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Die Nützlichkeit einer theologiſchen Eneyklopädie, welche in alphabetiſcher 
Ordnung Alles enthält, was zur Wiſſenſchaft der katholiſchen Religion und 
Kirche gehört, oder damit in Verbindung gebracht werden kann, erhellet prac— 
tiſch aus der Leichtigkeit, womit man ſich darin jeden Augenblick über jeden 
inzelnen Gegenſtand dieſer Wiſſenſchaft in kürzeſter Zeit eine volftändige und 
ündliche Belehrung verſchaffen kann, und daraus, daß ſie in wenigen Bänden 
ewiſſermaßen eine ganze Bibliothek zu erſetzen vermag, was ebenſowohl den 
eiſtlichen, als den gebildeten Laien nicht anders als erwünſcht ſein kann: jenen, 
weil ihnen, wenn ſie auch die theologiſchen Wiſſenſchaften im Ganzen einheitlich 
und überſichtlich in ihrem Geiſte tragen, doch nicht alle Einzelheiten und die tie— 
fere Begründung derſelben ſtets gegenwärtig ſind und bleiben, die ſie daher hier 
ſchnell beiſammen finden können; und dieſen, weil ſie, wenn ſie ſich auch nicht in 
das ganze theologiſche Wiſſen einzulaſſen haben, dennoch viel mehr bedürfen, 
als ihnen beim Religionsunterricht in der Schule dargeboten werden konnte, und 
daher in ihr eine Fundgrube des ganzen theologiſchen Wiſſens auf kleinem Raume 
beſi itzen, aus welcher ſie nach eigenem Antriebe oder nach vorkommenden Fällen 
Dasjenige ſchöpfen können, was ihr Bedürfniß erfordert. Dieſe Nützlichkeit 
wird aber in unſerer Zeit zu einer Nothwendigkeit, wenn man die feindlichen 
Angriffe, welche namentlich in Teutſchland von allen Seiten auf die katholiſche 
Kirche gerichtet werden, in's Auge faßt, weil ſie außer dem einfachſten Mittel 
der Belehrung, zugleich auch das der Angriffsart entſprechendſte der Verthei— 
digung an die Hand gibt. Hatte die katholiſche Kirche zu andern Zeiten mit dem 
heidniſchen Aberglauben, oder dem ſectireriſchen Irrglauben zu kämpfen, fo iſt es 
in unſerer Zeit hauptſächlich der Unglaube, welcher ſie verfolgt, und mit welchem 
auch ihre übrigen Gegner großentheils gemeinſchaftliche Sache machen, und 
zwar mit einer Heftigkeit, als gälte es die letzte Kraft gegen ſie aufzubieten. 
Die Angriffe ſind nicht bloß auf einen oder den andern beſtimmten Punct 
gerichtet, ſondern in bunter Miſchung bald auf dieſen, bald auf jenen, bald auf 
alle zuſammen. Daher muß auch das Vertheidigungsmittel ſo beſchaffen ſein, 
daß es gleichfalls jedem einzelnen Angriff insbeſondere, und allen insgeſammt 
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mit Erfolg begegnen kann. Dieſes aber iſt am leichteſten möglich in der eney⸗ 

klopädiſchen Weiſe, d. h. in einem Werke, wie das am Eingang bezeichnete; 

weil hierin alle Puncte zuſammen enthalten find und jeder einzelne für ſich 

an ſeiner Stelle vollſtändig abgehandelt wird. Eine ſolche Eneyklopädie 

nun wollen wir geben, indem dieſelbe den ganzen Kreis der am Eingang 

unter der allgemeinen Bezeichnung begriffenen Wiſſenſchaften enthalten wird, 

nämlich: 
1) Die bibliſchen Wiſſenſchaften, als: Bibliſche Philologie, 

Einleitung in das alte und das neue Teſtament, bibliſche Geogra— 

phie, Geſchichte und Alterthümer, Kritik und Hermeneutik. 

2) Die ſyſtematiſchen Wiſſenſchaften, als: Apologetik, Dog⸗ 
matik, Moral, Paſtoral, Katechetik, Homiletik, Pädagogik, Litur- 
gik, kirchliche Kunſt und Kirchenrecht. 4 

3) Die hiſtoriſchen Wiſſenſchaften, als: Kirchengeſchichte, 
chriſtliche Alterthümer, Dogmengeſchichte, Geſchichte der Spal— 
tungen und Häreſieen, Patrologie und theologiſche Literärgeſchichte. 

4) Symbolik oder vergleichende Darftellung der Unterſchei⸗ 
dungslehren der Akatholiken und deren Verhältniß zur Lehre der 
katholiſchen Kirche, Religionsphiloſophie und Geſchichte der ver— 
ſchiedenen nichtchriſtlichen Religionen und deren Cultus. 1 

Zur näheren Erläuterung über die Aufnahme dieſer Wiſſenſchaften 
Einzelnen halten wir für angemeſſen, noch Folgendes zu bemerken: g 

Wir haben die bibliſchen Wiſſenſchaften aufgenommen, erſtens weil die⸗ 
ſelben unter den theologiſchen Hilfswiſſenſchaften die erſte Stelle einnehmen, 
wie Jeder weiß, welcher die Theologie nicht bloß von ferne kennt, da ſie zum 
Verſtändniß der hl. Schrift und folglich mittelbar der Theologie unerläßlich 
ſind; zweitens weil insbeſondere die bibliſche Kritik und Hermeneutik ſeit dem 
Ende des vorigen Jahrhunderts bis jetzt proteſtantiſcherſeits in ihrer vorherr⸗ 
ſchenden Richtung darauf ausgegangen iſt, die hl. Schriften ihres Anſehens 
und göttlichen Offenbarungsinhaltes zu berauben, da es faſt kein Buch des 
alten und des neuen Teſtamentes mehr gibt, welches nicht ganz oder zum 
Theil als unächt oder als untergeſchoben hinzuſtellen verſucht, und worin nicht 
Alles, was dem Rationalismus nicht entſpricht, durch zu dieſem Zweck erfun⸗ 
dene Erklärungsmethoden gewaltſam demſelben entſprechend gedeutet worden 
wäre. Wir haben es daher für unſere Pflicht erachtet, die hierüber beſtehen⸗ 
den, auf unerwieſenen Hypotheſen beruhenden Täuſchungen zu zerſtreuen, die 
Aechtheit der heiligen Bücher zu vindiciren, die Kritik und Hermeneutik auf 
ihre rechtmäßigen Prineipien zurückzuführen und dieſelben in vorkommenden 
Fällen anzuwenden. 

Imgleichen haben wir auch die Religionsphiloſophie aufgenommen, ein⸗ 
mal weil ſie ſtets von der katholiſchen Kirche geachtet und gepflegt worden iſt, 
und dann weil fie gleichfalls ſeit dem Ende des vorigen Jahrhunderts, ftatt 
ſich in der Offenbarung zu orientiren, derſelben vielmehr feindſelig entgegen⸗ 
getreten iſt, und den Rationalismus erzeugt hat, welcher es ſeinerſeits bei 
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den Einen zum Indifferentismus und bei den Andern in ſeiner letzten Inſtanz 
zur Selbſtvergötterung gebracht. Daher haben bei den Einen alle Religionen 
gleichen Werth, und es iſt ihnen gleichgültig, ob Chriſt, oder Jude, oder Mo— 
hammedaner, oder eine Miſchung von Lehren aus allen drei Religionen, da ſie 
nach Anweiſung ihres Meiſters (ſ. Kant, die Religion innerhalb den Grenzen 
der bloßen Vernunft. Königsberg 1793, S. 150) die Religionsurkunden 
einer jeden derſelben ſo deuten zu dürfen glauben, wie es den Forderungen 
der bloßen Vernunftreligion entſpreche; während den Andern eine poſitive, 
außer und über dem Menſchen ſtehende Religion als ein Unding erſcheint, und 
ſich dieſelben mit den Indifferentiſten nur inſofern vertragen, als es letzteren 
gleichgültig ſein muß, in ihr Syſtem der Alleinerlei-Religion oder der Miſchung 
aus verſchiedenen auch noch die Lehren der Selbſtvergötterung aufzunehmen. 
Für uns aber erwächst hieraus die Nothwendigkeit, nicht bloß die Religions— 
philoſophie, aus deren Verirrung alle dieſe Verkehrtheiten hervorgegangen 
ſind, wieder von ihrer rechten Seite kennen zu lehren, ſondern auch die ver— 
ſchiedenen poſitiven Religionen, und daher die chriſtliche der von der katho— 
liſchen Kirche abgefallenen Parteien nach ihren Unterſcheidungslehren, und die 
jüdiſche und mohammedaniſche nach ihren Grundlehren und Gebräuchen, ſowie 
ach den Perſonen, von welchen ſie ausgegangen ſind, oder welche darauf 
| n entſcheidenden Einfluß gehabt haben, darzuſtellen, einestheils um die ge— 
iche Unkenntniß in dieſen Dingen zu beſeitigen und den leeren abſtracten 
rtheilen darüber durch Vorhalten des wirklichen Sachverhaltes den Mangel 
der Unterlage zu zeigen, und anderntheils um durch den Gegenſatz und die 
Vergleichung derſelben mit der katholiſchen Religion die Wahrheit der letztern 
nur noch anſchaulicher hervorzuheben. 
Hiernach glauben wir die Aufnahme aller oben bezeichneten ſpeciellen 
Mherſchaften in dieſes Werk, da wir die der unter Nr. 2 und 3 begriffenen. 
als ſich von ſelbſt verſtehend betrachten können, zur Genüge gerechtfertigt zu 
haben. Der Kreis des Hierhergehörigen iſt dadurch ſcharf und genau beſtimmt 
und das Beiziehen von Ungehörigem unmöglich gemacht. 
Wollte man bloß eine Auswahl der Gegenſtände unter dem Namen des 
Wiſſenswürdigſten geben, fo bliebe es dem fubjeetiven Ermeſſen vorbehalten, 
ſich ſelbſt zum Richter darüber aufzuwerfen, was Jedem wiſſenswürdig oder 
zu wiſſen nöthig ſei, und was nicht; nach Belieben auszudehnen oder abzu— 
brechen; Dasjenige, was mit beſonderen Schwierigkeiten verbunden iſt, auf 
leichtem Wege zu umgehen, und auch Anderes, was weder weſentlich noch 
nahe mit der katholiſchen Religion und Kirche in Verbindung ſteht, aufzu— 
nehmen. Aber das Werk würde dann feinen objectiven doppelten Zweck, näm— 
lich den der allſeitigen Belehrung und Vertheidigung, nicht erfüllen können. 
Das Prineip, welches unſerer Eneyklopädie zum Grunde liegt, iſt die 
Einheit und Einigkeit des Katholieismus, welches ſich dadurch zu er— 
weiſen hat, daß die poſitive katholiſch-theologiſche Wiſſenſchaft nur 
nach der Lehre und dem Geiſte der katholiſchen Kirche und in voll— 
kommener Uebereinſtimmung damit dargelegt, alles Andere aber 
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fo, wie es an ſich iſt, und dann im Verhältniß zur gehre dir dem 
Geiſte der katholiſchen Kirche betrachtet werden ſoll. * 

Wenn daher auch die einzelnen Artikel zerſtreut ſind, und alle nur ſo auf 
einander folgen, wie es das Alphabet verlangt, ſo ſtehen doch diejenigen, welche 
zu einer beſonderen Wiſſenſchaft gehören, durch jenes Prineip in einem — 


wohlorganiſirtes Ganze herauskommen würde, ſowie ſich ieee Di 
halb durch alle einzelnen Wiſſenſchaften ein lebendiger Organismus hindi 
zieht und ſie zu einem einigen Ganzen geſtaltet. 


Verband, ſo daß, wenn man ſie herausleſen und zuſammenſtellen 1 
ur 


Was die Darſtellung anbelangt, ſo wird jeder Artikel ſeinen nn, 
vollſtändig, mit bündiger Kürze und Klarheit enthalten, auf ſtreng 
wiſſenſchaftlichem Grunde beruhend, aber in einer jedem Gebildeten . 


ſtändlichen Sprache und Form zugänglich. 


RP. 0 


Ob und wie wir unſern Zweck erfüllen, darüber haben wir dem p. bi 


bereits feit einem Jahre durch Vorlegung von zwölf aufeinander fol, 
Heften, welche den erſten Band ausmachen, Gelegenheit gegeben, 
urtheilen, und wir können uns darauf ſchon als theilweiſe factiſche Be 
Deſſen, was wir jetzt geſagt haben, berufen. Wir werden in derſelbe 
fortfahren unſer Ziel zu verfolgen, und hoffen daſſelbe unter Gottes B. 
in verhältnißmäßig kurzer Friſt, ohne uns jedoch einer dem Werke nur 


lichen Uebereilung hinzugeben, zu erreichen, da wir, fo weit es auf menfchh 


Kräfte ankommt, hierbei, wie das Verzeichniß unſerer verehrten Mitarbeiter 
auf dem Umſchlag der Hefte und die Unterſchriften der Artikel ausweiſen, 
von den ausgezeichnetſten katholiſchen Gelehrten aus ganz Teutſchland, eb 
bewährt durch ihre große Gelehrſamkeit als durch ihre treue Anhängli 
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an die katholiſche Kirche, unterſtützt werden. Dieſe reiche Individualität, ge⸗ 


tragen und genährt von einem und demſelben Geiſte, iſt gleichſam ein Ab- 
bild der reichen Entfaltung der Geiſtesgaben, welche der Kirche verliehen find, 
(1 Kor. 12, 4.), und gewährt dem Werk außer ſeinem wiſſenſchaftlichen Werth 
noch eine eigenthümliche anziehende und lebensvolle Kraft. — & 

Möchten Gott die Anſtrengungen unferer ſchwachen Kräfte gefallen 
Er dieſelben mit ſeinem Segen begleiten! 


Freiburg, im April 1847. 
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Aaron (Ji s), ein Sohn Amrams und der Jochebed, aus dem Stamme 
Levi und älterer Bruder Moſe's (Exod. 6, 20. 7, 7. Num. 26, 59.). Lezteren 
unterſtüzte er bei der Befreiung der Israeliten aus Aegypten, indem er als 
gewandter Redner ſtatt feiner vor Pharao das Wort führte (Exod. 6, 30. 7, 1.) 
und denſelben zugleich durch verſchiedene Wunder von der göttlichen Sendung 
Moſe's zu überzeugen und zur Freilaſſung der Israeliten zu bewegen ſuchte (Exod. 
7, 9 f. 19—21. 8, 1 f. 12 f.). Später jedoch, zur Zeit der ſinaitiſchen Geſetz⸗ 
gebung, machte ſich Aaron ſündhafter Nachgiebigkeit gegen die götzendieneriſchen 
Neigungen des Volkes ſchuldig, indem er während der vierzigtägigen Abweſenheit 
Moſe's auf dem Berge ein goldenes Kalb nach Art des ägyptiſchen Apis verfer- 
tigen und als wahren Gott verehren ließ (Exod. 32, 1—6.). Daß er dabei nicht 
von aller Schuld freizuſprechen ſei, erhellt deutlich genug aus Deut. 9, 20., wo⸗ 
nach Jehova auch gegen Aaron ſehr zürnte, und Moſe für ihn, wie für das Volk 
ſelbſt (Exod. 32, 11 ff.), Fürbitte einlegen mußte, weßhalb auch die Verſuche 
der Rabbiner und einiger chriſtlichen Ausleger, die Schuld von ihm abzuwälzen, 
nicht wohl gelingen konnten. Weil er jedoch nur dem Andringen des Volkes nach 
gab, und nachher ſeinen Fehler anerkannte und bereute und mit der Bosheit des 
Volkes ſich entſchuldigte, das ihn dazu gendthigt habe, übertrug ihm Moſes den- 
noch bei der Regelung des gottesdienſtlichen Lebens der Iſraeliten die Würde des 
V baprieſters „und ſeinen Söhnen das Prieſterthum mit der Beſtimmung, daß 
es erblich in ihrer Familie bleiben ſolle (Exod. 28, 1. Num. 3, 10. 17,5.) (Vulg. 
16, 40.). Die Einweihung derſelben (Exod. 29, 1—37. Levit. 8, 1—6.), ſo 
wie auch der Leviten (Num. 8, 5— 22.) zu ihrem Amte, war Allem nach die 
lezte prieſterliche Handlung Moſe's, und das Prieſterthum mit feinen Obliegen- 
heiten ſofort an die Familie Aarons abgetreten. Daß Aaron auch in der That 
® 4775 theokratiſchen Eifer beſaß, und ungeachtet des erwähnten Vergehens einer 
ſolchen Bevorzugung doch werth war, erhellt, abgeſehen von ſeiner kräftigen 
Mitwirkung zur Befreiung Iſraels aus Aegypten, ſelbſt aus feinem Tadel 
gegen Moſe's Heirath mit einer Kuſchitin (Num. 12, 1—13.), welcher offenbar, 
obwohl fehlerhaft und verkehrt, doch nur die Reinerhaltung der Theokratie und 
des theokratiſchen Volkes von fremder Beimiſchung zum Zwecke hatte. Indeſſen 
machte dieſe Bevorzugung doch bald einem Theil der übrigen Mitglieder des 
Stammes Levi großen Verdruß und rief die korachitiſche Empörung hervor, welche 
die Ausdehnung des Prieſterthums auf den ganzen Stamm Levi beabſichtigte 
(Num. 16). Allein durch wunderbare göttliche Dazwiſchenkunft wurde Moſe's 
Anordnung gutgeheißen und dem Aaron und ſeinen Söhnen das Prieſterthum aufs 
neue zugeſichert, denn die Erde öffnete ſich und verſchlang die aufrühreriſche Rotte 
(Num. 16, 30—33.). Und als bald darauf die ganze Volksverſammlung wegen 
des Unterganges jener Aufrührer dem Moſes und Aaron Vorwürfe machte und 
damit die Beſtrebungen Jener gewiſſermaßen billigte, war es Aaron ſelbſt, der 
5 angezündetem heiligen Rauchwerk der göttlichen Strafe, die bereits über die 
Widerſetzlichen gekommen war, Einhalt that (Num. 17, 6-13.) (Vulg. 16, 41-48.), 
worauf ſein Prieſterthum eine neue Beſtätigung erhielt, indem von den zwölf 
Stäben, die für die zwölf Stämme Iſraels ins Heiligthum gebracht und vor der 
Bundeslade niedergelegt wurden, der Stab Aarons Sproſſen, Blüthen und reife 
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Mandeln hervortrieb (Num. 17, 17—26.) (Vulg. 17, 1—8). Nun ſtund 
göttliche Erwählung Aaron's (vergl. Hebr. 5, 4.) und feiner milie zum Prie 
thum über allem Zweifel und wurde ferner nicht mehr an ſefochten. Se ei 
vorübergehende Schwäche des Gottvertrauens, die er gemeinſam mit Mof 
Kadeſch bewies, wo einem Waſſermangel wunderbarer Weiſe abgeholfen w 
mußte (Num. 20, 8. 12.), hatte nur für ihn ſelbſt die Folge, daß 75 
Bruder, das verheißene Land nicht betreten durfte. Er war vereheli 
ſcheba (Eliſabeth), der Tochter Aminadabs, die ihm vier Söhne gebar: 
Abihu, Eleazar und Ithamar (Exod. 6, 23.); die beiden erſtern wurden | 
weil ſie im Heiligthum ein geſetzwidriges Rauchopfer dargebracht hatten 
10, 1. 2.), und die Art, wie Aaron dieſes ertrug, zeugt von großer Ch 
ſtärke, veligiöfer Faſſung und Gottergebenheit (Lev. 10, 3 ff.). Von 
übrigen Söhnen war jezt Eleazar der ältere und wurde ſein Nachfolg 
prieſterlichen Amte, und zwar noch zu Moſe's Lebzeiten, der ſelbſt i 
prieſterliche Kleidung anzog, als Aaron auf dem Berge Hor verſchie 
Jahre nach dem Auszug aus Aegypten (Num. 20, 25—28, 3 
dagegen Deut. 10, 6. geſagt wird, Aaron ſei zu Mohera geſtorben, 
nur eine minder genaue Bezeichnung der nämlichen Oertlichkeit, denn 
hieß der Lagerplatz, den die Iſraeliten damals am Berge Hor bez 
Auf dem Gipfel des genannten Berges wird noch jezt Aaron's 
und ſchon die Kreuzfahrer fanden dort eine Kapelle (Oratorium). 
Aas. Der Körper eines todten Thieres, gleichviel, ob ſchon in 2 
übergegangen oder nicht. Die Berührung eines ſolchen machte nach m 
Geſetze levitiſch unrein bis auf den Abend, und zwar bei unreinen L 
Fällen (Levit. 2, 5. 11, 8 ff.), bei reinen dagegen nur in dem Fal 
nicht ordentlich geſchlachtet, ſondern etwa von wilden Thieren zerri 
oder an einer Krankheit gefallen waren (Levit. 1, 39 f.). Dieſe U 
breitete ſich dann weiter, und was der Unreingewordene anrührte, wu 
unrein (Num. 19, 22. Hagg. 2, 14.). Auch der zur Ausſaat beſtimmte S 
wurde unrein, wenn er bereits angefeuchtet war und etwas von einem Aas 
ihn fiel (Levit. 11, 38.). Der Hauptgrund dieſer Geſetze iſt derſelbe, wie b 
moſaiſchen Reinigkeitsgeſetzen überhaupt (ſ. d. A.); nebenbei aber hatten 14 u 
die gute Folge, daß alles Aas in möglichfter Bälde beſeitigt und verſche 
dadurch dem Verderben der guten Luft durch böſe Ausdünſtung vorgeben 
Ab, ſ. Monat. 7 
Abaddon (ran), eigentlich Vernichtung, Vertilgung, bezei 
altteſtamentlichen Schriften dfters den Aufenthaltsort der Abgeſchied 
dem Scheol ſynonym (Job 28, 22. 31, 12. Sprüchw. 15, 11.). Im N 
ſcheint Abaddon als Name für den Engel des Abgrundes (Offenb. 9, 
bezeichnet ſein auf Verderben und Vernichtung ausgehendes Wirken und 
Deßungeachtet hat man aber das Wort nicht etwa vom Piel (Tas) ab 
und Abbadon zu leſen, denn es iſt nur das hebräiſche Abaddon 
ſynekdochiſch in der Bedeutung Vertilger für den Engel des Abgrund 
Nach den meiſten und angeſehenſten kirchlichen Auslegern iſt unter den 
Satan gemeint, der nach Offenb. 9, 1. wie ein Stern vom Himmel ge 
mit der Herrſchaft über den Abgrund oder die Hölle verſehen wird. 
Abälard. Vielfach ſtellt man den berühmten Peter Abälard 
treter der Scholaſtik im Gegenſatze zur Myſtik und der bloß poſit 
dar; allein dieſe Auffaſſung iſt unbefugt, weil unhiſtoriſch, de 
haben nicht bloß die Myſtiker und Praktiker (d. i. die bloß poſitive⸗ 
ſondern auch die Scholaſtiker ihre Stimme gegen ihn erhoben. 0 
Oppoſition gegen ihn als ein Kampf der geſammten orth ore Ther 
auch die orthodoxe Scholaſtik mit eingeſchloſſen, gegen Abälard's bede 
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13 Art der Scholaſtit zu betrachten. Peter Abälard wurde im Jahre 
weit Nantes in dem Flecken Palais in der Bretagne (daher auch Peri- 
Palatinus genannt) von adeligen Eltern geboren, erbte wohl ſchon von 
em Vater, einem gebildeten Kriegsmanne, die Liebe zu den Wiſſenſchaften, 
trat, um nur dieſen zu dienen, ſein Erſtgeburtsrecht an die Geſchwiſter ab. 
ter feinen Lehrern wird gewöhnlich auch Roscelin, der Vater des Nominalis— 
is, genannt, aber dieſe Angabe iſt ſicherlich irrig, denn Abalard zählt ſelbſt ſeine 
er auf, ohne Noscelins mit einer Solbe zu gedenken (ſ. Cramer, Fortſ. v. 
ets Geſch. Thl. V. Bd. 2. S. 410). Frühzeitig zeigte ſich in ihm ein leiden⸗ 
icher Hang für Dialektik, und ſchon mit 15 Jahren machte er nach Art der 
renden Ritter eine Irr- und Querfahrt durch ſein Vaterland, um dialektiſche 
ie 1 Fiete und jeden Gelehrten zur Diſputation herauszufordern. So 
jezt ſchon in ſeinem Charakter jenen Hochmuth, deſſen er ſich ſpäter 
gte, und den er neben der Wolluſt als die zweite Hauptquelle ſeines 

ichnete. Nachdem er in der Bretagne nichts mehr lernen konnte, 
. ſich nach Paris zu Wilhelm von Champeaur, aber bald entſtand zwiſchen 

er und Schüler eine heftige Rivalität, und lezterer beſiegte den erſteren 
ren dialektiſchen Kämpfen. Um die Streitigkeiten zu endigen ging Abä— 


d gründete hier einen Lehrſtuhl der Philoſophie, welcher ſchnellſtens ſo 
rde, daß die Schule des Wilhelm von Champeaur verödete. Aber Abä— 
e fi) durch Anſtrengungen eine Krankheit zugezogen, mußte feine Vor— 
unterbrechen und zur Erholung in ſeine Heimath gehen. Nach zwei 
erſchien er abermals in Paris, 28 Jahre alt. Champeaux war unter⸗ 
u Canonicus zu St. Victor, lehrte aber in dieſem Stifte (zu Paris) noch 
er Dialektik und Rhetorik. Abälard verſöhnte ſich jezt mit ihm und wurde, 
faſt dreißig Jahre alt, wieder ſein Schüler; aber bald entzweiten ſie ſich 
eue. Ohne Nominaliſt zu ſein, wofür ihn Manche fälſchlich ausgeben, 
Abelard den Realismus ſeines Lehrers, indem er ſelbſt eine andere Art 
n Realismus aufftellte, wornach das universale nicht essentialiter ſondern indi- 
liter in den Einzeldingen wäre (ogl. Marbach, Geſch. der Phil. Bd. II. S. 270. 
ter, a. a. O. S. 411. Ritter, Geſch. der Phil. Bd. VII. S. 416 ff.). Abälard 
0 den Lehrer, dieß. zuzugeſtehen, verließ ihn hierauf wieder, und gründete 
t zum Verdruß an den Mauern von Paris eine eigene Schule auf dem 
ovefaberge, der damals noch außerhalb der Stadt lag. Um den Chicanen 
s zu entgehen, zog ſich Champeaur bald gänzlich vom Lehramte zurück 
wurde nach kurzer Zeit Biſchof von Chalons ſur Marne. Dieß erregte in 
d den Wunſch nach gleichen kirchlichen Würden und er begab ſich nun nach 
on um unter dem berühmten Scholaſtikus und Archidiakon Anſelm Theologie 
f iren, indem er ſich bisher bloß mit Philoſophie beſchäftigt hatte. Nach 
furzer Zeit aber fing er an, auch dieſen Lehrer zu mißachten, als einen Baum, 
n 115 Blätter, nicht Früchte trage, und als einen Mann, der fein Haus ſtatt 
Licht nur mit Rauch vollmache. Ja er ſezte ihn vor den übrigen Schülern 
er , und auf deren Befragen, ob denn er ohne ſolchen Lehrer die heil. Schrift 
lären könnte, erbot er ſich, ohne längere Vorbereitung, als die eines Tages, 
ibliſche Buch, welches ſie wollten, zu erklären. Sie bezeichneten ihm den 
en Propheten Ezechiel, und ſein Verſuch des andern Tages ſezte die 
in Staunen. Weil jedoch Alſelm dieſe Vorleſungen verbot, kehrte Abälard 
aris zurück und hielt hier mit ſolchem Beifalle theologiſche Vorleſungen, 
7m. Teich noch Laie, ein Canonicat erhielt und lernbegierige Jünglinge 
heilen der Welt ſich um ihn ſammelten, 3: B. Johann von Salisbury, 
Freiſingen ꝛe. Fünf Jahre hatte er fo in Ruhe gelebt, als er eines 
en Madchen hoͤrte, die an Verſtand alle andern ihres Geſchlechtes, 
„ 4" 
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an Schönheit die meiſten übertreffe; der lateiniſchen, griechiſchen und ſogar der 
hebräiſchen Sprache mächtig ſei. Sie hieß Heloiſe und war die 18jährige Nichte 
eines Canonicus an der Domkirche von Paris, Namens Fulbert, der fie bei dem 
frühen Tode ihrer Eltern mit aller Sorgfalt erzogen hatte. Abälard ſuchte und 
machte ihre Bekanntſchaft, ja er wurde von Fulbert, der die geiſtigen Anlagen 
ſeiner Nichte noch mehr ausbilden wollte, zu deren Lehrer beſtellt und ſogar ins 
Haus aufgenommen. Aber Abälard, in deſſen Bruſt bis dahin nur die Leidenſchaft 
für Studien gewohnt, ward jezt von Liebe zu Heloiſen erfüllt und fand Gegenliebe. 
Obgleich ſchon 39 Jahre alt, ſtand Abälard noch in der Blüthe der Schönheit 
und war von anmuthigem Weſen und melodiſcher Stimme. Er dichtete jezt unter 
verdecktem Namen glühende Lieder der Liebe, verſäumte Studien und Lehramt, 
und wurde von Fulbert, der dieß Verhältniß ahnete, aus dem Hauſe gewieſen, 
während Heloife dem Oheim ihre Neigung zu Abälard auch auf fein Befragen 
be harrlich in Abrede ſtellte. Bald darauf ſchrieb Heloiſe hocherfreut an Abälard, 
daß ſie eine Frucht ihrer Liebe unter ihrem Herzen trage, und floh hierauf in die Bre⸗ f 
tagne zu einer Schweſter Abälards, wo ſie einen Sohn gebar und ihn Aſtrolal 17 
d. i. glänzenden Stern nannte. Abalard aber ſöhnte ſich wieder mit Fulbert aus 
und erbot ſich, Heloiſen ingeheim zu ehelichen. Heloiſe dagegen wollte . 1 
Ehe nichts wiſſen, weil Abälard dadurch in feinem Ruhmeslaufe geſtört 

könnte, und nur die kräftigſten Zuſprüche Abälards konnten ſie endlich zur Ein⸗ | 
willigung und zur geheimen Trauung bewegen. Abälard trat nun feine gewohn⸗ 
lichen Verrichtungen wieder an, Heloiſe aber wohnte bei ihrem Oheim, damit die 
Ehe geheim bleibe. Ahnungsvoll hatte ſie bei der Verheirathung geſagt: „Gebe 
Gott, daß dieſe unſelige Ehe nicht den Untergang des Einen oder des Andern 
Herbeiführe!” — Ihr Sohn war unterdeſſen geſtorben. Fulbert aber achte 
die Ehe bekannt, um die Ehre ſeiner Nichte herzuſtellen, und Heloiſe erhielt von 
allen Seiten Glückwünſche; allein fie läugnete beharrlich, verheirathet zu fein, 
ſo daß man ihr glaubte und Fulbert für einen Lügner hielt. Dieſer erboste f 
über ‚feine Nichte, und Abälard U nöthig, ſie ſeinem Zorne zu 3 un . N 


ee ließ ihn durch 9 gedungene 1 2 iger Weile aberfale n 

entmannen. Als des andern Tages die ſchreckliche That bekannt wurde, 725 faſt 
ganz Paris Antheil an dem Mißhandelten, Fulbert wurde entſezt, ſein Vermögen 
confiseirt und zwei der Thäter, welche man einfing, gleichfalls durch Entmannung 
und Ausſtechen der Augen beſtraft. Abälard aber ging nach ſeiner Geneſung ins 
Kloſter St. Denis, und auf ſeinen Wunſch that Heloiſe das Gleiche. Sie trat 
ins Kloſter Argenteuil ein, ohne innern Beruf hiezu, aber aus Liebe zu 
Mann, in Betreff deſſen ſte in ihrer Leidenſchaft ſagte: charius et dignius mihi 
videretur tua dici meretrix, quam illius (totius mundi) imperatrix. In St. Den 
eröffnete Abälard nach dem Wunſche der Obern ſeine theologiſchen Vorleſunge 
wieder, machte ſich aber durch ſeinen bitteren Eifer für die Ordensregel n, den 
man gerade ihm am allerwenigſten verzeihen mochte, bei feinen Kloſtergenoſſen 
ſo verhaßt, daß ſie ihn wieder zu entfernen gedachten. Als er Prieſter geworden, 
wies ihm fein Superior ein kleines Landhaus zur Wohnung an, weil der große 

Zulauf von Schülern nicht für die Stille des Kloſters paſſe, wohl auch um den 0 
Rigoriſten auf gute Weiſe zu entfernen. Abälard bezog nun dieſes Häuse hen, und 
ſah Schüler, wie den nachherigen Papſt Cöleſtin II. und Petrus Lombardus u 
ſich, und ſchrieb jezt auf Verlangen der Zuhörer ſeine indroductio ad theo! ogi 
Der Ausdruck theologia ift hier in dem engern Sinne als „Gotteslehrel in 
genommen, und ſo iſt dieſe Schrift nicht etwa eine Eneyklopädie der 
Theologie, wie man nach dem Titel vermuthen könnte, ſondern fie be 
die Lehre von der Einheit und Dreiheit Gottes (im Auszug u Erame 
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Bb. VI. S. 336— 384, bei Schrökh, K.⸗G. Thl. 28. S. 440 ff. Marbach, Geſch. 

d. Phil. Bd. II. S. 274 ff.). Ehemalige Mitſchüler Abälard's, die Profeſſoren Alberich 
und Lotulph von Rheims, die ſchon in der Schule Anſelms von Laon ſeine Gegner 

geweſen waren, traten alsbald gegen dieſe Schrift auf, und klagten fie bei Erz- 
biſchof Rudolph von Rheims der Irrlehre an. Im Einverſtändniſſe mit dem päpſt⸗ 
lichen Legaten Conon berief nun der Erzbiſchof im J. 1121 die Synode von 
Soiſſons. Abälard mußte feine Schrift im Angeſichte der Verſammlung verbrennen 
und durfte dann ins Kloſter St. Denis zurückkehren. Neue Stürme erregte feine 

in einem Geſpräche geäußerte Behauptung, Dionys der Areopagite könne nicht 

der Apoſtel Galliens geweſen ſein. Beda Venerabilis erzähle ja, der Areopagite 

ſei Biſchof von Korinth geworden, der Apoſtel Galliens dagegen werde Biſchof 
von Athen (nicht von Korinth) genannt. Darüber drohte der Abt Adam von St. 
Denis ihn beim Könige zu belangen, und Abälard fand darum für gut, ſich zum 
Grafen Theobald von der Champagne zu flüchten. Von dieſem Aſyle aus ſchlichtete 
er dann ſeinen Streit mit dem Kloſter und wurde durch den neuen Abt, den 
berühmten Staatsmann Suger, ſeines Gelübdes entbunden und von der Pflicht, 
nach St. Denis zurückzukehren, befreit. Sehnſucht nach Ruhe veranlaßte ihn jezt, 
k ſich in die Gegend von Nogent⸗ſur⸗Seine zurückzuzuziehen. Er erbaute ein Bet— 
haus und nannte es Paraklet, weil er hier Troſt zu finden hoffte, und wurde 
wieder von zahlreichen Schülern aufgeſucht, welche nun im Umkreiſe ſeiner Hütte 
auch für ſich Hüttchen errichteten. Nur mit Unluſt entſprach Abälard ihrem Wunſche 
nach Unterricht und ſah ſich bald in neue Unannehmlichkeiten verwickelt, hauptſächlich 
En er feine Kapelle nach dem hl. Geiſte (ragazAncos) genannt, und eine 
Bildſäule der hl. Dreieinigkeit mit drei gleichen Geſichtern darin aufgeftellt hatte. 
Namentlich waren der hl. Bernhard und der hl. Norbert gegen ihn aufgetreten, 
und wurden dafür von Heloiſe „falſche Apoſtel“ genannt. Doch Abälard ſiegte 
dießmal, und ward bald darauf in ſeiner Heimath zum Abte von St. Gildas de 
Ruys erwählt 1126. Ungefähr 47 Jahre alt, nahm Abälard Beſitz von feiner 
Abtei und widmete ſich mit allem Eifer ihrer Leitung. Doch das Unglück ſchien 
ihn überall verfolgen zu wollen, denn die Mönche wurden bald mit dem herben 
d faſt menſchenfeindlichen Vorſteher in hohem Grade unzufrieden und verfolgten 
t auf jede erdenkliche Weiſe. Nicht viel anders hatte ſich das Loos Heloiſens 
altet. Dieſelbe war unterdeſſen Aebtiſſin von Argenteuil, hatte aber ſo un— 
nete Nonnen, daß ſie ſammt der Aebtiſſin von den Kloſterobern von St. 
henis verjagt wurden. In dieſer Lage bot Abälard der vertriebenen Heloiſe eine 
neue Heimath an. Er ſchenkte ihr den Paraklet, welchen der Biſchof von Troyes 
zu einer Abtei erhoben hatte, und Heloiſe bezog nun mit 8 bis 10 Nonnen, 
worunter ſich auch zwei Nichten Abälards befanden, dieß berühmte Frauenſtift, 
das bis zum Jahre 1593 exiſtirte. Einige Zeit nach dieſem Ereigniß verſuchten 
die Mönche von St. Gildas den läſtigen Abt zu vergiften, und als Heloiſe dieß 
erfuhr, ſchrieb ſie zum erſtenmal wieder an Abälard und veranlaßte damit jenen 
bewunderungswürdigen Briefwechſel, der nichts anderes iſt, als eine feurige 
Schilderung des Kampfes zwiſchen Liebe und dem Bewußtſein übernommener 
Pflichten, in welchem Kampfe leztere ſiegen. Abälard aber verließ im J. 1136 
ſeine Abtei und trat wieder auf dem Genovefa als Lehrer auf. Aber jezt traten 
auch ſeine theologiſchen Feinde wieder hervor, namentlich war es der Abt Wilhelm 
von St. Thierry, der ihn der Ketzerei beſchuldigte, und auch den hl. Bernhard 
gegen ihn aufrief. Bernhard beſuchte hierauf den Angeſchuldigten ſelbſt und 
ermahnte ihn ſo freundſchaftlich, daß Abälard ſeine irrigen Lehrſätze zu verbeſſern 
verſprach. Aber bald gereute ihn dieß Verſprechen wieder und er verlangte vom 
Erzbiſchof von Sens eine Synode, um ſeine Lehre gegen Bernhard zu vertheidigen. 
ie Synode trat ſofort im J. 1140 zuſammen, aber Abälard ließ ſich wider 
es Erwarten in keine Diſputation ein und appellirte einfach an den Papſt. 
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Deßungeachtet verurtheilte die Synode ſeine Lehre und Bernhard ſchickte ein von 
Abt Wilhelm entworfenes Verzeichniß der Irrthümer Abälards an den Papſt, 
worauf Innocenz II. dieſe Irrlehren eenſurirte, dem Abälard Stillſchweigen auf⸗ 
erlegte und ihn zu kloͤſterlicher Haft verurtheilte. Um ſich zu vertheidigen, wollte 
hierauf Abälard ſelber nach Rom reiſen, beſuchte dabei auch das berühmte Kloſter 
Clugny, beſchloß auf Zureden des berühmten dortigen Abtes Peters des Ehrwür⸗ 
digen, daſelbſt zu bleiben, und verſöhnte ſich jezt unter deſſen Vermittlung mit 
der Kirche, dem Papſte und dem hl. Bernhard, wozu lezterer ſehr bereitwillig 
die Hand bot, und zu welchem Zwecke Abälard eine Apologie für fi) (seu con- 
fessio fidei) verfaßte. Um feine gebrochene Geſundheit wo möglich zu ſtärken, 
bezog Abälard die zu Clugny gehörende freundlich gelegene Abtei St. Marcel 
bei Chalons fur Saone, führte ein ſehr aseetiſches Leben und ſtarb hier am 21. 
April 1142, 63 Jahre alt. Peter der Ehrwürdige ließ nach der Sitte jener Zeit 
die dem Abälard ertheilte Abſolution von der oben bemerkten Sentenz auf ſein 
Grab heften, lieferte aber nach dem Wunſche Heloiſens den Leichnam nach Paraklet 
ab, wo er beigeſezt wurde. Zweiundzwanzig Jahre fpäter ſtarb auch Heloiſe 
(17. Mai 1164) und ließ ſich neben Abälard begraben. Jezt (ſeit 1817) ruht 
die Aſche beider in einer Kapelle des Kirchhofes Pére- Lachaise zu Paris. Außer 
der ſchon oben angeführten indrotuctio ad theologiam hat Abälard auch noch eine 
theologia christiana in 5 Büchern geſchrieben, die nur eine Ueberarbeitung des 
erſten Werkes iſt und ſich bei Martine et Durand Thesaur. T. V. abgedruckt findet. 
Außerdem hat man von ihm eine Schrift sic et non, d. i. eine Sammlung ent- 
gegenſtehender Anſichten der Kirchenväter (im J. 1836 nebſt einigen kleinen 
Schriftchen Abälards von Vietor Couſin zum erſtenmale edirt), eine Art Moral 
in der Schrift scito le ipsum (bei Petz, Thesaur. T. III. P. II.), einen Dialogus 
inter philosophum, Christianum et Judaeum (im J. 1837 zum erſtenmal von Rhein⸗ 
wald herausgegeben), endlich verſchiedene Briefe, unter denen der erſte die Ge⸗ 
ſchichte ſeines Lebens enthält, Predigten und kleinere Abhandlungen, welche gleich 
der introductio in der Geſammtansgabe der Werke Abälards und Heloiſens 
(Abaelardi et Heloisae Opera. Paris 1616, 40 enthalten find. Die von Rheinwald 
unter dem Titel: Abaelardi epitome theol. christ. im J. 1835 edirte Schrift iſt 
nicht von Abälard ſelbſt, ſondern von einem ſeiner Schüler. — Abälards Lehre 
anlangend, ſo gereichte ſie den poſitiven und myſtiſchen Theologen zum Aergerniß 
vor allem wegen einer gewiſſen dialektiſchen Frivolität, womit er die tief 
Geheimniſſe, beſonders die der hl. Trinität vollkommen demonſtrirt haben wollte 
(ogl. Ritter, Gef. d. Phil. Bd. VII. S. 414),* ſodann aber auch deßhalb, weil 
Abälard den Unterſchied zwiſchen Chriſtenthum und Heidenthum nahezu verwiſchte, 
und das Chriſtenthum nur zu einer Art höchſten Philoſophie machen wollte (Ritter, 
a. a. O. S. 410). Zudem war es ſeine Behauptung des Optimismus, was 
dieſen Theologen als eine Bekämpfung der göttlichen Allmacht und Beſchraänkung 
Gottes erſchien. Den Scholaſtikern aber war der von Abälard eingeſchlagene 
Weg, von der Erkenntniß erſt zum Glauben fortzuſchreiten, ein Weg, der dem 
Anſelm'ſchen oder allgemein ſcholaſtiſchen und orthodoxen credo ut intelligam 
geradezu entgegengeſezt war, als höchſt gefährlich erſchienen (Ritter hat hier J. o. 
S. 412 den Abälard falſch ausgelegt, wie Kuhn, Einleitung in die Dogmatik 
S. 238 Note 2 zeigt), und nebſtdem hatte Abälard in mehreren andern Behaup⸗ 
tungen, z. B. daß nicht das Begehren des Verbotenen, ſondern nur das Einwil⸗ 
ligen in das Begehren fündhaft ſei, vielfach Anſtoß erregt. Darum haben ſich 
auch die Theologen der verſchiedenſten Klaſſen in ſeiner Bekämpfung vereinigt. 


Mit Unrecht wurde dagegen Abälard noch neuerdings von Tennemann in der En l. „ Erſch 
und Gruber des Sabellianismus beſchuldigt. Abälard ſprach ſich ſogar SE gegen 
den Sabellianismus aus in feiner theol. christ, bei Cramer, a, g. O. ©, , 

* * * 
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igens hat Abälard durch die Romantiker einen weit größeren Namen bekom⸗ 
ten, als er als Theologe und Philoſoph verdient. Er hat mehr geſchimmert und 
geblendet, als nachhaltig gewirkt. Doch übte er auf Verbreitung der dialektiſchen 
Unterſuchungen und ihre Ansdehnung auf theologiſche Fragen einen großen Einfluß 
aus. (Vgl. Ritter, a. a. O. S. 401 f.) Zu vergleichen über Abälard find beſ. 
Schloſſer, Abälard und Dulein, 1807. Goldhorn, de summis principiis theologiae 
Abelardee, 1836. Frank, Beiträge zur Würdigung Abälard's, Tübinger Zeitſch. 
1840. Heft 4. und deſſelben Abhandlung in den Studien und Krit. 1841. Sodann 
eine Abhandlung in der Freiburger Zeitſchr. 1844. Heft 1: über einige neu- 
entdeckte Hymnen Abälards. [Hefele.] 
Abänderlichkeit der Religion. Die Zuläſſigkeit oder Unzuläſſigkeit der 
Abänderung einer Religion hängt lediglich von der innern und äußern Beihaffen- 
heit derjenigen Religion ſelbſt ab, in Beziehung auf welche eine Abänderung 
ausgeſagt wird. An der Religion, ſo können wir uns zuerſt ausdrücken, iſt Alles 
abänderlich, was der Idee und dem Weſen der Religion nicht entſpricht, das, 
was ſich im Strome der Zeit ihr Falſches und Unwahres angehängt hat. Allein 
damit haben wir den Begriff der Abänderlichkeit oder vielmehr den Begriff deſſen, 
was abgeändert werden ſoll, im Unterſchied von dem, was zu bleiben hat, noch 
nicht erſchöpft. Denn es wird ſich erſt fragen, was religiös wahr und falſch iſt. 
Offenbar haben wir bei dieſer Beſtimmung nicht etwa auf Menſchliches allein zu 
ſehen, ſondern auch, und zwar vor Allem auf das Göttliche, d. i. auf die Gottheit 
ſelbſt, die und ſoferne fie ſich der Menſchheit offenbarte, auf daß Religion fer. 
Daß hier von wirklicher Offenbarung die Rede ſei, und nicht von bloß vermeinter, 
verſteht ſich von ſelbſt. Daß aber eine Offenbarung wirklich göttliche Offenbarung 
ſei, wird vorzugsweiſe von drei Dingen abhängen. Erſtens muß ihre Wahrheit 
providentiell erwieſen ſein. Der ganze Welt- und Geſchichtsplan muß mit ihr 
übereinſtimmen. Zweitens muß ihr die menſchliche Natur nach ihren reinſten, 
innerſten und weſentlichſten Bedürfniſſen Beifall geben. Und endlich drittens muß ſie 
im Gegenſatz zu falſchen, bloß angeblichen Offenbarungen durch Wunder beſtätigt 
Le Die ſo von Gott ſelbſt in die Welt durch poſitive Offenbarung eingeführte 


Religion iſt unabänderlich, und kann nur durch Gott ſelbſt in ſofern abgeändert 
werden, als er der Menſchheit aufs Neue und in höherer Form ſich offenbaren 
will. In dieſem Fall wird die erſte Offenbarung mit ihrer Religion in der andern 
ſich dadurch aufheben, daß fie ſich in ihr erfüllt. So ging das Judenthum in das 
höhere Chriſtenthum über. Innerhalb des chriſtlichen Bekenntniſſes iſt nichts abänder— 
lich, als was von dem urſprünglichen abgewichen iſt. Das gilt vom Dogma, das 
ſo unabänderlich iſt, wie die chriſtliche Religion ſelber. Das Diseiplinäre hingegen 
kann je nach Umſtänden eine Abänderung erleiden. [Staudenmaier.] 

Abänderung der Frage, ſ. Frage. 

Abarbanel (Pda gx, was auch Abrabanel, Abarbenel und Abarbinel aug- 
geſprochen wird), Don Iſaak (abgekürzt: N). Er wurde im J. 1437 zu 
Liſſabon geboren und gehörte einer ſehr angeſehenen und wohlhabenden jüdiſchen 
Familie an. Seine Erziehung war daher auch eine ſehr ſorgfältige, und er wurde 

namentlich in den rabbiniſchen Wiſſenſchaften gut unterrichtet und wegen ſeiner 

Talente und Kenntniſſe ſchon in ſeiner Jugend bewundert. Später achtete ihn 

ſelbſt König Alfons V. ſehr hoch und bediente ſich in wichtigen Angelegenheiten 
oft ſeines Rathes. Mit dem Tode dieſes Königs aber begannen für ihn die Tage 

des Unglücks. Don Juan II. trachtete ihm nach dem Leben und nur ſchnelle Flucht 
ins Reich Kaſtilien rettete ihn. Hier fand er zwar für den Augenblick einen ruhigen 
Aufenthaltsort und ſchrieb ſeinen Commentar über die frühern Propheten; allein 
ſeine Ruhe dauerte nicht lange. Denn als Ferdinand nach dem Sieg über Granada 

ie Vertreibung der Juden aus feinem Reiche beſchloß, traf auch ihn das Schicksal 
der Verbannung, Er floh nach Neapel, von dort nach einem Jahre nach Corfu, 
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wo er ſeinen ſchon zu Liſſabon geſchriebenen, ihm aber entwendeten Commentar 
über das Deuteronomium wiederfand, von da nach Monopolis in Apulien, wo e 
denſelben vervollſtändigte. Eben hier ſchrieb er auch ſeinen Commentar über Daniel 
unter dem Titel „Die Quellen des Heils“ (Maaine Hajeſchuah, Jeſ. 12, 3.), in 
welchem er die Erſcheinung des Meſſias nach 70 Jahren vorausſagte. Zu Mo⸗ 
nopolis und Venedig, in welch leztere Stadt er ſich ſpäter begab, entſtunden 
überhaupt die meiſten ſeiner Schriften, wie die Commentare über den Pentateuch 
und die ſpäteren Propheten und die Schriften über das Paſchaopfer, die Werke 
Gottes, das Erbe der Väter, die Krone der Aelteſten, die Verſammlung der 
Propheten u. a. Er ſtarb 1508 zu Venedig und wurde zu Padua begraben. Seine 
exegetiſchen Schriften ſtehen bei den Juden in großem Anſehen und verdienen auch 
wirklich unter den rabbiniſchen Commentaren einen ehrenvollen Platz, wiewohl er 
faſt eher den Namen eines geiſtreichen Scholiaſten als eigentlichen Exegeten ver⸗ 
diente. Er entfernt ſich manchmal ziemlich vom Texte, lehnt Fremdartiges an 
denſelben an und ergeht ſich in weitläufigen Exeurſen, beweist aber dabei immer 
eine große Gelehrſamkeit und feine Beobachtungsgabe, und trägt ſeine Anſichten in 
einem angenehmen, oft zierlichen hebräiſchen Style vor. Viele ſeiner Schriften ſind 
wiederholt, zum Theil mit lateiniſchen Ueberſetzungen zur Seite, im Druck erſchienen. 
Abarim, ein Gebirgszug öſtlich vom todten Meere. Es beginnt am nörd⸗ 
lichen Ende deſſelben, Jericho gegenüber, und zieht ſich bogenförmig zuerſt ſüdöſtlich, 
dann ſüdlich und ſüdweſtlich bis in die arabiſche Wüſte hinab. Als ein ſolcher 
Gebirgszug, nicht als einzelner Berg, erſcheint Abarim ſchon im Pentateuch. Denn 
die Iſraeliten kamen auf ihrem Zuge von Süden her früher an den Abarim, als an den 
Fluß Sared (Num. 21, 11. 12.), gingen dann über den Sared, zogen an Ar⸗Moab 
vorbei (Deut. 2, 18.), ſezten über den Arnon und kamen endlich wieder an das 
Gebirg Abarim, nämlich in die Nähe des Nebo (Num. 21, 20.), der zu demſelben 
gehörte (Deut. 32, 49.). Ebenſo kamen fie nach Num. 33, 4447. von Abot 
aus an das Gebirg Abarim, dann nach Dibon-Gad, dann nach Almon-Diblathaim, 
und endlich wieder an das Gebirg Abarim, wo ſie den Nebo vor ſich hatten. In 
der Zwiſchenzeit muß ihnen alſo das Gebirg Abarim öſtlich gelegen haben. Der 
nordöſtliche Theil dieſes Gebirges, Jericho gegenüber, hieß auch Pisga, und der 
Gipfel deſſelben Nebo, wahrſcheinlich der jetzige Dſchebel Attarus, welcher daher 
eben ſo wohl als Gipfel des Abarim (Deut. 32, 49.), wie als Gipfel des Pisga 
(Deut. 34, 1.) bezeichnet werden konnte. Von dieſem Gipfel des Pisga (alſo 
dem Nebo) aus ſprach Bileam wider Willen ſeine Segnungen ſtatt der von Balak 
gewünſchten Flüche über das iſraelitiſche Volk aus (Num. 23, 14-24.), und einige Zeit 
ſpäter überſchaute Moſes von dort aus das Land der Verheißung, das ihm zu betreten 
nicht mehr vergönnt war, und ſtarb dann ebendort (Deut. 32, 49 ff. 34, 1 ff.). 
Abba (465d) iſt ein chaldäiſches Wort (Na) und bedeutet Vater. Im N. T. 
wird dieſer Name Gott beigelegt, und zwar von Chriſtus Mark. 14, 36. und 
von Paulus Röm. 8, 15. und Gal. 4, 6., aber jedesmal durch 0 r (der 
tominativ für den Vocativ) erklärt. Es ſcheint, daß dieſer Name in dieſer Form 
zur Zeit Chriſti von den Juden vorzugsweiſe von Gott gebraucht wurde, weil 
nicht nur Chriſtus, welcher chaldäiſch redete, ſich deſſen zu dieſem Zweck bediente, 
ſondern auch Paulus, der dazu eine ſonſtige Veranlaſſung von Seite derer, an 
welche er ſchrieb, nicht haben konnte. 9 
Abbaſſiden, ſ. Kaliph. . 
Abbe, ſ. Abt. e Sr 
Abbitte. Die Abbitte, als Zurücknahme des begangenen Unrechts in der Form 
reumüthiger Bitte um Vergebung deſſelben, gehört weſentlich zur chriſtlichen 
Bußgeſinnung, und iſt daher (wenigſtens als feſter Vorſatz) Bedingung der Los⸗ 
ſprechung, und nach empfangener Losſprechung ein Werk der Genugthuung. Was 
das in der Sünde liegende Unrecht wider Gott betrifft, fo geſchieht die Abbitte 
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b das Sünd⸗ und Schuldbekenntniß in der Beichte und außer derſelben (offene 
. ld, Confiteor in der h. Meſſe, Abbitte vor dem allerheiligſten Altarsfacramente) 
zam. [Reg.] 24, 10. Luk. 15, 21.). Als Zurücknahme der Beſchadigung des 
menſchen tritt die Abbitte bald ſelbſtſtändig auf, wie bei Ehren- und Pietäts- 
etzungen, bald begleitend, wie bei Entſchädigungen für widerrechtlich entzogene 
Vortheile und Beſitzthümer, bald ſtellvertretend und ergänzend, bei gänzlicher oder 
theilweiſer Unmöglichkeit des ſachlichen Wiedererſatzes (1 Moſ. 50, 15—18. 
Matth. 5, 23. 24. Luk. 12, 58. 19, 8.). Die moraliſtiſchen Fragen: Ob die Abbitte 
in ausgedrückten Worten geſchehen müſſe? ob ſie durch faktiſche Darlegungen 
freundlicher und achtungsvoller Geſinnung (Begrüßungen, Dienſtleiſtungen, Ein- 
ladungen ꝛc.) erſezt werden könne? vor welchen Perſonen fie zu vollziehen ſei? 
ob ſie gegen den wiederbeleidigenden Beleidigten unterlaſſen werden dürfe? ob 
der für die begangene Unbild gerichtlich Beſtrafte ſie doch noch zu leiſten habe? 
ob der Beichtvater immer auf förmliche Abbitte zu dringen habe? ſind im Allge— 
meinen weder mit Ja noch mit Nein zu beantworten; im vorkommenden Falle 
aber aus den Grundſätzen der Gerechtigkeit, Liebe und Weisheit leicht und ſicher 
zu entſcheiden. Vgl. übrigens Alphons de Ligori. Theol. mor. Rom. 1767.) T. III. 
tract. VI. n. 986—990. Beſonders aber Hirſchers Moral, II. Bd. (Ate Aufl.) 
S. 476 ff. [Mack.] 
Abbo von Fleury. In dieſem Manne erblicken wir eine der wichtigſten 
Perſönlichkeiten feiner Zeit. In der zweiten Hälfte des 10ten Jahrhunderts in der 
Gegend von Orleans in Frankreich geboren, wurde er als Knabe von ſeinen nicht 
reichen aber frommen Eltern in das Benediktinerkloſter zu Fleury geſchickt. Dort 
zog er bald durch ſeine außerordentlichen Fortſchritte die Aufmerkſamkeit ſeiner 
Obern auf ſich und wurde behufs ſeiner höhern Ausbildung nach Paris und ſpäter 
nach Rheims geſchickt, an welchen beiden Orten er ſich hauptſächlich dem Studium der 
Philoſophie, Rhetorik, Geometrie und Aſtronomie widmete. Im J. 985 wurde Abbo 
mit einigen andern Vätern ſeines Ordens nach England abgeordnet, um in der Abtei 
Ramſey die Bildung, Frömmigkeit und Diseiplin unter den dortigen Religioſen zu 
heben und zu befeſtigen. Er erreichte den Zweck ſeiner Miſſion im vollkommenſten 
Grade und verfaßte hier mehrere Schriften. „Gegen Ende des J. 987 kehrte Abbo 
nach Fleury zurück und wurde nach dem im J. 988 erfolgten Tode des bisherigen 
Abtes Oylbold zum Abte gewählt. Hier beginnt eine neue Epoche in Abbo's Leben. Ein 
Muſter in ſeinem Lebenswandel und hervorleuchtend durch ſeine Wiſſenſchaftlichkeit, 
leitete er ſeine Ordensbrüder auf dem Wege der chriſtlichen Demuth, Liebe, Sitten— 
reinheit und ſtreng chriſtlicher Bildung, wodurch der nachmalige große Ruf der 
Abtei von Fleury begründet wurde. Abbo beſchäftigte ſich viel und gründlich mit 
dem Studium der hl. Schrift und der h. Väter. Er machte ſehr viele Auszüge daraus, 
wodurch ſein bekanntes Werk: Collectio canonum ad Hugonem et Robertum reges 
(vide Mobillon. Annales T. II.) entſtand. Dieſes neue Studium führte ihn auf das 
ſchönſte und wichtigſte Gebiet des menſchlichen Wiſſens, nämlich in die Tiefe der 
Offenbarung und zur Erkenntniß der großen Bedeutung der Kirche, ihres Wirkens 
und Beſtehens. Auf den leztern Punkt, d. h. auf das Beſtehen unſerer Kirche, ihre 
Rechte in äußern Dingen und in allen andern Verhältniſſen war ſeine Aufmerk⸗ 
ſamkeit hauptſächlich gerichtet. Und es mangelte ihm die Gelegenheit nicht, die 
Rechte der Kirche zu vertheidigen, was er mit Entſchiedenheit und gutem Erfolge 
gethan hat, nicht aber, ohne ſich dadurch Ungnade und Verfolgung zuzuziehen. Abbo 
war auf mehrern Kirchenverſammlungen anweſend, wo er mit glühendem Eifer die 
Rechte ſeiner Kirche vertheidigte. Nicht minder beſorgt war er um die Reinheit der 
Sitten und die Bildung ſeiner Religioſen. Wo er etwas Entgegengeſeztes bemerkte, 
eilte er, mit Rath und Belehrung, mit Milde und gutem Beiſpiel abzuhelfen. Zu 
dieſem Ende ſchrieb er viele Briefe, worin er die Bedeutung und Wichtigkeit der 
Höfterlichen Diseiplin darſtellte. Sein großer Eifer führte ihn ſelbſt in andere 
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Provinzen; er begab ſich nach Gascogne, um in der Reole klösterliche Ordnung 
und ſtrengere Wiſſenſchaftlichkeit herzuſtellen. Sein gutes Beſtreben fand hier aber 
nicht allſeitige Anerkennung, und er wurde, wie fein Jünger und Biograph Aimoin 
erzählt, auf Anftiften eines Gaseogners mit einer Lanze in die Seite geſtochen, i 
Folge deſſen er am 13. Nov. 1004 ſtarb. In ſeinen zahlreichen Schriften, wovon of 
aber ein großer Theil verloren gegangen ift, zeigt fich eben fo ſehr eine wahrhaft 
religibſe Geſinnung, wie eine alffeitige und gründliche Gelehrſamkeit. Seine Briefe, 
die er in verſchiedenen kirchlichen und adminiſtrativen Angelegenheiten geſchrieben 
hat, find wohl das Wichtigſte. Dann die oben erwähnte Collectio canonum ete.; 
ferner: Prologus in libellum suum de grammaticalibus (vide Mabillon. Annales Ord. 

S. Benedicti. Pars IV. Append.); Epitome de vitis Romanorum Pontificum (edit. Joa. 
Busaeus et Luitprand. Mogunt. 1602. 4°; Passio S. Eadmundi regis in Surü vitis 
(Manuſeript); Apologeticus adversus Arnulphum Epise. Aurelian. (in Pithöi Cod. can. 

et Eccles.). Unter feinen Manuferipten befinden ſich viele philologiſchen, philoſophi⸗ 
ſchen, hiſtoriſchen, mathematiſchen und aſtronomiſchen Inhalts, die ein großes und 
weit ausgebildetes Talent verrathen (Vergl. Hist. litteraire de la France. Par des reli- 
gieux Benedictins de la congrégation de St. Maur à Paris. 1746. T. VII. pag. 159-182). 

Abbot, Georg, Erzbiſchof von Canterbury in England unter König Jakob J., 
war milde gegen die Puritaner, aber ſo voll Intoleranz gegen die Katholiken, 
daß er in der Sternkammer öffentlich erklärte: „Der König würde in demſelben 
Augenblick, wo er den Katholiken Duldung bewilligte, zum Verräther werden.“ 
(„Lingard, Geſch. v. Engl.“ Bd. IX. S. 180 Note 3.) Er ſtarb den 4. Aug. 1633 unter 
König Karl J. und hatte den berühmten Laud zu feinem Nachfolger. Sein Bruder, 
Robert Abbot, Biſchof von Salisbury (P1617), war ein heftiger Polemiker gegen das 
Papſtthum und namentlich gegen Bellarmins Werk über die Gewalt des Papſtes. 

Abbreviatoren ſind Notarien oder Sekretäre der päpſtlichen Kanzlei, we⸗ 
nigſtens ſeit dem Anfange des 14. Jahrhunderts vorhanden, bald darauf wegen 
Beſtechlichkeit von Paul II. abgeſchafft (1466), aber fpäter wieder reſtituirt. Die 
vornehmſten derſelben erhielten Prälatenrang. Gleichgenannte Beamte wurden auch 
von allgemeinen Synoden aufgeſtellt; fo war z. B. Aeneas Sylvius (ſpäter Papft 
Pius II.) Abbreviator major, d. i. Kanzleivorſtand der Basler Synode. 

Abbuna, ſ. Abyſſinien. 

Abdankung vom Amte, ſ. Amt. 

Abdias, ſ. Obadia. 

Abdon. 1. Der elfte der im Buch der Richter genannten Schopheten über 
Iſrael, Nachfolger Elon's und Sohn Hillel's aus Pirathon im Lande Ephraim 
auf dem amalektiſchen Gebirge. Sein Richteramt dauerte 8 Jahre lang; er hatte 
„vierzig Söhne und dreißig Enkel, die auf ſiebenzig Eſeln ritten“ (Richt. 12, 
13—15.), wie auch die dreißig Söhne Jairs auf dreißig Eſeln ritten (Nicht. 10, 4.) 
Das Reiten wird als Auszeichnung der Vornehmen erwähnt, um großes Anſehen 
und ungewöhnlichen Wohlſtand anzudeuten, und weil die Hebräer damals noch 
keine Pferde als Reitthiere hatten, dienten Eſel als ſolche. — 2. Ein Sohn des 
Abi⸗Gibeon und der Maacha aus dem Stamme Benjamin (1 Chron. 8, 29 f. 
9,35 f.).— 3. Ein Sohn Micha's, welchen König Joſua nebſt andern zur Prophetin 
Hulda ſandte, um von ihr Auskunft über das im Tempel gefundene Geſetzbuch zu 
erhalten (2 Chron. 34, 20 22.). n 

Abdon, eine Levitenſtadt im Stamme Aſſer, die mit ihrem Bezirke den Leviten 
aus der Familie Gerſchom gehörte (Joſ. 21, 30. 1 Chron, 6, A. 

Abecedarier, ſ. Wiedertäufer. N 

Abel (>38, Weideplatz, Aue) bildet, mit andern Ausdrücken zuſammengeſezt, 
mehrere Ortsnamen Palaäſtina's: 1. Abel-Beth-Maacha, eine Stadt im 
Stammgebiet Naphtali, nach 1 Kön. 15,20. 2 Kön. 15, 29. in der Nachbarſchaft 
von Dan und Kadeſch, wahrſcheinlich einerlei mit dem heutigen Ehil, nörplich von 
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Kadeſch „weſtlich von Dan. Sie hieß auch einfach Abel (2 Sam. 20, 18.), und 
auch Abel⸗Maim (2 Chron. 16, 4.), und lag daher wohl an einem Bache oder 
hatte reiche Waſſerquellen. Nach 2 Sam. 20, 19., wo ſie „eine Stadt und Mutter 

m Sfrasl“ (Metropolis) genannt wird, muß fie ziemlich bedeutend geweſen ſein. 
Sie wurde ſchon unter David durch Joab belagert (2 Sam. 20, 14. 15.), ſpäter von 

Benhadad (1 Kön. 15, 20. 2 Chron. 16, 4.) und nachher wieder von Tiglath Pileſer 

(2 Kön. 15, 29.) erobert. — 2. Abel⸗ Keram im, eine Ortſchaft jenſeits des 

Jordan, nach Euſebius 7 römiſche Meilen von Philadelphia; dem alten Rabbath⸗ 

Ammon, entfernt, berühmt durch den Sieg Jephta's über die Amoniten (Richt. 11, 

32.).— 3. Abel⸗Mechola, eine Ortſchaft im Stammgebiet Iſſachar, aber ohne 
Zweifel wie Beth⸗Schean, Tanach, Megiddo, in deren Nachbarſchaft ſie lag (1 Kön. 

4, 12.), dem diesſeitigen halben Stamm gehörig (Joſ. 16, 11.). Sie war die 

Heimath des Propheten Eliſa (1 Kön. 19, 16.), nach Hieronymus 10 Meilen 

ſüdlich von Seythopolis, dem alten Beth-Schean, entfernt, und berühmt durch 

die Niederlage und Flucht der Midianiten vor Gideon (Richt. 7, 22.). — 4. Abel⸗ 

Mizraim, nach Hieronymus einerlei mit der Tenne Atad und mit Bethagla 

(Beth⸗ Hogla), und 3 Meilen von Jericho entfernt. Es lag im Stamme Benjamin 

(Joſ. 18, 19. 21.), diesſeits des Jordan (jenſeits für die von der Oſtſeite des 

todten Meeres Kommenden), nahe an deſſen Mündung ins todte Meer, und hatte 

den Namen Abel⸗Mizraim (Trauer der Aegyptier) von der ſiebentägigen Trauer, 
welche die Iſraeliten, mit denen Joſeph die Leiche feines Vaters aus Aegypten 
nach Paläſtina gebracht hatte, an dieſem Orte um denſelben anſtellten (Geneſ. 

50, 10 f.). — 5. Abel-Haſchittim (Num. 33, 48 f.), eine Ortſchaft jenſeits des 

Jordan, einerlei mit dem Abile des Joſehhus, 60 Stadien öſtlich vom Jordan 

(Antigq. V. 1, 1.), nach Hieronymus aber (Onom. s. v. Sattim) am Berge Phogor 

(Peor, Num. 23, 28.) gelegen. Sie hieß auch bloß Haſchittim (Num. 25, 1. 

Sof. 2, 1. Mich. 6, 5.) und war der lezte Lagerplatz der Iſraeliten vor dem 

Uebergang über den Jordan, und der Ort, von dem aus Joſua die zwei Kund— 

ſchafter nach Jericho abſandte (Joſ. 2, 1.). Welte. 
Abel (>27, Hauch, Nichtigkeit). Der zweite Sohn der Stammältern und 

jüngere Bruder Kains, deſſen Name wohl auf ſein ſchnelles Verſchwinden hindeutet. 

Mit Unrecht halten ihn die Rabbiner für einen Zwillingsbruder Kains, denn 

dagegen ſprechen die Textesworte (Geneſ. 4, 1. 2.). Abel widmete ſich dem Hirten⸗ 

leben, während ſein älterer Bruder ſich mit Ackerbau beſchäftigte, und führte im 

Gegenſatz zu dieſem ein frommes und gottgefälliges Leben. Bei Gelegenheit von 

Opfern, die beide gleichzeitig darbrachten, gab Gott dem Abel ſein Wohlgefallen 

zu erkennen, indem er ſein Opfer annahm, das Opfer Kains aber verwarf. Auf 

welche äußerlich wahrnehmbare Weiſe dieſes geſchen ſei, ſagt der Text nicht; die 
heerrſchendſte Meinung der Kirchenväter aber und älteren Exegeten iſt, daß Abels 

Opfer durch Feuer vom Himmel ſei angezündet worden, wie z. B. das Opfer 

Aarons (Levit. 9, 24.), Gideons (Richt. 6, 21.), Davids (1 Chron. 21, 26.), 

Salomo's (2 Chron. 7, 1.), Elia's (1 Kön. 18, 38.), Nehemia's (2 Makk. 1, 32.). 

In Folge dieſer göttlichen Kundgebung entſtund in Kain ein tödtlicher Haß und 
Neid gegen ſeinen Bruder, und er ſuchte und fand bald Gelegenheit, ihn zu er— 
morden. Ueber die Art und Weiſe, wie dieſes geſchehen ſei, ſagt wiederum der 

Bibeltext nichts weiter, als daß er das freie Feld als den Schauplatz des Mordes 
bezeichnet. Die Ausleger haben darüber eine Menge von Vermuthungen aufgeſtellt, 
die jedoch von aller glaubhaften Ueberlieferung verlaſſen und darum ohne Werth 

ſind. Die rabbiniſchen und mohammedaniſchen Fabeln aber, daß Kain ſeinen Bruder 
um ſein ſchöneres Weib beneidet, und als Satan vor ihm einen Vogel mit einem 
Stein tödtete, auf gleiche Meife auch den Abel erſchlagen, ihn dann in einer 
Thierhaut 40 Tage lang mit ſich herumgeſchleppt und endlich begraben habe, als 
vor ihm ein Rabe einen andern todten Raben im Sand verſcharrte, verdienen 
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höchſtens ihrer Sonderbarkeit wegen einer Erwähnung. Das Blut des unſchuldig 
Gemordeten ſchrie ſofort um Rache zum Himmel, die auch nicht lange ausblieb 
und den Brudermörder bis zu ſeinem ebenfalls gewaltſamen Tode verfolgte. Auf 
die mythiſche Auffaſſung des pentateuchiſchen Berichtes über Kain und Abel, daß 
nämlich durch ſie die zwei Hauptgattungen menſchlicher Lebensart (Viehzucht und 
Ackerbau) repräſentirt, jedoch das durch die Patriarchen geheiligte Hirtenleben in 
der Perſon Abels freundlicher gezeichnet und zugleich der frühe Urſprung der 
Opfer aus dem Thierreich angedeutet werden ſolle, gehen wir billig nicht ein. 
Eine mythiſche Auffaſſung in dieſer oder einer andern Form verträgt ſich hier 
nicht gut mit Stellen, wie Hebr. 11, 4., wonach Abel wegen ſeines Glaubens 
ein beſſeres Opfer brachte, als Kain, und durch das Zeugniß Gottes ſelbſt für 
gerecht erklärt wurde, und wenngleich geſtorben, durch ſeinen Glauben noch jezt 
redet; und Matth. 23, 35., wo das Blut des gerechten Abel neben jenem des 
Zacharia genannt und Abels Ermordung als Anfang jener Thatenreihe bezeichnet 
wird, deren Schluß die Ermordung Zachria's bildete. Der betreffende bibliſche 
Bericht lehrt vielmehr durch Thatſachen, wie die Sünde ſchon in den erſten 
Kindern der erſten Menſchen überhand nahm, und welche Früchte ſie ſchon damals 
brachte und in Zukunft noch zu bringen verſprach. I Welte. 
Abeliten oder Abelonianer, Abeliten, Abeloniten. Auguſtin erwähnt 
in feinem Buche de haeresibus (cap. 87) einer ehemals in Afrika vorhandenen, 
aber zu feiner Zeit (T 430) ſchon erloſchenen Sekte der Abelonier. Weil nur 
unter dem Landvolke vorkommend, nennt fie Auguſtin eine bäuriſche Grustica) 
Partei. Dieſelbe war höchſt wahrſcheinlich ein Ueberreſt der alten Gnoſis, und 
hatte mit lezterer auch die ſchlechthinige, auf dualiſtiſchen Grundſätzen beruhende 
Verwerfung des ehelichen Umgangs gemein, obgleich die Abelonianer verheirathet 
waren. Aber Männer und Frauen lebten nur wie Geſchwiſter mit einander, um 
die Erbſünde nicht weiter zu verbreiten, adoptirten dagegen fremde Kinder, je 
einen Knaben und ein Mädchen, und hinterließen denſelben ihr Vermögen unter 
der Bedingung, daß auch ſie der Sekte angehören wollten. Ihren Namen hatten 
ſie von ihrem Vorbilde Abel, dem Sohn Adams, der, wie ſie ſagten, auch ver⸗ 
heirathet geweſen ſei, aber ſich des ehelichen Umgangs enthalten habe; eine Meinung, 
welche, wie Calmet in ſeinem bibliſchen Wörterbuche zeigt, vielfach unter den 
Alten verbreitet war. Außer Auguſtin ſpricht nur noch der anonyme Verfaſſer des 
Buches Praedestinatus cap. 87 von den Abelonianern. G. W. F. Walch in ſeiner 
Ketzergeſchichte (I, 608) ſpricht ohne hinreichenden Grund den Verdacht aus, die 
Sekte möchte wohl nur eine erdichtete ſein. f [Haas.] 
Abelly, Ludwig, ein berühmter franzöſiſcher Prälat, Doctor der Theologie, 
Biſchof und Graf von Rhodez. Er war ein Hauptgegner der Janſeniſten und Ver⸗ 
faſſer mehrerer gelehrten Werke, namentlich einer ausführlichen Lebensbeſchreibung 
des hl. Vincenz von Paul, eines Buches über die Tradition der Kirche in Betreff 
der Maria-Berehrung, deren großer Vertheidiger er war, und eines ſehr beliebten, 
auch im J. 1839 bei Manz in Regensburg neu gedruckten Compendiums der 
Theologie unter dem Namen Medulla theologica, in 2 Bänden. Nachdem er wegen 
hohen Alters reſignirt hatte, ſtarb er am 4. Okt. 1691 im Kloſter St. Lazarus 
zu Paris, 88 Jahre alt. 2 
Abendgebet. Von jeher hat der eigentümliche Charakter der Abendzeit den 
Menſchen zum Gebete eingeladen. Der Lärm des Tages verſtummt, das Ver⸗ 
ſchwinden des Sonnenlichtes deutet eindringlich auf die Vergänglichkeit der Welt 
hin, die allmälig auftauchenden Sterne weiſen nach oben: die ſichtbare Welt geht 
unter, die innere auf. Die Heiden beteten am Abend, noch mehr die Juden, die 
ihre ausdrücklich feſtgeſezten abendlichen Gebetſtunden hatten; die Chriften gaben 
dem Abende noch eine beſondere Beziehung auf das Leiden des Herrn. Die von 
der katholiſchen Kirche angeordneten abendlichen Gebetſtunden beſtehen ſeit den 


* 


Abendgebet — Abendmahl. 


aͤlteſten Zeiten in der Veſper und im Completorium. Für die Privatandachten 
der Laien am Abend find gerade keine beſtimmten Gebete vorgeſchrieben; das 
kirchlich ſanetionirte Gebet des Completorium, als enthaltend die Momente der 
Reue, der Angelobung, des Dankes, der Anempfehlung in Gottes Schutz in den 
Worten der hl. Schrift, bleibt das Muſter für die Privatgebete. Treffend wird 
in dieſe eine Gewiſſenserforſchung eingeflochten. N 

Abendgebet der Juden. ſ. Thephilla. 

Abendgottesdienſt. Veſper und Completorium bilden ſtreng genommen 
den eigentlichen und ordentlichen kirchlichen Abendgottesdienſt, wenngleich dieſe 
eanoniſchen Stunden in der Praxis etwas frühe abgehalten werden. Aber eine 
ganz beſondere Zierde der katholiſchen Kirche bilden ihre außerordentlichen Abend— 
gottesdienſte, die übrigens an verſchiedenen Orten verſchieden an Zahl und Be- 

deutung find. So wird in der Frohnleichnamsoetav in den meiſten Didcefen ein 
Abendgottesdienſt vor ausgeſeztem hochwürdigſten Gute gehalten, deßgleichen in 
der Octav von Allerſeelen eine Abendandacht für die Verſtorbenen, vom Feſte 
Maric Himmelfahrt bis Mariä Geburt die ſog. Salveandacht u. ſ. w. Einen 
beſonders lieblichen Geiſt athmen die Maiandachten. Mit richtigem Blicke erkannte 
die Kirche, daß mit dem Abend die religibſe Empfänglichkeit der Gemüther ſteigt. 

Abendläuten. Die Frage, wann das Abendläuten, das vorzugsweiſe auch 
das Avegeläute genannt wird, eingeführt worden ſei, hängt von der allgemeinern 

ab, wann das Gebet „Angelus Domini“ überhaupt eingeführt worden, da man 
wahrſcheinlich zu gleicher Zeit angefangen hat, am Morgen und am Abende zu 
läuten. Eine Synode von Paris v. J. 1546 nennt das Abendläuten ausdrücklich 
eine Anordnung des Papſtes Johann XXII., während nach der gewöhnlichen Dier- 
nung Papſt Urban II. ſowohl das Morgen- als das Abendläuten ins Leben gerufen. 
Gebetet wird beim Abendläuten das Formular des „Angelus Domini.“ (ſ. d. Art.) 
Gewöhnlich wird zulezt noch ein beſonderes Zeichen mit der Glocke gegeben, um 
die Gläubigen zur Fürbitte für die leidende Kirche aufzufordern. Das Läuten der 
Aveglocke, und zwar namentlich am Abende, giebt dem Leben in katholiſchen Ländern 
emen eigenthümlichen poetiſchen Reiz, den in neueſter Zeit Dichter und Maler 
mit Glück berückſichtiget haben. a [Maft.] 
Abendmahl. Steht das Saerament des Abendmahls überhaupt unter den 
übrigen Sacramenten mit einer gewiſſen eigenthümlichen Auszeichnung da (ſ. hier- 
über Concil. Trident. Sess. XIII. cap. 3. in ea — Eucharistia — excellens et sin- 
gulare reperitur); fo offenbart ſich dieſes Ausgezeichnete und Eigenthümliche auch 
in der Art und Weiſe, wie ſich das Abendmahl zum Chriſtenthum und zur Kirche 
im Großen verhält. Dieß wird ſich von ſelber aus dem ergeben, was wir aus 
ſeiner Bedeutung, feinem Weſen und feinem Inhalt erkennen werden. Die Ein- 
ſetzung dieſes Sacraments durch den Erlöſer bei der lezten Oſtermahlzeit erzählt 
Matthäus Kap. 26, 26— 28. alſo: „Da fie nun aßen, nahm Jeſus das Brod, feg- 
nete und brach es, gab es ſeinen Jüngern und ſprach: Nehmet und eſſet, dieſes iſt 
mein Leib! Darauf nahm er den Kelch, reichte ihnen denſelben und ſprach: Trinket 
Alle daraus, denn dieſes iſt mein Blut, das Blut des neuen Bundes, welches 
für Viele zur Vergebung der Sünden vergoſſen wird.“ Markus wiederholt 
Kap. 14, 22— 24. daſſelbe: Lukas 22, 19—22. eben ſo; nur ſezt er noch hin⸗ 
zu: „Thut dieß zu meinem Andenken!“ Was wir bei Joh. 6, 52— 61. geſchrie⸗ 
ben finden, iſt eine Hinweiſung auf die erſt zu geſchehende Einſetzung, und 
eine vorbereitende Erklärung des künftigen großen Geheimniſſes. Paulus aber 
kommt 1 Kor. 11, 23— 39. auf die ſchon geſchehene Einſetzung zurück, und er⸗ 
zählt ſie eben als die bereits vollzogene in ihren Grundzügen nochmals, indem 
er V. 23 — 26 ſagt: „Denn vom Herrn habe ich es empfangen, was ich euch 
übergeben habe, nämlich: Der Herr Jeſus, nahm in der Nacht, da er verrathen 
wurde, Brod, dankte, brach es und ſprach: Nehmet hin, eſſet, dieß iſt mein Leib, 


Abendmahl. 22 ig 


der für euch hingegeben wird; thut dieß zu meinem Andenken. Deßgleichen 
nahm er auch nach der Mahlzeit den Kelch und ſprach: Dieſer Kelch iſt der neue ; 
Bund in meinem Blute; thut dieſes, fo oft ihr trinket, zu meinem Andenken! 
Denn ſo oft ihr dieſes Brod eſſet, und dieſen Kelch trinket, ſollet ihr den Tod 
des Herrn verkünden, bis er wieder kommt.“ — Inhalt des Sacraments d. A.: Im 
Sacrament der Euchariſtie ift, wie das Coneilium von Trident ſich ausſpricht, der 
Leib und das Blut ſammt der Seele und Gottheit unſeres Herrn Jeſu Chriſti— 
wahrhaft, wirklich und weſentlich enthalten, nicht etwa nur wie in einem Zeichen, 
oder im Bilde, oder der Kraft nach (Conc. trid. sess. XIII. can. 1. cfr. cap. 1). Die 
katholiſche Kirche nimmt die Einſetzungsworte ſchlechthin buchſtäblich, nicht ſigürlich. 
Sie hält ſich an das dort klar und deutlich ausgeſprochene Iſt, und verdreht di 
nicht in ein Bedeutet. Mit der lezten Annahme verbindet ſich in der Rege 
Vorſtellung, Chriſtus habe durch das Abendmahl lediglich nur ein Anden 
an ihn in der Kirche ſtiften wollen, und er habe die Erinnerung an ihn an den 
ganz natürlichen Genuß von Brod und Wein geknüpft. Allerdings iſt mit dem 
Abendmahl die Erinnerung an Chriſtus verbunden, wie er ja ſelbſt ſagt: Thut 
dieß zu meinem Andenken! Allein dieſe Erinnerung iſt eine ſchlechthin eigenthüm⸗ 
liche, mit einer jeden andern Art nicht zu vergleichende. Für eine Erinnerung im 
gewöhnlichen Sinne war bei Chriſtus mehr als hinlänglich geſorgt durch feine - 
ganze großartige, mit Nichts zu vergleichende Erſcheinung, durch ſein geſammtes 
Wirken, durch ſeinen Verſöhnungstod, durch ſeine Auferſtehung und Himmelfahrt, 
und insbeſondere durch die von ihm geſtiftete Kirche und das darin n 
Lehr⸗ und Predigtamt — ewige Zeugen feines Lebens in der Menſchheit. Wenn 
daher Chriſtus ſagt: Thut dieß zu meinem Andenken! ſo ſoll zwar die Erinnerung 
an ihn allerdings auch an das Abendmahl geknüpft ſein, aber nicht nur, auf daß 
eine einfache Erinnerung an Chriſtus ſei, ſondern auf daß hier das Andenken an 

ihn ſich aufs Innigſte und Lebendigſte verbinde mit dem Genuſſe ſeines Leibes 

und ſeines Blutes. Man ſoll ſich nicht etwa erinnern, indem man Brod ißt und 
Wein trinkt, ſondern indem man ſeinen Leib ißt und ſein Blut trinkt. Das 
ſchlechthin Eigenthümliche und Einzigartige des Abendmahls erklärt ſich hinläng⸗ 
lich aus der Perſon und dem Werke Chriſti. Wenn der Apoſtel Paulus 1 Kor. 
11, 26. ſagt: „So oft ihr dieſes Brod eſſet und dieſen Kelch trinket, ſollt ihr den 
Tod des Herrn verkündigen;“ ſo iſt in dieſen Worten die innerſte Beziehung des 
Abendmahls zum Tode Chriſti für Jeden ausgeſprochen. Die Bedeutung des 
Abendmahls iſt an die Bedeutung des Todes Jeſu geknüpft. Der Tod Chrifti iſt 
aber der Tod des Welterlöſers. Aus dem Tode Chriſti folgte die Erlöfung der 
Welt. Darauf deuten die Einſetzungsworte ſelbſt hin, indem es in ihnen heißt 
der Leib wird hingegeben, und das Blut wird zur Vergebung der Sünden ver⸗ 
goſſen werden. Iſt nun die ſtete Erinnerung an Chriſtus das lebendige Bewußt. a 
fein der Menſchheit von Chriſto, wie es zu allen Zeiten nach ihm iſt; fo iſt dieſes 
ſelbe Bewußtſein zugleich das über den Tod Chriſti, durch den die Welt erlöst 
iſt. Die wahre und eigentliche Lebendigkeit beſteht aber nicht darin, die ſo voll⸗ 
brachte Erlöfung etwa nur zu wiſſen, ſondern vielmehr darin, die Erlöſung an 
ſich ſelber zu erfahren. Dieſe Erfahrung macht aber ein Zweifaches nothwendig. 
Zuerſt muß ſich derſelbe Chriſtus, der die Welt als Gottmenſch erlöst hat, in % 
feiner wahren Lebendigkeit, d. h. in eben feiner Gottmenſchheit, dem Menfhen 
darbieten, und der Menſch muß ihn in derſelben Lebendigkeit, d. i. in derſelben 
Gottmenſchheit in ſich aufnehmen. Dieſe Vereinigung will das ganze Chriſten- 
thum, fie iſt fein Zweck und feine Abſicht. Und fo verwirklicht ſich im Abend⸗ 
mahle, welches der würdige Genuß des wahren Leibes und Blutes Chriſti iſt, 
das Weſen und der Zweck des Chriſtenthums. Damit aber wird von ſelbſt be⸗ 
griffen, warum das Abendmahl mit einer beſtimmten Auszeichnung unter den 
übrigen Sacramenten daſteht. (Vergl. über das Bisherige Staudenmgiers 
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Ven I. Thl. 2. Aufl. S. 784 — 792). Damit kommen wir nun 
45 das Frühere zurück, auf die im Abendmahle feſtgehaltene Erinnerung. Daß 
keine leere ſei, haben wir bisher dargethan. Es geht aber auch noch aus An- 
rem hervor. Wäre der Inhalt des Abendmahls nur gewöhnliche Speiſe und 
rank, und als dieſe wiederum nur Erinnerungszeichen; ſo würden die Worte 
des Apoſtels 1 Kor. 14, 27— 29. unverſtändlich, in jedem Falle aber bedeutungs⸗ 
los ſein: „Wer demnach unwürdig dieſes Brod ißt, und den Kelch des Herrn 
trinket, der verſündigt ſich an dem Leibe und Blute des Herrn. So prüfe denn 
r ih ſelbſt: alsdann eſſe er von dieſem Brode und trinke aus dieſem Kelche; 
denn wer unwürdig ißt und trinkt, der ißt und trinkt ſich ſelbſt das Gericht, weil 
er den Leib und das Blut des Herrn nicht unterſcheidet.“ Klarer, deutlicher, be⸗ 
iter und mit ſtärkerer Hervorhebung des Unterſchiedes kann man nicht ſprechen. 
elbe iſt der Fall bei Joh. 6, 32—35. 48—59.: „Darauf ſprach Jeſus zu 
: Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch: Nicht Moſes hat euch Brod vom Himmel 
gegeben, ſondern mein Vater giebt euch das wahre Brod vom Himmel. Denn 
d 8 iſt das Gottesbrod, welches vom Himmel kommt und der Welt das Leben 
gibet. Sie ſagten zu ihm: Herr, fo gieb uns doch für immer ſolches Brod! Darauf 
| vrach Jeſus zu ihnen: Ich bin das Brod des Lebens; wer zu mir kommt, der 
wird nie hungern; und wer an mich glaubt, den wird nie dürſten. Ich bin das 
Brod des Lebens. Haben gleich eure Väter in der Wüſte Manna gegeſſen, ſo 
rben ſie dennoch. Allein dieſes iſt das Brod, welches vom Himmel herab 
t, daß keiner ſterbe, der davon iſſet. Ich bin das lebendige Brod, das 
Himmel kommt. Wer von dieſem Brode ißt, der wird ewig leben. Und 
zwar iſt das Brod, das ich geben werde, mein Fleiſch für das Leben der Welt. 
dierüber zankten ſich die Juden mit einander und ſprachen: Wie kann dieſer uns 
ſein Fleiſch zu eſſen geben? Jeſus ſprach zu ihnen: Wahrlich, wahrlich, ich ſage 
euch, wenn ihr das Fleiſch des Menſchenſohnes nicht eſſet, und ſein Blut nicht 
trinket, ſo habet ihr kein Leben in euch. Wer mein Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, 
der hat das ewige Leben, und ich werde ihn am jüngſten Tage erwecken; denn 
mein Fleiſch iſt wahrhaft Speiſe, und mein Blut iſt wahrhaft Trank. Wer mein 
Fleiſch ißt und mein Blut trinkt, der bleibet in mir und ich in ihm. Gleichwie 
der lebendige Vater mich geſendet hat, und ich durch den Vater lebe; ſo wird 
auch der, welcher mich ißt, durch mich leben. Dieß iſt das Brod, welches vom 
Himmel herabgekommen; nicht wie eure Väter das Manna aßen und ſtarben; 
wer dieſes Brod iſſet, der wird ewig leben.“ — Auch in dieſen ſo wichtigen 
Stellen iſt das Brod und der Trank des Abendmahls von jedem andern Brod 
und Trank, ſelbſt vom Manna, auf das Beſtimmteſte unterſchieden; der Genuß 
3 Abendmahls giebt dem Genießenden ewiges Leben: die vom Manna gegeſſen 
haben, find geſtorben. Eben ſo iſt in dieſer Stelle der Zweck des Abendmahls 
mit dem Zweck des Chriſtenthums als Eins geſezt: die lebendigſte und innigſte 
ung des Menſchen mit dem gottmenſchlichen Erlöſer. Wie wenig in dieſer 
Rede Chriſti an etwas bloß Figürliches, etwa, wie man geglaubt hat, an eine 
Verſinnlichung des Glaubens, zu denken ſei, geht ſchon aus dem Anſtoße hervor, den 
die Juden an eben dieſen Reden Jeſu genommen haben: „Wie kann uns dieſer ſein 
Fleiſch zu eſſen geben?“ Chriſtus jedoch hat keine andere Erklärung gegeben, um 
einen etwaigen Irrthum, hergekommen aus Mißverſtändniß, aufzuheben; vielmehr 
blieb er bei ſeiner Rede ſtehen, und ließ es, da der Glaube ſich nicht gebieten 
läßt, zu, daß ſelbſt einige ſeiner Jünger ſeine Lehre für eine harte Lehre aus⸗ 
gaben (Joh. 6, 61.) und von ihm zurücktraten Joh. 6, 67.). Die buchſtäbliche 
Auslegung iſt dadurch vom Herrn ſelbſt als die rechte und wahre bezeichnet, ſonſt 
hätte er widerſprechen müſſen: und eben die wörtliche Erklärung, auf das Weſen 
und den Zweck des Chriſtenthums hingeſehen, iſt Geiſt und Leben: „Die Worte, 
die ich zu euch rede, ſind Geiſt und Leben.“ (Joh, 6, 64.) Nur die geiſtloſe und 
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unlebendige Anſchauung vom EChriſtenthum im Allgemeinen findet ſich durch 
buchſtäbliche Auslegung zurückgeſtoßen. Der Einwurf des Dr. Clarke: — D 
da es in der ſyro-chaldäiſchen Sprache kein einziges Wort für „Bedeuten“ gebe 
für welches ſofort ſtets das Zeitwort Sein (Das iſt, für: Das bedeutet) ge⸗ 
nommen werde, Chriſtus aber wahrſcheinlich in jener Sprache geſprochen habe; ſo 
habe auch Jeſus gefagt: das iſt, nur aber um auszudrücken: das bedeutet, — 
dieſen Einwurf hat Wiſeman auf das Schlagendſte dadurch zurückgewieſen, in⸗ 
dem er dargethan, daß die ſyriſche Sprache (darin reicher als beinahe jede an⸗ 
andere) über vierzig Wörter beſitze, welche Bedeuten bezeichnen. Daß nun aber 
im Abendmahl der Leib und das Blut Chriſti genoſſen werde, und an keine figürliche 
Deutung zu denken ſei, geht nach der heiligen Schrift auch aus dem hohen Alter⸗ 
thum hervor: es iſt Lehre der früheſten Kirche. Es iſt in dieſem Sinne der Inhalt 
der Arkandiseiplin, was ſelbſt durch die Feinde des Chriſtenthums dadurch ſichtbar 
wird, daß ſie das Abendmahl der Chriſten für ein Thyeſtes-Mahl hielten, indem 
fie annahmen, es werde dabei ein Kind geſchlachtet, und das in das Blut deſſelben 
getauchte Brod genoſſen. (ſ. Döllingers Lehre von der Euchariſtie und Wiſe⸗ 
mans Schrift über die vornehmſten Lehren und Gebräuche der kathol. Kirche). 
Von den Vätern könnten wir für die vorhin beſchriebene altkirchliche Auffaſſung 
viele Stellen anführen. Wir berufen uns für jezt nur auf Juſtin den Martyrer. 
Dieſer ſagt: „Nach Beendigung unſerer Gebete begrüßen wir einander mit Frie⸗ 
densküſſen. Dann wird dem, welcher den Brüdern vorſteht, Brod und mit 
Waſſer gemiſchter Wein gereicht; wenn er dieſes genommen hat, ſo lobpreiſet 
er den Vater wegen Allem im Namen des Sohnes und des heiligen Geiſtes, und 
ſtattet Dank ab in vielen Gebeten, daß er dieſer Gaben für würdig erachtet 
worden iſt. Dieſe Nahrung nennen wir Euchariſtie, woran bloß diejenigen Theil 
nehmen dürfen, welche die von uns vorgetragenen Lehren glauben, und, durch 
Waſſer zur Sündenvergebung wiedergeboren, nach den Vorſchriften Chriſti leben. 
Aber wir nehmen dieſe Gaben nicht wie gewöhnliches Brod und gewöhnlichen 
Trank, ſondern wie Jeſus Chriſtus, unſer Heiland, Menſch geworden iſt, und 
zu unſerer Erlöſung Fleiſch und Blut angenommen hat, ſo wird, laut der uns 
eingeprägten Lehre, die Nahrung, die durch das Gebet der Worte, die er ſprach, 
geſegnet werden, und durch welche unſer Blut und Fleiſch in der Umwandlung ge⸗ 
nährt wird, das Fleiſch und das Blut dieſes menſchgewordenen Jeſus.“ Apol. I. 
Dieſe Stelle aus Juſtin führt uns ſchon von ſelber zur Lehre von der Transſub⸗ 
ſtantiation. Die Transſubſtantiation iſt die Verwandlung. Durch den Prieſter 
der katholiſchen Kirche wird das Brod in den Leib, der Wein aber in das Blut 


Chriſti verwandelt, durch das Ausſprechen jener Worte, welche die Einſetzu 
des Abendmahls durch Chriſtus nur wiederholen, wie wir dieſe nach Matth. 2 
26—28. Mark. 14, 22— 24. Luk. 22, 19—22. ſchon oben in Betrachtung ge⸗ 
zogen haben. Zwar bleiben auch nach der Verwandlung die ſichtbaren Geſtalten 
des Brodes und des Weines; allein das Brod iſt nicht mehr das Brod, ſondern 
der Leib Chriſti, und der Wein nicht mehr der Wein, ſondern das Blut des Erlöſers. 
So iſt Chriſtus nach der Wandlung ſacramentaliſch gegenwärtig in den Geſtalten 
von Brod und Wein, die an ſich der Leib und das Blut Chriſti find, Das chriſt⸗ 
liche Alterthum hatte dieſelbe Anſchauung. So ſagt Cyrill von Gerufalem ca- 
thech. mystag. I. 7: „Brod und Wein, was vor der Anrufung der anbetungswür⸗ 
digſten Dreieinigkeit Nichts war, als Brod und Wein, wird nach dieſer Anrufun, 
der Leib und das Blut Chriſti.“ Eben fo ſagt Cyrill catech myst. W. 3: „Neh⸗ 
men wir alſo dasjenige, was uns gereicht wird, mit aller Ueberzeugung als den 
Leib und das Blut Chriſti an. Denn in der Geſtalt des Brodes wird dir der 
Leib Chriſti, und in der Geſtalt des Weines das Blut Chriſti gegeben; damit 
du, wenn du den Leib und das Blut Chriſti genommen, Einen Leib und Ein 
Blut mit ihm erhalteſt. So werden wir auch Chriſtuskörper, indem ſein Leib und 
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re Glieder vertheilt wird; fo werden wir, nach dem hl. Petrus, 
6 göttlichen Natur.“ Auf gleiche Weiſe catech. myst. IV. 6.: „Darum 
das Brod und den Wein nicht als bloße Elemente an, denn ſie ſind, nach 
Ausſage des Herrn, der Leib und das Blut Chriſti. Stellen ſie dir gleich— 
hl deine Sinne alſo dar, ſo ſoll dich doch der Glaube ſicher und gewiß machen. 
Beurtheile die Sache nicht nach dem Geſchmacke, ſondern ſei durch den Glauben 
gänzlich verſichert, daß du die Gabe des Leibes und Blutes Chriſti erhalten haſt.“ 
— Auf dieſelbe Weiſe ſprechen ſich aus Gregor von Nyſſa (orat. catech. c. 37.), 
Chriſoſtomus Chomil. 1. in c. XIV. Matth. homil. 46 [ad 45] in Joann. hom. 24 in 1 
ep. ad Corinth. homil. 1 de prodit. Judae. hom. 3 in cap. 1 ad Ephes. homil. 9 de 
poenit.), Auguſtinus in Psalm. 14. contra Adversar. legis et prophet. I. II. c.9. 
udlich ſtimmen in der beſchriebenen Anſchauung die Liturgien der alten Kirche 
ein, und zwar der morgenländiſchen, griechiſchen und lateiniſchen. Sie alle 
chen vom wirklichen Leibe und Blute Chriſti. Die Wirkung des Sacraments 
Abendmahls iſt vielfach ſchon in den obigen Ausſprüchen der Schrift und der 
radition bezeichnet worden. Wenn Chriſtus ſagt: „Wer mein Fleiſch ißt und 
nein Blut trinket, der bleibt in mir und ich in ihm“ (Joh. 6, 57.), und mit dieſem 
Ausſpruche den andern verbindet: „Wer von dieſem Brode ißt, der wird ewig 
leben“ (Joh. 6, 52. Vgl. 6, 33. 35. 48. 49. 50. 51. 54. 55. 58. 59.); fo iſt in 
Beidem zumal die Wirkung, welche das Sacrament beabſichtigt, ſehr klar aus— 
geſprochen. Die Wirkung wie der Zweck des Sacraments des Abendmahls iſt 
es mit Chriſto, und ewiges Leben durch dieſe Vereinigung. In der 
Einheit beider Momente faßt das Abendmahl die Stelle auf: „Gleichwie der 
lebendige Vater mich geſandt hat, und ich durch den Vater lebe; ſo wird auch der, 
welcher mich ißt, durch mich leben.“ (Joh. 6,58.) Das iſt nun auch der ganz eigent— 
liche und wahre Zweck des ganzen Chriſtenthums. Zu dieſem Ziel und Ende iſt Chri— 
ſtus erſchienen. Wenn der Apoſtel Paulus als den höchſten Grad des chriſtlichen 
Bewußtſeins den Ausſpruch bezeichnet: „Ich lebe, doch nicht ich, ſondern Chriſtus 
lebt in mir“ (Gal. 2, 20.); ſo iſt das dieſem Ausſpruche entſprechende Bewußtſein 
und Leben im Abendmahle vollzogen und verwirklichet. Das Abendmahl iſt ſo— 
nach das große Saerament der Vereinigung, in welchem ſich das hoheprieſter— 
liche Gebet Chriſti verwirklichet: „Du in mir, und ich in ihnen, damit ſie voll— 
kommen Eins ſeien“ (Joh. 17, 23.). Dieſe Einheit des Menſchen mit Gott iſt die 
ſacramentaliſche, die ſelbſt wieder in der innerſten Verbindung mit der ethiſchen 
iſt, eine Einheit ſomit, die weit davon entfernt iſt, eine pantheiſtiſche zu ſein. Die 
große Vereinigung, welche durch das Altarsfacrament vollzogen wird, iſt aber jene, 
durch welche nicht nur der Menſch mit Gott durch Chriſtus vereinigt wird, ſon— 
dern auch der Menſch mit den Menſchen, die nun Alle Glieder am Einen Leibe 
Chriſti, und unter einander Brüder werden. Darum betrachtet das Coneilium 
von Trient die hochheilige Euchariſtie in der Kirche unter Anderm „als ein Sym— 
bol derjenigen Einigkeit und Liebe, in welcher er (unſer Heiland) alle Chriſten 
unter ſich verknüpft und verbunden hat wiſſen wollen.“ Concil. Trid. Sess. XIII. 
praef. Sie iſt „ein Symbol desjenigen einigen Leibes, deſſen Haupt er ſelber iſt, 
und als deſſen Glieder, in der feſtgeſezten Verknüpfung des Glaubens, der Hoff— 
nung und Liebe mit einander verbunden, er uns gewollt hat.“ Sess. XIII. cap. 2. 
Welche Folgerung daraus für die Kirche ſelbſt hervorgehe, ſofern dieſe Gemein— 
ſchaft iſt, iſt von ſelber klar. Vgl. Staudenmaiers theol. Eneyklopädie J. Thl. 
2te Aufl. S. 788, 789. — Das Abendmahl als Opfer. Wie das Abendmahl 
Sacrament ift, fo iſt es auch Opfer. Beide Ideen geben in ihrer Vereinigung 
die der heil. Meſſe. Wie der Meſſias als hoher Prieſter und Opferer ſchon in der 
Weiſſagung enthalten war (Pf. 109, 4. Maleach. 1, 11.), wie er als dieſer bei 
feiner Erſcheinung ſich bethätigte (ſ. Hoheprieſteramt Chriſti); fo ſteht er als 
ſich ſelber opfernder Hoberpriefter immerwährend in der Menſchheit da; er bat 
Frechen. 1. Bp, 2 


18 Abendmahl. RM 5 


lich das prophetiſche Amt Chriſti im Lehramte der Kirche ununterbrochen fortlebt, 
und wie daſſelbe von ſeinem königlichen Amte gilt; — eben ſo lebt auch ſein 


Hoheprieſteramt unaufhörlich in der Kirche dadurch fort, daß er ſelber als der 
Hoheprieſter für die Menſchheit zu allen Zeiten und an allen Orten ſich beth: 
tiget. Man wird auch hierin die katholiſchen Anſchauung nur dann recht begreifen, 
wenn man ſie auf Alles, was Chriſtus der Menſchheit iſt und was er für ſie 
that, recht lebendig, ja wir möchten ſagen, abſolut lebendig denkt. Die Erld- 
ſungsthat Chriſti iſt kein hiſtoriſches Faetum in dem Sinne, daß wir es nur 
in der Erinnerung hätten und daß ſie, einmal vollbracht, außer der Erinnerung 
todt und unfruchtbar wäre. Vielmehr iſt das Leben und Werk Chriſti im Unter⸗ 
ſchiede von allem andern Leben und Werk ſo beſchaffen, daß es in der Menſchheit 
immer lebt und immer wirkt. Was Chriſtus für das menſchliche Geſchlecht gethan 
hat, thut er fortwährend und unaufhörlich auch für die in verſchiedenen Zeit⸗ und 
Raumgebieten lebenden Individuen des Geſchlechtes. Das iſt nun insbeſondere 
auch der Fall mit ſeinem verſöhnenden Opfertode. Chriſtus iſt der ewige Hohe⸗ 
prieſter dadurch, daß er der Hoheprieſter für die Individuen aller Zeiten iſt. 
Seine Ewigkeit iſt feine unaufhörliche Lebendigkeit. So faßt auch das Concilium 
von Trient den Hohenprieſter Chriſtus: er iſt der, der Alle, ſo Viele geheiligt 
werden ſollten, vollendet und zur Vollkommenheit bringt. Sess. XXII. cap. 1. Und 
eben fo faßt es die ewige Erlöſung. Ibid. Ferner ſagt das Coneilium: „Es iſt 
Ein und daſſelbe Opfer, und vermittelſt des Dienſtes der Prieſter jezt noch der⸗ 
ſelbe Opfernde, welcher damals ſich am Kreuze opferte; nur die Opferungsweiſe 
iſt verſchieden. Und zwar werden durch dieſes die Früchte jenes, nämlich des 
blutigen Opfers, reichlich empfangen.“ Ibid. cap. 2. — Die Communion des 
Prieſters geſchieht unter den zwei Geſtalten, die der Laien in der Regel unter 
einer Geſtalt. Dadurch wird aber am Weſen des Saeraments und an der Kraft 
deſſelben nichts verändert. Die Handlung iſt nach dieſen Beziehungen dieſelbe. 
Nur der des Hinzutritts würdig iſt, darf hinzutreten. Nicht hinzutreten dürfen 
wegen Unmündigkeit die Kinder. Ausgeſchloſſen find die Ungläubigen, die Häre⸗ 
tiker, und in der alten Kirche waren es die Büßer. Nach den Kirchengeſetzen ſoll 
jeder Chriſt wohlvorbereitet des Jahres wenigſtens Einmal zum Tiſche des Herrn 

gehen. — Geſchichtliches. Der Abendmahlsbegriff, wie wir ihn oben feſtgeſtellt 

haben, war in der katholiſchen Kirche von Anfang bis jezt derſelbe. Abweichende 

Anſichten wurden ſtets als ſolche zurückgewieſen, die der Einſetzung, dem Weſen 
und der Idee des Abendmahls nicht entſprechen. Zwiſchen der griechiſchen und 

lateiniſchen Kirche gab es dießfalls keinen Streit, als etwa den, ob beim Abend⸗ 

mahl geſäuertes Brod genommen werden ſoll. Ein anderer Streit berührt die 

Sache; es iſt dieß der in der lateiniſchen Kirche ausgeſprochene Streit, angefacht 

durch Berengar von Tours, in der Mitte des 11ten Jahrhunderts. Schon 

im gten Jahrhundert hatte Seytus Erigena ſich für die figürliche Erklärung 
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ausgeſprochen; feine Anſicht erhielt die gebührende Cenſur. (Vgl. darüber Stau- 
enmaiers Philoſophie des Chriſtenthums I. Bd. S. 591 ff.) Berengar 
. Tours beſtritt die Verwandlung, Transſubſtantiation, nicht aber eigentlich 
Gegenwart Chriſti im Abendmahle ſelber, obſchon er ſich hierüber nicht immer 
gleich ausſprach, indem er zu mehreren Malen in die figürliche Deutung hinein— 
gerieth. Er entſagte jedoch ſpäter ſeinem Irrthume. Mehrere Synoden hatten 
über ihn geurtheilt. Die vierte lateraniſche Synode im Jahr 1215 ſprach ſich um- 
ſtändlich über die Transſubſtantiation aus. Die Huſſiten forderten den Kelch auch 
für die Laien, der dieſen entzogen worden war, weil zu verſchiedenen Zeiten 
und an verſchiedenen Orten das heilige Blut verſchüttet worden war, was dem 
chriſtlichen Gemüthe zu argem Anſtoß wurde. Ohnehin war bei den erften Chriften- 
verfolgungen oft genug allein der Leib den Verlangenden und unter dieſen den 
Kranken gereicht worden, ohne den Kelch. Die kathol. Kirche hat daher in dieſem 
Stücke nicht weniger die frühere Uebung für ſich. Das Concilium von Conſtanz im 
Jahr 1415 verdammte die huſſitiſche Vorſtellung, daß der Kelch ſchlechthin und 
nothwendig zum Weſen des Sacraments gehöre. Die Reformation des 16ten 
Jahrhunderts änderte, wie ſo Vieles, auch die frühere kirchliche Anſchauung vom 
Abendmahle. Zwingli erkennt mit ſeinen Angehörigen im Abendmahle nur eine 
Erinnerung an Chriſtus, und erklärt das Iſt für Bedeutet. (S. Möhlers Sym— 
bolik. Ste Aufl. S. 326 ff.). Damit hebt aber Zwingli die ganze Bedeutung 
und Kraft des Abendmahls mit Einmal auf. Luther verwarf die Verwandlung, 
hielt aber die wirkliche Gegenwart Chriſti im Abendmahl feſt, und vertheidigte 
ſie gegen Zwingli und Andere. Anfangs zwar dachte er ohngefähr wie Carl- 
ſtadt und Zwingli, verließ ſie aber ſpäter wieder. Was er in Betreff der Ver— 
wandlung am kathol. Dogma geläugnet hatte, glaubte er, damit Chriſtus beim 
Genuſſe gegenwärtig ſei, durch den Glauben erſetzen zu müſſen: Alles iſt Wir- 
kung des Glaubens. Der Chriſt genießt den Leib und das Blut Chriſti, weil 
er glaubt es zu genießen. Calvin lehrt: „daß der Leib Chriſti wirklich im Abend- 
mahl gegenwärtig ſei, und daß ihn der Gläubige genieße; er meinte dieß aber 
ſo, daß gleichzeitig mit dem mündlichen Genuſſe der ſinnlichen Elemente, die in 
jeder Beziehung bleiben, was ſie ſeien, und lediglich den Leib und das Blut 
Chriſti bedeuten, eine aus dem Leibe Chriſti, der nun nur im Himmel ſei, aus— 
fließende Kraft dem Geiſte dargeboten werde.“ Inst. I. IV. C. 17. Möhlers 
Symbolik S. 328. Haben die helvetiſchen Reformatoren im zürcheriſchen Con- 
ens die Anſicht Calvins angenommen, und die ſpäteren reformirten Symbole 
ich daran angeſchloſſen (Möhler a. a. O.); fo hat jedoch im Verlaufe der Zeit 
die Zwingliſche Anſicht die Oberhand erhalten, was ſich aus dem in der Schweiz 
und in Teutſchland immer mehr um ſich greifenden Unglauben an das wirkliche 
und wahre Chriſtenthum wohl begreifen läßt. [Staudenmaier.] 
Abendmahlsfeier (Communion). Der Ritus, nach welchem das hl. Abend— 
mahl in der römiſch⸗katholiſchen Kirche ſeit vielen Jahrhunderten ſchon geſpendet 
wird, iſt weſentlich derſelbe, ob die Spendung mit der hl. Meſſe in Verbindung 
geſezt wird oder außer derſelben geſchieht. Zuerſt betet der Altardiener das 
offene Schuldbekenntniß, welches der Prieſter, im Chorrocke und in der weißen 
(nach dem ambroſianiſchen Ritus in der rothen) Stola, oder wenn die Ausfpen- 
dung in der Meſſe vor ſich geht, in der Caſula, mit dem „Nisereatur“ u. „Indul⸗ 
gentiam“ beantwortet, um auch die lezten Reſte der Sünde von den Communi— 
canten hinwegzunehmen. Unterdeſſen haben ſich die Communicanten dem ſog. 
Speiſegitter genaht, das mit einem reinlichen Linnentuch bedeckt iſt (nur Cleriker, 
die nach Laienart communieiren, haben das Recht, ſich am Altare ſpeiſen zu laſſen, 
wie ſchon ſehr alte Verordnungen einſchärfen), und find niedergeknieet nach der 
Erinnerung, die ſchon der hl. Auguſtin giebt: „Niemand ißt dieſes Fleiſch, er 
habe es denn zuvor angebetet;“ darauf halten ſie die gefalteten Hände unter das 
2» 
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Linnentuch. Der Prieſter aber ſpricht, zu den Communicanten gewendet, die hl. 
Hoſtie über die Patene oder den Speiſekelch haltend, meiſtens in der Landesſprache 
die Worte: „Sehet an das Lamm Gottes, welches hinwegnimmt die Sünden der 
Welt! Sprechet: o Herr! ich bin nicht würdig, daß du eingeheſt unter mein Dach; 
aber ſprich nur ein Wort, ſo wird meine Seele geſund.“ (dreimal.) Sodann 
reicht er von der Epiſtelſeite beginnend einem Communicanten um den andern die 
Hoſtie, mit der er zuvor über der Patene oder dem Speiſekelche ein Kreuz gebildet, 
indem er ſie Jedem auf die beſcheiden vorgelegte Zunge legt, mit den Worten: 
„Corpus Domini nostri Jesu Christi custodiat animam tuam in vitam aeternam,“ d. h. 
Der Leib unſers Herrn Jeſu Chriſti bewahre deine Seele zum ewigen Leben! Amen. 
Um das Verſchlucken der Hoſtie zu erleichtern, bieten die Altardiener den Com⸗ 
municanten an vielen Orten unmittelbar nach der Nießung eine Purification mit 
Wein an. Dem Prieſter und dem Communicanten wird die gewiſſenhafteſte 
Sorgfalt empfohlen, jede Verunehrung des hl. Saeramentes durch Hinunterfallen⸗ 
laſſen auch der kleinſten Partikel nach Kräften zu verhüten, wie denn ſchon der 
HL. Cyrill von Jeruſalem die genannte Sorgfalt jener vergleicht, die man hat, 
vom koſtbaren Goldſande nicht das Mindeſte zu verlieren, oder an ſeinen eigenen 
leiblichen Gliedern nicht Schaden zu nehmen. Haben Alle die Communion em⸗ 
pfangen, ſo wendet ſich der Prieſter wieder zum Altare, und verbirgt den Speiſe⸗ 
kelch wieder im Tabernakel, indem er — übrigens nur im Falle der Communion 
außer der hl. Meſſe — einige Gebete ſpricht, unter andern die liebliche Antiphon 
des hl. Thomas von Aquin: „O heiliges Mahl, in welchem Chriſtus genoſſen und 
das Andenken ſeines Leidens erneuert wird; in welchem das Herz mit Gnade 
erfüllt und ein Unterpfand der ewigen Seligkeit verliehen wird.“ In den meiſten 
deutſchen Didcefen herrſcht die Obſervanz, daß vor der Repoſition des CEiboriums 
mit dieſem das Volk geſegnet wird; das römiſche Ritual aber kennt nur eine 
Segnung mit der Hand. Iſt die Communion mit der Meſſe verbunden, ſo wäre 
jede Segnung ſtörend; auch die Ertheilung des Segens vor der Communion, 
wenn ſolche unabhängig vor der Meſſe ſtattfindet, iſt nicht zu billigen. — Dieß der 
Ritus der Spendung der hl. Communion, wie er in der römiſch⸗katoliſchen, oder 
genauer geſagt, in der lateiniſchen Kirche ſeit vielen Jahrhunderten ſchon beſteht. 
Die Verſchiedenheiten des gegenwärtigen Ritus von dem in der alten Kirche 
üblichen ſind ziemlich zahlreich. Vor Allem war in der alten Kirche die Spendung 
der Communion im Zuſammenhange mit der Opferhandlung Regel, während izt 
die Spendung außer der Meſſe vergleichungsweiſe als das Gewöhnliche erſcheint. 
Doch iſt zu bemerken, daß die Kirche die Verbindung der Communion mit der hl. 
Meſſe, wie zu allen Zeiten, ſo noch gegenwärtig gerne ſieht und auf dem Coneil 
von Trient ausdrücklich den Wunſch ausgedrückt hat, daß in jeder Meſſe Gläubige 
communiciren möchten. (Conc. Trident. Sess. XXII. cap. 6. de sacrificio Missae.) 
Was ſodann die Geſtalt und Größe des Opferbrodes oder der Hoſtie betrifft, ſo 
mag ſie einige Zeit von der des gewöhnlichen Brodes wenig oder nicht verſchieden 
geweſen ſein; bald aber ſuchte man den Unterſchied der Beſtimmung auch auf 
eine äußerliche ſinnenfällige Weiſe zu erkennen zu geben, beſonders dadurch, daß 
man für das Opferbrod der runden oder ſcheibenförmigen Geſtalt den Vorzug gab, 
und zwar aus dem ſymboliſchen Grunde, weil man in der runden Form das Bild 
des Vollkommnen ſchaute. Auch Verzierungen wurden allmählig an den zum Opfern 
beſtimmten Broden angebracht, z. B. das Bild eines Lammes, einer Siegesfahne 
u. ſ. w., oder Schriftzüge wie JHS, XPC, NIK A. So gründet ſich auch der 
Gebrauch des ungeſäuerten Brodes zur Euchariſtie, wie er der wahrſcheinlicheren 
Meinung nach in der lateiniſchen Kirche immer ſtattgefunden, nicht blos auf das 
Beiſpiel des Herrn, der das hl. Saerament mit ungeſäuertem Brode eingeſezt hat, 
ſondern auch auf das natürliche Schicklichkeitsgefühl, das zur Feier des hoͤchſten 
Geheimniſſes ein beſonders zubereitetes Brod vorzieht. Ein herrlicher Gebrauch 
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der alten Kirche war es, den Communionritus mit der (durch den Diacon geſchehen— 
den) Aufforderung: „sancta sanctis“ (das Heilige den Heiligen) zu eröffnen, welche 
vom Volke ſinnig erwiedert wurde: „unus sanctus, ünus Dominus Jesus Christus in 
gloria Dei Patris. Amen.“ (Nur Einer iſt heilig, nur Einer der Herr, Jeſus Chriſtus 
in der Herrlichkeit Gottes des Vaters. Amen.) Weiterhin erfolgte der Friedenskuß 
(die Faſttage ausgenommen), der übrigens im Oriente vor der Conſeeration gegeben 
wurde. Für die Ordnung im Hinzutreten zur Eommunion war durch beſondere 
Vorſchriften geſorgt; der kirchliche Rang wurde hiebei genau beobachtet; das Volk 
anlangend, kamen zuerſt die Männer, dann die Frauen, endlich die Kinder. Laien 
durften nicht im Chore (Presbyterium) ſpeiſen. In früheſter Zeit communieirte 
man ſtehend, mit geſenktem Haupte. Die hl. Hoſtie wurde lange — noch Beda 
der Ehrwürdige kennt dieſe Sitte — den Gläubigen in die Hand gelegt und durch 
dieſe dem Munde zugeführt, nach Umſtänden wohl auch nach Hauſe mitgenommen. 
Von Gregor d. Gr. iſt uns das erſte Beiſpiel der neueren Praxis bekannt, die 
hl. Hoſtie dem Gläubigen in den Mund zu geben. Uebrigens beſtanden genaue 
Vorſchriften für die Art und Weiſe, die hl. Hoſtie mit der Hand aufzunehmen. 
„Laſſet uns mit glühender Begierde zu ihm hinzutreten,“ ſagt der hl. Johannes 
von Damascus, „und mit kreuzweiſe gelegten Händen des Gekreuzigten Leib 
empfangen.“ Die Linke wurde alſo der Rechten unterlegt, daß beide ein Kreuz 
bildeten, leztere aber überdieß hohl gehalten. Die Männer boten die nackte Hand 
dar, die Frauen aber, wenigſtens im Oceident, bedeckten fie mit einem weißen 
Linnentuch (linteolum oder dominicale genannt). Die Formel, mit welcher der Leib 
des Herrn geſpendet wurde, lautete in den älteſten Zeiten ganz einfach: „Der Leib 
des Herrn“, worauf der Communicant, um ſeinen Glauben an die Transſubſtantiation 
auszuſprechen, mit „Amen“ antwortete. Die erſte Spur einer optativen, der unſrigen 
ſehr ähnlichen Formel findet ſich im Zeitalter Gregors d. Gr. Von da an kamen 
optative Formeln, übrigens ziemlich verſchieden lautend, immer mehr in Gebrauch. 
Das Mittelalter kannte Formeln, wie z. B.: „Der Leib und das Blut Jeſu Chriſti 
gereiche dir zur Nachlaſſung der Sünden und zum ewigen Leben!“ oder: „Der 
Empfang des Leibes unſeres Herrn Jeſu Chriſti ſei dir Leben und Heil und Nach— 
laſſung aller deiner Sünden!“ Der Hauptunterſchied der neuen und alten Admini— 
ſtrationsweiſe des hl. Abendmahles beſteht darin, daß gegenwärtig daſſelbe im 
ganzen Bereiche der lateiniſchen Kirche nur unter einer Geſtalt, der des Brodes, 
ausgetheilt wird, während lange die Communion unter beiden Geſtalten auch für 
die Laien im Gebrauch geweſen war. So lange dieß ſtattfand, wurde der Kelch 
mit dem hl. Blute den Communicanten entweder ſelbſt in die Hand gegeben oder 
wohl auch an den Mund geſezt. Wegen der Gefahr des Verſchüttens aber kam 
man bald auf den Gebrauch der goldenen oder ſilbernen Röhre (oalmus, fistula, 
pugillaris etc.), durch die man den Communicanten das hl. Blut ſchlürfen ließ, 
und welche jezt noch der hl. Vater, wenn er feierlich pontifieirt, anwendet. Nicht 
ſelten aber wurde einfach die hl. Hoſtie in das hl. Blut getaucht und ſo den 
Communieirenden geſpendet. Kinder ſchlürften das hl. Blut wohl auch von einem 
Baumblatte oder von einem Finger. Die Formel bei der Ausſpendung dieſer 
Geſtalt war anfangs einfach: „Das Blut Chriſti!“ oder: „Der Kelch des Lebens!“ 
worauf der Communieirende mit „Amen“ antwortete; ſpäter wurde fie etwas 
länger und deprecatoriſch. — Die Griechen haben in ihrem Communionritus noch 
Manches, was an die alte Disciplin erinnert. Ueberall geht im Oriente der 
Communion der Ruf voran: „Das Heilige den Heiligen!“ Noch izt empfängt man 
dort ſtehend die himmliſche Speiſe. Namentlich aber iſt dort die communio sub 
utrag. in Gebrauch. Cleriker erhalten bei den Griechen das Abendmahl in die 
Hand; das hl. Blut trinken ſie entweder aus dem Kelche oder vermittelſt eines 
Löffels; den Laien wird die hl. Hoſtie, nachdem fie mit dem hl. Blute begoſſen 
worden, durch einen am Ende des Stiels mit einem Kreuze niedlich verzierten 
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ſilbernen Löffel gereicht. Ein Hauptunterſchied der griechiſchen Diseiplin endlich 
von der lateiniſchen beſteht in dem Gebrauche der geſänerten Brode. Obwohl 
die lateiniſche in Beziehung auf den Gebrauch der ungeſäuerten Brode (Azyma) 
den Vorzug verdient, iſt ſie dennoch von den Griechen und zwar zuerſt von dem 
Patriarchen Michael Cärulaxius (1051) heftig verketzert worden, während die 
lateiniſche Kirche den Unterſchied immer als einen unweſentlichen aufgefaßt hat. 
Ob die Griechen von Anfang an die geſäuerten Brode gehabt haben, laßt ſich 
nicht mehr ermitteln. — Was nun die Communion unter einer Geſtalt betrifft, fo 
bildete die vom 12. Jahrhundert an überall aufgenommene, aber auch nicht ohne 
Grund heftig getadelte Sitte, die hl. Hoſtie in das hl. Blut nur einzutauchen, 
einen Uebergang zu derſelben, nachdem ſie übrigens in keiner Zeit unbekannt 
geweſen, wie ſchon die hl. Schrift andeutet (1 Kor. 11, 27. Apg. 2, 42.) und 
die Communion der Kranken und Kinder klar beweist. Vom 13. Jahrhundert an 
wurde die Entziehung des Kelches immer allgemeiner, endlich durch die Coneilien 
von Conſtanz, Baſel und Trient allgemein geſetzlich, obwohl das leztere die Mög⸗ 
lichkeit einer dießfälligen Reform durch den Papſt zugiebt. Zarte Sorge, es möchte 
der Gebrauch des Kelches Verſchüttung, alſo Verunehrung des Sarramentes zur 
Folge haben, Rückſicht auf die Abneigung Vieler gegen den Wein, aber auch auf 
die Gleichförmigkeit in der Liturgie und auf die Bekämpfung der Irrlehre, welche 
unter einer Geſtalt nicht den ganzen Chriſtus finden will, ſind gewiß ſehr trifftige 
Gründe für die Aufrechthaltung der Communion sub una. Ein Denkmal der alten 
Praxis beſteht in der ſchon von Clemens V. den Königen von Frankreich für ihren 
Krönungstag verlichenen Erlaubniß, auch das hl. Blut zu genießen — eine in 
unſern Tagen wohl erloſchene Prarogative. Die Entziehung des Kelches mußte 
oft ſchon Vorwand zu heftigen Schmähungen gegen die Kirche, ja ſogar zur Tren⸗ 
nung von ihr ſein. Unbefangene Proteſtanten aber, wie ein Leibnitz, haben das 
Recht der Kirche anerkannt. — So groß aber auch die Verſchiedenheiten des neueren 
Communionritus vom ältern ſein mögen, ſo kann man ſich doch ſehr leicht davon 
überzeugen, daß der Unterſchied kein weſentlicher iſt, und daß der neuere wie der 
ältere Ritus in dem Dogma der Transſubſtantiation und nur in dieſem den 
Schlüſſel der Erklärung finden. In ſofern iſt alſo der Ritus der Communion von 
hoher dogmatiſcher Wichtigkeit; denn in der That, wenn es ſich im Abendmahle 
nur um ein Sinnbild oder Zeichen handelte, wozu dann die genauen Vorſchriften 
für die Spendung, für die Verhütung auch der kleinſten Verunehrung? Der ganze 
Abendmahlsritus erinnert lebendig auf der einen Seite an das „es prüfe ſich aber 
ſelbſt der Menſch u. ſ. w.“, auf der andern Seite an das: „kommt her zu mir, ihr 
Alle, die ihr mühſelig ꝛc.!“ Uebrigens, fo wundervoll manche Beſtandtheile des 
Communionritus in ſeiner ältern Geſtalt ſind, ſo erſcheint doch auch in der Entwick⸗ 
lung, die er bis auf den heutigen Tag hinter ſich hat, ein Fortſchritt in Beziehung 
auf die gleichförmige, abgerundete, decente Form. Alle ächt katholiſchen Ceremonien 
aber in all ihrer Verſchiedenheit, wie ſie gegenwärtig noch in der ganzen Kirche, 
der abendländiſchen und morgenländiſchen, zuſammengenommen beſtehen, bilden 
ſie nicht die goldene Einfaſſung des herrlichſten Diamants, deſſen ſich die Braut 
Jeſu Chriſti in dem hochheiligen Sacramente des Altares erfreut? [Maſt.] 

Abendmahlsfeier der Proteſtanten. Nachdem die Proteſtanten das 
Opfer verworfen hatten, redueirte ſich ihnen die katholiſche Meßfeier auf die bloße 
Abendmahlsfeier. Obwohl aber das lebendige Herz herausgeriſſen war, behielten 
fie lange gleichſam als disjecta membra die meiſten Beſtandtheile der lateiniſchen 
Meſſe bei, wie ſich aus der von Luther 1523 herausgegebenen Formula Missae 
ergiebt. Weiter ging dieſer Reformator in ſeiner 1526 erſchienenen „deutſchen 
Meſſe“, übrigens noch mit großer Vorſicht, „um der einfältigen Laien willen.“ 
Eine dritte Weiſe des „ächt evangeliſch-lutheriſchen Gottesdienſtes“ darzustellen 
war ihm nicht mehr vergönnt; von Graf Zinzendorf ſagt man, daß er den von 
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Luther hiezu ſelbſt gegebenen Fingerzeigen gefolgt ſei. Die zweite Gottesdienſt— 
Ordnung Luthers hatte folgende Beſtandtheile: 1) Zum Anfang ſingen wir 
ein geiſtlich Lied oder einen deutſchen Pſalm. 2) Darauf Kyrie eleiſon dreimal. 
3) Darnach liest der Prieſter eine Colleete. 4) Darnach die Epiſtel. 5) Auf die 
Epiſtel ſingt man ein deutſch Lied. 6) Darnach liest er das Evangelium. 7) Nach 
dem Evangelium ſingt die ganze Kirche zu deutſch: „Wir glauben All an Einen 
Gott.“ 8) Darnach geht die Predigt vom Evangelium des Sonntags oder des 
Feſtes. 9) Nach der Predigt ſoll folgen eine öffentliche Paraphraſis des Vater— 
unfer und Vermahnung an die, ſo zum Sacrament gehen wollen. 10) Hierauf 
ſoll ſich der Prediger zum Altar wenden, das Amt der Benedietion oder Con— 
feeration anfahen, ohne Mittel (d. h. ohne Canon) flugs anheben, die Einſetzungs— 
worte zu ſingen: „Unſer Herr Jeſus Chriſtus, in der Nacht, da er verrathen 
wurde ꝛc.“, und bei den Worten der Conſecration Brod und Wein mit dem Zeichen 
des Kreuzes ſegnen. Das Aufheben des Brodes und Kelches aber iſt aus guten 
und wichtigen Urſachen abgeſchafft und ſoll auch überall abgeſchafft bleiben. 11) Nun 
folgt der Gang zur Communion während eines Liedes. Bei der Darreichung des 
Brodes ſoll der Prediger ſprechen: „Nehmet hin und eſſet, dieß iſt der Leib 
unſeres Herrn Jeſu Chriſti, am Stamme des Kreuzes für euch gegeben; der ſtärke 
euch im wahren Glauben zum ewigen Leben“, und bei der Darreichung des Weines: 
„Nehmet hin und trinket, das iſt das Blut Jeſu Chriſti, für euch vergoſſen zur 
Vergebung eurer Sünden; das ſtärke und bewahre euch im rechten Glauben zum 
ewigen Leben“; der Communicant aber ſpricht „Amen.“ 12) Nach vollendeter 
Communion ſoll ſich der Prediger zum Altar wenden und die Schlußcollecte (Dank— 
ſagung für das Abendmahl) ſprechen. 13) Darauf ſoll der Prediger, zur Gemeine 
ſich wendend, den Segen ſprechen: „Der Herr ſegne dich und behüte dich ꝛc.“, 
und das Amen der Leztern die Feier beſchließen. — Noch mehr als Luther bewegte 
ſich in der deſtruetiven Richtung Calvin, der 1543 die Normen für den reformirten 
Gottesdienſt feſtſezte. Zwingli hielt ſich ziemlich genau an Luthers Formula Missae. 
Die franzöſiſchen Reformirten drangen noch weit mehr auf Simplification als die 
deutſchen. Characteriſtiſch wurde für die Abendmahlsfeier der Reformirten nament— 
lich das Brechen des Brodes, während der lutheriſche Ritus ſich an die katholiſche 
Praxis hielt, — eine Differenz, die viel Streitens verurſacht hat. Die anglicaniſche 
Liturgie, enthalten im Common-Prayer-Book, ſchließt viele katholiſche Elemente in 
ſich, und zeichnet ſich namentlich durch eine Prävation und eine Art von Canon aus. 
Aechte Spiritualiſten aber, wie die Quäcker, haben, zufrieden mit dem geiſtigen 
Genuſſe, jegliche ſichtbare Abendmahlsfeier verworfen. — Das Zeitalter der Auf- 
klärung konnte ſich mit dem in die Augen fallenden „päpſtlichen Sauerteige“, der 


noch in den proteſtantiſchen Abendmahlsliturgien ſtack, natürlich nicht befreunden; 


ſo wurde dann ein katholiſches Element nach dem andern eliminirt, und die Folge 


war eine ſolche Dürre und Nacktheit, daß ſich endlich nothwendig eine Reaction 


erheben mußte, die wieder mehr auf die alten Grundlagen zurückging (preußiſche 
Agende). Ueber den Geiſt jener Aufklärungsperiode dürfte auch folgende Formel 
Licht verbreiten, welche von einem gewiſſen Lange für die Ausſpendung des Abend— 
mahles vorgeſchlagen worden iſt: „Genießen Sie ein wenig Brod; der Geiſt der 


Andacht ruh' auf Ihnen mit ſeinem vollſten Segen! — Genießen Sie ein wenig 


Wein: Tugendkraft liegt nicht in dieſem Wein, fie liegt in Ihnen, in der Gottes⸗ 


lehre und in Gott.“ [Maft.] 

Abendmahlsprobe, ſ. Gottesurtheile. . 

Abendmette, ſ. Mette. 

Aben⸗Esra (879 Jas, Anſpielung auf ron jan 1 Sal. 7, 12., der volle 
Name iſt Abraham ben Meir Aben⸗Es ra, abgekürzt yaxın sder „NN). Er 
ſtammte von einer angeſehenen jüdiſchen Familie zu Toledo ab. Sein Geburts- 
jahr geben die Rabbiner nicht an, und in Betreff ſeines Todesjahres ſtimmen ihre 
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Angaben nicht zuſammen. Sein Commentar zum Koheleth, wie er ſelbſt am Ende 
deſſelben ſagt, wurde im J. 1140 vollendet. Er blühte daher jedenfalls um die Mitte 
des 12. Jahrhunderts und ſein Geburtsjahr mag in den Anfang deſſelben fallen. 
Er war ein Schüler und nachheriger Schwiegerſohn des berühmten Juda Hallevi, 
Verfaſſers des Buches Cosri und älterer Zeitgenoſſe des Maimonides, von dem er 
ſehr hoch geachtet wurde. In den fünfziger Jahren des 12. Jahrhunderts unternahm 
er eine wiſſenſchaftliche Reiſe durch mehrere Länder Europa's, ging dann nach Pa⸗ 
läſtina, hielt ſich längere Zeit zu Tiberias auf und beſprach ſich mit den dortigen Ge⸗ 
lehrten über den maſorethiſchen Bibeltext. Nach einer vieljährigen Wanderung endete 
er endlich im 75ſten Jahre ſein Leben auf der Inſel Rhodus. Er war der hebräiſchen 
und arabiſchen Sprache ganz mächtig und ausgezeichnet als Grammatiker, Philoſoph, 
Dichter, Aſtronom, Arzt und Kabbaliſt, und beſonders als Exeget. Seine exegetiſchen 
Schriften werden ſogar jenen des Jarchi vorgezogen. Sein hebräiſcher Styl iſt 
klarer und correeter als bei Jarchi und feine Auslegung verſtändiger und minder 
freigebig mit rabbiniſchen Fabeln. Auch hält er ſich meiſtens genau an den Text 
und läßt Fremdartiges weg, was ſonſt an denſelben angelehnt zu werden pflegt. 
Dabei iſt feine Erklarung, obwohl im Ganzen traditonell und rabbiniſch⸗orthodor, 
doch zugleich etwas freiſinnig, und er nimmt z. B. keinen Anſtand, gegen mehrere 
Stellen des Pentateuchs den Verdacht der Unächtheit deutlich genug auszuſprechen. 
Seine Bibelcommentare find größtentheils wiederholt im Druck erſchienen, theils 
in den großen rabbiniſchen Bibelausgaben, theils auch einzeln, mit lateiniſchen 
Ueberſetzungen zur Seite. Auch von ſeinen übrigen zahlreichen Schriften exiſtiren 
viele Abdrücke und werden immer noch neue veranſtaltet. Welte. ] 
Aberglaube iſt die Verwirrung des denkenden und wollenden Geiſtes durch 
Vorſtellungen, welche mit den Quellen, den Regeln und Schranken der religiöfen 
Erkenntniß unverträglich find. (Lactantius: Religio veri cultus est, superstitio 
falsi). Der Sitz des Aberglaubens iſt allerdings im erkennenden Geiſte und daher 
Grund deſſelben nicht ſelten Rohheit oder Ausſchweifung des Verſtandes; aber 
gleichwie derſelbe unfehlbar das Wollen und Handeln des Geiſtes verdirbt, ſo 
iſt der tiefſte Grund des Aberglaubens nicht ein theoretiſcher, ſondern ein ſitt⸗ 
licher, der fündhafte Abfall von Gott, womit die Verdunkelung und der Irrthum 
des Geiſtes in religiöfen Dingen nothwendig gegeben iſt. Siehe den Beweis. 
(Röm. 1, 18— 32.) Die vorherrſchenden Arten des Aberglaubens laſſen ſich nach 
den Hauptbeziehungen des Menſchen, und zwar a. zu Gott, b. zu den guten und 
böſen Geiſtern, c. zu den Heiligen, d. zu den Abgeſtorbenen, e. zu den Mit- 
lebenden, f. zu der vernunftloſen Schöpfung unterſcheiden, und ſind hiernach fol⸗ 
gende: a. Atheismus, Pantheismus, Polytheismus, Deismus, grober Anthropo⸗ 
morphismus, Abgötterei, Götzendienſt, falſcher (ſelbſterdachter, ſelbſtſüchtiger, 
mechaniſcher) Gottesdienſt. (Gal. 5. 8— 11. Phil. 3, 2—8. Kol. 2, 2023.) 
b. Deiſidämonie (Apoſtg. 17, 22.) und Theurgie; Engeldienſt (donozare cav 
ayyeiwv, angelorum cultus. Kol. 2, 18.), um durch ſtufenweis vorſchreitende Ge⸗ 
meinſchaft mit Engeln den angeblich dadurch bedingten höhern Grad der Einigung 
mit Gott zu erreichen; Dämonomagie (Apoſtg. 8, 9 ff.) Ars, qua Daemonis opoe 
miri effectus quaeruntur, c. Die Irrthümer und Mißbräuche in der Verehrung 
der Heiligen, Reliquien und Bilder, wogegen Conc. Trid. Sess. XV. decret de 
invocatione sanct. gerichtet iſt. d. Geſpenſterglaube, Todtenbeſchwörung (Nekro⸗ 
mantie) (1 Sam. [1 Reg.] 28, 7 ff.), Taufe und Communion der Verſtorbenen, 
wogegen Conc. Hipp. (an. 393) C. 4. e. Das grundloſe Halten auf Zeichen und 
Zeiten; das vorwitzige Forſchen in die Zukunft durch allerlei Deutereien (Traum⸗ 
deuterei, Kartenſchlagen, Looswerfen, Aſtrologie, Talismanie, Haruſpieie, Augurie); 
die einbildneriſche Verwahrung gegen allerlei Uebel durch abenteuerliche oder durch 
mißbrauchte (Reliquien, Amulete, geweihte Sachen, Gebete) Mittel; die heidniſche 
Geringſchätzung und Mißhandlung des Körpers (Exereitatio corporea. 1 Tim. 4,8); 
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us: Auswahl der Speiſen u. dgl., wogegen Paulus in den Briefen an die 


ater (4, 9. 10.), Koloſſer (2, 16—23.) und an Timotheus (J. 4, 7. 8.) eifert, 
und welches die Theologen unter dem Namen Vana observantia, observantia signorum 
sacrorum, obs, futurorum etc. zuſammenfaſſen. — f. Die ſogen. Gottesgerichte oder 
Ordaien (die Probe durch den Eid, durch die heil. Communion, durch die Anrufung 
es Gerichtstags, durch den Zweikampf, das Feuer, das Waſſer); die ſogen. Wunder- 
ren durch heil. Zeichen S salutatio, oder Worte = ensalmatio) ; die Zauberei, las- 
einatio d. h. (für möglich gehaltene oder beabſichtigte) Beſchädigung mittelſt des An- 
blicks und zwar sola visione, vehementi imaginatione, diabolica; die Hexerei, Male- 
fieium, oder die Beſchädigung des Mitmenſchen durch (betäubende, ), soporilera, be- 
thörende, tamatoria-philtrum, vergiftende veneſica) Mittel, welche durch Bündniſſe mit 
dem Teufel erworben fein ſollen; die Entzauberung und Teufelsbeſchwörerei (Apoſtg. 
19, 13.) (dissolutio fascinationis et maleſicii). — g. Die Gaukelei — Bewirkung 
unerklärlicher Schauſtücke durch Geheimkünſte; die Schwarzkunſt, Alchymie, die 
Schatzgräberei, die Wünſchelruthe ꝛe. — Ueber ſämmtliche Formen des Aberglaubens 
gelten nun folgende Bemerkungen: 1) Wie das ganze Heidenthum die geſchichtliche 
Entfaltung des Aberglaubens iſt, ſo iſt auch alle und jede Erſcheinung deſſelben in 
der Chriſtenheit zu begreifen aus dem Hineinragen oder Fortbeſtehen heidniſcher 
Vorſtellungen und Beſtrebungen auf dem chriſtlichen Gebiete im Größeren oder im 
Einzelnen, im Innerlichen oder im Aeußerlichen. 2) Man wird leicht erkennen, wie 
fämmtliche Formen des Aberglaubens ihre entſprechenden Gegenſätze in der Wiſſen— 
ſchaft und dem Leben der kathol, Kirche haben, wovon eben jene Irrthümer, Grim— 
maſſen und Carricaturen darſtellen. Das Symbolum nnd der Cultus der Kirche, 
ihre Geheimniſſe, Sacramente, Ceremonien und Gebete, ihre Heiligenbilder 
und Reliquienverehrung, ihre Weihungen, Segnungen und Exoreismen — find 
die Wahrheiten und das Heiligthum, wovon jene die Kehrſeite bilden, und woran 
ſie ſich zuweilen hängen. 3) In der Kirche allein iſt daher auch die Unterſchei— 
dung des Glaubens vom Aberglauben (Discretio spirituum 1 Kor. 12, 10.), welche 
ſie zu allen Zeiten ausgeübt hat. Eine geſchichtliche Nachweiſung der Ausſprüche 
und Verbote der Concilien ſ. bei Richard Analys. Concil. T. IV. p. 885 ff. Be- 
ſonders find in dieſer Hinſicht zu beachten das ſchon erwähnte Deeret des Concil. 
Trident.; ſodann die Verordnungen in den Synodal-Conſtitutionen von Conſtanz 
(ann. 1609. P. I. Tit. IV. de superstitionibus et magia) und Augsburg (ann. 1610. 
P. I. Tit. IV. de superstitionibus, magia, divinationibusque vetitis). Für die feel- 
ſorgerliche Praxis finden ſich die umſichtigſten Inſtruetionen in dem Rituale Ro- 
manum Tit. VIII. X.) und in den Dibceſan-Benedictionalien. [Mack.] 
Aberglaube bei den Hebräern. Eine verſchiedenartig abgeftufte Verirrung 


des Glaubens, wobei man theils aus Mangel an richtiger Einſicht durch unbe— 


deutende Mittel außerordentliche Erfolge, zu denen ſie in keinem Cauſalverhältniß 
ſtehen, wie namentlich die Kenntniß der Zukunft, erzielen zu können glaubt, theils 
aber auch mit Ueberlegung und Abſicht mit dem tieferen Geiſterreich in Verbindung 
zu treten ſich bemüht, um, durch daſſelbe unterſtüzt, Dinge zu vermögen, welche 
natürlicher Weiſe nicht möglich ſind. Bei den Hebräern fand der Aberglaube von 


jeher in zwei Hauptformen als Wahrſagerei und Zauberei bedeutenden Eingang. 


Beide hingen mit Abfall und Götzendienſt in ungefähr gleicher Weiſe zuſammen, 


wie die prophetiſche Weiſſagungs- und Wundergabe mit der Verehrung des wahren 


Gottes, und wurden daher auch eben ſo nachdrücklich als der Götzendienſt ſelbſt 
unterſagt und auf ihre Ausübung die Todesſtrafe geſezt (Exod. 22, 18. Levit. 
19, 26. 31. 20. 6. 27. Deut. 18, 10—12.). S. Wahrſagerei und Zauberei. 

Aberglaube, deſſen Behandlung in der Katecheſe. Eine beſondere 
Behandlungsweiſe erfordert der Aberglaube in der Katecheſe, weil bei fehler— 
haften Verhalten des Katecheten mit dem falſchen Auswuchs des Aberglaubens 
auch der innere geſunde Kern des Glaubens mit dem Irrthume, der ſich als krank⸗ 
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Haftes Gewächs an die Wahrheit angeſezt, auch die Wahrheit ſelbſt aus 10 
Herzen der Jugend entfernt wird. Die Hauptregel iſt, daß der Katechet nicht 
gegen abergläubiſche Vorftellungen eifere, die dem Kreis der betreffenden Ka⸗ 
techumenen noch ferne liegen. Da, wo die Bekämpfung des Aberglaubens aber 
wirklich an der Stelle iſt, trete er demſelben nicht alsbald auf direetem Wege 
entgegen, ſtelle vielmehr die Wahrheit, z. B. von den Abläſſen, dem Faſten ꝛc. fo. 
deutlich und gründlich dar, daß die abergläubiſchen Irrthümer von ſelbſt als Irr⸗ 
thümer erſcheinen. Erſt nachdem auf ſolche Weiſe der Grund des Glaubens feſt 
gelegt iſt, bringe der Katechet die abergläubiſchen Vorſtellungen, wo er es für 
nothwendig hält, auch direct zur Sprache und weiſe ihren irrthümlichen Charakter 
nach. Aber auch dieß geſchehe mit derjenigen Zartheit und Vorſicht, welche der 
kindliche Glaube und die Pietät der Katechumenen erfordert. Ein Katechet, der 
z. B. gegen das Lippengebet oder die abergläubiſchen Vorſtellungen, die in Ab⸗ 
ſicht auf das Faſten ꝛc. da und dort beſtehen mögen, in zu ſtarken Ausdrücken 
eiferte, hätte zu gewärtigen, daß das Gebet, das Faſten ze. überhaupt in der Gel⸗ 
tung der Katechumenen tief ſinken würde. Leider iſt dieſes Ausreißen des Unkrauts 
mit dem Waizen ſehr häufig und in ſehr vielen Fällen eine Folge des dürftigen 
Glaubens der Katecheten, die ſich darum mit überwiegendem Eifer mit der Po⸗ 
lemik gegen den Aberglauben abgeben, in vielen Fällen aber auch eine Folge des 
Mangels an katechetiſcher Umſicht und Erfahrung. Schuſter.] 
Abez, Stadt im Stamme Iſſachar (Joſ. 19, 20.). er 

Abfall. Abfall vom Glauben, von der Kirche (Apoſtaſi) iſt 1) das 
offene Verlaſſen des religiöfen Verhältniſſes, auf deſſen Lehren und Vorſchriften man 
Bekenntniß abgelegt hat. Der Ausdruck errooreot« (Vulg. discessio) wird in der 
Bibel ſowohl vom Verlaſſen des jüdiſchen Religionsverbandes (1 Makkab. 4, 15. 
Apoſtg. 21, 21.), als vom Austritt aus der chriſtlichen Gemeinſchaft gebraucht, 
bezeichnet übrigens heutzutage nach gemeinem Sprachgebrauch den thatſächlichen 
und förmlichen (im Unterſchied von Unglauben und Freigeiſterei) Widerruf des 
Bekenntniſſes der Grundlehren des Chriſtenthums (im Unterſchied von Häreſie 
und Schisma). Die ethiſche Würdigung iſt im Allgemeinen die der Glaubens⸗ 
verläugnung (Luk. 12, 9. 1 Hebr. 3, 12. 6, 4— 9. 10, 2629. 2 Pet. 2, 15. 
17. 21. 2 Joh. 9, 11.), und wird überdieß im einzelnen Fall durch die Motive 
und Umftände der That beſtimmt. Hirſchers Mor, III. 232.) Die Elkeſaer nahmen 
für ihre Apoſtaſie die Ausflucht, ſie hätten in der Perſon Jeſu nicht Gott, ſon⸗ 
dern nur einen Menſchen verläugnet. Die niederträchtige Lehre des Hobbes, 
daß man auf den Befehl eines Souveräns Chriſtum äußerlich verläugnen dürfe, 
ſ. in deſſen Leviathan (c. 42. p. 334). Die Ueberläufer von der chriſtlichen Re⸗ 
ligion zum Islam heißt man Renegaten, welchen Namen man auch andern zu 
ihrem früheren Bekenntniß zurückkehrenden Convertiten beilegt. — 2. Da der 
Eintritt in einen geiſtlichen Orden (Religio) durch feierliches Bekenntniß zu den 
Ordensregeln geſchieht, ſo wird im kirchlichen Sprachgebrauch der unerlaubte 
und eigenmächtige (nicht aber der von dem zuſtändigen Obern gebilligte) Rück⸗ 
tritt aus dem Ordensſtande mit Ablegung der Mönchstracht Apoſtaſie genannt. 
(Cap. ut periculosa. tit. Ne cler. vel Mon. in 6). Ob der Uebertritt aus einem 
geiſtlichen Orden zu einem andern Apoſtaſie genannt werden dürfe, bezweifeln 
die Moraliſten (z. B. Patuzzi T. III. p. 32. n. IX.). — 3. Analog hiemit wird 
der Name Apoſtaſie dem Ruͤcktritt eines in den höhern Weihen ſtehenden Welt⸗ 
geiſtlichen zu weltlicher Tracht und Lebensweiſe gegeben, welches Vergehen kirch⸗ 
liche Infamität (cp. Alieni 2. qu. 7.), und wenn Verehelichung erfolgt, die Ex⸗ 
cummunication zuzieht. (Clement. cp. un. de Consanguin. et afin.) [Mack.] 
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Abgaben bei den Hebräern. Die Hebräer hatten zweierlei Arten Abgaben 
zu entrichten, nämlich kirchliche und bürgerliche, 1. Die kirchlichen Abgaben 


’ 


Abgaben. 


beſtunden theils in der Entrichtung der Zehnten, Erſtgeburten und Erſtlinge an die 
jeſter und Leviten (ſ. d. Art), theils in der Entrichtung eines jährlichen halben 
Schekels zur Unterhaltung des Heiligthums von Seite jedes Iſraeliten, der das 
zwanzigſte Jahr zurückgelegt hatte. (Exod. 30, 12. 13.) Im Pentateuch wird 
zwar dieſe Steuer nicht ausdrücklich als eine jährlich zu entrichtende bezeichnet 
und ihre Erhebung während der Wanderungen durch die Wüſte nur einmal wirklich 
berichtet. (Exod. 38, 25.) Daß man aber die Vorſchrift doch von einer jährlich 
zu entrichtenden Steuer verſtund, erhellt aus 2 Chron. 24, 6., wo König Joas 
die Tempelabgabe einfach mit Erinnerung an das moſaiſche Geſetz einfordert. 
Nach dem Exil dagegen verlangte Nehemia nur ein ½ Schekel als Tempel- 
abgabe, was Einige für eine vorübergehende, durch den Drang der Umſtände 
gebotene Erhöhung der alten Heiligthumsſteuer anſahen, Andere dagegen als eine 
Verringerung derſelben. Leztere ſcheinen den Buchſtaben des Textes für ſich zu 
haben, welcher von einem Hinzukommen des Drittel-Schekels zum halben Schekel, 
was Erſtere annehmen müſſen, in der That nichts ſagt. Indeſſen ſcheint doch an 
eine Erhöhung gedacht werden zu müſſen, denn eine eigenmächtige Herabſetzung 
der moſaiſchen Abgabe läßt ſich von Nehemia nicht erwarten, und die obwaltenden 
Verhältniſſe werden ohne Zweifel eher ungünſtig als günſtig für eine ſolche geweſen 
ſein. Der Text läßt dann nur das Geſetzliche und Herkömmliche, als ſich von ſelbſt 
verſtehend, unberührt, und erwähnt bloß, was dem Bedürfniß gemäß noch über 
die geſetzliche Vorſchrift hinaus geleiſtet wurde. — 2. Bürgerliche Abgaben kamen 
bei den Hebräern vor Einführung des Königthums nicht vor. Erſt an die Könige 
wurden Naturalzinſe (1 Sam. 8, 15. 17, 25. 2 Kön. 3, 4.), freiwillige Geſchenke 
(1 Sam. 10, 27. 16, 20. 1 Kön. 10, 25. 2 Chron. 17, 5.), in außerordentlichen 
Fällen eine Kopfſteuer (2 Kön. 15, 20. 23, 35.), auch Zölle (1 Kön. 10, 15.) 
und Regalien (Amos 7, 1.) und Frohndienſte (1 Sam. 8, 12. 16.) geleiſtet, neben 
welchen Leiſtungen natürlich die kirchlichen Abgaben fortbeſtunden. Während des 
Exils hatten die im Lande Zurückgebliebenen an den babyloniſchen König einen 
beſtimmten, nicht näher bezeichneten Tribut (pOgov woLouEvov Jos. Antt. X. 9, 1.) 
zu entrichten. Nach dem Exil wurden den Zurückgekehrten mehrerlei Abgaben an 
den perſiſchen Hof auferlegt, deren Benennungen jedoch für uns nicht mehr deutlich 
find und von der Vulgata mit tributum, vectigal et redilus überſezt werden (Esra 
4, 13. 20. 7. 24.), und bei deren Eintreibung die Beamten ſich auch mancher 
Bedrückungen ſchuldig machten (Neh. 5, 15.) Später, wo Paläſtina den ägyptiſchen 
und ſyriſchen Königen unterworfen war, forderten auch dieſe bedeutende Abgaben 
von den Juden. Der jährliche Pachtpreis derſelben, z. B. unter Ptolemäus Euergetes, 
betrug 16 Silbertalente, den begreiflich die Abgabe ſelbſt bedeutend überſteigen 
mußte weil die Ober- und Unterpächter dabei noch ihren entſprechenden Gewinn 
ſuchten, (Jos. Antt. XII. 4. 5.). An die ſyriſchen Könige mußten Zölle, Kopfſteuer, 
Salzſteuer, Kronſteuer, der dritte Theil der Getreideärnte, die Hälfte der Baum- 
früchte (1 Makk. 10, 29. 11,35. 13, 39. Jos. Antt. XII. 3, 3. XIII. 8, 3.) entrichtet 
werden, die häufig auch verpachtet wurden (1 Makk. 11, 28, 13, 15.). Nachdem 
das ſyriſche Joch wieder abgeſchüttelt war, beſtunden die an die einheimiſchen 
Fürſten zu entrichtenden Abgaben hauptſächlich in Grund- und Erwerbſteuer (Jos. 
Antt. XV. 9, 1. 10, 4. XVII. 2, 1. 8, 4), Zöllen (ib. XIV. 10, 6. 22.), Aeciſen 
(ib. XVII. 8, 4.) und öfters auch Kriegsſteuer (ib. XIV. 11, 12.). Dieſe Abgaben 
blieben größtentheils noch, als Judäa in die Gewalt der Römer überging, nur 
daß ſie jezt an eben dieſe abgetragen werden mußten (Matth. 22, 17. Jos. Antt. 
XVIIl 1. 1. 4, 3.), mitunter auch in erhöhtem Maße, da z. B. die Kopfſteuer als 
außerordentlich drückend bezeichnet wird. Uebrigens mag der Druck auch theilweiſe 
auf Rechnung der Zoll- und Steuereinnehmer kommen, an welche die Abgaben 
verpachtet wurden und welche ſich durch Erpreſſungen zu bereichern ſuchten. 
Abgaben der Geiſtlichen (geiſtliche, klerikaliſche Abgaben). Dieſe find, 
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ſchon dem Wortlaut nach Abgaben, welche die Geiſtlichen zu zahlen verpflichtet 

ſind. Da nun die Geiſtlichen in einem doppelten geſellſchaftlichen Verband ſtehen, 
in dem der Kirche und in dem des Staats, ſo haben ſie ihre Abgaben 1) an die 
Kirche und 2) an den Staat zu leiſten, wenn ihnen nicht beſondere Befreiungen 
zuſtehen. Wir betrachten I. die Abgaben der Geiſtlichen an die Kirche, ſodann 
II. die Abgaben der Geiſtlichen an den Staat. Zu J. Die Abgaben der Geiſt⸗ 
lichkeit an die Kirche beruhen einmal auf dem Grundſatz, daß die Geiſtlichkeit 
vorweg verpflichtet iſt, auf jeglichem Weg zu den Zwecken beizutragen, welche 
die Kirche zu erreichen hat, und wenn daher dieſe Geldmittel fordern, auch ſolche 
Beiträge zu leiſten, ſodann nach dem weitern Grundſatz, daß wer die meiſten 
Vortheile von der kirchlichen Verbindung genießt, auch dafür entſprechende Laſten 
übernehmen ſoll. Nun bedarf die Kirche, welche, wenn auch nicht von dieſer 
Welt, doch in dieſer Welt iſt, beſtimmter Einkünfte, die vorzugsweiſe aus dem 
Grund, weil die Geiſtlichkeit ihr Einkommen von der Kirche bezieht, zum Theil 
aus dem Einkommen der Geiſtlichen wieder an die Kirche zurückfließen ſollen, 
wenn dieſe ſolcher Einkommensquellen bedarf. Nach dem ganzen Charakter der 
Kirche als einer auf geiſtlichem und ſittlichem Grund ruhenden Ordnung ſind die 
klerikaliſchen Abgaben freiwilllige Leiſtungen, und dieſe in ihrem Weſen ruhende 
Eigenthümlichteit hat ſich auch in ihrer äußern Form abgeprägt. Allein auf den 
Fall, daß der Geiſt dieſer Hingebung an die Kirche erſchwachen könnte, iſt die 
Aufſtellung der Pflicht zu dieſen Leiſtungen als einer Zwangspflicht nothwendig, 
und auch eingetreten. Die Abgaben der Geiſtlichen werden an die kirchliche Regie- 
rung entrichtet, und da die kathol. Kirche zweierlei Regierungen hat, die allge- 
meine, d. h. die päpſtliche, und die beſondere, d. h. die biſchöfliche, ſo giebt 
es A. Abgaben an den Papſt, und B. Abgaben an die Biſchöfe. Dieſe Abgaben ſind ent⸗ 
weder ordentliche, deren Leiſtung periodiſch wiederkehrt, oder außerordentliche, 
welche nur bei gewiſſen vereinzelten Anläſſen geleiſtet werden. Da in der Kirche 
aber alle Einrichtungen ſich in einer organiſchen Analogie ausbilden, ſo zeigen die 
Abgaben an den Papſt und die an die Biſchöfe eine mehrfache Verwandſchaft, und 
eben deßwegen, weil hier eine durchgängige Ordnung verläuft, ſind es gewiſſe Ver⸗ 
hältniſſe und Begegniſſe, welche als Anſatzpunkte für dieſes kirchliche Beſteuerungs⸗ 
recht gelten. Dieſe ſind: 1) gewiſſe Zwecke der Kirche, welche unbedingt gedeckt 
werden müſſen, und wenn das beſtehende Vermögen der Kirche nicht ausreicht, 
durch die kirchliche Beſteuerung beigebracht werden ſollen; 2) die Anerkennung 
gewiſſer Abhängigkeitsverhältniſſe, wo, wie im weltlichen Recht, Bekenngelder 
gezahlt werden; 3) gewiſſe Anläſſe, bei welchen der zu Beſteuernde eine Wohl⸗ 
that von der Kirchenregierung empfangen, z. B. ein Amt mit ſeinem Einkommen, 
eine Dispenſation; 4) gewiſſe Bemühungen der Kirchenregierung, für welche die 
Entrichtung von Gebühren billig iſt, z. B. für die Viſitation. — Betrachten wir nun 
zuerſt die Abgaben der Kirchen und Geiſtlichen an den Papſt. Für die weſentlichen 
Zwecke der allgemeinen Kirchenregierung wurden keine beſondern ordentlichen Ab⸗ 
gaben der Geiſtlichen erhoben, weil hiezu in der Regel das ordentliche Vermögen 
der römifchen Kirche ausreichte. Eben aber, weil die urſprüngliche Dotation der 
römiſchen Kirche dieſe nur als Bisthum Rom bedacht hatte, fo reichte das Ein- 
kommen aus den urſprünglichen Patrimonien, welche an die römifhe Kirche früh 
vergabt worden waren, nicht mehr aus, als das Papſtthum die ganze Welt kirchlich 
und ſelbſt völkerrechtlich regierte; daher wurde die Erhebung außerordentlicher 
Beiſteuern nothwendig. So ward in außerordentlichen Fällen der Geiſtlichkeit 
von den Päpſten und Kirchenverſammlungen ein Zehnte oder eine andere außer⸗ 
ordentliche Beiſteuer Cexactio) auferlegt; fo zur Deckung der Koſten der Kreuzzüge 
die decimæ Saladin, ferner zur Gründung und Bewidmung von Schulen und 
Lehrſtellen, Clem. 1. de magistr. (5, 1) Cone. Trid. Sess. V. cap. 1. Sess. XXIII. 
0. 18. de ref. Jedoch hat die kirchliche Geſetzgebung den Mißbrauch hier unterſagt. 
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C. 6. $ X. de cens. (3, 39.). Ebenſo forderten die Päpſte im ſpätern Mittelalter 
zur Tilgung der Schulden, welche für die Deckung der allgemeinen Kirchenregierung 
aufgelaufen waren, ausnahmsweiſe von den innerhalb eines gewiſſen Zeitraums 
in einem oder mehren Ländern erledigt werdenden Pfründen die Früchte des erſten 
Jahres. So legte Clemens V. im J. 1305 eine ſolche Abgabe auf die Pfründen, 
3510 in England im Lauf der nächſten zwei Jahre, und Johann XXII. im J. 

319 auf die Pfründen, welche während der nächſten drei Jahre erledigt werden 
würden. C. 11. Extr. comm. de präbendis (3, 2). Allein dieſe außerordentliche 
Beſteuerung mit den Früchten des erſten Jahres hat aufgehört. Uebrigens wurde 
ſie nach der Reformation in England und zwar noch drückender gefordert. Nämlich 
ftatt dieſer milden außerordentlichen Beſteuerung durch den Papſt legte Heinrich VIII. 
im J. 1534 den Bisthümern und andern Pfründen die härtere Laſt auf, das volle 
Einkommen des erſten Jahrs und deſſen zehnten Theil alljährlich an die Krone 
zu entrichten. 26 Henr. c. 3 § 9. Daher ward eine Abſchätzung des geſammten 
Kircheneinkommens im ganzen Reiche vorgenommen, welche uns in der von der 
engliſchen Regierung herausgegebenen Sammlung von Staatsacten erhalten iſt, 
als ſ. g. Valor ecclesiasticus temp. Henr. VIII. institutus, 1810 —34, 6 vol. fol. 
Auf dieſe Leiſtung hat ſpäter die Königin Anna zur Beſſerſtellung der ärmeren 
Pfarreien verzichtet; daher dieſe Abgaben in einen Fond zuſammenfließen, der 
feine eigene Verwaltung, die ſ. g. governos of the bounty of queen Anna hat. Zur 
Anerkennung der Abhängigkeit vom apoſtoliſchen Stuhl zahlten viele Kirchen und 
Klöfter Schutzgelder, oder aber als Gabe der Erkenntlichkeit für erlangte Frei— 
heiten, C. 8. X. de privileg. (5, 33), was ein ſehr reichliches Einkommen für 
Rom bildete. Für Wohlthaten, Weihen, Kirchenämter, Dispenſen wurden zur 
Erkenntlichkeit gewiſſe Abgaben an den päpſtlichen Stuhl geleiſtet. Allerdings 
galt der Grundſatz, die Ordination ſolle unentgeldlich ertheilt werden, Can. Apost. 
28. e. 8. c. I. q. 1. c. 31. C. de episc. (1, 3) C. 22. C. I. q. 1. C. 3. D. C. c. 116. 
117, c. 1. q. 1. Conc. Trid. Sess. XXI. C. 1. de ref. Nov. Just. 123, C. 2. Allein 
Ehrengeſchenke, herkömmliche Gaben (ovvn7dsıe, consueludines) wurden nach 
der Ordination theils dem Weihenden für feine perſönliche Mühwaltung (pro 
inthronisticis), theils dem Angeſtellten an feiner Kanzlei (notarii) gegeben, und 
ſchon Juſtinian hat ihren Betrag nach der Größe des Einkommens beſtimmt. Nov. 
123, C. 3.? Dieſe Taxe entrichteten ſchon im 6ten Jahrhundert nun auch die zu 
Rom beſtätigten und conſeerirten Biſchöfe, C. 4. ©. I. d. 2. Auch ſpäter leiſteten 
an die römiſche Kammer die in Rom conſecrirten Biſchöfe oder geweihten Aebte 
eine Abgabe hiefür, welche oblatio oder benedictio genannt wurde, worüber im 
Concil. Par. v. J. 829. Lib. I. c. 11. und bei Jvo v. Chartres Ep. 133 geklagt 
wird. Sie verwandelte ſich allmälig in den ermäßigten Werth der Einkünfte eines 
Jahrs. Auf der Kirchenverſammlung in Conſtanz ſollte dieſe Taxe ermäßigt werden, 
Con. Constant. Sess. XI.; allein da keine Entſchädigung für die päpſtliche Kammer 
ermittelt wurde, fo blieb es bei dem Herkommen, Conc. Constant. Sess. XIII., 
und fo auch für Teutſchland, Concord. Nat. Germ. a. 1418. c. 3. Die Basler 
Synode hob, unter vorangegangener Verheißung einer Entſchädigung, die Be- 
ſtätigungsgebühren und Annaten auf, Concil. Basil. Sess. XII., XXI. Allein 


1 Dieß erſieht man aus dem bei Murat ori Antiq. Ital. med. aevi Tom. IV. p. 851 
abgedruckten Zinsbuch der römiſchen Kirche v. J. 1192. M. ſ. darüber Hurter Papſt 
Innocenz III. Theil III. S. 121 — 149. 

2 Für die fünf Patriarchen betrug dieſe Abgabe 20 Pfund Goldes (1440 Solidi); die 
andern Erzbiſchöfe und Biſchöfe zahlten, je nach ihrem Einkommen, an den Weihenden 
12—100 Solidi, an die Kanzleibeamten 6—300 Soltdi; nur durften für die niedere 
Geiſtlichkeit die Abgaben nie mehr als den Werth der Früchte eines Jahres betragen. 
Nov. 123. c. 16. Ohnehin mußte die Eintragung in die Kirchenmatrikel (eugparsın, 
insinuatio) unentgeltlich geſcheben. Nov. 56, €, 1. Nov, 131. 0, 16, 
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die Entſchädigung wollte ſich nicht finden, auch in Teutſchland nicht, welches, 
obwohl es in den Fürſtenconcordaten die Beſchlüſſe der Basler Kirchenverſamm⸗ 
lung angenommen hatte, in den Wiener Concordaten von 1448 auf das Conſtanzer 
Uebereinkömmniß zurückging. So hat ſich folgende Reihe von Taxen, die an den 
römiſchen Stuhl zu entrichten find, gebildet: Für die Verleihung des Palliums a 
Ehrengaben, von den Visthümern und Conſiſtorialabteien die servitia communia, 
fo genannt, weil fie der Papſt und die Cardinäle gemeinſam beziehen. Nachdem fie 
früher nur vereinzelt, nämlich von jenen Prälaten getragen worden waren, welche 
ſich in Rom hatten weihen laſſen, wurden ſie ſpäter, als das Recht, erwählte Bi⸗ 
ſchöfe zu beſtätigen und zu weihen, allgemein dem apoſtoliſchen Stuhle zuerkannt 
wurde, eine ſtändige Abgabe, die ſchon im 14ten Jahrhundert servitia communia 
heißt.? Dieſe Abgabe beträgt nach der alten ſehr ermäßigten Kammertaxe den 
Werth der Früchte eines Jahrs, wovon nach den Beſtimmungen der Conſtanzer 
und der Wiener Concordate in jedem der beiden erſten Jahre des Pfründengenuſſes 
die Hälfte zu entrichten war. Für die Unterbeamten der römiſchen Kanzlei waren die 
f. g. servitia minuta in fünf Theilen abzutragen. Ferner gehören hieher die eigentlichen 
Annaten von allen durch den Papſt außer dem Conſiſtorium verliehenen Pfründen, 
im Betrag des halben Werths der Früchte eines Jahrs (medii fructus). Dieſe 
Abgabe entſtand in der Zeit der Verlegung des päpſtlichen Stuhls von Rom nach 
Avignon, indem die Päpfte ſich das jus deportuum von erledigten Pfründen in 
dem Maße beilegten, in welchem ſie es den Biſchöfen eingeräumt hatten. Dieſe 
Abgabe, welche, wie das jus deportuum, Ann aten hieß, wurde erſt ſpäter eine 
ſtändige, war aber nicht von allen, ſondern nur von den durch den apoſtoliſchen 
Stuhl verliehenen niedern Pfründen zu leiſten. Der Conſtanzer Vergleich“ be⸗ 
ſtimmte hierüber, daß von Bisthümern und Abteien die Früchte des erſten Jahres 
nach der römiſchen Kanzleitaxe in zwei halbjährigen Zielern als servitia, von den 
andern durch Rom verliehenen Pfründen aber die Annaten oder medi fructus ge⸗ 
leiſtet werden ſollten. Nur fand hierbei die ſtarke Ermäßigung ſtatt, daß alle 
Pfründen mit einem Erträgniß nicht über 24 Ducaten frei ſein ſollten, auf welchen 
Ertrag alle Pfründen in Teutſchland, Belgien, Frankreich und Spanien einge⸗ 
ſchäzt find und daher die Befreiung anzuſprechen haben.“ Ungeachtet die Beſchlüſſe 
des Basler Coneils und die Sanction dieſe Abgabe für aufgehoben erklärt hatten,“ fo 
blieb das Wiener Concordat doch bei dem frühern Verhältniß ſtehen;“ jedoch wurde 
dieſes Maß der Abgabe ſpäter nicht immer feſtgehalten, weil in Rom die Abtra⸗ 
gung der Servitien (der Annaten), oft in unzertrennter Summe und ſelbſt in 
höherem Betrag? begehrt wurde. Der Emſer Congreß beantragte die Auf⸗ 
hebung dieſer Abgabe. Bei der neuen Organiſation der Bisthümer in Teutſch⸗ 

land ſind die Annaten als Abgaben für die Beſtätigung in einem feſten Betrag 


1 M. ſ. überhaupt hierüber: Thomassin, P. III. I. 2. c. 56 sqd. Petr. de Marea. 
De concordia sacerdotii et imperii. Lib. VI. c. 10 sqq. Barthel. Diss. de con- 
cordat. in Opp. Bamb. 1761. T. II. p. 252 sqq. Gregel, De juribus nat. Germ. 
ex accept. decret. Basil. quaesitis, bei Gratz, Cont. Thesaur. jur. eccl. T. I. 
p. 87 qq. ; 

2 So heißt die Abgabe in einer von Kleinmairn, Nachrichten von Juvavia ange- 
führten Quittung v. J. 1317. S. 163, Du Cange, Gloss. s. v. Servitium camerae 
papae. Von Servitia ſpricht auch eine Urkunde v. J. 1372 bei Gudenus, Cod. 
dipl. T. III. p. 507. 

3 Münch, Sammlung der Concordate Bd. I. S. 27. AR} * 

4 Chokier, Comm. ad reg. canc. LXI. $ 21. BT 


4 Koch, Sanct. pragm. p. 77. 134. Conc. Basil. Sess. XII, XXL 

6 Koch I. c. p. 230. 85 

7 M. ſ. die Taxrollen bei Sartori, Geiſtl. Staatsrecht. Bd. I. Abth. 2. S. 303 ff. 342 ff. 
8 Münch, g g. O. S. 416. i 
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wieder hergeſtellt worden.!“ Weil nun die mit kirchlichen Körperſchaften unirten 
Pfründen nie erledigt werden, ſo wird zum Erſatz der hier nie fallenden Annaten 
nach der Vorſchrift Pauls II. v. J. 1470 eine Abgabe alle 15 Jahre gezahlt, die 
er: Quindennia heißt, aber faft überall abgekommen iſt. Als Gebühren, d. h. 
Leiſtungen für beſondere.Dienſte gehören hieher die Kanzleigebühren, welche an die 
Beamten der römiſchen Kanzlei für die Ausfertigung der Urkunden bei Dispenfa- 
tionen und ähnlichen Geſuchen zu zahlen ſind, nicht aber für die Dispenſationen ſelbſt. 
Auch dieſe wurden, um Erpreſſungen zurückzuhalten, ſchon im J. 1316 fixirt: C. un. 
Extr. Joan. XXII. de sent. excomm. (13). Es bildete ſich hierüber eine ausführliche 
Taxordnung.! Das find die kirchlichen Abgaben, die an die allgemeine Kirchen— 
regierung des Papſtes geleiſtet wurden und zum Theil noch werden.“ Aehn— 
liche Beiſteuern erhebt die beſondere Kirchenregierung der Biſchöfe. Der 
Inbegriff dieſer Abgaben heißt die Lex dioecesana. Für die weſentlichen und ordent— 
lichen Zwecke der Bisthümer beſteht deren ſtändige Dotation. In Nothfällen und 
für außerordentliche Bedürfniſſe dürfen aber die Biſchöfe eine Noth ſteuer, eine 
freiwillige Beihilfe (subsidium charitativum) nach der Vorſchrift des III. lateraniſchen 
Coneils v. J. 1179 von den Pfründnern ihres Sprengels unter Beiſtimmung 
ihrer Capitel erheben; unvermögliche Beneficiaten blieben frei. C. 6. X. de censib. 
(3, 39.) c. 1. de poenit. in VI. (5, 10.). Dieſe freiwillige Beiſteuer wurde übri— 
gens ſelten erhoben. Benediet XII. ſezte im J. 1336 ein Maximum dafür feſt, 
o, un. Extr. comm. de censib. (3, 10.). Für Italien beſtimmte Innocenz XI., daß 
die Biſchöfe nur einmal, nämlich bei dem Antritt ihres Amtes, dieſe Nothhilfe 
fordern dürfen. In einem ſpätern Fall der Noth muß die päpſtliche Genehmigung 
für die Erhebung dieſer Abgabe eingeholt werden. Devoti instit. can. lib. II. tit. XV. $ 4. 
Dieſe Abgabe kömmt hie und da ſelbſt jezt noch ausnahmsweiſe vor.“ Zu ihrer Er— 
hebung iſt aber jezt in außerordentlichen Fällen, wo ſie nicht ſchon hergebracht iſt, 
die Genehmigung der Staatsregierungen erforderlich, die übrigens ſchon früher 
in Concordaten zwiſchen dieſen und den Biſchöfen verlangt wurde.“ Das Sub- 
sidium charitativum wird gegenwärtig noch als eine vorübergehende Colleete oder 
als eine Abgabe auf eine beſtimmte oder unbeſtimmte Zeit gefordert. Zu dieſen 
außerordentlichen Beiſteuern gehören auch jene, wenn nicht ſchon durch das Her- 
kommen hergebrachte, welche bei dem Reichthum der Pfründen feit dem dem 13ten 
Jahrhundert die Päpſte den Biſchöfen zur Tilgung ihrer Schulden von den inner— 
halb eines gewiſſen Zeitraums zur Erledigung kommenden Pfründen ihrer Sprengel 


1 Baieriſches Concordat Art. IX. Später wurde die Abgabe für München auf 1000, 
Bamberg 800, Regensburg, Augsburg und Würzburg 600, Paſſau, Eichſtädt und Speier 
400 Kammergulden (zu 4 fl. 50 kr. rhein.) beſtimmt. Die Bullen für Preußen, Han⸗ 
nover und die oberrhein. Kirchenprovinz beſtimmen die Annaten für Breslau 
auf 1166%,, für Cöln und Gneſen⸗Poſen auf 1000, Münſter, Paderborn, Trier, 
Culm, Ermeland auf 6662/,, Hildesheim auf 756, Freiburg auf 668 ¼½ , Rottenburg 

auf 490, Mainz auf 348 ¼, Fulda und Limburg auf 332 Kammergulden. 

2 Sie iſt mehrfach gedruckt im Anfang des 16. Jahrhunderts; die v. 1616 in Rigant. 
Commentar. in regulas Cancellar. apostol. T. IV, p. 145. 

3 Man vergleiche über fie: Muratori, De censibus ac reditibus olim ad Rom. eceles. 
spectantibus in den Antiquit. Ital. T. V. p. 797 sqg. Liber censuum Rom. eccles. 

ga Cencio Camerario compositus secundum antiquorum Patrum regesta et me- 

morialia diversa ann. 1192 bei Muratori I. c. p. 851 sqg. Hurter, Innocenz III. 
Bd. III. S. 121 ff. 

4 So beſteht in Baiern das vorübergehende subsidium charitativum, in dem Bisthum 
Würzburg ſogar ein ſtändiges. In Preußen ermächtigt die Cabinetsordre v. 3. April 
1825 die Biſchöfe, für den Unterhalt der Domkirchen bei den Taufen, Trauungen, 
Beerdigungen eine mäßige Abgabe zu erheben. 5 

5 So im Vertrag zwiſchen Baiern und Augsburg v. J. 1648 bei Amort, Clem. jur. 
can. Tom, III. P- 434, - 
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ius deportuum), in dem Betrag der Früchte des erſten Jahres zu e | 
ftatteten, daher annalia, annatae, genannt. Aehnlich war es an vielen Sti r 
Sitte, daß das Stift das Einkommen des erſten Jahres von den Stiftsſtellen für 
den Unterhalt der Kirchenbauten bezog, daher dieſes Jahr, weil es für den Pfründner 
leer ausging, das Carenzjahr hieß. Im 14. Jahrhundert betrug dieſe Abgabe 
die Zehntentaxe, oder die Hälfte des wirklichen Einkommens, ſo daß der Pfründner 
doch zur Noth auch in dem erſten Jahr von feiner Pfründe leben konnte. C. 2. de 
elect. in Extr. Joann. XXII. C. 11. Extr. comm. de praebend. (3, 2). Dieſe Abgabe 
iſt faſt überall aufgehoben. Nur in einigen Bisthümern Bayerns beſteht noc 
jezt das jus deportuus (unter dem Namen der primi fructus) in einem ſehr mäßigen, 
dem Namen bei weitem nicht entſprechenden Betrag. Zu der außerordentlichen 
Beſteuerung gehört auch folgende: Das Coneil von Trient hat die Biſchöfe er⸗ 
mächtigt, jedoch unter Beirath von wenigſtens zwei Mitgliedern ihrer Capitel und 
zweier anderer Geiſtlichen aus der Stadt, den Pfründnern ihrer Sprengel zum 
Zweck der Gründung von Prieſter-(Knaben-) Seminarien und der Aufbringung 
des Gehalts des an der Domkirche zu lehren berufenen Theologen eine Auflage 
zu machen, welche daher Alumnaticum oder Seminariſticum, auch taxa con- 
ciliaris heißt, und noch jezt in einigen Sprengeln Teuſchlands beſteht, da, wenn 
auch in der Regel die neuern Errichtungsbullen für die Seminarien feſte Dotationen 
auswerfen, doch die Dotation der beſtehenden geiſtlichen Erziehungsanſtalten oft un⸗ 
zulänglich iſt. — Als ein Bekenngeld zur Anerkennung der Abhängigkeit eines Amtes 
von dem biſchöflichen Stuhl beſteht das jährlich zu leiſtende Cathedrat ieum. 
Es kam wahrſcheinlich in Spanien zuerſt auf, Conc. Brac. ann. 572, c. 2. in o. 1. 
C. X. 9. 3. Es wird von allen Kirchen des Sprengels in Folge einer Art Hul⸗ 
digung, meiſtens in Geld (c. 1. 8. o. X. 9. 3.), ausnahmsweiſe auch in Naturalien 
entrichtet. Nach dem Vorgang der ſpaniſchen Coneilien ordneten dieſe Abgabe auch 
die fränkiſchen Geſetze an. Conc. Tol. VII. ann. 646. C. 4. ibid. c. 8. Capit. Caroli 
Calvi apud Tolos. a. 844. C. 2. 3. Weil es auf der alljährlich nach Oſtern ge⸗ 
haltenen biſchöflichen Synode gewöhnlich gegeben wurde, ſo heißt dieſe Abgabe 
auch Synodatieum und Synodus. Ihr Betrag war anfangs 2 Solidi, ſpäter 
aber in den verſchiedenen Sprengeln verſchieden; in Teutſchland gehörte ſie meiſt 
den Archidiakonen, und nur im Schaltjahr Cexitus episcopi) dem Biſchof. Gemein⸗ 
rechtlich darf ſie noch jezt gefordert werden, wie ungeachtet des Beſchluſſes des Con⸗ 
eils von Trient (Sess. XXIV. cap. 3. de reform.), der den Biſchöfen verbietet, ihre 
Geiſtlichen mit Abgaben zu belaſten, die congregatio concilii Tridentini interpretum 
entſchieden hat. Daher iſt ſie auch in Italien und in andern Ländern im Gebrauch 
geblieben. In Teutſchland iſt ſie faſt überall abgekommen; nur in Baiern beſteht 
ſie noch, wie auch in der griechiſchen Kirche der Sache nach, und eben ſo in Groß⸗ 
britannien, Ueber die ganze Abgabe vergleiche man Benediet XIV. de synodo 
dioecesana lib. V. cap. VI, VII. Aehnliche Ehrengeſchenke und daraus entſtandene 
Taxen, wie die päpſtliche Kammer für die Conſeeration und Ordination, bezogen die 
Metropoliten von den Biſchöfen, die fie weihten, und für die von ihnen abhängige 
Verleihung von Pfründen die Biſchöfe und Domcapitel. Unter die Gebühren für die 
Leiſtung beſonderer Dienſte gehört auch die den Biſchöfen oder ihren Archidiakonen 


1 M. vgl. darüber Thomass in, Vetus et nova ecclesiae disciplina circa benef. 
T. III. I. 2. c. 37., Du Cange, Gloss. s. v. Annalia, Annatae. br, 

2 So beſteht in Baiern regelmäßig noch das Seminaristicum; auch in Oeſterreich, 
wo doch ſonſt alle Diöceſan-Klerikal⸗-Abgaben aufgehoben find, hat ſich dieß Alumna- 
ticum erhalten, und muß nicht nur von ſämmtlichen ſowohl Oekonomie⸗ als auch or⸗ 
ganiſirten Pfründnern, ſondern auch von den unbepfründeten, aber aus dem Religions⸗ 
fond bezahlten Cooperatoren und Localeaplänen nach der Feſtſetzung der betreffenden 

Ordinariate geleiſtet werden. Oeſterr. Hofdecret v. 2. April 1802 $ 4; Verordnung 
v. 1812; Hofkammerdeeret v. 16. Nov. 1826 bei Barth⸗Barthenbeim, Heſterr 
geiſtl. Angeleg. 8 734749, S. 400 f. e 
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und während deren Viſitation zu leiſtende Procuration, auch parata, circatura, 
sada, circuitio, albergaria, mansionaticum, comestio, stipendium, servitium, fodrum 
annt. Thomass in I. c. P. III. I. 2. c. 32 sqg. Die Pflicht der Geiſtlichen zu 


onc. Tol. III. ann. 586. c. 20 in c. 6. C. X. d. 3., Conc. Tol. VII. ann. 646. c. 
. 0.8. ib. Namentlich hat auch das zte und Ate lateraniſche Coneil im Jahr 
79 und 1216 c. 6, 23. X. de censib. (3, 39) das Maß derſelben beftimmt. 
Auch dieſe Naturalleiſtung wurde, um Ueberforderungen zu verhüten, früh durch 
die Kirchen- und Staatsgeſetzgebung feſtgeſezt, C. 6, 7, 8. c. X. g. 3. Capit. Caroli 
Calvi apud Tolos. a. 844. C. 4, 6., und herab bis zum Coneil von Trient wieder- 
holt geboten, C. 6. 23. X. de censib. C. un. Extr. comm. de censib. 3, 10. Conc. 
Trid, Sess. XXIV. cap. 3. de reform. Benedict. XIV. de synodo dioecesana lib. X. 
e. 10. u. 6. Geld durfte von dem viſitirenden Kirchenobern nicht angenommen 
werden, C. 1. $. 5. c. 2. de censib. in VI. (3, 20.), wohl aber hat Bonifaz VIII. 
(4298 den Viſitirten geſtattet, die Naturalleiſtung in eine Geldabgabe vergleichs— 
weiſe zu verwandeln, C. 3. de censib. in VI. (3, 20.), und ſo hat Benedikt XII. 
im J. 1338 für verſchiedene Länder eine feſte Taxe beſtimmt, c. un. Extr. comm. 
de censib. (3, 10.). Dieſes Geldäquivalent heißt Proeurationsgeld. Nur 
durfte mit Geld keine Befreiung von der. Vifitation erkauft werden, C. 6. de off. 
jud. ord. in VI. I, 16. Die Wahl zwiſchen der Naturalbewirthung und der Geld⸗ 
bindung ſtellt auch noch das Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 3. de ref. frei, wobei 
e Befreiungen von der Gebühr der Procurationen, deren Leiſtung 
übrigens nach c. 12. X. de praeser. II. 26. unverjährbar iſt, beſonders beftätigt. 
Wenn an einem Tage auch mehrere Kirchen viſitirt werden, ſo darf doch nur 
eine procuratio gefordert werden, in welche ſich die mehreren Kirchen zu theilen 
haben; eben ſo darf der Biſchof, wenn er auch mehrere Male im Jahr viſitirt, 
nur einmal die Procuration fordern, Benedict. XIV. de synodo dioeces. lib. X. c. X. 
n. VL, e. 3. in VI. de censib. (3, 20.). Notoriſch armen Kirchen iſt die Abgabe zu 
erlaffen. — Jezt find die Procurationen meiſtens abgekommen; die Viſitations⸗ 
koſten werden von den Biſchöfen aus den Tafelgeldern beſtritten, und das Nacht— 
lager und die Bewirthung von der Gaſtfreundlichkeit der Pfründner übernommen, 
fo wie die Koſten der Viſitationen durch die Decane aus dem Vermögen der ein- 
zelnen Kirchen.? Für die biſchöfliche Dispenſation von der Reſidenz zahlten früher 
jene Geiſtlichen die ſ. g. Abſenzgelder oder Tafelgelder, welche gleichzeitig 
im Genuß mehrerer Pfründen waren, weil es Grundſatz des canoniſchen Rechts 
iſt, daß ein Geiſtlicher nicht mehrere Pfründen an verſchiedenen Orten zugleich 
beſitzen darf. Ein ähnliches Verhältniß beſtand bei den einem Stift oder Kloſter 
incorporirten Pfarreien. Dieſes entſandte zur Beſorgung des Pfarramts einen 
Pfarrvicar, der einen Theil des Pfarreinkommens genoß, wegen ſeiner Abweſen⸗ 
heit vom Stift oder Kloſter aber an dieſes ein Abſentgeld erlegte. Dieſe Abſenz— 
gelder ſind außer Uebung gekommen, weil die einfachen Pfründen größtentheils 
weggefallen, und bei dem veränderten Weſen der Canonicate eine Cumulation 
der Kirchenämter unzuläſſig iſt. M. ſ. über dieſes Verhältniß Jäger, Ueber 
Abſenz⸗ und Tafelgelder. Ingolſtadt 1825. — Iſt den Biſchöfen auch verboten, 
für die Ertheilung der Weihen und der Dimiſſorien irgend eine, ſelbſt auch nur frei- 
willige Gabe anzunehmen, ſo iſt doch eine Expeditionsgebühr an die biſchöflichen 
Kanzleibeamten zu entrichten; Conc. Trid. Sess. XXI. C. 1. de ref. Jene Verbote 
beſtanden ſchon frühe zur Verhütung von Mißbräuchen. Die ehemals widerrecht— 


1 Nach der Angabe von Helfert von dem Kirchenvermögen Bd. II. S. 214 muß in 
Hieſterreich der Vifitirte den Biſchof oder Dekan gebührend bewirthen. a 
2 Erzbiſch. Köln. Verordnung v. 22. Dee. 1827 (Sammlung der wicht. allg. Verordnungen 
u. ſ. f. Köln, 1827. S. 77 f. a 1 
Kirchenlerllon, 1. By, 9 
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lich für die Ordination geforderte Abgabe hieß auch Cathedraticum: iſt aber von d 
eigentlichen Cathedraticum wohl zu unterſcheiden; Benedict. de XIV. de synodo dio 
lb. V. C. 4. n. I. II. Ebenſo iſt eine Kanzleigebühr für die Ausfertigung ande 
Urkunden, z. B. der Diſpenſen, zuläſſig; jedoch wird jezt auch hier die Geneh⸗ 
migung des Staats gefordert. — Dieſe Ordinariatstaren und Kanzleigebühren 
beſtehen noch jezt überall, find jedoch nach Gewohnheit und Obſervanz zu erheben. 
Eine Art von Bekenngeldern find die Commende- oder Commiſſionsgelder, 
nämlich eine Recognition für die von Zeit zu Zeit oder alljährlich ertheilte Be⸗ 
ſtätigung im Genuß einer nach ihrer Erledigung nicht ſofort ordentlich und ſtän⸗ 
dig (in kitulum), ſondern bloß fürſorglich und widerruflich (in commendam) ver⸗ 
liehenen Pfründe; c. 54. X. de elect. I, 6. Auch dieſe Abgabe iſt außer Uebung 
gekommen, da nach den neuern Concordaten die erledigten Pfründen fofort inner⸗ 
halb der canoniſchen Friſt und endgiltig zu beſetzen find. In Folge und als eine 
Erinnerung an die frühere Abhängigkeit des Vermögens der einzelnen Kirche 
von der biſchöflichen Kirche beſtehen: a) Die Quarta decimarum, d. h. ein beſtimm⸗ 
ter (in der Regel der vierte) Theil der geſammten Einkünfte, ſpäter zumal der 
Zehnten einer im Didcefanderband ſtehenden Kirche: C. 23, 25-30. C. XII. g. 2. 
vergl. mit der petitio episc. (825), c. 5. Pertz, T. III. p. 238, conv, Mog. (851) 
0. 3. ib. p. 411, Cap. Lud. (856), c. 15. ib. p. 440. Ueber die Entwicklung dieſer 
Abgabe ſ. m. Thomassin P. III, I. 2. c. 12 sqq. b) Die Quarta legatorum, ein ali⸗ 
quoter, meiſt der vierte, Theil aller Vermächtniſſe, welche einer Kirche in dem 
Sprengel ohne beſondere Beſtimmung ihres Zweckes gemacht wurden; C. 16. X. 
de off. jud. ord. 1, 31. c. 14. 15. X. de testam. III, 26. () Die Quarta mortuariorum iſt 
nach der Sprache des Corpus jur. can. mit der Quarta legatorum identiſch, Allein 
eigentlich iſt Mortuarium das beſte Haupt, das die Eingepfarrten bisweilen an 
ihre Pfarrkirchen entrichteten (Du Fresne, Gloss. s. h. v.), und das auch aus dem 
Nachlaſſe eines Geiſtlichen an die Kirche geleiſtet werden mußte.? Die Pflicht 
dieſer Leiſtung beruht auf der mittelalterlichen Sitte, daß die Schutzpflichtig en 
ihrem Herr das Sterbehaupt ſchulden. Daher iſt die Quarta mortuariorum jezt 
der von dem Biſchof zu beziehende Theil aus dem Nachlaſſe der Geiſtlichen. 
Uebrigens begegnet man in Urkunden auch dem Ausdruck Mortuarium mit der 
Bedeutung eines Vermächtniſſes an die Kirche, ſo in cap. 14. X. de testam. 
(3, 26.). Bekanntlich war früher die von dem Einkommen einer Pfründe erſparte 
Verlaſſenſchaft eines Geiſtlichen derjenigen Kirche zugefallen, an welcher er ge- 
dient hatte, und ein Viert- oder Fünftheil davon, die ſ. g. portio canonica oder 
quota funeralis, war in die biſchöfliche Kammer gefloſſen; c. 14. X. de testam III, 
26. c. 16. de off. jud. ord. Auch dieſe Abgabe iſt in Teuſchland aufgehoben: nur 
in Würtemberg wird noch jezt von dem Nachlaß eines Geiſtlichen das Mortuarium 
erhoben. Lang, Sammlung der würtemb. kathol. Kirchengeſetze, S. 441. Später 
erhielten die Geiſtlichen die Freiheit, über den im Amt gemachten Erwerb zu 
teſtiren; jedoch war nach dem Landesrecht oft die Beſtätigung des Teſtaments 
eines Geiſtlichen durch die kirchliche Behörde nothwendig. Für dieſe Beſtätigung 
mußte ein beſtimmter Theil aus dem Nachlaß des Geiſtlichen gegeben werden, 
z. B. in dem früheren Erzbisthum Köln der ſ. g. vigesimus nummus. War der 
Geiſtliche ohne Hinterlaſſung eines Teſtaments geſtorben, ſo erbte das in der 
Pfründe erworbene Vermögen die Kirche und nicht die Verwandtſchaft. Dieß 
zeigen die Beſchlüſſe der Kirchenverſammlungen von Köln v. J. 1662 und von 
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1 M. ſ. für Oeſtreich: Helfert, Von dem Kirchenvermögen, Bd. II, S. 214; für die 

oberrheiniſche Kirchenprovinz enthält die betreffenden Beſtimmungen der $ 22 

der (von den Biſchöfen nicht angenommenen) Verordnung v. J. 1830, die Ausübung 
des landesherrlichen Schutz- und Aufſichtsrechts betr. Wan 


2 M, |, die Belege bei Haltaus. Gloss. 8. v, Sendrecht. . 
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derborn v. J. 1688. Endlich drang die Erbfähigkeit der Verwandten durch, 
die Kirche wurde mit einem Theil des hinterlaſſenen Vermögens abgefunden; 
Köln mit dem zwanzigſten Theil des nicht teſtamentariſch vergabten Fahr— 
niß vermögens; Binterim, Die Erzdibeeſe Köln, II., S. 335, 397, 463, 472. 
Auch dieſe Abgaben ſind in Teutſchland außer Uebung gekommen; in Baiern wird 
aber noch jezt die quota funeralis oder portio canonica erhoben. Ueberhaupt find 
in Baiern die meiſten der aufgezählten Reichniſſe den Biſchöfen einſtweilen auch 
für die Zukunft ſo bewilligt, daß die Einnahmen ordnungsgemäß verrechnet, den 
urſprünglichen Zwecken gewidmet, die Kanzlei- und Regiekoſten, ſo wie die Koſten 
der Synodalfunctionen daraus getragen und die Ueberſchüſſe für die Prieſter— 
ſeminarien außer der dieſen ohnehin zukommenden portio seminaristica, für die 
Emeritenhäuſer, Kirchenfabriken u. ſ. w. verwendet werden ſollen. So ſind in 


Ami in neueſter Zeit den erzbiſchöflichen und biſchöflichen Curien, beziehentlich 


berechtigten kirchlichen Anſtalten vielfache Einkünfte unter den Namen Cathe- 
draticum, Seminaristicum, Portio canonica, Mortuarium, Quota funeralis, Fertum et 
pro authore, Quota de emeritis et demeritis, Nummus centesimus, Mariabornicus 
u. ſ. w. in hergebrachter Art bewilligt worden.  — Die Geiſtlichkeit iſt aber 
auch gegen den Staat abgabenpflichtig. Dieſe Abgaben ſind aber nur im un— 
eigentlichen Sinn klerikaliſche; denn die Geiſtlichen leiſten ſie an den Staat und 
die Gemeinden als Staatsbürger für ihre Perſon und ihre Pfründgüter. — In 
früheren Zeiten genoß die Geiſtlichkeit eine weitgehende Befreiung von öffent— 
lichen Abgaben, Steuern und dergleichen Laſten (immunitas personalis, realis, 
mixta). Schon die Conſtitutionen der erſten chriſtlichen Kaiſer entbanden fie rück— 
ſichtlich ihrer Güter von außerordentlichen Laſten und von den muneribus sordi- 
dis. C. 10, 14. 15. 18. Theod. Cod. de epp. et cler. XVI. 2. Auch die fränkiſche 
Geſetzgebung anerkannte dieſe Befreiung. Cap. Reg. Fr. L. VII. c. 195, 290. 467. 
Die Aufſtellung dieſer Immunität von Seite der Kirche als eines von Gott ge— 
gebenen Vorrechts, gemäß welchem das zte lateraniſche Coneil v. J. 1179 und 
das Ate v. J. 1216 die Beſteurung durch die weltliche Obrigkeit durchaus ver— 
boten und der Geiſtlichkeit geboten hatte, der gemeinen Noth durch freiwillige 
Gaben abzuhelfen, C. 4, 7. X. de immun. eccl. III. 49. c. 1. 3. eod. in VI, III, 23. 
C. 4. de cens. in VI. III, 20., c. un. de immun. in Clem. III, 17., c. 3. de cens. 
in Clem. III, 13., fand in dem bürgerlichen Recht oft ihre Beſtätigung, Auth. 
Frid. II. Item nulla communitas (v. 10. Nov. 1220), Cod. de epp. et cler. I, 3., 
und wurde im Mittelalter ſehr erweitert. Dagegen haben Päpſte und Coneilien 
in Fällen gemeiner Noth die Geiſtlichkeit des Landes zum Vortheil des bürger— 
lichen Gemeinweſens beſteuert. — Allein in Folge der Aenderungen der Verfaſ— 
ſungen verlor die Geiſtlichkeit das nur auf nationalem Rechtsbegriff beruhende 
Vorrecht, nur auf ihren Beirath und ihre Bewilligung außerordentliche Steuern 
(die ordentlichen trug ſie) zu bezahlen. Hüllmann, Finanzgeſchichte d. Mittel- 
alters, Berlin 1805. Jedoch wechſelte dieſe Steuerbefreiung in ihrem Umfang 
von jeher, zumal im fpätern Mittelalter. Sie hatte übrigens ihre volle Recht— 
fertigung darin, daß im Mittelalter an der Stelle des geſchwächten Staats die 
Kirche eingetreten war, und Gottesdienſt und Schule, Rechts- und Polizei-, Kranken⸗ 
und Armenpflege mit ihren Kräften und aus ihren Mitteln beſorgt hatte. — Als 
daher der Staat wieder zu ſeiner Selbſtſtändigkeit und vollen Wirkſamkeit ge— 
langt war, ward die Geiſtlichkeit ihm ſteuerpflichtig, und ſo tragen jezt nach den 
Gefegen der meiften Staaten die Geiſtlichen, jedoch meiſt mit Vorbehalt der den 
Einzelnen zuſtehenden Congrua, die ordentlichen Staatslaſten. So iſt in Oeſterreich 


71 M. f. die K. baier. Entſchließung v. 5. Juli 1841; ferner v. 24. Aug. 1824, Miniſt.⸗ 
Reſcr. v. 13. April 1826 und 11. Mai 1827 (Döllinger Sammlung der Berords 
gungen ıc, Bd. VIII. S 328, 330, 334, S. 328 ff.), 
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die Curatgeiſtlichkeit die Grund- und Häuſer⸗, die Urbarial⸗ und Zehntſteuer 
unbedingt zu zahlen verpflichtet, nur nicht von der Congrua. Nebſtdem leiſtet die 
Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit von ihrem Beſitzthum das nach Maßgabe des Ver⸗ 
mögens beſtimmte Erbſteuer-Aequivalent. — In Preußen ſteuern die Geiſt⸗ 
lichen auch zu den Staatsabgaben: ſie ſind im Allgemeinen befreit von der Klaſſen⸗ 
ſteuer, von der Perſonalſteuer und den Bezirks- und Gemeindelaſten, nicht aber 
von der Aceiſe, wofür fie aber eine entſprechende Vergütung aus der Conſum⸗ 
tionsſteuer empfangen. Sonſt richten ſich die Befreiungen nach den Provincial⸗ 
geſetzen. — In Baiern tragen die Geiſtlichen die Staatslaſten mit den andern 
Staatsbürgern.“ Allein denjenigen Geiſtlichen, deren Pfründen die geſetz liche“ 
Congrua, die für Pfarrer 600 fl., für Benefiziaten 400 fl. beträgt, nicht erreichen, 
werden die den Minderbetrag treffenden Grund- und Dominicalſteuern aus den 
Rentamtskaſſen vorgeſchoſſen, und das vierfache Familienſchutzgeld erlaſſen,“ 
— Aehnlich iſt in den andern teutſchen Bundesſtaaten die Steuerpflichtigkeit der 
Geiſtlichkeit, jedoch meiſtens mit Freilaſſung der Congrua und hie und da mit 
einzelnen Nachläſſen, verfaſſungsmäßig feſtgeſezt.“ [Buß.] 
Abgar. Unter den apokryphiſchen Schriften der Chriſten (ſ. apokryphiſch) 
nimmt der Briefwechſel zwiſchen Chriſtus und dem König Abgar einen der erſten 
Plätze ein. Dieſer Fürſt regierte, den Römern tributär, über Osrhoene, einen 
Theil Meſopotamiens, und hatte ſeine Reſidenz in dem berühmten Edeſſa. In den 
Archiven eben dieſer Stadt aber fand der Kirchenhiſtoriker Euſebius, Biſchof von 
Cäſarea, im Anfange des Aten Jahrhunderts einige in ſyriſcher Sprache abgefaßte 
Urkunden, welche den angeblichen Briefwechſel enthielten, und die er für wichtig 
genug erachtete, um ſie ins Griechiſche zu überſetzen und ſeiner Kirchengeſchichte 
(Buch J. Cap. 13) einzuverleiben. Mit einigen Abweichungen und Erweiterungen 
hat auch der armeniſche Hiſtoriker Moſes von Chorene im öten Jahrhundert den 
fraglichen Briefwechſel in fein Geſchichtswerk aufgenommen. Gewöhnlich giebt 
man dem Abgar (Abgar, aus avag [groß] und air [Mann!] zuſammengeſezt, 
heißt: der große Mann) den Beinamen Uchamo S Uchomo 2 der Schwarze, 
von welchem Euſebius und der oben genannte armeniſche Geſchichtſchreiber nichts 
wiſſen, der ihm aber von dem jakobitiſchen (ſyriſchen) Patriarchen Dionyſius 
Telmarenſis aus dem Sten Jahrh. (bei Assemanni, Bibl. orient. Clement. T. I. 
p. 420) und von Gregorius Barhebräus (Abulfaradſch), einem ſyriſchen 
Schriftſteller des 13ten Jahrh., beigelegt wird (Assemanni, I. e. T. III. P. II. 


1 Oeſtreich. Hofkanzleideeret v. 23. März 1831 und v. 12. März 18335 ferner Hof- 
decret v. 21. Jänner 1824 und v. 29. März 1833, Erbſteuerpatent v. 15. Oct. 1810 
$ 56—58 (v. Barth⸗-Barthenheim a. a. O. $ 718, 721, 728. S. 380, f. 396). 

5 gen, Miniſt. Reſer. v. 15. Juni 1820 und v. 28. Febr. 1817. Ergänzung zum Allg. 

andrecht Th. V, Abth. 2. S. 6. Note 2. f 

3 Baier. Verf. Urk. (Geſetzbl. 1818. St. VII col. 101 ff.) Tit. IV. $ 9. 135 Beil. II 
zur V. U. v. 26. Mai 1818 § 73, 74 (Gef. Bl. 1818. St. IV. col. 170). u 

4 Landtags⸗Abſch. v. 29. Dec. 1831 (Gef. Bl. 1831, Nr. 8. col. 99). 1 

5 Kön. Reſcript v. 10. Juni 1810, Nr. 1. (Reg. Bl. 1810 St. XXXV. col. 585); v. 
2. Jänner 1811 (Reg. Bl. 1811. St. V. col. 66.). . 2 

6 Miniſt. Refer. v. 6. März und 10. April 1812 (Döllinger Verordnungen⸗Sammlung. 
Bd. VIII. S. er 

7 M. ſ. über Württemberg die Finanz⸗Miniſt. Reſol. v. 21. März und 30. Juni 1808, 
Decr. der Ob. Fin. Kammer v. 13. Nov. 1809; über Baden die kath. Kirchen⸗Com⸗ 
miſſions⸗Ordnung $ 61. Verordnung v. 14. Mai, ferner die Geſetze und Verordnungen 
im Reg. Bl. 1820 Nr. 17., v. J. 1828 Nr. 7., und v. J. 1837 Nr. 21., Verord. 
der Steuerdirection v. 13. März 1836 Nr. 23, 470. und 471. Geſetz v. 28. Aug. 
1835 Reg. Bl. Nr. 41. $ 12. vergl. mit dem v. J. 1815 Nr. 18. und 1822 Nr. 12. 
Gem. Ord. $ 72.5 über Kurheſſen f. m. Ledderhoſe. Kurheſſ. K. R. S. 502 $ 533. 
Sachſen⸗Weimar. Geſetz v. 7. Oct. 1823 5 13. Naſſau. Ed. v. 10. Febr. 1809 
9.9. 27, 32 und v. 8. April 1818 s 7, (Otto Handb. des bei, 8, R. im Herzog ⸗ 
tbum Naſſau. gr 8. Nürnb. 1828. S. 221 ff.). e 


* 


Abgar Bar Maanu. 37 


p. X), mit dem Bemerken, er ſei wegen eines Ausſatzes ſo genannt worden. 
Rufinus dagegen nennt ihn in feiner Ueberſetzung der Kirchengeſchichte des Euſe— 
bius einen flius Uchaniae, oder nach andern Handſchriften Uchame. Uebrigens 
iſt Abgar nicht bloß Name dieſer einzelnen Perſon, ſondern Collectivbenennung 
der meiſten Herrſcher des osrhoeniſchen Reiches zu Edeſſa, unter denen ſchon vor 
unſerm Abgar Uchamo vier andere denſelben Titel Abgar führten. Noch häu— 
figer kommt er bei den Nachfolgern Uchama's vor. Vgl. Assemanni, I. c. I. I. 
p. 418 seqq., Theoph. Sigfr. Bayer, Historia Osrhoena, Petrop. 1743, und 
Mohnike in Erſch und Gruber's Eneyklopädie. — Unſer Abgar nun ſoll, von 
langjähriger Krankheit (Ausſatz) gequält, einen Boten und Brief an Chriſtus 
geſchickt haben mit der Bitte, „der Heiland möge zu ihm kommen und ihn heilen.“ 
Chriſtus aber erwiderte ihm (nach Moſes von Chorene ſchrieb der Apoſtel Tho— 
mas im Auftrag Chriſti): „Selig biſt du, Abgar, daß du an mich glaubſt, ohne 
mich geſehen zu haben, denn es ſteht von mir geſchrieben: die mich ſehen, werden 
nicht an mich glauben, damit jene, welche nicht ſehen und doch glauben, das ewige 
Leben erlangen. Was aber deinen Wunſch betrifft, daß ich zu dir komme, ſo 
muß ich hier (im Judenlande) Alles erfüllen, wozu ich geſandt bin, und hierauf 
zu Dem zurückkehren, der mich geſchickt hat. Sobald dieß aber geſchehen, will 
ich einen meiner Schüler zu dir ſchicken, damit er dich heile und dir und den 
Deinigen das Leben mittheile.“ Daß Chriſtus dem Boten Abgars auch ſein in 
ein Schweißtuch wunderbar eingedrücktes Portrait mitgegeben habe, findet ſich 
noch nicht bei Euſebius, aber auch nicht erſt bei Evagrius, wie gewöhnlich (neuer— 
dings auch von Wilhelm Grimm: die Sage vom Urſprung der Chriſtusbilder, 
Berlin 1843) behauptet wird, ſondern ſchon bei Moſes von Chorene, zu deſſen 
Zeit das Bild noch zu Edeſſa geweſen ſei. Später ſoll es nach Conſtantinopel, 
und von da nach Rom in die Sylveſterkirche, oder nach Genua gekommen ſein. 
Beide lezteren Städte wollen das ächte beſitzen. — Sofort ſoll nach Chriſti Him— 
melfahrt der Apoſtel Thomas den Thaddäus (nicht den Apoſtel, ſondern einen 
der 70 Jünger) an Abgar geſandt haben. Dieſer ſei jezt geheilt und ſammt 
ſeinen Unterthanen chriſtlich geworden. Ja, Moſes von Chorene bringt noch 
mehrere Briefe Abgars bei, welche dieſer eifrige Convertit im Intereſſe des 
Chriſtenthums an Kaiſer Tiberius und an den König Artaſchas von Perſien ge— 
richtet haben ſoll. — Den faſt allgemein für unächt erklärten Briefwechſel haben 
unter Andern Tillemont (Memoires pour servir a T histoire ecclésiastique T. I. 
P. 362 u. 615), Cave (histor. eccles.) und Welte (in der Tübinger Quartal— 
ſchrift 1842, S. 335 ff.) einigermaßen zu vertheidigen geſucht, namentlich auch 
behauptet, jene Stelle im Briefe Chriſti: „Selig biſt du“ ꝛc. und: „es ſteht von 
mir geſchrieben,“ beziehe ſich nicht auf die Bibelſtelle Joh. 20, 29., ſondern auf 
Jeſaia 52, 15. und 65, 1. 2. Ueber die Abgar-Sage vergl. auch Wilhelm 
Grimm a. a. O., wo eine ſchöne Nachbildung des in der Sylveſterkirche zu 
Rom befindlichen, angeblich dem Abgar vom Herrn ſelbſt zugeſchickten Portraits 
Chriſti als Titelkupfer beigegeben iſt. Daſſelbe trägt ſehr kenntlich den byzanti— 
niſchen Typus. Der Briefwechſel zwiſchen Abgar und Chriſtus iſt auch abgedruckt 
in Fabrieii, Codex apocryphus Novi Test. P. I. p. 316. sqq. 
0 Abgar Bar Maanu, ein Nachkomme des Vorhergehenden und der lezte 
der Abgare, ſeit dem Jahr 200 n. Chr. regierend, war Chriſt und Freund des 
berühmten nachmaligen Gnoſtikers Bardeſanes (vgl. Eusebii Chronic. ad Olymp. 
149, 1, und Epiphan. haer. 56, c. 1). Daß er jedoch die ſpätere Häreſie des 
Bardeſanes nicht getheilt habe, geht daraus hervor, daß ihn der eifrig orthodoxe 
Epiphanius einen «vo 00wWraros, Euſebius in feinen Chroniken ihn einen 
tego ddoc nennt. Es finden ſich Münzen, auf welche dieſer Abgar das 
Kreuzeszeichen prägen ließ; auch verbot er feinen Unterthanen, ſich zum Dienſte 
der Königin Ops (Rhea) verſchneiden zu laſſen. Zu feiner Zeit ſtürzte eine chriſt⸗ 
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liche Kirche zu Edeſſa ein und erſchlug viele Menſchen (Bayer, hist. Osrhoena. 
p. 170). Im Jahr 216 wurde Abgar von Kaiſer Caracalla abgeſezt und Edeſſa 
zu einer römiſchen Colonie gemacht. * 

Abgefallene, lapsi, find im Allgemeinen ſolche, die einmal Chriſten waren, 
aber nachmals ſich förmlich von der chriſtlichen Kirche wieder losſagten. Näherhin 
bezeichnete man damit in den erſten chriſtlichen Jahrhunderten jene Unglücklichen, 
welche zur Zeit der Verfolgung ſchwach genug waren, ihren chriſtlichen Glauben 
zu verläugnen, um dem Tode oder andern Qualen und Nachtheilen zu entgehen. 
Man unterſcheidet 4 Hauptgattungen von Lapsis: 1) die Sacrificati, welche den 
Göttern förmlich Opfer gebracht; 2) Thurificati, die vor den Bildern der Götter 
oder Kaiſer zum Zeichen ihrer Verehrung Weihrauch verdampfen ließen. 3) Seit 
der Deziſchen Verfolgung kam eine neue Klaſſe der Lapsi auf, die Libellatici, 
ein Ausdruck, der beſonders bei Cyprian ſehr häufig vorkommt. Wer mit dieſer 
Bezeichnung gemeint ſei, darüber ſind die Gelehrten verſchiedener Anſicht, nament⸗ 
lich Baronius ad ann. 253 n. 9 sqq., Prudentius Maran in ſ. vita Cypriani 
p. L. sdd., vor der Mauriner Ausgabe dieſes Kirchenvaters, und Mosheim in 
f. Commentarius de rebus Christianorum etc. p. 482—489. Dieſe großen Gelehrten 
konnten aber unmöglich ius Reine kommen, weil fie von der vorgefaßten Mei⸗ 
nung ausgingen, unter Libellatici ſei nur eine und die gleiche Art von Schwäch⸗ 
lingen zu verſtehen, während die Auflöſung aller Schwierigkeiten darin liegt, daß 
Alle, die ſich eines Libellus bedienten, um auf unehrenhafte Weiſe der Verfolgung 
zu entgehen, Libellatiei hießen. Die Unterarten dieſer Libellatiei find nachſtehende: 
a) Habſüchtige heidniſche Beamte ließen unter der Hand manche, beſonders reiche 
Chriſten wiſſen, ſie brauchten nicht zu opfern, ſie ſollten nur eine ordentliche 
Summe Geldes bezahlen und dafür wolle ihnen der Beamte einen Schein (libel- 
lus) ausſtellen, daß ſie dem Befehle des Kaiſers (zu opfern) nachgekommen ſeien. 
Von dieſer Gelegenheit machten Manche Gebrauch und begaben ſich ſelbſt zu den 
Beamten, oder ließen durch Andere das Geld übergeben und den Schein abholen. 
Ihre Verſchuldung lag nicht darin, daß ſie durch Geld der Verfolgung zu ent⸗ 
gehen ſuchten, denn dieß galt für erlaubt und wurde nur von den Rigoriſten 
(Montaniſten ꝛc.) verpönt; aber das war ihr Verbrechen, daß ſie ſich bezeugen 
ließen, ein Verbrechen begangen zu haben, und zugaben, öffentlich als Apoſtaten 
zu gelten. D) Eine zweite Art der Libellatici waren jene, welche einen Libellus 
nicht vom Richter empfingen, ſondern ihm einen ſolchen überreichten, ihm eine 
Urkunde zuſtellten, worin fie verſprachen, opfern 2c. zu wollen. Von dieſen 
redet Auguſtin (libr. IV. de baptism. n. 6), wenn er ſagt, Libellatici ſeien 
die, qui tempore perseculionis per libellos se thurificaturos professi erant. Auch 
die Bezeichnung xeıgoygapnoavres bei Petrus von Alex. I. c. ſcheint auf dieſe 
Klaſſe zu gehen, im Gegenſatze zu den arsoygenbavrss νν,ds, womit er die 
meint, welche dem Chriſtenthum geradehin einfach abſchwuren. Sie verſpra⸗ 
chen in der Abſicht, es nicht zu halten. e) Libellatici dritter Gattung waren 
jene, welche dem Richter einen Schein übergaben des Inhalts, daß ſie bereits 
geopfert hätten, und von dieſen redet der römiſche Clerus in ſeinem 1 
Cyprian (unter den Briefen Cyprians n. 31. p. 42, ed. Paris. 1726). In dem⸗ 
ſelben Briefe iſt noch d) von einer vierten Art Libellatiei die Rede, qui acta 
fecissent, licet praesentes, quum fierent, non adfuissent. Die Acta find hier wohl 
Privaturkunden, und die Stelle bezieht ſich auf ſolche, welche, wie die Obigen, 
dem Richter eine Urkunde, daß ſie geopfert hätten, zuſtellen ließen, aber ihr Ge⸗ 
wiſſen dadurch zu ſalviren ſuchten, daß ſie dieſe Urkunde nicht ſelbſt ſchrieben. 
Gegen ſie bemerkt darum der römiſche Clerus, es ſei eins, ob wir eine ſolche 
Urkunde ſelbſt ſchreiben, oder ob ein guter Freund mit unſerem Vorwiſſen ſie an 
unſerer Statt ausſtellt. Man kann dieſe Lapsi auch Acta facientes nennen. 
e) Eine fünfte Art von Lihellaticis ſcheinen mir bei Cyprian Ep. 68, 7.119 
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angedeutet zu ſein. Einzelne Beamte wollten den Abfall dadurch erleichtern, daß 
fie Tabellen, Regiſter (acta) über die Opfernden auflegten, aber nicht wirkliches 
Opfer verlangten, ſondern ſchon zufrieden waren, wenn man nur ſeinen Namen 
in dieſe Acten einzeichnete. Ein ſolcher Lapsus war der ſpaniſche Biſchof Mar— 
tialis, von welchem Cyprian in der angeführten Stelle ſagt: Actis etiam publice 
habilis apud procuratorem ducenarum habe er obtemperasse idololatriae. — Daß 
es aber ſo vielerlei Libellatici gab, wird Niemanden befremden, welcher weiß, 
wie reich an Erfindungen der Menſch iſt, wenn es ſich darum handelt, ſein eige— 
nes Gewiſſen zu täuſchen. 4) Eine neue Hauptklaſſe der Lapsi entſtand unter 
Diokletian, deſſen erſtes Verfolgungsedikt vom 23. Feb. 303 von den Chriſten 
die Auslieferung ihrer heiligen Bücher und Gefäße ꝛc. verlangte. Wer dieſem 
Verlangen nachkam, wurde mit dem Namen eines Traditor gebrandmarkt. Außer 
dieſen Hauptklaſſen von Lapsis gab es noch viele andere, indem der natürliche 
Erhaltungstrieb die Bedrängten allerlei Mittel zur Rettung ausſinnen ließ. Man- 
cher z. B., der opfern ſollte, bezahlte einen armen Heiden, damit er ſich für ihn 
ausgab und ſtatt ſeiner das Opfer brachte. Andere ſchickten ſtatt ihrer ihre heid— 
niſchen Sklaven, Einige aber ſubſtituirten ſogar ihre chriſtlichen Knechte, und 
wieder Andere gingen an den Altären nur vorbei, als ob ſie opferten, ohne es 
wirklich zu thun, wie uns B. Petrus von Alex. belehrt (Har duin J. c. p. 227 n. 6). 
— Es verſtand ſich von ſelbſt, daß die Lapsi, wenn fie nach ihrem Fehltritte wie— 
der in die Kirche zurückkehren wollten, ſich einer angemeſſenen Buße unterziehen 
mußten. Die Strenge jedoch, womit ſie behandelt wurden, mußte nach Maßgabe 
der Verfehlung ſehr verſchiedene Grade haben. Manche nämlich hatten ſchon bei 
der erſten Annäherung der Gefahr den Glauben höchſt leichtſinnig verläugnet; 
Andere blieben längere Zeit ſtandhaft, und ließen wenigſtens das Ungemach der 
Gefangenſchaft und einige Martern über ſich ergehen, ehe ſie ſchwach wurden; 
wieder Andere aber konnten nur durch die ſchrecklichſten, lange fortgeſezten Qua— 
len, nachdem ſie vielleicht jahrelangen Widerſtand geleiſtet hatten, durch Schmerzen 
überwältigt, zum Kleinmuth verleitet werden, und wurden nach geſchehener That 
von der bitterſten Reue bis zur Verzweiflung getrieben. Auf dieſe großen Unter— 
ſchiede nun nahm auch die Kirche bei Beſtrafung der Gefallenen ſtets gebührende 
Rückſicht, und eben ſo auf die weitere ſchon angeführte Differenz, ob nämlich ein 
wirklicher Abfall im vollen Sinne des Wortes Statt gehabt habe, oder ob ſich 
der Bedrängte nur durch eine Liſt, einen Opferſchein oder dergleichen, zu retten 
geſucht hat. Dieſe Unterſchiede der Strafbarkeit führt namentlich der heil. Cy— 
prian in ſeinem Buche De lapsis aus, wie er in ſeiner Epist. 52 auf den großen 
Anterſchied zwiſchen Libellatieis und Sacrificatis aufmerkſam macht. Wie ſehr die 
Grade der Strafbarkeit unterſchieden wurden, mag daraus hervorgehen, daß nach 
den Verordnungen der erſten allgemeinen Synode von Nicäa can. 11. derjenige, 
der, ohne Martern zu erdulden, gleich anfangs abfiel, eine 12jähre Buße erhielt, 
während nach der Synode von Ankyra minder Schuldige mit 3—4 Jahren belegt 
wurden. Daß das Strafmaß auch zu verſchiedenen Zeiten verſchieden war, bedarf 
kaum erinnert zu werden. — Es war natürlich, daß, von Bruderliebe und Mitleid 
getrieben, manche der Standhaften oder Martyrer in ihrer Todesſtunde oder kurz 
vor derſelben für ihre gefallenen Brüder Fürſprache bei dem Biſchof einlegten. 
Dieß geſchah ſchon am Ende des 2ten Jahrh., wie wir von Tertullian (ad Mar- 
tyres cap. 1. de pudicitia cap. 22) wiſſen, der in ſeinem Rigorismus dieß tadelte, 
während Dionys d. Gr., Petrus von Alex. und Andere dieſer Sitte das Wort 
redeten. Gewöhnlich ſtellten die Martyrer denen, für die fie Fürbitte einlegten, 
ſogenannte Friedensſcheine, libellos pacis, aus, d. i. kurze Schreiben mit den Wor— 
ten: communicet ille cum suis etc. Damit entſtanden in der Kirche die Abläſſe, 
d. ‚u Nachläſſe der für die Sünde verdienten zeitlichen Strafen. — Gegen- 
ſtand heftiger Debatten wurde die Behandlung der Lapsi um die Mitte des Iten 


AM 


40 Ab gott — Abgötterei. 


Jahrh. Während nämlich B. Cyprian von Carthago eine für die Gefallenen ſelbſt 
heilſame, aber nicht übertriebene Strenge einhielt, wollte ein Theil ſeines Clerus 
und Volkes doch hierin eine zu große Härte erkennen, und die Lapsi ohne längere 
Bußzeit ſogleich wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen wiſſen. An der 
Spitze dieſer laxen Partei ſtand der Diacon Felieiſſimus von Carthago, und dar⸗ 
um heißt ſie das „Schisma des Felieiſſimus,“ entſtanden 251. Um dieſe Partei 
mehr zu heben, reiste Novatus, ein Prieſter derſelben, nach Rom, um wo möglich 
auch hier Anhänger zu finden. In Rom aber hatte ſich um dieſelbe Zeit das an⸗ 
dere Extrem geltend gemacht. Wie ſchon am Ende des 2ten Jahrhunderts die 
Montaniſten die Behauptung aufgeſtellt hatten, wer einmal nach ſeiner Taufe 
eine Todſünde begangen habe, namentlich Lapsus geworden ſei, koͤnne nie mehr, 
auch nach der längſten Buße nicht mehr, wieder in die Kirche aufgenommen wer⸗ 
den, ſo trat jezt in Rom der Presbyter Novatian mit der rigoriſtiſchen Behaup⸗ 
tung hervor. Aber die Extreme berühren ſich, und ſo kam es, daß der laxe 
Novatus von Carthago mit dem überſtrengen Novatian von Rom ſich nun in 
eine Secte verband und fo das Novatianiſche Schisma ins Leben gerufen 
wurde. Die Kirche dagegen hat den Mittelweg zwiſchen den Extremen einge- 
ſchlagen: ſie hat den Lapsis die Wiederaufnahme nicht ganz verſagt, ſie hat ſie 
aber auch nicht fo gelind behandelt, wie Felieiſſimus wollte. Sie züchtigt, um 
zu beſſern. [Hefele.] 
Abgott. Abgötterei. Unter Abgott verſtehen wir in religiöfer Hinſicht 
Alles, was als Gott verehrt wird, ohne es in Wirklichkeit zu ſein, daher welche 
immer fälſchlich für Gott gehaltene Carricatur. Abgötterei iſt ſofort die thatſäch⸗ 
liche Verehrung einer falſchen Gottheit oder mehrerer ſolcher Gottheiten. Die 
Abgbtterei iſt in ſofern vor dem Abgott, als der Abgott das Produkt der Abgötterei 
iſt, dieſe aber einen Prozeß durchläuft, bis ſie bei ihrem Produkte angekommen 
iſt. Die Abgötterer ſezt hiſtoriſch den Abfall vom einzig wahren Gott voraus. 
Obſchon aber der eben gedachte Abfall Geiſt und Herz des Menſchen verdunkelt 
und verdüſtert, ſo weicht doch daraus die Ahnung und das Gefühl der Gottheit 
nicht, und eben fo wenig das Bedürfniß, in einem religtöfen Verhältniß zu ſtehen. 
Die menſchliche Natur will und muß einen Gott haben, ohne dieß ſinkt ſie zur 
Thierheit herunter. In dieſem weſentlichen und nothwendigen Drange nun ſucht 
der Menſch einen Gott, und da er vom Einen und alleinwahren abgefallen 
iſt, ſtellt er in ſeiner Verkehrtheit neben Gott einen Abgott, dem er ſeine Liebe 
und Verehrung zuwendet. Iſt das Creatürliche, das für Gott gehalten wird, 
irgend ein todter Klotz, ſo iſt die Abgötterei Fetiſchismus. Iſt es ein Thier, ſo 
iſt ſie Thierdienſt. Iſt es der Stern, ſo iſt ſie Sterndienſt. Iſt es der Menſch, 
ſo iſt ſie Menſchenverehrung. Bei den Griechen und Römern ſchuf die Phantaſie 
menſchenähnliche Weſen, mit ſittlichen Schwächen und Leidenſchaften ausgerüſtet. 
Wie die Abgbtterei ſelbſt ſchon Folge des Abfalls von Gott iſt, fo ſezt fie auch 
den Abfall fort und hält ihn theoretiſch und praktiſch feſt. In lezterer Hinſicht 
dadurch, daß ſie der Sinnlichkeit ſchmeichelt und zur Sittenloſigkeit anführt. Zur 
Abgötterei gehört auch der Pantheismus, der das All der Dinge und die Einheit 
derſelben für Gott hält. Noch iſt zu bemerken, daß Abgbtterei auch die ungeordnete 
übergroße Liebe zu irgend einem irdiſchen Weſen genannt wird, deren Gegenſtand 
ſofort der Abgott iſt. [Staudenmaier.] 
Abgötterei (moral.), eine Form und Wirkung des Aberglaubens (ſ. d. A.), 
iſt die vom wahren Gotte auf das Geſchöpf abirrende Anbetung und Unterwer⸗ 
fung (Coluerunt et servierunt creaturae potius, quam Creatori, Röm. 1, 25. Cum 
cuicunque creaturae cultus exhibetur, qui exhiberi debet soli summo Deo increato. 
Thom.), und verhält ſich zum Götzendienſt (s. d. Art.), womit fie meiſt ver⸗ 
wechſelt und vermiſcht wird, fo, daß der Abgötterer das Geſchöpf göttlich ver⸗ 
ehrt, der Götzendiener das Bild des Geſchöͤpfes. Der innere Gr 
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Abgötterei (äußere Veranlaffungen, örtliche Entſtehungen und Verbreitungen der— 
ſelben werden ſelbſt in der Schrift mehrere und verſchiedene genannt, B. Weish. 
13, 2 ff. 14, 15.) iſt Röm. 1, 18 ff. angegeben: die Abkehr des Geiſtes von 

ſich offenbarenden Gott aus Gleichgiltigkeit, Eitelkeit, Selbſtverblendung, 
Lüſternheit, Selbſtſucht und Ungerechtigkeit; und es wird deßhalb die Abgötterei 


ſehr bezeichnend als Abfall des Geiſtes aus der in Glauben, Liebe und Gehor— 


ſam beſtehenden Vermählung mit Gott in das entehrende und wüſte Verhältniß 
mit Unheiligem und Gemeinem, als Hurerei und Ehebruch, dargeſtellt. Richt. 2, 
17. 1. Chron. 5, 25. Jeſ. 1,21. 57, 34. Jer. 3, 1. Ezech. 23, 3. Hoſ. 1, 2. 4, 12. 
Nah. 3, 4. Apok. 2, 14. 17, 20. Ebendaſelbſt iſt auch die aus der abgötteriſchen Ver— 
finſterung und Verwilderung des Geiſtes mit ethiſcher Nothwendigkeit ſich ergebende 
ſtufenweiſe Zerrüttung der ſittlichen Kräfte und Verhältniſſe bis zur Unnatur, Beſtia— 
lität, Ruchloſigkeit und Gottesläſterung mit ergreifender und geſchichtstreuer An— 
ſchaulichkeit geſchildert. Die Urtheile der Schrift über die Thorheit der Abgötterei 
ſ. B. d. Weish. 13, 10—19, 14, 1—8. 15, 4—6. 8, 14—19. Jeſ. 40, 18—20. 
41, 23. 24. 44, 9—20. 46, 5—8. Jer. 2, 11. 13. 27. 28. 10, 3—5. 14, 15. 
Baruch 6, 7. 9— 72. Habak. 2, 18. 19. Pf. 95, 5. 96, 7. 105, 20. 113, 12—16, 
134, 16—18.; über die Gottloſigkeit und Strafwürdigkeit derſelben 2 Moſ. 20, 
35. 23, 13. 24. 34, 14. 17. 3 Moſ. 19, 4. 20, 2. 3. 26, 1. 30. 5 Moſ. 4, 
15—19. 23—28. 5, 7—9. 8, 19. 13, 6. 7. 27, 15. Joſ. 24, 14. 2 Kön. (4. Reg.) 
17,35. 2 Chron. 21, 13. 14. Pf. 80, 10. Jeſ. 2, 20. 21. 42, 8. Jer. 7, 6. 7. 35, 
15. 17,24. Ezech. 7, 20. 21. Hof. 2, 8. 9. Apoſtg. 17, 29. 1 Kor. 6, 9. 8, 5. 6. 
10, 7. Eph. 5, 5. 1 Joh. 5, 21. Apok. 21, 8. 22,15. Die Argumente der Kirchen— 
väter gegen die Abgötterei ſ. in den Schriften der Apologeten: Juſtinus, Athe— 
nagoras, Theophilus, Tatian, Herminas, Minueius Felix, Tertullian, Origenes, 
Cyprianus, Arnobius. Die canoniſchen Verbote und Strafen bei Richard analys. 
Coneil. T. IV. p. 99 fl. — Ihre Gegenſtände hat die Abgötterei der Geſchichte 
zufolge auf allen Stufen und Gebieten der wirklichen und eingebildeten Weſen: 
in einem oder mehreren dem höchſten Gotte gleichen Weſen (Dualiſten, Poly- 
theiſten); in den guten und böſen Geiſtern (Gnoſtiker); in hervorragenden Men— 
ſchen (Heroen, Königen, Geſetzgebern); in Geſtirnen (Zabäismus); in Thieren 
(Aegyptier); in irdiſchen Elementen (Feuer-Anbeter); in thieriſchen Trieben und 


Funetionen (Phallusdienſt). — Da mit einem hoheren Grade ſittlicher Verirrung 


und Verderbniß nur noch ein todter, unwirkſamer und werthloſer Glaube an den 
wahren Gott verträglich iſt, die Ergebenheit und Unterwerfung aber nicht mehr 


Ihm, ſondern dem Gegenſtande der ſündhaften Anhänglichkeit gilt, fo ſtellt die 
heil. Schrift eine ſolche Entartung der Abgötterei gleich, und bezeichnet nament— 


lich den Geiz und die Unmäßigkeit als Verfall an die Abgötter des Reichthums 


(Mammon's) (Matth. 6, 24. Luk, 16, 13.) und des Bauches (Phil. 3, 18. 1 Kor. 


59. 10. [Mack.] 
Abgötterei bei den Hebräern. Obwohl das iſraelitiſche Volk gerade dazu 
berufen und auserwählt war, die Verehrung des wahren Gottes den abgöttiſch 


gewordenen Völkern gegenüber auf Erden zu erhalten und zu verbreiten, ſo kam 
es doch dieſer feiner hohen Beſtimmung ſelten gebührend nach, ſondern verfiel 


vielmehr auch ſelbſt öfters in Abgötterei. Schon in der patriarchaliſchen Zeit 
zeigen ſich Spuren derſelben; Rahel entwendete ihrem Vater Laban ſeine Idole 
(Geneſ. 31, 19.) und Jakob ſah ſich veranlaßt, ſeinen Leuten die fremden Götter 
abzufordern, welche fie bei ſich hatten, und fie unter eine Terebinthe zu Sichem 
zu vergraben (Geneſ. 35, 2 ff.). In Aegypten verfielen die Iſraeliten theilweiſe 
in den ägyptiſchen Göͤtzendienſt, wie dieß im Buch Joſua ausdrücklich geſagt (24, 14.) 
und ihnen auch von Ezechiel (20, 7. 23, 3.) vorgeworfen wird. Selbſt während 
der theokratiſchen Geſetzgebung in der Wüſte beteten ſie am Sinai das goldene 
Kalb an (Exod. 32, 1—6.), und die ſchwere Strafe, die fie dafür traf (Exod. 
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32, 27 f. 35.), hielt ſie nicht ab, noch ferner Götzenbilder mit ſich zu führen 
(Amos 5, 26.) und ſelbſt noch am Ende ihrer Wanderungen durch die Wüſte bei 
Moſe's Lebzeiten dem Dienſte des moabitiſchen Götzen Baal Peor ſich hinzu⸗ 
geben (Num. 25, 2. 3. Hoſ. 9, 10.). Das theokratiſche Geſetz bedroht zwar den 
Abfall des Volkes im Ganzen mit Zerſtreuung unter fremde Völker und Unter⸗ 
gang (Deut. 6, 15. 8, 19 f. 11, 16 f. 28, 15 ff.) und ſezt auf den Götzendienſt 
einzelner Iſraeliten den Steinigungstod (Exod. 22, 20. Deut. 17, 2 ff.) und 
ſchon auf Verführung zum Götzendienſt Todesſtrafe (Deut. 13, 6 ff.), auch gebietet 
es, in Kanaan alle Göͤtzenbilder und Götzenaltäre zu zerſtören (Exod. 23, 24. 34, 13. 
Deut. 7, 5. 25. 12, 2 f.) und alle Götzendiener auszurotten und ſie nicht unter 
den Iſraeliten zu dulden (Exod. 23, 33. Deut. 20, 16 f.). Allein wie deßungeachtet 
ſchon zu Moſe's Lebzeiten Abgötterei einriß, fo auch ſpäter nicht ſelten. Bald nach 
Joſua's Tod ergaben ſich die Iſraeliten dem Baal- und Aſtartedienſt (Richt, 2, 11f.), 
den die kanaanitiſchen Stämme übten, die fie hätten ausrotten ſollen (Richt, 3, 
5—7.), und wiederholten nachher dieſen Abfall öfters (Richt. 6, 1. 10. 8, 33. 9, 4.) 
und verehrten außer den phönieiſchen und ſyriſchen Göttern auch jene der Moabiten, 
Ammoniten und Philiſter (Nicht. 10, 6.). Und noch Samuel knüpfte die Verheißung 
eines Sieges über die Philiſter an die Entfernung der ausländiſchen Götter, der 
Baale und Aſtarten (1 Sam. 7, 3. 4.). Durch Samuel aber wurde ſehr viel zur 
Unterdrückung des Götzendienſtes und Verbreitung und Befeſtigung der Jehova⸗ 
verehrung gethan, und auch Saul ſcheint feinen dießfallſigen Ermahnungen Gehör 
gegeben zu haben (1 Sam. 28, 9.), wenn er gleich noch am Ende ſeines Lebens 
bei einer Todtenbeſchwörerin Aufſchluß über die Zukunft verlangte (1 Sam. 28, 
7 ff.). Unter David und Salomo ſodann wurde der reine Jehovadienſt immer 
allgemeiner und herrſchender und der Götzendienſt immer ſeltener. Jedoch that 
Salomo ſelbſt dem lezteren gegen das Ende ſeines Lebens einen nicht geringen 
Vorſchub, indem er ſeinen ausländiſchen Weibern ihre fremden Culte einzuführen 
geftattete und ſogar ſelbſt ſich denſelben hingab (1 Kön. 11.). Damit war für die 
beiden Staaten, in welche ſich nach feinem Tode fein Reich auflöste, ein ſchlimmes 
Beiſpiel gegeben, und das Reich Iſrael blieb wirklich während der ganzen Zeit 
ſeines Beſtandes vorherrſchend götzendieneriſch. Außer den goldenen Kälbern, 
welche gleich Jerobbam zu Dan und Bethel aufgeſtellt hatte (1 Kön. 12, 28 f.), 
wurden von Zeit zu Zeit noch verſchiedene andere heidniſche Gottheiten verehrt 
(2 Kön. 17, 7. 10. 12. 16 f.), namentlich ſezte ſich in Folge einer Vermählung Ahabs 
mit der ſidoniſchen Königstochter Iſabel (1 Kön. 16, 31) der phönieiſche Baals⸗ 
dienſt auf lange Zeit feſt und die Götzenaltäre wurden zahlreich wie die Stein- 
haufen auf den Furchen der Felder (Hoſ. 12, 12.). Nach Zerſtörung des Reiches 
Iſrael endlich brachten die fremden Pflanzvölker ihre einheimiſchen Culte mit ins 
iſraelitiſche Gebiet und übten fie daſelbſt und verbanden damit auch noch einen 
geſetzwidrigen Jehovacult (2 Kön. 17,29 —34.), was lange Zeit fortdauerte. Auch 
im Reiche Juda blieb Salomo's Beiſpiel nicht wirkungslos. Der Götzendienſt riß 
unter ſeinen ſchwachen Nachfolgern ziemlich ſtark ein, und nachdem König Aſa 
denſelben unterdrückt hatte, kam er durch Joram in Folge ſeiner Verbindung mit 
Athalja, der abgöttiſchen Tochter Achabs, aufs Neue in Aufnahme (2 Kön. 8, 18. 27.) 
Ganz allgemein und dauerhaft konnte er jedoch hier neben dem legitimen Prieſter⸗ 
und Prophetenthum nicht werden, wenngleich von Zeit zu Zeit ſich der Abfall 
wiederholte und unter abgöttiſchen Königen, wie Achas, welcher dem Moloch einen 
Sohn opferte (2 Kön. 16, 3.), und Manaſſe, welcher dem Baalsdienſt ergeben 
war (2 Kön. 21, 3.), bedeutend überhand nahm, fo daß noch in der lezten Zeit 
des jüdiſchen Staates vielfach dem Baal, Moloch, Adonis (Jerem. 19, 5. 13. 
Ezech. 8, 14. 23, 39.) und andern philiſtäiſchen, kanaanitiſchen und babyloniſchen 
Götzen gedient wurde (Ez. 16, 27— 29.) und ſelbſt das Exil der Abgötterei nur 
allmaͤlig ein Ziel zu ſetzen vermochte. Am Ende des Exils jedoch und in der 
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nachexiliſchen Zeit erſcheint das iſraelitiſche Volk im Ganzen frei von Götzendienſt. 
Selbſt die Zwangsmittel, die Antiochus Epiphanes zur Einführung des heidniſchen 
Cultus unter den Juden anwandte, und denen allerdings viele nachgaben, beweiſen 
durch ihren endlichen ſchlechten Erfolg hinlänglich, daß doch die nachexiliſche Zeit 
bei den Hebräern nicht mehr eine Zeit des Abfalles und Götzendienſtes war. — 
Ein eigenthümlicher Nebenzweig der Abgötterei war bei den Hebräern die Ver- 
ehrung Jehova's unter Bildern, die häufig als etwas nicht ſchlechthin Unerlaubtes, 
zum Theil ſogar als ein Verwahrungsmittel gegen den Götzendienſt angeſehen 
werden. Solche Bilder waren namentlich die goldenen Kälber, die im Reich Iſrael 
verehrt wurden und dergleichen ſchon Aaron eines in der Wüſte verfertigen ließ; 
ferner das nicht näher beſchriebene, Ephod genannte Bild Gideons zu Ophra (Richt. 
8, 27.), und das ebenfalls nicht genauer beſchriebene Bild, welches Micha auf 
dem Gebirge Ephraim in ſeiner Heimath aufſtellte und damit noch ein Ephod und 
Teraphim in Verbindung brachte (Nicht. 17, 3-13.). Daß dieſe Bilder dem moſaiſchen 
Geſetze zuwider waren, erhellt deutlich genug aus der allgemeinen Faſſung des 
Verbotes, irgend ein Bild von Jehova oder überhaupt zur religibſen Verehrung 
zu verfertigen (Exod. 20, 4 f. Deut. 4, 16 ff. 27, 15.). Bei einem zur Abgötterei 
geneigten Volke mußte auch in der That jeder Bilderdienſt geradezu in dieſelbe 
übergehen, weßwegen auch das Geſetz denſelben durchweg unter dem Geſichtspunkt 
des Götzendienſtes behandelt, und die ſpäteren Propheten ihn geradezu als ſolchen 
verwerfen. [Welte.] 
Abhängigkeit des Menſchen von Gott. Wir befaſſen uns mit dem 
Begriffe der Abhängigkeit hier zunächſt nur in religiöſer Hinſicht. Hiebei aber 
bemerken wir, daß der Gegenſtand ſowohl ſeine tiefere Begründung als ſeine 
eigentliche Erledigung erſt findet in der Betrachtung des Abſoluten, von dem die 
geſammte Endlichkeit in Abſicht auf ihren Urſprung, ihr Beſtehen und ihr End— 
ziel abhängig iſt. Indem wir auf dieſe Betrachtung verweiſen und insbeſondere 
den metaphyſiſchen Theil derſelben vorausſetzen, bleiben wir jezt bei dem religib— 
fen Momente allein ſtehen. Unter den Kirchenlehrern iſt es vorzugsweiſe Lae— 
tantius, der die Abhängigkeit von Gott mit der Religion in die innerſte Be— 
ziehung, und zwar in eine ſolche gebracht hat, daß er ſelbſt das Wort Religion 
Creligio) daher leitet, daß wir an Gott gebunden (religati) ſeien. Er ſagt 
nämlich in der Abhandlung über die wahre Weisheit, c. 28: „Das iſt der Zweck 
unſeres Daſeins, daß wir Gott, unſerm Schöpfer, rechtmäßigen und ſchuldigen 
Gehorſam leiſten, ihn allein anerkennen und ihm folgen. Durch dieſes Band der 
Frömmigkeit mit ihm verknüpft, find wir an Gott gebunden (religati). Von da— 
her hat auch die Religion (religio) ihren Namen erhalten.. Ich habe mich 
dahin ausgeſprochen, daß das Wort Religion von dem Bande der Gottesfurcht 
abgeleitet ſei, weil Gott die Menſchen mit ſich verbunden und durch Frömmigkeit 
mit ſich verknüpft hat. Denn wir müſſen ihm als unſerm Herr dienen und als 
unſerm Vater gehorchen.“ Aus Allem, was Lactantius ſonſt noch über dieſen 
Gegenſtand bemerkt, geht hervor, daß er die Abhängigkeit von Gott, ſelbſt hin— 
ſichtlich des Urſprünglichen, nicht etwa rein nur für das Gefühl oder in ihm auf— 
faßt, ſondern viel allgemeiner, indem er die Abhängigkeit ſowohl für das Erkennen, 
als für das Gefühl und für das Handeln ſezt. Der Menſch weiß und fühlt ſich 
von Gott abhängig, und er handelt nach dieſer Erkenntniß und nach dieſem Ge— 
fühl, Der Weg zur Erkenntniß unſerer Abhängigkeit von Gott iſt ein zweifacher: 
die außerordentliche Offenbarung lehrt ſie, und die ordentliche oder natürliche 
lehrt ſie gleichfalls. In lezterer Hinſicht iſt die Entwicklung des (natürlichen) 
Gottesbewußtſeins zugleich die Entwicklung des Bewußtſeins, daß wir von Gott 
abhängig ſind, wie die Welt überhaupt, von der wir ein Theil ſind. Das Ur— 
ſprüngliche betreffend, haben wir ſchon bemerkt, daß Lactantius nicht, wie in 
neueſter Zeit Schleiermacher, das ganze religibſe Bewußtſein vom Gefühle 
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der Abhängigkeit ausgehen läßt. Vielmehr fezt Lactantius zuerſt die Erkenntniß 
Gottes, und dann erſt die Religion als ſich bethätigende Abhängigkeit, in den 
Worten: „Die Weisheit iſt zuerſt da, dann folgt die Religion: denn der Gottes⸗ 
dienſt ſezt die Erkenntniß Gottes voraus“ (a. a. O. C. 4.). Allerdings ſezt hier 
Lactantius die Religion vorzugsweiſe als Verehrung Gottes, folglich nach ihrer 
praktiſchen Seite. So iſt ſie die ſich ſelber vollziehende und ſich ſelber bethäti⸗ 
gende Abhängigkeit. Das Gefühl iſt nun hievon gewiß nicht ausgeſchloſſen; allein 
es iſt nicht als das Erſte und Urſprüngliche geſezt. Vielmehr muß das Bewußtſein 
in ſofern ſelber urſprünglich geſezt werden, als kein Gefühl für fromm ausge⸗ 
geben werden kann, wenn nicht ein Wiſſen von Gott mit ihm verbunden iſt; wir 
müſſen uns urſprünglich eben ſo abhängig wiſſen als fühlen, wenn von wirklicher 
Frömmigkeit die Rede ſein ſoll. Eben ſo wenig kann, und zwar ſelbſt wieder 
urſprünglich, der Wille mit ſeinem heiligen Geſetz ausgeſchloſſen ſein. Auch er 
iſt in der menſchlichen Natur ein urſprüngliches Agens. Das Gefühl iſt gleich⸗ 
ſam nur in der Mitte und verbindet Erkenntniß und Willen mit einander. Das 
Räthſel der natürlichen Gotteserkenntniß erklärt ſich nur durch eine der menſch⸗ 
lichen Natur von Gott ſelber mitgegebenen Idee der Gottheit, welche den Men⸗ 
ſchen antreibt, Gott ſchon dadurch metaphyſiſch zu ſuchen, daß ſie ihn drängt, zu 
einer höchſten Urſache des geſammten Seins aufzuſteigen. Dieſer Idee entſpricht 
auf der Willensſeite ein Geſetz der ſittlichen Natur, welches nicht nur ſelbſt zu 
einer innern Offenbarung wird, ſondern auch dem Menſchen befiehlt, ſich ſelber 
in ſeinem ſittlichen Sein nach dem göttlichen Geſetze zu beſtimmen. Das Gefühl 
tritt in die Mitte und nimmt an dem höhern Erkennen und höhern Wollen gleich 
ſehr Antheil. Ohne in dieſer Verbindung mit der Idee Gottes und dem ſittlichen 
Geſetze als innern Offenbarungen ſchon urſprünglich zu fein, könnte in der That 
das Gefühl ſich von nichts abhängig fühlen als von der Natur und ihrem Orga⸗ 
nismus, wobei man in Betreff der Frage nach Gott ſofort auch über die Welt 
nicht hinauskommt, ſondern die Einheit der Welt für Gott hält. So iſt das Ver⸗ 
fahren Schleiermachers, der durch ſeine bekannte Ableitung der Frömmigkeit 
aus dem Gefühle die Gottheit ſelbſt verloren hat, indem er an ihre Stelle die 
Welt, den Naturzuſammenhang ſezte. — Lactantius hingegen ſteigt über die Welt 
zur Gottheit hinauf, und iſt weit davon entfernt, beide mit einander irgendwie zu 
verwechſeln. Noch aber beſteht ein anderer großer Unterſchied zwiſchen der Be⸗ 
trachtungsweiſe des Laetantius und der Schleiermachers. Während nämlich Lae⸗ 
tantius die Abhängigkeit des Menſchen von Gott nicht fo faßt, daß die Freiheit 
des Menſchen im Mindeſten darunter leidet, ſondern vielmehr ſo, daß der reli⸗ 
gibſe Menſch ſich abhängig mit Freiheit fühlt und Gott mit Freiheit ſich unter⸗ 
wirft, nimmt Schleiermacher die Abhängigkeit im abſoluten Sinne, ſo, daß der 
Menſch, eben als abſolut abhängig, feine Freiheit verliert, oder beſſer, nie zu ihr 
gelangt; denn ſein religibſes Erwachen iſt ein Erwachen in oder mit dem Gefühle 
abſoluter Abhängigkeit. Und dieſes ſelber iſt gleichſam nur das Gefühl, ein durch 
das Naturganze ſchlechthin beſtimmtes Moment eben dieſes Naturganzen zu ſein. 
Man ſieht leicht, daß dieſe Anſicht das Weſen des Menſchen als ein von Natur 
freies eben fo zerſtört, wie die Religion, die nur als ſchlechthin freie Liebe fein 
kann und beſtehen will. Die Abhängigkeit von Gott, in der ſich der Menſch in 
Abſicht auf ſein Entſtehen, ſein Fortbeſtehen und Leben erkennt, fühlt und will, 
bezieht er auch auf die ganze Welt. Wie er ſelber, hängt auch fie ihrem Urſprung 
nach von Gott ab; wie er, beſteht auch ſie durch ſeine Allmacht, und wird, damit 
ſie ihren Zweck erreiche, geleitet durch ſeine Weisheit. Iſt aber er als der ſittlich 
Freie mit Freiheit abhängig, ſo iſt es die unfreie Natur mit Nothwendigkeit. Sie 
befolgt in Allem ohne Wahl und ohne Selbſtbeſtimmung den Willen Gottes, der 
ihr als Geſetz vorgeſchrieben iſt. — Für den Menſchen beſteht die Abhängigkeit 
von Gott in Abſicht auf fein Daſein ohne Freiheit, — daß er ſej und exiſtire, 
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dazu bedurfte es keiner Zuſtimmung von ihm; — allein ſo verhält es ſich nicht, 
wenn es ſich um die ſpätere Entwicklung und um die geiſtige Vollendung handelt. 
Hier iſt der Menſch mit ſeiner freien Selbſibeſtimmung nothwendig dabei. Aber 
ſo frei er auch immerhin ſein mag, die Abhängigkeit hört deßwegen doch nie auf, 
und am wenigſten, wenn es ſich um das höhere Erkennen und Leben handelt. Denn 
begreift ſich der Menſch, was ſelbſt dem Heiden gelungen iſt, in ſeinem Irrthum 
ſowie in ſeiner Sünde, und in beiden zumal, ſo wird dieſe Erkenntniß mit einer 
andern, und zwar mit der verbunden ſein, daß, ſoll er in einen beſſern Zuſtand 
eintreten, dieß nur möglich fer durch göttliche Vermittlung, durch ein göttliches 
Entgegenkommen, und zwar in der Form der den Irrthum aufhebenden außer- 
ordentlichen Offenbarung, und in Form der die Sünde tilgenden Gnade der Er— 
löſung. In Abſicht auf Beides ſtellt ſich die Abhängigkeit des Menſchen von Gott 
heraus. 

Abhängigkeit des Leibes von der Seele. Wie die Natur im Großen 
ein von Gott Gedachtes und Gewolltes, durch Beides zumal Geordnetes, aber 
nicht ſelber wieder ein Denkendes und Wollendes iſt, eben ſo iſt auch der Leib 
des Menſchen ein von Gott Gedachtes und Gewolltes, und für ſich ſelber weder 
ein Denkendes noch Wollendes. So iſt er, wenn auch ſehr kunſtreich eingerichtet, 
doch immerhin ein reines Naturding. Als dieſes aber hat Gott den Leib unter die 
Verfügung des Menſchen, d. i. unter des Menſchen Denken und Wollen geſtellt. 
Und darin iſt die Abhängigkeit des menſchlichen Leibes vom Geiſt des Menſchen 
begründet. Dieſe Abhängigkeit begründet nun aber ſelber hinwiederum für den 
Menſchen eine Pflicht gegen den Leib, und zwar die, durch Denken und Wollen 
fo auf den Leib zu wirken, wie es im göttlichen Gedanken und Wollen vom Men- 
ſchen ſelbſt, oder in der Idee des Menſchen beſtimmt iſt. [Staudenmaier.] 

Abhören der Katechumenen. Das Abhören der Katechumenen nach einem 
katechetiſchen Vortrage iſt unerläßlich nothwendig, weil außerdem jede Garantie 
für den Erfolg des Vortrags fehlte. Die Ueberzeugung, daß nach jedem Vortrag 
abgehört werde, erhält die Aufmerkſamkeit der Katechumenen rege. Eben ſo wird 
der Katechet durch das regelmäßige Abhören in den Stand geſezt, mit Sicherheit 
zu beurtheilen, ob und in wieweit die vorgetragene Materie geiſtiges Eigenthum 
der Katechumenen geworden und ob und inwieweit er den Faſſungskräften der— 
ſelben entſpreche, und er erhält auf ſolche Weiſe Gelegenheit, das Unverſtandene 
verſtändlich zu machen, das unrichtig oder mangelhaft Gefaßte zu erklären, und 
zu ergänzen, das richtig und vollſtändig Gefaßte aber durch die Wiederholung 
und Reproduction von Seite der Katechumenen denſelben noch tiefer einzuprägen. 
Uebrigens iſt keineswegs Alles, was zum Vortrag kam, Gegenſtand des Ab— 
hörens; auch hat ſich der Katechet dabei nicht pedantiſch an die Ordnung des 
Vortrags zu halten. Vielmehr genügt das Abhören des Weſentlichen und iſt jenes 
Verfahren, bei dem der Katechet ſein Abfragen an einen Gegenſtand aus der 
Mitte oder dem Ende des gehaltenen Vortrags anknüpft, vorzuziehen, weil es 
über das volle Verſtändniß von Seite des Katechumenen einen höheren Auf— 
ſchluß giebt und zu einem freieren und nachhaltigeren Beſitz des Gegenſtandes 
führt. [Schuſter.] 
Abia (e auch zg und dog). 1. Zweiter Sohn Samuels, der mit 
feinem ältern Bruder Joel als Richter zu Berſeba aufgeſtellt wurde, aber Gewinn 
ſuchte, Beſtechung annahm und das Recht beugte, fo daß die Iſraeliten ſtatt der 
Schophetenregierung eine königliche wünſchten (1 Sam. 8, 2—5.). — 2. Ein Sohn 
Jeroboam's I. Königs von Iſrael, deſſen baldigen Tod ſammt dem Untergang des 
ganzen Hauſes Jeroboams der Prophet Achia zu Silo vorherſagte, als er über 
den Ausgang einer Krankheit Abia's von deſſen Mutter befragt wurde (1 Kön. 

14, 1—16.).— 3. Ein Enkel Salomo's, Sohn und Nachfolger Rehabeams im Reich 
Juda. Er war götzendieneriſch, wie fein Vater, und richtete ſich nicht nach dem 
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Geſetze des Herrn und nach dem Vorbilde Davids (1 Kön. 15, 3.). Mit dem 
König von Iſrael führte er, wie fein Vater, beſtändig Krieg, lieferte ihm auch 
eine große Schlacht (1 Kön. 15, 6f.), und ſchlug mit einem Heere von 400,000 
Mann das doppelt fo große iſraeliſche Heer (2 Chron. 13, 3.). Gleichwie nämlich 
Gott den abgöttiſchen König wegen David doch auf dem Throne ließ und ihm 
feinen Sohn zum Nachfolger gab (1 Kön. 15, 4. 5. ), fo verlieh er ihm aus derſelben 
Rückſicht auch jenen Sieg; und man hat keinen Grund, den Bericht der Chronik 
dem andern gegenüber, als „im Geiſte des Levitismus“ gehalten, zu beanſtanden. — 
4. Gemahlin des Königs Achas und Mutter feines Nachfolgers Hiskia (2 Chron. 
29, 1.). — 5. Ein Nachfolger Eleaſars, von dem die achte der 24 Prieſterklaſſen 
ihren Namen hatte (2 Chron. 8, 14. 24, 10. Luk. 1, 5.). Welte. 
Abiathar. 1. Ein Hoherprieſter zu Nob aus der Linie Ithamars, Urenkel 
Eli's (2 Sam. 8, 17. 1 Chron. 18, 16. Mark. 2, 26.), gewöhnlicher Ahimelech 
genannt, den Saul tödten ließ, weil er ihm des Einverſtändniſſes mit David ver⸗ 
dächtig ſchien (ſ. Ahimelech). — 2. Sohn des vorigen, der ebenfalls auch Ahimelech 
und Abimelech genannt wurde, wenn nicht etwa 2 Sam. 8, 17. und 1 Chron. 18, 16. 


die beiden Namen durch ein Verſehen der Abſchreiber umſtellt worden ſind. Bei 


der Ermordung ſeines Vaters rettete er ſich durch die Flucht zu David (1 Sam. 
22, 20.) und wurde von ihm als Nachfolger im hohenprieſterlichen Amte aner- 


kannt (1 Sam. 23, 9.). Später erſcheint noch unter David neben ihm auch Zadok 


als Hoherprieſter (2 Sam. 8, 17. 1 Chron. 18, 16. 29, 22.), aber es iſt nicht 


ganz klar, in welchem Verhältniß beide zu einander ſtunden. Salomo endlich ent⸗ 


fernte den Abiathar von ſeiner Stelle, weil er für Adonia Parthei genommen 
hatte (2 Kön. 1, 7. 25. 2, 26 f.) und erfüllte damit die alte Drohung gegen Eli 
und ſein Haus (1 Sam. 2, 30 ff.). 

Abib, ſ. Monat. 

Abigail (das und dag). Die Frau eines reichen aber eigennützigen 
Mannes am Karmel, der dem David auf ſeiner Flucht vor Saul die verlangte 
Unterſtützung verweigerte. Abigail gewährte dieſelbe (1 Sam. 25, 14 ff.) und 
gewann dadurch Davids Herz in ſolchem Grade, daß er ſie nach Nabals bald 
erfolgtem Tode ehelichte (1 Sam. 25, 40.). Sie gebar ihm einen Sohn Namens 
Chileab (2 Sam. 3, 3.), auch Daniel genannt (1 Thron. 3, 1.). — 2. Eine Schweſter 
Davids (1 Chron. 2, 16). i : 

Abilene wird Luk. 3, 1. neben Galiläa, Ituräa und Trachonitis als eine 
Landſchaft genannt, über die ein gewiſſer Lyſanias als Tetrarch herrſchte und da⸗ 


8 


durch ſchon angedeutet, daß dieſelbe im Nordoſten von Paläſtina liegen müſſe. 


Nun lag aber nach Joſephus Abila des Lyſanias (Antt. XIX. 5, 10, alſo feine 
Reſidenzſtadt, von welcher das Gebiet den Namen erhielt, am Libanon. Mithin 
iſt dieſes Abila verſchieden von jenem der Dekapolis und einerlei mit demjenigen, 
welches auch Ptolemäus (V. 18.) an den öſtlichen Abhang des Libanon (Anti⸗ 
libanon), und das antoniniſche Reiſebuch ebendorthin, nämlich 18 roͤm. Meilen 
nordweſtlich von Damaskus und 38 Meilen ſüdlich von Balbek ſezt, und wo Pococke 
noch im J. 1737 auf einem hohen ſteilen Berge Trümmer eines alten Tempels 
fand, der von den Bewohnern der Gegend Nabi Abel genannt wurde. Abilene 
war ſomit eine Landſchaft nördlich von Iturda, Trachonitis und Damaskus an der 
Oſtſeite des Antilibanon, deren Grenzen ſich jedoch nicht mehr genau angeben 
laſſen. Sie hatte ſchon geraume Zeit vor Chriſtus einen Beherrſcher, Namens 
Lyſanias, von welchem ſie auch Königreich des Lyſanias genannt wurde, und von 
8 wahrſcheinlich der von Lukas erwähnte Tetrarch Lyſanias ein Abkömm⸗ 
ing war. N 77 

Abimelech. 1. Philiſtäiſcher König zu Gerar, welcher Abrahams Gemahlin 
Sara einige Zeit zu ſich nahm, aber, durch ein Traumgeſicht erſchreckt, ſie wieder 
zurückgah (Geneſt 20.), Aehnliches hegegnete der Gemahlin Iſgaks von Seite 
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eines philiſtäiſchen Königs zu Gerar, der ebenfalls Abimelech hieß, weßhalb man 
vermuthet, daß Abimelech ein ſtehender Ehrenname der philiſtäiſchen Könige ge— 
weſen ſei. Und dafür ſpricht auch Pf. 34, 1., wo Achis, König von Gath, ebenfalls 
Abimelech genannt wird. — 2. Ein unehelicher Sohn Gideons von einer Sichemitin, 
der die übrigen 70 Söhne Gideons ermordete mit Ausnahme des jüngſten, der 
ſich verborgen hatte, und darauf von den Sichemiten zum König gewählt wurde. 
Im dritten Jahre ſeiner Herrſchaft entſtund aber in Sichem ſelbſt eine Empörung 
gegen ihn, worauf er zwar die Stadt eroberte und die waffenfähige Mannſchaft 
umbrachte, dann aber zu Thebez, wo er ebenfalls eine Empörung unterdrücken 
wollte, von einem Weibe mit einem Mühlſteine getödtet wurde (Richt. 9). — 
3. Anderer Name des Hohenprieſters Abiathar (ſ. d. A.). 

Abiſai, ein Schweſterſohn Davids, und unter ſeinen Kriegshelden einer der 
erſten, der ihn bei Nacht ins Lager Sauls begleitete (1 Sam. 26, 6 ff.), den 
Rieſen Jesbi-Benob aus dem alten Rephaitenſtamme erſchlug, als derſelbe gerade 
auf David losging (2 Sam. 21, 6 f.), in der abſalomiſchen Empörung den dritten 
Theil des David'ſchen Heeres anführte (2 Sam. 18, 2.) und ſonſt durch kühne 
Kriegsthaten ſich auszeichnete (2 Sam. 23, 18.). 

Abkürzungen ze., ſ. Handſchriften. 

Ablaß. Der zehnte Artikel des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes: „Ich 
glaube einen Ablaß der Sünden,“ ſpricht den Glauben aus, daß in der wahren 
Kirche die durch Jeſus Chriſtus bewirkte Erlöfung von der Sünde fortwährend 
vollzogen werde. Das in der Kirche fortwährend ſich vollziehende Werk der Sün— 
denablöſung oder der Erlöſung von Sünden beſteht ſeinem Weſen nach darin, 
daß der Geiſt der Gnade das durch die Bösartigkeit (malitia) des Sündigens 
bewirkte Gepräge der Gottverfeindung (macula, culpa) in der Seele vertilgt 
Justiflcat) und den Menſchen in die Freundſchaft Gottes zurück verſezt (et sancti- 
ſicat). Wie der Menſch die Bösartigkeit ablegt in der Buße, ſo tritt er auch aus 
der Gottesverfeindung und aus dem Gottesbanne. Dieſer Gottesbann, da er 
mit der Natur der Sünde als Gottesverfeindung ſo weſentlich verbunden iſt, 
als die Eigenſchaft der Gerechtigkeit mit dem Weſen Gottes, und da derſelbe 
eben durch die göttliche Gerechtigkeit ewig mit der Sünde verknüpft iſt; ſo wird 
er die ewige Sündenſtrafe genannt, welche, weil mit der Rechtfertigung und 
Heiligung vermöge der göttlichen Liebe die Gottesfreundſchaft oder Gotteskind— 
ſchaft unausbleiblich eintritt, und weil ſonach durch die Buße der Gottesbann ge— 
löst wird, durch das Sacrament der Buße getilgt wird.“ „Denn die Liebe ver— 
treibt die Furcht; der Geiſt der Kindſchaft die Knechtung.“ (Röm. 8, 14. 15. 
1 Joh. 4, 18.). Im Gegenſatze zu der ewigen Sündenſtrafe ſtehen die zeitlichen 

Strafen der Sünde, worunter diejenigen Uebel verſtanden werden, welche aus 
dem zeitlich begränzten Beſtand der Erde durch die göttliche Gerechtigkeit über 
den Sünder verhängt werden, und darum nur endliche Dauer haben. Und es 
wirft ſich nun die Frage auf: Weichen mit der Löſung vom Gottesbanne, wie 
die ewige Strafe, ſo auch alle jene Uebel, welche durch die göttliche Gerechtigkeit 
auf den Sünder aus der irdiſchen Ordnung eingedrungen ſind? Eine Frage, bei 
deren Löſung es ſich nicht darum handelt, ob Gott dem Sünder bei der Auf— 
nahme alle zeitlichen Strafen vergeben könne (denn daß! er dieß kann, zeigt die 
Sündenvergebung durch die Taufe, welche von allen ſelbſtverſchuldeten zeitlichen 
Strafübeln befreit); ſondern ob das geſchichtlich vor uns liegende Verfahren 
Gottes immer mit der Sünde alle Sündenſtrafen, und alſo auch die zeitlichen 
nehme. Die Geſchichte enthält hierüber, daß Gott die Stammältern, welche er 
doch durch die Verheißung des Erlöſers zu Gnaden aufnahm, um ihrer Ueber— 
tretung willen mit Mühſeligkeit, Schmerzen und Tod beſtrafte (1 Moſ. 3); daß 
Moſes wegen des ihm von Gott übrigens verziehenen Mißtrauens vom hl. Lande 
Be wurde (2 Mof, 32, 14, 35. 4 Mof; 20, 12.); und daß Nathan 
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dem König David wegen des Doppelvergehens ankündigte: „Der Herr hat deine 
Sünden von dir genommen. Doch wird dein Sohn des Todes ſterben.“ (2 Sam. 
12, 13. 14.) (2 Reg.). Daß dieſes Verfahren Gottes gegen den begnadigten Sünder 
keine Ausnahmsmaßregel, ſondern vielmehr in einem allgemeineren Geſetze be⸗ 
gründet ſey, zeigt uns die Wahrnehmung, daß mit dem Eintritt eines Geſchopfes 
in eine höhere Ordnung die in der niedern Ordnung erworbenen Beſtimmtheiten 
nicht durchaus aufgehoben ſind. So z. B. regt ſich zur Zeit der Traubenblüthe der 
durch die Gährung längſt veredelte Rebenſaft; das Hausthier zeigt häufig Remi⸗ 
niscenzen aus dem Zuſtande der wilden Ungebundenheit, ob es derſelben auch ſeit 
vielen Generationen entnommen ſey; auf dem Gebiete des Menſchenlebens aber 
zeigt ſich nur die Fortdauer der im Sündenſtande erwachſenen Uebel auch nach 
ſchon eingetretener Bekehrung häufig genug, von jenem Fleiſchesſtachel, den der 
hl. Paulus beklagt (2 Kor. 12, 7f.), bis zu der körperlichen Schwäche, an welcher 
auch der emancipirte Knecht der Unmäßigkeit und anderer Laſter noch zu leiden hat. 
So daß die Erklärung des Trienter Coneiliums vollkommen einleuchtet: „falsum 
omnino esse et a verbo Dei alienum, culpam a Domino nunquam remitti, quin uni- 
versa etiam poena condonetur.“ (Sess. XIV. pe poenit. c. VIII.) In diefer Ueber⸗ 
zeugung kann die Kirche, als Gottes Stellvertreterin, im Bußſgeramente nicht 
auch alle zeitlichen Strafen erlaſſen; ſondern muß den Sünder zugleich mit der 
Begnadigung darüber belehren, daß er ſich auf die Fortdauer oder den Eintritt 
zeitlicher Strafübel gefaßt halte und ſich denſelben gebührend unterziehe. Noch 
mehr, ſie hat guten Grund, den Bußwerken, welche ſie auferlegt, zugleich, ſo 
viel immer thunlich iſt, jenen Charakter zu geben, in welchem dieſelben ſich 
eignen, die Stelle der außer dem von Gott zu verfügenden Strafübeln zu ver⸗ 
treten und ſonach leztere abzuwenden, weil nach des heil. Paulus Wort: „wenn 
wir uns ſelbſt richten, wir nicht gerichtet werden.“ (1 Kor. 11, 31). Daß nun 
ferner in dieſen von der Kirche zur Stellvertretung und Abwendung der von Gott 
ausgehenden zeitlichen Sündenſtrafen aufgelegten mühſamen und ſchmerzlichen 
Werken von der Kirche auch eine Abänderung getroffen werden könne, liegt in 
der ohne Rückhalt und Einſchränkung ihr übertragenen Vollmacht, zu loͤſen und 
nachzulaſſen. (Matth. 16, 19. Joh. 20, 23). Auf dieſen Grundlagen nun ergiebt 
ſich der Begriff des Ablaſſes als: „Erlaſſung derjenigen zeitlichen Strafen, welche 
nach Vergebung der Sünden noch zu erleiden ſind,“ und ebenſo die Rechtfertigung 
der kirchlichen Beſtimmung über den Ablaß, welche (Con. Trid. Ses. XXV. Decret. 
de Indulg.) alſo lautet: „Sacrosancta Synodus indulgentiarum usum in Ececlesia re- 
tinendum esse docet et praecipit; eosque anathemate damnat, qui aut inutiles esse 
asserunt, vel eas concedendi in Ecclessia potestatem esse negant.“ Hiebei weist 
die Synode auf die kirchliche Geſchichte des Ablaſſes hin („cum hujusmodi potestate 
divinitus sibi tradita antiquissimis etiam temporibus illa— sc. ecelessia— usa fuerit“). 
Dieſe Weiſung beachtend, wenden wir ſofort unſere Aufmerkſamkeit der geſchicht⸗ 
lichen Seite unſeres Gegenſtandes zu. Die zeitlichen Strafen, welche die Kirche 
nach der oben bezeichneten Betrachtungsweiſe mit den Sünden verknüpfte, und 
welche in der Periode der öffentlichen Bußübungen mit den der Losſprechung vor⸗ 
angehenden Bußwerken verbunden waren, wie ſie nach dieſer Periode mit den der 
Abſolution nachfolgenden Genugthuungswerken vereinigt waren, wurden nach 
Art und Maß dem bürgerlichen Strafweſen nachgebildet, und bildeten im Verlaufe 
der Zeit eine ſehr ausführliche Strafordnung mit feſten Strafanſätzen, wie ſie ſich 
ſchon in den Canones Apostolorum, in den Canones der Synode von Elvira (ann. 
306), von Ankyra (ann. 314) u. a. finden, ſpäter aber in den ſogen. Liberi boe- 
nitentiales geſammelt wurden, worin die Dauer der Strafen für die einzelnen 
Sünden nach Maßgabe ihrer innern Abſcheulichkeit, des durch ſie geſtifteten Scha⸗ 
dens und Aergerniſſes, der auf ihre Schätzung Einfluß übenden Umſtände ꝛc. nach 
Tagen, Monaten und Jahren angeſezt iſt. Unabänderlich durfte aber die Strafe. 
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in der Vollziehung nicht ſein, weil das Verfahren der göttlichen Gerechtigkeit 
ſelber gegen den Sünder der Schrift zufolge nicht einem Geſetze der Unabänderlich— 
keit, ſondern dem Gange der göttlichen Barmherzigkeit und der Verfaſſung des 
Sünders ſich anſchließt. Dieſem gemäß ließ Gott ſchon im A. B. das Faſten und 
Trauern der Niniviten ſtatt des angedrohten Unterganges gelten (Jon. 3), und 
Paulus die Verdemüthigung des laſterhaften Korinthers für die über ihn verhängte 
Ausſchließung aus der Gemeinde (1 Kor. 5, 5. cf. 2 Kor. 2, 10.). Auf dieſem 
Grunde ließ denn auch die Kirche bei den von ihr auferlegten Strafübeln nach Maß- 
gabe der je in Betracht kommenden Umſtände jezt eine Abkürzung, jezt eine Milde— 
rung, jezt eine Verwandlung, jezt eine Aufhebung eintreten. Episcopum hanc habere 
licentiam oportet, ſpricht der fünfte Canon des Coneils von Ankyra (ann. 308) 
aus, us perspecta singulorum conversatione, normam regulamque conversationis 
attribuat, id est, ut humanius agens secundum vitae modum tempus alicui poeni- 
tentiae abbreviare. Die hier eintretende Frage nach der eine Nachlaſſung der zeit- 
lichen Sündenſtrafen begründeten Urſache war wiederum aus dem in der heil. 
Schrift verzeichneten Verfahren Gottes zu beantworten, und dieſes zeigte einen 
zweifachen Grund an, nämlich einen ausnehmenden Bußeifer des Sünders, wie 
ei den Niniviten, und die Fürſprache erprobter Diener Gottes, wie bei Abra— 
ham, um deſſen Fürbitte willen Gott die Vertilgungsſtrafe gegen Sodoma zurück— 
nehmen zu wollen erklärte. (1 Moſ. 18.) Demgemäß konnte eine Nachlaſſung 
eintreten, wenn ein Büßer durch Zerknirſchung, Verdemüthigung, Bußwerke und 
gute Handlungen eine wahre Beſſerung thatſächlich bewies, ! oder auch, wenn er— 
Hrobte Gläubige, wie namentlich die Martyrer, einen Büßer des Nachlaſſes würdig 
erklärten, und dazu fürbittend empfahlen, wie aus den Schriften Tertullians (3. B. 
ad Mart. c. 1.) und Cyprians (vgl. z. B. Ep. 9.) zu erſehen iſt. ? Hierdurch 
nämlich war der Büßer thätſächlich in die Gemeinſchaft der Freunde Gottes zurück— 
gekehrt, und anzunehmen, daß ihm um dieſer Gemeinſchaft willen Gott die noch 
übrigen Sündenſtrafen erlaſſe; wie denn auf dieſes Moment auch der heil. Paulus 
hinweist, da er den Chriſten zu Korinth ſchreibt: „Wem ihr etwas verziehen habt, 
dem habe auch ich verziehen“ (2 Kor. 2, 10.). Wo beide Beweggründe zuſammen⸗ 
e erſchien die Ertheilung des Ablaſſes um ſo mehr gerechtfertigt und wurde 
bereitwilliger gewährt. Die Natur der Sache, der Zweck der Abläſſe, die Wah— 
rung der Kirchenzucht, die Rückſicht auf das Beſte der Kirche und des Einzelnen 
brachte es mit ſich, daß die Nachlaſſung bald auf ſämmtliche zeitliche Sünden— 
ſtrafen, bald nur auf einen Theil derſelben ſich erſtreckte; denn wer z. B. einen 
Theil der ecanoniſchen Strafzeit ſchon erſtanden hatte, bedurfte nur des Nachlaſſes 
der noch übrigen; die Größe, Innigkeit und Tiefe des Bußeifers, wie ſie ſelbſt 
Grade hat, begründete auch einen Unterſchied bei dem Empfang der Indulgenz; 
der am Rande dieſes Lebens Stehende erſchien von Gott ſelbſt als der Sphäre 
der kirchlichen Strafübung entrückt u. ſ. f., wie denn z. B. die Empfehlung der 
Martyrer nur den Lezteren volle Straferlaſſung, den Geſunden aber nur theil— 
weiſe Nachlaſſung verſchaffte.“ Hieraus ging ſpäter die Unterſcheidung des voll— 
kommenen und unvollkommenen Ablaſſes hervor. Nachdem nämlich, die Todesgefahr 
ausgenommen, bis zum 1 1ten Jahrh. vollkommene Abläſſe nicht gewährt worden 
4 . . 


I Ouicunque enim cum omni timore et lacrymis perseverantibus et bonis operibus 

conversionem suam non verbis solis, sed opere et veritate demonstrant, 

7 licebit episcopo humanius circa eos aliquid cogitare. Conc. Nic. can. 11. 

2 S. beſ. Ep. 13: Ut qui libellum a Martyribus acceperunt, et auxiliis eorum 
acdjuvari apud Dominum in delictis suis poscunt, si premi infirmitate aliqua et 
periculo coeperint, Exomologesi facta, et manu eis in poenitentiam imposita, 

eum pace a Martyribus sibi promissa ad Dominum remittäntur. Vergl. Euseb, 
.. 1. 2. 2 i 
3 Ofr. Theodor. M. Rupprecht not. hist, in univ. jus. can. p. 501. 
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waren, wurde auf dem Coneil zu Clairmont Can. 1096), welchem Papſt Urban II. 
beiwohnte, folgender Beſchluß gefaßt: Quicunque pro sola devotione, non pro ho- 
noris vel pecuniae adeptione, ad liberandam Ecclesiam Dei Hierusalem profectus 
{uerit, iter illud pro omni poenitentia ei reputetur. * — Um dieſen Beſchluß richtig 
zu würdigen, beachte man, daß der in dieſem Canon angenommene Kreuzfahrer 
a. ein Büßer voller Eifer und von reiner Zerknirſchung iſt; b. daß er in den Be⸗ 
ſchwerden, die er übernimmt, dem Pönitenten in der alten Kirche gleichſteht; daß o. 
die Lebensgefährlichkeit des Unternehmens denſelben als in articulo mortis constitutus 
darſtellt; endlich d. daß die Preiswürdigkeit des Unternehmens und ſein Belang 
für die Kirche Gottes ihn als einen Nachfolger der Martyrer und als einen Schutz⸗ 
empfohlenen der Heiligen erſcheinen läßt, und man wird die Verheißung dieſes 
vollkommenen Ablaſſes an ſich für gerechtfertigt halten, neben welchem für Buß⸗ 
übungen und fromme Werke von untergeordneter Mühe und Bedeutung ver⸗ 
ſchiedenerlei theilweiſe Abläſſe vorkommen, als z. B. bei der Einweihung einer 
Kirche Ablaß von 1 Jahre, beim Jahresfeſt der Einweihung 40 Tage,? bei der 
Einſetzung des Frohnleichnamsfeſtes unter Urban IV. Cann. 1264) 100 Tage. 
— Es war nämlich in dieſer Zeit eine Anſchauung in der Kirche aufgegangen, 
welche auf die Ablaßübung einen wichtigen Einfluß übte. Die Schaar derjenigen, 8 
welche in der Nachfolge des Herrn als treue, ſtandhafte, liebeglühende Diener 
deſſelben hienieden erwieſen und nach ihrem Tode als Freunde Gottes erklärt 
worden waren, die Zahl der Heiligen und damit der wirkſamen Fürſprecher der 
Chriſten, war unüberſehbar; in der Kirche auf Erden hatte der Geiſt des Guten, 
des Glaubens, der Liebe und Standhaftigkeit in Jeſu Chriſto entſchieden die Ober⸗ 
hand gewonnen, wie ſich u. A. in der allgemeinen Begeiſterung für ſeine Ehre 
bei den Kreuzzügen zeigte; und gleichzeitig zeigte ſich eine große Anzahl von Be⸗ 
dürfniſſen allgemeiner, beſonderer und localer Art, welchen nur durch angeſtrengtes 
opferbereites Wirken der Gläubigen abgeholfen werden konnte. Auf ganz ein⸗ 
leuchtende Weiſe ging aus dieſen drei Umſtänden der Glaube hervor, daß, wer 
nach erlangter ſaeramentaliſcher Losſprechung ſich durch anſtrengende und frommen 
Zwecken förderliche Werke in die thätige Gemeinſchaft der Heiligen ſetze, durch 
die Genugthuung Jeſu Chriſti und durch die Verdienſte der Heiligen ſich der kirch⸗ 
lichen Ertheilung der Abläſſe nicht weniger würdig erweiſe, als in früheren Zeiten 
durch Ausſtehung der directen Bußwerke die zeitlichen Uebel haben geloͤſcht wer⸗ 
den konnen; ein Glaube, dem das Wort Gottes das deutlichſte Zeugniß gibt; denn 
nicht nur die leidende Buße hat der Herr begnadigt, wie z. B. bei der Ehebrecherin, 
oh. 8) ſondern auch die thätige, wie bei Maria Magdalena (Luk, 7, 47.), 
der viele Sünden vergeben wurden, weil fie viel liebte; und der Apoſtel ſagt: 
„die Liebe deckt der Sünden Menge.“ (1 Pet. 4, 8.) Mit Recht alſo ging die 
Kirche durch ihr Verfahren in dieſem Glauben voran und knüpfte an die Voll⸗ 
bringung ſchöner, frommer und erſprießlicher Werke der verſchiedenſten Art ihre 
Indulgenzen; als z. B. an die Beſtreitung der Koſten für einen Kreuzfahrer, an 
Beiträge zu den Kriegskoſten für die Sache der Kirche, zu Erbauung einer Kirche, 
eines Hoſpitals, zur Erleichterung des Verkehrs, an Beförderung der Feierlich⸗ 
keit bei Einweihung einer Kirche ie.“ — Da dieſe Werke theils an ſich, theils 
nach den Umſtänden von äußerſt verſchiedenem Werth und Belange waren; fo 
mußte auch das Maß der an ſie geknüpften Abläſſe äußerſt verſchieden ſein, welche 

1 L. c. p. 502. E. 

1 Decernimus, ut dum dedicatur Ecclesia, non extendatur Indulgentia ultra annum; | 
ac deinde in anniversario dedicationis tempore, quadraginta dies de injunctis 
poenitentüs indulta remissio non excedat. Concil. Later. IV. (ann. 12150, 2 

1 Rupprecht, I. c. p. 504. ö De 2 

1 Solches geſchab beſonders feit Gelaſſus II. (g. 1118 = 8 
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Verſchiedenheit ihren aus der frühern Zeit vorhandenen Ausdruck in der Zeit- 
dauer hatte. Wie nämlich vordem Pönitenzen und Abläſſe nach Tagen, Wochen, 
Monaten und Jahren gegeben wurden, ſo wurden auch jezt noch Abläffe in dieſen 
genannten Zahlen ertheilt, Abläſſe von Tagen ꝛc., was nunmehr den Sinn hatte: 
Wer nach erlangter Ausſöhnung mit Gott und im Stand der Gnade dieſes Werk 
verrichtet, der wird in den zeitlichen Strafen ſeiner Sünden um eben ſo vieles er— 
leichtert, wie Derjenige, dem vor Zeiten fo viele Pönitenz-Tage, Wochen ꝛc. er— 
laſſen worden ſind. Und dieſe Form iſt auch heutzutage noch die gebräuchliche; es 
wird z. B. ein Ablaß von ſieben Quadragenen verkündigt. Das verſteht ſich ſo: 
Nach der altern Diseiplin mußte z. B., wer feine Altern verunehrte oder gegen 
geiſtliche Vorgeſezte unehrerbietig war, die in der Faſtenzeit (Quadrages) üb- 
lichen Bußübungen vierzig Tage lang übernehmen, eine Quadragen halten. Die 
Nachlaſſung dieſer Strafe hieß eine Quadragene, Indulgentia Quadragena. Für 
mehrere in dieſelbe Strafklaſſe fallende Uebertretungen wurden eben ſo viele Qua— 
dragenen angeſezt, als z. B. ſieben. Ein Ablaß von ſieben Quadragenen iſt alſo 
die Erlaſſung ſo vieler zeitlichen Strafen, als vordem durch ein ſiebenmaliges 
vierzigtägiges Faſten und Büßen abgetragen werden mußten. In den alten Straf- 
canonen kamen Anſätze von vielen Jahren auf einzelne Vergehungen vor, z. B. 
ſieben Jahre auf den Ehebruch, die ganze Lebenszeit auf den Majeſtätsverrath; 
araus erwuchs bei Häufung mehrerer ſehr ſchweren Sünden oft eine Anzahl von 
Strafjahren, welche ſelbſt zu der hoͤchſten Lebensdauer in gar keinem Verhältniß 
ſteht, z. B. von mehreren hundert und tauſeud Jahren. Dergleichen kommen wie 
in der mittleren Zeit, ſo auch heute noch vor, und können erlangt werden. Und 
nach derſelben Berechnung und Verfahrungsart kann ein großer Bußeifer die 
Strafen von mehreren tauſend Jahren in ſehr abgekürzter Friſt erſtehen, aber 
auch eine große Ablaßfreigebigkeit ſich in Indulgenzen aliquot mille annorum be- 
merkbar machen. Dieſer führt wieder auf die Bedeutung des Unterſchiedes der 
vollkommenen und unvollkommenen Abläſſe. Wie früher ſchon bemerkt worden, 
empfingen in den erſten Jahrhunderten nur die in der Gnade Gottes Sterbenden 
den Nachlaß aller zeitlichen Sündenſtrafen — vollkommenen Ablaß,! den Uebrigen 
bvurde nach Maßgabe ihres Bußeifers ein Theil der auferlegten Strafen erlaſſen, 
E unvollkommener Ablaß ertheilt. — Mit der Verleihung der Abläſſe an die 
Kreuzfahrer v. J. 1096 an, („iter illud pro omni poenitentia reputetur“) und an 
die Jubiläumspilger v. J. 1300 an (yplenam, largiorem et plenissimam indulgen- 
tiam largimur iis, qui vere poenitentes et confessi hoc anno Basilicas Romae visi- 
taverint.“ Bonifac. VIII. in Extrav. Antiquorum de poenit. et remiss.), bedeutete 
jener Unterſchied aber ohne Rückſicht auf das Lebensſtadium den Nachlaß aller 
oder nur eines Theils der zeitlichen Sündenſtrafen. — Wir haben hier noch einige 
bei den Abläſſen vorkommende Unterſchiede zu berühren. Es giebt Abläſſe für die 
Lebendigen und für die Abgeſtorbenen; die erſten werden von bußfertigen Mit- 
gliedern der ſtreitenden Kirche erworben, die andern werden den Dahingeſchiede— 
nen durch die für ſie verrichteten Werke der Lebenden zu Theil, wenn ſie derſelben 
wegen der unvollſtändigen Abbüßung der Sündenſtrafen vor ihrem Dahingange be— 
dürfen ſollten; ſie fallen in dieſelbe Kategorie mit den Gebeten, Meßopfern und 
ſonſtigen guten Werken für die Abgeſtorbenen, und finden hierin ihre Erklärung 
und Rechtfertigung. Außerdem kann man die Ablaßertheilung nach Orten, Zeiten 
und Handlungen unterſcheiden. Die erſten ruhen auf dem Glauben, daß Gott 
ſeine Heiligen an beſtimmten Orten beſonders verherrliche; dergleichen werden 
an den Gnadenorten erworben. Zeitliche Ablaßertheilungen ſind z. B. die jetzigen 


1 Cyprian. ep. 15. Si qui libello a Martyribus accepto de saeculo excederent, 
exomologesi facta, et manu eis in poenitentiam imposita, cum pace sibi a 
yribus promissa ad Dominum remitterentur, 45 
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Jubiläumsabläſſe, die Abläſſe an Bruderſchaftsfeſten und andere. Zur dritten 
Art gehören die urſprünglichen Jubiläums- und Kreuzfahrer-Abläſſe, die Abläſſe 
für das Werk der Verbreitung des Glaubens, für Krankenbeſuche und ähnliche. 
Auf der Grundlage der bisherigen dogmatiſchen und hiſtoriſch⸗dogmatiſchen Unter⸗ 
ſuchung faſſen wir das Weſentliche der Lehre vom Ablaſſe in folgende Sätze zu⸗ 
fammen: 1) die Losſprechung im Sacrament der Buße befreit den bekehrten Sün⸗ 
der von der Sünde und von dem Tod der Seele (der ewigen Strafe); aber von 


den zeitlichen Uebeln, welche Gott nach ſeiner Gerechtigkeit und Weisheit über 


den Sünder verhängt, erledigt ſie ihn nicht. 2) In der zur Behandlung des Sün⸗ 
ders der Kirche übergebenen Vollmacht iſt die Befugniß enthalten, demſelben zeit⸗ 
liche Strafen ſowohl aufzulegen, als abzunehmen. 3) Die von der Kirche ver⸗ 
möge ihrer höhern Ermächtigung geſchehende Hinwegnahme zeitlicher Sündenſtrafen 
iſt der Ablaß. 4) Als Gründe, aus denen die Kirche Ablaß gewährt, ſind zu be⸗ 
zeichnen: a. beſondere Anſtrengung des Büßers in Uebernahme und Verrichtung 
peinlicher Werke; b. die Fürbitte der übrigen Gläubigen, insbeſondere c. der im 
Glauben und Werke Voranleuchtenden; d. Vollbringung von Werken, welche für 
die Kirche von großem Belange ſind, und einen großen Eifer für Gottes Ehre 
und das Wohl der Chriſtenheit beurkunden; e. Zeitpunkte, Orte und Ereigniffe, 


1 


in welchen einer oder mehrere der genannten Momente auf beſonders kräftige 
Weiſe hervortreten, wobei jedoch die Ausſöhnung mit Gott und der kräftige Buß⸗ 


eifer des Ausgeſöhnten immer und überall als unerläßliche Bedingung vorangeht. 
5) Wenn die ebengenannten Motive in hohem und ausgezeichnetem Maße vor⸗ 


handen ſind, tritt auch das Maß des Ablaſſes in großem Verhältniſſe auf, und 


dieſer heißt dann vollkommener Ablaß, während einem beſchränkteren Maße 
der Ablaßgründe auch ein geringerer Grad des Ablaſſes zu Theil wird, welcher 
un vollkommener Ablaß heißt. 6) Der Unterſchied in dem theilweiſen Ablaſſe 
ſelber wird nach uraltem Gebrauche durch die Bezeichnung von Tagen, Monaten 
und Jahren verſinnbildet, ſo daß z. B. eine Quadragene die Dauer der vierzig⸗ 
tägigen Faſtenzeit zugleich mit den darin auszuübenden Bußwerken ausdrückt, 
ſieben Quadragenen aber die ſiebenfache Dauer einer Quadragene, ohne daß 
jezt noch dieſe Zahlen in ihrem beſtimmten Werthe genommen werden dürften. 


7) Das Vertrauen auf die Kraft der erlangten Abläſſe darf ſich einer heilſamen 
Beſorgniß und einer demuthsvollen Ergebung in den göttlichen Willen nie ent⸗ 


ſchlagen. 8) Wie insgemein an heilſame Gegenſtände ſowohl Aberglauben und 
Mißbrauch, als Spott und Verkennung ſich anhängen, ſo iſt es auch den Abläſſen 
ergangen, und geſchieht ihnen noch. Der erleuchtete Chriſt aber läßt ſich weder 
durch dieſe irre machen, noch von jenen anſtecken. Die im Amte ſtehenden Geiſt⸗ 
lichen endlich dürfen bei dieſem wichtigen Gegenſtande nie die heilſame Mahnung 
außer Acht laſſen: Quia Indulgentiarum materia grayis est, in ea caute ac diserete 
versentur (Parochi), nec quidquam, quod fidei nostrae minus conveniens, aut po- 
pulo sit scandalosum, proferant. (Constitt. Synod. Constant. P. I. Tit. 22. Darum 
ſtand in der Kirche der Ablaßertheilung auch fortwährend eine Controle zur 
Seite. Man erinnere ſich, wie ſehr u. A. der heil. Cyprian in ſeinen Briefen 
gegen die Unvorſichtigkeit der Martyrer in Empfehlungsſchreiben für reumüthige 
Abgefallene und gegen die eilfertige Geneigtheit in Wiederaufnahme derſe 
durch die Biſchöfe ſich ereifert. Als in der Zeit der Verwandlung der Bußwerke 
im 12. Jahrhundert an gar zu winzige Leiſtungen unverhältnißmäßig große Indul⸗ 
genzen geknüpft wurden, erhoben, wie ein gleichzeitiger Schriftſteller, Petrus 
Cantor, berichtet, Viele gegen ſolche Indulgenzen nachdrücklichen Widerſpruch, 
auch allerlei Zweifel an ihrer Geltung und Wirkſamkeit.: Das vierte lateranen⸗ 

1 Cy pr. ep. 16. 30. 3 

2 „His indulgentiis multos contradixisse, alios varie de üs, age 


dubitasse.“ ©, Rupprecht I. c. p. 502, unfen 
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ſiſche Concil. (ann. 1215) ſpricht in ſcharfen Worten gegen die verſchwenderiſche, 
dem Anſehen der Schlüſſelgewalt und der Sittenzucht nachtheilige Freigebigkeit 
der Biſchöfe in Ablaßertheilungen. Aus demſelben Geſichtspunkte endlich be- 
klagt das Coneil von Trient die in das Ablaßweſen durch Gewinnſucht, Aber— 
glauben, Unwiſſenheit und Leichtfertigkeit eingeriſſenen Mißbräuche und Verderb— 
niſſe, ſtellt einige derſelben alsbald ab und leitet Maßregeln ein, um durch 
Wiederaufnahme der ältern und bewährteren Normen eine fromme, heilſame und 
unverfälſchte Verwaltung des Ablaßweſens herbeizuführen. Unläugbar iſt auch 
ſeitdem bis zum heutigen Tage durch die erleuchtete Sorgfalt der Kirchenvorſteher 
insbeſondere der Päpſte, (Pius IV. ann. 1562, Pius V. Alexander VII. ann. 1667, 
Clemens X. ann. 1675. Innocenz XI. ann. 1678) durch die hiſtoriſch-dogmatiſchen 
Unterſuchungen und freimüthigen Bekenntniſſe gutgeſinnter Theologen, nebenbei 
auch durch Anordnungen und Unterlaſſungen aus ganz andern Urſachen nicht We— 
niges zur Läuterung der Begriffe und zur Entfernung der Mißbräuche und Ver— 
derbniſſe geſchehen. Aber es iſt auch noch zu thun übrig, um dem Sinn des Con— 
eiliums von Trient ganz zu entſprechen. Es liegt nicht im Plane dieſes Artikels, 
ſich über dieſe Seite weiter zu verbreiten; wir verweiſen dießfalls auf v. Hirſcher, 
die katholiſche Lehre vom Ablaſſe mit beſonderer Rückſicht auf ihre praktiſche 
Bedeutung (öte Aufl. Tüb. 1844); ferner auf J. B. Bouvier, über den 
Ablaß, die Bruderſchaften und das Jubiläum; ins Teutſche übertragen, Aachen 
1844; und von den Aeltern auf Bellarmin, de indulgentiis et jubileo libri duo. 
Amort, de origine, progressu, valore ac fructu indulgentiarum. Augustae Vindel. 
1735. [Mack.] 
Ablaß und deſſen Gewinnung. Der Ablaß iſt entweder ein vollkom— 
mener oder ein unvollkommener, je nachdem die zeitlichen Strafen ganz 
oder nur theilweiſe durch ihn aufgehoben werden. Er iſt entweder für Lebende 
oder für Abgeſtorbene, oder für beide zugleich zu gewinnen. Der Dauer nach 
iſt er entweder auf eine gewiſſe Zeit beſchränkt, oder ein immer fortdauernder. 
Er iſt entweder ein örtlicher oder ſächlicher oder perſönlicher, d. h. er kann ge- 
bunden ſein an einen gewiſſen Ort, z. B. an dieſe oder jene Kirche, an dieſe 
oder jene Kapelle, an dieſen oder jenen Altar, ſo daß man, um ihn zu ge— 
winnen, den bezeichneten Ort beſuchen und dort die Bedingungen erfüllen muß, 
an die der Ablaß geknüpft iſt; oder als ſächlicher iſt er gebunden an gewiſſe 
Gegenſtände, die man mit ſich herumtragen kann, wie kleine Kreuze, Roſenkränze, 
Medaillen u. ſ. w.; oder als perſönlicher wird er Perſonen verliehen, z. B. den 
Mitgliedern von Bruderſchaften u. ſ. w. Die vollkommenen Abläſſe haben an und 
für ſich allerdings die Kraft, die zeitlichen Strafen, die der Sünder von der 
göttlichen Gerechtigkeit verdient hat, bis auf den lezten Reſt zu tilgen; in der 
Wirklichkeit aber dürften nur ſelten vollkommene Abläſſe als ſolche gewonnen 
werden, weil die Dispoſition in den wenigſten Fällen eine ganz entſprechende 
genannt werden kann. So werden viele vollkommene Abläſſe durch den Mangel 
derjenigen, welche ſie gewinnen wollen, in der That zu unvollkommnen, indem 
ſie trotz der in ihnen vermöge der Binde- und Löſegewalt der Kirche liegenden, 
Kraft, alle zeitliche Strafen zu tilgen, nur einen Theil derſelben hinwegnehmen. 
Die Abläffe für Verſtorbene tilgen die zeitlichen Strafen nicht per modum abso- 
lutionis, ſondern per modum suffragüi, weil die aus dem Zeitleben einmal geſchie— 
denen Seelen nicht mehr unter der kirchlichen Gerichtsbarkeit ſtehen, alſo die 
Tilgung der zeitlichen Strafen für fie nicht durch die Losſprechung der Kirchen⸗ 


1 2 „Per indiscretas et superfluas indulgentias, quas quidam Eeclesiarum Praelati 
facere non verentur, et claves Ecclesiae contemnuntur, et poenitentialis satis- 
factio enervatur.“ 


1 Bess. XXV. Decret. de indulgent, Cfr. Sess. XXI. de ref. P. IX. 


obern geſchieht, ſondern durch die göttliche Barmherzigkeit, welche den Lebenden 


für den Verſtorbenen genugthun läßt. Die Veranlaſſungen, welch e gewöhnli 0 die 
Kirche zur Spendung von Abläſſen beſtimmt, beſtehen einmal in der regelmäßigen 
Wiederkehr bedeutender Zeitabſchnitte (Jubiläum), in großen Calamitäten der 
Kirche oder auch in überaus freudigen kirchlichen Ereigniſſen, ferner in Wundern 
und dem Leben großer Heiligen (Portiuncula- und aloyſianiſcher Ablaß), ſodann 


* 


in der Verrichtung gewiſſer Andachten, und endlich auch in Faeten von loeal⸗kirch⸗ 


licher Wichtigkeit (die Einweihung einer Kirche u. ſ. w.). Die nothwendigen Ge⸗ 
ſichtspunkte aber, nach denen jeder Ablaß gewürdigt werden muß, beſtehen in dem 
Gott wohlgefälligen Zwecke (z. B. Bekehrung der Ungläubigen, Ausrottung der 
Ketzerei, Erhöhung der h. Kirche, der Friede und die Eintracht unter den chriſtlichen 
Fürſten, dann die Vermehrung der Frömmigkeit unter den Gläubigen, ferner die 
Gründung kirchlicher Anſtalten (ein irdiſcher Zweck kann nur Platz greifen, wenn 
er eine offenbare Beziehung auf einen höhern geiſtlichen enthält); und andrerſeits 
in dem Werke, das geeignet iſt, dieſen Zweck zu erfüllen. Es muß demnach ein 
vernünftiges Verhältniß ſtattfinden zwiſchen dem guten Zwecke, aus welchem der 
Ablaß hervorgegangen iſt, und den Werken, welche vorgeſchrieben werden zur Ge⸗ 


winnung des Ablaſſes, übrigens kein mathematiſch abgezirkeltes, ſondern ein auf 


kluger moraliſcher Schätzung beruhendes, die natürlich den kirchlichen Obern über⸗ 
laſſen bleiben muß. Die Bedingungen, welche von demjenigen erfüllt werden 
müſſen, welcher der Früchte der Ablaſſes wirklich theilhaftig werden will, beſtehen 
1) in der erforderlichen Dispoſition, 2) in den vorgeſchriebenen Werken. Die 
erforderliche Dispoſition beſteht im Stande der Gnade, in welchem wenigſtens das 
lezte der von der Kirche gefoderten Werke verrichtet werden muß (zur Gewinnung 
des vollkommenen Ablaſſes gehört überdieß das Freiſein von aller Anhänglichkeit 
an läßliche Sünden), und in der rechten Intention. Die leztere, d. h. die Intention, 
einen beſtimmten Ablaß zu gewinnen, braucht aber nicht actual zu ſein; die habituale 


genügt. Was die vorgeſchriebenen guten Werke betrifft, ſo gilt als Hauptgrundſatz, 


ſich genau an die Vorſchriften in der Verleihungsurkunde des Ablaſſes und zwar 
nach dem Wortlaute (tantum verba valent, quantum sonant) zu halten. Die gewöhnlich 
vorgeſchriebenen Werke ſind die Beicht und Communion und das in der Intention 
des h. Vaters zu verrichtende Gebet. Die Beicht, ſobald ſie genannt iſt, muß abgelegt 
werden auch von dem, der ſich keiner ſchweren Sünde bewußt iſt. Wer übrigens 
gewohnt iſt, alle acht Tage zu beichten, bedarf keiner beſondern Beicht, um alle 


während einer Woche einfallenden Abläſſe zu gewinnen. Die Communion anlangend, 


iſt fie beſonders zur Gewinnung der vollkommenen Abläſſe gewöhnlich vorgeſchrieben. 


„Vere poenitentes, confessi et sacra communione refecti“, heißt es gewöhnlich in 


den Bullen oder Breven von denjenigen, welche vollkommene Abläſſe erhalten ſollen. 
Uebrigens genügt auch die Communion, welche am Vorabende des in der Urkunde 
genannten Feſtes geſchieht. Endlich wird bei Verleihung der Abläſſe gewöhnlich 
noch die Bedingung geſtellt, daß man mit Andacht ein Gebet verrrichte (ani pie 
oraverint). Oft find die Gegenſtände, um welche gebetet werden ſoll, ausdrücklich 
genannt; wo nicht, ſo genügt, ſich vorzunehmen, um das zu beten, was derjenige, 
welcher den Ablaß verleiht, im Auge hatte. Beſondere Gebete, die zu ſprechen 
wären, wo es ſich um die Gewinnung eines vollkommenen Ablaſſes handelt, ſind 
nicht genannt. Nach der gewöhnlichen Meinung genügen 5 Vater unſer und Ave 
oder einige Pſalmen, die Litanei von der ſeligſten Jungfrau oder vom heiligſten 
Namen Jeſu oder ein dieſen gleichkommendes beliebiges Gebet. Iſt für die Ge⸗ 
winnung eines Ablaſſes ein beſtimmter Tag feſtgeſezt, ſo wird er gerechnet von 
Mitternacht bis wieder Mitternacht; hat er aber eine Vigilie, ſo wird er von 
der erſten Veſper gerechnet bis zum Abend des Tages ſelbſt. Durch ein ohnehin 
ſchon vorgeſchriebenes Werk (außer und abgeſehen von dem Ablaß) läßt ſich kein 
Ablaß gewinnen. — Der Ablaß erliſcht mit dem jn der Urkunde genannten Tage, 


— 
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während er mit dem Tage der Ausfertigung wirkſam wird. Ein auf unbeſtimmte 
Zeit verliehener Ablaß dauert fort, bis er ausdrücklich widerrufen wird. Dann 
exliſcht er übrigens erſt mit der Publication der Zurücknahme. Wenn ein Ort 
oder Gegenſtand, woran ein Ablaß geknüpft iſt, das zu ſein aufhört, was er früher 
war, fo hört auch der Ablaß auf. Wenn z. B. eine Kloſterkirche, die mit Abläſſen 
verſehen war, in eine Pfarrkirche verwandelt wird, ſo hören die ihr verliehenen 
Ablaſſe auf. Ein Roſenkranz, auf welchen ein Ablaß verliehen iſt, behält ihn fo 
lange, als er ſelbſt Roſenkranz bleibt. Wird der Tag, auf welchen ein Ablaß 
verliehen iſt, verlegt, ſo bleibt dieſer an dem urſprünglichen Tage, ausgenommen 
auch die Feier in foro werde transferirt, in welchem Falle an der Translocation 
auch der Ablaß Theil nimmt. — Wenn man Abläſſe von den Kirchenvorſtehern 
erhalten will, fo wendet man ſich an den Papſt oder an die Biſchöfe, welche von 


ihm Vollmachten hiezu erhalten haben. Handelt es ſich alſo um einen vollfom- 


menen Ablaß oder einen unvollkommenen von mehr als vierzig Tagen (ein Ablaß 
von 40 Tagen heißt jener, durch deſſen vollkommene Gewinnung der Betreffende 
die Nachlaſſung jener zeitlichen Strafen erlangt, die er durch treue Erfüllung 
einer canoniſchen Buße von 40 Tagen nach der Diseiplin der alten Kirche ver— 


dient hätte), ſo hat man ſich an den hl. Vater zu wenden. Daß die Bittſchrift 


zur Beglaubigung dem Ordinariate vorgelegt werde, iſt nicht nothwendig. Dagegen 
iſt den Urkunden, welche von Rom kommen, die Clauſel beigefügt, daß ſie dem 
Ordinarius zur Beglaubigung vorgelegt werden ſollen, bevor ſie vollzogen werden. 
Das Coneilium von Trient (21. Siz. 9. Cap.) verordnet, daß die vom hl. Stuhle 
verliehenen Abläſſe von dem Ordinarius und zwei Mitgliedern ſeines Capitels 
beglaubigt und nur fo publieirt werden dürften. Demnach muß jeder Ablaß, von 
dem nicht eine authentiſche Urkunde oder wenigſtens eine vom Dibeeſanbiſchof 
oder ſeinem Generalvicar beglaubigte Abſchrift nachgewieſen werden kann, als 
apokryphiſch angenommen werden. Uebrigens wenn die Päpſte einen Ablaß für 


dieganze Kirche verleihen, ſo genügt es, ihn im Bullarium zu finden. — Wichtig 


iſt es, die wahren Abläſſe von den falſchen und unbeglaubigten oder apo— 
kryphiſchen zu unterſcheiden. Obwohl ſchon Clemens V. unter Strafe der Excom— 
munication verboten hatte, unächte Abläſſe zu verkünden (Clement. lib. V. tit. 
8. C. 1.), ſo konnte doch das Einſchwärzen derſelben nicht verhindert werden. 


Schon viele Päpſte haben die Verwerfung gewiſſer Abläſſe feierlich ausgeſprochen, 


oder wohl auch Abläſſe, die von ihren Vorfahren verliehen worden waren, zurück— 
genommen. Es giebt gewiſſe Regeln, nach denen man die Aechtheit oder Unächt— 
heit eines Ablaſſes prüfen kann. Solche Regeln ſind: 1) Jeder Ablaß, deſſen 
Verleihungsurkunde nicht gehörig beigebracht werden kann, muß als falſch oder 


apokryphiſch angeſehen werden. 2) Abläſſe in Form eines Jubiliäums, die vor 


1342 verliehen worden fein ſollen, find null und nichtig. 3) Die von den Vor— 
gängern Clemens VIII. an die in Form eines Jubiläums verliehenen Abläſſe 
geknüpften Privilegien ſind null und nichtig. 4) Alle Abläſſe, welche nach dem 
Coneil von Trient unter der Bedingung einer zu zahlenden Geldſumme verliehen 
werden, find falſch. 5) Alle vollkommenen Abläſſe, die an ein kurzes Gebet oder 
au ein in jedem Betracht unbedeutendes Werk geknüpft werden, ſind ſehr ver— 


diächtig. 6) Eben fo find verdächtig Abläſſe, die auf eine gar zu große Anzahl 


von Jahren lauten, z. B. auf zehn⸗, zwanzigtauſend Jahre. Bei mehreren Ver— 
anlaſſungen hat der apoſtoliſche Stuhl eine Menge von Abläſſen für falſch erklärt. 
— Wenn die kirchliche Diseiplin in Beziehung auf die Abläſſe eine Zielſcheibe 
des Widerſpruchs von jeher geweſen iſt, fo liegt die Schuld hievon einfach ent— 
weder in der Unwiſſenheit oder Bosheit der Widerſprechenden. Wenn aber je 
Einzelne Mißbräuche eingeführt haben, ſo hat dieſe auf ganz durchgreifende Weiſe 
die Synode von Trient gehoben (sess. 21. decret. de indulgent.), namentlich 
Aung das ſcharfe Verbot alles gewinnſüchtigen Strebens, Darauf aber hält der 
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heil. Stuhl mit aller Gewiſſenhaftigkeit, weßwegen auch jede Ablaßurkunde mit 
„gratis“ bezeichnet iſt, während nur die Gebühren für die Ausfertigung erlegt 
werden müſſen. Uebrigens iſt der Ablaß ein Gegenſtand von der äußerſten Wich⸗ 
tigkeit und von unmittelbar practifsher Natur, weßwegen es für Seelſorger hei⸗ 
lige Pflicht iſt, in das Detail der Sache einzudringen. Am meiſten Aufſchluß 
über vorliegenden Gegenſtand dürfte der praktiſche Geiſtliche finden in dem 1844 
(Aachen bei Cremer) erſchienenen Werke: „Ueber den Ablaß, die Bruderſchaften 
und das Jubiläum“ von Bouvier, Biſchof von Mans. Auch das Werkchen: 
„Der Gnadenſchatz“ ꝛc. von Sommer (Augsburg bei Kollmann 1843) iſt ſehr 
empfehlenswerth. — Wenn hie und da über die Menge der Abläſſe geklagt wird, 
als welche der Ehrfurcht vor der Sache Eintrag thue, ſo offenbart ſich eben in 
dieſer Thatſache jener Geiſt der Milde, welcher die Kirche unſrer Zeit überhaupt 
charakteriſirt. Wenn andrerſeits oft die Leichtigkeit nicht gefällt, mit der ſo man⸗ 
cher Ablaß gewonnen werden kann, ſo iſt zu bedenken, daß es weit beſſer iſt, daß 
die Kirche durch Nachſicht gewinne, als durch Härte abſtoße; und überdieß ſieht die 
Kirche immer darauf, daß ein gewiſſes Verhältniß ſtattfinde zwiſchen den Früchten 
des Ablaſſes und den zu feiner Gewinnung vorgeſchriebenen Werken. [Maſt.] 
Ableſen der Predigt, ſ. Vortrag. "> Ep SOTEEzE 
Ablobung, f. Gelübde. ie 
Ablution wird die Abwaſchung oder Reinigung des Daumens und Zeige⸗ 
fingers genannt, welche in der hl. Meſſe nach der Communion von dem eelebri⸗ 
renden Prieſter vorgenommen wird, und zwar unmittelbar nach der Purification 
des Kelches. Sie geht in der Weiſe vor ſich, daß der Prieſter unter einem paſ⸗ 
ſenden Gebete die genannten Finger über den Kelch hält, den Altardiener Wein 
und Waſſer zugleich darauf gießen läßt, die abluirten Finger mit dem Purifica- 
torium trocknet, und nun das in den Kelch Hineingegoſſene (die Ablution) ſumirt. 
So wird es izt gehalten: ob aber ſchon im hohen Alterthume dieſer Gebrauch 
bekannt geweſen, läßt ſich nicht mehr ermitteln. Die Griechen bedienen ſich zur 
Abtrocknung des Kelches und der Lippen des Vetamens, zur Reinigung der Patene 
aber eines Schwammes. Die betreffende kirchliche Vorſchrift hat ihren Grund in 
der tiefen Ehrfurcht vor dem hl. Sacramente und ließe ſich ohne den Glauben an 
die Transſubſtantiation nicht erklären. Von dem frommen Kaiſer Heinrich II. 
wird gerühmt, daß er in jeder Meſſe, der er anwohnte, die Ablution ſich erbeten 
und mit Andacht genommen habe. 0 
Abneigung iſt das Weichen und Widerſtreben der Seele bei ſittlichen Er⸗ 
regungen. Hat dieſes Fliehen und Widerſtreben ſeinen Grund in der Unangemeſſen⸗ 
heit der ſinnlichen Gefühle zu den Geſetzen der Vernunft und Offenbarung, wie 
fie Röm. 7, 7—25. beſchrieben wird, und z. B. bei der Weichlichkeit, Mißgunſt 
und Trägheit vorkommt, ſo iſt ſie durch ſittliche Uebung, durch Gebet und Gebrauch 
der Gnadenmittel zu überwinden und zu entfernen. In dieſem Sinne verlangt das 
Evangelium, daß wir unſere Seele haſſen, Luk. 14, 26., und unſere Feinde lieben 
ſollen, Matth. 5, 44. e f 
Abner. Ein naher Anverwandter Sauls und deſſen Heeroberſter (1 Sam. 
14, 50 f.), der daher auch an feinen Kriegszügen gewöhnlich Theil nahm (1 Sam. 
17, 55. 26, 5 ff.) und nach ſeinem Tode ſeinen Sohn Iſchboſchet zu Mahanaim 
als König über Israel ausrief (2 Sam. 2, 8 f.). In einer bedeutenden Schlacht 
jedoch, die er im Namen Iſchboſchets gegen Jvab lieferte, wurde er beſiegt (2 Sam. 
2,12 ff.), und als er bald darauf von Iſchboſchet eine Zurechtweiſung erfuhr, 
weil er durch verdächtigen Umgang mit einer Nebenfrau Sauls Verlangen nach 
der Krone ſelbſt zu verrathen ſchien, trat er zu David über mit der Abſicht, ihm 
zur Königswürde über ganz Israel zu verhelfen, wurde jedoch von Jvab, deſfen 
Bruder er in der vorerwähnten Schlacht getödtet hatte, meuchleriſch ermordet, 
worauf ihn David zu Hebron begraben ließ und öffentlich betrauertef ce Senne 
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both, ſ. Laubhüttenfeſt. f 
Abraham (da Vater der Völker) früher Abram (d& erhabener 
Vater. Geneſ. 17, 5. Neh. 9, 7.). Er war ein Sohn Terachs zu Ur in Chaldäa, 
und in gerader Linie von Sem abſtammend, der zehnte Sprößling nach ihm. Als 
bereits auch in feiner Familie der Götzendienſt eingeriſſen hatte (Joſ. 24, 2. 
Judith 5, 7.), zog er mit ſeinem Vater Terach, ſeinem Brudersſohne Lot und 
feinem Weibe Sara nach Haran, wo fie ſich einige Zeit aufhielten (Geneſ. 11, 3. 10. 
Darauf erhielt er von Gott die Weiſung, fein väterliches Haus und feine Ver- 
wandtſchaft zu verlaſſen und in das Land zu ziehen, das ihm Gott zeigen werde, 
und dazu die Verheißung, daß ſeine Nachkommen ein großes Volk und in ihm 
alle Völker der Erde werden geſegnet werden (Geneſ. 12, 1—3.). Abraham 
glaubte dem Worte Gottes und folgte ſeiner Weiſung. Begleitet von ſeiner Frau 
Sara und ſeinem Brudersſohne Lot ging er nach Paläſtina, das damals kanaanitiſche 
Stämme inne hatten. Als er das Land kaum recht betreten hatte, erſchien ihm 
der Herr und gab ihm die Verheißung, daß er dieſes Land ſeinem Samen geben 
werde (Geneſ. 12, 5—7.). Jezt war Abraham durch göttlichen Rathſchluß und 
die eigene glaubensvolle und gehorſame Fügung unter denſelben von dem Götzen— 
dienſt in ſeinem eigenen Volke und ſeiner eigenen Familie, der am meiſten Ver— 
führeriſches für ihn haben mußte, entfernt, unter ein fremdes Volk hingeſtellt und 
auf den wahren Gott als ſeinen einzigen Beſchützer und Erhalter hingewieſen, 
damit er ihm beftändig Treue bewahre, und Stammvater eines Volkes werde, 
durch welches ſich ſeine Kenntniß und Verehrung während der Zeit des allgemeinen 
Abfalles forterhalten und mit der Zeit über alle Völker der Erde verbreiten ſollte. 
Die erſtmalige noch unbeſtimmte Verheißung wiederholte ſich mehr als einmal 
klarer und beſtimmter in dem Maße als Abrahams Glaube und Gehorſam ſich 
bethätigte. Anfangs konnte ſie noch ganz ſinnlich und irdiſch gefaßt werden von 
zahlreicher Nachkommenſchaft und enthielt in fofern nicht gerade etwas ſehr Unwahr— 
ſcheinliches oder natürlicher Weiſe Unmögliches. Dagegen war Lezteres ſchon der 
Fall, als Abraham lange in kinderloſer Ehe gelebt hatte und keine Hoffnung auf 
einen Nachkommen mehr haben konnte, ihm aber doch die frühere Verheißung mit 
dem Beifügen wiederholt wurde, daß er noch einen Sohn erhalten werde. Abraham 
glaubte auch jezt noch und es wurde ihm zur Gerechtigkeit angerechnet (Geneſ. 
15, 6.). Endlich bekam er einen Sohn, aber nicht von feiner rechtmäßigen Frau, 
ſondern von ihrer Magd Hagar, den er Ismael nannte. So ſchien ſich die Ver- 
heißung zwar erfüllen zu wollen, aber nicht in der angekündigten Weiſe. Abrahams 
„Glaube blieb jedoch unerſchüttert, und es wurde fein Name Abram mit Rückſicht auf 
ſeine vielen Nachkommen in den Namen Abraham umgeändert und ihm aufs Neue 
ein Sohn von der Sara verheißen (Geneſ. 17, 5. 15.), als er beinah 100 Jahre 
alt war (Geneſ. 17, 19. 18, 10.). Nach Iſaaks Geburt mußte er Ismael ſammt 
ſeiner Mutter entlaſſen, und jezt ſchien auf einmal die Verheißung wieder auf- 
gehoben werden zu ſollen, denn Abraham erhielt den Auftrag, ſeinen einzigen 
Sohn dem Herrn als Opfer zu ſchlachten (Geneſ. 22, 2.); aber jezt zeigte ſich 
auch fein Glaube und Gehorſam auf der höchſten Stufe. Ohne Widerrede gehorchte 
er dem göttlichen Auftrage, überzeugt, daß Gott in allen Fällen die Verheißung 
in Erfüllung bringen werde, und erhielt daher unter Wiederholung und feierlicher 
Bekräftigung der alten Verheißung feinen Sohn wieder (Geneſ. 22, 11 ff.). Die 
Bereitwilligkeit zum Opfer galt für die That ſelbſt. Dieſer ſtufenweiſe fi be⸗ 
währende Glaube und Gehorſam zog für ihn auch Gottes Schutz und Fürſorge 
in all ſeinen Lebensverhältniſſen nach ſich. Seine Unternehmungen gelangen, ſein 
Wohlſtand mehrte ſich (Genes. 12, 16. 13, 6.) und, die ihn irgend beeinträchtigten 
oder verlezten, erfuhren die Macht ſeines Gottes und wurden von ihm abzulaſſen 
genbthigt (Geneſ. 12, 14 ff. 20, 2 ff.). Andrerſeits verband ſich mit feinem 
unbedingten Glauben und Gehorſam auch thätige Bruder⸗ und Nächſtenliebe 
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(Geneſ. 14, 14.), Theilnahme an fremdem Unglücke (Geneſ. 18, 22 f.), feltene 
Uneigennützigkeit (Geneſ. 14, 14.), beſcheidene Nachgiebigkeit und tiefe Demuth 
(Geneſ. 18, 27.), überhaupt jene Tadelloſigkeit des Wandels, die der Allmächtige 
von ihm forderte (Geneſ. 17, 1.). So war er ſowohl durch Geſinnung und That 
als durch Lebensfügungen und Schickſale der wahre Stammvater des auserwählten 
gläubigen Volkes, und es zeigte ſich an ihm, welche Geſinnung dieſes haben und 
bethätigen müſſe, und wie es dann von Gott gnadenreich werde beſchüzt und ge⸗ 
leitet werden. Abraham erſcheint daher auch im neuen Bunde als Stammvater 
des wahren Israel dem Geiſte nach, oder aller derer, die durch Glauben gerecht⸗ 
fertigt werden und zum Leben gelangen (Röm. 4, 2 f. 9, 7 f. Gal. 3, 6 ff.). Sein 
Glaube war in der That das Vorbild des chriſtlichen, denn indem er der Ver⸗ 
heißung glaubte, daß durch ihn alle Völker geſegnet werden, glaubte er auch an 
denjenigen, durch den dieſe Verheißung in der Folge der Zeit ſich realiſiren ſollte; 
mit wie viel oder wenig Klarheit des Bewußtſeins, kommt nicht in Betracht, 
wiewohl dieſelbe, namentlich in Augenblicken höherer prophetiſcher Erleuchtung 
(Geneſ. 20, 7. Joh. 8, 56.), nicht gerade gering zu denken ſein wird. Nachdem 
Abraham nach Sara's Tod noch dafür geſorgt hatte, daß ſein Sohn Iſaak in 
ſeiner eigenen Verwandtſchaft ſich vereheliche (Geneſ. 24), und mit ſeiner zweiten 
Frau Kethura mehrere Kinder gezeugt hatte, die aber an der Verheißung keinen 
Theil hatten (Geneſ. 25, 1—6.), ſtarb er, 175 Jahre alt, und wurde neben Sara 
begraben (Geneſ. 25, 7—9.). Welte.] 
Abraham a Sancta Clara. Dieſer berühmte Prediger zu Wien hieß 
mit ſeinem Familiennamen Ulrich Megerle und war zu Krähenheimſtetten, 
einem Dorfe in Schwaben bei Möskirch (jezt zum Großherzogthum Baden ge⸗ 
hörig), am 4. Juni 1642 geboren. Im Jahre 1662 trat er in den Orden der 
Auguſtiner-Barfüßer, zeichnete ſich bald durch große natürliche Beredſamkeit aus 
und wurde im J. 1669 als Hofprediger nach Wien berufen, wo er am 1. Dec. 
1709 als der Liebling aller Stände ſtarb. Seine redneriſche Eigenthümlichkeit 
beſteht in einem überſprudelnden Witze und einer unerſchöpflichen Erfindungs⸗ 
gabe. Beſonders war er reich an Vergleichungen und Wortſpielen, ſuchte aber 
dabei weit mehr das Frappante als das Schöne, und glaubte ſelbſt das Triviale 
nicht vermeiden zu ſollen, wenn es Effekt machen könnte. Dieß gab feinen Reden 
eine eigenthümliche burleske Geſtalt, ſie ſind halbe Harlekinaden; aber dieß iſt 
nur der äußere drollige Mantel für eine Menge tiefer Gedanken, feiner pſycho⸗ 
logiſcher Bemerkungen und überraſchend ſchlagender Wahrheiten. Damit verband 
er die ehrenhafteſte Freimüthigkeit, und geißelte unerſchrocken beſonders auch die 
Laſter der Vornehmen und die hervorſtechenden Fehler feiner Wiener Zuhbrer⸗ 
ſchaft, und dieß zu einer Zeit, welche ſich ſonſt in ſo hohem Grade durch Servi⸗ 
lismus hervorthat. Es war das grand sibcle Ludwigs XIV. Zu feinen berühmten 
Zeitgenoſſen aber, den großen franzöſiſchen Predigern, bildet Pater Abraham, 
was die Schönheit der Form und Darſtellung anlangt, freilich den allergrößten 
Contraſt. Den Charakter ſeiner Predigten tragen auch ganz und gar ſeine vielen 
andern paränetifchen Schriften, unter denen „Judas der Erzſchelm“ (ein ſatyriſch⸗ 
religibſer Roman), das „heilſame Gemiſch-Gemaſch,“ „Huy und Pfuy der Welt“ 
und „Etwas für Alle, d. i. eine kurze Beſchreibung allerlei Stands-, Amts⸗ und 
Gewerbsperſonen“ die berühmteſten ſind. In ſeinem Orden erhielt er im Jahre 
1689 die Würde eines Provinzials, und wohnte als ſolcher auch dem General- 
kapitel zu Rom bei, wo er mehrmals predigte. Später war er Dellnitor provin- 
ciae. Vgl. Bouterweck, Geſch. d. Poeſie u. Beredſ. Bd. X, S. 392 ff. 
Abrahamiten. So nannte ſich gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein 
kleines Häufchen Deiſten in Böhmen. Dieſe durch flache Aufklärung miß leiteten 
Landleute aus der Pardubitzer Herrſchaft, im Chrudimer Kreiſe, verwarfen den 
Trinitätsglauben und erkannten in Chriſtus nur einen beſonders frommen Men⸗ 
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ſchen, im hl. Geiſte aber die unperſönliche geiſtige Kraft Gottes. Weiterhin 
nahmen ſie zwar die Unſterblichkeit ſammt jenſeitiger Belohnung der Gerechten 
und Beſtrafung der Sünder an, läugneten aber die Ewigkeit der Höllenſtrafen, 
ſo wie die Erbſünde und die meiſten chriſtlichen Dogmen. Conſequent wollten 
fie auch nichts von Sacramenten und vom chriſtlichen Culte wiſſen, wollten aber 
doch ihre Kinder durch katholiſche Geiſtliche taufen und ſich ſelbſt von ihnen trauen 
laſſen, damit den bürgerlichen Geſetzen Genüge geſchehe. Doch Kaiſer Joſeph II. 
ließ fie, da der weſtphäliſche Friede nur den Lutheranern, Calviniſten und Juden, 
aber nicht den Sektirern das Recht der Exiſtenz gab, im J. 1783 in verſchiedene 
Gränzorte von Gallizien, Siebenbürgen, Slavonien verpflanzen und die Männer 
unter die Gränzbataillons einreihen. Ihre in Böhmen zurückgelaſſenen Güter 
aber erhielten ihre Kinder oder ſonſtige nächſten Verwandten. Durch ſolche ge— 
waltſame Maßregeln und durch den eifrigen Unterricht, welchen die Geiſtlichen 
den Neuüberſiedelten angedeihen ließen, wurde die Sekte in Bälde erſtickt. Vgl. 
Geſchichte der böhmiſchen Deiſten, Leipz. 1785. | [Haas.] 

Abraxas. In der Erklärung des Wortes Abraxas theilen ſich die Ge— 
lehrten hauptſächlich in zwei Feldlager. An der Spitze des einen ſtehen Ne an— 
der (genetiſche Entwicklung der gnoſtiſchen Syſteme, 1818, S. 35 und 76 ff.) 
und Gieſeler (K.⸗G. I. 154, und Studien u. Kritiken, von Ullmann u. Um⸗ 
breit, 1830); an der Spitze des andern Bellermann (Verſuch über die Gem— 
men der Alten mit dem Abraxasbilde, 1817—19) und Münter (Verſuch über 
die kirchlichen Alterthümer der Gnoſtiker). Neander aber bekennt ſich zur arith- 
metiſchen, Bellermaan dagegen zur etymologiſchen Deutung von Abraxas. 
Beſonders auf Irenäus (adv. haer. I. 24, 12. 7.) ſich ſtützend, behauptet nämlich 
Neander, Abraxas ſei ein myſtiſches Zahlenwort und bedeute nichts Anderes, als 
die Zahl 365, d. i. die Summe der Zpavoi oder Geiſterreiche, welche der ägyp— 
tiſche Gnoſtiker Baſilides im 2ten Jahrh. n. Chr. lehrte; wie denn die Abraxas— 
Gemmen den Baſilidianern ihre Entſtehung verdanken ſollen. Das Wort Abraxas 
oder Abraſax giebt aber die Zahl 365, wenn man die Buchſtaben als griechiſche 
Zahlzeichen anſieht (oe = 1, 6 2, 0 = 100, = 1, 5 = 60, «—=1, S = 200). 
Da nach der Lehre des Baſilides der verborgene Gott (Yes &) fein 
Weſen in dieſen 365 Geiſterreichen entfaltete, ſo iſt klar, wie auch der höchſte 
Gott ſelbſt von den Baſilidianern Abraxas genannt werden konnte. Abraxas iſt 
ja die Summe der Geiſterreiche, und dieſe ſind nur die Entfaltung der Gottheit. 
So ift Abraxas der geoffenbarte Gott, während der 9eös 400 os der ungeoffen- 
"harte iſt, ähnlich dem Unterſchiede von Aoyog rg0pogıx0g und Edd e bei 
Philo. — Zu ganz andern Reſultaten iſt Bellermann gekommen. Er findet in 
Abraxas keine Zahlenmyſtik, ſondern ſucht durch Etymologie den Wortſinn von 
Abraxas zu beſtimmen, und leitet nun dieſen Ausdruck von zwei ägyptiſchen Wör- 
tern: abrak (vgl. 50S im Lexikon von Geſenius) S heilig, verehrt, ge= 
ſegnet, und sax (sadschi) her, ſo daß er „das heilige Wort“ oder „der heilige 
Name“ bedeuten ſoll. Damit ſei aber der Name, eigentlich geheime Name, des 
höchſten Gottes gemeint, und Baſilides habe dafür eben das Wort Abraxas felber 
erfunden. — Mit dem Geheimworte „Abraxas“ hängen auch die ſogenannten 
Abraxas⸗Gemmen zuſammen, welche noch jezt in manchen Cabineten auf- 
bewahrt und vielfach abgebildet find, namentlich bei Montfaucon, Palaeographia 
‚graeca, in Lipperts Daktyliothek, hinter Matter, histoire du Gnostieisme, auch 
in Creuzers Symbolik u. Mythologie, 2te Ausg. Taf. VII. n. 4. Dieſe Gemmen 
theilt Bellermann in 3 Hauptklaſſen ein: 1) eigentliche Abraxas, 2) Abraxoi⸗ 
den, 3) Abraxaſter. Unter den eigentlichen Abraxas-Gemmen verſteht Beller⸗ 
mann nur ſolche geſchnittene Steine, in welche eine menſchenähnliche Figur mit 
einem Hahnenkopf und Schlangenfüßen eingegraben iſt, welche in der rechten Hand 
eine Peitſche, in der linken einen Schild oder einen Kranz hält, der einen wie 
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ein Doppelkreuz geſtalteten Zweig umgiebt. Dieſes Bild ſtellt (nach Bellermanns 
Grundanſicht über Abraxas) die fünf von den Baſilidianern aufgeſtellten Grund⸗ 
eigenſchaften Gottes dar, indem nach ägyptiſcher Hieroglyphik die Schlangenfüße 
den 8s (Gemüth) und 7% s (Vernunft), der Hahnenkopf die nns (Vor⸗ 
ſicht), die Peitſche die durguis, der Kreis die gol, der menſchliche Rumpf 
aber den ungebornen ewigen Urvater ſelbſt bedeuten ſollen. Außer dieſer Haupt⸗ 
figur kommen auf den eigentlichen Abraxas-Gemmen auch noch andere Dinge vor, 
namentlich das Wort Jao S Jehova, und das ägyptiſche Henkelkreuz. Auf der 
Rückſeite hatte eine ſolche, bei Baronius ad. ann. 120. n. 16. in der Ausgabe des 
D. Manfi, und auch bei Matter, tab. 8. abgebildete Gemme das Wort Abraſax 
eingegraben, wie gar häufig per transpositionem geſchrieben worden iſt. Dieſe 
eigentlichen Abraxas-Gemmen kommen ſämmtlich von den Baſilidianern her, und 
ſcheinen von dieſen auch als Amulette getragen worden zu fein. Die Abraxoiden, 
d. h. die den Abraxas ähnlichen Gemmen dagegen, waren wohl bei andern Gno⸗ 
ſtikern, namentlich den Ophiden und Valentinianern im Gebrauch, während die 
Abraxaſter (d. i. die falſchen Abraxas) mit heidniſchen Bildern vielleicht den 
heidniſchen Aegyptern angehörten. Uebrigens meint Neander (a. a. O. S. 77), 
daß auch die chriſtlichen Gnoſtiker gemäß dem damals herrſchenden Eklektieismus 
ſolche heidniſche Bilder und Namen, z. B. Tei, in ihre Gemmen haben 
eingraben laſſen. Daß bei Weitem nicht alle Abraxas-Gemmen gnoſtiſchen Ur⸗ 
ſprungs feien, zeigt Gieſeler in Ullmanns u. Umbreits Stud. u. Kritiken. 1830, 
Hft. 2. S. 403 ff. [Hefele.] 
Abrona, ein Lagerplatz der Israeliten während ihrer Wanderungen durch 
die Wüſte. Er lag am alanitiſchen Buſen des rothen Meeres, nicht weit von Ezion⸗ 
Geber (Num. 33, 34 f.), denn lezterer Ort war der unmittelbar folgende Lager⸗ 
platz, den ſie bezogen. ; 
Abſalom, der dritte Sohn Davids von Maacha, der Tochter Tholmai's, 
Königs von Geſchur, geboren zu Hebron (2 Sam. 3, 3.). Er war durch große 
Körperſchönheit ausgezeichnet (2 Sam. 14, 25.), aber von hochfahrendem, herrſch⸗ 
fühtigem Weſen und bösartigem Charakter, den er bei mehreren Gelegenheiten 
an den Tag legte. Seinen Bruder Ammon, der feine Schweſter Thamar miß⸗ 
braucht hatte, ermordete er meuchleriſch bei einem Gaſtmahle. Darauf flüchtete er 
ſich zu feinem mütterlichen Großvater nach Geſchur und erhielt nach dreijahrigem 
dortigen Aufenthalt durch Joabs Vermittlung von feinem Vater die Erlaubniß, 
wieder in ſeine Heimath zurückzukehren. Vor David jedoch durfte er erſt zwei 
Jahre ſpäter erſcheinen, wo ebenfalls durch Joabs Verwenden eine völlige Aus⸗ 
ſohnung mit ihm zu Stande kam (2 Sam. 13, 14.). Jezt ſchaffte ſich aber Abſalom 
viele Wagen und Roſſe an, hielt zahlreiche Dienerſchaft, wußte ſich durch ſchlaues 
Benehmen und unbefugtes Eingreifen in die Regierungsgeſchäfte die Gunſt des 
Volkes zu erſchleichen, und endlich von Hebron aus einen förmlichen Aufſtand 
gegen David zu organiſiren, um denſelben vom Thron zu ſtürzen und ſich ſelbſt 
die königliche Würde zu verſchaffen. Er zog mit vieler Mannſchaft gegen Jeru⸗ 
ſalem, beſchlief auf Ahitophels Rath die Nebenfrauen Davids, um ſich dadurch 
als Thronfolger zu geriren, und berathſchlagte ſich dann mit Ahitophel und Chuſat, 
während David über den Jordan nach Mahanaim floh, was nun gegen denſelben 
zu thun ſei. Glücklicher Weiſe fand Ahitophels Rath, den fliehenden David mit 
12,000 Mann ohne Verzug zu verfolgen und plötzlich zu überfallen, keinen Beifall, 
ſondern der entgegengeſezte auf Davids Rettung berechnete Rath Chufar’s, daß 
Abſalom ganz Israel von Dan bis Berſeba, ein zahlloſes Heer, um ſich verſammeln 
möge, um damit David und ſeine Anhänger in allen Fällen leicht zu bezwingen. 
Dadurch gewann David Zeit, ſich zur Gegenwehr zu rüſten, und als darauf 
Abſalom mit feinem Heer heranrückte, wurde daſſelbe gänzlich geſchlagen und er 
ſelbſt blieb auf der Flucht an einer Eiche hängen, unter welcher dtn nent, 
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hinwegeilte, während ſein Haupt zwiſchen den Aeſten feſtgehalten wurde. Dieß 
wurde dem Joab angezeigt, der alsbald hinging, ihn mit drei Lanzen durchbohrte 
und dann ſeinen Leuten ein Zeichen zum Rückzug gab, womit der Kampf ein Ende 
atte. David betrauerte eine Zeit lang ſeinen Sohn und wurde dann von ganz 
Ferael wieder als König anerkannt (2 Sam. 15— 18). Schon zu feinen Lebzeiten 
atte ſich Abſalom eine Denkſäule im Königsthale errichten laſſen (2 Sam. 18, 18.), 
die noch Joſephus, 2 Meilen von Jeruſalem entfernt, geſehen haben will, (Antt. 
II. 10, 3.); was heutiges Tags dafür ausgegeben wird, iſt ein ſpäteres Monu- 
ment. 2) Vater eines Makkabäerhäuptlings Namens Mattathias (1 Makk. 11, 70.). 
3) Einer der Geſandten des Judas Makkabäus an Lyſias nach der Schlacht bei 
Bethſur (2 Makk. 11, 17.). 

Abſcheu iſt heftige Aufregung des Gemüthes wider die Erſcheinungen und 
Zumuthungen des Böfen, alſo eine Bezeugung des guten Geiſtes (die Stimmung 
e wider die Tugend kann bis zum Haß und Ingrimm ſich ſteigern, 


cheu heißt fie nicht). In der Erregung des Abſcheues erblicken wir den ägyp⸗ 
tiſchen Joſeph (1 Moſ. 1, 6—12.), die keuſche Suſanna (Dan. 13), Johannes 
den Täufer (Matth. 3, 7.), den Herrn (Matth. 23, 13 ff.), den Apoſtel Petrus 
KAoſtg. 8,28 ff.), den Apoſtel Paulus (Phil. 3, 2.). 
Abſchiedsgruß, f. Gruß. f 
Abſchiedspredigten, die Kehrſeite der Antrittspredigten, theilen das 
allgemeine Weſen der Predigt und Caſualrede, und ihre beſondere Weiſe ergiebt 
ſich aus der Natur des Amtes, aus dem man ſcheidet, aus den conereten Ver⸗ 
hältniſſen des Scheidens und der idealen und realen Verwaltung, Aufnahme und 
Wirkſamkeit des Amtes. Da Abſchiedspredigten die concrete Vergangenheit zur 
Grundlage haben und in denſelben in der Regel das Gemüth einen ſo lebendigen 
Antheil nimmt, ſo ſind ſie theils leichter, theils ſchwieriger als Antrittspredigten. 
Unter Benützung der zahlreicheren Verſammlung, der größeren Feierlichkeit, der 
näheren Zugewandtheit der Herzen, des Harrens auf das lezte Wort des geliebten 
Vaters, des ſich auch in benachbarten Gemeinden erſtreckenden Intereſſes und der 
eigenen höheren Gehobenheit, wird der gute Hirt beim Scheiden nach dem Drange 
feines vollen Herzens und dem ſtillſchweigenden Verlangen feiner Gemeinde, deß— 
halb auch nach dem Geiſte Chriſti in ſeiner Kirche — zu großer Erbauung und 
nachhaltiger Wirkſamkeit, gleichſam als theures Vermächtniß und Beſiegelung des 
bisherigen Predigens, dasjenige zum Vortrage bringen, was ihm der Rückblick 
auf das in ihm beim Antritt des Amtes Lebende und während des Amtes treu 
Feſtgehaltene und der Blick auf ſeine Amtserfahrungen und Amtserlebniſſe nahe 
legt. In ihm lebt z. B. vielſeitiger Dank gegen Gott, Dank gegen die Gemeinde 
für Liebe, Vertrauen, Nachſicht, mehr oder weniger treues Mitwirken, Dank 
beſonders gegen die Gemeindevorſteher, Eltern, Lehrer und ſeine allenfallſigen 
Collegen, die Bitte um frommes Andenken, Gebet, um Verzeihung etwaiger 
Fehler und Verſäumniſſe, die Bitte zu Gott um Ergänzung des Fehlenden, die 
Bitte, das Gute zu behalten und zu vervollkommnen und das noch Mangelnde 
zu ergreifen. Er drängt das Nothwendigſte und Heilſamſte für die ganze Gemeinde 
und für gewiſſe Stände und Alter in prägnante, unvergeßliche Kürze zuſammen, 
bittet beſonders für die Kinder, Arme und Kranke, verſpricht frommes Andenken 
in Liebe und Gebet, hat mannigfache Zuverſicht zur Gemeinde, glaubt an einen 
gleich würdigen oder noch würdigern Nachfolger und bittet für dieſen. Je mehr 
der Prediger perfönlich ergriffen iſt, deſto mehr wird ihm das ſich Vertiefen in 
das Objective Bedürfniß fein, und einige warme, einfache Worte der Abſchied 
nehmenden Liebe reichen hin, das Perſönliche des Caſus würdig zu repräſentiren. 
Der Miethling aber mag beim Scheiden beſſer ganz, oder doch über das ſchweigen, 
was Anſtoß erregte; vielleicht macht er auch Einiges gut durch die unumwundene 
Erklarung, daß er ſich nicht an feiner Stelle fühlte, um Verzeihung bitte und 
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Verzeihung von Herzen gebe. — Der Abſchied des ſterbenden Hirten braucht nicht 
beſchrieben zu werden. Die Fehler der Abſchiedspredigten mag L. Harms ſchil⸗ 
dern: „Sprich nicht zu viel davon, daß dein Weggang ein Ruf Gottes ſei! man 
glaubt es dir nicht. Und wenn du auch gar kein Mittel angewandt haſt, um von 
hier weg und dorthin zu kommen, ſondern einen Ruf wirklich und ganz unerwartet 8 
bekommen haft: wer ſagt dir, daß es ein Ruf von Gott ſei“ Menſchliches und 
Göttliches unterſcheiden, bift du derjenige, der dieß kann? Und wenn du auch für 
deine Perſon völlig überzeugt biſt, Gott habe dich gerufen, ſo drücke dich wenigſtens L 
mit Behutſamkeit aus und befonders in dem Fall, wenn deine Verſetzung dich zu f 
einer größern Einnahme und Ehre führt. Ein anderer, ſehr gemeiner Fehler, den 
Abſchiedspredigten oft haben, iſt der, daß man ſo viel, zu viel von ſeinen Ver⸗ 
dienſten um die Gemeinde ſpricht, ganz vergeſſend das Wort: Wenn wir alles 
gethan haben, was wir zu thun ſchuldig geweſen, ſo ſind wir unnütze Knechte. Es 
iſt empörend, wie ſich Mancher rühmt, der nicht einmal das Unerläßliche gethan, 
der nur feines Leibes gewartet hat eis erruIunios, Röm. 13. Mit dieſem Fehler 
verbindet ſich oft ein anderer, dieſer: daß der Valedicens bittere Klagen vorträgt 
über Mangel an Anerkennung, über erfahrene Widerſetzlichkeit gegen ſeine Anord⸗ 
nungen, über unverdiente Vernachläſſigung und Verachtung ſeiner Predigten, über 
erlittene Unbill und Kränkungen. Es ſei auch etwas Wahres daran, ſo gehört in 
dieſe Predigt ſolches gewiß nicht; Ende gut, Alles gut. Beleidige auch mit deiner 
ausgeſprochenen Vergebung nicht! Wieder, im umgekehrten Fall, ſprich gemäßigt 
von dir erwieſener Liebe! Iſt ſie ſo ſehr groß geweſen, wie haſt du dich denn ent⸗ 
ſchließen können, dieſe dich ſo ſehr liebende Gemeinde zu verlaſſen? Und von deiner 
Betrübniß, von deinem Schmerz ob der Trennung, von deiner Noth, wie du dieſe 
ſchwere, bange Stunde durchkommeſt, und daß du Gott anfleheſt, er wolle dich 
ſtärken u. dgl., — echauffire dich mit ſolchen Phraſen nicht! Grund magſt du 
angeben, weßhalb du gehſt, zumal wenn du auf Befehl geheſt, jeder andere Grund 
aber wird beſſer nur angedeutet und enumerirt müſſen die Gründe durchaus nicht 
werden; man diſputirt ſonſt mit dir von der Kirchenbank zur Kanzel hinauf und du 
bekommſt Unrecht.“ Die Abſchiedspredigt des Apoſtels (Apg. 20 u. 2 Tim.) mögen 
den Scheidenden zur Prüfung ſeiner Amtsführung veranlaſſen und für die Abſchieds⸗ 
rede Winke geben. Vgl. Joh. 17. 1 Kor. 1, 4—9. Phil. 1, 311. 27 f. Texte 
wären: Luk. 17, 10. Röm. 15, 33. 1 Kor. 15, 1. 2. 16, 13 f. 2 Kor. 7, 2—4. 
Koloſſ. 1. 9 ff. 1 Theſſ. 2, 13. 2 Theſſ. 2, 15—17. Hebr. 13, 7. 14. 20 f. 
5 Moſ. 30, 19 ff. [Graf.] 
Abſchwörung der Ketzerei. Die Kirche verlangt von den Häretikern, 
welche in ihre Gemeinſchaft aufgenommen werden wollen, nicht bloß die Annahme 
ihres Glaubensbekenntniſſes (Zuſchwörung zu ihr), ſondern die beſtimmt ausge⸗ 
ſprochene Verwerfung des bisherigen Irrthums (Abſchwörung der Häreſie); daher 
die canoniſche Vorſchrift: Nisi.... errorem suum ad arbitrium episcopi regionis 
publice consenserit abjurare etc. — C. 9. X. de haer. V. 7. Die Abjuration hat 
dem Taufact, oder wo dieſe nicht erforderlich iſt, dem Glaubensbekenntniß voran⸗ 
zugehen; das römiſche Ritual verordnet darüber: haeretiei vero ad catholicam 
ecclesiam venientes, in quorum Baptismo debita forma aut materia servata non est, 
rite baptizandi sunt, sed prius errorum suorum pravitatem agnoscant et detestentur. 
— Ahnliche Beſtimmungen wurden auf verſchiedenen Synoden gegeben, fo befiehlt 
der 7. Canon der Synode von Laodicäa (um 364), daß alle, welche von der Häreſie 
(der Novatianer und Photinianer) zurückkehren, sive baptizati sint illi, sive Cate- 
chumeni non ante suscipiantur, quam omnes haereses anathematizent et præcipue 
illam, qua detinebantur. Der 95. Canon des Coneilii quinisexti (692) im Trullum: 
modo dent libellos (hoc est, ait Zonaras, scriptos a se codicillos, quibus opiniones 
suas, damnent ad errorem suum infamia notent), dein omnem haeresim anathematizent, 
quae non sentit, ut sentit sancta Dei yniversalis et Apostolica Beolesia, — Vgl; Van 3 
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Espen, commentarius in canones ef decreta juris vet. et nov. pag. 128 et 346. — 
Die hier genannte Weiſe der Abſchwörung (libello oblato) war die allgemein 
übliche. — Ferraris faßt die über die Abſchwörung geltenden canoniſchen Beftim- 
mungen unter folgende 4 Punkte zuſammen: 1) ut extemplo abjuret errorem suum, 
2) ut sponte id faciat, 3) ut abjuret publice secundum arbitrium proprii episcopi, 
4) ut de peccato condigne satisfaciat per poenitentiam. L. Ferraris, prompta 
bibliotheca canonica, juridica etc. ed. Rom. 1766. Tom. I. pag. 12. Die bier 
verlangte Oeffentlichkeit ift jezt nicht mehr Erforderniß. — Die neuern Rituale 
legen das Hauptgewicht auf die poſitive Seite, auf die Annahme und die Beſchwö⸗ 
rung der professio fidei; die abjuratio erſcheint in allgemeinerer Faſſung, ſo z. B. 
im Straßburger Ritual vom Jahr 1742 in der Frage: Persistez vous dans le dessein 
.... de rennoncer de coeur et d’esprit a toutes les erreurs, qu'elle (religion catho- 
lique) condamne ? In jenem der Erzdiözeſe Freiburg S. 82. I. Thl. in der Frage: 
Iſt es euer feſter Vorſatz, eure bisherige Kirchengemeinſchaft zu verlaſſen und in 
die allein ſeligmachende Kirche einzutreten? — Dieſe Formel erweist ſich aber als 
hinreichend genügend, weil in dem für die absolutio ab haeresi kirchlich beſtimmten 
Symbol ausführliche Rückſicht auf die jezt vorkommenden dogmatiſchen Gegenſätze 
4 genommen iſt und weil der Uebertritt erſt nach der forgfältigften Belehrung und 
Prüfung geſtattet wird. 
Abſentgelder, ſ. Abgaben. 
Abſetzung vom Amte, ſ. Kirchenamt. 
Abſicht Gottes bei der Schöpfung, ſ. Schöpfung. 
Abſicht des Redenden. Abſicht iſt die thätige Richtung des Willens auf 
die Verwirklichung eines bloß in der Idee vorhandenen Gegenſtaudes, oder der 
Wille ſelbſt, inſofern er ſich in dieſem doppelten Zuſtande befindet; iſt er bloß 
auf einen ſolchen Gegenſtand gerichtet, ohne dafür thätig zu ſein, d. h. ohne zu 
deſſen Verwirklichung Mittel anzuwenden, ſo heißt er Wunſch. Der in der Idee 
vorhandene Gegenſtand aber, welcher verwirklicht werden ſoll, heißt Zweck. Zweck 
iſt alſo Etwas, was außerhalb des Willens liegt, und daher von Abſicht ver— 
ſchieden. Auch iſt die Abſicht bei Anwendung der Mittel immer auf einen be— 
ſtimmten Gegenſtand gerichtet, und iſt daher immer da; aber es tritt nicht immer 
jener beſtimmte Gegenſtand ein, ſondern häufig ein anderer, der nicht beabſichtigt 
war. Der Zweck kommt alſo nicht immer zum Vorſchein. Abſicht und Zweck 
find alſo zwei einander entgegengeſezte Dinge; jene iſt etwas Subjeetives, 
dieſer etwas Objectives. (Vgl. Zweck.) — Jeder auf einen Zweck gerichtete und 
dafür thätige Wille bringt eine Handlung hervor, und dieſe iſt das Mittel zur 
Verwirklichung des Zweckes; und ſo iſt auch das Reden eine Handlung des Wil— 
lens, und die Rede ein Mittel zur Verwirklichung des Zweckes, auf welchen 
der Wille gerichtet iſt. Gleichwie man nun annehmen muß, daß Jeder, welcher 
ſich einen Zweck geſezt hat, die Abſicht habe, nur ſolche Mittel zu wählen und 
anzuwenden, welche zur Verwirklichung ſeines Zweckes dienen; ſo hat man auch 
anzunehmen, daß Jeder, welcher redet, die Abſicht habe, nur ſolche Worte und 
beziehungsweiſe ſolche Bedeutungen der Worte zu wählen und anzuwenden, welche 
zur Verwirklichung ſeines Zweckes, d. h. zur Offenbarung ſeines Sinnes dienen. 
(vgl. Wort.) Die Kenntniß der Abſicht bei einer Rede iſt daher ein weſentliches 
Mittel, den Sinn des Redenden zu finden, und folglich eine nothwendige Be— 
dingung der Schriftauslegung, weil man durch fie unter den verſchiedenen Be- 
deutungen, welche ein Wort hat, auf diejenige geführt wird, welche der Redende 
in dem einzelnen Falle daran knüpfte, und weil die verſchiedenen, von dem Re⸗ 
denden an die Worte eines Satzes geknüpften Bedeutungen ſeinen Sinn bilden; 
ohne ſie aber nicht, weil, wenn auch alle Bedeutungen der Worte bekannt und 
vollkommen bewieſen find, man darunter diejenige nicht finden kann, welche er 
an jedes Wort knüpfte. Es laßt ſich hiernach für die Schriftauslegung folgende 
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— 
Regel aufſtellen: Einem jeden Wort in einem Satze muß man unter den ver⸗ 
ſchiedenen Bedeutungen, welche es ſonſt hat, diejenige beilegen, welche der Ab⸗ N 
ſicht des Redenden entſpricht, dagegen keine ſolche, welche derſelben nicht ent⸗ | 
ſpricht, oder widerſpricht. Denn man kann nicht annehmen, daß er abſicht ich an 
ein Wort eine ſolche Bedeutung geknüpft habe, welche zu ſeinem Zweck nich 
oder demſelben widerſtreitet. — Die Abſicht des Redenden nun lä 
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eintheilen in die allgemeine und beſondere; jene liegt ſeinem ganzen B 
dieſe einem Theile deſſelben zum Grunde, und leztere verhält ſich z ah 
wie ein Theil zum Ganzen, iſt ihr alſo untergeordnet, und es kann kein 
die andere beſtehen; ferner in Haupt- und Nebenabſicht, in ſofern der Red 
außer einem Hauptzweck noch einen Nebenzweck erreichen wollte. Be de si 
lich; denn gleichwie eine, einfache oder zuſammengeſezte, Urfache mehrere Wir⸗ 
kungen zugleich haben kann, ſo kann auch ein (einfaches oder zuſammengeſeztes) 
Mittel mehrere Zwecke zugleich realiſiren; es kommt dann darauf an, daß der, 4 
welcher eine doppelte Abſicht hat, ein Mittel wählt, welches beiden e richt. * 
Die Nebenabſicht iſt jedoch kein Theil der Hauptabſicht, und ihr daher auch nicht 
unter-, ſondern beigeordnet; dieſe beſteht ohne jene; und es kann daher auch der 
Hauptzweck realiſirt werden, und dagegen der Nebenzweck ausbleiben; z. B. 1 
ſai hatte bei ſeinem Rath, welchen er (2 Sam. 17, 11.) dem Abſalom gab, eine 
doppelte Abſicht, nämlich: eine große Volksmenge um den Abſalom zu ſammeln 
und zugleich den David zu retten. Beides wurde erreicht. Vgl. 2 Sam. 15—1 
Pharao hatte bei den Frohnarbeiten, welche er den Israeliten auflegte, eine dop⸗ 
pelte Abſicht, nämlich: ſie zu drücken und zu vermindern; aber nur das Erſte 
wurde erreicht. Vgl. 2 Moſ. 1, 9— 12. — Die Abſicht des Redenden wird er⸗ 
kannt: 1) aus ſeiner ausdrücklichen Angabe am Anfang oder am Ende oder in 
irgend einem Theile feines Buches; z. B. Luk. 1, 1—4. Joh. 20, 31.— 2) In 
Ermanglung ausdrücklicher Angabe aus gewiſſen gleichmäßig wiederkehrenden Be⸗ 
merkungen, weil dieſe anzeigen, daß ihm dieſe Idee beſtändig vorſchwebte, und 
er daher die Abſicht hatte, dieſelbe zu realiſiren; z. B. Buch der Richt. 3, 7-9. 
12— 15. 4, 1—4. 6, 1. 7. 10, 16.— 3) Aus den logiſchen Schlußformeln, weil 
der Schluß die Idee ausdrückt, welche der Redende auszudrücken . 8 
Dieſes gilt vorzüglich für die beſondere Abſicht eines jeden Theiles der Rede bis 
zur einfachen Periode herab; und die Vergleichung der Hauptſchlüſſe der ver⸗ 
ſchiedenen Theile einer Rede mit einander führt hinwiederum zu dem Punkt, worin 
ſie alle übereinſtimmen, d. h. zur allgemeinen Abſicht; z. B. Matth. 7, 12. 20. 
Apoſtg. 2, 36. Röm. 10, 17.— 4) Aus der Veranlaſſung oder den hiſtoriſchen um⸗ 
ſtänden; und 5) aus dem Stoff der Rede, weil bei jedem der beiden lezten Falle eine « 
Abſicht vorausgeſetzt werden muß, welche demſelben angemeſſen iſt. [Wetzer. ) 
Abſolute, das. Abſolut. Wir faſſen das Abſolute in der Bedeutung, wie 
es die heutige Speculation nicht nur für ein Göttliches, ſondern für Gott lbſt 
nimmt. Dieſem Abſoluten gegenüber wird die Welt als das Relative ſich er⸗ 
weiſen. Fragt man zuerſt, ob dieſes lateiniſche Wort dem, was wir in unſerer 
Sperulation damit bezeichnen wollen, Gott nämlich, auch irgendwie entſpreche, fower- 
den wir die wenigſtens theilweiſe Zuläſſigkeit in nachſtehenden Derivationen finden. 
Zuerſt bedeutet das Zeitwort absolvere, von dem es ſtammt, ablöſen, le Er 
von Etwas, befreien, und hiernach wäre das Abſolute das in Anderem nicht Ent⸗ 
haltene, das durch die übrigen Dinge nicht Bedingte, das aus, durch und für ſich 
ſelber Seiende, das Freie, ein Begriff, welcher der Gottheit ganz angemeſſen iſt, 
a 2 = — und mit den Dingen Gegebene, das in und mit ihnen Ge⸗ 
ee, dar durch ſie Bedingte und Abhängige, ſondern das ſchlechthin aus, durch 
und für ſich ſelber Seiende, das ſchlechthin Sante 80 f enen 
iſt. Eine zweite Bedeutung des Wortes absolvere iſt — vollenden, kommen 
machen. Das Abſolute bezeichnet demnach das ſchon Vollendete, das Vollkommene. 
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Dieſe Bezeichnung paßt in ſofern wiederum ganz, als Gott das ewig Vollendete, 
das ewig Vollkommene iſt. Und zwar iſt in dem Begriff von einem nach allen 
Theilen Abſoluten — omnibus numeris absolutus — auch der andere eingeſchloſſen, 
daß es in ſeiner Unbedingtheit nichts außer ihm bedürfe, keiner Hilfe und Unter— 
ſtützung durch Anderes und von Anderem fähig ſei. Gott iſt keiner Entwicklung fähig, 
weil er keines Dinges bedürftig, und umgekehrt. Auf die ganz entgegenſezte Weiſe 
verhält es ſich mit dem Relativen, welches das Außergöttliche, die Welt, die Natur, 
der endliche Geiſt und der Menſch iſt. Für die Speculation iſt der Ausgangspunkt 
am beſten der Menſch ſelber, der die Vereinigung von Geiſt und Natur iſt. Der 
Menſch beginnt ſeine Unterſuchung, um in der Welt Gott zu finden, mit ſeinem 
| Selbſtbewußtſein. Wir können hier eigentlich nur den Gang und das Nefultat 
dieſer Unterſuchung ins Auge faſſen. Die Thätigkeit iſt ein fortgehendes Unter- 
ſcheiden, um durch daſſelbe ſich ſelbſt, die Welt und Gott zu erkennen. Das 
Selbſtbewußtſein iſt nicht ein von Anfang an ſchon Fertiges, vielmehr iſt es ein 
in der Zeit, und zwar langfam ſich Entwickelndes, welche Entwicklung wir in ihren 
5 Anfängen und erſten Fortſchritten an Andern zu beobachten haben, da wir es an 
uns ſelber nicht können. — Gleich von Anfang ſtellt ſich am Menſchen ſo recht 
der Charakter des Relativen im Gegenſatz zum Abſoluten dadurch heraus, daß er 
nicht, wie das Abſolute, ein von den Dingen Abgelöstes, Freies, Unabhängiges, 
ſondern umgekehrt ein mitten unter ihnen Vorkommendes, ein von ihnen Abhän— 
giges, ein in feinem Fortbeſtehen fo wie in feiner Entwicklung durch fie Bedingtes 
iſt. Die Nothwendigkeit wie Wirklichkeit der Entwicklung hebt an ſich ſchon die 
andere Seite des dem Abſoluten entgegengeſezten Relativen heraus, die Nicht— 
vollendetheit, die Unvollkommenheit. Der Menſch iſt ein der Vollendung und Voll— 
kommenheit erft entgegengehendes Weſen, und zwar entgegengehend durch Ent— 
wicklung, womit aber gar nicht behauptet werden ſoll, daß der vollendete Menſch 
deßwegen ſchon, weil er vollendet iſt, ein Abſolutes ſei. Das an ſich Relative wird 
nie das ſeinem Weſen nach Abſolute werden. Kehren wir zu der Abhängigkeit zu— 
rück. Dieſe zeigt ſich für den Menſchen zuerſt hinſichtlich ſeines Leibes. Ganz 
es an ſich ſelber, würde der zur Welt Geborne ſogleich eine Beute des 
odes werden, würde ihm nicht durch Andere Nahrung und Pflege zu Theil. 
Daſſelbe iſt der Fall hinſichtlich des Geiſtes. Der Menſch, ohne geiſtig erweckt 
und erzogen durch geiſtig ſchon Entwickelte zu werden, verkümmert auch geiſtig und 
bleibt in dieſer Hinſicht ein Thier. Kräftiger und deutlicher könnte ſich die Ab— 
hängigkeit des Menſchen ſchon für den Anfang ſeines Daſeins nicht herausſtellen. 
Kommt man nun aber der Hilfsbedürftigkeit des Menſchen nach beiden Seiten ent— 
gegen, ſo leitet ſich eine regelmäßige Entwicklung des Leibes und des Geiſtes ein, 
und zwar in der Art, daß das Leibliche in ſteter Rückwirkung auf den Geiſt iſt. 
Macht ſich ſchon bei der Bewegung des Leibes und bei dem damit verbundenen 
Streben, die Hemmungen der freien Bewegung zu beſeitigen, die Objeetivität als 
eine Wirklichkeit geltend, und gewöhnt ſich der Menſch daran, wenn auch anfäng— 
lich nur dem Gefühl und der Empfindung nach ſich von der Objectivität zu unter— 
ſcheiden; ſo ſind alle ſpätern Sinnesthätigkeiten von ſolcher Beſchaffenheit und von 
olchen Erfolgen, daß die genannte Unterſcheidung feiner ſelbſt von der Objectivi— 
tät im Menſchen immer weiter fehreitet, immer klarer, beſtimmter und deutlicher 
wird. Das fortgehende Unterſcheiden feiner von der Objectivität iſt aber ein fort- 
gehendes Sichbefreien von ihr, wenn auch der Zuſammenhang nun und nimmer— 
mehr im eigentlichen Sinne aufgehoben worden war und werden will. Dieſe Ent— 
wicklung reift um ſo früher, je mehr mit ihr der geiſtige Unterricht verbunden wird. 
Der Menſch unterſcheidet ſich von Dem, der ihn erziehend umgiebt; er unterſcheidet 
ſich ſomit nicht nur von der objectiven Natur, ſondern auch von dem, welchem er 
gleicht, der Menſch wie er iſt. Durch alle kleinern und größern Stadien hindurch 
die angezeigte Entwicklung zu verfolgen, iſt nicht unſer Zweck. Wir haben ſie nach 
Kirchenlexikon. 1. Bd, 5 
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i r und nach ihrem Zwecke genugſam angedeutet. Durch ein immerwäh⸗ 
Zen — ne der Menſch am Ende den Gedanken des eigenen Ich 
als eines für ſich ſeienden Weſens. Hat er aber, an dieſem Ziele der Selbſt⸗ 
entwicklung angekommen, in dem Worte Ich fein Selbſtbewußtſein faetiſch aus⸗ 
geſprochen, und iſt durch die daran ſich anſchließende weitere Entwicklung alles 
Frühere nur noch mehr beſtätigt worden; ſo entſtehen für ihn auf dem Boden der 
Speculation ſehr ernſte Fragen. Iſt für ihn in der ſichtbaren Welt der Menſch 
und die Natur oder der Geiſt und die Natur da, ſo handelt es ſich im metaphy⸗ 
ſiſchen Intereſſe nicht etwa nur darum, wie ſich beide zu einander verhalten, ſon⸗ 
dern vorzugsweiſe darum, woher ſie beide ſind. Das tritt bald ins klare Be⸗ 
wußtſein ein, daß der Menſch, der ſich an der Natur, die er zu jeder Zeit als 
ein Anderes und als Das vorfindet, an was er ſich entwickelt hat, nicht hervor⸗ 
gebracht habe. Der Menſch erkennt ſich nicht als den Urheber der Natur. Aber 
umgekehrt erkennt er auch die Natur nicht als die Urheberin des Menſchen. Der 
Geiſt kommt nicht von der Natur her, über welche er ſich bald genug erhebt, um 
über ſie zu herrſchen. Der Menſch iſt aber auch nicht der Urheber feiner ſelb ii 
Stammt auch der Menſch vom Menſchen durch Zeugung ab, und weiß der Ren A 
daß es ſich fo verhält; fo ift in dieſes Wiſſen zugleich ein anderes eingeſchlo 

dieß nämlich, daß der Menſch als Menſch nicht angeſehen werden kön 

eigener Schöpfer zu ſein. Im Strome der Generation kommt man nothwendig 
bei einem erſten Menſchen an, der weder leiblich noch geiſtig ſein eigener Urheber 
iſt. Vielmehr tritt in die Erkenntniß, daß der Menſch ſeinen Urſprung nur in a 
einem Weſen haben kann, das ſelbſt nicht Menſch iſt, ſondern den Leib wie den 
Geiſt durch Schöpfung aus Nichts hervorbringt, und Beide im Menſchen auf 


a 


eigenthümliche Art verbindet. Was von der Schöpfung als einem für die Be⸗ 
trachtung Nothwendigen gilt, daſſelbe gilt auch von der erſten Erziehung. Denn 
wie ſich der Menſch nicht durch ſich ſelber in die Exiſtenz ſezt, ſo erzieht er Kr 
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auch nicht ſelber. Ohne Erziehung durch Andere wird er aber, wie wir oben fi 
geſehen haben, nicht Menſch. Das einfache Daſein des Menſchen als des M 
ſchen iſt ſomit ſchon von ſelber der Beweis, daß die Menſchheit ihren wahrh, 
menſchlichen Anfang nur in einem höhern Weſen habe nehmen können. — Iſt 
nun, ſagen wir endlich, die Natur, die, ohne zu denken und zu wollen, dennoch 
ſich allenthalben als ein Gedachtes und Gewolltes hinſtellt, nicht aus ſich ſelb 
und nicht durch des Menſchen Denken und Wollen: iſt eben ſo der Menſch nicht 
durch ſich ſelber und eben ſo wenig nicht durch die Natur; ſo müſſen wir über 
und vor der Natur und dem Menſchen, alſo über und vor der ſichtbaren 
Welt ein Weſen annehmen, durch welches die Welt und in ihr die Natur 
der Menſch ſammt der für Beide herrſchenden Ordnung iſt. Dieſes Weſen 
aber, im Gegenſatz zu aller Relativität, die wir am Menſchen und der We 
wahrgenommen haben, das Abſolute ſein müſſen, das als ſolches, ſchon — 


Begriffe nach, nothwendig hat, ewig aus und durch ſich ſelber zu ſein, keiner 
Entwicklung zu bedürfen, und von jedem Andern hinſichtlich des eigenen Lebens 
frei, überhaupt durch ſich ſelber vollendet und nach allen Seiten vollko n zu 
ſein. Während ſo das Abſolute das ſchlechthin Unbedingte, Unabhängige, ewig 5 
Vollendete und Vollkommene iſt, trägt es zugleich in ſich die Macht, alles rela⸗ 
tive Sein in die Exiſtenz zu ſetzen, es in ſeinem Beſtand zu erhalten ee 
ſeiner Vollendung zu führen. — Schon die heidniſche Philoſophie war oft genug 
auf dem Wege, den Begriff des Abſoluten zu gewinnen, beſonders der Grieche, 
wenn er Gott als 6 ore d oder als 20 & d auffaßt. Allein der oft 
im Werden begriffene Gedanke kam nicht zu ſeiner Ausbildung, indem entweder 
das Göttliche ſtets wieder in die Welt aufgelöst, oder doch fo mit dem Endlichen 
verbunden wurde, daß es nicht Welt⸗ frei war, ſondern mit ihr fo zuſammenhing, 
daß der Charakter des Abſoluten ſich tief verlezt ſehen mußte. In der neueren 1 
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Philoſophie hat das Geſchäft der Vermengung Gottes mit der Welt der Pan— 
theismus übernommen, und Jene, welche das Wort abſolut am meiſten im Munde 
führen, haben es durch jene Vermengung gerade am meiſten mißbraucht, indem 
man unter dem Abſoluten entweder die allgemeine unperſönliche Vernunft, oder 
ein allgemeines, in allem Einzelnen zur Erſcheinung kommendes Leben begriff. 
— Die oben mehr angedeutete als ausgeführte Entwicklung des Begriffs des 
Abſoluten iſt umſtändlicher gegeben in Staudenmaiers Eneyklopädie der theol. 
Wiſſenſchaft, 2te Aufl. I. Bd. S. 113—212. [Staudenmaier.] 
Abſolution der Lebenden, der Verſtorbenen. Die Abſolutionsformel in 
der ſacramentaliſchen Beicht (ſ. d. Art.), wie fie von Papſt Eugen IV. und dem Kir— 
chenrathe von Trient feierlich ſanctionirt worden iſt, lautet für die lateiniſche Kirche: 
„ego te absolvo a peccatis tuis in nomine Patris & Filii & Spiritus sancti. Amen.“ 
Indeſſen dürften weſentlich nur die Worte fein „absolvo te.“ Vor dem 13. Jahr- 
hundert waren die Formeln der Abſolution ziemlich verſchieden und meiſt depre— 
eatorifher Natur. Wenn im Nothfalle z. B. vor einer Schlacht, im Angeſichte 
eines Schiffbruches u. ſ. w. mehrere Pönitenten zugleich losgeſprochen werden ſollen, 
ſo wird das te einfach in vos verwandelt. Bei Sterbenden, die nicht mehr materiell 
vollſtändig beichten können, wird zu den Worten „a peccalis“ hinzugefügt „ab 
omnibus censuris.“ Ob man die bedingte Abſolutionsformel („si vivis,“ „si capax 
es ele.) gebrauchen dürfe, darüber find nicht alle Theologen einſtimmig, doch bejahen 
die ausgezeichnetſten Theologen die Frage. Die Abſolutionsformel der Griechen iſt 
4 eitläufiger und deprecatoriſch gehalten. Die gegenwärtig übliche Abſolutions— 
formel der lateiniſchen Kirche empfiehlt ſich durch ihre Kürze und durch die indi— 
ative Form, welche dem Charakter des vom Prieſter verwalteten Richteramtes 
mehr entſpricht und das Gemüth des Sünders mehr zu beruhigen geeignet iſt, 
als die deprecatorifche. — Außer der Abſolution von den Sünden giebt es aber 
auch eine Abſolution von den Cenſuren, die verſchieden iſt, je nachdem ſie im 
innern oder äußern Forum geſchieht. Die vollſtändige ſacramentaliſche Abſolutions— 
formel enthält in dem „Dominus noster Jesus Christus etc.“ ſchon eine ſogenannte 
absolutio ad caulelam. Im äußern Forum wird die Abſolution von den Cenſuren 
ſehr feierlich vorgenommen, und der zu Abſolvirende dabei leicht mit Ruthen ge— 
ſchlagen. — Etwas Anderes aber wird unter der Abſolution der Todten (absolutio 
5 ro defunctis) verſtanden; fie bedeutet gewiſſe Gebete, welche nach Darbringung 
des hl. Opfers für einen erſt Verſtorbenen an der künſtlich errichteten Todtenbahre 
’ (tumba) vom Prieſter zu feiner Erledigung aus dem Reinigungsorte gebetet werden. 
Paſſend beginnen ſie mit dem ergreifenden „Libera“ und ſchließen mit dem tröſten— 
den: „Herr! gieb ihm (ihr) die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihm (ihr)! 
Laß ihn (ſie) ruhen im Frieden! Amen.“ Der Sprachgebrauch, wonach dieſe Gebete 
„Abſolution“ genannt werden, iſt ein mittelalterlicher. 
Abſtammung der Menſchen, ſ. Adam. 
an Abſtinentes. Die unter dieſem Namen am Ende des Iten Jahrhunderts in 
Gallien und Spanien vorkommenden Häretifer waren nichts anderes als Enfra- 
titen (ſ. d. A.). Uebrigens wurden auch die Priseillianiſten (ſ. d. A.) ebenſo 
genannt. 
* Abſtinenz iſt eine Form der ſittlichen Mäßigung (temperantia), nämlich die 
Selbſtbeherrſchung hinſichtlich des Genuſſes von (feſten) Speiſen (abstinentia mo- 
deratur delectationes, quæ percipiuntur in cibo; sobrietas delectationem potus; 
castitas delectationem conjunctionis carnalis, pudicitia delectationem amplexuum etc.). 
Die Abſtinenz wird ausgeübt a) durch zeitweiſe Enthaltung von jeder Speiſe, 
nach dem Beiſpiele Moſis (Exod. 24, 18. 34, 28. Deut. 9, 9.), und Jeſu (Matth. 
4, 2.); b) durch immerdauernde Enthaltung von gewiſſen Speiſen, wie ſie im 
A. T. geboten war (Ley. 20, 24 ff.), und von dem Coneil zu Jeruſalem (Apg. 15.) 
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den Heidenchriſten in Betreff der erſtickten Thiere, des Blutes und der Götzen⸗ 
opfer (V. 20.) auferlegt, von den Asceten und Anachoreten freiwillig beobachtet 
(Alzog, Univ. -Geſch. der chriſtl. K. S. 132), und von Bruno von Cöln durch 
Verbot der Fleiſchſpeiſen dem Carthäuſerorden zur Regel gemacht wurde (Ebd. 
S. 323); ch durch die zur kirchlichen Faſtendiseiplin gehörende Enthaltung von 
Fleiſchſpeiſen an beſtimmten Tagen. — Daß die durch das Beiſpiel und die Em⸗ 
pfehlung (Matth. 17, 20. Mark. 9, 28.) Jeſu, ſowie ſeiner Apoſtel (Apg. 13,3.) 
und der beſten Chriſten geheiligte Abſtinenz als fromme Superiorität des Geiſtes 
über das Fleiſch an ſich eine Tugend, daß ſie als Verwahrungsmittel gegen 
Herabſinken des Geiſtes zur Natur, ja ſelbſt zur Unnatur (Matth. 17, 20.) gegen 
die „fleiſchliche Begeiſterung und das Jauchzen der Sinne“ (Manzoni, Bemer- 
kungen über die kathol. Maral, deutſch von Ors bach S. 143) ein ausgezeichnetes 
Tugendmittel, daß ſie gegen das krankhafte Gelüſten des Gaumens ein Remedium, 
endlich für die begangenen Fehler eine Bußübung ſei (vgl. die Faftenpräfation), 
iſt leicht zu erkennen. Daß die Kirche, ſo wenig als die chriſtliche Wiſſenſch 
die Abſtinenz als bloße körperliche Uebung empfiehlt (jene betet: ut, qui se 
gendo carnem ab ali mentis abstinent, sectando justitiam a culpa jejunent. 8 
D. III. Ouadrag.), daß ſie ganz in Uebereinſtimmung mit den Ausſprüchen des 
Herrn (Matth. 15, 17.), und des hl. Paulus (Röm. 14, 3. Gal. 4, 10. Kol. 4, 16. 
Tit. 1, 15.), weder die Speiſen für unrein, noch die Tage für verworfen erklärt, 
und jeden Aberglauben auch in dieſem Punkte abwehrt und beftraft (Coneil. Colon. 
ann. 153 6. p. IX. art. 5. Concil. Aquisgran. ann. 816. can. 63. 65. Canon. apost. 53.), 
wird von denen nicht beachtet, welche über das kirchliche Faſteninſtitut aburtheilen, 
ohne daſſelbe zu prüfen. [Mack.] 
Abſtract. Der Verſtand iſt das Vermögen, Begriffe, Urtheile und Schlüſſe 
zu bilden. Begriffe bildet er durch Abſtrahiren. Das Abftrahiren iſt aber ein 
Doppeltes. Aus der Maſſe einzelner Vorſtellungen ſcheidet der Verſtand das, 
was Allen gemeinſchaftlich iſt, ab, und hebt es zur abgeſonderten Betrachtung her⸗ 
aus. Dieß heißt abstrahere aliquid, Etwas abſtrahiren. So hebt der Verſtand, 
um den Begriff Menſch zu gewinnen, das, was allen Menſchen gemeinſchaftlich 
iſt, wodurch alle Menſchen Menſchen ſind, heraus, und bildet den Begriff Menſch, 
der die beiden Merkmale in ſich hat: ſinnlich und vernünſtig; denn jeder Menſch 
iſt dadurch Menſch, daß er die Syntheſe von Geiſt und Natur iſt. Dadurch, daß 
der Verſtand das Weſentliche abſtrahirt, abſtrahirt er zugleich vom Zufälligen; 
ſieht von ihm ab, mit dem abstrahere aliquid iſt immer das abstrahere (animum) 
ab aliqua re verbunden. Indem der Verſtand den Begriff Menſch findet, als die 
zwei Merkmale: ſinnlich und vernünftig in ſich faſſend, hat er abgeſehen von allem 
Zufälligen. Der Menſch findet ſich nirgends, ſondern immer finden wir Europäer, 
Aſiaten, Amerikaner u. ſ. w., oder Gelehrte, Ackerbauer, Krieger. Dieß ſind 
jedoch lauter zufällige Beſtimmungen, von denen der Verſtand wegſieht, und ſeine 
Aufmerkſamkeit auf das Weſentliche hinwendet, was man auch Refleetiren nennt. 
In der Wirklichkeit ſind die weſentlichen Merkmale immer mit zufälligen ver⸗ 
wachſen oder verſchmolzen. Dieß iſt das Conerete. Jeder Menſch hat die beiden 
weſentlichen Merkmale der Menſchheit an ſich: er iſt ein ſinnlich-vernünftiges 
Weſen. Aber er iſt nicht bloß Menſch, ſondern ein beſtimmter Menſch, z. B. diefer - 
Menſch — er bewohnt dieſes Land, treibt dieſes Gewerbe, hat dieſe Geſichtsfarbe 
u. ſ. w. Das Abſtracte iſt das unbedingt Allgemeine, das Conerete iſt das Uun⸗ 
mittelbare. Jede Regel iſt eine Abſtraction; fie muß aber auf beſondere Fälle, 
d. h. in conereto, angewendet werden. Die Thätigkeit des Abſtrahirens heißt Ab⸗ 
ſtraction; das Abſtractum iſt ihr Reſultat. In der Abſtraetion ift das abstrahere 
aliquid und ab aliqua re vereint gedacht. Das Reſultat der Abftraction iſt der 
Begriff. Das Abſtractionsvermögen iſt beſonders wichtig für die Wiſſenſchaft; 
denn nur durch Abſtraetion kommt in all unſer Wiffen Ueberblick, Einheit und j 
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Klarheit. Aus den einzelnen Theilvorſtellungen bildet der Verſtand die Begriffe, 
aus dieſen wieder höhere, und ſteigt ſo fort, bis er unter Einem Begriffe das 
ganze Gebiet des Wiſſens vereint, gleichſam alle Strahlen in einen Strahlen- 
büſchel concentrirt hat. Jeder Begriff iſt durch Abftraction gewonnen und alfo 
abſtraet; wenn man daher von abftracten Begriffen ſpricht, iſt dieß eigentlich Tau⸗ 
tologie. Man ſpricht aber beſonders in der Aeſthetik davon, ob der Dichter ab— 
ſtracte Begriffe darſtellen, z. B. die Tugend, die Klugheit, Beſcheidenheit als 
ſolche perſonifieiren dürfe. Dieſe vielbeſprochene Frage löst ſich von ſelbſt bei 
Betrachtung der Wirklichkeit. Alle wahrhaft großen Dichter haben nicht Abstracta 
dargeſtellt, ſondern ihre Phantaſie wußte das Allgemeine gleich coneret im Ein— 
zelnen zu erfaſſen. Das Eigenthümliche des Philoſophen iſt es, die Idee gleich 
abſtract und allgemein zu erfaſſen; der Dichter aber ſieht und ſtellt das Unend— 
liche im einzelnen Bild dar. Der abſtraete Monotheismus ſteht dem con- 
ereten Monotheismus der chriſtlichen Lehre gegenüber. Er faßt das göttliche Weſen 
kantiſch als unbewegliches, unlebendiges Ding an ſich, als abftracte, nicht ver— 
mittelte Einheit, die Attribute, wie Verſtand, Willen hat, aber nicht iſt. Es iſt 
abftraet an ſich, weil weder als in ſich lebendig, noch als geiſtig beſtimmt ge— 
dacht; es iſt abftraet in Bezug auf die Attribute, die daſſelbe verendlichen; es 
hat nicht als ſolches Attribute, ſondern nur in ſeiner Relation zur Welt. Gott 
hat die Welt außer ſich, ſie ſteht ihm als Schranke hier gleichſam gegenüber. 
Gott iſt hier nicht als in ſich ſelbſt frei, als die Welt begrenzendes und die 
Grenzen im Setzen wieder aufhebendes Princip gefaßt. Der abftracte Mono— 
theismus führt daher eonfequent zum Dualismus, oder zum Emanatismus. Ab— 
ſtracter Monotheismus iſt das Syſtem Platos, der Neuplatoniker Plotin und Pro— 
klus, ferner Philos; in der neuern Zeit Leibnitzens und der auf Schleiermacher 
ſich ſtützende Monotheismus Lücke's (vgl. Sengler, die Idee Gottes). Im A. T. 
finden wir eine Bewegung aus dem abftracten zum conereten Monotheismus, die 
Idee des dreieinen Gottes tritt immer mehr hervor (vergl. Staudenmaiers 
Philoſophie des Chriſtenthums). Der abftracte Monotheismus erhebt ſich nicht 
zum Begriffe des Geiſtes, und zum Gedanken der vermittelten Einheit; das 
Göttliche iſt leer und ohne Beſtimmungen. „Gott iſt Geiſt,“ ſagt dagegen das 
Chriſtenthum; und die unterſchiedene Einheit des göttlichen Lebens hat ſich dem 
menſchlichen Geiſte geoffenbart in der Erſcheinung des Dreieinen. Matth. 3, 16. 
Abt. Schon in den vorchriſtlichen Zeiten war es Sitte, die Lehrer Väter 
zu nennen, als die Urheber eines neuen geiſtigen Lebens bei ihren Schülern. 
Dieſer ehrwürdige Gebrauch ging auch zu den Chriſten über, und ſchon der 
Apoſtel Paulus nannte ſich unerachtet des ſcheinbaren Widerſpruchs von Matth. 
23, 9. den Vater der Korinther (1 Kor. 4, 15. vergl. Galat. 4, 19. Tit. 1. 4. 
Philem. 10). So wurde es bald in der ganzen Kirche Praxis, die geiſtlichen 
Vorſteher Väter zu nennen. Dieſen Ehrennamen erhielten natürlich auch jene 
großen Männer der Wüſte, welche Nachahmer ihres aſcetiſchen Lebens um ſich 
ſammelten und ſo die Vorſteher eines großen Kreiſes von Schülern geworden 
ſind, z. B. Antonius der Aegypter ums Jahr 300 n. Chr. Um aber dieſe Mönchs— 
vorſteher als Väter zu bezeichnen und wahrſcheinlich zugleich doch auch von den 
Biſchöfen, die man griechiſch e nannte, zu unterſcheiden, wählte man für 
erſtere die chaldäiſche Kom Nax (abba, abbas, Abt) des hebräiſchen Wortes zue 
Vater, einen Titel, den man übrigens mitunter auch andern Mönchen gab, 
welche zwar kein Kloſter regierten, aber ſich beſonders durch Ehrwürdigkeit und 
Anſehen hervorthaten. Dieſe chaldäiſche Benennung Nes, abbas, ging jedoch aus 
dem Morgenlande mehr in die lateiniſche, als in die griechiſche Kirche über, denn 
leztere nennt bis auf den heutigen Tag ihre Kloſtervorſteher Archimandriten 
(Aoyıuevdgieng) von uovdoa, eine Hürde, eingeſchloſſener Raum, claustrum, 


Kloſter) und Igumenen (njysueros, Vorſteher), Daß in fpäterer Zeit alle 
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Mönche, welche Prieſter waren, Väter, patres, genannt wurden y ift bekannt. 
Auch die Vorſteherinnen der Nonnenklöſter erhielten frühzeitig den Titel Abbas- 
tissae, Aebtiſſinnen. Beim Beginne des Mönchthums war in den großen 
Monchscolonien, die oft mehrere tauſend Köpfe zählten, in der Regel nicht ein 
Einziger, auch der Abt nicht, Prieſter; damit ſie aber nicht immer zum Gottes⸗ 
dienſte den weiten Weg in die Stadt gehen mußten, wurde es bald, ſchon Am 
vierten Jahrhundert, einigen dieſer großen Mönchsecolonien geftattet, einen oder 
zwei Prieſter zu haben, und es konnte ſich jezt der Abt ſelbſt die Weihe geben 
laſſen, oder einen ſeiner Mönche dem Biſchofe zur Prieſterweihe präfentiren. Nach 
dieſen erſten Anfängen ſehnten ſich in Bälde ſehr viele Mönche, die heiligen 
Weihen zu erhalten, und ſo treffen wir ſchon am Ende des vierten und Anfange 
des fünften Jahrhunderts manche, beſonders abendländiſche Klöfter, welche bereits 
zahlreiche Prieſter unter ihren Mönchen hatten. Die Achtung der Biſchöfe ge 
das Mönchthum machte fie zu Ertheilung der hl. Weihen ſehr geneigt Doch 


ticus Alamanniae von Neugart, beweiſen. Ja noch im eilften e fand 
ſich ein Coneil von Poitiers im J. 1078 veranlaßt, den Aebten unter Androhung 
der Amtsentſetzung zu befehlen, daß ſie ſich die Prieſterweihe geben laſſen ſollen 
(Har duin, Coll. Conc. T. VI. P. 1. p. 1576. can. 7). Im Gegenſatze hievon 
kam es aber auch ſchon im achten Jahrhundert vor, daß Aebte, welche Prieſter 
waren, ſogar biſchöfliche Rechte erhielten und ihren Mönchen die niederen Weihen 
ertheilen durften, was bereits die zweite Synode von Nycäa (die ſiebente allge⸗ 
meine im J. 787), can. 14, erlaubte.“ Daſſelbe Vorrecht wurde ihnen wiederholt 
eingeräumt, zulezt durch die Trienter Synode, Sess. XXIII. C. 10 de reform. Manche 
Aebte erhielten zudem die biſchöflichen Inſignien, Inful, Ring und Stab, und 
erhielten fo den Namen abbates infulati. Ja ſelbſt manche Aebtiſſinnen erhielten 
dieſe Pontificalauszeichnungen, und machten ſolche Anſprüche, daß das Kapitulare 
Karls d. Gr. vom J. 789 und die Pariſer Synode vom J. 829 ihnen das Predigen, 
Beichthören, die Austheilung der Saeramente und andere angemaßte prieſterliche 
Amtshandlungen verbieten mußten (Binterim, Denkw. Bd. III. S. 559 ff.). 
Dagegen wurde ihnen längere Zeit Sitz und Stimme bei den Synoden geſtattet, 
namentlich in England (Schrödl, das erſte Jahrh. der engl. K. S. 120 u. 271). 
Schon früher, ſeit dem ſechsten Jahrhundert, hatten die Aebte dieſes Recht und 
blieben im beſtändigen Beſitze deſſelben. Die Wahl der Aebte ſtand in alter Zeit 
bald den Biſchöfen, bald den Mönchen zu; aber auch die Landesherrn ſchrieben 
ſich dieß Recht zu und übten es vielfältig bald zum Nutzen, bald zum Schaden 
der Klöfter aus. Deßwegen, und weil manche Biſchöͤfe Willkürlichkeiten ſich erlaubten 
und ſich ſelbſt oft gegen den Willen der Mönche zu Aebten reicher benachbarter 
Kloſter machten (3. B. die Biſchöfe von Conſtanz zu Aebten von St. Gallen), 
beſtimmte das canoniſche Recht die freie Wahl des Abtes durch die Mönche des 
Kloſters. Doch behielten die Biſchöfe ein Mitwirkungsrecht, fo wie die Befugniß, 
die Gewählten zu benedieiren (vergl. Thomassin de nova et veter. ecel. diseipl. 
Lib. 2. c. 39. n. 19. Lib. 3. c. 31. n. 8. und C. 32. n. 6., und an vielen andern 
Stellen, welche Thomaſſin im index s. v. Abbates angezeigt hat, fo wie Harduin, 
Coll. Cenc. II, 1178 A. III, 1775 B. IV, 906 E, 1214 D und 1220 C.). Eine 
Folge der landesherrlichen Beſetzung der Abteien war es, daß von den Karolingern 
ſeit Karl Martell, aber auch von ihren Nachfolgern, viele Abteien an Weltgeiſt⸗ 
liche, ja ſogar an Laien, beſonders alte Offiziere, zur Belohnung ihrer Verdienſte 


1 Harduin, Coll. Conc. T. IV. p. 496. can. 14. Irrig ei EI 
a: „vo IV. p. 496. 0 g eitirt Thomass in (de nova 

et veteri ecel. discipl. Lib. III. cap. 17. n. 3.) den 27ten Canon ſtatt 905 Aten. 
Thomaſſin ſelbſt aber wird falſch eitirt in Erſch und Grubers Enehkl. Bd. I. S. 190, 
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vergeben wurde. So entſtanden die Laienäbte und Abtgrafen. Ja manche Fürſten 
behielten gerade die reichſten Abteien für ſich oder ihre Familienglieder, wie 
denn z. B. Hugo Capet Abt von St. Denis und St. Martin von Tours war. 
Seit dem eilften Jahrhundert verſchwinden jedoch dieſe für die klöſterliche Diseiplin 
höchſt nachtheilige Laienäbte wieder aus der Geſchichte. Dagegen kam ein anderer 
Uebelſtand immer mehr auf. Es war nämlich durch Conciliarbeſchlüſſe, z. B. von 
Vannes im J. 465, von Egaon 517, von Agde 506, von Rouen 1223, jedem 
Abte verboten, mehr als eine Abtei zu beſitzen, aber deßungeachtet wurden be— 
günſtigte Perſonen mit mehreren Abteien verſorgt, und da dieß, um die canoni— 
ſchen Geſetze nicht geradezu zu verletzen, in der Form geſchah, daß man den 
Begünſtigten die betreffende zweite oder dritte Abtei nur zur einſtweiligen Ver— 
waltung empfahl (commendare), ſo entſtand der Titel Commendaturäbte. 
Zu einem hohen Grade ſtieg dieſer Unfug in Frankreich unter Ludwig XIV. u. XV., 
und viele Aebte aus dieſer Zeit, nachgeborene Söhne hoher Familien, ſahen die 
Klöfter niemals, deren Aebte fie waren. Es wurden ſogar Jünglinge, die noch 
keine Weihe, ſondern nur erſt die Tonſur empfangen hatten, mit Abteien beſchenkt, 
und ſo kam es, daß in Frankreich die vornehmen Candidaten des geiſtlichen Standes 
abbes genannt wurden, welche Herrn in ſchwarzen Kleidern, ein höchſt weltliches 
Leben führend, in den eleganten Zirkeln von Paris auf den Moment warteten, 
wo ihnen durch königliche Huld eine reiche Abtei zugeworfen würde. — Aber 
auch wirkliche Weltgeiſtliche wurden und werden abbés genannt. — In ähnlicher 
Weiſe führen auch in Italien vornehme Weltgeiſtliche den Titel abati. — Unter 
den Aebten unterſcheidet man exempte, d. i. ſolche, die unter keinem Biſchofe, 
ſondern unmittelbar unter dem Papſte, und nichtexempte, welche dem Biſchofe 
der Dibeeſe, worin ihr Kloſter liegt, untergeben ſind. — Dem politiſchen Range 
nach unterſchied man in Teutſchland ehemals dreierlei Aebte und Aebtiſſinnen: 
a) gefürſtete, wie die Aebte von St. Blaſien, St. Gallen, Fulda, St. Emmeran 
zu Regensburg ꝛc., und die Aebtiſſinnen von Buchau, Quedlinburg, Gauersheim ꝛc.; 
b) reichs unmittelbare und ch ſolche, welche einem beſondern Territorialherrn 
untergeben waren, ähnlich dem landſäßigen Adel. — Anfangs hatte jedes Kloſter 
ſeinen eigenen Abt, der von keinem andern Abte abhängig war. Nach Entſtehung 
des großen Benedietinerordens war es jedoch natürlich, daß der Abt des Stamm— 
kloſters Monte Caſſino einen Vorrang vor allen andern Benedictineräbten und 
den Titel Abbas abbatum erhielt, was Paſchalis II. im Anfange des zwölften Jahr— 
hunderts beſtätigte, obgleich mit dieſem Ehrentitel keine eigentliche Jurisdictions— 
gewalt verbunden war. — Als aber innerhalb des großen Benedietinerordens 


beſondere Congregationen der Reform halber entſtanden, erhielten die Aebte der 


Mutterklöſter Aufſicht und Gewalt über die Vorſteher der andern Cönobien, 
die ſogar häufig nicht einmal mehr Aebte, ſondern Prioren betitelt wurden. 
Generalabt dagegen heißt derjenige, welcher dem Hauptkloſter einer Congre— 
gation vorſteht. Daß nicht in allen Mönchsorden die Kloſtervorſteher Aebte 
genannt wurden, iſt bekannt, z. B. nicht bei den Jeſuiten und den Mendikanten. 
Als nach der Reformation in den proteſtantiſchen Ländern die ehemaligen Klöfter 
in Erziehungsanſtalten umgewandelt wurden, behielten die Rectoren derſelben 


(verheirathete Schulmänner) den alten Titel Aebte bei. Auch verdiente proteſtan— 


tiſche Theologen erhalten mitunter dieſen Ehrennamen. Auch die Vorſteherinnen 
weltlicher proteſtantiſcher Damenſtifte, wie z. B. Obriſtenfeld in Würtemberg, 
heißen Aebtiſſinnen. [Hefele.] 
Abtei, ſ. Abt. 

Abtheilung, a) der Worte in den Bibelhandſchriften. Im hebräiſchen Bibel— 
texte wurden im Alterthum die Worte ohne Zweifel nicht immer getrennt geſchrieben, 
dafür ſpricht theils der Umſtand, daß ſich noch alte ſemitiſche Inſchriften erhalten 
haben, in denen ſich keine Worttrennung zeigt, theils die rabbiniſche Ueberlieferung, 
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daß das Geſetz ehemals wie ein Wort oder ein Vers (alſo ohne Worttrennung) | 
geſchrieben worden ſei. Jedoch geſchah dieß nicht ohne Ausnahme. Sehr alte 
ſyriſche und arabiſche Handſchriften, ſo wie auch einzelne alte ſemitiſche Inſchriften 
ſind mit Worttrennung geſchrieben. Sodann der hebräiſche Text, den die LXX 
überſezten, hatte Allem nach ſchon Worttrennung, und was dagegen zu fp: 
ſcheint, kann leichtlich auf Mißgriffen und Verſehen derjenigen beruben, 3 
die Wortabtheilung im hebräifhen Original ſelbſt herrührte, welches ſie iberſezte 
Ferner die ſchon im Talmud und von Hieronymus und Epiphanius erwa 
Finalbuchſtaben können nur zum Behufe der Wortabtheilung eingeführt word 
ſein. Endlich die Synagogenrollen, bei deren Schreibung von jeher die größ 
Gleichförmigkeit beobachtet wurde, haben Worttrennung. 5 Was den gr er 1 
Theil des alten Teſtaments und die neuteſtamentlichen Schriften betrifft, ſo wurden 
ſie häufig ohne Worttrennung geſchrieben. Der Codex Vaticanus (B) und 
Codex Regius (0) haben noch keine Worttrennung, wogegen der Codex A lexan drinu 
bereits an einigen Stellen die Worte trennt. Mit der ſogenannten ſtichemekr ſchen 
Schreibweiſe aber wurde bald auch die Worttrennung allgemein üblich, wii 

z. B. noch der ſtichometriſche Codex Cantabrigiensis keine Worttrennu: 
b) Abtheilung der bibliſchen Bücher in Kapitel und Verſe. Die älteſte kapi 
artige Abtheilung der hl. Schrift war die Abtheilung des Pentateuchs in 54 
raſchen oder Abſchnitte für die Sabbathvorleſungen in den Synagogen, 
Theil auch die Bezeichnung entſprechender Abſchnitte in den prophetiſchen Büchern 
zu gleichem Zwecke unter dem Namen Haphtaren (Schlußabſchnitte), durch die 
jedoch keine durchgreifende Abtheilung dieſer Bücher erzielt wurde. Ihre Ent⸗ 
ſtehung fällt im Allgemeinen in die Zeit der Organiſirung des Synagogengottes⸗ 
dienſtes, im Beſonderen läßt ſie ſich nicht mehr genau angeben. Später de 
noch eine andere durch alle Bücher des hebräiſchen Canons ſich hindurch ziehende 
Abtheilung in Sedern gemacht, welche ſowohl von den Paraſchen und Haphtaren 
als von den jezigen Kapiteln verſchieden waren (die Geneſis z. B. hat 12 Para- 
ſchen, 43 Sedern und 50 Kapitel). Auch die neuteſtamentlichen Schriften wurden 
ſchon frühe zum Behufe der Vorleſung in den gottesdienſtlichen Verſammlungen 
der Chriſten in Abſchnitte abgetheilt, dergleichen ſchon Clemens von Alex., Ter- 
tullian und Dinonyſius von Alex. kennen. Dieſe Abtheilung kann mit der Haphta⸗ 
renabtheilung verglichen werden, ſofern ſie nicht durch ſämmtliche neuteſtament⸗ 
liche Schriften ſich hindurchzog; ſie blieb ſich aber nicht gleich, weil in den frühern 
Zeiten, wo häufig neue Feſte aufkamen, durch dieſe auch manche Aenderungen nöthig 
wurden. Aus dieſer Abtheilung iſt allmälig unſere jetzige Perikopeneintheilung 
entſtanden. Daneben wurden aber auch ſchon im Alterthum von Ba 
Perſonen und zu verſchiedenen Zwecken noch andere Abtheilungen gemacht, die 
ſich allmälig über alle neuteſtamentliche Bücher ausdehnten, wie z. B. 
Abtheilung des Ammonius über die Evangelien, des Pamphilus über die Apoſtel⸗ 
geſchichte, des Euthalius über die katholiſchen Briefe ꝛc., die aber von unfere 
jezigen Kapiteleintheilung ganz verſchieden waren. Dieſe leztere rührt beim alter 
und neuen Teſtament erſt aus dem 13ten Jahrhundert her, und hat nach Einigen 
den Erzbiſchof Stephan Laugthon von Canterbury CH 1227), nach Andern den 
Cardinal Hugo von St. Caro CH 1262) zum Urheber. Lezterer bediente ſich der⸗ 
ſelben bei Abfaſſung feiner bibliſchen Concordanz, worauf fie bald allgemein ein⸗ 
geführt und im J. 1440 durch R. Iſaak Nathan zum Behufe einer hebräiſchen 
Bibeleoncordanz auch auf den hebräiſchen Bibeltext übergetragen wurde. — Die 
Abtheilung der Kapitel in Verſe iſt erheblich ſpäter und wurde erſt von Robert 
Stephanus gemacht, im Jahr 1548 bei der Vulgata und 1551 bei einer griechi⸗ 
ſchen Ausgabe des neuen Teſtaments, und die Verſe wurden durch Zahlen be⸗ 
zeichnet. Im hebräiſchen Bibeltext dagegen iſt die Versabtheilung ungleich älter; 
denn ſchon im Talmud werden die Verſe (epd) wiederholt genannt und bei 
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einzelnen Büchern ſogar ihre Zahl angegeben. Solche Angaben zeigen zugleich, 


daß bei den proſaiſchen Büchern die damaligen Verſe mit unfern jezigen im Gan- 


* 


} 


zen einerlei waren, bei den poetiſchen aber die Halbverſe oder Versglieder als 
Verſe gezählt wurden. Denn der Pentateuch z. B. hatte 5888 Verſe, während 
er gegenwärtig 5845 Verſe hat, welche beide Zahlen einander wohl ganz gleich 
werden würden, wenn man in den Liedern Exod. 15. und Deut. 32. bei den 
mehrgliedrigen Verſen die Halbverſe als ganze zählen wollte. Die Pſalmen da⸗ 
gegen hatten 5896 Verſe, während ſie gegenwärtig nur 2527 haben. Wie man 
aber vor Einführung der Vocale und Accente im hebräiſchen Texte die Verſe als 
ſolche kenntlich gemacht habe, iſt unbekannt. Welte. 


Abubeker. Abubeker, der erſte Kaliph oder Nachfolger Mahommeds in 


5 der geiſtlichen und weltlichen Macht des von lezterem gegründeten arabiſchen 


Reiches, war wie Mahommed und faſt gleichzeitig mit ihm zu Mekka geboren, 


und wie dieſer aus dem Stamme der Koraiſchiten. Er war einer der erften, 


welche ſich zur Lehre des arabiſchen Propheten bekannten, und zwar ehe dieſelbe 
noch öffentlich verkündet worden, und veranlaßte mehrere angeſehene Perſonen 
ſeines Stammes, ſeinem Beiſpiele zu folgen, während ſeinerſeits der Prophet Abu— 


bekers Tochter Alſcha zum Weibe nahm (ſ. Alſcha). Abubeker hieß urſprünglich 


im Zuſtand der Unwiſſenheit, wie die Araber die Zeit vor der Lehre Mahommeds 
nennen, Abdaleaaba e hoder Diener der Caaba; nach ſeinem Ueber⸗ 


tritt zum Islam gab ihm Mahommed den Namen Abdallah Oe) oder 
Diener Gottes; und zulezt nannte er ſich Abubeker [N oder Vater der 
Jungfrau, weil feine Tochter Alſcha die einzige war, welche noch als Jungfrau 
an Mahommed verheirathet wurde, da alle übrigen Frauen deſſelben vorher ſchon 
an Andere verheirathet geweſen waren. Dieſen Namen behielt er hernach 
bei. Außerdem hat er auch den Namen Siddik (O), der Wahrhaftige, 


welchen ihm Mahommed beilegte, weil er ſeine Erzählung von ſeiner vorgeblichen 
Nachtfahrt durch die Luft von dem Tempel zu Mekka nach jenem zu Jeruſalem 


und von da in den Himmel, und wieder in derſelben Nacht nach Mekka zurück 


durch fein Zeugniß beſtätigte (ſ. Nachtfahrt Mohammeds). — In Allem 
und zu Allem dem Mahommed blindlings ergeben, und überdieß ſich auszeich nend 
durch Uneigennützigkeit, Beſonnenheit, Umſicht und Klugheit, ſo wie durch einen 
vermittelnden Charakter, war er ein beſonderer Liebling deſſelben, ſo daß dieſer 
ihn immer bei ſich hatte, und ſich mehr ſeines Rathes als ſeines Dienſtes in der 
Verwaltung, wenn nicht etwa zu religibſen Zwecken, bedient zu haben ſcheint. 
Denn als die Feindſeligkeit ſeiner Gegner in Mekka immer mehr zunahm, ſo daß 
er weder ſich noch ſeine Anhänger ſicher halten konnte, ſandte er die leztern nach 
Medina, wo er mehr Freunde hatte, voraus, und blieb bloß mit Abubeker 
und Ali zurück; und als er endlich ſelbſt die Flucht nach Medina ergreifen mußte, 
nahm er den Abubeker allein mit ſich, und ließ den Ali zurück. Auch erſcheint 
Abubeker nachher, als Mahommed in Medina ſeine Herrſchaft begründet hatte, 
weder mit der Statthalterſchaft einer Provinz, noch in einem Kriege mit dem 
Oberbefehl über ein ganzes Heer betraut, noch zeichnete er ſich in den Kriegen, 
welche er an der Seite Mahommeds mitmachte, durch glänzende Waffenthaten, 
als vielmehr durch Vermittlung und geſchickte Wendungen aus. Dagegen über— 


trug ihm Mahommed einmal die Anführung eines großen Wallfahrtszuges nach 


Mekka, und die Oberaufſicht über die richtige Vollziehung der Wallfahrtsgebräuche 


während dieſer Wallfahrtszeit, und ließ bei dieſem Zuſammenfluß vielen Volkes 


die Verordnung (Sur. 9) bekannt machen, wornach es den Heiden, Juden und 
Chriſten unterſagt iſt, ſich dem Tempel zu Mekka zu nahen; und in feiner lezten 


74 Abubeker. 


eit, in welcher er ſtarb, ließ er ihn auch ſtatt ſeiner das öffentliche Gebet 
an — — Medina, alſo die Function des Imams oder Inhabers der 
geiſtlichen Macht, verrichten. Als Mohammed geſtorben war (im J. 682 n, Ch.), 
und ſich die Nachricht davon verbreitete, entſtand eine Aufregung unter dem Volk, 
welches nicht glauben wollte, daß er ſterben werde; und es ſammelte ſich eine 
Menge vor dem Hauſe, und ſchrie: „Begrabet ihn nicht, denn der Geſandte Got⸗ 
tes iſt nicht todt!“ Omar wollte die Aufregung dadurch dampfen, daß er dem 5 
Volke beiſtimmend ausrief: „Mohammed iſt nicht geſtorben, ſondern N 
gegangen, wie einſt Moſes 40 Tage von ſeinem Volke wegging und de un wied 
kehrte;“ und drohte, Jedem Hände und Füße abzuhauen, der jagen würde, da 
er geſtorben ſei. Abubeker aber redete hierauf alſo zum Volke: „Wer etwa den 
Mohammed verehrt, der wiſſe, daß er todt iſt; wer aber den Gott Mohammeds 


verehrt, der wiſſe, daß dieſer lebt und nie ſtirbt;“ und berief ſich zum Beweiſe 5 
der Sterblichkeit Mohammeds auf eine Stelle des Koran. Omar tre 7 
und das Volk war zufrieden. Hierauf und zwar noch am Todestag Mohammeds 
kam es zur Wahl eines Nachfolgers. Die Anſar, d. h. Helfer (eine Anzahl Me⸗ 
Saad dazu; die Mohadſcherun, d. h. Flüchtlinge (Mekkaner), dagegen wollten 
einen der Ihrigen wählen; jene gründeten ihr Recht darauf, daß ſie dem Mo⸗ 
Es entſtand ein heftiger Streit zwiſchen beiden Parteien, ſo daß endlich einer der 
Medinenſer vorſchlug, es möge jede Partei ſich einen Gebieter wählen. Abubeker 
ſam, und ſchlug von jeder Seite einen vor, nämlich von Seite der Medinenſer 
den Abuobeida, und von Seite der Mekkaner den Omar, und ſagte zu den Re⸗ 
erhob ſich auf's Neue; da ſprach endlich Omar zu Abubeker: „Strecke deine 
aus, auf daß wir dir den Eid der Treue ſchwören!“ Er ſtreckte fie aus, und es 
ieger ohnes 
Mohammeds, welcher, wie es ſcheint, ſein Erbrecht beückſicht zu haben ünſchte, 
bis er ſich endlich gendthigt ſah, ihn gleichfalls anzuerkennen. Abubeker w lte 
des Geſandten Gottes, und nahm, wie Mohammed gethan, ſeinen 
dina. Als nunmehr zur Beerdigung Mohammeds geſchritten werdet 
welchen Abubeker gleichfalls vermittelte. Die Flüchtlinge wollten ihn 
begraben, weil dieſes ſein Geburtsort ſei, die Helfer aber zu Med 
werde, weil dort alle Propheten begraben worden ſeien. Abubeker aber bemerkle, 
daß er von dem Propheten gehört habe, ein Prophet müſſe auf der Stelle be⸗ 
gruben fie ihn in dem Haufe der Aiſcha unter dem Bett, in welchem er geſtorben 
war; und dieſes Haus, welches an die von Mohammed erbaute M ee tieß, 
Tod ſich in den Provinzen Arabiens verbreitete, gab es überall Aufſtände. Meh⸗ 
rere von Mohammed gewaltſam zu ſeiner Religion bekehrten Stämme fielen wie⸗ 
mehrere neue Propheten auf und fanden ihren Anhang, am meiſten As 
Moſeilema. Die Hauptthätigkeit Abubekers richtete ſich nun ſogleich dahin, den 
feſtigen und zu erhalten, und zu Beidem trug er weſentlich bei durch Dämpfung 
der Bürgerkriege und durch Sammlung des Koran. Er ſelbſt zog gegen Aswad 


ihm bei, 
dinenſer) (ſ. Anſar) wollten einen aus ihrer Mitte wählen, und beſtimmten den 
hammed Schutz gegeben, und dieſe darauf, daß ſie ſeine erſten Anhänger geweſen. 
aber machte auf den Nachtheil der Trennung für die Sache der Religion aufmerk⸗ 
dinenſern: ſie möchten von beiden wählen, welchen ſie wollten. Allein der ret 
ſchwuren ihm Alle von beiden Seiten, mit Ausnahme Ali's, des Schw = 
ſich den Titel: Ralipha-ar-raful-alla, d. h. Nachfolger oder Stellvertreter 
ſtand rückſichtlich des Begräbnißortes wieder ein Streit zwiſchen beid 
da Schutz gefunden habe; einige wollten auch, daß er zu Jeruſale | rab n 
graben werden, wo er geftorben ſei. Damit waren Alle zufrieden, u d fo be⸗ 
wurde nachher in dieſelbe eingebaut. — Sobald die Nachricht von Moha 
wieder davon ab, und kehrten zu ihrer frühern zurück; zugleich ae 
und 
Frieden im Innern Arabiens herzuſtellen und die Religion Mahommeds zu be⸗ 
aus, und gegen Moſeilemg ſandte er Caled, und beide Propheten wurden ſammt 
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ihrem Anhang überwunden; und ſo ſandte er noch mehrere Heerhaufen nach ver— 
ſchiedenen Richtungen gegen die übrigen Abtrünnigen und Empörer, und brachte 
ſie ſämmtlich wieder theils durch Gewalt, theils durch Güte zu ſeiner Religion 
und unter ſeine Botmäßigkeit. Alles dieſes geſchah noch im erſten Jahre ſeiner 
Regierung. Gleich darauf gab er dem durch die Bürgerkriege aufgeregten krie— 
geriſchen Geiſt der Araber eine Richtung nach außen. Er entſandte nämlich im 
Aten Jahre feiner Regierung ein Heer unter der Anführung Caleds, welcher ſich 
unter ſeinen Feldherrn in den Bürgerkriegen am meiſten ausgezeichnet hatte, 
gegen Irak an der perſiſchen Grenze, und bald nachher ein zweites gegen Syrien 
in mehreren Abtheilungen unter den Befehlen Amru's, Jezids, Abuobeida's, 
Serdſchils und Caleds, des Sohnes Saids; und das Kriegsglück begleitete die 
Waffen beider Heere. Während dieſes auswärts geſchah, führte er im Innern 


Arabiens einen ruhigen Gang der Regierung ein und erwarb ſich die Zuneigung 
des Volkes, insbeſondere auch dadurch, daß er die Ueberſchüſſe des Staatsein— 


kommens und die Beute, welche von außen, namentlich von Caled, eingeſandt 
wurde, an die Statthalter, die Soldaten, die Gelehrten und an ſonſtige verdiente 
und bedürftige Perſonen austheilte, da er für ſich bei ſeiner ſtrengen Lebensweiſe 
nur wenig bedurfte; und ſammelte den Koran oder die Ausſprüche Mohammeds, 
welche bis dahin theils auf einzelnen Palmblättern, Thierhäuten und breiten 
Schulterknochen von den Schreibern Mohammeds geſchrieben, theils nur im Ge— 
dächtniß der nächſten Gefährten Mohammeds (ſ. Gefährten Moh.), die ſie auswen- 
dig gelernt hatten, vorhanden waren, zu einem Ganzen, indem er jene abſchreiben 
und dieſe nach dem Herſagen der betreffenden Perſonen aufſchreiben ließ, theilte 
es in Abſchnitte oder Suren, jedoch ohne Rückſicht auf Stoff, Zuſammenhang und 
Zeitordnung, nannte es Mos haph (so, d. h. Buch) und gab es der Haphſa 
(), einer der Wittwen Mohammeds, in Verwahrung, auf daß davon nur 
Abſchriften genommen werden ſollten (ſ. Koran). — Das Heer gegen Irak war 
uberall und immer ſiegreich; nicht fo jenes gegen Syrien. Sobald Abubeker 
davon Nachricht erhielt, rief er den Caled aus Irak ab und übertrug ihm den 
Oberbefehl des Heeres in Syrien. Caled ließ Mothanna als Statthalter mit 
einer angemeſſenen Kriegsmacht in dem eroberten Irak zurück und eilte mit einer 
Abtheilung von 9000 Mann nach Syrien, und mit ihm zog auch dorthin das 
Kriegsglück. Es dauerte nicht lange, ſo fiel Damaskus in ſeine Gewalt (i. J. 634 
n. Chr.). Doch Abubeker erlebte den Fall von Damaskus nicht mehr, ſondern 
ſtarb im 13. Jahre der Hedſchra (634 n. Chr.), nachdem er nur 2 Jahre und 
3 Monate regiert und Omar durch Teſtament zu ſeinem Nachfolger ernannt hatte, 
in einem Alter von 63 Jahren, und hinterließ nur 5 Goldſtücke im Vermögen. Er 
wurde in Medina neben Mohammed begraben. (Vgl. Elmakin pag. 3—24. 


Abulfeda in Pocockii Spec. hist. arab. Oxonii. 1806. pag. 13. 53. 162. 185. 


Abulpharagii hist. dynast. in Hirt. Anthol. arab. pag. 18. 31. Maraccii Alcoranus. 
- Patayii 1698. pag. 39. Herbelot, Bibliotheque orientale. Mæstricht 1776. p. 16. 
74. 498. Rampoldi Annali musulmani. Milano 1822. vol. I. pap. 399. II. p. 243. 
248. 255. 301. 311.) Wetzer.] 


Abuk ara, Theodor, den man häufig irrthümlich mit Theodorus von Mops- 
veſtia und Andern verwechſelte, war ein Schüler des hl. Johannes von Damaskus 
und Biſchof von Kara (wohl Karrhä) in Meſopotamien. Unter Mahomedanern 
lebend, war er ein kräftiger Apologet und Polemiker gegen den Islam, verfaßte 
aber auch zahlreiche Schriften gegen verſchiedene Arten von Häretikern, gegen die 
Neſtorianer, Monophyſiten (Jakobiten) und Origeniſten. Fabricius (Bibl. grec. 
Vol. 9. p. 178—183. et Harless. T. X. p. 365—371) zählt 43 Schriften Abu⸗ 
kara's auf, welche für die Kirchen- und Dogmengeſchichte des Sten Jahrhunderts 
nicht unwichtig ſind. Leider ſind noch nicht alle gedruckt und die gedruckten an 
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verſchiedenen Orten zerſtreut; 22 derſelben ſteben in der Bibliotheca Patrum. 
Paris. 1644 T. XI.; ein Hauptwerk: de unione et incarnatione, iſt bei Gallandi, 
Bibl. T. XIII. abgedruckt. a 8 
Abulpharadſch, ſ. Bar- -Hebräus.“ . 
Abuſus der Kirchengewalt, ſ. Mißbrauch. * > 
Abyſſinien und Aethiopien. Die weiter ſüdlich von Aegypten gelegenen 
Lander fuhrten in der alten Geographie zuſammen den Titel Aethiopien. Der an 
Aegypten zunachſt ſtoßende Theil erhielt ſpäter den Namen Nubien, während die 
mehr ſüdlich gelegenen Strecken den beſondern Namen Abyſſinien erhielten. Einen 
dritten Theil von Aethiopien aber bildete Meros, dieſes uralte, von mehreren 0 
Fluſſen eingeſchloſſene und darum auch „Inſel“ genannte Reich. Im — 
führte Aethiopien auch den Namen India (eitertor), wie Pagi in feiner { 
zu den Annalen des Baronius (ad ann. 327. n. S sqq.) unwiderleglich gezeigt hat, 
und dieſes Indien war es wohl auch, in deſſen nördlichen oder nubiſchen Theil 
der alexandriniſche Katechetenlehrer Pantänus am Ende des Aten Jahrhunderts 
das Chriſtenthum zu bringen verſuchte. Noch viel früher, ſchon in der apoſtoliſchen 
Zeit, ſoll der Kaͤmmerer der Königin Kandace von Meros (Apg. 8, 27.) den 
chriſtlichen Glauben in dieſen Landern verbreitet haben. So behauptet wenigſtens 
die Chronik von Axuma (ſo hieß die jezt faſt ganz zerſtörte Hauptſtadt des Landes), 
welche von den Abyſſiniern unendlich hochverehrt und faſt der Bibel gleichgehalten 
wird, aber erſt von einem chriſtlichen Schriftſteller des Aten Jahrh. herrühren 
kann. Dieſe früheſten Verſuche, das Land zu chriſtianiſiren, führten, wenn fie ja 
gemacht wurden, zu keinem Reſultate, und erſt unter Kaiſer Conſtantin gelang es 
auf eine eigenthümliche, von Rufin CH. E. I. 9) erzählte Weiſe, das Kreuz in 
Aethiopien aufzupflanzen. Ums Jahr 316, wie Pagi gegen Valeſius ere 
zeigt, unternahm der chriſtliche Philoſoph (wohl Naturforſcher) Meropius von — 


auch zwei Neffen mitgenommen, von denen der ältere Frumentius, De 
Aedeſius bieß. Als die Reiſenden in einem Hafen des rothen Meeres 
wurden fie von den Küſtenbewohnern überfallen und ſammtliche ermordet, mit 
nahme der beiden ſchoͤnen Jünglinge, welche jezt dem Könige von Abhyſſinien 
Sklaven zugeführt wurden. Sie gewannen bald ſein Vertrauen, und 
den Frumentius zu feinem Seeretär, den Aedeſius aber zu feinem Mund 
Als der abyſſiniſche König nach einiger Zeit feinen Tod berankommen ſah, 


die beiden Jünglinge frei, aber feine Wittwe bat fie inftändig, im Lande zu ver⸗ | 
bleiben, ihr in der Regierung beizuſtehen und die Erziehung ihres unmündigen 
Kindes, des Thronfolgers, zu übernehmen. So wurde jezt Frumentius der Er; eher 


des Prinzen und faktiſch der Regent von Abyffinien, und benüzte feine S 
um aus den in Handelsgeſchäften anweſenden Römern und Griechen e ne 
chriſtliche Gemeinde zu gründen und Gebethäuſer u. dgl. zu errichten. Als d 
Prinz mündig geworden war, reiste Aedeſius in ſeine Heimath zurück und wurde 
prieſter zu Tyrus; Frumentius dagegen begab ſich zu dem erſt kürzlich, wie 


Ruſin ausdrücklich ſagt, auf den Patriarchalſtuhl erhobenen hl. Athane gab 
ihm von den Anfängen des Chriſtenthums in Abyſinien Nachricht und wurde vo 
demſelben zum Biſchofe dieſes Landes geweiht.“ Er kehrte zurück, ſe irken 


war von den größten Erfolgen begleitet, ſelbſt der König nahm die heil. fe, 
und Aruma wurde ein zum alexandriniſchen Patriarchate gehöriges Bisthum, 


1) Baronius ſpricht in dem Martyrologium (27. Oct.) fälſchlich von zwei F is 
e. aͤthiopiſchen und einem indifhen, Er wußte 12 5 br Aethiopien auch J en 
ß, 7 12 \ 7 Ay 


u 
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der Stuhl eines Metropoliten (Abbuna) mit 7 Suffraganbisthümern.! Nach nicht 
langer Zeit ſuchte Kaiſer Conſtantius den Arianismus auch in Abyſſinien einzu— 
führen, und ſchickte zu dem Ende an die abyſſiniſchen Fürſten ein Schreiben, worin 
er verlangte, ſie ſollten den Frumentius nach Aegypten ſchicken, damit er von dem 
arianiſchen Patriarchen Georg aufs Neue zum Biſchof beſtellt werde, denn ſeine 
Weihe durch den Verbrecher Athanaſius fer ungültig.: Aber dieſer Verſuch des 
Kaiſers mißlang, und die Abyſſinier blieben orthodox, bis ihre Verbindung mit 
Alexandrien, als hier der Monophyſitismus im Sten und öten Jahrh. berrſchend 
wurde, auch fie in dieſe Irrlehre hineinzog, der fie noch heute in ihrer völligen 
Iſolirtheit von der übrigen Kirche angehören, während in dem nördlichen Theile, 
in Nubien, jezt das Chriſtenthum faſt gänzlich untergegangen tft. Der abyſſiniſche 
Metropolit oder Abbuna (S Vater) wird jezt vom agyptiſchen Patriarchen er- 
nannt, und die Abyſſinier haben noch manche Gebräuche der Urkirche, fo z. B. die 
alte Taufart durch Untertauchung, den damit verbundenen Gebrauch weißer Klei— 
der, die Sitte, auch den Kindern die Communion durch den conſeerirten Wein zu 
ertheilen, die Enthaltung vom Blute und Erſtickten (nach Apg. 15, 29.). Andere 
ihrer Eigenthümlichkeiten wollte man aus dem Judenthum ableiten, z. B. die 
Beſchneidung und Sabbathsfeier; aber die Beſchneidung iſt bei ibnen keine reli— 
giöfe, ſondern blos Medieinal-Inſtitution, ohne allen kirchlichen Ritus von Laien 
vollzogen, und ſelbſt bei den Frauen wird (im Widerſpruch mit dem Judenthum) 
eine Art Beſchneidung angewendet. Die Sabbathsfeier aber beſteht rein chriſtlich, 


wie vielfach in der Urkirche, in Agape, (wovon ſie überhaupt noch manche Reſte 


haben) und Abendmahl, und die Abyſſinier ſelbſt proteſtiren gegen allen Verdacht 
des Judaiſirens. Als Monophyſiten anerkennen ſie nur die 3 erſten allgemeinen 
Synoden, und erklären die vierte für eine Narren- und Ketzerverſammlung. Die 
Bibel haben fie in äthiopiſcher uralter Ueberſetzung, die wahrſcheinlich ſchon von 
ihren erſten Glaubensboten herrührt und beim A. T. auch das apokryphiſche Buch 
Henoch enthält (ſ. Bibelüberſetzung). Ihre ſehr zahlreichen Kirchen find klein und 
oben kegelfoͤrmig mit Rohr und Stroh bedeckt. Auf dem Boden liegen ſehr viele 
Stöde und Krücken umher, auf welche fie ſich während des langen Gottesdienſtes 
fügen, denn wie alle Orientalen haben auch fie keine Bänke. Sie find große 
Verehrer der Heiligen und Bilder, aber nur der gemalten, und dulden keine 


Skulpturen, haben auch gleich der alten Kirche keine Erneifire, ſondern nur leere 


Kreuze. Ein ſolches Kreuz trägt jeder Prieſter in der Hand und reicht es jedem, 


der ihm begegnet, zum Kuſſe. Die Geiſtlichen dürfen, wie bei den Griechen, ein- 


mal verheirathet ſein. Verſuche der Jeſuiten und der Propaganda im 17ten und 
18ten Jahrhundert, Abyſſinien mit der roͤmiſchen Kirche zu vereinigen, hatten 
keinen bleibenden Erfolg. Neue Verbindungen mit Rom ſind ſeit 1841 durch 
den Lazariſten de Jacobis eingeleitet, während die Bemühungen der dritiſchen 
Bibelgeſellſchaft, auch Abyſſinien zu proteſtantiſiren, jo viel bekannt iſt, obne allen 
Erfolg blieben. Vgl. Ausland 1843, 13. Febr., u. Geſenius ber Erſch und 
Gruber, u. d. A. Aethiopiſche Kirche. [Hefele.] 

Acacianer, |. Acaeius. 

Acacien (8, des, Vulg. setim.). Die in der Bibel erwähnten Aeacien 
ſind nicht zu verwechſeln mit den in unſern abendländiſchen Gegenden wachſenden, 
mit denen fie faſt nichts als die Stacheln und Schoten gemein haben. Die neuern 
Naturforſcher machen einen Unterſchied zwiſchen der ägyptiſchen und arabiſchen 
Acacie, die jedoch beide einander ſehr ähnlich find. Ihr Stamm wird oft jo hoch 


1) Das Schreiben findet ſich dei Athanas. Apolog. n. J., und dei Baronius 
ad ann. 356. u. 23. a nu 
) Das nördliche Aethiopien oder Nudten dlieb beidniſch dis ins ste Jadrb., wo es durch 
den monophyſitiſchen Prieſter Julianus fürs Cbriſtentbum, aber zugleich für den Mo- 
nmaophyſitismus gewonnen wurde. 
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und ſtark, als der eines Nufbaumes; die Aeſte breiten ſich weit aus, die Rinde 
iſt braunlich und mit paarweis ſtehenden langen ſchwarzen Dornen durch 
Ginſchnitte in dieſelbe gewinnt man das bekannte Gummi arabieum. Holz 


iſt ſehr ſchon und dauerhaft, nimmt nach und nach eine ſchwärzliche Farbe an, jo 
daft es dem Ebenholz ähnlich wird und iſt dabei von außerordentlicher 83 
veichtigkeit. Vermöge dieſer Eigenſchaften war es zum Bau der NN 5 
hütte, als eines wandernden Heiligthums, ganz beſonders geeign N 
vaher um fo mehr zu derſelben benüzt, als die Acgeie faſt der einzige große 
ſtarke Baum iſt, der in der Gegend des Sinai, wo die Stiftshütte errichtet 
wurde, bäufig wächst. Aus Aeaelenholz beſtunden die Bohlen der Stiftshütte, 
die Saulen des Abtheilungs- und Eingangsvorbhauſes, die Bundeslade, der 
Schaubrodtiſch, der Rauch- und Brandopferaltar und die Saulen an der Um⸗ 


granzung des Vorhoſes, alſo überhaupt alles Holzwerk, was zu derſelben t 

wurde, Hat man zwiſchen ägyptiſchem und arabiſchem Aegeienbaum zu unterſchei⸗ 

ven, fo iſt natürlich der leztere am Sinal wachſende in der pentateuchiſchen 

Veſchreibung der Stiftshütte gemeint, n 
Megelus. Unter den vielen Biſchöſen der alten Zeit, welche dieſen Namen 

führten, ſind ſolgende die berühmteſten: 1) Aegeius der Einäugige, Er 16 


von Cäſareg in Paläftina ſeit 340, Schüler und Nachfolger des Kirche 
Cuſebius (nicht des Nikomediſchen Euſebius, wie Fuhrmann in feinen Hand PR x 
10 der K.-G. falſchlich behauptet), ein ſtrenger Arianer und Haupt . g 
feinem Namen genannten arianiſchen Partei. Acgeins gehörte (mit Valens, Ur⸗ 
faelus se.) zu jener Sippſchaft, welche der Kaiſer Conſtantius zu der Doppel⸗ 
node von Seleneia-Nimim 359 beorderte, und zu Seleueia ſelbſt war gerad 


bolum mit einer zweldeutigen Erklarung deſſelben bei (als wäre Qu im 


Weſen ahnlich), und ſtarb 368. Von feinen vielen Schriften, wen 


Henottkon verleſtete 482. Er kam dadurch in Kampf mit Rom, wurde von P. 
Felix Ul, gebannt und ſtarb 489, 3) Aegelus, Biſchof von Derod in Syrſen, war 
ein Hauptſeind des heil. Ehryſoſtomus und hat zu ſeiner Abſetzung ſehr viel mit⸗ 
gewirkt. Spater ſoll er hierüber arofe Reue gefühlt haben. Er ſtarb im Jahr 3 
432 in einem Alter von 110 Jahren. Noch ein Jahr vor feinem Tode e 
er der dritten allgemeinen Synode zu Epheſus an, und verwarf die falſche Lehre 9 
des Neſtortus, während er andererfeits den Cyrill zugroſter Heftigkeit anklagte. 
4) Regens, Viſchof zu Amida in Meſopotamien bat durch ſeine Woh aͤtigke! 
und Barmperzigkeit ſich einen Namen erworben. Im Jahr 422 kauft er 
Aufopferung ſeiner Kirchenſchatze 7000 gefangene Perfonen (Heiden) 
ſorgte fie mit dem Nötbigen und ſchickte fie in ihre Heimath zurück. [Hagge 
Academie, |, Univerfität, 8 
Aecad (es auch & LXXY cd). Nach Genef, 10, 10 
Stadt in Babylonien, von Nimrod gegründet, die man jedoch fi . 
ſicht auf die Schreibart der LAN, an den Fluſt Argades in der 
kene verlegen darf, weil fie nach den Andeutungen des Bi 
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ſudlich lag. Nach Hieronymus, mit welchem der jeruſalemiſche Targum, Pfeubo- 
Jonathan, Ephram und Abulfaradſch übereinſtimmen, iſt darunter die Stadt 
Niſibis im nördlichen Meſopotamien gemeint; und dieß iſt auch am wahrſchein⸗ 
lichſten, wenn ſich überhaupt von jenem Accad noch eine Spur erhalten hat. 
Accaron. ſ. Efron. 
Accente (im bebräifhen Bibeltext). Die Accente im hebraiſchen Bibeltexte 
hangen mit den Vokalzeichen deſſelben ſehr eng zuſammen und haben mit demſelben 


im Ganzen gleiche Entſtehungszeit und Urheber (ſ. Vocalzeichen). Die Accente 


a ui 


find theils Tonzeichen, theils Unterfcheidungszeichen, namlich das Zuſammenleſen 
oder Trennen der Worte anzeigend. Man unterfheivet daher die Accente in 
trennende und verbindende, und erſtere wieder in größte (imperalores ), große 
(reges), kleinere (duces) und kleinſte (comites). Näheres über fie iſt in aus 
fuhrlichen hebräiſchen Sprachlehren, wie z. B. Geſenius Lehrgebäude, nachzuſehen. 

Accentus, ſ. Kirchengeſang. 

Acceptatio, ſ. Erloſung. i 

Acceß, d. h. das 9 wird der Inbegriff jener Gebete genannt, 


welche dem Prieſter vor Darbringung des hl. Meßopfers zu verrichten von der 


ö 


2 
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Eroberung des Landes durch die Israeliten wurde ſie dem Stamme Aſſer zuge⸗ 


Kirche gerathen ſind. Sie ſind ſchon im Mittelalter gekannt, und beſtehen aus 
fünf Palmen, die innige Sehnſucht nach dem Hauſe und dem Altare Gottes 
athmen, einem Vaterunſer, einigen Verfiieln und 7 Orationen um den hl. Geiſt. 
Angehängt iſt dann noch für jeden Wochentag ein beſonderes Vorbereitungsgebet. 
Wenn auch der Prieſter durch kein ſtrenges Gebot zur Recitation dieſer Gebete 
verpflichtet iſt, ſo wird er doch der Kirche aufrichtigen Dank wiſſen für eine 
Sammlung von Vorbereitungsgebeten auf die heiligſte Handlung, mit welchen 


ſich ſchwerlic andere vergleichen laſſen und welche deßwegen dem frommen Ge⸗ 


müthe nie entleiden können. 
Acceß iſt bei den Wahlen zu den höhern Kirchenamtern, zumal bei der 


Papſtwahl, der Uebertritt von Seite Stimmberechtigter, welche bisher für einen 


Candidaten geſtimmt hatten, zu andern Stimmgebern, welche einen andern Can⸗ 
didaten wählen, wodurch in Folge dieſes Stimmenſammelns die zur Vollendung 
des Wahlacts erforderliche Stimmenzahl erwirkt wird. M. ſ. den Art. Wahl. 

Aceidenz, ſ. Subſtanz. 

Aceidenzien, ſ. . eee 

Acclamation oder Quaſiinſpiration iſt die bei einer Wahl zu einem 
Kirchenamt ohne vorgängige Stimmenſammlung ſich darſtellende Vereinigung 
fänmtliher Stimmgeber auf einen Candidaten und die ſofortige förmliche Ver- 
kündung dieſer Vereinigung. M. ſ. den Art. Wahl. 

Acco (‘22 LXX Angi), bei griechiſchen und römifhen Schriftſtellern zu⸗ 
weilen ’4xn Ace, gewöhnlich aber, wie ſchon in den Büchern der Makkabäer 
und der Apoſtelgeſchichte (21, 7.), Ptolomais genannt. Es war eine große Stadt 
unweit der Mündung des Fluſſes Belus, an einem von da bis zum Karmel ſich 
binabziebenden Buſen des mittellandiſchen Meeres, von der Landſeite her mit 
einer weiten ſehr fruchtbaren Ebene umgeben, die ebenfalls Ptolomais hieß und 
von einem Halbkreis von Bergen eingeſchloſſen war. Ihre fübliche Grenze bildete 
der Karmel, 120 Stadien von Acco entfernt, die öſtliche ein zu Galilaa gehöri⸗ 
ger Berg, 60 Stadien von Acco entfernt, und die nördliche in einer Entfernung 
von 100 Stadien ein Berg, den man die ſoyriſche Leiter nannte. Acco iſt der 
beſte Hafenplatz an der paläſtinenſiſchen Weſtküſte, weßhalb auch die Handelsſtraße 
von Damaskus über Galilda an das mittellandiſche Meer ihr zuführte. Bei der 


wieſen (Nicht. 1, 31.), jedoch von demſelben wahrſcheinlich nie erobert, weil 


Heiden als Bewohner derſelben erſcheinen. Zur Zeit der Makfabaer 
= Pr Soter ſammt ihrem Gebiete dem Heiligthum zu Jeruſalem. 
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Später gab ihr Kalſer Claudius das rbmiſche Bürgerrecht, weſſhalb fie auch 
Colonia Claudii Gwsaris gengunt wurde. Von den Kreuzfabrern wurde fie Aera, 
oder auch von der Kirche des bl. Jobauneg St. Johann von Mora (St. Jean 
d’Aore) genannt, welches fo ziemlich die in Curopa übliche Benennung u 
iſt, während ſie bei den Axabern den alten Namen Aeeg ſlets bebalten 
Necommodation. AMecommoptren heiſtt anbequemen, und dieſes kaun in 
oblectiver und in ſubſectlver Weiſe geſchehen, indem man entweder Etwas an 
Etwas, oder ſich an Etwas anbequemt; Aecommodatlon iſt daber die Artz dag Eine 
oder das Andere zu thun. Obgleich nun die Accommodation in alle Lebensver⸗ 
bältmffe eingreifen kann, fo verſteht man darunter doch vorzugsweise ibren Ge- 
brauch beim Unterrichte, und fo auch insbeſondere von Ebriſtus und den Apoſteln 
als Lehrern der chriſtlichen Religton, weſthalb fie daun auch ein Gegenſtand der 
Schriftauslegung ft, In dieſer Beziehung, und um fie von jeder a un⸗ 
terſcheiden, nennt man fie die paͤdagogiſche Accommodatlon. In obs Hin⸗ 
ſicht nun beſtebt dieſelbe darin, daft man entweder blof die Worte eines Andern 
an feine eigenen Gedanken anbequemt, d. b. jene bloß anwendet, um dieſe damit 
zu bezeichnen, oder daß man eine Sache auf eine andere anwendet wegen der 
Aehnlichkeit, welche beide mit einander haben. In beiden Fallen bat man nur die 
Abſicht, feiner Rede einen gröſteren Reiz oder mebr Deutlichkelt zu geben, 


was er dem Verſucher | 


beweiſet und erläutert, und weder eine Lehre mittheilt, ebe fie dieſelben far 
konnen, noch etwas thut oder unterläßft, über deſſen Nothwendigkeit oder ( 
behrlichkeit fie noch nicht belehrt worden find, weil beides über ihre Faſſungs⸗ 
kraft hinausgeht, und fie daber im erſten Fall die, Wahrbeit nicht erkennen, und 
im zweiten ein Aergerniſt nehmen oder zu einem Jerthum geführt werden konnen. 

Diele Mecommodatlon ft eine weſenkliche Bedingung der Ergeben n herr 25 
bedienten ſich auch Ehrlſtus und die Apoſtel. So ſagt Chytſtus Job. 10, 19. 7 
feinen Jüngern: „Noch Vieles babe ich euch zu ſagen, aber ihr könnet © noch niht * 
nicht mit 


* 
0 
* 


tragen.“ Und Paulus ſagt 1 Kor, 3, 23 „Mit Milch nährte ich ey 


ſtarker Speiſez denn dieſe konntet ihr noch nicht vertragen, und könget fie auch | 
lezt noch nicht vertragen, weil ihr noch finnlih ſeid.“ Obgleich ſich Chriſtu 4 
der Tempelſteuer frei hielt, fo entrichtete er fie doch, um kein Aergerniſt 
Matth. 17, 26. Obgleich Paulus den Genuſt des Fleiſches von Gen pfe 4 
fur erlaubt hielt, weil die Götzen nichts ſeten, fo vieth er doch daf 
den Schwächern kein Aergerniſt zu geben, CI Kor, 8, 413.) ef 4 
des vorigen Jabrbunderts dehnte der proteſtantiſche Tbevlog Salomo Semler 
dieſe verhtmäfige Aecommodatton Ebriftt und der Apoſtel an bie aſſungokraft 
der Lehrlinge auch auf die Lehren ans, und behauptete, bafı ſich beide auch au 
vie irrigen Lehrmeinungen und Vorurtbeile ihrer Zeitgenoſſen gecommodirt d. p. 
* A 0 
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nicht widerſprochen, theils fie fo behandelt hätten, als ſtimmten 
ii „um ihre eigene Lehre daran anzuknüpfen, und derſolben leichtern 
ang zu verſchaſſen. Es ſei daher Aufgabe des Schriftauslegers, jene irrigen 
Bolksmeinungen wieder aus dem Inhalt der chriſtlichen Lehre auszuſcheiden. 
15 Dieſe neue, und wie wir ſehen werden, unrechtmaͤßige Accommodation nennt man 
« dogmatiſche. Zu ihrer Begründung berief man ſich, wahrend man von Chriſto 
In baltbares Zeugniß dafür vorbringen konnte, hauptſächlich auf 1 Kor. 9 20—22., 
wo une ſagt; „Bei den Anhängern des Geſetzes betrug ich mich, als ſtünde 
auch ich unter dem Geſetz, um die Anhänger des Geſetzes zu gewinnen; und bei 
enen, welche ohne Geſetz find, als wäre auch ich obne Geſetz, um die Geſetz— 


ein Schwacher, um die Schwachen zu gewinnen; ich bin Allen Alles gewor— 
en, um Alle ſelig zu machen,“ Und auf Apoſtg. 16, 3., wornach Paulus ſeinen 
eil N Timotheus um der Juden in dortiger Gegend willen beſchneiden 
llein Alles dieſes bezieht ſich bloß auf die Beobachtung oder Nichtbeobach— 
ing der moſaiſchen Ritualgeſetze, alſo auf die Verrichtung oder Unterlaſſung von 
handlungen, die rückſichtlich der Chriſten weder geboten noch verboten, daber 
u auch unmbthig, Jo doch erlaubt waren (Apoſtg. Kap. 15. und 1 Kor. 7, 18 
ud 19,), deren Unterlaſſung aber den Juden und deren Verrichtung den Heiden 
um Anſtoß werden konnte, ſo lange die erſtern ihre Entbehrlichkeit noch nicht 
einfaben, und weil die leztern aus ihrer Verrichtung den Schluß zieben konnten, 

Ph fie zur Seligkeit nothwendig ſeien. Im erſten Fall würde er alſo das ſchwache 
Gewiſſen feiner Lehrlinge verlezt, und im zweiten denſelben Anlaß zum Irrtbum 
gegeben haben; das eine wie das andere aber wäre fündbaft geweſen (1 Kor. 
, Es gehort daher dieſes Verfahren des Apoſtels Paulus gleichfalls noch 
u pädagogiſchen Accommodation. Wie nun aber ein biſtoriſches Zeugniß, wo— 
es vor Allem ankommt, für die dogmatiſche Accommodation nicht vorgebracht 
rden kann, jo ſtehen dagegen viele poſitive Beweiſe zu Gebot, daß Chriſtus 


„Mattb, 12, 2 ff. 15, 2 ff. 22, 29 ff. Apoſtg. 2, 29. 14, 10—14.), und 
I ‚bee Anhänger wieder aufgaben (Joh. 6, 61. und 67.), als daß fie der 
Wahrbeit etwas vergeben hätten. Sie gecommodirten ſich alſo nicht an beſtehende 
irrige Lehrmeinungen. Nichtsdeſtoweniger bemuzte der aus dem Proteſtantismus 
andene und auch in denſelben eingegrenzte Rationalismus s, welcher keine un⸗ 
telbar von Gott, ſondern nur von der menſchlichen Vernunft ausgehende 
enbarung, und daher auch für das Chriſtenthum keinen göttlichen Urſprung, 
ſondern nur die menſchliche Vernunft als die lezte Quelle und Richterin aner— 
unt, die Semler'ſche Accommodationstheorie, um mit ihrer Hilfe in der Aus- 
\ 8 der beil, Schrift alle poſitiven Lehren des Chriſtentbums, z. B. von der 
anität und Gottbeit Cbriſti, von den guten und böfen Geiſtern, von der 
hfünde, von der Erloͤſung der Menſchen durch Chriſti Tod, von der Auferſte— 
ung, von dem jungſten Gericht u. ſ. w. als Lehren, melde chile. in dem alten 


m daber nicht zum Griſlichen Lebrbegriff gehörten, 1 und ließ 

m von lezterem wieder nur das als wahr gelten, was aus der ſubjectiven 
lichen Vernunft von ſelbſt hervorgebe, oder damit übereinſtimme, und be⸗ 
te ſo mit dem Schein des Cbriſtentbums den fubjertiven Vernunftglauben 
\ deen Allein das alte * iſt e Gottes, wie das 
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loſen zu gewinnen; und bei den Schwachen ließ ich mich herab, als ware auch 


die Apoſtel den irrigen Meinungen ihrer Beitgenoffen geradezu widerſprachen 
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bedurfte, vollendet. Die Lehren des alten Teſtamentes, und folglich die Le ren 
des jüdiſchen Volkes zur Zeit Chriſti, ſofern fie ſich auf das alte Teſtament ſtüzten, 
gehören alſo auch zu dem chriſtlichen Lehrbegriff, weil Chriſtus und die Apoſtel 
daſſelbe als Offenbarung Gottes angenommen und darauf fortgebaut haben, und 
können daher, ſo weit ſie nicht von ihnen aufgehoben worden, von demſelben nicht 
getrennt werden. Es können alſo auch die oben ſpeciell bezeichneten Lehren, welche 

ſich ganz oder zum Theil ſchon mit auf das alte Teſtament gründen, nicht als 

juüdiſche Vorurtheile aus dem Beſtand der chriſtlichen Lehre ausgeſchieden werden. 
Ueberdieß ift die dogmatiſche Accommodation mit der Wahrheit ſowohl, als mit der 5 
Sittlichkeit, und insbeſondere mit dem ſittlichen Charakter Chrifti und der Apo + 
unvereinbar. Denn die Wahrheit duldet keinen Irrthum bei ſich, weil der Jrr- 
thum die Natur der Wahrheit ſo ſehr verderbt, daß ſie, mit ihm vermiſcht, nich 7 
mehr Wahrheit bleibt, ſondern zur Unwahrheit wird. Eine wiſſentliche Vermiſchung * 
des Irrthums mit der Wahrheit ift alfo eine Sünde gegen den Geiſt der Wahrheit 
oder den heil. Geiſt (Joh. 16, 13.). Chriſtus aber wird das Licht und die Wahr⸗ 
heit ſelbſt genannt (Joh. 1, 9 und 14.), er war alſo frei von Irrthum und war 
nur Wahrheit; in feinem Munde fand ſich kein Trug (1 Petr. 2, 22.); ſein Untern⸗ 
richt heißt wahr und ohne Lüge (1 Joh. 2, 27.); ſelbſt feine Feinde ſagten zu ihm: € 
„Wir wiffen, daß du wahrhaftig bift, und, ohne Rückſicht auf die Perſon, a ee 

« 


b 
* 


an 
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Weg Gottes nach der Wahrheit lehreſt (Mark. 12, 14.); er ſelbſt ſprach zu 0 
Juden: „Weil ich die Wahrheit rede, finde ich keinen Glauben bei euch. Wer 
| von euch kann mich einer Sünde (einer Unwahrheit) beſchuldigen?“ (Joh. 8, 40 
und ließ endlich fein Leben für feine Lehre (Matth. 26, 63—66.); die Apoſtel 
aber lehrten nur, was fie von ihm gehört und geſehen hatten (Apoſtg. 4, 20. 
2 Kor. 4, 5. Gal. 1, 12. 2 Petr. 1, 16. 1 Joh. 1, 1—3.), und waren jeden 
Augenblick bereit, mit ihrem Leben dafür einzuſtehen (Apoſtg. 5, 33. 20,24. 21,13. 
2 Kor. 4, 11. u. a.) Von einer Anbequemung Chriſti und der Apoſtel an die 
irrigen Meinungen ihrer Zeitgenoſſen kann alſo nicht die Rede ſein. Es iſt daher 
die ſ. g. dogmatiſche Accommodation bei Chriſtus und den Apoſteln nicht nur RR 
14 
® 


erwieſen, ſondern vielmehr durch deren Wort und That ausdrücklich widerlegt, 
und folglich ihre Berückſichtigung in der Schriftauslegung unſtatthaft. W̃ 1 
Accuſation ſ. Strafverfahren (kanoniſches). age 
Achab ſ. Ahab. . Ei 
Aachaja, urſprünglich der nördlichſte Theil des Peloponneſes von Speis, 
bis an das Vorgebirg Araxus mit 12 Städten. Zur Zeit aber, wo Achaja als * 
römiſche Provinz erſcheint, umfaßt es Hellas und den Peleponnes und macht 
der Provinz Macedonien das ganze griechiſche Gebiet aus. Der Gebrauch 
Wortes Achaja in dieſem weiteren Sinne wurde dadurch veranlaßt, daß zur! 
wo die Römer Griechenland eroberten, der achäiſche Bund eine Art Hegem 
über daſſelbe führte, und daher die Beſiegung dieſes Bundes zugleich eine Unter⸗ 
werfung Griechenlands war, welches ſofort auch geradezu Achaja genannt wurde. 
Anfänglich war Achaja in dieſem weiteren Sinne eine provincia senatoria und 
wurde durch Proconſuln im Namen des römiſchen Senates verwaltet, nach 
machte es Tiberius zu einer provincia imperatoria unter Procuratoren. Claudius 
aber gab es dem Senat wieder zurück, weßwegen der römiſche Statthalter von 
Achaja zur Zeit des Apoſtels Paulus wieder als Proconſul erſcheint (Apg. 18, 12.). 


1 


Achas, ſ. Ahas. n 
Achasja, ſ. Ahas ja. 5 
Achasverus, ſ. Ahasverus. 5 ee A; 
Achelab, ſ. Ahelab. 11 
Achimaaz, ſ. Ahimaaz. er > 


Achimelech, ſ. Ahimelech. 1 
Alchis, Sohn Maoch's, gilſſciſcher Konig zu Gath CI Sam. 27, 2), bei“ 
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5 welchem David während ſeiner Verfolgung von Saul zweimal Zuflucht ſuchte 
und fand, zum erſtenmale zwar nur vorübergehend und für ihn ſelbſt gefahr- 
drohend (1 Sam. 21, 11—16.), zum zweitenmale aber auf längere Zeit und fo, 
daß ihm der König fein ganzes Vertrauen ſchenkte, ihm die Stadt Ziklag ein⸗ 
räumte und ihn ſogar an einem Krieg gegen die Iſraeliten hätte Antheil nehmen 
laſſen, wenn die übrigen Fürſten der Philiſter, die dem David weniger trauten, 


es zugelaſſen hätten (1 Sam. 27, 2— 6. 28, 1 ff. 29, 2 ff.). Pf. 34, 1. wird 


* er Abimelech genannt. (ſ. d. A.) 
Achitophel, ſ. Ahitophel. 
Achmetha, ſ. Eebatana. 
Achor (o Betrübniß), ein Thal in Paläſtina, einige Stunden öſtlich 
on Jeruſalem, nicht weit vom Jordan, in der Nähe von Jericho und Gilgal. 
Es hatte ſeinen Namen von der Beſtrafung Achans, welcher nach der Eroberung 
Jericho's, das mit dem Banne belegt war, mehrere erbeutete Koſtbarkeiten für 
ſich zurückgelegt und verheimlicht und dadurch eine ſchwere Niederlage über die 
Ifraeliten gebracht hatte. Auf Befehl Jehova's wurde er in dieſem Thale geſtei⸗ 
nigt und verbrannt und das Thal ſofort Thal der Betrübniß genannt (Hof. 7, 
25 f. vgl. Joſ. 15, 7. Jeſ. 65, 10. Hof. 2, 17.). 
Achſaph, eine Stadt im Stammgebiet Aſſer (Joſ. 19, 25.), vor der Erobe— 
rung des Landes die Reſidenz eines kanaanitiſchen Königs (Hof. 12, 20.), den 
Joſua beſiegte, und darauf die Stadt zu einer Grenzſtadt im Stamme Aſſer 
beſtimmte (Joſ. 19, 25.). ı 
Ki. Achſib. 1) Eine Stadt im Stamme Juda (Joſ. 15, 44. Mich. 1, 14). 
29) Eine Stadt in Galiläa am mittelländiſchen Meere, die von Joſua dem Stamme 
Aſſer zugewieſen (Joſ. 19, 29.), aber nicht von demſelben erobert wurde (Richt. 
1, 31.). Später nannte man fie nach aramäiſcher Ausſprache Achdib (27728), 
weßhalb fie bei den Griechen Ekdippa heißt. Sie lag nach Euſebius und Hiero— 
nymus neun römiſche Meilen von Aeco, alſo ungefähr an derſelben Stelle, wo 
noch jezt die Stadt Zib in der Nähe des Meeres ſich befindet, deren Name ſchon 
auf das alte Achſib zurückweist. 
. Achtung. Die Achtung im Sinne der chriſtlichen Moral iſt die Würdigung 
und Feſthaltung Alles deſſen, was in ſich die Heiligkeit einſchließt. Hier kommen 
uns zunächſt die Lebenswahrheiten des Chriſtenthums in Betracht; dann die Per— 
ſonen, welche die Schwere und das Gewicht jener Wahrheiten in ſich empfinden 
und durch dieſelben ihre Menſchenwürde erkennen; endlich jeder andere Mitmenſch, 
welcher der göttlichen Lebenswahrheiten noch nicht theilhaftig wurde, entweder, 
weil er ſie nicht annehmen wollte, oder nicht annehmen konnte. Die göttlichen 
Lebenswahrheiten, die nach der Beſtimmung ihres Urhebers, Jeſu Chriſti, den 
geiſtigen Tempel Gottes, die Menſchheit, zu reinigen und mit Gott wieder zu 
vereinigen haben (Joh. 2, 13—25.), müſſen beachtet und beobachtet werden. 
Sie müſſen beachtet werden wegen ihres erhaltenden, ſegnenden und heiligenden 
Wirkens auf die Perſönlichkeit und Gemeinſchaft der Menſchen; fie müſſen ferner 
beobachtet werden, damit durch ſie der alte Sauerteig aus uns ausgefegt, und 
wir ein neuer Teig werden können, der ungeſäuert d. h. der nicht voll der Bosheit 
und Schalkheit, ſondern der Reinheit und Wahrheit iſt (1 Kor. 5, 7—8.). Dieſen 
zu beachtenden und zu beobachtenden göttlichen Lebenswahrheiten gebührt alle 
Achtung, als den höchften Geſetzen, nach welchen der Menſch feine wahre Würde 
und Erhöhung zu erlangen hat. — Durch dieſe göttlichen Lebenswahrheiten 
erleuchtet, geleitet und geſtärkt, fühlt ſich der Menſch ſeiner perſönlichen Kraft 
und Selbſtſtändigkeit bewußt. Er fühlt und weiß, daß er Gottes Kind ſet, von 
Gott nach feinem Bilde geſchaffen; daß er mittelſt dieſer göttlichen Lebenswahr— 
heiten fähig ſei, die Rathſchlüſſe und Werke ſeines Schöpfers zu erkennen, ſein 
t Liebe zu Gott und dem Nächſten zu erfüllen. Er ſieht durch jene gött⸗ 
e a 
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8⁴ Achtung des Seelſorgers ı. 


lichen Lebenswahrheiten, daß er durch den eingebornen Gottesſohn vom Tode 


erkauft, von der Sünde errettet, in die Gemeinſchaft der Heiligen eingeführt, 
und zum Miterben ſeines Reiches gemacht worden ſei. Er ſieht ſich vermittelſt 


jener Wahrheiten als Organ und Wohnſtätte des heiligen Geiſtes, und er fühlt 
ſich durch ihn geſchüzt, zum Guten geführt, und vom Böfen bewahrt. Nach allen 
dieſen Richtungen hin fühlt und ſieht der Menſch, was er in ſich ſelber iſt; wie 
er durch die göttlichen Lebenswahrheiten, die er in feinem Herzen und Gemüthe 
beachtet und beobachtet, zur Selbſtachtung gekommen iſt. Die Selbſtachtung 


iſt demnach nichts Anderes, als Beachtung und Beobachtung jener göttlichen 5 
Lebenswahrheiten in uns. Beachten und beobachten wir fie in uns, ſo gewinnen 


wir durch ſie unſere Achtung, d. h. gelangen wir zur Beachtung und Beobachtung 
unſerer ſelbſt, in und vor uns ſelbſt. Wir haben dann Acht auf uns, damit wir 
in unſern Aeußerungen das werden, was wir in uns durch jene göttlichen Lebens⸗ 
wahrheiten ſind. Das Achthaben auf uns in dem angegebenen Sinne iſt das 
Beachten und Beobachten, daß wir uns ſtets in das Erlöfungswerf, welches eben 
dieſe Lebenswahrheiten ſind, hinein vertiefen, und uns in allen Gedanken, Worten 
und Thaten uns ſo vorzuſtellen vermögen, wie wir in denſelben uns fühlen und 
wiſſen. Dadurch find wir uns unſerer ſelbſt und unſerer Würde bewußt; dadurch, 
achten wir uns ſelbſt. Wie wir aber dadurch uns ſelbſt achten, daß wir nach jenen 
göttlichen Lebenswahrheiten und in denſelben uns fühlen, wiſſen und erkennen, 
ſo haben wir das gerechte Verlangen, daß wir von unſern Mitmenſchen in eben 


dem Maaße geachtet werden, in welchem wir uns ſelbſt beachten und beobachten. 


Diefes Verlangen gründet ſich darauf, daß wir im Herzen und im Gemüthe 


unſerer Mitmenſchen für daſſelbe gelten, zu was wir uns mittelſt dieſer göttlichen 
Lebenswahrheiten erhöht, und für was wir uns ſelbſt gewürdiget haben. Es iſt 
die Achtungsforderung, die wir von unſern Mitbrüderu anzuſprechen das Recht 


haben. Die Achtungsforderung iſt demnach nichts Anderes, als in Anſehung 7 


Anderer für daſſelbe zu gelten, was wir kraft jener göttlichen Lebenswahrheiten 


in und vor uns ſind. Auf dieſe Weiſe werden wir geachtet, oder, wir werden 


von unſern Mitmenſchen ſo, wie wir in der Tiefe unſeres Innern ſind, beachtet 
und, wie wir in der ganzen Ausdehnung unſeres Thuns und Laſſens uns befinden, 
beobachtet. Daſſelbe gilt nun von uns gegen Andere. Dieſelbe Achtung, welche 
wir von Andern zu fordern das Recht haben, find wir ihnen ſchuldig, Die in 
dieſem Sinne verſtandene Achtung iſt zugleich das feſteſte Band, welches den 


2 


Menſchen an Gott feſſelt, und das auch den Menſchen an den Menſchen bindet. 


Denn ſolche Achtung iſt der deutlichſte Ausdruck und die wirklichſte Erfüllung und 
Verwirklichung jener Lebenswahrheiten im Leben der Menſchen. Sie iſt der höchſte 
Beweis der Liebe und des Vertrauens des Menſchen zu Gott, ſeiner Demuth 


gegen ſeinen Schöpfer. Sie iſt die wahre Selbſterkenntniß des Menſchen, und 
als ſolche bewahrt und behütet ſie ihn vor Hochmuth und Stolz. Sie iſt ferner 
die wahre Erkenntniß des Nächſten und die wahre Liebe zu ihm; denn fie iſt 


daſſelbe für den Nächſten, was fie für ſich iſt. Welch’ glückliche Verhältniſſe, wo 
ſolche Achtung herrſcht! Welche Innigkeit in allen Kreiſen des Lebens! Der Chriſt, 
welcher ſich ſelbſt achtet, weiß zwar ſich allem Niedrigen und Unwürdigen ent⸗ 
gegen zu ſtellen, doch verſagt er Niemanden, auch dem Roheſten nicht, ſeine Ach⸗ 
tung; denn in Jedem beachtet er die Anlagen zum Empfange und zur Ver⸗ 
wirklichung jener göttlichen Lebenswahrheiten, und beobachtet mit Schonung 
und brüderlicher Liebe fein Unvermögen oder feine Unwiſſenheit. 


Achtung des Seelſorgers als Bedingung feiner Wirkſamkeit. 


Wie iſt dieſelbe zu erlangen und zu behalten? Es kommt hier zunächſt nicht die 
von Gott dem prieſterlichen Stande verliehene hohe Bedeutung und Würde, ſon⸗ 
dern mehr das in Betracht, was von Seite der einzelnen mit dem Prieſterthume 
Begnadigten zu geſchehen habe, um auch in ihrer Perſon gewiſſermaßen an 
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der Ehre Antheil nehmen zu können, welche dem Amte nach Gottes Einſetzung 
gebühret. Zwar liegt zwiſchen dem Amte und deſſen Träger ein ungeheurer Ab⸗ 
ſtand; dennoch aber muß es einzige und höchſte Lebensaufgabe eines Prieſters ſein, 
ſo viel in ſeinen Kräften liegt, jenen Abſtand mehr und mehr auszugleichen, um, 
da er Andern predigt, nicht ſelbſt verworfen zu werden und um eines gedeihlichen 
Wirkens mit der Gnade Gottes ſich getröften zu können. Je höher nämlich das 
katholiſche Volk die Würde des Prieſterſtandes feiner Kirche in Anſchlag zu brin- 
gen vermag, um fo höher ſteigert es feine Anforderungen an Jene, welche es 
mit dieſer Würde belehnt ſieht; je mehr es die Gnadenfülle erkennt, welche über 
dieſelben ausgegoſſen iſt, um ſo ſtrenger beurtheilt es die auf den Leuchter Ge⸗ 
ſtellten. Wohl wird dieſer, freilich kleinere Theil des Volkes die menſchliche 
Schwachheit und Gebrechlichkeit nicht vergeſſen, aber nur da ihr die gebührende 
Rechnung tragen, wo es bei feinen Prieſtern einen tiefen Ernſt, ein gottſeliges 
Streben und unverdroſſene Berufstreue wahrnehmen kann. Es iſt nun aber viel- 
leicht zu keiner Zeit mehr, als in der gegenwärtigen dahin gekommen, daß bei 
der größeren Mehrzahl das Anſehen des geiſtlichen Standes im Allgemeinen von 
der perſönlichen Würdigkeit feiner einzelnen Glieder bedingt iſt. Es gilt weniger 
das Amt, als die Perſon, welche es verwaltet, weniger die unverletzbare ewige 
Heiligkeit der göttlichen Sendung, als die Würdigkeit oder Unwürdigkeit des Ge- 
ſandten. Dieſe Richtung unſerer Zeit, (welche wir unter dem Artikel „Anſehen 
und Würde des geiſtlichen Standes“ näher betrachten werden) hat gar Viele in 
ihre Strömung mit hineingezogen, welche nichts weniger, als der katholiſchen 
Kirche feindſelig geſinnt ſind; ſie ſind vielmehr nur zu unfähig, auf einen höheren 
Standpunkt der Betrachtung ſich zu erſchwingen, als der iſt, wohin ſie vom ſo⸗ 
genannten Zeitgeiſt gewieſen ſind; darum ſind ſolche leichter wieder zu gewinnen. 
Unendlich größerer Schwierigkeit aber unterliegt der prieſterliche Beruf gegen— 
über von Leuten, welche einer erlogenen Aufklärung und einer bloß auf Beſitz 
und Genuß gerichteten Geſinnung verfallen und in Folge deſſen alles höheren 
Strebens baar und ledig geworden ſind. An dieſe, als den hülfebedürftigſten 
Theil, welcher trotz ſeines geiſtigen Elendes dem Seelſorger nur Haß und Bos— 
heit entgegenſezt, iſt derſelbe ebenſo gewieſen, wie an jeden ſchweren Sünder 
überhaupt. Wie nun vermag er an ihnen ſeine Miſſion zu erfüllen? Geſtüzt 
auf die Worte Jeſu Chriſti, welche er an ſeine Apoſtel geſprochen: „Ihr ſeid das 
Salz der Erde,“ können wir antworten, daß ihnen auch die ſäuernde Kraft ver- 
liehen ward, welche der Fäulniß widerſtehet, und daß Jene, welche der Herr 
als Lammer unter reißende Wölfe ausſendet, in ſeinem Namen die Stärke der 
Löwen beſitzen müſſen, um die Welt durch das Kreuz zu überwinden. Es muß 
ſonach dem Prieſter im Sacrament der Weihe eine Macht und zwar eine un— 
widerſtehliche Macht verliehen ſein: ſie beſtehet in der Sendung gleich der Sen- 


dung des Eingebornen: „Wie mich der Vater geſandt hat, fo ſende ich Euch.“ In 


gleicher Weiſe nun, wie ſich der Eingeborne nach ſeiner menſchlichen Seite zu 

ſeiner Sendung verhalten hat, um glorreich ſie zu vollführen, alſo muß auch der 
Prieſter dem göttlichen Rufe entſprechen. Vom Menſchgewordenen aber ſagt der 
Apoſtel, er war gehorſam bis zum Tod am Kreuze, den ſtellvertretenden 
Gehorſam als den Grundton des gottmenſchlichen Lebens bezeichnend; darum 
muß auch der Gehorſam und zwar ein unbegrenzter Gehorſam die aus- 
i ſchließende Grundrichtung eines göttlichen Geſandten oder Prieſters ſein. Ein⸗ 
gangs iſt bemerkt worden, daß die Perfönlichfeit des Prieſters auch an der Ehre 
ſeiner hohen Sendung Antheil zu nehmen habe, und daß dieſes die einzige und 
wahre Achtung iſt, der er theilhaft werden kann. Nun wäre nur die Frage zu 
beantworten: auf welche Weiſe können ſich Perſon und Sendung fo innig berüh- 
en, daß die erſtere durch die leztere verklärt wird? Im Gehorſam oder in 
der Verzic ung guf jeden Eigenwillen entgegen der Berufung Got⸗ 
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tes. Hierdurch wird der natürliche Menſch gekreuziget, Sendung und Hinnahme 


und Vollführung deſſelben treten in die innigſte Harmonie, ſo daß der ganze 


Menſch nach und nach in jene höhere Ordnung eintritt, in welche er durch die 
Uebernahme des Saeramentes der Weihe iſt gehoben worden. — Es iſt nun wohl 
zu beachten, daß, wie das prieſterliche Amt als unmittelbare Einſetzung Gottes, 
ein in eminentem Sinne poſitives und in ſeinem Beſtande von jeder nur menſch⸗ 
lichen Gewalt oder Vollmacht ſchlechthin unabhängiges iſt, eben ſo auch die Nor⸗ 
men, nach welchen es geführet wird, jeder menſchlichen Willkür durchaus enthoben 


ſind. Als Verwalter und Spender der Geheimniſſe Gottes in Wort und Sacra- 
ment iſt der Prieſter von Jeſus Chriſtus beſtellt und kann lediglich nur in der 


Eigenſchaft eines Stellvertreters oder Geſandten, nie aber in eigener Vollmacht 
handeln, darum iſt feine ganze ftellvertretende Wirkungsweiſe umſchrieben und 


— 
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begrenzt durch die im Gewiſſen bindenden Beſtimmungen und Vorſchriften den 


Kirche. Ueberall tritt dem Prieſter die Schranke des kirchlichen Verbots und Ge⸗ 
bots entgegen, daß er nur innerhalb des gewieſenen und wohl abgemeſſenen 
Kreiſes ſeine Sendung erfülle und immer größerer Vollkommenheit entgegen gehe. 
Bewegt ſich nun der Prieſter in freudiger, demüthiger Unterwerfung innerhalb 
dieſer von Gott geſezten Normen, dann offenbart an ihm ſich die weltüberwin⸗ 
dende Macht ſeiner Sendung, ſelbſt, wenn die Perſon feindſeliger Verfolgung 
unterliegen ſollte. In allen heiligen Biſchöfen und Prieſtern ftellt uns die Kirche 


den lebendigen Beweis des Geſagten vor Augen. Wie wäre auch das Geſagte 
zu bezweifeln, wenn man bedenkt, daß in und mit Gott wir Alles vermögen und 


% 


Er nur mit Jenen ift, die feinen Willen befolgen? Auf der Grundlage des 


prieſterlichen Gehorſams gegen Jeſus Chriſtus und die Kirche erbauet ſich das 
Ganze des prieſterlichen Lebens, das nun vermöge ſeiner Grundrichtung kein 
anderes Ziel haben kann, als die Ehre Gottes und der Kirche. Ein ſolches von 
Gott getragenes und auf Gott gerichtetes Leben iſt das wahre Ferment in un⸗ 
ſerer, wie in jeder Zeit; an ihm wird offenbar der Segen und die Macht der 
göttlichen Sendung, welche die Welt überwindet. Dieſem prieſterlichen Wandel 
folgt von ſelbſt die Achtung, welche der unausbleibliche Zoll jeder wahren auf 
Gehorſam und Demuth ruhenden Seelengröße iſt. Selbſt das verboste Herz 
ahnt unwilllürlich, daß ein ſolcher Prieſter nie ſich ſelbſt, ſondern nur das Heil 
des Nächſten ſucht, und es erſchließt ſich ſeinen Worten. Wohl giebt es auch 
Gaben der Natur, die ſchnell ſich Ehre und Anerkennung verſchaffen und nicht 
wenig dazu beitragen, das Vertrauen zu gewinnen; fehlet ihnen aber die Weihe 
der Gnade und Demuth, dann werden ſie bald zu einer klingenden Schelle. — 
Mit dieſem Gehorſam find die übrigen prieſterlichen Standestugenden, von wel⸗ 
chen an betreffendem Orte im Einzelnen die Rede iſt, wie die Aeſte mit dem 
Stamme innerlich verbunden, und müſſen darum auch fehlen, wo der Gehorſam 
fehlt. Wie wäre z. B. Breviergebet und Virginität ohne dieſen Gehorſam zu 
denken ? nur in der Unterwerfung unter die kirchlichen Gebote find beide mög⸗ 
lich. So verhält es ſich mit dem ganzen Leben des Prieſters, wenn es nach dem 
Willen Gottes geführt wird, dem von Seite des Menſchen nur rückhaltsloſe 
Unterwerfung entſprechen kann. — Man ſpricht von den Mitteln dieſen Gehorſam 
zu erhalten und zu ſteigern; da tritt nun die wunderbare Weisheit der Kirche 
recht glänzend hervor, indem eben das, wozu ſie ihre Prieſter verpflichtet, auf die 
prieſterliche Fundamentaltugend zurückwirkt. Wer aus Gehorſam dem Gebet und 
der Meditation ſich hingiebt, der wird erleben, daß das Joch des Gehorſams 
mehr und mehr zur wahren und vollkommenen Freiheit ſich verklärt, die in der 
ungeſtörten Einigung mit dem hl. Willen Gottes beſtehet. Schuſter.] 
Achtzehngebet der Juden, ſ. Thephilla. ch 
Ackerbau der Iſraeliten in Päläſtina. Schon die erften Men 
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legten ſich auf Ackerbau (Geneſ, 4, 2 f.) und die hebräiſchen Patriarchen trieben 
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denſelben ebenfalls neben der Viehzucht (Geneſ. 26, 12. 37, 7.). In Aegypten 
ſodann lernten die Iſraeliten die Vortheile deſſelben noch beſſer kennen, und die 


moſaiſche Geſetzgebung endlich ſuchte das Volk fo viel als möglich auf den Ader- 


= 


bau anzuweiſen und es namentlich auch dadurch von zu häufigem Verkehr mit 
andern Völkern abzuhalten. Der Ackerbau war daher auch nach Moſes die haupt— 
ſäͤchlichſte Beſchäftigung der Iſraeliten und ſtund bei ihnen immer in guter Geltung. 
Gideon war mit Dreſchen des Getraides beſchaftigt, als er zum Schophet und 
Retter ſeines Volkes berufen wurde (Richt. 6, 11.), Saul bebaute noch als 
König in eigener Perſon das Feld (1 Sam. 11,5.), Eliſa wurde vom Pfluge weg. 
zum Propheten berufen (1 Kön. 19, 19.) und Uſſia begünſtigte und foͤrderte den 
Ackerbau ſo gut er konnte (2 Chron. 26, 10.). Noch nach dem Exil war derſelbe 
die Hauptbeſchäftigung der Hebräer, wenn gleich Viele in dieſer Zeit ſich auch 
auf Handwerke und Handel verlegten. — Die Bearbeitung des Feldes 


war ziemlich einfach. Die älteften Werkzeuge dazu waren Hacken und Spaten 
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und nachher Pflüge. Leztere wurden von Ochſen oder Efeln gezogen, die mit dem 
Reitel (72>2), einer lanzenähnlichen Stange, getrieben wurden. Die Furchen 
wurden wahrſcheinlich in die Länge und Quere gezogen, dann mit Walzen geeb— 
net und der Same ausgeſäet, endlich durch Eggen die noch vorhandenen Erdſchollen 


zerbrochen, die Samenkörner mit Erde bedeckt und damit das Geſchäft der Aus— 
ſaat beendigt. Eine andere langſamere und mühevollere Art des Ausſäens beftund 
darin, daß man durch den geebneten Boden ſchmale Furchen zog, die Samenkörner 
in einiger Entfernung von einander in dieſelben hineinlegte und ſorgfältig mit 
Erde zudeckte, ſo daß jedes Samenkorn, das ausgeſät wurde, auch aufgieng. Und 


an dieſe Art des Ausſäens hat man wohl zu denken, wenn von ſechzig- und hun- 
dertfachem Ertrag der Aernte die Rede iſt (Geneſ. 26, 12. Matth. 13, 8.). Die 
Winterfrüchte wurden im Oktober und November, die Sommerfrüchte im Januar 


und Februar ausgefäet. Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens ſuchte man noch 


durch verſchiedene Mittel zu erhöhen. An Bergen und ſteilen Hügeln legte man 
Teraſſen an; Niederungen, in denen Bäche waren, durchzog man mit Kanälen, 
oder bewäſſerte ſie, wo ſich keine Kanäle anbringen ließen, mittelſt der Waſſer— 
räder. Außerdem düngte man die Felder auch theils mit der Aſche des ver— 
brannten Strohes und der Stoppeln nach der Aernte, theils mit animaliſchem 
Dünger (2 Kön. 9, 37. Jerem. 9, 22.). — Die hauptſächlichſten Feldfrüchte, 
welche die Hebräer in Paläſtina bauten, waren vor Allem der Waizen, der von 
vorzüglicher Güte und im Ausland geſucht war, daher auch in allen Theilen des 
Landes (Deut. 8, 8. Richt. 6, 11. 1 Sam. 6, 13. 2 Sam. A, 6. 17, 28.) über 
das Bedürfniß der Einwohner gebaut wurde, und ein Hauptgegenſtand des Han— 
dels mit dem Auslande, namentlich Tyrus, war (Ezech. 27, 17.). Sodann die 
Gerſte, die ebenfalls ſehr häufig gebaut (Levit. 27, 16. Deut. 8, 8. Ruth. 2, 17. 
2 Sam. 14, 30. Jeſ. 28, 25. Jerem. 41, 8.) und vorzugsweiſe zum Brod für 
ärmere Leute (Richt. 7, 13. 2 Kön. 4, 42.) und zur Viehfütterung (1 Kön. 4,28.) 
gebraucht wurde. Die Aegyptier bereiteten aus ihr auch einen ſogenannten Gerſten— 
wein (C9 os, im Talmud r Din), der wohl auch bei den Hebräern unter 
dem Namen Schekar vorgekommen ſein mag. Ferner Dinkel oder Spelt, welcher 


gern an den Rand der Aecker als Einfaſſung anderer Früchte geſäet und meiſtens 


5 
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zur Bereitung des Brodes verwendet wurde (Jeſ. 28, 5. Ezech. 4, 9.). Außer- 


dem wurden Bohnen, Linſen, Hirſen, Kümmel, Gurken, Flachs und Baumwolle 


häufig gebaut (2 Sam. 17, 28. Jeſ. 1, 8. 28, 25. Ezech. 4, 9. Hof. 2, 7. 11.). 
— Die Aernte begann im Niſan um die Zeit des Paſchafeſtes und wurde mit 
dem Opfer der erſten Gerſtengarbe am zweiten Oſtertage feierlich eröffnet. Sie 
dauerte dann bis zum Pfingſtfeſte, wo mit dem Opfer der Erſtlingsbrode vom 


Gere, da. Waizen für ihren Ertrag gedankt wurde. Zuerſt ärntete man die 


dann den Warzen und Dinkel, Das gewöhnliche Werkzeug dazu war die 
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Sichel, mit der man die Halmen etwa einen Fuß tief unter den Aehren abſchnitt, 
ſie auf den Armen zuſammentrug und mit Bändern in Garben band. Nachher 
wurden die zurückgebliebenen Halme ſammt den Wurzeln ausgeriſſen und ver- 
brannt und die Aſche auf dem Acker ausgeſtreut, die Garben aber zur Tenne 
gebracht, auf Haufen gelegt und dann gedroſchen, und durch Wurfeln das reine 
Korn gewonnen. (S. Dreſchen und Wurfeln.) gig 
Ackerbeſitz der Iſraeliten. Schon Moſes hatte alle iſraelitiſchen Stämme und 
Familien mit Ausnahme des Stammes Levi (Num. 18, 20. 23 f. 26, 62.) auf Acker⸗ 
beſitz und Erwerbung ihres Unterhaltes durch Ackerbau angewieſen. Die Vertheilung 
des Landes unter die einzelnen Stämme und Familien hatte durch's Loos, unter 
Rückſichtnahme auf die relative Größe der Stämme und Familien, zu geſchehen 
(Num. 26, 53—56.). Und dieſe Anordnung wurde auch von Joſua als eine 
göttliche, durch Moſes gegebene, bei der Austheilung des Landes weſtlich vom 
Jordan wirklich befolgt (Joſ. 14, 2. 18, 8. 10. 19, 1. 10. 17. 24. 32. 40. 51.), 
nachdem das Oſtjordanland ſchon von Moſes ſelbſt an die Stämme Ruben, Gad 
und den halben Stamm Manaſſe war vertheilt worden (Num. 32.). Die Größe 
der Gebiete und Aecker wurde mit der Meßſchnur beſtimmt, weßwegen dieſelbe 
(Dan) auch geradezu als Bezeichnung des Erbtheils vorkommt (Hof. 17, 5. Ezech. 
40, 3. Pf. 16,6.) und die Grenzen wurden durch Steine bezeichnet, deren Verrrückung 
ſtreng unterſagt war (Deut. 19, 24. 27, 17.). Die Aecker gehörten den Fami⸗ 
lien auf unveräußerliche Weiſe an, und wenn Jemand ein Landſtück verkauft 
hatte, mußte es der Käufer wieder zurückgeben, ſobald es jener einlöſen wollte, 
und wenn keine Einlöfung Statt fand, fo fiel das Landſtück im Jubeljahr an 
ſeinen urſprünglichen Beſitzer zurück, ſo daß das Verkaufen eigentlich nur ein 
Verpachten und zwar längſtens bis zum nächſten Jubeljahre war (Levit. 25, 
10— 16. 23—28.). Nur ſolche Aecker, die dem Herrn geweiht worden waren, 
fielen ſelbſt im Jubeljahr nicht an ihren frühern Beſitzer zurück, wenn keine Ein⸗ 
löͤſung Statt fand, ſondern wurden dann bleibender Beſitz des Heiligthums 
(Levit. 16, 21—27.). Damit aber die Stammgebiete möglichſt unverändert blei⸗ 
ben und nicht mit einander ſich vermengen möchten, durften ſolche Töchter, die 
das väterliche Gut erbten, nur in ihrem eigenen Stamme und ihrer Verwandt⸗ 
ſchaft ſich verehlichen (Num. 36, 6—9.); und damit der Complex der liegenden 
Güter auch bei jeder einzelnen Familie möglichſt ungeſtört bleibe und nicht durch 
Ausſterben dieſer und jener Familie an andere Familien übergehe, und ſo das 
richtige Verhältniß des Ackerbeſitzes bedeutend verlezt werde, wurden die Levirat 
ehen angeordnet (Deut. 25, 5—10.). 

Acolythen (Acoluthi) nennt man jene niedern Kirchendiener, welche de 
Geiſtlichen beim Gottesdienſt zu bedienen haben. Sie entſtanden wohl im An⸗ 
fange des Zzten Jahrhunderts, waren zur Zeit des hl. Cyprian ſchon erweislich 
vorhanden, erhielten den Namen von axoAvden, begleiten, bedienen, und 
werden durch eine Weihe (f. Concil. Cartag. IV. a. 398. can. 6) in ihr Amt ein⸗ 
geführt. Später kamen die Verrichtungen der Acoluthen in der Regel an Laien 
(die Miniſtranten), die Weihe zum Acoluthen aber iſt geblieben als einer der 
ordines minores. Das Coneil von Trient verlangte (Sess. XXII. de Reform. cap. 17) 
daß die niederen Kirchendienſte wieder von eigentlichen Clerikern (geweihten Man⸗ 
nern) beſorgt werden ſollen, aber die Verordnung trat nicht in Wirkſamkeit und 
damit das alte Acoluthat nicht mehr ins Leben zurück. 

Acta martyrum. In der römiſchen Juriſtenſprache verſtand man 
unter acta jene Regiſter, in welche die amtlichen Verhandlungen und Ausſprüche 
der Richter eingetragen wurden. Schleppte man nun in den Zeiten der Verfol⸗ 
gungen einen Chriſten vor Gericht, ſo wurde das mit ihm veranſtaltete Verhör 
und die richterliche Sentenz in dieſen aclis verzeichnet. Es war aber natürlich, 
daß guch die Ehriſten fi) ſehnten, ſchriftliche Rachrichten über das helpenmüöthige 
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Bekenntniß und heilige Ende ihrer Martyrer zu beſitzen, und da ſie nicht ſelten, 
freilich oft nur um große Geldſummen (f. Acta Ss. Tarachi etc. bei Ruinart, ed. 
Gallura T. III. p. 10) für dieſe ihre Bearbeitungen die amtlichen acta der Richter 
zu Grunde legen konnten, ſo erhielten die betreffenden Aufzeichnungen der Chri— 
ſten hievon den Namen acta martyrum. Mitunter haben aber auch die Martyrer 
ſelbſt ihre Leidensgeſchichte niedergeſchrieben, oder es wurde dieſelbe von ihren 
Verehrern, in der römiſchen Kirche von beſtehenden Beamten, Notarien, in einem 
für den Kirchengebrauch beſtimmten Documente niedergelegt, und auch dieſe Ur— 
kunden führten den Namen acta martyrii oder martyrum. Die älteften dieſer 
Martyreracten find die über den Tod der hl. Biſchöfe Ignatius von Antiochien 
(107 n. Chr.) und Polykarp von Smyrna (c ums J. 165), welche beide viel- 
fach, neueſtens auch in meiner Ausgabe der apoſtoliſchen Väter abgedruckt worden 
ſind. In der diokletianiſchen Verfolgung wurden, dem erſten kaiſerl. Edikte vom 
J. 303 gemäß, viele dieſer Martyreraeten mit den übrigen heil. Büchern der 
ben zerſtört, aber es war natürlich, daß die Gläubigen nach dem Ende der 
Verfolgung aus dem Gedächtniſſe die Urkunden wieder zu erſetzen ſuchten, welche 
ihnen die Tyrannen geraubt hatten. So entſtanden freie Bearbeitungen der alten 
Nachrichten, wobei manche Unrichtigkeit mitunterlaufen konnte. Noch viel fhlim- 
mer aber war es, daß einerſeits die Häretiker frühzeitig ſchon falſche Martyrer— 
aten im Intereſſe ihrer Secten verbreiteten, und andererſeits ſelbſt bei den 
DOtrthodoxen die Wunderſucht manche Interpolation und Erweiterung der urſprüng— 
lichen ächten Acten herbeiführte. Solcher Verfälſchung klagt man beſonders den 
Legendenſchreiber Simeon Metaphraſtes, Kanzler des Kaiſers Leo des Weiſen 
im 10ten Jahrhundert an, aber Leo Allatius (Diss. de Simeonis Scriptis) und An— 
dere haben ihn von dieſer Anklage frei geſprochen und den Vorwurf auf ſpätere 
Verfälſcher gewälzt. Dieſe Verfälſchung der Martyreracten machte nothwendig, 
kritiſche Regeln zu ihrer Beurtheilung aufzuſtellen, welche in Kürze zu finden 
find bei Binterim, Denkwürdigkeiten Bd. V. Thl. 1. S. 84 ff. Die ältefte 
Sammlung der Martyreracten legte der Kirchenhiſtoriker Euſebius im Aten Jahr— 
hundert an in feinen beiden Werken de martyribus Palaestinae und Synagoge mar- 
tyriorum. Lezteres iſt verloren gegangen, erſteres dagegen als Anhang des Sten 
Buches ſeiner Kirchengeſchichte auf uns gekommen. Eine zweite große aus zwölf 
Bänden beſtehende Sammlung exiſtirte zu Conſtantinopel im Iten Jahrhundert, 
und wahrſcheinlich liegt dieſe dem ſchon angedeuteten Werke des Simeon Meta— 
pPhraſtes De actis Sanctorum zu Grunde. Im Abendlande veranſtaltete Jakob a 
Voragine im 13ten Jahrhundert die berühmte goldene Legende oder lombardiſche 
Geſchichte, eine größere Sammlung der alten Martyreracten aber nebſt der Le— 
bensbeſchreibung auch der übrigen nicht gemarterten Heiligen verfaßte im 16ten 
Jahrhundert der Karthäuſer Surius, ohne jedoch Aechtes und Unächtes genau 
auszuſcheiden. Dagegen wurde die Kritik in hohem Grade von dem gelehrten 
Mauriner Theoderich Ruinart in ſeinem berühmten Werke acta Martyrum sincera 
gehandhabt, welches mit trefflichen Prolegomenen und Detailunterſuchungen zuerſt 
zu Paris Anno 1689 in Folio erſchien, i. J. 1802 aber von dem jetzigen hoch— 
würdigen Biſchofe Gallura von Brixen in drei Octavbänden nach der vollſtändi— 
geren veroneſiſchen Edition auf's Neue herausgegeben wurde. Auch Stephan 
Evodius Aſſemanni veranſtaltete eine Sammlung von Martyreracten unter dem 
Titel: Acta sanctorum Martyrum Orientalium et Occidentalium, Romae 1748. 
2 Bände fol. Die größte Sammlung aber iſt das unter dem Namen der Bol— 
landiſten oder Acta Sanctorum bekannte Werk, wovon der folgende Artikel 
bandelt. Hefele.] 
Acta Sanctorum. Während des 17ten und 18ten Jahrhunderts ar— 
beitete der Jeſuitenorden an einer Rieſenlegende, welche den Titel Acta Sancto- 
rum führt. Den erſten Plan dazu, freilich in kleinerem Maßſtabe, das Ganze 
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auf 18 Bände berechnend, entwarf der antwerpiſche Jeſuit Heribert Rosweid, 
ſtarb jedoch 1629, ohne die Ausführung begonnen zu haben. Seine hinterlaſſenen 
Sammlungen mußten nun auf Befehl des Ordens der damals 34 jährige Jeſuit 
Johann Bolland (geb. zu Tillemont in den Niederlanden 1596, + 1665) über⸗ 
nehmen, und zu dem Ende von Mecheln nach Antwerpen überſiedeln, welche 
Stadt für den tauglichſten Ort zur Herausgabe des großen Werkes erachtet 
wurde. Sogleich eröffnete Bolland Correſpondenzen mit ganz Europa, um aus 
allen Bibliotheken und Archiven acta und Lebensbeſchreibungen der Martyrer 
und aller andern Heiligen zu erhalten. Es gelang ihm auch, eine ſolche Maſſe 
von Urkunden und Handſchriften zuſammen zu bringen, daß der urſprüngliche 
Plan erweitert, und dem eifrigen Bolland im Jahr 1635 ein Gehülfe gegeben 
werden mußte in der Perſon ſeines um fünf Jahre jüngern, aber für das Werk 
ſehr geeigneten Ordensbruders Gottfried Henſchen (geb. zu Venrad in Geldern 
1600, + 1681). Nach eifrigen Vorarbeiten ließen Beide im J. 1643 zwei ſtarke 
Foliobände erſcheinen, welche nichts mehr als die Geſchichte jener Heiligen um⸗ 
faßten, deren Gedächtniß wir im Monat Januar begehen. Im J. 1658 er⸗ 
ſchienen drei weitere Foliobände die Heiligen des Februar umfaſſend. Zwei 
Jahre nachher kam ein neuer Mitarbeiter, der Jeſuit Daniel Papebroek (geb. 
zu Antwerpen 1628, + 1714) hinzu, und auf den Wunſch des Papſtes Alexan⸗ 
der VII. machte nun Henſchen und Papeproek eine Reiſe durch Teutſchland, Ita⸗ 
lien und Frankreich, in welchen Ländern ſie zahlreiche Manuſeripte fanden. Bald 
darauf ſtarb Bolland, aber das große Werk ſchritt ununterbrochen fort, und wurde 
auch durch den Tod des Henſchen's und Papeproek's nicht geſtört, indem für jeden 
abgehenden Mitarbeiter ein neuer eintrat, der unter der Anleitung der ältern 
Collegen nach dem gleichen Plan fortarbeitete. — Alle dieſe Gelehrten mitein⸗ 
ander nennt man die Bollandiften, ihr Werk, von dem auch zu Venedig ein 
nicht ganz correcter Nachdruck erſchien, das Bollandiſtenwerk. Selbſt nach 
Aufhebung des Jeſuitenordens wurde das Werk durch Unterſtützung der Kaiſerin 
Maria Thereſia von den Jeſuiten fortgeſezt, bis das Einrücken der Franzoſen in 
die Niederlande im Jahr 1794 dem Unternehmen ein Ende machte. Es war auf 
53 Folianten angewachſen, von denen der lezte, zu Tangerloo 1794 erſchienen 
und die Heiligen des 12 — 15. Detbr. inel. enthaltend, ſehr ſelten geworden ift. 
Fälſchlich geben Manche (3. B. Alzog) an, das Werk gehe nur bis zum 6. oder 
11. October. Nebſt der von den Bollandiſten neu gefertigten Biographie jedes 
Heiligen iſt in dieſem Werke auch alles dasjenige abgedruckt, was an alten Nach⸗ 
richten über jeden Heiligen aufgefunden werden konnte, und das Mitgetheilte iſt 
durch ſehr gelehrte Abhandlungen und Anmerkungen erläutert, wie denn das 
Ganze nicht den Legendenftyl, ſondern den Ton eines wahrhaft gelehrten Werkes 
hat, und durch die vielen abgedruckten alten Urkunden und Schriften eine ſehr 
wichtige Quelle für die Kirchengeſchichte bildet. — Durch die oben genannten 
Kriegsvorfälle aber wurden die Sammlungen zerſtreut, und ſehr Vieles iſt gaänz⸗ 
lich verloren gegangen; manches aber befindet ſich noch in der königl. Bibliothek 
im Haag, und in der ſogenannten burgundiſchen Bibliothek zu Brüſſel. Verge⸗ 
bens wünſchte Napoleon die Fortſetzung des großen Werkes. Man glaubte da⸗ 
mals Alles verloren. Endlich 1837 übertrug die belgiſche Regierung dem Je⸗ 
ſuitenorden die Fortſetzung des Werkes, und die Jeſuiten Joh. Bapt. Boone, 
Joh. Vandermooren, Proſper Coppens und Joſeph van Heike wurden zu Leitern 
des Geſchäftes gewählt. Sogleich knüpften dieſelben auf Reiſen und durch Brief- 
wechſel überall die nöthigen Verbindungen an, ſuchten und kauften Manuferipte 
und Bücher und veröffentlichten im J. 1838 ein Programm ihres Unternehmens: 
de prosecutione operis Bollandiani, Namur bei Donfils. Eben erfahre ich, daß 
endlich auch ein neuer Band, der erſte des Oetobers, der 5Afte des Ganzen, in 
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Action, ſ. Vortrag. 

Actor eeclesiae hieß ehemals ein kirchliche Einkünfte verwaltender 
Beamter; mit ihm iſt oft identiſch der Advocatus ecclesiae. (ſ. Defenſor und 
Kaſtenvogt.) 

Adada, eine Stadt im ſüdlichen Theile des Stammgebietes Juda, nahe an 
der edomitiſchen Grenze. (Joſ. 15, 22.) 

Adalbert, Erzbiſchof von Bremen, hat in der Geſchichte des deutſchen 
Heinrich's IV. eine traurige Berühmtheit erlangt. Sohn eines ſächſiſchen Pfalz— 

grafen und mit dem Kaiſerhauſe verwandt, wurde er durch Kaiſer Heinrich III. 

1043 zum Erzbiſchof von Bremen und Hamburg erwählt, gewann bei ſeinen 

großen Talenten bald einen großen Einfluß auf Kaiſer und Papſt, wurde von 
Lezterem zu ſeinem Legaten für den Norden ernannt, und ſuchte ſich nun, aber 
vergebens, eine ausgedehnte Kirchenherrlichkeit im Norden, ein großes nordiſches 
Patriarchat zu gründen. Als Hanno von Cöln die Vormundſchaft über den jungen 
König Heinrich IV. ſich zugeeignet hatte im J. 1062, glaubte er dieſelbe, um ſich 
in ihrem Beſitze erhalten zu können, mit Adalbert theilen zu müſſen; als aber 
Hanno im J. 1064 nach Rom reiste, erhielt Adalbert den jungen König völlig 
in ſeine Hand, ſchmeichelte, um ſeiner Anhänglichkeit ſicher zu ſein, allen ſeinen 

Thorheiten, verzog ihn auf die gewiſſenloſeſte Weiſe, und ließ ihn ſchon mit 
15 Jahren zu Worms für großjährig erklären, um im Namen des königlichen 
Knaben ſelber regieren zu können. Nach wenigen Jahren ward jedoch Heinrich 
von ſeinen Fürſten gezwungen, den verhaßten Günſtling zu entfernen, und die 
Sachſen fielen verheerend in die bremiſchen Stiftsländer ein. Neue große Plane 
Adalberts vereitelte ſein Tod am 17. März 1072 zu Goslar. 

Adalbert, der heilige, Biſchof von Prag und Apoſtel der Preußen, war 
der Sohn eines böͤhmiſchen Magnaten, wurde, als Kind ſchon in einer ſchweren 
Krankheit der Kirche gelobt, in der damals berühmten Domſchule zu Magdeburg 
erzogen und im J. 983 zum Nachfolger Dithmars, des erſten Biſchofs von Prag, 
erwählt. Schon in Magdeburg vertauſchte er ſeinen urſprünglichen Namen Woytach 
mit dem des damaligen Erzbiſchofs von Magdeburg, Adalbert. Bittere Erfah— 
rungen, namentlich erfolgloſe Kämpfe mit den wilden Sitten und Ausſchweifungen 
feiner Böhmen, beſtimmten ihn, im J. 988 die Verwaltung feiner Didcefe dem 
B. o. Meißen zu übertragen und ſich ins Kloſter des hl. Alexius zu Rom zurück— 
zuziehen. Allein eine Deputation der Böhmen und der Befehl des Papſtes nöthigten 

ihn, im J. 993 in feine Didcefe wieder zurückzukehren. Neue Zerwürfniſſe mit 
den Böhmen brachten in ihm den Entſchluß zur Reife, Miſſionär der noch heid— 
niſchen Preußen zu werden. Zuerſt predigte er in Danzig, und nicht ohne Erfolg; 
als er aber weiter nach Oſten ſich wendete, wurde er von einem preußiſchen Götzen— 
pfaffen, Siggo, und andern Heiden, während er predigte, den 23. April 997 mit 
Lanzenſtichen ermordet, in der Gegend, wo jetzt die Stadt Fiſchhauſen bei Königs- 
berg ſteht. Sein Schüler Gaudentius, ſpäter Erzbiſchof von Gneſen, brachte die 
Nachricht hievon dem Polenherzog Boleslaus, worauf dieſer den Leichnam von 
den Preußen um ſchweres Geld erkaufte und ihn in Gneſen beiſezte. An ſeinem 
Grabe daſelbſt ſollen viele Wunder geſchehen fein. Ausführlicheres findet ſich bei 
den Bollandiſten T. III. des Aprils. 

Adalbert, ein berühmter Biſchof von Augsburg und Oheim des hl. Ulrich, 
ſtammte aus dem gräflichen Hauſe von Dillingen und trat nach 850, mit Kennt— 
niſſen und Tugenden reich geſchmückt, in das Benedietinerkloſter Ellwangen ein, 
deſſen Abt er nachmals wurde. Im J. 887 wurde er zum Biſchof von Augsburg 
erwählt, vom teutſchen König Arnulph hoch geehrt und zum Erzieher ſeines Sohnes, 
Ludwig das Kind, erwählt. Er hatte großen Einfluß auf die teutſchen kirchlichen 
Ereigniſſe feiner Zeit, war ein großer Verehrer der Kirchen und Klöfter, deren 
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ſittliches und finanziefes Wohl er ſtets zu fördern beſtrebt war, Namentlich 
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machte er ſich um die Klöſter Lorſch bei Worms, St. Gallen und St. Florian bei 
Linz, ſo wie um die Kirchen von Freiſigen, Conſtanz, Salzburg, Seben (jezt 
Brixen) ſehr verdient. Als er im J. 908 St. Gallen als Wallfahrer beſuchte, 
äußerte er: „Einen Heiligen, und zwar einen todten, habe ich geſucht, und viele 
lebende Heilige gefunden.“ Er ſtarb den 9. Oct. 909, und ſeine Gebeine ſind in 
der Kirche von St. Ulrich und Afra zu Augsburg, in einer Kapelle neben der 
Sakriſtei, zur Verehrung ausgeſtellt. PEN 
Adalbert oder Aldebert und Clemens, waren zwei berüchtigte episcopi 
vagabundi, welche im achten Jahrhundert in Teutſchland ihr Unweſen trieben. 
Clemens, von Geburt ein Schotte, war ein Rationaliſt, läugnete die Auetorität 
der Kirchenväter und Eoneilien, hatte eine falſche Prädeſtinationslehre, auch 
judaiſtiſche Irrthümer und laxe Diseiplin, lebte ſelbſt im Conenbinat, erfreute 
ſich aber eines nicht ſo großen Anhanges wie Adalbert. Letzterer verbreitete eine 
ſeltſame Miſchung von Aufklärerei und Aberglauben. Auf der einen Seite verwarf 
er die Verehrung der Heiligen und die Beicht und eiferte gewaltig gegen die 
Wallfahrten, auf der andern Seite aber zeigte er einen vom Himmel gefallenen 
Brief, verſchenkte ſeine Haare und Nägel als Reliquien und errichtete auf dem 
Felde mit heidniſchen Gebräuchen kleine Bethäuſer, f. g. Adalbertskirchen. Bonifaz, 
der Apoſtel der Teutſchen, bewirkte ſeine Verurtheilung auf der Synode zu Soiſſons 
im J. 744. Da dieß nichts fruchtete, wurde Adalberts Irrlehre im folgenden 
Jahre auf einem teutſchen Coneil abermals verworfen und der Häretiker ſelbſt 
in kirchlichen Gewahrſam gebracht. Aus demſelben entlaſſen oder entflohen, trieb 
Adalbert fein Unweſen aufs Neue, und zwang fo den hl. Bonifacius, die Sache 
nach Rom zu berichten, wo ſofort Papſt Zacharias im Oet. 745 eine Lateran⸗ 
ſynode abhielt, welche den Adalbert wie den Clemens mit dem Anathem belegte. 
Irrig behauptet Neander, daß der Papſt zwei Jahre ſpäter, über die Recht⸗ 
mäßigkeit dieſes Urtheils bedenklich geworden, eine neue Unterſuchung anbefohlen 
hahe (747). Allein aus den Ausdrücken des Papſtes geht unzweideutig hervor, 
daß er auch nicht den leiſeſten Zweifel jener Art hatte, er nannte fie ja „gottes⸗ 
läſterliche und halsſtarrige Erzbiſchöfe“, und verlangte keine neue Unter⸗ 
ſuchung ihrer Schuld, ſondern nur eine Unterſuchung darüber, ob ſie nicht zur 
Wiederverſöhnung mit der Kirche geneigt ſeien. Da Adalbert in ſeiner Verirrung 
beharrte, wurde er zu Mainz degradirt und ins Kloſter Fulda geſperrt, enſprang 
aus demſelben und wurde nun an der Fulda von Schweinhirten geplündert und 
erſchlagen; von den ſpäteren Schickſalen des Clemens aber iſt nichts bekannt. 
Vgl. Seiters (Bonifacius ꝛc. S. 418-431), der den proteſtantiſchen Entſtellungen 
gegenüber die Geſchichte dieſer beiden Häretiker quellenmäßig und objeetiv dar⸗ 
geſtellt hat. [Hefele.] 
Adalbert oder Albert war der erſte von Otto d. Gr. 968 eingeſezte Erz⸗ 
biſchof von Magdeburg, ein für ſeine Zeit ſehr gelehrter Mann und eifriger Förderer 
der Chriſtianiſirung in Nordteutſchland und unter den Wenden. Starb 981. 
Adam, von 7278 die Erde (wie im Lat. homo von humus), der Erdgeborene, 
der Menſch, 1 Moſ. 2, 7. 3, 19. vgl. Job 33,6. 1 Kor. 15,47, Das Wort Ad am 
hat aber theils die Collectivbedeutung der Menſch überhaupt — die Menſchen, das 
Menſchengeſchlecht (1 Moſ. 1, 26. 27. 6, 1. Pfm. 67, 19. 75, 11, Job 20, 29.), 
theils iſt es nom. prop. des erſten Menſchen, 1 Moſ. 2,7. Tob. 8, 6. Dieſer 
Sprachgebrauch beruht auf der anthropologiſchen Grundanſchauung der hl. Schrift, 
wornach Adam. einerſeits als Einzelner für ſich, andrerſeits als die reale Einheit 
und der Repräſentant der ganzen Menſchheit gefaßt iſt. Als ſolchen erweist ſich 
der erſte Menſch zunächſt in phyſiſcher Hinſicht, in wiefern alle Menſchen von 
ihm abſtammen und Alles, was ſie der Natur nach Gemeinſames haben, ſeine 
Natur iſt. Daß, alle Menſchen von ihm abſtammen, lehrt die hl. Schrift theils 
ausdrücklich (1 Moſ. 3, 20, Apg. 17,28.) theils ſezt ſie es in andern Lehrſtucken 
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aufs Beſtimmteſte voraus, wie namentlich in der Lehre von der Erbſünde und 
der für Alle nothwendigen Erlöſung. Die dagegen aufgeſtellte Hypotheſe von Prä— 
adamiten (ſ. d. A.) iſt fo wenig exegetiſch begründet, als der Schluß von den 
verſchiedenen Menſchenracen auf mehrere Urpaare naturhiſtoriſch gerechtfertigt (f. 
Forſter, Bemerkungen a. ſ. Reife um die Welt, S. 226 ff. Blumenbach, de 
generis humani varietate natipya. Götting. 1776. Kant, von den verſchiedenen 
Menſchenracen. WW. Bd. 10 S. 25 ff. Leipz. Ausg.). Die Schöpfung des erſten 
Menſchen wird 1 Moſ. 1. als göttliche Abſicht und That einfach erwähnt, 1 Moſ. 2. 
dagegen der Vorgang derſelben nach der phyſiſchen Seite angegeben. Dieſe beiden 
Darſtellungen ergänzen ſich ſehr ſchoͤn, und es iſt nicht entfernt ein Grund vor— 
handen, ſie als ſich widerſprechend ader doch von verſchiedenen Anſichten aus— 
gehend zu faſſen. Nach der letztern Darſtellung wird zuerſt Adams Leib aus der 
Erde gebildet und dieſem hierauf der Odem des Lebens (der den Leib beſeelende 
Geiſt) eingehaucht. Dies beruht auf dem Gedanken oder führt zu ihm hin: daß 
Leib und Seele ſpeeifiſch verſchieden und die Seele etwas nach dem Zerfall des 
Leibes und ſeiner Rückkehr zur Erde Zurückbleibendes, unvergänglich Fortdauerndes 
ſei. Die Bildung des Weibes aber aus einer Rippe des Mannes, aus ſeinem Bein 
und Fleiſch (1 Moſ. 2,22. 23.) verſinnlicht das zartere, dem ſchweren irdiſchen Stoffe 
um eine Stufe entrückte phyſiſche Weſen deſſelben und ihre phyſiſche Zuſammen⸗ 
gehörigkeit mit dem Manne zum Zweck der Fortpflanzung, 1 Moſ. 1, 28. — 
Gott hat den Menſchen zur Krone ſeiner irdiſchen Schöpfung, zum Herrſcher über 
alle Erdenweſen beſtimmt. Zu dieſem Zweck ſchuf er ihn nach ſeinem Bilde, nach 
ſeiner Aehnlichkeit (1 Moſ. 1, 26. 27.), ſetzte ihn nur wenig unter die Engel und 
krönte ihn mit Herrlichkeit und Würde (Pſm. 8, 6 ff.). Die Verwandſchaft des 
Menſchen mit Gott begreift aber in Gemäßheit ſeiner ihn vor allen Erdenweſen 
auszeichnenden Beſtimmung zweierlei in ſich: 1) die ihm eigenthümlichen und 
weſentlichen, daher auch unverlierbaren Vorzüge der Natur, die Vernünftigkeit, 
Freiheit und Unſterblichkeit ſeines Geiſtes; 2) die übernatürlichen Vorzüge oder 
diejenigen, die in jenen Naturanlagen und Vermögen des Geiſtes nicht einge— 
ſchloſſen und durch ihren Gebrauch allein nicht zu erlangen, ſondern als zu dieſen 
hinzukommende Gnadengaben Gottes zu betrachten ſind. Dahin gehört: die Un— 
verwelklichkeit des körperlichen Daſeins, die Leiden- und Schmerzloſigkeit deſſelben; 
die Harmonie der natürlichen Vermögen und Triebe in der Unterordnung der 
niedern unter die höhern; die Erleuchtung der Vernunft durch das Licht der höhern 
Erkenntniß und die Verſetzung des Willens und Gemüthes in den Zuſtand der 
Heiligkeit und Gerechtigkeit. Jene Vorzüge hat man in dem Ausdruck der Eben— 
bildlichkeit, dieſe in dem der Aehnlichkeit des Menſchen mit Gott zuſammengefaßt. 
Die Erhaltung dieſes urſprünglichen Zuſtandes der Unſchuld, des Friedens und 
der Seligkeit wurde von Gott an die Bedingung der Beobachtung ſeines Gebotes 
oder Willens geknüpft (1 Moſ. 2, 17.); zugleich ſollte derſelbe durch die dem 
göttlichen Willen conforme Selbſtthätigkeit des Menſchen ihm immer mehr per— 
ſönlich zu eigen und ſo eine Stetigkeit des Gottesbewußtſeins und des Gott er— 
gebenen Willens herbeigeführt werden, in deren Folge der mögliche Abfall immer 
weiter ſich entfernte und die erſehnte Geborgenheit und Seligkeit in Gott immer 
näher rückte. — Das Gebot, von dem Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen 
nicht zu eſſen, d. h. in dieſen Dingen wie ein Kind lediglich dem Willen und den 
Weiſungen des Vaters zu folgen, nicht zu jener Selbſtſtändigkeit und Mündigkeit 
ſich zu erheben, die in der Geltendmachung des eigenen Willens gegen den gött- 
lichen beſteht, dieſes Gebot übertrat der erſte Menſch und verlor damit die Unſchuld, 
den Frieden und die Seligkeit, die er bis dahin im Gehorſame gegen Gott genoſſen 
hatte (1 Moſ. 3, 7 ff.). Nun ward er den körperlichen Leiden, den Mühſeligkeiten 
des Lebens und dem leiblichen Tode, ſo wie der Rebellion des Fleiſches gegen den 
Geiſt, denen er bisher durch Gottes Gnade enthoben war, durch Gottes Ungnade 
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zur Strafe unterworfen (1 Moſ. 3, 16 ff.); die Heiligkeit und Gerechtigkeit ging 
verloren und in Anſehung ſeiner natürlichen Fähigkeiten trat eine Verſchlimmerung 
ein: feine Vernunft wurde verfinftert, fein Wille als Kraft des Guten geſchwächt 
und zum Boͤſen geneigt; kurz, die Gottähnlichkeit ging verloren, die Ebenbildlichkeit 
aber wurde getrübt. Zurückgeführt wird der Sündenfall auf die Verführung der 
Schlange, des Satans (1 Moſ. 3, 1 ff. Weish. 1, 13. 14. 2, 23. 24. Joh. 8, 44. 
1 Joh. 3, 8. Apok. 12,9. vgl. 1Tim. 2, 14.). Mit Recht. Denn da in des Menſchen 
eigenem Innern nichts war, was ihn zur Sünde anreizte, und die ihn umgebende 
Natur in Ermanglung jeder fleiſchlichen Begierlichkeit nichts Verführeriſches f 
ihn hatte (ogl. 1 Moſ. 2, 25.), fo mußte der Anlaß zur Sünde ein ſolcher fein, w 
ihn die Schrift darſtellt, die Einſprechung des Böfen durch den boͤſen Geiſt (ogl, 
1 Moſ. 3, ff.). Der Sündenfall Adams iſt zugleich der Fall des ganzen Menſchen 
geſchlechts (ſ. Erbſünde); Adam iſt auch in ſittlicher Beziehung als der allgemeine 
Menſch gedacht, unbeſchadet übrigens ſeiner eigenen und der Beſonderheit aller 
übrigen, So iſt es namentlich von dieſer zu verſtehen, wenn, wie der hl. Anguftin 
(Ep. 164) ſagt, faſt die ganze Kirche des Glaubens lebt, die erſten Menſchen 
hätten durch wahre Buße und tugendhaften Wandel im Hinblick auf den Exloſer 
Vergebung ihrer Sünde und das ewige Leben von Gott erlangt (Augustinus, de 
peccator, merit. II. 34.) [Kuhn.] 4 
Adam, eine Stadt am Jordan nahe bei Zarthan (Hof. 3, 16.), alſo in der 
Nachbarſchaft von Beth-Schean (1 Kon. 4, 12.) und daher wohl wie dieſes im 
Stammgebiet Iſſachar, aber dem diesſeitigen halben Stamm Manaſſe gehörig. 


(Sof, 16, 11.) * 
Adam von Bremen, geb. zu Meißen, ſeit 1067 Domherr und Scholaſti-⸗ 
cus am Erzſtifte von Bremen, iſt der Verfaſſer einer berühmten Kirchengeſchichte 


des europaiſchen Nordens unter dem Titel: Historia ecelesiastica ecolesiarum Ham- 
burgensis et Bremensis, welche vom J. 788 bis 1076 geht. Erläuterungen und 
Berichtigungen dieſes Werkes find gegeben in N. Comm. Soc. Gölt. T. I. P. 2. 
p. 126 sqq., in Lambeocii rer. Hamburg. T. 2. und Staphorst hist. eooles. 
Hamburg. F 
Adama (&). 1) Eine der vier Städte in dem ehemaligen Thale Sid⸗ 
dim, deren jede ihren eigenen König hatte (Geneſ. 10, 19. 14, 2.) und die ſammt 
der ganzen Gegend, in der fie lagen, durch Feuer von Himmel zerſtört und in 
das Salzmeer oder das ſogenannte todte Meer verwandelt wurden (Geneſ. 19 
20 — 23. Deut. 29, 22. Hof. 11, 8). — 2) Adama (8), eine Stadt im 
Stamme Nephtali (Jos. 19, 26.) Fi 9 
Adamantius, Beiname des Origines. (ſ. d. Art.) e 
Adami, eine Stadt im Stammgebiete Nephtali (Hof. 9, 332. % 
Adamiten. 1) Dieſen Namen ſoll eine gnoſtiſche Secte des Aten 
hunderts, deren wirkliche Exiſtenz jedoch nicht ganz zweifellos iſt, geführt h 
Von Prodieus, dem Sohne des Karpokrates um's Jahr 120 geſtiftet, habe dieſe 
Partei ihrem Gotte sdienſte ſtets entkleidet angewohnt, und von dieſer adami⸗ 
tiſchen Nacktheit ihren Namen erhalten. Je nach dem Gottesdienſte ſei die wil⸗ 
deſte geſchlechtliche Ausſchweifung bei ihnen eingetreten. Nach Andern nannte 
man ſie aber darum Adamiten, weil ſie gleich andern Gnoſtikern in ihrer Ema⸗ 
nationslehre den Aeon Adam als einen der erſten und böchften Nennen vereh 
und ihn zum Gegenſtande ihrer ſchwärmeriſchen Speculation machten. 2) 
gleichen Namen führte auch eine mittelalterliche manichäiſche Seete im Aten und 
löten Jahrhundert. Ihr Richter, der ſich Adam nannte, war ein Franzoſe mit 
Namen Picard (vielleicht aus der Picardie ſtammend), weßhalb fie auch Pie ar⸗ 
den hießen. Sie verbreiteten ſich von Frankreich nach Holland und über einen 
großen Theil von Teutſchland, hatten aber ihre Hauptniederlaſſung in Böhmen, 
gerade zur Zeit der huſſitiſchen Unruhen, bis fie von Ziska 1421 auf's Gra 8 
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ſamſte vertilgt wurden. Sie verwarfen den Cult, empfahlen das Nacktgehen, 

führten Weibergemeinſchaft ein und erlaubten jede fleiſchliche Ausſchweifung, ſelbſt 

die Blutſchande zwiſchen Eltern und Kindern. Vergl. Walch, Ketzergeſch. 1. Bd. 

S. 307 fg. Schroͤkh, Kirchengeſch. B. 34. S. 689. ff. u. Erſch u. Gruber 

in d. A. Adamiten. 

Adar, ſ. Monat. 

Adaſa, ein Flecken in Judaa, nach Joſephus 30 Stadien von Bethoron 
entfernt und nach Euſebius in der Nähe von Gophna gelegen. Hier verlor der 
riſche Feldherr Nikanor gegen Judas Makkabäus die Schlacht und das Leben. 
Makk. 8, 40 ff.) 

Adelbert, ſ. Adalbert. 

Adeodatus, Papſt, war ein geborner Römer und im J. 672 auf den hl. 

Stuhl erhoben, den er vier Jahre lang inne hatte. Seine Regierung gebört 
nicht zu den merkwürdigen. Die Eneyklopädie von Erſch und Gruber be— 
hauptet irrthümlich, während feines Pontificates ſeien die Longobarden vom Aria— 

nismus zurück und in die Kirche eingetreten. Dick geſchah jedoch zwei Menſchen— 
alter früher durch Theodelinde. Hie und da nennt man dieſen Papſt auch Adeo— 

datus I., wenn man nämlich den des Deusdedit (615) in Adeodatus J. 
verwandelt. 

Adiaphora, ddıapooga, res mediae, indifferentes. Man verſtand 

unter ihnen gleichgültige Dinge, Mitteldinge, Dinge, welche auf gewiſſen 
tandpunkten in Abſicht auf das Wahre, Gute und Zweckmäßige keinen we— 
entlichen Unterſchied für das Urtbeil begründen. So verftanden unter Adia— 
hora die Stoiker und Epiktet Dinge und Handlungen, die an ſich weder gut 
noch boͤſe find, Es fragt ſich zuerſt, ob dieſer Begriff überbaupt auf die chriſt— 
liche Theologie und ihren Inhalt irgendwie eine Anwendung finden konne, ob es 
auf dieſem Gebiete im eigentlichen Sinne Adiaphora gebe oder nicht. Das ſieht 

man bald, daß man ſich in Hinſicht auf dieſen Gegenſtand vor zwei Gefahren 
wohl zu hüten bat, vor der Gefahr, in religiös-fittlihe Gleichgültigkeit, und vor 
der Gefahr, in unnatürliche Strenge zu fallen, bei welcher leztern keine Freiheit 

\ beſtehen kann. Mit dem einen oder dem andern der eben angezeigten Ex— 
behaftet, werden nun Adiapbora auf dem chriſtlichen Boden nicht vorkom— 
konnen. Wenn es ſomit in der chriſtlichen Theologie ein Adiaphoron giebt, 

fo wird es weder die Laxität noch die Rigoroſität auf irgend eine Art fordern 
2 Gehen wir von dem Allgemeinen auf das Beſondere über. Es fragt 
ſich bier, ob es in dogmatiſcher, moraliſcher und liturgiſcher Hinſicht 
Adiaphora gebe. 1) In dogmatiſcher Hinſicht kann es, ſtreng genommen, kein 
Adiaphoron geben, denn, da die Dogmen ſelber nur die, unter ſich barmoniſchen 

drbeiten des Chriftentbums find; jo find die Adiaphora ſchon durch den Be— 
ben der Wahrheit ausgeſchloſſen. Es iſt im chriſtlichen Lehrbegriffe nichts zu 


finden, was entweder nur halb wahr wäre, oder was zu der Wahrheit über- 
upt ſich gleichgültig verhalten konnte. Der Begriff des ſogenannten nur be= 
benen le Wahren hebt unſern Satz nicht auf, denn von Wahrheit wird 
bei demſelben nur die Rede fein koͤnnen, wenn die Beziebung, die Beſchränkung 
er die Bedingung ſelbſt wahr iſt, d. b. wenn ſie Grund hat. Will man unter 
Adiaphora die ſogenannten Schulmeinungen zählen, welche über Dinge 
ben, die kirchlich noch nicht feſtgeſtellt find; fo wird man ſich biebei ſchon in 
rn irren, als von ſich entgegengeſezten Meinungen nicht angenommen werden 
n, daß die eine der Wahrbeit nicht näher ſtebe als die andere. An ſich gleich- 
ig aber, oder zum geſammten Kreis der Wahrheiten indifferent ſich verhaltend 
u ſie obnebin nicht erfunden werden. Allerdings haben wir einen Unterſchied 
du machen zwiſchen weſentlich chriſtlichen Wabrheiten, und ſolchen, die mebr 
als außerweſentliche oder als ſolche anzufeben find, welche dem eigentlichſten und 
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innerſten Kreiſe des Chriſtlichen nicht angehören. Aber ſelbſt in Abſicht auf dieſe 
giebt es keine eigentlichen Adiaphora, wie denn das Chriſtenthum, wenn es ſich 
darüber ausſprechen müßte, ſich nicht für das Eine wie für das Andere ausſprechen 
würde. Schon aus dem Bisherigen wird es ſich ergeben, wie ſchwer ein eigent- 
liches Adiaphoron in der Glaubenslehre aufzufinden fein mag, und wie ſehr man 
ſich zu wundern hat, wenn in gewiſſen dogmatiſchen Schriften beinahe jedem 
Dogma mehrere Adiaphora, d. h. ſolche Sätze angehängt werden, die ſich für das 
Urtheil hinſichtlich eben dieſes Dogma's oder für den Glauben gleichgültig ver⸗ 
halten ſollen, wie in dem der Regula fidei catholicae von Ph. N. u ee 
angehängten Epitome collectionis dogmatum (Campidon. 1792) von Welſcher. 
Man wird hier ſogar darüber irre, was denn die Adiaphora eigentlich ſein ſollen, 
wenn z. B. unter ſie die Sätze geſtellt werden: „Die erſten Eltern ſind in Hei⸗ 
ligkeit und Gerechtigkeit erſchaffen.“ „Die Engel ſind Geiſter, die durch ihre 
Natur des Leibes nicht theilhaftig ſind.“ Wenn unter die Adiaphora am eben 
angeführten Orte auch der Satz aufgenommen iſt: „Es exiſtirt kein Gebot, wo⸗ 
durch die Gläubigen zur Anrufung der Heiligen, und zur Verehrung der Bilder 
und Reliquien derſelben verpflichtet werden;“ — ſo iſt vielleicht gerade dieſer 
Satz am geeignetſten, die Natur des Adiaphoron ins rechte Licht zu ſtellen, wenn 
dogmatiſch ein ſolches angenommen werden will. Giebt es auch kein Gebot, das 
jedem Einzelnen ausdrücklich gebietet, die Heiligen zu verehren; ſo ſezt doch die 
Kirche von jedem chriſtlichen Gemüthe ſchon voraus, daß es alles Heilige von 
ſelber verehre, und begeht darum durch das ganze Kirchenjahr hindurch eine Feier 
der Heiligen, mit welcher ſich die Anrufung verbindet. Sie iſt alſo weit von 
dem Urtheil entfernt, daß die Heiligen nicht zu verehren und anzurufen ſeien, 
vielmehr lehrt das Concilium von Trient in der 25ten Sitzung ausdrücklich: 
„daß es gut und nützlich ſei, ſie (die Heiligen) demüthig anzurufen, und daß 
diejenigen gottlos denken, welche da läugnen, daß die Heiligen angerufen werden 
dürfen u. ſ. w.“ Die Heiligenverehrung tft daher in der Kirche kein Adiaphoron. 
Iſt es aber daſſelbe Concilium wieder, welches in derſelben Sitzung erklart: 
„es ſollen von dem Volksunterrichte alle ſchweren und ſpitzfindigen Fragen, 
welche die Erbauung nicht befördern, und aus welchen die Frömmig- 
keit meiſtens keinen Gewinn ſchöpft, ausgeſchloſſen werdenz“ — ſo mag 
man dieſe unnützen Fragen mit allem Rechte unter die eigentlichen Adiaphora 
zählen. — 2) In moraliſcher Hinſicht wird ſo ziemlich daſſelbe zu beſtimmen 
ſein. Verſteht man unter dem ſittlichen Adiaphoron etwas, dem kein ſittlicher 
Werth zukommt, das ſittlich weder geboten noch verboten iſt; ſo verſteht es ſich 
von ſelber, daß darüber auch kein ſittliches Urtheil zu fällen iſt. Es gehört an 
ſich nicht in das Gebiet des Sittlichen. So wie man hingegen den ſittlichen Bo⸗ 
den betritt, iſt man unmittelbar ſchon in die Region des Handelns gekommen, 
für welches es nun aber auch eigentlich kein Adiaphoron giebt. Adiaphora können 
an ſich nur auf Zuſtände, nicht auf Handlungen bezogen werden. So kann der 
Menſch tugendhaft und laſterhaft ſein im Reichthum und in der Armuth, die beide 
Zuſtände ſind. Reichthum und Armuth verhalten ſich in ſo fern zur Tugend und 
zum Laſter gleichgültig. Aber ganz anders verhält es ſich mit einmal, ſo wie es 
ſich darum fragt, wie der Menſch bei Armuth oder Reichthum ſich fittlich verhält. 
Denn bei beiden kann man nicht nur ſowohl ſittlich als unfittlich fein, fondern 3 
beide haben auch gleich ſehr Ermunterungen und Anregungen zur Tugend, wie 
Verlockungen zum Laſter. Das Handeln entſcheidet und giebt den Ausſchlag hier 
wie dort. Alles aber geht zurück auf den ſittlichen Willen und die ſittliche Ge⸗ 
ſinnung. Und dieß iſt der Fall ſelbſt da, wo es ſich anſcheinend um rein natür⸗ 
liche Dinge handelt. Sagt z. B. der Apoſtel, 1 Kor. 8, 8.: „Bei Gott giebt 
uns die Speiſe keinen Werth“; — fo ſagt doch derſelbe Apoſtel wieder bald dar⸗ 
auf 1 Kor. 10, 31,5 „Ihr möget eſſen oder trinken „oder ſonſt etwas thun, thut 
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Alles zur Ehre Gottes.“. Liegt aber nun eben hierin der Adel des Menſchen 
und insbeſondere des Chriſten, ſelbſt aus ſonſt rein natürlichen Dingen einen Ge— 
genſtand von höherer und ewiger Beziehung zu machen; fo iſt auf der andern 
Seite, ſobald die dazu erforderliche ſittlich-religibſe Geſinnung nur da iſt, auch 
die Freiheit für den Handelnden ſelbſt nicht zu beſchränken, der einen beſondern 
Maaßſtab von feinem unmittelbaren fittlihen Gefühle hat. Wer feinen Ueber— 
fluß an Vermögen für wohlthätige Zwecke verwenden will, und zwar dazu ge— 
trieben durch das religibs⸗ſittliche Gefühl, dem müffen wir es auch überlaſſen, 
ob er feine Gabe armen Kranken oder armen Kindern beſonders zuwenden will. 
3) In liturgiſcher Beziehung. Im Gottesdienſtlichen der katholiſchen Kirche 
ind, wie in der heiligen Meſſe, bei der Spendung der Sacramente, die Grund— 
beſtandtheile feſt und beſtimmt. Dagegen herrſcht in Abſicht auf die Formen, mit 
an ſie umgeben ſind, Freiheit, durch Freiheit aber Reichthum. So haben, 
um nur auf Weniges aufmerkſam zu machen, verſchiedene Länder verſchiedene 
Breviarien. Ja in einem und demſelben Lande ſind ſie oft nach den verſchiede— 
en Erz⸗ und Bisthümern ſelbſt verſchieden. Denſelben Unterſchied treffen wir 
bei den verſchiedenen religibſen Orden. Nicht nur ihr Brevier, ſondern ſelbſt 
ihr Miſſale (Meßbuch) iſt verſchieden. Und dieſe Freiheit und dieſer aus ihr 
fließende Reichthum exiſtirt gerade in jenen Zeiten vielleicht am meiſten, in wel— 
chen die äußere Macht des heil. Vaters zu Rom ſelbſt am ungebundenſten und 
freieſten war. Dieſer Unterſchied geht nicht etwa nur auf die Zahl und die Auf— 
einanderſolge der Heiligen fort, ſondern dieſer Unterſchied geht noch viel weiter. 
Das Pariſer Brevier hat auch ſonſt eine andere Einrichtung als das römiſche: 
die Präfationen der Auguſtiner find im Miſſale andere als die der Benedictiner, 
die der Benedietiner andere als die der Dominicaner. Und die Carthäuſer un— 
terſcheiden ſich in Betreff des äußern Ritus ſehr abſtechend von allen andern 
Orden. Und doch beſteht bei all dem die größte Einheit, ſo wie es auf das 
Weſentliche und Nothwendige ankommt. Da, wo ſolche Freiheit bei der 
Einheit, und ſolche Einheit bei der Freiheit beſteht, braucht man Agenden nicht 
durch Dienſtentſetzungen, Einkerkerungen und durch militäriſche Gewalt durchzu— 
ſetzen, wie es außerhalb der kathol. Kirche in der neuern Zeit in Teutſchland 
geſchehen iſt. [Staudenmaier.] 
Adiaphoriſten. Aus dem ſ. g. ſchmalkaldiſchen Krieg war Kaiſer Carl V., 
ſelbſt ohne Hilfe des „heiligen Bundes“, als Sieger hervorgegangen, und wie 
immer, fo auch jezt auf kirchliche und politiſche Eintracht bedacht, war er ſehr be- 
ſorgt, die früher vereitelte Religionsvereinigung zu Stande zu bringen. Zwei 
Wege konnte er betreten, den der Gewalt, oder den der Güte. Wenn man bedenkt, 
daß er ſchon früher in feiner Hoffnung, den religiöfen Streit auf einem allge- 
meinen Coneil beizulegen, ſich getäuſcht ſah, indem dieß die Proteſtanten beftändig 
leuten, und daß damals das Coneil wegen einer Peſt von Trient nach Bologna 
verlegt war; ſo müßte man es jedenfalls für einen verzeihlichen ſehr nahe lie— 
genden Mißgriff erklären, wenn er als Sieger dieſes Mal durch Gewaltsmaß- 
regeln die Religionsvereinigung angeſtrebt hätte; allein ſeine erprobte Weisheit 
bewahrte ihn auch jezt vor einem ſelbſt in unſerer Zeit noch nicht anerkannten 
Fehlgriff. Er beabſichtigte auf dem am 1. Sept. 1547 zu Augsburg eröffneten 
Reichstage einen einſtweiligen Vergleich in den Religionsſachen, bis eine dauernde 
ereinigung durch das Coneil zu Stande käme. Zu dieſem Zwecke hatte er den 
ulius von Pflug, Biſchof von Naumburg Cerft kurz vorher nach Vertreibung 
8 Amsdorf wieder auf den biſchoͤflichen Sitz erhoben), Michael Helding, Weih— 
ſchof von Mainz, und Johannes Agricola von Eisleben, Hofprediger des Chur— 
fürften von Brandenburg, dahin kommen laſſen. Dieſe verfaßten nun eine Unions. 
rmel, das „Augsburger Interim“ genannt, welche am 15. Mai 1548 publicirt , 
rde. In dieſem Interim war die Glaubenslehre ganz nach katholiſchen Grund. 
Birhentgiten. 1. Bp, e 7 
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igen vorgetragen, freilich mit den gelindeften Bezeichnungen, nur war darin a 
e A; Communion unter beiderlei Geſtalten geſtattet, und den 
ſchon verbeiratbeten proteſtantiſchen Geiſtlichen die Beibehaltung der Frauen 
erlaubt. Statt aber beide Parteien zufrieden zu ſtellen, erregte dieſes als Reichs⸗ 
geſetz erlaffene Interim vielfach böfes Blut. Rom als Bewahrerin des ubens 
war nicht gut darauf zu ſprechen, daß der Kaiſer auf dieſe Weiſe in i 
der Kirche ſich einmiſche, und während viele Ratbolifen glaubten, es f f 
nachgegeben, feblte es nicht an zahlreichen Proteſtanten, die darin ein W k des 
Teufels und ein neues Aufdringen des Papſtthumes ſahen, e e 14 

Chur 


„bütet euch vor dem Interim, es bat den Schalk hinter ihm“ ut 
unzufriedenen Proteſtanten — viele, ſelbſt auch proteſtantiſche u 
fürften, ließen ſich das Interim übrigens gerne gefallen, und es wi 
reren proteſtantiſchen Ländern und Stadten eingeführt — ſtand der 
Churfürſt Moriz von Sachſen an der Spitze. Dieſer, einerſeits 9 
nigen gereizt und bearbeitet, andererſeits um als Haupt der proteftant 
recht ortbodor zu erſcheinen und jeglichen Zweifel an feine proteſte 
gläubigkeit niederzuſchlagen, den man aus dem Umſtande geſchd fi, weil er im 
ſchmalkaldiſchen Kriege auf der Seite des Kaiſers geſtanden, hatte ſchon or! 
Publication des „Augsburger Interims“, ungeachtet aller ahnr gen und 
Belebrungen, zum wiederholten Male erklärt, er konne ſich damit nicht einver⸗ 
ſteben, obne ſein Gewiſſen und das ſeinen Unterthanen gegebene Wort, keine 
Religionsveranderung einzuführen, zu verletzen; er müſſe deßhalb zuvor das Ur⸗ 
theil feiner Stände und Theologen einholen. Hatte er daher ſchon früher aus⸗ 
gezeichnete Theologen zu Unterredungen über den von ihm 1 a 
der zu erwartenden augsburgiſchen Unionsformel zu Meiſſen, Pegan, T N 
und Celle veranlaßt; ſo ließ er alle Stände auf den 22. Dezember 
Leipzig zuſammen kemmen, um das, was in Celle beſchloſſen worden, einſt 
beftätigen und bekannt machen zu laſſen. Unter den anweſenden Theologen fü 
insbeſondere Philipp Melanchthon, Paul Eber, Johann Bugenhagen, © 
Major, Profeſſoren zu Wittenberg, und der Leipziger Superintendent Johann 
Pfeffinger das große Wort, und der Beſchluß, von den Gegnern das „Leipzig 
Interim“ genannt, ging dahin, daß man in Betreff der Adiaphora d. b. 
an ſich gleichgültigen oder Mitteldinge, res mediae, den Beſtimmungen des Ai 
burger Interims beitreten und der alten Kirche ſich nähern wolle, wahrend 
im Dogma ſtrenge bei Luther bebarre. Zu dieſen Adiaphora rechnete man 
nicht bloß gottesdienſtliche Gebräuche und kirchliche Ceremonien, wie 
Beibehaltung heiliger Gefäße, der Wachskerzen, lateiniſchen Gefänge, | 
Meßgewänder und des Breviers, ſondern auch die Sacramente der 
Oelung, Buße (Privatbeicht), die Meſſe und Heiligenbilder und deren? 
Mit dieſem Leipziger Interim war nun ein mächtiger Zankapfel 
teſtanten geworfen, der beftigſte adiaphoriſtiſche Streit entſtand, insbeſon 
Flacius, Doctor der lutheriſchen Theologie, der leidenſchaftlichſte und 
Schüler Luthers, gegen das Leipziger Buch auf, ein Hyperlutherth 
an ihn ſchloſſen ſich an Nicolaus Gallus, Nic. von Amsdorf, Johann 
Mansfeld, Caſpar Aquila, die herzoglich ſächſiſchen und tbüringifchen 
Bald konnte man das Schauſpiel ſeben, daß ſich in ganzen Länder 
die Lutheraner in lauter Flacianer und melanchthoniſche Adiapho 
und ſich gegenſeitig nicht auf die erbaulichſte Weiſe bekampften. Er 
eordienformel Art. X. konnte die aufgeregten Gemüther beruhigen. 
Adida (Vulg.: Adiada u. Addus), eine Stadt auf einem Berg 
phelab (Niederung am mittellandiſchen Meere), weſtlich von Be 


dort eine Zeit lang gegen Trypbon (1 Makk. 12, 38. 13, 13. 


Aditbaim — Adonia. 89 


dieſe Stadt einerlei mit Hadid, was nach Neb. 11, 34 f. ebenfalls in der 
täbe von Lidda und Ono lag. r 
Adithaim, eine Stadt im Stamme Juda (Joſ. 15, 36.). 
Adler, ein Vogelgeſchlecht, von dem es verſchiedene Arten giebt, auter denen 
do och die Steinadler und Goldadler oben an ſteben. Und dieſe ſind auch in der 
Bibel unter dem Namen Neſcher (z) wenigſtens in der r Regel, wo nicht immer 
meint. Sie erſcheinen als hoch und ſchnell fliegend (2 Sam. 1, 23. Jerem. 4, 
[3. Job 39, 27.), auf hohen Felſenriffen niſtend (Jerem. 49, 16. Jeb 38, 28.9, 
die Beute von Ferne erſpähend (Job 39, 29.), plötzlich auf He berab argen 
und blutſchluͤrfend (Hof. 8, 1. Jod 9, 26.) und zärtlich für ihre Jungen ſorgend 
Erod. 19, 4. Deut. 32, 11 * Zuweilen erſcheinen fie aber auch als aasfreßßerd 
x 39, 20, Matth. 24, 28. , was die Meinung veranlaßt bat, daß an ſolchen 
Stellen unter Neſcher oder deres der Aasgeier gemeint ſei, weil der Adler das 
a8 verabſcheue. Allein lezteres iſt unrichig, da man Adler ſchon auf ſoge nannten 
tuberplägen getroffen und erlegt hat, wiewohl es immerhin möglich wäre, daß 
die alten Hebräer auch den Aasgeier zum Adlergeſchlecht gerechnet hätten. Das 
ſeiſch des Adlers war, wie das der Raubvögel und der aasfreßenden Tiere 
berhaupt, den Iſraeliten verboten (Levit. 11, 13.). 

Adminiſtration, ſ. Bistbums- Adminiſtratien und Kirchengew alt. 
Admiſſion, ſ. Poſtulation. 
Adonai (7789 iſt der gewöhnliche Name, deſſen ſich die Juden zur Be⸗ 
zeichnung Gottes bedienen, und auch dann, wenn derſelbe im alten Teftement 
it ſeinem eigenen Namen Jehova 28 genannt wird, in welchem Falle fir 
icht Jehova, ſondern Adonai leſen. Sie ſprechen den Namen Jebena aus Efr- 
cht nicht aus, um ihn nicht zu entweiben, und behaupten, daß derſelbe gur 
einmal im Jahre, nämlich am Verföhnungstag, von dem Hohenprieſter im Mer⸗ 
beiligften ausgeſprochen worden, und daß nacher ſogar die wahre Ausſrrache 
dieſes Namens gänzlich verloren gegangen ſei. Auch nennt in Phils Alex. I 
630 einen unausſprechbaren Namen; und in der Sept. iſt 7777 immer drrch 
b überſezt, ein Beweis, daß die Gewobabeit der Juden, jenen Namen nicht 
zuſprechen, ſehr alt iſt. Das Wort &, deſſen Vocale unter , ſtehen, 
die des leztern fehlen, wird gewöhnlich von dem oft vorfemmenden x Herr 
„und für den f. 9. plur. majest. nach der alten Plaralsferm ausgegeben, 
d ba insbejondere auch die Sept. jo überſezt hat. Allein Is wird ansſcht lich 

on Jehova gebraucht, und ſcheint kein n. appellativum zu fein, ſendern, wie 
Ins ein u proprium, und zwar 1) weil es niemals den Artitel bat, auch me 
es ihn baben ſollte, während andere Namen, womit Jehera auch fonft bezer irrt 
d, . B. , De damit verfehen werden; 2) weil das edge * 
er die alte Pluralsform, noch das pronomen poss. der ersten Ver 

) ift, da in beiden Fällen Patach Feben müßte ſtatt des n und 

zeil Jehova ſich ſelbſt Adonai nennt Jeſ. 8, 7. and Dirt 28, 28., gleichwie 
ich auch den Namen Jehova beigelegt Hat 2 Moſ. 3, 14 4. 15. 6, 2 
deint hiernach, daß die Tradition der Juden, . der Name 8 


agten, und daß fie ſich daber * beiten im gemeinen Leden des 2 
dor 0 bedienten. [Br] 
nia. 1) Ein Sohn Davids von der Haggitb zu Dekron geberen (2 Sam 
Nach dem Tode Ammons und Abſaloms Slartte er ein anbeſtrrirbarrs 
t zur Thronfolge zu baden und hielt ſich daher in den inäteren Jahren Tires 
ers Einen eigenen Hofſtaat (1 Kön. 1, 5.) und machtr in den lezten Tagra 
s ſogar den Verſuch, ſich die Nachfelge in der ar gewaltsam 22 
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erzwingen, der jedoch mißlang. Sein Plan wurde entdeckt und durch Nathan 
und Bathſeba vereitelt, und auf Davids Befehl Salomo zum König ausgerufen 
(1 Kön. 1, 7 ff.). Dieſer ſagte zwar dem Adonia Sicherheit zu, wenn er ſich ruhig 
verhalten würde (1 Kön. 1, 52.), als aber derſelbe die Sunamitin Abiſag zur 
Frau verlangte und dadurch Streben nach der Krone ſelbſt verrieth, ließ ihn 
Salomo durch Benaja hinrichten (1 Kön. 2, 13—25.). 2) Einer der Leviten, 
die König Joſaphat im Iten Jahre feiner Regierung im Lande herumſandte, um 
das Volk im Geſetze Gottes zu unterrichten (2 Chron. 17, S.). 3) Ein Levit 
unter Nehemia (Neh. 10, 17.). 5 . hi 10h 
Adoptianer. Mit dieſem Ausdrucke werden die Anhänger jener häretiſchen 
Lehre bezeichnet, welche Chriſtum ſeiner Menſchheit nach nur als einen Adoptiv- 
Sohn Gottes gelten läßt. Schon der Irrlehre des Neſtorius gegenüber hatte 
die Kirche auf der allgemeinen Synode zu Epheſus (a. 431) ihr Bewußtſein über 
das Verhältniß der beiden Naturen in Chriſtus dahin ausgeſprochen, daß Chriſtus 
zwei Naturen in Einer Perſon vereinige, wornach alſo in Bezug auf die Eine 
Perſönlichkeit göttliche und menſchliche Attribute verbunden, in Bezug aber auf 
die Naturen getrennt werden; noch genauer ünd ſorgfaͤltiger wurde die Lehre von 
den zwei Naturen in Chriſtus auf dem allgemeinen Coneil zu Chaleedon a. 451 
dahin erklärt, daß die Vereinigung der beiden Naturen zu denken iſt ohne Ver⸗ 
miſchung und ohne Verwandlung («ovyybros und a ανννννο), aber auch ohne 
Trennung und ohne Theilung (EdızıgErog und axwolorwg). Im lezten Viertel 
des Sten Jahrhunderts nun wußte der Erzbiſchof Elipandus von Toledo, welche 
Stadt damals unter mauriſcher Herrſchaft ſtand, wohl aus Beſchränktheit und 
falſcher Auffaſſung einiger Aeußerungen des Iſidor von Sevilla und einiger Stellen 
in der Mozarabiſchen Liturgie, ſich die Frage nicht zu recht zu legen, ob Chriſtus 
feiner Menſchheit nach wahrer oder Adoptiv-Sohn Gottes fer? Felix, Biſchof 
von Urgelis, in der ſpaniſchen aber Carln d. Gr. unterworfenen Mark, beant⸗ 
wortete dem Elipandus die aufgeworfene Frage alſo, daß Chriſtus nach ſeiner 
göttlichen Natur wahrer Gottesſohn (proprius Dei filius), nach ſeiner menſch⸗ 
lichen Natur nur Adoptiv-Sohn Gottes ſei, wie etwa die Gläubigen auch durch die 
Taufe von Gott adoptirt, an Kindes Statt angenommen werden. Erſcheint nun 
dieſer Adoptianismus offenbar als eine irrige Lehre, als ein Zurückſinken in die 
Neſtorianiſche Ketzerei, was auch ſchon Aleuin ganz richtig begriffen hat, wenn er 
im erſten feiner ſieben Bücher gegen Felix e. 11 alfo ſagt: sicut Nestoriana im- 
pietas in duas Christum divisit personas propter duas naturas; — ita et vestra 
indocta temeritas in duos eum dividit ſilios, unum proprium, alterum adoptivum. 
Si vero Christus est proprius filius Dei Patris et adoptivus: ergo est alter et alter; 
fo konnte es natürlich nicht an Gegnern derſelben fehlen, um fo mehr, als Eli- 
pandus in einem eneykliſchen Schreiben den Adoptianismus zur allgemeinen 
Glaubensnorm erheben wollte, und auch in den Gegenden auf der Nordſeite der 
Pyrenäen die genannte Irrlehre Anhänger fand. An der Spitze dieſer Gegner 
ſtand der Abt Beatus von Libana und fein Schüler Etherius, Biſchof von Osma, 
nebſt vielen ſpaniſchen und franzöſiſchen Theologen und gelehrten Laien, nament⸗ 
lich Aleuin. Dieſe erklärten die adoptianiſche Lehre als Häreſie, wogegen ſie 
freilich von Elipandus der beatianiſchen Ketzerei beſchuldigt wurden. Zuerſt wurde 
Felir, aber ohne beſondern Erfolg, vor eine Synode in Narbonne gerufen; er 
ſtand nämlich unter dem Metropolitanbiſchof von Narbonne; bald darauf wurde 
eine Synode zu Friaul veranſtaltet und der Adoptianismus auch hier als Irrthum 
verworfen. Um aber der Irrlehre noch kräftiger entgegenzutreten, ſollte nach dem 
Willen Carls d. Gr. eine Synode zu Regensburg die ganze Streitfrage noch 
einmal unterſuchen; dieß geſchah im J. 793; die Irrlehre ward abermals cen- 
ſurirt und Felix feines Irrthums geſtändig. Auch vor Papſt Hadrian I. nahm er 
noch in demſelben Jahre ſeine irrigen Behauptungen feierlich in Rom zurück. 
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Doch kaum in feine Dibeeſe zurückgekehrt, ſuchte Felix feine früheren Anſichten 
wieder geltend zu machen, ſo daß Carl d. Gr. ſich veranlaßt ſah, eine zahlreiche 
Synode nach Frankfurt am Main zu berufen 794. Auch hier wurde die adoptia- 
niſche Lehre anathematiſirt. Während ein Coneilium zu Rom unter Papſt Leo III. 
die Beſchlüſſe dieſer Synode 799 beftätigte, befand ſich Felix in demſelben Jahre 
auf der Synode zu Aachen, wo er von Aleuin durch ein mehrere Tage dauerndes 
Colloquium ſeines Irrthums gründlich überführt wurde, und demſelben ernſtlich 
entſagte. Weil man nun aber dem Felix, der mit einer allen Ketzern eigenthüm— 
lichen Hartnäckigkeit bisher immer wieder trotz ſeines Widerrufes zu ſeinem Irr— 
thum zurückgekehrt, nicht volles Vertrauen ſchenken wollte, ſo durfte er nicht mehr 
in ſein Bisthum zurückkehren, ſondern wurde unter die ſtete Aufſicht des Erzbiſchofs 
von Lyon, Leidrad, geſtellt, unter deſſen Nachfolger, Agobard, er auch rechtgläubig 
im J. 816 ſtarb, während Elipandus bis zu ſeinem Tode a. 800 in der Ketzerei 
beharrte. Wie aber die genannten Synoden und beſonders auch Aleuin der adop— 
tianiſchen Irrlehre als ſolcher entgegenwirkten und den Felix von ſeinem Irrthum 
heilten; ſo hatten ſich der Abt Benediet von Aniane und die Erzbiſchöfe Leidrad 
von Lyon und Nefrid von Narbonne die Aufgabe geſtellt, durch Verkündigung 
der gefunden Lehre die Härefie im Volke zu vernichten, und fo geſchah es, daß 
der Adoptianismus den Felix nicht überlebte. Für die Kirche aber hatte die ganze 
Streitigkeit den Vortheil, daß die franzöfifchen und ſpaniſchen Theologen ſich aus 
den ergiebigen Fundgruben der patriſtiſchen und dogmatiſchen Literatur ſolide 
tbeologifhe Bildung holten, und daß das religibſe Leben verjüngt aus dem 
Kampfe hervorgieng. g Fritz.] 
Adoption, im weitern Sinne Annahme an Kindesſtatt, iſt jene Rechts— 
handlung, durch welche unter öffentlicher Auetorität eine Perſon an Kindes oder 
Enkels Statt angenommen wird, die bisher nicht in der väterlichen Gewalt des 
ſie Annehmenden ſtand, oder aufgehört hatte, in ihr zu ſein. Sie iſt entweder 
Arrogation, wenn ein homo sui juris adoptirt wird, oder datio in adoptionem, 
wenn ein filius familias von Jenem, der ihn in feiner Gewalt hat, einem Andern 
in Adoption gegeben wird. Die Adoption iſt entweder die vollſtändige (adoptio 
plena), wenn der Adoptivvater ein leiblicher Afcendent des Kindes iſt, oder die 
unvollſtändige (adoptio minus plena), wenn dieſes natürliche Verwandſchafts— 
band fehlt. Die Adoption wird für das Kirchenrecht wichtig, fo fern aus ihr das 
Ehehinderniß der geſetzlichen Verwandtſchaft entſteht. Neben der auf wirklicher 
Zeugung beruhenden Verwandtſchaft beſtehen nämlich mehrere dieſer nachgebildete 
künſtliche Verhältniſſe. Ein ſolches, der wirklichen Verwandſchaft analoges Ver— 
hältniß entſteht nach dem roͤmiſchen Recht aus der Adoption zwiſchen dem Adoptiv— 
vater und dem Adoptivkinde, ſo wie zwiſchen den letztern und den Agnaten des 
erſtern. Dieß iſt die bürgerliche oder geſetzliche Verwandtſchaft (cognatio 
eivilis, cognatio legalis). Das römiſche Recht verbietet nun die Ehe zwiſchen dem 
Adoptivvater und der Adoptivtochter oder der Frau des Adoptivſohnes, dem 
Adoptivſohn und der Frau oder der Mutter des Adoptivvaters, ferner zwiſchen 
den Perſonen, welche die Adoption in das Verhältniß von Oheim und Nichte, 
von Tante und Neffen gebracht hat, ſofern ſie zu einander Agnaten ſind, und 
zur Wahrung des Anſtandes über das Agnationsverhältniß hinaus zwiſchen dem 
Adoptivſohn und der Schweſter der Mutter des Adoptivvaters (Fr. 14. § 1. 4., 
lr. 17. § 2., fr. 55. pr. u. § 1. D. de rit. nupt. XXIII, 2. fr. 23. D. de adopt. I, 7. § 1. 5. 
IT. de nupt. I, 10.), und zwar find dieſe Verbindungen in der Regel nur fo lang 
verboten, als das Adoptionsverhältniß dauert: bloß die Ehe des Adoptivvaters 
mit der Adoptivtochter und der Frau des Adoptivſohns, ſo wie die des letztern 
mit der Frau des erſtern, iſt auch noch nach der Auflöfung der Adoption ver— 
boten, Fr. 14. pr. u. $ 1 D. de rit. nupt. § 1. T. de nupt. Auch nach Juſtinians 
Verordnung über die Unterſchiede der Adoption bildet dieſe überhaupt ein Ehe— 
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hinderniß, — Das canoniſche Recht hat ſich hierin im Allgemeinen dem römischen 
Recht angeſchloſſen, C. 1. c. XXX. g. 3. (Nicol. I. a. 866), e. 5. eod. (Paschal. II. 
a. 1110), e. 6. eod. c. un. X de cognat. legal. (4. 13). Und in den Ländern des 
gemeinen Rechts entſcheiden dieſe Grundſätze noch jezt: wo aber beſondere Land- 
rechte gelten, wird das Verhältniß nach dieſen beſtimmt. I Buß .] 
Adoraim, eine Stadt im Süden des Stammgebietes Juda, welche Reha⸗ 
beam (Roboam) befeſtigen ließ (2 Chron. 11, 9.). Grotius u. A. halten fie für 
einerlei mit der Stadt Adora (Adoge), die Joſephus zum edomitiſchen Gebiete 
rechnet, und die ſomit eine jener Städte Judäa's wäre, welche in der nachexili⸗ 
ſchen Zeit an die Edomiter übergiengen. Allein in dieſem Falle müßte man doch 
eine weit ſüdlichere Lage derſelben erwarten und 1 Makkab. 13, 20. läßt nicht 
eine gar weite Entfernung derſelben von Adida denken. 41 f 
Adoration d. Hoſtie, ſ. Anbetung. N 
Adrammelech. 1) Eine Hauptgottheit der Sepharvaiten, die von den dor⸗ 
tigen Pflanzvölkern auch ins Gebiet des ehemaligen Zehenſtämmereichs, gebracht 
und daſelbſt neben Jehova verehrt wurde. Seine Verehrung beſtund wie die des 
Molochs in Menſchenopfern (2 Kön. 17, 31.), woraus man ſchließen darf, daß 
er mit dieſem einerlei geweſen ſei. Der Name bedeutet „Feuerkönig“ und ſcheint, 
wie auch gewöhnlich angenommen wird, auf die Sonne hinzuweiſen. 2) Einer 
der zwei Söhne des aſſyriſchen Königs Sancherib, die ihn im Tempel feines Gottes 
Nisroch ermordeten, und dann nach Armenien flohen (2 Kön. 19, 37. Jeſ. 37, 38.). 
Adramyttium, eine athenienſiſche Colonie in Großmyſien am oͤſtlichen Ende 
des adramyttiſchen Meerbuſens, Lesbos gegenüber, war eine nicht unbedeutende 
Handelsſtadt mit einem Seehafen, die noch jezt ihren alten Namen Adramptti 
führt und eine anſehnliche Stadt iſt. Auf einem adramittiſchen Schiffe wurde der 
Apoſtel Paulus als Gefangener von Cäſarea abgeführt, um nach Rom gebracht 
zu werden (Apg. 27, 2.). \ 
Adrian. Den Namen Adrian (Hadrian) führten ſechs Päpfte: 1) Adrian !., 
von Geburt ein Römer, a. 772 erwählt, regierte faſt 24 Jahre und war ein 
inniger Freund Carls d. Gr. Von dem Longobardenkönig Deſiderius hart bedrängt 
und in Rom belagert, bat Adrian den Frankenkönig Carl um Hülfe, welcher 773 
mit einem Heere erſchien, das longobardiſche Reich umſtürzte, die ſchon von ſeinem 
Vater Pipin dem Papſte gemachten Schenkungen beſtätigte und erweiterte und ſo 
den Kirchenſtaat eigentlich gründete (774). Adrian und Carl ſchwuren ſich jezt 
ewige Freundſchaft, und zu Ehren Carls wurden große Feſte in Rom veranftaltet, 
Zwei Jahre ſpäter (776) erſchien Carl zum zweitenmal in Italien, um den Papſt 
gegen ſeine Feinde, die Herzoge von Neapel und Benevent, den Erzbiſchof Leb 
von Ravenna ꝛc., zu ſchützen. Zum drittenmal wurde Adrian von K. Carl im J. 
781 beſucht. Nicht lange darauf lud die Kaiſerin Irene von Griechenland den 
Napſt ein, in Gemeinſchaft mit ihr zur Beilegung des ärgerlichen Bilderſtreites 
die ſiebente allgemeine Synode zu veranſtalten. Adrian bot ſehr gerne die Hand 
dazu, ſchickte Legaten zu dieſem Coneil (Nicaenum II. a. 787) und beftätigte die 
Beſchlüſſe deſſelben. In demſelben Jahre 787 war Carl zum viertenmale in Rom, 
und obgleich er nachmals mit ſeinen Franken gegen die von Adrian mitgetheilten 
Acten der zweiten Nicäner Synode proteſtirte (aus Mißverſtändniß, ſ. Bilder⸗ 
ſtreit), ſo wurde doch die Freundſchaft zwiſchen ihm und dem Papſte nicht im 
Geringſten geſtört, ja Carl beweinte den letzteren wie einen Bruder, als er 795 
ſtarb, und verfertigte ihm eine Grabſchrift in lateiniſchen Diſtichen, welche man 
noch jezt in Rom ſehen kann. Zu bemerken iſt noch, daß auch der adoptianiſche 
Streit (ſ. d. A.) unter Adrian Statt hatte und daß Adrian J. zu denen Päpſten 
gehört, denen die Selbftftändigfeit Roms und der Glanz des Pontificats am 
meiſten verdankt. — Adrian I,, ein Römer, wurde 867 erwählt und regierte 
4 Jahre. Schon zweimal hatte man ihm früher wegen ſeiner großen Tugenden, 
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beſonders wegen jener Sittenreinheit und ans Wunderbare grenzenden Wohl⸗ 
thätigfeit die päpſtliche Würde angetragen, aber er hatte fie ſtets zurückgewieſen, 
und auch dießmal (er war ſchon 75 Jahre alt) konnte ihn neben der Einftimmig- 
keit der Wähler nur der gewaltige Ungeſtümm des Volkes zur Annahme bewegen. 
In der Eneyklopädie von Erſch und Gruber behauptet Voigt, es ſeien eben⸗ 
damals Geſandte Ludwigs d. Frommen zu Rom geweſen. Daß dieß ein Anachro⸗ 
nismus iſt, ſieht Jeder ein, denn Ludwig d. Fr. ſtarb ſchon im J. 840, damals 
aber herrſchte Ludwig II., der Sohn Lothars I. und Enkel Ludwigs d. Fr. 
Adrian II. war der Nachfolger des großen Papſtes Nikolaus I, und hatte von 
dieſem den Kampf mit Lothar II. von Lothringen (wegen ſchnöder Verletzung des 
chriſtlichen Eherechts) ererbt. Durch Lothar getäuſcht, ſprach ihn Adrian vom 
Banne los und reichte ihm das Abendmahl, nachdem er eidlich verſichert hatte, 
mit Waldrade keinen Umgang mehr zu haben. Als aber Lothar gleich darauf 
21 (869), hielt man dieß für eine Strafe ſeiner Lüge, und das Anſehen des 
Papſtes mußte durch dieſes vermeintliche Gottesgericht geſteigert werden. Wahr— 
haft päpſtlich handelte Adrian auch in dem Streite der Carolinger um Lothringen, 
als dieſes 869 durch den Tod des obengenannten Lothars II. erledigt worden war. 
Er erhob öffentlich und kräftig ſeine Stimme für den rechtmäßigen Erben Kaiſer 
Ludwig IL, dem feine Oheime, Carl der Kahle und Ludwig der Teutſche, tückiſch 
und gewaltſam das Erbe entriſſen hatten. Auch gegen Hinkmar, Erzbiſchof von 
Rheims, ſuchte Adrian die Papalhoheit und namentlich den Satz zu vertheidigen, 
daß ein Biſchof nicht von einer Provinzialſynode, ſondern nur von dem Papſte 
abgeſetzt werden könne. Er erlebte aber das Ende des Streites nicht. In ſein 
Pontificat fällt auch der große Kampf Roms mit Photius von Conſtantinopel 
(ſ. Photius). Adrian + 872. — Adrian III., ein Römer, anno 884 erwählt, 
regierte nur 1 Jahr und 4 Monate. Der Kampf mit Photius ging während ſeines 
Pontificats fort; zugleich hatte Adrian den Plan, wenn Carl der Dicke ſterbe, 
einen italieniſchen Großen zum König von Italien zu erheben. Aber Adrian ſtarb 
ſchon vor Carl auf dem Wege nach Teutſchland zu einem Reichstag. — 4) AdrianlV. 
war ein Bettelknabe aus England, wurde Kloſterknecht in S. Rufus bei Avignon, 
darauf Kloſterbruder, ſpäter ſogar Abt des Kloſters. Als ihn ſeine Mönche wegen 
ſeiner Strenge bei Papſt Eugen III. verklagten, erhob ihn dieſer Schüler des hl. 
Bernhard zum Cardinal und Legaten für Norwegen. Bald darauf wurde er 1154 
einſtimmig zum Papſte erwählt und führte als ſolcher den berühmten Kampf mit 
Friedrich Barbaroſſa (ſ. d. A.). Während deſſelben ſtarb er am 1. Sept. 1159. 
Auch mit König Wilhelm J. (dem Böhmen) von Sizilien hatte Adrian zu kämpfen 
und nöthigte ihn, fein Reich als päpſtliches Lehen, wofür es von Anfang der 
normänniſchen Herrſchaft in Italien erklärt worden war, durch feierliche Huldigung 
anzuerkennen. In Rom ſelbſt trat damals der berüchtigte Arnold von Brescia 
(. d. A.) gegen die weltliche Herrſchaft des Papſtes ꝛc. auf, und fand bei den 
Römern großen Anhang. Aber Adrian legte das Interdiet auf die Stadt und 
zwang fie dadurch, den Demagogen zu verjagen, der fofort in die Hände Barba— 
roſſa's fiel. Adrian aber gelangte wieder zum Beſitze der weltlichen Macht über 
Rom. — 5) Adrian V., aus der Familie Fiesco von Genua, ein Neffe des Papſtes 
Innocenz IV., früher Legat in England, kam krank auf den hl. Stuhl (1276) und 
ſtarb ſchon nach 38 Tagen. — 6) Adrian VL, Sohn eines Handwerkers in 
Utrecht, erhielt wegen ſeiner Gelehrſamkeit einen Lehrſtuhl an der Univerſität 
Löwen und wurde 1507 vom teutſchen Kaiſer Maximilian I. zum Lehrer feines 
Enkels Carl, des nachmaligen Kaiſers Carl V., der in den Niederlanden erzogen 
wurde, auserwählt. Zugleich wurde Adrian Dechant der Stiftskirche zu Löwen. 
Er gewann die Gunſt feines erlauchten Zöglings in dem Grade, daß ihn dieſer 
im Dezember 1515, als man den Tod Ferdinands des Katholiſchen herannahen 
ſah, nach Caſtilien ſchickte. Er hatte den Auftrag, die Zuſtände Spaniens genau 
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zu erforſchen und im Augenblicke, wo Ferdinand ſterben würde, von dem Reiche 
für ſeinen Herrn Beſitz zu ergreifen. Carl war nämlich von ſeiner Mutter her 
auch Ferdinands Enkel und Erbe. Als ſofort Ferdinand der Katholiſche am 
23. Januar 1516 ſtarb und der Cardinal Kimenes, Erzbiſchof von Toledo, der 
im Teſtamente Ferdinands, bis zur Ankunft Carls, zum Reichsverweſer ernannt 
worden war, die Regierung übernehmen wollte, trat Adrian mit einer von Carl 
unterzeichneten Urkunde hervor, kraft deren für den Fall, daß König Ferdinand 
ſterbe, er im Namen des Erbprinzen zum Regenten Caſtiliens beſtimmt war. Ein 
Streit war unvermeidlich, die Beleuchtung des Gegenſtandes durch die Juriſten 
aber für Ximenes günſtig. König Ferdinand, ſagten fie, war durch das Teſtament 
Iſabella's (ſeiner verſtorbenen Frau und Erbin Caſtiliens) und die Zuſtimmung 
der Cortes auf ſo lange der alleinige rechtmäßige Regent von Caſtilien, bis Carl 
das zwanzigſte Jahr erreicht haben würde. Alles demnach, was Ferdinand bei 
ſeinen Lebzeiten ordnete, iſt rechtskräftig und gültig, während Prinz Carl, bei 
Lebzeiten ſeines Großvaters ſelbſt ohne Regierungsvollmacht, dieſe auch Niemanden 
übertragen oder abtreten konnte. Um jedoch die Sache gütlich beizulegen, machte 
der Cardinal ſeinem Gegner den Vorſchlag, da Prinz Carl ſeit dem Tode Fer⸗ 
dinands ſelbſtſtändig geworden ſei, fo möge er nun ſelber erklaren, welchem von 
beiden er bis zu ſeiner Ankunft in Spanien die Regentſchaft übertragen wiſſen 
wolle. Bis dahin aber wollten ſie die Verwaltung gemeinſchaftlich führen. Carl 
entſchied ſofort dahin, Ximenes ſolle als Reichsverweſer und Adrian als Geſandter 
Carls betrachtet werden. Noch in demſelben Jahre (1516) wurde Adrian auf 
Verwendung des Ximenes zum Biſchofe von Tortoſa (in Spanien) und Groß⸗ 
inquiſitor von Arragonien erhoben. Deßungeachtet waren die Beziehungen der 
beiden großen Prälaten zu einander nicht immer freundlich, indem Adrian mehr 
Einfluß auf die Regierung wünſchte, als ihm Kimenes geſtattete, und als Adrian 
im J. 1517 zum Cardinal erhoben wurde, ſuchte ihn Ximenes ganzlich aus Caſti⸗ 
lien zu entfernen. Dieſe Spannung endete durch die Ankunft Earls und den Tod 
des Ximenes (S. Nov. 1517), und als Carl bald darauf Spanien wieder verließ, 
um teutſcher Kaiſer zu werden, ſezte er den Adrian zum Reichsverweſer ein. Im 
J. 1522 wurde er durch Carls Einfluß zum Papſte erwählt, entſchloſſen, durch 
Abſtellung mancher Mißbräuche in der Kirche und am römiſchen Hofe dem 
Umſichgreifen der Reformation Einhalt zu thun, denn der alte Profeſſor der 
Theologie war der Anſicht, die lutheriſche Dogmatik könne von Niemanden im 
Ernſte feſtgehalten werden, ſie werde nur vertheidigt aus Oppoſition wegen 
mancher Mißbräuche, und räume man dieſe hinweg, ſo werden die Lutheraner 
ihre Gnadenlehre alsbald aufzugeben bereit ſein. Er irrte hierin, faßte überhaupt 
die ganze Sache zu äußerlich auf und würde, wenn er auch ſeine Reformpläne, 
die nur auf Einzelheiten gingen, hätte durchſetzen können, doch den einmal be- 
gonnenen Sturm nicht mehr beſchwichtiget haben. So wenig Ludwig XVI. durch 
Conceſſionen die politiſche Revolution beruhigte, ſo wenig hatte Adrian durch 
ſeine Reformen die kirchliche Revolution bewältigen können. So ſtarb er, nachdem 
er nur 1% Jahr regiert, den 14. Sept. 1523, gelehrt, fromm und tugendhaft, 
aber den Zeitereigniſſen nicht gewachſen und darum auch nicht beliebt, am wenigſten 
bei den Römern. Vgl. Höfler, die teutſchen Päpſte ꝛc., und Hefele, der Car⸗ 
dinal Kimenes ꝛc. [Hefele.] 
Adriatiſches Meer (Adglas, Apg. 27, 27.). Es ſoll von der Stadt 
Adria in Iſtrien ſeinen Namen haben. Man begreift aber darunter nicht bloß 
den venetianiſchen Meerbuſen, ſondern überhaupt das Meer zwiſchen Italien 
und Griechenland, in welchem auch noch Sizilien ſich befindet, ſo daß Heſychius 
auch das joniſche Meer durch Adrias erklären konnte, wiewohl das adriatitſche 
und joniſche Meer auch ſchon bei den Alten von einander unterſchieden wurden. 
Aduffe, ſ. Muſik der Hebräer, i e 
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Adullam, eine alte Stadt im Süden Paläſtina's, die ſchon in der patri⸗ 
archaliſchen Geſchichte vorkommt (Geneſ. 38, 1. 12. 20.). Zur Zeit der Erobe- 
rung des Landes unter Joſua war fie der Sitz eines kanganitiſchen Königs (Joſ. 
12, 15.). Sie lag in der Niederung und wurde von Joſua dem Stamme Juda 
zugetheilt (Joſ. 15, 34.). Nach der Theilung des Reiches wurde fie von Reho— 
beam (Roboam) befeſtigt (2 Chron. 11, 7.) und ſtand noch nach dem babyloni- 
ſchen Exil (Neh. 11, 30.). In einer der Höhlen, die ſich in ihrer Nähe befan— 
den, verbarg ſich David eine Zeit lang, als er von Saul verfolgt wurde (1 Sam. 

22, 1. ff.). Judas Makkabäus verſammelte dort einmal ſein Heer und feierte 
mit demſelben den Sabbath (2 Makk. 12, 38.). 

Adummim (Rothe oder Röthe), eine Anhöhe in der Nähe von Gilgal auf 
der Grenze zwiſchen Juda und Benjamin (Hof. 15, 7. 18, 17.), nach Euſebius 
und Hieronymus am Wege von Jeruſalem nach Jericho. Noch heut zu Tage heißt 
fie das rothe Feld, und zu Hieronymus’ Zeit nannte man fie Maledomim (od 
DN, ascensus ruforum seu rubentium) wegen der vielen Blutvergießungen durch 

Straßenräuber (ogl. Luc. 10, 30 ff.), welche die dortige Gegend unſicher machten 
(Onom. s. v. Addomim). 5 A 
Advent heißt die in der beeidentaliſchen Kirche etwa vier Wochen dauernde 
Vorfeier des Weihnachtfeſtes, von welcher man die erſten Spuren in einer Be— 
ſtimmung des Coneils von Saragoſſa im J. 380, ganz deutliche Beweiſe ihres 
hohen Alters wenigſtens aus dem Sten und ten Jahrhundert hat. Nach dem 
gten Canon des Conc. Matisconense vom J. 581 aber ſcheint dieſe Vorbereitungs- 
zeit auf das Geburtsfeſt Chriſti länger gedauert zu haben, vom Tage des hl. 
Martin nämlich bis Weihnachten, ſo daß hiedurch eine zweite Quadrageſimalzeit, 
auch durch Faſten ausgezeichnet, entſtand. Die Kirche unterſcheidet eine dreifache 
Ankunft (Advent) des Herrn: einmal die hiſtoriſche im Fleiſche, da er, des Him— 
mels Herrlichkeit verlaſſend, Knechtsgeſtalt annahm; ſodann die myſtiſche, darin 
beſtehend, daß er in jedem einzelnen Erlösten geboren wird; endlich die künftige, 
da er als Weltenrichter den Guten das ewige Leben, den Böſen die Verdammung 
zuerkennen wird. Die erſte Ankunft des Herrn bleibt wirkungslos ohne die zweite, 
welche übrigens nur auf den Grund der erſten möglich iſt, und die zweite iſt die 
Bedingung, unter welcher der dritten allein mit Freude und Troſt entgegengeſehen 
werden kann, wie umgekehrt die dritte einer der ſtärkſten Beweggründe iſt, Chriſtum, 
da es noch Zeit iſt, ins Herz aufzunehmen. Indem aber die Kirche in der Advent— 
zeit dieſe dreifache Ankunft Chriſti uns zu Gemüthe führen will, wird dieſe Zeit 
eine Zeit der Sehnſucht, der Buße, aber in Hoffnung. Die Adventzeit verſezt uns 
in die Jahrtauſende vor Chriſtus, ihr Elend, ihre Sündennoth, aber auch ihre 
heilige Sehnſucht („thauet, Himmel, den Gerechten“ u. ſ. w.), und damit ſtimmt 
auch die äußere Natur in ihrem Winterkleide zuſammen. Sie macht aber auch 
den Einzelnen aufmerkſam, daß das Sündenelend der alten Welt ſich in ihm 
wiederholt, ſobald nicht Chriſtus in ihm geboren iſt, ruft ihn alſo kräftig zur 
Umkehr (Kapitel der tten Vesper des ten Adventſonntages: „Fratres, hora est, 
jam nos de somno surgere“ zc.), beſonders auch darauf hinweiſend, daß die Ver— 
werfung des Erlöſers die volle Strenge des Richters zur Folge haben wird (daher 
das Evangelium des ten Adventſonntages vom Weltgerichte). Dieſer Charakter 
des Advents zeigt ſich nun aber auch in feinen liturgiſchen Eigenthümlichkeiten,“ 
im Gebrauch der blauen Kirchenfarbe, im Unterbleiben des „Gloria in excelsis Deo“ 
(dem Amalar ſchon bekannt), ſo wie des „Te Deum laudamus“, im Schweigen der 
Orgel wenigſtens in den Temporalmeſſen, in den planetis plicatis, welche die 
Leviten, den Iten Adventſonntag und feine Woche ausgenommen, tragen. Mehrere 
Faſttage durchziehen den Advent, feierliche Hochzeiten find ſchon nach Synodal- 
ſchlüſſen vom 10ten und 11ten Jahrhundert unterfagt, alle lärmenden Vergnügungen 
ſchweigen, Die Ferien haben die fog. preces im Brevier, Die Wahl der evange— 
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liſchen Perikopen für die ganze heilige Zeit iſt weiſe darauf berechnet, die Flamme 
der Sehnſucht nach der Ankunft Jeſu im Herzen zu entzünden und auf die Noth⸗ 
wendigkeit der Wegbereitung hinzuweiſen. Auf dieſen Zweck zielt übrigens der 
ganze meifterhafte Bau des Officiums im Brevier während der Adventzeit, und 
zwar bis auf den kleinſten Verſikel, die unbedeutendſte Antiphon hinab. Das 
Ganze drückt von ſubjectiver Seite die Sehnſucht nach dem Erlöfer, das „komm', 
Herr Jeſu, komm'“, von Seiten Gottes die immer deutlicher hervortretende Ver⸗ 
heißung Gottes und die dadurch motivirte immer dringendere Aufforderung zur 
Sinnesänderung aus. (Die Leetionen find aus dem Propheten Jeſaias genom⸗ 
men.) Von der betreffenden Meßliturgie iſt daſſelbe zu ſagen. Ganz in die Augen 
fallend erſcheint die Steigerung, welche ſich in dem Ausdrucke der Sehnſucht nach 
Chriſtus und der von oben ertönenden Verſicherung feiner Ankunft zu erkennen 
giebt. In den lezten 8 Tagen beginnen z. B. die Antiphonen zum Magnifiegt 
ſämmtlich mit „O“, um fie recht deutlich als Seufzer heiliger Sehnſucht zu be⸗ 
zerchnen. Das Invitatorium für die Matutin lautet in den erſten Adventwochen 
„regem venturum Dominum venite adoremus“; ſpäter „ prope est jam Dominus, 
venite adoremus “; endlich an der Vigilie von Weihnachten „hodie scietis, quia 
veniet Dominus, et mane videbitis gloriam ejus.“ Die bewunderungswürdige Te⸗ 
leologie des Ritus der Vigilie des Weihnachtfeſtes, deren Feier ſchon der hl. 
Auguſtin kennt, erhellt ſchon aus den Antiphonen zu den laudes. In der Liturgie 
wird dieſe Vigilie als Doppelfeſt behandelt. Um aber den Blick der Gläubigen 
auf den kömmenden Erlöſer allein zu concentriren, der erſt aller Heiligkeit Ur⸗ 
heber iſt, hebt fie für den Advent die sullragia Sanctorum auf. Eine der Adventzeit 
eigenthümliche beſonders holde und anſprechende Feier liegt in den ſog. Rorate⸗ 
ämtern (von dem Anfange ihres Introitus „ rorate“ fo benannt), d. i. Votiv⸗ 
meſſen de Beata, welche zur Zeit, da noch mächtiges Dunkel auf der Erde liegt, 
gehalten werden, wie dieß für den Gottesdienſt einer die Sehnſucht der alten 
Welt nach Chriſto repräſentirenden heiligen Zeit ungemein paſſend iſt. Uebrigens 
wenn das Weihnachtfeſt eine wahrhaft innere Bedeutung haben ſoll, ſo muß die 
Vorbereitung des Advents ihren höchſten Ausdruck im Empfange der heiligen 
Sacramente finden oder darauf hinzielen, wie es denn auch früher Kirchengebot 
geweſen, an Weihnachten zum Abendmahl zu gehen. Zu bemerken iſt, daß die 
Griechen noch jezt, wie dieß früher zum Theil auch in der lateiniſchen Kirche 
geweſen, ſechs Wochen Vorfeier auf das Geburtsfeſt Chriſti haben. — Die Pre⸗ 
diger benützen den Advent in ähnlichem Sinne wie die Faſtenzeit, um den Gläu⸗ 
bigen die ſchreckenvollen ewigen Wahrheiten nahe zu legen. [Maſt.] 
Adventspredigten. Wie in jeder Predigt, ſo ſollen auch in den Advents⸗ 
predigten in Inhalt, Ausführung und Form bis hinaus in Dietion, Action und 
Declamation harmoniſch wirffam fein — die Gemeinde — als katholiſche, von 
andern verſchiedene, aus einzelnen Gliedern beſtehende —, die Perſönlichkeit des 
Predigers — ihre Schranken, Rechte, ihre Bedeutung —, der Zweck der Pre⸗ 
digt überhaupt und der einzelnen insbeſondere, und vor allem der Inhalt des 
Tages, wie derſelbe niedergelegt iſt — in den Perikopen des Tages, ſeinem 
Offieium im Brevier, in ſeiner Meſſe im Miſſale, im Geſangbuch und ſeiner 
ganzen liturgiſchen Feier. Dieſer Inhalt ſoll erbaulich entwickelt und auf die 
Gemeinde angewendet werden. Heben wir aus dem angedeuteten eonereten In⸗ 
halt der Adventszeit und ihrer einzelnen Tage und Sonntage das Allgemeine und 
die Träger des Ganzen heraus; ſo wird in dieſer Zeit gefeiert und dem Prediger 
zur Darſtellung vorgelegt: der Anfang eines neuen Kirchenjahres — Rückblick 
auf das vergangene — alle Jahre kommt das ganze Chriſtenthum gleichſam auf's 
Neue zu uns, und wir können dieſes, wenn wir das Kirchenjahr recht durchleben, 
Kanu Stücke verlieren —, das Ende der Welt, das Gericht, die lezten Dinge 
überhaupt, der Ernſt daraus und aus dem nahenden rrften Kommen des Heilan⸗ 
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des, der Sündenfall, die Sünde und das Elend der Juden und Heiden, der 
ganzen unerlösten Menſchheit, auch der noch nicht zur Rechtfertigung oder vollen 
Heiligung durchgedrungenen Chriſten, die Verheißungen, die Sehnſucht und 
Vorbereitung der Heiden, Juden und Chriſten auf Chriſtus, der alte und neue 
Bund in ſeinem Unterſchiede und Zuſammenhang, der Vorläufer, ſeine Perſon, 
Bedeutung, feine Tugenden, Perſon und Werk Jeſu Chriſti und feine Beglau- 
bigung, Adam und Eva (der Tag vor dem Weihnachtsfeſte) gleichſam der An- 
fang und Schluß des Adventes, das Feſt des heil. Thomas, des Vorbildes der 
unerlösten und erlösten Menſchheit, beſonders der Zweifelnden und Glaubenden, 
Thomas beſonders das Bild unſerer Zeit, die Sinnbilder des Adventsinhaltes 
in der Natur — der Winter, die wachſende Nacht, der abnehmende Tag, die 
längſte Nacht, der kürzeſte Tag, die Rückkehr der Sonne zu Frühling, Sommer 
und Herbſt, die vielſagenden ergreifenden Rorate mit ihrer ganzen Feier, der 
Sinn der heil. Stille, die Zurüſtungen auf das Weihnachtsfeſt, Buße und Em— 


pfang der hl. Sacramente, die innere Geburt Jeſu Chriſti im Herzen der Gläu- 


bigen. Die ganze Adventszeit beherrſchen die Schriftſtellen: Röm. 1, 19. — 3, 20, 
7, 8—25. Jeſai. 45, 8. „Rorate coeli!“ Joh. 3, 16. Jeſai. 5, 9. Im Beſondern 
hat die Kirche mit den Feſtzeiten, alſo auch mit dem Advent die Abſicht, daß die 
Gläubigen ſich auf das Feſt mannigfaltig vorbereiten, das Feſt ſchon im Voraus 
und wiederholt begehen, lange ſich in ſeine reiche Dogmatik und Moral vertiefen, 
ja Alles mit dem ganzen Menſchen ergreifen und darnach leben lernen; wozu der 
Prediger eben dadurch das Seinige beiträgt, daß er ſich an den conereten Inhalt 
der Tage hält, bald dieſe, bald jene Seite des Feſtes zum Thema macht, vom 
Inhalt der Tage angezogene anderweitige Schriftſtellen behandelt, oder ſonſt die 
Predigt mit der Feier des nahenden Feſtes in Verbindung bringt. Reiche Ma— 
terialien findet der Prediger für die Adventszeit bei Staudenmaier, „der Geiſt 
des Chriſtenthums“; Hirſcher, „Betrachtungen über die ſonntägl. Evangelien“; 
Nikel, „die hl. Feſte und Zeiten“; Goffine. — Beiſpiele für den erſten Advents— 
fonntag: Das Weltgericht kommt. Dafür bürgen 1) Chriſtus, 2) ſeine Apoſtel, 
3) ſeine Kirche, 4) die Natur der Sache. — Am Gerichtstage wird der Sünder 
gezeigt, wie er iſt, 1) ſich ſelbſt, 2) der ganzen Welt. — Auf daß du dich be— 
kehreſt und nicht mehr ſündigeſt, bedenke 1) die Qualen der Hölle, 2) die Freu— 
den des Himmels. — Segensreich der Gedanke an den Tag der Vergeltung, 


denn 1) er erſchüttert den Sünder, 2) erweckt den Lauen, 3) ermuthigt den 


Frommen, 4) tröftet den Leidenden. — Jezt und künftig ergeht das Straf— 
gericht über den Sünder. — Röm. 13, 12. Zur Buße ruft uns die Ankunft 
1) des Heilandes, 2) des Richters. — Röm. 13, 11. ff. Die Weckſtimme der 
Kirche an ihrem Neujahrstage ruft den Schläfern zu 1) welche Zeit es iſt, 
2) wozu es Zeit iſt. — Unſer Tagewerk im Reiche Gottes. 1) Aufſtehen vom 
Schlafe, 2) Ablegen die Werke der Finſterniß, 3) Anziehen Jeſum Chriſtum. — 
Lue. 21, 28. Wir bedürfen des Troſtes: eure Erlöſung iſt nahe! denn es liegt 
1) großentheils auf uns noch Sünde und Laſter, 2) wir finden oft nicht das 
Vollbringen und 3) ſeufzen vielfach unter Noth und Elend. — Das Loſungswort 
des Chriſten am erſten Tage des neuen Kirchenjahres. 1) Ernſt in der Bekeh⸗ 
rung, 2) Beharrlichkeit in der Verſuchung, 3) Anſtrengung für das Gute, 
4) Muth in Noͤthen. — Beiſpiele für den zweiten Adventsſonntag: Matth. 11, 3. 
Er iſt es! dieß bezeugt 1) ſein Wandeln und Wirken unter uns, 2) ein Blick 
in das Leben und die Geſchichte, 3) das Zeugniß des Menſchengeiſtes. Oder: 
Chriſtus iſt der Erwartete 1) durch feine Wahrheit, 2) durch feine Verſöhnung, 
3) durch ſeine Kraft und Gnade. — Chriſtus der einzige Weg zum Vater, denn 
er allein iſt 1) die Wahrheit und 2) das Leben. — Matth. 11, 5. Jeſu Freu⸗ 
denbotſchaft an die Armen im Geiſte. Sie bringt ihnen 1) ein freundliches Licht, 
2) eine kräftige Hülfe, 3) eine fröhliche Hoffnung. — Johannes der Täufer 
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ld würdiger Vorbereitung auf Chriſtus. 1) Vorbild feſten Glaubens, 2) rei, 

e ernſter Verufstreue. — Beiſpiele für deu dritten Adventsſonntag: 
hil. 4, 4. Auf Adventsbuße nur folgt Adventsfreude. — Phil. 4, 4—1. Des 
Ehriſten Adventsfreude iſt 1) eine Freude im Herrn, 2) welche e 
beſonders liebevollem und erbaulichem Wandel antreibt, 3) angſtliche Sorgen 
vergeſſen laßt und 4) mit ſeligem Frieden erfüllt. — Joh. 1, 19, Wer biſt du? 
1) Sünder, 2) wenn's hoch kommt Anfänger im Guten. — Joh. 1, 27. Zur De⸗ 
muth treibt uns der Blick 1) auf den Vater, 2) Sohn und 3) beil. Geiſt. — 
Beiſpiele für den vierten Adventsſonntag. Luc. 3, 4-6. Um das Heil Gottes 
zu ſchauen, thut Buße! 1) Füllet aus die Thäler eures Herzens — irdiſcher, 
fleiſchlicher, kleinmüthiger, feiger, träger Sinn —! 2) traget ab die Berge und 
Hügel — Stolz, Hauptfünden, eines Jeden beſondere Hauptfünde, die gering 
geachteten Hügel, ſogenannten läßlichen Sünden — ! 3) Machet gerade das 
Krumme — das Unredliche und Täuſchende gegen ſich, den Nächſten und Gott! 
4) Machet eben das Unebene — woran ihr oder der Nebenmenſch anſtoßt! — 
Wie das Chriſtfeſt gefeiert wird 1) in der Natur, 2) im Kalender, 3) in chriſt⸗ 
lichen Häufern, 4) in der Kirche. Zu rechter Mitfeier iſt die Buſſe des Evan⸗ 
geliums Luc. 3, 1 ff. nothwendig. — Ein von der Adventszeit angezogener Text 
wäre Pf. 24, 7. 8. 1) Der König der Ehren nabet ſich. a, Alles iſt das Sei⸗ 
nige. Zu ihm wird man beten. In der Ewigkeit heiſtt es noch; er iſt würdig 
zu nehmen Kraft und Reichthum ze. b. Mächtig und ſtark hat er ſich erwieſen. 
Wunder, Wandel, Lehre, Auferſtehung. e. Er nahet heran in Majeſtät. Die 
Herolde, Propheten, Apoſteln voran. Er nahet in Macht, mit Reichthümern, 
Gerechtigkeit und Gnade. 2) Machet die Thore weit, er will einziehen a. in 
die Welt — was weg? und b. in die Herzen. — Matth. 21, 19, Wo 
Chriſtus einzieht, da beginnt es lebendig zu werden. 1) Das Herz geht auf, 
geweckt und durchwärmt durch die Erſcheinung des Sanftmüthigen, daß es mit 
Liebe ihn empfängt. Innere Gemeinſchaft mit Chriſtus. Das CEhriſto Entgegen⸗ 
ziehen in dem Texte. 2) Der Mund wird laut, ihn zu preiſen. Gottesdienſt 
und Kirchenjahr. Hoſannaruf. 3) Die Hände werden geſchaftig, ihm zu dienen. 
Das tägliche Loben. Das Palmenſtreuen. [Graf.] 

Adverſativer Satz, |. Satz. 

Advocatie, ſ. Schirmvogtei. 

Advocatus dei, ſ. Canoniſation. 

Advocatus diaboli, f. Canoniſation. 

Advocati ecelesiarum, ſ. Kirchen und Kloftervögte, 

Aebtiſſin, ſ. Abt. 5 

Aechheit, ſ. Authentie. 

Aegypten. In den altteſtamentlichen Schriften wird es gewöhnlich Mizralm 
(DK), zuweilen auch Mazor (r, Enge), oder Erez Cham (on 5, 
Land Cham’s), oder Rahab (279 Uebermuth) genannt, Bei den alten Aegyp⸗ 
tiern ſelbſt heißt es Chami (X 171), mit Rückſicht entweder auf Cham (Br), 
den Stammvater der Aegyptier (Geneſ. 10, 6.) oder die ſchwarze Farbe feines 
durch Nilſchlamm befruchteten Bodens, indem Chämi, wie ſchon Plutarch bemerkt, 
„ſchwarz“ bedeutet. Es iſt im Norden vom mittelländiſchen Meere, im Oſten von 
dem ſteinigen Arabien und dem rothen Meere, im Süden von Aethiopien und im 
Weſten von Libyen begrenzt. Seiner ganzen Länge nach wird es vom Nilſtrom 
durchſchnitten, der von der äthiopiſchen Grenze bis zu feiner Mündung ins mit- 
telländiſche Meer eine Strecke von 112 geographiſchen Meilen durchläuft und das 
Land in zwei Hälften theilt, wovon die öſtliche im Alterthume das aflatifihe, die 
weſtliche das libyſche Aegypten genannt wurde. Zu beiden Seiten des Fluſſes 
ziehen ſich, ſchon aus Aethiopien herüber kommend, zwei parallele Bergketten weit 
gegen Norden binab, bald mehr bald weniger pom Nil ſich entfernend und das 
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ziemlich ſchmale Nilthal bildend; erſt in einer Entfernung von ungefähr 20 Meilen 
vom Mittelmeer gehen ſie weiter auseinander und verflachen ſich allmälig in eine 
völlige Ebene, in welcher der Nil ſich in mehrere Arme theilt und gegen das 
Mittelmeer hin das ſ. g. Delta bildet. Nach den vorhin genannten Grenzen, die 
freilich gegen Weſten nicht genau beſtimmt find, liegt Aegypten zwiſchen 20° — 
31° 30° nördl. Breite und 46“ — 52° 30° öſtl. Länge, fo daß fein Flächeninhalt 
zu ungefähr 6000 Quadratmeilen angenommen werden kann. Die Alten verſtehen 
jedoch unter Aegypten nicht dieſe ausgedehnte Landesſtrecke, ſondern nur das Nil- 
thal ſammt dem Delta und theilen es in drei Gebiete ab; den nördlichſten Theil 
mit dem Delta nennen ſie Unterägypten, den ſüdlichſten an Aethiopien grenzenden 
Oberägypten oder Thebais, und die zwiſchen beiden gelegene Strecke an den Seen 
Möris und Menis Mittelägypten oder Heptanomis. Sehr fruchtbar iſt auch wirk— 
lich nur das Nilthal ſammt dem Delta, und verdankt ſeine Fruchtbarkeit den 
Ueberſchwemmungen des Nil. Dieſer Fluß entſpringt in den äthiopiſchen Hoch— 
gebirgen nahe bei dem Dorfe Giſch, fließt nördlich gegen Aegypten hinab und 
tritt endlich, nach einem langen Laufe, durch zahlreiche Nebenflüſſe und Bäche 
verſtärkt, in der Nähe von Aswan ins ägyptiſche Gebiet über, wo er bald, ſchon 
oberhalb Theben, mehrere Katarakten bildet, und ſich dann in unzähligen Krüm— 
mungen durch das Nilthal hinabzieht. Er hat ein trübes ſchlammiges Waſſer, 
das ſich aber leicht reinigen und abklären läßt, und dann ein ſehr gutes und ge— 
ſundes Trinkwaſſer iſt. Durch ſeine periodiſchen Ueberſchwemmungen bedingt er 
die Fruchtbarkeit Aegyptens. Er beginnt nämlich im Junius in Folge der vor— 
herigen ſtarken Regengüſſe in Aethiopien zu wachſen, tritt dann in der erſten 
Hälfte Auguſt's über die Ufer und ſezt das ganze Nilthal mehr als zwei Monate 
lang unter Waſſer, indem er erſt im September wieder abnimmt und im Oktober 
in ſein Bett zurückkehrt, und läßt dann auf dem Boden einen fetten ſchwarzen 
Schlamm zurück, worauf man ſogleich in das ganz durchweichte Erdreich gewöhn— 
lich ohne weitere Umſtände die Saat ausſtreute und etwa Schafe oder Schweine 
darüber hintrieb, damit ſie die Samenkörner in die Erde eintreten, die dann ſehr 
ſchnell aufwuchs und reifte. Wenn dieſe Ueberſchwemmung nur ſparſam erfolgt 
oder ausbleibt, ſo iſt für das folgende Jahr nur eine ſchlechte oder gar keine 
Aernte zu hoffen, und es entſteht im ganzen Lande eine Hungersnoth, was die 
ältere und neuere Geſchichte Aegyptens mit zahlreichen Beiſpielen beweist, weß— 
wegen auch in den Reden des Propheten gegen Aegypten gewöhnlich das Abneh— 
men des Nil und das Auftrocknen ſeiner Kanäle gedroht wird. Wenn dagegen die 
Ueberſchwemmung im erforderlichen Grade eintritt, iſt Aegypten ausnehmend 
fruchtbar, und war ſchon im Alterthum die Kornkammer für Aſiaten u. Europäer. 
An Getraide, namentlich Waizen und Gerſte, hatte es von jeher Ueberfluß, und 
andere Feldfrüchte, wie Bohnen, Zwiebeln, Knoblauch, Kürbiſſe, Gurken, Melo- 
nen, Flachs, Baumwolle wurden in großer Menge gebaut; dazu war es reich an 
Acacien, Syeomoren, Feigenbäumen, Dattelpalmen und trefflichen Weinſtöcken. 
Die gewöhnlichen Hausthiere waren Rinder, Schafe und Ziegen, daneben aber 
auch Pferde und Kameele von jeher häufig und geſchäzt. — Das Klima iſt ſehr 
regelmäßig, aber auch ſehr heiß, namentlich in Mittel- und Oberägypten, wo der 
Himmel faſt immer heiter iſt und äußerſt ſelten Regen fällt, der jedoch durch den 
allnächtlichen ſtarken Thau einigermaaßen erſezt wird. Angenehm ſind nur die 
Wintermonate, während welcher die Luft durch Seewinde und Regen abgekühlt, 
jedoch nie ſo erkältet wird, daß nach künſtlicher Wärme ein Bedürfniß entſtünde; 
dagegen wird in den Sommermonaten die Hitze immer ſehr drückend. Eine wahre 
Landplage iſt der zur Zeit der Frühlingsnachtgleiche gewöhnlich 50 Tage lang, 
wiewohl mit Unterbrechungen wehende heiße Wind Chamſin (fünfzig), außerdem 
Heuſchreckenzuge und mückenartige ſehr empfindlich ſtechende Inſekten. Herrſchende 
Krankheiten find im Sommer und Herbſt bösartige Fieber, Blattern und nament— 
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lich die Peſt und die Elephantiaſis; indeſſen erreichten doch die Aegyptier im 
Alterthume im Allgemeinen ein hohes Alter. Die erſten Bewohner Aegyptens 
waren wahrſcheinlich Prieſtereolonien aus Aethiopien, die ſchon lange vor dem 
patriarchaliſchen Zeitalter eingewandert fein müſſen; denn in dieſem erſcheint das 
Land ſchon als gut bevölkert und angebaut, und die Bewohner Paläſtina's ſuchen 
bei ausbrechender Hungersnoth in Aegypten Hülfe. Die Aegyptier zeichneten ſich 
aber nicht nur durch gute Bebauung und Benützung des Erdreichs, ſondern auch 
durch Künſte und Wiſſenſchaften, namentlich Naturkunde und Mathematik, vor⸗ 
theilhaft aus; von erfterer geben beſonders ihre ausgedehnten Beſtrebungen im Ge⸗ 
biete der Arzneiwiſſenſchaft Kunde, und von lezterer ihre aſtronomiſchen Arbeiten, 
und als Werke ihrer Kunſt find ihre Pyramiden, Obelisken, Tempel, Kanäle ꝛc. 
bekannt und berühmt. Ihre Religion war Naturdienſt, jedoch in verſchiedenen 
Theilen des Landes verſchieden. Sonne und Mond, Nil und Erde wurden als 
Oſiris und Iſis göttlich verehrt, und lebendige Symbole derſelben waren Stier 
und Kuh, auf welche ſofort die göttliche Verehrung übergieng. Aber auch faſt alle 
andere Thiere wurden in verſchiedenen Gegenden aus verſchiedenen Urſachen gött- 
lich verehrt, wie Hunde und Katzen, Bären, Wölfe und Loͤwen, Schafe, Böcke, 
Ibiſſe, Sperber und Phönixe, Fiſche, Ichneumone, Krokodile, Flußpferde u. A. 
Wer ein ſolches Thier abſichtlich tödtete, wurde ebenfalls getödtet, und ſelbſt un⸗ 
abſichtliche Tödtung hatte bei einem Ibis oder einer Katze Todesſtrafe zur Folge, 
während bei anderen Thieren die von den Prieſtern dafür aufgelegte Strafe zu 
erſtehen war. — Die ägyptiſche Sprache war mit den ſemitiſchen Sprachen 
wahrſcheinlich gar nicht oder höchftens nur in ſehr entferntem Grade ſtammver⸗ 
wandt und im Ganzen einerlei mit der jezt ſ. g. koptiſchen Sprache, die erſt ſeit 
1673 ausgeſtorben iſt, und in der ſich noch manche ſchriftliche Denkmäler aus 
ziemlich alter Zeit, wie namentlich Bibelüberſetzungen und Kirchenbücher (Miſſale, 
Pontificale, Rituale) erhalten haben; nur iſt ſie ſeit Alexander d. Gr. durch 
fremde, namentlich griechiſche Beimiſchung, vielfach entſtellt worden. Ihre Einerlei⸗ 
heit mit der koptiſchen Sprache beweiſen die im A. T. vorkommenden ägyptiſchen 
Wörter; wie z. B. Pharao (s) offenbar einerlei iſt mit dem koptiſchen 

-ouro d. i. ouro mit dem männlichen Artikel: der König, wie ouro mit dem weib⸗ 
lichen Artikel, t-ouro: die Königin bedeutet; ebenſo iſt Behemoth als Name des 
Nilpferdes (Job 40, 15.) einerlei mit dem koptiſchen p-ehe-emmoy = der Ochs des 
Waſſers; ebenſo abrech (J & Geneſ. 41, 43.) einerlei mit dem koptiſchen Impera⸗ 
tiv: abork d. i. fallet nieder S huldiget! Die Schrift, deren ſich die alten Aegyptier 
bedienten, war von doppelter Art, nämlich Hieroglyphenſchrift und Buchſtabenſchrift. 
Der Schlüſſel der erſtern iſt für uns verloren, ſelbſt die berühmte roſettaniſche 
Inſchrift mit hieroglyphiſcher, enchoriſcher und griechiſcher Schrift hat wohl zur 
Erklärung einzelner Hieroglyphen, nicht aber zur ſichern Entzifferung der Hierogly⸗ 
phenſchrift überhaupt verholfen und die angeſtrengten Bemühungen zahlreicher Ge⸗ 
lehrten zum Behufe derſelben haben wohl auf ſchöne und anerkennenswerthe, aber 
noch keineswegs befriedigende Reſultate geführt. — Die älteſte Geſchichte Aegyp⸗ 
tens liegt ſehr im Dunkeln. Daß das Land ſchon in der patriarchaliſchen Zeit 
eine geordnete bürgerliche Verfaſſung unter einem Könige hatte, zeigt der Bericht 
der Geneſis über die Einwanderung der Israeliten in Aegypten. Ob aber ſchon 
damals die Hykſos in Aegypten, und der damalige König, von dem Joſeph zum 
Adminiſtrator des Landes erhoben wurde, ein Hirtenkönig geweſen fei, während 
die frühere einheimiſche Dynaſtie nach Oberägypten hinaufgedrängt war, oder ob 
die Hykſos erſt ſpäter ins Land gekommen ſeien, und der neue König, der von 
Joſeph nichts wußte, ein Hirtenkönig geweſen ſei, iſt noch ſtreitig. Jedenfalls 
wurden die Hykſos von den alten Einwohnern, die ſich in Oberägypten feſtgeſezt 
hatten, ſpäter wieder vertrieben und es entſtund ſofort der Staat von Diospolis 
unter König Sethos oder Seſoſtris zwiſchen 1500 u, 1400 vor Ehriſti, der ala 
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großer Eroberer charakteriſirt wird, und ſeine Eroberungen ſelbſt bis an den 
Euphrat ſoll ausgedehnt haben. Die Namen der ägyptifchen Könige während 
des dortigen Aufenthaltes der Israeliten werden in der Schrift nicht angegeben, 
denn Pharao iſt nicht Eigenname, ſondern nur Königstitel und bedeutet wie 
ſchon bemerkt wurde: der König. Unter den Nachfolgern des Seſoſtris ſcheint 
Aegypten, mit welchem übrigens die Israeliten nach ihrem Auszuge unter Moſes 
geraume Zeit nicht mehr in bedeutende Berührung kamen, noch lange ein ausge— 
dehnter mächtiger Staat geweſen zu ſein, denn noch Schiſchak, der erſte im A. T. 
namentlich angeführte Pharao, von welchem Jeroboam gegen Salomo in Schutz 
genommen und Rehabeam (Roboam) mit Krieg überzogen wurde, hatte über ge- 
waltige Streitkräfte zu gebieten (2 Chron. 12, 2— 9.) Nicht gar lange nach ihm 
aber kam das Reich der Pharaonen wahrſcheinlich in Folge innerer Unruhen ſo 
ſehr herab, daß im Sten Jahrhundert v. Chr. ſogar der König von Aethiopien, 
Sabako, ſich Oberägyten unterwerfen konnte. Sein Nachfolger So (Sevechus) 
ſchloß mit dem lezten König des israelitifhen Reichs Hofea einen Bund gegen 
den aſſyriſchen König Salamanaſſar (2 Kön. 17, 4.), und So's Nachfolger Tir— 
haka (Tarako), Zeitgenoſſe Hiskia's und Sanherib's, war ſo mächtig, daß lezterer 
von einer projectirten Erpedition gegen Aegypten durch das bloße Gerücht, daß 
Tirhaka im Anzuge ſei, ſich abhalten ließ (2 Kön. 19, 9. Jeſ. 37, 9.). Einige 
Zeit nachher räumte jedoch Tirhaka Aegypten wieder in Folge eines ihn ſchrecken— 
den Traumes und Orakelſpruches. Während der äthiopiſchen Herrſchaft in Ober— 
ägypten regierten über Mittel- und Unterägypten zwei einheimiſche Dynaſtien, 
die ſaitiſche und tanitiſche. In lezterer überlebte zwar Heth (Sethos) noch die 
Räumung Oberägytens durch Tirhaka, gelangte aber doch nicht zur ruhigen 
Herrſchaft über ganz Oberägypten; denn es ſtunden jezt mehrere Kronprätenden— 
ten auf, die ihm die Herrſchaft ſtreitig machten, ſich auch gegenſeitig bekämpften 
und endlich nach langen Kriegen dahin eins wurden, Aegypten unter ſich zu thei— 
len und fo eine Dodekarchie zu gründen. Dieſe dauerte von 711—696 v. Chr. 
Einer der Dodekarchen war Pſammetich, deſſen kleiner Theil an der Seeküſte 
durch auswärtigen Handel bald zu großem Wohlſtand gelangte und daher die 
Eiferſucht der übrigen Dodekarchen aufregte. Als ſie ihn jedoch zu unterdrücken 
ſuchten, überwand er fie mit Hülfe joniſcher und kariſcher Soldlinge ſämmtlich 
und wurde König von ganz Aegypten. Durch Bevorzugung der Griechen brachte 
er aber die einheimiſche Kriegerkaſte gegen ſich auf, welche ihn ſofort verließ, 
als er Syrien und Phönizien erobern wollte, und 200,000 Familien ſtark nach 
Aethiopien auswanderte. Jezt machte Pſammetich Aegypten dem Auslande zu— 
gänglich, öffnete den fremden Nationen die Seehäfen, ſchloß mit ihnen vortheil— 
hafte Handelsverbindungen, betraute Ausländer mit hohen Staatsämtern und gab 
ſeinen Kindern eine griechiſche Erziehung. Das Land aber gelangte unter ſeiner 
Regierung wieder zu Macht und Wohlſtand. Sein Sohn und Nachfolger Necho 
regierte in gleichem Sinne, begünſtigte ebenfalls den Handel und ſuchte die ägyp— 
tiſche Herrſchaft zu erweitern, nur war er in ſeinen Unternehmungen weniger 
glücklich als ſein Vater. Sein Verſuch, das mittelländiſche und rothe Meer 
durch einen Canal zu verbinden, gelang nicht. Und fein Kriegszug gegen Nebu- 
kadnezar war zwar anfangs in ſofern glücklich, als der jüdiſche König Joſia, der 
ihn aufhalten wollte, gegen ihn in der Ebene Esdrelon Schlacht und Leben ver— 
lor (2 Kön. 23, 29. 2 Chron. 35, 20 ff.) und er dem Reiche Juda nach Gut— 
dünken einen König ſetzen konnte (2 Kön. 23, 33 — 35. 2 Chron. 36, 3 ff.); un⸗ 
glücklich aber durch ſeinen endlichen Ausgang, denn Nebukadnezar erfocht bei 
Karchemiſch einen vollſtändigen Sieg über ihn, in Folge deſſen er alle in Palä— 
ſtina und Syrien gemachten Eroberungen wieder verlor und Aegypten nachher 
nie mehr verließ (2 Kön. 24, 7.). Sein Thronfolger war ſein Sohn Pſammis, 
dem wieder fein Sohn Hophra (9927 Jer. 44, 30. LXX: Obapgz Herod,: A, 
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folgte, mit dem ſich der lezte jüdiſche König Zedekia gegen Nebukadnezar ver⸗ 
band, was jedoch nur den Untergang des jüdiſchen Reiches beſchleunigte, indem 
die ägyptiſchen Hülfstruppen von Jeruſalem abzogen, als Nebukadnezar ein über⸗ 
legenes Heer heranführte, und die Stadt ihrem Schickſale überließen (Jerem. 
37, 5. 7.). Hophra eroberte dann Sidon und bekriegte Tyrus und Cypern und 
kehrte mit vieler Beute nach Aegypten zurück. Ein unglücklicher Krieg aber ge⸗ 
gen die Cyrenaiker hatte eine Empörung ſeiner eigenen Leute gegen ihn und end⸗ 
lich ſeinen gewaltſamen Tod zur Folge. Sein Nachfolger wurde Amaſis, deſſen 
Regierung im Allgemeinen als eine glückliche geprieſen wird. Jedoch gegen das 
Ende feines Lebens entſtunden zwiſchen ihm und dem Perſerkönige Cambyſes 
Zerwürfuiſſe, welche unter feinem Nachfolger Pſammenit in offene Feindſchaft 
ausbrachen. Lezterer verlor nach einer halbjährigen Regierung gegen Cambyſes 
bei Peluſium eine entſcheidende Schlacht und kam in perſiſche Gefangenſchaft, 
die ihn nach Kurzem das Leben koſtete; Aegypten aber wurde perſiſche Provinz 
(525 v. Chr.), und blieb es, ungeachtet wiederholter Verſuche, das perſiſche 
Joch abzuſchütteln, bis es von Alexander d. Gr. erobert wurde (332 v. Chr.). 
Nach Alexanders Tod kam es in die Gewalt der Ptolemäer, die zum Theil, wie 
gleich der erſte derſelben (Ptolemäus Lagi) ihre Herrſchaft auch über Palaftina 
ausdehnten. Die Juden hatten ſich aber im Ganzen über die Herrſchaft der Pto⸗ 
lemäer nicht ſehr zu beklagen. Sie wurden in Aegypten zum Theil bevorzugt 
und ihnen ſelbſt wichtige Aemter anvertraut, und unter Ptolemäus Philopator 
bauten ſie zu Leontopolis ſogar einen Tempel nach dem Vorbilde des jeruſalemi⸗ 
ſchen und führten ſo gut es anging den dortigen Cult ein. Härten und Gewalt⸗ 
thaten wurden allerdings auch gegen ſie verübt, wie z. B. ſolche im Zten Buche 
der Makkabäer erzählt werden, aber von ſolchen blieben unter gewaltthätigen 
und ungerechten Regenten auch die Eingebornen nicht frei. Die Dynaſtie der 
Ptolemäer oder Lagiden dauerte bis zur Schlacht bei Aetium, nach welcher Ae⸗ 
gypten in die Gewalt der Römer überging (30 v. Chr.). Es wurde jedoch nicht 
wie andere römiſche Provinzen durch Proconſule oder Procuratoren verwaltet, 
ſondern durch einen fogen. Praefectus Aegypti ohne die gewöhnlichen Hoheitszei⸗ 
chen, dem zur Verwaltung der Rechtspflege ein juridicus Alexandrinae civitatis 
beigegeben wurde. Welte.] 
Aegypten, Verbreitung des Chriſtenthums daſelbſt, ſ. afri⸗ 
kaniſche Kirche. AR 
Aehnlichkeit mit Gott. Um die Aehnlichkeit zwiſchen zwei Weſen nachzu⸗ 
weiſen, muß die Natur beider Weſen erkannt ſein. Da nun die ſichere Gottes⸗ 
erkenntniß der Menſchheit abhanden gekommen war, ſo konnte auch, bevor die 
Offenbarung gegeben wurde, höchſtens, wie hundert andere Meinungen, auch die 
Behauptung, wir ſeien göttlichen Geſchlechts, nur als eine Meinung Geltung 
haben. Ja, dieſe Meinung hatte in der Heidenwelt noch ihre Nachtheile, in ſofern 
der Menſch durch den Sündenfall ſein Weſen tief verwüſtet hatte, und ſonach, 
wenn auf der Aehnlichkeit mit der Gottheit beſtanden wurde, nothwendig die 
Gottheit ſelbſt ſich verunſtalten laſſen mußte, um dem verdorbenen Menſchen 
ähnlich zu fein, was ſich auch um fo leichter thun ließ, da keine gen enbarten 
Wahrheiten der Phantaſie Schranken ſezten, wenn der Menſch, ſich ſelbſt als 
Miniaturportrait der Gottheit anſehend, dieſe ſelbſt wieder dadurch cor ruirte, 
daß er die eigenen Leidenſchaften ins Groteske ausmalte und einen oder meh⸗ 
rere Götter damit begabte. Die Offenbarung belehrt uns mit beſtimmten 
Worten, der Menſch ſei geſchaffen nach dem Ebenbilde Gottes. Dieſe Ebenbild⸗ 
lichkeit iſt eine zweifache; ſie beſteht einmal darin, daß der Menſch Kräfte in ſich 
hat, welche auch in Gott ſind. Dahin gehören namentlich die Vernunft, das Ge⸗ 
müth und der freie Wille. Dieſe Gottähnlichkeit iſt, wie die katholiſche Kirche 
und auch alle Vernunft und Erfahrung im Gegenſatz des Proteſtantismus lehren, 
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durch die Erbſünde nicht zerſtört, ſondern nur getrübt und heruntergebracht. Sie 
kann durch die in Chriſtus geſchenkte Gnade und treue Mitwirkung des Menſchen 
mehr und mehr wieder hergeſtellt und zur hohen Vollkommenheit gebracht werden. 
Die andere Aehnlichkeit mit Gott, welche dem Menſchen urſprünglich beigegeben 
wurde, beſteht in der Heiligkeit feines Weſens. Sie iſt nicht, wie die gottähnlichen 
Kräfte, ſeine Natur ſelbſt, ſondern wohl zur Entwicklung ſeiner Natur und Be— 
ſtimmung unbedingt nothwendig, wie die Sonne und ihre Einwirkung auf die 
Erde nicht ein Theil der irdiſchen Natur iſt, wohl aber dieſer zum Leben und zur 
Entwicklung unbedingt nothwendig. Dieſe Heiligkeit iſt eine der Menſchennatur 
beigegebene Gnade, gleichſam das Durchſtrahltwerden des Menſchen von dem 
göttlichen Geiſt, ſo daß gleiches Lieben, Freuen und Wollen, obſchon in unendlich 
ſchwächerem Grade, im Menſchen iſt wie in Gott. Dieſe Gottähnlichkeit ging durch 
die erſte Sünde gänzlich verloren, der Menſch iſt gleichſam aus der Atmoſphäre 
Gottes herausgetreten, hat ſich für Gott verſchloſſen. Dieſe Gottähnlichkeit kann 
nur wieder in der Wiedergeburt aus dem hl. Geiſt gewonnen werden, und wird 
gleichfalls fort und fort durch den Gebrauch der Heilsmittel und entſprechende 
Bemühung des Menſchen erhöht bis zum Ziel, das Jeſus der Menſchheit mit 
den Worten aufſtellt: „Werdet vollkommen, wie euer himmliſcher Vater voll— 
kommen iſt.“ — Aehnlichkeit mit Jeſus. Nach dem Sündenfall iſt es nicht 
nur unmöglich geworden, daß die Gottähnlichkeit durch naturgemäße Entwicklung 
vom Menſchen gewonnen und erhöht werde, ſondern es ging auch die Kenntniß 
Gottes ſelbſt verloren. Sollte nun der Menſch in Sein, Sinn und Wandel gleich— 
ſam eine Copie Gottes werden, ſo mußte ihm vor Allem Gott wieder gezeigt 
werden, und zwar feinem durch die Sünde getrübten Auge fo nahe geſtellt, daß 
er ſo zu ſagen mit Händen greifen könnte, wie Gott iſt und wie der Menſch 
wird, ſobald Gott in ihn eingeht. Dieſes geſchah in dem Gottmenſchen Jeſus 
Chriſtus. Wie darum dem Menſchen die Forderung aufgeſtellt iſt: „Werdet voll— 
kommen, wie der Vater im Himmel vollkommen iſt,“ ſo ergeht von Seiten des 
Sohnes die andere und ganz gleichbedeutende Forderung an uns: „Folget mir 
nach.“ Jedoch dürfen wir uns die Aehnlichkeit mit Jeſus nicht etwa darin be— 
ſtehend denken, daß man die und jene Handlungen ſeines Lebens nachahmt, 
oder auch mehr noch, daß man ihn ſich zum Ideal macht, dem man nachſtrebt, 
wie etwa der beſſere Heide ſich dieſen oder jenen großen Mann zum Vorbild 
ſeines Strebens ſetzte: ſondern darin, daß der Menſch mit dem Geiſt Chriſti 
lebendig durchdrungen werde, und der Menſch ähnlich der genoſſenen Nahrung 
von Chriſtus myſtiſch aſſimilirt wird, fo daß er ein Theil von Chriſtus wird, 
und dieſer aus ihm denkt, will und handelt. Aus dieſer Vereinigung läßt ſich die 
Bedeutung des hl. Abendmahles, das Gleichniß von dem Weinſtock und den 
Zweigen, die Ausdrücke des Apoſtel Paulus vom Verhältniß des Herrn zu der 
Kirche ze. erklären. Aehnlichkeit mit dem Teufel. Wie der Menſch eine 
Stufe der Gottähnlichkeit erreichen kann, wo er nicht mehr zu den gewöhnlichen 
Menſchen zu zählen iſt, ſondern ſein ganzes Weſen etwas Uebernatürliches, Hei— 
liges zeigt, das manchmal ſelbſt in die Sinnenwelt zurücktritt: ſo kann der Menſch 
auch in einen Grad von Sündigkeit herabſinken, wo er gleichfalls nicht mehr ein 
natürlicher Menſch, ſondern wie der Heilige übernatürlich iſt, ſo kann man 
auch in einen Zuſtand der Unnatürlichkeit treten. So lang der Menſch das Böſe 
oder die Sünde nur als Mittel gebraucht, um irgend eine der Menſchennatur 
gemäße Luſt, z. B. den Geſchlechtstrieb oder ſonſt eine ſinnliche Begierde u. dgl. 
zu befriedigen, fo iſt er wohl ſündhaft und in fo weit dem Teufel ähnlich, als 
er Gott ungehorſam iſt. Allein durch fortgeſetztes Sündigen kann der Menſch 
in einen Zuſtand kommen, wo er das Böſe um des Böſen willen thut, wo ihm 
die Sünde, das Unglück und die Verführung Anderer, die Gottesläſterung an 
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nd für ſich Luft und Gegenftand des Beſtrebens iſt; dahin € en, ift der 
En —— geworden. Dahin kann zwar jede Sünde, n fie ungeftört 
und lang genug gepflegt wird, führen; jedoch gibt es Sünden, deren ſpeeiſiſche 


Natur ſchneller zur Teufelei führen, oder an ſich ſchon die teufliſche Ebenbildlich⸗ 
keit der Menſchenſeele aufprägen. Hierher gehören namentlich Hochmuth, Neid, 
freude, Geiz, unnatürliche Unzucht. Unter den Temperamenten neigt ſich 
hiezu mehr der Choleriker und Melancholiker unter den Lebensaltern der Mann 
und Greis; unter den Geſchlechtern, beſonders was innerliche teufliſche Gefin- 
nung betrifft, das Weib; unter den Nationen die ſuͤdlichen; unter den Intelligen⸗ 
zen Verſtandesmenſchen. — Auch ſcheint in einem gewiſſen Grade der Verſunken⸗ 
heit ein myſtiſches weſenhaftes Eingehen des Satans in die Me chenſeele Statt 
zu finden, wo der Menſch bewußt und mit Einwilligung ſein Werkzeug wird, 
was wohl zu unterſcheiden iſt von dem vielleicht ſelten zu imputirenden Zuſtand 
der Beſeſſenheit. [Alb. Stolz.] 
Aelteſte bei den Israeliten. Alte Perſonen ſtunden, wie im Orient 
überhaupt, fo bei den Hebräern insbeſondere, in hoher Achtung, und man 
pflegte aus ihnen ſchon in den früheſten Zeiten Volksvertreter, er und 
Richter zu wählen. Schon in Aegypten erſcheinen ſie in ſolcher Eigenſchaft 
wo Moſes mit dem Volke über deſſen Befreiung ſich verſtändigen wi 
melt er die Alten (dz) oder (nach dem üblichen Sprachgebrauch 
Israels und wendet ſich an fie (Exod. 3, 16. 4, 29. 12, 21. 
ſinaitiſchen Geſetzgebung erſcheinen fie gelegenheitlich als Rei 
Stellvertreter des Volkes (Levit. 4, 15. 9, 1.), und ſpäter bildet Me 
eine Art Rathsverſammlung, die ihn bei der Leitung des Volkes und der 6 
ſcheidungen über ihre Streitſachen zu unterſtützen hatten (Num. 11, 16 f.). 
der Folge werden gar oft Aelteſte des Volkes überhaupt oder einzelner Stämme 
und Städte insbeſondere genannt. Die Aelteſten der Städte waren die Obrig⸗ 
keiten und Richter derſelben (Deut. 22, 15. 25, 7. Ruth 4, 2 f. Judith 10, 6.) 
die Aelteſten der Stämme und des ganzen Volkes aber waren wiederum die Re⸗ 
präfentanten des Volkes und die oberſten Leiter deſſelben, etwa neben einem 
außerordentlich Bevollmächtigten, wie z. B. Joſua oder nachher ein 
pheten (Deut. 31, 28. 2 Sam. 19, 11. Joſ. 7, 6. 1 Sam. 4, 
5, 3. 17, 4. 1 Kön. 8, 13.). Von ihnen ging z. B. die U 
phetenregierung in eine königliche aus (1 Sam. 8, 4 ff.) v 
bing Davids Anerkennung als König über ganz Israel A 
5, 3.). Unter den Königen ſelbſt bildeten fie eine Art Land 
wichtige Staatsangelegenheiten beriethen, vom König ſelbſt au 
zogen wurden (1 Kön. 12, 6.) und gegen willkürliche Ausübn 
ein nicht geringes Gegengewicht gebildet zu haben ſcheinen (1 
23, 1.). Auch während des Exils verloren fie ihr Anſehen 
13, 5 ff.), und nach dem Exil erſcheinen fie unter Esra wieder n 
der offentlichen Angelegenheiten beſchäftigt (Esra 3, 12. 10, 8. 14.) 
wurde nach dem Vorbilde der moſaiſchen Rathsverſammlung ein Rath 
ſten zuſammengeſetzt, der unter dem Namen Sanhedrin (Synedrion), 
Hohenprieſter praſidirt, das oberſte Gericht in religibſen und bürge 
bildete. Unter ſolchen Umſtänden wurde der Name Aelteſte begr 
mehr als bloße Altersbezeichnung, ſondern auch als Amts- und Ehre 
braucht, und die Aelteſten waren keineswegs immer auch die Vorg 
Jahren. N 
Aelteſte bei den Chriſten. Als die Apoſtel ſich veranla 
vergrößernden Gemeinden Gehülfen anzuſtellen, nahmen ſie 
üdiſchen Gemeinde⸗Aelteſten (a1:77) zum Vorbilde, und wit 
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meinde-Borfteher Aeltefte hießen, fo nannte man jezt die chriſtlichen Kirchen- 
Vorſteher rgssßuregoı. Ueber ihr Verhältniß zu den Biſchöfen ſ. d. A. Biſchof. 

Aeneas Sylvius, |. Pius ll. 

Aenon, eine waſſerreiche Gegend am dieſſeitigen oder weſtlichen Jordan— 
ufer (Joh. 3, 23.) mit einer Ortſchaft gleiches Namens in der Nähe von Salem, 
acht römiſche Meilen ſüdlich von Beth-Schean oder Seythopolis (Hieron. onom. 
8. v. Aenon, Salem). Hier taufte Johannes (Joh. 3, 22 ff.), nachdem er ſich aus 
der Gegend von Bethania (Beth-Abara), feinem frühern Tauforte (Joh. 1, 289 
entfernt hatte. 

Aeonen, ſ. Gnoſtiker. 


Aera. Unter Aera verſteht man die Reihenfolge der von irgend einem be— 
deutenden Ereigniſſe an gezählten Jahre. Woher das Wort Aera komme, iſt 
zweifelhaft; Einige betrachten es als den Plural von aes, ſo daß es Summen 
oder Zahlen bedeuten ſoll. Wahrſcheinlicher aber iſt das Wort nicht lateiniſch, 
ſondern gothiſch, wie es denn auch Anfangs nicht aera ſondern era geſchrieben 
vorkommt. Era aber iſt wohl identiſch mit dem jera des Ulfilas S Jahr, year, 
aar, ar der germaniſchen Sprache (Ideler, Chronol. II, 430). In den erſten 3 
Jahrhunderten n. Chr. gebrach es dem Oceident gänzlich an einer fortlaufenden Aera. 
Man bezeichnete die Jahre gewöhnlich nach Conſuln, auch nach dem Regierungs- 
antritt der Kaiſer. Oft bezeichnete man das Jahr auch nach den abgetretenen 
Conſuln, post consulatum, were ν ,,. Dieſe Conſularrechnung dauerte 
bis um die Mitte des 6ten Jahrhunderts fort, und nur einige wenige Kaiſer, 
Juſtinian und Carl d. Gr., nahmen wieder die Conſulwürde an und datirten die 
Jahre darnach. Neben der Aera (d. i. Jahresrechnung) nach Conſuln kam gegen 
Ende des Zten Jahrhunderts in Aegypten die Aera Diocletiana auf, bei der man 
die Jahre vom Regierungsantritte Diveletians, alſo von 284 n. Chr. an zählte. 
Warum man in Aegypten dieſen Anhaltspunkt wählte, wiſſen wir nicht, vielleicht 
hat ſich Diveletian um dieſes Land beſonders verdient gemacht; dagegen iſt be— 
kannt, daß jene Chriſten, welche dieſelbe Aera gebrauchten, ihr den Namen Aera 
martyrum beilegten, wegen der ungeheuren Zahl derjenigen, die unter Diveletian 
den Martyrtod ſtarben. Dieſe Aera iſt noch jezt bei der Feſtrechnung der kop— 
tiſchen Chriſten, ſowie bei den chriſtlichen Abyſſiniern, in Gebrauch. Etwas ſpäter 
als die Aera Diocletiana entſtand ſeit Conſtantin d. Gr. die Sitte, nach Indik— 
tionen zu rechnen. So heißen die einzelnen Jahre eines 15jährigen Zeitkreiſes. 
Dieſe im Mittelalter ſehr gewöhnliche Datirungsweiſe iſt aus der ſpäteren Steuer— 
verfaſſung des römiſchen Reichs hervorgegangen, wie Savigny zeigte (Berlin. 
Acad. Schriften 1822 u. 23). Alle 15 Jahre erfolgte nämlich eine neue Kataſt— 
rirung der Grundſteuer. Die Teutſchen überſezten das Wort indictio ſehr gut 
mit Römer⸗Zinszahl. Die Conſtantiniſche Indiktionen begannen mit dem 
1. Septbr. des J. 313 n. Chr. Will man nun dieſe Römer-Zinszahl oder In- 
diktion eines Jahres finden, fo addire man 3 zur Jahreszahl n. Chr. G. und 
dividire durch 15. Der Reſt iſt die Indiktionszahl. Bleibt kein Reſt, ſo iſt 15 
ſelbſt die Indiktion, verſteht ſich bis zum 1. Sept. dieſes Jahres, vom 1. Sept. 
an aber kommt 1 mehr hinzu. — Wieder eine neue Aera kam im Sten Jahrun— 
dert in Spanien in Gebrauch, die Aera Hispanica, welche vom Jahr 38 vor Chr. 
anfangt. Will man alſo die Jahre dieſer Aera zurückführen auf die Jahre nach 
Chriſti Geburt, ſo darf man von erſteren nur 38 abziehen. Dieſe Zeitrechnung 
dauerte in Spanien bis ins 14te Jahrhundert, wo ſie der dionyſianiſchen 
Platz machte. Dieſe, die Aera Dionysiana, wurde von Dionysius exiguus, einem 
Abte zu Rom, im ten Jahrhundert (532) aufgeſtellt. Ihre Eigenthümlichkeit 
beſteht darin, daß er die Jahre von der Geburt Chriſti an zählt, und zwar ſo, 
daß Dionys den 1. Januar desjenigen Jahres, in deſſen December Chriſtus 
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geboren wurde, den 1. Januar des Jahres 1 post Chr. nannte, ſo daß nach ſeiner 
Rechnung Chriſtus am Schluſſe des erſten Jahres post incarnationem geboren 
iſt. Zu dieſer Sonderbarkeit kam Dionys dadurch, daß er, wie Viele, unter 
incarnatio nicht die Geburt, ſondern die Empfängniß Chriſti (25. März) 
verſteht, welche alſo nicht ſo weit vom 1. Januar abſteht. Er wollte alſo ſagen: 
am 25. März des Jahres 1 iſt Chriſtus empfangen worden. Dieſes erſte Jahr 
nach Chriſtus, meinte Dionyſius, falle mit dem Jahre 754 der Stadt Rom zu⸗ 
ſammen; daß dieß aber nicht richtig ſei, und daß Chriſtus mehrere Jahre früher 
geboren worden ſein müſſe, iſt längſt anerkannt. Herodes d. Gr. ſtarb, wie aus 
Joſephus Flavius erhellt, ſchon im Frühlinge 750 der Stadt Rom; Ehriſtus aber 
muß, wie der Bethlehemitiſche Kindermord zeigt, noch bei Lebzeiten dieſes Für⸗ 
ſten, alſo vor dem Frühjahre 750 geboren worden ſein. Wahrſcheinlich aber kam 
der Herr im J. 747 d. St. R. zur Welt, denn in dieſem Jahre fand eine auf⸗ 
fallende dreimalige Conjunetion der Planeten Jupiter und Saturn im Sternbilde 
des Fiſches ſtatt, wobei dieſe beiden obern Planeten einander ſo nahe kamen, daß 
ſie wie ein beſonders großer Stern erſcheinen konnten. Dieß iſt wahrſcheinlich der 
Stern der Weiſen aus Morgenland, wie ſchon Kepler, und neuerdings Ideler 
(Chronol. I. S. 400 ff.) und Sepp (Leben Chriſti I, 30 f.) annahmen. Da auch 
noch andere, in den eben eitirten Werken ausgeführten Wahrſcheinlichkeiten für 
das Jahr 747 ſprechen, fo ift klar, daß die Aera Dionysiana ſeit der Geburt Chriſti 
7 Jahre zu wenig zählt, und wir jezt ſtatt 1846 die Zahl 1853 ſchreiben ſollten. 
— Die Aera Dionysiana war nur eine Privat rechnung, und kam darum nur nach 
und nach in Gebrauch. In Rom geſchah dieß bald nach ihrer Entſtehung, ſchon 
um die Mitte des 6ten Jahrhunderts; im 7ten war fie auch außerhalb Italiens 
nicht mehr unbekannt; im Sten wurde fie durch Beda den Ehrwürdigen, der in 
feiner Kirchengeſchichte darnach rechnete, noch weiter verbreitet. Die erſte öffent⸗ 
liche Verhandlung, welche darnach datirt wurde, iſt das Concilium Germ. a. 742; 
der erſte Regent aber, welcher ſich dieſer Aera, wenn auch nur ſparſam, bediente, 
war Carl d. Gr. Im 10ten Jahrhundert war ſie in Teutſchland und Frankreich 
bereits ganz allgemein, aber erſt im 11ten Jahrhundert bedienten ſich ihrer auch 
die Päpſte, ſeit Leo IX, und fo wurde fie nach und nach ganz allgemein. — Die 
gewöhnlichſten Ausdrücke, deren man ſich bei der Anwendung dieſer Aerg bediente, 
waren und find theils alſo jezt noch: ab incarnatione, anno gratiae, anno trapea- 
tionis (trabea = Kleid, S Einkleidung in die die menſchliche Natur) ze. Andere 
Aeren gebrauchten die morgenländiſchen Chriſten, und zwar a) die ſeleu⸗ 
eidiſche, die vom Herbſte 312 vor Chriſtus beginnt, und noch jezt bei den 
ſyriſchen Chriſten in kirchlichem Gebrauch iſt; b) die antiocheniſche, deren ſich 
3. B. der Kirchenhiſtoriker Evagrius bedient, vom 1. Sept. 49 a. Ch. anfangend; 
c) die armeniſche, v. J. 551 p. Ch. anfangend; d) die byzantiniſche Welt⸗ 
Aera, die lange bei Griechen und Ruſſen in Gebrauch war, bei den Albaneſern, 
Serviern und Neugriechen noch jezt üblich iſt, und von Erſchaffung der Welt 
5 1 fo daß 5508 Jahre bis zum Beginn der Dipnyfianifchen Aera gezählt 
erden. I gHefele. 
Aera Diocletiana (martyrum), ſ. Aera. % 42 
Aera Dionysiana, f. Aera. 
Aera Hispanica, ſ. Aera. —— 
Aera der Seleueiden (Aera contractuum). Seleueus Nikator, einer der 
Feldherrn Alexanders d. Gr., wurde einige Zeit nach deſſen Tode Statthalter 
von Babylonien. Als ihm aber Antigonus Rechenſchaft über ſeine Verwaltung 
abforderte, floh er zu Ptolemäus Lagi in Aegypten, ſammelte daſelbſt ein Kriegs⸗ 
heer und ſezte ſich mit deſſen Hülfe im J. 312 v. Ehr. gewaltſam in den Beſitz 
Babyloniens. Zwar wurde ihm daſſelbe bald wieder entriſſen, aber ſchon im 
darauf folgenden Jahre eroberte er es aufs Neue. Mit dieſer erung Baby⸗ 
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loniens beginnt die ſeleueidiſche Aera und es erſcheint hiernach als ſehr natürlich 
daß man in Betreff ihres Anfangspunktes eine Zeit lang zwiſchen den Jahren 
311 u. 312 v. Chr. ſchwankte, bis endlich lezteres Jahr als das erſte derſelben 
allgemein angenommen wurde. Aus dieſem Schwanken erklart es ſich auch am 
einfachſten und natürlichſten, daß die Jahreszahlen in den beiden Büchern der 
Makkabäer regelmäßig um ein Jahr von einander abweichen. Dieſe Zeitrechnung 
heißt auch die griechiſche und alexandriniſche Aera und die Aera contractuum 
hei den Juden io 7292), weil fie bei Verträgen ſtets gebraucht wurde, und 
war die gewöhnliche Zeitrechnung der Juden bis in's 11te Jahrhundert, wo ſie 
erſt die Jahre von der Weltſchöpfung an zu zählen anfiengen. 

Aergerniß. Das Leben iſt ein Weg und Wandel durch die Zeit in die 
Ewigkeit; ſo zeigt uns daſſelbe die Offenbarung 1 Moſ. 15, 13. 23, 4. 47, 8. 9. 
1 Chron. 29, 15. Pſm. 118, 19. 2 Kor. 5, 6. Hebr. 11, 13. 14. 1 Petr. 2, 11., und 
zwar ein ſchwieriger Weg und eine gefahrvolle Wanderſchaft (Matth. 7, 13. 14.). 
Die Schwierigkeiten und Gefahren des Lebens heißen hiernach Aufhaltungen, 
Anſtöße Crrgoozouuere, offensiones, offendieula), Fallen (oxavdaAc), Stricke, 
Schlingen u. dgl. Matth. 13, 41. 16,23. 18, 7. Luc. 17, 1. Röm. 9, 23. 11,9. 
14, 13. 16, 17. 1 Petr. 2, 7. 1 Joh. 2, 10. Apoc. 2, 14.; die Unwiſſenheit und 
Thorheit, die Trägheit und Bosheit, überhaupt die fehlerhafte Stimmung und 
Beſchaffenheit, vermöge welcher man den ſittlichen Schwierigkeiten und Gefahren 
unterliegt (anſtößt, ſtrauchelt, fällt), ſind das Aergerniß, welches Wort übrigens 
auch auf die (objeetiven) Urſachen und Veranlaſſungen ebenſo bezogen wird, wie 
umgekehrt das griechiſche und lateiniſche scandalum nicht nur die (äußere) Urſache 
und den Aet des Fehlens, ſondern auch die ſündhafte innere Verfaſſung bezeichnet (das 
scandalum in homine, 1 Joh. 2, 10.). Eine reiche Klaſſe von Schwierigkeiten des 
chriſtlichen Lebensweges beſteht in der Unergründlichkeit der Geheimniſſe, in der 
Hoheit und Strenge ſeiner Anforderungen, in dem Gegenſatze deſſelben zu be— 
ſchränkten Vorſtellungsweiſen und ſinnlichen Gelüſten; in dieſer Hinſicht iſt oft— 
mals das Wahre und die Pflicht ſelber ein Aergerniß, und Chriſtus ſo wie ſein 
Evangelium wird ein Aergerniß genannt, Luc. 2, 34. Röm. 9, 32. 33. 1 Kor. 1,22 ff. 
Es leuchtet ein, daß in ſolchen Fällen (bei dem nicht gegebenen ſondern ge— 
nommenen Aergerniſſe, scandalum indirectum, acceptum, passivum) nicht der 
Verkündiger der Wahrheit und Vollbringer des Guten der Fehlende iſt, ſondern 
der Geärgerte und zwar nach dem Maaßſtabe der in ihm liegenden fehlerhaften 
Urſache des genommenen Anſtoßes. Die andere Klaſſe von Schwierigkeiten und 
Gefahren des ſittlichen Lebens ſind die gegebenen Aergerniſſe (scandalum di- 
rectum, activum), die pflichtwidrigen Handlungen, durch welche Andere in ihrem 
Glauben, ihrer Unſchuld und Tugend beeinträchtigt werden. Schon die ohne bös⸗ 
liche Abſicht mit Unachtſamkeit gegebenen Anſtöße ſind wegen des Mangels an 
erleuchtetem und zartem Sinn, den fie verrathen, und wegen des großen Scha- 
dens, den ſie verurſachen können, ſo beklagenswerth, daß der hl. Paulus keine 
Anſtrengung und Entbehrung ſcheut, um fie zu vermeiden (Röm. 14. 1 Kor. 8, 9. 
2 Kor. 6, 3.), und der hl. Petrus wegen verfänglichen Verhaltens von Jeſus 
ſelber Tadel (Matth. 16, 23.), von ſeinem Mitapoſtel aber Widerſpruch erfuhr 
(Gal. 2, 11—18.). Die durch das anſteckende Beiſpiel eines ſündhaften Lebens- 
wandels gegebenen Aergerniſſe ſind durch die Parabel vom Unkraut unter dem 
Waizen (Matth. 13, 24 ff., 36 ff.) gewürdigt. Die aus boshafter Luſt an der 
Sünde und dem Verderben geſtifteten Aergerniſſe endlich ſind als wahre Werke 
des Teufels, als Mordthaten an Unſchuld, Glauben und Tugend mit Fluch und 
Wehe belegt, Matth. 18, 6—10. Luc. 17, 1. 2, Ueber die theologiſche Controverſe 
wegen der aus gegebenem Aergerniß entſpringenden Pflicht zur Entſchädigung 
f. Patuzzi, T. III. p. 115. n. XV.; über die Beihülfe zu fremden Sünden als einer 
Art des Aergerniſſes, ebend. p. 116 ff.; caſuiſtiſche Erläuterungen, ebend. p. 109 ff. 
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und Amort, Dictionarium Cas. Cons. Aug. V. 1762. p. 923 ff. Ueberhaupt: Hirſcher, 
chriſtl. Moral. B. II. S. 272. F. 312. Mack. 

Mörins und die Aérianer. Aérius aus Pontus war früher ein Arianer 
und Freund des ſemiarianiſchen Biſchofs Euſtathius von Sebaſte in Armenien, 
durch den er auch zum Prieſter und Vorſteher des Tenodochiums zu Sebaſte er- 
hoben wurde, ums Jahr 360. Aber bald trat Abrius gegen ſeinen Freund und 
Gönner feindlich auf, ſammelte um ſich einen beträchtlichen Theil der Stadtbewoh⸗ 
ner und gründete fo eine eigene Seete, welche Epiphanius Chaer. 75) beſchreibt. 
Seine Hauptlehren waren: 1) es iſt kein Unterſchied zwiſchen Prieſter und Bi⸗ 
ſchof; 2) die Gebete und Opfer für die Verſtorbenen ſind unnütz und thöricht; 
3) eben ſo verwerflich ſind die gebotenen Faſten; 4) die Feier des Oſterfeſtes 
iſt ein jüdiſcher Gebrauch und darum aufzuheben. — Die offenbare Aehnlichkeit, 
welche die Behauptungen des Aörius mit den Grundſätzen der Reformatoren 
hatten, gab Veranlaſſung, daß leztere öfters z. B. von Bellarmin und ſchon in 
der Confutation der Augsburger Confeſſion der Aörianiſchen Häreſie bezüchtigt 
worden ſind. 

Aeſthetik (aloInTızn sc. Zrıornun). Bereits die griechiſche Philoſophie hat 
das Schöne in den Kreis ihrer Unterſuchung gezogen, und beſonders waren es 
Plato und ſeine Nachfolger, welche wichlige und tiefe Aufſchlüſſe über den Urſprung 
und das Weſen des Schönen gegeben haben und daſſelbe hauptſächlich nach feiner 
idealen Seite behandelten. Eine ſyſtematiſche Darſtellung treffen wir indeſſen hier 
noch nicht. Ariſtoteles nannte die Kunſt Nachahmung (urumoıs), ein Satz, der 
ſpäter vielfach entſtellt, ausgebeutet und von dem Franzoſen Batteux als „Nach⸗ 
ahmung der ſchönen Natur“ erklärt und durchgeführt wurde. Horaz gab de arte 
poötica nur gewiſſe praktiſche Schönheitsregeln beſonders über die Einheit des 
Kunſtwerks. Auch die franzöſiſchen Eneyklopädiſten und die engliſchen Senſualiſten 
haben ſich mit Unterſuchungen des Schönen beſchäftigt, doch bei ihrer materialiſtiſchen 
Richtung erſchien ihnen daſſelbe nur als eine rein ſinnliche Empfindung; zum idealen 
Moment vermochten ſie nicht vorzudringen. Nach der Idee des Schönen an ſich 
wurde hier überall nicht gefragt, man gab meiſtens nur einzelne Kunſtregeln oder 
anterfuchte die ſubjektive Wirkung des Schönen vom empiriſchen Standpunkte 
aus. — Erſt Baumgarten, ein Schüler Wolfs, behandelte die Aeſthetik als 
beſondere Wiſſenſchaft und gab ihr den Namen. Er ſuchte das Schöne in der 
ſinnlich wahrnehmbaren Vollkommenheit eines Dinges; allein befangen in dem 
Formalismus ſeines Lehrers und eine ſubjektiv-pſychologiſche Richtung verfolgend, 
vermochte er den Begriff der Vollkommenheit in ſeiner Beziehung aufs Schöne 
nicht durchzuführen, verwechſelte ihn mit Zweckmäßigkeit und die ganze Baum⸗ 
gartenſche Schule blieb mehr oder weniger in dieſer Begriffsverwirrung befangen, 
bis endlich Kant durch ſeine tiefe Analyſe des Schönen ihr ein Ende machte. Ob 
auch die Kant'ſche Philoſophie eben ihrer ganzen Richtung nach nicht ſonderlich 
geeigenſchaftet war, über das Schöne zu philoſophiren: ſo hat doch ihr Begründer 
durch feine Unterſuchungen über das Schöne, insbeſondere auch durch feine Ab- 
handlung über das Genie einen bedeutenden Schritt vorwärts gethan. Fichte 
ſprach zwar dem Schönen ſehr das Wort, und die Kunſt iſt ihm eine Schule der 
Tugend, allein bei ſeiner Anſicht der Natur, der er Realität gänzlich abſpricht, 
findet das Schöne eigentlich keinen Halt und Platz in feinem Syſtem. Erſt Schelling 
brach hier Bahn und machte durch ſeinen Satz von der Identität des Idealen 
und Realen ein klares Begreifen deſſen, was ſchön ſei, und damit auch die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründung der Aeſthetik möglich. Wenn die bisherige ſubjektive Rich- 
tung ſtets über den Begriff des Schönen ſchwankend war und den Grund nicht 
anzugeben vermochte, warum man etwas ſchön nenne: fo fand dies jezt feine 
Löſung, und ſchön hieß jezt dasjenige Ding, in welchem Ideales und Reales 
zur Einheit ſich verbindet, und Kunſt iſt die vollkommene Ineinsbildung des 
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Idealen und Realen. Damit fand die bisher bald einfeitig angeftrebte ideale, bald 
empiriſche Richtung ihre Verſöhnung und Ruhe. Theils auf praktiſchem Wege, 
theils auf dem Wege der Kritik, haben Leſſing, Winkelmann, Herder, 
Gothe, Schiller, die beiden Schlegel u. A. zu einer tiefern, gründlicheren 
Auffaſſung des Schönen beigetragen und Vieles zum Ausbau dieſer Wiſſenſchaft 
geleiſtet. Ueber die Wiſſenſchaft ſelbſt ſchrieben ſpäter Luden, Aſt, Görres, 
Hegel, Weiße, J. Paul, Solger u. A. Dieſen Unterſuchungen zufolge iſt die 
Aeſthetik die Wiſſenſchaft des Schönen, und hat als ſolche das Schöne 
nach ſeinem innern Sein und Weſen ſo wie nach ſeiner äußern Erſchei— 
nung durch alle ſeine Momente als ein organiſches Ganze ſyſtematiſch darzu— 
ſtellen. Hiernach zerfällt die Aeſthetik in drei Theile. Der erſte Theil handelt 
von dem Weſen des Schönen, von ſeinem Anſichſein, abgeſehen von ſeiner äußern 
Erſcheinung. Es iſt dieß der metaphyſiſche Theil oder die Metaphyſik des Schönen. 
Der zweite Theil handelt von dem Schönen in ſeiner äußern Erſcheinung, wie 
es zu Tage tritt in der Natur und Kunſt. Dieſes iſt der conerete Theil des 
Schönen. Endlich entfaltet ſich das Schöne in verſchiedene Zweige, es offenbart 
ſich in verſchiedenen einzelnen Künſten, daher handelt der dritte Theil von den 
beſondern Künſten (Architektur, Plaſtik, Malerei, Muſik und Poeſie): den erſten 
Theil betreffend iſt das Schöne die Idee in der Form begrenzter Erſchei— 
nung und zerfällt in zwei Momente, in die Idee und das Bild, welche ſich aufs 
Innigſte und Tiefſte, wie Leib und Seele, durchdringen müſſen und nur von der 
Wiſſenſchaft auseinander gehalten werden. Fehlt das eine Moment, z. B. die Idee, 
ſo haben wir bloß Todtes, Unbelebtes, einen Leichnam vor uns, oder fehlt das 
andere Moment, das Bild, das Sinnliche, ſo entſteht bloß Abſtraktes, bloße Re— 
flexion. Beides, das Sinnliche und das Geiſtige, haben ſich vielmehr in dem 
Kunſtwerke aufs Innigſte zu durchdringen, und je mehr es dem Künſtler gelingt, 
die darzuſtellende Idee in Bild und Geſtalt zu Tag zu fördern, und beide zur 
Einheit zu verbinden, deſto mehr wird daſſelbe auf Schönheit Anſpruch machen 
können und das Weſen derſelben darſtellen. Der Plaſtiker z. B. wird ein um ſo 
ſchöneres Bild zu Stande bringen, je mehr er die ihn beſeelende Idee mit dem 
Marmor zu verweben weiß, und ſo auch der Maler, je mehr ſein Bild von der 
Idee durchdrungen erſcheint und er dieſelbe ſo zu ſagen auf die Oberfläche her— 
auszutreiben weiß. Wollte dagegen z. B. der Dichter nur die eine Seite des 
Schönen, das ideale Moment uns geben, ohne es in Bild und lebendiger Geſtalt 
erſcheinen zu laſſen, ſo hätten wir bloße abſtrakte Reflexionen, im andern Falle 
leere Geſtalten. Beides gehört zuſammen, Aeußeres und Inneres, Sinnliches und 
Geiſtiges, Idee und Bild, wenn Schönes daſein ſoll. Freilich wird ſich das Un— 
endliche nie in einer äußern Geſtaltung erſchöpfen und zur abſoluten Einheit ver— 
knüpfen laſſen, wie Endliches und Unendliches niemals Eins ſein und werden 
können, aber die Kunſt hat doch dahin zu ſtreben, ſo viel als möglich von dem 
unendlichen Inhalt der Idee im Bilde zu faſſen und äußerlich darzuſtellen. — 
Dieſer Theil handelt ferner von den Begriffen des Erhabenen, Tragiſchen 
und Komiſchen, und ſucht ſie als dem Schönen inhärirende Momente darzu— 
ſtellen. So entſteht das Erhabene und Tragiſche durch Ueberwiegen des idealen, 
das Komiſche durch Ueberwiegen des realen Moments im Schönen. Deßgleichen 
kommt der ſubjektive Eindruck des Schönen zur Sprache, der, da ja das 
Schöne ſelbſt ein harmoniſches Ganze iſt, in dem alle Gegenſätze gelöst ſind, 
ein harmoniſcher ſein muß. Als ſinnlich ſchmeichelt es unſern Sinnen, als geiſtig 
ſchließt es das Geiſtige ein und regt in ihrer Durchdringung die Seele harmo— 
niſch an. Zweck hat das Schöne keinen, und ſucht nicht als Mittel zu dieſem 
Zwecke etwas zu erreichen. Seine Stellung dem Wahren und Guten gegen— 
über oder die Stellung der Aeſthetik der Religion, Philoſophie, Moral gegenüber 
betreffend: ſo iſt ſie inſofern Eins mit dieſen Wiſſenſchaften, als ſie einen Gehalt 
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mit ihnen hat, das Ewige, Unendliche, verſchieden aber von ihnen darin, wie ſie 
dieſen Gehalt zum Bewußtſein bringt. Am nächſten iſt ſie mit der Religion ver⸗ 
wandt, ſofern auch dieſe ihre Ideen in ſinnlicher Form zum Bewußtſein bringt; 
am entfernteſten ſteht ſie von der Philoſophie, welche ſich alles bildlichen Stoffes 
entkleidet, und das Wahre in der rein abſtrakten Idee zu erfaſſen ſucht. Was die 
ſchaffende Phantaſie in der Kunſt mit Einem Schlag ins Daſein ruft, findet die 
Philoſophie auf dem Wege des abſtrakten Denkens erſt durch Vermittlung. Das 
ächte Kunſtwerk wirkt endlich auch ſittlich, doch iſt dies ſein Zweck nicht und in 
dieſer Beziehung unterſcheidet es ſich wieder von der Moral. Die Kunſtgeſchichte 
betreffend, läßt ſich dieſelbe nie ganz von der Aeſthetik trennen; dieſe muß vielmehr, 
zumal in ihrem conereten Theile, auf die hiſtoriſchen Erſcheinungen Rückſicht 
nehmen. — Das Schöne tritt aus ſeinem innern Weſen heraus in die Erſchei⸗ 
nung, wird coneret in der Außenwelt und damit beſchäftigt ſich der zweite Theil 
der Aeſthetik. Zunächſt erſcheint es in ſeiner erſten und niedrigſten Form als 
Naturſchönheit. Wir nennen die Natur ſchön, doch können wir dieſes von 


ihren Elementen nicht ſagen, und ſo begegnet uns erſt die Schönheit in ihr, wenn 


ſich dieſe Grundbedingungen zur Einheit verweben. Dieſes geſchieht zunächſt auf 
der Stufe der organiſchen Natur, auf der uns anfänglich die geologiſche Schön⸗ 
heit entgegentritt, und zwar in der Formation der Erde, den Gebilden der Mi⸗ 
neralien ꝛc. Höher ſteht die vegetabiliſche Schönheit. Die Pflanze trägt bereits 
Lebenskraft in ſich und tritt uns als harmoniſches Gebilde von Farbe und Linie 
entgegen. Beſonders find es die Blumen, welche ein aſthetiſches Wohlgefallen 
erregen. Die animaliſche Schönheit, welche ſich in höherer Proportion an die 
vegetabiliſche anreiht, zeigt bereits eine Losgeriſſenheit von der Materie und das 
ideale Moment beginnt ſich in Ton und Bewegung freier zu äußern. Doch iſt 
auch hier noch Alles in bewußtloſer Form vorhanden, und erſt mit dem Reiche des 
Geiſtes in ſeiner natürlichen Erſcheinung, mit dem Menſchen, kommt die Natur⸗ 


su 


ſchönheit zu ihrer höchſten Blüthe. Doch dieſer Standpunkt iſt immer noch ein 


mangelhafter, denn das Naturſchöne hat feine Mängel; Schönes und Unſchönes 
ſtehen nebeneinander; es iſt der plötzlichen Vergänglichkeit und Zerſtörung unter⸗ 
worfen, weßhalb das Schöne, da es im natürlichen Daſein feinen Begriff nicht 
erſchöpft, in einem Höhern ſeine Stätte aufſchlagen muß — im Geiſte des Menſchen. 
Die Aeſthetik beſchäftigt ſich daher in ihrem weitern Verlauf mit jenen geiſtigen 
Thätigkeiten, durch welche das Schöne aufgefaßt und wiedergeboren wird mit der 
ſinnlichen Anſchauung, der Einbildungskraft und der Phantaſie, welche als ſchöpfe⸗ 
riſche Thätigkeit in ihrer ernſten und heitern Seite betrachtet wird. In lezterer 
Beziehung kommen Scherz, Witz, Humor zur Sprache; alsdann wird das Weſen 


des Talents und Genies erörtert, und das innerliche Schaffen des fünftlerifchen 


Geiſtes belauſcht bis zu dem Punkte, wo das Kunſtwerk als neue Schöpfung 
der ſchaffenden Phantaſie in die Aeußerlichkeit tritt. Was noch Mangelhaftes dem 
bloßen Natur⸗Schönen anklebt, das iſt in dem Kunſtwerke abgeſtreift, und es 
tritt uns in ihm nicht etwa das Produkt bewußtlos ſchaffender Kräfte entgegen, 
ſondern das Ergebniß bewußter, geiſtiger Schöpferkraft. Die Anforderungen, 
welche die Aeſthetik an ein Kunſtwerk ſtellt, ſind, daß es Ein organiſches Ganze 
fer und daß es Ein Gedanke durchdringe, mit Beſeitigung alles Störenden und 
und unndthigen Beiwerks. Alsdann muß es klar und verſtändlich und nach den 
Regeln der Kunſt correet ausgeführt ſein, wovon Styl und Manier keine Aus⸗ 
nahme begründen. — Die ſchaffende Phantaſie tritt endlich in verſchiedenen Aeuße⸗ 
rungen in die Erſcheinungswelt, je nachdem ſie ihre Geſtalten in Erz oder Stein, 
Farbe, Ton oder Wort ausprägt; es entſtehen die einzelnen Künſte, als: 
Architektur, Plaſtik, Malerei, Muſik und Poeſie, mit deren Ausführung ſich der 
dritte und lezte Theil der Aeſthetik beſchaͤftigt. Hier muß die Wiſſenſchaft des 
Schönen die Geſchichte der Kunſt zu Hülfe rufen, denn je nach der Bildungsſtufe, 
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Nationalität und Religion der Volker haben ſich dieſe beſondern Zweige der 
Kunſt entwickelt und find in verſchiedener Geiſtestiefe ins Daſein getreten. Ins— 
beſondere durchdringt hier ein Gegenſatz die geſammten Gebilde der Kunſt, welcher 
in der Aeſthetik durchgreifend feſtgehalten werden muß, der Gegenſatz zwiſchen 
der heidniſchen (antiken, elaſſiſchen) Kunſt und zwiſchen der chriſtlichen 
(romantiſchen) Kunſtanſchauungsweiſe. Ihnen gegegenüber wird als die dritte 
Stufe in unſerer Zeit die moderne Kunſtanſchauungsweiſe aufgeſtellt, welche jene 
beiden bereits ausgelebten Kunſtformen in ſich enthalten und zu ihrer wahren 
Bedeutung zurückgeführt haben ſoll, eine Anſicht, der jedoch nicht beigepflichtet 
werden kann. Denn die ſogenannte moderne Kunſtanſchauungsweiſe iſt bei allem 
Vorzüglichen, das ſie enthält, doch mehr oder weniger ein Zurückgehen auf das 
Antike und eine Weiterbildung deſſelben. Das tief Innerliche des chriſtlichen Prin— 
zips und die noch unentwickelten Keime und Kräfte, welche in ihm liegen, ſind ihr 
fremd. Auch ſie haftet gleich dem antiken Prinzip doch nur an der Oberfläche, am 
äußern Reize und ſucht mit Verwerfung alles Transcendenten nur die höchſte 
Blüthe des transeunten Lebens und Daſeins zu entwickeln. Will ſie über dieſen 
Standpunkt hinausſtreben, fo geht fie über in die wilde, titaniſche Kraft, welche 
mit Gewalt den Himmel des Göttlichen erſtürmen will, oder ſie verſinkt in jenen 
hohen Ernſt der tragiſchen Schönheit, welche ſchwermüthig, ohne Licht der Hoff— 
nung ſich in das unvermeidliche Schickſal fügt und untergeht. Sie berührt das 
Ewige nur, begreift es aber nicht und vermag es nicht zu erreichen. Ihr gegen— 
über ſteht die chriſtliche Schönheit, in welcher jenes Licht der Hoffnung, das der 
antiken und ſo genannten modernen Schönheit gänzlich abgeht, ſehnſuchtsvoll 
hervorbricht, und die nicht klebend an dem bloß Aeußern, auf den Fittichen des 
ſeligen Glaubens und der reinen Liebe emporſtrebt und in der Verklärung des 
Endlichen durch das Unendliche, im Gottmenſchen, ihre höchſte Verſöhnung und 
ihren ewigen Gehalt findet. Das iſt der große Riß, der ſich in den beſondern 
Künſten zeigt, die Kluft, welche die heidniſche und chriſtliche Schönheit weſentlich 
ſcheidet, und die Aeſthetik hat die Aufgabe, dieſen Gegenſatz an den beſondern 
Künſten darzuſtellen und als die höchſte vollendetſte Schönheit, die vom chriſtlichen 
Prinzip durchdrungene und verklärte, nachzuweiſen. Unter dieſen beſondern Künſten 
nimmt die erſte und niederſte Stufe die Architektur ein, denn ihre Geſtalten 
haben noch am wenigſten geiſtige Beſtimmtheit: ſie iſt noch in das Maſſenhafte, 
Materielle verſchlungen und unſelbſtſtändig, indem ihre Werke erſt eine Ergänzung 
erwarten, der heidniſche Tempel das Bild des Gottes, die chriſtliche Kirche die 
betende Gemeinde und die gottesdienſtliche Handlung. Daher iſt ihre Bedeutung 
überhaupt mehr eine allegoriſche. Wie ſehr das chriſtliche Prinzip auf die Werke der 
Architektur um⸗ und neugeſtaltend wirkte, zeigen die herrlichen Baudenkmale in der 
katholiſchen Kirche. Hier iſt nicht mehr das Gedrückte, Niedere, das ſinnlich Hei— 
tere des griechiſchen Tempels, nein, über der Kreuzesform wölbt ſich im byzan— 
tiniſchen Style, einem zweiten Himmel gleich, in die Höhe ſtrebend, der Rund— 
bogen, und im gothiſchen (teutſchen) Style wird dieſes Streben ins Unendliche 
fortgeführt. Das Maſſenhafte wird überwunden; der Stein iſt durchbrochen ver— 
geiſtigt und der ſchlank aufwachſende Thurm verſchwindet mit ſeiner Spitze im 
Blau des Aethers. Die tiefſinnigſten Bildwerke, ganz entſprechend den Zwecken 
des religibſen Cultus, treten in Fülle aus den Wänden hervor, und das Licht 
fällt gedämpft durch bunte Scheiben in das Innere, jenen ahnungsvollen, heiligen 
Dämmerſchein verbreitend, der mit dem Unendlichen in dieſer Welt der Erſchei— 
nungen ſtets verwoben iſt (ſ. chriſtliche Baukunſt). In der Plaſtik ſchreitet 
die Kunſt von der abſtrakten Linie zur Darſtellung eonereter Geſtalten, namentlich 
der menſchlichen vorwärts, welche ſie in ihrer äußerlichen Vollendung darzuſtellen 
ſtrebt. Dieſer Standpunkt gehört vorzugsweiſe der antiken Welt an, doch fehlt in 
ihren Gebilden die Geiſtestiefe, das Innerliche, indem das Steinbild ohne Augeu— 
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ſtern ſtarr, in ſich beharrend uns entgegentritt. Auch hier hat die chriſtliche 
Sculptur in ihren Statuen und Grabdenkmalen die dem chriſtlichen Prinzip ein⸗ 
wohnende Seelentiefe und Innerlichkeit in den ſpröden Marmor zu hauchen ge- 
wußt (ſ. chriſtliche Seulptur). Wenn in der Plaſtik die Kunſt noch mit der 
rohen Materie ringen muß und das Schöne noch zu ſehr an die Realität der 
Maſſe gebunden iſt, fo iſt in der Malerei der Stoff veredelter. Sie läßt durch 
das Aeußere hindurch in das Innere, durch die Geſtalt in die Seele blicken, und 
das geſammte Reich der Natur öffnet ſich ihr. Der alten Welt fremd, hat ſie 
ihre höͤchſte Höhe bisher im Mittelalter erreicht, wo fie ſich in der Gemüthstiefe 
der umbriſchen und altteutſchen, der Zeichnung und ſcharfen Charakteriſtik der 
florentiniſchen und der Farbenglut der venetianiſchen Schule ausprägte, Die erſte 
Stelle nimmt die umbriſche Schule ein, welche eine Seelenſchönheit, eine Innig⸗ 
keit des religibſen Gemüthslebens, einen ſeligen Verkehr zwiſchen Hier und Dort 
in ihren Geſtalten entfaltet, wie ſie nur durch die chriſtliche Religion und ihre 
allbelebende Kraft hervorgebracht werden können (ſ. chriſtliche Malerei). Iſt 
die Malerei noch an die erſcheinende Geſtalt gebunden, und kann ſie nur das 
Nebeneinander im Raume darſtellen: ſo verſezt uns die Muſik in das Gebiet 
des bloß Innerlichen. Sie malt das Tiefſte, was die menſchliche Seele bewegt, 
durch Töne, ohne beſtimmte Geſtalten zu geben — die Freude und den Schmerz, 
jene, ohne in wilden Taumel oder tobend bachantiſche Luſt auszuarten, dieſen, ohne 
ſich gänzlicher Zerriſſenheit und Verzweiflung hinzugeben. Die katholiſche Kirche 
hat auch dieſer Kunſt ihre wahre Weihe gegeben, und in der religiöſen Muſik 
wurden durch die großen Meiſter Akkorde geweckt, welche ohne den Einfluß des 
chriſtlichen Geiſtes ſtets geſchlummert hätten (ſ. chriſtliche Muſik). Die lezte 
aber auch höchſte Stufe nimmt die Poeſie ein, denn wenn in den bildenden 
Künſten und auch in der Muſik die Idee durch äußere materielle Darftellungs- 
mittel angeſchaut und vernommen wird: ſo wird hier das Darſtellungsmittel ſelbſt 
innerlich und geiſtig: es iſt das beſeelte Wort. Wenn die Muſik nur geſtaltloſe, 
harmoniſche Empfindungen verſinnlichen, die bildenden Künſte dagegen harmoniſche 
Geſtalten nur veranſchaulichen können: ſo vereinigt die Poeſie den muſikaliſchen 
Rythmus mit plaſtiſch-maleriſcher. Anſchaulichkeit. Die Idee entäußert ſich hier 
im beſeelten Wort, und wenn der Dichter auch der techniſchen Schwierigkeiten 
überhoben iſt und nicht mehr mit dem Stoffe zu ringen hat, fo muß er dieſen da— 
gegen aus der Tiefe der Phantaſie entfalten. Die Poeſie zerfällt in die lyriſche 
Poeſie, welche mehr ſubjektiv iſt, indem ſie uns die innere Gefühlswelt des 
Dichters, feine Luft und feinen Schmerz verſinnlicht; in die epiſche Poeſie, 
deren Weſen es iſt, die Welt der Objektivität zu ſchildern. Der Dichter tritt als 
ſolcher zurück in den Hintergrund und läßt bloß in ruhigem Fortſchreiten die Welt 
der Geſtalten dem Auge vorüberziehen; dieſe theilt ſich dann wieder in das ge— 
ſchichtliche Epos, das nur nationale Bedeutung hat, und in das religidfe, das 
ewige Ideen und Thatſachen verſinnlicht; in die dramatiſche Poeſie, welche 
die Objektivität des Epos mit der Subjektivität der Lyrik vereinigt und die höchſte 
Stufe der Poeſie und Kunſt bildet. In dieſer Dichtungsart iſt es hauptſächlich 
das Subjekt auf der einen Seite, das die Energie ſeines Willens handelnd oder 
leidend in conflictreicher Situation bethätigt, und die ewige ſittliche Macht auf 
der andern Seite, welche rächend oder verfühnend über der raſch bewegten lebens⸗ 
vollen Handlung ſchwebt. Die verſchiedenen einzelnen Dichtungsarten, das geiſt⸗ 
liche Lied, die Elegie, Romanze, das Epigramm, die Satyre, die Ballade, Tra⸗ 
gödie, Komödie ꝛc., reihen ſich unter dieſe drei Stufen. Daß auch das chriftliche. 
Prinzip neu belebend auf die Poeſie eingewirkt und ſie erſt zu ihrem wahren 
Werthe emporgehoben hat, hat der Artikel über chriſtliche Poeſie näher zu beleuch⸗ 
ten (ſ. chriſtliche Poeſie). Wir erinnern hier nur an die herrlichen kirchlichen 
Hymnen, an Taſſo's befreites Jeruſalem und Dante's divina commoedia. Mit der 
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Beleuchtung der beſondern Künſte ſchließt die Aeſthetik ab, nachdem ſie das 
Weſen des Schönen an ſich und in ſeiner äußern Entfaltung in Natur und Kunſt 
dargethan hat. 

Aethiopien, ſ. Abyſſinien. 

Aethiopiſcher Dialeet, ſ. ſemitiſche Sprache. 

Aöétius und Nötianer. Aus Cöleſyrien gebürtig, erlernte Astius Anfangs das 
Handwerk eines Kupferſchmieds, oder, nach Philoſtorgius, das eines Goldarbeiters. 
Später widmete er ſich der Arzneiwiſſenſchaft und noch ſpäter, unter arianiſchen 
Lehrern, der Theologie, wobei er ſich durch ſophiſtiſch-dialektiſche Gewandtheit her— 


vorthat. Im J. 350 machte ihn einer ſeiner Lehrer, der arianiſche Patriarch Leontius 


von Antiochien, zum Diacon dieſer Kirche, aber Kaiſer Conſtantius, obgleich ſelbſt 
Arianer, vertrieb den des Atheismus Beſchuldigten, und Aötius lebte von nun 


an zu Alexandrien, wo er Schüler um ſich ſammelte und Urheber der ſtrengſten 
Arianiſchen Partei, der Anomber, wurde. Sie erhielten dieſen Namen von ihrem 


Hauptlehrſatze, der Sohn ſei dem Vater unähnlich (ονοο,), Eunomianer 


aber nannte man fie nach Eunomius, der eine Zeit lang Biſchof von Cyeikos 
und der Hauptſchüler von Aötius war. Sie hießen auch Heteruſiaſten, weil 
‚fie behaupteten, der Sohn ſei von einer andern Weſenheit (Erigus Sνν ) als 
der Vater, und Exukontianer wegen ihres Satzes, der Sohn ſei aus Nichts 


(S5 8% Öveow) geſchaffen. Die Sophismen, deren ſich die Aötianer bedienten, 
um aus den Begriffen gezeugt und ungezeugt, welche ſie mit den menſch— 
lichen Beſchränktheiten auf die göttlichen Verhältniſſe anwendeten, zu erweiſen, 


daß der Sohn jünger ſei, als der Vater, und demſelben ſubordinirt, ihre an— 
maßende Behauptung, durch die Dialektik Gott eben ſo gut zu erkennen, als fich 


ſelbſt, ihre geringe Meinung von Chriſtus, den ſie zu den Geſchöpfen herabſezten, 
all' dieß hat die Anhänger des Aötius in ſehr übeln Ruf gebracht und ihm ſelbſt 
den Beinamen 408 gegeben. Die ſcharfen Geſetze Theodoſii d. Gr. und feiner 
Söhne machten dieſer Seete im römiſchen Reich ein Ende. [Hefele.] 
Affecte heißen jene ſtärkeren Gemüthserregungen, welche durch gleichzeitige 
Spannung der fühlenden und ſtrebenden Kräfte entſtehen. Begierde und Empfin— 
dung ſetzen ſich beim Affeet ſo in Verbindung, daß das Gemüth thätig und leidend 
zugleich iſt; das Begehren wird von dem Gegenſtande ſo hervorgerufen, daß er 


einen Eindruck macht, welchen auszufüllen die Seele eben ſo ſich beſtrebt, wie im 


Mechaniſchen ein elaſtiſcher Körper, dem ein Druck widerfährt (Deutinger, 
Seelenlehre. Regensb. 1843. S. 165). Als die gemeinſame Grundlage aller 
Affeete darf man die Verwunderung oder das Staunen (Matth. 27, 14.) 
anſehen, welches zunächſt in Bewunderung (Pſm. 8, 2. 10.) oder in Entrüſtung 
(Zorn, Indignation, Matth. 20, 24.) übergeht. Nach dem Inhalt der Gefühle 


und der übereinſtimmenden Beſtrebungen gibt es drei Reihen von Affeeten; 


a. angenehme: 1. Wohlgefallen (Matth. 8, 10.), 2. Freude (Luc. 19, 6.), 


3. Entzücken (Luc. 9, 4. 5.); b. unangenehme: 1. Furcht (Marc. 16, 8.), 


2. Bangigkeit (Matth. 26, 36 ff.), 3. Traurigkeit (Joh. 11, 16. 21. 32-36. 38.9); 
e. gemiſchte: 1. Wehmuth (Luc. 24, 19—24.), 2. Sehnſucht (Pſm. 41, 2.).— 
Ueber die ethiſche Bedeutung der Affecte urtheilt treffend (im Widerſpruch gegen 
das ſtoiſche: sapientis est, non affici.) Lactantius (Epitom. c. 4.): Non per se 
mala sunt, quae Deus homini rationabiliter inseruit; sed cum utique sunt natura bona, 
quoniam ad tuendam vitam sunt attributa, male utendo fiunt mala, sicut si fortissime 


pro patria dimices, bonum est, si contra patriam, malum. Sic et affectus, si ad usus 
-bonos habeas, virtutes erunt; si ad malos, vitia dicentur. Sehen wir ja an Jeſu 


Chriſto ſelber Freude (Luc. 10, 21.), Traurigkeit (Joh. 11, 33.), Mitleid Aue. 


19, 41.), Bangigkeit Que. 22, 44. Joh. 12, 27), Zorn und Entrüſtung (Mare. 


3, 5. Joh. 2, 14. 17.). Jedoch iſt durch die Erbſünde die Erregbarkeit des Ge— 
müthes theils fehlerhaft gehemmt, theils ſchädlich geſteigert, und die Gemüths⸗ 


124 Affeete — Afrikaniſche Kirche. 


bewegungen ſelber werden leichtlich tadelnswerth durch ihren Inhalt, ihre Form, 
ihren Gegenſtand (ſ. Erbfünde). Ueber die deßbalb noͤthige Bildung und Heilung 
des Gemüths binſichtlich der Affeete durch Selbſtbeobachtung, Wachſamkeit, Selbſt⸗ 
beherrſchung, Selbſtverläugnung, Nüchternheit, ſ. Hirſcher, Moral. Bd. II. 
S. 226 ff. (244 ff.) züber die kirchlichen Bildungs -und Heilmittel, ebend. S. 265 ff. 
(92 ff.). Eine beſondere Abhandlung über die Affeete iſt von Descartes: de 
passionibus animae. 9 Ar 5 
Affeete, ihre Behandlung in bomiletiſcher Beziehung, ſ. Predigt. 
Affeete Gottes, ſ. Antbropopatbie, ö j 
Affinität, ſ. Schwägerſchaft. 8 
Afrikaniſche Kirche. Um die Zeit der Geburt Chriſti ſtand die ganze 
Nordkuſte Afrika's von der Landenge von Suez an bis zum Atlas unter römifcher 
errſchaft, und eben dadurch waren dieſe weiten Lander auch den chriſtlichen 
laubensboten geöffnet, In der Chriſtianiſirungsgeſchichte derſelben iſt jedoch 
die Oſt- und Weſtkuſte wohl zu unterſcheiden. Am frübeſten kam das Licht des 
Glaubens an die ägyptiſche Oſtküſte, weil dieſe der Wiege des Chri 
viel näber liegt und mit den erſten chriſtlichen Städten in vielfachem Verkehre 
and. So mußte Aegypten das erſte Land in Afrika fein, welches Chriften in 
Be Mitte zählte, und in Aegypten ſelbſt mußte die große Handelsſtadt Ale⸗ 
vandrien die erſte Chriſtengemeinde einſchließen. Nach Euſebius (H. E. II. 16.) 
und andern alten Schriftſtellern war es der Evangeliſt Markus, welcher den 
chriſtlichen Glauben nach Aegypten brachte und die Gemeinde von Alexandrien 
gründete. Das Jahr, wann dieß geſcheben fer, wird verſchiedentlich angegeben. 
In Alexandrien aber ſoll die Zabl der Gläubigen ſehr ſchnell zu einer bedeuten⸗ 
den Größe angewachſen fein; Markus habe auch in der Umgegend, namentlich 
in Pentapolis gepredigt und in der Nähe von Alexandrien den Martyrertod er⸗ 
litten 68 n. Chr, Wie dem aber auch fer, gewiß iſt, daß auch Zeugen des 
Pfingſtwunders frübzeitig Kunde von Chriſtus nach Aegypten brachten (Apoſtelg. 
2, 10.) und daß Alexandrien ſehr bald eine bedeutende Chriſtengemeinde und 
ſchon im 2ten Jahrhundert eine blühende chriſtliche Schule beſaß, deren erſter, 
mit Sicherheit bekannter Vorſteber der chriſtliche Philoſoph Pantänus (180 
n. Chr.) war, auf welchen Clemens von Alexandrien, Origenes und andere 
bochberübmte Manner folgten. Von der Ausbreitung des Chriſtenthums in Ae⸗ 
gypten während des Aten Jahrdunderts geben auch die zahlreichen ägyptiſchen 
Gnoſtiker Zeugniß, die eine eigene Schule im weitverzweigten Gnoſtieismus ge- 
bilder baden. Um's Jahr 202 aber unter Kaiſer Septimius Severus brach eine 
große Verfolgung über die agytiſchen Chriften aus. Doch wurde dadurch die Zahl 
der Glaͤubigen eder vermehrt als vermindert, es erhoben ſich nunmehr zahlreiche 
biſchoͤſiche Stühle in Aegypten, die ſaͤmmtlich in dem Biſchofe von Alexandrien 
ihren oderſten Metropoliten oder Patriarchen verehrten. Zudem wurde Aegypten 
lezt die Heimath des Anachoreten- und Monchthums, deſſen Hauptherden, Paul 
von Theden, Antonius, Pachomius ze. Aegyptier geweſen find, — Von hier ging 
im Jahr 320 die arianiſche Hareſie aus, und 130 Jahre ſpäter nahm vpten 
N den Monopbyſitismus Partei, fo daß ſelbſt der Patriarchalſtuhl in monophy⸗ 
tiſche, ſpaͤter auch in monothbeletiſche Hände gerieth, und ſich im Lande zwei 
Religionsparteien bildeten, die monophyſitiſche (Kopten) und die orthodoxe (Mel⸗ 
chiten = Anbanger des Kaiſers). Im Tien Jahrhunderte (640) aber wurde 
Aegypten von den Mobamedanern erobert und ſeit dem hat ſich in dieſem Lande 
der chriſtliche Glaube nur kümmerlich unter dem Islam erhalten. Einen verun⸗ 
guckten Verſuch, die Mobamedaner in Aegypten zu bekehren, machte der heilige 
Franz von Ai, Gegenwärtig zählt Aegypten noch ungefähr 15,000 Katholiken, 
die von einem apeſtoliſchen Vikar geleitet werden, freie Religi und 
mehrere Kloſter deſigen. Außer ihnen giebt es aber auch noch unirte und dis⸗ 
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unirte Kopten. Erſtere ſtehen unter dem unirten oder melchitiſchen Patriarchen 
Afiens, leztere dagegen haben einen eigenen monopbyſitiſchen Patriarchen, der 
den Titel von Alexandrien führt, aber in Cairo wohnt. Zudem Bat Aegypten 
au griechiſche und armeniſche Ehriften und Bisthümer. — Daß Sanet Markus 
auch in der weſtlich von Aegypten gelegenen Landſchaft Cyrenatca oder Penta⸗ 
lis den Glauben gepredigt babe, wurde oben geſagt, und wir fügen nur noch 
i, daft auch Einwohner dieſer Gegenden Zeugen des erſten Pfingſtwunders 
waren und wohl die erſten Keime des Chriftentdums in ihre Heimath verpflanz⸗ 
ten. Noch weiter weſtlich, in Alvica propria, war obne Zweifel Carthago die 
erſte Stadt, welche eine chriſtliche Gemeinde beſaß, und eben fo wahrſcheinlich 
es, daß die Chriſtianiſirung Weſtafrika's von Rom und Italien ausging 
ünteri primordia ecolesiae Afric. Hafn. 1829). Daß dieß fehr frühzeitig ge— 
hen fein mußt, geht daraus hervor, daß die weſtafrikaniſche Kirche bei ibrem 
ſten Auftreten in der Geſchichte gegen Ende des Aten chriſtlichen Jahrhunderts 
ſchon eine ungeheure Ausdehnung beſaß. Zeuge hiefür iſt Tertullian, Prieſter 
der Kirche zu Carthago vor und nach dem J. 200, welcher ſagt, daß die Chri- 
ſten faſt in jeder Stadt bereits die Mehrheit bilden: pars paene major eivitatis 
cujusque, ad Scapul. c. 2. Hier, in Weſtafrika bildete ſich auch die lateiniſche 
Kirchenſprache aus, wie denn gerade der genannte Tertullian der erſte lateiniſche 
Schriftſteller iſt. Zu feiner Zeit zeichnete ſich die weſtafrikaniſche Kirche auch 
bereits durch zahlreiche Martyrer aus, unter denen die beiden Frauen Perpetua 
und Felieitas unter Kaiſer Septimius Severus 202 einen befondern Ruhm er- 
worben haben. Kirchliche Metropole des proconſulariſchen Afrika's war Carthago, 
und auf dieſem biſchoͤflichen Stuble ſaß um die Mitte des Iten Jahrhunderts der 
on heilige Cyprian. Zu feiner Jeit wurde die weſtafrikaniſche Kirche von der 
erfolgung des Kaiſers Decius und feiner Nachfolger, ſowie durch Peſt und 
indliche Einfälle ſchwer heimgeſucht, und um das Unglück voll zu machen, ent⸗ 
or jezt auch zu Carthago das traurige Schisma des Felieiſſimus, welches in 
die Novatianiſche Spaltung überging. Noch weiter verbreitete ſich das donatiſtiſche 
Schisma, welches im Anfange des Aten Jahrhunderts entſtand und durch ein 
volles Saͤeulum fortdauerte. Ihren größten Mann batte die weſtafrikaniſche 
Kirche an St. Auguſtin, Biſchof von Hippo regius, + 430. Kurz vor feinem Tode 
8 Weſtafrika über 400 chriſtliche Bisthümer, aber Anno 128 brachen die 
andalen, von dem roͤmiſchen Statthalter Bonifacius eingeladen, in dieſe Gegen⸗ 
den ein, gründeten hier ein eigenes Reich und unterdrückten mit arianifiher In⸗ 
toleranz die katholiſche Kirche. Wohl machte Beliſar, der Feldderr Juſtintan's, 
dem vandaliſchen Reiche ein Ende und verband Afrika wieder mit dem dozanti⸗ 
niſchen Reiche, was auch für die orthodore Kirche von den wodltzätigſten Folgen 
war. Aber im 7ten Jahrhundert eroberten die Saracenen das Land und zer⸗ 
ſtoͤrten die chriſtliche Kirche, fo daß in Bälde ganz Nordafrika keinen einzigen 
iſchoͤflichen Stuhl mehr beſaß, dis im Mittelalter das Bisthum Ceuta, im 
Jahre 1838 aber das Bisthum Algier errichtet wurde. Früdere Verſuche, das 
Ehriſtenthum dort zu reftituiren, z. B. von Raimundus Lullus im 13ten und dem 
Cardinal Nimenes im 16ten Jahrhundert waren theils völlig erfolglos, theils 
nur von vorübergehender Wirkung. Bemerkenswerth und derühmt iſt der Streit 
der afrikaniſchen Biſchoͤfe mit Rom in der erſten Hälfte des Sten Jabrdunderts. 
Die Synode von Sardika hatte um's Jahr 347 (can. I u. 7) erklärt, daß ein 
Biſchof, wenn er von der Provinzialſpnode ungerecht adgeſezt worden zu ſein 
glaube, an den Papft appelliren könne. Auf dieſen Beſchluß macht Papſt Joſtmus 
419 die Afrikaner aufmerkſam, mit den Worten, daß ſchen die Nieäner Synode 
dieſe Beſtimmung erlaſſen habe. Da jedoch die afrikaniſchen Biſchofe unter den 
Niedniſchen Canones keinen fanden, der ſolches enthalten hätte, fo ſtelten fie das 
Recht des Papſtes, Appellationen anzunehmen, vollig in Adrede. Den Papſt 
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Zoſimus aber wollten fpätere Hiſtoriker und Canoniſten eines abſichtlichen Be⸗ 
trugs bezüchtigen. Mit Unrecht. Richtig bemerkt namlich auch der Proteſtant 
Gieſeler (K. G. I., 522), daß die Beſchlüſſe der Synode von Sardika in den 
alten Sammlungen gewöhnlich den Nicäner Beſchlüſſen angehängt worden ſeien, 
und daß darum eine ſolche Verwechslung ſehr leicht habe geſchehen können. Wir 
fügen bei, daß dieß um ſo eher möglich war, da ja das Coneil von Sardika nur 
als eine Fortſetzung des Nicänums betrachtet wurde. — Mit völligem Unrecht 
haben Manche aus der obigen Proteſtation der Afrikaner den Schluß ableiten 
wollen, als hätten dieſelben den Primat Rom's überhaupt nicht anerkannt. Wie 
unwahr dieß ſei, zeigen ſchon die klaſſiſchen Aeußerungen Cyprian's und Auguſtins 
über dieſen Gegenſtand. Gewiß iſt übrigens, daß die afrikaniſche Kirche zur Zeit 
ihrer Leiden unter vandaliſcher Herrſchaft ſich enger an Rom anſchloß als früher, 
was insbeſondere die Briefe Sanet Leo's beweiſen, der ſich der afrikaniſchen 
Kirche väterlich annahm. — Im innern Afrika entſtand im Aten Jahrhundert 
die bis auf den heutigen Tag dauernde abyſſiniſche oder äthiopiſche Kirche 
(ſ. d. A.) — Eine ganz neue Thätigkeit in der Chriſtianiſirung Afrika's begann 
mit den neuen Entdeckungen afrikaniſcher Küſten und Inſeln durch die am Ende 
des Mittelalters neu aufblühende Schifffahrt. Die Colonien und Schifffahrtsſta⸗ 
tionen der europäiſchen Staaten ſowohl an der Oſt- und Weſtküſte Afrika's erhielten 
nunmehr ſchriſtliche Gemeinden und Miſſionen, welche außer den europäiſchen Colo- 
niſten bald auch viele der heidniſchen Urbewohner zu ihren Mitgliedern zählten. 
Ja es entſtanden ſogar nicht wenige Bisthümer, welche bis auf unſere Tage 
fortdauern. Sie find 1) Angra auf der azoriſchen Inſel Terceira, und 2) Fun⸗ 
hal auf Madera, beide zu Portugal und zum Erzbisthum Liſſabon gehörig; 
3) Canarias und 4) Teneriffa oder Sanet Chriſtoph, beide auf den eana⸗ 
riſchen Inſeln, zu Spanien und dem Erzbisthum Sevilla gehörig; 5) Sanet 
Jago und 6) Sanet Nicolo auf den zu Portugal gehörenden Inſeln des grü⸗ 
nen Vorgebirgs; 7) Sanet Thomas auf der gleichnamigen portugieſiſchen Inſel 
an der Küſte von Guinea; 8) Ceuta, die ſpaniſchen Beſitzungen auf der marok⸗ 
kaniſchen Küſte umfaſſend und unmittelbar unter Rom ſtehend. Endlich wird 9) 
auch das Bisthum Malta zu Afrika gerechnet, und daß im J. 1838 noch 10) 
das Bisthum Algier gegründet wurde, ward ſchon berührt. Außer dieſen Bis⸗ 
thümern beſtehen in Afrika auch: 1) die apoſtoliſchen Präfeeturen und Vicariate 
Bourbon, 2) Congo, 3) Madagaskar, 4) Guinea, 5) Marokko, 6) Sen⸗ 
negambien, 7) Tripolis, 8) Tunis, 9) auf der Sanet Moriz⸗Inſel und 
10) auf dem Cap, zur geiſtlichen Pflege und Leitung der in dieſen Gegenden 
zerſtreut wohnenden Chriſten. Manche dieſer Vikariate ſind erſt in neuen Zeiten 
errichtet worden, fo das Vikariat auf dem Capland im J. 1837. [Hefele.] 
Afrikaniſche Synoden. Schon in den erſten Jahrhunderten erfreute ſich 
die katholiſche Kirche in Afrika, trotz der Verfolgungen und anderer Hinderniſſe, 
eines kräftigen Wachsthums, gleichſam als hätte ſich der chriſtlich-kirchliche Ge⸗ 
meingeiſt, im bangen Vorgefühl des kommenden Islam, beeilt, ſich auf recht 
ſchöne und lebenskräftige Weiſe zu bethätigen. Sodann brachte es die geographiſche 
Lage Afrika's mit ſich, daß nicht leicht im Orient oder Oeeident eine theologiſche, 
das Intereſſe der Kirche irgendwie berührende Frage aufgeworfen und entſchieden 
werden konnte, ohne daß die Schwingungen auch nach Afrika ſich hinüberpflanzten 
und jene Streitigkeiten nachtönen ließen. Dazu kommt noch, daß ausgezeichnete 
Kirchenfürſten auf den biſchöflichen Stühlen in Afrika ſehr thätig in die chriſtlichen 
Verhältniſſe eingriffen, Leben und Rührigkeit verbreitend; ich nenne nur einen 
Cyprian, einen Auguſtin. Aus dieſen Thatſachen heraus dürfte es nun aber 
nicht ſchwer ſein, ſich die Erſcheinung zu erklären, daß uns zumal im Zten, Aten 
und Sten Jahrhundert fo zahlreiche Coneilien in den verſchiedenen Provinzen der 
afrikaniſchen Kirche begegnen; eine faſt unüberwindliche Schwierigkeit iſt es, die 
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afrikaniſchen Synoden in ihrer hiſtoriſchen Reihenfolge aufzuzählen, aus dem ein— 
fachen Grunde, weil von den Acten und Verordnungen vieler der genannten Sy⸗ 
noden öfters nichts auf uns gekommen iſt, als die Namen der Städte, in denen 
ſie gehalten wurden, und etwa bei einigen die Veranlaſſung derſelben; und ſelbſt 
hierin diveriren die Schriftſteller noch. Das kirchliche Gebiet in Afrika war in 
6 Provinzen eingetheilt, nämlich 1) in das proconſulariſche Afrika, mit der Haupt⸗ 
ſtadt Carthago, deſſen Biſchof als Primas vor den übrigen Biſchöfen ſtets einen 
Vorrang hatte; 2) Byzacene, 3) Tripolis, 4) Numidien, 5) das ſitifenſiſche u. 
6) das caſareenſiſche Mauritanien. Es wäre nun ganz natürlich, alle in dieſen 
6 Provinzen gehaltenen Coneilien als afrikaniſche zu bezeichnen; dieß thut jedoch 
vielleicht kein einziger Schriftſteller; die meiſten zählen von einem gewiſſen Zeit— 
punkt an die zu Carthago gehaltenen Verſammlungen, fie bald concilia africana, 
bald carthaginensia nennend, ſo daß eben die carthaginenſiſchen Concilien identiſch 
wären mit den ſ. g. afrikaniſchen; allein auch dieſer Caleul iſt nicht überall an— 
gewandt, inſofern doch wieder unter afrikaniſchen und earthag. Verſammlungen 
unterſchieden wird. Wir übergehen hier die Synoden, welche zu Thusdrum, 
Suffetula, Maeriana, Septimunica ꝛc. gehalten wurden, und von denen faſt nichts 
auf uns gekommen; ebenſo die Eoncilien von Mileve, Byzacene und Mauritanien, 
und zählen blos an der Hand der bewährteſten Coneilienſammlungen jene Syno— 
den auf, die unter dem Namen afrikaniſche und carthag. Coneilien gewöhnlich 
verſtanden werden; nur noch bemerkend, daß der Ketzertaufſtreit, die donatiſchen 
Streitigkeiten, die pelagianiſche Häreſie und verſchiedene disciplinär- und kirchen— 
rechtlichen Beſtimmungen die Angelpunkte bilden, um welche ſich die nun zu nen— 
nenden Synoden in materieller Beziehung drehen. Unter Papſt Zephyrinus: 
anno 217 Concilium africanum; Cornelius: 254 Concilium carthaginense J.; 255 
Cone. carth. II.; Stephanus J.: 257 Cone. afr. I., 258 Conc. afr. II., 258 Conc. 
carth. I., 258 Conc. carth. II., 258 Gone. carth. IIl.; Marcellus J.: 306 Cons. 
earth. I., 308 Cone. carth. II.; Julius I.: 348 Conc. carth. I.; Siriecius: 397 
Conc. carth. II., 397 Cone. carth. III.; Anaſtaſius I.: 398 Conc. carth. IV., 398 
Con. carth. V., 399 Conc. afr. I., 401 Conc. afr. II., 401 Conc. afr. III.; Inno⸗ 
centius I.: 403 Cone, afr. I., 404 Conc. afr. II., 405 Conc. afr. III., 407 Conc. 
afr. IV., 408 Cone. afr. V. & VI., 409 Gone. afr. VII., 410 Conc. afr. VIII., 414 
Conciliabulum afr. Donatistarum ; Zoſimus: 418 Concilium afr. Bonifacius J.: 419 
Conc. carth. VI.; Cöleſtinus: 419 Conc. carth. VII., 424 Conc. afr. Johannes II.: 
535 Conc. afr. Theodorus: 640 Conc. carth. [Fritz.] 
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Agabus, ein Prophet zur Zeit der Apoſtel, der nach den griechiſchen Kirchen— 
vätern einer der 72 Jünger geweſen und zu Antiochia den Martyrtod geſtorben 
ſein ſoll. In der genannten Stadt weiſſagte er eine große Hungersnoth, die im 
ganzen römiſchen Reiche entſtehen werde und die im vierten Jahre des Kaiſers 
Claudius auch wirklich eintrat (Apg. 11, 28.). Mehrere Jahre fpäter, als er den 
Apoſtel Paulus auf feiner Reiſe nach Jeruſalem zu Cäſarea antraf, weiſſagte er 
ihm, daß er von den Juden an die Heiden werde ausgeliefert werden (Apg. 21, 
10 f.), was ebenfalls nach Kurzem eintraf. 
Agapen, von dem griechiſchen G οe = Liebe, werden jene dem Geiſte 
der erſten chriſtlichen Bruderliebe ihren Urſprung verdankenden Mahlzeiten ge- 
nannt, welche in der apoſtoliſchen Kirche von den Gläubigen einer Gemeinde 
ohne Berückſichtigung des Unterſchiedes zwiſchen reich und arm gemeinſchaftlich 
eingenommen wurden und zwar in Verbindung mit dem heil. Abendmahle. Es iſt 
Gegenſtand einer Controverſe, ob der Empfang des leztern in den früheſten 
Zeiten nach der Agape ſtattgefunden habe, oder derſelben vorhergegangen ſei. 
Leztere Annahme, obwohl die weniger vertretene, ſcheint die richtigere zu ſein. 
Jedenfalls war der entgegengeſezte Gebrauch von ganz kurzer Dauer. Wohl aber 
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herrſchte an einigen Orten, wie z. B. in Afrika, noch unter dem heil. Auguſtin 
die Gewohnheit, am grünen Donnerstage (allein im ganzen Jahre) zum Andenken 
an die Einſetzung des Altarſaeraments zuvor in der Kirche ein gemeinſchaftliches 
Mahl zu halten und dann erſt die Speiſe des ewigen Lebens zu genießen. Be⸗ 
ſonders bekannt find die Liebesmahle, welche an den Feſten der Märtyrer über 
ihren Grabſtätten gehalten wurden. Die Agapen waren eigentliche Vereinigungs⸗ 
punkte der Gläubigen und hatten zur Zeit der herrſchenden Idololatrie beſonders 
auch deßwegen hohe Bedeutung, weil ſie durch Stillung der leiblichen Bedürf⸗ 
niſſe für die Armen ein Mittel waren, dieſe vor dem Rückfall ins Heidenthum zu 
bewahren, weßwegen auch Kaiſer Julian ihnen beſonders gram war. Die Sy⸗ 
node von Gangra ums J. 330, can. 11 belegte die Verächter der Agapen mit 
dem Anathem. Mit der durch Conſtantin den Großen erlangten Freiheit der 
Kirche ſchwand theilweiſe dieſe hohe Bedeutung der Agapen; andrerſeits machten 
die enormen Mißbräuche, welche ſich an dieſelben angeſezt hatten, das Aufhören 
des Gebrauches ſelbſt nothwendig. Immerhin aber erneuert ihr Andenken das 
Bild einer ſchoͤnen Zeit, in welcher ein Familienſinn höherer Art die Glieder 
einer Gemeinde umſchlang, und auch die Vorkommenheiten des gewöhnlichen Le⸗ 
bens bedeutſame Vehikel des Ewigen wurden. 

A gapet I. und II., Päpſte. Agapet J., ein geborner Römer, beſtieg im 
J. 535 den päpſtlichen Stuhl. Damals war Italien in den Händen der Oſt⸗ 
gothen, deren Herrſchaft übrigens ſeit dem Tode Theodorich's d. Gr, ſchnell ihrem 
Untergang entgegeneilte, ſo daß unter ihrem kraftloſen Könige Theodat ſich der 
morgenländiſche Kaiſer Juſtinian gegründete Hoffnung machen konnte, Italien mit 
ſeinem Reiche zu vereinigen. Theodat, ſeine Schwäche fühlend, ſuchte durch einen 
wenn auch noch ſo ungünſtigen Vertrag die Krone zu retten, und beſtimmte durch 
den römiſchen Senat den Papſt Agapet zu einer Reiſe nach Conſtantinopel, um 
wo möglich durch deſſen Vermittlung dem Frieden zwiſchen dem Kaiſer und den 
Gothen eine längere Dauer zu verſchaffen. Um dieſen Auftrag, an deſſen Nicht⸗ 
erfüllung eine ſehr ſchwere Drohung geknüpft war, zu vollziehen, begab ſich Agapet, 
von 5 Biſchöfen und mehreren Geiſtlichen begleitet, nach Conſtantinopel, nachdem 
er zuvor zur Beſtreitung der Unkoſten dieſer Reiſe die heiligen Gefäße der Peters- 
kirche hatte verpfänden müffen. Juſtinian hatte zwar, um den Papſt gebührend 
zu empfangen, mehrere Biſchöfe und hochgeſtellte Hofbeamten entgegengeſchickt, 
aber auch ſchon in der erſten Unterredung mit Agapet ſich beſtimmt dahin ausge⸗ 
ſprochen, daß er auf keine Friedensverhandlungen eingehe. Nun ſuchte der Papſt 
nur noch das heilige Intereſſe der Religion und das Wohl der morgenländiſchen 
Kirche zu vertreten. Anthimus nämlich, ein Eutychianer, war gegen alles kirch⸗ 
liche Recht von Trapezunt auf den Patriarchalſtuhl nach Conſtantinopel verſezt, 
und der dogmatiſirende Kaiſer und noch mehr ſeine Frau drangen ſehr in den 
Papſt, den Patriarchen in ſeine Kirchengemeinſchaft aufzunehmen. Agapet zeigte 
ſich hierzu nur unter der Bedingung geneigt, wenn Anthimus ſeine Irrlehre ver⸗ 
laſſe und zu feiner biſchöflichen Kirche nach Trapezunt zurückkehre, und ließ ſich 
fo wenig durch Verſprechungen der Theodora und durch Drohungen des Juſtinian 
zur Nachgiebigkeit beſtimmen, daß er dieſem offen erklärte: „jezt bemerke ich erſt, 
wie außerordentlich ich mich getäuſcht habe. Ich glaubte bisher, vor einem chriſt⸗ 
lichen Kaiſer zu ſtehen und ſehe nun, daß ich mich in Gegenwart des Kaiſers 
Dioeletianus befinde.“ Dieſe freimüthige Sprache verfehlte ihren Zweck beim 
Kaiſer nicht; er gab nach, und da Anthimus, auf beſſere Zeiten hoffend, es vorzog, 
ſeinen kirchlichen Würden zu entſagen, als vor einem von Agapet verſammelten 
Coneilium ſeinen Irrthum aufzugeben; ſo wurde Mennas, eben ſo ausgezeichnet 
durch Wiſſenſchaft als durch Frömmigkeit, vom Papſte ſelbſt zum Biſchofe geweiht 
und auf den Patriarchalſtuhl erhoben. Bald darauf, ehe noch eine Unterſuchung 
gegen mehrere eutychianiſche Biſchöfe von ihm geführt werden konnte, ſtarb Agapet 
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im J. 536 zu Conſtantinopel. Die römiſche Kirche feiert das Andenken dieſes 
großen Papſtes am 20. Sept., dem Tage, an welchem ſeine Gebeine im Vatikan 
beigeſezt wurden. — Agapet l., ebenfalls von Geburt ein Römer, wurde im 
J. 946 zum Papſte gewählt. Das 10te Jahrhundert iſt bekanntlich eines der 
verrufenſten in der Geſchichte; die politiſchen und kirchlichen Verhältniſſe waren, 
zumal in Italien, in den tiefſten Verfall gerathen, und namentlich erfuhr der 
römiſche Stuhl unter der Weiberherrſchaft der Marozia ſeine tiefſte Erniedrigung. 
Doppelt wohlthuend nun ſpricht es uns an, wenn in einer ſolchen verkommenen 
Zeit Männer auftreten, die für Wahrheit und Recht kräftig Zeugniß geben und 
als hellleuchtende Sterne ihre Zeitgenoſſen wieder auf den Weg des Beſſern zu 
leiten ſuchen. Ein ſolcher Mann war Apaget ll. Während der Markgraf Beren— 
gar von Forea mit Hugo, der ſich über 20 Jahre in dem Königreiche Italien 
behauptete, und nachher mit deſſen Sohn und Nachfolger Lothar im Streite lag, 
bemühte ſich der Papſt, die Streitigkeiten dieſer Fürſten beizulegen, freilich mit 
ſo wenig Erfolg, daß Berengar den Lothar vergiften, deſſen Gemahlin Adelheid 
aber, weil ſie ſeinen Sohn Adalbert nicht heirathen wollte, gefangen ſetzen ließ. 
Doch was Agapet vergeblich angeſtrsbt, das vollführte der zur Hülfe gerufene 
Otto d. Gr. von Teutſchland. Mehr noch nahm den Papſt die Beilegung eines 
kirchlichen Zwiſtes in Frankreich in Anſpruch. Schon im J. 925 hatte der Graf 
Herbert von Vermandois ſein noch nicht 5 Jahr altes Söhnchen Hugo der Kirche 
von Rheims als Erzbiſchof aufgedrungen, was der berüchtigte Papſt Johann X. 
geſchehen ließ; und als 6 Jahre ſpäter der König Rudolph den Herbert beſiegt 
und Rheims erobert hatte, ließ er den Mönch Artold zum Erzbiſchof daſelbſt wäh— 
len, wobei es Johann XI., obgleich Hugo noch lebte, an der Anerkennung nicht 
fehlen ließ. Lang dauernde Feindſeligkeiten und Gewaltthätigkeiten zwiſchen Hugo 
und Artold begannen nun, und da der Sieg nicht immer auf der Seite eines 
und deſſelben war, ſo kam es, daß Hugo und Artold im Beſitz des Erzbisthums 
factiſch wechſelten, wobei übrigens das Recht und mehrere Synoden für leztern 
ſprachen; bald bat Artold den Papſt, eine Nationalſynode zu veranſtalten; Agapet 
ſchrieb eine ſolche nach Ingelheim am Rhein aus; Otto d. Gr. und der König 
Ludwig von Frankreich waren anweſend, und auch hier wurde zu Gunſten Artold's 
entſchieden, Hugo aber excommunieirt, und der Papſt ertheilte dieſen Beſchlüſſen 
feine Beſtätigung. — Auch die beiden Erzbiſchöfe, der von Lorch und der von 
Salzburg, hatten Streitigkeiten, weil ihre Metropolitanbezirke noch nicht ausge- 
ſchieden waren. Agapet erklärte, wie ſchon vor dem Einfalle der Hunnen ein 
Erzbisthum in Lorch beſtanden habe, und auch jezt, nachdem die Kirche vou Lorch 
vollkommene Ruhe von ihren Feinden genieße, habe ein ſolches daſelbſt fortzu— 
beſtehen, und zwar in der Art, daß der Erzbiſchof von Lorch das öſtliche Panno— 
nien mit den Ländern der Avaren, Mähren und Slaven, der von Salzburg aber 
das weſtliche Pannonien zu ſeiner Kirchenprovinz haben ſolle. Agapet ſtarb im 
J. 956, nach 10jähriger, ruhmvoller Regierung. [Fritz.] 
Agatho. Die nur 3 ½ jährige Regierung dieſes Papſtes (erwählt 678) 
fällt in die Zeiten des Monotheletenkampfes, und iſt dadurch ewig denkwürdig, 
daß der griechiſche Kaiſer Conſtantinus Pogonites in Verbindung mit Agatho 
das ſechſte allgemeine Concilium zu Conſtantinopel im J. 680 veranſtaltete, auf 
welchem die Lehre ausgeſprochen wurde, daß in Chriſtus wie zwei Naturen, ſo 
auch zwei Willen ſeien, ein göttlicher und ein menſchlicher. Durch ſein Anſehen 
bei dem Kaiſer brachte es Agatho dahin, daß dieſer die Summe von 300 Solidi 
nachließ, welche bisher für die Beſtätigung einer neuen Papſtwahl nach Conſtan⸗ 
tinopel entrichtet werden mußten. Die Kirche ehrt dieſen Papſt als einen Heili— 
gen (10. Januar). 
Agenda, f. Rituale. ö 
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wieder erwachte religibſe Bedürfniß aller Stände unter den Proteſtanten, welchem 
das froſtige und ausgetrocknete Weſen der nach rationaliſtiſchen Normen zuge⸗ 
ſchnittenen modernen Agenden nicht mehr behagen wollte. Es war deßwegen Vielen 
aus der Seele geſprochen, wenn es in dem königl, preußiſchen Publicandum vom 
14. Sept. 1814 hieß: „Schon lange fühlt man ziemlich allgemein in den preußiſchen 
Staaten, daß die Formen des Gottesdienſtes in den meiften proteſtantiſchen Kirchen 
nicht das Erbauliche, Feierliche haben, was die Gemüther erregend und ergreifend, 
fie zu veligiöfen Empfindungen und frommen Geſinnungen ſtimmen und erheben 
könnte. Der Symbole giebt es wenige, und die eingeführten find nicht immer die 
bedeutungsvollſten oder haben einen Theil ihrer Bedeutſamkeit verloren; die Pre⸗ 
digt wird als der weſentlichſte Theil des Gottesdienſtes angeſehen, da ſie doch, 
obgleich höͤchſt wichtig, eigentlich doch die Belehrung und Ermunterung zum Gottes⸗ 
dienſte iſt; die Liturgien ſind theils ſo unvollſtändig, theils ſo ungleich und unvoll⸗ 
kommen, daß Vieles der Willkür der einzelnen Geiſtlichen überlaſſen bleibt und 
daß die Gleichförmigkeit der kirchlichen Gebräuche, eine der Hauptbedingungen ihrer 
wohlthätigen Wirkungen, beinahe ganz verloren geht. Dieſe Mängel ſind ſichtbarer 
geworden in der lezten Zeit, wo der durch die großen Weltbegebenheiten, durch die 
Drangſale, den Kampf und die Siege des Vaterlands neu belebte religiöſe Sinn 
des Volkes das Bedürfniß, ſich auf eine würdige Art auszudrücken und auszu⸗ 
ſprechen, lebthaft und tief gefühlt hat.“ Dieſes Bedürfniß nun zu befriedigen war 
der Zweck der aus dem Cabinete Friedrich Wilhelms III. 1822 erlaſſenen Agende 
für die Dom- und Hofkirche zu Berlin, welche allgemein zur Annahme empfohlen 
wurde und wirklich auch von der großen Mehrzahl der proteſtantiſchen Kirchen an⸗ 
genommen wurde. Indeſſen war fie nicht nur aus dem Bedürfniſſe wieder erwachter 
Frömmigkeit entſprungen, ſondern vielleicht noch mehr aus dem Streben für die 
Union der Lutheraner und Reformirten, welche das preußiſche Königshaus ſchon 
lange zu bewerkſtelligen geſucht hatte, ein äußerliches Band herzuſtellen. Die ſer 
Agende zufolge nun beginnt der Hauptgottesdienſt an Sonn⸗ und Feſttas en mit 
einem von der Gemeinde vorgetragenen Geſange. Während des Schlußverſes tritt 
der Geiſtliche vor den Altar und betet für ſich ſtille knieend. Nach dem Liede 
wendet er ſich zum Volke (das die ganze Liturgie, mit Ausnahme der Conſeerati 
ſtehend anhört) und beginnt: „Im Namen des Vaters ꝛc Unſere Hülfe fei im 
Namen des Herrn, der Himmel und Erde erſchaffen hat.“ Dann folgt ei be 
meines Sündenbekenntniß, ein dem Introitus unſerer Meſſe entf ach r bel. 
ſpruch, das kleine Gloria, das Kyrie, das große Gloria wörtlich wi in 55 ka. 
tholiſchen Kirche, übrigens nur an Feſttagen gebräulich (während 1 ich ah 
I eben f Ehe i 55 den bibliſchen Worten: „Ehre ſei Gott 1851 Br 
Erde und den { A int) in die 
Coffecte mit vorangeſchicktem G Hei u 7 9 5 od 1 
ſei mit Euch!“), die Epiftel mit einem unſrem Graduale entfi Be 95 2555 
1 . d eo „das Evangelium mit dem Reſponſor um en 
hriſtus!“ Jezt folgt das Gla i ſtoliſch 
b 1 00 eisanaflanfe, ferner bi Yrfatlen (mi dor 10 Der 
N ei mit Euch!“ und ned 4 
Herrn unferm 8015 1 den in kacheliſhen Sei le vie 9 19 8 
0 5 0 A „Recht iſt es und wahrhaft würdig unb Een) Dir 
mächtiger, Dank zu ſagen zu DEE Serum 
Chriſtum unfern Herrn, 1 Veen Dur ae bern Faden 
vergiebſt, und die ewige Seligkeit verheißeſt, und mit allen 5 agen 
und dem ganzen Heere der himmliſchen Heerſchaaren ſin 15 Dir ee 
e . einen Lobgeſang;“ Sanctus ganz nac den römifhen Date 
n der Stelle des röͤmiſchen Canons ſteht das allgemeine Kirchengebet. Dann 
rk ; Car 6 gemeine Kirchen bet, Dann 
folgt das Vaterunſer; der Geiſtliche verläßt den Altar und es een ir da 
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tiſche Theil, mit den Hauptbeſtandtheilen: dem Hauptliede, der Predigt, der 
Publicanda und dem Segen. Den dritten Haupttheil bildet die Communion, welche 
mit einer Ermahnung an die Communicanten beginnt. Hierauf folgt ein kurzes 
Gebet und die Conſecration, eingeleitet mit den Worten: „Knieet nieder und ver— 
nehmet die Einſetzungsworte!“ Dem Genuſſe des Abendmahls geht der Friedens— 
wunſch unmittelbar vorher. Während die Gemeinde zur Communion geht, werden 
Lieder geſungen. Dann folgt ein Dankſagungsgebet, der Segen und ein kurzer 
Geſang, womit die ganze Feier ſich ſchließt. — Indeſſen gibt es auch einen Auszug 
aus der größern Liturgie, der namentlich da im Gebrauche iſt, wo ſich keine Com— 
munieanten finden. — Diefe preußiſche Agende nun bietet dem Katholiken reich— 
haltigen Stoff zur Betrachtung. 1) Muß ihm ſehr wunderlich vorkommen, daß 
nan eine Agende zur Grundlage der Union machen konnte. Gewohnt, in einem 
kitual ein höchſt bedeutſames Monument des Dogma zu finden, begreift er nicht, 
wie man auf den Einfall kommen konnte, eine Agende zur Verhüllung der wider— 
ſprechenden dogmatiſchen Standpunkte zu gebrauchen; 2) freut er ſich, in der That— 
ſache, daß die preußiſche Agende ſich oft ſo ängſtlich an den Ritus des römiſchen 
Miſſale anſchließt, ein ſchönes Zeugniß für die Trefflichkeit der katholiſchen Meß— 
liturgie zu finden; 3) aber muß es ihn um ſo mehr wundern, wenn nichts deſto 
weniger die Proteſtanten ſo häufig über den geiſttödtenden Mechanismus der 
katholiſchen Liturgie ſchmähen; 4) glaubt er den dem katholiſchen Cult ſo oft 
gemachten Vorwurf der Aeußerlichkeit auf jenen Cult zurückſchieben zu müſſen, 
welcher von der katholiſchen Meſſe die Schale ohne den Kern entlehnt hat. — Die 
Agende von 1822 entzündete heftigen Streit unter den proteſtantiſchen Theologen 
und die entſchiedenſte Reaction von Seite der ſtreng lutheriſch Geſinnten, z. B. des 
Paſtor Scheibel zu Breslau, des feurigen Redners Claus Harms ze. [Maſt.] 
Agnat, ſ. Verwandtſchaft. g 
Agnoöten, d. h. die Nichtwiſſenden; fo nannte man ſpottweiſe jene 
Partei unter den Monophyſiten, welche behauptete, Chriſtus habe Manches nicht 
gewußt (ayvosiv = nichtwiſſen). Stifter dieſer Partei war der monophyſitiſche 
Diakon Themiſtius zu Alexandrien in der erſten Hälfte des 6ten Jahrhunderts. 
Wären die Agnoéten zu der Behauptung vorgeſchritten, Chriſtus habe feiner 
menſchlichen Natur nach Manches nicht gewußt, ſo hätten ſie aufgehört, Mo— 
nophyſiten zu fein, denn fie hätten ja eben damit zwei Naturen in Chriſtus an- 
erkannt und daſſelbe gelehrt, wie die orthodoxen Kirchenväter, indem auch dieſe 
den Satz feſthalten, Chriſtus habe ſeiner menſchlichen Natur nach, wenn man 
dieſe allein und von der göttlichen abgeſondert betrachte, Manches nicht gewußt. 
Aber die Agnocten ſchritten nicht fo weit vor, ſondern blieben monophyſitiſch bei 
der Behauptung einer einzigen durch Vermiſchung des Göttlichen und Menſch— 
lichen entſtandenen Natur in Chriſtus ſtehen und prädieirten von dieſer gemiſch— 
ten Natur das Nichtwiſſen. Daß aber die wahren Monophyſiten ſich ebenſo, wie 
die Orthodoxen, gegen die Agnoöten erklärten, war darum nothwendig, weil fie 
einſahen, der Agnostismus führe eonfequent zur Annahme und Unterſcheidung 
zweier Naturen in Chriſtus, denn nur von der wahren menſchlichen Natur könne 
das Nichtwiſſen behauptet werden. Die Secte dauerte bis ins Ste Jahrhundert. 
Agnus Dei. Nach Joh. 1, 29. nannte Johannes der Täufer Chriſtum 
das Lamm Gottes, welches die Sünden der Welt hinwegnimmt. Dieſe Worte 
werden ſeit Papſt Sergius (d. 7ten Jahrhundert) auch in der hl. Meſſe vom Prieſter 
geſprochen und vom Chore geſungen, und gewöhnlich nennt man dieſes Gebet 
oder dieſen Geſang ſelbſt das Agnus Dei (ſ. Meſſe). Aber dieſer Ausdruck hat 
noch eine ganz andere Bedeutung. Man verſteht nämlich darunter auch die Lamm⸗ 
bilder, welche ſymboliſche Abbildungen Chriſti find. Vornehmlich führen dieſe Ab- 
bildungen aber jene wächſernen Lammbilder, welche der Papſt im erſten und 
ſiebenten Jahre feiner Regierung am Oſterdienstage feierlich weihet und an vor⸗ 
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nehme Perſonen vertheilt. Sie find aus dem übrig gebliebenen Wachſe der Oſter⸗ 
kerzen gefertigt. In der griechiſchen Kirche heißt Agnus das Tuch, welches über den 
Kelch gedeckt wird, weil häufig ein Lammbild darein geſtickt iſt. Auch fran zöſiſche 
Goldmünzen aus dem Mittelalter nannte man Agnus oder moutones (moutons) 
von dem Lammbilde, das fie im Gepräge trugen. 

Agobard, Erzbiſchof von Lyon ſeit 816, gehörte zu den gelehrteſten Prä- 
laten Frankreichs und hinterließ mehrere Schriften, in denen er beſonders die 
Adoptianer, die Juden, die Gottesurtheile, den Aberglauben und die Bilderver- 
ehrung bekämpft. Seinen Ruhm befleckte er durch feine heftige Theilnahme an dem 
Kampfe der Söhne Ludwigs d. Fr. gegen ihren Vater. Er war das Hauptwerkzeug 
bei Abſetzung Ludwigs d. Fr., wurde darum von der Synode von Thionville 835 
ſeiner Würde für verluſtig erklärt, blieb aber doch durch die Gunſt Lothars I. 
im Beſitze derſelben bis zu ſeinem Tode im J. 840. Seine Werke ſind mehrfach 
herausgegeben worden, am beſten von Steph. Baluze, Paris 1666, 2 Bde. [Haas.] 

Agricola, Johann, zu Eisleben 1492 geboren und darum auch Magiſter 
Eisleben genannt, war ein Schüler und eifriger Anhänger ſeines Landsmannes 
Luther. Im J. 1519 führte er das Protokoll bei der Leipziger Disputation, ver⸗ 
heirathete ſich im J. 1520, wurde 1525 Pfarrer in ſeiner Vaterſtadt und trat 
1527 gegen ſeinen alten Freund Melanchthon mit der aus der Lehre Luthers über 
den Glauben conſequent hervorgehenden Behauptung auf, im N. T. habe das 
Geſetz gar keine Gültigkeit mehr, und der evangeliſche Prediger dürfe ſich auf 
daſſelbe nicht einmal zu dem Zwecke berufen, um die Sünder zu erſchüttern und 
zur Buße zu bewegen. Umſonſt ſuchte Luther zu vermitteln. Nach kurzem Waffen⸗ 
ſtillſtand brach der Antinomiſtenſtreit aus, bei welchem Luther heftig und wie ein 
Inquiſitor gegen Agricola auftrat, fo daß Letzterer nach der Mark Brandenburg 
zu entfliehen für gut fand. Sogar nachdem Agricola im Dezember 1540 ſeine 
antinomiſtiſchen Grundſätze widerrufen hatte, dauerte der Haß Luthers gegen ihn 
noch immer fort, und er verfolgte den alten Freund wenigſtens noch mit Spott⸗ 
und Schimpfnamen, z. B. Magiſter Grickel. In Brandenburg half ſofort Agricola 
die Reformation durchführen und wurde Director des churfürſtlichen Conſiſtoriums, 
bald Generalſuperintendent des Landes. Im J. 1548 verfaßte er auf des Kaiſers 
Befehl mit dem kathol. Biſchof Pflug ꝛc. das berüchtigte Augsburger Interim 
und wurde nun als Verräther der lutheriſchen Kirche verſchrieen. Doch blieb er 
in der Gunſt ſeines Fürſten bis an ſeinen Tod (1566). Agricola war ein ſehr 
fruchtbarer Schriftſteller und guter deutſcher Proſaiker. [Haas.] 

Agrippa, ſ. Herodes. fr 1 u 

Aguirre, Joſeph Saenz de, Cardinal, geboren 1630 zu Logrogno in 
Spanien, trat in den Benedietinerorden, wurde 1668 Doctor der Theologie zu 
Salamanca, lehrte daſelbſt mit großem Beifall, wurde Abt von St. Vincenz und 
Seeretär der Inquiſition, veröffentlichte eine Reihe gelehrter Schriften, verthei⸗ 
digte 1683 den hl. Stuhl gegen die quatuor propositiones cleri gallicani, und erhielt 
dafür 1686 von Innocenz XI. den Cardinalshut. Unter feinen vielen theologiſchen 
und philoſophiſchen Werken find die beiden berühmteſten die Theologia 8. Anselmi 
in 3 Fol. Bänden, und die Collectio maxima Conciliorum omnium Hispaniae et novi 
Orbis in verſchiedenen Ausgaben in 4 oder 6 Folianten. An Ausarbeitung eines 
Aten Bandes über die Theol. s. Anselmi hinderte ihn der Tod. 19. Aug. 1699. 

Agur, ein alter Weiſer Israels, der in den Sprüchwörtern Salomo's, 30, 1. 
als Verfaſſer eben dieſes Kapitels bezeichnet wird. Viele Ausleger faſſen daher, 
nach dem Vorgange des Hieronymus, den Namen als Bezeichnung Salomo's 
ſelbſt. Allein dagegen iſt mit Recht bemerkt worden, daß Agur als ein Sohn 
Jakeh's, Salomo dagegen ſonſt immer, auch im Koheleth, als ein Sohn David's 
bezeichnet werde, und daß auch die Form der Sprüche und einzelne Aeußerungen 
in dem fraglichen Kapitel gegen Salomo ſprechen. Agur iſt daher ohne Zweifel 


Ahab — Ahas. 133 


ein ſonſt unbekannter israelitiſcher Weiſer, deſſen Sprüche man den ſalomoniſchen 
bei Sammlung der lezteren beizugeben für werth hielt. 

Ahab (Zens Vulg. Achab). 1) Ein König von Iſrael, Sohn und Nach— 
folger Omri's, regierte 22 Jahre lang, und war ſchlechter als alle feine Vor— 
gänger, und mehr als ſie den Abfall und Götzendienſt fördernd. Er nahm 
Iſebel (Jezabel), die Tochter des ſidoniſchen Königs Etbaal zur Gemahlin, und 
ließ ſich durch fie ganz für den phöniziſchen Baals- und Aſtartedienſt einnehmen, 
der ſich ſofort in ganz Iſrael verbreitete (1 Kön. 16, 28—33.). Baalsprieſter 
und götzendieneriſche Lügenpropheten füllten das Land (1 Kon. 18, 22.), und 
wahre Propheten, wie Elias, waren verhältnißmäßig ſelten, wurden von dem 
götzendieneriſchen Regentenhauſe verfolgt und mußten fi in Höhlen und Schlupf— 
winkeln verbergen (1 Kön. 18, 4.). Selbſt dem Elias blieb nichts anderes übrig, 
als er einmal eine mehrjährige Hungersnoth als Strafe für den Götzendienſt 

gedroht hatte (1 Kön. 17, 1 ff.). Zum Abfall von Jehova geſellte ſich dann auch 
Ungerechtigkeit und Gewaltthätigkeit aller Art, wovon die Hinrichtung Naboth's 
ein ſchreiendes Beiſpiel bietet (1 Kön. 21, 1—16.). Zwar als Elias dieſe dem 
Könige verwies und ihn mit der göttlichen Strafe bedrohte, that er Buße und 
bewirkte dadurch eine Milderung der Drohung (1 Kön. 21, 17—29.), aber weil 
die Buße nicht aufrichtig war, trat der gedrohte gewaltſame Tod dennoch ein. 
Ahab wurde dreimal mit dem ſyriſchen König Benhadad in Krieg verwickelt, das 
erſte und zweite Mal, wo er nur den Angriff abwehrte, war er ſiegreich (1 Kön. 20.) 
das dritte Mal aber, wo er verbündet mit dem jüdiſchen König Joſaphat einen 
Angriffskrieg gegen Syrien unternahm, wurde er in der Schlacht verwundet, ſo 
daß er nach Kurzem ſtarb, und dann nach Samarien gebracht, wo die Hunde ſein 
Blut aufleckten, wie es Elias vorausgeſagt (1 Kön. 22, 1—38.). Bald darauf 
wurde durch Jehu die ganze götzendieneriſche Familie Ahab's ausgerottet (2 Kön. 
9, 7 ff.). — 2) Ein Sohn Kolaja's und falſcher Prophet im babyloniſchen Exil 
(Jerem. 29, 21.): 

Ahas (ine Vulg. Achas). Ein König von Juda, Sohn und Nachfolger 
Jotham's, einer der ſchlechteſten jüdiſchen Könige, der dem Goͤtzendienſt eben jo 
ergeben war, wie die Könige von Iſrael, zahlreiche Baalsbilder aufſtellte und 
denſelben auf den Anhöhen und „unter allen grünen Bäumen“ opferte und rau— 
cherte und ſogar ſeine eigenen Kinder dem Moloch im Thale Ben-Hinnom zum 

Opfer brachte (2 Kön. 16, 2— 4. 2 Chron. 28, 2—4.). Seine Regierung war 
eine fur Juda ſehr unglückliche. Schon unter ſeinem Vorgänger Jotham hatten 
ſich die beiden Könige Phekach von Iſrael und Rezin von Syrien mit einander 
zum Sturze des jüdiſchen Königthums verſtändigt, und fielen unter Ahas wirklich 
in Juda ein, belagerten eine Zeit lang Jeruſalem, ohne es jedoch zu erobern, 
verheerten das jüdiſche Gebiet und zogen endlich mit vieler Beute und zahlreichen 
Gefangenen wieder ab. Um dieſelbe Zeit machten auch die Edomiten und Phlliſter 
Einfälle ins jüdiſche Gebiet, plünderten und verheerten und machten viele Beute 
(2 Chron. 28, 17 ff.). In dieſer Bedrängniß wandte ſich Ahas an Tiglath-Phi— 
leſer, König von Aſſyrien, um Hülfe und brachte ihn durch reiche Geſchenke dahin, 
daß er einen Kriegszug gegen Syrien und Iſrael unternahm, Damaskus eroberte, 
den König Rezin tödete und die Einwohner in die Gefangenſchaft abführte (2 Kön. 
10, 7—9.). Ahas gieng ihm nach Damaskus entgegen, und als er den dortigen 
Altar ſah, ſandte er an den Prieſter Uria ein Abbild deſſelben, mit dem Auftrage, 

einen ſolchen im Tempel zu Jeruſalem herzustellen und auf ihm die Opfer dar⸗ 
zubringen, was er nachher auch ſelbſt that (2 Kön. 16, 10 ff.). Der aſſyriſche 
König meinte es jedoch mit dem jüdiſchen nicht ſo gut, als es ſcheinen mochte, 
ſondern nachdem er die Feinde Juda's gedemüthigt hatte, richtete er ſeine Ab⸗ 
ſichten auf dieſes ſelbſt, und Ahas konnte ſich nur durch Hingabe aller königlichen 
Schätze und ſelbſt des Tempelſchatzes den Frieden erkaufen (2 Chron. 28, 20 f.). 
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Die eifrige und wohlmeinende Thätigkeit des Propheten Jeſaia hatte verhältniß⸗ 
mäßig wenig Erfolg, denn der abgöttiſche König kehrte ſich nicht an ſeine Rath⸗ 
ſchläge und Warnungen (vgl. Jeſ. 7, 3 ff.). Nach einer ſechzehnjährigen Regie- 
rung ſtarb Ahas, wurde aber nicht in den königlichen Gräbern beigefezt (2 Chron. 
28, 27.). Die Angabe, daß Ahas bei ſeiner Thronbeſteigung erſt 20 Jahre alt 
geweſen ſei, ſcheint ein Verſehen der Abſchreiber zu ſein, denn er würde in dieſem 
Falle nur 36 Jahre gelebt haben und Hiskia könnte nicht wohl bei ſeinem Tode 
ſchon 25 Jahre alt (2 Kön. 18, 2.) geweſen ſein. Welte. 
Ahasja. 1) Ein König von Iſrael, Sohn und Nachfolger Ahab's, und wie 
dieſer abgöttiſch und den phöniziſchen Baal- und Aſtartedienſt fördernd (1 Kön. 
22, 52—54.). Als der jüdiſche König Joſaphat zu Eziongeber Schiffe bauen ließ, 
um den ſeit Salomo unterbliebenen Seehandel wieder in Gang zu bringen, wollte 
auch Ahasja an dieſer Unternehmung Theil nehmen. Allein zur Strafe dafür, daß 
Joſaphat mit dem abgöttiſchen König ſich einließ, wurden die gebauten Schiffe vor 
ihrer Abfahrt durch einen Sturm zerſtört (1 Kön. 22, 50. 2 Chron. 20, 36. f.) 
Unter ihm hörten die Moabiten auf, an den iſraelitiſchen König den Tribut zu 
entrichten (2 Kön. 1, 1.), den fie ſeit dem Beſtande des Zehenſtämmereiches be⸗ 
zahlten. Nach einer kaum zweijährigen Regierung, die Zeit, wo er zugleich mit 
ſeinem Vater Regent war, mitgerechnet, fiel er durch das Gitter an ſeinem Ober⸗ 
gemach zu Samarien und wurde krank. Anſtatt aber bei Jehova Hilfe zu ſuchen, 
ſandte er zum Baal-Sebub nach Efron und ließ fragen, ob er von feiner Krank⸗ 
heit wieder geneſen werde. Die Boten begegneten auf dem Wege dem Propheten 
Elias, der das abgöttiſche Vertrauen des Königs tadelte und die Weiſſagung bei⸗ 
fügte, daß der König an ſeiner Krankhheit ſterben werde, die auch bald in Erfüllung 
gieng (2 Kön. 1,2 ff.). — 2) König von Juda, Sohn und Nachfolger Joram's. 
Er war verſchwägert mit dem iſraelitiſchen König Joram, dem Sohne Ahab's, 
und ſofort auch götzendieneriſch und Böſes thuend wie das ganze Haus Ahab's 
(2 Kön. 8, 25. 2 Chron. 22, 1—4.). Mit Joram, König von Iſrael, unternahm 
er einen Krieg gegen Hafael, König von Damaskus, der aber unglücklich endete. 
Joram wurde verwundet und kehrte nach Iſrael zurück, um ſich heilen zu laſſen; 
und als ihn Ahasja daſelbſt ſpäter beſuchte, wurden beide von Jehu überfallen, 
Joram ſogleich getödtet, Ahasja aber entfloh, wurde jedoch zu Jibleam verwundet, 
dann nach Megiddo und von da todtkrank (daher 2 Kön, 9, 27.: „er ſtarb daſelbſt“) 
nach Samarien gebracht und verborgen, von Jehu aber aufgeſpürt und ermordet, 
und dann nach Jeruſalem gebracht und dort begraben (2 Chron. 22, 5—9.). 
Wenn er 2 Chron. 21, 17. Joachas heißt, fo iſt dieſer Name im Grund einerlei 
mit Ahasja (Zuſammenſetzung nämlich von z und dem abgekürzten dad, nur 
daß lezteres das eine Mal vorangeſezt, das andere Mal angehängt wird), und es 
iſt nicht unwahrſcheinlich, daß man ihm ſowohl den einen als anderen Namen 
gegeben habe. Wenn er dagegen 2 Chron. 22, 6. Aſarja genannt wird, ſo iſt 
dieß wahrſcheinlich nur ein Verſehen von einem ſpätern Abſchreiber. Ebenſo wenn 
er bei feinem Regierungsantritt nach 2 Kön. 8, 26. erſt 22, nach 2 Chron. 22, 2, 
dagegen ſchon 42 Jahre alt geweſen ſein ſoll, erſcheint leztere Zahl als Schreib- 
fehler; denn fein Vater Joram wurde im Ganzen nur 38 Jahre alt (2 Chron. 21, 
5. 20.) und deſſen Sohn (Achasja) kann daher bei feinem Tode nicht ſchon 
42 Jahre gezählt haben. Welte. 
Ahasverus (digen, LXX. Aon Oos, Vulg. Assuerus) iſt nach Maaß⸗ 
gabe neu entzifferter Keil- und Hieroglypheninſchriften einerlei mit dem altperſi⸗ 
ſchen Khsch-wersche und nur die Ausſprache durch ein vorgeſeztes Aleph erleich⸗ 
tert, alſo daſſelbe Wort, welches die Griechen Xerxes zu ſchreiben pflegten. 
Darum iſt aber keineswegs nur gerade jener Perſerkönig, den fie Xerxes nennen, 
darunter gemeint; vielmehr ſcheint das Wort ein Ehrennamen für die perſiſchen 
Könige geweſen zu fein, ungefähr wie Pharao für die ägyptiſchen. Die Bedeutung 
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des Wortes iſt wahrſcheinlich Leo rex, und im A. T. wird es von mehr als einem 
Perſerkönig gebraucht. 1) Ahasverus bei Dan. 9, 1. iſt der Vater des Darius 
Medus, alſo wahrſcheinlich derſelbe, den die Griechen ſonſt Aftyages nennen und 
als einen gewaltthätigen, harten und grauſamen Regenten ſchildern. 2) Im Buch 
Esra dagegen heißt der Nachfolger des Cyrus Ahasverus (4, 6.), alfo der ſonſt 
a ambyſes genannte Perſerkönig, der 7 Jahre und 5 Monate regierte und als 
ein leichtſinniger, ſchwelgeriſcher und grauſamer Fürſt geſchildert wird, den ſeine 
eigenen Unterthanen zum Theil für wahnſinnig hielten. An ihn richteten die Sa- 
maritaner nach dem Tode des Cyrus eine Klagſchrift gegen die Juden, um den 
bereits begonnenen jeruſalemiſchen Tempelbau zu verdächtigen und deſſen Fort— 
ſetzung und Vollendung zu hintertreiben (Esra 4, 6.). Welche Entſcheidung jedoch 
erfolgt ſei, wird nicht geſagt. 3) Bei Ahasverus im Buch Eſther wird von den 
Exegeten faſt auf alle mediſchen und perſiſchen Könige von Aſtyages bis auf 
Artaxerxes Longimanus gerathen. Die Neuern jedoch denken ſeit Sealiger und 
Juſti meiſtens an Kerxes, auf den auch allerdings die Charakteriſirung des Ahas— 
verus im B. Eſther gut paßt, indem Xerxes wirklich ein ſchwelgeriſcher, launen— 
hafter und grauſamer Regent war, wiewohl andererſeits manche Umſtände darauf 
hinzudeuten ſcheinen, daß das im B. Eſther erzählte Ereigniß während des Exils 
vorgefallen ſei. Welte. ]. 
Ahava. 1) Ein Fluß, an welchem Esra die mit ihm aus dem Exil zurück- 
kehrenden Iſraeliten verſammelte, ſich einige Zeit aufhielt, und noch anderwärts 
hin Einladungen an feine Volksgenoſſen zur Rückkehr ergehen ließ (Esra 8, 17.), 
inzwiſchen ein öffentliches Faſten anordnete, um Gottes Schutz für die weite Reiſe 
zu erflehen, und auch in Betreff der Prieſter und hl. Geräthe verſchiedene Anord— 
uungen traf (Esra 8, 21—31.). Dieſer Fluß iſt wahrſcheinlich einerlei mit dem 
Fluße Diava oder Adiava in Aſſyrien, wenigſtens würde dieß in geographiſcher 
Hinſicht gut paſſen. Nach Esra 8, 15. geſchah übrigens all das Geſagte an dem 
Fluſſe, welcher an Ahava vorbeifließt; demnach bezeichnet dieſer Name 2) auch 
eine Stadt oder Ortſchaft, die an dieſem Fluſſe lag und von ihm den Namen 
erhalten haben mag; und wahrſcheinlich hat man gerade ſie als den Schauplatz 
der vorerwähnten Verſammlung zu denken. 
Ahelab, Stadt im Stammgebiete Affer Richt. 1. 21.). 
Ahimaaz. 1) Vater der Ahinoam, der Gemahlin Sauls (1 Sam. 14, 50.).— 
2) Sohn des Hohenprieſters Zadok (2 Sam. 15, 27.), welcher in der Abfalom’- 
ſchen Empörung den David von den Planen Abſalom's in Kenntniß ſezte, und, 
obwohl lezterem als David's Kundſchafter denuneirt, fein Vorhaben dennoch glück— 
lich ausführte (2 Sam. 17, 15— 19.) und ſpäter dem David auch zuerſt die Nach 
richt von Abſalom's Tod überbrachte (2 Sam. 18, 19 ff.). — 3) Einer der 12 Vor- 
ſteher unter Salamo, welche über beſtimmte Bezirke geſezt waren, und je einen 
Monat lang die Vietualien für die königliche Tafel zu liefern hatten; ihm war 
der Bezirk Naphthali zugetheilt, und er hatte Basmath, eine Tochter Salomo's, 
zur Frau (1 Kön. 4, 15.). 
Ahimelech, Sohn Ahitob's und Hoherprieſter zu Nobe (1 Sam. 22, 9.). 
Als David auf ſeiner Flucht von Saul erſchöpft und ohne Waffen zu ihm kam, 
den wahren Grund ſeines Kommens aber verhehlte, gab ihm Ahimelech von den 
Schaubroden zu eſſen, weil er nicht gerade andere Speiſe hatte, und ſtellte ihm 
das Schwert Goliath's zu, womit er ſofort ins philiſtäiſche Gebiet floh (1 Sam. 
21, 1—10.). Diefen Vorgang denuneirte Doeg der Edomite dem Könige Saul, 
worauf lezterer ein heimliches Einverſtändniß zwiſchen Ahimelech und David gegen 
die Perſon des Königs vermuthete, und ohne auf die vollkommen wahre und ge— 
nügende Vertheidigung des Ahimelech zu achten, ihn ſammt allen Prieſtern zu 
Nobe, 85 an der Zahl, nebſt allen ihren Angehörigen hinrichten ließ. Nur Abia- 
thar, ein Sohn Ahimelech's, entkam und floh zu David, und gab ihm von dem 
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f efallenen Nachricht (1 Sam. 22, 9—21.). Eben dieſer Ahimelech wird Mark. 
2 e 1 und führte alſo wohl auch dieſen Namen, der gewöhnlich 
ſeinem Sohne gegeben wird, ſo wie lezterer auch den Namen Ahimelech hatte, 
wenn nicht etwa 2 Sam. 8, 17. und 1 Chron. 8, 16. eine Umſtellung beider 
Namen aus Verſehen der Abſchreiber anzunehmen iſt. TR 

Ahitophel, einer der angefehenften Räthe David's, von Gilo gebürtig, 
deſſen Rathſchläge fo viel galten, als wenn Jemand Jehova befragte (2 Sam. 
15, 12. 16, 23.). Beim Ausbruch der Abſalom'ſchen Empörung trat er auf Ab⸗ 
ſaloms Seite und unterſtüzte ihn mit ſeinem Rathe (2 Sam. 16, 21 f.). Als 
aber Abſalom ſeinen Rath in Betreff der Verfolgung Davids verwarf und jenen 
des Chuſai befolgte, ging er in ſeine Heimath und erhängte ſich in ſeinem Hauſe 
(2 Sam. 17, 1 — 4. 23.). Wenn Eliam 2 Sam. 11, 3. und 23, 34, einerlei 
Perſon iſt, ſo war Ahitophel zugleich der Großvater der Bathſeba. f 

Ahmed, ſ. Mohammed. ; j 

Ahorn (77277, Platanus), ein in Syrien und Palaftina einheimiſcher, auch 
in unſern Gegenden nicht ſelten wachſender Baum, der beſonders in lockerem 
feuchten Boden und an Quellen und Bächen gut gedeiht. Sein Stamm wächst 
gerade und hoch auf, weßhalb auch die nach oben ſtrebende Weisheit mit ihm 


verglichen wird (Sir. 24, 19.). Seine Aeſte breiten ſich weit aus und feine. 


Blätter haben Aehnlichkeit mit denen der Weinſtöcke, daher wird Ezech. 31, 8. 
auch die Ceder, welche das ehemalige aſſyriſche Reich ſinnbildet, in Bezug auf 
ſchöne, ſchattengebende Aeſte mit dem Ahornbaum verglichen. Von ſeinen Zwei⸗ 
gen nahm Jakob die Stäbe, die er in die Tränkrinnen legte, um bunte Lammer 
zu erhalten (Geneſ. 30, 37.). Er hat ein feines, weißes und zaͤhes Holz, das 
man gern zum Schiffbau benüzte. 

Ai, ('r, auch any Neh. 11, 31. LXX.: Tel und Ayyal; Joseph. Antt. V. 
1, 12.: Ane; Vulg. vet.: Ge und Agge; Hieron.: Hai). Eine kanaanitiſche Königs⸗ 
ſtadt, öſtlich von Bethel und in deſſen Nähe (Gen. 12, 8. 13, 3. Joſ. 7, 2. 8, 11.), 
nach Jericho's Zerſtörung die erſte Stadt, gegen welche die Israeliten unter 
Joſua ihren Angriff richteten. Anfänglich wurden ſie zurückgeſchlagen und erlitten 
große Verluſte (Joſ. 7, 1—6.), in einem zweiten Angriff aber eroberten und 
zerſtörten ſie die Stadt und tödteten ihre Einwohner (Joſ. 8, 1—29.). Später 
wurde fie wieder aufgebaut, und zwar ſchon vor Joſua's Zeit, wenn nı> Jeſ. 


10, 28. mit Ai einerlei ift, jedenfalls aber war fie in der nachexiliſchen Zeit von 


Benjaminiten bewohnt (Esr. 2, 28. Neh. 7, 32. 11, 31.). Verſchieden von die⸗ 
ſem Ai iſt zuverläßig das Jerem. 49, 3. erwähnte, welches jenſeits des Jordan 
in der Nähe von Hesbon gelegen haben muß, wenn das Wort Ai an dieſer 
Stelle nicht etwa appellativ zu faffen iſt. t 
Aichſpalt oder Aßpelt, Peter, war einer der berühmteſten Erzbiſchöfe von 
Mainz. Von ganz armen Eltern um die Mitte des 13ten Jahrhunderts zu Aßpelt 
in der Nähe von Trier geboren, erwarb er ſich durch Singen und Privatunterricht 
die Mittel, um ſtudieren zu können, widmete ſich der Medizin und wurde ein 
ſehr berühmter Arzt, bald Leibarzt des Grafen von Luxemburg und ſogar des 
Kaiſers Rudolph von Habsburg. Aber er war auch in Staatsgeſchäften und geiſt⸗ 
lichen Dingen wohl erfahren und wurde darum als Geſandter an den Papſt ab⸗ 
geſchickt. Weil es ihm gelang, dieſen von einer Krankheit zu befreien, verlieh ihm 
der Papſt die Dompropſtei Trier. Da ihn jedoch das Capitel als einen Bürger- 
lichen nicht aufnahm, wurde Aichſpalt durch die Dompropftei zu Prag und andere 
Stellen entſchädigt. Im J. 1296 wurde er Biſchof von Baſel, anno 1305 aber 
Erzbiſchof von Mainz. Zu dieſer erſten geiſtlichen Würde Deutſchlands aber erhob 
ihn der Papſt, nachdem er die ungültige Wahl des Domcapitels (daſſelbe hatte 
einen Minderjährigen gewählt) verworfen hatte. Als Erzbiſchof hatte Aichſpalt 
einen großen Einfluß auf die Angelegenheiten des Reichs; durch ihn kam insbe⸗ 
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ſondere der Luxemburger Heinrich VII. auf den Kaiſerthron (1308); durch ihn 
konnte Heinrichs Sohn, Johann, König von Böhmen werden, und nach Heinrichs 
Tod ſtand er an der Spitze jener Partei, welche Ludwig den Baier zum Kaiſer 
wählte. Als Biſchof war er ſtreng gegen ſeine Geiſtlichkeit und ſelbſt das Muſter 
eines tugendhaften Wandels. Zudem war er ein tüchtiger, beſorgter und ſehr 
ſparſamer Regent der Mainziſchen Stiftslande. Er ftarb den 5. Juni 1320, 
Ailly, Pierre d', oder Petrus ab Aliaco, wurde 1350 zu Compiegne⸗ 
an der Oiſe geboren, ſtudierte im navarreſiſchen Collegium zu Paris, wurde 1380 
Doctor der Sorbonne, vier Jahre ſpäter Vorſteher des navarreſiſchen Collegiums 
und berühmter Lehrer an demſelben. Gerſon und Nicole de Clemangne waren 
damals ſeine Schüler. Im J. 1389 wurde er Kanzler der Univerſität Paris, 
Beichvater und Almoſenier des Königs, fünf Jahre ſpäter auch Schatzmeiſter der 
hl. Kapelle zu Paris. Während des Schisma's wirkte er für Peter von Luna 
(Benedict XIII.) und brachte es dahin, daß man denſelben in Frankreich als Papſt 
anerkannte. Im J. 1395 erhielt er das Bisthum Puy, anno 1396 das von Cambrai, 
trat nun die Kanzlerwürde an Gerſon ab und zog ſich in ſein Bisthum zurück, 
ohne daß er aufhörte, an den Weltangelegenheiten Antheil zu nehmen. Nament- 
lich drang er auf Berufung einer allgemeinen Synode, um der traurigen Kirchen— 
ſpaltung ein Ende zu machen, und er beſonders rief die Synode von Piſa ins 
Leben (1409), zu deren bedeutendſten Mitgliedern er gehörte. Zwei Jahre nach 
derſelben (1411) ertheilte ihm Johann XXIII. die Cardinalswürde, und ſchickte 
ihn 1413 als ſeinen Legaten nach Deutſchland. In den folgenden Jahren wohnte 
d'Ailly dem Coneil von Conſtanz bei, war hier ein heftiger Gegner Huſſens und 
Hauptvertheidiger des Grundſatzes, daß ein allgemeines Coneil über dem Papſte 
ſtehe. Ueberhaupt gehörte er in der Dogmatik der ſtreng-orthodoxen Richtung, in 
diseiplinariſchen und Verfaſſungsfragen dagegen der reformatoriſchen Partei an. 
Man nannte ihn in der erſteren Beziehung den „unermüdeten Hammer der von 
der Wahrheit Abweichenden“. Von Conſtanz ging er als Legat Martins V. nach 
Avignon und ſtarb daſelbſt den 8. Auguſt 1419, oder nach Andern 1425. Wie 
unter den Theologen und Canoniſten, ſo nimmt d'Ailly auch unter den Philoſophen 
des Mittelalters eine bedeutende Stelle ein. [Hefele.] 
Ain. 1) Eine kanaanitiſche Stadt, nach Euſebius einerlei mit Bethania, 
vier Meilen ſüdlich von Hebron. Anfänglich wurde ſie von Joſua dem Stamme 
Juda (Joſ. 15, 32.), ſpäter dem Stamme Simeon (Joſ. 19, 7. 1 Chron. 4, 32.) 
zugewieſen und endlich zur Levitenſtadt gemacht (Joſ. 21, 16.). — 2) Ein anderes 
Ain wird Num. 34, 11. genannt, was jedenfalls auf der nordöſtlichen Grenze 
Paläſtina's zu ſuchen iſt; ob aber darunter die Quelle des Jordan bei Paneas, 
oder die Quelle Daphne (Vulg.), oder die Umgegend von Dan-Laiſch, oder 
eine Stadt gemeint ſei, iſt unter den Auslegern ftreitig. - 

Aiſcha. Von den vielen Frauen Mohammed's muß Aiſcha, die Tochter 
Abubekers, hier in Betrachtung gezogen werden, weil und inſofern ſie auf die 
Bildung und Feſtſtellung der mohammedaniſchen Religions- und Rechtslehre 
einen weſentlichen Einfluß geübt hat. Abgeſehen von dem Einfluß, welchen ſie 
bei Mohammed's Leben auf ſeine Geſetzgebung übte, wovon das in der 24. Sure 
enthaltene Geſetz über die Verläumder der Frauen und über den Ehebruch ein 
merkwürdiges Beiſpiel iſt, begann ihre Wichtigkeit in dieſer Hinſicht erſt nach 
ſeinem Tode, welcher am 8. Juni 632 nach Chr. erfolgte. Seine abgebrochene 
Redeweiſe, und noch mehr die ordnungsloſe Durcheinanderwerfung ſeiner Aus— 
ſprüche in dem Koran (ſ. Abubeker) veranlaßte bei der Erklärung und Anwen— 
dung ſeiner Lehren und Geſetze eine Menge von Zweifeln. Da ſie nun ſeinen 
nächſten und vertrauteſten Umgang genoſſen hatte, ſo wurde ſie von allen Seiten 
gefragt über den Sinn feiner Ausſprüche, über feine andern nicht aufgefchriebe- 
nen Aeußerungen, über die Veranlaſſung einzelner Geſetze, und über fein eigenes 
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Thun und Laſſen in moraliſcher, legaler und liturgiſcher Hinſicht. Ihre desfall⸗ 
ſigen Mittheilungen wurden ſorgfältig geſammelt, und bilden einen Hauptbeſtand⸗ 
theil der Sonna oder mohammedaniſchen Traditionslehre; und fie ſelbſt erhielt 
den Namen Nabia d. h. Prophetin, der ihr ſchon von ihrem Vater Abubeker 
beigelegt wurde. Sie führte nämlich dieſen Namen nicht, weil ſie die Gattin 
des Propheten war, denn ſeine übrigen Frauen erhielten ihn nicht, ſondern weil 
ſie als authentiſche Interpretin der Ausſprüche Mohammed's, ja ſogar wegen 
ihrer neuen Mittheilungen von ihm oder über ihn als Vervollſtändigerin ſeiner 
Lehre, und daher gewiſſermaßen ſelbſt als Prophetin betrachtet wurde. Auch be⸗ 
fragte man ſie über die Richtigkeit der Nachrichten und Ausſprüche, welche von 
andern Gefährten Mohammed's über ihn oder von ihm mitgetheilt wurden, und 
nannte ſie in dieſer Beziehung Siddika d. h. die Wahrhaftige (die Bewahrhei⸗ 
tende). Endlich hieß ſie wohl aus denſelben Gründen auch die Mutter der Gläu⸗ 
bigen. Ihre gleichfalls ſehr folgenreiche Wirkſamkeit in politiſcher Hinſicht kann 
hier nicht in Betrachtung gezogen werden. Sie ſtarb im Jahre der Hedſchra 58 
(678 n. Chr.) zu Medina, in einem Alter von 65 Jahren. [Weser] 
Ajalon (LXX.: Allav.).). 1) Eine Stadt im Stammgebiete Dan (Hof, 
19, 42.), in der Nähe von Bethſchemeſch (2 Chron. 28, 18.), die von Joſua 
den Leviten zugewieſen wurde (Joſ. 21, 24. 1 Chron. 6, 69.). Dieſe Stadt 
ſammt dem Thale in dem fie lag, iſt ohne Zweifel der Ort, wo Joſug in feinem 
ſiegreichen Kampf gegen die fünf kanaanitiſchen Könige bei Gibron dem Mond 
ſtehen zu bleiben gebot (Joſ. 10, 12.). Rehobeam (Roboam) befeſtigte ſie ſpäter 
(2 Chron. 11, 10.), aber unter Ahos wurde ſie von den Philiſtern erobert 
(2 Chron. 28, 18.). — 2) Eine Stadt im Stammgebiete Sebulon (Richt. 12, 12.). 
Akaeius, |. Acacius. 
Akatholiſch, f. katholiſch. 8 
Akephaloi. Als im Jahr 482 der griechiſche Kaiſer Zeno das berüchtigte 
Henotikon herausgab, um auf den Grund deſſelben Monophyſiten und Orthodoxe 
wieder zu vereinigen, waren gerade die Häupter der Monophyſiten, z. B. Patriarch 
Petrus Mongus von Alexandrien bereit, dieſe Einigungsformel anzunehmen. 
Aber die ſtrengen Monophyſiten widerſezten ſich einer ſolchen Halbheit, ſagten 
ſich von ihren Häuptern, die das Henotikon angenommen, los, und wurden darum 
ſpottweiſe die Haupt- oder Kopfloſen, ax&pakoı genannt. . 8 
Akiba. Rabbi Akiba, nach einander Vorſteher der jüdiſchen Schulen zu 
Lydda, Jabne, und Bene-Berak im Norden Paläſtina's, lebte gegen das Ende 
des erſten und den Anfang des zweiten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt, und 
gehört zu der Klaſſe derjenigen Rabbinen, welche die Weiſen (dg) genannt 
werden. Urſprünglich Heide, dann zum Judenthum übergetreten, diente er bei 
einem gewiſſen reichen Kalba Schabua in Jeruſalem bis in fein 40ſtes Jahr als 
Hirt und heirathete deſſen Tochter; dann erſt verlegte er ſich auf die Wiſſenſchaft 
und erhielt einen ausgezeichneten Namen in der rabbiniſchen Gelehrſamkeit, ins⸗ 
beſondere war er zu ſeiner Zeit der größte Kenner der Halacha oder des nicht⸗ 
geſchriebenen moſaiſchen Geſetzes und reich an älteren und eigenen Hagaden oder 
Erläuterungen dazu, ſo daß man von ihm ſagte: „Was dem Moſe nicht offenbart 
worden, das wurde dem Akiba offenbart.“ Und bei Streitigkeiten rückſichtlich der 
Auslegung des Geſetzes trat man gern ſeiner Meinung bei; denn Rabbi Tarphon, 
fein Nachfolger im Rectorat der Schule zu Lydda, pflegte zu ſagen: „Wer ſich 
von Akiba trennt, iſt, als wenn er ſich von ſeinem Leben trennte.“ Daß ein ſo 
gefeierter Lehrer einen großen Zulauf don nah und fern hatte, iſt leicht begreif⸗ 
lich, wenn auch die Angabe des Thalmud, daß er 12,000 Paar, alſo 24,000 
Schüler gehabt habe, übertrieben fein mag. Auch foll er nach Jrenaus (advers. 
haeres. lib. 3. c. 24.) der Lehrer Aquila's, gleichfalls jüdiſchen Profelyten, ge⸗ 
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weſen ſein, welcher zum Behufe der griechiſch redenden Juden eine durch ängſt— 
liche Wörtlichkeit ſich auszeichnende griechiſche Ueberſetzung des altteſtamentlichen 
Originaltertes verfaßte. In religibſer Hinſicht iſt Akiba beſonders deßhalb wichtig, 
weil er zur Feſtſtellung und Erhaltung des neuen Judenthums, wie es auf dem 
Thalmud beruht, weſentlich beigetragen hat, indem er zuerſt einzelne Theile des 
traditionellen Geſetzes, welches bis dahin nur mündlich fortgepflanzt wurde, auf- 
zuſchreiben und unter gewiſſe Ordnungen zu bringen begann, während andere 
durch ſeine Schüler nach ſeinen Vorträgen und nach ſeiner Anleitung aufgeſetzt 
wurden, aus welchen bald nachher, durch Rabbi Juda Hakkadoſch zuſammengeſtellt, 
geſichtet und vereinfacht in den Ordnungen, die Miſchna, beziehungsweiſe der 
Thalmud erwuchs (ſ. Thalmud), Dieſes Verdienſt Akiba's wurde um fo höher 
angeſchlagen, als, wie der Thalmud ſagt, alle ſeine Schüler zur Strafe dafür, 
daß ſie ſich wechſelſeitig herabwürdigten, durch eine Seuche in einem Jahre, 
- innerhalb der Zeit vom Paſcha- bis zum Pfingſtfeſt ſtarben, ſo daß faſt die Er- 
haltung des mündlichen Geſetzes in Gefahr gekommen wäre, wenn nicht Akiba 
nach dem Süden Paläſtina's gegangen wäre und dort einige neue Schüler 
6—8) gefunden hätte, denen er feine Lehre mittheilte und durch welche von 
da an das Geſetz erhalten und weiter fortgepflanzt worden. Zur Erinnerung 
an jenes traurige Ereigniß, fo wie an den Tod Akiba's ſelbſt, hat nachher der 
Thalmud dieſe Zeit (von Oſtern bis Pfingſten) für ganz Israel zu einer 
noch jezt beſtehenden Trauerzeit verordnet, in welcher die Juden ſich weder die 
Haare noch den Bart ſcheeren, weder neue Kleider anlegen, noch Hochzeiten 
oder ſonſtige Luſtbarkeiten halten dürfen. — Ihm werden ferner zugeſchrieben 
die kabbaliſtiſchen Bücher Jezira (über die Weisheit und den Namen Gottes), 
welches ſchon im Thalmud erwähnt wird, und Othiot (über die myſtiſche Bedeu— 
tung der hebräiſchen Buchſtaben), und Mechilta. — So bedeutſam aber auch die 
religibſe Wirkſamkeit Akiba's für fein Volk im Allgemeinen geworden iſt, ſo 
verderblich wurde ſeine politiſche für ihn ſelbſt und für ſeine Zeitgenoſſen. Er 
ſchlug ſich nämlich aus Ueberſpannung und falſcher Berechnung über die Zeit der 
Ankunft des Meſſias auf die Seite des jüdiſchen Demagogen Bar-Kochba 
(83573 n Sohn des Sternes), nachher Bar-Chosba (& unn n2 Sohn der 
Lüge genannt), welcher ſich für den Meſſias ausgab, und die Juden zur Ab- 
ſchüttelung der römiſchen Herrſchaft unter Kaiſer Hadrian aufwiegelte und an— 
führte, und wurde ſogar deſſen Waffenträger und vermehrte fo durch fein An— 
ſehen die Bethörung der Juden. Bar-Kochba war anfangs ſehr glücklich gegen 
die römiſche Beſatzung; er nahm nicht nur Jeruſalem, ſondern auch noch ſehr 
viele andere Städte und Plätze Paläſtina's ein, ſo daß Hadrian ſeinen Feld— 
herrn Julius Severus aus Britannien gegen ihn rufen mußte. Dieſer nahm 
wieder einen Platz nach dem andern weg, und zulezt auch unter ſchrecklichem 
Blutbad die Feſtung Bethar, worin Bar-Kochba und Akiba waren. Jener kam 
bei der Erſtürmung um, dieſer aber wurde gefangen und in einen Kerker ge- 
worfen. Hier verwendete er das Waſſer, welches ihm zum Trinken gereicht 
wurde, lieber zum Waſchen, als daß er die Reinigungsvorſchriften unerfüllt ge- 
laſſen hätte. Er wurde einer grauſamen Todesart geweiht, indem ihm mit eiſer— 
nen Kratzen die Haut abgezogen wurde. Er ertrug dieſe Qual mit Geduld, und 
als während derſelben die Zeit des Schema-Betens (d. h. Höre Iſrael! der 
Herr, unſer Gott, iſt Einer. 5. Moſ. 6, 7.) eintrat, ſprach er daſſelbe und 
ſtarb, nachdem er das Wort Einer ausgeſprochen hatte (um das J. 135 n. Chr.). 
Auf feine Glaubensgenoſſen aber wurden die härteſten und ſchmachvollſten Be— 
drückungen gelegt. (Vergl. J. H. Otthofis Historia doctorum Misnicorum. Am- 
telodami 1699. pag. 129. 132. 145. Pinner, Compendium des Thalmud. Ber- 
lin, 1832. 1. Bd. S. 4. 17. 30. 31. 35. Zunz, die gottesdienſtl. Vorträge 
der Juden. Berlin 1832. S. 42. 46. Brück, Rabiniſche Ceremonialgebräuche. 
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Breslau 1837. S. XXVII. u. 8 ff. Mayer, das Judenthum. Regensb. 1843. 
S. 161. 518. und deſſen: Die Juden unſerer Zeit. S. 151.) Wetzer.] 

Akleph, ſ. Mohammedanismus. h 

Akoimeten, d. i. die Nichtſchlafenden (zoıue» — ſchlafen). So 
nannte man in der morgenländiſchen Kirche eine Gattung Mönche, welche den 
Gottesdienſt Tag und Nacht hindurch fortſezten, indem ſie ſich in drei oder meh⸗ 
rere Chöre theilten, welche einander ablöfen mußten. (Anfang der ſogenannten 
ewigen Anbetung). Dieſe Einrichtung ſoll zuerſt Abt Alexander in einem Kloſter 
am Euphrat, im Anfange des Sten Jahrhunderts eingeführt haben. Bald aber 
breitete ſich dieſe fromme Sitte weiter aus, und es entſtanden unter andern auch 
in und um Conſtantinopel mehrere Akoimeten-Klöſter, von Alexander ſelber eines 
gegründet. Das berühmteſte darunter iſt das Kloſter Studium geworden, von 
dem vornehmen Römer Studius dotirt und benannt, i. J. 463. Im folgenden 
Jahrhunderte 533 griffen die Akoimeten den Ausdruck anderer Mönche: „Einer 
aus der Trinität hat im Fleiſche gelitten“ heftig an, und verlangten ſogar vom 
heil. Stuhle eine Verwerfung dieſer Formel. Allein der Papſt Johann II. billigte 
dieſe Formel und belegte die Akoimeten, nachdem alle Verſuche, ſie zu gewinnen, 
vergeblich geweſen waren, wegen ihrer neſtorianiſirenden, d. h. die Naturen in 
Chriſto zu ſehr trennenden Richtung mit dem Banne. 

Akolythen, ſ. Acolythen. 

Akrabattine. 1) Ein Landſtrich im edomitiſchen Gebiete, wahrſcheinlich 
von dem dortigen Gebirge Akrabbim ſo genannt, deren Bewohner Judas Makka⸗ 
bäus mit Krieg überzog und ihnen eine große Niederlage beibrachte (1 Makk. 
5, 3.). — 2) Ein Landſtrich in Mittelpalaſtina zwiſchen Sichem und Jericho, der 
von Joſephus als Toparchie bezeichnet (Bell. Jud. II. 12, 4. 22, 2. II. 3, 4), 
in der Bibel jedoch nicht erwähnt wird. r 

Akrabbim (dz Scorpionen), ein Gebirg an der Südgrenze von Pa⸗ 
läſtina, das auch die Höhe Akrabbim d. h. die Scorpionenhöhe genannt wurde 
(Num. 34, 4. Joſ. 15, 3. Richt, 1, 36.). Noch jezt hat dieſe Gegend ſehr viele 
Scorpionen von ungewöhnlicher Größe, fo daß die Reiſenden und beſonders auch 
die arabiſchen Beduinen mit ihren Heerden ſie möglichſt zu meiden ſuchen. 

Akroamatiſche Lehrart, |. Lehrart. i Ä 

Alanus ab insulis war einer der größten Theologen in der erften Periode 
der Scholaftif und hat feinen Beinamen von feiner Geburtsſtadt Ryſſel (insulae, 
jezt Lille in Frankreich) in den Niederlanden. Im J. 1114 geboren, trat er zu 
Clairvaux in den Ciſtereienſerorden, wurde unter St. Bernhard gebildet, erhielt 
zu Paris die Doctorwürde, wurde Rector der dortigen Univerſität, 1151 Biſchof 
von Auxerre, reſignirte aber freiwillig und ging 1167 ins Kloſter Clairvaux zurück, 
wo er im hohen Alter 1202 oder 1203 ſtarb. Man hielt ihn für ein Wunder 
der Gelehrſamkeit und nannte ihn wegen ſeiner ausgebreiteten Kenntniſſe Doctor 
universalis. In der Theologie verſuchte er eine ſtreng mathematiſche Demonſtra⸗ 
tion, wie fein Werk de arte s. articulis catholicae fidei. Lib. 5. (bei Pez, thes. 
T. 1) zeigt. Andere Schriften von ihm hat Carl de Viſch in der Biblioth. eistere. 
herausgegeben, Manche aber find jezt noch nicht gedruckt. Vgl. Fabricii Bibl. 
lat. T. I. p. 89., und Erſch und Grubers Eneykl. 

Alanus, ſ. Allen. 

Alba, ſ. Meßkleider. ; 

Alberoni, Julius, Cardinal und Premierminifter Philipps V. von Spanien, 
war einer der merkwürdigſten Männer ſeiner Zeit. Aus dem niederſten Stande 
im Gebiete von Parma 1664 geboren, zeigte er als junger Geiſtlicher ganz 
eminente diplomatiſche Talente und wurde darum zuerſt von dem Herzoge von 
Parma zur Unterhandlung mit Frankreich gebraucht. Dadurch kam er ſelbſt in 
franzöſiſche Dienſte und war außerordentlich thätig, dem franzöſiſchen Prinzen 


Philipp (V.) den Thron von Spanien zu ſichern. Noch fefter fezte er ſich dadurch, 
daß er im J. 1714 die Verehelichung des neuen Königs Philipp V. von Spanien 
mit der Erbprinzeſſin Eliſabeth Farneſe von Parma bewerkſtelligte. Von ihm ge— 
leitet regierte dieſe von nun an den König und ganz Spanien, und unter Alberoni's 
Adminiſtration begann Spanien durch Handel und Induſtrie ꝛc. zu blühen, wäh⸗ 
rend dagegen die alten Freiheiten unterdrückt und die königliche Macht durch ihn 
immer abſolutiſtiſcher wurde. Zum Dank erhob ihn der König zum Granden 
erſter Klaſſe und Biſchof von Malaga, erzwang auch für ihn von dem Papſte 
die Cardinalswürde 1717. Gleich darauf ſtieß Alberoni den Utrechter Frieden 
um, wollte ſeinen Herrn Philipp V. auch auf den Thron von Frankreich erheben 
und rief ſo faſt ganz Europa gegen Spanien in die Waffen. Natürlich mußte 
Spanien unterliegen, und da die ſiegenden Mächte die Entfernung Alberoni's zur 
erſten Friedensbedingung machten, wurde dieſer den 5. Dez. 1719 entlaſſen. 
Papſt Clemens XI. ſtellte ihn ſofort vor Gericht, ſtarb jedoch 1721, bevor ein 
kirchliches Urtheil über Alberoni geſprochen war. Unter Innocenz XIII. aber wurde 
er 1723 losgeſprochen. Später wurde er päpftlicher Legat von Ravenna und 
machte ſich um dieſe Provinz ſehr verdient, worauf ihn Benediet XIV. zum Legaten 
von Bologna ernannte. Die lezten Jahre ſeines Lebens brachte er in der Ruhe 
des Privatſtandes zu und ſtarb 1752, 88 Jahre alt. 

Albert (Albrecht), Apoſtel der Liefländer. Dieſe Appoſition iſt kein will— 
kürlicher Ehrentitel, ſie iſt aber auch nicht in dem Sinne zu nehmen, als wäre er 
der Erſte geweſen, der den Samen des Evangeliums in Liefland ausgeſtreut und 
das Chriſtenthum dort eingeführt hätte; ſein Verdienſt beſteht vielmehr haupt— 
ſächlich darin, daß er den ſchwachen Anfängen deſſelben in Liefland kräftig zu 
Hülfe kam und durch mehrere Inſtitutionen deſſen Exiſtenz ſicherte. Schon zu den 
Zeiten Hadrians IV. (11181) hatten mercantiliſche Intereſſen Kaufleute aus Bremen 
und andern ſächſiſchen Städten zu den heidniſchen Völkern an der Oſtſee und 
auch nach Liefland geführt. Nachdem dieſe Kaufleute zuerſt durch Gewalt und 
Geſchenke ihre Zulaſſung erkämpft hatten, begründeten ſie dort mehrere Nieder— 
laſſungen und ein lebhafter Verkehr trat ins Leben. Dieſen Kaufleuten hatte ſich 
ſchon im J. 1186 der Auguſtinermönch Meinhard angeſchloſſen, und in Liefland 
angekommen, entfaltete er, von apoſtoliſchem Geiſte getrieben, bald eine ſegens— 
reiche Wirkſamkeit, durch Belehrung im Chriſtenthume aber auch durch Unterricht 
in Gewerben und Künſten viele Einwohner für die Kirche gewinnend, Zu Yfes- 
kola an der Düna erbaute er das erſte Gotteshaus, und um die neue Pflanzung 
mit kirchlicher Autorität zu pflegen und zu überwachen, wurde er 1191 zu Bremen 
von dem Erzbiſchof Hartwig auf Geheiß des Papſtes zum Biſchof der neuen 
Kirche in Liefland geweiht. Bei der Wankelmüthigkeit der Liefländer, die ſich 
oft wieder den heidniſchen Gebräuchen und Sitten ihrer Voreltern zuwandten, 
und dadurch des Chriſtenthums fich wieder zu entledigen ſuchten, daß fie die er- 
haltene Taufe in den Fluthen der Dwina abwuſchen, war es dem Meinhard nicht 
gegönnt, einen feinem Streben entſprechenden Erfolg zu ſehen. Auch fein Nach— 
folger, der ſächſiſche Ciſtereienſer-Abt Berthold, aus dem kurz zuvor geſtifteten 
Kloſter Loccum, konnte ſich durch Belehrung, Freundlichkeit und Gaben an Speiſe 
und Trank bei den Liefländern nicht gar großen Eingang verſchaffen und ſuchte 
ſofort Waffengewalt anzuwenden; aber Berthold war mit den dem Chriſtenthum 
treu Gebliebenen der Maſſe der Liefländer nicht gewachſen und wußte nur durch 
Flucht ſein Leben zu retten. Im J. 1198 mit einem durch den Ruf des Papſtes 
verſammelten Kreuzheere zurückgekehrt, wurden zwar die Liefländer beſiegt und 
als ſolche ließen ſie ſich taufen, um nach Abzug des Kreuzheeres ihre Taufe in 
der Düna (Dwina) wieder abzuwaſchen; Berthold ſelbſt aber beſiegelte, durch 
ſein wild⸗muthiges Pferd in das Gedränge der fliehenden Feinde hineingeriſſen, 
unter deren Todesſtreichen ſeinen Glaubensmuth mit dem Leben. Sollte nun 
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das Chriſtenthum in Liefland nicht untergehen, ſollten die im Lande wohnenden 
Chriſten nicht bis zur Ausrottung verfolgt werden, jo mußte kraftige Hülfe dahin 
geſchickt werden. Dieß geſchah unter dem neuen Biſchof Albert von Apeldern, 
einem ſehr thätigen und gewandten Manne. Mit 23 Schiffen voll Kreuzfahrer 
kam er im J. 1200 nach Liefland und die Einwohner verſtanden ſich bald, nach 
einigen vergeblichen Gewaltthätigkeiten, der Uebermacht weichend, zum Frieden 
und zur Annahme des Chriſtenthums. An der Düna wurde alsbald die Stadt 
Riga mit einigen Klöftern gegründet, insbeſondere aber nach Art der Templer 
zur bleibenden Vertheidigung der Chriſten und der Kirchen in dem bereits ge⸗ 
wonnenen Gebiete (1202) der Schwertorden (fratres militiae Christi) geſtiftet, 
alſo genannt von dem rothen Schwert, womit die Ritter ihre Mäntel ſchmückten. 
Während Albert dieſen Schwertbrüdern den dritten Theil der Einkünfte ſeiner 
Kirche zum Unterhalte anwies und bis zum Jahre 1229 auf ſeinen Reiſen nach 
Teutſchland und Rom immer wieder Cleriker und neue Kreuzfahrer für die Miſ⸗ 
ſion nach Liefland zu gewinnen wußte, ließ es der große, Alles wohl berechnende 
Papſt Innocenz III. nicht ermangeln, auf die Bitte des Biſchofs Albert dieſen 
Orden zu beſtätigen und zu empfehlen. So ließ z. B. Innocenz im ganzen Erz⸗ 
ſprengel von Bremen bekannt machen, daß er allen Geiſtlichen, welche das Kreuz 
nach Jeruſalem genommen hätten, es gewähre, zur Verkündung des Evangeliums 
nach Liefland zu gehen, und für Laien, welche zu arm oder zu ſchwach ſich fühlten, 
ins heilige Land zu ziehen, das Gelübde in dasjenige verwandle, die dortigen 
Heiden zu bekämpfen. Auf dieſe Weiſe erlangte der Orden bald zahlreiche Mit⸗ 
glieder, das Land Ruhe, die Verbreitung des Chriſtenthums geſicherten Fortgang 
unter den umherwohnenden heidniſchen Völkern; der Verſuch der noch unbekehr⸗ 
ten Liefen mit Hilfe der Eſthen, Kurländer, Semgallen und Ruſſen die Teutſchen 
aus dem Lande zu vertreiben und das Chriſtenthum zu vertilgen, ſcheiterte an dem 
kräftigen Auftreten der Schwertbrüder ſo ſehr, daß das Chriſtenthum vielmehr raſch 
immer weiter fortſchritt. Dadurch, daß die Schwertbrüder im heidniſchen Lande 
vordrangen und das Gewonnene ihrer Herrſchaft unterwarfen, entſtanden freilich 
auch bald Streitigkeiten zwiſchen den Geiſtlichen und Laien, zwiſchen dem Orden 
und dem Biſchof von Riga über Rechte und Beſitzthum. [Fritz in Tübingen.] 
Albert, aus dem Hauſe Brandenburg, war ſeit 1513 Erzbiſchof von Magde⸗ 
burg und Biſchof von Halberſtadt, ſeit 1514 zugleich Erzbiſchof und Churfürft von 
Mainz, obgleich erſt 24—25 Jahr alt, ſeit 1518 Cardinal. Daß er als papſt⸗ 
licher Ablaßeommiſſär den Tegel zum Ablaßprediger ernannte und fo gewiffer- 
maßen die Veranlaſſung zur ſogenannten Reformation gab, iſt allbekannt. Da 
die Sitten des jungen Churfürſten nicht rein waren, ſo hofften Luther und ſeine 
Freunde, denſelben für die Reformation gewinnen zu können, und legten ihm dar⸗ 
um den Plan vor, gleich ſeinem Vetter, dem ehemaligen Hochmeiſter des teutſchen 
Ordens, ſich zu verehelichen und die Stiftslande in ein erbliches weltliches Her⸗ 
zogthum umzugeſtalten (1525). Aber nach einigem Schwanken kam der Erzbiſchof 
zur Einſicht feiner Pflichten, verbeſſerte feine Sitten, blieb der Kirche getreu und 
trat der Neuerung mit Kraft entgegen, ohne jedoch ihr Wachsthum in Magdeburg 
und Halle hindern zu können. Er ſtarb 1545 zu Aſchaffenburg, nachdem er we⸗ 
nige Jahre zuvor, zuerſt unter allen teutſchen Fürſten, die eben entſtandenen Je⸗ 
ſuiten in Mainz aufgenommen hatte. Vgl. Serrarii hist. Mogunt., Erf und 
Gruber's Eneykl. und Moreri's Lex. 
Albert II., der 18te Erzbiſchof von Magdeburg ſeit 1205, von Papſt In⸗ 
nocenz III. zum Cardinal erhoben, war ein eifriger Anhänger der Hohenſtaufen 
und ſuchte vergeblich fie mit dem Papſte auszuſöhnen. Er iſt auch der Erbauer 
der noch jezt ſtehenden ſchoönen Domkirche von Magdeburg, deren Bau er, nach⸗ 
dem die alte am Charfreitage 1207 abgebrannt war, im J. 1208 beginnen ließ. 
Doch erſt nach 150 Jahren wurde dieſer Dom vollendet. Ueberdieß hatte Albert 


Albertus Magnus — Albigenſer. 143 


faſt den dritten Theil der Stadt Magdeburg erbaut. Nach dem Tode Philipps 
von Schwaben trat Albert nach dem Wunſche des Papſtes auf Seite des Welfen 
Otto, zerfiel aber wie der Papſt in Bälde mit dieſem trügeriſchen Kaiſer und 
wurde nun gleichfalls in Uebereinſtimmung mit Innoeenz II. der thätigſte Förderer 


des jungen Hohenſtaufen Friedrichs II. Selbſt die ſchreckliche Verwüſtung der 
Magdeburger Stiftslande durch Otto konnte ihn nicht von der Partei Friedrichs II. 
abziehen. Er ſtarb bevor die Spannung Friedrichs II. mit dem h. Stuhle ihre 
Höhe erreichte, im J. 1233, von ſeinen Unterthanen hoch verehrt und geliebt. 


Albertus Magnus. Kaum hatten die beiden großen Bettelorden der Fran— 
ziscaner und Dominicaner im Anfange des 13ten Jahrhunderts ihren Urſprung 


erhalten, ſo bemächtigten ſich dieſelben auch ſogleich der philoſophiſchen und theo— 


logiſchen Wiſſenſchaften mit einem ſolchen Erfolge, daß eine neue Periode, die 
Blüthezeit der Scholaſtik, entſtand. Dieſe Umwandlung trat namentlich durch 


die beiden Dominicaner Albertus Magnus und feinen noch größern Schüler Tho— 
mas von Aquin, fo wie durch die beiden Franziscaner Alexander von Hales und 


St. Bonaventura ein. Albertus, wegen feiner literariſchen Größe Magnus bei— 
genannt, ſtammte aus dem Geſchlechte der Herrn von Bollſtädt und wurde zu 


Lauingen an der Donau, jezt zum Königreich Baiern gehörig, ums J. 1200 ge- 


boren. Anfangs ſoll er wenige Anlagen gezeigt, aber durch Hülfe der h. Jung— 


frau ſehr talentvoll geworden ſein. Gewiß iſt, daß er ſeine Studien zu Padua 


machte, im J. 1223 in den eben entſtandenen Dominicanerorden eintrat, an meh— 
reren Univerſitäten, namentlich zu Köln und Paris Philoſophie und Theologie 
lehrte, und in beiden Städten den h. Thomas von Aquin zuerſt zum Schüler, 
ſpäter zum Gehülfen und Nachfolger hatte. Von 1254 — 59 verwaltete er das 
Amt eines Provincials feines Ordens in Teutſchland, wurde 1260 von Aleran- 
der V. auf den biſchöflichen Stuhl von Regensburg erhoben, reſignirte aber ſchon 
nach zwei Jahren und zog ſich wieder ins Dominicanerkloſter zu Köln zurück, wo 
er in ſehr hohem Alter (1280) ſtarb. Durch Albert insbeſondere iſt die ariſto— 
teliſche Philoſophie im Mittelalter herrſchend geworden, und ebenſo kamen durch 
ihn auch die naturwiſſenſchaftlichen Schriften des Ariſtoteles in Gebrauch, obgleich 
er ſelbſt nicht griechiſch verſtand, und die einen und die andern nur aus lateini— 
ſchen Ueberſetzungen kannte. Aus ähnlichen Ueberſetzungen ſchöpfte er auch ſeine 
große Bekanntſchaft mit den arabiſchen und rabbiniſchen Gelehrten. In der Theo— 
logie hielt er ſich an Petrus Lombardus, zu deſſen Sentenzen er einen ſehr aus- 
führlichen Commentar ſchrieb. Uebrigens verſuchte er auch den Aufbau eines 
eigenen Syſtems der Theologie unter dem Titel: Summa theologiae. (Einen Aus- 
zug gibt Schröckh, Kirchengeſch. XXIX. 57 ff.) Neben philoſophiſchen und theo— 
logiſchen Werken aller Art verfaßte er aber auch mehrere naturhiſtoriſche Werke, 
und war durch ſeine phyſikaliſchen Kenntniſſe und künſtliche Experimente ſeinen 
Zeitgenoſſen fo ſehr überlegen, daß fie ihn als einen Wundermann und Heren- 
meiſter anſtaunten. Seine Werke umfaſſen nicht weniger als 21 Folianten und 
ohne Zweifel war er an Maſſe des Wiſſens allen Scholaſtikern weit überlegen, 
während er an Genialität und Produktivität des Geiſtes hinter Anſelm, Thomas 
von Aquin, Duns Scotus ꝛc. zurückſteht. — Dem Albertus find viele Bücher unter- 
ſchoben worden, z. B. de alchymia und de secretis mulierum u. dgl. [Hefele.] 

Albigenſer und Katharer ſind nicht zwei verſchiedene Parteien, ſondern 
ein Conglomerat ähnlicher Sekten, die in verſchiedenen Gegenden die verſchieden— 
ſten Namen führten, in Italien Pataviner oder Pateriner, in Frankreich auch 


Turlipins und Bulgaren hießen. Sie ſelbſt nannten ſich g οαοτο, woraus das 
Wort Ketzer entſtand. Da die Stadt Albi in Südfrankreich ihr Hauptſitz war, 
ſo nannte man ſie gewöhnlich Albigenſer. Schon ihr Beiname Bulgaren 


weist auf einen Zuſammenhang mit den gnoſtiſch⸗manichäiſchen Paulieianern in 
der Bulgarei hin, und ihre ganze Dogmatik beweist ſolchen Zuſammenhang. Das 
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Syſtem der Albigenſer ruht nämlich auf dem Dualismus: nicht der Gott des Lichts, 
ſondern der Finſterniß hat nach ihnen die ſichtbare Welt geſchaffen und iſt zugleich 
der Jehova des A. T. Von ihm ſtammt der größte Theil der Menſchen ab, doch 
gibt es auch eine höhere Menſchenklaſſe, deren Seelen die gefallenen Engel find 
(ähnliches lehrten ſchon die pſeudoelementiniſchen Homilien). Zu ihrer Befreiung 
aus der Gewalt des Fürſten der Welt ſandte der Lichtgott ſeinen treugebliebenen 
Engel Jeſus, welcher doketiſch in der Welt auftrat und die höhere Menſchenklaſſe 
von ihrer erhabenen Natur in Kenntniß ſezte, damit ſie alles Materielle verachte 
und ſich von dem Fürſten dieſer Welt emancipire. Eben darin aber beſteht die 
Erlöſung. Die gewöhnlichen Menſchen dagegen find keiner Erlöſung fähig. Da⸗ 
mit verbanden die Albigenſer die Verwerfung faſt aller Hauptdogmen: der Tri⸗ 
nität, Menſchwerdung, Erlöfung, Auferftehung ꝛc., und weil alles Aeußerliche von 
dem Fürſten dieſer Welt herrühre, fo verwarfen fie einerſeits die Ehre und an- 
dererſeits alles äußere Kirchenthum, den Cult, die Sacramente. Die Präparation 
zur Erlöſung geſchah bei ihnen durch das Conſolamentum (Tröſtung), eine 
mit Handauflegung verbundene Ceremonie, womit zugleich aus der niedern Klaſſe 
in die höhere vorgerückt wurde. Dieſe obere Klaſſe lebte in der ſtrengſten Afcefe, 
während die untere Klaſſe, die Glaubenden, große Freiheiten beſaßen und ſich ſo⸗ 
gar Ausſchweifungen überlaſſen konnten, wenn fie nur die Convenenſa ablegten, 
d. i. das Verſprechen, ſich ſpäter in die höhere Klaſſe aufnehmen laſſen zu wollen. 
Den Empfang des Conſolamentum verſchoben ſie aber oft auf das Todbett, und 
Viele haben nach dieſer empfangenen Weihe ſich freiwillig in die Endura 
verſezt, d. i. keine Speiſe und keine Arznei genommen, um ſo ſchnell als 
möglich ein gutes Ende zu machen (wie ſie ſich ausdrückten) und ſich 
vor Rückfall in die Sünde zu wahren. Ja der Wahn ging ſo weit, daß 
Eltern ihre Kinder und Kinder ihre Eltern in die Endura verſezten, um ihr gutes 
Ende zu beſchleunigen. — So thöricht auch dieſe Lehre und Praxis war, ſo un⸗ 
geheuer verbreitete ſie ſich dennoch und drohte in der That der chriſtlichen Bil⸗ 
dung in Südfrankreich den Untergang. Um ihr zu begegnen, wandte Papſt Inno⸗ 
cenz III. zuerſt das Mittel der Belehrung an, ſchickte Legaten zu ihnen, übertrug 
die Miſſion in ihren Gegenden dem eben in jugendlicher Kraft begeiſterten Orden 
des h. Bernhard und ſah es gerne, daß auch der fromme Biſchof Diego von 
Osma in Spanien, ſammt ſeinem Prieſter, dem nachmals ſo berühmten h. Do⸗ 
minicus, in Südfrankreich auftrat, um in apoſtoliſcher Einfachheit und Kraft den 
Irrenden die wahre Lehre zu bringen. Ja, um dieſer Irrlehre willen gründete 
der h. Dominicus 1215 den Predigerorden. Aber dieſe friedlichen Verſuche 
waren vergeblich, zumal der ſüdfranzöſiſche häretiſche Adel zu Gewaltthätigkeiten 
griff und den päpſtlichen Legaten, Peter von Caſtelnau, ermordete (1208). Doch 
gerade dieſe blutige Gewaltthätigkeit führte das Unglück der Albigenſer herbei. 
Innocenz III. und der König von Frankreich beſchloſſen jezt Gewalt mit A 
zu vertreiben und Anno 1209 rückte ein Kriegsheer, den Legaten Milo und den 
Grafen Simon von Montfort an der Spitze, gegen die Albigenſer. Es iſt un⸗ 
läugbar, daß ſich Lezterer unentſchuldbare Gewaltthaten erlaubte, und bei dem 
ganzen Kriege mehr ſeinen Privatvortheil, als die Ausrottung der gefährlichen 
Häreſie ſuchte, während der päpſtliche Legat zu ſchwach war, ihm zu widerſtehen. 
Wohl ſezte Papſt Innocenz III. den Leztern ab, aber auch ſein Nachfolger, der 
Cardinal von Benevent, machte mit Montfort gemeinſame Sache, ſo daß der 
Papſt in die eigenthümliche Lage kam, das ehemalige Albigenſerhaupt, Graf Rai⸗ 
mund von Toulouſe, gegen das eigene Kriegsheer beſchützen zu müſſen. Der Krieg, 
der zulezt ein politiſcher wurde, endete 1227. Nach ihm wurde die Inguiſition 
eingeführt, um die Albigenſer-Häreſie vollends auszurotten. [Hefele.) 
Albo. Rabbi Joſeph Albo aus Soria in Spanien iſt durch zwei Dinge 
merkwürdig, und für die Geſchichte des Judenthums wichtig geworden, namlich 
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durch ſeine Theilnahme an dem im J. 1413 zu Tortoſa in Spanien gehaltenen 
judiſch⸗chriſtlichen Congreß, und durch die Zurückführung der jüdiſchen Glaubens- 
lehren auf drei Fundamentalartikel. Der jüdiſche Proſelyt Hieronymus a ſaucta 
Fide, früher als Jude Joſeph Lurki genannt, in dem Thalmud und den rabbiniſchen 
Schriften wohl bewandert, und zugleich ein geſchickter Arzt, veranlaßte den damals 
nur noch in Arragonien anerkannten Gegenpapſt Benedict XIII. (Peter de Luna), 
deſſen Leibarzt er war, die Juden zu einer theologiſchen Disputation einzuladen, 
indem er verſprach, dieſelben aus ihren eigenen Schriften zu widerlegen, und 
von der Wahrheit des Chriſtenthums zu überführen. Benediet ging darauf ein, 
die Einladung fand ſtatt, und die Juden ordneten, wiewohl ungern, mehrere 
gelehrte Rabbinen dazu ab, darunter auch Albo. Hieronymus a ſaneta Fide erhielt 
gleichfalls einige Theologen zu ſeiner Unterſtützung. Der Congreß wurde am 
7. Febr. 1413 zu Tortoſa unter dem Vorſitz des Gegenpapſtes Benediet ſelbſt 
feierlich eröffnet. Hieronymus a ſaneta Five ſuchte nachzuweiſen, daß die Merk— 
male, welche auch nach der Meinung der Juden der Meſſias haben müſſe, in 
Ehriſtus erfüllt worden ſeien, und fie daher keinen andern Meſſias mehr zu er- 
warten hätten, und daß auch ihre übrigen thalmudiſchen Lehren auf Irrthümern 
beruheten. Der Congreß dauerte bis zum 10. Mai 1414, während welcher Zeit 
69 Sitzungen gehalten wurden, und hatte die Folge, daß ſehr viele Juden zum 
Chriſtenthum übertraten, auch die den Disputationen anwohnenden Rabbinen, 
mit Ausnahme von zweien, nämlich Ferer und Albo. Lezterer verfaßte vielmehr, 
mit Rückſicht auf dieſen Congreß, eine Schrift unter dem Titel Sepher Ikkarim 
Ce og) d. h. Buch der Stamm- oder Grundlehren, zur Vertheidigung 
des Judenthums und Bekämpfung des Chriſtenthums, und führte darin das von 
Maimonides aufgeſtellte und in 13 Artikeln beſtehende judiſche Glaubensbekennt— 
niß auf drei Fundamentalartikel zurück, nämlich auf den Glauben 1) an die Ein- 
heit Gottes, 2) an den göttlichen Urſprung des moſaiſchen Geſetzes, und 3) an 
die Belohnung oder Beſtrafung der menſchlichen Handlungen in jenem Leben. Die 
übrigen jüdiſchen Lehren ſtellte er als untergeordnete unter den einen oder den an⸗ 
dern jener drei, und alſo auch den Glauben an die noch zu erfolgende Ankunft des 
Meſſias. So geſchäzt nun im Allgemeinen jenes Buch bei den Juden iſt, wegen 
feiner Vertheidigung des Judenthums, fo hat doch fein dreiartikeliges Glaubens- 
bekenntniß wegen ſeiner zu vagen Allgemeinheit, insbeſondere auch, weil die Er— 
wartung des Meſſias in daſſelbe nicht ausdrücklich aufgenommen iſt, keinen großen 
Beifall gefunden, denn obgleich ſie ſich fortwährend darauf als weſentlich gleich— 
bedeutend mit dem Maimoniſchen berufen, ſo hat es doch keine förmliche Aner— 
kennung erhalten, während das Maimoniſche von allen rechtgläubigen Juden an— 
genommen iſt, und in ihr tägliches Morgengebet eingeſchloſſen wird. (Vergleiche 
Depping, Les Juifs dans le moyen-age. Paris 1834. p. 388.) [Weger,] 
Albrecht, Apoſtel der Liefländer, ſ. Albert. b 
Albrecht, Hoch⸗ und Teutſchmeiſter, erſter Herzog von Preußen. Der 
teutſche Ritterorden, der ſeit dem 13ten Jahrhundert ſeinen Hauptſitz in Preußen 
hatte, zählte ſo viel verkommene und ſinnliche Mitglieder, daß die Reformatoren 
hoffen konnten, dieſelben leichtlich zur Abwerfung der Ordenspflichten und zur 
Annahme der Neuerung zu beſtimmen. Dazu forderte ſie auch Luther durch einen 
noch erhaltenen Brief v. J. 1523 förmlich auf, im folgenden Jahre aber gaben 
Luther und Melanchthon dem damaligen Großmeiſter Albrecht aus dem Hauſe 
Brandenburg den beſondern Rath, zur Reformation überzugehen und das Or⸗ 
densland Preußen als erbliches weltliches Herzogthum an ſich zu reißen. 
Albrecht lächelte, befolgte aber 1525 dieſen Rath wirklich, verheirathete ſich mit 
Dorothea, Tochter des Königs Friedrich IL. von Dänemark, beraubte den Teutſch⸗ 
orden ſeines Eigenthums und verwandelte mit Polens Hülfe das Ordensgebiet 
in das weltliche Herzogthum Preußen. Später fühlte er hierüber heftige Ge— 
Kirchenlexikon. 1. Bp. 10 
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wiſſensbiſſe, und die ärgerlichen Streitigkeiten der proteſtantiſchen Theologen un⸗ 
tereinander beſtimmten ihn, nach vorausgegangenen Anmahnungen des berühmten 
Cardinals Stanislaus Hoſius, Biſchofs von Ermeland, und Anderer, insgeheim 
wieder zur katholiſchen Kirche zurückzukehren. Namentlich war hiebei der Aben⸗ 
theurer Paul Skalich thätig, welcher das Vertrauen Albrechts in hohem Grade 
beſaß. Sobald jedoch der Plan des Herzogs ruchbar wurde, erhoben ſich die 
preußiſchen Stände zu brutaler Gewalt, ließen die vertrauten Räthe des Her⸗ 
zogs hinrichten (Skalich entkam durch die Flucht), hielten den unglücklichen Für⸗ 
ſten in einer Art Gefangenſchaft und hinderten ihn, ſeine Rückkehr zur Kirche 
öffentlich zu vollziehen und auch ſeine Unterthanen zu ihr zurückzuführen. (Vgl. 
Stengel, Geſchichte Preußens. Thl. I. S. 338 ff. und Theiner, Herzog Al⸗ 
brechts Rückkehr zur kathol. Kirche. Augsburg 1846.) ([ Hefele.] 
Alcantara⸗Orden, einer der berühmten ſpaniſchen geiſtlichen Ritterorden, 
wurde wahrſcheinlich im 12ten Jahrhundert von zwei Brüdern Suarez und Gomez 
geſtiftet und von Pabſt Alexander III. beſtätigt. Seinen Namen erhielt er von 
Alcantara in der Provinz Eſtremadura, wo er ſeinen Hauptſitz hatte. Am An⸗ 
fange des 16ten Jahrhunderts kam die Großmeiſterwürde ſtändig an die Krone, 
bald darauf (1540) erhielten die Ritter auch die Erlaubniß, ſich zu verehelichen, 
und ſtatt der Virginität gelobten ſie ſeit dieſer Zeit eheliche Keuſchheit. 
Außerdem mußten ſie ſich anheiſchig machen, die unbefleckte Empfängniß Mariä 
zu vertheidigen. Bei der neuen politiſchen Umwälzung Spaniens iſt dieſer Orden 
mit den andern Ritterorden 1835 aufgehoben worden. 5 er 
Alcuin, Alewin oder Albinus, im J. 732 im Gebiete von Yorf gebo⸗ 
ren, erhielt von der Domſchule zu York eine tüchtige Bildung und wurde ſelbſt 
Vorſteher derſelben. Als er einige Zeit ſpäter für ſeinen neuerwählten Erzbiſchof 
Eanbald in Rom das Pallium holte, wurde er in der Lombardei mit Carl d. Gr. 
bekannt (781) und von dieſem eingeladen, zu ihm ins Frankenreich zu kommen. 
Mit ſeines Erzbiſchofes Zuſtimmung folgte Aleuin dieſem Rufe, wurde Vorſteher 
der schola palatina, Mitglied der gelehrten Akademie, welche Carl um ſich ge⸗ 
ſammelt hatte, Lehrer und Freund des großen Königs ſelbſt und einer ſeiner eif⸗ 
rigſten Gehülfen bei Ausbreitung der Gelehrſamkeit im fränkiſchen Reiche. Im 
J. 796 wurde er Abt von Tours, und erhob nun dieſes Kloſter zu einer in ganz 
Europa berühmten Schule der Wiſſenſchaften, aus welcher große Gelehrte, wie 
Rabanus Maurus, Haymo von Halberſtadt ꝛc. hervorgingen. Auch an dem adop⸗ 
tianiſchen Streit nahm Aleuin einen entſchiedenen Antheil und war überhaupt 
ſehr rechtgläubig, was gegen Basnage's Zweifel in dem Werke Perpetuite de 
la foi I., 8, c. 4. nachgewieſen iſt. Nebſtdem machte ſich Aleuin durch feine Sorg⸗ 
falt für genauern Text der heil. Schrift ſehr verdient und ſtarb 804 in ſeiner 
Abtei Tours. — Die beſte Ausgabe ſeiner Werke iſt die von dem Fürſtabt Fro⸗ 
ben von St. Emmeran zu Regensburg beſorgte in zwei Fol. 1777. nde 
Aldiniſche Ausgaben der Bibel, ſ. Bibelausgaben. > 
Aleander, Hieronymus, ein in der Reformationsgeſchichte ſehr berühmt 
gewordener päpſtlicher Legat und Cardinal, wurde den 13. Febr. 1480 zu Motta 
bei Treviſo in der Lombardei geboren. Sein Vater ſtammte von den Grafen 
von Leandri (a Leandro) ab, war aber ein armer Arzt und konnte die Studien⸗ 
koſten für ſeinen Sohn faſt nicht erſchwingen. Lezterer machte übrigens die auffal⸗ 
lendſten Fortſchritte, in den orientaliſchen wie in den klaſſiſchen Sprachen, in der 
Theologie und Philogie wie in der Muſik und Mathematik, und erwarb ſich ſchon 
als Jüngling einen ausgedehnten Ruf der Gelehrſamkeit. Nachdem er längere 
Zeit zu Venedig philologiſche Vorleſungen gehalten und hier auch mit Erasmus, 
während ſich dieſer in derſelben Stadt aufhielt, eine freundſchaftliche Verbindung 
angeknüpft hatte, berief ihn im J. 1508 König Ludwig XII. als Profeſſor der 
Philologie nach Paris. Daß er zuvor in Dienſten des Papſtes Alexander VI. 
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geſtanden und Lehrer des berüchtigten Cäſar Borgia geweſen ſei, ift unwahr, wie 
ſchon Bayle in ſeinem hiſtor. krit. Lexikon gezeigt hatte. Der Papſt berief ihn 
wohl zu ſich, aber Aleander konnte, weil krank, der Einladung nicht folgen. So— 
mit entbehren die Verdächtigungen, welche man proteſtantiſcher Seits gegen ihn 
vorbrachte, als ſei er von den übeln Sitten am Hofe des Papſtes Alexander VI. 
nicht unberührt geblieben, alles Fundaments. Aleander war erſt 28 Jahre alt, 
als er Profeſſor zu Paris wurde, erwarb ſich aber auch hier ſogleich einen großen 
Ruhm, und empfieng vom Hofe und von der Univerſität verſchiedene Beweiſe 
hoher Achtung und Anerkennung. Hier ließ er ſich auch die hl. Weihen ertheilen. 
Durch eine Peſt aus Paris vertrieben, hielt er einige Zeit Vorleſungen zu Or— 
leans, begab ſich aber im J. 1514 oder 1515 zu dem Fürſtbiſchof von Lüttich, 
der ihn zu ſeinem Kanzler, ſo wie zum Domherrn an der Kathedrale ernannte. 
Als Aleander ein paar Jahre ſpäter nach Rom reiste, um für ſeinen Biſchof den 
Cardinalshut zu erlangen, behielt ihn Papſt Leo X. bei ſich, machte ihn zum Bi— 
bliothekar des Vaticans, ſchickte ihn aber ſchon im J. 1520 als Nuntius nach 
Teutſchland, um der Reformation entgegen zu wirken. Aleander that dieß auch 
mit aller ihm möglichen Kraft und mit unermüdlichem Eifer. Vor Allem ſuchte 
er den jungen Kaiſer Carl V. und den Churfürſten Friedrich von Sachſen zu ern- 
ſten Schritten gegen die Neuerung zu veranlaſſen. Da ihm aber Erasmus in 
dieſem Streben anfangs entgegenftand (vgl. A. Menzel, neuere Geſchichte der 
Teutſchen Bd. I. S. 78. f.), verwandelte ſich ihre frühere Freundſchaft in dauernde 
große Abneigung. Hierauf wollte Aleander, weil Luther bereits mit dem päpſt— 
lichen Banne belegt war, das Auftreten deſſelben vor dem Reichstage zu Worms 
im J. 1521 — mit Recht — verhindern, konnte jedoch nicht durchdringen; hielt 
dann auf dem Reichstage am 13. Februar 1521 eine dreiſtündige kräftige Rede 
gegen denſelben, welche noch theilweiſe bei Pallavieini (Mist. Concil. Tridt. 
Lib. I., c. 25), auch bei Seckendorff (Hist. Lutheran. p. 149) zu leſen iſt. Sie 
iſt vielfach, in neueſter Zeit in eigenthümlicher Weiſe auch von Weſſenberg 
(Geſch. der Kirchenverſammlungen ꝛc. Bd. III. S. 89) angegriffen, in der Tü- 
binger Quartalſchrift aber (1841 S. 648) von mir vertheidigt worden. Auch 
die zu Worms beſchloſſene Achtserklärung Luthers ſoll aus der Feder Aleanders 
gefloſſen ſein. Daß er zu der ihm angeſonnenen Disputation mit Luther ſich nicht 
herbei ließ, war er der Würde ſeiner Stellung ſchuldig. Der Stellvertreter des 
Papſtes kann nicht mit einem Excommunieirten de vera fide disputiren. Nach 
Beendigung des Wormſer Reichstags begab ſich Aleander ſogleich in die Nieder— 
lande, um auch hier der Reformation entgegen zu wirken, und beſaß dabei fort— 
während das Vertrauen Leo's X. und feiner Nachfolger Hadrian VI. und Cle— 
mens VII., welcher leztere ihn zum Erzbiſchofe von Brindiſi erhob im J. 1524, 
und als Nuntius zu König Franz J. von Frankreich ſchickte. Mit dieſem Fürſten 
wurde Aleander im J. 1525 in der bekannten Schlacht bei Pavia von Kaiſer 
Carl V. gefangen genommen, aber in Bälde wieder gegen Löſegeld entlaſſen. 
Nachdem er einige Zeit in ſeinem Bisthum zugebracht, ſchickte ihn der Papſt im 
J. 1531 zum zweitenmal als Legaten nach Teutſchland, wo er den Abſchluß des 
ſogenannten Nürnberger Religionsfrieden im J. 1532 vergebens zu verhindern 
ſuchte (Menzel, a. a. O. S. 449 f.), Paul III. aber erhob ihn 1538 zum 
Cardinal, beſtimmte ihn zu einem der Präſidenten des ausgeſchriebenen, aber 
nicht zu Stande gekommenen allgemeinen Concils, und ſchickte ihn 1539 zum 
drittenmal als Legaten nach Teutſchland. Voll Gram, feine eifrigſten Bemühun- 
gen zur Unterdrückung der Reformation vielfach erfolglos zu ſehen, ſtarb Alean— 
der bald nach ſeiner Rückkehr aus Teutſchland zu Rom am 31. Januar 1542, in 
einem Alter von 62 Jahren, eben mit Ausarbeitung einer Schrift de concilio 
habendo befchäftigt. Die Rathſchläge, die er in dieſem Manuſeripte ertheilte, 
ſollen nachmals bei Abhaltung des Tridentinums von den Päpſten vielfach befolgt 
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ein. Es iſt nicht zu wundern, daß dieſer heftige Gegner der Reformation 
e one der Proteſtanten auf ſich zog, und zahlloſen Schmähungen 
und Verdächtigungen ausgeſezt war. Namentlich wollte Luther wiſſen, Aleander 
ſei gar kein Chriſt, ſondern ein Jude, der unter dem Scheine des Eifers für die 
katholiſche Kirche nur feinen Moſes groß zu machen ſuche u. dgl. (ogl. Bayle 
n. d. A. Aleander, Note 6.). Als Schriftſteller machte ſich Aleander durch ein 
zu feiner Zeit berühmtes Lexikon graeco-latinum und durch einige andere lingui⸗ 
ſtiſche Schriften und religiöſe Gedichte bemerklich. Viel berühmter als Schrift⸗ 
ſteller wurde aber ein um hundert Jahre jüngerer Hieronymus Aleander, 
deſſen Großvater ein Bruder unſeres Cardinals war. Dieſer jüngere Aleander, 
geboren im J. 1574, zeichnete ſich als Juriſt und Alterthumsforſcher aus und 
ſtarb ſchon im J. 1629. h ee 
Alemannen. Gegen Ende des zten chriſtlichen Jahrhunderts bemächtigte 
ſich ein kräftiger germaniſcher Stamm derjenigen römiſchen Provinzen, welche 
man ſpäter Elſaß, Baden, Schwaben und die teutſche Schweiz nannte. Als ſie 
dieſe Provinzen den Römern abnahmen, waren ſolche ſchon theilweiſe von Ehri⸗ 
ſten bewohnt, die ſich während der römifchen Herrſchaft hier niedergelaſſen hat⸗ 
ten, und es traten nun zwei Fälle ein: in den einen Gegenden, wo das Chri⸗ 
ſtenthum ſchon recht feſt ſaß, ging es auch während der Herrſchaft der heidniſchen 
Alemannen nicht mehr unter, z. B. in Conſtanz, Arbon ꝛc.; in andern Diſtrieten 
dagegen ward es völlig unterdrückt, z. B. in Bregenz, im ganzen Zehendlande 
(agri decumates) und anderwärts. So hausten jezt in dem weiten Alemannien 
Chriſten und Heiden untereinander, aber mit Uebergewicht der Leztern, bis die 
Schlacht bei Zülpich 496 eine neue Periode begründete. Durch dieſe Schlacht 
wurden die Alemannen einem andern germaniſchen Stamme, den Franken un⸗ 
terworfen, und da aber die Franken jezt in Folge dieſer Schlacht in die Kirche 
eintraten, ſo war die Verbindung der Alemannen mit dem fränkiſchen Reiche ein 
Mittel, um auch ſie nach und nach zum Chriſtenthume zu leiten. Dahin wirkte 
jezt hauptſächlich die Verbindung der alemanniſchen Herzoge und Großen mit 
dem fränkiſchen Königshauſe und dem chriſtlichen fränkiſchen Adel, fo wie die 
Geſetzgebung der fränkiſchen Könige, welche durch paſſende Verordnungen die 
unterworfenen Alemannen nach und nach zu chriſtianiſiren verſuchten. Insbeſon⸗ 
dere war die große lex alamannica, von König Dagobert d. Gr. im J. 630 re- 
digirt, ein wahrer sraudaymyos &is yoıorov. Großen Einfluß auf die Ehri- 
ſtianiſirung Alemanniens hatten wohl auch die benachbarten Bisthümer, beſonders 
Augsburg und Windoniſa; als aber lezteres um die Mitte des öten Jahrhunderts 
ſogar ſelbſt in eine alemanniſche Stadt, Conſtanz, verlegt wurde, mußte der 
chriſtliche Glaube in Alemannien noch größere Fortſchritte machen. Wohl noch 
mehr Verdienſt aber haben die heil. Miſſionäre Fridolin (+ c. 550), Colum⸗ 
ban und Gallus (610), Trudpert (640) und Pirminius (724) (J. dieſe 
Artikel), die in Alemannien auftraten, um die Heiden zu bekehren und die Ehri⸗ 
ſten zu beſſern. Die Krone ſezte dem Werke endlich der heil. Bonifazius, der 
Apoſtel der Teutſchen auf, und zu ſeiner Zeit (740) ſcheint Alemannien bereits 
völlig chriſtianiſirt geweſen zu fein. (Vergl. Hefele, Einführung des Ehriſten⸗ 
thums im ſüdweſtlichen Teutſchland. Tübingen 1837.) [Hefele.] 
Alemannen, Chriſtianiſirung dieſes Volkes. Die Alemannen begegnen 
uns zum erſtenmal in der Geſchichte unter K. Caracalla, welcher von 211—218 
n. Chr. regierte, und ſich außer andern Ehrentiteln auch den Namen Alemannicus 
beilegte, weil er die Alemannen am Maine beſiegt haben wollte. Von dieſer Zeit 
an machten die Alemannen immer häufigere Einfälle ins römiſche Reich, bis nach 
dem Tode des Kaiſers Probus (282) alles Land in der Ecke zwiſchen der Donau 
und dem Rhein, namentlich das ſogenannte Zehntland, bleibend in ihren Beſitz 
kam. Dies Land erhielt jezt ſelbſt den Namen Alemannia, ſpäter auch, wenn auch 
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in eingeſchränkterem Sinne, Schwabenland genannt, denn Schwaben und Ale— 
mannen find nicht zweierlei Völker, ſondern nur zweierlei Namen für ein Volk. 
Seit ihrer Eroberung der genannten Gegenden aber ſtanden die Alemannen ſtets 
um Verkehre mit ihren römiſchen Nachbarn, meiſtens als Feinde, manchmal auch 
freundlich. Dabei gelang es ihnen, ſich bald auch ſüdlich der Donau auszubreiten, 
jo daß ihnen ſeit dem öten Jahrhundert die ganze Gegend von der Donau bis 
zum Bodenſee, und noch tiefer hinein in die Schweiz, ſowie weite Landſtriche an 
beiden Ufern des Rheins, Breisgau und Elſaß gehörten. Durch dieſen Verkehr 
und dieſe Eroberungen kamen die Alemannen in manchfache Verbindung mit Chri— 
ſten, aber es zeigt ſich auch nicht die kleinſte Spur, daß damals das Evangelium 
ſchon Bekenner unter den Alemannen gehabt hätte. In manchen Diſtrikten der 
Schweiz und der Rheingegenden, welche die Alemannen eroberten, fanden ſich be— 
reits chriſtliche Einwohner, aber nirgends ſcheinen hier die Sieger den Glauben 
der Beſiegten angenommen zu haben. Solches geſchah erſt nach der Schlacht von 
Zülpich i. J. 496, welche die Alemannen der Herrſchaft der Franken unterwarf. 


Alemannen und Franken hatten beide gleich große Anſprüche auf das Erbe der 


geſtorbenen Roma im Weſten Europa's, das Schwert war für beide das Doku— 
ment ihres Rechtes, und die Schlacht von Zülpich entſchied zu Gunſten der Fran— 
ken. Aber dieſer blutige Tag, und das iſt ſeine große Bedeutung in der Ge— 
ſchichte, brachte zweien großen Völkern das Licht des Chriſtenthums, für welches 
ſchon in der alten heidniſchen Religion der Alemannen einige Anknüpfungspunkte 
vorhanden waren. Uebrigens ſuchten die fränkiſchen Sieger den Alemannen weder 


ihre nationale Geſetzgebung und Verwaltung, noch ihre von den Ahnen ererbte 


Religion mit Gewalt zu entreißen, aber die Verbindung mit dem fränkiſchen Reiche 
mußte die Alemannen doch nach und nach zur chriſtlichen Kirche führen, zumal da 
ja bekanntlich ein Naturvolk die Achtung gegen ſeine heimiſchen Götter verliert, 
wenn es von denſelben im blutigen Spiel einer Entſcheidungsſchlacht verlaſſen 
worden zu ſein glaubt. So konnten jezt auch die Alemannen nach der Schlacht 
von Zülpich nicht mehr mit der alten Achtung und Liebe ihrer eigenen Götter 
gedenken, das Vertrauen in ſie war erſchüttert, die Zweifelloſigkeit, womit ihre 
Macht bisher verehrt wurde, war verſchwunden, und der Gedanke lag nahe, dem 
mächtigen Chriſtengotte fortan dienen zu wollen; ein Gedanke, deſſen Nothwen- 
digkeit in dem kindlichen aber kräftigen Sinn der Naturmenſchen ſo ſchön in der 
Legende vom hl. Chriſtoph ausgeſprochen iſt. — Am früheſten wurde wohl der 
alemanniſche Adel, die Herzoge und Grafen, durch ihre viel häufigere und engere 
Beziehung zur fränfifchen Regierung und deren chriſtlichen Staatsmännern, in 
die chriſtliche Kirche eingeführt. Sodann wurden die von den fränkiſchen Königen 
für ſich behaltenen Villen und Kurten (Höfe), ſo wie die Mallſtätte (oder 
Gerichtsplätze) wahrſcheinlich die erſten chriſtlichen Oaſen in dem noch heidniſchen 
Alemannien. Gleiche Villen und Kurten beſaßen auch die alemanniſchen Großen, 
und waren letztere einmal für ihre Perſon gläubig geworden, ſo konnte es nicht 
fehlen, daß auch ihre Güter und Wohnſitze in Bälde kleine chriſtliche Gemeinden 
zählten. Hiezu kommt, daß ringsum an den Gränzen Alemanniens ſchon aus den 
Zeiten der römiſchen Herrſchaft her chriſtliche Bisthümer beſtanden, Vindoniſſa, 
Augsburg, Speier, Worms c., welche zunächſt für die alten Einwohner dieſer 
Gegenden errichtet, natürlich auch ihre alemanniſchen Nachbarn mit dem Segen 
des Chriſtenthums zu beglücken trachten mußten. Noch viel ſtärker wirkte dieß 
Moment in der Bekehrungsgeſchichte Alemanniens, ſeit das Bisthum Vindoniſſa im 


jetzigen Kanton Aargau, deſſen erſter uns bekannter Biſchof Bubuleus im J. 517 uns 


auf der Synode zu Epaon begegnet, um die Mitte des 6ten Jahrhunderts unter 
Biſchof Maximus nach der alemanniſchen Stadt Conſtanz verlegt wurde, in welcher 
ſchon ſeit den Zeiten des Conſtantius Chlorus, der der Stadt den Namen gab, eine 
chriſtliche Gemeinde beſtanden zu haben ſcheint. Zu dem Bisthum Conſtanz ges 
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hörig, treffen wir um dieſe Zeit oder bald nachher auch mehrere Ortſchaften an 
den Ufern des Bodenſees, z. B. Arbon (Arbor felix), wo ums J. 600 ein chriſt⸗ 
licher Pfarrherr Willimar mit zwei Diakonen hausten. In anderen benachbarten 
Orten dagegen waren die unter der Römerherrſchaft ausgeſtreuten Keime des 
Chriſtenthums wieder untergegangen, ſo z. B. in Bregenz, wo St. Columban und 
Gallus bei'm Beginn ihrer Miſſton ein altes Aureliakirchlein fanden, das aber 
jezt von den heidniſchen Alemannen gebraucht wurde. An die Stelle der Heiligen⸗ 
bilder waren alemanniſche Götzenbilder getreten und darin aufgeſtellt. Uebrigens 
iſt nicht anzunehmen, daß von Conſtanz und ſeinen Pfarreien aus gar keine Aus⸗ 
breitung des Chriſtenthums unter den eingewanderten Alemannen verſucht worden 
ſei, und eben ſo wenig kann dieß in Betreff der andern die Gränzen Alemanniens 
umgebenden Bisthümer angenommen werden. Im Gegentheil iſt daraus, daß große 
Theile Alemanniens dieſen Bisthümern einverleibt wurden, auch andererſeits eine 
große vorausgegangene Einwirkung dieſer Bisthümer auf Alemannien zu erſchließen. 
Legen wir aber dieſen Canon an, ſo iſt der ausgebreitetſte Einfluß gerade auf Rech⸗ 
nung des Bisthums Conſtanz zu ſetzen, das ſich bei weitem über den größten Theil 
Alemanniens erſtreckte. So lebten denn im 6ten und 7ten Jahrhundert im aleman⸗ 
niſchen Lande Chriſten und Heiden unter einander. Die aus den Römerzeiten her⸗ 
ſtammenden Familien waren vielfach, wohl der Mehrzahl nach, chriſtlich, ihre 
ehemaligen Beſieger, die Alemannen dagegen, gehörten der Mehrzahl nach dem 
Heidenthum an. Wie ſehr die fränkiſchen Könige bemüht geweſen ſind, auch die 
nunmehr ihnen unterworfenen Alemannen zu chriſtianiſiren, erſehen wir aus ihren 
älteſten Capitularien. Das älteſte derſelben, die Conſtitution Ehildeberts L vom 
J. 554 betrifft zwar Alemannien nicht, indem Childebert in Neuſtrien, ſein Bruder 
Theodorich dagegen, beide Söhne Chlodwigs, in Auſtraſien regierte, wozu Ale⸗ 
mannien gehörte. Aber dieſes Capitulare iſt uns dennoch ein Beweis, wie ſehr 
die fränkiſchen Könige von der Wichtigkeit des Chriſtenthums für die Bildung 
des Volks überzeugt geweſen ſeien. „Ueberzeugt,“ ſagt der König, „daß es zum 
Wohle des Volkes gereiche, den heidniſchen Cultus zu verlaſſen und dem höchſten 
Gott in Reinheit zu dienen, haben Wir dieſen Befehl in alle Gegenden des Reichs 
zu ſchicken geboten, des Inhalts, daß alle Jene, welche auf ihrem Grund und 
Boden die noch vorhandenen Gbtzenbilder nicht ſogleich vernichten, oder die 
Prieſter, die dieß thun, daran hindern, Uns perſönlich vorgeſtellt werden ſollen.“ 
Weiterhin bedroht er die Saerilegien und die Entheiligung der chriſtlichen Feſte 
mit den härteſten Strafen, und es iſt wohl erlaubt, anzunehmen, daß ſein Bruder 
Theodorich in gleicher Weiſe auch die politiſche Wichtigkeit des Chriſtenthums 
eingeſehen und ähnliche Verordnungen auch für ſein Reich, alſo auch für Aleman⸗ 
nien, erlaſſen habe. Noch beſtimmter geht die Fürſorge der auſtraſiſchen Könige 
für die Bekehrung der Alemannen aus einigen nur wenig ſpätern Capitularien 
hervor, fo aus dem Chlotars J. v. J. 560, aus dem Chilberts I. vom J. 595, 
und Chlotars II. vom J. 615. Am allermeiſten aber hatte das alemanniſche Ge⸗ 
ſetzbuch (lex alamannica), zulezt von Dagobert d. Gr. 630 redigirt, den Zweck, 
die Alemannen in die Kirche einzuführen, ſo daß es in der That cet c ον]ͤ e 
x910T0ov genannt werden kann. (Von dieſem Geſetze, wie von der ganzen Chriſtia⸗ 
niſirung Alemanniens habe ich ausführlich gehandelt in meiner Schrift: „Geſchichte 
der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen Deutſchland.“ Tübing. 1837.) — 
Nachdem ſo durch verſchiedene Momente ein Theil der Alemannen bereits in die 
Kirche eingeführt war, außer ihnen aber noch die alten römiſch-provinzialiſchen 
Familien, welche das Land vor der Einwanderung der Alemannen ſchon in Beſitz 
hatten, dem Chriſtenthum angehörten, und ſo Chriſten und Heiden bereits unter⸗ 
miſcht mit einander in Alemannien lebten, hatten mehrere Gauen endlich das 
Glück, gottbegeiſterte Miffionäre aus fernern Ländern zu erhalten, welche einer⸗ 
ſeits die bereits Gläubigen ſtärkten und im Chriſtenthum förderten, andererſeits 
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aber die noch in den Finſterniſſen des Heidenthums Befangenen zum Lichte des 
Glaubens führten. Der erſte unter dieſen alemanniſchen Miſſionären war der 
hl. Fridolin oder Fridoldus aus Irland, der, wie uns wahrſcheinlich ſcheint, ſchon 


im Anfang des Gten Jahrhunderts (Andere verſetzen ihn erſt in die Zeit von 640) 


ſich am Rheine zu Seckingen niederließ, und ſowohl im Schwarzwalde als in der 
Schweiz, bis in das Land Glarus hinein, die Lehre vom Kreuze verkündete. Zu 
Seckingen ſelbſt gründete er eine Kirche zu Ehren des hl. Hilarius ſammt einem 
Frauenkloſter. Wahrſcheinlich aber verdankt auch das bald darauf in Seckingen 
vorhandene Mannskloſter ihm feine Entſtehung. Nicht minder ſoll er das Schotten— 
kloſter in Conſtanz gegründet haben (ogl. d. Art. Fridolin). Ungefähr ein Jahr- 


hundert nach Fridolins Ankunft im alemanniſchen Lande ließen ſich zwei andere große 


1 Glaubensboten feiner Nation im Oſten von Friedolin's Richtung nieder, St. Co- 


lumban und St. Gallus, erſterer vorübergehend, lezterer auf immer. Sie pre— 
digten zuerſt im Anfange des 7ten Jahrh. am Zürcherſee, von da vertrieben, begaben 


ſie ſich im J. 610 über Arbon, wo ſie den oben genannten chriſtlichen Pfarrherrn 
Willimar trafen, nach Bregenz, wo das Chriſtenthum unter den Römern geblüht, 


jezt aber unter den Alemannen wieder untergegangen war. Die noch vorhandene 
aber durch Götzenbilder entweihte Aureliakirche (an ihrer Stelle ſoll nachmals 
das Kloſter Mehrerau errichtet worden ſein) wurde von ihnen wieder zum chriſt— 
lichen Gottesdienſte verwendet und ihre Zeit zwiſchen Predigt und Urbarmachung 
des Landes getheilt. Aber von dem heidniſchen Theile der Bevölkerung verklagt, 
mußten ſie nach ungefähr dreijähriger Wirkſamkeit die Gegend von Bregenz auf 


Befehl des alemanniſchen Herzogs Gunzo wieder verlaſſen. Dieſer, zu Ueber- 


lingen (Iburningas) reſidirend, ſcheint bereits Chriſt geweſen zu ſein, aber er fand 
ſich von den Miſſionären durch die Ausrottung vieler Wälder und Wildniſſe in 
ſeinem Waldrecht beeinträchtigt. Columban ging ſofort (612) nach Italien, wo 
er in den Apeninnen das Kloſter Bobbio gründete, Gallus aber, damals am 


Fieber krank, blieb bei dem Pfarrer von Arbon, und baute ſich nach feiner Ge— 


neſung im Arbonerforſte eine Zelle (613), aus welcher durch des Herzogs Gunzo 
Unterſtützung das Kloſter St. Gallen entſtand. Einen Maaßſtab für die weite 
Miſſionswirkſamkeit des St. Galler Kloſters geben die alten Schenkungen, welche 
daſſelbe erhielt, denn nach einem allgemeinen Canon darf man annehmen, daß 
ein Kloſter in demſelben Umkreiſe irdiſche Güter erhielt, in welchem es geiſtige 
Güter ſpendete. Auch die vielen in Alemannien verbreiteten uralten St. Gallus- 
Kirchen zeigen, wie weit die Miſſionswirkſamkeit dieſes Kloſters ſich ausgedehnt 
hat (vergl. d. A. Gallus). Etwas ſpäter als Gallus wirkte in einem Thale 
des Breisgaues, das damals ſchon ſehr viele Chriſten zählte, der heil. Trut— 
pert um's Jahr 640, und noch früher war nördlich vom Breisgau das Kloſter 
Schuttern, nach ſeinem angeblichen Stifter Offo, Offonzell genannt. Es 


iſt trotz der Gegenbemerkungen Trittenheim's nicht unwahrſcheinlich, daß daſſelbe 


ſchon im J. 603 gegründet wurde. Faſt um dieſelbe Zeit kam der heil. Lande⸗ 
lin aus Irland an die weſtlichen Abhänge des Schwarzwaldes, und verkündete 
die chriſtliche Lehre in der Gegend, wo ſpäter das Kloſter Ettenheimmünſter er⸗ 
baut wurde. Nach Landelin wohnten hier mehrere chriſtliche Anachoreten zer— 
ſtreut, bis ſie Wiggerus in ein Klöſterlein ſammelte, dem er den Namen 
Mönchszell gab (700). Von Biſchof Eddo von Straßburg aber erhielt das 
Kloſter ein Menſchenalter ſpäter Schutz, Bereicherung und den Namen Etten- 


heimmünſter. — Als ſofort in der erſten Hälfte des Sten Jahrhunderts das 


Kirchenthum in Alemannien bereits wieder zu ſinken begann und Unordnungen 
aller Art einriſſen, unternahm der heil. Pirminius Ch, d. Art.), vorher Chor— 
biſchof zu Meaur bei Paris, eine neue Miſſion in den Gegenden des Bodenſee's 
und gründete 724 das Kloſter Reichenau; die Vollendung der Chriſtianiſirung 
Alemanniens aber iſt wohl dem heil. Bonifazius zu verdanken, welcher gerade 
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in jener Zeit ſeine apoſtoliſche Sorgfalt über ganz Teutſchland erſtreckte, und 
insbeſondere die Kirchenprovinz Mainz, zu welcher auch die alemanniſche Dib⸗ 
zeſe Conſtanz gehörte, herſtellte und ordnete. Von ſeiner Zeit an verſchwinden 
alle Spuren des Heidenthums unter den Alemannen. — Zum Schluſſe nennen 
wir noch die älteſten chriftlichen Kirchen und Gemeinden in demjenigen Theile 
Alemanniens, welcher jezt dem Königreiche Würtemberg einverleibt iſt. Den 
erſten Platz des Alterthums nehmen Calw und Hirſau ein. Im J. 645 na 
lich ließ einem im Speierer Archiv gefundenen Documente zufolge eine reiche 
Wittwe, Namens Helizena, aus dem Stamme der Edelknechte von Calw, eine 
Kirche ſammt Klöſterlein zu Hirſau bauen, und legte ihre zu dieſer Stiftung be⸗ 
ſtimmte Koſtbarkeiten in der St. Nicolauskirche zu Calw nieder. Daraus geht 
hervor, daß dieſe adelige Familie von Calw im J. 645 bereits chriſtlich war, 
daß damals ſchon eine Kirche zu Calw beſtand und eine neue im benachbarten 
Hirſau gegründet wurde. Den zweiten Platz unter den chriſtlichen Orten Wür⸗ 
tembergs nehmen die Dörfer Otterswang und Gaisbeuren O. A. Waldſee 
ein, indem unter König Theodorich (II.) zwiſchen 680 — 690 ein gewiſſer Aloi⸗ 
nus ſeine Beſitzungen in dieſen Orten an das Kloſter St. Gallen vergabte. 
Etwas ſpäter, im J. 708 machte Herzog Gottfried von Alemannien eine Schen⸗ 
kung an daſſelbe Kloſter und datirte die Urkunde von Canſtadt am Neckar aus, 
ſo daß alſo dieſe Stadt damals die Villa eines chriſtlichen Herzogs war. Im 
J. 735 vergabte ſofort ein gewiſſer Rinulf ſeine Güter zu Pettinwillare, wahr⸗ 
ſcheinlich Bettensweiler, O. A. Wangen an das Kloſter St. Gallen. In den 
Jahren 741 — TAT treffen wir Kirchen zu Laufen und Heilbronn. Nur um 
wenig jünger iſt die Kirche von Ellwangen, indem hier die fränkiſchen Großen 
Hariolph und Erlolph dem Ellwanger Chronikon zu Folge im J. 764 ein Bene⸗ 
diktinerkloſter gegründet haben ſollen. Uebrigens iſt die Zahl 764 nicht ſicher, 
und während ich mich in der oben genannten Schrift für das Jahr 744 aus⸗ 
ſprach, hat Prof. Braun zu Ellwangen (jezt Dekan in Riedlingen) in einem 
Gymnaſialprogramme die Angabe des Chronikons zu vertheidigen geſucht. Von 
der Mitte des Sten Jahrhunderts an ſteigt die Zahl der uns in Alemannien be⸗ 
gegnenden Kirchen auf höchſt auffallende Weiſe. Während wir vor dem Jahre 
750 kaum 7—8 derſelben kennen, ſo trafen wir im J. 800 ſchon mehr als 60, 
und dies weist wiederum dahin, daß gerade Bonifazius, der Apoſtel der Teut⸗ 
ſchen, auch der Miſſion dieſer Gegenden die Krone aufſezte. Die wichtigſten 
dieſer ſeit dem J. 750 uns begegnenden Kirchen ſind: Obermarchthal, im 
J. 750 als Benediktinerkloſter von einer gräflichen Familie geſtiftet, im J. 1171 
aber in ein Prämonſtratenſerſtift umgewandelt, und Neresheim, im J. 777 
von Herzog Thaſſilo von Baiern gegründet. Im Anfange des Iten Jahrhunderts 
war der heil. Einſiedler Walderich bei Murrhardt berühmt, den ſelbſt Kaiſer 
Ludwig der Fromme beſuchte, und wenige Jahre ſpäter wurde Regis wind a, 
die Tochter eines chriſtlichen alemanniſchen Edelmannes zu Laufen von einer bos⸗ 
haften Magd in den Neckar geſtürzt, von den betrübten Eltern aber die berühmte 
Regiswinda-Kapelle gebaut im J. 837. — Das Ausführlichere ſiehe in meiner 
Schrift: Geſchichte der Einführung des Chriſtenthums im ſüdweſtlichen Teutſch⸗ 


land. Tübingen 1837. [Hefele. ]) 
Aleppo ſ. Helbon. n n 
Ales ſ. Hales. nnn: 


Alexander der Große, Sohn und Nachfolger des Königs Philipp von 
Macedonien, geb. 356 v. Chr., regierte von 336 — 323 v. Chr., 12 Jahre und 
acht Monate lang, wofür 1 Makk. 1, 7. mit Uebergehung der Monate nur die 
12 Jahre genannt werden. Von ihm iſt im Buche Daniel und im erſten Buch 
der Makkabäer wiederholt die Rede. Jenes weiſſagt die Zertrümmerung des 
Perſerreiches durch ihn und die kurze Dauer des von ihm ſelbſt gegründeten 
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Reiches. Denn Dan. 7, 1 ff. iſt unter dem ſtarken und furchtbaren Thiere mit 
zehen Hörnern, das alles frißt und zermalmt und zertritt, Alexander d. Gr. ge⸗ 
meint, und ebenſo Dan. 8, 21. unter dem Ziegenbock, welcher den Widder am 
Ulai d. h. das perſiſche Reich niederſtoßt; und Dan. 2, 33. 40 ff. iſt durch die 
Schenkel und Füße des Koloſſes, den Nebukadnezar geſehen, das Reich Alexan⸗ 
ders d. Gr. angedeutet. Sodann im erſten Buche der Makkabäer (1, 1. 6. 6,2.) 
wird die Erfüllung jener Weiſſagungen, die Ueberwindung des Perſerkönigs, 
Darius Codomannus, und die Zerſtörung feines Reiches, fo wie auch die Zer⸗ 
ſplitterung des eigenen Reiches Alexanders nach ſeinem Tode kurz berichtet. In 
dieſem Berichte hat man die Angabe, daß Alexander vor ſeinem Tode ſein Reich 
unter feine Generale und Jugendgenoſſen getheilt habe, den einſtimmigen Nach⸗ 
richten der alten Geſchichtſchreiber widerſprechend gefunden und daher für ge⸗ 
ſchichtswidrig erklärt. Allein ein genügender Grund dazu lag um fo weniger 
vor, als abgeſehen von den morgenländiſchen Nachrichten, welche mit dem erſten 
Buch der Makkabäer übereinſtimmen, ſchon Curtius (X. 10.) und Arrian (I. 1. 
VII. 27.) viele verſchiedenen Nachrichten über Alexanders lezte Reden und Hand⸗ 
lungen kennen und erſterer unter anderem geradezu ſagt: Credidere quidam, te- 
stamento Alexandri distributas esse provincias. — Nach dem Berichte des Jo- 
ſephus benahm ſich Alexander auf ſeinem Zuge durch Paläſtina nach Aegypten 
gegen die Juden wider alle Erwartung mild und freundlich. Zwar hatte er ſchon 
von Tyrus ans an den Hoheprieſter Jaddu die Aufforderung ergehen laſſen, 
fortan ihn als Gebieter anzuerkennen und ihm zu leiſten, was bisher dem Per- 
ſerkönig geleiſtet worden, und als der Hoheprieſter feine dem Perſerkönig gege- 
benen Eide nicht brechen zu können erklärte, gerieth Alexander in heftigen Zorn 
und drohte, durch ſein Verfahren gegen die Juden zu zeigen, wem man die Eide 
zu halten habe. Als er jedoch nach der Zerſtörung von Tyrus und Gaza gegen 
Jeruſalem zog und ihm der Hoheprieſter einem Traumgeſichte zufolge in ſeinem 
Ornate, begleitet von den übrigen Prieſtern in ihrer Amtskleidung und zahlrei— 
chen Juden in weißen Kleidern, entgegen kam, erinnerte er ſich plotzlich eines 
früheren Traumes, in welchem ihm eine eben ſolche Geſtalt erſchienen und den 
Sieg über Perſien vorhergeſagt hatte. Er gab ſofort dem Hohenprieſter die Hand, 
ging nach Jeruſalem und brachte ſelbſt im Tempel nach Anweiſung der Prieſter 
Opfer dar. Als man ihm darauf die Weiſſagungen Daniels vorwies, wo ſeine 
Siege über Perſien vorhergeſagt ſeien, war er ſehr erfreut und gewährte den 
Juden für jedes Sabbathjahr Steuerfreiheit nebſt der Erlaubniß, überall nach 
ihren eigenen Geſetzen zu leben, welche Erlaubniß er auch auf diejenigen aus— 
dehnte, welche etwa in ſeinem Heere Dienſte nehmen würden, was dann auch 
von Vielen geſchah. Auch gegen die Samaritaner, die ihn übrigens nicht, wie 
die Juden, gereizt hatten, benahm er ſich ſehr freundlich, gewährte ihnen jedoch 
nicht die gleichen Vorrechte und Freiheiten (Antt. XI. 8. 3 ff.). [Welte.] 
Alexander, Balas (Nys). Antiochus IV. Epiphanes hinterließ bei ſei— 
nem Tode (163 v. Chr.) ſeinen erſt neunjährigen Sohn Antiochus V. Eupator 
als Nachfolger und es entſtund ſogleich ein Streit über deſſen Vormundſchaft 
zwiſchen ſeinem Oheim Philippus und dem Feldherrn Lyſias (1 Makk. 6, 13 ff.), 
welchen Demetrius I. Soter, Sohn des Seleucus IV. Soter oder Philopator dazu 
benüzte, ſeine Anſprüche auf den ſyriſchen Thron, von dem er durch Antiochus IV. 
verdrängt worden war, geltend zu machen (1 Makk. 7, 1 ff.). Er erreichte auch 
wirklich ſeinen Zweck und wurde ſogar von den Römern als König über Syrien 
anerkannt, machte ſich jedoch bald in hohem Grade verhaßt, fo daß man feiner, 
Herrſchaft los zu werden wünſchte. Und jezt trat (152 v. Chr.) ein gewiſſer 
Alexander Balas, der ſich für einen Sohn Antiochus IV. ausgab, als Kronprä⸗ 
tendent auf (1 Makk. 10, 1.). Ob das Vorgeben ſeiner Abſtammung wahr ſei, 
ſteht dahin; Florus nennt ihn ignotum et incertae originis hominem (Epitom. Liv. 
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1. 52.) und nach Juſtin war er sortis extremae juvenis (XXXV. 1.). Mit einem 
kleinen Heere nahm er Ptolemais weg und herrſchte als deſſen Sang, gew. 
darauf den Makkabäer Jonathan als Bundesgenoſſen, um deſſen Freundſchaft 
ſich Demetrius vergeblich bewarb, und brachte noch andere benachbarte Fürſten, 
namentlich den König Ptolemäus Philometor von Aegypten auf ſeine Seite, deſ⸗ 
fen Tochter Kleopatra er zur Gemahlin bekam (1 Makk. 10, 51 ff.). Demetrius, 
der ihm mit einem großen Heere entgegenzog, verlor gegen ihn die Schlacht und 
Leben (1 Makk. 10, 48—50.) und Alexander beſtieg ſofort den Thron von Sy⸗ 
rien. Als König zeigte er gegen den Makkabäer Jonathan ſtets freundliche 
ſinnungen und ließ ſich ſelbſt durch die Verläumdungen, die ihm gegen . 
hinterbracht wurden, nicht irre machen (1 Makk. 10, 61—65.). Seine Regie⸗ 
rung dauerte jedoch nicht lange. Nach ungefähr zwei Jahren, die er in ziemlicher a 
Unthätigkeit und Schwelgerei zugebracht, erſchien (147 v. Chr.) Demetrius Ni⸗ 
kator, der älteſte Sohn des Demetrius Soter, mit einem kleinen Heere von Kre⸗ 
tenſern in Cilicien und fand bald großen Anhang. Selbſt Apollonius, Statthalter 
von Cöleſorien, trat zu ihm über und wurde von ihm gegen Jonatfan, ben Bun⸗ 
desgenoſſen Alexanders geſendet, der ihm jedoch in der Nähe von Joppe eine 
ſiegreiche Schlacht lieferte, ihn eine Zeit lang verfolgte und die Städte Azotos 
(As dod) und Askalon eroberte (1 Makk. 10, 67 ff.). Zur Belohnung für dieſe 
Treue ſandte ihm Alexander Balas, der inzwiſchen aus Phönizien nach Antio 
zurückgekehrt war, eine goldne Spange und ſchenkte ihm die Stadt Ekron ſa 
ihrem Gebiete (1 Matt. 10, 88 f.). Inzwiſchen hatte der ägyptiſche König 
lemäus Philometor, den Alexander Balas als ſeinen Schwiegervater um 
angegangen hatte, den Plan gefaßt, das ſyriſche Reich ſelbſt an ſich zu bringen. 
Er zog daher, jener Einladung folgend, mit großer Heeresmacht nach Syrien, 
benahm ſich übrigens gegen Jonathan, den Bundesgenoſſen Alexanders, 
lich und ließ keine böſe Abſicht merken (1 Makk. 11, 1 ff.). Nachdem er ab 
Seleucia gekommen war, ließ er dem Demetrius ſeine Tochter Kleopatra, 
Gemahlin Alexanders, zur Frau antragen, fälſchlich vorgebend, Alexand 
ihm nach dem Leben getrachtet. Der Antrag wurde angenommen und aus 
(1 Makk. 11, 8—12.), Alexander Balas aber, der in der Zwiſchenzeit n 
licien gegen Demetrius gezogen war, kehrte zurück und lieferte dem Pto 
eine Schlacht, die er jedoch verlor. Sofort flüchtete er ſich nach Arabien 
Fürſten Zabdiel, zu dem er ſchon vorher ſeine Kinder geſchickt hatte, wi 
von ihm getödtet und fein Kopf dem Ptolemäus zugeſendet, der eben 
kurzer Zeit an einer Kopfwunde, die er in jener Schlacht erhalten hatte, 
Nun wurde Demetrius König von Syrien und gab ſich den Beinamen 
(Vgl. außer 1 Makk. auch Diod. Sic. fragm. XXXII. Joseph. Antt. nn: 
Justin. XXXV.) 

Alexander Natalis ſ. Natalis. 

Alexander v. Hales ſ. Hales. 1 

Alexander I., Papſt, ſoll im J. 109 auf den päpſtlichen Stahl gefom: 
und im J. 119 als Martyrer geſtorben ſein. Genaue, ſichere Nachrie i 
ihn haben wir nicht. — Alexander II. war ein Mailänder von Geburt 
früher Anſelm. Schon als Prieſter feiner Vaterſtadt begann er um! 
des eilften Jahrhunderts die Laſter der Geiſtlichkeit, namentlich Simon 8 
Concubinat, in öffentlichen Reden kräftig zu geißeln und wurde darum — 
Erzbiſchof Guido von Mailand, der den ſtrengen Sittenrichter entfernen wollte, 
zum Biſchof von Lucca befördert. Aber in der neuen Stellung wirkte er in dem 
alten Sinne fort und freute ſich zu ſehen, wie jezt in Mailand die Pataria 
den Kampf gegen den ſchlechten Clerus in großem Maaßſtab begann. Die 
Gleichheit des Strebens brachte den Biſchof Anſelm in Verbindung mit Hil⸗ 
debrand und dem heil. Petrus Damiani, und als Nikolaus II. ſtarb, gelang 
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es dem bereits höchſt mächtigen Hildebrand, unſern Anſelm als Alexander II. auf 
den päpſtlichen Stuhl zu erheben (1061). Vergebens ſtellte ihm die Partei des 
Grafen von Tuſeulum im Vereine mit dem ſchlechten Clerus den B. Cadolaus 
von Parma unter dem Namen Honorius II. als Gegenpapſt entgegen; Alexander 
fand bald allgemeine Anerkennung, namentlich auch in Teutſchland durch die 
Synode von 1062, ſezte den Kampf gegen die Schlechtigkeit namentlich unter 
dem Clerus fort, bediente fi) dabei Hildebrands und Damiani's als feiner Le⸗ 
gaten und Rathgeber, trat auch als Sittenrichter gegen den jungen ausſchweifenden 
K. Heinrich IV. von Teutſchland auf, geſtattete, als Wächter des hl. Eherechts, 
nicht, daß derſelbe feine rechtmäßige Gemahlin Bertha verſtoße, exeommunieirte 
deſſen ſchlechte Räthe, lud ihn ſelber nach Rom vor, ſtarb aber, bevor derſelbe 
ſich hiezu entſchloß, im J. 1073. Ihm folgte Hildebrand als Gregor VII. — 
Alexander III., früher Cardinal Roland genannt, wurde im J. 1159 erwählt 
und iſt durch ſeinen Kampf gegen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa zu einem der be— 
. Päpſte geworden. Sein unerſchütterliches, durch keine Gefahr entmu— 
thigtes Feſthalten an dem Rechte der Kirche hat ihm die Bewunderung der Mit— 
und Nachwelt verſchafft. Er ſiegte, und Friedrich, der ihm vergeblich drei Gegen— 
päpſte entgegengeſtellt hatte, demüthigte ſich endlich vor ihm in dem Frieden 
von Venedig 1177. (Das Nähere ſ. in dem Art. Friedrich J. Vgl. auch die 
jüngſt erſchienene Schrift „Alexander III. und ſeine Zeit“ von Hermann Reuter. 
Berlin 1845. 1r Bd.) Nicht minder ſiegte Alexander über König Heinrich II. von 
England, welcher die Abſolution wegen ſeines Antheils an der Ermordung des 
Primas Thomas Beket (ſ. d. A.) nur durch Anerkennung der Papalhoheit und 
Kirchenfreiheit gewinnen konnte. Alexander ſtarb 1181. — Alexander IV., im 
J. 1254 erwählt, ſtammte aus derſelben Familie wie Innocenz III., und war 
auch mit hohen Eigenſchaften geziert, bildet aber dennoch einen großen Gegenſatz 
zu feinem mit aller Fülle päpſtlicher Allgewalt ausgerüſteten Vetter. Hatte In- 
nocenz alle weltlichen Mächte beherrſcht, fo war dagegen Alexander gerade von 
den weltlichen Fürſten und Gewaltigen von allen Seiten gehezt und verfolgt. 
Der für ihn ſtets unglückliche Kampf mit dem hohenſtaufiſchen Baſtarden Manfred, 
Fürſten von Tarent, der ſich unrechtmäßig Sieiliens bemächtigt hatte, zog ſich 
durch ſein ganzes Pontificat hin und hatte mehrfache Verwüſtung und Plünderung 
des Kirchenſtaates, namentlich durch die ſarazeniſche Miliz Manfreds zur Folge. 
In Sizilien ſelbſt war das päpſtliche Anſehen unter der Herrſchaft des ungläu- 
bigen und kirchenfeindlichen Mandfreds auf Null herabgeſunken und Niemand 
achtete mehr des päpſtlichen Befehles und Bannes. Nicht anders war es im 
übrigen Italien, wo in allen Städten, auch in Rom, der bitterſte Kampf zwiſchen 
Welfen und Gibellinen entbrannt war. Alexander mußte ſogar aus Rom nach 
Viterbo entfliehen und konnte ſeine Vaterſtadt Anagui nur mittelſt demüthiger 
Bitten vor der Zerſtörung durch die rebelliſchen Römer retten. Auch in Teutſch— 
land herrſchte damals nach dem Tode Friedrichs II. (1250) große Unordnung, 
weder Wilhelm von Holland, noch Richard von Cornwallis, noch Alphons von 
Caſtilien gelangten in unbeſtrittenen Beſitz der Krone, und das unglückliche Inter- 
regnum trat ein. In ſolchen Zeiten mußten die edelſten Beſtrebungen des Papſtes, 
die Sitten der Geiſtlichkeit zu verbeſſern und insbeſondere das Coneubinat aus⸗ 
zurotten, erfolglos bleiben. Endlich wurde Alexander im J. 1261 von ſeinen 
traurigen Mühen durch den Tod erlöst. — Alexander V., der früher Peter 
Philargi hieß, ward auf der griechiſchen Inſel Candia von ſehr armen Eltern 
geboren und hatte weder Vater noch Mutter, noch ſonſt einen Verwandten ge⸗ 
kannt, ſo frühzeitig ward er von ihnen getrennt. Dürftig bis zum Betteln, wurde 
er von einem italieniſchen Franziscaner auf Candia aufgenommen, im Lateiniſchen 
unterrichtet und in das dortige Franziscaner- oder Minoriten⸗Kloſter gebracht, 
welchem Orden er nachmals ſich ſelbſt einverleibte. Sein Wohlthäter führte ihn, 
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weil er gute Talente an ihm bemerkte, nach Italien, wo er in den freien Künſten 
Unterricht nahm und nachher nach Oxford ſich begab. Er ſtudierte hier mehrere 
Jahre mit Erfolg, nachmals auch zu Paris, und wurde auf lezterer Univerſi tät 
ein angeſehener Lehrer der Philoſophie und Theologie. Er foll, wie Platina 
erzählt (de vitis Pont. in vita Alex. V.), ſehr ſcharfſinnige Schriften über die 
Sentenzen des Lombarden verfaßt und einen großen Namen als Redne d 
Prediger erworben haben. Deßhalb berief ihn der Herzog Johann ; 
Visconti von Mailand, zu ſich, der fich feines Rathes häufig bediente ı e 
er als Geſandter am Hofe Kaiſers Wenzel ſehr gute Dienſte leiſtete. Durch des 
Herzogs Verwendung wurde Peter Philargi Biſchof von Vicenza, nachher von 
Navarra, 1402 Erzbiſchof von Mailand und von Papſt Innoeenz VII mit dem Car⸗ 
dinalshute geſchmückt, endlich den 26. Juni 1409 von den auf dem Piſaner Coneil 
verſammelten Cardinälen einſtimmig zum Papſte erwählt. Er war ein Mann von 
den trefflichſten Eigenſchaften des Herzens, namentlich außerordentlich mäßig und 
wohlthätig, ſo daß er mit Recht von ſich ſagen konnte: „ich war ein reicher 
Biſchof, ein armer Cardinal und bin ein bettelarmer Papſt.“ Daß unter en 
Leitung die Synode von Piſa keine günſtigeren Reſultate lieferte, davon 

die Schuld nicht auf ihm, vielmehr konnte er nicht mehr leiſten, indem eine be⸗ 
trächtliche Anzahl der weltlichen Fürſten ihm die Obedienz verweigerten und d 
vom Piſanum abgeſezten Päpften Gregor XII. und Benedict XIII. anzuhängen f 
fuhren (ogl. meine Abhandlung „Blicke ins 15te Jahrhundert“ in den 
Jahrbüchern für Theologie ꝛc. IV. Bd. S. 68 ff.). Unter dieſen Fürften zeigte ſich 
insbeſondere König Ladislaus von Neapel als der heftigſte Feind Alexanders und 
ſiel mit Waffengewalt in den Kirchenſtaat ein. Aus dieſer Noth rettete Alexa dert 
der kriegsgewandte Cardinal Balthaſar Coſſa, Legat von Bologna, gewann abe 
dadurch einen mächtigen Einfluß auf den Papſt und hielt dieſen in Bologna eigentlich 
gefangen. Er ſtarb daſelbſt ſchon am 3. Mai 1410, nachdem er kein ganzes Jahr 
regiert hatte, wie man glaubt an dem Gifte, das ihm Coſſa beigebracht ba er 
ſoll. Coſſa aber folgte ihm als Johann XXIII., berüchtigt in der Geſchichte. — 
Alexander VI., vorher Roderich Borgia, ſtammte aus einer angeſehenen 
ſpaniſchen Familie. Als feiner Mutter Bruder Calixt III. Papſt wurde, ging er 
ſelber nach Rom, wurde Erzbiſchof von Valencia in Spanien und, obgleich erſt 
25 Jahre alt, Cardinal. Insgeheim lebte er in ehebrecheriſchem Verh iß mit 
einer ſchönen und vornehmen römiſchen Dame, Namens Vanozza, we e ihm 4 
Söhne und eine Tochter gebar. Aeußerlich dagegen heuchelte er große ß mmig⸗ 
keit, und da er zugleich ungemeine Klugheit und Geſchäftsgewandtheit beſaß, f \ 
gelang es ihm, im J. 1492 zum Papſte erwählt zu werden, zumal da mehrere 
Cardinäle ſich von ihm hatten beſtechen laſſen. Die Italiener jubelten übe dieſe 
Wahl, aber der kluge König Ferdinand der Katholiſche von Spanien war vie 
ſcharfſichtiger und ſprach von dem Unheil, das hieraus entſtehen werde. Und ir 
der That zeigte ſich Alexander VI. als einer der unwürdigſten Menſchen, die den 
päpſtlichen Stuhl entehrt haben. Allerdings ſind ſeine Verbrechen, namentlich 
ſeine fleiſchlichen Ausſchweifungen in hohem Grade übertrieben und ihm viele 
fälſchlich angedichtet worden, wie z. B. die Anklage eines blutſchände iſchen! 
gangs mit feiner eigenen Tochter Lueretia, wogegen ihn Rosede in ſeit ] 
ſchichte Leo's X. Bd. I. glänzend vertheidigte. Aber ſchon das erwieſen 2 
arg genug, um auf ewig den Fluch auf das Andenken Alexander's zu wer! 
Wir erinnern z. B. nur an die frivolen und obfeönen Unterhaltungen, d le damals 
an dem päpſtlichen Hofe zu Haus waren. Insbeſondere mißbrauchte er ſeine 
geiſtliche Stellung, um ſeinen Baſtarden Fürſtenthümer zu verſchaffen, trug auch 
kein Bedenken, zu dieſem Zwecke ſogar Stücke vom Kirchenſtagte abzureißen und 
an ſie zu vergeben. So verſchaffte er, ohne ſeine andern Kinder zu vergeſſen, 
feinem älteften Sohne zunächſt den Herzogstitel yon Gandig ſammt vielen Gu⸗ 
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tern in Neapel, ſpäter aber gab er ihm das vom Kirchenſtaate losgeriſſene Her— 
zogthum Benevent, während er den zweiten, den berüchtigten Cäſar Borgia zum 
Cardinal erhob. Als aber der Erſtere ermordet worden war,“ wahrſcheinlich von 
einem eiferſüchtigen Ehemann, ſchwerlich aber von feinem eigenen Bruder Cafar, 
wie Viele behaupten (vgl. Noscoe, a. a. O. Kap. 5); fo erbte Cäſar deſſen 
Herrſchaft, legte den Cardinalshut nieder, wurde von König Ludwig XII. von Frank⸗ 
reich zum Herzog von Valentinvis, vom Papfte aber zum Herzoge von Romagna 
ernannt, und vermählte ſich mit einer Prinzeſſin von Frankreich. Unumfchränft 
herrſchte dieſer Cäſar über feinen Vater, und beide ſcheuten vor keiner Gewaltthat, 
Grauſamkeit, Perfidie, Vergiftung u. dgl. zurück, wenn ſolches zur Vergrößerung 
ihrer Macht förderlich ſchien. War die Politik jener Zeit überhaupt unredlich und 
treulos, fo gebührte dem Papſte und feinem Sohne hierin offenbar die Palme, 
und es iſt kein Wunder, wenn Macchiavelli den leztern für den größten Staats- 
mann erklärte. Selbſt das an ſich rechtmäßigſte Streben wurde von Alexander 
durch blutige Gewaltthaten befleckt. So ſtellte er z. B. mit Recht das päbſtliche 
Anſehen im Kirchenſtaate wieder her und demüthigte die ſtolzen ariſtokratiſchen 
milien. Aber er überſchritt dabei alles Maaß und ſcheute weder Hinterliſt noch 
Gewalt. Uebrigens wurde Manches auf ſeine Rechnung geſezt, was ſein über— 
müthiger Sohn Cäſar, der ihn ſelber tyranniſirte, verübt hatte. Viele aus den 
edelſten Familien wurden von dieſem heimlich oder öffentlich ermordet, wenn ſie 
ſeinen Planen im Wege ſtanden oder wenn er ihres Geldes bedurfte. Nebenbei 
zeigte Alexander gegen das Volk große Milde, und war darum lange nicht ſo 
unbeliebt, als er verdiente. Seine ganze Regierungszeit war mit politiſchen In— 
triguen, Bündniſſen, Kriegen u. dgl. ausgefüllt, und im Vordergrund ſtanden 
immer die ſchlaueſten Unterhandlungen, um ſeine Kinder mit den erſten europäi— 
ſchen Fürſtenhäuſern zu verheirathen. Dieſem durch und durch weltlichen Treiben 
des Papſtes machte fein plötzlicher Tod am 18. Auguft 1503 ein Ende. Früher 
glaubte man, er habe durch das Verſehen oder durch die Treuloſigkeit eines Be— 
dienten ſelber das Gift genoſſen, welches er und ſein Sohn für einen Cardinal 
bereitet gehabt hätten. Ranke (Fürſten und Völker, Bd. II. S. 51 f.) wieder- 
holte noch vor kurzem dieſe Angabe, Nofeve aber beftritt fie und behauptete, 
auf alte Nachrichten gegründet, Alexander ſei an einem bösartigen Fieber geſtor— 
ben. Während ſeiner Regierung hatte der berühmte Hieronymus Savona— 
rola ſeine Strafpredigten über das Verderben der Kirche und gegen den ſünd— 
haften Papſt gehalten. — Alexander VII., früher Fabio Chigi, hatte als 
Legat des Papſtes Innocenz X. den weſtphäliſchen Friedensunterhandlungen mit 
vielem Ruhme beigewohnt und wurde nach deſſen Tode, am 8. April 1655 von 
einem ſehr uneinigen Conelave zum Papſte erwählt. Er zeigte Anfangs neben 
großer Gelehrſamkeit die ſtrengſte Lebensweiſe, ſtellte einen Sarg neben ſein 
Bett, haßte alle Pracht und allen Nepotismus, ſo daß er ſeinen Verwandten ſogar 
nach Rom zu kommen verbot. In feinen ſpätern Jahren dagegen wurde er prachtlie— 
bend und nepotiſch. Unter ſeiner Regierung trat die Königin Chriſtine von Schwe— 
den, Guſtav Adolph's Tochter, die ſchon unter dem vorigen Papſt heimlich con- 
vertirt hatte, feierlich und öffentlich zur katholiſchen Kirche zurück, und Alexander 
ſchickte ihr ſeinen berühmten Bibliothekar Lucas Holſtenius, auch einen Con⸗ 
vertiten, nach Insbruck entgegen, woſelbſt ſie, von ihm noch weiter unterrichtet, 
in der Hauptkirche ihr Glaubensbekenntniß ablegte. Von da zog ſie wie im 
Triumphe nach Rom, und wurde hier mit dreimonatlichen Feſten begrüßt. Im 
Gegenſatze zu dieſer Freude mußte Alexander ungeheuer viel Unangenehmes von 
Seite Frankreichs erfahren. Nicht nur dauerten die janſeniſtiſchen Streitig- 


»Als der Papſt ſeinen Leichnam in der Tiber aufſuchen ließ, ſpotteten die Römer mit 
den Worten; „Sehet, ein zweiter Petrus, ein Menſchenfiſcher!“ 
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keiten fort (ſ. d. A.), ſondern der junge König Ludwig XIV., von Car 
zarin gegen den Papſt aufgereizt, legte es recht eigentlich darauf an 
zu verletzen, und ſchickte darum den brutalſten Mann Frankreichs, 
von Crequi als Geſandten nach Rom. Als nun nach kurzer Zei 
des Herzogs die corſiſche Leibwache des Papſtes im Uebermuth g 
bei Zurücktreibung der Frevler feuerte, fo erzwang ſich Ludwig d 
Kriegsrüſtungen und Beſchlagnahme der Grafſchaft Avignon eine Satisf 
die für den Papſt ſchmählich war. Seine Verwandten nämlich mußten der 
nige von Frankreich und dem Herzoge von Crequi eine Art Abbitte le 
auf dem corſicaniſchen Wachtplatze eine Säule errichtet werden mit der 9 
„die Corſen ſeien unfähig, dem apoſtoliſchen Stuhle jemals wieder zu d 
Später geftattete Ludwig wieder die Hinwegnabme dieſer Säule, aber ei 
ſicaniſche Leibwache ward nicht mehr errichtet. Auch andere katholiſche 
namentlich Portugal und Venedig bereiteten dem Papſte viele Krän 
denn überhaupt die Politik jener Zeit und des folgenden Jahrhun 
gabe in Unterdrückung der Kirche erblickte. Aber die Antaſtung des 2 
zur Unterwühlung und zum Umſturz der Throne. Alexander ſtarb d 5 
1667. — Alexander VIII. ſtammte aus dem edlen Geſchlechte der £ 
Venedig, und wurde nach dem Tode Innveenz XI. im J. 1689 zun 
wählt. Lezterer hatte das zu vielen Unordnungen führende Aſylre 
ſandtſchaftspaläſte zu Rom aufgehoben, und war darüber mit König Lu 
von Frankreich in heftigen Conflikt gekommen. Aber unter Alexander f 
Ludwig für gut, auf das Aſylrecht zu verzichten, weil der Papſt ihm z 
gabe bei ſeinen Landsleuten, den Venetianern, gute Dienſte leiſtete. Am 
teften machte ſich Alexander durch den Ankauf der Bibliothek Chriſt ine 
Schweden, wodurch nicht weniger als 1900 Manuſeripte unter dem Spe 
Biblioth. Ottobon. der vatikaniſchen Bibliothek einverleibt wurden. Noch e 
vor ſeinem Tode verwarf Alexander die vier gallikaniſchen Artikel in ein 
dern Bulle. Uebrigens cenſurirte er ebenſo gut Irrthümer einzelner? 
wie die Irrlehre der Janſeniſten, und ſtarb 1691 im 81. Jahre. [He 
Alexandria (ese), Stadt auf einer ſchmalen Landzung 
dem See Mareotis und dem mittelländiſchen Meere gegenüber der Zufı 
von Alexander d. Gr. ums Jahr 332 v. Chr. erbaut und nach ſeine 
genannt. Dinokrates, welcher den durch Heroſtrat angezuͤndeten Tempel 
zu Epheſus wieder hergeſtellt, ſoll den Plan der Stadt entworfen und den Bar 
geleitet haben. Wegen ihrer langgeſtreckten Geſtalt in Folge ihrer Lage ar 
Erdzunge wird fie von den alten Schriftſtellern gewöhnlich mit einem macek 
Reitermantel verglichen. Zur Zeit der Ptolemäer war fie die Haupt- und) 
ſtadt von ganz Aegypten und nach Rom die größte und angeſehenſte 
damaligen Zeit. Ihre Länge betrug 30 Stadien oder darüber (nach Di 
Sieilien [XVII. 52.] war ihre längſte Straße 40 Stadien lang), ihre Breite 
den ſchmalſten Stellen 7 bis 8 Stadien, und ihr Umfang nach Plinius dr 
graphiſche Meilen (V. 11.). Den dritten Theil ihres Flachen raums na 
die Reſidenz ein, die aus vielen weitläufigen Gebäuden beſtund, zu den 
lich auch das alexandriniſche Muſeum gehörte, mit welchem die berühm 
driniſche Bibliothek in Verbindung ſtund. Beide wurden ſchon unter | 
Lagi gegründet und Alexandrien wurde durch ſie bald der Hauptſitz d 
ſchaften für die damalige Zeit überhaupt und insbefondere der Mit 
Gelehrſamkeit für die griechiſch redenden Juden. Das Muſeum w 
etwa Unterrichtsanſtalt, ſondern nur dazu beſtimmt, Gelehrten aller W 
durch eine ſorgenfreie Stellung und die Reichthümer wiſſenſchaft 
Gelegenheit zu weiterer Selbſtbildung und zur Förderung ihre 
zu geben; Unterrichtsanſtalt wurde das Muſeum erſt nach und nad 
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Römern, Die damit verbundene Bibliothek war außerordentlich reich, ſelbſt viele 
ausländiſche Schriften wurden in die griechiſche Sprache überſezt, um in derſelben 

ufgeſtellt zu werden, wie namentlich auch die hl. Schriften des A. T. Die Bücherzahl 

ſoll ſchon vor der Alleinherrſchaft des Ptolemäus Philadelphus 50,000 überſchritten 
haben und belief ſich zur Zeit des Julius Cäſar auf 700,000. Ihr endliches Schickſal 
unter dem Chalifen Omar iſt bekannt. Außer der Reſidenz hatte Alexandrien noch 
eine Menge anderer Prachtgebäude und Tempel und galt auch in dieſer Beziehung 
nach Rom als die ſchönſte Stadt. Ihr Wohlſtand wurde in kurzer Zeit außer⸗ 
ordentlich groß; denn nach der Zerſtörung von Tyrus und Karthago war ſie die 
bedeutendſte Handelsſtadt der alten Welt. Ihre Einwohnerzahl, ſo weit ſie aus 
freien Leuten beſtund, giebt Diodor von Sieilien (J. c.) auf 300,000 an. Dar- 
unter war eine verhältnißmäßig große Anzahl von Juden, die ſich freier Religions— 
übung, eigener Gerichtsbarkeit und mancher anderer Vorrechte erfreuten. Nach 

Philo nahmen ſie ſogar zwei Fünftheile der ganzen Stadt ein und beliefen ſich 

in Alexandrien und den übrigen ägyptiſchen Städten auf eine volle Million (3x 

anroc uvoradov e cet, wofür aber Mangey lieber uvoradı Errr« leſen 
möchte. Vol. II. p. 523.). Das heutige Alexandrien, Skandria oder Iskandria ge— 
nannt, iſt, obwohl noch Hauptort des ägyptiſchen Handels, doch im Vergleich mit 
dem alten unbedeutend, zählt nur gegen 15,000 Einw., hat meiſtens ſchmutzige 

Gaſſen und elende Häuſer und erinnert nur durch einzelne Ueberreſte aus alter 

Zeit an ſeine ehemalige Größe. In der Bibel wird Alexandrien ſelbſt nie ge— 
nannt; nur das Adjectivum Me S und e οονννο kömmt in der 

Apoſtelgeſchichte vor. Unter den fremden Juden nämlich, die ſich dem Stephanus 
widerſezten, waren auch alexandriniſche Juden (6, 9.), und Apollo, der zu Epheſus 

das Evangelium verkündigte, war ebenfalls ein Alexandriner (18, 24.). Und auf 

einem alerandrinifchen Schiffe reiste der Apoſtel Paulus von Kleinaſien nach 
Italien (27, 6.), und auf einem andern ſolchen mit dem Zeichen der Dioskuren 
von Malta nach Rom (28, 11.). Im A. T. kommt zwar in der Vulgata einige 
Male Alexandria vor, aber der Urtext hat jedesmal Ji xz oder abgekürzt 82 
(ogl. Jerem. 46, 25. Ez. 30, 14— 16. Nah. 3, 8.). 1 Welte.] 
Alexandriner, ihre Sittenlehre. Mit dem Namen Alexandriner 
bezeichnet man jene Juden, welche durch ihren Aufenthalt in Alexandrien und in 
Aegypten überhaupt mit griechiſcher und orientaliſcher Weisheit bekannt und da- 
durch in ihrer religibs⸗ſittlichen Weltanſchauung und Lebensrichtung mehr oder 
weniger beſtimmt wurden. Dieſelben zerfallen in zwei Klaſſen, deren eine, welche 
die in den canoniſchen Büchern des A. T. enthaltene Moral dem Weſen nach 
unverſehrt erhielten und nur formell von alexandriniſcher Wiſſenſchaft berührt 
wurden, das deuterocanoniſche Buch der Weisheit, die andere aber, in welcher 
die jüdiſche Lehre mit griechiſchen und orientaliſchen Elementen zerſezt iſt, der 
alexandriniſche Jude Philo repräſentirt. Das Buch der Weisheit ſchildert 
und empfielt die Weisheit theils allen Klaſſen von Menſchen, theils insbeſondere 
den Fürſten und Königen. Weisheit und Tugend, wie Thorheit und Laſterhaftig- 
keit ftellt er im innigſten Wechſelverhältniß vor; als ſubjective Bedingung zur 

Erlangung der Weisheit und Tugend bezeichnet er das aufrichtige und ſehnliche 

Verlangen nach beiden, als übernatürliches Mittel aber die Gnade, als Lohn 

endlich der werkthätigen Weisheit oder der erleuchteten Tugend nennt er das 

ſelige Leben. (Vgl. beſonders die treffliche Nachweiſung bei Welte, Einleitung 

E die deuterocanoniſchen Bücher, Freib. 1844, S. 169 ff.) Philo dagegen, der 
* 


mit Herbeiziehung perſiſcher und platoniſcher Vorſtellungen einen Dualismus ſo⸗ 
wohl in der Weltſchöpfung und Weltregierung, als in der Seele des Menſchen 
(der vernünftigen und vernunftloſen) und der Perſon des Menſchen, ja ſelbſt in 
dem ganzen Geſchlechte der Menſchheit annimmt, weicht in weſentlichen Punkten 

von der Sittenlehre des A, T. ab. Die vernünftige Seele, lehrt er, die bereits 
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vor der Vereinigung mit dem Körper beſtanden, war nach dem 
Ebenbilde der Gottheit oder des Logos geſchaffen; ſie wurde abe 
lichen Seele, welche im Blute ihren Sitz hat, im Leibe als in 
Gefängniſſe, worin die Leidenſchaften wurzeln, verbunden. Die M 
Philo in zwei Klaſſen, in ſolche, die der vernünftigen Seele folk 5 
und in ſolche, welche ſich von der fleiſchlichen Seele ziehen 
Sarkiker). Zwar fer der urſprüngliche Zuſtand des erſten Menfi 
geweſen, als der ſeiner Nachkommen, aber nur in ſo ferne, 
feineren Theilen der Materie gebildet und demgemäß auch ſeine 
licher war; dennoch aber war die Sündhaftigkeit dem erſten Menſchen 
und lezte Quelle der Sünde die Materie. Folgerecht ſezte er das 
gottgefällige Leben in eine immer vollkommenere Löſung der 12 5 
Leibe. Als höchſten Lohn dieſes Strebens verheißt er das Schauen der 
noch in dieſem Leben, am Ende deſſelben aber den gänzlichen Auszu; 
unreinen Wohnung des Körpers; während dagegen diejenigen Se 
fleiſchlich gelebt haben, nach ihrem Ausſcheiden von dem Korp 
denſelben zurückgezogen und in die Leiblichkeit gebannt werden. 
ed. Mangey. London. 1742. T. 2. fol.) 4 
Alexandriniſche Handſchrift der Bibel ſ. Handſchri 
Alexandriniſche Schule. Das von Alexander des Gro 
im Alterthum weit mehr als jezt berühmte Alexandrien in Aegyf 
Hauptfitz der griechiſchen Wiſſenſchaft und Gelehrſamkeit; insbeſonde 
die Ptolemäer (voran Ptolomäus Lagi, der ein Muſäum gründete 2 
durch Anlegung von Bibliotheken und durch freigebige Unterſtützung der Träger 
und Jünger der Wiſſenſchaft nicht wenig zu deren Flor beitrugen, und ſo be⸗ 
wirkten, daß Alexandrien der Sammelplatz der Gelehrten wurde, wohin die wiß⸗ 
begierige Jugend von allen Seiten her zuſammenſtrömte. Nun waren 
Lehrer der Philoſophie und der übrigen ſchönen Wiſſenſchaften die erklär 
Feinde des Chriſtenthums, es nicht nur in Schriften beſtreitend, ſonder au 
ihren Schulen zur Zielſcheibe ihres Witzes und Spottes machend. ZI 
dieſem, das Aufblühen des Chriſtenthums hindernden Mißſtande zu begeg 
theils aus innerem Triebe des chriſtlichen Geiſtes nach wiſſenſchaftlicher Er niß 
der Glaubenswahrheit, und um den Nutzen zu ziehen, den die chriſtliche Wiſſen⸗ 
ſchaft gewähren konnte, ſahen ſich die chriſtlichen Lehrer hier und in andern be⸗ 
deutenderen Städten (3. B. in Rom, zu Cäfarea in Paläſtina ꝛc.) veranlaßt, m 
dem Katechetenunterrichte allmählig auch gelehrte Vorträge über das Chriftenth 
und endlich ſelbſt einen umfaſſenden Unterricht über die allgemeinen philoſophi 
Wiſſenſchaften zu verbinden. Alexandrien ging mit glänzendem Beiſpiele 
Ward immerhin die chriſtliche und theologiſche Bildung hauptſächlich f 
fo wurde nebenbei doch auch Philoſophie, nicht bloß platoniſche, FD 
ariſtoteliſche, Geometrie, Rhetorik, Grammatik ze, doeirt, wodurch nicht 
gebildete Heiden für den chriſtlichen Glauben vorbereitet und gewonnen wi 
indem eben die Anwendung der Philoſophie auf die chriſtliche Wahrheit 
der chriſtlichen Glaubenswiſſenſchaft das Hauptaugenmerk des gan; 
Unterrichts war. Der erſte Lehrer an der Katechetenſchule in Alexa 
(nach Philippus Sidetes) Athenagoras, welchem der Reihe nach P 
Clemens, Origenes, Heraclas, Dionypſius, Pierius, The 
Serapion, Petrus Martyr, Didymus der Blinde und Rho 
Uebrigens nicht blos die chriſtliche Wahrheit war oft Gegenſtan 
in Alexandrien, ſondern die orthodoxen Chriſten ſelber; nament 
leiden nicht nur von Seite der Heiden und ſpäter der Muhamm 
die häretiſchen Kaiſer waren es häufig, z. B. Conſtantius, 
Orthodoxen auf verſchiedene Weiſe bedrängten; die öfters! 
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des hl. Athanaſius iſt ſchon ein hinlängliches Zeugniß hiefür. — Ein beſon⸗ 
harter Schlag traf Alexandrien im 7ten Jahrhundert, als die Araber unter 
Feldherrn Amru dieſe Stadt eroberten 641; namentlich wurde da auch die 
mte alexandriniſche Bibliothek eine Beute der Flammen. Wohl ſuchte man 
nerer Zeit die Araber von dem Vorwurfe, daß fie genannte Bibliothek ver- 


icht die Vorſtellung zu machen, als ob dieſe Bibliothek von den Ptolemäern an 
nie einen empfindlichen Verluſt erfahren hätte, da bekannt iſt, daß z. B. durch 
e Schuld des Julius Cäſar 400,000 Bücherrollen verbrannt wurden. Bemer- 
enswerth iſt noch der Grundſatz, von welchem ſich der Kaliph Omar leiten ließ, 
als er ſeinen Befehlshaber Amru die Bibliothek verbrennen hieß; er ſagte: wenn 
ene Bücher mit dem Buche Gottes (Koran) übereinſtimmen, fo find fie über- 
flüſſig; wo nicht, ſo müſſen ſie vernichtet werden. Daß man übrigens mit dieſen 


grabiſcher Uebertreibung nicht ganz freie Nachricht fein. [Fritz.] 
Alexandriniſche Synoden. Die 2 erſten alexandriniſchen Synoden wurden 


ier wurde Origenes beſonders auf Betrieb des Biſchofs Demetrius nicht 
nes Lehramtes entſezt, ſondern auch der Kirchengemeinſchaft und ſeines 
eramtes für verluſtig erklärt. Eine Z3te Synode ſoll Biſchof Heraelas im J. 
5 gegen den Ketzer Ammonius verſammelt haben. Das Ate Jahrh. allein zählt 
noden, die in Alexandrien gehalten wurden: auf der 1ten a. 306 wurde der 
of Meletius von Lycopolis abgeſezt; auf der 2ten a. 321 wurde Arius 
feinen Anhängern) von 100 Biſchöfen abgeſezt und von der Kirche ausge- 
eine 3te a. 324 hielt Hoſius von Korduba, wo Arius, als er ſich mit der 
rche nicht vereinigte, und feine Lehre abermals anathematiſirt wurden; eine Ate 
8 und eine Ste a. 330 find zweifelhaft und unbedeutend. Auf einer ten 
ahlreichen Synode a. 340 erklärten ſich die ägyptiſchen Biſchöfe für den von 
uſebianern vertriebenen Athanaſius; die 7te a. 362 und die Ste a. 363 hielt 
hanaſius, wobei den Arianern die Ausſöhnung mit der Kirche fo leicht als mög— 
emacht wurde. Am Schluſſe des Aten Jahrhunderts, a. 399 hielt der Pa- 
ch Theophilus von Alexandrien eine Synode gegen den Origenismus. Aus 
u Sten Jahrhundert iſt nur jene Synode von Alexandrien wichtig, welche gegen 
de des Jahres 430 Cyrillus gegen den Neſtorianismus hielt, dem Synodal— 
ben noch 12 Sätze, die ſ. g. Anathematismen des Cyrillus beifügend, in 
„obwohl ſie nur die orthodoxe Lehre enthalten, Manche damals mit Neſto— 
Apollinarismus finden wollten. Merkwürdig iſt endlich die alexandriniſche 
de vom Jahr 633, veranſtaltet von dem Patriarchen Cyrus, der, um die 
fianer, eine Partei der Monophyſiten, mit der Kirche zu verſöhnen, eine 
nsformel von 9 Artikeln über die Trinitäts- und Incarnationslehre vor— 
on denen aber beſonders der 7te Artikel dem Monotheletismus 18 Wort 
. [Fritz.] 
erandrinifches Patriarchat. Da die Kirche von Alexandrien durch 
vangeliſten, den hl. Markus, gegründet (f. d. A. afrikaniſche Kirche), und 
mdrien zugleich die Hauptſtadt Aegyptens war, fo nahm die Kirche dieſer 
Schon frühzeitig den Primat unter allen andern ägyptiſchen und benachbar⸗ 
Kirchen ein, und ihr Biſchof hieß zur Auszeichnung @ozıeriozoros. Der 
chen⸗Titel dagegen war in den erſten Jahrhunderten unbekannt, und 
ie Synode von Nicäa, welche die Patriarchalrechte der Biſchöfe von Rom, 
andrien und Antiochien beſtätigte, nennt ſie blos Metropoliten. Doch 
unt man jezt ſchon den ungeheuren Unterſchied zwiſchen dieſen und den andern 
ppoliten. Dem damaligen Metropoliten von Alexandrien insbeſondere waren 
ie Biſchofe der 4 Provinzen: Aegypten, Thebais, Libyen und Pentapolis unter⸗ 
AKbleckenlexiton. 1. Bp, % 9 14 11 


rannt hätten, frei zu ſprechen, allein ohne Glück; übrigens hat man ſich jedoch 


J. 230 und 231 in der Angelegenheit des Origenes (ſ. d. A.) gehalten, 


Büchern ein halbes Jahr lang 4000 Bäder habe heizen können, dürfte eine von 
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worfen, und damit hatte ex nicht nur gewöhnliche Biſchöfe, ſondern fetön 4 
mehrere Metropoliten unter ſich. Daß die Zahl der unter Alexandrien ſtehenden 
Biſchofe ſchon ums J. 300 ſehr beträchtlich geweſen ſei, geht daraus hervor, da 
auf der Synode, ir Alexander von Alexandrien gegen Arius berief, i. J. 321, 
beinahe 100 Biſchöͤfe anweſend waren. Um jene Zeit hatte der Biſcho 
Alexandrien den ten Rang in der Chriſtenheit, und kam unmittelbar RR. 
Biſchofe von Rom, während der von Antiochien den Z3ten, der von Jeruſalem ſeit 
der Nicäner Synode den Aten Platz einnahm. Seitdem aber die 2te allgemeine 
Synode zu Conſtantinopel i. J. 384 und die Ate zu Chaleedon 451 dem Biſcho 
von Neurom (d. h. Conſtantinopel) ſeinen Rang unmittelbar hinter dem Biſchof 
von Altrom anwies, ſeitdem mußte ſich Alexandrien mit dem Zten Platze begnügen, 
ungeachtet die Päpſte, z. B. Leo l., wiederholt gegen jene Standeserhöhung der 
Biſchoͤfe von Conſtantinopel proteſtir ten. Mit dem Patriarchentitel aber verhält 
es ſich in folgender Weiſe: Schon im Aten Jahrhundert wurden viele Biſchbfe 
Patriarchen genannt, aber nicht wegen ihres Ranges, ſondern wegen ihres 
perſönlichen Anſehens. So nannte z. B. Gregor von Nazianz feinen Vater einen 
Patriarchen (oral. 19 p. 312 ed. Paris 1630). Im Anfange des ten Jahrhun⸗ 
derts dagegen wurde es Sitte, dieſen Ehrentitel nur den großen Metrope 
von Rom, Conſtantinopel, Alexandrien, Antiochien und Jeruſalem zu geben. 31 
erſtenmal wurde dieſer Titel amtlich von der Aten allgemeinen Synode 45 
braucht (Acl. 2 und 3), aber aus den Verhandlungen derſelben geht hervor, daß 
ſie denſelben ſchon geraume Zeit früher geführt haben müſſen. Welche kirchliche 
Gerechtſame dieſe Patriarchen hatten, wird im Artikel Patriarchen angeg 
werden. Während der arianiſchen und monophyſitiſchen Streitigkeiten hatten 
mehrmals die Häretiker den Patriarchalſtuhl von Alexandrien in Beſitz, aber nur 
vorübergehend; bleibend kam derſelbe erſt unter der ſarazeniſchen Herrſchaft in 
ihre Gewalt, um die Mitte des 7ten Jahrhunderts. Spätere Verſuche, das 
monophyſitiſche Patriarchat Alexandrien (Sitz zu Cairo) wieder mit der Kirche 
zu vereinigen, mißlangen, fo noch ein Verſuch i. J. 1824. Vergl. Binterim, 
Denkw. Bd. Ill. S. 216 ff. Seit der Stuhl von Alexandrien in die Hände de 
Monophyſiten (Kopten) gerieth, gab es in der katholiſchen Kirche nur noch Titu 
larpatriarchen von Alexandrien. Da ſich jedoch neuerdings das im Mittela te 
faſt ganz zerfallene Alexandrien wieder zu heben beginnt, und auch wieder un⸗ 
gefähr 1000 katholiſche Einwohner zählt, noch mehrere aber in den andern a 
tiſchen Handelsſtädten unter dem Schutze der toleranten vicekbniglichen Regieru 
ſich aufhalten, ſo hat Papſt Gregor XVI. vor Kurzem ein apoſtoliſches Vieg 
Alexandrien errichtet. Vergl. P. Carl v. hl. Aloys kirchl. Statiſtik S. & 
Uebrigens haben auch die ſchismatiſchen Griechen bis auf den heutigen 
einen Patriarchen von Alexandrien, der feinen Sitz zu Cairo, aber nur wen 
Gläubigen unter ſich hat, und in einem Abhaͤngigkeitsverhältniß zum Patri 
von Conſtantinopel ſteht. Die Hauptwerke über das Patriarchat Alexg 
find: Eutychius (Patr. v. Alex, im 10ten Jahrhdt.), Alexandrinae eco 
origines etc. arabice et latine ed. Pockocke. Oxon. 1658. 3 Vol. 4. und Re 
dot, hist. Alexandrinorum Patriarcharum Jacobilarum, Paris 1733. 4. 2 
überdieß die kirchl. Statiſtiken von Stäudlin ze, und Morini diss, de P Patı 
charum etc. origine, in exercit. ecel. Paris 1669. 

Alexandriniſche Ueberſetzung, oder Septuaginta (LXX. 
die unter den erſten Ptolemäern verfertigte griechiſche Ueberſetzung des ehr 
Bibeltextes. Ueber ihre Entſtehung, foweit es ſich zunächft um den 
handelt, hat man eine ausführliche Nachricht von einem Hofbedienten des 15 gs 
Ptolemäus Philadelphus, Namens Ariſteas, der feinem Bruder Philokrates dar⸗ 
über Nachricht gibt. Er ſchreibt, der alexandriniſche Bibliothekar, Demetrius 
Phalereus, habe dem ägyptiſchen König Ptolemäus Pha dale gerathen / auch 


4 
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das Geſetzbuch der Juden in's Griechiſche überſetzen und in der alexandriniſchen 
Bibliothek aufſtellen zu laſſen. Der König habe den Rath gut gefunden und 
einige Abgeordnete, darunter auch Ariſteas ſelbſt, mit reichen Geſchenken nach 
Bi geſendet, um vom dortigen Hohenprieſter ein hebräiſches Exemplar 
5 moſaiſchen Geſetzes zu verlangen. Dieſer habe nicht nur das Verlangte, 


5 auch noch 72 gelehrte Juden zum Behufe des Ueberſetzens nach Alexan— 


en geſendet, welche nach einem ehrenvollen Empfange mit Demetrius Phalereus 
auf die Inſel Pharus gebracht worden ſeien und dort gemeinſam die Ueberſetzung 
verfertigt und dem Bibliothekar dietirt haben. Nach andern Nachrichten wurde 
ſedem Ueberſetzer oder je zweien derſelben eine beſondere Zelle angewieſen und 
in Geſchwindſchreiber beigegeben, dem die Ueberſetzung dietirt wurde, und nach 
vollendeter Arbeit zeigte es ſich, daß die 72 oder 36 Ueberſetzungen wörtlich mit 
einander übereinſtimmten. Letzterer Punkt, der die noch von Auguſtin ausgeſpro— 
chene Meinung, daß die alexandriniſche Ueberſetzung infpirirt ſei (de civitate dei 
XVIII. 42. 43.), veranlaßt hat, wird ſchon von Hieronymus für eine lügenhafte 
Fiction erklärt (Præl. in Pent.). Neuere Gelehrte aber haben ſogar den ganzen 
Brief des Ariſteas für durchaus unwahr und erdichtet gehalten, und dieſe ihre 
Anſicht, wie namentlich Humfr. Hody (Contra historiam Aristese de LXX. interpre- 
kibus dissertatio etc. Oxon 1684.) und Ant. van Dale (Dissertatio super Aristeae 
de LXX interpretibus etc. Amstel. 1705), ausführlich zu begründen geſucht. Allein 
ſchon im Alterthum kannte man außer dem Briefe des Ariſteas noch andere Be— 
richte über den Urſprung unſerer Ueberſetzung, die mit den hauptſächlichſten An— 
gaben des Briefes harmoniren und namentlich dahin übereinſtimmen, daß die 
Ueberſetzung unter Ptolemäus Lagi oder Philadelphus entſtanden ſei. Für Phila— 
delphus ſpricht zwar die überwiegende Mehrzahl der alten Zeugen, allein der 
größte Theil derſelben iſt eben von Ariſteas abhängig. Irenäus dagegen läßt die 
Ueberſetzung unter Ptolemäus Lagi entſtanden ſein (Advers. Haeres III, 25), und 
Clemens von Alexandrien bezeichnet dieſe Meinung als die gewöhnliche, die an— 
dere aber als die Meinung Einiger (ws zıveg. Strom. I. 22.). Für Ptolemäus 
Lagi ſpricht auch wirklich der bedeutende Antheil, der dem Demetrius Phalereus 
von allen alten Berichterſtattern, auch von Ariſtobulus (ef. Euseb. praepar. evang. 
J. 12.) zugeſchrieben wird, und der ihm unter Philadelphus nicht zukommen 
konnte. Auch die Zahl der Ueberſetzer erſcheint in allen alten Nachrichten und 
ſt im Talmud (Megilla fol. 9. a.) als dieſelbe (72 oder in runder Zahl 70). 
Was aber der genannte Brief über den Aufwand ſagt, den der ägyptiſche König 
der fraglichen Angelegenheit gemacht, und über die Art und Weiſe, wie er ein 

- Bibeleremplar nebſt Ueberſetzern desſelben erhalten und wie er letztere behandelt 
habe, enthält anerkannter Maßen manches Unglaubliche und zum Theil entſchie— 
den Unrichtige, kann aber hier, weil für die Sache ſelbſt nicht von weſentlicher 
Bedeutung, übergangen werden. Auf die Ueberſetzung des Pentateuchs folgte die 
übrigen altteſtamentlichen Bücher ohne Zweifel in kurzen Zwifchenräumen, 
dadurch einem dringenden Bedürfniß der griechiſch redenden Juden abge— 
holfen wurde; jedenfalls waren zur Zeit Sirachs alle altteſtamentlichen Bücher 
überſetzt, wie aus dem Prolog zu ſeinem Buche erhellt. — Die Beſchaffen— 
heit der Ueberſetzung iſt bei verſchiedenen Büchern verſchieden. Am beſten iſt 
r Pentateuch überſetzt. Der Urtext iſt hier meiſtens richtig aufgefaßt und genau 
agen, was auch ſchon Hieronymus lobend hervorhebt (Praef. in Genes.), wie— 
ohl zuweilen das Streben nach Deutlichkeit und Beſeitigung oder Verhüllung 
ſcheinbar Anſtößigem auch verſchiedenartige Abweichungen vom Buchſtaben 

des Textes veranlaßt hat, wohin namentlich das euphemiſtiſche Ueberſetzen, die 
12 ſtarker Anthropomorphismen und Anderes gehört. Daß z. B. daa 
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Haſe, Levit. 11, 6. Deut. 14, 7.) nicht mit Aaycos, ſondern mit orte über⸗ 
ſetzt wird, erklärt ſchon der Talmud aus der Rückſicht auf den Lagiden-Namen 
110 
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Olegill. fol. 9. 6.). Weniger gut find die übrigen Bücher überſetzt. Die hiſtori⸗ 
ſchen zunächſt ſind im Ganzen getreu, mitunter nur gar zu wörtlich überſetzt, 
aber daneben kommen doch in denſelben gar viele Auslaſſungen, Zuſätze und un⸗ 
richtige Auffaſſungen des Textes vor. Die prophetiſchen Schriften ſind häufig un⸗ 
richtig und beſonders durch Auflöſung bildlicher Redeweiſen und Umſchreibungen 
abſchwächend überſetzt, auch fehlt es nicht an Auslaſſungen und Zuſätzen. 
Bei Daniel namentlich geht dieß fo weit, daß ſchon in der alten Kirche die Theo⸗ 
dotion'ſche Ueberſetzung dieſes Propheten in die griechiſche Bibel aufgenommen 
wurde. Unter den poetiſchen Büchern gilt die Ueberſetzung der Sprüche Sa⸗ 
lomo's als die beſte, dieß inſofern mit Recht, als der Verfaſſer, wenngleich da 
Texte häufig abweichend, doch ſchön und in der Regel ſo überſetzt, daß das Ueber⸗ 
feste einen guten Sinn hat. Tiefer ſteht ſchon die Ueberſetzung des Buches Job, und 
noch tiefer jene der Pſalmen, die oft ſchon durch das gar zu genaue Wiedergeben 
des Urtertes unverſtändlich wird. — Die Schickſale dieſer Ueberſetzung waren 
für ihre unverſehrte Erhaltung nicht günſtig. Eben weil ſie einem weitverbreiteten 
Bedurfniß entgegenkam, mußte ſie auch durch zahlreiche Abſchriften vervielfältigt 
werden, in Folge deſſen mancherlei Fehler und Entſtellungen nicht ausbleiben 
konnten. Noch mehr war dieß der Fall als auch die erſten Chriſten die griechiſche 
Ueberſetzung als den zuverläßigſten Text des A. T. anſahen und benützten. Die 
Verſchiedenheiten, die ſchon durch das viele Abſchreiben in die Exemplare kamen, 
wurden jezt noch vermehrt durch allerlei verkehrte Verbeſſerungsverſuche, und fi 
wurde das Verderbniß des Textes immer größer. Beſonders fühlbar wurde di 

den Chriſten hauptſächlich in ihren Streitigkeiten gegen die Juden, wo ſie bei 
Schriftbeweiſen häufig die Erwiederung hören mußten, daß dieſe und jene von 
ihnen beigebrachte Schriftſtelle in der That keine ſolche ſei, oder im zuverläßigen 
bibliſchen Texte wenigſtens ganz anders laute. Endlich machte Origenes den 
Verſuch, dem Uebelſtande abzuhelfen, zuerſt durch feine Tetrapla und dann durch 
ſeine Hexapla. Letzteres Werk, bei weitem wichtiger als erſteres, ſtellt den Ur⸗ 
text, die alexandriniſche Ueberſetzung und die übrigen dem Origenes noch bes 
kannten griechiſchen Ueberſetzungen neben einander, und indem er von dem Grund⸗ 
ſatze ausging, daß die Abweichungen der LXX vom Urtext in Auslaſſungen oder 
Zuſätzen beſtehen, verglich er dieſe Ueberſetzung mit dem Urterte, und wenn fie 
weniger hatte als dieſer, ergänzte er ſie aus einer der zur Seite ſtehenden Ueber⸗ 
ſetzungen oder überſetzte ſelbſt das Fehlende aus dem Urtext, und fügte es 
mit einem vorgeſetzten Aſteriskus (). Hatten aber die LXX einen Zuſatz, fo fi 
er einen Obelus () vor denſelben, und machte das Ende der nöthigen Erg 
zung oder des überflüſſigen Zuſatzes durch die Lemnisken () und Hypolem 
ken (=) kenntlich. Dieſer alſo revidirte und mit verſchiedenen kritiſchen Zeiche 
verſehene Text der LXX, der öfters abgeſchrieben, auch in andere Sprachen, 
z. B. die ſyriſche, überſetzt wurde, hieß nun der hexaplariſche Text im Gegen 
zum frühern, den man 20 &xdooıg oder einfach 20% nannte. Aber auch 
hexaplariſche Text wurde durch die Abſchreiber wieder entſtellt, namentlich 
die Weglaſſung der kritiſchen Zeichen und Vermengung mit dem Texte der N 
Die noch erhaltenen alten Handſchriften geben, wie fih nach dem Geſagten 
im Voraus erwarten läßt, theils den Text der 20, theils den hexaplariſchen, 
jedoch keinen ganz rein. Erſteren enthält die römiſche auf Befehl des N 
Sixtus V. nach dem berühmten Codex Vaticanus veranſtalteten Ausgabe (Rom. 
1587), letzteren die Grabiſche, dem alexandriniſchen Codex folgende Ausgabe 
(Oxon. 1707 1720). Die beiden älteren Hauptausgaben, die Complutenſiſche 
(1514—1517) und die Aldiniſche (Venet. 1518) nach zum Theil verloren ge 
gangenen Handſchriften, ſtellen mehr den hexaplariſchen Text dar, namentlich 4 
Complutenſiſche. Von dieſen vier Hauptausgaben wurden fpäter meiſtens nur Ab⸗ 
drücke beſorgt, jedoch ſo, daß dabei die römiſche vor den andern bedeutend bevor⸗ 
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zugt wurde; fie iſt abgedruckt in der Londoner Polyglotte und in den Ausgaben 
von J. Morinus (Paris. 1628), Lamb. Bos (Franeq. 1709), Mill (Amstel. 1725), 
Reineccius (Lips. 1730. 1757), van Eß (Lips. 1824) und Holmes — Parſons 
(Oxon. 1798-1827 in 5 Foliobänden). ö Welte. ] 
Alexianer. Als im Anfange des 14. Jahrhunderts eine ſchreckliche Peſt, 
der ſchwarze Tod genannt, einen großen Theil Europa's verheerend durchzog, bil— 
deten ſich fromme Geſellſchaften für Krankenpflege und Todtenbeſtattung. Man 
nannte fie Celliten, von cella = Grab, oder auch Alexianer, weil fie den 
heil. Alexius, der ſich im Anfange des fünften chriſtlichen Jahrhunderts durch 
Lene Wohlthätigkeit und Selbſtverläugnung ausgezeichnet hatte, als ihren Patron 
verehrten. Sie verbreiteten ſich in Niederteutſchland und den Niederlanden, hatten 
een Aehnlichkeit mit den Begharden, wurden von Pius II. beſtätigt, und von meh⸗ 
ren feiner Nachfolger, namentlich von Sixtus IV. und Julius IL, gegen Anfeindungen 
e in Schutz genommen. Jezt ſind ſie faſt ganz erloſchen, und nur ein 
iner Reſt dieſer Geſellſchaft exiſtirt noch in der Erzdibeeſe Cöln, zu Aachen, 
Cöln und Düren. Man nannte fie auch Lollharden, von lollen — Todten- 
lieder ſingen, und verwechſelte ſie darum häufig mit den häretiſchen Lollharden d. i. 
den Wieliffianern. Um dieſelbe Zeit mit den Alexianern entſtanden auch Alexiane— 
rinnen oder Schweſtern des heil. Alexius, auch Cellitinen und ſchwarze 
Schweſtern genannt, zu gleichem Zwecke, und auch fie beſtehen noch in Teutſch⸗ 
land (Coln, Düſſeldorf), ſo wie in Belgien und Frankreich. Vgl. P. Carl vom 
heil. Aloys, kirchl. Statiſtik S. 501 ff. Fehr, Mönchsgeſch. Bd. I. S. 413. 
Alfonſus Toſtatus, eigentlich Toſtado ward im Anfang des 15. Jahr- 
hunderts zu Madrigal oder Madrigalejo in Spanien geboren, ſtudirte zu Sala— 
manca, lehrte daſelbſt ſchon mit 22 Jahren Philoſophie und Theologie, wohnte 
dem Basler Coneil mit Auszeichnung bei, und wurde von Papſt Eugen IV. zum 
Biſchof von Avila erhoben, woſelbſt er 1455 ſtarb. Seine ungeheure Gelehr— 
ſamkeit wurde fo ſehr bewundert, daß man ihm das Epitaphium ſezte: Hic stu- 
por est mundi, qui scibile discutit omne. Und in der That muß man ſtaunen, wie 
Jemand während eines ſo kurzen Lebens ſo viele und verſchiedenartige Kenntniſſe 
ſich erwerben und ſo ungeheuer viel ſchreiben konnte. Seine Werke faſſen nämlich 
in der neueſten (Venetianer) Ausgabe vom Jahr 1728 nicht weniger als 27 Fo⸗ 
lianten, von denen 24 von ſeinen bibliſchen Commentarien eingenommen werden. 
Die 3 andern Bände enthalten feine kleinern Schriften, z. B. den Commentar 
über das Chronikon des Euſebius und das Werkchen gegen die coneubinariſchen 
Geiſtlichen, ſammt den Regiſtern. Seine Bibelcommentarien find unendlich aus— 
führlicher als die des ältern berühmten Nicolaus Lyranus, aber fie enthalten auch 
ungemein viel Ueberflüſſiges. Was auch nur in die entfernteſte Beziehung zu 
einer Bibelſtelle gebracht werden konnte, hal er angeführt, alle möglichen Fragen 
und Bedenken aufgeworfen und gelöst, und ſo zahlloſe unnöthige, wenn auch ſehr 
gelehrte und ſcharfſinnige Excurſe gegeben, über welchen man die Erklärung des 
eigentlichen Textes faſt gar nicht findet. Die erſte Ausgabe der Werke des To⸗ 
ſtatus ließ der Cardinal Ximenes 1507 zu Venedig in 13 Folianten veranſtalten. 
Alfons I. von Portugal iſt darum eine auch in der Kirchengeſchichte merf- 
würdige Perſon, weil er nach der Weltanſchauung des Mittelalters zur Annahme 
der Königswürde päpſtliche Beſtätigung einholen zu müſſen glaubte. Sein Vater 
Heinrich von Burgund hatte eine Tochter des Königs Alfons VI. von Leon und 
Caſtilien geheirathet und von dieſem den weſtlichen, den Mauren abgenommenen 
Küſtenſtrich unter dem Namen „Grafſchaft Portugal“ als caſtilianiſches 
Lehen zur Mitgabe erhalten. Im Jahr 1128 übernahm der junge Alfons, nach⸗ 
dem ſein Vater ſchon im Jahr 1112 geſtorben war, ſelbſt die Regierung und 
nachte feine Grafſchaft ganz unabhängig von Caſtilien. Mit noch größerem 
dc er am 26. Juli 1139 die viel zablreicheren Mauren in der be= 
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rühmten Schlacht bei Ourique, und wurde dafür vom Heere zum König ausge⸗ 
rufen. Er ſelbſt betheuerte, eine himmliſche Erſcheinung habe ihm zu jener Schlacht 
Muth gemacht und ihm die Annahme des Königstitels geboten. Vergebens prote⸗ 
ſtirte Caſtilien gegen dieſe Nangeserhöhung, Papſt Innocenz II. billigte dieſelbe 1142, 
und nun ließ ſich Alfons im folgenden Jahre auf dem Reichstage zu Lamego von 
dem Erzbiſchofe von Braga krönen. Dem Papfte gegenüber aber anerkannte er 
Lehens⸗ und Tributpflichtigkeit. Portugal iſt durch feine vielen Eroberungen bedeu⸗ 
tend vergrößert worden. Er ſtarb 1185, war ſtets ein eifriger Freund der Kirche 
und Gründer des Ritterordens von Avis zu Coimbra. N 

Alfred oder Elfred, mit dem Beinamen „der Große,“ aus dem ſäͤchſiſchen 
Stamme, der vierte Sohn Edelwulf's, folgte ſeinem Bruder Ethelred auf dem 
engliſchen Thron im Jahre 871, am 26. October. Die Uebermacht der rohen 
Normänner, ihre Räubereien und Bundbrüchigkeit nöthigten Alfred unter der 
Maske eines Schäfers ſich vor ihnen 6 Monate verborgen zu halten. In ſteter 
Verbindung aber mit ſeinen Getreuen, erſpähte er den glücklichen Augenblick, 
überfiel die Normänner und befiegte fie fo, daß fie ſich ihm als König unter⸗ 
warfen und unter ihrem bisherigen Könige Guntrum oder Gitro, der Annahme 
des Chriſtenthums verſprach, Aufenthalt in Oſtangeln erhielten. Denn Alfreds 
Staatsklugheit gedachte ſich aus den Beſiegten Bundesgenoſſen gegen ihre wilden 
Brüder zu ziehen und ſie mit den Angelſachen zu verſchmelzen. Alfred reiste 
nach Rom und ward vom Papſt Adrian II. als König gekrönt. Das verödete 
Land emporzubringen, die untergegangene Verfaſſung herzuſtellen, eine Flotte 
gegen die immer von Neuem gegen England im Vertrauen auf ihre dort an⸗ 
ſaßigen Brüder anſtürmenden Normänner zu bilden und des Volkes religiös-fitt- 
liche Bildung zu heben, war Alfreds große und glücklich vollbrachte Aufgabe. Seine 
gerechte Strenge verſchaffte dem Lande die möglichſte Sicherheit, ſeine icht 
Hebung des Handels und der Künſte. Nicht weniger verdankt ihm die Wiſſen⸗ 
ſchaft; denn er ſtiftete die Univerſität Oxford, legte eine Bibliothek an, wozu 
ihm beſonders Rom behülflich war und dotirte einige Klöſter. Die wiſſenſchaft⸗ 
liche Heranbildung des engliſchen Klerus lag ihm ſo ſehr am Herzen, daß er 
ſelber mit gutem Beiſpiele voranging, indem er nicht nur im Lateiniſchen Unter⸗ 
richt geben ließ, ſondern anch ſelbſt der Erſte war, der an jenem Unterrichte 
Theil nahm, während er zu gleicher Zeit neben treueſter Erfüllung ſeiner ſchweren 
Regentenpflichten ſich mit Geometrie, Geſchichte und Poeſie befchäftigte. Daher 
theilte er die 24 Stunden des Tages in drei gleiche Theile: den erſten Theil 
beſtimmte er für religibſe Zwecke, den zweiten für Schlaf, Leetüre und Erheite⸗ 
rung, den dritten für die Sorge um ſein Königreich. Beim Mangel | 
ließ er 6 Kerzen verfertigen, von denen jede 4 Stunden brannte. Seine & 
ſoll er nicht bloß zu kriegeriſchen Zwecken verwendet, ſondern auch zu Entdeckt 
reiſen nach Norwegen und Lappland, ſogar nach Oſtindien benüzt haben. 
wiſſenſchaftlichen Werken, die er verfaßt hat, verdienen genannt z 
Chronikenauszug, Geſetzesſammlung der abendländiſchen Sachſen, Ue 
der Geſchichtswerke eines Oroſius und Beda, des Paſtorale und d 
gen des heil. Gregor, des Troſtes der Philoſophie von Bosthi 
Palmen Davids. Wie redlich dieſer fromme Sohn der Kirche feine 
verdient hat, ergibt ſich aus dem Erzählten. Tag und Jahr feines 2 
nicht genau bekannt; erſteren verlegen Einige auf den 26., Andere at 
October; als lezteres gibt man bald 900, bald 901 an. In zwei ſächf 
einigen Privatkalendern iſt er unter dem 26. October unter die Heiligen verſeztz 
Wilſon führt ihn als ſolchen auf in feinem engliſchen Martyrologium unter dem 
28. October. Indeſſen hat ihm, wie es ſcheint, die Kirche nie öffentliche Ver⸗ 
ehrung zuerkannt. Jedenfalls nennt England und die Geſchichte der Menſchheit 
ſeinen Namen mit hoher Ehrfurcht. — 19 13 
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Algier, Bisthum, ſ. Afrika. 

Ali, der Schwiegerſohn Mohammeds und vierte Kaliph, iſt in mehrfacher 
Hinſicht für die mohammedaniſche Religion und für das darauf gegründete ara— 
biſche Reich wichtig geworden, hauptfächlich aber dadurch, daß er zur Trennung 
der Bekenner jener Religion in zwei große, noch jezt ſich feindlich gegenüber 
ſtehende Parteien die Veranlaſſung gab. Er war zu Mekka geboren, und ge— 
hörte wie Mohammed dem Geſchlechte der Haſchemiten, dem angeſehenſten des 
Stammes der Koraiſchiten, an, indem er und der Prophet Geſchwiſterkinder 
waren, und beide den Haſchem, von welchem ihr Geſchlecht den Namen führte, 
zu ihrem Urgroßvater hatten. Ali war die dritte Perſon, welche ſich zur Lehre 


Mohammeds befannre, und Yiefer gab ihm feine Tochter Fatima zur Gattin, 


mit welcher er drei Sohne zeugte, den Haſſan, Huſſain und Mohaſſan, wovon 
die beiden erſten, da der lezte noch als Kind ſtarb, allein das Geſchlecht Mo— 
hammeds fortpflanzten. Er zeichnete ſich im Kriege durch große Tapferkeit und 
Unerſchrockenheit aus, weßhalb er auch den Beinamen Haidar d. i. der Löwe 
erhielt, und diente dem Mohammed zugleich in der Verwaltung als Geheim— 


ſchreiber und Staatsrichter. Trotz dieſer perſönlichen Verdienſte um die Begrün— 


dung des Islam und um das arabiſche Reich, und trotz ſeiner doppelten Ver— 
wandſchaft mit dem Propheten, welche ihm nach einer natürlichen Rechtsanſchauung 
das Erbfolgerecht in der Regierung zuſprach, wurde er dennoch nach Mohammeds 
Tod (632 n. Chr.), indem man, ſeines Einſpruchs ungeachtet, das Wahlrecht 
geltend machte, bei der Kaliphenwahl dreimal übergangen, wie es ſcheint, 
hauptſächlich durch den Einfluß der Aiſcha, die ihn haßte, und dann erſt nach Er— 
mordung des Kaliphen Osman (656 n. Chr.) erwählt. Und kaum war dieſes ge— 
ſchehen, ſo pflanzte Aiſcha die Fahne des Aufruhrs gegen ihn auf; ſie erklärte 
öffentlich die Ermordung Osmans, obgleich dieſelbe auf ihren Rath und von 


ihrem eigenen Bruder vollzogen worden war, für ungerecht, warf die Schuld 


f 


davon auf Ali, forderte das Volk auf, das Blut Osmans zu rächen, und zog 
ſelbſt mit dem empörten Volkshaufen gegen Ali in den Kampf. Sie wurde zwar 
in der Nähe von Basra von ihm beſiegt, aber ihr Racheruf verhallte damit nicht, 
ſondern fand ſein Echo in dem durch ſeine Abſetzung beleidigten und uͤbermäch— 
tigen Statthalter von Syrien, Moawia, welcher als Blutsverwandter Osmans 
den Krieg gegen Ali fortſezte, und erklärte, davon nicht eher ablaſſen zu wollen, 
als bis Ali ihm die Mörder Osmans ausliefere, und das Kaliphat niederlege, 
damit das Volk ſich ſelbſt einen Kaliphen wähle, welcher ihm gutdünke. Es ent— 
ſtand nun ein furchtbarer Bürgerkrieg, welcher die Bekenner des Islam nicht 
nur politiſch in zwei Parteien, in Anhänger Moawia's und in Anhänger Ali's, 
theilte, ſondern auch religibs, indem aus jenen die Sonniten und aus dieſen die 
Schiiten hervorgingen (f. d. Art.), und in welchem endlich Ali ſelbſt durch Meuchel— 
mord das Leben verlor (660 n. Chr.), in einem Alter von 63 Jahren, und nach— 
dem er nur 4 Jahre und 9 Monate regiert hatte. Wetzer.] 
Alkimus (entweder 409, ſtark, oder das gräcifirte dope, da er nach 
Joſephus auch Idas iiιj˖,e hieß, Antt. XII. 9, 7.) war ein abtrünniger Prieſter in 
der Makkabäerperiode, der ohne vom hohenprieſterlichen Geſchlechte abzuſtammen 
(Jos. Antt. 1. c.) doch nach dem hohenprieſterlichen Amte ſtrebte. Um dieſen Zweck 
ſicherer zu erreichen, begab er ſich zum ſyriſchen König Demetrius Soter, verläum— 
dete bei demſelben den Judas Makkabäus und feine Anhänger als Empörer und 
Verwüſter des jüdifhen Landes (1 Makk. 7, 5 f. 2 Makk. 14, 4 — 10.) und 
brachte es dahin, daß der König ihn und Bacchides mit einem großen Heere gegen 


die Juden ſandte und ihn gewaltſam in das hoheprieſterliche Amt einſetzen ließ 
(Malk. 7, 7—9.). Judas, den fie unter dem Vorwande einer Uebereinkunft in 


ihre Gewalt zu bekommen ſuchten, merkte die Argliſt und folgte der Einladung 
nicht, dagegen einige Aſidaer, die einem Sprößling Aarons keine Treuloſigkeit 
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zutrauten, begaben fih zu Alkimus, nachdem er ihnen eidlich Sicherheit zugeſagt, 
wurden aber insgeſammt, 60 an der Zahl, an einem Tage umgebracht (1 Makk. 
7, 10—16.). Dieſe Eidbrüchigkeit zog ihm allgemeines Mißtrauen zu, obwohl 
er ſich alle Mühe gab, das Volk für ſich zu gewinnen (Jos. Antl. XII. 10, 3.) und 
es gelang dem Judas bald, ihn ſo in der Ausübung ſeines Amtes zu hemmen, 
daß er wieder zum ſyriſchen König zu fliehen und neue Klagen gegen Judas vor⸗ 
zubringen ſich genöthigt ſah (1 Makk. 7, 23—25.). Der König ſandte jezt den 
Nikanor mit einem großen Heere in's jüdiſche Gebiet, welcher den Alkimus wieder 
in feine Würde einſezte (2 Makk. 14, 13.), den Judas aber durch Lift in feine 
Gewalt zu bekommen ſuchte, und als dieß nicht gelang, den offenen Kampf gegen 
ihn wagte. Er verlor aber zwei Schlachten gegen ihn und in der zweiten auch 
das Leben (1 Makk. 7, 26—50., 2 Makk. 15.). Alkimus blieb indeſſen in feinem 
Amte und Demetrius ſchickte ein neues, an Zahl weit überlegenes Heer unter 
Anführung des Baechides gegen Judas, welchem dieſer endlich erlag und ſelbſt 
in der Schlacht umkam (1 Makk. 9, 1—18.), worauf ſich Alkimus in feiner 
Stellung erſt recht ſicher fühlte und ſeine böſen Plane zum Sturze der väterlichen 
Religion und zum Verderben derer, die ihr getreu blieben, verfolgte; jedoch nicht 
mehr lange, denn als er eben damit beſchäftigt war, die Mauern des innern Vor⸗ 
hofes, „die Werke der Propheten,“ zerſtören zu laſſen, wurde er plotzlich von 
einer ſchmerzhaften Krankheit befallen und ſtarb nach längern heftigen Leiden. 
(1 Makk. 9, 54 —56. Jos. Antt. XII. 10, 6.). Welte. 
Alkuin, ſ. Aleuin. a 
All der endlichen Dinge iſt der Inbegriff des außergöttlichen, von Gott 
aber geſchaffenen und abhängigen Seins, zumal in dem Begriff Welt enthalten. 
Gott als abſolute Poſition ſeiner ſelbſt, weder aus einem Andern entſtanden, noch 
in einem Andern enthalten, iſt der Unendliche; die Welt, in dem bezeichneten 
Verhältniß zu ihm ſtehend, iſt die endliche, und als Geſammtheit der Dinge 
gefaßt das All der endlichen Dinge. In dieſem Sinne bezeichnet die 
hl. Schrift die Welt als das All, als Allheit: mavza di aurod Eyevero }) 
Joh. 1, 3.). O 25 aαοοα, v di auroü, val eig airov TE navra‘) 
(Röm. 11, 36.) mavre 7a Ev ade ?) (Apg. 17, 24; 14, 15.). Die Welt 
als Allheit iſt aber eine materielle und eine geiſtige und iſt nach der lezten Seite 
den Sinnen unzugänglich; darnach begreift das All in ſich za Gocerd zal ze 
aögare *) (Col. 1, 16.). Dem fo gefaßten Begriff des All entgegen iſt der 


pantheiſtiſche; ſ. Pantheismus. ** 
Allatius (Alacci), Leo, ward auf der Inſel Chio i. J. 1586 in einer ſchis⸗ 
matiſch⸗griechiſchen Familie geboren, kam mit 9 Jahren nach Calabrien in = 


italien, wo er die Gunſt der Familie Spinelli gewann und feine erſten S di n 
machte. Wahrſcheinlich trat er jezt ſchon zur orthodoxen Kirche über. Später 
ſtudirte er zu Rom im griechiſchen Collegium Philoſophie und Theologie, und 
wurde nach Beendigung feiner Studien, obgleich noch Laie, von dem Biſcho 
Bernard Juſtiniani von Anglona in Unteritalien zu feinem Generalvikar er \ 
Er bekleidete dieß Amt 2 Jahre lang, und kehrte dann auf Befehl des katholiſchen 
Biſchofs von Chio, Marcus Zuftiniani, der feine Unterftügung wünſchte, in ſein 
Vaterland zurück. Nach einigen Jahren begab er ſich aber wieder nach Rom, 
und ſtudirte jezt mit allem Eifer die medieiniſchen Wiſſenſchaften, in denen er auch 
den Doctorgrad erwarb. Bald darauf wählte man ihn zum Profeſſor am griechi⸗ 
ſchen Collegium zu Rom „Papſt Gregor XV. aber ſchickte ihn i. J. 1622 nach 


9 Benn 3 
1) Alles iſt durch daſſelbe erſchaffen. 5 5 


2) Von ihm, durch ihn und für ihn iſt Alles! ar 
3) Alles, was darin (in der Welt) iſt. * 
4) Das Sichtbare und das Unſichtbare. — 


+ 
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Teutſchland, um den Transport der Heidelberger Bibliothek, welche Maximilian 
von Baiern dem Papfte geſchenkt hatte und die jezt nach Rom gebracht wurde, 
zu leiten. (Vergl. die Schenkung der Heidelberger Bibliothek ꝛc. mit Driginal- 
ſchriften von Auguſtin Theiner, München 1844.) Nachdem er dieß Geſchäft 
vollbracht, entzog ihm der Tod des Papſtes die dafür gebührende Belohnung, 
und nur durch die Unterſtützung mehrerer Cardinäle konnte Allatius fein ganz den 
Studien gewidmetes Leben ſichern. Endlich ernannte ihn Alexander VII. zum 
Cuſtos der vaticaniſchen Bibliothek, und er ſtarb in dieſem Amte 1669, 83 Jahre 
alt. Er hatte nie eine h. Weihe empfangen, und als ihn Alexander VII. fragte, 
warum er nicht Prieſter werde, antwortete er: „Damit ich mich verheirathen 
kann.“ Auf die weitere Frage aber, warum er nicht heirathe, verſezte er: „Da— 
mit ich Prieſter werden kann.“ So ſchwankte er ſtets zwiſchen dem geiſtlichen 
und weltlichen Stande. Obgleich von Geburt aus ſchismatiſcher Grieche, war er 
doch ein eifriger Vertheidiger der katholiſchen Lehre, und ſuchte insbeſondere ſeine 
Landsleute durch Wort und Schrift, ſo wie durch Stiftung mehrerer Collegien 
zur Union mit der lateiniſchen Kirche zu beſtimmen. Zu dem Ende wollte er 
ihnen beſonders zeigen, daß ſtets zwiſchen den Griechen und Lateinern Ueber— 
einſtimmung in der Lehre beſtanden habe, und ſo entſtand ſein berühmtes Werk 
de ecclessiae occidentalis et orientalis perpetuo consensu. Colon. 1648. In einer 
kleineren Schrift zeigte er die Uebereinſtimmung der Griechen mit den Lateinern 
in Betreff der Lehre vom Fegfeuer (de utriusque ecclessiae in dogmate de pur- 
galorio consensione, Romae 1655). Außerdem hat Allatius noch viele andere 
Schriften, theils zu dem gleichen, theils zu andern Zwecken verfaßt oder heraus— 
gegeben, z. B. eine Calena SS. Palrum in Jeremiam, die orthodoxae Graeciae scriptores, 
eine Schrift de octava Synodo Photiana, eine confulatio fabulae de Johanna Pa- 
pissa, und ein Werk zur Vertheidigung der Florentiner-Synode gegen Robert 
Creyghton. Ausführlicheres über die Schriften dieſes großen Gelehrten findet 
man bei Dupin, nouvelle bibliotheque des auteurs eccléssiastiques etc. T. XVIII. 
p. 3 sq. Als eine Sonderbarkeit dieſes gelehrten Mannes erzählt man, daß er 
40 Jahre lang mit einer und derſelben Feder geſchrieben habe, und als ſie ihm 
wegkam, faſt untröſtlich geweſen ſei. [Hefele.] 
Allegation heißt die Anführung fremder Worte oder Schriftſtellen in der 
eigenen Rede. Dieſes geſchieht zu einem doppelten Zweck, entweder um ſeiner 
eigenen Rede mehr Reiz oder Deutlichkeit zu geben dadurch, daß man mit den 
Worten eines andern ſeine eigenen Gedanken ausdrückt, oder eine andere ähnliche 
Sache auf diejenige anwendet, von welcher man ſpricht, oder um das, was man 
geſagt hat, durch die Ausſage eines andern zu beſtätigen. Im erſten Fall iſt die 
Allegation eine Application oder Accommodation, und im zweiten eine Argumen— 
tation. Die Art und Weiſe, wie die Allegation geſchieht, iſt der Willkühr des 
Redenden überlaſſen, und wenn irgendwo eine feſte Art beſteht, z. B. beim Corpus 
juris canonici (ſ. d. Art.), fo. bat ſich dieſelbe durch Gewohnheit gebildet. Sie 
geſchieht daher theils durch gewiſſe, aus der Natur der Sache genommene For— 
meln, theils auch ohne ſolche, und zwar lezteres gewöhnlich bei der Application, 
wenn blos die Worte eines andern gebraucht werden, weil hier die Berufung auf 
den Autor für die Sache ſelbſt keinen Zweck hat, dagegen können ſie nicht fehlen, 
wenn eine Sache zur Vergleichung angeführt wird, und ebenſo wenig bei der Ar— 
gumentation, weil man ſich hier auf einen fremden Zeugen ſtüzt, den man daher 
auch zur Beurtheilung ſeiner Gültigkeit vorführen muß; weßhalb die Allegation 
in ihrer Eigenſchaft als Argumentation auch Citation genannt wird, da dieſes 
Wort nach dem Sprachgebrauch des römiſchen Rechts die Vorladung eines Zeu⸗ 
gen bedeutet. Wir haben es jedoch hier blos mit der Allegation von Worten 
oder Schriftſtellen aus dem A. T. im N. zu thun, welche in ihren beiden Arten 
ſehr haufig ſtatt findet, bald mit, bald ohne Formeln, je nachdem der eine oder 
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der andere der berührten Fälle eintritt. Die gewohnlichen find: Noos einev 
(Moſes hat gefagt), 7 70@_1 ,t (die Schrift fagt), yeyganrıaı, yeygarırar 
a0, 20308 Oder 0070 yeyganraı, 7E/QCUUEVov EOri, OT ye/gauEvoV Love 
(es ſteht geſchrieben u. ſ. w.), cr TO eionusvov Ev vouw zugie (wie gefagt 
ift im Gefege des Herrn), erAngwINn 7 zoagpn αν] Atyaoa (es wurde die Schrift 
erfüllt, die da fagt), Tore &rAn0WIn To 67 38V... (damals wurde der Ausſpruch. 
erfüllt), Lc oder O1WS rAnomIN To 6nFev.. (damit erfüllt würde der Aus⸗ 
ſpruch ..), 180 oder zöro e 6Aov yeyovev, Iva chngwsr (dieſes oder dieſes 
alles iſt geſchehen, damit erfüllt würde), auch nach dem Inhalt Su Ae 
(Mark. 2, 26.) E νẽ Para (Mark, 12, 26. bei Abiathar, bei dem Dornbuſch 
d. h. da, wo von Abiathar u. ſ. w. die Rede iſt, 1 Sam. 21. 2 Moſ. 3.). Die 
Allegate ſind nicht immer nach den Worten, ſondern häufig nach dem Sinn ge⸗ 
geben, und halten ſich bald an den hebräiſchen Text, bald an die chaldäiſche, bald 
an die alexandriniſche Ueberſetzung. Ob nun ein Allegat eine Argumentation 
oder eine Application (Accommodation) ſei, läßt ſich aus dem Gegenſtand der 
Rede und aus der Abſicht des Redenden, des urſprünglichen ſowohl als des alle- 
girenden, erkennen, nämlich, ob der altteſtamentliche Schriftſteller von dem, wor⸗ 
auf er im N. T. angeführt wird, reden, und ob der allegirende einen Beweis 
führen wollte, oder ob keines von beiden der Fall iſt. Das erſte tritt ein, wenn 
in der Stelle des A. T. nach dem Zuſammenhang von derſelben Sache wirklich 
oder vorbildlich die Rede iſt, worauf ſie im N. T. bezogen wird; und ſchließt 
zugleich die berührte Abſicht beider Redenden ein, z. B. wirklich Matth. 2, 5 und 
6 aus Micha 5, 1. (2. Vulg.); und Apg. 2, 25—28 aus Pf. 16, 8-10 (Vulg. 
15.); vorbildlich Joh. 3, 14 und 15 aus 4 Mof. 21, 9; und das zweite, wenn 
nach dem Zuſammenhang nicht von derſelben Sache, weder wirklich noch vorbild⸗ 
lich, die Rede iſt, worauf ſie im N. T. angeführt wird; und ſchließt zugleich die 
erwähnte Abſicht beider Redenden aus, z. B. Apg. 28, 25—27 aus Jef. 6, 9 und 
10. Es kann jedoch auch aus einer Sache, die nicht dieſelbe iſt mit der zu be⸗ 
weiſenden, aber in eine äußere Verbindung mit ihr gebracht werden kann, ein 
Beweis für die Richtigkeit der leztern geführt werden, wie aus einer Thatſache, 
oder aus einem ähnlichen Fall vermittelſt eines Schluſſes nach der Ana⸗ 
logie. In dieſem Fall iſt zwar die Abſicht des Autors, von dem zu reden, wor⸗ 
auf er angeführt wird, ausgeſchloſſen, aber nicht die des Allegirenden, einen Be⸗ 
weis zu führen. So vertheidigt Chriſtus (Matth. 12, 1—4.) feine Junger, welche 
aus Hunger am Sabbath Aehren abgepfluckt und gegeſſen hatten, gegen die Be⸗ 
hauptung der Phariſaer, daß dieſes eine unerlaubte Handlung geweſen, weil ſie 
am Sabbath geſchehen ſei, durch das Beiſpiel Davids (1 Sam. 21, 6.), welcher 
vom Hunger getrieben die Schaubrode aß, die ihm ſonſt zu eſſen nicht erlaubt 
geweſen. Die Abſicht des Allegirenden, einen Beweis zu führen, läßt ſich auch 
aus der Art, wie er allegirt, erkennen, aber nicht allein, wenn ihr der Gegenſtand 
der Rede nicht noch zur Seite ſteht. Wir heben hier namentlich als die ſchein⸗ 
bar allein hinreichende, und mehrmals (bei Matth. 10mal, bei Mark. 2mal, bei 
Luk. Imal und bei Joh. Gmal) vorkommende Formel hervor: Suni Lc 
πνιονπν r, Töro de 6hor yeyorer, I aAngwsn To bmIEv — es wurde erfüllt, 
damit erfüllt würde u. ſ. w. Allein ningzueı wird nicht blos gebraucht, wenn 
etwas in Erfüllung geht, was vorhergeſagt worden (z. B. Luk. 1, 20), ſondern 
auch, wenn ein ahnlicher Fall eintritt, ſo daß man bei dieſem daſſelbe ſagen kann, 
was bei dem erſten geſagt worden. In leztem Fall heißt es ſoviel als: wieder 
eintreffen, ſich beſtatigen. Ebenſo bedeutet 7 nicht blos die Abſicht, ſondern 
auch den Erfolg von etwas, was nicht beabſichtigt war, z. B. Röm. 5, 20. heißt 
es: vouog e Hν,ẽHelheu, i αενj½ñ 10 negarrone. Es war nicht 
die Abſicht des moſaiſchen Geſetzes, die Sünden zu vermehren, aber es war ſein 
Erfelg. Im erſten Fall bedeutet va damit, und im zweiten ſo daß. In den 


— 


* 


Allegorie — Allelufapgeſang. 171 


beiden erſten Fällen der Bedeutung des uAnosucı und Luce iſt das Allegat eine 
Argumentation, und in den beiden lezten eine Application. Beiſpiele für den 
erſten Fall ſind die Stellen Matth. 1, 22 und 23 aus Jeſ. 7, 14; und Job. 19, 
30 aus 2 Moſ. 12, 46; weil in beiden Stellen des A. T. von dem die Rede 
iſt, worauf ſie im N. T. bezogen werden, und zwar in der erſten eigentlich, und 
in der zweiten vorbildlich. Beiſpiele für den zweiten Fall ſind Matth. 13, 14 
und 15; aus Jeſ. 6, 9 und 10 Matth. 15, 7—9 aus Jeſ. 29, 13. und Matth. 
13, 34 und 35; aus Pf. 78, 2 (Fulg. 77.), weil in dieſen Stellen des A. T. 
von dem nicht die Rede iſt, worauf ſie im N. angewendet werden, ſondern in den 
beiden erſten Jeſaias etwas von ſeinen Zeitgenoſſen ſagt, was auch Chriſtus wie— 
der von ſeinen Zeitgenoſſen ſagen konnte, und in der dritten, was der Pſalmiſt 
von ſich ſagt, ſich auch bei Chriſto beſtaͤtigte. In allen Fallen nun, wo das Alle 
gat nach den angegebenen Merkmalen oder Regeln keine Argumentation iſt, iſt 
es eine Application oder Accommodation (ſ. d. A.). [Wetzer. 

Allegorie (Gονοννονν] iſt jede Art der Rede, in welcher der Gedanke durch 
den Wortlaut nicht unmittelbar ausgedrückt, ſondern mittelbar angedeutet wird. 
Die Weiſe der Andeutung beſtimmt die Art der Allegorie. 1) Der Wortlaut 
kann ſich zunächſt auf eine Erſcheinung oder Sache aus dem Kreiſe der den Men— 
ſchen umgebenden Aeußerlichkeit beziehen, während der Sinn etwas Geiſtiges dar— 
ſtellt; z. B.: Hütet euch vor dem Sauerteige der Phariſaer und Sadducäer 
(Matth. 16, 6.), was nach der Auffaſſung des Evangeliſten (Mattb. 16, 12.) 
fo viel iſt, als: vor der Lebre der Phariſaer und Sadduecder. 2) Ein be— 
ſtimmtes Ereigniß wird als Muſterbild eines andern, oder vieler andern ge— 
nommen; eine Perſon dient zum Ausdruck für die Eigenthumlichkeit einer 
andern. Dieſe Art der Allegorie findet in der Profanliteratur und in der 
alltäglichen Umgangsſprache fo gut wie in der Bibel Statt. a) Man ſagt: 
dieſer oder jener Redner iſt in der That ein Cicero; die Rednergabe Cieero's 
iſt in ſolchen Ausdrücken typiſch geworden. b) Man fagt: auch Saul unter den 
Propheten? Das Ereigniß, welches 1 Sam. (Kön.) 10, 11 f. vergl. 19, 24. 
erzählt wird, iſt hiebei zum fprüchwörtlichen Muſterbild für jedes unerwartete 
Auftreten eines Menſchen in einer Eigenſchaft, die man ihm nicht zutraute, ge— 
worden. Beide Arten von Allegorie ruhen auf dem Grunde der Aebnlichkeit 
zwiſchen dem, was der Wortlaut ausſagt, und was dem Sinne nach geſagt wer— 
den ſoll, daber beide im Hebräiſchen durch des (similitudo, Gleichniß) bezeichnet 
werden. Ob das Gleichniß nur kurz angedeutet, oder zur Fabel und Parabel 
erweitert iſt, ändert im Weſentlichen nichts; Fabel und Parabel ſind allegoriſche 
Wendungen der Rede. In vielen Fällen iſt aus dem Zuſammenhange klar, daß 
der Schriftſteller oder Redner nicht dem Wortlaute nach verſtanden werden wollte, 
ſondern daß er allegoriſch reden wollte; dies iſt in den Parabeln Chriſti und 
bei unzaͤhligen Ausdrücken des alten und neuen Teſtamentes der Fall. Anders 
verhält es ſich mit ſolchen Thatſachen, namentlich des alten Teſtamentes, welche 
erzaͤhlt werden, ohne daß der Schriftſteller erkennen ließe, er wolle über die That- 
ſache hinaus und durch fie noch etwas anderes bezeichnen (G re dNνοεεαννετν 
oder onweivsın). Hier bat man tbeils aus der inneren Beſchaffenbeit der Er— 
zahlung, theils aus ihrem etwaigen Zuſammenbang mit der Umgebung zu ermit⸗ 
teln, ob wirklich Allegorie vorhanden ſei und die Erzählung nicht im eigentlichen 
Sinne genommen werden wolle. Zeigt ſich, daß jenes der Fall ſei, ſo wird ſich 
aus der Hauptabſicht der Erzaͤhlung, die ſich mebrfach verrathen, der wabre und 
eigentliche Gegenſtand der Allegorie erkennen laſſen und die Erklarung richtet ſich 
fofort nach den bekannten dießfallſigen bermeneutiſchen Regeln. [Haneberg.] 
Allegoriſche Auslegung, ſ. myſtiſcher Sinn. 

Alleinſeligmachende Kirche, ſ. Kirche. 
Allelujahgeſang — Tractus. Nach dem Graduale in der Meßliturgie 
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folgt entweder der Allelujahgeſang, beſtehend aus einem Allelujah, einem Verſe 
und noch einem Allelujah, oder der Tractus, beſtehend aus einigen Schriftverſen 
ohne Allelujah, ſo genannt von der langſamen, gedehnten Sangweiſe, in der er 
früher vorgetragen worden. Der Allelujahgeſang „zur Zeit des h. Auguſtin nur 
in der Zeit von Oſtern und Pfingſten üblich, iſt das Gewöhnliche, der Traetus 
die Ausnahme, und letzterer namentlich vorgeſchrieben für die Zeit von Septua⸗ 
geſima bis Oſtern in allen Feſt-, Votiv- und Sonntagsmeſſen, vom Aſchermitt⸗ 
woche an aber außerdem an allen Montagen, Mittwochen und Freitagen der 
Faſtenzeit, dann in der Meſſe des Quatemberſonnabends, der Pfingſtvigilie und 
des Feſtes der unſchuldigen Kinder, wenn es nicht auf einen Sonntag fallt; end⸗ 
lich in allen Requiemmeſſen. Der Tractus wird auf verſchiedene Namen als 
ſeine Urheber zurückgeführt; jedenfalls iſt er aus dem Geiſte der Kirche organiſch 
hervorgewachſen. Sowohl Allelujahgeſang als Tractus bilden die Erweiterung 
und Verlängerung des Graduale; die freudige Stimmung, die im erſtern liegt, 
ergibt ſich ſchon aus dem Namen. Der Tractus athmet Trauer oder Freude, je 
nachdem das Graduale eine Farbe trägt, gewöhnlich Bußtrauer. In der böſter⸗ 
lichen Zeit, aber erſt vom weißen Sonntage an gerechnet, geht mit Recht im Alle⸗ 
lujahgeſange auch das Graduale auf. [Maft.] 

Allemand, Ludwig, Erzbiſchof von Arles und Cardinal, gewöhnlich Cardinal 
von Arles genannt, war i. J. 1390 auf dem Schloſſe Arbent bei Bugay aus 
einer adeligen franzöfifchen Familie geboren, und wohnte, ehe er noch Biſchof 
war, dem Coneil von Conſtanz bei. Papſt Martin V. hatte von ihm eine ſehr 
gute Meinung, machte ihn i. J. 1426 zum Cardinal, übertrug ihm auch Würden 
am päpftlihen Hofe, und bediente ſich feiner bei mehreren wichtigen Geſchäften. 
Als ſich Eugen IV. zum Erſtenmale mit dem Concil von Baſel entzweite, war 
Allemand eben zu Rom, verließ es aber gegen den Willen des Papſtes und eilte 
nach Baſel, wo er von nun an einer der Hauptredner der antipäpftlichen Partei war. 
Als es ſogar zu einer Spaltung zwiſchen der Synode von Baſel und dem Papfte 
kam (1433), ſtellte ſich Allemand an die Spitze der ſchismatiſchen Basler, betrieb 
die Abſetzung Eugens (1439), ſo wie die Erwählung des Gegenpapſtes Felix V. 
(Amadeus von Savoien), und zeigte ſich ſtets als einen, bei an ſich guten Abſichten 
leidenſchaftlichen, dabei ſehr gewandten Parteiführer, voll Kraft und Beredſamkeit. 
Dafür erklärte ihn Papſt Eugen des Purpurs und aller ſeiner Würde verluſtig 
(1440). Als ſich aber die Basler ſammt ihrem Gegenpapſte dem rechtmäßigen 
Nachfolger Eugens, Papſt Nicolaus V., unterwarfen, ſezte ihn Nicolaus wieder 
in ſeine Würden ein, und Allemand ſtarb bald darauf, ſchon im folgenden Jahre, 
zu Salon, einer Stadt in feiner Dibeeſe, voll Trauer über feine frühere Ver⸗ 
irrung. So berichten wenigſtens die beſten Hiſtoriker, und dafür ſpricht auch der 
Umſtand, daß Papſt Clemens VII. i. J. 1527 dieſen Cardinal als einen ſeligen 
zu verehren geſtattete. Sein Privatleben war muſterhaft und tugendreich ge⸗ 
weſen. Vergl. Raynaldus, Continuatio Annalium Baronii ad an. 1426 n. 26; 
1439 n. 19 sq.; 1440 n. 1 sq.; 1449 n. 7 und Bayle's Lexikon u. d. A. Al- 
lamandus. efele.] 

Allen, Wilhelm, Cardinal, hat ſich um die katholiſche Kirche England's 
unſterbliche Verdienſte erworben. Zu Roſſal in Lancafhire aus einer alten 
Familie i. J. 1532 (unter Heinrich VIII.) geboren, zeichnete er ſich unter Maria 
der Katholiſchen von England (1553—1558) als gelehrter Prieſter und Pro⸗ 
feſſor zu Orford aus, wurde auch 1556 Canonikus zu York; aber durch die Thron⸗ 
beſteigung Eliſabeth's aller feiner Würden beraubt, begab er ſich nach Löwen. 
Eliſabeth's Plan war, die katholiſche Geiſtlichkeit in England“ ausſterben zu laſſen, 
darum durften keine neuen Theologen gebildet, keine Prieſter mehr geweiht 
werden. Bereits ſchien die koloſſale Intoleranz dieſer Fürſtin triumphiren zu 
wollen, da faßte Allen den Gedanken, im Auslande Collegien zur Bildung 
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engliſcher Prieſter zu gründen, und er ſelbſt errichtete, von Freunden unterſtüzt, 
i. J. 1568 ein ſolches an der eben von Philipp II. von Spanien gegründeten 
Univerfität Douay in Belgien. Bald zählte dieſes Collegium 150 Mitglieder, 
und ſchon in den erſten 5 Jahren ſchickte Dr. Allen über 100 Miſſionäre nach 
England. Darob ergrimmte Eliſabeth ſo ſehr, daß ſie der ſpaniſchen Regierung 
während des niederländiſchen Aufſtandes verſprach, den Inſurgenten die engliſchen 
Häfen zu verſchließen, wenn man ſpaniſcher Seits das Collegium des Dr. Allen 
aufheben wollte. Der ſpaniſche Gouverneur in den Niederlanden, Requeſens, 
ließ ſich darauf ein, und nun verlegte Allen ſein Collegium nach Rheims, wo der 
Cardinal von Lothringen, ſein Beſchützer, Erzbiſchof war. Allen wurde hierauf 
Canonikus und veranlaßte die Errichtung ähnlicher Collegien zu Rom und in 
Spanien, und Eliſabeth, unmächtig ſie zu unterdrücken, machte ihrem Zorn durch 
Hinrichtung katholiſcher Prieſter in England Luft, namentlich derjenigen, welche 
Schriften Allen's in's Land gebracht hatten. Dr. Allen gehört nämlich auch zu 
den tüchtigſten polemiſchen Schriftſtellern ſeiner Zeit. Seine Verdienſte wurden 
mit dem Cardinalshute und dem Erzbisthum Mecheln belohnt. Er ſtarb zu 
Rom 1594. [Hefele.] 
Allerchriſtlichſter König iſt der Ehrentitel der Herrſcher von Frankreich, 
welchen die Päpſte Pius II. und Paul ll. um die Mitte des 15ten Jahrhunderts 
dem Könige Ludwig XI. und ſeinen Nachfolgern ertheilt haben, zum Andenken 
daran, daß der Frankenköͤnig Chlodwig der erſte unter den germanifchen Kö— 
nigen geweſen iſt, welcher der orthodoxen Kirche angehörte. Andere germa— 
niſche Könige, z. B. die gothiſchen, waren Arianer. Die Sage behauptet übrigens, 
ſchon Chlodwig habe dieſen Ehrentitel geführt. Sehr gelehrte Unterſuchungen 
über dieſen Gegenſtand lieferten Mabillon (de re diplom. p. 22) und der Jeſuit 
Daniel im Journal des Savants 1720. Octob. p. 270 sq. u. 536 8. 
Allergläubigſter König, rex fidelissimus, iſt ein Ehrentitel, welchen 
Papſt Benedikt XIV. i. J. 1748 dem Könige Johann V. von Portugal, mit dem 
in ſehr gutem Einvernehmen ſtand, und um ſeinetwillen allen feinen Nach— 
beben ertheilte. Aehnlich heißt der König von Frankreich rex christianissimus, 
der von Spanien rex catholicus, der von Ungarn: apoſtoliſche Majeſtät. Un- 
richtig haben Manche den Ausdruck NMdelissimus mit allergetreueſt überſezt. 
Schon aus dem, dieſen Titel verleihenden päpſtlichen Breve (Bullarium T. XVIII.) 
erhellt, daß fidelis hier gläubig bedeutet, denn es iſt darin von den Verdienſten 
der portugieſiſchen Könige um den katholiſchen Glauben die Rede. 
Allerheiligenfeſt. Schon im Aten Jahrhundert feierten die Griechen am 
Aften Sonntage nach Pfingſten ein gemeinſames Feſt aller hl. Martyrer und der 
ubrigen Heiligen, wie wir denn von dem hl. Chryſoſtomus noch eine Rede auf 
dieſen Tag haben. In der abendländiſchen Kirche aber hat erſt Papſt Bonifa— 
eius IV., nachdem er den von Kaiſer Phokas ihm geſchenkten heidniſchen Pantheon— 
tempel in eine Kirche der ſeligſten Jungfrau und der heiligen Martyrer verwan— 
delt hatte, das Allerheiligenfeſt eingeführt. In allgemeine Aufnahme kam es aber 
erſt um die Mitte des Iten Jahrhunderts, und von dieſer Zeit an galt es als 
Feſt erſten Ranges mit einer Oetav. Das Offieium iſt von Pius V. faſt ganz 
umgearbeitet worden. Gregor III. i. J. 731 ſchon verordnete die Feier am 
1. November. Das Allerheiligenfeſt, ſich gründend auf die Fruchtbarkeit der 
Kirche an Heiligen, gibt den Gläubigen Gelegenheit, das apoſtoliſche Gebot 
„Ehre, wem Ehre gebührt“ in umfaſſendem Sinne zu erfüllen; keinem der Aus— 
erwaͤhlten ſoll die Verehrung entzogen werden, die ihm gebührt; dieß der eine 
Gedanke des Allerheiligenfeſtes. Sodann ſollen aber auch die Gläubigen des 
vollen Segens, der in der Gemeinſchaft der Heiligen liegt, dadurch theilhaftig ge= 
macht werden, daß ihnen Gelegenheit und Aufforderung gegeben wird, die ver— 
einte Fürbitte aller Verklärten anzuflehen: dieß die zweite Seite des Feſtes. 


174 Allgegenwart — Allgemeines Gebet. 
Endlich dient es, als ein die wahren Glanz- und Leuchtpunkte des kirchlichen 
Lebens zuſammenfaffendes Bild, zur intenſi ioften und extenſivſten Verherrlichung 
der Kirche. Zum vierten iſt dieſer Tag, weil die auf das Haupt Unzähliger aus 
allen Ständen, Geſchlechtern, Altern und Nationen und Zeiten geſezte Krone vor 
Augen fübrend, der accentuirteſte Zuruf an den Gläubigen, da er eine ſolche 
Wolke von Zeugen vor ſich hat, begierig nach dem Kampfpreiſe ſich auszuſtrecken. 
Dieſer hoben Bedeutung des Feſtes entſpricht auch ganz feine liturgiſche Fülle 
und Schönheit. Es hat eine Vigilie, welche auf die Feier ſelbſt vorbereitet, und 
deren Meßliturgie außerſt paſſend und ſchön zur 2ten Collecte die oratio de 
Spiritu sancto macht. Von der prächtigen Liturgie des Feſtes ſelbſt heben wir die 1 
Antiphonen, Reſponſorien und namentlich die Leetionen der 2ten Nocturn mit dem 
Hymnus: „placare, Christe, servulis“ hervor; aus der Meſſe insbeſondere den 
Introitus, die Collecte, die Epiſtel und das Evangelium. Die ganze Oetav 
zeichnet ſich durch die Leetionen der 2ten und Sten Nocturn namentlich aus. Die 
Stellung dieſes Feſtes am Ende des Kirchenjahres weist auf das Ziel der 
Kirche hin. 9 

Allerheiligenlitanei, ſ. Litanei. 

Allerheiligſtes (bei den Israeliten), ſ. Tempel. 

Allerſeelentag. Die Gedächtnißfeier aller im Verbande mit der Kirche 
Abgeſtorbenen, am 2. November, alſo unmittelbar nach dem Feſte Allerheiligen 
ſtattfindend, verdankt ihren eigentlichen Urſprung dem Abte Odilo von Clügny, 
welcher fie im J. 998 für alle Klöfter feiner Congregation auf den bezeichneten 
Monatstag feſtſezte. Einige wollen Spuren einer ſolchen Feier, wenigſtens von 
Iocaler Bedeutung, in Spanien und in Clügny felbft lange vor Odilo finden. 
Dieſe Feier, beruhend auf dem dogmatiſchen Grunde von dem Zuſammenhange 
der leidenden und ſtreitenden Kirche, zugleich aber auch ein entſchiedenes Bedürf⸗ 
niß des menſchlichen Herzens (weßwegen auch in neuerer Zeit ſelbſt die Prote⸗ 
ſtanten inconſequent genug eine allgemeine Todtenfeier haben), ſteht zu dem u 
mittelbar vorhergehenden erhabenen Feſte in einem die tiefſten Beziehungen 
ſich ſchließenden Gegenſatze. Während fie ſchon nach der Vesper des Allerhe 
genfeſtes beginnt, hat ſie nach der Praxis der Kirche, wenn auch die Rubri 
nichts davon wiſſen, eine ganze Octav. Eingeleitet wird ſie durch die Ve . 
des Todtenofficiums, welche vor dem ſinnig verzierten Katafalk chorweiſe gebetet 
wird, oft auch durch eine Predigt, die paſſend in der Gottesackerkirche gehalten 

wird; dann werden die Grabhügel mit Weihwaſſer beſprengt. Die Kirche ſel 
erſcheint ſchwarz ausgeſchlagen, und die Gläubigen ſind in Trauergewänder g 
hüllt. Oft ertönt das „requiem æternam dona eis, Domine* etc. Am Tage fel 
wird das feierliche Todtenamt mit der erſchütternden Sequenz: „dies ira, 
illa® etc. gebalten. Die ganze Octav hindurch aber wird in dämmernder Abend 
ſtunde eine außerordentliche Andacht für die Verſtorbenen gehalten, in der das 
Auge eine Menge von kleinen Wachslichtern in den Händen der Gläubigen be- 
merkt. Da fällt dann die Scheidewand zwiſchen hier und dort, und es zieht den 
Pilger bimmliſche Sehnſucht nach der ewigen Heimath. — Eine rührende 11 


in dieſer Zeit iſt auch die Verzierung der Gräber mit den lezten Blumen, w 
ſie z. B. in München beſteht. [Maft.] 
Allgegenwart, ſ. Gott. f 
Allgemeines Gebet. Das Alter diefes mit den Worten: „Allmächtiger, 
ewiger Gott, Herr, himmliſcher Vater! Sieh an mit den Augen“ u. ſ. w. begin⸗ 
nenden, jedem katboliſchen Chriſten geläufigen und ehrwürdigen Gebetsformulares 
laßt ſich nicht un genau eruiren; doch iſt gewiß, daß es die Synode von Straß⸗ 
burg kennt v. J. 1549. Es iſt ein Gebet für alle Stände (gewöhnlich werden 
Papſt, Bischof ö Konig ausdrücklich darin genannt) und für alle allgemeinen An⸗ 
liegen, und wird gewohnlich nach der Predigt verrichtet. Schon der Apoſtel 
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(1 Timoth. 2, 1. 2.) verlangt ſolches Gebet, und die Praxis aller Zeiten hat es 
geübt. Das übliche Gebetsformular zeichnet ſich durch Körnigkeit aus. 
Allgemeingültigkeit der Neligion. Die Beſtimmung des Begriffs der 
Allgemeingültigkeit der Religion will ſogleich eine ſcharfe Unterſcheidung zwiſchen 
der Religion an ſich und zwiſchen den verſchiedenen Religionen. Wäh— 
rend die Religion an ſich Allgemeingültigkeit hat, haben die verſchiedenen Reli— 
gionen nur Gültigkeit, ſofern und ſoweit die wirkliche Religion in ihr mitgeſezt 
iſt. Daß die Religion für den Menſchen als ſolchen, und darum für alle Men— 
ſchen Gültigkeit hat, kommt daher, daß das menſchliche Weſen innerlich ſo ſehr 
zur Religion organiſirt iſt, daß eine wahre, wirkliche Menſchheit ohne Religion 
geradezu als das Unmögliche erſcheint. Das menſchliche Weſen gründet ſich in 
der Religion und eulminirt in derſelben. Soll unter den verſchiedenen Religio— 
nen irgend eine gefunden werden, die nicht nur theilweiſe oder annähernd All— 
emeingültigfeit für ſich in Anſpruch nehmen kann, ſondern im ganzen, vollen, ja 
ſoluten Sinne; ſo wird dieß diejenige Religion ſein, die in ihrer zeitlichen 
riſtenz und Erſcheinung von demſelben eingeführt iſt, in welchem die Reli— 
ion überhaupt ihren urerſten Grund und Ordner erkennt. Dieß iſt allein die 
riftlihe Religion, die ſomit auch allein Allgemeingültigfeit hat. In ihr 
rreicht ſich erſt das eigentliche wahre Weſen der Religion und ſtellt ſich dar in 
ihr. Was die jüdiſche Religion angeht, ſo war ſie, um des Chriſtenthums 
willen, mit dem Geſetze ſelbſt nur eingeführt, um einen Zwiſchenzuſtand zu be— 
wirken, den Zuſtand, der durch die Vorbereitung bedingt war. Sie ſollte daher 
nicht allgemein werden. Was aber die heidniſchen Religionen angeht, ſo iſt 
über ſie Folgendes zu beſtimmen. An ſich kann keine einzige auch nur einiger— 
maßen Allgemeingültigkeit in ſo ferne anſprechen, als der Gedanke wäre, ſie in 
der Menſchheit einzuführen. Wenn daher irgend ein Gültiges ihnen zukommen 
ſoll, fo kann es nur hinſichtlich des innerlich Religibſen fein, das ſich, obſchon 
auf verkehrte Weiſe, äußert. Wir haben aber in allen dieſen Aeußerungen am 
de nur die allgemeine religibſe Anlage und, den dieſer Anlage entſprechenden 
igiöfen Trieb zu erkennen und anzuerkennen. Wenn der Fetiſchdiener vor dem 
otz oder Stein niederfällt wie vor einem Gott, fo leuchtet daraus die aus der 
ünde ſtammende Verkehrtheit, die Creatur göttlich zu verehren, deutlich hervor; 
ber auch im noch fo verkehrten Streben wird dennoch der allgemein religibſe 
en und Trieb des Menſchen offenbar, der dadurch als ſeiner Natur nach un— 


rtilglich ſich zeigt. Daſſelbe iſt der Fall bei allen andern heidniſchen Religio— 
nen, die nur gradweiſe von einander unterſchieden ſind, und von denen keine ein— 
zige auf Allgemeingültigkeit Anſpruch machen kann. Die griechiſche Religion z. B., 
obſchon vielleicht die hoͤchſte des Heidenthums, iſt und bleibt am Ende wie jede 
andere an die Natur gekettet und iſt phyſiſch. Creuzer hat dieß in feiner 
Symbolik und Mythologie ſehr gut nachgewieſen. Unterſcheiden wir nun aber 
in den heidniſchen Religionen bei allem doch ein Gemeinſames, und nennen wir 
dieſes ſelbſt ein Gültiges, das in ihnen ſich offenbarende religibſe Ahnen, 
Fühlen, Denken, Wollen und Streben nämlich; fo wird dieſes Allgemeine 
in jenen Beſonderheiten zugleich es ſein, was in Folge eines innerlichen natür— 
en Zuges jenes Beſondere und Falſche immer mehr und mehr von ſich 
abftößt, um in's wahrhaft Allgemeine aufgenommen zu werden, — in's Chrift- 
liche. Der Zug zu dieſem Allgemeinen lebt eben ſo in jeder Menſchenbruſt, 
wie er ſich in der Geſchichte der Welt im Großen als unbeſtreitbares Faetum 
bethätiget. [I Staudenmaier.] 
Allgemeinheit der Kirche, ſ. Katholieität. 
Allgemeinheit der Religion, ſ. Religion. 
Allgenugſamkeit Gottes, ſ. Gott. 
Allgüte, ſ. Gott. 
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Allmacht, ſ. Gott. 
Alluſion, ſ. Anfpieläng, 
Allwiſſenheit, ſ. Gott. 
Amon (Rz). 1) Eine Priefterftadt im Stamme Benjamin (Joſ. 21, 
18.), die in der Chronik auch Allemeth (onze) genannt wird (1 Chron. 6, 45) 3 
denn daß beiderſeits einerlei Stadt gemeint ſei, lehrt der Augenſchein. 2) Ein 
Lagerplatz der Israeliten während ihrer Wanderungen durch die Wüſte. 
(Num. 33, 46.) 1 
Almoſen bedeutet im weiteren Sinne: jedwede dem nothleiden⸗ 
den Mitmenſchen aus Erbarmen gebrachte Hülfe, und faßt die leiblichen und 
geiſtigen Werke der Barmherzigkeit in ſich (ſieh' dieſe). Der Sprachgebrauch 
beſchränkt aber das Wort auf die dem nothleidenden Mitmenſchen durch 
materielle Mittel (Gaben und Arbeiten) geleiſtete Hülfe, die leib⸗ 
lichen Werke der Barmherzigkeit. Die in der vernünftigen Natur des Men⸗ 
ſchen und in dem weſentlichen Beduͤrfniß der Geſellſchaft begründete Ver⸗ 
pflichtung zur leiblichen Unterſtützung der Bedrängten iſt durch die Offenbarung 
beftätigt (I. 58, 7. Tob. 4, 16. 17. Matth. 7, 12. Luc. 6, 34 ff. Rom. = 


8—10.). Dieſe ſtellt jedoch die Pflicht des Almoſengebens auf ſo erhabene 
Motive und gibt derſelben ſo edle Normen, daß man das Almoſen als eine 
eigenthümliche Aeußerung des religiöfen, insbeſondere des chriſtlichen 
Lebens betrachten muß. In der Geſetzgebung durch Moſes nämlich gebietet 
Gott den Israeliten das werkthätige Erbarmen mit dem Bedrängten: „weil dun 
auch arm warſt und ein Fremdling, und ich dich errettet und ohne dein Verdienſt 
erhoben habe; weil mein iſt das Land und ich aus reiner Güte dir wohl thue: 
ſo ſollſt auch du Barmherzigkeit üben an deinem Nächſten überhaupt, beſonders 
aber an dem Armen, der Wittwe, den Waiſen, dem Taglöhner, dem Fremdling, 
ja ſelbſt an dem Feinde (2 Moſ. 22, 23. 3 Moſ. 19, 25. 5 Moſ. 22, 24. 25. 
Vgl. Tob. 1, 3. 4. 7—9; 12, 8. 95 14. 11. Pf. 40, 2; 73, 213 81, 43 108, 
15—17; 111, 9. Prov. 3, 9. 28; 11, 243 14, 21. 31; 19, 173 21, 13. 213 
22, 9; 28, 27. Ecel. 11, 1. Sir. 3, 33; 4, 1—8; 7, 10. 363 12, 33 29, 1 
155 17, 183 35, 4. Iſ. 58, 7. Ezech. 16, 495 18, 7. Dan. 4, 24. Of. 6, 6. 
— Seitdem aber der Stifter des neuen Bundes freiwillig ſich feiner gött⸗ 
lichen Geſtalt begab (Phil. 2, 7.), als Menſchenſohn das Leben der Armuth 
wählte (Matth. 8, 20.), ſeine Nahrung von Frauen (Matth. 27, 35.) und Freun⸗ 
den (30h. 12, 2.), ja ſogar von der Aehre des Feldes (Matth. 12, 1 ff.) und. 
dem Baume des Weges (Matth. 21, 19.), feine fonftigen Bedürfniſſe von der 
augenblicklichen göttlichen Fügung (Matth. 17, 23 ff.) ſich geben ließ; ſeitdem 
Jeſus Chriſtus feine Apoſtel auf die Verpflegung der Gläubigen anwies (Matth. 
10, 9. 10,), und alle feine Anhänger zur Mittheilung an alle (Rue. 10, 29— 37.) 
Bedürftige aufforderte (Matth. 5, 42.); ſeitdem Er das Almoſen als ein verdienſt⸗ 
liches Werk und einen Weg zur Vollkommenheit (Matth. 19, 21.), als eine Ihm 
ſelber geſpendete Gabe, und eine Bedingung zur Seligkeit darſtellte (Matth. 
31—46): ſeitdem iſt das Almoſen eine Lebensthätigkeit des Chriſtenthums, wel 
in Lehre, That und Anſtalten gleich bewundernswerthe Erſcheinungen hervo 
gerufen hat. Der Ausſpruch des göttlichen Meiſters: geben iſt ſeliger als nehme 
(Aet. 20, 35.), überſetzen die Apoſtel in die mannigfaltigſten Ermahnungsreden 
(Rom. 12, 13. 20. 2 Cor. 9, 1. 2. 7. 42. Eph. 4, 28. 1 Tim. 6, 17—19. 
Hebr. 13, 16. Jac. 2, 15. 16. 1 Joh. 3, 7.), und die hl. Lehrer der Kirche in 
die rührendſten Sentenzen (Manus pauperis est gazophylacium Christi. Petrus 
Ravenn.). Man kann das ganze Chriſtenthum als ein fortlaufendes Almoſen 
bezeichnen (Pauperes evangelizantur, Matth. 11, 5.), und die Geſchichte weist nach, 
wie von der Gütergemeinſchaft der Gläubigen zu Jeruſalem (Met. 2, 44. 45; 
4, 34—37) und den Sammlungen des Apoſtels Paulus für die dortige Gemeinde 
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(1 Cor. 16, 1. 2. 2 Cor. 9.) bis zu den heutigen Beiſteuern für das Werk des Glau⸗ 
bens, die Väter des hl. Grabes ꝛc. die Almoſenreichung ſich als eine ununter— 
brochene Handlung durch die Jahrhunderte der Kirche hinzieht; gleichwie von der 
ae des Diaconats an (Act. 6.) ſämmtliche Werke der leiblichen Barm— 
erzigkeit durch eine unüberſehbare Anzahl von frommen Stiftungen, geiſtlichen 
Orden und freien Verbrüderungen getragen werden. — Aus dem vorhin Be— 
merkten iſt zu erkennen, daß bei weitem nicht jede Gabe, welche einem Bedürf— 
tigen gereicht wird, ein Almoſen genannt werden darf; zu dieſem gehört als 
das weſentliche innere Erforderniß, als die Seele des Werkes, ohne 
welche die Gabe todt, taub und verdienſtlos iſt, der Geiſt der Liebe (1 Cor. 13, 
3.) zu Jeſus Chriſtus, die dankbare und erleuchtete Freude an Ihm und das 
thatkräftige Wirken für Ihn, und der fromme Gemeinſinn ſowohl in Betreff des 
irdiſchen Beſitzes (Act. 2, 44.), wovon der moderne Communismus die vollendete 
Carricatur iſt, als in Betreff der ſchmerzhaften Zuſtände des Mitmenſchen (Röm. 
12, 15.).— Der Pflichtfall zur Leiſtung des Almoſens wird im Allgemei— 
nen hergeſtellt durch das Bedürfniß des Einen und die Hülfefähigkeit des Andern, 
ſo daß jeder bedürftige und jeder vermögende Menſch ſich hierin die Nächſten 
find (Luc. 10, 29— 37); ſonach namentlich nicht die ſittliche Würdigkeit entſchei— 
dend iſt, und noch viel weniger natürliches, bürgerliches oder ſonſt ein unter— 
geordnetes Intereſſe (Matth. 5, 42—48). Im Einzelnen find bei dem Ver— 
langenden die drei Grade des gemeinen, dringenden, äußerſten Bedürf— 
niſſes, im Vergleiche mit dem Maaße des Vermögens des Angeſprochenen, je 
nachdem es nämlich über ſeinen nothwendigen Lebensunterhalt, oder über die 
Anforderungen ſeines Standes, oder über beide hinausreicht, norm— 
gebend. Das Caſuiſtiſche der Lehre vom Almoſen findet ſich bei den älteren 
Moraliften, z. B. Alphons de Ligorio Theol. Mor. L. II. n. 31 fl. L. III. n. 520 fl. 
und Patuzzi L. III. cp. XIV. Hier ſoll nur noch darauf hingewieſen werden, daß 
bei den Beſitzern geiſtlicher Pfründen das Almoſen eine Gerechtigkeits— 
pflicht iſt (Bernard. serm. 18. in Cant.), deren Erfüllung ſie ohne ſchwere Sünde 
nicht bis auf ihren Tod und ihr Teſtament verſchieben dürfen (Basilius hom. 7. 
contra divites.). [Mack.] 
Almoſenier. Seit dem ten Jahrhundert begegnet uns zuerſt am byzan— 
tiniſchen Hofe, in Bälde aber auch bei allen andern ein beſonderer Hofelerus, 
cleriei palatini genannt. An der Spitze ſtand ein archicapellanus, der im frän— 
kiſchen Reiche zu hohem Anſehen gelangte, eigentlich Miniſter der geiſtlichen An— 
gelegenheiten war, daher auch archicancellarius genannt wurde, und vor allen Erz— 
biſchöfen und Biſchöfen des Reichs den Vorrang hatte. Nach der Reichstheilung 
‚ unter den Söhnen Ludwigs d. Fr. wählte ſich jeder der neuen Könige einen eige— 
nen Archicapellan; die Erzbiſchöfe von Mainz waren faſt immer Archicapellane 
für Deutſchland, der von Trier für Gallien und Arelate, die von Cöln für Ita— 
lien. Leztere blieben in dieſem Amte, obgleich Italien ſpäter mit der deutſchen 
Kaiſerkrone vereinigt wurde, und ebenſo behielten die Erzbiſchöfe von Trier ihren 
Titel, obgleich Trier vom galliſchen Reiche getrennt wurde. In Frankreich da— 
gegen ging ſeit der Zeit des K. Hugo Capet der Titel eines archicapellanus oder 
archicancellarius ein; dafür gab es, wenigſtens ſeit dem 13ten Jahrhundert, ca- 
pellani und eleemosynari. In einer Urkunde von Philipp dem Schönen aber 
ums J. 1300 werden 3 Arten von Hofgeiſtlichen unterſchieden: capellani, confes- 
Sarii und der eleemosynarius. Die Funktion des Leztern ſcheint lediglich in dem 
beftanden zu haben, was fein Name andeutet, nämlich in Vertheilung der koͤnig— 
lichen Almoſen. Bald erweiterte ſich jedoch fein Amt, die Zahl der eleemosynarii 
am franzöſiſchen Hof wuchs und unter Carl VII. treffen wir nun um die Mitte des 
15ten Jahrhunderts den erſten Großalmoſenier, Johannes de Rely, Biſchof von 
Angers. Der Großalmoſenier hatte die Aufſicht über die geſammte Hofgeiſtlich— 
Kirchenlexikon. 1. Bp, 12 
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keit, er leitete und überwachte alle königlichen Wohlthätigkeitsanſtalten und machte 
dem Regenten insbeſondere die Vorſchläge bei Beſetzung aller Bisthümer und 
anderer kirchlicher Benefieien. Dadurch beſaß er eine ungeheure Macht und ein 
ungemeines Anſehen, ſo daß ſeine Stelle die höchſte geiſtliche in Frankreich war 
und Solstitium honoris genannt wurde. Häufig war der Großalmoſenier zugleich 
Cardinal, immer aber Commandeur des hohen Ordens vom hl. Geiſte. Ihm lag 
es auch ob, die königlichen Kinder zu taufen, der königlichen Familie die hl. Com- 
munion zu reichen, und an den Faſten das Tiſchgebet bei der königlichen Tafel zu 
ſprechen. Unter ihm ſtanden der erſte Almoſenier, 8 andere Almoſenier, der 
Beichtvater des Königs und alle anderen Hofgeiſtlichen. In der Revolution iſt 
dieß Amt untergegangen und ſeitdem nicht mehr erſtanden. Vgl. Binterim, 
Denkwürdigkeiten der chriſtkath. Kirche. Bd. I. Thl. 2. S. 83 ff. Thomass in 
de nova et vet. ecel. discipl. P. I. Lib. II. C. 112. n. 9. [Hefele.] 
Almoſenprediger. Seit dem erſten Kreuzzug wurden Abläſſe Denjenigen 
ertheilt, welche fromme Unternehmungen, zunächſt den Kreuzzug ſelbſt, mit Geld 
unterſtüzten. Die Bifchöfe und Päpſte ſtellten nun Prediger auf, welche die 
Abläſſe verkünden und die frommen Gaben für Hoſpitäler, arme Frauenkloſter 
und für milde und fromme Zwecke aller Art einziehen mußten. Sie hießen Quae- 
stores oder Almoſenprediger. Um Mißbräuche zu verhüten, wurde ihnen vom 
Aten allgemeinen Coneil im Lateran unter Innocenz III. i. J. 1215 und von der 
allgemeinen Synode zu Vienne (1311) verboten, irgend etwas Anderes in ihren 
Predigten vorzubringen, als was in den biſchöflichen oder päpſtlichen Vollmachten, 
die ſie hatten, enthalten ſei. Andere Synoden, z. B. die von Ravenna im J. 
1311, verboten ihnen alles Predigen und geſtatteten ihnen nur die Ableſung ihrer 
Vollmachtsſchreiben. Deßungeachtet ſchlich ſich mancher Mißbrauch ein, weßhalb 
die Synode von Trient im Hinblick auf das Unheil, welches die Ablaßpredigten 
Tetzel's geſtiftet hatten, ſich veranlaßt ſah, in der öten Sitzung den 17. Juni 1546 
den Quäſtoren das Predigen zu verbieten (Sess. V. de reform. c. 2), in der 21ten 
Sitzung aber den 16. Juli 1562 nach dem Wunſche des Papſtes Pius IV. das 
Inſtitut der Quäſtoren ganz aufzuheben und zu verbieten. Fortan ſollte je der 
Biſchof der Dibeeſe ſammt zwei feiner Domherrn dem Volke die Abläſſe verfün- 
den und die milden Gaben einziehen. (Sess. XXI. de reform. c. 9 und Pallavic. 
hist. coneil. Trid. Lib. 17. c. 10. n. 12. 13.) Pius V. aber hat alle Abläſſe, für 
welche Geld gegeben werden mußten, feierlich aufgehoben. Verſchieden von den 
Almoſenpredigern find aber die jezt noch erlaubten Collectores eleemosynarum 
für fromme Zwecke, welche im Unterſchied von jenen a) nicht predigen und b) 
auch den Spendern der milden Gaben keinen Ablaß verſprechen duͤrfen. Vergl. 
Van Espen, jus eccl. P. II. Tit. 7. c. 3 und die Declarationen der interpretes 
concilii Tridentini zu Sess. XXI. de ref. c. 9. [Haas.] 
Aloger, Alogianer. Durch das chriſtliche Trinitätsdogma glaubten die 
ſ. g. Unitarier im 2ten chriſtlichen Jahrhundert werde dem Polytheismus, oder 
einer Modification deſſelben, dem Tritheismus gehuldigt. Paulus von Samoſata 
und ſeine Anhänger, ſowie die Theodotianer und Artemoniten ſuchten daher die 
nach ihrer Meinung gefährdete Monarchie Gottes dadurch zu retten, daß ſie die 
wahre Gottheit Chriſti leugneten, behauptend, Chriſtus ſei ein bloßer, wenn gleich 
auf vorzügliche Weiſe mit dem Geiſte Gottes, etwa wie die altteſtamentlichen 
Propheten, ausgerüſteter Menſch geweſen. Hingewieſen von den Orthodoxen auf 
ſolche Stellen der hl. Schrift, welche ihrer Lehre entgegen ſtehen, ſuchten ſofort 
die genannten Häretiker, ſtatt ihren Irrthum einzuſehen, durch ſpllogiſtiſche For⸗ 
meln den Sinn ſolcher Stellen nach ihrem Gutdünken zu verdrehen, oder, wo 
dieß nicht ſo leicht anging, den Text ganz gewaltſam zu ändern oder geradezu 
deren Autorität zu verwerfen. Eine ſolche Stelle war nun beſonders im Evan⸗ 
gelium des hl. Johannes das tte Cap. V. 1—15, Weil die hier niedergelegte 
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Lehre von dem Worte (0 7008), das da von Ewigkeit her bei Gott und Gott 
ſelber iſt und in der Fülle der Zeiten Menſch ward, ihnen nicht zufagte, fo ver- 
warfen ſie überhaupt dieſes Evangelium und die Apokalypſe, als dem Ketzer Ce— 
rinthus angehörige Schriften. Ob dieſes unvernünftigen, die Logoslehre preis- 
gebenden Verfahrens nannte zuerſt Epiphanius obige Häretiker bezeichnend und 
witzig 7% Die Anſicht, wornach die Aloger eine eigene kleinere Seete ge- 
weſen, läßt ſich hiſtoriſch nicht begründen. [Fritz.] 
Aloyſius von Gonzaga. Das Schloß Gonzaga bei Mantua in der 
Lombardei iſt das Stammhaus eines hohen italieniſchen Fürſtengeſchlechts, zu 
welchem die Herzoge von Mantua und andere Fürſten oder Markgrafen von 
Guaſtalla, von Sabbionetto, von Caſtiglione und von Novellara gehörten, Aus 
dem Stamme der Fürſten von Caſtiglione nun entſproß der hl. Aloyſius, der 
alteſte Sohn Ferdinands von Gonzaga, Fürſten des römiſchen Reichs und Mark— 
grafen von Caſtiglione, geboren den 9. März 1568 auf dem Schloſſe Caſtiglione 
in der Didcefe Brescia. Seine äußerſt fromme Mutter gab ihm gleich von An— 
fang an die ſorgfältigſte religibſe Erziehung, und er zeigte ſchon als Kind die 
innigſte Frömmigkeit und Gewiſſenhaftigkeit. Als er 7 Jahre alt war, nahm ihn 
ſein Vater zu einer militäriſchen Muſterung mit, und bei dieſer Gelegenheit erlernte 
der Knabe von den Soldaten ein unanſtändiges Wort, das er, ohne es zu ver— 
ſtehen, einigemal wiederholte, bis ihn fein Hofmeiſter auf die Unanſtändigkeit auf- 
merkſam machte. Von da an hat er es nicht blos nie mehr ausgeſprochen, ſon— 
dern ſogar ſein ganzes Leben hindurch jenen Fehler bitter bereut, und von dieſem 
Momente an datirte er ſelbſt ſeine Bekehrung. Nach Hauſe zurückgekehrt ver— 
vielfältigte er ſeine religibſen Uebungen, mußte hierauf mit ſeinem jüngern Bruder 
nach dem Willen des Vaters 2 Jahre an dem hochgebildeten Hofe von Florenz 
zubringen, um unter den Augen des Herzogs Franz von Medieis Kenntniſſe, Bil— 
dung und Anſtand zu erwerben, und zeichnete ſich hier durch ſeine Tugenden, 
beſonders durch ſeine reine Keuſchheit aus. Um aller Gefahr auszuweichen, machte 
er es ſich zum Geſetz, keiner Perſon des andern Geſchlechts, auch nicht einer 
Verwandten, in's Angeſicht zu ſchauen. Er war noch nicht 12 Jahre alt, als er 
Florenz wieder verließ und in ſein väterliches Schloß zurückkehrte. Die Briefe 
der Jeſuitenmiſſionäre in Indien, die er ſehr gerne las, erweckten jezt in ihm 
den Entſchluß, in die Geſellſchaft Jeſu einzutreten; aber es mußten Jahre ver— 
gehen, bis er dieſen Plan ausführen durfte. Als er eben auf den Empfang der 
erſten hl. Communion ſich vorbereitete, kam der hl. Carl von Borromao 1580 
als apoſtoliſcher Viſitator nach Breseia, und der junge Aloyſius hatte das Glück, 
dem großen Manne vorgeſtellt zu werden und aus ſeinem Munde Regeln zum 
würdigen Empfange der hl. Communion zu vernehmen. Nie vergaß Aloys dieſe 
wichtige Stunde ſeines Lebens und war nach Empfang der erſten Communion noch 
frommer und aſeetiſcher als zuvor. Er faſtete dreimal in der Woche, aß auch 
an andern Tagen nur das Nöthigſte, ſchlief auf einem Brette, und ſtand ſelbſt 
bei der rauhen Jahreszeit um Mitternacht zum Gebete auf. Im J. 1581 reiste 
er mit ſeinem Vater an den Hof von Madrid, wo derſelbe ein Ehrenamt zu be— 
kleiden hatte, und zeichnete ſich auch hier ſo ſehr aus, daß man von ihm ſagte: 
der junge Marquis von Caſtiglione ſcheine keinen Körper zu haben. Hier eröffnete 
er auch feinen Eltern feinen Wunſch, Jeſuit werden zu dürfen, worüber feine | 
Mutter viele Freude, der Vater aber großen Aerger an den Tag legte. Im J. 
1584 nach ſeiner Heimath zurückgekehrt, mußte Aloyſius auf Befehl ſeines Vaters 
noch über 1 Jahr lang verſchiedene Reiſen in Italien unternehmen. Man hoffte 
ihn dadurch von ſeinem Vorhaben abzubringen. Da er aber feſt blieb, gab der 
Vater endlich im J. 1585 feine Einwilligung; Kaiſer Rudolph ll. aber genehmigte, 
daß Aloys das Fürſtenthum Caſtiglione an ſeinen Bruder Rudolph abtrat. Aloys 
reiste nun ungeſaumt nach Rom und trat hier, noch nicht 18 Jahre alt, am 21. 
12 * 
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Nov. 1585 ins Noviziat ein. Als angehender Ordensmann übte er ſich beſonders 
im Gehorſam und in der Demuth, übernahm gerne die niedrigſten Dienſte, und 
war hoch erfreut, wenn er mit einem Querſacke in den Straßen Rom's Almoſen 
ſammeln durfte. Alle 8 Tage empfing er die hl. Communion, bereitete ſich ſtets 
3 Tage mit Reue und Sehnſucht auf die Beicht und den Empfang des hl. Abend- 
mahls vor, und legte ſich überdem eine Reihe aſeetiſcher Uebungen freiwillig auf. 
Da er aber dadurch feine Geſundheit zu ſehr ſchwächte, wurde ihm jede Ueber⸗ 
bietung der Ordensregel von Seite ſeiner Obern verboten. Auf einige Zeit 
wurde er ſogar nach Neapel geſchickt, um in dieſer herrlichen Gegend ſeine Ge— 
ſundheit wieder zu ſtärken. Nachdem er das vorgeſchriebene zweijährige Noviziat 
durchgemacht hatte, legte er am 20. Nov. 1587 die Gelübde ab, erhielt jezt die 
Tonſur und niederen Weihen und begann die theologiſchen Studien. Als er das 
zweite Jahr derſelben beendet hatte, überbrachte ihm Pater Robert Bellarmin 
einen Befehl des Generals, dem gemäß Aloys nach Mantua reiſen mußte, um 
die Beilegung eines unter feinen Verwandten ausgebrochenen Streites zu ver- 
ſuchen. Das Unternehmen gelang vortrefflich, indem beide Theile die gleiche 
Verehrung gegen den frommen Vermittler hegten. Nachdem er noch einige andere 
Geſchäfte in ſeiner Familie beſorgt, auch ſeinen Bruder Rudolph bewogen hatte, 
die unebenbürtige Frau, mit der er in geheimer (aber kirchlich rechtmäßiger) Ehe 
lebte, auch öffentlich als ſeine Gemahlin anzuerkennen, begab er ſich am 22. Merz 
1590 nach Mailand und ſezte hier ſeine theologiſchen Studien fort, bis er im 
November deſſelben Jahres wieder nach Rom berufen wurde, um ſie hier zu voll— 
enden. Um dieſe Zeit brach in Rom eine anſteckende Krankheit aus, und die 
Jeſuiten erbauten ein eigenes Spital, um arme Kranke darin aufzunehmen; Aloy⸗ 
ſius aber war einer von denen, welche ſich in Pflege der Kranken am meiſten her⸗ 
vorthaten. Mehrere Jeſuiten wurden Opfer ihrer Nächſtenliebe, und auch Aloyſius 
ward im März 1591 von der Seuche ergriffen. Er entging zwar der erſten Ge- 
fahr, aber ein ſchleichendes Fieber blieb zurück, und dieſes machte in der Nacht 
vom 20. auf den 21. Juni deſſelben Jahres ſeinem heiligen Leben ein Ende. 
Er war nicht ganz 23 Jahre alt geworden und hatte 6 Jahre in der Geſellſchaft 
Jeſu zugebracht. Sein Leib ruhet in einer ſeinem Namen geweihten Kapelle der 
Jeſuitencollegiumskirche zu Rom. Der berühmte Bellarmin leiſtete ihm auf dem 
Todbette ſeinen geiſtlichen Beiſtand, und behauptete mit andern Perſonen, die 
ihn genau kannten, Aloyſius habe nie in feinem Leben eine Todſünde begangen. 
Vor allen Tugenden aber ragte ſeine Engelreinheit hervor, welche durch eine be— 
ſondere Gnade Gottes niemals, auch nur durch einen unreinen Gedanken getrübt 
worden fein ſoll, und um deren willen er der chriſtlichen, zumal der ſtudirenden 
Jugend ſtets als Muſter vorgeſtellt wird. Gregor XV. hat ihn 1621 für ſelig, 
Benedikt XIII. 1726 für heilig erklärt. Sein Andenken wird am 21. Juni, 
ſeinem Todestage, verehrt. Seine ausführliche Lebensgeſchichte findet ſich bei den 
Bollandiſtenz ein Auszug davon bei Butler, Leben der Väter ꝛc., überf, von 
Räß und Weis, Bd. 8 S. 283 ff. [Hefele.] 
Alpha und Omega, der erſte und lezte Buchſtabe des griechiſchen Alphabets, 
werden in dieſer Zuſammenſtellung in der Offenbarung des hl. Johannes 1, 8; 
22, 13 21, 6. gebraucht, um die göttliche Weſenheit zu bezeichnen, welche ſelbſt 
ohne Anfang und Ende, Urſprung und Endziel aller Dinge iſt. Erklärt werden 
dieſe Worte durch die dabeiſtehenden: „der Erſte und der Lezte, der Anfang und 
das Ende.“ Auguſti glaubt, daß die Liturgie ſehr bald von dieſem Terminus 
Gebrauch gemacht habe. Das alte Teſtament enthält entſprechende Stellen 
(ogl. Jeſ. 41, 4; 44, 6; 48, 12.). Die ſyriſche Ueberſetzung drückt Olaph und 
Tau und die arabiſche Eliph und Je aus, weil im Syriſchen und Arabiſchen eben 
die genannten beiden Buchſtaben den Anfang und Schluß des Alphabets bilden, 
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Auch die Indier pflegen Anfang und Ende einer Sache durch den erſten und lezten 
Buchſtaben des Alphabets zu bezeichnen. 

Alphäus 1) Vater des Apoſtels Jakobus des Jüngern (Matth. 10, 3. 
Mark. 3, 18. Luc. 6, 15. Apg. 1, 13.), der auch als Bruder des Herrn bezeichnet 
wird (Gal. 1, 19.), alſo ohne Zweifel Gatte der bei Mark. 15, 40. genannten 
Maria, welche von jeher als Schweſter der Mutter Jeſu und ſofort als jene 
Maria des Klopas betrachtet wird, welche nach Matth. 27, 56. Joh. 19, 25. 
nebſt der Mutter Jeſu, ihrer Schweſter, unter dem Kreuze ſtund (ef. Bolland. 9. 
April.). Alphäus iſt daher auch einerlei mit eben dieſem Klopas, nur ſind die 
ſcheinbar verſchiedenen Namen nicht wirklich als zwei Namen für eine Perſon 
anzuſehen, ſondern einfach aus einer doppelten Ausſprache des Wortes don zu 
erklären, wobei 7 das eine Mal wie in un='Ayyalos, das andere Mal wie in 
noe—=gpeoex behandelt und danach auch die Vocaliſation modifieirt iſt. 2) Vater 
des Levi (Matthäus) Mark. 2, 14. 

Altardiener. Niemand durfte in der alten Kirche die geringſte Function 
am Altare übernehmen, wenn er nicht durch eine Weihe in den Clerus aufgenom- 
men war, und dieß war ja gerade der Unterſchied der übrigen Weihen und der 
des Presbyterates, daß jene das Anrecht auf das ministerium gaben, während 
dieſe die eigentliche Würde des Prieſterthumes verleiht. Noch izt verſtehen deß— 
wegen die Rubriken, wenn ſie von ministris ſchlechtweg ſprechen, den Diacon und 
Subdiacon darunter. Obwohl nun mehrfach ſchon der Wunſch ausgeſprochen 
worden, daß nur wirkliche Cleriker zum Altardienſt zugelaffen werden möchten, 
ſo wird dieſer doch gegenwärtig faſt überall von Laien verſehen, gewöhnlich von 
Knaben, die man Miniſtranten nennt. Je nach der Beſchaffenheit ihres Dienſtes 
heißen fie dann Ceroferarii, Thuriferarii, Acolythi etc. Es iſt Pflicht des Pfar— 
vers, bei der Wahl dieſer Subjecte mit aller Strenge auf gewiſſe Eigenſchaften 
zu ſehen, als: Frömmigkeit, kirchlichen Anſtand, Pünktlichkeit, decentes Auftreten 
in Beziehung auf Kleidung u. ſ. f. 

Altäre bei den Hebräern. Schon die Patriarchen bauten ſolche an verſchie— 
denen Orten, um Gott theils für empfangene Wohlthaten und Segnungen über— 
haupt, theils für gnadenvolle Erſcheinungen und Verheißungen insbeſondere durch 
Darbringung von Opfern zu danken. Noah errichtete nach der Sündfluth einen 
Altar und brachte Gott ein Dankopfer dar für die gnädige Rettung aus derſelben 
(Geneſ. 8, 20.). Abraham that das Gleiche bei der Terebinthe Moreh unweit 
Sichem, wo ihm Jehova für ſeine Nachkommen den Beſitz des Landes Kanaan 
verheißen hatte (Geneſ. 12. 7.), ebenſo nachher zwiſchen Bethel und Ai (Geneſ. 
12, 85 13, 4.) und ſpäter bei dem Terebinthenhaine Mamre in der Nähe von 
Hebron (Geneſ. 13, 18.), endlich auf dem Berge der Erſcheinung Gottes, um 
dort dem göttlichen Befehle gemäß feinen Sohn Iſaak zu ſchlachten (Geneſ. 22, 
9.). Lezterer ſelbſt baute nach Abraham's Tod zu Berſeba einen Altar, wo ihm 
Jehova eine erfreuliche Verheißung gegeben hatte (Geneſ. 26, 25.). Das näm— 
liche that Jakob nach ſeiner Rückkehr aus Meſopotamien in der Nähe von Sichem 
(Geneſ. 33, 20.) und ſpäter einem göttlichen Auftrage gemäß zu Bethel (Geneſ. 
35, 1—7.). Dieſe Sitte der Patriarchen ſcheinen auch ihre Nachkommen beob— 
achtet zu haben, und noch Moſes errichtete nach dem Sieg über die Amalekiten 
einen Altar (Exod. 17, 15.). Später jedoch wurden ſolche nach Belieben errichtete 
Altäre durch die theokratiſche Geſetzgebung unterſagt (Levit. 17, 8 f. Deut. 12, 
13 f.) und die moſaiſche Stiftshütte, die in der Folge durch den jeruſalemiſchen 
Tempel erſezt wurde, allein als Ort des Opferns und des öffentlichen Gottes— 
dienſtes überhaupt bezeichnet. Ueber die Beſchaffenheit jener Altäre aber, die übri— 
gens ungeachtet des moſaiſchen Verbotes mehr oder weniger häufig faſt zu allen Zeiten 
in Israel vorkamen und ein gewöhnliches Förderungsmittel götzendieneriſcher 
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Neigungen und Beſtrebungen waren, iſt nichts Näheres bekannt. Wahrſcheinlich 
beſtunden ſie nach der herrſchenden Sitte des Alterthums überhaupt aus Erde und 
Steinen. Das hebräiſche Heiligthum, zunächſt die Stiftshütte und nachher der 
Tempel, hatte zwei Altäre, den Brandopferaltar und den Rauchopferaltar. S. 
Stiftshütte und Tempel. Welte. ] 
Altäre bei den Chriſten, verſchiedene Arten derſelben. So gewiß die 
Kirche nie ohne Opfer geweſen, ebenſo gewiß iſt ſie auch nie ohne Altar geweſen 
(el. Hebr. 13, 10.). Streng genommen iſt er nichts Anderes, als ein Tiſch, 
wovon er auch wirklich im Alterthum Namen und Geſtalt trug (mensa, Toastele). 
Jene Ausdrücke, mit welchen die Heiden ihre Opferaltäre bezeichneten (z. B. 800 — 
108), wurden Anfangs ſorgfältig vermieden. Die Ausdrücke „ara“ und „altare“ 
übrigens ſind uralt. In der alten Kirche hatte ein Gotteshaus auch nur einen 
Altar, weßwegen auch: „ſich einen andern Altar bauen,“ gleichbedeutend war 
mit: ſich von der Kirche trennen. „Unum altare omni ecclesiæ,“ ſagt ſchon der 
hl. Ignatius, „et unus Episcopus.“ Im Deeident blieb es aber nicht bei ein em 
Altare; auch kleine und unanſehnliche Gotteshäuſer haben mehr als einen Altar 
— ein Gebrauch, von dem man ſchon im Aten Jahrh. Spuren finden will, der 
aber jedenfalls ſchon zur Zeit Gregors d. Gr. bekannt war und zur Zeit Carls 
d. Gr. an vielen Orten bis zur Uebertreibung ſich ſteigerte. Der Grund für 
dieſe Vermehrung der Altäre lag natürlich in der ſich mehrenden Anzahl der 
Prieſter und in dem Häufigwerden der Privatmeſſen. Die Griechen haben noch 
izt einen einzigen Altar in jedem Gotteshauſe, umgeben aber dann dieſes mit 
Kapellen, welche ebenfalls mit Altären verſehen ſind. Anfangs waren die Altäre 
von Holz; Chryſoſtomus und Gregor von Nyffa jedoch kennen bereits ſteinerne. 
Sogar mit Silber und Gold umkleidete, oder daraus verfertigte gab es. Darin, 
daß die Altäre, wie dieß izt ausdrückliche Beſtimmung iſt, von Stein ſind, liegt 
eine ſymboliſche Hindeutung auf Denjenigen, welcher der wahre Eckſtein iſt. Die 
griechiſchen Altäre haben auch izt noch ſo ziemlich die Form von Tiſchen. Die 
der lateiniſchen Kirche aber ſtehen, die Kreuzaltäre ausgenommen, nicht mehr 
frei. Jeder Altar, auf welchem celebrirt werden will, muß eonfeerirt ſein; ge- 
wöhnlich wird auch die Forderung geſtellt, daß er Reliquien enthalte. Der 
Haupt- oder Hochaltar (allare summum oder majus) ſteht in der Concha des Pres⸗ 
byteriums in der Nähe der Wand, während die Seitenaltäre ſich gewöhnlich im 
Schiffe hart an der Wand befinden. — Man unterſcheidet den feſten und den 
tragbaren Altar, altare fixum und altare portatile; jener macht mit der untern 
Structur ein unzertrennliches Ganzes aus, dieſer iſt ein einfacher conſeerirter 
Stein, den man überall einſetzen und mit ſich herumführen kann, wie ihn z. B. 
Miſſionäre brauchen. — Privilegirt heißt jener Altar, an welchen der apoſtoliſche 
Stuhl einen vollkommenen Ablaß geknüpft hat, wenn an einem beſtimmten Tage 
oder an allen an demſelben die hl. Meſſe für einen Verſtorbenen applieirt wird, 
dem dann gerade der Ablaß zu Theil wird. Benedict XIII. hat durch feine Bulle 
omnium saluti vom 20. Juli 1724 das Privilegium für einen Altar auf ewige 
Zeiten und für jeden Tag des Jahres allen Patriarchal-, Metropolitan- oder 
Cathedralkirchen verliehen (der Altar durfte nur vom Patriarchen, Metropoliten 
oder Biſchofe beſtimmt werden). Sonſt wird dieſes Privilegium nur auf ſieben 
Jahre verliehen, nach deren Abfluß es wieder erneuert werden muß. NB. Für 
den Allerſeelentag iſt jeder Prieſter, an welchem Altare er immer für die Ver— 
ſtorbenen appliciren möge, privilegirt. Maſt.] 
Altäre in der Stiftshütte, ſ. Stiftshütte und Tempel, 
Altareinweihung. Wenn auch die Conſecration des Altars ſehr häufig 
ein von der Conſecration der ganzen Kirche getrennter Act iſt, fo können wir 
doch das Zuſammenſein beider Arte als die Regel betrachten. Hier aber iſt von 
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der Conſeeration des Altars für fich die Rede. Sie kann nach den izt geltenden 
Beſtimmungen an jedem Tage vorgenommen werden, wenn auch Sonn- und 
Feſttage mit Recht berückſichtigt werden. Am Vorabende ſoll der weihende Bi— 
ſchof die Reliquien bereiten, welche in den zu weihenden Altar eingeſchloſſen 
werden ſollen, zwei Leuchter mit brennenden Kerzen davor aufſtellen und an 
ihrem Aufbewahrungsorte Vigil halten laſſen. Am Weihetage ſelbſt beginnt der 
Biſchof den Ritus mit den Bußpſalmen, einem kurzen Gebete und der großen 
Litanei, in welche der Name des Heiligen, von dem die Kirche genannt werden 
ſoll, und die Namen der Heiligen, von denen Reliquien verwendet werden ſollen, 
eingeſchaltet werden. Mit dieſer Litanei iſt auch eine dreimalige Segnung des 
Altarſtockes, der eonſeerirt werden ſoll, verbunden. Bald darauf ſegnet der Bi- 
ſchof in einiger Entfernung vom Altare Salz, Aſche und Wein, und vermiſcht 
dieſe Subſtanzen mit einem gleichfalls geſegneten Waſſer. In dieſe Miſchung 
taucht er den Finger und bezeichnet mit ihm die Mitte des Altars und die vier 
Ecken mit einem Kreuze, geht ſodann ſiebenmal, ſolches Waſſer auf den ganzen 
Altar ſprengend, um dieſen herum; alles mit entſprechenden Gebeten, daß Gott 
dieſen Schauplatz des erhabenſten Wunders durch die unſichtbare Wirkung ſeines 
Geiſtes heiligen wolle. Weiterhin begibt ſich der Biſchof in Proceſſion zu dem 
Aufbewahrungsorte der Reliquien und kehrt mit ihnen in die Kirche zurück, um 
fie in der hiezu beſtimmten Höhlung des Altares (sepulchrum oder confessio ge— 
nannt) niederzulegen, welche mit einem unten und oben an fünf Stellen mit 


Chryſam bezeichneten Deckel verſchloſſen wird. Das Gebet, welches während 


dieſes Aetes geſprochen wird, erfleht die Fürbitte der Heiligen, denen die Reli— 
quien angehören. Jezt beräuchert der Biſchof den Altar von allen Seiten, dann 
in der Mitte und an den vier Ecken, ſalbt ihn zweimal in der Mitte und an den 
vier Ecken mit Katechumenenöl, dann mit Chrisma, geht vor und nach den Sal— 
bungen räuchernd um den Altar, gießt über ihn Katechumenenöl und Chryſam 
zugleich aus und ſalbt ihn damit. Sodann bildet er an den genannten fünf 
Stellen des Altars aus je fünf Weihrauchkörnern ein Kreuz, über welchem dann 
ein aus feinem Wachs gebildetes anderes Kreuz befeſtiget wird, damit nun beide 
mit einander angezündet und verbrannt werden. Sind alle dieſe Kerzen ange— 
zündet, fo fällt der Biſchof auf die Kniee nieder und ſtimmt die Antiphon an: 
„Veni, sancte Spiritus, reple tuorum corda fidelium, et tui amoris in eis ignem 
accende.“ Bald darauf aber folgt eine Präfation, die wir hier verdeutſcht bei— 
fügen, damit der Geſichtspunkt, aus dem die Kirche ſolche Ceremonienfälle für 
die Conſeeration der Altäre angeordnet hat, einleuchten möge: „Wahrhaftig es 
iſt billig und recht, würdig und heilſam, dich allzeit und überall dankbar zu prei⸗ 
ſen, dich, den Herrn, den allmächtigen Vater, den ewigen Gott; der du allgütig 
biſt und keinen Anfang haſt noch ein Ende nehmen wirſt. Deine unendlichen 
Vollkommenheiten ſind das Werk deines Willens, du biſt der Allheilige, Wunder— 
volle, unſer Gott, deſſen Herrlichkeit die Elemente nicht faſſen; dich preiſen wir, 
zu dir flehen wir in Demuth, laſſe dir dieſen Altar ebenſo wohlgefällig ſein, wie 
jenen, welchen Abel, das Vorbild des Geheimniſſes im Leiden, erwürgt von ſei— 
nem Bruder, mit friſchem Blute beſprengt und geheiliget hat. Blicke, o Herr, 
mit demſelben Wohlgefallen auch auf dieſen Altar herab, wie auf den, welchen 
einſt Abraham, unſer Vater, der dich zu ſchauen gewürdiget war, dir errichtet 
und durch Anrufung deines Namens dir geheiliget hat; auf welchem der Hohe— 
prieſter Melchiſedek das ſiegreiche Opfer der Verſohnung vorgebildet! Es ſei dir, 
v Herr, dieſer Altar ebenſo genehm, wie jener, auf welchem Abraham, der Spröß- 
ling unfres Glaubens, Iſaae feinen Sohn in lebendigem Vertrauen auf dich mit 
völliger Unterwerfung opfern wollte, und wodurch er das heilſame Geheimniß 
des welterlöſenden Todes Jeſu angedeutet, wo der Sohn geopfert, das Lamm 
geſchlachtet wird. Dieſer Altar gefalle dir nicht minder, o Herr, als jener, wel— 
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chen Iſaac, als er einen Brunnen mit dem reichſten Waſſer auffand und ihm den 
Namen „Waſſerfülle“ gab, deiner Majeſtät weihete. Ein ſolcher Altar ſei dir, 
o Herr, der unfrige, wie der Stein, welchen Jakob unter fein Haupt legte, wo- 
bei er durch göttliches Traumgeſicht auf geheimnißvoller Leiter die Engel auf- 
und niederſteigen ſah! Unſer Altar ſei dir, was derjenige war, den Moſes nach 
ſiebentägiger Reinigung rein erklärte und nach geheimnißvoller Unterredung mit 
dir das Allerheiligſte nannte. ... Auf dieſem Altare walte alſo der Dienſt der 
Unſterblichkeit, es werde ertödtet aller Stolz, es ſterbe aller Zorn, es ſchwinde 
alle fleiſchliche Luft und böfe Begierde! Statt der Turteltauben werde hier dar— 
gebracht das Opfer der Keuſchheit, und ſtatt der jungen Tauben das Opfer der 
Unſchuld! — Durch unſern Herrn J. Chr.“ u. ſ. w. Endlich zeichnet der Biſchof 
mit dem Chrisma ein Kreuz auf die Mitte der Vorderſeite des Altares und auf 
die vier Eckfugen zur Verbindung des Altarſteines mit dem Behälter, worauf der 
Altar mit linnenen Tüchern ſorgfältig abgetrocknet wird. Damit iſt die Confe- 
eration des Altars zu Ende; nur die hl. Meſſe wird gewöhnlich noch auf dem 
neu conſeerirteu Altare geleſen. — Im Weſentlichen iſt der eben beſchriebene 
Ritus mit dem der Altarconſeeration, welche mit der Conſeeration der Kirche 
verbunden iſt, und mit dem der Conſeeration eines altare portatile identiſch. — 
Für den Gebrauch Altäre zu conſeeriren, beruft ſich die Kirche ſchon auf das 
Beiſpiel des Patriarchen Jakob; das ausdrückliche Gebot der Conſeeration wird 
auf Papſt Sylveſter zurückgeführt; jedenfalls ſpricht ſchon Gregor v. Nyſſa davon. 
Jezt iſt ſie nicht nur in der lateiniſchen, ſondern auch in der griechiſchen Kirche 
und im ganzen Oriente geboten, und wird überall ſehr feierlich begangen. — 
Die Conſecration der Gotteshäuſer iſt die feierlichſte unter allen Conſeerationen 
von Sachen, und die Conſeeration der Altäre wiederum der Glanzpunkt der 
Tempelconſeeration, wie dieß der Stellung des Altars, als des lebendigen Mit- 
telpunktes im Gotteshauſe, ganz entſpricht. Die Fülle und Herrlichkeit der mit 
der Altareonfeeration verbundenen Ceremonien erklärt fi) aus der Bedeutung des 
auf dem Altare darzubringenden Opfers, welches das Herz des ganzen Cultus 
genannt werden muß, und aus dem Glauben an den in der Euchariſtie gegen- 
wärtigen Gottmenſchen, der auf dem Altare ſeinen Thron aufgeſchlagen hat. In 
dem Altare erkennt der Glaube den Brennpunkt, in welchem alle Strahlen der 
Offenbarung zuſammenlaufen und von welchem alle Wunder der göttlichen Gna— 
denbkonomie auslaufen. Geheimnißvoll erſcheint die Miſchung aus Waſſer, Wein, 
Aſche und Salz; ſie wird theils auf die Wirkungen der von den Altargeheimniſſen 
herfließenden Gnade gedeutet, welche Reuethränen, geiſtige Freude, Demuth und 
Weisheit verleiht, theils auf die durch den Altar verſinnbildete Perſon Jeſu Chriſti 
bezogen, des Gottmenſchen (Waſſer und Wein), der geftorben (Aſche) und auf- 
erſtanden iſt (Salz, Sinnbild der Unverweslichkeit). Das Bezeichnen des Al- 
tares an den vier Ecken und in der Mitte ſoll anzeigen, daß die Erlöͤſungsgnade 
über die ganze Welt ſich verbreite, das ſiebenmalige Umgehen des Altares die 
ſiebenfache Gabe des hl. Geiſtes, die durch die Altargeheimniſſe verliehen wird. — 
Die Sitte, in dem Altare Reliquien anzubringen, welche ſowohl im Orient als 
im Decident herrſcht, ſtammt von der Gewohnheit der erſten Zeiten, das hl. Opfer 
mit beſonderer Vorliebe über den Grabſtätten der Martyrer zu feiern. Auch die 
jetzige Disciplin macht den Altar zu einer „memoria martyrum“, und iſt ein herr⸗ 
liches Denkmal der Gemeinſchaft der ſtreitenden und triumphirenden Kirche, weist 
auch auf die Anſchauung der alten Kirche hin, wonach das blutige Zeugniß für 
Chriſtus mit dem würdigen Genuſſe des Leibes und Blutes des Herrn in Ver— 
bindung ſteht. Paſſend wird auch zur Begründung der beſprochenen Diseiplin 
auf Offenb. 6, 9. 10. hingewieſen. — Das Beräuchern des Altares deutet auf 
den Wohlgeruch der auf demſelben darzubringenden Opfer hin; die Salbung die 
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Gnadenwirkungen des hl. Geiſtes, welche nun in reichſter Fülle (Ausgießung der 
hl. Oele) vom Altare aus den Gläubigen zu Theil werden ſollen. Maſt.] 
Altarentblößung, ſ. grüner Donnerſtag. * 

Altarkerzen. Wenn auch die Sitte, Lichter in der Kirche anzuzünden, ſehr 
alt iſt, ſo entſtand doch der Gebrauch, während des ganzen Meßopfers Lichter 
auf dem Altare zu brennen, erſt ſpäter. In der Privatmeſſe ſollen deren zwei 
brennen, im Amte vier, im Hochamte ſechs, im Pontificalamte ſieben. Ihre 
Bedeutung iſt dieſelbe, wie bei den Lichtern in der Liturgie überhaupt. Zur Zeit 
des hl. Hieronymus wurden bloß während des Evangeliums Lichter angezündet. 
Zu bemerken iſt, daß das Volk einer gewiſſen Zahl von Kerzen, die während der 
hl. Meſſe brennen, abergläubiſch gewiſſe Wirkungen zuſchreibt. 

Altarſchmuck. Dahin gehören 1) die durch das canoniſche Recht geforder— 
ten drei (zur Noth verſehen zwei den Dienft) Linnentücher (tobalee oder mappe®) 
zur Bedeckung der Oberfläche des Altars; 2) das bis in's hohe Alterthum hinauf— 
reichende Crueifix, entweder aus Holz geſchnitten oder aus Metall gegoſſen oder 
in Form einer Statue; 3) die Leuchter; 4) das Kiffen (cussinus, pulvinar), deſſen 
man ſich oft ſtatt des Pultes zur Unterlage des Meßbuches bedient; 5) die we— 
nigſtens ſeit dem 9ten Jahrh. bekannten Reliquienkäſtchen (ein Gebrauch, der 
auf derſelben Grundlage beruht, wie die Beilegung der Reliquien im Altare); 
6) Töpfe mit künſtlichen oder natürlichen Blumen, — ein Schmuck, den ſchon 
Hieronymus und Auguſtinus kennen und den Venantius Fortunatus beſungen hat 
(die holdeſten Kinder der Natur ſollen zur Verherrlichung des euchariſtiſchen 
Gottes beitragen); 7) das im Hintergrunde des Altares ſich erhebende Altar— 
blatt, welches ſchon der früheſten Periode des Mittelalters bekannt iſt; 8) hie 
und da auch ein Baldachin, der über den Altar oben ausgeſpannt iſt, um ihnvor 
Staub zu ſchützen; 9) das Suppedaneum, d. h. ein vor dem Altare angebrachtes 
Gerüſte, auf das man über einige Stufen aufſteigt, um bei der hl. Handlung der 
ganzen Kirche ſichtbar zu ſein; 10) das Pallium oder Antipendium, beſtehend in 
einem Vorhange, der die Vorderſeite des Altares decken ſoll, wenn ſie nicht ſelbſt 


ſchon dem Decorum ganz entſpricht, und aus Linnen oder Seide beſtehen ſoll (in 


der erſten Zeit waren die Altäre wie Tiſche von vorne offen); 11) die ſog. Ca— 
nontafeln (tabelle secretarum) mit gewiſſen in der Meſſe vorkommenden Gebeten, 
zur Erleichterung des Gedächtniſſes des Celebranten, erſt vielleicht ſeit dem 16ten 
Jahrh. üblich, gewöhnlich drei an der Zahl; 12) der Tabernakel, — wann der 
Altar das Sanetiſſimum hat. — Strenge geboten find nicht die Numern 4— 11; 
übrigens ohne Canontafel, Pallium, Kiſſen und Crueifix zu celebriren, kann doch 
nur in der Noth erlaubt ſein. — So vielfältiger Schmuck gebührt dem Altare, 


weil er der geheiligte Mittelpunkt des ganzen Gotteshauſes iſt. [Maft.] 


Altarsſakrament, f. Abendmahl. 

Altartuch, ſ. Altarſchmuck. 

Alter (kanoniſches). Eine Gemeinſchaft, welche, wie die Kirche, ihre Mit— 
glieder ſo organiſch in ihre Ordnung eingliedert, muß für den reichen Kreis ihrer 
Berufungen, für die Betrauung mit Pflichten, für die Verleihung von Rechten 
ein hohes Gewicht auf die hiezu nöthigen Fähigkeiten legen, welche erſt mit der 
vorſchreitenden Entwicklung der Menſchen hervortreten. Als eine objective Ord— 
nung des Heils muß die Kirche die Menſchen ſich aneignen, und dieſe Aneignung 
folgt nun den Stufen der Entwicklung des menſchlichen Lebens. Die Zeitberech— 
nung des ſeine Stadien durchſchreitenden menſchlichen Lebens hat nun für die 
Gemeinſchaften, in welcher der Menſch lebt, für deſſen Stellung in denſelben eine 
viel geltende Bedeutung. Inſofern kann man ein juriſtiſches, politiſches 
Alter unterſcheiden, da privat- oder ſtaatsrechtliche Befugniſſe oder Verpflichtungen 
durch die Rückſicht des Alters beſtimmt werden. So iſt es nun auch in der 
Kirche, daher man von einem kirchlichen, kanoniſchen Alter ſpricht. Ferner 
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ſetzen Kirche und Staat zugleich für kirchliche Verhältniſſe, die ein bürgerliches 
Moment haben, übereinſtimmend oder nicht übereinſtimmend ein Alter feſt, oder 
nur die Kirche oder der Staat allein. Abgeſehen von einer myſtiſchen Anſchauung 
des menſchlichen Lebens, welche dem Mittelalter eignete, und welche ſelbſt die 
Phyſiologie jener Zeit anerkannte, liegt es in der Natur der Sache, daß die Kirche, 
welche einen ſo großen Ernſt für den Eintritt in alle ihre Stellungen fordert, 
das gehörige Maaß leiblicher, vorzugsweiſe aber geiſtiger Zuſtände feſtſezt. Die 
Kirche knüpft daher den Genuß ihrer Rechte und den Anfang ihrer Pflichten an 
ein beſtimmtes Alter, ſo wie ſie in einem feſtgeſezten Alter auch wieder von 
Pflichten und Laſten entbindet. Da aber dieſe Rechte und Pflichten ſich in der 
Kirche vorzüglich nach Ständen ordnen, ſo iſt der Eintritt in dieſe Stände in die 
darin ſtehenden Aemter an ein beſtimmtes Alter gebunden, wie auch die Uebung 
kirchlicher Handlungen oder vielmehr ihre Befähigung dazu. Das Alter wird 
übrigens auch im Kirchenrecht vom Tag der Geburt, nicht von dem des Empfangs 
der Taufe berechnet, und zerfällt als in eben fo viele Altersſtufen in die Kind⸗ 
heit bis zum vollendeten 7ten Jahr, in die Unmündigkeit bis zum zurückgeleg⸗ 
ten 14ten bei Knaben und bis zum 12ten bei Mädchen, in die Minderjährig— 
keit bis zum Ablauf des 25ten Jahres, und in die Volljährigkeit. Der 
Beginn des Greiſenalters iſt nicht an ein beſtimmtes Lebensjahr gebunden. 
In dieſer Abfolge der Altersſtufen werden nun kirchlich die ſ. g. Unterſchei— 
dungsjahre von Bedeutung, welche mit dem Ablauf der Kindheit beginnen, und 
als der Anfang der moraliſchen Zurechnungsfähigkeit und der Pflicht zur Beob— 
achtung der erkannten göttlichen und kirchlichen Satzungen für den Chriſten gelten, 
fo namentlich des Gebots zur Theilnahme am Gottesdienſt und des Abftinenz- 
gebots. Von dieſem Alter an wird der Gläubige zum Empfang der hl. Sakra⸗ 
mente der Firmung, des Abendmahls, der Buße und Oelung zugelaſſen und ihm 
die Uebernahme der Pathenſtelle und die Ablegung eines einfachen Gelübdes ge— 


ſtattet. Die freie Wahl des Glaubensbekenntniſſes, welche als eine rein 


perſönliche Gewiſſensſache und, nur die angemeſſene Vorbereitung und Reife des 
Urtheils vorausſetzend, nicht von beſtimmten Jahren abhängig ſein ſollte, wird 
gleichwohl von der Staatsgeſetzgebung an die Erſchreitung eines beſtimmten Alters 
gebunden, ſo erfordert ſie in Preußen, Oldenburg und Naſſau das Alter von 14, 
in Oeſterreich, Baden und Kurheſſen von 18, im Königreich Sachſen und Sachſen⸗ 
Weimar von 21 Jahren, in Baiern die Volljährigkeit. Ein Beiſpiel der Ent⸗ 
bindung von einer kirchlichen Pflicht in Folge der Erlangung eines beſtimmten 
Alters iſt das Faſtengebot, welches, nachdem es mit der Vollendung des 21ten J. 
zu verpflichten beginnt, mit dem Anfang des 60ten Jahres verbindlich zu ſein 
aufhört. Der Eintritt in Stände und Aemter kirchlicher Art iſt von der Kirche 
mit tiefer Einſicht in die Sache an ein beſtimmtes Alter geknüpft, weil die Kirche 
in jenen einen unerſchöpflichen Kreis von Pflichten erkennt, deren Erfüllung eine 
Urtheilsreife und einen Ernſt der Geſinnung vorausſezt, welche der Regel nach 
die Frucht eines beſtimmten Alters ſind. Das iſt doppelt nothwendig bei dem 
Eintritt in Stände, die auf die Zeit des Lebens binden und den vollen Menſchen 
ergreifen; dahin gehört bei den Laien die Ehe. So hat die Kirche, ſchon das 
Eheverlöbniß als ein Verſprechen, auf welches der Andere das ganze Schickſal 
feines Lebens baut, mit großem Ernſt behandelnd, das unter 7 Jahren geſchloſ— 
ſene Verlöbniß als nichtig erklärt; C. A, 5. X. de desponsat. impub. (4. 2), was 
auch die griechiſche Kirche beſtimmt hat: Nov. Leon. 109. Allein auch die Ehe⸗ 
verlöbniſſe, welche die Eltern für ihre Kinder unter 7 Jahren ſchließen, find ohne 
jede Wirkung. C. 29 X. de sponsal. (4, 1) c. un. pr. de despons. impub. in VI. 
(4, 2). Verloͤbniſſe von Kindern über 7 Jahren mußten allerdings bis zur Pu⸗ 
bertät gehalten, konnten dann aber geradezu aufgehoben werden. C. 7, 8 X. de 
despons. impub. (4, 2.) c. un. $ 1 eod. in VI. (4, 2). Dieſe Beſtimmungen 
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werden aber jezt nur felten anwendbar. Für die Eingehung der Ehe ſelbſt 
ſezte die Kirche ein beſtimmtes Alter feſt, ſowohl wegen des Erforderniſſes der 
körperlichen Reife als der vollſtändigen Einſicht in das Weſen der Ehe. Sach— 
gemäß hat ſich das canoniſche Recht rückſichtlich des Termins der Mannbarkeit 
an das römiſche Recht gehalten, und daher bei Jünglingen das Alter von 14, 
und bei Mädchen von 12 Jahren gefordert. C. 10 X. de desponsat. impub. (4, 
2). Vor dieſem Alter iſt die verſuchte Verbindung keine Ehe: es liegt das im- 
pedinentum aetatis vor. Allein dieſe Beſtimmung beruht auf einer bloßen Prä— 
ſumtion, welche wegfällt, wenn die That ſie widerlegt, d. h. wenn die Thatſache 
der vollzogenen Beiwohnung vorliegt — malitia supplet aetatem. C. 3. S. X. de 
despons. impuber. (4. 2.). Ebenſo wird von dem Hinderniß des Alters diſpenſirt, 
wenn der Beweis der Frühreife erbracht wird. Auch die von den Eltern für ihre 
unmündigen Kinder geſchloſſenen Ehen ſind für dieſelben nicht bindend, C. un. o. 
XXX. d. 2. c. 10— 12. X. de desponsat. impuber. (4. 2.), außer wenn fie von 
denſelben bei erreichter Mannbarkeit oder ſchon früher durch Beiwohnung bindend 
geworden find. C. 6. 9. 14. X. de desponsat. impuber. (4. 2.) c. un. eod. in VI. 
(A. 2.). Staatsgeſetze fordern jezt meiſt ein höheres Alter für die Schließung 
der Ehe, ſo für die verſchiedenen Geſchlechter in Preußen 18 und 14, in Frank— 
reich 18 und 15, im Königreich Sachſen 21 und 14, in Baden 25 und 18 Jahre; 
für den Bräutigam in Kurheſſen 20, in Oldenburg und Großherzogthum Heſſen 
21 Jahre. Im Eherecht wird das Alter noch von Bedeutung bei folgenden Ver— 
hältniſſen. Für den Beweis und die Geltendmachung des Unvermögens zur ehe— 
lichen Beiwohnung muß die volle Mündigkeit, d. i. bei dem Gatten das 18te J. 
und bei der Gattin das 14te abgewartet werden. Sodann wird die Vollendung 
des 24ten Lebensjahres bei einer Braut, die nicht verwittwet iſt, bei vorliegenden Ehe— 
hinderniſſen zum geſetzlichen Diſpenſationsgrund des vorgeſchrittenen Alters 
(aetas superadulta). Auch bei dem Eid hat ſich die Kirche wie der Staat ein beſtimmtes 
Alter als Termin zur Schwurfähigkeit ausgeſchieden, die ſ. g. Eides mündigkeit, 
welche als einen der drei Begleiter der Giltigkeit des Eides, als nächſte Vorausſetzung, 
wie es heißt, judicium in jurante verlangt, nämlich die Sicherheit, daß der Schwö— 
rende ihn mit Bewußtſein zu erfaffen vermöge. Deßwegen hat das canoniſche Recht 
beſtimmt, daß Niemand vor dem 14ten Lebensjahr zur Abſchwörung eines Eides 
gedrängt werden ſolle. C. 14— 16. C. XXII. qu. 2. Auf dieſe Grundlage hin 
hat ſodann die gemeinrechtliche Praxis und das Particularrecht den Begriff einer 
mit dieſem Alter eintretenden Eidesmündigkeit gebaut, hiebei der allgemeinen 
Lebenserfahrung nach die Befähigung zur bewußten Leiſtung des Eides vermu— 
thend, wo aber das Landrecht, wie in Preußen und Sachſen meiſtens im Alter 
noch hinauf gerückt. Noch viel ſorgſamer muß die Kirche bei der Einführung in 
die beſondern Kirchenſtände, in den Weltprieſterſtand, in den geiſtlichen 
Ordensſtand und in die Kirchenämter, verfahren. Hier, wo ſie von Prüfung 
zu Prüfung ſchreitet, und je auf eine erſchrittene höhere Würdigkeit eine höhere 
Würde aufſezt, muß ſie auch allgemeine Normen aufſtellen, an welche ſie Prä— 
ſumptionen knüpft, und ſo auch Altersmaaße, bei welchen ſie das Maaß nöthiger 
Einſicht und Geſinnungsreife vorausſezt. So fordert die Kirche für den Empfang 
der heiligen Weihen ein beſtimmtes Alter und ſo für die Vorweihe, die Ton— 
ſur und die niederen Weihen wenigſtens ein Alter von 7 Jahren, für den Sub— 
diakonat volle 21, für den Diakonat 22, für die Prieſterweihe 24, und für die 
Conſeeration zum Biſchof 30 Jahre. C. 4. D. LXXVIII. c. 4. D. LXXVII. c. 2. 6. 
eod. Clem. 3. de aetate et ord. praeficiend. 1. 6. Conc. Trid. Sess. XXIII. c. 12 de 
ref. Der Mangel dieſes Alters (defectus aetalis) iſt ein Hinderniß für den Em— 
pfang der Weihe, deſſen Dispenſation dem Papſt zuſteht; allein durch päpftliche 
Vollmacht darf in der Regel der Biſchof bei der Prieſterweihe ein Jahr nach— 
laſſen. Die gleichen Rückſichten einer gewiſſenhaften Vorbereitung der nöthigen 
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Befähigung haben auch die Kirche beſtimmt, für die Erlangung von Pfründen 
ein beſtimmtes Alter zu fordern. C. 7. X. de elect. I., o. Conc. Trid. Sess. XXIV. 
c. 12 de ref. Ueber das Ganze Ferraris Prompta .bibliotheoa. s. v. Aetas c. 10. 
sqd wo auch die hieher gehörigen Deklarationen der Congregatio concilii zu fin⸗ 
den find. So verlangt das Kirchenrecht für die Erlangung der einfachen Pfrün- 
den, die nicht einen höhern Ordo erfordern, das angetretene 14te Jahr, für Dig- 
nitäten und Perſonate in Hoch- und Collegiatſtiftern das zurückgelegte 22te 
Jahr, für alle Pfründen, mit welchen Seelſorge und Jurisdietion verbunden iſt, 
dus angetretene 25te Jahr, für die Würde des Biſchofs das vollendete 30te J. 
Conc. Trid. Sess. XXIII. c. 6. de ref. Daß die religiöſen Orden, welche eine 
völlige Hingabe der ſinnlichen Neigungen, der Anhänglichkeit an irdiſche Güter 
und des Eigenwillens der Glieder an die höhere Regel der Gemeinſchaft blei— 
bend fordern, für die ſorgſamſte Selbſtprüfung, für die nachhaltigſte Beharr- 
lichkeit und für den durchgängigen Ernſt der Einrichtung ein Alter zur Aufnahme 
fordern müſſen, welches die Fähigkeit dazu verbürgt, liegt im Weſen der Anſtalt. 
Nachdem daher früher die verſchiedenen geiſtlichen Orden ein verſchiedenes Alter 
für die Profeßleiſtung gefordert hatten, ſo iſt nach der Beſtimmung des Trienter 
Kirchenraths für die Profeßleiſtung mindeſtens das Alter von 16 Jahren und die 
Beſtehung mindeſtens eines Prüfungsjahrs nothwendig. Ein früher abgelegtes 
Ordensgelübde iſt nichtig und zieht keinerlei Verpflichtung zur Beobachtung irgend 
einer Ordensregel nach ſich. Conc. Trid. Sess. XXV. de regular. et monial. cap. 
15. Nach c. 17 eod. ſoll jede Jungfrau, welche das Ordenskleid anlegen will, 
über 12 Jahre alt fein, Die meiſten Orden fordern aber ein höheres Alter. 
Die Staatsgeſetze, welche hier noch behutſamer ſind, gehen noch weiter. So ge— 
ſtatten fie in Frankreich vor dem 21ten Jahr nur 1jährige, nach deſſen Zurück⸗ 
legung ö5jährige Gelübde, in Baiern fordern fie 21 Jahre für zeitliche und 32 
für lebenslängliche Gelübde, in Preußen das zurückgelegte 25te Jahr bei Män⸗ 
nern und das 21te bei Frauen. Wie im Bereich der Weltgeiſtlichkeit die Kirchen— 
amter wieder ein beſonderes Alter erheiſchen, fo im Kreis des Ordenslebens die 
Kloſterwürden. Wie die Erlangung der Biſchofswürde ein Alter von 30 Jahren 
fordert, ſo verlangt auch die Würde eines Kloſtervorſtands, mit deſſen Würde 
eine jurisdictio quasi episcopalis verbunden iſt, das gleiche Alter. Nach Cone. 
Trid. Sess. XXV. de regular. et monial. cap. 7 ſoll zu einer Aebtiſſin und Priorin 
oder was immer für einer Kloſtervorſteherin keine Frau unter 40 Jahren gewählt, 
und wenn in demſelben Kloſter oder in einem andern keine ſolche gefunden wird, 
fo kann mit Zuſtimmung des Biſchofs oder des Obern eine andere Ordensſchwe⸗ 
ſter zur Vorſteherin erhoben werden, welche in demſelben das 30te Jahr zurück⸗ 
gelegt hat. Mit fo ſicherem pſychologiſchen Takt hat die Kirche das Erforderniß 
des Alters in ihrem Bereich für Rechtsgenuß und Pflichterfüllung und die in beide 
ſich theilenden kirchlichen Handlungen für den heiligen Dienſt geordnet, überall 
die durch das Alter in der Regel verbürgte Einſicht, Geſinnungsreife und Willens⸗ 
geſeztheit bedenkend. (Buß. 
Alter, hohes, der Menſchen in der Urwelt. Hinſichtlich der körper⸗ 
lichen Größe der Menſchen vor der Sundfluth gibt uns die hl. Schrift keine be- 
ſtimmte Auskunft, deſto mehr wiſſen aber oft Gelehrte darüber zu faſeln, die 
wunderlichſten Hypotheſen aufſtellend, wornach z. B. Adam bei 24000 Fuß ge- 
meſſen hat; und in der That, ſo lange man häufig ſchon aufgefundene Rücken⸗ 
wirbelbeine und Fußknochen von Elephanten und andern gewaltigen Thieren aus 
der Urzeit für Menſchenknochen anſieht, wird man gegen Berechnungen von noch 
ſo drolligen Reſultaten nicht viel ſagen können. Hinſichtlich der Lebensdauer 
der antediluvianiſchen Menſchen läßt uns die hl. Schrift dagegen nicht im Un⸗ 
gewiſſen. Nach dem (ten Buch Moſis Cap. 5 lebte Adam 930, Seth 912, Enos 
905, Kainan 910, Mathuſala 969, Lamech 777, und Noe 950 Jahre, So deut⸗ 


Alten, 189 


lich nun durch dieſe Skala, die, wenn bis zu Abraham fortgefezt, eine auffallende 
und beſonders unmittelbar nach der Sündfluth raſche Abnahme des menſchlichen 
Lebensalters zeigen würde, wie denn Abraham nur mehr ein Alter von 175 Jah- 
ren erreichte, die große Lebensdauer der Menſchen jener Urperiode dargethan iſt; 
ſo unglaublich iſt ſie ſchon Vielen erſchienen, und man ſuchte ſich deßhalb die 
Sache durch die Annahme zu erklären, die obigen Jahrzahlen drücken nicht Son— 
nenjahre, ſondern Mondumläufe aus, ſo daß z. B. Adam's 930 Jahre nur 930 
Monate wären. Es iſt nun außer allem Zweifel, daß man bei den alten Aegyp— 
tiern das ein Jahr nannte, was wir unter einem Monate verſtehen, Alyırcrıor, 
fagt Proclus in Timaeum, 2% unva Evıavrov Exahovv l vergl. Varro bei Lactant. 
lib. 2. c. 13.); allein bei den alten Hebräern finden wir keine Spur von dieſer 
Rechnungsweiſe, und die obige Annahme würde zu den größten Abſurditäten 
führen (vergl. S. Augustin. lib. 15. de civit. Dei cap. 12. und Alex. Natal. hist. 
eccl. tom. I. fol.). 1) Die hl. Schrift ſezt nämlich bei den Erzvätern bei, in 
welchem Lebensjahr fie Söhne zeugten; fo wird z. B. 1 Moſ. 5, 9 von Enos 
geſagt, er habe mit 90 Jahren den Kainan gezeugt, und nach 1 Moſ. 5, 21 
zeugte Henoch den Mathuſala in einem Alter von 65 Jahren; nach der obigen 
Annahme, welche dieſe Jahre blos für Monate hält, hätte nun Enos mit 7 / 
und Henoch gar mit 5 ½ Jahr Kinder gezeugt. 2) Nach der Tradition und dem 
Glauben aller Völker war das Leben der Erzväter von weit größerer Dauer als 
das der ſpäter Lebenden; nach der obigen Annahme wäre dieß nicht der Fall, viel— 
mehr würde noch jezt öfters gerade das Gegentheil ſtatt finden. 3) Jakob ſpricht 
zu Pharab 1 Moſ. 47, 9: „Die Tage meiner Pilgerſchaft betragen 130 (Sonnen-) 
Jahre, ſind wenig und ſchlimm und reichen nicht an die Tage meiner Väter.“ 
Dieſe Klage Jakob's, dem doch das Alter ſeiner Väter genau bekannt ſein mußte, 
wäre bei der obigen Annahme ungerecht und ſinnlos u. ſ. w. Bei den Chaldäern, 
Babyloniern, Etruskern und Römern finden wir noch eine andere, ſehr übliche 
Jahresrechnung, nämlich die nach 10 monatlichen Zeitläufen, zu 273 Tagen 5 
Stunden und 11 Minuten (vergl. Schuberts Lehrb. der Sternk. S. 206—213.). 
Aber auch ſolche Mondenjahre ſcheinen im ten Buch Moſis nicht gemeint zu 
ſein, da ja auch ſonſt überall in der Bibel nach Sonnenjahren gerechnet wird, 
abgeſehen davon, daß durch Annahme von Zehnmonat-Jahren jene großen Zahlen, 
die man ſo gerne für unglaublich findet, doch nicht gar ſehr vermindert würden, 
indem z. B. auch ſo noch Adam ſtatt 930 Jahren 695*%/,, zählte. Es liegt mithin 
kein Grund vor, andere als Sonnen jahre anzunehmen. Der Einwurf, es ſei 
unglaublich, daß die Patriarchen ſo lange unverheurathet gelebt, oder im Ehe— 
ſtande ſo lange Enthaltſamkeit geübt, als die hl. Schrift von ihnen meldet, daß 
fie Kinder gezeugt haben, z. B. Seth mit 105 Jahren den Enos, hat ſchon Au— 
guftin (lib. 15. de civit. Dei, cap. 15.) auf doppelte Weiſe widerlegt; einmal, 
ſagt er, ſei die Pubertät damals nach Verhältniß der längern Lebensdauer ſpäter 
eingetreten, ſodann müſſe man durchaus nicht annehmen, die von Moſes Genann— 
ten ſeien gerade die Erſtgebornen geweſen. Die Kirchenväter und Exegeten 
wiſſen auch annehmbare Gründe für dieſe lange Lebensdauer anzugeben; Pererius 
z. B. macht deren 6 namhaft; die elimatiſchen Verhältniſſe, ſagt man, die noch friſche 
Kraft des neuen Geſchlechts, die noch nicht durch erfünftelte Genüſſe, Krankheiten und 
äußere Einflüſſe aller Art geſchwächte Natur machten eine ſo lange Lebensdauer 
möglich, und die Erweiterung und Verbreitung der dem Menſchengeſchlechte nö— 
thigen Kenntniſſe und Fertigkeiten, und die ſchnellere Fortpflanzung des Menfchen- 
geſchlechts und die ſicherere Forterhaltung der mündlichen Ueberlieferung von dem 
Urſprunge der Welt, dem verheißenen Meſſias u. ſ. w. bis auf Moſes machten 
ſie gleichſam nothwendig, der tiefſte Grund aber iſt der Wille Gottes. Vgl. Mutzl's 
Urgeſch. ꝛc. Gatterer, Handb. der Univerſalhiſt. Th. I. S. 155. [Fritz.] 
Alter: Kindes, Jünglings-, Mannes-, Greiſen- Pflichten. Die 
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heilige ir zeigt und bie natürlichen Altersſtufen in das Syſtem der Entfal- 
tung bes ſittlichen Lebens aufgenommen, nämlich a) Kinder (Parvuli Matth. 18,3; 
19, 16 6), die Zeſus ſelig preist — um ihrer Argloſigkeit und Empfäng- 
lich telt willen. Das fehlerhafte Zurückbleiben auf bieſer Stufe oder Zurück— 
finfen zu uhr in der Form der Unmünbigkeit und Verleitbarkeit iſt getadelt, 
Hehr, 6, 12 ff. b) Knaben, denen in Gelehrigkeit, Frömmigkeit und 
Kolgfamleit ber Knabe Jeſus als Muſterbild vorgehalten wird (ue, 2, 
41-52), 0) günglinge, die zu Schwung und Idealität in ſitttlichen 
Dingen ermuntert (Mre, 40, 21, 1, Joh. 2, 14), vor den ihrem Alter nabelie- 
genden Gefahren zu Ausſchwelfungen in Wiſſenſchaft und Leben Cjuve- 
nilia denideorin) gewarnt (2, Tim, 2, 22) werben, d) Das Mannesalter, 
welches als bas ber Reife in der Erkenntniß (Epheſ. 3, 13), der Feſtig⸗ 
feit im Glauben (o, 14), und ber Standhaftigkeit im ſittlichen Kampfe 
(pheſ, 6, 13-17) bezeichnet wird. Endlich c) das Greiſenalter, von wel- 
chem verlangt wird, bafı es fer nüchtern, ehrbar, klug, geſund im Glau- 
ben (uicht abergläubiſch 1, Tim, 4, 7), in der Liebe, in der Geduld, er- 
baulich (it, 2, 2 ff.), reſigutrend auf das Zeitliche, verlangend nach 
dem Himmel (Phil, 1, 23) und anhaltend im Gebet (Lue, 2, 37). 

Alteration, ſ. Pfründen— 

Altes Teſtament, ſ. Bibel, 

Alummnat, Almen, Die katholiſche Kirche geht von dem Grundſatz aus, 
vast ber Kirchendlenſt ein fo innerlich reicher und bei all' feiner Berufenheit zur 
Einwirkung auf bie Welt boch ein über die Weltlichkeit fo erhabener iſt, daß eine 
eigene Erziehung bes Klerus in beſondern Anſtalten nothwendig iſt. Bei aller 
lebereinſtimmung im Zweck hat bie Verfaſſung biefer geiſtlichen Bildungsgnſtalten 
in ben verſchlebenen Zeiten ſehr gewechſelt. M. ſ. Aug, Theiner, Geſchichte 
ver geiſtlichen Milbungsanſtalten. Mainz 1835. Zulezt hat das Coneil von 
Trient bie Piſchbſe verpflichtet, in ihren Sprengeln Lehranſtalten zu gründen, 
in welchen bie zum getſtlichen Stand beftimmten Knaben, die wenigſtens 12 Jahre 
alt fein ſollten, ben Unterricht in den allgemeinen Wiſſenſchaften und die beſondre 
geiſtliche Vilbung und vorzugsweiſe bie geiſtliche Erziehung erlangen follten, 
Diefe Auſtalten beiſten Seminarten, auch Alummate, und bie Sg nge Alum— 
nen; baher beifit auch bas Semimariftieum, welches nach dem Trienter Kir 
chenvrath Son XXIII, 0, 18 de rel, bie Biſchbſe zur Erhaltung der Seminarien zu 
erheben berechtigt fein ſollen, wie wir oben im Art, Abgaben (geiſtliche) S. 32 
gezeigt, auch Alumnatleum, Der Ausbruck Alummnat, Alumnen ſtammt ba- 
ber, well ber Miſchof verpflichtet war, auf Koſten der Kathedral-Metropolitankirche 
diefe Zangtinge zu ernähren, und religiös zu erziehen, wie es im Beſchluß des 
Kirchenraths beit „aloro ao religione educare.“ Obwohl nun die in Folge 
ver Neorganljation ber kathollſchen Kirche in den füngſten Jahrzehnten gegründeten 
theblogiſchen Conpiete und Prleſterſeminare keineswegs dem Trtenter cheats 
entfprechenbe Eeminarten find, ſo beiften fie doch auch Alumnate, weil die Auf— 
genommenen unentgelblichen Unterhalt barin finden. Buß. 

Alummnatieum, |; Abgaben, 

Alumnus, |, Mu mmngt, f 

Amadeus VIII, raf, Später Herzog von Sapoyen, iſt in der Geſchichte, 
wie burch feine perföntichen Fugenden, jo auch durch den Miſigriff berühmt ge- 
worben, baſt er ſich von dem Dasfer Conell unter dem Namen Felix V. als 
egenpapſt bem rechtmaſtigen Eugen IV, entgegenſtellen lieſt, Amadeus war am 
4, Deyember 1989 geboren, gab frübyeitig Beweiſe von Regententüchtigkeit, be- 
ſeſtigte und erwelterte bie Macht feines Hauſes, regierte in ſchwerer Zelt gerecht 
und milpe, und zeigte auch großen Eifer für die Kirche und die Aufhebung des 
cöchtomas burch bas Gonſtanzer Gonell. Zur Anerkennung feiner Berbienfte erhob 
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Kaiſer Sigismund i. J. 1416 Savoyen zum Herzogthum. Im Jahre 1422 aber 
belohnte ihn Sigismund auch mit der Grafſchaft Genf. Nachdem Amadeus für 
ſeine Staaten gehörig geſorgt zu haben glaubte, und ſeine Gemahlin Maria von 
Burgund geſtorben war, ſtiftete er i. J. 1430 die Einſiedelei zu Ripaille für 
6 Ritter des hl. Moriz, übergab feinem älteſten Sohn Ludwig die Verwal- 
tung der Staatsgeſchäfte, und zog ſich nun i. J. 1434 mit 5 Genoſſen in die 
genannte Einſiedelei zurück. Sie legten das Gelübde der Keuſchheit ab, ſollten 
aber neben ihren religibſen Uebungen auch mit Staatsangelegenheiten ſich beſchäf— 
tigen und beſtändige Näthe des Herzogs von Savoyen fein. Er ſelbſt wurde Decan 
dieſer Einſiedler-Ritter, und brachte 5 glückliche Jahre in dieſer philoſophiſch— 
religiöjen Einſamkeit zu; bis ihn i. J. 1439 der ſchismatiſche Theil des Coneils 
von Baſel zum Gegenpapſt wählte. Obgleich bisher ein warmer Anhänger 
Eugens IV. nahm Amadeus doch die angebotene Würde an, theils durch ſein 
eigenthümliches phantaſtiſches Weſen, ſo wie durch ſeine nicht zu verkennende 
Eitelkeit, theils aber auch durch das Gerede der Basler: „er müſſe der Kirche 
helfen“ u. dgl. verleitet. In dieſer falſchen Stellung blieb er 9 Jahre, bis er 
i. J. 1448 freiwillig reſignirte, und feine bisherigen Anhänger beſtimmte, den 
rechtmäßigen Papſt Nicolaus V., den Nachfolger Eugens IV., anzuerkennen. Er 
blieb Cardinal und beſtändiger Vikar des hl. Stuhls in allen Staaten des Hau— 
ſes Savoyen, zu Baſel, Straßburg, Chur ze. Starb zu Genf am 7. Jan. 1451. 
Vergl. den Artikel Basler Coneil. J. v. Müller, Schweiz. Geſch. III. Bdchn. 
2te Abth. Ites Kap. Erſch u. Gruber Eneyclop. [Hefele.] 
Amalarius oder Amalhard, Liturgiſt. Nachdem er längere Zeit Diacon 
in Metz geweſen, wurde er Abt in Hornbach, und ſicherte ſich das Andenken der 
Nachwelt beſonders durch fein i. J. 820 fertig gewordenes Werk: de ecclesia- 
stico officio libelli quatuor, dedicirt dem Kaiſer Ludwig dem Frommen, abgedruckt 
3. B. in der Lyoner Bibliothek der Kirchenväter, tom. XIV., pag. 934— 1032. 
— Das 1fte Buch umfaßt 41 Kapitel und beſpricht hauptſächlich den Oſtereyelus, 
die Bedeutung der Sonntage Septuageſima, Sexageſima u. ſ. w., und erklärt 
namentlich auch die Ceremonien in der Charwoche. Im 2ten Buche iſt in 26 Ka— 
piteln die Rede von den Quatemberfaſten, von der Tonſur, den Minoriſten und 
den höheren kirchlichen Perſonen, von den beim Gottesdienſte üblichen Orna— 
menten ꝛc., woher fie ihren Urſprung genommen, was fie bedeuten. Das 3te 
Buch geht in ſeinen 45 Kapiteln naher ein auf die einzelnen Theile der hl. Meſſe 
im Allgemeinen, dann auf das Einzelne und Eigenthümliche dabei im Advent, an 
Weihnachten, in den Seelenmeſſen ꝛce. Das Ate Buch endlich handelt in 45 Ka— 
piteln von den canoniſchen Stunden bei Tag und bei Nacht, von einzelnen Feſten, 
von den Gebeten ꝛc., bei Beerdigungen, von einzelnen Ceremonien. Es tritt uns 
in dieſem Werke eine allzu ſehr gehäufte, nicht immer gelungene und anziehende 
myſtiſche und allegoriſche Interpretation entgegen, die nicht mehr ganz nach un— 
ſerm Geſchmacke iſt. Alles, z. B. die Sandalien, die Schweiß- und Sacktücher ze, 
der Cleriker, erhält eine tiefe Bedeutung, die nach Amalarius ſchon in der hl. 
Schrift und in den Schriften der Kirchenväter enthalten iſt. Dabei iſt übrigens 
anzuerkennen, daß Amalarius eine große Beleſenheit an den Tag legt, oft ſehr 
fhöne und tiefe Auffaſſungen beibringt, daß er überhaupt im herrſchenden Ge— 
ſchmacke ſeiner Zeit ſchrieb, und darnach auch beurtheilt werden muß. Wer über— 
haupt einen Sinn für liturgiſche Gebräuche und myſtiſche Auffaſſungen der gottes— 
dienſtlichen Ceremonien hat, wird weit billiger und anerkennender über vorliegendes 
Werk urtheilen, als bloße Verſtandesmenſchen, die, unbekannt mit dem engen 
innern Zuſammenhang des Dogma und des Cultus, nur Götzendienſt ꝛc. darin 
erblicken. Fritz.] 
Amalekiten. Amalek (pn) hieß ein Sohn Eliphas und Enkel Efau’s, 
einer der edomitiſchen Häuptlinge (Geneſ. 36, 12. 16. 1 Chron. 1, 36.). 
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Stammvater der Amalekiten kann jedoch dieſer Amalek nicht geweſen ſein) weil 
jene fonft nicht ſchon in der moſaiſchen Zeit ein fo bedeutendes Volk hätten fein 
können, wie fie im Pentateuch erſcheinen (Exod. 17, 8ff. Num. 24, 20.). Dazu 
kommt, daß ſchon zu Abrahams Zeit, alſo lange vor Eſau, Kedorlaomer und ſeine 
Bundesgenoſſen auch die Amalekiten bei Kadeſch bekriegen (Geneſ. 12, 7.) und 
Bileam fie das erſte der Volker nennt (Num, 24, 20.). Endlich erſcheinen fie 
nie als ſtammverwandt mit den Jorgeliten oder Edomiten; von lezteren werden 
fie ausdrücklich unterſchieden (1 Chron. 18, 11.) und dieſe find gleichgültig, wo 
Saul einen Vertilgungskrieg gegen die Amalekiten unternimmt, Joſephus hat 
daher ſicher Unrecht, wenn er ſie von jenem Enkel Eſau's herleitet und ſie ſofort 
als einen edomitiſchen Stamm und Amalekitis als einen Theil des edomitiſchen 
Gebietes anſieht (Antt. U. 1, 2.). Ihre Wohnſitze, die jedoch keine feſte Grenze 
gehabt zu haben ſcheinen, lagen ſudlich von Paläſtina (Geneſ. 14, 7. Num. 13, 
30.) unnd grenzten an das philiſtaͤiſche Gebiet (1 Sam. 27, 8.) und das Gebirg 
Seir (1 Chron. 4, 43.) und reichten von Havila bis nach Schur (1 Sam, 15, 
7.). Auch ſcheinen ſich Amalekiten ſchon in früher Zeit mitten in Palaftina im 
nachmaligen ephraimitiſchen Gebiete niedergelaſſen zu haben (Nicht, 5, 143 12, 
15.). Die Amalekiten waren das erſte Volk, welches die Jorgeliten nach ihrem 
Auszug aus Aegypten bekriegte, jedoch denſelben unterlag und ſofort mit den 
(wahrſcheinlich auch ſtammverwandten) kanaanitiſchen Völkern auf gleiche Linie 
geſtellt und zur gaͤnzlichen Vertilgung und Ausrottung beſtimmt wurde (Exod. 
17, 8 ff.). Nachher zeigten fie ſich immer feindſelig gegen die Jorgeliten und 
verbündeten ſich gegen fie noch unter Moſes mit den Kanganiten (Num, 14, 4345.) 
und nachher zur Zeit der Richter mit den Ammoniten (Nicht, 3, 18.) und Mi- 
dianiten (Nicht, 6, 3; 7, 12.). Später unternahm Saul im Auftrage Samuels 
einen ſiegreichen Krieg gegen ſie und bekam ſogar ihren König in ſeine Gewalt, 
den Samuel tödtete (1 Sam. 14 und 15.). Auch David bekämpfte fie wieder- 
holt mit Glück Cd Sam. 27, 8; 30, 1 ff. 2 Sam. 8, 12.) und ihre lezten Ueber- 
bleibſel beſiegten endlich zur Zeit Hiskig's die Söhne Simeon's und nahmen Be- 
ſitz von ihrem Lande (1 Chron, 4, 43.). Die amalekitiſchen Könige ſcheinen 
ſaämmtlich den Namen Agag geführt zu haben (Num. 24, 7. 1 Sam, 15, 8 ff.). 
Der Name aber ihrer Hauptſtadt (1 Sam. 15, 5.) wird nirgends ausdrücklich 
genannt. Nach arabiſchen Ueberlieferungen find die Amalekiten einer der älteſten 
arabiſchen Volksſtämme, von Ham abſtammend, fo daß fie mit den Kanganiten 
ſtammverwandt wären, wie denn auch ſchon Philo fie den Phöniziern beizählt. 
(of. Reland. Palaest. illustr. p. 73—82. Roſenm,, bibliſche Alterthumskunde II. 
90—94. Welte. 
Amalrich von Chartres, geboren zu Bena, einem Dorfe der Dibeeſe 
Chartres (daher er auch Amalrich von Bena genannt wird), ſtudirte nicht 
nur zu Paris, ſondern lehrte dort auch gegen das Ende des 12ten Jahrhunderts 
als Profeſſor, insbeſondere Logik und Exegeſe. Wegen unkirchlicher Lehren erfuhr 
er durch die Univerſität Paris eine ſtrenge Cenſur. Nicht zufrieden mit ihr 
appellirte er an den Papſt. Dieſer aber, Innodcenz Ill., beſtätigte das Verdam⸗ 
mungsurtheil der Univerſität Paris. Amalrich ſtarb, wie man ſagt, aus Gram 
darüber, nicht lange nachher im J. 1204 zu St. Martin des Champs. Seine 
Schüler, unter welchen David von Dinanto der ohne Vergleich bedeutendſte 
war, ſezten ſeine ketzeriſchen Lehren fort. Sie erfuhren jedoch nicht nur daſſelbe 
Schickſal, ſondern mehrere derſelben wurden noch auf einer Synode zu Paris 
1209 zum Scheiterhaufen verdammt. Merkwürdiger als feine Lebensumſtände 
iſt feine Lehre, die in der Regel mit der des David von Dinanto ganz für 
Eins genommen wird. Als Lehrer der Philoſophie hatte ſich Amalrich mit der 
Lehre des Ariftoteles und des Heidenthums überhaupt bekaunt gemacht. Nun 
trug ſich aber das griechiſche Heſdenthum mit der Vorſtellung von einer ewigen 
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Materie herum, die den ſich entwickelnden und geſtaltenden Dingen zur 
Unterlage und zum Stoffe gedient habe. Ariſtoteles beſchrieb dieſe Materie, die 
er die erſte nannte, als urſprünglich form- und geſtaltlos. Sie ſei der 
Urſtoff der Dinge, und es ſei, damit dieſe werde, nur noch die Bewegung 
nothwendig. Aus beiden conſtruirt Ariſtoteles das geſammte Sein. Strato 
adoptirte die Lehre des Ariſtoteles und bildete ſie weiter aus. Später nahmen 
die ganze Vorſtellung die Araber auf. So kamen ſie endlich auf die Zeiten des 
Amalrich. Als nun dieſer von der Philoſophie, näher von der Logik, zu der Er— 
klärung der hl. Schrift überging, hielt er ohne Weiteres dafür, das im Buche 
Geneſis vorkommende Chaos ſei jene genannte Materie, jener Urſtoff, dieſer 
ſelbſt aber vermittelſt der Bewegung die Alles aus ſich hervorbringende Urſache. 
Damit, daß der Materie eine weltſchaffende Macht zugeſchrieben wurde, wurde 
ſie verabſolutirt, und Amalrich nahm mit den Seinigen keinen Anſtand, ſie mit 
dem weltſchaffenden Gott ganz identiſch zu ſetzen, eine Vorſtellung, die wir 
wenig verändert ſelbſt noch in unſerer Zeit bei Weiße in deſſen Schrift: die 
Idee der Gottheit, u. And. antreffen. Gott iſt jene Materie, die aus ſich heraus 
Alles ſezt, und ebenſo wieder Alles in ſich zurücknimmt. Sätze, die bei Amalrich 
von Chartres und David von Dinanto als Hauptgrundſätze vorkommen, ſind: 
„Alles iſt Gott, und Gott iſt Alles. Alles, was iſt, iſt Eins, und 
dieſes Gott. Gott iſt das Sein und Weſen aller Creaturen. Schöpfer und Geſchöpf 
iſt daſſelbe. Nimmt man Ideen der Dinge an, ſo iſt Gott ſelbſt die allgemeine Idee, 
und umgekehrt die Idee daſſelbe, was Gott iſt. Siehe darüber meine Philoſophie 
des Chriſtenthums J. Thl. S. 633—638. Der Proceß der göttlichen Selbſt— 
bewegung und der daran geknüpften Entwicklung der Welt durchläuft, ähnlich 
wie bei Sabellius, im Ganzen drei Perioden, zu welcher Periodiſirung 
die Trinität, aber nur ſymboliſch und ganz uneigentlich verwendet wird. Es 
gibt eine Periode des Vaters, in welcher das moſaiſche Geſetz herrſcht; 
eine Periode des Sohnes, in welcher an die Stelle des jüdiſchen Cultus das 
Sacrament, die Taufe und das Abendmahl tritt. Und eine Periode des heil. 
Geiſtes, die mit Amalrich ſelbſt ihren erſten Anfang nimmt. Mit dieſer Pe- 
riode haben die Saeramente rechtlich aufgehört, wie alle ſonſtigen Handlungen 
des religiöfen Cultus. Der heilige Geiſt iſt die Seele eines Jeden, er incarnirt 
ſich Jedem, und darum iſt ein Jeder Gott, wie es Chriſtus war: ja jeder Menſch 
iſt von nun an Chriſtus und der heil. Geiſt. Im alten Teſtament hat ſich der 
Vater auf ähnliche Weiſe incarnirt: er iſt Menſch in Abraham geworden. Dieſer 
eraffe Pantheismus war ſittlich von dem größten Nachtheile. Wirkt der heil. 
Geiſt im Menſchen Alles, ſo iſt auch das, was man ſonſt für Sünde hält, keine 
Sünde. Gott ſei jezt nur noch die Liebe, und nicht mehr wie früher, die Gerechtigkeit. 
Schon der Glaube allein mache ſelig, und Jeder, der nur glaube, habe die Ge— 
wißheit der Seligkeit. Die Gewißheit dieſer Seligkeit werde durch die Sünde 
ſchon deßwegen nicht aufgehoben, weil die Sünden, die von einem Solchen be— 
gangen werden, in dem der heil. Geiſt wohne, keine Sünden ſeien. Ein Solcher 
thut keine Sünde, wenn er auch gleichwohl Ehebruch und Hurerei treibe: Sätze, 
die bekanntlich auch ſpäter außerhalb der kathol. Kirche durch Wiederholung vor— 
gekommen ſind. Das ganze Chriſtenthum wurde mit ſeinen Lehren und Anſtalten 
durch Amalrich auf ein leeres, hohles und flaches Symbol eines eraſſen Pantheis— 
mus herabgeſezt, deſſen Mittelpunkt die Selbſtentfaltung eines Gottes iſt, der 
mit jener oben beſchriebenen Materie Eins iſt. Die in der Periode des Sohnes 
geglaubte Transſubſtantiation war nur Bild und Zeichen von der Art und Weiſe, 
wie ſich die Natur zu Gott verhalte. Gott iſt die allgemeine Naturſubſtanz, alles 
Andere ſind die Aceidentien dieſer Subſtanz. Darum iſt aber auch Gott ſchon vor der 
Verwandlung im Brode, wie nachher. Das bisherige Symbol hört, da nunmehr die 
Wahrheit erkannt iſt, auf: die Naturwahrheit tritt in ihr volles Recht ein. Amalrich 
Kirche nleylkon. 1. Bd, 13 
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von Chartres wird von Proteſtanten, wie Flaeius Illyrieus, Flathe, Robert Voug⸗ 
han, Haſe u. A. zu den Vorläufern der Reformation gerechnet. [Staudenmaier.] 
Amana (7:98) wird im Hohenliede (4, 8.) neben Senir und Hermon ge— 
nannt. Senir aber war nur ein anderer bei den Amoriten üblicher Name für den 
Hermon (Deut. 3, 9.), wahrſcheinlich von einem Haupttheil oder Gipfel auf das 
ganze Gebirg übergetragen. Es iſt daher ohne Zweifel auch der „Gipfel Amana's“ 
ein Theil des Hermon oder Antilibanon. Wo derſelbe zu ſuchen ſei, läßt ſich dar— 
aus erſehen, daß von ihm der Fluß Amana (2 Kön. 5, 12. k'tib: Abana) herab⸗ 
kam, welcher höchft wahrſcheinlich einerlei iſt mit dem Chryſorrhoas und jetzigen 
Baradi (509), welcher durch Damaseus fließt und die Umgegend bewäſſert. Dem- 


nach wäre der Gipfel Amana's ein nordweſtlich von Damaseus gelegener Punet 
des Antilibanon. 

Amandus, Apoſtel der Belgier. Schon im Aten Jahrhundert finden ſich 
auch in Belgien Bisthümer vor, ſo zu Tongern (452 nach Maſtricht verlegt), zu 
Tournay und Arras (ſeit 545 zu Cambray); aber die Völkerwanderung hatte auch 
hier dem Kirchthum bedeutenden Schaden beigebracht, ſo daß das Chriſtenthum in 
Belgien erſt wieder hergeſtellt werden mußte; und Andere, die bisher der Kirche 
ganz ferne ſtanden, mußten erſt der chriſtlichen Religion gewonnen werden. Dieſer 
doppelten Aufgabe unterzog ſich außer einem Audomar, Livin und Eligius beſonders 
der hl. Amandus. In der Gegend von Nantes von ſehr frommen Eltern geboren, 
trat er ſchon mit 20 Jahren in ein Kloſter, und gewann da das klöͤſterliche Leben 
ſo lieb, daß ihn weder die Bitten noch die Drohungen der Seinigen beſtimmen 
konnten, wieder in die Welt zurückzukehren. Bald begab er ſich nach Bourges, 
wo er in einer kleinen Zelle unter der Leitung des h. Biſchofes Auſtregiſil 5 Jahre 
lang ein ſehr afeetifches Leben führte. Im J. 628 von einer Wallfahrt aus Rom 
nach Frankreich zurückgekehrt ward er zum Biſchof geweiht, ohne daß ihm ein be- 
ſtimmter Kirchſprengel angewieſen wurde. Er ſuchte nun den Glauben in Flan⸗ 
dern, und bei den Slaven in Kärnthen, wie auch in den benachbarten Provinzen 
der Donau zu verbreiten. Weil er freimüthig dem Könige Dagobert feine Aus- 
ſchweifungen vorgehalten hatte, wurde er verbannt und in dieſer Verbannung pre— 
digte er das Evangelium den Gascogniern und Navarren. Bald aber von Dagp- 
bert zurückgerufen, begab er ſich in die Gegend von Gent, wo ſich fo wenig Em— 
pfänglichkeit für das Evangelium zeigte, daß er mit Stöcken geſchlagen und auch 
ſonſt mißhandelt wurde, ja zuweilen in Todesgefahr kam. Doch fein Eifer erkaltete 
dadurch nicht, er verdoppelte ſich vielmehr, Gefangene wurden von ihm losgekauft, 
unterrichtet und getauft, und das Wort Gottes unermüdet verkündet. Dieſes ſein 
raſtloſes Beſtreben, beſonders aber der Umſtand, daß ihn Gott mit der Kraft, 
Wunder zu wirken, ausrüſtete, führte ihm zulezt Viele entgegen, die freiwillig ihre 
Götzentempel zerftörten und ſich taufen ließen, und durch Schenkungen von Seite 
des Königs und durch die vereinten Gaben frommer Menſchen fand ſich Amandus 
in der Lage, mehrere Klöfter und Kirchen als feſte Anhaltspunkte des Chriſtenthums 
zu gründen. Im J. 646 wurde Amandus zum Biſchofe von Maſtricht erwählt, 
aber gegen ſeinen Willen; hier hatte er auch der ihm untergeordneten, zum Theil 
verkommenen Geiſtlichkeit gegenüber eine harte Stellung; dieß und der Wunſch, 
den noch im Heidenthum verſunkenen Völkern in Auſtraſien das Evangelium zu 
verkünden, ließen ihn an Papſt Martin J. die Bitte ſtellen, fein biſchöͤfliches Amt 
niederlegen zu dürfen. Der Papſt reſeribirte ihm, ging jedoch auf die Bitte nicht 
ein, und erſt ſpäter konnte Amandus in Rom ſelbſt Erhörung finden. Noch pre- 
digte er eine Zeit lang, dann zog er ſich in das Kloſter Elnones zurück, ſtrenge 
Zucht und heiligen Wandel in der Kloſtergemeinde einführend und noch ein ſehr 
hohes Alter erreichend. Er ſtarb im J. 684. Der gte Februar iſt feinem An⸗ 
denken gewidmet. Fritz.] 

Amathitis CAuadirıs gage), bis wohin der Makaber Jonathan dem 
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gegen ihn geſendeten Heere des Demetrius entgegen zog (1 Makk. 12, 25.), iſt 
ſicher nicht mit Amathus jenſeits des Jordan, 21 Meilen ſüdlich von Pella (Hieron. 
Onom. s. V.) zu combiniren (Reland, Palaest. illust. p. 559), ſondern vielmehr mit 
Hamath, dem nachmaligen Epiphania am Orontes (ſ. d. A.), und bezeichnet alſo 
die Gegend, in der dieſe Stadt lag. 

Amauri, ſ. Amalrich. 

Amazia (rp, LXX.: Aicol cs, Vulg.: onen 1) Sohn und Nach- 
folger des jüdiſchen Königs Joaſch (2 Kön. 12, 213 14, 2 Chron. 24, 27; 
25, 1.). Er glich lezterem und that was Recht war in den 7 — Jehova's, nur 
nicht mit ganz ergebenem Herzen, wie ſein Vater David (2 Kön. 14, 3. 2 Chron. 
25, 2.); die Höhen namentlich wurden nicht abgeſchafft und das Volk opferte und 
räucherte auf denſelben (2 Kön. 14, 5.). Die Mörder feines Vaters beftrafte er 
dem moſaiſchen Geſetze gemäß (Deut. 24, 16.), indem er die Strafe nur an ihnen 
ſelbſt vollzog und nicht auch auf ihre Angehörigen ausdehnte (2 Kön. 14, 5 f. 
2 Chron. 3, 4 f.). Gegen die Edomiten führte er einen glücklichen Krieg und 
eroberte ſogar ihre Hauptſtadt Petra, ſtellte aber nachher ihre Götter zur Anbetung 
auf und räucherte vor ihnen trotz der Warnung eines Propheten, den er mit Miß— 
handlung und Schlägen bedrohte (2 Kön. 14, 7. 2 Chron. 25, 5— 16.). Dadurch 
zog er ſich für die Folgezeit Jehovah's Ungnade zu und hatte in ſeinen nachherigen 
Unternehmungen kein Glück mehr. Durch feinen Sieg über die Edomiten hoch— 
müthig geworden, forderte er auch bald den israelitiſchen König Joaſch zum Krieg 
heraus, der anfänglich die Herausforderung ablehnte, zulezt aber, als Amazia nicht 
nachgab, ihm bei Beth-Schemeſch in Juda eine Schlacht lieferte, in welcher das 
jüdiſche Heer beſiegt und Amazia ſelbſt gefangen, darauf ein großer Theil der 
Mauern Jeruſalems gegen das israelitiſche Gebiet hin niedergeriſſen, alles Gold 
und Silber und alle koſtbaren Geräthe im Tempel und im königlichen Schatze ge- 
raubt und ſogar königliche Sprößlinge als Geißeln nach Samarien abgeführt wur— 
den (2 Kön. 14, 8— 14. 2 Chron. 25, 17—24.). Amazia ſelbſt muß jedoch bald 
wieder frei geworden ſein, wahrſcheinlich gegen die ausgelieferten Geißeln, und 
herrſchte nach dem Tode des Joaſch von Israel noch 15 Jahre. Endlich aber, 
im 29ten Jahre ſeiner Regierung, entſtund zu Jeruſalem eine Verſchwörung gegen 
ihn, welcher er zwar zu entfliehen ſuchte, aber zu Lachiſch eingeholt und getödtet, 
und dann Aſaria 9 5 Uſſia zu ſeinem Nachfolger gewählt wurde (1 Kön. 14, 
17—21. 2 Chron. 55, 25—28.). 2) Götzenprieſter zu Bethel, der den Pro- 
pheten Amos beim iSrhelitfhen König Jeroboam II. denuneirte und ihn hindern 
wollte, ſeine prophetiſche Wirkſamkeit zu Bethel fortzuſetzen, jedoch ſeinen Zweck 
nicht erreichte (Amos 7, 10 ff.). Welte.] 

Amboiſe, Georg von, Cardinal, gehört zu den berühmteſten Staatsmännern, 
welche Frankreich je gehabt hat. Aus der alten erlauchten Familie Amboiſe im 
J. 1460 geboren, gelangte er durch die Gunſt des Hofes ſchon mit 24 Jahren in 
den Beſitz des Bisthums Montauban. Nicht viel ſpäter erhielt er das E Erzbie- 
thum Narbonne. Noch höher ftieg fein Glückſtern, als Ludwig XII. im J. 1498 
den franzöſiſchen Thron beſtieg, denn Amboiſe hatte ſchon zu der Zeit, als Ludwig 
noch Herzog von Orleans war, ſich um denſelben ſehr verdient gemacht. So lange 
nämlich der vorhergehende König Karl VIII. noch minderjährig war, machte der ge— 
nannte Ludwig von Orleans Anſprüche auf die Regentſchaft und ſuchte ſein Anrecht 
durch Waffengewalt zu vertheidigen. Aber das königliche Heer beſiegte ihn bei 
St. Aubin, und er ſelbſt wurde gefangen (1488). Jezt war es der Biſchof 
Amboiſe, der alles Mögliche für die Wiederbefreiung des Herzogs verſuchte, und 
dafür ſelbſt einige Zeit 8 gefangen geſezt wurde. Aus Dankbarkeit und in 
Anerkennung ſeiner großen Talente erhob ihn nun Ludwig XII. gleich nach ſeiner 
Thronbeſteigung auf das Erzbisthum Rouen, machte ihn zu ſeinem Premierminiſter 
und erwirkte ihm von Alexander VI. den Cardinalshut. Von nun an hatte Amboiſe 

13 * 
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den größten Einfluß auf die Politik von Frankreich, ja von ganz Europa, und 
ſuchte die Macht feiner Krone insbeſondere in Italien zu erhöhen. Durch ihn 
wurden die Anſprüche Frankreichs auf Mailand geltend gemacht, und lezteres 
Herzogthum in der That für Frankreich erobert. Ebenſo ſuchte er auch die Hälfte 
von Neapel für Frankreich zu gewinnen, und brachte darum einen Theilungsver⸗ 
trag Neapels zwiſchen ſeinem Könige und Ferdinand dem Katholiſchen von Spanien 
zu Stande. Durch dieſe Vergrößerung Frankreichs in Italien wollte er zugleich 
für fi) die päpſtliche Krone gewinnen, und war darum äußerſt unzufrieden, als 
nach dem Tode Alexanders VI. zuerſt Pius III., und nach deſſen ganz kurzer Re⸗ 
gierung Julius II. gewählt wurde. Lezteren zu ſtürzen war nun das unaufhörliche 
Streben des ehrgeizigen Cardinals; er bewirkte, daß ſich Frankreich von der Obe— 
dienz dieſes Papſtes trennte, und König Ludwig XII. in Verbindung mit Kaiſer 
Maximilian J. das Conciliabulum von Piſa zur Abſetzung Julius II. berief. Dieſe 
Verſammlung wurde im Nov. 1511 Eröffnet, aber Amboiſe war ſchon zuvor, den 
25ten Mai 1510 geſtorben. Montagnes, Baudier und le Gendre haben fein Leben 
beſchrieben. Nicht zu verwechſeln mit ihm iſt ſein Neffe, auch Georg Amboiſe 
genannt, der ihm im J. 1510 als Erzbiſchof von Rouen folgte, und a. 1546 von 
Paul III. zum Cardinal erhoben wurde. [Hefele.] 
Ambon (suggestus, exedra, pulpitum) nannten die Alten das im Schiffe der 
Kirche angebrachte Gerüſte für die Leetoren und Sänger. Später, etwa vom Aten 
Jahrhundert an, bedienten ſich dieſer Bühne die Prediger, welche Anfangs vom 
Presbyterium aus geſprochen hatten. So wurde aus dem Ambon unſre Kanzel. 
Zu bemerken iſt, daß anſehnliche Kirchen in alter Zeit mehrere Leſepulte hatten, 
hie und da ſogar 3, das Ite für das Evangelium, das 2te für die Epiſtel, da 
Zte für die Prophetien. 
Ambroſianiſcher Kirchengeſang. Unter dieſem verſteht man den In⸗ 
begriff und die eigenthümliche Art der vom Biſchof Ambroſius von Mailand ein- 
geführten liturgiſchen Geſänge. Bereits im Aten Jahrhundert finden wir den 
Geſang über den ganzen chriſtlichen Orient verbreitet, und als einen Beſtandtheil 
des chriſtlichen Cultus feſtgehalten. Die gewöhnlichſte Unterlage deſſelben bildeten 
die Pſalmen nebſt Hymnen; die beſtimmte Weiſe ſeiner Modulationen läßt ſich 
aber beim Mangel aller näheren Documente aus jenen Zeiten unmöglich genauer 
beſtimmen. Ohne Zweifel hatte ſich ein heiliger Geſang auch in den abendländi— 
ſchen Gegenden ſchon frühzeitig geltend gemacht: Tertullian redet darum an vielen 
Stellen nicht blos von einem privaten und häuslichen, ſondern geradezu von einem 
öffentlichen, kirchlichen Pſalmengeſang. Eine allgemeinere Verbreitung und voll⸗ 
ſtändigere Organiſirung gewann er aber erſt durch den hl. Ambroſius, der die 
ausgebildetere Pſalmodie der Orientalen in feine Kirche einführte, und dieſe ſelbſt 
mit eigenen Hymnen und andern geiſtlichen Dichtungen bereicherte, ſo daß der 
mailändiſche Geſang fo ziemlich ein vollſtändiges liturgiſches Ganze darſtellte. 
Die freudige Aufnahme, die er in kürzeſter Zeit im ganzen Oceident gefunden 
hat, beweist zur Genüge, daß er ſich ſehr vortheilhaft gegen die frühere Stufe 
des abendländiſchen Geſanges ausgezeichnet habe. Namentlich wird die Einfüh- 
rung des Antiphonengeſangs, d. h. des zwiſchen zwei Chören abwechſelnden Vor⸗ 
trags unter den muſikaliſchen Verdienſten des hl. Ambroſius aufgeführt und 
erwähnt. Ueber die muſikaliſche Beſchaffenheit dieſer Melodien läßt ſich nur 
Weniges angeben. Die Alten ſagen, ſie ſeien metriſch geweſen, eine Eigenſchaft, 
die man ſicherlich nicht einſeitig blos auf die metriſchen Hymnen des hl. Ambroſius, 
ſondern ebenſo gut auf die metriſche Unterſchiedenheit der Modulation zu beziehen 
hat. Ihre Töne beſchreiben ſie ſodann als Einheit eines ſanften und lieblichen, 
aber eben ſo würdigen und erhabenen Ausdrucks, während ihnen gegenüber der 
ſpätere gregorianiſche Choral als ernſt, feierlich, ſtets ſtreng und tief myfteriös ge- 
ſchildert wird. Beide, der ambroſianiſche und gregorianiſche Geſang, ruhen auf der 
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f. g. diatoniſchen Zonfeala, und ſtimmen auch ihrem geiſtigen Grundcharaeter nach 
gemäß den Zeugniſſen der Alten im Weſentlichen mit einander überein. Ihre 
Unterſchiedenheit läßt ſich aber mit Ausnahme der rhythmiſchen Veränderung, welche 
dem ambroſianiſchen Geſange weſentlich war, dagegen dem gregorianiſchen ganz 
fehlte, nicht mehr beſtimmen; die fleißigſten Forſchungen über dieſen Punkt, die 
eines Burney, Martini, Gerbert ꝛc., find ohne Reſultat geblieben. Man ſchreibt 
dem hl. Ambroſius gewöhnlich die Feſtſtellung von 4 Kirchentönen bei, welche dann 
ſpäter von Papſt Gregor zu den bekannten, noch jezt üblichen 8 modi erweitert 
worden ſeien. Indeſſen befaßte die ambroſianiſche Liturgie nach den Monumenten, 
die wir aus dem 14ten Jahrhundert haben, deßgleichen 8 Pſalmentöne, die ſich von 
den gregorianiſchen oder römiſchen nur durch ihren einfacheren, geradlinigeren Lauf 
unterſcheiden, im Uebrigen eine nahe verwandte, ja theilweiſe dieſelbe Modulation 
haben. Die ambroſianiſche Liturgie hatte ſich kaum nach Spanien, Germanien 
(wo ſich ihrer namentlich die Biſchöfe von Prag und Regensburg annahmen) ver— 
breitet, als ſie ſammt ihren Geſängen dem gregorianiſchen Choral weichen mußte, 
der gleichzeitig mit der Einführung der römiſchen Liturgie im ganzen Abendlande 
zum gemeinen Kirchengeſang erhoben worden iſt. Bekanntlich hat ſich aber Mai— 
land von Papſt Hadrian I. durch die Bemühungen des Biſchofs Eugen das Vor— 
recht erworben, die verehrungswürdige Stiftung ſeines großen Kirchenlehrers bis 
auf den heutigen Tag benützen zu dürfen. Daß ſich dieſes verehrungswürdige 
Vermächtniß aber in ſeiner urſprünglichen Reinheit erhalten habe, läßt ſich um ſo 
eher bezweifeln, als ſich im 12ten Jahrhundert mailändiſche Canoniker die Ver— 
knüpfung ambroſianiſcher und galliſcher Choräle erlaubt haben, und ein altes mai— 
ländiſches Antiphonar aus dem 13ten Jahrhundert einzelne offenbar fremdartige 
Parthien zwiſchen den rechtmäßigen wirklich aufweist. [Birkler.] 
Ambroſianiſcher Lobgeſang (Te Deum) iſt eine der gefeiertſten Dich— 
tungen des hl. Ambroſius, deſſen muſikaliſche Durchführung aber, wenn auch der 
Text als ein Werk des großen Biſchofs angenommen wird, entſchieden als römiſch oder 
gregorianiſch anerkannt werden muß, mithin in die Zeit nach Ambroſius fällt. Die 
Modulation dieſes herrlichen Lobgeſanges bewegt ſich auf der Grundlage des Aten, 
5ten und Sten Kirchentons, ſchafft ſich aber aus der eigenthümlichen Verarbeitung 
dieſer 3 modi einen eigenthümlich beſtimmten, ſehr feierlichen und erhabenen 
Ausdruck. N 
Ambroſiaſter oder Pſeudoambroſius wird der unbekannte alte Verfaſſer 
eines Commentars über die Pauliniſchen Briefe genannt, indem man früher dieß 
durch inhaltsreiche Kürze ſich empfehlende exegetiſche Werk dem hl. Ambroſius von 
Mailand zuſchrieb. Später wurde faſt allgemein der Diacon Hilarius von Rom, 
welcher im J. 353 zugleich mit Biſchof Lueifer von Cagliari päpſtlicher Legat auf 
der Synode von Arles war, und nachmals ſich an die bald darauf entſtandene 
ſchismatiſche Partei des genannten Lucifer anſchloß, für den Verfaſſer dieſes Com— 
mentars gehalten. Der hl. Auguſtin nämlich eitirt im Aten Kapitel des 4ten 
Buchs contra duas epistolas Pelagianorum ad Bonifacium eine Stelle aus dieſem 
Commentar mit der Bemerkung: dieß fage Hilarius. Allein welchen Hilarius 
er meine, gibt er nicht an. An den Pictaviensis iſt wegen der Verſchiedenheit des 
Styls nicht zu denken. Er ſchreibt ganz anders, als der Ambroſiaſter. Allein der luei— 
ferianiſche Diacon kann auch nicht der Verfaſſer des fraglichen Commentars fein, denn 
derſelbe erklärte die Taufe, außerhalb der lueiferianiſchen Gemeinſchaft ertheilt, für 
ungültig, während der Ambroſiaſter die Ketzertaufe für gültig hält. Deßhalb 
haben die Herausgeber der Werke des hl. Ambroſius auf einen Biſchof Hilarius 
von Pavia gerathen, während Du-Pin in feiner Nouvelle bibliotheque des auteurs 
ecclesiastiques T. II. p. 239 die Autorſchaft des Diacon Hilarius vertheidigt. Ganz 
mit Unrecht wollten Einige in dem pelagianiſchen Biſchof Julianus von Eclanum 
den Ambrofiafter entdecken. Unſer Commentar iſt ja offenbar vor dem Pelagia— 
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nismus und unter dem Pontificat des Papſtes Damaſus (366—384) abgefaßt, 
wie aus einer Stelle deſſelben (zu 1 Tim. 3.) deutlich hervorgeht. Neuerdings iſt 
der Africaner Tichonius (um's J. 370), von dem wir noch 7 Regeln über Schrift⸗ 
auslegung haben, als Verfaſſer ſowohl des fraglichen Commentars über die Pau⸗ 
liniſchen Briefe als der quaestiones in novum Testam., (welche hinter den Werken 
des hl. Auguſtin ſtehen, und ſonſt auch dem Diacon Hilarius zugeſchrieben 
wurden) genannt worden. Münchner Archiv für theologiſche Literatur. 1. Jahr⸗ 
gang S. 80. [Hefele.] 

Ambroſius von Alexandrien war im Anfange des zZten chriſtlichen Jahrhun⸗ 
derts ein Anhänger der gnoſtiſchen Seete, wurde aber durch Origenes für die 
orthodoxe Lehre und Kirche gewonnen und verwendete nun ſein großes Vermögen 
dazu, dieſen Mann in ſeinen exegetiſchen Rieſenarbeiten, namentlich in Bearbeitung 
feiner Hexapla, zu unterſtützen. Er kaufte ihm Handſchriften, unterhielt für ihn 
14 Schreiber u. dgl. Er wurde Diacon von Alexandrien und ſtarb im J. 251 
oder 252 als Martyrer. Die Kirche ehrt ihn am 17. Merz als Confessor. Nä⸗ 
heres über ihn findet ſich bei den Bollandiſten und bei Tillemont, Memoires T. 
Il. p. 267 (p. 117 ff. der Brüſſler Ausgabe vom J. 1732). Vgl. auch den Ar- 
tikel: Origenes. 

Ambroſius Camaldulenſis. So nennt man gewöhnlich den berühmten 
Generalabt Ambroſius von Camaldoli, der feinem Familiennamen nach Tra ver⸗ 
ſari hieß, und zur Zeit des Basler Coneils eben fo ſehr als rüftiger Kämpfer für Eu- 
gen IV., wie als kräftiger Förderer der neuerwachten humaniſtiſchen Studien, namentlich 
der griechiſchen Literatur, ſich eine große Berühmtheit erwarb. Er wurde zu Portico 
bei Florenz um's J. 1386 geboren, hatte den Emanuel Chryſoloras zu ſeinem 
Lehrer im Griechiſchen, trat mit 14 Jahren (1400) in den Orden von Camaldoli, 
wurde 1431 Generalabt deſſelben, ſuchte alsbald durch eine ſtrenge Viſitation 
dieſe Genoſſenſchaft zu verbeſſern, wurde von Eugen IV. im J. 1435 als Bevoll⸗ 
mächtigter zum Coneil nach Baſel geſchickt, und zeigte hier ſtets den feurigſten 
Eifer für den Papſt. In gleichem Sinne wirkte er auch zu Florenz und Ferrara, 
wohin Eugen in Bälde das Basler Coneil verlegte, und benüzte hier insbeſondere 
ſeine große Gewandtheit in der griechiſchen Sprache zu Unionsunterhandlungen 
mit den Griechen. Der Kaiſer Johann Paläologus von Conſtantinopel, der auch 
zu dieſer Synode gekommen war, gab ihm das Zeugniß, daß Niemand unter den 
Lateinern beſſer griechiſch verſtehe, als er, und zugleich erhielt er den ehrenvollen 
Auftrag, das Unionsformular zwiſchen der lateiniſchen und griechiſchen Kirche zu 
entwerfen. Zum großen Schmerze Eugens ſtarb Ambroſius ſchon im J. 1439. 
Derſelbe hat viele Werke ſowohl von profanen Autoren als Kirchenvätern aus dem 
Griechiſchen ins Lateiniſche überſezt, namentlich die Bücher des Pſeudo-Dionyſius 
Areopagita de coelesti hierarchia, das Leben des hl. Chryſoſtomus von Palladius, 
den hl. Johann Climacus, verſchiedene Reden des hl. Ephräm, den Diogenes Laer⸗ 
tius ꝛc., zudem verfaßte er auch eigene Werke, eine Chronik von Monte Caſſino, 
eine Geſchichte ſeiner Zeit, einige Heiligenbiographien, mehrere Reden und eine 
Abhandlung de sacramento admirabili corporis Christi, nebſt einem ganzen Bande 
von Briefen, welche Cosmus von Medieis ſammeln ließ. Vgl. Bayle, u. d. A. 
Camaldoli. l Haas.] 

Ambroſius, Biſchof von Mailand und einer der 4 großen lateiniſchen Kir⸗ 
chenlehrer, ſtammt aus einer angeſehenen römiſchen Familie. Sein Vater war 
Oberſtatthalter von Gallien (Praefectus praetorio Galliarum) und hatte feinen Sitz 
in Treviri (Trier). Hier wurde Ambroſius wahrſcheinlich um das J. 340 geboren. 
Er war noch ein Knabe, als ſein Vater ſtarb. Seine Mutter zog dann mit ihren 
Kindern nach Rom. Hier widmete ſich Ambroſius dem Rechtsſtudium, erwarb Ro 
eine außerordentliche Beredtſamkeit und führte mit vielem Glück die Rechtshändel, 
die ihm übertragen wurden. Um das J. 370 ernannte ihn Kaiſer Valentinjan J. zum 
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Statthalter (Consularis) von Ligurien und Aemilien (fo hieß die Gegend von 
Mailand), in welcher Stellung er ſich die Liebe aller ſeiner Untergebenen erwarb. 
Aber Ambroſius ſollte nicht lange im Dienſte dieſes Herrn bleiben, ein höherer 
rief ihn. Im J. 374 ſtarb der Biſchof Auxentius von Mailand, eines der Häupter der 
Semiarianer, welche damals in Mailand ſehr zahlreich und mächtig waren. Als ſich 
Clerus und Volk zur Wahl eines Biſchofs verſammelt hatte, drohten Gewaltthätigkei— 
ten zwiſchen den Orthodoxen und Arianern auszubrechen. Ambroſius eilte herbei und 
ſuchte die Ruhe wieder herzuſtellen. Plötzlich rief ein Kind aus der Menge: 
„Ambroſius iſt Biſchof“ und alle Verſammelten wiederholten den Ruf des Kindes. 
Ambroſius war noch nicht einmal getauft, beſaß keine theologiſche Bildung und 
machte ſich einen ſehr hohen Begriff von der biſchöflichen Würde, Gründe genug 
für ihn, die leztere auszuſchlagen. Wirklich wandte er auch die ſonderbarſten 
Mittel an (er ſuchte ſich z. B. in den Verdacht der Grauſamkeit zu bringen), um 
ihr zu entgehen. Aber hier war des Volkes Stimme wirklich Gottes Stimme, 
und alle Ausflüchte des Ambroſius halfen nichts. Der Kaiſer freute ſich ungemein 
über dieſe Wahl und beſtätigte ſie. Nun gab Ambroſius endlich nach und ver— 
langte von einem orthodoxen Biſchof getauft zu werden. Acht Tage nach der 
Taufe wurde er conſeerirt. Gleich beim Antritte feines Amtes ſchenkte er fein 
ganzes Vermögen der Kirche und den Armen und überließ auch nachmals die Erb— 
ſchaft ſe ines Bruders Satyrus den Armen. Mit dieſer Armuth verband er ein 
ungemein ſtrenges Leben, er arbeitete ſehr viel, ſchlief wenig, faſtete täglich bis 
zum Abend, die Sonn- und Feſttage ausgenommen. Sein Amt verwaltete er mit 
wahrhaft apoſtoliſchem Eifer. Jedermann hatte Zutritt zu ihm, er leiſtete Hülfe, 


wo er konnte. Vielen Verurtheilten erwirkte er Gnade und zur Loskaufung von 


Gefangenen ſchonte er ſelbſt der Kirchengefäße nicht. Das Vertrauen feiner Unter— 
gebenen beſaß er im höchſten Grade: vor ihn brachten ſie ihre Angelegenheiten 
und Streitſachen und er ordnete ſie. Mit dieſer Freundlichkeit und Herzensgüte 
verband er eine Charakterſtärke, die ſich durch kein Anſehen der Perſon, durch keine 
Drohung und Gefahr von dem, was er als Recht erkannt hatte, abbringen ließ. 
Als im J. 385 die arianiſchgeſinnte Kaiſerin Juſtina für die Arianer in Mailand 
eine Kirche außerhalb der Stadt verlangte, weigerte ſich Ambroſius deſſen und wei— 
gerte ſich noch, als der Kaiſer das Verlangen ſeiner Mutter unterſtüzte und ließ 
ihm ſagen: „Was haſt Du mit einer Ehebrecherin zu thun? Denn eine Ehebrecherin 
iſt diejenige Gemeinde, welche mit Chriſtus durch keine rechtmäßige Ehe verbunden 
iſt.“ Ebenſo furchtlos und unpartheiiſch bewies er ſich dem Kaiſer Theodoſius d. 


Gr., gegenüber. Als dieſer nämlich nach dem Blutbad von Theſſalonich nach 


Mailand kam und in die Kirche gehen wollte, trat ihm Ambroſius entgegen, ver— 
wehrte es ihm und unterwarf ihn der Kirchenbuße. Ein anderes Mal wies er 


ihn aus dem Presbyterium hinaus. Trotz ſolcher Unhöflichkeiten ſtand Ambroſius 
in gutem Vernehmen mit den Kaiſern, übernahm auch zu Gunſten des jungen 


Valentinian II. zweimal eine Geſandtſchaft nach Gallien zum Uſurpator Maximus. 
Ein beſonderes Augenmerk richtete Ambroſius auf die Bekämpfung und Ausrottung 
der Ketzereien, insbeſondere des Arianismus. Die Arianer dachten wohl nicht, 


als ſie ihn mit gleichem Ungeſtüm wie die Orthodoxen zum Biſchof wählten, daß 


es der bisherige Advocat und Staatsbeamte mit der Orthodoxie fo ſtreng nehmen 
werde. Aber ſeit feiner Zeit und eben durch ihn begann der Arianismus zu finfen: 


er bekämpfte ihn mündlich und ſchriftlich, und beſtimmte namentlich die Kaiſer 


Gratian und Theodoſius, daß ſie die Arianer durch Geſetze einſchränkten. Einen 


ausgezeichneten Namen erwarb ſich Ambroſius auch als Kanzelredner. Die Ele— 
ganz, Kraft und Salbung ſeiner Reden ergriff den hl. Auguſtinus ſo ſehr, daß ſie 


nicht geringen Einfluß auf ſeine Bekehrung hatten. Mit beſonderm Eifer empfahl 


Ambroſius die Virginität, die Kraft feiner Rede wirkte über das Meer hinüber 
bis nach Afrieg und begeiſterte Hunderte von Jungfrauen, fo daß viele Mütter 
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ihren Töchtern verboten, die Predigten des Ambroſius zu hören, weil ſie deren 
Wirkungen kannten und es nicht gern ſahen, daß ihre Töchter die Virginität dem 
ehelichen Leben vorzogen. Ambroſius war auch ein ſehr fruchtbarer Schriftſteller. 
Wir beſitzen von ihm 29 unbeſtritten ächte größere Werke, 92 Briefe und einzelne 
beſondere Reden. Der Mangel einer gründlichen theologiſchen Bildung iſt zwar 
in allen Werken ſichtbar: er iſt nicht ſelbſtſtändig, hat ſehr Vieles von den Grie- 
chen, namentlich von Origenes geborgt, deſſen allegoriſirende Manier er auch an⸗ 
genommen hat; doch hat ihm die allgemeine Stimme einen ſehr ehrenvollen Platz 
angewieſen, indem ſie ihn neben die großen Kirchenlehrer Auguſtinus, Hieronymus 
und Gregor d. Gr. ſtellte. Seine homiletiſchen und aseetiſchen Schriften 
find die beſten. Dahin gehören: Libri VI in Hexaömeron, oder über die Schö⸗ 
pfungsgeſchichte; de Paradiso, voll allegoriſch-myſtiſcher Deutungen; libri II de Cain 
et Abel; liber de Arca et Noé; libri II de Abrahamo; liber de Isaac et anima und 
noch mehrere andere. Zu feinen exegetiſchen Werken gehören: Enarrationes in 
21 Psalmos et Expositio Psalmi 118 in 22 Predigten, und Expositio in Evang. 
Lucae libri X. Moraliſch-ascetiſche Schriften find: die berühmten libri III 
de offieiis; libri III de virginibus ad Marcellam sororem; liber de virginitate; liber 
de institutione virginis und andere. Dogmatiſchen Inhalts find die libri V de 
fide; libri III de spiritu s.; nber de mysterüs etc. Unächt find a) die Schrift de 
sacramentis, b) de dignitate sacerdotali, c) die ihm zugeſchriebene Auslegung einiger 
Alt⸗Teſtamentlichen Bücher wie auch der Pauliniſchen Briefe. Von feinen noch 
vorhandenen Schriften veranſtaltete Erasmus eine Ausgabe im J. 1527 zu Baſel, 
in 5 Theilen oder 2 Foliobänden. Er änderte wegen Mangel an Handſchriften 
Manches ganz willkührlich. Eine bei weitem beſſere Ausgabe erſchien 1568 zu 
Paris von Johann Gillot. Dieſe wurde faſt ganz verdrängt durch eine 1580 in 
Rom erſchienene, vom Cardinal Montalto (Papſt Sixtus V.) beſorgte Ausgabe. Die 
neueſte und beſte iſt die Mauriner Ausgabe, welche im J. 1686 und 1690 zu 
Paris in 2 großen Foliobänden erſchien. Noch iſt der Verdienſte, welche ſich 
Ambroſius um die Liturgie erworben, und der Hymnen, welche er ſelbſt verfertigt 
hat, zu erwähnen. Daß Ambroſius wichtige Anordnungen für einen Kirchengeſang 
und die Liturgie in feiner Didcefe gemacht hat, iſt entſchieden. Daher rührt es 
auch, daß noch jezt in Mailand eine andere Liturgie üblich iſt, als ſonſt in der 
katholiſchen Welt, nämlich das Officium Ambrosianum. Von den vielen Kirchen⸗ 
liedern, welche dem Ambroſius zugeſchrieben werden, ſind wenigſtens 12 ächt, 
darunter das Aeterne rerum conditor, Deus creator omnium, Veni redemtor gen- 
tium, Splendor paternae gloriae, O lux beata Trinitas. Ob der f. g. Ambroſianiſche 
Lobgeſang von ihm iſt, iſt zweifelhaft. Das Ende ſeines thatenreichen Lebens 
erfolgte wahrſcheinlich am 4. April 397. Lebensbeſchreibungen dieſes großen 
Mannes beſitzen wir von einem gewiſſen Paulinus (wahrſcheinlich ein Cleriker 
an der mailändiſchen Kirche), von Tillemont in ſeinen Memoires, Tome X. p. 
78— 306, von Godefroi Hermant: Vie de S. Ambroise, à Paris 1678, auch von 
Cardinal Baronius. Die Benedietiner fertigten hauptſächlich aus den Schriften 
des Ambroſius ſelbſt eine Lebensbeſchreibung deſſelben und hängten fie der Aus— 
gabe ſeiner Schriften an. Sie iſt mit vielem Fleiß und in einer guten chrono⸗ 
logiſchen Ordnung verfertigt. t [Hefele.] 

Amburbalien, ſ. Proceſſion. 

Amelius, oder, wie er eigentlich hieß, Gentilianus, war ein platoniſcher 
Philoſoph im Zten Jahrhundert. Aus Hetrurien gebürtig, begab er ſich ums J. 
246 nach Rom, hatte hier 24 Jahre lang den großen Neuplatoniker Plotin zum 
Lehrer, und wurde (neben Porphyr) einer der angeſehenſten und vertrauteſten 
Schüler deſſelben, auch ſein Apologet. Wie alle Neuplatoniker ſuchte auch Ame⸗ 
lius das ſinkende Heidenthum noch zu retten, und war nicht bloß ſelbſt ein ſehr 
religibſer Heide, ſondern griff das Chriſtenthum, namentlich den Gnoſtieismus 
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auch durch Schriften an, während er andererfeits den Anfang des Evangeliums 
Johannis, alſo die Johanneiſche Logoslehre, zur Beſtätigung der platoniſchen Phi— 
loſophie benüzte. Seine Schriften ſind ſämmtlich verloren gegangen, bis auf das 
Fragment, wo er ſich auf den Anfang des Johannis-Evangelium bezieht. (Bei 
Euseb. Praepar. evang. XI. 19. Theodoret, graec. affect. lib. II. Cyrillus 
Alex. in Julianum Lib. VIII.) Er ſtarb zu Apamea in Syrien, wo er längere 
Zeit gelebt hatte. 

Amen, ein unverändert gelaſſenes hebräiſches Wort, das der jüdiſche Got— 
tesdienſt ſchon häufig nannte, wurde von da unmittelbar in die Kirche aufgenom— 
men, und hat im Ritus eine doppelte Bedeutung, eine affirmative und eine opta— 
tive. Wenn z. B. das Symbolum mit „Amen“ ſchließt, ſo iſt darin die Beſtä— 
tigung ſeiner Wahrheit enthalten; wenn aber ein Gebet mit „Amen“ ſchließt, ſo 
iſt es mit „es geſchehe!“ zu überſetzen. Ganz bezeichnend und treffend iſt die 
Weiſe, in welcher das Amen im Choral geſungen wird. 

America. Seine denkwürdige Entdeckung, geographiſche Lage, phyſikaliſche 
Beſchaffenheit und politiſchen Zuſtände dürfen wir bei den Leſern dieſer Blätter 
vorausſetzen. Unſere Aufgabe beſteht in dem Nachweis, welchen Antheil die katho— 
liſche Kirche an der Entdeckung dieſes Landes und ſeiner daraus hervorgehenden 
Chriſtianiſirung habe. Ohne alle Uebertreibung darf behauptet werden: der katho— 
liſchen Kirche allein gebührt die Ehre der Entdeckung America's; denn ſie gab die 
Mittel, ja noch mehr, ſie gab den Gedauken und Impuls dazu. Jene hatte die 
Kirche theils aus früheren Zeiten gerettet, theils erweitert, als da ſind: Mathe— 
matik, Phyſik, Geographie und Nautik. Beweis hiefür iſt der ganze Bildungsgang 
eines Columbus und feiner Geſchichte. Als Bettler kam dieſer mit feinem mutter- 
loſen Kinde Diego, dem nachmaligen Gatten der Nichte Alba's, nach Spanien und 
nichts ſtand ihm offen als die Pforte des Franciscanerkloſters de la Rabida, eine 
halbe Stunde vom Hafen Palos, wo er gelandet hatte. Der treffliche Guardian 
jenes Kloſters, Fray Juan Perez de Marchena nahm ihn gaſtlich auf, erfaßte be— 
geiſtert ſeinen großen Gedanken, verſchaffte ihm Zutritt am ſpaniſchen Hofe und 
blieb ihm unter allen Umſtänden unbeirrt treu. Während ſpäter ſeine Pläne ge— 
prüft wurden, fand Columbus ſein Unterkommen wieder durch die Kirche allein, 
im Dominicanerkloſter St. Eſtelan zu Salamanca, wo der Dominicaner Don Diego 
Deza, Profeſſor der Theologie zu Salamanca, ſpäter Erzbiſchof von Sevilla, aber— 
mals am Hofe für ihn wirkte. Deßhalb legte ſpäter Columbus das Geſtändniß 
ab: Als ich Allen zum Geſpötte war, blieben zwei Mönche allein treu in ihrer 
Liebe zu mir.“ Wie Columbus ſeine Entdeckung der Kirche demüthig zuſchrieb, 
verſinnbildete er, als er im Jahre 1496 in ſeinem höchſten Glanze als gefeierter 
Entdecker einer neuen Welt, als Vicekönig und Admiral von Indien nach Spanien 
zurückkehrte — im armen Franeiscanerhabit. Auch des Papſtes gedachte er in 
feinem Teſtamente. Wie aber zur Ausführung des Ganzen der hochherzige Sinn 
eines Ferdinands und einer Iſabella gehörte, geweckt und getragen von der Lebens- 
anſchauung, die allein die Kirche gibt, braucht bloß angedeutet zu werden. Colum— 
bus erhielt die erbetene Ausrüſtung von der durch die Beſiegung Granada's hoch— 
erfreuten Iſabella. Vergeſſen wir bei den Mitteln zur Entdeckung America's 
endlich nicht die moraliſchen und religiöſen; jenes unzerſtörliche Gottvertrauen, 
jenen unleugbaren Muth, jene Weisheit und Klugheit, jene Vorſicht und Auf— 


Hopferung unter allen Umſtänden; lauter Mittel, die nur möglich waren für Männer, 


die jeden Abend unter Gebeten und himmliſchen Geſängen das Salve Regina 
ſangen und welche durch die neueſten Forſchungen, z. B. eines Humboldt, in ihrer 
Kühnheit und Frömmigkeit anerkannt, dagegen von dem Vorwurfe der Verzagt— 
‘heit, Empörung und Meuterei gegen ihren Admiral gänzlich gereinigt worden find. 
Großer aber als die Mittel iſt der Gedanke der Entdeckung America's. Und die— 
ſer gehört noch viel unmittelbarer der Kirche an, als jene. Die Weltanſchauung 
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eines Columbus ift das reinſte Ergebniß des kirchlichen Lebens im Mittelalter. 
Der Grundton des letzteren, der Mittelpunkt aller ſeiner Kreiſe, der Ausgangs⸗ 
und Zielpunet aller feiner großartigen Beſtrebungen iſt die Kirche. Zu Ende eilend 
ſollte es einen großen Schlußſtein ſeines Strebens haben, bevor ſich die Zeit ins 
Zerſtören des Großartigen und Schaffen des Kleinlichen verlief. Die Kirche be- 
wahrte die Idee von der Kugelgeſtalt der Erde, der Verbindung des atlantiſchen 
und indifchen Meeres, dem Vorhandenſein großer Länderſtrecken jenſeits des 
Meeres und den Gegenfüßlern, welche Ideen Albertus Magnus, Bacon und der 
Cardinal Peter d'Ailly, Erzbiſchof von Cambray bewahrten und aus bildeten. Die 
Ausbreitung der chriſtlichen Religion in Aſien durch die Bemühungen der Kirche, 
ihre Geſandtſchaften nach China und feinem Groß-Chan in den Jahren 1250— 1295 
erweiterten den Blick und führten zum Gedanken der Ausdehnung des Feſtlandes. 
Hiemit in Verbindung ſtanden die Seereiſen der Piſaner, Genueſer und Venetianer. 
Zugleich tauchten damals als Tagesfragen auf: die Einheit des Menſchengeſchlechts, 
die Wanderungen der Völker, ihr Verhältniß zur Erde, die Verwandtſchaft der 
Sprachen, die Verbreitung der Thiere und Pflanzen, die regelmäßig wehenden 
Seewinde, die Meeresſtrömungen, die Vertheilung der Wärme, der Zufammen- 
hang der Völker, der Erdmagnetismus u. ſ. w., welche ihre Entfaltung in der 
Kirche fanden und Columbus auf die Spur ſeiner Aufgabe leiteten. Das Reich 
Gottes und ſeine Ausbreitung begeiſterte ihn. Wie aber die Kirche Mittel und 
Gedanken gab und weckte zur Entdeckung eines neuen Welttheiles, ſo erkannte 
auch nur ſie die ganze Bedeutung derſelben. Darum konnte auch nur damals die— 
ſes Weltereigniß geboren werden, als die Welt unter der Leitung der Kirche ſtand 
und ſomit nicht Gefahr lief, den höheren Zweck nicht zu erfaſſen. Dieß wird uns 
leider ſehr klar, wenn wir darüber nachdenken, wie die ſpätern Jahrhunderte, 
namentlich aber unſere Zeit die Löſung und den oberſten Zweck des großen 
Problems angeſehen haben würden. Die reinſte Freude und Begeiſterung ſtrömte 
durch die alte Welt nach Auffindung der neuen. Man ſchöpfte daraus Licht für 
die heilige Schrift, Begeiſterung für den Miſſionseifer und neuen Muth zum 
Vordringen in ſo manche dunkle Punkte der Menſchheit und ihrer Entwicklung. 
Darauf hafte zuerſt der Blick, bevor er ſich in die Zeit verliert, welche nur ihre 
irdiſchen Zwecke in jenem Funde ſuchte. Denn die Kirche zeigte den einzig rich— 
tigen Weg, jenes Ereigniß glücklich und würdig auszubeuten, nämlich durch die 
Chriſtianiſirung America's. Die erſten heidniſchen Ankömmlinge der neuen Welt, 
welche Columbus 1493 nach Spanien gebracht hatte, wurden auf Ferdinand's und 
Iſabella's Befehl ſogleich im Chriſtenthum unterrichtet und bei deren Taufe über- 
nahmen ſie ſammt dem Erbprinzen die Pathenſtelle und ließen ſie in Sevilla zu 
Miſſionären ihres Volkes heranbilden. Aber noch vorher ſandten die Herrſcher 
im September 1493 eine Miſſion nach America, beſtehend aus 12 Prieſtern, an 
deren Spitze der Benedietiner-Abt Bernhard Boil ſtand, unter deſſen Leitung der 
Franeiscaner Johann Perez de Marchena das erſte chriſtliche Kirchlein erbaut 
haben ſoll. Dem neuen Gouverneur von America, Nicolaus von Brando, ſchärf⸗ 
ten die Herrſcher zur Chriſtianiſirung America's vor feiner Abreiſe beſonders ein: 
„er ſolle ja alle Indianer für frei erklären, ſie in Gerechtigkeit regieren und ihren 
Unterricht im heiligen katholiſchen Glauben mit Eifer betreiben, namentlich aber 
dürfe er ſie in keiner Weiſe beläſtigen laſſen, damit nicht dadurch ihre Bekehrung 
verzögert und zurückgehalten werde.“ Die Abſendung der Franeiseanermiſſion 
fällt in das Jahr 1502. Bekannt iſt, daß die Greuel der Spanier, namentlich 
ihr Golddurſt, vor den Herrſchern in Spanien geheim gehalten, die Haupturſache 
waren, warum die Chriſtianiſirung keinen guten Fortgang hatte. Deßhalb traten 
die Dominieaner ins Mittel, vor Allem Las Caſas, und nahmen ſich der Rechte 
der Indianer mit Eifer an. Dieſem wurden überdieß zwölf der tüchtigſten Hie⸗ 
ronymiten für ſein Werk beigegeben (1516). In jedem Dorfe ſollte ein Mönch 
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oder Weltgeiſtlicher aufgeftellt werden. Ueberhaupt traf der edle Cardinal Ximenes 
von Spanien aus alle Anſtalten für die Bekehrung und Erleichterung jener wil— 
den Stämme. Auch die Franeiscaner aus der Picardie, fromme und gelehrte 
Männer, unter ihnen ein Bruder des Königs von Schottland, ein alter Mann 
von ehrwürdigem Anſehen, traten, den ſtarken Remigius an der Spitze, die Reiſe 
nach Hiſpaniola an. Las Caſas, der warme Freund der Indianer, ſuchte die 
Negereinfuhr von Africa nach America, zur Erleichterung der ſchwächlichen Stämme, 
einzuführen, ohne daß wir berechtigt ſind, den Vorſchlag auf ſeine Rechnung zu 
ſetzen ), geſchweige denn, daß er je die Folgen einer ſolchen Maaßregel geahnt 
hätte. Das ſcharfe Auge eines Ximenes ſah immer weiter und widerſezte ſich 
ſtets jenem Vorſchlage. Die Kirche aber hat nach ihren Grundſätzen von Recht 
und Freiheit nicht den entfernteſten Antheil an der Mißhandlung der Indianer 
und dem Selavenhandel; unausgeſezt bis auf unſere Zeit herab hat ſie bittend 
und mahnend ihre Stimme dagegen erhoben. Humboldt ſagt deßhalb: „Indeß 
um gerecht zu ſein, muß man mit Anerkennung die edlen und muthigen Anſtren— 
gungen auszeichnen, welche am Ende des Mittelalters, wie in den erſten Zeiten des 
Chriſtenthums die Geiſtlichkeit in Maſſe gemacht hat, um die Rechte zu verthei— 
digen, welche der Menſch von Natur beſizt.“ Die Jeſuiten traten ebenfalls in 
den Kampf für die Rechte der Indianer, die fie von deren Bekehrung nicht ge— 
hemmt wiſſen wollten. Der Apoſtel Braſiliens, der Jeſuit Antonio Vieira, kämpfte 
ein langes Leben hindurch für die armen Unterdrückten. Papſt Paul III. erließ 
zwei Breve, worin er ſich beklagt, daß man durch eine Erfindung des Satans 
behaupte, man dürfe die weſtlichen Indianer und andere neu entdeckte Völker in 
die Selaverei zwingen, als könnte ihr Character als Menſchen verkannt werden. 
Unter wechſelnden Schickſalen kämpfte ſich in der neuen Welt die kathol. Kirche 
durch, aber nie ſiegreicher als in der neueſten Zeit, daher auch der glühende Haß 
der Seeten jenes Landes gegen ſie, die ſehen müſſen, wie ſie ſelber im Freiſtaate 
verkümmern, während die kathol. Kirche unter jeder Zone, wie unter jeder Re— 
gierungsform Fortgang und Beſtand hat. Ein jämmerliches Ding von engliſcher 
Hochkirchenmiſſion, beſtehend in Austheilung von unzähligen Bibeln, hebt die 
Größe der kathol. Miſſion immer mehr hervor. Mit einer Bibel bekehrte der 
einzige Franz Xaver Millionen, während hunderte von engliſchen und deutſchen 
akatholiſchen Miſſionären mit Millionen von Bibeln ein ebenſo undankbares als 
vergebliches Geſchäft treiben. Der kathol. Miſſionär in America will nicht bloß 
im Allgemeinen von ſeiner Kirche, er will insbeſondere von einem Orden geſtüzt 
ſein, ſoll ſeine Wirkſamkeit ſegensreich und nachhaltig ſein. Aber auch nicht ein 
Orden hat ſich von dieſer Miſſion ausgeſchloſſen. — Zum Schluſſe einige ſtatiſtiſche 
Angaben in runden Zahlen nach A. von Roon. Im ganzen ſpaniſchen America 
mit Ausſchluß der Inſeln leben auf 214,000 Quadratmeilen nur 3,000,000 Men- 
ſchen, die von Europäern abſtammen, nur 380,000 freie Neger, dagegen 9,600,000 
freie Indianer mit 5,000,000 freien Miſchlingen. So läßt es ſich vorausſehen, 
daß in dieſen Republiken bald die rothe Menſchheit die Ueberhand über die weiße 
erhalten wird. Ihre Sprachen, ihre edlen Geſchlechter, ihre Erinnerungen an 
die Vorzeit ſind noch nicht geſtorben; ſie ſind nur treue Kinder der katholiſchen 
Kirche geworden, erzogen in europäiſchen Sitten, Künſten und Einrichtungen. Sie 
werden bald auftreten unter den übrigen freien Völkern; was werden ſie in der 
Kirche, in Staat, Kunſt und Wiſſenſchaft zu Tage fördern? Dieſer romaniſchen 
Bildung, katholiſchen Religion, indianiſchem Volksthum gegenüber iſt im ſchnellſten 
Entwickeln begriffen die induſtrielle Richtung, die vorzugsweiſe germaniſche Bil— 
dung und Abſtammung, und vorzugsweiſe proteſtantiſche Religion der Vereinigten 


1) Schon 1406 n. Chr. kamen Negerſclaven von Africa's Küſten nach Sevilla und im 
J. 1500 waren fir ſchon in den Antillen eingeführt. 
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Staaten, auf 105,800 Quadratmeilen 350,000 Indianer, 2,900,000 Neger und 
Negermiſchlinge, meiſt Selaven, und 14,100,000 Weiße, meiſt Engländer und 
Deutſche. In das lezte Drittel Americas ſtellen wir Braſilien, Guyana und 
Weſtindien. Hier leben auf ungefähr 150,000 Quadratmeilen 1,800,000 Weiße, 
2,000, Indianer, aber 5,200,000 Neger und 2,000,000 Miſchlinge. Hier 
herrſcht alſo entſchieden die Negerbevölkerung vor, und ebenfalls der Katholieis⸗ 
mus und die romaniſche Bildung, obwohl mit Proteſtantismus und germaniſcher 
Bildung gemiſcht. Dieſes Drittel vermittelt wie geographiſch, fo auch in Sprache, 
Sitte, Volksthum und Religion die beiden anderen. Wir werden es noch erleben, 
daß jenes Drittel 40 Millionen Menſchen zählt, jenes indianiſche nicht viel we— 
niger, während das Negerdrittel wohl 20 Millionen erreichen wird. Das wird 
dem Heidenthum in Oſt⸗Aſien und Mittel-Africa, d. i. dem Heidenthum überhaupt, 
den lezten Stoß geben, und der Kirche den glänzendſten Sieg, zunächſt über die 
faſt 500 Millionen zahlenden Mongolen und Negervölker. Zuverläffig geht die 
lezte und Hauptmiſſion von der neuen Welt auf die alte über, womit die Ge- 
ſchichte der Kirche ihren geographiſchen Kreislauf vollendet. [Haas.] 
Amerpach, Vitus, war einer der gelehrteſten Männer der Reformationszeit, 
und namentlich einer der bedeutendſten Humaniſten. In Wemdingen (einem 
ottingiſchen Städtchen, jezt zum Königreich Bayern gehörig) geboren, begrüßte 
er, wie Erasmus und andere Humaniſten, das erſte Auftreten Luthers mit großer 
Freude, und hoffte von dieſem Manne eine geordnete Entfernung mancher in die 
Kirche eingeſchlichener Mißbräuche. Ja, um der Reformation frei beitreten zu kön⸗ 
nen, verließ er ſein Vaterland und ſchlug ſeine Wohnung zu Wittenberg auf. Als 
er aber die weitere Entwicklung der Reformation ſah, kamen ihm große Bedenken 
gegen dieſelbe, namentlich gegen die lutheriſche Rechtfertigungslehre, und mehrere 
Colloquien mit den Reformatoren konnten ihm ſeine Zweifel nicht nehmen. Dar⸗ 
um verließ er Wittenberg wieder und begab ſich nach Eichſtädt, zulezt nach In⸗ 
golſtadt, wo er Profeſſor der Philoſophie wurde, und im J. 1557 ſtarb. Er war 
ein ziemlich fruchtbarer humaniſtiſcher Schriftſteller. Näheres über ihn findet ſich 
bei Dollinger, die Reformation 2e, S. 155 ff. n 
Amictus (Humerale) heißt das Linnentuch, welches der Prieſter vor dem 
Celebriren um Hals und Schultern ſchlingt, indem er betet: „Impone, Domine, 
capiti meo galeam salutis ad expugnandos diabolicos incursus.“ Vor dem Sten 
Jahrhundert erwähnt kein Schriftſteller deſſelben; im Mittelalter verhüllte man 
aber damit auch das Haupt, und nannte es auch Ephod. Es iſt Sinnbild eines 
den Zerſtreuungen der Sinne wehrenden Geiſtes. Bei der Subdiaconatsweihe 
hat es wenigſtens eine ähnliche Bedeutung, wie aus den mit ſeiner Uebergabe ver— 
bundenen Worten hervorgeht: „accipe amictum, per quem designatur castigatio 
vocis.“ Nach dem ambrofianifchen Ritus wird das Humerale über die Albe an- 
gezogen, während es nach dem römiſchen unmittelbar auf den Talar folgt, 
Amiot, aus Toulon gebürtig, Jeſuit, war Miſſionär in China, brachte einen 
großen Theil ſeines Lebens zu Pecking zu, und ſtarb ums J. 1794. Ihm ver⸗ 
dankt Europa einen großen Theil ſeiner Kenntniß der chineſiſchen Sprache und 
Literatur. Eine große Anzahl chineſiſcher Werke wurde durch ihn ins Franzöſiſche 
überſezt, auch eine Grammatik und ein Lexicon der Mandſchuriſchen Sprache. 
Ammiauus Mareellinus, zu Antiochien in Syrien geboren und noch den 
Anfang des 5ten Jahrhunderts erlebend, ſuchte ſich zuerſt eine gelehrte Bildung 
anzueignen, ſodann trat er unter Kaiſer Conſtantius in Kriegsdienſte, und nicht 
blos der Orient, namentlich Perſien, wohin er den Kaiſer Julian in einem Feld⸗ 
zuge begleitet hatte, ſondern auch der Oceident, zumal Gallien und Germanien, 
waren der Schauplatz ſeiner Thaten. In ſpäteren Jahren begab er ſich nach 
Rom, um wieder der Wiſſenſchaft zu leben, und verfaßte daſelbſt in lateiniſcher 
Sprache ein an Umfang großes, an Bedeutung noch größeres Geſchichtswerk, be⸗ 
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titelt: rerum gestarum libri XXXI. Er greift den Faden der Geſchichte da auf, 
wo Taeitus ihn verlaſſen hatte, d. i. vom J. 91, und führt ihn fort bis zum 
Tode Valens 378 n. Chr. Leider ſind die 13 erſten Bücher, welche die Geſchichte 
bis zum J. 352 enthielten, verloren gegangen, in den übrigen 18 Büchern, die 
wir noch haben, iſt die Geſchichte von 352—378 verzeichnet. Daß Ammianus für 
dieſen kurzen Zeitabſchnitt, für den ſein Werk ſtets die Hauptquelle iſt, ſo reich— 
liches Material beizubringen weiß, iſt aus folgender doppelten Thatſache leicht 
erklärlich: einmal hatte er die von ihm referirten Begebenheiten ſelbſt erlebt oder 
daran Theil genommen, ſodann nahm er in ſein Werk, gleichſam als wollte er 
ſeine Gelehrſamkeit darin niederlegen, noch ſehr verſchiedene, z. B. geographiſche 
und öeonomiſche ꝛc. Notizen über Germanien auf. Iſt lezteres auch gegen die 
Regeln der modernen Geſchichtſchreibung, ſo ſind die beigebrachten Notizen doch 
vom höchſten Intereſſe namentlich für uns Deutſche. Was ihn als Hiſtoriogra— 
phen beſonders auszeichnet, iſt ſeine ſtrenge Wahrheitsliebe und Unparteilichkeit, 
und ſein geſundes Urtheil, daher ſelbſt ein Gibbon ſich nur mit Lob und Anerken— 
nung über ihn ausſprechen konnte. Der Umſtand, daß er auch über die Chriſten, 
ihren Glauben u. ſ. w. mit Mäßigkeit ſprach, brachte ſchon Manche, z. B. Mos— 
heim, zu der Annahme, er ſei ein Chriſt geweſen, allein dieſe Annahme, weil der 
hiſtoriſchen Begründung ermangelnd und ſehr Vieles gegen ſich habend, findet nun 


mehr wenige Vertreter. Es iſt richtig, Ammian lobt die Chriſten und tadelt die 


Heiden, aber auch umgekehrt, wie es die Unparteilichkeit erheiſchte. Weniger 
günſtig muß unſer Urtheil ausfallen in Bezug auf Form und Diction. Braucht 
man übrigens auch kein Philolog ex professo zu fein, um die Härte feines Styls, 
die Rauhigkeit ſeiner Schreibart ꝛc. einzuſehen; ſo iſt es in dieſer Beziehung doch 
auch zu weit gegangen, wenn man nur Klagen hat, und das dem Ammian gar 
nicht zu gut hält, daß er von Geburt ein Grieche iſt und zu einer Zeit lebte, 
wo die lateiniſche Sprache ſehr heruntergekommen war. Die erſte gedruckte 
Ausgabe des Textes veranſtaltete zu Rom 1474 A. Sabinus; unter den nachfol— 
genden find beſonders zu nennen die von Heinrich und Hadrian Valois, Jacob 
Gronov, und von Wagner und Erfurdt. Vergl. Bähr's Röm. Liter. Geſchichte; 
Schröckh, Kirchengeſch. Bd. 7. Heyne in der censura ingenü et histor. Ammiani 
Marcellini. [Fritz.] 
Ammoniten (2 „s auch 8782 Deut. 2, 21.). Als Stammvater der- 
ſelben wird ein Sohn Lot's von deſſen jüngerer Tochter bezeichnet (Geneſ. 19, 
35. 38.), der wohl Ammon hieß (ek. LXX.), wenn er gleich (a. a. O.) mit Hin— 
deutung auf feinen Urſprung des 72 (Sohn meines Volkes) genannt wird. Ihre 
Wohnſitze hatten ſie zur Zeit Moſe's öſtlich vom todten Meere und Jordan, jen— 
ſeits des Gebietes zwiſchen den Flüſſen Arnon und Jabbok, wo ſie die Samſum— 
miten, ein großes ſtarkes Rieſengeſchlecht gleich den Enakiten, ausgerottet und ihr 
Land eingenommen hatten (Deut. 2, 19 —21.). Früher beſaßen fie aber auch 
das Land zwiſchen jenen beiden Flüſſen, das auch ausdrücklich die Hälfte des Lan— 
des der Ammoniten genannt wird (Joſ. 13, 25.), und zur Zeit der Richter for— 
dern ſie es ſogar als ihr Land von den Israeliten zurück, obwohl dieſe es den 
Amoriten abgenommen hatten (Nicht. 11, 13. 19 — 24. Num. 21, 21—26.). 
Die Ammoniten wurden alſo aus dieſem Gebiete ſchon vor Moſes wieder durch 
die Amoriten vertrieben, und daſſelbe fiel daher, obwohl die Israeliten bei ihrem 
Zuge nach Canaan den Befehl erhalten hatten, die Ammoniten nicht zu beunruhi— 
gen (Deut. 2, 19.), und ihnen auch wirklich kein Leid zufügten, dennoch in die 
Hände der Israeliten, als ſie die Amoriten beſiegten. Und dieſes war auch augen— 
ſcheinlich eine der Haupturſachen von den beſtändigen Feindſeligkeiten der Ammo— 
niten gegen die Israeliten. Schon im Anfang der Richterperiode verbündeten ſie 
ſich nach Othniels Tod mit den Moabiten zum Untergang Israels Nicht. 3, 13.) 
und bedrängten einige Zeit ſpäter die transjordaniſchen Stämme, wurden aber 
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von Jephta beſiegt (Richt. 10, 17 ff.). Im Anfang der Regierung Sauls be⸗ 
kriegte der ammonitiſche König Nachaſch die Bewohner von Jabeſch in Gilead, 
und bedrohte fie ſogar im Falle freiwilliger Unterwerfung mit ſchimpflicher Miß⸗ 
handlung und Verſtümmelung. Saul kam aber den Bedrängten zu Hülfe und 
ſchlug die Ammoniten (1 Sam. 11, 1 ff.). David dagegen ſtund fpäter mit dem- 
ſelben Nachaſch in freundlichen Verhältniſſen, wie er ſelbſt ſagt, wo er dem Sohne 
deſſelben, Hanun, zu feinem Regierungsantritte Glück wünſchen läßt (2 Sam. 10, 
2.). Allein Hanun beſchimpfte und mißhandelte die Abgeordneten Davids, und 
dieß hatte einen Rachekrieg gegen die Ammoniten zur Folge, in welchem ein großer 
Theil des Volkes unterging (2 Sam. 10, 4 ff. 11, 14—21; 12, 26—31.). 
Später bekriegten die Ammoniten in Verbindung mit den Moabiten den König 
Joſaphat von Juda, wurden aber von ihm beſiegt (2 Chron. 20.). Dem König 
Uſſia aber ſandten ſie Geſchenke, ob freiwillig oder gezwungen, wird nicht geſagt 
(2 Chron. 26, 8.). Deſſen Nachfolger Jotham aber, dem ſie wahrſcheinlich die⸗ 
ſelben verweigerten, bekriegte ſie und machte ſie auf einige Jahre tributpflichtig 
(2 Chron. 27, 5.). Ihre Feindſeligkeit gegen die Israeliten wird oft von den 
Propheten getadelt, namentlich ihre Unmenſchlichkeiten gegen die transjordaniſchen 
Stämme (Amos 1, 13.) ihr Spott über die 10 Stämme bei deren Wegführung 
durch die Aſſyrier (Zephan. 2, 8.), ihre Beſitznahme von den transjordaniſchen 
Provinzen (Jerem. 49, 1 ff.), ihr Anſchluß an die Chaldäer bei Eroberung Ju⸗ 
da's und Jeruſalems (ogl. Obad. 10 f. Ex. 25, 3. 2 Kön. 24, 2.), und ihnen 
für dieſes Benehmen der Untergang gedroht. Deßungeachtet ſezten ſie noch in 
der nachexiliſchen Zeit jene Feindſeligkeit fort und ſuchten in Uebereinſtimmung 
mit den Samaritanern die Wiedererbauung Jeruſalems zu hindern (Neh. 4, 3. 
7 ff.), und bekämpften zur Zeit des Antiochus Epiphanes im Intereſſe der fyri- 
ſchen Regierung die Maccabäer mit einem großen Heere unter Anführung des 
Timotheus, wurden jedoch in mehreren Treffen von Judas geſchlagen (1 Mace. 
5, 6—8. 24—44.). Noch zur Zeit des Hyrcanus iſt zu Philadelphia (der alten 
ammonitiſchen Hauptſtadt Rabba) ein Regent Namens Zeno mit dem Beinamen 
Cotylas (Jos. Antt. XIII. 8, 1.) und noch Juſtin der Martyrer nennt die Ammo⸗ 
niten ein zahlreiches Volk. (Vergl. Roſenm., bibliſche Alterthumskunde II. 
37—42.) [elte.] 
Ammonius, mit dem Beinamen Saecas, weil er früher durch das Fort⸗ 
tragen der Kornſäcke von den Schiffen feinen Unterhalt verdient haben ſoll, iſt 
gegen das Ende des 2ten chriſtlichen Jahrhunderts in Alexandrien von chriſtlichen 
Eltern geboren und nach dem Zeugniſſe des Euſebius und Porphyrius auch im 
Chriſtenthume erzogen worden. Im Gefühle ſeiner reichen geiſtigen Begabung 
warf er ſich bald mit allem Eifer auf die Philoſophie und gründete eine öffent⸗ 
liche Schule in Alexandrien. Seine tiefe und umfaſſende Gelehrſamkeit, ſeine 
nicht gewöhnliche Beredſamkeit führte ihm bald eine große Anzahl wißbegieriger 
Jünglinge ſowohl aus dem Heidenthum als Chriſtenthum zu, und unter dieſen 
find als feine ausgezeichneten Schüler vornehmlich zu nennen: Heraelas, Drige- 
nes Adamantius, ein weiterer Orgines, Plotinus, Longinus, Herennius und 
Olympius von Alexandrien. Nach der Angabe des Hierbeles war er Eklektiker 
und ſtrebte als ſolcher, ungehalten über die anſtößigen Streitigkeiten zwiſchen den 
Philoſophen, insbeſondere zwiſchen den Anhängern des Plato und des Ariſtoteles, 
durch willkührliche Deutungen die Harmonie der platoniſchen und ariſtoteliſchen 
Philoſophie nachzuweiſen, den Grund zur ſ. g. neuplatoniſchen Philoſophie legend, 
überzeugt, daß ſeine Philoſophie abſolute Wahrheit, höhere Einheit der in den 
verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen und den verſchiedenen Religionen, felbft 
die chriſtliche nicht ausgenommen, nur theilweiſe und nicht rein enthaltenen Wahr⸗ 
heiten ſei. Ob er als Philoſoph noch Chriſt geblieben oder nicht, darüber iſt man 
nicht ganz einig; abgeſehen nämlich davon, daß feine Philoſophie, ob fie gleich 
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einzelne chriſtliche Elemente in ſich aufgenommen hat, im Ganzen eine unchriſt— 
liche iſt, wie er denn das Chriſtenthum und die heidniſchen Religionen nicht als 
Gegenſätze, ſondern nur als verſchiedene Modificationen der Einen in ſeiner 
Philoſophie zur Ruhe gekommenen Wahrheit anſieht; ſo meldet Porphyrius von 
ihm, er habe von da an, als er ſich der Philoſophie zugewandt, dem chriſtlichen 
Glauben entſagt und ſei zum Götterthum zurückgekehrt. Allein dieſe Behauptung 
Porphyrs wird von Euſebius als eine lügenhafte, bloß aus Haß gegen die chriſt— 
liche Religion hervorgegangene hingeſtellt, und dagegen darauf hingewieſen, daß 
Saccas treffliche Schriften als Chriſt herausgegeben habe; Hieronymus bezeugt 
mit Euſebius das Nämliche; möglich übrigens, daß jener hierin dieſem bloß nach— 
ſchrieb; auch Gregor von Nyffa führt eine Stelle aus den Schriften Saccas an, 
während Hieroeles doch behauptet, er habe nichts Schriftliches hinterlaſſen. Die— 
fen Widerſpruch ſuchte man in neuerer Zeit dadurch zu löſen, daß man 2 gleich— 
zeitige und gleichnamige alexandriniſche Gelehrte annahm, den Neuplatoniker 
Saccas und einen chriſtlichen Schriftſteller mit gleichem Namen, welch' Lezterer 
der Verfaſſer der von Euſebius und Hieronymus angegebenen Schriften ſei, aber 
ungeſchickter Weiſe von dieſen mit dem erſtern Saecas verwechſelt worden ſei. 
Die ſchon angezogenen Schriften find: eine Abhandlung de consensu Moysis et 
Jesu, die aber gänzlich verloren gegangen iſt, und eine Harmonie der Evangelien. 
Saccas legte nämlich das Evangelium des Matthäus zu Grunde und ſchaltete 
das darin Fehlende aus den übrigen Evangelien, wie ſich's eben traf, ein und 
die bei allen übereinſtimmenden Stellen ſind am Rande mit Zahlen bezeichnet, 
zepakaıe, bei Hieronymus canones genannt. Euſebius wandte mit einiger Ver— 
beſſerung dieſe canones auf die Eintheilung des Textes ohne Vereinigung der 
Evangelien in Eines an, wie ſie in unſern Handſchriften und ältern Editionen 
noch anzutreffen find, während die Evangelienharmpnie Saccas nur mehr in 
einer Ueberſetzung des Vietor, Biſchofs von Capua, vorhanden iſt, und am beſten 
ſich abgedruckt findet in der biblioth. max. P. P. 1677 tom. II. u. III. u. Gallandi 
tom. II., wo zugleich in den Proleg. p. LIV. nähere Erläuterungen beigegeben 
ſind. Fritz.] 
Amon, Sohn und Nachfolger des jüdiſchen Königs Manaſſe (2. Kön. 21, 
18. 2 Chron. 33, 20). Er that gleich feinem Vater, war böfe in den Augen 
Jehovah's und diente wie jener den Götzen und betete ſie an. Dabei demüthigte 
er ſich aber nicht vor Gott, wie ſein Vater, ſondern häufte die Verſchuldung. 
Es entſtund daher nach einer kaum zweijährigen Regierung eine Verſchwörung 
gegen ihn unter feinen eigenen Dienern, die ihn in feinem Haufe tödteten, dafür 
aber ihrerſeits wieder vom Volke getödtet wurden, welches Amons Sohn Joſia 
zu feinem Nachfolger wählte. (2. Kön. 21,19 —26. 2 Chron. 33, 21—25.) 
Amonius, Mönchspatriarch. Der Uebergang von der mönchiſchen 
Lebensweiſe zum kloͤſterlichen Zuſammenleben wurde, abgeſehen von Antonius, 
dem Vater der Mönche, hauptſächlich durch die Thätigkeit des Amonius herbei— 
geführt. Dieſer Amonius, aus Aegypten gebürtig und von einer reichen und an— 
geſehenen Familie abſtammend, hatte ſchon früh den Entſchluß gefaßt, ſich der 
vollkommenen Armuth und Enthaltung zu widmen, und nur die angelegentlichſten 
Bitten der Seinigen konnten ihn nach dem Tode ſeiner Eltern zu einer Heirath 
beſtimmen. Aber noch am Abende der Hochzeit wußte er unter Hinweiſung auf 
Matth. 19, 11. 12. u. 1 Cor. 7, 32—34 feine Gemahlin fo ſehr für die jung— 
fräuliche Reinigkeit zu begeiſtern, daß fie den Entſchluß faßten, auch in der Ehe 
wie Bruder und Schweſter zu leben. Nachdem ſie 18 Jahre lang wie Geſchwiſter 
in Gottſeligkeit gelebt, zog ſich Amon mit Einwilligung ſeiner Frau in die ni— 
triſche Wüſte in Unterägypten, 8—9 deutſche Meilen ſüdlich von Alexandrien, zu— 
rück, wo er verſchiedene männliche Genoſſenſchaften ſtiftete, deren Mitglieder 
weder völlige Einſiedler noch auch Kloſterbrüder waren, indem fie noch größten 
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Theils in einzelnen Zellen lebten, aber am Samſtag und Sonntag in einer ge- 
meinſamen Kirche, in welcher 8 Prieſter das h. Amt verſahen, zum Gottesdienſt 
ſich einfanden. Die Zahl dieſer geiſtlichen Nachkommen Amons in der nitriſchen 
Wüſte vermehrte ſich ſo ſehr, daß ſie gegen das Ende des Aten Jahrhunderts bis 
auf 5000 geſtiegen war. Amon war auch ein Zeitgenoſſe und Freund des h. An⸗ 
tonius, und darum beſuchten fie ſich, wenn gleich 13 Tagreiſen von einander ent- 
fernt, gegenſeitig öfters; auch feine Fran beſuchte Amon jährlich zweimal, bis er 
in einem Alter von 62 Jahren ſein Leben, in dem er auch manches Wunder 
wirkte, endigte. Von Antonius wird erzählt, er habe des Amon Tod in einem 
Geſichte erfahren, und deſſen Seele gen Himmel fahren geſehen. Vergl. Stol— 
berg X., 44 ff. Sozomenus hist. eccl. I., 12 ff. Soerates hist. ecel. IV., 
23 ff. (Fritz. 
Amoriten es Emoriten aan, LXX.; ; „Auogoeior, daher auch Amor- 
rhäer genannt). Sie ſtammen von Emori, dem vierten Sohne Kanaans (Geneſ. 
10, 15 f.) und bildeten zur Zeit Moſe's einen der mächtigſten kanaanitiſchen 
Stämme, wie ſchon daraus hervorgeht, daß ihr Name auch auf die kanaanitiſchen 
Pläne überhaupt ausgedehnt wird und die von den Israeliten zu bekriegenden 
Völker auch einfach nur Amoriten genannt werden (Geneſ. 15, 16. Joſ. 24, 18. 
Richt. 6, 10.). Ihren Hauptſitz hatten ſie weſtlich vom todten Meere im irg 
Juda (Genef. 14, 7. 13. Num. 13, 29. Deut. 1, 7. 44.) und einem Theil 
des Gebirges Ephraim (Geneſ. 48, 22.), welches daher auch das Gebirg der 
Amoriten genannt wird (Deut. 1, 7. 19. 20.); aber ſie dehnten ſich noch weiter 
aus (Nicht. 1, 34— 36), und faßten namentlich auch jenſeits des Jordan feſten 
Fuß, wo ſie den Ammoniten große Länderſtrecken abnahmen und zwei Reiche, das 
Reich Baſan und das Reich Sihons gründeten. Dieſe Reiche hatten jedoch nur 
vorübergehenden Beſtand, denn obwohl die Amoriten ein kräftiges und kriegeri— 
ſches Volk waren (Amos 2, 9.), fo wurden fie dennoch bald von den Israeliten 
noch zu Moſe's Lebzeiten beſiegt (Num. 21, 21—35.) und ihr Gebiet den Stäm- 
men Ruben, Gad und Halbmanaſſe eingeräumt (Num. 32, 33.). Die Amoriten 
weſtlich vom Jordan befiegte Joſua (Joſ. 10.), ohne fle jedoch ganz auszurotten 
(Richt. 1, 34 f. 3, 5.). Indeſſen war doch von jezt an ihre Macht gebrochen. 
Wo ſpäter die Israeliten unter Samuel von den Philiſtern bedrängt wurden, 
hatten ſie Ruhe vor den Amoriten (1 Sam. 7, 14.), und Salomo gebrauchte ſie, 
wie die noch vorhandenen Diet der übrigen Fanaanitifhen Stämme, zu Frohn⸗ 
arbeiten (1 Kön. 9, 20f.). Nach dem Exil werden fie noch (Esra 9, 1.) genannt, 
ohne daß jedoch daraus ſicher erſichtlich wäre, daß damals von ihnen noch Ueber⸗ 
reſte vorhanden waren. Welte. 
Amort, Euſebius, war wohl der gelehrteſte Theolog Bayerns um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts. Auf der Bibermühle bei Tölz in Oberbayern ge ge 
ren, ſtudirte er zu München, wurde dann Auguftiner- Chorherr zu Polling 
J. 1717 Prieſter, und bald darauf Profeſſor der Philoſophie, Theologie und des 
Kirchenrechts in ſeinem Stifte. Schon jezt zog er die Aufmerkſamkeit ſo ſehr 
auf ſich, daß ihn der Cardinal Cereari als feinen theologiſchen Rathgeber ns 
mit nach Rom nahm. In Rom machte Amort weitere wiſſenſchaftliche Forſchun⸗ 
gen und gewann die Gunſt hochgeſtellter Perſonen, mehrerer Cardinale und lbſt 
des Papſtes Clemens XII. Nachdem er 1735 in ſein Stift zurückgekehrt war, 
wurde er 1740 Dechant deſſelben, 1759 Mitglied der churfürſtlichen Academie 
der Wiſſenſchaften zu München. Er ſtarb den 5. Febr. 1775. Er ſtiftete nicht 
nur unter den Auguſtinern eine gelehrte Geſellſchaft, Parnassus boicus, ſondern 
war ſelbſt der fruchtbarſte bayeriſche Schriftſteller ſeiner Zeit, und veroffentlichte 
eine Menge theologiſcher größerer und kleinerer Werke, in denen er ſich immer 
als einen ſehr eifrigen Vertheidiger ſeiner Kirche und des hl. Stuhls zeigte. 
Amortiſation (Amortiſationsgeſetze). Es iſt natürlich, daß eine 
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Anſtalt mit einer ſo vielſeitigen Einwirkung auf die Menſchen und mit einer ſo 
unerfhöpflihen Aufgabe der Beſorgung der öffentlichen Wohlfahrt, wie die Kirche, 
einen innern ſtetigen Zug zur Erwerbung, zur Vermehrung und Erhaltung ihres 
Vermögens hat, in welchem fie eines der Mittel findet, ihrer geiſtigen Wirkſam— 
keit eine fördernde materielle Unterlage zu geben. Daher hat die Kirche ſtets 
geſtrebt, und der Staat hat im Anfang und langhin in ſeiner Geſetzgebung das 
Streben unterſtüzt, die Erwerbung des Vermögens durch die Kirche und ihre 
Körperſchaften zu erleichtern. Auf dieſem Weg iſt der Reichthum der Kirche und 
ihrer Stiftungen gegenüber dem Vermögen des Staats und der weltlichen Kör— 
perſchaften ein höchſt bedeutender, nach der Anſchauungsweiſe Mancher ein un- 
verhältnißmäßiger geworden. So lang nun die ganze Richtung des Zeitalters 
eine religibſe war, der kirchliche Geiſt die Zeit und Geſellſchaft durchdrang, fo 
lang namentlich auch die Verwendung dieſes Vermögens der öffentlichen Meinung 
als eine kirchlich und geſellſchaftlich rechtmäßige und heilſame erſchien, fand die- 
ſes ſtille Wachsthum des Kirchenvermögens keinen Widerſtand. Alles Vermögen 
aber, das an die reiche Kirche gelangte, war dem Leben des Verkehrs bleibend 
entzogen, einmal weil die Veräußerung des Kirchenguts rechtlich äußerſt erſchwert, 
ſodann weil die Kirche bei ihrem Reichthum ſelten die Nothwendigkeit traf, zu 
veräußern. Veräußerte ſie außer dem Fall der Noth, ſo geſchah es nach der 
Forderung des Rechts nur für einen größern Vortheil. Weil daher das an die 
Kirche und andere Körperſchaflen gelangende Vermögen aus dem Leben des Ver— 
kehrs heraustrat, dafür abſtarb, fo nannte man im Mittelalter die Uebertra— 


gung von Gütern und Gefällen an ſolche Perſonen, welche gar nicht oder nur 


ſehr erſchwert veräußern durften, namentlich alſo Vermögensübertragung an 
Kirchen und kirchliche Anſtalten, Klöfter, milde Stiftungen u. a. Amortifa- 
tion,!) und die Eigenthümer dieſer Güter die todte Hand (manus mortua, 
main morte, gens de main morle), weil fie das Erworbene nicht mehr herausgab: 
die Güter ſelbſt, ihrem ewigen Zweck auf ewige Zeiten zugewandt und angeeig— 
net, als rechtlich unveräußerlich und als befreit von Steuern und andern Laſten, 
waren dem Verkehr, dem Gemeinweſen entzogen, für beide erftorben: fie waren 
amortiſirt. Dieſer Zuſtand erregte nothwendig die Reaction jener Mächte, 
welche ſich der im Mittelalter allmächtigen Kirche zuerſt zu entziehen ſtrebten, 
und ſich durch dieſe oft maaßloſe Anſammlung des liegenſchaftlichen Vermögens 
in der todten Hand verlezt erkannten, ſo der Lehensmacht, der Städte, der Lan— 


deshoheit. Durch die Veräußerung von Grundſtücken an geiſtliche und ſelbſt 


auch weltliche Körperſchaften litten mehrere Lehensverpflichtungen oder aber ſchul— 
dige Leiſtungen an das Gemeinweſen. Der Reichthum, welcher durch die Ge— 
werblichkeit der Städte ſich gehoben hatte, fand bei dieſer Unveräußerlichkeit 
9 11500 Güter nicht die Gelegenheit zu ſeiner einträglichen Anlage, und die 
Landeshoheit fand bei dieſer reich begüterten Kirche keine Beiſteuer, ſondern nur 
Widerſtand. Die Amortiſationsgeſetze (ſ. g. literæ admortizationis), durch 
welche der früher unbedingt freie Gütererwerb der Kirche aufgehoben und mehr- 
fach beſchränkt ward, die Schenkungen, Vermächtniſſe und andere Veräußerungen 
an eine fromme Stiftung nur bis zu einem gewiſſen Betrag geſtattet, oder an 


die Zuſtimmung der Regierung gebunden wurden, haben in den verſchiedenen 


Ländern verſchiedene Urſachen. Uebrigens fallen einige Aeußerungen des Amör- 
tiſationsrechtes ſchon früh vor; denn offenbar gehört dahin, wenn König Otto lll. 
im J. 988 den dänischen Bifchöfen das Recht verlieh, in feinen Landen Beſitzun— 
gen zu erwerben, Lappenberg Hamburger Urkundenbuch S. 56, weil ohne ſolche 
königliche Erlaubniß ein ſolcher Gütererwerb unzuläſſig war. Aehnliche Geltend— 
machung des Amortiſationsrechts zeigt v. Raumer Geſchichte der Hohenſtaufen 
) Du Cange s. v. Admortisatio. 
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Band III. S. 330, Bd. VI. S. 147. Das 13. Jahrhundert zeigt ſolche Amor⸗ 
tiſationsgeſetze ſchon in England, Brabant und Flandern. In England ſtammt 
das erſte Geſetz über die Veräußerungen an die todte Hand (mortmain) von 
Heinrich III. (1225) 9. Henr. III. C. 36. Noch weiter gingen dort Eduard 1. 
(1279 und 1285) und Richard II. (1392) 7. Edward I. st. 2., 13. Edw. I. c. 32. 
15. Rich. II. C. 5. In Teutſchland genehmigten beſonders die weltlichen Gerichte 
oft die leztwilligen Verfügungen nicht, in welchen der Kirche Liegenſchaften oder 
über einen beſtimmten Betrag Geld zugewandt wurden; ſo nach Richter Kir- 
chenrecht S. 595 Lüttich Stat. v. 1287 bei Hartzheim T. III. p. 720, Cöln. 
v. 1330 ib. T. IV. p. 39, Maynz. Stat. v. 1320 ib. p. 197, Salzburg. Stat. 
v. 1420 ib. p. 182 u. a. Namentlich die im Aufſchwung begriffenen Städte 
ſuchten ſchon im 13. Jahrhundert, beſonders aber ſeit dem 14ten, Freibriefe zu 
erwerben, wodurch fie Gewähren gegen die Anhäufung des liegenſchaftlichen Ver⸗ 
mögens in der Hand der Klöſter erlangten; fo z. B. Goslar ſchon im J. 1212 
(Lünig Reichsarchiv, Cont. IV. Urkunde 1, Boppard im J. 1274 (Günther 
Cod. dipl. Rhen.-Mos. T. II. p. 258), Breslau im J. 1370 (Laspeyres Geſch. 
und heut. Verf, der kath. K. Preußens, Bd. I. S. 343. Dieſes Streben ging 
aber nicht bloß durch Teutſchland, ſondern, wie ſolche Richtungen in jener 
Zeit immer weiter griffen, auch durch Frankreich, Italien und Spanien, ſelbſt 
Rußland. In Frankreich wirkte dahin ſchon die frühere Erſtarkung der Kö⸗ 
nigsgewalt; für dieſe Vorgänge in Italien zeugen die ital. Statuten des 14. 
Jahrhunderts, wie Selopis gezeigt, und den Gang der Sache in Spanien 
weist nach der ſonſt aber nicht unparteiiſche St. Hilaire: Memoire sur Porigine des 
immunités ecclésiastiques en Espagne, in den Memoires de Académie royale des 
sciences T. I. Savants étrangers, Paris 1841, p. 825 suiv. Für Rußland hat 
Iwan IV. Waſiljewitſch im J. 1580 ein Amortiſationsgeſetz erlaſſen. Einen ganz 
beſondern Einfluß übte auf die Amortiſation innerhalb der Kirche die Erweiterung 
und Erſtarkung der Landeshoheit. Je mehr ſich dieſe ſammelte, deſto ent- 
ſchiedener wirkte fie gegen die Körperſchaften, und ihre freie Bewegung auch im 
Kreiſe des Vermögens zurück; es war dieſes eine Bekämpfung einer irgendwie 
neben der Landeshoheit aufſtrebenden Macht ſelbſtſtändiger Haltung, gegen welche 
der Argwohn des ſpäter ſeine Kraft und ſein Bewußtſein zuſammennehmenden 
Staates erwachte, und daher ſich durch Amortiſationsgeſetze half. So befahl 
z. B. der Landgraf Wilhelm III. von Heſſen ſchon im J. 1491, wie die Schrift: 
Nachricht v. d. Cloſterh. Schiffenberg, Gießen 1755, Beil. Nr. 166 
zeigt: „das niemants, wer der ſy, keyne werntliche Gutern, es ſy an Zinſen, 
Renthen ader Gefellen, geiſtlichen Perſonen noch Cloiſtern nicht mehr verkeuffe.“ 
Selbſt in geiſtlichen Ländern überflügelte das Intereſſe der Landeshoheit das der 
Kirche. Dafür zeugen z. B. die in der Abhandlung von Hahn De eo quod ju- 
stum est circa bonorum immobiljum ad manus mortuas translatione, Heidelb. 1746 
angeführten Mainzer Verordnungen aus den Jahren 1574, 1650, 1660. Das 
waren landesherrliche vereinzelte Eingriffe in die körperſchaftliche Freiheit; fie 
begegnen häufiger im 16. und 17. Jahrhundert in Teutſchland, Frankreich und 
in Italien. Die Eingriffe der proteſtantiſchen Regierungen in das Kirchengut 
ihrer Kirche hatte auch die katholiſchen Landesherren zu ähnlichen Eingriffen in 
das Vermögen der katholiſchen Kirche beſtimmt. Erſt allmälig folgten die Amor⸗ 
tiſationsgeſetze einer mehr ſyſtematiſchen Richtung; ſie betrafen das geſammte 
Verhältniß des Kirchenvermögens zu dem Staat, die volkswirthſchaftlichen Be⸗ 
ziehungen zu der Staatsgeſellſchaft. Die Beſteuerung des Kirchenvermögens 
gehört nicht hieher. Wie man nun das Recht der Erwerbung des Vermögens 
durch anerkannte Körperſchaften aus politiſchen und policeilichen Rückſichten be⸗ 
ſchränkt hat, ſo hat man dieſes Recht der Beſchränkung der Erwerbungsfähigkeit 
auch auf die Kirche angewendet. Die ſtrengſte Form iſt ein gegen die Kirche 
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gerichtetes formliches Verbot der Erwerbung von Vermögen über einen beſtimm⸗ 
ten Betrag, oder aber die Forderung der Genehmigung der Staatsregierung 
für den Erwerb von Liegenſchaften, oft ohne Unterſchied, und für den von Ca— 
pitalen über einen gewiſſen Betrag. So wird aus dem Aufſichtsrecht des Staats 
die Pflicht der Kirche abgeleitet, jede Zuwendung von Vermögen an die Kirche 
der Staatsregierung anzuzeigen, und das Recht der leztern, die Giltigkeit der— 
ſelben überhaupt oder über einen beſtimmten Ertrag hinaus (z. B. in Preußen 
bei jeder Zuwendung über 1000 Thaler) zu genehmigen. So erſchienen ſolche 
Amortiſationsgeſetze in Oeſterreich in Betreff der Klöſter ſchon unter Leopold J. 
(Geſetz vom 14. Det. 1524), Karl VI. und Maria Thereſia, Rechberger En- 
chiridion jur. eccles. austriaci, P. I. $ 286, Juſtermann öſterreichiſches Kirchen— 
recht, Wien 1807, § 107 ff., Helfert die Rechte und Verfaſſung der Katholiken 
in dem öſterr. Kaiſerſtaate, 3. Aufl. Wien 1843, Bd. I. S. 33,51; Patent vom 
26. Aug. 1771; Hofd. vom 22. Juni 1781. Gewiſſe geiſtliche Inſtitute wur— 
den aber in Oeſterreich von Zeit zu Zeit von dem Amortiſationsgeſetz ausgenom— 
men, fo durch Hofd, vom 13. Juni 1804, 16. Aug. 1805, 6. Mai und 19. Juli 
1805, 3. Det. 1806. Für Preußen hatte das Landrecht, II. Thl. 11. Tit. 
§ 194 f. beſtimmt: „Keine Kirchengeſellſchaft kann ohne ausdrückliche Bewilligung 
des geiſtlichen Departements Grundſtücke an ſich bringen. Bei Geſchenken und 
Vermächtniſſen muß bei Katholiken vom Biſchof an den Oberpräſidenten und von 
dieſem weiter an das geiſtliche Departement berichtet werden; m. ſ. die Inſtrue— 


tion für die Conſiſtorien vom 23. Det. 1817, § 3; Gef. Sammlung S. 239; 


Preuß. Landrecht, Anhang § 125. So weit das einer Kirche gemachte Geſchenk 
oder Legat nicht genehmigt wird, fällt es an den Geber, an deſſen Erben oder in 
den Nachlaß. Preuß. Landrecht II. Thl. 11. Tit. § 216. Bielitz Handbuch 
des preuß. Kirchenrechts, 2te Ausg. Leipzig 1831, S. 383. Die Beſchränkung 
der kirchlichen Erwerbsfähigkeit in Preußen, nach welcher namentlich auch Zu— 
wendungen bis zum Betrage von 500 Thalern erlaubt und höhere Beträge auf 
dieſe Summe herabzuſetzen waren, ward aufgehoben; m. ſ. Geſetz vom 13. Mat 
1833, Kab. O. vom 1. Febr. 1834, 10. April und 22. Mai 1836. Simon 
preuß. Staatsrecht, I. 415—25. Hermes Handbuch der geſammten Staats- 
geſetzgebung über den chriſtlichen Cultus in Preußen, gr. 8. Aachen 1834. 6 Thle. 
Bd. II. S. 879 ff. Für Bayern beſtimmt über dieſen Gegenſtand die Verf.- 
Urkunde Tit. IV. § 9, Nr. 4, Beil. II. zur Verf.-Urk. § 28, 44— 49, 62—73: 
„Die in dem Königreiche als öffentliche Corporationen aufgenommenen Kirchen 
ſind berechtiget, Eigenthum zu beſitzen, und nach den hierüber beſtehenden Ge— 
ſetzen auch künftig zu erwerben.“ Man vgl. damit das bayeriſche Concordat, 
Art. VIII., der beſtimmt: „Ecclesia insuper jus habebit novas acquirendi posses- 
siones, et quicquid de novo adquisierit, faciet suum, et censebitur eodem jure ac 
veteres fundationes ecclesiastice, quarum, uli et illarum, qu in posterum fient, 
nulla vel suppressio vel unio fieri poterit absque sedis Apostolice auclorilalis in- 
terventu, salvis facultatibus a sacro Concilio Tridentino episcopis tributis.“ In 


Bayern beſtand eine eigene Amortiſationsabgabe, die ſ. g. quarla pauperum et 


scholarum; ſie wurde im J. 1840 aufgehoben, es wurde aber an dem heurigen 
Landtag ihre Wiedereinführung beantragt. Schenk! Instit. jur. eceles. T. II. 
p. 617. Von Moy bayer. Staatsrecht J. $ 108, Für Würtemberg, wo 
ſchon im J. 1524 ein Amortiſationsgeſetz erſchienen, ſ. m. Eiſenlohr in der 
Einleitung zu ſeiner Sammlung der württ. evangel. Kirchengeſetze S. 27 f., bei 
Reyſcher vollſtändige Sammlung der württ. Geſetze, worin Bd. VIII. und IX. 
die Geſetze der proteſt. Kirche Würtembergs enthalten. Für Baden Verord. 
vom 10. April 1833 bei Müller Lex. des Kirchenrechts Bd. III. S. 518. Dar- 
nach ertheilen zu jeder im Ganzen den Werth von 1500 fl. nicht überſteigenden 
Schenkung an irgend eine bereits beſtehende Stiftung die Kirchen-Miniſterial⸗ 
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Sectionen oder die Kreisregierungen, je nachdem dieſe Stiftungen unter einer 
oder der andern Verwaltung ſtehen, die nach Landrechtſatz 910 erforderliche 
Staatsgenehmigung ohne Unterſchied, ob die Schenkungen in fahrendem oder 
liegendem Vermögen beſtehen, und ob ſie belaſtet oder nicht belaſtet ſind, wenn 
nur die Belaſtung die Hälfte des Ertrags der Schenkung nicht überfteigt. 
Ueberſteigt die Schenkung im Ganzen den Werth von 1500 fl. oder die Belaſtung 
die Hälfte des Ertrags derſelben, ſo iſt die Genehmigung des Miniſteriums des 
Innern von den Kirchenfeetionen oder beziehungsweiſe von den Kreisregierungen 
einzuholen. Zu Schenkungen, durch welche eine neue Stiftung gegründet wird, 
ertheilt das Miniſterium auf Vortrag der Kirchenſeetionen, beziehungsweiſe der 
Kreisregierungen, die Staatsgenehmigung. Ueberſteigt jedoch der Werth einer 
ſolchen neuen Stiftung im Ganzen den Betrag von 3000 fl., fo iſt die Geneh— 
migung des Großherzogs durch das Staatsminiſterium von dem Miniſterium des 
Innern einzuholen. Für das Großh. Heſſen ſ. m. die Verordnung vom ten 
Juli 1832 § 39 bei Weiß Archiv des K. R. Bd. III. S. 273. Für Weimar 
Ed. vom Tten Oct. 1823 § 23. Für S.-Altenburg Verf. Urk. $ 160. Für 
S.⸗Mein ingen Verf. Urk. § 35. Wie wir geſehen, haben politiſche, policeiliche 
und volkswirthſchaftliche Rückſichten zur Erlaſſung dieſer Amortiſationsgeſetze be⸗ 
ſtimmt. Wir glauben, daß entgegengeſezte Gründe jezt für deren Abſchaffung 
immer beſtimmender hervortreten. Die Politik beſtimmt die Regierungen, den 
Standpunct ſouveräner Allmacht zu verlaſſen, und körperſchaftliche Selbſtſtändig⸗ 
keit zu begünſtigen. Auch Rückſichten policeilicher Art treten ein, die durch dieſe 
excentriſche Vermögenstheilung ſich vorbereitende Uebervölkerung, der Mangel an 
geſammelten Unterſtützungsfonds für die wachſende Armuth, zumal in Zeiten der 
Noth, die Einbuße großer Wirthſchaften, welche allein die Mittel haben, die von 
Wiſſenſchaft und Uebung gewonnenen öconomiſchen Verbeſſerungen auszuführen, 
ſtellen in unſern Tagen den Nutzen der Amortiſation immer dringender in Zweifel. 
Die maaßloſe Zerſplitterung des Grundeigenthums in Folge der Reaction gegen 
die Anſammlung des Eigenthums zumal des Grundeigenthums in der Hand geift- 
licher und anderer Körperſchaften führt zu einer neuen Reaction, die um fo mehr 
wachſen wird, je kräftiger zum Gedeihen der Freiheit und der Wohlfahrt des Ge⸗ 
meinweſens und vor Allem des Rechts der körperſchaftliche Geiſt erwacht. So 
wird eine ſich vorbereitende organiſche Zeit auch hier beſſern, was eine kritiſche 
Zeit gefehlt hat. Ueber die Amortiſation überhaupt vergleiche man außer der 
ſchon angeführten Abhandlung von Hahn noch die von Friderich: De eo, quod 
justum est circa amortisationem in Schmidt. Thesaur. jur. eceles. potiss. german. 
Heidelb., Bamb., Würzb. 1772—79. Tom. V. p. 664., v. Moshamm, über die 
Amortiſationsgeſetze, Regensburg 1798. Buß. 
Amos (dip, nicht mit pie Jeſ. 1, 1. zu verwechſeln, wie ſchon von 
Clemens Alexandr. und Andern geſchehen iſt, weil die LXX beide Namen Aug 
ſchreiben), der dritte in der Reihe der zwölf kleinen Propheten, aus Thecva im 
Stamme Juda ſüdlich von Jeruſalem an der Grenze der Wüſte Juda gebürtig, 
und wie er ſelbſt ſagt, dem dortigen Hirtenſtande angehörig (Am. 1, 1. 7, 14). 
Er wurde, ohne ſich zum Prophetenamte eigentlich vorbereitet, oder in einer 
Prophetenſchule eine Art Vorbildung dazu erhalten zu haben, von den Heerden 
weg als Prophet in's Reich Israel geſendet, und wählte Bethel, den Hauptort 
des ephraimitiſchen Bilder- und Götzendienſtes, zum Mittelpunct feiner prophe⸗ 
tiſchen Wirkſamkeit. Dieſe fällt in die Regierungszeit der Könige Jeroboam II. 
von Israel und Uſſia von Juda (Am. 1, 1.) und war hauptſächlich gegen die 
Ueppigkeit und Sorgloſigkeit der Großen, die herrſchende Ungerechtigkeit und Be⸗ 
drückung der Armen, die Verachtung der Propheten und Geweihten, und ganz 
beſonders gegen den herrſchenden Abfall und Götzendienſt gerichtet, von dem all 
jenes nur die natürliche Frucht war. Sein Buch zerfällt in eine Art Einleitung 
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und zwei Haupttheile. Jene bedroßt die götzendieneriſchen Nachbarvölker Israels 
für ihre Feindſeligkeit gegen das auserwählte Volk und ihre Widerſetzlichkeit gegen 
den wahren Gott der Reihe nach mit der göttlichen Strafe. Der erſte Theil 
eifert in mehreren freimüthigen und nachdrücklichen Reden gegen die ſchon 
erwähnte ſittliche und religibſe Verſunkenheit des Volkes, ermahnt zur Beſ— 
ſerung und droht mit dem göttlichen Strafgerichte (Cap. 3 — 6). Der 
zweite Theil veranſchaulicht durch Beſchreibung bedeutungsvoller Geſichte das 
ſtufenweiſe Tieferſinken Israels und ſeine endliche Verwerfung von Seite Gottes, 
mit Eröffnung jedoch einer erfreulichen Ausſicht auf die Wiederbegnadigung des 
verſtoßenen Volkes und das Heil der meſſianiſchen Zeit. — Wenn die Darftel- 
lungsweiſe des Amos getadelt und er imperitus sermone (Hieron.) genannt wird, 
ſo wäre das wohl nicht geſchehen, wenn man nicht eben gewußt hätte, daß er vor 
feiner Berufung zum Propheten ein Hirte von Thecoa geweſen. Seine Darftel- 
lung iſt ſchön und correct, zuweilen etwas ausführlich beſchreibend, aber nicht 
überladen und ermattend, gewöhnlich ſehr friſch, lebendig und phantaſiereich. [Welte] 

Amotion, ſ. Kirchenamt. 

Ampel. Die Lichter, die in katholiſchen Kirchen nie fehlen, brennen oft in 
Ampeln (gewöhnlich von Silber), welche Oel in ſich ſchließen. Der Dichter 
Venantius Fortunatus ( 600) ſoll durch das Oel einer vor dem Grabe des 
h. Martinus von Tours brennenden Ampel von einem Augenübel geheilt worden 
ſein. Solche Ampeln hängen (mit dem ewigen Lichte) beſonders vor den Altären, 
in welchen die h. Euchariſtie aufbewahrt wird, auch vor angeſehenen Heiligen— 
bildern. Oft hat im Mittelalter ein großer Reichthum in dieſen Ampeln beſtan— 
den, z. B. in der Kirche von Mainz. 

Amphilochius, der heilige, Biſchof von Jconium und Kleinaſien, ſtammte 
aus Cappadozien, widmete ſich Anfangs der Beredſamkeit und Advocatur, zog ſich 
dann in eine Einöde Cappadoziens zurück, erwarb ſich hier den Ruhm eines 
großen Aſeeten und wurde deßhalb i. J. 375 zum Biſchofe von Jconium und Metropo- 
liten von Lyeaonien erwählt. Als ſolcher nahm er an den kirchlichen Angelegen— 
heiten feiner Zeit lebhaften Antheil, wohnte der Aten allg. Synode zu Conſtan— 
tinopel bei, hielt i. J. 383 oder 384 ſelber eine Synode gegen die Meſſalianer, 
forderte den Kaiſer Theodoſius d. Gr. zur Unterdrückung des Arianismus, na— 
mentlich zu dem Verbote des arianiſchen Gottesdienſtes auf, und ſtand mit dem 
h. Baſilius d. Gr. (ſeinem Nachbar-Metropoliten) und dem h. Gregor von 
Nazianz in ſehr freundſchaftlicher Verbindung. Im Jahre 392 lebte er noch, 
als Hieronymus feinen Catalogus scrip. eccles. ſchrieb. Das Jahr feines Todes 
iſt unbekannt. Die alten Kirchenväter und Coneilien eitiren viele Stellen aus jezt 
verlornen Werken des Amphilochius, welche Fragmente Pater Combefis ſorgfäl— 
tig geſammelt und in Paris i. J. 1644 mit den noch vorhandenen Werken des 
h. Amphilochius herausgegeben hat. Dieſe ganzen, noch auf uns gekommenen 
Werke find: acht Predigten, ein Gedicht an Seleucus über die h. Bücher, und 
eine Lebensbeſchreibung des h. Baſilius. Aber die Aechtheit aller dieſer Schrif— 
ten iſt zweifelhaft, und Oudin ſchreibt fie (in ſ. Commentar. de scriptor. eceles. 
T. II., p. 216) dem Metropoliten Amphilochius von Cyzieus, einem Zeitgenoſſen 
des Photius, zu. Andere, z. B. Billius und Du-Pin, wollen das Gedicht über 
die h. Bücher für eine Arbeit des h. Gregor von Nazianz, und die mit Fabeln 
gefüllte Vita Basilii für das Machwerk eines viel ſpätern Griechen erklären. Unter 
den Predigten aber find beſonders die Ate und Ste unächt. Aecht dagegen iſt ein 
Synodalbrief des h. Amphilochius zur Vertheidigung der orthodoxen Trinitäts- 
lehre, welchen Cotelier im 2ten Bande feiner Monumenta ecclessiae graeca p. 98 
hat abdrucken laſſen. Alle Werke des h. Amphilochius finden fi) im Gten Bande 
der Bibliotheca Gallandii. Berühmt find die drei eanoniſchen Briefe des h. 
Baſilius an Amphilochius, deren Aechtheit Molkenbuhr und Binterim 
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(Denkwürdigkeiten V., 3. S. 366 ff.) ohne hinreichenden Grund verworfen 
haben. [Hefele.] 

Amphipolis. Eine Stadt zwiſchen Thracien und Macedonien, aber zu 
lezterem Lande gehörig, in welche auch der Ap. Paulus auf ſeiner Reiſe von 
Philippi nach Theſſalonich kam (Apg. 17, 1). Sie lag am Fluſſe Strymon, der 
fie von zwei Seiten einſchloß, daher ihr Name (87 Et dugorega rreguVogorzog 
28 Ergvuovog etc. Thuc. VII. 102), war eine Colonie der Athenienſer, unter den 
Römern Hauptſtadt von Macedonia prima; ſpäter hieß fie Chryſopolis und Chri⸗ 
ſtopolis, jezt Emboli. 

Ampliſicatio, (Erweiterung), |, Predigt. 

Amsdorf, Nicolaus von, einer der eifrigſten Freunde Luthers, war aus 
einer adeligen Familie zu Zſchoppau bei Wurzen in Sachſen am 3. Deebr. 1483, 
alſo nicht ganz einen Monat ſpäter als Luther geboren, wurde 1511 Profeſſor 
der Theologie zu Wittenberg und Canonieus an der Allerheiligen-Kirche. Da 
auch Luther bald darauf von der philoſophiſchen in die theologiſche Faeultät der 
gleichen Univerſität verſetzt wurde (1512), entſpann ſich zwiſchen ihnen eine enge 
bleibende Freundſchaft. Als Luther ſofort i. J. 1417 mit ſeiner Neuerung auf⸗ 
trat, ſchloß ſich Amsdorf derſelben mit aller Energie an, und beharrte bei ihr 
mit ſolcher Heftigkeit und Uebertreibung, daß man von ihm ſagte: „er ſei lutheri⸗ 
ſcher als Luther“ und ihn den lutheriſchen Eiferern beizählte. Von 1517 an iſt 
er faſt immer an Luthers Seite, iſt mit ihm 1519 auf der Leipziger Diſputation, 
1521 auf dem Reichstage zu Worms, und darauf bei der Entführung Luthers 
nach der Wartburg. Während Luther auf der Wartburg ſaß, begünſtigte er zu Wit⸗ 
tenberg durch fein Vorwort beim Churfürften die Abſchaffung der Meſſe und andere 
Verſuche, die Reformation ins Leben einzuführen. Im Jahre 1524 wurde er auf 
Luthers Empfehlung erſter Superintendent und Pfarrer in Magdeburg, und führte 
hier wie in andern Städten die Reformation ein. Im Jahre 1534 nahm er am 
Schmalkaldiſchen Convent, i. J. 1541 an dem Regensburger Religionsgeſpräch An⸗ 
theil und wurde in demſelben Jahre ſogar Biſchof, indem der Churfürſt von 
Sachſen feine Vogteirechte mißbrauchte, den rechtmäßig zum Biſchof von Naum⸗ 
burg-Zeiz erwählten Julius von Pflug verdrängte und den lutheriſchen Amsdorf 
mit Beiſtimmung einiger Domherren intrudirte. Er ließ ihn durch Luther am 
20. Januar 1542 ordiniren, und dieſer freute ſich, daß ſie einen Biſchof geweiht 
hätten „ohne Chreſem, auch ohne Butter, Schmalz, Speck, Theer, Schmeer, Weih⸗ 
rauch und Kohlen.“ (Luthers Werke, Walch'ſche Ausg. Bd. XVII., S. 123.) Vgl. 
(Lepſius) Bericht über die Wahl und Einführung Nie, von Amsdorf. Nordh. 1835. 
Nachdem jedoch Kaiſer Carl V. in der Schlacht bei Mühlberg 1547 (ein Jahr 
nach Luthers Tode) die Schmalkalder beſiegt hatte, mußte Amsdorf dem Julius 
von Pflug wieder weichen und es blieb ihm nur der Biſchofstitel, den er ſein 
ganzes Leben hindurch beibehielt. Er lebte jezt wieder in Magdeburg, und fand 
nun in den in der proteſtantiſchen Kirche ſelbſt ausgebrochenen Streitigkeiten tau- 
ſendfache Gelegenheit, auch in ſeinem hohen Alter noch ſeinen ultralutheriſchen 
Eifer zu zeigen. So bekämpfte er namentlich ſowohl das Leipziger als das 
Augsburger Interim (1548), und war ein heftiger Gegner derjenigen proteftan- 
tiſchen Theologen, welche nach dem Inhalte des Leipziger Interims in den gleich⸗ 
gültigen Dingen der alten Kirche nachgeben wollten und daher Adiaphoriſten 
genannt wurden. Als fofort ein anderer lutheriſcher Eiferer Matthias Flaceius den 
unſinnigen Satz aufſtellte, die Erbſünde fer die Subſtanz der menſchlichen Seele 
geworden und natürlich ſehr vielen Widerſtand fand, ſo ſuchte Amsdorf dieſer 
thörichten Lehre eine mildere Faſſung zu geben in dem Ausdrucke: die Erbfünde 
fer wenigſtens ein ſtarkes Aecidens unſerer Seele geworden. Gegen den Dr. 
Georg Major aber, Profeſſor zu Wittenberg, läugnete er im ſynergiſtiſchen Streit 
nicht nur die Nothwendigkeit der guten Werke, ſondern behauptete ſogar, daß ſie 
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der Seligkeit ſchädlich ſeien. Nicht weniger eiferte Amsdorf gegen alle Verſuche, 
die lutheriſche Abendmahlfeier durch die calviniſche zu alteriren. Im J. 1552 
wurde er Kirchenrath und Superintendent zu Eiſenach, war ſehr dafür thätig, 
daß das paedagogium provinciale zu Jena in eine Univerſität umgewandelt wurde, 
wohnte ſelber der Einweihung der neuen Univerſität bei (1558), und ſtarb zu 
Eiſenach am 14. Mai 1565, im 82. Jahre ſeines Lebens. Obgleich ein heftiger 
Gegner der guten Werke, war Amsdorf doch mehr als andere Reformatoren zur 
Afcefe geneigt, er blieb z. B. unverheirathet und hatte ſtets einen Sarg in ſei— 
nem Schlafzimmer als ein memento mori ſtehen. Seine vielen kleinen, meiſtens 
polemiſchen Schriften haben jezt nur mehr antiquariſchen Werth. Uebrigens un- 
terſtützte er Luther bei ſeiner Bibelüberſetzung und gab die Jenaiſche Ausgabe 
von deſſen Werken heraus. [Hefele.] 

Amt Chriſti, Aemter Chriſti. Das Eine Erlöſungswerk Chriſti voll— 
zieht ſich durch drei beſondere, unter ſich aber aufs innigſte verbundene Thätig- 
keiten, durch die prophetiſche, hoheprieſterliche und königliche. Die 
Lehre von dieſen drei Thätigkeiten iſt die Lehre von den drei Aemtern Chriſti, 
dem prophetiſchen, hoheprieſterlichen und königlichen. Wir werden dieſe Aemter 
beſonders abſchildern in der Lehre von Chriſto. Siehe d. Art. Chriſtus. 

Amt, geiſtliches, ſ. Kirchenamt. 

Amt, mit Choral, figurirtes. Die Beiziehung des Geſanges zur Feier der 
h. Meſſe fällt ſchon in die früheſten Jahrhunderte der Kirche. Eine vollſtändige 
und ausgebildete Sammlung derjenigen liturgiſchen Texte, welche zur Celebration 
ge fungen wurden, enthielt nebſt andern Beſtandtheilen das von Gregor M. ver— 
fertigte Antiphonarium, das für alle folgenden Zeiten Regel und Muſter ge— 
blieben iſt. Sobald ſich nun die Muſik aus ihrem innern Weſen zu den Un- 
terſchieden beſonderer Kunſtformen entfaltet hatte, konnte auch der Unterſchied 
eines Choralamtes und eines figurirten Amtes entſtehen. Dieſe Unterſcheidung 
weist mithin auf die weſentlichen Gegenſätze innerhalb der Sphäre muſikaliſcher 
Kunſt zurück und will hervorheben, daß entweder die eine oder die andere Gat— 
tung der Muſik zur Verherrlichung des chriſtlichen Gottesdienſtes, näherhin ſei— 
nes Mittelpunctes, des h. Meßopfers verwendet werden könne. Wir haben alſo 
bloß zu bezeichnen, was die Natur des figurirten, und was die des Choralgeſanges 
iſt. Unter Choral verſteht man den von Gregor M. gegründeten, einſtimmigen 
und rhythmiſch indifferenten Kirchengeſang, unter Figural die mehrſtimmige, rhyth— 
miſch individualiſirte Harmonie. Der Choral ſtammt, wie ſchon bemerkt, von 
Papft Gregor her, und umfaßt fo ziemlich das Ganze der kirchlichen Liturgie. 
Seinem ganzen Umfange nach war er in dem Antiphonarium verzeichnet, das 
von Gregor veranſtaltet, lange Zeit mit größter Hochachtung in Rom aufbewahrt 
wurde. Derjenige Theil des Chorals, welcher für die Feier der Meſſe beſtimmt 
ift, wurde in fpätern Zeiten eigens zuſammengeſtellt, heißt als eine ſolche Samm— 
lung „Graduale“, und iſt ganz nach der Weiſe des Miſſale eingetheilt und ein— 
gerichtet. Lange Zeit wurde der Choral ohne alle weitere muſikaliſche Begleitung 
geſungen. Später, im 13ten und 14ten Jahrhundert, trat die Orgel als unter— 
ſtützendes Inſtrument hinzu. Mit den andern üblichen Inſtrumenten verträgt er 
ſich ſchlechterdings nicht. Die Choralmeſſe umfaßt regelmäßiger Weiſe den In— 
troitus, das Kyrie, Gloria, Graduale, den Tractus, die Sequenz, das Credo, 
Offertorium, Sanctus, Agnus Dei und die Communio. Wiewohl ſich der Choral 
den Einflüſſen und Geſetzen ſpäterer muſikaliſcher Entwicklungsſtufen nicht ganz 
hat entziehen konnen, fo iſt er doch feinem Grundcharacter nach in allen Jahr— 
hunderten ſich ſelbſt gleich geblieben, und ſtellt ohne Anſtand die würdigſte, dem 
Myſterium am meiſten verwandte Sprache der Kirche in Tönen dar. — Eine 
Nachbildung des Chorals entwickelte ſich mit dem Aufblühen der deutſchen 
Sprache und Poefie während des Mittelalters, indem ſich der deutſche Volksgeiſt 
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nicht nur in erhabenen heiligen Dichtungen verherrlichte, ſondern auch fromme 
und erhebende Tonweiſen aus der Fülle ſeiner glaubenswarmen Begeiſterung 
ausſtrömte. An die Stelle des lateiniſchen Chorals trat daher ziemlich häufig 
der geiſtliche Volksgeſang, in muſikaliſcher Beziehung mit dem Choral faſt Eins 
und Daſſelbe, und ein unumgängliches Vorbild für die Beſtrebungen ſpäterer 
Zeiten. — Der figurirte oder menſurirte Geſang bezeichnete anfänglich nichts 
Anderes als den Choral, ſo wie er in rhythmiſcher Beziehung während des 12ten 
Jahrhunderts zur Differenz von längeren und kürzeren Noten fortgebildet worden 
iſt. Im löten und 16ten Jahrhundert hieß fo der in dieſem Zeitraum ausge- 
bildete mehrſt immige, contrapunctifhe Geſang. Nachdem nun der Contra⸗ 
punct ſeit dem 17ten und namentlich 18ten Jahrhundert in den monodiſchen oder 
arienhaften Satz, verbunden mit Inſtrumentalbegleitung, aufgelöst worden iſt, 
ſo verſteht man heutigen Tags unter figurirtem Amt die Feier des Hochamtes 
unter Aufführung der aus dem Prineip der Oper aufgefaßten und mit dem Or⸗ 
cheſter begleiteten Meßcompoſitionen. Wir haben ſomit dreierlei Arten von figu- 
rirten Aemtern. Die erſte Art fällt mit dem Begriffe des Choralamtes zuſam⸗ 
men, nur daß in Folge der oben bemerkten quantitativen Veränderung die Töne 
des jetzigen Chorals einen freieren Schwung erhalten. In der zweiten Gattung 
figurirter Meſſen wird die Entwicklung der kirchlichen Tonkunſt zur Schönheit 
und zum erhabenen Schwunge harmoniſcher Accorde angeſchaut, auf welchem Ge- 
biete die unſterblichen Schöpfungen eines Paläſtrina ꝛc. hervorgegangen find, die 
nicht nur den Ernſt und das Solenne des Chorals rein bewahrt haben, ſondern 
auch „das Liebliche und Freudige der Engelchöre im wunderbaren Laufe ihrer 
Harmonieen nachzuahmen ſtreben.“ Dagegen iſt ein figurirtes Amt nach dem 
heutigen Begriffe kaum mehr als ein kirchliches, gottesdienſtliches Werk anzuer- 
kennen. Der einfache, ſolenne Styl aller früheren Jahrhunderte iſt heut zu Tage 
größtentheils in den opernmäßigen verwandelt, mithin iſt auch der religibſe Gehalt 
der Empfindung zu einem rein lyriſchen Spielen und Treiben herabgeſezt; und 
endlich nimmt auch die Inſtrumentalmuſik, ſtatt ſich einfach begleitend, unterſtützend 
zu verhalten, die Stelle eines für ſich ſelbſt agirenden, rauſchenden, darum 
ganz weltlichen Orcheſters ein. Es bildet dieß einen Mißſtand im Umkreis der 
kirchlichen Disciplin, der von Seite der Kirchenobern der ſtrengſten Beachtung 
werth wäre. [Birkler. 
Amulet. Wie die Sache ſelbſt, fo iſt auch das Wort brientaliſchen Ur⸗ 
ſprungs; nach Hammer iſt es abzuleiten vom arabiſchen hamalet = Anhängſel, 
die Bezeichnung ſcheint ſo von der am meiſten üblichen Weiſe ſeines Gebrauchs 
(dem Tragen um den Hals) hergenommen; nach einer andern, aber unrichtigen 
Ableitung kommt es her von amoliri = vertreiben, quod amolitur malum. Die 
Bedeutung, welche dem Amulet inhärirend gedacht wird, iſt im Allgemeinen die 
des Vorkehrungs- und Schutzmittels gegen Gefahr und Uebel aller Art (ge- 
wöhnlich gegen Zauberei, Vergiftung, Krankheit ꝛc.); ſowie des Beförderungs⸗ 
mittels bei Unternehmungen u. ſ. w. Geſtalt, Verfertigung und Gebrauch des 
Amulets find ſehr mannigfaltig: Figuren von Menſchen und Thieren, oder ein- 
zelnen Theilen derſelben; Metallſtücke, die unter gewiſſen Conftellationen ge- 
goſſen und mit allerlei Characteren und myſteribſen Zeichen verſehen find; bis⸗ 
weilen find fie in Münzform, um am Hals getragen zu werden; auch in der 
Form von Ringen, Arm- und Halsbändern, Diademen ꝛc. Auch werden Perga- 
ment- oder Papierſtreifen, worauf unverſtändliche Worte, Geiſternamen, Segen⸗ 
ſprüche, Bilder von Göttern, Menſchen und Thieren ſich finden, als Amulete 
gebraucht. — Der Glaube an die Kraft der Amulete findet ſich faſt bei allen Völkern; 
die älteſten werden bei den Aegyptern gefunden unter der Geſtalt des Käfers. 
Der Käfer (zuv9agog scarabaeus) iſt das höchſte aller ägyptiſchen Symbole, er 
iſt das Bild des männlichen Prineips (ſowie der hl. Vogel 46e, der Falke oder 
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Sperber, Symbol des weiblichen Naturprineips); iſt Symbol der Zeugung und 
Lebensquelle, Bild der Sonne und des Sonnenlaufs u. ſ. w. Ueber die Sage 
ſeiner Entſtehung u. ſ. f. vergleiche man Creuzer, Symbolik und Mythologie, 
2. Aufl. I. Bd. pag. 489 ff. Außer Aegypten war der Atzuletenglaube über den 
ganzen Orient verbreitet; die Derwiſche verfertigen heute noch ſolche und laſſen 
ſie ſich von den Moslim ſehr theuer bezahlen. Die Araber und Perſer nennen 
die Amulete auch Talisman; Hammer (Fundgruben des Orients, IV. Bd. 2. H. 
S. 155 ff.) will jedoch Namen und Gebrauch der Talismane lieber aus Indien 
herleiten, wo noch heute die Umhängung des Tali, einer Art Amulet, welches der 
Bräutigam der Braut umhänge, die entſcheidende Ceremonie der vollſtändigen 
Vermählung ſei. — Zwiſchen Amulet und Talisman iſt nach Hammer der Unter 
ſchied dieſer, daß bei jenem die Inſchrift auf Papier, bei dieſem auf Stein ge- 
ſchrieben ſei, und daß jenes von Männern und zwar meiſt von Soldaten, als 
Scapulier oder en baudrier, dieſer dagegen größtentheils nur von Frauen am 
Gürtel oder Buſen getragen werde. — Auch das auserwählte Volk, dem 
allein das Licht der reinen Gotteserkenntniß leuchtete, konnte ſich nebenbei 
mannigfachen Aberglaubens nicht erwehren. — Es iſt möglich, daß die Juden in 
Aegypten mit dem Gebrauch des Amulets bekannt wurden, aber es möchte doch 
zu viel behauptet ſein, wenn Münter die Verordnung des Geſetzes über die 
Phylacterien geradezu als eine Verbeſſerung des ägyptiſchen Aberglaubens an— 
ſieht; das Geſetz nimmt allerdings ſtäte Rückſicht auf beſtehende Verhältniſſe, 
aber das Beſtreben, Durchdringung und Beziehung des Göttlichen auf alle, auch 


die geringfügigſten Lebenserſcheinungen zu erzielen, zeigt ſich auch bei dieſer 


Verordnung als Haupttendenz; ſo Exod. 13, 9.: Und es ſei dir ein Zeichen auf 
deiner Hand und ein Denkband zwiſchen deinen Augen, damit das Geſetz Jehovah's 
in deinem Munde fei; ebenſo V. 16. Num. 15, 38. .... daß ihr, wenn ihr ſie 
(die Quaſten an den Kleidern) ſehet, euch erinnern ſollet aller Gebote Je- 
hovah's, um fie zu halten — vgl. Deut. 22, 12. — Dem „fleiſchlichen“ Sinne 
dieſes Volkes lag es freilich nahe, den Geiſt dieſes Gebotes zu verlieren und 
durch das Aeußere deſſelben zu mancherlei Abirrungen verleitet zu werden. — 
Der Erföfer deutet ſolches an, wenn er den Phariſäern rügend vorhält: e 
zuvovoı e pulasınoıa aurov zal ueyahvvovoı v0 * ονασ ααντ 
iueriov avıov — Matth. 23, 5. Mit Bezug auf dieſen Tadel findet es 
Grotefend (bei Erſch und Gruber) ganz unverzeihlich, daß die Geiſtlichen jezt 
noch den Gebrauch der Läppchen oder Pfäffchen beibehalten, obgleich Jeſus fo 
ſehr gegen dieſe Pharifäerfitte ſich ereifert habe!! — Zum Beweiſe, daß die Juden 
die Phylacterien als Amulete gebraucht haben, wird (bei Erſch u. Gruber) ver⸗ 
wieſen auf die Targum. zu Cant ic. VIII. 3. Surenh. zum Buche der Miſchna 
von den Gebeten T. I. p. 9. Bartolocei in biblioth. magna Rabbinica T. I. p. 576. 
Possin. spieil. Evang. c. 56. Sam. Petit. Var. Lect. 20. a. Schon der Befehl 
beim Auszug aus Aegyplen, Blut an die Oberſchwelle und an die beiden Pfoſten 
zu ſtreichen (Exod. 12, 22. ff.), ſei eine Art Amulet geweſen, gleich unſerm 
Truthenfuß oder den drei Kreuzen. — Aus Exod. 13. ſei bei den Juden das 
Wort Agla aufgekommen, deſſen ſie ſich bei verſchiedenen Anläſſen als Amulet 
bedienen; es beſteht aus den Anfangsbuchſtaben von dan dre a d 
(du biſt mächtig in Ewigkeit, o Herr!) und wird in die ſechs Ecken eines Truthen- 
fußes, von den Juden Schild Davids genannt, mit kleinern, und in der Mitte 
deſſelben, mit größern Buchſtaben geſchrieben, fo daß das Wort Agla ſiebenmal 
in der Figur ſteht. — Ein ſpäteres jüdiſch-kabaliſtiſches Wort iſt Abracalan. — 
Die ſonſt ſo heitere Lebensanſchauung der elaſſiſchen Völker war gleichfalls 
vielfach getrübt durch den bangen Glauben an das Walten und Hereingreifen 
unholder Mächte, es mußte darum auch nach Vorkehrungsmitteln dagegen geſucht 
werden, Die Griechen nannten dieſe Mittel mooßaozavın, da fie mit Gen 
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981 ein neidiſches Behexen mit dem böſen Blick (Plin. hist. nat. VII. 2.) ſowie 
ein Beſchreien mit fatalen Worten bezeichnen, welcher Ausdruck mehr ſinnreich 
als richtig von paeoı de, mit dem Blicke tödten, abgeleitet wird. Beide 
Begriffe verbanden die Römer in ihrem, dem Griechiſchen nachgebildeten Worte 
Sascinare. Sie hatten einen eigenen deus Fascinus, deſſen Symbol als Amulet 
gebraucht wurde. Dieſes Amulet hat verſchiedene Namen: Fascinus, häufiger 
fascinum, zunächſt Ausdruck für Verzauberung überhaupt, dann aber für, das 
Schutzmittel dagegen; weiterhin werden die Amulete servatoria, pvAaszngıc, 
drrorgoraıe genannt. Die erſte Stelle unter ihnen behauptet der Phallus, der 
vorzugsweiſe lascinus oder lascinum heißt; ihn trugen die Kinder um den Hals, 
er fand ſich über den Eingängen der Häuſer und Gemächer (wie die Truthen⸗ 
füße). Die Alten ſchrieben dieſem Amulet deßwegen eine ſchützende Kraft zu, 
weil ſie glaubten, ein obſcöner Anblick ziehe die Augen auf fi und müſſe jo von 
dem bedrohten Gegenſtand ablenken, EAzousvng dıa νν droniay =, OWews, 
core Huroy &tegeid eu ToIS rraoyovoıv (Plut. Symp. V, 7. 3.). Auch dienten 
gewiſſe Ringe, die z. B. aus Galgennägeln gefertigt waren, als Amulete, (wie 
noch in unſerer Zeit in einigen Gegenden den aus Sargnägeln gefertigten allerlei 
Kräfte zugeſchrieben werden); gewiſſe Worte und Namen wurden als Phylacterien 
getragen, fo beſonders die Eaeννỹẽ] dH , am Bilde der epheſiſchen Diana 
angeſchrieben; Homer (Od. X, 305) erwähnt ſchon das Zauberkraut uoAn. 
Der Scarabaeus, bei den Aegyptern das höchſte Symbol, galt auch den Römern 
als Amulet; in feinen Fühlhörnern glaubte man einen feinen, alle Gefahr vor- 
ahnenden Sinn verborgen, scarabaeorum cornua grandia denticulata, adalligata 
infantibus amuleti naturam obtinent (Plin. XXX. 47.). Plinius zählt im XXVIIL 
u. folg. Büchern noch eine Menge ſolcher Verwahrungsmittel auf; auch an ge- 
wiſſe Handlungen knüpfte ſich eine magiſche Kraft, beſonders an das Ausſpucken, 
ſo wurde nie unterlaſſen, editae urinae inspuere XXVIII. 4, 7. u. dgl. mehr. — 
Vgl. Pauly, Real-Eneyklopädie der elaſſiſchen Alterthumswiſſenſchaft, III. Band. 
S. 426 ff. — Das Chriſtenthum trat in die Welt, vor dem himmliſchen Glanz 
ſeiner Lehre mußte all' das Unheimliche entweichen, was die Nachtſeite des Hei— 
denthums mit ſich führte, aber „der ſchwarze Faden im alten Geſpinnſt war nicht 
völlig abgeriſſen; durch Trümmer und Ruinen hat er ſich vielmehr hindurch⸗ 
gewunden und auch in die chriſtliche Zeit ſich fortzuſetzen gewußt. Denn die 
Schlechtigkeiten in der menſchlichen Natur hatten ſeiner mit Hut wahrgenommen 
und Sorge getragen, daß, in Wort und That, die Ueberlieferung des Böſen der 
neu begonnenen Entwicklung nicht verloren gehe. So war der Faden denn auch 
jezt wieder in die Webe eingegangen; aber hatte er fruͤher als Aufzug zum 
Grunde und zur Haltung ſich ihr unterbreitet, vom goldenen Einſchlag nur los 
durchfahren; dann war, da dieſer jezt als Aufzug ſich auf den Stuhl gelegt, 
dem andern die Rolle des Einſchlags zugetheilt. Die Zeiten hatten ſich gewendet, 
und war früher der Tag aus der Nacht hervorgegangen, ſo mußte jezt die Nacht 
der Abweſenheit des Lichtes ihr Entſtehen danken.“ — Dieß gilt auch von jeder 
einzelnen Richtung, in welche ſich die in chriſtlicher Zeit ſich noch fortſetzende 
heidniſche Strömung ergieng. — Die Kirche erhob ſich in gerechter Strenge gegen 
Alles, was dem Zauberweſen u. ſ. w. zur Grundlage gedient, fie verbreitete ſich 
lehrend über das Verwerfliche deſſelben, lehrte die Kräfte der Natur in ihrem 
wahren Weſen ſchätzen und würdigen, ſchuf für ihren Cult neue Formen oder 
beſeelte die beibehaltenen mit dem göttlichen Leben des Chriſtenthums. Aber 
ſchon in der erſten Zeit ihres Beſtehens zählte ſie Mitglieder, die mit dem heid⸗ 
niſchen Namen nicht auch ſchon heidniſches Denken und heidniſches Leben abgelegt 
hatten, und dieſen mußten ſelbſt die neuen Formen und Beziehungen, die ſie 
trafen, deren inneres Weſen ihnen aber verſchloſſen blieb, als Subſtrat für heid⸗ 
niſchen Aberglauben dienen. — Unrichtig iſt es aber, wenn das Brockhaus' ſche 
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Converſations⸗Lexikon (8. Aufl. I. Bd. S. 248) behauptet, das Wort kx us habe 
ohne Weiteres gleich als Inſchrift für die Amulete der chriſtlichen Zeit dienen 
müſſen; dieſes Wort, ſowie viele andere Worte und Zeichen, wie das Kreuz, 
das Bild des guten Hirten, Tauben, Palmen, Leier u. ſ. w. waren für die chriſt— 
liche Frömmigkeit ſymboliſche Erinnerungen an die vorzüglichſten Thatſachen des 
Chriſtenthums. In dieſem Sinne geſtattete ſie die Kirche, in dieſer Zeit gegen 
bildliche Darſtellung ſonſt ſo ſtrenge, und wachte genau über deren rechten Ge— 
brauch; ſchon die Synode von Elvira (305) erhebt ſich rügend gegen zu weite 
Ausdehnung (ne quod colitur et adoratur, in parietibus depingatur). — Freilich 
konnten, wie ſchon bemerkt, da wo das Heidniſche in Geſinnung und Handlung 
noch herrſchend geblieben, auch jene bedeutungsvollen Symbole nur dem alten 
Aberglauben dienen; dieſem aber verdankten ſie nur ihren Mißbrauch, nicht aber 
ihr Entſtehen. Dieſe Behauptung gilt überhaupt, wo ſich immer der abergläu— 
biſche Gebrauch der Amulete innerhalb der chriſtlichen Zeit gefunden hat und 
ſonder Zweifel da und dort noch finden mag; es iſt ein heidniſcher Ueberreſt, 
wenn er ſich auch in chriſtliche Formen hüllen will. Darum waren es die Gno— 
ſtiker, die auch hierin Heiden geblieben; bei den Baſilidianern z. B. galten die 
Abraxasſteine oder Abraxasgemmen als Amulete; von ihnen wurden ſie durch 
die Priseillianiſten noch Spanien gebracht u. ſ. w. Die Kirche erließ jederzeit 
ſtrenge Verordnungen gegen dieſes Unweſen; fo droht eine Synode von Laodi— 
cea (im 4. Jahrh.) allen Clerikern mit Abſetzung, welche Phylacterien ꝛc. ver— 
fertigen. Unter Gregor II. werden ſie auf einem Coneil zu Rom feierlich ver— 
dammt, ebenſo auf einer Synode zu Conſtantinopel und zu Tours unter Carl 
d. G., welcher ſie auch in ſeinen Capitularien verbietet. Weitere hieher bezüg— 
liche Verordnungen ſehe man bei Hurter, Geſchichte Papſt Innocenz des Dritten, 
IV. Bd. 547. Dieſer Aberglaube pflanzte ſich aber zu jeder Zeit fort, beſonders 
ſtark aber erhielt er ſich immer bei den Juden. Auch den Katholiken wird er vor— 
geworfen und mitunter geradezu behauptet, er werde vielfach von Seite der Kirche 
ſelbſt befördert, fo z. B. heißt es bei Erſch und Gruber (III, 429) die fg. Gottes— 
lämmchen der katholiſchen Chriſten, welche der Papſt unter allerlei Ceremonien 
weihe, haben einen ähnlichen Urſprung (sc. wie die Amulete). Die Kirche hat 
viele Segnungen und Weihungen, ſie erlaubt den Gebrauch der Bildchen, Kreuze 
u. ſ. w. — non quod credatur inesse aliqua in iis divinitas vel virtus (Conc. Trtd.), 
ſondern Alles in tief chriſtlicher Bedeutſamkeit, werde dieſe nur nach ihrem 
Willen den Gläubigen zum Bewußtſein gebracht. Das Heiligſte iſt nicht geſichert 
vor dem Mißbrauch; dieſer hat ſich auch bei vorliegender Sache geltend gemacht 
und macht ſich unläugbar noch vielfach geltend, denn noch immer wuchert neben 
der Saat des Hausvaters das Unkraut des Feindes, der in der Nacht ſäet. — 
Ueber die Amulete erſchien früher eine eigene Schrift von J. F. Arpe: de pro- 
digiosis .. . operibus, talismanes et amuleta dictis. Hamb, 1717. Sie konnte aber 
vom Bearbeiter des Artikels nicht ausgemittelt werden. [König.] 
Amulo, auch Amolo, Amulus oder Hamalus genannt, war einer der 
berühmteſten fränkiſchen Bifchöfe und Theologen unter den Carolingern. Er 
erhielt zu Lyon in der Schule Agobard's ſeine Bildung, und wurde auch i. J. 
840 oder 841 deſſen Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhle von Lyon. Er 
nahm auch an dem Pradeſtinationsſtreite feiner Zeit lebhaften Antheil gegen 
Gottſchalk und für die Kirchenlehre, wie feine jezt noch erhaltene Epistola ad 
Gothescalcum nebſt dem Buche de gratia et praescientia Dei beweist. Ob eine 
andere Schrift über dieſen Gegenſtand: responsio ad interrogationem cujusdam 
de praescientia vel praedestinatione divina von ihm oder vom Diaconus Florus ſei, 
iſt zweifelhaft. Außerdem kam auf uns noch ein Brief Amulo's an B. Theobald 
von Langres gegen unautoriſirte Reliquien, und wahrſcheinlich hat auch eine von 
Sirmond zuerſt edirte Sammlung — Auszüge aus den Schriften des hl. Augu— 
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ftin (S. Augustini sententiae de praedestinafione etc.), ſo wie auch ein Buch ad- 
versus Judaeos, das Chifflet unter dem Namen des Rabanus Maurus herausgab, 
den Amulo zum Verfaſſer. Er ſtarb im Jahr 852. Die Werke des Amulo 
finden ſich in der Baluze'ſchen Ausgabe des Agobardus, ſo wie in der Biblio- 
theca Patrum Lugd. T. XIV. Vgl. Bähr, Geſch. der röm. Literatur im caro- 
lingiſchen Zeitalter, S. 406 f. und Du-Pin, Bibl. des aut. ecel. VI, 150 ff. 

Amyot, Jakob, aus niedriger Famile am 30. Det. 1513 zu Melun ge- 
boren, wurde einer der angeſehenſten und einflußreichſten Prälaten Frankreichs 
im 16ten Jahrhundert. Nachdem er 10 Jahre auf der Univerſität zu Bourges 
griechiſche und lateiniſche Literatur gelehrt und von König Franz J. die Abtei 
Belloſane erhalten hatte, wurde er mit der franzöſiſchen Geſandtſchaft nach Venedig 
und von da (1551) zur Kirchenverſammlung von Trient geſchickt, wo er den 
Gallicanismus vertheidigte. Hierauf lebte er einige Jahre lang in Rom, mit 
philologiſchen Arbeiten beſchäftigt, bis er i. J. 1558 auf Empfehlung des Car- 
dinals Tournon von K. Heinrich II. zum Lehrer ſeiner Söhne, der nachmaligen 
Könige Carl IX. und Heinrich Ill., berufen wurde. Später machte ihn eben König 
Carl IX. zum Großalmoſenier von Frankreich, Biſchof von Auxerre und Curator 
der Univerſität Paris. Heinrich Ill. erhob ihn auch zum Commenthur des hl. Geiſt⸗ 
ordens. Er ſtarb den 6. Febr. 1593 und hat ſich in der Literaturgeſchichte einen 
bleibenden Namen erworben durch ſeine meiſterhafte, noch jezt geleſene franzöſiſche 
Ueberſetzung des Plutarch. Seine andern Ueberſetzungen ſind minder berühmt. 

Amyraut (Moſes) oder Amyrald war einer der berühmteſten refor⸗ 
mirten Theologen in Frankreich. Geboren 1596 zu Bourgeuil, wurde er 1633 
Profeſſor der Theologie an der hugenottiſchen Schule zu Saumur und eine Zierde 
dieſer Univerſität. Schon 2 Jahre, als er noch Prediger zu Saumur war, hatte 
er ſich auf hugenottiſchen Synoden von Charenton ausgezeichnet und die Be— 
ſchwerden ſeiner Glaubensgenoſſen dem Könige Ludwig XIII. überreicht. Er ge⸗ 
wann die Achtung des Cardinals Richelieu theils durch ſeine Gewandtheit, theils 
dadurch, daß er ſeine ſo ſehr zur Empörung geneigten Glaubensgenoſſen ſtets zum 
treueſten Gehorſam gegen die Krone aufforderte. Aber dadurch, ſo wie durch 
feine Verſuche, die ealviniſche Gnadenlehre zu mildern und vernünftiger zu machen 
(alſo der katholiſchen zu nähern), brachte er einen großen Theil der Hugenotten 
ſehr gegen ſich auf, ſo daß er allerlei Verunglimpfungen und Verfolgungen er⸗ 
fahren mußte. Doch gelang es den Eiferern nicht, auf den Synoden von Mangon 
und Charenton ſeine Abſetzung zu bewirken; im Gegentheil fanden ſeine Anſichten 
bei vielen franzöſiſchen und ſchweizeriſchen Theologen Eingang, und er ſtarb, von 
den Gelehrten und Staatsmännern hochgeachtet und wegen feiner perfönlichen 
Tugenden, wie als fruchtbarer Schriftſteller hochgeſchäzt, am 8. Januar 1664, 
Ausführlicheres über ihn findet ſich in Bayle's Lexikon. N 

Anabaptiſten und Anabaptismus, |. Wiedertäufer. 

Anabolagion oder Ambolagiun iſt ein griechiſcher, doch ſelten prbom⸗ 
mender Ausdruck für jenes prieſterliche Kleidungſtück, welches ſonſt Humerale oder 
Amictus genannt wird. Der Name kommt von der Art und Weiſe, wie dieſes, 
durch Umwerfen nämlich, angezogen wird. 

Anachoreten. Im Allgemeinen erſcheinen uns die erſten Chriſten in An. 
ſehung ihres ſittlich-religibſen Lebens, ihrer Sitten, nicht bloß im Vergleich mit 
der in Sünde und Laſter verſunkenen Heidenwelt, ſondern auch mit dem Leben 
der ſpätern Chriſten in einem ſehr glänzenden Lichte. Wie aber auch ſelbſt das 
apoſtoliſche Zeitalter in ſittlicher Beziehung nicht ohne alle Schattenſeite iſt, ſo 
gab es dagegen wieder Andere, welche die evangelische Vollkommenheit mit be⸗ 
fonderem Eifer anſtrebten, Aſeeten (Gοππνά continentes, Grrovdatoı, Exkexrot, 
Philoſophen) genannt. Weit entfernt, dem Dualismus zu huldigen und nach ma⸗ 
nichäiſch⸗gnoſtiſcher Art die Materie und alles Körperliche als an ſich Böſe zu 
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betrachten, hatten dieſe Afceten doch bald die Erfahrung gemacht, daß es ihnen 
in dem Maaße leichter werde und beſſer gelinge, ein wahrhaft geiſtiges Leben zu 
führen und eine ununterbrochene Gemeinſchaft mit Gott zu erhalten, als ſie ſich 
von den irdiſchen Dingen losgemacht und ſo wenig als möglich in die Außenwelt 
verſtrickt ſeien. Daher zogen fie ſich von dem vielbewegten Leben zurück, verkauf⸗ 
ten ihre Güter und unterſtüzten mit dem Erlös höhere religibſe Zwecke, z. B. 
Loskaufung von Gefangenen, Errichtung von Armenhäuſern ꝛc.; dabei arbeiteten 
fie aber doch noch fo fleißig und ernſt, daß fie ihren Lebensunterhalt durch Hände— 
arbeit ſich verdienten und etwas noch zu erübrigen ſuchten, um es höhern Zwecken 
zu widmen: ſie enthielten ſich freiwillig der Ehe, in beſtändiger Enthaltſamkeit 
verharrend, übten öfteres und ſtrengeres Faſten, den Genuß des Fleiſches und 
Weines gänzlich verſchmähend. Dieſe aſcetiſche Lebensweiſe führten fie längere 
Zeit, ohne gerade aus der bürgerlichen und kirchlichen Gemeinſchaft herauszu⸗ 
treten, in den Städten, oft in den Kreiſen ihrer Familien. Aus dieſen Aſceten 
gingen die Anachoreten oder Einſiedler, Eremiten, hervor. Manche nämlich 
glaubten, nur in völliger Einſamkeit Gott und ihrem Seelenheile recht dienen 
zu können, verließen deßhalb die menſchliche Geſellſchaft gänzlich und zogen ſich 
auf das Land, in Wüften und Höhlen zurück. Bald trafen Umſtände ein, welche 
die Zahl dieſer Anachoreten ſehr vermehrten, die Chriſtenverfolgungen nämlich, 
namentlich die unter Decius und Diocletian. So irrig es zwar iſt, die primitive 
Urſache des Anachoretenthums in dieſen Verfolgungen zu ſuchen, — gab es doch 
ſchon Anachoreten vor den Verfolgungen, und auch nachdem die Kirche Ruhe er⸗ 
langt, dauerten ſie fort — ſo ſicher iſt es doch auch, daß die Verfolgungen eine 
Art von Veranlaſſung zum Anachoretenleben gaben. Während der decianiſchen 
Verfolgung nämlich hatten viele Chriſten, und darunter auch Aſceten, Städte und 
Dörfer verlaſſen und ſich in die Einſamkeit zurückgezogen. Vielen, da ſie ſich dem 
Gebet, der religiöfen Betrachtung und den Zwecken, die ſie erreichen wollten, 
ungeftört widmen konnten, gefiel es hier fo gut, daß fie nicht mehr zurückkehrten. 
Als der Berühmteſte von dieſen Anachoreten wird Paul von Theben genannt, im 
ten Jahrhundert, während im Aten Jahrhundert der hl. Antonius, mit dem 
Beinamen Abt, viele Anachoreten um ſich zu ſammeln wußte und ſo der Stifter 
des eigentlichen Koinobitenthums oder Mönchthums wurde. Fritz.] 
Anaclet. Unter den erſten Nachfolgern Petri auf dem römiſchen Stuhle 
wird von den Alten ein Anaclet oder Anenelet CAveyzAmrvog) genannt, aber 
in der Angabe, der wievielte Papſt dieſer Heilige geweſen ſei, weichen ſie ſehr 
von einander ab, wie denn die Reihenfolge der erſten Päpſte überhaupt nicht im 
Reinen iſt. Nach Irenäus (adv. haer. lib. III. c. 3), welchem Euſebius folgte, 
ergibt ſich folgender Catalog: Petrus, Linus, Anencletus, Clemens; nach Auguſtin 
dagegen (Kp. 53 ad Generos.) wäre auf den Linus unmittelbar Clemens, und auf 
dieſen erſt Anaclet gefolgt. Andere Cataloge (und es exiſtirt eine ziemliche An⸗ 
zahl derſelben, ſämmtlich abgedruckt in dem Werke: Origines de Föglise romaine, 
Paris 1836. Vgl. Tübinger theol. Quartalſchrift. 1845. S. 311 ff.) haben ſtatt 
des Anaclet einen Cletus, und wieder Andere kennen beide, und zählen einen 
Anaclet und einen Cletus als zwei verſchiedene Perſonen auf. Leztere Meinung 
vertheidigte insbeſondere der berühmte italieniſche Kirchenhiſtoriker Cardinal Orſi 
(unter Benedikt XIV.), der die Reihenfolge der erſten Päpfte alfo ordnet: Petrus, 
Clemens, Cletus, Anaclet (Istoria eccl. T. I. pag. 282, 320). Ich zweifle, ob 
der gelehrte Mann Recht hat; mir ſcheint vielmehr nach dem Chronicon Damasi, nach 
Epiphanius und Rufinus am Wahrſcheinlichſten zu ſein, daß Linus und Cletus 
noch bei Lebzeiten Petri, als deſſen Stellvertreter, die römiſche Kirche leiteten, 
ohne daß einer von ihnen zum Nachfolger Petri im vollen Sinne des Wortes 
beſtellt worden wäre, vielleicht darum, weil möglicher Weiſe beide, wie Petrus, 
Opfer der Neroniſchen Verfolgung wurden. (Daß wenigſtens Linus unter Nero 
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i. J. 67 ſtarb, ſagt ein Indiculus roman. pontificum bei den Bollandiſten. Propyl. 
Maji.) Als nun Petrus feinen Tod herankommen ſah, beſtellte er den Clemens zu 
feinem unmittelbaren Nachfolger, und auf dieſen ſcheint ſofort Anaclet gekommen 
zu ſein. Für die Unterſcheidung von Cletus und Anaclet aber kann man außer 
vielen alten Papalcatalogen auch eine Notiz des Pontificalbuchs anführen, wor- 
nach Cletus ein Römer, Anaclet dagegegen ein Athenienſer von Geburt geweſen 
fein ſoll. Pſeudoiſidor unterſchob dem Papſt Anaclet drei unächte Deeretalbriefe. 
Das Jahr ſeines Todes iſt nicht bekannt. — Anaclet II. war Gegenpapſt gegen 
den rechtmäßigen Papſt Innocenz II. im 12ten Jahrhundert. Er ſtarb, nachdem 
das Schisma durch ſeine Schuld 7 Jahre lang gedauert hatte, i. J. 1138, und 
beſonders war es der hl. Bernhard, der die Fürſten und Völker für den recht⸗ 
mäßigen Innocenz II. gewann. 

Anagnoſten, avayyoorcı — Vorleſ er, nennt man in der griechiſchen 
Kirche ſeit den erſten Jahrhunderten bis heute jene niedern Kirchendiener, welche 
bei den Lateinern Lectores heißen. Dieß Amt iſt nicht von Chriſtus eingeſezt, 
ſondern erſt im 2ten Jahrhundert zur Erleichterung der Prieſter und Diaconen 
entſtanden und gehört zu den ordines minores. Ob die in den Privathäuſern der 
griechiſchen und römiſchen Großen angeſtellten Anagnoſten (gebildete Selaven, 
welche ihrem Herrn vorleſen mußten) Veranlaſſung und Vorbild zur Aufſtellung 
dieſer Kirchendiener gegeben haben, iſt ungewiß. Binterim (Denkw. Thl. I., 
S. 285) und Andere behaupten, ſchon der h. Juſtin ſpreche in ſeiner erſten Apo⸗ 
logie Cap. 67, alſo ſchon ums J. 138 von Anagnoſten; allein er redet nur 
von Vorleſungen in der Kirche (vaywuszerai), und es bleibt völlig unentſchie⸗ 
den, ob damals ſchon eine hiefür eigens aufgeſtellte Claſſe von Clerikern beftan- 
den habe. Unbeſtreitbar dagegen iſt, daß es ums J. 200 in der lateiniſchen 
Kirche ſchon den Stand der Leetoren gab, wie wir aus Tertullians Schrift de 
praescriptionibus haerelicorum c. 41 erſehen. Wahrſcheinlich hat auch die grie⸗ 
chiſche Kirche um dieſelbe Zeit dieß Kirchenamt eingeführt. Vergl. Lector. 

Anagogiſch, ſ. myſtiſcher Sinn. 

Analogie des Glaubens, der Schrift. Eine das innerſte Weſen des 
chriſtlichen Glaubens unmittelbar berührende Frage, die bei der großen Kirchen⸗ 
ſpaltung des 16ten Jahrhunderts erhoben wurde, war jene über die hl. Schrift 
und ihre Auslegung. Der conſtanten Lehre der Kirche, daß das geſchriebene 
Wort Gottes in dem zu allen Zeiten lebendig durch die Kirche hindurch gehenden 
goͤttlichen Worte, als dem nie alternden Selbſtbewußtſein der Kirche (Tradition), 
wie feine Ergänzung, ſo auch feine Erklärung finde; — dieſer Lehre ſezte be- 
kanntlich der Proteſtantismus die Behauptung entgegen, daß in den apoſtoliſchen 
Schriften der urchriſtliche Lehrinhalt vollſtändig niedergelegt und daß dieſer In⸗ 
halt aus ihnen allein, ohne die Dazwiſchenkunft der im Beſitze der apoſtoli⸗ 
ſchen Ueberlieferung ſich befindenden Kirche, mit zureichender Sicherheit abgeleitet 
werden könne. Demgemäß ſtellt die altproteſtantiſche Dogmatik den Satz auf: 
Scriptura sui ipsius infallibilis est interpres, — habet facultatem semetipsam in- 
fallibiliter interpretandi (Gerhard, loc. theol.); — omnis legitima ac solida Scrip- 
turae interpretatio vel ex immediata Spiritus Sancti inspiratione (quae hodie in ec- 
clesia non amplius locum habet) vel ex ipsa Scriptura est petenda (Ibidem). 
Dieſe fo gefaßte Beſchaffenheit der hl. Schrift, wornach fie nicht nur als Quelle, 
ſondern zugleich als höchſtes Criterium für die Aushebung des Glaubensinhaltes 
gilt, bedingt ihren Character als regula fidei; herrſchender wurde für Bezeichnung 
dieſes Verhältniſſes in der alten proteſt. Theologie der Ausdruck analogia liche i, 
entlehnt (in einem dem Texte ſelbſt fremden Sinne) aus Röm. 12, 6. C. . % 
zVopnTelev, xara vv avahoyiav THnS , e s, Vulg. richtig: secundum 
rationem fidei). Die hierauf gegründete weitere hermeneutiſche Regel lautet daher: 
omnis interpretatio regulae fıdei sit analoga. Man berief ſich zur Begründung 
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dieſer Auffaſſung auf das Verfahren der alten chriſtlichen Lehrer, welche gleich“ 
falls die regulam fidei als Auslegungsprineip aufgeſtellt haben. Allerdings hiel⸗ 
ten ſich die Kirchenväter bei der Schrifterklärung an die regula fidei, aber ihre 
Glaubensregel hat mit jener, welche proteſtantiſcherſeits aufgeſtellt wurde, nichts 
Weiteres gemeinſam als den bloßen Namen; ihrem Weſen und Inhalte nach iſt 
die regula fidei dieſelbe, an welcher die Kirche heute noch feſthält, — die Tra- 
dition. So iſt bei Irenäus (ach. haeres. I, 9. 4.) das apoſtol. Symbolum als 
zavodv τννð &, dm,jẽãs gefaßt. Tertullian: Symbolum quod simul ac- 
cepistis, et singuli hodıe reddidistis, verba sunt in quibus matris Ecclesiae fides 
copia fundamentum stabile solidata firmatur. Serm. 215. — Das Symbol iſt aber 
nur der kurz gefaßte Inhalt der Tradition, und da dieſe in der Kirche als regula 
fidei gilt, fo ſagt Auguſtinus: Symbolum est breviter complexa regula fidei. 
Serm. 213 in tradit. Symbol. Die Tradition als ſolche bezeichnet Tertullian 
als Glaubensregel an vielen Orten, fo z. B. de veland. virg. cap. 37. in ea re- 
gula incedimus, quam Ecclesia ab Apostolis, Apostoli a Christo, Christus a Deo 
tradidit. Für den nächſtliegenden Zweck mögen dieſe wenigen Belege genügen, wir 
verweiſen über das Ausführlichere hierüber auf Staudenmaier, chriſtl. Dog— 
matik, I. Bd. pag. 43 u. 44, 47 ff. ſowie auf die ſpäter folgenden Artikel über 
Tradition, Schriftauslegung u. ſ. w. — Was das Nähere über den in Frage 
ſtehenden Punkt betrifft, ſo divergiren darüber die Beſtimmungen der Theologen. 
Nach Bretſchneider (Syſtematiſche Entwicklung aller in der Dogmatik vorkom— 
menden Begriffe u. ſ. w. ite Aufl. pag. 346) beſteht der Unterſchied darin, daß 
Einige, wie Chemnitz, Gerhard, Calov, die ſogenannten sedes doctrinarum zu 
Grunde gelegt, und die dunkeln und zweideutigen Stellen darnach erklärt wiſſen 
wollen, und alſo die Analogie in klaren Worten der Schrift ſuchten; Andere 
dagegen, wie Hollaz, Buddeus, die Erklärungsregeln für dunkle und zweideutige 
Stellen in den Fundamentalartikeln, alſo in Sägen der Dogmatik ſuchten. Nach 
Wegſcheider find die Begriffe: regula fidei, analogia Soripturae Sacrae und ana- 
logia fidei ſtreng auseinander zu halten. Die regula fidei iſt ein Inbegriff der 
chriſtlichen Glaubenslehren nach den deutlichſten, unzweideutigſten Stellen (dicta 
Classica et probantia); die analogia fidei ſtellt das Verhältniß dieſer einzelnen 
Glaubensartikel zu einander dar, um ſie, mit Beſeitigung aller Widerſprüche in 
einzelnen Lehren, wechſelſeitig durcheinander zu erläutern, zu beſtätigen und in 
Uebereinſtimmung zu bringen. Dieſes kann nur geſchehen nach vorgängiger Aus- 
mittelung der analogia Scripturae Sacrae, Darftellung des Verhältniſſes aller 
Ausſprüche der hl. Bücher zu einander, mit Beurtheilung der minder deutlichen 
und dunkeln Stellen nach den deutlichſten und unzweideutigſten. Die analogia fidei 
bezieht ſich bloß auf die dogmatiſchen Stellen, die analogia Soripturae Sacrae auf die 
ſaͤmmtlichen hl. Schriften. (Instill. heol. christian. dogm. ed. 3. pag. 55 sdd.). [König.] 
Analytiſch, ſ. Methode. 
Anammelech, ſ. Andrammelech. 
Ananias (7:27, von 737, gratiosus fuit, und 7° für 8) und Saphira 
(vom Syr. d formosus fuit, oder von oarupeıgos, Sapphir). Die Erzählung 
von dieſen beiden Perſonen in der Apoſtelgeſch. 5, 1 ff. enthält ein merkwürdiges 
Beiſpiel göttlicher Strafe. Ananias, ein Gläubiger zu Jeruſalem, verkaufte ein 
Grundſtück, und brachte von dem Erlöſe einen Theil zu den Apoſteln, aber mit 
dem Vorgeben, daß er damit die ganze Erlösſumme in die Unterſtützungscaſſe der 
bedürſtigen Brüder lege; Saphira ſein Eheweib war im Einverſtändniß mit ihm. 
Als darauf Petrus, der, wie es in der Erzählung der Apgeſch. zu liegen ſcheint, 
mittelſt Offenbarung des hl. Geiſtes den Trug erkannt, dem Ananias mit ſchar⸗ 
fer Rüge feinen Frevel vorwarf, fo ſtürzte dieſer todt zu Boden, und es traf als- 
bald ſein Eheweib das gleiche Loos, nachdem ſie auf die Anrede Petri das falſche 
Vorgeben wiederholte. Ihr Vergehen iſt nicht das Zurückbehalteu eines Theiles 
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der Erlösſumme, denn fie waren durch kein Geſetz gehalten, das Ganze abzulie- 
fern, vielmehr war der Verkauf ihres Grundſtückes und die Verwendung alles 
Erlöſes ganz ihrem freien Willen anheimgeſtellt; ihr Frevel iſt die mit der theil- 
weiſen Uebergabe verbundene Heuchelei und Lüge; ſie wollten den Schein einer 
begeiſterten und zu großen Opfern bereiten Bruderliebe haben, und bedienten ſich 
der Lüge, um für das zu gelten, was ſie nicht waren. Dieſe Lüge erklärt Petrus 
als eine beabſichtigte Täuſchung des hl. Geiſtes, inwiefern er nämlich in der 
chriſtlichen Gemeinde und in den Apoſteln insbeſondere gegenwärtig und ihr lei— 
tendes Princip iſt, und bezeichnet ſie als ein Verſuchen des hl. Geiſtes, d. i, ſie 
hätten es darauf ankommen laſſen, ob der hl. Geiſt ihren Frevel durchſchaue und 
ihn ſtrafen wolle und könne. Sie hatten die Wirkſamkeit des hl. Geiſtes als 
einer göttlichen Kraft ſchon an ſich erfahren, und in dieſer, ſowie an dem ganzen 
Leben der Gemeinde ſeine Heiligkeit erkannt, ebenſo auch in den Wundern, welche 
die Apoſtel verrichteten, ſeine Macht; ſo hat alſo ihre Denkungsart und ihr Ver⸗ 
halten auch den Character großer Vermeſſenheit. Eine ſolche Geiſtesbeſchaffen⸗ 
heit, in welcher Heuchelei und Mißachtung des göttlichen Leitungsprineips der 
Kirche verbunden iſt, bildet den ſtrengſten Gegenſatz gegen die ideelle chriſtliche 
Geiſtesverfaſſung, und würde, ſich weiter in der Gemeinde verbreitend, der Un⸗ 
tergang des lebendigen Chriſtenthums geweſen ſein. Wenn nun die harte Strafe 
des plötzlichen Todes über dieſe Sünder kommt, ſo iſt es zugleich die göttliche 
Abſicht, darin gleich anfangs eine ernſtliche, abſchreckende Warnung vorzuhalten; 
übrigens ſteht die Strafe für die betreffenden Perſonen nicht über dem Maaß der 
Gerechtigkeit, wenn überhaupt jede ſchwere Sünde den Tod verdient (vgl. Röm. 
1, 32.). Die Erzählung der Apoſtelgeſchichte geftattet keine natürliche Auffaſſung 
von dieſem Vorfalle, als ob die ſtarke Gemüthserſchütterung über die unerwartete 
Entdeckung des Frevels und heftige Rüge des Petrus den Tod herbeigeführt hätte; 
ließe ſich dieſer Hergang etwa bei Ananias denken, ſo konnte doch Petrus auf einen 
ſolchen Erfolg hin der Saphira nicht mit der vollen Sicherheit, welche in ſeinen 
Worten liegt, ein gleiches Begegniß vorausſagen, welches, als natürlicher Erfolg 
gedacht, wie der Tod ihres Mannes nur zufällig geweſen wäre; er würde durch 
eine ſo beſtimmte Ankündigung ſein Anſehen auf's Spiel geſezt haben, da das 
erwartete Begegniß, von einer zufälligen Wirkung abhängig, auch ausbleiben konnte. 
Aber dieſe Begebenheit iſt nicht fo anzuſehen, als ob Petrus mit der ihm verliehe- 
nen höhern Macht den Tod bewirken wollte, wie andere Wunder ebenſowohl Wil⸗ 
lensthaten der Apoſtel, als Werke der göttlichen Macht ſind; Petrus iſt hier nicht 
entſcheidendes und beſtimmendes Subject; es wird die Strafe nicht durch feinen 
Willen verhängt, ſondern ſie iſt ein unmittelbares Werk Gottes oder ſeines Gei⸗ 
ſtes, und der Apoſtel iſt hier nur der Verkündiger des ihm mit Sicherheit bewuß⸗ 
ten göttlichen Strafgerichtes; ſo drückt es die Erzählung aus, welche dem Petrus 
kein befehlendes oder verfügendes Wort in den Mund legt. [Maier.] 
Ananias, Hoherprieſter. Ein Hoherprieſter dieſes Namens und in wirk⸗ 
licher Amtsfunetion kommt Apg. 23, 2 ff. 24, 1 unter der Procurgtux des Felix 
vor. Dieſer iſt ohne Zweifel dieſelbe Perſon mit Ananias, dem Sohne des Ne⸗ 
bedäus, den Herodes, Fürſt von Chaleis, im 2ten Jahre der Procuxatur des Ti- 
berius Alexander, 47 n. Chr., an die Stelle des abgeſezten Hohenprieſters Joſeph, 
des Sohnes des Camydus, zu dieſer Würde erhob (Joseph, Antt. XX. 5, 2.). 
Unter der nächſtfolgenden Procuratur des Ventidius Cumanus wurde er aus Ver⸗ 
anlaſſung der Gewaltthätigkeiten, welche zwiſchen den Juden und Samaritern 
vorgefallen waren, von dem Praͤſes Syriens, Ummidius Quadratus, mit andern 
angeſehenen Juden, worunter auch ſein Sohn Ananus, Tempelvorſteher, nach 
Rom geſandt, um ſich vor dem Kaiſer zu rechtfertigen (Joseph. Antt. XX. 6, 2 
Bell. jud. II. 12, 6.); da Claudius unter Vermittlung des jünge rippa zu 
Gunſten der Juden entſchied (Joseph. Antt. XX. 6 3.), fo läßt ſich annehme 
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daß er wieder in fein Amt eingetreten iſt, und es alſo noch unter der Procuratur 
des Felix fortgeführt hat, der jezt nach Verweiſung des Cumanus nach Judäa 
geſchickt wurde, bis er dem Ismael, dem Sohne Phabi's, feine Stelle einräumen 
mußte (Joseph. Antt. XX. 8, 8.), Er lebte bis zum Anfange des jüdiſchen Krie- 
ges 66 n. Chr., wo er von der Räuberſchaar des Afterkönigs Menahem in der 
Waſſerleitung des königlichen Palaſtes getödtet wurde (Joseph. Bell. jud. II. 
17, 9.); er ſtand auch nach feiner Abſetzung immer im großen Anſehen (Joseph. 
Antt. XX. 9, 2.) [A. Maier.] 

Anaphora, identiſch mit Prosphora, bedeutet in der griechiſchen Liturgie 
ganz daſſelbe, was in der lateiniſchen „Canon“, alſo den in den meiſten Liturgien 
ſtehenden Theil der h. Handlung, in welchem die Opfergaben in den Leib und 

125 Blut des Herrn verwandelt werden. Im Alterthum war dafür ein beſonderes 
Buch vorhanden. — Der Ausdruck iſt alſo nicht, was man leicht vermuthen könnte, 
dem lateiniſchen „Offertorium“ entſprechend. 

Anaſtaſia. Der hl. Anaſtaſia geben wir darum einen Platz in dieſem Kir— 
chenlexikon, weil fie auch im Canon der h. Meſſe vorkommt. Aber fo berühmt 
auch ihr Name bei den Griechen ſowohl als den Römern iſt, ſo weiß man doch 
ſehr wenig Näheres über fie. Die Acten ihres Martyrthums nämlich, die man 
auch Acten des hl. Chryſogonus nennt, ſind nicht ächt, obgleich ſie nach Tillemont's 
Meinung (Memoires T. V. p. 138) alt und ſchon vor Beda Venerabilis verfaßt 
find, Eigentlich find es zweierlei, aber in der Hauptſache nicht verſchiedene Neten. 
Die einen find bei den Bollandiſten im [ten Bande des Monats April abgedruckt, 
die andern aber, welche von Simon Metaphraſtes herrühren, finden ſich in dem Legen- 
denwerke des Surius, unter dem 25ten Dee. Dieſen Acten zufolge ſoll fie die Tochter 
eines vornehmen Römers, des eifrigen Götzendieners Prätextatus geweſen ſein, 
aber eine chriſtliche Mutter, Flavia, gehabt haben, von welcher auch ſie im 
Glauben erzogen wurde. Nach dem frühzeitigen Tode der Mutter übernahm der hl. 
Chryſogonus ihren Unterricht. Auch der Name dieſes Heiligen kommt in dem Meß— 
canon vor, und er muß darum zu den berühmteſten alten Lehrern der römiſchen 
Kirche gehört haben. Nachdem Anaſtaſia erwachſen war, vermählte ſie ihr Vater 
wider ihren Willen mit einem vornehmen und ausſchweifenden Heiden, Pub— 
lius, der ſie von allem Umgang mit den übrigen Chriſten abſchloß, und ſie wie 
eine Miſſethäterin behandelte. Doch größer wurde ihr Schmerz, als Dioeletian 

‚ihren geliebten Lehrer Chryſogonus einkerkern ließ, und nur ein geheimer Brief— 
wechſel mit demſelben ſoll ihr wieder Troſt gegeben haben. Doch ſind die 4 noch 
bei Suidas (in ſ. Lex. u. d. Buchſtaben X) vorhandenen, angeblich zwiſchen bei⸗ 
den gewechſelten Briefe nicht ächt. Auf die Fürbitte des Chryſogonus und der 
übrigen Martyrer befreite fie Gott bald darauf von ihrem tyranniſchen Gemahl, 
der auf einer Reiſe ſtarb. Jezt Herrin ihrer ſelbſt geworden, verwendete ſie ihr 
Vermögen für die Gläubigen, und begleitete den hl. Chryſogonus nach Aquileja, 
wohin er auf Befehl Dioeletians gebracht und woſelbſt er auch im J. 304 ent- 
hauptet wurde. Nachdem ſie den Heiligen bis an ſeinen Tod gepflegt hatte, wurde 
auch ſie nach Erduldung verſchiedener anderer Qualen noch in demſelben J. 304 
in Illyrien durch das Feuer der Martyrkrone theilhaftig. Ihr Leib wurde nach 
Rom gebracht und in einer ihrem Andenken geweihten Kirche beigeſezt. Da ihr 
Todestag auf den 25ten Debr. fällt, fo laſen ehedem die Päpſte die 2te Weih- 
nachtsmeſſe in ihrer Kirche, und noch jezt wird in unſerem Miſſale in der 2ten 
Weihnachtsmeſſe der hl. Anaſtaſia gedacht. Uebrigens gab es noch mehrere Mar- 
tyrinen dieſes Namens, was manche Confuſion in die Geſchichte der hl. Anaſtaſia 
gebracht hat. [Hefele.] 

Anaſtaſius, Presbyter und Bibliothekar zu Rom, Abt des Kloſters der 
Jungfrau Maria jenſeits der Tiber, geſtorben i. J. 886. Kaiſer Ludwig II. 
ſandte ihn 869 nach Conſtantinopel, wo er dem achten beumeniſchen Coneil an⸗ 
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wohnte, deſſen Acten und Canonen er aus dem Griechiſchen ins ante gehe 
ſezte. Er verfaßte die Lebensbeſchreibung der Päpſte in feinem Werke „ber 
pontificalis“, von Petrus bis auf Nicolaus I., wozu er die vorhandenen Bio⸗ 
graphieen benüzte und ſelbſtſtändig nur die Geſchichte der Päpfte feiner Zeit 
bearbeitete. 

Anaſtaſius, byzantiniſcher Kaiſer, heirathete i. J. 491 feines Vorgängers, 
des Kaiſers Zeno Wittwe, Ariadne, wodurch ihm der Thron zufiel. Zwar em⸗ 
pörte ſich das Jahr darauf gegen ihn Zeno's Bruder Longinus; aber Anaſtaſius 
wußte ſich ſowohl gegen dieſen, als auch gegen den oſtgothiſchen König Theodo⸗ 
rich und ſpäter gegen die Perſer durch Friedensſchlüſſe zu behaupten. — Gold⸗ 
durſt und Ketzerei befleckten ſeine Regierung und ſeinen Namen. Die gerechte 
Forderung des Papſtes (Anaſtaſius II.), des gebannten Acacius Namen aus den 
Kirchenbüchern ſtreichen zu laſſen, erfüllte er nicht. Denn die falſche Politik des 
Kaiſers hoffte in Beſchützung der Ketzer mehr Unabhängigkeit zu finden. So 
hegte er dieſe und bedrückte die Rechtgläubigen. Die Strafe folgte auf dem 
Fuße dem Unrechte nach. Conſtantinopel gerieth durch den ketzeriſchen Patriar⸗ 
chen Macedonius in den heftigſten Aufſtand. Der Kaiſer hatte nämlich verſpro⸗ 
chen, die Beſchlüſſe von Chalcedon in Geltung zu erhalten, verlangte aber, die⸗ 
ſem Verſprechen entgegen, daß jeder Biſchof, um die Beſtätigung zu erhalten, 
das Henotikon ſeines Vorgängers unterzeichnen ſolle. Er verdrängte ſogar viele 
Biſchöfe, die ſich bei dem Papſte Symmachus um Wiederherſtellung der Kirchen⸗ 
gemeinſchaft und um Unterſtützung verwandten. Veranlaſſung zum Aufſtande gaben 
beſonders die Monophyſiten Xenajas, Biſchof von Hierapolis und der Mönch 
Severus, welche beim Kaiſer intriguirten und gegen die Katholiken wütheten. 
Als ſie überdieß noch den monophyſitiſchen Zuſatz des Petrus Fullo zu dem 
Trisagion „der du für uns geſtorben biſt“ in Conſtantinopel einſchwärzten und 
ſo den Aufſtand erregten, gerieth der Kaiſer in Noth und ſtellte ſich an, den 
Frieden mit Rom herzuſtellen; knüpfte ſogar Unterhandlungen mit dem Papſt 
an, bis er Zeit gewonnen hatte, die Gemüther auf andere Weiſe zu beruhigen. 
Im J. 514 bedrohte ein Oberhaupt der Gothen, Vitalian, Conſtantinopel, zum 
Schutze der Orthodoxen. Aber Anaſtaſius wußte, wie ſo oft, auch dießmal durch 
ſcheinbare Nachgiebigkeit und Gold ſeinen wankenden Thron zu erhalten. Wahr⸗ 
ſcheinlich ſtarb Anaſtaſius i. J. 515. [Haas.] 

Anaſtaſius I., Papſt, folgte im Jahre 398 dem Papſte Sirieius auf 
dem Stuhle St. Peter's. Die Origeniſtiſchen Streitigkeiten waren eben durch 
Rufinus, den Ueberſetzer der Werke des Origenes ausgebrochen. Rufinus half 
ſich mit einem orthodoxen Glaubensbekenntniſſe durch und Anaſtaſius verdammte 
nur die dogmatiſchen Irrthümer des Origenes, beſonders in deſſen Schrift Peri⸗ 
archon (reo AO.. Sonſt zeichnete ſich Anaſtaſius I. durch feine Sorge für 
Rom's Wohlſtand und Ruhm rühmlich aus. Von ihm ſchreibt ſich das Verbot 
der Nichtzulaſſung gebrechlicher Perſonen zu geiſtlichen Orden, ſo wie die Anord⸗ 
nung, daß die Verleſung des Evangeliums ſtehend angehört werden ſoll. Im 
Jahre 402 ſtarb er; und ward wegen ſeines Eifers für die reine Lehre eanoni⸗ 
firt. — Anaſtaſius II. Papſt, folgte im Jahre 496 auf Gelaſius. Er nahm 
ſich in einem amtlichen Schreiben der damals von Kaiſer Anaſtaſius (ſ. d. A.) 
verfolgten Rechtgläubigen an, zu welchem Zwecke er auch zwei Abgeſandte an den 
Kaiſer abgehen ließ. Zum Vorwurfe wollen ihm Einige machen, er ſei den Eu⸗ 
tychianern mehr als billig gewogen geweſen und habe des Ketzers Acacius 
(s. d. A.) (Patriarchen von Conſtantinopel) Namen in den Kirchentafeln erneuern 
wollen. Lezteres ſcheint irrig zu fein, da der Name des Acacius erſt i. J. 519 


aus den Conſtantinopolitaniſchen Kirchenbüchern geſtrichen wurde, An 8 II. 
aber nur 22 Monate Papſt war und i. J. 498 ſtarb. Ueberdieß er an den 
Kaiſer in Conſtantinopel die ausdrückliche Bitte um Delirung des Namens Aca⸗ 
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cius aus den Kirchenbüchern geſtellt. — Anaſtaſius III., Papſt vom J. 911—913, 
folgte auf Sergius. III. Geſchichtlich Denkwürdiges iſt nichts von ihm bekannt. — 
Anaſtaſius IV., auch unter dem Namen Conrad bekannt, beſtieg nach Eugen III. 
im Jahre 1153 den päpftlihen Thron. Bei einer Hungersnoth verſah er das 
Volk reichlich mit Getreide; auch ließ er das Pantheon, die jetzige S. Maria ro- 
tunda renoviren. Ein ſchriftliches Denkmal von ſich hinterließ er in feiner Schrift 
über die hl. Dreieinigkeit. Im J. 1154 ſtarb er und ward in ein Grab von 
Porphyr gelegt. Neun Briefe hat man noch von ihm. Das Zeugniß der Tu⸗ 
gend und Erfahrung gebührt dieſem Greiſe. — Anaſtaſius, um's Jahr 855 
zum Gegenpapſt von Benediet III. erwählt, aber von Kaiſer Ludwig, welchen das 
Volk und die Geiſtlichkeit Roms darum gebeten hatte, durch Abgeſandte zu frei- 
williger Reſignation bewogen. [Haas.] 
Anaſtaſius, Prieſter zu Conſtantinopel und Freund des Patriarchen Nefto- 
rius, geboren im J. 428, war die erſte Veranlaſſung zur Neſtorianiſchen Hä⸗ 
reſie. S. Neſtorius. 

Anaſtaſius Sinaita. So ſicher es iſt, daß der Beiname Sinaita von 
dem mönchiſchen Leben auf dem Berge Sinai hergekommen iſt, ſo wenig iſt es 
eine unter den Gelehrten zum Abſchluß gekommene Frage, ob es blos Einen 
Anaſtaſius Sinaita gegeben, oder mehrere. Während nämlich die ältern Schrift 
ſteller, nach dem Vorgange des Nicephorus, bloß Einen annehmen, deſſen Leben 
dann allerdings ein vielbewegtes geweſen wäre; ſo unterſcheiden neuere Ge— 
ſchichtsforſcher, wohl mit allem Recht, folgende drei, die ſich ſämmtlich einige 
Zeit als Mönche auf dem Berge Sinai aufhielten. 1) Anaſtaſius, Patriarch 
von Antiochien. Dieſer Heilige, gleich ausgezeichnet durch Frömmigkeit und 
theologiſche Bildung, wurde 561 zum Patriarchen von Antiochien erwählt. Weil 
er ſich dem Kaiſer Juſtinian, der die häretiſche Lehre in Schutz nahm, als habe 
Chriſtus während ſeines Lebens einen unverweslichen und des Leidens unfähigen 
Körper gehabt, widerſezte 563, ſo ſtand ihm eine Verbannung bevor; ſie traf 
ihn jedoch erſt unter Juſtinians Nachfolger, Juſtin d. Jüngern 572, und erſt 
595 durfte er ſeinen Patriarchenſtuhl wieder einnehmen, bis er 599 ſtarb. Von 
ihm ſind noch einige Reden vorhanden, andere Werke ſind verloren gegangen. 
Vgl. Ceillier Tom. XVI. p. 638 u. ff. 2) Anaſtaſius, der Jüngere, fein Nach- 
folger, der jedoch ſchon 609 in einem Aufſtande auf fehr grauſame Weiſe von 
den Juden umgebracht wurde. 3) Anaſtaſius, Einſiedler, Sinaita. Er verließ 
öfters feine Einſamkeit auf dem Berge Sinai, und vertheidigte, z. B. in Alexan— 
drien, die orthodoxe Lehre gegen die akephaliſche Ketzerei; auch einige Werke 
von ihm, abgedruckt unter anderen in mag. biblioth. PP. Colon. tom. 6. p. 580 ff. 
find auf uns gekommen, fo 1) der Hodegos (Oos, viae dux) worin er die Euty⸗ 
chianer und Akephalen zu widerlegen ſucht, und den Orthodoxen Waffen in die 
Hand gibt zur Bekämpfung derſelben. 2) Anagogiſche Betrachtungen über das 
Heraömeron oder Schöpfungswerk, worin er in der Regel den Literalſinn und 
die Exegeſe der Väter verlaſſend oder vorausſetzend, keineswegs aber verwerfend, 
die hl. Schrift im myſtiſchen und allegoriſchen Sinne erklärt. Vieles davon will 
uns nicht mehr recht zuſagen, immerhin aber finden ſich recht ſchöne und tiefe 
Gedanken darin; dieſes Werk mit Schröckh, als eine bloße „Sammlung träu- 


meriſcher Einfälle“ bezeichnen wollen, iſt zu weit gegangen. 3) Die 154 Fra⸗ 


gen. Dieſe wirft er auf über verſchiedene Schriftſteller ꝛe. und beantwortet fie 

ebenfalls mit Stellen aus der hl. Schrift, Kirchenvätern u. ſ. w. 4) Einige 

Reden. Ueber ſein Todesjahr ſtreitet man ſich. Während Einige ihn vor 606 

ſterben laſſen, behaupten Andere, daß er 678 noch gelebt habe. Vgl. Henſche⸗ 

nius Tom. II. u. Ceillier Tom. XVII. [Fritz.] 
Anathema. Dieſes Wort verſchließt in feiner Wurzel eine Doppelbedeu⸗ 

tung, welche das Stammwort durch die entgegengeſezte Richtung der von ihm 
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bezeichneten Thätigkeit erhält, die ſich dann durch den verſchiedenen Vocal auch 
äußerlich darſſellt; dieſe gemeinſame Bedeutung von avarignuı iſt zurück⸗ 
legen. Was man von den übrigen Dingen abſondernd für Gott zurücklegt, 
ihm weihen will, heißt Ey, Weihegabe, Opfergabe. Sie wird Gott 
zugewandt. Allein von der Geſammtheit der Gott zugewandten Dinge kann eines 
oder das andere auch wieder zurückgelegt, alſo abgetrennt werden, und dieß heißt 
Grelle, Sonderung, Ablöſung, Ausſcheidung von Gott. Als Mittel⸗ 
und überleitenden Begriff ſchiebt ſich der der Zerftdrung, Austilgung ein, 
in welche eingeht, was Gott geopfert und was von der Gemeinſchaft mit Gott 
ausgeſchieden wird. Es entſpricht dieſer Auffaſſung das hebräiſche Cherem. 
Die zweite Bedeutung, d. h. die Ausſcheidung vom Gottes verband (duc 
Held) iſt nun die bibliſche. Außer einer Menge Belegſtellen im alten Teſta⸗ 
ment bietet das neue Teſtament fie häufig. So fagt der heil. Paulus Röm. 9, 3.: 
Hoöyounv yao airög Eya d νẽꝙe eivaı Arco Tod XELOTOV v, vαον Kdel- 
qc uov, Toy Ovyyzvov uov zara Oον. d. h. „Ich wünſchte ein Anathem 
von Chriſtus zu ſein für meine Brüder, meine Verwandten dem Fleiſche nach.“ 
Der Apoſtel will ſagen: Ich möchte von Chriſtus getrennt, ſeiner nicht theilhaf⸗ 
tig ſein, wenn ich dadurch die Juden retten könnte. Wer aber von Gott getrennt 
iſt, der iſt verflucht, er heißt ein Fluch. Daher ſagt der hl. Paulus: „So 
Einer den Herrn Jeſus Chriſtus nicht liebt, der ſei ein Anathem“ (Irc dv 
HeelZ) (1 Kor. 16, 22.). Derſelbe Apoſtel ſagt: „So Jemand ein anderes 
Eoangelium predigt, als ich euch verkündigt und ihr empfangen habt, der ſei 
ein Anathem“ (avageua 20rw). Wer aber von Gott ausgeſchieden iſt, der iſt 
dem Teufel zugeſchieden: daher ſagt derſelbe Apoſtel ſtatt „mit dem Anathem 
belegen, verfluchen“, auch „dem Satan übergeben“; ſo 1 Tim. 1, 20: „Ich habe 
den Hymenäus und Alexander dem Satan übergeben“ Crragedwxe ro Trag), 
und in 1 Kor. 5, 5: „Ich habe beſchloſſen, denſelben dem Satan zu übergeben 
(nogadoörer Tov ToLoörov co Iarav) zum Verderben des Fleiſches, auf daß 
der Geiſt gerettet werde am Tage unſers Herrn Jeſu Chriſti.“ Es iſt auch der 
volle bibliſche Lehrbegriff, daß, wer kein Kind Gottes iſt, ein Kind des Teufels 
iſt, und wer aufhört, jenes zu fein, dieſes wird. So heißt es bei Joh. 8, 44. : 
„Ihr ſeid von euerem Vater, dem Teufel, und nach eueres Vaters Gelüſten wollet 
ihr thun.“ Dieſer bibliſche Ausdruck ward nun in das kirchliche Strafrecht her⸗ 
übergenommen, im Anfang mit unbeſtimmter Bedeutung, daher abwechſelnd mit 
den Ausdrücken, welche eine Trennung, Ausſcheidung aus der Kirche be⸗ 
deuten, die auch bei kirchlichen Vergehen eintrat, die noch nicht eine förmliche 
Häreſie enthielten. (Conc. Eliberit. an. 303. can. 52. Conc. Laod. an. 357. 
can. 29.) Allein ſchon früh, und ſpäter immer mehr, wurde das Anathem als 
Strafe gegen eigentliche Häretiker ausgeſprochen. So begleitete ſchon das erſte 
allgemeine Coneil zu Nicäa v. J. 325 das von ihm aufgeſtellte Symbol mit dem 
die Häretiker mit dem Anathem bedrohenden Canon: „Die, welche da ſagen, 
heißt es, es gab eine Zeit, wo er (der Sohn) nicht war, und er war nicht, ehe 
er geboren worden, und er iſt aus dem Nichts geworden; oder welche ſagen, er 
ſei aus einer andern Subſtanz oder Weſenheit, der Sohn Gottes ſei geſchaffen 
oder veränderlich oder wandelbar: dieſe anathematiſirt die katholiſche und 
apoſtoliſche Kirche.“ (Mansi Collect. Concil. T. II. p. 667.) Immer mehr durch 
eine Reihe von Entwicklungen hindurch fügte ſich dann die Strafe des Anathems 
in das Syſtem der kirchlichen Strafen ein, und als eine Unterart der unter die 
Cenſuren für alle Kirchenglieder gehörenden Er eommunicationen. War nämlich 
ſchon mit den Pönitenzen die Ausſchließung, wenn auch nicht von der chriſtli 
Gemeinſchaft, doch von gewiſſen Theilen des gemeinſamen Gottesdie 
den, und hatten dieſe Abſonderungen Excommunicationen geheißen, 
der Natur der Sache nach davon die Ausſcheidung von der geſammt 
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unterſchieden werden. Die Unterſcheidung zwiſchen kleinern Excommunicationen 
und einer großen war daher urſprünglich. Als aber die kleinern Exeommuni⸗ 
cationen durch die Veränderungen im Bußweſen ſelbſt eine Aenderung erfahren 
hatten, fo blieb nur noch eine kleinere Excommunication, Gratian. ad cap. 24. 
€. XI. qu. 3. c. 2. X. de except. (2, 25). c. 10. X. de cler. excomm. (5, 27). 
c. 59. X. de sent. excomm. (5, 39), welche von den Saeramenten und auch von 
der Wählbarkeit zu den Kirchenämtern ausſchließt. Neuere Synoden kennen noch 
dieſe excommunicatio minor, Conc. August. a. 1548 c. 19. Conc. Constant. a. 1567 
P. I. Tit. X. c. 4. Conc. Camerac. a. 1604 Tit. V. c. 3. Conc. Paderborn. a. 1688 
P. II. Tit. IV. c. 12. Im Gegenſatz derſelben beſteht nun die exc. major, jene, 
welche den Schuldigen von der geſammten Kirchengemeinſchaft und ihren Gnaden 
ausſchließt, ihn von der Kirche als dem Leibe Chriſti gänzlich als Glied ab— 
ſchneidet. 1 Kor. 5, 5. 1 Tim. 1, 20. c. 21, 32. 33. c. XI. qu. 3. Dieſer 
Name exc. major wurde ſchon früh mit dem Anathem gleichbedeutend gebraucht. 
Später nannte man Anathem die völlige Ausſtoßung, wenn ſie mit beſondern 
Feierlichkeiten ausgeſprochen wurde und die beſondere Strafe für die förmliche 
Ketzerei war. Aus dieſem Grund belegt die Kirche, wenn fie definitive Ent⸗ 
aan in dogmatiſchen Fragen gibt, die widerſtreitenden häretiſchen Lehren 
mit dem Anathem, z. B. in der Formel: „Wenn Jemand behauptet, lehrt, leug— 
net u. ſ. f., der ſei ein Anathem.“ Die ſo verkündeten Lehrentſcheidungen ſind 
förmliche Glaubens normen (canones de fide), zum Unterſchied von den 
Glaubensbeſchlüſſen (decreta de fide). Das Tridentinum gibt hiefür die 
Belege. Werden nun Anathem und Excommunication ſich entgegengeſezt, ſo 
bedeutet die leztere die kleinere, c. 12. c. III. qu. 4. Gratian. ad c. 24. c. XI. qu. 3. 
c. 10. X. de judic. (2, 1). Stehen dagegen die Excommunication und die Aus- 
ſchließung von den Sacramenten ſich entgegen, fo bedeutet erſtere das Anathema. 
c. 2. X. de except. (2, 25), c. 59. X. de sentent. excomm. (5, 39). Auch jezt noch 
bedeutet das Wort Excommunication das Anathema, c. 59. X. de sentent. ex- 
comm. (5, 39). Die ſtrengſte Formel der Excommunication oder des Anathems 
heißt Maranatha, Benedict. XIV. de synodo diecesana. Die Folge des grö- 
Bern Banns war nicht nur die Ausſchließung aus dem kirchlichen Verband, ſon⸗ 
dern auch von dem gewöhnlichen Lebensverkehr mit den Gläubigen, ſo daß Jeder, 
der wiſſentlich mit dem Excommunieirten verkehrte, mit dem kleinern Bann be— 
droht wurde. Wer nicht in beſtimmter Zeit aus dem Bann ſich löste, verfiel in 
die Reichsacht; die Kirche aber beſchraͤnkte das Verbot des Verkehrs mit dem 
Gebannten auf die Fälle, wo der Bann durch den Richter ausgeſprochen, und 
das Urtheil förmlich verkündet worden war. M. ſ. das Nähere in dem Art. 
Bann. [Buß.] 
Anathoth, berühmt als Geburtsort des Propheten Jeremia (Jerem. 1, 1), 
war eine Prieſterſtadt im Stamme Benjamin (Joſ. 21, 18. Jerem. 1, 1.), lag nach 
Hieronymus (Onom. s. v. und Comment. in Jerem. 1, 1.) 3 Meilen, nach Joſephus 
(Antt. X. 7, 3.) 20 Stadien nördlich von Jeruſalem und hatte zu Hieronymus 
Zeit ſogar auch den Namen Jeremia, welchen noch heutiges Tages ein nicht da- 
mit zu verwechſelnder Ort 10 Meilen weſtlich von Jeruſalem führt. Aus Ana⸗ 
thoth war auch Abieſer einer der davidiſchen Helden gebürtig (2 Sam. 23, 27.), 
in fie verbannte Salomo den Hohenprieſter Abiathar (1 Kön. 2, 26.) und Jere- 


mia ſelbſt begann in ihr ſeine prophetiſche Wirkſamkeit, wurde aber gehaßt und 


tödtlich verfolgt, weil man feine ernſten Straf- und Drohreden nicht ertragen 
konnte (Jerem. 11, 21—23.). . 
Anatolius, Patriarch von Conſtantinopel, war früher Diacon von Aleran- 
drien und wurde von dem monophyſitiſch geſinnten alexandriniſchen Patriarchen 
Dioscur als Geſandter nach Conſtantinopel geſchickt. Nachdem nun im J. 449 
auf der ſogenannten Räuberſynode der Patriarch Flavian von Conſtantinopel ab- 
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geſezt worden war und in Folge erlittener Miß handlungen in wenigen Tagen 
ſtarb, wurde durch Dioscurs Einfluß Anatolius auf den biſchöflichen Stuhl von 
Conſtantinopel erhoben, in der Hoffnung, derſelbe werde ſeine neue Stelle zu 
Gunſten des Monophyſitismus mißbrauchen. Allein Dioscur hatte ſich verrechnet, 
denn Anatolius zeigte ſich auf der Aten allgemeinen Synode von Chaleedon im J. 
451 als einen entſchiedenen Anhänger der orthodoxen Lehre, wie ſie Papſt Leo k. 
in ſeinem berühmten Lehrbriefe ausgeſprochen hatte, und nahm Antheil an der 
Abfaſſung des berühmten chaleedonenſiſchen Symbolums. Bisher ſtand Anatolius 
im beſten Vernehmen mit Papſt Leo, als aber weiterhin die Synode von Chalee⸗ 
don in ihrer 15ten Sitzung, Canon 28, dem Biſchofe von Conſtantinopel (Neu⸗ 
Rom) den nächſten Rang nach dem Papſte anwies, und ihn ſo den Patriarchen 
von Alexandrien und Antiochien, deren alte Rechte verletzend, vorzog, ſo prote= 
ſtirten die päpſtlichen Legaten hiegegen, und Leo ſelbſt verwarf dieſen Canon. 
Anatolius ſuchte zwar noch einmal durch Höflichkeit und Geſchmeidigkeit von Papſt 
Leo die Beſtätigung dieſes Canon 28 zu erlangen, aber Leo verweigerte ſie be⸗ 
harrlich und erſt Innocenz III. anerkannte den Patriarchalrang der Biſchöfe von 
Conſtantinopel. Anatolius ſtarb im J. 458. Vgl. Schröckh, K.-G. Thl. XVII. 
S. 32 ff. 

Anatolius, der Kirchenvater, ſtammte aus Alexandrien in Aegypten, und 
gehörte zu den größten Gelehrten feiner Zeit, wohlbewandert in der Arithmetik, 
Geometrie, Phyſik, Aſtronomie, Rhetorik und Philoſophie. Auf den Wunſch der 
Alexandriner eröffnete er in ihrer Stadt eine Schule der Ariſtoteliſchen Philo⸗ 
ſophie, machte ſich aber um ſeine Landsleute auch dadurch ſehr verdient, daß er 
um's J. 269, als die Römer unter Kaiſer Claudius den rebelliſchen Stadttheil 
Bruſchium belagerten und ihn bereits ausgehungert hatten, allen denen, die ſich 
jezt noch freiwillig ergaben, durch Vermittlung ſeines Freundes Euſebius, der gleich 
darauf Biſchof von Laodicea wurde, Verzeihung erwirkte. Euseb. Hist. Eccl. 
Lib. VII. C. 32. Nach dem Ende der Belagerung von Bruſchium machte er eine 
Reiſe nach Syrien, und wurde jezt von dem Biſchofe Theotekius von Cäfarea in 
Paläſtina zum Mit-Biſchofe (Coadjutor) geweiht und zu feinem Nachfolger auf 
dem Stuhle von Cäſarea beſtimmt. Bald darauf reiste er nach Antiochien, um 
der dortigen Synode gegen Paul von Samoſata im J. 270 anzuwohnen. Als 
er aber auf dem Wege dahin nach Laodieea in Syrien kam, wo fein Freund Eu⸗ 
ſebius eben geſtorben war, wurde er zum Biſchofe dieſer Stadt gewählt und zu⸗ 
rückbehalten. Er blieb in dieſer Stelle bis an ſeinen Tod, deſſen Datum unbe⸗ 
kannt iſt. Die gelehrten Werke, die er fertigte, waren nicht ſehr zahlreich, aber 
um ſo beſſer. Namentlich war er groß als Mathematiker und als Redner. Von 
feinem Hauptwerk zavöveg sreol Toü Ilaoxa, wodurch er den 19 jährigen Cyelus 
behufs der Oſterrechnung einführte, und ſich auch gegen die aſiatiſche Oſterpraxis 
ausſprach, hat Euſebius (J. C.) ein Fragment aufbewahrt. Im J. 1634 ver⸗ 
öffentlichte Aegidius Bucher zu Antwerpen eine nach ſeiner Meinung von 
Rufin abgefaßte Ueberſetzung des vollſtändigen Canon paschalis unſeres Anatolius, 
und faſt alle Gelehrte ſprachen ihm hierin nach, in den neueſten Zeiten noch 
Permaneder in feiner Patrologia specialis T. I. p. 625. Allein ſchon vor unge⸗ 
fähr 20 Jahren hat der berühmte Ideler (Handbuch der Chronologie Bd. II. 
S. 266 ff. und Lehrbuch der Chronol. S. 361) und vor ihm ſchon Van der 
Hagen gezeigt, daß dieſer lateiniſche auch bei Gallandius, Biblioth. T. II. ab⸗ 
gedruckte Canon paschalis unmöglich von unſerem Anatolius herrühren könne. In 
chronologiſchen Hauptpuncten ſtehe dieſer lateiniſche Canon im Widerſpruch mit 
dem griechiſchen Fragment und verrathe einen unwiſſenden ſpäten Verfaſſer aus 
der erſten Hälfte des Tten Jahrhunderts. — Weiterhin war unſer Anatolius Ver⸗ 
faſſer von 10 Büchern über Arithmetik, von denen auch nur noch Fragmente vor⸗ 
handen find, aufgezählt von Fabricius, Bibl. graeca, Vol. I. p. 274. THefele.] 
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Anbetung der Euchariſtie. Weil die kathol. Kirche durch Schrift und 
Tradition belehrt, in der Euchariſtie den Gottmenſchen gegenwärtig anerkennt, 
jo erweist fie ihm darin auch die ſchuldige Anbetung, den cultus latriae, wie dieß 

„B. ausgeſprochen iſt in den Worten des hl. Ambroſius; „Das Fleiſch Chriſti, 
welches die Apoſtel in dem Herrn Jeſus angebetet haben, beten wir heutzutage 
in den Geheimniſſen an.“ Die ganze Liturgie, ſofern ſie ſich auf die Euchariſtie 
bezieht, iſt eine latreutiſche und deßwegen auch nicht in der mindeſten und un- 
ſcheinbarſten Rubrik zu erklären ohne den Schlüſſel, welcher in dem Glauben an 
den gegenwärtigen Gottmenſchen liegt. Weil aber dieſe Anbetung des euchari— 
ſtiſchen Chriſtus ſich durch den ganzen katholiſchen Cultus hindurchzieht, fo ver— 
leiht ſie dieſem eine überirdiſche Herrlichkeit. Die Beſchimpfungen, welche der 
Kirche wegen des dem euchariſtiſchen Chriſtus erwieſenen latreutiſchen Cultus an- 
gethan werden, finden in dem „Deus in pyxide“ ihren ſchmählichſten Ausdruck, 
find aber gewiß nicht im Stande, den Katholiken dahin zu bringen, daß er fein 
Knie nicht beuge vor dem Sanctiſſimum, möge es nun im Tabernakel aufbewahrt 
ſein, oder zu den Kranken getragen werden, oder zur öffentlichen Verehrung aus— 
geſezt ſein. Das glänzendſte Denkmal hat ſich die Anbetung der Euchariſtie im 
Frohnleichnamsfeſte geſezt. Wir verweiſen hier auch auf den Hymnus des hl. 
Thomas von Aquin: „adoro te devote, latens Deitas!“ In der hl. Meſſe dient 
dem Zwecke der Anbetung insbeſondere die Elevation. [Maſt.] 

Anbetung, die ewige. In vielen Bisthümern beſteht eine Bruderſchaft 

zu dem Zwecke, die Anbetung des hl. Saeramentes in der Weiſe zu pflegen, daß 
es keine Stunde des Tages oder der Nacht gebe, in welcher nicht wenigſtens eine 
Perſon vor ausgeſeztem hochwürdigſtem Gute ihre Andacht verrichtete. Zu die— 
ſem Behufe wird dann eine Eintheilung der betreffenden Ortſchaften und Perſo— 
nen vorgenommen und allen Theilnehmenden die Stunde bemerkt, in der ſie in 
der Kirche zu ſtiller Andacht zu erſcheinen haben. Auch in Klöſtern kommt dieſe 
Uebung vielfach vor. Der Gedanke, welcher ihr zu Grunde liegt, iſt ein äußerſt 
zarter und wahrhaft katholiſcher. Es liegt darin eine Nachahmung der heiligen 
Engel, deren Geſchäft es iſt, ohne Unterlaß anzubeten, und eine ſelige Antieipation 
der künftigen Herrlichkeit (Offenb. 7, 11.). In der That iſt die ewige Anbetung 
ein ganz characteriſtiſches Erzeugniß des katholiſchen Cultus. Ueberdieß iſt fie 
eine Quelle des reichſten Segens für den Erdkreis, und greift ohne Zweifel tief 

in die Geſchichte ein, wie ſich einſt am Gerichtstage klar herausſtellen wird. — 
In Frankreich werden Jungfrauen, die ſich zum Zwecke der ewigen Anbetung des 
hl. Altarſacramentes vereinigt haben, Sacramentaires genannt. 

Ancyra. Unter den 10 großen Verfolgungen, welche in den 3 erſten chriſt— 
lichen Jahrhunderten die Kirche trafen, nimmt die unter Dibeletian und Maximin 
wohl die erſte Stelle ein; am furchtbarſten wüthete ſie im Morgenlande. Die 
Chriſten wurden da hauptſächlich zur Theilnahme an gottesdienſtlichen Handlungen 
der Heiden gezwungen, und widerſtrebten ſie, ſo harrten ihrer die martervollſten 

Qualen oder ſelbſt der ſchmerzlichſte Tod. Das Blut der Marthrer floß reichlich, 
die Zahl der Bekenner war ſehr groß; doch Viele, und darunter nicht wenige 
Geiſtliche, hatten, von Menſchenfurcht und zeitlichen Rückſichteu getrieben, nicht 
gleichen Glaubensmuth und vermehrten bald mit größerem, bald mit ſehr gerin— 
gerem Widerſtreben gar ſehr die Zahl der Gefallenen (Lapsi). Sobald nun im 
J. 313 die Ruhe hergeſtellt war, ſuchten die Biſchöfe die kirchlichen Verhältniſſe 
wieder zu ordnen und fi) darüber zu verſtändigen, wie die Gefallenen zu behan- 
deln ſeien. Zu dieſem Zwecke ward um's J. 314 oder 315 ein Coneil veran- 

tet und zwar zu Ancyra in Galatien. Dieſe Stadt nämlich, das heutige An— 
gora mit dem Sitz des Paſcha und des Biſchofs der katholiſchen Armenier, lag 
an der Heerſtraße von Byzanz in das öſtliche Aſien, bildete fo ziemlich den Mit- 
telpunet der hervorragendſten Kirchen in Cappadozien, Pontus, Armenien, Cilicien 
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und Syrien, und war deßhalb zu einer Synode ſehr gut gelegen. 18 Biſchbfe 
kamen hier zuſammen und legten unter dem Vorſitze des Vitalis, Wie on 
Antiochien, von einer novatianiſchen Rigoroſität wie von einem Laxismus di 

Diacon Felieiſſimus und des Prieſters Novatus in Carthago ſich gleich fern EB 
tend, das Reſultat ihrer Beratungen in 24 Canonen nieder, die fpäter zu Ni- 
cda 325 approbirt wurden. Die wichtigſten Beſtimmungen find etwa folgende: 
Nach Canon 1 und 2 ſollten Prieſter und Diaconen, welche den Götzen geopfert, 
nachher aber dieſen Schritt ernſtlich bereut und bei erneuerter Verfolgung ſich 
ſtandhaft bewieſen hätten, ihren Sitz in der Kirche beim Biſchof wieder einnehmen, 
jedoch die mit ihrem Amte verbundenen kirchlichen Functionen nicht ausüben. 
Die Canon 3 —9 beſtimmen die Größe der Buße, je nachdem die Gefallenen 
gern oder mit einigem Widerſtreben ꝛc. an dem heidniſchen Cult Antheil genom⸗ 
men hatten, auf 2, 3, 5, 7, 10 Jahre. Nach Canon 10 dürfen Diaeonen, wenn 
ſie vor ihrer Weihe dem Biſchof ihre Abſicht, zu heirathen, erklärt hatten, auch 
noch nach dem Empfang ihrer Weihe ſich verheirathen, ohne daß ſie ihr Amt ver⸗ 
lieren; heirathen fie aber als Diaeonen, ohne vorher erklärt zu haben, daß fie 
zur Ehe ſchreiten wollen, ſo ſollen ſie ihres Amtes entſezt werden. Iſt eine Ver⸗ 
lobte von einem Dritten entführt und ſelbſt mißbraucht worden, ſo ſoll ſie doch 
nach Canon 11 ihrem Verlobten zurückgegeben werden. Canon 12 geſtattet den⸗ 
jenigen, welche als Catechumenen vor ihrer Taufe den Götzen geopfert, den Ein⸗ 


tritt ſelbſt in den geiſtlichen Stand. Canon 13 unterſagt den ſ. g. Landbiſchbfen 


(Chorepiscopi) die Ertheilung der Presbyterats- und Diaconats-Weihe. Wenn 
Prieſter oder Diaconen ſich des Fleiſches, und ſelbſt der Fleiſchbrühe, etwa aus 
manichäiſchem Grundſatz, und nicht der Aſeeſe halber enthalten, fo ſollen fie ı 
Canon 14 ihres Amtes entſezt werden. Canon 15 beſtimmt die Strafe, w 
Presbyter während der Erledigung des Biſchofsſitzes Kirchengüter verkauft haben. 
Nach Canon 16 trifft diejenigen, welche ſich durch unnatürliche Unzucht verfehlten, 


je nachdem fie unter oder über 20 Jahren ſtehen und verheirathet find, eine Kir⸗ 


chenbuße von 20 und noch mehreren Jahren; ja manche, welche ſich Gräuel ſol⸗ 


cher Art ſchuldig gemacht, durften erſt bei ihrem Lebensende die hl. Communion 


empfangen. Wer die Ehe bricht, oder in den Ehebruch ſeiner Frau williget, wird 
nach Canon 20 zu 7jähriger Kirchenbuße verurtheilt. Zu Aneyra wurde auch in 
den arianiſchen Streitigkeiten eine Synode gehalten im J. 358. Während nämlich 


die ſtrengen Arianer, d. h. Anomber nicht blos die Weſensgleichheit, ſondern auch 


die Weſensähnlichkeit des Sohnes mit dem Vater leugneten, vindieirten hier die 
Semiarianer, an ihrer Spitze Baſilius von Aneyra und Georgius von Laodicea, 
dem Sohne Weſensähnlichkeit. Die Canones der Synode von 314 finden ſich ab⸗ 
gedruckt in den Concilienſammlungen, z. B. von Hard. Tom I., Manſi Tom. II., 
auch in der Tübinger theologiſchen Quartalſchrift, Jahrgang 1821, mit Anmer- 
kungen. ö [Fritz.] 
Andachtsbücher. Einfluß des Seelſorgers auf die Wahl derſelben. 
Der innere Drang der Glieder der Kirche, in den Gottesdienſt der Kirche ſich 
einzuleben, den Feſtkreis mitzufeiern und nach den beſonderen Bebürfniffen des 
eigenen Herzens in die Bitten mit einzuſtimmen, welche von der ohne Unterlaß 
betenden kirchlichen Gemeinſchaft dem dreieinigen Gotte dargebracht werden, hat 
die Abfaſſung von Andachtsbüchern hervorgerufen. Kein Zeitalter ſcheint mehr 
Anſpruch auf ſchöpferiſchen Reichthum in dieſem Gebiete machen zu dürfen, als 
das laufende Jahrhundert, ſofern man die unüberſehbare Maſſe des Gedruck 


in Anſchlag bringt. Sieht man jedoch näherhin auf den inneren Gehalt, ſo wird 
Reich (hum 


man bald zu dem beſchämenden Geſtändniſſe gezwungen, der große 
des Gedruckten ſei nur der Beweis einer eben fo großen geiſtigen Ar 
Erhärtung des Geſagten brauchen wir nur an die zahlloſen Fahr 

nern, welche zwiſchen den Aarauer Stunden der Andacht, dem de 
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von Dereſer und dem ſog. Gebetbuch für Gebildete von Brunner bis zu den 
Elaboraten des Verfaſſers „der Glocke der Andacht“, mitten inne liegen, und 
welche bald in ihrem höchſten Schwunge „der Vorſehung“ eine Vorleſung halten, 
10 durch die markloſe Schönrednerei einer modrigen Sentimentalität den wirk— 
frommen Sinn anwidern. Unter ſolchen Umftänden kann es keinem Zweifel 
unterliegen, daß dem Clerus die erſte und heiligſte Verpflichtung obliegt, einer 
beſſern Richtung die Wege zu bahnen und die Einwirkungen der eben bezeichneten 
zu hemmen, und zwar beruhet dieſe Pflicht auf dem Seelſorger- oder geiſtlichen 
Hirtenamt- Lange Zeit hindurch, und ſelbſt jezt noch in größerer Ausdehnung als 
man ahnt, herrſchte die Anſicht, als ſei das Gebet etwas fo rein Subjectives 
oder Individuelles, daß es ſich jeder äußeren Einwirkung entziehe und ein maaß— 
gebendes Eingreifen von Außen her Niemanden zuſtehen könne. Es wäre dieſe 
Meinung durchaus wahr, wenn das Gebet oder die Andacht in wahrem Sinne 
des Wortes nicht bloß Förderungsmittel, ſondern auch die Blüthe des geiſtlichen 
Lebens wäre, und dieſes hinwiederum nicht auf der Reinheit und Tiefe des 
Glaubens beruhen würde. Nur da, wo die Macht des Glaubens ſich offenbart, 
iſt auch eine wahre Andacht möglich, da ja leztere im Grunde nichts Anderes iſt, 
als das Ausleben des Glaubens; darum iſt das Gebet ſeinem Inhalte und Weſen 
nach eben fo objeetiv, als der Glaube ſelbſt, und wie dieſer bedingt durch die 
Gemeinſchaft der Kirche und die Theilnahme an ihren Sacramenten und ihrem 
ganzen Cultus. Ein hinlänglicher Beweis des eben Geſagten ſind die oben be— 
rührten Verirrungen, die ihren Grund zum Theil in rationaliſtiſchem Unglauben, 
zum Theil in der durchgängigen Verkennung der Kirche, als des einzigen Lebens— 
grundes des gottgeheiligten Lebens, haben. Die Kirche nun aber, als die Trä— 
gerin und Fortleiterin des hohenprieſterlichen Amtes Jeſu Chriſti, iſt als prieſter— 
liche Kirche auch die betende, und zwar durch ihre unblutige Opferfeier die in 
Geiſt und Wahrheit betende, und wie und was ſie betet, hat einen ebenſo wahr— 
haft univerſalen Character, wie das Wort, das fie lehret, das Sacrament, das 
ſie ſpendet, kurz wie ſie ſelbſt als die Bewahrerin des von dem Eingebornen ihr 
hinterlegten Schatzes von Wahrheit und Gnade. Wie darum das von ihr ver— 
kündete Wort, als Gottes Wort, Allen auf gleiche Weiſe Wort des Heiles iſt, ſo 
iſt auch ihr Gebet, Gebet Aller und für Alle, im welchem die Bedürfniſſe Aller 
ohne Unterſchied nach allen Richtungen des auf Gott gerichteten Lebens volle Be— 
friedigung finden. In Geiſt und Wahrheit Beten iſt ſonach nur in und mit der 
Kirche in dem Einleben in ihren Gottesdienſt möglich; und je inniger darum ein 
Andachtsbuch der betenden Kirche ſich anſchließt, je getreuer ſeine Gebetsweiſen 
den univerſalen Geiſt der Kirche wiederſtrahlen, um fo höher wird fein Werth 
anzuſchlagen fein. Große Geiſtesmaͤnner haben es darum oft nicht gewagt, eigene 
Gebetsweiſen für allgemeineren Gebrauch zu entwerfen; fie haben vielmehr dar— 
nach geſucht, in welche Worte die Heiligen der Kirche ihre Andacht gekleidet und 
welche durch die kirchlich Praxis die Sanetion erhalten haben, und was fie alſo 
gefunden, haben ſie als einen koſtbaren Schatz der Nachwelt übergeben. Nur kirch— 
liche Beauftragung konnte die in Wahrheit productiven Geiſter veranlaſſen, was 
ſie in heiliger Begeiſterung zum Lobe des Dreieinigen geſungen, auch den andern 
Gliedern der Kirche, die nicht auf gleicher Höhe des geiſtlichen Lebens ſtanden, 
zur eigenen Erbauung und Erhöhung der Andacht mitzutheilen; man denke nur 
an die Blüthe des Offieiums der Kirche, die Hymnen des hl. Thomas von Aquin 
auf das heiligſte Sacrament des Altars. — Wenn nun ein Seelſorger in Allem 
darauf bedacht iſt, ſeine Heerde nur auf gute Weide zu führen und ihr geſunde 
Speiſe zu bereiten, ſo muß er ſeine beſondere Sorgfalt darauf verwenden, daß 
dieſelbe zu immer tieferem Verſtandniß des Gottesdienſtes der Kirche herange- 
leitet wird, was ihm um ſo leichter iſt, je genauer er ſelbſt fein Miſſale und 
Brevier kennt, und je gewiſſenhafter er über die unausforſchbare Schönheit und 
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Tiefe dieſer bewunderungswürdigen Schöpfungen des kirchlichen Geiſtes meditirt. 
Dadurch wird ſein eigener Inſtinet geläutert und geſchärft, er empfängt die Gabe 
des Gebetes und vermag ſeine Gemeinde auch zum Gebete zu erziehen. Hieraus 
ergibt ſich ja von ſelbſt mit innerer Nothwendigkeit die Verpflichtung, alles Un⸗ 
gehörige, den Geiſt der wahren Andacht Ertödtende zu entfernen und nur auf 
ſolche Andachtsbücher zu dringen, die er mit dem Geiſte jener zwei unübertreff⸗ 
lichen Vorbilder in nächſter Verwandtſchaft erblickt. Glücklicher Weiſe haben wir 
an ſolchen keinen Mangel, und die immer ſich mehrenden neuen Auflagen der 
älteren Gebetbücher bewährter Geiſtesmänner find ein tröftliher Beweis, 

im Volke der rechte Inſtinet nicht erloſchen iſt, ſondern bei gewiſſenhafter Pflege 
leichtlich geweckt werden kann. [Schuſter.) 
Andersgläubige. Verhalten des Seelſorgers gegen fie, Unter dem 

Artikel „Achtung des Seelſorgers“ iſt nachgewieſen worden, daß die wahre Ach⸗ 
tung die nothwendige Folge des prieſterlichen Gehorſams ſei, der in Allweg nur 
die Ehre Gottes und der Kirche ſuche. Wir können nun mit gleichem Rechte dieſe 
Fundamentaltugend auch als die beſte Grundlage des Verhaltens eines katholi⸗ 
ſchen Prieſters gegenüber von Solchen bezeichnen, die ſich nicht zum Glauben der 
katholiſchen Kirche bekennen, ſondern, wie es im Weſen jeder Häreſie liegt, ihm 
feindlich entgegenſtehen. Soll etwa ein katholiſcher Prieſter zu den gleichen Waffen f 
greifen, womit er fo häufig die Wahrheit und Inſtitute feiner Kirche befeindet 
ſieht; ſoll er mit gleicher Münze vergelten, wenn Entſtellungen und Verläum⸗ 
dungen auf ſie geſchleudert werden? Das wäre ſeiner Perſon, mehr aber ee 
Amte und der Heiligkeit der Sache, welche er vertritt, durchaus unangemeſſen. 
Der Grund, auf dem er ſteht, iſt ein zu ſicherer und wohlbefeſtigter; das Wort, 
das die Kirche zu verkünden ihn beauftragt, offenbart zu deutlich die zw 
ſchneidige Macht der Wahrheit, als daß er nicht vor Allem darauf bedacht ſe 
ſollte, einer nichtigen Polemik das Zeugniß der Geſchichte gegenüber zu halten, 
und entgegen dem Winde der Meinungen die Tiefen und Schönheiten des von 
der Kirche unfehlbar bezeugten Wortes Gottes zu enthüllen. Je mehr es einem 
katholiſchen Prieſter gelingt, in den ewigen Gehalt ſeines Glaubens eiagubringemigf 
je tiefer ſich ihm das Myſterium der Kirche durch Unterwerfung unter ihre Ge⸗ 
bote und Verordnungen durch Gebet und Meditation erſchließt, um fo gründ 
licher ſchneidet er von vornherein jeder nichtigen Polemik die Wege ab, und um 
ſo ſiegreicher offenbart ſich die Macht der Wahrheit. Es hat der Prieſter den 
Andersgläubigen gegenüber nicht bloß durch Verkündung des Wortes Gottes die 
Macht der der Kirche hinterlegten Wahrheit zu offenbaren, ſondern auch durch 
ſeine ganze Haltung und äußeres Benehmen ſich als den Diener der Einen 
wahren Kirche zu erweiſen, der aus keiner irdiſchen Rückſicht bewogen werden 
kann, weder der Heiligkeit feines Amtes noch dem Rechte feiner Kirche das Min⸗ 
deſte zu vergeben. Die Grenze zwiſchen der Kirche und dem Irrthume iſt 
ſtrenge gezogen, beider Marken ſind zu unverkennbar abgeſteckt, als daß ſie von 
einem gewiſſenhaften Prieſter überſehen werden könnten. Darum wird er ohne 
Verletzung feines Gehorſams nie wagen dürfen, fie weiter zu dehnen oder gar zu 
überſpringen, um in ein ſogenanntes Toleranzbündniß ſich einzulaſſen, das um 
eines Scheinfriedens willen die Rechte der Kirche zum Opfer bringt. Zu einem 
ſolchen Verhalten iſt er durch den Ernſt ſeines Amtes angewieſen, und leichtlich 
läßt ſich mit ihm die wahre Milde und ungeheuchelte Duldung im perſönlich 
Verhalten vereinigen, welches die Perſon vom Irrthume zu trennen weiß, 8 
erſterer nicht aufbürdet, was Schuld des lezteren iſt. Einer auf alle Menf 
ohne Unterſchied ihres Bekenntniſſes ausgedehnten Wohlthätigkeit und Hilfe⸗ 
leiſtung ſteht der katholiſche Glaube nicht entgegen, im Gegentheil, er führet 
ihr als feiner Blüthe, wie wir in den Schoͤpfungen eines Vincenz vi 
Johannes von Gott und anderer Heroen der aus dem Glauben ſtammen 
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erblicken, oder wie wir es an einem Franz von Sales fehen, der durch Glaubens- 
muth und Liebeseifer den Anfeindungen des Calovinismus begegnete und fo auf 
glänzende Weiſe feine Kirche verherrlichte. [Schuſter.] 
Anderſon, Lorenz, auch Laurentius Andrei genannt, war einer der 
Haupturſacher, daß Schweden im 16ten Jahrhundert von der katholiſchen Kirche 
abfiel. Ungefähr ums J. 1480 geboren, wurde er bei feinen hervorſtechenden 
Talenten und Kenntniſſen Domherr und Archidiacon von Strengnaes, und be— 
nüzte, während nach dem Tode feines Biſchofs die Verwaltung der Didcefe in 
inen Händen war, die Zeit der Bacatur, um die erften Keime des Lutherthums in 
Schweden zu begünſtigen. Olaus und Lorenz Peterſon (Petri) hatten dieſelben 
ſchon i. J. 1519 von Wittenberg her, wo fie ſtudirten, in ihr ſchwediſches Vater— 
land gebracht und an Anderſon alsbald ihren Beſchützer gefunden. In noch viel 
höherem Grade konnte er für das Lutherthum wirken, ſeitdem ihn der neue König 
Guſtav Waſa, der ſelbſt lutheriſch geſinnt war, i. J. 1523 zum Reichskanzler 
erhob. Alle wichtigen kirchlichen Stellen wurden nun mit Freunden der Neuerung 
beſorgt, und jeder faetiſche Angriff auf die alte Kirche oder Abfall von derſelben 
durch den königlichen Schutz gedeckt. Ueberdieß fertigte jezt Anderſon eine ſchwe— 
diſche Bibelüberſetzung nach dem Muſter der lutheriſchen. Sie erſchien i. J. 1526. 
Weiterhin war er es, der dem König den Rath gab, die kirchliche Neuerung zur 
Erhöhung der königlichen Macht und Füllung der ſeit lange leeren königlichen 
Caſſe zu verwenden. Sie beſchloſſen die Aufhebung des Kirchenguts und ſpiel⸗ 
ten mit einander die bekannte Comödie auf dem Reichstage von Weſteräs i. J. 
1527. Guſtav Waſa ſtellte ſich, als ob er abdanken wolle, fein Kanzler aber 
erklärte: der gute König könne nicht mehr regieren, alles Beſitzthum ſei ja in den 
Händen der Kirche, aber man ſolle ihn bitten, die Krone ja doch gnädigſt zu be- 
halten und dafür das Kirchengut einzuziehen. Damit aber der Adel beiſtimmte, 
ward auch ihm ein Theil der Beute in Ausſicht geſtellt. Der Reichstag ſäumte 
nicht, die Einziehung des Kirchenguts zu beſchließen, und von nun an arbeitete 
auch der König, Anderſon und ihre Freunde offen an der Dekatholiſirung Schwe— 
dens. Lorenz Peterſon wurde Erzbiſchof von Upfala und eine königliche Prin- 
zeſſin ſeine Frau. Vom J. 1538 an gerieth jedoch der König mit ſeinen Refor— 
matoren in Streit. Seitdem ſie in den hohen kirchlichen Stellen ſaßen, beklagten 
fie ſich über die von ihnen ſelbſt empfohlene Einziehung des Kirchenguts und über 
die Einmiſchung des Königs in kirchliche Angelegenheiten. Ja, ſie predigten 
jezt öffentlich gegen den König, und Olaus Petri und Anderſon ließen ſich ſogar 
in eine Verſchwörung gegen ihn ein. Sie wurden i. J. 1539 zum Tode ver— 
urtheilt, aber von dem Könige um ſchweres Geld wieder begnadigt. Olaus durfte 
ſpäter wieder als Prediger auftreten; Anderſon dagegen ſtarb ohne Amt und ohne 
Achtung zu Strengnaes i. J. 1552. Näheres findet ſich bei Schinmeier, 
Lebensbeſchreibungen der drei ſchwediſchen Reformatoren, Lübeck 1782, und im 
Geijer's Geſch. von Schweden. Vgl. auch den Artikel: Schweden, Ein- 
führung der Reformation. 

Andrei, Jacob, als Lutherus secundus in ganz Teutſchland thätig und be— 
kannt, wurde zu Waiblingen, einem Städtchen in Würtemberg, am 25. März 
1528 geboren. Sein Vater, der aus Micolau im Bisthum Eichſtädt ſtammte 
und nach Waiblingen ausgewandert war, trieb hier das Geſchäft eines Schmie⸗ 
des, weßhalb unfer Andrei noch in feinen ſpätern Jahren häufig Dr. Schmiedlein 
genannt wurde. Erhard Schnepff, einer der Reformatoreu Würtembergs und 
Paſtor zu Stuttgart, nahm ſich des jungen Andres an und erwirkte ihm eine öf— 
fentliche Unterftügung, damit er 1539 die Schule in Stuttgart beſuchen konnte. 
Im J. 1541, in einem Alter von 12 Jahren, kam er nach Tübingen in das herzogl. 
Stipendium, ſtudirte hier Sprachen, Philoſophie und Theologie und wurde ſchon 
i. J. 1546, als er erſt 18 Jahre alt war, zum Digconus an der Stiftskirche in, 
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Stuttgart beſtellt. In dem nämlichen Jahre verheirathete er ſich auch, hatte auch 
alsbald Gelegenheit, als die kaiſerlichen, namentlich ſpaniſchen Truppen während 
des Schmakaldiſchen Krieges Stuttgart einnahmen und die andern Prediger flohen, 
ſeinen Muth und ſeine große Entſchloſſenheit an den Tag zu legen. Als hierauf 
im J. 1548 das Interim auch in Würtemberg aus Furcht vor dem Kaiſer ein⸗ 
geführt wurde, verlor Andrea fein Kirchenamt und lebte, von Herzog Ulrich un⸗ 
terſtüzt, einige Zeit lang mit ſeiner Familie zu Tübingen. Nicht lange, ſo wurde 
er durch Brenz zuerſt Catechiſt, dann Diacon an der dortigen Stiftskirche, und 
zeichnete ſich durch maaßloſes Schmähen gegen das kaiſerliche Interim, das er 
auf der Kanzel mit einer Hure verglich, aus. Um dieſe Zeit ſtarb Herzog Ulrich 
und es folgte ihm i. J. 1550 fein Sohn Chriſtoph, der den Andrea in feine be⸗ 
ſondere Gunſt nahm. Derſelbe wurde jezt Superintendent von Göppingen, 
mußte aber nach kurzer Zeit wieder nach Tübingen kommen, um dem Herzoge 
über den Oſiander'ſchen Streit ein Gutachten abzuſtatten. Nach dem Wunſche a 
Chriſtophs nahm er jezt die theologiſche Doetorwürde (am 19. April 15533 
an, und ſah ſich bald, nachdem er wieder nach Göppingen zurückgekehrt war, auch 
zum Generalſuperintendenten befördert. Von Göppingen aus führte er auf den 
Wunſch des Grafen Ludwig von Oettingen die Reformation in deſſen Gebiet ein. 
Gleiches that er i. J. 1556 auf die Einladung des Grafen Ulrich von Helfen⸗ 
ſtein zu Wieſenſteig, fand aber bei der Gräfin und den Chorherrn daſelbſt hefti⸗ 
gen Widerſtand. Noch in demſelben Jahre berief ihn der Markgraf Carl von 
Baden zu gleichem Zwecke, und es gelang ihm, die unter ſich ſehr uneinigen badi⸗ 
Then Reformatoren mit einander zu verfühnen. Nicht minder glich er gleichfalls 
i. J. 1556 auf den Wunſch des Magiſtrats von Rottenburg a. d. Tauber die 
dortigen ſehr uneinigen proteſtantiſchen Prediger wieder mit einander aus. So 
zeigte er jezt ſchon jene Vermittlungskraft, durch welche er nachmals fo berühmt 
und einflußreich geworden iſt. Sofort mußte er den Herzog Chriſtoph auf den 
Regensburger Reichstag (Januar 1557) und dann auf den Convent von Frank⸗ 
furt begleiten, nahm einige Monate ſpäter an einem Colloquium mit den Wieder⸗ 
täufern zu Pfedersheim bei Worms, hierauf an dem Wormſer Religionsgeſpräch 
zwiſchen Katholiken und Proteſtanten Antheil. Der bekannte B. Julius v. Pflug 1 
präſidirte dieſer Verſammlung, aber die Proteſtanten waren unter ſich höchſt un⸗ 
einig und verdammten ſich ſelber gegenfeitig, jo daß die katholiſchen Colloeutorer 
eine fo ſichtlich zu nichts führende Verſammlung nicht fortfegen wollten. Nach 
Andreä's eigener Aeußerung trug Flaccius Illyrieus die meiſte Schuld dieſer un⸗ 
einigkeit unter den Proteſtanten. Aber auch, wenn dieſe nicht ſtatt gehabt hätte, 
wäre das Colloquium nutzlos geweſen, indem die Proteſtanten alle Traditions⸗ 


Staphylus, welcher von der Reformation zurückgetreten war, und in einer Schrift 
die Widerſprüche Luthers mit ſich ſelbſt und die Uneinigkeit der Reformatoren 


ein. zon dem 
Pfalzgrafen Wolfgang nach Lauingen a. d. D. abberufen, bracht 13 
Stadt und in der Umgegend, wo neben den Katholiken Schwenkfeldianen 
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lianer und Wiedertäufer hausten, das Lutherthum zur Herrſchaft. Im April 
1561 ſchickte ihn der Herzog mit Beurlin und Theodorich Schnepf nach Erfurt, 
wo die Mittel und Wege, der Einführung des Tridentinums zu widerſtehen, be⸗ 
rathen werden ſollten. Andreä begann hier feine heftige Schrift Recusatio con- 
eili Tridentini auszuarbeiten, worin für Jedermann haarſcharf bewieſen werden 
ſollte, daß der Papſt der Antichriſt ſei. Im Juni des nämlichen Jahres viſitirte 
er die Kirchen der obern Pfalz, und wurde hierauf im Spätjahre mit dem Tübin⸗ 
ger Kanzler Beurlin und dem Hofprediger Balthaſar Bidembach zum Religions- 
geſpräche nach Poiſſy bei Paris abgeſchickt. Daſſelbe war jedoch, als ſie am 
19. Oet. 1561 zu Paris ankamen, durch Beza's Schuld ſchon vorüber, welcher 
ſo frivol über das Abendmahl ſprach, daß die anweſenden Katholiken ihn nicht 
weiter anhören wollten. Als ſofort der Cardinal von Lothringen von den Prote- 
ſtanten verlangte, ſie ſollten die Augsburger Confeſſion annehmen, ſo hielt ſie 
jeza ab, dieß zu thun, und verſchaffte dadurch in Frankreich dem Calvinismus 
den Sieg über das Lutherthum. Die würt. Theologen waren zu ſpät gekommen, 
um dieß zu verhindern, und zu allem Unheil ſtarb einer von ihnen, Kanzler 
Beurlin, ſchon am Yten Tage nach ihrer Ankunft in Paris an der Peſt. Andrei 
wurde jezt i. J. 1562 ſein Nachfolger als Kanzler der Univerſität und Propſt 
der Stiftskirche von Tübingen, und von nun an ereignete ſich nichts nur irgend 
wie Bedeutendes unter den teutſchen Proteſtanten, woran Andreä nicht Theil ge— 
nommen hätte. Convente, Colloquien, Kirchenordnungen, Lehrſtreitigkeiten, na⸗ 
mentlich die Flaccianiſche, kurz allerlei nahm feine Thätigkeit in Anſpruch, 
beſonders aber ging ſein Streben dahin, die durch tauſend theologiſche Streite 
im eigenen Innern zerriſſene proteſtantiſche Kirche wieder zu einigen, in ihr das 
orthodoxe Lutherthum im Gegenſatze zum Cryptocalvinismus u. dgl. zu wahren 
und herrſchend zu machen, ſich ſelbſt aber zum lutheriſchen Papſt Teutſchlands zu 
erheben. (Arnold, Kirchen- und Ketzerhiſtorie Thl. II., Buch XVI., Cap. 18. 
n. 18 ff.) So wollte er der Vollender der Reformation, der zweite Luther wer— 
den, und machte zahlreiche Beſuche bei den teutſchen Fürſtenhöfen, um die Großen 
und die Hoftheologen für feine Pläne zu gewinnen. Er ſtellte ihnen dabei ins⸗ 
beſondere vor, wie ſehr die Papiſten darüber jubeln, daß es, wie ſie ſich aus⸗ 
drückten, nicht zwei proteſtantiſche Theologen gebe, welche im Glauben mit ein- 
ander übereinkamen. Dieſe Schadenfreude müſſe den Papiſten verderbt werden 
durch ein neues ausführliches ſymboliſches Buch, das den wahren, einigen lutheriſchen 
Glauben ausdrücke, und er wurde nicht müde, verſchiedene Formularien hiefür zu 
entwerfen. Eines derſelben vom J. 1575, woran auch Chemnitz Theil hatte, 
führt den Namen des Maulbronn'ſchen Buchs, weil es ſeine lezte Geſtalt zu 
Maulbronn in Würtemberg erhielt. Eine neue Ueberarbeitung erfuhr dieß Werk 
auf dem Convente zu Torgau 1576 und heißt darum das Torgauer Buch. Es 
wurde an alle Fürſten geſchickt und zur Annahme vorgelegt. Da aber manche 
Theologen Bedenken dagegen erhoben, fo verſammelten ſich Andrei, Chemnitz und 
Selneccer im März 1577 zu Kloſter Bergen bei Magdeburg, um dieſelben zu 
prüfen und darnach das Torgauer Buch zu verbeſſern. Ihnen ſchloſſen ſich bald 
drei andere große lutheriſche Theologen an: Chyträus, Muſeulus und Körner, 
und fo kam im Mai 1577 die Kloſter⸗Berger-Formel zu Stande. Sie heißt auch 
Concor dien formel, weil fie die Concordia unter den deutſchen Proteſtanten 
herſtellen ſollte. Andre hatte an ihrer Abfaſſung durch fein überwiegendes 
Anſehen nicht bloß den größten Antheil gehabt, ſondern er war es auch, der die 
Anerkennung dieſer Formel von Seiten der meiſten proteſtantiſchen Reichsſtände 
i. J. 1580 durchſezte, und damit das ſtarrorthodoxe Lutherthum und papierne 
Papſtthum zum Abſchluſſe brachte. Darum war ſein Name bei allen denen, 
welche ſich unter die dogmatiſche Autorität Luthers und der ſymboliſchen Bücher 
nicht beugen wollten, ſtets ſehr verhaßt, um ſo mehr, als Andres ferne Pläne 
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mit Heftigkeit und Gewaltthätigkeit durchzuſetzen ſuchte; und dabei ſeinen Privat⸗ 
vortheil nicht im Geringſten vergaß. (Arnold a. a. O. n. 24.) Dieſes ſein 
gewaltthätiges und herrſchluſtiges Weſen drückt ſich auch ganz gut in dem Origi⸗ 
nalporträt dieſes Mannes aus, welches die Tübinger Univerſität noch beſizt. 
Andrea nahm auch Antheil an den Bemühungen des Philologen Cruſius und des 
Magiſter Gerlach (1573 ff.), die Griechen zu proteſtantiſiren, jedoch ohne 
Erfolg. (Vgl. Tübinger theol. Quartalſchrift 1843, S. 545 ff.) Auch andere 
Verſuche zur Lutheraniſirung der Calviniſten und Katholiken mißlangen, ſo das 
Geſpräch mit Beza zu Mömpelgard i. J. 1586, und das mit den Katholiken zu 
Baden i. J. 1589. Andreä war ein ſehr rüſtiger polemiſcher Schriftſteller u 
fertigte nicht weniger als 150, freilich jezt vergeſſene Werke und Diſſertationen. 
Er ſtarb zu Tübingen i. J. 1590, nach ſeinem Tode noch von Vielen ſehr gelobt, 
von Andern aber, namentlich von Arnold in ſeiner Kirchen- und Ketzerhiſtorie 
ſehr verunglimpft und des Geizes, der Ehrſucht und der Gaumenluſt beſchuldigt. 
Gegen Arnold vertheidigte ihn jedoch M. Carl in ſ. „würt. Unſchuld“, in Der 
Schaffhauſer Ausgabe der Arnold'ſchen Kirchen-Geſch. v. J. 1742, Thl. III., 

S. 160— 206. Eine ausführliche Lebensgeſchichte dieſes Mannes findet ſich in 

dem von ſeinem Enkel Valentin (ſ. den nächſten Artikel) herausgegebenen Werke 
Fama Andreana reflorescens (Argentor. 1630). Ein großer Theil dieſes Buches 


nimmt die bis zum J. 1562 reichende Selbſtbiographie des Dr. Jacob Andres 


ein. Eine detaillirte Geſchichte ſeiner ſpätern Jahre enthalten die übrigen Bei⸗ 
gaben. [Hefele. ] 
Andrea, Johann Valentin, ein Enkel des vorausgehenden, ward am 12. 
Aug. 1586 zu Herrenberg (in Würtemberg) geboren, wo fein Vater Andreä, ein 
Sohn des berühmten Tübinger Kanzlers, damals Superintendent war. Derſelbe 
wurde ſpäter 1591 lutheriſcher Abt von Königsbronn, und Valentin erhielt in 
der dortigen Kloſterſchule feine erſte Bildung. Nachdem er feine theologiſchen 
Studien in Tübingen beinahe vollendet hatte, gerieth er in böſe Geſellſchaft, 
verließ dann voll Reue und innerer Zerriſſenheit im J. 1607 die Hochſchule, 
um in der Welt Stärkung ſeiner geſchwächten Geſundheit und neuen Frieden für 
ſeine Seele zu ſuchen. Nachdem er längere Zeit umhergeirrt, auch als Erzieher 
gedient hatte, faßte er den Entſchluß, in ſein Vaterland zurückzukehren und bat 
um ein geiſtliches Amt. Aber es kam die ungünſtigſte Antwort, ſelbſt in Zukunft 
ſollte er keines zu gewärtigen haben, und Andreä mußte ſich wieder als Inſtrue⸗ 
tor zu Tübingen kümmerlich nähren. Sein Vater war ſchon lange todt, und 
hatte kein Vermögen hinterlaſſen. Als im J. 1610 Tübingen von einer Peſt 
heimgeſucht wurde, gieng er auf Reiſen und fand in Genf bei dem Prediger Johann 
Scaron freundliche Aufnahme. Hier gefiel ihm insbeſondere auch das ſeit Calvin 
beſtehende ſtaͤdtiſche Sittengericht, welches alle Wochen die ſittlichen Vergehen 
der Bürger, alles Fluchen, Spielen, Streiten, Schmauſen uud jegliche Aus⸗ 
ſchweifung rügte und ſtrafte. Noch am Abende ſeines Lebens, als er ſeine Selbſt⸗ 


biographie niederſchrieb, wünſchte er lebhaft die Einrichtung dieſer Sittengerichte 
in allen chriſtlichen Laͤndern. Von Genf reiste er nach Frankreich, kam aber 
bald wieder nach Tübingen, wo er Hofmeiſter eines jungen Herrn von Gem⸗ 
mingen aus Rappenau (bei Wimpfen) wurde und mit ihm im Hauſe des Pro⸗ 
feſſors der Theologie, Matthias Hafenreffer wohnte, der auf den jungen Mann 
trefflich einwirkte. Aber bald ſtarb der Vater feines Zöglings, er wurde entlaſſen, 
machte eine Reiſe durch Oeſterreich nach Italien, kehrte jedoch in einigen Mona⸗ 


ten wieder zurück und erhielt nach erſtandenem theologiſchen Examer en Frei⸗ 
tiſch im Stifte zu Tübingen, von wo aus er im J. 1614 Diaconus in Vaihingen, 
einem kleinen Städtchen Würtembergs, wurde. Seine Paſtoralthätigkeit brachte 
ihm unter der verdorbenen Bürgerſchaft viel Bitteres, dagegen fand er Troſt in 
dem brieflichen Verkehr mit ausgezeichneten Freunden, z. B. mit dem Aſtronomen 
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Kepler und dem nachmals katholiſch gewordenen berühmten Tübinger Zuriften 
Chriſtoph Beſold, ſowie in der Schriftſtellerei, und von den 40 Werken, die er 
im Ganzen herausgegeben, hat er die meiſten in Vaihingen verfaßt. Seine 
Schriftſtellerei war aber der Art, daß fie ihn bei den lutheriſchen Sionswächtern 
ſeiner Tage ſehr verhaßt gemacht hat. Seit der Concordienformel war die 
lutheriſche Theologie in einen für wärmere Gemüther ſehr unerquicklichen Zu⸗ 
ſtand gerathen. Die ſog. lutheriſche Scholaſtik, mit den Mängeln und ohne die 
Vorzüge der alten Scholaſtik, war entſtanden, die Symbol-Buchſtaben⸗Gläubig⸗ 
keit zur Herrſchaft gelangt und drohte das proteſtantiſche Freiheitsprineip durch 
euen Auctoritätsglauben, andererſeits aber auch das lebendige Chriſtenthum 
urch Wortgezänk und dünkelhafte Schulklopffechtereien zu verdrängen. Manche 
ehr myſtiſch geſinnte proteſtantiſche Theologen, vor allen Johann Arndt, klagten 
aut über den Zerfall des thätigen Glaubens und der chriſtlichen Gerechtigkeit, 
und ſahen es als die Aufgabe ihres Lebens an, dieſer falſchen Richtung entgegen 
u wirken und das lebendige Chriſtenthum wieder ins Leben zu rufen. Zu dieſen 
Männern gehörte nun auch Valentin Andreä, und er verwendete ſeinen in der 
That nicht geringen Beſitz von Geiſt und Witz, von Kenntniſſen und Erfindungs⸗ 
gabe, um ſeine Zeitgenoſſen, wie er meinte, auf den Weg des wahren und thäti— 
gen Bibelchriſtenthums zurückzuführen. Zugleich wollte er auch der antik- heid⸗ 
niſchen Erziehung der Jugend, welche herrſchend geworden war, energiſch ent— 
gegen treten, z. B. in ſeinem Theophilus. Die Freimüthigkeit, womit er die 
Gebrechen ſeiner Zeit nannte und geißelte, zog ihm viele Feinde zu, ohne daß 
er dadurch ſich hätte abſchrecken laſſen. Eine ſeiner bedeutendſten Schriften iſt 
der Menippus (alſo genannt nach einem alten beißenden Philoſophen Menippus 
aus der cyniſchen Schule), eine Sammlung von hundert Geſprächen, die er ſchon 
als Diacon zu Vaihingen verfaßte. Eine Stelle daraus (92ſtes Geſpräch) mag 
die Manier Andreä's beleuchten: „ich möchte“, ſagt er, „allen und jeden etwas 
abnehmen und etwas zulegen. Den Fürſten möchte ich geben mehr Gottſeligkeit 
und weniger Verſchwendung; den Räthen mehr Muth und weniger Eigennutz; 
den Conſiſtorien mehr Barmherzigkeit und weniger Verkuppelung; den Edel- 
leuten mehr Tapferkeit, weniger Hoffart; den Theologen mehr exemplariſches 
Leben, weniger Ehrgeiz; den Juriſten mehr Gewiſſen, weniger Gewinn; den 
Aerzten mehr Erfahrung, weniger Neid; den Profeſſoren mehr Verſtand, weni⸗ 
ger Einbildung; den Schulmännern mehr ſolide Gelehrſamkeit, weniger Schul- 
fuchſerei; den Staatsmännern mehr Aufrichtigkeit, weniger Atheismus; den 
Studenten mehr Fleiß, weniger Unkoſten; den Soldaten mehr Gotteswort, 
weniger Rohheit; den Pfarrern mehr Wachſamkeit, weniger Einkünfte.“ Die 
freie Sprache des Menippus verſezte Viele in eine Art Wuth gegen den 
Autor, beſonders fühlten ſich mehrere Tübinger Profeſſoren tief beleidigt, be— 
wirkten ein Verbot des Buches und ſchmäheten auf's Roheſte über den Verfaſſer, 
während dagegen Andere, namentlich der berühmte lutheriſche Theolog Johann 
Gerhard, an dieſer freien Sprache Gefallen fanden. Im J. 1620, gleich nach 
dem Beginn des 30jährigen Krieges, wurde Andrei Superintendent in Calw, 
und hat hier 19 Jahre lang unter den Schrecken des Krieges ſegensreich gewirkt, 
durch Wohlthätigkeit ausgezeichnet. Er gründete hier eine große Stiftung, das 
Fäͤrbergeſtift, unter den Bürgern zur Unterſtützung der Armen, und ſchüzte wohl 
Hunderte vor dem Hungertode. Im J. 1634 verlor er ſelbſt durch die Plünderung 
und Einäſcherung Calws nach der Nördlinger Schlacht fein ganzes Vermögen. 
Das damalige Unglück ſchilderte er in einem rührenden Gedichte, threni calvenses?. 
Zu all' dem hin wurde Andrei noch der Heterodorie aller Art, des Weigelianis⸗ 
mus, der Roſenkreuzerei ꝛc. angeklagt und zur Verantwortung gezogen. Um fih 
zu rechtfertigen, veröffentlichte er ein Glaubensbekenntniß, worin er fein Fef- 
halten an der Augsburger Confeſſion ſo wie an der Concordienformel verſicherte 


15614 das hierauf bezügliche Buch lama fraternitatis herausgegeben habe. 9 ich 
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und ſeinen Abſcheu vor der Tyrannei des Papſtthums, vor dem Stolze des Cal⸗ 
vinismus, vor der Heuchelei der Wiedertäufer ꝛc. erklärte. Zum Zeugen ale ö 
ruft er die „allerheiligſte Dreieinigkeit und ihre unbefleckte Braut, die evangeliſch⸗ 
lutheriſche Kirche“ auf (er war überhaupt ein bitterer Feind der Katholiken und Cal⸗ 
viniſten, und hat beide keineswegs chriſtlich behandelt, wohl aber mit Schmähungen 
überhäuft), betheuert auch, daß er ſtets über die Fabel der Roſenkreuzerei gelacht 
habe. Diefe Erklärungen gefielen der Tübinger theologiſchen Facultät fo gut, daß 
fie ihm aus freien Stücken das Doctorat ertheilte (1641). Schon vorher j. J. 
1639 war er als Hofprediger und Conſiſtorialrath nach Stuttgart berufen wor 
den, fühlte ſich aber in dieſer Lage höchſt unglücklich, weil er überall Schaden 
und Unordnung finde und mit ſeinem Rufe nach Heilung und Abſtellung des 
Uebels nirgends Anklang ſähe. Er wurde jezt ſehr mißſtimmt, zog ſich faſt von 
allen andern Geſchäften, als denen des Predigtamtes, zurück, und ſah Alles im 
ſchwärzeſten Lichte. Einigen Troſt gewährte ihm nur der briefliche Verkehr mit 
mehreren Freunden und namentlich mit dem Herzog Auguſt von Wolfenbüttel zu | 
Braunſchweig, der ihn ſchon i. J. 1642 zu feinem (eorreſpondirenden) Kirchen⸗ 
rathe mit anſtändiger Beſoldung ernannte. Dagegen ſchlug es Andre aus, ſein 
Vaterland zu verlaſſen und Abt und Oberhofprediger ſeines Freundes zu werden. 
Im J. 1653 oder 1654 wurde Andreä Prälat von Betenhauſen, fühlte ſich aber 
hier noch unglücklicher, als zuvor, zumal da die Lehrer der Kloſterſchule wieder 
ſeine Rechtgläubigkeit verdächtigten, und ſah es darum wie eine Art Erlöſung an, 
als er nach wenigen Monaten Prälat und Generalſuperintendent von Adelberg 
wurde. Aber er ſtarb ſchon in Jahresfriſt (16540 zu Stuttgart. Seine zahlreichen 
Schriften, mit curioſen Titeln, hat ſein großer Verehrer Arnold in ſeiner Kirchen⸗ 
und Ketzerhiſtorie Thl. I. Buch XVII. Cap. 5. § 13 aufgezählt; eine derſelben, d 
Hercules christianus, iſt erſt im vorigen Jahre von einem Nachkommen Andress 
(mit Bildniß, Wappen und Faceſimile deſſelben) in teutſcher Ueberſetz ng zu 
Frankfurt a. M. bei Zimmer herausgegeben worden. Sehr berühmt iſt auch die 
reipublicae christianopolitanae descriptio vom J. 1619, welche das Muſterbild e 
chriſtlichen Staates entwirft. Noch unenthüllt iſt ein Punet im Leben And 
nämlich fein Verhältniß zur Roſenkreuzer-Geſellſchaft, insbeſondere ob er i. 
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nur hat Arnold in ſeiner Kirchen- und Ketzerhiſtorie dieß behauptet, auch der N 
neueſte Biograph Andreä's, Hoßbach, findet es in hohem Grade wahrſcheinli 94 
(S. 99), obgleich Andreä ſelbſt ſpäter vielfach über die Roſenkrenzerei ſpottete 
Natürlich, die fraternitas war von ihm ganz anders gemeint, follte nur ein ſinnreicher 
Scherz über die herrſchenden Thorheiten ſeiner Zeit ſein, wurde aber von den 
Schwärmern aller Art auf's Aergſte mißverſtanden, als ernſtlich gemeinte Na cht 
von einer wirklich beſtehenden geheimen myſtiſchen Verbindung. Da aber fi 
Buch fama fraternitatis Veranlaſſung zur wirklichen Gründung ſchwärmexiſt 
roſenkreuzeriſcher Geſellſchaften gab, ſo ſuchte er dieſer übeln Wirkung einerſeit 
durch Spott über die Roſenkreuzer, andererſeits aber dadurch entgegenzuwirken, 
daß er einen Aufruf zur Gründung einer fraternitas Christi erließ. Doch nur 
wenige Freunde (Paſtoren) in Würtemberg und Nürnberg thaten ſich i. J. 1628 

zu einem ſolchen ſ. g. chriſtlichen Bunde zuſammen. Näheres über Andrea finde: 
ſich bei Arnold in feiner Kirchen- und Ketzerhiſtorie a. a. O. und Thl. II. Buch XI 
Cap. 18. Hoßbach, Joh. Val. Andrei und feine Zeit, Berlin 1819. And 
Selbſtbiographie, lateiniſch geſchrieben, blieb ungedruckt, dagegen he 
bold eine treue teutſche Ueberſetzung davon 1799 drucken laſſen f 
merkwürdiger Männer, 2ter Theil“). Einen lateiniſchen Auszug der 
Selbſtbiographie lieferte Weismann, hist. eccl. T. II. p. 932 sqq. 
Würtemb. Repert. II. S. 274 ff. findet ſich eine Biographie Andreas 
ſtändige Sammlung der Schriften dieſes Mannes gibt es uicht, 
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aber, überfezt von Paſtor Sonntag in Riga, hat Herder ſchon im J. 1786 unter 
dem Titel: „Dichtungen zur Beherzigung unſeres Zeitalters, mit einer Vorrede 
von J. G. Herder“ herausgegeben. Sie finden ſich auch in deſſen zerſtreuten 
Blättern Thl. V. S. 1— 74 und 95— 161. In der neuen Cotta'ſchen Ausgabe 
Herders aber ſind ſie nicht mitgetheilt, mit Ausnahme einiger deutſchen Gedichte 
(Zur ſchönen Liter. u. Kunſt, Bd. XX. S. 219). Dagegen find einige Abhand— 
lungen Herders über Andrea aufgenommen in Bd. XX. der genannten Ausgabe, 
S. 248-270. [Hefele.] 
Andrea, Johann, auch Joannes de Andrea war einer der berühmteſten 
Canoniſten im Anfange des 14. Jahrhunderts, ſeit 1301 Doctor zu Bologna, 
bald darauf Profeſſor des päpſtlichen Rechts daſelbſt, Mitglied der i. J. 1328 
an P. Johann XXII. nach Avignon geſchickten Geſandtſchaft, hochberühmt als Schrift- 
ſteller wie als Lehrer, und Verfaſſer zahlreicher eben ſo ſcharfſinniger als ge— 
lehrter canoniſcher Schriften. Man nannte ihn palrem juris canonici u. omnium 
juris canonici interpretum facile principem. Er ſtarb den 7. Juli 1348 an der Peft. 
Andreas, einer aus der Zwölfzahl der Apoſtel, gebürtig aus Bethſaida, 
Sohn des Jona und Bruder des Apoſtelfürſten Petrus (Joh. 1, 30. 44.). Er 
war zuerſt ein Schüler Johannes des Täufers, hingewieſen aber von dieſem auf 
das Lamm Gottes CJJoh. 1, 36 ff.), folgte er mit dem Evangeliſten Johannes 
Jeſu nach. Weil die Aufforderung Jeſu zur Nachfolge zuerſt an ihn ergangen, 
wird er auch der „Erſtberufene“ CrrowzorAntog), und weil er alsbald feinen 
Bruder Petrus zu Chriſtus führte, von Beda dem Ehrwürdigen „Einführer bei 
Jeſus“ genannt. Waren fie jezt auch mit Jeſus bekannt und von ihm zur Nach- 
folge eingeladen, ſo fand die eigentliche Berufung zum Apoſtolate doch erſt etwas 
ſpäter ſtatt, damals nämlich, als der Herr (Matth. 4, 18 ff.) fie mit den Söhnen 
Zebedai zu Menſchenfiſchern machte. Außer jenen Stellen, wo die Apoſtel na— 
mentlich aufgezählt werden, z. B. Matth. 10, 2 ff., wird des hl. Andreas im N. 
T. nur noch an ein paar Stellen (Joh. 6, 8; 12, 22. Marc. 13, 3.) Erwähnung 
gethan, insbeſondere berichtet uns die Apoſtelgeſchichte nichts über ſeine Wirk— 
famfeit; daß er aber dem Auftrage Chriſti (Matth. 28, 19.) nachgekommen, laßt 
ſich erwarten und iſt auch von der Tradition bezeugt. Nach Origenes verkündigte 
er das Evangelium in Seythien, nach Hieronymus auch in Achaia; Sophronius 
laßt ihn noch in Sogdiana und Colchis, der hl. Paulinus in Argos, und Gregor 
von Nazianz in Epirus predigen. Wie die Moskowiten ihn bis an die Grenzen 
von Polen hin wirken laſſen, ſo wollen auch die Schottländer eine Reliquie von 
ihm haben, ihn als Hauptpatron ihres Landes verehrend. Schriftliches hinterließ 
er nicht; was ihm zugeſchrieben wird, iſt unächt. Seinen Tod fand er in Patras 
in Achaia an einem Kreuze von der Form X (œrux decussala). Im J. 357 
wurde ſein hl. Leib von Patras nach Conſtantinopel in die von Conſtantin M. 
erbaute Apoſtelkirche gebracht, wobei Wunder geſchehen ſeien. Als die Franken 
Conſtantinopel erobert hatten, brachte der Cardinal Peter von Capua die Reliquie 
des hl. Andreas nach Italien, in der Kathedralkirche von Amalfi ſie beiſetzend, 
woſelbſt ſie noch iſt, wahrend Kirchen wie in Mailand, Nola, Brescia kleine Theile 
ſeines hl. Leibes beſitzen. Fritz.] 
Andreas I., König von Ungarn, 1046— 1061, ein Verwandter K. Ste— 
phans des Heiligen, wurde durch eine Revolution erhoben, welche von Seite der 
Magyaren gegen die Fremdlingsherrſchaft unter K. Peter J. und deſſen deutſchen 
Oberherrn K. Heinrich Ill. ausgebrochen war. Unter der Anführung des Vatha von 
Banyum warfen ſich die Ungarn über die Biſchöfe, Mönche und Prieſter her und 
ermordeten ſie mit Genehmigung des Andreas und ſeines Bruders Leventa. Ste— 
phan der Heilige hatte die Einführung des Chriſtenthums mit Hülfe deutſcher und 
italieniſcher Truppen unter dem wilden Volke durchgeſezt; ſie zu vertreiben und 
Ungarn „von der Wuth der Deutſchen“ zu befreien, erfolgte während Heinrich lll. 
Kirchenlexikon. 1. Bp. N 16 
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zur Tilgung des großen Schisma's Benediets IX., Sylveſters III. und Gregors VI. 
nach Rom zog, der Aufſtand, der ſeinen Schützling Peter das Leben koſtete und 
deſſen Hauptzweck die Wiederherſtellung des Heidenthums und der alten magya- 
riſchen Barbarei war. Wirklich wurden, nebſt dem Könige Peter, der ſeiner 
Augen beraubt, an der Verſtümmelung ſtarb, 3 Biſchöfe gleich anfänglich erſchla— 
gen und die Furcht vor der Wiedererneuerung der wilden Scenen, wie fie die Nach- 
barländer Ungarns, beſonders Deutſchland 55 Jahre lang (bis zur Völkerſchlacht 
auf dem Lechfelde) geſehen hatte, ſchien ſo gegründet, daß Heinrich III. ſelbſt wie⸗ 
derholt nach Ungarn zog, und noch ein Jahr vor Heinrichs Tode Bretislaw der 
Böhmenherzog „zur Vertilgung des ſeythiſchen Heidenthums“ einen Zug nach 
Ungarn zu machen beſchloß. Um das für den Oſten Europa's ſo wichtige Un⸗ 
garn dem Chriſtenthum und damit dem Kaiſerreiche wieder zu gewinnen, begab 
ſich im J. 1052 Papſt Leo IX. ſelbſt, von Andreas gerufen, dahin, ohne jedoch voll⸗ 
ſtändig die Dinge wieder auf jenen Fuß bringen zu können, wo ſie unter K. Peter 
geweſen. Allein die Hauptſache gelang: die erneute Begründung des Chriften- 
thums in Ungarn. K. Heinrich verſprach ſelbſt ſeine Tochter Sophia Salomon 
dem Sohne des Andreas zur Gattin zu geben, und der magyariſche König, von 
dem Tribute an den deutſchen Kaiſer befreit, ſuchte nun ſelbſt wieder aufzubauen, 
was bei feiner Erhebung vernichtet worden war. Die vom hl. Stephan be— 
gründeten Bisthümer erhielten auf's Neue Biſchöfe zu Vorſtänden; dem Benedie⸗ 
tinerorden, der auf der Halbinſel Tisney ein neues Kloſter erlangte, ward auf's 
Neue die Bekehrung der noch heidniſchen Ungarn zur Aufgabe geſtellt. Salomon 
wurde als Nachfolger ſeines Vaters gekrönt und war bereits mit Heinrichs IV. 
Schweſter vermählt, ſomit wie dem Stamme des Andreas die Nachfolge, ſo auch 
ſeinen Regierungsgrundſätzen feſten Beſtand geſichert, als gerade ſelbſt der Aus— 
ſchluß feines Bruders Bela, dem Andreas noch kinderlos die Erbfolge verfpro- 
chen, einen Bürgerkrieg erzeugte; Andreas ſuchte ſich nun ſelbſt durch deutſche 
Hülfe zu ſichern; als er aber ohne den Beizug der Böhmen zu erwarten, mit dem 
kleinen deutſchen Heere ſich in einen Kampf mit ſeinen Brüdern einließ, wurden 
ſeine Truppen zurückgetrieben und Andreas ſelbſt vom Pferde heruntergeworfen und 
von Fliehenden und Verfolgenden zertreten. (Vgl. Historia crilica regum Hungariae 
stirpis arpadiane ex fide domesticorum et exterorum scriptorum coneinnata a Ste- 
phano Katona. T. I. et II. Pestini 1779.) [Höfler.] 

Andronikus, Statthalter des Antiochus Epiphanes zu Antiochia, während 
dieſer in Cilicien war, um die zu Tarſus und Mallus ausgebrochenen Unruhen 
zu ſtillen. Er ließ ſich durch den tempelräuberiſchen Hohenprieſter Menelaus, 
der ſich deſſen Gunſt durch reichliche Geſchenke erworben, zu dem Frevel verleiten, 
den durch Rechtſchaffenheit und Frömmigkeit ausgezeichneten abgeſezten Hohen⸗ 
prieſter Onias III., welcher zu Antiochien als Verwieſener lebte, meuchleriſch zu 
tödten. Als Antiochus von Kleinaſien zurückkam, fo beſtrafte er das Verbrechen 
des Andronikus mit einer entehrenden Hinrichtung (2 Mace. 4, 30 ff.). Joſephus 
ſchweigt, indem er von Onias und Menelaus berichtet (De Bell. jud. XII. 5, 1.), 
über dieſe Begebenheiten. in 

Aner, eine Levitenſtadt im dieſſeitigen Halbmanaſſe (1 Chron. 6, 55.), 
welche im B. Joſua (21, 25.) übergangen wird. 

Anerkennung, politiſche, einer Religion oder Secte, ſ. Refor⸗ 
mationsrecht. * 

Anfang aller Dinge. Dieſer Anfang aller Dinge fällt mit der Schöpfung 
der Welt nach chriſtlicher Vorſtellung ſchon inſofern zuſammen, als das eigentliche 
Anfangen der Dinge mit ihrem Geſchaffenwerden durch Gott Eins iſt. Das 
göttliche Schaffen und Hervorbringen der Dinge iſt an ſich ſchon ein Anfang⸗ 
geben, ein Anfangenlaſſen. Der Begriff vom Anfang der Welt⸗Weſen fin- 
det daher auch ſeine eigentliche Erledigung erſt in der Lehre von der Schöpfung 


* 
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der Welt. Hier mag nur nachſtehendes Wenige feinen geeigneten Ort finden. 
Wie wir den Begriff des Anfangs der Dinge von dem Begriffe der Schöpfung 
der Welt inſofern nicht trennen können, als die Welt gerade da ihren Anfang 
nimmt, wo ſie geſchaffen wird; ebenſo ſind wiederum untrennbar die Begriffe vom 
Anfangen und Zeitlich-Sein. Das Ewige iſt gerade dadurch das Ewige, 
daß es, wie kein Ende, ſo auch keinen Anfang hat. Das ſo Ewige, d. h. das 
Ewige, das weder Anfang noch Ende hat, iſt allein das Abſolute, Gott. Was 
nun nicht, wie Gott, durch die eigene Natur ewig iſt, bedarf um zu fein, des Ge— 
ſchaffenwerdens, und zwar durch das ſeiner Natur nach ewige Weſen, d. i. durch 
Gott. Von dieſem Weſen nun Geſchaffenwerden und Eintreten in die Zeit, 
iſt in ſo fern Eins, als das Weſen, das erſchaffen wird, unmittelbar dadurch, daß 
es geſchaffen wird, in die Zeit eintritt, und durch dieſen Eintritt in die Zeit 
anfängt. Das Creatürliche iſt als ſolches auch das Zeitliche. Das Geſchaffen⸗ 
werden der Dinge iſt, das mag nun leicht erkannt werden, ebenſo das Beginnen 
der Dinge in der Zeit, wie das Beginnen der Zeit ſelber. (Ein Näheres über 
den Satz: Gott habe die Welt im Anfange der Zeit erſchaffen, ſiehe in 
unſ. Dogmatik III. 123— 128.) Denn die Zeit iſt überall nur mit dem Ge⸗ 
ſchöpf ſelber und nicht vor ihm. Der Beginn der Dinge durch die Schöpfung 
iſt auch der Beginn der Zeit, und es gibt keine Zeit vor dem Geſchöpf. Zeitlich 
iſt aber eben darum auch alles Geſchöpfliche, und es gibt nicht, wie die alten 
Griechen geglaubt haben, eine ewige Materie als ein zweites Prineip neben 
Gott. [Staudenmater.] 

Angariae find Frohnden, Dienſte, welche ſchon im römiſchen Reich gelei⸗ 
ſtet werden mußten, und welche im Mittelalter die Gutsherrn von ihren Grund- 
holden aus verſchiedenen Gründen zu fordern hatten, und ſo auch die Kirche als 
Gutsherrſchaft. An die Stelle der Frohndienſte traten Frohnzinſe, die an 
4 beftimmten Jahreszielern abzutragen waren, und zwar an den Quatemberfaſt-⸗ 
tagen: dieſe leztern hießen auch Angariae, zumal jene, an welchen die Weihungen 
der Geiſtlichen verrichtet wurden. 

Angariae, |. Quatemberfaſten. 

Angeliken. Der religidfe Frauenorden, der dieſen Namen trägt, iſt eine 
Stiftung der frommen Gräfin Louiſe von Torelli von Guaſtalla bei Parma. In 
‚ihrem 2öten Jahre zum zweitenmal Wittwe geworden, erblickte ſie in dieſem 
Schickſale eine Mahnung Gottes, auf die Freuden und Güter der Welt zu ver- 
zichten, und verwendete nun ihr großes Vermögen zur Stiftung einer frommen 
Genoſſenſchaft und zur Gründung des prachtvollen Kloſters „zur Bekehrung Pauli“ 
in Mailand. Paul III. gab die Erlaubniß hiezu 1534, der Stifter der Barna— 
biten aber (f. d. Art.), Zaccaria, leitete das Unternehmen und brachte es in enge 
Verbindung mit dem Orden der Barnabiten. Während nämlich leztere die Be— 
kehrung der Manner ſich zur Aufgabe ſezten, arbeiteten die Angeliken mit ihnen 
verbunden, bei ihren Miſſionen an der Bekehrung des weiblichen Geſchlechtes. 
Später wurde jedoch bei ihnen die Clauſur eingeführt und ſie konnten nicht mehr 
an den Miſſionen Theil nehmen. Ihr Name „Angeliken“, d. i. die en gliſchen, 
ſoll ſie an ihre Pflicht engliſcher Reinheit, ſo wie daran erinnern, daß ſie die 
Engel der Gefallenen ſein ſollen. Verſchieden von ihnen ſind die engliſchen, 
eigentlich engelländifhen Fräulein (f. d. Art.). Die fromme Gräfin von 
Guaſtalla ſtiftete übrigens in Mailand noch eine andere religtöfe Anftalt, das 
„Collegium von Guaſtalla“, oder das Kloſter der Guaſtalinerinen“, in welchem 
18 verwaiste adelige Fräulein erzogen wurden. Iſt ihre Bildung vollendet, ſo 
konnen fie entweder Kloſterfrauen werden, oder ſich verheirathen, wozu ſie 2000 
Lires Ausſteuer erhalten. 

Angelſachſen. Bekehrung derſelben zum Chriſtenthum. Seit dem 
Abzuge der Römer aus dem römiſchen Britannien um 409 bedrohten die häufigen 

16 * 


2⁴⁴ Angelſachſen. 


Einfälle und Verheerungen der Pikten und Scoten die Selbſtſtändigkeit der Briten 
um ſo mehr, als ihre Fürſten mit einander haderten und durch Kriege entzweit 
waren. Da rief Vortigern, der mächtigſte unter den britiſchen Königen, um 449 
die zwei Brüder und jütiſchen Häuptlinge Hengiſt und Horſa zum Beiſtande gegen 
die läſtigen Feinde herbei. Aber bald kehrten die Bundesgenoſſen, ſtets durch neue 
germaniſche Ankömmlinge verſtärkt, ihre Waffen gegen die Briten ſelbſt, bemäch— 
tigten ſich im Verlaufe von 150 Jahren des beſten und größten Theiles von Bri— 
tannien, drängten die der Vernichtung und Sclaverei entgangenen Briten auf die 
weſtlichen Theile der Inſel zurück und gründeten die ſogenannte Heptarchie unter 
einem Bretwalda. Dieſe Beſieger der Briten beſtanden der großen Mehrzahl nach 
aus Sachſen und Angeln, daher der Name Angelſachſen; auch viele Jüten waren 
darunter, und wohl auch Abenteurer aus andern germaniſchen Stämmen. Alle waren 
Heiden, als Hauptgottheiten Wodan, Friga, Thor, Tiw und Eoſtra verehrend. 
Von Wodan leiteten ihre ſämmtlichen Könige ihre Abkunft her. Wenn nun dieſe 
mit dem Königthum auch das höchſte Prieſterthum vereinigten, ſo gab es auch 
ſonſt noch Prieſter, die dem Range nach nicht gleich ſtanden. Der Götterdienſt ge- 
ſchah in geheiligten Hainen, doch finden ſich auch Altäre und Tempel; leztere 
waren früher Gotteshäuſer der Fatholifchen Briten geweſen. Auf das Leben übte 
dieſer Cult um ſo weniger einen wohlthätigen und mildernden Einfluß aus, je 
länger der Vernichtungskrieg der Angelſachſen gegen die Eingeborenen dauerte, 
und fo darf es nicht wundern, wenn neben fo vielen andern Laſtern uneultivirter 
und grauſamer Barbaren, bei ihnen die allgemeine Sitte beſtand, nicht bloß die 
Leibeigenen, mochten es Briten oder Deutſche ſein, ſondern ſelbſt ihre eigenen 
Kinder auf allen Märkten des Continentes zu verkaufen. Ein gottbegeiſterter Mönch 
ging eines Tages zu Rom über den Markt und ſah da junge Angeln ſtehen, um 
als Sclaven verkauft zu werden; ſchön war ihr Antlitz, blendend ihre Haut, herr- 
lich ihr Haupthaar. Er erkundigte ſich um ihr Vaterland: es waren heidniſche 
Angeln aus Deira; ihr König hieß Aella. Sogleich dachte der heilige Mann an 
die Bekehrung der Angeln: ſolche Engelsgeſichter, ſprach er laut aus, ſollten Mit- 
erben der Engel ſein, dem Zorne Gottes (de ira, Deira) entriſſen werden, und 
bei ihnen das freudenreiche Alleluja (Aella, Alleluja) erſchallen; und ſchon hatte 
er ſich angeſchickt, als Miſſionär nach Britannien zu gehen, allein das römiſche 
Volk, deſſen Liebling er war, verhinderte die Abreiſe. Dieſer Mönch war der 
nachher im J. 590 auf den päpſtlichen Stuhl erhobene Gregor J., mit Recht der Große 
genannt; er ſendete im J. 596 vierzig Mönche des von ihm in feinem väterlichen 
Hauſe geſtifteten St. Andreaskloſters, den Abt Auguſtin an der Spitze, als Miſ— 
fionäre nach England, dieſelben dem Schutze und Beiſtande der fränkiſchen Könige 
und Biſchoöfe empfehlend, da die Engländer großes Verlangen nach dem chriſt— 
lichen Glauben trügen und leider die galliſchen Prieſter dieſem Verlangen bisher 
noch nicht entſprochen hätten. Im J. 597 landeten die Miſſionäre auf der Inſel 
Thanet im Reiche des Königs Ethelbert von Kent; der König zeigte ſich der neuen 
Religion gar nicht abgeneigt, von der er ja auch ſchon, wenn nicht durch die unter- 
worfenen Briten, doch durch ſeine chriſtliche Gemahlin Bertha, eine fränkiſche 
Prinzeſſin, einige Kenntniß erhalten haben mußte, da ihm Bertha nur unter der 
Bedingung zur Gemahlin überlaſſen worden war, daß fie frei und ungeſtört die 
chriſtliche Religion ausüben könnte; auch hatte fie den fränkiſchen Biſchof Luidhard 
mit ſich nach England genommen. — Angelangt auf dem Schauplatze ihrer Wirk 
ſamkeit, meldeten die Miſſionare dem König Ethelbert ihre Ankunft und die frohe 
Botſchaft des ewigen Lebens, um derenwillen ſie weit her von Rom gekommen 
ſeien. Nach einigen Tagen erſchien der König ſelbſt auf der Inſel und empfing die 
Sendboten auf freiem Felde unter einer Eiche, um nicht etwa von ihren Zauber⸗ 
fünften umſtrickt zu werden. Sie gingen ihm in Proceffion, unter Vortragung eines 
ſilbernen Kreuzes und einer mit dem Bilde des Erlöfers bemalten Sahne, die 
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Litaneien ſingend entgegen und verkündeten einfach und furchtlos das Evangelium. 
Und ſie erlangten von Ethelbert, was ſie wünſchten, indem er ihnen die Predigt 
der neuen Religion erlaubte und für ihren Unterhalt zu ſorgen verſprach; nur 
konne er ſelbſt um die zwar ſchönen, aber neuen und ungewiſſen Worte und Ver— 
heißungen dem Glauben ſeines Volkes noch nicht entſagen. Auch die Königin 
nahm ſich eifrigſt der Miſſionäre an; ſie beſorgte ihnen bei Canterbury, der Haupt— 
ſtadt von Kent, wohin ſie der König einlud, eine Wohnſtätte ſammt der früher 
den Briten gehörigen St. Martinskirche, wo ſie ſelbſt ſeit ihrer Ankunft aus 
Frankreich dem Gottesdienſte oblag und wo dann ſpäter, zum dankbaren Andenken 
an dieſe Wiege des Chriſtenthums für England, durch den Erzbiſchof Theodor von 
Canterbury ein Weihbiſchof aufgeſtellt wurde. Bald bekehrten ſich nun mehrere 
Sachſen; der König ſelbſt ließ ſich ſchon am Pfingſtfeſte 597 taufen, und zu 
Weihnachten deſſelben Jahres folgten 10,000 Unterthanen dem Beiſpiele ihres 
Herrſchers, wobei nicht der geringſte Zwang ſtattfand, indem die Miſſionäre den 
König gelehrt hatten, der Dienſt der chriſtlichen Religion müſſe ein freiwilliger 
fein. — Noch vor dem Ende des Jahres 597 hatte unterdeß Auguſtin nach päpſt— 
licher Anordnung durch den Erzbiſchof von Arles die biſchoͤfliche Weihe empfangen. 
Ethelbert überließ ihm Canterbury zum Wohnſitz, übergab ihm auf ſein Anſuchen 
die ehemals britiſche Salvatorkirche daſelbſt, und erbaute in Verein mit Auguſtin 
außerhalb der Stadtmauer eine Kirche ſammt Kloſter zu Ehren der hl. Apoſtel 
Petrus und Paulus und als Begräbnißſtätte der Könige und Erzbiſchöfe von 
Kent, während die wiederhergeſtellte Salvatorkirche die Kathedrale wurde, wo 
Auguſtin mit feiner Geiſtlichkeit ein gemeinſchaftliches, kloͤſterliches Leben, wie 
früher zu St. Martin, führte. Und wieder ward er von Seite des Papſtes, der 
über den Fortſchritt der Miſſion hoch erfreut war, durch die Mittheilung des erz— 
biſchöflichen Palliums ausgezeichnet, und durch Sendung neuer Miſſionäre unter- 
ſtüzt, unter denen beſonders Mellitus, Juſtus, Paulinus und Rufinianus hervor— 
ragten, welche hl. Gefäße, Kirchenſchmuck, Kirchengewänder, Reliquien und viele 
Bücher mitbrachten. Zugleich überſchickte ihm der Papſt einen nie vollſtändig zur 
Ausführung gebrachten Verfaſſungsentwurf, wonach er allmälig zwölf Bisthümer 
für den Suͤden mit der Metropole London (ſchon damals eine blühende und volk— 
reiche Handelsſtadt), und ebenſo viele für den Norden mit der Metropole York 
errichten ſollte; auch ſollen ihm alle britiſchen Biſchöfe unterworfen ſein, um von 
ihm die rechte Glaubens- und Lebensregel zu empfangen. Da ferner Auguſtin 
verſchiedene Anfragen an den päpſtlichen Stuhl geſtellt hatte, ſo erfolgte hierauf 
folgender Entſcheid Gregors: das Kirchengut ſoll in vier Theile, für den Biſchof, 
den Clerus, die Armen und Kirchenfabrik, zerlegt werden; die Bifchöfe ſollen mit 
ihren Clerikern ein gemeinſchaftliches Leben führen; nur die in den niedern Weihen 
ſtehenden Cleriker dürfen eine Ehe eingehen; nicht bloß die Gebräuche der rbmiſchen, 
ſondern auch anderer Kirchen, wenn fie loͤblich ſeien, könnten in der neuen engliſchen 
Kirche eingeführt werden; verboten ſeien die Ehen in erſter und zweiter Genera— 
tion, ebenſo die Ehe mit der Stiefmutter oder der Bruderswittwe; ſo lange bei 
den Angelſachſen noch kein anderer Biſchof außer ihm geweiht ſei, dürfe Auguſtin 
einſtweilen auch ohne Aſſiſtenz anderer Biſchöfe die biſchöfliche Weihe vornehmen, 
ſolle jedoch bald mehrere Biſchöfe weihen; in Bezug auf die galliſchen Biſchöfe 
ſtehe ibm keine Jurisdietionsgewalt zu; er habe aber rückſichtlich aller britiſchen 
Biſchöfe Sorge zu tragen, daß die Ungelehrten gelehrt, die Schwachen geftärft 
und die Verkehrten gebeſſert würden. In einem andern Schreiben an die Miffionäre 
iſt ausdrücklich befohlen, die alten heidniſchen Tempel nicht zu zerftöven, ſondern 
in chriſtliche Gotteshäuſer umzuwandeln. — Mit dem Beginne des Tten Jabr— 
hunderts mag der bei weitem größere Theil der Kentner dem Chriſtenthume ge— 
buldiget haben, und fo fand es Auguſtin für nöthig, im J. 604 feinen Mitarbeiter 
Juſtus zum Biſchof von Rocheſter zu weihen; Ethelbert baute und dotirte daſelbſt 
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die neue Kathedrale zum hl. Andreas. Noch im nämlichen Jahre begann aber 
auch die Bekehrung des Königreiches Effer, das von Kent ganz abhängig und 
deſſen König Sabareth ein Neffe Ethelberts war. Auguſtin weihte den Mellitus 
zum Biſchof und ſendete ihn zu den Oſtſachſen. Bald ließ ſich Sabareth taufen, 
das Volk folgte nach, und beide Könige bauten gemeinſchaftlich die Kathedrale des 
hl. Paulus zu London; ſpäter ſollen Sabareth und Mellitus daſelbſt auch die 
nachher ſo berühmte Weſtminſterabtei gebaut haben. Uebrigens hatte das Chriſten⸗ 
thum weder in Kent noch Effer ſchon einen feſten Halt. Denn nach dem Tode 
Ethelberts C+ 616) und Sabareths traten deren heidniſch gebliebenen Söhne die 
Regierung an, und viele Neubekehrte fielen vom Glauben ab. Jedoch blieb Ethel- 
berts Sohn, Eadbald, nicht lange mehr im Heidenthum verſtrickt, ſondern ward 
bald ein ſehr eifriger Chriſt, der für ſeine Tochter und Schweſter die zwei erſten 
Nonnenklöſter bei den Angelſachſen — Folkstow und Liming — erbaute, Seitdem 
blieb in Kent der chriſtliche Glaube unangefochteu; Eadbalds Sohn und Nach- 
folger, Earkonbert, erließ, der erſte unter den angelſächſiſchen Königen, ein all⸗ 
gemeines Verbot des Götterdienſtes, wie er auch die Beobachtung der 40tägigen 
Oſterfaſten unter Androhung bürgerlicher Strafen vorſchrieb. In Eſſex konnte 
das Chriſtenthum erſt um 653 wieder aufblühen, da Siegbert, König von Eſſex, 
auf feines Freundes, des Königs Oswio von Northumbrien Zureden den von 
Menſchenhänden gemachten Bildern entſagte und ſich vom Biſchof Finan von 
Lindisfarne ſammt den ihn begleitenden Thanen taufen ließ: der Prieſter Cedd, 
den Finan zum Biſchof von London weihte, trat als der neue Apoſtel von Eſſer 
und Gründer der Klöfter Leſtingay, Tillaburg und Ithanceſter auf. Aber noch ein- 
mal nach Siegberts Tod, als im J. 684 das gelbe Fieber überall auf der Inſel 
die größten Verheerungen anrichtete und Sighere und Sebbi unter der Oberhoheit 
des Mercierfönigs Wulphere Eſſex beherrſchten, fand ein theilweiſer Abfall vom 
Glauben ſtatt; ſelbſt Sighere und Viele aus dem Adel verließen das Kreuz, um 
der Rache der ſtrafenden Götter zu entgehen. Sebbi jedoch, dem der Glaube, ja 
die Kloſterzelle lieber war, als der Thron, blieb ſtandhaft, und in Verein mit 
dem König Wulphere und dem Biſchofe Jarumann von Mereien gelang es ihm, 
die Abtrünnigen wieder zurückzuführen. — Auguſtin ſtarb im J. 604 den 26. Mai, 
nachdem er vorher noch zwei fruchtloſe Conferenzen mit den britiſchen Prälaten 
gehabt hatte. Die ſchon lange vor Einwanderung der Angelſachſen der katholiſchen 
Kirche einverleibten Briten hatten auch während ihres unglücklichen Kampfes mit 
ihren Beſiegern den katholiſchen Glauben unverbrüchlich beibehalten, divergirten 
jedoch von den römiſchen Miſſionarien rückſichtlich verſchiedener Disciplinarpunfte, 
Die frühe Kenntniß des Chriſtenthums hatten die Briten nicht dem Oriente — 
denn auf den Orient weist das gänzliche Stillſchweigen der Geſchichte gewiß nicht 
bin — ſondern der Abhängigkeit der Inſel von Rom und dem Verkehr mit den 
Römern zu danken; und gerade die britiſchen Schriftſteller Nennius, Girald 
der Cambrier, Galfrid v. Monmuth und vor Allen Gildas, heben Rom als die 
Quelle des britiſchen Chriſtenthumes hervor, wie dieß allein ſchon aus ihren Be- 
richten von einer Geſandtſchaft des britiſchen Königs Lueius an den Papſt Eleu⸗ 
therius hervorgeht; da ferner die britiſche Inſel mit Gallien und Spanien in 
ſteter Verbindung ſtand, ſo mag auch von daher zur Bekehrung der britiſchen 
Heiden gewirkt worden ſein. Daß aber ungeachtet der ſeit Auguſtins Ankunft zwi⸗ 
ſchen den roͤmiſchen Miſſionaren und dem britiſchen Clerus hervortretenden Dif- 
ferenzen, welche auch der fo römiſch-katholiſche iriſche Clerus mit dem britiſchen 
theilte, kein Abfall vom Glauben bei den Briten ftattgefunden habe: dafür ſteht, 
wie wir ſehen werden, Auguſtin ſelbſt; dafür zeugt der Biſchof und päpſtliche Vicar 
Germanus v. Auxerre, der, auf Bitten der britischen Biſchöfe und geſendet von 
Papſt Coleſtin, zweimal, in den J. 429 und 446, die Inſel beſuchte, um fie von 
dem Pelagianismus zu reinigen; dafür zeugen die Pilgerreiſen der alten Briten 
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nach Rom (die ſüdlichen Pikten nahmen 412 von dem zu Rom gebildeten britiſchen 
Biſchofe Ninian die chriſtliche Religion an); dafür zeugt das merkwürdige Leben des 
hl. Samſon, Erzbiſchof von Dol, bei Mabillon Acta 55. T. I. ad a. 565, worin unter 
vielem Andern auch das Merkwürdige vorkommt, daß die britiſchen Bifchöfe am Tage 
der Cathedra des hl. Petrus zur Weihung der Biſchoͤfe zuſammenzukommen pflegten; 
ebenſo ſpricht dafür die ſcharfe Bußpredigt des britiſchen Mönches Gildas an feine 
Landsleute: worin von der katholiſchen Hierarchie, dem Meßopfer, dem Buß— 
ſakramente, dem Cölibate, den Reiſen nach Rom c. die Rede iſt.; nicht minder 
ergibt ſich dieß, außer andern geſchichtlichen Zeugniſſen (Schrödl, das 1. Jahrh. 
der engl. Kirche S. 177), aus den um 540 und nachher bis auf 604 gehaltenen briti- 
ſchen Synoden, namentlich aus der Synode von Brery und der unter dem Namen 
victoria bekannten, von welchen zwei Coneilien, wie Girald ſagt, alle Kirchen 
von ganz Cambrien die Richtſchnur erhielten, indem fie auch von der romiſchen 
Kirche beſtätiget wurden (Ibid. S. 28). Die weſentlichſten Differenzen, wodurch 
ſich die Briten damals von der rom. Kirche unterſchieden, waren: eine verſchie— 
dene Zeit der Oſterfeier, die Auslaſſung der Salbung bei dem Taufritus, eine 
halbmondartige Tonſur, der Gebrauch des ungeſäuerten Brodes bei der Eucha— 
riſtie, die Ertheilung der biſchöflichen Ordination durch Einen Biſchof, wozu dann 
noch verſchiedene Mißbräuche, wie häufige Uebertretung des Cöͤlibatgeſetzes, zu 
rechnen find. Man ſieht, es handelte ſich nicht im Geringſten um Glaubens- 
lehren, ſondern um Disciplinarpunfte, die wohl einzeln und allmälig entſtanden 
waren; ſo z. B. entſtand die abweichende Oſterfeier dadurch, daß die Briten 
ſtatt des inzwiſchen zu Rom angenommenen dionyſiſchen ſich nach fortwährend des 
alten römifchen Cyelus mit der Verbeſſerung des Sulpitius Severus bedienten; 
und daraus ergibt ſich von ſelbſt die Verſchiedenheit der britiſchen Oſterfeier von 
der kleinaſiatiſchen; ebenſo weicht die britiſche Tonſur gänzlich von der orientali— 
ſchen ab, und war der Gebrauch der Azymen der orientaliſchen Kirche fremd, ſo— 
wie man im Oriente auch keine Biſchofsweihen durch Einen Biſchof kannte (die 
lat. Pönitentialbücher der Angelſachſen von Dr. Kunſtmann S. 4.). Auguſtin 
alſo, welchem vom Papſte die Sorge auch über die britiſchen Biſchöfe übertragen 
war, unternahm es, unterſtüzt von König Ethelbert, an der Grenze von Wales 
an einem Orte, ſeitdem die Auguſtinseiche genannt, mit den britiſchen Prälaten 
eine Conferenz abzuhalten. Hier ermahnte er die Briten, mit ihm gemeinſchaft— 
lich den Angelſachſen das Evangelium zu predigen (die Briten hatten alſo wohl 
keinen andern Glauben, als den des Auguſtin), verſchiedene Mißbräuche abzuftel- 
len, namentlich das Dfterfeft gleichzeitig mit der roͤmiſchen Kirche zu feiern. 
Allein die Briten, auf ihre Traditionen geſtüzt, widerſtanden, und als endlich 
Auguſtin vor ihren Augen einen Blinden heilte, erklärten ſie zwar den von ihm 
verkündeten Weg der Gerechtigkeit für den rechten, aber mit dem Beiſatze: ſie 
konnten ohne Einſtimmung und Erlaubniß der Ihrigen den alten Gewohnheiten 
(priscis moribus) nicht entſagen. Man vereinigte ſich gegenſeitig auf eine zweite 
Conferenz. Dabei erſchienen ſieben britiſche Biſchöfe mit vielen Clerikern und 
Mönchen. Allein da Auguſtin entweder zufällig oder nach römiſchem Brauche bei 
ihrer Ankunft ſich nicht erhob, konnte er nun ganz und gar nichts über ſie gewin— 
nen, obgleich er bat und flehte und erklärte, alle ihre Gebrauche dulden zu wollen, 
wenn fie nur in der Zeit der Oſterfeier und im Taufritus ſich nach römischer Sitte 
richten, und den Angelſachſen predigen wollten; die Briten wieſen alle Anträge 
Auguſtins trotzig ab, und verweigerten es, ihn als ihren Erzbiſchof anzuerkennen 
(Lezteres war aber wenigſt in dem Sinne von ihnen nie begehrt worden, als 
follte der britiſche Erzbiſchof von Menevia durch die Anerkennung der vom Papſte 
dem Auguſtin übertragenen Sorge über alle britiſchen Biſchöfe das Archiepiscopat 
verlieren). Beda ſieht es als eine Strafe Gottes für dieſen Trotz der Briten 
an, daß einige Zeit nachher König Epelfried von Northumbrien 1200 Monche 
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des großen britiſchen Kloſters Bangor niederhauen ließ. — Zur Bekehrung North⸗ 
umbriens gab im J. 625 die Vermählung König Edwins mit Edilberga, der 
Tochter Ethelberts von Kent, die nächſte Veranlaſſung. Ethelberts Sohn und Nach- 
folger Eadbald gab ſeine Schweſter dem Northumbrier nicht eher zur Gattin, als 
bis dieſer für ſie und ihre Begleitung freie Uebung der chriſtlichen Religion und 
ſelbſt die eigene Bekehrung verſprochen hatte, falls er die neue Religion nach 
vorausgegangener Prüfung für heiliger und der Gottheit würdiger als die alte 
erkannt hätte; mit Edilberga reiste Auguſtins Gefährte, der eifrige Biſchof Paulin 
an Edwins Hof. Edwin hielt ſein Verſprechen. Gleich Anfangs durfte Paulin 
nicht bloß den Gottesdienſt der Königin halten, ſondern auch ſchon den Heiden 
predigen; die glückliche Rettung von einem ihm von Seite der Fürſten von 
Weſſer zugedachten Meuchelmorde, welche Paulin der Macht Chriſti zuſchrieb, 
bewog ihn, ſeine neugeborne Tochter Eanfled taufen zu laſſen, und endlich nach 
dem Siege über die Fürſten von Weſſex ließ er ſich ſelbſt, einem Gelübde gemäß, 
am Oſtertag 627 zu Nork taufen, nachdem er dieſen Schritt abwechſelnd mit fei- 
nen Thanen, Prieſtern, Paulin und einſam mit ſich ſelber ſorgfältig überlegt, und 
eine merkwürdige allgemeine Verſammlung ſeiner Edlen gehalten hatte, worin ſich 
dieſe eben ſo weiſe als günſtig für Annahme des Chriſtenthums ausſprachen 
(Schrödl, S. 66— 67). Edwins Beiſpiele folgten deſſen Söhne, Adel und Volk; 
der Andrang zur Taufe war ſo groß, daß Paulin einmal 36 Tage lang von früh 
Morgens bis ſpät in die Nacht ununterbrochen mit Unterricht und Taufen zu thun 
hatte. Paulin wurde erſter Biſchof von Jork; Edwin erbaute ihm daſelbſt eine 
Kathedrale, und Papſt Honorius ertheilte ihm das Pallium. Allein das große 
Werk der Bekehrung ward ſchon im J. 633 mit dem Tode Edwins, in deſſen 
Tagen ein Weib mit ihrem Säugling ohne Unbill das Reich durchreiſen konnte, 
unterbrochen. Edwins zwei Nachfolger, Osrie und Eanfrid, fielen ab, und die 
vereinigten Heere des noch heidniſchen Königs Penda von Mercien und Ceadwalla's 
von Nordwales, der, obgleich ein Chriſt, an Grauſamkeit den Penda übertraf und 
das angelſächſiſche Chriſtenthum töͤdtlich haßte, zerftörten die aufkeimende Saat. 
Da trat nach Osries und Eanfrids Tod im J. 634 der fromme König Oswald, 
der in Irland getauft worden war, als Netter Northumbriens und des Chriften- 
tbums daſelbſt auf: mit eigener Hand ein hölzernes Kreuz errichtend, betete er 
mit einem Häuflein Getreuer um Gnade und Sieg, ſtürzte in die Schlacht, und 
beſiegte ſeine Feinde. In Verein mit dem unendlich liebenswürdigen Irländer 
Aidan aus dem Kloſter Hy, der die Inſel Lindisfarne zum biſchoͤflichen Sitze 
erhielt, und welchem Oswald ſelbſt als Dolmetſch bei dem chriſtlichen Unterricht 
diente, wurde nun das Chriſtenthum dauerhaft angepflanzt. Oswalds Nachfolger 
Oswio machte ſich beſonders um Stiftung und Dotation von Klöftern verdient; 
ſo entſtand durch ſeine Freigebigkeit das Kloſter Whitby, wo in ſeiner Gegenwart 
zur Beilegung der von den iriſchen Miſſionären nach Northumbrien verpflanzten 
Streitigkeit über die Oſterfeier im J. 664 eine Conferenz abgehalten wurde, in 
welcher Oswio ſich für die roͤmiſche Praxis erklärte, um einſt von Petrus, dem 
Himmelspförtner, wie er ſagte, nicht ausgeſchloſſen zu werden; die berühmten 
nortbumbriſchen Klöfter Weremouth und Jarrow, wo Beda 60 Jahre lernte, lehrte, 
ſchrieb und betete, hatten den Angelfachfen Bennet Biſkop zum Gründer. — Bald 
nach der Bekehrung des Northumbrierkönigs Edwin fing das Chriſtenthum auch 
in Oſtanglien zu leuchten an. Der erſte Strahl war ſchon früher dahin gedrungen, 
indem König Edelbert von Kent den König Redwald von Oſtanglien zur Annahme 
des Chriſtenthums bewog; fpäter aber errichtete Redwald in einem und demſelben 
Tempel dem Wodan und dem Chriſtengotte einen Altar. Nachher führte König 
Edwin den Sohn Redwalds, Corpwald, der chriſtlichen Religion zu. Allein die 
Maſſe des Volks wurde erſt unter Eorpwalds Bruder und Nachfolger Sigebert, 
der ſich früher ſchon in Gallien hatte taufen laſſen, und ein frommer und unter⸗ 
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richteter Fürſt war, chriſtlich. Hier war nun insbeſondere der von Erzbiſchof 
Honorius von Canterbury um 630 — 31 geſendete burgundiſche Biſchof Felix, 
welcher ſeinen Biſchofsſitz zu Dunwich erhielt, der Apoſtel des Landes, und mit 
ihm arbeitete der durch feine Viſionen und Frömmigkeit bald in ganz Europa 
vielberühmte iriſche Abt Furſeus. Sigebert ſtiftete für leztern das Kloſter Knob— 
bersburg; auch eine öffentliche Schule nach dem Muſter der zu Canterbury errich— 
tete er; ja, er verließ, der erſte unter den angelſächſiſchen Koͤnigen, den Thron 
und ging in's Kloſter. Durch den Einfall des Mercierfönigs Penda wurde aber 
der religiöfe Fortſchritt für mehrere Jahre hinausgeſchoben, bis im J. 654 der 
treffliche und mit heiligen Söhnen und Töchtern hochbeglückte König Anna von 
Oſtanglien die zerftörten chriſtlichen Anſtalten wieder herſtellte und die unter— 
brochene Chriſtianiſirung ſeines Reiches vollendete. — Gleichfalls von Northum— 
brien aus durch den hl. König Oswald, der ſterbend noch für ſein Volk betete, 
kam das Chriſtenthum in das Königreich Weſſex. Hier landete 634—35 der von 
Papſt Honorius zur Miſſion für die noch heidniſch gebliebenen Theile Britanniens 
beſtimmte Biſchof Birinus, predigte den noch in der tiefſten Nacht des Heiden— 
thums ſitzenden Bewohnern, und mit Oswalds Hilfe, der damals gerade am Hofe 
des weſtſächſiſchen Königs Kynegils weilte, gelang es ihm, Kynegils zu bekehren 
im J. 635; Oswald übernahm bei der Taufe die Pathenſtelle, wogegen Kynegils 
fein Schwiegervater wurde. Kynegils' Bruder und Mitregent Kuichelm nahm 
die chriſtliche Religion erſt am Todbette an; auch des erſtern Sohn und Nachfol— 
ger Koinwalch ward erſt ſpäter Chriſt. Birinus ſchlug ſeinen biſchoflichen Sitz 
zu Dorcheſter auf; ihm folgte der fränkiſche Biſchof Agilbert, der nach ſeiner 
Rückkehr in's Vaterland ſpäter ſeinen Neffen Eleutherius nach Weſſex zur Ver— 
waltung des bifchöflichen Amtes ſchickte. Jedoch war noch der tapfere König Caadwalla 
von Weſſex (685 —688) Fein foͤrmlicher Chriſt, obgleich er den großen Biſchof Wil- 
fried zum geiſtlichen Lehrer und Vorſteher ſeines Reiches berief und ihn zur Be— 
feſtigung des Chriſtenthums daſelbſt wirken ließ; aber im J. 688 entſagte er 
dem Throne, pilgerte nach Rom, empfing von Papſt Sergius die Taufe und 
ſtarb noch im Taufkleide. Auch ſein Nachfolger Ina entſagte dem Throne und 
ging nach Rom, wo er für arme engliſche Pilger und junge Angelſachſen die ſog. 
Schola Saxonum ſtiftete. — Außer den erwähnten Reichen wurde auch Mereien 
von Northumbrien aus durch König Oswio dem Chriſtenthume geöffnet. Peada, 
der Sohn des wilden Mercierfönigs Penda, von dem Vater über die füdlichen 
Mercier oder Mittelangeln geſezt, heirathete Oswio's Tochter Alchfleda, wobei er 
die Bedingung einging, mit ſeinem Volke die Taufe anzunehmen. Peada hielt das 
Verſprechen. Unterrichtet von Oswio's Sohn Alchfrid ließ er zuerſt ſich ſelbſt 
taufen, und nahm dann einige Prieſter in ſeine Staaten mit, die wider Erwarten 
gute Aufnahme bei dem Volke fanden; Penda ſelbſt, obwohl er feine Götter nicht 
verließ, ließ die Miſſionäre frei in Mereien gewähren; nur mußten die Neu— 
bekehrten auch nach dem Glauben leben. Nach Penda's und Peada's Tod im J. 
655 kam Mercien auf drei Jahre unter Oswio's Herrſchaft; dadurch, und nach— 
her unter der Regierung des frommen Mercierkoͤnigs Wulphere (658 —675) 
war dem Chriſtenthum der feſte Halt gegeben; Wulphere's Nachfolger Ethelred 
ſtarb als Mönch, und des Leztern Nachfolger Conred als frommer Pilger zu 
Rom. Unter den in Mereien mit Segen arbeitenden Bifchöfen zeichneten fich 
aus: der Irlander Diuma (658), Jaruman, ein Angelſachſe (667); auch 
der große Wilfrid war eine Zeit lang für Mercien thätig; der fromme Ceadda 
(+ 672), der zuerſt als ſixen Biſchofsſitz Lichſield erhielt ze. — Suſſex wendete 
ſich unter den angelſächſiſchen Reichen am letzten dem Chriſtenthume zu. Frühere 
Verſuche, die Südfachfen zu bekehren, mißlangen; ſelbſt ihres Königs Edilwalch 
Annahme der neuen Religion durch Wulphere's Bemühungen machte auf fie 
keinen Eindruck; erſt dem hl. Wilfrid von Jork gelang es, nach feiner Vertrei— 
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bung aus Northumbrien hier das Licht des Glaubens anzuzünden, indem er zu- 
erſt den König und die Königin im Chriſtenthume beſtärkte, hernach ſich an die 
Vornehmen wendete und zulezt dann dem Volke predigte, welches er um fo 
leichter gewann, da eben mit ſeinem Auftreten ein ſchon lange erſehnter Regen 
ſich einſtellte, und er die Südſachſen das Fiſchen lehrte, deſſen ſie bisher unkundig 
geweſen waren. In fünf Jahren war ganz Suffer dem Chriſtenthume gewonnen. 
König Edilwalch nahm ſich ſehr um dieſes große Werk an, ja er befahl ſogar 
den Uebertritt zur chriſtlichen Religion. In dieſer Weiſe vollendete ſich die Be— 
kehrung der Angelſachſen. Bis gegen das Jahr 700 hatte ſich, beſonders durch 
des Erzbiſchofes Theodor von Canterbury Veranſtaltung, die Zahl der angel— 
ſächſiſchen Bisthümer auf 17 vermehrt: in Kent Canterbury und Rocheſter; in 
Eſſer London; in Oſtanglien Dunwich und Helncham; in Suſſex Selſey; in 
Weſſer Wincheſter und Sherburne; in Mereien Lichfield, Leicefter, Hereford, 
Woreeſter und Syduaceſter; in Northumbrien York, Hexham, Lindisfarne und 
Whithern. Der von Papſt Vitalian zum Erzbiſchof von Canterbury aufgeſtellte 
gelehrte und kraftvolle Mönch Theodor aus Tarſus in Cieilien machte, vom Papft 
dazu autoriſirt, die Obergewalt (Primat) über alle angelſächſiſchen Biſchöfe gel⸗ 
tend. Indeß verfündigte er ſich, feinen Theilungsplan allzu rückſichtslos durch⸗ 
ſetzend, ſchwer an Wilfrid von York, indem er deſſen Dibeeſe ohne fein Mitwiſſen, 
ein blindes Werkzeug des dem Wilfrid zürnenden Königs Egfrid von Northum— 
brien, in drei Bisthümer zertheilte, wogegen Wilfrid nach Rom appellirte, wie er 
dieß auch nachher wieder that, als ihm Theodors Nachfolger Brithwald in ähn— 
licher Weiſe Unrecht that. Sonſt hatten die Angelſachſen dem Theodor noch 
Viel zu verdanken. (Theodors Canonenſammlung und Pönitentialbuch von 
Kunſtmann.) Er hielt mehrere Synoden, im J. 673 zu Herudford, wo 
unter Andern die angelſächſiſchen Prälaten ſich alle für die röͤmiſche Ofter- 
feier erklärten (Schrödl, S. 158 ff.); im J. 680 zu Hetfield (Schrödl, 
S. 20 ff.); im J. 684 zu Twiford, wo der hl. Cuthbert, der fromme Ein- 
ſiedler von Farne, zum Biſchof von Hexham beſtimmt wurde (Ibid. S. 211 ff.). 
Ihm vorzüglich verdankt die engl. Kirche die Errichtung von Pfarrkirchen, wozu 
er die Thane durch Ertheilung des Patronatrechts aufmunterte. Er brachte eine 
große Sammlung griechiſcher und lateiniſcher Werke mit ſich nach der Inſel, von 
denen ſich auch noch in ſpäterer Zeit die Schriften des Homer, Joh. Ehryſoſtomus 
und Joſephus erhalten haben, und legte mit dem ihn begleitenden Abte Hadrian 
Schulen an, in denen neben der Theologie auch Aſtronomie, Arithmetik, Metrik, 
und neben der lateiniſchen auch die griechiſche Sprache gelehrt wurde; noch zu 
Beda's Zeit lebten mehrere ihrer Schüler, welche die griechiſche Sprache fo gut 
wie ihre Mutterſprache redeten. — Da die angelſächſiſchen Miſſionäre größten- 
theils Mönche waren und auch blieben, ob fie auch ſpäter Biſchöfe wurden, fo 
entſtand von ſelbſt an der Mehrzahl der angelſächſiſchen Kathedralen die gemein- 
ſame und klöſterliche Lebensweiſe des Biſchofs mit feinem ohnehin vorzüglich aus 
Mönchen beſtehenden Domelerus (Schrödl, S. 15, 16, 18, 81, 316). — Zu 
den Vornehmeren aus dem Gefolge des Königs, welche dieſer bei allen wichtigen 
Angelegenheiten zu Rathe ziehen mußte, gehörten vor Einführung des Chriſten— 
thums auch die heidniſchen Prieſter: nun aber das Chriſtenthum den Sieg über 
das Heidenthum gewonnen hatte, erhielt alſo ganz folgerecht die chriſtliche Geiſt— 
lichkeit unter den Angelſachſen bald eine bedeutende bürgerliche Stellung, und 
Erzbiſchöfe und Bifhöfe gleichen Rang mit den Aethelingen und Ealdormanen, 
ja ſogar den Vorzug vor ihnen; nicht wenig trug dazu auch die ausgezeichnete 
Perſönlichkeit und Wirkſamkeit ſo vieler Glieder des geſammten Clerus bei. Sp- 
nach treffen wir auch in England außer den Synoden gemiſchte Verſammlungen, 
aus dem König, den Biſchoͤfen, der höheren Geiſtlichkeit und den Thanen be- 
ſtehend, worin über Geiſtliches und Weltliches Beſchluſſe gefaßt wurden, So 
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veranſtaltete ſchon König Ethelbert von Kent eine Geſetzſammlung in angel— 
ſächſiſcher Sprache mit Zuziehung ſeiner Großen und unter dem Einfluß der 
Miſſionäre, worin unter Anderm auch die Bußen für Raub und Diebſtahl an 
Kirchen und Clerikern und für Bruch des Kirchen- und Kloſterfriedens beſtimmt 
ſind und auch Ehegeſetze vorkommen, welche jedoch keineswegs ſchon ganz dem 
chriſtl. Geſetze entſprechen, indem für einige Fälle noch die Trennung des Ehe— 
bundes geſtattet wird. (Selbſt noch Theodor von Canterbury ſcheint für einige 
Fälle eine Trennung vom Bande erlaubt oder geduldet zu haben. Schrbdl, 
S. 251 ff.) So erließ auch König Ina von Weſſex feine Geſetze nicht ohne 
den Rath ſeiner Biſchöfe und Geiſtlichen: „Ich Ina, durch Gottes Gnaden König 
von Weſſex — heißt es im Eingang der Geſetze — berieth mich mit meinem 
Vater Cenred, mit meinem Biſchofe Heddi, mit allen Räthen und Weiſen mei— 
nes Volkes und mit vielen Dienern Gottes u. ſ. w.“ — Die in den angelſäch— 
ſiſchen Reichen zahlreich errichteten und zahlreich bevölkerten Klöſter (Eddi ſpricht 
von mehreren tauſend Mönchen Wilfrids; Weremouth-Jarrow zählte im. J. 716 
600 Mönche) erwarben ſich nicht bloß um die Chriſtianiſirung, Bildung und Cultur 
Englands, ſondern um einen großen Theil Europa's, namentlich Deutſchlands, un— 
ſterbliche Verdienſte. Wie fromm und ſtreng man im Allgemeinen darin lebte, wie 
von dieſen Stätten aus mit dem Chriſtenthum Wiſſenſchaften, Künſte, Kirchen— 
geſang, Handwerke und Kenntniſſe aller Art über England und Europa ausgin— 
gen, iſt eine bekannte Sache, wobei allerdings ein ſehr großer Antheil der Verdienſte 
auf jene römifchen und iriſchen Miſſionäre zurückfällt, die das Kloſterweſen bei 
den Angelſachſen begründeten und es durch ihre Bemühung auf eine ſo hohe Stufe 
der Blüthe erhoben. S. über das Kloſter Canterbury Schrödl, S. 199 — 200, 
über das von Bennet Biskop gegründete Kloſter Weremouth-Jarrow v. 188 — 1993 
über das Nonnenkloſter Berking bei den Oſtſachſen, das mit dem vielverdienten 
Abt und Biſchof Aldhelm v. Sherburne im Briefwechſel ſtand, S. 290 ꝛc.; über 
Whitby, S. 101— 103; über Winburn, wo die Nonnen die hl. Schrift, Väter und 
Coneilien laſen und Grammatik und Poeſie ſtudirten, S. 342 —43 ꝛc. ꝛc. ꝛc. 
In den Klöftern wurde theils die Regel Benediets, theils die des Columba ent— 
weder ganz oder theilweiſe beobachtet; namentlich brachte Wilfried die Regel 
Benediets in Aufnahme. Merkwürdig ſind die ſogenannten Doppelklöſter, näm— 
lich mit weiblichen Klöſtern verbundene und neben denſelben errichtete; in dieſen 
Klöftern durften aber weder die Mönche die Wohnung der Nonnen, noch dieſe die 
der Mönche betreten; die Aebtiſſin war die Vorſteherin der Mönche ſowohl als 
der Nonnen (Schrödl, S. 102, 214, 304, 342), und ſehen wir eine ſolche Aeb— 
tiſſin ſogar an der bekannten Conferenz zu Whitby über die Oſterfeier Theil 
nehmen. — Die angelſächſiſche Kirche ſtand von Anbeginn an und verblieb in der 
engſten Verbindung mit dem roͤmiſchen Stuhle. Schon zwiſchen Ethelbert v. Kent 
und Pabſt Gregor, und nachher zwiſchen andern angelſächſiſchen Königen und 
Päpſten wurden Briefe mit gegenſeitigen Geſchenken gewechſelt. Mehrere angel— 
ſächſiſche Könige — wie überhaupt eine Maſſe von Geiſtlichen und Laien — pil— 
gerten nach Rom; andere ſandten wenigſtens Botſchafter mit Geſchenken, um den 
päpſtlichen Segen zu erhalten. Allgemein wurde das päpſtliche Primat anerkannt, 
und die Vorſchriften und Gebräuche der römiſchen Kirche eingeführt, namentlich 
der Cölibat, die römische Liturgie, der römiſche Kirchengeſang, Bilder Chriſti und 
der Heiligen. Uebrigens muß ſich jeder Kenner der angelſächſiſchen Kirchen— 
geſchichte überzeugen, daß der von Auguſtin hier zuerſt ausgeſtreute Saame des 
katholiſchen Chriſtenthums fo viel Gutes, Heiliges, Edles, Herrliches hervor— 
brachte, daß wohl wenige Jahrhunderte der chriſtlichen Zeitrechnung mit der erſten 
Zeit der engliſchen Kirche verglichen werden können. Wenn im Tten und Sten 
Jahrhundert über 30 engliſche Könige und Königinnen vom Throne ſtiegen, um 
im Kloſter oder der Einfamfeit ein Gott geweihtes Leben führen zu können; wenn 
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Prinzen und Prinzeffinnen und eine zahlloſe Schaar von Hofleuten und Vor- 
nehmen ebenfalls allen Lebensgenüſſen entſagten, um als Mönche, Nonnen und 
Einſiedler zu leben: fo reicht dieß allein ſchon hin, um den Segen und die Frucht— 
barkeit des katholiſchen Chriſtenthums während dieſes Zeitraumes zu begreifen. 
Freilich fehlte es auch nicht an mancherlei Auswüchſen, wozu die beiderſeitige 
Ueberſchätzung der Differenz rückſichtlich der Oſterfeier und Tonſur gehört (denn 
nach den Conferenzen Auguſtins mit den Briten iſt nur immer von dieſen zwei 
Puncten die Rede), indem die Einen ſich auf den Apoſtel Johannes, auf Columba 
und auf uralte Gewohnheit überhaupt beriefen, während die Andern auf Petri Beiſpiel 
und Autorität ſich ſtüzten und oft auch ihre Gegner Quartodeeimaner und Verthei⸗ 
diger einer von dem Magier Simon herrührenden Tonſur nannten. Indeß wurde 
im ſüdlichen Irland auf ein Mahnſchreiben des Papſtes Honorius der neue rö- 
miſche Oſtereyelus ſchon im J. 633 eingeführt, und in Northumbrien geſchah dieß 
im J. 664 in Folge der Conferenz zu Whitby, wo Wilfrid als Hauptvertheidiger 
der römiſchen und Biſchof Colman von Lindisfarne als Hauptvertheidiger der 
iriſchen Oſterfeier auftrat, und König Oswio nach Colmans Zugeſtändniß, daß eine 
ſolche Gewalt, wie Petrus, Columba nicht empfangen habe, ſich für die roͤmiſche 
Oſterfeier erklärte. Von dieſer Conferenz her datirt ſich die allmälige Annahme 
der roͤmiſchen Oſterfeier in allen angelfächfifchen Kirchen, fo daß auf der im J. 
673 von Erzbiſchof Theodor abgehaltenen Synode zu Herudford alle angelfächfi- 
ſchen Prälaten ſich für den römiſchen Cyelus erklärten. Im J. 703 nahm auch 
das nördliche Irland die romiſche Oſterfeier an, und 716 folgte endlich auch dag, 
Kloſter Hy mit den ihm untergebenen Kirchen. Auch die den Angelſachſen fo 
feindſeligen Briten, vorzüglich die unter weſtſächſiſcher Herrſchaft ſtehenden, gaben 
theilweiſe gegen Ende des 7ten Jahrhunderts ihre Oſterfeier und Tonſur um die 
roͤmiſche auf, bewogen durch eine Zuſchrift des berühmten Aldhelm, B. v. Sher— 
burne, der ſie beſchwor, nicht länger mehr den Deereten des ſeligen Petrus und 
der Tradition der römiſchen Kirche zu widerſtehen, da Petrus die Himmelsſchlüſſel 
empfangen habe und die bloße Gemeinſchaft des Glaubens ohne die Liebe zum 
Heile nicht hinreiche (Schrödl, S. 348). Die Quellen und Schriften für dieſen 
Artikel find: Geſch. der engl. Kirche von Beda; Wilh. v. Malmesbury, Bücher 
von den Thaten der engl. Könige und Biſchöfe; die Schriften des britiſchen 
Mönchs Gildas; Chronik des Nennius; Wharton's Anglia sacra; Alfords An- 
nalen der angelſächſiſchen Kirche; Handbuch und Lehrbuch der Kirchengeſchichte 
von Dollinger; die Geſch. Englands von Lingard und Lappenberg; erſtes Jahr- 
hundert der angelſächſiſchen Kirche von Schrödl; die lateiniſchen Poͤnitentialbücher 
der Angelſachſen von Kunſtmann. [Schrodt, | 
Angelſächſiſche Ueberſetzung der Bibel, f. Bibelüberſetzung. 
Angelus Domini. Darunter verſteht man das Gebet des engliſchen 
Grußſes, welches täglich dreimal, namlich: am frühen Morgen, Mittags und 
Abends auf ein Glockenzeichen (das ſog. Ave Maria-Geläute) verrichtet wird, 
Die Einführung dieſes Gebetes geſchah den verläßigften Nachrichten zufolge durch 
Papft Johann XXII. (13 16—1334). Beiläufig 100 Jahre früher ſchon pflegte 
man die Stunde des Feierabends (hora ignitegii) durch Glockengeläute anzukünden. 
Nun verordnete Papſt Johann durch eine Bulle vom 7. Mai 1327, daß bei dem 
Läuten der Feierabendglocke das Ave Maria dreimal gebetet werde. Bald dar— 
auf ſchreibt das 1346 unter dem Vorſitze des Erzbiſchofs Wilhelm von Sens ge⸗ 
haltene Coneilium von Paris vor, „daß die Anordnung des Papſtes Johann, hei— 
ligen Andenkens, wonach zur Zeit und Stunde des Ignitegiums das Ave Maria 
dreimal zu beten ſei, unverletzlich beobachtet werden ſoll.“ In der päpftlichen 
Verordnung, heißt es weiter, ſei den Betenden ſchon ein beſtimmter Ablaß be— 
willigt, dem das Coneilien kraft der ihm verliehenen Vollmacht einen Ablaß von 
30 Tagen u. ſ. w. binzufüge, (Harduini acta Concil. Tom. VII. Ed. Par, 1714 p. 
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1682 Til. 3.) Die Statuten Simons, Biſchofs von Nantes (Marlene, Anecd. 
Tom. IV. p. 962) befehlen den Curatgeiſtlichen, zur üblichen Stunde in ihren 
Kirchen zum Feierabend läuten zu laſſen und die Parochianen anzuweiſen, daß ſie bei 
dieſem Geläute knieend den engliſchen Gruß beten, womit ſie einen Ablaß von 
10 Tagen gewinnen. Bisher beſchränken ſich die Verordnungen über das Beten 
des engliſchen Grußes noch auf die Feierabendſtunde. Im J. 1368 aber befiehlt 
das Concilium von Lavaur (Harduin J. C. p. 1856 Til. 127) allen Rectoren und 
Curaten bei Strafe der Excommunication, um die Zeit des Sonnenaufgangs in 
derſelben Weiſe, wie am Abend, eine Glocke zu läuten oder läuten zu laſſen. Das 
Gebet, welches hiezu empfohlen wird, beſteht in 5 Paternoſter zur Ehre der 5 
Wunden des Erlöſers und in 7 Ave Maria zur Ehre der 7 Freuden Mariens. 
Im folgenden Jahr verordnete die Synode von Beſiers, „daß bei Tagesanbruch 
ein dreimaliges Zeichen mit der großen Glocke gegeben werde. Und wer es hört 
heißt es weiter, der bete dreimal Paternoſter und Ave Maria, wofür wir ihm... 
20 Tage Ablaß ... bewilligen“ (Martene, Aneed. Tom. IV. p. 660). Daß auch 
Mittags geläutet und der engliſche Gruß gebetet werde, ſoll nach Einigen Calixt III. 
1456, nach Fleury (Hist. ecel. l. 113. $ 143) und Du Cange (Glossarium s. v. 
„ Angelus“) Ludwig XI. im J. 1472 eingeführt haben. Dagegen hat Mabillon 
(Praefat. ad Saec. V. Bened. n. 122) gezeigt, daß der kirchliche Gebrauch, wonach 
auch Mittags geläutet und ein dreimaliges „Ave Maria“ gebetet werde, von 
Frankreich ausgegangen ſei und im Anfang des 16ten Jahrhunderts die apoſtoliſche 
Sanction erhalten habe. (Vgl. auch Benediet. XIV., inslit. eccl. Instit. XIII. Opp. 
Tom. X. Edit. Venet. 1767). Um die Gläubigen zur genauen und freudigen Ver— 
richtung dieſes Gebetes aufzumuntern, hat Benediet XIII. durch apoſtoliſches Send— 
ſchreiben vom 14ten Sept. 1724 Allen, welche einmal im Monat nach Empfang 
der hl. Sacramente der Buße und des Altars dreimal den Gruß des Engels beim 
Glockenzeichen, ſei es Morgens, Mittags oder Abends, knieend verrichten und 
Gott um die Eintracht der chriſtlichen Fürſten, Ausrottung der Häreſien und Er— 
höhung der hl. Kirche flehentlich bitten, einen vollkommenen Ablaß für immer be— 
willigt. Auch verlieh er denen, die an irgendwelchem Tage im Jahre daſſelbe 
Gebet mit zerknirſchtem Herzen reeitiren, 100 Tage Ablaß (Bened. XIV., I. c. 
Instit. 61. n. 1.). So verdanken wir es der Vorforge von Päpſten und auf Sy— 
noden verſammelten Biſchöfen, daß gegenwärtig in der katholiſchen Welt allent— 
halben der Morgen, Mittag und Abend eines jeden Tages durch ein Gebet ge— 
heiligt wird, in welchem wir uns an das größte aller Geheimniſſe — die Menſch— 
werdung Gottes — dankbar erinnern, die ſeligſte Jungfrau verehren und um ihren 
Schutz und Hilfe flehen, und den dreieinigen Gott um ſeiner unendlichen Erbar— 
mung willen verherrlichen. [Köſſing.] 
Angilram oder Ingelram, Biſchof von Metz, Nachfolger Chrodegangs 
ſeit 790, war einer der einflußreichſten Männer unter Carl d. Gr. Er ſtarb 791. 
Hinkmar von Rheims ſagt von ihm, er habe im J. 785 eine Decretalenſamm— 
lung (Capitula Angilramni) von Rom mitgebracht, wo fie ihm der Papſt Hadrian !. 
gegeben habe. Allein dieſe Angabe iſt unrichtig, und die fragliche Sammlung 
jünger als Angilram. Sie ſtammt aus dem Iten Jahrhundert, und hat wahr— 
ſcheinlich den nämlichen Verfaſſer wie die Pſeudoiſidor'ſchen Decretalen. Bevor 
Pſeudoiſidor die leztern fertigte, legte er, wie es ſcheint, unſere Capitula (Angil- 
ramni) an. Daher die Erſcheinung, daß viele der Stücke der Capilula ganz mit 
Pſeudoiſidor übereinſtimmen, anderes dagegen in erſteren aufgenommen iſt, was 
Pſeudoiſidor in feiner ſpatern größern Sammlung wegließ. (Vgl. die neuen Un- 
terſuchungen hierüber von Rettberg, Kirchengeſchichte Deutſchlands 1846 Bd. l. 
Anhang, und Walter, Kirchenrecht, 10te Aufl. S. 213. Eine andere Anſicht 
vertheidigte kurzlich Waſſerſchleben Beiträge zur Geſch, der falſchen Decre— 
talen, 1844. Er hält Angilram für den wirklichen Verfaſſer der Capilula, be= 
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hauptet damit, daß fie älter als Pſeudoiſidor, und bona fide aus altern, wenn auch 
unrichtigen Quellen geſchöpft ſeien. Uebrigens mußte auch Waſſerſchleben zuge⸗ 
ben, daß dieſe Capitula auch Pſeudoiſidor'ſchen Stoff enthalten; nur meint er, dieſer 
ſei erſt ſpäter hineingekommen.“) 

Anglicaniſche Kirche, ſ. England. 

Angſtläuten. In den meiſten katholiſchen Gegenden wird am Donnerſtag 
Abends zu dem „Angelus Domini“ Geläute noch ein weiteres gefügt, welches man 
das „Angſtläuten“ nennt, weil es den Zweck hat, an die Todesangſt Jeſu auf dem 
Oelberg zu erinnern. Bekannt iſt das alte kräftige Gebet, welches dabei gewöhn⸗ 
lich verrichtet wird: „O du liebſter Herr Jeſu Chriſt, traurig an Oelberg gangen 
biſt“ u. ſ. w. Ueber das Alter dieſes Geläutes läßt ſich nichts Beſtimmtes ſagen. 

Anhalt, Rückkehr des Herzogs und der Herzogin von Anhalt-Kö⸗ 
then zur katholiſchen Kirche. Die Converſion der beiden genannten hohen Häupter 
gehört unter die merkwürdigſten der neuern Zeit. Friedrich Ferdinand, Herzog von 
Anhalt⸗Köthen, geboren am 25ten Juni 1769, gelangte im J. 1818 zur Regierung. 
Zwei Jahre zuvor hatte er ſich, nach dem Tode ſeiner erſten ter © im J. 1816 
mit Julie, Gräfin von Brandenburg, einer natürlichen Tochter Königs Friedrich 
Wilhelm II. von Preußen und Halb-Schweſter des vorigen preußiſchen Königs 
Friedrich Wilhelm III., verheirathet. Nachdem ſich der Herzog längere Zeit viel 
mit religibſen Fragen befchäftigt hatte, trat er am 24ten Det, 1825 ſammt feiner 
Gemahlin zu Paris in die katholiſche Kirche zurück. Nachdem beide in ihre Reſidenz 
Köthen zurückgekehrt waren, verkündete der Herzog ſeinen Unterthanen durch ein Pub— 
licandum vom 13. Jan. 1826 das Geſchehene. Natürlich fehlte es nicht an Solchen, 
welche den Herzog und die Herzogin bitter tadelten; aber auffallen mußte es, in der 
Reihe dieſer Tadler auch den damaligen König von Preußen zu finden, der in 
einem veröffentlichen Briefe an ſeine Schweſter ſeine Unzufriedenheit mit ihrem 
Schritte offen an den Tag legte. Wer ſeine Tochter um einer Heirath willen 
ruſſiſch zu werden veranlaßt, der ſollte doch wohl ſeine Schweſter um des Ge— 
wiſſens willen katholiſch werden laſſen! Gegen das fragliche Schreiben des 
preußiſchen Königs gab Dr. Fridolin Huber (ein + Haupt der liberalen Geift- 
lichen in Württemberg) die Schrift heraus: „Was hätte eine deutſche Fürſtin auf 
das von einem Souverän an ſie gerichtete Schreiben, wegen ihres Uebertritts zur 
katholiſchen Confeſſion antworten können? Rottweil 1826, bei Herder.“ Als Her- 
zog Friedrich Ferdinand im J. 1830 ſtarb, folgte ihm zwar wieder ein Proteſtant, 
ſein Bruder Heinrich, aber die katholiſche Gemeinde und Kirche in Köthen war 
bereits feſt gegründet. 

Anicet. Nach dem Berichte des Vaters der Kirchengeſchichte, Euſebius 
Pamphili (Hist. ecel. Lib. IV. C. 11 und c. 19), beſtieg Anicet nach dem Tode des 
Papſtes Pius J. den römiſchen Stuhl. Er war nach der Rechnung des Euſebius 
der 10te Nachfolger Petri, wurde im J. 157 erhoben, pontifieirte 11 Jahre und 
ſtarb im Sten Jahre des Kaiſers Mare Aurel, alſo im J. 168. Dieſe chronolo⸗ 
giſchen Data find jedoch keineswegs außer Zweifel, und Pearſon legt das Ponti- 
ficat Anicets in die J. 142— 161, Dodwell aber zwiſchen 142—153. Einige 
minder große Abweichungen gibt Tillemont (Memoires etc. Tom. II.) in den Noten 
zum Artikel Anicet an. Uebrigens iſt das Pontificat dieſes Papſtes nicht ſowohl 
durch das, was er ſelbſt that, als vielmehr durch das, was zu ſeiner Zeit geſchah, 
berühmt geworden, denn gerade eben damals hatte der Gnoſtieis mus feine erſte 
Blüthezeit erreicht, und auch Rom zum Schauplatze feiner Lehrthatigkeit erkoren. 
So war damals außer Valentin und andern großen Gnoſtikern namentlich auch 
Mareion in Rom, und hatte hier feine denkwürdige Zuſammenkunft mit feinem 
ehemaligen Mitſchüler Polykarp. (S. den Art. Marcion und Polykarp.) Ge⸗ 
wöhnlich gibt man an, Polykarp ſei nach Rom gekommen, um die Angelegenheit 
der Oſterfeier (ſ. den Art. Oſterſtreit) zu bereinigen, und man ſtüzt ſich hiebei 
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auf Euſebius (Hist. ecel. IV., 14) und Hieronymus (catalog. script. ecel. n. 17). 
Allein Hieronymus hat dem Euſebius nachgeſchrieben, Euſebius aber verdankt ſeine 
Nachricht dem hl. Irenäus, in deſſen Worte er jedoch mehr hineingelegt hat, als 
wirklich darin liegt. Irenäus nämlich ſagt in einem uns noch von Euſebius 
(Hist. ecel. V., 24) aufbewahrten Fragment feiner Epistola ad Victorem Papam, 
Polykarp ſei nach Rom zu Papſt Anicet gekommen, weil zwiſchen ihnen beiden 
kleine Differenzen in einigen Puneten ſtatt gehabt hätten; wegen der Oſterfeier— 
differenz aber hätten ſie nicht viel miteinander ſtreiten wollen und kein Theil habe 
den andern von ſeiner Praxis abbringen können. Sie hätten ſich dann im Frieden 
von einander getrennt, und zum Zeichen der Eintracht habe der Papſt ſeinen Gaſt 
gebeten, an ſeiner Statt in der Kirche von Rom die hl. Euchariſtie darzubringen. 
In welchem Jahre dieß geſchehen ſei, kann nicht mit Sicherheit angegeben werden. 
Baronius verlegt es in's 5te Jahr des Kaiſers Mare Aurel, oder 166. Zu den 
merkwürdigen Ereigniſſen im Pontificate Anicets gehören auch die Chriſtenverfol— 
gungen des obengenannten Kaiſers, und der Aufenthalt des hl. Juſtin (ſ. d. A.) 
zu Rom, wo er damals zur Vertheidigung ſeiner Glaubensgenoſſen ſeine zweite 
Apologie ſchrieb und dadurch ſeinen Tod herbeiführte. Endlich kam unter dem 
Episcopate Anicets auch der berühmte juden⸗chriſtliche Gelehrte Hegeſippus (f. 
d. A.) nach Rom, um hier längere Zeit zu verweilen (Fuse b. Hist. eccl. IV, 11 
und 22). Im römiſchen Martyrologium ſowie von Rabanus Maurus, Florus u. A. 
wird Anicet Martyr genannt, aber die Alten, wie Irenäus, Euſebius und Hie— 
ronymus geben von der Art ſeines Todes gar keine Nachricht. Er ſoll in dem 
Cömeterium Calliſti begraben worden fein, von wo fein Leichnam im J. 1604 
erhoben und von Papſt Clemens VIII. dem Fürſten Joh. Angelus von Hohenemps 
geſchenkt wurde, der auch eine lateiniſche Lebensbeſchreibung des Heiligen verfaßte. 
Einen Theil davon ſollen ſchon vorher im J. 1590, wie Tillemont ſagt, die Jeſuiten 
von München erhalten haben. Unterſchoben wurde dem hl. Anicet von Pſeudoiſidor 
ein Brief: „Universis ecclesiis per Galliæ provincias constilulis®, worin von der 
Weihe der Biſchöfe, von der Würde der Primaten und Metropoliten und von der 
Tonſur ꝛc. gehandelt wird. Dieſer Brief iſt faſt aus lauter Stellen aus den 
Werken des Papſtes Leo J. zuſammengeflickt und findet fi) bei Mansi, Collect. 
Conc. Tom. I. p. 683 ff. Einen Auszug davon gibt Schröckh, Kirchengeſch. 
Thl. 22, S. 23. Den Gedächtnißtag des hl. Anicet feiert die Kirche am 
1Tten April. [Hefele.] 
Anim, eine Stadt im Gebirg Juda (Joſ. 15, 50.) nach Euſebius (Avaie) 
und Hieronymus (Onom. s. v.) in der Nähe von Anea (einem Dorfe in dem Be— 
zirke Daroma), 9 Meilen ſüdlich von Hebron. 
Ankyra, Synode daſelbſt, |. Ancyra. a 
Anna, die heilige, Mutter der ſeligſten Jungfrau und Gottesgebärerin Maria, 
Gemahlin des hl. Joachim, wird in der katholiſchen Kirche ſeit alten Zeiten ver— 
ehrt, weil ſie die hohe Auszeichnung erhalten, die Gebenedeite unter den Weibern 
Tochter zu nennen, eine Auszeichnung, die gewiß im Verhältniß zu ihren Tugen- 
den geſtanden. Die glänzendſten Lobſprüche werden ihr von dem beredten Joan— 
nes Damascenus zu Theil (orat. 2 de nativil. beale Marie), welcher fie mit der 
bekannten Anna im A. T. vergleicht, und den Grundgedanken ſeines Panegyricus 
alſo zuſammenfaßt: „Dignum sane quidem & maxime dignum est, eam laudare, qua 
divina benignilale oraculum accepil, ac lalem & tantum nobis fructum edidit, ex 
quo duleis Jesus prodiit.“ Kaiſer Juſtinian ließ um das J. 550 in Conſtantinopel 
unter ihrem Titel eine Kirche bauen. Im J. 710 ſoll der Leichnam der Heiligen 
aus Paläſtina nach Conſtantinopel gebracht worden fein, und von dieſer Zeit an 
wollen mehrere Kirchen des Abendlandes Theile ihrer Reliquien beſitzen. Ihr 
Jeſt wird am 26ten Juli begangen,“ ihre Fürbitte vorzüglich von Eheleuten an— 
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gerufen. Die Kunſt ſtellt fie gewöhnlich als eine ehrwürdige Matrone dar, wie 
ſie im Begriff iſt, das Kind Maria im Geſetze des Herrn zu unterrichten. N 
Annas, bei Joſephus Ananus, Sohn eines gewiſſen Seth und Hoherprieſter 
der Juden (Luc. 3, 2.). Zu dieſer Würde war er durch Quirinus, Statthalter 
von Syrien, im 37ten Jahr nach der Schlacht bei Aktium, etwa 760 nach Erbauung 
Roms (alſo im J. 6 oder 7 der aer. dionys.), erhoben worden und hatte ſie bis 
in das te Jahr des Tiberius inne, wo ihn der neue Statthalter Valerius Gra- 
tus ſeines Amtes entſezte, und Ismael, einen Sohn Phabi's, zu ſeinem Nachfolger 
machte (Jos. Antt. XVIII. 2, 1. 2.). Dieſer leztere war nur ganz kurze Zeit Ho⸗ 
herprieſter; ebenſo blieben auch ſeine 2 Nachfolger, zuerſt Eleazar, ein Sohn des 
Annas, und dann Simon, ein Sohn des Camithus, jeder je nur 1 Jahr in dieſem 
Amte. Auf ſie folgte ſofort Joſeph, im N. T. unter dem Namen Caiphas be— 
kannt, und ein Schwiegerſohn des Annas (Jos. Anll. l. c.) etwa 770 oder 771 nach 
Erbauung Rom's (16 oder 17 aer. dionys.). Dieſer Caiphas nun hatte die hohe— 
prieſterliche Würde ununterbrochen bis in's 788te oder 789te Jahr der Erbauung 
Roms (35 aer. dionys.) inne, wenigſtens erwähnt Joſephus inzwiſchen keine neue 
Beſetzung des Amtes, und erſt in dieſem Jahr erhielt Caiphas durch den neuen 
Statthalter Vitellius in einem Sohn des Annas, Namens Jonathas, einen Nach- 
folger (XVIII. 4, 3.). Sonach ſtimmt das N. T. ganz mit Joſephus überein, 
wenn es zur Zeit des öffentlichen Auftritts Johannes des Täufers (Luc, 3, 2.) 
und zur Zeit des Todes Jeſu (Matth. 26, 57.) des Caiphas als Hohenprieſters 
Erwähnung thut. Wenn aber (Luc. 3, 2.) neben Caiphas auch noch Annas als 
Hoherprieſter genannt wird, fo wird dieſes, um mit Joſephus in Einklang zu blei- 
ben, von Vielen fo verſtanden, als ob Annas damit nicht als wirklicher functioni— 
render Hoherprieſter bezeichnet werde; nach ihnen kommt ihm die Benennung Ho⸗ 
herprieſter nur als Titel von ſeiner frühern Amtsführung zu, und die Erwähnung 
ſeiner neben Caiphas rührt daher, weil er auch unter dieſem großes Anſehen und 
viel Einfluß hatte (Joh. 18, 13.). Anderen dagegen macht Joh. 18, 13., wo 
Caiphas ponlifex illius anni genannt wird, und Apg. 4, 6. wo Annas dem Cai⸗ 
phas als Hoherprieſter vorangeſtellt wird, die Hypotheſe nicht unwahrſcheinlich, 
daß Caiphas mit ſeinem Schwiegervater Annas vermöge Uebereinkunft das hohe— 
prieſterliche Amt getheilt und freiwillig nach Jahren im Vorſitze mit ihm abge- 
wechſelt habe. (Maier, Comment. Joh. Ev. II. Bd. S. 255. Hug, Einleitung 
II. Bd. S. 218.) Daß Annas die Benennung doyısoeis als 730 als Stellver- 
treter des Caiphas führe, wie Einige wollen, hält Winer für unwährſcheinlich, da 
der Stellvertreter mit dem wirklichen Hohenprieſter nicht ganz gleichen Namen 
haben könne (Bibl. Realencykl. Art. Hoherprieſter). Als beſonders hohes 5 
erwähnt Joſephus von Annas noch, daß 5 ſeiner Söhne die hoheprieſterliche 
Würde erlangten (Anl. XX. 9, 1.). Der lezte von dieſen, mit feinem Vater 
gleichen Namens, Annas II., war ein kühner und heftiger Mann aus der Sabu- 
caerpartei. a ; [Klotz.] 
Annalia, . „ PER 
Annaten, e Ab zahn, 9 
Anni cleri (auch das Verſitzen genannt). Rückſichtlich der Beiziehung 
der Pfründnießer zur Tragung der Baulaſt an kirchlichen Gebäuden findet in eini- 
gen Diöcefen die Einrichtung ſtatt, daß ein zur Beſtreitung der Baulaſt beftimm- 
tes Darlehen aufgenommen wird, an welchem im Pfründgenuß ſtehende Pfarrer 
und deren Nachfolger Friſtenzahlungen bis zur gänzlichen Abtragung deſſelben 
leiſten. Dieſe Zieler für die Tilgung des Capitals heißen Anni cleri. Streng 
genommen ſollte, um eine gerechte Umlage der Baulaſten zu gewinnen, zuerſt ge= 
ſchäzt werden, wie lange der Bau dauern, und welche Koſten der regelmäßige 
Unterhalt erfordern wird. Könnte dieſe Baulaſtenberechnung ſicher aufgeſtellt 
werden, ſo ließe ſich dann auf die einzelnen Jahre des Pfründegenuſſes der ſich 
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in der Pfründe folgenden Pfarrer die Laft billig vertheilen, und aus dem Ueber 
ſchuß des Pfründeinkommens würde dann ein Theil für dieſen Zweck abgezogen. 
zeil dieſe Baulaſtenberechnung aber äußerſt ſchwierig und unverläſſig iſt, fo iſt 
in einigen Didcefen der Ausweg getroffen, daß dem feiner Verpflichtung genü— 
genden Pfründnießer ſog. Anni cleri bewilligt werden; nämlich die von dem ge— 
wärtigen Pfründnießer zur Reparatur vorgeſchoſſene Summe wird als eine 
chuldforderung angeſehen, welche von ihm und ſeinen Amtsnachfolgern innerhalb 
eines gewiſſen Zeitraums in Theilzielern zu tilgen iſt. Man ſehe den Artikel: 
Baulaſt. | 
Anniversarius (Sc. dies), Jahrtag, heißt das den Verſtorbenen am 
Jahrtage ihres Todes feierlich erwieſene Andenken, beſtehend insbeſondere in 
der Darbringung des hl. Opfers für dieſelben, hie und da auch in einer Vigil 
und in dem „Libera.“ Die älteften Zeugniſſe für das Vorhandenſein der Sitte, 
den Jahrtag durch beſonders feierliches Andenken an die Verſtorbenen auszu— 
zeichnen, finden wir bei Tertullian und in den apoſtoliſchen Conſtitutionen, und 
zwar empfiehlt der erftere die Meſſe, die letzteren ſprechen von Pſalmengeſang und 
Almoſenſpenden. Das Meßbuch enthält ein eigenes Formular für die Jahrtags— 
meſſen, welche den Regeln der Votivmeſſen folgen. Uebrigens müſſen ſolche be— 
ſonders fundirt ſein. Durch die Jahrtage iſt die Möglichkeit gegeben, das An— 
denken an die Verſtorbenen bleibend zu machen. In vielen Ländern übrigens ſind 
durch kirchlich⸗politiſche Cataſtrophen die geſtifteten Jahrtage ſo hart mitgenommen 
worden, daß man für den Augenblick wenig Luſt zu haben ſcheint wieder ſolche zu 
ſtiften. Es iſt Sache des betreffenden Geiſtlichen, ſorgſam zu wachen, daß bei 
der Stiftung von Jahrtagen die rechtlichen und bürgerlichen Bedingungen und 
Regeln genau beobachtet werden. 
Anno II oder Hanno II., Erzbiſchof von Cöln, bekannt durch feine Ent— 
führung des jungen K. Heinrichs IV., ſtammte aus dem adeligen Geſchlechte der 
Steußlingen. Die Nachrichten über ſeine Jugend ſind unſicher; ſpäter, um die 
Mitte des eilften Jahrhunderts, treffen wir ihn als Geiſtlichen am Hofe Hein— 
richs III., ausgezeichnet durch Tugend, wie durch Beredſamkeit und Geſchäfts— 
gewandtheit. Im J. 1056 wurde er Erzbiſchof von Cöln und verwaltete ſeine 
Dibeeſe bis an feinen Tod im J. 1075 im Sinne der Hildebrand'ſchen Verbeffe- 
‚rung der Kirchenzucht, als eifriger Gegner der Simonie und des Concubinats. 
Auch erhielt Cöln durch ihn viele Kirchenbauten und Kirchengüter. Aber die 
Wirkſamkeit Anno's blieb nicht auf feine Didcefe beſchränkt, vielmehr gewann 
er von der Zeit an, wo er ſich des jungen K. Heinrichs IV. bemächtigte (ſ. den 
Art. Heinrich IV.), 1062, den größten Einfluß auf die Angelegenheiten des 
teutſchen Reichs und der Kirche. Oefter wurde er nach Italien berufen, um den 
Päpſten Rath zu ertheilen, und auch in Teutſchland war feine Stimme von höch— 
ſtem Gewicht. Nur kurze Zeit raubte ihm Adelbert von Bremen die Vormund— 
ſchaft über den jungen König und die Verwaltung des Reichs. Nach Adelberts 
Tod dagegen übernahm Anno auf den ausdrücklichen Wunſch des unterdeſſen für 
mündig eullärten rich die Reichsverwaltung wieder und zeichnete ſich durch 
heilſame Verordnungen, ſtrenge Geſetze und unparteiifhe Handhabung der Ge— 
rechtigkeit aus. Insbeſondere war er bemüht, ſtets den Kaiſer mit dem Papſte 
und allen andern Gegnern zu verſöhnen und ihn von Ungerechtigkeiten und Thor— 
heiten abzuhalten. Da ihm dieß oft nicht gelang, zog er ſich von 1073 an faſt 
von allen öffentlichen Geſchäften zurück. Der große proteſtantiſche Hiſtoriker 
Voigt ſagt von ihm: „Keiner unter den Reichsfürſten war an Erfahrung, Einſicht 
in Staatsſachen, Rechtlichkeit im Wandel, Bildung des Geiſtes und Eifer für 
des Reichs Wohlfahrt über ihm, wenige ihm gleich,“ und: „die Zeitgenoſſen 
find feines Lobes voll; fie nennen ihn den köſtlichſten Edelſtein, die Blüthe und 
das neue Licht von ganz Teutſchland.“ Auch Gregor VII. ſchenkte unſerem Anno 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 12 
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beſonderes Vertrauen, die Kirche aber ehrt ihn als einen Heiligen, am 4. Decbr., 
und ſchon die Alten ſangen ſeinen Ruhm in dem ſogenannten Annoliede, das ſich 
in Schilter thesaur. antid. teut. T. I., im teutſchen Magazin 1791 findet und im 
J. 1816 von Goldmann zu Leipzig mit hochteutſcher Ueberſetzung herausgegeben 
wurde. Das Nähere über Anno ſiehe bei Lambertus Schaffn. und bei Voigt 
Gregor VII. S. 300 ff., ſo wie in Erſch und Grubers Eneykl. [Hefele.]. 
Annunciaden. Den Titel „von der Verkündigung Mariä“ oder „Annun⸗ 
eiaden“ führen ein weltlicher ſardiniſcher hoher Ritterorden und zwei weibliche 
religibſe Orden, von welchen letzteren einer Frankreich, der andere dem nördlichen 
Italien urſprünglich angehört. 1) Die franzöſiſchen Annuneiaden wurden 
von Johanna von Valois, der Tochter K. Ludwigs XI. von Frankreich, ge⸗ 
ſtiftet. Sie war mit H. Ludwig von Orleans vermählt. Als aber dieſer nach 
dem Tode ihres Bruders Carl VIII. König von Frankreich geworden war, ließ 
er ſich von ihr ſcheiden, um die Wittwe Carls VIII., die er ſchon lange geliebt 
hatte, heirathen zu können. Ludwig ſchwor, er ſei zur Ehelichung Johanna's 
durch ihren Bruder, König Carl, gezwungen worden, habe ſie aber niemals durch 
Beiwohnung als ſeine Gemahlin anerkannt. Auf dieß hin hob Alexander VI. die 
Ehe auf. Die tugendhafte Johanna aber zog ſich nun nach Bourges in frommer 
Einſamkeit zurück und gründete hier im J. 1500 den religiöſen Orden „von den 
10 Tugenden unferer lieben Frau“, oder „von der Verkündigung Mariä“. Die 
10 Tugenden Mariens, welche die neuen Nonnen, lauter tadelloſe adelige Fräu— 
lein, beſonders nachahmen ſollten, ſind: Keuſchheit, Klugheit, Demuth, Glauben, 
Andacht, Gehorſam, Armuth, Geduld, Gottesfurcht, Mitleiden. An alle dieſe 
Tugenden wurden die Nonnen durch ihre eigenthümliche Kleidung und Einrichtung 
erinnert, an die Demuth z. B. dadurch, daß die Ordensvorſteherin Mutter 


Aneilla (Magd) hieß. Alexander VI. gab im J. 1501 die proviſoriſche, Leo X. 


aber im J. 1517 die definitive Beſtätigung des neuen Ordens, welchen er unter 
die geiſtliche Leitung der Franeiscaner ſtellte. Die Revolution hat die franzd- 
ſiſchen Annunciaden-Klöſter zerftört, Vgl. Helyot hist. des ordres monast. T. V. 
c. 47, und Fehr Moͤnchsorden Thl. II. S. 23 f. 2) Die zweite Klaſſe der 
Annunciaden haben den Beinamen „die himmliſchen“, und wurden von Maria 
Vietoria Fornari aus Genua geſtiftet. Schon als Mädchen (geboren im J. 
1562) wollte ſie den Schleier nehmen, aber aus Gehorſam gegen ihre Eltern 
heirathete ſie den adeligen Genueſer Angelo Strato, dem ſie in neunjähriger Ehe 
mehrere Kinder gebar. Nachdem aber ihr Mann geſtorben und ihre Kinder in 
Klöfter gegangen waren, errichtete fie 1604 in Verbindung mit einer reichen 
Freundin, Vincentina Lomellini, ein Kloſter bei Genua, welches die ſtrengſte 
Clauſur als viertes Gelübde annahm, und den Nonnen zugleich weibliche Hand⸗ 
arbeit, namentlich Verfertigung der Kirchentücher für arme Kirchen, zur Pflicht 
machte. Bald wurden ähnliche Klöſter auch anderwärts gegründet, und ſo ent⸗ 


. 


ſtand der neue Orden, der in feiner beſten Zeit ungefähr 50 Klöfter, meiſtens in 


Italien, einige auch in Frankreich und Teutſchland beſaß. ie meiſten Klei⸗ 
dungsſtücke dieſer Nonnen himmelblau ſein mußten, um ſie beſtändig an ihren 
Beruf für den Himmel zu erinnern, ſo erhielten ſie den Namen „himmliſche 
Annunciaden“. In Rom heißen ſie Turchine, d. i. die Veilchenblauen. Der 
Orden beſteht noch jetzt und hat fein Haupthaus zu Genua. Seine Klöfter in 
Frankreich gingen zwar durch die Revolution unter, aber neuerdings iſt er in 
dieſem Lande wieder refuseitirt worden, zu Boulogne fur mer und zu Villeneuve 
in der Dibeeſe Agen. Vgl. Fehr a. a. O. S. 24— 26. P. Carl v. St. Aloys 
Statiſtik ꝛc. S. 505. 7 

Annullirung der Ehe, ſ. Ehe. 

Annulus piscatoris (Fiſcherring) iſt das kleinere papſtliche Inſiegel 
(darſtellend den heiligen Petrus in einem Kahne, wie er feine Netze einzieht), 
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mit welchem die päpſtlichen Breven (breves epistole), welche auf Papier oder 
Pergament, unter der Unterzeichnung des Cardinalſeeretärs der Breven, in der 
Regel in lateiniſcher Sprache ausgefertigt werden, verſiegelt werden, obwohl ſie 
bisweilen auch unverſchloſſen verſchickt werden. Der Fiſcherring wurde ſchon im 
13ten Jahrhundert zu dieſem Zweck gebraucht. 

Annus bissextus, ſ. Schaltjahr. ö 

Annus carentiae iſt das Einkommen einer beſtimmten Zeit, auf deſſen 
Bezug die Stiftsherren nach ihrem Eintritt in das Stift und ungeachtet ihrer 
Verpflichtung zur Reſidenz zum Vortheil der Fabrik, der Präbendenmaſſe, des 
Papſtes oder des Biſchofs verzichten mußten. Weil die Canoniker rückſichtlich 
dieſes verdienten Einkommens Entbehrung leiden mußten, ſo nannte man das 
Jahr oder vielmehr die Zeit, für welche die Einkünfte nicht bezogen wurden, und 
folgeweiſe das entbehrte Einkommen ſelbſt das Jahr der Entbehrung (annus 
carentie). M. ſ. über das ganze Verhältniß die Abh. von Dürr De amnis 
carentie canonicorum ecclesiarum cathedr. et colleg. in Germania (1772) in 
Schmidt thes. jur. ecel. T. VI. p. 205 sqq. 

Annus claustralis. Der Stiftsherr war nach den Statuten in dem 
erften Jahr zu einer fo ſtrengen Reſidenz verpflichtet, daß fie an die ſtrenge 
Bindung in dem Kloſterleben erinnerte. Daher hieß dieſes erſte Jahr annus 
claustralis oder annus strictae residentiae. 

Annus decretorius, Normaljahr, iſt das Jahr 1624, fo genannt, 
weil es rückſichtlich mehrerer durch die Reformation des 16ten Jahrhunderts her— 
beigeführten Rechtsverhältniſſe der entſcheidende Termin war. Der weſtphäliſche 
Friede hatte nämlich das Verhältniß zwiſchen der katholiſchen Kirche und den 
Augsburger Confeſſionsverwandten, denen nun auch die Reformirten rechtlich 
gleichgeſtellt wurden, ſowohl für das Reich als die einzelnen Reichslande in dieſer 
Beziehung fo geordnet: J. Unter den Religionsparteien im Reich ſoll völlige 
Gleichheit der Rechte beſtehen, Instrum. Pac. Osnabrug. Art. V. §. 1. Nur der 
Beſitz der reichsunmittelbaren Prälaturen und der Pfründen in reichsunmittelbaren 
Stiftern ſollte ſich nach dem unveränderlichen Beſitzſtand vom 1. Jänner 1624 
richten, Ibid. §. 2. 14, 15, 23. II. Rückſichtlich des Verhältniſſes der Religions- 
verwandten in den einzelnen Ländern zu den Reichsſtänden galt als Grundſatz, 
daß die letzteren kraft ihrer Landeshoheit das ſ. g. Reformationsrecht beſitzen, ver— 
möge deſſen ſie den Anhängern eines andern Bekenntniſſes den Aufenthalt auf 
ihrem Gebiet verſagen dürfen, Ibid. §. 30, 36. Jedoch galt für die Ausübung 
dieſes Rechts die Beſchränkung, daß die Unterthanen des andern Bekenntniſſes 
die Religionsübung in dem Maaße fort genießen ſollen, wie ſie dieſelbe an irgend 

einem Tag des J. 1624 beſeſſen haben, und auch da, wo fie einen ſolchen Beſitz 
für ſich nicht anführen konnten, ſollten ſie Hausandacht, den Betrieb bürgerlicher 
Gewerbe, ehrliches Begräbniß anſprechen dürfen, ſo wie auf den Fall, daß ſie 
zur Auswanderung gezwungen würden, ihr Vermögen ihnen unverkürzt bleiben 
ſollte, Ibid. §. 31 sq. Für den Beſitz der mittelbaren Kirchengüter ſollte wieder 
der Beſitzſtand vom 1. Jänner 1624 gelten, Ibid. §. 25, 26, 45, 46, 47. Auch in 
den Ländern katholiſcher Reichsſtände ſollten die Landſaſſen, Vaſallen und Unter- 
thanen der Augsburger Confeſſion die freie Religionsübung nach dem Beſitzſtand 
des J. 1624, und zwar zu jeder Zeit dieſes Jahrs ſammt den damit verbun- 
denen Einrichtungen, z. B. der institutio consistoriorum, ministeriorum u. ſ. w. 
beſitzen. [Buß .] 

Annus deservitus. Nachdem ſich gegen die frühere Ordnung die 

Beerbung der Geiſtlichen durch Teſtaments- oder Inteſtaterben geltend gemacht 

hatte, war es eine natürliche Folge, daß den Erben eines Geiſtlichen auch die 

von dieſem ſchon verdienten, aber noch nicht bezogenen Früchte des letzten Dienſt— 

jahres zugeſchieden werden müſſen, aber nur für die Zeit, in welcher der Geiſt— 
17 * 


260 Annus discretionis — Annus gratiae. 


liche noch der Kirche gedient hat. Der Theil des Jahres, welcher noch in den 
Dienſt des geiſtlichen Erblaſſers fällt, heißt nun annus deservitus, das abver⸗ 
diente Jahr. Es muß daher zwiſchen den Erben des verſtorbenen Pfründ⸗ 
nieſers und dem Amtsnachfolger eine Auseinanderſetzung über dieſes Verhältniß 
eintreten, das nun in der Regel durch das Particularrecht geregelt iſt. Man 
ſehe z. B. für Oeſterreich Helfert a. a. O. Bd. II. S. 316 ff.3 Preußen A. L. R. 
II. 11. §. 823 ff.; Bayern Brendel K. R. S. 1433; Sachſen Weber K. R. 
Bd. II. S. 555, 677 ff.; Kurheſſen Ledderhoſe K. R. 363 ff.; Heſſen-Darmſtadt 
Schumann Sammlung der das Kirchen- und Schulweſen betreffenden landes⸗ 
herrlichen Verordnungen und Erlaſſe, Mainz 1840, S. 84 ff. Namentlich muß 
der Anfangstermin für die Berechnung des Deſervitenjahres beſtimmt ſein. Ent⸗ 
hält nun darüber das Partieularrecht keine Beſtimmungen, fo wird der Beginn 
des Laufs des Dienſtjahrs mit dem Tag, an welchem der Erblaſſer in das Kir- 
chenamt eingetreten iſt, angenommen. Es wird dann das regelmäßige Pfründ⸗ 
einkommen des Jahrs in eine Maſſe zuſammengeworfen, und darnach nach der 
Proportion der abgelaufenen Dienſtzeit des Erblaſſers das Betreffniß der Erben 
ausgeſchieden. Es müſſen aber ebenſo auch die auf die Früchte verwendeten 
Auslagen umgelegt und von dem Betreffniß abgezogen werden. Man vergleiche 
über das ganze Verhältniß J. H. Behmer Dissertatio de anno deservito und deſſen 
Jus eccl. Protest. L. III. tit. 5. $. 211 sqq. Buß.] 
Annus disecretionis, Entſcheidungsjahr. Obwohl der Uebertritt 
von einer chriſtlichen Kirche zur andern als eine Folge der Gewiſſensfreiheit 
rechtlich geſtattet iſt, ſo beſteht dennoch die Verpflichtung der Kirche und des 
Staats, dafür zu ſorgen, daß keine Verlockung zu einem Religionswechſel unter- 
laufe und daß nur religiöfes Bedürfniß zu dieſem ernſten Schritt beſtimme. Es 
laſſen ſich nun hier zwei Wege gehen: entweder berückſichtigt man die individuelle 
Reife des Uebertretenden, was das Richtigſte wäre, was aber ſehr ſchwierig iſt, 
oder aber es wird der Uebertritt an ein beſtimmtes Alter gebunden. Bei einer 
Verhandlung des Reichstags im J. 1752 über die Feſtſetzung eines ſolchen Ent⸗ 
ſcheidungsjahrs wollten die katholiſchen Reichsſtände für jeden Fall die individuelle 
Reife entſcheiden laſſen, während die evangeliſchen die Annahme des 14ten Jah- 
res als Entſcheidungsjahres beantragten. Alſo nicht das gemeine Recht, wohl 
aber das Particularrecht hat meiſtens das 14te Jahr als Entſcheidungsjahr an⸗ 
genommen. So in Preußen A. L. R. II. 2. §. 843 Würtemberg Ed. v. 15. Oet. 
1806 und Miniſt. Erl. o. 14. Sept. 1826 bei Eiſenlohr Sammlung der würt, 
evangel. Kirchengeſetze in Reyſchers Sammlung; Hannover Geſetz v. 31. Juli 
1826; Mecklenburg Verordn. v. 25. Jän. 1811; Naſſau Verordn. o. 22. März 
1808. In andern Staaten iſt das 18te Jahr angenommen, ſo in Baden, Ed. 
v. 14. Mai 1807 im Anhang; Kurheſſen Verordn. v. 18. Aug. 1823. Das 
21ſte Jahr beſtimmen die Geſetze von Bayern Ed. v. 26. Mai 1818; S. Wei⸗ 
mar Geſetz v. 7. Det. 1823; Königr. Sachſen Mand. v. 20. Febr. 1827. In 
Oeſterreich entſcheidet für die Erblande noch die individuelle Reife, Hofdeeret 
v. 28. März 1782; in Ungarn dagegen iſt das 18te Jahr das Entſcheidungs⸗ 
jahr. Buß. 
f Annus gratiae, Gnadenjahr. Dieſe Vergünſtigung beruht darin, 
daß den Erben eines Pfründnießers von dem Einkommen der Pfründe ſelbſt über 
die Zeit hinaus, wo der geiſtliche Erblaſſer noch im Amt gedient hat, ein Theil 
des Pfründeeinkommens, auf welchen alſo kein Rechtsanſpruch vorliegt, auf dem 
Weg der Gnade zugewendet wird. Obwohl dieſe Gnadenzeit vorzüglich in der 
proteſtantiſchen Kirche zu Gunſten der von dem verheiratheten Geiſtlichen hinter⸗ 
laſſenen Familie eingeführt iſt, ſo hat doch auch aus andern Gründen bei katho⸗ 
liſchen Pfründen eine ſolche Gnadenzeit beſtanden. Namentlich kömmt ſie ſchon 
früh in den Capiteln vor, nach deren Statuten die fixen Einkünfte eines oder 
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mehrerer Jahre der Erbmaſſe zugewieſen wurden, ſehr oft zu dem Zweck, um die 
Schulden des verſtorbenen Stiftsherrn zu zahlen. Es lag dort aber auch ein 
Billigkeitsgrund für dieſes Gnadenjahr vor, weil ſich die Canoniker mußten das 
Carenzjahr abziehen laſſen. M. ſ. den Art. annus carentiae, Ueber dieſes 
Gnadenjahr in den Stiftern vgl. m. die Abh. von Dürr De annis gratie cano- 
nicorum ecclesiarum cathedr. et colleg, in Germania (1770) in Schmidt Thes. 
Jur. ecel. I. VI. p. 167 sad. Allein auch bei den katholiſchen Pfarreien bildete 
ſich eine ſolche Gnadenzeit. M. ſ. die Statuten der Fantener und Jülicher 
Chriſtianität bei Binterim. Die alte und die neue Erzdidcefe Cöln, Bd. II. 
S. 255 f., 472 ff. Ein Gnadenquartal und ein Sterbemonat gewährt für die 
Dibceſe Paderborn und für die auf dem rechten Rheinufer liegenden Theile von 
Coln, Trier und Münſter auch eine königl. preußiſche Verordnung vom 31. Juli 
1843. Ein Sterbemonat fällt auch in Bayern, Müller Lex. des K. R. Bd. III. 
S. 235, und in S. Weimar, Ed. v. 1823, §. 36 in die Erbmaſſe. Buß .] 

Anomöer, eine arianiſche Partei. Nicht Alle, welche an der arianiſchen Härefie 
participirten, entfernten ſich in gleichem Grade von der orthodoxen Lehre, es treten 
uns vielmehr verſchiedene Modificationen der arianiſchen Anſicht über das Ver— 
haͤltniß des Sohnes zur Gottheit des Vaters entgegen, fo daß, während die Einen 
die Lehre des Arius in ihrer ganzen Strenge und Conſequenz feſthielten, Andere 
der Kirchenlehre ſich ziemlich näherten (Semiarianer). Zu den Erſteren gehören 
die Anomäer, auch Aötianer und Eunomianer, nach ihren zwei Häuptern Aétius 
und Eunomius, genannt. Aötius, von den Orthodoxen und Seminarianern für 


einen Atheiſten erklärt, aus Cöleſirien gebürtig, war zuerſt ein Kupferſchmied, dann 


ein Goldarbeiter, ſpäter ein Arzt und zuletzt ein Theolog. Im J. 350 wurde er 
von dem arianiſch geſinnten Leontius zum Diacon zu Antiochien geweiht; bald 
jedoch dieſer ſeiner Würde entſetzt, begab er ſich nach Alexandrien und verſah hier 
unter dem arianiſchen Biſchof Georgius die Functionen eines Diacons, bis er im 
J. 370 ſtarb. Sein treueſter Schüler und Anhänger war Eunomins aus Cappa⸗ 
docien, und ebenfalls nicht ungewandt in der Dialektik, eine Zeit lang ſelbſt Bi⸗ 
ſchof in Cyzieus, bis er von den Semiarianern verfolgt und des Landes ver— 
wieſen wurde (+ 392). Während die Kirche auf der Synode zu Nicäa ihren 
Glauben dahin ausgeſprochen hatte, daß der Sohn mit dem Vater gleiches Weſen 
habe (öuoovoLog zo rrerol, consubstantialis), und wahrer Gott ſei, die Semi- 
arianer aber dem Sohne wenigſtens Weſensähnlichkeit mit dem Vater (OU0LOVO10S) 
vindieirten, ſprachen die Anomber die weſentliche Verſchiedenheit des Sohnes von 
dem Vater in der höchſten Schärfe aus, indem ſie ſagten, Chriſtus, wenn gleich 
über die übrigen Geſchöpfe erhaben, ſei dem Weſen nach dem Vater unähnlich, 
nicht weſensgleich, ſondern andern Weſens (S re O O, avooıog zur’ oVolev 
zal zaca move). Bei der Bekämpfung der Orthodoxen mußte ſich die ariſtote- 
liſche Philoſophie von ihnen ſehr mißbrauchen laſſen, indem fie ſich vorzüglich nur 
in ſophiſtiſch-dialeetiſchen Formeln bewegten, über die gewöhnlichen Categorien des 
refleetirenden Denkens nicht hinauskommend. [Fritz.] 

Anrufung der Heiligen, ſ. Heilige. 

Anſar und Mohadſcherun ſind zwei arabiſche Worte, wovon das erſte die 
Helfer, und das zweite die Flüchtlinge bedeutet, und unter beiden zuſammen 
werden die erſten Anhänger Mohammeds aus Mekka und Medina verſtanden. 
Während nämlich Mohammed in Mekka freiwillig nur wenige Anhänger erhielt, 
dagegen ſehr viele und heftige Gegner, und nur durch das Anſehen ſeines Oheims 
Abuthaleb, des Hauptes der Koraiſchiten, deſſen Sohn Ali zu ihm übergetreten 
war, gegen Thätlichkeiten geſchützt wurde, zeigten ſich die Bewohner von Jathreb, 
einer von Mekka nördlich gelegenen und etwa acht Tagreiſen entfernten Stadt, 
empfänglicher für ſeine Lehre. Letztere wurden davon durch ſechs ihrer Mitbürger, 
welche bei ihrer Wallfahrt nach Mekka zu Acaba, einem Orte nahe bei Mekka eine 
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pi n Mohammed gehört hatten, in Kenntniß geſetzt und theilweiſe dafür 
Eu Im vächſten Sabre kamen ſchon zwölf Jathreber, hielten gleichfalls zu 
Acaba eine Zuſammenkunft mit Mohammed, und bekannten ſich eidlich zu feiner 
Lehre, und er beſtellte fie dann zu Verkündern verſelben für Jathreb und deſſen 
Umgegend. Bei der Wallfahrt des folgenden Jahres endlich befanden ſich unter den 
jathrebiſchen Pilgrimen 73 Männer und 2 Frauen, welche wieder an demſelben 
Ort mit Mohammed zuſammenkamen und ſich zu ſeiner Lehre bekannten, Feen 
aber auch ein Bündniß mit ihm ſchloſſen, ihn gegen feine Feinde zu ſchützen. 
Hiervon nun erhielten fie den Namen Anſar (bat, d. i. Helfer). In Folge 


vieſes Bünbniffes, und weil nach dem bereits erfolgten Tode Abuthalebs der 
Aufenthalt in Mekka für Mahommed und feine Anhänger immer unſicherer wurde 
veranlaßte er letztere (gegen 40 an der Zahl) jetzt gleich ſich insgeheim na 

Zathreb zu flüchten, während er ſelbſt mit Abubeker und Ali noch zurückblieb. 
Diejenigen nun, welche an biefer Flucht Theil genommen hatten, wurden Mo- 


habſcherun (G b. h. Flüchtlinge) genannt. Als dieſe Flucht in 


Mella ruchbar wurde, entſchloſſen ſich die Einwohner, den Mohammed zu ermorden, 
vamit er nicht auch entfliehe. Er erhielt jedoch Kunde davon und floh gleichfalls 
ungefäumt mit Abubeker nach Jathreb und ließ den Ali zurück, um feine Verfolger 
zu täuſchen. Dieſes geſchah im 1Aten Jahre feiner angeblichen Berufung, den 
15, Juli 622 n. Chriſto. Die Lift gelang und Ali folgte ihm einige Tage fpäter 
nach. Die Mohapſcherun hatten bei den Anſar in Jathreb eine ſehr gute Aufnahme 
gefunden; baffelbe begegnete in noch weit höherem Grade dem Mohammed felbft. 
Um bieſe freundſchaftliche Geſinnung dauernd zu machen, ſtiftete Mohammed 
zwiſchen beiden Thellen einen Bruderbund, indem er jedem Flüchtling einen 
Helfer als Bruder beigeſellte, und beide verpflichtete, ſich wechſelſeitig als wahre 
Brüber zu behandeln. Diefe Auszeichnung gab biefer Partei einen gewiſſen Vor⸗ 
zug vor den übrigen Anhängern Mohammeds, und ſie ſelbſt machte ſich dar 
fpäter ein ſehr wichtiges Vorrecht, nämlich das: die Nachfolger des Prophet 

der geiſtlichen und weltlichen Macht zu wählen, und übte baffelbe auch bei den 
vier erſten Kaliphen in der Weiſe aus, daß der neue Gewählte immer einer der 
Ihrigen war, Aber jener Vruderbund barg auch die bewegende Kraft zu dem 
gewaltigen Umſchwung in ſich, welchen die Sache Mohammeds gleich darauf 
nahm, indem er ſich mit feinen Verbrüderten jetzt nicht mehr damit begnügte, ſich 
gegen Angreifer zu vertheivigen, ſondern ſelbſt anzugreifen, und jene Bekehrungs⸗ 
kriege zuerſt im Kleinen, dann im Großen zu eröffnen, die nirgends einen Wider⸗ 
ſtand bulbeten, in den ſchönſten Provinzen Aftens und Africa's die Ordnung der 
Dinge völlig umkehrten, denſelben eine neue Religion, neue Regierung und neue 
Sprache gaben, und wobei die tüchtigſten Heerführer Glieder jenes Bruderbundes 
waren, Auch Jathreb ging dabei nicht leer aus. Es erhielt nach dem Einzuge 


Mohammeds den Namen Mebinathannabi (N Oe, d. i. Stadt des 


Propheten), dann kurz und mit Vorzug Medina, d. i. die Stadt, und wurde 
unter Mohammed und den drei erften Kaliphen die Hauptſtadt des neuen arabi⸗ 
ſchen Reiches, Alles dieſes waren die Folgen des Bündniſſes von Acaba, welches 
jene 73 Männer aus Jathreb mit Mohammed im letzten Jahre vor ſeiner Flucht 
geſchloſſen hatten, und wovon ſie den Namen Anſar erhielten. (Vgl. Abulfede 
Annales Muslemiei, arabice et latine, Opera et studiis Reiskii, Hafnie 1789. Vol. I. 
Pag. 51 sad und Elmakin pag. 4.) Wetzer.) 

Anſchar, ſ. Ansgar, 

Anſchauen Gottes. Die chriſtliche Lehre von der Erkennbarkeit Gottes 
weist im Allgemeinen nach, daß Gott abſolut nur durch ſich ſelbſt erkannt, 
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vom endlichen Geiſte als dem ſelbſt relativen aber ſelbſt auch bloß relativ 
begriffen werde. Iſt nun, wie die Schrift ſagt, unſere jetzige Erkenntniß un— 
vollkommen, ſchauen wir im Dieſſeits noch dunkel, wie durch einen Spiegel 
räthſelhaft; ſo wird, wie die Schrift an derſelben Stelle ſich ausſpricht, das 
Unvollkommene aufhören, wenn das Vollkommene erſcheint. Dieſes jenſeitige 
Vollkommene iſt das Schauen von Angeſicht zu Angeſicht. Dieſelbe Stelle 
ſetzt noch hinzu: Jetzt noch iſt mein Erkennen unvollkommen; dann aber werde ich 
erkennen, fo wie auch ich erkannt werde (1 Cor. 13, 9. 10. 12.). Die Offen- 
barung ſpricht hier einen nicht geringen Unterſchied zwiſchen dem dieſſeitigen und 
jenſeitigen Erkennen der Gottheit aus. Das jetzige iſt unvollkommen, das einſtige, 
jenſeitige, vollldommen: — dieſes aber iſt Anſchauen von Angeſicht zu An— 
geſicht, und zwar werden wir Gott ſchauen, wie er iſt (1 Joh. 3, 2. Vgl. Col. 
3, 3.). Dieſes jenſeitige Schauen der Gottheit wird allerdings den relativen 
Charakter nie verlieren, es wird nie abſolutes Begreifen werden, weil das 
Grundverhältniß zwiſchen Gott und Menſch in alle Ewigkeit nicht aufgehoben 
wird. Wer auf abſolute Weiſe das Abſolute begreifen wollte, müßte zuvor fein 
ereatürliches Weſen abgelegt und das abſolute an ſich genommen haben. Das 
aber iſt für das ereatürliche Weſen ſelbſt eine abſolute Unmoͤglichkeit. Das jen— 
ſeitige Erkennen iſt ſomit zwar ein viel höheres, aber in ein abſolutes Begreifen 
geht es nicht über. Das Höhere der jenſeitigen Erkenntniß hat einen zweifachen 
Grund. Iſt ſchon im Dieſſeits das Erkennen vom religiös-fittlichen Zuſtande ab- 
hängig, fo daß ſich das Erkennen Gottes auf das Sein aus Gott gründet 
(Joh. 8, 47. Vgl. 1 Joh. 3, 6.5 4, 3— 7. 3 Joh. 11); fo wird auch das im 
Jenſeits vollendete Sein das für den Menſchen mögliche vollendete Er— 
kennen herbeiführen. Wir ſind gewiß, daß, wenn es ſich enthüllen wird, wir 
ihm gleich fein werden, denn wir werden ihn ſehen, wie er iſt (1 Joh. 3, 2.). 
Gottähnlichkeit und Gottſchauen find Parallelen. Die reinen Herzens find, 
werden Gott ſchauen (Matth. 5, 8.). Der andere Grund iſt die Erleuch— 
tung durch die göttliche Gnade. Der den Vollendeten einwohnende Geiſt 
verleiht aus Gnade jenes Licht, welches das Licht der Glorie genannt wird. 
Die Anſchauung Gottes, in Betreff welcher noch zu ſagen ſein wird, daß, indem 
wir Gott ſchauen, wir ihn zugleich in allen Dingen, und alle Dinge in ihm er— 
kennen, iſt im jenſeitigen Leben ein Theil der Seligkeit (Matth. 5, 8. Hebr. 
12, 14.). Von Beiden aber, vom jenſeitigen Gottſchauen, wie von der damit 
verbundenen Seligkeit, iſt im Dieſſeits kein adäquater Begriff zu geben: Kein 
Auge hat's geſehen, kein Ohr hat's gehört, und in keines Menſchen 
Sinn iſt es gekommen, was Gott Denen bereitet, die ihn lieben 
(1 Cor. 2, 9.). Einer im Chriſtenthume ſchon früh aufgetauchten, ſpäter aber 
von ſchismatiſchen Griechen und auch von Calvin wiederholten Vorſtellung, daß 
die Anſchauung Gottes nicht ſogleich nach dem Tode der Gerechten, ſondern erſt 
nach der allgemeinen Auferſtehung erfolge, widerſpricht nicht nur die Schrift 
(2 Cor. 5, 1.), ſondern auch die Väter, wie Ignatius M., Cyprian, Clemens von 
Alex., Baſilius, Chryſoſtomus, Gregor v. Nazianz, Gregor d. Gr. und Andere, 
ſo endlich das allgemeine Coneil von Florenz, welches letztere ſagt: „Wir 
beſtimmen, daß die Seelen Derjenigen, die nach empfangener Taufe rein und 
mackellos geblieben ſind, ſo wie auch jene, welche nach geſchehener Befleckung 
durch die Sünde entweder noch im Leibesleben oder auch nach Ablegung deſſelben 
gereinigt ſind, alsbald in den Himmel aufgenommen werden und den dreieinigen 
und Einen Gott, wie er iſt, klar ſchauen.“ Noch ausführlicher hierüber iſt die 
Conſtitution Benediets XII. Wir geben ihren Inhalt in folgender abgekürzten 
Ueberſetzung: Diejenigen, welche durch das Bad der Taufe Glieder am Leibe 
Chriſti geworden ſind und bei ihrem Tode die Welt ſo verlaſſen, daß ſie der 
Reinigung im Reinigungsorte nicht mehr bedürfen, oder auch Diejenigen, für 
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welche eine ſolche Reinigung zwar nothwendig war, die aber durch ſie ſchon hin⸗ 
durchgegangen ſind, gehen vor der Auferſtehung der Leiber und vor dem allge⸗ 
meinen Gerichte in das Reich des Himmels ein. Eben ſo werden auch die Seelen 
der Heiligen, welche vor dem Verſöhnungstode Chriſti gelebt haben, nach dem 
Leiden deſſelben, nach ſeinem Tod und ſeiner Auferſtehung in den Himmel auf⸗ 
genommen. Hier ſchauen ſie das göttliche Weſen durch intuitives Schauen von 
Angeſicht zu Angeſicht, indem das göttliche Weſen, zur Vermittlung für die Erea- 
tur, rückſichtlich des von dieſer zu ſchauenden und geſchauten Objeetes, unmittelbar 
und unverhüllt, Mar und offen der Anſchauung ſich hingibt. Indem aber die fo 
Schauenden das göttliche Weſen zugleich genießen, beſteht in dieſer Anſchauung 
und in dieſem Genuſſe die ewige Seligkeit. (Vgl. darüber die ausführlichere Dar⸗ 
ſtellung in meiner Dogmatik. II. S. 172—201. An eben dieſem Orte find die 
Verirrungen Jener dargeſtellt, die, um die Anſchauung Gottes ſchon im Dieſſeits zu 
genießen, das Problem der Gottesanſchauung pantheiſtiſch, und zwar ſo lösten, 
daß fie fagten: Der Gott Schauende werde und fer Gott ſelbſt.) [Staudenmaier.] 

Auſelm, Erzbiſchof von Canterbury, wurde geboren im J. 1033 zu Aoſta 
(Auguſta) in Piemont. Von ſeiner Mutter Ermenberg erhielt er eine fromme 
Erziehung, und hing mit kindlicher Liebe an ihr. Sein Vater Gundulph, ein 
Lombarde, wußte die Zuneigung des Sohnes ſich nicht zu erwerben. Deßwegen, 
als die Mutter frühzeitig ſtarb, hatte Anſelm keine Stütze im elterlichen Hauſe, 
und ſcheint eine Zeit lang auf falſche Wege gerathen zu ſein. Von ſeinem Vater 
angefeindet, flüchtete er im 16ten Jahre von Haus und Vaterland, und ging, ohne 
zu wiſſen wohin, über die Alpen nach Frankreich. Damals war der Ruhm des 
Kloſters Bee in der Normandie weit verbreitet, den daſſelbe beſonders dem Lan- 
franc, nachmaligen Erzbiſchofe von Canterbury, zu verdanken hatte. Dahin zog 
es nun auch den Anſelm. Bald zeichnete er ſich durch ſein außerordentliches 
Talent, ſeinen Fleiß, und ſein eifriges Streben nach Heiligung vor den übrigen 
Bewohnern des Kloſters aus. Dieſes verſchaffte ihm von der einen Seite Ach⸗ 
tung und Vertrauen, von der andern Neid. Als er nach Lanfrane's Entfernung 
von Helluin dem Stifter und erſten Abte des Kloſters zum Prior erhoben — 2 
ſo trat dieſer Neid offener hervor. Anſelm aber, ſtatt durch die ihm uͤbertragene 
Würde ſich zu erheben, wurde nur um ſo demüthiger und behandelte die Mitbrü⸗ 
der mit der größten Liebe und Schonung; er ließ ſich ſogar Beleidigungen und 
Kränkungen gefallen ohne eine Abneigung zu zeigen. Vielmehr erwies er ſich 
gerade gegen ſeine ärgſten Anfeinder mit der größten Milde und Nachſicht. Durch 
dieſes Betragen, das zum Theil in ſeiner tiefen Menſchenkenntniß, theils in dem 
Geiſte des Chriſtenthums, von welchem er ſich hatte durchdringen laſſen, ſeinen 
Grund hatte, bewirkte er bald eine völlige Umſtimmung der Geſinnung gegen ihn. 
Als Prior war ihm beſonders die Aufſicht über das ſittliche Leben der Kloſter⸗ 
bewohner anvertraut. Als Erzieher der dem Kloſter übergebenen Zöglinge leitete 
ihn vorzüglich der Grundſatz, daß eine liebevolle Behandlung den größten Ein⸗ 
fluß auf junge Gemüther verſchaffe, und deren Herzen zu vollſtem Vertrauen er⸗ 
ſchließe. Den Tag widmete er den Berufsgeſchäften und dem Unterrichte, die 
Nacht dem Corrigiren der Bücher, dem Gebete, der Betrachtung, und ſeinen 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen, zu denen er durch eine entſchiedene Gabe der 
Speeulation getrieben wurde, fo daß er den ihm ſich aufdringenden und von ſei⸗ 
nem eigenen Geiſte Löſung fordernden Gedanken oft viele Tage lang ſich nicht 
entſchlagen konnte, und von denſelben zu allen andern Geſchäften begleitet wurde. 
Da ihm dieſe Gedanken auch bei dem Gottesdienſte ſich aufdrangen, ſo machte er 
ſich hierüber Vorwürfe und hielt fie eine Zeit lang für Eingebungen einer böſen 
Macht. Um dieſe Zeit und auf dieſe Weiſe entſtand fein monologion und proslo- 
gion, in welch’ letzterm er durch die Kraft und Realität der eingebornen Idee die 
Exiſtenz Gottes erweist. Die Abhandlungen von der Wahrheit, von der Freiheit 
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des Willens, von dem Urſprunge des Böſen fallen in dieſe Zeit. Neben feinen 
ſpeculativen und dogmatiſchen Arbeiten war er thätig im Gebiete der Aseetik: er 
ſchrieb Meditationen und Gebete, welche eine weite Verbreitung fanden. Durch 
dieſe Schriften erhielt Anſelm in Kurzem einen großen Ruhm. Das Anſehen, in 
welchem er ſtand, vermehrte aber auch ungemein ſeine Geſchäfte. Denn von 
allen Seiten wandte man ſich mit Anfragen und Bitten um Belehrung, Troſt und 
Aufmunterung an ihn. Er mußte einen weit ausgedehnten Briefwechſel führen 
mit Leuten der verſchiedenſten Stände, von Königen und Päpſten angefangen, bis 
zu Perſonen des bürgerlichen Standes herab. Auch ſtrömten viele junge Leute 
von allen Gegenden, nicht nur aus der Normandie, ſondern auch aus Frankreich, 
Flandern und den benachbarten Ländern herbei, angezogen von dem Ruhme An— 
ſelms, um ihren Unterricht und ihre Erziehung im Kloſter Bee zu erhalten. Nach 
dem Tode Helluins wurde Anſelm einſtimmig zum Abte gewählt. Mehrere Tage 
widerſetzte er ſich der Uebernahme dieſer Würde. Dem einſtimmigen Andringen 
der Brüder mußte er nachgebeu (1078). Indeß er die Sorge für die äußern 
Angelegenheiten bewährten Männern anvertraute, widmete er ſich der Forſchung, 
dem Unterrichte, und der ſittlichen Bildung ſeiner Untergebenen. Als Abt mußte 
er in Angelegenheiten ſeines Kloſters eine Reiſe nach England machen. Dieſelbe 
war ein Triumphzug für ihn. Selbſt auf Wilhelm den Eroberer machte er einen 
tiefen Eindruck: dieſer ſchien Allen wie umgewandelt in der Gegenwart des from— 
men Mannes. Obgleich Wilhelm ein rauher Krieger war, ſo befand ſich dennoch 
die Kirche unter ihm in einem leidlichen, und ziemlich geordneten Zuſtande, was 
ſie beſonders dem großen Einfluß verdankte, den Lanfrane auf den König beſaß. 
Nach ſeinem Tode, als Wilhelm der Rothe auf den Thron kam, verſchlimmerte 
ſich der Zuſtand der Kirche. Wilhelm wollte allein der Herr des Staates und 
der Kirche ſein. Er wollte keinen auswärtigen Einfluß auf das Land dulden und 
von keinem Papſte etwas wiſſen, den er nicht ſelbſt anerkannt hätte; da er wegen 
ſeiner Kriege ſtets in Geldnöthen war, ſo nahm er zu den unerlaubteſten Mitteln 
ſeine Zuflucht, um ſich Geld zu verſchaffen. Er ließ erledigte biſchöfliche Stühle 
jahrelang unbeſetzt, und zog deren Einkünfte an ſich. Oder er verkaufte dieſelben 
an den Meiſtbietenden — und da kein rechtſchaffener Mann auf dieſem Wege ſich 
dazu verſtehen mochte, eine ſo hohe geiſtliche Würde zu erlangen, ſo waren die 
biſchöflichen Stühle in kurzer Zeit mit Miethlingen beſetzt. So blieb nach Lan— 
franes Tode, der ihn noch einigermaßen in Schranken gehalten hatte, das Erzbis— 
thum von Canterbury 4 Jahre erledigt — und Wilhelm kam es nicht in den 
Sinn, daſſelbe zu beſetzen. Anſelm war auf dringendes Anſuchen eines Grafen 
zum zweitenmale gekommen. Während ſeiner Anweſenheit verfiel der König in 
eine lebensgefährliche Krankheit, und berief Anſelm als Tröſter und Berather zu 
ſich. Sein Gemüth wurde dadurch umgeſtimmt, und nach einigem Widerſtreben 
drückte er, beſonders auf Zureden der Großen, zum Zeichen der erzbifchöflichen 
Würde, dem Anſelm den Hirtenftab in die Hand. Kaum hatte er von feiner 
Krankheit ſich wieder erholt, ſo gereute es ihn der zu Gunſten der Kirchenfreiheit 
gemachten Verſprechungen. Anſelm konnte Nichts, nicht einmal die Zurückgabe 
aller Güter ſeiner Kirche von ihm erhalten. Gleich anfangs ſtellte er ſich darum gegen 
ihn erbittert, weil Anſelm ihm ein zu geringes Geſchenk als Beitrag zu einem 
Kriege angeboten hatte, das der König förmlich zurückwies. Das Traurigſte war, 
daß er in ſeinen Mitbiſchöfen keine Stütze fand. Wie dieſe vom Könige ihre 
Stellen gekauft hatten, ſo war es auch nur ihr einziges Beſtreben, in der Gunſt 
des Königs ſich zu erhalten. Anſelm erſchien ihnen als räthſelhafte und unbe— 
greifliche Perſon, da er dem, der die Macht im Lande hatte, ſich widerſetzte, und 
auf einen ausländiſchen Herrn, den Papſt in Rom, ſich berief. Nach vielem ver— 
geblichen Verhandeln, nachdem verſchiedene Geſandtſchaften zwiſchen Rom und 
England unverrichteter Dinge hin- und hergegangen waren, entſchloß ſich endlich 


Anſelm, das Land zu verlaffen, und feine Sache perſönlich beim Papſte zu führen. 
Ueberall auf ſeiner Reiſe wurde er mit größter Ehrfurcht aufgenommen — denn 
die Nachricht von den Kämpfen, die er für die Freiheit der Kirche in England 
führte, hatte ſich überallhin verbreitet. Von Papſt Urban II. wurde er mit größter 
Liebe empfangen. Er räumte ihm in ſeinem Palaſte eine Wohnung ein. Bald 
jedoch zog er ſich in die Einſamkeit zu einem ſeiner Schüler nach Campanien zu⸗ 
rück, wo er ganz die frühere Ruhe des kloͤſterlichen Lebens wieder fand, und wo 
er die letzte Hand an ſein berühmtes Werk: cur deus homo, das er unter harten 
Kämpfen in England begonnen hatte, legte. Später wohnte er einer 1098 in 
Bari gehaltenen Synode bei, wo er die katholiſche Lehre vom Ausgange des hl. 
Geiſtes vom Vater und Sohne zugleich zur allgemeinen Bewunderung gegen die 
Irrlehre der Griechen darlegte. Den Ausſpruch der Excommunication über König 
Wilhelm verhinderte nur ſein dringendes Bitten. Nachher wohnte er einer andern 
in Rom gehaltenen Synode bei. Unmittelbar nachher begab er ſich nach Lyon. 
In Kurzem ſtarb Urban und ſchnell nach ihm König Wilhelm, der auf der Jagd 
verunglückte. Auf ihn folgte ſein jüngerer Bruder Heinrich. Anſelm weigerte 
ſich, ihm den verlangten Lehenseid abzulegen, und von dem Könige ſich inveſtiren 
zu laſſen, da kurz vorher die Synode von Rom, welcher Anſelm angewohnt hatte, 
Beſchlüſſe gegen die Laieninveſtitur gefaßt hatte. Der König war in großer Ver⸗ 
legenheit. Einerſeits wollte er von dieſer Forderung nicht laſſen, andererſeits 
drohte ihm ein Einfall ſeines älteren Bruders Robert, der ein näheres Recht 
an die Krone zu haben glaubte. Da Heer und Adel an der Treue gegen Heinrich 
wankten, wußte Anſelm durch feine Anſprache fie der Sache des Königs zu erhal- 
ten, und Robert mußte unverrichteter Dinge aus England abziehen. Allein weit 
entfernt, daß dem Anſelm dieſer große Dienſt zum Verdienſte gerechnet wurde, 
verſöhnte ſich Heinrich mit ſeinem Bruder, und da dieſer auf Anſelm erbittert war, 
ſo vermehrte er noch die Abneigung des Königs gegen dieſen. Es wurde ihm 
die Wahl gelaſſen, entweder ſich inveſtiren zu laſſen, und alle vom Könige ernann⸗ 
ten Biſchöfe und Aebte zu conſeeriren, oder das Reich zu meiden. Anſelm ent- 
fernte ſich, nach vergeblichen Einigungsverſuchen mit dem Könige, zum zweiten⸗ 
male aus England (1103). Er ging zu Papſt Paſchalis II., welcher natürlich 
in die Inveſtitur der Biſchöfe durch die weltliche Obrigkeit, ſo wenig wie ſein 
Vorgänger, einwilligen konnte. Anſelm blieb 2 Jahre bei dem Erzbiſchofe Hugo 
von Lyon, und da er ſchon im Begriffe ſtand, über den König die Excommunica⸗ 
tion auszuſprechen, vereinigten ſie ſich bei einer perſönlichen Zuſammenkunft in 
der Normandie. Anſelm kehrte nach einer Abweſenheit von mehr als 3 Jahren 
(1106) in ſein Bisthum zurück, zur allgemeinen Freude Englands. Von nun 
an lebten der König und der Primas im beſten Einvernehmen. Anſelm war ſo⸗ 
gar bei zeitweiliger Abweſenheit des Königs Reichsverweſer. Nachdem er ſeine 
theologiſchen Forſchungen bis in die letzte Zeit fortgeſetzt, vor Allem aber für die 
Emporbringung der engliſchen Kirche thätig geweſen war, ſtarb er 1109, in einem 
Alter von 76 Jahren. Nicht blos hatte Anſelm als Kirchenfürſt einen beſtim⸗ 
menden und entſcheidenden Einfluß auf ſeine Zeit — auch ſeine wiſſenſchaftlichen 
und theologiſchen Unterſuchungen ſind epochemachend. Gewöhnlich wird er als 
Vater der ſcholaſtiſchen Theologie bezeichnet, inſofern deren Hauptbeſtreben dahin 
geht, den Glauben als vernunftgemäß darzuſtellen, die Harmonie des chriſtlichen 
Glaubens mit der menſchlichen Vernunft zu erweiſen, unter der Vorausſetzung, 
daß die Erkenntniß aus dem Glauben, nicht der Glaube aus der Erkenntniß her⸗ 
vorgeht. Bekannt ſind in dieſer Hinſicht Anſelms Ausſprüche: fides precedit in- 
tellectum, — credo ut intelligam, — negligentia mihi videtur, si postquam con- 
firmati sumus in fide, non studemus, quod eredimus, intelligere — Ausdrücke, welche 
in mannigfacher Form in ſeinen Schriften wiederkehren. Weniger iſt Anſelm 
der Form nach Vater der Scholaſtik. Er bedient ſich des Dialogs, oder auch der 
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einfachen fortlaufenden Darſtellung. Anſelm iſt Urheber des ontologiſchen Be— 
weiſes vom Daſein Gottes. Nachdem er nämlich in ſeinem monologion von Gott 
überhaupt, den göttlichen Eigenſchaften, der Trinität, Weltſchöpfung gehandelt 
hatte, wollte er die Exiſtenz Gottes aus einem kurzen und die Vernunft zwin— 
genden Beweiſe unumſtößlich darthun. Dieſem Beweiſe liegt die Annahme zu 
Grunde, daß die fog. allgemeinen Begriffe — universalia — keine bloßen flatus 
vocis ſeien, daß fie nicht blos eine Wirklichkeit haben in re, ſondern vor und außer 
den conereten Dingen. Die Idee eines höchſten Weſens wurzelt in unſerm Geifte, 
Wir können das höchſte Weſen nicht nicht-denken. Das Weſen aber, größer als wel— 
ches nichts gedacht werden kann, muß eben darum exiſtiren. Würde es nicht exi— 
ſtiren, fo wäre ein ſolches denkbar, welches zugleich auch exiſtirte und dieſes wäre 
eben dadurch, daß es vor dem andern die wirkliche Exiſtenz voraus hätte, höher 
als jenes. Mithin ließe ſich in dieſem Falle ein Weſen denken, höher als jenes, 
als welches nichts Höheres gedacht werden könnte. Das aber iſt ungereimt, und 
folglich das Weſen, als welches nichts Höheres gedacht werden kann, nicht bloß 
fubjeetiv, ſondern objeetiv wirklich. Die Begriffe des Mönchs Gaunilo in feinem 
Liber pro insipiente widerlegte Anſelm in einer beſondern Schrift. Das höchſte 
Weſen iſt nach Anſelm Selbſtbewußtſein, Intelligenz und Liebe. Inſofern der 
Menſch dieſelben Eigenſchaften hat, iſt er Gottes Ebenbild und kann Gott erkennen. 
Sein höchſtes Beſtreben ſoll ſein, dieſe Eigenſchaften in ſich auszubilden, und das 
Bild Gottes in ſich zu vervollkommnen. Damit er es könne, muß Gott ſich zu 
dem Menſchen herablaſſen, er muß ihm den Glauben an ihn mittheilen, und der 
Menſch ihn erfaſſen. Allein der Menſch iſt durch den Sündenfall von Gott ge— 
trennt, unfähig aus ſich ſich mit Gott zu vereinigen, und in ſich das göttliche 
Ebenbild herzuſtellen. Die Erbfünde iſt die Ungerechtigkeit, die wir mit der Ge— 
burt wegen Adams Sünde empfangen. Um nun die durch Adams perſönliche 
Sünde in die menſchliche Natur übergegangeue Sündhaftigkeit und Schuldbelaſtung 
wieder aufzuheben, mußte die zweite Perſon in der Gottheit die menſchliche 
Natur mit ſich vereinigen. Gott ſchuf den neuen Menſchen, mit dem der Lo— 
gos ſich in einer Perſon verband, aus einem Weibe ohne Mann. Wenn der 
Erlöſer der Welt für die Sünde der Welt Genugthuung leiſten ſollte, fo mußte 
er Gott ſein, weil das durch die Sünde begangene unendliche Unrecht gegen Gott 
nur durch ein unendliches Verdienſt aufgewogen und aufgehoben werden konnte. 
Er mußte der durch die Sünde der Menſchheit beleidigten und verachteten gött— 
lichen Majeſtät und Gerechtigkeit ein unendliches, die Sündenſchuld nicht bloß 
aufwiegendes, ſondern überwiegendes Opfer darbringen. Kaum iſt eine auf dem 
Wege der Speculation verſuchte Begründung einer Glaubenslehre von fo durch— 
greifendem und allbeſtimmenden Einfluße auf die Theologie der nachfolgenden 
Zeiten geweſen, wie dieſe Satisfactionstheorie Anſelms. Anſelm vereinigte in 
ſich jene zwei Geiſtesrichtungen, in welche die ſpätere Theologie auseinanderging, 
die rationelle und die myſtiſche; und es iſt ſchwer zu beſtimmen, in welchem dieſer 
beiden Gebiete er größer und bewunderungswürdiger daſteht. In feinen Gleich— 
niſſen und Homilien, beſonders aber in feinen Meditationen und Gebeten offen- 
bart er ein tiefes, von der Liebe zu Chriſtus durchdrungenes und erfülltes Ge⸗ 
müth; bald ſeufzt er im Gefühle des Sündenelendes, bald erhebt er ſich zum 
Danke und zu unendlicher Freude an der Erlöſung. Die Darſtellung iſt voll 
Schwung, Kraft und Leben, voll der erhabenſten Gedanken und Bilder, und zu= 
gleich voll Süßigkeit und Zartheit. Sein reicher uns hinterlaſſener Briefwechſel 
zeugt einerſeits von feinem großen Einfluſſe und feiner bewundernswerthen Thä⸗ 
tigkeit, und gewährt andererſeits ein klares Bild des ſittlichen und religibſen Zu⸗ 
ſtandes jener Zeit. — In dreifacher Hinſicht ragt Anſelm als leuchtendes Vorbild 
in der Kirchengeſchichte hervor: 1) als Geiſt, der in ſich das Bild ſeines Heilan⸗ 
des ausprägt; 2) als Kloſtervorſteher und Kirchenfürſt, der das chriſtliche Leben 
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; ten Kreiſen gefördert, der für die Freiheit der Kirche aus weltlichem Drucke 
— — su 8 und eine beſſere Zeit angebahnt hat; 3) als Schriftſteller, 
der der Theologie ſeiner Zeit einen neuen Aufſchwung und Umſchwung gegeben, 
und einen Samen ausgeſtreut hat, der Früchte trägt für jede Zeit. Das An⸗ 
denken des Gerechten bleibt im Segen. Die beſte Ausgabe ſeiner Werke iſt von 
Gerberon. [Gams.] 

Anſelm von Havelberg, ein Bruder Albrechts des Bären, Markgrafen 
von Brandenburg, ſeit 1126 Biſchof von Havelberg (im jetzigen Brandenburgi⸗ 
ſchen), that ſich durch ſeine Kenntniß der griechiſchen Sprache und Theologie her⸗ 
vor. Daher ſchickte ihn fein Vetter, Kaiſer Lothar II., gegen Ende feiner Regie- 
rung um's Jahr 1137, als Geſandten nach Conſtantinopel, und Anſelm verwen⸗ 
dete ſeinen Aufenthalt zu verſchiedenen Religionsgeſprächen mit den angeſehenſten 
griechiſchen Theologen. Auf den Wunſch des Papſtes Eugen III. hat er den 
Hauptinhalt dieſer Colloquia in dialogiſcher Form zu Papier gebracht. Das Werk 
iſt bis auf uns gekommen und findet ſich unter dem Titel Dialogorum adv. Grae- 
cos libri Ill. bei Dachery, Spicil. vett. Script. T. XIII. (T. L, p. 161 ff. der neuen 
Aufl. Paris 1723. Fol.). Einen Auszug davon gibt Schröckh, K.-G. Thl. 29, 
S. 383 — 398. Ein anderes Werk Anſelms de ordine canonicorum regularium 
S. Augustini findet ſich bei Petz, Anecdota T. IV. P. II. Im J. 1146 oder 1147 
wurde er durch Gebet und Segen des hl. Bernhard von einem ſchweren Hals⸗ 
leiden befreit und machte dann den zweiten Kreuzzug mit, im J. 1147. Hierauf 
verwendete ihn Papſt Eugen im J. 1149 als ſeinen Geſandten bei König Con⸗ 
rad III. (dem erſten Hohenſtaufen), denn jener Anselmus Hamelburgensis, welchen 
Baronius (ad. ann. 1149 n. 3) anführt, iſt kein Anderer, als unſer Anſelm. 
Baronius hat hier nämlich nur dem Otto Frising. de gestis Friderici I. Lib. I. c. 61 
ungenau nachgeſchrieben, bei welchem deutlich Anselmus Havelburgensis ſteht. Den 
gleichen Fehler hat Baronius auch noch öfter gemacht. Im J. 1152 nahm Anſelm zu 
Rom Antheil an der Abſchließung des Vertrags zwiſchen dem Papſte Eugen III. 
und dem neuen teutſchen Kaiſer Friedrich Barbaroſſa, bekam aber bald darauf, 
noch in demſelben Jahre, mit andern Biſchöfen vom Papſte einen Verweis, weil 
er gegen Friedrich die Rechte der Kirche nicht gehörig vertrat. (Otto Fris. I c. 
Lib. II. C. 8.) Er war nämlich gleich feinem Bruder Gibelliniſch geſinnt, und 
bei Barbaroſſa ſehr beliebt. Als dieſer um's Jahr 1154 eine griechiſche Prinzeſſin 
heirathen wollte, ſchickte er unſern Anſelm wieder als Geſandten nach Byzanz, 
und als derſelbe zurückkam, bewirkte der Kaiſer, daß ihn der Clerus von Ravenna 
zum Erzbiſchofe erwählte, 1155. Papſt Hadrian IV. aber beſtätigte die Wahl, 
zumal Anſelm eben die Verſtändigung zwiſchen ihm und dem Kaiſer wegen der 
Steigbügelgeſchichte zu Stande gebracht hatte (Baron. ad ann. 1155 n. 5.) Vier 
Jahre ſpäter ſtarb Anſelm, im J. 1159. 

Anſelm von Laon gehört unter die berühmteren Theologen des Mittel- 
alters. Da die Stadt Laon ſein Geburtsort war ſowie der Schauplatz ſeiner 
theologiſchen Lehrthätigkeit, fo erhielt er den Beinamen Laudunensis d. i. „von 
Laon“; Scholaslicus aber heißt er von dem kirchlichen Lehramte, das er bekleidete. 
Nachdem er in dem Kloſter Bee in der Normandie unter Anselmus Cantuariensis 
ſeine Studien gemacht, und durch dieſen Lehrer in die neue (ſcholaſtiſche) theologiſche 
Methode eingeführt worden war, lehrte er ſeit 1076 einige Zeit lang mit ausgezeich⸗ 
netem Beifalle zu Paris, und trug neben Wilhelm von Champeaux das Meiſte dazu 
bei, daß damals ſchon Jünglinge aus allen Nationen nach Paris kamen, und fo 
die dortige Univerſität (universitas nalionum nicht studiorum) entſtand. Gegen 
Ende des 11ten Jahrh. begab er ſich von Paris wieder hinweg nach ſeiner Vater⸗ 
ſtadt, wo er Scholaſtikus und bald darauf auch Archidiaeonus (Dompropſt) wurde 
und eine berühmte, vielbeſuchte theologiſche Schule errichtete. Auch Abälard, 
damals ein Mann von faſt 30 Jahren, verließ um's Jahr 4108 Paris, wo er 
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Philoſophie gelehrt hatte, um zu Laon bei Anſelm Theologie zu ſtudiren. Das 
Nähere hierüber findet ſich im Artikel Abälard. Anſelm war ſeinem Lehrberufe 
fo ſehr mit ganzer Seele zugethan, daß er alle ihm angebotenen biſchöflichen 
Stühle ausſchlug, und in ſeiner Stellung zu Laon bis an ſeinen Tod am 15. Juli 
1117 verharrte. Obgleich der eben durch Anselmus Cantuariensis beginnenden 
ſcholaſtiſchen Theologie angehörend hatte unſer Anſelm doch feine Hauptſtärke in 
der Exegeſe und feine Glossa interlinearis (die Vulgata der ganzen Bibel ſammt 
kurzen Erklärungen zwiſchen den Zeilen) der hl. Schrift iſt neben der von Wala— 
frid Strabo verfaßten Glossa ordinaria das exegetiſche Hauptwerk des Mittel— 
alters geworden. Sie wurde auch nach Erfindung der Buchdruckerkunſt alsbald 
im J. 1502 und 1508 zu Baſel gedruckt; die beſte Ausgabe aber iſt die von 
Antwerpen im J. 1634. Weniger berühmt ſind ſeine Commentarien über einzelne 
Bücher der hl. Schrift, welche vielfach durch Mißverſtändniß dem hl. Anſelm von 
Canterbury zugeſchrieben wurden. Vgl. Histoire literaire de la France, T. X. 
p. 182 ff. 

Anſelm von Lucca. In der Kirchengeſchichte haben ſich zwei Männer 
dieſes Namens bemerklich gemacht: Oheim und Neffe. Der Erſtere, früher 
Prieſter zu Mailand, ſpäter Biſchof von Lucca, rief durch feine Oppoſition gegen 
die Sünden des Clerus die ſogenannte Pataria oder Patarea hervor, und wurde 
im J. 1061 Papſt unter dem Namen Alexander II. (ſ. d. Art. und d. Art. Pa⸗ 
taria). Als er zu dieſer Würde erhoben wurde, folgte ihm fein Neffe gleichen 
Namens auf dem biſchöflichen Stuhle von Lucca. Dieſer jüngere Anſelm, geb. 
1036, führt auch den Beinamen Baduarius, weil er aus der altadeligen Mai— 
länder Familie Bad ag io abſtammte. Er ererbte die Grundſätze feines Oheims 
und trat darum in dem Kampfe zwiſchen Gregor VII. und K. Heinrich IV. ganz 
auf die Seite des Papſtes, deſſen Sache er auch in mehreren Schriften, denn er 
war für ſeine Zeit ſehr gelehrt, zu verfechten unternahm. So verfertigte er 
namentlich eine Defensio pro Gregorio VII. und eine Streitſchrift contra Guiber- 
tum antipapam, welche noch jezt erhalten find (in Roccaberti, Bibliotheca pon- 
tificia T. IV. Canisii, lect. antiqg. ed. Basnage T. III. und Bibl. patrum Lugd. 
T. XVIII.) Einige andere kleine ihm zugeſchriebenen Werke, nämlich die meditat. 
in orationem Domin., de salutatione B. V. M. seu de Ave Maria, und super Salve 
Regina, ſo wie die metriſchen meditationes de gestis Dni. nostri J. Ch., ſtehen im 
27ſten Bande der Bibliotheca Lugd.; von ſeiner Collectio canonum aber iſt nur 
ein Theil gedruckt worden in Holstenii Collectio veterum aliquot. hist. eccl. mo- 
numentorum. Wie ſehr es ihm mit ſeinen Hildebrand'ſchen Grundſätzen Ernſt 
war, erhellt daraus, daß er es ſich zur Sünde rechnete, früher von dem Kaiſer 
die Inveſtitur mit Ring und Stab erhalten zu haben. Zur Sühne hiefür legte 
er ſein Amt nieder und ging als Mönch nach Clugny. Aber Gregor VII. rief 
ihn zurück und befahl ihm, feine Didcefe wieder zu übernehmen. Er wurde 
jedoch ſchon im J. 1081 von der kaiſerlich geſinnten Partei in Lucca, namentlich 
von den Domherren, die er reformiren wollte, wieder vertrieben, lebte jetzt einige 
Zeit lang bei der berühmten Markgräfin Mathilde, deren Gewiſſensrath er war, 
wurde hierauf päpſtlicher Legat in der Lombardei und ſtarb als ſolcher im J. 1086 
zu Mantua. Die Kirche ehrt ihn als einen Heiligen, am 18. März. Er war 
ein vertrauter Freund Gregors VII. und einer von Denjenigen, welche der große 
Papſt bei Herannäherung ſeines Todes als tüchtig bezeichnete, ihm auf dem hl. 
Stuhle zu folgen. Man hat mehrere Lebensbeſchreibungen dieſes Mannes. Eine 
derſelben verfaßte fein Pönitentiar Baldus. Sie findet ſich bei den Bollan⸗ 
diſten (18. März) und anderwärts. Eine andere lieferte Wadding, eine dritte 
Andrea Rota: Notizie istoriche di S. Anselmo. Veron. 1733. Letztere enthält 
zwei weitere ſonſt nirgends gedruckte Schriften Anſelms, nämlich 1) Oratio ad 
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consolationem dominæ Comitisse Mathildis, und 2) Oratio ad corpus Christi, quam 
dicta domina dicebat, quando communicare volebat. [Hefele.] 
Ansgar oder Anſchar, der heilige, gewöhnlich der Apoſtel des Nordens 
genannt, wurde am 8. Sept. 801, wahrſcheinlich in der Picardie, von angeſehenen 
Aeltern geboren, welche zu dem fränkiſchen Kaiſerhofe in ſehr naher Beziehung 
ſtanden. Er hatte das Glück, feine erſte Erziehung durch eine Mutter zu genießen, 
welche den Müttern anderer Heiligen an die Seite geſetzt zu werden verdient; 
ihre liebevolle Sorge und tiefe Frömmigkeit weckte in ſeinem empfänglichen Ge⸗ 
müthe frühzeitig die zarten Keime der Gottesfurcht. Da ſie ihm aber ſchon in ſeinem 
Sten Jahre durch den Tod entriſſen wurde, fo brachte ihn der durch feine Stellung in 
der Erziehung gehinderte Vater in dem damals herrlich blühenden Kloſter Alteorvey 
unweit Amiens unter, wo er an der Hand trefflicher Lehrer und Leiter die ganze 
damals übliche Bildungslaufbahn nicht ohne Vorzeichen ſeines künftigen hohen 
Berufes durchwandelte. Bedeutungsvolle Träume waren es insbeſondere, welche 
ihn auf die apoſtoliſche Bahn entſcheidend hinlenkten, nachdem er ſelbſt das Kleid 
des hl. Benedictus angelegt und mit feinem Freunde Witmar die Stelle eines 
Lehrers an der Kloſterſchule (zu Corvey) längere Zeit bekleidet hatte. Bald 
darauf erſcheint er als Lehrer in dem auf Kaiſer Ludwigs des Frommen Betreiben 
geſtifteten Kloſter zu Neucorvey im Paderborn'ſchen bei Höxter, woſelbſt er auch 
die Prieſterweihe erhielt. Erſt im J. 826 bot ſich ihm die lang erſehnte Gelegen⸗ 
heit dar, feinen apoſtoliſchen Entſchluß auszuführen. Der däniſche König Harald 
hatte ſich, im Beſitze ſeines Reiches bedroht, zu Kaiſer Ludwig begeben, um 
Schutz und Hilfe zu ſuchen, die ihm auch zugeſagt wurden, weil der Kaiſer dieſe 
Berührung mit einem größtentheils noch heidniſchen Volke als eine geſchickte Ge— 
legenheit zur Bekehrung deſſelben benützen wollte. So bereiste denn Ansgar in 
Begleitung Autberts und im Gefolge des Dänenkönigs deſſen Reich, in welchem 
zwar ſchon mehrere Apoſtel, als namentlich Ebbo und Halitgar, den Saamen des 
Evangeliums ausgeſtreut hatten, aber doch nicht mit ſolchem Erfolge, daß nicht 
das bei weitem größere Stück Arbeit übrig geblieben wäre. Die Opfer und An⸗ 
ſtrengungen, welche ſich der hochherzige Mönch mit feinem Begleiter gefallen laſſen 
mußte, und die Hinderniſſe, mit denen er zu kämpfen hatte, waren höchft bedeu⸗ 
tend. Im J. 831 wurde Ansgar durch feinen Kaiſer in fein Vaterland zurückge- 
rufen, um in Verbindung mit ſeinem alten Jugendfreunde Witmar die erſte 
Miſſionsreiſe nach Schweden anzutreten. Von Wikingern (Seeräubern) geplün⸗ 
dert, kam er in Birka, einem am Mälarſee gelegenen Handelsplatze, an und 
gründete in kurzer Zeit eine chriſtliche Kirche in Schweden. Auf teutſchen Boden 
wieder zurückgekehrt, wurde er vom Kaiſer, der den längſt gehegten Plan ſeines 
Vaters endlich ausführte und als Mittelpunkt des zum Chriſtenthume zu bekeh⸗ 
renden Nordens das Erzbisthum Hamburg gründete, zum erſten Erzbiſchofe von 
Hamburg ernannt, im J. 833 conſeerirt, erhielt von Gregor IV. das Pallium und 
die Würde eines apoſtoliſchen Legaten bei den Dänen, Schweden, Slaven und 
andern nordiſchen Völkern. Sehr geſegnet war ſein Wirken im nordelbingiſchen 
Sachſen, bis ihm etwa im J. 837 die normänniſchen Seeräuber eine harte Stö⸗ 
rung bereiteten, indem ſie Hamburg überfielen und niederbranten. Mit genauer 
Noth entkam der Heilige ſelbſt durch die Flucht, mit Zurücklaſſung ſogar ſeiner 
biſchöflichen Gewänder, ſich tröſtend mit dem frommen Hiob: der Herr hat es 
gegeben, der Herr hat es genommen; ſein Name ſei gelobt! Von ſeinem Nach⸗ 
bar, Biſchof Leuderich von Bremen, der wegen der Aufrichtung des Erzbisthums 
Hamburg ſchon längſt Eiferſucht getragen hatte, trotz ſeiner bedrängten Lage hart 
behandelt, wurde er von der frommen Matrone Ikia auf ihrem Gute Ramels⸗ 
lohe, drei Meilen ſüdlich von Hamburg gelegen, aufgenommen, wo er ein ſpäter 
von Papſt Nicolaus 1. beſtätigtes Kloſter ſtiftete. Von Ramelslohe aus verwaltete 
er neun Jahre ſeinen erzbiſchöflichen Sprengel und trug nicht minder Sorge für 
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die junge Kirche in Schweden, für welche er ſchon früher in Autbert einen Bi— 
ſchof eonfecrirt hatte. Als aber Biſchof Leuderich geſtorben war, wurden die Bis— 
thümer Bremen und Hamburg im J. 848 vereinigt, und Ansgar nahm feine 
erzbiſchöfliche Reſidenz zu Bremen, das ſich durch feine günſtigere Lage empfahl. 
Ein Rechtsſtreit, den er mit dem Erzbiſchofe Günther von Coͤln wegen der Ab— 
gränzung ſeines neugeſchaffenen Erzbisthums zu führen hatte, wurde im J. 858 
zu Ansgars Gunſten entſchieden. Gleich nach der Beſitzergreifung ſeines neuen 
biſchoflichen Stuhles von Bremen bemühte fi der Heilige, eine Verbindung mit 
dem Dänenkönige Horich d. ä. anzuknüpfen, die über bedeutende Schwierigkeiten 
hinweg zu der Gründung der Kirche von Hadeby oder Schleswig führte und all— 
mählig die eigentliche Bekehrung der Dänen zur Folge hatte. Dabei vergaß er 
aber ſein Erzbisthum nicht, ſondern ſuchte durch genaue Viſitationen alle Ueber— 
reſte des Heidenthums ſorgfältig daraus zu entfernen und gründete Klöſter mit 
Unterrichts- und Bildungsanſtalten oder erweiterte die ſchon beſtehenden. Im 
J. 861 unternahm er feine zweite Miſſionsreiſe nach Schweden mit ſo günſtigem 
Erfolge, daß in einer Nationalverſammlung (auf einem Ting) feierlich beſchloſſen 
ward, der Einführung des Chriſtenthums kein Hinderniß entgegenzuſetzen. Dem 
Neffen des ſchon oben genannten Autbert, Erimbert, übergab er die Leitung des 
Gottesdienſtes in Schweden und ordnete den Bau einer Kirche an, zu welcher 
König Olof einen paſſenden Platz in Birka angewieſen hatte. Zu keiner Zeit 
verlor er dieſes Land aus den Augen, indem er ihm namentlich tuchtige Miſſio— 
näre zu ſenden bedacht war, ſo einen gewiſſen Rimbert, der mit Erfolg daſelbſt 
gearbeitet hat. Nachdem Ansgar die Hitze und Laſt der Arbeit im Weinberge des 
Herrn wie Wenige getragen, ſtarb er, reich an Tugend und Verdienſt, am 
3. Febr. 865, im 65ſten Lebensjahre, an dem Tage, der ihm durch ein Traum— 
geſicht geoffenbart worden war, mit himmliſcher Ruhe und Ergebung. Sein Nach— 
folger, Rimbert, verſetzte ihn unter die Heiligen; Papſt Nicolaus J. beftätigte 
ſeine Canoniſation. Seine Reliquien gehörten mehrere Jahrhunderte hindurch in 
einem großen Theile Teutſchlands, ſo wie in den nordiſchen Reichen, zu den 
Heiligthümern der Altäre. Durch die Regel des hl. Benediet, der er auch noch 
als Erzbiſchof ſtrenge zugethan blieb, an raſtloſe Thätigkeit gewöhnt, trieb er 
ſogar während des Pſalmenſingens Handarbeiten. Literariſchen Beſchäftigungen 
blieb er auch mitten im größten Drange ſeiner ſo weit ausgedehnten Berufsge— 
ſchäfte nie fremd. Von feinen Schriften find übrigens nur die „pigmenta“ (Ge— 
bete nach den Pſalmen) und eine Lebensbeſchreibung Willehads, des erſten Bi— 
ſchofs von Bremen, auf uns gekommen. Zu ſeinem Muſter hatte er ſich den 
hl. Martin, Biſchof von Tours, gewählt, den er auch in der Wohlthätigkeit 
würdig nachahmte. In ſeinen kräftigeren Lebensjahren waren ſeine gewöhlichen 
Nahrungsmittel Brod und Waſſer, ein härenes Gewand deckte ſeinen bloßen Leib 
bei Tag und Nacht. Das hl. Opfer brachte er, wenn ihn nicht Unwohlſein ver— 
hinderte, täglich dar. Seine Gemüthsart war ungemein ſanft und der Zug nach 
dem Himmel darin ſo ausgeſprochen, daß er durch Träume und Viſionen in einem 
ununterbrochenen Verkehr mit der jenſeitigen Welt ſtand. Seine Erſcheinung iſt 
eine der lieblichſten in der Zahl der Heiligen. Bis zur Reformation blieb er 
einer der erſten Schutzheiligen des Nordens, und noch jetzt tragen mehrere Orte 
in Niederſachſen feinen Namen (Anſchariithor in Bremen). Seine Nachfolger 
Rimbert war ſein erſter Biograph; unter den Neuern, die über ihn geſchrieben 
haben, verdient am meiſten Auszeichnung G. H. Klippel (Lebensbeſchreibung des 
Erzbiſchofs Ansgar, kritiſch bearbeitet von G. H. Klippel, Bremen 1845, bei 
Geisler). Maſt.] 
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a 
us, von Geburt ein Grieche, war nach Euſebius (Hist. eccl. lib. VI. 
e. = om nach Andern der 19te Papſt, dem hl. Pontianus im Pontificate 
olgend. Er wurde demſelben Hiſtoriker zufolge bald nach dem Regierungsantritte 
des Kaiſers Gordianus erwählt (238), ſtarb aber ſchon nach einem Monat. Nach 
Baronius dagegen hätte ſich Euſebius ein wenig geirrt, indem Anterus noch 
bei Lebzeiten des Kaiſers Maximin erwählt und unter demſelben Wütherich, kurz 
vor dem Regierungsantritte Gordian's hingerichtet worden ſei. Veranlaſſung zu 
ſeiner Verfolgung gab die Verordnung des Papſtes Anterus, die Martyreracten 
forgfältig zu ſammeln. (S. Baron. ad ann. 137 n. 11. 138 n. ., und die Noten 
von Pagi und Manſi zu letzterer Stelle.) 
Anthropolatrie, ſ. Gotzendienſt. 
Anthropomorphie und Anthropopathie, ſ. Anthropomorphismus. 
Anthropomorphiten, im 4ten Jahrhundert, nach ihrem Stifter Audius 
auch Audianer, Audäaner oder Odianer genannt, eine unbedeutende Serte, Andius, 
ein Syrier, geboren in Meſopotamien, genoß wegen feiner mehr als gewohnlichen 
Sittenſtrenge lange große Achtung. Weil er ſich jedoch als ein Ideal betrachtete, 
hinter dem Niemand zurückbleiben dürfe, ſo trat er bald mit geißelnder Strenge 
und offenem Tadel gegen die weniger ſtrengen, zum Theil der Sinnlichkeit und 
dem Geize fröhnenden Geiſtlichen und Bifchöfe laut hervor. Viele von dieſen nun 
wurden feine Feinde, ſelbſt Hand an ihn anlegend; er aber nahm hiedurch Ver⸗ 
anlaſſung, mit ſeinem Anhange von der Kirche auszutreten, und ließ ſich ſofort 
von einem gleichgeſinnten Biſchofe auf ungeſetzliche Weiſe zum Biſchof weihen. 
Dieß und der Umſtand, daß er auch Irrlehren aufbrachte, veranlaßte die ortho⸗ 
doren Biſchöfe, den Kaiſer zu feiner Verbannung nach Seythien zu bewegen. 
Dieſe erfolgte, und Audius benützte ſie nun dazu, unter den Gothen für das 
Chriſtenthum zu wirken, Klöfter erbauend, Biſchöfe einſetzend u. ſ. w.; er ſtarb 
noch vor 372. Der Hauptirrthum des Audius und feiner Anhänger war der An- 
thropomorphismus im eigentlichen und ſtrengen Sinne, d. h. die Uebertragung 
der körperlichen und geiſtigen Individualität des Menſchen auf Gott. Wohl kann 
man den Begriff des göttlichen Weſens nie rein objectiv und ohne alle Bei⸗ 
miſchung ſubjectiver Elemente darſtellen, und fo finden wir denn auch einen ge= 
wiſſen Anthropomorphismus ſelbſt in der hl. Schrift, namentlich im A. T., nur 
war dieſer Anthropomorphismus den hl. Schriftſtellern keineswegs eine eigentliche 
Beſchreibung des göttlichen Weſens; die Audianer dagegen, ſich ſtützend auf ſolche 
Stellen der hl. Schrift, in welchen Gott Augen, Ohren, Hände ze. beigelegt 
werden, und insbeſondere auf die Worte: „Laſſet uns den Menſchen machen nach 
unſerm Bilde“, ſchloſſen vom Menſchen auf Gott in der Art zurück, daß ſie von 
ihm ſagten, er habe auch einen Körper, menſchenähnliche Geſtalt. Sodann hielten 
fie ſich für die Reinen, die Kirche aber, weil fie auch Sünder in ihrem Schooße 
dulde, perhoreseirten fie, von ihren eigenen Büßern übrigens neben der Beichte 
nur noch das mitten Hindurchgehen zwiſchen zwei Reihen ihrer heiligen, meiſtens 
apokryphiſchen Bücher verlangend; auch feierten fie als Duartodeeimaner nach 
der Sitte der alten aſiatiſchen Gemeinden, gegen den Beſchluß von Nicäa 325, 
Oſtern mit den Juden. Die unter Athanarich 372 ausgebrochene Chriſtenver⸗ 
folgung traf auch fie hart und nur in der Gegend von Chalfis und Damaskus 
wußten fie ſich etwas zu halten, bis fie, auch von Kaiſer Theodoſius d. j. und 
Valentinian II. verfolgt, gegen Ende des öten Jahrhunderts erloſchen. Ob einige 
Mönche in Aegypten, welche gegen Origenes eiferten, von ſelbſt auf den Anthro⸗ 
pomorphismus gekommen, oder ihn von den Audianern ererbt haben, iſt eine 
offene Frage. [Fritz.] 
Anthropomorphismus wird entweder die Neigung überhaupt genannt, 
Eigenſchaften, Thatigkeiten oder Zuſtände, die ihrer Natur nach nur dem menſch⸗ 
lichen Doppelweſen zukommen können, auf Gott überzutragen, oder der Verſuch 
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2 ſolchen Uebertragung im Einzelnen. Die hl. Schrift, beſonders des A. T., 
iſt voll ſolcher Anthropomorphismen; indeſſen finden ſich in ihr ſelbſt Stellen, in 
welchen das Nothwendige hierüber bemerkt und das Mangelhafte ſolcher Aus- 
drucksweiſen gewiſſermaßen corrigirt iſt, z. B. Hiob 10, 4. Mehr übrigens als 
jene Stellen, in welchen der Gottheit menſchliche Gliedmaßen und körperliche 
Verrichtungen zugeſchrieben werden, machen den Auslegern jene zu ſchaffen, welche 
von (menſchlichen) Affecten Gottes ſprechen, z. B. daß er zürne, daß ihn Etwas 
reue u. ſ. f. Hier iſt nun eine figürliche Redeweiſe, ſo daß unter dem Zorn 
Gottes nichts Anderes zu verſtehen, als ſeine von aller Aufregung und Unord— 
nung freie, ſich ſelbſt gleiche Strafgerechtigkeit. Ueber das „Bereuen“ Gottes 
ſpricht ſich der hl. Auguſtin fo aus: „Cum pœnitere dicitur Deus, vult non esse 
ahquid, sicut fecerat ut esset. Sed tamen et cum ita esset, ita debebat; et cum ita 
esset, jam non sinitur, jam non debet ita esse perpetuo quodam et tranquillo æqui— 
‚tatis judicio, quo Deus cuncta mutabilia incommutabili voluntate disponit.“ (Lib. 2 
ad Simpliciam qu. 2). — Im N. T. finden ſich die Anthropomorphismen ſeltener, 
wie es der vollkommenen Offenbarung entſpricht. — Obwohl Hieronymus (in epist. 6 
ad Pammachium) den ſyſtematiſchen Anthropomorphismus, welcher Gott eine menſch— 
liche Geſtalt beilegt, mit Recht „eine überaus thörichte Irrlehre“ nennt, fo hat 
man doch ſchon vielfach Tertullian im Verdachte deſſelben gehabt; bekannt ſind 
dadurch auch die „langen Brüder“ von Alexandrien geworden. — Der Anthropo— 
morphismus der hl. Schrift iſt eine nothwendige Erſcheinung, welche auf der 
Unergründlichkeit des göttlichen Weſens und auf dem Unvermögen des geſchaffenen 
Geiſtes beruht, ſeine eigenen Schranken zu durchbrechen. Maſt.] 
Antichriſt. Das Wort Antichriſt hat zunächſt ein zweifache Bedeutung. 
Wie ſich beide mit einander wieder zu Einer vereinigen, werden wir ſpäter ſehen. 
Zuerſt bedeutet Antichriſt CJ OοννοεοLjTtb einen Solchen, der ſich fälſchlich 
für Chriſtus (evrı goıorov) ausgibt, um Andere und vielleicht ſich ſelber 
zu täuſchen. Zweitens aber bezeichnet das Wort einen Gegner Chriſti und 
ſeiner Sache, den Widerchriſt. Kommt es in dieſer zweiten Bedeutung im N. T. 
meiſtens vor, ſo fehlt auch die andere in ſofern nicht, als nach den Weiſſagungen 
der Gegner oder Widerſacher Chriſti ſich ſelbſt an die Stelle des Letztern und an 
die Stelle Gottes überhaupt zu ſetzen gedenkt. Dahin gehen unter Anderm die 
Worte des Apoſtels: Laſſet euch von Niemand irre führen auf irgend eine Weiſe: 
denn zuvor muß der Abfall kommen, und offenbar werden der Menſch der Sünde, 
der Sohn des Verderbens, der ſich widerſetzt, und ſich erhebt über Alles, was 
göttlich oder heilig heißt, ſo daß er ſich in den Tempel Gottes ſetzt, und ſich für 
Gott ausgibt (2 Theſſal. 2, 3. 4.). Beides, ſowohl dem Göttlichen widerſtreben, 
als ſich an die Stelle des Göttlichen ſetzen, liegt im Prineip und im Geſetz der 
Sünde: es tritt daher auch in Jenem auf das Entſchiedenſte, ja gleichſam in ab— 
ſoluter Entſchiedenheit hervor, indem, wiewohl in den Wenigſten, der Verderber 
und Lügner von Anfang als in ſeinem eigenſten Organe wirkt, und ſo wirkt, daß 
der Antichriſt gleichſam als eine Incarnation des Satans erſcheint. Wir unter— 
ſcheiden neben Dem, was man den Antichriſt im perſönlichen Sinne nennt, 
und deſſen Erſcheinung gegen das Ende der Welt hin erwartet wird, ein anti— 
chriſtliches Princip. Wir verſtehen unter dem antichriſtlichen Prineip ein jedes 
Prineip, das dem chriſtlichen feindlich gegenüberſteht und wirkt. Dieſes Prineip 
iſt jenes aus der Sünde ſtammende, das mit der Sünde auch den mit ihr ver— 
bundenen Irrthum feſthält. In dieſem doppelten Streben iſt es gegen das 
Chriſtenthum gerichtet, das als göttliches Inſtitut die Beſtimmung hat, Sünde 
und Irrthum in der Welt zu vernichten. So genommen iſt das antichriſtliche 
Prineip, im weiteſten Sinne, ſo alt als die von Gott abgefallene Welt ſelbſt. 
N; ern Sinne aber iſt es fo alt als das Chriſtenthum, denn dieſes war in 
ſeiner vollen und ganzen Poſition kaum vorhanden, als auch ſchon die Oppoſition 
Kirchenlexikon. 1. Bp. 18 
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gegen daſſelbe ihren Anfang nahm (1 Joh. 2, 18.: der Widerchriſt wird kommen; 
ja ſchon jetzt gibt es viele Widerchriſten). In dieſe Oppoſition theilten ſich gleich 
anfänglich das bei ſich ſelber gebliebene Heidenthum und das Judenthum, 
welches letztere ſeine Beſtimmung nicht erkannt hatte, als Chriſtenthum zu enden. 
Das Buch der Offenbarung ſtellt das Heidenthum mit ſeinem Un- und Aber⸗ 
glauben, ſo wie mit dem damit verbundenen unheiligen Leben unter dem Bilde 
von Babylon vor; Sinnbild des ſtarren unwahren Judenthums iſt ihm das alte 
(eigentlich antiquirte) Jeruſalem (Offenb. 17, 1—18.; 18, 1—24.; 11, 119. 
vgl. Matth. 23, 37. 38.; 24, 1. 2. 15— 21. Mark. 13, 1. 2. Luk. 19, 41—44, 
Joh. 4, 21.). Sind das Heidenthum und das antiquirte Judenthum antichriſtliche 
Mächte bis zu dieſer Stunde geblieben, wenn auch ihre eigentliche Kraft längſt 
gebrochen iſt; ſo gehören zu den antichriſtlichen Geſtalten auch jene Perſonen, 
Lehrer, Syſteme und Inſtitute, welche ſcheinbar oft für Chriſto zu ſein ſich ge⸗ 
bärden, an ſich und in Wahrheit aber gegen ihn, feine Lehre, feine Religion und 
ſeine Kirche ſind. Die hl. Schrift unterläßt nicht, einige Merkmale des Anti⸗ 
chriſtenthums hinſichtlich der Lehre anzugeben, und zwar in folgenden Stellen: 
1 Joh. 2, 18. 22.: Wie ihr gehört habt, wird der Widerchriſt kommen, ja ſchon 
jetzt find viele Widerchriſten ... Wer iſt der Lügner, als der, welcher läugnet, 
daß Jeſus der Chriſtus ſei. Der iſt der Widerchriſt, der den Vater und den 
Sohn läugnet. 1 Joh. 4, 3: Jeder Geiſt, der Jeſum nicht bekennt, iſt nicht aus 
Gott, und dieſer iſt der Widerchriſt, von dem ihr gehört habt, daß er kommt, 
und er iſt ſchon jetzt in der Welt. 2 Joh. 7.: Es ſind Verführer in die Welt aus⸗ 
gegangen, welche nicht bekennen, daß Jeſus Chriſtus im Fleiſche gekommen ſei. 
Ein ſolcher iſt der Verführer und der Widerchriſt. Nehmen wir dieß zum Maaß⸗ 
ftabe, fo iſt klar, daß das Antichriſtenthum in unſerer eigenen Zeit ſehr weit 
um ſich gegriffen hat. Der ganze ſogenannte Rationalismus unſerer Tage iſt 
auch ein ſolches antichriſtliches Syſtem, von gewiſſen philoſophiſchen Doe— 
trinen nicht zu reden, die bei ihrem Gegenſtreben entweder ganz atheiſtiſch ſind, 
oder, bei aller innern Negation, ſich ſelber noch für weſentlich chriſtlich ausgeben, 
wahrſcheinlich, um durch die Täuſchung die religibſe, und damit jede andere an 
ſie geknüpfte Gefahr noch zu erhöhen und zu vermehren. Wirkt das antichriſtliche 
Prineip in allen Perioden der chriſtlichen Zeitrechnung, und gibt es die Produete 
ſeiner Wirkſamkeit in den mannigfaltigſten, aber ſtets unſeligen Folgen an den 
Tag; fo iſt in der Schrift auf eine künftige Erſcheinung hingewieſen, in der jenes 
Prineip gleichſam auf feinem Culminationspunkte perfönlich ſich offenbaren fol, 
Es iſt dieß die Erſcheinung des Antichriſts, von dem es heißt, daß er vor der 
zweiten Ankunft Chriſti kommen ſoll (1 Joh. 2, 18,5 4, 3.), daß er fi 
erhebe und auflehne gegen Alles, was Gott oder Gottesdienſt heißt, daß er ſich 
ſelber in den Tempel Gottes ſetze, ſich darſtellend, als ſei er Gott (2 Theſſal. 
2, 4.). Der Apoſtel fest dieſen Worten bald darauf (V. 8 11.) die folgenden 
bei: „Alsdann wird der Verruchte hervortreten, welchen der Herr Jeſus vertilgen 
wird mit dem Geiſte feines Mundes, und zernichten durch das Licht feiner An- 
kunft. Seine Ankunft hingegen wird unter Satans Wirkungen geſchehen, durch 
allerlei täuſchende Kraft, Zeichen und Wunder, und durch gottloſen Betrug jeder 
Art, unter den Verlorenen, weil ſie die Liebe zur Wahrheit nicht angenommen 
zu ihrer Seligkeit. Und eben darum wird Gott über ſie mächtigen Irrthum kom— 
men laſſen, ſo daß ſie der Lüge glauben, damit das Gericht über Alle ergehe, 
welche der Wahrheit nicht geglaubt, ſondern an der Ungerechtigkeit ihr Wohlge— 
fallen gehabt haben.“ Auch Einiges aus dem Propheten Daniel, insbeſondere 
1, 25. 26.5 8, 23 — 25. und 12, 1. wird auf die Zeiten des Antichriſts bezogen. 
Daß in verſchiedenen traurigen Zeiten und bei beſondern unglücklichen Ereigniſſen 
oder Zuſtänden die Ankunft des Antichriſts erwartet wurde, dürfen wir als be— 
kannt vorausſetzen. Als der Sache nach ganz unwichtig dürfen wir die verſchie⸗ 
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denen Sagen betrachten, die ſich hinſichtlich des Antichriſts an die Bibelworte 
angereiht und unabhängig von ihr, aber auch auf eigene Verantwortung ausge— 
bildet haben. Eben ſo wenig verweilen wir bei den jeweils angeſtellten apo— 
kalyptiſchen Rechnungen, die, wie auf das Weltende, ſo auf die Ankunft des Anti— 
chriſts gehen; von feinen nähern Lebensumſtänden, den Eltern, der Geburt ze, fo 
wie davon, ob in ihm eine frühere Perſon, wie Nero, wiedergeboren werde, 
wird das Nemliche, wie von den Sagen ſelber, zu halten ſein. — Hier einzig 
noch die Frage, ob der Antichriſt nicht vielleicht nur Symbol eines chriſtusfeindlichen 
Princips ſei, das gegen das Ende der Welt einen harten, zur letzten Entſchei— 
dung führenden Kampf gegen das Chriſtenthum eröffnen werde. Wir geben zur 
Antwort: Das chriſtusfeindliche Prineip wird allerdings als ein zu jener Zeit 
weitverbreitetes angenommen werden müſſen: aber die hl. Schrift ſcheint klar 
darauf hinzudeuten, daß die von dieſem unheiligen Prineip Geführten ſelbſt von 
einer Perſon geführt fein werden, in welcher jenes Princip feinen Höhepunct er— 
hält. [Staudenmaier.] 
Antidikomarianiten (evzidızouagıarirar), d. i. Gegner Maris, 
nämlich der beſtändigen Jungfrauſchaft Mariens. Die erſten Gegner der beſtän— 
digen Virginität Mariens waren die Ebioniten mit ihrer Behauptung, Chriſtus 
ſei der wahre Sohn Joſephs und Maria, aus ihrem ehelichen Umgange ent- 
ſprungen. Aber frühzeitig zeigte ſich noch eine ganz andere Klaſſe von Gegnern 
Mariens, ſolche nämlich, welche einerſeits im Unterſchiede von den Ebioniten die 
übernatürliche Geburt Chriſti aus der Jungfrau behaupteten, andererſeits aber, 
wahrſcheinlich durch den Ausdruck „Brüder Jeſu“ in der hl. Schrift verleitet, 
annahmen, nach der Geburt Chriſti habe Maria mit Joſeph ehelich gelebt. Dieß 
ſoll ſchon Tertullian um's J. 200 behauptet haben, wenigſtens berief ſich ſpäter 
Helvidius auf ihn; aber in den jetzt noch vorhandenen Schriften Tertullians 
findet ſich kein derartiger Ausſpruch, und wenn Schröckh (K.-G. Thl. 9, S. 219) 
in der Schrift Tertullians de monogamia c. 8 eine gegen die beftändige Virgi— 
nität Mariens gerichtete Aeußerung finden wollte, ſo hat er mehr geſehen, als 
wirklich iſt, oder auch mit Rigaltius unrichtig post partum ſtatt ob partum geleſen 
und daraus Conſequenzen gemacht. Daß es übrigens zu ſeiner Zeit bereits ſolche 
Gegner der beſtändigen Virginität Mariens gegeben habe, erfahren wir von 
Origenes (hom. 7 in Lucam, Opp. ed. Delarue, T. III p. 940.). Zwar bezieht 
Prof. Kuhn in ſeiner Abhandlung über die Brüder Jeſu (Gießer Jahrb. Bd. III. 
S. 7 ff.) dieſe Stelle des Origenes auf die Ebioniten, aber, wie mir ſcheint, 
mit Unrecht, denn die Ebioniten, welche Chriſtum für den Sohn Joſephs hielten, 
lehrten nicht: Mariam nupsisse post partum (Christi), ſondern ante partum. 
Weitere Gegner der beſtändigen Virginität Mariens treffen wie unter den Aria— 
nern, namentlich den Eudoxius und Eunomius (Philostorg. hist. eccl. Lib. VI. 
0. 2.). Gegen Ende des Aten Jahrhunderts aber wurden dieſe Gegner Mariens 
noch viel zahlreicher, und außer Helvidius, Jovinian und Bonoſus (s. dieſe 
Art.) gab es namentlich in Arabien nach dem Zeugniſſe des Epiphanius (haer. 
78 p. 1033) eine ganze Seete, welche von der Bitterkeit, womit ſie über Maria 
urtheilten und ihre Virginität läugneten, Antidikomarianiten genannt wur- 
den. Epiphanius fügt bei, man leite dieſe Meinung von dem alten Apollinaris, 
oder von ſeinen Schülern her; er jedoch ſei hievon nicht überzeugt. Um dieſe 
Leute von ihrem Irrthum abzubringen, richtete er an ſie ein ſehr ausführliches, 
dogmatiſch-exegetiſches Sendſchreiben, das er auch feiner Ketzergeſchichte 1. c. 
einverleibt hat. Unrichtig iſt es, wenn Auguſtin (de haer. c. 56 n. 84) dieſe 
arabiſchen Antidikomarianiten mit den Helvidianern identifieirt. Sie find ſchon 
localiter von einander unterſchieden. Im ſchneidendſten Gegenſatze zu den Anti— 
dikomarianiten gab es gleichfalls in Arabien auch eine Seete der Kollyridianer, 
welche Mariä göttliche Ehre erwieſen, und ihr kleine Kuchen CxoAAvgis) opferten. 
18 
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Die Secte ſcheint übrigens nur aus abergläubiſchen Frauen beſtanden zu haben. 
Näheres findet ſich bei Epiphanius haer. 79. [Hefele.] 

Antilegomena ſ. Kanon. 5 

Antinomismus iſt jene practifche Irrlehre, welche die Verwerfung des 
Sittengeſetzes mit dem Scheine chriſtlicher Wahrheit zu rechtfertigen ſucht. Die 
Anhänger dieſer Irrlehre heißen Antinomiſten. Der Name iſt neu, die Sache 
alt. Zuerſt wurde jene Benennung aufgebracht im Streite Luthers mit Johann 
Agricola von Eisleben (s. unten); im chriſtlichen Alterthum entſpricht der Be- 
deutung nach fo ziemlich der Ausdruck: Antitakten d. i. die gegen die ſittliche 
Ordnung ſich Widerſetzenden. Der etymologiſchen Ableitung nach iſt Antinomis- 
mus zuſammengeſetzt aus “ (gegen, entgegen) und „%s Sitte, Geſetz, 
Sittengeſetz, und nach dem neuteſtamentlichen Sprachgebrauch beſonders das alt. 
teſtamentliche Geſetz; es bezeichnet demnach ein gegenſätzliches Verhalten gegen 
das Sittengeſetz, ſofern es nicht blos Handeln iſt — das wäre Anomismus, 
Ungeſetzlichkeit — ſondern ſofern es Lebensanſicht, Grundſatz oder Maxime für's 
Handeln geworden iſt. Erſcheinung innerhalb der chriſtlichen Kirche iſt dieſe un— 
ſittliche Lebensanſicht dadurch geworden, daß ſie ſich in ihrer Begründung auf 
chriſtliche Wahrheiten bezogen hat. Subjeetiv entſteht der Antinomismus da, wo 
die Sünde ſich wiſſenſchaftlich zu rechtfertigen ſucht; objeetiv aber und geſchicht— 
lich als Bekenntniß ganzer Seeten iſt es eine Erneuerung der alten heidniſchen 
Ungebundenheit innerhalb des neuen chriſtlich-ſittlichen Lebensprineips; weshalb 
er zu ſeiner Vertheidigung immer jene Seite am Chriſtenthum hervorgehoben 
hat, durch welche es von dem jüdiſch - geſetzlichen Standpunkte ſich weſentlich 
unterſcheidet, ſei es, daß er ſich an die pauliniſche Lehre vom Verhaͤltniß des 
Evangeliums zum Geſetze unmittelbar angelehnt hat, oder aber an die gnoftifch- 
irrthümliche Auffaſſung derſelben. — Es gibt verſchiedene Abſtufungen des Anti— 
nomismus, je nachdem man unter dem Sittengeſetze bloß den Decalog, oder aber 
ſelbſt das natürliche Geſetz verſteht; noch mehr aber treten jene hervor bei der 
Art und Weiſe, wie die Verbindlichkeit des Geſetzes in Abrede geſtellt wird. 
Am weiteſten verirrt iſt die Form des Antinomismus, welche das ſittliche Han— 
deln nach dem Geſetze als etwas der höhern Natur in uns geradezu Schaͤdliches 
betrachtet, wie gnoſtiſche Seeten es gelehrt haben; abgefehwächt iſt es, wenn das 
unſittliche Handeln für den phyſiſchen Theil an uns, d. h. für unſere mehr finn- 
liche Seite als nothwendiger Durchgangspunkt zur hohern Stufe des überfinn- 
lichen Lebens betrachtet wird, oder ferner, wenn es als gleichgiltig für dieſes 
höhere, „pneumatiſche“, Leben angeſehen wird. In all diefen Fällen wird die 
Verbindlichkeit des Geſetzes ſchlechtweg in Abrede geſtellt. Darum wird auch 
bloß auf dieſe gewöhnlich der Ausdruck Antinomismus angewandt, Indeſſen gibt 
es noch eine feinere Art deſſelben oder eine Anſicht über das Verhältniß des Ge— 
ſetzes zum Gerechtfertigten, welche in ihrer nächften Conſequenz zum Antinomis- 
mus erſter und eigentlicher Art führen kann. Wenn nämlich zwar ein ſittliches 
Handeln gefordert wird, aber aus einem Motiv, welches von Anfang bis zum 
Ende alle Rückſicht auf das Geſetz geradezu ausſchließt, alſo hier auch die Ver- 
bindlichkeit des Geſetzes laͤugnet. Dieſe Anſicht iſt es, welche in der alten Kirche 
mehr gnoſtiſirend Mareſon und in neuer Zeit die antinomiſtiſchen Ausläufer der 
Reformation vertreten haben. 1) Die erſte Geſtalt des Antinomismus, wie fie 
ſchon in der hl. Schrift gezeichnet iſt, und wohl auch die unmittelbar daran ſich 
anſchließenden Formen, haben, wie es ſcheint, unmittelbar an pauliniſchen Aus— 
ſprüchen ihre Veranlaſſung genommen. Darauf deutet Petrus bin (2 Pet. 3, 16.) 
und Clemens Alex. bezeugt es ausdrücklich, daß die Antinomiſten pauliniſche 
Ausdrucke wie dieſe: nicht mehr unter dem Geſetze ftehen; die Sünde nimmt 
Veranlaſſung am Geſetze; wo kein Geſetz iſt, da iſt auch keine Sünde u. dgl. 
mißbraucht haben, Die ſpateren Antinomiſten haben ſich jedenfalls gerne auf 
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die pauliniſche Lehre berufen. Sehen wir nun vorher dieſe oder den chriſtlichen 
Nomismus ebenſo im Gegenſatze gegen die jüdiſche Geſetzlichkeit als den ethni⸗ 
ſirenden Antinomismus näher an, ſo läßt ſie ſich nach der hier in Betracht kom- 
menden Seite alſo zuſammenfaſſen: das Geſetz als Ausdruck des heiligen Willens 
Gottes iſt ewig wie Gott ſelbſt, hat auch für die Chriſten feine volle Verbind— 
lichkeit. Wer das Geſetz beobachtet, wird durch daſſelbe leben; und nach ſeinen 
Werken wird ihm am Tage des Gerichts vergolten werden (Röm. 2, 13. 16. 
10, 5. Gal, 3, 12.). Näherhin iſt es das geiſtige Geſetz, deſſen Summe die 
Liebe Gottes und des Nächſten iſt; das Geſetz befreit von ſeinen äußerlichen 
Satzungen, welche bloß für die Stufe der Kindheit im Judenthume, nicht aber 
für das chriſtliche Vollalter ihre Geltung hatten. (2 Cor. 3, 13—17.; Gal. 4, 
9. 10.; Col. 2, 16. 17. 1 Tim. 1, 5— 7.) Alſo dieſes Geſetz hat auch im 
Evangelium ſeine volle Giltigkeit; dagegen etwas Anderes iſt es mit dem Ge— 
ſetze, ſofern es jene altteſtamentliche Lebensordnung darſtellt, in welcher das von 
Gott geſtellte Geſetz durch eigene Kraft erfüllt werden will; dieſes „Geſetz der 
Werke“ iſt aufgehoben; dieſes Geſetz hat nicht Geſetzerfüllung, ſondern um un— 
ſeres fleiſchlichen Hanges zur Sünde halber Vermehrung der Sünde und Sün— 
denerkenntniß zur Folge gehabt und iſt in Rückſicht auf das letzte von Gott ſelbſt 
mit Zulaſſung der Vermehrung der Sünde gegeben. An die Stelle dieſes Ge— 
ſetzes tritt eine neue Lebensordnung, „das Geſetz des Glaubens“, wo nicht bloß 
das Geſetz, ſondern auch die Gnade gegeben wird, das Geſetz zu erfüllen (Eph. 
2, 10.); und wo uns an der Gerechtigkeit Chriſti ein Mittel gegeben iſt, die 
Unvollkommenheit unſerer neuen aus dem Glauben ſtammenden Gerechtigkeit 
vor Gott zur vollkommenen zu machen. (2 Cor. 5, 21.; Röm. 3, 25. 26.; 
Gal. 3, 13 ꝛc.) Mit dieſer neuen Lebensordnung iſt alſo in doppelter Be— 
ziehung das Geſetz aufgehoben: einerſeits, ſofern es bloß äußerliche Satzung 
iſt im Gegenſatze zum Moralgeſetze; anderſeits, ſofern es ſich bloß an die Kraft 
des Menſchen richtet ohne göttliche Kraft, womit das ſtetige Sündenbewußtſein 
verknüpft iſt. Daraus entſpringt auch die neue Freiheit der Kinder Gottes: es 
iſt die Freiheit, entſpringend aus der Kraft, das Geſetz zu erfüllen neben der 
Freiheit von den bloßen Satzungen; aber nirgends eine Freiheit vom Sitten— 
geſetze ſelbſt. Dieſe Lehre nun, einerſeits von der Freiheit vom Geſetze und 
anderſeits die obige, daß das Geſetz die Sünde mehre, haben die Ungeſetzlichen, 
welche die heidniſche Unſittlichkeit mit in's Chriſtenthum hereingebracht, zu ihrer 
Rechtfertigung mißbraucht; und zwar ſchon zu Zeiten der Apoſtel, die bibliſchen 
Antinomiſten. Nach den Zügen, die uns in der hl. Schrift über ſie aufbewahrt 
find (2 Pet. 2, 1. 10—22.; Jud. 4, 8. 10—12.; Apocal. 2, 14. 15.), „ver- 
ſprechen ſie Freiheit“; geben ſich ungeſcheut den Gelüſten des Fleiſches hin und 
verleiten Andere dazu; verachten Geſetz und Obrigkeit. Auch ſcheinen ſie ſchon 
gnoſtiſirt zu haben: „ſie geben ſich thörichten Träumen hin“; verwerfen alles, 
was ihre Vernunft überſteigt; läugnen die Erlöſung durch Chriſtum den Herrn; 
Deshalb werden fie von Judas dem Kain, Bala am und der Rotte Korah gleich— 
geſtellt; und von Johannes „Anhänger der Lehre Balaams“, „Anhänger der 
Lehre der Nicolaiten“ genannt. Anhänger der Lehre Balaams, ohne Zweifel, 
weil ſie, wie dieſer den Midianiten rieth, durch Unzucht die Iſraeliten zu verführen, 
ſo auch ſie dieſes Mittel, d. h. üherhaupt den Antinomismus als Lockſpeiſe für ihre 
(gnoſtiſchen) Lehren gebrauchten. Nicolaiten aber wurden fie genannt wohl des- 
halb, weil fie nach alten Nachrichten den Diacon Nicolaus (Apg. 6, 5.) für den 
erſten Urheber ihrer Lehre ausgaben; ſie legten ihm das Wort in den Mund: 
man muß das Fleiſch aufreiben. Darnach haben dieſe Antinomiſten einerſeits den 
Gegenſatz zwiſchen Geſetz und Gnade, anderſeits zwiſchen Geiſt und Fleiſch bis 
zum Widerſpruch erhoben: alle Verbindlichkeit des Geſetzes für die Chriſten in 
Abrede geſtellt, einen ſittlichen Einfluß auf das Fleiſch geläugnet und dieſes als 
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eine phyſiſche Quelle der Sünde betrachtet. Dieſes blieben auch in der folgenden 
Zeit die Hauptgrundſätze des Antinomismus. 2) Eine beſtimmtere Geſtalt und 
Ausbildung erlangt derſelbe unter den Gnoſtikern. (ſ. d. Art.) Die ihm hier 
günſtigen Lehren waren vor Allem der bald ſchroffer bald abgeſchwächter hervor— 
tretende Dualismus zwiſchen Gott und Welt, Geiſt und Materie; näher, daß 
fie für das Gute wie für das Böſe natürliche Prineipien aufftellten, und nament⸗ 
lich der hieraus unmittelbar ſich ergebende Unterſchied zwiſchen Pneumatikern 
(ſolchen, welche ebenſo von Natur des göttlichen Prineips theilhaftig find), und 
Hylikern (ſolchen, welche von Natur der Materie, dem böfen Princip an⸗ 
gehören), zwiſchen welche nur die beſſern Gnoſtiker die Pfychifer ſtellten, welche 
erſt durch Selbſtentſcheidung und nach langem Proceſſe werden können, was 
erſtere von Haus aus find. Auch gehört hieher die orientaliſch-heidniſche Gering⸗ 
ſchätzung des Ethiſchen mit einſeitiger Hervorhebung des beſchaulich⸗ſpekulativen 
Lebens bei Einem Theile, ſowie die überſpannten ethiſchen Forderungen mit 
Läugnung ſittlicher Freiheit beim andern Theile. Im Uebrigen ſpricht ſich der 
Anſatz zum Antinomismus bei den Gnoſtikern wie Manichaern in der Regel 
darin aus, daß ſie dem Geſetzgeber des A. T. eine ſehr untergeordnete oder 
gegen den pneumatiſchen Erlöſer geradezu feindliche Stellung geben. In Rück⸗ 
ſicht auf den Antinomismus nun kann man außer dem Manichäismus drei Klaſſen 
von Gnoſtikern unterſcheiden: die gräeiſirenden Gnoſtiker, die ſich am weite- 
ſten vom Chriſtenthume entfernt; ihnen gerade entgegen find die ſchroff-dualiſti⸗ 
ſchen ſyriſchen Gnoſtiker, welche umgekehrt den ſittlichen Ernſt des Chriſtenthums 
auf die Spitze getrieben, und endlich die mitteninneſtehenden ägyptiſchen Gnoſti⸗ 
ker. Zu den gräciſirenden Gnoſtikern, welche antinomiſtiſch die heidniſche Un⸗ 
gebundenheit in's Chriſtenthum hereingebracht haben, kann ſchon Simon Magus 
mit ſeinem Vorgänger Doſitheus und Nachfolger Menander gerechnet wer— 
den. Sie können jedenfalls als Samaritaner die heidniſche Regetion gegen das 
jüdiſche Geſetz, auch fo weit es im Chriſtenthum anerkannt ifl, repräſentirt haben. 
Die eigenthümliche Lehre Simons, daß ſich die höchſte Weisheit in feiner Be- 
gleiterin Helena incarnirt habe, weist ziemlich deutlich auf Griechiſches in Lehre 
und Sitte hin, wenn man auch von den Nachrichten über fein fleiſchliches Ver— 
hältniß zu dieſer abſieht. Entſchieden aber tritt ſolcher vom Heidenthum herein⸗ 
gebrachte Antinomismus bei dem platoniſirenden Karpokrates und Epiphanes 
hervor. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, was Irenäus vom erſten berichtet, daß 
er nämlich die Seelenwanderung ſo gedeutet habe, als ob damit gelehrt werde, 
man müſſe auch im Sittlichen alle Stufen der Ungeſetzlichkeit durchmachen, bevor 
man zur Freiheit eines Gnoſtikers komme. Auch Clemens Alex, identifieirt feine 
Lehre mit der entſchieden antinomiſtiſchen ſeines Sohnes Epiphanes. Dieſer 
wandte ſich geradezu polemiſch gegen den Decalog, behauptend, es fer durch ihn 
das natürliche Geſetz zerſtört worden. „Der Natur lernet die Satzung Gottes 
ab“ war ſein Wahlſpruch, und Clemens bemerkt dazu, Epiphanes habe der Na— 
tur der Böcke und Säue, nicht aber des vernünftigen Menſchen ſeine Geſetze 
abgeſehen. Er fand z. B. die Polygamie durch die Natureinrichtung des Man⸗ 
nes geboten. Die Adamiten, von der Art und Weiſe, wie fie den Gottesdienſt 
begingen, ſo genannt, ſollen dieſem Antinomiſten ihren Urſprung verdanken. 
Auch erhielten ſeine Anhänger vorzüglich den Namen Antitakten. — Die 
Häupter der ägyptiſchen Gnoſtiker, welche ohnehin, wie namentlich Ba ſilides, 
dem Judaismus günſtig waren, ſcheinen nicht ausgeſprochene Antinomiſten ge— 
weſen zu ſein; aber jedenfalls wurden ihre Grundſätze dazu benützt; denn Anti— 
nomiſten ſind die Baſilidianer des Irenäus, ferner die Ophiten und ganz 
gewiß die Kainiten. Nach Baſilides iſt der Aeon, der das Geſetz gegeben, 
nur zu ſchwach, in dem großen Läuterungsproceß, als welcher die ganze Welt⸗ 
entwicklung hier erſcheint, feine Aufgabe zu loͤſen, die gefangenen Lichttheile zu 
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lefreien; darum wird ihm der oberſte Aeon Nus als Erföfer zur Hilfe geſchickt; 
d. h. das Geſetz iſt hier anerkannt als weſentlich gleichartiges, nur untergeord— 
netes Moment der Offenbarung im Chriſtenthum. Daher auch die Aſeeſe dieſer 
Schule rühmend anerkannt wird. Allein im Verlaufe betrachten die Baſilidianer, 
dem heidniſchen Zuge der Gnoſis folgend, den Geſetzgeber der Juden als einen 
herrſchſüchtigen, neidiſchen Aeon in ſeinem Verhältniß zu den Aeonen anderer 
Volker; mit anderen Worten: das Geſetz galt ihnen als ein drückendes Joch dem 
heidniſch-ſittlichen Indifferentismus gegenüber, ein Joch, an das ſie ſich nicht 
gelunden glaubten. Zur weitern Rechtfertigung des letztern benützten ſie dann 
auch die Lehre des Meiſters, daß ſie, von Natur Pneumatiker, durch die Sünde 
nach dieſer Seite hin ſich keinen Eintrag thun könnten. — Noch weiter gingen 
die Anhänger des größten Gnoſtikers, des Valentin; er ſelbſt ſtellte ſich dem 
Geſetze ſchon feindlicher gegenüber als Baſilides. Der Judengott iſt nach ihm 
ein den Pneumatikern völlig untergeordneter, beziehungsweiſe feindlicher pſychi— 
ſcher Aeon, weßhalb der pneumatiſche Erloͤſer auch die Aufgabe hat, vom Joche 
des Geſetzes zu befreien. Dieſer antinomiſtiſche Anfang klingt, ſo ſcheint es, 
theilweiſe auch bei den mildeſten, den Sethianern, noch darin an, daß ſie den Ban— 
den des moſaiſchen Geſetzes gegenüber das relativ freiere Leben der Erzväter 
Seth, Henoch ꝛc. als Ideal der Pneumatiker aufſtellten. Die Ophiten, einen 
Schritt weiter gehend, verehrten ſchon die Schlange im Paradieſe als einen 
pneumatiſchen Aeon, alſo den Sündenfall der erſten Menſchen als den erſten 
Schritt zur Erkenntniß ihrer höhern Natur; und die Kainiten endlich zogen die 
horrende Conſequenz, daß alle, welche im A. T. vom Judengotte als Uebertreter 
ſeines Geſetzes verfolgt wurden — wie Kain, Cham, die Rotte Korah bis auf 
Judas den Verräther — pneumatiſche Naturen geweſen. So langten dieſe Gno— 
ſtiker, ſtufenweiſe herabſteigend, endlich bei der Umkehrung und Zertretung aller 
ſittlichen Ordnung an. Die ſyriſchen Gnoſtiker unterſcheiden ſich durch ſchroffen 
Dualismus, der bei den ägyptiſchen durch Emanatianismus mehr verdeckt ward, 
von den angeführten; auch durch ihre ſtrenge Afcefe, welche in den Enkratiten (ſ. d. A.) 
ihren Höhepunkt erreicht. Bei ihnen beſonders tritt die Ueberſpannung des Abſcheu's 
vor der Sünde hervor, fo daß fie dieſelbe im Fuͤrſten der Finſterniß als gleich ewiges 
Prineip neben Gott ſetzen und mit der Materie fie confundirend zu etwas phyſiſchem 
machen. Saturnin, Bardeſanes und beſonders Tatian, der nächſte Stifter 
der Enkratiten, gehören hieher. Da verlangte man von den Vollkommnen Ent— 
haltung von animaliſchen Speiſen, vom Weine und Eheloſigkeit. Zunächſt ſcheint 
hier der Antinomismus keinen Boden zu haben; allein wenn das immer wieder— 
kehrende Phyſiſche ſelbſt als Sünde angeſehen wird, ſo erſcheint vielmehr, we— 
nigſtens bei den noch nicht Vollkommnen, die Befriedigung des Phyſiſchen, d. h. 
hier die Sünde ſelbſt, als ein nothwendiger Tribut, den der Menſch dem Fürſten 
der Finſterniß entrichtet. Dieſes findet ſich denn auch in dem eigenthümlichen 
Antinomismus Mareions ausgeſprochen. Es iſt dieß eine viel edlere und ganz 
andere Art von Antinomismus, als der ethniſirende der übrigen Gnoſtiker; er 
lehnt ſich deßhalb auch viel mehr an die pauliniſche Lehre von Gnade und Geſetz 
an, als deren gnoſtiſch einſeitige Ueberſpannung er bezeichnet werden kann. Nach 
Marcion iſt der Judengott ein Gott ohne Gnade und Erbarmen, pure Strenge, 
weil er dem Fleiſche gegenüber, das doch nichts als Sünde iſt, dem Menſchen 
ein Geſetz gab, ohne zugleich ſeinem Geiſte die Kraft zu geben, es zu erfüllen. 
Dagegen iſt umgekehrt der Chriſtengott nichts als Liebe, Gnade und Erbarmen; 
die Aufgabe des Chriſten iſt es, mit dieſem Gotte ſich in Verbindung zu ſetzen, 
und ſo, was der Demiurg mittelſt des Fleiſches wirkt, da es nun nicht zu ändern 
iſt, geduldig zu tragen. So groß auch der ſittliche Ernſt Marcions und ſeiner 
Anhänger war, ſo ſieht man doch in dieſen Grundſätzen einen Antinomismus 
ausgeſprochen, der die größte Ausſchweifung des Fleiſches als eine vom Des 
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miurgen geübte Gewaltthat mit dem Mantel klagender Geduld bedecken kant. 
(Das Nähere über das Verhältniß der Gnoſtiker zum Antinomismus bei Nean⸗ 
der: „Genetiſche Entwicklung der vornehmſten gnoſtiſchen Syſteme“, Berl. 1818, 
S. 67 ff., 229 ff.) 3) Die genannten gnoſtiſch-antinomiſtiſchen Sekten, die 
nach einander um die Mitte des zweiten Jahrhunderts beſonders auftauchten, 
vermochten ſich mit Ausnahme der marcionitiſchen nicht lange zu halten; die letz⸗ 
tere allein erſtreckte ſich bis ins ſechste Jahrhundert fort. Aber auch ſie tritt in 
Rückſicht auf Ausbreitung, Dauer und Folgen zurück gegen den Manich äls- 
mus, der in der Geſchichte des Antinomismus gleichfalls eine bedeutende Rolle 
ſpielt. Bis in's tiefe Mittelalter hinein wußte dieſe den Gnoſtieismus ab⸗ 
ſchließende Sekte ihre Ableger zu erhalten. Wir finden hier den Dualismus 
zwiſchen einem guten und boͤſen Princip, wie bei den ſyriſchen Gnoſtikern; auch 
die gleiche phyſiſche Anſchauung vom Guten und Boſen, wie bei dieſen; wie die 
Sünde als ein natürliches Verfallen in die Macht des Böſen, ſo iſt auch die 
Sittlichkeit ein ganz natürlicher Vorgang: nichts verletzen, ſich der ehelichen Zeu- 
gung und der Fleiſchſpeiſen enthalten — das iſt die manichäiſche Vollkommenheit, 
die Sittlichkeit der Auserwählten — während die Hörenden, die Unvollkommenen 
ſich vorerſt noch mit der Materie und damit mit der Sünde beflecken müſſen. 
Auch hier iſt im Grunde eine vollkommene Umkehr der ſittlichen Ordnung ent⸗ 
halten, was nicht nur in der durch und durch unſittlichen Anſchauung von der 
ehelichen Vermiſchung (ſ. d. Art. Manichäer) charakteriſtiſch hervortritt, ſondern 
auch im Syſteme ſelbſt deutlich ausgeſprochen iſt, und zwar iſt hier nicht blos 
eine Verwerfung des göttlich geoffenbarten, ſondern ſelbſt des natürlichen Ge— 
ſetzes. Zwar lobt Manes am Decalog beſonders die drei Geſetze: du ſollſt nicht 
ddten, nicht ehebrechen, nicht falſch ſchwöͤren; aber fie erhalten bei ihm einen 
ganz andern heidniſch-naturaliſtiſchen Sinn, als innerhalb der Offenbarung, ſo 
daß Auguſtin mit Recht ſagt: die Manichäer erfüllen ſcheinbar alle Geſetze, aber 
in Wahrheit übertreten ſie alle. Das gegenſätzliche Verhalten aber gegen das 
göttliche und natürliche Geſetz tritt darin am hellſten ans Licht, daß nach ihnen 
die natürliche Ordnung, ſowie das den Stammeltern gegebene Gebot von dem 
Fürſten der Finſterniß kommt, und der Verführer ein guter Engel, ein Engel 
des Lichts iſt. Mit wenigen Abweichungen kehren dieſe Grundſaͤtze im Mittel- 
alter wieder, zunächſt bei den Priseillianiſten in Spanien, die, unſtreitig 
um ihres Antinomismus und ſeiner Ausführung halber, die erſte Todesſtrafe für 
Häretiker in der Kirche verurſacht haben. Priseillian, von einem gewiſſen 
Marcus aus Memphis mit dem Manichäismus vertraut gemacht, verbreitete 
feinen Irrthum in reißender Schnelle in Spanien (e. 378380); ſelbſt Bifchöfe 
wurden angeſteckt (ſ. Priseillianismus). Nach den mannigfaltigſten und 
glaubwürdigſten Zeugniſſen des Sulpicius Severus, des hl. Hieronymus, Augu⸗ 
ſtinus, Leo d. Gr. und nach den gerichtlichen Verhandlungen ſcheint es über allen 
Zweifel erhoben, daß ſie antinomiſtiſche Grundſätze hatten. Ausdrücklich lehrten 
ſie nach der Synode von Toledo „einen Unterſchied zwiſchen dem Gott des A. T. 
und dem Gott der Evangelien“; die Seele iſt ihnen ein Ausfluß des göttlichen 
Weſens, alſo von Natur gut, wie der Leib ſammt allem Sichtbaren ein Werk 
des böfen Feindes iſt; ſie trennen die rechtmäßigen Ehen, verlangen Enthaltung 
von Fleiſchſpeiſen und ſtrenges monchiſches, beſchauliches Leben; auf der andern 
Seite halten fie nächtliche Zuſammenkünfte mit Frauen und geſtehen einen fleiſch— 
lichen Gottesdienſt ein. (Das Weitere ſ. Walchs Ketzergeſchichte III. S. 378 ff.) 
Priseillian und ſeine vornehmſten Anhänger wurden hingerichtet zu Trier 385; 
aber noch bis in die Mitte des Gten Jahrhunderts erhielt ſich die Sekte. — 
4) Daß im Mittelalter ſich Antinomismus gezeigt, läßt ſich nicht läugnen; aber 
es iſt ſchwer, Wahres vom Falſchen zu ſondern und die Grenze genau anzugeben, 
wo die Oppoſition gegen beſtehende Zucht und Lehre zugleich in Antinomfsmus 
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umſchlug. So viel aber iſt im Allgemeinen als gewiß anzunehmen, daß zwei 
Hauptrichtungen dem Antinomismus günſtig geweſen ſind: einerſeits ein myſtiſch— 
innerlicher Drang, welcher zunächſt die Feſſeln des chriſtlichen Geſetzes und 
chriſtlich⸗kirchlicher Ordnung ſprengend in ſeiner Conſequenz bei dem mittelalter— 
lichen Pantheismus anlangte; anderſeits die im Geheimen ſich forterbenden ma— 
nichäiſch⸗dualiſtiſchen Lehren. Beide Richtungen waren in ihrem Ausgangspunkte 
oder Verhalten gegen die Kirche der damaligen Zeit einig: ſie verwarfen das 
ganze äußere Kirchthum mit feiner Hierarchie, feinem Cult, feinen Gnadenmit— 
teln, ſeiner Diseiplin; aber nicht ſo einig waren ſie in dem, was ſie an deſſen 
Stelle ſetzten. Während nämlich die erſten, den Marcioniten ähnlich, in ihren 
erſten Geſtaltungen die Forderung chriſtlicher Vollkommenheit und apoſtoliſcher 
Einfachheit überſpannen, ſetzen die andern ſogleich eine zur völligen Anomie und 
Unnatur verkehrte manichäiſche Ethik mit entſprechenden religibſen Myſterien an 
die Stelle der herrſchenden chriſtlichen Sitte. Ein gemeinſamer Zug ferner iſt 
eine gewiſſe Liebe zum Marterthum, jedoch noch ſchärfer hervortretend bei der 
myſtiſirenden, als der manichäiſchen Irrlehre. Es iſt das etwas von Mareion 
Entlehntes, nach deſſen Lehre die Auserwählten ſtets gehaßt werden vom Demiur— 
gen und ſeinem Anhang; theils hat es in der eigenthümlich gewendeten dualifti- 
ſchen Lehre ſeinen Grund, daß dem Leibe, als dem Werk und Sitze des Teufels, 
für die Sünden der Tod als Sühnemittel gehöre. An der Schwelle des Mittel- 
alters ſtehen beide genannte Richtungen in ſich vereinigend die Paulieianer 
vom Tten bis gegen Ende des gten Jahrhunderts (ſ. d. Art.). Sie hatten einen 
Manichäismus eigenthümlich zerſetzt mit Myſtieismus, und wenn auch nicht be- 
ſtimmte ausgeprägte antinomiſtiſche Lehren bei ihnen ſich finden laſſen, fo iſt die- 
ſes ſicherlich bei ihren orientaliſchen wie oceidentaliſchen Ablegern der Fall. Jenes 
find nämlich die im 11ten Jahrhundert im Morgenland auftauchenden Bogo— 
milen (von Bog, Gott, und milui, erbarme dich!). Nach Euthymius Zigabenus, 
ihrem Zeitgenoſſen, lehrten ſie: das Sichtbare am Menſchen ſei vom Teufel, und 
in jedem Menſchen wohne ein böfer Geiſt. Die ganze Geſetzesanſtalt ſei vom 
böfen Geiſte, weil nach dem Apoſtel mit dem Geſetze die Sünde aufgelebt; das 
Geſetz zudem eine teufliſche Grauſamkeit, weil es alle zur Verdammung brachte, 
die allein ausgenommen, welche im Geſchlechtsregiſter Jeſu aufgezaͤhlt find, 
Hiezu kommt noch verſtärkend, daß auch die Teufel nach ihnen Verehrung ver— 
dienten. Ihr ganzer Cult beſtand in Beten; daß er aber auch noch myſteribſe 
Orgien enthielt, kann nach dem Ausgeführten auf mehr als bloßer Verleumdung 
der Zeitgenoſſen beruhen. Die Hierarchie war von den Manichäern entlehnt: 
das Oberhaupt ein gewiſſer Baſilius. Die Sekte wurde meiſtens mittelſt 
Feuer ausgerottet und währte bis in die Mitte des 13ten Jahrhunderts. Faſt 
zu gleicher Zeit, eher noch etwas früher, zeigen ſich wahrſcheinlich verſprengte 
Paulicianer theils in Frankreich zu Orleans 1017 und Toulouſe, theils in Ita- 
lien bei Mailand, deren heimlichen Gottesdienſt auf Montfort Erzbiſchof Heribert 
von Mailand entdeckt, ſowie in den Niederlanden. Nur die erſteren ſcheinen 
eigentlich manichäiſche und antinomiſtiſche Grundſätze gehabt zu haben; nach ver- 
ſchiedenen Berichten lehrten ſie: „Himmel und Erde ſeien beſtändig da geweſen; 
alle chriſtliche Frömmigkeit fer überflüſſige Anſtrengung; die ärgſten Ausſchwei— 
fungen der Wolluſt würden nicht beſtraft.“ So nach Glaber Radulf. Andere 
damit übereinſtimmend berichten, daß ſie, äußerlich mönchiſch lebend, ſonſt der 
Fleiſchesluſt gefröhnt, und legen ihnen einen Cult zur Laſt, dem ähnlich, welchen 
die Heiden den erſten Chriſten vorgeworfen. Die Bußanſtalt iſt ein ganz natürlicher 
Vorgang, wie bei den fpätern gleichartigen Katharern: Händeauflegung mit Gebet 
ſoll von allen Sünden reinigen und den h. Geiſt ertheilen. Alles hiſtoriſche Chriſten— 
thum, ſowie äußeres Kirchthum und Disciplin verwarfen fie mit Berufung auf 
ihr inneres Geſetz. Nur in letzterem ſcheinen ihnen die übrigen in Italien und 
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den Niederlanden ſich findenden ſ. g. Manichäer gleich geweſen zu fein; im Uebri⸗ 
gen waren fie ſicherlich mehr Anhänger der myſtiſchen Richtung, die noch nicht 
zum Extrem fortſchreitend auch noch nichts Antinomiſtiſches zeigte. Das Gleiche, 
was von den Letzteren gilt, gilt auch von den ſpäteren Waldenſern, Petro- 
bruſianern, den ſ. g. Apoſtelbrüdern u. A. Dagegen hievon wohl zu un⸗ 
terſcheiden find die Katharer, als deren Ausläufer im 13ten Jahrh. die Al bi⸗ 
genſer erſcheinen. Dieſe hatten entſchieden manichäiſche Richtung. Man nannte 
fie auch Paterini, Bulgari (bougre) und les bos homos; fie find beſonders ver⸗ 
breitet in Südfrankreich und Norditalien, ſpäter auch in England und Teutſch⸗ 
land. Man unterſchied mehrere Richtungen: Alban enſer (die ſtrengſten Dua- 
liſten), Concorrenſer und Ba jolenſer. Die erſten lehrten; daß alles 
Sichtbare vom Teufel ſei, die anderen betrachteten Gott als den Schöpfer der 
Engel und vier Elemente; dem Teufel ſchrieben ſie das Uebrige zu. Adam und 
Eva von ihm erſchaffen, nach Einigen ihre Seelen gefallene Engel, natürlich 
ohne Freiheit; das A. T. Anſtalt des Teufels, denn im A. T., ſagen ſie, iſt ein 
dem neuteſtamentlichen geradezu entgegengeſetzter, veränderlicher, grauſamer, lü— 
genhafter Gott; Moſes, ja ſelbſt die Patriarchen und Propheten Kinder der 
Verdammniß; auch die Ehe wie der Genuß des Animaliſchen zieht die Verdamm⸗ 
niß zu. Unter ihren 4 Sakramenten iſt, wie ſchon erwähnt, die Buße gleich der 
Taufe Händeauflegung mit Gebet; Rainerius Saeccho ni, früher ihr Lehrer, 
ſpäter Dominicanermönch, beſchreibt fie ausführlich. Reue, ſagt er, über ver- 
gangene Sünden habe man nicht bei ihnen gefunden, auch nicht Wiedererſatz; 
mit dem öffentlichen Sündenbekenntniß und der Händeauflegung glaubten ſie alles 
abgethan. Viele von ihnen bereuten es, vor dieſer Entſündigung nicht mehr der 
Wolluſt gefröhnt zu haben; Andere ſchoben dieſelbe auf ſpätere Zeiten auf; wie- 
der Andere gaben ſich dann ſelbſt durch Verſagung der Speiſen den Tod. Kam 
nach der Entfündigung (Conſolamentum) wieder eine Sünde vor, ſo ward fie 
von Neuem vorgenommen, weil dieß ein Beweis ſchien, daß die erſte den Geiſt 
nicht verliehen. Daß gegen ſolche, alle focialen wie politiſchen und kirchlichen Verhält⸗ 
niſſe untergrabende Secten, mit Feuer und Schwert und foͤrmlichen Kreuzzügen, ſowie 
Inquiſition eingeſchritten wurde, iſt an ſich ſchon begreiflich. — Mehr wiſſenſchaftlich 
bekämpft wurden ſie theils von dem ſchon genannten Rainerius, theils von einem 
Andern, der früher auch ihr Lehrer geweſen, ſpäter zurückgekehrt, von Bona⸗ 
corſi, theils und ganz beſonders ausführlich von dem Dominicaner Moneta. 
Ueberhaupt waren die Dominicaner ihre Hauptfeinde und ſiegreichſten Bekämpfer. 
(Die Quellen zum Ausgeführten findet man, zum Theil exrcerpirt, bei Schröckh 
Kirchengeſchichte XXIII. 314 ff. und XXIX. 461 ff.) Außer dieſen manichäiſchen 
Verfehlungen gegen die chriſtlich-ſittliche Subſtanz findet ſich auch noch bei der 
vorherrſchend myſtiſchen Richtung antinomiſtiſche Ausartung. Die Brüder und 
Schweſtern des freien Geiſtes, auch Begharden, und von ihrem geſchlecht— 
lich-vertraulichen Umgange Schwestriones genannt, legten ihrem ausgeſprochenen 
Antinomismus einen myſtiſchen Pantheismus zu Grund, der vielleicht auch ge= 
ſchichtlich mit dem des Amalrich von Bena und David von Dinanto zuſammen⸗ 
hängt. Hienach find die vollkommenen Chriſten fo gut als Jeſus Incarnationen 
der Gottheit und des Geiſtes voll; und eben weil dieſes der Fall iſt, iſt nicht 
nur alles äußere Kirchthum fuͤr ſie abgelaufen, ſondern auch alles Geſetz, alle 
Zucht und Sitte hat für dieſe Kinder des freien Geiſtes keine Bedeutung mehr. 
Die Werke des Fleiſches find gleichgiltig für den Geiſt, der unverwüſtbar und 
unverlierbar iſt. Mit den Worten des Apoſtels: „das Geſetz des Geiſtes des 
Lebens in Chr. J. hat mich befreit vom Geſetze der Sünde und des Todes;“ 
und: „die vom Geiſte getrieben werden, find Kinder Gottes“ (Röm. 8, 2. 140 
zogen fie, aller Sitte los, in verſchiedenen Länderſtrecken Frankreichs und Teutſch⸗ 
lands umher, reizten Mönche und Nonnen auf, bis fie theils vom chriſtlichen 
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Volke, theils von chriſtlicher Obrigkeit unterdrückt, verſchwinden. — An all die- 
ſen antinomiſtiſchen Richtungen bewährte ſich die Schilderung, welche die heilige 
Schrift von den bibliſchen Antinomiſten gibt. Mit der Ungebundenheit des Ver— 
ſtandes geht die des Herzens Hand in Hand; hinter der Verachtung der beſtehenden 
Sitte, der Obrigkeit, zeigt ſich bald die Verachtung des Geſetzes ſelbſt, und dieſe 
Freiheit vom Geſetze führt in der Regel zur Frechheit des Fleiſches. Verwerfung 
des äußern Kirchthums und Verwerfung der Ehe neben einander iſt mehr oder min— 
der das äußere charakteriſtiſche Abzeichen dieſer Verirrung des menſchliches Geiſtes. 
5. Die Antinomiſten des 16ten Jahrhunderts und ſpäterer Zeit, die zu— 
erſt unter dieſem Namen ſchon von ihren Zeitgenoſſen aufgeführt werden, ſind 
Ausläufer der Reformatoren. Der ſchroffe Gegenſatz, den dieſe zwiſchen Geſetz 
und Gnade aufſtellen, ihre eigenthümliche Lehre, daß durch die Rechtfertigung 
die Sünde nur zugedeckt werde; eine ſtrenge Prädeftinationglehre mit großem 
Schwanken darüber, ob der rechtfertigende Glaube verlierbar ſei oder nicht; die 
ſchiefe Anſchauung von den guten Werken, als ob ſie nothwendig mit pelagiani⸗ 
ſchem Selbſtruhme verbunden ſeien; dann auf praktiſchem Boden die Verwerfung 
der in der äußeren Erſcheinung der Kirche repräſentirten kirchlichen Ordnung — 
all' das mußte in dem damaligen Wogen und Schwanken aller Grundſätze An⸗ 
laß werden zu antinomiſtiſchen Erſcheinungen, die jedoch auf der andern Seite 
auch zur Abklärung und Solidirung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs weſentlich 
beitrugen. Auf Seite des Lutherthums ward dieſer Antinomismus durch Me— 
lanchthons „Unterricht der Viſitatoren“ veranlaßt. Von der Lehre vom Geſetze, 
daß es zwar für den Gerechtfertigten keine verbindende und keine ſchreckende 
Kraft mehr habe, weil die guten Werke aus bloßer Liebe kommen müßten, und 
im Glauben an Chriſtus Beruhigung für jedes beängftigte Gewiſſen gelegen ſeiz 
daß es jedoch dazu diene, den Bußgeiſt, der dem Glauben vorangeht, zu wecken, 
und auch bei den ſchon Gerechtfertigten zu erneuen — von dieſer Lehre hatte 
Melanchthon die letzte Seite beſonders ſtark hervorgehoben und demgemäß die 
Predigt des Geſetzes dringend empfohlen. Das ſchien dem Johannes Agri⸗ 
cola, damals Prediger in Eisleben (ſ. d. Art.), der Lehre des Evangeliums 
zuwider. Er faßt die Rechtfertigung vom Anfang bis zum Ende als etwas durch— 
aus Gleichartiges, Ganzes, als Eine Wirkung des hl. Geiſtes. Iſt nun aber 
dieſe, die Wirkung des hl. Geiſtes oder die Gnade, dem Geſetze entgegengeſetzt, 
ſo hat nach ihm das Geſetz innerhalb der Rechtfertigung alle Bedeutung verloren; 
«auch die Buße kann nicht vom Schrecken des Geſetzes, ſondern nur von der Liebe 
zum Gekreuzigten kommen. Darum will er, daß „die Buße nicht an den 10 
Geboten oder aus irgend einem Geſetze Moſis, ſondern aus dem Leiden des 
Sohnes durch das Evangelium gelehrt werde; das Geſetz habe darum gar keinen 
Antheil an der Rechtfertigung, indem der hl. Geiſt ohne daſſelbe gegeben werde, 
und die Menſchen allein durch das Evangelium von Chriſto gerecht würden, daher 
das Geſetz Moſis weder zum Anfange noch zur Mitte und zum Ende der Ge- 
rechtigkeit des Menſchen gelehrt werden müſſe.“ So ſehr nun auch dieſe Anſicht 
eine theologiſche bleiben mochte, ſo ſehr hatte doch Luther Grund, dieſe Conſequenz 
ſeiner Lehre Antinomismus zu nennen, und ſich bei Zeiten noch dagegen zu ver— 
wahren. Denn hat das Geſetz keine Bedeutung für die Gerechtfertigten, ſo kann 
es nur Eine Wirkung haben: die Sünde zu vermehren. Auch entſtehen fo zwei 
Claſſen von Menſchen: die Einen unter dem Joche des Geſetzes; die Andern 
unter der ſüßen Herrſchaft der Gnade. Dort bloße Furcht ohne der Sünde zu 
entkommen — hier bloße Liebe ohne der Gnade verluſtig zu werden. Und wenn 
auch die den Antinomiſten zur Laſt gelegten Sätze: der Glaube könne nicht ver— 
foren gehen, auch wenn man Ehebruch ꝛc. begehe; oder: die Auserwählten können 
gar nicht ſündigen; an den Galgen mit Moſe te, bloße Conſequenzmacherei ſind, 
ſo iſt ſolche Conſequenzmacherei jedenfalls nicht ſonderlich ungerecht. Agricola 
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legte ſeine Anſicht beſonders nieder in der 1537 anonym erſchienenen Disputa- 
tion: positiones inter fratres sparse; ſchon 1527 trat Melanchthon gegen ihn auf, 
und brachte ihn zu Torgau zum Schweigen; Luther ſchrieb 6 Disputationen, die 
letzte 1540, gegen ihn; auch einen Brief „wider die Antinomer an Dr. Gütlin, 
Pfarrer in Eisleben“, worin er eines Privatwiderrufs von Seiten Agrieola's Er- 
wähnung thut; Agricola beklagt ſich und wird von Neuem angegriffen in Luthers 
„Bericht von M. Joh. Eislebens falſcher Lehr und ſchändlichen That ꝛc.“ revoeirt, 
und ruft endlich, da er 1562 von Neuem feine Lehre ausſpricht, auch die Mans- 
felder Prediger wider ſich auf. Unter feinen Anhängern werden beſonders An- 
dreas Prach und Otto von Nordhauſen, die ſich auch als Gegner der Ma- 
joriſten hervorgethan, genannt. (Die Acten zu Obigem ſiehe in Walchs Ausgabe 
von Luth. W. W. im 20ten Bande.) Von der ſtrengen calviniſtiſchen Prädefti- 
nationslehre gehen engliſche Antinomer aus, welche, mit Cromwells Zeiten be— 
ginnend, erſt in der neueſten Zeit ſich verloren haben. Ein gewiſſer Joſ. Eaton 
aus Kent ſoll ihr Stifter geweſen fein. Er ſchrieb ein Buch über die gnädige 
oder freie Rechtfertigung, worin ſtrenger Prädeſtinatianismus ausgeſprochen war. 
Von hier aus läugnete man die Nothwendigkeit, das Geſetz zu predigen. Denn 
den zur Strafe Prädeſtinirten helfe es nichts zur Bekehrung; die Auserwählten 
aber werden ohnehin vom Geiſte Gottes getrieben, nichts Böfes zu thun; auch 
hänge ja die Seligkeit nicht von Werken ab; und wie andere deutlicher ſich aus— 
drückten: die Auserwählten können gar nicht fündigen; was die Welt für Sünde 
anſehe, das ſei es nicht in den Augen Gottes. (el. Stäudlin's Kirchengeſchichte 
von Großbritannien 1819, Theil 2 S. 108 und 347. Arnold K. Hiſt. 2r Bd. 
S. 138.) In neuſter Zeit hat Nitzſch die verſchiedenen antinomiſtiſchen Erſchei— 
nungen unter Einen Begriff zu faſſen begonnen. (Stud. und Kritik. Jahrg. 1846 
H. 1 u. 2.) Es iſt aber in der ſonſt ſehr lobenswerthen Abhandlung die Schief— 
heit, daß von dem Prineip der wahren Sittlichkeit, welches ſchöpferiſche Liebe ſein 
ſoll, die geſetzliche Sittlichkeit vollig ausgeſchloſſen, und ein Antinomismus der 
bindenden wie freilaſſenden Richtung angenommen wird. Dieß zieht ſich durch 
die ganze geſchichtliche Betrachtung hindurch und ſcharakteriſirt die proteſtantiſche 
Auffaſſung der Sittlichkeit im Gegenſatz zur katholiſchen, welche die Liebe ſelbſt 
in's innigſte Verhältniß zur Furcht vor dem Geſetze ſetzt, und zudem die ſchöpfe— 
riſche ſittliche Liebe erſt am Ende des ſittlichen Proceſſes als Prineip der Voll— 
kommenheit ſich denkt. [Rieß.] 

Antiocheniſche Schule. Neben Alexandrien, dieſer Metropole heidniſcher 
und chriſtlicher Gelehrſamkeit, nimmt die Schule zu Antiochien, der Hauptſtadt 
Syriens, im Zten und Aten Jahrhundert eine rühmliche Stelle ein. Zwar hatte 
zu dieſer Zeit jede bedeutendere Kirche ihre Schule, an der, wenn es nur ein 
wenig zu machen möglich war, ein gelehrter Unterricht ertheilt wurde; höhere 
theologiſche Bildung konnte man doch eigentlich vorzugsweiſe nur zu Alexandrien, 
Rom und Antiochien holen, und insbeſondere wurde das kritiſche und exegetiſche 
Bibelſtudium in der lezteren Stadt fleißig betrieben, auf eine Weiſe, die ſich ebenſo 
ſehr von der Allegorie als von der antropomorphiſtiſchen Auffaſſung ferne zu 
halten ſuchte, eine nüchterne, dem Wortverſtande ſo viel als möglich treu bleibende 
Schrifterklärung vorziehend. Ausgezeichnete Männer ſind aus dieſer Schule her— 
vorgegangen, z. B.: Theophilus, bekannt durch ſeine 3 Bücher an den Auto— 
likus; der Biſchof Serapion, der ein dem Apoſtel Petrus unterſchobenes Evan- 
gelium bekämpfte und mehrere Schriften verfaßte (Euseb. h. e. VI., 10); der ge— 
lehrte Martyr Lucianus, der Presbyter Dorotheus, Meletius, der den hl. 
Joh. Chryſoſtomus ein Jahr lang bei ſich hatte, ihn in die Gottesgelehrtheit ein— 
führend, Biſchof Flavianus, Diodor von Tarfus, Cyrill von Jeruſalem, 
Theodor von Mopsveftia u. a. m. Die gelehrten Leiſtungen ſolcher Männer 
laſſen auf den Flor der antiocheniſchen Schule ſchließen, 
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Antiocheniſche Synoden. Abgeſehen von jener Nachricht des Martyrers 
Pamphilus, wornach ſchon die Apoſtel eine Synode zu Antiochien gehalten haben, 
finden wir eine ſolche im J. 252 gegen die Novatianer; auch gegen Paul von 
Samoſata (f, d. Art.) wurden im J. 265, 268 und 269 oder 270 Synoden ge— 
halten. Die berühmte antiocheniſche Synode, bei welcher ſich weit mehr Euſe— 
bianer als orthodoxe Biſchöfe einfanden, und welche den hl. Athanaſius abſetzte, 
fällt in das J. 341. Nach dem Vorgange des Baronius (Annal. Eccl. ad. a. 341 
n. 1 ff.) hielten ſchon viele Schriftſteller dafür, die Synode habe aus lauter (Eu— 
ſebianern) Arianern beſtanden, während Schelſtraten (sacrum Antioch. Conc. Ant- 
verp. 1681. 4.) und Pagi dem widerſprechen, nur meint letzterer (in crit. Baron. 
ad a. 341 n. 4 ff.) irrig, im J. 341 ſeien zu Antiochien 2 Synoden gehalten 
worden, eine arianiſche und eine orthodoxe. Mehr hat die Meinung für ſich, daß 
die ſogenannten antiocheniſchen Canonen, 25 an der Zahl, nicht dieſer, ſondern 
einer früheren antiocheniſchen Synode angehören, was die Ballerini im Anhange 
zu ihrer Ausgabe der Werke Leo's I. und Manſi in feinen Anmerkungen zur Kir— 
chengeſchichte des Alexander Natalis behaupteten. Aehnliches hatte ſchon Alexan— 
der Natalis ſelbſt in der betreffenden Diſſertation (hist. eccles. Tom. IV. p. 326. 
edit. Paris. 1730 Fol.) für das Wahrſcheinlichſte erkannt. Einen Auszug aus den 
Aeten dieſer Synode gibt Schröckh, K.-G. Bd. 6 S. 59 ff. Zwei Jahre ſpäter, 
im J. 343, hielten die Euſebianer wieder eine Synode zu Antiochien, auf der ſie, 
dem ſtrengen Arianismus abgeneigt, ein neues Glaubensſymbolum, das ſogenannte 
lange (uaxo00rıXoS) abfaßten. Es lautet orthodox, vermeidet aber den Aus— 
druck, daß der Sohn „gleiches Weſens“ (ES ovolas) mit dem Vater, ihm 
„Öuoovaros“ fei. Während des arianiſchen Kampfes wurde in Antiochien noch 
manche Synode gehalten, aber ohne beſondere Bedeutung. Auf einer Synode 
379 wurde zwiſchen den beiden orthodoxen Biſchöfen Meletius und Paulinus von 
Antiochien Frieden geſchloſſen (ſ. d. Art. meletianiſches Schisma in Antiochien). 
Der Umſtand ſofort, daß die Patriarchen von Antiochien auch an den chriſtologi— 
ſchen Streitigkeiten Theil nahmen, anfangs auf der neſtorianiſchen, ſpäter auf 
der monophyfitiſchen Seite ſtehend, veranlaßte im Intereſſe der einen und andern 
Häreſie noch manche Synode. Die letzte berühmte antiocheniſche Synode endlich iſt 
jene, welche erſt im J. 1806 im Kloſter Carcapha in der Dibeeſe Beirut von dem 
antiocheniſchen melchitiſchen Patriarchen Agab Matar, auf Betrieb des Germanus 
Adam, Erzbiſchofs von Hierapolis, abgehalten wurde. Kaum waren ihre Beſchlüſſe 
im J. 1810 in arabiſcher Sprache mit Approbation des apoſtoliſchen Delegaten 
am Libanon, Aloyſius Gandulph, gedruckt, da verbreiteten ſich bald allerlei nach— 
theilige Gerüchte über den Inhalt dieſer Synodalbeſchlüſſe, und darum ließ Papſt 
Gregor XVI. im J. 1834 durch den gegenwärtigen melchitiſchen Patriarchen 
Mazlum eine genaue italieniſche Ueberſetzung jener arabiſchen Synodalbeſchlüſſe 
verfertigen. Es fand ſich, daß die antiocheniſche Synode nicht anderes als eine 
neue Auflage der berüchtigten Synode von Piſtoja ſei, und darum verwarf ſie 

auch Gregor XVI. in einem eigenen Breve vom 16ten Sept. 1835. Daſſelbe iſt 
abgedruckt in der Quartalſchrift 1836. Fritz.] 
Antiochia am Orontes wurde von Seleueus Nicator erbaut und ſofort Re— 
ſidenz der ſyriſchen Könige (1 Mace. 3, 37; 7, 2; 11, 13. 44.), und fpäter der 
römiſchen Proconſule von Syrien, aber nicht nach römiſchen, ſondern nach eigenen 
Geſetzen regiert, denn ſie war eine freie Stadt (Plin. V., 18.). Den Namen 
erhielt fie nicht vom Sohne (Roſenm.), fondern vom Vater ihres Erbauers (72 
cer cos aurd Errwvvuog Strab. XVI.). Die gute Lage der Stadt und der Auf- 
enthalt des Hofes in derſelben hatte bald eine ſo große Zunahme ihrer Einwohner 
zur Folge, daß ſie zu klein für dieſelben wurde und die Antiochener ſich genoͤthigt 
ſahen, eine zweite Stadt neben derſelben anzulegen; bald genügte auch dieſe nicht 
mehr und Seleueus Kallinikus erbaute eine dritte und endlich Antiochus Epipha— 
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nus eine vierte. Jede dieſer vier Städte war mit einer beſondern und alle zu⸗ 
ſammen wieder mit einer gemeinſamen Mauer umgeben, weßhalb ſie auch Tetra⸗ 
polis (Strab. 1. c.) genannt wurde. Nach Rom, Alexandria und Seleueia am 
Tigris galt fie als die größte und ſchönſte Stadt der Welt (Strab. I. o.) und 
wird von Ammian. Marcell. mundo cognita civitas (XIV. 8.) genannt. In ihrer 
Nähe war der dem Apollo und der Diana geweihte Hain Daphne, eine Aſylſtätte 
und berüchtigter Luſtort der alten Antiochener, weßhalb die Stadt auch Antiochia 
Epidaphnes (Plin. V. 18. Strab. I. c. Jos. Antt. XVII. 2, 1. % Aapvn. vergl. 
2 Macc. 4, 34.) genannt wurde. Viele vornehme Römer und ſelbſt einige Kaiſer 
wählten ſie zu zeitweiſem Aufenthalte. Unter den Einwohnern waren auch viele 
Juden (2 Mace. 4, 36. Apg. 11, 19.), welche bei der Verkündigung des Chri- 
ſtenthums daſelbſt die erſten und hauptſächlichſten Anknüpfungspunkte darboten 
(Apg. 1. c.), wiewohl ſich einzelne Glaubensboten auch unmittelbar an die Grie⸗ 
chen wandten. Das Chriſtenthum fand hier gleich vom Anfange an bedeutenden 
Eingang und ſpäter erhielt die Stadt ſelbſt, als Hauptſitz deſſelben, den Namen 
Theopolis (Gottesſtadt). Gegenwärtig heißen die unbedeutenden Ueberreſte der 
einſt ſo berühmten und prachtvollen Stadt Antakia. 2) Eine Stadt in Phrygia 
major, auf der Grenze von Piſidien, ebenfalls von Seleueus Nicator erbaut, 
ſpäter unter Auguſtus römiſche Colonie, mit einer Synagoge, wo Paulus und 
Barnabas anfänglich mit gutem Erfolg das Evangelium verkündigten, dann aber 
den Neid der Juden erregten und auf deren Betrieb aus der Stadt verwieſen 
wurden (Apg. 13, 14 ff. 2 Tim. 3, 11.). Heut zu Tage ein unbedeutender Ort 
Namens Akſchehr in Natolien. Welte. 
Antiochien, Patriarchat. Bekanntlich bildete ſich in der großen aſiatiſchen 
Hauptſtadt Antiochien am Orontes die erſte Heidenchriſten-Gemeinde, deren Lei— 
tung von den Apoſteln dem hl. Barnabas und Paulus anvertraut wurde. Auch 
St. Petrus verweilte längere Zeit zu Antiochien (Galat. 2, 11 ff.), und hier 
war es auch, wo die Gläubigen zuerſt den Namen „Chriſten, Chriſtianer“ er- 
hielten, um's J. 40. Vgl. Apg. 11, 19— 27. So wurde Antiochien die Me⸗ 
tropole des Heiden-Chriſtenthums, ſowie der Schauplatz der Lehrthätigkeit der 
beiden Apoſtelfürſten und anderer apoſtoliſcher Männer. Da überdieß noch 
Antiochien auch die politiſche Hauptſtadt des Orients war, ſo konnte es nicht feh— 
len, daß ſchon die erſten Biſchöfe von Antiochien, von den Apoſteln eingeſetzt, ſich 
eines beſondern Anſehens in der Kirche erfreuten. Zeuge hievon iſt Ignatius, 
der 2te Biſchof von Antiochien, Nachfolger des Evodius, zu Rom unter Trajan 
gemartert. (S. d. Art. Ignatius von Antiochien.) Wie die andern großen 
Biſchöfe, deren Gewalt ſich über viele andere erſtreckte, hieß auch der von Antio⸗ 
chien in den erſten Zeiten nur Metropolit, und war der dritte im Range. Er 
ftand nicht nur hinter dem römischen, ſondern auch hinter dem alexandriniſchen 
Biſchof zurück, weil, wie Baronius (ad. ann. 39. n. 10.) ſagt, die alexandriniſche 
Präfectur in der politiſchen Verfaſſung anſehnlicher war, als die antiocheniſche. 
Seitdem aber durch die 2te und Ate allgemeine Synode der Biſchof von Con— 
ſtantinopel unmittelbar den Rang nach dem Biſchofe von Rom erhalten hatte (ſ. 
d. Art. Alexandriniſches Patriarchat), ſeitdem nahm Antiochien die Ate Stelle 
in der Kirche ein. Schon die ite allgemeine Synode zu Nicka im J. 325 be- 
ſtätigte die Vorrechte des antiocheniſchen, wie der übrigen großen Metropoliten, 
als aber mit dem Anfang des öten Jahrhunderts die Sitte aufkam, die Bifchöfe 
der großen Metropolen Patriarchen zu nennen, ſo erhielt auch der Biſchof 
von Antiochien dieſen Titel, zuerſt amtlich auf der Aten allgemeinen Synode. Der 
Patriarchalſprengel von Antiochien dehnte ſich urſprünglich auf die ganze römiſche 
Dibees Orient aus, mit den Provinzen: Syrien, Unterſyrien oder Syria salutaris, 
Phönizien, das libaniſche Phönizien, das euphratenſiſche Osrhoene, Meſopotamien, 
Arabien, Cypern, Cilicien, Untereilieien, Iſaurien, Paläſting, Allein ſchon im 
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Aten Jahrhundert wurde einiges von Antiochien hinweggenommen. Bisher hatte 
auch Jeruſalem, wie ganz Paläſtina, zum antiocheniſchen Patriarchate gehört, ja 
war ſogar nur Suffraganſtuhl von Cäſarea geweſen. Durch die Synode von 
Nicäa can. 7. aber erhielt Jeruſalem einen Ehrenrang unter den großen Metro— 
politen, und wurde damit von der Jurisdietion des Patriarchen von Antiochien 
und des Erzbiſchofs von Cäſarea befreit. Von da an gab es viele Competenzzwiſtig— 
keiten zwiſchen den Biſchöfen von Jeruſalem, die jetzt auch Patriarchen geworden 
waren, und denen von Antiochien, bis die Ate allgemeine Synode im J. 451 die 
Ausgleichung genehmigte, daß hinfort Phönizien und Arabien zu Antiochien, alle 
3 Theile von Paläſtina aber zum Patriarchat Jeruſalem gehören ſollten. Har- 
duin, Coll. Conc. Tom. II. p. 492. Binterim, Denkw. Zr Bd. S. 230. Un⸗ 
gefähr um dieſelbe Zeit machte ſich auch die Inſel Cypern von dem Patriarchate 
Antiochien unabhängig, und die Synode von Epheſus (act. VII.) beſtätigte dieß 
wenigſtens theilweiſe. Dagegen erſtreckten ſich die Patriarchalrechte Antiochiens 
auch über einen Theil Perſiens. Vgl. Binterim, Denkw. Zr Bd. S. 218 ff. 
Als der Monophyſitismus ausgebrochen war, entſtand auch ein ſyriſch-jacobitiſches, 
d. h. monophyſitiſches Patriarchat Antiochien (Sitz: Tagrit, ſpäter Diarbekir), 
aber auch das ganze übrige Patriarchat Antiochien, ſeit dem 10ten Jahrhundert unter 
ſarazeniſcher Herrſchaft, trennte ſich im 11ten Jahrhundert von der Kirche und 
nahm an dem griechiſchen Schisma Antheil. Noch jezt beſteht das ſchismatiſch— 
griechiſche Patriarchat Antiochien, aber mit ſehr kleinem Bezirke, und in Unter— 
ordnung unter den Patriarchen von Conſtantinopel. Nur vorübergehend hatte 
Antiochien wieder einen katholiſchen Patriarchen während der Kreuzzüge, bis im 
J. 1267 die Sarazenen ſich Syriens abermals bemächtigten. Von da an wird 
vom Papſte nur mehr der Titel eines Patriarchen von Conſtantinopel ertheilt, 
Die mit der römiſchen Kirche unirten morgenländiſchen Chriſten aber, welche in 
der antiocheniſchen Gegend leben, ſind theils Melchiten, oder unirte Grie— 
chen, theils unirte Syrer. Erſtere haben einen melchitiſchen Patriarchen (ge— 
genwärtig Hr. Mazlum), leztere einen ſyriſchen, Hr. Giarve (Sitz: Aleppo), von 
denen jeder wieder mehrere Biſchöfe unter ſich hat. Für die lateiniſchen Ka— 
tholiken jener Gegenden aber beſteht das apoſtoliſche Vieariat Aleppo. Vgl. P. 
Carl v. hl. Aloys, Statiſtik ꝛe. S. 74 f. 91 f. u. 99. Historia Patriarcharum 
Antioch. in Le Quien, Oriens christian. T. II. Boschii tract. hist. chronol. de 
Patriarchis Antioch. Venet. 1748. [Hefele.] 
Antiochus iſt der Name von 12 oder 13 Königen Syriens (ſ. Petri Lam- 
becii prodromus hist. lit. Lips. 1710 Tab. zu S. 218), wovon mehrere in der 
Bibel vorkommen. — Antiochus J. (0% ½ ) wird zwar nicht ausdrücklich in der 
hl. Schrift genannt, aber der zum Theil von den Juden errungene Sieg über die 
Galater, an welchen Judas Maccabäus die Seinigen in einer entſcheidenden 
Stunde (2 Macc. 8, 20.) erinnert, iſt, wie Serarius richtig bemerkt, kein anderer, 
als derjenige, durch welchen Antiochus J. den Namen eines Erretters erhielt. Zwar 
ſcheint Antiochus vorzüglich denſelben ſeinen 26 Elephanten zu verdanken (ſ. Droy— 
fen, Geſch. des Hellenismus 2r Thl. 1843. S. 232), aber er ſchien ſogar dem Lueian 
(de lapsu in salut. 9 nv Iavueornv Exelvnv vianv) fo ſehr wunderbar, daß die 
Angabe des 2ten Buches der Macc. nur als Ergänzung, nicht als apokrypher 
Zuſatz zu den profanhiſtoriſchen Nachrichten über dieſe Thatſache gelten kann. — 
Auf Antiochus II. mit dem Beinamen Oses wird vom Propheten Daniel (2, 
43; 11, 6.) zweimal Bezug genommen, beſonders inſofern er Berenike, die Tochter 
des ägyptiſchen Königs Ptolem. Philadelph. zur Ehe nahm, um den Friedensbund 
zwiſchen Syrien und Aegypten zu befeſtigen. Seine frühere Gattin Laodike wurde 
durch die neue politiſche Heirath ſammt ihren Kindern verdrängt. Als ein wüſter, 
weichlicher Trunkenbold (Phylarch bei Athenäus X. p. 438) hatte Antiochus nicht 
Umſicht und Kraft genug, um die durch ſolche Verſtoßung im Geheimen ſich bil— 


283 Antiochus. 


dende Reaction niederzuhalten. Laodike vergiftete den ihr untreu gewordenen 
Gemahl, welcher noch beim Sterben befahl, Laodike's Sohn, Seleukos, auf den 
Thron zu erheben. Berenike fiel bald darauf, obwohl ſie ſich in das Aſyl von 
Daphne zurückgezogen hatte, wo ſie ſich heldenmüthig vertheidigte. So war der 
ägyptiſche Einfluß in Syrien, aber mit ihm auch der Friede aufgehoben. Ptole- 
mäus Philadelphus überlebte “) nur kurz das tragiſche Schickſal feiner Tochter 
Berenike; ſein Sohn Ptolemäus Euergetes mit der eyrenäiſchen Berenike, deren 
Haar am Sternenhimmel verewigt iſt, vermählt, eilte ſogleich nach feiner Thron- 
beſteigung, den Tod feiner Schweſter Berenike zu rächen und Daniels Prophe— 
zeihung zu erfüllen. — Antiochus III. unter dem Beinamen des Großen ſowohl 
bei römiſchen als griechiſchen Schriftſtellern bekannt, wird in der Bibel ebenfalls 
nur vom Propheten Daniel 11, 10 ff. berückſichtigt. Bei feinem Regierungs- 
antritte fand ſich das ſeleueidiſche Reich zu gleicher Zeit von drei Seiten her be⸗ 
droht: im Oſten ſuchten die bactriſchen und parthiſchen Fürſten ſich unabhängig 
zu ſtellen; im Weſten zeigten ſich einzelne kleinaſiatiſche Provinzen unruhig und 
in der Ferne drohten die Römer; im Süden fuchen die Ptolemäer immer weiter 
vorzudringen. Der Prophet beſchäftigt ſich faſt ausſchließlich mit den wechſel— 
vollen Kämpfen zwiſchen Syrien und Aegypten, indem dieſe auf ganz natürliche 
Weiſe das zwiſchenliegende Judenvolk in Anſpruch nehmen mußten. (S. Flathe, 
Geſchichte Macedoniens ꝛc. 2r Th. S. 300 ff.) Nach Flavius hat Antiochus IM. 
die Juden begünſtigt und mit beträchtlichen Privilegien verſehen (Antt. XII. 3, 3. 
ed Haverc.). — Antiochus IV. unter dem Namen Epiphanes bekannt, wird von 
Daniel (11, 21.) als despectus (vgl. 7, 8 ff.) bezeichnet, was die Bücher der 
Macc., ſowie die Nachrichten mehrerer Geſchichtsſchreiber der Griechen hinlänglich 
beſtätigen (ſ. die ausführliche Sittenſchilderung deſſelben bei Athenäus deipnos. V. 
P. 21. ed. Tauchn. Tom. J. p. 351 f. und lib. X. p. 52 f. ed. Tauchn. Tom. III. p. 52 ff.), 
weßhalb Polybius den Namen Epiphanes, der Glänzende, in: EI es, der Ver⸗ 
rückte, verwandelte. Seine Regierung war ſehr unruhig, indem er viermal Hee— 
reszüge nach Aegypten unternahm (der te im J. 172 v. Chr., ſ. Dan. 11, 22.; 
der 2te im J. 170, 1 Macc. 1, 17 ff. Dan. 11, 28. 2 Mace. 5, 1.3 der 3te im 
J. 169; der Ate im J. 167, Dan. 11, 29. 41 ff.) und bald da, bald dort Em⸗ 
pörungen zu dämpfen hatte oder reiche Tempel zu plündern hoffte. CTeooovAnxeı 
qe ai Ta rleiore iv ieoov. Athenaus 5, S. 195 ed. Tauchnit. T. I p. 356.) 
Eine ſolche Plünderung nahm er auch in Jeruſalem unter vielem Blutvergießen 
vor, als er von dem 2ten der oben genannten ägyptiſchen Feldzüge zurückkehrte. 
(1 Mace. 1, 20 ff. 2 Macc. 5, 1 ff.) Dieß würde noch nicht hingereicht haben, 
eine nachhaltige Oppoſition unter den Juden zu wecken, hätte er nicht, von ſeinem 
Aten Feldzuge gegen Aegypten unmuthig abſtehend, unter Verübung großer Grau⸗ 
ſamkeiten Beſitz von der Burg und dem Tempel in Jeruſalem genommen und 
den jüdiſchen Cultus auszurotten ſich unterfangen (1 Mace. 1, 30 ff. 2 Mace. 
5, 24 ff.). Es erhob fi) der anfangs von dem greifen Prieſter Mattathias, 
dann von feinen Söhnen, voran Judas Maccabäns, geleitete religibſe Frei- 
heitskrieg, deſſen Bedeutung Antiochus erſt fühlte, als er dem Tode nahe, aus 
Perſien heimkehrte, wo er einen reichen Tempel hatte plündern wollen, 164 oder 
163 v. Chr.) — Antiochus V., Eupator, Sohn des Vorigen, war bei dem 


) Flathe, Geſchichte Macedoniens x. 2r Th. 1834. S. 205. Winer, bibl. Realw. 
1833. ir Th. S. 71 laſſen nach Niebuhr Kl. Schriften S. 273 den König Ptole— 
mäus Ph. vor der Zuſammenkunft der Laodike mit Antiochus ſterben, was nach 
Droyſen, Geſch. des Hellenismus 2r Th. 1843. S. 341 unrichtig iſt. 

) Es iſt auffallend, wie Wernsdorf u. A. die 3 Berichte, welche in den Büchern der 
Maccabäer über den Tod dieſes Königs vorkommen, unvereinbar finden konnten. a 
1 Macc. 6, 1 ff. wird erzählt, wie Antiochus in der Stadt "Eiuueis ey Tu, liege 
einen Tempelſchatz holen wollte, wie aber die Einwohner gegen ihn geſtritten hätten 
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Tode feines Vaters noch ein Kind. An feiner Stelle (1 Macc. 6, 17.) und in 
ſeinem Namen führte Lyſias die Regierung und den Krieg gegen die Juden fort 
(1 Macc. 6, 20.). Da Lyſias faſt die geſammte ſyriſche Streitmacht aufbot, fo 
iſt begreiflich, wie die 1 Mace. 6, 20 ff. dargeſtellte Ueberwindung des Judas 
Maccabäus immerhin als Beweis der Heldenhaftigkeit dieſes Vaterlandsbefreiers 
dargeſtellt werden konnte (2 Mace. 13, 29 f. Vgl. Joseph. Antt. XII. 9, 5.). Daß 
Lyſias von den Juden abließ, hatte feinen Grund freilich vorzüglich in den feind- 
ſeligen Bewegungen des Philippus, dem der ſterbende Antiochus Epiphanes die 
Vormundſchaft über den unmündigen Sohn feierlich übertragen hatte (1 Macc. 
6, 14.) und der, von Ptolemäus Philometor ermuthigt, ſich der Hauptſtadt An- 
tiochia zu bemächtigen ſuchte. Philippus büßte zwar ſein Unternehmen mit dem 
Leben, Lyſias aber erhielt deſſenungeachtet nicht Ruhe genug, um den Krieg gegen 
die Juden fortzuſetzen: denn Demetrius Soter (ſ. d. Art.), der Sohn des Se— 
leucus Philopator, des Bruders von Antiochus Epiphanes, flüchtete aus Rom, 
wo er als Geißel gelebt hatte, und trat in Syrien mit ſolchem Erfolge auf, daß 
Lyſias ſammt dem jungen Antiochus Eupator ihm ausgeliefert wurde. Demetrius 
machte der kurzen Regierung des Antiochus Eupator dadurch vollends ein Ende, 
daß er ihn ſammt feinem Vormünder Lyſias hinrichten ließ (162 v. Chr.). — 
Ein ähnliches Schickſal hatte Antiochus VI. mit dem Beinamen Theos. Er 
war der Sohn des Alexander Balas (f. o.), alſo Enkel von Antiochus Epiphanes. 
Er wurde von Demetrius Nicanor, dem Sohne Demetrius Soter, zu dem Araber 
Emalkuel geflüchtet. Ein gewiſſer Tryphon glaubte bei den Unruhen, die gegen 
Demetrius entſtanden waren, feine Rechnung zu finden, wenn er den Schein an— 
nähme, dem Enkel des Antiochus Epiphanes den Thron zu vindiciren. Der junge 
Antiochus wurde daher aus ſeinem arabiſchen Aſyle herbeigeholt und als recht— 
mäßiger Regent eingeführt. Tryphon behandelte am Anfange den Antiochus 
Theos als König. In dieſer Eigenſchaft ſchloß dieſer mit dem Führer der jüdi⸗ 
ſchen Heere, Jonathan, einen Friedensvertrag, wodurch Jonathan ſich feindlich 
gegen Demetrius Nicanor zu ſtellen veranlaßt wurde. Bald aber wurde ihm 
von ſeinem vorgeblichen Freund und Helfer Tryphon das Scepter und das Leben 
geraubt. Die heimtückiſche Gefangenſchaft und Ermordung des Jonathan (1 Macc. 
13, 23.) war die Vorbereitung zur Tödtung des ſchwachen Königs ſelbſt. Im 
J. 143 eignete ſich Tryphon, mit dem Blute des Hohenprieſters Jonathan und 
des Königs Antiochus Theos befleckt, die ſyriſche Krone an. — Antiochus VII. 
mit dem Beinamen Sidetes, der Bruder des eben erwähnten Demetrius Soter 
(ſ. Antiochus V. Eupator) übernahm es, die Verbrechen des Uſurpators Tryphon 
zu beſtrafen. Während Tryphon im Beſitze der höchſten Gewalt ſich immer mehr 
zu befeſtigen ſuchte, lebte Demetrius Nicanor als Gefangener in Perſien, ſeine 
Gemahlin war in Seleucia eingeſchloſſen, und Antiochus (Soter oder Sidetes) 
hielt ſich in aller Stille in Knidos, bei einem Gaſtfreunde ſeines Vaters, auf. 
Hier erhielt er von ſeiner getrennten Schwägerin Cleopatra den Antrag, ihre 
Hand mit der Krone von Syrien anzunehmen. Die Armee des Tryphon war 
zum Theile ſehr unzufrieden mit ihrem Chef und ging maſſenweiſe zu Antiochus 
über. Eine Verbindung mit Simon, dem Bruder des von Tryphon meuchleriſch 
ermordeten Jonathan, verſtärkte die Macht des neuen Königs noch mehr und 


und er wer zumis von dannen gezogen und auf dem Rückzug geſtorben ſei. 5) 
2 Macc. 9, 1. nennt, wie das 2te Buch überhaupt vielfältig ausführlicher und be= 
ſtimmter redet, den Ort der intendirten und durch Gegenwehr verhinderten Plünde⸗ 
rung deutlicher Jlegosnolis und belehrt uns, daß der Rückzug über Ekbatana Statt 
gefunden habe. e) 2 Macc. 1, 14. gibt uns einen Begriff von der Art, wie die 
Prieſter ihr Heiligthum geſchüzt hatten. Hiernach wurde ein Feldherr, den Antiochus 
bei ſich hatte, an der Seite des Königs getödtet. 1 
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Tryphon ſah ſich genöthigt, von einem feſten Punkte zum andern zu fliehen, bis 
er ſich in Apamea ſelbſt entleibte. Antiochus Sidetes regierte unter allen Se— 
leueiden ſeit Antiochus d. Gr. am wirkſamſten und ſegensvollſten. Seine freund— 
liche Beziehung zu den Juden iſt dadurch ausgezeichnet, daß er die fürſtliche Un⸗ 
abhängigkeit des jüdiſchen Hohenprieſters anerkannte, 143 v. Chr. Von dieſem 
Jahre an datirt ſich die Unabhängigkeit des jüdiſchen Volkes unter eigenen Prie— 
ſterfürſten aus dem Haufe der Maccabäer, bis die Römer Herren auch des jüdi— 
ſchen Gebietes wurden. [Haneberg.] 
Antipas (Herodes), ein Sohn Herodes d. Gr. und der Malthake aus Sa- 
marien (Jos. Antt. XVII. 1, 3. Bell. Jud. I. 28, 4.), wurde anfänglich im Teſta⸗ 
mente feines Vaters zum Nachfolger in der Regierung beſtimmt (Jos. Antt. XVII. 
8, 1.); ſpäter aber änderte Herodes fein Teſtament dahin, daß er dem Archelaus 
die Nachfolge zuſicherte und Antipas zum Tetrarchen von Galiläa und Peräa mit 
einem jährlichen Einkommen von 200 Talenten beſtimmte (Jos. Antt. XVII. 8, 1; 
11, 4.). Antipas verwendete ſofort in ſeinem Diſtriet nach dem Vorbilde ſeines 
Vaters viel auf Erbauung, Befeſtigung und Verſchönerung der Städte. Den 
Ort Betharamphtha z. B. befeſtigte er und nannte ihn zu Ehren der Gemahlin 
des Auguſtus Julia, und am See Geneſareth erbaute er eine Stadt, der er zu 
Ehren des Kaiſers Tiberius den Namen Tiberias gab (Joſt, Geſchichte der Is— 
raeliten I. 287 f. 300.). Mit einer Tochter des arabiſchen Königs Aretas ver— 
ehelicht, fühlte er während eines Aufenthalts in Rom Neigung zu Herodias, der 
Frau ſeines Halbbruders Herodes Philippus (Joſephus nennt ihn mit dem Fa— 
miliennamen Herodes (Antt. XVIII. 5, 1. 4.), Marcus dagegen mit dem Eigen- 
namen Philippus (6, 17.)), entführte ſie, ſchloß mit ihr eine heimliche Ehe und 
ging ſogar die Bedingung ein, die bisherige Gemahlin zu verſtoßen. Als letztere 
davon Kunde erhielt, war ſie natürlich darauf bedacht, dem Schimpf zuvorzukom⸗ 
men und kehrte zu ihrem Vater zurück (Jos. Antt. XVIII. 5, 1.). Johannes der 
Täufer, der ihm wegen ſolcher Geſetzesübertretung Vorwürfe machte, wurde von 
ihm in's Gefängniß geworfen und nachher auf Betrieb der Herodias getödtet 
(Matth. 14, 3— 12. Marc. 6, 14— 29. Luc, 3, 19 f. 9, 7—9.). Aretas aber 
von Arabien wußte einige Zeit ſpäter, Allem nach im letzten Regierungsjahre des 
Tiberius, von gewiſſen Grenzſtreitigkeiten Anlaß zu nehmen, den ihm widerfahre— 
nen Schimpf zu rächen. Er zog mit einem feindlichen Heere gegen Antipas, 
brachte ihm eine große Niederlage bei und wurde von weiteren noch ſchlimmeren 
Unternehmungen gegen ihn nur durch die Dazwiſchenkunft der Römer abgehalten 
(Jos. Antt. XVIII. 5, 1.). Einige Zeit fpäter ging Antipas auf Andringen feiner 
ehrſüchtigen Gemahlin Herodias nach Rom, um ſich vom Kaiſer Caligula den 
Königstitel zu erbitten, den auch Agrippa bereits erhalten hatte. Agrippa jedoch 
wurde dadurch gegen ihn aufgebracht und klagte ihn beim Kaiſer an, daß er in 
die Sejaniſche Verſchwörung gegen Tiberius verwickelt geweſen ſei und auch jetzt 
noch mit dem Partherkönig Artabanus gegen die Römer gemeinſame Sache mache, 
wofür der beſte Beweis darin liege, daß Antipas einen Waffenvorrath beſitze, der 
zur vollſtändigen Bewaffnung von 70000 Mann hinreiche. Dieſe Klagſchrift 
kam durch den Freigelaſſenen Fortunatus zur ſelben Zeit in die Hände des Kai— 
ſers, als Antipas von demſelben den Königstitel begehrte. Der Kaiſer jedoch, 
durch die Anklage mißtrauiſch geworden, fragte den Antipas, ob er wirklich im 
Beſitze ſo vieler Waffen ſei, und als dieſer eine bejahende Antwort gab, hielt der 
Kaiſer die Anklage für gegründet und ſchickte den Antipas ſogleich in die Ver— 
bannung nach Lyon in Gallien, wohin ihn Herodias begleitete (Jos. Antt. XVIII. 
7, 1. 2.). Nach Joſephus ſtarb er jedoch nicht zu Lyon, ſondern in Spanien 
(Bell. Jud. II. 9, 6.), wodurch es wahrſcheinlich wird, daß ihm der Kaiſer ſpäter 
einen andern Verbannungsort angewieſen habe. — Dieſer Herodes Antipas war 
demnach zur Zeit des Heilandes Landesherr von Galiläa Cogl, auch Luc, 3, 1.) 
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und ſomit auch des Heilandes ſelbſt und iſt derſelbe, der von ihm Wunder zu 
ſehen hoffte und ihn verſpottete, als er zu feinen Wünſchen und inquiſitoriſchen 
Fragen ſchwieg, und ihn in einem Purpurgewand zu Pilatus zurückſchickte (Lue. 
23, 7—11.). Joſephus berichtet nicht viel Gutes von ihm. Schon allein die 
Entführung der Frau ſeines Bruders, bei dem er eine liebevolle Aufnahme und 
Pflege gefunden, verräth ein leichtfertiges, unbändig genußſüchtiges und charak- 
terloſes Weſen, fähig zu jeder böſen That, die der Sinnlichkeit zuſagt und durch 

die obwaltenden Umſtände nicht unmöglich wird. Kein Wunder daher, wenn 
er in den Evangelien wirklich in dieſem Lichte erſcheint (Mare. 8, 15. Lue. 9, 
7—9; 13, 31; 23, 12.) und ihm viele böfe Thaten zur Laſt gelegt werden 
(Luc. 3, 19.). Welte. ] 

Antipatris, eine Stadt an der Straße von Jeruſalem nach Cäſarea, durch 
welche der Apoſtel Paulus kam, als ihn Claudius Lyſias zum Statthalter Felix 
bringen ließ (Apg. 23, 31.). Ihr Erbauer war Herodes d. Gr., der ſie ſeinem 
Vater Antipater zu Liebe Antipatris nannte. Sie lag in einer ſchönen, an Waſſer 
und Vegetation reichen Ebene, die nach Joſephus Kapharſaba hieß (Antt. XVI. 
5, 2.). Zu Hieronymus Zeit war ſie ſchon halb zerſtört (semirutum oppidulum. 
Ep. 108.), beſtund jedoch im Sten Jahrhundert noch, in neuerer Zeit aber iſt keine 
Spur mehr von ihr übrig. 

Antiphon. Unter „cantus antiphonus“ wird jene Weiſe die Pſalmen zu 
ſingen verſtanden, wobei ſich die Zahl der Singenden in zwei Hälften theilt, und 
dann die eine Hälfte (der eine Chor) entweder den einen Theil eines Pſalm— 
verſes ſingt, der zweite Chor ſodann aber die Clauſel (Amen oder etwas Aehn— 
liches) beifügt, oder der eine Pſalmvers von dem erſten, der andere von dem 
zweiten Chor geſungen wird. Gewöhnlich wird dieſe Singweiſe auf den hl. Ig— 
natius, Biſchof von Antiochien, den Martyrer, zurückgeführt. Aus dem Mor- 
genlande brachte ſie zuerſt der hl. Ambroſius in die lateiniſche Kirche. Demnach 
hießen Anfangs Antiphonen alle kirchlichen Geſänge die in der beſagten Weiſe 
vorgetragen wurden, welche namentlich für den Pſalmengeſang Regel blieb, wie 
ſie denn auch im alten Bunde nicht unbekannt geweſen war. Eine etwas andere 
Bedeutung hat der Name „Antiphon“ ſpäter erhalten, da man nämlich darunter gewiſſe 
zum größten Theile bibliſche Sprüche verſteht, welche an die Spitze und das Ende 
der Pſalmen geſetzt werden, fo daß jeder Pfalm feine Antiphon hat, eine Regel, 
die nur in der öſterlichen Zeit und in dem Officium de tempore eine Ausnahme 
leidet. Solche Antiphonen, welche übrigens ihren Namen nicht ohne Grund führen, 
weil nach der Art und Weiſe, wie fie intonirt werden, auch die betreffenden Pſal— 
men geſungen werden, kennen ſchon Synoden aus dem (ten Jahrhundert. Hie 
und da beſtehen fie aus dem öfter wiederholten Allelujah Cantiphone allelujaticæ). 
Die Bedeutung dieſer Antiphonen beſteht darin, daß ſie den Grundton ausſprechen, 
welcher durch den folgenden Pſalm ſich hindurchzieht, ſeinen Inhalt ſo zu ſagen 
auf ein Schlagwort redueiren. Gewöhnlich geben fie deutlich den Geſichtspunkt 
an, von welchem die Kirche die Palmen nach ihrer typiſchen und meſſianiſchen 
Beziehung auffaßt. Sie geben dem Geiſte der Kirche, wie er im Baue des Bre— 
viers ſich verkörpert hat, ein herrliches Zeugniß. Die Bewegung des Gebetes 
und Geſanges aber in antiphonariſcher Weiſe verleiht dem Offieium eine Art von 
dramatiſcher Haltung. [Maſt.] 

Antiphonarium wird in der kirchlichen Sprache jenes Buch genannt, in 
welchem ſich die im Brevier vorkommenden Antiphonen mit den Noten, wonach ſie 
geſungen werden ſollen, zuſammen befinden. 

Antithetifch, f. Satz. 

Antitrinitarier heißen diejenigen Irrlehrer ſammt ihren Anhängern, welche 
die chriſtliche Lehre von der Dreiheit der Perſonen in der Gottheit (der Trinität) 
verwerfend, das Eine göttliche Weſen zugleich als Einperſönlich De Zunächſt 
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verſteht man darunter jene, welche in der zweiten Hälfte des 2ten Jahrhunderts 
n. Chr. bis ungefähr gegen das Ende des dritten in der Kirche auftauchend dem 
chriſtlichen Glauben nach dieſer Seite hin Abbruch gethan haben. Man heißt ſie 
auch Unitarier, ſofern fie nur Eine Perſon in der Gottheit annehmen; Monar- 
chianer ſeit Tertullian, weil ſie den Orthodoxen Polytheismus vorwarfen und 
ſich allein noch für Monotheiſten hielten mit dem Stichworte: monarchiam tene- 
mus, d. h. wir halten an der Einherrſchaft, am Monotheismus feſt. (Tertullian. 
adversus Praxeam cap. 3.) Weiter zählt man zu den Antitrinitariern die gleich⸗ 
zeitig mit den Reformatoren des 16ten Jahrhunderts auftretenden unitariſchen 
Gegner des Trinitätsdogma's, die ſich ſpäter theils als Seeten behauptet, theils 
auch in der proteſtantiſchen Theologie Geltung verſchafft haben. Ungenauer ver⸗ 
ſteht man unter neueren Antitrinitariern überhaupt die Gegner des Trinitäts- 
dogma's feit der Reformation. Um die objectiven Entſtehungsgründe und ver- 
ſchiedenartige Schattirung dieſer vielverzweigten Irrlehre im kirchlichen Alterthum, 
ſowie ihrer Repriſtination im 16ten Jahrhundert kennen zu lernen, iſt es noth⸗ 
wendig, einen Blick in den innern Entwicklungsgang des kirchlichen Dogma's zu 
werfen. Es mußte nämlich bei dieſem auf der einen Seite mit den Juden dem 
Polytheismus der Heiden gegenüber unverbrüchlich an der Lehre von Einem 
Gotte feſtgehalten werden; auf der andern Seite aber hatte dieſe Lehre durch 
die Offenbarung in Jeſus Chriſtus eine weſentlich nähere Beſtimmung erhalten. 
Dieſe Offenbarung ließ durch Wort und That die Chriſten in ihrem Erlöſer eine 
göttliche Perſon erkennen, gleich ewig und doch unterſchieden vom Vater; daſſelbe 
lehrten die Ausſprüche Jeſu vom hl. Geiſte. So lagen im Chriſtenglauben rüd- 
ſichtlich des Gottesbegriffes zwei Seiten unvermittelt in einander: die Einheit 
Gottes und die Dreiheit von göttlichen Perſonen. Als nun aber das Vernunft⸗ 
intereſſe erwachte, dieſe Seite des Glaubens denkend zu vermitteln, oder die 
Nothwendigkeit entſtand, ihn gegen ſeine Feinde zu vertheidigen: da 1 mer 
beiden Seiten in Einklang gebracht werden, und ſo begann die kirchliche Entwick⸗ 
lung der Trinitätslehre. Wie nun aber alle geoffenbarten Glaubens wahrheiten, 
ſo und zwar zumeiſt enthält dieſer chriſtliche Glaube von drei Perſonen in dem 
Einen Gotte ein die Vernunft überſteigendes Geheimniß; will die Vernunft es 
begreifen, ſo alterirt ſie den Inhalt, und dieſes iſt denn auch wirklich geſchehen 
durch die auf die Trinitätslehre bezüglichen Sondermeinungen. Alle gehen von 
vorneherein von der Annahme aus, daß die Selbſtunterſcheidung in drei Perſonen 
der Einheit Gottes widerſpreche, und halten ſomit am jüdiſchen Monotheismus 
feſt; aber damit kamen ſie mit dem chriſtlichen Fundamentalglauben, daß Jeſus 
göttliche Perſon ſei, in Widerſpruch, und hatten nun die Frage zu beantworten, 
was das Göttliche oder Uebermenſchliche in Jeſus ſei. In der Beantwortung 
dieſer Frage gehen die Irrlehrer auseinander; im Allgemeinen und zunächſt gibt 
es zwei verſchiedene Antworten; die eine ſagt: das Uebermenſchliche iſt nichts 
von der Einen göttlichen Perſon perſönlich Unterſchiedenes (Antitrinitarier, Uni⸗ 
tarier, Monarchianer); die andere: es iſt etwas von der göttlichen Perſon per⸗ 
ſönlich Unterſchiedenes, aber dieſer göttlichen Perſon dem Weſen nach unter- 
geordnet (Arianer), und je beides konnte auch auf den hl. Geiſt ausgedehnt werden. 
Im erſten Falle, mit dem wir's hier zu thun haben, konnte man wiederum weiter 
ſagen: das Göttliche in Jeſus iſt eine bloß unperſönliche Kraft, von Gott aus⸗ 
gehend, die Perſon Jeſu aber menſchlich; oder umgekehrt: das Göttliche in Zefus 
ift die göttliche Perſon, der Vater ſelbſt, die Perſon Jeſu göttlich; oder endlich 
beides gewiſſermaßen zuſammenfaſſend: das Göttliche in Jeſus iſt die perfönliche 
Selbſtoffenbarung des Einen Gottes, der ſich ebenſo perfönlich vorher als Vater, 
und nachher als hl. Geiſt geoffenbart hat. Dieſe dritte ausgebildetſte Form des 
Monarchianismus, welche auch, den Nachläufer Paul von Samoſata abgerechnet, 
geſchichtlich zuletzt aufgetreten iſt, verſteht man gewöhnlich unter der Lehre der 
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Antitrinitarier; und hiernach beſtände dieſe darin, daß behauptet wird: das Eine 
göttliche Weſen unterſcheidet ſich nicht in ſich ſelbſt in eine Dreiheit, ſondern nur 
in feiner Offenbarung. — Der ſubjective Grund, zu ſolcher Häreſie zu kommen, 
iſt, wie ſchon angedeutet, zunächſt der Rationalismus, dem von jeher die Gott— 
heit Chriſti wie die Dreiperſönlichkeit in Gott ein Dorn im Auge war; aber eben 
fo gut kann es ein falſcher Myſtieismus fein, der ſich zum Pantheismus hinnei— 
gend das göttliche Weſen nur als ein ununterſchiedenes Eines denken mag. 
Beides hat ſich ſowohl in der alten Kirche wie in der Neuzeit bei den Antitrini— 
tariern gezeigt. Nimmt man nun zu den entwickelten objeetiven und ſubjeetiven 
Gründen ein klareres Bewußtſein über die nothwendige Conſequenz der antitri— 
nitariſchen Lehre hinzu, daß ſie nämlich entweder zum Dualismus oder Pantheis— 
mus führt, ſo hat man auch die Erklärung für die in der neuern proteſtantiſchen 
Theologie aufgetretene mehr wiſſenſchaftliche Faſſung dieſer Sondermeinung. 
Dem Geſagten zufolge gibt es drei Klaſſen von Antitrinitariern; ſo hat ſich's 
auch geſchichtlich gezeigt. Die erſte Klaſſe läugnet an Jeſus entweder geradezu 
alles Göttliche, oder aber betrachtet dieſes nur als eine höhere göttliche Einwir— 
kung, nach ihr iſt demgemäß der Aoyos, ſonſt die zweite Perſon in der Gottheit, 
nur eine unperſönliche Kraft. Dahin gehörten ſchon die Ebioniten (f. d. A.), 
um ihrer geringen Anſicht von Jeſus willen; beſtimmter zählt man hieher: Theo— 
dotus den ältern oder Gerber, welcher, den Herrn verläugnend, ſich damit 
entſchuldigt haben ſoll, er habe ja bloß einen Menſchen verläugnet; von Kon— 
ſtantinopel floh er nach Rom, wo er um feiner Irrlehre willen von Papſt Victor 
0. 200 aus der Kirchengemeinſchaft geſtoßen ward. Nach ihm war Chriſtus zwar 
wunderbar gezeugt, ſonſt aber Menſch, „ohne einen Vorzug vor den andern zu 
haben, als den der Gerechtigkeit.“ (Eusebius H. E. V. 28. Tertull. de præsc. 
heret. c. 53.) Sein Schüler Theodotus der jüngere oder der Geldwechs— 
ler, ſcheint dieſe Lehre näher begründet zu haben; jedenfalls hat er ſie darin 
modifieirt, daß er den Joos als unperſönliche Kraft in höherem Maße in Mel- 
chiſedech wohnend dachte, als in Chriſtus, weil jener der Vermittler zwiſchen 
Gott und den Engeln, dieſer aber nur zwiſchen Gott und den Menſchen ſei. 
Dadurch ward er Stifter der Melchiſedechianer (Theodoret. fabulæ hereticorum 
II. 6). Noch bedeutender als beide war Artemon; auch er nahm die über— 
menſchliche Zeugung Jeſu an; ſonſt ſagte er von ihm, er ſei ein Menſch, vor— 
züglicher als die Propheten durch feine Tugend. Charakteriſtiſch für dieſe ratio— 
naliſtiſche Secte iſt, daß fie ſich lieber mit dem Studium des Ariſtoteles, als 
der hl. Schrift abgaben, ſowie die an Frechheit grenzende Behauptung Artemons: 
ſeine Lehre ſei die urſprünglich chriſtliche; erſt Papſt Zephyrin habe die Lehre 
von der Gottheit Jeſu in die Kirche eingeführt, da doch ſchon deſſen Vorgänger 
Vietor den Theodotus excommunieirt hatte (Eusebius V. 28 und Theodoret. II. 6). 
Der bedeutendſte Mann aber in dieſer Richtung iſt der in der zweiten Hälfte 
des Zten Jahrh. lebende Paul von Samoſata, ein wie es ſcheint ſehr begab— 
ter, aber auch ſehr eitlen und verderblichen Grundſätzen huldigender Mann. 
Seine Lehre, viel ausgebildeter als die angeführten, war: Jeſus mit dem Aoyos 
als göttliche Kraft ausgerüſtet, zugleich aber auch durch ſeine Tugend und den 
Gebrauch jener Kraft vor allen andern Menſchen ſich auszeichnend, ward der 
Gottheit theilhaftig; was er iſt, iſt er „von unten her“, wie fi) die ihn verwer⸗ 
fenden Väter ausdrücken, d. h. als Menſch; die Gottheit, die er erlangt, ſomit 
bloß eine moraliſche Würde, nichts ihm natürlich Eigenes; denn der 70 os und 
der Vater bilden ausdrücklich bloß „Eine Perſon“. Er täuſchte die Biſchöfe lange 
dadurch: daß er ſagte: der Vater und der Sohn ſeien 0u080101, d. h. gleich 
göttlich; aber nur dem Vater legte er die Göttlichkeit als eine natürliche, dem 
Sohne aber bloß als moraliſche bei (Epiphanius hæres. c. 65; Eusebius VII. 27 — 
30). Um das Jahr 270 ward ſeine Irrlehre verworfen und er abgeſetzt; gegen 
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die übrigen, die Artemoniten, ſchrieb beſonders der römiſche Presbyter C ajus: 
„das kleine Labyrinth;“ und am Ende des Zten Jahrh. verſchwindet dieſe Seete. 
Die zweite Klaſſe der Unitarier glaubte das Göttliche in Chriſtus erſt dann 
recht verherrlicht zu haben, wenn ſie ihn als den menſchgewordenen Vater ſelbſt 
betrachtete. Dieſe Lehre ſtellten Praxeas, ein Bekenner und als Gegner des 
Montanismus in Rom (c. 200) verdient, ſowie Noétus, nach Theodoret aus 
Smyrna, auf. Jener lehrte: „der Vater ſelbſt habe ſich in die Jungfrau herab⸗ 
gelaſſen, er ſelbſt ſei aus ihr geboren worden, habe gelitten, er ſelbſt endlich ſei 
Chriſtus.“ Sofern er in Jeſus Fleiſch angenommen, heiße er Sohn; aber nicht 
ſei er von dieſem etwa perſönlich oder ſonſt unterſchieden, vielmehr habe „er ſich 
ſelbſt ſich zum Sohne gemacht“ (ipse se sibi filium fecit), und habe im Fleiſche ge- 
litten (pater compassus est filio); daher feine Anhänger Patripaſſianer hießen. 
Daſſelbe lehrte Noét; gegen jenen ſtritt namentlich Tertullian in feiner Schrift: 
adversus Praxeam; dieſen aber bekämpfte Hippolytus contra Noetum. — War durch 
die erſte Anſicht die Gottheit der Perſon Chriſti geläugnet, ſo ſchien durch die 
zweite der monotheiftifhe Gottesbegriff gefährdet, ſofern dem Vater, wie den 
heidniſchen Göttern, Leiden zugeſchrieben wurde; daher entſtand nun das Stre— 
ben, beides gewiſſermaßen zu vereinigen. Einen Uebergang bildet in dieſer Hin⸗ 
ſicht Beryllus von Boſtra. Nach Euſebius VI. 33. (eine ſehr verſchieden 
ausgelegte Stelle) lehrte er, daß „unſer Erlöſer und Herr nicht präexiſtirt habe 
nach eigner Weſensumſchreibung vor ſeiner Ankunft unter den Menſchen, noch 
eine eigne Gottheit habe, ſondern daß ihm bloß die des Vaters einwohne“; was 
am beſten wohl ſo verſtanden wird: das Göttliche in Chriſtus, welches nichts 
perſönlich vom Vater der Einen göttlichen Perſon Unterſchiedenes war, ſei da- 
durch, daß der Vater ſich in ihm mit Fleiſch umgeben, eine eigne Hypoſtaſe ge⸗ 
worden, einerſeits unterſchieden vom Vater als der unbegrenzten göttlichen 
Perſon, anderſeits eins mit dem Vater als feine perfönliche Selbſtoffenbarung 
im Fleiſche. Beryll, der außerdem noch, aber hiemit zuſammenhängend, in 
Chriſtus die menſchliche Seele geläugnet zu haben ſcheint, ward durch Origenes 
auf einer Synode von Boſtra 244 von der Irrigkeit ſeiner Meinung und der 
Wahrheit der orthodoxen Lehre überzeugt. Die dritte Claſſe, an deren Spitze 
Sabellius ſteht, führte im Grunde nur weiter aus, was Beryll begonnen. Wie 
dieſer die Eine göttliche Perſon von ihrer perſönlichen Selbſtoffenbarung in 
Chriſtus, als dem Sohne, unterſchied, ſo Sabellius weiterhin auch von ihrer 
Selbſtoffenbarung als Vater und als heiliger Geiſt. Hiernach, wenn man die 
verſchiedenen Berichte der Väter (des Epiphanius her. 62, Eufebius VII. 6, 
Theodoret II. 9, und Athanaſius contra Arianos Oratio IV.) vergleicht, muß man 
unterſcheiden das Eine göttliche Weſen, das in ſich ſelbſt ununterſchieden iſt, von 
ſeiner Selbſtoffenbarung und den verſchiedenen Arten dieſer Selbſtoffenbarung. 
Jenes Eine göttliche Weſen, das hie und da Vater genannt wird, ähnlich wie 
wir Gott überhaupt Vater nennen, iſt noch ununterſchiedene Einheit, „os, 
oder auch der ſchweigende Gott, in welchem der 70% os noch latent iſt; ſobald ſich 
nun dieſe wovas „ausdehnt“, oder der Vater „ſpricht“, oder der 1% s aus ihm 
hervorgeht, wird zugleich die Welt erſchaffen; oder wenn die Sabellianer eine 
ewige Materie angenommen haben, fo tritt mit jenem Act das Verhältniß zur 
Welt ein. Der 70% os ift alſo hier mit Einem Wort nichts anders als die Selbft- 
offenbarung der göttlichen Perfon in der Welt. Die nähere Art der Selbftoffen- 
barung aber iſt eine dreifache: als Vater offenbart ſich Gott, ſofern er das Geſetz 
gibt; als Sohn, ſofern er in Chriſtus Menſch wird, und als hl. Geiſt, ſofern er 
die Herzen der Gläubigen erfüllt. Dieſen drei Arten der Selbſtoffenbarung Got⸗ 
tes, welche Sabellius rooowsce nennt, entſprechen die drei Zeitalter, welche ſich 
wie Leib, Seele und Geiſt verhalten. Uebrigens denkt ſich Sabellius in die 

drei „Perſonen“, d. h. Selbſtoffenbarungsweiſen die göttliche Perſon jedesmal 
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vollkommen gegenwärtig, weßhalb er ausdrücklich lehrt, daß, wenn der Vater iſt, 
der Sohn und der Geiſt noch nicht iſt, und eben ſo, wenn der Sohn oder Geiſt 
iſt, dann der Vater oder der Vater und der Sohn nicht mehr iſt. So erſcheinen 
dieſe drei Weiſen als immer höhere Selbſtgeſtaltungen der göttlichen Perſon in 
ihrem Verhältniß zur Welt. Am Ende der ganzen Weltentwicklung aber tritt 
der Aoyos wieder in Gott zurück, und das ganze Spiel, wie es Athanafius nennt, 
iſt beendigt. Hier tritt nun der Unterſchied dieſer unitariſchen Lehre und ihrer 
Trinität von der orthodoxen Trinitätslehre erſt recht hervor, ſowie die entweder 
pantheiſtiſche oder dualiſtiſche Conſequenz von jener. Nach der katholiſchen Lehre 
vollendet ſich die Perſönlichkeit Gottes innerhalb des göttlichen Weſens ſelbſt durch 
die dreifache Selbſtgeſtaltung als Vater, Sohn und hl. Geiſt, und dieſes noch 
ganz unabhängig vom Endlichen; dagegen nach dem Sabellianismus entwickelt ſich 
die göttliche Perſönlichkeit erſt im Verhältniß zur Welt, weßhalb entweder pan— 
theiſtiſch das Ausdehnen der Monas unmittelbar als das Setzen der Welt gefaßt, 
oder aber dualiſtiſch der göttlichen Perſon eine ewige Materie zur Seite geſtellt, 
jedenfalls aber die Unabhängigkeit Gottes von der Welt preißgegeben werden 
muß. Kirchlich bekämpft wurde der Sabellianismus eigentlich erſt da, wo auch 
der Arianismus verworfen ward: durch die Synode von Nicäa nämlich; vorher 
aber durch den Biſchof Dionyſius von Alexandrien; ferner durch den Papſt Dio— 
nyſius von Rom, welcher den erſtern um ſubordinatianiſcher Ausdrücke willen be— 
richtigte; auch von Athanaſius und Anderen. Näheres ſ. bef. bei Dorner: Ent⸗ 
wicklungsgeſchichte der Lehre von der Perſon Chriſti. In 3 Abtheilungen. Stuttg. 
1845. Zweite Abtheil. S. 497 ff., 696 ff. Möhler Athanaſius S. 74 ff. — 
Im Mittelalter finden ſich keine Spuren von antitrinitariſcher Lehre, wenn man 


nicht etwa den Pantheismus Amalrichs von Bena und ſeines Schülers David von 


Dinanto hieher zählen will, welche begreiflicherweiſe der Trinitätslehre höchſtens 
eine ſabellianiſche Bedeutung abzugewinnen wußten, indem ſie drei hh. Namen 
als Ausdrücke für drei verſchiedene Weltalter faßten, von welchen ſie jedoch das 
dritte erſt mit ſich ſelbſt beginnen ließen. Der hie und da ſich zeigende Mani- 
chäismus in den Priseillianiſten, Katharern ꝛc. kann jedenfalls nicht in Betracht 
kommen, da er alles chriſtliche Gepräge abgeſtreift hat. Dagegen taucht der Anti- 
trinitarianismus mit mehr Bedeutung und Folgen in jener Zeit auf, wo durch die 
Reformatoren des 16ten Jahrh. am Fundamente des ganzen kirchlichen Lehrgebäu— 
des gerüttelt worden. Indem nämlich dieſe mit dem Prineip freier Bibelforſchung 
die kirchliche Auctorität in Glaubensſachen in Abrede ſtellten, und zugleich ebenſo 
ſehr den Myſtieismus als den Rationalismus entfeſſelten; ſo weckten ſie eben 
damit, ohne es ſelbſt ganz zu überſchauen, auch die gefährlichſten Feinde des Tri— 
nitätsdogma's. Wenn es nun auch nicht ohne Bedeutung iſt, was neuere pro⸗ 
teſtantiſche Gelehrte, wie Baur und Strauß, ſchon bei den Reformatoren ſelbſt 
in Rückſicht auf jenes Dogma finden wollen, daß fie es nämlich ziemlich gleich- 
giltig behandelt und nur aus Inconſequenz beibehalten haben: ſo wäre es doch 
eine Ungerechtigkeit, ſie für ihre Perſon nach dieſer Seite zu verdächtigen. Sie 
anerkannten vielmehr die kirchlich dogmatiſche Entwicklung der erſten 4 Jahrhun— 
derte, und dahin fällt ja auch die Ausbildung der Trinitätslehre, als mit der hl. 
Schrift übereinſtimmend. Allein wie die Anabaptiſten vorzugsweiſe in diseipli— 
narer Beziehung das Urchriſtenthum noch viel weiter rückwärts fanden, und 
das angeſtimmte Thema vom Umſturz der beſtehenden kirchlichen Ordnung nach 
eigenem Bedünken weiter verfolgten: ſo war es auch auf dem Gebiete der chriſt⸗ 
lichen Lehre mit den Antitrinitariern bewandt, welche, merkwürdigerweiſe faſt 
immer zugleich Anabaptiſten waren. Hatten nämlich die Reformatoren zunächſt 
bloß die kirchliche Lehre von der Rechtfertigung aus guten Werken als Ausgeburt 
der Scholaſtik ausgegeben: fo. fanden nun die Antitrinitarier auch bie Lehre von 
drei Perſonen in Gott ſowie der göttlichen Perſon in Chriſto nicht ſchriftgemäß, 
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und ſchoben ſie, wie Servet, der griechiſchen Philoſophie in die Schuhe. Dieſe 
Antitrinitarier waren theils von ſchwärmeriſch-pantheiſtiſchem Myſtieismus er- 
griffen, theils von ätzender Verſtandesſchärfe durchdrungen; dort geht noch alles 
unklar durcheinander; es find keine förmlichen Wiederholungen der alten uni- 
tariſchen Häreſie; darum auch bei weitem nicht fo conſequent durchgebildet 
wie dieſe. Es find relativ neue Anfänge, die aber zu keinen neuen Reſulta⸗ 
ten führten. So erſcheinen dieſe Antitrinitarier gleichſam als drohende Mahn- 
geſtalten an der Schwelle der Reformation, um, wenn auch vorerſt durch Feuer 
oder Schwert unterdrückt, bald wieder zu kommen, und dann in geſetzterer 
Form, ſei es als ſoeinianiſcher Rationalismus oder als fpeculative Theolo— 
gie ungeſtraft vom letzten Kleinod aus der Mutterkirche Beſitz zu nehmen. 
Unter die erſten Antitrinitarier innerhalb des Proteſtantismus gehört Ludwig 
Hetzer, ein Schweizer, welcher 1523 zur zwingli'ſchen Lehre übertretend, fpäter 
theils wegen ärgerlichen Lebenswandels, den er mit der hl. Schrift beſchönigt zu 
haben ſcheint, theils wohl auch wegen feiner ſowohl anabaptiſtiſchen als antitrini⸗ 
tariſchen Richtung ſchon 1529 zu Baſel enthauptet ward. Seine Anſichten über 
Trinität und Perſon Chriſti ſcheint er von ſeinem jedenfalls ihm überlegenen Ge— 
noſſen, Johannes Denck aus der Pfalz (geſt. 1528 zu Baſel an der Peſt), 
empfangen zu haben. Dieſer, von einem myſtiſchen Pantheismus ausgehend, 


dachte ſich den 70% 8 als Geſammtheit aller Menſchenſeelen, der in Jeſus feine 


höchſte Geſtaltung erlangt; natürlich läugnete er deßhalb ausdrücklich die Präeri- 
ſtenz des Aoyos, die Gottheit Jeſu ſowie die Dreiheit der Perſonen in Gott. 
Hetzer hatte ſeine Anſicht in einer Schrift niedergelegt, welche Zwingli unterdrückte; 
ſonſt findet man ſie ausgeſprochen in einem geiſtlichen Liede von ihm, wovon Bock 
Cin feiner Historia Antitrinitar. II. p. 234) folgenden Vers aufbewahrt hat: _ 

Ich bin allein der einig Gott, 1 

Der ohn Gehylff alle Dinge beſchaffen hat, 

Fragſtu, wie viel meiner ſey? 

- Ich bin's allein, meiner find nit drey. 

Johannes Campanus, der in hohem Alter zu Cleve im Kerker ſtarb, ſcheint 
mehr arianiſirt zu haben. Er ſtellte ſich das Verhältniß des Vaters und Aoyog 
nach Art eines ehelichen Verhältniſſes vor und betrachtete nur den Geiſt als un⸗ 
perſönlichen Ausfluß von beiden. Bedeutender iſt David Georgs oder Joris 
aus Delft in Holland; ſeinem Myſtieismus folgend, verwarf er das Dogma von 


der Trinität, und ſtellte ſtatt deſſen ein Mittelding zwiſchen Sabellianismus und 


dem mittelalterlichen Pantheismus des Amalrich von Bena auf: Gott an ſich ſelb 
iſt ununterſchiedene Einheit und wie er ſagt „unperſönlich“; er iſt aber in drei 
Menſchen (bald Moſes, Elias und Chriſtus; bald Moſes, Chriſtus und David 
welchen drei Weltalter entſprechen und unter deren letztem er gewöhnlich ſich ſelbſt 
verſteht, Perſon geworden. Joris lebte zuletzt und ſtarb ungekannt zu Baſel 
(1556); nach feinem Tode aber erkannt, ward er ausgegraben und 1559 dffent- 
lich verbrannt. Ferner gehört hierher der unter Calvins Einfluß zu Genf im 
J. 1553 verbrannte Servet, ſonſt Reves, ein Spanier aus Villanueva in Ara⸗ 
gon gebürtig, der ſich viel mit dem Studium der vornicäniſchen Väter, aus wel⸗ 
chen er feine Lehre geſchöpft haben wollte, fpäter auch zu Paris mit mathemati⸗ 


r 


ſchen, philoſophiſchen und medieiniſchen Studien beſchäftigte. Seine Lehre, in der 
ſich die verſchiedenartigſten Elemente durchkreuzen, iſt enthalten in feinen zwei - 


Hauptſchriften: de trinitatis erroribus und restitutio christianismi, in der letztern 
durch Platonismus modifieirt. Er vereinigte gewiſſermaßen den Sabellianismus 
mit der Lehre des Paul von Samoſata, auf den er ſich auch berief. Gott als 
ununterſchiedene Einheit iſt Vater; als übergehend auf den Menſchen Jeſus iſt 
er das Wort, und dieſer durchdrungen vom Wort iſt der Sohn; Gott endlich als 
Kraft, die alle Geſchöpfe, beſonders die menſchliche Seele durchdringt, iſt hl. Geiſt, 
und auch dieſer Perſon, ſofern ein Engel fein Träger iſt. Spater modifieirte er 
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platoniſirend ſeine Anſicht. Gott iſt ihm das Weſen aller Dinge, ſeine Selbſtoffen— 
barung der Logos, von welchem die Ideen aller übrigen Dinge getragen find, und 
ſeine Selbſtmittheilung an die Dinge iſt der Geiſt, der deßhalb auch Weltſeele 
heißt. Theoſophiſch iſt es und beziehungsweiſe patripaſſianiſch, wenn er auch den 
Leib des Logos als goͤttlich und himmliſch faßt. — Schon bei Servet ſieht man 
neben dem unklaren Myſtieismus rationaliſtiſche Elemente; doch noch viel mehr 
treten dieſe bei gewiſſen italieniſchen Flüchtlingen, die ſich zuerſt im Venetianiſchen, 
ſpäter in der Schweiz, aufhielten, hervor; beſonders zu nennen ſind: Lälio So— 
eino und ſein Neffe Fauſto Soeino, welche beide der oben genannten als erſte 
Klaſſe bezeichneten unitariſchen Richtung verfielen; deßgleichen ein gewiſſer Ochino, 
welcher auf dieſem Gebiete gar gegen alle beſtimmten trinitariſchen Syſteme ſich 
ausſprach. Im Gegenſatze von dieſen neigten ſich andere ſolche Italiener wie 
Gribaldo Biandrata und beſonders der zu Bern 1566 enthauptete Gentile, 
einer Art von Tritheismus zu wie der erſte; oder einer arianiſirenden Vorſtellung 
vom Verhältniß des Vaters zum Sohne mit verdeckter Läugnung der Perfünlichfeit 
des Geiſtes wie die beiden andern. — Wie jene anabaptiſtiſchen Antitrinitarier 
einerſeits ſchon frühe einen ziemlich verzweigten Anhang gehabt zu haben ſcheinen, 
ſo daß ſchon 1527 ein gewiſſer Althamer gegen ſolche Secte eine Schrift erſchei— 
nen ließ, unter dem Titel: „Daß unſer J. Chriſtus wahrer Gott ſey, Zeugniß 
der h. Geſchryfft wider die neven Juden und Arianer unter Chriſtlichen Namen, 
welche die Gottheit Chriſti verläugnen, durch A. Althamer. Wirſt auch finden 
wozu uns Chriſtus nutz ſey und was er ſey“ — ſo iſt es anderſeits ausgemacht, 
daß die ſpäteren antitrinitariſchen Italiener zuerſt bei Vicenza eine geheime Ver— 
bindung unterhielten und dieſe auch bei ihrer Zerſtreuung in der Schweiz nicht 
aufgaben. Jedoch als eigentliche Gemeinde konnten ſie erſt ſpäter in der zweiten 
Hälfte des 16ten Jahrhunderts und zwar zuerſt in Polen auftreten. Man nannte 
fie Speinianer, weil Fauſtus Soein, geſtützt auf die Papiere feines Oheims 
Lälius, den Grundſätzen dieſer Sekte die theologifche Rechtfertigung zu geben ver— 
ſucht hat. (Seine zahlreichen Schriften finden ſich nebſt andern Werken von 
Soeinianern in der bibliotheca fratrum Polonorum.) Ihrem flachen Rationalis— 
mus zufolge iſt Jeſus bloßer Menſch, und der Logos in ihm, wie der hl. Geiſt 
unperſönliche göttliche Wirkungsweiſe. — Später aus Polen vertrieben ſuchten 
ſich die Soeinianer theils in Siebenbürgen, wo ſie ſchon Anhänger vorfanden, 
theils in der Pfalz, theils in den Niederlanden, in Preußen, Brandenburg und 
Schleſien mit mehr oder weniger Glück niederzulaſſen. Nach und nach verſchwan— 
den ſie als eigene Gemeinden in den übrigen proteſtantiſchen Confeſſionen. — 
Auch Swedenborg huldigte dem Antitrinitarianismus und zwar der ſabellianiſchen 
Form ſich annähernd (ſ. Möhler, Symbolik Ste Aufl. S. 575 ff.). Ein beſſerer 
Empfang als bei den Gemeinden ward dem Antitrinitarianismus vom Ausgang 
des 18ten Jahrhunderts an bei den rationaliſtiſchen Theologen und den Anhän— 
gern der fpeeulativen Theologie bereitet; und zwar huldigen jene in der Regel 
wie die Soeinianer der oben als erſte Klaſſe bezeichneten Richtung; die andern 
dagegen mehr dem Sabellianismus. In dem Bekenntniß der „Lichtfreunde“, der 
Rationaliſten unſerer Zeit, will erſtere Anſicht wiederum kirchliche Geſtalt gewin— 
nen. (Vgl. Tübinger theologiſche Quartalſchrift 1846. 2te8 Quartalheft 257 f.) 
Als Vertreter der ſpeculativen Theologie dagegen, welche ſich des Sabellianismus 
in unſerer Zeit wieder angenommen hat, muß beſonders Schleiermacher bezeich- 
net werden. Er glaubte, daß im Sabellianismus ebenſo ſehr das ſpeeifiſch-chriſt— 
liche Intereſſe, über Chriſtus das Höchft mögliche auszuſagen, ohne den Monotheis- 
mus zu gefährden, ſich befriedige, als die unauflöslichen Schwierigkeiten, an denen 
die orthodoxe Lehre leide, ſich vermeiden laſſen. (In ſeinem ſonſt ſehr trefflichen 
. 55 über den genannten Gegenſtand in der theolog. Zeitſchr. v. Schleierm., 
de Wette und Lücke, H. 3 S. 295 und Chriſtl. Glaubenslehre 2te Ausgabe, II. 
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532). Allein auf der einen Seite kommt Schleiermacher, wie einſt die Artemo⸗ 
niten und Paul von Samoſata über die bloße Menſchlichkeit Jeſu nicht hinaus; 
auf der andern gefährdet auch er die Unabhängigkeit Gottes von der Welt, indem 
er entweder dem Pantheismus oder Dualismus anheimfällt. Das Nähere: Tü— 
binger theol. Quartalſchr. Jahrg. 1843 S. 11 und 68.) — Eine andere, von 
der Philoſophie ausgegangene, anſcheinend der kirchlichen Lehre ſich anſchmiegende, 
im Grunde aber weſentlich pantheiſtiſch ſabellianiſirende Auffaſſung der Trinität 
findet ſich bei Hegel und feiner Schule. Was Sabellius einft wovas nannte: 
Gott als ununterſchiedene Einheit, das heißt hier Vater; das „Sichaus dehnen“ 
dieſer Einheit, das Hervorgehen des Logos, hier das Setzen der Welt heißt Sohn; 
und endlich die Rückkehr des Logos in den Vater, hier der Welt in Gott heißt 
Geiſt, und zwar ſo, daß auch hier in dieſen drei verſchiedenen Relationen das 
Eine göttliche Weſen ſich ſelbſt geſtaltend gedacht wird. Den Widerſpruch dieſer 
Lehre mit der kirchlichen Dreieinigkeitslehre hat beſonders Strauß in ſeiner chriſt— 
lichen Glaubenslehre (J. 490 ff.) aufgezeigt. Ueber die früheren proteſtantiſchen 
Antitrinitarier iſt das Nähere zu finden bei F. Trechſel „die Proteſtantiſchen 
Antitrinitarier vor Fauſtus Soein. tes Buch. Heidelb. 1839 und 2tes Buch 
1844; vgl. Möhlers Symbolik. Ste Ausg. 604 ff. [Rieß.] 

Antitypus, ſ. Typus. 

Anton Ulrich, Herzog von Braunſchweig-Lüneburg, ward geboren am 
Aten Okt. 1633 zu Hitzacker, wo ſich ſein Vater damals aufhielt und ihn ſehr 
ſorgfältig erziehen ließ. Sein Bruder Auguſt Rudolph erhob ihn 1685 zum 
Mitregenten. Nach dem Tode ſeines Bruders, im J. 1704, übernahm er die 
Regierung allein. Niemand kann ihm große Talente, vielſeitige Bildung, große 
Gelehrſamkeit und ungeheuchelte Frömmigkeit abſprechen. Unter feinen dichteri⸗ 
ſchen Produkten ragen hervor die zwei Romane Aramena und Octavia, welche 
zu hohem Anſehen gelangten. Auch eine Anzahl geiſtlicher Lieder dichtete er, die 
ſeine Mutter in Muſik ſetzte, nebſt einer Anzahl Dramen aus der weltlichen und 
bibliſchen Geſchichte. Als Mitglied der ſogenannten fruchtbringenden Geſellſchaft 
ward ihm der Name des Siegprangenden beigelegt. Sein Hauptſtudium aber 
war der chriſtlichen Religion und ihren Urkunden zugewendet. Früher erwachten 
Zweifel in ihm über feine Confeſſion, wie er auch feine Nichte Eliſabethe Chriſtine, 
Tochter ſeines jüngeren Bruders Ludwig Rudolph, die katholiſche Religion an⸗ 
zunehmen bewog, als der Erzherzog Carl von Oeſterreich um ſie werben ließ. 
Ueber die Unterſcheidungslehre hielt er viele und lange Unterredungen mit den 
berühmteſten katholiſchen und akatholiſchen Theologen feiner Zeit; wie er über- 
haupt in dieſer feiner Herzensangelegenheit mit größter Umſicht zu Werke ging. 
Er legte einzelnen großen Theologen und berühmten Univerſitäten feiner Eonfeffion, 
3. B. Fabricius und Helmſtädt, die Frage vor: ob man in der katholiſchen Kirche 
felig werden könne? Helmſtädt und Fabricius bejahten die Frage, der berühmte 
Thomaſius antwortete ebenfalls mit Ja, ſetzte aber mit der ihm eigenen Gewandt⸗ 
heit zur Befänftigung akatholiſcher Zeloten hinzu: „daß, wenn er auch der Mei- 
nung ſei, man könne in der katholiſchen Kirche gar wohl felig werden, ſo möchte 
er doch keinem Lutheraner rathen, katholiſch zu werden, wie auch nach ſeinem 
wenigen Verſtande keinem Katholiken, daß er lutheriſch werden ſolle.“ Groß 
war Anton Ulrichs Freude über dieſe Erklärungen und näher ſchloß er ſich noch 
an katholiſche Prieſter an, beſonders an den Domherrn von Hildesheim, Rudolph 
Wilhelm May, Zögling der Propaganda zu Rom, und an Pater Amadäus Ha⸗ 
milton aus dem Orden der Theatiner, Sprößling einer altgräflichen Familie dieſes 
Namens. Am 10ten Jan. 1710 legte Anton Ulrich insgeheim in ſeinem Palaſte 
das katholiſche Glaubensbekenntniß in die Hände des Braunſchweig'ſchen biſchöf⸗ 
lichen Officials Beſſel ab, was durch dieſen ſogleich dem Nuntius in Wien und 
durch den Convertiten ſelber dem Papſte notifteirt wurde, Clemens XI. erließ 
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ein Glückwunſchſchreiben an ihn. Am 11ten April legte hierauf Anton Ulrich 
auf den Wunſch des Papſtes öffentlich das Glaubensbekenntniß voll Rührung 
und Demuth ab, vor dem Erzbiſchof und Kurfürſten von Mainz, der damals in 
Bamberg verweilte. — Glühend für die katholiſche Religion lag ihm natürlich 
deren Ausbreitung vor Allem am Herzen. Er verfaßte jene denkwürdigen 50 
Beweggründe, warum die katholiſche Religion allen andern Glaubensbekenntniſſen 
vorzuziehen ſei. In Braunſchweig und Wolfenbüttel errichtete er kathol. Kirchen, 
wobei ihn Kaiſer Joſeph J. und der Papſt mit anſehnlichen Geldbeiträgen unter— 
ſtützten. Wie er nach Außen für Ausbreitung ſeines Glaubens ſorgte, ſo wirkte 
er auch dafür in ſeinem eigenen Hauſe, was der Herr ſo ſegnete, daß ſeine jüngere 
Tochter, Henriette Chriſtine, Aebtiſſin des lutheriſchen Fräuleinſtifts zu Gonders— 
heim den 10ten Auguſt 1712, und deren ältere Schweſter Auguſta Dorothea, 
Gemahlin des Grafen Anton Günther von Schwarzburg zu Arnſtadt, am 31ten 
Dee. 1715 (ſogleich nach ihres Gemahls Tod) katholiſch wurden. Der kathol. 
Kirche garantirte er ihre Rechte und freie Uebung ihrer Religion in ſeinen Staa— 
ten, beſonders durch die berühmte Kirchenordination vom 27ten Januar 1710 und 
die feierliche Urkunde feiner Söhne vom 3ten Februar 1714. Am 12ten März 
1714 ließ er zu Braunſchweig jenes Diplom publieiren, worin er feine Schen— 
kungen an die Fathol, Kirche und Feſtſtellung einiger Rechte derſelben niedergelegt 
hatte. Nach einem überaus frommen und in Liebe thätigen langen Leben auf's 
Beſte vorbereitet und mit allen Mitteln ſeiner Kirche verſehen entſchlief Anton 
Ulrich nach 7tägigem Krankenlager am 27ten März 1714. [Haas.] 
Antoninus Pius, im J. 86 n. Chr. zu Lanuvium geboren, gelangte nach 
und nach zu den höchſten Staatsämtern, bis er zuletzt von Kaiſer Hadrian adop— 
tirt und zum Cäſar ernannt wurde. Schon unter Hadrian zeigt ſich uns ſein 
Charakter im ſchönſten Lichte, ſo z. B. war er es, der ſehr viele Senatoren, deren 
Hinrichtung Hadrian befohlen hatte, zu retten wußte, wie er auch den Kaiſer ſelbſt, 
der ſich in ſeiner Krankheit den Tod geben wollte, von dieſem Schritte abhielt. 
Als Kaiſer aber von 138—161 bewährte er ſich in Wahrheit als ein zweiter 
Numa Pompilius, als „ein Vater des Vaterlandes“. Mit den ſchönſten Regenten— 
tugenden, mit Gottesfurcht, Weisheit, Gerechtigkeit, Menſchenbeglückung und Liebe 
zum Frieden war er geſchmückt. Seinem Ausſpruch, „ich will lieber Einen Bür— 
ger erhalten, als tauſend Feinde tödten”, kam er genau nach; während feiner 
23jährigen Regierung erfreute ſich fein Reich der Ruhe, kleine Kämpfe gegen die 
Mauren, ferner gegen die Briganten in Britannien, auch gegen die Germanen 
und Dacier abgerechnet. Als dieſer Friedensfürſt ſtand er bei den benachbarten 
und entfernteſten Königen und Völkern im größten Anſehen und wurde öfters als 
Schiedsrichter erwählt; alle Provinzen ſeines Reiches blüheten. Das ſchöne Wort 
von ihm, „ein Fürſt muß kein eigenes Gut haben, ſondern Alles dem gemeinen 
Beſten widmen“, wurde Wahrheit in ſeinem Leben; dem Einzelnen wie ganzen 
Gemeinden und Provinzen, auch der Staatskaſſe kam er mit feinem Vermögen zu 
Hilfe, und er ſelbſt blieb frei von allem Prunke. Unter dieſem trefflichen Kaiſer 
war nun auch das Loos der Chriften ein annehmbares. Verſchiedene Unglücks— 
fälle, z. B. die Ueberſchwemmung der Tiber, das Erdbeben in Griechenland und 
den griechiſchen Inſeln, Feuersbrünſte ꝛc., ſchoben die Heiden der Rache der durch 
die Chriſten beleidigten Götter zu, und waren deßhalb in einer ſehr gereizten 
Stimmung gegen die Chriſten. Doch Antonius trat dieſer Gereiztheit kräftig 
entgegen, er verbot allen Städten in Griechenland, und insbeſondere den Ein— 
wohnern von Lariſſa, Teſſalonich und Athen, die Chriſten zu verfolgen; wohl 
möglich, daß die mit Kraft und edler Freimüthigkeit abgefaßte Schutzſchrift des 
hl. Juſtin nicht wenig dazu beitrug, daß der Kaiſer das angedeutete Verfahren 
gegen die Chriſten beobachtete. Bei Euſebius Ch. eccl. IV., 13) iſt uns ein 
Reſeript an die Deputirtenverſammlung in Kleinaſien (7.005 TO xoıv0V TjS „doies) 
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aufbewahrt, das von Antoninus herrühren ſoll. Darin heißt es unter Anderm: 
„ſollte Jemand noch ferner einen derſelben darum beunruhigen, weil er ein Chriſt 
iſt, ſo ſoll der Angeklagte von der Anklage freigeſprochen werden, wenn er auch 
offenbar als Chriſt erſcheine; der Ankläger aber ſoll beſtraft werden.“ Die Aecht- 
heit dieſes Edietes wird nun allerdings angefochten, und es mag auch in Wahr- 
heit wo nicht gerade unterſchoben, ſo doch durch einen frommen Betrug verfälſcht 
worden ſein, um ſpäter das Gewicht der Autorität eines ſo berühmten Kaiſers 
gegen etwaige, die Kirche verfolgende Kaiſer anrufen zu konnen. Aber auch fo 
noch iſt es ein kräftiges Zeugniß von dem milden Benehmen des Antoninus gegen 
die Chriſten, inſofern man ihm nie ein für die Chriſten ſo günſtiges Ediet zuge— 
ſchrieben hätte, wenn dieſe von ihm zu leiden gehabt hätten. [Fritz.] 
Antonius, der heilige, Patriarch der Mönche, auch mit dem Beinamen „der 
Große“, geboren im J. 251 n. Chr. von ſehr frommen und reichen chriſtlichen 
Eltern in Koman bei Heraklea in Oberägypten, war von frühſter Jugend ausge— 
rüſtet für einen bis dahin den Chriſten ziemlich unbekannten Beruf, das Einfied- 
lerleben, nach einem gewiſſen Zuſammenhange und beſtimmten Ordnung. Das 
lebendige Wort der Kirche, Betrachtung der Natur, Reinheit der Sitten, Zurück— 
gezogenheit von der Welt und in's innere Leben, waren ſo ausſchließlich ſeine 
Führer, daß er den Mangel einer wiſſenſchaftlichen Ausbildung nicht fühlte. Im 
20ſten Jahre verlor er ſeine Eltern, vernahm Jeſu Worte Matth. 19, 21: „willſt 
du vollkommen ſein, ſo verkaufe Alles, was du haſt, gib es den Armen und du 
wirſt einen Schatz im Himmel haben; dann komm und folge mir nach,“ in einer 
Kirche, worauf er fie ſogleich nach Buchſtaben und Geiſt befolgte, als Aseet lebte 
und ſich ſodann in die Einſamkeit der Wüſte zurückzog, mit Gebet und Hand- 
arbeit beſchäftigt. Satan ſtürmte leiblich und geiſtig auf ihn ein; aber Gebet und 
harte Entbehrungen ließen ihn durch den Herrn ſiegen. Noch tiefer von der Welt 
zog er ſich zurück und brachte zwanzig Jahre in einer alten Grabhöhle zu; bis 
ſeine Bekannten zu ihm drangen, nicht wenig erſtaunt über ſein inneres und 
äußeres Weſen voll Ruhe und Heiterkeit, ſo wie über feine Krankenheilungen. 
Bei der Chriſtenverfolgung unter Maximin (311) ſuchte er nicht voreilig den 
Martyrtod, zeigte ſich aber öffentlich als Chriſt, bis die Verfolgung zu Ende 
war (312). Noch mehr zog ſich Antonius zurück auf den Berg Kolzin, nachher 
Antoniusberg genannt, wo er die ſtrengſte Asceſe, Gebet und Arbeit unermüdet 
fortſetzte, wobei er ſolcher Erſcheinungen gewürdigt ward, welche ihm das künftige 
Schickſal der Kirche erſchloſſen, z. B. die Verheerungen des Arianismus. Schön 
brachte feine erleuchtete Einfalt die heidniſchen Philoſophen zum Schweigen, in- 
dem er ihnen das richtige Verhältniß der Vernunft zum Buchſtaben und des 
Glaubens an Gott durch Chriſtus zu griechiſchen Träumereien auseinander ſetzte. 
So groß war ſein Ruf, daß (337) Konſtantin der Große nebſt ſeinen beiden 
Söhnen Konſtantius und Konſtans an ihn ſchrieben und um ſeine Fürbitte bei 
Gott baten, was ſeine Demuth nicht im Geringſten außer Faſſung brachte. Nach 
Hieronymus fand auf Eingebung Gottes Antonius im 90ſten Jahre feines Lebens 
den hl. Paulus (ſ. d. Artikel) in deſſen 113ten Jahre und 90ſten feines Aufent⸗ 
haltes in der Wüſte, wo ihn Antonius beerdigte. In einem Alter von 105 Jah- 
ren (356 am 17. Januar nach den älteſten Martyrologien) nach Entbehrungen 
aller Art rief der Herr dieſen Diener voll Einfalt zu ſich, ohne daß Altersgebrechen 
ihn je beläſtigt hätten. Seiner Anordnung gemäß ward er ſtille beerdigt, da er 
ſich das Einbalſamiren als eine Eitelkeit verbeten hatte. Seinen Mantel ſammt 
dem Schafpelze vermachte er dem hl. Athanaſius, das härene Gewand dem Biſchofe 
Serapion. Hiemit war das Zeitliche und Ewige geordnet. Seinen im J. 561 
entdeckten Leib ſetzte man in Alexandrien bei, und nach der Eroberung Aegyptens 
durch die Sarazenen im J. 635 wurde er nach Konſtantinopel gebracht. Von da 
kam er zu Ende des 10ten oder Anfang des 1Aten Jahrhunderts in die Didrefe 
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Vienne, wo er in der Prioratkirche von la Motte-Saint-Didier, dem nachmaligen 
Hauptorte des Ordens des hl. Antonius (ſ. d. Art.), beigeſetzt wurde. Im J. 1491 
kamen dieſe Reliquien in die Pfarrkirche St. Julien zu Arles. Unter den durch ſie 
gewirkten Wundern hat ſich beſonders das Aufhören des ſogenannten hl. Feuers, 
einer ſchrecklichen Hautkrankheit, auch Antonius-Feuer genannt, vom J. 1089 in 
Folge der Gebete vor jenen Reliquien um die Fürbitte des hl. Antonius im 
dankbaren Andenken erhalten. Sein unſterblichſtes Werk iſt aber der von ihm 
ſtammende 
Antonius⸗Orden oder Antoniter. Es gab wohl vor dem hl. Antonius 
einzelne Einſiedler oder Anachoreten, theils aus Veranlaſſung der Chriſtenverfol— 
gungen, theils aus Sehnſucht nach der Einſamkeit und einem beſchaulichen Leben; 
aber er iſt der erſte Begründer des Mönchslebens, indem ſich Schüler um ihn 
ſammelten, Unterricht von ihm empfingen, ihm in Gehorſam, Keuſchheit und Armuth 
unterthan waren, und ſich von ihm aus jene neue Entfaltung vom Senfkorn ſchnell 
verbreitete, ſogar bis in's Abendland durch Athanaſius (ſ. d. Art. und deſſen 
Lebensbeſchreibung des hl. Antonius) nebſt einigen Mönchen deſſelben, die den 
Biſchof von Alexandrien nach Rom begleiteten. Was aber den hl. Antonius ganz 
beſonders zum Gründer des Mönchslebens macht, iſt der unverkennbare Grund— 
typus, als den ihn die göttliche Vorſehung feiner Zeit zuſtellte. Das reinſte Ideal 
des Mönchthums hatte an ihm den möglichſt realen Ausdruck gefunden. Was 
nachher zu den 3 Hauptgelübden wurde, war ihm Bedürfniß, die Kämpfe dieſes 
Standes drangen alle auf ihn ein, ſeine Siege und irdiſche Verherrlichung im 
Leben und Sterben flochten ſich zu einem Kranze um's Haupt dieſes Heiligen. 
So mußte er anziehen und feſſeln. Sicher gab er keine beſonderen Regeln, war 
doch, um mich dieſes Ausdrucks zu bedienen, „jeder Zoll an ihm ein Mönch“. 
Es rühmen ſich zwar mehrere ſchismatiſche Klöſter der Maroniten, Kopten, Jar 
cobiten und Armenier des ungefälſchten Beſitzes der ächten Regeln unſers Hei— 
ligen, welche fie aber mit denen des hl. Baſilius confundiren. Zuerſt ſtiftete er 
das Kloſter am Nil Phaium, anfänglich nur aus einigen zerſtreuten Zellen (Lauren) 
beſtehend; in der Nähe von Aphrodite in Mittelägypten ſollte die Keuſchheit ihren 
Sitz aufſchlagen; das Kloſter kommt auch unter der Benennung vor: das Kloſter 
bei dem Fluß. Theils zerſtreut in Höhlen, theils zuſammen als Genoſſenſchaften 
wohnten die Einſiedler unter der Leitung des hl. Antonius, der ſie fleißig beſuchte 
bis an ſein Ende, ſie unterrichtete und ermahnte. Rufin ſagt von ihm, er ſei 
Vorſteher von 6000 Mönchen geweſen. Wie klar das Kloſterleben ſelbſt für die 
Zeiten ſeines Verfalles vor ſeinem Geiſte ſtand, beweist Folgendes. Mit Thrä— 
nen in den Augen eröffnete er ſeinen Jüngern: „Es wird eine Zeit kommen, in 
der ſich die Mönche prachtvolle Gebäude in den Städten aufrichten, Wohlleben 
ſuchen und ſich durch nichts mehr als durch ihr Kleid von den Weltmenſchen un— 
terſcheiden werden. Dieſes allgemeinen Verderbniſſes ungeachtet werden ſich doch 
immer Einige finden, welche den Geiſt ihres Standes behalten. Ihre Krone 
wird dann auch deſto herrlicher ſein, weil ihre Tugend den vielen Aergerniſſen 
nicht unterliegt.“ Die eigentlich ſogenannten Antoniter entſtanden aus Veranlaf- 
fung der furchtbaren Krankheit, das Antoniusfeuer genannt. Ein franzöſiſcher 
Edelmann, Namens Gaſton, gründete aus Dankbarkeit für die auf Anrufung des 
hl. Antonius vor ſeinen Reliquien in La Motte-Saint-Didier erfolgte Heilung 
ſeines Sohnes ein Spital neben dieſer Kirche und verſah zuerſt nebſt ſeinem Sohne 
den Krankendienſt darin. So entſtanden die Antoniter oder Hoſpitaliter des hl. 
Antonius, beftätigt auf der Kirchenverſammlung zu Clermont 1096 von Papſt 
Urban II. und 1298 von Bonifacius VIII. zum förmlichen Orden erhoben nach 
den Chorherrnregeln vom hl. Auguſtin, mit ſchwarzem Kleide, halbem Kreuze in 
blauem Schmelz. Mit den Maltheſern 1777 verſchmolzen, hörte der felbftftän- 
dige Antoniter-Orden auf, [Haas.] 


302 Antonius, 


Antonius von Florenz, wegen feiner kleinen Figur auch Antoninus ge- 
nannt, war ebenſo durch Gelehrſamkeit wie durch Heiligkeit ausgezeichnet. Zu 
Florenz im J. 1389 von angeſehenen Eltern geboren, zeigte er ſchon als Knabe 
großen Geſchmack an frommen Uebungen, und trat mit 16 Jahren in den Domi⸗ 
nicanerorden. Sein warmer Eifer für die Flöfterlihe Strenge, verbunden mit 
einer eigenthümlichen Gabe auch Andere auf liebevolle ſanfte Weiſe zu gleich ge— 
nauer Beobachtung der Ordensregel zu bewegen, erwarb ihm bald das allgemeine 
Vertrauen, und kaum war er Prieſter geworden, fo wurde er auch ſchon in meh- 
rere Klöſter ſeines Ordens hintereinander als Prior geſandt. Er wirkte hier für 
Wiederherſtellung der ſtrengern Zucht und ging überall ſelbſt mit dem Beiſpiel 
der größten Asceſe voran. Bei all dem vergaß er aber als ächter Dominieaner 
das Predigtamt nicht, wozu er durch ſeine ebengenannte Gewalt über die Ge— 
müther beſonders geeignet war, und predigte häufig mit bewundernswürdigem 
Segen. Durch und durch praktiſch wie er war, verband er mit den genannten 
Vorzügen auch eine für einen frommen Kloſtermann ſeltene Einſicht in die ver- 
wickeltſten Angelegenheiten des Kirchenregiments, wurde darum öfter zu den 
Sitzungen der Rota nach Rom berufen und von Papſt Eugen IV. auch in der 
Eigenſchaft als päpſtlicher Theolog zum Concil von Florenz geſchickt, um nament⸗ 
lich an den Unionsverhandlungeu mit den Griechen Antheil zu nehmen. Nach der 
Beendigung dieſes Coneils war er wieder als Kloſterreformator thätig, bis ihn 
der Papſt im J. 1446 auf den erzbifchöflichen Stuhl von Florenz erhob. Nur 
der ſtrengſte Befehl des Papſtes konnte den demüthigen Mönch zur Annahme 
dieſer hohen Kirchenwürde bewegen. Aber auch im erzbiſchoͤflichen Palaſte blieb 
er ein Mönch, lebte in apoſtoliſcher Armuth, und verwendete alle ſeine Einkünfte 
zu Gründung milder Stiftungen und zu Unterſtützung der Dürftigen. Zudem 
ſetzte er ſeinen Eifer im Predigtamte fort und betrat alle Sonn- und Feſttage die 
Kanzel. Aber faſt noch größeren Ruhm erwarb ihm feine bewunderungswürdige 
Fähigkeit in Leitung der Gewiſſen. Altverſtockte Sünder wurden durch ihn wieder 
gewonnen, und von allen Seiten eilte man herbei, um von „Antonin dem 
Rathgeber,“ wie man ihn nannte, in ſchwierigen Fällen Rath und Belehrung 
zu erhalten. Auch Papſt Eugen IV. berief ihn nach Rom, um ihm zu beichten und 
in feinen Armen zu ſterben (1447). Als einen wahren Vater feiner Dibeeſe 
zeigte ſich Antonius im folgenden Jahre, während der Peſt und Hungersnoth, ſo 
wie im J. 1453 nach dem großen Erdbeben, welches ein Stadtviertel von Florenz 
faſt völlig verwüſtete. Sechs Jahre darauf ſtarb der fromme Biſchof, den 2. Mai 
1459, von der Kirche (ſeit Hadrian VI.) als Heiliger verehrt. Wie durch ſeine 
Tugend, fo hat ſich Antonius auch durch feine Schriften ein großes Denkmal ge— 
ſetzt; aber auch in feinen gelehrten Werken zeigte er ſich durchaus als den vor- 
herrſchend praktiſchen Mann. Es iſt nicht fo faſt die Gelehrſamkeit, die er 
fordern, als vielmehr das Bedürfniß des Seelſorgers, das er befriedigen 
will. Von dieſem Standpunkte aus ſind namentlich ſeine Summen bearbeitet: 
1) die „Summa conlessionalis,“ zuerſt in Rom 1472 in einem Quartbande ge⸗ 
druckt, und 2) die „Summa theologica,* ein großes ſcholaſtiſch-theologiſches Com⸗ 
pilationswerk, vorherrſchend über Moral, zuſammengeſtellt aus den Werken der 
Kirchenväter und Scholaſtiker, aus Concilienbeſchlüſſen u. dgl. Auch viele philo⸗ 
ſophiſche, canoniſtiſche und caſuiſtiſche Erörterungen find eingemiſcht. Sie wurde 
ſehr oft gedruckt, ſo im J. 1740 zu Verona, herausgegeben von den Gebrüdern 
Ballerini, in 4 Folianten. Einen Auszug dieſer „Summa“ gibt Schröckh, K.G. 
Thl. 34, S. 207—215. 3) Das dritte große Werk des hl. Antonin iſt ſeine 
„Summa historialis,“ die größte, beſonders an kirchenhiſtoriſchen Notizen ſehr 
reiche Chronik des Mittelalters, die von der Schöpfung der Welt beginnt und 
bis zum Sterbejahr des hl. Verfaſſers fortgeführt iſt. Auch hier iſt Antonius 
weſentlich Compilator, der ſehr viel Material ohne kritiſche Sichtung aufnimmt. 
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Nur in der Geſchichte Konſtantins d. Gr., namentlich in Betreff der Donatio 
Constantini, iſt er von der Kritik des Laurentius Valla nicht unberührt geblieben 
und hat ſelber Bedenken gegen die Wahrheit dieſer Donatio geäußert. Schon 
Schröckh bemerkte (K. G. Thl. 30, S. 322), daß die Summa historialis immer 
beſſer und brauchbarer werde, je mehr ſie ſich dem Zeitalter des Verfaſſers ſelber 
nähert. Insbeſondere hat derſelbe über die ſpätern Begebenheiten Italiens ſehr 
zuverläßige Nachrichten geſammelt. Wie alle andern Werke des hl. Antonius, ſo 
wurde auch dieſe hiſtoriſche Summa ſehr oft gedruckt, am beſten in der ſchönen 
Geſammtausgabe der Schriften des Heiligen, welche Mamachi und Remedelli in 
8 Foliobänden beſorgten (Florenz 1741). Minder wichtig, als die drei Summen, ſind 
andere kleinere Schriften und Abhandlungen. Auch manche Tractate ſeiner Summa 
theologica wurden einzeln und abgeſondert gedruckt. Eine genaue Vita Antonini 
von Franciscus Castilionensis mit Noten Papebrock's findet ſich bei den Bollandiſten 
im erſten Bande des Monats Mai, S. 311 ff. Einige Nachträge und eine 
kleinere, aber gleichfalls alte Lebensbeſchreibung gaben die Bollandiſten im 7ten 
Bande des Mai, S. 553 ff., wo ſich auch ein in Kupfer geſtochenes Portrait 
des Heiligen findet. Außerdem haben die Ballerini in ihrer Ausgabe der Summa 
theologica und P. Echard in feinem Werke Script. Ord. Præd., tom. I. pag. 818 
Nachrichten über ihn gegeben. [Hefele.] 

Antonius von Lebrija oder Nebrissensis, ſ. Lebrija. 

Antonius von Padua erblickte zu Liſſabon im J. 1195 das Licht der 
Welt, hieß zuerſt Ferdinand, von feinem Eintritt in den Franciscanerorden an 
Antonius, und der Umſtand, daß in der Stadt Padua feine Reliquien aufbewahrt 
ſind, gab ihm den Beinamen: von Padua. Seine Eltern, ausgezeichnet durch 
den Adel ihres Geſchlechtes und ihrer Tugend, und überzeugt von dem unſchätz— 

baren Werthe einer guten Erziehung, waren ſehr beſorgt für ſeine intelleetuelle 
und religibſe Ausbildung. Kaum war er 15 Jahre alt, ſo trat er in der Nähe 
von Liſſabon in ein Stift der regulirten Chorherrn des hl. Auguſtin ein; doch 
nicht lange weilte er hier; die häufigen Beſuche von Seite der Seinigen erſchie— 
nen ihm bald als hinderlich für ſeine innere Sammlung, und deßhalb ging er 
mit Erlaubniß ſeines Obern nach Coimbra, wo ſein Orden ein Kloſter zum hei— 
ligen Kreuz hatte. Hier lag er mit unermüdlichem Fleiße feinen Studien ob, 
mit gleichem Eifer aber auch dem Gebete, der Betrachtung und dem Leſen hei— 
liger Bücher, Andern ein nachahmungswürdiges Beiſpiel gebend und ſich ſelber 
befähigend für den Eintritt in einen ſtrengeren Orden. Schon nach acht Jahren 
nämlich hatte der Infant von Portugal, Don Pedro, die Reliquien von fünf 
Miſſionären aus dem Franciscanerorden von Marocco nach Coimbra gebracht, 
und ihr Anblick machte einen ſo gewaltigen Eindruck auf unſern Heiligen, daß 
ihn ein glühendes Verlangen ergriff, in den Orden des hl. Franeiscus, in die 
Fußſtapfen dieſer fünf Miſſionäre einzutreten. Wohl ſuchten ihn nun ſeine 
Ordensbrüder durch Vorſtellungen und Bitten, und als dieß nichts half, durch 
bittere Vorwürfe und Spöttereien davon abzuhalten, aber vergebens; im J. 
1221 führte er mit Erlaubniß ſeines bisherigen Obern ſeinen Entſchluß aus, 
und nachdem er ſich zum Miſſionsweſen vorbereitet, trieb ihn ſein Eifer nach 
Afrika, den Mauren das Evangelium zu verkünden. Eine Krankheit nöthigte ihn 
jedoch bald zur Rückkehr nach Spanien, ein ungünſtiger Wind bei der Ueberfahrt 
ließ ihn aber zu Meſſina landen. Auf die Nachricht, daß eben jetzt Franeiseus 
zu Aſſiſt ein Generalcapitel halte, begab er ſich mit aller Mühe dahin. Die 
Bekanntſchaft und die Unterredungen mit dieſem großen Mann riefen in ihm den 
Wunſch hervor, in der Nähe dieſes, in Italien, zu bleiben; aber ſein Aeußeres, 
und die Sorgfalt, womit er ſeine innere Tüchtigkeit verbarg, wollten ihm nir— 
gends eine Aufnahme bereiten, bis ein Guardian, Gratiani mit Namen, ihn in 
ein kleines Kloſter bei Bologna ſchickte. Hier übte er ſofort die ſtrengßen Buß⸗ 
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werke und Verdemüthigungen, ſeine Kenntniſſe und die außerordentlichen Mit⸗ 
theilungen, die ihm Gott zukommen ließ, gleich ſehr verbergend, bis er bei einer 
Zuſammenkunft mit Dominicanern zu Forli von ſeinem Guardian angehalten 
wurde, unvorbereitet eine Rede zu halten. So ungern er ſich dazu verſtand, ſo 
groß war das Staunen aller Zuhörer über ſeine beredte, kraft- und falbungs- 
volle Rede. Als der hl. Franciscus dieſe Seite an Antonius in Erfahrung ge- 
bracht hatte, ſchickte er ihn alsbald nach Vercelli, um die Theologie zu ſtudiren 
und ſpäter ſolche zu doeiren. Bologna, Toulouſe, Montpellier und Padua waren 
die Städte, wo er ſeinen Lehrſtuhl aufſchlug, wobei er übrigens immer noch 
einige Stunden für den Volksunterricht zu erübrigen wußte; bald ſogar wid⸗ 
mete er ſich faſt auschließlich der Seelſorge. Natur und Gnade hatten ihn hiezu 
auf eine ausgezeichnete Weiſe befähigt; aller Eigenſchaften, die man nur einem 
chriſtlichen Prediger wünſchen kann, hatte er ſich zu erfreuen, und er ſelbſt war 
ein lebendiges Evangelium; daher verſammelte man ſich auch ſchaarenweiſe um 
ihn, ſo daß er in Italien, Frankreich und Spanien oft nur im Freien ſeine Kanzel 
aufſchlagen konnte; ſelbſt die Fiſche, wird erzählt, näherten ſich dem Ufer, um 
feine Zuhörer zu fein. Auch in der Privatſeelſorge war fein Eifer gleich un- 
ermüdet und geſegnet. Beſondere Verdienſte um den Franeiscanerorden erwarb 
ſich der hl. Antonius auch noch dadurch, daß er das Unglück vom genannten 
Orden abzuwenden ſuchte, welches ſchon unter dem zweiten Ordensgeneral, Elias, 
hereinzubrechen drohte. Elias trug nämlich mehr den Geiſt dieſer Welt als den 
des hl. Franciscus in ſich, ließ verſchiedene Mißbräuche einſchleichen, die auf 
nichts weniger hinwirkten, als auf den gänzlichen Umſturz der Grundverfaſſung 
des Ordens. Mehrere Provinziale und Guardiane waren damit einverſtanden; 
andere ſahen es zwar ungerne, doch ſchwiegen ſie dazu; noch andere traten mit 
Entſchiedenheit dagegen auf. An der Spitze dieſer letztern ſtand unſer Antonius 
und ein Engländer, mit Namen Adam; nur durch die Flucht konnten ſie den 
Miß handlungen entgehen, welche Elias gerne über fie hätte kommen laſſen, und 
traten bei Papſt Gregor IX. als Kläger gegen Elias auf. Dieſer wurde nun als 
ſchuldig erfunden und abgeſetzt, wußte es aber durch Verſtellung u. ſ. w. bei ſei⸗ 
nen Ordensbrüdern dahin zu bringen, daß fie ihn 1236 wieder zu ihrem Ordens⸗ 
general wählten. Bei der Anweſenheit in Rom erhielt der hl. Antonius vom 
Papſte die Erlaubniß, ſein Amt, — er war nämlich Provinzial von der Romagna 
— niederlegen zu dürfen, und begab ſich ſofort nach Padua; hier hielt er noch 
die Faſtenpredigten, aber bald ſollte er dieſes Leben mit einem beſſern vertau⸗ 
ſchen. Nachdem er ſich an einem einſamen Orte zum Tode recht vorbereitet und 
in Padua die hl. Sterbſacramente empfangen hatte, ſtarb er den 13. Juni 1231, 
nur 36 Jahre alt. Unzählbare Wunder bezeugten die Heiligkeit des Antonius, 
und Papſt Gregor IX. ließ ihn 1232 feierlich unter die Zahl der Heiligen auf- 
nehmen. 32 Jahre nach ſeinem Tode baute man in Padua eine prachtvolle 
Kirche, in welcher ſeine Reliquien beigeſetzt wurden. Bei dieſer Gelegenheit 
zeigte ſich alles Fleiſch ſeines Leibes verzehrt, nur ſeine Zunge war von der 
Verweſung noch nicht im Mindeſten angegriffen. Fritz.] 
Antrittspredigten theilen das allgemeine Weſen der Predigt und Caſual⸗ 
rede, und ihre beſondere Weiſe ergibt ſich aus der Natur des angetretenen 
Kirchenamtes, der Individualität des neuen Hirten und ſeiner Heerde, und den 
eigenthümlichen Umſtänden und Verhältniſſen. — Beim Antritte des Pfarr⸗ 
amtes find in dem Seelſorger nach Chriſti, feiner Kirche und Achter Gemeinden 
Geiſt und Willen lebendig: ſeine Sendung durch Chriſtus und ſeine Kirche, deren 
Stellvertretung bei der Gemeinde, ſeine Verbindung mit der Gemeinde, gleich 
der ehelichen Verbindung Chriſti mit der Kirche, Würde und Werth der Anver- 
trauten, Ziel, Mittel, Schönheit und Erhabenheit des Amtes, die eigene Schwäche 
und die Stärke von Oben, ſeine Verbindung mit allen lebenden, entſchlafenen 
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und kommenden Hirten und Gemeinden, das Wirken ſeiner unmittelbaren Vor— 
gänger und Nachbarn, Amt und Mitwirken ſeiner allenfallſigen Gehilfen, das 
Mitwirken der Gemeinde, Aller für Alle, beſonders der Vorſteher, Eltern, Haus- 
väter und Lehrer; die vor, mit und nach ihm wirkenden Factoren des Guten 
und Böſen überhaupt und in dieſer Zeit und dieſer Gemeinde insbeſondere; 
Lieb, Vertrauen, Gehorſam, Ehrfurcht, Gebet und Nachſicht von Seite der Ge— 
meinde; Liebe, Vertrauen zur Gemeinde, Demuth, Bitten zu Gott und an die 
Gemeinde, beſonders mit ſeiner Schwäche Nachſicht zu haben, das Fehlende zu 
ergänzen, ihm ein Licht zu werden, gleich wie er der Gemeinde ein Licht zu 
werden ſich vorſetzt; der Vorſatz, Allen Alles zu werden und das Bild Chriſti 
und aller guten Hirten vor Augen zu haben, Alle zu weiden, wie Chriſtus, 
wegen Chriſtus, durch Chriſtus und für Chriſtus. Beſonders treten vor ſeine 
Augen die Kinder, die Sünder, die Armen, die Kranken nnd Sterbenden, das 
Eine Nothwendige für ihn und die Gemeinde, die Aufmerkſamkeit, die Spannung 
und der Segen, womit das erſte Wort des neuen Hirten vernommen wird. End— 
lich leben in ihm die Feierlichkeiten des Empfanges und Amtsantritts und die 
freien oder kirchlich vorgeſchriebenen Worte, womit ihm der Biſchof durch ſeinen 
Stellvertreter die Gemeinde anvertraut und die Summe ſeiner Pflichten an's 
Herz gelegt hat. — Alle dieſe Momente treiben den Geiſtlichen, eine Antritts— 
predigt zu halten, und die Gemeinde, dieſelbe ſtillſchweigend ſich zu erbitten und 
mit Intereſſe und Frucht zu hören, und laſſen auch in Abhaltung von Antritts— 
predigten den ſtillſchweigenden und relativen Willen der Kirche und Chriſti er— 
kennen. — Eben jene Momente bilden zugleich den allgemeinen Inhalt ſolcher 
Predigten, und irgend ein Bibeltext oder die Perikopen und die Feier des Tages 
ſollen dieſes oder jenes Moment als Seele und Organiſationspunkt der übrigen 
hervortreten laſſen; und die ganze Predigt wird ſich des Weitern nach der Indi— 
vidualität des Geiſtlichen und der Gemeinde und unter erbaulicher Benützung 
des eonereten Falles geſtalten und modificiren. — Fehlerhaft iſt Alles, was bei'm 
Antritte des Amtes dem Innern eines wahren Seelſorgers, der prieſterlichen 
Klugheit, Milde und Liebe mehr oder weniger widerſpricht. Fern ſeien z. B. 
viel Reden von der Liebe der frühern Gemeinde, von Gottes Fügung, von den 
Erwartungen, die man zu haben berechtigt ſei, übertriebene Verſprechungen, 
ſelbſtgefälliges Rühmen, weitläufige Erörterungen über die gegenſeitigen Ver— 
pflichtungen, Seitenblicke auf Vorgänger, wie ſanft ſie ſeien; und wenn du Col— 
legen haſt, ſprich nicht zu viel von deinem Bemühen um das Seelenheil der 
Gemeinde, als wenn die Seelen ohne dich verloreu wären, fahre am wenigſten 
gegen die Gebrechen der Gemeinde los. Je beſcheidener dein erſtes Wort, deſto 
mehr wird es die Herzen gewinnen. Die Schwierigkeiten der proteftantifchen An— 
trittspredigten wegen der Vielheit der kirchlichen Parteien fallen bei der katho— 
liſchen Einheit hinweg. — Vicarien, Pfarrverweſer und Kapläne werden keine 
förmliche Antrittspredigt halten, und was fie etwa ſagen, ſei ihrer Stellung nnd 
ihrem wahrſcheinlichen Bleiben bei der Gemeinde ange meſſen. — Einführungs- 
reden werden von den geiſtlichen Vorgeſetzten gehalten, ſeien es nun freie, oder 
durch ein Formular kirchlich vorgeſchriebene, und ihr allgemeiner Inhalt ergibt 
ſich aus dem Bisherigen; insbeſondere werden ſie den Hirten zu treuer Erfüllung 
ſeiner Pflichten, und die Gemeinde zu liebevoller Aufnahme und willigem Ge— 
horſam ermuntern. [Graf.] 

Antwerper Polyglotte, ſ. Polyglotten. 

Anwartſchaften auf Pfründen (Exſpeetativen). Die einer beſtimmten 
Perſon von dem Verleiher einer Pfründe gemachte Zuſage, auf den Fall der Er⸗ 
ledigung derſelben ihr ſie zu verleihen, widerſpricht ſchon den allgemeinen Rück⸗ 
ſichten, welche bei Verleihungen von Kirchenämtern gelten ſollen. Da dieſe den 
jeweils Würdigſten zu verleihen ſind, da die Verhältniſſe des Kirchenamts in der 
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Zwiſchenzeit von der Ertheilung der Anwartſchaft bis zur Erledigung der Pfründe 
ſelbſt wechſeln können, fo wird durch eine ſolche vorausgegangene Zuſage die freie 
Auswahl unter den Bewerbern, um den zur Zeit der Beſetzung Würdigſten auszu⸗ 
wählen, unmöglich gemacht, abgeſehen davon, daß bei Ertheilung einer Anwartſchaft 
der Geſichtspunkt der Verſorgung entſchieden hervortritt. Daher waren bis zum 
12ten Jahrhundert Anwartſchaften auf Kirchenämter unbekannt. Nach der Einfüh- 
rung der abſoluten Weihen empfahlen nämlich die Päpſte ſo geweihte Geiſtliche den 
Biſchöfen und Capiteln zur Verleihung von Pfründen, und zwar geſchah dieß in 
der erſten Zeit durch Bitten: dieſe Preces verwandelten ſich aber ſchon im 
12ten Jahrhundert in Mandata de providendo; c. 7. X. de reser, J 3. Ihr Vollzug 
wurde im Fall der Weigerung zuerſt durch ein Mahnſchreiben (littere moni- 
torie), dann durch ein beſtimmtes Gebot (littere preceptorie), endlich durch 
einen an den dafür ernannten Executor ergebenden Vollzugs befehl (littere 
executorie) erwirkt; c. 30. 37—40. X. de reser. (1. 3.) C. 4. X. h. t. (3. 8.) 
e. 3. 4. eod. in VI. (3. 7.). Mit der Entſtehung dieſer Mandata de a 
ſtand die der Anwartſchaften auf Pfründen in einem natürlichen Zuſammenhang, 
weil die päpſtlichen Empfehlungen und Verleihungsgebote nicht bloß auf eine 
wirklich erledigte, ſondern oft auf eine erſt künftighin in Erledigung kommende 
Pfründe gingen. Vorzugsweiſe die Einrichtung und Verleihung der Stiftspfründen 
führte ſie und mit ihnen im Verlauf manche Mißbräuche ein. Im Anfang dienten 
die Anwartſchaften löblichen Zwecken, nämlich den um die Seelſorge und die Wiffen- 
ſchaft verdienten Geiſtlichen, auch Gelehrten an Univerſitäten, eine Ausſicht auf 
Verſorgung zu eröffnen. Allein ſpäter dienten ſie nur zu häufig zur Begünſtigung 
minder Würdiger. In den Stiften, die ſchon früh leider als Verſorgungsanſtalten 
für den Stand des Adels galten, wurden die Beſetzungen durch Standes- und 
Familienrückſichten geleitet. (Man ſ. hierüber die Abh. von Schmitt: De eo, 
quod circa exspectativas ad canonicatus et statutis et observantiis Germaniæ justum 
est, in Mayer Thes. jur. ecel. Tom. I. pag. 249 sg.) Auch die Capitel ſelbſt 
verliehen Anwartſchaften auf künftig zu erledigende Stiftsſtellen in den ſ. g. ca- 
pitulis clausis, d. h. in jenen Stiften, in welchen die Zahl der Stiftspfründen durch 
die Statuten feſtgeſtellt war. (Man ſ. Dürr, de capitulis clausis ecclesiarum am 
cathedralium quam collegiatarum in Germania, in Schmidt, Thes. jur. ecel. Tom. I. 
pag. 122 sqd.) Es miſchten ſich ſelbſt die Könige bei Verleihung der Pfründen 
durch Empfehlungen ein. Sie erlangten durch das Herkommen das Recht, wie es 
Schon im 13ten Jahrhundert urkundlich bezeugt ift, eine Anwartſchaft auf die 
erſte nach dem Antritt der Regierung in jedem Capitel zur Erledigung kommende 
Pfründe zu ertheilen, das ſ. g. Recht der erſten Bitte Jus primarum precum), 
das manche Fürſten ſelbſt auch gegen die Collegiatſtifte forderten. Selbſt teutſche 
Erzbifchöfe und Biſchöfe hatten dieſes Jus prime precis bisweilen in den Stiften 
geltend gemacht. (Man ſ. für Mainz Würdtwein, Subs. dipl. Tom. III. pag. 1., 
für Regensburg Ried, Cod. diplom. Ratisb. Tom. II. p. 349.) Im 13ten Jahr- 
hundert hatten ſich nun die von den Päpſten ertheilten Mandata de providendo und 
Anwartſchaften ſchon ſo bedeutend vermehrt, daß die Päpſte ſelbſt ſich genöthigt 
fanden, einzelnen Stiften durch Indulte Befreiung zu gewähren. Im Intereſſe 
einer würdigen Aemterbeſetzung und aus Rückſicht für den öffentlichen Anſtand 
hob das dritte lateranenſiſche Coneil alle Anwartſchaften auf Kirchenpfründen auf; 
C. 2, 13. 16. X. de concess. præbend. c. 2. cod. in VI. (3. 7.). Allein das Ver⸗ 
bot wurde nicht auf die päpſtlichen Anwartſchaften bezogen, weil dieſe nicht auf 
eine beſtimmte, ſondern nur unbeſtimmt auf die erſte zur Erledigung kommende 
Pfründe gingen. Das große Schisma führte nun dieſe Anwartſchaften zu ſchwe⸗ 
rem Mißbrauch, weil ihre Ertheilung zur Gewinnung von Parteianhang für die 
ſich ſtreitenden Päpſte mißbraucht wurde. Die Anwartſchaften wurden ſehr häufig. 
Auf dem Conſtanzer Coneil verzichtete Martin V. auf die Verleihung eines Dritt⸗ 
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theils aller nicht ſchon aus andern Gründen dem Papſt vorbehaltenen Stellen. 
Das Coneil von Baſel und das von Trient haben die Verleihung von päpſtlichen 
Mandaten und Anwartſchaften ganz verboten und dadurch eine reiche Quelle von 
Streitigkeiten geſchloſſen; Concil. Basil. Sess. XXXI. Decretum de collationibus 
benefic. Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 19 de ref, Der Beſchluß des Kirchenraths 
lautet: „Decernit sancta Synodus, mandata de providendo, et gratias que expec- 
tative dicuntur, nemini amplius, etiam collegiis, universitatibus, senatibus et aliis 
singularibus personis, etiam sub nomine indulti aut ad certam summam vel alio 
quovis colore concedi, nec hactenus concessis cuiquam uli licere. Sed nec reser- 
vationes mentales, nec alie quaecumque gratiæ ad vacatura, nec indulta ad alienas 
ecclesias vel monasteria alicui, etiam ex sanctæ Roman® Ecclesiæ cardinalibus 
concedantur, et hactenus concessa, abrogata esse censeantur.“ Gleichwohl dauerte 
die Verleihung der Anwartſchaften durch die Stifte bis zur Auflöſung der Stifts— 
verfaſſung fort. Jetzt iſt jene erloſchen. Auch die Coadjutorien wurden von dem 
Kirchenrath von Trient bei allen Pfründen verboten; Conc. Trid. Sess. XXV. c. 7, 
wie es heißt: „In coadjutoriis quoque cum futura successione idem posthac ob- 
seryetur, ut nemini in quibuscunque beneficiis ecelesiasticis permittantur.“ Nur 
für die mit päpſtlicher Genehmigung geſchehenden biſchöflichen und Kloſter— 
evadjutorien geftattete, auf den Fall einer dringenden Nothwendigkeit oder eines 
Nutzens einer Domkirche oder eines Kloſters, das Coneil im angeführten Capitel 
noch Anwartſchaften, wenn nämlich der mit dem Recht der Nachfolge aufzuſtellende 
Coadjutor die zu einem Biſchof oder Kloſterobern erforderlichen canonifchen Eigen— 
ſchaften beſitzt. (Man ſ. d. A. Coadjutor.) Auch hat die Obſervanz in den 
Capiteln Anwartſchaften bei den Stellen der ſ. g. Ehrencanoniker (canonicis ho- 
norariis) fort erhalten. Sie beſitzen keine Präbenden, ſondern beziehen ein fixes 
Einkommen, oder aber nur die portio quotidiana mit der Anwartſchaft auf die nächſte 
zur Erledigung kommende Präbende. Allein auch bei dieſen ſoll die bei einem Stift 
nun einmal feſtgeſetzte Zahl nach der Erklärung der Congregatio Concilii Tridentini 
interpretum nie überſchritten werden. In Oeſterreich haben die Ehrencanoniker das 
Recht auf die nächte ſich erledigende Pfründe des Capitels (Hofdeeret vom 23. Mai 
1782). Auch in Preußen folgen die Ehrencanoniker, welche aus dem Stiftsvermögen 
ein beſtimmtes Einkommen beziehen, in der Regel in die nächſte zur Erledigung kom— 
mende Präbende. (Man f. die Umſchreibungsbulle de salute animarum.) Der teutſche 
Kaiſer hat fen Recht der erſten Bitte bis zum Untergang des teutſchen Reichs er⸗ 
halten. Bei den andern Pfründen, bei welchen das Verbot des Kirchenraths von 
Trient unbedingt iſt, haben ſich gleichwohl Anwartſchaften in der Uebung erhalten, 
obwohl hie und da die Landesgeſetze ſie verbieten. In Bayern ſind die Anwart— 
ſchaften auf geiſtliche Pfründen durch Verordnung vom 16. Aug. 1776 unterſagt. 
In Kurheſſen find nach Ledderhoſe (kurheſſ. Kirchenrecht, Marb. 1821, S. 291) 
Anwartſchaften auf Kirchenpfründen in der Regel verboten. In Oeſterreich iſt es 
durch Hofdeeret vom 20., 29. Nov. und 20. Dee. 1780, durch Verordnung vom 
3. Juni 1794 den Patronen verboten, die von ihrer Verleihung abhängigen Seel— 
ſorgerpfründen den Candidaten vor dem Pfarrconcurſe zu verheißen. Das badiſche 
Ediet über die Ausübung der Kirchen-Lehenherrlichkeit vom 24. März 1808 unter- 
ſcheidet zwiſchen beſtimmten Anwartſchaften, die es verbietet, und zwiſchen 
unbeſtimmten, die es zuläßt, indem es Folgendes feſtſetzt: „Anwartſchaften 
auf beſtimmte Pfründen können keine gegeben werden. Werden ſie doch gegeben, 
ſo bringen ſie nicht allein keine Verbindlichkeit hervor, ſondern ſie können der 
Kirchenobrigkeit ein rechtmäßiger Grund werden, den Beanwartſchafteten, wenn er 
nun auf den verheißenen Dienſt ernannt wird, ohne Angabe weiterer Gründe zu 
verwerfen, im Fall, da es für die Zwecke der Kirchenregierung verträglich ſcheint. 
Für eine beſtimmte Anwartſchaft gilt auch die, welche auf den zuerſt erledigt 
werdenden Dienſt ertheilt wird,” „Unbeſtimmte Anwartſchaften, nämlich Zus 
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ſagen auf einen der nächſt erledigt werdenden Dienſte können zur Belohnung 
habender Verdienſte gegeben werden, welche nachmals in einem der drei zumächft 
nachher erſcheinenden Erledigungsfällen in der Regel nach Wahl des Kirchen⸗ 
Lehenherrn, fofern er nicht namentlich dem Beanwartſchafteten ſolche verwilligt 
hat, in Erfüllung gehen müſſen, und mithin bei Ermanglung früherer Dienft- 
ernennung oder Dienſtwahl in dem erſcheinenden dritten Fall in eine rechtsbe- 
ſtändige Anwartſchaft verwandeln, von deren jedoch der Beanwartſchaftete nicht 
Gebrauch machen muß, wenn er es nicht gut findet, und lieber die Wirkung 
ſeiner unbeſtimmten Anwartſchaft verlieren, als eine ihm von dem Kirchen-Lehen⸗ 
herrn etwa angebotene neue dergleichen Anwartſchaft annehmen will. Uebrigens 
gilt auch eine beſtimmte Anwartſchaft nur ſo weit, als ſie ſchriftlich ausgefertigt 
iſt, und nur wider den Geber, nicht wider deſſen Erben oder Nachfolger.“ [Buß.] 

Apelles und die Apelliten. Apelles war der berühmteſte Schüler des 
Gnoſtikers Marcion. Längere Zeit lebte und lehrte er zu Rom um die Mitte 
des 2ten Jahrhunderts, verweilte dann längere Zeit in Alexandrien und lernte 
hier die ägyptiſche Gnoſis kennen. Die Folge war, daß er den Marecionitismus 
verließ, und ein eigenes dem Valentin'ſchen ähnliches und zum Theil von dieſem 
erborgtes Syſtem aufſtellte. Namentlich ſuchte er, wie Valentin, den Dualismus 
zu überwinden. Der Weltbildner oder Demiurg iſt zwar auch ihm ein niederer 
Aeon, aber derſelbe handelt nach der Anleitung des hohen Aeon Soter oder 
Chriſtus, der ihm die göttlichen Ideen angab, die in der Welt objeetiv werden 
ſollten. Die Seelen hielt er für geſunkene Weſen höherer Abkunft, wegen ſinn⸗ 
licher Begierde in materielle Leiber eingekerkert. Als der Demiurg bemerkte, 
daß die von ihm nach göttlichen Ideen gebildete Welt ſich immer mehr von den 
göttlichen Ideen entfernte, bat er ſelber den höchſten Gott, er möge den Soter 
als Erlöſer ſchicken, und dieſer — Chriſtus — kam nun in einem ätheriſchen 
Leibe, den er jedoch bei ſeiner Himmelfahrt wieder ablegte. In der Bibel, meinte 
Apelles, ſei Einiges bloße Dichtung, Lüge; Anderes dagegen rühre von dem den 
Demiurgen leitenden Soter her. Endlich machte ſich Apelles durch ſeine Be— 
hauptung berühmt, man könne in jeder Religionspartei ſelig werden, wenn man 
nur an Chriſtus glaube und gute Werke übe. Tertullian wirft (de praescript. 
c. 30 u. c. 6 de carne Christ. c. 6) dem Apelles fleiſchliche Ausſchweifungen vor, 
allein da ihn ſein Zeitgenoſſe Rhodon, obgleich ein Gegner des Apelles, doch 
als ſehr ſittlich ſchildert (Kus eb. hist. eccl. V., 13), fo ſcheint die Anklage Ter- 
tullians auf einem Mißverſtändniß zu beruhen. Apelles nämlich lebte in einer nach 
Allem keineswegs ſinnlichen Verbindung mit der Jungfrau Philumene, die er für 
göttlich inſpirirt hielt. Tertullian aber vermuthete, es möge ſich hier verhalten, 
wie zwiſchen Simon Magus und Helena. Näheres über Apelles findet ſich bei 
Neander, genetiſche Entwicklung der gnoſtiſchen Syſteme, S. 323 ff., und 
Matter, Gnoſtieismus, überſetzt von Dorner, I. Thl. S. 250 f. 

Apharſachäer, Apharſäer und Apharſatachäer (geg, No DEN, 
No Sie De) find nach Esra 4, 9.; 5, 6. einige jener Pflanzvölker, die nach Auf- 
loſung des Zehnſtämmereiches aus Aſſyrien in das entvölferte Gebiet des Reiches 
Iſrael verſetzt wurden. Weiter iſt nichts von ihnen bekannt, als daß auch fie bei 
den Hinderniſſen, welche dem Bau des ſerubbabeliſchen Tempels von Samarien 
aus bereitet wurden, ſich eifrig betheiligten. 8 

Aphek (Per, auch Fros Nicht. 1, 31.) : 1) Eine Stadt im Stamme Aſer 
Joſ. 19, 30.), wahrſcheinlich einerlei mit Aphaka (AG cen) bei Euſebius (Vit. 
Const. II. 55.) und Sozomenus CH. E. XI. 5.), am Libanon gelegen und durch 
einen Venustempel berühmt, noch heutiges Tages Afka genannt. — 2) Eine 
Stadt öſtlich vom galiläiſchen Meere, wo Benhadad von Syrien den Iſraeliten 
eine unglückliche Schlacht lieferte (1 Kön. 20, 26 ff.) und wo noch jetzt ein Ort 


) 


Aphthartodoketen — Apion. 309 


Pheik (Ns oder ) ſich findet. — 3) Eine Stadt im Stamme Iſſachar, 
in deren Nähe Saul gegen die Philiſter Schlacht und Leben verlor (1 Sam. 29, 
1 ff.). Verſchieden von dieſem iſt endlich 4) Aphek in der Nähe von Eben— 
Haéſer, wo zu Samuels Zeit die Philiſter gegen die Iſraeliten ſich lagerten 
(1 Sam. 4, 1.), denn Eben-Haefer war nach 1 Sam. 7, 12. im Süden Paläſtina's 
zwiſchen Mizpa und Ha-Schen. — Mit dieſem Aphek iſt aber Apheka (Joſ. 15, 53.) 
nicht zu identifieiren, denn dieſes lag, nach feiner Umgebung (J. 6.) zu ſchließen, 
ſüdlich von Jeruſalem in der Nähe von Hebron. Welte.] 
Aphthartodoketen. Daß eine Seete immer wieder neue aus ſich erzeuge, 
bewahrheitet auch der Monophyſitismus. Bald ſpalteten ſich nämlich die Mono— 
phyſiten in verſchiedene Seeten, von denen im 6ten Jahrhundert die Severianer 
und Julianiſten die wichtigſten wurden. Der monophyſitiſche Patriarch von Anti— 
ochien, Severus, und der Biſchof Julianus von Halikarnaß, welche unter Kaiſer 
Juſtin 518 einen Zufluchtsort in Alexandrien gefunden hatten, konnten ſich in 
der Loſung der von einem Mönche im J. 519 aufgeworfenen Frage, „ob der Leib 
Chriſti verweslich oder unverweslich geweſen ſei,“ nicht einigen. Severus mit 
ſeinen Anhängern vertheidigte die Verweslichkeit, weßhalb die Severianer auch 
pIagToAaToRL oder corrupticolae — Verehrer des Verweslichen, genannt wur⸗ 
den; Julian dagegen glaubte, hiedurch werde ein Unterſchied zwiſchen dem Fleiſche 
und dem göttlichen Worte, zwiſchen dem Menſchen Jeſus und dem göttlichen 
Chriſtus ſtatuirt und zwei Naturen in ihm angenommen, und erklärte ſich ſofort 
für die Unverweslichkeit, was den Julianiſten den Namen Aphthartodoketen oder 
Phantaſiaſten — Lehrer eines unverweslichen, nur ſcheinbaren Leibes zuzog. 
Nachdem der Patriarch der Monophyſiten zu Alexandrien, der ſich auf die Seite 
des Severus geneigt hatte, geſtorben war, wählte ſich jede Parthei einen Biſchof, 
die Severianer den Theodoſius, die Julianiſten den Gajanus, daher jene auch 
Theodoſianer, dieſe Gajaner genannt werden. Dieſer Streit verbreitete ſich von 
Aegypten herüber nach Syrien, Kleinaſien, Konſtantinopel und Perſien; insbeſon— 
dere vermehrte ſich die Parthei der Aphthartodoketen deßhalb, weil der vornehmſte 
Lehrer der Monophyſiten, Xenajas oder Philoxenus mit Julianus behauptete, 
Chriſtus ſei eigentlich weder den Leiden noch andern Bedürfniſſen unterworfen 
geweſen, habe aber ſolche freiwillig zu unſerm Heile erduldet, und weil ſofort 
Kaiſer Juſtinian 563 ein die aphthartodoketiſche Lehre begünſtigendes Edict er— 
ließ, in Folge deſſen jeder, der ſich nicht zu ihr bekannte, verbannt wurde. Der 
Patriarch von Konſtantinopel, Eutychius, mußte wirklich nebſt andern Biſchöfen 
in die Verbannung wandern, und noch mehrere hätte gleiches Loos getroffen, 
wäre nicht Juſtinian 565 geſtorben, unter deſſen Nachfolger Juſtin II. das Ediet 
widerrufen wurde. Fritz.! 
Apion, aus Oaſis in Aegypten gebürtig, Sohn des Poſidonius, mit dem 
Beinamen Pliſtonikes (vergl. Plinius lib. 37, c. 5 und Aulus Gellius lib. 5, 14 
und lib. 6, 7), wohl alſo genannt, weil er bei gelehrten Wettkämpfen öfters den 
Sieg davon trug, und weil er unter Didymus und Apollonius zu Alexandrien 
ſeine Studien machte, und ſpäter in dieſer Stadt ſeinen Aufenthalt nahm, von 
Vielen für einen gebornen Alexandriner gehalten. Unter Tiberius und Claudius 
lehrte er mit großem Beifall zu Rom Rhetorik und Grammatik; natürliche Be- 
gabung und fein unermüdeter Fleiß, weßhalb ihm der Beiname MN os gegeben 
wurde, ſetzten ihn in den Beſitz von ausgebreiteten Kenntniſſen, auf die er ſich 
aber zu viel einbildete, ſo daß ſeine ungemeſſene Prahlſucht und Großthuerei von 
Plinius und Gellius getadelt wird. Als er ſpäter von Rom nach Alexandrien 
zurückgekehrt war, ſchickten ihn bald die heidniſchen Einwohner dieſer Stadt, 
welche mit den dortigen Juden in heftige Confliete gerathen waren, mit noch zwei 
Andern an den Kaiſer Caligula, um gegen die Juden Klage zu führen; letztern 
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rde von ihm beſonders zur Laſt gelegt, daß ſie dem Kaiſer zu Ehren keine 
Büldsönle 1 und nicht bei feinem Namen ſchwören. Ueber den Erfolg 
dieſer Miffion find keine Nachrichten auf uns gekommen; wohl möglich, daß die 
jüdiſche Geſandtſchaft, an deren Spitze Philo ſtand, den Caligula beſänftigte. 
Seine Schriften find verloren gegangen, mit Ausnahme von wenigen Bruchſtücken 
und Anführungen bei andern Schriftſtellern. Unter ſeinen Schriften ſind zu nen⸗ 
nen, eine über den Schlemmer Apieius, de luxuria Apicü, eine über die römiſche 
Sprache, eine gegen die Juden, die uns durch die Gegenſchrift des Joſephus be⸗ 
kannt ift, dann 5 Bücher über Aegypten, deſſen Merkwürdigkeiten ze, Beſonders 
ſtudirte er den Seneca und Homer und ſuchte das Verſtändniß des letztern zu 
erleichtern. In dieſer Beziehung hat er durch ſeine Leiſtungen ein Verdienſt, 
wenn gleich geſagt werden muß, daß feine Conjeeturen nicht immer glücklich, oft 
nur Spitzereien waren. So glaubte Apion, daß die zwei erſten Buchſtaben der 
Ilias M H (das erſte Wort heißt bekanntlich 17, u — 40 und n =8) nach 
ihrem Zahlenwerthe die Anzahl der Bücher der Iliade und der Odyſſe ausdrücken 
ſollen und daß deßhalb der erſte Vers der Iliade zuletzt von Homer gedichtet 
worden ſei. Will man der Ausſage feines Gegners, Joſephus Flavius, Glau- 
ben ſchenken (contra Apionem II., 13), ſo iſt er an den Folgen eines liederlichen 
Lebens geſtorben. [Fritz.] 

Apokalypſe. Nach der Wortbedeutung bezeichnet arroxeAupıg, fo wie 
das entſprechende lateiniſche revelatio, eine Enthüllung des Verborgenen überhaupt, 
im bibliſchen Sinne aber Offenbarung irgend einer Religionswahrheit. Urheber 
und Vermittler einer ſolchen übernatürlichen Erkenntniß iſt der göttliche Geiſt, 
und fie wird nur Denen zu Theil, die in der Heilsökonomie eine ausgezeichnete 
Stelle einnehmen und insbeſondere als Werkzeuge himmliſcher Belehrung für 
andere Menſchen auserſehen find. So allgemein gefaßt, ſchließt arroxaAuıpıs 
das Moment der Weiſſagung noch nicht mit Nothwendigkeit in ſich, wie auch der 
Apoſtel Paulus, Röm. 16, 25., die Mittheilung und genauere Auseinanderſetzung 
eines bereis von Chriſto geoffenbarten Heilsgeheimniſſes eine A, uies nennt, 
vergl. noch 1 Kor. 14, 6. 26. Speciell jedoch liegt in a Mν,/ He der J 
steopnteias (Apokal. 22, 18) oder die prophetiſche Kunde von göttlichen Rath⸗ 
ſchlüſſen, die in der Zukunft erfüllt werden ſollen. Wie unterſcheidet man nun 
aber die Apokalypſe von der Prophetie? Zum Inhalte hat ſie eigenthümlich den 
Kampf und Sieg des meſſianiſchen Reiches, und der Form nach iſt ſie nicht bloß 
die Mittheilung des Gottgeiſtes an den Menſchengeiſt an ſich oder das ſubjeetive 
Ergreifen ſeiner weiſſagenden Aufſchlüſſe, ſondern die objeetiv ſchriftliche Faſſung 
in der durchgängig feſtgehaltenen Form der Viſion. Die Propheten der älteften 
Zeit offenbarten ihre göttliche Erleuchtung durch das lebendige Wort und durch 
ſymboliſche Handlungen, die irgend eine ernſte Wahrheit oder erſchütternde Mah⸗ 
nung dem nur ſinnlich erregbaren Zuhörer eindringlich machten. Später trat 
immer mehr die Schrift an die Stelle der mündlichen Belehrung und das Sym⸗ 
bol in ſeiner dramatiſchen Ausführung weicht allmählig der Viſion, welche anfangs 
vereinzelt auftritt, und mit gewöhnlicher Sprechweiſe umgeben, in der jüngſten 
Zeit der heiligen Literatur aber als die bei weitem üblichſte Form der propheti⸗ 
ſchen Verkündigung im eigenthümlich ausgeprägten Style. Ueberſchwengliche 
Phantaſie, räthſelhafte Umhüllungen, ſcheinbar künſtliche, auf ein Syſtem heiliger 
Zahlen gegründete Berechnungen find die am meiften hervorſpringenden Merk- 
male. Man wird leicht einſehen, daß dieſe Charakteriſtik auf die geſammte ſo⸗ 
genannte apokalyptiſche Literatur Bezug nimmt, zur Grundlage aber die johan⸗ 
neiſche Apokalypſe hat, welche vorzugsweiſe in unſerem Canon heiliger Bücher 
die bezeichnete beſondere Art der Prophetie darſtellt. Denn obgleich ihr das Buch 
Daniel am nächſten kommt, jo kann es doch wegen des beſchränkten altteftament- 
lichen Standpunktes und feiner nur in Umriſſen gegebenen meſſianiſchen Hoff- 
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nungen auf den Namen einer Apokalypſe keinen Anſpruch machen in der Weiſe, 
wie das letzte neuteſtamentliche Buch, welches ganz eigentlich die arroxaAvnıs 
Inood Xgıoroö in objectiver Bedeutung darſtellt, d. i. wie Chriſtus als König 
und Richter beim Abſchluß der Kampfperiode ſeiner heiligen Kirche, zur Erſchei— 
nung kommt. Alle übrigen, zu den Apokryphen gehörigen apokalyptiſchen Schrift— 
denkmale enthalten nur Weiſſagungen post eventum, es find nicht Enthüllungen 
zukünftiger, ſondern durchgängig räthſelhafte Verhüllungen bereits geſchehener 
Dinge, ſie tragen alle den Stempel der Unächtheit an ſich und können uns weder 
dem Inhalte noch der Form nach von der göttlichen Erleuchtung und Begeiſterung 
ihrer Verfaſſer überzeugen (ſ. Apokryphen). Wir handeln deßhalb nur von der 
Apokalypſe des neuen Teſtamentes, legen 1) ihren Inhalt dar, ſprechen 2) von 
der Form, 3) von den ſich gegenſeitig bedingenden Fragen nach dem Verfaſſer, 
der Zeit und dem Orte der Abfaſſung und zwar a) nach innern Merkmalen, b) nach 
äußern Zeugniſſen, und 4) von ihrem Zwecke. — 1) Inhalt. Die Ueberſchrift meldet, 
daß die Offenbarung Jeſu Chriſti an deſſen Diener Johannes ergangen ſei, „der be— 
zeugt hat das Wort Gottes und das Zeugniß von Jeſu Chriſto, was er alles geſehen“, 
und ermahnt die Leſer und Hörer der Weiſſagung, dieſelbe wohl zu beherzigen. 
(Cap. 1, 1—4.) Darauf folgt unter einem Segenswunſche die Dedication an 
die ſieben Gemeinden Kleinaſiens mit der Nachricht, daß Johannes um des 
Zeugniſſes von Jeſu Chriſto willen auf der Inſel Patmos am Tage des Herrn 
geweſen und dort eine Erſcheinung von Jeſu gehabt, der ihm aufgetragen, die 
Offenbarungen für die ſieben chriſtlichen Gemeinden von Epheſus, Smyrna, 
Pergamus, Thyatira, Sardes, Philadelphia und Laodicea niederzuſchreiben. 
iter Hauptheil (1, 12. — 3, 22.). Johannes ſchaut in der Mitte von ſieben 
Leuchtern die Geſtalt eines Menſchen, mit einem Talar und goldenem Gürtel, 
ſchneeweißen Hauptes, mit flammenden Augen, feurig. glänzenden Füßen und 
einer gewaltigen Stimme, vergleichbar dem Rauſchen vieler Waſſer. In der 
Rechten hielt dieſe Geſtalt ſieben Sterne, aus ihrem Munde ging ein zweiſchnei— 
diges Schwert und ihr Angeſicht leuchtete wie die Sonne. Der Seher fällt 
erſchrocken nieder, aber die Geſtalt richtet ihn auf, es iſt Chriſtus der Herr, der 
einſt Todte, nun aber in Ewigkeit Lebende. Jene ſieben Leuchter und ſieben 
Sterne werden auf die ſieben Gemeinden und ihre Vorſteher gedeutet, und Jo— 
hannes erhält nochmals Befehl, niederzuſchreiben, was er geſchaut: „ſowohl was 
da iſt, als was da geſchehen wird“, alſo Gegenwärtiges und Zukünftiges. Im 
zweiten und dritten Capitel folgen jetzt die im Namen Chriſti an die vorhin— 
genannten ſieben Hauptgemeinden Kleinaſiens und insbeſondere an die Vorſteher 
derſelben gerichteten Briefe, deren Inhalt Lob und Todel iſt über chriſtlichen 
Glauben und Wandel, Ermahnung und Tröſtung, Drohung und Verheißung. — 
2ter Haupttheil (4, 1.— 11, 19.). Anfang der eigentlichen Offenbarung. Johan— 
nes wird in den geöffneten Himmel entrückt, wo er Gott ſchaut auf einem 
Throne, der umgeben iſt von einem Regenbogen und dem Glanze des Smaragds. 
Um den Thron ſitzen die 24 Aelteſten, in weißen Kleidern und goldenen Kronen 
prangend. Blitze und Donnerſtimmen gehen von dem Throne aus und ſieben 
Feuerflammen brennen vor ihm, ſinnbildend die ſieben Geiſter Gottes, ein glä— 
ſernes, kryſtallgleiches Meer iſt vor dem Throne und ihn umringen die vier 
Cherubim, in deren Lobgeſang die Aelteſten niederfallend einſtimmen. Gott hält 
in der Rechten das mit ſieben Siegeln verſchloſſene Buch der Zukunft; Niemand 
kann es öffnen als nur der Meſſias, der Lowe vom Stamme Juda. Aus der 
Mitte zwiſchen dem Throne und den Cherubim tritt er hervor in Geſtalt eines 
Lammes mit ſieben Hörnern, den Symbolen der Kraft, und mit ſieben Augen, 
den Sinnbildern des göttlichen, überall hinſchauenden Geiſtes, und nimmt das 
Buch. Da fallen die Cherubim und Aelteſten vor ihm nieder, ein neues Lied 
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ertönt zum Preiſe des Lammes und ein zweiter Lobgeſang auf Gott und Chri⸗ 
ſtum. Nun werden von jenen ſieben Siegeln ſogleich ſechs der Reihe nach ge: 
öffnet und in derſelben Reihenfolge zeigen ſich je nach Eröffnung eines Siegels 
bedeutungsvolle, die Zukunft ſymboliſirende Erſcheinungen. Bevor aber dann 
das ſiebente Siegel geöffnet wird, bezeichnet ein Engel mit einem Siegel die 
Auserwählten, damit fie abgefondert würden von den Kindern des Verderbens 
und verſchont blieben. Darauf folgt vereinigt mit den Engelshymnen ein Loblied der 
144,000 Erwählten aus den Juden und der unzählbaren Menge aus den Heiden 
zur Verherrlichung Gottes des Vaters und Jeſu Chriſti, worauf erſt die Eröffnung 
des ſiebenten Siegels erfolgt. Nach derſelben erſcheinen ſieben Engel mit 
Poſaunen, und ein anderer zündet Rauchwerk an für die Gebete aller Heiligen 
auf dem Altare vor dem Throne, füllt nachher ſein Rauchfaß mit Feuer vom 
Altare und wirft es auf die Erde, wodurch Blitz, Donner und Erdbeben ent— 
ſtehen. Sofort ſtoßen ſechs von jenen Engeln der Reihe nach in ihre Pofau- 
nen und nach jedem Poſaunenſchalle ergehen neue ſchreckliche Strafgerichte 
über die Erde und ihre Bewohner; dennoch bekehren ſich letztere nicht und 
die Reihe käme an den ſiebenten Engel. Bevor jedoch dieſer in die Po- 
ſaune ſtößt, wird ähnlich, wie nach Eröffnung des ſechſten Siegels eine 
Zwiſchenerſcheinung vorgeführt. Ein mit Majeſtät umkleideter Engel gibt dem 
Johannes eine Buchrolle zu verſchlingen, worin die nachfolgenden Weiffa- 
gungen enthalten find. Sie iſt ſüß in feinem Munde, aber bitter nach dem Ge— 
nuß, zum Sinnbild des nur unter großen Zerſtörungen ſiegreichen Gottesreiches. 
Nach dem Befehle des nämlichen Engels wird darauf von Johannes der Tempel 
gemeſſen mit Weglaſſung des äußern Vorhofes, der von den Heiden dritthalb 
Monate lang zertreten werden ſoll. Während dieſer Zeit predigen und weiſſa⸗ 
gen zwei Zeugen Gottes in Jeruſalem (Henoch, oder dem Texte angemeſſener, 
Moſes und Elias, cf. Tertull. de anima c. 50). Sie werden vom Antichriſt, dem 
aus dem Abgrunde ſteigenden Thiere getödtet, ihre Leichen bleiben dritthalb Tage 
unbegraben liegen auf den Straßen Jeruſalems, aber von Gottes Kraft neu be- 
lebt ſtehen ſie wieder auf und werden in den Himmel entrückt, während zugleich 
der zehnte Theil der Stadt, wo der Herr gekreuzigt worden, im Erdbeben unter- 
geht und ſiebentauſend Menſchen getödtet werden, die übrigen aber ſich bekehren. 
Nun erſchallt die ſiebente Poſaune, Jubel wird laut im Himmel darüber, daß 
Gott und feinem Geſalbten die Weltherrſchaft zugefallen und die vierund⸗ 
zwanzig Aelteſten ſprechen Gott dankend von dem letzten noch bevorſtehenden 
Kampfe des Meſſias mit dem Heidenthume. Es öffnet ſich der himmliſche 
Tempel und die Bundeslade wird ſichtbar unter Blitz, Erdbeben und Hagel. 
zter Haupttheil (Cap. 12, 1. — 22, 6.). Schilderung des Kampfes mit drei 
feindlichen Mächten. Zuerſt erſcheint Satan in Geſtalt eines rothen Drachen, 
der ein ſchwangeres Weib verfolgt, um das erwartete Kind zu verſchlingen; das 
Kind, der künftige Weltherrſcher, wird aber zum Throne Gottes gerettet, und 
die Mutter, d. i. das gläubig gewordene Judenthum als die Grundlage der 
erſten chriſtlichen Kirche, entflieht in die Wüſte und bleibt dort vierthalb Jahre. 
Satan wird von Michael überwunden, aus dem Himmel geſtürzt und richtet nun 
ſeine Tücke gegen die Bewohner der Erde. Jetzt erblickt Johannes ein aus dem 
Meere aufſteigendes Ungeheuer mit fieben Köpfen und zehn mit Diademen ge— 
ſchmückten Hörnern, das von aller Welt angebetet wird und ſofort den Kampf 
beginnt gegen das wahre Judenthum und dann gegen das Chriſtenthum. Als 
hülfeleiſtend wird ihm beigegeben ein anderes Thier mit zwei Lammeshörnern 
und Drachenſtimme, das durch große Zeichen und Wunder die Erdbewohner ver— 
führt, jenes erſtere Thier anzubeten, und ſeinen Namen oder die Zahl ſeines 
Namens, die 666 iſt, als Wahrzeichen zu tragen. Jenes Thier iſt der Antichriſt 
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und das ihn unterſtützende Thier iſt das perfonifieirte falſche Prophetenthum 
oder das dämoniſche, der Magie und Theurgie zu Grunde liegende Prineip. Auf 
der andern Seite wird zum Kampfe gegen den Antichriſt und den falſchen Pro— 
pheten vorbereitet. Die Auserwählten erſcheinen unter der Obhut des Lammes 
auf dem Berge Zion. Ein neues Loblied wird geſungen vor Gottes Throne, 
nur lernbar den Heiligen. Ein Engel verkündet den Völkern das ewige Evan— 
gelium und mahnt zur Gottesfurcht, ein Anderer verkündet den Fall Babels 
(Roms), ein Dritter warnt vor Anbetung des Antichriſts und droht mit dem 
göttlichen Zorne — Urſache genug zur Ausdauer für die Chriſten, die, wenn ſie 
als ſolche für ihren Meiſter ſterben, glücklich geprieſen werden. Johannes 
ſchaut nun Chriſtum ſelbſt, den König und Weltenrichter, der eine Krone auf dem 
Haupte trägt und eine Sichel in der Hand, um die bereits reife Saat der Erde 
zu ärnten, worauf ein Engel die Weinſtöcke der Erde abſchneidet, die dann in 
einer großen Kelter außerhalb der Gemeinde der Heiligen getreten werden. Jetzt 
empfangen ſieben Engel die ſieben Schalen des göttlichen Zornes und gießen ſie 
nach einander auf die Erde aus, wodurch die ſchrecklichſten Plagen über die An— 
beter jenes Thieres und endlich der Untergang Babels herbeigeführt wird. 
Darauf erfolgt noch ein dreifacher Entſcheidungskampf. Der erſte gegen Babel 
oder Rom, welches vorgeſtellt iſt als ein buhleriſches Weib auf dem Thiere mit 
den ſieben Köpfen und zehn Hörnern ſitzend. Die ſieben Köpfe bezeigen ſieben 
Berge, d. i. die ſieben Hügel Roms und zugleich ſieben Könige. Fünf von dieſen 
ſind gefallen, der ſechſte iſt an der Regierung, der ſiebente wird nur kurze Zeit 
bleiben und nachher kommt der leibhafte Antichriſt ſelbſt als der achte, der aus 
den ſieben hervorgeht. Er vereint ſich mit Bundesgenoſſen, den durch die zehn 
Hörner vorgebildeten zehn Königen, und ſtürzt Rom. Ein Engel verkündet ſeinen 
Fall, die Chriſten erhalten die Mahnung, ſich aus der Stadt zu retten. Als 
Symbol der gänzlichen Vernichtung wird ein großer Stein in das Meer geſchleu— 
dert. Lobgefänge im Himmel über den Fall Babels, über den Anfang des gött- 
lichen Reiches und die Hochzeit des Lammes. Zweiter Kampf gegen den Anti— 
chriſt, den falſchen Propheten und den Satan. Der Himmel öffnet ſich, Chriſtus 
geht hervor auf weißem Roſſe, zu ſtreiten wider ſeine Feinde. Der Antichriſt 
nebſt ſeinem Propheten wird überwunden und lebendig in den brennenden 
Schwefelpfuhl geworfen, Satan ſelbſt auf tauſend Jahre in den Abgrund ver— 
ſchloſſen. Erſte Auferſtehung der Blutzeugen und tauſendjährige Herrſchaft der— 
ſelben mit Chriſto. Dritter Kampf. Satan wird wieder freigegeben, er ſtreitet 
mit Gog und Magog wider die heilige Stadt, aber fie werden beſiegt und auf 
ewig in das Behältniß des Antichriſt und ſeines Propheten geworfen. Herabkunft 
des neuen Jeruſalems und Beſchreibung deſſelben. — Der Schluß des Buches 
22, 6— 211 enthält die Beglaubigung der zuverläffigen Erfüllung des Geſchauten 
durch einen Engel und durch Chriſtum ſelbſt, ferner die Mahnung an die Leſer, 
nichts zu dieſer Offenbarung hinzuzuſetzen oder davon wegzunehmen, und endlich 
den apoſtoliſchen Gruß. — 2) Form. Zunächſt geht aus dem dargelegten 
Inhalte der johanneiſchen Apokalypſe die Einheit derſelben hervor. Alle ihre 
Theile ſtehen unter einander und mit der Idee des Ganzen, der zukünftigen 
Vollendung des meſſianiſchen Reiches, im ſchönſten Einklange, ſo daß diejenigen 
Ausleger, welche das Buch zu verſchiedenen Zeiten (Grotius und Bleek) oder 
von verſchiedenen Verfaſſern (Vogel) geſchrieben ſein laſſen, nur äußerſt mangel— 
hafte Kenntniß mit dem Gegenſtande ihrer Kritik verrathen. So glaubte Vogel 
(Commentt. de apocal. Jo. Erlang. 1811 — 16) beweifen zu können, Cap. 12 — 22. 
hätten einen andern Verfaſſer als die vorhergehenden, aus denen er 1, 9. bis 
Cap. 3 u. Cap. 4— 11. für urſprünglich getrennte Stücke anſieht und fie dem 
Apoſtel Johannes zutheilt, während Cap. 12 — 22. Johannes den Presbyter 
zum Verfaſſer haben ſollen. Die gleichmäßige Sprache und der eine Geiſt, der 
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anze beherrſcht, widerlegen vollkommen feine Gründe. Bleek (in der 
ee ze. Heft 2. S. 240 ff.) hielt dafür, Cap. 
1—12 ſeien vor der Zerftörung Jeruſalems, 12 bis zu Ende nachher geſchrie⸗ 
ben und der gänzliche Untergang der Stadt ſei gegen Erwarten des Sehers 
erfolgt. Seine Hypotheſe zerfällt aber in Nichts, wenn man die vielen im Evans 
gelium von den letzten Dingen und insbeſondere von der Zerſtörung Jeruſalems 
handelnden Stellen näher anſieht (ogl. Matth. 22, 7. 24, 2.; Mark. 13, 2.; 
Luk. 19, 41—44.; 21, 6. 24.). Mit Unrecht beruft man ſich zu Gunſten dieſer 
Trennungsverſuche auf eine gewiſſe Abgeriſſenheit in der apokalyptiſchen Dar⸗ 
ſtellung, auf einen Mangel an Mittelgliedern, welche die einzelnen Viſionen zu 
ſtetiger Entwickelung verknüpfen, denn man bedachte nicht, daß dieſe Schreibweiſe 
gerade das unterſcheidende Merkmal der apokalyptiſchen Prophetie von jeder an⸗ 
dern ſei, daß fie, wie ſchon Lücke (Einleit. in die Offenb. Joh. S. 441) richtig 
bemerkt, aus mannigfaltigen und ungleichartigen Viſionen zuſammengeſetzt noth⸗ 
wendig auch verſchiedene Ausgangspunkte haben müſſe, und endlich daß die 
Apokalypſe überhaupt ungemein an Reiz verlieren würde, wenn ſie nicht in ſtets 
neuen Wendungen Ueberraſchung böte, ſondern vielmehr in enggeſchloſſener Glie⸗ 
derung, wie die Perioden eines redneriſchen Aufſatzes fortſchritte. Lücke unter⸗ 
ſcheidet ganz paſſend in dem erſten Haupttheile zwei verſchiedene Anfangspunkte 
Cap. 1, 9. u. 4, 1. Die erſte oder einleitende Reihe der Viſionen ſetzt wenig⸗ 
ſtens in der Conception des Schriftſtellers den Abſchnitt von Cap. 4 bis 11 
voraus, und daß Chriſtus ſelbſt 1, 13 ff. dem Johannes erſcheint als die Zukunft 
enthüllend, iſt eben nur dadurch möglich, daß das Lamm mit den ſieben Augen 
und Hörnern, der Löwe vom Stamme Juda, bereits das Buch der Zukunft ent⸗ 
ſiegelt hat. Dieſe Viſion aber wird erſt im 5, Cap. geſchildert, ſo daß, worin 
wir Lücke durchaus beiſtimmen, der Verfaſſer das von der zukünftigen Entwick- 
lung des meſſianiſchen Reiches Erſchaute gleichſam in rückwärtsſchreitender Ord- 
nung dem Leſer vor Augen legt. In gleicher Weiſe wird auch zum Verſtändniß 
der apokalyptiſchen Briefe das 20. und 21. Cap. vorausgeſetzt; vgl. 2, 28.; 
2, 7. u. 3, 12 21. mit Cap. 20 u. 21. Dieſe Sachlage duldet keine Ver⸗ 
ſchiedenheit der Verfaſſer oder der Abfaſſungszeiten. — Was iſt ferner von dem 
Styl der Apokalypſe und ſeinen Eigenthümlichkeiten zu urtheilen? i Zunächſt iſt 
das poetiſche Element, welches bei dem Zuſammenwirken des göttlichen Geiſtes 
mit dem menſchlichen zwar in den Bereich des letztern zu gehören ſcheint, aber 
doch dem Einfluſſe eines beſondern Nagroue nicht entzogen werden kann, nicht 
nach den äſthetiſchen Begriffen des Oceidentes zu betrachten, ſondern als Erzeug⸗ 
niß der glühenden orientaliſchen Phantaſie. In der Johanneiſchen Offenbarung 
finden wir nicht die anmuthigen Formen und die mit vollendeter rein menſchlicher 
Schönheit verknüpfte plaſtiſche Erhabenheit der griechiſchen Dichter, auch nicht 
die ſentimental ſchwärmeriſchen Reize der Romantiker, ſondern eine über alle 
jene Geſetze der Schönheit, wie ſie von Ariſtoteles bis auf die Aeſthetiker unſerer 
Tage aufgeſtellt worden ſind, hinausragende Phantaſie, zu deren vollkommener 
Würdigung auch wieder eine ganz beſondere Phantaſie-Anlage gehört, wie ſie 
vielleicht unter allen Abendländern nur ein Dante und Michel Angelo gehabt 
haben. In der Apokalypſe weicht die Anmuth dem Grotesken, Uebermenſchlichen, 
das natürlich Geſetzmäßige dem maaßlos Uebernatürlichen, welches gleichwohl 
ſein eigenes Maaß hat, wie das Unendliche ſeine Theorie in der Mathematik; 
es find kühne, ergreifende, markerſchütternde Gedanken „die aus der Seele des 
gotterleuchteten Propheten hervorſtrömen, fie müffen ſich nothwendig in eben ſo 
kühnen Geſtalten verkörpern. Die Umriſſe der Bilder ſind weniger in feſten, als 
in beweglichen Linien gezeichnet, ſie zerfließen unter dem kritiſchen Meſſer und 
zeigen nur, was ſie zeigen ſollen, dem ſchwunghaften Geiſte, der vom Chriſtus⸗ 
glauben wahrhaft belebt über dem großen Gedanken von der Vollendung des 
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Gottesreiches auf Erden, die Begriffe und Bilder der ſublunariſchen Welt einen 
Augenblick vergißt. — Die briefliche Form iſt nicht die weſentliche bei der Apo⸗ 
kalypſe, ſondern eine untergeordnete; ſie iſt auch weder ein eigentliches, noch 
ſymboliſches Drama, noch viel weniger ein Epos, und es ergeht nun einmal an 
alle Aeſthetiker die Mahnung, dem Geiſte nicht zu wehren, wenn er in die ariſto⸗ 
teliſchen Kategorien nicht eingezwängt ſein will. — Man hat der Apokalypſe 
Originalität abgeſprochen. Wir geben zu, daß einige Bilder entlehnt ſind aus 
Jeſaia, Jeremia, Ezechiel und Daniel, aber konnten die neuteſtamentlichen Weiſ— 
ſagungen kräftiger gezeichnet werden als in der Sprache der heiligen vaterlän— 
diſchen Propheten des Alterthums? und wenn es auch ſcheint, als habe Johannes 
mit Bezug auf die Form ſich kein anderes Lob erwerben wollen, als den Inhalt 
der ihm gewordenen Offenbarung harmoniſch und kunſtgerecht zu ordnen, ſo iſt 
doch eben die Entfaltung und Verknüpfung der Viſionen ihm eigenthümlich, die 
Grundgedanken als inſpirirte unwiderſprechlich originell und der aus dem Gan⸗ 
zen hervorſtrahlende ſpeeifiſch chriſtliche Geiſt eben als ſolcher urſprünglich 
und wohl zur Nachahmung vielfach anregend, aber ſelbſt nicht nachgeahmt. — 
Grundſprache des Buches und ihre charakteriſtiſchen Merkmale. Daß 
die Apokalypſe urſprünglich griechiſch geſchrieben ſei, iſt leicht zu beweiſen: 1) 
aus ihrer Beſtimmung für griechiſche Gemeinden; 2) aus dem Gebrauch der echt 
griechiſchen Edelſteinnamen im 21ten Cap., des griech. Längenmaaßes oradıov 
im 14ten und 16ten Cap., und des griechiſchen Getreidemaaßes 6, 6; 3) aus der 
griechiſchen Ueberſetzung hebräiſcher Wörter 9, 11; 4) aus der griechiſchen Buch⸗ 
ſtabenſymbolik 1, 8; 21, 6; 22, 12 und ganz befonders, wie ſpäter zu beweiſen, 
13, 185 5) aus vielen griechiſchen Ausdrücken, wie rug es 6, 3 und 12, 3, nuwguov 
6, 1, ueoovgoarnu@ 8, 13, %, 17, rroratopognTog 12, 15, vaAıv- 
tı&ıog 16, 21, S Ivivor 18, 12, Terodywvos 21,16, 0 ne 21, 22 u. a.; 
6) endlich aus den Anſpielungen auf altteſtamentliche Stellen, wobei ein Gebrauch 
der LXX nicht geleugnet werden kann, vgl. 7, 9. 11, 9. mit Daniel LXX 3, 4. 7. 
31. 5, 19. 6, 26. Ferner 5, 5. 22, 6 vgl, mit Jeſaia LXX 11, 10 u. a. 
Reich an grammatiſchen Eigenheiten iſt die Sprache der Apokalypſe allerdings 
und manche Conſtructionen mußten einem an das feine Griechiſch gewöhnten Ohre 
ganz fremdartig klingen; allein ſie erklären ſich zum Theil aus der rhetoriſchen 
Darſtellungsweiſe, theils aus der Nachahmung der alten Prophetenſprache, wobei 
die hebräiſchen Wendungen an ihrer Stelle waren; auch hätte man längſt zu den 
Solbeismen, Anakoluthien und ſonſtigen grammatiſchen Ungenauigkeiten ſowohl 
aus dem neuteſtamentlichen Sprachkreiſe überhaupt, wie hauptſächlich aus dem 
vierten Evangelium und den johanneiſchen Briefen Parallelen aufweiſen können, 
wäre man bei Vergleichung des ſprachlichen Elements nicht ſo oberflächlich und 
einſeitig zu Werke gegangen. Der Raum geſtattet uns nicht, dieſen Punkt 
hier weiter zu verfolgen. — 3) Verfaſſer, Zeit und Ort der Ab- 
faffung, a) nach den Daten, welche die Apokalypſe ſelbſt an die 
Hand gibt. Die Ueberſchrift nennt als Empfänger und Schreiber der Offen- 
barung Johannes, den Knecht Chriſti, ohne nähere Beſtimmung, außer daß er als 
Augenzeuge und Verkündiger der Geſchichte Jeſu eingeführt wird. Schon dieſes 
läßt nicht wohl an einen andern Inhannes als eben den Evangeliſten denken. 
Daſſelbe iſt in noch höherem Grade mit der Zuſchrift an die ſieben Gemeinden 
Kleinaſiens der Fall. Der Verfaſſer nennt ſich zwar auch hier bloß Johannes, 
zeigt ſich aber in den Briefen als einen Mann von ſehr großem, ja wahrhaft 
apoſtoliſchem Anſehen in Kleinaſien. Kein Anderer als der Apoſtel konnte Briefe 
ſolchen Inhaltes an die Gemeinden ſchreiben, kein Anderer ohne widerliche Anz 
maßung unter dem Namen eines ſo großen Apoſtels auftreten. Aber es wird 
entgegnet, daß gerade der Apoſtel Johannes weder im Evangelium noch in den 
Briefen ſich nenne, deßhalb wundere man ſich über die Nennung ſeines Namens 
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in der Apokalypſe. Wir antworten: bei dem Evangelium genügte es, eine rein 
objective Darſtellung der Lehren und Thaten des Heilandes zu geben, der Er⸗ 
zähler ſelbſt kann füglich in den Hintergrund treten, wie der Dichter im Verhält— 
niß zu feinem Drama; war es doch zumal aäußerſt leicht, aus dem ganzen Cha- 
rakter des vierten Evangeliums ſofort den Vexfaſſer zu errathenz was ſodann die 
Briefe betrifft, fo wußten ja alsbald die Gemeinden, wer jener rrgsoßvuregos 
ſei, der fie ihnen ſchicke. Anders verhält ſich die Sache bei der Apokalypſe. Hier 
darf der Eupfänger der Offenbarung nicht zurücktreten hinter den mitgetheilten 
Gehalt derſelben, hier iſt es von Wichtigkeit, zu erfahren, wer fo originelle Bi- 
ſionen gehabt, hier war mit einem Worte der Name unumgänglich nothwendig, 
da es ſich nicht um vergangene, auch von vielen Andern bezeugte Begebenheiten 
im Leben Jeſu handelte, ſondern um die auctoritative Beglaubigung von Weiſſa⸗ 
gungen, die einzig in ihrer Art auch nur einen Einzigen zum Träger haben. — 
Man vernimmt ferner den wiederholten Einwand, der Evangeliſt Johannes könne 
nicht Verfaſſer der Apokalypſe ſein, da ſich dieſer Cap. 18, 20. mit den Worten: 
„Freue dich über fie, Himmel, und ihr Heiligen, und ihr Apoſtel und Prophe- 
ten u. ſ. w.“ von den Apoſteln ausſchließe. Allein hier iſt kraft des Zuſammen⸗ 
hanges nur an diejenigen Apoſtel gedacht, die bereits für Chriſto den Martyrtod 
erlitten haben. Endlich macht man die Verſchiedenheit, welche in Bezug auf Form 
und Darſtellungsweiſe zwiſchen der Apokalypſe und den übrigen johanneiſchen 
Schriften obwalte, gegen Johannes geltend. Allein dieſer Grund verliert alle 
Beweiskraft, ſobald man bedenkt, daß eine evangeliſche Berichterſtattung und 
eine briefliche Paräneſe doch nothwendig einen ganz andern Charakter haben 
muß, als eine die ganze Zukunft des neuen Gottesreiches überſchauende und 
bildlich deutende Prophetie. — Ebenſo überzeugend läßt ſich die Zeit, wann 
die Apokalypſe geſchrieben, aus ihr ſelbſt ermitteln. Jede der ſieben aſia⸗ 
tiſchen Gemeinden hat bereits einen Vorſteher oder Biſchof, %% Los genannt. 
Das Chriſtenthum iſt in ſeiner Entwicklung vorgeſchritten, die Zeit der erſten 
lebendigen Liebe, der Glaubens- und Sittenreinheit iſt eine vergangene, Schein- 
chriſtenthum ſucht neben dem wahren ſich zu behaupten, vor Häretikern muß viel⸗ 
fach gewarnt werden. Alles dieſes ſetzt das pauliniſche Wirken in den Gemein⸗ 
den Kleinaſiens voraus, und ſo weit uns die Briefe der Apokalypſe einen Blick 
geſtatten in das Weſen der daſelbſt bezeichneten Irrlehren der (ſymboliſchen) 
Nikolaiten, Balaamiten und falſchen Juden, ſo ſcheint darin ausſchließlich die 
ebionitiſche Richtung bekämpft, nicht aber die doketiſche, die erſt fpäter ſich heraus⸗ 
bildete und dem Apoſtel Johannes im vierten Evangelium ſowie in den Briefen 
Anlaß zu indirecter (im Evangelium) und direeter (in den Briefen) Widerlegung 
gegeben hat. Unſer Buch muß alſo bald nach dem Tode des Apoſtel Paulus 
(ogl. 18, 20.) geſchrieben ſein. Aber was bisher nur Wahrſcheinlichkeit hatte, 
erhebt ſich zur Gewißheit aus den beiden höchſt wichtigen Stellen Cap, 11, 1 ff. 
und Cap. 17, 9— 12. Erſtere nämlich zeigt deutlich und klar, daß der Verfaſſer 
die Zerſtörung Jeruſalems in der Zukunft ſieht, nicht als eine gänzliche, durch 
Titus bereits erfolgte. Er mißt in der Viſion nach dem Auftrage des Engels 
den eigentlichen Tempel und Altar mit Weglaſſung des äußern Vorhofes, der 
den Heiden gegeben iſt. Dieſes Meſſen darf nicht, wie gewöhnlich geſchieht, als 
ein Symbol des Verſchontbleibens betrachtet, und angenommen werden, Johannes 
habe aus Liebe zum Nationalheiligthume an eine bevorſtehende gänzliche Ver— 
nichtung deſſelben nicht geglaubt, ſondern nur an eine theilweiſe, den unwefent- 
lichen, für die Heiden beſtimmten äußern Vorhof betreffende. Schon die Weiffa- 
gungen des Herrn über Jeruſalem hatten ihn eines andern belehrt. Vielmehr 
will jenes Ausmeſſen des alten Tempels nur ſo viel ſagen, daß ein Riß zu ent⸗ 
werfen ſei für den neuen, im himmliſchen Jeruſalem erwarteten, denn noch beim 
Beſtehen des alten hofften die Juden auf das neue, und ſetzt auch die herrliche Schil⸗ 


Apokalypſe. 317 


derung des himmliſchen Jeruſalems (Cap. 21 und 22) die Zerſtörung des irdi⸗ 
diſchen voraus, ſo doch gewiß als in der nahen Zukunft erfolgend, nicht als hiſto— 
riſch vergangen. Gemeſſen aber wird das Heiligthum noch vor dem Untergange, 
damit nach ihm im vergrößerten Maaßſtabe ein neues himmliſches bereitet werde. 
Der äußere Vorhof ift da nicht nothwendig, weil ja nur die äußern, abſondernden 
Gebräuche und Satzungen verſchwinden, der reine Jehovacult aber in's Chriſten— 
thum hinübergerettet werden und mit dem Chriſtenthum, dem alle wahren Is— 
raeliten zuſtrömen werden, im himmliſchen Jeruſalem fortdauern fol. Ganz 
anders müßte der Inhalt des 11ten Cap. ſich geſtaltet haben, hätte bei ſeiner 
Abfaſſung ſchon Titus ſeine Triumphe gefeiert, und läßt man die Apokalypſe 
unter Domitian entſtehen, dann wäre das ite Cap. ein ſo ſchlecht durchdachtes 
vaticinium post eventum, daß es die Leſer ſofort überzeugen müßte entweder von 
dem Mangel aller prophetiſchen Begabung des Schriftſtellers oder von ſeiner 
Ungeſchicklichkeit, die das Gegentheil von dem ſchreibt, was ſie meint und geglaubt 
wiſſen will. Wenn dagegen andere Ausleger, weil doch im 1tten Cap. die Zer— 
ſtörung Jeruſalems gar zu deutlich als zukünftig, im 21ten Cap. aber ein neues 
Jeruſalem erwähnt wird, zwiſchen der Abfaſſung des 11ten und des 21ten Cap. 
die heilige Stadt zerſtört werden laſſen, welchen ſchmerzlichen Verluſt der Seher 
nur nicht näher habe berühren wollen; ſo verſtoßen ſie gegen alle wahren Be— 
griffe von Prophetie und ignoriren alle Stellen des N. T., wo über eſchatologi— 
ſche Erwartungen und namentlich vom Schickſale Jeruſalems gehandelt wird, und 
würdigen den Verfaſſer der Apokalypſe zu einem unzuverläßigen Orakeldichter 
herab. Wir gehen zur zweiten Stelle Cap. 17, 7 ff. Jenes buhleriſche Weib, 
welches auf dem Thiere mit den ſieben Köpfen und zehn Hörnern ſitzt, trunken 
vom Blute der Heiligen und Zeugen Jeſu, iſt Nom, Das Thier ſelbſt iſt der 
Antichriſt, die verkörperte aber noch nicht in Perſönlichkeit auftretende götzendie— 
neriſche Weltherrſchaft. Das Thier hat ſieben Häupter, die auf ſieben Berge, 
offenbar die ſieben Hügel Roms, und auf ſieben Könige gedeutet werden. Fünfe 
davon ſind gefallen, der ſechste iſt, der ſiebente iſt noch nicht gekommen, und 
wann er kommt, ſoll er nur eine kleine Weile bleiben. Da nun die römiſche 
Weltherrſchaft von den Cäſaren iſt begründet worden, ſo muß die Reihenfolge 
der Könige von ihnen anheben: 1. Cäſar, den Juden und Griechen als den erſten 
Kaiſer betrachten (Jos. Antt. XVIII. 2, 2. Sueton.); 2. Auguſtus, 3. Tiberius, 4. 
Caligula, 5. Claudius. Der ſechste, Nero, iſt an der Regierung. Auf Grund 
ſeiner Chriſtenverfolgung nach Patmos verbannt, hat Johannes daſelbſt die Of— 
fenbarung geſchaut, aber, da ihre Abfaſſung nach 1, 9. nicht mit dem Zeitpunkte 
des Schauens zuſammenfällt, ſie erſt nach dem Tode des Nero unter Galba, deſſen 
Regierung in der Bifton als eine kurze geweiſſagt wird, ſchriftlich herausgegeben. 
Der achte König iſt das Thier ſelbſt, der Antichriſt, nun eine perſönliche Erſchei— 
nung geworden und aus den ſieben Vorgängern kommend. Unrichtig ſcheint nach 
dem Zuſammenhange die Ueberſetzung: er iſt einer von den ſieben. In dieſem 
Falle hätte Johannes wohl ein eis hinzugeſetzt. Viel näher dürften wir dem 
Sinne des Verfaſſers kommen, wenn wir uns den Antichriſt ſchon vor ſeinem 
perſönlichen Auftreten als in den römiſchen Kaiſern wirkſam denken und als die 
Grundlage ihrer Herrſchaft. Von dieſem einen hölliſchen Geiſte ſind gleichſam 
alle ſieben bewältigt geweſen und nachdem ihre Macht mit dem Leben gebrochen, 
dringt er aus ihnen hervor, erlangt Selbſtſtändigkeit, tritt ſelbſteigen handelnd 
auf zum Kampfe anfangs gegen die Juden (11, 17), dann gegen die Römer 
ſelbſt, verbündet mit den zehn Königen, die noch kein Reich empfangen, d. i. mit 
den unterjochten und von Rom abhängigen Fürſten der eroberten Länder, zuletzt 
gegen die Gemeinde der Heiligen mit ihrem Heerführer Chriſtus. (S. Tertull. 
de resurr. carn. c. 24. 25. — Lactant. de vita beata. VII. o. XIX. — Ambros. 
de benedict. Patriarch. VII. p. 523 ed. Vallarsi. Comment, in ep. II. ad Thess. c. 
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2. — Hieron. Comment. in Jes. 14, 12; 16, 6; 26, 8. Comment. in Dan. c. 11. 
— Augustin. de civitate Dei XX. 19, 4. — Hilarius de trinitate IX. 22.) 
Ob Johannes aber die Meinung feiner Zeit getheilt, daß Nero, den man nicht 
todt geglaubt (Tait. annal. II. 8. Sue ton. Nero. 57. Dio Cassius 64, 9.), 
als Antichriſt wieder kommen werde (el. Sulpit. Sever. hist. sec. II. 29.), iſt un⸗ 
gewiß und wenig wahrſcheinlich; denn was Tacitus über dieſelbe ſagt, hat eine 
Aeußerung Suetons (VI. 50.) gegen ſich, und ſie kommt auch ſchon dem hl. Au⸗ 
guſtin ſehr befremdlich vor (de civitate Dei. XX. 19, 3.); daß aber Johannes ſie 
ſogar in der Apokalypſe niedergelegt habe, beſtreiten wir 1) mit Rückſicht auf die 
Zeit, in welche wir das Schauen der Offenbarung ſetzen; 2) auf die obige Er⸗ 
klärung von 17, 7 ff.; 3) im Hinblick auf den allgemeinen Charakter des Anti⸗ 
chriſts, der auch nach der Schilderung des hl. Paulus im 2. Theſſ. nicht noth⸗ 
wendig einen Eigennamen führen müßte; 4) endlich mittelſt Widerlegung der nach 
dem Vorgange von Fritzſche, Benary und Hitzig in neueſter Zeit beliebt ge⸗ 
wordenen Deutung der Zahl 666 in Cap. 13, 18., wonach op 7772 „Nero 
Kaiſer“ geleſen wird. Die Gegengründe ſind nämlich folgende: 1) Johannes 
ſchrieb an griechiſche Leſer, die keine hebräiſchen Buchſtaben kannten, mithin auch 
nicht ihren Zahlenwerth; 2) die Juden hatten kein Wort für xaioao oder Cesar, 
als 352, und würden auch jenes plene geſchrieben haben, ddp, wie ja auch in 


der ſyriſchen Ueberſetzung 1s ſteht; 3) daß der Antichrift noch den Kaiſertitel 
beibehalten und ſeinen Anhängern als Wahrzeichen mitgeben werde, hat in den 
Meinungen über den Antichriſt gar keinen Halt. Ein großer Theil der dama⸗ 
ligen Chriſten und zumal die von jüdiſcher Herkunft glaubten auch nicht, daß ein 
Römer, Nero etwa, als Antichriſt erſcheinen würde, ſondern vielmehr ein Jude 
aus dem Stamme Dan oder, wie aus Lactanz erſichtlich, ein König aus Syrien; 
4) der Name muß eine Beziehung auf das vom Antichriſt zu verübende Werk 
enthalten, muß ſeinen Stolz, ſeinen Hochmuth und ſeine Herrſchſucht ausdrücken, 
muß, wie geſagt, aus dem Sinne des Antichriſts ſelbſt und feiner Anhänger ge= 
nommen ſein, wem er als ein Wahr- oder Erkennungszeichen dienen ſollte. Aus⸗ 
geſchloſſen find deßhalb von vorn herein alle verächtlichen Namen, wie Kaxog 
00H) s, rakuıBaoxavog, dAmINnS Blußegos, Bevedızrog (zur? avripgaoıw), 
&uvog οꝭr̊os u. a., die man vorgeſchlagen hat. Ganz zu verwerfen find Terre, 
Aaretvos und Acurerıs. Auch gegen Dod si 838 iſt außer dem Nr. 4 
Geſagten auch alles das zu erinnern, was die Deutung „dp 7792 unzuläffig 
macht. Möge deßhalb neben den vielen Vermuthungen noch die eine ſtehen, daß 
in der Zahl 666 das Wort 6 e, der Sieger zur’ 2Eoyıw (wie ſich der 
Antichriſt in ſeinem Stolz gar wohl ſelbſt nennen könnte), verborgen liege. 
0 v L x N T 7 8 
10. 30, 10, 20. 8 300. 8 
666. 

Wie verſtehen wir nun aber die geheilte Todeswunde eines der Häupter des 
Antichriſts? Am allerwenigſten von dem Wiederaufleben des Nero, wie Lücke 
meint in ſeiner Einleit. zur Offenb. und die meiſten Ausleger nach ihm. Jenes 
Thier nämlich hatte urſprünglich nicht mehr als ſieben Kopfe, dieſe find ſieben 
Könige. Nach dem Hingange derſelben ſoll das Thier erſcheinen als wiederauf⸗ 
lebender Nero, natürlich alſo mit dem einen Kopfe des ſchon unter den Sieben 
dageweſenen Nero. Da hätten wir freilich eine geheilte Todeswunde, aber ſchade 
nur, daß zum Trotze der Ausleger das Thier ſchon im 13. Cap. ſieben Köpfe 
hat, von denen einer eine Todeswunde empfangen. Wir beziehen, gewiß dem 
Geiſte der johanneiſchen Apokalypſe angemeſſener, jene Todeswunde auf den 
großen Verluſt, den das antichriſtliche, götzendieneriſche Prineip, durch die ſich 
immer mehr ausbreitende Herrſchaft des Chriſtenthums erlitten hat, der aber 
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mittelſt der wüthenden Verfolgungen und Hinrichtungen fo vieler Chriſten ver— 
ſchmerzt oder, als Wunde gedacht, geheilt ſchien. — Nachdem wir nun aus der 
johanneiſchen Offenbarung ſelbſt nachgewieſen haben, daß ſie unter der Regierung 
des Kaiſer Nero geſchaut, unter der des Galba ſchriftlich herausgegeben worden 
iſt, müſſen wir noch der beſondern Zeitbeſtimmung gedenken, welche einige Kri— 
tiker in dem 10. Verſe des 1. Capitels finden wollen. Sie verſtehen nämlich 
die Worte: „ich war in Begeiflerung am Tage des Herrn,“ theils vom Sonn- 
tage, theils vom Oſterfeſte. Aber keines von beiden iſt anzunehmen, ſondern 
„der Tag des Herrn“ iſt hier, ſowie oft in der hl. Schrift, der Gerichtstag, 
an welchen Johannes in der prophetiſchen Entzückung verſetzt wird. — Als Ort, 
nicht der ſchriftlichen Abfaſſung, ſondern des Schauens der Offenbarung wird 


1, 9. die Inſel Patmos genannt, auf welche der Apoſtel gekommen war, „um 


des Wortes Gottes und des Zeugniſſes von Jeſu Chriſto willen.“ Es iſt alſo 
an eine Verbannung zu denken, und nicht an einen Aufenthalt auf der (ohnedieß 
wohl menſchenleeren) Inſel der Verkündigung des Evangeliums wegen. Daß 
aber mit obigen Worten eine von der römiſchen Obrigkeit verhängte Strafe ge— 
meint ſei, ergibt ſich klar aus der Parallelſtelle 6, 8.: — „die Seelen derer, die 
geſchlachtet waren um des Wortes Gottes und des Zeugniſſes willen, das ſie 
feſtgehalten.“ — b) Verfaſſer, Zeit und Ort der Abfaſſung nach den 
Zeugniſſen der kirchlichen Tradition. Nicht leicht kann ein neuteſtament— 
liches Buch fo viele Auctoritäten für feine Aechtheit in Anſpruch nehmen, als die 
Apokalypſe, und nur dogmatiſche Einſeitigkeit oder kritiſche Oberflächlichkeit, ins— 
beſondere bei der Vergleichung mit dem vierten Evangelium, konnte die klare 
Sachlage verwirren und die anſehnliche Reihe kirchlicher Zeugniſſe überſehen, die 
zu Gunſten der apoſtoliſch-johanneiſchen Herkunft ſprechen. Was nun zunächſt 
die apoſtoliſchen Väter betrifft, ſo findet ſich bei Polykarp, den Einige als 
Zeugen für die johanneiſche Auctorſchaft der Apokalypſe aufgeführt haben, keine 


Spur einer Kenntniß derſelben, und obgleich Irenäus, der Schüler des gefeier— 


ten Johannesjüngers, oft von jener Gebrauch macht, ſo kann daraus doch kein 
Beweis für Polykarp ſelbſt gewonnen werden. Dagegen beſitzen wir ein altes, 
wenn auch nur mittelbares Zeugniß von Papias, ſofern Andreas und Arethas, 
zwei Biſchöfe von Kappadozien (gegen das Ende des Sten Jahrh.), von ihm be— 
richten, er habe die Apokalypſe für ein göttlich inſpirirtes Buch gehalten; beide 
in den Vorreden ihrer Commentare über die Apokalypſe. Daß aber Papias 
wirklich den Apoſtel Johannes als Verfaſſer angenommen, ſcheint nicht undeutlich 
hervorzugehen aus einem Scholion zu der von einem engliſchen Gelehrten zu 
Oxford herausgegebenen Catena in epistolas catholicas, accedunt Oecumenii et Are- 
the commentarü in apocalypsin, wo es nach Behandlung von Apok. 12, 7—9 heißt: 
„roντνο zdl nartgow rragadooıs zal Ilarıiov dıadoyov vol zvayyekı- 
vrov Iwdvvov, 00 zul 7) nooxrsıusvn anoxakvwıs dıapepauoi. 
Herıos de zei m aurng Atfewg 0öTog gnol ruegl rov mwohguov, r- eis 
oe OvvEßn relevinjoaı ıı)v vaSıw avıwv olovel vhv moheuunmp e. 
ow... %% v 0 Ioczov 6 utyas, 0 Öpıs 0 cos nal 6 Zaravüg 
r dıaBolog zehovusvog za 2BANIN eis Ti yiv autos x ol woe 
aurod x. 2. J. Befremden muß es dagegen, daß Euſebius, der doch fonft, nach 
den Berichten der alten Kirchenſchriftſteller, ſo fleißig forſchte, nichts erwähnt, 
daß Papias die Apokalypſe für ein apoſtoliſches Werk gehalten. Wir können 
dieß kaum anders erklären, als Papias habe dieſe johanneiſche Schrift nur im 
Vorübergehen erwähnt, ſo daß Euſebius die etwaige Bemerkung überſah; denn 
die Meinung Lücke's, Eufebius ſei dem Papias wegen feiner großen Vorliebe 
fur das tausendjährige Reich abhold geweſen, und habe deßhalb eine auf die 
Apokalypſe Bezug nehmende Notiz nicht weiter beachtet, ſcheint grundlos, da der 
Vater der Kirchengeſchichte dem Papigs ſonſt viel Lob ſpendet (H. E, II. 36.) 
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und ſein Zeugniß über den erſten johanneiſchen Brief ausdrücklich erwähnt. Als 
glaubwürdiger Zeuge für die Aechtheit der Offenbarung tritt auch Juſtin der 
Märtyrer in feinem Dialog mit dem Juden Tryphon auf (o. 8. el. Euseb. H. E. 
VII. 17.). Man hat freilich dieſes Zeugniß vielfach verdächtigt, namentlich hat 
Rettig (Ueber das erweislich älteſte Zeugniß für die Aechtheit der ze, Apokalypſe. 
Leigz. 1829) die Worte, welche den Johannes, Verfaſſer der Apokalypſe, als 
einen der Apoſtel bezeichnen, für einen ſpätern Zuſatz erklären wollen, aber mit 
ſo auffallend ungenügenden Gründen, daß ſchon Lücke, dieſes einſehend, das 
ſtiniſche Zeugniß lieber für eine Privatanſicht Juſtins, als für herſtammen 
dem kirchlichen Geſammtbewußtſein anſehen wollte. Dieß iſt jedoch unrichti 
betreffenden Stellen in Juſtins Dialog und bei Euſebius (VII, 17.) lehren 
bar, daß Juſtin nicht allein ſeine Meinung, ſondern die der Kirche ausff 2 
er ſagt deutlich und beſtimmt, der Apoſtel Johannes ſei Verfaſſer der Apokalypſe, 
während er ſonſt niemals unterläßt, bei Privatanſichten den etwaigen Gegenſatz 
zum herrſchenden Urtheile der Kirche bemerklich zu machen. Auch da Juſtin in 
jener Stelle dem Tryphon beweiſen wollte, daß bei den Chriſten die moopnzıza 
xeolouare noch keineswegs verſchwunden wären, fo konnte er ſich doch b. 
leibt 


lich auf eine von den falſchen, damals ſchon in Umlauf geſetzten Apokalypſen be 
ziehen, ſondern mußte eben die apoſtoliſche als Beweisquelle benützen. Es b 
alſo dem Zeugniſſe feine Auctorität. Wenn aber einige Theologen dem Juſtin 
auch einen Commentar über die Apokalypſe zuſchrieben, ſo beruhte dieſes, wie 
jetzt allgemein anerkannt wird, auf einem Mißverſtändniſſe der Stelle 6. 9 in der 
Schrift des hl. Hieron, de viris illustribus: scripsit (Joannes) apocalypsin, quam 
interpretatur Justinus Martyr et Irenæus (die griech. Ueberſetzung des Sophro⸗ 
nius: Y uerdpgaoev Iovorivog uagrvgo zei Eignvaiog) und im Chronicon ad 
Domitianum: Apostolus Joannes in Patmos insulam relegatus apocalypsin vidit, quam 
Irenæus interpretatur (eine flüchtige Ueberſetzung des Griechiſchen in der 
Chronik des Euſebius: c Oνον Erorvaunos). Von Theophilus meldet Euſe⸗ 
bius H. E. IV. 24): zei νννπν zegös πνν algeoıw Eguoyevovg ν Errıygapnv 
Exo (Bıßklov), &v & Er TS dινονͥGh eds Ivavvov zEyonteı uegrvgiaug. 
Sehr erwünfcht wäre es, wenn wir von Melito von Sardes eine ſichere Bürg⸗ 
ſchaft für die Aechtheit der Offenbarung beſäßen, zumal er einer Gemeinde vor⸗ 
ſtand, an welche der fünfte apokalyptiſche Brief gerichtet iſt. Aber es ſind von 
den vielen Schriften des auch wiſſenſchaftlich ſehr thätigen Mannes nur Titel 
übrig. Nicht zu überſehen iſt jedoch die von Euſebius gegebene Notiz: Melito 
habe auch einen Commentar ei ν aroxehvweos Imarvov geſchrieben; 
denn man darf mit Recht daraus ſchließen, er habe die Apokalypſe für ein Werk 
des Apoſtel Johannes gehalten. Bedeutend vermehren ſich die Zeugniſſe für 
die Authentie der Apokalypſe in der Zeit vom Ende des 2ten bis zum Ende des 
zten Jahrhunderts. Hier begegnen wir zuerſt dem Apollonius von Epheſus, 
der unter der Regierung des Commodus und Septimius lebte und nach dem 
Berichte des Euſebius (I. E. V. 18.) in ſeinen polemiſchen Schriften gegen die 
Montaniſten Beweiſe aus der Apokalypſe entlehnte. Hippolytus, ein Schüler 
des Irenäus und, wie es ſcheint, ein vertrauter Freund des Origenes, verthei- 
digte im Anfange des Zten Jahrhunderts die Apokalypſe gegen die Antimonta- 
niſten. Ebed Jeſu (Assemani bibl. orient. T. III. P. I. p. 15) nennt dieſe Schrift 
eine Apologie der Apokalypſe, Jacob von Edeſſa aber (Ephræmi opera Syriaca 
I. J. p. 192) eine Erklärung derſelben. Doch ungemein wichtiger find die Zeug— 
niſſe des Irenäus ſelbſt, der ſehr häufig von der Apokalypſe Gebrauch macht 
und fie unter folgenden Formeln anführt: significavit Joannes, domini discipulus, 
in apocalypsi (adv. her. V, 26.), inquit in apocalypsi (IV, 37.), dicebat videns 
in apocalypsi (V, 30.), vidit in apocalypsi (V, 30.). Auch vertheidigt er die 
Aechtheit der Zahl 666 Cadv, her. V, 30.), und aus I. E. 1.8. erhellt, daß Ire⸗ 
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näus nicht bloß ſelbſt die Offenbarung für apoſtoliſch-johanneiſch hielt, ſondern 
ß dieſes auch die überwiegende Meinung ſeiner Zeitgenoſſen war; Irenäus 

h Bi von beſtimmten Perſonen, die ſelbſt wieder den Apoſtel Johannes perſönlich 
gekannt hatten, erfahren, daß die Zahl 666 die allein richtige ſei. Wo ſolche 
Thatſachen zu Gunſten der Authentie der Apokalypſe ſprechen, hat die Kritik einen 
ſichern Boden. Freilich iſt hierbei die Schwierigkeit nicht zu überſehen, daß 
:enäus die Abfaſſung in die Zeit des Domitian ſetzt, während doch die innern 
ründe bis zur Evidenz nachweiſen, daß die Zerſtörung Jeruſalems noch nicht 
olgt war, als Johannes die Apokalypſe ſchrieb. Wir kommen weiter unten 
auf dieſen Punkt zurück. Im Canon der neuteſtamentlichen Bücher bei Mura⸗ 
tori wird unter den übrigen apoſtoliſchen Schriften auch die Apokalypſe angeführt. 
Tertullian eitirt dieſelbe öfters ausdrücklich (el. de monog. c. 7. adv. Marc. 
V. 5. de præscript. c. 33. 36. de anima c. 55. de pudicit. c. 9. 19. de resurrect. 
carn. c. 25.). Von nicht größerem Gewichte als die Angriffe des Mareion, 
welche Tertullian zurückweist, waren die der Aloger (ek. Augustin. de here- 
sibus. 30.), welche bei ihrer nüchternen und aller Begeiſterung abholden Stim— 
mung die Apokalypſe aus dem Grunde verachteten, weil ſie für die damals weit 
sgeſponnene Lehre vom tauſendjährigen Reiche Anhaltspunkte bot und nach 
ihrer Verwerfung der Sieg über die Montaniſten leichter zu ſein ſchien. Wie 
verkehrt und übereilt ihre Anſicht von der Apokalypſe war, geht ſchon daraus 
hervor, daß ſie den Cerinth zum Verfaſſer derſelben machten. Ob auch der 
Presbyter Cajus derſelben Meinung geweſen oder dem genannten Häretiker 
eine andere der johanneiſchen nachgebildete Apokalypſe zugeſchrieben habe, wird 
nach mehrfachen hierüber angeſtellten Unterſuchungen noch für zweifelhaft gehal— 
ten. Die betreffende Stelle findet ſich in dem mit Proclus, dem Montaniſten, 
gehaltenen Dialoge (el. Euseb. I. E. III. 28.) Wenn man die Stelle aufmerk— 
ſam liest, kann man unmöglich an unſere johanneiſche Offenbarung denken; denn 
für dieſe paſſen die ſinnlichen Vergnügungen des tauſendjährigen Reiches, die 
hochzeitlichen Gaſtmähler u. dgl. nicht. Dazu kommen einzelne Ausdrücke, die 
eine ganz andere Schrift deutlich erkennen laſſen. Es iſt nicht von einer einzigen 
dtondſtuihis, ſondern von arzoxeAvrpsıs die Rede, mehrere Engel treten als 
Interpreten der Viſionen auf, und Cajus ſagt ziemlich ausdrücklich, Cerinth un— 
terſchiebe eine falſche Offenbarung den apoſtoliſchen Schriften, und er ſei ein 
Feind der göttlichen Schriften. Es iſt daher klar, daß ſeine Apokalypſe der gan— 
zen chriſtlichen Lehre entgegenſtand und dem Haſſe gegen dieſelbe ihren Urſprung 
verdankte. Aus dieſen Gründen können wir nicht umhin, der ſchon von Hug 
(Einleit. Zte Aufl. II. 593 ff.) vertheidigten Anſicht beizutreten, daß Cerinth fein 
der johanneiſchen Apokalypſe unglücklich nachgeahmtes Machwerk dem Canon der 
neuteſtamentlichen Schriften habe aufdringen wollen, welches aber nach verfehl— 
tem Zweck ſpurlos untergegangen ſei. Dieſes Reſultat kann von einigen Gegen— 
bemerkungen Lücke's (Einleit. in die Off. S. 307) nicht umgeſtoßen werden, 
zumal auch Euſebius, wo er von der Anſicht des Cajus über den Canon handelt, 
nicht bemerkt, daß der Presbyter an der johanneiſch-apoſtoliſchen Abfaſſung der 
Apokalypſe gezweifelt habe und Photius einige Fragmente aus den Werken des 
Cajus mittheilend nur dieſes ſagt, daß ihm der Brief an die Hebräer nicht für 
apoſtoliſch gegolten. Außerdem bezeugen auch noch Clemens v. Alex. (Paedag. 
II. 12. Strom. 6, 13.) und Origenes (Comment. in Matth. Tom. XVI. — Euseb. 
H. E. VI. 25.) den johanneiſchen Urſprung der Apokalypſe. Der neuteſtament⸗ 
liche Canon der ſyriſchen Kirche enthielt anfangs die Apokalypſe nicht. Als Grund 
davon gibt Guerike in ſeiner Einleitung die antichiliaſtiſche Richtung an, welche 
in der ſyriſchen Kirche herrſchte, und weil ſich das Buch nicht zum Vorleſen in 
der Kirche eignete. Allein daß es auch in der ſyriſchen Kirche in hohem Anſehen 
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ſtand, geht ſchon daraus hervor, daß Theophilus von Antiochien im 2ten 
Jahrhundert es für apoſtoliſch anerkannte und Ephraem im Aten es häufig 
lobend anführt (ol. Opp. graec. II. 252. Syr. II. 332. III. 636. Assemani Bibl. 
orient. I. 141.). Wahrſcheinlicher möchte es fein, daß die Apokalypſe, ſowie auch 
der zweite und dritte johanneiſche Brief, der zweite Brief Petri und der des Judas 
deßhalb nicht Eingang in die Peſchito fanden, weil von Mehreren der apoſtoliſche 
Urſprung dieſer Schriften in Zweifel gezogen wurde. Für die Ausſchließung der 
Offenbarung dürfte vielleicht noch als Grund hinzukommen, daß ſie anfangs kei⸗ 
nen großen Leſerkreis hatte und überhaupt ihres Inhalts wegen dem unmit 

baren praktiſchen Bedürfniſſe der Glaͤubigen nicht in der Weiſe zuvorkam, wie 
etwa die pauliniſchen Briefe. So begünſtigt alſo die kirchliche Ueberlieferung 
bis etwa in die Mitte des Iten Jahrhunderts durchaus die Aechtheit der johan⸗ 
neiſchen Offenbarung, eine Ueberlieferung, die auf dem Anſehen von Schülern 
des Apoſtels ſelbſt ruht, die keineswegs aus dogmatiſcher Vorliebe entſprang, um 
eine Stütze für die chiliaſtiſchen Lieblingsmeinungen der Zeit zu haben. Oder 
waren etwa Clemens von Alexandrien und Origenes Vertheidiger des Chilias- 
mus? Bedeutendere Zweifel aber, wie es ſcheint, erhob nun zuerſt Dionyſius 
von Alexandrien, ein Schüler des Origenes und der berühmteſte Theologe 
ſeiner Zeit. Die von ihm erhobenen Gegengründe, welche Euſebius in ſeiner 
Kirchengeſchichte ausführlich mittheilt (VII. 25), werden heute noch ausgebeutet 
und viel Neues hat man gegen die Apoſtolieitaͤt der Offenbarung ſeither eben 
nicht aufbringen können. Es iſt aber zur richtigen Auffaſſung jener Stelle bei 
Euſebius nothwendig, zu beachten, daß fie auf die nepotianiſchen Streitigkeiten 
Bezug hat. Nepos nämlich, Biſchof in der ägyptiſchen Landſchaft Arfinve, hatte 
zur Widerlegung der allegoriſchen Interpretationsweiſe des Origenes ein Buch 
geſchrieben, des Titels: EAsyxos aAAmyopıorov, worin er die verſchiedenen 
Meinungen über das tauſendjährige Reich zu vertheidigen und zu befeſtigen 
ſuchte. Durch die ſchnelle Verbreitung dieſer Schrift, die auch nach des Ver- 
faſſers Tode gern geleſen wurde, bildete ſich eine eigene chriſtliche Partei, die 
vorzugsweiſe dem Chiliasmus huldigte. Gegen fie nun trat Dionyſius auf und 
nachdem er, feiner Ausſage gemäß, über jenes Buch Tag und Nacht mit den 
Prieſtern Unterredungen gehabt, bewirkte er endlich, daß die Chiliaſten ihre An⸗ 
ſichten aufzugeben verſprachen. Mit dieſem Siege aber noch nicht zufrieden, 
ſuchte Dionyſius ſeinen Gegnern die Hauptwaffe, nämlich die Apokalypſe, zu ent⸗ 
winden und das Anſehen derſelben durch eine beſondere Schrift eol Errayyelıov 
Övo ovyyoaunara zu vermindern. Auf hiſtoriſche, nur einigermaßen haltbare 
Gründe konnte er ſich nicht ftügen, deßhalb gab er nach mehrmaligem Durchleſen 
der johanneiſchen Offenbarung eine Zuſammenſtellung der Eigenthümlichkeiten 
zwiſchen dieſem Werke und den übrigen Schriften des hl. Johannes. Es ſind 
jedoch ſeine Gegengründe von der Art, daß er ihre Schwäche leicht eingeſehen 
hätte, wäre er tiefer in die Sache eingedrungen und nicht vom Parteigeiſte irre 
geführt an der Oberfläche ſtehen geblieben. Dionyſius iſt auch in der Tyat weit 
entfernt, die Apokalypſe als nicht apoſtoliſch ſchlechthin zu verwerfen und es kann 
dieß aus jener Stelle durchaus nicht gefolgert werden, ſondern da ihm nach 
wiederholter Verſicherung das Geſammturtheil der Kirche mehr gilt, als die 
eigene Einſicht, trägt er nur in beſcheidener Weiſe einige exegetiſche Bedenklich⸗ 
keiten vor, die aber nach dem, was wir über den prophetiſchen Charakter der 
Apokalypſe im Unterſchiede von den übrigen johanneiſchen Schriften und über die 
Sprachparallelen gefagt haben, äußerſt geringfügig erſcheinen und der mangel—⸗ 
haften Kritik und exegetiſchen Wiſſenſchaft jenes Zeitalters überhaupt zugeſchrie⸗ 
ben werden müſſen. Daß es aber Dionyfius wirklich mit feinen Zweifeln nicht 
ſo ernſt gemeint, ſieht man aus einer Stelle des an Hermammon geſchriebenen 
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Briefes, wo er (bei Euſebius H. E. VII., 10.) Apokalgpſe 13, 5 anführt mit den 
Worten: K T Tονν dE öwolws arcoxehuntereı, woraus erhellt, daß 
er bei Weglaſſung aller naͤhern Beſtimmung den Apoſtel Johannes gemeint 
habe, Auch hat ſeine Anſicht ſelbſt in der alexandriniſchen Schule keinen Beifall 
gefunden und Methodius (Convivium X virginum. Oratio V. VI.), Pamphilus 
(Apolog. pro Orig. IV. 39 sq. ed. de la Rue), Lactantius (Epitome c. XIII. 
Institt. VII. 14 sqq.) hielten die Aechtheit der Apokalypſe feſt. Auch Euſebius, 
der eine große Vorliebe für Dionyſius an den Tag legt, ſcheint nur in fo weit 
ſich der Meinung deſſelben anbequemt zu haben, daß er ſelbſt noch ſchwankend 
ein freies Urtheil geſtattete und es ihm gleich war, ob Jemand dieſe Schrift 
unter die Guokoyobueva oder avrıkeyöueva zählte (H. E. III. 24.). Nach Eu- 
ſebius traten als Zeugen für die Apokalypſe als ein apoſtoliſches Werk im Oriente 
auf: Ephraem der Syrer (loce. citt.), Athanaſius (Epist. festal. T. I. 961 
ed. Bened.), Baſilius der Große (Adv. Eunon. T. I. p. 282), Didymus 
(Enarrat. in epist. I. Joann., in epist. Jude, de trinit. I. 15. III. 5.), Gregorius 
von Nyſſa (Opp. T. II. p. 44) u. A. Wenn jedoch Cyrill von Jeruſalem 
(um 386) den Katechumenen den Rath gab, ſie möchten ſich nicht mit dem Dunk— 
len und Zweifelhaften in den hl. Schriften beſchäftigen (Catech. IV. 36.), fo ge- 
ſchah dieß wohl nur deßhalb, weil[Viele, die reine Quelle der Chriſtuslehre ver— 
laſſend, an abgeſchmackten Fabeln Gefallen fanden; daß aber von dieſem Biſchofe 
die Apokalypſe ſei verworfen worden, kann nicht bewieſen werden. Die Väter 
auf dem Concil zu Laodicea (362) nahmen freilich die Apokalypſe in den Cauon 
nicht auf, aber, wie es ſcheint, aus dem einzigen Grunde, die Anſchläge der Mon— 
taniſten zu vereiteln. Im Oceidente zeugen um dieſelbe Zeit für die Authentie 
des Buches: Ambroſius (de virginitate XIV.), Tichonius (bei Genadius de 
viris illustribus. 18.), Hilarius (Tractat. in Psalm. CXL.), Julius Firmieus 
Maternus (de errore profan. relig. c. 20. 25.), Rufinus (Expos. in symb. 
Apost. c. 37.), Hieronymus (adv. Jovin. I. 26. Comment. in Ps. (XL.) und 
Auguſtinus (de civit. Dei XX. 7. vgl. Epist. 118. De peccat. merit. I. 27.). 
Diefen Auctoritäten können noch viele Coneilienbeſchlüſſe angereiht werden, nach 
denen die Offenbarung als canoniſche Schrift geltend gemacht wurde. (Concil. 
Hipp. can. 36. Concil. Carth. III. can. 77. Toled. can. 17. Siehe überhaupt Har- 
duin Acta Coneil. III. 584: Apocalypsis librum multorum conciliorum auctoritas et 
synodica sanctorum Præsulum Romanerum decreta Joannis evangeliste esse per- 
scribunt et inter divinos libros recipiendum constituerunt cet.) Die Zeugniſſe der 
folgenden Jahrhunderte aber noch anzuführen, dünkt uns überflüſſig, mit Rückſicht 
auf das befriedigende Reſultat, welches wir bereits gewonnen. Ueber die Ab— 
faſſungszeit der Apokalgpſe jedoch iſt die Tradition nicht fo einſtimmig, und 
die Alten ſcheinen in der That ſelbſt nichts Gewiſſes darüber erfahren zu haben. 
Denn Irenäus, der zuerſt unter den Vätern auf dieſe Frage eingeht, ſetzt ſie 
unter Domitian (adv. haer. V. 30.). Ihm folgt Euſebius (chron. ann. 2110 
ab Abraham.) und Hieronymus (Adv. Jov. I. 26. In Matth. 20, 23.). Clemens 
von Alexandrien, den Namen des Kaiſers nicht erwähnend, ſagt bloß: nach 
dem Tode des Tyrannen ſei Johannes von der Inſel Patmos nach Epheſus 
zurückgekehrt (of. Euseb. H. E. III. 23.). Anders berichtet Epiphanius, der die 
Apokalypſe unter Claudius geſchrieben fein läßt (Adv. haer. LI. 33.). Auch 
Trajan kommt an die Reihe in einer dem Biſchof Dorotheus (Eten Jahrhun— 
dert) zugefchriebenen Synopsis de vita et morte prophetarum et discipulorum domini. 
Für die Verbannung unter Nero ſpricht die Ueberſchrift der Apokalypſe in der 
ſyriſchen Ueberſetzung und Theophylakt (in der Vorrede zu feinem Com- 
mentar über das Evang. Joh.). Bei dieſem Schwanken der hiſtoriſchen Zeug— 
niffe über die wahre Abfaſſungszeit des Buches iſt man gendthigt, nach den innern 
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Gründen das Reſultat feſtzuſtellen, und nach dem Ergebniß einer beſonnenen 
Kritik und vorurtheilsfreien Exegeſe die Berichte der Kirchenſchriftſteller zu ver— 
beſſern. Das aber iſt, wie wir hoffen, bereits in dieſer Abhandlung geſchehen, 
und der Nachweis, daß die Offenbarung des Apoſtels Johannes der neroniſchen 
Verfolgungsperiode angehört, entbehrt, ohnedieß aus innern Gründen feſtſtehend, 
auch zum Glück nicht der hiſtoriſchen Baſis, da, wie bemerkt, die ſpriſche Ueber— 
ſetzung und Theophylakt zu unſern Gunſten ſprechen, wozu noch kommt, daß auch 
das vierte, unter Domitian abgefaßte Buch Esra unſere apoſtoliſche Apokalypſe 
nachgeahmt hat, und ſo ein mittelbares Zeugniß für deren frühern Urſprung an 
die Hand gibt. Schließlich wagen wir noch eine Vermuthung, warum wohl 
Irenäus, der doch ein Schüler des mit Johannes ſelbſt vertrauten Polykarp war, 
in Betreff der Abfaſſungszeit der Apokalypſe ſich täuſchen konnte. Ohne auf die 
mögliche Verwechſelung des Domitius (Nero) mit Domitianus großes Gewicht 
zu legen, ſei bemerkt, daß die Alten keinen Unterſchied machten zwiſchen der Zeit 
des Exils und der ſchriftlichen Herausgabe der Apokalypſe. Nun hatten zu Ire— 
näus Zeiten überhaupt erſt zwei Chriſtenverfolgungen ſtattgefunden: die eine 
unter Nero, die andere unter Domitian. Nero ſelbſt wird aber ſchon in der 
Offenbarung unter den ſieben Königen als ein Gefallener angedeutet, es 
war alſo natürlich, daß man die übrigen hiſtoriſchen Momente im 1iten und 
17ten Cap. überſehend, auf den Domitian rieth. Vielleicht war auch die Apo- 
kalypſe in der erſten Zeit nur in Kleinaſien im Umlauf und wurde nach Been— 
digung der neroniſchen Verfolgung weniger berückſichtigt; damals aber, als nach 
etwa 20 Jahren die Schreckniſſe unter Domitian von Neuem über die Chriſten 
hereinbrachen, mußte die apoſtoliſche Schrift alsbald überall bekannt, begieriger 
geleſen, häufiger erklärt werden, um daraus ſo viel Troſt als möglich in der 
ſchwer bedrängten Zeit ſchöpfen zu können. Wohl läßt ſich daher denken, daß 
der Inhalt der Offenbarung, die ohnedieß der Hauptſache nach für jede Lebens— 
und Bildungsperiode der chriſtlichen Menſchheit Bedeutung hat, für neu gehalten 
wurde und ihre Weiſſagungen damals gerade in Erfüllung zu gehen ſchienen; ſo 
glaubten denn Viele, das Buch ſei auch eben zur Zeit des Domitian abgefaßt, 
zumal eine Verbannung des Apoſtels nach Patmos der Art und Weiſe der Do— 
mitianiſchen Verfolgung angemeſſener ſchien, als der des Nero, die aber gewiß 
durch die Willkühr der Statthalter auch die Provinzen umfaßte. — Ueber den 
Ort des Schauens der Offenbarung ſind alle kirchlichen Zeugniſſe einig, und ihr 
Reſultat iſt eigentlich nur ein Wiederholen der im Buche ſelbſt 1, 9. gegebenen 
Nachricht; nach dem oben Bemerkten verlegte man auch die Abfaſſung nach Pat⸗ 
mos. — 4) Zweck der Apokalypſe. Da dieſelbe kein Erzeugniß der freien 
ſchriftſtelleriſchen Muße oder gar eine Frucht der aus ſich ſelbſt thätigen Poeſie 
iſt, ſondern bedingt durch ein hiſtoriſches Faetum, die Verbannung nach Patmos 
in Folge des neroniſchen Wüthens und die daſelbſt gehabten Viſionen: fo iſt ihr 
Zweck auch ein ganz beſtimmter und eigenthümlicher. Die Apokalypſe will zu⸗ 
nächſt belehren über die Ankunft Jeſu als eines Siegers über feine Feinde, 
als eines Richters zwiſchen den getreuen Anhängern und den Abtrünnigen (1, 15 
22, 6.). Sie will aber auch tröften über die irdiſchen Verluſte, welche die 
Kirche durch den Tod fo vieler heiligen Martyrer erlitten (2, 17. 26—28. 3, 
5. 12. 21; 7, 15. 16. 17. und das ganze 21te Cap.), und zur Geduld und Aus⸗ 
dauer ſowohl in den körperlichen Bedrängniſſen durch die roͤmiſche Tyrannei als 
auch in den geiſtigen durch die Häretiker herbeigeführten Störungen des hrift- 
lichen Lebens ermahnen (vgl. die ſieben Briefe und den Schluß des Buches). 
Der theoretiſche Zweck iſt theils ein erreichter, theils ein noch fortgehender und 
zwar bis an den Abſchluß der Weltgeſchichte; der praktiſche gilt gleichfalls noch 
in ſeiner idealen Erweiterung für alle Zeiträume des kirchlichen Lebens, in denen 


Apokataſtaſis — Apokryphen. 325 


theils die rohe, materielle Gewalt und Zwingherrſchaft, theils die daͤmoniſchen 
Mächte des Unglaubens und der Häreſie ſeine kräftige Entfaltung zu unterdrücken 
und ſeinen weltumfaſſenden Segen zu vernichten ſuchen. [Stern.] 

Apokataſtaſis, ſ. Origenes. 

Apokriſiarius. Ueber die Apokriſiarier handelt vortrefflich und ausführlich 
der gelehrte Thomaſſin in feinem berühmten Werke: velus et nova ecclesie 
disciplina circa beneſicia. Parte I. Lib. II. c. 107—111. Das Nachſtehende iſt 
nur ein Auszug hieraus. — Der Titel Apokriſiar ſtammt von dem griechiſchen 
Worte arzozoiveodtaı, antworten, her, und kommt daher mit dem entſprechen— 
den lateiniſchen Titel Responsales ganz und gar überein. Im Allgemeinen waren 
die Apokriſiarli der alten Kirche das nämliche, was jetzt die päpſtlichen Nuntien 
ſind, doch erfreuten ſie ſich häufig noch größerer Vorrechte, und hatten z. B. zu 
Gregors d. Gr. Zeit ſogar Privateoneilien zu berufen, und die Proceffe gegen 
Biſchöfe zu unterſuchen. Solche Apokriſiarien, gewöhnlich Subdiakonen oder 
Diakonen der römiſchen Kirche, ſchickten die Päpſte in verſchiedene Länder und an 
verſchiedene Biſchöfe; die wichtigſte Stelle aber nahm derjenige Apokriſiar ein, 
welcher den Papſt am Hofe zu Konſtantinopel zu vertreten hatte. Seitdem die 
Kaiſer chriſtlich waren und nicht mehr in Rom ſelbſt reſidirten, erheiſchte es die 
Nothwendigkeit, daß die Päpſte in wichtigen Dingen Boten an dieſelben nach 
Konſtantinopel ſandten. Aber ſtehende päpſtliche Botſchaften am Hofe von 
Konſtantinopel treffen wir erſt ſeit Papſt Leo d. Gr., d. i. ſeit der Mitte des 
sten Jahrhunderts, welcher den Biſchof Julianus von der Inſel Cos (im ägei— 
ſchen Meer) wegen der neſtorianiſchen und monophyſitiſchen Angelegenheiten blei— 
bend bei Kaiſer Marcian als feinen Stellvertreter accreditirte. Uebrigens hatten 
dazumal ſchon auch die andern alten Patriarchen und Eparchen ihre Apokriſiarien 
am kaiſerlichen Hofe; die Metropoliten dagegen und die übrigen Biſchöfe 
erfreuten ſich dieſes Rechtes nicht, ſondern mußten ihre Angelegenheiten am 
Hofe durch den Apokriſiar ihres Patriarchen oder Eparchen, oder auch durch 
den Patriarchen von Konſtantinopel ſelbſt betreiben, wodurch das Anſehen 
des letztern nicht unbedeutend ſtieg. Dagegen findet ſich, daß die gewöhn— 
lichen Biſchöfe oder Erzbiſchöfe das Recht hatten, an den Papſt Apokriſia— 
rien zu ſchicken, wenigſtens begegnet uns unter Gregor d. Gr. am paäpſt- 
lichen Hofe ein Apokriſiar des Erzbiſchofes von Ravenna. Es war natürlich, 
daß man zu der wichtigen Stelle eines päpſtlichen Apokriſiars in Konſtantinopel 
nur ganz tüchtige Leute auswählte, von denen Manche, wie Gregor d. Gr., nach— 
mals ſelbſt den heiligen Stuhl beſtiegen. Eben ſo natürlich iſt, daß in jenen 
Zeiten, wo die Päpſte mit den Biſchöfen von Konſtantinopel entzweit waren, 
auch keine päpſtlichen Apokriſtarien zu Byzanz reſidirten. Den letzten päpſtlichen 
Apokriſiar daſelbſt treffen wir im J. 743 unter Kaiſer Konſtantin Kopronymus. 
Die Bilderſtreitigkeiten verurſachten, daß dieß Amt ganz einging. Dagegen 
ſtellten die Päpſte, nachdem das abendländiſche Kaiſerthum durch Carl d. Gr. 
erneuert worden war, auch am fränkiſchen Hofe Apokriſiarien auf, und zwar fin— 
den wir, daß unter den erſten Kaiſern der kaiſerliche Archicapellanus zugleich 
päpſtlicher Apokriſiar war, fo unter Carl d. Gr. Biſchof Angilram von Metz, 
unter Ludwig d. Fr. Biſchof Drogo von Metz, ein natürlicher Sohn Carls d. Gr. 
Wenn wir aber auch noch ſpäter am fränkiſchen Hofe Apokriſiarien treffen, ſo 
waren dieß doch keine Bevollmächtigte des Papſtes mehr, ſondern den Archi— 
capellanen blieb der Titel Apokriſiar mit der Umdeutung, daß fie den Kaiſer in 
kirchlichen Angelegenheiten zu berathen, auf feine Fragen zu antworten (dro- 
40˙⁰he gt) hätten. H. 

Apokryphen. Mit dieſem Namen bezeichnet der kirchliche und wiſſenſchaft— 
liche Sprachgebrauch des Katholicismus, nach dem Vorgang der altchriſtlichen 
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Kirche, eine Claſſe ſchriftſtelleriſcher Produete, welche, in Nachahmung der hl. 
Bücher des Alten und Neuen Bundes, meiſtens zu ſchlechten Zwecken, und, um 
unkundige Leſer zu täuſchen, unter dem Namen eines in der hl. Geſchichte be⸗ 
rühmten Mannes abgefaßt waren, auch wohl von Leichtgläubigen für hl. Bücher 
gehalten wurden, aber niemals als ſolche anerkannt worden find. Der Prote- 
ſtantismus dagegen hat, in Folge feiner Abweichung vom Schrifteanon der alt⸗ 
chriſtlichen Kirche, und veranlaßt durch einige übereiltgeſchriebene Stellen des 
hl. Hieronymus, dieſen Namen auf jene Claſſe hl. Bücher des Alten Bundes 
übertragen, welche von den Katholiken deuterocanoniſche genannt werden 
(ſ. d. A. Canon), und von allen Kirchen der geſammten Chriſtenheit, entweder 
nach ihrem ganzen Umfange oder doch nach einzelnen Theilen für canoniſch ge⸗ 
halten, von keiner andern Kirche, namentlich des chriſtlichen Alterthums, aber als 
apokryphiſch bezeichnet worden ſind. Von den Apokryphen unterſcheidet der 
gewöhnliche theologiſche Sprachgebrauch des Proteſtantismus die Pfeudepigra- 
phen, wie er die Apokryphen nennt; eine Unterſcheidung, welche aber dem Wort⸗ 
begriffe nicht ganz angemeſſen (wevderrtygapov bezeichnet eine Schrift, welche 
mit einer Zrrıyoapr, oder mit einem Titel verſehen iſt, der ſtatt des wahren 
einen erlogenen Verfaſſer nennt, es gibt aber viele Apokryphen, die im Titel 
keinen Verfaſſer nennen), und in dem Sprachgebrauche des chriſtlichen Alter- 
thums, welches die Wevderuiyoape als arrözgvpe anſah und beide nicht unter⸗ 
ſchied, auch nicht begründet iſt. Wir werden auf dieſen Punet noch ſpäter zurück⸗ 
kommen und verſuchen nun zuvörderſt den richtigen Begriff des Apokryphiſchen 
feſtzuſetzen. Dabei muß von einem Zweige der Literatur im Heidenthum aus⸗ 
gegangen werden, welchen die apokryphiſche Literatur des Judenthums und die 
Häreſie im Chriſtenthum ſich zum Vorbilde genommen hat. Dieſes ſind die 
d αονοννα, die libri reconditi, oder die Geheimſchriften des Heidenthums. Die 
meiſten Religionen des heidniſchen Alterthums hatten prieſterliche Schriften, welche 
(möge das nun auf Rechnung der ausbildenden Mythe kommen oder durch wohl- 
berechneten Betrug ſo veranlaßt worden ſein) von den Göttern oder mythologi⸗ 
ſchen Perſonen der Vorzeit als Verfaſſern abgeleitet und namentlich jenen Göt⸗ 
tern beigelegt wurden, denen man die höchſte Intelligenz zuſchrieb: dem Tages 
bei den Etruskern, dem Oannes in ſeinen verſchiedenen Incarnationen bei den 
Babyloniern, dem Thoyth bei den Aegyptiern, dem Taant bei den Phöniziern u. ſ. w. 
Dieſe Schriften, welche ſich mit den prieſterlichen Bräuchen und der dazu gehö⸗ 
rigen geheimen Wiſſenſchaft, mit der Mythologie und der Mythendeutung, mit 
der Erforſchung der Natur, ihrer Erſcheinungen, ihrer geheimen Kräfte und Ge- 
ſetze befaßten, waren eſoteriſcher Natur. Nur den Prieſtern und Eingeweihten 
ſtand der Zugang zu ihnen offen und ſie wurden daher im Tempel, meiſtens im 
innern Heiligthume, im ſogenannten Adyton, aufbewahrt. Sie führen aus dieſem 
Grunde ſehr häufig den Namen arrözgvge, libri reconditi, secreti u. ſ. w.!) Die Ge⸗ 
heimhaltung dieſer Schriften war in der ſpätern, entarteten Zeit des Heidenthums 
die Veranlaſſung, daß Magier, Theurgen und Betrüger anderer Art eine Menge 


1) Hier nur einige Belege. Die Religionsſchriften der Phönizier heißen Domizwv d G- 
»ovpw Pıßlia Suid. v. Deoezvdng Eudocia p. 425, womit zu vergleichen San- 
chon. p.6. Plutarch. de facie in orbe lunae c. 16 p. 942. Von den Religions- 
ſchriften der Römer: in libris reconditis lectum esse, Serv. ad. Aen. L, 398 
hoc scriptum in reconditis invenitur. Id. ad Aen. IL, 659. Ferner: abs con- 
ditum ius pontificum. Cic. pro domo c. 54; von den römiſchen Sibyliinen: 
secretaque carmina servant. Lucan. Pharsal. I., 599. Auch die Religionsſchriften 
a heißen: reconditi libri y. Timotheus bei Arnob. adv. Gent. L V., 
P. 197. a 
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von Schriften in Umlauf ſetzten, welche die Firma der hl. Bücher: eines Hermes 
oder Thoyth, eines Zoroaſter, Sanchoniathon, der Sibyllen trugen, oder auch 
einen andern in den Myſterien gefeierten Namen der mythiſchen Vorzeit, z. B. 
des Linus, Orpheus, Dardanus, der idäiſchen Daktylen u. A., als Verfaſſer be— 
zeichneten. Eine ähnliche Bewandtniß hat es mit der in Frage ſtehenden Claſſe 
der jüdiſchen Schriften. Schon in den letzten Jahrhunderten der vorchriſtlichen 
Zeit waren jüdiſche Geheimſchriften vorhanden, welche nach ihrem Inhalte mit 
den heidniſchen verwandt waren und auch unter ähnlicher Firma ſich Geltung zu 
verſchaffen ſuchten. Die myſtiſche Seete der Therapeuten beſaß außer den hl. 
Büchern des A. T. noch eine beſondere Claſſe von Schriften, die ſie jenen Män— 
nern der israelitiſchen Vorzeit beilegte, von denen fie ihre geheime Weisheit ab— 
leitete (Philo, Opp. Tom. I. p. 475 edit. Mangey). Die jüdiſchen Magier, Theur— 
gen und Beſchwörer, welche ſchon in vorchriſtlicher Zeit in und außerhalb Pald- 
ſtina ihr Weſen trieben, führten ihre geheimen Künſte, Beſchwörungen u. ſ. w. 
auf Schriften zurück, welche dem Salomo (vgl, Joseph. Antiq. VIII. 2, 5), Abra= 
ham Jul. Firmic. adv. Mathem. lib. IV., p. 84. 98. 99.) und Moſes (Plin. H. N. 
XXX., 1. Appul. de Magia c. 90) untergeſchoben waren. Dieſen eigentlichen 
Geheimſchriften einzelner Secten und Parteien des Judenthums geht eine Gat— 
tung ahnlicher Machwerke zur Seite, welche gar nicht in dem obigen Sinne des 
Wortes amo waren, aber von denjenigen, die fie abgefaßt hatten oder fie 
in Umlauf ſetzten, dafür ausgegeben wurden. Es war nämlich fchon frühzeitig 
die Meinung entſtanden, daß die jüdiſchen Prieſter und Schriftgelehrten außer 
den Büchern des A. T. noch im Beſitze anderer hl. Bücher ſeien, die ſie dem 
Volke vorenthielten und daraus eine geheime Weisheit ſchöpften. Auf dieſen 
Glauben gründet ſich die Sage, welche das vierte Buch Esra mittheilt, daß Esra 
nach der Verbrennung des Tempels und der hl. Schriften die 24 (eanoniſchen) 
Bücher des A. T. und außerdem, ebenfalls durch Eingebung des hl. Geiſtes, die 70 
anderen, angeblich ebenfalls verlorenen hl. Schriften wieder hergeſtellt habe. Von 
den Büchern der erſten Claſſe ſagt die betreffende, für die apokryphiſche Lite ratur 
wichtige Stelle: priora, quæ scripsisti tu palam pone ut legant digni et indig ni; 
von der zweiten Claſſe aber, wie wenn dieſe noch heiliger wäre und noch voll— 
kommnere Leſer fordere, heißt es: novissima autem septuaginta conservabis ut 
tradas sapientibus de populo tuo (14, 46), und wiederum: quædam palam 
facies, quedam sapientibus absc ons e trades (v. 261); von dieſen letztern heißt 
es dann noch: „in his enim est vena intellectus et sapientiæ fons et scientiæ flu- 
men (v. 46). Auch der Talmud kennt manche derartige Sagen, nach denen ur— 
alte Schriften von den Weiſen verborgen oder zurückgehalten worden ſind, und 
die Meinung, auf welcher fie beruht, iſt auch ſpater von den Urhebern der Kabbala 
in ihrem Intereſſe vielfach ausgebeutet worden. So gänzlich unbegründet ſie 
nun auch, im Lichte des bibliſchen Alterthums betrachtet, erſcheint, ſo begünſtigte 
ſie doch den Unterſchleif einer Menge von Schriften, an denen verhältnißmäßig 
die Literatur keines Volkes fo reich war, wie die des jüngern Judenthums. Schon 
in dem 1ten Jahrhunderte vor und nach Chr. lernen wir viele dieſer Produete 
kennen. Im N. T. wird ſchon des Buches Henoch gedacht; Joſephus deutet auf 
Schriften von Adam und Seth (Antt. I. 2, 3.) hin, und gibt in feiner Archäo— 
logie ſehr häufig Mittheilungen über die älteſte jüdiſche Geſchichte, welche ihren 


1) Die urſprüngliche Bedeutung des Namens anrozgugor, welche hier, ganz in Ueberein⸗ 
ſtimmung mit dem oben Geſagten, klar hervortritt, war den ſpätern Kirchenvätern 
nicht mehr recht deutlich, weßwegen fie in der Erklärung mannigfach abweichen. Aus 
guftin erklärt z. B.: apocryphae nuncupantur, eo quod earum occulta origo 
non claruit patribus. De civ. Dei XV., 13, $4. Hieronymus: apocrypha 
sciat non eorum esse, quorum titulis praenotatur. Epist. 7 ad Laetam. Bergl. 
Epiph, de pond. et mens. n. 10. Tom. II, p. 167. 
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apokryphiſchen Charakter deutlich bekunden. Bruchſtücke aus den Schriften des 
Patriarchen Mathuſelah, des Propheten Elias und Jeremias finden ſich ſchon 
vorher in den Fragmenten des Eupolemus (Fragm. von Kuhlmey S. 46. 56. 
102.). Jüdiſche Gelehrte in Aegypten und Kleinaſien, welche mit der griechiſchen 
Literatur bekannt waren, wandten in ähnlicher Weiſe ihre ſchriftſtelleriſche Thätig⸗ 
keit den berühmten Namen der griechiſchen Literatur zu: ſo ſind die e 
und Orphiſchen Verſe im Euſebius und die jüdiſch-ſibylliniſchen Weiſſagungen ent⸗ 
ſtanden. Auch die Namen füngerer Schriftſteller wurden wohl von dieſen ge- 
ſchäftigen Fälſchern in Anſpruch genommen: wenigſtens exiſtiren mehrere Stücke 
unter den Fragmenten von Beroſus, dem berühmten babyloniſchen Schriftſteller 
und von dem fleißigen Sammler Alexander Polyhiſtor, die ihre jüdiſche Herkunft 
deutlich genug bekunden. Wenn wir aber oben die Entſtehung der jüdiſchen 
Apokryphen auf heidniſche Vorbilder zurückgeführt haben, ſo war es nicht nur der 
gemeinſame Name drröxguge, welcher uns hierbei leitete, ſondern auch der In— 
halt und der ganze Charakter dieſer im Allgemeinen ganz entarteten Baftard- 
literatur, die zugleich eine traurige Ausſicht in die ſittlichen und religidfen Zu— 
ſtände des jungen Judenthums eröffnet, und lehrt, wie eine geiſtige Regeneration 
des Volkes, die ihm durch die Erſcheinung des Chriſtenthums damals geboten 
war, zur Erhaltung ſeiner höchſten Güter dringend nothwendig geworden war. 
Die Perſonen, welche das jüdiſche Apokryph als Inhaber der Weisheit und als 
Schriftſteller eingeführt, ſind zwar die wohlbekannten bibliſchen der israelitiſchen 
Urzeit, am gewöhnlichſten die Patriarchen und Propheten; aber ſie ſind es auch 
nur dem Namen nach, denn nach ihrem Charakter ſind ſie ebenſo ſehr heidniſch 
geworden, wie die geheime Weisheit, die ſie verkünden, eine heidniſche iſt oder 
doch meiſtens ihr ſehr nahe kommt. Die ehrwürdigen Patriarchen des A. T., die 
der Apokryphenſchreiber ſchriftſtellern läßt, find hier in mythologiſche Perſonen 
des Heidenthums umgewandelt. Was die heidniſche Mythe von dieſen prädieirte, 
das wird z. B. auf Adam, Cham, Henoch, Abraham übertragen, ſo daß man ſich 
erſt dann über die Wunderlichkeiten und Albernheiten, die den bibliſchen Perſonen 
angedichtet werden, zurecht finden kann, wenn es gelungen iſt, in der heidniſchen 
Mythologie den Urtypus wieder zu entdecken, von dem der Apokryphenſchreiber 
ſeine Copie genommen hat. Von dieſer für die heidniſche, und zwar namentlich 
die orientaliſche Mythologie fruchtbaren Seite find die Apokryphen noch nicht ge⸗ 
würdigt worden, und wir müſſen uns daher in dieſer gedrängten Ueberſicht eines 
ſo reichhaltigen Materials mit einigen Andeutungen begnügen. Wenn das Apo⸗ 
kryph Perſonen des israelitiſchen Alterthums zu Schriftſtellern macht, ſo iſt das 
nicht fo willkührlich geſchehen, wie es ſcheinen möchte. Dieſe Perfſönlichkeiten 
waren meiſtens ſchon durch den Synkretismus jener Zeit mit mythologiſchen Ge⸗ 
ſtalten des Heidenthums identificirt, die als Ideale der Weisheit oder gar als 
Schriftſteller galten. Als mit dem Untergange der vorderaſiatiſchen Staaten auch 
die Volksreligionen ihren ſelbſtſtändigen Charakter eingebüßt hatten, und in einem 
chaotiſchen Meere verſchiedenartiger mythologiſcher und religibſer Vorſtellungen auf- 
gelöfet waren, da wurde auch die israelitiſche Geſchichte und Religion von den Hei⸗ 
den in dieſen Synkretismus hineingezogen. Die Juden blieben theilweiſe in dieſer 
Religionsmengerei nicht zurück; ſie fanden mit den geoffenbarten Lehren des A. 
T. auch die Perſonen deſſelben in der heidniſchen Weisheit und in den Weisheits— 
lehrern der heidniſchen Welt wieder, und dieſe vorzüglich ſind es, die das Apokryph 
nur mit bibliſchen Namen, als Schriftſteller der Urzeit einführt. Dahin gehört 
zu allererſt Adam der Erſtgeſchaffene. Wie ihn die apokryphiſchen Nachrichten, 
von Joſephus an bis auf die Talmudiſten, Kabbaliſten, die chriſtlichen Gnoſtiker 
und Zabier ſchildern, iſt er nicht mehr die bekannte bibliſche Perſon, ſondern jenes 
Weſen, welches die altorientaliſchen Kosmogonien als die erſte Geburt oder Ema— 
nation aus dem Urgrund der Dinge entſtehen laſſen und ihn den Erſtgebornen, 
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Nocordyovo, Movoyevıs, Phanes nennen. Diefer iſt in der mythologiſchen Vor— 
ſtellung der vorderaſiatiſchen Welt Schriftſteller, inſofern er die Naturgeſetze und 
den unabänderlichen Gang der Dinge in den auch den Apokryphenſchreibern wohl— 
bekannten Himmelstafeln im Voraus aufgezeichnet hat (Nonn. Dionys. XII., 34. 
67.). So iſt nun auch der bibliſche Adam zum Verfaſſer vieler apokryphiſcher 
Bücher (wir werden ſie weiter unten namhaft machen) geworden, welche, ganz 
entſprechend jenen heidniſchen Vorſtellungen, theils phyſiſchen, theils prophetiſchen 
Inhalts waren. In gleicher Anknüpfung von Namen der Patriarchen an heid— 
niſche Gottheiten iſt Cham, der angebliche Urheber der Magie, zum Verfaſſer 
mancher ſchon frühzeitig erwähnter Bücher geworden, die ſchon Phereeydes aus 
Syros (Clem. Al. Strom. VI., 6, § 53) benutzt haben ſoll. Hier war der ähnliche 
Klang eines perſiſchen Gottesnamens Chom, welcher mit Zoroaſter, dem mythi— 
ſchen Urheber der Religionsſchriften bei den ariſchen Völkerſchaften, identiſch iſt, 
die Veranlaſſung dem Sohne Noe's Prophetien und magiſche Schriften unterzu— 
ſchieben. Wie die Apokryphenſchreiber in derartigen Fällen den damaligen Syn— 
kretismus des Heidenthums zu Hülfe nahmen, das ſieht man recht deutlich aus 
dem Charakter, den ſie dem Abraham geliehen haben. Denn Abraham, der 
Stammvater des israelitiſchen Volks, fiel in der heidniſchen Vorſtellung zuſammen 
mit dem mythiſchen Urahn der übrigen ſemitiſchen Stämme, dem Bel, dem na— 
mentlich die Chaldäer ihre prieſterlichen Bücher und insbeſondere die Erfindung 
der Aſtrologie zuſchrieben. Die Apokryphen ſubſtituiren nun ſtatt des babyloni— 
ſchen Gottes den israelitiſchen Patriarchen, machen ihn zum Buchſtabenerfinder, 


zum erſten Aſtrologen und zum Vater aller babyloniſchen Weisheit, und es fehlte 


nicht an zahlreichen Schriften über Aſtrologie u. ſ. w., die ihm untergeſchoben 
wurden. Derartige Kunſtgriffe, die auf heidniſche und jüdiſche Leſer berechnet 
waren, blieben ſich überall da, wo Apokryphen unter den Juden zum Vorſchein 
kamen, gleich; nur wurden die untergeſchobenen Bücher denjenigen Perſonen 
beigelegt, für die in der Localſage Anknüpfungspunkte vorhanden waren. Dieß 
lehrt namentlich das noch vollſtändig erhaltene Buch Henoch. Es iſt in Klein— 
aſien abgefaßt, wahrſcheinlich in Phrygien, wo Sagen an einen verwandten Na— 
men Annakos (denſelben, den die Griechen den phrygiſchen Atlas nennen und 
ihn zum älteſten Aſtrologen und Phyſiker machen, vgl. Euseb. praep. evang. IX., 
17) ſich anlehnen, unter dem, nach einem Orakelſpruch, die große Fluth eintreffen 
werde. Dieß beutet nun das genannte Buch unter Combination der bibliſchen 
Angaben in apokryphiſcher Weiſe zu ſeinen Zwecken aus und läßt den Henoch, 
außer Weiſſagungen von der Fluth, auch die Geheimniſſe der zukünftigen Zeit, 
ferner der Aftronomie und überhaupt der Phyſik offenbaren. In Aegypten, wo 
der Name Moſes noch in der traditionellen Erinnerung fortlebte, ſchloß ſich in 
älterer Zeit an ihn, wie ſpäter an Hermes Trismegiſtos, die apokryphiſche Lite— 
ratur, und es iſt die Weisheit der Aegyptier, ihre Magie und Zauberei (vgl. 
Exod. 7, 22.), welche er in den ihm angedichteten Schriften verkündet. — Von 
dieſer Claſſe apokryphiſcher Schriften, welche dem ganzen in Frage ſtehenden 
Zweige der Literatur den Namen gab, und nach ihrem Namen wie nach ihrem 
Inhalt und Charakter auf das Heidenthum zurückzuführen iſt, unterſcheidet ſich 
eine andere, welche löblichere Zwecke verfolgt und daher auch weſentlich andern 
Gehaltes iſt. Zwar hat ſie die Art der Einkleidung mit jener wohl gemeinſam, in— 
ſofern die Verfaſſer häufig nur fingirt ſind, ohne daß dieſe jedoch in ſo frivoler und 
abentheuerlicher Weiſe aus der patriarchaliſchen Urwelt heraufbeſchworen wären; 
allein der weſentliche Unterſchied beſteht doch darin, daß die letzteren Schriften, 
weit entfernt den ererbten Glauben zu beeinträchtigen und mit heidniſcher Weis— 
heit oder mit Aberglauben zu infieiren, vielmehr zur religiböſen Erbauung und zur 
Stärkung und Belebung des Glaubens beſtimmt waren. Die Form der Ein— 
kleidung kann nicht geradezu mißbilligt werden. Schriften unter dem Namen 
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eines hochangeſehenen Mannes einer frühern Zeit herauszugeben, war in der 
ſpätern Literatur des ganzen Alterthums eine gewöhnliche Erſcheinung, die auch 
in der canoniſchen und deuterocanoniſchen Literatur des A. T. nicht ohne Beiſpiel 
iſt, da z. B. Kohelet und der Verfaſſer des griechiſchen Buches der Weisheit 
unter dem Namen des Salomo auftreten. An dieſer Einkleidung nahm Niemand 
Anſtoß, weder der Verfaſſer, welcher ſo eindringlicher ſeinen Zweck erreichte, noch 
der Leſer, welcher den Inhalt um fo höher hielt, obſchon er den angenommenen 
Verfaſſer, wenigſtens in vielen Fällen, recht wohl von dem wahren unterſcheiden 
mochte. So wurden nun auch manche Schriften unter dem Namen der bekannten 
Propheten, der Weisheitslehrer und der Pſalmiſten herausgegeben, von denen 
einzelne noch vorhanden ſind, die es nur bedauern laſſen, daß die meiſten nur noch 
dem Namen nach bekannt ſind. Solche Schriften werden von den Vätern der 
älteften Zeit, wo der Unterſchied zwiſchen der canoniſchen und apokryphiſchen 
Literatur dieſer Gattung noch nicht ſo ſcharf war, ehrenhaft erwähnt und ſelbſt in 
den Büchern des N. T. wohl benutzt. Das Geſagte wirft zugleich auch Licht 
auf den noch näher zu bezeichnenden Zweck und den Inhalt des altteſtament⸗ 
lichen Apokryphs. Im Allgemeinen haben beide oben bezeichnete Gattungen des 
Apokryphs den Zweck, den hiſtoriſchen, prophetiſchen oder didaetiſchen Inhalt der 
canoniſchen Bücher, ſei es nun im Ganzen oder nach einzelnen Stellen, zu ver» 
vollſtändigen oder zu erläutern; nur geſchieht dieſes in verſchiedener Art und zu 
ganz verſchiedenem Intereſſe. Die Apokryphen der erſten Art ſind, inſoweit ſie 
zu unſerer Bekanntſchaft gekommen, ſaͤmmtlich apokalyptiſcher Art. Die Ge⸗ 
heimniſſe der Natur oder der Geſchichte, meiſtens beide zugleich, werden von 
Patriarchen oder Propheten enthüllt, wobei immer Engel die Vermittler ſind; 
denn ihre Weisheit war ſprüchwörtlich (2 Sam. 14, 20.) und fie ertheilen daher 
hier über jene Dinge Unterricht, die, im Sinne des Orientalen, menſchliche Weis- 
heit nicht zu ergründen vermag. Inſofern ſich nun 1) die Apokryphen mit den 
Geheimniſſen der Natur befaſſen — und dieſe bilden den bei Weitem größern 
Theil des Inhaltes der apokalyptiſchen Apokryphen — ſo ſchließen ſie ſich zwar 
unverkennbar an die altteſtamentlichen Bücher an, und es iſt namentlich die Lö⸗ 
fung der Räthſelfragen im Buche Job Cap. 38 bis Al, welche ſie beſchaͤftigt; 
allein fie unterſcheiden ſich doch in dieſer Beziehung ebenſoſehr von den hl. Bü⸗ 
chern des Alten Bundes, als ſie mit den Geheimſchriften des orientaliſchen Hei⸗ 
denthums ganz übereinfommen. Denn dasjenige, was in den Apokryphen die 
Weisheit der Engel den Menſchen enthüllt; was die Natur in ihrem geheimniß⸗ 
vollen Schooße verbirgt, ihre Kräfte und Geſetze; ferner die Bewegungen der 
Geftirne, der Wechſel der Jahreszeiten und die daran ſich knüpfenden Veränderun⸗ 
gen, die Wunder der Pflanzen- und Thierwelt (man denke an die Beſchreibungen 
der Bäume des Paradieſes, des Behemoth und Leviatan), ferner die Entſtehung 
der Elemente, des Lichtes, des Donners und Blitzes, des Schnee's und Ha— 
gels u. ſ. w.; alles dieſes bildete auch den Hauptinhalt der Geheimſchriften bei 
den Phrygiern, Babyloniern, Phöniziern und Aegyptern, inſoweit wir dieſelben 
nach den Nachrichten bei den Alten kennen, und auch die Form der Mittheilung 
kam überein, inſofern die Engel, welche dieſe Geheimniſſe mittheilen, den Gott⸗ 
heiten der Intelligenz gleichſtehen, welche in den Religionsſchriften des Heiden⸗ 
thums die Offenbarer ſind. Solche Dinge in den Kreis der geoffenbarten Leh⸗ 
ren zu ziehen, liegt aber den bibliſchen Büchern fern. Die Weisheitslehren des 
A. T. behandeln dieſes Hauptthema der apokryphiſchen Literatur von einem ganz 
entgegengeſetzten Standpunkte. Sie weiſen auf die Unbegreiflichkeit dieſer Wun⸗ 
der hin, knüpfen daran Betrachtungen über die Befchränftheit der menſchlichen 
Erkenntniß und nehmen davon weiter Veranlaſſung, zur Beſcheidenheit, zur De⸗ 
muth, zur vertrauensvollen Anerkennung der göttlichen Weisheit, die ſich in aͤhn⸗ 
licher Weiſe auch in den menſchlichen Lebensſchickſalen offenbaren, zu mahnen. Der 
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Prophetismus des A. T. namentlich iſt zu ernſter, ſittlicher Natur, als daß er 
ſich mit ſolchen phyſiſchen Curioſitäten, wie ſie die Apokryphen enthalten, befaſſen 
ſollte. Und hierin iſt weiter auch der Grund zu ſuchen, warum die Prophetie 
des A. T. ſich fo weſentlich von der apokryphiſchen Apokalypſe, inſofern dieſe 2) 
die Geſchichte zum Gegenſtand hat, unterſcheidet. Denn die Prophetie des 
Alten Bundes hat durchaus einen ſittlichen Zweck. Dieſer beſteht in der geiſtigen 
Erhebung zunächſt derjenigen, an die der Prophet ſeine Sendung erhielt, und 
denen er, je nachdem das göttliche Wort Eingang finden würde, Lohn oder Strafe 
verkündete. Die altteſtamentliche Prophetie kann daher auch nicht unbedingt ſein 
oder in der nebelhaften Ferne zukünftiger Zeiten ſchweben. Ganz anders aber 
die apokryphiſche Apokalypſe. Dieſe Apokalyptiker theilen angebliche Offenbarun— 
gen der Engel an die Patriarchen oder Propheten mit, in denen, meiſtens von der 
Urgeſchichte ausgehend, die geſchichtlichen Ereigniſſe der zukünftigen Zeit auf Jahr— 
taufende hinaus mehr oder weniger beſtimmt voraus verkündigt werden. Sie 
ſchließen mit einer ſchauerlichen Beſchreibung des Weltendes ab und ſtehen auch 
in dieſer Beziehung ganz den apokalyptiſchen Schriften der Babylonier, die dem 
Bel beigelegt wurden, gleich, in denen nach Beroſus, „aller Dinge Anfang, 
Mitte und Ende“ (p. 56 edit. Richter), und zuletzt der Untergang der Welt im 
Feuer (J. c. p. 83) beſchrieben war. Weit entfernt, daß hierbei ein ſittlicher 
Zweck deutlich hervortrete, ſo ſoll vielmehr das Eintreffen der angeblichen Offen— 
barung mit der bis dahin bekannten Geſchichte nur dazu dienen, den leichtgläubi— 
gen Leſer in dem Glauben an die Göttlichkeit der anderweitigen Offenbarungen, 
die der Apokalyptiker mittheilt, zu beſtärken. Dahin gehört aber, was 3) den 
Hauptinhalt dieſer Claſſe von Apokryphen bildet, der falſche Meſſianismus, 
den ſie verkündigen. Der fanatiſche Haß, womit der heidniſche Pöbel ſeit der 
Makkabäerzeit die Juden in und außerhalb Paläſtina um ihrer Religion willen 
verfolgte, dann der Druck der römifchen Herrſchaft, welcher ſchwer auf dem jüdi— 
ſchen Staate laſtete, hatte jene glühende Sehnſucht nach dem in den Büchern des 
Alten Bundes verheißenen Meſſias hervorgerufen, welche uns in Büchern des 
N. T., bei Flavius Joſephus und namentlich in einem aus der herodianiſchen Zeit 
ſtammenden Pſalm des apokryphiſchen Pſalterium Salomonis (Pſ. 17) begegnen. 
So kündigen nun die Apokryphen eine Weltherrſchaft des Judenthums an, die der 
erwartete Meſſias auf den Trümmern der ſämmtlichen Staaten des Heidenthums in 
der nächſten Zukunft begründen werde. Sie gehen zwar auch hier auf altteſta— 
mentliche Vorbilder zurück; allein ſie haben keine Ahnung davon, daß der Eintritt 
jenes Reiches, ſo wie es die Seher des Alten Bundes verkünden, weſentlich 
bedingt ſei durch die ſittlich-religibſe Haltung des Bundesvolkes, und ſtatt die 
Herrlichkeit deſſelben, ebenfalls nach dem Vorbilde der altteſtamentlichen Prophetie, 
von der geiſtigen Seite aufzufaſſen, kehren ſie nur die weltliche Seite des Meſ— 
ſianismus heraus, wobei ſie die prophetiſche Bilderſprache der alten Propheten 
dazu mißbrauchen, um ungereimte und abentheuerliche Schilderungen von der 
vermeintlich nahen Glorie des Judenthums zu entwerfen. Wie zahlreich die ver- 
führeriſchen Schriften waren, die in dieſem Geiſte lehrten, das beweiſen die noch 
erhaltenen Bücher Henoch und der apokalyptiſche Esra, die ſchon eine bedeutende 
Literatur dieſer Art vorausſetzen; das beweiſen die vielen falſchen Meſſiaſſe jener 
Zeit, und jener ſtarre Glaube des jüdiſchen Volkes an eine Manifeſtation des 
Meſſias noch über den Trümmern des rauchenden Heiligthums und der heiligen 
Stadt (Joseph. B. T. VI., 5, 2.). Was endlich 4) die geſchichtlichen Elemente in 
dieſer Claſſe der Apokryphen angeht, wenn man anders die Ausſchmückungen der 
hiſtoriſchen Nachrichten des A. T. alſo nennen darf; fo find fie meiſtens aus 
Combinationen mit heidniſchen Mythen oder, im beſſern Falle, mit jüdiſchen Sa- 
gen entſtanden, welche die ungezügelte Phantaſie der ungebildeten Verfaſſer aben⸗ 
theuerlich zugerichtet hat, ohne daß auch hier wieder ein ſittlich-religiöſer Zweck 
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ſich bemerklich machte. Das Geſagte findet ſeine Anwendung ſelbſt auf die noch 
erhaltenen beſſern Bücher dieſer Gattung, das Buch Henoch, den apokalyptiſchen 
Esra, die Fragmente der kleinen Geneſis, auf die Reſte der apokryphiſchen Apo⸗ 
kalypſen und auf ſo viele Mittheilungen, die ſich bei jüdiſchen und chriſtlichen 
Schriftſtellern und den Apokryphen erhalten haben. Ein günſtigeres Urtheil 
muß man dagegen über diejenige Claſſe der jüdiſchen Apokryphen fällen, die den 
Charakter der arröxgvupe oder der Geheimſchriften in dem oben entwickelten Sinne 
des Wortes nicht in Anſpruch nehmen, obgleich ſie, lediglich in Folge der einmal 
üblich gewordenen Weiſe der Einkleidung nicht ſelten den heiligen Perſonen des 
Alten Bundes untergeſchoben ſind. Bald ſind es ſinnige Legenden, die einen 
durchaus volksthümlichen Charakter haben, wie z. B. die Erzählung vom Streite 
Michaels mit dem Satan über den Leichnam Moſes und manches andere der Art, 
welches in abgeleiteten Quellen ſich erhalten hat; bald Erzählungen, welche Le— 
benserfahrungen und allgemeine Wahrheiten im Gewande der Dichtung mitthei— 
len (wie z. B. der Traum des Darius im griechiſchen Esra) oder den unſchuldi— 
gen Zweck verfolgen, Perſonen des A. T. oder das israelitiſche Volk zu verherr— 
lichen. Andere mahnen zur Haltung der göttlichen Gebote, wie z. B. das ſyriſche Buch 
Baruch, oder ſie legen den bibliſchen Perſonen in frommen Liedern Gedanken und 
Empfindungen unter, die ſie nach dem Glauben der Verfaſſer bei den im A. T. 
angedeuteten Situationen ausgeſprochen haben könnten, z. B. der ſchoͤne Pſalm 
im Anhange zum Pſalterium der LXX., den David nach dem Siege über Goliath 
geſprochen hätte, das Gebet Manaſſes und manche andere Gebete, welche in nicht 
unglücklicher Nachahmung der Pſalmen entſtanden ſind. Im Chriſtenthum brachte 
dieſer Zweig der jüdiſchen Literatur neue Sprößlinge hervor. Noch fortwährend 
bis in die Tage des Mittelalters ſehen wir eine Menge von Schriften unter dem 
Namen der altteſtamentlichen Perſonen entſtehen, während gleichzeitig eine andere 
noch zahlreichere Claſſe der Apokryphen in Nachahmung der neuteſtamentlichen 
Schriften und unter dem Namen der Apoſtel und Evangeliſten ſich Eingang zu 
verſchaffen ſuchte. Beide Claſſen, die altteſtamentlichen und die neuteſtamentlichen 
des Chriſtenthums, ſind aber weſentlich derſelben Art, wie das in der vorſtehenden 
Darlegung näher charakteriſirte Apokryph des Judenthums. Die eine Gattung 
der Apokryphen, die wir auf heidniſche Vorbilder zurückgeführt haben, wuchert bei 
den häretiſchen Secten fort, während die andere unſchädlichere Art in der katho— 
liſchen Kirche ſich regenerirt. Reich an Apokryphen der erſten Art waren beſon— 
ders die judenchriſtlichen und gnoſtiſchen Secten. Bei den letztern ſtanden Schrif- 
ten von Adam und Eva, von Seth, Abraham und andern Patriarchen in hohem 
Anſehen. Sie gehen ohne Zweifel auf jüdiſche Machwerke zurück, welche nur zu 
häretiſchen Zwecken umgearbeitet wurden. Aehnlich verhält es ſich mit den juden— 
chriſtlichen Apokryphen des A. T., die, außer der chriſtlichen Meſſiaslehre, noch ganz 
einen jüdiſchen Typus haben. Wir werden fie weiter unten namhaft machen und ſchicken 
zuvörderſt noch einige Bemerkungen zur Charakteriſtik der Apokryphik des N. T. voran. 
Die neuteſtamentlichen Apokryphen find in Nachahmung der canoniſchen 
Bücher des N. T. entſtanden, denen ſie ſich auch enger anſchließen, als die jü= 
diſchen Apokryphen ſich an die hl. Bücher des A. T. anlehnen. Es gibt daher, 
nach den einzelnen Claſſen der neuteſt. Bücher, apokryphiſche Evangelien, 
Apoſtelgeſchichten, Briefe und Apokalypſen. Die älteften apokryphi⸗ 
ſchen Evangelien umfaßten den ganzen Kreis der evangeliſchen Geſchichte und 
unterſcheiden ſich dadurch von den ſpätern, welche entweder einzelne Momente 
der Jugendgeſchichte, nach Andeutungen in den canoniſchen Evangelien, oder die 
Geſchichte der letzten Lebenstage und der Verherrlichung Chriſti weiter ausführen. 
Der Urſprung der erſtern geht bis auf die apoſtoliſche Zeit zurück. Schon der 
Prolog zum Evangelium des Lucas gedenkt der unkritiſchen Geſchäftigkeit Vieler, 
die, ohne hinlänglich unterrichtet zu ſein, ſchriftliche Aufzeichnung über das Leben 
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und die Lehre des Herrn verſucht hatten, und ſchon bald nachher ſehen wir mit 
den erſten Secten der Judenchriſten und der Gnoſtiker auch eine Menge apokry— 
phiſcher Evangelien entſtehen. Sie ſind ſämmtlich durch das Beſtreben hervor— 
gerufen, die abweichenden Lehranſichten der betreffenden Secten auf die Geſchichte 
und auf Lehrſprüche Chriſti zurückzuführen, und wurden zur Gewährleiſtung des 
Inhaltes auf den Namen eines oder gar aller Apoſtel geſetzt. Der geſchichtliche 
Inhalt iſt aus den canoniſchen Evangelien und aus traditionellen Elementen, der 
Lehrgehalt zwar aus derſelben Quelle, jedoch mit noch ſtärkerer Einmiſchung ſub— 
jectiver Auffaſſungen geſchöpft, wie fie den Sonderintereſſen der Seeten zuſagten. 
Namentlich war es das älteſte in Paläſtina und in Syrien in hebräiſcher und 
griechiſcher Sprache verbreitete apoſtoliſche Evangelium des Matthäus, welches 
mannigfache Umarbeitungen dieſer Art erfahren hat, und deſſen verſchiedene Ge— 
ſtaltungen von den Häretikern bald auf den Namen des erſten der Apoſtel, auf 
Petrus, bald auf den aller zwölf geſetzt wurden. Andere Bearbeitungen der 
evangeliſchen Geſchichte, welche in etwas ſpäterer Zeit, als die eben gedachten, 
zum Vorſchein kommen, waren Compilationen, die zu ähnlichen Zwecken, theils 
aus den ebenerwähnten apokryphiſchen Evangelien, theils aus den canoniſchen 
veranſtaltet waren, und die den außerdem noch ergänzungsweiſe mitgetheilten 
traditionellen Stoff in noch mehr getrübter Geſtalt wiedergaben, da fie der Zeit 
Jeſu und der Apoſtel ſchon ferner ſtanden. Alle dieſe Evangelien, die ſpäter 
unten näher bezeichnet werden ſollen, tragen außer in ihrem unhiſtoriſchen und 
parteiſüchtigen Charakter und in dem wenigſtens gewöhnlich vorgeſchobenen irre— 
leitenden Titel auch darin das Merkzeichen des Apokryphiſchen, daß ſie, nach Art 
dieſer Literatur, faſt in ebenſo vielen Bearbeitungen, als in Exemplaren vor— 
handen waren, in denen auch das Häretiſche bald mehr, bald minder ſtark her— 
vortrat. Auch in den katholiſchen Gemeinden fanden, bei der hohen Ehrfurcht 
gegen Alles, was Geſchichte und Lehre des Herrn und ſeiner Apoſtel betraf, um— 
geſtaltende Bearbeitungen ſolcher, manches ächt Traditionelle enthaltenden Evan— 
gelien, Eingang, und es befremdet daher um ſo weniger, ihrer oft ehrenvoll bei 
den Kirchenlehrern gedacht zu finden. So ſind ſie in jüngerer Zeit, ſeit dem 
öten Jahrhunderte, die Quelle geworden, aus welcher eine ganz neue Literatur 
apokryphiſcher Evangelien hervorgegangen iſt. Einzelne derſelben haben ſich noch 
in den Apokryphen erhalten, welche die Jugendgeſchichte des Herrn betreffen; 
denn dieſe vorzüglich hatte, bei den ſpärlichen Mittheilungen der canoniſchen 
Evangelien über die erſten 30 Jahre Jeſu, das Intereſſe in Anſpruch genommen. 
Während die bisher gedachten Evangelien für chriſtliche Leſer beſtimmt waren, 
ſind dagegen jene Nachrichten, welche ſich auf die Hinrichtung Jeſu, auf ſeinen 
Tod und ſeine Verherrlichung beziehen, auf die draußen Stehenden, auf Heiden 
und Juden berechnet, welche gleichmäßig in dieſem Theile der evangeliſchen Ge— 
ſchichte ſo vielen Anſtoß, ſo mannigfachen Stoff zu Verunglimpfungen oder, im 
beſſern Falle, zu Zweifeln an der Göttlichkeit des Erlöfers fanden. So entſtan— 
den ſchon vor der Blüthezeit der chriftlichen Apologetik aetenmäßige Darſtellungen, 
in denen der römifche Landpfleger und der Imperator ſelbſt als Apologeten der 
Unſchuld Jeſu und der Wahrheit der Nachrichten über den Tod, die Auferſtehung 
und Himmelfahrt des Herrn auftreten. Sie ſind zwar verloren gegangen, aber 
haben ſpäter wieder andere Acta Pilati und mehrere Stücke ähnlicher Art ver— 
anlaßt. Man ſehe darüber die literariſchen Nachweiſungen weiter unten. — 
Weſentlich dieſelbe Bewandtniß hat es mit den apokryphiſchen Apoſtelge— 
ſchichten. Die ältern ſind eben ſo wie die alten apokryphiſchen Evangelien im 
häretiſchen Intereſſe geſchrieben, und fie bilden die Grundlage oder doch die Quelle 
der ſpätern, zum Theile noch vorhandenen. Auch hier iſt es der erſte der Apoſtel, 
Petrus, den die Häreſie, als die am meiſten anerkannte Autorität, nach ihrer 
Weiſe und zu ihren Zwecken vorweg vor allen andern Apoſteln in untergeſchobe— 
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nen Schriften lehren läßt. Denn die ältefte aller apokryphiſchen Apoſtelgeſchichten 
iſt die Prædicatio Petri, aus welcher ſich in ſtets neuen Regenerationen eine end⸗ 
loſe Menge anderer Apokryphen, von den pſeudo⸗clementiniſchen Schriften an bis 
auf den ſpäten Abdias entwickelten. Später erſt kommt Paulus an die Reihe und 
dann, als ihre Namen ſchon verbraucht waren, die übrigen Apoſtel in unter⸗ 
geordneter Stellung. In der Form unterſchied ſich die alte apokrophiſche Apoſtel⸗ 
geſchichte von der canoniſchen durch ihren vorwiegenden didactiſch⸗dogmatiſchen 
Gehalt, welcher ſich an die Nachrichten von den apoſtoliſchen Bekehrungsreiſen 
anſchloß und — wird er ein Merkmal der Apokryphik — in der täuſchenden Form 
von authentiſchen Miſſionsberichten gehalten waren. Die ſpäteren Nachbildungen 
haben dieſe Form mehr verwiſcht und, im Geiſte der damaligen Zeit, Paräneſen, 
Legenden und Martyrgeſchichten vorwalten laſſen. — Am ſpärlichſten iſt die neu⸗ 
teſtamentliche Apokryphik in pſeudo-apoſtoliſchen Briefen vertreten; denn 
ſo viele Evangelien, Acten aller Art und Apokalypſen dazu in Nachahmung der 
neuteſtamentlichen Bücher ſchon von den ältern Kirchenlehrern auch genannt wer⸗ 
den, ſo kömmt unſeres Wiſſens bei ihnen keine Erwähnung einer apokryphiſchen 
brieflichen Lehrſchrift eines der erſten Apoſtel nach Art der apoſtoliſchen Send⸗ 
ſchreiben des N. T. vor, und diejenigen, welche erſt ſpäter erwähnt werden und 
ſaͤmmtlich noch vorhanden find, tragen auch deutlich den Stempel einer ſehr fpä- 
ten Zeit. Was endlich die apokryphiſchen Apokalypſen des N. T. angeht, 
ſo waren auch deren ſchon frühzeitig in anſehnlicher Zahl vorhanden; indeſſen iſt 
keine der älteren vollftändig mehr vorhanden, fo daß ſich ihr Verhältniß zu den 
oben charakteriſirten altteſtamentlichen Apokryphen und zu der johanneiſchen Apo⸗ 
kalypſe nicht näher beſtimmen läßt. Ekſtaſe, Engelerſcheinungen, Wanderungen 
durch die ſieben Himmel, Ankündigungen des Weltendes haben fie mit den alt- 
teſtamentlichen gemeinſam; aber welchen dogmatiſchen Zweck, der gewiß in den 
ältern die Hauptſache war, und wie fie denſelben verfolgten, das laßt ſich ſelbſt 
in den noch vorhandenen altteſtamentlichen Apokalypſen chriſtlichen Urſprungs 
nicht mehr mit Sicherheit nachweiſen, da die häretiſchen Hindeutungen durch die 
Hand rechtgläubiger Leſer mit jeder fpätern Abſchrift mehr und mehr verwiſcht 
worden find. — Im Hinblicke auf eine fo üppig wuchernde Literatur, deren Pro⸗ 
ducte Epiphanius bei den Gnoſtikern zu Taufenden angibt (her. 26.) und die 
ſchon Irenaus bei einer Seete als inenarrabilis multitudo apocryphorum et per- 
peram scripturarum bezeichnet (adv. her. I. 17.), waren die Vorſteher der chriſt⸗ 
lichen Kirche mit gerechtem Eifer darauf bedacht, die häretiſchen und abergläu⸗ 
biſchen Machwerke aus den Händen der Gläubigen zu entfernen, während ſie in 
Beziehung auf die dogmatiſch-unverfänglichen Producte nachſichtiger verfuhren, 
ja, in älterer Zeit, wo im Judenthume ſowie im Chriſtenthume die Grenzlinie 
zwiſchen canoniſchen und nichteanoniſchen Schriften noch nicht überall ſcharf ge- 
zogen war, manche derſelben von den canoniſchen Schriften kaum unterſchieden. 
Die nächſte Veranlaſſung, den Kreis der altteſtamentlichen Schriften und ſo auch 
der Apokryphen näher zu bezeichnen, ging von polemiſchen Berührungen mit dem 
Judenthume aus, deren Canon ſeit der Entſtehung des Chriſtenthums eine feſtere 
Haltung angenommen und unſere ſogenannten deuterocanoniſchen Bücher ſcharf 
ausgeſchieden hatte. [Movers.] 
Apokryphen⸗Literatur in umfaſſender Ueberſicht. Eine ſolche Ueberſicht mit 
kurzen Bemerkungen über die wichtigern apokr. Schriften und Angabe der bedeu⸗ 
tenderen Hilfsmittel wird dem Leſer dieſer Eneyklopädie um fo willkommener fein, 
da er fie anderswo, z. B. in den bibliſchen Einleitungsſchriften, in den Hand- 
büchern der Literaturgeſchichte und in anderen Encyklopädien nicht antrifft. Wir 
laſſen fie daher nachſtehend folgen. I. Altteftamentlihe Apokryphen be- 
ſitzen wir nachfolgende: 1) das ſogenannte dritte Buch Esra, auch der grie— 
chiſche Esra (in den Handſchriften der LXX. meiſtens das erſte Buch oder, 
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da die Bücher Esra's 0 Legeus, der Prieſter, heißen, 6 Leon d) genannt, enthält 
eine Ueberſetzung der beiden letzten Capitel der Bücher der Chronik (2 Chron. 35 
und 36), des ganzen canoniſchen B. Esra (nur zwei Verſe Esr. 5, 55. 7, 6. 
fehlen), einen Theil des B. Nehemia (7, 37. — 8, 13.) und außerdem einen 
eigenthümlichen Abſchnitt, wonach Darius, auf Veranlaſſung eines von Zorobabel 
gedeuteten Traumes, die Juden aus der babyloniſchen Gefangenſchaft entlaſſen 
haben ſoll. Wir erwähnen dieſe Schrift zuerſt, weil fie unter allen Apokryphen 
die ehrenvollſte Stelle einnimmt und urſprünglich ſtatt des canonifchen Esra im 
Canon der LXX. ſtand, weßwegen dieſes Buch auch ſpäter, nach Aufnahme einer 
andern griechiſchen Ueberſetzung, ſeinen alten Platz behielt und wohl für cano— 
niſch angeſehen wurde. Joſephus kannte das Buch Esra, welches er den eano— 
niſchen beizaͤhlt, nur in dieſer Bearbeitung, auch wahrſcheinlich Philo (ogl. m. 
Loci quidam historic canonis V. T. illustrati p. 30); die älteren lateiniſchen Kir— 
chenväter, die griechiſchen bis auf die Chronographen des Mittelalters (vgl. 
Sync. p. 475. Niceph. p. 785 edit. Bonn.) ſtellen es den canoniſchen Büchern des 
A. T. ausdrücklich gleich. Es muß ein Bruchſtück eines größern Werkes geweſen 
ſein, welches in ſeinem erſten Theile die Bücher der Chronik umfaßte, weßwegen 
auch Philo (de confus. lingg. T. I. p. 427) das Buch Esra Bücher der Könige 
nennen kann. Bei dem compilatoriſchen Charakter deſſelben hat es vorzüglich für 
die Geſchichte des hebräiſchen Textes Wichtigkeit (ogl. darüber Trendelenburg 
in Eichhorns allg. Biblioth. der bibl. Litt. Thl. I. S. 180 ff. und daraus ab— 
gedruckt in Eichhorns Einl. in die apokr. Schriften des A. T. S. 335— 377). 


2) Das vierte Buch Esra iſt nicht mehr in der griechiſchen Originalſchrift, 
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ſondern nur in Ueberſetzungen vorhanden: in einer lateiniſchen, welche mit dem 
zten Buch Esra den älteren Ausgaben der Vulg. angehängt iſt; in einer noch 
ungedruckten arabiſchen der Bodleianiſchen Bibliothek zu Oxford, von Whiſton 
(Primitive Christianity. Vol. IV. Lond. 1711) in's Lateiniſche überſetzt, und in 
einer äthiopiſchen, welche Lawrence (Drf. 1820) mit einer lateiniſchen Ueber- 
ſetzung herausgegeben, die ſich mit den Varianten der beiden andern Ueberſetzun— 
gen in Öfrörers Prophetæ vett. pseudepigr. (Stuttg. 1840) findet. Die latein. 
Ueberſetzung hat zu Anfang des Buches (Cap. 1. 2) und am Schluß (Cap. 15. 
16) Zuſätze, die ſich in den beiden andern Texten nicht finden, die dagegen 
Cap. 7, 35. einen größern Abſchnitt einſchalten. Das Buch beginnt in ſeinem 
ächten Theile (in Nachahmung von Dan. 9. und Neh. 1.) mit Klagen über die 


Zerſtörung Jeruſalems und des Tempels, welche 30 Jahre nachher der Prieſter 


Esra in den Trümmern der heiligen Stadt ausgeſprochen haben ſoll. Esra er— 
hält nun in einer Reihe von Viſionen, die denen des Ezechiel und Daniel nach— 
gebildet find, Aufſchlüſſe über die Vorzeichen des nahen Gerichtes, die Erſchei— 
nung des Meſſias, den Untergang des römiſchen Staates, die Gründung des 
meſſianiſchen Reichs und über das Weltende. Am Schluſſe wird (zur Empfeh— 
lung des Apokryphs !) erzählt, wie Esra außer den 24 mit dem erſten Tempel 
verbrannten heiligen Büchern noch die 70 Geheimſchriften, welche die Weiſen 
Israels bewahrt, aufgezeichnet habe. — Sein Zeitalter hat der Verf. deutlich 
genug bezeichnet, theils durch die Berechnung der Reihenfolge der römiſchen Im- 
peratoren, welche mit Domitian abläuft (12, 14 ff.), theils dadurch, daß er in 
unverkennbarer Weiſe die Verhältniſſe der esraiſchen Zeit als Typus der ſeinigen 
hinſtellt. Das Buch iſt demnach bald nach der zweiten Zerſtörung Jeruſalems, 
vielleicht 30 Jahre nachher, abgefaßt. (Pgl. jedoch die theilweiſe abweichenden 
Anſichten von Lawrence in feiner Ausgabe des äthiopiſchen Textes, bei Gfrö— 
rer a. a. O. S. 143 ff. Lücke Verſuch einer vollſt. Einl. in die Offenb. Joh. 
Bonn 1832. Gfrörer Geſch. des Urchriſtenth. Thl. I. S. 69 ff. Stuttg. 1838. 
van der Ulis disput. crit. de Esræ libro apocr. Amsterd. 1839. Berlin. Jahrbb. 
für wiſſenſch. Krit. Jahrg. 1841. Nr. 103— 105.) Das Buch hat von chriſtlicher 
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Hand einige Zuſätze erhalten, welche jedoch zum Theile nur in der latein. Berfion 
ſich finden. — 3) Hiezu kann man ein fünftes Buch Esra zählen, welches 
einige Male von ſpätern chriſtlichen Schriftſtellern als arroxaAudıg "Eodga eitirt 
wird (ogl. Fabricius Cod. pseudepigr. V. T. p. 1162; deſſelben Cod. pseudepigr. 
N. T. Tom. I. p. 952, Tom. II. p. 308) und welches in der Pariſer Bibliothek in 
dem Cod. C. Nr. 929 ſich findet, aber noch nicht veröffentlicht iſt. Dieſes iſt 
(nach Gfrörer Urchriſtenth. Thl. I. S. 70) ein ſpäteres Machwerk. Eine ara⸗ 
biſche Ueberſetzung in der vaticaniſchen Bibliothek erwähnt A. Mai (Seriptl. vett. 
nova collectio Tom. IV. p. 3. — 4) Eines der namhafteſten Apokryphen des A. T. 
iſt das Buch Henoch, welches ſeine Berühmtheit zunächſt einer Stelle im Briefe 
Judä V. 14 verdankt und häufig von den Kirchenvätern (von Tertullian ſogar 
als hl. Buch) eitirt wird. Nachdem es in neuerer Zeit nur noch aus dieſen Ei- 
tationen und aus einer Mittheilung über eine äthiopiſche Ueberſetzung von dem 
berühmten Reiſenden und Kenner der äthiopiſchen Sprache, Hiob Ludolf, be— 
kannt war, hat der Engländer Bruce drei Exemplare der äthiopiſchen Ueber⸗ 
ſetzung nach Europa gebracht, aus welcher zuerſt de Saey einige Abſchnitte 
(Cap. 1—3, 6—16, 22. 31) veröffentlichte (Magasin encyclopedique Tom. I. 
p. 382. Paris 1800), und welche ſpäter der um die apokryphiſche Literatur und 
die äthiopiſche Sprache gleich verdiente engliſche Gelehrte Lawrence zuerſt in 
einer engliſchen Ueberſetzung (te Ausg. Oxf. 1821, 2te Ausg. 1833), und la⸗ 
teiniſch überſetzt in Gfrörers prophetæ pseudepigr. p. 169 sqq., dann im Ori⸗ 
ginale (Oxf. 1839) vollſtändig bekannt gemacht hat. Vor dem Erſcheinen des 
äthiopiſchen Textes hat ſchon A. G. Hoffmann eine deutſche Ueberſetzung der 
engliſchen von Lawrence mit einem (nur zu reichlichen) Commentar in zwei Bän⸗ 
den herausgegeben (Das Buch Henoch in vollſt. Ueberſ. mit fortlauf. Commen⸗ 
tare, ausfühl. Einleitung und erläut. Execurſen. Jena 1833, 1838). Nach dem, 
was bereits oben in der Charakteriſtik der Apokryphen geſagt worden iſt, ſei hier 
nur bemerkt, daß in dieſem nach ſeiner Form wie nach ſeinem ganzen Inhalte 
gleich abenteuerlichen Machwerke (deſſen Bedeutſamkeit für die Kenntniß der 
religibſen Zuſtände in der letztvorchriſtlichen Zeit übrigens nicht verkannt werden 
ſoll) angebliche Engeloffenbarungen enthalten ſind über die Geheimniſſe der 
Engel- und der Menſchengeſchichte, des Himmels und der Hölle, des Paradieſes 
und der Erde, der Wunderbäume und der Wunderthiere, alles in der bunteſten 
Unordnung unter einander. Der griechiſche Text, welcher den Kirchenvätern „ 
vorlag, weicht in manchen Stücken von dem äthiopiſchen ab. Er enthält, bei 
ſonſt wörtlicher Uebereinſtimmung, Zuſätze, die im äthiopiſchen Texte fehlen, 
während auch hier manche Erweiterungen und viele heterogene Beſtandtheile ſich 
bemerklich machen, ſo daß man auf verſchiedene Textgeſtaltungen ſchließen darf. 
Der äthiopiſche Text ſcheint ein Sammelſurium mehrerer apokryphiſcher, unter 
Henochs Namen gehender Machwerke zu ſein. Jedoch muß auch der griechiſche 
Text einen ungefähr gleichen Umfang gehabt haben, wie der äthiopiſche, weil 
Nicephorus (J. c. p. 787) denſelben ſchon auf 2800 Stichen angibt und die Ci⸗ 
tationen der kirchlichen Schriftſteller bis auf den 97ten Abſchnitt lauten. In 
Beziehung auf die Abfaſſungszeit ſteht aus äußern Gründen feſt, daß das Buch 
ſchon in der apoſtoliſchen Zeit allgemein in Paläſtina bekannt war; innere Gründe 
weiſen auf die Regierungszeit Herodes des Gr. und zwar früheſtens auf die Zeit 
gleich nach den (54, 9 ff. erwähnten) Partherkriegen (37 vor Chr.) hin. — 
5) Nächſt dem Buche Henoch nimmt unter den altteſtamentlichen Apokryphen am 
meiſten eine Schrift die Aufmerkſamkeit in Auſpruch, welche, nach einer flüchtigen 
Mittheilung eines Tübinger Gelehrten, in jüngſter Zeit ebenfalls aus dem an 
Apokryphen reichen Habeſſinien zu uns herübergekommen iſt, die fogen. kleine 
Geneſis. Ewald nämlich berichtet, in der Zeitſchr. für Kunde des Morgen- 
landes, Bd. V. S. 177, Bonn 1844, daß der proteſtantiſche Miſſionär Krapf, 
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außer anderen äthiopiſchen Manuſeripten, auch ein Buch, betitelt Kufalie, d. i. 
Eintheilung, und im Texte Kufalie mava el, Eintheilung der Tage, genannt, 
an die Tübinger Univerſitätsbibliothek geſandt habe, in welchem Ewald die von 
den kirchlichen Schriftſtellern oft eitirte fragliche Schrift wieder erkannt hat. 
Wir ſehen der angekündigten Herausgabe erwartungsvoll entgegen und theilen 
hier nach den vorhandenen Fragmenten über das intereſſante, noch wenig beachtete 
Buch Folgendes mit: Die griechiſchen Fragmente eitiren es unter dem Namen 
leni yeveoıs, auch Aerıroysreoıs und T.. Syneellus (b. 5) 
und nach ihm Cedrenus (p. 9) bemerken zwar, nach Anſicht Einiger ſei die 
kleine Geneſis identiſch mit der Apokalypſe Moſis, und hiernach haben Bredow 
und Treuenfels (an den weiter unten angeführten Stellen) ohne Weiteres 
eine Identität beider Schriften augenommen. Allein die Apokalypſe Moſis, 
welche Syneellus ſelbſt (p. 48, 49) deutlich unterſcheidet, war chriſtlichen 
Urſprungs (ſ. w. u.) und, wie die Benutzung der LXX lehrt (ogl. bei Syne. 
p. 49 die Berechnung nach den Lebensjahren der Patriarchen) in griechiſcher 
Sprache geſchrieben, während Hieronymus (Opp. Tom. II. p. 596) auf einen 
hebräiſchen Text hinweiſet, und auch die Zeitrechnung des Buchs nach Jobel— 
jahren eine Benutzung des hebräiſchen Bibeltextes (von Gen. 5 und 11) voraus- 
ſetzt (vgl. Euseb. Chron. Tom. II. p. 65. 67). Eine Inhaltsanzeige haben wir 
von dem Chronographen Cedrenus (p. 87). Hieraus erfahren wir, daß der 
Erzengel Gabriel dem Moſes, als er nach der Erſchlagung des Aegyptiers in 
die arabiſche Wüſte entflohen war, Offenbarung über die ganze vormoſaiſche Ge— 
ſchichte, namentlich über die Schöpfung, den Zuſtand der erſten Menſchen, die 
Sündfluth u. ſ. w., dann weiter über die ſpäter noch zu gebende Geſetzgebung 
gemacht, auch ihn in der Aſtronomie, in der Buchſtabenſchrift, in der Arithmetik, 
Geometrie und in aller Weisheit unterrichtet habe. Die vorhandenen Fragmente 
lehren in der That, daß die Schrift eine die Erzählung der bibliſchen Geneſis 
ergänzende, an dem Faden einer künſtlich erſonnenen Chronologie fortlaufende 
Geſchichtsfietion enthielt. Der Chronologie des Buches lagen die moſaiſchen 
Feſteyklen, die Sabbats-, Neumonds- und die Jahresfeſte zu Grunde, und hier— 
nach wurden die bibliſchen und die fingirten Data eingereiht, ſo weit die Zahlen 
der Geneſis es geſtatteten. Das Buch heißt daher 'IonßnAcie, weil das letzte 
der zum Sabbateyklus gehörenden Feſte (das fünfzigſte oder das Jobeljahr) die 
Hauptperioden bezeichnete.“) Welchen Einfluß der Synkretismus auf das übri— 
gens formell ſchwerlich gegen die Grundſätze des Judenthums verſtoßende Buch 
ausgeübt habe, davon als Probe nur die ſeltſame Fabel, daß Abraham den Na— 
men abactor oder depulsor geführt, weil er die Krähen von den Fruchtfeldern 
verſcheucht habe, wo, nach der gewöhnlichen heidniſchen Synkreſie, Abraham mit 
dem Bel, Belzebub (dem Fliegen- und Ungeziefer abwehrenden Gotte) verwech— 


— 


1) Diefe beiden Namen kommen nur im Epiphan. adv. her. I. I., her. 39, 5 und 6. 
Tom. I. p. 287 vor. Fabricius ceitirt eine Stelle aus einer ältern Ausgabe des 
Hieronymus, in welcher dieſes Apokryph wizgoyerevıs genannt wäre, Cod. pseud- 
epigr. V. T. Tom. I. p. 850. Dieſes iſt aber, nach Martianay, willlührliche Aen— 
derung; die Handſchriften leſen „Ienrj genesis“. Vgl. Hieronym. Opp. Tom. II. 
p. 596. edit. Martianay., N x 
2) Hier einige Proben von dieſer Chronologie! Die 7 Tage der Schöpfungswoche find 
hier ein Typus für die 7 * 1000 oder 7000 Jahre der Weltdauer (Cedren. p. 9). 
Die Welt war am erſten Tage des Jahres, im Monat Niſan, erſchaffen, und ſo 
viel Zeit, als von einem Sabbatsjahre bis zum andern verfließt, oder 7 Jahre war 
Adam im Paradies. Nach 7 & 10 Jahren oder im 70ten Jahre zeugte er den Kain, 
nach 7 11 oder im 77ten Jahre den Abel, welcher am Ende der beiden erſten 
Jobeljahre, am Laubhüttenfeſte erſchlagen wurde (Sync. p. 13 sq.). Nach 40 
Jobeljahren wurde Abraham berufen (I. c. p. 185). Ueber die Zahl 40 in dieſem 
Buche ſiehe Bredow J. c. p. 33. 
Klrchenlexikon. 1. Bd. 22 
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ſelt iſt. Uebrigens kann man, wenn das obenerwähnte äthiopiſche Manufeript 
wirklich eine Ueberſetzung der kleinen Geneſis, und nicht vielmehr eine ähnlich 
gehaltene Schrift, das Leben Adams genannt, ſein ſollte (ſ. w. u.), auf einen 
reichen Schatz apokryphiſcher Nachrichten und altjüdiſcher Exegumena hoffen, die 
um ſo größeres Intereſſe haben, da nach allen Spuren zu urtheilen, dieſe Schrift 
zu den früheſten der Apokryphen des A. T. gehört, und eine Hauptquelle für 
apokryphiſche Angaben über die patriarchaliſche Zeit war. Schon Joſephus ſcheint 
es benutzt zu haben, und jedenfalls ſpricht die Ueberſetzung aus dem Hebraiſchen, 
die eigenthümliche Dämonologie “) und beſonders das weite Hinausſchieben der 
meſſianiſchen Zeit bis zum 7ten Jahrtauſend dafür, daß das Buch in eine bedeu⸗ 
tend frühere Zeit gehört, als die geiſtesverwandten Bücher Henoch und IV. Esra. 
Zur Literatur vgl. die jedoch wenig eingehenden Abhandlungen von Bredow, 
dissertatio de Georg. Syncelli chronographia im 2ten Buch der Bonner Ausgabe 
des Sync. p. 31 sqq. und „die kleine Geneſis“, von A. Treuenfels im Litera- 
turblatt des Orients, Jahrg. 1846, Nr. 1. 2. 4— 6. — Von geringerer Bedeu⸗ 
tung, als die vorgenannten Apokryphen iſt 6) das avaßazızov “, Ascen- 
sio Isaie, ein judenchriſtliches Produet mit vorwaltender kabbaliſtiſcher Färbung, 
und daher bei den gnoſtiſchen Seeten Aſiens (Epiphan. adv. her. 40, 2. 67, 3.) 
und Spaniens (Hieronym. Opp. Tom. III. p. 473), ſowie auch ſpäter bei den 
Katharern (Moneta adv. Catharos et Waldenses p. 218 edit. Richin.) beliebt. Es 
zerfällt in feiner jetzigen Geſtalt in zwei Theile, von denen der erſte (Cap. 1—6) 
den Tod des Jeſaja unter dem Könige Manaſſes mit einer ſich anſchließenden 
meſſianiſchen Weiſſagung enthält, der zweite aber, die eigentliche Aſeenſio (Cap. 
7— 11), wieder zwei Abtheilungen bildet. In der erſten wird erzählt, wie der 
Seher in der Verzuckung von einem Engel durch die ſieben Himmel geführt und 
die Geheimniſſe derſelben ihm kundgethan worden (Cap. 7—9); in der zweiten 
aber (Cap. 10—11) offenbart der Engel dem Propheten die Geheimniſſe der 
Menſchwerdung, der Lebensgeſchichte und der Erhöhung Chriſti. Was das Alter 
des Buchs angeht, ſo finden ſich Spuren von dem Vorhandenſein des erſten 
Theiles fchon bei Juſtin (Dialog. adv. Tryph. p. 349) und Tertullian (de pa- 
tientia c. 14), und Citate aus demſelben bei Origenes (Opp. Tom. I. p. 19, 20; 
Tom. III. p. 465, p. 848). Der zweite Theil wird zuerſt im öten Jahrhundert 
als "Araßarızov bei Epiphanius, und als Ascensio bei Hieronymus a. a. O. 
eitirt. Das griechiſche Original iſt nicht mehr vorhanden. Eine lateiniſche 
Ueberſetzung erſchien mit mehreren Schriften ähnlicher Art 1522 zu Venedig, 
war aber ſeitdem nur noch aus einer Anführung des Sixtus von Siene (Biblioth. 
sanct. p. 96 edit. Colon. 1626) bekannt, bis durch die Herausgabe einer athiopi⸗ 
ſchen Ueberſetzung unter dem Titel: „Himmelfahrt des Jeſaja“, von Lawrence, 
mit beigefügter lateiniſcher und engliſcher Verſion (Oxf. 1819), wieder die Auf- 
merkſamkeit auf den alten Abdruck gerichtet wurde und zuerſt Gie ſeler (Got— 
tingen 1832), dann Gfrörer (Prophet pseudepigr. p. 56—63) ihn heraus⸗ 
gaben, und ſich zeigte, daß er nur den zweiten Theil des Buches, Cap. 7—11, 
in abweichender Textgeſtalt enthielt. Schon früher (1828) hatte Angelo Mai 
Fragmente aus einem vaticaniſchen Codex rescriplus edirt in der Nova collectio 
scriptt. veit. P. II. p. 238 sqq., welche ſich über beide Theile erſtrecken, und eben- 
falls von den andern Texten abweichen, wie denn derartige Erſcheinungen in der 
apokryphiſchen Literatur ſehr gewöhnlich find. (Vgl. Lawrence Abhandlung, bei 


) Der oberſte der Dämonen heißt hier Maſtiphat oder Maſtipham, ein Name, welcher 
nicht hebräiſch ſein kann und an eine libyſche Gottheit erinnert, welche ein alter 
Schriſtſteller „Maſtiman“, d. i. Sohn des Himmels, nennt. In Chriſti Zeiten nann⸗ 
ten die Juden den Oberſten der Dämonen ebenfalls mit einem heidniſchen Gottes⸗ 


namen, aber abweichend Baalzebul, d. i. „Herr der Wohnung“, im heidniſchen Sinne 
des Himmels, bei den Juden aber der Hölle. wee N N 
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Gfrörer a. a. O. S. 32 ff. Nitzſch in den Studien und Kritiken von Umbreit 
und Ullmann, Jahrg. 1830, H. 2. Lücke Einl. in die Offenb. Joh. S. 125 ff. 
Gfrörer Urchriſtenth. Thl. I. S. 65 ff.) — In dieſelbe Claſſe mit den nächſt— 
vorhergenannten Apokryphen gehören 7) die ſ. g. Teſtamente der zwölf Pa— 
triarchen, ai dıadiraı tv duder« Tleroıaoyorv. Die 12 Söhne Jacobs 
ertheilen vor ihrem Lebensende hier in ebenſo vielen Büchern Ermahnungen und 
Belehrungen an ihre Kinder, entſprechend dem bibliſchen, oder fingirten Charakter 
der Einzelnen und anknüpfend an die meiſtens legendmäßig ausgeſchmückten Ver— 
hältniſſe ihres frühern Lebens. Die Belehrungen erſtrecken ſich theils auf die 
Geheimniſſe der überirdiſchen Welt, theils auf die Zukunft und befchränfen ſich 
im letztern Falle auf das Leben, Leiden, den Tod und die Auferſtehung Chriſti 
und die Verwerfung des jüdiſchen Volkes. Der Verfaſſer war Judenchriſt und 
ſcheint den Zweck gehabt zu haben, durch ſeine Schrift auf die Bekehrung des 
jüdiſchen Volkes hinzuwirken. Da ſchon Origenes (homil. 15 in Jos.) und Ter- 
tullian (adv. Marcion. V. 1.) die Schrift kennen, fo iſt fie nicht nach dem zweiten 
Jahrhundert abgefaßt (ogl. Cave Histor. literar. P. I. p. 52. Grabe præf. ad 
Test. XII. Patriarch. bei Fabricius Cod. pseudepigr. V. T. p. 501. Nitzsch de 
testamentis duodecim Patriarch., libro V. T. pseudepigr. Wittenb. 1810.). — 
8) Der in einer ſyriſchen Ueberſetzung noch erhaltene Brief Baruchs an die 
10 Stämme Israels, welcher in der Pariſer und Londoner Polyglotte ſich 
abgedruckt findet, iſt, wie der Verfaſſer deſſelben auch nicht verhehlt, in Nach— 
ahmung des deuterocanoniſchen Buchs Baruch geſchrieben. Wie Baruch, der 
Schreiber des Jeremia, in dem ihm beigelegten Buch die Exulanten in Babylon 
nach der Zerſtörung Jeruſalems ermahnt und tröſtet, ſo ſucht der Verfaſſer dieſes 
Apokryphs unter demſelben Namen angeblich die 10 Stämme Israels, denen er 
die Zerſtörung der hl. Stadt und des Tempels meldet, über dieſes Ereigniß zu 
belehren und zu tröſten. Dabei verkündet er die Nähe des Gerichts und mahnt 
daher zur Haltung des Geſetzes. Die Schrift verräth den Verfaſſer als einen 
griechiſch gebildeten Juden, und iſt wahrſcheinlich nach der Zerſtörung des zweiten 
Tempels zu einem aus dem Geſagten ſchon einleuchtenden Zwecke geſchrieben. 
Es iſt ohne Zweifel daſſelbe Apokryph, welches als ſolches einige Male von kirch— 
lichen Schriftſtellern eitirt wird (Synopsis scriptt. ss. in Alhanas. Opp. Tom. II. 
p. 127. Niceph. p. 787) und hier nicht mit dem deuterocanoniſchen Buche Baruch 
verwechſelt werden darf, welches gemeinlich mit dem Jeremia als ein Buch ge— 
zählt und von dem ganzen chriſtlichen Alterthume als canoniſch anerkannt wurde. 
— Unter den apokryphiſchen Büchern des A. T. erſcheint bei den Kirchenvätern 
ferner 9) das dritte Buch der Maccabäer, welches dieſen Namen nur in 


Rückſicht auf feine gewöhnliche Stellung gleich nach den beiden andern Büchern 


der Maccabäer führt, denn es enthält eine Erzählung von der angeblichen Ver— 
folgung, wodurch Ptolemäus Philopator ſich an den alexandriniſchen Juden ge— 
rächt haben ſoll, weil durch ein Wunder ihm der Eintritt in das Allerheiligſte 
des Tempels zu Jeruſalem nicht verſtattet worden ſei. Bei ſeinem unhiſtoriſchen 
Charakter und widerlichen Pathos iſt es doch für die Geſchichte des alexandrini— 
ſchen Judenthums nicht ohne Bedeutung. Die ſ. g. Canones apostt. rechnen das 
Buch, in merkwürdiger Ausſchließung anderer deuterocanoniſchen Bücher, zu den 
canoniſchen (Patres apost. edit. Cotel. T. I. p. 448). In der griechiſchen Kirche 
wurde es von Einigen den beiden andern maccabäiſchen Büchern gleichgeſtellt 
(Pſeudoathan. in der Synopſe und Niceph. a. a. O.), von Andern aber ihnen 
nachgeſetzt (Philostorg. Hist. eccles. I. 1.); den lateiniſchen Kirchenvätern iſt es 
unbekannt geblieben. Ueber ein angeblich viertes Buch der Maceabäer vgl. Eich— 
horn Einl. in die apokr. Schriften des A. T. S. 278 ff. — 10) Wenn der Werth 
der letzterwähnten Schriften nur als ſehr untergeordnet bezeichnet werden kann, 
ſo nehmen wir dagegen keinen Anſtand, ein either faſt ganz unbeachtet gebliebenes 
22 * 
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ofrooh, welches ſelbſt von benjenigen Gelehrten, bie ſich in neuerer Zeit um 
5 ie e oder bie Geſchichte des Jupenthums verblent la t 
haben, nicht einmal genannt wird, für eine wahre Perle unter vielem Unrathe 
zu erllären, Wir meinen namlich bie achtzehn Pfalmen, welche ohne Schuld 
ihrer Berfaffer dem Salomo beigelegt worben find und denen wir n end 
mit wenigen Morten eine unpartellichere Wüͤrtigung wibmen wollen, als fie bis⸗ 
her erfahren haben, zugleich in der Hoffnung, bie Aufmerkſamlelt daburch wie ber 
auf bieſe werthvollen Hefte bes jünifhen Alterthums hinzulenken. von 
unſerem Pfaltetium verſchieene Pſalmenſammlung, welche Pfalmen, bie dem 
Salomo beigelegt wurden, enthielt, wirb, unter näherer Bezeichnung mehrerer 
Pfalmen, ſchon in einem Zuſatze ber LXX zu 1 Kön. 8, 51 eillrt, äter wer- 
ben Polmen Salomos von Pſeut vathanaſius in der Synopſe a. a. O, und von 
Nicephorus (S. 786) unter ben altteſtamentlichen Büchern ber zweiten Claſſe, 
einmal (in dem Verzeichniſſe bei Montfaucon Hihiolh, Cololin, 6, 5.104. 
Fabricius Cod, psendepier, V. J. Tom. II. p. 308) in britter Orbnung, unter 
ben Apolryphen, erwahnt. Einige Hanpſchriften ver LXX geben ihnen jedoch 
einen ehrenvollern Plaßh, zwiſchen dem Buche ver Weisheit und Sirach, und in 
dem Codex Alexandrinus ſtanden fie ehemals gleich nach ben ne en 
Büchern (Cod. Alexandr, hdeliter deseript. cura et labore I, H. Baber, Lond. 
1816, p. V prolegg.), In Europa finb fie zuerſt befannt geworben durch ein 
Manuſcript, welches ber Jeſult Andr, Schott im J. 1615 aus Con et 
bem gelehrten Mitglieve feines Orvens, ,. L. be la Cerba, überfanbte, Der 
legtere gab bie Heine Sammlung zuerſt heraus CAdversaria sacra, Lug, 1626) 
und hegleitete fie mit einer Einleitung und mit Anmerkungen | bei 
Fabricius I, e, Tom, I, p. 917 „, in denen er bie falomon a0 
zu vertheibigen ſuchte, was jevoch einen vervienten, aber wenig be 
berſpruch hei Huet (Demonstr, evang, IV, p. 307) und Neumann (de psalterio 
Salomonis, Wittenb, 1687) fand, Diefe Palmen find — um kurz unfere 
Au ſicht zuſammenzuſaſſen — aus bem Hebräifhen überfegt, wie es eine ober- 
flachliche An ſicht ion zeigt und eine ſorgfaltige ſprachliche Würd außer 
Zweifel fest, Nur bie Ueherſchriften legen fie, ba es nun einmal fo üblich war 
anonyme Pſalmen auf ben Namen eines Verfaſſer⸗ w fegen, dem Salomo bei, 
wahrend im Zexte felbft nicht vie leiſeſie Spur auf ihn hinveutet; viel neh⸗ 
men fie, nach ihrem (he ſam micharalter, fowie nach ben zahlreichen fpeciellen Be⸗ 
ziehungen, ohne baß bieſe, wie bas ſonſt bei ben Apolryphen woh Hall if, 
angelunſielt find, ganz andere Zeitverhaltniſſe in Anſpruch. Im 
hemerlt man eine oft ubertaſchende Berwanbtfchaft mit venjenigen Pfal men, welche 
von einigen Hrititern auf vie Leiden Jotaels in ber chalbalſchen, von andern in 
ver maccabäifhen Periobe bezogen werben, Vel genauerer Anſicht treten aber 
bie beutlichſten Beziehungen auf bie ahnlichen Zuſtande in ber | | 
feit Pompejus Eroberung Jeruſalems, unverlennbar hervor, nn 
M. 3 bieſer Sammlung aufmerlſam mit Joſephus Nachrichten ve 
nach unſerem Dafürhalten nicht zweifeln, daß hier ber Krleg bes bon 
unt Aretas gegen bie ſauzalſche Partei herbelgerufenen Pompe jus 
wird, wie er eben bamals von einem Anhänger bes erſtern erwarſel wen 
und daß namentlich B. 1610 burchaus leine anbere Bez 
Heſonders intereffant iſt vie Betrachtung, welche Pf. 2 über bas ung lieh 
des Pompejus, in Jubaas Nahe am Berge Caſius (ogl. B. 30 m 
42, 5.) anſtellt unt es als Gottesgericht über ben von ihm an ge 
dem Tempel (V. 1. 2) begangenen Frevel anſieht. Am n 
allem, was bie apolryphiſche Literatur bietet, iſt aber Pf. 17, 6 
glahenden Sehnſucht nach vem Meſſias, welche vie ſe Zeit haralterifir 
ber Bitte um bas Rommen bes ghiilich en Nelches, bie tieſſie Entruf 
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ausfpricht, daß nun auf Davids Thron ein Ausländer (V. 8. 9) ſitzt, der, in 
der bekannten Weiſe des Herodes, in der heiligen Stadt wie in heidniſchen Staͤd— 
ten ſchaltete (V. 15. 16). Bei einem ſolchen hiſtoriſchen Charakter dieſer Pſal— 
men, die, übrigens nach ihrem Stile zu urtheilen, größtentheils von einem 
Verfaſſer herrühren, ſind ſie für die Geſchichte der nächſtvorchriſtlichen Zeit von 
großem Werthe und laſſen zum Theil einen tiefern Blick in die innern Verhält— 
niſſe des Judenthums jener Zeit thun, als die bei allem Detail doch einſeitigen 
Darſtellungen des Joſephus. Zugleich bekunden ſie die für die hl. Literatur— 
geſchichte intereſſante Thatſache, daß die Pſalmdichtung bis in die ſpätere Zeit 
des jüdiſchen Staates fortgedauert hat, und daß kleinere Sammlungen von Pſal— 
men, wie ſie unſerem bibliſchen Pſalterium zu Grunde liegen, bis dahin noch 
vorhanden waren. — Wir erwähnen ferner 11) eine Anzahl apokryphiſcher 
Zu ſätze in griechiſchen und lateiniſchen Handſchriften und Ausgaben des A. T. 
a) Das Gebet des Königs Manaſſe, nach ſeiner Bekehrung in der Ge— 
fangenſchaft geſprochen, iſt auf Veranlaſſung der Stelle 2 Chron. 33, 11. ent— 
ſtanden, und ſcheint nach einer Stelle im J. Africanus (ogl. J. Damascen. Opp. 
Tom. II. p. 463 edit. Le Quien), die ſich auch bei den Byzantinern findet (Sync. 
p. 404. Suid. Tom. II. pars 1. p. 681 edit. Bernhardy), ein Fragment aus einem 
größern Apokryphe zu fein (vgl. Fabricius Biblioth. gr. Tom. III. p. 738 sq. 
Bertholdt Einleit. in das A. und N. T. Bd. V. Thl. 2. S. 2618 ff.). — 
b) Ein Pfalm Davids nach dem Siege über Goliath, im Anhange zu 
dem Pſalterium der LXX, der 151. Pſalm, findet ſich außerdem in einigen Töch— 
terverſionen der LXX, der arabiſchen, äthiopiſchen und ſyriſchen, fehlt jedoch in 
der alten Itala und in griechiſchen Handſchriften der LXX (vgl. Fabricius Cod. 
pseudepigr. V. T. Tom. I. p. 908 sq.). — ©) Der (erſte) Prolog zu Jeſus 
Sirach findet ſich nur in der Complutenſer Bibel und iſt wahrſcheinlich aus der 
Synopſe des Pſeudoathanaſius entlehnt, während ein Anhang zu dieſem Buche 
in den Handſchriften und (vorelementiniſchen) Ausgaben der Vulgata den erften 
Theil des Gebetes Salomo's bei Einweihung des Tempels enthält (vgl. Sixtus 
Senens. Biblioth. sancta p. 31). — d) Der Anhang zum Buche Job in den 
LXX, welcher von den griechiſchen Vätern und von den lateiniſchen, die ſich der 
altlateiniſchen Ueberſetzung bedienten, angeführt wird, iſt wahrſcheinlich ein integri— 
render Theil der LXX; er war wenigſtens ſchon dem Ariſteas bekannt (ogl. Eus eh. 
præp. evang. IX, 25. Tom. II p. 392 edit. Gaisf.). Mit Uebergehung der jüdiſchen 
und chriſtlichen Apokryphen des Mittelalters möge hier noch 12) einiger alten 
Haggaden oder hiſtoriſirender Erzählungen gedacht werden, welche ſich an Joſephs 
und Moſes Aufenthalt in Aegypten anlehnen. Die Lücke, welche die altteſta— 
mentliche Geſchichtserzählung über den Aufenthalt der Israeliten in Aegypten 
läßt, wurde ſchon in vorchriſtlicher Zeit von den geſchäftigen Händen apokryphi— 
ſcher Schriftſteller durch manche recht ſeltſame, aber zum Theile auch wieder recht 
anmuthige Erzählungen ausgefüllt. Dahin gehört die Erzählung, wie Moſes zu 
der kuſchitiſchen Frau (Num. 12, 1.) kam, die hier zu einer äthiopiſchen Prin— 
zeſſin geworden iſt (Antiq. II, 10.). Aehnlich iſt die in einer etwas abweichenden 
lateiniſchen und griechiſchen Bearbeitung noch vorhandene und von Fabricius mit— 
getheilte Geſchichte der Aſſeneth, der Tochter des heliopolitaniſchen Prieſters 
Potiphar und Gemahlin Joſephs (Gen. 41, 45. 50.). In einem von Abraham 
Echellenſis (Rom 1653) bekannt gemachten Canon der Neſtorianer wird ſie unter 
anderen ähnlichen Schriften als Anhang zu den altteſtamentlichen Büchern er— 
wähnt. Die vorerwähnten altteſtamentlichen apokryphiſchen Schriften, welche 
ſeither durch den Druck veröffentlicht worden ſind, bilden aber nur einen ver— 
hältnißmäßig kleinen Theil dieſer Literatur. Manche mögen noch in dem Staube 
der Bibliotheken vergraben ſein, und eine noch größere Anzahl derſelben wird 
von den kirchlichen Schriftſtellern namhaft gemacht, oder es werden Fragmente 
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daraus mitgetheilt. Wir wollen, um hier nichts von Intereſſe zu cg r 
fie dem Leſer möglichft vollftändig vorführen und hierbei die chronologiſche Rei⸗ 
henfolge der bibliſchen Perſonen befolgen: 1) Wie der Stammvater des Men- 
ſchengeſchlechtes zu der Ehre eines Autors gekommen iſt, haben wir ſchon oben 
erwähnt. Er gilt in dem Kreiſe der apokryphiſchen Vorſtellungen als der In⸗ 
haber aller Weisheit (vgl. Suidas v. A0), die ihm, nach einer jüdiſchen Sage, 
durch ein von dem Engel Raziel überbrachtes Buch zu Theil geworden ſein ſoll 
(Eiſenmenger Entdecktes Judenth. Thl. I. S. 375 f.). Eine Apokalypſe 
Adams wird bei der gnoſtiſchen Secte der Sethianer erwähnt (Epiph. hier. 31, 
8.); die mohammedaniſche Sage weiß von 10 Büchern Adams (Compend. theol. 
Mohamm, p. 73 edit. Reland.). Die Zabier, Nazaräer oder Johanneschriſten be— 
ſitzen eine Religionsſchrift, betitelt: Buch Adams, welches Norberg in drei 
Bänden herausgegeben hat (Codex Nasaræus, liber Adami appellatus, syriace 
transscriptus. Lond. 1815. 1816). Weil es weſentlich heidniſchen Charakters iſt, 
ſo gedenken wir hier deſſen nur im Vorübergehen, übrigens auf die Anzeige von 
Geſenius in der Jen. A. L. Z. Jahrg. 1817, Nr. 48—51, S. 378—408 
verweiſend. Auch an andern Schriften über Adam fehlte es nicht. Bruchſtücke 
aus einem Leben Adams finden ſich im Syneellus (S. 9 ff.). Bredow und 
Treuenfels (a. a. O.) halten es fälſchlich für einen Theil der kleinen Geneſis; 
vielmehr ergibt ſich aus den theils abweichenden, theils übereinſtimmenden Mit⸗ 
theilungen (Adam wurde nach beiden den 9. Mai, beim Aufgang der Plejaden, 
aus dem Paradieſe vertrieben (Syne. S. 8, 13), nach der kleinen Geneſis aber 
im Sten Jahre (S. 13), nach dem Leben Adams (S. 8) im erſten Jahre nach 
Erſchaffung der Welt), daß das eine Apokryph von dem andern benutzt worden 
iſt. Auch war das Leben Adams urſprünglich in griechiſcher Sprache geſchrie— 
ben, wie man aus der Berechnung der Lebensjahre der Patriarchen und der 
Rechnung nach ägyptiſchen Monaten ſieht. Außerdem wurden auch ein Liber pe- 
nitentie Adæ, ferner ein Liber de flliabus Adæ (beide im decret. Gelasii Corp. 
Jur. can. distinct. XV. c. 3), eine Genealogia Adami oder liber de filiis et filiabus 
Ade (Augustin. Cc. Faust. bei Sixtus Senens. I. c. p. 46; ich fuche jedoch die Stelle 
im Auguſtin umfonft, und fo ſcheint es auch Fabricius (I. c. p. 11) ergangen 
zu fein); dann Præcepta Ade ad filium Seth (arabiſches Manuſeript der vatica⸗ 
niſchen Bibliothek, A. Mai Collect. nova Tom. IV. p. 77), endlich Gadela Adam, 
oder der Kampf Adams (äthiopiſches Manuſeript der Tübinger Bibliothek, 
Ewald a. a. O. S. 179) erwähnt. Alle dieſe Apokryphen müſſen aber ſchon 
einen alten Vorgänger gehabt haben, da Apokalypſen oder Prophetien Adams 
ſchon von Joſephus (Antt. I. 3, 3. vgl. Sync. p. 18), Juſtin (Apol. I. 44, 52.) 
und Clemens von Alexandrien (Strom. I. 21. §. 135) angedeutet werden. 2) Die- 
fen Machwerken ſteht würdig zur Seite ein Evangelium Eva's, svayyekıov 
Evas, welches Epiphanius (hær. 26, 2.) als eine gnoſtiſche Schrift erwähnt. 
Faſt keiner der übrigen namhaften Patriarchen entging den Apokryphenſchreibern. 
Reichlich iſt 3) Adams Sohn Seth bedacht, von deſſen vor der Sündfluth errichte⸗ 
ten Säulen, auf denen er die von Adam ererbte Weisheit verzeichnet, ſchon ſeit 
Joſephus fo häufig die Rede iſt (vgl. m. Phönizier Bd. I. S. 107. Bunſen Aegyp⸗ 
ten Thl. I. S. 258 f.) und dem die von ihm benannte gnoſtiſche Seete der 
Sethianer nicht weniger als ſieben Bücher untergeſchoben hat (Epiphan. her. 
26, 8. 39, 5.). Und ſo waren, außer Henoch, auch 4) Methuſalah, wie ſchon 
Eupolemus andeutet, welcher die menſchliche Weisheit von Methuſalah's Unter⸗ 
richt bei den Engeln ableitet; ferner 5) Lamech, deſſen Schrift unter andern Apo⸗ 
kryphen in einem von Montfaucon (Biblioth. Coislin. p. 194) bekannt gemachten 
Verzeichniß von Apokryphen ſich findet; ja, auch 6) die Gattin Noah's, angeblich 
Noria genannt, welcher die Gnoſtiker eine Schrift beilegten (Epiphan. her. 26, 1), 
und ſogar 7) Noah's Sohn, Cham, wie wir oben ſchon nachgewieſen, trotz des 
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väterlichen Fluches, endlich in der vorhebräifchen Zeit 8) noch Kainan mit Büchern 
beehrt und zu Schriftſtellern geſtempelt. Den letztern, welcher nach bibliſchen 
Nachrichten vor der Fluth lebte, laſſen die Apokryphen ſonderbarer Weiſe nach— 
her leben; wenigſtens nennen ſie dieſen Kainan einen Sohn des Arphaxad, wel— 
cher die von Seth auf Säulen geſchriebene Weisheit zuerſt in Büchern aufgezeich— 
net (Joel, Chronograph. p. 3 edit. Bonn.), oder die von dem vorfluthigen Ge— 
ſchlechte verborgenen Bücher wieder aufgefunden und bei ſich verborgen haben 
ſoll (Sync. p. 150). Von da an ſind es die israelitiſchen Patriarchen und fpäter 
die Propheten, deren Namen in der apokryphiſchen Literatur erſcheinen, vor allen 
andern 9) Abraham Ci. oben). In den kirchlichen Canones erſcheint nebenbei eine 
Schrift als apokryphiſch, die Ichlechtweg "APowau genannt (Constitut. apost. VI. 
ib. Pſeudoathanaſius in der Synopſe Tom. II. p. 154, vgl. über dieſe Stelle, 
wonach Sixtus Senens. S. 45 u. A. von einer Assumtio Abraham reden, Fa- 
bricius J. c. p. 402 Anmerk.) und deren Umfang auf 1300 Stichen angegeben 
wird (Niceph. p. 787). Nach Epiphanius Cher. 39, 5,) führte fie außerdem 
noch den Namen arrozakuvns Aε ,, und war ein Produet der gnoſtiſchen 
Secte der Sethianer. Auch der Koran weiß von mehreren Schriften Abrahams 
(Sura 53, 36 ff. 87, 16 ff.), und ſpätere Juden halten ihn für den Verfaſſer 
des kabbaliſtiſchen Buches Jezira (Franck, die Kabbala S. 62 ff.). Von der 
Apokalypſe Abrahams war unterſchieden 10) eine ebenfalls nicht weiter bekannte 
Schrift der drei Patriarchen (vgl. Constitut. Apost. I. c.). Von Jacob wer— 
den zwei Schriften erwähnt: 11) avafayuol fον ein ebionitiſches Product 
(Epiphan. haer. 1, 30.) und 12) ein Liber, qui appellatur Testamentum Jacobi (ft. Jobi 
f. Corp. jur. can. distinc. 15. c. 3). Näher bekannt iſt 13) eine Schrift Joſephs un— 
ter dem Titel zroooevyn Ivory, Gebet Joſephs, welche von Origenes mit 
Anerkennung erwähnt wird (Opp. Tom. V. p. 77). Es war, wie außer Origenes 
nach Glycas (Annal. p. 321) meldet, in hebräiſcher Sprache geſchrieben, und 
ſcheint nach den a. a. O. mitgetheilten Proben ähnlichen Inhalts geweſen zu ſein, 
wie die kleine Geneſis, ſo daß der Name nur von einem Haupttheil des Buches 
entnommen wäre. Nicephorus a. a. O. gibt den Umfang auf 1100 Stichen an. 
(Vgl. noch Pſeudoathanaſius a. a. O. Sixt. Senens. p. 98 sqq. Fabricius, p. 
761 sqd.) Indem wir der prophetiſchen Zeit näher treten, haben wir zunächſt 
über einige Apokryphen zu berichten, welche auf Beranlaffung der moſaiſchen Ge— 
ſchichte entftanden find, die wie bereits oben angedeutet, ſchon frühzeitig zu apo— 
kryphiſchen Schriften ausgebeutet wurde. So muß 14) die Schrift: Jamnes et Mam- 
bres liber (Origen. in Matth. tract. 35) oder historia de Janne et Mambre resi- 
stentibus Moysi (I. c. tract. 26) zu den älteſten dieſer Gattung gehört haben, da 
im N. T. (2 Tim. 3, 8), ferner bei ſchriſtlichen, heidniſchen und jüdiſchen Schrift— 
ſtellern dieſe Namen gleich berufen waren, und da ſich ſchon früh ein Sagenkreis 
an ſie knüpft, welcher doch ſicher eben nur auf dieſe Schrift zurückgeht. An der 
erſten Stelle ſind es zwei ägyptiſche Zauberer, die eben ſo hartnäckig als vergeb— 
lich in ihren magiſchen Künſten mit Moſes zu wetteifern ſuchen. Dieſer (nach 
Exod. 7, 11) ſehr glücklich gewählte Stoff war nun, nach einer Andeutung bei 
dem Neuplatoniker Numenius (bei Euseb. praep. evang. IX., 8) fo ausgeführt, 
daß beide, die für die berühmteſten Magier und Bilderſchriftkenner in Aegypten— 
land galten, und daher zum Wettſtreite im Wunderwirken mit Moſes von den 
Aegyptiern auserſehen waren, lediglich durch das Gebet Moſes mit ihren ge— 
heimen Künſten zu Schanden gemacht wurden. Wie alt aber dieſes Apokryph 
war, ſieht man daraus, daß ſchon im ten Jahrhundert Spuren von einer weiten 
und zwar abweichenden Ausbildung dieſes Stoffes vorkommen; denn Plinius meldet 
von jüdischen Magiern, die ihre Weisheit von „Moſes, Jannes und Jotapes“ 
ableiteten (H. N. XXX., 1) und auch Apulejus (de Magia c. 90) kennt den Jan⸗ 
nes in ähnlicher Eigenſchaft. Dieſes ſetzt aber beſtimmt voraus, daß angenommen 


344 Apolryphen-Literatur. 


wurde, die beiden Weiſen haben durch Moſes Wunder überzeugt, ſich dem Juden⸗ 
thume zugewandt und ſo ihre geheimen Künſte auf jene juͤdiſchen Theurgen und 
Magier fortgepflanzt. Nach der andern Auffaſſung aber, die ſchon 2 Tim. 3, 8 
angedeutet iſt und bei den Talmudiſten ausführlicher vorkommt, blieben ſie 
verſtockt und kamen zur Strafe dafür im rothen Meere um (vgl. die Stellen 
bei Buxtorf, Lexicon Talmudic. p. 945. Fabricius, I. c. p. 810 sqq.), wäh- 
rend dagegen die erſtere Sage 15) eine Schrift (Pœnitentia Jamnae et Mambrae, 
im Decretum Gelasii erwähnt) hervorgerufen hat. — Weniger bekannt iſt 16) das 
Buch Eldad und Medad, welches im Paſtor des Hermes (J. I. vis. 2, § 3) in 
der, für altteſtamentliche Citate üblichen Form: scriptum est, eitirt wird und 
ſpäter bei Pſeudoathanaſius und Nicephorus a. a. O. unter den Apokryphen er⸗ 
ſcheint. Es enthielt, nach der erſten Stelle, Weiſſagungen an das israelitiſche 
Volk in der Wüſte, und iſt auf Veranlaſſung von Num. 11, 26., wo zwei der 
70 Aelteſten, Eldad und Medad, als Propheten bezeichnet ſind, entſtanden. Da 
die Apokryphenſchreiber fo auch die untergeordneten Perſönlichkeiten des A. T. 
in Anſpruch nahmen, ſo iſt es nicht zu verwundern, daß ſie vorzüglich dem Moſes 
viele Schriften untergeſchoben haben. Außer der kleinen Geneſis wiſſen wir von 
folgenden. 17) Die Apokalypſe Moſes, welche man mit Unrecht für iden⸗ 
tiſch mit der kleinen Geneſis hält (ſ. o.), iſt aus zwei Citaten bekannt, deren 
erſteres einen, dem Apoſtel Paulus, auch im Ausdruck, eigenthümlichen Gedanken 
(Ev yao Xoıoro "Inooo ovrE egıroun ν⁰ Eoriv, ure @xgoßvorie, U 
za zrloıs Gal. 6, 15) enthält, was ſpätere kirchliche Schriftſteller (Sync. p. 
48 u. A. bei Fabricius S. 338) zu der Anſicht verleitet hat, die betreffende Stelle 
ſei aus dieſer Schrift entnommen. Man darf indeß mit Sicherheit in umgekehrter 
Weiſe ſchließen und annehmen, daß die Geringſchätzung der Beſchneidung zur 
Rechtfertigung der pauliniſchen und zur Bekämpfung entgegenſtehender juden⸗ 
chriſtlicher Anſicht ſchon dem Geſetzgeber unterlegt ſei. In dem zweiten Citate 
(Sync. p. 49) wird berichtet, wie im J. 2582 nach Erſchaffung der Welt (nach 
Rechnung der LXX.) der Erzengel Michael die Geiſter der in der Sündfluth 
umgekommenen Menſchen, welche als Dämonen von da an die Menſchen plagten, 
auf Noe's Gebet bis auf /½e in den Abgrund geſtürzt habe, eine Stelle, die deut— 
lich auf Apok. 12 und 29 zurückgeht. Hiernach war die Schrift chriſtlichen 
Urſprungs und wahrſcheinlich, nach der chronologiſchen Weiſe und der erwähn— 
ten Verwechslung mit der kleinen Geneſis zu ſchließen, eine Nachahmung dieſes 
Apokryphs. Fabrieius theilt Tom. II., p. 120 ein Fragment einer apokalypti⸗ 
ſchen Schrift mit, welches er ohne Grund aus der kleinen Geneſis ableitet, und 
wonach Moſes, als er 40 Tage auf dem Berge Sinai war, Offenbarungen über 
die Reihenfolge der Schöpfungswerke erhielt. Ferner erwähnt Lambeck eines 
Fragmentes aus einem apokalyptiſchen Werke Moſes, welches ſich in 2 Hand- 
ſchriften der Wiener Bibliothek vorfinde, und hält dieſes ebenfalls für ein Stück 
der kleinen Geneſis (Comment. de Bibl. Vindob. p. 28); allein nach dem von ihm 
angeführten Titel unterſchied es ſich von der kleinen Geneſis darin, daß Moſes 
dieſe Offenbarung durch den Engel Michael auf dem Sinai bei der Geſetzgebung 
erhielt; während die kleine Geneſis ihre Apokalypſe vom Engel Gabriel lange 
vor der Geſetzgebung ableitet. Es ſind daher beide Fragmente eher aus der 
Apokalypſe Moſes entnommen. — 18) Ein Teſtament Moſes (dia In 
Man ces), welches Pſeudoathanaſius, Nicephorus und ein von Montfaueon a. a. 
O. mitgetheiltes Fragment erwähnen, iſt nicht näher bekannt, als daß es 1100 
Stichen umfaßt. Es ſcheint in Nachahmung des Segens Moſes (Deut. 33) und 
des Teſtamentes der Patriarchen, Ermahnungen an die 12 Stämme Israels 
enthalten zu haben. — Mehr iſt 19) von einer Himmelfahrt Moſes (ard 
Anyıs Mwügeog, assumptio oder ascensio Mosis) zu ſagen. Aus dieſer Schrift 
war nach dem Zeugniß des Origenes (de principis III., 2) die Stelle im Briefe 
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Judd V. 9 vom Streite Michaels mit dem Satan über den Leichnam Moſes 
entnommen. Es war darin erzählt, wie Moſes in Gegenwart des Joſua und 
Kaleb mit Zurücklaſſung ſeiner irdiſchen Hülle gen Himmel fuhr (Clem. Al. Strom. 
VI., 15 $ 132). Daran ſchloß ſich der Streit Michaels, dem der Satan die 
Beſtattung des Leichnams ſtreitig machte, weil Moſes, der einen Aegyptier er— 
ſchlagen, kein ehrenvolles Grab verdiene (Oecumen. in epist. S. Jude p. 348). 
Die Antwort Michaels theilt der Brief Judäa mit. Die Schrift war ziemlich 
ſtark, nach Nicephorus a. a. O. 1400 Stichen enthaltend. 20) Noch eine fünfte 
Schrift war unter Moſes Namen bekannt: Aoyoı uvorızoi Mwüotwg (Acta 
Synod. Nicen. II., 18. p. 28) Secreta Moysis (Augustin epist. 48 (259), n. 6. 
Opp. Tom. II., p. 731 edit. Bassan.) genannt. Auch fie handelte vom Tode und 
von der Auffahrt Moſes, war aber nach der zuerſt vorgeführten Stelle von der 
Himmelfahrt verſchieden. — Dann knüpft ſich an Salomo, den hochgefeierten 
Weiſen, eine überaus reiche Literatur. Schon in uralten Lehrſchriften nicht nur 
der Israeliten, ſondern auch der benachbarten Völker, bei denen fein Name hoch— 
gefeiert war (1 Kön. 4, 31 ff.) erſcheint der israelitiſche Weiſe, wie ähnlich im 
Buche Job die Weiſen Edoms. Während außer andern Sprüchen und Liedern 
Salomo's (1 Kön. 4, 32) auch auf ein altisraelitiſches Lehrgedicht hingewieſen 
wird, in dem Salomo die Weiſen ſeiner Zeit ſiegreich überwand (1 Kön. 4, 31), 
hatten die Phönizier eine in ihren Annalen erwähnte, berühmte Schrift, in welcher 
ein phöniziſcher Weiſe die Palme davon trug, nachdem der phöniziſche König ſelbſt 
umſonſt mit Salomo darum geſtritten (Joseph. c. Apion I., 21). Damit vergleicht 
ſchon der Erzbiſchof Wilhelm von Tyrus (hist. XIII., 1) ein mittelalterliches 
Buch, die historia Marcolphi, bekannt unter dem Namen „Salomo und Morolf“, 
womit 21) eine im Decretum Gelasianum als apokryphiſch erwähnte, aber nicht 
näher bekannte Schrift: Contradictio Salomonis im Zuſammenhange ſteht (Corp. 
Jur. Can. dist. 15. c. 3. Vgl. Eſchenburg, Denkmäler altdeutſcher Dichtkunſt 
S. 175. Deutſche Gedichte des Mittelalters. Herausgegeben von J. H. v. 
d. Hagen und T. G. Büſching. Bd. I., S. 4 (der Einl. zu Sal. u. Mor. ), J. 
Grimm in den Heidelb. Jahrb. für Literatur, Jahrg. 1809 S. 249 ff.). Eine 
Menge anderer Schriften, die dem Salomo beigelegt wurden, und deren Titel 
Fabricius (S. 1050 ff.) gibt, übergehe ich hier, weil ſie nicht unter den kirchlichen 
Apokryphen erſcheinen. Ueber das noch vorhandene Pſalterium Salomonis ſ. o. 
— Weiter wird dann 22) unter dem Namen des Elias, welcher in ſpäterer 
Zeit neben Moſes als der zweite Prophet des alten Bundes genannt wird, eine 
Apokalypſe ſehr häufig erwähnt und namentlich werden zwei Stellen des Apoſtels 
Paulus (nämlich 1 Cor. 2, 9 vgl. Origen. homil. 35 in Matth. 27, 9 u. A. bei 
Fabricius, S. 1072; und Epheſ. 5, 4 vgl, Epiph. haer. 42), jedoch unter dem 
Widerſpruch des Hieronymus (vgl. Fabricius a. a. O.) aus dieſem Apokryph 
hergeleitet. Da ſchon Eupolemus eine Schrift über eine Prophetie des Elias 
abgefaßt hat, aus welcher Euſebius ein Bruchſtück mittheilt (praep. evang. IX., 
30), ſo mag auch dieſe Apokalypſe jüdiſcher Herkunft ſein. Sie erſcheint noch in 
ſpäterer Zeit in den oft angeführten Verzeichniſſen in der Synopſe, im Nieephorus 
und bei Montfaucon als Apokryph, ohne daß jedoch etwas Weiteres über ſie be— 
kannt wäre, als daß ſie den bedeutenden Umfang von 3016 Stichen hatte. — 
Die übrigen, von den kirchlichen Schriftſtellern erwähnten Apokryphen des A. T. 
ſchließen ſich an die Namen der Propheten im bibliſchen Canon an. 23) Hin- 
weiſungen auf Weiſſagungen des Propheten Jeremia, die ſich nicht im Canon 
finden (ich meine den chriſtlichen; denn die Epiſtel Jeremiä im Anhange zum 
Baruch wird mit ſeltener Uebereinſtimmung von allen chriſtlichen Kirchen des 
Alterthums den canoniſchen Büchern gleichgeſtellt, kommen ſchon in deutero— 
canoniſchen Büchern (2 Makk. 2) und bei Eupolemus vor (Euseb. praep. 
evang. IX., 39). Die Secte der Nazaräer beſaß eine in hebräifcher Sprache ab— 
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gefaßte Schrift, welche dieſem Propheten beigelegt wurde, in welchem ſich das im 
Jeremia vermißte Citat bei Matth. 27, 9 vorfand. Hieronymus, welcher dieſe 
Schrift als apokryphiſch bezeichnet, weiß indeſſen, obſchon er fie geleſen, nichts 
weder gegen den Inhalt, noch gegen die Meinung der Nazarder, die Stelle ſei 
aus dieſer Jeremianiſchen Schrift, etwas zu erinnern; denn er bemerkt in ſeinem 
Commentare zu der angeführten Stelle des Matthäus ſehr beſcheiden: sed tamen 
mihi videtur magis de Zacharia sumtum testimonium. Da nun der Kirchenvater 
ſonſt ſo wegwerfend über die Apokryphen und gegen die Annahme von Citationen 
der Schriften, die nicht im jüdiſchen Canon ſeiner Zeit ſtanden, ſich aͤußert, ſo 
ſcheint es in der That, daß Matthäus hier aus einer jeremianiſchen Schrift eitirt 
habe, nicht aber, daß die Nazaräer dem Jeremia auf Veranlaſſung der Stelle im 
Matthäus eine Schrift untergeſchoben haben, was dem Hieronymus kaum entgangen 
wäre. Außerdem mögen folgende, in den drei ſchon wiederholt erwähnten Ver- 
zeichniſſen bei Nicephorus, Pſeudoathanaſius und im Montfaucon vorkommende 
Apokryphe genannt werden: die Propheten 24) Daniel, 25) Ezechiel, 26) 
Habakuk und 27) Sophonias, von denen nur die letztere aus einem Citate 
des Clemens Alexandrinus (Strom, V., 11 p., 692 ed. Pott.) näher bekannt iſt. 
Darnach war dieſes Apokryph dem "Avaßarızov des Jeſaia verwandt und beſchrieb 
des Propheten Wanderung durch die ſieben Himmel. Sie war (nach der Er- 
wähnung des hl. Geiſtes als Perſon zu ſchließen) chriſtlichen Urſprungs, und 
führt bei Montfaucon den Namen arrozeAvwıg, bei Nicephorus srgoprreie, fo 
daß ſich daraus ergibt, ſie werde nach Analogie des Jeſaijaniſchen Apokryphs, 
außer der Himmelfahrt, noch eine Apokalypſe oder Prophetie über Chriſtus ent- 
halten haben. Den Beſchluß der altteſtamentlichen Apokryphen macht 28) eine 
Apokalypſe des Zacharias (bei Montfaueon J. c.) nicht des altteſtamentlichen 
Propheten, ſondern, nach Nicephorus, des Vaters Johannes des Täufers. Ver⸗ 
anlaſſung zur Abfaſſung war ohne Zweifel der prophetiſche Charakter des Zacha— 
rias bei Luce. 1, 67. II. Neuteſtamentliche Apokryphen. Wir erwähnen 
A. die apokryphiſchen Evangelien, welche nach dem oben näher bezeichneten 
Charakter, Inhalt und Alter in zwei Claſſen zerfallen. a) Die ältern, ungleich 
wichtigern ſind leider nur aus den Citationen der kirchlichen Schriftſteller und aus 
dürftigen Fragmenten bekannt, die ſich nur noch, weil ſie frühzeitig durch die 
canoniſchen Evangelien verdrängt wurden, in der Literatur der erſten chriſtlichen 
Jahrhunderte vorfinden. Dahin gehört 1) das Evangelium der zwölf 
Apoſtel. Die Kirchenlehrer nennen es gewöhnlich KU ννν, ] νꝓuus, 
Evangelium iuxta Hebræos, (d. h. das im Sinne der Judenchriſten, der Nazaräer 
und Ebioniten, abgefaßte und von ihnen gebrauchte Evangelium), während die 
Seete es von der Geſammtzahl ableitete (vgl. Hieron. adv. Pelag. III., 1. Procem. 
in Comment. super Matth.) und demgemäß es „das Evangelium der Zwölf“ be— 
nannte (TO Errıyoapousvov Toy Öwdex«. Theophyl. ad Luc. 1, 1. Duodecim 
Apostolo rum titulo.. inscriptum, ſagt Beda, ad Luc. 1, 1). In der gewöhn⸗ 
lichen Anſicht, die aber nicht die der Secte geweſen fein kann, galt es für die Ur— 
ſchrift des Matthäus (vgl. Hieron. ad Matt h. 12, 13. Jren. adv. haer. I., 26, 6. 
III., 11, 7. Epiphan. haer. 29, 9; 30, 3 u. a. St.). In der That weiſen die 
erhaltenen Fragmente auf eine große Verwandtſchaft mit dem canoniſchen Evan⸗ 
gelium des Matthäus hin; daneben enthielt es jedoch Manches, was nicht im 
Matthäus ſich findet, Anderes, was bedeutend abweicht. Dieſe Zuſätze und Ab- 
weichungen tragen theils den unhiſtoriſchen Charakter, welcher der apokryphiſchen 
Literatur eigenthümlich iſt, oder fie find aus den Lehranſichten der Secte hervor— 
gegangen, da z. B. Chriſtus mit altteſtamentlichen Belegſtellen den hl. Geiſt 
feine Mutter (Hieron. ad. Mich. 7, 6) nennt, und von ihm fein Sohn (Hieron. 
ad Jes. 11, 1) genannt wird. Da jedoch auch Hieronymus nach vorgenommener 
Durchſicht und Ueberſetzung des Hebräerevangeliums daſſelbe für das Evangelium 
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des Matthäus erklärt (de viris illustr. i. 3) und anderswo nur die vollkommene 
Uebereinſtimmung bezweifeln läßt Cad Matth. 12, 13 ſagt er mißbilligend, unter 
Mittheilung einer nicht im Matthäus vorkommenden Stelle: vocatur a plerisque 
Matthei authenticum): fo ergibt ſich daraus mit unzweifelhafter Gewißheit, 
daß es eine mit traditionellen und dogmatiſchen Erweiterungen und Umdeutungen 
verſehene Bearbeitung des Matthäusevangeliums war, welches die Secte im 
Gegenſatze gegen die bereits vorhandenen Evangelien einzelner Apoſtel auf den 
Namen aller zwölf ſetzte (ogl. Ambroſ. zu Luc. 1, 1), um fo für ihre abwei- 
chenden Lehrſätze möglichſt zahlreiche und die beſten Gewährsmänner ſtellen zu 
können. Uebrigens waren — eine Erſcheinung, die ſich bei allen Apokryphen 
wiederholt — verſchiedene, zu dogmatiſchen Zwecken unternommene Bearbeitungen 
dieſes Evangeliums bei den Judenchriſten in Gebrauch. Der Text, welcher von 
Hieronymus überſetzt war, hatte z. B. die beiden erſten Capitel des Matthäus 
(Hieronym. de viris illustr. c. 3), welche Epiphanius in den von ihm gebrauchten 
Exemplaren nicht fand Chaer. 30, 13); beide Texte laſſen den hl. Geiſt bei der 
Taufe Jeſu in je verſchiedenen Bibelſtellen aus dem A. T. reden (vgl. Epiphan. 
a. a. O. mit Hieron. zu Jeſ. 11, 1). Die Abfaſſung fällt ſpäteſtens gegen das 
Ende des ten Jahrhunderts; denn ſchon die älteften kirchlichen Schriftſteller 
Papias, Ignatius, ferner Cerinth, Karpokrates, Hegeſippus haben es zu verſchie— 
denen Zwecken, und, wenigſtens die erſtern, ſchon in einer griechiſchen Ueberſetzung 
gebraucht. Die Fragmente find von Fabricius, Cod. pseudepigr. N. T. Tom. I., 
p. 339 — 340, 346— 349, 351—371 geſammelt. — In Abhängigkeit von dem 
vorgenannten Evangelium oder von deſſen Urſchrift ſind 2) das Evangelium 
des Cerinth und Karpokrates, wahrſcheinlich eine griechiſche Ueberſetzung 
des erſtern, jedoch mit Weglaſſung (nach Epiph. haer. 28, 6; 30, 26) mancher 
Stellen, welche der gnoſtiſchen Richtung dieſer Häretiker nicht zuſagte. — Für 
eine Ueberſetzung oder Bearbeitung des Evangeliums der 12 Apoſtel iſt auch an— 
zuſehen 3) das von einem helleniſchen Judenchriſten abgefaßte Evangelium 
Petri (Euseb. H. E. III., 3, 25.), deſſen ſich im 2ten Jahrhunderte eine juden— 
chriſtliche Gemeinde zu Rhoſſus in Cilicien (Euseb. I. E. VI., 12) und nach Theo— 
doret die (griechiſchredenden) Nazaräer bedienten Chaer. fabb. II., 2). Wahrſchein— 
lich liegt es den Citationen zu Grunde, welche (außer denen der canoniſchen Evan— 
gelien) bei Juſtinius d. M. und in den judenchriſtlichen Schriften vorkommen, die den 
Namen des römiſchen Clemens tragen. 4) Ein Evangelium der Aegyptier 
wurde ſchon von dem römiſchen Clemens (epist. II., c. 12 vgl. Clem. Al. Strom. 
III., 14, $ 92 und 93) gebraucht und von feinem Namensgenoſſen in Alexandrien 
(ogl. 1. c. III., 9, $ 63) mehrere Male eitirt. Später wird es als eine apokry— 
phiſche Schrift erwähnt, deren ſich die Sabellianer bedienten (Epiph. haer. 61, 2). 
— 5) Das ſog. Edayyelıov dıa reινιοννν des Enkratiten Tatian war, wie der 
Name anſagt, und die weitern Mittheilungen der Kirchenväter nicht zweifeln 
laſſen (ogl. Euseb. H. E. IV., 29. Theodoret her. fabb. I., 20) eine Evange- 
lien harmonie, welche die vier Evangelien zur Grundlage hatte, vielleicht mit 
Zufägen aus dem Hebräerevangelium, wodurch ſich erklären würde, daß Einige 
es für dieſes letztere hielten (Epiphan. her. 46, 1). Von den Grundſätzen, die 
der Verfaſſer hierbei befolgte, iſt nur ſo viel bekannt, daß er, im Geiſte der von 
ihm ausgehenden Häreſie, außer den Genealogien bei Matth. 1 und Luc. 3m, alles 
Dasjenige wegließ, was auf die menſchliche Abkunft des Herrn Beziehung hatte 
(Theodoret a. a. O.). Dazu kommt noch eine Reihe anderer häretiſcher Evan⸗ 
gelien, von denen im Allgemeinen nur ſo viel bekannt iſt, daß ſie im 2ten und 
zten Jahrhundert der chriſtlichen Kirche abgefaßt, und theils aus canoniſchen, 
theils aus apokryphiſchen Evangelien zu verſchiedenen Zwecken, im beſten Falle 
unter dem Namen des Verfaſſers, oder anonym, gewöhnlich aber als Pfeudepi- 
graphen, oder unter dem Namen eines Apoſtels herausgegeben worden ſind. Zu 
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den erſten gehören, um ſie hier kurz zu erwähnen, die Evangelien des Apelles, 
des Baſilides, des Marcion, der Simoniten, der Valentinianer, der Manichäer, 
das lebendige Evangelium, das Evangelium der Vollkommenheit: lauter Pro⸗ 
duete der an Apokryphen aller Art fo reichen häretiſchen Gnoſis; als Pfeudepi- 
graphen aber werden von Origenes, Hieronymus und andern Kirchenvätern er⸗ 
wähnt: Evangelien von Johannes, Andreas, Barnabas, Philippus, Thaddaus, 
Thomas und ſogar von Judas Iſcharioth! Vgl. Fabrieius a. a. O. Bd. 1 
S. 335—386. — b. Von der zweiten Claſſe der apokryphiſchen Evangelien, 
den jüngern, welche nicht die ganze evangeliſche Geſchichte behandeln, ſondern 
ſich entweder auf die Jugendgeſchichte oder auf die letzten Lebenstage des Herrn 
beziehen, find noch 10 an der Zahl vorhanden. c. Ueber die Jugendgeſchichte 
Jeſu beſitzen wir nicht weniger als 7, nämlich folgende: 1) das Protevange- 
lium des jüngern Jakobus, des Bruders des Herrn unter dem Titel: Aunymoıs 
zul iotogla, H Eyevındn 7 Unegayla 98070205 e Tumv owenolew, Der 
größere Theil des Buches (Cap. 1 bis 20) iſt der Verherrlichung der Mutter 
des Herrn beſtimmt und enthält die Geſchichte der Geburt, der Jugend, der Er— 
wählung Mariens zur Mutter des Erlöfers und die Geburt zu Bethlehem; ein 
Anhang Cap. 21 — 22 erzählt, nach Anleitung der canoniſchen Evangelien, die 
Geſchichte der Weiſen aus Morgenland. Die Darſtellung unterſcheidet ſich durch 
ihre Einfachheit und Würde noch ſehr von den übrigen Schriften dieſer Gattung 
und bekundet ſo zugleich eine frühere Abfaſſung, welche die Zeugniſſe der ältern 
Kirchenlehrer (vgl. namentlich Origen. Tom. IX., p. 223) auch außer Zweifel 
ſetzen. In der orientalifchen Kirche ſtand die Schrift in hohem Anſehen und 
wurde daher nicht nur in den Homilien der griechiſchen Väter haufig benutzt, 
ſondern auch an den Marienfeſten zu öffentlichen Vorleſungen gebraucht. Eine 
arabiſche und koptiſche Ueberſetzung bekunden, nicht minder wie der Name Prot- 
evangelium ſelbſt, die hohe Achtung, deren die Schrift von Seite der Orienta— 
len ſich erfreute, während jedoch Abmahnungen von Seiten der Kirchenlehrer und 
die Verbote, welche die Schrift in der lateiniſchen Kirche (Decret, Gelas. Corp. 
Jur. can. dist. 15, c. 3. Innocent I. epist. Exup.) trafen, fie hier in älterer Zeit 
nicht aufkommen ließen, bis fie ſpäter, ſeit dem ten Jahrhunderte, mehr Eingang 
fand, und im Mittelalter häufig zu homiletiſchen Zwecken gebraucht wurde. (Vgl. 
Thilo, Cod. apocr. N. T. p. 44 sqq. prolegg.) — 2) Evangelium de nativitate S. 
Marie, in lateiniſcher Sprache. Schon ältere Kirchenväter erwähnen Schriften 
ähnlichen Inhalts (Epiphan. her. 26, 12. Augustin. c. Faustum 23, 9), wobei 
ſich jedoch nicht ermitteln läßt, ob und wie weit dieſe zum Theile häretifchen 
Schriften mit der vorſtehend genannten im Zuſammenhange ſtehen. Der Evan— 
geliſt Matthäus ſoll nach den einleitenden Briefen, die den Biſchöfen Chromatius 
und Heliodor, und dem Hieronymus untergelegt ſind, Verfaſſer, und Hieronymus 
Ueberſetzer ſein. Die Schrift hat, wie man ſchon aus dem Titel ſieht, denſelben 
Zweck, wie die vorhergehende, mit der ſie auch im Einzelnen zuſammentrifft. 
Erzählungen von der Geburt Mariens und was ihr voranging, ferner die Ju- 
gendgeſchichte der hl. Jungfrau, ihre Vermählung mit Joſeph und ſchließlich eine 
kurze an die evangeliſche Geſchichte ſich anſchließende Erzählung von der Geburt 
Jeſu, bilden den Inhalt dieſes von den wunderſüchtigen Uebertreibungen ähnlicher 
Schriften ziemlich freien Büchleins, welches aus ältern Apokryphen nicht unglück⸗ 
lich zuſammengeſetzt iſt. Es iſt abgedruckt in den Werken des hl. Hieronymus, 
bei Fabricius, Bd. 1, S. 19—38, bei Thilo, Bd. 1, S. 321-336. — 3) Mit 
den beiden vorſtehenden iſt verwandt die Historia de Joachim et Anna et de nativi- 
tate Mariæ et de infantia salvatoris, wie fie denn auch für ein Werk des Jakobus 
gehalten fein will. Es iſt eine nach griechiſchen Apokryphen frei bearbeitete Be- 
handlung von Legenden und Wundererzählungen, und hat im letztern Theile, 
welcher die Flucht nach Aegypten und den Aufenthalt daſelbſt betrifft, das noch 


Apokryphen-Literatur. 349 


zu erwähnende Evangelium infantie zum Vorbild genommen. Abgedruckt bei 
Thilo a. a. O. S. 339— 400. — 4) Wie die 3 vorgenannten Apokryphen der 
Verehrung der hl. Jungfrau ihre Entſtehung verdanken, ſo iſt die nur noch in 
arabiſcher Sprache vorhandene Historia Josephi fabri lignarii zu Ehren des Nähr⸗ 
vaters Jeſu geſchrieben. Die Lebensgeſchichte deſſelben im erſten Theile iſt ein— 
fach und ſchlicht, die andere, meiſt moraliſirende und dogmatiſirende Hälfte iſt 
nach Inhalt arm, in Darſtellung überladen und widerlich breit. Manche Gründe 
weiſen darauf hin, daß dieſes Apokryph eine Umarbeitung eines judenchriſtlichen 
Originals iſt. Die noch vorhandene arabiſche Ueberſetzung iſt aus dem Koptiſchen 
übertragen und zuerſt, mit beigefügter lateiniſcher Ueberſetzung, von G. Wallin, 
Leipzig 1722, herausgegeben, abgedruckt bei Thilo, S. 1—61. — 5) Das ara— 
biſche „Evangelium infantie Salvatoris“ enthält wunderſüchtige Ausſchmückungen 
der in den canonifchen Evangelien kurz berührten Hauptmomente in der Jugend— 
geſchichte Jeſu, untermiſcht mit freien Dichtungen ähnlicher Art, ohne alle ſittliche 
und dogmatiſche Tendenz. Der arabiſche Text iſt aus dem Syriſchen übertragen 
und mit lateiniſcher Ueberſetzung zuerſt herausgegeben von H. Sike, Trajecti 1697, 
mit Anmerkungen begleitet, bei Thilo, S. 65 —158. — 6) Evangelium Thomæ 
Israelite. Dieſes Apokryph, welches an Abentheuerlichkeit des Inhalts, an Ge— 
ſchmackloſigkeit der Form und barbariſcher Sprache alle anderen Producte dieſer 
Art überbietet, behandelt die Geſchichte Jeſu vom 5ten bis 12ten Jahre, und 
gibt ſich ſchon dadurch als eine Ergänzung vorangegangener Apokryphen kund. 
Schon die ältern Kirchenlehrer (Origen. hom. 1 in Luc. Hiernoym. proœm. in 
Comment. super Matth. u. A.) kennen ein Evangelium des Thomas bei den Gno— 
ſtikern und Manichäern; allein es iſt mehr als zweifelhaft, ob fie dieſes jeden— 
falls ſpäte Machwerk verſtanden haben. Ein Fragment des griechiſchen Originals 
hat zuerſt Coteler, Patt. apost. Tom. I. p. 348, Paris 1762, ſpäter Mingarelli, 
Venedig 1764, einen vollſtändigen Text beſorgt, abgedruckt bei Thilo, S. 277 — 
315. — Weſentlich anderer Art find 5. die Apokryphen, welche die Geſchichte 
des Leidens, Todes und der Auferſtehung des Herrn zum Gegenſtande haben. 
Das wichtigſte dieſer Gattung, 1) das Evangelium Nieodemi, beſteht aus einer 
Vorrede und zwei verſchiedenen Theilen. In der Vorrede meldet der Verfaſſer, 
welcher unter der Regierung des Theodoſius gelebt hätte, daß er eine Schrift 
des Nicodemus über die Leidensgeſchichte Jeſu in hebräiſcher Sprache aufgefunden 
und in's Griechiſche überſetzt habe. Der erſte Theil, Cap. 1— 16, enthält einen 
actenmäßig gehaltenen Bericht über die Anklage Jeſu vor Pilatus, über den 
Gang der gerichtlichen Verhandlungen, weiter über die Kreuzigung und Auf— 
erſtehung, mit dem deutlich hervortretenden Zweck, die Unſchuld Jeſu und die 
Wahrheit der evangeliſchen Geſchichte in authentiſcher Weiſe zu erhärten. Der 
zweite Theil, Cap. 17—28, enthält den Bericht von Lucius und Carinus (die Na— 
men ſind aus einem älteren Apokryph übertragen, in denen ein Lucius Carinus 
erſcheint, ſ. w. u.), die beim Tode Jeſu (vgl. Matth. 27, 52) auferſtanden 
waren, und von der Niederfahrt Jeſu zur Vorhölle nun als Augenzeugen Mel— 
dung thun. Der Verfaſſer bekundet ſich deutlich als einen zum Judenthume be— 
kehrten Chriſten, welcher ſchwerlich zu der angegebenen Zeit gelebt hat, da die 
erſten Nachrichten von dem Vorhandenſein feiner Schrift erſt im 13ten Jahrhun— 
derte zum Vorſchein kommen. Seitdem wird ſie bei abendländiſchen Schrift— 
ſtellern häufig ehrenvoll erwähnt und war ſchon vor Erfindung der Buchdrucker— 
kunſt in mehreren Bearbeitungen, einer lateiniſchen, gäliſchen, angelſächſiſchen, 
teutſchen und franzöſiſchen, weit verbreitet. Der griechiſche Text iſt zuerſt her— 
ausgegeben von Birch (1804); bei Thilo, S. 489 — 795. — Eine Anzahl klei— 
nerer Aufſätze, hervorgerufen durch die im echriſtlichen Alterthume berufenen Acta 
Pilati, ſämmtlich aus jüngerer Zeit, ſchließt ſich dieſem Evangelium an. Es find 
folgende: 2) Ein lateiniſcher Brief des Pilatus an den Kaiſer Claudius 
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(Tiberius) über die Hinrichtung Jeſu (Fabricius, Tom. I. p. 298—299, Thilo, 
p. 796-800; 3) ein anderer ahnlichen Inhalts „von Pilatus an den Kaiſer 
Tiberius in lateiniſcher Sprache (Fabrieius, 1. c. p. 300—301. Thilo, p. 801 — 
802). — 4) Ein Bericht des Pilatus an Tiberius über die Wunder, die Hin⸗ 
richtung und die Auferſtehung Jeſu, nebſt einer ſich anſchließenden Erzählung 
über die Beſtrafung des Pilatus in griechiſcher Sprache unter dem Titel: Avayooa 
Hovziov Hildto J., bei Thilo, S. 804—816. Eine mittelalterliche Schrift 
iſt der lateiniſche Brief des Lentulus an den römiſchen Senat, welcher, unter 
Beifügung eines Bildniſſes Chriſti, die Geſtalt und die Perſönlichkeit deſſelben 
charakteriſirt; bei Fabricius, S. 301 f. Vgl. Gabler, de authentia epist. Lentuli 
P. I. 1819. P. II. 1822. Alle dieſe Schriften über die letzten Tage Jeſu ver— 
danken ihre Entſtehung einem ſehr alten Apokryph von Aeten des Pilatus, 
welche ſchon Juſtin (Apol. I., 35. 48) und Tertullian, ſpäter Euſebius CH. E. II., 
2) Epiphanius (her. 50, 1) u. A. erwähnen. Sie enthielten 1) einen Bericht 
des Pilatus an Tiberius über die Hinrichtung, die Auferſtehung und Himmel⸗ 
fahrt Jeſu, nebſt Mittheilungen über die Religion der Chriſten; 2) ein Schrei— 
ben des Tiberius an den römiſchen Senat, in welchem er mit Beziehung auf 
den Bericht des Pilatus fordert, Chriſtus unter die Götter zu verſetzen, was aber 
vom Senate, in einem 3) Schreiben abgelehnt wurde (vgl. Euseb. H. E. II., 2). 
Außerdem enthielten dieſe Acta 4) ein Schreiben des Tiberius an ſeine Mutter, 
welche das Apokryph, ſtatt Livia Drusilla, Hemena nannte (Euseb. Chron. Tom. 
II., p. 267. Venet. 1818). Dieſe chriſtlichen Acta Pilati veranlaßten während 
der Verfolgung des Maximin einen heidniſchen Fanatiker, die läſterlichen Acta 
Pilati, welcher Euſebius CH. E. IX., 5) gedenkt, abzufaſſen, und fie ſcheinen wieder 
andere von chriſtlicher Seite, von denen die obigen abſtammen mögen, hervorgerufen 
zu haben. — Ueber die apokryphiſchen Evangelien vgl. überhaupt die Einleitungs⸗ 
ſchriften in das N. T. und Thilo a. a. O. Proleg. p. 3, sqq. — B. Die apo⸗ 
kryphiſchen Apoſtelgeſchichten. a. Häretiſche Apokryphen aus älterer 
Zeit ſind nur noch dem Namen oder einzelnen Fragmenten nach näher bekannt. 
1) Schriften, welche, wenigſtens dem Titel nach, die Geſchichte der Apoſtel über— 
haupt enthielten, werden erwähnt bei den Ebioniten (Epiph. her. 30, 16), bei 
den Manichäern, abgefaßt von Lucius Carinus, auch Leueius genannt (Phot. Bibl. 
P. 90. edit. Bekker. Augustin. de ſide contra Manich. c. 38) und von den Secten 
der ſog. Quartodeeimaner (Theodoret. her. fab. 3, 4). Andere gingen unter 
dem Namen eines der 12 Apoſtel, von denen als die älteſte anzuſehen iſt 2) die 
prædicatio Petri, x770uyu@ Ilergov. Der Inhalt beftand in Berichten, welche 
der Apoſtel Petrus an Jakobus, den Bruder Jeſu und erften Biſchof zu Jeruſa⸗ 
lem, über ſeine Wirkſamkeit auf ſeinen apoſtoliſchen Bekehrungsreiſen geſandt 
haben fol. Am Schluſſe find Nachrichten über die gemeinſchaftliche Thaͤtigkeit 
der Apoſtel Petrus und Paulus in Rom. So verſchieden auch die Auſichten 
über die häretiſche Richtung ſind, welcher der Verfaſſer dieſer angeblich petrini— 
hen Schrift, aus welcher die pſeudoelementiniſche Literatur hervorgegangen iſt, 
angehörte, ſo iſt doch die ungefähre Zeit der Abfaſſung nicht zweifelhaft; da 
ſchon Herakleon in der zweiten Hälfte des ten Jahrhunderts die Prædicatio 
erwähnt, fo daß fie mit Sicherheit einige Zeit vor das J. 150 n. Chr. geſetzt 
werden kann. Die Fragmente find geſammelt von Grabe, Spicileg. Patr. Tom. I., 
p. 72 sqd. Credner, Beiträge zur Einl. in die bibl. Schriften, Bd. 1, S. 351 ff. 
Vgl. Schliemann, die Clementinen nebſt den verwandten Schriften, und der 
Ebionitismus, Hamburg 1844. — 3) Von der Predicatio Petri werden unter- 
ſchieden (Euseb. H. E. III., 3. Hieron. de viris illustr. c. 1. Decret. Gelas. dist. 
15, c. 3) die Actus Petri, IIga&eıg Ilrgov, ohne Zweifel aber nur eine jüngere 
Bearbeitung der Predicalio. Sie waren namentlich bei den Manichäern im Ge- 
brauch (Philastr. her. 87). — 4) Actus Pauli, od seS ITevAov ſchon von Dri- 
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genes (Opp. Tom. XXI., p. 298) nicht mißliebig und fpäter öfters erwähnt (Euseb. 
H. H. III., 3). — 5) Acta Pauli et Theclæ gedenkt ſchon Tertullian (de baptism. 
c. 17); Hieronymus nennt fie et oοðD Pauli et Theclæ (de viris illustr. c. 5). 
— 6) Actus Andree et Johannis werden bei den Enkratiten erwähnt (Epiph. her. 
42, 1. Augustin. contra adversarios Legis et Prophett. I., 20), wahrſcheinlich die- 
felben, deren Andere als Actus Andree bei den Drigeniften (Epiphan. 63, 2), 
Manichäern (Philastr. her. 87) und den Apoſtolikern (Epiphan. her. 61, 1) gedenken, 
und die Euſebius, wohl mit vollftändigerm Titel: "Avdgsov ꝙ̈ f ανον zul ray 
d νον arcoorokwr sroc£eıs (I. E. III., 25) nennt. Ferner 7) erſcheint unter 
den Apoſteln auch Thomas als Verfaſſer einer Apoſtelgeſchichte, deren ſich die 
Enkratiten (Epiphan. her. 42, 1), die Apoſtoliker (J. c. 61, 1) und die Manichäer 
(Augustin. de sermone Domini in monte 1, 20) bedienten, und welche als ITeolodor 
Owud noch in der Synopſe und bei Nicephorus a. a. O. vorkommen. 8) Auch 
der Apoſtel Matthias wird als Verfaſſer einer Schrift: Iaoadoceıs ſchon bei 
Clemens von Alexandien (Strom. II., 9. § 45. VII., 13. $ 82) bezeichnet. Sie 
ſtand bei mehreren gnoſtiſchen Secten in hohem Anſehen (I. c. III., 4. § 26. VII., 
16. $ 108. Euseb. I. E. III., 29. Endlich 9) iſt auch dem Philippus eine Apo— 
ſtelgeſchichte untergeſchoben worden (Decret. Gelas. J. c.) — b. Dieſe pſeudoapo— 
ſtoliſchen Schriften bilden die Grundlage anderer apokryphiſcher Apoſtelgeſchichten, 
die, in freier Bearbeitung und mit legendmäßigen Zugaben, feit dem öten Jahr— 
hunderte, beſonders in der griechiſchen Kirche, in großer Anzahl entſtanden ſind. 
Die wichtigſten derſelben machen wir nachſtehend namhaft: 1) Die Apoſtel⸗ 
geſchichte des Petrus und Paulus, griechiſch: Lockge ts ToVv aylov anootoAmv 
Der ooο zei i αjni. Sie beſteht aus drei Theilen, deren erfterer die Reiſe 
Pauli nach Rom, der zweite den Streit der Apoſtel mit dem Magier Simon und 
der dritte die Martyrergeſchichte der Apoſtel Petrus und Paulus enthält. Der 
zweite Theil findet ſich wieder in dem Liber Marcelli, quem discipulum Petri 
apostoli ferunt, de mirificis rebus et artibus (Y) beatorum Petri et Pauli et de ma- 
gieis artibus Simonis magi (bei Fabricius, Tom. III., p. 632—653), während der 
dritte Theil hier nur auszugsweiſe (I. c. p. 653), vollſtändiger aber in der, dem 
römiſchen Biſchofe Linus untergeſchobenen Schrift: De Passione Petri et Pauli 
(Czuerſt gedruckt Paris 1512) in neuen apokryphiſchen Geſtaltungen wieder zum 
Vorſchein kommt. Der griechiſche Text iſt zuerſt bekannt gemacht von Thilo: 
Acta ss. Apostolorum Petri et Pauli. Halæ, P. I. 1837. P. II. 1838. — 2) Acta 
Pauli et Thecle, ohne Zweifel eine Bearbeitung der ältern oben (a. 4) erwähnten 
Schrift, in griechiſcher Sprache, abgedruckt bei Grabe, J. c. p. 95 sqq. — 3) 
Die Actus Philippi ſind in zwei Bearbeitungen vorhanden, die aber noch nicht 
gedruckt ſind. Ein Auszug von Anaſtaſius Sionita findet ſich bei Fabricius, Tom. I., 
p. 806. — Auch 4) die Acta Andre et Matthei, 5) Petri et Matthaei ſind noch 
nicht durch den Druck bekannt gemacht. Thilo, dem wir nähere Mittheilungen 
über dieſe Apokrophen verdanken, hat ſchon vorläufig die 6) Ilgafeıs roü «ylov 
drrooroRov Ooud (Halle 1823) herausgegeben. Außerdem find handſchriftlich 
7) Acta Joannis vorhanden, deren Herausgabe ebenfalls durch Thilo zu erwarten 
ſteht. Vgl. über die vorgenannten Apokryphen deſſen Schrift: Acta S. Thomae 
Apostoli prolegg. p. I., II. bis LXXXIII. — Die apokryphiſchen Martyrologien 
über den Tod der Apoſtel, die man bei Fabricius und vollſtändiger bei den Bol— 
landiſten findet, übergehen wir und erwaͤhnen 8) nur noch die umfangreichſte der 
apokrophiſchen Apoſtelgeſchichten, zwar die jüngſte von allen, da fie ſchwerlich vor 
dem Iten Jahrhundert abgefaßt iſt, aber doch darum von Wichtigkeit, weil fie die 
meiſten der vorgenannten und andere uns unbekannte mit großem Fleiß ausge- 
beutet hat. Dieſes iſt die Historia certaminis Apostolorum, welche in 10 Büchern 
die Geſchichte aller Apoſtel enthält, zuerſt von Wolfgang Lazius aus einer 
Handſchrift eines Kloſters in Kärnthen, zu Baſel 1552 und ſpäter öfters (bei 
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Fabricius, Tom. I. p. 402 bis 742) wieder abgedruckt iſt. Der angebliche Ver⸗ 
faffer (Abdias) will für einen Zeitgenoſſen Chriſti und der Apoſtel gehalten fein, 
und meldet, daß die Apoſtel ihn zum Biſchof von Babylon conſeerirt haben. Die 
Urſchrift, ſo lautet die Fietion weiter, war in hebräiſcher Sprache abgefaßt, und 
wurde von einem Schüler des Abdias, Namens Eutropius, in's Griechiſche über- 
tragen, welchen griechiſchen Text dann Julius Africanus, der berühmte chriſtliche 
Chronograph, in's Lateiniſche überſetzt und mit einer Vorrede begleitet haben ſoll, 
in welcher er, in erſter Perſon redend, die Geſchichte des Buchs mittheilt. Der 
Herausgeber Lazius und der Pariſer Theolog Faber nahmen die Aechtheit des 
Machwerks in Schutz, während es durch die Cenſur des Papſtes Paul IV. und 
durch die Kritik der gelehrten Theologen Baronius, Bellarmin, Tillemont, Alexan⸗ 
der Natalis u. A. die verdiente Würdigung erhielt. Vgl. Bellar min de bonis 
opp- 1. 2, c. 14. Fabricius, I. c. p. 400 sqq. Vossius, de historieis greeis 
p. 243. Leipzig 1838. C. Apokryphiſche Briefe der Apoſtel find im Ver- 
hältniſſe zu der großen Anzahl anderer Apokryphen nur ſehr wenige vorhanden. 
Es find folgende: 1) Ein Brief Pauli an die Laodicäer, veranlaßt durch die 
Stelle Coloſſer 4, 16., wird zuerſt von Hieronymus (de viris illustr. c. 5) und 
Theodoret (Comment, ad Coloss. 4, 16) erwähnt und iſt nur noch in einer latei⸗ 
niſchen Ueberſetzung vorhanden. Es iſt eine des großen Apoſtels unwürdige 
unzuſammenhängende Compilation aus andern Briefen Pauli, meiſtens aus 
denen an die Philipper, Coloſſer und Epheſier. Abgedruckt bei Fabrieius, 
Bd. 1, S. 873 —878. Vgl. die Commentare zu Coloſſer 4, 16. 2) Ein Brief 
Pauli an die Korinther, mit einem Briefe der letztern an den Apoſtel iſt auf 
Veranlaſſung eines im erſten Briefe an die Korinther 5, 9 gedachten pauliniſchen 
Schreibens entſtanden; der apokryphiſche Charakter kann ſowohl nach innern 
Gründen (der Brief paßt nicht zu den 1 Kor. 5, 9 angenommenen Verhältniſſen 
und hat kaum eine Spur pauliniſchen Geiſtes), als nach der Unbekanntſchaft im 
chriſtlichen Alterthum, nicht zweifelhaft ſein. Beide apokryphiſche Briefe ſind 
nur noch in armeniſcher Sprache vorhanden und einigen Handſchriften des N. T. 
beigefügt. (Vgl. W. F. Rink, das Sendſchreiben der Korinther an den Apoſtel 
Paulus und das dritte Sendſchreiben des Apoſtels an die Korinther, verdeutſcht 
und mit einer Einleitung über die Aechtheit begleitet. Heidelberg 1823. Gegen 
die vom Verfaſſer behauptete Aechtheit erſchien: C. Ullmann, über den dritten 
Brief Pauli an die Korinther. Heidelberg 1823.) — 3) Der Briefwechſel des 
Apoſtels Paulus mit dem Philoſophen Seneca, beſtehend in 13 kleinen Briefen, 
verdankt feine Entſtehung der Sage von den freundſchaftlichen Verhältniſſen, in 
denen beide geſtanden haben ſollen, und war ſchon dem Hieronymus und Augu— 
ſtinus bekannt (Hieronym. de viris illustr. c. 12. Augustin. epist. 54 (al. 153) 
ad Macedon.). — 4) In den Clementinen ſind drei Briefe enthalten, von denen 
der erfte wahrſcheinlich aus der Praedicatio Petri (ſ. o. B., a. 2) entnommen iſt. 
Dieſer iſt ein Schreiben des Apoſtels Petrus an Jakobus den Jüngern, in wel— 
chem er auf eine beigefügte Schrift, zy7gÖyuere Ilöroov genannt, hinweiſet und 
deren Geheimhaltung anempfiehlt. In dem zweiten Schreiben bezeugt die Ge— 
meinde zu Jeruſalem den Empfang der Schrift. Das dritte enthält einen Be⸗ 
richt des Clemens an Jakobus, in welchem über den Martyrertod des Petrus 
und deſſen letztwillige Anordnungen an Jakobus Mittheilungen gemacht ſind (bei 
Coteler., Patt. apost. Tom. I., p. 597 sqq. Fabricius, Tom. I., p. 907 sqq.). — 
In dieſe Claſſe gehören auch, außer den ſchon näher charakteriſirten Schreiben 
des Pilatus, Lentulus u. A. noch 5) die zwei kleineren Briefe, deren erſteren der 
hl. Ignatius an die Jungfrau Maria, den zweiten aber Maria an Ignatius 
geſchrieben haben ſoll. Ignatius wünſcht von der Mutter des Herrn Mitthei- 
lungen über Jeſus; und ſie verweiſet ihn, mit einer kurzen Mahnung ſtandhaft 
im Glauben zu beharren, auf ſeinen Lehrer, den Apoſtel Johannes. Dieſe Briefe 
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ſind in ſo einfacher herzlicher Weiſe geſchrieben, daß es nicht befremdet, wenn ſie im 
Mittelalter und auch von Petrus Caniſius (De corruptelis verbi Dei V, .) für ächt ge- 
halten wurden. Baronius,? Bellarmin, Chriſtophorus a Caſtro erklären ſie jedoch mit 
Recht für untergeſchoben. Sie werden zuerſt vom hl. Bernard (Serm. VII. in Ps. 99) 


erwähnt und ſind ſchon im J. 1495 zu Paris (ſpäter oft) gedruckt. Man findet ſie 


in den ältern Sammlungen der apoſtoliſchen Väter unter den Briefen des heil. 
Ignatius, bei Fabricius S. 841 ff. Weniger unſchuldig mögen die Briefe der 
Jungfrau Maria an die Bewohner von Meſſina (Fabricius I. c. p. 849 sqq. 
deſſelben Biblioth. gr. Tom. XIV. p. 276 sqd.), von Florenz (Fabricius p. 852), an 
den Dominicanermönch Antonius de Villa Baſilica (Thilo Acta S. Thomæ 
p. LXXXVIL) fein. Eine Vertheidigung der Aechtheit des erſtern Machwerks, 
welches der Jeſuit Inchofer (Meſſina 1622) unternahm, wurde von der Con⸗ 
gregation des Index librorum prohibitorum gemißbilligt und der kühne Kritiker zu 
einer purifieirten Ausgabe feiner Schrift (Viterbo 1631) veranlaßt. Ueber den 
Brief Chriſti an Abgarus ſ. Abgarus; über den Brief des Barnabas 
ſ. Barnabas. — D. Apokryphiſche Apokalypſen. 1) Eine pſeudopetriniſche 
Schrift geht auch in dieſer Claſſe der neuteſtamentlichen Apokryphen nach ihrem 
Alter und nach ihrem Anfehen allen übrigen voran. Dieſes iſt die Apokalypſe 
des Petrus. Sie erfreute ſich mit den übrigen dieſem Apoſtel beigelegten 
Schriften eines nicht geringen Anſehens. Der ältefte Lehrer aus der katholiſchen 
Kirche, welcher ihrer gedenkt, iſt Clemens von Alexandrien. Er ſtellt ſie den 
Antilegomenen des N. T., dem Briefe Judä und Barnaba, gleich (bei Euseb. H. E. 
VI. 14) und hat mehrere Fragmente daraus, die einzigen, welche wir beſitzen, 
aufbewahrt (Propheticae Eclogae F. 41, 48, 40). In der römiſchen Kirche ſtand 
ſie um dieſelbe Zeit, im Zten Jahrhunderte, nicht minder hoch und diente in ein— 
zelnen Kirchen auch als Vorleſebuch (Vergl. den Canon bei Muratori, Antiq. Ital. 
med. aevi. Tom. III., p. 854). Dieſelbe Ehre genoß fie auch im Sten Jahrhundert 
in einigen Gemeinden Palaſtina's, in denen fie, ungewiß aus welchem Grunde, 
am Vortage vor dem Paſſafeſte vorgeleſen wurde (Sozůom. H. E. VII. 19). Was 
ihr Alter angeht, ſo muß ſie mindeſtens in's 2te Jahrhundert geſetzt werden, da 
ſchon Theodotus, aus deſſen Eklogen Clemens a. a. O. die Fragmente nahm, ſie 
benutzt hat, und gehört wahrſcheinlich demſelben Zeitalter an, wo auch die übrigen 
altpetriniſchen Apokryphen entſtanden ſind. Aus den angeführten Fragmenten iſt 
in Beziehung auf ihren Inhalt nur ſoviel einleuchtend, daß ſie die Vorzeichen zum 
Gerichte und den Gerichtstag in den Kreis ihrer Viſionen gezogen hatte. War 
ſie aller Wahrſcheinlichkeit nach judenchriſtlichen Urſprungs, ſo war doch der häre— 
tiſche Charakter in ihr nicht ſcharf ausgeprägt, denn ſie würde in dieſem Falle kein 
ſo hohes Anſehen genoſſen haben; und der Cenſur des ſtrengen Epiphanius und Euſe— 
bius, der fie zwar unächt, aber nicht häretiſch nennt (I. E. III. 25), ſchwerlich ent= 
gangen ſein. — Die ſaͤmmtlichen übrigen apokryphiſchen Apokalypſen ſind jüngern 
Alters und auch nie zu einigem Anſehen in der Kirche gekommen. Dahin ge— 
hört 2) die Apokalypſe Pauli, welche auch Avaßarızov genannt wird, denn fie 
war nach Analogie der avaßarıza oder assumptiones abgefaßt und vermaß ſich 


auf Veranlaſſung der Stelle 2 Kor. 12, 1 ff. den Apoſtel in den dritten Himmel 


und in's Paradies zu begleiten, und jene Geheimniſſe (Go ta Out) deren 
der Apoſtel V. 4 gedenkt, zu enthüllen. (Epiphan. her. 18, 38., Glycas, Annal. 
p. 226., Augustin. tract. in Johann. 98, n. 8.) Sie war, wie Auguſtin . 
ſagt, labulis plena und stultissima presumtione ficta, nach Epiphanius ein Mach— 
werk der gnoſtiſchen Seete der Kainiten und im Aten Jahrhunderte noch nicht be— 
kannt. (Vergl. Dionysius Alexandr. bei Euseb. H. E. VII. 25.) — 3) Eine Apo- 
kalypſe des Apoſtels Thomas und 4) des Protomartyrs Stephanus ſind aus dem 
oft erwähnten Deerete des Gelaſius nur dem Namen nach bekannt. Dagegen 
beſitzen wir 5) noch eine apokryphiſche Apokalypſe des Johannes, welche zuerſt 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 23 
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Birch (1804) bekannt gemacht hat. Es iſt eine unglückliche Nachbildung der 
johanneiſchen Apokalppſe, welche durch ihre ſchlechten Sprüche und ihren Inhalt 
ein ſpätes Zeitalter bekundet und auch im chriſtlichen Alterthume unbekannt war. 
Ein ſpäterer byzantiniſcher Grammatiker, Theodoſius von Alexandrien, deſſen Zeit⸗ 
alter aber nicht näher bekannt iſt, thut ihrer Erwähnung. (Vergl. Fabrieius J. 
c. p. 954 sq., Bekker, Anecdota gr. Tom. III. p. 1165, Berlin 1821. — Vergl. 
überhaupt über die pſeudoapokalyptiſche Literatur Lücke a. a. O. Cap. 2, S. 44 
ff., und über die apokryphiſchen Canonen, Conſtitutionen und Liturgien der Apoftel 
die betreffenden Art, dieſes Werkes.) Die erſte Sammlung apokryphiſcher Schrif- 
ten des A. T. iſt von dem durch ſeltene Gelehrſamkeit und großen Sammlerfleiß 
berühmten Literator Joh. Alb. Fabrieius unter dem Titel: Codex Pseudepi- 
graphus Veteris Testamenti collectus, castigatus, teslimoniisque, censuris et ani- 
‚madversionibus illustratus, zuerſt Hamburg 1713 herausgegeben, dann 1722 wie⸗ 
der aufgelegt und mit einer beſonders gedruckten Beigabe verſehen, welche den 
Titel führt: Codicis Pseudepigraphi Veteris Testamenti, Vol. II. Accedit Josephi 
veteris Christiani Hypomnesticon nunc primum in lucem editum cum versione ac 
notis. Hamburg, 1723. Der erſte Theil dieſes Werkes enthält 1) apokryphiſche 
Nachrichten über altteſtamentliche Perſonen von Adam an bis auf die makka⸗ 
bäiſche Zeit herab, welche jedoch ungleichmäßig aus apokryphiſchen Schriften und 
aus andern Quellen (aus jüdiſchen ſehr unvollſtändig) geſammelt ſind. Daneben 
umfaßte es 2) die Fragmente der altteſtamentlichen Apokryphen von jüdiſcher und 
chriſtlicher Hand, nebſt den betreffenden Quellenangaben. Dieſer Theil der Schrift 
läßt in Beziehung auf Vollſtändigkeit nur Weniges vermiſſen, während dagegen 
3) die ebenfalls chronologiſch in der Mitte des übrigen Materials eingereichten 
apokryphiſchen Schriften nicht in derjenigen Vollſtändigkeit aufgenommen find, 
welche ſchon damals zu erreichen möglich war. Der zweite Band enthält in der 
erſten Hälfte Nachträge, in der andern das Hypomneſticon des Joſeph, eine übri- 
gens nicht in dieſe Sammlung gehörende werthloſe Schrift aus ſehr ſpäter Zeit. 
Fabricius verdienſtvolle Sammlung iſt die erſte und letzte dieſer Art, ſo daß, bei 
der Unvollſtändigkeit derſelben und bei dem reichen Zuwachs, den die Literatur 
der altteſtamentlichen Apokryphen ſeitdem erhalten hat, eine neue Sammlung ſehr 
wünſchenswerth erſcheint. Einſtweilen kann die Schrift von Gfrörer: Prophetæ 
veteres pseudepigraphi partim ex abyssinico vel hebraico sermonibus latine versi, 
Stuttgart 1840, als ein (übrigens unkritiſch angelegtes) Supplement dazu an⸗ 
geſehen werden, welches die lateiniſchen Ueberſetzungen der von Lawrence zu— 
gleich edirten äthiopifchen Texte des Henoch, des V. B. Esra und des Anabatieon 
des Jeſaja bringt. Sie figuriren hier in der ſonderbaren Geſellſchaft eines Frater 
Hermann, des Zauberers Merlin u. a. junger Machwerke, die für Kritik, Exegeſe 
und überhaupt für die Wiſſenſchaft auch nicht den allermindeſten Werth in An⸗ 
ſpruch nehmen können. — Mehr Fleiß iſt von den Gelehrten auf die Sammlung 
und Herausgabe der Apokryphen des N. T. verwandt worden. Die erſte Samm- 
lung, welche ſich vorzüglich auf die Evangelien erſtreckte, veranſtaltete M. Ne- 
ander unter dem Titel: Apocrypha: hoc est, narrationes de Christo, Maria, Jo- 
seph, cognalione et familia Christi etc. Baſel 1543, in anderer Aufl. 1547. An 
Vollſtändigkeit ſteht ihr nach die ſpäter (Hamb. 1614) erſchienene Sammlung 
von N. Glaſer: Apocrypha; parænetica, philologica etc. Reichhaltiger find ſchon 
die von Jo h. Herold (Orthodoxographa. Baſel 1555), von Jae. Grynäus 
(Monumenta s. Patrum orthodoxographa. Baſel 1569) und von Laur. de la Barre 
(Historia Christiana veterum Patrum. Paris 1583) veranſtalteten Sammlungen, die 
aber ſämmtlich weit zurückſtehen hinter dem von Joh. Alb. Fabrie ius edirten 
Codex Apocryphus Novi Testamenti collectus, castigatus, testimoniisque censur is et 
animadversionibus illustratus. Hamb. 1703, in 2 Bänden, welche 1719 in neuer Auf- 
lage und mit einem dritten Bande vermehrt, erſchienen. Der erſte Band umfaßt 
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die apokryphiſchen Evangelien, der zweite die Apoſtelgeſchichten, Briefe und Apo— 
kalypſen, theilweiſe in berichtigten Abdrücken, ohne jedoch dem bisher Bekannten 
etwas weſentlich Neues hinzuzufügen. Die vorhandenen Fragmente und die Nach— 
richten, welche über apokryphiſche Werke ſich bei den kirchlichen Schriftſtellern vor— 
finden, ſind dagegen mit großer Vollſtändigkeit zuſammengeſtellt und mit des Her— 
ausgebers eigenen ſchätzbaren bibliographiſchen und kritiſchen Bemerkungen oder 
mit Erörterungen von der Hand anderer Gelehrten verſehen. Der dritte Band 
liefert, außer Supplementen, die Liturgien, welche das Alterthum auf den Namen 
der Apoſtel ſetzte und die Schrift des Hermas in einem berichtigten Abdruck. Nächſt— 
dem verdient das in drei Bänden erſchienene Werk von Jer. Jones: Anew and full 
method of setlling the canonical authority of the new Testament. Orf. 1798. Er⸗ 
wähnung, welches im erſten Bande Einleitendes, im zweiten die Texte, aber nur die 
bekannten, ohne kritiſche Reviſion liefert. A. Birch's Auctarium codieis apo 
eryphi Novi Testamenti Fabriciani, continens plura inedita, alia ad fidem cod. emen- 
datius expressa. Koppenh. 1804, enthält dagegen mehrere bisher nicht herausge— 
gebene oben näherbezeichnete Stücke, aber in ſehr fehlerhaften Abdrücken. Da 
auch die übrigen apokryphiſchen Texte ſehr im Argen liegen, ſo kann ſich dieſer 
ſeither ſehr verwahrloſte Zweig der theologiſchen Literatur Glück wünſchen, daß 
ein Theologe von ſo gründlicher philologiſcher Bildung, wie J. K. Thilo, eine 
kritiſche Ausgabe der neuteſtamentlichen Apokryphen ſich zur Lebensaufgabe gemacht 
hat. Den Plan feines Werkes hat Thilo dargelegt in der Notitia uberior novæ 
Codicis Fabriciani editionis, welche der Schrift: Acta S. Thomæ ex codd. Pariss. pri- 
mum edita et adnotationibus illustrata. Lips, 1823, vorangeſchickt iſt. Der erſte 
Band iſt unter dem Titel: Codex apocryphus Nov. Testamenti Fabriciani, e libris 
editis et mss. collectus, recensitus notisque et prolegomenis illustralus im J. 1832 
zu Leipzig erſchienen und enthält die apokryphiſchen Evangelien. Die Texte ſind 
mit Sorgfalt nach Handſchriften revidirt, mit einem reichhaltigen bibliographiſchen 
und literariſchen Apparate und zugleich mit kritiſchen Einleitungen und Erörter— 
ungen verſehen, ſo daß nichts zu wünſchen übrig bleibt, es ſei denn — eine 
rüſtigere Vollendung und, neben den gelieferten vollſtändigen Texten, auch 
eine Zuſammenſtellung aller apokryphiſchen Fragmente. [Movers.] 
Apollinaris, Cajus Sollius Sidonius, Biſchof von Clermont in 
Auvergne. Von einer ſehr angeſehenen Familie in Gallien abſtammend, erblickte 
er im J. 430 zu Lyon das Licht der Welt, erfreute ſich einer ſehr ſorgfältigen 
Erziehung und machte ſeine Studien unter den damals ausgezeichnetſten Lehrern; 
den ſchönen Wiſſenſchaften, beſonders aber der Poeſie, widmete er die meiſte Zeit. 
Später heirathete er eine gewiſſe Papianilla, die Tochter jenes Avitus, der im 
J. 455 zu Rom auf den kaiſerlichen Thron erhoben worden war, aber ſchon nach 
6 Monaten dem Majorian weichen mußte. Dieſer verfolgte ſeines Vorgängers 
Familie, und auch Apollinaris fiel bei der Einnahme von Lyon in ſeine Hände; 
allein ſeine Kenntniſſe und ſein ganzer Charakter verſchafften ihm ſelbſt bei ſeinem 
Feinde Hochſchätzung und Bewunderung — Majorian ſchenkte ihm fein Wohlwol— 
len und Zutrauen im hohem Grade und gebrauchte ihn in politiſchen Angelegen— 
heiten als einen Unterhändler bei Theodorich. Nach der Ermordung Majorians 
durch den Gothen Rieimer 461 zog ſich Apollinaris ziemlich vom öffentlichen 
Schauplatze zurück, der Wiſſenſchaft lebend, aber ſchon 467 berief ihn Anthemius, 
der nach Severus Kaiſer geworden war, nach Rom und ernannte ihn zum Pa— 
trieier und Präfecten der Stadt. Doch nicht lange ſollte er dieſen Poſten ein- 
nehmen, Gott hatte beſchloſſen, ihn in ſeiner Kirche auf einen Leuchter zu ſtellen. 
Das Bisthum Clermont in Auvergne ward 472 durch den Tod des Eparchius 
erledigt, und Volk und Cleriſei richteten ihre Blicke auf Apollinaris; als Laie 
und verehelicht wollte er ſich nicht dazu verſtehen, ſich zum Biſchofe erwählen zu 
laſſen; um aber einem höhern Rufe Gottes ſich nicht hartnäckig entgegenzuſetzen, 
23° 
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gab er nach, trennte ſich von ſeiner Frau mit Einwilligung dieſer und warf ſich 
nun mit allem Eifer auf das Studium der Theologie, um ſich die mit ſeiner 
neuen Stellung ihm nothwendig gewordenen Kenntniſſe anzueignen. Sein Eifer 
hierin trug die fchönften Früchte; von vielen Seiten her holte man ſich bald bei 
ihm Rath. Schon 472 z. B., als der Biſchofſitz von Bourges erledigt war, 
wurde er gebeten, dahin zu kommen, und einſtimmig übergaben ihm ſofort die 
Biſchöfe, die ſich daſelbſt eingefunden hatten, die Wahl des neuen Biſchofs. 
Bald hatte ſich Jedermann überzeugt, daß der von ihm gewählte Prieſter Sim- 
plieius der rechte Mann war. Apollinaris ſelbſt war ein ausgezeichneter Biſchof, 
mit der größten Umſicht der leiblichen und geiſtigen Bedürfniſſe ſeiner Heerde 
Rechnung tragend; häufige Viſitationen feiner Didcefe wirkten ſehr vortheilhaft 
und fordernd auf das religibs-kirchliche Leben, und fein fleißiges Faſten, feine 
Bußwerke, überhaupt fein einfaches mäßiges Leben ſetzten ihn in Stand, auch 
als Biſchof den ſchon früher bewährten Wohlthätigkeitsſinn zu offenbaren. Alles, 
was er hatte, gehörte den Armen; während einer großen Hungersnoth ließ er, 
unterſtützt von feinem Schwager Edicius, mehr als 4000 Bürger und ſehr viele 
Fremde, die aus Noth ihr Vaterland verlaſſen hatten, auf ſeine Koſten verpflegen. 
Als 475 die Stadt Clermont von den Weſtgothen unter Anführung des Alarich 
belagert wurde, ermuthigte er das Volk zu einem kräftigen Widerſtande und 
wollte durchaus nichts von einer Uebergabe der Stadt wiſſen; als fie nun den- 
noch eingenommen worden war, wurde er als Gefangener auf das Schloß Li— 
viane bei Carcaſſonne abgeführt, doch nicht auf lange, Alarich geſtattete ihm wie- 
der ſeine Rückkehr, und nur 2 verkommene Prieſter wußten ſpäter noch auf ein 
Jahr lang feine Entfernung vom biſchöflichen Amte zu bewirken. Er ſtarb in 
Mitte feiner Heerde nach einem 15jährigen höchft ſegensreichen Episeopate den 
21. Auguſt 487 (nach Andern 482). Sein Leib wurde anfangs in der Kirche 
des hl. Saturnin beigeſetzt, ſpäter in die des hl. Geneſius gebracht; ſein Anden⸗ 
ken ſteht in Clermont in großer Verehrung. Er ſchrieb mehrere kleine Werke in 
Proſa und in Verſen; jedoch nur 9 Bücher Briefe und eine Sammlung von 24 
Gedichten ſind auf uns gekommen. Die Gedichte, unter denen die Lobreden auf 
die Kaiſer Avitus, Majorian und Anthemius am berühmteſten ſind, behandeln 
verſchiedene Gegenſtände und ſind an ſeine Freunde gerichtet. Unverkennbar 
hatte er viele Anlagen für die ſchönen Wiſſenſchaften; ſein Freund Claudius Ma⸗ 
mertus nennt ihn den Erſten unter den Rednern ſeines Jahrhunderts, den Ge⸗ 
wandteſten unter den Weiſen, den Wiederherſteller der alten Beredtſamkeit. Und 
wirklich find feine Schriften voll Feuer, Geiſt und hohen Schwungsz feine Be⸗ 
ſchreibungen und Schilderungen ſind ſehr naturgetreu, ſeine Gedanken und Ideen 
oft ſehr tiefſinnig. So ſehr er der lateiniſchen Sprache Meifter ift, fo ſchafft er 
doch öfters auch eigene Ausdrücke, wenn er von feinen ſprudelnden Gedanken 
fortgeriffen wird. Dieß und feine Subtilität erſchweren oͤfters das Verſtändniß 
ſeiner Gedichte; auch an ſeinen Vergleichungen, Bildern und Metaphern kann 
man nicht immer Gefallen finden. Seine Briefe behandeln vorzugsweiſe die Pro- 
fangeſchichte und die ſchönen Wiſſenſchaften, doch dfters bringt er auch ſchätzens⸗ 
werthe Notizen bei über kirchliche Diseiplin, Cultus ze. Sp erzählt er z. B. im 
17ten Brief des Sten Buches, daß man alle Jahre das Feſt der Heiligen mit 
großer Feierlichkeit beging; oder im 14ten Briefe des ten Buches, daß der 
hl. Mamertus, Biſchof von Vienne, die Bittgänge (dies rogationum) eingeführt 
habe. — Die von dem gelehrten Savaron beſorgte, mit einer Biographie und 
mit Anmerkungen verſehene Ausgabe der Werke des Apollinaris in Quartformat 
iſt zwar brauchbar, wird jedoch weit übertroffen durch die von P. Sirmond 1652 
veranſtaltete. (Vgl. Gregor von Tours hist. Fr. Üb. 11. cap. 22, 25. Fleury 
I. 29. Gallia Christ, nova Tom. II. p. 231. Ceillier Tom. 15.) [Fritz.] 
Apollinaris, Claudius, Apologet und Biſchof von Hierapolis in Aſien, 
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richtete an den Kaiſer Marcus Aurelius eine Schutzſchrift für die Chriſten. Wie 
ſo manch andere iſt aber auch dieſe Apologie nicht auf uns gekommen. Nach 
Cuſebius (hist. eool. lib. 4. 0. 27 und lib. 5. c. 19) ſchrieb Apollinaris auch fünf 
Bücher gegen die Heiden, zwei über die Wahrheit, zwei gegen die Juden und 
einige gegen den Montanismus, lauter für uns verloren gegangene Werke. 
Apollinariſten, eine Secte im Aten bis 5ten Jahrhundert nach Chriſtus, 
welche in Bezug auf die Perſon Chriſti Irriges feſthielt. Es beſtand dieſes 
darin, daß ſie lehrte, der Logos habe in Chriſtus die Stelle deſſen eingenommen, 
was bei den übrigen Menſchen der Geiſt (ren,, 588), der höhere Theil der 
Seele iſt, alſo von der Menſchheit bloß einen Leib und eine animaliſche Seele 
Cvoyn Corızı)) angenommen. Den Namen hat dieſe Secte von ihrem Stifter 
Apollinaris dem Jüngern. Dieſer war, wie ſchon ſein gleichnamiger Vater 
Presbyter zu Laodieäa in Syrien geweſen war, ſpäter Lector und ums J. 362 
Biſchof ebendaſelbſt. Mit ſeinem Vater verbunden, aber ihn überragend, war 
er ein großer Freund der Beredtſamkeit, der Poeſie und Philoſophie, hatte auch 
mit gelehrten Heiden, wie Libanius dem Redner und Epiphanius dem Sophiſten, 
Umgang, und machte ſich um die chriſtliche Jugendbildung dadurch beſonders ver— 
dient, daß er unter Julian dem Apoſtaten, als dieſer den Chriſten das Studium 
griechiſcher Claſſiker verbot, bibliſche Stoffe nach deren Muſter behandelte. Auch 
bekämpfte er Julian ſelbſt in ſeiner Schrift „von der Wahrheit,“ ſowie durch 
viele andere Schriften die Manichäer, den Porphyrius, Marcellus und nament— 
lich auch die Arianer, was wohl zumeiſt Urſache ſeiner Freundſchaft mit dem 
großen Athanaſius wurde, als dieſer (im J. 349) durch Laodieäa kam. Zu feiner 
Irrlehre ſcheint Apollinaris zunächſt durch ſchroffen Gegenſatz zu dem Arianismus 
gekommen zu ſein. Er betrachtete dabei denſelben nicht ſo ſehr nach ſeiner Stel— 
lung zur Trinitätslehre, in welcher die Kirche ihn ſchon gerichtet hatte, als nach 
ſeinen chriſtologiſchen Conſequenzen. Deßhalb bildet auch der Apollinarismus 
einen Hauptwendepunct in der Dogmenbildung der alten Kirche, indem er, auf 
der nicäniſchen Errungenfchaft fußend, nun das Augenmerk auf die Perſon Chriſti 
richtete, und ſo dem chriſtologiſchen Proceſſe den Anſtoß gab. Was ihm nämlich 
nach dieſer Richtung am Arianismus als ganz unchriſtlich erſchien, war die Lehre, 
daß Chriſtus durch freien Willensentſchluß unſer Erlöſer geworden ſei, oder daß 
die Arianer überhaupt dem Logos Wahlfreiheit Crosszov), womit er Sünden— 
loſigkeit nicht vereinigen konnte, zuſchrieben. Dieſe, glaubte er, müſſe Chriſtus 
abgeſprochen werden; es konnte das aber nicht geſchehen, wenn nicht das höhere 
geiſtige Prineip, das Pneuma, ſofern es menſchlich iſt, ihm abgeſprochen wurde. 
Die platoniſche Trichotomie kam ihm hiebei zu Statten; auch berief er ſich auf 
1 Theſſ. 5, 23., wo gleichfalls die Unterſcheidung von Leib, Seele und Geiſt am 
Menſchen zu Grunde gelegt iſt; ſo daß er nun die Lehre aufſtellte: der Logos als 
göttliche Hypoſtaſe habe in der Menſchwerdung bloß den Leib und die Seele an— 
genommen. Auf der andern Seite aber führte ihn ein Mißverſtändniß der durch 
Origenes beſonders vertretenen Kirchenlehre von einer vernünftigen menſchlichen 
Seele auf feine Sondermeinung. Es war daſſelbe Mißverſtändniß, das die ſpä— 
tern chriſtologiſchen Häreſieen auch erzeugt hat: daß die Zweiheit der Naturen 
auch zur Zweiheit der Perſonen führe. Er wähnte auch in der That, die Kir— 
chenlehrer nehmen zwei Perſonen in Chriſtus an, oder hielt dieſes bei ihrer Anſicht 
für unumgänglich. „Wenn mit einem Menſchen ſich Gott verband, der Voll- 
kommne mit dem Vollkommnen, dann wären es zwei, Einer der von Natur Got- 
tes Sohn iſt, und Einer der dazu beſtimmt worden iſt.“ Die Einheit ſolcher 
zwei Perſonen ſei nun aber entweder ein Monſtrum, wie ein Centaur :c., oder fie 
laſſe ſich nur ſo denken, daß für Chriſtus nichts Speeifiſches vor den übrigen 
Menſchen übrig bleibe. „Wenn der,“ ſagt er in dieſer Beziehung, „welcher Gott 
in ſich aufnimmt, wahrhaftiger Gott iſt, jo find viele Götter, denn viele nehmen 
Gott auf.“ Es mußte nun aber leicht klar werden, daß in dieſer Art, Göttliches 
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und Menſchliches in Chriſtus zu vereinigen, noch größere Schwierigkeiten ent⸗ 
halten waren, als in der orthodoxen Lehre. Man konnte einwenden — und be⸗ 
fonders Gregor von Nyffa hat es ſpäter auch gethan, nicht minder die übrigen 
Gegner, Gregor von Nazianz, Athanaſius und Baſilius — bei dieſer Lehre erſt 
werde die Menſchwerdung wie die Erlöſung etwas Unmögliches; jene, weil ein 
Menſch ohne den geiſtigen Theil der Seele des ſpeeifiſch Menſchlichen entbehre 
und dieſer apollinariſtiſche Chriſtus deßhalb gar nicht zu unſerer Gattung gehöre; 
dieſe aber, weil gerade das Edelſte in uns, der Geiſt, unerlöst bleibe, wenn er 
nicht von dem Logos angenommen worden ſei. Auch der Dualismus konnte dem 
Apollinarismus eher vorgeworfen werden als der Kirchenlehre, da das Menſch⸗ 
liche in Chriſtus nach jener Vorſtellung gar nichts Verwandtes mit dem Logos 
hat, und zudem als fein bloßer Behälter erſcheint. Dieſe und ähnliche Schwie- 
rigkeiten trieben den Apollinaris zu einer weitern Beſtimmung, wodurch er eben⸗ 
ſoſehr den Polemianern den Anſtoß gab, als den Namen eines Vorläufers der 
Monophyſiten verdiente. Er ſchritt nämlich zu der Lehre fort, daß der Logos in 
Chriſtus wahrhaft menſchliches Pneuma, ja daß er dieſes von Ewigkeit her ſei. 
Daher Ausdrücke bei ihm vorkommen, wie: die Menſchheit, (d. h. das menſch⸗ 
liche Pneuma) iſt weſensgleich mit Gott, iſt feine Stammgenoſſin; die Menſch⸗ 
werdung, d. h. hier „die göttliche Fleiſchwerdung,“ ſei eine Erniedrigung der (im 
Logos potenziell geſetzten) geiſtigen Menſchheit, eine Verähnlichung derſelben mit 
der unſrigen. Dieſe zeitliche Fleiſchwerdung aber ſtellte er ſich als einen Aet 
der Liebe des Logos, alſo als einen ſittlichen Proceß vor, wobei der Logos fei- 
nerſeits ebenſoſehr nach dem Menſchlichen Fleiſch und Seele verlangte, als dieſes 
in ihm ſeine Ergänzung fand. Das war aber ſichtlich völlig ineonſequent; denn 
iſt im Logos göttliches und menſchliches Pneuma von Ewigkeit her phyſiſch ge⸗ 
einigt, ſo konnte auch die zeitliche Menſchwerdung nur ein phyſiſcher Vorgang 
ſein, da ja Leib und Seele phyſiſche Ergänzungen des Pneuma ſind. Das Re⸗ 
ſultat aber, den Gottmenſchen, betrachtete er als etwas nach allen Beziehungen 
Einiges und Ununterſchiedenes; es ſei nur „Eine Natur“ (le pvoıs) in ihm, 
ſagt er ausdrücklich und begründet dieſes auf verſchiedene Weiſe: einmal ſei auch 
die Anbetung Chriſti nur Eine, ungetheilte, alſo könne nicht zweierlei, Gott und 
Menſch, in ihm ſein, weil in dieſem Falle die ungetheilte Anbetung verwerflich 
wäre; ferner würde ſonſt die Einheit des Selbſtbewußtſeins zernichtet; auch wäre das 
Leiden Chriſti nicht ein göttliches, ſondern bloß menſchliches. — In dieſer nähern 
Beſtimmung kann man das Wahre wie das Falſche am Apollinarismus ſammt 
dem innern Grunde des letztern ziemlich deutlich erkennen. Das Wahre iſt, daß 
dem Arianismus wie dem Ebionitismus gegenüber auf die Göttlichkeit der Perſon 
Chriſti gedrungen wird; dem falſchen Dualismus der Antiochener entgegen, wird eben 
ſo mit Recht die Einheit dieſer Perſon hervorgehoben. Aber die nähere Beſtimmung 
dieſer Einheit iſt durchaus mißlungen. Nach der orthodoxen Lehre iſt dieſe Einheit 
eine perſönliche, wahre und reelle, unzertrennliche, aber nicht fo, daß das vollkom⸗ 
men Menfchliche in feiner höchſten Selbſtbethätigung als verſchwindendes Moment in 
Chriſto geſetzt iſt: unio non est essentialis (seu naturalis), aceidentalis, mystica, moralis, 
verbalis, sacramentalis; sed personalis, vera et realis, supernaturalis, inseparabilis et 
iadissolubilis, beſtimmen die dießfallſigen Coneilienbeſchlüſſe. — Das weiß Apollinaris 
nicht zu faſſen, weil er geiſtige Natur mit Perſon identifieirt, und wenn jene angenom⸗ 
men würde, ein ſelbſtſtändiges perſönliches Prineip neben dem Göttlichen in Chriſtus 
denken zu müſſen fürchtet. Deßhalb wirft er zunächſt dieſes menſchliche Selbſtſtändige 
heraus, damit von Seite des Menſchlichen nur noch Paſſives übrig bleibe (Leib und ani⸗ 
maliſche Seele); und geht nun nur noch ſo weit, daß er zwiſchen dem Logos und 
Pneuma eine phyſiſche Einheit annimmt. Alſo auch dieſer Wendung liegt die 
falſche Vorausſetzung zu Grunde, daß mit der Annahme zweier vollkommner Na- 
turen zwei Perſonen geſetzt werden, weßhalb beide in Eines, das Gottmenſchliche, 
zuſammengeſchmolzen werden. Daß aber fo neben der innern Ineonſequenz von 
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keiner Menſchwerdung mehr geſprochen werden kann, iſt klar. Oder wenn man 
je noch dieſes Wort beibehalten will, ſo muß geſagt werden, daß ſie nach dem 
Apollinarismus hälftig und zwar der Hauptſache nach ein phyſiſcher, hälftig ein 
ethiſcher Proceß ſei. In erſterer Beziehung könnte nur im Sinne eines moder- 
nen Pantheismus von Menſchwerdung die Rede ſein; in letzterer aber fehlt dem 
Menſchlichen das Höchfte, der geiſtige Theil, alſo iſt auch hier keine Menſchwer— 
dung. — Die Polemianer, auch Sarkolaträ, Fleiſchanbeter, von Polemius, 
einem Schüler des Apollinaris, ſo genannt, gingen vom letzteren aus noch einen 
Schritt weiter, indem ſie auch den letzten Reſt des Menſchlichen, den Leib und die 
animaliſche Seele, mit dem Logos in eine phyſiſche Einheit zuſammengehen ließen. 
— Der Apollinarismus hat mehrere kirchliche Entſcheidungen veranlaßt: 362 zu 
Alexandrien, wo die Väter feſtſtellten: „daß der Erlöſer keinen Leib ohne Seele 
hatte, ſei es daß man darunter die ſinnliche oder vernünftige Seele verſtehe“ 
@ O di“ 80° avaloInrov 30°’ avontov), dann zu Rom in einigen Sy— 
noden unter Papſt Damaſus von 375 an; und endlich auch das zweite allge— 
meine Coneil zu Konſtantinopel (381) hat ſich gegen ihn ausgeſprochen. Auch 
erſchienen kaiſerliche Deerete gegen die Seete in den JJ. 388, 397 und 428. Apolli⸗ 
naris, der erſt im J. 375 aus der Kirchengemeinſchaft trat und eine eigene Gemeinde 
bildete, ſtarb in hohem Alter c. 380 — 90. Seine Anhänger verlieren ſich im 
Sten Jahrhundert, indem fie theils zur Kirche zurückkehrten, theils mit den Mo— 
nophyſiten ſich vermiſchten. (Vgl. Greg. Nyssen. Antirrheticus adversus Apollinarem 
ed. Zacagni; die Catenen des Jeſuiten Corderius; Athanas. epist. ad Epictetum; 
Epiphan. haer. 62. u. Theodoref. haer. fab. 4, 8. — Angelo Mai Coll. Nov. Tom. VII. 
— Entwicklungsgeſchichte der Lehre von der Perſon Chriſti in den erſten 4 
Jahrhunderten von Dorner. 2te Ausgabe 1845. S. 975 ff.) [Rieß.] 
Apollonia, eine Stadt in der macedoniſchen Provinz Mygdonia, daher 
auch "Arcolkovia MovyÖdoriag genannt, zum Unterſchied von andern Orten glei— 
chen Namens, lag ungefähr in der Mitte zwiſchen Amphipolis und Theſſalonich, 
war eine Colonie der Korinther und Koreyräer und wurde auch vom Apoſtel 
Paulus auf feiner Reiſe von Philippi nach Theſſalonich beſucht (Apg. 17, 1.). 
Apollonia. Schon in der alten Kirche ſtand die heilige Apollonia in hohen 
Ehren, und einer der uralten Kirchenväter, Dionyſius der Große von Alexandrien, 
hat die Geſchichte ihres Martyrthums beſchrieben. Euſebius aber, der Vater 
der Kirchengeſchichte, nahm den Brief des Dionys in feine Hist. ecel. Lib. VI. 
o. 41 auf. Während der genannte Dionyſius die Kirche von Alexandrien lei— 
tete, entſtand im J. 249 eine blutige, vom Pöbel ausgegangene Chriſtenverfol— 
gung zu Alexandrien (nicht Antiochien, wie anderwärts angegeben wird). Auch 
die fromme Jungfrau Apollonia wurde ergriffen und von einem Heiden ſo heftig 
ins Geſicht geſchlagen, daß ihr alle Zähne zerbrachen. Dieß gab Veranlaſſung, 
daß die an Zahnſchmerzen Leidenden gerade die h. Apollonia um ihre Fürſprache 
bei Gott zu bitten pflegen. Doch jene erſte Mißhandlung genügte den Wüth- 
richen nicht, und ſie droheten mit dem Feuertode, wenn Apollonia Chriſtum nicht 
läſtere. Die Jungfrau ſchien ſich bedenken zu wollen, ergriff aber den erſten 
Augenblick, wo ihre Verfolger weniger auf fie achteten und ſtürzte ſich ſelbſt in 
die Flammen, wo ſie ihren Tod fand. Ihre That wurde ſchon von einigen Alten 
als Beweis angeführt, daß es erlaubt ſei, der Verfolgung oder der Nothzüch— 
tigung durch freiwilligen Tod zu entgehen. Aber die größten kirchlichen Auto— 
ritäten erklärten ſelbſt in einem ſolchen Falle den Selbſtmord für unerlaubt und 
ſuchten, wie Auguſtin, den heroiſchen Schritt der h. Apollonia durch die Annahme 
zu rechtfertigen, ſie habe hier in Folge beſonderer göttlicher Eingebung gehan— 
delt, und wem ſolcher ſpezieller Befehl Gottes fehle, dürfe ihrem Beiſpiele nicht 
nachahmen. [Hefele.] 
Apollonius von Tyana (von feiner Vaterſtadt Tyana in Cappadocien fo 
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at das Schickſal, daß das Unkritiſche und Abenteuerliche ſeiner Lehre 
e = auf feine Geſchichte übergegangen iſt. Denn von feinem 
erſten Biographen Flavius Philoſtratus bis auf das Werk Dr. Baur's in Tübingen 
„Chriſtus und Apollonius von Tyana“ iſt man noch zu keinem definitiven Ab- 
ſchluſſe über Lehre, Leben und Schriften des Apollonius von Tyana gekommen. 
Ueberſehen wir das offenbar Myſtiſche und Fabelhafte in ſeiner Geſchichte, ſo 
ſcheint folgendes als hiſtoriſcher Niederſchlag übrig zu bleiben. Er war Zeit⸗ 
genoſſe Chriſti, machte große Reiſen im Morgen- und Abendlande, (beſonders in 
Indien) und warf ſich, nachdem er mit den verſchiedenen philoſophiſchen Syſtemen 
feiner Zeit und deren Wortführern Bekanntſchaft gemacht hatte, zuletzt dem Neu- 
pythagoräismus in die Arme, wohl berechnend, daß dieſer in ſeinem phantaſtiſchen 
Aufputze in jener theils harrenden, theils haltloſen Zeit ſein Glück am ſicherſten 
machen dürfte, worin er ſich nicht täuſchte. Kenntniſſe und Berechnungsgabe bei 
einer ausſchweifenden Phantaſie ließen ihn oft glücklich orakeln und einzelne Curen 
vollbringen, ſeine ſtrenge Lebensart aber in einer durch Ueppigkeit angefreſſenen 
Welt mußte ihm Vertrauen und Anſehen gewinnen. Sein Ruf ging ihm voran, 
beſonders als er von ſeinen Reiſen, die mit allen Abenteuern ausgeſchmückt wor⸗ 
den waren, nach Kleinaſien zurückkehrte, wo er als ſtrenger Sittenprediger mit 
prophetiſchem Gebahren auftrat. Die Prieſterſchaft der angeſehenſten Tempel 
und Orakel ſoll er in ſein Intereſſe zu ziehen gewußt haben. Von Griechenland 
reiste er nach Kreta und von da nach Rom unter Nero, daher Einige in ihm den 
Simon Magus erkennen wollen, jedoch ohne Wahrſcheinlichkeit. Bald verließ er 
Rom, da er Mißtrauen wahrnahm. Später ſtellte er ſich daſelbſt, um die Be⸗ 
ſchuldigung der Theilnahme an einer Verſchwöͤrung gegen den Kaiſer Domitian 
zurückzuweiſen, wobei er ſich keck betragen haben und nach der Sage erſt in's Ge— 
fängniß geworfen, plötzlich verſchwunden und zu Puteoli am hellen Mittage ſeinen 
Jüngern Damis und Demetrius erſchienen ſein ſoll. Ueber Zeit, Art und Ort 
feines Todes hat man die verſchiedenſten Sagen. Jedenfalls ſcheint er wenigſtens 
80 Jahre (nach Anderen 117) alt geworden zu fein, Philoſtratus fchöpfte feine 
Nachrichten aus ſchriftlichen Aufzeichnungen der Julia, Gemahlin des Kaiſers 
Alexander Severus, die alſo ebenfalls erft im Iten Jahrhundert n. Chr, zuſam⸗ 
mengetragen worden find und aus denen Philoſtratus feine 8 Bücher über Apol⸗ 
lonius von Tyana zuſammen ſchrieb. Mit neupythagoräiſchen Lehren verband 
Apollonius Aſtrologie, Theurgie, Magie und Nekromantie. Nach Dio Caſſius 
hat ihn der Kaiſer Antonius Caracalla unter die Götter verſetzt und ihm einen 
Tempel geweiht. Auch Kaiſer Alexander Severus verehrte unter feinen Haus- 
göttern — Abraham, Orpheus, Chriſtus — auch den Apollonius von Tyana, 
offenbar das heidniſch entſtellte Nebelbild von Chriſtus. Daß Philoſtratus 
Bücher über ihn voll Fabeln ohne alle Kritik ſind, iſt klar. Viel hat die Vermu⸗ 
thung für ſich, daß jene Lebensgeſchichte eine Parodie auf Chriſtus und das neue 
Teſtament iſt; da eine Menge Parallelen nahe gelegt find, z. B. wunderbare Ge- 
burt, Weltreformation, Wunder, Dämonenvertreibungen, Himmelfahrt u. ſ. w. 
Wenigſtens hat man fie dazu mißbraucht. Schon Hierokles von Nikomedien in 
Bithynien benutzte zur Zeit Diocletians die Sagen von Apollonius gegen Chriftus, 
daher der Biſchof Euſebius von Cäſarea eine Gegenſchrift verfaßte. — Ungefähr 
10 Werke ſchreibt man unſerm Apollonius zu, deren Aechtheit aber bis jetzt un⸗ 
erwieſen iſt. u nf [Haas.] 
Apollos, durch ſeine apoſtoliſche Lehrthätigkeit um die Ausbreitung und 
Befeſtigung des Evangeliums hoch verdient, kam im J. 55 nach Epheſus und war, 
wie die Apgeſch. 18, 24— 27 erzählt, ein alexandriniſcher Jude, der ſich durch 
Starke in der Kenntniß und dem Vortrag der Schrift, ſowie durch feine Gelehr⸗ 
ſamkeit auszeichnete. Er war unterrichtet in der Lehre des Herrn, und im Geiſte 
glühend redete und lehrte er genau vom Herrn, ob er ſchon die Taufe des Jo- 
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hannes allein kannte. Dieſer begann nun freimüthig in der Synagoge zu Ephe— 
ſus zu lehren. Da ihn Aquilas und Priscilla gehört, nahmen fie ihn zu ſich und 
ſetzten ihm noch genauer die Lehre Gottes auseinander. Bei ſeiner Ankunft in 
Epheſus alſo noch ein Johannesjünger, dergleichen auch Paulus in dieſer Stadt 
ſpäter antraf, Apgeſch. 19, 1 u. ff., empfing er durch Vermittlung des Aquilas 
und der Priscilla wohl bald die chriſtliche Taufe. „Da er nun nach Achaja 
ziehen wollte, ermahnten die Brüder in einem Schreiben die Jünger, ihn aufzu— 
nehmen. Und als er angekommen, nützte er den Gläubigen viel durch die Gnade, 
denn nachdrücklich widerlegte er die Juden öffentlich, indem er darthat durch die 
Schrift, daß Jeſus der Chriſt fer (Apgeſch. 18, 27—28).“ Beſonders in Ko— 
rinth, wo er ſich längere Zeit aufhielt, ſetzte er das Werk des Apoſtels Paulus 
fort, das begießend, was Paulus gepflanzt hatte (1 Kor. 3, 6) und gewann da— 
ſelbſt ſolches Anſehen und ſolche Bedeutung, daß ſich auch nach ſeinem Namen 
eine der Korinthiſchen Parteien nannte (1 Kor. 1, 12), obgleich er und Paulus 
ſolches Parteiweſen mißbilligten (1 Kor. 4, 6). Im J. 57 finden wir ihn wieder 
in Epheſus, wo ſich eben Paulus aufhielt. Dieſer ermunterte ihn nun mehrfach, 
wieder nach Korinth zu gehen, wahrſcheinlich um durch ſein Erſcheinen das Par— 
teiweſen daſelbſt zu erdrücken, allein wie Paulus den Korinthern ſchreibt (1 Kor. 
16, 12), konnte er ihn nur zu dem Verſprechen bringen, ſpäter wieder zu gele— 
gener Zeit zu ihnen zu kommen. Zum letzten Male im neuen Teſtament begegnet 
uns Apollos, Tit. 3, 13, wo Paulus den Titus ermahnt, dem Apollos und Zänas 
(die vielleicht Ueberbringer des Briefes an Titus waren) zu ihrer Weiterreiſe 
das Geleite und die nöthigen Mittel zu geben. Nach Hieronymus in feiner Er— 
klärung zu Tit. 3, 13 ging dieſe Reiſe des Apollos nach Korinth, in welcher 
Stadt er nach der Angabe deſſelben Hieronymus Biſchof ward. Andere Nach— 
richten indeß machen ihn theils zum Biſchof von Dyrrachium, Menolog Canis. Tom. 
II. p. 929, theils zum Biſchof von Koloſſä in Aſien, Menaea p. 134. (Klotz.] 
Apologeten heißen im weitern Sinne die theologiſchen Schriftſteller alle, 
welche zur Vertheidigung der chriſtlichen Religion gegen die auf ſie gemachten 
Angriffe geſchrieben, im engern Sinne diejenigen, die dieß im Zeitalter der Kir— 
chenväter während des großen Kampfes zwiſchen dem Heidenthum und Chriſten— 
thum gethan haben, und in dieſer Beziehung eine beſondere Kategorie in der 
patriſtiſchen Literatur bilden. In der nachſtehenden Aufzählung beſchränken wir 
uns auf die letztern, um uns nicht über das geſammte Gebiet der theologiſchen 
Literatur aller Jahrhunderte verbreiten zu müſſen, und folgen dabei der Ordnung, 
in welcher wir die Angriffe der Gegner und die Vertheidigungsarten aufgeführt 
haben. — Als die erſten Vertheidiger von der gerichtlichen Art, und alſo Schutz— 
redner des Chriſtenthums nennt uns die kirchliche Literatur Quadratus und 
Ariſtides, welche beide dem Kaiſer Hadrianus während ſeines längern Aufent— 
haltes zu Athen Schutzſchriften überreichten, welche zwar für uns verloren ſind, 
aber doch die Wirkung hatten, daß der Kaiſer an die Statthalter eine Verfügung 
erließ, welche die Willkür in Beſtrafung der Chriſten beſchränkte, und auch die 
Angeber wenigſtens vorſichtig machen mußte. Ihnen reihet ſich zunächſt an Ju— 
ſtinus Martyr mit ſeinen 2 Apologien, wovon er die erſte und größere, voll 
Freimüthigkeit und mit erſchöpfendem Eingehen in die chriſtlichen Vertheidigungs— 
mittel Antoninus dem Frommen nicht ohne Erfolg überreichte, die andere aber 
mehr in philoſophiſcher Vergleichung des Heidenthums und Chriſtenthums ſich 
haltend, an den römiſchen Senat richtete, welche aber leider ohne Erfolg blieb, 
vielmehr ſeine gefängliche Einziehung und ſeinen Tod im J. 167 nach ſich zog. 
Keine Zeit brachte aber mehr Schutzſchriften hervor, als die Regierung Mare 
Aurels, welcher gleich in den erſten Jahren ſeiner Herrſchaft eine Verordnung 
wider die Chriſten ergehen ließ, welche in verſchiedenen Theilen des Reichs blu— 
tige Verfolgungen veranlaßte. Außer der eben genannten zweiten Apologie des 
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hl. Juſtinus reichten nämlich Melito, Biſchof von Sardes, Miltiades, ein 
chriſtlicher Philoſoph in Kleinaſien, Claudius Apollinaris, Biſchof von Hie- 
rapolis in Phrygien, und Athenagoras, ein atheniſcher Philoſoph, wie er ſich 
ſelbſt nennt, Schriften bei dem Kaiſer ein, von welchen die letztere allein übrig 
iſt, und ſich außer der Darlegung der hauptſächlichſten chriſtlichen Glaubenslehren 
mit der Widerlegung der von dem heidniſchen Pöbel begierig aufgegriffenen Mähr— 
chen von dem Atheismus, Kindermord und der Blutſchande der Chriſten beſchäf— 
tigt. Die Reihe der gerichtlichen oder politiſchen Schutzredner ſchließt Tertul— 
lianus, zunächſt mit ſeinem nicht an den Kaiſer (Septimius Severus), ſondern 
an den römiſchen Senat (antistites imperii) gerichteten Apologeticus liber, unſtrei⸗ 
tig der gründlichſten und beredteſten Vertheidigung, worin der berühmte Pres- 
byter von Carthago mit jenem Feuer und jener ſchlagenden Beredtſamkeit, die 
wir aus feinen übrigen Streitſchriften kennen, alle den Chriſten und dem Chriſten⸗ 
thum gemachten Vorwürfe ebenſo vernichtet, wie er fie dem Heidenthum in reich— 
lichem Maaße zurückgibt. Außer dieſem ſeinem Hauptwerke gehört auch noch in 
dieſe Kategorie die viel ruhiger gehaltene Abmahnung ad Scapulam, den Statt⸗ 
halter in Afrika, und die 2 Bücher ad nationes (an die Heiden), welche wegen 
des gleichen Inhalts und Ganges der Vertheidigung als ein Auszug aus dem 
Apologeticus betrachtet werden können, wie auch Rigault in ſeiner Ausgabe 
nachgewieſen hat. — Die zweite Claſſe bilden diejenigen Schriften, welche die 
Beſtimmung hatten, die Heiden auf dem öffentlichen Wege mittelſt des literari— 
ſchen Verkehrs über das Chriſtenthum zu belehren. Sie konnen aber wieder 
theils nach ihrer Größe und Bedeutenheit, theils nach ihrer beſondern apolo— 
getiſchen Richtung eingetheilt werden. Der Richtung wie der Zeit nach ſtehen 
den gerichtlichen Schutzſchriften am nächſten jene kleinern Werke, welche alle den 
gemeinſamen Typus tragen, einerſeits die Irrthümer und Thorheiten des Heiden⸗ 
thums im Lichte der Vernunft darzulegen, anderntheils die Wahrheit und Vor⸗ 
trefflichkeit des Chriſtenthums gegen die Vorwürfe der Heiden zu vertheidigen. 
Hierher gehören abermals zwei Schriften von Juſtinus Martyr, wovon er die 
erſte — oratıo ad Grecos — bei Gelegenheit feines Uebertritts verfaßte, und in 
welcher er feinen Schritt durch die Hinweiſung auf die Thorheiten der Götterlehre 
rechtfertigte; in der zweiten — cohortalio ad gentes — zeigt er zuerſt, wie tief 
die Fabeln der Dichter und die Hypotheſen der Philoſophen unter der Belehrung 
ſtehen, welche uns Moſes und die Propheten über Gott und göttliche Dinge mit- 
theilen, und ſucht ſofort zu beweiſen, daß das Beſte, was ſich in den Schriften 
der Heiden finde, aus abgeriſſenen und entſtellten Lehren der hl. Schrift beſtehe. 
In ähnlicher Weiſe ſchrieb auch Theophilus, Biſchof von Antiochien, 3 Bücher 
an den ihm befreundeten Autolykus, in welchen er ungefähr dieſelbe apologetiſche 
Richtung nimmt, wie Juſtinus. Auch eine kleinere Schrift Tertullians — 
de idololatria — (um 205 geſchrieben), iſt hieher zu ziehen. Dieſen reihet ſich an 
der Dialog des Minu eius Felix, eines römiſchen Rechtsgelehrten, in welchem 
— Octavius betitelt — zwei Freunde über Heidenthum und Judenthum dispu⸗ 
tiren, bis der Heide ſich bekehrt; mit dieſer Schrift iſt völlig verwandt die des 
Cyprianus — de idolorum vanitate —, in welcher die Argumente und ihre 
Ordnung fo gewählt find, daß man die letztere Schrift als eine kürzere Nach⸗ 
bildung oder einen Auszug aus der erſtern zu betrachten hat. Einſeitig, weil ſich 
bloß auf die Verſpottung des Heidenthums beſchränkend, iſt des Tatianus oratio 
ad Grecos, und des Hermias irrisio gentilium philosophorum. — Größere apo⸗ 
logetiſche Werke veranlaßten die Schriften berühmter, heidniſcher Philoſopyen, 
worin dieſe das Chriſtenthum theils mit philoſophiſchen, theils mit hiſtoriſchen 
Gründen angriffen; gegen Celſus, einen Epikuräer, ſchrieb Origenes acht 
Bücher, in welchen er die meiſtens oberflächlichen, oft auf Sagen oder leeren 
Gerüchten beruhenden Einwürfe widerlegt; doch findet man darunter auch weſent⸗ 
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liche apologetiſche Momente glücklich behandelt, wie die Glaubwürdigkeit der 
Evangeliſten, die Göttlichkeit der Wunder Chriſti im Gegenſatz zu den dämoni— 
ſchen, die Vernunftmäßigkeit der chriſtlichen Lehre ſelbſt. Gegen Porphyrius, 
den gewandteſten Gegner des Chriſtenthums, ſchrieben Mehrere, wie Metho— 
dius von Tyrus, Apollinaris der jüngere u. ſ. w., deren Werke jedoch ver— 
loren ſind. Den durch ſeinen politiſchen Einfluß auf den Kaiſer Dioeletianus 
bedeutſamen Hie rokles widerlegte Euſebius in einer kleinen Schrift, in wel- 
cher er beſonders die von den Heiden oft aufgeſtellte Parallele zwiſchen Chriſtus 
und Apollonius von Tyana prüft. Bedeutender iſt das Werk, in welchem Cy— 
rillus von Alexandrien die Einwürfe des Kaiſers Julianus gegen das Chriſten— 
thum widerlegte. Er beginnt mit der von den chriſtlichen Apologeten faſt all— 
gemein aufgeſtellten Behauptung, daß die Griechen, was ſie an wahrer Wahrheit 
beſäßen, von den Hebräern gelernt hätten, geht von da zu den Entſtellungen und 
Widerſprüchen über, welche ſich in den philoſophiſchen Syſtemen finden, weist 
hierauf die Wahrheit der altteſtamentlichen Geſchichte und die Beziehungen der— 
ſelben auf die neue chriſtliche Offenbarung nach und ſchließt endlich mit den Be— 
weiſen für die Gottheit Chriſti. — Dieſe Schriften ſind gegen beſtimmte Gegner 
und deren beſtimmte Einwürfe gerichtet; manche chriſtliche Schriftſteller aber 
ſchrieben ohne eine ſolche beſondere Bezugnahme. Dahin gehören zwei Schriften 
des Clemens von Alexandrien, nämlich der liber protrepticus, welcher ſich 
mit der Beſtreitung der heidniſchen Irrthümer befaßt und die ſieben Bücher der 
Strommate, worin er chriſtliche und heidniſche Ideen mit einander vergleicht, 
beide aber auf die gemeinſchaftliche Quelle, nämlich die ältere Offenbarung zurück— 
führt, welche durch Chriſtus ihre Vollendung erhalten habe. Ein ebenfalls aus— 
führliches Werk find auch des Lactantius divinarum institutionum libri VII, in 
denen er die falſche Götterlehre, die Orakel und Wunder als Erfindung der Dä— 
monen darſtellt, hierauf die verſchiedenen Syſteme der griechiſchen Philoſophie 
prüft, alsdann erſt zur wahren Religion durch Chriſtus übergeht, und endlich 
auch die Moral oder die wahre Weiſe, tugendhaft zu ſein und Gott zu verehren, 
und die Lehren vom ſeligen Leben behandelt. Noch umfaſſender ſind die zwei 
großen Werke des Euſebius von Cäſarea, wovon das erſtere, præparatio evan- 
gelica, die Beweisführung für das Chriſtenthum dadurch anbahnt, daß er zuvör— 
derſt die Irrthümer des Heidenthums ſowohl nach der Mythologie, als nach der 
neuplatoniſchen Deutung, und ebenſo den dämoniſchen Urſprung der Orakel, wie 
die Falſchheit des Schickſalsglaubens aufdeckt, und von da zur Geſchichte und 
Philoſophie der Hebräer übergeht; das andere, die eigentliche Beweisführung für 
das Chriſtenthum, demonstratio evangelica, enthält zur Einleitung den Beweis 
der Göttlichkeit des Chriſtenthums gegen die Juden; gegen die Heiden aber zeigt 
er in einer dreifachen Abtheilung zuerſt das Göttliche in der Erſcheinung der 
menſchlichen Perſon Chriſti, entwickelt ſodann die höhern Lehren vom Sohne 
Gottes, und führt endlich die Beweiſe, wie alle auf die Menſchwerdung Gottes 
ſich beziehenden Weiſſagungen in ſeiner ganzen irdiſchen Geſchichte erfüllt ſeien. 
Einzig iſt die Beweisführung des großen Athanaſius, der in feiner Schrift 
adversus gentes die Vertheidigung des Chriſtenthums aus dem Mittelpunkt ſeiner 
eigenen Ideen, aus dem Dogma der Erlöfung, ihre Nothwendigkeit und wie fie 
geſchehen mußte, nachweist. — Eine eigene Kategorie bilden diejenigen apolo— 
getiſchen Werke, welche es ſich zur Aufgabe geſtellt haben, den vom Ende des 
zten Jahrhunderts an immer lauter gewordenen Einwurf des Heidenthums gegen 
das Chriſtenthum, daß nämlich das letztere den Verfall des römiſchen Reichs und 
alle Unglücksfälle, die über daſſelbe kamen, berbeigeführt habe, zu widerlegen. 
Der erſte, der eine ſolche Widerlegung unternahm, war Arnobius in ſeinen 
7 Büchern wider die Heiden. In dieſen Büchern wälzt er zuerſt den Vorwurf 
ab, daß die Chriſten durch ihren öffentlichen Atheismus und ihre geheime Laſter— 
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haftigkeit an den Uebeln der Welt Schuld ſeien, ſod i i 
vielmehr umgekehrt die auf eine PR, Gb unh Wee 
Religion und ein ebenſo unſittlicher Cult eine durchgängige Unſittlichkeit dieſe 
aber nothwendig und eonfequent alles Unheil, worüber man klage herbeigeführt 
habe. Viel großartiger iſt das zweite hieher gehörige Werk des bl. Auguſtinus 
de civitate Dei, angelegt. In dieſem ſtellt er nämlich die ganze Welt eſchichte 
in der Entwicklung zweier Reiche einander gegenüber, nämlich des Reiches der 
Welt und des Böfen, welches ſich im Heidenthum entwickelt habe, und das Reich 
Gottes, welches durch das Chriſtenthum in die Welt eingeführt worden ſei, und 
von welchem der Urſprung, der Verlauf und das Ziel weitläufig entwickelt wer⸗ 
den; wie hier die höchſte Anſicht vom Chriſtenthum aufgeſtellt iſt, ſo iſt daſſelbe 
zugleich die ausführlichſte Darſtellung des Heidenthums ſelbſt und ſeiner f. 
ſtändigen theologiſchen Entwicklung. Den Gedanken Auguſtins hat Or ni 8 
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ſelben erlöfet habe; der Glaube an die Lehre und das Erlöſungswerk Chrifti 
ruhet daher auf der göttlichen Perſönlichkeit und Sendung Chriſti, und der Of— 
fenbarung Gottes durch ihn, gegen welche Grundwahrheiten des Chriſtenthums 
auch von jeher die hauptſächlichſten Angriffe gerichtet worden ſind. Dieſe Grund— 
wahrheiten zu beweiſen und die Angriffe dagegen zu widerlegen, iſt daher die 
Hauptaufgabe der Apologetik, welche ſie nach dem gegenwärtigen Stand— 
punkt der Wiſſenſchaft in folgender Weiſe löst. Das Erſcheinen und Wirken 
Chriſti auf Erden iſt Offenbarung Gottes im eminenteſten Sinne; die wiſſen— 
ſchaftliche Apologetik muß daher von der Idee der Offenbarung ausgehen und 
ſie in einer ebenfalls wiſſenſchaftlichen Theorie entwickeln. Dieſe Theorie hat 
vor Allem den Begriff der Offenbarung in ihrem Anfang und ihrer Fortſetzung 
(urſprüngliche und hiſtoriſche Offenbarung), ſowie ihr Verhältniß zur Religion 
und deren Entwicklung darzuſtellen, ſodann die richtige Vorſtellung von der goͤtt— 
lichen Thätigkeit in ihren Offenbarungsformen, Inſpiration und Wunder, und 
wegen des Zuſammenhangs der hiſtoriſchen Offenbarungen auch in der Weiſſa— 
gung als einer beſondern Art von Inſpiration feſtzuſtellen. Das zweite Haupt— 
moment in der Theorie der Offenbarung iſt die Empfänglichkeit des Menſchen für 
dieſelbe und zwar in dreifacher Beziehung, nämlich von Seite desjenigen, der 
eine Offenbarung von Gott unmittelbar empfängt, ſodann von Seite derjenigen, 
welchen jener die ihm mitgetheilte Offenbarung weiter verkünden und zum Glau— 
ben an dieſelbe auffordern ſoll, endlich von Seite derjenigen, welchen die Offen— 
barung nicht von dem urſprünglichen Empfänger, ſondern durch hiſtoriſche Ueber— 
lieferung zukommt. Für die erſte und zweite Claſſe der Empfänger muß es noth— 
wendig Merkmale geben, an welchen ſie ſich überzeugen können, daß der ürfprüng- 
liche Empfänger ein wahres und wirkliches Organ Gottes ſei oder geweſen ſei. 
Dieſe Merkmale müſſen ſich demnach an dem urſprünglichen Empfänger wirklich 
finden, und zwar theils an ſeiner Perſönlichkeit von Seite ſeiner Intelligenz, 
ſeines Charakters und deſſen, was er als Zweck und Plan ſeines ganzen Werkes 
ausgibt, theils an ſeinen Werken und Thaten, vornehmlich an den Wundern, 
nicht minder aber auch an den Weiſſagungen, die er zum Beweiſe für ſeine gött— 
liche Sendung aus ältern Offenbarungen anführt oder ſelbſt thut. Dieſes dritte 
Moment in der Theorie der Offenbarung iſt die eigentliche Kritik derſelben. End— 
lich muß ſich die Theorie der Offenbarung auch auf die Ueberlieferungsmittel der— 
ſelben einlaſſen, welche theils die gewöhnlichen durch das mündliche Wort, durch 
Schrift oder durch das Symbol ſein können, theils aber und gerade in Beziehung 
auf die chriſtliche Offenbarung beſondere Anſtalten ſind, welche alle unter den 
gemeinſamen Begriff der Kirche fallen. Auf der Grundlage der Theorie der 
Offenbarung erbaut ſich nun die Beweisführung für die Göttlichkeit Chriſti und 
des Chriſtenthums als des Gipfels und der Vollendung aller Offenbarungen. 
Die chriſtliche Apologetik muß in der letztern Beziehung auf die frühern Offen— 
barungen zurückgehen, welche im alten Teſtament enthalten ſind und worauf 
Chriſtus ſich ſelbſt berufen hat. Hiemit tritt die Apologetik auf den hiſtoriſchen 
Boden, und weist zuerſt nach, wie die göttliche Offenbarung vom Anfange das 
Mittel zur religiöfen Entwicklung des Menſchen geweſen fer, und nachdem fie 
ſich nach der Völkerſcheidung nothwendig auf Ein Volk einſchränken mußte, unter 
dieſem nicht nur die Urreligion erhalten, ſondern auch durch neue Mittheilungen 
vermehrt und weiter entwickelt habe. Dieß iſt die moſaiſche Offenbarung und 
Religion im Judenthume. Da aber dieſem gegenüber das Heidenthum ſich ent— 
wickelt und bis auf die Erſcheinung Chriſti fortbeſtanden hat, ſo muß auch von 
dieſem, ſeiner Geneſis, ſeiner Entwicklung und ſeinen Formen eine Darſtellung 
gegeben werden, um am Schluſſe der alten Zeit zum Beweiſe zu gelangen, wie 
ſowohl das Judenthum direct als das Heidenthum indirect, auf das Chriſten— 
thum vorbereitet, und die Empfänglichkeit für das letztere geweckt habe. Hierauf 
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folgt nun die unmittelbare Beweisführung für den göttlichen Urſprung des Chriſten⸗ 
thums, in welcher die Theorie der Offenbarung ihre volle Anwendung, und die Idee 
ihre volle Verwirklichung findet, indem die göttliche Perſönlichkeit Chriſti und ſeine 
Sendung aus den Aeußerungen feiner Intelligenz in Beziehung auf ſein Verhältniß zu 
Gott ſelbſt und auf den Inhalt ſeiner Lehre, aus dem göttlichen Charakter ſeines Le⸗ 
bens, wie aus dem göttlichen Charakter ſeines Wirkens, nämlich aus ſeinen Weiſſa⸗ 
gungen, die er ſelbſt gethan, und die erfüllt ſind, inſoweit ſie es ſein können, aus der 
Menge und dem Uebermenſchlichen ſeiner Wunderthaten und der für ihn zeugenden 
Wunderbegebenheiten dargethan wird. Den Schluß der hiſtoriſchen Beweisführung 
bildet die Nachweiſung, wie Chriſtus für die Verkündung, fortdauernde Ausbreitung 
und Reinerhaltung ſeiner Religion und Heilsanſtalten in der Welt geſorgt habe durch 
die Stiftung ſeiner Kirche. Aus dieſer Nachweiſung entſteht die Apologetik der 
Kirche als zweiter Theil der Apologetik des Chriſtenthums, welcher die Beftim- 
mung hat, ebenſo die Angriffe auf die Kirche abzuhalten, wie der erſte die auf 
das Chriſtenthum ſelbſt. Dieſe Apologetik der Kirche hat vor Allem nachzuwei⸗ 
ſen, daß die Idee des Kirchenthums in dem ſoeialen Charakter des Chriſtenthums, 
in ſeiner Beſtimmung zur allgemeinen und dauernden Verbreitung in der Welt 
und in ſeinen praktiſchen Zwecken gelegen, alſo dem Chriſtenthum nicht bloß 
äußerlich angehängt worden ſei; hierauf darzuthun, daß Chriſtus in der That 
eine Kirche gewollt und wirklich geſtiftet habe; drittens die charakteriſtiſchen Eigen 
ſchaften der chriſtlichen Kirche als eben dieſer beſondern Religionsgeſellſchaft an— 
zugeben; viertens ihre innere Organiſation in ihren Anſtalten zum Behufe ihrer 
Mittel und Zwecke zu zeigen: fünftens ihre äußere Grundverfaſſung, wie ihren 
Verwaltungsorganismus dieſer Grundverfaſſung gemäß, endlich ihre Unvergäng⸗ 
lichkeit und Unverirrbarkeit darzulegen, wo ſich bei dem hiſtoriſchen Gegenſatze 
der Kirche die Frage anſchließt, welche von dieſen Kirchen der Idee und Stif— 
tung Chriſti gemäß, und alſo die wahre Kirche ſei? Damit haben wir den In⸗ 
halt der Apologetik in kurzen Grundlinien dargelegt. Da jede Vertheidigung 
keine freiwillige, ſondern abgenöthigte Darſtellung einer Sache iſt, und ſich nach 
den Angriffen und den Waffen des Angreifenden richten muß, das Chriſtenthum 
aber im Laufe ſeiner Geſchichte verſchiedene Gegner gehabt hat, ſo ſieht man 
leicht ein, daß auch die chriſtliche Apologetik ſich verſchieden habe geſtalten müſſen. 
Anders muß die Vertheidigung des Chriſtenthums geführt werden gegen die An- 
griffe der Juden, anders gegen die der Heiden; und in Beziehung auf dieſe wie⸗ 
der anders gegen die Vorwürfe aus dem politiſchen, und anders gegen jene aus 
dem religibſen und philoſophiſchen Standpunkt; daſſelbe gilt von der Vertheidi⸗ 
gung gegen ſpätere Gegner, den gelehrten Muhammedanismus des Mittelalters, 
und den Philoſophismus der letztern Jahrhunderte. Wir geben hier eine kurze 
Ueberſicht dieſer Methoden (die Literatur ſiehe unter dem Artikel Apolo⸗ 
geten). Die erſte Art der Vertheidigung war ihrem Inhalt nach wie eine 
gerichtliche, weil ſie gegen die politiſche Verdächtigung des Chriſtenthums ge⸗ 
richtet war. Die Heiden hielten nämlich die Verbindung der Chriſten, als ohne 
Staatsgenehmigung entſtanden, für ungeſetzlich, wegen ihrer Zurückgezogenheit 
und Heimlichkeit für verdächtig, wegen der Aufnahme von Menſchen aus den nie⸗ 
derſten Claſſen für gefährlich, und wegen ihrer gefliſſentlichen Theilnahmloſigkeit 
am öffentlichen Leben und den Gefchäften für feindlich gefinnt gegen die Geſell— 
ſchaft. Zu dieſem Argwohn der Staatspolitik kam dann noch der Mangel an 
allem ſichtbaren Cult, welcher für Atheismus, und die übelverſtandenen oder aus 
Verläumdung ausgeſtreuten Gerüchte über die Myſterien der Chriſten, welche 
für den Inbegriff der gröbſten Laſter genommen wurden. So ungeheure Be- 
ſchuldigungen forderten eine öffentliche Rechtfertigung, keine gelehrte und wiffen- 
ſchaftliche, die hier nicht am Orte geweſen wäre, ſondern eine aus der einfachen 
Darlegung des Lebens, der Lehre und den Sitten der Chriſten gegriffene; dieſe mehr 
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politiſche und juriſtiſche als theologiſche Richtung haben die älteften Apologien 
des Chriſtenthums. Sie beginnen mit der Verſicherung des Glaubens und der 
Verehrung gegen den Einen und wahren Gott, legen dann die übrigen Haupt— 


lehren der chriſtlichen Religion dar, denen ſie eine kurze Rechtfertigung beifügen, 
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beſchreiben, was in den Verſammlungen der Chriſten geſchehe, wozu dort Alle er- 
mahnt werden und ſich gegenſeitig verpflichten, verweiſen auf das dieſen Grund— 
ſätzen entſprechende Leben und die Sitten der Chriſten, berufen ſich auf ihre ge— 
wiſſenhafte Erfüllung aller Bürgerpflichten, erklären ihre Treue und Ergebenheit 
gegen die Kaiſer, nur daß fie dieſelben nicht vergöttern, ihren Gehorſam gegen 
die Obrigkeiten, ihren Dienſteifer im Herrn; endlich verlangen ſie ſelbſt die 
ſtrengſte Beſtrafung von Verbrechen, wenn ein ſolches an einem Chriſten gefun— 
den würde, nur bitten ſie zugleich, daß nicht der bloße Name „Chriſt“ für ein 
Verbrechen gelten und der Schutz der Geſetze auch ihnen zu Theil werden möge, 
die ſie am gewiſſenhafteſten beobachten. — Aber zugleich begann auch ſchon die 
doctrinäre Vertheidigung, welche theils ireniſch, theils polemiſch war. Es 
wurden hier anfangs die Einwürfe theils gegen die Lehre überhaupt, beſonders 
gegen ihrer Neuheit, theils gegen einzelne Dogmen, namentlich den Gottesbe— 
griff und die Eſchatologie widerlegt, und im Gegentheile die innern Widerſprüche 
und die mythologiſchen Thorheiten des Heidenthums dargelegt. Wiſſenſchaftlicher 
mußte die Apologetik werden, als durch heidniſche Philoſophen, wie Celſus, Por— 
phyrius, Hierokles, Julianus u. A. die Angriffe mehr auf das Innere des Chriſten— 
thums gerichtet, und dabei die apologetiſchen Grundfragen, betreffend den Offen— 
barungsbegriff mit Wundern und Weiſſagungen, ſowie die kritiſchen, in Betreff 
der Glaubwürdigkeit der bibliſchen Geſchichte, angeregt wurden. Die chriſtlichen 
Apolegeten mußten alſo in der erſten Hinſicht auf die Angriffe polemiſch verfah— 
ren, in Beziehung auf die apologetiſchen und kritiſchen Grundfragen aber auf 
Unterſuchungen über die Prineipien der chriſtlichen Religionsphiloſophie und bib— 
liſchen Kritik eingehen, wodurch die Apologetik zuerſt in ein Syſtem gebracht 
wurde. Mittlerweile wurde der Verfall des römiſchen Reichs immer ſichtbarer, 
und hieraus erwuchs dem Chriſtenthum der Vorwurf, daß die neue Religion an 
dem Verfall und Untergang des Staats Schuld ſei. Dem entſprechend finden 
wir zwei hauptſächliche Richtungen der Apologetik, die bereits erwähnte religibs 
wiſſenſchaftliche, und die ethiſch politiſche, welche den letzten Vorwurf zu wider— 
legen ſuchte. Nach der Mitte des 5ten Jahrhunderts erloſch das Heidenthum 
allmählig in der alten römiſchen Welt, und damit auch die Apologetik, die es her— 
vorgerufen hatte. Nur gegen das Judenthum erſchienen von Zeit zu Zeit 
immer noch Schriften, nicht ſo faſt in der Erwartung eines Erfolgs, ſondern weil 
es für eine Ehrenſache galt, oder einzelne Biſchöfe ſich durch die Ränke der Juden 
in ihren Gemeinden oder in weitern Kreiſen dazu aufgefordert fanden. Das 
apologetiſche Verfahren gegen dieſe Gegner des Chriſtenthums war durch das 
Verhältniß des Judenthums zum Chriſtenthum vorgezeichnet und der Form nach 
ſchon in den Reden Chriſti und den Schriften der Apoſtel enthalten. Daß in 
Jeſus der Chriſt oder Meſſias wirklich erſchienen ſei, iſt der Grundgedanke, wel— 
cher durch die Erfüllung der meſſianiſchen Weiſſagungen und Typen an ſeiner 
Perſon, durch die Zeit und Umſtände ſeiner Erſcheinung, durch ſeinen Charakter 
und ſeine Thaten, ſowie durch die von ihm vorausgeſagte letzte Kataſtrophe der 
hl. Stadt und Nation, und das Aufhören des jüdiſchen Cultus gerechtfertigt wird. 
Einzelne Apologeten gehen dabei auch auf die Lehren des Chriſtenthums ein, 
welche erklärt werden und aus der Vergleichung mit den jüdiſchen die Folgerung 
abgeleitet wird, daß das alte Geſetz ſchon als das unvollkommene dem neuen voll— 
kommenern habe weichen müſſen. — Im Tten Jahrhundert trat an die Stelle 
des Heidenthums als neuer Feind des Chriſtenthums der Muhammedanismus, 
weit weniger gefährlich durch die Macht ſeiner Ideen, als ſeiner Waffen, welche 
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jedoch in dieſer Periode faſt einzig das Morgenland, das Abendland aber nur in 
ſeinen beiden äußerſten Enden empfand. Doch hatte er jüdiſche Elemente in ſich 
aufgenommen, und hielt vorzüglich den Monotheismus in ſeiner höchſten Abftrac- 
tion, ſowie den Glauben an Offenbarung feſt, in welcher Hinſicht ſein Stifter ſich 
Moſes und Chriſtus gleich, ja uk fie ſtellte. Aus dem Standpunkt feines ab⸗ 
ſtracten Monotheismus griff er den Kern der chriſtlichen Gotteslehre, die hl. 
Trinität, und die auf dieſer ruhenden Lehren von der Erlöſung, den Sakramenten 
u. ſ. w. an, und ſtellte ſich in dieſer Beziehung auf die Seite des Judenthums. 
Gegen ihn aber konnte geltend gemacht werden: der Mangel aller Beziehungen 
und Weiſſagungen des alten Teſtaments auf ihn, die moraliſchen Flecken in dem 
Charakter ſeines Stifters; im Gegenſatze zu der tiefen Weisheit des Geſetzgebers 
der Juden, das auf ein rohes Volk berechnete, aber alle Entwicklung und allen 
geiſtigen Aufſchwung hemmende religibs politiſche Geſetz (der Koran); ſtatt der 
hohen ſittlichen Würde und der göttlichen Milde unſeres Erlöſers, der Charakter 
eines wilden Eroberers, der Mangel der Bewährung göttlicher Sendung durch 
Wunder; der ſtarre Prädeſtinationsglaube, ein auf äußere Werke knechtiſch ge— 
bauter Gottesdienſt, die Polygamie, die höchſt rohen Begriffe vom Weſen und 
den Freuden des ewigen Lebens. — Die Wiederbelebung der claſſiſchen Studien 
im 15ten und 16ten Jahrhundert, wodurch mit den übrigen Schätzen der grie— 
chiſchen Literatur auch ſämmtliche philoſophiſche Syſteme eingewandert, gab der 
Apologetik ein neues Feld und auch eine neue Methode. Denn jene Wiederbe- 
lebung führte Einzelne zur Kälte gegen das Chriſtenthum oder gar zur Gering— 
ſchätzung deſſelben; es ſtanden Männer auf, wie Jordano Bruno, Pomponati u. 
A., welche durch Erweckung der alten ſkeptiſchen Syſteme den chriſtlichen Glau— 
ben oder wenigſtens die bisherige Beweisführung für denſelben beſtritten. Eine 
andere und neue Beweisführung war darum Bedürfniß, und dieſelbe geiſtige 
Bewegung, welche dem Glauben wahre oder ſcheinbare Gegner hervporrief, er— 
weckte ihm auch neue Vertheidiger, deren Richtung dahin ging, den Inhalt des 
Chriſtenthums auf Ideen zurückzuführen, dieſe ſelbſt aber als pofitive Offenba— 
rung zu begründen, und den philoſophiſch hiſtoriſchen Beweis abzuleiten: daß das 
Chriſtenthum ſeinem Weſen nach ſo alt, als die Religion und die Menſchheit, 
und darum nur aus der urſprünglichen Offenbarung herrühren könne. Im 16ten 
Jahrhundert näherte man ſich dagegen mehr der hiſtoriſchen Beweisführung. Die 
beinahe hundertjährige Revolution in England hatte eine Religionsloſigkeit er- 
zeugt, welche ſo grell war, daß die Uebrigen, welche im Grunde in derſelben 
Richtung waren, darob erſchracken, und die Nothwendigkeit einer Religion, deren 
geſchichtliches Daſein ſie nicht leugnen konnten, begriffen, aber nicht die Noth⸗ 
wendigkeit einer geoffenbarten, ſondern bloß natürlichen, von der Vernunft ge— 
ſchaffenen Religion, von welcher ſich in allen geſchichtlichen Religionen mehr oder 
weniger finde, und welche in ihrer Reinheit darzuſtellen, fie für ihre Aufgabe er- 
klärten, wiewohl fie in der Löſung nur darin einig waren, daß ein Gott, und 
dieſer Weltſchöpfer ſei, woher die Namen dieſer Partei — Naturaliſten und 
Deiſten. Fortgebildet wurde dieſes Syſtem in Frankreich bis zum Materia- 
lis mus, in Teutſthland trat es als Rationalismus auf. Dadurch erhielt 
die Apologetik eine neue Aufgabe. Es handelte ſich nun vor Allem um die Be— 
hauptung der Offenbarung ſowohl in der Idee, als in ihren hiſtoriſchen Erſchei— 
nungen, es mußten die Fragen nach ihrer Nothwendigkeit, Möglichkeit und den 
Beweiſen ihrer Wirklichkeit in Anregung kommen, es mußte in der Anordnung 
der allgemeinen Grundſätze auf die bibliſchen Offenbarungen die Glaubwürdig⸗ 
keit der bibliſchen Schriftſteller gegen die neuen Gegner auf eine neue Weiſe ge— 
rechtfertigt werden. Die Art der Löſung war aber vielgeſtaltig, und läßt fich 
am beſten nach Nationen eintheilen. In England wurde die Nothwendigkeit 
der Offenbarung aus dem relativen Bedürfniß, die Wirklichkeit der chriſtlichen 
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Offenbarung aus ihrem Inhalt erwieſen; vorzüglich aber iſt bei den Apologeten 
dieſer Nation die hiſtoriſche Beweisführung, da der Geiſt dieſer Nation über— 
haupt auf das Geſchichtliche und Praktiſche gerichtet iſt. In Frankreich war es 
nicht der naturaliſtiſche Deismus, innerhalb deſſen ſich hier die Gegner des 
Chriſtenthums hielten, es war die aller Religion ſpottende Leichtfertigkeit, oder 
ein entſchiedener Atheismus und erklärter Materialismus, wozu die ſich ſo nen— 
nenden franzöſiſchen Philoſophen ſich bekannten, der eigentliche Atheismus fand 
feine Organe in den Verfaſſern der Eneyklopädie. Gegen dieſe Angriffe, gegen 
Angriffe, welche häufig nicht nur des wiſſenſchaftlichen Grundes, ſondern auch 
der wiſſenſchaftlichen Form ermangelten, gab es auch keine beſtimmte Form der 
Apologetik; wir finden daher bei den franzöſiſchen Apologeten keine ſtehende Me— 
thode wie bei den engliſchen, auch iſt ſie weniger durch wiſſenſchaftliche Strenge, 
als durch das, was die Franzoſen esprit nennen, eingegeben. — Die deutſchen 
Theologen traten gewiſſermaßen zuletzt in die Reihe der Apologeten, wenigſtens 
erhielt die Apolegetik hier zuletzt ein regeres Leben, aber dieß Leben war dafür 
auch anhaltender, kräftiger und fruchtbarer, als anderwärts, wie außer den aus— 
führlichen apologetiſchen Werken die Verhandlungen in Zeitſchriften und Zeit— 
blättern beweiſen; von ihnen allein iſt auch die Apologetik auf ſtreng wiſſenſchaft— 
liche Grundlagen und in eine wiſſenſchaftliche Form gebracht und als beſondere 
Diseiplin behandelt worden. [v. Drey.] 
Apologie bezeichnet in der Literatur eine Vertheidigungsſchrift, entweder 
für eine Perſon oder Sache. In der erſten Beziehung finden ſich ſolche Schrif— 
ten in der profanen Literatur, z. B. Xenophons Apologie des Sokrates, wie in 


der kirchlichen, wie die doppelte Apologie des hl. Athanaſius für ſich ſelbſt; die 


Apologie des Presbyter Rufinus für die Schriften des Origenes, und ſo noch 
mehrere. In der zweiten Beziehung fallen alle Vertheidigungsſchriften für das 
Chriſtenthum im Weſentlichen unter dieſen griechiſchen Ausdruck, welchen Titel 
ſie ſonſt auch führen mögen; doch ſind einzelne derſelben ausdrücklich ſo betitelt, 
wie die Apologia major und minor des Juſtinus Martyr, das (verlorene) Apo— 
logetikon Melitons von Sardes, die ſynonyme legatio pro Christianis des Athena— 
goras, der liber apologeticus des Tertullianus. — Auch für beſondere Bekennt— 
niſſe gibt es beſondere Apologien, wie außer verſchiedenen ältern Schriften der 
Häretiker die apologia Confessionis Augustane. [v. Drey.] 
Apologie der Augsburger Confeſſion, f. ſymboliſche Bücher. 
Apoſtaſie, ſ. Abfall. i 
Apoſtel (arroorolog von dem Verbum arrooreilo, ich ſende, ich ſchicke Je— 
manden ab, davon «rrooroAn Sendung, Entſendung, missio, legatio, Apoſtelamt; 
über letzteres vergl. Apoſtelg. 1, 25; Röm. 1, 5; 1 Kor. 9, 2; Gal. 2, 8) heißt 
im Allgemeinen der Geſandte, deſſen Geſchäft iſt, den Willen des ihn Sen— 
denden zu verkünden, zu erklären und nach dieſem Willen in Allem zu handeln 
(1 Kön. 14, 6; Joh. 13, 16; Phil. 2, 25). In dieſem Sinne war ſelbſt Chri— 
ſtus Apoſtel, d. i. Geſandter Gottes GHebr 3, 1). Daß der Geſandte ſtets 
unter dem ihn ſendenden Herrn ſtehe, und daher geringer als dieſer ſei, geht 
aus der Natur der Sache hervor, wird aber auch ausdrücklich bei Joh. 13, 16 
bemerkt. Wenn ſolche Geſandte Gottes im alten Bunde die Propheten, 
ſo ſind es im Neuen jene zwölf Männer, die der Herr zur Verkündigung ſei— 
ner Lehre und zur Verbreitung ſeiner Religion und Kirche auserwählt, der hei— 
lige Geiſt aber ausgerüſtet hat. (Matth. 10, 2; Mark. 6, 30; Luk. 6, 133 9, 
103 22, 143 Apgeſch. 1, 26; Jud. V. 17; Offenb. 21, 14). Die von Chriſto 
zu dieſem Zwecke Erwählten ſind: Simon Petrus, Andreas, deſſen Bruder, 
Jakobus, Sohn des Zebedaͤus, Johannes, fein Bruder, Philippus, Bar— 
tholomäus, Thomas, Matthäus der Zollner, Jakobus, der Sohn des 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 24 
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Alphäus, Lebbäus, mit dem Beinamen Thaddäus, Simon von Cana und 
Judas Iſcharioth. (Matth. 10, 2—4; Luk. 6, 14— 16.) An die Stelle 
des letztern trat fpäter durch das Loos Matthias (Apgeſch. 1, 23—26). Durch 
weitere göttlihe Berufung wurde Paulus Apoſtel und zwar, wie er ſich Röm. 
11, 13, vgl. 1 Tim. 2, 7 felber nennt, Apoſtel der Heiden. Nachdem fie 
zuerſt an die Juden geſandt waren (Matth. 10, 5), wurde nach der Auferfte- 
hung ihre Sendung eine Sendung an alle Völker (Matth. 28, 18—20). Waren 
fie vorher ſchon hinſichtlich der Erfüllung ihres Amtes durch den Erlöfer auf den 
heiligen Geiſt angewiefen worden (Matth. 10, 20;3 Mark. 13, 115 Luk. 12, 12; 
21,15; Joh. 14, 163) fo erfüllte ſich das damit gegebene Verſprechen am Pfingſt⸗ 
tage, an welchem Tage fie der heilige Geiſt erfüllte (Apgeſch. 2, 45 vgl. 4, 313 
9, 173 1 Kor. 2, 123 2 Kor. 13, 3; 1 Theſſ. 4, 8; 2 Petri. 1 ) Ihnen 
iſt gegeben die Gewalt zu binden und zu löſen (Matth. 18, 18; 26, 263 Mark. 
14, 22; Luk. 22, 19; Joh. 20, 23; 2 Kor. 11, 23). Nachdem ſie das Ihrige 
verlaſſen und Jeſu gefolgt waren (Matth. 19, 27; Mark. 10, 28; Luk. 18. 28), 
wirkten fie, mitten in ihrem Amte ſtehend, Wunder (Apgeſch. 2, 435 5, 12), fie 
trieben Teufel aus, heilten verſchiedene Kranke (Matth. 10, 83 Mark. 6, 73 
Apgeſch. 5, 125 2, 43), erweckten Todte zum Leben (Apgeſch. 9, 403 20, 9. 10). 
Mit dem Worte Apoſtel wechſeln andere, die das erſtere oft naher erklären. Sie 
werden genannt: Botſchafter an Chriſti Statt (2 Kor. 5, 20), Verwalter der 
göttlichen Geheimniſſe (1 Kor. 4, 1), Diener Gottes (2 Kor. 6, 4), Jünger, 
Knechte (Matth. 10, 24; Röm. 1, 1; Apgeſch. 16, 17; 2 Kor. 6, 4), Freunde 
und Hausgenoſſen Chriſti (Joh. 15, 15; Matth. 10, 25), Mithelfer (2 Kor. 
6, 1), Zeugen Chriſti (Apgeſch. 1, 8). Ein ihnen beigelegter ſehr bezeichnender 
Name iſt: Menſchenfiſcher (Matth. 4, 19; Luk. 5, 10). Sowohl wegen des 
Amtes als wegen der von dem Amte ausgehenden Wirkſamkeit ſind ſie das Salz 
der Erde, das Licht der Welt (Matth. 5, 13, 14). Die Sanftmuth ihres demü⸗ 
thigen Gemüthes und die lautere Einfalt ihres Herzens, durch welche ſie hin— 
ſichtlich des Verſtändniſſes Chriſti und ſeines Weſens weit über den Gelehrten 
und Gebildeten der Zeit ſtanden, läßt fie als Tauben und als Lämmer bezeich⸗ 
nen (Matth. 10, 16). Die rührende Treue und Liebe, mit der ſie ſich dem 
Heile der Menſchen widmen, macht ſie den Ammen vergleichbar (1 Theſſal. 2, 
7). Die unerſchütterliche Feſtigkeit ihres Glaubens ſtellt ſie als Säulen (Gal. 
2, 9) dar. Bildeten die Apoſtel unter ihrem Oberhaupte Chriſtus nicht nur die 
erſte Kirche, ſondern lag gerade in ihrem Amte, wie wir es bisher begriffen 
haben, die Aufgabe, die Kirche im Großen für die ganze Welt zu vermitteln, 
waren fie die erſten, aber in ihren Nachfolgern nie ſterbenden Organe des kir— 
chenſtiftenden und kirchenerhaltenden göttlichen Prineips; fo iſt klar, daß Chriſtus 
Lehre und Kirche mit dem in beide eingeſchloſſenen Heile durch die Apoſtel für 
die Welt vermittelt hat. Iſt jene Quelle chriſtlicher Erkenntniß, die wir die 
Tradition nennen, lebendiges, oder lebendig ſich fortpflanzendes Be— 
wußtſein, und iſt die Quelle dieſes Bewußtſeins die lebendige Anſchauung 
der Perſon Chriſti; fo war dieſes Bewußtſein zuerſt in den Apoſteln und 
durch ſie iſt es auf uns übergegangen. Sie haben ſeine Herrlichkeit geſehen 
Joh. 1, 14), und von ihnen heißt es weiter: Was von Anfang her war, was 
wir gehört, was wir mit unſern Augen geſehen, was wir genau beobachtet und 
mit unſern Händen berührt haben, in Beziehung auf das Wort des Lebens, — 
ja erſchienen iſt das Leben, wir haben es geſehen und find feine 
Zeugen, und verkündigen euch das Leben, das ewige, das beim Vater war 
und uns erſchienen iſt; — was wir geſehen und gehört haben, das ver⸗ 
kündigen wir euch, damit auch ihr Gemeinſchaft mit uns habet, und unſere 
Gemeinſchaft eine Gemeinſchaft ſei mit dem Vater und mit ſeinem Sohne Jeſu 
Chriſto (1 Joh. 1, 2—4). Aus dieſer Urſache find wir als Chriſten er baut 
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auf dem Grunde der Apoſtel (Epheſ. 2, 20), und die wahre chriſtliche 
Kirche iſt nothwendig die apoſtoliſche. Die Apoftolicität der Kirche iſt 
eines der vier Hauptcharaktere der chriſtlichen Kirche. Umſtändlicher habe ich 
über dieſen Gegenſtand in meiner Schrift: der Geiſt des Chriſtenthums, 
und zwar im 2. Theile von S. 954— 966 unter der Aufſchrift: die Idee des 
Apoſtels, gehandelt. Ueber die Appftolicität der Kirche aber in meiner 
Schrift: das Weſen der kathol. Kirche. [Staudenmaier.] 

Apoſtelgeſchichte, ſ. Lucas. 

Apoſtelorden, auch unter dem Namen Apoſteler oder Apoſtelbrüder be— 
kannt, eine Ausgeburt jenes Wahnes, der die erfte hriftliche Kirche für das Ideal 
hält, zu dem die mehr und mehr ausgebildete ſpätere Kirche zurückgeführt wer— 
den fol, das Hirngeſpenſt einer Menge Schwärmer. Der Stifter dieſer Secte 
iſt Gerhard Segarelli, ein ſchwärmeriſcher Jüngling aus Parma, dem die Fran— 
eiscaner Aufnahme verweigert hatten und deſſen Eitelkeit ſich nun berufen glaubte, 
über die Kirche hinauszugehen und durch einen eigenen Orden ohne Clauſur fie 
reformiren zu können. Zu dem Ende ſtiftete er im J. 1261 eine Geſellſchaft, 
welche auf alle Art die Apoſtel nachäffend, unter Gebet, Geſang und Ankündi— 
gung der Nähe des Reiches Gottes umherzog. Man führte Weiber mit ſich, 
wie einzelne Apoſtel Gefährtinnen (geiſtliche Schweſtern) in ihrem Gefolge hat— 
ten, und ſchimpfte tapfer auf den verwilderten Clerus. Die einzelnen Lehren 
der Secte ſelber verbarg man möglichſt. Als fie ſich aber ſammt ihrer Ketzerei 
herausſtellten, ward Segarelli, lange vergeblich zum Widerruf aufgefordert, im 
J. 1300 mit dem Tode beſtraft. Auch ſoll er einmal widerrufen, aber ſeinen 
Eid gebrochen haben. Der Unſittlichkeit im Umgange mit ihren Gefährtinnen 
und der Geſtattung des Meineides ſcheinen ſie ſehr verdächtig zu ſein, Verir— 
rungen, die fie mit fo vielen andern Secten und Seetenhäuptern, die ſich zum 
Reformiren aufwarfen, theilten. Schon 1286 und 1290 erſchienen von Papſt 
Nikolaus IV. Verordnungen zu ihrer Unterdrückung. Der Mailänder Dulein, 
Segarelli an Geiſt überlegen, trat an deſſen Stelle und wußte beſonders durch 
Weiſſagungen der Secte aufzuhelfen. Er theilte das Reich Gottes in vier Pe— 

rioden ein: 1) fromme Juden vor Chriſtus; 2) arme und keuſche Chriſten von 
Chriſtus bis Conſtantin; 3) von Conſtantin bis Carl dem Großen, nach welchem 
Habſucht und Reichthum in die Kirche gekommen ſei. In der Aten Periode werde 
Tugend und Keuſchheit herrſchen und Rom geſtürzt werden. Aber die letzte Pe— 
riode wollte nie eintreffen, daher Dulein öfter verlängern mußte. Endlich ver— 
ſammelte er nach verſchiedenen Wanderungen in Tyrol und Dalmatien feine An— 
hänger zu Novara im Piemonteſiſchen und führte vom J. 1304 an offenen Krieg 
gegen die römische Kirche, unter Raub und Plünderung. Das Kreuzheer des 
Biſchofs von Vereelli rieb die elende Rotte im J. 1307 auf in ihrem auf dem 
Berge Zebello verſchanzten Lager. Dulein ward mit ſeiner Gefährtin Marga— 
retha gefangen und verbrannt und der Haufen zerſtreut, deſſen Wahn ſich bis in's 
15te Jahrhundert in einzelnen Seeten erhielt. In Italien, Teutſchland und zu— 
letzt Spanien hatte ſich die Secte erhalten, bis fie ſpurlos verkam am Ende 
des 14ten oder zu Anfang des Löten Jahrhunderts. (Vgl. Schloſſer, Abälard 
u. Dulein 1807. Krone, Fra Doleino u. d. Patarener, Lpz. 1844 und Hahn, 
über Fra Doleino, in Stirm's Studien der evangel. Geiſtlichkeit Würtembergs 
1846, Bd. 18, Hft. 1.). [Haas.]! 

Apostolicae sedis gratia. So lautet ein Titel, den fi) die Bi— 
ſchöfe beizulegen pflegen. Daß derſelbe den Biſchöfen vom Papſte nicht auge— 
drungen worden ſei, zeigte Binterim in ſeiner Abhandlung über den Titel: 
Dei et apostolicae sedis gratia, in der Zeitſchrift: „der Katholik“ Bd. 7, S. 
129 und in den Denkwürdigkeiten Bd. 1, Th. 2, S. 152 ff. Schon Papſt Lea 
d. Gr, nahm eine Art Zuſtimmungs- oder Beſtätigungsrecht bei Beſetzung bi— 
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ſchöflicher Stühle in Anſpruch, wie aus feiner Ep. 79 an Kaiſer Mareian her⸗ 
vorgeht. Ein paar Jahrhunderte ſpäter nannte, ſich Bonifacius, der Apoſtel der 
Teutſchen, in feinem Brief an den Papſt Zacharias einen servus apostolice sedis, 
Papſt Johann XIII. aber erklärt im J. 969, der Biſchof Johann von Benevent 
fol per apostolice auctoritatis concessionem die erzbiſchöfliche Würde erhalten. 
(Harduin. Collect. Concil. Tom. VI. P. I. p. 679). Im J. 1008 nannte ſich Erzbiſchof 
Heribert von Cöln einen indignus Christi et Clavigeri ejus servus, Biſchof Eber⸗ 
hard II. von Bamberg aber ſchreibt im J. 1152: divina et apostolica gratia. Dieſer 
Ausdruck iſt mit dem apostolice sedis gratia dem Sinne nach ſchon identiſch, und 
letzterer ſelbſt kommt ſeit dem 12ten Jahrhundert nicht ſelten vor, indem die Bi⸗ 
ſchöfe es ſich zur Ehre rechneten, ihre Anhänglichkeit an den hl. Stuhl dadurch 
auszudrücken. Demnach irrt Thomaſſin, wenn er (De nova et veteri eccl. 
disciplina Parte I. Lib. I. c. 60. n. 9) behauptet, der lateiniſche Biſchof von Cypern 
ſei im J. 1251 der Erſte geweſen, der jenen Titel gebraucht habe. Vom 12ten 
Jahrhunderte an iſt ſofort dieſer Titel von allen Biſchöfen angewendet worden 
und nur in einigen Ländern den Biſchöfen von der Staatsgewalt unterſagt. 
Apoſtolicität, ſ. Kirche und Apoſtel. 5 
Apoſtoliker. In ſeinem großen Werke über und gegen die Ketzer führt 
der hl. Epiphanius CH 402) eine häretiſche Seete auf (haeres. 61), die er Apo ſto⸗ 
liker nennt. Wahrſcheinlich legten ſie ſich ſelbſt dieſen Namen darum bei, weil 
ſie gleich den Apoſteln auf allen irdiſchen Beſitz und Eigenthum verzichten wollten. 
Dieſe Strenge hing aber bei ihnen mit ihren gnoſtiſchen Anſichten von der ab— 
ſoluten Sündhaftigkeit der Materie zuſammen, weßhalb ſie auch die Ehe für un— 
erlaubt erklärten. Schon Epiphanius ſah, daß dieſe Apoſtoliker Abkömmlinge 
der Gnoſtiker, namentlich der Enkratiten oder Tatianer ſeien. Sie fanden ſich 
noch zur Zeit des Epiphanius in Phrygien, Cilieien und Pamphilien, waren je⸗ 
doch nicht zahlreich. — Eine zweite Secte gleichen Namens treffen wir im 12ten 
Jahrhundert am Niederrhein, in der Gegend von Cöln und auch in Frankreich 
zu Perigueux. Es war dieß die Zeit des mittelalterlichen Manichaismus, wo 
gnoſtiſch⸗manichäiſche Anſichten mit der Sehnſucht nach apoſtoliſcher Armuth und Ein- 
fachheit in wunderlicher Weiſe vermiſcht, hundert abentheuerliche, verſchiedene, in 
ihrem Grundtypus aber doch verwandte Secten hervortrieben. Von den Cöl- 
ner Apoſtolikern gab der Propſt Everwin von Steinfelden im Cölniſchen im J. 
1146 Nachricht. Sein Brief iſt noch in Mabillon's Analekten (Tom. III. p. 452) 
aufbewahrt. Von dem hl. Bernhard aber haben wir jetzt noch zwei Predigten 
gegen dieſe Häretiker (Sermo 65 et 66 super Cantica). In ihrer Lehre waren 
dieſe Apoſtoliker (meiſt Handwerker, beſonders Weber) weniger gnoſtiſch als an⸗ 
dere gleichzeitige Secten, namentlich die Katharer, wie Propſt Everwin ausdrück⸗ 
lich ſagt. Deßungeachtet waren ſie dennoch Häretiker, ſprachen der Kirche, weil 
ſie verweltlicht ſei, das Recht ab, außer der Taufe irgend ein Saerament zu 
ſpenden, verwarfen die Lehre vom Fegfeuer, die Kindertaufe, die Heiligenan- 
flehung, den Eid, die Nothwendigkeit der Faſten und die Satisfaetionswerke, 
überhaupt alles, was, wie ſie meinten, nicht von Chriſtus und den Apoſteln ſelbſt 
eingeſetzt ſei, und eben, weil nur das Apoſtoliſche bei ihnen gelten ſollte, hießen 
ſie Apoſtoliker. Im Unterſchiede von den Katharern geſtatteten ſie die Ehe, je— 
doch nur die einmalige Verehelichung, lebten übrigens meiſtens im Cöͤlibate, ob- 
gleich fie Frauensperſonen wie die alten ovreioazror, bei ſich hatten. Viele 
üble Nachreden find ihnen hieraus entſtanden, und die öffentliche Stimme war 
fo ſehr gegen fie, daß zu Cöln einige dieſer Apoſtoliker ohne geiſtlichen Richterſpruch 
von dem Volke ins Feuer geworfen wurden. (Vgl. Neand er, der hl. Bernhard 
S. 242 ff. und Kirchengeſchichte Bd. 5, Th. 2, S. 799 f.) — Eine dritte Claſſe 
der Apoſtoliker bilden die Mitglieder des fogenannten Apoſtelordens; ſiehe 
dieſen Artikel. [Hefele.] . 
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Apoſtoliſche Canonen, f. Canones apostolorum. 

Apoſtoliſche Conſtitutionen, ſ. Constitutiones apostolorum. 

Apoſtoliſches Glaubensbekenntniß, ſ. Glaubens bekenntniß. 

Apoſtoliſcher König. Dieſer Titel des jedesmaligen Königs von Un— 
garn ſchreibt ſich von dem beſondern Verhältniſſe her, in welches der erſte chriſt— 
liche König Ungarns, der hl. Stephan, fein Reich und feine Krone zu dem apoſto— 
liſchen Stuhle und deſſen damaligen Beſitzer Papſt Sylveſter II. ſtellte. „Ich bin 
Apoſtolicus, hat nach dem Biographen des hl. Stephan Papſt Sylveſter (999 — 
1003) den ungariſchen Geſandten geantwortet, als ſie ihn im Auftrage ihres 
Herrn um eine Krone baten; aber jener (Stephan) kann mit Recht Apoſtel des 
Heilands genannt werden, da er Chriſtus durch ſeine Arbeit ein ſo großes Volk 
erwarb.“ Die rechtmäßigen Erben und Nachfolger des hl. Stephan ſollten der 
Bulle jenes Papſtes zufolge, nach ihrer Wahl durch den Adel dem römiſchen 
Stuhle die gebührende Ehrfurcht erweifen, Ausharrung in der katholiſchen Reli⸗ 
gion und Beförderung derſelben verſprechen, oder „ wie der hl. Stephan ſelbſt 
noch weiter ſich aus drückte, den katholiſchen und apoſtoliſchen Glauben fo eifrig 
und treu bewahren, daß ſie allen ihren Unterthanen ein Muſter würden und alle 
Geiſtlichen ſie als wahrhafte Chriſten anſehen könnten. Das apoſtoliſche Amt, 
den Glauben Chriſti auszubreiten, hatte ſich der hl. Stephan zum Berufe aus— 
erwählt; mit beſonderm Rechte wurde deßhalb auch die Krone, die er der Be⸗ 
ſtätigung durch den apoſtoliſchen Stuhl unterwarf, die apoſtoliſche genannt. In 
neuerer Zeit hat Papſt Clemens XIII. durch ein beſonderes Breve vom 25. Auguſt 
1758 dieſe Benennung der ungariſchen Krone für das böſterreichiſch-ungariſche 
Königshaus erneut und bekräftigt. [Höfler.] 

Apoſtoliſche Väter heißen die Nachfolger der Apoſtel auf den von ihnen 
gegründeten biſchöflichen Sitzen, oder überhaupt in dem ihnen von Chriſtus über- 
tragenen Amte, in alle Welt hinzugehen, und alle Völker zu lehren. Im engern 
Sinne verſtehen wir unter den apoſtoliſchen Vätern jene Männer des eben bezeich⸗ 
neten Zeitraumes, von denen Schriften auf uns gekommen ſind. Dieſe Schriften 
find nach der gewöhnlichen Annahme 1) der Brief des Barnabas, 292 Briefe Cle⸗ 
mens des Römers an die Korinthier, 3) 7 Briefe des Biſchofs und Martyrers 
Ignatius von Antiochia, 4) ein Brief Polyearps an die Philipper, 5) der Brief 
an Diognet, 6) das Buch mit dem Titel, der Hirte des Hermas. Dazu kommen 
noch Bruchſtücke einer Schrift des Papias, ſowie die Martyracten oder Rund⸗ 
ſchreiben an die Gemeinden über den Martertod des hl. Ignatius und Polycar⸗ 
pus. Die Schriften der apoſtoliſchen Väter ſind meiſt Gelegenheitsſchriften, her— 
vorgerufen durch beſondere Veranlaſſungen, ſie ſind darum weit entfernt, uns 
eine Anſchauung des Ganzen der chriſtlichen Religionswahrheiten geben zu wollen. 
Indeß leuchtet ihre ungemeine Wichtigkeit ein; der in ihnen liegende Lehrgehalt 
iſt noch lange nicht erſchöpft — in neueſter Zeit aber beſonders durch Möhler 
und Dorner an das Licht geſtellt worden. Das Nähere gehört unter die ein⸗ 
zelnen Namen. Die wichtigſten Ausgaben ſind: 1) Von Cotelerius, SS. Pa- 
trum, qui temporibus apostolieis floruerunt, opera. Paris 1662, 2 Fol. Eine 
zweite vielfach verbeſſerte Ausgabe erſchien 1724 zu Amſterdam gleichfalls in 
zwei Folianten. Außer den Schriften der eigentlichen apoſtoliſchen Vaͤter (mit 
Ausnahme des Briefs an Diognet) nahm Cotelerius auch die pſeudo⸗elementi⸗ 
niſchen Schriften, die canones et constilutiones Apostolorum, ſo wie die beruͤhmten 
Vindiciw lanatiand von Pearſon auf. 2) Eine andere ſehr tüchtige Ausgabe aller 
Schriften der apoſtoliſchen Väter ſowie der Pſeudoclementinen sc. lieferte um die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts der Oratorianer Gallan dius in feiner Bi- 
bliotheca veterum Patrum. 3) Außerdem find aus dem vorigen Jahrhundert auch 
die Ausgaben von Ruſſel (London 1746) und Frey (Baſel 1741) bemerkens⸗ 
werth. Geringer iſt 4) die am Schluſſe des 17ten Säculums von Ittig zu 
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Leipzig beſorgte Ausgabe. Im 19 ten Jahrhdte lieferte 5) Hornemann zu Kopen⸗ 
hagen im J. 1828 eine ſehr verunglückte, kaum brauchbare Ausgabe (ogl. Ullmann 
und Umbreit, theologiſche Studien und Kritiken 1830, S. 920). 6) Trefflich iſt da⸗ 
gegen die ausnehmend ſchöne Ausgabe des Engländer Jae obſo n, die in zwei Octav⸗ 
bänden die zwei Briefe des römiſchen Clemens, die ſieben Briefe des hl. Ignatius, den 
Brief des hl. Polykarp enthält. Die erſte Auflage erſchien 1838, die zweite 1840 zu 
Oxford und koſtet 15 fl. Aus dem Angeführten geht hervor, daß dieſer Auflage a) der 
Brief des hl. Barnabas, b) der Brief an Diognet und o) der Pastor Herma fehlt. 
7) Dagegen finden ſich dieſe Stücke nebſt allen andern von Jacobſon mitgetheilten 
in der von Profeſſor Hefele zu Tübingen beſorgten wohlfeilen Ausgabe, von 
welcher eben die dritte Auflage (mit lateiniſcher Ueberſetzung der griechiſchen Texte) 
erſchienen iſt. 8) Eine kleinere Ausgabe (ohne den Brief an Diognet und den 
Pastor Hermæ) lieferte Profeſſor Reithmayr in Muͤnchen 1844. [Gams.] 
Apotheoſe iſt derjenige öffentliche Aet, durch welchen ein Menſch für 
einen Gott erklärt wird, oder ſich ſelber erklärt, der Aet der Vergötterung 
folglich, die einem Menſchen widerfährt, oder die ein Menſch ſich ſelbſt widerfah⸗ 
ren läßt. (Diodor. XVII. 115. LVI. 42, LXXIV. 5.) Die Apotheoſe iſt von der 
religidfen Verehrung, die dem chineſiſchen Kaiſer oder dem Dalai Lama erwieſen 
wird, ſehr zu unterſcheiden. Denn die Verehrung, die dieſen erwieſen wird, be— 
zeichnet genau jene Stufe in der an den allgemeinen Abfall ſich anſchließenden 
religiöfen Entwicklung der Völker, auf welcher der Menſch, der bisher als Fetiſch— 
diener vor dem lebloſen Klotz, oder als Thierverehrer vor dem unperſönlichen 
Thier, oder als Sterndiener vor dem eben ſo unperſönlichen Stern niedergefallen 
iſt, mit einmal anfängt, Gott als ein perſönliches Weſen zu ahnen, und in 
Folge dieſer Ahnung auch zu ſuchen. Was dem Kaiſer der Chineſen oder dem 
Dalai Lama geſchieht, geſchieht dem Weſen der Perſönlichkeit, und zwar 
dieſer als der göttlichen. Der Menſch hat ſich dadurch, daß er das Göttliche als 
Perſon ſucht, geiſtig erhoben, aber um nicht wieder zu ſinken. Die Götter der 
Griechen find über die Erde erhobene perſönliche Geſtalten, wenn ſich auch der Vor- 
ſtellung ſpäter viel Unwürdiges und Ungemäßes beigemiſcht hat. Es kann da— 
her nur als ein ungeheures Sinken betrachtet werden, wenn der Menſch, nachdem 
er in Folge einer natürlichen religibſen Entwicklung zur Erkenntniß eines über- 
weltlichen Gottes gekommen iſt, nun den Menſchen dieſem Gotte gleichſtellt! 
Jenes Sinken iſt aber nicht etwa ein intellectuelles Zurückſinken auf einen frühern 
Standpunkt, es iſt vielmehr ein ethiſches Sinken, in welchem der furchtbarſte 
Wahn mit dem tiefſten Hochmuth des ereatürlichen Geiſtes zu Einem ſich verbin- 
det, wohl nur, um die ſataniſche Vorſpiegelung wahr zu machen: Ihr wer- 
det ſein wie Gott (Geneſ. 3, 5). Die Apotheoſe in dieſem Sinne, welcher 
gegenüber die Heroenverehrung kaum als eine Vorbereitung angeſehen werden 
kann, beginnt mit Alexander dem Großen, der zuerſt ſeinem General und 
Freunde Hephäſtion, ſodann aber ſich ſelber göttliche Ehre erweiſen ließ, indem 
er ſich für einen Sohn Jupiter Ammons ausgab. Nach ſeinem Tode ahmten 
ſeine Generale, die nun ſelbſt Könige und Fürſten wurden, ihm nach. In den 
römischen Kaiſern aber erſtieg der ganze ſündhafte Wahn feine höchfte Höhe. Ueber 
den gewöhnlichen Hergang bei der Apotheoſe berichtet uns Herodian in feiner 
Geſchichte des Kaiſerthums (überſ. v. Oſiander) IV. 1, 2, Nachſtehendes: 
„Es iſt namlich bei den Römern gebräuchlich, daß diejenigen Kaiſer, die in ihren 
Söhnen Nachfolger hinterließen, nach ihrem Tode göttliche Ehren erhalten, und 
dieſe Handlung nennen fie „Apotheoſe.“ Durch eine beſondere Trauer nimmt 
die ganze Stadt an der religibſen Feſtlichkeit Antheil. Der Leichnam des Ver⸗ 
ſtorbenen ſelbſt wird auf die gewöhnliche Art, nur mit foftbarerem Gepränge be— 
ſtattet. Sodann aber wird des Verftorbenen Bild, Demſelben in Allem ähnlich, 
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in Wachs ausgedrückt, auf einer erhöhten elfenbeinernen Bahre unter den Thoren 
des Pallaſtes ausgeſtellt, und Decken, mit Gold durchwirkt, darunter ausgebreitet. 
Das Bild des Kaiſers, weil es einen Kranken vorſtellen ſoll, hat ein bleiches 
Ausſehen. Auf beiden Seiten der Bahre ſitzen den größten Theil des Tags, links 
der ganze Senat in ſchwarzen Obergewändern, rechts ſämmtliche Frauen von Aus- 
zeichnung, ſei es durch ihrer Gatten Rang, oder durch vornehme Abſtammung. 
Aber keine von ihnen ſieht man mit Gold prangend, oder im Halsſchmuck; ſon— 
dern in einfachen, weißen Kleidern erſcheinen ſie im Aufzuge von Leidtragenden. 
Auf beſagte Weiſe geht es ſieben Tage fort. Von Zeit zu Zeit treten Aerzte 
ein, und nähern ſich dem Lager, und als ob ſie nach dem Kranken zu ſehen hätten, 
melden ſie von Zeit zu Zeit, daß es ſchlechter mit ihm ſtehe. Sobald ſie es nun 
für ſchicklich erachten, zu erklären, daß er geſtorben ſei, ſo wird die Bahre durch 
die Vornehmſten aus dem Ritterſtande und durch auserleſene Jünglinge aus dem 
Senatorſtande aufgehoben, durch die heilige Straße getragen, und auf dem alten 
Marktplatze niedergeſetzt, wo die Oberbeamten der Römer (bei Niederlegung 
ihres Amtes) ihren Eid fhwören. Auf beiden Seiten erhebt ſich hier ein trep= 
penförmiges Gerüſt, auf dem einerſeits ein Chor der vornehmſten Knaben auf- 
geſtellt iſt, auf der entgegengeſetzten Seite aber ein Chor von Frauen, die für 
die angeſehenſten gelten. Beide fingen Lob- und Trauergeſänge auf den Ver⸗ 
ſtorbenen in feierlicher und klagender Tonweiſe. Hierauf wird das Lager wieder 
aufgehoben, und zur Stadt hinaus auf's ſogenannte Marsfeld getragen. Da 
wo der Platz die größte Breite hat, ſteht ein gleichſeitiges Viereck, das aus kei⸗ 
ner andern Materie beſteht, als aus ungeheuern Balken, die wie zu einem Ge— 
bäude zuſammengefügt ſind. Der ganze inwendige Naum iſt mit Reiſig gefüllt, 
das Aeußere dagegen mit golddurchwirkten Decken, elfenbeinernen Bildniſſen und 
mannichfaltigen Gemälden geziert. Auf dieſem Viereck ſteht ein zweites, jenem 
an Geſtalt und Verzierung ähnlich, nur etwas kleiner und mit Fenſtern und Thü⸗ 
ren, die offen ſtehen; ſofort ein drittes und viertes, jedesmal etwas kleiner, als 
das, auf dem es aufſteht: und zuletzt ein ganz kleines, als Schluß viereck. Man 
könnte das Gerüſte der Geſtalt nach mit den Warten an den Seehafen vergleichen, 
die bei Nacht durch Feuerzeichen das ſichere Einlaufen der Schiffe erleichtern. 
Mann nennt letztere gewöhnlich Pharus.) Auf das zweite Stockwerk wird nun 
die Bahre hinaufgeſchafft, umgeben mit Weihrauch und allerlei Wohlgerüchen, 
Früchten, Kräutern, Flüſſigkeiten, welches Alles man, des lieblichen Geruchs we— 
gen, von allen Orten herbeiſchafft, und dert anhäuft. Denn da iſt keine Stadt, 
Keiner, der in Würden und Anſehen ſteht, der nicht wetteiferte, dem Kaiſer zu 
Ehren dieſe letzten Geſchenke darzubringen. Iſt nun ein recht großer Haufe 
ſolcher Wohlgerüche beiſammen, und der ganze Raum angefüllt, ſo beginnt der 
Umritt um das Gerüſte: die ſämmtliche Ritterſchaft bildet einen geordneten Zug, 
der in kriegeriſchem Takt) ſich im Kreiſe bewegt: in gleicher Ordnung folgt ein 
Zug von Wagen mit ihren Lenkern, die in Purpurgewändern und mit Masken 
vor dem Geſichte, berühmte Römer vorſtellen, die im Kriege oder durch ihre Re- 
gierung ſich ausgezeichnet haben. Wenn nun alles Dieſes vorbei iſt, ſo ergreift 
der neue Kaiſer eine brennende Fackel, und hält ſie an das Gerüſte; und auch 
die Uebrigen tragen von allen Seiten Feuer herbei. So wird das Ganze ſchnell 
und leicht von der Flamme ergriffen, bei der Menge von Reiſig und Räucher⸗ 
werk, welches dort aufgehäuft iſt. Hierauf läßt man von dem oberſten, kleinſten 


1) Der Name hat ſeinen Urſprung von dem etwa ſechshundert Fuß hohen Leuchtthurm, 
welchen Ptolemäus der Zweite auf der Inſel Pharus bei Alexandria aus weißem 
Marmor errichten ließ. 

2) Im Texte: im Pyrrhichiſchen Reigen. So nannte man in Griechenland einen 
Waffentanz, in welchem die kriegeriſchen Bewegungen des Angriffs und der Verthei— 


digung nach dem Schalle der Muſik im Takte dargeſtellt wurden. 
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Stockwerk aus, wie von einer Mauerzinne, einen Adler fliegen, der mit dem 
Feuer in die Lüfte ſich erheben ſoll, und, wie die Römer glauben, die Seele des 
Kaiſers gen Himmel trägt. Und von nun an wird der Kaiſer mit den übrigen 
Göttern verehrt.“ [Staudenmaier.] 

Appellanten, ſ. Janſeniſten. 

Appellation, ſ. Rechtsmittel. 

Appellation vom Papſt an ein allgemeines Coneil. Es kam na- 
mentlich gegen Ende des Mittelalters häufig vor, daß Häretiker, deren Lehre be- 
reits vom Papſte unter Zuſtimmung der ganzen chriſtlichen Welt verworfen war, 
noch an ein künftiges allgemeines Coneil appellirten, wie z. B. Wieliff. Diefe 
Appellation verbot Papſt Pius II. bei Strafe der Excommunication durch eine 
Bulle vom 18. Januar 1459, und mit Recht, weil unter der Firma ſolcher Ap- 
pellation jeder Widerſpenſtige dem Papſte zu gehorchen zögerte, und jede, auch 
die wohlthätigſte Anordnung verhindert, alle Strafe auf unbeſtimmte Zeit hinaus- 
geſchoben wurde. Vgl. Ferraris, biblioth. s. v. appellatio. Dagegen verthei⸗ 
digen jene Theologen und Canoniſten, welche die Superiorität eines allgemeinen 
Coneils über den Papſt behaupten, auch noch jetzt die Zuläſſigkeit der fraglichen 
Appellation. . 

Application, ſ. Accommodation. 

Approbation, ſ. Cenſur. 

Approbation eines Geiſtlichen ift die Erklarung des Biſchofs oder fei- 
nes Stellvertreters, durch welche einem Cleriker (in der Regel auf Grund einer 
beſtandenen Prüfung und unter gewiffen zeitlichen und räumlichen Beſchränkungen) 
die wirkliche Ausübung der Seelſorge geſtattet wird. Die Fülle der von 
Chriſtus den Apoſteln hinterlaſſenen Kirchengewalt ruht nämlich in dem biſch öf— 
lichen Amte. Von dieſem als dem kirchlichen Mittelpunet der Gemeinde geht 
ſowohl die Regierung derſelben als die Seelſorge, d. h. die Spendung der Lehre 
und der Sacramente, aus. Die Gehülfen, mit deren Beiſtand der Biſchof die 
Seel ſorge, welche hier zunachſt in Betracht kömmt, ausübt, ſind die Pfarrer, 
ihre Hülfsprieſter und Stellvertreter. Sie beſitzen ihre Gewalt in Folge der 
biſchöflichen Bevollmächtigung. Dieſe wird ertheilt durch mehrere, wohl unter- 
ſchiedene Aete. Die dauernde Fähigkeit und Beſtimmung zum Dienſte der 
Kirche im Allgemeinen wird nämlich durch die heiligen Weihen übertragen, 
durch welche die für den Kirchendienſt Gebildeten und Geprüften die ſaeramen⸗ 
taliſche Gnade empfangen und in den Clerikalſtand aufgenommen werden. Die 
dauernde Beſtimmung zum Wirken innerhalb eines beſtimmten Kreiſes des 
kirchlichen Lebens wird durch die Verleihung eines Kirchenamtes ertheilt, wel⸗ 
ches im Geiſte der Kirchenverfaſſung als ein bleibender Berufskreis angeſehen 
werden muß, und deßhalb auch nur nach einer beſonderen genauen Prüfung des 
Bewerbers verliehen wird. Wenn nun aber durch Weihe und Amt dauernd 
Befähigung und Beruf zur Ausübung der Seelſorge gegeben iſt, ſo hängt doch 
die fortwährende heilſame Verwirklichung der übertragenen Vollmachten von der 
wandelbaren Willensrichtung und Dienſttreue des Betrauten, ſowie von ver⸗ 
änderlichen äußern Umſtänden, z. B. dem Zuſtande der Gemeinde oder des Geiſtes 
der Zeit ab, wonach bald eine Erweiterung, bald eine Beſchränkung oder ſelbſt Ent⸗ 
ziehung der übertragenen Vollmachten geeignet erſcheinen kann. Daher hat ſich 
der Grundſatz ausgebildet, daß außer der Weihe und dem Beruf zum Amte, noch ein 
beſonderer Act der Bevoll ma chtigung zur wirklichen Ausübung der Seel- 
ſorge erforderlich iſt. Dieſe Bevollmächtigung, abhängig von der Berufstreue 
und Beharrlichkeit des Seelſorgers, wird in der Regel nur auf gewiſſe Zeit er— 
theilt, und es bedarf zu ihrer Erneuerung wiederholter Prüfungen. Der Aus- 
druck Approbation iſt daher für fie vollkommen bezeichnend. Sie dient dazu, die 
Gehülfen des Biſchofs ſtets wachſam und ihrer Abhängigkeit eingedenk zu erhal⸗ 
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ten, in das Aufſichtsrecht der Biſchöfe ungeachtet des fixen Charakters der Weihe 
und des Amtes ihrer Gehülfen die leichteſte Beweglichkeit zu bringen, die räum— 
lichen Grenzen der Amtsſprengel gegen Eingriffe der benachbarten Seelſorger 
aufrecht zu erhalten, endlich neben dem ordentlichen Seelſorger ausnahmsweiſe 
andere Geiſtliche, z. B. Regularen, mit der Ausübung von Seelſorgefunetionen 
zu betrauen. (Ueber die Approbation von Kloſtergeiſtlichen ſ. den Art. Regu— 
largeiſtliche). Die abſolute Nothwendigkrit der (unentgeltlich zu ertheilenden) 
Approbation, namentlich zur Verwaltung des Bußſaeramentes, hat das Concilium 
von Trient, sess. XXIII. o. 15 de rel. ausdrücklich ausgeſprochen und in demſelben 
Sinne lauten die einſchlägigen Erlaſſe der Päpſte. Die von einem nicht appro— 
birten Prieſter vorgenommenen Seelforgenete find daher ungültig. Nur bei To— 
desgefahr, wenn kein approbirter Prieſter vorhanden iſt, kann auch ein nicht ap— 
probirter das Buß- und überhaupt die Sterbefaeramente gültig adminiſtriren. 
Eine ſtillſchweigende Approbation auswärtiger Seelſorger nimmt man an, wenn 
an der Dideefangrenze Curaten des benachbarten Sprengels Aushülfe leiſten, 
und die Biſchöfe, hiemit bekannt, es billigen. (Ueber die gewöhnlichen Vorbehalte 
bei Approbationen f. den Art. Reſervatfälle.) Die Erneuerung einer auf beſtimmte 
Zeit ertheilten Approbation geſchieht auf Anſuchen des Betheiligten, welcher vor 
Ablauf des feſtgeſetzten Zeitraums bei dem betreffenden Ordinariate darum ein- 
zukommen hat. 0 [Hildenbrand.] 

Apſis nannte man im altchriſtlihen Kirchenbau jene halbrunde Niſche der 
Baſilika, worin der Biſchof mit dem Presbyterium feinen Platz hatte, Im ſpä⸗ 
teren, ſchon im vorgothiſchen und noch mehr im gothiſchen Kirchenbau, ging dieſe 
Apſis in den länglich gebildeten, bald halbrund, bald polygonartig geſchloſſenen 
Kirchenchor über. Dabei trat die Aenderung ein, daß jetzt der Hauptaltar in 
dieſem Chor ſelbſt ſeine Stelle erhielt, während in den alten Baſiliken der Altar 
nicht in der Apſis, ſondern außerhalb derſelben, in der Querhalle, dem ſpäteren 
Querſchiffe ſtand, an dem Platze, wo wir noch jetzt in manchen Kirchen den ſoge— 
nannten Kreuzaltar erblicken. — Das Wort awıs ſelbſt iſt griechiſch und bedeu⸗ 
tet Rundung. Vgl. die Artikel: Baſilika und Baukunſt. 

Aquwarii (Enkratiten, Hydroparaſtaten) werden die Anhänger der von Ta⸗ 
tian um die Hälfte des 2ten Jahrhunderts geftifteten gnoſtiſchen Secte deßwegen 
genannt, weil ſie die Forderung der Enthaltſamkeit vom Weine ſo weit trieben, 
daß ſie nicht einmal zum Abendmahle ſolchen nahmen, ſondern ſich ausſchließend 
an das Waſſer hielten. 

Aquaviva (Acquaviva) Claudius, V. General der Jeſuiten. — Von dem 

kleinen, 1706 von einem Erdbeben heimgeſuchten Orte, Acquaviva in der Provinz 
Bari in Neapel, als dem Stammhauſe, führte dieſen Namen ein ſchon unter Kaiſer 
Ferdinand J. bekanntes Geſchlecht, das uns in zahlreichen Stammhaltern Männer, 
berühmt als Krieger, als Freunde der Wiſſenſchaft und Träger hoher geiſtlicher 
Würden, aufzuweiſen hat. Unter dieſen führen wir hier an Andreas Matthäus 
Aquaviva, Herzog von Atri und Teramo und Graf von Converſano und ſeinen 
edelmüthigen Bruder Beliſario Aquaviva, den Karl V. zum Herzog ernannte; 
ſodann Johannes Hieronymus Aquaviva, Herzog von Atri, Krieger und Dichter, 
und feine Söhne Rudolphus, einen Jeſuiten, 1583 in Indien mit Pfeilen erſchoſſen, 
und Octavius Aquaviva. Dieſer war nicht bloß ein Beſchützer der Gelehrten, 
ſondern lag auch ſelbſt mitten in den Gefchäften feines Amtes den Wiſſenſchaften 
ob. Seiner Aemter als Referendarius beider Signaturen und als Vieelegat unter 
Sixtus V., ſo wie anderer gar nicht zu gedenken, ward er 1591 von Gregor XIV. 
zum Cardinal ernannt und unter Paul V. als Erzbiſchof von Neapel beſtätigt. 
Er ſtarb den 12. September 1612 in einem Alter von 52 Jahren. Endlich be— 
gegnetuns zu Anfang des 18ten Jahrhunderts außer dem im ſpaniſchen Succeſſions⸗ 
krieg berühmten Johannes Hieronymus Aquaviva, deſſen Bruder Franziskus von 
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ö eboren zu Neapolis den 14. Detober 1665. Anfänglich Clericus ca- 
2 1097 Nuntius, zuerſt in der Schweiz und hernach am ſpaniſchen 
Hof, wurde er 1706 von Clemens XI. zum Cardinal ernannt und 1713 zum Pro- 
tector der Krone Spaniens beim römiſchen Stuhl. Drei Jahre ſpäter ernannte 
ihn Philipp V., König von Spanien, zum Biſchof von Cordua. Er ſtarb als 
Cardinal Prieſter (ernannt 1724) und Biſchof von Sabina 1725 zu Rom, 59 
Jahre alt. (Vgl. Iſelin, hiſtor. geogr. Lexicon I. Bd. S, 222 f. und Suppl. I. 
Tom. p. 263 ff., Erſch und Gruber, allg. Eneyel. 5. Th. S. 27 f.) Aus dieſem 
alten und berühmten Hauſe der Herzoge von Atri iſt auch Claudius Aquaviva, 
General der Jeſuiten, geb. den 14. September 1543. Als jüngſter Sohn des 
Johannes Antonius von Aquaviva, des neunten Herzogs von Atri, iſt er ein Enkel 
des zuerſt genannten Andreas Matthäus, ein Bruder des obigen Johannes Hie⸗ 
rongmus und Enkel der fo eben erwähnten Rudolphus und Oetavius. Nachdem 
er ſich wie viele aus ſeinem Hauſe für den geiſtlichen Stand beſtimmt hatte, ward 
er von dem ihn ſehr achtenden Pius V. zum Kammerherrn ernannt. Glänzende 
Würden und Ehrenſtellen ſtellte ihm damit die Zukunft in Ausſicht. Er aber zog 
es vor 1567 in einem Alter von 25 Jahren in den Orden der Jeſuiten zu treten, 
der ſeine Talente und Kenntniſſe ſo anerkannte, daß er Aquaviva ſehr bald zum Pro⸗ 
vinzial anfänglich in Neapel und dann in Rom machte, Nachdem aber Eberhard Mer- 
eurian aus Luxemburg, der 4te General 1580 geſtorben war, wurde 1581 der 
Neapolitaner von den Profeſſen mit großer Stimmenmehrheit in einem Alter 
von 37 Jahren zum Nachfolger erwählt, ſo daß ſich der Papſt auf die Nachricht 
hiervon über die Erwählung eines ſo jungen Mannes wunderte. Weniger be— 
kannt und berühmt nach Außen, weil nach dem Willen ſeiner Obern mit der 
innern Leitung feines Ordens befehäftigt, ſollte es ſich indeſſen bald zeigen, daß 
er die Hoffnungen zu befriedigen vermöge, welche die Wähler auf ihn festen. 
Außer den leiblichen Vorzügen, einem ſchlanken und kräftigen Körper, einem 
klaren Auge, war er nicht bloß gelehrt, ſondern auch fromm, und vereinigte die 
einen trefflichen Ordensobern bildenden Eigenſchaften, Milde und Energie, Güte 
und Würde der Auctorität auf die ſchönſte Weiſe. In und mit dieſen Eigenſchaften 
führte Aquaviva den von Loyola begonnenen Bau mit geſchickter, Fräftiger Meiſter⸗ 
hand weiter und leitete das Ruder gegen die im Innern ſeines Ordens und von 
Außen gegen ihn ſich erhebenden Stürme. Kurz die Wahl war, wie wir ſehen 
werden, für den damals eines feſten Regenten bedürfenden Orden eine ſehr gluͤck⸗ 
liche. — Aquaviva wollte nicht eine bloße, größere Geltung ſeines Ordens nach 
Außen, nicht bloße Vermehrung ſeiner Glieder des bereits über Königreiche ſich 
erſtreckenden Leibes ohne ſichern innern Grund und Halt. Dieſen aber erkannte 
er ganz richtig darin, daß dieſer Leib wie in den untern, ſo beſonders auch 
in den obern Gliedern in ſich ſelbſt ein geſunder, kräftiger Organismus fei, Da⸗ 
rum war denn auch ſein erſtes Streben, dem Orden gute Obern zu bilden. We- 
nige Monate nach ſeiner Erwählung richtete er an alle Provinzialen und Supe⸗ 
rioren ſeines Ordens ein Schreiben, das in 3 Punete zerfällt. Er ſpricht darin 
von den dem Obern nöthigen Tugenden, beſonders aber am Schluſſe davon, daß 
von den zwei verſchiedenen Regierungsweiſen, der politiſchen und religibſen, in der 
Geſellſchaft Jeſu die zweite, d. i. die, welche ihre Grundſätze aus göttlichen 
Quellen ſchöpfe, herrſchen und fo das Inſtitut ſich gleichſam aus ſich ſelbſt re— 
gieren müſſe. Doch wollte Aquaviva nicht blos eine Reformation in den Häuptern 
und vornehmen obern Gliedern des Ordens, vielmehr erfolgte aus dem oben auf⸗ 
geſtellten Grundſatz noch ein weiteres Streben mit Rückſicht auf die niedern 
Glieder. Er ernannte gegen Ende des Jahres 1584 eine aus 7 Vätern ver- 
ſchiedener Nationen beſtehende Commiſſion zur Entwerfung eines Studienplans 
in den Collegiathäuſern. Die ſo zu Stande gekommene „ratio studiorum,“ welche 
den Lehrern für die verſchiedenen individuellen Anlagen weiſe und erfahrungs⸗ 
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mäßige Vorſchriften gibt, iſt und bleibt ein Meiſterwerk. Eine tiefe Kenntniß 
und Einſicht in den Geiſt der Regeln des Ordensſtifters bewies Aquaviva durch 
eine Interpretation derſelben und damit gegebene weiſe Entſcheidung in einem 
Streite ſeiner Aſſiſtenten. Zwei von dieſen vertheidigten in den Bußübungen 
und Gebeten die ſtrenge, afcetifche Richtung, welche zwei andere mit der Tendenz 
des Ordens für nicht vereinbar erklärten. Ihr General entſchied und blieb in 
dieſer Entſcheidung fern von beiden Extremen. Er ſetzte auseinander, was der 
Religioſe dem Himmel, was der Jeſuit der Welt ſchuldet und theilte es in einem 
Briefe allen Provinzialen mit. — Aber wie ſeine Weisheit, Milde und Demuth, 
ſo nahmen die ungünſtigen Verhältniſſe ſeiner Zeit ſeine Energie, Thatkraft und 
Feſtigkeit für ſich in Anſpruch, die ganz geeignet waren, uns dieſen Mann in 
ſeiner Größe zu zeigen. Zu den innern Zerwürfniſſen geſellten ſich Anſchuldi— 
gungen und Angriffe auf den Orden von Außen. Vor allem begegnet uns ſein 
Benehmen gegen Sixtus V., in welchem Aquaviva zeigt, wie Kraft und Energie 
ihn nicht verleiteten, ſeinem Obern zu widerſprechen und die geſchworene Unter— 
würfigkeit zu verweigern, wie er vielmehr zu gebieten aber auch zu gehorchen ver— 
ſtehe. In ſeiner Menſchenkenntniß ſtellt er der Hitze des ſonſt ausgezeichneten, 
aber dem Eigenſinn zugänglichen Papſtes nie ein Gleiches gegenüber. Iſt dieſer 
ſtürmiſch, bleibt Aquaviva ruhig, iſt er heftig, ſo zeigt dieſer Geduld. Dieſes 
Halten feines Gelübdes gegenüber vom römifchen Stuhle, dieſes auf einen ſolchen 
Charakter wie Sixtus berechnete Benehmen war es dann auch, was dieſen öfters 
entwaffnete und drohende Schläge von ſeinem Orden abzuwenden geeignet war. 
Zum Beweis deſſen nur drei Fälle. Wohl erkennend, Sixtus gehe damit um, 
den Seminarien die bewilligten Subſidien zu entziehen, bringt er es auf dem ſo 
eben genannten Weg dahin, daß derſelbe ein weiteres, neugegründetes Colleghaus 
mit Anweiſung einer bedeutenden Summe zum Unterhalt der Jeſuiten übergibt. 
Der General kommt einfach dem Papſt zuvor und erſucht ihn, den Orden, wegen 
Mangels an Lehrern, der Beſorgung der römiſchen Seminarien zu entheben. Ein 
gleiches Benehmen beobachtete der General ſpäter, als der Papſt damit umging, 
die monarchiſche Verfaſſung des Ordens in eine democratiſche umzuändern und 
dem Orden einen andern Namen zu geben. In Betreff des Erſten macht er den 
Papſt zwar aufmerkſam, wie die Kraft des Ordens auf der Machtvollkommenheit 
des — allerdings unter dem hl. Stuhle ſtehenden — Generals einerſeits und 
auf dem Gehorſam der Untergebenen andererſeits beruhe. Dieſe mit Aenderung 
der Verfaſſung zu ſchwächen, ſei um ſo mißlicher, je mehr der Orden dieſer Kraft 
gerade in den Stürmen dieſer Zeit bedürfe. Außerdem aber unterwirft ſich der 
General gehorſam dem Willen des hl. Vaters. In Betreff des Andern ſetzt er 
auf den Wunſch des Papſtes ſelbſt das betreffende Deeret auf, das dieſer ad acta 
legt, wo es bei dem bald erfolgten Tod des Sixtus unter deſſen anders geſinntem 
Nachfolger liegen blieb. Sein Muth und ſeine Klugheit beſiegte nicht minder 
auch die eiferſüchtigen Jeſuiten in Spanien und ihre die ſo nothwendige Einheit 
bedrohenden Verſuche. Dieſelben waren unzufrieden darüber, daß keiner aus 
ihrer Mitte die höchſte Gewalt im Orden begleitete. Aquaviva ſandte in kurzer 
Unterbrechung zwei Emiſſäre nach Spanien, bewirkte die Freilaſſung des Pro— 
vinzials Marceinius und der übrigen von der Inquiſition gefangengehaltenen Je— 
ſuiten und verhinderte ein Schisma, das den Orden bedrohte. Gleich erfolgreich 
war ſeine Miſſion an den König im folgenden Jahr (1589), als dieſer der Ge— 
ſellſchaft verſchiedene Modificationen vorgeſchlagen und einen Viſitator aller reli- 
giöfen Orden in Spanien ernannt hatte, zu dem Zwecke, eine gewiſſe Ueberein— 
ſtimmung zwiſchen den verſchiedenen Orden zu bewerkſtelligen. Aquaviva ſollte, 
das war der Erfolg, nach einem Schreiben des Königs die Viſitatoren ſelbſt er— 
nennen. Doch die unzufriedenen Ordensmänner Spaniens gaben ſich noch nicht 
zur Ruhe. Sie machten, Henriguez und Mariana an der Spitze, wenige Jahre 
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ſpäter, als Clemens VIII. den hl. Stuhl beſtiegen hatte (1592), einen ähnlichen 
Verſuch. Um die ihrem Streben ungünſtigen Conſtitutionen ändern zu können, 
follte der General, der für fie einſtand, vor dem Beginn einer zu haltenden Ver⸗ 
ſammlung entfernt werden. Als aber von dieſer Partei König und Papſt für 
die beabſichtigte Verſammlung wirklich gewonnen und der General unter dem 
Vorwand einer diplomatiſchen Sendung entfernt war, eilt dieſer ſchnell herbei. 
Aquaviva gehorcht nun zwar wie früher dem Papſte, der auf einer Zuſammenbe⸗ 
rufung beſtand, leitet aber die aus 163 Profeſſen beſtehende Verſammlung ſelbſt, 
und trägt auf genaue Unterſuchung der gegen ihn erhobenen Beſchwerden an. 
Das Reſultat war, daß der Papſt ausruft: „Ein Schuldiger ſollte befunden wer⸗ 
den, und ein Heiliger hat ſich gezeigt,“ daß das Vorhaben der ſpaniſchen Jeſuiten, 
ein eigenes Oberhaupt zu erhalten, verworfen wurde. Zudem unterſagte bald 
darauf ein Deeret von Aquaviva den ſpaniſchen Ordens männern ſtrenge jede Ein- 
miſchung in die öffentlichen und weltlichen, auf die Staatsregierung ſich beziehenden 
Geſchäfte. Einer Einladung aber von Philipp IM. nach Madrid kam er nicht 
nach und entging ſo einer Schlinge, die wahrſcheinlich für den Orden nur trau— 
rige Folgen gehabt hätte. — Wenden wir unſern Blick von da nach Frankreich, 
ſo ſehen wir unſern Ordensgeneral, wie wohl wenige in ſolchem Grade den ſehr 
ungünſtigen Verhältniſſen ſeines Ordens in dieſem Lande gewachſen. Seine Um— 
ſicht verbietet das Unpaſſende und Beſchuldigungen Erregende, ſein Eifer und 
ſein Anſehen bewirkt die Zulaſſung der interimiſtiſch Vertriebenen, vertheidigt die 
Seinen gegen ungerechte Anſchuldigung. Er mißbilligte die Theilnahme der Ge— 
ſellſchaft an der heiligen Ligue als mit ihrem Geiſte nicht vereinbar, er unter— 
ſagte den Ordensmitgliedern jede politiſche Wirkſamkeit, und die, welche den thäs 
tigſten Antheil an der Ligue nahmen, Matthieu und Sammier, wußte er zu ent⸗ 
fernen und fern zu halten. Ferner daß die Lehre vom Tyrannenmord viel älter 
iſt, als der Orden, daß derſelben nur wenige gelehrte Theologen des Ordens (14) 
neben zahlreichen Bekämpfern in ihren umfangreichen Schriften eine kurze Erör— 
terung geſtatteten und dieſe Lehre nicht ſo faſt in Frankreich, ſondern in den ver— 
ſchiedenſten Ländern als rein theologiſche Frage und Doctrin der Schule behan⸗ 
delten, hiebei aber den ſeine Macht mißbrauchenden, rechtmäßigen Regenten vom 
Uſurpator unterſchieden — nur Mariana geſtattet eine Tödtung auch des erſten, 
aber unter den größten Einſchraͤnkungen — das Alles haben wir hier nicht zu er- 
weiſen. Aber das können wir nicht umgehen, daß Aquaviva auf die Nachricht 
hievon, ſo wie von den grundloſen Anſchuldigungen gegen den Orden bei Ermor— 
dung Heinrichs III. und IV. dieſe Lehre mißbilligt und verworfen hat, daß er be— 
fohlen, Mariana's Werke in allen Exemplaren hierin zu verbeſſern und fpäter 
(1610) ein Decret folgenden Inhalts erlaſſen hat: Er verbiete den Mitgliedern 
des Ordens in Kraft des heil. Gehorſams unter Strafe der Excommunication, 
der Unfähigkeit zu irgend einem Dienſt, der Sus penſion ab officiis ete, fortan 
Öffentlich oder privatim, in Vorleſungen oder darüber um Rath gefragt und noch 
weniger in Schriften zu lehren, es ſei erlaubt, Tyrannen, Könige und Fürſten zu 
tödten. (Vgl. das Deeret bei Riffel, Aufhebung des Jeſ. Ord. S. 298.) Um 
die Zeit aber, wo der Orden unter Heinrich wieder Zutritt in Paris erlangt 
hatte, erließ der General wichtige Verhaltungsmaßregeln für die Beichtväter 
der Fürſten, beſtehend in vierzehn Abſchnitten. Darin erſchwert er es den Or- 
densmännern ſehr, dieſes zu ſein. Wenn aber doch, ſo habe ſich der Beichtvater 
nur um das Gewiſſen des Fürſten zu kümmern, er hat es zu vermeiden, zu oft 
und ohne Aufforderung bei Hof zu erſcheinen. Nie ſoll er ſich für anderweitige In⸗ 
tereſſen verwenden laſſen. Hier mag nun auch der Ort ſein, kurz des Werkes 
des Ritters v. Lang zu gedenken: „Geſchichte der Jeſuiten in Baiern.“ Die Argus 
mentation, die dieſer Geſchichtsforſcher aus den Regeln des Generals an die 
Beichtvater ſich erlaubt, und die fo herausgebrachte laxe Moral gründet ſich auf 


Aquila — Aquilas. 381 


unvollſtändige Citation und Mißverſtändniß. Die Verläumdung näher nachzu— 
weiſen, erſpart uns eine vor kurzem erſchienene Schrift: Die Jeſuiten und der 
Herr Ritter von Lang v. Dr. Wittmann. — In der Controverſe der Moliniſten 
und Thomiſten aber — der Jeſuiten und Dominicaner — begonnen 1588, that 
Aquaviva ein Gleiches wie bei der Lehre vom Tyrannenmord. Auf Anrathen 
Bellarmins verbot er den öffentlichen Vortrag der ſelbſt von Rom nicht verwor— 
fenen Lehre des Molina. Wie über Spanien und Frankreich erſtreckte ſich Aqua— 
viva's umfaſſende Thätigkeit auch über andere Länder. Er ſandte, ohne die An— 
gelegenheiten mit England auszuführen, Maneinelli mit vier andern nach Con— 
ſtantinopel zum Troſte für die dortigen Chriſtenſelaven, andere Miſſionen treffen 
wir in England. In Belgien und Niederland werden unter ſeinem Generalat 
neue Collegien gegründet, Cornelius Deyeſt und Wilhelm Laon errichten eine 
Miſſion in Holland. Was endlich die wiſſenſchaftliche Thätigkeit Aquaviva's be— 
trifft, ſo gedachten wir bereits gelegenheitlich einzelner Briefe und Deerete. Wir 
haben aber außer der „ratio studiorum“ und dem „directorium exercitiorum S. 
Ignatii,“ die beide auf fein Betreiben gedruckt wurden, noch anzuführen feine 16 
Epiſteln, welche einen Theil des corporis instituti des Ordens bilden und die 
Schrift: industrie ad curandos anime morbos. Venet. 1606. Erfchöpft durch die 
Mühen, die ihm die innern Wirren und äußere Angriffe auf feinen Orden be— 
reiteten, ſtarb Aquaviva am 31. Januar 1615. Trotz all der Ungunſt ſeiner 
Zeit aber zählte der Orden am Schluſſe ſeines 34jährigen Generalats durch 
Aquaviva's ausgezeichnete, ebenſo weiſe wie milde Thätigkeit über 13,000 Jeſuiten 
in 550 Häuſern, welche in 13 Provinzen eingetheilt waren. Wir ſchließen unſere 
kurze Darſtellung über einen Mann, der durch ſeine Talente und Eigenſchaften 
ein würdiger Nachfolger Loyola's war, mit den Worten d'Alemberts: „Die Ge— 
ſellſchaft Jeſu verdankt Aquaviva mehr als jedem andern jene ſo trefflich durch— 
dachte, weiſe Regierung, die man das Meiſterſtück der menſchlichen Hervorbringung 
im Gebiete der Politik nennt, und welche ſeit zwei Jahrhunderten zur Vergröße— 
rung und zum Ruhm des Ordens beigetragen.“ (Vgl. Cretineau-Joly, histoire 
relig. de la Comp. de Jesus 2. u. 3. Bd.; Dallas über den Orden der Jeſuiten 
S. 248; Iſelin, hiſtor. geogr. Lexikon, 1. Bd. S. 222; Erſch und Gruber, allg. 
Enel. 5. Bd. S. 27 f.) [Stemmer.] 

Aquila, f. Bibelüberſetzungen. 

Aquilas (C Aziles) Im N. T. begegnet uns wiederholt das um den 
Apoſtel Paulus und die Ausbreitung des Chriſtenthums verdiente Ehepaar Aquilas 
und Prisca (bei Lucas das Diminutiv Priscilla). Nach Apgeſch. 18, 2 war 
Aquilas von jüdiſcher Abſtammung und aus Pontus gebürtig, hatte ſich aber in 
Rom niedergelaſſen und war dem Gewerbe nach ein Zelttuchmacher. Als Kaiſer 
Claudius im J. 52 befahl, daß alle Juden ſich aus Rom entfernen ſollten, ver— 
ließ auch er ſammt ſeiner Frau Italien und zog nach Korinth. Als Paulus im 
3. 53 nach Griechenland und Korinth kam, fand er bei Aquilas und Priscilla 
gute Aufnahme, und nahm, da er deſſelben Handwerks war, bei ihnen während 
feines Aufenthalts Arbeit. Später zogen fie mit Paulus von Korinth nach Ephe— 
ſus, woſelbſt fie blieben (Apgeſch. 18, 18—20) und den alerandrinifhen Juden 
Apollos, der zwar von Jeſus redete, aber vorher nur die Taufe von Johannes 
kannte, zu ſich nahmen und ihm die Lehre Jeſu näher erklärten (Apgeſch. 18, 
24—28.) Als Paulus, der nach kurzer Entfernung wieder nach Epheſus zurück— 
kehrte, am Ende ſeines dritthalbjährigen Aufenthaltes daſelbſt den erſten Brief 
an die Korinthier ſchrieb, waren Aquilas und Priscilla noch in Epheſus, da Paulus 
auch von ihnen an die Korinthier Grüße ſchreibt nnd nach der Angabe der Tra⸗ 
dition damals auch bei ihnen wohnte (1 Kor. 6, 19). Nicht lange nach dem 
Apoſtel (oder vielleicht mit ihm und aus derſelben Urſache, namlich aus Beran- 
laſſung des von Demetrius erregten Aufſtandes) verlaſſen auch ſie Epheſus und 
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s ſchon im folgenden Jahr (58) in Rom, wie aus dem Brief an 
W hel, wo fie der Apoſtel grüßen läßt und ihren Ver⸗ 
dienſten um ihn und das Evangelium in wenigen Worten ein bleibendes Denk⸗ 
mal ſezt, wenn er ſchreibt: „Grüßet die Prisca und den Aquilas, meine Mitar⸗ 
beiter in Jeſu Chriſto, welche für mein Leben ihren Nacken dargeboten und wel- 
chen nicht allein ich, ſondern auch alle Gemeinden der Heiden dankſagen.“ Be— 
trachten wir dieſe rühmenden Worte des Apoſtels etwas näher, ſo nennt er fie 
feine Mitarbeiter in Jeſu Chriſto wohl wegen ihrer regen Theilnahme, mit der 
ſie für Ausbreitung des Evangeliums thätig waren, indem ſie theils Andere, wie 
3. B. den Apollos, im Chriſtenthum unterrichteten, theils die Boten des Evangeliums 
beherbergten und mit zeitlichen Mitteln verſahen. Bei welcher Gelegenheit fie 
aber für das Leben des Apoſtels ihren Nacken dargeboten, d. b. ihn mit Gefahr 
des eigenen Lebens gerettet und durch dieſe Rettung des Völkerapoſtels nicht 
bloß dieſen, ſondern auch alle Gemeinden in der Heidenwelt ſich zum Dank ver⸗ 
pflichtet haben, iſt nicht näher bekannt; nach Chryſoſtomus, der dieſe Worte des 
Apoſtels in einer beſondern Homilie zu einer Lobrede auf Aquilas und Priseilla 
ausgeführt hat, (Tom. 4. Homil. in ep. ad Rom.) geſchah es bei einem der Auf— 
ſtände, durch die Paulus aus Korinth und Epheſus vertrieben wurde. Die letzte 
Erwähnung des Aquilas und der Priscilla im N. T. geſchieht 2 Timoth. A, 19, 
wo ſie Paulus als in Epheſus wieder befindlich grüßen läßt; ſie hatten Rom 
wahrſcheinlich aus Veranlaſſung der Chriſtenverfolgung unter Nero wieder ver— 
laſſen. Was die ſpätern Erlebniſſe, den Ort, die Zeit und die Art ihres Todes 
betrifft, ſo iſt nach den Bollandiſten (8. Juli) nichts Beſtimmtes und Sicheres 
zu ermitteln. Nach den Acten der Jungfrau und Martyrin Prisca (verſchieden 
von unſerer Prisca) hätte ſich in Rom zu ihrem Andenken eine Kirche befunden; 
(Bolland. 18. Jan.) Griechiſche Nachrichten (Chrysost. I. e., Menaea 13. Febr.) 
ſprechen einfach von dem Martertod ohne Angabe des Orts; das römiſche Mar- 
tyrologium, das Priscilla und Aquilas am 8. Juli aufführt, kennt weder die Art 
noch den Ort ihres Todes. Was Deſter, Bivarius und Tamayus über ihren 
Martertod in Spanien berichten, iſt nach dem Bollandiſten ganz und gar unge⸗ 
gründet (Bolland. 8. Juli). [Klotz.] 

Aquileja, (Patriarchat von). Unter den oberitalieniſchen Kirchen nahm die 
von Aquileja ſeit uralter Zeit einen hohen Rang ein, und leitete ihre Gründung, 
gleich Venedig, vom Evangeliſten Markus her. Schon im Aten Jahrhundert war 
Aquileja eine ſehr angeſehene Metropolitankirche mit vielen biſchöflichen Suffra- 
ganſtühlen; während aber die Oſtgothen in Oberitalien herrſchten und Aquileja 
zu ihrem Königreiche gehörte, nahmen die Biſchöfe dieſer Stadt den ſtolzen Titel 
Patriarchen an. Dieß erhellt wenigſtens aus der Erzählung des Paulus Dia— 
konus (Hist. Longob. II. 8). Derſelbe erzählt weiter: als die Lombarden Ober⸗ 
italien eroberten, floh der Patriarch Paulinus mit den Kirchenſchätzen nach der 
Juſel im adriatiſchen Meere. Ebendaſelbſt hatte auch ſein Nachfolger Elias 
ſeinen Sitz. Er war es, der ſich im J. 479 für die drei Capitel und gegen die 
Ste allgemeine Synode erklärte, und mit den ihm beitretenden Biſchöfen ein 
Schisma begründete. Als ſein Nachfolger, der gleichfalls ſchismatiſche Severus 
wieder nach Aquileja zurückzog, ſtellte ihm die katholiſche Kirche den rechtgläubigen 
Biſchof Candidian entgegen, welcher ſeinen Sitz in Grado nahm und von Rom 
den Patriarchentitel erhielt. Im Aiten Jahrhundert kehrte der Patriarch von 
Aquileja zur kirchlichen Einheit zurück, und fo gab es jetzt neben einander die 
beiden kirchlichen Patriarchate Aquileja und Grado. Im 15ten Jahrhundert ver- 
legte Papſt Nikolaus V. das Patriarchat von Grado nach Venedig, das Patriar- 
chat von Aquile ja aber wurde im J. 1751 von Benediet XIV. auf den Wunſch 
Oeſterreichs aufgehoben. Dafür wurden die zwei Erzbisthümer Udine und Görtz 
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errichtet. Vgl. Binterim, Denkwürdigkeiten Bd. 3, S. 238 ff. und Tho mas— 
sin, de nova et veteri ecclessie disciplina. P. I., Lib. I. c. 21 84. 

Aquino, ſ. Thomas von Aquino. 

Ar ( ſ. v. a. „) war die Hauptſtadt von Moab (Nun. 21, 15, Deut. 
2, 9), ihr voller Name lautete Ar Moab (Stadt Moabs Num. 21, 28, Jeſ. 
15, 1) und Rabbath Moab (die große [Stadt] Moabs), wenigſtens liegt dieſe 
Benennung dem PaßpaIumua des Steph. Byz. zu Grunde. Sie lag ſüdlich 
vom Arnon und hieß ſpäter bei den Griechen Areopolis. Zur Zeit des Hierony— 
mus wurde fie in einer Nacht durch ein Erdbeben zerſtört (Comment. in Jes. c. 
15.) Noch jetzt ſind viele zum Theil bedeutende Trümmer von ihr vorhanden, 
die den Namen Rabba führen. 

Araba, eine Stadt auf der Grenze zwiſchen Juda und Benjamin, aber 
letzterem zugehörig (Sof. 18, 8), ihr gewöhnlicher Name war aber Betharaba 
Sof. 15, 6. 61. 18, 22.) 

Arabien, bei den Einheimiſchen Halbinſel der Araber (ee 57 J 
genannt, heißt im A. T. etwas unbeſtimmt Morgenland (d Ya, Geneſ. 25, 6) und 


feine Bewohner Morgenländer (op 22 Richt. 6,3. Jeſ. 11, 14. Job. 1, 3.), ähnlich 


wie fie noch jetzt Saracenen (G 43 1 Morgenländer) genannt worden. Das 


eigentlich entſprechende Wort 302 u, kommt zwar auch im A. T. vor 


jedoch nicht für ganz Arabien, ſondern nur für einen kleinen Theil davon (3. B. 
Jeſ. 21, 13. Jerem. 25, 23. Ezech. 27, 15), wiewohl überall nicht in ganz be— 
ſtimmter, ſondern noch ziemlich ſchwankender Bedeutung. — Von den Geopraphen 
wird Arabien theils im weitern, theils im engern Sinne genommen. In letzterem 
begreift es bloß die ſ. g. arabiſche Halbinſel zwiſchen dem arabiſchen und per— 
ſiſchen Meerbuſen, dem indiſchen Ocean, und einer imaginären Linie zwiſchen 
den Endpuneten jener beiden Meerbuſen. Dieſe Halbinſel allein verſtehen 
auch die arabiſchen Geographen ſelbſt unter Arabien, ſo daß gegen ihre Be— 
nennung „Halbinſel der Araber,“ welche für Arabien im weitern Sinne nicht 
mehr recht paßt, ſich nichts einwenden läßt. Im weitern Sinne nämlich gehört 
zu Arabien auch noch einerſeits das Land nördlich von jener Halbinſel zwiſchen 
ihr und Syrien, dem Euphrat und dem peräiſchen Paläſtina, und andererſeits das 
Land weſtlich von jener Halbinſel zwiſchen ihr und Aegypten, Paläſtina und den 
obern Armen des arabiſchen Meerbuſens. Beide Theile rechnet ſchon der alte 
Geograph Ptolemäus zu Arabien und nennt erſteren Arabia deserta und letztern 
Arabia petræa, und theilt demgemäß Arabien in drei Hauptgebiete ab, in das 
wüſte, das peträiſche und das glückliche Arabien. Obwohl die einheimiſchen Geo— 
graphen dieſe Eintheilung nicht kennen, ſo halten wir uns hier doch an dieſelbe, 
weil die von Ptolemäus aufgezählten Theile Arabiens auch in den bibliſchen 
Schriften dazu gerechnet werden. — Das peträiſche Arabien hat feinen Na⸗ 
men von der alten Hauptſtadt Petra, nicht von der ſteinigen und felſigen Be— 
ſchaffenheit ſeiner Oberfläche, wiewohl es mit Rückſicht auf dieſe ebenfalls pe— 
träiſch genannt werden könnte. Es beſteht aus mehreren Diſtricten von verſchie— 
dener Beſchaffenheit und war ſchon im Alterthum von verſchiedenen Volksſtämmen 
bewohnt. Der ſüdweſtlichſte Diſtriet iſt die ſinaitiſche Halbinſel ſammt dem Ge— 
birge Tyh und der gleichnamigen Wüſte, in welche dieſes Gebirg ausläuft. Sie 
wird gebildet durch die zwei Arme oder Buſen, in die das rothe Meer (arab. 
Meerbuſen) an ſeinem nordweſtlichen Ende auseinandergeht, nämlich durch den ſ. g. 
sinus heroopolitanus, der von der ehemaligen Stadt Hereopolis an feinem nörd— 
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lichen Ende dieſen Namen hat und jetzt nach der an ihm gelegenen Stadt Suez, 
Meerbuſen von Suez heißt, und durch den sinus aelanites, der feinen Namen von 
dem in der Bibel oft erwähnten Elath oder Eloth (mas, miss Deut. 2, 8., 
1 Kön. 9, 26., 2 Kön. 14, 22, bei den Griechen Filavn, Alkave, Ea] er- 
halten hat und jetzt Meerbuſen von Akabah heißt, nach einem ſich bis dorthin 
ziehenden und auf einmal abſchüſſig endenden edomitiſchen Gebirgszuge; denn 
Akabah (8 Kc) heißt: ſteiler Abhang. Dieſe Halbinſel iſt eine hochgelegene 
Gebirgsgegend mit vielen Thälern und Schluchten, aber wenigen perennirenden 
Quellen und Bächen und geringer Vegetation. Die bedeutendſten Berge ſind 
der Sinai mit dem Katharinenberg und der Horeb. Von erſterem, an deſſen 
Fuße Israel die theokratiſche Geſetzgebung erhielt, hat die Halbinſel den Namen. 
Der Boden iſt größtentheils fandig und bringt nur Acacien, Tamarisken, einige 
Arten von Geſträuch und an einzelnen Stellen auch Palmen hervor; nur wo es 
nicht an Waſſer gebricht, laſſen ſich leicht auch andere Produete erzielen. Be⸗ 
wohner der Gegend waren zur Zeit Moſes hauptſächlich Midianiter und Ama⸗ 
lekiten; denn Jethro, bei dem ſich Moſes längere Zeit in der Nähe des Horeb 
aufhielt, war ein midianitiſcher Prieſter (Exod. 2, 16., 3, 1.), und von den 
Amalekiten hatte Iſrael bald nach dem Durchgang durch's rothe Meer einen hef— 
tigen feindlichen Angriff abzuwehren (Exod. 17, 8 ff.). Beide Volksſtämme be⸗ 
ſchränkten ſich aber nicht bloß auf die ſinaitiſche Halbinſel, ſondern dehnten ſich, 
namentlich die Amalekiten, nordweſtlich weit über dieſelbe aus bis nach Peluſium 
hin. Oeſtlich und nordöſtlich von ihnen lag das edomitiſche Gebiet, das ſich 
bis an die Südgrenze von Moab, und von der Südſpitze des todten Meeres 
bis zum älanitiſchen Meerbuſen erſtreckte, ein hochliegendes, gebirgiges, von vielen 
Thälern und Felsklüften durchſchnittenes, von Natur feſtes und für einen aus- 
wärtigen Feind ſchwer angreifbares Land, übrigens großentheils fruchtbar, na— 
mentlich wo kein Waſſermangel iſt. Die älteſten Bewohner des Landes, von denen 
ſich eine Kunde erhalten hat, waren die Horiten (Höhlenbewohner); aber ſchon 
im patriachaliſchen Zeitalter begab ſich Eſau in ihr Gebiet, breitete ſich in kurzer 
Zeit bedeutend aus und verdrängte mehr und mehr die Horiten, ſo daß ſeine 
Nachkommen endlich die alleinigen Beſitzer des Landes wurden. Da Eſau auch 
den Namen Edom hatte (Geneſ. 25, 30.), ging derſelbe auch auf das Land 
über, das fofort ebenfalls Edom, ſpäter Idumäa genannt wurde, fo wie Eſau's 
Nachkommen die Edomiten oder Idumäer. Nördlich von Edom lag das 
Gebiet der Moabiten und Ammoniten und machte den nördlichſten Theil 
des peträiſchen Arabiens aus. Die Nordgrenze von Moab bildete, ſeitdem die 
Amoriten das Gebict zwiſchen den Flüſſen Arnon und Jabbok eingenommen hatten, 
der Fluß Arnon (Num. 21, 13. 26.); nördlich von Moab jenſeits des Landes 
zwiſchen den genannten Flüſſen lag das ammonitiſche Gebiet. Im Ganzen war 
das Land fruchtbar, namentlich an Getreide, Obſt und Wein (Ruth 1, 1., Jeſ. 
16, 8—10.) und hatte auch viele gute Weideplätze für die Heerden (2 Kön. 3, 4.). 
Der Hauptfluß des Landes iſt eben der Grenzfluß Arnon, denn der ſüdlich von 
demſelben in's todte Meer fließende Sered iſt weniger bedeutend. Das Land 
iſt großentheils gebirgig; das Hauptgebirge iſt Abarim (ſ. d. A.). Ihren Namen 
haben die Moabiten und Ammoniten von den beiden Soͤhnen Loths, von denen 
fie abſtammen (ſ. d. AA.). Zwar finden ſich im Alterthume auch noch andere 
Volksſtämme im peträiſchen Arabien, wie namentlich die Keniten und die Naba- 
täer. Dieſe ſcheinen jedoch keine feſte Wohnſitze gehabt zu haben. Die Keniten 
waren anfänglich in Kanaan wohnhaft (Geneſ. 15, 19.); fpäter erſcheinen fie an 
der Südgrenze Paläftina’s in Verbindung mit den Midianiten (Richt. 1, 16., 
4, 11.). Zur Zeit Moſes wohnten fie in der Nähe der Moabiten und Amale- 
kiten (Num. 24, 21 f.) und zu Sauls Zeit lebten fie ebenfalls unter Letzteren 
(1 Sam. 15, 16.). Aehnlich hielten ſich Nabatäer am älanitiſchen Meerbuſen 
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auf, wo ſogar eine Gegend von ihnen den Namen hat, während ſich ebenſo auch 
im wüſten und glücklichen Arabien Nabatäer finden. — Das wüſte Arabien, 
nördlich und nordweſtlich von der arabiſchen Halbinſel gegen Syrien ſich hinauf— 
ziehend, iſt, wie der Name ſagt, eine große Steppe, etwas hochgelegen, mit vielen 
Hügeln, großen Sandſtrecken, wenigen Quellen mit ſchlechtem Waſſer und ge— 
ringer Vegetation, dagegen reich an Raubthieren und Schlangen, und bei ſtets 
wolkenloſem Himmel außerordentlich heiß. Auf den großen Sandflächen zeigt 
ſich häufig die ſ. g. Kimmung oder Luftſpiegelung (20 Jeſ. 35, 7., 49, 10.), 
wobei um die Mittagszeit der von der Sonnenhitze glühende Sand in einiger 
Entfernung die Geſtalt einer großen Waſſerfläche annimmt, ſo daß unkundige 
Reiſende, die dem Waſſer nachgehen wollen, ſich leichtlich tief in die Sandwüſte 
verirren und umkommen. Eine große Plage dieſer Gegend iſt der heiße Wind 


Samum (der giftige von ui Gift), der durch ferne außerordentliche Hitze und die 


faulichten Schwefeldünſte, die er mit ſich führt, nicht ſelten Menſchen und Thiere 
tödtet, erſtere meiſtens durch Aſphyxie, und die Vegetation verſengt. Er weht 
ſtoßweiſe, wobei mehr und weniger heiße und andaurende Stöße abwechſeln. Ihre 
Hitze erreicht 63 Grade Reaumur und darüber und die kürzeſten Stöße währen 
länger als ein Menſch den Athem einhalten kann (ogl. Fundgruben des Orients 
VI. 396). Im A. T. heißt dieſer Wind daß 777 (auch einfach 8 Oſtwind) 
und da 37 (Wind der Wüſte), verliert jedoch, bis er Paläſtina erreicht, ſehr 
viel von ſeiner Heftigkeit und Schädlichkeit. Die Bewohner dieſer Gegend wur— 
den von den Alten Arabes Scenitæ und die Gegend ſelbſt das feenitifche Arabien 
(oxrrirıs Ae] genannt, weil jene bei ihrer unſteten Lebensweiſe nicht in 
Häuſern oder Hütten, ſondern in Zelten wohnten. Heut zu Tage heißen fie Be— 


duinen (Os Wüſtenbewohner, von Bedwun s Wuüſte). Sie be— 
ſtehen aus verſchiedenen Volksſtämmen, die nichk immer dieſelben Gegen— 
den in Beſitz haben und ſtehen unter Familienhäuptern, („an Scheich) und 


Stammhäupter (| Emir), unter deren Anführung fie mit ihren Heerden 


das Land durchziehen, ſo weit es ihnen offenſteht. Welches Gebiet aber einmal 
ein Stamm eingenommen hat, das betrachtet er als ſein Eigenthum und wehrt 
jedes Eindringen eines andern Stammes mit Gewalt ab, ſo wie er auch ſelbſt 
gewaltſam abgetrieben wird, wenn er im Gebiet eines andern Stammes ſich nie— 
derlaſſen will. Ihren Unterhalt verſchaffen ſie ſich durch Viehzucht, Krieg und 
Raub, ſo daß für alle Zeiten von ihnen gilt, was die Schrift von ihrem Stamm— 
vater ſagt: Seine Hand gegen Jedermann und Jedermanns Hand gegen ihn 
(Geneſ. 16, 12.) Mit ſchweren Arbeiten, namentlich Ackerbau, befaſſen fie ſich 
nicht, vielmehr ſehen fie die Ackerbau treibenden Fellahs (ſ. g. von „ pflügen) 


mit einer gewiſſen Geringſchätzung an. Von den Reiſenden aber, die ihr Gebiet 
durchziehen wollen, namentlich auch von den nach Mekka pilgernden Muhamme- 
danern, verlangen fie eine beſtimmte Abgabe und überfallen und plündern im 
Verweigerungsfalle die Karavanen. — Was ihre Abſtammung betrifft, ſo bezeich— 
nen ſie ſelbſt ſich als Nachkommen Joktans, den ſie aber Kachtan nennen, und 
Abrahams. Damit ſtimmt im Weſentlichen auch die Geneſis überein, indem ſie 
die arabiſchen Volksſtämme theils von Joktan (10, 25— 30), theils von Abraham 
(25, 2—6. 12—18.) herleitet. Alle Stämme jedoch, die man nach den Angaben 
der Geneſis erwarten ſollte, findet man freilich weder im Alterthum noch in ſpä— 
terer Zeit erwähnt, was ohne Zweifel darin ſeinen Grund hat, daß mancher 
Stamm, der ſeine Selbſtſtändigkeit nicht zu ſichern vermochte, ſich an einen andern 
anſchloß und ſofort in denſelben ſich auflöste, ſo daß fein Name und Andenken 
Kirchenlexikon. 1. Bv. 25 
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allmählig unterging. Als bedeutende Beduinenſtämme erſcheinen noch in den alt⸗ 
teſtamentlichen Schriften die Nachkommen Ismaels, theils nach ihm ſelbſt Ismae⸗ 
liten, theils nach ſeiner Mutter Hagar Hagriten oder Hagarener genannt. Letztere 
hatten ihre Wohnſitze öſtlich vom Stamme Ruben, wurden aber zur Zeit Sauls 
von den Rubeniten daraus vertrieben und weiter ſüdöſtlich zu ziehen genöthigt (1 
Chron. 5, 10. 19 f.) Die große, bei dieſer Gelegenheit ihnen abgenommene 
Beute (50,000 Kameele, 250,000 Schafe, 2000 Eſel, 100,000 Kriegsgefangene) 
zeigt, daß fie ein volkreicher mächtiger Stamm waren; und daß dieſe Niederlage 
ihren Untergang nicht herbeiführte, erhellt aus Pſ. 83, 7, wo ſie wieder unter 
den feindlichen Nachbarvölkern Paläſtina's erſcheinen. Die Ismaeliten theilten 
ſich, nach den zwölf Söhnen Ismaels, in ebenſo viele beſondere Stämme, von 
denen ſich aber einzelne ſchon früh in andere aufgelöst haben mögen. Als die 
bedeutendſten derſelben erſcheinen zunächſt die Nabatäer (Dis) und die Keda- 
rener (f), welche, wie ſchon von Jeſaja (60, 7), fo auch noch von Plinius 
(H. N. V. 11.) in Verbindung mit einander genannt werden: Erſtere waren ein 
weitverzweigter Stamm, nicht bloß im wüſten Arabien, ſondern auch im peträi« 
ſchen und glücklichen. Mit den Beduinen-Nabatäern fund Judas Maccabäus 
in friedlichem Vernehmen (1 Maccab. 5, 24 ff.). Auch die Kedarener ſcheinen 
ſich nicht bloß im wüſten, ſondern auch im glücklichen Arabien niedergelaſſen zu 
haben; denn Stephan v. Byzanz verſetzt die Kıdgaviraı geradezu in's glückliche 
Arabien. Sie hatten großen Heerdenreichthum (Jeſ. 60, 7. Jerem. 49, 29. 
Ezech. 27, 21) und waren ſehr kriegeriſch, namentlich gute Bogenſchützen (Jeſ. 
21, 16 f., Pſ. 120, 5— 7), ihre Wohnſitze aber werden in der Bibel nirgends 
genau angegeben. Außerdem ſcheint noch der Stamm Duma, auf der Grenze der 
ſyriſchen Wüſte gegen Irak hin, an den Jeſaja einen prophetiſchen Ausſpruch 
richtete (21, 11 f.) nicht ganz unbedeutend geweſen zu ſein; und ebenſo der 
Stamm Thema, der ſich beſonders auf Handel verlegte (Job. 6, 19. Jeſ. 21, 14. 
Jerem. 25, 23). Dagegen Jethur und Naphiſch waren wohl weniger bedeutende 
Stämme, da fie nur als Bundesgenoſſen der Hagriten vorkommen (1 Thron. 5, 19). 
Von den Söhnen der Kethura ſcheint nur Midian einem ſchon frühe ſehr bedeutenden 
Stamme das Daſein gegeben zu haben. Die Midianiten erſcheinen ſchon zu 
Jakobs Zeit mit den Ismaeliten als Handelsleute in Kanaan (Geneſ. 27, 28), 
ſuchen zur Zeit Moſe's in Verbindung mit den Moabiten die Israeliten auf ihrem 
Zuge nach Kanaan aufzuhalten (Num. 22, 3. 4. 7. 25, 1. 6. 14 ff.) und be⸗ 
drängen in der Richterperiode ſieben Jahre lang die Israeliten „bis fie endlich 
von Gideon geſchlagen werden (Richt. 6 und 7). Zuweilen wurden einzelne dieſer 
Stämme auch den hebräiſchen Königen dienſtbar (2 Chron. 17, 11), ganz unter⸗ 
jocht aber wurden ſie in älterer Zeit ſo wenig je als in neuerer, ſondern machten 
vielmehr auch ihrerſeits zuweilen Einfälle in das israelitiſche Gebiet (2 Chron, 
21, 16 f. 26, 7). — Die arabiſche Halbinſel oder das eigentliche Arabien, 
auch Jemen (im weitern Sinne) genannt, macht den bei weitem groͤßten Theil 
von Arabien aus. Die Benennung Jemen, eigentlich das rechts liegende, alſo 
das ſüdlich gelegene Arabien, hat ohne Zweifel den Namen „glückliches Ara- 
bien“ veranlaßt, weil das Wort Jemen (GAY) auch „glücklich“ bedeutet, und 
dieſe Bedeutung auf einen großen Theil der arabiſchen Halbinſel paßt. Das 
Land iſt übrigens von ungleicher Beſchaffenheit. Die Küſtengegenden ſind meiſtens 
eben und ſandig, heiß und unfruchtbar; der mittlere Theil aber wird von einer 
Gebirgskette durchzogen, welche vom wüſten und peträiſchen Arabien an füdlich 
bis tief in die Halbinſel hin abläuft, wo ſie ſich teraſſenfoörmig abſenkt, und wo 
jene Gegend zu ſuchen iſt, die ſchon von den Alten das glückliche Arabien (im 
engern Sinne) genannt wurde. Die ganze Gebirgsgegend iſt größtentheils 
fruchtbar, namentlich aber iſt jene ſüpliche Gegend reich an Feld- und Daum 
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früchten der verſchiedenſten Art, wie man ſie namentlich in ſüdlichen Gegenden 
zu finden pflegt, und daß insbeſondere der dortige Weihrauch ſchon im Alterthum 
der geſchätzteſte war, iſt bekannt. Auch Bergbau wurde in dem gebirgigen Theile 
getrieben, und namentlich Gold und Edelſteine gewonnen, wenngleich jetzt nur 
noch Eifen- und Bleibergwerke dort im Gange find, Als die älteſten Be— 
wohner des Landes und als die eigentlichen und wahren Araber werden von dieſen 
ſelbſt, wie zum Theil auch beim wüſten Arabien, die Nachkommen Joktans (Kach⸗ 
tans) bezeichnet, während alle andern etwa von Ismael und anderwärts her— 
ſtammenden und eingewanderten Araber Gee Se, eig. Arabes facti, 


verſtümmelt: Mozarabes) genannt werden. Im Allgemeinen ſtimmt damit auch 
die Geneſis überein (10, 25—31). Mit den Volksſtämmen aber, die man nach 
jener Stelle für Söhne Joktans erwarten ſollte, verhält es ſich ähnlich, wie mit 
den Stämmen, die von den Söhnen Ismaels im wüften Arabien herrührten; fie 
laſſen ſich kaum theilweiſe mehr mit Sicherheit nachweiſen. Uebrigens kamen 
dieſe Stämme, ſchon etwas fern von Paläftina, mit den Jorgeliten weniger häufig 
in Berührung als die Bewohner des peträiſchen und waren Arabiens, weßhalb 
hier auch eine muthmaßliche Angabe derſelben mit Rückſicht auf die Söhne Jok⸗ 
tans als überflüffig erſcheint (ogl. Roſenmüller, bibl. Alterthumskünde III. 166 ff.). 
Beſondere Wichtigkeit für altteſtamentliche Geſchichte und Exegeſe haben nur 
Saba (gw Geneſ. 26, 28.) und Ophir (di Geneſ. 26, 29). Beide lagen 
am rothen Meer in Jemen oder im glücklichen Arabien (im engern Sinne). Es 
iſt daher dieſes Saba nicht zu verwechſeln mit einem andern, welches von einem 
Enkel Abraham's den Namen hat; ſeine Bewohner ſtammen vielmehr von Jok— 
tans zehntem Sohne ab, nach welchem ſie ſich und ihr Land benannten. Eine 
Königin dieſes Landes beſuchte den König Salomo, von deſſen Weisheit fie ge- 
hört hatte und brachte ihm reiche Geſchenke an Gold, Edelſteinen und Spece— 
reien (1 Kön. 10, 1 — 10. 2 Chron. 9, 1). Die Tradition nennt ſie Balkis 
und verſichert, fie fei Salomo's Gemahlin geworden (vgl. auch Koran, Sur. 27.) 
und noch jetzt wird fie unter den alten Regenten Jemen's genannt und Ueberreſte 
ihres Pallaſtes zu Mareb gezeigt (ogl. Niebuhr, Beſchreibg.von Arabien, S. 277). 
An das äthiopifhe Saba (welches ohnehin nicht zw, wie das arabiſche, ſondern 
Nad geſchrieben wird) kann bei jener Königin ſchon wegen der viel weitern Entfer- 
nung nicht wohl gedacht werden. Dieſes arabiſche Saba war durch den Reich- 
thum ſeiner edeln Producte und den ausgebreiteten Handel, den ſeine Bewohner 
trieben, die reichſte Provinz von Arabien. Ueber die Lage von Ophir hat man 
zwar verſchiedene Vermuthungen aufgeſtellt und es in gar verſchiedenen Ländern 
und Gegenden geſucht; da jedoch in der Völkertafel (Geneſ. 10, 28. 29.) 
Ophir mit Saba zuſammengeſtellt und als eine Beſitzung der Joktaniden bezeich- 
net wird, fo hat man es ohne Zweifel in der Nachbarſchaft von Saba, mithin 
auch im glücklichen Arabien, zu ſuchen. Daß die Bewohner wohlhabend waren 
und ausgebreiteten Handel trieben, und das dortige Gold bei den Hebräern als 
das vorzüglichſte galt, erhellt aus den Bibelſtellen, wo Ophir erwähnt wird (ſ. 
d. A.). Außerdem erſcheinen Vedan und Javan-⸗Meuſal als arabiſche Stämme, 
die mit Tyrus in Handelsverkehr ſtunden (Ez. 27, 19.), deren Wohnſitze aber 
nirgends näher angegeben werden. Wenn jedoch ſtatt Sana 717 ohne allen 
Zweifel zx 777 zu leſen, und Uſal mit Sanaa einerlei iſt, fo find jene Wohn- 
ſitze bekannt, und es ſind zwei Stämme in der Gegend von Sanaa, der Haupt— 
ſtadt von Jemen, gemeint. — Die Sprache der Araber iſt der reichſte und aus- 
gebildeſte Dialect des ſemitiſchen Sprachſtammes (s. ſemitiſche Sprache). Ihre 
Religion war Geſtirndienſt, als beſonderer Zweig des Naturdienſtes und ohne 
Zweifel in ähnlicher Weiſe wie bei den Aramäern (ſ. d. A.) auf mythiſcher Per- 
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ſonification beruhend. Faſt jeder einzelne Stamm hatte ein eigenes Geſtirn oder 
Sternbild, das er göttlich verehrte. Selbſt die hl. Caaba zu Mekka war nach 
den eigenen Angaben der Araber zuerſt ein Saturnstempel und ebenſo Gomadan 
bei Sanaa in Jemen anfänglich ein Tempel der Venus, und in ähnlicher Weiſe 
hatten an anderen Orten andere Planeten und Geſtirne ihre Tempel. Der Tem— 
pel der Venus war im Dreieck, der des Saturn im Achteck, der des Merkur 
wieder im Dreieck, das aber in einem Viereck ſtund, gebaut (Fundgruben des 
Orients. I. 4). Die Himjariten verehrten die Sonne, der Stamm Aſad den 
Merkur, der Stamm Tai den Kanopus, der Stamm Kais den Sirius ꝛc. (of. 
Pococke, spec. hist. Arab. p. 90 sqq.). Die alte Geſchichte Arabiens liegt 
ſehr im Dunkel. Außer den bereits gelegenheitlich erwähnten einzelnen Berüh⸗ 
rungspuncten derſelben mit der Geſchichte Iſraels iſt wenig Zuverläffiges über 
ſie bekannt und hier nur etwa noch beizufuͤgen, daß ſchon Salomo mit den be— 
deutendſten Handelsſtämmen im glücklichen Arabien in freundlichem Verkehr ſtund 
(1 Kön. 10, 15.), und ebenſo noch der jüdiſche König Joſaphat (2 Thron. 17, 11.), 
wogegen Joram von arabiſchen Stämmen bekriegt wurde (2 Chron, 21, 16), fo 
wie auch Uſſia, der fie aber beſiegte (2 Chron. 26, 7.). Durch die ſpätern Er- 
oberungskriege der Aſſyrier und Chaldäer wurden die eigentlichen Araber nicht 
berührt, ſondern nur einzelne Stämme im peträiſchen und wüſten Arabien. Später 
zur Zeit der Maccabäer ſind ſie theils mit den ſyriſchen Königen verbündet (1 
Mace. 11, 39.) und dienen im ſyriſchen Heere (1 Mace. 5, 39. 9, 35.), weß⸗ 
halb auch Jonathan einmal gegen die Araber in der Nähe von Damaskus, Zebe- 
däer genannt, einen Streifzug unternahm, und fie züchtigte (1 Mace. 12, 31.), 
theils ſtellen fie ſich mit den Maccabäern in freundliche Beziehungen (1 Mace. 
5, 25. 9, 35.). Noch ſpäter unter Herodes d. Gr. fielen fie in's juͤdiſche Gebiet 
ein, wurden aber zurückgeſchlagen (Jos. Antt. XV. 5, 2—5.). Dagegen dem He- 
rodes Antipas zeigte ſich der arabiſche König Aretas, deſſen Tochter jener gehei⸗ 
rathet, aber wieder zu ihrem Vater zurückzukehren veranlaßt hatte, ſehr überlegen 
und würde ihn wohl ſchlimm behandelt haben, wenn nicht die Römer in's Mittel 
getreten wären (ſ. Antipas). Nach Apg. 12, 11. und Gal. 1, 17. zu ſchlieſßen, 
müſſen ſchon in ziemlich früher Zeit viele Juden nach Arabien gekommen fein, 
Zur Zeit Mohammeds waren in Hedſchas und Jemen nach arabiſchen Schrift⸗ 
ſtellern ſelbſt ganze mächtige Stämme der jüdiſchen Religion zugethan, weßhalb 
auch im Koran ſo häufig Rückſicht auf ſie genommen wird. Und nach Abulfeda 
und Hamſa ſollen ſchon 700 Jahre vor Mohammed himjaritiſche (homeritiſche) 
Fürſten die jüdiſche Religion angenommen haben. (S. Hartmann, Aufklärungen 
über Aſien Bd. II. — Niebuhr, Beſchreibung von Arabien, Kopenhagen 1772, 
und deſſen Reiſebeſchreibung nach Arabien und andern umliegenden Ländern. 
Kopenh. 1774 — 78. — Roſenmüller, bibliſche Alterthumsk. II. 1 188). [Welte.] 

Arabien, Ausbreitung des Chriſtenthum daſelbſt. Wie bald und durch wen 
das Chriſtenthum zuerſt nach Arabien gekommen ſei, darüber fehlen uns ſichere 
7 Wenn man jedoch einerſeits an den Eifer denkt, womit die erſten 
Chriſten ihren Glauben zu verbreiten ſuchten, und andererſeits an den lebhaften 
Handelsverkehr der Bewohner des ſüdlichen Arabiens, der dieſelben nothwendig 
auch mit Bekennern des chriſtlichen Namens in Verbindung bringen mußte; ſo er⸗ 
ſcheint die Annahme einer ſehr frühen Verbreitung des Chriſtenthums in Arabien 
als gerechtfertigt. Nach Gal. 1, 17 iſt es ſogar wahrſcheinlich, daß ſchon der 
Apoſtel Paulus die Araber mit dem Chriſtenthum bekannt gemacht habe. Jeden— 
falls fanden ſich ſchon in der erſten Hälfte des dritten Jahrhunderts viele Chriſten 
in Arabien. Nach Euſebius (I. E. VI. 19) ſchrieb ſchon ums J. 216, als Deme- 
trius zu Alexandrien Biſchof und Origenes Vorſteher der dortigen Schule war, 
ein arabiſcher Häuptling (Nyovuevog αιν ’Agapias) an genannten Biſchof und 
an den Befehlshaber in Aegypten, ihm den berühmten Origenes zu ſchicken, um 
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ſich mit den Seinigen von dieſem im Chriſtenthum unterrichten zu laſſen. Um 
das J. 244 begegnet uns ein Biſchof von Boſtra im peträiſchen Arabien, mit 
Namen Beryllus, der in Betreff der Trinität und der Perſon Chriſti grobe Irr— 
lehren vortrug; ſeine Amtsgenoſſen, deren nach des Euſebius ausdrücklicher Be— 
merkung „ſehr viele“ waren (II. E. VI. 35), vermochten ihn nicht zu wider— 
legen; erſt dem Origenes gelang es, ihn von ſeinem Irrthum zu überzeugen. 
Auch Philoſtorgius ſpricht von mehreren Kirchen in Arabien (II. E. III. 4). 
Zwiſchen 247—50 wurde unter Leitung des Origenes in Arabien eine große 
Synode gehalten gegen ſolche Häretiker, welche behaupteten, mit dem Leib ſterbe 
und verweſe auch die Seele, werde aber einſt mit dieſem wieder auferweckt. (el. 
Walch's Hiſtorie der Ketzereien, Th. II. S. 167—71 und Shröffs K.-G. 
Thl. IV. S. 40.) Um dieſelbe Zeit ſchrieb auch ein arabiſcher Biſchof Namens 
Hippolytus eine noch erhaltene Schrift gegen den Antitrinitarier Noétus (ek. 
Lumper. Histor. theol. crit. de vita scriptis sanct. Patrum. VIII. 6. sq.). Hieraus 
erhellt von ſelbſt, daß das Chriſtenthum nicht nur ſehr frühe nach Arabien ge— 
kommen ſei, ſondern auch gute Aufnahme daſelbſt gefunden habe. Letzteres war 
auch ſpäter noch bis gegen die Entſtehung des Islams hin der Fall. Auf Koſten 
des Kaiſers Conſtantius z. B. wurden im ſüdlichen Arabien zu Dhafar, Aden und 
Ormuz chriſtliche Kirchen erbaut und ſchon im Anfang des Aten Jahrhunders trat 
ein himjaritiſcher König, Namens Abdulkalal, Sohn Makub's, zum Chriſtenthum 
über (Schult. hist. Joctanid. p. 33 sq.). Kurz vor dem Regierungsantritte des 
Kaiſers Valens wurde durch chriſtliche Prieſter und Mönche eine große Zahl 
Sarazenen zum Chriſtenthum bekehrt und gegen das Ende des 5ten Jahrhunderts 
fand daſſelbe ſogar unter den Beduinen bedeutenden Eingang (cf. Assemani bibl. 
orient. Tom. III. P. II. p. 592—98.). Im Anfang des 6ten Jahrhunderts be— 
kannte ſich Almondar, König von Hira, zum chriſtlichen Glauben und Cosmas 
Indicopleuſtes traf bereits überall in Arabien chriſtliche Kirchen an. Manche 
nicht unbedeutende Stämme, wie die Bahriten, Taunchiten, Taglebiten ꝛc., waren 
ganz chriſtlich, und kurz vor Mohammeds Geburt trat wieder ein anderer König 
von Hira, Namens Noman, zum Chriſtenthum über (Pococke specim. hist. Arab. 
p. T2 sdd.). Im J. 522 begann ein jüdiſcher König in Jemen, Dſu-Nowas, eine 
ſo allgemeine und grauſame Verfolgung gegen die Chriſten, daß ſelbſt der dama— 
lige äthiopiſche König ſich veranlaßt ſah, mit einem mächtigen Heere in ſein Land 
einzufallen und feinem unfinnigen Toben ein Ende zu machen (Fleury, I. E. lib. XXI.). 
Allerdings wurde auch in Arabien, und hier faſt mehr als anderwärts, die reine 
Lehre der Kirche durch häretiſchen Irrthum entſtellt und dadurch der chriſtliche 
Glaubens- und Lebenseifer gelähmt. Nicht ſelten fanden anderwärts vertriebene 
Häretiker und Häreſiarchen hier ein willkommenes Aſyl, ſo daß ſchon einzelne 
Kirchenväter Arabien als einen Hauptſitz der Ketzereien bezeichnen. Im nörd— 
lichen und nördweſtlichen Theile fand beſonders der Neſtorianismus, im Süden 
der Monophyſitismus Eingang, und der Abfall nach beiden Seiten hin war ziem— 
lich allgemein. Eine derartig geſchwächte, von ihrem Lebensquell abgeſchnittene 
chriſtliche Kirche konnte begreiflich dem ungeſtüm auftretenden Islam keinen Wi— 
derſtand entgegenſetzen und unterlag demſelben in kurzer Zeit gänzlich. Anfangs 
wurden zwar die Chriſten geduldet, jedoch ihre Religionsübung erſchwert und all— 
mählig ſo viel wie unmöglich gemacht, endlich ihre gewaltſame Bekehrung zum 
Islam zum Ziele geſetzt. So kam es, daß das Chriſtenthum aus Arabien faſt 
ganz wieder verſchwand. Spätere Bemühungen einzelner Glaubensboten hatten 
nur geringen und vorübergehenden Erfolg, und Arabien iſt bis auf den heutigen 
Tag dem Chriſtenthum entfremdet. Fritz.] 

Arabiſche Ueberſetzung der Bibel, ſ. Bibelüberſetzungen. 

Arabiſcher Dialekt, ſ. ſemit. Sprache. 

Arad, eine Stadt im Stamme Juda (Joſ. 12, 14.), weſtlich von der Wüſte 
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ebius und Hieronymus 20 Meilen ſüdlich von Hebron (Onom. s. 
er ee von W entf, in der Nähe der Wüſte Kadeſch. Vor 
Moſes war fie Reſidenz eines fanaanitifchen Königs, der von den Israeliten noch 
unter Moſes beſiegt wurde (Num. 21, 1—3.). 

Aradus (1 Macc. 15, 23.) iſt höchſt wahrſcheinlich einerlei mit Ar vad (& 
Geneſ. 10, 18. Ez. 27, 8. 11.), einer Stadt auf der gleichnamigen Inſel noͤrd⸗ 
lich vom phöniziſchen Tripolis, nach Strabo von ſidoniſchen Flüchtlingen, gegrün⸗ 
det (XVI. 2, 13.). Sie war eine ziemlich bedeutende Stadt, und ihre Einwohner 
galten als geſchickte Seeleute (Ez. 27, 8. 11.), verlegten ſich hauptſächlich auf 
Handel und hatten nach Arrian (Klex. II. 90.) und nach Ausweis einer alten 
Münze (Michael. Orient. Biblioth. VII. 13— 18.) fogar einen eigenen König. 
Zur Zeit der Maccabäer ſtunden ſie in römiſcher Bundesgenoſſenſchaft (1 Mace. 


15, 23.); gegenwärtig heißt fie Rowad (0 und Rowaida V. 


Aram (5.8) iſt in den altteſtamentlichen Büchern Meſopotamien und Sy- 
rien zuſammen und begreift ſomit die Länder zwiſchen dem Taurus 1 Phönizien, 
Paläſtina, Arabien und dem Tigris. Der zwiſchen den Flüſſen Tigris und 
Euphrat gelegene Theil, der von den Griechen und in den deuterocanoniſchen und 
neuteſtamentlichen Schriften Meſopotamien genannt wird, heißt in den hebräiſchen 
Büchern des A. T. d Ogg DIS, auch DIN 728 oder bloß 78, auch DIS dw 
Hof. 12, 13. (ſ. Meſopotamien). Das Aram dieſſeits des Euphrats, zuerſt von 
den Griechen und dann von den Abendländern überhaupt Syrien genannt, um⸗ 
faßte mehrere beſondere Gebiete unter eigenen Königen, hat jedoch in den alt- 
teſtamentlichen Schriften keine ſo große Ausdehnung, als ſpäter bei griechiſchen 
und römiſchen Schriftſtellern, wo alles Land von der Landenge von Suez bis zum 
Taurus hinauf, und vom Mittelmeer bis zum Euphrat Syrien genannt wird, ſo 
daß auch Paläſtina und Phönizien noch Theile von Syrien find. Im A. T. da⸗ 
gegen umfaßt das dieſſeitige Aram nur das Land zwiſchen dem Mittelmeer, Pho⸗ 
nizien, Paläſtina, dem wüſten Arabien, dem Euphrat und dem Taurus. Die 
Beſchaffenheit des Landes iſt ſehr ungleich, der am Mittelmeer gelegene Theil iſt 
als Küſtengegend zwar feucht, aber ſehr fruchtbar; der öſtlich daranſtoßende Theil 
iſt von Gebirgen durchzogen, die eine Menge zum Theil ziemlich großer und 
fruchtbarer Thäler einſchließen; am berühmteſten davon ſind der Libanon und 
Antilibanon und die von ihnen eingeſchloſſene Thalgegend Cöleſyrien (f. d. AA.) 3 
der öſtlichſte und ſüdöſtlichſte Theil endlich gegen den Euphrat und Arabien hin 
läuft in eine große Wüſte aus, in der nur ſparſam kleine Oaſen ſich finden. Der 
bedeutendſte Fluß des Landes iſt der Orontes, noch jetzt zuweilen Oront, ge⸗ 
wöhnlich aber el-Aſi (der Widerſpenſtige) genannt, weil er das Land nicht frei⸗ 
willig wäffert, ſondern durch Schöpfräder gleichſam dazu genöthigt werden muß; 
er entſpringt in Cöleſyrien an der Oſtſeite des Libanon, nördlich von Balbek, 
und fließt an Hamath und Antiochia vorbei in's mittelländiſche Meer. Minder 
bedeutend ſind: der Eleutherus, der auf dem Libanon entſpringt, ehemals die 
Grenze zwiſchen Phönizien und Syrien bildete und ebenfalls nördlich von Tyrus 
in's Mittelmeer ſich ergießt, und der Chryſorrhoas oder Barada (der kalte Fl.), 
der vom Antilibanon kommend Damascus durchſtrömt und die Thalebene Gutha 
mit ſeinen Nebenflüſſen bewäſſert, die ſich nachher wieder vereinigen und in den 
See Merdſch auslaufen. Die Bewohner Arams werden zu den ſemitiſchen Volks- 
ſtämmen gerechnet (Geneſ. 10, 22.), und es heißt, ſie ſeien aus Kir eingewan⸗ 
dert (Amos 9, 7.); dieß kann jedoch nur überhaupt in Bezug auf das Ganze 
gemeint fein, denn die Bewohner von Hamath z. B. waren Kanaaniten (Geneſ. 
10, 10.9. Die herrschende Landesſprache war die aramälſche, ein ſemitiſcher 
Dialekt (ſ. femitifhe Sprache), die im Zeitalter Jeſaja's ſowohl von hohen 
aſſyriſchen Beamten, als auch von gebildeten Israeliten verſtanden wurde (Jeſ. 
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36, 11. 2 Kön. 18, 26.). Die Religion war, wie bei den benachbarten Phö— 
niziern und Babyloniern, Naturreligion. Die Naturkräfte und Naturgeſetze wur— 
den vergöttlicht und mythiſch perſonifieirt, und ſofort jene Gegenſtände göttlich 
verehrt, in denen ſie vorzugsweiſe zur Anſchauung kamen und beſonders wirkſam 
gedacht wurden. Dabei war das ſideriſche Element vorherrſchend und die ober— 
ſten Gottheiten, wie bei den Phöniziern und Babyloniern, Baal (Bel) und 
Baaltis (Aſtarte), als mythiſche Perſonificationen von Sonne und Mond (vgl. 
Movers, die Phönizier. Bonn 1841. S. 148 ff.). Der Dienſt derſelben fand 
auch bei den Israeliten zu Zeiten ihres Abfalles von Jehova nicht ſelten bedeu— 
tenden Eingang. — Die beſonderen Gebiete von Aram, die in den alt— 
teſtamentlichen Schriften ausdrücklich genannt werden, ſind: 1) Aram Zobah 

Gain ). Dieſes lag nach 2 Sam. 8, 3. am Euphrat, aber nicht etwa auf 
der Oſtſeite, ſondern wenigſtens mit ſeinem Hauptgebiet auf der Weſtſeite, wie 
daraus erhellt, daß der König von Zobah im Krieg gegen David als letztes Net- 
tungsmittel die jenſeits des Euphrats wohnenden Aramäer zur Hülfe aufbietet, 
und daß Hamath (Epiphania am Orontes) auch Hamath Zobah genannt wird 
(2 Chron. 8, 3.). Zobah iſt alſo nicht, wie die Syrer verſichern und Michaelis 
zu beweiſen ſucht, einerlei mit Niſibis, öſtlich vom Euphrat im Norden Meſopo— 
tamiens, vielmehr iſt der Euphrat als die Grenze von Aram Zobah anzuſehen, 
wenngleich zu Zeiten auch jenſeitige Beſitzungen dazu gehört haben mögen. Zobah 
hatte eigene Könige, die von jeher gegen die Israeliten feindlich geſinnt waren. 
Schon Saul mußte unter Anderm auch gegen den König von Zobah und ſeine 
Verbündeten (535 >” 1 Sam. 14, 47.) das israelitiſche Gebiet ſchützen. Und 
ſpäter wurde David in wiederholte Kriege mit ihnen verwickelt, die jedoch immer 
glücklich für ihn abliefen (2 Sam. 8. und 10.). Uebrigens muß die Macht des 
Königs von Zobah, der immer den Namen Hadadeſer geführt zu haben ſcheint 
(2 Sam. 8, 5. 10, 16. 1 Kön. 11, 23. 2 Kön. 11, 33.) nicht unbedeutend geweſen 
fein; denn David nahm im erſten Krieg gegen ihn 1700 Reiter und 20,000 Fuß- 
gänger gefangen (2 Sam. 8, 4.), und dennoch war Hadadeſer nicht ſehr lange 
nachher ſchon wieder im Stande, die Ammoniten mit einer bedeutenden Truppen— 
zahl gegen David zu verſtärken (2 Sam. 10, 6.). — 2) Aram Dammeſek 
(Peg DIS, das damasceniſche Aram), welches David eroberte und ſich tribut⸗ 
pflichtig machte, als es den König von Zobah gegen ihn unterſtützte (2 Sam. 8, 
5 f.), lag ſuͤdweſtlich von Aram Zobah (ſ. Damaskus). 3) Aram Maacha 
(den bs), auch einfach Maacha (7237) genannt, wird 2 Sam. 10, 6. 8. 

1 Chron. 29, 6. mit Aram Zobah und einigen anderen Diſtricten zuſammen er— 
wähnt. Nach Deut. 3, 14. Joſ. 13, 11. reichte das oſtjordaniſche Gebiet der 
dritthalb Stämme bis nach Geſchur und Maacha, fo daß Aram Maacha ſüdlich 
von Aram Dammeſek zwiſchen dieſem und dem israelitiſchen Gebiete gelegen ha— 
ben muß. Zu Davids Zeit hatte es einen eigenen König (1 Chron. 19, 7.). Ob 
es mit dem nachherigen Epikäros C’Errizaıoos, nach Ptol. 5, 16. eine Stadt auf 
der Oſtſeite des Jordan in der Nähe von Kallirrhoe), wie die Targumiſten 
meinen, indem fie dafür dd ene ſetzen, oder mit Harran im Diſtriet Ledſcha, 
wie der Verfaſſer der Peſchito glaubt, da er Maacha (1 Chron. 19, 6.) mit 
ga überſetzt, einerlei Ort fer, wird fich ſchwerlich ausmachen laſſen. Erſteres 


liegt wohl zu weit ſüdlich, bei letzterem dagegen würde wenigſtens die Lage keine 
Schwierigkeit machen. 4) Aram Beth-Rechob (Zingendz dos) wird 2 Sam. 
10, 6. neben Aram Zobah und Maacha genannt, und lag daher ohne Zweifel in 
ihrer Nachbarſchaft. Nach Richt. 18, 28. ſtieß es an die Nordgrenze des palä— 
ſtinenſiſchen Gebietes; denn die von den Daniten eroberte Stadt Laiſch, wo ſie 
ſich ſofort niederließen, lag in der Nähe von Beth-Rechob, welches die Hauptſtadt 
des fraglichen Diſtrietes war und demſelben auch den Namen gab. Dieſer Theil 
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von Aram lag demnach am Fuße des Antilibanon in der Nähe der Jordanquellen, 
und iſt wahrſcheinlich, wie Roſenmüller vermuthet, einerlei mit dem ſpätern und 
jetzigen Ard-el-Hule (N . Nach den andern ſyriſchen Diſtrieten zu 
ſchließen, denen er coordinirt wird, muß er ebenfalls ſchon im davidiſchen Zeit⸗ 
alter eigene Könige gehabt haben. — Andere in der Schrift genannte Theile von 
Aram, die jedoch nicht ausdrücklich wie die erwähnten durch das beigefügte Aram 
als ſolche bezeichnet werden, find: a) Hamath (ng auch 282 nam Amos 6, 2.) 
ein Diſtriet (Don y 2 Kön. 23, 33. 25, 21.) an der nördlichen Grenze Pa- 
läſtina's mit der Stadt gleiches Namens (Num. 13,21. Joſ. 13,5. 1 Kön. 8, 65. 
2 Kön. 14, 25. Amos 6, 14.) gegen Damaskus hin (Jerem. 49, 23, Ezech. 47, 
16.) in der Nähe des Libanon (Richt. 3, 3.). Nach Geneſ. 10, 18. iſt Hamath 
von Kanaaniten gegründet und bevölkert worden. Zur Zeit Davids war es Re⸗ 
ſidenz eines nicht unbedeutenden Königs, Namens Thoi, der übrigens mit David 
in freundlichem Vernehmen ſtund (2 Sam. 8, If. 1 Chron. 18, 9 f.). Die Stadt 
ſcheint ſich bis in die Zeit Hiskia's unabhängig erhalten zu haben, wo ſie von 
den Aſſyriern erobert wurde (2 Kön. 18, 34. 19, 13. Jeſ. 10, 9. 36, 19.). Nur 
Salomo ſcheint eine Zeit lang auch Hamath in ſeiner Gewalt gehabt zu haben 
(2 Chron. 8, 4.). Später, zur Zeit der griechiſchen Herrſchaft in Syrien, erhielt 
die Stadt den Namen Epiphania CErrigpareıc), wahrſcheinlich, wie auch Hiero- 
nymus verſichert (zu Amos 6. vgl. Onom. s. v. Aemath.), von Antiochus Epi⸗ 
phanes. b) Arpad (878) wird in der Schrift immer mit Hamath zuſammen⸗ 
genannt (2 Kön. 18, 34. 19, 13. Jeſ. 10, 9. 36, 19. 37, 13. Jerem. 49, 23.) 
und lag daher ohne Zweifel in deſſen Nachbarſchaft, hatte auch wie Hamath einen 
eigenen König (2 Kön. 19, 13. Jeſ. 37, 13.) und daher ſicher auch ein nicht ganz 
unbedeutendes Gebiet. Daß es einerlei ſei mit Aradus, oder mit Raphanc in 
der Nähe von Hamath, oder mit einer Gegend am Euphrat und Tigris, oder mit 
dem Flecken Arpha auf der öſtlichen Grenze der Tetrarchie des Herodes Agrippa 
(ogl. Winer bibl. Realw. 1. 103.), find durch nichts begründete Vermuthungen. 
Ueber ihren Urſprung und ihre Lage wird nirgends etwas geſagt, und in fpäterer 
Zeit kommt auch nirgends mehr eine Spur von ihr vor. ) Hauran (Mm), 
wahrſcheinlich von n (Höhle) fo genannt, weil die Gegend reich an Höhlen 
war, die beſonders Räubern zum Aufenthalte dienten (Jos. Antt. XV. 10, 1.). 
Sie erſcheint in der Angabe des künftigen Ländergebietes des wieder erneuerten 
theokratiſchen Staates bei Ezechiel als ein nordöſtlicher Grenzbezirk, und iſt da⸗ 
her ohne Zweifel im Ganzen einerlei mit dem fpätern Auranitis, deſſen Name 
eben aus Hauran entſtanden iſt, und das noch heutiges Tags bei den arabiſchen 
Geographen den Namen Hauran (O führt. Schon die LMX überſetzen 
n Ezech. 47, 16. 18. mit Augarirıs und Nowirıs. Hauran lag demnach 
oſtlich vom galiläiſchen Meer, jenſeits Gaulonitis und ſüdlich von Damaskus; 
genauer aber laſſen ſich ſeine alten Grenzen nicht mehr angeben. Im Oſten iſt 
es gebirgig, ſonſt eben und fruchtbar. Nach Joſephus machte es mit Batanda 
und Trachonitis die Beſitzung des Zenodorus aus (Anlt. XV. 10, 2.) und gehörte 
ſpäter den Herodiern (Antt. XVII. 11, 4.), d) Geſchur CHra = m> Brücke), 


ein Diſtriet oͤſtlich vom Jordan, zwiſchen dem Berge Hermon, Maacha, Baſan 
und der Nordgrenze des hebräiſchen Gebietes (Deut. 3, 14. Joſ. 12, 5. 13, 13.). 
Zur Zeit Davids ſtund es unter einem eigenen Könige, Namens Thalmai, 
deſſen Tochter Davids Frau wurde und ihm den Abſalom gebahr, der ſich 
ſpäter nach Amnons Ermordung drei Jahre lang als Flüchtling in Geſchur 
aufhielt (2 Sam. 3, 3. 13, 37.). Als ein Theil von Aram wird Geſchur 
2 Sam. 15, 8. ausdrücklich bezeichnet. Ob es ſeinen Namen von der 
in jener Gegend befindlichen Jakobsbrücke über den Jordan habe, ſteht dahin. 
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e) Abilene, ſ. d. A. — Dem Bisherigen zufolge kann es nicht mehr befremden, 
wenn im A. T. nicht bloß von einem Könige, ſondern von Königen Aram's die 
Rede iſt (1 Kön. 10, 29). Man wird ſogar, wenn Benhadad von Damaskus 
32 verbündete Könige hatte (1 Kön. 20, 1) darunter wohl hauptſächlich nur ſyri— 
ſche und etwa auch meſopotamiſche zu denken haben. Die erſte Stelle unter den— 
ſelben ſcheint zur Zeit Sauls und Davids der König von Zobah (1 Sam. 19, 
473 2 Sam. 8 und 10), ſpäter der König von Damaskus (1 Kön. 15, 18—22) 
eingenommen zu haben. Nach der Trennung des Reiches richteten ſie ihre Ab— 
ſichten häufig auf den israelitiſchen Doppelſtaat und kämpften gegen denſelben mit 
abwechſelndem Glück (1 Kön. 15, 18— 22; 20, 1—22. 26— 34; 2 Kön. 6, 245 
10, 32 f.; 12, 7 f. 13, 22—25; 14, 28; 16, 5 f.), bis endlich der jüdiſche 
König Achas gegen die verbündeten Könige von Syrien und Israel den König 
von Aſſyrien um Hülfe bat. Dieſer gewährte die Bitte, eroberte Damaskus, 
tödtete den König Rezin und machte Syrien zur aſſyriſchen Provinz (2 Kön. 16, 
7-9). Von jetzt an hatte Syriens Selbſtſtändigkeit auf längere Zeit ein Ende. 
Es wurde ſpäter noch den Babyloniern und Perſern unterthan, bis es endlich 
nach Alexanders Tod unter den Seleueiden ein eigenes Königreich wurde, zu dem 
längere Zeit auch Paläſtina gehörte. [Welte.] 

Aramäiſcher Dialekt, ſ. ſemitiſche Sprache. 

Ararat iſt der Name einer armeniſchen Provinz (s. Moses Choren. 
Hist. Armen. I. 10. 11. 15), in welcher die Stadt Ararat (im Sten Jahr— 
hundert königl. Reſidenz) in der Nähe des bekannten Berges gleiches Namens. 
Letzterer allein, als der Berg, wo Noach's Arche ſtehen blieb und von wo ſofort 
die Bevölkerung des Erdkreiſes nach der Sündfluth ihren Ausgang nahm, kommt 
hier in Betracht. Von den Armeniern ſelbſt wird er Maſis, von den Perſern 
Kubi Nuch (Berg Noach's) genannt. Auch abgeſehen von ſeiner hiſtoriſchen 
Wichtigkeit iſt er einer der merkwürdigſten Berge der Erde. Eine Tagreiſe ſüd— 
weſtlich von Eriwan und anderthalb Tagreiſen ſüdlich von Etſchmiazin, ungefähr 
12 Meilen füdlich vom Araxes, erhebt er ſich in einer weiten von eben dieſem 
Fluſſe durchſtrömten Ebene, die ringsum mit Bergen begrenzt iſt. Seine Geſtalt 
nähert ſich an manchen Stellen der koniſchen, an andern entfernt ſie ſich von der— 
ſelben. Sein Umfang iſt fo groß, daß ein Reiter 5 Tage nöthig hat, um ihn in 
der Ebene zu umkreiſen. Oben theilt er ſich in zwei Gipfel, den großen und 
kleinen Ararat, die beſtändig mit Schnee und Eis bedeckt ſind. Waſſerquellen 
finden ſich nicht auf ihm, mit Ausnahme der Jakobsquelle, welche ungefähr an der 
Mitte des Berges auf das Gebet des hl. Jakob von Niſibis entſtanden ſein ſoll. 
Am Fuße des Berges iſt der Flecken Agori (nicht Arguri, wie Parrot, Raumer 
u. A. ſagen) mit einer demſelben Heiligen geweihten Kirche, in deſſen Umgebung 
vortreffliche Weinſtöcke gedeihen, und wohin noch jetzt die alte Ueberlieferung den 
Weingarten Noach's verſetzt (ogl. Akbet. Kiuwer, Geographie. Aſien. J. 257 ff.). 
Im J. 1829 erſtieg Prof. Parrot aus Dorpat ſeinen Gipfel, der bis dahin für 
unerſteiglich galt, und beſtimmte ſeine Höhe zu 16,200 Fuß. Von der ſchönen 
Ebene des Araxes aus geſehen nimmt ſich der Berg wie eine auf einander geſchichtete 
ungeheure Maſſe von Bergen und Felſen aus, die mit dem Gipfel bis in die 
Wolken reicht und faſt immer von ſolchen umhüllt iſt, von der Sonne beſchienen 
aber ihre Strahlen zurückwirft und weithin Glanz und Licht verbreitet Nofen- 
müller, Alterthumsk. I. 260). Zum Landungsplatze der noachiſchen Arche und 
zum Ausgangspunkt der Bevölkerung des Erdkreiſes läßt ſich ſchon geographiſch 
betrachtet kaum ein anderer Punet der Erde für fo geeignet bezeichnen als eben 
der Ararat (vgl. Raumer, Paläſtina S. 453 f.), und es ſcheint unnöthig zu 
fein, hier noch die mythologiſirende Deutung des dießfallſigen Berichtes in der 
Geneſis einer nähern Prüfung zu unterwerfen. Welte.] 

Arator war ein lateiniſcher chriſtlicher Dichter des 6ten Jahrhunderts, an— 
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geblich aus Ligurien (Oberitalien) gebürtig und Subdiakonus zu Rom ums J. 550. 
Sein Hauptwerk Historia apostolica in 2 Büchern trägt ganz den Charakter der 
chriſtlichen epiſchen Poeſie jener Zeit. Das Epos folgt nämlich im Materiale 
ſtrenge der hl. Geſchichte, fo daß z. B. vorliegende Historia apostolica nur eine 
verfifizirte treue Apoſtelgeſchichte iſt. Nur in der Form und Darſtellung durfte 
ſich der Dichter mit Freiheit bewegen, und der poetiſche Genius der Chriſten 
ſuchte ſich nun für die Gebundenheit in Betreff des Inhalts durch allerlei will— 
kührlichen Schmuck der Form, durch zahlreiche Bilder und Allegorien zu entſchä— 
digen. Außer der Historia apostolica hat man von Arator noch 3 kleinere lateiniſche 
Gedichte: Epistola ad Florianum Abbatem, Epistola ad Vigilium Papam und Epi- 
stola ad Parthenium. Die beſte Ausgabe iſt von Arntzen. 1769. 8. Auch in der 
Biblioth. maxima Patrum (Lugdun.) T. X. ſind die Werke Arators abgedruckt. 
Arba Kauphoth, (ide a0 d. i. die vier Flügel) iſt der gewöhnliche 
Name des kleinen Tallith oder Mantels Cd de), welchen jeder Jude, ſo⸗ 
bald er zur Beobachtung des Geſetzes verpflichtet iſt, d. h. nachdem er ein Alter 
von 13 Jahren und einem Tage zurückgelegt hat, unter feinem Kleide beftändig 
trägt und vor dem Morgengebet anlegt. Er beſteht in einem länglich vier- 
eckigen Stück Tuch von Wolle oder Seide mit einer Oeffnung in der Mitte für 
den Kopf, und wird über denſelben angelegt, fo daß die eine Hälfte über die 
Bruſt und die andere über den Rücken hinunter hängt. Zuweilen beſteht derſelbe 
auch aus zwei gleichen Theilen, welche über den Schultern mit Schnüren zuſam⸗ 
men gebunden werden. An den vier Ecken oder Flügeln dieſes Mantels hängen 
vier Schaufäden von weißer Wolle und einer von 4 bis 12 Finger breiten Länge. 
Dieſe 4 Schaufäden, wovon ein jeder aus 4 gewöhnlichen, aber doppelt gelegten, 
alſo 8 Fäden zuſammengeſetzt, und mit 5 Knoten zur Verſinnbildung der 5 Bücher 
Moſis verſehen iſt, heißen Zizith (oss), und es wird davon dieſer Mantel 
auch Zizith genannt, gleichwie er von ſeinen 4 Flügeln oder Enden Arba Kanphoth 
heißt. Das Tragen dieſes Kleides hat den Zweck, daß ſich die Juden, ſo oft ſie 
die Schaufaden daran ſehen, an das Geſetz erinnern ſollen, und beruht auf einer 
ausdrücklichen moſaiſchen Verordnung 4 Moſ. 15, 38. Beim Anlegen deſſelben 
ſprechen ſie folgendes Gebet: „Gelobt ſeiſt du Herr, unſer Gott, König der Welt, 
der du uns durch deine Gebote geheiligt und uns befohlen haſt, Schaufäden zu 
tragen.“ Außer dieſem kleinen Tallith haben ſie noch einen großen (5a rg), 
gewöhnlich Tallis, auch Schulmantel genannt, von gleicher Geſtalt und gleichem 
Stoffe, aber etwas langer und ohne Oeffnung in der Mitte, jedoch gleichfalls mit 
4 Schaufäden an den 4 Enden verſehen, welchen ſie bloß in der Synagoge wäh- 
rend des Vorleſens des Geſetzesabſchnittes anhaben, und zwar ſo, daß ſie damit 
den Kopf umhüllen, und die beiden Enden über die Bruſt herunter hängen laſſen. 
Die Schaufäden daran, wovon er auch Zizith heißt, haben zwar denſelben Zweck, 
wie am vorigen, aber er ſelbſt hat einen andern, nämlich daran zu erinnern, daß 
Moſes, wenn er von dem Sinai herunter kam, und die darauf von Gott erhal- 
tenen Geſetze dem Volke vorlas, ſein Haupt mit einer Decke umhüllte (2 Moſ. 
34,32 u. 33). Daher kommt der Jude zwar niemals ohne den kleinen Tallith in die 
Synagoge, gewöhnlich aber ohne den großen, weil es als genügend angeſehen 
wird, daß der Vorbeter, welcher den Geſetzesabſchnitt vorzuleſen hat, und daher 
eigentlich die Stelle Moſis vertritt, damit ſeinen Kopf umhüllt. Das Tragen der 
Schaufäden iſt ohne Zweifel ſo alt, als die moſaiſche Geſetzgebung ſelbſt, da es 
auf einer Verordnung derſelben beruht, nur daß ſie äußerlich an dem aus einem 
länglich viereckigen Stück Tuch beſtehenden Oberkleide getragen wurden, während 
ſie jetzt im Abendlande oder in den Gegenden, wo jenes Oberkleid nicht gebräuch- 
lich iſt, erſatzweiſe an einem kleinem Abbilde deſſelben unter den Kleidern ge— 
tragen werden. Die Gewohnheit aber, den großen Tallith zu tragen, iſt wohl 
erſt mit dem Synagogengottesdienſt aufgekommen, als man anfing, das moſaiſche 
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Geſetz nach Abſchnitten, Paraſchen genannt, vorzuleſen. (ſ. Abtheilung.) Zur 
Zeit Chriſti hatte fie ſchon lange beſtanden, da der Apoſtel Paulus, 2 Kor. 3, 15. 
darauf anſpielt. (Wetzer.] 
Arbeit, knechtliche, am Sonntage. Unter den knechtlichen Arbeiten, welche 
nach dem auf das dritte Gebot des Decalogs ſich gründenden Kirchengeſetze an Sonn— 
und Feiertagen verboten ſind, verſteht man jene unedleren äußerlichen, mechaniſchen 
Beſchäftigungen, welche den niederen Lebensbedürfniſſen dienen und alſo gewöhn— 
lich von Knechten und Mägden, Handwerkern und Bauersleuten vorgenommen 
werden. Es begreift ſich, daß es oft nicht ganz leicht iſt, zu entſcheiden, ob eine 
Beſchäftigung in die Claſſe der knechtlichen Arbeiten eingereiht werden müſſe, oder 
nicht. Die Kirche der erſten Jahrhunderte, ſich der chriſtlichen Freiheit gegenüber 
dem Buchſtabendienſte der Synagoge freuend, überdieß den Verhältniſſen der Ar— 
muth preisgegeben und nicht geneigt, die ohnehin zahlreichen Verwicklungen mit 
Juden⸗ und Heidenthum noch zu vermehren, dachte in dieſer Beziehung ſehr mild. 
Als das Chriſtenthum jedoch Staatsreligion geworden war, änderten ſich die 
Berhältniffe, und es bedurfte eines poſitiven Gebotes, um die Gemüther vor 
dem Verſinken ins Zeitliche zu bewahren und ihnen die Beſchäftigung mit den 
ewigen Angelegenheiten nahezulegen. Im J. 321 erließ Kaiſer Conſtantin ein 
Ediet, wodurch für die Sonntage die Arbeit in Werkſtätten unterſagt wurde, da— 
gegen das Arbeiten in Feldern und Weinbergen erlaubt blieb. Nach einer Ver— 
ordnung des Coneils von Laodicea (372) war es namentlich ſtrenge unterfagt, 
die Selaven an Sonn- und Feiertagen zum Arbeiten anzuhalten. Allmälig wurden 
genaue Aufzählungen der einzelnen knechtlichen Arbeiten gemacht, fo namentlich 
von den Synoden zu Orleans (538), Auxerre (578), Chalons (650), durch ein 
Capitulare Carls d. Gr. (789) u. ſ. w. Die gegenwärtige Praxis hat viele Mil— 
derungen des Geſetzes eingeführt, wenn auch ſo Manches, was die Praxis auf— 
weist, ſich keineswegs als etwas Anderes, denn als beklagenswerther Leichtſinn 
geltend machen dürfte. Der Fall, daß das Verbot knechtlicher Arbeit nicht mehr 
bindet, wird durch Noth oder die Colliſion höherer Pflichten entſchuldigt. Natür— 
lich haben die Caſuiſten in den einzelnen Fällen hier ein weites Feld ihrer Thätig— 
keit. Nach einigen Theologen dürfte aber auch da, wo wirklich ein triftiger Grund 
von der Beobachtung des Kirchengebotes entſchuldigt, die knechtliche Arbeit doch 
nicht ohne ausdrückliche ſchriftliche Dispenſation der betreffenden kirchlichen Be— 
hörde vorzunehmen ſein. [Maſt.] 
Arbela, wahrſcheinlich einerlei mit Beth Arbel (&& 2), das vom aſſy⸗ 
riſchen König Salmanaſſar zerftört wurde (Hof. 10, 14.). Nach 1 Macc. 9, 2. 
lag es in Galiläa nicht gar weit vom See Geneſareth. In ſeiner Nähe waren 
Kalkfelſen, in welche Räuberhöhlen ausgehauen waren (Jos. Antt. XIV. 15, 4.). 
Arcadius, Kaiſer. Drei Dinge haben der Regierung des Arcadius (395-408) 
eine gewiſſe Berühmtheit verſchafft. 1) Die bei ſeinem Regierungsantritt erfolgte 
Theilung des unter Theodoſius d. Gr. zum letzten Male vereinigten römiſchen 
Reiches. Nach einer Linie von der illyriſchen Stadt Skodra vom Norden gegen den 
Süden gezogen, wurde das römiſch-chriſtliche Reich in ein weſtliches, das dem 
Honorius, des Arcadius jüngerem Bruder, zugewieſen wurde, und ein öftfiches 
getheilt, das Arcadius erlangte. Das weſtliche dauerte bis 476, wurde im J. 800 
wieder hergeſtellt (translatio imperii a Francis ad Germanos), kam 992 an die 
Teutſchen und endigte 1803. Das oͤſtliche blieb bis zum Tode der Kaiſerin Pul- 
cherig, des Arcadius Tochter und Gemahlin Marcians (453), bei dem Geſchlechte 
des Theodoſius und dauerte als oſtrömiſches, romäiſches, byzantiniſches Reich bis 
1453. — 2) Während die Stürme des gothiſchen Theiles der Völkerwanderung 
feit 375 vorzüglich den europäischen Antheil des nachherigen oftrömifchen Reiches 
getroffen, gelang es unter Arcadius dem Eutropius und Gainas, die nach dem 
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Ruffinus die Zügel der Regierung im Namen des Kaiſers führten, die Weſt⸗ 
gothen, welche deren Anführer Alarich zum feindlichen Auftreten gegen das Reich 
veranlaßt hatte, nicht nur wieder zu beruhigen, fondern ſelbſt ihre Züge gegen 
das weſtrömiſche Reich hinzulenken und dadurch den Strom des teutſchen Theiles 
der Völkerwanderung dauernd vom oſtrömiſchen Reiche abzuleiten. — 3) Die 
Herrſchaft, welche nach dem Tode des Gainas Eudoria über ihren Gemahl, den 
Kaiſer, gewann, den ſie wie an einer Halfter leitete, veranlaßte den Kaiſer, den 
h. Johann Chryſoſtomus, Patriarchen von Conſtantinopel (f. Chryſoſtomus), 
der den Geiz der Kaiſerin mit apoſtoliſchem Eifer gerügt hatte, von feinem Pa- 
triarchenſitze zu vertreiben. Als aber das Volk von Conſtantinopel ſeinen Schmerz 
über dieſe Ungerechtigkeit unverholen zu erkennen gab, rief der Kaiſer aus Furcht 
den Verbannten zurück und exilirte ihn aufs Neue, als alle perſönliche Gefahr 
den unerſchrockenen Biſchof nicht zur Nachſicht gegen die Laſter der vornehmen 
Welt bewegen konnte. Der h. Chryſoſtomus unterlag den Mühſeligkeiten und 
Qualen des Exils und der grauſamen Behandlung, die er erlitten. Nicht ganz 
drei Monate nach ihm ſtarb die Anſtifterin dieſer Uebel, die Kaiſerin Eudoria, in 
Folge der Fäulniß ihres im Mutterleibe verwesten Kindes, und nicht lange Zeit 
fpäter ſtarb auch Arcadius, nachdem er, erſter oſtrömiſcher Kaiſer, durch Aufrich⸗ 
tung byzantiniſcher Staatsomnipotenz über die Kirche, feinen Nachfolgern ein 
Beiſpiel gegeben, deſſen unheilvolle Befolgung das Reich zu keiner Ruhe und 
keiner wahren Entwicklung kommen ließ. [Höfler.] 
Arcan⸗Disciplin. So lange die Verfolgungen dauerten, war es nothwen— 
dig, daß die Chriſten Manches von ihrer Lehre und ihrem Cultus geheim hielten. 
Man mußte dieß zunächſt den Ungläubigen gegenüber thun, denn die Erfahrung 
hatte gezeigt, wie ſchändlich das Heiligſte der Chriſten entſtellt wurde. Die hrift- 
lichen Agapen und Abendmahlsfeierlichkeiten wurden ja als thyeſteiſche Mahl- 
zeiten und als Orgien verläſtert, wo die libido vaga, wilde Unzucht und Blut» 
ſchande herrſche (vgl. Athenagoras, legatio, c. 4; Minucius Felix, c. 9; 
Tertull. Apologetious, c. 7). Hier war das Wort des Herrn anzuwenden: „Werfet 
die Perlen nicht den Schweinen vor.“ (Matth. 7, 6.) Aber auch den Katechumenen 
gegenüber glaubten die alten Chriſten Manches geheim halten zu müſſen, und 
zwar aus doppeltem Grunde. Fürs Erſte nämlich war es möglich, daß mancher 
bitterer Chriſtenfeind die Maske eines Katechumenen annahm, um in die Ge— 
heimniſſe der Chriſten eindringen und ihnen um fo mehr ſchaden zu können. In 
ſolchem Verdachte hatte bekanntlich der Biſchof von Sicea anfangs, aber mit 
Unrecht, den Arnobius. Damit nun ſolche Pſeudokatechumenen unſchaͤdlich würden, 
führte man die Katechumenen nicht gleich anfangs, ſondern erſt nach langer und 
vielfacher Prüfung in die chriſtlichen Geheimniſſe ein. Dazu kam noch ein zweiter 
Grund. Der Apoſtel Paulus hatte von ſich ſelbſt geſagt, daß er den Unmündigen 
nur Milch reiche, die ſtärkere Speiſe aber den Reiferen aufbewahre. (1 Cor. 3, 2. 
Hebr. 5, 12—14.). In dieſen Worten fanden die alten Gläubigen die Weiſung, 
die Katechumenen nur nach und nach in die chriſtlichen Geheimlehren und in den 
ſaeramentaliſchen Cult einzuführen. Dieſe Praxis nennt man die Arcan-Dis⸗ 
eiplin, Das Geheimhalten hatte mancherlei verſchiedene Formen: 1) Man ließ 
Heiden und Katechumenen nicht während des ganzen Gottesdienſtes anweſend 
fein; vielmehr mußten ſich diefelben nach der Predigt entfernen. So entſtand die 
Unterſcheidung von missa calechumenorum und missa fidelium, eine Unterſcheidung, 
welche ein vollfräftiger Zeuge für die Eriſtenz der Arcan-Diseiplin iſt. 2) Ueber- 
dieß machte man die Katechumenen erſt am Ende ihres in der Regel mehrjährigen 
Lehrkurſes mit den h. Sacramenten, namentlich der Taufe und dem Abendmahl, 
und den dabei vorkommenden ſymboliſchen und heiligen Ceremonien bekannt. Dieß 
beweiſen die berühmten myſtagogiſchen Katecheſen des h. Cyrill von Jeruſalem, 
und auch ſie ſind wieder ein Beweis für das Vorhandenſein der Arcan⸗Disciplin, 
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3) Dieſe beſtand endlich auch darin, daß man vor dem Publikum über das h. 
Abendmahl u. dgl. in einer Weiſe redete, welche nur den Ungläubigen das Ge— 
heimniß nicht enthüllte, den Chriſten dagegen völlig verſtändlich war. Ein auf⸗ 
fallendes Beiſpiel dieſer Art liefert ein im Jahr 1839 zu Autun in Frankreich 
gefundener Denkſtein (Grabſtein), wahrſcheinlich aus der Zeit der Chriſtenver⸗ 
folgung unter Mare Aurel. Die nicht mehr ganz gut conſervirte Inſchrift in 
griechiſchen Diſtichen (erklärt von dem Jeſuiten Seechi, von Prof. Franz zu Berlin 
und von Fr. Windiſchmann in München) beſagt: „Das heilige Geſchlecht des 
himmliſchen Fiſches verkündete mit erhabenem Herzen eine unſterbliche Quelle 
unter den Sterblichen, göttlichen Waſſers. Labe deine Seele, o Freund, in den 
ewigfließenden Gewäſſern reichthumgebender Weisheit, nimm die honigſüße Speiſe 
des Heilands der Heiligen, if und trink den Fiſch in beiden Händen haltend“ u. f. f. 
Dem Uneingeweihten mußte dieſe Inſchrift als ein unverſtändlicher Bombaſt er⸗ 
ſcheinen, der Chriſt aber wußte, wer unter dem Fiſche ꝛc. gemeint ſei. Bekannt- 
lich war der Fiſch ein Symbol Chriſti, weil das Wort „9 us (S Fiſch), wenn 
man jeden Buchſtaben zu einem Worre macht, die Sentenz gibt: ’Inoss Agıorog 
Hes u owrno. Der chriſtliche Leſer jenes Denkſteins wußte nun, daß unter 
dem Geſchlecht des himmliſchen Fiſches, welches eine unſterbliche Quelle gött⸗ 
lichen Waſſers verkündete, die chriſtlichen Miſſionäre Galliens zu verſtehen 
ſeien, unter dem als honigſüße Speiſe in beiden Händen gehaltenen Fiſche aber 
nichts Anderes, als das h. Abendmahl. Ein anderes merkwürdiges Beiſpiel aus 
etwas ſpäterer Zeit liefert die Geſchichte des h. Chryſoſtomus. In einer Kirche 
zu Conſtantinopel war ein Tumult ausgebrochen und dabei der h. Kelch umge— 
ſtoßen worden. In feinem Schreiben an den Papſt Innocenz J. ſpricht nun Chry— 
ſoſtomus hievon ganz offen: „Das Blut Chriſti ſei vergoſſen worden.“ Hier, in 
einem Schreiben an den Papſt, war kein Grund, ſich verhüllt auszudrücken. Wenn 
aber Palladius in ſeiner Lebensgeſchichte des h. Chryſoſtomus deſſelben Vorfalls 
mit den Worten erwähnt: „Sie verſchütteten die Symbole, welche den Gläubigen 
bekannt ſind,“ ſo drückt er ſich per disciplinam arcani deßhalb unverſtändlicher 
aus, weil ſein Buch, für die Oeffentlichkeit beſtimmt, auch von den Heiden geleſen 
werden konnte (vgl. Döll inger, die Euchariſtie in den drei erften Jahrhunder— 
ten, 1826). Weitere Beiſpiele finden wir bei Origenes, wenn er ſagt: „Die 
Eingeweihten wiſſen, was ich meine“ (hom. 8 n. 4 in rod. ), und bei Epiphanius, 
wenn er die Conſecrationsformel alſo eitirt: T*τ , wov Eorı code. Mehrere Bei— 
ſpiele finden ſich noch in Klee's Dogmengeſchichte, Bd. II. S. 233 ff. Außer den 
h. Saeramenten wurde beſonders die Trinitätslehre und das Vater-Unſer geheim 
gehalten. Nach dem Angeführten iſt gar nicht mehr zu zweifeln, daß in der alten 
Kirche wirklich eine disciplina arcani beſtanden habe, und nur Parteibefangenheit 
konnte in frühern Zeiten einige Proteſtanten zu deren Läugnung verleiten. Sie 
wollten damit den Katholiken (namentlich dem Emanuel von Schelſtrate), welche 
den bei einigen Dogmen vorhandenen Mangel uralter patriſtiſcher Belege aus 
der Arcan-Diseiplin erklärten, dieß ihr Bollwerk entreißen. Dagegen haben neuere 
proteſtantiſche Gelehrte, namentlich Richard Rothe in Heidelberg (de disciplina 
arcani etc. Comment. acad. Heidelb. 1831) und Credner in Gießen (Jenaer Lit. Ztg. 
1844 Nr. 164 f.), die Exiſtenz der Arean-Diseiplin anerkannt. — Eine weitere 
Frage iſt die nach der Entſtehungszeit der disciplina arcani. Rothe behauptet, die— 
ſelbe habe erſt nach Juſtin, alſo erſt nach der Mitte des 2ten Jahrhunderts, 
ihren Anfang genommen, denn Juſtin rede noch (Apol. I. 66.) ganz offen von 
dem h. Abendmahl. Das leztere iſt richtig; allein der Schluß, den Rothe daraus 
gezogen hat, iſt zu verwerfen. Zu gleicher Zeit, nämlich mit Juſtin, lebte der 
Gnoſtiker Marcion; dieſer aber bekämpfte die Arcan-Diseiplin als eine dem Geiſte 
des Chriſtenthums fremdartige Neuerung (vgl. Neander, Kirchengeſch. wohlfeilere 
Ausg. Bd, I. S. 540, Hieron. Comment, in epist, ad Gala. 6, 6. Tertullian. 
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de preescript. c. 41). Folglich muß die Arcan-Diseiplin ſchon vor Mareion 
exiſtirt und nicht erſt nach Juſtin eingeführt worden fein. Juſtins offene Aeuße⸗ 
rung über das Abendmahl iſt alſo nur als eine Ausnahme von der Regel zu be⸗ 
trachten, veranlaßt und gerechtfertigt durch den eigenthümlichen Umſtand, daß 
Juſtin dem Kaiſer ſelbſt gegenüber nur durch offene Erklärung über die ſo viel 
verläſterte und fo ſchrecklich verdächtigte Abendmahlsfeierlichkeit etwas zu Gunſten 
der Chriſten wirken konnte. — Schließlich iſt noch zu bemerken, daß die Arco 
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Disciplin noch über die Zeiten der Verfolgung hinaus dauerte. Die obigen 


am Ende des Aten und im sten chriſtlichen Jahrhundert beobachtet wurde. 5 
lich. So lange das römiſche und griechiſche Reich auch unter den chriſtlichen ai⸗ 
ſern noch viele Heiden zählte, hatten die Gläubigen immer noch Grund, ihre 
Geheimniſſe vor Profanation zu ſchützen. Erſt als das Heidenthum ganz unter⸗ 
gegangen war, im Eten Jahrhundert, konnte auch die Arcan-Diseiplin aufhören. — 
Literatur. a) Von katholiſcher Seite: Schelstrate, diss, de disciplina arcani. 
Rom. 1685. Scholliner, diss, de disciplina arcani. Venet. 1756. Lienhardt, de 
antiq. liturg. et de disciplina arcani.- Argentor. 1829. Toklot, de disciplina arcani. 
Col. 1836. — b) Von proteft, Seite: Tenzel, de discipl. are. adv. Em. a Schel- 
strate. Rothe, in der oben angeführten Abhandlung, und Credner, in der Jenaer 
Lit. Ztg. 1844. Nr. 164 f. n [Hefele.] 
Archäologie, bibliſche. Es kann ſich hier nicht darum handeln, eine bib- 
liſche Archäologie in nuce zu entwerfen, ſondern nur den Begriff und die Aufgabe 
derſelben und ihre Gliederung im Allgemeinen anzugeben, und die Quellen und 
Hülfsmittel zu bezeichnen, die dem bibliſchen Archäologen für feine Zwecke zu 
Dienſten ſtehen. — Unter Archäologie eines Volkes verſteht man im weiteſten 
Sinne die Kunde von all ſeinen Zuſtänden und Verhältniſſen in alter Zeit, nicht 
bloß fo weit dieſelben als etwas Fortdauerndes und gewiſſermaßen Stationäres 
erſcheinen, ſondern auch ſofern ſie in einem ſtetigen Fluſſe der Umänderung und 
Fortentwicklung begriffen ſind. Nimmt man Archäologie in dieſem weiten Sinne, 
ſo gehört zu derſelben begreiflich auch die Geſchichte des Volkes, um das es ſich 
handelt, und fo nahmen das Wort wirklich auch die Alten. Die jüdiſche Archäo⸗ 
logie des Fl. Joſephus z. B. iſt zugleich und vorherrſchend jüdiſche Geſchichte, und 
ebenſo die römiſche Archäologie des Dionyſius von Halicarnaß römiſche Geſchichte. 
Sieht man jedoch, um das Verſchiedenartige als ſolches auseinander zu halten, 
von der eigentlichen Geſchichte ab, ſo wird ſich nur Dasjenige als Gegenſtand der 
Archäologie ausweiſen, was im Gegenſatze zu den beſtändig wechſelnden im ſteten 
Fluſſe begriffenen eigentlich hiſtoriſchen Ereigniſſeu als etwas Stehendes und durch 
Gewohnheit oder Geſetz für die Dauer Fixirtes erſcheint. Und darnach beſtimmt 
ſich der Begriff und die Aufgabe der Archäologie überhaupt wie von ſelbſt. Iſt 
nun insbeſondere von bibliſcher Archäologie die Rede, fo iſt darunter zunächft und 
im Ganzen eben die Archäologie jenes Volkes gemeint, aus dem die bibliſchen 
Bücher hervorgegangen ſind, zu deren richtigem Verſtändniß ſie denn auch in gar 
vielen Beziehungen den Schlüſſel gibt. Archäologiſche Erſcheinungen bei andern 
Völkern kommen nur inſoweit in Betracht, als fie mit Hebräiſch-Archäologiſchem 
in Beziehung ſtehen und in den bibliſchen Büchern berührt werden. Die bibliſche 
Archäologie hat demnach die gewohnheitsmäßigen und geſetzlichen Zuſtände, Ver— 
hältniſſe und Einrichtungen des hebräiſchen Volkes zum Gegenſtande bis zu der 
Zeit, wo es als ſelbſtſtändige Nation zu exiſtiren aufhörte, und ihre Aufgabe, fo- 
fern fie objeetiv als exegetiſche und hiſtoriſche Hilfswiſſenſchaft in Betracht kommt, 
beſteht darin, eben jene Zuſtände, Verhältniſſe und Einrichtungen wiſſenſchaftlich 
darzuſtellen, und dabei Anderweitiges und Auswärtiges in dem eben angedeuteten 
Maaße zu berückſichtigen. Nun leuchtet von ſelbſt ein, daß es verkehrt und zweck 
widrig iſt, in die hebräiſche Archäologie zugleich die altteſtamentliche Einleitung 
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aufzunehmen wie Wähner (Antiquitates Hebræorum etc. Gotting. 17 43), oder die 
bibliſche Archäologie in die bibliſche Einleitung einzuſchieben, wie noch neulich 
Hartwell Horee (An introduction to the critical study and knowledge of the holy 
‚scriptures ed. 6. Lond. 1828. 4 Bände.) gethan hat. — Der richtige Weg zur 
Löfung der bezeichneten Aufgabe und zwar zunächſt ihrer Gliederung im Großen 
und Ganzen iſt durch die Natur des Gegenſtandes vorgezeichnet. Die Zuſtände, 
Gewohnheiten, Einrichtungen eines Volkes ſind nämlich theils ſchon durch die 
natürliche Beſchaffenheit ſeines Landes bedingt, theils in den Eigenthümlichkeiten 
des Familienlebens, theils in den Wechſelverhältniſſen des Bürger- und Staats- 
lebens begründet, theils endlich durch die religiöfen Ueberzeugungen und Hoffnun— 
gen und deren gemeinſame oder private Bethätigung herbeigeführt und großen 
theils gerade in eben dieſer beſtehend. Die bibliſche Archäologie wird daher in 
vier Theile zerfallen. Der erſte wird die Beſchaffenheit des Wohnplatzes der 
Hebräer zum Gegenſtand haben, zugleich aber auch andere Länder und Gegenden 
berückſi chtigen müſſen, die in den bibliſchen Schriften in Betracht kommen. Alles 


natürlich in verhältnißmäßigem Maaße, nicht etwa ſo, daß die bibliſche Geogra⸗ ö 


phie drei Fünftheile der ganzen Archäologie einnimmt, wie es neulich irgendwo 
geſchehen. Der zweite Theil ſodann wird die häuslichen, der dritte die bürger⸗ 
lichen und der vierte die religibſen Verhältniſſe und Einrichtungen darzuſtellen 
haben. Dabei muß aber, obwohl von der eigentlichen Geſchichte abgeſehen wird, 
doch inſofern ein geſchichtlicher Gang befolgt werden, als bei den einzelnen na— 
mentlich wichtigern Erſcheinungen wo möglich ihre Veranlaſſung, ihre Entſtehung, 
ihr Fortbeſtand, und die im Laufe der Zeit eingetretenen Modificationen in's Licht 
zu ſtellen ſind. Die hohe Wichtigkeit der bibliſchen Archäologie für das Ver— 
ſtändniß der bibliſchen Bücher iſt ſo einleuchtend, daß es überflüſſig wäre, hier 
viel darüber zu reden. Die bibliſchen Schriften tragen gewiſſermaßen das Ge- 
präge des Volkes, aus dem ſie hervorgegangen, und beziehen ſich überall auf deſſen 


Lebensweiſe, Sitten, Gebräuche, Einrichtungen ze. und können eben deßhalb ohne 


genauere Kenntniß der letzteren an unzähligen Stellen nicht richtig und gründlich 
verſtanden werden. — Unter den Quellen der bibliſchen Archäologie nehmen 
aus ſehr nahe liegenden Gründen die bibliſchen Bücher ſelbſt, namentlich die alt— 
teſtamentlichen, die erſte Stelle ein. Nach ihnen ſind von beſonderer Wichtigkeit 
die Schriften des Fl. Joſephus und Philo Judäus. Von erſterem nament— 
lich die jüdiſche Archäologie in 20 Büchern, worin die Geſchichte des jüdi— 
ſchen Volkes bis auf das 12te Jahr des Kaiſers Nero herabgeführt wird; dann 
die Geſchichte des jüdiſchen Krieges in 7 Büchern, und endlich die Schrift 
gegen Apion, wo er gegen die Beſtreiter ſeiner Archäologie zu zeigen ſucht, 
daß auch manche Schriftſteller auswärtiger Völker die wichtigſten Begebenheiten 
der alten hebräiſchen Geſchichte ganz in Uebereinſtimmung mit den heiligen Bü— 
chern ſeines Volkes erzählen (die beſte Ausgabe ſeiner Werke iſt die von Sigbert 
Havercamp. Lugdun. Batav. 1726. 2 Voll. fol., welche Oberthür, Leipzig 1782— 
85 und Richter, Leipzig 1826—27 abdrucken ließen). Da Joſephus der Sohn 
eines jüdiſchen Prieſters war und ſich zu Jeruſalem, wo er im J. 37 n. Chr. 
geboren wurde, auch häufig aufhielt, zugleich als ein gründlicher Geſchichtsforſcher 
und Wahrheit liebender Mann erſcheint, ſind ſeine Schriften eine der bedeutend— 
ſten und zuverläßigſten archäologiſchen Quellen. Daß ihm auch Verſtöße begeg— 
nen hat er mit andern Geſchichtſchreibern gemein, und ſteht auch darin nicht allein, 
daß er beſonders Das hervorhebt, was der eigenen Nation zur Ehre gereicht. 
Seine verſchiedenartig und ſtark angefochtene Glaubwürdigkeit und Zuverläßigkeit 
iſt daher mit Recht von bedeutenden Gelehrten wieder in Schutz genommen wor— 
den (ogl. Warnekros, hebr. Alterthümer. Ausg. von Hoffmann S. 3). Weniger 
günſtig iſt über Philo's Schriften, ſofern fie als archäblogiſche Quellen in Betracht 
kommen, zu urtheilen. Philo war ebenfalls der Sohn eines jüdiſchen Prieſters, 
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geboren zu Alexandrien im J. 25 v. Chr. In feinen eifern Jahren beſch e 
er ſich hauptſächlich mit orientaliſcher und platoniſcher Philoſophie und bei 
und beurtheilte ſofort auch von dem dadurch gewonnenen eigenthümlich 
gionsphiloſophiſchen Standpuncte aus die altteſtamentliche Offenbarungsle 
Inſtitution. Es iſt klar, daß ſeine Schriften für die % de gie 
großer Vorſicht benützt werden müſſen, da es ihm weniger darauf an kommt, 
alte Verhältniſſe und Einrichtungen genaue Nachricht zu geben, als vielmehr oi x 
ſelben von feinem Standpunkte aus zu beurtheilen und zu deuten Die wichtig N 
ſten ſeiner hieher gehörigen Schriften ſind: das Leben Moſe's, über die Welt⸗ 
ſchöpfung, über die 10 Gebote, über die Beſchneidung, über die zu 
den Opfern paſſenden Thiere, über die verſchiedenen Arten der 
Opfer, gegen den Statthalter Flaceus. (Die beſte Ausgabe ſeiner Werke 
iſt die von Th. Mangey, London 1742, 2 Bde. Fol., abgedruckt von Richter, 
Leipzig 1828 ff. Ueber die Schriften Beider als archäologiſcher Quellen vergl. 
Thalemann, de auctoritate Philonis et Josephi in historia riluum sacrorum in der 
2ten Ausgabe feiner Schrift: de nube super arca fœderis. Lips. 1771.) Die 
nächſte Stelle gebührt den beiden Thal muden, dem jeruſalemiſchen und babylo⸗ 
niſchen, namentlich letzterem. Er enthält die traditionellen Erläuterungen, Mo⸗ 
dificationen und Ergänzungen der ſpäteren Juden zum moſaiſchen Geſetze und 
darunter auch manche wichtige Aufklärungen über alte Sitten und Gebräuche, 
wiewohl daneben auch manches Unzuverläſſige, Grillen- und Fabelhafte (ſ. Thal⸗ 
mud). Eine weitere zum Theil bedeutende Quelle für hebräiſche Archäologie find 
die Werke einiger Schriftſteller des elaſſiſchen Alterthums, namentlich des Hero— 
dot, Diodor von Sieilien, Strabo, Plutarch, Plinius und Taeitus. Zwar haben 
ſie es meiſtens nicht der Mühe werth erachtet, über das verachtete Judenvolk ſich 
gehörig zu unterrichten, und laſſen ſich daher namentlich bei Beſprechung ſeiner 
religibſen und gottesdienſtlichen Einrichtungen grobe Verftöße zu Schulden kom⸗ 
men; dagegen find fie aber um fo wichtiger für Geographie, Naturgeſchichte, Hanz 
del, bürgerliche Inſtitutionen ꝛc. der Juden und beſonders für nähere Kenntniß 
der babyloniſchen, perſiſchen und ägyptiſchen Alterthümer und ſolcher Sitten und 
Einrichtungen, welche dieſe Völker mit den Israeliten mehr oder weniger gemein 
hatten. Endlich müſſen als bibliſch archäblogiſche Quelle noch erwähnt werden 
die ſpätern morgenländiſchen Schriftſteller, zunächſt der Koran, und dann die ara- 
biſchen und ſyriſchen Hiſtoriker und Geographen, und endlich Reiſebeſchreibungen 
nach Paläſtina, Aegypten, Syrien und die benachbarten Länder. (Ein ziemlich 
vollſtändiges Verzeichniß von letzteren findet ſich in „Paläſtina und die ſüdlich an- 
grenzenden Länder. Tagebuch einer Reiſe im J. 1838 ꝛc. von E. Robinſon und 
E. Smith. Halle 1841.“ Bd. I. S. 1738.) — Was die wiſſenſchaftliche Bear⸗ 
beitung der bibliſchen Archäologie betrifft, ſo beſchränkte ſie ſich längere Zeit auf 
das bürgerliche und religibſe Leben der Hebräer, und beabfichtigte entweder eine 
Behandlung deſſelben nach ſeinem ganzen Umfange, wie z. B. in Sigonii de re- 
publica Hebræorum libri VII. Francf. 1585; cum Nicolai nott. Lugd. Bat. 1701. — 
Ben. Ar. Montan. Antiquitatum judaicarum libri IX. Lugd. Bat. 1593. — Petr. 
Cunaei de republ. Hebr. libri III. Lugd. Bat. 1617 cum nott. Nicolai Lugd. Bat, 
1703, oder beſchäftigte ſich bloß mit den gottesdienſtlichen Einrichtungen, wie z. B. 
Joh. Lund, die alten jüdiſchen Heiligthümer ꝛc. Hamburg 1695, 1704, 1712. 
Hadr. Reland. antiquitates sacræ vet. Hebr. Ultraj. 1708, oder beſchränkte ſich 
auf fpecielle Puncte, die fie monographiſch behandelte, z. B. Spencer, de legibus 
Hebr. ritualibus etc. Cantabr. 1685. Tub. 1732. Braun, vestitus sacerdotum Hebr. 
Amstel. 1701. Bynaeus de calceis Hebr. Dordr. 1715. 4. — Schroeder, de 
vestitu mulierum Hebræorum. Lugd. Bat. 1735. Die ſehr große Zahl der älteren 
derartigen Werke findet ſich geſammelt in B. Ugolini thesaurus antiquitalum sa- 
crarum complectens seleclissima clarissimorum virorum opuscula, in quibus veterum 


* 


* 1 a Archäologie. 401 


orum mores, leges, instituta, ritus sacri et civiles illustrantur. Venet. 1744— 
T. Fol. Eines der älteften jedoch und zugleich bedeutendſten Werke dieſer 
acht Bücher des Jeſuiten Menochius de republica Hebreorum. Paris. 
Fol. hat Ugolini wahrſcheinlich des großen Volumens wegen in feine Samm- 
nicht aufgenommen (el. Gius. Brunati, dissertazioni bibliche. Milano 1838, 
263), daher es auch wenig gekannt zu fein ſcheint und ſelbſt in der ziemlich 
genauen Angabe der „Hülfsmittel“ in de Wette's Archäologie (Zte Ausg.) nicht 
genannt wird. Solche Werke jedoch, die das Ganze der bibliſchen oder wenig— 
ſtens hebräiſchen Archäologie umfaßten, wurden erſt in der 2ten Hälfte des vo— 
rigen Jahrhunderts unternommen. Es gehören dahin: J. E. Faber, Archäologie 
er Hebräer. Ar Thl. Halle 1773. — Warnekros, Entwurf der hebraiſchen 
erthümer. Weimar 1782. Zte Ausg, von Hoffmann. Weimar 1832. — 
. L. Bauer, kurzes Lehrbuch der hebr. Alterthümer. Leipzig 1797. 2te Aufl. 
von Roſenm. 1835. — Jahn, bibliſche Archäologie. 5 Bde. Wien 1796— 
1805. 2te Aufl. Ir Thl. 1817—18. 2r Thl. 1824 —25. — Jahn, Archæol. 
bil in comp. redact. Vindob. 1805. ed: 2. 1814. — E. F. K. Roſenmüller, 
Handbuch der bibliſchen Alterthumskunde, Leipzig 1823 — 31. 4 Bände in 7 
Theilen (enthält bloß bibliſche Geographie und Naturgeſchichte). — de Wette, 
Lehrbuch der hebräiſch⸗jüdiſchen Archäologie. Leipzig 1814. 2te Aufl. 1830. 
Ste 1842. — Ackermann, Archeol. bibl. Vind. 1826. — J. M. A. Scholz, 
Handbuch der bibliſchen Archäologie. Bonn 1834. — Kalthoff, Handbuch der 
hebräiſchen Alterthümer. Münſter 1840. — Löhnis, das Land und Volk der 
alten Hebräer ꝛc. Regensburg 1844. — J. F. Allioli, Handbuch der bibliſchen 
Alterthumskunde. Landshut 1844. — Ausgezeichnet iſt unter den angeführten 
Werken beſonders das Jahn'ſche durch den Reichthum des beigebrachten Materials 
und die ſorgfältige Behandlung deſſelben; vom Roſenmüller'ſchen Handbuch würde 
es freilich weit übertroffen werden, wenn daſſelbe in der angefangenen Weiſe 
vollendet worden wäre. De Wette's Lehrbuch dagegen, obwohl in rationaliſtiſcher 
Haltung abgefaßt, hat ſich beſonders durch zweckmäßige Kürze und beſtändige 
Verweiſung auf die Quellen und beſſern Hülfsmittel brauchbar erwieſen. [Welte.] 
Archäologie, chriſtliche. Die Archäologie eines Volkes hat die Zuſtände des 
d in denen die Eigenthümlichkeit einer Nation zu Tage trat. 
Analog hat nun die chriſtliche Archäologie jene Zuſtände des Lebens zu ihrem Ob— 
jeete, in denen die Eigenthümlichkeit des chriſtlichen Geiſtes (Weſens) ſich offen— 
barte. Cs ſind alſo: 1) Zuſtände, was ſie beſchreibt, d. i. Einrichtungen, Ge— 
wohnheiten, nicht Begebenheiten; letztere gehören der Geſchichte an. Es find 
2) nur ſolche Zuſtände, in denen eine chriſtliche Eigenthümlichkeit ſich offenbart, 
mit Ausſchließung jener, welche die Chriſten mit der übrigen Menſchheit gemein 
hatten. Es ſind 3) Zuſtände, in denen die chriſtliche Eigenthümlichkeit zu Tage 
ging, ſich offenbarte, alſo nicht Zuſtände des im Innern verſchloſſenen, ſondern 
des in die Erſcheinung getretenen Lebens, d. h. des Lebens im Gegenſatze zur 
reinen unmanifeſtirten Innerlichkeit. Es ſind endlich J ſolche Zuſtände, in denen 
die Eigenthümlichkeit der chriſtlichen Religionsgeſellſchaft in die Erſcheinung trat, 
alſo Zuftände der chriſtlichen Vergangenheit, wie ſchon in dem Etymon a«oyulog 
ausgedrückt iſt. Chriſtliche Archäologie iſt alfo die Darſtellung derjenigen Lebenszu— 
ſtände der chriſtlichen Vorzeit, in denen und fo weit ſich in ihnen die chriſtliche Eigen— 
thümlichkeit geoffenbart hat. Die vollſte und hauptſächlichſte Offenbarung der 
Eigenthümlichkeit der chriſtlichen Religionsgeſellſchaft nach Außen vollzieht ſich im 
kirchlichen Leben, d. i. in der ſpeeiſiſch chriſtlichen Verfaſſung, in Cult und Dis— 
eiplin der Kirche, wozu die Grundformen von Chriſtus ſelber gegeben, von dem 
chriſtlichen Geiſte aber weiterhin entwickelt und ausgeſtaltet worden ſind. Die 
Zuſtände des kirchlichen Lebens ſind darum der hauptſächlichſte Gegenſtand der 
Archäologie, wie dieß zu allen Zeiten und von allen chriſtlichen Archäologen 
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bemerkt und anerkannt worden iſt. Aber dieſe kirchlichen Zuftände fin‘ 


ni 
wie vielfach fälſchlich angenommen ward und wird, das einzige Object der chr 
lichen Archäologie; denn die chriſtliche Eigenthümlichkeit manifeſtirte ſich ja auch 
anderwärts, in den verſchiedenen Seiten des allgemein-menſchlichen Lebens. Die 
chriſtliche Anſchauungsweiſe nämlich, das chriſtliche Gefühl und die chriſtliche 
Willensrichtung beſtimmten und influeneirten auch das häusliche, bürgerliche, 
künſtleriſche, wiſſenſchaftliche und politiſche Leben der chriſtlichen Vorzeit, zeugten 
charakteriſtiſche Erſcheinungen deſſelben und prägten ihm eigenthümliche Formen 
auf. Darum ſind auch die Zuſtände des häuslichen, bürgerlichen, künſtleriſchen, 
wiſſenſchaftlichen und politiſchen, kurz geſagt, des allgemein-menſchlichen Lebens 
der chriſtlichen Vorzeit, inſofern und in wie weit ſich in ihnen chriſtliche Eigen⸗ 
thümlichkeit darlegte und kund that, Gegenſtand der Archäologie. Dieſe iſt al, 
voller ausgedrückt, „die Darſtellung der Zuſtände des allgemein-menſchlichen 
(häuslichen, bürgerlichen, künſtleriſchen, wiſſenſchaftlichen und politiſchen) ſowie 
des kirchlichen Lebens der chriſtlichen Vorzeit, infofern und in wie weit ſich in 
ihnen chriſtliche Eigenthümlichkeit manifeſtirt hat.“ Daß die Archäologie mit den 
erſten Spuren der chriſtlichen Eigenthümlichkeiten im kirchlichen und allgemein⸗ 
menſchlichen Leben beginnen müſſe, iſt eine allgemein zugeſtandene Sache, und 
über den Terminus a quo herrſcht deßhalb kein Zweifel. Die Arhäplogie muß 
ihre Objeete bis zu den Anfängen des Chriſtenthums hinauf verfolgen. Welches 
dagegen der Terminus ad quem ſei, oder bis zu welcher Zeit herab unſere Dis⸗ 
eiplin ihren Gegenſtänden nachgehen müſſe, find die Meinungen vielfach getheilt 
und vielfach auf Willkühr gegründet. Walch u. A., eigentlich auch Arnold, 
geben der Archäologie die Zeiten Conſtantins d. Gr. (+ 337) zur Grenze, 
Bingham, Rheinwald und Böhmer führen ſie weiter bis Gregor d. Gr. 
(T 604); in Auguſti's älterem Werke, den Denkwürdigkeiten, erſtreckt ſie 
ſich bis in's 12te, in feinem jüngeren Hand buche nach Baumg artens Vor⸗ 
gang ſogar bis in's 15te Jahrhundert. Am meiſten berechtigt iſt unter dieſen 
Grenzbeſtimmungen die von Bingham, Rheinwald und Böhmer, indem 
mit dem Ende der 6 erſten Jahrhunderte und Gregors d. Gr. Tod „die weſent⸗ 
lichen Fundamentalelemente, die bedeutendſten Modificationen, ja die approxima⸗ 


tive Vollendung der wichtigſten Inſtitute, Riten ꝛc.“ ) ſich entwickelt ind! taltet 


alten und mittleren Zeit. Bis dahin alſo, bis in's Ste Jahrhundert, hätte darum 
auch die chriſtliche Alterthum wiſſenſchaft ihre Objeete zu verfolgen. Doch 
eine andere Betrachtungsweiſe will ſich uns noch mehr empfehlen. Der Begriff 
„alt“ nämlich iſt ein relativer und bezeichnet alles, was vom Standpuncte der 
Gegenwart rückwärts liegt. Das Alterthum iſt alſo die Vergangenheit 
überhaupt, und darum muß die Archäologie, als Darſtellung der Zuſtände ꝛc.. . 
der chriſtlichen Vorzeit, dieſe einzelnen Zuſtände bis zu jenem Zeitpunete hin⸗ 
führen, wo ſie den bisher letzten, in der Gegenwart fortdauernden, Entwicklungs⸗ 
knoten erreicht haben. Es iſt nun aber von vornherein wahrſcheinlich und der 
weitere Verlauf wird es darthun, daß die einzelnen Zuſtände des kirchlichen und 
allgemein⸗-menſchlichen Lebens ꝛc. zu verſchiedenen Zeiten, die einen früher, die 
anderen ſpäter, zu ihrem relativ letzten Abſchluß gekommen ſind und darum der 
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chriſtliche Archäologe bei den verſchiedenen Objecten feiner Wiſſenſchaft ver- 
ſchiedene Reihen von Jahrhunderten zu durchwandern habe. Es kann ja die eine 
chriſtliche Inſtitution ſchon im Aten, die andere erſt im 14ten Jahrhundert jene 
Entwicklung erlangt haben, in der ſie in der Gegenwart fortdauert, und darum 
die Archäologie keinen allgemein gleichen Terminus ad quem, ſondern jedes ihrer 
Objecte erfreut ſich feines eigenen Grenzpunctes, den nicht die Willkühr des Ar— 
chäologen, ſondern der Gang eigener Entfaltung geſetzt hat. Den Titel Archäo— 
logie haben die chriſtlichen Schriftſteller wahrſcheinlich von Diongs von Halifar- 
naſſos und von Joſephus Flavius entlehnt. Erſterer ſchrieb eine Goyaıokoyla 
Oc. letzterer eine Coygaıoloyia ladaiın. Ihr Zweck war, das gefammte 
alte Staatsleben der Römer und Hebräer darzuſtellen. Allein, was ſie geliefert 
haben, iſt mehr Geſchichte als Archäologie im heutigen Sinne, denn das 
eigentlich archäologiſche Element tritt in ihren Werken nur wenig hervor. Ar— 
chäologiſche Notizen, aber fragmentariſch, wurden von den alten chriſtlichen Vätern 
und Kirchenſchriftſtellern viele mitgetheilt, theils in Geſchichtswerken, theils in 
den Apologien, Homilien, Katecheſen u. dgl. Anlaß zu genauerem Studium der 
chriſtlichen Alterthümer gab die Reformation durch ihren Anſpruch, den alten 
Zuſtand der chriſtlichen Kirche wieder hergeſtellt zu haben. Zur Erweiſung dieſes 
ſtolzen Anſpruchs verfaßte eine Geſellſchaft Proteſtanten, den Flaeius Illyrikus 
an der Spitze, die Magdeburger Centurien, deren jede einzelne eine Rubrik: 
„Kirchengebräuche, Verfaſſung und Regierung der Kirche“ enthielt. 
Hierin nun waren die ärchäologiſchen Puncte mit größerer Ausführlichkeit als 
ſonſt anderwärts beſprochen, aber eine geſundere Archäologie haben auch dieſe 
Centuriatoren nicht geliefert. Ebenſo verhält es ſich mit den reichen archäologi— 
ſchen Unterſuchungen, welche Cardinal Baronius ſeinen, den Magdeburger Cen— 
turien entgegengeſtellten Annalen einverleibt hat. Aber dieſe Annalen gaben doch 
Veranlaſſung zur erſten von der Kirchengeſchichte geſchiedenen chriſtlichen Archäo— 
logie. Noch während der fucceffiven Erſcheinung der Annalen nämlich ſtellte ein 
gewiſſer Cornelius Schulting mit Erlaubniß des Baronius alle archäologi— 
ſchen Punete der 8 erſten Folianten der Annalen zuſammen in einen Thesaurus 
sacrarum antiquitatum in 8 kleinen Oetavbänden 1603. Dieſes Werk reicht vom 
Beginn der chriſtlichen Kirche bis zum Jahr 714 und enthält viel treffliches Ma— 
terial; iſt aber planlos, weil rein chronologiſch dem Baronius folgend, und ſehr 
heftig polemiſch gegen Lutheraner und Calviniſten. Doch Schultings Vorgang 
fand lange keine Nachahmer, und über ein halbes Jahrhundert verfloß, bis wieder 
einige Werke über chriſtliche Archäologie in der Form von Lexieis zu Tage traten. 
Eine beſſere Zeit für dieſe Diseiplin trat ſeit dem Anfang des 18ten Jahrhunderts 
ein, und vor Allem war es der Engländer Joſeph Bing ham, der durch feine 
umfaſſenden und noch jetzt ſehr geſchätzten Origines seu antiquitates ecclesiasticꝶ 
im J. 1708 eine neue Bahn gebrochen hat. Sein Werk iſt urſprünglich engliſch 
geſchrieben, aber bei weitem mehr iſt es auf dem Continente in einer lateiniſchen 
Ueberſetzung verbreitet, welche von Griſchovius gefertigt, zu Halle 1724—38 
in 10 Quartbänden erſchien. Ein eilfter Band enthält Bingham'ſche Diſſerta— 
tionen. Einen Auszug aus dem Werke Binghams, zum großen Verdruſſe des 
gelehrten Mannes, lieferte ein pſeudonymer Engländer, Blackmore. Ins 
Deutſche von dem Proteſtanten Rambach überſetzt, hat dieſes Plagiat große Ver— 
breitung gefunden. Auch ein anonymer Katholik ließ zu Augsburg 1788—96 
einen Auszug aus Bingham in 4 Octavbänden erſcheinen. Ein ſelbſtſtändiges, 
an Umfang das Bingham'ſche noch weit übertreffende Werk unternahm auf den 
Wunſch des Papſtes Benediet XIV. der gelehrte römiſche Dominicaner Mamachiz 
Originum et anutiquitatum christianarum libri XX. Romæ 1749 — 55. Aber von 
den 20 Büchern, in welche der Stoff zertheilt werden ſollte, erſchienen nur 4 in 
5 Quartbänden. Kürzere brauchbare Werke lieferten bald nachher der Italiener 
26 ¹ 
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Selvaggio: Antiquitatum christianarum institutiones, 6 Bde. Neapel 1772—74 
(auch zu Mainz in 3 Duartbänden gedruckt 1787), und noch beffer der geſchmack⸗ 
volle deutſche Jeſuit Franz Xaver Mannhart: Liber singularis de antiquit. 
Christianorum. Augsburg 1768. Dieſe Vorgänger übertraf Alexius Aurelius 
Pellieia, Prieſter und Profeſſor zu Neapel, durch fein Werk de christian eccle- 
sie prime, mediæ et novissime ætatis politia libri VI. in 2 Octavbänden, Neapel 
1777. Einen dritten Theil mit verſchiedenen Differtationen fügte Pellicia 5 
Jahre ſpäter hinzu. Letzterer ward in der Ausgabe von Vercelli durch Renzi 
noch erweitert und nimmt jetzt die Hälfte des Ganzen ein. Spätere Ausgaben 
erſchienen zu Venedig und Baſſano, die neueſte von Ritter und Braun beſorgt 
zu Köln 1829— 1838 in 3 Theilen, Preis 7 fl. Dieſes Werk Pellieia's wählte 
der gelehrte Dr. Binterim zur Grundlage ſeiner ausführlichen „Denkwürdig⸗ 
keiten der chriſtkatholiſchen Kirche aus den erſtern, mittlern und letzten Zeiten.“ 
Mainz, bei Kirchheim ze. 18211841 in 7 Bänden (17 Theilen). Etwas weit- 
läufiger haben wir uns über dieß treffliche Werk in der Quartalſchrift 1844, 
Heft 3, S. 483 ff. ausgeſprochen. — Ein kleines Lehrbuch der chriſtlichen Ar- 
chäologie von Locherer (Frankfurt bei Andrei 1832) iſt kaum nennenswerth. 
Von proteſtantiſcher Seite haben nach Bingham Walch, Baumgarten, 
Simonis, Vogel, Haug und Andere im vorigen Jahrhunderte kürzere archäo⸗ 
logiſche Werke geliefert. Weit Beſſeres brachte das neue Jahrhundert, nament- 
lich durch Auguſti, deſſen „Denkwürdigkeiten aus der chriſtlichen Archäologie“ 
Leipzig 1817 — 1831 in 12 Octavbänden das Beſte ſind, was Proteſtanten in 
neuerer Zeit geliefert haben. Einen Auszug daraus gab er ſelbſt in 3 ſtarken 
Octavbänden unter dem Titel: „Handbuch der chriſtlichen Archäologie“. Leipzig 
1836 und 1837. Neben Auguſti ſind noch beſonders zu nennen Rheinwald 
(kirchl. Archäologie, Berlin 1830) und Wilhelm Böhmer: „die chriſtlich⸗kirch⸗ 
liche Alterthumswiſſenſchaft“ Breslau 1836, in 2 Detavbänden. Ein archäolo⸗ 
giſches Lexikon gab Siegel 1835. Einzelne Theile der Archäologie fanden be⸗ 
ſondere Bearbeitungen, ſo z. B. die Archäologie des Cultus durch Cardinal Bo⸗ 
na und durch den Mauriner Edmund Martene in dem gelehrten Werke de 
antiquis ecelesie ritibus, 4 Bde. Auch die neue Liturgia sacra von Marezoll 
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Archelaus, Sohn Herodes des Großen, hatte mit feinem Bruder Antipas 
eine Samariterin Namens Malthace zur Mutter und war gleich dieſem ſeinem 
Bruder in Rom erzogen worden (Jos. Antt. XVII. 1, 3. 10, 1.). Nach dem zweiten 
Teſtamente des Herodes (in dem erſten hatte er Antipas zum alleinigen Erben 
ſeiner Herrſchaft beſtimmt) ſollte das Reich unter ſeine drei ihn überlebenden 
Söhne, nämlich unter Antipas als Tetrarch von Galiläa und Peräa, unter Phi⸗ 
lippus als Tetrarch von Trachonitis, Gaulonitis und Batanea, und endlich unter 
Archelaus als König von Judäa, Samarien und Idumäg vertheilt werden. Da 
aber Herodes die Giltigkeit feines Teſtamentes von der Beftätigung des Kaiſers 
Auguſtus abhängig gemacht hatte, ſo enthielt ſich Archelaus nach dem Tode ſeines 
Vaters anfänglich des königlichen Titels und der Herrſchaft, und eine von den 
Juden bei Auguſtus gegen ihn erhobene Anklage wegen grauſamer Ermordung 
von 3000 Menſchen im Tempel, als die Juden nach Herodes Tod einen Aufſtand 
erregten, ſowie die Geltendmachung des erſten Teſtamentes von Seite des Anti⸗ 
pas, der ſich damals gerade in Rom aufhielt, nöthigten ihn, die Beſtätigung der 
im zweiten väterlichen Teſtament ihm zugedachten Herrſchaft in eigener Perſon 
bei Auguſtus in Rom nachzuſuchen CAntt. XVII. 9, 3—7.). Dieſes gelang ihm 
in der Art, daß ihm Juda, Samaria und Idumäa nebſt den Städten Cäfaren, 
Jeppe und Sebaſte vom Kaiſer zuerkannt wurde — nur ſtatt des königlichen 
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Titels, den ihm indeß der Kaiſer auch künftig zu geben verſprach, ſobald er ihn 
dieſer Ehre würdig erachte, ſollte er vorerſt bloß den Namen eines Ethnarchen 
führen (Antt. XVII. 11, 4). Wenn darum Matth. 2, 22 dem Archelaus ein 
Geo οẽ⁰ zugeſchrieben wird, ſo iſt es nicht im firengen Sinn von königlicher 
Herrſchaft zu faſſen. Im 10ten Jahr feiner Regierung (759 R. C.; 6 J. er. 
dionys; etwa 12 J. n. Chr.) ward Archelaus in Folge einer Anklage wegen 
tyranniſcher Bedrückung von Auguſtus nach Rom gerufen, entthront, ſeiner Güter 
beraubt und nach Vienne in Gallien verbannt, woſelbſt er ſtarb. Judäa und 
Samaria aber wurden zur Provinz Syrien geſchlagen und fortan von Procura— 
toren verwaltet (Antt. XVII. 13, 2. 3.). [Klotz.] 

Archeväer (Vulg.: Erchuaei, D Kri N02) find nach Esra 4, 9. ein 
aſſyriſcher in's israelitiſche Gebiet verpflanzter Volksſtamm; das Wort No 
it ohne Zweifel das Gentilit. von JN. Dieſes (Geneſ. 10, 10.) wird zwar 
häufig (ſchon von Hieronymus, Ephräm, dem jonathaniſchen und jeruſalemiſchen 
Targum) für Edeſſa erklärt, allein wahrſcheinlich auf Grund einer unrichtigen 
Tradition. Denn nach Geneſ. 10, 10. gehörte J zum Reiche Nimrods im 
Lande Schinear, und auch Esra 4, 9. werden die Archeväer in Verbindung mit 
Babyloniern Elamiten u. a. genannt, fo daß weder dieſe noch jene Stelle an 
eine ſo weit nördlich gelegene Gegend, wie Edeſſa, denken läßt. Wahrſcheinlich 
iſt daher unter J das am Tigris gelegene Aracca oder Arecha gemeint (vgl, 
Roſenmüller, bibl. Alterth. I. 2. S. 25). 

Archicapellanus, ſ. Almoſenier. 

Archidiakon und Archidiakonate. Amt und Würde der Archidiakonen 
geht erweislich bis in den Anfang des Aten Jahrhunderts zurück. Optatus von 
Mileve ſagt (de schismate Donatist. Lib. I.): Lueilla habe den Verweis des Ar— 
chidiakon Cäcilian (ums J. 311) nicht ertragen können; Athanaſius aber wird 
von Theodoret (Historia ecel. Lib. I. c. 26.) Hyauevog vod Xood Tov dıazovov 
genannt. Dieſer Archidiakonus hatte den Biſchof, wo es dieſer für nothwendig 
erachtet, zu unterſtützen, und es wurde darum gewöhnlich nicht der älteſte, ſon— 
dern der tüchtigſte und geſchäftsgewandteſte Diakon mit dieſem Amte betraut. Dieſer 
Archidiakon ſtand zwar an Würde den Presbytern nach, aber an Macht und Ein— 
fluß übertraf er ſie bei weitem, und ſo kam es, daß der Patriarch Anatolius von 
Conſtantinopel, als er mit ſeinem Archidiakon Aetius unzufrieden war (ums J. 
450), ihn zum Prieſter weihte. Er beförderte ihn, um ihn zu erniedrigen, ſagte 
Papſt Leo I. (dejectionem innocentis per speciem provectionis implevit). Das Amt 
des Archidiakon war ſehr umfaſſend und einflußreich. Er beſorgte den Unterricht 
und die Erziehung der jüngern Cleriker, führte die Aufſicht über die Diakonen 
und alle niedern Kirchendiener, überwachte die Verpflegung und Unterſtützung der 
Armen, und unterſtützte den Biſchof in Angelegenheiten der Adminiſtration und 
Jurisdietion. Ohne ſein Zeugniß wurde Niemand zu den h. Weihen zugelaſſen, 
und häufig vertrat er den Biſchof auf Synoden. Mit Recht nannte man darum 
den Archidiakon oculus et manus episcopi. Noch mehr ſteigerte ſich fein Anſehen 
ſeit dem 6ten Jahrhundert. Er erhielt jetzt ſogar Strafgewalt über die Prieſter, 
und den Rang vor allen Prieſtern, ſogar vor dem Archipresbyter, welcher den 
Biſchof nur in den prieſterlichen und Pontificalhandlungen zu unterſtützen hatte. 
Der Archidiakon verhielt ſich zum Archipresbyter ungefähr ſo, wie jetzt der Ge— 
neralsifar zum Weihbiſchof. In den 7 erſten Jahrhunderten hatte jede Dibeeſe 
nur einen Archidiakon „aber im J. 774 theilte Biſchof Heddo von Straßburg 
feine Dibeeſe in mehrere (7) Archidiakonate Carchidiaconatus rurales) und die 
meiſten andern Biſchoͤfe ahmten dieſe Einrichtung nach, mit Ausnahme Italiens, 
wo die Dideeſen ſehr klein find, und darum keine Theilung derſelben nöthig ſchei⸗ 
nen konnte. So gab es jetzt Landarchidiakonen im Unterſchied von dem archi- 
diaconus magnus an der Kathedralkirche. Letzterer war in den chrodegangiſchen 
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Canonikaten gewöhnlich zugleich der præpositus, Probſt, ſpäter Domprobſt. Unter 
dem Landarchidiakon ſtanden wieder die Dekane (oder archipresbyteri rurales) und 
unter dieſen endlich die einzelnen Pfarrer. Häufig war die Stelle eines archi- 
diaconus ruralis mit der des præposilus an dem Collegiatſtift einer Landſtadt ver- 
knüpft) und fo kam es, daß die archidiaconi rurales meiſtens Prieſter waren, wäh⸗ 
rend der archidiaconus magnus noch im 12ten Jahrhundert in der Regel nur die 
Diakonatsweihe hatte. (Vgl. Thomassin, de nova et veteri ecclesiæ disciplina, 
p. I. Lib. II. C. 20. n. 5). Die Macht der Archidiakonen war im Mittelalter 
Jahrhunderte hindurch im Zunehmen. Im (ten und 12ten Jahrhunderte hatte 
fie ihren höchſten Punet erreicht. Anfangs bloß Vikarien des Biſchofs erhielten 
fie nach und nach, beſonders ſeit dem Iten Jahrhundert, eine jurisdictio propria, 
weil ihre delegatio eine perpetua et ordinaria war (Thomassin, I. c. cap. 19. 
n. 12), ſie viſitirten und ſtraften die Pfarrer und Dekane, legten ihnen allerlei 
Abgaben auf, durften exeommunieiren und ſuspendiren, ſelbſt Synoden halten, 
und beläſtigten vielfach ihre Untergebenen einerſeits ebenſoſehr, als ſie ſich an⸗ 
dererſeits unbotmäßig gegen den Biſchof zeigten und Uebergriffe in deſſen Ge— 
rechtſame machten. Weil ihre Geſchäfte jetzt zu umfaſſend und zahlreich wurden, 
ſtellten die Archidiakonen ſeit dem 12ten Jahrhundert für ſich eigene Dffieiales 
und Vikarien auf. Gar häufig waren ſchon im g9ten Jahrhundert die Klagen 
über die Gelderpreſſungen, welche ſie ſich namentlich bei Viſitationen erlaubten, 
und wodurch ſie die Archidiakonatsſtellen ſehr einträglich machten. Aber auch 
außerdem und nicht bloß per nelas waren dieſe Aemter ſo wichtig und einträg— 
lich, daß ſogar hochadelige Laien ſelbſt aus den königlichen und fürftlichen Häu⸗ 
ſern, ſich in dieſelben eindrängten, ohne jedoch die Diakonatsweihe zu empfangen. 
Schon Carl d. Gr. verbot dieß in ſeinen Capitularien (Lib. I. c. 116), mehrere 
Sonoden des 11ten und 12ten Jahrhunderts aber geboten, daß jeder Archidiakon 
die Diakonatsweihe haben müſſe. Bei den Archidiakonen, welche zugleich Seel⸗ 
ſorge hatten, verſtand ſich von ſelbſt, daß ſie die Prieſterweihe empfingen, und 
mehrere Papſte ſchärften dieß ausdrücklich ein (Thomassin. J. c. cap. 20. n. 4. 
et 5.). Aber eben die Uebergriffe, welche ſich die Archidiakonen in die Gerecht⸗ 
ſame der Biſchöfe erlaubten, und wovon Thomaſſin (J. o. 7. 9 et 10) ſchlagende 
Beiſpiele anführt, brachten ihrer Macht den Untergang. Viele Synoden beſchäf⸗ 
tigten ſich im 12ten und 13ten Jahrhundert mit Beſchränkung der Archidiakonen. 
Dieſe Synoden verboten ihnen jetzt, für ſich Officialen oder Vikarien aufzuſtellen, 
und erklärten die Gerichtsbarkeit des Archidiakon für aufgehoben, ſobald der Bi⸗ 
ſchof ſelbſt im Archidiakonalſprengel anweſend ſei. Noch mehr wurde ihre Macht 
dadurch gebrochen, daß die Biſchöfe nunmehr anfingen, für jede Dibeeſe einen 
Generalvikar und ein Generalvikariatsgericht zu beſtellen, an welches, als an die 
höhere Inſtanz, von dem Archidiakonalgericht appellirt werden konnte. Zudem 
wurden im 13ten und Aten Jahrhundert durch zahlreiche Synodalbeſchlüſſe den 
Archidiakonen viele von ihnen bisher geübte Befugniſſe, namentlich die eigen⸗ 
mächtige Viſitation der Pfarreien, die Entſcheidung in Ehe- und andern wichtigen 
Angelegenheiten, ſowie die Beſtrafung der größeren Vergehen der Geiſtlichen 
gänzlich entzogen und dem Biſchof oder feinem Generalvikar reſervirt. Dieſe 
Beſchränkungen beſtätigte nachmals die Trienter Synode. Sie verordnete, die 
cause matrimoniales und criminales ſollten künftig nicht mehr vor das Archidiako⸗ 
nalgericht, ſondern vor den Biſchof ſelbſt gebracht werden (Sess. 24. cap. 20 de 
ref.). Ebenſo entzog die Synode den Archidiakonen die Unterſuchung und Be⸗ 
ſtrafung der concubinariſchen Geiſtlichen (Sess. 25. c. 14 de ref.), und entzog 
ihnen auch das Excommunicationsrecht, indem fie Niemanden, als dem Biſchof 
ſelbſt, einen Bann auszuſprechen geftattete (Sess. 25. 0. 3 de rel.). Und wenn 
auch die Synode den Archidiakonen das Viſitationsrecht beließ, ſo ſollten ſie es 
voch künftig nur de consensu episoopi und unter der Bebingung ausüben dürfen, 
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daß ſie nach geſchehener Viſitation dem Biſchof Rechenſchaft ablegen müßten 
(Sess. 24. cap. 3. de rel.) Ueberdieß beſtimmte die Synode, die Archidiakonen 
ſollten Magiſtri in der Theologie oder Doctores, oder Licentiaten im canonifchen 
Recht fein (Sess. 24. cap. 12. de ref.) In manchen Didcefen waren die Rural- 
Archidiakonate ſchon vor der Trienter Synode eingegangen, in andern geſchah 
dieß im 17. und 18. Jahrhundert; aber auch von den Kathedralarchidiakonen 
blieb faſt nichts mehr, als der Titel und Name. Bei manchen Domcapiteln fehlt 
dieſe Dignität gänzlich, und die dem Archidiakon ſonſt zukommenden, noch übrig 
gebliebenen Functionen (z. B. dem Biſchofe beim Pontificalamte zu aſſiſtiren, 
und den Ordinanden das Zeugniß der Würdigkeit zu geben) werden dann von 
irgend einem Domherrn vollzogen. An andern Domſtiftern hat ſich zwar das 
Archidiakonat als Dignität erhalten, aber die alten Rechte ſind nicht mehr damit 
verbunden. Am früheſten ging in dem Bisthum Rom die Stelle eines Archi— 
diakonus ein. Es iſt zwar nicht richtig, daß ſchon Gregor VII. dieſelbe abſchaffte, 
denn noch ein Menſchenalter ſpäter treffen wir auf der Synode zu Bari einen 
Archidiakon der römiſchen Kirche. Später dagegen begegnet uns ein ſolcher nicht 
mehr (Thomassin, I. c. cap. 20. n. 3.). In der griechiſchen Kirche gab es nie- 
mals Ruralarchidiakonen; aber auch der Kathedralarchidiakon wurde vielfach durch 
den Chartophylax verdrängt, und zum bloßen primus inter diaconos herabgeſetzt. 
Selbſt der Titel Archidiakon ging unter. In Conſtantinopel ſelbſt blieb zwar der 
Titel Archidiakon, aber derſelbe hatte, wenigſtens in den ſpätern Zeiten des by— 
zantiniſchen Kaiſerthums, ſeine Funetionen nicht mehr an der Kathedralkirche, 
ſondern beim Hofe, er mußte die Streitigkeiten der Hofgeiſtlichen u. dgl. ſchlich— 
ten, bei öffentlichen Ceremonien erſcheinen u. dgl. Werfen wir noch einen Blick 
auf die Proteſtanten, ſo ſehen wir, daß in der anglicaniſchen Kirche, wie die mit— 
telalterliche Dibeeſanverfaſſung überhaupt, fo auch das Archidiakonat mit eigener 
Gerichtsbarkeit beibehalten worden iſt. In der teutſchen proteſtantiſchen Kirche da— 
gegen hat man den Oberhelfern (d. i. erſten Unterpfarrern) in großer Mißachtung 
des hiſtoriſch begründeten Sprachgebrauchs den Titel Archidiakonen verliehen. 
Viel paſſender wäre es geweſen, den ſog. Generalſuperintendenten in Würtem— 
berg ſolchen Titel zu verleihen, denn dieſe haben in der That einige Aehnlichkeit 
mit den alten Archidiakonen, und es wird ſich nicht läugnen laſſen, daß die ſechs 
Generalſuperintendenzſprengel des proteſtantiſchen Würtembergs eine Nachahmung 
der mittelalterlichen Ruralarchidiakonate ſind. — Näheres über die katholiſchen 
Archidiakonen findet ſich bei Thomaſſin, l. .; bei Binterim, Denkw. Bd. I. Th. I. 
S. 386— 434; bei Pertſch, vom Urſprung der Archidiakone, Hildesh. 1743; Kra— 
nold, das apoſtol. Alter der Archidiakonalwürde. Wittbg. 1768. [Hefele.] 

Archiepiscopus, ſ. Erzbiſchof. 

Archiereus. Die alte chriſtliche Kirche kennt dieſen Titel nicht. Nur Chriſtus, 
nicht ein Menſch, wurde ehemals «oyısgeus genannt. Auch hat die lateiniſche 
Kirche dieſe Benennung niemals irgend einem ihrer Geiſtlichen gegeben; dagegen 
wurde es bei den Griechen und Ruſſen üblich, die geſammte hohe Geiſtlichkeit, 
die Patriarchen, Erzbifhöfe und Biſchöfe, im Gegenſatze von der niedern Geift- 
lichkeit, mit dieſem Titel auszuzeichnen. Archiereus iſt darum keineswegs mit 


Archipresbyter zu verwechſeln. 
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Archimandrit, ſ. Abt. 5 

Archipresbyter. Wie der Titel Archidiakon nachweislich in's Ate Jahrhun— 
dert zurückreicht, ſo auch der eines Archipresbyter, und wie der erſte unter den 
Diakonen Archidiakon hieß, ſo wurde der erſte unter den Prieſtern bei den Latei— 


nern Archipresbyter, bei den Griechen seowrorgeoßuregog, ſpäter Protopapas 


(Rgwrorares) genannt. Gewöhnlich führte dieſen Titel der feiner Weihe nach 
alteſte Prieſter einer biſchöflichen Kirche; aber Thomaſſin zeigt (de nova el veteri 
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ecclesie disciplina, P. II. Lib. II. c. 3.), daß oft auch nicht der ältefte, ſondern der 
tüchtigſte unter den Prieſtern vom Biſchofe zum Archipresbyter gewählt worden 
ſei. Dieß geſchah öfter in der griechiſchen, als in der lateiniſchen Kirche, ja meh- 
rere Päpſte wollten gar nicht gedulden, daß ein anderer als der älteſte Pres⸗ 
byter zum Archipresbyter erhoben werde. Die Functionen des Archipresbyter 
beſtanden vor Allem darin, daß er, wenn der Biſchof krank oder verhindert war, 
den Gottesdienſt abzuhalten hatte. So war er Stellvertreter des Biſchofs in den 
gottesdienſtlichen Handlungen, während der Archidiakon den Biſchof in Verwal⸗ 
tung und Regierung der Dibeeſe vertrat und unterſtützte. Doch weist die vierte 
Synode von Carthago can. 17 auch dem Archipresbyter einen Antheil an der 
Verwaltung zu, indem ſie verordnet: ut episcopus gubernationem viduarum et 
pupillorum et peregrinorum non per se ipsum, sed per archipresbyterum aut per 
archidiaconum agat. Anfangs war an jeder Kathedralkirche nur ein Archipres— 
byter; als aber das Chriſtenthum ſich auch auf die Landleute (pagani) ausdehnte, 
und zur Paſtoration der Landleute mehrere Prieſter beſtellt werden mußten, ſeit⸗ 
dem, alfo ſeit dem öten und 6ten Jahrhundert, treffen wir in vielen Dibeeſen 
mehrere Archipresbyteri, einen in der biſchoflichen Stadt, die andern auf dem 
Lande, namentlich in Landſtädtchen. Hauptaufgabe der letztern war, die Land⸗ 
geiſtlichen und ihren Wandel zu beaufſichtigen, und ihre Vergehen dem Biſchof 
oder Archidiakon anzuzeigen (Thomassin, I. c. cap. 4.). Wie die Archidiakonats⸗ 
ſtellen im fränkiſchen Reich öfters von Laien uſurpirt wurden, fo geſchah es auch 
mit den Archipresbyteraten, was ſchon durch das Coneil von Rheims im J. 630 
(can. 19) verboten wurde. Uebrigens ſtand ſowohl der Archipresbyter der Kathe⸗ 
drale, als die Ruralarchipresbyteri unter dem Archidiakon, wie Iſidor von Se⸗ 
villa (Ep. ad Ludifrid.) ausdrücklich ſagt. (Thomassin, I. c. cap. 4. n. 5.) Noch 
feſter bildete ſich die Archipresbyteral-Einrichtung in der carolingifchen Zeit aus. 
Die Didcefe wurde jetzt in Landarchidiakonate, jedes Landarchidiakonat aber in 
kleinere Sprengel eingetheilt, an deren Spitze der Archipresbyter ſtand, als 
Hauptpfarrer des ganzen Bezirks und als Aufſeher aller darin befindlichen Land⸗ 
geiſtlichen. Dieſe Bezirke nun nannte man nach ihrem Vorſteher Archipresby⸗ 
terate, oder auch Dekanien oder Chriſtianitäten. Der Name Landeapitel 
aber entſtand darum, weil die Landgeiſtlichen eines Dekanats zum Archipresbyter 
ehemals ungefähr in daſſelbe Verhältniß traten, wie die Geiſtlichen der Dom⸗ 
kirche zum Biſchof. Wie nun der Complex der Einen Domeapitel, Kathedral⸗ 
capitel hieß, fo der Complex der Andern Landeapitel. Nicht unwahrſcheinlich, 
aber auch nicht völlig erwieſen iſt es, daß ein Archidiakonatsſprengel einem Gau, 
ein Archipresbyterat einer Centene, (Hunderte, Huntare,) alſo die kirchliche der 
bürgerlichen Eintheilung entſprochen habe. Die Gefchäfte des Archipresbyter 
waren: er hatte im Namen des Biſchofs über die Geiſtlichen ſeines Sprengels 
die Aufſicht zu führen, die biſchöflichen und Synodalverordnungen in Vollzug zu 
bringen, und über ihre Befolgung zu wachen; er mußte die Ordinanden ſeines 
Dekanats dem Biſchofe vorſtellen, und hatte auch das Recht, die kleinern Strei⸗ 
tigkeiten der niedern Geiſtlichen zu ſchlichten. Am erſten Tage jedes Monats 
hatte der Archipresbyter weiterhin nach carolingiſcher Einrichtung mit ſeinen 
Capitularen die ſog. Calendenzuſammenkünfte abzuhalten, welche unferen jetzigen 
Conferenzen gleichen, und die Fortbildung der Geiſtlichen, ſowie den Austauſch 
ihrer Erfahrungen und Gedanken zum Zwecke hatten. Ihm lag es überdieß o 
die größern Vergehen auch der Laten dem Archidiakon und durch dieſen dem Bi⸗ 
ſchofe anzuzeigen und dafür zu ſorgen, daß die öffentlichen Sünder ſich einer 
öffentlichen, die geheimen einer geheimen Kirchenbuße ſich unterzogen. Be: 
Archipresbyter war ehemals auch der alleinige regelmäßige Spender der hl. Taufe 
in feinem Sprengel, und nur feine Kirche hatte einen Taufſtein Cecclesia baptis- 
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malis). Das ganze Dekanat bildete gleichſam nur eine Pfarrei. Die Gefammt- 
heit eines ſolchen Sprengels hieß plebs, und daher der Archipresbyter ſelbſt auch 
plebanus, ein Titel, der in einigen Gegenden noch jetzt gebräuchlich iſt. Endlich 
hatte der Archipresbyter auch die Güter der erledigten Kirchenſtellen zu verwal— 
ten. So haben auch manche Archipresbyteri ihre Stellung zur Befriedigung ihrer 
Habſucht mißbraucht, und ſchon im J. 855 ſah ſich die Synode von Tieinum 
(Pavia) zu dem Beſchluſſe veranlaßt, die Archipresbyteri ſollten künftig nicht 
mehr wagen, die Einkünfte anderer (erledigter) Kirchen für ſich einzuziehen. Im 
Laufe der Zeit gingen in den Befugniſſen der Archipresbyteri oder Dekani 
manche Veränderungen vor, und faſt in jedem Lande beſtehen in dieſer Beziehung 
eigenthümliche Vorſchriften und Einrichtungen. Darum hat wohl das Tridenti— 
num nur wenig über die Dekani oder Archipresbyteri geſprochen, und ſich darauf 
beſchränkt, ihnen die Art und Weiſe vorzuſchreiben, wie ſie im Namen des Bi— 
ſchofs die Pfarreien viſitiren ſollten (Sess. 24. cap. 3. de ref.). Der hl. Carl 
von Borromeo aber hob in feiner Dibeeſe die Gewalt der Dekani ganz auf, und 
beſtellte an ihrer Statt auf feiner erſten Provineial-Synode ſog. Vicarii foranei, 
die er ganz nach feinem Gutdünken beſtellen und wieder ad nutum entlaſſen 
konnte. Endlich bemerken wir noch, daß die Funetionen des archipresbyter ca- 
thedralis theils an den Weihbiſchof, theils an den Domdekan übergiengen. Näheres 
findet ſich außer Thomaſſin J. c. bei Binterim, Denkw. Bd. IJ. Th. J. S. 514 
— 529 und Bd. J. Th. II. S. 79—83. Zwei wichtige Diſſertationen von Neller 
und Schmidt find abgedruckt in Schmidt, Thesaurus juris ecclesiast. Tom. III. 
p. 290 sqq. u. p. 314 sqq. [Hefele.] 
Architektur, ſ. Baukunſt, chriſtliche. 
Areimboldi (Joh. Angelus). Als die Reformation ausbrach, waren die 
drei ſeandinaviſchen Reiche Schweden, Norwegen nnd Dänemark in Folge der 
Calmar'ſchen Union vom J. 1397 und zwar in der Weiſe vereinigt, daß jedes 
Land nach eigenen Geſetzen regiert und behandelt, Krieg und Frieden aber von 
allen gemeinſam beſchloſſen und geführt werden ſolle. An der Spitze des Unions— 
ſtaates ſtand ein Unionskönig, und zwar ſeit dem J. 1513 Chriſtian II. Aber 
ein großer Theil der Schweden war mit dieſem (däniſchen) Untonsfönig nicht 
zufrieden und ſtrebte dahin, wieder für ſich einen eigenen Landeskönig zu erhal— 
ten. An der Spitze der Unzufriedenen ſtand die Familie Sture ſeit der 
Mitte des Löten Jahrhunderts. Die Sture wurden Reichsvorſteher, d. i. Unter— 
fonige, und die Unionskönige mußten in den Wahlcapitulationen (Handfeſten) 
den unzufriedenen Schweden manche Zugeſtändniſſe machen. Bei ſolcher Lage der 
Sache wurde Johann Angelus Areimboldi, Sohn eines Senators aus Mailand, 
ums J. 1517 als päpſtlicher Nuntius nach dem ſcandinaviſchen Norden geſchickt, 
mit dem Auftrag, den Ablaß wegen Bau der Peterskirche auch in den drei 
Unionsreichen zu verkünden. Er that dieß, nachdem er vom Unionskönige Chri— 
ſtian II. durch 1100 rheiniſche Gulden die Erlaubniß hiezu erkauft hatte, zuerſt 
in Dänemark, reiste aber im J. 1518 zu gleichem Zwecke auch nach Schweden. 
Als er hier ankam, war er ganz däniſch geſinnt, aber der ſchwediſche Reichsvor— 
ſteher Sten Sture der jüngere gewann ihn bald durch Geſchenke, wie man ſagt, 
auf ſeine Seite, und benützte ihn zum Sturze der dem Unionskönige geneigten 

hohen Geiſtlichkeit. Der Erzbiſchof Trolle von Upſala wurde jetzt auf dem 
chwediſchen Reichstage zu Arboga 1518, weil er den Unionskönig Chriſtian II. 
ei einem Einfalle in Schweden unterſtützt hatte, gewaltſam und ohne gehörige 
Rechtswahrung abgeſetzt, und Areimboldi beſtätigte die Sentenz. Sture ſoll ihm 
dafür feine eigene Erhebung auf den erzbiſchöflichen Stuhl von Upfala verſpro— 

chen haben. Aber Areimboldi erndtete dafür bittere Früchte. König Chriſtian II. 

nahm ihm die geſammelten Ablaßgelder, und ſetzte feinen Bruder gefangen. Ar- 
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eimboldi mußte fliehen. Aber auch Papſt Leo mißbilligte das Benehmen ſei⸗ 
nes Legaten, erklärte die Abſetzung Trolle's für ungerecht, ſprach über Sture und 
die ſchwediſchen Reichsräthe den Bann und ſtellte den Areimboldi vor Gericht. 
Er ſchwur, an dem Hochverrathe Sture's keinen Antheil gehabt zu haben, blieb 
einige Jahre in Ungnade, wurde aber im J. 1525 Biſchof von Novara und im 
J. 1550 Erzbiſchof von Mailand. Starb 1555. Vgl. Ughell, Ital. sacr. Tom. 
IV. p. 274. 723. Schröckh, neue Kirchengeſch. Bd. II. S. 11 ff. Raumer, 
Geſch. Europa's ſeit der Reform. Bd. II. S. 103. [Haas. 
Areopag (498105 774y0S, collis Martius, von 4s, Mars und ados, 
Hügel), eine von der Akropolis in Athen weſtlich gelegene Anhöhe, wo der älteſte 
Gerichtshof, gebildet aus Männern der angeſehenſten Familien und von erprob⸗ 
ter Redlichkeit, die über die wichtigſten Criminalfälle nicht nach geſchriebenem 
Geſetze, ſondern nach dem jedesmaligen Ermeſſen ihrer eigenen Einſicht das Ur- 
theil fällten, feine Sitzungen hielt (el. Herod. VIII 52: c de Ilegowı ISH 
er ro zavavriov 77S axgorokıos & ον Tov ααjuνον, aektovor AgNiov 
suayov, Erohıogzeov x. v. J. Pausan. I. 28, 5: S0 "498108 uayog nale 
vos, ö Org "AgNS Evvadoda 220197). Mars fol ſich zuerſt vor den zwölf 
Göttern auf dieſem Hügel vertheidigt haben, als er den Halyrrothios, den Sohn 
des Neptun, getödtet hatte. (Pausan. Attic. c. 28. cf. Aristot. Polit. II. 10. V. 
12.) Suidas fagt: "Igeov wayov, ori e may e v ev uẽẽm40 dı- 
x007n9109; Valerius Maximus II. 6. 4: sanctissimum consilium, quid quisque 
Atheniensium ageret aut quonam quaestu sustentarentur, diligentissime inquirere 
solebat; ut homines honestatem vitæ rationem memores reddendam esse sequeren- 
tur (cf. Macrob. Saturn. 7, 1. Aelian. V. H. 5, 15). In der Zeit des Perikles 
war der Areopag durch Ephialtes beſchränkt, aber nach dem Sturze der 30 Ty- 
rannen wieder in feine vollen Rechte eingeſetzt worden, und beſtand noch im Zeit: 
alter der Römer (ek. Gellius N. A. XII. 7. Lys. caed, Eratosth. 30. Meursius de 
Areopago, Lugd. Bat. 1624. 4. Potter: Archæol. Gr. Tom. I. p. 201. Petit. legg. 
allic. p. 241 sqq. Böckh de areopago. Berol. 1826. 4.) Auf dieſem Hügel hielt 
der Apoſtel Paulus, um beſſer gehört zu werden, jene meiſterhafte Rede Apg. 17, 
19 ff.; keineswegs aber, um ſich vor den Richtern wegen der Anklage, fremde 
Götter einführen zu wollen, zu vertheidigen. Von einer gerichtlichen Verhandlung 
iſt im ganzen Berichte keine Spur. [Stern.] 
Aretas war der gemeinſame Name mehrerer Könige, wahrſcheinlich einer 
ganzen königlichen Dynaſtie im hebräiſchen Arabien CAgEras re 0 tet oo 
Beoikevs Jos. Antt. XVIII. 5, 10, die zu Petra ihre Reſidenz hatte (Jos. Antt. 
XIV. 1, 4.). Ein dortiger König, Namens Aretas, war es, der nach 2 Makk. 
5, 8. den Jaſon eine Zeit lang gefangen hielt und dieſer Stelle zufolge auch 
über das ammoniſche Gebiet geherrſcht zu haben ſcheint. Ein anderer Aretas 
hatte nach 2 Cor. 11, 32. Damaskus in ſeiner Gewalt und einen eigenen Eth⸗ 
narchen dort aufgeſtellt, welcher auf Anſtiften der Juden die Thore der Stadt 
ſchließen ließ, um den hl. Paulus in ſeine Gewalt zu bekommen. Schon früher 
hatte derſelbe Aretas ſeine Tochter dem Herodes Antipas zur Ehe gegeben, der 
aber bald die Frau ſeines Bruders derſelben vorzog. Ueber die Folgen davon 
ſ. d. A. Antipas. Ein anderer in der Schrift nicht erwähnter Araberkönig Aretas 
hatte zur Zeit des Alexander Jannäus Cöleſyrien in ſeiner Gewalt und lieferte 
letzterem eine ſiegreiche Schlacht (Jos. Antt. XIII. 15, 2.). Spätere arabiſche 
Könige deſſelben Namens erwähnt Aſſemani in feiner Biblioth. orient. I. 367. II. 
331. Daß das Gebiet dieſer Könige bald größer bald kleiner war, erhellt aus 
dem Geſagten. Unter Trajan wurde es durch Corn. Palma zur römiſchen Pro⸗ 
dinz gemacht. Die ſchon berührte Gewinnung der Stadt Damaskus durch Aretas 
fiel wahrſcheinlich in die Zeit, wo der ſyriſche Statthalter Vitellius ſich nach 
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Rom begeben hatte. An eine bloße Umſtellung der Stadt mit Kriegsvolk oder 
eine Belagerung derſelben läßt Apg. 9, 24 f. und 2 Cor. 11, 32. nicht denken, 
weil in dieſem Falle Paulus den Feinden geradezu ausgeliefert worden wäre 
(Winer Realw. s. v.), vor denen er doch gerettet werden ſollte. Welte.] 

Argob, altteſtamentlicher Name 1) eines israelitiſchen Häuptlings (2 Kön. 
15, 25.); 2) einer transjordaniſchen Landſchaft, welche in vorisraelitiſcher Zeit 
zu dem Königreiche Baſan (Deut. 4, 4. 13.), ſeit Eroberung Canaans aber dem 
Stamme Manaſſe angehörte (1 Kön. 4, 13.). In Euſebius Zeit führte noch ein 
Ort, 15 römiſche Meilen von Gerafa den Namen Ergab oder Ergaba (Ono- 
mast. p. 395). Spuren des Namens haben ſich in dem Namen eines dort befind⸗ 
lichen Berges Arkub Maſſalubie erhalten. 

Argumentation, ſ. Allegation. 

Argwohn beſteht in dem einzelnen Aet oder in der Gewohnheit, ohne 
genügenden Grund Böfes von feinem Nächſten zu vermuthen. Der Argwohn, 
objeetiv betrachtet, ſteht ſchroff der chriſtlichen Liebe entgegen, von welcher der 
Apoſtel insbeſondere ſchreibt: „ſie denkt nichts Arges“; jedoch muß die Zurech— 
nung, die Beweggründe, oder, inſofern ſelbſt phyſiſche Momente hier eingreifen, 
die Urſachen des Argwohnes abwägen und darnach milder oder ſchärfer richten. 
Die äußerſte Grenze der Schuld bis zur äußerſten Grenze der Entſchuldbarkeit 
des Argwohns mag in folgender Weiſe abgeſteckt werden: Eine gehäſſige Seele, 
der es wohl thut und die es freut, möglichſt viel Schlimmes von Andern zu den— 
ken, theils aus Dispoſition zum Menſchenhaß, theils um überhaupt Tugend läug— 
nen zu können; andererſeits Reizbarkeit und Verſtimmung der Nerven, oder 
fortgeſetzte bittere Erfahrungen eines langen Lebens. — Dazwiſchen liegen nun 
zahlloſe, nur dem Auge des Allwiſſenden unterſcheidbare Abſtufungen in Größe 
und Geringheit der Schuld; die nicht in jeder einzelnen Erſcheinung abgewogen wer— 
den können, da auch noch die objective Veranlaſſung und Wahrſcheinlichkeit bald 
größer und kleiner iſt, und ſomit der Argwohn in Geſtalt der Wahrheit ſich mehr oder 
weniger aufdrängt, und da ferner der Argwohn hier in flüchtigen, kaum genehmig— 
ten Gedanken, dort in zäher chroniſcher Ausdauer erſcheint. Die Aeußerungen 
des Argwohns geben ihm ſelbſt wieder eine andere Geſtalt; verkörpert er ſich in 
Wort und That, ſo richtet er nicht ſelten großes Unheil an theils durch Anſteckung, 
wo dann ein ſchlimmes Feuer der Ohrenbläſerei, Verdächtigung ꝛc. raſch um ſich 
greift, theils durch ſchweres Unrecht und bittere Kränkung des Beargwohnten, 
der gewöhnlich ſich durch das Erlittene gleichfalls zur Feindſchaft, Rachſucht ꝛc. 
entzünden läßt. Der Menſch aber ſelbſt, der dem Argwohn ſich hingibt, hetzt 
und quält nicht nur Andere, ſondern auch ſich ſelbſt und zwar nur um ſo mehr, 
je mehr er verſchloſſen es nicht wagt, dem Beargwohnten ſich zu eröffnen. Uni— 
verſalmittel gegen Argwohn iſt vor Allem ein wahrhaft chriſtliches Gemüth, das 
freundlich und lieb von Jedem denkt, ſo lang es ohne Unverſtand möglich iſt; 
ferner aufrichtige und unverzügliche Mittheilung gegen den ſelbſt, gegen welchen 
böſe Gedanken aufſteigen wollen; das Zuredeſtellen des Betreffenden zerſtreut 
meiſtens ſchnell und ſicher die Nebel des Argwohns. Dann aber gehört immerhin 
eine gewiſſe Kräftigdeit des Geiſtes dazu, um das Gewürm der argwöhniſchen 


Gedanken jedesmal raſch und entſchieden zu zertreten. Alte Leute, Weiber, am 


Unterleib Leidende, Taube, ſind in Folge phyſiſcher Urſachen dem Argwohn beſon— 
ders unterworfen; Melancholiker, habſüchtige und zugleich bornirte Bauern und 
Handwerker, in irgend einem Laſter verwüſtete Seelen, allgemein feindſelig ge— 
ſtimmte Gemüther, werden Seitens ihrer moraliſchen Dispoſition mehr vom 
Argwohn angefochten. Wo ein Menſch phyſiſch ſehr ſchwach iſt, ſeine Intelligenz 
auf tiefer Stufe ſteht, und Argwohn gegen den Nebenmenſchen ſchon viel und 
heftig im Innern geglüht hat, da flammt er zuletzt auch gegen Gott in die Höhe; 
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und der Menſch beargwohnt Gott, als fei Gott ungerecht, lieblos, parteiiſch 
u. ſ. w.; feine Auszweigung von dieſer Seite nimmt dann der vollendete Arg- 
wohn in der Gottesläſterung. Stolz.] 

Arianer, ſ. Arius. a 

Arianismus, ſ. Arius. 

Arimathäa ( ον), Heimath Joſephs, eines angeſehenen Mit- 
gliedes des Synedriums (Mark. 15, 43.), der heimlich an Jeſum glaubte Goh. 
19, 38.), feiner Verurtheilung entgegen war (Luk. 23, 51.), und endlich für eine 
ehrenvolle Beſtattung deſſelben ſorgte (Matth. 277 57 ff. Mark. 15, 43 ff. Luk. 23, 
59 ff. Joh. 19, 38.). Der Name des Ortes iſt ohne Zweifel aus Rama (729 = 
Höhe) entſtanden und wird von einigen mit dem benjaminitiſchen Rama unweit 
Gibea, von andern mit dem ſog. Rama Samuels (dose ) identifieirt, 
während andere das Rama Samuels und Rama Gibea für einen und denſelben 
Ort und einerlei mit Arimathäa anſehen, andere dagegen letzteren Ort in der 
Nähe von Diospolis (Lydda) ſuchen. Letztere haben den hl. Hieronymus zum 
Gewährsmann, welcher im Epitaph. Paule unter Anderm ſagt: — et Lyddam 
versam in Diospolin Dorcadis atque Aeneæ resurrectione ac sanitate inclytam. 
Haud procul ab ea Arimathiam (sc. vidit) viculum Joseph, qui Dominum sepelivit. - 
Demnach wäre Arimathäa einerlei mit Rama bei Lydda oder mit dem ſpätern und 
heutigen Ramla (Sand) in der Ebene Saron, 8 Stunden von Jeruſalem. Daß 
Lukas (23, 51.) ſie ausdrücklich eine Stadt der Juden nennt, hat ſeinen Grund 
ohne Zweifel darin, daß ſie früher zum ſamaritaniſchen Gebiete gehörte, unter 
dem Makkabäerfürſten Jonathan aber dem jüdiſchen zugetheilt wurde (1 Makk. 
11, 28 34.). Zur Zeit der Kreuzzüge war fie nebft Lydda der erſte von den 
Kreuzfahrern eroberte Ort und erhielt mit Lydda einen Biſchof. Philipp von 
Burgund erbaute das große feſtungsartige Franciscanerkloſter, die Tempelritter 
die Kirche der 40 Märtyrer (jetzt Moſchee). Gegenwärtig ſoll ſie gegen 800 
griechiſche und 2000 muhamedaniſche Einwohner haben. [Welte.] 

Ariſteas, |, alerandrinifche Ueberſetzung. 0 

Ariſtides, Apologet. Unter Kaiſer Hadrian, der von 117—138 regierte, 
hatten ſich die Feinde des chriſtlichen Namens alle Mühe gegeben, eine Berfol- 
gung gegen die Chriſten hervorzurufen, beziehungsweiſe die unter Trajan begon⸗ 
nene fortzuſetzen. Doch Männer, wie Quadratus und Ariſtides, traten für die 
Sache der Chriſten auf, und die Folge war, daß Hadrian befahl, der Verfolgung 
Einhalt zu thun. Ariſtides war ein Philoſoph, aus Athen gebürtig, und aus— 
gezeichnet durch ſeine Beredtſamkeit. Im Heidenthum vergeblich Befriedigung 
ſuchend, trat er zum Ehriſtenthum über und reichte, wie ſchon angedeutet, zu 
Gunſten der Chriſten eine vortreffliche Vertheidigungsſchrift bei Hadrian ein. 
Für uns iſt dieſe Apologie zwar verloren gegangen, aber die Nachricht des Hiero- 
nymus (Hieron. ep. 83 ad Magnum: „Aristides, philosophus vir eloquentissimus, 
eidem principi [Hadriano] apologeticum pro christianis obtulit contextum philoso- 
phorum sententiis“) läßt uns das als einen charakteriſtiſchen Zug derſelben erfen- 
nen, daß er die eigenen Schriften der Philoſophen zur Rechtfertigung der chriſt- 
lichen Religion benützte. Nach Uſuardus und Odo aus dem 8. und 9. Jahrhun- 
dert ſoll Ariſtides vor Hadrian in einer mündlich vorgetragenen Rede die Gottheit 
Chriſti vertheidigt haben. . 

Ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſche Philoſophie. Darunter verſteht man dem r 
Wortlaute nach eine Art Philoſophie, welche aus einer eigenthümlichen Verbin⸗ 
dung der Scholaſtik mit der ariſtoteliſchen Philoſophie ſich erzeugt hat. Das 
Wort Scholaſtik, worauf es beim nähern Verſtändniß des fraglichen Aus⸗ 
drucks ankommt, hat jedoch keine ſcharf abgegrenzte Bedeutung. Mit Recht ſagt 
Ritter, es ſei ein erſt nach dem Mittelalter aufgebrachter Parteiname für alles 
das, was der Schule angehört, Am beſten begreift man darunter alles zur 
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höhern wiſſenſchaftlichen Bildung des Mittelalters Gehörige, wobei noch die 
Grenzen deſſelben verſchieden beſtimmt werden können. Wenden wir das auf 
unſern Gegenſtand an, ſo ergibt ſich außer dem Schwankenden der Zeitbeſtimmung 
noch ein anderer Mißſtand: dieſelbe Erſcheinung nämlich, welche im Mittelalter 
aufgetaucht iſt, und den Namen ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie erhalten hat, 
zeigt ſich der Sache nach ſchon vor dem Mittelalter in der griechiſchen Kirche zur 
Zeit der patriſtiſchen Philoſophie und unmittelbar nach ihr. Wir werden darum 
der Sache halber, die der für ſich ungenaue Ausdruck bezeichnen will, von der 
Zeitbeſtimmung vorerſt ganz abſehen und ſagen müſſen, ariſtoteliſch-ſcholaſtiſch ſei 
überhaupt jene chriſtliche Philoſophie, welche ſich aus der Aufnahme und Ver— 
arbeitung der ariſtoteliſchen Philoſophie durch ein den chriſtlichen Grundſätzen ge— 
mäßes Denken erzeugt hat. Demgemäß unterſcheidet ſich die ariſtoteliſch-ſchola— 
ſtiſche Philoſophie ebenſoſehr von jeder bloßen Erneuerung des Ariſtoteles, wo 
von einer Vermittlung deſſelben mit der chriſtlichen Weltanſchauung abgeſehen 
wird, als von jenen chriſtlichen Philoſophieen, welche, wie etwa das an der Spitze 
des Mittelalters ſtehende Syſtem des Scotus Erigena oder der ſpätere Myſtieis— 
mus, auf originelle Weiſe unabhängig von außerchriſtlichem, wenigſtens von 
ariſtoteliſchem Einfluſſe ſich geſtalteten; ebenſo ferner von der platoniſch-chriſtlichen 
Philoſophie, welche vorherrſchend Plato ſich zum Führer nahm, wie das bei den 
meiſten Vätern der Fall iſt, bei denen ſich von Philoſophie reden läßt. Weiter 
iſt aus unſerm Bereiche ausgeſchieden der mit andern Religionsſyſtemen z. B. 
der neuplatoniſchen Religionsphiloſophie und noch mehr der muhammedaniſchen 
Religion gemiſchte oder von ihr aus beſtimmte Peripatetieismus. Endlich noch 
iſt in gleicher Richtung auch die ſcholaſtiſche Theologie zu nennen, ſofern fie ſelbſt 
ihr Gebiet ausdrücklich von dem der Philoſophie abgrenzt. Aber trotz dieſer ge— 
nauen Begrenzung läßt ſich das Weſen und die Geſchichte unſeres Gegenſtandes 
ohne Bezugnahme auf die genannten Gegenſätze zu ihm gar nicht begreiflich ma— 
chen. Denn die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie iſt ein organiſches Gewächs, 
auf welches all die genannten Erſcheinungen einen hemmenden oder fördernden 
Einfluß geäußert haben. Suchen wir uns vorerſt im Allgemeinen das Geſetz 
ihres Entwicklungsganges begreiflich zu machen, ſo iſt es dieſes: das, worauf 
naturgemäß der chriſtliche Geiſt vor Allem auch mit ſeinem Denken gerichtet ſein 
mußte, war die Thatſache der chriſtlichen Offenbarung; daher in der alten Kirche 
das Erſte die Dogmenbildung, auf welche die ſpeculativſten Köpfe alle Kraft 
ihres Denkens verwandten, und in gleicher Art im Anfange des Mittelalters die 
theologiſchen Sammelwerke, ſo die Sentenzen des Lombarden. War das die 
Weltgeſchichte wie die Individuen umſchaffende Chriſtenthum dem Denken ver— 
innerlicht und dieſes gleichſam davon geſättigt, ſo mußte nun, da es durch den 
dogmengeſchichtlichen Proceß eine gewiſſe Reife erlangt hatte, das Vernunftintereſſe 
vorwiegend Platz gewinnen; es mußte der Drang entſtehen, die bisherige Er— 
rungenſchaft ſyſtematiſch zu verarbeiten. Der dem Menſchen natürliche Wiſſens— 
trieb, auf die Natur gerichtet, mußte gleichfalls die Hand bieten; durch beides 
aber erſtarkte die Vernunft in ſich ſelbſt zu einer gewiſſen Unabhängigkeit von 
der Offenbarung, und es konnte nun im weiteren Fortgange der Philoſophie ein 
doppelter Weg eingeſchlagen werden: das Nachdenken ſuchte auf ſelbſtſtändige 
Weiſe ein Syſtem ſeines Wiſſens zu Stande zu bringen; oder aber es griff wie 
in der Theologie ſo auch hier zu vorhandenen Auctoritäten. Das letztere iſt das 
Normale. Die platoniſche und ariſtoteliſche Philoſophie boten ſich da von ſelbſt 
dar: denn ſie waren die angeſehenſten und verbreitetſten; die Chriſten wurden 
theils durch ihre Erziehung und Umgang mit den Heiden, theils wie es ſpäter 
der Fall war, durch das Studium der Väter, oder durch Claſſiker und noch vor— 
handene philoſophiſche Schriften auf ſie geführt. Indem aber das Chriſtenthum 
dieſe Syſteme ſich aneignete, hielt es dabei denſelben Gang ein, wie die heidniſche 
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Welt; wie auch hier zuerſt die platoniſche Philoſophie Anerkennung erlangte und 
erſt fpäter die peripatetiſche, ebenſo finden wir in den beiden Hauptentwicklungs⸗ 
phaſen der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie immer den Platonismus als ihren 
Vorläufer. Darauf hatte auch der verſchiedene Charakter der beiden Philoſophieen 
einen weſentlichen Einfluß: die platoniſche eignete ſich wegen ihrer überſchweng— 
lichen Ideenfülle mehr für die productive, die ariſtoteliſche dagegen vermöge ihrer 
vorherrſchenden Dialektik mehr für die ſyſtematiſirende Periode des chriſtlichen 
Geiſtes. Daher die Erſcheinung, daß ſowohl in der patriſtiſchen als ſcholaſtiſchen 
Philoſophie der Platonismus zuerſt Eingang findet; ſowie die weitere, daß ſich 
ſchon deßhalb auch nie eine ſklaviſche Anhänglichkeit an Ariſtoteles bilden konnte, 
und es geſchichtlich nie eine rein ariſtoteliſch-chriſtliche Philoſophie gab. Ein 
weiterer Punct liegt gleichfalls in der theilweiſe ſchon berührten Verſchiedenheit 
der beiden Philoſophenfürſten. Die platoniſche Philoſophie ſchien ihrem Inhalte 
nach, wie er beſonders in populärer Form im Timäus ſich findet, der chriſtlichen 
Theologie viel günſtiger, während ſich in dem ſcharf beſtimmten Syſteme des Sta- 
giriten der dem Chriſtenthume feindliche naturaliſtiſche Grundzug des Heiden⸗ 
thums viel offener ausſprach. Es konnte deßwegen Ariſtoteles als Dialektiker 
hochgeſchätzt ſein, während man in der Metaphyſik dem Plato anhing. Damit 
hängt zuſammen, daß bei ſolchen, in welchen die ſpeeifiſch-chriſtliche Weltanſchauung 
noch nicht in Fleiſch und Blut übergegangen war, ſchon ein übermäßiger Gebrauch 
der ariſtoteliſchen Dialektik, noch mehr aber das Studium feiner Phyſik und Me⸗ 
taphyſik den chriſtlichen Glauben ganz oder theilweiſe gefährdete, ein Umſtand, 
der viel dazu beitrug, die Kirche in Rückſicht auf den Gebrauch des Ariſtoteles 
behutſam zu machen. Von Bedeutung iſt ferner die Art, wie Ariſtoteles bekannt 
wurde: es war nicht der reine Ariſtoteles, ſondern der durch griechiſche oder neu— 
platoniſche oder endlich arabiſche Commentatoren hindurchgegangene; auch trat er 
nicht auf Einmal als etwas Fertiges dem Chriſtenthume gegenüber, ſondern erſt 
nach und nach, ſo daß das Chriſtenthum die fremde Speiſe allmählig verdauen 
lernte. Im Grunde alſo war es nicht der individuelle Philoſoph, an dem ſich 
das Denken bildete, ſondern die zum Gute der Menſchheit gewordene Philoſophie, 
welche ſchon die verſchiedenartigſten, dem Geiſte des Chriſtenthums näher liegen⸗ 
den Elemente in ſich aufgenommen hatte. Das leitet uns auf den ſchwierigſten 
und verwickeltſten Punet, das Verhältniß der werdenden Philoſophie zu der mit 
ihr ziemlich gleichen Schritt haltenden ſyſtematiſchen Theologie. Die entſcheidende 
Frage hiebei iſt, ob ſich in der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie eine von der 
Theologie unabhängige Metaphyſik als Wiſſenſchaft zu geſtalten vermochte; denn 
daß dieß bei der Dialektik, nicht minder auch bei den mathematiſchen, aſtronomi⸗ 
ſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften in ihrem jeweiligen Beſtande der Fall war, 
kann im Allgemeinen angenommen werden. Wenn man jene Frage ſo verſteht, 
ob eine Metaphyſik als Wiſſenſchaft erſt gebildet worden ſei, ſo iſt ſie entſchieden 
zu verneinen; aber ebenſo nach anderer Auffaſſung zu bejahen. Die Metaphyſik 
beftand ſchon: es war die ariſtoteliſche; dieſe wurde zunächſt hiſtoriſch und weiter- 
hin auch kritiſch und ſpeculativ behandelt. Die fo modifieirte Metaphyſik wurde 
allerdings von der Theologie beſtimmt unterſchieden. Aber auf der andern Seite 
ward dieſe Art von Philoſophie doch auch in die beſtimmteſte innere Einheit mit 
der Theologie gebracht, an ſich ſelbſt ſchon hatte ſie den Einfluß des chriſtlichen 
Glaubens erfahren, und ebenſo wurde umgekehrt die Theologie als fpeeulative 
Wiſſenſchaft erſt durch die Vertiefung in jene Philoſophie möglich. Das Neue, 
was dem Alten, der ariſtoteliſchen Philoſophie gegenüber, ſelbſtſtändig ſich aus⸗ 
bildete, war die ſpeculative Theologie oder eine eigentlich chriſtliche höhere Phi— 
loſophie, welche jene als Moment in ſich aufnahm und als ihre Vorſtufe 
ſich vorausgehen ließ. Es wäre aber durchaus verkehrt, dieſes Verhältniß 
der Einheit als ein bloß außerliches, und das der Abhängigkeit der Philoſophie 
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als ein Zwangsverhältniß aufzufaſſen: in der Blüthezeit der Scholaſtik war es 
ein durchaus innerliches, lebendiges und freies. Von dieſer Seite aus die ariſto— 
teliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie betrachtet, wo fie in die Theologie einmündet, be— 
ſteht ihre weltgeſchichtliche Bedeutung darin, daß ſie im Elemente des Denkens 
das Heidenthum überwältigt hat. Politiſch ſoeial hatte die Kirche über daſſelbe 
geſiegt: denkend that dieß die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie; aber nicht ſo 
faſt an ſich ſelbſt, als durch ihre Wirkung: die ſpeculative Theologie, da hie— 
durch die innere Vernunftmäßigkeit des Chriſtenthums, vermöge deren es auch 
die höchfte Errungenſchaft des Heidenthums, feine Metaphyſik in ſich aufnahm, an's 
Licht kam. Aber auch die Philoſophie gewann dabei, indem ſie theils an ſich ſelbſt, 
beſonders in den Vernunftbegriffen erweitert und berichtigt wurde, theils und na— 
mentlich in der Theologie, als ihrer höhern Ergänzung das erhielt, wornach ſie bei den 
Alten vergeblich geſtrebt: nämlich practiſche Lebensweisheit zu fein, Das letztere 
wurde ſie in der Theologie in einem Umfange, wie ſie dieſelbe für ſich als bloß 
ſpeeulative Wiſſenſchaft nie erreicht hat und nie erreichen kann, indem jene in 
das ganze kirchliche Leben geſtaltend eingriff. In der angegebenen höheren Idee 
liegt von ſelbſt auch der Maaßſtab der Beurtheilung für das endliche Schickſal 
der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie. Es war das letztere eine geſchichtlich 
nothwendige Folge ihrer Beſchränktheit, daß ſie nämlich an ein geſchichtliches, an 
das platoniſch⸗-ariſtoteliſche Syſtem ſich anſchloß, und fo theils mehr eine geſchicht— 
liche Wiſſenſchaft wurde, theils bloß partial den Sieg des Chriſtenthums im 
Denken nachwies. Es gilt nun den im Allgemeinen angegebenen Begriff der 
ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie in ihrem geſchichtlichen Verlaufe im Einzel— 
nen nachzuweiſen; zur beſſern Ueberſicht über den reichhaltigen Stoff ſoll 1) von 
der ariſtoteliſchen Philoſophie, ſowie den Schriften des Ariſtoteles, ſoweit beides 
hieher gehört; 2) vom Schickſale der ariſtoteliſchen Philoſophie in der älteren 
Kirche und 3) von demſelben in der abendländiſchen Kirche während des Mittels 
alters die Rede fein. — 1) Ariſtoteles (geb. 384 zu Stagira in Macedonien und 
geſt. 322 v. Chr. Geb.), ein Schüler Plato's, mit dem er jedoch ſpäter zerfiel, 
Lehrer Alexanders des Großen, iſt einer der fruchtbarſten Schriftſteller, wie nicht 
minder der ſcharfſinnigſten Denker, die gelebt haben. Selbſt ſeine äußeren Ver— 
hältniſſe, welche ihn theils zur Anlegung einer großen Bibliothek, theils zu groß— 
artigen naturhiſtoriſchen Sammlungen, und zu anderweitigen wiſſenſchaftlichen, 
geſchichtlichen und politiſchen Forſchungen befähigten, waren ſeinem großen Plane, 
alle beſtehenden Wiſſenſchaften in Ein großes Ganzes zu vereinigen, durchaus 
günſtig. Er blieb wenig hinter ſeinem Ziele zurück. Am meiſten verdanken ihm 
die Logik und Dialektik, und nicht minder die Naturwiſſenſchaften. Dieß hängt 
auf's Innigſte mit ſeiner ganzen philoſophiſchen Denkart zuſammen, welche ſich 
am deutlichſten in ſeinem Gegenſatze gegen die platoniſche Ideenlehre ausſpricht. 
Während nach Plato die Ideen oder die ewigen Muſterbilder der Dinge das 
wahre Weſen der letztern bilden, und weiterhin ihr Sein in ſich ſelbſt unabhängig 
von dem Einzelnen haben, findet Ariſtoteles in dem Einzelnen das Weſen, und 
läßt das Allgemeine durch das Einzelne begründet ſein. Die Bedeutung, welche 
Ariſtoteles dem Schluß in der Beweisführung gibt, iſt nur die andere logiſche 
Seite hievon: die Erkenntniß des Allgemeinen ſoll durch die des Einzelnen ver— 
mittelt werden. Außer dieſen in die Dialektik und Logik gehörenden Fragen erlang— 
ten ſpäter auch Bedeutung feine metaphyſiſchen Sätze über die relativen Prineipien 
und das abſolute Prineip der Dinge, ſowie ſeine phyſikaliſchen über den Welt— 
zuſammenhang, die pſychologiſchen und pneumatologiſchen, wie nicht minder 
die Frage aus der Ethik über den höchſten Endzweck. Stellen wir aus ihm 
das hieher gehörige kurz zuſammen, ſo wird es ſich auf folgende Sätze beſchrän— 
ken: Alles Seiende beſteht aus Materie und Form, dem bloßen Subſtrat der 
wirklichen Dinge, und dem geſtaltenden Prineipe derſelben; ſoll es zur wirklichen 
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Geſtaltung der Materie durch die Form kommen, ſo muß als weiteres relatives 
Princip zur erſtern, die an ſich indifferent iſt, die Beraubung, weiter eine bewe⸗ 
gende Urſache hinzukommen. Da alles Wirkliche einer bewegenden Urſache bedarf, 
ſo muß, wenn man nicht eine unendliche Reihe derſelben annehmen will, was die 
Wiſſenſchaft unmöglich machte, eine erſte abſolute Urſache ſein, die an ſich ſelbſt 
unbewegt das Endliche bewegt. Dieſe erſte Urſache iſt zugleich abſoluter Zweck, 
das nicht begehrende Begehrenswerthe; und weil Urſache und Zweck im Grunde 
nur verſchiedene Seiten an der Form ſind, ſo kann die erſte Urſache auch als die 
abſolute Form, oder wie wir ſagen würden, als der abſolute Begriff beſtimmt 
werden. Dieſes iſt Gott, das ſich ſelbſt denkende reine Denken. Gott iſt nicht 
Schöpfer, ſondern nur der ewige Beweger einer gleichewigen Materie; die Welt 
alſo gleichewig mit Gott. Er bewegt aber die Welt nicht unmittelbar, ſondern 
durch die endlichen Urſachen; die ihm zunächſt ſeienden ſind die Himmelskörper, 
in deren Umkreiſe Gott iſt, weßhalb ſie ſich am ſchnellſten bewegen, und durch 
welche er auf die Erde und was auf ihr iſt, ſeinen Einfluß ausübt. Scholaſtiſch 
dieß ausgedrückt, fo erſtreckt ſich die göttliche Weltregierung nur auf das Allge- 
meine, nicht auf das Einzelne, insbeſondere nicht auf die ſublunariſchen Dinge. 
— Die den Körper bewegende Seele hat zu ihrer Vorausſetzung und als Mo⸗ 
mente in ſich die ernährende und empfindende Seele; an ſich ſelbſt iſt ſie unter⸗ 
ſchieden in einen leidenden, auf das Sinnliche ſich beziehenden, und einen thäti⸗ 
gen, dem Allgemeinen zugewandten Verſtand. Der letztere iſt der Inbegriff der 
Ideen, ewig und unſterblich wie Gott, oder vielmehr das göttliche Denken ſelber. 
Hieran entzündeten fi) fpäter die Streitigkeiten über das Verhältniß des thätigen und 
leidenden Verſtandes, ob jener von außen zu dieſem und den Dingen hinzukomme oder 
nicht ꝛc., ſowie die noch ſpäteren über die Unſterblichkeit der Seele. Daß in letzter 
Beziehung die ariſtoteliſche Lehre keine individuelle Unſterblichkeit zuläßt, iſt leicht 
erſichtlich; im Individuum nimmt der thätige Verſtand individuelles Bewußtſein, 
Gedächtniß ze. vom leidenden ſterblichen Verſtande an; da nun beim Tode jenes 
zu Grunde geht, ſo kann es auch nach Ariſtoteles keine individuelle Unſterblichkeit 
geben. Endlich hängt mit dem Ganzen zuſammen die Unterordnung des Prak⸗ 
tiſchen unter das Theoretiſche als den letzten Endzweck. Die Schriften des Ari- 
ſtoteles, welche von den Scholaſtikern größtentheils benützt wurden, find nach 
Buhle's Eintheilung folgende: die logiſchen Werke unter dem gemeinfamen Titel 
Organon; fie enthalten: das Buch von den Kategorieen, den Grundbegriffen 
aller Erkenntniß; die Schrift de interpretalione oder von den Urtheilen; die beiden 
Analytica priora und posteriora, d. i. die Lehre von den Schlüſſen und der Wiſſen⸗ 
ſchaft; die Logik oder die Lehre von der Dialektik und den allgemeinen Hilfsbe— 
griffen und endlich das Buch de Sophisticis elenchis von den Trugſchlüſſen. — 
Weiter iſt zu nennen die Rhetorik, 3 Bücher: von den phyſikaliſchen Wer⸗ 
ken: die auscultationes physice (bei den Scholaſtikern de physico auditu) das 
Hauptwerk über die Naturprineipien; über Raum, Zeit und Bewegung; de 
coelo von der Bewegung der Himmelskörper; de generatione et corruptione 
und Meteorologica, jenes vom Entſtehen und Vergehen der Naturerſcheinungen, 
dieſes von den Lufterſcheinungen handelnd. Theils naturhiſtoriſchen, theils 
anthropologiſchen und pſychologiſchen Inhalts ſind die Werke: 
Historia animalium; de animalium incessu, de communi animaljum molione (de 
communi motu animalium bei den Scholaſt.); de anima, de sensu et sensili 
(sensato), de memoria et reminiscentia, de somno et vigilia, de insomniis, de di- 
vinalione per somnum; de longitudine et brevitate vit, de juventute et senectute, de 
respiratione et de spiritu (de inspiratione et respiratione). Die metaphyſtchen 
Werke, welche das höchſte Prineip behandeln, von ihm erſte Philoſophie genannt; 
feine ethiſchen: die Ethica ad Nicomachum, und die Magna Moralia, feine Politica und 
Oeconomica oder Staatslehre, Jurisprudenz und Finanzwiſſenſchaft. Poetik, wie 
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anderweitige geſchichtlichen ꝛc. Werke kommen hier nicht in Betracht. — 2. Die Ge⸗ 
ſchichte des Ariſtoteles in der älteren Kirche iſt eine Art kurzen Abriſſes von ſeinem 
Schickſale in der Scholaſtik, nur darin vom letztern unterſchieden, daß die Scholaſtik 
von vorneherein die Dialektik des Ariſtoteles mehr begünſtigte als die Patriſtik. 
Hier fand ſich das Studium und die Liebe zur ariſtoteliſchen Dialektik lange vor— 
herrſchend bei den von der Kirche ausgeſtoßenen, einem gewiſſen Rationalismus 
zugeneigten Sondermeinungen. So warf man ſchon den Artemoniten (ſ. An— 
titrinitarier) vor, daß ſie ſich lieber mit dem Studium des Ariſtoteles als der 
hl. Schriften befaßten. Auf eine Vorliebe für ariſtoteliſche Dialektik weist uns 
Euſebius hin, wenn er von ihnen ſagt: „Sie bekümmerten ſich nichts darum, was 
die hl. Schriften von ihm (Chriſtus) ſagen; aber welche ſyllogiſtiſche Figur ſie 
zur Bekräftigung ihrer gottloſen Lehre auffinden könnten, darauf waren ſie mit 
allem Fleiße bedacht. Wenn man ihnen ein Zeugniß aus der hl. Schrift anführt, 
jo fragen fie, ob das unter eine kategoriſche (2) oder disjunctive (conjunctam 
aut disjunctam) Schlußform ſich bringen laſſe?“ Ihre ganze Denkart ſpricht 
dafür, daß fie von dem Heiden auch in ihrem Glauben infieirt wurden; fie ſpre— 
chen, fährt Euſebius fort, von der Erde, als ob fie von der Erde kämen (I. E. 
V., 27). — Aehnlich werden auch die Anomber von der Richtung des Eunomius 
von den Vätern „junge Ariſtoteliker“ genannt; und darin, daß ſie im Begriff des 
Ungezeugten eine adäquate Gotteserkenntniß zu haben wähnten, liegt mehr als 
bloße Benützung der ariſtoteliſchen Dialektik. (Vergl. Katholiſche Dogmatik von 
Dr. Kuhn, I., 2. S. 369 Anm. 2, wo die Urtheile der Kirchenväter hierüber zu— 
ſammengeſtellt find. Nicht minder wichtig find die bei Launoy de varia Aristotelis 
in Acad. Par. Fortuna. Opp. omnia. Col. 1732. Tom. IV. p. 175 sqq. geſammelten 
Stellen über das Verhältniß derſelben zur ariſtoteliſchen Philoſophie.) Auch 
ſpäter wußften die chriſtlichen Philoſophen der griechiſchen Kirche über die griſto— 
teliſche Philoſophie nicht in gleichem Maße Herr zu werden, als die Abendländer, 
ein Umſtand, der die Geltung der ariſtoteliſchen Philoſophie bedeutend erſchwerte. 
Gleichwohl verbreitete fi) das Anſehen des Ariftoteles im Aten und öten Jahr— 
hundert in der chriſtlichen Philoſophie; der Grund lag zum Theil darin, daß nun 
wieder das Intereſſe für phyſikaliſche und pſychologiſche Unterſuchungen erwachte, 
worin Ariſtoteles ſtärker iſt als Plato; wohl auch in dem Umſchwunge, den die 
neuplatoniſche Philoſophie genommen, indem hier Ariſtoteles mit Plato theils aus— 
geglichen wurde, theils auch über ihn die Oberhand zu gewinnen begann. Durch 
letzteres wurden namentlich viele Commentare über Ariſtoteles hervorgerufen, und 
dadurch dieſer ſelbſt auch den chriſtlichen Philoſophen zugänglicher gemacht. Nach 
dieſer Seite geſtaltete ſich faſt ein ähnliches Verhältniß wie ſpäter zwiſchen den 
Scholaſtikern und arabiſchen Philoſophen. Der berühmteſte Commentar zu Ari— 
ſtoteles blieb Porphyrius; feine Einleitung in die Kategorieen wurde das ganze 
Mittelalter hindurch gebraucht. Auch die Commentare des noch früheren Galen 
wie Alexanders von Aphrodiſias ſind von Bedeutung geblieben. Unter den 
chriſtlichen Ariſtotelikern jener Zeit aber haben ſich hervorgethan: Nemeſius, 
Biſchof von Emeſa, 400 n. Chr., deſſen Werk „über die Natur der Seele“ ſich 
an die ariſtoteliſche Anthropologie anſchließt, und auch ſpäter für die chriſtliche 
Philoſophie in Anſehen ſich erhielt. Andere dagegen, wie Aeneas von Gazza 
(gegen Ende des öten Jahrhunderts), und Zacharias Scholaſtieus in der 
erſten Hälfte des 6ten Jahrhunderts, wandten ſich gegen Ariftoteles, namentlich 
bekämpften ſie ſeine Lehre von der Ewigkeit der Welt, und näherten ſich mehr 
wieder Plato. Der bedeutendſte chriſtliche Ariſtoteliker jener Zeit aber iſt Jo— 
hannes Philoponus, der ſich ſelbſt Grammatieus nannte; die Zeit, in der 
er lebte, iſt nicht genau bekannt; nach Neueren iſt es die erſte Hälfte des 6ten 
Jahrhunderts. Zunächſt im Gegenſatze gegen die Neuplatoniker, in deren In 
tereſſe es lag, die Uebereinſtimmung zwiſchen Plato und Ariſtoteles zu behaupten, 
Kirchenlexikon. 1. Bp. 22 
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um der Philoſophie gegen das Chriſtenthum mehr Gewicht zu geben, beſtritt er 
dieſe behauptete Uebereinſtimmung wie nicht minder die platoniſche Philoſophie, 
und hielt ſich ſelbſt mit Gefährdung des chriſtlichen Glaubens an Ariſtoteles. 
Als charakteriſtiſche Lehren werden von ihm angeführt, daß er drei Seelen im 
Menſchen annahm, und zwar den Ariſtoteles mißverſtehend, jede als eigene Sub- 
ſtanz. Um nun gegen Ariſtoteles die Unſterblichkeit der Seele zu retten, läßt er 
auch die animaliſche Seele nach dem Tode fortleben, fehlt aber darin, daß er die 
Trennung fortbeſtehen laſſend annimmt, daß bloß die animaliſche Seele geſtraft 
werde. Weiter war er unglücklich in der Anwendung ſeiner Philoſophie auf den 
Glauben an die Auferſtehung der Todten; weil die alte Form zu Grunde gehe, 
ſagt er, müſſe auch die alte Materie vernichtet und ein neuer Körper geſchaffen 
werden. Die Ewigkeit beſtreitet er; dagegen behält er den Gottesbegriff bei, 
und zur Trinität fortgehend, wird er hier zum Tritheismus verleitet, indem er 
auf das Verhältniß der Perſonen zum Weſen die ariſtoteliſche Lehre, daß die Ein- 
zelweſen Subſtanzen ſeien, anwandte. Man ſieht, daß hier noch nicht jene ſpe⸗ 
culative Kraft des Mittelalters zu finden iſt, welche in die Tiefen des alten 
Philoſophen eindringt, ohne dem Glauben das Mindeſte zu vergeben. Daſſelbe 
zeigt uns von einer andern Seite Johannes Damaſeenus, der ſcholaſtiſche 
Theolog der Griechen; er kennt und gebraucht die ariſtoteliſche Dialektik in ſeiner 
2296018 , ̃ ], feinem theologiſchen Syſteme; aber die auf den Glauben 
angewandte Philoſophie tritt zu ihrem Inhalt bei weitem nicht in jenes innige 
Verhaͤltniß, wie es bei den Scholaſtikern der beſſern Zeit der Fall war. — 3. Eine 
reichere Entwicklung mit viel nachhaltigerer Wirkung ſollte die chriſtliche Philoſo— 
phie bei den germaniſchen Stämmen in der abendländiſchen Kirche erlangen. Die 
alte elaſſiſche Bildung erlag den Stürmen der Völkerwanderung. Es ift begreif- 
lich, daß die erſten Zeiten nach ihr dem Aufkommen der Philoſophie nicht günſtig 
ſein konnten. Die Kirche, welche dieſe bringen ſollte, hatte noch mit der Barbarei 
um ihre eigene Exiſtenz zu kämpfen, und dann galt es ein ſtaatliches und fociales 
Leben zu bilden, bevor ein freieres geiſtiges Leben ſich regen konnte. Dieſer 
Gährungsproceß fällt in die vorkarolingiſchen Zeiten; erſt mit dem Beſtande des 
ſränkiſchen Reichs zeigen ſich die erſten Anfänge einer eigenthümlich chriſtlichen 
Philoſophie. Die Hinderniſſe aber, mit denen dieſe zu kämpfen hatte, lagen theils 
in dem Mangel an Communicationsmitteln: daher die Unkenntniß z. B. der grie⸗ 
chiſchen Sprache, welche ſich durchs ganze Mittelalter mit wenigen Ausnahmen 
hindurchzieht; wie nicht minder die merkwürdige Erſcheinung zum Theil daraus 
herzuleiten iſt, daß die einzelnen Epochen der mittelalterlichen Philoſophie durch 
das größere Bekanntwerden alter philoſophiſcher, insbeſondere der ariſtoteliſchen 
Werke weſentlich bedingt iſt. Theils und hauptſächlich lagen dieſelben in der 
Stufe der Bildung, auf welcher dieſe Völker noch ſtanden: dieſe mußte dieſelben 
vorerſt zu Lernenden machen auch in der Philoſophie; mit ihr auch iſt jener ſo zu 
ſagen kindiſche Sinn in allem, was Naturforſchung und die auf die gemeinen Be- 
dürfniſſe des Lebens ſich beziehenden Fertigkeiten und Wiſſenſchaften betrifft, ge- 
geben. Dagegen war auf der andern Seite all das geeignet, die jugendfriſche 
Kraft zu originellem Denken anzutreiben, wie nicht minder ſie für das Heberfinn- 
liche und die Religion des Ueberſinnlichen in außerordentlichem Grade empfänglich 
zu machen. Von dieſem letzteren Punete aus entſpringt dann weiterhin nicht bloß 
die mittelalterliche Theologie, ſondern auch ſeine eigenthümliche Philoſophie. Das 
theologiſche Intereſſe namlich, das naturgemäß zuerſt zur Ueberlieferung und 
Sammlung ſich wenden mußte, forderte bald die Dialektik, weßhalb die erſte 
Periode der ariſtoteliſch-chriſtlichen Philoſophie im Mittelalter, beginnend etwa 
am Ende des 10ten Jahrhunderts und dauernd bis zum Anfang des 13ten, vor— 
herrſchend und faſt einzig Dialektik iſt. Dem inneren Bedürfniß kamen äußere 
Verhaltniſſe theilweiſe günſtig entgegen, Die Klöſter nämlich hatten aus dem 
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Strudel der Völkerwanderung noch manches Körnlein gerettet, aus dem bald eine 
neue liberale Bildung aufkeimen ſollte: die Werke Cicero's, Luerez's und Sene- 
ca's und noch mancher anderer Claſſiker waren in der ſchon genannten Zeit viel⸗ 
fach gekannt; dieſe, wie das Studium der Väter, namentlich des Auguſtin, mußten 
von ſelbſt auf philoſophiſche Fragen Antwort geben und auf neue hinleiten; ins— 
beſondere aber war eine Ueberſetzung des ariſtoteliſchen Organon's durch Boe— 
thius verbreitet; und zwar zunächſt des Buches von den Kategorieen und der 
beiden Analytiken; ſpäter, um die Mitte des 12ten Jahrhunderts kamen, wie 
Couſin nachweist, die übrigen logiſchen Schriften des Ariſtoteles, ſowie die Ein— 
leitung des Porphyr in die Kategorieen hinzu. Auch beſaß man eine Art von 
Compendium ariſtoteliſcher Grundſätze, wahrſcheinlich gleichfalls von Boethius 
überſetzt; nicht weniger auch den Timäus des Plato. Hiezu kamen endlich ma— 
thematiſche, aſtronomiſche und phyſikaliſche Kenntniſſe, welche größtentheils durch 
Umgang Einzelner mit den Arabern, bei denen die genannten Wiſſenſchaften da— 
zumal in großem Flor ſtanden, erworben und vermehrt wurden. Aus all dieſen 
Elementen war die Philoſophie der erſten Periode zuſammengeſetzt: voran die 
Dialektik; dann eine Art platoniſche Metaphyſik, die übrigens ganz mit der Theo— 
logie zuſammenfloß, weiter Mathematik, Aſtronomie und Phyſik, die noch mit der 
medieiniſchen Kunſt zuſammenfiel. Dem Ausgeführten entſpricht es, daß den 
Mittelpunet der philoſophiſchen Beſtrebungen der Streit zwiſchen den Realiſten 
und Nominaliſten bildet. Die Männer, die genannt zu werden verdienen, find: 
aus dem 10ten Jahrhundert: Gerbert, bei dem ſich ſchon Spuren der dialektiſchen 
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Bedeutender iſt aus dem 11ten Jahrhundert Noscelin, der gewöhnlich als der 
erſte Nominaliſt aufgezählt wird. Die Frage, um die es ſich in dem Kampfe des 
Nominalismus und Realismus handelte, war: ob die Allgemeinbegriffe 
(Gattungs- und Artbegriffe) in ſich ſelbſt real ſeien, unabhängig vom Einzelnen 
und vom Denken, oder aber ob bloß die Einzeldinge real und die Allgemeinbegriffe 
nur Gedankendinge, Abſtraetionen aus dem Einzelnen, ſeien. Die Nominaliſten 
behaupteten das Letztere, die Realiſten dagegen das Erſtere. Es läßt ſich ge— 
ſchichtlich nicht nachweiſen, ob dieſer Streit ſich an der ariſtoteliſchen Lehre ent— 
zündet habe; aber jedenfalls iſt anzunehmen, daß dieſelbe von vornherein ein 
großes Gewicht dabei ausübte. Bedeutend war dieſer Streit nicht bloß für die 
Theologie, z. B. in der Trinitäts- oder in der Incarnationslehre, ſondern auch 
für das Verhältniß der Theologie zur Philoſophie. Denn der Nominalismus 
nimmt der Philoſophie, abgeſehen von der Theologie, faſt alle Bedeutung, weil 
er die Realität der Vernunftbegriffe läugnet, alſo die ganze natürliche Erkenntniß 
auf die Erfahrung einſchränken muß; während der chriſtliche Realismus ſich viel 
eher mit der Philoſophie auseinanderzuſetzen weiß, indem er der Vernunft ein 
ſelbſtſtändiges Erkenntnißgebiet einräumt und namentlich auch die heidniſche Me— 
taphyſik viel eher zu würdigen vermag. Daher war der Sieg des Realismus 
auch für die mittelalterliche Philoſophie entſcheidend; ſowie umgekehrt der ſpätere 
Sieg des Nominalismus ihren Verfall einleitet. — Noscelin hatte feine dialek— 
tiſche Anſicht auf die Trinitätslehre angewandt; er ward deßhalb des Tritheismus 
beſchuldigt und die Synode von Soiſſons zwang ihn 1092 zum Widerruf. Ver— 
theidiger des Realismus war Anſelm, Erzbiſchof von Canterbury, allgemein 
bekannt als Erfinder des ontologiſchen Beweiſes; auch wegen der Wiederaufnahme 
des auguſtiniſchen Satzes: fides priecedit intellectum, in der neuen Form: credo 
ut intelligam der Vater der Scholaſtik genannt. Wilhelm von Champeaur 
trieb den Realismus durch den Satz auf die Spitze, daß in jedem Individuum 
das Allgemeine ganz und weſentlich ſei, ſo daß ſich die Individuen einer Art nur 
durch die Menge ihrer Aceidentien von einander unterſcheiden. Joscelin da— 
gegen näherte ſich wieder dem Nominalismus, indem er das Allgemeine nur als 
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eine Sammlung der Individuen betrachtet wiſſen wollte. Nach einer andern 
Seite wirkte auf feine Zeit in philoſophiſcher Beziehung ein Adel ard von Bath, 
berühmt durch ſeine großen Reiſen und die dadurch ſich geſammelten mathemati⸗ 
ſchen, medieiniſchen und aſtronomiſchen Kenntniſſe, die er ſammt der Kenntniß der 
arabiſchen Sprache von den Arabern, für deren Philoſophie er eine große Vor— 
liebe hatte, zu den Chriſten brachte. Er iſt Ueberſetzer des Euklid; ſeine übrige 
Errungenſchaft legte er in der Schrift Ouæstiones naturales nieder; in einer an- 
dern de eodem et diverso gibt er uns eine Anſchauung von dem, was damals für 
Philoſophie gehalten wurde; die hier perſonifieirte Philoſophie nämlich hat in 
ihrem Gefolge die 7 im ſ. g. triyium und quadrivium enthaltenen freien Künſte: 
Grammatik, Dialektik, Rhetorik, Arithmetik, Muſik Mathematik, Aſtronomie. 
Im Uebrigen gab er dem Plato in der Ideenlehre den Vorzug vor Ariſtoteles. 
Ihm zur Seite ſteht in erſtgenannter Richtung Conſtantin der Afrikaner, 
der ſich durch feine Reifen gleichfalls große linguiſtiſche, mathematiſche ze, Kennt⸗ 
niſſe erwarb, und theils durch ſeine Ueberſetzungen aus dem Griechiſchen und 
Arabiſchen (er hat auch den Galen überſetzt), theils durch die Wiſſenſchaftlichkeit, 
welche er im Kloſter auf Monte Caſſino vollends heimiſch machte, große Verdienſte 
um die Verbreitung der ſ. g. liberalen Künſte erwarb. Den größten Namen 
aber erlangte Abälard als Dialektiker, obwohl er vielleicht mehr nur eine ephe- 
mere glänzende Erſcheinung ſeiner Zeit iſt, als daß er nachhaltig auf ſie zu wirken 
vermocht hätte. Obgleich er übrigens in der Dialektik ein großer Verehrer des 
Ariſtoteles war, ſo zog er doch ſonſt in der Metaphyſik den Plato ihm vor. Aehn⸗ 
lich wie einſt in der griechiſcheu Kirche die Anomber, machte er, durch feine dia- 
lektiſche Kunſt aufgebläht, einen ungehörigen Gebrauch von ihr in der Theologie, 
und zog ſich dadurch viele Widerwärtigkeiten, beſonders auch die Vorwürfe des 
hl. Bernhard zu. „Von allem was im Himmel oben und auf der Erde unten 
iſt, wüßte ich nichts, was er nicht zu wiſſen vorgäbe“, ſchreibt dieſer über ihn. 
Den Schluß dieſer erſten Periode aber bildet Johann von Salis bury (+ 1180), 
der in Rückſicht auf Vielſeitigkeit wohl den erſten Platz unter den Genannten ein- 
nimmt. Er hat die gründlichſten Kenntniſſe von den alten Claſſikern und Phi⸗ 
loſophen, ſoweit fie zu feiner Zeit möglich war: die logiſchen Schriften des Ari⸗ 
ſtoteles wie die Einleitung des Porphyr ſind ihm alle bekannt. Charalteriſtiſch 
iſt, daß er dem Ariſtoteles in der Dialektik vollkommen beipflichtet, ſelbſt auf die 
Gefahr hin den Nominalismus zu begünſtigen; während auch er ſonſt dem Pla⸗ 
tonismus huldigt, übrigens ohne ein beſonderes Gewicht auf die philoſophiſche 
Erkenntniß zu legen. Lieber folgt er der Offenbarung. Auch er ſchon geißelte 
die Ausartungen der Dialektik, deren Vertreter er unter dem Namen Corniſieius 
zum Gegenſtand einer beſonderen Satyre in ſeinem Metalogieus machte. Das 
Angeführte bildet ſichtlich mehr nur die Anfänge der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen 
Philoſophie; einen weſentlichen Aufſchwung erhielt dieſe erſt im 13ten Jahrhun⸗ 
dert, welches als ihre eigentliche Blüthezeit betrachtet werden muß. Dieſer neue 
Aufſchwung ward äußerlich hauptſächlich durch die Bekanntſchaft mit der ariſtote⸗ 
liſch-arabiſchen Philoſophie herbeigeführt. Auch die Kreuzzüge, und insbeſondere 
das lateiniſche Kaiſerthum in Conſtantinopel, wodurch manche Schätze 
der alten Philoſophie dem Abendlande zugeführt wurden, trugen einen Theil dazu 
bei. — Schon im Anfange des gten Jahrhunderts begannen die Araber im Mor- 
genlande griechiſche Bildung von den beſiegten Völkern anzunehmen; die Syrier 
bildeten als Ueberſetzer die Mittelglieder. Einen beſonderen Namen erlangte 
Elkindi. Von mathematiſchen und phyſikaliſchen Studien, welche ſie anzogen, 
wurden fie von ſelbſt auf die griechiſche Philoſophie und namentlich auf Ariſtoteles 
geführt. Ihre bedeutendſten Ariſtoteliker im Morgenlande waren: El Farabi 
(bekannt unter dem Namen Alpharabius) aus Turkeſtan, blüht im Anfang 
des l0ten Jahrhunderts; feine Ueberſetzung des Organon von Ariſtoteles, ſowie 
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eine Art Eneyklopädie der Wiſſenſchaften von ihm, wurden von den Scholaſtikern 
viel gebraucht; faſt ein Jahrhundert ſpäter lebte Ibn Sina (Avicenna), der 
fruchtbarſte unter Allen; er hat faſt alle ariſtoteliſchen Schriften überſetzt und 
commentirt; von ihm ſind die meiſten arabiſchen Ueberſetzungen, welche das Mit— 
telalter gebrauchte. Ein Vermittler des Orients mit dem Oceident war in der 
ariſtoteliſchen Literatur der einige Menſchenalter ſpäter lebende, um's J. 1060 
geborene El Gazali (Algazel). Durch ſeinen praktiſchen, ſonſt dem Neu— 
platonismus etwas verwandten Myſticismus griff er ſelbſt in die politiſche Ge— 
ſtaltung des arabiſchen Reiches ein: ein Schüler von ihm ſtürzte die der Wiffen- 
ſchaft ungünſtigen Almo rawiden in Spanien und Afrika und verpflanzte fo die 
ariſtoteliſche Philoſophie ins Abendland. Die hier ſchon vorher blühenden mathema— 
tiſchen und phyſikaliſchen Wiſſenſchaften gaben der mit Vorliebe aufgenommenen 
Philoſophie eine mehr auf das Empiriſche gehende Richtung, zum Theil einen 
materialiſtiſchen und in demſelben Grade der poſitiven Religion feindlichen Cha— 
rakter (ſo bei Ibn Tofeil). Von dieſen abendländiſchen Ariſtotelikern wußte 
Ibn Roſchd (Averroes) im 12ten Jahrhundert ſich am meiſten und am läng— 
ſten bei den chriſtlichen Philoſophen in Anſehen zu erhalten. Von hier aus nun 
wurden den Chriſten, beſonders durch die Verwendung Raymond's, Erzbiſchofs 
von Toledo, welcher durch Johannes Gondiſalvi, feinen Archidiakon, und 
Johannes Hiſpalenſis, einen convertirten Juden, die ariſtoteliſchen Schriften 
aus dem Arabiſchen ins Lateiniſche überſetzen ließ, am Ende des 12ten und An— 
fang des 13ten Jahrhunderts alle ariſtoteliſchen Werke ſammt den arabiſchen 
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ſatt; in Paris hatte ſich ſchon eine höhere wiſſenſchaftliche Bildung, die neuer 
Nahrung bedurfte, concentrirt; und fo mußte man aus der neueröffneten Erkennt- 
nißquelle, zunächſt der Phyſik und Metaphyſik des Ariſtoteles begierig ſchöpfen. 
Der erſte Erfolg ſcheint, wie ſpäter bei der ſ. g. Wiederherſtellung der Wiſſen— 
ſchaften, ein betäubender geweſen zu ſein: im Rauſche der Begeiſterung für den 
Stagiriten verſchlang ſein Naturalismus die chriſtliche Philoſophie. Es iſt ſicher 
anzunehmen, daß die im Anfange des 13ten Jahrhunderts im Geheimen ſich ver— 
breitenden naturaliſtiſch-pantheiſtiſchen Lehren vom arabiſchen Ariſtotelismus her— 
über Veranlaſſung und Nahrung erhielten. Der Pantheismus des Amalrich von 
Bena wie des David von Dinanto iſt wohl nicht unabhängig davon. Es wurden 
nämlich ums J. 1209 zu Paris Vorleſungen über die ariſtoteliſche Metaphyſtk 
verboten, weil ſie den Häreſieen der beiden Genannten günſtig ſeien und zu neuen 
(derartigen) Irrlehren Veranlaſſung geben könnten. Noch ausdrücklicher wurden 
ums J. 1215 neben jenen auch die Vorleſungen über ariſtoteliſche Phyſik, ſowie 
der Gebrauch gewiſſer Compendien (Summe) über die Lehren des David von 
Dinanto, des Amalrich von Bena und eines Spaniers Mauricius unterſagt, 
während der Vortrag über die ariſtoteliſche Dialektik geboten wurde (el. Launoy 
I. c. cap. 1 und 4.). Selbſt im J. 1270 noch verdammte Stephan, Biſchof von 
Paris, folgende ganz ſichtlich aus der oben genannten Quelle fließenden Sätze: 
„Der Verſtand iſt der Zahl nach einer und derſelbe. Die Welt iſt ewig. Es 
gab nie einen erſten Menſchen. Alles hängt von der Nothwendigkeit der himm— 


liſchen Geſtirne ab. Der Wille des Menſchen will oder wählt mit Nothwendig— 


keit. Das liberum arbitrium iſt bloß ein paſſives Vermögen. Die Seele, welche 
die Form des Menſchen iſt, ſofern er Menſch iſt, geht mit dem Leibe zu Grunde. 
Gott erkennt das Einzelne nicht; Gott kennt nichts, das von ihm verſchieden iſt. 
Die menſchlichen Handlungen werden nicht durch die göttliche Vorſehung geleitet“. 
(Cf. Boulay Historia Paris. Univers. III. p. 420. 23.) Selbſt der im 16ten Jahr- 
hundert, wo dieſelbe Erſcheinung im Großen auftaucht, ſo vielfach verhandelte 
Satz, daß etwas in der Philoſophie wahr fein könne, was es nicht in der Theo— 
logie fei, wird von bieſen verkappten Naturaliſten vorgeſchoben, und von Stephan 
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ſchon verworfen. Indeſſen konnten ſolche Erfahrungen gleichwohl den chriſtlichen 
Geiſt nicht aufhalten, zu dem Ziele fortzuſchreiten, das er ſich in dieſer Zeit ge⸗ 
ſteckt. Was Avicenna den Arabern, das leiſtete Albert der Große, der 
eigentliche Schöpfer der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie, in dieſer Periode 
den Chriſten. Nebſtdem daß er eine in jener Zeit wunderbare und jetzt noch 
ſtaunenswerthe Kenntniß in der Phyſik beſaß, was ihn ſchon vorzugsweiſe zum 
Philoſophen befähigte, commentirte er alle oben angeführten Werke des Ariſtote⸗ 
les, die Rhetorik vielleicht allein ausgenommen, nach lateiniſchen, theils aus dem 
Arabiſchen, theils aus dem Griechiſchen verfertigten Ueberſetzungen. Sein großer 
Plan war: die Chriſten ſollten zu ihrer Offenbarung hin die geſammte natürliche 
Erkenntniß, zu welcher es ſchon die Heiden gebracht hatten, und nicht bloß dieſe, 
ſondern auch die ſpäteren, durch die Commentatoren wie durch das Mittelalter 
gemachten Erweiterungen, ſowie eine dieſelbe berichtigende chriſtliche Metaphyſik 
beſitzen. Als höchſte Wiſſenſchaft aber ſollte dieſelbe die Theologie abſchließen. 
Die Commentare Alberts ſind mit außerordentlicher Genauigkeit und Gewiſſen⸗ 
haftigkeit abgefaßt (Jourdain in ſeinen Recherches critiques sur Page et origine 
des traductions latines d’Aristote elc. nouvelle edition Paris 1843, der anerkannt beiten 
Schrift über den vorliegenden Gegenſtand zunächft nach ſeiner literarhiſtoriſchen 
Seite, hat dieſe Commentare S. 300 ff. zuſammengeſtellt); und nicht minder mit 
einem in den Sinn des Ariſtoteles tief eindringenden Verſtändniß, ſo daß Ritter 
mit Bezug auf ihn ſagt: „Zur Beſchämung ſpäterer Jahrhunderte, welche auf 
die Scholaftifer mit Verachtung herabſahen, wird man geſtehen müſſen, daß im 
töten Jahrhundert die ariſtoteliſche Philoſophie zwar nicht ohne Vorurtheile aber 
dennoch beſſer erkannt wurde, als noch in unſerm Jahrhundert.“ (Chriſtliche 
Philoſophie IV., 187.) Man nannte Albert um ſeiner großen Vorliebe für Ariſto⸗ 
teles willen den Affen des Ariſtoteles; das ſpätere Vorurtheil, daß die Scholaſtiker 
blinde Anhänger des letztern geweſen, ſcheint dadurch begründet zu ſein. Allein 
das Ganze iſt nichts als eine Erfindung der Unwiſſenheit. Auch Albert iſt in 
vielen Stücken Platoniker, ähnlich noch wie die Philoſophen der ihm voran- 
gegangenen Periode: die chriſtliche Philoſophie hatte ſich ſo erſtarkt, daß ſie 
auf eigene Füße ſich zu ſtellen begann. So bekämpft Albert den ariſtoteliſchen 
Dualismus zwiſchen Gott und der Materie, die Ewigkeit der Welt ſowie die 
Lehre, daß es einen bloß wirklichen Verſtand gebe, und dieſer von außen an die 
Dinge hinzukomme. Dagegen nimmt er von ihm an die Unterſcheidung in Ma⸗ 
terie und Form, ſowie die Vorſtellung vom Weltzuſammenhang, daß der Himmel 
das erſte Erzeugende, die erſte causa secunda ſei. — Die Theologie iſt ihm we— 
ſentlich praktiſche Wiſſenſchaft, die Erkenntuiß Gottes hier mit dem Affeete der 
Liebe gemiſcht. Gemeinſam aber hat ſie mit der Philoſophie das, daß auch ſie 
von der Erfahrung, nur von einer höhern, der Erfahrung des Glaubens, aus⸗ 
geht. Die Erfahrung der Gnade aber kann der natürlichen nicht widerſprechen, 
und darin liegt die innere Uebereinſtimmung zwiſchen Vernunft und Offenbarung, 
zwiſchen Philoſophie und Theologie, ſowie weiterhin der Grund, daß die letztere 
nach ganz denſelben Regeln zur Wiſſenſchaft wird wie die erſtere. Daß aber 
dieſe Theologie über der Philoſophie ſteht, ruht in dem Vorzug der praktiſch⸗ 
religibſen, weiterhin durch die Offenbarung beſtimmten Erkenntniß vor der bloß 
theoretifchen und aus der natürlichen Erfahrung geſchöpften. — Wenn in ſpäterer 
Zeit Kant den practiſchen Vernunftglauben über die theoretiſche Vernunft geſtellt 
hat, ſo iſt er von demſelben Gedanken geleitet, wie dieſe chriſtliche Philoſophie 
des Mittelalters; aber der große Unterſchied iſt der, daß hier die practifche Ver⸗ 
nunft nicht etwas Abſtractes, ſondern ein weltgeſchichtliches, durch die Offenbarung 
geſetztes, perſönliches Princip, der chriſtliche Glaube iſt; ſowie weiterhin, daß die 
chriſtlichen Philoſophen keine Trennung zwiſchen dieſer practiſch⸗religibſen Erfab⸗ 
rung und der theppetiſchen Vernunft aungbmen, ſondern glaubten und zeigten, 
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daß durch die aus jener geſchöpfte Erkenntniß die bloße Vernunfterkenntniß 
erweitert und ergänzt werde. Dieſe Anſicht finden wir ſchon bei Albert. Das 
beſchränkte an dieſem Verhältniß war nur, daß das, was der Philoſophie für ſich 
zukommt, im Unterſchied von der Theologie nicht zu einer ſelbſtſtändigen Wiffen- 
ſchaft werden, ſondern ſich nur in der Kritik einer geſchichtlichen, der ariſtoteliſchen 
und platoniſchen Philoſophie zeigen konnte. Daher ſind die philoſophiſchen Schrif— 
ten der größten Scholaſtiker, Alberts, des hl. Thomas, auch des Duns Skotus 
Commentare zu Ariſtoteles. Dieß dehnte ſich auch auf die untergeordneten 
zur Philoſophie gehörigen Wiſſenſchaften aus: eine ſelbſtſtändige weſentliche Wei— 
terbildung erhielten ſie nicht. In dem Genannten, ſowie darin, daß ſpäter auf 
den Grund hin, daß die Theologie practiſche und auf Offenbarung beruhende 
Wiſſenſchaft ſei, ihr Gegenſatz zur Philoſophie bis zur Trennung geſteigert 
wurde, lag der Hauptgrund des Verfalls der Scholaſtik. Bei Albert und 
Thomas aber kommt dieſe Scheidung noch nicht vor: der letztere insbeſondere 
ging auf der Bahn, die ſein Lehrer eingeſchlagen, wo möglich noch weiter. Auch 
er erklärte viele Schriften des Ariſtoteles in Vorleſungen und Commentarien; 
ließ mehrere Ueberſetzungen aus dem Original fertigen und brachte überhaupt 
durch ſein eigenes großes Gewicht den Ariſtoteles zu größtem Anſehen. Er folgte 
ihm in einigen Stücken noch weiter als Albert der Große, obwohl er den Plato 
beſſer kannte als dieſer; ein Hauptpunct, wodurch er das ausgeführte Verhältniß 
zwiſchen Theologie und Philoſophie umzuſtürzen ſcheint, iſt, daß er mit Ariſtoteles 
das Erkennen über das Handeln ſetzt. Allein das Erkennen, das ihm das höchſte 
Endziel iſt, iſt von dem practiſch-religibſen Momente weſentlich beſtimmt: es iſt 
das Schauen der Seligen; ausdrücklich hält auch er feſt, daß die theologiſche Er— 
kenntniß eine practiſche ſei, und ſtellt dieſe weil vom geoffenbarten Glauben kom— 
mend über die durch das bloß theoretiſche und natürliche Denken der Philoſophen 
erzeugte. Aber das iſt nicht zu verkennen, daß ſo viel beſtimmter die innere 
Einheit der Philoſophie und der Theologie hervortritt, indem die letztere nur als 
eine höhere Art von Philoſophie erſcheint; als Philoſophie, weil das gläubige 
Wiſſen in Einer Reihe ſtehend mit dem natürlichen, auch gleichermaßen der Wiſſen— 
ſchaft fähig. iſt; als Höhere Wiſſenſchaft aber, weil jenes Wiſſen von einer höhern 
als der natürlichen Offenbarung ausgeht, und zugleich an ſich ſelbſt practiſch-reli— 
gibs beſtimmt iſt. Dieſer höhern Philoſophie hat Thomas vorherrſchend ſich ge— 
widmet, und von ihr ſeinen unſterblichen Ruhm erlangt; ſeine philoſophiſchen 
Werke ſind nicht ſo zahlreich als die Alberts (Jourdain, I. c. p. 394 hat ſie zu⸗ 
ſammengeſtellt). Eine Beſtätigung des oben aufgeſtellten Verhältniſſes zwiſchen 
Philoſophie und Theologie iſt es, daß gerade in dieſer Periode die großartigen 
Syſteme der ſpeculativen Theologie ihre Entſtehungszeit haben. Alexander von 
Hales, mit dem fie beginnen, kennt ſchon die Metaphyſik des Ariſtoteles. — 
Aus dieſer Periode ſind noch anzuführen: Vineenz von Beauvais und Roger 
Bacon; Duns Skotus iſt als Philoſoph weniger bekannt. Der erſte hat in 
feinem Speculum mundi, das in ein Speculum nalurale, Sp. doctrinale und Sp. hi- 
storiale zerfällt, eine Art Eneyklopädie der philoſophiſchen wie theologiſchen Wiſ— 
ſenſchaften des 13ten Jahrhunderts hinterlaſſen. Im erſten Theil werden bei 
Behandlung des Schöpfungswerkes die damaligen aſtronomiſchen, naturgeſchicht— 
lichen und phyſikaliſchen Anſichten berückſichtigt; wie anderſeits die metaphyſiſchen 
und pſychologiſchen im Spec. doctrinale. Roger Bacon iſt im Verhältniß zu feiner 
Zeit dem Johannes von Salisbury in vielem gleichzuſtellen; nur daß er ihn weit 
überragt, namentlich durch feine ſprachlichen Kenntniſſe; er lernte griechiſch, ara— 
biſch und hebräiſch, um den Tert der ariſtoteliſchen Schriften beſſer verſtehen und 
reinigen zu können. Nicht minder zeichnete er ſich in der Phyſik vor ſeinen Zeit⸗ 
genoſſen aus; dazu kam eine außerordentliche Beleſenheit in den ältern Philoſo⸗ 
phen, den Claſſikern, der argbiſchen Philoſopbie und ben Schrfftſtellern feiner 


124 Ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie. 


Zeit. Das alles berechtigte ihn, gegen die Ausartungen der Scholaſtik, gegen 
ihren Formalismus, der ſie vom Boden der Erfahrung losriß, gegen arme un- 
wiſſende Schwätzer, welche ſich um ihrer magern Dialektik halber für Gelehrte 
hielten, ſowie gegen den Mangel poſitiver Kenntniſſe „ſprachlicher beſonders, an- 
zukämpfen; aber das that er, ohne deßhalb, wie ſpätere Eiferer, die Scholaſtik 
über Bord zu werfen; auch er war durch und durch Scholaſtiker den Grundſätzen 
nach: denn den Vorzug der practiſchen vor der theoretiſchen Erkenntniß, ferner 
die innere Einheit der Theologie und Philoſophie, wie nicht minder, daß Ariſtote⸗ 
les dem Plato und allen Philoſophen vorzuziehen ſei, behauptet auch er. Sein 
Werk, Quis majus genannt, gibt dem ſchon genannten des Vincenz von Beauvais 
ähnlich eine Ueberſicht über den Stand der ganzen damaligen Wiſſenſchaft. — 
Der angegebenen Ausbildung der ariſtoteliſch⸗ſcholaſtiſchen Philoſophie entſprach 
eine gleichermaßen ſteigende öffentliche Anerkennung. Paris ward von nun an 
der Hauptſitz ihrer Herrſchaft. Schon 1231 wurde das oben angeführte Verbot 
der ariſtoteliſchen Phyſik und Metaphyſik durch eine an die Univerſität gerichtete 
päpſtliche Bulle dahin gemildert, daß die Vorleſungen über Phyſik fo lange ver- 
boten ſein ſollten, bis ſie geprüft und vom Verdachte des Irrthums gereinigt ſei. 
Der Metaphyſik wurde nicht gedacht. Die Theologen wurden jedoch ausdrücklich 
darauf hingewieſen, daß ſie ſtatt des Ariſtoteles die hl. Schrift und die Väter 
ſtudieren ſollten. Später, im J. 1366, wurde verordnet, daß keiner den Magi⸗ 
ſtergrad erlangen ſolle, der nicht die vorgeſchriebenen Werke des Ariſtoteles, dar- 
unter Phyſik und Metaphyſik, ſtudiert und in Vorleſungen erklärt hätte. Noch 
fpäter, 1452, ward dieſes Gebot abermals eingeſchärft und das Studium der 
Ethik beigefügt; und 1601 noch der Studienplan für die philoſophiſche Fakultät 
ſo eingerichtet, daß in einem zweijährigen Curſus der ganze Ariſtoteles gehört 
werden konnte. — Es läßt ſich nicht läugnen, daß gerade dieſe öffentliche außer⸗ 
ordentliche Begünſtigung der ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie am meiſten zu 
ihrem, mit dem l4ten Jahrhundert beginnenden Verfall beitrug, wie ſie auch zum 
größern Theil in die Zeit deſſelben fällt. Denn zum wenigſten wurde das da— 
durch bewirkt, daß ſich der Reiz der Neuheit und des Außerordentlichen auf die 
Seite Derer ſchlagen mußte, die ſie bekämpften. Die Staatsphiloſophieen aller 
Zeiten haben immer am wenigſten das philoſophiſche Intereſſe für ſich zu erhalten 
gewußt. Auch liebten es die Philoſophen zu Paris, dem ſinkenden Anſehen der 
Scholaſtik durch anderweitige als wiſſenſchaftliche Hilfsmittel unter die Arme zu 
greifen. Einen Beweis dafür liefert der Streit mit Petrus Ramus, der es 
gewagt hatte, die ariſtoteliſche Logik anzugreifen in feinen animadversiones Ari- 
stotelice (c. 1542). Statt ihn gründlich zu widerlegen, unterdrückte man, um 
der „ungeheuern Verwirrung“ die er angerichtet, zu ſteuern, ſein Werk, das dar- 
auf angelegt ſei, „die Lehre des einzigen Ariſtoteles, des Fürſten aller Philoſo⸗ 
oben, gänzlich zu vertilgen;“ und rief dazu noch die Hilfe des Königs Franz 1. 
gegen den Verfaſſer auf (Launoy 1. c. cap. 13 hat die Actenſtücke darüber zuſam⸗ 
mengeſtellt). Um es kurz zu ſagen: ſchwache, oft durch einen der Wiſſenſchaft 
völlig fremden Einfluß emporgekommene Köpfe bemächtigten ſich nun zu Paris der 
ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie; da von einer Productionskraft keine Rede mehr 
war, ſo entſtand jene ſklaviſche Abhangigkeit von Ariſtoteles und früheren chriſt⸗ 
lichen Philoſophen, durch welche die ſpätere Scholaſtik die Geiſter zurückſtieß. 
Von ſelbſt auch mußte ſich, weil man ſich von der neuen vorherrſchend auf em- 
piriſche Wiſſenſchaften gehenden Richtung der Zeit ausſchloß, ein leerer geiſtloſer 
Formalismus, ein dialektiſches Spielen mit den Begriffen, eine Verknöͤcherung 
der frühern ſcholaſtiſchen Methode erzeugen. Zu dieſen äußern Gründen des 
Verfalls aber half als innerer eine neue Wendung, welche die Scholaſtik mit dem 
Aten Jahrhundert nahm: der allmählige Sieg des Nominalismus über den Rea⸗ 
ſſsmus. Die Manner, welche denſelhen einleiteten, waren Wilhelm Duran⸗ 
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dus (Fc. 1333); und namentlich Decam (+ 1347); Buridan aber gibt uns 
ſchon ein getreues Bild der verderbten Philoſophie. Die Sätze, welche dieſe 
neuen Nominaliſten aufſtellten, unterſcheiden ſich durch ihre größere Schärfe und 
Beſtimmtheit, ſowie in ihrer Ausführung und Durchbildung ſpecifiſch von dem 
frühern Nominalismus; namentlich miſchte ſich eine gewiſſe Art von Scepticismus 
bei. Dieſe Sätze waren aber: daß die allgemeinen Begriffe nur Erzeugniß von 
Verſtandesoperationen ſeien; daß alle unſere wahren Erkenntniſſe Einzelnes zum 
Gegenſtande haben; daß die Begriffe bloß Zeichen für die Dinge ſeien, nicht ihr 
Weſen ausdrücken; daß überhaupt keine weſentliche Uebereinſtimmung zwiſchen 
dem Denken und Sein ſei. Damit wurde aber im Grunde die Philoſophie ſelbſt, 
ſofern ſie Wiſſenſchaft des Allgemeinen ſein ſollte, geradezu in Frage geſtellt, ſo— 
wie die Brücke zwiſchen der Philoſophie und Theologie abgebrochen. Die letztere 
allein noch, weil auf dem Gewißheit gewährenden Glauben beruhend, und weil 
mit Gott dem Allgemeinen ſich beſchäftigend, konnte auf den Namen der Wiſſen⸗ 
ſchaft Anſpruch machen; aber doch nicht auf den einer Vernunftwiſſenſchaft. Viel⸗ 
mehr hat fie völlig unbegreifliche Sätze, und gerade das Unbegreifliche iſt das ächt 
Theologiſche. Die Theologie ſelbſt mußte alſo mit dieſer Wendung auch zu einer 
Art empiriſcher Wiſſenſchaft von übernatürlichen Dingen werden, womit im Wider— 
ſpruch ſtand, daß die Begriffe, die fie von ihren Auctoritäten überkam, ſpeculativen 
Urſprungs waren. In dem Gegenſatz der gefunden Myſtiker gegen die Philo- 
ſophie lag kein innerer Widerſpruch: denn jene hielten eben das Praktiſchreligibſe 
in feiner Unmittelbarkeit feſt: ihr Myſtieismus konnte von einem ſpeculativen 
Denker wohl als Moment aufgenommen und ſo mit der Philoſophie ausgeſöhnt 
werden, wie auch der Theologie des hl. Thomas z. B. Niemand dieſe Seite ab- 
ſprechen wird; aber anders war es mit dem Gegenſatz dieſer Scholaſtiker gegen 
die Philoſophie. Denn ihre Theologie war mit Hilfe der letztern zu Stande ge— 
kommen. Das war ein innerer tödtlicher Widerſpruch. — Eine andere mißliche 
Erſcheinung, die der neue Nominalismus mit ſich führte, iſt die ſchon berührte 
felavifche Abhängigkeit von Auctoritäten, die er förmlich ſanctionirt. Weil er 
ſeeptiſch war und die Vernunft als höhere Quelle der Wahrheit aus der Philo— 
ſophie vertrieb, ſo mußte das Denken alles Selbſtvertrauen verlieren; weil er 
aber bloß halber Seepticismus blieb, fo hängte er ſich an Auctoritäten. Die 
Werke dieſer Art von ſcholaſtiſchen Philoſophen, denen ſchon Buridanus im 14ten 
Jahrhundert vorangegangen, find darum faſt nichts als eine Sammlung von Aus— 
ſprüchen früherer Philoſophen, die man zu vereinigen oder zu widerlegen oder zu 
vertheidigen bemüht iſt. Ob Thomas mit Ariſtoteles übereinſtimmt oder nicht, ob 
er vor Duns Skotus den Vorzug verdiene u. dgl., das ſind dabei Hauptfragen. 
Die Gränze ferner zwiſchen Theblogiſchem und Philoſophiſchem zu ziehen, darin 
war man volleuds unſicher. Vieles verdammten die pariſer Theologen, was nach 
unſern Begriffen die Philoſophen anging: den Ariſtoteles anzugreifen, dahinter 
ſah man alsbald auch einen Angriff auf den Glauben, weil Ariſtoteles zu ſehr 
mit der Theologie verwachſen war. So wurde im J. 1624 die Theſe: „die erſte 
Materie, welche die Peripatetiker als der Veränderung zu Grunde liegendes 
Princip aufſtellen, iſt, möge ſie ihr Daſein von ſich ſelbſt oder von der Form 
haben völlig erdichtet und ohne Grund ꝛc.“, als gewagt und irrthümlich im Glau— 
ben bezeichnet; und diejenigen, welche die gegen Ariſtoteles gerichteten Theſen aus 
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ſtatt darüber diſputiren zu dürfen, innerhalb 24 Stunden Stadt und Land ver- 
laſſen. Denn, ſagen die Theologen, „im chriſtlichen Gemeinweſen ſei gar nichts 
gefährlicher und nach einhelligem Urtheil der Vater ſorgſamer zu verhüten, als 
eine Neuerung.“ (Launoy ep. 17.) Zu dieſem inneren Verfall nun, den ſelbſt 
die neuen Kräfte der Jeſuiten nicht aufzuhalten vermochten, obwohl fie die ſchola⸗ 
ſtiſche Art zu philſophiren nicht ohne einigen Erfolg (beſonders ihre Schule zu 
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Coimbra erlangte im 17ten Jahrhundert eine gewiſſe Blüthe) wieder aufnahmen, 
kamen noch bedeutende Schläge von außen. Von Seite der Theologie war es 
theils der durch das ganze Mittelalter ſich hindurch ziehende Myſtieismus eines 
Hugo v. S. Victor, Bernhard ꝛc., der ſich am Ende deſſelben mit erneuter Kraft 
gegen die ſcholaſtiſche Bildung erhob; beſonders Gerſon iſt hier zu nennen — 
des excentriſchen Myſtieismus, der ſich theilweiſe in der ſ. g. teutſchen Theologie 
und ſpäter durch die Reformation Luft machte, gar nicht zu gedenken; theils war 
es hier das Aufkommen jener Studien, die der ſcholaſtiſchen Theologie auch in 
ihrer guten Zeit fremd geblieben waren: der ſprachlichen, geſchichtlichen und exege— 
tiſchen Studien. Noch mehr aber gehört hieher, was von Seite der Philoſophie 
und den mit ihr in Verbindung ſtehenden liberalen Wiſſenſchaften gegen die aus⸗ 
geartete ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie geſchah. Ich meine darunter die ſ. g. 
Wiederherſtellung der Wiſſenſchaften mit den großen Veränderungen, 
die fie nach ſich zog; ſowie auf der andern Seite die Anfänge der neuern Philo- 
ſophie. Mit dem lAten Jahrhundert begann nämlich zuerſt in Italien das Stu⸗ 
dium der alten Claſſiker aus ihren Quellen, und in demſelben Grade begann auch 
ein gewiſſer Eckel gegen die Scholaſtik zunächſt um ihrer vernachläſſigten Form 
willen, aufzukommen; jedoch ſchlich ſich gar bald auch eine Vorliebe für den Geiſt 
und Inhalt des Heidenthums ein, deren Folgen insbeſondere in dem ſpäter auf- 
tauchenden reinen Platonismus und reinen Peripateticismus, welcher alle chriſt— 
lichen Elemente ausſchloß, ſich zeigten. Zuerſt trat der erſtere gegen den ariſto— 
teliſchen Scholaſticismus auf. Seinen Hauptvertreter fand er in Georgius 
Gemiſtus, genannt Pletho, aus Conſtantinopel (e. 1438). Vorbereitet war 
er ſchon durch Petrarca und Boccaccio, ſowie durch Begünſtigung der Medieeer, 
welche ſogar eine platoniſche Academie errichteten; im Allgemeinen aber, gleich dem 
ſpäteren, reinen Ariſtotelismus durch die vom griechiſchen Reich nach Italien ſich 
flüchtenden Gelehrten und die durch fie veranſtalteten Ueberſetzungen, Commen- 
tarien und Vorleſungen über die beiden Philoſophen Plato und Ariſtoteles. 
Gemiſtus verfaßte eine Schrift über den Unterſchied der platoniſchen und ariſto⸗ 
teliſchen Philoſophie zu Gunſten der erſtern; auch ein Werk de legibus, worin 
er im Gegenſatz zum Chriſtenthum einen Inbegriff von vermeintlich zoroaſtriſcher 
und platoniſcher Theologie, von entſprechender ſtoiſcher Moral und helleniſcher 
Politik aufſtellte, kurz die heidniſche Weltanſchauung der chriſtlichen gegenüber 
durchführte. Das veranlaßte heftige Kämpfe mit den Freunden der Scholaſtik 
insbeſondere, wie mit denen des Ariſtoteles überhaupt. Seine Hauptgegner 
waren: Georg von Trapezunt, der Seeretär Papſt Nikolaus V., welcher letz⸗ 
tere für Ariſtoteles geftimmt war; er ließ eine comparatio Platonis et Aristotelis 
mit theilweiſe unwürdigen Ausfällen gegen Plato erſcheinen; ferner Theodor 
von Gaza und namentlich Georg Scholarius, Gennadius genannt, Patr. 
von Conſtantinopel, ein beſonderer Freund der Scholaſtik, auf deſſen Geheiß die Schrift 
de legibus öffentlich verbrannt wurde. Einen milderen Platonismus vertheidigte der 
feingebildete Cardinal Beſſarion, gleichfalls ein Grieche, in ſeiner gegen Georg 
von Trapezunt gerichteten Schrift: In calumniatorem Platonis libri IV. Diefe Schrift 
iſt das beſte in dieſem Streit, weil darin theils die Differenzpunete zwiſchen Plato 
und Ariſtoteles, theils zwiſchen beiden und dem Chriſtenthume meiſtens treffend 
auseinander geſetzt ſind. In erſterer Hinſicht führt er die ſchon durch das Mittelalter 
verhandelten Fragen auf: wie beide Form und Materie beſtimmen; ob es abge— 
ſondert exiſtirende Formen gebe, ob ſie für ſich oder bloß in der Seele vorhan- 
den; ob die Materie unerſchaffen und ewig; ob Gott Urheber bloß der Form und 
der Bewegung, oder auch der Materie, und was der Endzweck des Univerſums 
ſei: die Tugend oder die contemplative Erkenntniß. In der zweiten Beziehung 
aber kann man in feiner Schrift einen Verſuch chriſtlich platoniſcher Philoſophie 
ſehen, Mehr ausgeführt findet fih das Letztere bei Fieiyus in beſſen theolagia 
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Platonica auch de immortalitate animorum libr. XVIII., wo übrigens Chriſtenthum 
und Platonismus noch ziemlich unvermittelt mit Vorwiegen des letztern neben 
einander ſtehen. — Der reine Ariſtotelismus findet ſich bei Pomponatius 
(geb. 1462, + 1525) und feiner Schule. Bekannt iſt er durch feine Lehre von 
der Unſterblichkeit, von der Freiheit und der göttlichen Vorſehung, ſowie von der 
Möglichkeit der Wunder, welche er vom ariſtoteliſchen, auch ſtoiſchen und über— 
haupt natürlichen Standpunct aus läugnete, während er ſie als Chriſt anzunehmen 
vorgab; auch durch den von der Sorbonne verworfenen Satz, daß etwas in der 
Philoſophie wahr ſein könne, was nach der Theologie falſch ſei. — Aehnlich wie 
Fieinus ſuchte eine Vereinigung des neuen Peripateticismus mit dem Chriſten— 
thum Andr. Cäſalpinus in feinen Quwstiones Peripaletica zu Stande zu brin- 
gen, aber auch mit Vorwiegen des erſtern. Wie die genannten war auch ein 
Hauptgegner der Scholaſtik Patritius, der in den discussiones Peripatelic® 
hauptſächlich die Unächtheit der meiſten ariſtoteliſchen Schriften behauptend, fonft 
aber vom Neuplatonismus ausgehend vom Papſte die Unterdrückung des Ariſto— 
teles zu Gunſten Plato's verlangte. Als Anhänger einer myſtiſchen, cabbaliſtiſch— 
platoniſchen Philoſophe ſchließt ſich an die früheren Platoniker an: Pieus von 
Mirandola (am Ende des Löten Jahrhunders); und endlich als grundſätzlicher 
Feind des Chriſtenthums und Erneuerer der naturaliſch-pantheiſtiſchen Alleinslehre 
der Alten Giordano Bruno, der in Paris ſelbſt im J. 1640 gegen die Scho— 
laſtik auftrat. — Auf einer andern Seite erheben ſich von einer erweiterten 
Naturforſchung aus gegen die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie Teleſius 
(1508—88) in feinem großen Werke: de natura rerum juxla propria prin- 
cipia; desgleichen noch umfaſſender Thomas Campanella (1568 — 1639), der 
feinen Satz: alle Erkennntniß müffe von der Erfahrung ausgehen, ausdrücklich 
auch auf die Offenbarung anwandte und von hier aus eine neue Art chriſtlicher 
Philoſophie mit Glück verſuchte. Durch Carteſius endlich, den Stifter des 
neuern philoſophiſchen Rationalismus und Idealismus iſt die Abneigung gegen 
die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche Philoſophie vollends befeſtigt worden. Er hatte ihr 
ſeine erſte philoſophiſche Bildung zu verdanken, ohne ihr jedoch Geſchmack abge— 
winnen zu können; das Erſte, womit er ſeine Philoſophie begann, war ein grund— 
ſätzliches Aufgeben ihrer Art zu philoſophiren. Das hat ſich bis auf die neueſte Zeit 
erhalten; ja man muß die neuere Philoſophie ihrer Entſtehung, wie ihrer innern 
Tendenz nach als reinen Gegenſatz zur ariſtoteliſch-ſcholaſtiſchen Philoſophie be— 
trachten: man iſt von der chriſtlichen zur alten heidniſchen Philoſophie zurück— 
gekehrt und hat auf ihr fortgebaut. Die neueſte Zeit aber ſcheint umkehren zu 
wollen. Um dieſes einzuſehen, darf man nur die Geſchichte der chriſtlichen Philo— 
ſophie von Ritter mit der Art und Weiſe wie noch Tennemann und Buhle die 
mittelalterliche Philoſophie behandeln, vergleichen; auch Braniß (Geſchichte der 
Philoſophie ſeit Kant. Erſter Theil. Einleitung, S. 396 ff.) macht eine rühmliche 
Ausnahme. Der Fanatismus der bewußt und unbewußt ethniſirenden neuern Philo— 
ſophie gegen die ariſtoteliſch-ſcholaſtiſche oder chriſtliche des Mittelalters ſcheint ſich in 
demſelben Grade legen zu wollen, als die Unkenntniß weicht, und auf der andern 
Seite die Einſicht in den innern Widerſpruch jener und unſrer ganzen chriſtlichen 
Bildung zunimmt. Ihr Grundgedanke, daß das wahre Chriſtenthum, weil es an 
ſich ſelbſt durch und durch vernunftgemäß iſt, auch ein freies wahrhaft vernünf— 
tiges Denken aus ſich zu entlaſſen vermöge und mit ihm in innerer Einheit ſtehe, 
iſt fo unvergänglich, als das Chriſtenthum ſelbſt; und ihn thatſächlich bewieſen 
zu haben, iſt der unveklierbare innere Gehalt der ariſtoteliſch -ſcholaſtiſchen 
Philoſophie, der durch ihre beſchränkte Form im Weſentlichen nicht beeinträchtigt 
wird. (Die bedeutendere Literatur iſt im Verlaufe ſchon angegeben worden. 
Zum Ganzen iſt zu empfehlen; Geſchichte der chriſtlichen Philoſophie von Ritter, 
Hamburg.) 2 Rieß. 
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Arius, Arianismus. In dem Streite mit den Monarchianern oder Anti⸗ 
trinitariern (ſ. d. A.) wurden, um den Unterſchied der göttlichen Perſonen hervor⸗ 
zuheben, beſonders von Dionyſius von Alexandrien Ausdrücke und Bezeichnungen 
gebraucht (ſiehe bei Athanaſius de sentent. Dinonys. c. 4.), die nur premirt wer⸗ 
den durften, um eine wefentliche Verſchiedenheit des Sohnes vom Vater zu 
lehren. Während aber jene Ausdrücke und Vorſtellungsweiſen, das eine allen 
drei göttlichen Perſonen gemeinſchaftliche Weſen vorausſetzend, nicht an und für 
ſich und in ihrer ganzen Strenge genommen werden dürfen, ſondern vielmehr 
als hervorgerufen durch den Gegenſatz gegen den einen ſtarren Monotheismus 
lehrenden Sabellianismus und als mangelhafte Verſuche, die Einheit Gottes 
mit dem Unterſchied der Perſonen zu vermitteln; glaubte Arius die in Rede 
ſtehenden Bezeichnungen als vollkommen adäquaten Ausdruck des eigentlichen und 
abſoluten Glaubensinhaltes nehmen zu müſſen, und wurde ſo der Vater jener 
Fundamentalketzerei am kirchlichen Trinitätsdogma, welche eine weſentliche Ver⸗ 
ſchiedenheit oder eine weſentliche Unterordnung des Sohnes unter den Vater 
ſtatuirt. Arius, von Geburt ein Libyer, obwohl nur ein einſeitiger Verftandes- 
menſch, ohne ſpeculative Anlage, war dennoch von der Natur nicht ſtiefmütterlich 
ausgeſtattet, und erwarb ſich bei ſeinem großen Fleiße ſchöne Kenntniſſe und na⸗ 
mentlich auch eine große dialektiſche Gewandtheit. Daß er einen ſehr ernſten, 
ſtrengen Charakter gehabt habe, berichten zwar die Alten; allein aus ſeinen 
Schriften, die fo viel Weichliches, Geziertes und Unmännliches enthalten, wäre 
das Gegentheil zu ſchließen. Schon frühe wurde er son dem hl. Petrus, Biſchof 
von Alexandrien, in den niedern Clerus aufgenommen, aber auch bald wieder, 
weil er ſich auf die Seite des Meletius (ſ. A.) ſtellte, von der Kirchengemeinſchaft 
ausgeſchloſſen. Zwar nahm ihn Petrus nach einiger Zeit wieder auf und weihete 
ihn zum Diakon; allein er mußte abermals, weil er die Sache des Meletius 
vertheidigte, ercommunieirt werden. Erſt unter dem Nachfolger des Petrus, 
Achillas, wurde er wieder in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen, zum Pres- 
byter geweiht und ſchien auf immer für die Kirche gewonnen zu ſeinz im J. 313 
wurde ihm ſogar, was damals etwas Seltenes war, die Leitung einer beſondern 
Kirche in Alexandrien anvertraut, und als Achillas bald ſtarb, fehlte nicht viel, 
daß er ſelbſt auf den biſchöflichen Sitz erhoben wurde. Allein Alexander wurde 
ihm dießfalls vorgezogen, und unter dieſem ſtellte er ſich um das Jahr 317, wie 
Einige meinen aus Rache oder beleidigtem Ehrgeiz, an die Spitze einer Bewe⸗ 
gung, welche lange Zeit den Orient und Oceident mit namenloſem Jammer und 
Wehe erfüllte. Nach Sokrates (H. E. I. 5.) ſprach ſich einmal der Biſchof Alexan⸗ 
der in Gegenwart des ihm untergeordneten Clerus, vielleicht in unbeſtimmten 
Ausdrücken, über die Trinitätslehre aus; da witterte Arius alsbald Sabellanis⸗ 
mus und trat ihm ſofort mit feiner Lehre entgegen, deren Hauptpuncte folgende 
ſind: von der Anſicht der platoniſchen und alexandriniſch-jüdiſchen Theologie aus⸗ 
gehend iſt ihm Gott in feiner Majeftät und Einzigkeit viel zu erhaben, um die 
Welt unmittelbar hervorzubringen und in unmittelbarer Berührung mit ihr zu 
ſtehen; andererſeits kann die Schöpfung die unmittelbare Thätigkeit Gottes auf 
fie nicht ertragen (vergl. de deer. syn. Nic. c. 8); wollte nun Gott eine Welt 
ſchaffen, ſo war ein Mittelweſen nothwendig, deſſen er ſich als eines Werkzeuges 
zur Schöpfung der Dinge bediente, und dieſes Mittelweſen iſt dem Arius eben 
der Logos oder der Sohn, deſſen Weſen daher nicht dem des Vaters gleich, ſon⸗ 
dern ein anderes iſt, weil auch ſonſt durch ihn die Welt nicht hätte hervorgebracht 
werden können. In dieſem Satze iſt ſeine ganze Lehre gleichſam in nuce ent⸗ 
halten. Weil der Sohn nämlich nicht aus dem Weſen Gottes iſt, außer Gott 
aber kein Stoff, überhaupt nichts da war, wovon er hätte geſchaffen werden kön⸗ 
nen, ſo iſt er nach Artus aus Nichts, e§ ov Övram vrseoen; ſodann kommt dem 
Sohn, eben weil nicht gus dem ewigen Weſen des Vaters gezeugt, nicht abſolute 
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Ewigkeit, ſondern nur vorweltliches Sein zu, der Sohn iſt nicht ovv@ld1og 
205 err, ſondern es gab vielmehr eine Zeit, wo der Sohn Gottes nicht war, 
av rote, 6e 00x ı)v. Hiemit war der Sohn, weil ſelbſt nur ein »rioua und 
scoimue, in die Claſſe der Geſchöpfe herabgeſetzt, feine Güte iſt mithin ihm auch 
nicht weſentlich, ſondern iſt eine empfangene und veränderliche; nur durch ſeine 
freie Selbſtbeſtimmung iſt und blieb er gut, wenn er aber will, ſo kann auch er 
ſich, wie wir, zum Böſen wenden; weil aber Gott vorher wußte, er werde de facto 
gut (xaAov) fein, fo gab er ihm anticipationsweiſe die Ehre, daß er ihn Logos 
und Sohn nannte und ihn über die Menge der übrigen Geſchöpfe hervorhobz 
SSS οονν⁰ i E70 rravrwv uEToyN xaoıros, fagt Arius vom Sohn. In 
dieſer ſeiner Lehre mochte Arius noch beſtärkt worden ſein durch die hergebrachten 
kirchlichen Ausdrücke und Beſtimmungen, wornach der Vater ungezeugt iſt und 
den Sohn zeugte; durch die unberechtigte unmittelbare Uebertragung nämlich des 
endlichen Verhältniſſes von Vater und Sohn auf das abſolute Verhältniß in Gott 
war von ſelbſt gegeben, daß der Sohn als gezeugt, d. h. als nicht anfangslos 
ſondern anfangend nicht gleiches Weſen haben kann mit dem Vater, der ungezeugt, 
d. h. nach Arius unendlich, anfangslos, ewig ꝛc. iſt. Vergebens ſuchte Alexander 
im J. 320 den Arius von ſeiner häretiſchen Anſicht abzubringen, dieſer beharrte 
vielmehr mit der allen Ketzern eigenthümlichen Hartnäckigkeit dabei, und ſuchte 
nicht bloß in Alexandrien und Aegypten, ſondern auch in Syrien und Kleinaſien 
Anhänger für ſeine Lehre zu gewinnen, und Viele, voll von der äußerſten Frivo— 
lität, ſchloßen ſich an ihn an. Auf dieſes hin berief Alexander 321 eine Synode 
von beinahe 100 ägyptiſchen und libyſchen Biſchöfen nach Alexandrien, und hier 
wurde Arius mit ſeinen Anhängern excommunieirt, ſeine Lehre aber als irrig 
verworfen. Nicht bloß Alexander beeiferte ſich ſofort, die auswärtigen Biſchöfe 
mit der ganzen Sachlage bekannt zu machen und ſie ins Intereſſe zu ziehen, ſon— 
dern auch Arius ruhete nicht, ſeiner Lehre einen immer größern Eingang zu ver— 
ſchaffen. Dieß gelang ihm (beſonders auch dadurch, daß er ſeine Anſicht nicht in 
aller Schärfe darſtellte) bei Vielen, namentlich bei den Biſchöfen Euſebius von 
Nikomedien, Paulinus von Tyrus, Athanaſius von Anazarbe, Patrophilus von 
Seythopolis und dem Kirchenhiſtoriker Euſebius von Cäͤſarea, fo daß dieſe an 
Alexander, deſſen Benehmen weit aus von der Mehrzahl anderer Biſchöfe ge— 
billigt wurde, das Anſinnen ſtellten, den Häreſiarchen wieder in die Kirchengemein— 
ſchaft aufzunehmen, und auf einer Synode in Bithynien, 323, offen für Arius 
auftraten. Arius ſelbſt, der während dieſer Zeit aus Alexandrien hatte fliehen 
müſſen, und ſich ſofort in Nikomedien bei Euſebius aufhielt, legte hier ſeine Lehre 
nieder in einem Briefe an Alexander, noch mehr in einer nach der weichlichen 
Manier des Dichters Sotades verfaßten Schrift „Thalia CIeAsıa)“ betitelt, wo— 
von jedoch nur mehr Fragmente bei Athanaſius erhalten ſind, deren ſüßliche Dar⸗ 
ſtellung aber dem verweichlichten Geſchlechte ſehr zuſagte; auch in „Liedern für 
Müller, Schiffer und Reiſende“ hatte er feine Lehre für das gemeine Volk mund— 
gerecht gemacht. Die Folge von all dem war, daß die ausgebrochene Bewegung, 
beſonders in Aegypten, Syrien und Kleinaſien, immer Mehrere in ihren Kreis 
zog, und während die Chriſten mit der gemeinen Verſtandesdialektik über das 
Verhältniß des Sohnes zum Vater ſtritten, wobei es Weibern freilich thöricht 
vorkommen mußte, an einen ewigen Sohn des Vaters zu glauben, wenn ſie mit 
der auf öffentlichen Plätzen häufig aufgeworfenen Frage: „hatteſt du einen Sohn, 
bevor du gebarſt“, angewieſen wurden, ihr Gebären als Maaßſtab für die Zeu— 
gung des Sohnes aus dem Vater anzulegen: wurden ſie auf den Theatern von 
den Heiden verſpottet. Conſtantin d. Gr., der durch die Beſiegung des Lieinius, 
314, Alleinherrſcher des Reiches geworden war, ſtrebte nun die Beilegung des 
Streites an, und ſchickte deßhalb feinen beſondern Vertrauten, den durch Frömmig— 
keit und Weisheit ausgezeichneten 70jährigen Biſchof Hoſius von Corduba in 
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Spanien als Vermittler des Friedens und der Eintracht nach Alexandrien. Aus 
dem Briefe, den ihm der Kaiſer an Arius, der unterdeſſen wieder nach Aleran- 
drien zurückgekehrt war, und an Alexander mitgegeben hatte, erhellt deutlich, daß 
Conſtantin nicht die rechte Einſicht in die Wichtigkeit der Sache hatte; er glaubte, 
es handle ſich bloß um eine eitle und nichtige Sache, tadelte deßhalb beide Par⸗ 
teien und legte ihnen Stillſchweigen auf. Doch damit war die Sache nicht ab- 
gethan; eine Synode zu Alexandrien, in Gegenwart des Hoſius gehalten, erneuerte 
die Ver dammung der arianiſchen Ketzerei, und der Streit war hiemit fo wenig 
beigelegt, daß er immer mehr um ſich griff. Nun berief Conſtantin die erſte all⸗ 
gemeine Kirchenverſammlung nach Nicäa, 325 (ſ. d. A.). Dieſe Synode ſchien 
der Kirche Ruhe und Frieden geben zu wollen; ſämmtliche hier verſammelte Bi- 
ſchöfe, die arianiſch geſinnten, ſelbſt ein Euſebius von Nikomedien mit eingerech⸗ 
net, unterſchrieben zuletzt ein ſpeeifiſch orthodoxes Symbolum, das im Gegenſatz 
zur arianiſchen Häreſie alſo lautet: Kal eig Eva zugıov 'Inood» Xororov, 20% 
e Ex TNS 
0volas TOO ,es, eo e VEod, MS Ex pmros, Neos ch For er geo- 
ahm$ıvoö, YErınIEvra Mu ννο er, ÖuoovCLov πν sarol, Öl o Ta avre 
EYEVETO, TO TE &9 70) ονονꝙ zei To Erb ang vis. *. 1. J. Arius aber und 
2 Bischöfe, Theonas von Marmarika und Secundus von Ptolemais wurden, weil 
fie hartnäckig bei ihrem Irrthume verharrten, nach Illyrien verbannt, die ariani- 
ſchen Sätze aber anathematiſirt. Dazu kommt noch, daß dem Biſchof Alexander 
ſchon im J. 326 ſein Diakon Athanaſius, der rüſtige Vorkämpfer der katholiſchen 
Intereſſen, im Amte folgte; wie auf der Synode zu Nicäa ſelbſt, fo ſuchte er 
auch fortan mit dem wärmſten Eifer und dem größten Geſchick die Sache der 
Orthodoxen mündlich und ſchriftlich zu vertheidigen. Allein bald trat in Con- 
ſtantins Geſinnung eine Aenderung ein. Seine Schweſter Conftantia war ſchon 
vorher von Euſebius von Nikomedien für den Arianismus gewonnen und ſuchte 
nun auch den Kaiſer für die arianifhe Sache günſtig zu ſtimmen. Schon dem 
Tode nahe, empfahl fie ihrem Bruder einen Presbyter mit Namen Eutokius als 
einen rechtgläubigen gemäßigten Mann, und von dieſem ließ ſich Conſtantin fo 
für den Arius als einen unſchuldig Leidenden gewinnen, daß er ihn nach Con⸗ 
ſtantinopel kommen ließ. Arius und der von Alexander exeommunieirte Diakon 
Euzojus erſchienen wirklich, und hintergingen durch ein orthodox klingendes aber 
das Loſungswort der Orthodoxen „Ounovo.og“* vermeidendes Symbolum den 
Kaiſer in der Art, daß er an Athanaſius den Befehl ergehen ließ, den Arius in 
die Kirchengemeinſchaft aufzunehmen; auch die 2 Hofbiſchöfe Euſebins von Niko⸗ 
medien und Theognis von Nicäa, welche für den Arianismus wieder aufgetreten 
und darum auch verbannt worden waren, durften wieder zurückkehren. Aber we- 
der die Verwendung des Euſebius von Nikomedien, noch der kaiſerliche Befehl 
vermochte den Athanaſius, den Arius in die Kirchengemeinſchaft aufzunehmen. 
Nun ſchlugen die vom Hof begünſtigten Arianer (weil Euſebius eine Hauptrolle 
ſpielte, fortan auch Euſebianer genannt) die Taktik ein, daß ſie die orthodoxen Bi⸗ 
ſchofe zu verdrängen und an deren Stelle Ereaturen ihrer Partei zu bringen ſuchten. 
So ſetzten ſie im J. 330 zu Antiochien den dortigen ausgezeichneten Biſchof 
Euſtathius ab, indem ſie ihn des Sabellianismus und des Umgangs mit einer 
Hure bezüchtigten, welche von ihnen beſtochen, klagend gegen Euſtathius auftreten 
mußte. In kurzer Zeit wurden nach einander mehrere Biſchöfe abgeſetzt, wie 
Asklepas von Gaza, Euphration von Balanec, Kymatius von Paltus ꝛc. und Aria- 
ner wurden ihre Nachfolger. Daß hiedurch eine große Gährung in verſchiedenen 
Gemeinden hervorgerufen wurde, war eine natürliche Sache, doch dieß hielt die 
Arianer nicht ab, auf der eingeſchlagenen Bahn fortzuſchreitenz Athanaſius ſollte 
jetzt ein Opfer ihrer Rache werden; darum traten ſie mit den Meletianern (ſ. d. 
A.) in Verbindung und brachten mannigfaltige Verdächtigungen und Anklagen 
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gegen ihn vor; er ſei, ſagten ſie dem Kaiſer, der Urheber an allen Streitigkeiten, 
er geftatte die Vereinigung mit der katholiſchen Kirche nicht ie. Athanaſius ließ 
es an einer Vertheidigung nicht fehlen, aber alsbald wurden neue Klagen gegen 
ihn vorgebracht, er habe neue Abgaben eingeführt, habe ſich in eine Verſchwöͤrung 
gegen den Kaiſer eingelaſſen, und zu dieſem Zwecke einem gewiſſen Philumenos 
eine Kiſte Goldes zugeſchickt e. Doch auch dießmal überzeugte Athanaſius den 
Kaiſer von ſeiner Schuldloſigkeit. Bald folgten von Seite der von den Euſebia— 
nern beſtochenen Meletianer neue Klagen gegen Athanaſius, er habe einen Kelch 
und Altar der Meletianer zerſchlagen laſſen, einen meletianiſchen Biſchof Arſenius 
ermordet. Wohl vertheidigte ſich auch dießmal Athanaſius vor der Synode in 
Tyrus 335, welche die Sache unterſuchen ſollte, glänzend, aber ſeine Ankläger 
waren ſeine Richter; er wurde abgeſetzt, und ein von den hier verſammelten Bi— 
ſchöfen erlaſſenes Synodalſchreiben an alle Biſchöfe ſollte die Kirchengemeinſchaft 
mit Athanaſius aufheben. Während die Euſebianer von Tyrus weg nach Jeru— 
ſalem ſich begeben hatten, um die von Conſtantin erbaute Auferſtehungskirche ein— 
zuweihen, war Athanaſius nach Conſtantinopel gereist, um ſich bei Conſtantin zu 
beſchweren. Dieſer wollte nun vor ſeinen Augen die Sache noch einmal unter— 
ſuchen laſſen und berief deßhalb alle jene Biſchöfe zu Jeruſalem, die unterdeſſen 
auch den Arius in die Kirchengemeinſchaft aufgenommen hatten, zu ſich; doch nur 
6 fanden es für gut, vor dem Kaiſer zu erſcheinen, nämlich Euſebius von Caſareg 
und Nikomedien, Theognis, Patrophilus, Urſacius und Valens. Dieſe erhoben 
alsbald, die fruheren Klagepuncte fallen laffend, gegen Athanaſius eine neue Be— 
ſchuldigung: „er habe gedroht, wenn der Kaiſer ihn beunruhige, werde er die 
Kornausfuhr von Alexandrien nach Conſtantinopel verhindern,“ und die Folge 
war, daß Athanaſius von Conſtantin ohne weitere Unterſuchung und unter dem 
Vorwande, ihn vor ſeinen Feinden retten zu wollen, nach Trier in Gallien exilirt 
wurde, 335. Wie vorher in Jeruſalem, ſo ſollte jetzt Arius mit ſeinen Anhän— 
gern auch in Conſtantinopel feierlich in die Kirche eingeführt werden. Der dor— 
tige Biſchof Alexander widerſetzte ſich, als aber ſeine Worte nichts halfen, nahm 
er ſeine Zuflucht zum Gebet, daß Gott dieſe Schmach von ſeiner Kirche abwenden 
möge, und ſiehe, ſchon bewegte ſich der Zug durch die Hauptſtraßen der Stadt, 
da traf den Arius die Hand Gottes; noch unterwegs drang ihn die Leibesnoth, 
einen Abtritt zu ſuchen, in welchem er alsbald unmächtig niederfiel und zerborſt, 
336. (Cl. Sozomenus hist. ecel. I., 29, 30. Soerates J., 37, 38. Stolberg Geſch. 
der Relig. Jeſu Chr. X. Thl.) Im folgenden Jahre ſtarb auch Conſtantin, nach— 
dem er noch vorher die Zurückberufung des Athanaſius angeordnet hatte. Nun 
kamen aber für die Orthodoxen in den oſtrömiſchen Ländern harte Zeiten. Die 
3 Söhne Conſtantins, nämlich Conſtantius, Conſtans und Conſtantin der Jüngere, 
hatten das Reich unter ſich getheilt, und während die 2 letztern, im Weſten herr— 
ſchend, am nicäniſchen Symbolum feſthielten, war Conſtantius im Oſten ein Freund 
der Arianer. Allererſt wurden zwar die unter Conſtantin d. Gr. vertriebenen 
Biſchofe zurückberufen und darunter befand ſich auch zur unbeſchreiblichen Freude 
des alexandriniſchen Volkes und Clerus Athanaſius; doch bald kehrten die Euſe— 
bianer zu ihrer alten Taktik zurück. Im J. 339 wurde auf einer Synode zu 
Conſtantinopel der dortige orthodoxe Biſchof Paulus feiner Würde entſetzt, und 
Euſebius von Nikomedien kam an feine Stelle; in andern Städten ging es nicht 
anders; auch hier wurden arianiſche Biſchöfe aufgeſtellt, ſo z. B. in Alexandrien; 
die Euſebianer legten dem Athanaſius viele kirchliche und politiſche Vergehen zur 
Laſt, wogegen dieſer ſich vergebens beim arianiſchen Conſtantius vertheidigte, und 
wählten auf einer Synode zu Antiochien einen gewiſſen Piſtus neben Athanaſius 
zum Biſchof von Alexandrien. Wohl vertheidigten den Athanaſius im J. 340 
mehr als 100 Biſchöfe auf einer Synode zu Alexandrien, und auch der Papſt 
Julius I., an den ſich die Euſebianer gewandt hatten, um ihn zur Anerkennung 
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des Piſtus zu bewegen, erklärte ſich für ihn; aber ſchon im folgenden Jahre 344 
ſetzten die Euſebianer den Athanaſius auf einer Synode zu Antiochien ab und 
wählten zu feinem Nachfolger einen gewiſſen Gregorius von Cappadocien; groß 
war die Aufregung und Abneigung der Orthodoxen gegen dieſen, unbeſchreiblich 
aber waren die Gewaltthätigkeiten, welche dem Cappadocier Anerkennung ver- 
ſchaffen ſollten. Noch gaben die zu Antiochien verſammelten Biſchöfe 4 Symbole 
heraus; der ſtrenge Arianismus iſt darin nicht ausgeſprochen, aber auch das 
Schlagwort der Orthodoxen, G π⁹οονναs, iſt umgangen, und es hielt darum nicht 
ſchwer, einzuſehen, daß es den Euſebianern nicht um einen Anſchluß an die Or⸗ 
thodoxen zu thun war; fie wollten ſich vielmehr nur durch geheuchelte Orthodoxie 
befeſtigen, um nachher ihrer zurückgehaltenen oder verſchleierten Lehre leichtern 
Eingang verſchaffen zu können. Athanaſius, der ſich vor dem mit Waffengewalt 
in ſein Amt eingeführten Gregorius verborgen halten mußte, ſetzte in einem 
Rundſchreiben die Biſchöfe in Kenntniß über den wahren Sachverhalt mit dem 
Cappadocier, forderte ſie auf, ihm die Anerkennung zu verſagen, und rettete nur 
mit Mühe fein Leben durch die Flucht nach Rom; auch andere Biſchöfe, die von 
den Arianern gleiches Loos wie Athanaſius erfahren hatten, waren nach Rom 
geflohen. Hier wurde nun 343 eine Synode gehalten, welche nach ſorgfältiger 
Unterſuchung den Athanaſius und Mareellus frei ſprach; die Euſebianer, welche 
vom Papſt Julius beſonders eingeladen worden waren, an der genannten Synode 
Theil zu nehmen, hielten es für gerathener, einen leidenſchaftlichen Brief an den 
Papſt zu ſchicken, als der Einladung zu folgen, wogegen Julius es nicht unter- 
ließ, im Namen der Synode den Euſebianern mit eben fo kraftvoller apoſtoliſcher 
Freimüthigkeit als chriſtlicher Milde zu antworten. Bei dieſem Stand der Dinge 
war es Conſtans, ſeit 340 Herr des ganzen Oceidents, der die ſtreitenden Par- 
teien zu verſohnen und die Wiedereinſetzung des Athanaſius zu bewirken ſuchte. 
Er berief 345 eine Synode nach Mailand, auf der beſchloſſen wurde, die beiden 
Kaiſer Conſtans und Conſtantius zu bitten, eine allgemeine Synode zu verfam- 
meln, damit der verletzte Glaube beſtätigt, die Sache der von den Euſebianern 
abgeſetzten Biſchöfe unterſucht und die den Arianern zur Laſt gelegten Unthaten 
erörtert würden. Wirklich beriefen beide Kaiſer eine Synode nach Sardieg (s. 
d. A.) in Illyrien im J. 347. Etwa 176 Bifchöfe fanden ſich hier ein; von 
den 70 orientaliſchen waren wohl die meiſten, jedoch nicht alle, arianiſch, die 100 
abendländiſchen waren dagegen bis auf 5 einig im Bekenntniſſe des nieänifchen 
Symbolums, ſo daß der Sieg für die katholiſche Sache außer Zweifel zu ſein 
ſchien. Dieß mochten auch die Euſebianer einſehen und befürchten, und als man 
vollends auf ihre ungerechte Forderung, den Athanaſius und die übrigen von ihnen 
gewaltſamer Weiſe vertriebenen Biſchöfe als unwiderruflich Abgeſetzte zu betrach⸗ 
ten und deßhalb auch von der Theilnahme an der Synode auszuſchließen, nicht 
einging, da trennten ſie ſich und hielten in dem nahen Philippopolis eine Winkel⸗ 
ſynode, auf der fie den Athanaſius und feine Anhänger, namentlich auch den Papſt 
Julius, die Biſchöfe Hoſius von Corduba, Protogenes von Sardieg u, a, m. ex⸗ 
communicirten; die abendländiſchen Biſchöfe zu Sardieg aber erklärten „nachdem 
ſie unter dem Vorſitze des Hoſius die von den Euſebianern früher vorgebrachten 
Klagen unterſucht hatten, den Athanaſius, Marcellus und Asklepas für unſchuldig, 
über die Euſebianer Theodor von Heraklea, Narciſſus von Neronias, Akacius 
von Cäſarea, Urſacius und Valens ır, ſprachen ſie den Kirchenbann aus. Schon 
war Conſtantius von den Euſebianern für ihre Sache bearbeitet, da kamen zu ihm 
nach Antiochien die 2 Biſchöfe Euphratas von Cöln und Vineentius von Capua 
als Abgeordnete der Synode von Sardica mit einem Synodalſchreiben; Kaiſer 
Conſtans hatte ihnen auch ein Empfehlungsſchreiben mitgegeben und darin ſeinen 
Bruder ernſtlich aufgefordert, die vertriebenen Biſchöfe zurückzurufen. Conſtantius 
war hiegegen nicht abgeneigt und nahm 348 die gegen die Vertriebenen erlaſſenen 
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Befehle zurück, die Rückkehr freiſtellend. So kehrte nun auch Athanaſius 349 
nach Alexandrien, wo Gregorius ſchon vorher in einem Volksauflaufe das Leben 
gelaſſen hatte, zurück; Alles war höchſt erfreut, Papſt Julius und viele Biſchöfe 
beglückwünſchten die Merandriner, und alsbald entwickelte hier Athanaſius eine 
ſehr große Thätigkeit, mancher arianiſche Biſchof wurde abgeſetzt, viele, ſelbſt 
Urſacius und Valens traten wieder in Gemeinſchaft mit Athanaſius und dem 
Nachfolger des Papftes Julius, Liberius. Doch bald geftaltete ſich die Sache 
ganz anders. Im J. 350 wurde Conſtans von dem Uſurpator Magnentius er— 
mordet, Eauſtanfins aber nach Beſiegung dieſes Thronräubers, 353, Alleinherr— 
ſcher des ganzen Reichs, und damit hatten die Arianer gewonnenes Spiel. Schon 
im J. 351 hatten ſie auf einer Synode zu Sirmium den Biſchof dieſer Stadt, 
Photinus und feinen Freund Marcellus von Aneyra abgeſetzt, durch neue Ver- 
leumdungen und falſche Anklagen gegen Athanaſius, daß er z. B. mit dem Uſur— 
pator Magnentius in Verbindung geſtanden ſei, in Alexandrien in einer noch nicht 
geweihten Kirche feierlichen Gottesdienſt gehalten habe ꝛc., wußten ſie den Kaiſer 
ſo ungünſtig gegen ihn zu ſtimmen, daß er in Arles 353 (ſ. d. A.) eine Synode 
verſammelte und von ihr die Verdammung des Athanaſius forderte. Die Dro— 
hungen und Gewaltsmaßregeln des Kaiſers verfehlten ihren Zweck nicht; die 
Biſchöfe unterſchrieben das Verdammungsurtheil des Athanaſius, ſelbſt der Stell— 
vertreter des Papſtes Liberius, der Biſchof Vineentius von Capua, gab ſich nach 
langem Widerſtreben dazu her, nur der Biſchof von Trier, Paulinus, wurde nicht 
zum Verräther an Athanaſius und ſeiner Sache; dafür traf ihn aber freilich die 
Strafe der Verbannnng, in der er bald vor Gram und Hunger ſtarb. Liberius, 
mit dem Benehmen ſeines Legaten höchſt unzufrieden, gab ſich alle Mühe, die 
Beſchlüſſe von Arles umzuſtoßen, und ſchickte deßhalb eine Geſandtſchaft, an deren 
Spitze der herzhafte aber übereifrige Biſchof Lucifer von Cagliari ſtand, mit einem 
Schreiben an den Kaiſer zum Zwecke einer neuen Synode. Dieſe kam wirklich 
355 in Mailand zu Stande. Während die Orthodoxen, namentlich der Biſchof 
Euſebius von Vercelli in Ligurien, darauf drangen, daß vor Allem das nicäniſche 
Symbolum unterſchrieben werden müſſe, verlangte Conſtantius mit ſeinen ariani— 
ſchen Biſchöfen die Verdammung des Athanaſius; beſonders Valens und Urſacius, 
die wieder arianiſch geworden waren, traten als Ankläger gegen Athanaſius auf. 
Lange ſträubten ſich die katholiſchen Biſchöfe, in die Abſetzung des Athanaſius 
einzuwilligen und die Kirchengemeinſchaft mit den Arianern anzuerkennen, zuletzt 
aber wichen ſie den Drohungen und der Gewalt, nur einige wenige blieben ſtand⸗ 
haft, fo Lueifer, Euſebius von Vercelli, Dionyſius von Mailand ꝛc.; dafür wurden 
ſie aber verbannt und Arianer kamen an ihre Stelle. Ein gewiſſer Georgius 
wurde, unter wo möglich noch größern Greuelthaten als früher Gregorius, dem 
Athanaſius zum Nachfolger in Alexandrien gegeben, nach Mailand kam Auxen— 
tius als Biſchof, während in Rom ſelbſt unter blutigem Aufſtande des Vol— 
kes ein Mann von höchſt zweideutigem Benehmen, Felix mit Namen, eingeſetzt 
wurde. Wie nämlich Athanaſius nur mit Mühe ſich noch zu den Mönchen in der 
Wüſte flüchten konnte, 356, fo wurde der Papft Liberius, weil er ſich weder durch 
Geſchenke noch durch Drohungen für den Arianismus gewinnen ließ, nach Thra⸗ 
zien in die Verbannung geſchickt, aus der er nur wieder zurückkehren durfte, als 
er eine der 3 zu Sirmium abgefaßten Glaubensformeln unterſchrieben hatte. Auch 
der ehrwürdige Greis Hoſius wurde nach Sirmium, und Hilarius von Poitiers 
nach Phrygien exilirt. Während aber ſo die Sache der Arianer den Orthodoxen 
gegenüber gut ſtand, da entzweiten ſich jene unter einander und theilten ſich in 
ſtrenge und gemäßigte Arianer. Die ſtrengen Arianer, Anomber (ſ. d. A.), 
nach ihren Häuptern auch Aötianer, Eunomianer, Eudoxianer, ECO ,jẽν e⸗ 
nannt, faßten die arianiſche Lehre in der ſchroffſten Weiſe: ſie behaupteten, der 
Begriff des Ungezeugtſeins ſei der abſolute Begriff Gottes, der vollkommen er- 
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ſchöpfende und adäquate Ausdruck ſeiner Subſtanz. Die Ungezeugtheit ſei nicht 
ein perfönliches fondern ein weſentliches Prädieat Gottes, der Sohn alſo 
als gezeugt habe nicht gleiches Weſen (ſei mithin dvououog oder aͤtk as od 
mit dem Vater, dieſer wiſſe ſich als ein ungezeugtes Weſen, der Sohn aber als 
ein gezeugtes ze. Hatte Arius vom Sohne noch behauptet (vergl. die Fragmente 
aus der Thalia bei Athanaſius or. c. Ar. I., 6), daß er den Vater nicht voll⸗ 
kommen kenne, o yırwoazeı Tov t, axgı Bas ꝛc.; fo nahmen die Eunomia- 
ner eine abſolute Begreiflichkeit des göttlichen Weſens ſelbſt für den gewöhnlichen 
Menſchen an, fo daß z. B. Aötius behauptete, er kenne Gott fo gut als ſich 
ſelbſt, ja noch beſſer. (Vergl. hierüber Kuhn's Dogmatik J. Thl. S. 368 ff.) 
So weit wie die Eunomianer wollten nicht alle, die ſich dem Arianismus ange⸗ 
ſchloſſen hatten, gehen; Einige glaubten, der Sohn habe nicht Weſensgleichheit 
aber doch Weſensähnlichkeit mit dem Vater, ſei mit ihm nicht vuo0vVGLog aber 
doch d607˙ο, und dieſe nannte man Semiarianer, auch Hude tot, Eufebia- 
ner und Homoiuſlaſten; an ihrer Spitze ſtanden Baſilius von Ancyra und Geor— 
gius von Laodicea. Nun wurden mehrere Synoden gehalten, um die Getrennten, 
die Semiarianer und Eunomianer, mit einander zu vereinigen, Auf der 2ten 
Synode (die ite, welche Photinus Lehre verdammte und 27 Anathematismen 
meiſtens gegen ſabellianiſche Vorſtellungen erließ, wurde im J. 351 gehalten) zu 
Sirmium 357 wurde eine dem Arianismus huldigende Glaubensformel abgefaßt, 
und auch Hoſius wurde gezwungen, ſie zu unterſchreiben; vor ſeinem Tode noch 
wiederrief er dieſen Schritt. Die galliſchen Biſchöfe konnten nicht zur Unterſchrift 
dieſer Formel bewogen werden, und auch im Oriente waren viele dagegen. Dieſe 
letztern beriefen nun, Baſilius von Aneyra an der Spitze „eine Synode nach 
Ancyra 358, welche ein dem ſtrengen Arianismus entgegengeſetztes Glaubens- 
bekenntniß abfaßte, für das auch Conſtantius gewonnen wurde, ſo wie der ſchon 
genannte Valens und Urſaeius. Im J. 359 wurde zu Sirmium eine Zte Synode 
gehalten, die ebenfalls ein Glaubensbekenntniß herausgab zum Zweck der Ver- 
einigung der Anomber und Semiarianer; noch weit mehr aber wurde dieſe Union 
angeſtrebt auf den Synoden zu Seleucia in Iſaurien und zu Rimini in Aemilien 
359. Nach Rimini kamen bei 400 Biſchöfe, darunter ungefähr 80 arianiſche, 
voran Valens, Urſacius, Auxentius; die orthodoxen Biſchoͤfe hielten feſt am ni- 
cäniſchen Symbolum, die arianiſchen aber wurden excommunieirt; aber Conſtan⸗ 
tius nahm die Geſandtſchaft dieſer Synode ſehr ungnädig auf, und behielt ſie ſo 
lange zurück, bis ſie durch ſeine Bearbeitung und das lange Warten ermüdet, 
alles in Rimini Geſchehene wiederriefen und eine Formel unterſchrieben, in der 
es bloß hieß, daß der Sohn dem Vater gleich ſei; nicht beſſer hielten ſich die 
Biſchöfe in Rimini ſelbſt; bedroht, daß ſie erſt dann Rimini verlaſſen dürfen, wenn 
fie dieſe die Weſensgleichheit ignorirende Formel unterſchrieben haben, gaben ſie 
zuletzt nach. Auch in Seleucien trugen die ſtrengen Arianer, an deren Spitze 
Akacius von Cäſareg und Eudoxius ſtanden, den Sieg über die weit zahlreichern 
Semiarianer davon, ein arianiſches Symbolum durchſetzend, und gegen manchen 
ſemiarianiſchen Biſchof wurden Verbrechen erdichtet, um ſie ſo aus ihren Stellen 
verdrängen zu können. Doch dieſe Vereinigung, weil eine erzwungene, hielt nicht 
lange; Conſtantius, dieſer mächtige Patron der Arianer, war im J. 361 geſtorben 
und ſein Nachfolger, Julian Apoſtata, ließ, wenn gleich in der unedlen Abſicht, 
die Verwirrungen in der Kirche noch mehr zu ſteigern, alle von Conſtantius ver⸗ 
bannten Biſchöfe zurückkehren. Auch Athanaſius beſtieg wieder ſeinen Stuhl in 
Alexandrien, hielt daſelbſt 362 eine Synode, welche den Semiarianern ſehr ent- 
gegenkam. Viele Bischöfe mit ihren Heerden, zumal wenn ſie nur aus Zwang 
oder Irrthum das Bekenntniß von Rimini angenommen hatten, traten in die Kir⸗ 
chengemeinſchaft zurück. Auch damit, daß dieſe Synode die Bedeutung der Worte 
„ovale und urrooraoıs,“ welche von den Lateinern und Griechen öfters in ver⸗ 
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ſchiedenem Sinne genommen wurden, fixirte, geſchah ein großer Schritt zur Ver— 
einigung. Wie im Orient Athanaſius, fo wirkte im Oeeident namentlich Hila— 
rius von Poitiers ſo kräftig, daß ganz Gallien den alten orthodoxen Glauben 
mit erneuertem Muthe aufnahm; nur Lucifer von Cagliari hielt die Grundſaͤtze 
des Hilarius und Athanaſius beim Rücktritt der Semiarianer für zu lax und ſtif— 
tete ſofort eine eigene Seete, die Luciferianer. Schon wollte der orthodoxen 
Sache Gefahr drohen, inſofern Athanaſius, ihre Hauptſtütze, auch von Julian 
wieder verbannt wurde, da ſtarb jedoch 363 dieſer Apoſtat und an ſeinem Nach— 
folger Jovianus erhielten die Orthodoxen einen Gönner; nun ſtarb dieſer leider 
ſchon 364 und fein Nachfolger Valentinian J. übertrug feinem Bruder Valens die 
Herrſchaft im Morgenlande, und hier hatten nun, namentlich zu Antiochien und 
Conſtantinopel die Semiarianer und Orthodoxen von den Arianern, welche Va— 
lens von 365—379 begünſtigte, ſehr viel zu leiden. Die biſchöflichen Stühle 
z. B. wurden den Orthodoxen häufig entriſſen, ihre Biſchöfe, Prieſter und Mönche 
zu Arbeiten in Bergwerken und Steinbrüchen verurtheilt ꝛe., und nur heimlich 
konnten ſie noch ihren Gottesdienſt halten; Athanaſius wurde zum fünftenmale 
verbannt, dießmal jedoch nur auf 4 Monate; die Furcht vor einem Volksaufſtand 
beſtimmte nämlich den Valens, daß er ihn nach Alexandrien zurückrief, woſelbſt 
er ſofort noch bis zu feinem Todesjahre, 373, als Biſchof wirkte und von den 
Orthodoxen in Aegypten die Verfolgungen abwandte, unter denen die Katholiken 
in den übrigen Ländern des Orients ſeufzten; freilich nach dem Tode des Atha— 
naſius, wo der Arianer Lucius auf den biſchöflichen Stuhl von Alexandrien kam, 
erfuhren auch hier die Katholiken die härteſten Gewaltthätigkeiten. Die heftigen 
Verfolgungen, welche unter Valens die Orthodoxen und die Semiarianer trafen, 
hatten übrigens vielfach das Gute zur Folge, daß ſich letztere, um in die Kirchen— 
gemeinſchaft mit den Katholiken zurückzutreten, zum nicäniſchen Glauben bekann— 
ten und die Kirchengemeinſchaft mit dem Papſt Liberius, 366, nachſuchten; auf 
einer Synode zu Tarſus ſollte eine völlige Vereinigung bezweckt werden, aber 
der ſtreng arianiſche Biſchof von Conſtantinopel, Eudoxius, wußte durch ſeinen 
Einfluß auf Valens die fragliche Synode zu hintertreiben. Nicht mehr lange 
ſollte ſich von nun an der Arianismus im römiſchen Reiche halten. Im J. 
376 ſtarb das damalige Haupt der Arianer, Euzojus zu Antiochien, und 2 Jahre 
darauf verlor Valens gegen die Gothen Schlacht und Leben; im Abendland aber, 
unter dem friedliebenden Valentinian, hatte der Arianismus bloß in Mailand 
einen kräftigen Vertreter an dem Biſchof Auxentius, der ſchon 374 ſtarb und dem 
Ambroſius Platz machte. Derjenige aber, der den Hauptſtreich gegen den Aria— 
nismus führte, iſt Theodoſius der Große. Auf Valentinian war nämlich ſein Sohn 
Gratianus gefolgt, und dieſer, ſeit dem Tode des Valens Alleinherrſcher, erlaubte 
noch im J. 378 den chriſtlichen Religionsparteien, mit alleiniger Ausnahme der 
Eunomianer, Manichäer und Photinianer, freie Religionsübung, alle verbannten 
Biſchöfe zurückrufend; noch wichtiger aber war der Act von ihm, daß er 379 den 
Theodoſius zum Mitregenten annahm. Bis dahin waren nämlich die Arianer, 
zumal in Paläftina und in Syrien, noch ſehr zahlreich und hatten faſt alle Kirchen 
inne, ſo daß Gregorius von Nazianz, als er 379 auf den biſchöflichen Stuhl der 
Hauptſtadt des Orients erhoben worden war, nur in einem Privathaus, und 
ſelbſt hier nicht einmal unangefochten, den Gottesdienſt halten konnte; nun erließ 
aber Theodoſius 380 ein Ediet, wonach alle den Glauben, zu dem ſich der Papſt 
Damaſus und der Biſchof Petrus von Alexandrien bekannten, d. h. eben den ka— 
tholiſchen annehmen ſollten; auch nicht Eine Kirche blieb mehr den Arianern in 
Conſtantinopel und nachdem zuvor die 2te allgemeine Synode im J. 381 das 
nicäniſche Symbolum beſtätigt und über die Arianer das Anathem ausgeſprochen 
hatte, wurden ihnen im nämlichen Jahre alle Verſammlungen in den Städten 
verboten, ſämmtliche Kirchen im ganzen Orient ihnen entzogen. Nur im Abend- 
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land ſchien der Arianismus noch einmal zur Herrſchaft gelangen zu wollen. Der 
Kaiſer Gratianus war nämlich 383 ermordet worden; ſein Bruder und Nachfol⸗ 
ger aber, Valentinian II., war erſt 13 Jahre alt, und nun führte deſſen Mutter, 
Juſtina, die vormundſchaftliche Regierung; gerade dieſe Juſtina war es nun aber 
auch, welche aus aller Kraft dem Arianismus wieder aufzuhelfen ſuchte. Allein 
der Biſchof von Mailand, Ambroſius, trat ihr dießfalls mit einem wahrhaft apo⸗ 
ſtoliſchen Muthe entgegen, und ob auch Valentinian II. von ſeiner Mutter in's 
Intereſſe für die Arianer gezogen war, ſo ſöhnte er ſich doch bald auf die Vor— 
ſtellung des Theodoſius hin mit der katholiſchen Kirche aus, ſo daß mit dem Tode 
der Juſtina die letzte Hoffnung der Arianer im Abendlande verſchwunden war; 
im Morgenlande aber fuhr Theodoſius fort, kräftige Maßregeln gegen die Ketzer 
überhaupt, beſonders aber gegen die Eunomianer anzuwenden, und ſeine Söhne 
Arcadius und Honorius, ſowie auch deren Nachfolger, traten in ſeine Fußſtapfen 
ein. Hiegegen konnte fi der Arianismus nicht mehr länger im römifchen Reiche 
balten und nur bei einigen Völkern erhielt er ſich noch länger fort, ſo bei den 
Gothen, Sueven, Burgundern, Vandalen und Longobarden. Man würde 
ſich übrigens ſehr täuſchen, wollte man den Untergang des Arianismus im römi⸗ 
ſchen Reiche dem kräftigen Auftreten des Theodoſius allein oder auch nur vor- 
zugsweiſe zuſchreiben; ſchon längſt waren ja ſeine Anhänger unter ſich getheilt, 
den gemeinſchaftlichen Fluch jeder Häreſie tragend, im Volke ſelbſt wurde er 
eigentlich nie recht einheimiſch, und ob auch die orthodoxen Biſchbfe oft ihren Ge— 
meinden entriſſen wurden, ſo unterhielten die Hirten doch von der Verbannung 
aus einen lebendigen Verkehr mit ihrer Heerde, fie ſtärkend und kräftigend; auch 
den geiſtigen Waffen, womit ein Athanaſius, Baſilius, Gregor von Nazianz und 
Nyſſa, Didymus der Blinde, Ephräm der Syrer, Ambroſius, Hilarius, Euſebius 
von Vercelli und Damaſus von Rom gegen den Arianismus ankämpften, konnte 
dieſer nicht Stand halten. Gott läßt ſeine Kirche drücken, aber nicht unterdrücken. 
Vergl. Möhlers Athanaſius der Große ie. Kuhns Dogmatik. Dorners Entwick- 
lungsgeſchichte der Lehre von der Perſon Chriſti. Baurs chriſtliche Lehre von der 
Dreieinigkeit ꝛe. Walch, Hiſt. der Ketzer. Schröckhs K. G. [Fritz.] 
Arkiten (Sep:) waren nach Geneſ. 10, 17 und 1 Chron, 1, 15 ein ka⸗ 
naanitiſcher Volksſtamm, der nach Joſephus CAoezalog ον N zıoev] 
ev zo Aare Antt. I. 6, 2.) zu Arke wohnte und dieſen Ort ohne Zweifel ge⸗ 
gründet hatte. Arke aber, (ra Aon bei Ptolem. V. 15., Arca bei Plin. V. 16) 
lag nordöſtlich vom heutigen Tripolis an der nordweſtlichen Seite des Libanon 
(Contra Tripolim in radicibus Libani situm. Hieron. quest. in Genes. 10.) Die 
Stadt iſt bekannt als Geburtsort des Kaiſers Alexander Severus und erhielt 
ſpäter den Namen Cesarea Libani. Noch jetzt find bei Tel-Arka bedeutende Ruinen 
davon zu ſehen (Burckhardt, Reifen in Syrien ꝛce. S. 271 f. 520 f.). 
Arles, Synoden daſelbſt. J. Die donatiſtiſchen Streitigkeiten (f. Donatiſten), 
wie Optatus von Mileve ſagt, „aus Zorn geboren, durch Ehrſucht genährt und 
durch Geiz geſtärkt“, hatten im chriſtlichen Afrika ſehr ſtark um ſich gegriffen. 
In ſchlauer Weiſe nun gingen die Donatiſten gar bald den Kaiſer mit der Bitte 
an, durch galliſche Biſchöfe ihre Sache unterſuchen und über fie entſcheiden zu 
laſſen. Conſtantin d. Gr. veranſtaltete deßhalb zu Rom im J. 313 eine Ver⸗ 
ſammlung, beſtehend aus 3 galliſchen, und 15 italieniſchen Biſchöfen, an der Spitze 
Papſt Melchiades; auch Cäcilian und Donatus von Caſa Nigra mit je 10 Bi⸗ 
ſchöfen hatte ſich eingefunden. Hier wurde nun die Wahl und Ordination des 
Cäeilian für gültig erklärt, Donatus aber aus der Kirchengemeinſchaft ausgefchlof- 
fen. Hiegegen proteſtirten die Donatiſten, und appellirten an den Kaiſer. Dieſer 
ließ nun die geltend gemachten Einwendungen prüfen, und um den Streitigkeiten 
überhaupt ganz ein Ende zu machen, im J. 314 eine zahlreiche Verſammlung in 
Arles zuſammenkommen. Aber auch hier wurde die Sache ebenſo entſchieden, 
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wie im Jahre vorher. Nachdem die Sache Cäcilians abgethan war, erließ die 
Synode gegen Mißbräuche, die fi) während der diokletianiſchen Verfolgung in 
die kirchliche Diseiplin eingeſchlichen hatten, 22 Canones, von denen folgende die 
wichtigſten ſind: Can. 1. Das Oſterfeſt ſoll überall an einem und demſelben Tage 
gehalten werden; Can. 2 eifert gegen das Nichtreſidenzhalten der Geiſtlichkeit. 
Nach Can. 3 ſollen Ausreißer mit dem Kirchenbann beſtraft werden; Can. 4 be— 
ſtraft die Theilnehmer an blutigen Fechterſpielen mit Kirchenbann, und die näm— 
liche Strafe wird durch Can. 5 auch über die verhängt, welche im Theater mit— 
wirkten. Can. 7 verpflichtet die Beamten, daß fie bei ihrer Beförderung von 
einer Provinz in eine andere ſich bei ihrem neuen Biſchofe durch ein von ihrem 
ſeitherigen Biſchof ſchriftlich ausgeſtelltes Zeugniß über ihre Gemeinſchaft mit 
der Kirche ausweiſen. Can. 8 erklärt, daß Ketzer, wenn ſie zur Kirche zurück— 
kehren, nicht mehr getauft werden ſollen, ſo ſie anders auf den dreieinigen 
Gott getauft ſind. Nach Can. 10 ſollen (junge) Ehemänner, wenn ihre Frau 
auch die Ehe gebrochen, doch bei den Lebzeiten dieſer keine andere nehmen. Mit 
Bezugnahme auf die Donatiſten verordnete Can. 13, daß, wer aus offentlichen 
Verhandlungen überwieſen wird, die hl. Schriften, oder hl. Gefäſſe oder ſeine 
Mitbrüder verrathen zu haben, aus dem Stande der Cleriker entfernt werden 
ſoll, ohne daß jedoch die von Solchen Ordinirten ihrer Würde entſetzt werden 
ſollten (durch dieſen Canon wurde alſo die Ordination Cäcilians mit Umgehung 
der Frage, ob Felix von Aptunga ein Traditor geweſen ſei, für gültig erklärt); 
Can. 14 aber ſchließt denjenigen bis zu ſeinem Lebensende von der Kirchengemein— 
ſchaft aus, der ſeine Brüder fälſchlich anklage. Can. 15 unterſagt den Diakonen 
das angemaßte Recht zu conſeeriren, und Can. 18 hält insbeſondere die Unter— 
ordnung der Diakonen an Stadtkirchen unter die Presbyter aufrecht. Nach Can. 
16 ſoll einer nur da wieder ſeine Aufnahme finden, wo er excommunieirt worden; 
Can. 20 verlangt, daß bei der Ordination eines Biſchofs 7 oder wenigſtens 3 
andere Biſchöͤfe beigezogen werden ſollen. II. Auch im J. 353 wurde zu Arles 
eine Kirchenverſammlung gehalten; Kaiſer Conſtantius verlangte die Aufnahme 
der Arianer in die Kirchengemeinſchaft und die Verurtheilung des Athanaſius. 
Auch abendländiſche Biſchöfe, darunter Vincentius, Biſchof von Capua, hatten 
ſich im Namen des Papſtes Liberius eingefunden; ſo ſehr ſie auch am Rechten 
feſthalten wollten, ſo ſehr ſetzte man ihnen mit Gewalt zu, die Verurtheilung des 
Athanaſius auszuſprechen; alle ließen ſich dazu zwingen, mit Ausnahme des Bi— 
ſchofs von Trier, Paulinus, der aber dafür nach Phrygien in die Verbannung 
geſchickt wurde. III. Wieder wurde eine Kirchenverſammlung zu Arles im J. 452 
wie die Einen ſagen, oder wie Andere meinen, im J. 380 gehalten; wie viele Ca— 
pitel hier erlaſſen wurden, ob 25, oder einige fünfzig, iſt ebenfalls eine Streitfrage; 
ſoviel jedoch iſt immerhin gewiß, daß die meiſten Beſtimmungen nur aus den Ca— 
nones der Synode von Nicäa 325 genommen find, Das erſte Cap. z. B. ſchließt 
einen Neophyten von den höhern Weihen aus, das zweite beſtimmt, daß kein Ehe— 
mann zum Prieſter geweiht werden dürfe, ohne vorhergehendes Verſprechen der 
Enthaltſamkeit (promissa conversio). Nach Cap. 5 ſoll ein Biſchof ordinirt werden 
von 3 Biſchöfen, mit Zuſtimmung des Metropoliten. Cap. 7 ſchließt diejenigen, welche 
ſich ſelbſt entmannen, vom Eintritt in den geiſtlichen Stand aus u. ſ. w. IV. Auch 
im J. 529 wurde in Arles ein Provincialconcilium gehalten, welches mehrere Decrete 
rückſichtlich deſſen, was bei Ertheilung der hl. Weihen zu beobachten ſei, auch ſprach 
es ſich gegen die pelagianiſche und prädeftinatianifche Irrlehre aus. [Fritz.] 

Armbänder bei den Hebräern, ſ. Putzſachen. 

Armenien. (Chriſtenthum daſelbſt. Katholiken. Schisma und Hareſie.) 
Armenien iſt ein vorderaſiatiſches Hochland zwiſchen 52, 68 oſtlicher Länge 
und 37» — 41'/,° nödlicher Breite und ungefähr 150,000 Quadratmeilen be— 
tragend, im N. an Albanien, Iberien und das ſchwarze Meer, im O, an Perſien 
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und das kaſpiſche Meer, im S. an die gordiſchen Gebirge und Meſopotamien, im 
W. an Kleinaſien gränzend. Die Luft iſt im Allgemeinen angenehm und gefund, 
in den nördlichen und weſtlichen Gegenden zwar kalt, im Oſten und Süden dagegen 
mild und warm, und das Land überhaupt ſehr fruchtbar. „Von Natur unfrucht⸗ 
bare Gegenden hat es wenige, viele Strecken ſcheinen bloß unfruchtbar, weil ſie 
nicht gehörig bewohnt und bebaut werden, auch gibt es nur wenige Producte, 
die in Armenien nicht fortkommen könnten.“ Akontius Kiuver, armeniſche Geogra⸗ 
phie. Aſien. I. 34. Die gewöhnliche, ſchon im Alterthum übliche Eintheilung des 
Landes iſt die in Groß- und Kleinarmenien; jenes wurde vorzugsweiſe Armenien 
genannt und lag öſtlich vom Euphrat, dieſes dagegen weſtlich. Die Eingebornen 
nennen übrigens das Land nicht Armenien, ſondern Hajaſtan, von Haig, dem 
Stammvater der Nation, dem Sohne Thorgom's, des Urenkels von Japhet; Ar⸗ 
menien nannten es die Sgrer und Griechen nach Aram, dem ſechsten Sprößling 
von Haig (Mos. Choren. H. A. II. 5. 12.). Auch in der Bibel kommt Armenien 
nicht unter dieſem Namen vor; jedoch iſt außer Zweifel, daß unter „Berge 
Ararats“ (8 n Geneſ. 8, 4.), wo Noah's Arche ſtehen blieb, eben der 
noch jetzt unter dieſem Namen bekannte armeniſche Berg (f. d. A.) und unter 
„Land Ararat's“ (808 „ Jeſ. 37, 38.) eben das Land Armenien, 
etwa in beſchränkterem Umfange als der oben angegebene, gemeint iſt. Auch 
Thogarma (Geneſ. 10, 3. 1 Chor. 1, 6) und Haus Thogarma's (Ezech. 
27, 14. 38, 6.) wird meiſtens und mit Recht von Armenien verſtanden; denn 
Thogarma erſcheint mit Gomer in Magogs Heere und die Tradition bezeichnet 
den Stammvater der Armenier als einen Sohn Thorgom's (Oogyouc gebrauchen 
die LXX. für gar) und fie ſelbſt nennen ſich Haus Thorgoms (Whiſton zu 
Moſ. Choren. S. 26), ſo wie auch ſchon ein Scholion der Sept. Gopyoue 
durch Armenier und Iberer erklärt und Syncellus geradezu fagt: Gogyollch, 
25 3 Aoutvior (Chron. p. 12). Es iſt alſo, wie unter Ararat, ſo auch unter 
Thogarma Armenien oder wenigſtens ein Theil davon gemeint. Bei Ezechiel 
27, 14, womit Herodot (1.149) und Strabo (XI. 558. 587) übereinſtimmen, er⸗ 
ſcheint es reich an Pferden und Maulthieren und ſteht mit Tyrus in Handels⸗ 
verbindungen. Seine ſonſtige vorchriſtliche Geſchichte, weil in jene des theokra⸗ 
tiſchen Volkes nicht unmittelbar eingreifend, iſt hier zu übergehen und nur in 
Betreff der herrſchenden Religion und des Cultus zu bemerken, daß Armenien 
hierin nach den Nachbarländern, namentlich Meſopotamien und Syrien, auch Per- 
ſien und Griechenland ſich richtete. Als Hauptgottheiten erſcheinen Aramazd, 
entſprechend dem griechiſchen Jupiter, Anahid (= zavalg, avalcıy) deſſen 
Tochter, entſprechend der Diana und Venus, die noch von Tiridat als eine der 
erſten griechiſchen Gottheiten bezeichnet wird (Agathang. I. 7), ferner der baby- 
loniſche und ſyriſche Bel oder Baal (Mos. Chor. II. 27), ſodann Wahagn, den 
Armeniern eigentümlich, aber dem griechiſchen Herakles ungefähr gleich ſtehend, 
(Mos. Chor. 1. 31), endlich Apollo, Vulkan und Minerva. Alle hatten beſondere 
Bildſäulen in eigenen Tempeln, und wurden in ähnlicher Weiſe durch Opfer und 
andere Gebräuche verehrt, wie bei den Völkern, von denen ſie entlehnt waren. 
Gelegenheitlich kommen auch noch andere Götter vor, deren Verehrung jedoch we— 
niger häufig und allgemein geweſen fein mag. Als z. B. König Abgar (g. d. A) 
ſeine Götzen von Niſibis in das neu erbaute Edeſſa überbringen ließ, waren es 
Beel, Nabog, Bathnikal und Tharathar (Mos. Chor. II. 27); und zur Zeit, wo 
Gregor der Erleuchter ſein Vekehrungswerk begann, betete man zu Thortan in 
der Landſchaft Daranalia den „weißen Götzen Barſam“ an (Agathang. II. 10). 
Jener nämliche Abgar jedoch war auch der erſte armeniſche Fürſt, der dem Hei- 
denthum entſagte und ſich zum Chriſtenthum bekehrte. Seine Bekehrungsgeſchichte 
knüpft ſich an den bekannten Briefwechſel zwiſchen Chriſtus und Abgar, den ſchon 
Euſebius und fpäter unabhangig von ihm Moſes von Chorene aus dem edeſſeni⸗ 
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ſchen Archive mittheilt. In Folge deſſelben nämlich, fo wird berichtet, ſandte der 
Apoſtel Thomas einen von den ſiebenzig Jüngern Namens Thaddäus nach Edeſſa, 
um den Abgar von ſeinem Leiden zu befreien und ihm und ſeinem Volke das 
Evangelium zu verkünden. Sobald Abgar von der Ankunft des Thaddäus Kunde 
erhielt, ließ er ihn vor ſich kommen und erkannte an einer wunderbaren Erſchei— 
nung deſſen höhere Miſſion, wurde ſofort von feiner Krankheit geheilt, ließ ſich 
taufen und glaubte dem Evangelium. Seinem Beiſpiele folgten bald feine An 
gehörigen und allmählig das ganze Volk; die Götzenaltäre und Götzenbilder wur— 
den mit Schilf bedeckt und ihre Tempel geſchloſſen. Jetzt ordinirte Thaddäus zu 
ſeinem Stellvertreter und Nachfolger den Addäus und begab ſich in andere Gegen— 
den, Abgar aber bethätigte auf alle Weiſe ſeinen Eifer für die Verbreitung und 
Befeſtigung des Chriſtenthums in ſeinem Lande. So raſch und erfreulich aber 
dieſe unter ſolchen Umſtänden vor ſich ging, ſo wenig konnte ſie Beſtand und Dauer 
gewinnen. Viele armeniſche Großen hatten weniger aus Ueberzeugung, als dem 
Herrſcher zu gefallen, das Chriſtenthum angenommen, und fielen nach Abgars 
Tod wieder von demſelben ab. Die beiden Nachfolger Abgars, Ananun (Ano— 
nm) und Sanatrug, waren mehrfach von denſelben abhängig und thaten daſſelbe. 
Jetzt begann eine ſchwere Verfolgung gegen die Chriſten. Ananun ließ dem 
Addäus, während er das Evangelium verkündigte, die Füße abhauen, worauf er 
ſtarb, und Sanatrug, der nach Ananuns baldigem Tode auch die Herrſchaft über 
Edeſſa erhielt, unter der Bedingung, daß er die Einwohner nicht zum Abfall vom 
chriſtlichen Glauben nöthige, hielt fein Verſprechen nicht, ſondern ließ bald wieder 
die Götzentempel öffnen und die glaubenstreuen Chriſten hinrichten, darunter ſo— 
gar ſeine eigene Tochter Sanducht, ſo wie auch den Thaddäus, der wieder nach 
Armenien zurückgekommen war, weßhalb er von feinem Volke den Namen Apoſtel⸗ 
mörder erhielt. (Vgl. Tübinger Quartalſchrift. Jahrg. 1842. S. 336-65.) 
Auf ihn folgten ſofort lauter heidniſche Herrſcher über Armenien bis auf Tiridat 
den Großen, und es läßt ſich denken, daß unter ihnen das Chriſtenthum entweder 
verſchwinden mußte, oder im beſten Falle nur ein ſehr kümmerliches Leben friſten 
konnte. Letzteres war jedoch immerhin noch der Fall. Euſebius (H. E. II. 1) 
und Sozomenus (II. E. VI. 1) bezeugen es einſtimmig, und andererſeits wird aus— 
drücklich berichtet, daß zur Zeit Kosrov's I. (214-259) viele Chriſten in Armenien 
zerſtreut geweſen ſeien, die derſelbe theils zu harter Sklavenarbeit, theils zum 
Tode verurtheilt habe (vgl. Tſchamtſchenanz, Geſch. Armeniens J. 359). Daß aber 
die Maſſe der Bevölkerung heidniſch und dem Chriſtenthum nicht beſonders ge— 
neigt war, erhellt daraus, daß Bardadſan (Bardeſanes), der die Armenier be— 
kehren wollte, mit ſeiner Bemühung nichts ausrichtete und ſie bald wieder auf— 
geben mußte. Erſt mit der Bekehrung Tiridats des Großen (im J. 302), der die 
Chriſten längere Zeit grauſam verfolgt und blutige Ediete gegen ſie erlaſſen hatte, 
faßte das Chriſtenthum aufs neue und allgemein feſten Fuß in Armenien. Gregor 
der Erleuchter, aus königlichem Geblüte entſproſſen, geboren zu Walarſchapat 
im J. 257, wurde jetzt Armeniens Apoſtel, nachdem er mehrere Jahre zuvor von 
Tiridat grauſam gemartert und endlich in einen tiefen Abgrund voll Unrath und 


Schlangen geworfen, aber in demſelben wunderbar erhalten worden war. Dem 


Beiſpiele des Königs folgten die Vornehmen und das ganze Volk. Gregor wurde 
vom hl. Leontius zu Cäſarea zum Biſchof und Oberhaupt der Kirche in Armenien 
geweiht und leitete dieſelbe mit großer Sorgfalt und Weisheit im Geiſte des 
Evangeliums. Die Götzen und Götzentempel wurden zerſtört und ſtatt ihrer er— 
hoben ſich zahlreiche Kirchen mit reichlicher Dotirung für den Clerus, in größeren 


Städten wurden Biſchofsſitze gegründet, an vielen Orten Klöfter erbaut, überall 


für die erforderliche Anzahl von Prieſtern geſorgt, und zur Bildung derſelben 
eigene Seminarien, ſo wie zur Unterweiſung des Volkes eigene Volksſchulen er⸗ 
richtet. Nachdem ſolcher Geſtalt das Chriſtenthum in Armenien neu gepflanzt 
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und fur ſeinen Fortbeſtand die zweckmäßigſten und weiſeſten Vorkehrungen ge⸗ 
troffen waren, zog Gregor ſich in die Einſamkeit zurück und weihte auf Verlangen 
Tiridat's ſeinen Sohn Ariſtages zu ſeinem Nachfolger, welcher ſofort nach ſeiner 
Weiſung und in ſeinem Geiſte die Kirche in Armenien regierte. Ungefähr um 
dieſelbe Zeit erfolgte die Bekehrung Conſtantin's des Gr. zum Chriſtenthum. 
Dieß veranlaßte den König Tiridat zu einer Reiſe nach Rom, wobei er ſich von 
Gregor begleiten ließ, der auch feinen Sohn Ariſtages mit ſich nahm. In Rom 
ſchloſſen die beiden Regenten Conſtantin und Tiridat und die beiden Kirchen⸗ 
fürſten Papſt Silveſter und Gregor einen Freundſchaftsbund, worin ſie ſich in 
einer ſchriftlich aufgeſetzten Urkunde feierlich verpflichteten, daß zwiſchen den bei- 
den Reichen und Kirchen fortan unverbrüchliche Treue und Eintracht beſtehen ſolle, 
und Papſt Silveſter beſtätigte den Erleuchter in der Patriarchenwürde über ganz 
Armenien mit allen Vorrechten der drei andern damaligen Patriarchen von An⸗ 
tiochien, Jeruſalem und Alexandrien. (Vgl. über dieſen vielfach angefochtenen 
Bericht des Agathangelus: Storia di Agathangelo versione Italiana illustrata dai 
Monaci Armeni Mechitaristi etc. Venez. 1843. p. 193 8d. — Bekehrung Arme- 
niens durch den hl. Gregor Illuminator. Wien 1844. S. 191-97.) Nun iſt von 
ſelbſt klar, daß die armeniſche Kirche im Weſen der Lehre und Dieiplin vom An⸗ 
fang an mit der römiſchen übereinſtimmte und auch gleich andern größern und 
kleinern Kirchenprovinzen im organiſchen Kirchenverbande ſtund. Und dieſes Ver⸗ 
hältniß wurde auch nach Gregor nicht aufgehoben, ſondern dauerte noch lange in 
guten und böſen Zeiten der armeniſchen Kirche fort. Gut waren ihre Schickſale 
noch unter dem ſchon genannten Sohne Gregors, Ariſtages, der mit Jacob 
von Niſibis u. A. auch der Nicäner Synode anwohnte, fo wie auch unter deſſen 
Bruder und Nachfolger Warthanes. Beide wurden in ihren edlen Bemühungen 
von Tiridat kräftig unterſtützt. Allein nach dem Tode dieſes Fürſten wurden un⸗ 
ter deſſen Nachfolgern ſchon die Enkel des Erleuchters wegen ihres Glaubens⸗ 
eifers hingerichtet. Zuerſt Gregorius in der Provinz Phaitaragan, weil ſeine 
Zurechtweiſungen den Vornehmen läſtig waren; dann deſſen Bruder Huſig, 
weil er ſich dem Befehle des Königs Tiran widerſetzte, götzendieneriſche Bilder 
nach dem Wunſche Kaiſer Julians in den chriſtlichen Kirchen aufzuſtellen; und 
doch war Tiran gerade durch Huſig's Vater Warthanes König geworden. Huſig's 
Enkel, Nerſes, der nach ihm Patriarch wurde, konnte ſein Amt nicht einmal 
formlich antreten, ſondern wurde gleich nach ſeiner Erwählung von demſelben 
Tiran hingerichtet, weil er ihm wegen ſeiner Ungerechtigkeiten und Laſter die ver⸗ 
diente Zurechtweiſung gab. Während dieſer Tiran von Julian dem Abtrünnigen 
abhängig war, wurde ſein Nachfolger Arſchag II. vom Perſerkönig Schapuh 
(Sapores), einem der argſten Chriſtenfeinde, auf den Thron erhoben. Es läßt 
ſich denken, daß unter ſolchen Umſtänden die chriſtliche Kirche in Armenien nicht 
gedeihen konnte. Selbſt Nerſes der Große, durch den der chriſtliche Glaube 
und Lebenseifer einen neuen Aufſchwung erhielt, konnte nur auf kurze Zeit wohl⸗ 
thatig wirken; Arſchag II. zeigte ſich ihm nur wohlwollend und willfährig, wenn 
er in großen Bedrängniſſen ſeiner ſtets erfolgreichen Hilfe bedurfte, und König 
Pap, dem Nerſes zum Throne verholfen, ließ ihn zum Dank dafür vergiften, als 
er ſeiner Ermahnungen müde ward. Nach ſeinem Tode verſchwand bald auch 
die Frucht ſeines geſegneten Wirkens. Die vielen von ihm erbauten Wittwen- 
und Waiſen⸗, Armen- und Krankenhäuſer und Klöfter wurden zerſtört, ihre Be⸗ 
wohner vertrieben und die zu ihrem Unterhalte beſtimmten Stiftungen confiscirt, 
und in gleicher Weiſe auch dem Clerus ſeine Einkünfte und Zehnten entzogen, ein 
trauriges Vorbild für fpätere Zeiten und andere Länder. Die Patriarchen 
Schaſag, Zawen und Aſpurages, die auf Nerſes folgten, waren ohne Kraft 
und meiſtens ſittenlos; die Könige, dem Chriſtenthum mehr ab- als zugeneigt, 
ohne feſte Gewalt, unſelbſtſtändig, von ihren eigenen Satrapen abhängig, zwiſchen 
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dem Kaiſer zu Conſtantinopel und dem Perſerkönig ſchwankend, bald dem Einen, 
bald dem Andern, oft beiden zugleich tributpflichtig, und ſofort das Land ſelbſt je 
nach Umſtänden bald von perſiſchen, bald von griechiſchen Truppen mit Krieg 
überzogen und verheert. Dabei fehlte es auch nicht, wie es unter ſolchen Ver— 
hältniſſen zu geſchehen pflegt, an ehrgeizigen und intriguanten armeniſchen Großen, 
die um irdiſcher Vortheile willen das Chriſtenthum verfolgten, und die Perſer in 
Verfolgung der Chriſten und Verwüſtung des Vaterlandes unterſtützten. Erſt 
mit dem Patriarchate Sahag's (Iſaaks) des Großen begann wieder eine 
beſſere Zeit für die Kirche in Armenien. Während ſeiner vieljährigen Wirkſam— 
keit (390-440) im Sinn und Geiſte feiner großen Ahnen Gregor, Huſig und 
Nerſes, brachte er, vom hl. Mesrop kräftig unterſtützt, die Kirche in Armenien 
wieder zu einer Blüthe, die in früheren Zeiten kaum ihres Gleichen hatte. 
(Vgl. Goriun's Lebensbeſchreibung Mesrop's, überſetzt ꝛe. von Welte. Tübingen 
1841.) Die von den Abtrünnigen und Perſern zerftörten Tempel (3. B. der 
Rhipſimeanerinnen) wurden wieder hergeſtellt, die verſchwundene Diseiplin wieder 
in's Leben zurückgeführt, Klöfter errichtet und für einen mit der chriſtlichen Lehre 
vertrauten und glaubenseifrigen Clerus geſorgt. Namentlich wichtig wurden aber 
die von Sahag und Mesrop gegründeten Unterrichtsanſtalten, nachdem letzterer 
für die Armenier ein eigenes ihrer eigenthümlichen Sprache angemeſſenes Alphabet 
erfunden hatte, und ſofort die Ueberſetzungen nicht bloß der hl. Schriften (ſ. Bibel— 
überſetzungen), ſondern auch griechiſcher und ſyriſcher Kirchenväter und mancher 
Schriften des claſſiſchen Alterthums in die armeniſche Sprache beſorgte (el. 
Quadro delle opere di vari aulori anticamente tradotte in Armeno. Venez. 1825. 
p. 7-29). Joſeph und Eznich, Johann und Arzan, Leontes und Goriun waren, 
außer Sahag und Mesrop, ſelbſt hauptſächlich dabei thätig, und der von ihren 
Volksgenoſſen ihnen gegebene Ehrenname: „die Ueberſetzer“ eine wohlverdiente 
Auszeichnung. Auf einer Nationalſynode zu Walarſchapat (im J. 426) ſuchte 
er durch eine große Anzahl von Geſetzen die Verhältniſſe der Prieſter, Chor— 
biſchöfe und Biſchöfe zu ordnen, ihre Obliegenheiten feſt zu beſtimmen und fie zur 
genauen Erfüllung derſelben und überhaupt zu einem den Forderungen des 
Chriſtenthums entſprechenden Leben anzuhalten. Auf einer ſpätern Synode (432) 
wurden die Beſchlüſſe der ökumeniſchen Synode zu Epheſus angenommen und über 
Neſtorius und ſeine Anhänger der Bann ausgeſprochen, zugleich eine neue Ueber— 
ſetzung der Bibel nach einem aus Epheſus erhaltenen zuverläſſigen griechiſchen 
Exemplare beſchloſſen und nachher alsbald ausgeführt. Als ſpäter die Anhänger 
des Neſtorius die Schriften des Diodor von Tarſus und Theodor von Mopſwpweſte 
in's Syriſche, Armeniſche und Perſiſche überſetzten und möglichſt verbreiteten, um 
dadurch den Neſtorianismus als offenkundig übereinſtimmend mit der Lehre der 
Väter zu rechtfertigen, verſammelte Sahag eine neue Synode nach Aſchtiſchat 
(435), wo jene Schriften verworfen und über die Vereinigung der zwei Naturen 
in Chriſtus die orthodoxe katholiſche Lehre ausgeſprochen und ſanctionirt wurde. 
Nach Sahags Tod übernahm Mesrop ſelbſt das Patriarchat, jedoch nur als Stell» 
vertreter bis ein Nachfolger für Sahag gewählt ſein würde. Es wurde aber, ſo 
lang er lebte, keiner gewählt. Auf ihn folgte ſodann der Patriarch Jo ſeph; 
denn Surmag, Berkiſcho und Samuel waren nur durch Intrigue und weltliche 
Gewalt emporgehobene Eindringlinge, die durch ſeltene Schlechtigkeit den Patri— 
archenſtuhl entehrten, während Sahag eine Zeit lang gewaltſamer Weiſe von 
demſelben entfernt war. Joſephs Patriarchat, der an Glaubensfeſtigkeit und 
Eifer ſeinen großen Vorgängern glich, iſt beſonders merkwürdig durch den Warda— 
niſchen Krieg, in welchem Armenien mehr als einmal an den Rand des Verder— 
bens und in die äußerſte Gefahr gebracht wurde, mit dem chriſtlichen Glauben 
den Zoroaſtrismus vertauſchen zu müſſen. (Ein armeniſcher Biſchof, Namens 
Eliſaus, Augenzeuge der Ereigniſſe, hat dieſen Krieg ausführlich beſchrieben. Die 
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beſte Ausgabe ſeiner Werke iſt die venetianiſche vom J. 1838, armeniſch.) Der 
endliche Ausgang des langen Kampfes, während deſſen, abgeſehen von den im 
Kriege Gefallenen, zugleich zahlreiche glaubenstreue Chriſten grauſam gemartert 
und hingerichtet wurden, war der Sieg der katholiſchen Kirche in Armenien. Wie 
die Abtrünnigkeit einzelner Häuptlinge und ihres Anhanges, ſo waren auch die 
ſchon frühern und wiederholten Verſuche der Neſtorianer und anderer vereinzelter 
Irrlehrer nicht im Stande, ihre Orthodoxie zu erſchüttern und ihren Beſtand zu 
gefährden. Namentlich verdient in dieſer Hinſicht der Patriarch Johannes Man- 
tacunenſis (480-487) rühmliche Erwähnung, der das Gebetbuch der armeniſchen 
Kirche und die Liturgie verbeſſerte, die zur Zeit der Verfolgung Abgefallenen wie- 
der in die Kirche zurückführte, über die Erhaltung der reinen Lehre ſorgfältig 
wachte und namentlich die Beſchlüſſe der Synode von Chaleedon annahm, gegen 
welche in Armenien bereits manche Stimmen laut wurden und fie des Neftoria- 
nismus beſchuldigten. — Endlich aber bemächtigte ſich die Häreſie ſelbſt des 
Oberhauptes der armeniſchen Kirche. Der Patriarch Nerſes von Aſchta rag 
in der Provinz Bagrewand wird als der erſte Patriarch genannt, der auf der 
Synode zu Feyin oder Foyin, dem damaligen Patriarchenſitze am Fluſſe Meza⸗ 
mor nördlich von Aſchtaſchat, die Synode von Chalcedon als neſtorianiſirend ana- 
thematiſirt und damit wenigſtens indireet den Monophyſitismus aeceptirt habe 
(527). Wiederholt wurde dieſes Verwerfungsurtheil auf einer ferneren Synode 
in derſelben Stadt unter dem Patriarchen Abraham und jetzt über alle, die jene 
Synode annehmen würden, das Anathem ausgeſprochen (596). Einige Zeit 
ſpäter unter Nerſes V. mit dem Beinamen Schinoch (Erbauer) wurden die chal⸗ 
cedonenſiſchen Beſchlüſſe ebenfalls für neſtorianiſch erklart und anathematiſirt (645) 
und dieſe Verurtheilung wenige Jahre fpäter von einer neuen Synode unter dem⸗ 
felben Patriarchen in derſelben Stadt wiederholt (648). Der Philoſoph David 
legte zwar hier den verſammelten Biſchöfen und Prieſtern eine Aufforderung des 
Kaiſers vor, die Synode von Chaleedon nicht ferner zu verwerfen, und fuchte 
dieſelbe auch ſeinerſeits dadurch zu unterſtützen, daß er die Richtigkeit der chal⸗ 
cedonenſiſchen Lehre behauptete und nachwies; allein das Verwerfungsurtheil 
wurde nur nachdrücklicher wiederholt, als es früher war ausgeſprochen worden. 
Und bald darauf ſprach eine Synode zu Manazgert (651) unter dem Patriar- 
chen Johannes, dem Nachfolger des vorerwähnten Nerſes, den Bann aus nicht 
bloß über die Synode von Chalcedon, ſondern auch über den dogmatiſchen Brief 
Papſt Leo's J., über den Patriarchen Jezer (Esra) und die von ihm gehaltene 
Synode zu Garin (629), weil ſie die Beſtimmungen der Chaleedonenſer Synode 
angenommen, und behauptete wiederholt und auf's Nachdrücklichſte nur eine Natur 
in Chriſtus. — Jetzt war die armeniſche Kirche vom kirchlichen Geſammtkörper 
und dem Mittelpunet des kirchlichen Lebens förmlich getrennt, gleichſam ein ab=- 
geriſſenes Glied, und friſtete ſofort in dieſer Vereinzelung nur noch kümmerlich 
ihr Leben. Auf ſchismatiſch und häretiſch gefinnte Patriarchen folgten zwar auch 
wieder orthodoxe, aber auch wieder umgekehrt; was ſich daraus erklärt, daß die 
Verwerfung der Chalcedonenſer Synode bei den Einen nur Verwerfung des 
Neſtorianismus war und auf mangelhafter Kenntniß dieſer Synode beruhte, bei 
den Andern dagegen wohl überlegte und formliche Annahme des Monophyſitismus. 
Die Einen wie die Andern konnten zur Patriarchenwürde gelangen, weil ſie doch 
in der Verwerfung der chalcedonenſer Beſchlüſſe und in der Trennung von der 
Kae einig waren. Die Erftern aber waren natürlicher Weiſe immerhin ge- 
neigt zur Annahme der beſtrittenen Synode und zur Vereinigung mit der römi- 
ſchen Kirche, wenn man ihnen nur den Beweis lieferte, daß ſie damit nicht zu⸗ 
gleich an den Neſtorianismus verfallen, ſondern vielmehr in den weſentlichen 
Glaubenslehren mit Rom ſchon im Voraus übereinſtimmen und keinen Grund 
haben, die Gemeinſchaft mit der römiſchen Kirche zu fliehen. Daher machte auch 
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dieſer Beweis ſtets den Anfang bei allen Vereinigungsverſuchen, die in der Regel 
ziemlich leicht gelangen, weil die Getrennten von dieſer Claſſe die ſittlichen und 
religibſen, auch die politiſchen Nachtheile der Trennung ſehr gut einſahen und oft 
bitter beklagten. Die wichtigſten dieſer Verſuche waren der ſchon erwähnte auf 
der Synode zu Garin, dann ein anderer auf der Synode zu Hromglai i. J. 
1179, wo beſonders der berühmte Biſchof Nerſes von Lambron durch ſeine viel⸗ 
bewunderte Synodalrede Alle zur Annahme der Chaleedonenſer Synode beſtimmte; 
wiederum ein anderer auf der Synode zu Sis, wo nach manchen vorbereitenden 
Verhandlungen zwiſchen dem König Hetum (Hayto) und dem Papſte und grie— 
chiſchen Kaiſer, und nachdem bereits auf einer Synode (1251) die Lehre vom 
Ausgange des hl. Geiſtes vom Vater und Sohne angenommen worden, unter 
dem Patriarchen Conſtantin in Gegenwart Hetum's und ſeines Sohnes Leo 
mit großer Einſtimmigkeit gemäß der Synode von Chalcedon zwei Naturen in 
Chriſtus behauptet und der Monophyſitismus ſammt dem Monotheletismus, dem 
die Anhänger des erſtern ebenfalls zugethan waren, verworfen wurde. Als dieſer 
Synodalbeſchluß in Armenien ſogleich große Anfechtungen erfuhr, wurde er nach 
Kurzem auch mit großem Nachdrucke unter demſelben Patriarchen auf der Synode 
zu Atan (1316) wiederholt. Eine fernere Vereinigung zwiſchen der armeniſchen nnd 
katholiſchen Kirche fand Statt auf der Synode zu Florenz, nachdem die weitläu— 
figen, ſcheinbar erfolgreichen, in der That aber fruchtloſen Verhandlungen mit den 
Repräſentanten der griechiſchen Kirche bereits beendigt waren (1439). Die Ab- 
geordneten der armeniſchen Kirche gaben, auf die Vorſtellungen des Papſtes Eugen, 
der vierten, fünften und ſechsten ökumeniſchen Synode ihre Zuſtimmung und ver— 
ſtunden ſich auch in andern Dingen, namentlich in Betreff der Sakramentenſpendung, 
zu allem, was der Papſt verlangte. Freilich war auch dieſe Wiedervereinigung 
mit Rom keine allgemeine und dauerhafte; aber ein beträchtlicher Theil des Vol— 
kes blieb von jetzt an doch mit der wahren Kirche in ſteter Verbindung, und es 
fehlte von Zeit zu Zeit nicht an großartigen Bemühungen, dieſelbe immer feſter 
und allgemeiner zu machen. Namentlich verdient dießfalls genannt zu werden 
die Genoſſenſchaft der „vereinten Brüder“, bald nach dem Anfang des 14ten 
Jahrhunderts von einem Dominicaner Bartholomäus geſtiftet, welche lange Zeit 
hindurch vor und nach der Synode von Florenz mit großem Erfolg am Werke 
der Wiedervereinigung arbeitete und nur durch zu große Schroffheit und Ver— 
letzung des armeniſchen Nationalgefühls ihre eigene Wirkſamkeit mehrfach lähmte. 
Noch weit Bedeutenderes als dieſe Genoſſenſchaft leiſtete ſpäter eine von Mechi— 
tar zu Anfang des 18ten Jahrhunderts nach der Regel des hl. Benediet gegrün— 
dete Congregation, welche die Vorzüge der vorigen in erhöhtem Maaße beſaß, 
von ihren Mängeln aber frei war. Im J. 1712 beſtätigte ſie Papſt Clemens XI., 
und von da an wirkte ſie und wirkt bis auf dieſen Tag äußerſt wohlthätig für 
Armenien, indem fie theils armeniſche Jünglinge für den katholiſchen Prieſter— 
ſtand bildet und ſie dann in die Heimath entläßt, um dort als katholiſche Prieſter 
für ihre Kirche zu wirken, theils durch Verbreitung guter Bücher, namentlich die 
Schriften der armeniſchen Väter, der alten orthodoxen Lehre der Kirche wieder Eingang 
zu verſchaffen ſucht (ogl. die treffliche Abhandlung von Windiſchmann in der Tübinger 
Quartalſchrift, Jahrg. 1835 S. 2 ff.). Ein Zweigverein dieſes Ordens iſt die 
Lazariſten⸗Congregation zu Venedig, deren Abt zugleich Erzbiſchof iſt und die in 
der genannten Richtung am ausgezeichnetſten wirkt und durch ihre literariſche 
Leiſtungen auch für Europa große Wichtigkeit hat. — Nun könnte es allerdings 
befremden, daß die mancherlei Vereinigungsverſuche immer ſchnell zu gelingen 
ſchienen, aber doch nie ganz zum Ziele führten. Der Erklärungsgrund für dieſe 
Erſcheinung liegt aber einfach darin, daß einerſeits immer auch politiſche Hebel 
in Bewegung geſetzt wurden, und andererſeits die ſchismatiſch und häretiſch Ge⸗ 
ſinnten immer darauf ausgingen, das Werk des Friedens zu hintertreiben, oder 
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ſo weit es etwa zu Stande gekommen war, wieder zu vereiteln. Und dieſe Par⸗ 
tei war gewöhnlich der andern an Zahl weit überlegen, ſo daß z. B. ſelbſt einige 
von den Biſchöfen, welche zu Hromglai die orthodoxe Lehre und die ihr entſpre⸗ 
chende Disciplin angenommen hatten, nach ihrer Rückkehr dieſelbe nicht einmal zu 
publiciren und in Anwendung zu bringen wagten. Und bei dieſer Partei geſchah 
es denn auch, daß ihrem häretifchen Separatismus und Subjectivismus bei be⸗ 
harrlicher Verſchmähung der Wahrheit und ihrer Quelle verſchiedenartige Irr⸗ 
lehren zuſagten und ſofort auch im Leben ſich ausprägten. Mit dem Monophy⸗ 
ſitismus ſteht der Aphthartodoketismus Ch. Aphthartodoketen) in nächſter Be⸗ 
ziehung, er fand daher auch in Armenien ſeine Anhänger; ebenſo bietet jener 
leichte Anknüpfungspuncte für den Patripaſſianismus dar und es fehlte daher in 
Armenien auch nicht an dieſem; ſelbſt mit dem Trisagion wurde nach der Weiſe 
des Peter Fullo die Formel „der du für uns gekreuzigt worden biſt“ verbunden. 
Auch manichäiſche und anderweitige Irrlehren fanden bei den ſchismatiſchen Ar⸗ 
meniern Eingang, ſo daß ihr Land ſchon im Mittelalter bei den Abendländern 
als ein Sammelplatz der meiſten Häreſien betrachtet wurde (Clem. Galan. historia 
Armena ecclesiastica et politica. Colon. 1686. p. 281). Mit den dogmatiſchen 
Irrthümern gingen natürlich auch verſchiedenartige Sonderbarkeiten und Miß⸗ 
brauche im Cult und in der Diseiplin Hand in Hand. Schon der Mönch Nicon, 
der im 10ten Jahrhundert lebte, weiß viel von denſelben zu erzählen. Nach ſei⸗ 
ner Angabe wurde z. B. beim hl. Opfer bloßer Wein ohne Beimiſchung von 
Waſſer gebraucht, um auf die Eine Natur Chriſti hinzudeuten; an Faſttagen 
wurde nicht celebrirt, weil dadurch das Faſten gebrochen worden wäre; dem Kreuzes 
zeichen und den Bildern Chriſti und der Heiligen wurde keine Verehrung erwieſen, 
vielmehr das Anathem über ihre Verehrer ausgeſprochen; an ein Purgatorium 
wurde nicht geglaubt, dagegen zum Heile der Abgeſchiedenen Schafe und Rinder 
geſchlachtet, denen zuvor geſegnetes Salz gegeben worden. Auch manches Judai⸗ 
ſirende kam vor, wie z. B. daß das Fleiſch gewiſſer Thiere für unrein galt, daß 
nur ſolche zu Prieſtern genommen wurden, die von Prieſtern herſtammten ꝛc. 
(Galanus, H. A. p. 264 sqq. 274 sqq. 344 8d.) Im Laufe der Zeit erlitten 
zwar dieſe verkehrten Meinungen und Gebräuche wieder verſchiedene Modifica- 
tionen und machten auch andern Platz, wie dieß im Gebiet der Häreſie und des 
Schisma nicht anders zu erwarten iſt; aber der ſchlechte Baum konnte nur 
ſchlechte Frucht bringen und das Spätere war nicht weniger verkehrt als das 
Frühere (ogl. Wiggers, kirchliche Statiſtik. Hamburg u. Gotha 1842. I. 234 ff., 
wo übrigens die Zuſtände und Verhältniſſe der armeniſchen Kirche ſehr ober— 
flächlich und in den Hauptpuncten meiſtens unwahr dargeſtellt ſind). Allerdings 
zeigen ſich zwar auch bei den unirten, d. i. mit der katholiſchen Kirche wieder ver- 
einten Armeniern in Cult und Disciplin manche Abweichungen von jener Kirche. 
Und man begreift leicht, wie dieß nicht anders ſein kann, wenn man bedenkt, daß 
ſich in Armenien in den frühern beſſern Zeiten vor dem Schisma das kirchliche 
Leben ungeachtet der organiſchen Verbindung mit der allgemeinen Kirche doch 
ziemlich ſelbſtſtändig entwickelte, etwas abhängig wohl von der griechiſchen, aber 
faſt ganz unabhängig von der römiſchen Kirche. Es verhält ſich daher ſchon mit 
ihrer Kirchenſprache ähnlich wie bei den Griechen; es iſt nicht die lateiniſche oder 
griechiſche, ſondern die eigene Volksſprache und zwar die altarmeniſche, obwohl ſie 
dem Volke ungefähr eben fo unverſtändlich iſt, als etwa dem Italiener die latei⸗ 
niſche. Sodann haben die Armenier ihre eigenen Kirchenbücher, ihr eigenes Miſ⸗ 
ſale, Rituale, Brevier ꝛc. in eben dieſer altarmeniſchen Sprache abgefaßt, und 
von den entſprechenden Büchern der römiſchen Kirche mitunter beträchtlich ab— 
weichend. Die Meßliturgie namentlich iſt ſo ziemlich die griechiſche des Baſilius 
und Chryſoſtomus mit manchen Annäherungen zum röͤmiſchen Miſſale (vgl. die 
Liturgie der kathol, Armenier ꝛc, von F. KX. Steck. Tübingen 1845); das Rituale 
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iſt ungleich reicher als das römiſche, wiederum mehr das griechiſche zum Muſter 
nehmend; die neue ſchöne Venetianer Ausgabe von 1840 z. B. hat bei nicht 
gerade großem Drucke 726 Oectapſeiten; das Brevier dagegen iſt weit eompen— 
didfer als das römiſche und nach einem andern Plane angelegt, übrigens eben— 
falls fo, daß die Pſalmen als das Hauptgebet erſcheinen. Jedoch handelt es ſich 
hier im Allgemeinen und Einzelnen um formelle und außerweſentliche Abweichun— 
gen, wobei die Uebereinſtimmung im Weſentlichen überall leicht erkennbar iſt. — 
Was die Regierung der Kirche betrifft, ſo erhellt ſchon aus dem Geſagten, daß 
vom Anfang an, d. h. ſeit Gregor dem Erleuchter, der Patriarch, gewöhnlich Ka— 
tholikos genannt, an der Spitze derſelben ſtund. Unter ihm ſtunden die Biſchöfe, 
denen die Prieſter untergeordnet waren, ſo wie dieſen wiederum die Kirchendiener 
geringern Ranges. Im Laufe der Zeit bildeten ſich aber mehrere Patriarchate 
neben einander, die zum Theil auch mit einander um den Vorrang ſtritten. Im 
J. 1311 nämlich nahm zuerſt der armeniſche Biſchof von Jeruſalem den Patri— 
archentitel an und ſeine Nachfolger behielten denſelben bei, waren jedoch vom 
bisherigen Patriarchen und ſeinen Nachfolgern abhängig. Im J. 1440, wo der 
erſte Patriarch zu Sis in Cilicien an der Grenze von Kleinarmenien reſidirte und 
oft von den kirchlichen Vorgängen in Großarmenien nicht einmal eine Kunde er— 
hielt, erhob ſich zu Etſchmiazin, einem Kloſter am Fuße des Ararat und nahe am 
Araxes in Großarmenien, ein eigener Patriarch für dieſes Land und hatte eben— 
falls in fortlaufender Linie ſeine Nachfolger. Endlich wurde im J. 1461 auch 
noch ein eigener Patriarchenſtuhl zu Conſtantinopel errichtet, der aber bis in die 
neuere Zeit von jenem zu Etſchmiazin abhängig war, bis er endlich vor nicht gar 
langer Zeit ſich unabhängig von ihm zu machen wußte. — Die Zahl der unirten 
Armenier, ſowohl in ihrem Heimathlande, als auch in auswärtigen Ländern, na— 
mentlich in Rußland und den öſterreichiſchen Staaten, iſt bereits groß und ſcheint 
durch die edlen Bemühungen der Mechitariſten, namentlich der Lazariſten, immer 
mehr zuzunehmen; eine genaue Angabe derſelben iſt jedoch nicht möglich. Einen 
eigenen Patriarchen und Primas haben ſie zu Conſtantinopel. (Das wichtigſte 
Hülfsmittel zur nähern Kenntniß unſeres Gegenſtandes iſt außer den ältern ar— 
meniſchen Geſchichtſchreibern und einzelnen neuern Monographien die Geſchichte 
Armeniens von Tſchamtſchenanz in drei ſtarken Quartbänden, die zahlreiche 
Auszüge aus den frühern armeniſchen Schriftſtellern mittheilt und dieſelben theil— 
weiſe erſetzt. Venedig 1784—86.) Welte. ] 
Armeniſche Bibelüberſetzung, ſ. Bibelüberſetzungen. 
Armenpflege, Hriftlihe. Das heidniſche Alterthum kannte die Charitas 
nicht. Sie widerſprach dem Ethos deſſelben, und es iſt einer der auffallendſten 
Charaktere der heidniſchen Literatur, daß ſie keine Kunde von eigentlichen milden 
Stiftungen bewahrt. Das Weſen des Chriſtenthums führte dagegen zur reichſten 
Entwicklung der Wohlthätigkeit. Die chriſtliche Lehre von der Schöpfung des Men— 
ſchen durch Gott nach ſeinem Ebenbilde enthält die weitere Lehre von der Menſchheit als 
der Kindſchaft Gottes, und daher von deren allgemeiner Verbrüderung, und da nach 
chriſtlicher Anſchauung die ganze Schöpfung nur um des Menſchen willen da iſt, 
von der Erde als einem Lehen Gottes zur Erfüllung der Berufung des ganzen Ge— 
ſchlechts. Eine größere Auffaſſung der Wirthſchaft der Menſchheit gibt es nicht, 
als die, welche der katholiſchen Kirche eignet. Unmittelbare Folgen dieſer Lehre, 
welche das Materielle zum Träger und Mittel des Geiſtigen, die Menſchheit zu 
einem Reich der Berufe, die Arbeit wie zu einer Sühne ſo zu einem Beruf, und 
alle Habe, die ganze Natur, zur Ausſtattung dieſes Reiches macht, iſt das Recht 
jedes Menſchen als eines Bürgers dieſes Reiches zum Miteigenthum an dieſem 
Geſammteigenthum, zum Miterwerb und zum Mitgenuß, und daher das un- 
bedingte Recht zur Ergreifung des für die Exiſtenz des phyſiſchen Lebens noth- 
wendigen Guts, und die dieſem Recht entſprechende Pflicht der Beſitzenden als 
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Vollmachtträger der verbrüderten Menſchheit und ihres gemeinſamen Vaters, dem 
Armen von ihrem Beſitz mitzutheilen, nach dem großen Gebot des Chriſtenthums, 
nämlich dem der allausgleichenden Liebe. Dem Chriſtenthum, nach deſſen Lehre 
Chriſtus aus feiner Herrlichkeit ſich für die Erlöſung der Menſchheit ſelbſt arm 
machte, und der nicht hatte, wohin er ſein Haupt legen konnte, iſt jeder Arme 
ein Vertreter des Erlöſers. 1 Petr. 4, 8. Matth. 16, 27. 25, 35 fg., 10, 
42, Luk. 16, 9. Nach chriſtlicher Lehre gehören zur Rechtfertigung neben dem 
Glauben die guten Werke, und zur Sühne für begangene Sünden und für 
die Ablöſung zeitlicher Strafen Werke der Barmherzigkeit. So wurzelt 
alſo die Armenpflege im innerſten Weſen des Chriſtenthums, und ſo ewig dieſes 
iſt, ſo ewig iſt die Pflicht der Armenunterſtützung und die Gelegenheit dazu nach 
dem evangeliſchen Wort: es wird unter euch ſtets Arme geben. Aber wie 
die Entwicklung des Chriſtenthums eine ſehr vielartige und vom Einfachen zum 
Zuſammengeſetzten fortſchreitende iſt, ſo auch die Armenpflege. In der chriſtlichen 
Urgemeinde beſtand wirklich eine Art chriſtlichen Communismus. Die Apo⸗ 
ſtelgeſchichte zeigt uns ein rührendes Bild deſſelben. Nicht nur ſtand fie in einer 
ſittlichen Geſammthaftbarkeit für den Unterhalt der Armen ein, ſondern fie ver- 
ſuchte ſogar den perſönlichen Beſitz aufzuheben und ein Geſammteigen— 
thum der Gemeinde einzuführen (Act. 2, 44). Das iſt in kleinen familienähn⸗ 
lichen und unter ſtarken religibſen Inſpirationen ſtehenden Gemeinden durchführ⸗ 
bar, nicht aber in größern Gemeinſchaften, und fo dürfte auch ſelbſt die in ben 
Urkunden über das erſte Chriſtenthum (Epist. ad Diognet. Nr. 5, 6. Tertullian. 
‚Apologet. Nr. 39. Clemens Alex. pedagog. III. Nr. 5, 5 sqq.) wiederholt begeg- 
nende Nachricht: „Die Chriſten haben unter ſich Alles gemein, nur die 
Frauen nicht“, nur von der gegenſeitigen materiellen Unterſtützung der bei 
ihrer Unterdrückung in einen engen Bund gedrängten Chriſten in Nothfällen zu 
verſtehen ſein. Eine eigentliche Gemeinſchaft der Güter in Körperſchaften bei 
der Armuth der einzelnen Mitglieder, den wahren chriſtlichen Communismus zeigt 
erſt das Inſtitut des Kloſterlebens, wo inmitten des Reichthums der Communität 
der einzelne Mönch ſich durch das Gelübde der Armuth zum ewigen Verzicht auf 
das perſönliche Eigenthum verpflichtete. In dieſen Klöſtern war der Unterſchieb 
zwiſchen Reich und Arm aufgehoben, Allein in der großen Geſellſchaft der Welt iſt 
dieſes unmöglich. Und ſo ſehen wir auch in den erſten Zeiten des Chriſtenthums 
eine chriſtliche Armenpflege, geleitet von Jenen, welche die erſten Gemeinden auch 
in allen andern Beziehungen ihres öffentlichen Lebens leiteten. So empfingen 
in Jeruſalem die Apoſtel die Armenſpenden der Gläubigen (et, 4, 34. 35.9); 
bei der ſpätern ſchärfern Ausſonderung der Aemter kam die Armenpflege an den 
Diakonat (Act. 7, 1 ff.), welcher fie auch in den ſpätern Zeiten aus Auftrag 
des Biſchofs beſorgte. Es galt in der Kirche der Grundſatz, das geſammte Ver- 
mögen der Kirche ſei Vermögen der Armen, nämlich vorweg für die Armen be- 
ſtimmt, und gewiſſermaßen der Kirche als Pflegerin der Armen zur Verwaltung 
anvertraut, von der Kirche aber an die Pfründner übergeben, damit dieſe als 
Väter für die Armen ſorgten. Daher ſollte ein Geiſtlicher, der Privatvermögen be— 
ſaß, nie das Pfründevermögen genießen; deßwegen fügten die würdigſten Bifchöfe 
und andere Geiſtlichen zu den Verrichtungen ihres Amtes noch Handarbeit, um 
dadurch fo viel zu verdienen, daß fie das Einkommen ihrer Pfründe als Armen- 
gut den Armen erſparen konnten. Daher ſagt vom hl. Auguſtin Poſſidius: „Der 
Armen war er ſtets eingedenk, und gab für ſie aus jener Quelle, aus welcher für 
ſich und für alle bei ihm Wohnenden verausgabt wurde, d. h. entweder aus den 
Einkünften der Kirchengüter oder aus den Opfern der Gläubigen.“ Aus lauter 
Sorge für die Armen „wollte er kein Haus, keinen Acker oder eine Villa kaufen“. 
Und als er die Einkünfte der Kirche für die Armen erſchöpft hatte, „verlündete 
er es dem chriſtlichen Volk, daß er nichts mehr zum Vergeben an die Armen habe “; 
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„ſelbſt die Gefäße des Herrn ließ er (wie der hl. Ambroſius) wegen der Gefan- 
genen und wegen ſehr vieler Armen zerbrechen und einſchmelzen und daraus Ver⸗ 
gabungen an die Armen machen“, und er ſprach aus: „Es ſei nicht Sache des 
Biſchofs, Gold zu bewahren und die Hand des Armen abzuweiſen.“ Wie die 
Armenpflege als die Pflicht des Biſchofs in jener Zeit angeſehen wurde, ſo war 
fie im Einzelnen die Pflicht der Pfründner. So fagt der hl. Hieronymus: „Dem 
Freunde etwas rauben, iſt Diebſtahl. Die Kirche betrügen, iſt Kirchenraub. 
Etwas empfangen haben, was an die Armen zu vergaben iſt, und wenn Viele 
hungern, entweder vorſichtig oder behutſam ſein wollen, oder was das offenbarſte 
Verbrechen iſt, ihnen davon etwas entziehen, das übertrifft die Grauſamkeit aller 
Straßenräuber. Ich werde vom Hunger geplagt, und du urtheilſt, wann mein 
Magen geſättigt iſt? Entweder vertheile alsbald, was du empfangen haſt, oder 
wenn du ein furchtſamer Austheiler biſt, ſo entlaſſe den Spender, daß er das 
Seinige ſelbſt vertheile. Ich will nicht, daß auf meine Rechnung dein Beutel 
voll ſei. Niemand kann beſſer das Meinige bewahren, als ich. Der beſte Ausſpen— 
der iſt der, welcher Nichts für ſich aufbehält.“ „Es iſt der Ruhm eines Biſchofs,“ 
ſagt der hl. Hieronymus, „die Armen zu unterſtützen. Es iſt die Schmach aller 
Prieſter, nach eigenen Reichthümern zu ſtreben.“ Der Canon 17 des IV. Con- 
eils von Karthago gebietet, „der Biſchof ſoll die Leitung der Wittwen, Waiſen 
und Fremden nicht ſelbſt, ſondern durch den Erzprieſter oder Archidiakon beſorgen.“ 
Canon 13 deſſelben Coneils ſagt: „daß dem wegen der Vertheidigung des Glau— 
bens Bedrückten durch den Diakon der Unterhalt verabreicht werden ſolle,“ und 
Canon 31 „der Biſchof ſoll die Habe der Kirche als anvertraute und nicht als 
eigene benützen. Nach Canon 33 ſollen „die Armen und Alten der Kirche mehr 
als die Andern zu ehren ſein.“ Jedoch ſollen nach Canon 101 „junge Wittwen, 
welche am Körper ſchwächlich ſind, auf Koſten der Kirche, in deren Sprengel ſie 
verwittwet ſind, unterhalten werden;“ aber es ſollen nach dem Canon 103 „die 
Wittwen, welche aus dem Almoſen der Kirche unterhalten werden, ſo emſig in 
Gottes Werk ſein, daß ſie durch Verdienſte und Gebet die Kirche unterſtützen.“ 
Der hl. Ambroſius hatte ſchon geſagt (Epist. 31): „Die Kirche beſitzt Nichts für 
ſich, als den Glauben. Dieſe Einkünfte gibt ſie, dieſe Früchte. Der Beſitz der 
Kirche iſt Unterhalt der Armen. Man möge aufzählen, welche Gefangenen die 
Tempel losgekauft, welche Nahrung ſie den Armen gegeben, welchen Verbannten 
ſie die Nothdurft des Lebens gereicht haben.“ Das iſt in dem erſten halben 
Jahrtauſend die Armenpflege der Kirche. Aber auch der Staat war nicht zurück— 
geblieben. War ihm zur Zeit des Heidenthums die Wohlthätigkeit nur ein Mittel 
der Politik zur Niederhaltung des hungernden Pöbels geweſen: jetzt wird ſie ihm 
Zweck. Der Arme und der Reiche ſind verſöhnt: die Mildthätigkeit iſt Mittlerin. 
Die öffentlichen Unterſtützungen ſind Thaten der Hingebung: die Gaben der Wohl— 
thätigkeit ſammeln ſich zu Capitalen an; dauernde Stiftungen entſtehen; die 
Staatsbehörden ſchützen ſie. Das bürgerliche Recht ermuntert zu Vermächtniſſen 
für die Armuth; es verleiht den Stiftungen bürgerliche Rechte; es ſtellt ſie unter 
eine Obhut, die zugleich Schutz und Aufſicht vereinigt, und indem die Geſetz— 
gebung den chriſtlichen Gedanken ausſpricht: „El quia humanitatis nostræ est ege- 
nis prospicere ac dare operam, ut pauperibus alimenta non desint (Constit. Valent. 
et Marcian. 12. $.2 de sacrosanct. eccles. I., 12.), folgt fie doch zugleich den In 
tereſſen der polizeilichen Vorſicht, indem ein Geſetz von Gratian, Valentinian und 
Theodoſius (Cod. Theodos. lib. XIV. tit. 18) vorſchreibt, der öffentliche Unterſtützung 
begehrende Bettler ſolle unterſucht werden, und zeige er ſich körperlich kräftig, ſo 
ſolle er ſeine Freiheit verlieren. Juſtinian, dieſe Beſtimmungen mildernd, verfügte 
(Nov. LXXX., cap. IV.): die freien, arbeitsfähigen Bettler, welche ihren Lebens 
unterhalt nicht ehrlich erwerben können, ſollen von den Unternehmern öffentlicher 
Arbeiten angeſtellt oder in verſchiedenen Gewerken, zu welchen ſie ſich eignen, 
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beſchäftigt und zugleich verköſtigt werden. Sie ſollen keine unnütze Laſt für die 
Geſellſchaft ſein und gebeſſert werden. Iſt der Bettler Sklave, ſo ſoll er ſeinem 
frühern Herrn zurückgegeben werden; wird er fremd in der Hauptſtadt gefunden, 
ſo ſoll er in ſeine Heimathprovinz zurückgeſchickt werden. Verweigert der Bettler 
die ihm auferlegte Arbeit, ſo ſoll er ausgewieſen werden. Dagegen ſollen die 
durch körperliche Gebrechen oder Alter gebeugten Armen in der Hauptſtadt bleiben 
dürfen oder mildthätigen Perſonen anvertraut werden. Auch dieſe Strenge war 
in chriſtlichem Geiſt. Schon der Apoſtel (II. Epist. ad Thessal. c. 3. v. 10) hatte 
geſagt: „Wer nicht arbeiten will, ſoll auch nicht eſſen.“ Und die Constitutiones 
apostolicæ ſprechen aus: der Müſſiggänger, welcher hungert, verdient keine Hilfe, 
er iſt nicht einmal würdig, ein Mitglied der Kirche zu ſein; man ſoll das Kind 
unterhalten, damit es ein Gewerb erlerne, um einſt, es mit Geſchick betrei- 
bend, und ſich das Geräthe dazu anſchaffend, ſich ſelbſt unterhalten zu können und 
nicht die Mildthätigkeit feiner Brüder zu mißbrauchen (Lib. II. c. 4. Lib. IV. o. 2.). 
Der hl. Ambroſius rügt die ſcheinbaren und arbeitsfähigen Armen, welche als 
Landſtreicher herumziehen, und die den wahren Armen gebührende Unterſtützung 
für ſich wegnehmen (De olllc. lib. II. o. 16). In der Kirche tritt die polizeiliche 
Rückſicht vor der der Charitas zurück. Es zeigt ſich in den fünf erſten Jahrhun⸗ 
derten als leitenden Grundſatz der Armenpflege in der lateiniſchen Kirche, was 
Thomaſſin vet. et nova eceles. discipl. de benef. Part. III., Lib. III. cap. 27 aus⸗ 
geſprochen: „Unum est corpus ecclesia universa, quæ uno maxime animatur et ve- 
getatur charitatis spiritu. Ouantacumque sit unius corporis membrorum interca- 
pedo, et condolent illa sibi et congaudent.“ Derſelbe Geiſt befeelte die morgen- 
ländiſche Kirche in jener Zeit. Es wurde auf dem Coneil von Antiochia der 
apoſtoliſche Canon erneuert: „Daß der Biſchof die Gewalt über das Kirchenver⸗ 
mögen habe, daß er es ſämmtlich für alle Armen verwende.“ Wunderbar iſt die 
Leiſtung des hl. Chryſoſtomus für das Armenweſen. Aus einem Schreiben des 
Iſidorus Peluſiota an den Biſchof Cyrillus von Alexandrien erſieht man wie die 
Verwaltung des kirchlichen Vermögens überhaupt, fo auch die befondere Obſorge 
für die Armen. Das Vermögen wurde einem Oekonomen, meiſtens einem Geiſt⸗ 
lichen, übergeben, der unter Beizug anderer Männer die Verrechnung führte, welche 
der Biſchof dann prüfte und durch ſeine Unterſchrift genehmigte. Hiebei war 
nun eine Hauptausgabe für die Armen. Sorgte der Biſchof aus Nachläſſigkeit 
oder Mitwiſſenſchaft ſchlecht für das Kirchenvermögen oder für die Armen, fo 
wurde er entſetzt, oder ihm ein getreuer Oekonom beigegeben. Wir erſeh en 
aus L. 2. Ep. 88 deſſelben Iſidorus, wie die Biſchöfe die Armenſtiftungen erwirk⸗ 
ten. „Und auf dieſe Weiſe machen es nun die erprobteſten Prieſter. Denn 
wenn Jemand ſagt: ich will Etwas der Kirche widmen und zueignen, ſo befehlen 
ſie ihm, es den Armen zu geben. Wenn er aber dieſes ſchon gethan hat, ſo rü⸗ 
gen ſie ihn nicht, ſondern laſſen ihn freundlich und mild gewähren, nicht als 
wenn ſie dieſes für beſſer und vortrefflicher als jenes hielten; denn nicht deßwegen 
kam Chriſtus, daß er die Kirche mit Gold und Silber fülle, allein ſie ſollen Je⸗ 
nem, welcher dieſes Geſchenk brachte, keine Aengſtlichkeit in der Seele erregen.“ 
Dieſe Verpflichtung der Kirche zur Armenpflege „wie ſie übereinſtimmend in der 
abend⸗ und morgenländiſchen Kirche anerkannt war, beſtand auch in der ſpätern 
Zeit. Das Concilium Agathenſe erklärt im Canon 4 Jene, welche die Vermächt⸗ 
niſſe der Kirche einbehalten, als Mörder der Armen, velut necatores pauperum. 
Ebenſo verfügt das Coneilium Aurelianenſe I.: „Wir beſtimmen es als ganz ge- 
recht, daß auf Ausbeſſerungen der Kirchen, auf den Unterhalt der Prieſter und der 
Armen, und auf die Loskaufung der Gefangenen Alles, was Gott an Früchten 
gnädig verliehen hat, ausgegeben werde, und daß die Geiſtlichen zur Unterſtützung 
des kirchlichen Werks angehalten werden. Wenn irgend einer der Prieſter bei dieſer 
Sorge minder eifrig und ergeben geweſen, ſo ſoll er von den Comprovincialbiſchb⸗ 
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fen gerügt werden. Wenn er ſich auch unter dieſer Rüge nicht gebeſſert hat, ſo 
ſoll er, bis er den Fehler beſſert, der Gemeinſchaft der Brüder unwürdig gehalten 
werden.“ Daſſelbe Coneil beſtimmt in Canon 16: „Der Biſchof ſolle den Ar— 
men oder Preßhaften, welche wegen Schwäche mit ihren Händen nicht mehr arbei— 
ten können, Koſt und Kleidung ſpenden, wie weit die Möglichkeit reicht.“ Das 
Concilium Turonenſe II. aber verfügt auf den Fall, daß die biſchöflichen Einkünfte 
zur Verſorgung der Armen nicht hinreichen: „Jede Stadt ſoll ihre armen und 
dürftigen Einwohner in der gehörigen Verköſtigung nach Vermögen unterhalten, 
fo daß ſowohl die Landpfarrer als ſämmtliche Stadtbürger ihre Armen verpflegen, 
wodurch bewirkt werden wird, daß die Armen ſelbſt in anderen Städten nicht 
herumziehen.“ Hier ſehen wir alſo ſchon die öffentliche Laienarmenpflege neben 
die kirchliche treten. Die Art der Unterſtützung der Armen wurde von dem Bi— 
ſchof dem Diakon überlaſſen, daher hieß die Armenpflege ſelbſt, ſowie der den Ar— 
men beſtimmte Ort Diaconia. Wie in der abendländiſchen Kirche Gregor d. Gr. 
als Armenvater glänzt, ſo in der morgenländiſchen Johannes, Patriarch von 
Alexandrien, der, nachdem er einſtimmig gewählt worden war, ſich nicht eher wei— 
hen ließ, bis ihm ein Verzeichniß ſämmtlicher Armen der Stadt vorgelegt worden 
war, wobei er die Armen ſeine Herren nannte, indem er ſagte: „Welche ihr Arme 
und Bettler nennt, jene verkünde ich als Herren und Helfer. Denn ſie werden 
uns wahrhaft helfen und das Reich der Himmel ſchenken können.“ Auf dem 
Coneil von Aachen vom J. 816 wurde der Geiſtlichkeit die Armenſorge nachdrück— 
lich eingeſchärft, indem es verfügt: „Die Sachen der Kirche find, wie von den hl. 
Vätern überliefert wird, Stiftungen der Gläubigen, Ablöſungen der Sünden und 
Vermögen der Armen. Denn die Gläubigen, durch die Gluth des Glaubens und 
die Liebe zu Chriſtus entzündet, machten wegen des Heils ihrer Seelen und we— 
gen der Sehnſucht nach dem himmliſchen Vaterland aus ihrem eigenen Vermögen 
die Kirche reich, damit daraus die Krieger Chriſti ernährt, die Kirchen ausgeziert, 
die Armen erquickt, und die Gefangenen nach der Gelegenheit der Zeit losgekauft 
würden.“ Daher rügt auch das Ate Pariſer Coneil vom J. 829 Jene, welche 
ſich über den wachſenden Reichthum der Kirche beſchweren, da dieſer für die Un— 
terſtützung der vielen Kranken nicht ausreiche. „Es ſchwinde daher,“ ſagt es, 
„die Gehäſſigkeit, welche zu ſagen pflegt, die Kirchen Chriſti haben zu viel, und 
fie erwäge, daß, jo groß auch das Vermögen der Kirche ſei, es doch, wenn ver- 
theilt wird, was auszutheilen iſt, nicht zu viel iſt. Denn die Begierlichkeit, ja 
die Nachläſſigkeit einiger Austheiler, nicht der Kirche reichliche Habe iſt zum Scha— 
den. Denn ſonderbar, die weltliche Ehrſucht hat nicht genug und die Kirche 
Chriſti hat zu viel!“ Auch ein Generalconvent zu Aachen vom J. 817 hat be- 
ſtimmt, daß von allen den Kirchen oder den Mönchen zugewandten Almoſen der 
Zehnten ſollte für die Armen verwendet werden — ul de omnibus in eleemosynam 
datis tam Ecelesie quam fratribus decimæ pauperibus dentur.“ So hatten die 
Armenſtiftungen die Stürme der Völkerwanderung überdauert: die Geiſtlichkeit 
hatte als frühere Verwalterin der Almoſen der Gläubigen inmitten der großen 
Umwälzung die Verwaltung der Armenanſtalten beibehalten. Die Capitularien- 
geſetzgebung der fränkiſchen Könige hatte fie in der Uebung dieſer Sendung er- 
halten. Sie übertrug der Geiſtlichkeit die Armenpflege als eine Würde, eine 
Pflicht: Capitularia ed. Baluz. Add. 4. c. 90, 153. Capitularia colleg. Herold. c. 18. 
Das Vermögen der Armen ward oder blieb mit dem der Kirche zuſammengewor— 
fen. Capit. lib. I. c. 77. Add. 3. c. 1. „Die Kirche iſt verpflichtet, die Armen 
zu ernähren.“ Ibid., lib. VI. c. 430. „Die Geiſtlichen ſollen Tafeln halten, an 
welchen die Armen aufgenommen werden. Ibid. add. 4. c. 143. „Die Bifchöfe 
ſollen fie in der Noth unterſtützen.“ Ibid., cap. V. incerti anni. cap. VIII. Tom. I. 
p. 534, „Die Klöfter ſollen ihnen Unterhalt bieten.“ Capitularia anni 853. c. 1. 
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anni 867 C. 1. Capit. Carol. Magn. I. I. c. 87. „Statutum est, quidquid tempore 
Imperii nostri a fidelibus ecclesie sponte collatum fuerit, in ditioribus locis duas 
partes in usus pauperum, terliam in stipendia cedere Clericorum, aut Monachorum, 
in minoribus vero locis æque inter Clerum et pauperes fore dividendum. Nisi forte 
a datoribus, ubi specialiter dande sint, constitutum fuerit.* Auch das Zte Epneil 
von Tours vom J. 813 beſtimmte, daß die Zehnten der einzelnen Kirchen zwi- 
ſchen den Pfarrern und den Armen getheilt werden ſollten. — Ul decime quæ sin- 
gulis dabuntur Ecclesiis per consulla Episcoporum a Presbyteris ad usum Ecelesie 
et pauperum summa diligentia dispensentur.“ In der Capitulariengeſetzgebung wur- 
den die oben erwähnten apoſtoliſchen und antiocheniſchen Canones erneuert; ſo 
heißt es (L. 7. c. 58): „Episcopus Eeclesiasticarum rerum polestatem habeat ad 
dispensandum erga omnes qui indigent cum summa reverentia et limore Dei; participet 
autem et ipse quibus indiget si tamen indiget,“ und ferner (Add. 3. c. 46): Licitum sit 
Episcopis, præsentibus Presbyteris et Diaconibus de thesauro Eeclesiæ familie et pau- 
peribus ejusdem secundum canonicam institutionem juxta quod indiguerint erogare. 
In großen Nöthen legten die Biſchöfe den Geiſtlichen, Aebten, Aebtiſſinnen, den 
Grafen und Laien überhaupt einen Cenſus zur Unterſtützung der Armen auf. In 
einer großen Mißernte ſchrieb Karl d. Gr. vor (Capitul. 1. 6. c. 136. J. 1. 0. 132), 
wie viele Arme Jeder zu ernähren habe, und um welchen Preis das Getreide zu 
verkaufen ſei. Die Hauptſorge für die Armen oblag zuerſt der Geiſtlichkeit, und 
nur, wenn deren Mittel nicht ausreichten, traten die Gemeinden ein, wie dieß 
der oben angeführte Beſchluß: „Suos pauperes quæque civitas alito“ zeigt. Auch 
ſollte die weltliche Obrigkeit ſelbſt über die Erfüllung dieſer Pflichten der Geift- 
lichen wachen. Capit. Caroli Calvi. anni 877 C. 10. So tritt alſo eine gemiſchte 
Armenpflege ein. In der Völkerwanderung hatte ſich nämlich für die öffentliche 
Armenpflege ein anderes Prineip, das der gegenſeitigen Garantie, des Pa- 
tronats erhoben, nach welchem die Armen ein Recht auf Unterſtützung haben, 
der müßige und landfahrende Bettel verboten iſt, dagegen die Gemeinden und 
die Leudes zur Unterſtützung der Armen verpflichtet find. Die fränkiſche Ge⸗ 
ſetzgebung hat ſo die Regel verkündet, welche bis zur Gegenwart den Unterhalt 
der Armen in ganz Europa den betreffenden Gemeinden auferlegt hat. Die Lex 
Longobardorum (lib. I. tit. V. c. 27 lit. XLIII. c. 1) gab ähnliche Beſtimmungen. 
Die Capitularien befahlen den Fideles, die landſtreicheriſchen Bettler zu ſtrafen 
und den Bettel durch eine genügende Unterſtützung zu verhüten. Capit. V. anni 
806 c. 10. Collect. Capitular. lib. I. c. 30, 115. lib. V. c. 256. lib. VI. o. 282, 
388. Der Arme ſoll in die Xenodochien aufgenommen werden, er ſoll überall 
eine ſichere Zufluchtsſtätte finden. Capit. anni 793, c. 14, 19. Jeder Fidelis 
ſoll feinen Armen unterhalten. Cap. anni 813, c. 11. Collect. Capitularium lib. II. 
c. 10. Niemand ſoll es wagen, ihm das wenige ihm Bleibende zu entziehen oder 
feiner Freiheit ihn zu berauben. Capit. anni 809 c. 12. de pauperibus non op- 
primendis. Die Comites ſollen für ihn ſorgen. Collect. Capitular. lib. II. c. 6. 
Die Wittwen, Waiſen, Schwachen ſtehen unter dem Schutze des Königs, wie un- 
ter dem Gottes ſelbſt: ſie ſollen den rechten Frieden haben. Cap. anni 788 C. 2. 
Cap. anni 797 C. 1. Cap. anni 806 c. 2. Allein die Hauptſorge für die Armen 
verblieb dennoch der Geiſtlichkeit. Den Armen und Bettlern ſtand das Recht 
auf einen Antheil vom Zehnten zu, welchen der Pfarrer bezog, und zwar fo be- 
ſtimmt, daß er ihn wie eine Pfründe hatte. Deren Zahl war beſtimmt und in 
die Kirchenmatrikel eingetragen, daher fie auch matricularii hießen. So ſpricht 
Hinemar (Uincmar 1. I. p. 734) zu feinen Pfarrern: „Sepe vos admonui de ma- 
tricularüs quales suscipere debeatis et qualiter eis partem deeimæ dispensare de- 
beatis. Interdixi enim vobis Dei autoritate, ut nemo Presbyter pro loco matricul® 
quodcumque xenium vel servilium in messe vel in quocungue suo servitio præsu- 
mat requirere vel accipere et matricularüs debitam partem decime quam fideles 
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pro peccatis suis redimendis Domino offerunt, nemo præsumaf vendere.“ Hinemar 
hatte auch ſchon den richtigen Grundſatz der Armenpflege, daß das Almoſen nicht 
den Arbeitsfähigen, ſondern den Armen gegeben werden ſolle, welche für die Ar— 
beit zu gebrechlich find. So ſagt er CHincmar T. I. p. 717): „Ut matricularios 
habeat juxta qualitatem loci, non bubulcos aut porcarios, sed debiles et pauperes 
et de eodem dominio, nisi forte ipse Presbyter habeat fratrem aut aliquem propin- 
quum, debilem, aut pauperrimum, qui de eadem decima sustentetur. Reliquos au- 
tem propinquos, si juxta se habere voluerit, de sua portione vestiat atque pascat.“ 
Das Eoneil von Paris vom J. 1212 ſprach aus, daß, weil durch Chriſti Vor— 
ſchrift ſchon die Laien zum Almoſengeben verpflichtet ſeien, dieſes Gebot noch weit 
ſtrenger für die Kloſtergeiſtlichen gelte: „Cum ad opera misericordiæ indigentibus 
exhibenda, non solum Regulares, verum et seculares ex præœcepto Domini tenean- 
tur: Religiosis maxime præcipimus, ut eure infirmantium et debilium adhibeant 
operam diligentem; et reditus assignati eleemosyn® nullatenus imminuantur, vel alüs 
usibus deputentur et subtracti restituantur. Idem de infirmariis duximus statuendum.“ 
Es wurden Abläſſe für Armenſpenden ertheilt. So ſprach fih das Coneil von 
Ravenna vom J. 1311 im Canon 30 aus: da das Kirchenvermögen Habe der 
Armen ſei, fo liege den Episcopaten, Kapiteln und Klöſtern ob, in chriſtlicher Liebe 
reichliches Almoſen zu ſpenden: die Biſchöfe ſollen täglich eine beſtimmte Anzahl 
Armer zur Tafel ziehen, ferner ſollten in allen Städten und in allen Bezirken 
des Bisthums Almoſenſammler für die verſchämten Armen aufgeſtellt werden und 
die Almoſengeber ſollten einen 40tägigen Ablaß erlangen, wenn ſie reumüthig 
ihre Sünden einem Prieſter gebeichtet haben. Im J. 1566 ſchrieb der Cardinal 
Polus den Pfründnern in Decreto 5 vor: „Ne sumpluum moderatio avaritiæ tri- 
buatur, quidquid ex fructibus Eeclesiarum, deductis eis quæ earum oneribus susti- 
nendis et ipsis alque ipsorum familiaribus necessaria sunt, supererit, id omne juxta 
illa que beatus Gregorius Papa Auguslino de fructibus Eeclesiæ dispensandis rescrip- 
sit, ad pauperes Christi suscipiendos et alendos, ad pueros et adolescentes in scho- 
lis et studiis educandos, atque in alia pia opera ad Dei gloriam et proximi utilitatem 
et aliorum exemplum distribuant. Sint patres pauperum, sint orphanorum, viduarum 
et oppressorum refugium et lutela.“ Der Kirchenrath von Trient, die alte Dis— 
eiplin auch in dieſem Punct als giltig anerkennend, hat indireet die frühere kir— 
chenrechtliche Verpflichtung der Biſchöfe und Pfründner zur Unterſtützung der Ar— 
men in dem Verbot erneuert, das Kirchenvermögen ihren Anverwandten zu ver— 
ſchenken, außer wenn fie arm find. „Omnino eis interdieit Synodus (Sess. 25 C. 1), 
ne ex reditibus Ecelesie consanguineos familiaresve suos augere studeant. Cum et 
Apostolorum Ganones prohibeant, ne res ecclesiasticas, quæ Dei sunt, consanguineis 
donent, sed si pauperes sint, iis ut pauperibus distribuant.“ Und wie dieſe Bejtim-- 
mung des Trienter Kirchenraths zu verſtehen ſei, hat das J. Mailänder Concil, 
vom J. 1565 in der folgenden Vorſchrift an die Pfründner (Acta Ecel. Mediol, 
p. 39) ausgeſprochen: „Si vero qui Ecelesias et Beneficia Kcclesiastica quæcunque 
obtinent, quorum fructus ad eos velut divinorum obsequiorum Ministros honeste 
sustentandos proprie sunt attributi; si uberiores sint, quam ad tuendam vitam con- 
ditionisque su rationem requiratur, dubilare non debent, ad eum finem hanc co- 
piam illis esse attributam, uf prieter ea qua ad victum et cultum eorum satis es- 
sent suppeterent, etiam quibus divini cultus ornatus ac splendor conservaretur, et 
pauperum inopia et indigentia sublevaretur, quemadmodum etiam Deus plerosque 
divitiis cumulat, ut amicos sibi faciant, a quibus cum defecerint, in æterna taber-, 
nacula recipiantur. Quapropter per misericordie Jesu Christi viscera obtestamur, atque 
monemus, ut meminerint ea bona non sibi esse credita ad luxum, neque ad augen- 
dos eonsanguineos sed ad vitam honeste, ut fidelem Dei ministrum et pietatis Chri- 
stiane Magistrum decet, traducendam. Ex eo vero quod supererit, si necessaria pau- 
peribus alimenta denegaverint, intelligant se, quos non paverint, occidisse: atque ob 
eg 29 . 
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violatam sänctissimæ charitatis legem mortale peccatum commisisse, quo sibi iram in die 
ire thesaurizaverunt.“ Der Feudalismus, deſſen Weſen es war, das Gemeinſame zu 
vereinzeln, zu zerſetzen, that dieſes auch rückſichtlich der Armenpflege. Der Grundherr, 
der an die Stelle der Gemeinde getreten war, übernahm die Laſt der Armenpflege, 
welche nach der Capitulariengeſetzgebung der Gemeinde zuſtand: die Geiſtlichkeit fühlte 
ſich aber durch den Beitritt der Armenhilfe der Laien ihrer Pflicht mehr entbunden. 
Daher tritt bei dem Untergang des Lehenweſens die Armuth ſchroffer hervor. Aller- 
dings nehmen die im 12ten Jahrhundert entſtehenden Gemeinden und Bürgerſchaften 
einen Theil der Armen in ihren Schutz, aber nur die Mitglieder der Gemeinden. 
Daher wird der Bettel ein öffentliches Drangſal. Die Staatsgeſetzgebung waffnet 
ſich gegen Bettel und Landſtreicherei, ſie ſucht die Arbeit zu organiſiren. Allein 
die ſich mehrenden Freilaſſungen der Hörigen warfen eine Menge Unverſorgter 
in die Geſellſchaft; nicht alle verſtanden, ſuchten die Arbeit. Die Einkünfte der 
Geiſtlichkeit waren aber verſchwunden. Da war die Polizei genöthigt, für die 
Armen und Gewerke einzuſchreiten. Bei den erſtern ſtraft fie ſtreng den Bettel 
und die Landſtreicherei, andererſeits aber gibt ſie ihnen ein Recht auf die Unter⸗ 
ſtützung der Gemeinde. Rückſichtlich der Gewerke beſtimmt fie die Löhne und 
ſtellt fie unter die Ordnung der Zünfte. In Frankreich wirken in dieſer Richtung 
die Etabliſſements des hl. Ludwig, die Ordonnanz vom Februar 1350. In Folge 
der Verpflichtung der Gemeinde zur Armenſorge entſteht in Frankreich die Armen⸗ 
ſteuer, fo nach dem Beſchluß des Coneils von Tours, Cap. 4, Can. 7., und einer Or⸗ 
donnanz von Franz J. aus dem J. 1536. Sie wurde zu Paris 1551 förmlich ein⸗ 
geführt, und im Jahre 1560 im ganzen Königreich angenommen. Auch die ein⸗ 
zelnen Innungen ſollten ihre verarmten Glieder unterſtützen. Und doch verheerte 
der Bettel Frankreich, bis die Verordnungen Ludwigs XIV., namentlich die Reg⸗ 
lements vom April 1656 erſchienen. Gleichwohl erregten die Bettler in Paris 
1659 acht bewaffnete Aufſtände, worauf das Ediet von 1662, auf ganz Frankreich 
erſtreckt, die Pflicht den Kirchſpielen auferlegt, ihre Armen zu unterhalten, die 
Regel des Wohnſitzes für den Armen feſtſetzt, die Bildung einer Armenrolle, die 
für die Eintragung in dieſelbe nöthigen Bedingungen, das Recht der Armen, je 
nach den Fällen in die Hoſpitalanſtalten aufgenommen oder zu Haus unterſtützt 
zu werden, die Umlage und die Eintreibung einer Abgabe von den Steuerpflich⸗ 
tigen für die Armen anordnet. Der Bettel wurde durchweg verboten. Ein äbn- 
liches Syſtem der Armengeſetzgebung entſtand in England ſeit Heinrich VIII. und 
Eliſabeth, und führte dort zu den gräßlichen Mißbraͤuchen der Armenſteuer, die 
in Frankreich nicht erſchienen, weil hier die gleichen Maßregeln eine mildere, be⸗ 
ſchränktere Ausführung fanden, da in Frankreich die Hoſpitalanſtalten und Privat⸗ 
ſpenden reichlichere Hilfsquellen boten, als im proteſtantiſchen England. Bekanntlich 
hat die Geſetzgebung der franzöſiſchen Revolution eine Centraliſation der Armenpflege 
in der Staatsverwaltung angeſtrebt, welche in der Erfahrung ſcheitern mußte. Mil- 
der wurde ſie in England durch die Bill vom 4. Auguſt 1834 durchgeführt. In 
Teutſchland hat eine berühmte Conſtitution Karls V. vom 9. Juli 1548 das Ar⸗ 
menweſen geordnet. Sie beklagt, an die alte Widmung des vierten Theils des 
Einkommens der Kirche für die Armen erinnernd, die Verfäumung dieſer Beſtim⸗ 
mung und die Nachlaſſigkeit, welche eine Menge milder Stiftungen untergehen 
gelaſſen, die Entartung anderer: ſie ſchreibt den Biſchöfen, Stiftern und Klöftern 
vor, die Hoſpitalaſyle wieder herzuſtellen, in ſie die Wittwen und Waiſen, die 
wahren Armen Gottes, aufzunehmen und fremde Reiſende zu beherbergen. Allein eine 
tiefe Zerrüttung kam durch die Reformation, wie in allen Ländern, ſo auch in Teutſch⸗ 
land in die Armenpflege. Die Säeularifation der kirchlichen Anſtalten führte auch zu 
einer Säeularifation der milden Stiftungen. Jetzt trat die Staatsverwaltung in den 
proteſtantiſchen Landern in die Armenpflege ein: und in den katholiſchen Ländern 
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Allein ſei es, daß die Stifter ihren milden Stiftungen die Geiſtlichkeit zur Voll— 
zieherin gegeben, ſei es, daß das bisherige Herkommen entſchied, die Hauptſorge 
für die Armen verblieb langehin noch der Geiſtlichkeit. Nur ſetzte die Staats— 
geſetzgebung die leitenden Normen für die öffentliche Armenpflege feſt: ſo über 
die Anſprüche der Armen auf die Unterſtützung, über deren Pflicht zu arbeiten, 
über die Gemeindlichkeit der Armenlaſt, über deren Zuſammenhang mit den Ge— 
meindeanſtalten, den Bürgerrechten, den Statuten der Zünfte. Die Verdrängung 
der Geiſtlichkeit von der ſocialen Wirkſamkeit hat auch das Armenweſen zu einem 
Gegenſtand lediglicher Staatsverwaltung gemacht. Und erſt die ſchlimmen Er— 
folge der Staatsarmenpflege haben in der neueſten Zeit zu einem lebhaften Streit 
über die Betheiligung des Staats und der Kirche geführt. Nicht ganz, aber doch 
theilweiſe fällt damit der Streit über die Localiſation und die Centraliſation der 
Armenpflege zuſammen: jene ward von Dr. Chalmers und von Dr. Reche, dieſe 
vom Herzog von Lincourt und J. Bentham vertheidigt. Beide Syſteme bedürfen 
einander zur gegenſeitigen Ergänzung. Wichtiger iſt uns der Streit zwiſchen 
der Staatsarmenpflege und der religiöfen Mildthätigkeit. Auch dieſe beiden ſol— 
len ſich nicht ausſchließen, ſondern vereint zum ſchweren Werk zuſammen wirken. 
Für deren gegenſeitiges Verhältniß iſt von Bedeutung die practifche Unterſchei— 
dung der Armenpflege in private, öffentliche und körperſchaftliche. Die private 
übt der einzelne Menſch, die öffentliche der Staat, die körperſchaftliche üben Vereine. 
Die Staats- und Kirchenarmenpflege müſſen zuſammenwirken, weil die Privat— 
wohlthätigkeit ihre Gaben meiſtens an die Geiſtlichkeit gibt, wo dann bei einer 
Geſchiedenheit der kirchlichen und der ſtaatlichen Armenpflege eine doppelte Ver— 
wendung zu Gunſten ränkeſüchtiger Armen, zum Schaden der ehrlichen eintritt: 
jedenfalls wird ſonſt beiderſeits eine koſtbare Belehrung, Controle, Concurrenz 
vermißt. Die Abweichung der Verfahrungsweiſen, die Ungleichheit der Gaben, 
der Widerſpruch in der Verwaltung, zerrütten die beſten Entwürfe, ſtören ihre 
Erfolge. Aus Rivalitäten entſteht Mißtrauen und aus dieſem feindſeliges Ent— 
gegenwirken. Ein Zuſammenwirken wird aber ſchon von der Natur der Sache 
gefordert. Der Staat ſieht in der Armuth, wenn ſie allgemeiner wird, eine Stö— 
rung der wirthſchaftlichen und ſelbſt der ſocialen Ordnung und erkennt in dieſer 
Drangſal einen Gegenſtand polizeilicher Obſorge. Inſofern die Mildthätigkeit 
ein göttliches Gebot iſt, iſt die Kirche bei deſſen Durchführung zuſtändig; abge— 
ſehen davon, daß der Wille der Stifter bei den meiſten milden Stiftungen die 
Geiſtlichkeit zur Vollzieherin berufen hat: die Geiſtlichkeit iſt aber hier vorzugs- 
weiſe berufen, weil es keine gezwungene (wie die Briten ſagen, keine compalsory 
charity), ſondern nur eine freie und freudige in der chriſtlichen Liebe und in 
ſofern in religiöfer Ueberzeugung und Stimmung wurzelnde Wohlthätigkeit gibt. 
Die Kirche muß aber bei der Armenpflege aus dem weitern Grund mitwirken, 
weil der Geiſtliche allein mit den Mitgliedern der Gemeinde in einem ſo nahen 
Verhältniß ſteht, daß er der berufsmäßige Mittler zwiſchen Reich und Arm 
und mit Allen ſo vertraut iſt, daß er allein die nöthige Kenntniß für die Ent— 
werfung einer genauen Claſſification der Armen und einer Statiſtik der Armuth hat, 
dann aber auch aus dem Grund, weil jede Unterſtützung der Armen nicht bloß 
eine materielle Hilfe, ſondern eine geiſtige ſittliche Hebung der Lähmung ſeines 
ſittlichen Willens und ſeiner moraliſchen Kraft iſt, endlich weil der Opfergeiſt des 
Chriſtenthums allein die wahre und nachhaltige Grundlage der Armenpflege gibt. 
Da dem Staat mehr nur die formelle Regelung dieſes Verhältniſſes zukommt, 
der Kirche aber die weſentliche und höhere Ordnung deſſelben, ſo ſteht der Kirche 
hier ſelbſt die Suprematie zu, zu deren Wiederherſtellung der Ernſt der Zeit 
bei dem Annahen einer Maſſenarmuth mahnt. (Ueber die Anſtalten, welche die 
Kirche für die Armen errichtete, ſehe man den Artikel: Kirchliche Wohl— 
thätigkeitsanſtalten, und über den Inhalt dieſes Artikels meine Schrift: 
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Syſtem der geſammten Armenpflege. Stuttg. 1842— 46. 3 Bände, zumal 
den IV. Theil im II. Band S. 507—659. [Buß.] 
Armenpflege bei den Hebräern. In dem hebräiſchen Staat war durch 
die moſaiſche Geſetzgebung der Armuth ſo viel als möglich vorgebeugt, und, ſo— 
weit ſie nicht ganz verhindert werden konnte, für die Armen eben ſo rückſichtsvoll 
als zweckmäßig geſorgt, fo daß der Müſſiggang nicht befördert wurde, und es 
einen Bettlerſtand gar nicht gab. Die Geſetze über die urſprüngliche Vertheilung 
des Landes an die einzelnen Stämme, und deren Familien, und über die Unver— 
äußerlichfeit des fo erhaltenen Grundeigenthums (ſ. Ackerbeſitz) hatten die Folge, 
daß kein Hebräer arm geboren wurde, ſondern ein Grundeigenthum zu gewärtigen 
hatte, wovon er ſich ernähren konnte. Kam er in ſeiner Wirthſchaft zurück, ſo 
war es dem Reichen zur Pflicht gemacht, ihm durch ein unverzinsliches Darlehen 
wieder aufzuhelfen. (3 Moſ. 25, 35-37.) Wenn aber dieſes nicht gelingen wollte, 
und er ſich genöthigt ſah, ſein Grundeigenthum zu verkaufen, ſo konnte dieſes nur 
auf eine gewiſſe Zeit geſchehen, und der neue Beſitzer mußte es ihm zu jeder 
Zeit wieder zurückgeben, wenn er oder ein Verwandter es für ihn einlöfen wollte. 
(3 Moſ. 25, 23 u. 24.) War er arbeitsfähig, ſo konnte er ſich unterdeſſen, 
gleichfalls nur auf eine gewiſſe Zeit, mit Weib und Kindern an einen Reichen 
verkaufen, d. h. bei ihm in Dienſt treten, ſowohl um ſeinen Lebensunterhalt als 
auch den Einlöſungspreis für ſein Grundſtück zu verdienen. Das Geſetz ſchrieb 
dem Herrn vor, einen Hebräer, der ſich an ihn verkaufe, nicht als Sklaven, fon- 
dern als Taglöhner zu behandeln (3 Moſ. 25, 39—41.); er verlor dabei feine 
bürgerlichen Rechte nicht, und konnte ſich Eigenthum erwerben (3 Moſ. 25, 26.); 
und im nächſten Sabbathjahr, welches alle 7 Jahre einfiel, mußte er wieder 
mit den Seinigen frei entlaffen werden. Konnte er aber bei all Dem fein Grund- 
ſtück nicht wieder einlöfen, fo mußte es ihm oder feinen Erben im nächſten Jubel⸗ 
jahr, welches alle 50 Jahre einfiel, frei zurückgeſtellt werden; denn in dieſem 
Jahre fand eine allgemeine Wiedereinſetzung eines jeden Hebräers in ſein Beſitz— 
thum (ſowohl Acker als Haus, wenn letzteres in einem Dorfe lag), welches er 
etwa während jenes Zeitraums hatte veräußern müſſen, ohne Erſatz, und folglich 
eine allgemeine Vermögensausgleichung, reſp. Aufhebung der Armuth ſtatt. (3 Moſ. 
25, 10. 13. 28 u. 31.) Den übrigen Armen aber, welche nicht in den Dienſt eines 
Andern treten konnten, gewährte das Geſetz folgende vier Privilegien: 1) für 
ſich das Getreide abzuſchneiden, welches in den Winkeln oder an den Furchen 
des Ackers ſtand (3 Moſ. 19, 9.); 2) die Nachleſe zu halten ſowohl auf den 
Aeckern, als in den Weinbergen und Obſtgärten, wobei es dem Eigenthümer 
verboten war, dem hängen gebliebenen Obſte nachzuſpähen, ja ſelbſt eine 
vergeſſene Garbe nachzuholen. (3 Moſ. 19, 9. 10.5 5 Moſ. 24, 19 — 22.) 
3) den dritten Zehnten zu erhalten, d. h. denjenigen, welcher jedes dritte 
Jahr, mit Ausſchluß des Sabbathjahres, nach Entrichtung des ſtändigen 
Zehntens für die Prieſter und Leviten, von dem Eigenthümer von dem Reſt 
ſeines Jahreserträgniſſes an Früchten und Vieh in der Weiſe entrichtet 
wurde, daß er ihn zu einem Gaſtmahl zu verwenden hatte, wozu er die Armen 
ſeines Wohnortes einladen mußte (5 Moſ. 14, 28. 29. u. 26, 12,5 Tob. 1, 8.) ; 
4) das ganze Erträgniß des Sabbathjahres mit dem Eigenthümer zu theilen. 
Das Sabbathjahr beſtand darin, daß jedes Tte Jahr der Boden ruhen ſollte; 
er durfte daher weder bebaut noch beſäet, noch der Weinſtock beſchnitten werden; 
und Alles, was darin von ſelbſt wuchs auf dem Felde, in den Gärten, an den 
Obſtbäumen, in den Weinbergen, war Gemeingut für den Armen wie für den 
Reichen. (2 Mof, 23, 11.5 3 Moſ. 25, 4—7.) Außerdem war die Privatwohl⸗ 
thätigkeit oder das Almoſen durch das moſaiſche Geſetz nachdrücklich empfohlen 
(5 Moſ. 15, 11.), und wurde nachher von ben Propheten eben jo nachdrücklich 
eingeſcharft (Jeſ. 98, 0, 7, u, g.) fr Almoſen), — Erſt zur Zeit Chriſtß komm 
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bei den Hebräern Bettler vor; aber es waren nur kranke und gebrechliche Per- 
ſonen, und fie bettelten nicht in den Häuſern, ſondern an öffentlichen Plätzen. 
(Mark. 10, 46.; Luk. 16, 20.; Apg. 3, 2.) [Wetzer.] 
Arminius, Jakob, nach welchem ein Theil der holländiſchen Calviniſten 
Arminianer genannt wird, wurde im J. 1560 in Südholland geboren, ſtudirte in 
Utrecht, Marburg und Leyden, und bildete ſich dann unter Theodor Beza in Genf 
weiter aus. In Baſel hielt er öffentliche Vorleſungen. Im J. 1588 wurde er 
Prediger in Amſterdam, bald aber in Streitigkeiten hineingezogen, die ſein gan— 
zes Leben erfüllten und trübten. Calvin's ſtrenge Lehre von der Gnadenwahl und 
Verwerfung war vielen Calviniſten längſt ein Stein des Anſtoßes — ſie wurde 
darum erſt im Geheimen — dann öffentlich in Wort und Schrift beſtritten. 
Arminius ſollte ſie gegen ſolche Angriffe vertheidigen, erklärte ſich aber ſelbſt 
gegen fie. Die Sache erregte großes Aufſehen. Doch durch den Einfluß mäch— 
tiger Freunde wurde er endlich Profeſſor in Leyden (1603). In Gegenwart ſei— 
nes Gegners Gomarus mußte er ſich vorher über ſeine Uebereinſtimmung mit 
dem Calviniſchen Lehrbegriff erklären. Er ſcheint dieſes in zweideutigen Wen— 
dungen gethan zu haben, denn bald erklärte er ſich offen gegen die Lehre von der 
unbedingten Gnadenwahl; darüber entſtand eine allgemeine Bewegung, und das 
ganze Land theilte ſich in zwei feindliche Hälften, die ſich auf's heftigſte befehde— 
ten. Er ſelbſt wurde von den einflußreichſten Männern gegen die Angriffe ſeiner 
Feinde geſchützt, bis ein blutiger Kampf ausbrach, und feine Partei völlig geſtürzt 
wurde. Dieſe Verfolgung erlebte Arminius nicht mehr. Er ſtarb 1609. Seine 
Schriften handeln meiſtens über die Gnadenwahl. [Gams.] 
Arminianer, Die Lehre Calvin's in ihrer ſtrengen Conſequenz und ab— 
ſchreckenden Härte hatte ſich vorzüglich im Weſten in Frankreich, Holland und 
Schottland ausgebreitet, und hatte nicht wenig dazu beigetragen, jene herzloſe 
und abſtoßende Charaktere, jene unbeugſame Starrſinnigkeit und jene finſtere 
Grauſamkeit zu bilden, welche uns in der Geſchichte dieſer Länder entgegentreten. 
Wie ſie ſich ihren Gott dachten, ſo wurden ſie ſelbſt. Weil aber die Lehre von 
der abſoluten Gnadenwahl auf die Spitze getrieben wurde, und jene Verblendung, 
welche eine ſolche Lehre annehmen konnte, doch zuletzt von einem Theile der Cal— 
viniſten weichen mußte, ja weil es der menſchlichen Natur auf die Dauer unerträglich 
iſt, einen ſolchen Gott, der ohne Grund die Einen von Ewigkeit verwirft, indeß er die 
Andern begnadigt, zu ertragen, fo entſtanden im Schooße des Calvinismus ſelbſt 
in Holland verſchiedene Anſichten über die Gnadenwahl, und Verſuche, dem ſtar— 
ren Lehrſatz einen annehmbarern Sinn abzugewinnen oder zu unterlegen. Konn— 
ten ja Calvin und ſein Schüler Beza keine Unfehlbarkeit ihrer Lehren mit Recht 
in Anſpruch nehmen, da ſie ſich ſelbſt von der Kirche getrennt, und für die Wahr— 
heit ihrer Lehren bloß das Gewicht und die Geltung ihrer eigenen Perſon dar— 
boten. Damit nun war freilich ein Riß in das ſtreng aus- und durchgeführte 
Syſtem gemacht, welcher nicht mehr verwiſcht werden konnte. Nothwendig rief 
ein Angriff auf einen der Hauptſätze dieſer Lehre von der andern Seite einen um 
ſo feſtern und ſtarrern Widerſtand hervor, als es einleuchten mußte, daß es ſich 
hier bei einiger Nachgiebigkeit um das Sein oder Nichtſein des Lehrgebäudes handelte. 
Lange vor dem Auftreten des Arminius (ſ. d. A.)war die ſtrenge Gnadenwahl 
ein Gegenſtand der Angriffe geworden. Unter ihm und durch ihn aber entbrannte 
der Streit mit aller Hitze. Arminius, ſeit 1603 Profeſſor zu Leyden, behauptete, 
dieſe Lehre und was mit ihr zuſammenhänge, ſtehe im Widerſpruch mit der Ge— 
rechtigkeit, der Weisheit und Güte Gottes, ſie laſſe ſich mit dem Predigtamte, 
dem Empfang der Sakramente, und den Pflichten eines Chriſten nicht vereinigen. 
Aus der Schule trat der Streit in's Leben und erzeugte eine Maſſe von gehäſſi⸗ 
gen Streitſchriften, die über die ganze Bevölkerung des Landes geworfen wurde, 
Alles wurde Partei“ Die Prediger bekriegten ſich auf den Kanzeln, bas Bolt 
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ſtritt ſich auf den öffentlichen Plätzen, im Schooße der Familie, bei Mahlzeiten 
und in Wirthshäuſern — ſelbſt auf den Schiffen fochten die Schiffsknechte — 
und alle Räume widerhallten von Gnade und Gnadenwahl, ganz wie zu des Arius 
Zeit über die Gottheit Chriſti. Die ſtrengen Calviniſten, welche auch von Go— 
marus, dem Gegner und Amtsgenoſſen des Arminius in Leyden, Gomariſten 
hießen, waren ihrerſeits in zwei Parteien zerfallen, die unter dem Namen Sup- 
ralapſarier und Infralapſarier bekannt ſind. Umſonſt befahl man in einer 1605 
zu Rotterdam gehaltenen Synode den Arminianern, ſich an die in den vereinigten 
Staaten geltenden Bekenntnißſchriften zu halten. Auch der im Jahr 1609 er⸗ 
folgte Tod des Arminius minderte den Streit nicht. Die Arminianer wußten, 
daß auf ihrer Seite der Generaladvokat Barneveld und die meiſten Magiſtrate, 
ſowie die einflußreichſten Perſonen des Landes ſtünden. Sie überreichten 1610 den 
Ständen von Holland eine Vorſtellung, in der ſie ihren Lehrbegriff entwickelten, 
mit dem Titel: Remonstrantia, woher fie auch den Namen Remonſtranten erhiel⸗ 
ten. Die Hauptſätze ihrer Lehre find: 1) Gott hat von Ewigkeit beſchloſſen, jene 
ſelig zu machen, von denen er voraus ſah, daß ſie bis an's Ende unverletzt an 
Jeſum glauben würden, jene aber zu verdammen, von denen er vorausgeſehen, 
daß ſie in ihrem Unglauben verharren würden; 2) Chriſtus iſt für alle Menſchen 
geſtorben, der Wohlthaten ſeines Todes aber werden nur die theilhaftig, welche 
an ihn glauben; 3) kein Menſch kann ſich dieſen Glauben durch ſich ſelbſt oder 
durch feine natürliche Kräfte erringen, ſondern die Menſchen, die von Natur ver- 
dorben und unfähig ſind, etwas Gutes zu denken oder zu thun, müſſen vor Gott 
durch den heiligen Geiſt wiedergeboren werden; 4) die Gnade Gottes iſt alſo 
allen Menſchen nothwendig und fie muß Alles, was an ihnen wahrhaft gut ge- 
nannt werden kann, anfangen, fortſetzen und vollenden. Daher ſind alle guten 
Werke Gott und ſeiner Gnade allein zuzuſchreiben, doch zwingt dieſe Gnade 
Gottes den Menſchen nicht wider feinen Willen und er kann durch feinen böfen 
Willen widerſtehen; 5) wer mit Chriſtus durch den Glauben vereinigt iſt, der 
hat hinreichende Kraft, die Verſuchungen des Böfen und den Reiz zur Sünde zu 
überwinden. Die Gnade aber, behaupteten ſie ſpäter, kann der Menſch durch 
ſeine Sünde wieder verlieren. Die Gomariſten gaben eine Gegenſchrift ein, in 
der ſie auf die Feſthaltung der ſtrengealviniſchen Lehre drangen und wurden da⸗ 
her auch Contraremonſtranten genannt. Es wurden verſchiedene Unterredungen 
gehalten, um die Parteien zu vereinigen, zu denen die 1611 zu Haag und 1613 
zu Delft gehaltenen Disputationen gehören. Die Generalſtaaten erließen 1614 
ein Ediet, in dem ſie fernere Dispute verboten. Die Arminianer aber waren bis 
jetzt ſo ziemlich im Vortheile aus dem oben angegebenen Grunde. Aber jetzt 
nahm die Sache eine für ſie ſchlimme Wendung. Der Graf Moritz von Naſſau, 
der nach dem Tode ſeines Bruders Philipp Wilhelm Prinz von Oranien wurde, 
ergriff, bisher ein indifferenter Mann, dem das religibſe Moment an dieſen 
Streitigkeiten gleichgültig war, aus politiſchen Gründen entſchieden die Partei 
der Gomariſten. Die Stände waren auf Seite der Arminianer. Ihren Einfluß 
mußte er zu brechen ſuchen, indem er das Volk und das Heer gegen ſie aufwie⸗ 
gelte. Und nur, wenn er ſich an die ſtrenge Partei anſchloß, konnte er auf die 
Unterſtützung des theologiſirenden Königs Jakob J. von England rechnen. Moritz, 
gebietend über ein ihm blind folgendes Kriegsheer, beſchloß auf den Wunſch der 
Gomariſten, eine Nationalſynode zu halten, und auf dieſem Wege die Gegen⸗ 
partei zu unterdrücken. Vorher zog er durch die Städte, ſetzte die Magiſtrate, 
die den Arminius begünſtigten, ab, veranlaßte bei den Generalſtaaten einen Be- 
fehl zur Gefangenſetzung des Barneveld, welche ohne Widerſtand erfolgte. Auch 
der berühmte Hugo Grotius wurde in das Gefängniß geſchickt. Die Synode in 
Dordrecht (1618) ſuchte man möglichſt allgemein zu machen. Es erſchienen Theo⸗ 
logen aus Holland, England, Heſſen, der Pfalz, Bremen und der Schweiz. Auch 
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die Arminianer mit ihrem jetzigen Haupte Episcopius erſchienen; weil ſie aber 
nicht zur Geltung kommen konnten, zogen ſie ſich bald zurück, und proteſtirten 
gegen die Giltigkeit der Beſchlüſſe der Synode, weil ihre Ankläger und Gegner 
nicht ihre Richter ſein könnten. Ihr Proteſt wurde natürlich abgewieſen. Er laufe 
den Concilien der Kirche von Nicäa, Conſtantinopel, Epheſus und Chalcedon zu— 
wider — denn auch jene Biſchöfe, die ſich den Irrthuͤmern des Artus, Macedo— 
nius, Neſtorius und Eutyches widerſetzten, ſeien nichtsdeſtoweniger deren Richter 
geweſen. Damit hatte dieſe Verſammlung freilich ihren eigenen Widerſtand gegen 
die Beſchlüſſe der Trienter Kirchenverſammlung gerichtet. Da die Synode von 
ihrer Macht durch das Wort Gottes ſelbſt überzeugt ſei und den rechtmäßigen 
Synoden alter und neuer Zeit folgen wolle, ſo erkläre und ſpreche ſie aus, daß 
die, welche ſich zu Parteiführern in der Kirche und Lehrmeiſtern des Irrthums 
aufgeworfen hätten, die Religion verderbt, die chriſtliche Einigkeit zerriſſen hätten, 
und Gegenſtand des Aergerniſſes ſeien. Darum erkläre ſie die Synode aller geiſt— 
lichen Aemter und auch der academiſchen Würden unfähig, und entſetze ſie ihrer 
Stellen. Ohne Erbarmen vollzog Moritz dieſe Beſchlüſſe. Die Arminianer wur- 
den entſetzt, viele verbannt, viele lange in Banden gehalten. Olden-Barneveld 
wurde als Hochverräther hingerichtet. Nicht die Fürſprache des franzöſiſchen 
Hofes, nicht ſeine heldenmäßige Vaterlandsliebe, ſeine unſchätzbaren Verdienſte, 
nicht ſein hohes Alter konnten ihn gegen die Rache des Oraniers ſchützen. Den 
Hugo Grotius rettete nur das Glück, da es ihm gelang, in einem Verſchlag, in 
den ihn feine Frau verfchloffen, zu entrinnen. Den eigenmächtig aus der Ver— 
bannung Zurückkehrenden drohte ewiges Gefängniß. Alle, die im Verdacht ſtan— 
den, an den geheimen gottesdienſtlichen Verſammlungen der Geächteten Theil 
genommen zu haben, wurden der Plünderung per Soldaten preis gegeben. Dieſe 
Verfolgung und die in ſich ſelbſt zerfallende Partei, deren Anhänger in ihren 
Anſichten immer mehr zum Soeinianismus ſich hinneigten, brach ihre Kraft. 
Moritz ſtarb 1625, und ſein Bruder Friedrich Heinrich, der ihm folgte, hatte 
mildere Grundſätze. Er rief die Verbannten zurück, die an verſchiedenen Orten, 
z. B. in Rotterdam und Amſterdam, Gemeinden gründeten. Hier errichteten ſie 
auch ein berühmtes Gymnaſium, deſſen Lehrer — von Simon Episcopius an — 
ſtets im Ruhm großer Gelehrſamkeit ſtanden. Heute iſt die Secte auf einige 
Tauſende zuſammengeſchwunden — dem Namen nach — denn in der That blieb 
der holländiſche Proteſtantismus ſo wenig vom Eindringen des Rationalismus 
frei, wie der anderer Länder. [Gams.] 
ö Armuth, freiwillige, unfreiwillige. Die Begriffsbeſtimmung der 
Armuth ermittelt ſich durch den Gegenſatz zum Reichthum. Beſteht dieſer im 
Beſitze eines Uebermaaßes an jenen Mitteln, die zur Befriedigung der Lebens- 
bedürfniſſe dienen, ſo iſt jene der Mangel ſelbſt an den unentbehrlichſten Bedin— 
gungen zur Erhaltung der irdiſchen Exiſtenz. Mit dem Heraustreten aus dieſem 
ſtrengen Gegenſatze gewinnt der Begriff der Armuth einen breiten Boden für die 
mannigfachſten Geſtalten und Abſtufungen, denen eine ebenſo vielfältige Steige— 
rung des entgegengeſetzten Begriffs zur Seite geht. Je mehr die beiderſeitigen 
Stufen ſich den abſoluten Endpuncten zuneigen, deſto mehr erweitert ſich inzwi— 
ſchen der Raum für den Mittelſtand, der nicht nur das Zureichende für die eige— 
nen Bedürfniſſe und Bequemlichkeiten hat, ſondern von ſeinem Mehrbeſitz auch 
die darbende Armuth zu unterſtützen vermag. Schleicht ſich aber in dieſe Sphäre 
eine erkünſtelte Bedürftigkeit ein, ſo wird das bisher Entbehrliche für die Selbſt— 
befriedigung in Anſpruch genommen, und es bildet ſich eine neue Geſtalt der Ar— 
muth, die Dürftigkeit, die in dem Maaße die hinreichenden Mittel verliert, als 
die künſtlichen Bedürfniſſe wachſen und ſich zu Unentbehrlichkeiten ſteigern. — 
Die Armuth hat in all dieſen Formen und Schattirungen ſich in der menſchlichen 
Geſellſchaft eingebürgert. Wenn in nachfolgenden Zeilen von ihr die Rede iſt, 
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fo ſchwebt uns jedoch nur der erſtere Begriff derſelben vor Augen. Es gehört 
keine beſonders tiefe Betrachtung dazu, um einzuſehen, daß dieſer ſociale Zuſtand 
für die ſittliche Lebensidee der Menſchheit nicht fo gleichgültig iſt, als die Ober— 
flächlichkeit meint. Armuth ſowie der Reichthum find ſtehende Factoren der 
gegenwärtigen ſittlichen Weltordnung, wie ſie unter dem beſtimmenden Einfluſſe 
des göttlichen Waltens ſich ſeit der geſchichtlichen Urzeit geſtaltet hat. „Der 
Herr macht arm und reich, erniedrigt und erhöht“ (1 Kön. 2, T7. Is da⸗ 
her Chriſtus in die Welt eintrat, feine erlöſende Thätigkeit in ihr zu entwickeln, 
machte er ſich's nicht zur Aufgabe, dieſen ſoeialen Gegenſatz zu vernichten, fo we- 
nig er es umgehen konnte, ſich in ein beſtimmtes Verhältniß zu demſelben zu 
ſetzen. In der Eigenthümlichkeit dieſes Verhältniſſes wurzelt die chriſtliche 
Anſchauungsweiſe der Armuth. — Chriſtus war perſoͤnlich arm und ſeine 
Armuth war die Sache ſeiner freien Wahl (Luk. 9, 58; 2 Kor. 8, 9.). Aus 
dieſer Thatſache kann man bei der Feſtſtellung der Idee von der chriſtlichen Ar- 
muth zu viel und zu wenig ſchließen — zu viel, wenn man die Verzichtleiſtung 
auf irdiſches Beſitzthum zur Bedingung der Theilnahme an Chriſtus ſtempelt 
und die äußere Beſitzloſigkeit unbedingt als Gipfel der chriſtlichen Vollkommen⸗ 
heit erklärt, indem man zugleich die bezüglichen Aeußerungen des Heilandes 
(Matth. 19, 21; Mark. 10, 21; Luk. 12, 33; 14, 33.) mißverſteht und in ihrem 
eigenthümlichen Sinne nicht begreift; zu wenig, wenn man in der Armuth Chriſti 
und ſeinen dießfallſigen Forderungen an die Jünger und Apoſtel das darin liegende 
allgemeine Prineip überſieht, und in beiden nur etwas durch die damaligen Zeit— 
verhältniſſe Gebotenes erblickt, das nach veränderten Umſtänden ſeine moraliſche 
Anwendbarkeit und Nothwendigkeit verliert. Dieſe beiden auf irrigen Confequen- 
zen beruhenden Auffaſſungen erreichen keineswegs die Idee der chriſtlichen Ar- 
muth. Wer da glaubt, die abſolute Verachtung und die Wegwerfung des irdiſchen 
Gutes mache den Chriſten aus und äußere Beſitzloſigkeit ſei die geforderte Aehn⸗ 
lichkeit mit Chriſtus, der irrt ſich ſehr. In jenem Sinne könnte man auch einem 
Diogenes von Sinope die Chriſtlichkeit nicht abſprechen; eine ſolche Aehnlich— 
teit wäre offenbar eine bloß äußerliche und dieß nicht einmal, weil im Chriſtlichen 
das Aeußere vom Innern nicht getrennt werden kann und nur als Frucht und 
Ausdruck des Geiſtes etwas gilt und bedeutet. Hat doch ſchon Platon das eitle 
Spiel durchſchaut, das der geiſtloſe Cynismus trieb (Diog. Leert. lib. VI. cap. N. 
n. 4. [26].), und dem eindringenden Scharfblick eines Sokrates entging die 
Eitelkeit nicht, die durch den zerriſſenen Mantel des Antiſthenes blickte (Diog. 
Lert. lib. II. cap. 5. n. 16 [36].). Wenn Stoiker die Armuth, die Verachtung 
zeitlicher Güter prieſen, ſo geſchah es, weil ſie in der Erhebung über die irdiſche 
Bedürftigkeit das Mittel gefunden zu haben glaubten, den Launen des eiſernen 
Schickſales Trotz bieten zu können; wenn die Ebioniten den Beſitz irdiſchen Gutes 
auf die äußerſte Nothdurft einſchränkten, fo thaten fie es in dem Wahne, als 
wäre der Satan Eigenthümer dieſer Welt und alles weltliche Beſitzthum etwas 
an ſich Schlechtes, ein Eingriff in ein den Satansdienern angehöriges Gebiet. 
Mit dieſen Auffaſſungen hat die chriſtliche Idee der Armuth nichts gemein. Ver- 
zichtet der Chriſt auf den Beſitz irdiſcher Güter, ſo will er durch die damit geſetzte 
Verzichtleiſtung auf eine geſicherte Exiſtenz ſich nur um ſo vertrauensvoller an 
die Vorſehung anſchließen und ſich von ihrem ſpeciellen Walten nur noch abhän⸗ 
giger machen. Ebenſo erblickt der Chriſt in den irdiſchen Gütern eine Offenba⸗ 
rung der göttlichen Güte, ſofern ſie ihrer urſprünglichen Beſtimmung gemäß ge- 
braucht werden; hat auch der ſpätere Mißbrauch ſie den Einflüſſen des Böſen 
geöffnet, ſo ſtellt ſich der chriſtliche Geiſt zunächſt keine andere Aufgabe, als ſie 
dieſen in immer weiterem Umfange zu entziehen, und als Mittel zur Erlangun 

der höheren, himmliſchen Güter auf die geeignete Weiſe zu gebrauchen ſchehe 
dleß burch Dabingabe oder durch ſiktliche Verwendung und Foͤrpernug derſelb 
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— Die Idee der chriſtlichen Armuth begreift ſich nur aus der Idee der Erlöfung. 
Chriſtus befreit die Seinigen von aller Anhänglichkeit an den weltlichen Beſitz, 
die mit dem Trachten nach dem Reiche Gottes unvereinbar erſcheint; er erhebt 
den durch feinen Geiſt geheiligten und beſeligten Willen der Erlösten über den 
Gegenſatz von irdiſchem Beſitz und Nichtbeſitz, ſo daß ſie Beides nach Gottes Wohl— 
gefallen mit der gleichen geiſtigen Freiheit hinnehmen, nur beſtrebt, das Eine wie 
das Andere den höheren Intereſſen und der Vermittlung des ewigen Seelenheiles 
dienſtbar zu machen. Die chriſtliche Armuth iſt Armuth im Geiſte (Matth. 
5, 3), fie iſt die durch die erlöfenden Einflüſſe des Geiſtes Chriſti vermittelte 
geiſtige Freiheit des Willens gegenüber den irdiſchen Gütern; als ſolche macht 
ſie ſich als ein allgemeines Prineip der chriſtlichen Lebensgeſtaltung geltend. 
— Es bedarf nach dem bisher Geſagten kaum mehr der Bemerkung, daß das, 
was man gewöhnlich Armuth nennt, für den chriſtlichen Standpunct nur unter 
der Bedingung eine Bedeutung hat, wenn ſie als Frucht und Ausdruck des innern 
geiſtigen Losgelöstſeins von irdiſchem Beſitz hervortritt und der reicheren Aneig— 
nung himmliſcher Güter zum fördernden Organe dient. Gehört auch die äußere 
Armuth mit zur gegenwärtigen Weltordnung, ſo iſt ſie wie jeder irdiſche Gegen— 
ſatz nichts weniger als über alle ſittlichen Gefahren erhaben; ſie hat ſolche ſo 
gut als der Reichthum. Wahrlich nicht als das ſittlich Gefahrloſe, nicht als wäre 
fie ſchon an und für ſich der Gipfel ſittlicher Vollkommenheit, hat der Erlöfer 
die äußere Armuth ſich zum irdiſchen Gewande erkoren; er wollte vielmehr das 
ſittlich Gefährliche dieſes Zuſtandes durch fein perſonliches Eingehen in denſelben 
objectiv überwinden und durch den geiſtigen Reichthum, den er in dieſe Lebens— 
form hineinlegte, ſie für die Seinigen zum Medium einer höheren, vollkommneren 
religibs⸗ſittlichen Lebensentwicklung bereiten. Aus dieſem Geſichtspuncte begreift 
es ſich nun auch, daß die äußere Armuth Chriſti als freigewählte etwas 
mehr iſt, als das dürftige Produet gebieteriſcher Zeitumſtände, daß ſie als eine 
ewige Idee aufleuchtet in der Zeit und voranleuchtet allen Zeiten chriſtlicher 
Lebensbildung mit dem einladenden Rufe, das arme Leben des Heilandes 
in ſeinem himmliſch bereichernden Geiſte um des Reiches Gottes willen zu theilen 
(Matth. 19, 21; Mark. 10, 29. 30; Luk. 18, 2830; vgl. Matth. 19, 27. 28.). 
— Mit dieſer Anſchauung haben wir den Grund und Boden gewonnen, in wel— 
chem freiwillige Armuth als chriſtliche Idee wurzelt. In dieſem Zuſam— 
menhange erhellt, daß die freie Wahl äußerer Beſitzloſigkeit oder nothdürftigen 
Beſitzes als That des chriſtlichen Geiſtes aus dem Streben entſpringt, auf dieſem 
Wege die Intereſſen des Reiches Gottes, die Sache des Evangeliums Chriſti in 
einer Weiſe zu fördern, wie dieß auf einem andern unter beſtimmten Verhält— 
niſſen nicht möglich erſcheint. Es ändert in der Sache nichts, ob die Freiwillig— 
keit der Armuth ſich als Entäußerung irdiſcher Güter, in deren Beſitz man war, 
oder als abſichtliches Beharren in urſprünglicher Beſitzloſigkeit bethätigt, nur 
darf, wie ſich's aus dem bisher Entwickelten verſteht, der Grund nicht faule Be— 
quemlichkeit oder die Scheue vor der zur Beſitzerweiterung erforderlichen Anſtren— 
gung ſein, ſondern als alleinige Triebfeder muß die Rückſicht auf den himmliſchen 
Beruf und die durch irdiſche Sorgen ungeſtörte Aneignung geiſtiger Heilsgüter 
wirkſam hervortreten. Die nähere Begründung und Entwicklung findet die Idee 
der freiwilligen Armuth in der Lehre von den evangeliſchen Räthen, auf wel— 
chen Artikel hier verwieſen wird. — Von der freiwilligen Armuth unterſcheidet 
ſich die unfreiwillige; ihr Begriff iſt aus dem einfachen Gegenſatze klar. 
Sie zerfällt in eine unverſchuldete und in eine verſchuldete: beide Arten 
bieten der eigenthümlichen Wirkſamkeit des chriſtlichen Geiſtes Anknüpfungspunete 
r. Durch Feſthalten an dem Geiſte Chriſti vermag der Chriſt einerſeits 
efahren, welche eine durch niederſchlagende Unglücksfälle oder durch 
ſchlſcher Leipenſchaften herbeigeführte Verarmung mit ſich bringt, 
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in unerſchütterter Glaubenskraft und in ſelbſtverläugnender Liebe zu überwinden, 
andererſeits weiß er eine reiche Fülle von Tugenden zu entwickeln, die, ſowie ſie 
ihm einen uͤberſchwenglichen Erſatz irdiſcher Genüffe gewähren, auch geeignet ſind, 
auf den Nächſten erbauend zu wirken und ſo das Reich Chriſti allſeitig zu erwei⸗ 
tern. Sind Leichtſinn, Muͤſſiggang, Verſchwendung, ſinnliche Ausſchweifungen 
die Urſachen der Armuth und Noth, ſo ſucht der chriſtliche Geiſt aus dieſen züch- 
tigenden Sündenfolgen für den Verſchuldeten ein Erweckungsmittel zur Buße 
und Bekehrung zu bereiten, und treibt ihn durch ein ſolches Strafgericht an, in 
die Fußſtapfen des zur bußfertigen Rückkehr ſich aufraffenden verlornen Sohnes 
(Luk. 15, 14 ff.) einzutreten und feine Seele zu retten (1 Kor. 5, 5.). — Zum 
Schluſſe verdient noch das fo ſege nsreiche Verhältniß angedeutet zu werden, in 
welches die freiwillige Armuth ſich zur unfreiwilligen auf demechriſt⸗ 
lichen Lebensgebiete ſtellt. Unläugbar iſt das Loos der Armuth ein drücken⸗ 
des, ein hartes, nicht ſo faſt durch die Entbehrungen, die es auferlegt, als durch 
die eiſerne Nothwendigkeit, womit es Zeit und Kraft in fortwährender Arbeit und 
Sorge um die leibliche Nothdurft verzehrt, und durch die erniedrigende Abhan- 
gigkeit von fremder Willkür, wodurch nur zu gewöhnlich alles menſchenwürdige 
Selbſtgefühl abgeſtumpft wird und zur niederträchtigen Geſinnung herabſinkt. 
Aber gerade dieſen beiden Momenten, den Hauptgefahren der Armuth, weiß die 
freiwillige Uebernahme jenes Looſes in Kraft des chriſtlichen Geiſtes nicht nur für 
ſich, ſondern ſelbſt für Diejenigen, die mit Banden der Nothwendigkeit an daſſelbe 
gekettet ſind, ſiegreich zu begegnen. Der Chriſt, der mit freier Selbſtbeſtimmung 
in den Kreis der unfreiwilligen Armuth herabſteigt, bringt Selbſtgefühl genug 
mit, um erniedrigenden Zumuthungen gegenüber den unveräußerlichen Adel der 
Menſchenwürde geltend zu machen; der bloße Anblick einer Perfönlichkeit, die als 
lebendiges Abbild der freien Armuth Chriſti erſcheint, iſt geeignet, mit allem 
Harten und Herben dieſes Lebenskreiſes auszuföhnen; ein Solcher wird in ſeinem 
ſtarken Gottesmuthe den zagenden Armen eine unzerbrechliche Stütze, dem ſtolzen 
Reichthume durch ſein ſelbſtverläugnendes Beiſpiel eine ſtehende Strafpredigt, 
aber auch durch unwiderſtehliche Geiſtesmacht bei der Hartherzigkeit der Beſitzen— 
den ein rührender Fürſprecher für die ſchüchterne Dürftigkeit. Die geiſtigen 
Schätze, die der chriſtliche Geiſt der Armuth überhaupt öffnet, das Gebet, das er 
mit der Arbeit als von der Erdſcholle löfendes und das Herz zum Himmel erhe⸗ 
bendes Mittel verbinden heißt, weiß der freiwillig Arme, der es aus chriſtlichem 
Liebesdrange geworden, in dieſen Kreiſen der Geſellſchaft nur noch fließender zu 
machen und nicht bloß zur Veredlung und moraliſchen Kräftigung der armen 
Claſſen, ſondern auch zum Kaufpreis der Mildthätigkeit aus den Händen der Be- 
güterten, denen das Gebet der Armen die irdiſchen Gaben mit himmliſchen Gü⸗ 
tern aufwiegt (ogl. 2 Kor. 6, 10.) „zu verwenden. — Aus dieſen Andeutungen 
dürfte einleuchten, daß die Idee der freiwilligen Armuth mit zu jenen Mächten 
gehört, wodurch der chriſtliche Geiſt allein im Stande iſt, die immer ſchroffere 
Kluft zwiſchen Reich und Arm vermittelnd auszufüllen, den „Pauperismus“, 
dieſe in ſittliche Verkommenheit und Entartung verſunkene Armuth, das „Arbei- 
terthu m“, das da den Menſchen zur gedankenloſen Maſchine macht und in raft- 
loſer Arbeit allen geiſtig- religibſen Aufſchwung lähmt, und ähnliche Gebrechen 
der modernen Geſellſchaft zu heilen und zu geſunden Lebenserſcheinungen umzu⸗ 
bilden. — Vgl. Fuchs, Gebrechen unſerer Zeit in der Neuen Sion Ihg. 1845, 
S. 34 f. — Geſpräche aus der Gegenwart über Staat und Kirche, Stuttgart 
1846, S. 100 — 121 (fünftes Geſpräch). — Patriſtiſche Quellen in Nickel's und 
Kehrein's Beredtſamkeit der Kirchenväter. Zwei 1 . ; 
Arn (Arno), erſter Erzbiſchof von 9 

nennt, Arn, ein Sachſe oder Bajoarier dp 
rühmten Alkuin, wie ihn noch in neueſler 
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enini edita a Frobenio T. I. p. XV. und Hanſiz Germ. sacra T. II. p. 102). Er 
empfing im Schooße der Freiſinger Kirche ſeine Bildung und Erziehung und wurde 
daſelbſt um das J. 765 zum Diakon, und im J. 776 zum Prieſter geweiht. 
Schon als Diakon und Presbyter erſcheint Arn öfter im Gefolge Taſſilo's und 
in nicht weniger als 25 Urkunden der Freiſinger Kirche iſt er als Zeuge unter— 
ſchrieben; auch in der Stiftungsurkunde des berühmten Kloſters Kremsmünſter 
findet ſich ſein Name unter den Zeugen aufgeführt. Im J. 778 — 79 trat Arn 
in das niederländiſche Kloſter Elnon, wo er im J. 782 zur Abtswürde empor— 
ſtieg und Viele durch ſein Beiſpiel zur Tugend anleitete. Mit dem letztgenann— 
ten Jahre beginnt Arn's inniges Verhältniß zu Alkuin, der damals in der Nähe 
des Kloſters Elnon ſich aufhielt. Indeß kehrte er im J. 785 nach Bajoarien 
zurück, von Herzog Taſſilo zum Biſchof von Salzburg berufen. Da Arn das 
beſondere Vertrauen des Herzogs beſaß, ſo wurde er ſammt dem Abte Hunrich 
von Mondſee im J. 787 von Taſſilo nach Rom zu Papſt Hadrian geſchickt, um 
durch die Intereeſſion des apoſtoliſchen Stuhles den Frieden zwiſchen Karl d. Gr. 
und dem Herzog zu vermitteln. Ein Jahr darauf fiel die Agilolfingiſche Dyna— 
ſtie und Karl d. Gr. nahm zu Regensburg von Bajoarien, nun eine fränkiſche 
Provinz, Beſitz. Dieſes wichtige Ereigniß gab die Veranlaſſung zu dem ſog. 
„Congestum“ oder „Indiculus“, einer in vielfacher Beziehung höchft merkwürdigen 
Schrift, welche Arn noch im J. 788 (nicht erft 798) durch feinen Diakon Bene⸗ 
dikt mittelſt genaueſter Nachforſchungen zu Stande brachte und welche zunächſt 
die Gütererwerbungen der Salzburger Kirche von der Zeit ihrer Gründung durch 
den hl. Rupert bis auf das J. 788 enthält. Schon als eines der älteften Ur— 
kundenbücher an ſich wichtig, erſcheint dieſe Schrift überhaupt für die Bayeriſche 
Geſchichte früherer und damaliger Zeit von höchſter Bedeutung, denn ſie iſt nicht 
nur eine lehrreiche Topographie über die Gauen Bajoariens vom nördlichen Fuße 
der Tauernkette und von der untern Traun bis zur Donau und zum Lech: fon- 
dern fie zeigt auch die regierende Dynaſtie in ihrer Suceeſſion und ihren innern 
Rechten und auswärtigen Verhältniſſen; fie zeigt die Bevölkerung Bajoariens in 
ihrer Abſtammung und ihren Beſtandtheilen, wie man z. B. daraus erſieht, daß 
um Salzburg und im ſüdöſtlichen Bajvarien noch viele roͤmiſche Familien und dar— 
unter Erlauchte, Edle, und Freie vorhanden waren; ſie beweist ferner, wie ſehr 
eultivirt und genau vermeſſen Bajoarien ſchon im Tten und Sten Jahrhundert 
war, und wie daſelbſt Dienſtbarkeit und Knechtſchaft in einem durchaus mildern 
Sinne ſich geſtaltet hatte, als es nach den LL. Bajuariorum annehmbar ſcheinen 
möchte. Uebrigens machten laut dieſer Schrift außer den Herzogen eine Menge 
Bajoarier aller Stände die reichlichſten Schenkungen an die Salzburger Kirche. 
Nichts gewährt jedoch ſowie in die Menge und den Reichthum dieſer Schenkungen 
ſo auch in die große Zahl der bis zum J. 788 errichteten Kirchen und Oratorien 
der Salzburger Dibeeſe einen richtigeren Blick, als die Aufzählung des Indieulus 
von mehr als 60 allein durch die Barſchalken und ihre Knechte mit oberherrlicher 
Genehmigung dotirten Pfarrkirchen im Salzburg-, Chiem-, Iſen- und Thälergau. 
Nebſt dem Indiculus wird noch eine andere Schrift, „Notitie breves“ auf Arns 
Namen geſchrieben. Sei dem wie ihm wolle, ſo viel iſt gewiß: dieſes letztere 
Werklein wurde höchſt wahrſcheinlich noch zu Arn's Lebzeiten und unter feinen Augen 
und Einfluß, oder doch ſehr kurz nach ſeinem Tod abgefaßt, und iſt eigentlich nur 
der erweiterte, umſtändlicher, klarer und correcter gefaßte Indieulus und daher 
von nicht geringerer Bedeutung als der Indiculus ſelbſt. Aber nicht allein durch 
ſein Congeſtum erwarb ſich Arn großes Verdienſt. Er erwirkte im J. 791 
ig Karl, bei dem er in hohem Anſehen ſtand, eine Beſtätigungsurkunde 
enkung en Na ee er Stiftes, die ſodann während der Zeit feiner 
8 ale zunahmen. Vom hl. Rupert her bis zum 
eke e Aebte des daſelbſt von Rupert 
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geſtifteten Kloſters zu St. Peter; als Abt von St. Peter brachte Arn dieſes Stift 
ſammt der damit verbundenen Schule unter der brieflichen Einwirkung Alkuins 
in Disciplin und Wiſſenſchaft zu neuem Aufſchwunge. Ueberdieß erſcheint er 
ſchon ſeit dem J. 791 als Missus Dominicus in Bajoarien, und war im nämlichen 
Jahre im Gefolge Karls bei deſſen Zug gegen die Hunnen, wie er auch im J. 
796 Karls Sohn Pipin in der Hunniſchen Expedition begleitete. Rügte dieß 
der fromme Alkuin, ſo gab es doch die nächſte Veranlaſſung zu einer ruhmwürdi⸗ 
gen Wirkſamkeit Arns in Niederpannonien, denn nach Pipins Sieg über die Hun⸗ 
nen übergab derſelbe im väterlichen Auftrage einen Theil Niederpannoniens von 
dem Plattenſee jenſeits der Raab bis zur Mündung der Drau in die Donau mit 
den darin zurückgebliebenen Hunnen und Slaven dem Biſchof Arn von Salzburg 
zur geiſtlichen Obſorge. Und dazu kam, daß Arn das von ſeinem Vorgänger 
Virgil begonnene Bekehrungswerk der Carantanen und benachbarten Slaven eifrig 
fortſetzte. Nach dieſen Vorgängen machte Arn im J. 797 eine Reiſe nach Rom, 
wo er ſich längere Zeit aufhielt und im J. 798 von Papſt Leo III. nach dem 
Wunſche König Karls und der bajoariſchen Biſchöfe die erzbiſchöfliche Würde 
ſammt dem Pallium erhielt. So wurden die Salzburger Biſchöfe die Erzbiſchöfe 
von Bayern, ob auch die Paſſauer Biſchöfe im Iten und 10ten Jahrhundert öfters 
mit den Erzbiſchöfen von Salzburg wegen ihrer Anſprüche auf Pannonien und 
auf den erzbiſchöflichen Titel von Lorch Streit führten. Arn machte auch ſchon 
im J. 799 Gebrauch von ſeiner neuen Gewalt durch die Abhaltung der Synode von 
Reisbach (v. Pers, Monum. I. III. p. 77 sq.), begleitete aber noch im Herbſt des 
nämlichen Jahres den Papſt Leo III., der wider ſeine grauſamen Feinde zu Rom 
hilfeſuchend ſich zu König Karl nach Paderborn geflüchtet hatte, nach Rom zurück, 
nachdem er vorher noch bei den Slaven in Pannonien gepredigt, Kirchen erbaut, 
Prieſter eingeſetzt, und mit Zuſtimmung Karls den Prieſter Theoderich in Abhän⸗ 
gigkeit von der Salzburger Kirche zum Biſchof der Carantanen und niederpanno⸗ 
niſchen Slaven eingeſetzt hatte. Nach ſeiner Rückkehr aus Rom hielt er die 
langerſehnte perſönliche Zuſammenkunft mit Alkuin, beſuchte das Kloſter Elnon, 
und übertrug daſelbſt die Gebeine des hl. Amandus (wovon er auch einen Theil 
ſammt dem Cultus des Heiligen nach Salzburg brachte), ging aber ſchon wieder im 
Herbſt des J. 800 im Geleite Karls nach Rom, wo er den Synodalverhandlun— 
gen in Papſt Leo's Angelegenheit und der Kaiſerkrönung Karls beiwohnte. Noch- 
mal, im J. 803 machte Arn die Reiſe nach Rom in Angelegenheit der ſog. Chor— 
oder Landbiſchöfe. Als ſodann Karl im September — November des J. 803 in 
Bajoarien weilte, ward unter Arn die zweite Synode zu Reisbach abgehalten, 
wo unter Anderm im Einklang mit der päpſtlichen Antwort die Chorbiſchöfe ab— 
geſchafft, und die vorhandenen in die Reihe der Prieſter geſetzt wurden; und da 
Karl im October deſſelben Jahres auch Salzburg beſuchte, beſtätigte er für ewige 
Zeiten die im J. 796 von Pipin geſchehene Uebertragung eines Theils von Nie— 
derpannonien unter die geiſtliche Jurisdiction der Salzburger Kirche. Deſſen— 
ungeachtet übte Biſchof Urolf von Paſſau im J. 804805 im Salzburgiſchen 
Antheil von Niederpannonien predigend und Prieſter weihend das biſchöfliche Amt 
aus und verband damit Anſprüche auf den erzbiſchöflichen Titel von Lorch, weß⸗ 
halb ihn Arn abſetzte und Hatto zum Biſchof von Paſſau beſtellte. Dieß geſchah 
um 805 nach Arns Rückkehr aus Ravenna, bis wohin er den Papſt Leo, der im 
J. 804 zum zweiten Male zu Kaiſer Karl gereist war und eigens durch Bajva- 
rien ſeinen Rückweg nahm, begleitet hatte; ein Jahr darauf hatte er als kaiſer— 
licher Miſſus den Vorſitz bei dem zu Oetting abgehaltenen Landtag der bajoari⸗ 

ſchen Großen geiſtlichen und weltlichen Standes (Bu 2 se 
Bd. 2. S. 25), und im J. 807 hielt er zu Salzbu 

Aebten Bajoariens abermals eine Synode, worin 
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den Geiſtlichen, der dritte der Kirchenfabrik und der vierte den Armen zufallen 
ſollte. Im nämlichen Jahre tritt Arn zum letzten Male als Missus Dominicus 
zu Kloſter Garſch am Inn auf; in dieſer Eigenſchaft hatte er im J. 802 zu Re- 
gensburg und Freiſing, im J. 804 zu Aibling und Tegernſee und 807 auch zu 
Fbring mit andern kaiſerlichen Miſſis Gericht gehalten. Inzwiſchen waren nach 
dem Tode des trefflichen Patriarchen Paulin von Aquileja CH 802), mit welchem 
Arn im freundſchaftlichſten, auch literariſchen Verkehr geſtanden, Streitigkeiten 
zwiſchen Arn und dem neuen Patriarchen Urſus ausgebrochen, indem letzterer be— 
hauptete, Carantanien ſei ſchon ſeit alten Zeiten ſeinem Sprengel unterworfen 
geweſen. Dieſe Controverſe entſchied Karl d. Gr. im Juni 810 auf dem Reichs- 
tage zu Aachen dahin, daß in Zukunft die Drau die Grenze beider Diöcefen 
bilden, der nördliche Theil von Carantanien nach Faliburge der ſüdliche aber nach 
Aquileja gehören ſolle; auf Bitten Arns beſtätigte Ludwig der Fromme im 
J. 820 dieſen Entſcheid. Im J. 811 machte Karl d. Gr. über fein perſönliches 
Eigenthum ſein Teſtament; unter den dabei anweſenden Biſchöfen, Aebten und 
Grafen wird auch Arn genannt, wie auch im Teſtamente ſelbſt die Salzburger 
Erzkirche bedacht wurde. Noch einmal vor Karls Ende tritt Arn in der Geſchichte 
auf, da er im Coneil zu Mainz im J. 813 einer der Vorſitzer dieſes Kirchenrathes 
war (Harduin T. IV. p. 1008). Allein von 814 an bis zu feinem Tode, 24. 
Jan. 821 ſcheint er ſich, die Verwaltung ſeiner Dibeeſe ausgenommen, der Theil— 
nahme an allen andern öffentlichen Angelegenheiten entzogen zu haben; nicht ein- 
mal bei der Synode zu Aachen im J. 816 war er zugegen, weßhalb ihm Ludwig 
der Fromme die daſelbſt entworfene Regel für die Canoniker eigens zuſchicken ließ. 
Eine ſeiner letzten in die Geſchichte eingetragenen Handlungen war, daß er den 
Biſchof Reginar von Paſſau, weil auch er den Lorcher Archiepiscopat für ſich in 
Anſpruch nahm, nicht anerkannte. Mit dieſer reichen Wirkſamkeit, welcher die 
bayeriſche Kirche ihre Weiterbildung und Befeſtigung dankt und die ſich weit über 
Bayern hinaus erſtreckte, vereinte Arn einen großen Eifer für die Wiſſenſchaft, 
wie aus Alkuins Briefen an Arn hervorgeht. Auch mit andern bekannten und 
kenntnißreichen Männern feiner Zeit, wie mit Paulin von Aquileja, Engilram ze, 
ſtand er im brieflichen Verkehr. — Hanſiz Germ. sacra T. II. unter dem Titel 
Arno; Kleimayrn, Nachrichten über Juvavia und deſſen Codex diplom.; Kopitar, 
Glagolita Clozianus LXXII. etc.; Klein, Geſchichte des Chriſtenthums in Oeſterreich 
und Steyermark, Wien 1840, Bd. I.; die Bayeriſchen Geſchichten von Buchner 
und Rudhart; v. Koch⸗Sternfeld, Abhandlung über Arns urkundlichen Nachlaß ꝛc. 
im V. Band der hiſtoriſchen Abhandlungen der kön. bayr. Akademie der Wiſſen— 
ſchaften 1832 ꝛc. ꝛc. [Schrödl.] 

Arnauld, ſ. Janſeniſten. 

Arnd, Johann, gehört zu den ausgezeichnetſten myſtiſchen Theologen der 
proteſtantiſchen Gemeinſchaft. Am 27. Dezember 1555 zu Ballenſtädt im Für— 
ſtenthum Anhalt geboren, ſelber Sohn eines Predigers, wandte er ſich frühzeitig 
mit frommem Gemüthe dem Studium der Theologie zu, wurde ſchon 1583 Dia— 
kon in ſeiner Vaterſtadt, im folgenden Jahre Pfarrer zu Badeborn, erlebte aber 
hier wie in ſeinen ſpäteren Stellen mehrfache Verfolgungen und ſtarb endlich als 
braunſchweigiſcher Generalſuperintendent zu Celle am 11. Mai 1621. Im Ge— 
genſatze zu der lutheriſchen Buchſtaben-Orthodoxie und Polemik ſeiner Zeit legte 
Arnd, ohne jedoch im Glauben von ſeiner Kirche abzuweichen, den Hauptnachdruck 
auf das chriſtliche Leben, auf die Bethätigung des Glaubens in Liebe, auf 

| 2 Ertödtung des alten Menſchen u. dgl., und beſchäftigte ſich am liebſten 
b der afttatboligen 2a St. „Bernhard, 1 Thomas 
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des frommen Mannes mit Kraft an, beſonders J. Gerhard, Valentin Andrea, 
Hunnius, Quenſtädt u. A. Seine „vier Bücher vom wahren Chriſtenthum“, ſowie 
ſein Gebetbuch unter dem Titel: „Paradiesgärtlein“ ſind in unzähligen Auflagen 
und in böhmiſchen, ſchwediſchen, däniſchen, ungariſchen, holländiſchen, engliſchen, 
franzöſiſchen und lateiniſchen Ueberſetzungen, die Lieblingsleetüre aller frömmern 
Proteſtanten der geſammten Welt geworden. Auch katholiſche Ueberarbeitungen 
„der vier Bücher vom wahren Chriſtenthum“ für Katholiken ſind erſchienen. Etwas 
weniger Ruhm haben Arnd's zahlreiche gedruckte Predigten eingeerntet. Seine 
Richtung wurde ſpäter noch mehr von Spener, dem Stifter der Pietiſten, ver- 
folgt, und ſtets hat auch Arnd unter den Pietiſten ſehr beredte Vertheidiger ge⸗ 
funden, z. B. an Joh. Albrecht Bengel, welcher in Arnd den Engel ſah, von dem 
in der Offenbarung Johannis 14, 6 die Rede iſt. Vgl. die Biographie des „ſeligen 
Johann Arnd“ in Arnold's „Leben der Gläubigen“ (Supplement zu Bd. III. 
der unparteüſchen Kirchen- und Ketzerhiſtorie von Gottfr. Arnold, Schaffhauſer 
Ausgabe, S. 569 ff.), und Pahl's Abhandlung „über Arnd und feinen religiöfen 
Geiſt“ in Tzſchirner's Memorabilien, III., S. 1 ff. PR 
Arnobius war zu Ende des Iten Jahrhunderts unter Kaiſer Diveletian 
ein berühmter Lehrer der Beredtſamkeit in feiner Vaterſtadt Sieca im proconſu⸗ 
lariſchen Afrika. Die antike Beredtſamkeit, die Tochter freier Verfaſſungen und 
einer durch Siege und Entfaltung der Cultur erſtarkten Nationalität, hatte ſeit 
der Zwingherrſchaft der römiſchen Kaiſer ihre Nahrung und ihr wahres Lebens 
element verloren, ſie war eine feile Kunſt, ein Gepränge mit Worten, eine ſti⸗ 
liſtiſche Uebung geworden. Seitdem aber das Chriſtenthum ſich trotz aller Ver⸗ 
folgung durch Folter und Schwert mit reißender Schnelligkeit im römiſchen Reiche 
. ausbreitete und mit dem Göttereulte zugleich das roͤmiſche Staatsgebäude, das 
mit jenem ſtand und fiel, allmählig, aber ſicher zu untergraben drohte, ſeitdem 
namentlich der Neuplatonismus den großartigen Verſuch machte, ſich als den 
Mittelpunct aller höhern geiſtigen Intereſſen, die durch das Chriſtenthum gefähr- 
det erſchienen: der elaſſiſchen Studien, der Denk- und Gewiſſensfreiheit, der Ver— 
nunftmäßigkeit der beſtehenden heidniſchen Culte ꝛc. hinzuſtellen, und Hand in 
Hand mit der römiſchen Staatspolitik dem Chriſtenthume die beinahe ſchon errun⸗ 
gene Herrſchaft über die Geiſter zu entreißen, ſeitdem öffnete ſich auch für die 
Rhetoren wieder ein großes Feld und ein reicher Stoff war ihnen geboten, bei 
deſſen Bearbeitung ſie auf den Beifall aller Gebildeten, aller Feinde des „barba⸗ 
riſchen Chriſtenglaubens“ rechnen durften. Auch Arnobius war, was damals ein 
Rhetor fein mußte, ein eifriger Bekämpfer des Chriſtenthums, wobei ihm eine 
ſehr ausgebreitete Kenntniß der Geſchichte, Literatur ꝛc. zu Gebote ſtand. Allein 
bei allem Aufbieten von Geiſt und Beredtſamkeit ließ ſich die dunkle Seite des 
Heidenthums: der Mangel einer klaren Erkenntniß des perſönlichen Gottes und 
die ungeheure, durch den Gbttereult ſelbſt, durch öffentliche Spiele, Theater ꝛc. 
wie zur Schau getragene Unſittlichkeit nicht hinwegdemonſtriren. Männer von 
Wahrheitsſinn und hellem Blicke fahen dieß ein, und bei aller ſcheinbar noch fo 
lebhaften Defenſion, bei aller Unterſtützung, die ihnen aus der Staats caſſe zufloß, 
konnten ſich Manche des Gefühls nicht erwehren, ſie kämpften für eine verlorne 
Sache. Es hat unter ſolchen Umſtänden die Bemerkung des hl. Hieronymus 
pſychologiſche Wahrheit, ein Traumgeſicht (gleichſam die hervortretende hohere 
Wahrheit, wo das Leben ein Traum war) habe Arnobius beſtimmt, zum Chriſten⸗ 
thum überzutreten. Niemand glaubte an die Bekehrung ei N t 
Anſichten über das Chriſtenthum allgemein unt waren, 
ſchof von Sieca, den Arnobius um die te in 
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eben aus dem Schmiedofen kommenden Bilder, die auf dem Ambos und durch 
den Hammer bereiteten Götter, wenn ich einen glatt gewordenen, mit Oel be— 
ſchmierten Stein ſah, bezeugte ich meine Verehrung, redete ihn an, als wenn eine 
lebende Kraft da wäre und ich erbat mir Wohlthaten von dem Nichts fühlenden 
Steine, und ſelbſt den Gittern, welche ich für ſolche hielt, fügte ich ſchwere 
Schmach zu, da ich ſie für Holz, Steine und Knochen hielt, oder meinte, daß ſie 
in ſolchen Dingen wohnten. Jetzt, da ich durch einen ſo großen Lehrer auf die 
Wege der Wahrheit geführt worden bin, weiß ich, was alles Jenes iſt.“ — Das 
Werk kann nicht wohl vor 303 verfaßt worden fein, da IV, c. 36 den Heiden vorge— 
worfen wird, daß ſie die hl. Bücher der Chriſten verbrennen, Kirchen zerſtören ꝛc., 
was zum Erſtenmale in der 303 angeordneten dioeletianiſchen Verfolgung geſchah. 
In das J. 304 dürfte alſo auch die Taufe des Arnobius zu ſetzen ſein. Von 
feinen übrigen Lebensverhältniſſen ift nichts Näheres bekannt. Arnobius ſtellt 
ſich in ſeiner Apologie noch ganz auf den theiſtiſchen Standpunct der früheren 
Apologeten, indem er die Verwerflichkeit des Göttercultes aus der allein vernünf- 
tigen Lehre von Einem perſönlichen Gott und Vater beweist, den uns ſein Sohn 
Chriſtus, der durch Wunder als wahrer Gott Beglaubigte, bekannt gemacht hat. 
Dieſer Gedanke wird nicht ſo faſt philoſophiſch, als vielmehr durch gründliches 
Eingehen in die römiſche und griechiſche Mythologie und Literatur und mit ſcho⸗ 
nungsloſer Enthüllung der Schattenſeiten des heidniſchen Cultus in der eigen- 
thümlichen, oft etwas breiten Manier der afrikaniſchen Beredtſamkeit durchgeführt. 
Die Mythen vom Urſprunge, der Zahl, Geſtalt, den Affeeten und Verbrechen der 
2 Götter, die Feſte, ſolchen Göttern dargebracht, die Bilder und Opfer, durch die 
man fie zu ehren glaubte, feien für den Chriſten unbegreifliche Dinge. Bemerkens⸗ 
werth iſt das Ende des Sten Buches. Arnobius iſt der Erfte, der an dieſer Stelle, 
freilich noch ungenügend, die Beſtrebungen des mit dem Zten Jahrhundert auf- 
tretenden Neuplatonismus, den alten Göttercult durch allegoriſche Deutung zu 
idealiſiren, als unhiſtoriſch und im Leben unausführbar nachweist, ein Punct, dem 
von nun an die bedeutendern Apologeten ihre Aufmerkſamkeit zuwandten. Der 
allgemeine Standpunet, den Arnobius einnimmt, mit Uebergehung oder doch nur 
leiſer Berührung der eigentlichen chriſtlichen Weſenlehren, die ſelbſt unchriſtlichen 
Lehren, daß die Seele nicht von Gott erſchaffen, nicht ihrer Natur nach unſterblich 
ſei, daß die Sünde aus der Schwachheit der menſchlichen Natur entſtehe, — dieß 
Alles erklärt ſich aus der Eile, mit welcher Arnobius ſeine ziemlich ausführliche 
Schrift zu verfaſſen veranlaßt war, noch ehe er in das Weſen des Chriſtenthums 
tiefer einzudringen und die Unklarheit mancher Begriffe zu berichtigen Muſſe ge— 
habt hatte, kann uns aber nicht hindern, ihn den intereſſantern Apologeten des 
Chriſtenthums beizuzählen. [Scharpff.] 
Arnobius der jüngere. Nicht zu verwechſeln mit dem im vorangehenden 
Artikel beſprochenen Arnobius iſt der jüngere Kirchenſchriftſteller dieſes Namens, 
ein galliſcher Biſchof oder Prieſter um die Mitte des 5ten Jahrhunderts. Seine 
Lebensumſtände ſind nicht bekannt, aber es iſt ein lateiniſcher Commentar über die 
Palmen auf uns gekommen, woraus hervorgeht, daß Arnobius zu den ſog. Semi 
pelagianern gehört habe. Dieſer von myſtiſchen und allegoriſchen Erklärungen 
volle Commentar findet ſich in der Bibliotheca maxima Patrum, Lugdun. T. VIII. 
und in der Ausgabe von de la Barre. Paris 1639. Die altercatio cum serapione 
Aegyptio, welche man auch unſerem Arnobius zuſchreibt, und die gleichfalls in der 
. max. abgedruckt iſt, kann wegen ihres ſtreng-auguſtinianiſchen Inhalts nicht 
6 hren. Vgl. 2 die chriſtl. röm. Theologie. Carlsruhe 1837 
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als deren Reformator anzuwenden. Zu dem Ende führte er ein äußerlich firen- 
ges Leben und trat in den Mönchsſtand. Die Geſchichte des freien Rom —— 
feinem Geiſte vor, mit der ſich die päpſtliche Gewalt nicht zu reimen ſchien, und 

die er daher ſammt aller elerikaliſchen Macht auf den Typus der Apoſtel redu⸗ 
eiren wollte. Die Zeit (das 12te Jahrhundert) war ſeinen Ideen günſtig und 
ein Theil des Clerus entartet. Zuerſt ſäete er den Saamen der Zwietracht zwi⸗ 
ſchen Laien und Geiſtlichkeit in Brescia, daher der dortige Biſchof im J. 1139 
bei Papſt Innocenz II. Klage führte auf einem Coneil in Rom. Arnold ward 
Stillſchweigen auferlegt, dieſer aber floh zu Abälard, wodurch der hl. Bernhard 
ihn kennen lernte, der ſeine Rede mit Honig und ſeine Lehre mit Gift, ihn ſelber 
vorn mit einer Taube und hinten mit einem Scorpion verglich, kurz, ihn ganz 
durchſchaute. Arnold ward excommunieirt und floh nach Zürich. Bernhard warnte 
die Züricher. Nach fünfjährigem Aufenthalte in Zürich glaubte Arnold den günfti- 
gen Zeitpunet für feine demagogiſchen Pläne erſpäht zu haben. Im J. 1144 
begab er ſich nach Rom, wo das Volk in unruhiger Bewegung gegen Papſt Lu— 
eius II. begriffen war. Er entflammte das Volk zum höchſten Freiheitsſchwindel 
und als der Papſt beim Angriffe auf das Capitol an einem Steinwurfe geſtorben 
war und fein Nachfolger Eugen III. entfloh, fo ſuchte Arnold die alte römiſche 
Republik herzuſtellen, wozu er die Leidenſchaften des Volkes ſo entfeſſelte, daß 
es die Cardinäle angriff, mißhandelte und verwundete. Arnold und ſein Anhang 
behaupteten ihre Uebermacht, bis Hadrian IV. Papſt ward. Dieſer verwarf die 
von Arnold und ſeinen Anhängern eingeführte Verfaſſung, worüber das ergrin 5 
Volk einen Cardinal tödtlich verwundete. Der Papſt ſprach das Interdier 
Rom, eine Strafe, die es noch nie getroffen hatte. Bedrängt ſchwur das Volk 
und der Senat, Arnold zu verbannen, wenn das Interdiet aufgehoben würde 
Arnold flüchtete ſich auf die Burg eines Edlen in Campanien. Indeſſen zog 
drich 1. zu feiner Krönung nach Rom und nahm den Schutzherrn Arnolds g 
gen, bis dieſer Arnold auslieferte. Der Kaiſer übergab den Ketzer und Aufrührer 
dem Papſte, der ihn hängen, ſeinen Leichnam verbrennen und die Aſche in's Meer 
werfen ließ. [Haas.] 

Arnold, Gottfried, ein lutheriſcher Geiſtlicher, geboren den 5. Sept. 1666 

zu Annaberg in Sachſen, hat ſich vorzüglich als Kirchengeſchichtſchreiber einen 
Namen erworben. Er beſaß von Natur Anlage zur Myſtik, und dieſe Anlage 
war durch den Pietiſten Spener zu Dresden vollkommen ausgebildet worden. 
Gleich Spener unzufrieden mit dem Zuſtande der proteſtantiſchen Kirche, in manchen 
Puncten auch von dem dogmatiſchen Lehrbegriff derſelben abweichend, Ben er beſon⸗ 
ders die Streitſucht, Rechthaberei und Anmaßung ihrer Theologen, d erfall des 
chriſtlichen Lebens unter denſelben, ihre einſeitige Verſtandesrichtung, den Mangel 
an tief religibſem Sinn fo wie an Anſtalten zur Beförderung deſſelben, und ſuchte in 
dieſen Rückſichten eine Verbeſſerung zu bewirken. Eine ſolche Tendenz und ſeine 
überſpannten, oft geradezu fanatiſchen Anſichten zogen ihm viele Widerſpruche 
von Seiten der lutheriſchen Geiſtlichen zu, um fo mehr, als er ſich im Leben un⸗ 
practiſch und ziemlich ſchwach zeigte. Er wurde daher gedrückt, und wenn ihm 
auch bisweilen nicht Unrecht geſchah, ſo fühlte er ſich doch beleidigt, und es ent⸗ 
wickelte ſich in ihm nach und nach ein gewaltiger Haß gegen die Geiſtlichen, be- 
ſonders gegen die vorſtehenden Behörden feiner Confeſſion, Er gelangte zuletzt zu 
der firen Idee, daß die Geiſtlichen von Anfang an bis auf ſeine Zeit an allem 
Unheil in der Welt Schuld trügen, und daß, wenn ſie nicht geweſen war Alles 
vortrefflich gegangen fein würde. In dieſem Geiſte ſchrieb er un ich ſeine 
e e e Kirchen- und Fetenbäßtorie, vom uf. s neu 
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1779, 4 Bände 4. mit dieſen Supplementen, iſt die vollſtändigſte. Die Ausgabe 
Schaffhauſen 1740— 42 enthält viele Zuſätze von J. Fr. Cotta und auch die 
Streitſchriften über das Werk). Arnold, von der Behauptung ausgehend, daß alle 
früheren Kirchengeſchichten parteüſch ſeien, und daß ſie es vorzüglich durch die 
Theologen der jeweils herrſchenden Kirche geworden ſeien, wollte die erſte un— 
parteiiſche und wahre Geſchichte der Kirche liefern. Schon die älteſten Kirchen— 
hiſtoriker ſchilderte er als Männer, die voll von Vorurtheilen geweſen ſeien, und 
wegen derſelben oft abſichtlich die Geſchichte entſtellt und verfälfcht hätten. Er 
machte ihnen beſonders den Vorwurf, die Lehren und Sitten der Häretiker falſch 
dargeſtellt, und oft gerade die wahren und frommen Chriſten für Ketzer erklärt 
zu haben, ein Vorwurf, den er noch in größerem Maaße auf die ſpäteren Kirchen— 
hiſtoriker ausdehnte. Er behandelte deßhalb die ketzeriſchen Seeten in ſeinem Werke 
mit beſonderer Vorliebe und Ausführlichkeit, bemühte ſich, ihre Lehrbegriffe rich— 
tiger darzuſtellen, und ſie und ihre Sitten zu vertheidigen. So iſt ſein Werk 
eine fortlaufende Apologie faſt aller Häreſieen gegen die Kirche, aller Minoritäten 
gegen die Majoritäten geworden. Die rechtgläubigen Theologen und Vorſteher 
der Kirche erfuhren von ihm ſchweren Tadel, und er beſchuldigte ſie geradezu, 
daß ſie die beſſeren Chriſten verfolgt und bedrückt, dadurch ihre Herrſchſucht und 
ihren Ehrgeitz befriedigt, und aus dem Chriſtenthum ſelbſt, einer Sache des 
Herzens und Gefühls, eine trockene Schulwiſſenſchaft, einen Gegenſtand des 
Speeulirens und Diſputirens, unnützer Formeln und äußerer Gebräuche ge— 
macht hätten. Die Geiſtlichen erſcheinen in ſeiner Schrift gleichſam als das per— 
ſoniſieirte böfe Prineip, und alle Perſonen, welche gegen fie aufgetreten waren, 
wurden von ihm in Schutz genommen. Das Alles wäre ihm wohl von ſeinen 
Glaubensverwandten nicht ſehr verargt worden, wenn er ſein Werk nur bis zur 
Reformation fortgeführt hätte; allein er führte es bis in die achtziger Jahre des 
17ten Jahrhunderts fort, fo daß noch ein beträchtlicher Theil von der proteſtan— 
tiſchen Kirchengeſchichte mit hineinfiel, in welchem Theile feine Confeſſionsgenoſſen 
noch eine ſchlimmere Beurtheilung erfuhren, als ſelbſt die Katholiken. Am heftig— 
ſten griff er nämlich die orthodoxen lutheriſchen Theologen an, und entwarf ein 
fürchterliches Gemälde von all den Uebeln, welche durch fie geſtiftet worden feien. 
Es iſt begreiflich, daß dieſes Werk, welches auch formell ſeine bedeutenden Mängel 
hat, indem Schreibart und Darſtellung geſchmacklos, oft verworren ſind, eine 
große Aufregung hervorbrachte, aber darin beſteht nun ſein Verdienſt, daß es zu 
neuer Thätigkeit auf dem Felde der Kirchengeſchichte und zu ſorgfältigerer Be— 
handlung derſelben den Impuls gab. Es bahnte unter den lutheriſchen Theologen 
den Weg zu einer größeren Parteiloſigkeit, und lehrte ſie an die Möglichkeit 
glauben, daß auch noch etwas Gutes bei denen ſein könne, die nicht Luthe— 
raner ſeien. Die Folge war, daß die Polemik bei den proteſtantiſchen Schrift— 
ſtellern von jetzt an eine mildere Form erhielt. — Arnold war im J. 1697 
Profeſſor der Geſchichte in Gießen geworden, wo ihn Alles ſo ſehr aneckelte, daß 
er ſchon im J. 1698 ſeine Profeſſur niederlegte. Später wurde er noch preu— 
ßiſcher Hiſtoriograph, und ſtarb zuletzt als Prediger zu Perleberg in der Prignitz 
den 30. Mai 1714. Seine übrigen Schriften, welche alle von ſeinem Hange zur 
Myſtik und Schwärmerei zeugen, verdienen hier keine beſondere Erwähnung. 
Was ſeine Perſönlichkeit betrifft, ſo muß man guten Willen und fromme Geſin— 
nung, aber auch übertriebene Einſeitigkeit und leidenſchaftliche Heftigkeit bei ihm 
anerkennen. 
5 Arnoldi, Bartholomäus, in der Reformationsgeſchichte bekannt unter dem 
„Uſingen“ (weil daſelbſt geboren), war Auguſtiner und berühmter 
eder Philoſophie, ſpäter auch der Theologie an der Univerſität Erfurt, 
icher Freund Luthers. Als letzterer mit ſeinen Irrthümern 
ne aa ea Parteien ſpaltete, trat 
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Arnoldi auf die Seite der Kirchlichgeſinnten, an deren Spitze ein anderer Lehrer 
Luthers, der alte, hochgeehrte Jodokus Trutvetter, einer der angeſehenſten teutſchen 
Theologen, ſtand. Umſonſt ſuchte Luther, als er im Mai 1518 von dem allge⸗ 
meinen Auguftinereonvent zu Heidelberg rückkehrend, nach Erfurt kam, den Arnoldi 
auf feine Seite zu ziehen (vgl. de Wette, Luther's Briefe, Bd. L S. 111 135 
dieß gelang fo wenig, daß Arnoldi vielmehr in Bälde als einer der eifrigften 
Gegner der Neuerung, namentlich in Predigten hervortrat. Wegen feiner An- 
banglichfeit an die alte Kirche mußte er jedoch im J. 1526 Erfurt verlaſſen. Im 
J. 1530 treffen wir ihn auf dem Augsburger Reichstage. Bald darauf durfte 
er wieder nach Erfurt zurückkehren, ſtarb aber daſelbſt ſchon im J. 1532. Die 
von ihm in großer Zahl herausgegebenen Schriften ſind ſelten geworden. (Vgl. 
ſeine Biographie in Moſchmann's gelehrt. Erfurt, 5. Fortſetzg. S. 597, und 
Dollinger, die Reformation, Bd. I. S. 558. 
Arnon (508) war in der vormoſaiſchen Zeit der Grenzfluß zwiſchen dem 
moabitiſchen und amoritiſchen Gebiete (Num. 21, 13. Nicht. 11, 18), fpäter 
zwiſchen erſterem und dem Stammgebiete Ruben, alſo der ſüdliche Grenzfluß des 
oſtjordaniſchen Gebietes der dritthalb Stämme (Joſ. 13, 16). Er entſpringt 
bei Katrane und fließt nördlich von Rabbath Moab durch ein tiefes Felſenthal, 
ungefähr 40 Ellen breit, in's todte Meer. Sein jetziger Name iſt Mudſcheb 


(O NN sole), den auch ſchon Abu Said in der arabiſchen Ueberſetzung des 


ſamaritaniſchen Pentateuchs für Arnon gebraucht. Gegenwärtig iſt er der Grenz⸗ 
fluß zwiſchen den Landſchaften Belka und Kerek (Burckhardt S. 633 zc.). 
Unter Bamoth Arnon (Höhen Arnons Num. 21, 28) hat man ohne Zweifel nicht 
die felſigen Ufer des Fluſſes überhaupt (Win.), ſondern den Num. 21, 19 ge⸗ 
nannten Ort Bamoth zu verſtehen, der ſomit als ein am Arnon gelegener be- 
zeichnet wird, wie dieß auch Euſebius (im Onom. 8. v. Bamoth) verſichert, und 
der Parallelismus in Num. 21, 28 fordert. 6 

Arnulph, der Heilige, Biſchof von Metz, iſt eben ſo ſehr durch ſeine hohen 
perſönlichen Eigenſchaften, wie dadurch berühmt, daß er Stammvater des carp- 
lingiſchen Hauſes geworden iſt. Schon in jungen Jahren war Arnulph Major 
domus am fränkiſchen Hofe, ausgezeichnet durch Tüchtigkeit wie durch Frömmig⸗ 
keit. Im J. 614 wurde er vom Clerus und Volk zum Biſchofe von Metz ge⸗ 
wählt, und konnte den dringenden Bitten, die Wahl anzunehmen, nicht widerſtehen. 
Damit er Cleriker werden konnte, ging ſeine Gemahlin Doda in ein Kloſter zu 
Trier. Sein Sohn Anſegis aber verheirathete ſich mit Begga, der Tochter 
Pipin's von Landen, und aus dieſer Ehe ging Pipin von Heriſtal, der Urgroß⸗ 
vater Carl's d. Gr. hervor. Aber auch als Biſchof blieb Arnulph unter Chlo⸗ 
tar II. und Dagobert d. Gr. (letzteren hatte er erzogen) fortwährend neben 
Pipin von Landen und St. Cunibert von Cöln im königlichen Rathe, bis er end⸗ 
lich auf anhaltendes Bitten von K. Dagobert die Erlaubniß erhielt, die letzten 
Tage ſeines Lebens in der Einſamkeit zu beſchließen. Er ließ ſich bei dem Kloſter 
Remiremont in den Vogeſen nieder und ſtarb hier am 16. Auguſt 641. Alte 
Biographien dieſes Heiligen ſind abgedruckt bei den Bollandiſten, tom. IV. Julii 
und bei Mabillon, Acta sanctorum Ord. S. Benedicti, t. II. 

Arber (25 oder Diez Richt. 11, 26.) 1) Eine Stadt am Arnon, 
früher die ſüdliche Grenzſtadt der Emoriten (Joſ. 12, 2), ſpäter des Stamm⸗ 
gebietes Ruben (30.13, 9. 16. Richt. 11, 26). Zu Jeremia's Zeit aber gehörte 
ſie den Moabiten (Jerem. 48, 19). Die noch vorhandenen R inen dei RR 
heißen heut zu Tage Araayr. 2) Eine von den Gaditen 
34) und ihnen gehörige Stadt, gegenüber dem ammonitif 
25). Sie lag an einem Thalbache (2 Sam. 24, 59, wahr 
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oder Nebenbache des Jabbok. In ihrer Nähe ſchlug Jephta die Ammoniten 
(Richt. 11, 33). 3) Eine Stadt im Stammgebiet Juda's (1 Sam. 30, 28). 

Arphachſad (de, LXX. Agpasad) iſt nach Geneſ. 10, 22 der dritte Sohn 
Sem's, von dem in gerader Linie Eber, Abraham, Jakob und ſofort das israelitiſche 
Volk abſtammt. Er wurde 2 Jahre nach der Sündfluth geboren und erreichte ein Alter 
von 438 Jahren (Geneſ. 11, 10— 13). Da Joſephus den Arphachſad zum Stamm⸗ 
vater der Chaldäer macht, fo haben einige neuere Ausleger den Namen für zu- 
ſammengeſetzt aus de und 1883 gehalten, wovon erſteres die Bedeutung 
„Grenze“ haben und letzteres Bezeichnung der Chaldäer fein fol, fo daß 1d der 
ſo viel wäre als Chaldäergrenze. Tuch hat jedoch die Unſtatthaftigkeit dieſer 
Deutung nachgewieſen, und läßt ſeinerſeits, wie auch Winer, von Arphachſad die 
Bewohner von Arrhapachitis, nördlich von Aſſyrien am ſüdlichen Abhange der 
gordyäiſchen Gebirge abſtammen. (Comment. über die Geneſis S. 256 f.) 
Allein dieſes läßt ſich ebenfalls nicht genügend begründen, ſo wie auch Bohlens 
Erklärung des Namens durch Arjapakshatä (das Arien zur Seite liegende sc. 
Land) nur den Werth einer bloßen Vermuthung hat. [Welte.] 
Arphad, ſ. Aram b. 

Arrha, ſ. Mahlſchatz. 
Arrogation, ſ. Adoption. 

Arſaces war der gemeinfame Name der Könige der Parther von Arfaces 
an, welcher um 250 v. Chr. an den Grund zu dieſem Reiche legte. Hier aber 
iſt bloß von Arſaces VI., ſonſt Mithridates J. genannt, die Rede, deſſen 1 Makk. 
14, 1—3 gedacht wird, und der zur Zeit des Makkabäerfürſten Simon regierte. 
Derſelbe dehnte ſein Reich gegen Oſten bis an den Indus und gegen Weſten bis 
an den Euphrat aus, und wird deßhalb auch a. a. O. König von Perſien und 
Medien genannt. Der ſyriſche König Demetrius (II.) Nikanor, welcher im J. 
143 v. Chr. die Unabhängigkeit des jüdiſchen Staates von der ſyriſchen Ober— 
herrſchaft anerkannte (1 Makk. 13, 34— 42), wollte, von den Griechen jenſeits 
des Euphrats, welche unter die Herrſchaft der Parther gerathen waren, wieder— 
holt eingeladen, die weggenommenen Provinzen wieder erobern, und ging deßhalb 
um das J. 140 v. Chr. mit einem Heere über den Euphrat und Tigris, und es 
fielen ihm auch viele Provinzen bei; aber ſobald Arſaces Kunde davon erhielt, 
ſandte er einen ſeiner Feldherrn mit einem Heere dem Demetrius entgegen, und 
letzterer wurde, unter dem Vorgeben einer Friedensunterhandlung, gefangen und 
ſein Heer aufgerieben. Anfangs wurde er zwar in den Provinzen, welche zu 
ihm übergegangen waren, zu deren eigener Demüthigung herumgeführt, dann 
aber in feiner Gefangenſchaft von Arfaces, der ihm ſelbſt feine Tochter Rho— 
daguna zur Gattin gab, ſehr gut behandelt, und endlich nach deſſen Tod, in Folge 
eines anfangs ſiegreichen Feldzugs ſeines Bruders Antiochus Sidetes gegen den 
parthiſchen König Phraates wieder nach Syrien entlaſſen um das J. 130 v. Chr. 
Cef. Jos. Antt. XIII. 7. Justin. 1. 36 C. 1. 38. C. 9. 41. c. 4. 5. Oros. lib. 5. c. 4.) 

Arſenianer, ſ. Arſenius, griech. Patriarch. (Wetzer.] 

Arſenius, ein römiſcher Diakon, wurde wegen ſeiner großen Gelehrſamkeit 
und nicht minder großen Frömmigkeit von dem Papſt Damaſus dem Kaiſer Theo— 
doſius als Erzieher feines Sohnes Arcadius empfohlen. Theodoſius bewies ihm 
ſolche Achtung, daß er verlangte, der Prinz ſolle den Unterricht von dem hl. 
Manne nur ſtehend empfangen. Allein der junge Arcadius, welcher bereits zum 
Auguſtus erhoben war, ſah darin eine ſolche Erniedrigung, daß er ſeinem Lehrer 
dem Leben ſtrebte. Dieſer, von der Abſicht feines kaiſerlichen Zöglings un— 

et, entfloh al o in die ägyptiſche Wüfte, wo er bis an fein Ende viele Jahre 
lang al: fro mer e 95, nach Einigen ſogar 120 Jahre 
it geworden ſein. Die Kirche zählt ihn unter die Zahl der Bekenner und feiert 
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Arſenuius, griechiſcher Patriarch, bekannt durch den unbeugſamen Willen, 
womit er die Herrſchaft des chriſtlichen Sittengeſetzes und die Kirchendiseiplin 
auch einem Kaiſer gegenüber geltend machte. — Theodor Laskaris U. (125559), 
Kaiſer von Nicda, hatte ſterbend die Vormundſchaft über feinen minderjährigen 
Sohn, Johann Laskaris, dem aus einem frommen Mönch und Einſiedler auf den 
griechiſchen Patriarchenſtuhl erhobenen Arſenius übertragen, und dieſer betrachtete 
es als heilige Gewiſſensſache, über dem Thronerben nach Kräften zu wachen, bis 
derſelbe die Regierung übernehmen könne. Mittlerweile ergriff der mit dem kai⸗ 
ſerlichen Haufe mütterlicherſeits verwandte Michael Paläologus die Leitung der 
Staatsgeſchäfte, und der Patriarch konnte es nicht hindern, daß er bald darauf, 
1260, ſelbſt den Thron uſurpirte. Als Michael zu ſeinem eigenen Erſtaunen die 
Nachricht erhielt, daß ſein Feldherr Alexis Strategobulus den Lateinern Conſtan⸗ 
tinopel wieder entriſſen habe, ließ er ſich in der Sophienkirche dieſer Stadt noch⸗ 
mals krönen, von dem erwähnten wichtigen Ereigniſſe eine neue Aera datirend, 
und nun war ihm der rechtmäßige Thronerbe, ſelbſt als Mitkaiſer, läſtig. Um 
ihn zur Regierung unfähig zu machen, ließ er ihn nach byzantiniſcher Sitte blen⸗ 
den (1261, Dec.). Der ſchmerzlich ergriffene Patriarch ſchloß deßwegen den 
Michael Paläologus von der Kirchengemeinſchaft aus, und war ſpäter durch Nichts 
zu bewegen, ihm die Abſolution zu ertheilen. Verſchiedene Gründe beſtimmten 
zwar den Kaiſer, ſich zur Uebernahme jeder Kirchenbuße bereit zu erklären, nur 
dem Thron wollte er nicht entſagen; allein gerade das Letztere machte Arſenius 
zur Bedingung der Losſprechung, weil er des Thrones, den er durch ein ſo ſchwe— 
res Verbrechen eingenommen habe, nicht würdig ſei. Selbſt die Drohung des 
Kaifers, ſich an den Papſt zu wenden, erſchütterte den frommen Patriarchen nicht, 
fo daß der Kaiſer zuletzt eine in Conſtantinopel verſammelte Synode als Werk⸗ 
zeug gebrauchte, um ihn abſetzen zu laſſen. Freudig ging er in ſeine Verbannung 
auf eine Inſel in der Propontis, wo er nach mehreren Jahren 1267 ſtarb, ohne 
daß Verheißungen oder Drohungen ihn bewogen hätten, die Exeommunication 
zurückzunehmen. Erſt unter dem zweiten Nachfolger des Arſenius, unter dem 
Patriarchen Joſeph, erlangte der Kaiſer die Losſprechung vom Kirchenbanne (1268), 
allein Arſenius hatte zahlreiche Anhänger unter der griechiſchen Geiſtlichkeit — 
Arſeniten oder Arſenianer — welche die Giltigkeit ſeines Verfahrens gegen 
den Kaiſer fortwährend behaupteten, und eine ein halbes Jahrhundert andauernde 
Spaltung hervorriefen. In ihrem heftigen Eifer ſcheuten ſie ſich vor jeder 
Gemeinſchaft mit den Anhängern des Patriarchen Joſeph, wollten in Conſtanti⸗ 
nopel eine Kirche für ſich allein haben, weil ſie die, in welchen die Joſephiten 
Gottesdienſt hielten, als entweiht betrachteten, ja fie machten ſich anheiſchig, 
das Recht ihrer Sache durch ein Gottesurtheil zu beweiſen. Michaels Nach⸗ 
folger, Andronieus II., mußte darauf eingehen; zwei Schriften, welche die 
Grundſätze der beiden Parteien enthielten, wurden in ein Feuer geworfen, und 
die Arſeniten erwarteten, daß ihre Schrift unverſehrt bleiben und dadurch die 
Wahrheit ihrer Sache bewieſen werden würde. Allein es verbrannten beide 
Schriften, und der erſte überraſchende Eindruck bewirkte eine augenblickliche Ver⸗ 
fühnung der beiden Parteien. Der Streit brach jedoch ſogleich wieder aus, und 
endete (1312) mit dem Sieg der Arſeniten. Das Verfahren des Arſenius wurde 
als rechtmäßig, er ſelbſt für heilig erklärt, eine Buße des ganzen Volkes zur 
Sühne der Verſchuldung gegen ihn angeordnet, und ſein Leichnam im Sanctuarium 
der Hauptkirche zu Conſtantinopel beigeſetzt. ’ ar LE]: 
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Namensform Oropaſtes genannt. Er war es, welcher den Juden, auf Betrieb 
der Samaritaner, die Fortſetzung des Tempelbaues unterſagte (Esra 4, 7 fl.) 
und nach ſiebenmonatlicher Regierung ſammt den Magiern, die ihn auf den Thron 
erhoben hatten, im J. 522 v. Chr. erſchlagen wurde. — Der andere Arthachſaſtha 
regierte im Zeitalter des Esra, welcher in deſſen 7tem Regierungsjahre (457 v. 
Chr.) aus dem Exile in Babylonien heimkehrte ere 7, 1 ff.) und des Nehemia, 
welcher im 20ten Jahre des Arthachſaſtha (Neh. 2, 105 444 v. Chr. Unterſtatt⸗ 
halter von Judäa wurde. Nach dem Synchronismus der perſiſchen Geſchichte 
entſpricht er dem Artaxerxes mit dem Beinamen Longimanus, welcher von 
464 — 425 v. Chr. regierte. Was die Bedeutung des Namens angeht, den He— 
rodot (VI., 98) durch großer König (?) erklärt, fo bedeutet Arta-khſathra 
ſo viel als: deſſen Herrſchaft ehrenvoll iſt, von dem Zendiſchen areta, ereta, 
geehrt und khſathra, Herrſchaft (ogl. Laſſen, Zeitſchr. für Kunde des Mor— 
genlandes Bd. VI., S. 161 ff. Jahrg. 1844). 

Artemon und die Artemoniten, |. Antitrinitarier. 

Articulus fidei, ſ. Dogma. 
Artikel, anglicaniſche 39), ſchmalkaldiſche, torgauiſche, f. ſym— 
boliſche Bücher. 

Arubboth (zes), nach 1 Kön. 4, 10. ein Ort, wahrſcheinlich im Stamm- 
gebiet Juda. 

Aruma (un) nach Nicht. 9, 41. eine Stadt in der Nähe von Sichem. 

Arzneikunſt bei den Juden. Die alten Hebräer haben ihre arzneilichen 
Kenntniſſe, welche außerhalb des Gebietes der gewöhnlichen Beobachtungen und 
Erfahrungen liegen, von den Aegyptiern erhalten, wo die Heilkunde von einem 
Prieſterorden eultivirt wurde. Es kommen bei den Hebräern ſehr frühe Aerzte 
vor und es war die Arzneikunſt ſchon zu Moſe Zeit ein Erwerbszweig (2 Mof. 
21, 19); fpäter werden fie bei jeder ee erwähnt und ſcheinen ziemlich 
zahlreich geweſen zu fein (2 Chr. 16, 12. Jer. 8, 22 a.). Auch bei ihnen be⸗ 


faßten ſich die Prieſter mit dieſer Wiſſenſchaft, doch waren ſie ordentlicherweiſe 


nicht ausübende Aerzte, ſondern verwalteten nur bei einigen Krankheiten, wie 
dieß namentlich für den Ausſatz geſetzlich beſtimmt iſt (3 Moſ. 13 u. 14. 5 Mof. 
28, 8 ff.), die medieiniſche Polizei; es war ihre Obliegenheit, die Krankheit und 
ihren Verlauf zu beobachten, über die Abſonderung der Kranken vom Umgange 
und über die Wiederzulaſſung zu verfügen; aber nicht ſelten haben fi Propheten 
mit Heilungen beſchäftigt (2 Kön. 4, 21 ff. 5, 10 ff. 8, 7 ff.). In der altern 
Zeit betraf die Heilkunde vornehmlich körperliche Schäden und äußerliche Krank 
heiten (Jeſ. 1, 6. Ez. 30, 21. 2 Kön. 8, 29), und die Heilmittel waren eben— 
falls hauptſächlich äußerliche, Salben, Bäder u. dergl. (2 Kön. 5, 10. 20, 7. 
Jer. 8, 21. 46, 11); ſchon im patriarchaliſchen Zeitalter kommen Wehmütter 
vor (1 Moſ. 35, 17. 38, 27). Seit dem Exil wurden die ärztlichen Kenntniſſe 
der Juden durch die mehrfache Berührung mit fremden Völkern erweitert, und 
namentlich haben ſie in dieſer Hinſicht von den Griechen gelernt. Einen wichti— 
gen Einfluß auf das Heilverfahren übte bei den Juden die Vorſtellung aus, daß 
die leiblichen Uebel von Gott verhängte Sündenſtrafen ſeien (Joh. 9, 2. Neda- 
rim fol. 4, 1), und der Glaube an Dämonenbeſitzungen, von welchen ein Theil 
der phyſiſchen und pſychiſchen Leiden abgeleitet wurde. Jene Vorſtellung führte 


wi religiöfe Heilmittel, Gebet und Bußübungen, und gegen die Beſeſſenheit mit 
den daher abgeleiteten Uebeln wurden Belöwörungen, Amulette u. dgl. ange— 


et (Joseph. Antt. VIII. 2, 5. Schabbat fol. 6, 2. Joma fol. 8, 4). Vgl. Lin- 

iger, arenen medica 1774. uren de medio. Ebræwor. 
44 Nö [A. Maier.] 

Ah ia 4 des jüdiſchen Kö⸗ 

N a die Mutter ſeines Vaters 
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(1 Kon. 15, 2.) auch als feine Mutter bezeichnet wird (15, 100, iſt kein Irr⸗ 
thum, denn Se (Mutter) iſt im zweiten Fall die Großmutter und fie wird nur 
genannt wegen der wichtigen Stellung, die ſie in den erſten Jahren der Regie- 
rung Aſa's als 1083 einnahm (1 Kon. 15, 13.). Aſa that was recht war in 
den Augen Jehova's und ſchaffte den Götzendienſt mit allem Eifer ab, ſo daß 
er dabei ſelbſt feiner Großmutter nicht ſchonte, weil ſie demſelben ergeben war, 
ſondern ſie von ihrer Stelle entfernte und den Ort ihres götzendieneriſchen Cultes 
zerſtörte. Ganz vermochte er jedoch ſeine Abſicht nicht in's Werk zu ſetzen und 
es wurde namentlich der geſetzwidrige Höhencult nicht ganz ausgerottet. Ande⸗ 
rerſeits ſorgte er auch für das Heiligthum und deſſen Einkünfte und gab an das⸗ 
ſelbe die Schätze ab, die fein Vater dafür geweiht hatte (1 Kön. 15, 14.) Auch 
für die bürgerliche Ruhe und Sicherheit ſeines Reiches ſorgte er durch Erbauung 
feſter Städte und Vergrößerung und gute Bewaffnung ſeines Heeres (2 Chron. 
14, 6—8.), Als daher der aͤthiopiſche König Serach mit einem Heer von tau⸗ 
ſendmaltauſend Mann heranzog, war er einigermaßen, wiewohl nicht verhältniß⸗ 
mäßig, zur Gegenwehr gerüſtet. Gott verlieh ihm aber einen vollſtändigen Sieg 
über die Aethiopier und ungeheure Beute (2 Chron. 14, 9—15.). Als er jetzt 
auf's neue zum Eifer gegen die Götzen und für Jehova ermahnt wurde, folgte er 
der Mahnung und veranſtaltete eine öffentliche gottesdienſtliche Feier, wo er das 
ganze Volk zur Treue gegen Jehova eidlich in Pflicht nahm und jede Abgötterei 
mit dem Tode verpönte (2 Chron. 15, 1—9.). Nach 2 Chron. 15, 19; 16, 8. 
fiel der äthiopiſche Krieg in's 3ö5ſte Jahr Aſa's und in's 36ſte dann der Streit 
mit König Baeſa von Israel; dieſe beiden Jahre aber ſind nicht vom Regierungs⸗ 
antritte Aſa's, ſondern vom Anfang des Reiches Juda im Gegenſatz zum Reich 
Israel gezählt; denn Baeſa kam im dritten Jahr Aſa's zur Regierung (1 Kön. 
15, 33.) und regierte nur 24 Jahre (ebend.), erlebte alſo das 3öſte Regierungs⸗ 
jahr Aſa's nicht mehr. Baeſa begann aber die Feindſeligkeit gegen Aſa damit, 
daß er Rama zur Feſtung machen wollte, um ſeinen Unterthanen das Wandern 
nach Jeruſalem zu wehren (1 Kön. 15, 17. 2 Chron. 16, 1.). Aſa ſchloß aber 
mit Benhadad von Syrien ein Bündniß, in Folge deſſen dieſer mehrere Städte 
im Norden des israelitiſchen Reiches eroberte, ſo daß Baeſa gendthigt wurde, 
von der Belagerung Rama's abzulaſſen, worauf Aſa das dazu beſtimmte Material 
auf Geba und Mizpa verwendete (1 Kön. 15, 22.). Seit dieſer Verbindung 
aber mit einem ausländiſchen Fürſten ſcheint Aſa's Frömmigkeit und Gottvertrauen 
abgenommen zu haben. Den Propheten Hanani, der ihm einen Vorhalt darüber 
machte, daß er mehr auf den ſyriſchen König als auf Jehova vertraue, von dem 
ihm doch der Sieg über die Aethiopier verliehen worden ſei, ließ er ins Gefäng⸗ 
niß werfen und bedrängte zu gleicher Zeit auch noch andere aus dem Volke. 
(2 Chron. 16, 7— 10.) Und als er ſpäter, im 39ten Jahr ſeiner Regierung, 
an einem gefährlichen Fußübel litt, ſuchte er nicht bei Jehova, ſondern bei 
den Aerzten Hülfe und ſtarb im Alten Jahr feiner Regierung (2 Chron. 
16,20). Welte.] 
Aſan Je auch Zw» A172 1 Sam. 30, 30.) war nach 1 Chron. 6, 44. 
eine Levitenſtadt und lag nach of. 19, 7. 1 Chron. 4, 32. im Gebiet des Stam⸗ 
mes Simeon, nach Eufebius und Hieronymus 15 oder 16 römiſche Meilen weft- 
lich von Jeruſalem. Ohne Zweifel verſchieden davon iſt das nach Jof. 15, 42. 
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lung werden ihm 12 Pſalmen, namlich Pfalm 50 und 73—83 zugeſchrieben, die 
jedoch nicht alle von ihm herrühren können, weil einige derſelben Hindeutungen 
auf weit ſpätere Zeiten enthalten, wo man daher entweder annehmen muß, daß 
ſich in die Ueberſchrift eine Unrichtigkeit eingeſchlichen habe, oder daß nicht der 
Zeitgenoſſe Davids, ſondern ein fpäterer Aſaph gemeint ſei. Nachkommen deſſel⸗ 
ben werden noch unter Joſaphat (2 Chron. 20, 14 ff.) und A (2 Chron. 29, 
13.) und ſelbſt noch zur Zeit Esra's und Nehemia's (Esr. 2, 413 3, 10. Neh. 
7, 44; 11, 22.) als begeiſterte Seher und Sänger beim Heiligchun erwähnt. 
2 Aſaph hieß auch der Vater Joach's, des Reichsannaliſten unter Hiskia (sel. 
36, 3. 2 Kön. 18, 18, 37.). 

Aſarhaddon (ace), Name eines aſſyriſchen Königs, den außer der 
hl. Schrift (2 Kön. 19, 37. Jeſ. 37, 38. Esra 4, 7. Tob. 1, 21) auch Beroſus 
(Euseb. Chron. Arm. Tom. I. p. 41. 43.) und Abydenus (I. c. p. 53) erwähnen. 

Er war der Sohn des Sanherib und von dieſem an die Stelle des rebelliſchen 
Königs Belibus (nach Beroſus, im Canon Ptolemäi Elibus, — El und Bel 
ſind Namen deſſelben Gottes) zu Babylon als König oder Satrap eingefegt. In 
dieſer Eigenſchaft erſcheint er im Canon tolemäi unter dem Namen Ar O 
dots (ft. dowguevddıos) welcher 6 Jahre lang (799 — 794) regierte. Als 
Sanherib durch die Hand ſeiner eigenen Söhne gefallen war und einer derſelben 
ſich zum Herrſcher Aſſyriens aufgeworfen hatte, rächte Aſarhaddon den Vater, 
tödtete den Bruder und ſetzte ſich ſtatt ſeiner auf den väterlichen Thron, das Kö— 
nigthum in Babylon dem Nachfolger Regeballos überlaſſend. Er war der letzte 
aſſyriſche König, welcher einen Heerzug nach Paläſtina und Aegypten unternahm 
und beide Länder, wenn auch nur auf kurze Zeit, noch einmal dem aſſyriſchen Reiche 
einverleibte. So berichtet Abydenus, welcher a. a. O. feinen Namen in dem 
übrigens ſehr fehlerhaften Texte der armeniſchen Chronik Axerdis nennt. Die 
bibliſchen Nachrichten ſtehen damit im vollen Einklange. Auch ſie melden von 
einem Zuge der Aſſyrer in der Zeit des jüdiſchen Königs Manaſſe (regierte nach 
gewöhnlicher Rechnung 699 — 644 v. Chr.) bei welcher Gelegenheit dieſer abgöt— 
tiſche König zur Strafe für ſeine Sünden nach Babel (damals in Abhängigkeit 
von Aſſyrien) gebracht worden (2 Chron. 33, 11.) und erwähnen außerdem der 
Ueberſiedlung aſſyriſcher Coloniſten durch Aſarhaddon (Esra 4, 2.). Bei eben 
dieſem Heerzuge geſchah es ohne Zweifel, daß die Hauptſtadt von Oberägypten 
-No-Amon, oder Theben, jenes harte Loos erlitt, welches der Prophet Nahum 
(3, 8—10) ſchildert, und zwar die Eroberer nicht nennt, die aber, in Betracht 
der politiſchen Verhältniſſe jener Zeit, keine anderen als die nach Abydenus a. a. O. 
damals in Aegypten als Eroberer erſcheinenden Aſſyrer ſein können. [Movers.] 

Aſarja, ſ. Uſia. 

Ascendent und Descendent, ſ. Verwandtſchaft. 

Asceten unter den Chriſten. Um die Zeit der Geburt Chriſti finden 
wir in der Heidenwelt die Asceſe oder das Beſtreben weit verbreitet, durch größt- 
möglichſte Einſchränkung in Speiſe und Trank, gänzliche Abtödtung und Beherr- 
ſchung der Triebe und Begierden, beſonders durch Verzichten auf das eheliche 
Leben, ähnlich dem Athleten, ſich für den Tugendkampf zu üben (daher LORNOLS) 
und zu ſtärken. Hauptſächlich waren es Stoiker und jene Claſſe von Menſchen, 
welche als die freilich ſpatgekommenen Apoſtel und Apologeten des ſinkenden Göt— 

1 8 — Goten nannte man fie — (in Aegypten gehören die 
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1 . aus einer krankhaften Wurzel, taube Blüthen, 
2 folgte, Denn bei den „affektloſen “ 
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mus, die epitureiſche im Senſuallsmus verloren hatte, mit Verzichtung auf alles 
Theoretiſche ſich durch eine Art Appellation an das ſittliche Bewußtſein des Vol⸗ 
kes zur einflußreichſten Schule zu erheben. Da aber der Begriff ihrer Tugend 
zu inhaltsleer war, ein reines Abſtractum und ohne alle Berückſichtigung des 
Menſchenweſens gebildet, ſo waren ſie ſelbſt meiſtens das Widerſpiel, die leben— 
dige Ironie ihrer mit fo vielem Pathos gepredigten Asceſe. Bei jenen Apologe— 
ten des Heidenthums aber ging die Asceſe aus dem Principe des Dualismus her⸗ 
vor, welcher alles materielle Sein und alle mit dieſem geſetzten Lebensverhältniſſe 
für das Böſe an ſich hält und daher Abtödtung des Körpers, Eheloſigkeit ze. ver- 
langen muß, damit durch eine Art von Naturprozeß, nicht durch Aete der ſittlichen 
Freiheit, das Geiſtige im Menſchen „entbunden“ werde. Das Chriſtenthum iſt 
auch dieſen Verirrungen gegenüber die Wahrheit und hat auch das, was in die- 
ſer Richtung das Heidenthum geträumt hat, zum klarſten Bewußtſein erhoben. 
Sobald nämlich das Chriſtenthum die Verwirrung in den religidfen und ſittlichen 
Begriffen aufgehoben und mit ſeiner Gnade die Gemüther wiedergeboren hatte, 
fehlte es nicht an Solchen, welche der oben genannten Aseeſe ſich hingaben, jedoch 
mit der beſtimmten Tendenz, jener ſittlichen Größe und Vollkommenheit nachzu— 
eifern, welche auch im Leben des geliebten Heilandes als Selbſtentäußerung, Ent— 
ſagung und Hinopferung hervortrat. Alles wollten ſie von ſich werfen, was fie hin⸗ 
dern könnte, Chriſtus von ganzem Herzen zu lieben. Es war die Kühnheit des durch 
die göttliche Gnade gehobenen Muthes, mit Verachtung der auch in den gewöhnlichen 
ſittlichen Verhältniſſen liegenden Stützen der Tugend gerade das Herbſte und für 
den gewöhnlichen Menſchen kaum Erträgliche ſich zur Lebensaufgabe zu ſetzen. 
Sollte nicht zugleich die Heidenwelt belehrt werden, daß in jener Ascefe, deren 
ſich Viele aus der glaubenskranken Heidenwelt ſo ſehr rühmten, das Chriſtenthum 
keineswegs nachſtehe? Der Gipfel der Ascefe war auch hier die Eheloſigkeit, 
bei den Einen als die mühſam errungene Beherrſchung des mächtigſten Triebes, 
bei den Andern als die Entfaltung jener eigenthümlichen Begabung Einzelner, 
vermöge welcher ſie, ohne Sinn ſelbſt für die höheren und geiſtigen Beziehungen 
des Geſchlechtlichen, hienieden ſchon jenen Zuſtand antieipiren, „da man nicht 
freier noch gefreiet wird.“ Vgl. Matth. 19, 10—12. Dieſe Eigenthümlichkeit, 
— Virginität von der Kirche genannt — ſollte ſo gut wie jede andere vom 
Schöpfer verliehene Gabe in der chriſtlichen Asceſe ihre Pflege und Befriedigung 
finden, oder vielmehr die chriſtliche Asceſe nur die Entfaltung dieſer Gabe ſein. 
Die chriſtlichen Asceten (auch aywvıorızoi, Kämpfer, continentes, Enthaltſame 
genannt) trennten ſich anfangs nicht von der chriſtlichen Gemeinde, ſondern ge— 
brauchten ihre geiſtlichen Erfahrungen zum Beſten Anderer. Die erſte Nachricht 
von ihnen gibt der hl. Ignatius CH 106). Nachdem er in ſeinem Briefe an 
Polycarp 6. 5 zuerſt den Eheleuten Ermahnungen ertheilt hat, fügt er bei: „Wenn 
Jemand in Keuſchheit (ev ayreiz) zu verharren im Stande iſt, zur Ehre des 
Herrn des Fleiſches (d. h. zur Ehre des Herrn, der unſer Fleiſch auf den Tag 
des Gerichtes wieder erweckt und deſſen Glieder unſere Körper ſind) ſo thue er 
es in aller Demuth. Wer ſich deſſen brüſtet, iſt verloren.“ Dieſe 
Stelle ſetzt nicht nur die Exiſtenz von Asceten unter den Chriſten voraus, fie iſt 
auch das Bündigſte und Wahrſte, was ſich über den Geiſt der chriſtlichen Ascefe 
ſagen läßt. Spater ſchrieb Athenagoras in ſeiner (i. J. 177 verfaßten) Apologie 
6. 28 u. A.: „Bei uns find viele beiderlei Geſchlechts zu finden, welche im ehe— 
loſen Stand altern, voll der Hoffnung, daß ſie auf dieſe Weiſe enger mit Gott 
verbunden würden.“ Tertullian CH gegen 240) ſagt de . 11: 
„Weihen ſich nicht viele der Eheloſigkeit, einer m, 
Luſt um des Reiches Gottes willen freiwillig en 
finden wir ſchon die gottgeweihten Zungff 
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und durch die Kirche in jeder Weiſe ausgezeichnet. Selbſt Verheirathete gab es, 
die mit gegenſeitiger Einwilligung Enthaltſamkeit beobachteten, ohne übrigens das 
eheliche Band aufzulöfen. — Unſere Auffaffung erklärt eben ſo gut die äußere 
Aehnlichkeit als die innere weſentliche Differenz zwiſchen heidniſcher und chriſtlicher 
Asceſe; ſie involvirt das Urtheil der Verwerfung über jene oberflächliche, Alles 
Auvellirende Anſicht, welche die chriſtliche Asceſe nur ein heidniſches Gewächs, auf 
chriſtlichen Boden aus Mißverſtand verpflanzt, ſein läßt, ohne der chriſtlichen 
Asceſe eine eigenthümliche Lebenswurzel zu vindieiren. Dieſes Eigenthümliche liegt 
aber unwiderſprechlich 1) in der weſentlichen Beziehung zu Chriſtus und dem rein 
ethiſchen Charakter der chriſtlichen Aſeeſe; 2) in dem Geiſte der Demuth, in welchem fie 
ſich nicht als die ausſchließlich wahre Form riftlichen Lebens ausgibt, und daher na— 
mentlich die Bedeutung der Ehe ſtets anerkennt und gebührend würdigt. Unvermeid— 
lich war es allerdings, daß Manche, die Größe dieſer Selbſtüberwindung anſtaunend, 
mit Dreiſtigkeit nachahmten, was ſie nicht faſſen konnten und wozu ihnen der an— 
haltende Muth fehlte. Es bildete ſich hie und da die Sitte, daß gottgeweihte 
Jungfrauen mit Asceten zu rein geiſtigem Umgange in Gebet und andern geiſt— 
lichen Uebungen in Einem Haufe beifammen wohnten (yuralzeg ovveıoaxtor). 
Wenn dem weltlich geſinnten Biſchof Paul von Samoſata (um 260) vorgeworfen 
wird, daß er yuvalzeg ovvsıccarrovg in feinem Haufe habe, fo muß jene Sitte 
ſehr bald zum Mißbrauch geworden ſein. Cyprian ſah ſich um dieſelbe Zeit ver— 
anlaßt (in der Schrift: de disciplina et habilu virginum), die gottgeweihten Jung— 
frauen zu erinnern, wie viel ſchwerer ſie ſündigten, wenn ſie ihrem Bräutigam, 
Chriſtus, untreu würden. Ebenſo war es eine allzu äußerliche Faſſung des Be— 
griffs der Weltverachtung, wenn beſonders feit der deeiſchen Verfolgung (249) 
mehrere Asceten ſich von allem Umgange mit Menſchen abſonderten und in Ein— 
dden nur die Natur zur ſtillen Zeugin ihres geiſtigen Umganges mit Chriſtus 
wählten. Dieſe Form der Ascefe, durch die Anachoreten, Eremiten ausge— 
übt, fand beſonders in Aegypten durch das Beiſpiel des Paul von Theben 
(228 — 340) und Antonius (251356) vielen Beifall, bis Pachomius, ein 
Schüler des Antonius in dieſe ſeparatiſtiſche Asceſe wieder den Geiſt der chriſt— 
lichen Liebe brachte, indem er die zerſtreut lebenden Asceten Aegyptens zum ge— 
meinſamen Leben, zowößror, cenobium, vereinigte, und fo im Mönchthume 
der chriſtlichen Asceſe die dauernde und im Weſentlichen ſtets beibehaltene Form 
verliehen hat. Denn wenn nur bei einer Gemeinſchaft der Asceten die Ar— 
muth vollſtändig durchgeführt werden kann, weil nur der ganze Verein das Noth— 
dürftigſte beſitzt, der Einzelne Nichts, wenn nur in der Gemeinſchaft jene keuſche 
Liebe zu Chriſtus volle Befriedigung findet, nur in der Gemeinſchaft die Demuth, 
welche der hl. Ignatius den Asceten empfiehlt als freudiger, unbedingter Gehor— 
ſam gegen den Abt hervortreten kann, ſo ſcheint in der That das Mönchthum die 
vollendete Form der chriſtlichen Aseeſe zu fein. [Scharpff. ; 
Ascetik. Der Begriff der Ascetif unterſcheidet ſich von den Begriffen der 
Asceſe (doznoıg) und der aseetiſchen Schrift durch feinen theoretiſch— wiſſenſchaft⸗ 
lichen Charakter. Gegenſtand und Stoff hat die Ascetik mit dieſen beiden gemein: 
die Mittel zur Tugend und Vollkommenheit. Während aber die Ascefe in der 
practifchen Anwendung dieſer Mittel beſteht, fo beſchäftigt ſich die Ascetik mit der 
Theorie derſelben, mit der Anweiſung zu einem tugendhaften, vollkommenen Le— 
ben. Im Gegenſatz zur aseetiſchen Schrift, die weder auf eine erſchöpfende, 
noch 7 eine methodiſch— ſyſtematiſche Darſtellung Anſpruch macht, geſtaltet ſich 
die Ascetik zum wiſſenſchaftlichen Soſtem der ſämmtlichen Mittel, welche zur 
om ee oem — u Begriff der Ascefe als 
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legung des chriſtlichen Lebensprineips in die neue Welt herübergenommen worden. 
Und ſowie das Alterthum jenen practiſchen Beſtrebungen durch theoretiſche An— 
weiſungen in ascetiſchen Schriften entgegenkam, fo traten auch in der chriſtlichen 
Literatur bald ſolche Schriften hervor, die zur chriſtlichen Ascefe aufmunterten 
und beſtimmte Regeln und Vorſchriften für dieſelbe mittheilten. Dieſelbe berei— 
cherte ſich im Laufe der chriſtlichen Jahrhunderte ungemein und zeigte ſich keines- 
wegs arm an ſolchen Hervorbringungen, die mit großer Vollſtändigkeit und in 
methodiſcher Form ſich ihres Gegenſtandes zu bemeiftern wußten. In dieſer Be- 
ziehung konnte die Ascetik, die als Genoſſin der Wiſſenſchaft im vorigen Jahr- 
hundert auftauchte, ſich nicht rühmen, ein bisher unbefriedigtes Bedürfniß zu er- 
füllen; der Sache nach war es befriedigt und es blieb ihr hierin nur das eigen- 
thümlich, daß ſie mit Beſtimmtheit nach Vollſtändigkeit ſtrebte und mit Bewußt⸗ 
fein eine wiſſenſchaftliche Tendenz verfolgte. Aber nach der materiellen Seite hin 
unterſchied fie ſich deſto beſtimmter von den früheren Erzeugniſſen des ascetiſchen 
Gebietes; dieſe hatten entweder ausſchließlich oder doch vorherrſchend die hohere 
Vollkommenheit, wie ſie namentlich durch das Ordensleben und die Ordensgelübde 
ſich vermittelt, im Auge, während jene die Rückſicht auf dieſe fpecielfe Form des 
chriſtlichen Geiſtes von ſich ausſchloß und ſich auf die chriſtliche Vollkommenheit 
überhaupt ausdehnte, wie dieſe unter allen Lebensverhältniſſen erreichbar und für 
jeden Chriſten Pflicht und Lebensaufgabe iſt. Dieſem in den letzten drei Jahr- 
hunderten immer tiefer gefühlten Bedürfniſſe nach einer den allgemeinen Stand- 
punct feſthaltenden ascetiſchen Darſtellung hatten, noch ehe die Wiſſenſchaft ſich 
ihm zuwendete, mehrere Schriften zu entſprechen geſucht, unter denen bekanntlich 
die „Philothea“ des hl. Franz v. Sales die Palme errang. Es lag alſo in den 
eigenthümlichen Zeitverhältniffen, wenn die Ascetik gleichzeitig mit ihrem Eintritt 
in den Kreis der theologiſchen Wiſſenſchaft die einſame Zelle mit dem vielbeweg- 
ten Markte des allgemeinen, thätigen Lebens vertauſchte und hier das Panier 
chriſtlicher Vollkommenheit aufpflanzte. Aber bald trat ihr und zwar ebenfalls 
als Wiſſenſchaft die Myſtik zur Seite, die der, wie es ſchien, verwaisten höhern 
Vollkommenheit ſich annahm und, nachdem fie in der früheren engeren Begren- 
zung bloß die Form der Beſchaulichkeit entwickelt hatte, in den nunmehr erweiter— 
ten Geſichtskreis die geſammte Lehre derſelben hereinzog, all ihre Formen und 
Erſcheinungen in ſich aufnehmend. War in Folge deſſen dieſe Aufgabe der chriſt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft einer eigenen Pflegerin zugewieſen, ſo konnte die Ascetik nur 
um ſo unbeſorgter und freier der Bearbeitung des ihr beſtimmten Feldes ſich un— 
terziehen. Die nächſte Frage, ob fie im theologiſchen Organismus als ſelbſiſtan⸗ 
dige Diseiplin aufzutreten oder ſich einer andern anzuſchließen und einzugliedern 
habe, entſchied ſich factiſch in letzterem Sinne. Dieſe war die Moral, welche 
ihrerſeits um die Mitte des 18ten Jahrhunderts in eine neue Entwicklungsphaſe 
eingetreten war und nach gänzlicher oder theilweiſer Ausſcheidung der Kaſuiſtik 
auch Raum genug gewonnen hatte, die Elemente der im bezeichneten allgemeinen 
Begriffe fixirten Ascetik in ſich aufzunehmen und zu verarbeiten. Was das Letz— 
tere betrifft, ſo räumten die einen Moraliſten ihr einen größern oder kleinern be= 
ſonderen Theil ein, die andern vertheilten ihren eigenthümlichen Stoff an verſchie— 
dene Puncte des Syſtems und verwebten ihn in die Geſammtentwicklung. Von 
jenem Zeitpunete an theilte die Ascetik alle Schickſale derjenigen theologiſchen 
Disciplin, deren integrirendes Element ſie geworden: die Ver 
Moraltheologie unter den Einflüſſen der Au 
Aufſchwung zu einer fruchtbareren, wiſſenſch 
halb der Gegenwart zu nehmen angefange 
genheit der Ascetik mit der 3 
Geſchichte von der der letztern nicht e d hier nie 
werden, ſollen anders ſich keine Wiederholungen hl 
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wäre, falls die Einzelerſcheinungen gewürdigt und zum tiefern Verſtändniß gebracht 

werden wollten. (S. Moral.) [Fuchs.] 

Aſchaffenburger Concordat, ſ. Concordate. 
Aſcher, ſ. Aſer. 

Aſchermittwoch (Feria IV. cinerum) iſt der Mittwoch nach dem Sonntag 
Quinquagesim&, zufolge der itzt beſtehenden Ordnung der erſte Tag der großen 
Faſten vor Oſtern, daher auch „Caput jejunii“ (Faſtenanfang) genannt. Bis 
auf Gregor J. begann dieſe Faſten in der römiſchen Kirche erſt mit dem Montag 
nach Dominica I. Ouadragesimæ. Gregor ſelbſt ſagt nämlich CHom. XVI. in Evang.), 
die Faſtenzeit umfaſſe die 6 Wochen vor Oſtern, — alſo 42 Tage; weil aber 
ſechs Sonntage in Abzug kommen, ſo bleiben nur 36 eigentliche Faſttage, die 
ungefähr den zehnten Theil des Jahres ausmachen, — weßhalb wir in der 36tä— 
gigen Entſagung gleichſam Gott den Zehnten des uns verliehenen Jahres ent— 
richten. Indeſſen ſollte nach dem Beiſpiele Chriſti, des Elias und Moſes die 
Zahl der wirklichen Faſttage auf 40 geſtellt ſein, und ſo geſchah es, daß der 
Faſtenanfang auf den Mittwoch vor dem erſten Faſtenſonntag feſtgeſetzt wurde. 
Die gewöhnliche Annahme, als ſei Gregor J. ſelbſt der Urheber dieſer Ergänzung 
der Faſtenzeit, iſt völlig unbegründet; dagegen beweist ein Capitulare der Kirche von 
Toulon vom J. 714, ſo wie Amalarius, daß der heutige Anfang der Faſten im 
achten Jahrhundert bereits eingeführt war. In der Mailändiſchen Kirche wurde 
die 40tägige Faſten erſt durch Carolus Borromäus nach dem Beiſpiele der römi— 
ſchen Kirche ergänzt. — Der nunmehrige erſte Faſtentag hat den Namen „Aſcher— 
mittwoch“ von der Sitte erhalten, die Häupter der Gläubigen mit geſegneter 
Aſche zu beſtreuen. Früher wurde die religibſe Handlung der Einäſcherung bloß 
an den öffentlichen Büßern vollzogen und bildete einen integrirenden Beſtandtheil 
des Ritus, womit die feierliche Ausſchließung derſelben aus der Kirche vor ſich 
ging. Im Bußkleide und mit entblößten Füßen mußten nämlich die der Kirchen— 
buße Verfallenen am erſten Tage der großen Faſten vor der Kirchenthüre er— 
ſcheinen. Hier wurde ihnen zuerſt ihre Strafe verkündet; — eingeführt ſodann 
in die Kirche, knieeten ſie mit tiefgeſenktem Haupte auf den Boden, und mit den 
Worten: „Memento homo, quia pulvis es et in pulverem reverteris: age pœniten- 
tiam, ut habeas vitam æternam“ — ftreute der Biſchof geſegnete Aſche auf das 
Haupt eines Jeden. Nun folgte die Segnung und Darreichung der Bußgürtel, 
worauf der Biſchof eine Anrede an die Pönitenten hielt und zulezt ſie aus der 
Kirche wies, indem er ſprach: „Euerer Sünden und Verbrechen wegen werdet ihr 
heute aus dem Gotteshauſe vertrieben, wie Adam ſeiner Uebertretung wegen aus 
dem Paradieſe vertrieben worden iſt“ Cefr. Pontif. Rom. P. III.). — Theils aus 
Mitleid mit den öffentlichen Büßern und in der Abſicht, fie zu tröſten und zu er= 
muthigen, — theils aus Demuth und mit dem Wunſche, für die eigenen Sünden 
eine angemeſſene Buße zu entrichten, ſchloſſen ſich zuerſt einige, in der Folge 
immer mehrere Gläubige freiwillig an die eigentlichen Pönitenten an und in das 
Bußkleid gehüllt, verlangten ſie mit dieſen die geſegnete Aſche zu empfangen 
Cefr, Thomassin. de dier. fest. celebr. L. II. c. 14.). Schon im J. 1091 verord⸗ 
net eine Synode von Benevent: „Omnes, tam clerici quam laici, tam viri quam 
mulieres die illo cinerem super caput accipiant.“ Im 12ten und 13ten. Jahrhun⸗ 
dert aber war dieß allgemeine Sitte. — Die Aſche ſtellt den äußerſten Zerfall 
der Körperwelt dar; ſie zeigt die unendliche Zerſplitterung des Körperlichen, wenn 
es aus der Gemeinſchaft mit dem Lebendigen und Organiſchen herausgetreten iſt; 
e iſt daher Symbol der irdiſchen Hinfälligkeit und Vergänglichkeit, und erinnert 
an die Aufloſung des leiblichen Lebens, — an den Tod. Der Tod 
ld der Sünde, das Symbol des Todes mithin zugleich Symbol der 
und d es Sündenelendes, und als ſolches u uns eindringlich 
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zu mahnen, daß wir durch Rückkehr zu Gott auf dem Wege einer aufrichtigen 
Buße das wahre Leben wieder zu gewinnen ſuchen. Es kann uns alſo nicht be⸗ 
fremden, wenn wir in den hl. Büchern des A. und N. Bundes, z. B. Job 42, 6, 
Joſ. 7, 6. Jerem. 25, 34. Matth. 11, 21. u. A., die Aſche als Zeichen der Buße 
finden, während einzelne Kirchenväter mehr ein Symbol der Sündenſtrafe in ihr 
ſehen. So fagt der hl. Hieronymus (in cap. III. lament. Jerem.): „Consideretur 
in cinere per mortis sententiam subsequens qusta pana vitiorum“ ; und der hl. Isidor 
von Sevilla: „Per favillam cineris perpendamus morlis sententiam, ad quam pec- 
cando pervenimus.“ — Die Aſche, welche auf die Häupter der Gläubigen geſtreut 
wird, iſt aus den im vorhergehenden Jahr geſegneten Palmzweigen bereitet und 
wird unmittelbar vor der hl. Meſſe am Aſchermittwoch nach einem eigenen Ritus 
benedieirt. Er beſteht aus einem dem Introitus der Meſſe ähnlichen Eingang 
ſammt vier Orationen und endet mit der Incenſation und Aſperſion der Aſche 
mit Weihwaſſer. — Die Austheilung geſchieht mit den Worten: „Gedenke, Menſch, 
daß du Staub biſt und wieder zum Staub zurückkehren wirft!” — Der Aet iſt 
ein Sacramentale, deſſen Wirkungen von dem fünften mailändiſchen Coneilium in 
Folgendem angegeben find: 1) Ut fideles ... ad intimam cordis humilitatem adju- 
ventur. 2) Ut in eos benedictio cœlestis descendat, qua adjuti vere intimeque 
toto animo peccata doleant ete. 3) Ut detur corporis valetudo ad penitentiam 
peccatorum peragendam. 4) Ut anima divo auxilio protegatur. 5) Ut a deo im- 
petremus, quæ ad illius voluntatem petimus. 6) Ut Constanti animo in bene agendo 
perseveremus. (Tom. X. Conc. Harduini col. 972.) N [Köſſing.] 
Asdod (n LXX Aloros, Vulg. Azotus) war eine der fünf philiſtäiſchen 
Hauptſtaͤdte, die von Joſua dem Stamme Juda zugetheilt (Joſ. 15, 47,), aber 
in der damaligen Zeit entweder gar nicht oder nur auf kurze Zeit erobert wurde 
Goſ. 13, 3. Richt. 3, 3.). Sie lag ungefähr in der Mitte zwiſchen Askalon und 
Efron etwas landeinwärts und war eine der feſteſten Städte Philiſtäg's; fie war 
ein Hauptſitz des Dagonscultus und hatte einen Dagonstempel, in welchen nach 
der bekannten Niederlage der Israeliten unter Eli auch die Bundeslade gebracht 
wurde, vor der dann jener Götze in Trümmer ſtürzte (1 Sam. 5, 1—6.); noch 
zur Zeit der Makkabäer war ihr Hauptheiligthum ein Dagonstempel (1 Makk. 
14, 4.). Als eine der wichtigſten Städte der Philiſter, dieſer Erbfeinde des theo- 
kratiſchen Volkes, erſcheint fie auch als Gegenſtand mehrerer prophetiſcher Dro- 
hungen (Amos 1, 8. 39. Zeph. 2, 4. Jerem, 25, 20. Zach, 9, 6, ). Sie hatte, 
als Schlüſſel zu Aegypten, öfters Belagerungen auszuhalten. König Ufia zer⸗ 
ſtörte ihre Mauern (2 Chron. 26, 6.) z zu Jeſala's Zeit wurde fie vom aſſyriſchen 
Feldherrn Tartan belagert (Jeſ. 20, 1.), und einige Zeit ſpater vom ägyptiſchen 
König Pſametich 29 Jahre, die Tängfte Belagerung einer Stadt, die Herodot 
kennt (II. 157.). Noch in der nachexiliſchen Zeit zeigten ſich ihre Bewohner feind⸗ 
ſelig gegen die Israeliten und zürnten über die Wiederherſtellung der Mauern 
Jeruſalems (Neh. 4, 1.), und die Makkabäer Judas und Jonathan fahen ſich ge⸗ 
nöthigt, Asdod zu bekriegen (1 Makk. 5, 68, 10, 77—84.), Mit dem Chriſten— 
thum ſcheint die Stadt früh bekannt geworden zu fein; denn nachdem Philippus 
den äthiopiſchen Kämmerer getauft hatte, führte ihn der Geiſt nach Asdob (Apg. 
8, 39 f.). Und fpäter find auf den Synoden von Nicäa, Seleueia 859, Chalce⸗ 
don, Jeruſalem 536, auch Biſchöfe von Asdod unterſchrieben. Gegenwärtig iſt fie 
ein Meines Dorf, das aber noch den alten Namen Esdud (Oh hat. [Welte. 
Aſeka (58120, eine Stadt in der Niederung de mes Juda (Joſ. 15, 
35.), ungefähr mitten zwiſchen Jeruſalem und Eleut 
folgte Joſua die fünf kanganitiſchen Könige (Joſ. 10, 
Socho erlegte David den Goliath (1 Sam, 17 
Stadt befeſtigt (2 Chrom, 11, 9.), fpäter von 
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34, 7.) und ohne Zweifel auch erobert, nach dem Exil aber war ſie wieder von 
Söhnen Juda's bewohnt (Nehem. 11, 30.) 

Aſer (Or), 1) ein Sohn Jafobs von der Silpa, der Magd Lea's (Ge- 
neſ. 30, 13. 35, 26.), und Vater eines israelitiſchen Volksſtammes (Num. 26, 
44.), über deſſen Lebensumſtände und Schickſale die Schrift nichts Näheres be⸗ 
richtet und die Angaben im Teſtament der 12 Patriarchen (el. A. Fabric. cod. 
pseudepigraph. vet. Test. I. 496 sad.) keine Glaubwürdigkeit haben (ſ. Apokry⸗ 
phen S. 328, 339 (ſtatt 239). Nach Num. 26, 44— 46. hatte er drei Söhne, 
und eine Tochter, deren Nachkommen unter Jofua der ſchmale, aber ſehr frucht⸗ 
bare Landſtrich am Mittelmeer vom Karmel an nördlich bis über Tyrus und 
Sidon hinaus als Stammgut zugewiefen wurde (Joſ. 19, 24—31.). Auf die 
Fruchtbarkeit dieſer Gegend wird Rückſicht genommen im Segen Jakobs und 
Moſe's (Geneſ. 49, 20. Deut. 33, 24.). Der Stamm Aſer vermochte jedoch 
dieſe Gegend nicht ganz zu erobern; Tyrus und Sidon wurde nie fein Beſitz, 
und wahrſcheinlich eben fo wenig Acco (f. d. A.) in der Nähe des Karmel (Richt, 
1, 31.). 2) Aſer, mit dem Beiſatze Hammichmethath (Deze NEN), war 


en Name einer Stadt in der Nähe von Sichem (Sof. 17, 7, Noch zu Euſe⸗ 
bius Zeit lag eine Stadt Namens Aſſer in der Nähe von Sichem, an der Straße 
von da nach Seythopolis (Onom. s. v. 40%) 
Aſiarchen, Aldi. — ven Aol und do — Apoſtg. 19, 31. Tunes. 
de ’Acıaoyor. — In den römiſch⸗aſiatiſchen Provinzen war die Aly tarchia ein 
öffentliches Amt, wie in Rom die Aedilität; fie hatten die Aufſicht über die den 
Göttern und dem Imperator zu Ehren veranſtalteten Spiele und Wettkämpfe, 
deren Koſten ſie aus eigenem Vermögen beſtritten. (Woher der Name, ob von 
alu, oder den, oder weil fie den ahureis vorſtanden, iſt ungewiß (ogl. 
Erſch und Gruber unter Alytarchia). Je nach den einzelnen Provinzen hießen 
fie Syriarchen, Kapadocarchen, Lyciarchen. Die Aſiarchen ſind alſo die Aedilen 
von Asia, und zwar Asia propria. In jeder Stadt wurde ein angeſehener Bürger 
gewählt; daß es gerade ein Prieſter ſein mußte, iſt nicht anzunehmen. Zur Zeit 
des Herbſtäquinoetiums kamen dieſe in eine der Hauptſtädte: Epheſus, Smyrna 
o. a. zuſammen, und von allen wurden 10 auserwählt, die ein eigenes Collegium 
— 70 zomo» — bildeten. Ihr Amt dauerte ein ganzes Jahr. Unter dieſen 
Zehn wurde ein . gewählt und vom Proconſul beſtätigt; dieſer war der 
Aldo net So,; nach feinem Namen wurden die Jahre gezählt, wie in 
Rom nach den Conſuln (Eus eb. Hist. ecel. IV. 15.). Tertullian (de spect. 2) 
nennt fie presides sacerdolales; auf einer Inſchrift kommen die Beinamen 67e 
voEνõ und o ꝙοννντνννοαννο vor; Rufin bei Euseb. H. E. IV, 15. nennt fie mune- 
rarios. — Die Anſicht, daß unter den us d aoıaoyav geweſene Aſiarchen zu 
verſtehen ſeien, weil immer nur der Vorſteher den Titel Aſiarch gehabt, und wie 
der Hoheprieſter der Juden den Ehrennamen auch nach ſeinem Austritt vom Amt 
behalten habe, iſt unwahrſcheinlich und nicht zu erweiſen (ogl. Wesseling iss. 
de Asiarchis Ultraj. 1753. Salmas. Exerc. Plin. p. 805) 
Aſien (Aol, nach Herodot (4, 45) von einem eigenen Namen, und nach, 
Bochart (in Phaleg. I. 4, 33) von den, medium, benannt) bezeichnet in der hl. 
Schrift nicht ganz Aſien, ſondern nur einen Theil davon, und von dieſem nur iſt 
hier die Rede, da die übrigen Theile dieſes Erdtheils unter ihren beſondern Na⸗ 
men behandelt werden. Auch bei den Claſſikern iſt unter 40, nicht immer der 
9 Erdtheil zu verſtehen. So bezeichnet 40e Asıuov bei Homer CH. U, 
Bee Lydiens am Kayſtros (ogl. Cruſius Wört. zu Homer S. 69) 
abo XIV. p. 6503 Homer hat weder einen Namen für Aſien 
Nach und nach nannten die Griechen alles Land, das ihnen 
8 eee 412 und 734, 
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und Pindar Ol. VII. 33 nennen den Namen zuerſt für ganz Aſien. Herodot 
(IV. 38) verſteht unter Hole den ganzen Erdtheil, für Kleinaſien hat er aber 
keinen eigenen Namen, er ſieht es als Vorſprung Aſiens an. Unter Alexander 
unterſchied man ac und 7) dvo Hold, wovon das erſtere alle Weſtländer 
bis zum Euphrat, das andere die Dftländer umfaßte. Unter den Römern be⸗ 
zeichnete Asia den ganzen Erdtheil, aber auch Asia propria (/ td Hανννν, n 
Hole Strabo XIII. 626. Cicero pro Flacc. 27. Ptolem. 5, 2.), d. h. außer den 
Küſtenſtrichen und Inſeln von Jonien, Aeolis und Doris die Landſchaften Myſien, 
Lydien, Phrygien, Carien, welche Auguſt zuſammen zu einer Conſularprovinz 
machte. Der Name Kleinaſien — Asia minor — kommt zum erſten Male bei 
Oroſius (J. 2) vor (ogl. Mannert 6, 2, 15—30). — So finden wir es er⸗ 
klärlich, wenn unter 4e in der Schrift nicht ganz Aſien verſtanden ift, 
Antiochus d. Gr. heißt als Beherrſcher des größten Theils von Kleinaſien (1 Makk. 
8, 6.) König von Aſien. Als er alle aſiatiſchen Diftriete weſtlich vom Taurus — 
Asia intra Taurum — an die Römer abtreten mußte, und dieſe Myſien, Lydien, 
Phrygien an Eumenes II. von Pergamus abtraten, hieß das Pergameniſche Reich 
Alien. „Doch legten ſich auch die ſyriſch⸗ſeleueidiſchen Könige, obſchon fie nur noch 
Cilicien beſaßen, dieſen Namen bei, um ihre Anſprüche an die verlorenen Provin⸗ 
zen fortwährend geltend zu machen“ (Winer Bibl. Realw. unter Aol). So 
1 Makk. 12, 39. 13, 22. 2 Makk. 3, 3. Durch das Teſtament des Attalus III. 
von Pergamus kamen 133 v. Chr. Myſien, Lydien, Carien und Phrygien an die 
Römer und bildeten Asia propria. Dieſes Asia propria ift unter Aol zu ver⸗ 
ſtehen in folgenden Stellen des N. T.: Apoſtg. 2, 9. 6, 9. 16, 6. 170. 22. 
20, 16. 21, 27. 24, 19. 1 Kor. 16, 19. 2 Kor. 1,8. 1 Petr. 1, 1. Apokal. 1, 
4. 11. Dagegen Apoſtg. 19, 26—27. und 27, 2. unter Hole ganz Kleinaſien. 
Askalon (Jeg, LXX Ard) war eine der fünf philiſtäiſchen Haupt⸗ 
ſtädte, von Joſua dem Stamme Juda zugetheilt (Joſ. 15, 45—47.), aber von 
ihm entweder gar nicht oder nur auf kurze Zeit erobert, denn ſie erſcheint nir⸗ 
gends als eine wirkliche Beſitzung des Stammes. Sie lag am mittelländiſchen 
Meere, ungefähr in der Mitte zwiſchen Gaza und Asdod, 520 Stadien von 
Jeruſalem entfernt (Jos. bell. Jud. III. 2, 1.). Die Umgegend war ſehr fruchtbar, 
beſonders an Gewürzpflanzen und Weinſtöcken, namentlich waren die dortigen. 
Zwiebeln unter dem Namen Ascalonie berühmt (Plin. XIX. 32, Strabo XVI. 3): 3 
Verehrt wurde hier beſonders die Derketo, die ſyriſche Venus, halb Weib, halb 
Fiſch. Gegen das theokratiſche Volk hatte Askalon dieſelbe Stellung wie As dod 
(ſ. d. A.) und wurde daher auch aus demſelben Grunde von den Propheten öfters 
mit der göttlichen Strafe bedroht (Amos 1, 8. Zephs 2, 4 ff. Jerem. 25, 20. 
47, 6 f. Zach. 9, 5.). Hier erſchlug Simſon 30 Philiſter (Richt. 14, 19.). Jo⸗ 
nathan eroberte die Stadt zweimal (1 Makk. 10, 86. 11, 60.); ſpäter verſchönerte 
ſie König Herodes, indem er Bäder erbauen und Brunnen anlegen ließ (Jos. 
bell. Jud. III. 21, 11.). Die Feindſeligkeit ihrer Bewohner gegen die Juden dehnte 
ſich fpäter auch auf die Chriſten aus, fo daß fie 3. B. zur Zeit Julians chriſtliche 
Greiſe und Jungfrauen tödteten, und ſpäter als die bitterſten Feinde der Kreuz⸗ 
fahrer ſich zeigten. Deßungeachtet hatte das Chriſtenthum ſchon frühe viele An⸗ 
hänger zu Askalon, und auf den Synoden von Nicda, Konſtantinopel 381, Dios⸗ 
polis 415, Chalcedon, Jeruſalem 536 ſind auch Biſchöfe von Askalon unterzeich⸗ 
net (ſ. Raumer Paläſtina S. 172). Welte.) } 
Asmodi (LXX: "Aauodatos, Vulg.: Asmodeus), ein 
monplogie berufener Name, im Talmud und in rabbinif 
genannt, als „König der Dämonen“, auch wohl als Sa; 
zeichnet und als unzuchtiger Geiſt charakteriſtrt, der ( 
haben ſoll (ol. gehen. fol. 68. col. * 20% In Buche 
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neidiſcher, beshafter und unzüchtiger Dämon, der die Sarah liebte (6, 14: 001 
uövıov yılel ceννν und aus Eiferſucht 7 Männer derſelben in der Brautnacht 
tödtete (3, 8. 6, 13. 14.), von dem jungen Tobias aber, auf den Rath des En- 
gels Raphael, durch das angezündete Rauchwerk von dem Herzen und der Leber 
eines Fiſches vertrieben (6, 16. 17.) und von dem Engel in der Wüſte Ober- 
ägyptens gebunden wurde (8, 3). Die Schwierigkeiten, welche aus dieſer ganz 
eigenthümlichen Charakteriſtik des Dämons entſtehen, ſind freilich für diejenigen, 
elche die Erzählung des Buches Tobias ſtreng hiſtoriſch nehmen, ſchwer zu be— 
ngen; indeſſen find in dieſer übrigens fo vortrefflichen und nach ihrer didaeti— 
Den Tendenz unvergleichlich ausgeführten Schrift des A. T. auch manche andere 
taaditionelle Elemente enthalten, ſo daß die Anſicht, der Verfaſſer habe den Stoff 
er Erzählung ſo, wie er ihn vorgefunden, getreulich mitgetheilt und ihn 
ür zu feinem ethiſch⸗didaetiſchen Zwecke verarbeitet, ſich auch aus andern Grün⸗ 
pe unabweislich aufdringt. Bei dieſer Anſicht ſchwinden aber die Schwierigkei⸗ 
ten, welche die obigen Angaben über den Dämon Asmodi dem Exegeten und 
Dogmatiker bereiten. — Die Deutungen des Namens, den Einige aus dem 
Hebräiſchen, Andere, wie Reland, Jahn und Geſenius, aus dem Neuper⸗ 
ſiſchen ableiten, ſind unbefriedigend. Mittheilungen aus jüdiſchen Schriften über 
Asmodi findet man in Buxtorfs Lexic. Chald. Thalmud. p. 237 und in Eiſen⸗ 
mengers Entdecktem Judenthume Thl. I. S. 351 ff. [Movers.] 
Asmonäer, |. Hasmonäer. 
Asna (8 heißen zwei nicht weiter bekannte Städte im Stamme Juda 
(Sof. 15, 33. 43.). 
Asnoth Thabor (Dian ies), ein Grenzort im Stamme Naphtali; 
nach Euſebius in der Gegend von Diocäſarea. 
A solis ortus cardine, ein Hymnus des römiſchen Brevirs, vom 
römiſchen Dichter Sedulius, auch „pan alphabeticus in Christum“ genannt. 
Aſor (On, IXX: Acco, Vulg.: Asor) iſt der Name mehrerer paläſtinen⸗ 
ſiſcher Städte. 1) Eine derſelben wurde von Joſua erobert und zerſtört, ihr 
König Jabin getödtet (Joſ. 11, 10 f.) und die Stadt dem Stamme Napptali zu⸗ 
getheilt (Joſ. 19, 36), der aber nicht lange im Beſitze derſelben blieb, denn im 
Anfang der Richterperiode war fie ſchon wieder der Sitz eines eanaanitiſchen Kö 
nigs (Richt. 4, 2.). Sie lag nordweſtlich vom See Merom, wurde von Salomo 
vergrößert und befeſtigt (1 Kön. 9, 15.), ſpäter aber von Tiglath-Pileſer erobert 
(2 Kön. 15, 29.). 2) Eine andere, weiter nicht bekannte Stadt Aſor lag im 
Stamme Benjamin (Neh. 11, 33.). 3) Im Stamme Juda endlich lagen 
nach Joſ. 15, 23. 25. zwei Städte dieſes Namens, wovon die eine zum Unter- 
ſchied von der andern „das neue Aſor“ (cn Siem) genannt wurde. Mit dem 
erſtgenannten galiläiſchen Aſor iſt wahrſcheinlich To nedior Neowo (1 Maff, 11, 
67.), in der Nähe des See's Genneſaret, zu combiniren, und ſtatt Nœeccho ge⸗ 
radezu Aocho zu leſen, wofür die Vulgata und die ſyriſche Ueberſetzung ſpricht. 
Das „ von mmeölov konnte aus Verſehen gar leicht zu & herüberkommen. Es 
iſt dann unter jener Ebene eine bei dem galiläiſchen Aſor befindliche gemeint. 
Asperges me. Gewöhnlich beginnt der Gottesdienſt an Sonntagen 
mit der Ausſprengung des Weihwaſſers in der ganzen Kirche, vor welcher der 
Prieſter (ſtrenge genommen derſelbe, welcher das Hochamt hält) am Hochaltar 
knieend dreimal den Altar und dann ſich ſelbſt beſprengt, indem er „asperges me“ 
intonirt; die übrigen Worte aber: „Domine, hyssopo et mundabor; lavabis me et 
Super nivem dealbabor“ ſtille vor ſich hin recitirt. Der Chor fi ngt hierauf wei⸗ 
ter, der Prieſter aber betet für ſich, indem er die ganze Kirche der Länge nach 
e und die Gläubigen mit geweihtem Waſſer beſprengt, den Pſalm 
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„miserere“, kehrt ſodann zum Altare zurück und ſingt dort ſtehend nach einige 
Verſikeln die Schlußoration um den Schutz des guten Engels für alle im Hauſe 
Gottes Verſammelten. An den Sonntagen der öſterlichen Zeit wird ſtatt des 
„asperges me“ mit „vidi aquam“ intonirt, den Anfangsworten des Verſes: „vidi 
aquam egredientem de templo a latere dextro, allelujah; et omnes, ad quos per- 
venit aqua ista, salvi facti sunt et dicent: allelujah, allelujah,“ und der Palm 
„miserere“ mit dem „conſttemim“ (Pf. 117) vertauſcht. — Die feierliche Au 
ſprengung des geweihten Waſſers am Sonntage verlangt ſchon ein Canon ei 
bei Regino und Hinemar von Rheims angeführten Synode; auch Walafrid Strabo 
ſpricht ganz deutlich davon. Durch ſie ſollen die Herzen von den leichteren Be⸗ 


ſchwächen würden, gereiniget werden; zugleich liegt darin eine Art von An icipa-⸗ 
tion deſſen, was durch den ſakramentalen Gottesdienſt erſt gewirkt werden ſoll. 
In der öſterlichen Zeit wird das „vidi aquam“ geſungen, denn die Reinigung von 
der Sünde wird als eine durch die Geheimniſſe des Leidens und Sterbens Jeſu 
wirklich geſchehene und vollendete geſchaut. Die feierliche Austheilung des Weih⸗ 
waſſers geſchieht am Sonntage, weil in ihm die heiligen Geheimniſſe, welche die 
Welt entſündigen, zuſammenlaufen. Das Beſprengen des Altares unterbleibt, 
wenn auf ihm das Allerheiligſte ausgeſetzt iſt, weil es unſchicklich wäre, einen 
durch die Gegenwart Gottes geheiligten Ort noch mehr heiligen zu wollen. [Maſt.] 
Asphalt (mare asphalt.), ſ. Todtes Meer. * 
Aſſemani. Dieſen Namen trägt eine berühmte unirte Maronitenfamilie, 
deren Glieder vom Libanon abſtammend, meiſtens zu Rom gelebt und in der 
Gelehrtengeſchichte einen ganz ausgezeichneten Platz errungen haben. 1) Der 
älteſte berühmte Gelehrte dieſer Familie iſt Joſeph Simon Aſſemani, im J. 
1687 in Syrien geboren und im Maroniten-Collegium zu Rom e Viele 
Jahre arbeitete er in der vaticaniſchen Bibliothek, wurde dann vo apſte zu 
kirchlichen und wiſſenſchaftlichen Zwecken im J. 1717 nach Aegypten und Syrien, 
im J. 1735 nach Syrien geſchickt, und brachte aus dieſen Ländern hunderte von 
orientaliſchen Handſchriften, tauſende von Münzen und andern Alterthümern 
zurück. Jetzt ernannte ihn der Papſt zum Cuſtos der vaticaniſchen Bibliothek, 
fo wie zum Ehrenkammerherrn und Canonieus von St. Peter im Vatican. Hoch⸗ 
geehrt ſtarb er zu Rom am 14. Januar 1768, in einem Alter von 80 Jahren. 
Seine berühmteſten Werke find: a) Bibliotheca Orientalis Clementino-Vaticana, 
recensens manuscriptos codices syriacos, arabicos, persicos, turcicos, hebraicos, 
samaritanos, armenicos, æthiopicos, græcos, ægyptios, iberios et malabaricos, de 
jussu et munificentia Clementis XI., Rome 1719. 1728. Eine Menge früher un⸗ 
bekannter orientaliſcher Schriften iſt hier abgedruckt worden. Einen teutſchen 
Auszug dieſes höchſt wichtigen Werkes lieferte Aug. Friedr. Pfeiffer zu Erlangen 
1776. b) Die prächtige ſyriſch-lateiniſche und griechifch-Tateinifche Ausgabe des 
hl. Ephräm von Edeſſa, welche unſer Aſſemani mit feinem Neffen Stephan Evo⸗ 
dius und noch einem andern Maroniten, dem Jeſuiten Petrus Benedictus, in 6 
Folianten zu Rom 1732— 1746 herausgab. c) Calendaria ecclesie universe, 
Romæ 1730 ff. in 6 Quartbänden, wovon beſonders der dritte Band ganz aus⸗ 
gezeichnete Aufſchlüſſe über die Kirchengeſchichte der Slaven, über den hl. Eyril- 
lus und Methodius, über die Bekehrung der Chazaren, Bulgaren und Mähren 
enthält. d) Italic. historiæ scriptores, ex biblioth. Vatic. Rome 175153 in 4 
Quartbänden; e) Bibliothec® apostol. vatic. codd. mscr. Catalogus, Romæ 1756 
in 3 Bänden. Der vierte verbrannte. Andere minder wichtige Schriften zählt 
Ade lung in ſeiner Fortſetzung des Jöcher'ſchen Gelehrten-Lexikons auf. 2) Et⸗ 
was weniger berühmt iſt fein jüngerer Bruder Joſeph, Profeffor der ſyriſchen 
Sprache zu Rom, geſtorben ebendaſelbſt am 9. Febr. 1782. Seine Werke find: 
a) Codex liturgicus ecclesiæ, 1749—4766 in 13 Quartbänden; b) Dissertatio de 
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sacris rilibus, 1757 in Quart; o) Commentaria de ecclesiis, earum reverentia et 
asylo, 1766 in Folio; d) Commentaria de Catholicis, seu patriarchis Chaldæorum 
et Nestorianorum, 1775 in Quart. 3) Ein Neffe der beiden Genannteu war 
Stephan Evodius Aſſemani, Erzbiſchof von Apamea in Syrien (in parti- 
us) und Nachfolger feines Oheims Joſeph Simon als Cuſtos der vatieaniſchen 
Bibliothek. Daß er mit ſeinem Oheim die herrliche Ausgabe der Werke des hl. 
Ehpphräm beſorgte, wurde oben erwähnt. Außerdem unterſtützte er ihn in Heraus⸗ 
gabe des Catalogus codicum mser, bibliothec® Vaticane. Selbſtſtändig gab er 
heraus: a) Bibliothece Mediceo-Laurent. et Palatinæ codd. manusc. orientalium. 
eatal. Florent. 1742 in 2 Foliobänden; b) Acta sanctorum Martyrum orientalium 
et oecidentalium, in duas partes distributa, ubi etiam acta Simonis Stylitæ e biblioth. 
apostolico-vaticana in lucem protraxit, chaldaicum textum recensuit etc. Romæ 1748 
in 2 Foliobänden, mit lateiniſcher Ueberſetzung. 4) Der letzte berühmte Affemant 
endlich war Simon, gleichfalls ein bedeutender Orientaliſt, geb. am 14. März 
1749 zu Tripolis in Syrien, erzogen ſeit 1756 im Maroniten-Collegium zu Rom. 
Nach Vollendung feiner Studien brachte er wieder 12 Jahre als Miffionär in 
ſeinem Vaterlande zu, wurde dann zurückgerufen, und erhielt den Lehrſtuhl der 
orientaliſchen Sprachen am Seminar zu Padua, wo er am 7. April 1821 ſtarb. 
Auch ihm verdankt man mehrere gelehrte Werke, namentlich das über den Ur— 
ſprung, die Civiliſation, Literatur und Sitten der Araber 1787 in Octav, und 
mehrere Diſſertationen über die arabiſchen Denkmäler in Sieilien und ander— 
wärts. [Hefele.] 

Aſſumption, ſ. Aufnahme in den Himmel. 

Aſſus (Aocos), auch Apollonia genannt (Plin. V. 32.), wo der Apoſtel 
Paulus auf ſeiner Reiſe nach Milet mit Lukas und Andern zuſammentraf (Apg. 
20, 13.), liegt am ägeiſchen Meere und iſt jetzt nur noch ein kleines Dorf, 
Namens Bairam. 

Aſſyrien. Die hl. Bücher des A. T. nennen dieſen hochberühmten Namen 
der orientaliſchen Vorzeit bald in geographiſcher, bald in politiſcher Beziehung. 
In der erſtern iſt es der Name eines kleinen Landſtrichs an dem öſtlichen Ufer 
des Tigris mit feiner gewaltigen Metropole Ninive (Gen. 10, 10 ff. Hof. 9, 3. 
10, 6. Jon. n. a. St.) In dieſer Bedeutung entſpricht Aſſyrien der perſiſchen 
Satrapie Athura, wie in dem Satrapienverzeichniß des Darius Hyſtaspis auf 
den perſepolitaniſchen Denkmälern ein Bezirk bei Ninive heißt (Laſſen, in der 
Zeitſchr. für Kunde des Morgenlandes, Bd. VI. S. 48), und kömmt gleichfalls 
überein mit einem Landſtriche, den noch ſpätere Geographen mit dem alten Na— 
men Aturia (os iſt aramäiſche Ausſprache ſtatt der hebräiſchen Pe) be— 
zeichnen und von der Landſchaft Arbelitis durch den Fluß Lyeus ſcheiden laſſen 
(Strab. XVI. 1, $ 1 u. 3. Vgl. Ptolem. VI., 1 p. 387 Wilb.). Demnach um⸗ 
faßte das Land Aſſyrien einen Theil des alten Adiabene, des heutigen Kurdiſtan. 
Der nördliche Theil war gebirgig, der ſüdliche aber eben und von kleinen Flüſſen 
reichlich bewäflert, die das Land fruchtbar machen. — Im politiſchen Sinne des 
Wortes iſt aber das altteſtamentliche Aſſyrien jenes große Reich, womit die eclaſ— 
ſiſchen und kirchlichen Chronographen als dem erſten Weltreiche die altaſiatiſche 
Geſchichte eröffnen, welches nach bibliſchen Nachrichten im Laufe des Sten Jahr— 
hunderts v. Chr. mit mächtigem Arme ſeine Geißel (Jeſ. 10, 24) über die von 
Indien bis an die Geſtade des mittelländiſchen Meeres ihm unterworfenen Völ— 
ker ſchwang, und deſſen Wachsthum, Größe und Untergang die Propheten, ſo 
wie die Geſchichtſchreiber des alten Bundes ſo oft unter mannigfach verſchiedenen 
Gefühlen verkünden. Die Geſchichte dieſes ſo wichtigen Staates würde in dem 
nebelhaften Dunkel unverbürgter Sagen der Vorzeit unſern Blicken gänzlich ent— 
ſchwinden, wenn nicht die bibliſchen Berichte, denen wir wieder die Erhaltung er— 
läuternder Parallelen aus jetzt verlornen altaſiatiſchen Quellen verdanken, hier 
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durch die forgfältigen, zum Theil gleichzeitigen Angaben und Andeutungen über 
dieſe Länder in den bibliſchen Büchern. Folgen wir aber Herodot, fo erſtreckte 
ſich auch nach ihm die Herrſchaft der alten Aſſyrer nicht über dieſe Länder, ſon⸗ 
dern fie herrſchten, bis zum J. 714, wo die Meder abfielen, 520 Jahre lang, 
einerſeits bis ins Innere von Kleinaſien, andererſeits aber über einen Theil des 
nördlichen und öſtlichen Aſiens (I., 95. vgl. 72, 102). Aber auch hier nichts 
von einem fo frühen Untergange des aſſyriſchen Reichs! Hören wir endlich auf 
den babyloniſchen Geſchichtſchreiber, ſo regierten aſſyriſche Könige ununterbrochen 
über Babylon 526 Jahre lang, von 1296 bis 770 v. Chr. (Beroſ. S. 61 Rich⸗ 
ter). Seitdem verſuchten zwar die Babylonier, zu Zeiten nicht ohne Erfolg, 
das aſſyriſche Joch abzuſtreifen; allein fie wurden wieder unterworfen (I. c. 
p. 62), und die Aſſyrier dringen unter ihren aus der bibliſchen Geſchichte wohl 
bekannten Königen „Senecharibus“ und „Aſordanius“ im Laufe des Sten Jahrh. 
erobernd bis nach Phönizien, Judäa und Aegypten vor (I. c. p. 62. 88). Von 
dem Weltreiche des Cteſias und ſeiner Nachbeter, von einem Untergang deſſelben 
vor dem Zeitpunet der Blüthe Aſſyriens nach bibliſchen Berichten vernehmen wir 
auch hier nichts; dagegen nur, wie in der Bibel, das beſtimmte, ganz unzwei⸗ 
deutige Gegentheil. Es kann in Betracht deſſen nicht dem mindeſten Zweifel 
unterliegen, daß ein altaſſyriſches Reich im Sinne eines Cteſias und die daran 
ſich knüpfende gewöhnliche Ausgleichung der Geſchichtſchreiber von einem neu⸗ 
aſſyriſchen Reiche (wovon aber die 6 Bücher der vollſtändigen aſſyriſchen Geſchichte 
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des Cteſias kein Wort meldeten) zu verwerfen iſt, und wir halten uns daher in 
unſerer kurzen Relation über die aſſyriſche Geſchichte lediglich an die hl. Schrift 
und, ſoweit fie zur Vervollſtändigung derſelben dienen, an die, ihr beſtätigend 
zur Seite gehenden Berichte der genannten Geſchichtſchreiber. — Das alte aſſy— 
riſche Reich, von dem früher blühenden Babylon aus gegründet, umfaßte, ſchon 
lange vorher ehe ſeine Beherrſcher mit den Israeliten in feindſelige Berührung 
gekommen waren, die großen und blühenden Handelsſtaaten am obern Euphrat 
und Tigris. Später, nach den angegebenen chronologiſchen Daten, gegen 1300, 
hatten aſſyriſche Herrſcher die Gränzen ihres Staates weiter ausgedehnt, ſüdlich 
über den Mutterſtaat Babylonien hinaus, wo bis auf die Mitte des Sten Jahrh., 
in babyloniſchen Annalen ſchon 45, von Aſſyrien eingeſetzte, Könige genannt wer— 
den mit 526 Herrſcherjahren (Beroſ. S. 61). Nördlich und öſtlich gehörte ihnen 
Armenien und Medien, wo nach Herodots Mittheilung bis gegen Ablauf des Sten 
Jahrh. gegen 520 Jahre lang ihre Herrſchaft fortbeſtand. In nordweſtlicher 
Richtung aber waren ſie bis tief ins Innere Kleinaſiens gedrungen, wie es die, 
hier ſchon von den Alten nachgewieſenen Denkmäler der Semiramis, ferner die 
Stiftung einer aſſyriſchen Dynaſtie in Lydien (Herod. I., 7), und endlich die, von 
aſſyriſchen Königen errichteten Siegesdenkmäler außer Zweifel ſetzen, die in 
neuerer Zeit hier wieder entdeckt worden ſind (nach Lepſius jüngſten Unterſuchun— 
gen) und zu denen auch die von Herodot (II., 106) dem Seſoſtris beigelegten 
Denkmäler in Jonien gehören. Gegen die Küſte des mittelländiſchen Meeres 
hin waren bis in die Mitte des Sten Jahrh. ihre Heere noch nicht gedrungen. 
Erſt um dieſe Zeit erfahren wir aus bibliſchen Büchern, daß ſie zuerſt die bis 
dahin unabhängigen kleinern ſyriſchen Staaten ſich unterwarfen (Amos 6, 2. 
Jeſ. 10, 8 ff. 36, 12 ff. 37, 11 ff.), dann weiter über die Trümmer der bei— 
den israelitifchen Reiche hinweg, die reichen Emporien an den Geſtaden des mit— 
telländiſchen Meeres und zugleich mit ihnen Aegypten und die Küſtenländer 
Kleinaſiens zu gewinnen ſuchten. Wie ſie dieſen Eroberungsplan, der, glücklich 
zur Ausführung gebracht, mit der Herrſchaft zugleich den reichen Handel in ihre 
Hände geſpielt haben würde, zu verfolgen nicht müde wurden, und ſtets aufs 
neue mit mächtigen Heerſchaaren zum Schrecken der geplagten Völker und beſon— 
ders der armen Israeliten, wieder erſchienen: das ſchildern die Seher des alten 
Bundes, welche in dieſen bedrängten Zeiten lebten. In der That waren es die 
Israeliten, welche dieſe Völkergeißel des vordern Aſiens zu ihrem eigenen Unter— 
gange und zum Verderben der benachbarten Staaten heraufbeſchworen hatten. 
Die erſte Veranlaſſung, daß die Aſſyrer in Vorderaſien erobernd auftraten, waren 
die Händel, welche der König des nördlichen israelitiſchen Reiches Menahem 
(reg. von 771 bis 761 v. Chr.) mit feinen abtrünnigen Unterthanen im jenſei— 
tigen Jordanland hatte. Zu ohnmächtig, um ſie zu unterwerfen, rief er den 
aſſyriſchen König Phul herbei, welcher nun zwar einen Theil der Abtrünnigen ins 
Exil führte (1 Chr. 5, 26), aber auch dem israelitiſchen König einen ſchweren 
Tribut auferlegte (2 Kön. 15, 19. 20. Hoſ. 8, 10). Ohne ſich dadurch ab— 
ſchrecken und von den Propheten warnen zu laſſen, fuhren die beiden Parteien 
fort, mit den Aſſyrern zugleich auch die Aegypter in ihre Händel zu ziehen, ſo 
daß die einen hier, die andern dort gegen ihre Widerſacher daheim um Hülfe 
nachſuchten (Hoſ. 8, 9. 10, 6. 11, 5. 14, 4). Auch unter den einzelnen phöni— 
ziſchen Staaten dauerten in jener Zeit die alten Zwiſtigkeiten fort (Jos. Antig. IX., 
14, 2); ja ſtatt ſich gemeinſchaftlich gegen den gefährlichen Feind zu waffnen, 
rieben ſich die Syrer und die beiden israelitiſchen Staaten ſeit etwa 745 in mehr— 
jährigen blutigen Fehden einander auf (2 Kön. 15, 37. 2 Chr. 28, 5 ff.), bis 
endlich der jüdische König Ahas, von den Syrern gedrängt, die Aſſyrer zur Hülfe 
erbeirief (Jeſ. 7, 1 ff. 2 Kön. 16, 7 ff.). Die Folge davon war, daß der 
aſſyriſche König Tiglatpileſar zuerſt dem Reiche von Damaskus ein Ende machte 
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dann das nördliche Reich durch eine zweite Deportation entvölkerte; das ſüdliche 
aber trotz des eingegangenen Bündniſſes zinsbar machte (2 Kön. 16, 7 ff. 2 Chr. 
28, 20. Jeſ. 10, 24. 27). Jetzt, ſeit dem J. 742, nach dem Untergange der 
kleinen ſyriſchen Staaten, nach der Schwächung der beiden israelitiſchen Reiche, 
ſehen wir die Aſſyrer raſcher ihren Eroberungsplan verfolgen, und zuerſt die 
ſchwächern Puncte an der Küſte des mittelländiſchen Meeres, die zugleich den 
Schlüſſel zur Eroberung Aegyptens boten, beſetzen, nämlich in Philiſtäa, wohin 
jetzt der Zug ihrer Heere geht und wo ſie die Feſtung Asdod in Beſitz nahmen 
(Jeſ. 14, 28 ff. 20, 1 ff.). Das fo bedrohte Aegypten ſuchte ſich durch Bünd⸗ 
niſſe mit den israelitiſchen Staaten, die es zum Abfall reizte (ogl. 2 Kön. 17, 
4 ff. Jeſ. 30, 1 ff.), zu ſichern. Da eilten die aſſyriſchen Kriegsſchaaren herbei, 
machten dem Reiche von Israel gänzlich ein Ende (720 v. Chr.), und richteten 
nun ihre Waffen gegen die reichen und mächtigen phöniziſchen Handelsſtaaten 
Joſ. IX, 14, 2), das Hauptziel aller ihrer Eroberungen in dieſen Landern. Ganz 
Phönizien fiel in ihre Gewalt, mit Ausnahme der Inſelſtadt Tyrus, welche durch 
ihre Lage ſicher und durch eine vortreffliche Seemacht unterftügt, allein wider- 
ſtand, und vergebens 5 Jahre lang durch ein Belagerungsheer vom Lande ab⸗ 
geſchnitten wurde. Damals befand ſich das aſſyriſche Reich auf dem höchſten 
Gipfel ſeiner Macht. Alle ſyriſchen Staaten, vor Kurzem noch mächtig, waren 
unterjocht; in Babylonien herrſchte ein aſſyriſcher Statthalter, Medien, Arme⸗ 
nien und die angränzenden Länder gehorchten ihnen ſchon ſeit langer Zeit (2 Kön. 
17, 6. 18, 11. Jeſ. 22, 6), und das ganze paläſtinenſiſche Binnenland ſammt 
dem angränzenden Arabien und der phöniziſchen und philiſtäiſchen Seeküſte, alfo 
die Emporienländer des alten Welthandels, waren ihnen unterworfen. Nachdem 
ſo die aſſyriſchen Heere durch langjährige Kriege die ſyriſchen und paläſtinenſiſchen 
Staaten theils unterworfen und geſchwächt, theils gänzlich vertilgt hatten, ſtan⸗ 
den ſie in der unmittelbaren Nähe des alten Pharaonenreichs und hatten nun 
noch, um das Ziel ihrer Beſtrebungen erreicht zu haben, den letzten Kampf mit 
dieſem mächtigen Nebenbuhler zu beſtehen, der längſt gleiche Abſichten auf die 
Länder zwiſchen dem Mittelmeer und Euphrat gehabt hatte. Ein Bündniß, wel⸗ 
ches die Aegyptier mit dem von Aſſyrien abgefallenen Könige Hiskia von Juda 
eingegangen hatten, bot dazu die Veranlaſſung (2 Kön. 18, 7. 21), und ſo er⸗ 
ſchien, wie die Bibel hier in Gemeinſchaft mit Herodot (II., 141) meldet, unter 
Sanherib ein ungeheurer Heeresſchwarm, der ſeinen Zug durch das wüſte Arabien 
genommen (vgl. mit Herod. J. c. Jeſ. 21, 13 ff.), im ſuͤdlichen Juda, ſandte von 
da ein Belagerungsheer nach Jeruſalem (2 Kön. 18, 14 ff.), während das Haupt⸗ 
heer ſich nach Aegypten zu wandte. Der Erfolg iſt bekannt. Sanheribs Heer kam, 
wie der Prophet Jeſaja verkündet, durch die Peſt um (Jeſ. 10, 16 ff. 29, A ff. 
37, 3 ff.), und der Ueberreſt rettete ſich vor dem herannahenden Heere des mäch⸗ 
tigen Herrſchers der Aethiopen Thirhaka durch ſchmähliche Flucht Jeſ. 37, 7. 
9. 36 ff. Pſ. 48, 5 ff.). Durch dieſen unglücklichen Heerzug (715 v. Chr.) war 
die Macht Aſſyriens gebrochen. Nicht nur waren die Länder am mittelländiſchen 
Meere nun verloren, ſondern auch die übrigen ſeiner Herrſchaft einverleibten 
Reiche benutzten die glücklichen Verhältniſſe, um ihre Freiheit wieder zu erringen, 
was den Mediern unter Dejokes (714 v. Chr.) gelang, während die Babylonier 
zwar einen Abfall verſuchten, aber wieder unterworfen wurden (Berof. S. 62, 
ogl. 2 Kön. 20, 12 ff.). Indeſſen konnten dieſe Unglücksfälle den noch immer 
mächtigen Staat nicht veranlaſſen, ſeinen ſo lange Zeit hindurch glücklich ver⸗ 
folgten Plan aufzugeben. Zunächſt wurde daher die Küſte von Cilieien unterwor⸗ 
fen und Sanherib faßte den großartigen Plan, hier ein Emporium des Handels 
nach Art Babylons zu gründen, wovon die Folge geweſen wäre, daß der ſyriſche 
Handel, ſtatt, wie bisher in den phöniziſchen Handelsplätzen auszulaufen, ſich 
port goneentrirt hätte, der Seehandel in die Hande der Aſſyrer gekommen nd 
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der Untergang oder die Unterwerfung der phöniziſchen Handelsſtaaten fo vorberei- 
tet wäre. So gründete Sanherib Tarſus und Anchiale, eine Doppelſtadt, mit 
einem Umfange wie Babylon, nach ſpäterer Sage von dem aſſyriſchen Könige 
Sardanapal „in einem Tage“ erbaut (Beroſ. u. Abyden. bei Euſebius Chron. 
Tom. I. p. 43. 53). Allein Sanheribs Tod, den er nach der übereinſtimmenden 
Angabe der hl. Schrift und des Beroſus (I. c.) durch feine eigenen Söhne fand, 
und die Kriege zwiſchen ſeinen Söhnen waren dieſem Unternehmen nicht günſtig. 
Zwar ſehen wir dann noch einmal unter Sanheribs Sohn Aſarhaddon einen 
glücklichen Feldzug nach Vorderaſien unternehmen, auf welchem (nach Abyden bei 
Euſebius Chron. I. p. 53) das untere Syrien, d. h. Judäa und Philiſtäa, und 
Aegypten unterworfen, und die Hauptſtadt von Oberägypten Theben eine furcht— 
bare Zerſtörung erlitt (Nah. 3, 8 ff.). Indeſſen ſcheinen dieſe Eroberungen 
nicht von langer Dauer geweſen zu ſein. Die Medier fingen um dieſe Zeit an, 
ihre Eroberungen auf den nördlichen und öſtlichen Theil der Aſſyrer auszudehnen 
und (nach den Weiſſagungen des Nahum) ſchon in der erſten Hälfte des 7ten 
Jahrh. ſelbſt Ninive zu bedrohen. Ein ſpäterer Kampf des mediſchen Königs 
Phraortes unter den Mauern von Ninive (gegen 636 v. Chr.) fiel zwar zum 
Vortheil der Aſſyrer aus (Herod. I., 102); aber fein Sohn Cyaxares (reg. von 
635 bis 595) ſetzte den angefangenen Krieg fort, belagerte Ninive, wurde zwar 
durch den Einfall eines ſkythiſchen Völkerſchwarmes, welche 28 Jahre lang Aſien 
beherrſchten, damals an der Eroberung gehindert, fing aber, nach Vertreibung 
dieſer Barbaren, die Belagerung aufs neue wieder an, eroberte endlich, in Ges 
meinſchaft mit dem Vater des Nebucadnezar, dem damals gleichfalls abgefallenen 
babyloniſchen Könige Nabopalaſſar, Ninive, und machte dem aſſyriſchen Reiche 
ein Ende, was nach den Angaben der bibliſchen und profanen Schriftſteller nicht 
früher und nicht ſpäter als in den Jahren 606— 610 geſchehen fein kann (vgl. 
2 Kön. 23, 29 mit Jer. 25, 17 ff. Tob. 14, 15. Herod. I., 103. 106). Der 
letzte König war Sarak, welcher ſich bei Eroberung Ninives ſammt der Königs- 
burg verbrannte (Sync. S. 396. Euſebius Chron. Tom. I., 54). — Die Reli⸗ 
gion der Aſſyrer war, nach den wenigen vorkommenden Spuren weſentlich 
dieſelbe mit der des ariſchen Volksſtammes, ein Lichtdienſt, welcher von der Ver— 
ehrung des Feuers ausgehend, in mannigfach verſchiedenen Formen bei allen mit- 
telaſiatiſchen Völkern ſich wieder vorfindet. Feuer und Licht wurden nach ver- 
ſchiedenen Erſcheinungen und Wirkungen als ebenſo viele göttliche Weſen oder 
auch als die Symbole derſelben verehrt. Damit verband ſich die Verehrung des 
himmliſchen Lichtes, vor allem der Sonne und des Mondes, dann der übrigen 
Planeten. Allein wie die Sprache des aſſyriſchen Volkes und dieſes ſelbſt nur 
zur Hälfte und ſeinen urſprünglichen Beſtandtheilen nach dem ariſchen Volks— 
ſtamme angehörte, aber von dem benachbarten Babylonien und Syrien von Alters 
her mannigfache Elemente in ſich aufgenommen hatte, ſo hat auch die Religion 
der Aſſyrer viele Eigenthümlichkeiten aus den ſemetiſchen und insbeſondere aus den 
ſyriſchen und babyloniſchen Culten ſich angeeignet, und es finden ſich daher die Gott⸗ 
heiten, Culte und religibſen Gebräuche des ariſchen und des ſemitiſchen Volkes 
in ihr neben einander. Ueber den Einfluß ihrer Religion auf die vorderaſiatiſchen 
Culte und die Umgeſtaltung des Götzendienſtes bei den Israeliten während der 
aſſyriſchen Periode vgl. m. Phönizier B. I. S. 63 ff. [Movers.] 
Aſtarte, eine bei den meiſten ſemitiſchen Völkern, beſonders aber bei den 
Bewohnern Canaans verehrte Göttin, deren Cult feit dem Zeitalter der Richter 
nicht ſelten bei den Israeliten in den altteſtamentlichen Büchern gedacht wird. 
Namentlich war es die „Aſtarte der Sidonier“, welcher die Israeliten in Folge 
ihrer freundſchaftlichen Berührung mit den Phöntziern ſeit Salomo huldigten. 
Die Cultusſtätte, welche ihr von Salomo zunächſt für feine ſidoniſchen Frauen 
bei Jeruſalem eingeräumt war, blieb bis auf die ſpätere Zeit beſtehen (1 Kön. 
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11, 5. 33. 2 Kön. 23, 13), und wurde ſelbſt in den Tagen des Hiskia nicht 
weggeräumt, ohne Zweifel aber nur darum, weil fie zugleich die Cultusſtätte der 
in Jeruſalem in großer Zahl anſäſſigen Sidonier war. Außerdem wird des Aſtar⸗ 
tencultus bei den Israeliten nur noch in dem Zeitalter der Richter gedacht, wo⸗ 
bei ungewiß bleibt, ob fie denſelben von den Sidoniern oder von andern canaani- 
tiſchen Völkern ſich angeeignet hatten (ogl. Richt. 2, 13. 10, 6. 2 Sam. 3, 4. 
12, 10). Sollen hier in der Kürze die Vorſtellungen angedeutet werden, die ſich 
an dieſe Gottheit knüpften, ſo war die Aſtarte, entſprechend der Artemis oder der 
Diana, bei den Sidoniern als Mondgöttin, als jungfräuliches Weſen, auch als 
Kriegsgöttin verehrt, während bei andern, namentlich den libaneſiſchen Völfer- 
ſtämmen, wenigſtens in jüngerer Zeit, ſich die Vorſtellungen ſyneretiſtiſch mit einer 
andern Göttin verſchmolzen hatten, die dem Begriffe der Aphrodite näher ſteht, und die 
mit der ihrem Dienſte ſich anſchließenden Proſtitution in den bibliſchen Büchern häu⸗ 
figer als die Aſtarte erwähnt und Aſchera genannt wird. Ueber die Verſchiedenheit 
beider und überhaupt über den Cult der Aſtarte und der Aſchera ogl. Movers, 
Unterſuchungen über die Religion und die Gottheiten der Phönizier mit Rückſicht 
auf die verwandten Culte der Carthager, Syrer, Babylonier, Aſſyrer, der Hebräer 
und Aegypter. Bonn 1841. S. 559 — 650. 

Aſtaroth (ones auch DI? ninnv») eine Stadt jenfeits des Jor⸗ 
dan's zur Zeit Abraham's von Rephaiten bewohnt (Geneſ. 14, 5.) zur Zeit 
Moſes Reſidenz des Königs Og (Gog) von Baſan (Deut. 1, 4. Joſ. 9, 10. 
12, 4. 13, 12.) und wurde von Moſes erobert und der transjordaniſchen Hälfte 
des Stammes Manaſſe zugetheilt (Joſ. 13, 29— 31.) von dieſem aber dann an 
die Leviten abgetreten (1 Chron. 6, 56 [71].). Ihren Namen hatte die Stadt 
ohne Zweifel von dem eifrig betriebenen Dienſt der Aſtarte, deren Bildniß einen 
gehörnten Stierkopf hatte, worauf ſich das 72 f bezieht. Noch zur Zeit der 
Maccabäer war zu Karnam (1 Mace. 5, 43 f.) oder Karnion, was mit Aſtaroth 
Karnaim ohne Zweifel einerlei iſt, ein A αον,œ ße (ſ. d. A.), das von Judas 
dem Maccabäer zerſtört wurde (2 Makk. 12, 26.). 

Aſterius, der Heilige, Biſchof von Amaſea in Pontus, gehört zu den grie⸗ 
chiſchen Kirchenvätern und war ein Zeitgenoſſe des hl. Chryſoſtomus und Hiero⸗ 
nymus. Er ſtarb ums J. 410. Seine Lebensumſtände ſind nicht näher bekannt, 
aber ſeine Predigten ſtanden ſchon frühzeitig in großem Anſehen, ſo daß ſie auf 
der 2ten allgemeinen Synode von Nicäa eitirt, von Photius aber (Cod. 271) ex⸗ 
cerpirt wurden. Mehrere derſelben ſind auf uns gekommen. Die 11 höchſt 
wahrſcheinlich ächten gab Pater Combefis im J. 1648 in feinem Auctuarium no- 
vum. I. I. zu Paris heraus. Er fügte auch die 10 Excerpte des Photius bei, und 
vindieirte uͤberdieß eine Lobrede auf den hl. Stephanus, welche man bisher dem 
Patriarchen Proklus von Conſtantinopel zugeſchrieben hatte, unſerm hl. Aſterius. 
So zählte man jetzt 22 Homilien des Aſterius. Ob die 8 weitern Homilien, 
welche Cotelier im 2ten Band feiner Monumenta eccles. gr. abdrucken ließ und 
unſerem Aſterius zuſchrieb, demſelben auch wirklich angehören, iſt zweifelhaft. 
Einige Patrologen ſchreiben dieſelben dem etwas älteren Arianer Aſterius zu. 
S. .Du-Pin, biblioth. nouv. T. III. p. 82. Oudin, Commentar. de scriptor. ecel. T. 
I. p. 894. Auszüge aus den obengenannten 22 Homilien, welche intereſſante 
Schilderungen der Sitten und Gebräuche jener Zeit enthalten, gab Dupin a. a. O. 
Eine lateiniſche Ueberſetzung findet ſich als Anhang zu der Venetianer (eigentlich 
Baſſaner) Ausgabe der Werke des hl. Proſper vom J. 1782. Eine teutſche Ueber- 
ſetzung mehrerer Homilien des Aſterius endlich gab Prof. Engelhardt in Erlangen 
in drei Programmen vom J. 1830 an. 
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Aſtrologie bei den Hebräern, ſ. Geſtirndeutung. 

Aſtronomie bei den Hebräern, ſ. Geſtirnkunde. 

Aſyl und Aſylrecht. Aſyl, Freiung, iſt eine rechtlich anerkannte Zufluchts⸗ 
ſtätte für Verfolgte. Das Vorrecht eines Ortes, vermöge deſſen er als ein Ret⸗ 
tungsplatz dieſer Art gilt, heißt Aſylrecht. Das Inſtitut der Aſyle iſt nicht aus⸗ 
ſchließlich der chriſtlichen Kirche eigenthümlich, vielmehr finden wir allenthalben 
bei den Völkern der alten und mittlern Zeit Freiſtätten zum Schutze der Verfolg— 
ten eröffnet. Beſtimmte Landbezirke, Städte, Inſeln, Haine, Altäre, Tempel 
Bildſaulen gewährten den Flüchtlingen bald auf Veranſtaltung weltlicher Politik, 
bald in Folge von Rechtsgewohnheiten oder Privilegien, bald aus religibſen Mo— 
tiven Schutz vor Verfolgung. Was das Aſylrecht zu einem höchſt wichtigen Mo— 
mente in den Rechtszuſtänden früherer Jahrhunderte machte, war beſonders die 
mangelhafte Ausbildung der Strafgeſetzgebung und Strafrechtspflege, indem das 
Geſetz hart und ſtreng und die Geltendmachung deſſelben häufig dem Verletzten 
ſelbſt überlaſſen war. So ſtand z. B. bei den Israeliten das Aſylrecht mit dem 


Inſtitut der Blutrache in Verbindung. Im römiſchen Reiche, deſſen Anfänge 
die Sage an die Eröffnung eines Aſyles knüpft, finden wir viele Freiſtätten, ſo 


daß ſich die Kaiſer zu beſchränkenden Maßnahmen gegen die religiöſen Aſyle ver— 
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anlaßt ſahen (ogl. Tacitus annal. III., 61—63.). Bei den Germanen genoſſen 
Tempel und Haine eines höhern Friedens, und Gewaltanwendung gegen Perſonen 
während ihres Aufenthaltes an den heiligen Stätten war ſchwer verpönt. Das 
Aſylrecht der chriſtlichen Kirche hat ſich aus einem doppelten Geſichtspunet ent— 
wickelt. Der Friede der heidniſchen Tempel ging auf die chriſtlichen Kirchenge— 
bäude über, und die Kirche als Heilsanſtalt, als ſühnende Macht, nahm den, wel— 
cher ihre Hilfe anrief, in Schutz, und ſuchte zu erwirken, daß die Schuld, anſtatt 
durch weltliche Leibes- und Lebensſtrafe durch die kirchliche Buße geſühnt werden 
durfte. Jenes locale Aſylrecht ſchützte für die Dauer des Aufenthaltes, dieſes 
mehr perſönliche gewährte ihm Hilfe für immer. Durch die Conſtitutionen der 
chriſtlichen römiſchen Kaiſer wurde beſonders das Schutzrecht der kirchlichen Räume 
anerkannt und determinirt. Theodoſius d. Gr. legte die Strafe des Majeftäts- 
verbrechens auf die Verletzung des Aſylrechts der Kirchen, und Kaiſer Leo gab; 
ihm eine ſehr weite Ausdehnung. Theodoſius der Jüngere erließ, durch einen 
Tumult zur Kirche geflüchteter Sklaven veranlaßt, eine ausführliche Verordnung, 
durch welche er die Kirche vor Verunehrung durch die Flüchtlinge zu ſchützen ſuchte. 
Es ſollten nämlich die letzteren nur waffenlos das Aſyl betreten, und ihren Auf— 
enthalt nicht in der Kirche ſelbſt nehmen dürfen, dagegen ſoll der ganze zur 
Kirche gehörige Umkreis mit allen Pertinenzen an Gebäuden, Bädern, Gärten, 
und Vorhöfen des Aſylrechtes theilhaftig fein. Juſtinian ſchloß in Novelle 17 
Mörder, Ehebrecher und Jungfernräuber vom Aſylrechte aus. Während das rö— 
miſche Recht vorzüglich das locale Aſylrecht der Kirche ſanctionirte, hat das ger— 
maniſche hauptſächlich das Schutzrecht der Kirche als Heilsanſtalt hervorgehoben. 
Zwar findet ſich auch ſchon im älteren Kirchenrechte und im weltlichen römiſchen 
Rechte dieſes Element bedacht. Namentlich beſtimmt der achte Canon der Synode 
von Sardica, daß die Interceſſion der Kirche denjenigen zu Theil werden ſolle, 
welche ihre Fürbitte in Anſpruch nähmen, und Theodoſius der Jüngere und Leo 
verordnen, daß auf Interceſſion des Clerus den zur Kirche geflüchteten Sklaven 
von ihren Herrn Verzeihung zu gewähren ſei. Zum Hauptgeſichtspuncte des 
Aſylrechtes iſt dieß aber erſt im germaniſchen Rechte geworden. Nicht in dem 
ſichern Aufenthalte in der Kirche allein beſtand das Weſen der Freiung, wie ſich 
dieß bei den Germanen geſtaltete, ſondern darin, daß der Verbrecher, der ſein 
Leben verwirkt hatte, von der Todesſtrafe oder ſchweren Leibesſtrafen verſchont 
blieb. Von kirchlicher Seite wurde dieſes Recht namentlich auf den Concilien 
von Orſeans (511) und Mainz (813) in Anſpruch genommen, und der einſchlä⸗ 
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gige Canon der letztern Synode hat in Benediets Capitularienſammlung (I. 155) 
und in das Decret Ce. 9 c. XVII. g. 4) Aufnahme gefunden. Auch die weltliche 
Geſetzgebung beſtätigte dieß Vorrecht mehrfach, da es beſonders im Gegenſatze 
zu der germaniſchen Blutrache ſehr heilſam wirkte. Indeß war es auch vielfacher 
Mißbrauche fähig, und fo begreift es ſich, daß man durch mannigfache Beſchrän⸗ 
kungen daſſelbe innerhalb feiner naturgemäßen, dem Strafrechte unſchadlichen 
Grenzen zu halten ſuchte, z. B. durch Ausſchließung des Aſylſchutzes für bereits 
Verurtheilte, Ausnahme beſtimmter Verbrecher von der Wohlthat der Freiung u. dgl. 
Den biſchöflichen Wohnungen und den Kirchhöfen wurde in Teutſchland daſſelbe 
Recht wie den Kirchen eingeräumt. Der Wendepunet in der Geſchichte des 
Aſylrechtes mußte endlich eintreten, als ſich die weltliche Strafgewalt mehr aus⸗ 
bildete, und die kirchliche Gewalt zur Erhaltung ihres Anſehens der Freiung als 
eines Ehrenvorrechtes nicht mehr bedurfte. Daher zielte ſeit dem 12ten Jahr⸗ 
hunderte die canoniſche und die weltliche Geſetzgebung dahin, das kirchliche Aſyl⸗ 
recht in immer engere Grenzen zu weiſen, und namentlich wurde durch eine Reihe 
von päpſtlichen Deeretalen ſeit Innocenz III. eine große Anzahl von Verbrechen 
von dem Rechte des Aſyls ausgenommen. Als endlich jener Geiſt der Humani⸗ 
tät und Milde, welcher durch das Aſylrecht vertreten war, in der neueſten Zeit 
das Strafrecht und die Strafrechtspflege ſelbſt durchdrang, und die Kirche ihre 
Wirkſamkeit immer mehr auf das rein geiſtliche Gebiet zurückzog, da hatte jenes 
Inſtitut ſeine Beſtimmung erfüllt, und es wurde in den meiſten Ländern theils 
durch ausdrückliche Beſtimmung, theils ſtillſchweigend aufgehoben. Daß indeß die 
Gefangennehmung eines in die Kirche geflüchteten Verbrechers auch gegenwärtig 
mit möglichfter Rückſicht auf die Heiligkeit des Ortes und im Einvernehmen mit 
den Kirchenvorſtänden geſchehen muß, liegt in der Natur der Sache. Im Kir⸗ 
chenſtaate finden ſich noch Reſte des Aſylrechtes, theils zu Gunſten einzelner Kir⸗ 
chen, theils für ganze Ortſchaften. — Brauchbare Schriften über das Aſylrecht 
ſind die „Ahandlung von den Aſylen“ von Helfrecht, Hof 1801 und der Auf⸗ 
ſatz von Dann „über den Urſprung des Aſylrechts und deſſen Schickſale und 
Ueberreſte in Europa“ im Bd. 3 S. 327 der Zeitſchrift für teutſches Recht von 
Reyſcher und Wilda. [Hildenbrand.] 
Aſylſtädte (odd „) bei den Hebräern. Das hebräiſche od be⸗ 
zeichnet in den altteſtamentlichen Schriften eine Aſyl- oder Freiſtätte, wo undor⸗ 
ſätzliche Mörder gegen die Blutrache geſichert waren. Eine ſolche war der Brand⸗ 
opferaltar in der moſaiſchen Stiftshükte und im ſalomoniſchen Tempel (Exod. 21, 
13 f. 1 Kon. 2, 28—31.), deſſen Hörner der Zuflucht Suchende umfaßte (1 Kön. 
1, 50. 2, 28.). Außerdem wurden noch ſechs im ganzen Lande zerſtreut liegende 
Städte, die den Prieftern und Leviten gehörten, zu ſolchen Aſylen beſtimmt, näm⸗ 
lich im transjordaniſchen Gebiet: Bezer, Ramoth in Gilead und Golan (Deut. 
4, 43.), im dieſſeitigen Gebiet: Kadeſch, Sichem und Kirfath-Arba d. h. Hebron 
(Sof. 20, 7. 8.). Wer nun einen andern getödtet und alsbald in eine dieſer 
Städte ſich geflüchtet hatte, durfte von dem Bluträcher des Getödteten in derſel⸗ 
ben nicht angegriffen werden. Das Gericht lud ihn dann vor und unterſuchte, 
ob der Mord gefliſſentlich und abſichtlich oder wider den Willen des Thäters durch 
irgend einen Zufall oder ein Verſehen erfolgt ſei. Im erſten Falle wurde der 
Mörder dem Bluträcher übergeben und getödtet, denn einen gefliffentlichen Mör⸗ 
der ſchützte weder eine Aſylſtadt noch der Brandopferaltar; im zweiten Falle aber 
wurde er in die Aſylſtadt zurückgebracht, in die er geflohen war, und mußte in 
derſelben bleiben, ſo lange der Hoheprieſter am Leben blieb, unter dem der Mord 
geſchehen war, was unter Umſtänden auch eine bedeutende Strafe für ihn werden 
konnte. Nach dem Tode des Hohenprieſters durfte er in feine Heimath zurück⸗ 
kehren und der Bluträcher hatte kein Recht auf ihn; verließ er aber die Aſylſtadt 
fruher und der Bluträcher traf ihn, fo durfte er ihn tödten (ogl, Rum, 95, 9 ff.). 
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Damit aber der Todtſchläger um fo ſicherer in eine der Aſylſtädte gelangen könne, 
mußten die Wege zu denſelben in gutem Stande erhalten werden (Deut. 19, 3.), 
und nach Maccoth 5, 2. wurden ihm ſogar zwei Schüler der Weiſen mitgegeben, 
damit er etwa nicht unterwegs vom Bluträcher überfallen und getödtet werde. 

Atargateion ( Arcoyareiov) iſt ein Tempel der Atargates oder Atargatis, 
welche einerlei iſt mit der philiſtäiſchen Derketo, die, halb Weib, halb Fiſch, be— 
ſonders zu Askalon verehrt wurde. Wahrſcheinlich verknüpfte ſich mit ihrem Cult 
auch jener der Aſtarte, ſo daß ſie da und dort auch als Aſtarte verehrt wurde, 
wie z. B. zu Aſtaroth (ſ. d. A.), wo fie noch in der Maccabäerperiode ein Hei⸗ 
ligthum hatte. 

Ataroth (un tez) 1) eine Stadt im Stamme Gad (Num. 32, 3. 34.), 
von welcher wahrſcheinlich der Berg Attarus, ſüdlich vom Nebo, feinen Namen 
hat. 2) Eine Stadt auf der Grenze zwiſchen Benjamin und Ephraim, aber letz— 
terem zugehörig (Joſ. 16, 1 ff.), öfters mit dem Beiſatze Addar (A3r ) 
3. B. Sof. 16, 5. 18, 13. Trümmer davon find im heutigen Atara noch vorban- 
den. Da Euſebius von einem Ataroth CArag2I) vier Meilen noͤrdlich von 
Samarien redet, ſo hat es entweder dieſſeits des Jordans zwei Orte dieſes Na⸗ 
mens gegeben, oder die Angabe des Euſebius beruht auf einem Verſehen. 

Athach (777) eine nicht weiter bekannte Stadt im Stamme Juda (1 Sam. 
30, 30.). j 

Athalia (77:n> oder zes) war eine Tochter des israelitiſchen Königs 
Ahabs und der ſidoniſchen Iſabel (2 Kön. 8, 18.). Wenn fie 2 Kön. 8, 26. 
und 2 Chron. 22, 2. „- (Tochter Omri's) genannt wird, ſo iſt ma in wei⸗ 
terer Bedeutung gebraucht, denn Omri war ihr Großvater. Die Abſtammung 
von ihm aber wird eigens hervorgehoben, weil er ſchlechter war als alle ſeine 
Vorgänger (1 Kön. 16, 25.), und durch ihn erſt jener böſe Geiſt recht ins Leben 
eingeführt wurde, der auch Athalia's Wirkſamkeit charakteriſirte. Zum Unglück 
für Juda vermählte ſich mit ihr der jüdiſche König Joram, und der Gbtzendienſt 
griff nun auch in Juda mehr um ſich. Nach Jorams Tode gelangte ihr Sohn 
Ahasja auf den Thron, wurde aber ſchon nach einem Jahre von Jehu, dem Ver— 
tilger des Hauſes Ahabs in Israel, getödtet und 42 königliche Prinzen mit ihm. 
(2 Kön. 9, 27. 10, 14.) Jetzt entſchloß ſich Athalia, die Regierung an ſich zu 
reißen und ließ alle noch übrigen königlichen Sprößlinge umbringen. Nur ein 
einziger Sohn Ahasjas wurde durch die Schweſter feines Vaters, die Gemahlin 
des Hohenprieſters Jojada, gerettet, und ſammt ihrer Amme in den Tempel ge— 
bracht und dort ſechs Jahre lang verborgen gehalten (2 Kön. 11, 1—3. 2 Chron. 
22, 10—12.). Im ſiebenten Jahre aber der uſurpatoriſchen Regierung Athalias 
organiſirte Jojada eine große Verſchwörung gegen fie in Jeruſalem und ganz 
Juda, ließ am beſtimmten Tage die königliche Leibwache, die Stammhäupter, die 
Prieſter und Leviten und das ganze Volk im Tempel zuſammenkommen, ſtellte 
ihnen den Joaſch als ihren rechtmäßigen König vor und ſetzte ihm die Krone auf 
und falbte ihn unter Beifallsrufen der ganzen Verſammlung. Als das Geſchrei 
des Volkes auch die Königin Athalia in den Tempel zu kommen bewog, wurde 
fie auf Befehl Jojadas hinausgeführt und getödtet, dann auch ihr Baalstempel 
zerftört und ihr Baalsprieſter Mathan vor feinen Altären ermordet (2 Kön. 11, 
418. 2 Chron. 23, 1—17.), und Joaſch war nun König über Juda. — Daß 
im 2ten Buch der Könige bei jener Verſchwörung mehr die königliche Leibwache 
und die Stammhäupter thätig erſcheinen, in der Chronik dagegen mehr die Levi— 
ten, hat man zur Verdächtigung des chroniſtiſchen Berichtes benützen wollen. Allein 
die Chronik iſt hier, wie ſonſt öfters, für den älteren Bericht nur ergänzend, und 
hebt mehr den Antheil des Stammes Levi an dem Unternehmen hervor, der in 
jenem Berichte zu ſehr im Hintergrunde gelaffen iſt. Da der Hoheprieſter ſelbſt 
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an der Spitze der Verſchwörung fund, fo läßt ſich denken, daß die Prieſter und 
Leviten eine Hauptrolle bei derſelben ſpielen mußten. Welte. 
Athanaſianiſches Glaubensbekenntniß, f. Glaubens bekenntniß. 
Athanaſius, der Heilige, mit dem Beinamen der Große, iſt beiläufig ein 
halbes Jahrhundert die hervorragendſte Geſtalt der Kirche im Aten Jahrhundert. 
Er iſt das Miniaturbild dieſer Kirche, der Mikrokosmos des Reiches Gottes in 
ſeinem damaligen Kampfe. Eine in's Dunkel ſich verlierende Kindheit, eine erſt 
in der Asceſe, dann in der Speculation herangebildete Jugend, Erduldung aller 
Art von Beſchuldigungen bei einer menſchenmöglichen Unſchuld und Reinheit, 
ſcheinbares Unterliegen, ſtets gewiſſer Sieg, unermüdliche Liebe bei unerbittlich er 
Strenge gegen das Unrecht, gewiſſenhafte Treue gegen den Staat, vielfacher Un⸗ 
dank deſſelben, ein Leben voll Heldenmuth, dem die ſtarke That entſpringt und 
doch die ſtillen Kinder des Geiſtes nicht fehlen „all' dieſes macht ihn zum achten 
Sohne des Weibes mit der Sonne bekleidet, das in die Wüſte fliehend auch dort 
geborgen iſt. Sein ganzes Thun und Laſſen iſt nur der Reflex der Kirche, in 
der Anerkennung ihrer Größe beſtand die ſeinige; er war ihre Säule, weil er fie 
als die Säule der Wahrheit verehrte. Um die Aufgabe ſeines Lebens zu faſſen 
und ſeinen verſchlungenen Lebensweg ſich zu erklären, muß er als ſichtbarer Mit⸗ 
telpunct des arianiſchen Kampfes, der Aufrechthaltung der Beſchlüſſe der erſten 
Synode, welche die Kirche im chriſtlich gewordenen Staate abhielt, und der Ret⸗ 
tung der Kirchenfreiheit aus der Despotie dieſes Staates betrachtet werden. Von 
dieſem Standpuncte aus betrachten wir nun die einzelnen Phaſen dieſes bewegten 
Lebens. Athanaſius ward in Aegypten, nahe bei Alexandrien geboren, ohne daß 
bis jetzt ſein Geburtsort und ſein Geburtsjahr ausgemittelt wären. Er ſcheint 
nicht vor 296 und nicht nach 298 n. Chr. Geb. geboren zu ſein; Möhler ſcheint 
ſich letzterer Zahl zuzuneigen, wobei er freilich vor dem 30. Jahre Biſchof ge⸗ 
worden wäre, daher Andere die Zahl 296 vorziehen. Die göttliche Vorſehung 
wollte, daß ihr Werkzeug uns weniger dem Fleiſche nach bekannt würde, damit 
wir mehr bei ſeinem geiſtigen Gehalte verweilen möchten. Arius bedurfte eines 
gewandten Gegners. Seine treffliche Vorſchule machte Athanaſius naturgemäß 
mit der Asceſe, wobei ihm der hl. Antonius (ſ. d. A.) Führer und Freund ward. 
Nachdem ihm ſo das Heilige Herzensſache geworden, erfaßte er es durch das 
Studium, namentlich der Origeniſchen Schriften, dialeetiſch, wodurch er das Beil 
für die arianiſchen Spitzfindigkeiten ward. Im Jahre 319 wurde Athanaſius 
Diacon der alexandriniſchen Gemeinde, womit ſeine öffentliche Wirkſamkeit gegen 
den Arianismus begann. Sein Biſchof Alexander zog ihn zur Rirchenverfamm- 
lung in Nicäa (325) bei, womit er den Kampf ſeines Lebens antrat. Im Ge⸗ 
fühle ſeines nahen Todes beſtimmte ihn der Biſchof Alexander 326 zu ſeinem 
Nachfolger, eine Würde, welcher Athanaſius ſich nicht gewachſen glaubte, daher 
er die Flucht ergriff. Als er nach Alexandrien zurückgekehrt war, erfüllte des 
Volkes Wahl den letzten Willen des Biſchofs Alexander; die Bifchöfe legten dem 
Athanaſius unter dem lauten Jubel des Volkes die Hände auf. Nun wandte ſich 
gegen den Hochgeſtellten der Grimm der arianiſchen Partei, beſonders da Atha⸗ 
naſius die Aufnahme des Arius in die, Kirchengemeinſchaft ſelbſt gegen den 
Kaiſer Conſtantin verweigerte. Die Arianer machten mit den Meletianern 
gemeinſchaftliche Sache und ſtellten den Athanaſius als Unruheſtifter dar, daher 
ihm denn auch der Kaiſer befahl, Keinem den Zutritt zur Kirche zu verbieten. 
Auch dießmal ſiegten des Athanaſius Gegenvorſtellungen beim Kaiſer. Jetzt 
brachten die Meletianer neue Klagepuncte gegen Athanaſius vor, wobei abermals 
die völlige Unſchuld des Angeklagten an den Tag kam. Der Mißhandlung eines 
Prieſters Iſchyras, ja ſogar der Ermordung des meletianiſchen Biſchofs Arfe- 
nius angeklagt, wurde Athanaſius abermals freigeſprochen, da Iſchyras ſeine 
Lügen eingeſtand und Arſenins aus ſeinem Verſtecke hervorging und wohl⸗ 
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behalten ſich zeigte. Unermüdlich aber in ihren Klagen veranlaßten die Meletia⸗ 
ner den Kaiſer zur Berufung einer Synode nach Tyrus (335), welche eine Com— 
miſſion auf Betreiben der Meletianer niederſetzte zu Conſtatirung der an Iſchp⸗ 
rag verübten Mißhandlungen, welche Katechumenen, Heiden und Juden zum fal« 
ſchen Zeugniſſe wider Athanaſius zuließ. Gegen die Proteſtation der ägyptifchen 
Biſchöfe wurde Athanaſius feiner Würde entſetzt und mit Genehmigung Eonftan- 
tins, der dadurch nur Ruhe herbeiführen wollte, nach Trier verbannt, wo er 
(336) beim hl. Maximus und dem ſich dort aufhaltenden Cäſar Conſtantin die 
ehrenvollſte Aufnahme fand. Im folgenden Jahre ſtarb Conſtantin, deſſen drei 
Söhne die Zurückberufung der verbannten Biſchöfe beſchloßen. Nach einer Ver— 
bannung von 2 Jahren und 4 Monaten zog Athanaſius zur größten Freude des 
Volkes wieder in Alexandrien ein. Auf's Neue erhob die Gegenpartei ihre alten 
Klagen, und zwar dießmal auch in Rom vor Papſt Julius, wo ſie gründlich 
widerlegt ſchimpflich abziehen mußten. Nun betrieb ſie ihre Sache auf der Sy— 
node von Antiochien (341). Athanaſius wurde wegen Antritts ſeines Amtes 
ohne vorhergegangene Erlaubniß einer Synode entſetzt und an feiner Stelle ein 
gewiſſer Cappadoecier Gregorius erwählt, nachdem Euſebius von Emeſa aus Ge— 
wiſßenhaftigkeit die Wahl abgelehnt hatte. Bewaffnet und unter Gräueln zog 
dieſer mit den Arianern in Alexandrien ein, und Athanaſius mußte fliehen, und 
erſt nachdem er durch Rundſchreiben ſeine Pflicht gegen die Kirche und ſeine 
Gemeinde erfüllt hatte, begab er ſich nach Rom, wo ihn Papſt Julius mit 
großer Achtung empfing und eine Synode verſammelte, welche den Verfolgten 
freiſprach. Vergeblich: Athanaſius mußte 3 Jahre in Rom getrennt von ſeiner 
Gemeinde zubringen. Endlich trat (347) die Synode von Sardica in Illyrien 
zuſammen unter dem Vorſitze des Biſchofs Hoſius von Corduba. Atha— 
naſius, freigeſprochen von dieſer großen und freien Synode, kehrte nach acht— 
jähriger Trennung wieder zu ſeiner treuen Gemeinde zurück. Sein unfreiwilliger 
Aufenthalt im Abendlande war auch für dieſes ſegensreich; denn er brachte dahin 
das dort noch unbekannte Mönchsleben aus erſter Quelle, vom hl. Antonius näm- 
lich, zumal ihn zwei Mönche nach Rom begleitet hatten, denen viele Römer nad - 
ahmten. — Bei der Empörung des Magnentius gegen den Kaiſer Conſtantius 
befeſtigte Athanaſius ſeine Gemeinde in der Treue gegen letzteren, und dennoch 
klagten die alten Feinde, ſobald Magnentius beſiegt war, den Athanaſius der 
Verbindung mit dieſem an und Conſtantius benutzte dieſe Anklage, weil der Mann 
der Kirchenfreiheit bei keinem Deſpoten von der Partei aufkommen kann, welche 
die Kirche zur Staatsreligion herabdrückt. Die Synode in Arles (353) ward 
durch des Kaiſers Drohungen in ihrer Standhaftigkeit zu Gunſten des Athana- 
ſius wankend gemacht, mit Ausnahme des Biſchofs Paulinus von Trier, welcher 
muthig in ein Exil wanderte, wo er den Tod fand. Der Papſt Liberius gab ſich 
alle Mühe, die Synode von Arles ungiltig zu machen und ſeine Geſandtſchaft be— 
ſtimmte den Kaiſer, eine Synode nach Mailand (355) zu berufen. Der Kaiſer 
benahm ſich, perſönlich anweſend, wie ein Raſender, und wer Athanaſius nicht 
verdammte, wurde verwieſen. Selbſt der Pabſt Liberius theilte dieſes Geſchick. 
Aber Männer wie der beinahe 100jährige Confeſſor Hoſius und Hilarius von 
Poitiers ſprachen und ſchrieben entſchieden für Athanaſius. Ruhig ſah dieſer dem 
Sturme entgegen. Bei der Nachtvigilie eines Feſtes wurde die Kirche, in der 
Athanaſius und ſeine Gemeinde verſammelt waren, von 5000 Soldaten erſtürmt. 
Athanaſius floh nicht, bis die ganze Gemeinde den Tempel verlaſſen hatte. Dann 
entging er nur durch ein Wunder ſeinen Verfolgern. An ſeine Stelle trat ein 
arianiſcher Biſchof Georgius, während er ſich immer tiefer in die Wüſte zurüd- 
ziehen mußte, denn auch dorthin verfolgte ihn die Wuth des Kaiſers. Der Ver⸗ 
bannte wirkte jetzt durch feine Schriften auf feine Gemeinde und für die Wahr- 
heit. Inzwiſchen hatte der Arianismus feinen Höhepunet erreicht, von wo er, 
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wie jede Härefie, in ſich ſelbſt zerfiel. Conſtantius ſtarb (362) und Julſan der 
Apoſtat wurde ſein Nachfolger. Seine ſchlaue Toleranzpolitik ſollte die Kirche 
innerlich aufreiben, indem er ihrer Kraft jeden Widerſtand zu entziehen und ſie 
ſo zu lähmen ſuchte. Um die Einigkeit der Chriſten zu brechen, durften alle ver- 
bannten Biſchöfe zurückkehren und man arbeitete an einer Vereinigung mit den 8 
Arianern, wenigſtens mit einer Fraction derſelben. Da aber Julian an Anatha⸗ 
ſius ſeine Pläne ſcheitern ſah, mußte dieſer abermals in die Verbannung wandern. 
Dießmal that er es mit der richtigen Vorausſetzung, daß Julian nur eine Wolke 
ſei, die ſich bald verlieren werde. Auf dem Nil verfolgt, ließ er geradezu gegen 
Alexandrien ſein Schiff umwenden, entkam ſo den Verfolgern, die ihn bereits aus⸗ 
geſetzt glaubten, und hielt ſich in und um Alexandrien auf bis zu Julians Tode 
(363) — eine vorübergehende Wolke, welcher Jovian folgte, unter welchem 
Athanaſius zurückkehren durfte und ſich großer Auszeichnung zu erfreuen hatte. 
Die Aufeindungen, mit denen ſich auch an ihn die Feinde des Athanaſius wagten, 
wieß Jovian zurück. Leider ſtarb dieſer weiſe Kaiſer bereits im J. 64. Va⸗ 
lens, der Arianer, trat im Orient an ſeine Stelle, welcher (367) alle von Ju⸗ 
lian zurückberufenen Biſchöfe abermals verbannte. Athanaſius mußte fliehen, wurde 
jedoch von Valens ſelber nach wenigen Monaten von dieſem ſeinem fünften Exile 
zurückberufen, worauf er an der Reinigung der Kirche, namentlich auch der antioche⸗ 
niſchen fortarbeitete, beſonders in Verbindung mit dem hl. Baſilius, Biſchof von 
Cäſarea. Neben der Bekämpfung des Arianismus wies Athanaſius auch den 
Apollinarismus (ſ. Apollinariſten) zu recht. Nur die letzten Jahre ſeines Lebens 
gönnten dem Streiter Chriſti einige äußere Ruhe, die er redlich im Dienſte fei- 
nes Herrn verwandte. Siegreich über alle ſeine Feinde ſah er noch vor ſeinem 
Tode den Arianismus dahinwelken. Im J. 373 übergab Athanaſius feinen viel⸗ 
geprüften Geiſt in ſeines Vaters Hände. Er blieb durch alle Jahrhunderte ein 
leuchtender Stern in unbeſtreitbarer Größe. — Schriften hinterließ er viele, 
wie ſchon Hieronymus bezeugt, aber ihre chronologiſche Ordnung dürfte ſchwer 
herzustellen fein. Möhler charakteriſirt fie richtig fo: „Athanaſtus ſchrieb ſelten 
ſyſtematiſch; oft ſchrieb er mitten in der Verfolgung in aller Haſt, mit Lebens⸗ 
gefahren bedroht, wenn eben neue Gründe gegen die Arianer von ſelbſt aufftie- 
gen, oder durch äußere Veranlaſſungen hervorgerufen wurden; öfters mußte er 
bei einer Gelegenheit wieder ſagen, was er bei einer andern ſchon geſagt hatte, 
ja er hatte den Grundſatz, daß gewiſſe Wahrheiten nicht oft genug geſagt, nicht 
oft genug angewendet werden könnten, die er denn auch bei jeder Gelegenheit 
und in jeder Verbindung wieder vorbringt.“ — Leitender Grundſatz war bei 
Athanaſius die Identität der hl. Schrift, der Kirche und beider Lehren, ein poſi⸗ 
tiver Boden, den er noch mit dialectiſcher Schärfe befruchtete und ſchmückte. Er 
ſchrieb apologetiſche und polemiſche Schriften; erſtere (2 Bücher) gegen die Hei⸗ 
den und Juden und nothgedrungen mehrere zu ſeiner Nechtfertigung; letztere 
gegen den Arianismus und Apollinarismus hauptſächlich. Natürlich ſpielt die 
Chriſtologie eine Hauptrolle darin, welche nach Möhler auf folgende Sätze hin⸗ 
ausläuft: Chriſtus kam zur Wiederbringung des wahren Gottesbewußtſeins, zur 
Vernichtung der Sünde, Wiederbelebung des Bewußtſeins der Unſterblichkeit; 
denn durch die Sünde entſtand der Götzendienſt, die Macht des Satans, die 
knechtiſche Furcht des Menſchen vor Gott. Deßhalb erſchien Chriſtus, um uns 
mit Gott zu verſöhnen, zu vergöttlichen, mit dem hl. Geiſte zu verbinden, Alles 
auf den Anfang zurückzuführen und die Menſchen wie mit Gott ſo unter ſich zu 
verbinden. Seine Hauptſchrift iſt die Lebensbeſchreibung des hl. Antonius, eine 
muſterhafte Anweiſung für das Mönchsweſen. — Das ſog. Athanaſianiſche Sym⸗ 
bolum (Ouicumque) hat nicht den Athanaſtus zum Verfaſſer, obwohl unter ſeinen 
Schriften ſich ein Symbolum von einer Auslegung begleitet findet. — Die Schrift 
über die Palmen (interpretatio Psalmorum) ſcheint ihm zu gehören, wenn gleich 
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Tillemont darüber im Zweifel iſt. Mehrere ſeiner Schriften ſind verloren ge⸗ 
gangen, namentlich exegetiſche; dagegen hat man ihm mehrere untergeſchoben, 
z. B. fünf Geſpräche über die göttliche Dreiheit. Bis zum J. 1601 hatte man 
die Schriften des Athanaſius nur in lateiniſchen Ueberſetzungen (von Nannius, 
Erasmus, nebſt Fleckmanns Berichtigungen). Die Commelianiſche Ausgabe 
(Heidelberg 1601) ſtellte zuerſt nach Handſchriften den Grundtext her. Unter 
allen ſpäter erſchienenen Ausgaben verdient die von Lopin und (beſonders) Mont⸗ 
faucon veranſtaltete (Paris 1693—98) den Vorzug. — Endlich muß noch in aller 
Kürze den Biographen unſeres Heiligen Rechnung getragen werden. Der erſte 
iſt deſſen Freund, der hl. Gregor von Nazianz, durch ſeine Lobrede auf den großen 
Athanasius. Die 3 griechiſchen Biographien, wie die aus dem Arabiſchen über⸗ 
ſetzte, haben nach Montfaueon einen geringen Werth. Wichtiger iſt die des 
Gottfried Hermant, Doctors der Sorbonne und Canonieus zu Beauvais: Vie de 
8. Athanase, Patriarche d' Alexandrie, Paris 1671. uud des Jeſuiten Daniel Pape⸗ 
broch S. Athanasii vita. Antwerp. 1680. An dieſe reihen ſich würdig Montfaucon 
und Tillemont, nebſt den Epitomen eines Du Pin, Seultetus, des Benedictiners 
Ceillier, eines Schram, Semler und Rößler. Joh. Matth. Schröckh „Leben und 
Schriften des Athanasius“ im 12. Bd. ſeiner chriſtlichen Kirchengeſchichte hat mit 
möglichſter Unparteilichkeit als Proteſtant dieſen Heros aufgefaßt. Der glücklichſte 
Biograph aber der Neuzeit iſt der ſel. Joh. Ad. Möhler, der in 6 Büchern unter 
der Aufſchrift: Athanaſius der Große und die Kirche ſeiner Zeit, beſonders im 
Kampfe mit dem Arianismus, Mainz 1827, in der Art unſern Heiligen pragma⸗ 
tiſch auffaßte, daß er feine Geſchichte und Lehre abwechſelnd nach zuſammen⸗ 
gehörigen Lehrſtücken behandelte und ſo das klarſte Bild der Zeit, der Kirche und 
ihres ſtandhaften Vorkämpfers uns hinterließ. [Haas.] 
Atheismus iſt eine Weltanſchauung ohne Gott, von dem verneinenden 
griechiſchen a, und 9808, Gott. Man verſteht damit das theoretiſche Verkennen 
Gottes; während die praetiſche Verläugnung als Gottloſigkeit bezeichnet wird. 
Nicht ein ewiges Weſen überhaupt ſtellt der Atheismus in Abrede; das iſt nicht 
möglich, und man hat in dieſem Sinne mit Recht behauptet, es gebe eigentlich 
gar keinen Atheismus. Aber das ewige Weſen wird mit der Welt identiſieirt, 
die Welt ſelbſt wird als das Ewige genommen, und ſomit kein ewiges Weſen vor 
und außer der Welt erkannt. Das iſt der Atheismus. Materialismus, Semi⸗ 
pantheismus, Pantheismus ſind nur Vorſtufen zu demſelben, niedere Stadien eines 
Denkproceſſes, welcher nothwendig im Atheismus endet. Wenn Alles Gott iſt, 
ſo iſt Gott Nichts. Außer dem Alles iſt Nichts. Das All iſt die Welt, für 
Gott bleibt das Nichts. Höchſtens kann in der Welt das lebendige Weſen und 
ſeine Erſcheinung unterſchieden und jenes Gott, dieſes Welt im engern Sinne 
genannt werden. Allein dieſe Unterſcheidung exiſtirt nicht in der Wirklichkeit. Die 
Natur iſt nicht Schale und nicht Kern; fie ift Alles zugleich. Das lebendige We⸗ 
ſen erſcheint, und die Erſcheinung iſt das Leben ſelbſt. Es gibt nur zwei in ſich 
folgerichtige und abgeſchloſſene Weltanſchauungen, den Atheismus und den Theis⸗ 
mus des Chriſtenthums. Alles Leben in uns und außer uns iſt entweder ſelbſt 
ewig oder es iſt durch ein anderes Weſen, welches das ohne Anfang Seyende iſt. 
Iſt es das von Ewigkeit Exiſtirende ſelbſt, was als funkelnder Stern in mächti⸗ 
gem Schwunge kreist, als Kryſtall ſich ſchon geſtaltet, in der Pflanze vegetirt 
und blüht, im Thiere empfindet und fühlt, im Menſchen zum Selbſtbewußtſein, 
zur Freiheit gelangt? Oder iſt all dieſes Leben ſelbſtſtändig, ohne ewig zu ſein; 
iſt es durch den, welcher, ohne Anfang, unbedingt iſt, der eben deßwegen gar nie 
in den Kreis des Werdens treten kann, der vor dem Gewordenen iſt, ohne das⸗ 
ſelbe und außer demſelben? Das iſt die Frage. Beide Weltanſchauungen ſtehen 
von jeher neben einander in dem ganzen Lebensproeeſſe des Menſchengeſchlechtes. 
Das Heidenthum beſteht in der Vergötterung der Natur. Wenn fie die Sonne 
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und die Sterne anbeteten, das nützliche und das furchtbare Thier, ſo hielten ſie 
die Natur, die Herrliche und Alles Spendende, die Gewaltige und Schreckliche, 
für das Abſolute, durch welches ſie ſelbſt da zu ſein glaubten. Bei den feinorga⸗ 
niſirten Stämmen der Hellenen wurden die mächtigen Erſcheinungen der Phyſis 
in den reinſten, höchſten und ſchönſten Geſtalten, in menſchlichen, perſonifieirt und 
als unſterbliche Gottheiten geehrt. Das nämliche reichbegabte Volk begann jenes 
höhere Denkleben, welches unter dem Namen Philoſophie bis zu unſeren Zeiten, 
mit manchen äußeren Unterbrechungen, aber doch in ſich ſelbſt ſtätig fortgeführt 
worden. Im Gange dieſer freien Weisheitsforſchung tritt der wurzelhafte Ge⸗ 
genſatz ſogleich wieder auf. Orpheus feierte ein intelligentes Weſen als das 
Prineip aller Dinge. Thales pries die Welt als das Schönſte, weil ſie das 
Werk Gottes ſei und Sokrates wollte zu der reinen Idee des die Menſchen inner⸗ 
lich leitenden Geiſtes führen. Plato lehrte die Exiſtenz eines wiſſenden unför- 
perlichen Weſens, ganz Geiſt, ganz Vernunft, ganz Verſtand, freiwollend und 
mächtig ohne Grenzen, welches Alles lenkt, erhält und bewohnt, nachdem es die 
ungeformte Materie gebildet. Endlich Ariſtoteles fand im Beginne alles Lebens, 
welches ihm zunächſt als Bewegung erſchien, den zuallererſt Bewegenden, der 
ſelbſt unbeweglich nur durch ſeinen Willen bewegt, die unveränderliche lebendige 
Subſtanz. Dieſe alle erkannten alſo ein geiſtiges ewiges Weſen außer und vor 
der Welt. Aber in der Welt ſahen ſie nur einen todten Stoff. Das ewige 
geiſtige Weſen mußten ſie demnach als das Allbelebende ſich denken oder ſie muß⸗ 
ten andere geiſtige Subſtanzen der ewigen entſtrömend, annehmen, welche die 
todte Körperwelt bewegten und belebten. Da hier überall die Idee der Schöpfung 
fehlte, ſo konnten ſie nicht über den Pantheismus hinauskommen. Ihnen entgegen 
faßten Andere das Leben der Welt auf; Demokrit, Leukipp, Protagoras, Epikur, 
die joniſche Schule. Der Stoff ſelbſt lebt, ſagten ſie, das kleinſte untheilbare 
Stäubchen, die Atome haben Leben, ſetzen ſich in gewiſſe Ordnung, und gelangen 
dadurch nach und nach zur Empfindung, zur Vernunft. Stoiker blickten noch tiefer; 
ſie gewahrten den innigen Zuſammenhang des natürlichen Lebens. Nicht jedem 
Atome an ſich ſchrieben ſie Leben zu, wohl aber der ganzen Materie ein allgemei⸗ 
nes, mit Nothwendigkeit, von plaſtiſch bildender Kraft. Aber weiter dachten ſie 
nicht, und wie ſie die geiſtige von der Nothwendigkeit der Natur unabhängige 
Freiheit überſahen, ſo auch die Bedingtheit jenes allgemeinen materiellen Lebens, 
welches fie als das an ſich Ewige dachten. Dieſes waren die wiſſenſchaftlichen 
Atheiſten des Alterthums. In der chriſtlichen Zeit unter den Gräco-Romanen 
findet man zuerſt die niederen Formen einer halbpantheiſtiſchen Gnoſis mit ihren 
Emanationstheorien, welchen die Art des Naturlebens als die abſolute Form alles 
Lebens zu Grunde liegt. Das ewige Weſen ſtrahlt aus in unendlichen Gebilden, 
welche ſämmtlich göttlichen Weſens theilhaftig ſind und die ewige Materie formen 
und beleben oder ſelbſt Materie ſchaffen. Die platoniſchen Ideen, von einem 
todten Stoffe gegenüber geiſtigen Kräften, im Bunde mit den Lehren des Chri- 
ſtenthums herrſchten zu allgemein, als daß der Pantheismus zum Atheismus hätte 
fortſchreiten können. Aehnliches gilt vom Mittelalter. Ariſtoteles war in der 
Schule und die Kirche im Staate gewaltig. Todten Stoff belebt von geiſtigen, 
geſchaffenen Formen ſahen ſie in den Dingen; Begriffe, welche das Produet einer 
engen Verbindung ariſtoteliſcher Philoſophie mit der chriſtlichen Offenbarung waren. 
Eine ihnen entgegengeſetzte Weltanſchauung durfte ſich nicht öffentlich bemerklich 
machen. Nur in häretiſchen Sekten brach krampfhaft die alte halbpantheiſtiſche 
Gnoſis wieder bervor, und in der Schule tauchte hie und da die Behauptung auf, 
den einzelnen Formen der Materie liege eine allgemeine Form zu Grunde, das 
Leben (die Seelen) ſei eines und ein gemeinſames, wobei die weiteren Fragen, 
über das Abſolute im Hintergrunde bleiben. Männer wie Giordano Bruno hat⸗ 
ten eine lebendigere tiefere Naturanſchauung gehabt, waren ſchon kühne Pantheiſten 
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aber fie gehören bereits der neueren Zeit an, und ihre Ideen ſcheinen noch 
icht reif genug geweſen zu ſein, um eine dauernde Wirkung zu haben. In dieſer 
en Zeit beginnt eigentlich mit Spinoza ein Denkprozeß, welcher entſchieden 
jefer als alle bisherigen das Leben erfaßte, aber auch entſchiedener als je zum 
Atheismus führte. Während der zwei großen Perioden, der griechiſch-römiſchen 
nd der mittelalterlichen, hatte man allgemein die Materie als Weſen, und zwar 
als ein todtes, genommen. Spinoza erklärte ſie für Erſcheinung wie das Denken. 
Ausdehnung und Denken erkannte er als Attribute der Subſtanz, der einen, ewi- 
gen, allgegenwärtigen. Doch iſt das Weſen noch unterſchieden von der Erſchei— 
nung. „Attribut ſein“ drückt eine ziemlich äußerliche Verbindung aus. Schelling 
erkannte, daß nicht nur Denken und materielle Bildung Thätigkeiten deſſelben 
Weſens ſind, ſondern daß auch Weſen und Erſcheinung in der Natur identiſch ſind. 
Ihr Weſen iſt nirgends als in den einzelnen Dingen, und es iſt nicht und Nichts 
außer dieſen. Eine ſolche vitale Anſchauung der Natur entzückte die Geiſter mit 
Recht durch ihre Neuheit, durch ihre Tiefe, durch ihre Lebendigkeit. Sie ver— 
gaßen ſich ſelbſt, ihre Selbſtſtändigkeit gegenüber der großen Lebendigen; dieſe 
erſchien ihnen als das Abſolute, Ewige. Hegel lebte ganz in dieſer Weltanſchauung, 
und vom allgemeinſten Begriffe ausgehend, in welchem vom Anfange an Alles 
zuſammengefaßt iſt, konnte er nicht anders, als ein Weſen, ein Leben in Allem 
finden, und dieſes mußte er denn freilich als das Abſolute gelten laſſen. Dieß 
Weſen exiſtirt nur in ſeinen Erſcheinungen; das Allgemeine iſt nur als Einzelnes; 
Leben gibt es nur als Lebendes. Was daher in der Natur zum Leben und im 
Menſchen zum Selbſtbewußtſein kommt, muß in jener Weltanſchauung als das 
ewige Weſen ſelbſt erkannt werden; die Phyſis war im Anfange; fie iſt nicht ge— 
ſchaffen; außer ihr und vor ihr iſt kein Ewiger, kein Schöpfer. Das ohne An- 
fang Seiende ſelbſt lebt in den Dingen, denkt und liebt in uns; die Theologie iſt 
in ihrem höchſten Begriffe Anthropologie. Das iſt der Pantheismus, conſequent 
zum Atheismus durchgeführt, mit vollem Bewußtſein, in wiſſenſchaftlicher Form, 
mit einer Klarheit, wie ſie noch nicht da geweſen. Doch ſteht in demſelben klaren 
Lichte auch der Gegenſatz, und allgemein, entſchieden, wie zu keiner Zeit, wird 
dieſes Mal die Menſchheit zur Einſicht kommen, daß jene Weltanſchauung nicht 
die wahre iſt. Denn offener, vernichtender als je wird ihr Widerſpruch nicht 
etwa mit ein Paar Syllogismen, ſondern mit der ganzen Wirklichkeit, mit der 
Natur, mit der Geſchichte, mit unſerem innerſten Leben und Selbſtbewußtſein 
hervortreten. [G. C. Mayer.] 
Athen, (A0 ⁰t), die bekannte Hauptſtadt Attika's, war in der Blüthezeit 
des Hellenenthums weltberühmt als Hauptſitz der griechiſchen Cultur, Wiſſenſchaft 
und Kunſt, ſo daß ſelbſt Antiochus Epiphanes am Ende ſeines Lebens den Juden 
keine größere Auszeichnung zuzudenken wußte, als ſie den Athenern gleich zu 
achten (2 Mace. 9, 15.). Hier kommt jedoch nur ihr anfängliches Verhalten dem 
Chriſtenthum gegenüber in Betracht. Der Apoſtel Paulus war der erſte, der ſie 
damit bekannt machte. Als er die Stadt voll Götzenbildern und den auch von 
Profanſeribenten bezeugten (vgl. Winer, Realw. I. 128) großen Eifer ihrer Be⸗ 
wohner in Verehrung derſelben ſah, wünſchte er ſie um ſo mehr für die Verehrung 
des wahren Gottes zu gewinnen und zum Chriſtenthum zu bekehren. Er wandte 
ſich zuerft in den Synagogen an die Juden und Neubekehrten und dann auf öffent⸗ 
licher Straße an Jedermann, ließ ſich namentlich auch mit epikuräiſchen und ſtoi⸗ 
ſchen Philoſophen in Wortwechſel ein, von denen er auf den Areopag (ſ. d. A.) 
geführt wurde und dort feine bekannte merkwürdige Rede hielt (Apg. 17, 22— 31), 
die zwar aufmerkſam angehört wurde, weil die Athener ſehr neugierig waren 
(Apg. 17, 21. vgl. Winer a. a. O.), aber durch die Erwähnung einer Auferſtehung 
der Todten die Zuhörer abſtieß und bei einigen Spott bei anderen die Erklärung 
Kirchenlexikon. 1. Bp. * 32 
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zur Folge hatte, den Apoſtel ein anderes Mal hören zu wollen, was aber Allem 
nach nicht mehr geſchah. Der Erfolg ſeiner Bemühung ſcheint hier nicht beſonders 
geweſen zu fein (Apg. 17, 33 f. 18, 1.). Die Frage, wie ein Altar oder viel⸗ 
leicht mehrere Altäre in Athen zu der Aufſchrift: dem unbekannten oder einem 
unbekannten Gott (ayrworyp ) gekommen ſeien, von welcher die Rede des 
Apoſtels auf dem Areopag ihren Ausgang nimmt, hat eine Menge von Vermu- 
thungen und Monographieen hervorgerufen (vgl, Winer a. a. O.), deren Prüfung 
nicht hieher gehören kann. Schon Chryſoſtomus erklärt dieſe Erſcheinung einfach 
aus der Natur des Pantheismus, wo man alle, auch die fremden und unbekannten 
Gottheiten ſich geneigt zu machen wünſchte und daher auch ſie verehrte. Daß 
aber Paulus den Gott, den die Athener verehrten, ohne ihn zu kennen, geradezu 
als den allein wahren Gott bezeichnet, iſt nicht eine pia kraus, ſondern vielmehr 
ein Zeichen feiner bewundernswürdigen Lehrweisheit, fern von jeder falſchen Sup⸗ 
poſition, da ja auch im Gebiet des Polytheismus das Verlangen nach dem wah⸗ 
ren Gott und ſeiner Kenntniß und Verehrung immer noch vorhanden war und ſich 
gelegenheitlich auch ziemlich klar ausſprach. Ohnehin wäre es leicht möglich, 
wenn gleich nicht erweislich, daß bei jener Inſchrift geradezu an den Gott der 
Israeliten gedacht worden wäre, von dem die Athenienſer wohl Kunde erhalten 
konnten, ohne feinen Namen zu erfahren (el. Calmet, dissert. de epigraphe are 
Atheniensis Ignoto Deo. — Estius, annotationes in scripturam sacram. Duaci 1621. 
p. 609 sq.). Welte.] 
Athenagoras gehört zu den Apologeten des zweiten Jahrhunderts. Von 
feinen Lebensverhältniſſen iſt uns aber durchaus nichts Zuverläffiges überliefert. 
Damals waren die ſtehenden Vorwürfe, die man den Chriſten machte, ſie ſeien 
Atheiſten, feierten thyeſtiſche Mahlzeiten und begingen Blutſchande. Auch Athena- 
goras unternimmt eine Widerlegung dieſer ſchändlichen Vorwürfe in einer i. J. 177 
dem Kaiſer Mare Aurel und ſeinem Sohne Commodus übergebenen Apologie, mit 
dem Titel: rgsopsle rregi yoıorıavov (legatio pro christianis). Mit Gewandt⸗ 
heit, Ruhe und Mäßigung bemerkt Athenagoras im Eingange: bei der allgemeinen 
Freiheit des Cultus, bei der Herrſchaft des Geſetzes in allen Provinzen ſei es 
auffallend, daß die ſonſt fo gerechten als humanen Cäſaren die Chriften, die doch 
ganz richtig von der kaiſerlichen Gewalt denken, um des bloßen verhaßten Namens 
willen, ohne gerichtliche Unterſuchung, verfolgen laſſen, während man viele die 
Götter verachtenden Philoſophen nicht als Verächter der Götter, ſondern nur, 
wenn ſie als Verbrecher überwieſen ſind, beſtraft. In der Widerlegung der an⸗ 
geführten Beſchuldigungen gibt dem Athenagoras die Beleuchtung des erſten Vor⸗ 
wurfs Gelegenheit, ausführlich die Lehre von Einem Gotte, Schöpfer Himmels 
und der Erde, zu begründen, und dabei in der chriſtlichen Literatur den erſten 
Verſuch zu einer ſpeculativen Auffaſſung der Trinität zu wagen (o. 10). Die 
andern zwei Beſchuldigungen widerlegt nach Athenagoras ſchon der Glaube der 
Chriſten an einen allwiſſenden und gerechten Vergelter und die ſtrenge Sittlichkeit 
der Chriſten, die nicht einmal einen unkeuſchen Blick erlaube. Athenagoras hatte 
c. 36 eine eigene Abhandlung über die Auferſtehung der Leiber verſprochen und 
Styl und Geiſt der Abhandlung, die wir mit dieſem Titel verſehen beſitzen, ſpricht 
ganz für Athenagoras als Verfaſſer der Schrift. Mit der Lehre von der Auf- 
erſtehung, dem Gericht und Wiedererſcheinen Chriſti fingen die Apoſtel die Predigt 
des Heils in der Heidenwelt an, denn der Grundſatz des leichtfertig dahinlebenden 
Heidenthums war: dieſes Fleiſch wird nicht gerichtet. Daran ſchloß ſich dann die 
Belehrung über die Perſönlichkeit des einſtigen Weltrichters an. Daher mußten 
die Apologeten beſonders die der Heidenwelt ſo widerſinnige Lehre von der Auf⸗ 
erſtehung behandeln. Athenagoras will den Zweiflern zeigen, daß ſie nicht zu 
beweiſen im Stande ſeien, weder daß Gott die ſchon aufgelösten Körper zu einem 
menſchlichen Weſen nicht wiederherſtellen könne, noch, daß er dieſes nicht wolle. 
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Er erhärtet jene Lehre aber auch poſitiv aus der Erſchaffung des Menſchen 
durch die Güte und Weisheit Gottes, wodurch er Zweck an ſich iſt, ſo daß ſeine 
Lebensflamme auch über dieſes irdiſche Leben hinaus leuchtet; ſodann aus dem 
Begriffe der menſchlichen Natur als dieſer Syntheſe von Geiſt und Körper, 
25 nur durch Auferweckung des Leibes ewig fortleben kann; endlich aus dem 
künftigen gerechten Gerichte, welches nicht die Seele allein für die durch den 
Körper ausgeübten Handlungen belohnt oder beſtraft. Athenagoras zeigt unter 
den Apologeten des zweiten Jahrhunderts das meiſte ſpeculative Talent, große 
Lehrgabe, logiſche Ordnung, Klarheit und Ueberſichtlichkeit feiner ganzen Dar- 
ſtellung. Er hat daher ſicher auf den philoſophiſch gebildeten Theil feiner Leſer 
einen für die Sache des Chriſtenthums ſehr günſtigen Eindruck gemacht. — Die 
beſte Ausgabe hat uns der Mauriner Maranus geliefert, in ſeiner Ausgabe des 
Juſtinus. Paris 1742, Venedig 1747. Lindner hat die Apologie abgeſondert 
mit ausführlichem Commentare herausgegeben. Langenſalza 1774. [Scharpff.] 
Atrium, ſ. Kirchhof. 

Athroth (ie) mit dem Beiſatze Sophan (Joi) war eine Stadt im 
Stamme Gad (Num. 32, 35.); mit dem Beiſatze Beth-Jvab (287 dog) aber 
eine Stadt im Stamme Juda (1 Chron. 2, 54.). 

Alttalia (Arrdleld) eine Stadt in Pamphilien, vom pergameniſchen König 
Attalus Philadelphus erbaut, an der Mündung des Fluſſes Katarrhaktes ins Mit⸗ 
telmeer, nahe an der Grenze von Lyeien, wurde von Paulus und Barnabas auf 
der erſten Miſſionsreiſe beſucht (Apg. 14, 24.). 

Attila, König der Hunnen vor Papſt Leo dem Großen. Nicht der Einbruch 
der Weſtgothen, der Sueven, Alanen und Vandalen in das abendländiſche Römer⸗ 
reich hatte daſſelbe zu vernichten vermocht. Obwohl im Innerſten erſchüttert, 
hatte es mit Preisgebung einiger Provinzen das Stammland Italien behauptet 
und ſelbſt die Ausſicht gewonnen, das übrige ſich in der einen oder andern Weiſe 
wieder zu unterwerfen. Erſt als die Vandalen Spanien verließen und ſeit 429 
die reichſte Provinz des weſtrömiſchen Reiches, Afrika, erobert, die Herrſchaft des 
Mittelmeers erſtrebt und mit den Weſtgothen in Spanien ein Bündniß geſchloſſen, 
welches eben fo ſehr den Haß der Arianer gegen die Katholiken, als die Abnei- 
gung der Teutſchen gegen die Römer beſiegelte, drohten die letzten Tage Roms 
anzubrechen. Zwar zerriß die Gewaltthätigkeit Geiſerichs gegen ſeine Schwie— 
gertochter, eine weſtgothiſche Königstochter, dieſen Bund ſchnell wieder und die 
Weſtgothen ſchloſſen ſich an die Römer an. Allein Geiſerich, hiedurch um ſeinen 
neuen Beſitz bange, verband ſich mit dem Hunnenkönig Attila, der Arianer mit 
dem Heiden, zum Umſturz der alten römiſchen und der neuen teutſchen Ordnung 
der Dinge. Der Einbruch Attila's, der ohne Unterſchied der Abſtammung teutſche, 
türkiſche, ſlaviſche und finniſche Völker mit ſich ſchleppte, in Gallien fand hierauf 
ſtatt und der enge Anſchluß der Weſtgothen an die Römer, der Opfertod der 
Burgunder, die ſich dem mongoliſchen Wütherich am Einfluſſe der Aar in den 
Rhein entgegenwarfen, der Widerſtand der eeltiſchrömiſchen Städte in Gallien, 

endlich die Völkerſchlacht in den eatalauniſchen Gefilden 451, rettete die Unabhän⸗ 
gigkeit der chriſtlichen Völker vor mongoliſcher Barbarei für Jahrtauſende. Aber 
der erſte unglückliche Verſuch Attila's, der ſeinen Beruf, die Völker zu morden, 
auf das Schwert des Kriegsgottes gründete, welches ihm zu Theil geworden 
war, und mit der Ermordung des eigenen Bruders die Rolle als „Gottesgeißel“ 
begonnen hatte, hielt den kühnen Eroberer nicht von einem zweiten ab. Von der 
Schlacht bei Chalons, wo es ihm ehrlichen Schlachtentod zu ſterben vergönnt ge⸗ 
weſen wäre, nach Pannonien zurückgekehrt, verſtärkte er die zuſammengeſchmolzenen 
Schaaren durch neue und drang im nächftfolgenden Jahre gegen den eigentlichen 
Sitz des abendländiſchen Reiches vor. Er zog nach Aquileja, der Vormauer 
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Italiens gegen Einbrüche vom Norden. Lange hielt ſich die Stadt, und der Hun⸗ 
nenkönig dachte bereits wieder abzuziehen, als er ſah, wie Störche ihre Jungen 
aus der Stadt in ſein Lager brachten. Dieß galt ihm als glückliche Vorbedeutung. 
Er befahl noch einmal zu ſtürmen und das einzige Bollwerk Italiens bis Ravenna 
und Rom, Aquile ja, fiel nun in ſeine Gewalt, und wurde dem Erdboden gleich gemacht. 
Jetzt ging der Vertilgungszug den reichen und fruchtbaren Gefilden Oberitaliens 
zu. Was fliehen konnte, floh; die Laguneninſeln zwiſchen dem Feſtlande und dem 
adriatiſchen Meere erhielten von da ihre Bewohner. Was nicht floh, wurde 
ermordet und wie auf dem Zuge nach Gallien verkündete ein feuriger Streif ver- 
brannter Städte die Richtung, welche der Hunnenkönig auf ſeinem Zuge nach Rom 
genommen. Die letzten Tage des Römerreichs ſchienen unaufhaltſam angebrochen; 
weder die alte Cultur noch die chriſtliche Religion im Stande zu fein, das Ver⸗ 
derben aufzuhalten. Padua mit allen Städten von der Etſch bis zum Tiein wa⸗ 
ren gefallen; Mailand, die Reſidenz der Kaiſer aus dem Stamm Conſtanti 
und Valentinians J, wurde verbrannt. Schon fiel auch Pavia und das fie 
Heer lagerte ſich am Einfluffe des Tieins in den Po und dachte die Drohn 
Alarichs und Hradagus (Radagais) an Rom wahr zu machen. Da geſchah es, 
daß plötzlich eine Geſandtſchaft friedlicher Männer in dem hunniſchen Lager er⸗ 
ſchien und den furchtbaren König zu ſprechen verlangte. Es waren edle Römer, 
an ihrer Spitze ein Etrurier, Papſt Leo d. Gr., im Morgen- wie im Abendlande 
hochverehrt als Beſieger hartnäckiger Seeten, die die Kirche nicht minder bedrohten, 
als Attila das Römerreich. Als Alles die unglücklichen Völker Italiens verließ, 
Kaiſer Valentinian III. hinter den feſten Mauern Ravenna's in Angſt und Schrecken 
weilte und — nicht ohne Fuͤgung Gottes — Aötius der Sieger auf den eatalauni⸗ 
ſchen Gefilden mit den roͤmiſchen Legionen an der Vertheidigung des Stammlandes 
1200 jähriger Römerherrſchaft verzweifelte, kein Heer, keine Feſtung, keine welt⸗ 
liche Macht Schutz und Rettung verliehen, machte der oberſte Hirte der Chriſten⸗ 
heit ſich auf, fein Leben für feine Heerde zu wagen und den Hunnenkönig mitten 
in ſeinem Lager von ſeinem Unternehmen abwendig zu machen. Er ſprach mit 
Attila, bat für Rom, drohte ihm mit der Rache der Apoſtelfürſten, der Beſchützer 
der Metropole der Chriſtenheit, und was den Barbaren kaum auf den eatalauniſchen 
Gefilden angewandelt, der Schrecken des Todes befiel jetzt Attila bei den Worten 
des unbewaffneten Prieſters. Nicht daß Alarich, weil er Rom erobert, mitten 
in ſeiner Siegeslaufbahn umgekommen, vermochte den Attila umzukehren; denn 
was zwei Jahre ſpäter Geiſerich nicht bewog, hätke den Attila rühren ſollen ? 
Es war der Schrecken des augenblicklichen Todes, der Ananias und Sapphira 
vor dem Hauche des Apoſtelfürſten niedergeſtreckt hatte, welcher nun den Trotz des 
blutdürſtigen Königs in Furcht und Zagen umwandelte. Er geftand, durch eine 
Erſcheinung bedroht geweſen zu ſein, die dem Papſte zur Seite geſtanden und 
kehrte um mit all den Seinigen. Zwar reute es ihn ſpäter; er bedrohte nochmal 
Italien, wandte ſich aber plötzlich vom verhängnißvollen Orte feiner moraliſchen 
Niederlage hinweg nach Gallien, wurde hier von dem Weſtgothen Thorismund 
geſchlagen, kehrte heim in ſeinen hölzernen Pallaſt an der Theiß und ſtarb, nach⸗ 
dem er feine blutige Miſſion vollendet, als er vollberauſcht mit der ſchönen Idlieo 
das Hochzeitfeſt begehen wollte, ohne Zeichen des Schmerzes, freudig in Mitte 
ſeiner Gelüſte (inter gaudia letus sine sensu doloris), oder nach Andern, durch das 
Meſſer des teutſchen Mädchens, deren Vater er ermordet hatte, dig er felbft ge⸗ 
zwungen, das Lager mit ihm zu theilen, ein Holofernes des neuen Bundes. Papſt 
Leo aber, nachdem er ſo den ſchönſten Sieg des Chriſtenthums über das Heiden⸗ 
thum erfochten, rettete nun Rom auch vor Geiſerich, als dieſer auszuführen 
gedachte, was Attila nicht zu Ende gebracht. Er erflehte und erhielt von den 
arianiſchen Barbaren Rettung und Schonung des chriſtlichen Theiles von Rom, 
der Kirchen, Gräber und ſonſtigen heiligen Orte, | Höfler. 
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Atto oder Hatto, Biſchof von Vercelli. Sind wir auch weit entfernt, die 
Gebrechen und Fehler zumal Italiens im Iten und 10ten Jahrhundert irgendwie 
in Abrede ſtellen zu wollen, ſo können wir doch denen nicht beiſtimmen, welche 
dieſe Zeit alles Guten und aller Guten für bar und ledig erklären. Wir finden 
in ihr neben Anderem eine Anzahl von Männern, die ſich nicht bloß von der Sit— 
tenloſigkeit ihrer Zeit rein erhalten hatten, ſondern auch den Muth beſaßen, gegen 
dieſe mit aller Kraft ſich zu erheben und ſie durch Wort und Schrift zu bekämpfen. 
Unter dieſen verdient neben Ratherius von Verona auch der etwas ruhigere und mil— 
dere Atto von Vercelli genannt zu werden. — Atto II. war der 44te Biſchof von Ver— 
celli vom J. 945 bis gegen das J. 960, der Sohn des Vicomten Aldegarius. Zeug— 

niß von ſeinem Talent und ſeiner Gelehrſamkeit geben mehrere Schriften, die uns 
in zwei Handſchriften, wovon die eine in der vaticaniſchen Bibliothek zu Rom, 
die andere im Archiv von Vercelli ſich befindet, erhalten worden ſind. Leider aber 
iſt beſonders die erſtere Handſchrift bei einigen Schriften des Biſchofes ſehr un— 
leſerlich und lückenhaft (Nat. Alexandri histor. ecel. Tom. VI. p. 195; Oudin, 
Suppl. script. eccl. p. 305.). Im J. 1664 ließ der berühmte Bernhardiner, Jo— 
hannes Bona, einige lesbarere und nicht ſo lückenhafte Schriften unſeres Atto aus 
der Handſchrift im Vatican abſchreiben und an den Benedietiner, Lucas Dacherius 
übermachen, welche dieſer im Sten Band feiner Aehrenleſe S. 1— 138 heraus- 
gegeben hat. Eine Ergänzung aber des Lückenhaften durch Vergleichung der 
Handſchrift zu Vercelli, was beſonders beim Perpendiculum und den Predigten 
nöthig geweſen wäre, war deßhalb nicht möglich, weil die Canonici zu Vercelli 
trotz alles Bittens die Herausgabe deſſelben verweigerten (ſ. Nat. Alexander und 
Dudin a. a. St. und Nouvelle Bibliotheque par Du-Pin Bd. 8 S. 25 und 27). 
Dieſes Verweigern veranlaßte Dupin, das Daſein dieſer Handſchrift etwas in 
Zweifel zu ziehen. Es kann aber auch in Anderem ſeine Urſache haben. Später 
find die Werke unſeres Biſchofs von Carl, Graf Buronti de Signore, Canonicus 
von Vercelli in einer prächtigen Ausgabe — Vercellis 1768, 2 Tom. Fol. — ge- 
ſammelt worden (Schröckhs Kirchengeſch. 23r Bd. S. 302). Unter dieſen führen 
wir vor Allem an die statuta ecclesie Vercellensis, collectio canonum, 100 Arti- 
kel, deren Hauptbeſtandtheil Beſchlüſſe verſchiedener Coneilien und päpſtliche De— 
eretalen ſind. Wir finden darin Ermahnungen und Ermunterungen zum Feſt— 
halten am katholiſchen Glauben, zur treuen Pflichterfüllung der Geiſtlichen, Ver— 
ordnungen über den Unterricht der Katechumenen, die Taufe der Stummen und 
die Pflichten der Taufpathen, Einſchärfung der an den Calenden zu haltenden Con— 
ferenzen der Geiſtlichen u. ſ. w. Ferner iſt von ihm ein Werkchen über die Be— 
drückung der Geiſtlichen, de pressuris ecclesiasticis, das in drei Theile zerfällt. 
Nachdem er zu Anfang dieſer Schrift ausgeſprochen hat, daß die Kirche zu allen 
Zeiten Verfolgung und Bedrückung zu erdulden habe, aber dennoch feſtſtehe im 
Glauben an und in der Liebe zu Chriſtus, ſchließt er den Eingang mit folgender 
ſchönen Stelle: „Glückliches Haus! durch keine Stürme bewältigt, durch keine 
Ueberſchwemmung verwüſtet, durch keinen Windſtoß entwurzelt; gegen welches die 
Pforten der Hölle, wenn ſie auch immer auf es einſtürmen, nichts vermochten; 
welches weder geheimer Verführung, noch offener Verfolgung weicht, weder den 
Angriffen böſer Geiſter noch der Schlechtigkeit der Laſter und Verbrechen.“ Von 
da geht er zum Thema des erſten Theils über. Eine der gewöhnlichen Verfol- 
gungen ſeiner Zeit ſei es, daß man ungerechter Weiſe die Cleriker vor weltliche 
Gerichte ziehe, wo ſie ihre Unſchuld nur dadurch beweiſen können, daß Zeugen 
dieſelbe befhwören, oder daß ein Kämpfer für fie im Zweikampf feinen Gegner 
befiege, Dieſe beiden Wege aber zur Ermittlung der Unſchuld ſeien ebenſo un- 
erlaubt als ungerecht und zumal bei Clerikern angewendet in den Augen der Kirche 
ganz verwerflich. Die competenten Unterſuchungsrichter in Sachen der Biſchöfe 
ſeien die Erzbiſchöfe oder die Biſchöfe einer Provinz, die Entſcheidung habe der 
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Papſt. Cleriker ſollen nicht durch Laien gerichtet werden. Dem weltlichen Ge⸗ 
richt ſtehe nur eine Gerichtsbarkeit zu, wenn die Sache vom geiſtlichen an den 
weltlichen Arm übergeben werde. Im zweiten Theil führt er aus, wie durch den 
Einfluß der Fürſten auf die Erwählung der Biſchöfe mehr Nücficht genommen 
werde auf Reichthum, Verwandtſchaft, auf die dem Fürſten geleiſteten Dienſte, 
als auf die von den Canonen geforderten Eigenſchaften, wirkliches Verdienſt, Tu⸗ 
gend und Frömmigkeit. Durch Simonie und Ahnen, ſagt er, gelangen ſogar Kin⸗ 
der auf den biſchöflichen Stuhl. Im dritten Theile rügt er, daß man die Ein⸗ 
künfte eines erledigten biſchöflichen Stuhles, die doch Eigenthum der Kirche ſeien, 
dieſer raube. — Seine Briefe ſodann ſind von verſchiedenem Inhalt. Endlich 
müſſen wir noch 17 Predigten und einer Schrift erwähnen mit dem Titel Polyp⸗ 
tikus oder scoAurevyos, ohne Zweifel wegen ihres vielgeſtaltigen Inhalts. Der 
Verfaſſer ſelbſt nennt ſie auch perpendiculum, quo noxia redarguere et honesta 
sancire debet. Es iſt dieß eine Art von Tugend und Laſterverzeichniß (ſ. über 
all dieſe Werke Nouvelle Biblioth. par Du-Pin Tom. 8. p. 27 f. und Nat. Alexand, 
hist. ecel. Tom. VI. p. 195.). [Stemmer.] 

Attribut, ſ. Subject. 

Attribute Gottes, ſ. Gott. 

Attrition, ſ. Reue. 

Auctorität, ſ. Gewalt. 

Auctoritätsglaube. Glaube iſt das von der Wahrheit geforderte Ver⸗ 
halten des ereatürlichen Geiſtes zu ihr, und zwar iſt er in dem Grade nicht bloß 
Sache des Erkennens, ſondern zugleich des Willens und Gemüthes, als die Wahr⸗ 
heit eine conerete iſt. Durch die That bewährt er ſich. Zur religibſen Wahr- 
heit, als zu Gott und ſeiner Offenbarung, ſteht der Menſch außerdem im Ver⸗ 
hältniß der Unterordnung, ſo daß er ſie nur zu gewinnen und zu beſitzen vermag, 
ſofern ſie, ihn von innen und außen erleuchtend, erregend und beſtimmend, ſich 
ſelbſten ihm gibt. Indem nun endlich die Stellung des Menſchen zu Gott einer⸗ 
ſeits zwar eine unmittelbare, andererſeits aber eine durch die Objeetivität vermit⸗ 
telte iſt: wird ſein Glaube oder ſeine Hingabe an den ihn allſeitig beſtimmenden 
Gott nicht bloß durch fein ſubjeetives, ſelbſteigenes Verhalten zu ihm, ſondern 
zugleich durch die That des ganzen religibſen Organismus, die Kirche, vermittelt. 
Der Glaube des Einzelnen hat ſeine Bewährung daran, daß er glaubt, was ihm 
die Kirche zu glauben vorſtellt. Der Katholik glaubt, was und weil es Gott, die 
ſchlechthinige Wahrheit geoffenbart hat; was Gott aber fo geoffenbart habe, weiß 

er von der Kirche, welcher Gott ſeine Offenbarung und ſeinen (ſie verſtehenden) 
hl. Geiſt gegeben hat. Er glaubt alſo auf das Anſehen der Kirche hin, und ſein 
Glaube iſt Auctoritätsglaube, keineswegs aber deßhalb blind oder unfrei. Iſt 
Gott der abſolute und die Kirche der objective, fo iſt der Gläubige der ſubjeetive 
Grund ſeines Glaubens. Klar iſt nur, was ſich allſeitig bewährt, und von dem 
bloßen Abſtraetum der Freiheit, welches auch in ſein Gegentheil umſchlägt, unter⸗ 
ſcheidet ſich die eonerete Freiheit dadurch, daß hier das Thun durch die göttliche 
und objective Ordnung der Dinge normirt iſt. Die wahre Auctorität knechtet 
und verfinſtert nicht, ſondern erleuchtet und befreit. Dem Proteſtanten iſt die 
Auetorität für feinen Glauben die hl. Schrift, deren Sinn nach den Grundſätzen 
des Katholicismus der hl. Geiſt den Einzelnen zugleich unmittelbar und mittelſt 
der Kirche erklärt, ſo daß der Gläubige die Richtſchnur für ſeinen Glauben an 
dieſer hat, dagegen den Sinn der Schrift nach der Lehre des alten Proteſtantis⸗ 
mus der hl. Geiſt dem Einzelnen für ſich, nach derjenigen des neuen das Ge⸗ 
fühl, der Verſtand, die Gelehrſamkeit, ohne fperielle göttliche Hilfe oder auch 
mit ihr, auslegt. Ob oder inwiefern die ſymboliſchen Bücher eine Auctorität für 
den Glauben des Proteſtanten ſeien, darüber ſtreiten die ältern und neuern Pro⸗ 
teſtanten. Dem Einen find die ſymboliſchen Schriften eine Auetoritat, weil, dem 
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Andern, ſofern fie ihm mit den hl. Schriften übereinſtimmen, fo daß das Urtheil 
des Einzelnen wieder über dieſe Auctorität entſcheidet. Der Auctoritäts- und 
Vernunftglaube ſchließen ſich nur dann und ſo weit aus, wenn und inwiefern die 
Auctorität oder die Vernunftthätigkeit ihrer Idee oder dem göttlichen Willen un— 
angemeſſen ſind. Der Rationalismus verwirft den Auctoritätsglauben überhaupt, 
weil er die Vernunft, welche ihm angeblich der Maaßſtab für Alles iſt, zu be— 
ſchränkt und unbeſtimmt faßt; der Auctoritätsglaube der fog. poſitiven nichtchriſt— 
lichen Religionen, ſo der heidniſchen und der muhammedaniſchen, beſteht weder 
vor der einzelnen noch der hiſtoriſchen und Geſammtvernunft, weil hier die Aue— 
torität nicht, wie die der katholiſchen Kirche, vom wahren Gotte ſelbſt ſtammt. 
Der Vernunftglaube auf dem veligiöfen Gebiete ift ebenſo natürliche Gewißheit 
Gottes, als die unmittelbare Gewißheit der gegenſtändlichen Welt und des eignen 


Geiſtes Vernunftglaube iſt. Man verſteht aber auch unter Vernunftglaube im 


engern Sinn die Erkenntniß Gottes, wie er ſich durch die Natur, den menſchlichen 

Geiſt und die Geſchichte offenbart, im Unterſchied zu ſeiner übernatürlichen Offen— 

barung durch Chriſtus und ſeinen Geiſt in der Kirche. [L. Schmid.] 
Audianer, ſ. Anthropomorphiten. 

Audientes, ſ. Katechumenen. 

Audientia episcopalis nannte die romiſche Rechtsſprache die ſchieds— 
richterliche Gewalt der Biſchöfe in Rechtsſtreitigkeiten der Gläubigen. Falls 
nämlich ein Streit ſich nicht durch die aufopfernde Liebe ganz vermeiden ließ, 
ſollte er wenigſtens nicht vor die heidniſchen Gerichte gebracht, ſondern nach der 
Ermahnung des Apoſtels (1 Kor. 6, Uff.) durch chriſtliche Schiedsrichter geſchlichtet 
werden. So bildete ſich die ſchöne Sitte, daß die Gläubigen ihre Streitigkeiten 
um irdiſche Güter vertrauensvoll denjenigen anheim gaben, welchen die Sorge für 
die ewigen anvertraut war, und die Biſchöfe ein ſtehendes Schiedsrichteramt er— 
hielten. Nach der Anerkennung des Chriſtenthums als Staatsreligion fiel aller— 
dings der Hauptgrund der früheren Abſchließung der Gläubigen gegen die ordent— 
lichen Gerichte weg, gleichwohl hatte dieß aber nicht das Aufhören der biſchöflichen 
Schiedsſprüche, ſondern vielmehr ihre geſetzliche Autoriſirung zur Folge, indem 
Conſtantin verordnete, daß jeder Spruch des Biſchofs unumſtößlich ſein ſolle, und 
ſelbſt ein von dem weltlichen Richter begonnener Proceß von den Parteien vor 
das biſchöfliche Schiedsgericht gezogen werden könne. Ja noch weiter geht eine 
andere Conſtitution deſſelben Kaiſers, welche zwar von Vielen für unächt gehalten 
wird, doch in der neueſten Zeit wieder gründlich und mit vielfacher Zuſtimmung 
als acht vertheidigt worden iſt. (Vgl. 6. Hæenel de constitutionibus, quas Jaco- 
bus Sirmondus Parisiis a. MDXXXI. edidit, dissertatie. Lipsie 1840. 4.) Dieſelbe 
beſtimmt nämlich, es ſolle auch auf einſeitiges Verlangen der einen oder andern 
Partei die Sache an das Schiedsgericht des Biſchofs gezogen werden können, fein 
Spruch unumſtößlich fein und von jedem Richter vollzogen werden können. Spä- 
tere Kaiſer forderten indeß wieder Uebereinſtimmung beider Theile zur Begrün— 
dung der biſchoͤflichen Competenz. In dieſer Geſtalt dauerte das Schiedsamt der 
Biſchöfe, ſowohl im ſpätern roͤmiſchen als im germaniſchen Rechte fort, bis es ende 
lich für die Laien außer Gewohnheit kam. Bei Streitigkeiten der Geiſtlichen 
unter einander, für welche fortwährend das biſchöfliche Schiedsgericht exeluſiv 
competent war, hat es noch bis in ſpäte Zeit Anwendung gefunden. [Hildenbrand.] 

Auferſtehung Chriſti. Die Beſiegelung der Offenbarung, der Höhen⸗ 
punet der frohen Kunde, die Sonne der chriſtlichen Hoffnung iſt die Thatſache, 

daß der Herr aus dem Grabe lebendig wieder hervorgegangen iſt, das für- 
perliche, phyſiſche Fortleben deſſelben nach dem Tode in unvergänglicher Herr⸗ 
lichkeit. Die Auferſtehung gehört zu jenen außerordentlichen Begebenheiten mit 
Jeſus von Nazareth, welche uns überzeugen, daß er der Sohn des Weltenſchö— 
pfers iſt. Sie gehört alſo nach einer Seite zu den Gründen unſeres Glaubens; 
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aber ſie iſt noch vielmehr Gegenſtand, Inhalt des Glaubens. Unſere Ueberzeu⸗ 
gung von Chriſtus umfaßt auch dieſen Punct, wie feine höhere Abſtammung, 
feine welterlöfende That. Die Auferſtehung muß daher nicht bloß als Thatſache 
für ſich allein, ſondern zugleich im Zuſammenhange mit allen übrigen genommen 
werden, wodurch ſie auf einer großen angemeſſenen Grundlage erſcheint. Die 
geſchichtliche Wahrheit beruht zunächſt auf den mündlichen und ſchriftlichen Aus⸗ 
ſagen der Augenzeugen. Die ſchriftlichen ſind die Berichte der vier Evangelien, 
deren Wahrhaftigkeit ſich beſonders auch durch die Verſchiedenheit ihrer einzelnen 
Angaben beurkundet, und deren Aechtheit durch die rückſichtsloſeſten Angriffe der 
Kritik glänzender als je bewährt worden iſt; und dann die Apoſtelgeſchichte des 
Lukas und die unbezweifelt achten Briefe des Paulus. Die mündlichen Ausſagen 
haben ſich, ein breiter Strom, in weniger Zeit als ein Menſchenalter über die 
damals bekannte Welt verbreitet, und ſie haben ſich mit Donnerhall durch die 
Jahrhunderte in ſtets wachſender Verſtärkung ununterbrochen dahingewälzt. Dieſe 
ununterbrochene lebendige Strömung nimmt unabweisbare geſchichtliche Geltung 
in Anſpruch. Beide dann, die freie Kunde und das urkundlich niedergelegte Wort 
geben in ihrer Zuſammenſtimmung eine hiſtoriſche Sicherheit, die nur durch be⸗ 
ſchränktes, unwiſſenſchaftliches Fallenlaſſen des Einen erſchüttert werden kann. 
Aber nicht bloß auf dieß große Doppelzeugniß gründet ſich unſere Ueberzeugung. 
Sie wird getragen von allen jenen Creditiven, welche der Ewige für ſeinen Sohn 
in die Geſchichte niedergelegt hat; eine Beglaubigung, welche die geſammte Zeit 
Menſchengedenkens umfaßt, welche in welthiſtoriſchen Geſchicken ganzer Völker, 
in unvergleichlichen Thatſachen der eigenthümlichſten Art beſteht, welche durch 
millionenfach ſich wiederholende Erfahrungen im innern Leben des Einzelnen einem 
Jeden nahe gelegt iſt. — Es iſt nicht vernünftig, Thatſachen in Abrede zu ſtel⸗ 
len, weil man ihre Möglichkeit nicht einſieht. So wenig etwas wirklich ſein muß, 
deſſen Möglichkeit wir erkannt haben, ſo wenig folgt, daß etwas nicht wirklich 
iſt, deſſen Möglichkeit wir nicht erkannt haben. Aber auf dem gegenwärtigen 
Standpuncte der Wiſſenſchaft, bei einer tiefern Anſchauung des Naturlebens kann 
auch ſelbſt die Möglichkeit nicht mehr verkannt werden. [G. C. Mayer.] 
Auferſtehung der Todten (avaoracıs Y ,n, resurrectio morluo- 
rum, resurrectio carnis). Das apoſtoliſche Glaubensbekenntniß ſpricht in ſeinen 
letzten Artikeln den Glauben an die Auferſtehung des Fleiſches aus. Dieſer 
Artikel kommt ſeinem Inhalte nach in allen jenen Bekenntniſſen wieder vor, die 
in ihr Bereich, wenn auch ſtets nur überſichtlich den ganzen und vollen Glauben 
der Chriſten gezogen haben. Und zwar gehören hieher die Privatbekenntniſſe 
eben ſo, wie die allgemeinen. Zu den Symbolen, welche ausdrücklich den Artikel 
von der Auferſtehung des Fleiſches oder des Leibes aufgenommen haben, gehören 
das Bekenntniß des Irenäus (adv. her. I. 10), des Tertullian (prescript. 13), 
des Origenes (in der Vorrede zum Periarchon), der apoſtoliſchen Conſtitutionen 
(VI. 42), der Gemeinde von Jeruſalem, der Kirche von Alexandria, das Nieano⸗ 
Konſtantinopolitaniſche Symbolum vom J. 381, das Symbolum Quicunque (oft 
das Athanaſiſche genannt), endlich das Bekenntniß des allgemeinen lateraniſchen 
Coneils, ſowie desjenigen von Trient. Die Lehre der Bekenntnißſchriften iſt aber 
eben ſo auch Lehre der heiligen Schrift. Schon das Alte Teſtament ſpricht eine 
Auferſtehung des Leibes aus (Hiob 19, 2527. Jeſ. 26, 19. 66, 14. Ezech. 
37, 1— 14. Daniel 12, 2. 2 Malk. 7, 9. 14. 23.). Haben Manche im Alten 
Teſtament den Glauben an die Unſterblichkeit des Geiſtes ſchwer finden wollen, 
ſo iſt es offenbar daher zu erklären, daß ſie eben bloß und allein eine Unfterb- 
lichkeit des Geiſtes, ohne allen und jeden Zuſammenhang mit der Auferſtehung 
des Leibes geſucht haben, da doch die göttliche Offenbarung den Menſchen im 
andern Leben nicht etwa nur zur Hälfte, ſondern ganz fortexiſtiren läßt, in je⸗ 
nem andern Leben namlich, das dereinſt auf die Vollendung der Dinge folgt. 
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Den altteſtamentlichen Glauben an die Auferſtehung des Fleiſches ſetzt ſelbſt noch 
die Berufung Pauli auf die Ueberzeugung der Phariſäer Apoſtg. 23, 6., mit 
welcher die ſeinige in dem betreffenden Buncte Eins iſt, außer Zweifel. Bedurfte 
die altteſtamentliche Auferſtehungslehre auch nur irgendwie eine klarere und faß— 
lichere Beſtimmung, fo ertheilt dieſe gewiß die Lehre Jeſu (Matth. 22, 23, 
Luk. 14, 13. 20, 36. Joh. 5, 25— 29. 6, 38 —55. 11, 23—25.) An die Lehre 
Jeſu ſchließt ſich die mit ihr ganz wenliſche der Apoſtel an (Apoſtg. 17, 18. 
31-34. 23, 6. 24, 15. 26, 8. Röm. 8, 11. 1 Kor. 6, 14. 15, 12. 22. 2 Kor. 
4% 14. 5, 1. Phil. 3, 21. { Theſſal. 4, 12— 16. 2 Thim. 2, 11. Hebr 
Offenb. 20, 12.). Was Glaube der Schrift und der Kirche iſt, war ſtets auch 
Glaube der Kirchenlehrer. Schon im patriſtiſchen Zeitalter ſchrieben mehrere aus— 
gezeichnete Theologen eigene Abhandlungen über die Auferſtehung des Fleiſches; 
unter fie gehören: Juſtin der Martyr, Athenagoras, Clemens Alex., Tertullian, 
Origenes, Methodius, Euſebius, Gregor v. Nyſſa, Ambroſius, Ephrem, Zeno 
v. Verona, Aeneas v. Gaza, Joh. Philoponus u. A. Die ſpätere Zeit erman— 
gelt ſolcher Arbeiten nicht. Insbeſondere aber enthält jede auch nur etwas 
umfaſſende, den chriſtlichen Lehrbegriff betreffende Schrift die Lehre von der Auf— 
erſtehung des Fleiſches, in welcher Zeit und an welchem Ort ſie auch verfaßt 
worden ſein mag. Iſt die Lehre von der Auferſtehung Fundamentallehre des 
Chriſtenthums (Apoſtg. 4, 2. 23, 6 ff. Hebr. 6, 2. Justin. dial. c. Tryph. c. 80. 
Tat. Gr&c. 6. Orig. c. Cels. V, 18. in Lev. hom. 5. n. 10. Tertull. de resurr. 
carn. 1. Basil. epist. 261. n. 3. Ephr. de res. mort. August. de civ. Dei. XX. 
20. Theodor. in Ezech. 29, 29. Zen. Veron. I. I. tract. XVI. de resurr. n. 1.); 
ſo beobachten diejenigen Vorſtellungen, die ihre Wurzeln nicht im Boden der 
Offenbarung haben, ein feindſeliges Verhalten gegen ſie. Schon im Judenthume 
läugnete die Seete der Sadducäer die Auferſtehung (Matth. 22, 23. Mark. 12, 
18. Luk. 20, 27. vgl. Apoſtg. 23, 8.). Führt der Heiland den ſadducäiſchen Un⸗ 
glauben auf die Unkenntniß der Schrift und auf die Nichterkenntniß der Kraft 
Gottes zurück (Matth. 22, 29.), ſo geht aus Apoſtg. 23, 8. hervor, daß die 
Sadducder in den Engeln und Geiſtern, die fie in Abrede ſtellten, eigentlich nur 
den Geiſt ſelbſt geläugnet haben. Dieß ſtimmt auch ganz mit Joſephus über- 
ein, der bemerkt, die Sadducäer lehren, die Seele des Menſchen ſterbe mit dem 
Leibe, es gebe keine Auferſtehung, und nach dem Tode ſei weder Belohnung noch 
Strafe (Joseph. Antiq. XVIII. 1. 4. Bell. Judaic. II. 8. 14. Vgl. Tanchum. fol. 3. 1. 
Mischna Berach. 9, 5.). Die Sadducäer läugneten, das iſt nunmehr klar, als 
kraſſe Materialiſten, ſelbſt den Geiſt, als den perſönlich unſterblichen, womit die 
Auferſtehung allerdings ganz zwecklos erſcheinen muß. Die Auferſtehung läug— 
neten ferner die Eſſäer. Durch Vorſtellungen, wie wir ſie bei den Pythagoräern 
und Platonikern finden, als ſei der Leib an ſich nur der Kerker der Seele, und 
der Austritt aus ihm der Eintritt in die wahre Freiheit und Seligkeit, befangen, 
ſtellten die Eſſäer die Auferſtehung des Leibes ſchon deßwegen in Abrede, weil 
die Wiedervereinigung mit dem Leibe für den Geiſt nur der Eintritt in einen 
neuen Kerker ſein müßte. Auch die Samaritaner läugneten die Auferſtehung des 
Leibes (Philastr. catalog. her. Jo ann. Damasc. her. IX. et XIII.). Den vor- 
hin bezeichneten pythagoräiſch-platoniſchen Vorſtellungen iſt es zuzuſchreiben, warum 
der Apoſtel Paulus mit der Predigt von der Auferſtehung zu Athen Anſtoß fand 
(Apoſtg. 17, 18. 32.). Daß dieſe Lehre überhaupt viel Widerſpruch gefunden, 
geht aus Apoſtg. 26, 24. und 1 Kor. 15, 12. hervor. Aus Auguſtinus (de civ. 
ei XIII. 16) aber leuchtet ein, wie lange die pythagoräiſch-platoniſchen Anſichten 
ch dießfalls feindlich gegen die chriſtlichen verhielten. Auch an ſymboliſirenden 
und mythiſirenden Vorſtellungen fehlte es ſchon zu dieſer Zeit nicht, indem Hy— 
menäus und Philetus behaupteten, die Auferſtehung fer ſchon geſchehen (2 Tim. 
2,17, 18.), durch den vermittelſt der Taufe bewirkten Eintritt in das Chriſtenthum 
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nämlich, welches letztere an ſich ſchon die längſt erwartete religibs-ſittliche Wieder⸗ 
herſtellung der Menſchheit fer, eine Vorſtellung, die wir auch bei Menander wie⸗ 
derfinden (Iren. adv. her. II. 20). Die heidniſche Lehre, die Materie ſei ewig, 
und ihrer Natur nach das Böſe, wurde vom Gnoſtieismus adoptirt, deßwegen 
aber die Auferſtehung ſchon aus dem Grunde geläugnet, weil die Wiederverbin⸗ 
dung des Geiſtes mit dem Leibe eben ſo eine Verſchlimmerung und eine neue 
Unſeligkeit wäre, wie ſie es damals geweſen, als die Seelen zur Strafe für den 
Abfall in die Leiber als in Kerker verbannt worden waren. Eine derartige Läug⸗ 
nung finden wir bei Simon Magus (Iren. I. 28. Pseudo-Clem. hom. II. n. 22. 
August. de her. 1. Gregor Naz. laud. Heron.), Saturnin (Iren. I. 24. n. 1. 
Tert, de anim. 23. de præscr. 46. Theodor. Hist. eccl. I. 13.), Markus (Tert. 
de preser. c. 50), Baſilides (Iren. I. 23. Clem. Alex. Strom. IV. 12. Tert. 
præscr. 46. Theo d. hist. eccl. I. 3.), Karpokrates (Iren. I. 25. Epi ph. her. 
XXVII. Theod. H. E. I. 5.), Marcion (Iren. I. 27. n. 2), Cerdon (Tert. de 
pres. 49 und 51.). Die Ophiten (Pert. præs. 47.), Valentinus und Apelles 
machten keine Ausnahme (Hie ron. ad Pamach.). Wie Menander, nahmen die 
genannten Gnoſtiker die Auferſtehung, die ſie verwarfen, nur ſymboliſch für etwas 
Anderes, wie ſie denn unter Anderm auch das Eingeweihtwerden in ihre Ge— 
heimniſſe eine Auferſtehung nannten (Text. pres. 19. Hieron. ad Pamach.). 
Feinde der Auferſtehungslehre waren aus gleichen Gründen, wie die Gnoſtiker, 
die Manichäer (August. c. Faust. XI. 3. Contr. Adimant. 12. Chrys. in Genes. 
Serm. VII. n. 4. Epiph. her. LVI. n. 86.). Eben fo waren es jene mittelalter⸗ 
lichen Secten, in denen ſich der Gnoſtieismus und Manichäismus nur fortgeſetzt 
hat. So die Secten der Katharer (Monela adv. Cathar. et Waldens. IV. 8. 1. 
Rayner. summ. adv. Cath.) und Begharden (Jo ann. Ep. Argent. contra Beghard.) 
Im Reformationszeitalter läugneten die Auferſtehung die ſogenannten Libertiner 
(Calvin. br. inst. adv. Libert. c. 11.). Später auch Swedenborg. In der neuern 
Zeit die Eneyklopädiſten, Rationaliſten, Materialiſten und Pantheiſten. Die 
Lehre von der Auferſtehung wurde nie umfaſſend dargeſtellt, ohne daß die Gründe 
für ihre innere Wahrheit und Vernünftigkeit zugleich angegeben wurden. Indem 
wir auf dieſe uns jetzt einlaſſen, faſſen wir dieſes ſowohl als alles Uebrige in 
nachſtehende Nummern. 1) Wenn die heilige Schrift die Auferſtehung beſpricht, 
legt ſie den Anſchauungen, die ſie gibt, gleichſam wie einen Beweis, den Satz 
unter: Gott iſt kein Gott der Todten, ſondern der Lebendigen (Matth. 
22, 31.32. Mark. 12, 26. 27. Luk. 20, 37. 38.). Hiemit iſt aber der Gedanke 
ausgedrückt, die Auferſtehung ſei, auf Gott hingeſehen, ein Mögliches ſchon def- 
wegen, weil dieſer die Urquelle des Lebens, als welche er ſich bei der Schoͤ⸗ 
pfung erwieſen, auch fortwährend bleibe und als ſolche ſtets aufs Neue ſich be⸗ 
thätige. Insbeſondere geht nicht verloren, was entweder eine Perſon ſelbſt iſt, 
oder einer Perſon anvertraut wird, wie der Leib. Während die Perſon, der 
Geiſt, nie ſtirbt, wird der Leib, wenn er geſtorben, für die Perſon wieder er⸗ 
weckt. Wo keine Perſon iſt, erhält ſich die Gattung, während das unperſönliche 
Individuum ſtirbt. Wo ſomit eine Perſon iſt, iſt dieſe für ſich unſterblich, 
während der ſterbliche Leib, mit dem ſie einſtens verbunden war, für die Wieder- 
erneuerung dieſer Verbindung erweckt wird. Der Gott der Lebendigen kann und 
will Auferſtehung des Fleiſches bewirken. Auf den Standpunet des abſoluten 
Lebens von Seite Gottes, und der Wiederbelebungsfaͤhigkeit von Seite des Lei- 
bes ſtellen ſich die Väter, wie Irenäus (V. 3, n. 2. 3. 4. n. 1. V. 5, u. 2), Ter⸗ 
tullian (de res. carn. c. 11.) u. A. Beides, die Kraft und der Wille Gottes, 
ſo wie die Wiederbelebungsfähigkeit des Leibes, zeigt ſich in den verſchiedenen 
factiſchen Todtenerweckungen (Iren. V. 13. n. 1. Tert, res. c. 17. Orig. in 
Psalm. I. 5. Conslit. Apost. V. 7. Jacob. Nisib. serm. 8 de res, mort. n. 6.) 
2) Die Auferſtehung des Leibes ergibt ſich ferner aus der Idee des Menſchen, 
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denn nach dieſer Idee iſt der Leib ein integrirender Beſtandtheil deſſelben (Tert. 
res. cam. c. 16. Weitläufig und erſchöpfend Athenagoras de res.). Der 
Menſch iſt im Univerſum jenes höchſt bedeutungsvolle dritte Glied, in welchem 
die beiden andern, Geiſt und Natur, in einander laufen und zu Einem ſich ver- 
binden, wodurch das Univerſum ſelbſt ſeine Vollkommenheit erhält. Soll nun 
dereinſt das Univerſum ſich erneuern, ſo fordert dieſe Erneuerung, durch welche 
die urſprüngliche Vollkommenheit ſich wiederherſtellen ſoll, die Ergänzung durch 
den Leib, damit aber die Auferſtehung des Fleiſches, durch welche allein der 
Menſch in ſeiner Integrität dereinſt wieder daſtehen wird. Daraus iſt von ſel— 
ber klar, daß der Leib nicht ein bloßes Inſtrument oder Organ des Geiſtes in 
dem Sinne iſt, daß er nur vorübergehend angenommen, dann aber für immer 
weggeworfen werden könnte. Das allen menſchlichen Individuen eingepflanzte 
Verlangen nach Unſterblichkeit (Cyrill. Hieros. Cat. XVIII. n. 5) iſt zugleich Sehn⸗ 
ſucht der Seele nach Wiedervereinigung mit dem Leibe, und die Stillung dieſer 
Sehnſucht nach Integrirung iſt ein Beſtandtheil der Seligkeit, wie ein Theil der 
Todesſchrecken beim Sterbenden in der Trennung der Seele vom Leibe feinen 

Grund hat (Thom. Aq u. Summ. I. 2. qu. 4. art. 5. Suppl. P. III. qu. 59. art. 1. 
Sent. IV. dist. 43. qu. 1. art. 1. Duns Scot. Sent. IV. dist. 43. qu. 1. Bonavent. 
Sent. IV. dist. 43. art. 1. qu. 1. Richard de S. Vict. Sent. IV. dist. 43. qu. 1.). 
3) Ein weiterer Grund liegt in der göttlichen Gerechtigkeit. Die ſittlichen 
Handlungen des Menſchen waren Handlungen des ganzen, vollen und ungetheilten 
Menſchen, des Menſchen folglich, wie er als ſinnlich-vernünftiges Weſen aus 
Leib und Seele beſteht. Die göttliche Gerechtigkeit muß daher auch dem Leibe 
zu Theil werden laſſen, was dem Geiſte widerfährt (Iren. II. 29. n. 1. 2. Alhenag. 
res. c. 18 sq. Tert. c. 14. 15. 16, testim. anim. C. 4. Cyrill. Hier. cat. XVIII. 4. 
Chrys. gen. serm. VII. u. 4.). 4) Eben fo will die Totalität der Erlöſung, 
die dem Menſchen gilt, wie er die realiſirte göttliche Idee, alſo der ganze 
Menſch iſt, eine Auferſtehung des Leibes, da ſie ohne dieſe nur eine theilweiſe, 
damit aber unvollſtändige wäre (Justin. Mart. de res. fragm. Iren. V. 6. n. 1. 
Ambros. res. II. n. 128. Dazu die oben aus Thomas v. A., Duns Seotus und 
Bonaventura angeführten Stellen). 5) Vor Allem wird aber auf dem Boden 
der Offenbarung Gewicht auf die Auferſtehung Chriſti ſelbſt gelegt. Nicht 
nur wird die Auferſtehung der Todten mit der Auferſtehung Chriſti allenthalben 
dadurch in Verbindung gebracht, daß geſagt wird: „Derjenige, der Chriſtum den 
Herrn erweckt habe, werde auch uns auferwecken“ (Röm. 8, 11. 1 Kor. 6, 14. 
15, 12—22. 2 Kor. 4, 14.), ſondern dieſer Gedanke und Ausdruck wurzelt 
ſelbſt wieder tiefer darin, daß dieſelbe heilige Schrift lehrt: „Wenn wir glauben, 
daß Jeſus geſtorben und auferſtanden iſt, fo wird Gott auch die in Jeſu Ent— 
ſchlafenen mit ihm hervorführen“ (1 Theſſal. 4, 13.). Und anderwärts: „Zus 
verläſſig iſt das Wort: Sterben wir mit ihm (mit Chriſto Jeſu), ſo werden wir 
mit ihm auch leben“ (2 Tim. 2, 11. vgl. 1 Kor. 6, 14.). Ferner: „Chriſtus 
iſt von den Todten auferſtanden als Erſtling der Entſchlafenen. Denn wie durch 
einen Menſchen der Tod kam, ſo auch durch einen Menſchen die Auferſtehung der 
Todten. Wie nämlich durch Adam Alle ſterben, ſo werden auch durch Chriſtum 
Alle wieder in's Leben gebracht. Doch Jeder in ſeiner Ordnung: zuerſt Chriſtus, 
dann die, welche Chriſto anhangen, und an ſeine Wiederkunft glauben. Dar— 
nach die Vollendung“ (1 Kor. 15, 20—24.). Dieſe Gedanken find nur Momente 
einer größern umfaſſenderen Gedankenreihe in der Bibel, die wir anderwärts (in 
unſ. Encyklop. d. theol. Wiſſenſchaften 2. Aufl. I. Bd. S. 720— 728) dargeſtellt haben, 
wovon die Grundbeſtimmung iſt: daß die Acte unſeres (zu erlöſenden) Lebens nach- 
bildliche Acte des (erlöſenden) Lebens Chriſti find. War nun in die Acte des Lebens 
Jeſu die Auferſtehung verflochten, und war dieſer Net ein Sieges- und Vollendungs— 
act; ſo wird der bibliſche Grundgedanke ſelbſt vernichtet, würde nicht auch der 


508 Auferſtehung der Todten— 


Menſch von den Todten auferſtehen. Was ſich am Erlöſer eben fo faetiſch als ur⸗ 
bildlich begeben hat, das muß und wird ſich auch faetiſch und nachbildlich am 
Menſchen begeben. Es gehört dieß mit zur Vollſtändigkeit des Erlöfungsbegriffs 
und des Erlöſungsproceſſes. Und die Bibel ſpricht dieß mit ſolchem Nachdrucke, 
ja wir möchten ſagen, mit ſolcher Kühnheit aus, daß fie die Ordnung gewiffer- 
maßen umkehrt und ſagt: „Wenn die Todten nicht auferſtehen, ſo iſt auch Chriſtus 
nicht auferſtanden“ (1 Kor. 15, 16). Der Ausdruck erklärt ſich hinlänglich durch 
die zunächft vorausgegangenen Worte: Wenn von Chriſtus verkündet wird, daß 
er von den Todten auferſtanden ſei, wie können Einige unter Euch ſagen, es ſei 
keine Auferſtehung der Todten? Iſt keine Auferſtehung der Todten, fo iſt auch 
Chriſtus nicht auferſtanden. Iſt aber Chriſtus nicht auferſtanden, ſo iſt unſere 
Lehre falſch und euer Glaube ohne Grund (1 Kor. 15, 1214). Das will aber 
heißen: die Auferſtehung Chriſti iſt eine geſchichtliche Thatſache. Dieſe erſte 
Thatſache führt aber ſo gewiß eine zweite nach ſich, die Auferſtehung nämlich der 
Todten, daß, wenn keine Auferſtehung der Todten ſein ſollte, dieß nur dann mög⸗ 
lich wäre, wenn die Auferſtehung Chriſti nicht vorausgegangen. Die Negation der 
zweiten Thatſache könnte nur gedacht werden, wenn die Negation der erſten in 
Wirklichkeit bereits vollzogen wäre. Aber eine geſchichtliche Thatſache kann Fei- 
ner Negation unterliegen. Auf dem Grund der Auferſtehung Chriſti argumen- 
tirten Ignatius (ad Smyrn. 1. ad Trall. 9), Juſtinus M. (dial. o. Try ph. 69), 
die Apoſtoliſchen Conſtitutionen (J. 7), Novatian (trinil. e. 10), Cyprian 
(ep. 13), Gregor von Nyſſa (de anima el res.), Chryſoſtomus (in act. Apostol. 
tom. II. u. 4), Auguſtinus (de civ. D. XXII. 5), Thomas von Ag. (Summa th.: 
„Chriſtus iſt die wirkende Urſache und das Vorbild der Auferſtehung“). 6) Hat 
die Sünde das naturgemäße und der zeitlichen Idee entſprechende Verhältniß 
zwiſchen Seele und Leib nicht nur geſtört, ſondern gänzlich verkehrt, und war der 
Tod nothwendig, um dieſe Verkehrung aufzuheben (worüber unſ. Eneyklopädie 
S. 823— 826); fo ſtellt ſich auf die objectiv und ſubjeetiv vollzogene Erlöſung hin 
das wahre urſprüngliche Verhältniß wieder her, und dieſe Wiederherſtellung ge- 
ſchieht durch die Auferſtehung, die ſomit, als ein integrirender Theil der Folgen 
der Erlöſung des ganzen und vollen Menſchen gar nicht ausbleiben kann. 
7) Die Kirchenväter haben für die Auferſtehung Bilder, Gleichniſſe und Analo- 
gien in der Natur geſucht, und dieſe bald im Saamenkorn, das in der Erde er- 
ſtirbt und wieder auferſteht (Clem. Rom. 1 Cor. c. 24. Theophilus. ad. Antolye. 
T. 17. Origen. contra Celsum V. 18. 19. Cyrill. Hier. cat. XVIII. n. 6. Hippolyt. 
adv. Græc. n. 11. Tert. apol. c. 48.), bald in den wechſelnden Perioden des Jah⸗ 
res, in welche die Natur ſo mit verflochten iſt, daß ſie ſelber jährlich ſtirbt und 
jährlich auferſteht (Theoph. ad Antol. T. 13. Cyrill. Cat. IV. 30. XVIII. 6. 7. 
Tert. res. car. c. 12. Apolog. 48. Min. Fel. Oct. 34.), bald in dem Niederſteigen 
und Wiedererſtehen des Tages (Tert. Apol. 49. Min. Fel. Oct. 34. Zeno de res. 
8. Theoph. ad Ant. T. 13. Epiph. Ancor. 84) gefunden. 8) Bei all dieſen Ana⸗ 
logien und Gleichniſſen aber iſt doch die Auferſtehung kein Naturproceß, ſondern 
die Wirkung der göttlichen Macht und Kraft (Ezech. 37, 12. Dfea 13, 14. 
Joh. 5, 21. 28. Röm. 8, 11. 1 Kor. 6, 14. 2 Kor. 1, 9. 4, 14. 1 Theſſal. 4, 
13. Iren. V. 6. n. 2. V. 13. n. 3. Thom. Summa P. III. qu. 75. art. 3. Sent. IV. 
dist. 43. qu. 1. ort. 1. ort. 2. Bonavent. sent. IV. dist. 43. art. 1. qu. 5). Gott er⸗ 
weckt die Todten, und zwar er als der Dreieinige, weßwegen bald der Vater 
(Ignat. ad Trall. n. 9), bald der Sohn (Justin. apol. T. 42. Constit. apost. V. 7. 
Tert. pres. 13), bald der Geiſt (Iren. T. 7. 4. 2. Ephr. Paren. ad Pen. 54), 
jedoch Keiner mit Ausſchluß des Andern, genannt wird. 9) Die Auferſtehung 
iſt eine allgemeine: Alle, die geftorben find, werden auferſtehen, Joh. 5, 28, 29. 
Matth. 13, 41. 49. 50. 24, 30. Apg. 24, 15. 1 Kor. 15, 22. 51. Clem. rom. 
in L. ad Cor. n. 24. Justin, Apolog. I. 18. 52, dial. c. Tryph, 117, Theoph, ad 
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Antol. I. 13. Origen. in Math. T. XIII. n. 17. In Psalm. 36. hom. III. n. 10. Tert. 
Præc. 13. Athanas. de inc. Verb. 10. Cyrill. Cat. IV. 30. Ephræm. in I. Reg. 
17, 21. Chrysost. in Heb. hom. XIX. n. 1. August. serm. 127. de Verb. Evang. 
Joann. n. S. Theodor. in I. Cor. 15, 30. Thom. Ag. Sent. IV. dist. 43. qu. 1. art. 2. 
Bonavent. Sent. IV. dist. 43. art. 1. qu. 2. Duns. Seot. sent. IV. dist. 43. qu. 1). 
10) Einhellig ift die Lehre über die Identität des jetzigen und des dereinſt wieder 
erſtehenden Leibes. Der bei Hiob 19, 25—27 ausgeſprochene Gedanke, in mei— 
nem Fleiſche werde ich Gott ſchauen, hat ſich durch alle Zeiten hindurchgetragen, 
was aus der Tradition der Kirchenväter hervorgeht, die ſich dahin ausſprechen, 
daß unſer jetziger, zeitlicher Leib am jüngſten Tage erſtehen werde (Justin. res. 
2. 5. Iren. II. 39. n. 5. V. 13. n. 3—5. (nach Iren. V. 33 auch Papias:) Theo- 
phil. ad. Ant. I. 12. II. 36. Orig. Princip. III. 6. n. 5. Cyrill. H. Cat. IV. n. 3. 31. 
XVII. n. 18. Hippol. adv. Græc. et Plat. 2. Method. res. C. 12. 13. Tert. res. 52. 
de anim. 56. Gregor. Nyssen. de anima et res. Epiphan. Ancor. 92. 100. her. 
LXIV. n. 64. Theodor. in 1 Cor. 15, 53. Hieron. adv. Jovin. J. I. epist. 38. 
August, adv. Faust. XI., 3, Serm. 256. n. 2. serm. 224. n. 6.), Hat Gregor von 
Nyſſa fich der Vorſtellung hingegeben, alles zu unſerer Subſtanz Gehörige erkenne 
und finde ſich bei der Auferſtehung unſchwer zuſammen (de hominis opif. 27); 
ſo iſt dieß gar nicht unvereinbar mit der, der Leib werde aus den Elementen der 
Naturſubſtanz eben ſo bei der Auferſtehung wieder hergeſtellt, wie er nach ſeinem 
Tode in eben dieſe ſelben Elemente ſich auflöfe, eine Vorſtellung, die wir bei 
Minucius Felix im Oetavius c. 34 alſo ausgedrückt finden: „Wer iſt fo thöricht 
oder unverſtändig, daß er zu widerſtreiten wagen ſollte, es könne der Menſch, wie 
er Anfangs von Gott gebildet werden konnte, ſo aufs Neue umgeſtaltet werden? 
er ſei Nichts nach dem Tode und ſei vor der Geburt Nichts geweſen? er könne, 
wie er aus Nichts entſtehen konnte, ſo auch aus Nichts wieder hergeſtellt werden? 
Außerdem iſt es ſchwerer, das, was nicht iſt, anzufangen, als das, was geweſen 
iſt, zu wiederholen. Glaubſt du, es gehe auch für Gott verloren, was unſern 
kurzſichtigen Blicken entzogen wird? Jeder Körper, er mag nun vertrocknen zu 
Staub, oder ſich auflöfen in Feuchtigkeit, oder in Aſche zerſtoßen werden, oder 
in Dunſt ſich verdünnen, wird uns entzogen, aber vor Gott, dem Behüter der 
Elemente, aufbewahrt“ (sed Deo elementorum custodia reservatur). Diejenigen 
Elemente, die den Leib des Menſchen bilden, gibt ungefähr die Chemie an. Dieſe 
ſelben Elemente werden auch den auferſtandenen Leib bilden, und ſo beſteht aller— 
dings eine vollkommene Identität. Was aber die Geſtalt angeht, ſo wird dieſe, 
wie alles übrige Endliche, durch die Idee, alſo durch die Idee des Leibes be— 
ſtimmt, wie dieſe Idee, obſchon von Gott ausgehend, doch ohne Zweifel auch 
der Seele eines Jeden gegenwärtig iſt. Man hat von dem Chemiker Stahl ge— 
ſagt, er ſei der Erſte geweſen, der ſich dahin ausgeſprocheu, daß die Seele ihren 
Leib bilde. Es iſt unwahr, weil ſchon Scotus Erigena dieß gelehrt hat (Anima 
corpus suum creat., de divis, natur. I, I. c. 24.; dieſer Ausdruck wechſelt mit dem 
andern: anima corpus sibi creat,). Stimmen wir nun unſrerſeits dieſem Aus— 
ſpruche nicht bei, weil der Leib nicht weniger von Gott geſchaffen iſt, wie die 
Seele: ſo iſt für uns das, was für Erigena die Seele iſt, die Idee, und zwar 
die göttliche Idee, die Idee nämlich, nach welcher Gott den Leib je im Einzelnen 
geſtaltet, ohne Zweifel angemeſſen dem individuellen Weſen des Menſchen, 
und folglich nicht ohne Zuſammenhang mit der Seele. 11) Die Leiber der in 
Chriſto Entſchlafenen werden bei ihrer Auferſtehung verwandelt werden. Die 
Schrift gibt 1 Kor. 15, 42—44 dieſe Verwandlung ſo an, daß an die Stelle des 
verweslichen Leibes ein unverweslicher, an die Stelle des unanſehnlichen ein herr— 
licher, an die Stelle des gebrechlichen ein kraftvoller, und an die Stelle des 
thieriſchen ein geiſtiger Körper tritt. Die Schrift drückt ſich weiter nicht aus; 
aber das Geſagte iſt hinreichend, den Schluß bilden zu laſſen; der wiedererſtan⸗ 
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dene Leib iſt ein nach allen Seiten dem vollendeten Geiſte vollendet angemeſſenes 
Organ, ein Organ ſomit, das dem Geiſte entſpricht, wie dieſer ſelbſt feiner gött- 
lichen Idee adäquat iſt. [Staudenmaier.] 
Auferſtehungsfeier. Der Abend des Charſamstages wird heutzutage an 
ſehr vielen Orten durch einen Gottesdienſt, die Auferſtehung genannt, verberr- 
licht, von welchem zwar nur einzelne Ritualien wiſſen, der aber doch ſeinen Ur⸗ 
ſprung in einer ſehr frühen ſchönen Sitte hat, wonach die Gläubigen am Oſter⸗ 
morgen ſich mit den Worten „surrexit Dominus de sepulero“ (Antwort: „et apparuit 
Simoni“) begrüßten. Obwohl die Auferſtehungsfeier an verſchiedenen Orten ſehr 
verſchieden iſt, ſo beſteht ſie doch der Hauptſache nach gewöhnlich darin, daß das 
Allerheiligſte vom hl. Grabe erhoben wird unter Allelujahgeſang oder dem Rufe: 
Chriſtus iſt erſtanden, ſodann in Proceſſion durch die Kirche getragen und endlich 
auf den Hochaltar gebracht wird, ſo daß das Ganze etwa mit dem „Te Deum“ 
und dem Segen ſchließt. Intereſſant iſt eine entſprechende Feierlichkeit der grie⸗ 
chiſchen Kirche. Am frühen Oſtermorgen nämlich, nachdem vor verſammelter 
Gemeinde die Matutin verrichtet worden, ſtellt ſich der Prieſter, ein mit einem 
Kreuze geſchmücktes Evangelienbuch vor der Bruſt haltend, an den Eingang des 
Presbyteriums., Dann wird öfter die Antiphon gefungen: „XgQ10008 dveorn 
En vEergOv Javarıp Havarov TaT1oRS c Toig Ev j.? [ONP yagıoausvog", 
und während des Geſanges reichen ſich die Gläubigen, Männer den Männern, 
Weiber den Weibern, Kinder einander ohne Berückſichtigung des Geſchlechtes den 
Friedenskuß, wobei der Küſſende ſagt: „XO aveorr", und der Gekußte: 
„alnIoS aveoın", — Der außerordentliche Gottesdienſt der Auferſtehungs⸗ 
feierlichkeit wird an vielen Orten mit großem Aufwand von Glanz und Pracht 
begangen, ſo daß ſie an die Feier der Oſternacht in der alten Kirche erinnert, von 
deren Herrlichkeit die Geſchichtſchreiber nicht genug zu erzählen wiffen. [Maſt.] 
Auffahrtstag. Das Andenken an die Auffahrt des Herrn in den Himmel, 
in Folge deren er ſich zur Rechten ſeines Vaters für ewige Zeiten geſetzt hat, 
wird ſeit den alteſten Zeiten feſtlich begangen. Das Feſt der Himmelfahrt des 
Herrn, am 40ſten Tage nach Oſtern gefeiert, hat eine Vigil, die ſich namentlich 
durch ihre herrliche evangeliſche Perikope auszeichnet, übrigens kein Jejunaltag 
iſt, und eine Nachfeier, welche erſt mit der Vigil von Pfingſten ſchließt, alſo über 
die Oetav hinausgeht. Vieles in der Liturgie dieſes Feſtes iſt geſchichtlich, z. B. 
die Antiphonen in den Laudes; Anderes, wie die Hymnen, iſt eine Variation 
über das Thema Col. 3, 1. An einigen Orten iſt noch jetzt Sitte, was früher 
gewöhnlich geweſen, daß die Thatſache der Himmelfahrt des Herrn dem Volke 
durch eine Statue des Erlöfers veranſchaulichet wird, welche unter entſprechenden 
Cerimonien in die Decke des Gotteshauſes hinaufgezogen wird. Während des 


Hochamtes wird zum letztenmal die Oſterkerze angezündet, jedoch nach gelefenem - 


Evangelium vom Diacon ausgelöſcht, um den Hingang des Auferſtandenen von 
dieſer Erde anzudeuten. Die tiefere Bedeutung des Himmelfahrtfeſtes iſt in den 
Worten der treffenden Präfation ausgeſprochen: „Qui post resurrectionem suam 
omnibus discipulis manifestus apparuit et ipsis cernentibus est elevatus in cœlum, 
ul nos divinitatis sus tribueret esse participes.“ Wenn die Kirche an Oſtern den 
Sieg des Erlöfers feiert, fo feiert fie an Himmelfahrt feinen Triumph und zu⸗ 
gleich die Verherrlichung und Verklärung der menſchlichen Natur, Im weitern 
Sinne gehört die Auffahrtsfeier noch zur öſterlichen Zeit, obwohl der loſere Zu— 
ſammenhang mit dieſer ſich in der Rubrik ausſpricht, daß vom Tage der Auffahrt 
an wie ſonſt jedes Offieium für jede Noeturn wieder drei Antiphonen hat. Maſt.] 
Aufgebot der Verlobten, ſ. Ausrufung. i 
Aufklärung, wahre, falſche. Die Aufklärung iſt ein Zuſtand des Gei⸗ 
fies, welcher zwei weſentliche Momente in ſich ſchließt, ein formales und materialeg, 


Nach ihrer formalen Seite beſteht fie in der Kenntniß und Erkenntniß als 
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ſolcher und ſteht der Unwiſſenheit, Unkenntniß, überhaupt der Gedankenloſigkeit ent- 
gegen. Ueber irgend einen Gegenſtand durch Unterricht, Belehrung und Nachdenken 
Kenntniß und Erkenntniß ſich erwerben, heißt: Aufklärung anſtreben, und der daraus 
hervorgehende Zuſtand iſt die Aufgeklärtheit. — Nach dieſer formalen Seite hat die 
Aufklärung Grade, jenachdem der Geiſt entweder eine bloße Kenntniß, oder auch 
eine allſeitig begründete Erkenntniß in irgend einem Gegenſtande beſitzt. — Nach 
ihrer materialen Seite beſteht die Aufklärung darin, daß die Kenntniſſe und Er— 
kenntniſſe vollſtändig, wahr und in rechter Weiſe geordnet, kurz: daß die erfann- 
ten Gegenſtände vom Geiſte nach ihrem ganzen Umfange und Weſen, mit genauer 
Uebereinſtimmung, Unterſcheidung und Beſtimmtheit und genau nach den Geſetzen 
des Denkens erfaßt ſind, ſo daß das Denken und Erkennen derſelben der treue 
Reflex der Gegenſtände iſt und mit dieſen zuſammenſtimmt. Auch in dieſer Be— 
ziehung kann man ſagen, daß die Aufklärung Grade habe. Je vollſtändiger, 
wahrer und richtiger geordnet die Erkenntniſſe ſind, deſto größer iſt die Aufgeklärt— 
heit. Wer ferner in Bezug auf einen Gegenſtand eine vollſtändige, wahre und 
gehörig geordnete Erkenntniß beſitzt, der iſt in dieſem Gegenſtande aufgeklärt, 
während er es in einem andern vielleicht nicht iſt. Wer in mancherlei Gegen— 
ſtänden eine ſolche Erkenntniß beſitzt, dem kommt die Aufgeklärkheit in höherm 
Maaße zu; und wer außer in feinem Berufsgegenſtande auch in den übrigen Ge— 
bieten menſchlichen Wiſſens eine möglichſt vollſtändige, wahre und geordnete Er— 
kenntniß beſitzt, der iſt allſeitig aufgeklärt. — Nach dieſer ihrer materialen Seite 
ſteht die Aufklärung der unwahren, irrthümlichen und verworrenen Erkenntniß 
entgegen. Lüge, Irrthum und Verworrenheit ſind Widerſprüche der Aufklärung, 
mag der Gedankenreichthum an ſich auch noch fo groß fein. — Jemanden auf— 
klären heißt daher in dieſer Hinſicht: durch richtige Belehrung ihn von der fal— 
ſchen Erkenntniß, von Irrthum und Verworrenheit befreien. Die Wahrheit iſt 
allein das Licht, und ſie iſts, die frei macht. — Die wahre Aufklärung ſchließt 
nun dieſe beiden Momente in ſich. Abgeſehen davon, daß das zweite ohne das 
erſte nicht denkbar iſt, daß man alſo keine vollſtändige, wahre und geordnete Er— 
kenntniß beſitzen kann, ohne wahre denkende und erkennende Thätigkeit des Geiſtes, 
ſo macht aber auch das bloße formale Denken als ſolches noch nicht aufgeklärt. 
Jede wahre Erkenntniß iſt das Product zweier Factoren: des denkenden Geiſtes 
und der zu erkennenden Gegenſtände. Es kann alſo Jemand wohl gerne und 
viel denken und dennoch ohne wahre Aufklärung ſein. Sein Denken iſt in vieler 
Beziehung ohne den wahren Inhalt und dreht ſich bloß um formale Denk— 
beſtimmungen. Man nennt dieſes das leere, abſtraete Denken, ein Denken 
ohne Erkennen, d. h. ohne mit der formalen Denkthätigkeit die Gegenſtände 
zu ergreifen und zu begreifen. — Ebenſowenig macht das bloße Erkennen des 


‚ Dbjeetiven als ſolchen, ohne höhere ſelbſtſtändige Thätigkeit wahrhaft aufge— 


klärt. Dieſes iſt ein bloßes Aufnehmen in das Wiſſen, ein Lernen ohne 
eigentliche Einſicht. Es kann zu vielen Kenntniſſen führen, die aber alle 
gleichſam unverdaut im Geiſt liegen, ohne daß derſelbe ſie mit Bewußtſein und 
höhrer Reflexion erfaßt hat und beſitzt. Vielwiſſerei iſt noch nicht immer Auf— 
klärung, wenigſtens nur ein untergeordneter Grad derſelben. — Aber auch nicht 
jedes Erkennen des Objeetiven, nicht jedes höhere Erfaſſen und Begreifen deſ— 
ſelben hat wahre Aufklärung zur Folge, ſondern das wahre Erkennen allein, wo— 
bei die Gegenſtände als das, was ſie ſind, auch erkannt werden. Die wahre 
Aufklärung beſteht nur in der wahren Erkenntniß. Auch die in formaler Be- 
ziehung ſcheinbar durchgebildetſte Erkenntniß, die ſcheinbar höͤchſte Wiſſenſchaft, 
iſt oft noch ſehr weit von der wahren Aufklärung entfernt, und unter den ſcheinbar 
größten Vertretern derſelben kann es ſehr unaufgeklärte Männer geben, ſowie 
der, welcher in einem Puncte der Wiſſenſchaft obenanſteht, in einem andern, was 
namentlich wahre Aufklärung betrifft, eine große Bornirtheit verrathen kann. — 
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Blickt man nun auf das religibſe Gebiet, in Beziehung auf welches man heut⸗ 


zutage vorherrſchend von Aufklärung ſpricht, fo gilt auch hier mutatis mutandis 


das Geſagte. Die wahre religibſe Aufklärung ſteht dem Zuſtande der religibſen 
Gedankenloſigkeit und Unwiſſenheit, ſowie dem einer unwahren, irrthümlichen und 
verworrenen religibſen Erkenntniß gleich ſehr entgegen und ſchließt ebenfalls die 
genannten zwei weſentlichen Momente aller wahren Aufklärung in ihrer Anwen⸗ 
dung auf die Religion in ſich. Nur gediegenes Nachdenken und Erkennen, all⸗ 
ſeitiger Unterricht und Belehrung über die Religion machen in derſelben auf- 
geklärt; oberflächliches Denken, Raiſonniren und Schwatzen kann nur mißbräuchlich 
Aufklärung genannt werden, ſei es nun, daß daſſelbe im Intereſſe der Religion 
oder gegen dieſelbe geführt wird. Oberflächlichkeit iſt das Grab aller wahren 
Aufklärung. — Ebenſo gehört zur wahren religiöfen Aufklärung Vollſtändigkeit, 
Allſeitigkeit, Wahrheit und Ordnung der religibſen Erkenntniß. Falſche religibſe 
Anſichten und Meinungen, ſeien ſie auch noch ſo geiſtreich und ſcheinbar, Frivo⸗ 
lität wie religibſe Vorurtheile find nur Zeichen des Mangels wahrer religiöfer 
Aufklärung. — Jemanden in der Religion aufklären heißt daher: ihn von religibſer 
Gedankenloſigkeit und Unwiſſenheit, ihn von oberflächlicher Auffaſſung religiöfer 
Dinge durch gründlichen, klaren und umfaſſenden Unterricht und durch gute Leitung 
darin befreien; und es heißt, ihm feine falſchen Meinungen und Anſichten, feine Fri⸗ 
volität wie ſeine Vorurtheile, durch wahre, allſeitige und wohlgeordnete Belehrung 
benehmen; kurz, es heißt: von halbem und ganzem Unglauben, von falſcher und 
irreligiöfer Erkenntniß ſowohl, als von Aberglauben und Irrglauben befreien und 
ihn zur gründlichen und wahren Erkenntniß der Religion führen. Die einzig 
wahre Religion liegt aber im Chriſtenthume begründet und nur eine gediegene, 
allſeitige, wahre und klare Erkenntniß deſſelben führt zur wahren religibſen Auf⸗ 
klärung. — Noch iſt zu bemerken, daß dieſe wahre religibſe Aufklaͤrung ohne 
wahrhaft chriſtliches Leben undenkbar iſt. Wie der Menſch lebt, ſo denkt er; 
Leben und Denken ruhen auf denſelben geiſtigen Grundkräften; alles Erkennen 
und Wiſſen beruht auf dem Leben des Geiſtes. Wenn daher derſelbe eine falſche 
Lebensrichtung verfolgt, fo wird ſich dieſe in feinem Denken und Erkennen wieder- 
finden. Wenn ihr meine Lehren beobachtet, ſagt Chriſtus, fo werdet ihr erken⸗ 
nen, daß ſie wahr ſind und die Wahrheit wird euch frei machen, und ſchon die 
Alten hatten den Grundſatz, daß nur der Tugendhafte ein Weiſer ſei. Die chriſt⸗ 
liche Tugend, das chriſtliche Leben iſt daher eine unerlaͤßliche Grundbedingung 


wahrer religibſer, d. h. chriſtlicher Aufklärung. — Falſche Aufklärung. Alle wahre 


Erkenntniß erwächst aus dem Zuſammenwirken zweier Factoren: des ſubjeetiven 
Geiſtes und des objeetiv Wirklichen, und beruht in jedem ihrer Momente auf der 
richtigen Unterſcheidung dieſer beiden und auf dem organiſchen Zuſammenwirken 
derſelben. Der Antheil, den aber je einer dieſer beiden Faetoren hat, iſt nicht 
immer und im ganzen Erkenntnißproceſſe der gleiche und nämliche; vielmehr wech⸗ 
ſeln die Factoren in ihrer Vorherrſchaft, ohne daß es aber zur ausſchließlichen 
Herrſchaft des einen mit Unterdrückung des andern kommen darf, Beim Beginne 
des Erkenntnißproceſſes herrſcht der objective Factor vor, vermdge der Organi⸗ 
ſation der geiſtigen Grundkräfte, wornach die Spontaneität in ihren Wirkungen 
an die Receptivität angewieſen und dieſe vorausſetzt, was weiterhin in der 
Creatürlichkeit des Geiſtes ſeinen Grund hat. Der Geiſt erkennt unter der Ob⸗ 
macht des objectiven Factors, der mit ihm in Wechſelwirkung tritt, die aber als 
ſolche die Mitwirkung des Geiſtes in ſich ſchließt; er iſt thaͤtig, aber an die Au- 
torität des Dbjectes hingegeben. Dieſe Erfenntniß iſt der Glaube in ganz all⸗ 
gemeinem Sinne. — Nach und nach aber erhebt ſich der Geiſt in jenem Wechſel— 
verkehr; er gewinnt ſich als ein ebenſo Wirkliches, wie jenes re und 
Objeetive und ſucht ſich auch als ſolches dieſem gegenüber geltend machen, 


nicht zwar um jenes zu negiren, wohl aber um ſich, ihm gegenüber, gebührend 
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de poniren. Hat ſich nun aber der Geiſt als Wirkliches, als Sein und reales 
ebensprineip gefunden, fo muß er, da er ſich als Princip der Erkenntniß aner— 
kennen muß, feine eigene fubjeetive Autorität in der weitern Fortſetzung des Er— 
kenntnißproceſſes ebenfalls gebührend geltend machen, ohne ſich jedoch zum Prinzip 
und zur Quelle aller Wahrheit zu machen und den objectiven Factor als ſolchen 
zu verwerfen; kurz: der Geiſt ſtatuirt ſich als Prineip der Erkenntniß und zugleich 
mit dem objectiven Factor als Mitquelle der Wahrheit. Hier iſt der Geiſt vor— 
herrſchend und waltet mit vorherrſchender eigner Autorität, ohne jedoch die fremde 
zu läugnen und zu abſorbiren und ſich als einzige hinzuſtellen und zu verabſolu— 
tiren. Dieſe Erkenntniß iſt das Wiſſen, wiſſenſchaftliche Erkenntniß überhaupt. 
— Unter Beziehung auf das eben Geſagte läßt ſich nun die falſche Aufklärung 
ihrem eigentlichen und tiefſten Weſen nach auffaſſen und in ihrer Verkehrtheit 
begreifen. — Alle Erkenntniß muß nothwendig eine einſeitige und falſche werden, 
wenn einer der genannten beiden Factoren ungebührlich hintangeſetzt oder gar 
in ſeiner Bedeutung für die Erkenntniß verworfen wird. Die Erkenntniß kann 
alſo auf doppeltem Wege eine falſche werden: durch Hintanſetzung und Unter— 
drückung des ſubjeetiven Factors und feiner Autorität zugleich mit Verabſolutirung 
des objectiven, und durch Hintanſetzung und Verwerfung des objeetiven und ſei— 
ner Autorität zugleich mit Verabſolutirung des ſubjectiven. Im erſten Falle 
kann es hoͤchſtens zu einem Kennen, Wiſſen um Etwas kommen, nicht aber zu 
einer eigentlichen Erkenntniß als höherm Wiſſen und tieferer Einſicht. Da heißt 
es denn, daß der Geiſt gar nichts aus ſich wiſſen und über nichts zu einem höhern 
eigentlichen Wiſſen gelangen könne. — Im andern Falle, wenn die Autorität des 
Subjects der Erkenntniß über Gebühr ausgedehnt und zur alleinigen Herrſchaft 
erhoben, die des Objeets aber folgerecht damit verworfen wird, kommt es ent— 
weder zu gar keiner eigentlichen Erkenntniß des äußern und objeetiven Seins und 
Daſeins, ſondern nur zu formalen Denkbeſtimmungen darüber, weil der Geiſt 
nicht alles Sein und Daſein ſelbſt iſt und daher auch nicht alles dieſes aus und 
durch ſich allein zu erkennen vermag; oder zur falſchen Erkenntniß, weil und wenn 
der verabſolutirte Geiſt alsdann ſein eignes Sein zu allem Sein erhebt und in 
und mit der Erkenntniß deſſelben die Erkenntniß alles Seins zu beſitzen glaubt. 
Da heißt es nun, daß der Geiſt die alleinige Quelle aller Wahrheit ſei und die 
wahre Erkenntniß nur dadurch zu Stande komme und nur darin beſtehe, daß er 
ſich von jeder äußern Autorität losſage und alles auf dieſem Wege Gewonnene 
von ſich abthue. Es iſt leicht einzuſehen, daß dieſe Richtung in die Läugnung 
aller hiſtoriſchen Autorität ausläuft. — Auf dem Boden dieſer zweiten falſchen 
Richtung erwächſt nun die falſche Aufklärung und das eben Geſagte bezeichnet 
zugleich ihr tiefſtes Weſen. Sie charakteriſirt ſich alſo zunächft und ihrem Prineip 
nach als alleinige und einſeitige und deßhalb falſche Geltendmachung und Herr— 
ſchaft, als Verabſolutirung des ſubjeetiven Momentes in der Erkenntniß mit Ge⸗ 
ringſchätzung oder auch gänzlicher Negation des objeetiven und feiner Autorität, 
und weiterhin als Verabſoluttrung des ſubjeetiven Denkgeiſtes ſelbſt: ſei es nun, 
daß dieſelbe eine bewußte und ſyſtematiſch durchgeführte iſt, wie in der falſchen 
Wiſſenſchaft, oder eine mehr unbewußte, bloß factiſche, wie in dem gewöhnlichen 
Leben und auf populärem Standpunete. In dem gewöhnlichen Leben und bei 
geringer Geiſtesbildung wird ſie ſich daher bloß als oberflächliches, ſeichtes Denken 
und Meinen nach ſubjeetiver Willkühr und bloß eignem Belieben, verbunden mit 
leichtfertigem Abſprechen und Hinwegraiſonniren, mit Verwerfung alles Hiſtoriſchen 
und Gegebnen, ſowie aller fremden Geltung außer dem Subjecte zeigen. Auf 
wiſſenſchaftlichem Standpunete wird fie dagegen auftreten als Syſtem bloßer 
ſubjectiver Geiſtesautorität und der auf dieſer beruhenden Vernunfterkenntniſſe 
mit Geringſchätzung, willkührlicher Behandlung und Ausdeutung der auf objectivem 
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und hiſtoriſchem Wege uns zukommenden Erkenntniſſe, oder auch mit negativer 
Richtung gegen den ganzen hiſtoriſchen Boden des Erkennes und Lebens. So 
in formaler Beziehung; in materialer Beziehung wird dieſelbe darnach ſich richten, 
wie und als was der Geiſt in ihr ſich ſelbſt aufgefaßt hat, ſo daß ſie entweder 
als Spiritualismus oder als Naturalismus oder als Pantheismus ſich darſtellt. 
— Die falſche Aufklärung iſt eine Richtung des Geiſtes überhaupt und macht ſich 
daher auch in allen Gebieten des objectiven Lebens und Erkennens geltend: in 
Bezug auf die Natur und Naturerkenntniß als Geringſchätzung, Mißkennung und 
Verflüchtigung der realen Naturerſcheinungen und ihrer Bedeutung im organiſchen 
Leben der Natur; in hiſtoriſcher Beziehung, als Mißhandlung und willkührliche 
Auffaſſung und Deutung der Perſonen und Faeta und Verdrehung des ganzen 
Cauſalnexrus der Geſchichte; in politiſcher Beziehung als Verkennung und Nega- 
tion der regierenden Autoritäten und Würden und des hiſtoriſchen Rechtes über⸗ 
haupt u. ſ. w. Alles dieſes zeigt die Geſchichte der Vergangenheit und Gegen— 
wart leider zur Genüge. — Im religidfen chriſtlichen Gebiete hat ſie ſich aber 
vorherrſchend niedergelaſſen, und muß ſie in dieſem hier noch beſonders betrachtet 
werden. Hier tritt ſie namentlich im Wiederſpruch mit dem objectiven Chriſten⸗ 
thum und ſeinen Autoritäten, der Perſon und Würde Chriſti, der hl. Schrift und 
der Repräſentation Chriſti, der Kirche auf. Jenachdem ſie durchgebildet iſt, ver— 
flacht und negirt fie mehr oder weniger die objeetiven Lehren und Thatſachen des 
Chriſtenthums und ſetzt an ihre Stelle die bloßen Vernunftlehren, bis fie in con- 
ſequenter Durchbildung ihre Negation gegen das ganze hiſtoriſche Chriſtenthum 
wendet. Ein Blick in die Geſchichte beweiſet dieſes. — Wie die wahre chriſt⸗ 
liche Aufklärung nicht ohne das wahre chriſtliche Leben denkbar iſt, ſo hat die 
falſche Aufklärung im Gebiete der chriſtlichen Religion immer einen Abfall vom 
wahren chriſtlichen Leben zur Vorausſetzung und zum Grunde. Der Verabſolu⸗ 
tirung des ſubjectiven Geiſtes in theoretiſcher Hinſicht geht in der Regel der 
ethiſche Abſolutismus deſſelben voran, und jener iſt nur die narkotiſche Blüthe 
von dieſem. Dieſer iſt es auch, der in der neuern Periode des Chriſtenthums 
die falſche Aufklärung ausgeboren hat. Mit der Wiederaufnahme der alten heiv- 
niſchen Geiſtesproducte in das Leben der neuern europäiſchen Menſchheit, und mit 
den Eroberungen im Gebiete des Naturlebens, wodurch die ganze Erde mit allen 
Herrlichkeiten und Genüſſen dem Geſchlechte ſich zu unterwerfen ſchien, trat eine 
Betäubung der Menſchheit ein; alle Begierden wurden rege und ſättigten ſich in 
der neu eröffneten Welt; der Weltgeiſt gelangte wieder auf den Thron, ähnlich, 
wie ehedem in der heidniſchen Vorwelt; die ſchönen Formen in der heidniſchen 
Literatur und die reizenden Genüffe des heidniſchen Lebens, erhöhet durch die 
neuen Fortſchritte in der Naturkunde, ließen die jüngſtvergangene chriſtliche Zeit, 
als Zeit der Finſterniß und Barbarei erblicken; ſogar der Lebensegoismus und 
der Geiſtesſtolz des alten Heidenthums wurden als die wahre Tugend geprieſen. 
Dieſer krankhafte Lebensproceß der europäiſchen Menſchheit endete mit dem Ab— 
falle von der Kirche und Autorität Chriſti in ihr, und mußte es, da dieſe jenem 
neuen Heidenthum gegenüber, wie ehemals dem alten, ſtets die Anerkenntniß der 
Sünde und des Todes und die Rückkehr durch Buße verkündigen und unerſchüt⸗ 
terlich geltend machen mußte und wirklich geltend machte, und da ſie überhaupt 
mit facramentaler Zucht und Ordnung die Menſchheit vor dem Verſinken in das 
heidniſche Naturleben zu bewahren und auf der lichten Höhe geiſtiger Freiheit und 
Freithätigkeit zu erhalten ſuchte. Mit dieſem Abfalle des Lebens von Kirche 
und Chriſtenthum in der Reformation war auch das chriſtliche Erkennen auf Seite 
der Abgefallenen außerhalb jene: geſtellt und dem ſubjeetiven Geiſte ausſchließlich 
anheimgegeben. — Das Erſte, was nun erfolgte, war, daß der außer dem ob⸗ 
lectiven Chriſtenthume und feiner Autorität ſtehende Geiſt und deſſen Erkenntniß 
in ſich zerfiel und in zwei widerſprechende Richtungen ſich ſpaltete, Zwar hat auch 
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die Scholaſtik die Behauptung einer doppelten Wahrheit, wornach etwas zugleich 


theologiſch wahr und philoſophiſch unwahr und umgekehrt eine philoſophiſche Wahrheit 


zugleich theologiſch falſch ſein konnte, aufgeſtellt; aber für die Kirche und ihre Wiſ— 
ſenſchaft war dieſe Spaltung ohne Gefahr und obſchon auch dadurch die Scho— 


laſtik zerfiel, ſo ging doch die chriſtliche Erkenntniß inner der Kirche unter ihrer 
Obhut ihren Gang weiterer geſunder Entwicklung ruhig fort und löste die ſtarren 


ariſtoteliſchen Formen ohne gewaltſame Exploſion, weil das Leben geſund war. 
Es ſtellte ſich hier zunächſt der Grundſatz einer poſitiven Unterordnung und nega— 
tiven Nebenordnung als gangbare Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen Glau— 
ben und Wiſſen, Vernunft und Offenbarung feſt, worin der Anfang geſunder Ver— 
mittlung beider liegt. — Auf Seite der von der Kirche Getrennten ging es anders. 
Da nämlich die Erkenntniß auf zwei Factoren beruht, denen im ſubjectiven Geiſte, 


der das Prineip aller Erkenntnißthätigkeit iſt, ein Dualismus von Grundkräften, 
Receptivität und Spontaneität, entſpricht, fo mußten ſich, ungeachtet der faetiſchen 
Trennung auch hier der ſubjeetive Geiſt als ſolcher durch die erſte dieſer beiden 


Grundkräfte doch ſtets an eine Objeetivität außer dem Geiſte für die Erkenntniß 


angewieſen ſehen. Dieſe bot ſich den Getrennten auch in der hl. Schrift dar, 
welche die Reformatoren als einzige Glaubensquelle mitnahmen. Da nun die 


Emaneipation der Geiſter aus dem alten Kirchenverbande auch eine aus der in 


der Kirche gangbaren Beſtimmung des Verhältniſſes zwiſchen Glauben und Wiſſen 


war, jo kam es denn, daß ſich die chriſtliche Erkenntniß hier in zwei extreme Rich— 


tungen ſpaltete, die widerſprechend einander gegenübertraten, indem Glauben und 


Denken, erſterer ſich anſchließend an die hl. Schriften, und letzteres bloß an den 


ſubjectiven Geiſt ſich haltend, in verſchiedenen Gebieten ausſchließlich ſich beweg— 


ten und den einſeitigen ſubjectiveu Supernaturalismus und einſeitigen Rationa— 
lismus hervorriefen. — Bei den Reformatoren waren beide Richtungen unver— 
ſoͤhnt nebeneinander, Luther lehrte einerſeits den Widerſtreit des „Gnadenlichts“ 
mit dem „Vernunftlichte“ und die Verwerfung des letztern und tadelte, daß „die 
römiſchen Pfaffen Gottes Willen und Werk meſſen mit der Vernunft“, und an— 
dererſeits ſtellte er dem todten Buchſtaben der Schrift die lebendige Vernunft zur 


Seite. — Als aber beide in einen abſoluten Separatismus auseinander gegangen 


waren, verſtarrte ſich einerſeits die Theologie im Glauben und zog gegen die 
Wiſſenſchaft, mit der hl. Schrift in der Hand, jeden Gedanken perhorreseirend, 
zu Felde, andererſeits erhob ſich die Wiſſenſchaft mit ihrem einſeitigen abſolu— 
ten Subjeetivismus und Rationalismus, und ſegelte ohne Steuerruder, allen 
Winden preisgegeben, durch das offene Weltmeer, Alles wiſſend, Alles könnend 
und Alles gegen das objective Chriſtenthum in und außer der Kirche ſich erlau— 
bend, bis fie ſogar das Herz des Chriſtenthums, das eigentliche chriſtliche Object, 


das aller andern chriſtlichen Objeetivität und Autorität zu Grunde liegt, den 


Gottmenſchen nämlich, in der Mythe verflüchtigt und verloren hatte. Dieſe letztere 
war es nun, welche ſich des Denkens rühmte und als Aufklärung ſich gebährdete. 
Sie griff weit mehr um ſich, als ihre Zwillingsſchweſter, die alte lutheriſche Or— 
thodoxie, und erzeugte die Gottloſigkeit des ſog. Philoſophismus in England und 


der Encyelopädiſten in Frankreich, ſowie alle ähnliche Beſtrebungen der ſpätern 


und jüngſten Zeit. Da jedoch ihre Beſtrebungen gegen das Chriſtenthum erfolg- 
los blieben, fo zog fie oft die Segel etwas ein, begnügte ſich damit, vom drift- 
lichen Glauben keine Notiz zu nehmen, die Kirche als alte morſche Reliquie, die 


ohne Bedeutung ſei, zu behandeln, und das Chriſtenthum als Sache der niedern 


Volksmaſſen, das gut und nöthig ſei, dieſe in Ordnung zu halten, darzuſtellen; 
vindieirte aber den Denkenden und Gebildeten ihr höheres Ziel und verfolgte 
unabhängig vom Glauben und im dünkelhaften Selbſtvertrauen auf die Omnipo— 
tenz des verabſolutirten Geiſtes die Bahn des ausſchließlich poſitiven Denkens. 


Dabei kann nicht geläugnet werden, daß in ihr die Abneigung gegen das Chriſten— 
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thum nur deßhalb einen fo hohen Grad erreichte, weil die Parteien fo ſchroff ein⸗ 
ander entgegenſtanden. Was die während deſſen herrſchende Philoſophie im Be⸗ 
ſondern angeht, ſo nahm ſie im Allgemeinen ganz dieſelbe Stellung ein. Sie 
trat mit jenem Abfalle der Geiſter ebenfalls aus der leitenden Obhut des Chri⸗ 
ſtenthums heraus und verlor ſich in die Creatur, Geiſt und Natur, zeigte ſich 
bald tolerant, bald freundlich, bald feindſelig gegen das Chriſtenthum, ſuchte jedoch, 
auch bei aller Zuneigung zu ihm, eine Sequeſtrirung an ihm zu Stande zu brin⸗ 
gen, kurz: fie ſteht auf dem Standpuncte falſcher Aufklärung in religibs⸗chriſtlicher, 
ja in Hinſicht auf alle Gebiete des Wiſſens. Ungeachtet ihr in Carteſius ein 
rettender Führer mitten in der Verwirrung und Rathloſigkeit erſchien, der aus 
dem Kreiſe der Kirche heraus der verirrten Philoſophie den rechten Weg zeigte 
zum Lichte und zur Rückkehr, hat ſie doch die Weiſungen deſſelben nicht tiefer ver⸗ 
folgt, ſondern wieder verlaſſen und von Spinoza bis Hegel in alter Weiſe und 
in den verſchiedenſten Richtungen den begonnenen Thurmbau des geiſtigen Hoch⸗ 
muths zu vollenden geſucht. Da aber die Welt dieſen geiſtigen Hochmuth ſo oft 
zu Schanden werden ſah, und ſich wieder um guten Troſt und würdiges Geiſtes⸗ 
brod umſah, da ſie dem Evangelium ſich wieder zuwendete und auch ernſte Denker 
dadurch ermuthigt für daſſelbe ihr Wort wiedererhoben, da wollte die Philoſophie 
nicht zurückbleiben, fo daß jetzt alle Philoſophie den Namen „chriſtlich“ tragen 
will, aber nicht vermöge ihrer Wiedergeburt aus dem Waſſer und dem hl. Geiſte, 
ſondern nur durch einen chriſtlichen Firniß. Aber auch dieſer Handel ſcheitert an 
der Beſtimmtheit der chriſtlichen Lehren und Thatſachen, und ſo muß ſich abermals 
die Philoſophie, wie Herkules, an den Scheideweg geſtellt ſehen. Die falſche 
Aufklärung iſt alſo in Bezug auf das Chriſtenthum jene Denkart, welche, unter 
mehr oder weniger durchgeführter einfeitiger Verabſolutirung des fubjectiven Mo⸗ 
mentes in der chriſtlichen Erkenntniß, die mehr oder weniger durchgebildete Ne⸗ 
gation des objeetiven Chriſtenthums, der Kirche, der Schrift und des Gottmenſchen, 
ſowie des auf dieſe baſirten Glaubens iſt; ſie bildet das entgegengeſetzte Extrem 
von dem unerleuchteten gedankenloſen Glauben; ſie negirt ebenſo einſeitig und 
falſch das objective Chriſtenthum, wie dieſer das Denken und Wiſſen in demſel⸗ 
ben. Es iſt nun aber leicht einzuſehen, daß ſie, wie jedes Extrem durch das ihm 
widerſprechende nur genährt und gefriſtet wird. Die ebenſo ſtarre Negation des 
Denkens und Wiſſens in der chriſtlichen Offenbarung vermag fie nicht nur nicht 
aufzuhalten, ſondern arbeitet ihr in die Hände und verleihet ihr wenigſtens eine 
negative Berechtigung. Soll alſo der falſchen Aufklärung mit Erfolg entgegen⸗ 
gearbeitet werden, ſo kann dieſes gewiß nicht dadurch geſchehen, daß man den 
Geiſt mit ſeinem Denken und Wiſſen und mit der ihm gebührenden Autorität 
überhaupt bekämpft und den Gedanken aus der chriſtlichen Erkenntniß verbannt, 
ſondern nur dadurch, daß der organiſche Dualismus der Erfenntnißfactoren un⸗ 
abhängig von aller Parteiſtellung tiefer unterſucht, jedem von beiden das ihm ge- 
bührende Recht vindieirt und in der Anwendung nicht geſchmälert wird. Nur die 
wahre Aufklärung iſt das Gegengift gegen die falſche; in ihr widerfährt dem 
Geiſte wie dem Chriſtenthum das gebührende Recht. Die tiefere Wiſſenſchaft 
des Geiſtes in organiſcher Verbindung mit dem objectiven Chriſtenthum muß 
daher als die Aufgabe der Gegenwart erkannt werden, welche abermals die Auf⸗ 
klärung in ihren falſchen und verderblichen Productionen kennen zu lernen und 
ſich zu orientiren Gelegenheit gehabt hat, wobei aber nicht zu vergeſſen, daß 
ſolche ohne Furcht des Herrn nicht gelöfet werden kann, die ja aller Weisheit 
Anfang iſt. [Hartnagel.] 
Aufnahme in den Himmel (Aſſumption). In der Kirche und in den hl. Schrif⸗ 
ten iſt als Lehre des Herrn von den Apoſteln übereinſtimmend niedergelegt, daß die 
Geiſter der Gerechten, welche in der alten Zeit geftorben find, nach vollbrachter Er- 
loͤſung mit Chriſtus in den Himmel aufgeſtiegen find, und daß von da an die im 
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Zuſtande der Rechtfertigung und Gerechtigkeit das irdiſche Leben verlaſſenden 
menſchlichen Geiſter ſogleich dahin gelangen, wo Chriſtus iſt, zur Rechten des 
ien Vaters (1 Petr. 3, 14. 18—21; 4, 4. 7; Joh. 5, 24; 12, 26, 17, 243 
Act. 7, 59; 2 Kor. 5, 6. 8; Phil. 1, 23.). In der ganzen chriſtlichen Kirche 
findet ſich, ſoweit wir Nachrichten haben, die Hoffnung, unmittelbar nach wohl— 
beſtandener Probezeit dieſes Lebens von dem Herrn im Hauſe des Vaters auf— 
genommen zu werden. Dieſe Hoffnung ſtärkte die Blutzeugen; auf dieſe 
ſichere Erwartung gründet es ſich, die vollendeten Gerechten um ihre Für— 
bitten anzurufen. Was ſo gleichmäßig in allen Gemeinden vom Anfange an 
feſtgehalten iſt, war ſicher Lehre der Apoſtel; wie dieß denn auch mit Entſchieden— 
heit unter der Einwirkung des verheißenen göttlichen Geiſtes bezeugt iſt: „Die 
Heiligen regieren mit Chriftus;” „fie genießen im Himmel ewigen Glückes.“ 
(Coneil zu Trient, 25te Sitzung.) — Aus dieſem Glaubensſatze folgt vor Allem, 
daß die Geprieſene und Geſegnete, die den Sohn des Allerhöchſten geboren, im 
Himmel bei demſelben iſt. Dieß wird denn auch allgemein von der chriſtlichen 
Kirche geglaubt und mit einem Feſte (15. Aug.) gefeiert. Daß die hochbegnadigte 
Mutter des Erlöſers wieder mit ihrer Körperlichkeit vereint iſt, wird in den von 
der allgemeinen Kirche gebilligten und gebrauchten Formeln nirgends ausgeſpro— 
chen. Doch liegt es ſehr nahe, der geheimnißvollen Werkſtätte des hl. Geiſtes, 
dem phyſiſchen Gebilde, von welchem aus der ſchöͤpferiſche Logos mit der Phyſis 
fi verbunden, jenen Vorzug einzuräumen, daß dieſe Leiblichkeit nicht in die all— 
gemeinen Formen des Naturlebens zurückgekehrt iſt, ſondern daß die Auferſtehung 
wie bei dem Sohne antieipirt worden. [G. C. Mayer.] 

Aufnahme eines Akatholiken in die Kirche. Das römiſche Pontifi— 
eale enthält einen eigenen Ritus, nach welchem Apoſtaten, Schismatiker und Ketzer 
feierlich in den Schooß der Kirche aufgenommen werden ſollen. Der Biſchof 
empfängt den Reconeilianden vor der Kirchenthüre und fragt ihn, ob er den In— 
halt des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes annehme. Hat der Reconeiliand alle 
Fragen mit „Credo“ beantwortet, ſo ſpricht der Biſchof einen Exoreismus über 
ihn, bezeichnet ihn mit dem Kreuze und führt ihn in die Kirche bis zum Hochaltare. 
Der Biſchof ſteigt zu deſſen Mitte auf, der Reconeiliand aber kniet auf die unterſte 
Stufe deſſelben. Noch einmal werden dem letztern Fragen vorgelegt und zwar ſechs, 
welche auf die Abſchwörung der Irrlehre und die Vereinigung mit der Kirche Bezug 
haben (ſ. Abſchwörung). Sind dieſe bejaht, fo fleht der Biſchof unter Handauflegung, 
daß der göttliche Geiſt an dem eben Reconciliürten die Wirkung ſeiner ſiebenfachen 
Gnadengabe zeigen wolle, und bezeichnet ihn noch mit dem hl. Kreuze. War aber 
der Reconeillirte ein befonderer Gönner des Schisma oder einer Häreſie, fo muß 
er zuletzt noch dem Schisma oder der Häreſie feierlich abſchwören. In der Regel 
aber geſchieht wenigſtens in Teutſchland die Aufnahme der Proteſtanten durch 
einen hiezu vom Ordinarius ermächtigten einfachen Prieſter, und zwar entweder 
mit Ausſchluß faſt jeder Solennität fo, daß der Proteſtant vor einigen Zeugen 
das Trienter Glaubensbekenntniß ablegt, ſodann zur ſaeramentalen Beicht zuge— 
laſſen und vor der Abſolution von der censura propler hieresin in foro interno 
losgeſprochen wird; oder mit einiger Solennität ſo, daß der Aufzuneh- 
mende, welcher ſchon vorher vor zwei Zeugen das Glaubensbekenntniß abge— 
legt hat und a censuris et peccalis abſolvirt worden iſt, in der Kirche vor ver⸗ 
ſammelter Gemeinde die Beſchwörung des Symbolums wiederholt, wobei gemöhn- 
lich die hl. Meſſe gelefen, dem Reconeilürten die Euchariſtie gereicht und eine 
Predigt gehalten wird. In den meiſten Dideefen fehlen nähere Anweiſungen. Zu 
bemerken iſt, daß die Dibeeſanbiſchöfe die Facultät, ab heresi zu abſolviren, ge— 
wöhnlich mit den Quinquennalen erhalten. Die Ceremonie der Handauflegung 
bei der feierlichen Aufnahme durch den Biſchof iſt uralt; ſie hat viele Aehnlichkeit 
mit der Firmung. Es liegt im Intereſſe der Kirche, daß ein ſo wichtiger Aet, 


518 Aufrichtigkeit — Augsburg. 


wie die Aufnahme eines Proteftanten in die Kirche, feierlich vorgenommen werde; 
doch kann es auch Fälle geben, in welchen die Unterlaſſung aller Solennität wün⸗ 
ſchenswerth erſcheint. * * Maſt.] 

Aufrichtigkeit, ſ. Wahrhaftigkeit. 

Aufſichtsrecht des Staats, ſ. Kirchenſtaatsrecht. 

Auge, canoniſches. Hiemit wird das linke Auge des Prieſters bezeichnet, 
weil er deſſelben beſonders zum Leſen des Meßecanon, bei welchem ſich das Miſſale 
zu ſeiner linken Seite befindet, bedarf. Der Mangel deſſelben kann nach Um⸗ 
ſtänden Irregularität zur Folge haben. (S. d. A. Irregularität.) 

Augsburg, Entſtehung des Bisthums. Die Gründung des Bisthums 
Augsburg verliert ſich ins Dunkel der erften chriſtlichen Jahrhunderte, und es hat 
alle Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß in der angeſehenen roͤmiſchen Munieipalſtadt 
Augusta Vindelicorum frühe ſchon das Chriſtenthum bekannt geworden ſei und Ein⸗ 
gang gefunden habe. Es wäre wirklich Ausnahme von der allgemeinen Regel, 
wenn die beträchtliche römiſche Colonie Augsburg nicht frühe ſchon, wenigſtens im 
Aten Jahrhundert, auch eine chriſtliche Colonie geworden wäre, Den Anfang des 
Chriſtenthums in Augsburg verſetzte die Legende von der hl. Afra und ihren Ge- 
noſſen in den Anfang des 4ten Jahrhunderts, und läßt damit auch die Reihe der 
Biſchofe von Augsburg beginnen. Die noch vorhandenen und bei den Bollandi- 
ſten (T. II. Augusti) abgedruckten Martyracten der hl. Afra zerfallen in zwei 
Theile, in die acta conversionis (Bekehrungsgeſchichte) und in die acla passionis. 
Letztere ſind entſchieden glaubwürdiger und älter, als erſtere, darum hat Ruinart 
auch fie und nur fie in feine acla martyrum sincera aufgenommen. Die Conver⸗ 
fionsacten find ſichtlich eine zu den Paſſionsacten erſt hinzugefügte angeblich hiſto⸗ 
riſche Einleitung. Dieſen Converfionsacten nun zu Folge lebte in Augsburg zur 
Zeit Diocletians eine gewiſſe Afra, deren Großeltern aus Cypern gekommen wa⸗ 
ren, und den Cypriſchen Venusdienſt nach Augsburg verpflanzten. Auch Afra 
wurde der Venus zu Ehren von ihrer eigenen Mutter Hilaria zur Buhlerei an⸗ 
geleitet, und unterhielt zu Augsburg ein öffentliches Haus. In einer Beigabe 
zu den Acten der hl. Afra findet ſich die weitere Ausſchmückung, Afra's Vater ſei 
König von Cypern geweſen, aber in einem Kriege gegen den König von Attika 
umgekommen, worauf ſeine Wittwe Hilaria mit ihrer Tochter Afra aus Cypern 
nach Rom geflohen und zuletzt nach Augsburg gekommen ſei. Dieſe Angabe wi- 
derſpricht aber nicht bloß aller Geſchichte, denn damals gab es keinen König von 
Cypern und keinen von Attika, ſondern fie ſteht auch im Widerſpruch mit den 
aclis conversionis, denen zu Folge ſchon die Großeltern Afra's aus Cypern aus⸗ 
gewandert fein ſollen. Die Converſionsacten berichten weiter: während der dio 
eletianiſchen Verfolgung ſei Biſchof Nareiſſus von Gerundum (jetzt Girona) in 
Spanien mit ſeinem Diakon Felix nach Augsburg als Flüchtling gekommen. Der 
Zufall oder das Bedürfniß nach Nahrung und Obdach führte ihn in die Herberge 
der Hilaria und Afra. Er ward freundlich aufgenommen und erregte die Auf- 
merkſamkeit der Hausbewohner durch das andächtige Tiſchgebet, das er nebſt ſei⸗ 
nem Diakon verrichtete. Die Frömmigkeit des hl. Mannes und feine ernſten, 
heiligen und tröftenden Worte machten ſolchen Eindruck auf Afra und ihre Familie, 
daß ihre Herzen von nun an ſich kräftig für's Chriſtenthum entſchieden. Nareiſſus 
blieb noch neun Monate, um die kleine Gemeinde zu ordnen, taufte die Neu- 
bekehrten, und weihete den Oheim Afra's, den Bruder ihrer Mutter, Dionyſius 
zum erſten Biſchof (die Aeten ſagen übrigens bloß presbyterum) von Augsburg. 
Darauf kehrte er nach Gerundum zurück, wirkte auch hier noch drei Jahre und 
ſtarb dann als Martyrer. So weit berichten die Converſionsacten, an welche 
ſich anſchließend die Paffionsacten berichten, wie die hl. Afra von dem römifchen 
Richter Gajus zum Feuertode verurtheilt worden ſei. Aber ihr Leib wurde von 


| 
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der Flamme nicht verzehrt, und von ihren Angehörigen in ihrer Familiengruft 


beigeſetzt. Bald darauf wurde auch die Mutter Afra's ſammt ihren drei Mäg— 
den Digna, Eunomia und Eutropia durch Feuer erſtickt. Es geſchah dieß im J. 
304. Daß dieſe Martyraeten, namentlich die acta conversionis, manches Unrich— 
tige und Unglaubwürdige enthalten, haben ſchon Tillemont (Mémoires pour servir 
a Thistoire ecclésiastique T. V. p. 261), Winter (Vorarbeiten) und Andere bemerkt, 
und es unterliegt keinem Zweifel, daß dieſe Acten jung find und wohl erſt dem 
gten Jahrhundert angehören (ſ. Rettberg, Kirchengeſchichte Teutſchlands, Bd. I. 
S. 145 ff.). Aber dieſen ſpäteren und legendenartigen Aeten liegt unverkennbar 
ein ächter hiſtoriſcher Stoff zu Grunde. Sicherlich hat eine hl. Afra im Anfange 
des Aten Jahrhunders zu den erſten Gläubigen Augsburgs gehört und ſicherlich 
hat dieſelbe unter Diveletian die Martyrkrone errungen. Das bezeugt der chriſt— 
liche Dichter Venantius Fortunatus, Biſchof von Poitiers, im 6ten Jahrhundert, 
der in ſeinem Gedichte auf den hl. Martin, im Aten Buche alſo ſingt: 
Pergis ad Augustam, quam Vindo Lycusque fluentat, 
Illic ossa sacræ venerabere virginis Afr®. 

Auch andere alte Nachrichten, namentlich in Martyrologien (ſ. Rettberg a. a. 
O. S. 146) bezeugen die Exiſtenz der hl. Afra. Dagegen iſt in allen dieſen 
alten Quellen keine Hinweiſung auf jenes unehrenhafte Gewerbe Afra's zu finden, 
von welchem ihre Martyracten, ſowohl die conversionis als passionis ſprechen. Ja 
Venantius Fortunatus nennt in jenen Verſen die hl. Afra noch ausdrücklich virgo, 
und wenn auch manche Codices und Editionen ſtatt virginis Alræ die Worte mar- 
tyris Afræ leſen, ſo iſt dieß offenbar nur eine ſpätere Correctur, zu dem Zwecke, 
um die Aeußerung Venantius mit den Martyracten in Einklang zu bringen (Rett— 
berg a. a. S. 146). Erſt im Iten Jahrhundert, in den Martyrologien von Ado 


und Uſuard kommt die den Martyracten conforme Nachricht zu Tage, Afra fer 


eine meretrix geweſen. Demnach ſcheint die Afralegende erſt im Laufe der Zeit 
dieſen falſchen Beiſatz erhalten zu haben, welcher von Legendenſchreibern ſehr be— 
reitwillig aufgenommen wurde, weil er Gelegenheit gab, Afra mit der altteſta— 
mentlichen Rahab zu paralleliſiren. Das Andenken der hl. Afra wird jährlich 
am 7. Auguſt gefeiert und ihr Leichnam noch jetzt zu Augsburg in der Kirche von 
St. Ulrich und Afra aufbewahrt. Da derſelbe ſchon im böten Jahrhundert nach 
dem obigen Zeugniſſe des Venantius Gegenſtand der frommen Verehrung war, 
ſo iſt auch an ſeiner Aechtheit nicht zu zweifeln. — Uebrigens beginnt die un— 
zweifelhafte Reihenfolge der Augsburgiſchen Bifchöfe erſt mit Soſimus am 
Ende des (ten Jahrhunderts. Vgl. Placidus Braun, Geſchichte der Bekeh— 
rung, Leiden ze, der hl. Martyrin Afra. Augsburg 1805, und deſſelben 
Geſchichte der Biſchöfe von Augsburg. 1813. Kham hierarchia Augustana. 
1709. [Hefele.] 
Augsburg (Augusta Vindelicorum). Reichstage daſelbſt in den Jahren 
1530 und 1547. Am 21. Januar 1530 kündigte Kaiſer Carl V. den Reichs— 
ftänden den Reichstag an, den er im nämlichen Jahre im April zu Augsburg 
halten wollte. Im friedlichſten und freundlichſten Tone legt jenes kaiſerliche 
Ausſchreiben die Hauptgegenſtände der Berathungen des künftigen Reichstages 
dar, unter denen obenan ſtanden der Türkenkrieg, da die Türken im J. 1529 bis 
vor Wien vorgedrungen waren und es belagert hatten; und die Uneinigkeit im 
Glauben, wobei bemerkt iſt, daß bei der ſtattzuhabenden Verſammlung aller 
Widerwille gegen einander abgelegt, die bisherigen Irrſale Chriſto überlaſſen, 


eines Jeden Meinung gütlich angehört und erwogen, ein Vergleich über eine 


einzige chriſtliche Wahrheit getroffen; was von beiden Seiten nicht recht ſei, ab- 
geſchafft werden ſoll, damit, wie es ſchlüßlich heißt, „Alle eine einige und wahre 
Religion annehmen, und wie wir Alle unter Einem Chriſto ſein und ſtreiten, 
alſo Alle in Einer Gemeinſchaft, Kirche und Einigkeit leben mögen.“ Aber 
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diefe Sprache machte keinen Eindruck auf die Herzen der Reichs ſtände, die von 
Mißtrauen gegen den Kaiſer erfüllt waren (wie ſie z. B. glaubten, der Kaiſer 
komme mit einem Heere), ihre eigenen Unabhängigkeitsplane hatten, oder in der 
Hand ihrer Theologen von blindem Religionshaß und Eifer erfüllt waren. Des 
Kaiſers Noth auszubeuten und einem Glauben Geltung zu verſchaffen, der ihrer 
Macht nur förderlich ſein konnte, war der gemeinſchaftliche Einigungspunet Aller, 
namentlich der Proteſtantiſchen. Im Mai kamen nach und nach die Stände nach 
Augsburg, mit den Theologen Spalatin, Melanchthon, Jonas und Agricola. 
Doch hatte man fo viel Taet, den geächteten Luther auf halbem Wege zurückzu- 
laſſen. Langſam zog der Kaiſer von Italien herauf, vielleicht um die Stimmung 
zu erfahreu, oder um den Reichsſtänden Zeit zu ruhiger Berathung zu verſchaffen. 
Am 15. Juni kam er in Augsburg an. Rathloſigkeit und Schwäche war unter 
den verbündeten proteſtantiſchen Häuptern; nur der entſchloſſene Canzler Brück 
brachte es dahin, daß man von der Forderung wegen der Prediger (die während 
des Reichstags ihr ſogenanntes Evangelium vortragen ſollten) nicht abſtand, wofür 
ſich der Churfürſt von Sachſen, zum großen Verdruſſe feines Sohnes, der Nachgiebig- 
keit wünſchte, entſchied und ſo zu dem Beinamen des Standhaften kam. Den Tag 
nach dem Einzuge des Kaiſers fand das Frohnleichnamsfeſt ſtatt, zu deſſen Theil- 
nahme, wie zur Einſtellung der Predigten, der Kaiſer ſeine Stande auffordern 
ließ. Aber ſchriftlich und mündlich verweigerten ſie namentlich die Theilnahme 
am Feſte, und zwar mit harten Worten gegen letzteres. Der Kaiſer mußte nach— 
geben, und in Beziehung auf das Predigen wurde dahin vermittelt, daß den 
Theologen beider Theile das Predigen in Augsburg unterſagt ſei und Niemand 
dieſes Geſchäft übernehmen dürfe, als den der Kaiſer ausdrücklich dazu verordne. 
Am 25. Juni 1530 fand die Vorleſung der augsburgiſchen Confeſſion (ſ. d. 4.) 
ſtatt. Nach langen Verhandlungen über die Confeſſion, die ihr entgegengeſtellte 
Confutation der katholiſchen Theologen und die der Confutation entgegengeſtellte 
Apologie der Proteſtanten, da ſich der engere Ausſchuß der Vierzehn aus beiden 
Parteien ſo wenig vereinigen konnte, als der nachher gewählte von den Sechs, 
ſah Carl ſeine Noth bei ſolchem Geſchaͤfte immer mehr. Seine Verlegenheit ver— 
mehrte der Churfürſt von Sachſen, den es ſehr nach Hauſe verlangte. Daher 
ſuchte der Kaiſer moͤglichſt nachzugeben, was die ſich fühlenden Proteſtanten noch 
hartnäckiger machte. So blieb dem Kaiſer nichts übrig, als in Uebereinſtimmung 
mit ſeinen katholiſchen Ständen einen Reichsabſchied zu entwerfen und ihn den 
Proteſtanten, zu Abſchneidung jeder Klage, mitzutheilen, was am 22. September 
geſchah. Der weſentliche Inhalt des Entwurfs iſt folgender: Das Bekenntniß 
der Proteſtanten iſt angehört und gehörig widerlegt worden; man läßt ihnen Zeit 
bis zum 15. April des künftigen Jahres, ſich zu bedenken, ob ſie ſich mit der 
chriſtlichen Kirche, dem Papſte und Kaiſer wegen der ſtreitigen Artikel, bis zur 
Erörterung durch ein nächſtkünftiges Coneil, wieder vereinigen wollen; bis wohin 
auch der Kaiſer ſeinen Entſchluß faſſen werde. Bis dahin ſollte aber jede Neue- 
rung unterbleiben, die Katholiken nirgends bedrängt, und vereint die Saeramen⸗ 
tirer und Wiedertäuͤfer unterdrückt werden. Auch hiegegen proteſtirten die luthe⸗ 
riſchen Reichs ſtaͤnde; der Kaiſer aber blieb feſt auf feinem Reichsabſchiede. Hie- 
mit, ſagt C. A. Menzel, endigte ſich dieſe Unterhandlung, in welcher des Kaiſers 
Geduld auf eine ſo harte Probe geſtellt worden war. Dennoch reichte er beim 
Weggehen dem Churfürſten von Sachſen die Hand, und ſagte ihm dabei leiſe die 
Worte: „Ohem, Ohem, das hätt' ich mich zu Euer Lieb nicht verſehen.“ Dieſer 
aber erwiderte nichts, ſondern nahm ſtumm feinen Abſchied. — Im October 1530 
ging die Verſammlung auseinander. — Der Kaiſer war ſchmählich in feiner beſten 
Abſicht, wie in ſeiner Sorge um das Reich verlaſſen; die Ehre der teutſchen 
Nation geſchändet, Am 4. September 1547 eröffnete Kaiſer Carl V. den fo 
nannten bewaffneten Reichstag, weil er ihn von einem Feldzuge her mit einiger 
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Macht und als Sieger über Churfürſt Johann Friedrich von Sachſen bezog, ſo 
daß das Mißtrauen der Proteſtanten groß war. Aber mit größter Mäßigung 
beſchämte er dieſes in einer Zeit, in der ihm zu Ausführung herrſchſüchtiger Plane 
ſo Vieles zu Gebot geſtanden wäre. Schon im Eingange der Verhandlungen 
ward natürlich der Religion erwähnt. Am Schluſſe dieſes Reichstages, am 
14. Juni 1548, ließ der Kaiſer den geiſtlichen Reichsſtänden den Entwurf der Kirchen— 
Reformation vorlegen, die er in der Eröffnungsrede zum Interim angekündigt 
hatte. Dieſer Entwurf beſchäftigt ſich in 22 Capiteln mit der Wahl und Ordi— 
nation der Geiſtlichen, den Pflichten der Ordensperſonen, Stiftsherren, Klöftern, 
Univerſitäten, Schulen, Hoſpitälern, Verwaltung der Saeramente, kirchlichen 
Gebräuchen, Diseiplin, Bann u. ſ. w. In jedem Bisthumsſprengel ſollte jähr- 
lich zweimal eine Synode, in jeder erzbiſchöflichen Provinz aber von 3 zu 3 Jah- 
ren ein Provincialeoneil gehalten werden. Mit Recht, ſagt C. A. Menzel, iſt 
von dieſem Entwurfe geurtheilt worden, daß noch nie eine Reformationsformel 
mit ſo vieler Mäßigung, Billigkeit und Weisheit abgefaßt worden ſei. Auch ge— 
ſteht ſelbſt der Wortführer der römiſchen Curie, daß dieſelbe viel Gutes enthalte, 
fügt aber hinzu, daß fie als ein todtgeborenes Kind habe betrachtet werden müſ— 
ſen, weil ihr rechtmäßige Gewalt, die Seele der kirchlichen, wie jeder andern 
Geſetzgebung, gefehlt habe, indem ein weltlicher Fürſt niemals das Geiſtliche zu 
richten befugt ſei. Die Biſchoͤfe begnügten ſich mit den meiſten Artikeln zufrie— 
den, baten aber um Einholung der Genehmigung des Papſtes für einige deſſen 
Rechte berührende Puncte, Der Reichsabſchied, der dieſen langwierigen Reichs— 
tag ſchloß, erfolgte am 30. Juni 1548. Der Kaiſer verpflichtete ſich darin, zu 
helfen, daß das Trienter Coneil fortgeſetzt und durch ſämmtliche geiſtliche und 
weltliche Vertreter teutſcher Nation ſtattlich beſucht, für ſicheres Geleit geſorgt 
und auf Abſchaffung unrechter Lehren und Mißbräuche, wie auf Reformation der 
Geiſtlichen und Weltlichen gedrungen werde. [Haas.] 
Augsburger Confeſſion (Confessio augustana) iſt das dem Kaiſer Carl V. 
auf dem Reichstage zu Augsburg im J. 1530 von den Lutheranern übergebene 
Glaubensbekenntniß. Die Nördlinger Handſchrift iſt überſchrieben: Confessio fidei 
der Lutheriſchen Stennd zu Augspurg vergeben. 1530. Nach einer Vorrede, 
an den Kaiſer gerichtet, kommen die einzelnen Theile nach folgenden Ueberſchrif— 
ten: „Articul des Glaubens vnd der ler. Vom glauben vnnd werckhen. Artieul 
von wöhlen zwiſpalt ist, da ertzellet werden die mißbrauch ſo geänndert ſind. 
Von baider geſtalt des Saeramennts. Vom eeſtanndt der brieſter. Von der 
Meß. Von der Beicht (in andern Ausgaben: opfermeß, pfarrmeß). Von vnn— 
derſchaid der Speis. Von clofter gelubten. Von der biſchoffen gewalt (in an— 
deren Ausgaben: von der rechte biſchoffen gewalt). Beſchlus. Notariats-In— 
ſtrument und Unterſchriften. Diſe ſchrift iſt nach mittage gen abents, nach Jo— 
hannis Baptiſte. 1530 vmb drey orr von den hohe bedachte Churfurſten vnd 
Furſten, vnd anderen jn gegenwirtigkait Romiſcher Kay: Kon: wirde zu Vngern 
vnd Behem ꝛc. Churfurſten, Furſten vnd der abweſſenden, botſchafft, auch aler 
anderer ſtende Offentlich verleſenn, vnnd volgend kay. Mt. jn latein vnd teuſch 
zu Irer Mt. ſelbs handen vber antwurt worden. Actum Augſpurg vt fup. eodem 
die et anno off der pfalz da kay. Mt. jr reſidenz gehabt. Vnderthenigſte: Jo— 
hannes Hertzog zu Sachſenn Churfürſt. Georg Margraff zu Brandenburg. Ernnſt 
Hertzog zu Lindenburg. Philips Landgraff zu Heſſenn. Johannes Friedrich Her— 
zog zu Sachſen. Frantziſeus Hertzog zu Lindenburg. Wolffgang Furſt zu Anhalt. 
Rathe vnnd Burgermaiſter zu Niernberg. Rathe zu Reytlingen.“ Die vier 
Zwingliſch geſinnten Städte Straßburg, Lindau, Memmingen und Conſtanz hat— 
ten die Confeſſion nicht unterſchrieben. Sie übergaben dem Kaiſer ihre Conlessio 
tetrapolitana. — Die Augsburger Confeſſion ſollte auf dem apoſtoliſchen und ni- 
käniſchen Glaubensbekenntniſſe beruhen und nahm alle Beſtimmungen der vier 
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erſten bcumeniſchen Coneilien an, obgleich dieſe über die Schrift hinaus gehen, 
und ein Hauptgrundſatz der Lutheraner (ihr formales Princip) auf der ausſchließ⸗ 
lichen Geltung der Bibel als alleiniger Glaubensquelle beruht. Neben dieſer 
Inconſequenz treffen wir aber in der ganzen Faſſung und Haltung befagter Con— 
feſſion eine auffallende Zweideutigkeit, welche die neue Lehre der alten möglichſt 
anbequemen wollte, mit den ſcharfen Gegenſätzen ganz zurückhielt und durchaus 
keine offene, vollſtändige Darlegung der ſpecifiſch-lutheriſchen Lehren von ſich 
gab. Sie erregte daher ſelbſt unter ihren Anhängern Verdacht und erhielt ſo 
viele Abänderungen, daß der lange Streit, was urſprünglich zur erſten teutſchen 
und lateiniſchen Abfaſſung gehört habe und was nicht, noch nicht entſchieden iſt, 
da man das Original nicht zur Hand hat und nicht eine der vielen Abſchriften mit 
der andern übereinſtimmt. Am wahrſcheinlichſten iſt, daß das Original in Rom 
oder in Madrid liegt. Sämmtliche Handſchriften, wie die Augsburger, Mainzer, 
Ansbacher Nördlinger, Nürnberger und deren Copien ſind alle erſt nach der 
Verleſung des Originals ausgefertigt worden. Unſer Staunen hierüber aber 
ſteigert ſich, wenn wir ſehen, daß ſogar die beiden Arbeiten Melanchthons, ſeine 
teutſche und lateiniſche Confeſſion, nicht einmal zuſammenſtimmen. Bekanntlich 
ſoll Melanchthon in ſeine Ausgabe von 1530 ſeine Verbeſſerungen und Erweite- 
rungen aufgenommen haben; allein dieß muß offenbar ſpäter geſchehen und jene 
Einſchaltungen in die Ausgaben von 1530 ſpätere Interpolationen fein; denn 
in allen bekannten vollſtändigen Archiveremplaren findet ſich keine Spur von je⸗ 
nen Verbeſſerungen und Erweiterungen. Sicher iſt Melanchthons teutſche Aus- 
gabe nicht das Original, ja nicht die treue Copie dieſes Originals, wie es dem 
Kaiſer zugeſtellt worden iſt, und daſſelbe Urtheil muß auch über die frühere la⸗ 
teiniſche Ausgabe, von der ein Exemplar ſich auf der Augsburger Stadtbibliothek 
befindet, geſagt werden, die offenbar unächte Stellen hat, z. B. eine größere in 
dem Artikel von der bifchöflichen Gewalt. Im J. 1540 änderte Melanchthon 
im 10ten Artikel vom Abendmahl fo weſentlich ab, daß auch die Schweizer ſich 
nun mit dieſer Lehre in ſolcher Faſſung einverſtanden erklären konnten. Es iſt 
daher ein ſehr ſchwacher Einwurf der Proteſtanten gegen den Vorwurf der Un⸗ 
ächtheit aller bekannten Handſchriften und Ausgaben ihrer Hauptbekenntnißſchriften, 
daß die Abweichungen unbedeutend ſeien, denn ſie ſind nach Zahl und Gehalt 
von Bedeutung. Eine ſehr mißliche Sache; denn auf dieſer Urkunde beruht der 
Religionsfriede. So hatten alſo die Proteſtanten ihre Sache dem Kaiſer zur 
Entſcheidung vorgelegt, aber nur ſcheinbar; denn Melanchthon berief ſich im Ein⸗ 
gange feiner Confeſſion auf ein allgemeines Coneil, wenn kein Vergleich zu Stande 
kommen ſollte, und Luther auf die alte Hinterthüre: man könne ſich, meinte er, 
den Ausſpruch des Kaiſers mit der Freudigkeit gefallen laſſen, unter der einzigen 
Bedingung, „daß Seine Kaiſerliche Majeſtät nicht wider die helle Schrift oder 
Gottes Wort richte. Damit ſei derſelben Ehre genug erzeigt, weil nichts, denn 
allein Gott, der doch über Alles ſei, ihr vorgezogen werde.“ Hiezu bemerkt 
aber ſelbſt der Proteſtant Carl Adolph Menzel (Neuere Geſchichte der Teutſchen 
I. S. 385) ganz richtig: „Das aber ſtand eben in Frage, was helle Schrift und 
Gottes Wort ſei; denn was den Proteſtanten als ſolches erſchien, war, nach der 
Mittelbarkeit des menſchlichen Erkennens, immer nur bedingte Auslegungs- und 
Verſtändnißform, nicht unbedingt gültige Anſchauung höherer Wahrheit.“ — Der 
churſächſiſche Canzler Beyer hatte die Confeſſion in teutſcher Sprache am 25. Juni 
1530 vor Kaiſer und Reichsſtänden laut verleſen in der ſogenannten Pfalz,) 


2) Die Ueberreichung ſollte am 24. Juni geſchehen, da aber der Kaiſer durch eine Audienz 
verhindert war, geſchah es Tags darauf. Auch die öffentliche Vorleſung nöthigten die 
Proteſtanten dem Kaiſer ab und ließen nicht einmal den Aufſatz in feinen Händen, 

ſondern erbaten ihn ſo lange zurück, bis der Kaiſer einwilligte. 4 
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wobei der Kaiſer aufmerkſam zuhörte, ohne ein Wort zu ſprechen, und das latei— 
niſche und teutſche Exemplar zu Handen nahm. Darauf erfolgte die Confutation 
ſeiner Theologen. — Sämmtliche Secten der Proteſtanten, die orthodoxen oder 
altlutheriſchen ausgenommen, haben dieſe und andere Bekenntnißſchriften antiquirt, 
als mit dem fortſchreitenden Prineipe des Proteſtantismus unverträglich. Die 
Aeten darüber find noch nicht geſchloſſen. Will der Proteſtantismus conſequent fein, 
ſo muß er ſymboliſche Bücher, als feſte Glaubensnormen, verwerfen; will er 
aber ein hiſtoriſches und noch mehr ein Staatsrecht, ſo muß er ſie gelten laſſen; 
eine unausgleichbare Alternative, die feine Ineconſequenz und Haltloſigkeit 
aufdeckt. [Haas.] 
Augsburger Interim. Trotz der bitterſten Erfahrungen gab Kaiſer 
Carl V. den Gedanken einer Religionseinigung in Teutſchland auf friedlichem 
Wege nicht auf; um ſo mehr, als die Reichsſtände ihm ſolches anheimgegeben 
hatten und er die Einleitung zur Beſchickung des Trienter Coneils von Seiten 
der Proteſtanten treffen wollte. Zu einer vorläufigen Ausgleichung wurden meh— 
rere Theologen gewählt, und als dieſe ſich nicht vereinigen konnten, die ganze 
Sache dem Kaiſer überlaſſen, welcher ſofort das Geſchäft dem naumburgiſchen 
Biſchofe Julius Pflug, dem mainziſchen Weihbiſchofe Michael Helding und dem 
brandenburgiſchen Hofprediger Johann Agricola (ſ. Agricola) übertrug. So entſtand 
das Augsburger Interim (zum Unterſchiede von dem früheren in Regensburg und 
dem fpäteren in Leipzig) im J. 1548, auf dem Augsburger Reichstage promulgirt. 
Es beſteht aus 26 Artikeln. Im Artikel vom Sündenfalle iſt den Proteſtanten 
ſehr nachgegeben, denn er läßt nur einen ſchwachen Reſt von Freiheit zu den 
ehrlichen Tugenden und Thaten der Heiden, aber nicht zur Gnade und Gerech— 
tigkeit vor Gott zu, und macht den Menſchen zum Knecht der Sünde, Eigenthum 
des Teufels und Feind Gottes. Auch im Artikel von der Rechtfertigung hatte 
man ſich der proteſtantiſchen Anſchauungsweiſe anbequemt, doch war feſtgehalten 
an der unerläßlichen Bedingung der Erneuerung und Beſſerung des innern Men— 
ſchen; alſo keine Rechtfertigung ohne Liebe, d. h. ohne thätigen Glauben. Selbſt 
die Werke über die Gebote Gottes hinaus ſind anerkannt, als zu loben und nicht 
dem hl. Geiſte widerſtreitend. Hiemit aber war man in einen Gegenſatz zum 
erften Artikel vom Sündenfalle gerathen. — Die Kirche ſei das Haus des leben— 
digen Gottes, erbaut auf dem Fundamente der Propheten und Apoſtel, und der 
Leib, deſſen Haupt Chriſtus ſei. Sie ſei unſichtbar nach ihren Heiligen, ſichtbar 
nach ihren Dienern und dem Volke. Zu ihr gehören: Wort Gottes, Sacramente, 
Binde- und Lofefchlüffel, Gewalt zu ordiniren, Berufung zum Kirchendienſte, die 
Macht, Canones einzuſetzen. Sie enthalte auch Böſe, Schismatiker u. ſ. w. 
Ihre Merkmale ſeien: heilſame wahre Lehre, rechter Gebrauch der Sacramente, 
Einigkeit und Allgemeinheit. — Die Ehe ſei das Saerament, welches die Ehe— 
leute ermahne, daß ſie nicht aus menſchlicher, ſondern aus göttlicher Gewalt zu— 
ſammengekommen ſeien. — Von der Meſſe wird gelehrt, daß, obgleich Chriſti 
Opfer die alleinige Gültigkeit zur Verſöhnung Gottes habe, ſo ſei doch die Nei— 
gung zu opfern allen Menſchen eingepflanzt, und ſo habe Gott zuletzt ſeiner Kirche 
dieſes reine und heilſame Opfer befohlen unter Geſtalt des Brodes und Weines; 
dabei ſollen die Gläubigen nach Gewiſſensforſchung, Beicht und Abſolution eom- 


munieiren. — Die Ceremonien bei den Sacramenten ſollen alle bleiben, — In 


jeder Stadt und Kirche, die eigene Prieſter hat, ſollen alle Tage wenigſtens zwei 
Meſſen, und in den Dörfern wenigſtens alle Sonn- und Feiertage eine gehalten 
werden, mit paſſenden Betrachtungen, welche die Prieſter dem Volke vortragen 


ſollen. — Altäre, Prieſterkleider, kurz, der ganze kirchliche Apparat ſoll beibehal- 


ten werden, mit der Erinnerung, daß ihm keine göttliche Ehre gebühre. So ſoll 
auch zu den Bildern und Gemälden der Heiligen kein abergläubiſcher Zulauf ge⸗ 
ſchehen. — Die Horw canonick und Pſalmengeſänge ſollen beibehalten werden; 
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ebenſo die Vigilien und Todtenbegräbniß nach altem Kirchenbrauche; begleichen 
die vornehmſten Kirchenfeſte, worunter das Frohnleichnamsfeſt, die Tage der hl. 
Jungfrau, der Apoſtel und mehrerer Heiligen, auch Allerheiligen. — An Faft- 
tagen, auch Freitag und Sonnabend, ſoll man ſich herkömmlicher Weiſe des Flei— 
ſches enthalten zur Zähmung des Fleiſches. Man ſoll auch nicht verachten die 
Benedeiung der Dinge mit Vermeidung des Mißbrauchs zu Zauberei und Aber- 
glauben, Die Prieſterehe und die zwei Geſtalten beim Abendmahle ſollen zu- 
gegeben ſein und die Aergerniſſe an Volk und Geiſtlichkeit abgethan werden. — 
Gewiß hätten ſich die Proteſtanten begnügen können; allein die Hartnäckigkeit 
derſelben ward durch eine halbe Maßregel, wie die des Interim iſt, nur noch 
mehr beſtärkt. Man tobte gegen daſſelbe und verläumdete es von Seite der pro— 
teſtantiſchen Theologen, und das dem Volke beigebrachte Mißtrauen ſprach ſich in 
dem Verslein aus: 
„Habt Acht vor dem Interim: 5 
Es hat den Schalck hinter ihm.“ 

Am 15. Mai 1549 ließ es Carl den Reichsſtänden vorleſen, worauf der Chur— 
fürſt von Mainz, als Canzler und Präſes des Churfürſten-Collegiums, im Namen 
der Reichsſtände dem Kaiſer Dank abſtattete und Gehorſam zuſagte, was Carl, 
da Niemand Einſprache that, als allgemeine Zuſtimmung anſehen mußte. Aber 
die Zuſtimmung der Theologen fehlte, die dann proteſtantiſcher Seits nicht ver— 
fehlten, dagegen zu operiren, ſo daß Churfürſt Moritz ſchon Tags darauf ſeine 
Proteſtation gegen das Interim dem Kaiſer übergab und zwei Tage darauf ab- 
reiste. Die Churfürſten von der Pfalz und von Brandenburg nahmen das Interim an, 
dagegen gingen Markgraf Johann von Küſtrin und Pfalzgraf Wolfgang von Zwei— 
brücken nicht darauf ein. Die beiden Bürgermeiſter von Augsburg zögerten und 
erflärten ſich endlich am 15. Juni zweideutig und, gedrängt zur Entſcheidung, 
nahmen ſie es den 26. Juni endlich an, und am 8. Juli ward das Interim von 
den Canzeln Augsburgs verleſen. Am 20. Juli ließ es auch Herzog Ulrich in 
ganz Würtemberg bekannt machen, mit dem Befehle, ſich bis zu einem allgemei- 
nen Coneil darnach zu richten. Straßburg, Conſtanz und der Churfürſt Johann 
Friedrich waren nicht in Güte zur Annahme des Interim zu bewegen. Conſtanz 
ward aber endlich dazu genödthigt, und fo folgten die übrigen Reichsſtädte, 
namentlich auch Straßburg, nach, wie auch die Churpfalz. — Gut hatte es Carl 
gemeint, aber überſehen, daß Fürſten nicht berufen ſind, geiſtliche Angelegen— 
heiten zu lenken. [Haas.] 

Augsburger Neligionsfriede. Der römiſche König Ferdinand hatte 
auf den 16, Auguſt 1553 einen Reichstag nach Ulm ausgeſchrieben, denſelben auf 
den 6. October verſchoben, ſodann denſelben auf den 6. Januar 1554 nach Augs⸗ 
burg verlegt und ihn abermals wegen der Saumſeligkeit der Reichsfürſten auf 
den 3, April verſchoben. Dennoch fand ſich Niemand. Der fortdauernde Tür- 
kenkrieg nöthigte zur Beilegung der Reichsunruhen und nach vielfacher Anftren- 
gung konnte Ferdinand den Reichstag in Augsburg endlich eröffnen am 5, Febr. 
1555. Die Verhandlungen über den Reichstag begannen; aber unter beftändigen 
Erklärungen und Gegenerklärungen der proteſtantiſchen und katholiſchen Stände ; 
ſo daß keine Ausſicht zum Frieden da war und Ferdinand nach achtmonatlichen 
vergeblichen Verhandlungen auch zu gehen ſich entſchloß. Allein das Fürften- 
collegium Augsburgiſcher Confeſſion bat ihn, zu bleiben und das Reſultat eines 
Colloqulums abzuwarten, zu deſſen Präſes jenes Collegium ihn als einen verftän- 
digen, berühmten und friedliebenden König wählte. Die Vereinbarung kam zu 
Stand am 21. September 1555 und am 26ten deſſelben Monats wurde der Ne- 
ligionsfriede ſammt dem Reichsabſchiede bekannt gemacht. Der Hauptinhalt des⸗ 
ſelben iſt folgender: der Kaiſer, die Churfürſten, Fürſten und Stände ſollen keinen 
Stand des Reiches wegen der Augsburgiſchen Confeſſion und derſelben Lehre, Re- 
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ligion und Glaubens halber mit der That gewaltiger Weiſe überziehen, beſchä— 
digen, vergewaltigen, beſchweren oder verachten, und ſoll die ſtreitige Religion 
nicht anders, denn durch chriſtliche, freundliche, friedliche Mittel und Wege zu ein— 
helligem chriſtlichem Verſtande und Vergleichung gebracht werden. Dagegen ſollen 
die der Augsburgiſchen Confeſſion verwandten Stände den Kaiſer und die Stände 
der alten Religion geiſtliche und weltliche, gleicher Geſtalt bei ihrer Religion und 
ihren Kirchengebräuchen, Habe, Gütern, Landen, Leuten, Obrigkeiten, Herrlich— 
keiten, Renten, Zinſen und Zehnten unbeſchwert bleiben laſſen. Doch ſollen alle 
Anderen, die den obgemeldeten beiden Religionen nicht anhängig, in dieſem Frie— 
den nicht gemeint, ſondern gänzlich ausgeſchloſſen ſein. Geiſtliche, welche von 
der alten Religion abtreten, werden ihrer Aemter und Pfründen verluſtig. Die 
von den Proteſtanten eingezogenen Kirchengüter, welche unmittelbaren Reichs— 
ſtänden nicht zugehörig, und in deren Beſitz die Geiſtlichen zur Zeit des Paſſauer 
Vertrags und ſeitdem nicht geweſen, ſollen in dieſem Friedſtande mitbegriffen ſein, 
und die Inhaber davon weder in noch außer den Rechten darum angeſprochen 
werden. Die geiſtliche Jurisdietion ſoll wider der Augsburgiſchen Confeſſion, 
Religion, Glauben, Beſtellung und Miniſterien, Kirchengebräuche, Ordnung und 
Ceremonien nicht gebraucht und geübt werden, ſondern bis zu endlicher chriſtlicher 
Vergleichung der Religion ruhen und eingeſtellt bleiben. Kein Stand ſoll den 
andern oder deſſen Unterthanen zu feiner Religion dringen, abpractieiren, oder fie 
wider ihre Obrigkeit in Schutz und Schirm nehmen, hingegen ſoll den Unterthanen, 
die der Religion wegen auswandern wollen, der Ab- uud Zuzug, nach Verkauf 
ihrer Güter, gegen billigen Abtrag der Leibeigenſchaft und Nachſteuer, freiſtehen. 
Dieſer Friede iſt deßhalb bewilligt worden, um der loͤblichen Nation endlichen, 
bevorſtehenden Untergang zu verhüten, und damit man deſto eher zu freundlicher 
chriſtlicher Vergleichung der ſpaltigen Religion gelangen möge; er ſoll aber auch 
fortdauern, wenngleich die gedachte Vergleichung durch die Wege des General— 
coneils, der Nationalverſammlung und des Colloquiums, nicht zu Stande ge— 
bracht werden ſollte. In demſelben ſollen auch die freien Ritterſchaften, welche 


ohne Mittel dem Kaiſer unterworfen ſind, begriffen ſein. In den Frei- und 


Reichsſtädten, wo beide Religionen zeither im Gang und Gebrauch geweſen, ſoll 
es auch hinfüro fo bleiben. Beide Theile verbinden ſich für ſich, ihre Nachkommen 
und Erben, nicht nur denen, die hierwider handeln möchten, keine Hilfe zu leiſten, 
ſondern auch dem andern Theile oder Stande, der wider dieſen Frieden überzogen 
würde, wider den Vergewaltiger beizuſtehen. Der Streit wegen des geiſtlichen 
Vorbehaltes ward auf dieſe Art beſeitigt; aber Ferdinand mußte zugeben, daß 
eben in Beziehung auf dieſen Vorbehalt die Proteſtanten ihre Proteſtation dieſem 
Frieden einverleiben ließen und damit die Keime zum blutigen Bruche dieſes 
Friedens legten. Ihre Kirche aber von jeder geiſtlichen Obrigkeit jetzt emaneipirt, 
verfiel der Macht ihrer Fürſten; denn es war nicht beſtimmt, auf wen die den 
Biſchöfen entzogene Jurisdietion bei den Proteſtanten übergehe, aber die Prote— 
ſtanten ſtellten factiſch und wiſſenſchaftlich das Territorialſyſtem auf, was fie mit 
Bibelſtellen zu begründen ſuchten und gegen das jetzt ſie ſelber am ſtärkſten 
proteſtiren. (Vgl. Lehemann, Acta publica et orig. de pace relig. Fkf. 1640.) [Haas.] 

Auguſt (Friedrich) II. Churfürſt von Sachſen und König von Polen. Schon 
der Vater dieſes Fürſten, Churfürſt Johann Georg III., war entſchloſſen, zur fa- 
tholiſchen Kirche zurückzutreten und hatte dieſen Entſchluß in einem rührenden 
Briefe bereits dem Kaiſer Leopold J. gemeldet, als ihn der Tod im Feldlager von 
Tübingen am 12. September 1691 ereilte. Das Glück, das der Vater nicht 
mehr erreichen konnte, ſollte dem Sohne Friedrich Auguſt zu Theil werden. Er 
folgte im J. 1694 feinem verſtorbenen Bruder Johann Georg IV. in der Regie- 
rung der ſächſiſchen Erblande, trat, wie ſein Vater, frühzeitig in öſterreichiſche 
Dienſte und erwarb großen Ruhm unter Prinz Eugen. Der Aufenthalt am kai— 
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ſerlichen Hofe, beſonders aber der fromme Biſchof von Raab, Chriſtian Auguſt, 
Herzog von Sachſen-Zeitz, ſein Verwandter, übten ihren Einfluß auf ſein reli⸗ 
giöfes Gemüth. Beſonders ergriff ihn der Brief feines Vaters an Leopold J., von 
dem oben die Rede war. Er ließ ſich genau unterrichten und ſeine Sehnſucht 
nach der Mutterkirche wuchs nun von Tag zu Tag. Aber ſein weiſer Führer, 
der genannte Biſchof von Raab prüfte erſt dieſe Sehnſucht und als ſie die Prü⸗ 
fung glücklich beſtanden hatte, nahm er Friedrich Auguſt das Glaubensbekenntniß 
im Stillen ab, am Dreifaltigkeitsfeſte 1697 in der Kapelle der hl. Jungfrau von 
Loretto auf dem kaiſerlichen Luſtſchloſſe zu Baden bei Wien und ertheilte ihm zu⸗ 
gleich das Sacrament des Altars und der Firmung. Am 27. September deſſelben 
Jahres ward er zu Krakau als König von Polen gekrönt. Seinen Thron zierte 
er mit ausnehmender Frömmigkeit, wofür der hl. Vater am 18. Januar 1698 ein 
allgemeines Dankgebet verrichten ließ. — Im Herbſte 1699 kehrte er in ſeine 
Erbſtaaten zurück, worauf bald der päpſtliche Nuntius an den Hof zu Dresden 
ſich begab, welcher auf ſeiner Reiſe nicht nur von den Bewohnern des Reichs 
mit großer Auszeichnung empfangen wurde, ſondern ſogar vom geſammten luthe⸗ 
riſchen Magiſtrat in Görlitz den Ausdruck der Freude vernahm über das Erſchei⸗ 
nen eines päpſtlichen Nuntius in den Staaten von Sachſen. Nur mit großer 
Vorſicht mußte der König bei ſeinem Vorhaben, den Katholiken die Freiheit der 
Ausübung ihrer Religion zu geben, zu Werk gehen, da Polens Behauptung für 
ihn zum Theil von Sachſens Geldbewilligungen abhing. Im Reſidenzſchloſſe zu 
Dresden ließ er ſich die Meſſe leſen, wozu alle hohe Standesperſonen Zutritt 
hatten, die ſich ſämmtlich an des Herrſchers Frömmigkeit erbauten, ſelbſt ſeine 
Gemahlin und die Churfürſtin Mutter, ſo ſtreng auch beide an ihrer Confeſſion 
hielten. Das königliche Jagdſchloß zu Morizburg bei Dresden beſaß eine herr⸗ 
liche Kirche, die der König zu Weihnachten dem katholiſchen Cultus ſchenkte. Hie⸗ 
mit war der Anfang der Wiederherſtellung der katholiſchen Kirche in Sachſen ge⸗ 
macht und zwar auf die ſanfteſte, verfühnlichfte Weiſe. Das prachtvolle Theater 
in Dresden, das wegen ſeiner Größe ſeinem Zwecke nicht entſprach, ſchuf der 
König zu einem Tempel des wahren Glaubens um, ſtattete ihn reich aus und gab 
die Statuten zu ſeiner Verwaltung. Desgleichen ſorgte er auch für die Kirche 
in Leipzig. Das Originalexemplar der Beſtimmungen über die Beſoldung des 
Clerus (vom J. 1710) haben die Jeſuiten glücklich durch alle Stürme gerettet. 
Friedrich Auguſts II. nächſte Sorge betraf die Erziehung ſeines Erbprinzen in der 
katholiſchen Religion; dieſer war * 
Auguſt (Friedrich) III., geboren den 7. Oetober 1696. Dem genannten 
Vorhaben feines Vaters arbeitete der lutheriſche Hof von Sachſen, befonders in 
des Königs Abweſenheit, ſtark entgegen und die Mutter und Gemahlin des Kö⸗ 
nigs trugen das Ihrige bei. Als vollends der Entſchluß des Fürſten rückſichtlich 
der Erziehung ſeines Sohnes in der katholiſchen Kirche in Teutſchland bekannt 
wurde, entſtand Beſtürzung und Entrüſtung unter den proteſtantiſchen Fürſten, 
ſo daß die Mutter geſtattete, daß der Erbprinz die Communion nach lutheriſchem 
Ritus empfing, zu großer Betrübniß des abweſenden Vaters und Papſt Clemens XI. 
Im J. 1711 kam der Erbprinz nach Frankfurt, zur Vertretung der Intereſſen des 
Kaiſerhauſes. Dieſe Abweſenheit von Sachſen benützte fein Vater, um feines 
Sohnes Neigung für die katholiſche Kirche nachzuhelfen und den Prinzen nach 
Italien zu ſenden, wo der Jüngling mit Eifer in die katholiſchen Lehren eindrang 
und mit Sehnſucht ſeine Aufnahme in die katholiſche Kirche erwartete, die endlich 
„am 27. November 1711 in tiefſter Stille erfolgte. Der Proteſtanten Verſchwö⸗ 
rung gegen den Prinzen und ſeine bewachende Umgebung ward entdeckt und der 
Prinz nach Paris geſandt. Aber auch dahin drangen die Intriguen der Prote⸗ 
ien, deren Lockungen der Prinz verabſcheute. Am 1. Juli 1717 ſtarb feine 
roßmutter Anna Sophia und nun konnte er ſeine Bekehrung bekannt machen 
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und ſeine Vermählung mit einer Erzherzogin den 20: Auguſt 1718 feiern; nach— 


dem alle Kunſtgriffe der Proteſtanten fehlgeſchlagen hatten. [Haas.] 


Auguſtiner⸗Eremiten oder Auguſtinermönche und Auguſtiner-Chor— 


herren. Wie die Auguſtiner-Chorherren (canonici regulares S. Augustini), auf 


die wir weiter unten etwas zu ſprechen kommen werden, ſo fuhren auch die Au— 


guſtiner⸗Eremiten in gerader ununterbrochener Linie ihre Stiftung und ihre Regel 
auf den großen Kirchenvater Auguſtinus, Biſchof von Hippo, zurück; allein die 
Gründe, welche von Letzteren für ihre Sache im Streite mit den Chorherren vor— 


gebracht worden (vgl. Ordres monastiques T. IV. p. 117 sg. und pragmatiſche 


Geſchichte der vornehmſten Mönchsorden Th. V. S. 319— 34), find ſelbſt nach 
der Anſicht Helyot's (ogl. Geſchichte der geiſtlichen und weltlichen Klöſter und 
Ritterorden III. 7.) keineswegs ſo ſtichhaltig, daß die in Anſpruch genommene 
Abſtammung nicht mehr als höchft unwahrſcheinlich erſchiene. Es iſt zwar hiſto— 


riſch richtig (vgl. Possidius de vita Augustini c. 5. 25 und Auguslin. serm. 355 p. 962 


sq. T. V. opp.), Auguſtinus zog ſich, im J. 388 von Italien nach Karthago heim— 


gekehrt, mit einigen Freunden auf ſein Landgütchen bei Tagaſte zurück und führte 


hier unter Gebet, Faſten und eifrigem Studium der Theologie ein ernſtes, 
ascetiſches Leben, und als er im J. 391 Prieſter zu Hippo geworden war, errichtete 
er in einem Garten, den ihm der Biſchof Valerius geſchenkt hatte, eine Art von 
Klofter, um in Gemeinſchaft mit mehreren gleichgeſinnten Brüdern ein höheres 
Leben anzuſtreben; aber aus all dem ſchließen wollen, Auguſtinus ſei ein Mönch 


oder Eremit geweſen, und habe für Eremiten, die ſich um ihn geſammelt, eine 


Regel abgefaßt, hiezu hat man keine hiſtoriſche Berechtigung. Hätte Augu— 


ſtinus wirklich für die Eremiten eine Regel angefertigt, und hätten ſich die nord— 
afrikaniſchen Mönche mit ihr vor den wilden Vandalen nach Italien, Spanien, 
Gallien ꝛc. geflüchtet und ſich hier forterhalten; ſo ließe ſich nicht recht begreifen, 
wie die Geſchichte hierüber mehr als 700 Jahre ſchweigen konnte, und warum 
die Päpſte, wie Helyot richtig bemerkt, den Dominicanern und Franeiscanern, die 
erſt im 13ten Jahrhundert entſtanden, den Vorrang über ſie ertheilt haben. Es ſoll 
zwar nicht geläugnet werden, daß im J. 1256 mehrere Genoſſenſchaften unter die 
Regel des hl. Auguſtin zu einem einzigen Orden vereinigt wurden, doch unter 


dieſer Regel hat man ſich bloß Statuten zu denken, die man ſeit einiger Zeit dem 


Auguſtinus zugeſchrieben hatte, ſei es, daß man dieſer Regel dadurch ein größeres 
Anſehen und eine gewiſſenhaftere Befolgung ſichern wollte, oder weil ſich einige 
Grundzüge davon in Auguſtins Reden über die Sitten der Geiſtlichen und in 


feinem 109ten an die Nonnen von Hippo gerichteten Briefe finden. Mit der 


eigentlichen Conſtituirung des Ordens der Auguſtiner-Eremiten im J. 1256 ver- 


hält es ſich aber näherhin alſo: Außer und neben den ſchon vorhandenen, vom 


römischen Stuhl approbirten Orden bildeten ſich im 11ten, 12ten und 13ten Jahr⸗ 
hundert, beſonders in Italien, mehrere neue Genoſſenſchaften, Eremitencongrega— 
tionen, ohne daß ſie anfänglich eine beſondere und feſte Regel gehabt hätten. Die 


bedeutendſten Eremitencongregationen find: 1) Die Johann-Boniten, alſo 


genannt von ihrem Stifter Johann Bon, der 1168 zu Mantua geboren wurde, 


längere Zeit ein afeetifches Leben führte, bis er 1209 in ſich ging und von da 


an in der Nähe der Stadt Ceſena als ſtrenger Einſiedler ſeine übrigen Lebenstage 


zubringen wollte. Aber bald führte ihm ſein Ruf mehrere Genoſſen zu, Papſt 
Innocenz IV. gab ihnen die Regel des hl. Auguſtinus 1244, beſtätigte ſie als 
eine Eremitencongregation und Johann Bon blieb ihr General, bis er 1249 
in einer Einöde bei Mantua ſtarb, wohin er ſich 3 Jahre vorher zurückgezogen 


hatte. Sein Leichnam wurde zu Mantua in der Kirche zur hl. Agnes beigeſetzt. 


2) Die Brittinianer. Dieſen Namen erhielten fie von ihrem erſten Aufent- 


haltsorte zu Brittini, einer Einöde in der Mark Ancona, ihre Regel aber von 
Papſt Gregor IX. Etwas früher bildete ſich eine ähnliche Genoſſenſchaft zu Tos— 


* 
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cana, 3) toscaniſche Eremiten genannt; auch dieſe lebten anfangs ohne Re⸗ 
gel und Gelübde gemeinſchaftlich zuſammen, bis Papſt Innocenz IV., auch ihnen 
die Regel des hl. Auguſtinus gab, 1243; 4) eine vierte Congregation bildeten 
die Buß brüder Chriſti, auch Sackträger-Mönche genannt, weil ihre Kleidung 
mit Säcken Aehnlichkeit gehabt haben ſoll. Außer dieſen vier größeren Eremiten- 
congregationen gab es noch viele kleinere Genoſſenſchaften, die unabhängig von 
einander lebten und wegen ihrer verſchiedenen Obſervanzen, Kleidungen ze. nicht 
ſelten in Streit mit einander geriethen. So hatten z. B. die Johann⸗Boniten 
eine ähnliche Kleidung wie die Franeiscaner, fo daß fie bei dem Betteln oft mit 
dieſen verwechſelt wurden und deßhalb auch mit ihnen in Streitigkeiten geriethen, 
über die Papſt Gregor IX. 1241 entſcheiden mußte. Die Eremiten mußten von 
nun an ſchwarze oder weiße Kutten, mit langen weiten Aermeln und ledernem 
Gürtel, Schuhe und fünf Spannen lange Stäbe in Geſtalt von Krücken tragen 
und Jedem, den fie anbettelten, erklären, welcher Congregation fie angehören. 
Um ähnlichen Streitigkeiten und der zu großen Vervielfältigung dieſer Exemiten⸗ 
eongregationen zu begegnen, ließ Papſt Alexander IV. die Superioren der einzelnen 
Congregationen nach Rom kommen (1265), und hier mußten ſie ſofort unter Lei⸗ 
tung des Cardinals Richard von St. Angeli in dem Kloſter St. Maria del Po⸗ 
polo einen Ordensgeneral wählen. Die Wahl fiel auf den Prior der Johann⸗ 
Boniten, Lanfrane Septala aus Mailand, und die durch eine beſondere Bulle 
Cef. Bullarium Magn. Rom. I. 135 sqq. ed. Lugd.) des Papſtes in einen Orden 
mit der Regel des hl. Auguſtinus vereinigten Congregationen erhielten nun den 
Namen: Orden der Eremiten des Auguſtinus. Waren die Mitglieder 
dieſes Ordens noch vor der beſprochenen Vereinigung großen Theils keine eigent- 
liche Eremiten, dann noch weit weniger nachherz gleichwohl blieb ihnen der 
Name „Eremiten“. Die Ordenskleidung muß gemäß der angezogenen Bulle 
durchaus von Wolle ſein und beſteht, wenn ſie im Chor ſind oder ausgehen, in 
einer ſchwarzen Kutte mit langen weiten Aermeln und hinten abwärts bis zum 
ſchwarzen ledernen Gürtel ſpitz zulaufender Kapuze; die gewöhnliche Hauskleidung 
aber beſtand außer den Unterkleidern in einem Rock und einem Skapulier von 
weißer Farbe; ſeit der Vereinigung hörte auch die Verpflichtung, krückenartige 
Stäbe zu tragen, auf. Der Orden erfreute ſich von Anfang an großer Vorrechte, 
ſo der Exemption von der Gerichtsbarkeit der Biſchöfe, einem Cardinal liegt ſtets 
die Beſchützung deſſelben ob, und das ſo wichtige Amt eines Saeriſtans in der 
päpſtlichen Capelle (ogl. Helyot a. a. O. S. 20 ff.) wurde fortwährend einem 
Mitgliede aus dieſem Orden übertragen. Im J. 1567 nahm Papſt Pius V. die 
Auguſtinermönche unter die Mendicantenorden auf, wies ihnen jedoch die Stelle 
nach den Dominicanern, Fransciscanern und Carmelitern an, ohne ihnen übrigens 
zu verbieten, Einkünfte und Güter zu haben. Die Verfaſſung des Ordens iſt 
mehr ariſtokratiſch als monarchiſch; an der Spitze ſteht der Genergl, deſſen Wahl 
und Abſetzung dem Generalcapitel, das ſich alle ſechs Jahre ue muß, 
zukommt; auch durch Definitoren iſt der General ſehr beſchränkt; jedem Kloſter 
iſt ein Prior, jeder Provinz ein Provincial mit vier Definitoren und einem oder 
mehreren Viſitatoren vorgeſetzt. Die Regel der Auguſtiner-Eremiten iſt im Ver⸗ 
gleich mit andern Ordensregeln nicht ſtreng; dennoch kamen ſchon vom 14ten Jahr⸗ 
hunderte an mannigfache Uebertretungen derſelben vor und die gute Zucht wurde 
vielfach hintangeſetzt. Eine Folge hievon war, daß ſich innerhalb des Ordens, 
um die verfallene Zucht und Ordnung wieder herzuſtellen, beſondere Congregatio— 
nen bildeten, die ihre eigenen Generalvicare erhielten, ſonſt aber dem General 
des ganzen Ordens unterworfen und unter dem Namen der regulirten Obfer- 
vanten mit den alten Obſervanten verbunden blieben. Eine ſolche Congregation 
regulirter Obſervanten iſt auch die von Sachſen, geftiftet 14935 fie hatte den 
Johann Staupitz, den anfänglichen Freund Luthers als Generalpiecar, und Luther 
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ſelbſt als Mitglied, in Folge der ſog. Reformation aber verlor fie ihre meiſten 
Klöfter und vereinigte ſich deßhalb zuletzt mit der Congregation der Lombardei. 
Zu den Auguſtinern der ſtrengeren Obſervanz gehören auch die Mitglieder der 
1593 zu Bourges in Frankreich geſtifteten Communität, die ſich auch durch engere 
Kleidung auszeichneten, unter dem Namen „kleinere Auguſtiner“ bekannt ſind, 
und, ohne beſonderen Generalvicar, mit ihrer Provinz St. Wilhelm die 42te der 
Obſervanten ausmachten. Unter allen regulirten Obſervanten aber thaten ſich 
die drei Congregationen der unbeſchuheten Auguſtiner-Eremiten oder der Augu— 
ftiner-Barfüßer durch Strenge ſehr vortheilhaft hervor. Dieſe drei Congregationen 
bilden: 1) Die ſpaniſchen Barfüßer, oder Recolleeten. Die portugiefi- 
ſchen Auguſtiner Luis von Montoya und Thomas von Jeſus hatten ſchon um das 
J. 1530 auf dem Grund der Auguſtiner Regel ſtrengere Statuten entworfen, 
allein die Gefangenſchaft des Pater Thomas von Jeſus in dem Königreiche Ma- 
roceo, wohin er den König Sebaſtian in einem Feldzuge begleitet hatte, hinderte 
ihn, fie ins Leben einzuführen; der ausgezeichnete ſpaniſche Dichter und Theologe 
Luis Ponce de Leon revidirte im Geiſt und Sinne des Thomas von Jeſus die 
Statuten, die ſofort 1588 in Spanien, nicht ohne Einfluß des Königs Philipp IL, 
durch Errichtung des Obſervantenkloſters Talavera in Wirkſamkeit traten. Bald 
darauf erſtanden auch zu Poſtillo, Nava, Toboſo, Saragoſſa ꝛc. Klöſter dieſer 
Barfüßer, und 1622 bildeten ſie unter einem eigenen Generalvicar eine ſelbſt— 
ſtändige Congregation mit fünf Provinzen, drei ſpaniſchen nämlich und zwei über— 
ſeeiſchen; in Japan konnten die Barfüßer nur auf kurze Zeit ſich halten. In 
jeder Provinz haben ſie in einſamer Gegend ein Kloſter und nahe dabei einzelne 
Einſiedeleien (Recollectenhäuſer), wohin diejenigen Mönche, die einen höheren 
Grad von Vollkommenheit erſteigen wollen, ſich zurückziehen und da, neben Beob— 
achtung der Regel ihrer Congregation, den ſtrengſten Bußübungen ze. obliegen; 
auch die gewöhnlichen Barfüßer beobachten das Stillſchweigen in hohem Grade; 
ihre Ordenstracht beſteht in einer engen ſchwarzen Kutte mit ſtumpfer Kapuze, 
ledernem Gürtel, einem langen ſchwarzen Mantel und Sandalen von Stricken 
(Flechtſchuhen). 2) Die italieniſchen Barfüßer. Der ſpaniſche Barfüßer- 
mönch, Andreas Diaz, wußte 1592 zu Neapel und bald auch zu Rom je ein Au- 
guſtinerkloſter für die neue Reform zu gewinnen; fortan vermehrten ſich die ita— 
lieniſchen Barfüßer ſchnell, fo daß Papſt Urban VIII. im J. 1624 ihre Klöſter in 
vier Provinzen theilte; 1626 errichteten ſie auch ein Kloſter zu Prag, und Kaiſer 
Ferdinand III. ließ ihnen eines zu Wien bauen; auch im ſüdlichen Teutſchland 
fanden fie Eingang, bekanntlich gehörte ihnen der in feiner Art ausgezeichnete Abra- 
ham a St. Clara an. Im Unterſchiede von den ſpaniſchen Barfüßern war ihr 
Faſten etwas weniger ſtreng, ihre Mäntel waren kürzer und ihre Sandalen von 
Leder. 3) Die franzdfifhen Barfüßer. Nach Frankreich wurde die neue 
Reform 1596 auf Geheiß des Papſtes Clemens VIII. von den Vätern Franz Amet 
und Matthäus von St. Francisca gebracht, und fie wurde fo gut aufgenommen, 
daß die franzöſiſchen Barfüßer unter einem eigenen Generalvicar bald drei Pro— 
vinzen bildeten; im Faſten befolgten ſie die leichte Regel der Obſervanten, in der 
Kleidung ahmten ſie die italieniſchen Barfüßer nach, nur trugen ſie im Unterſchiede 
von den ſpaniſchen und italieniſchen Barfüßern lange Bärte und unterſchieden ſich 
deßhalb auch von den Kapuzinern faſt nur durch die ſchwarze Farbe ihres Habits 
und den ledernen Gürtel. Allen drei Arten von Auguſtiner-Barfüßern iſt eigen 
thümlich, daß ſie in der Kirche nie ein Amt ſingen, ſich dreimal wöchentlich 
geißeln ꝛc.; auch ihre Generalvicare ſtehen unter dem General des ganzen Or⸗ 
dens; ferner haben ſie zweierlei Arten von Laienbrüdern gemeinſam: die Einen 
werden fratres conversi genannt und tragen eine Kapuze, die Andern kralres com- 
missi und haben große runde Hüte. Will auch nicht behauptet werden, daß jene 
Angabe ſehr übertrieben ſei, wornach der Orden der Auguſtiner-Eremiten im 16ten 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 34 
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Jahrhundert 2000 Klöſter, 30,000 Mönche und 300 Frauenklöſter gehabt hat; 
ſo bleibt auf der andern Seite doch auch wahr, daß er an Größe und Ruhm von 
dem Mendieantenorden der Dominicaner und Franeiscaner überflügelt wurde; 
gleichwohl gingen auch aus ſeinem Schooße einige ausgezeichnete Gelehrte hervor, 
ſo: Onuphrio Panvini, Chriſtian Lupus, der Cardinal Heinrich Noris u. a. m. 
Auch um das Schulweſen haben ſich die Auguſtiner-Eremiten Verdienſte erworben, 
zumal in den Niederlanden und oͤſterreichiſchen Staaten, wo fie ſeit dem 1Tten 
Jahrhundert in den öffentlichen lateiniſchen Schulen Rühmliches leiſteten, wäh- 
rend früher in ihren Kloſterſchulen nur die Bildung der eigenen Glieder angeſtrebt 
wurde. Verſchiedene harte Schläge trafen den Auguſtinerorden, in Folge deren 
es ſich leicht begreift, warum er in der Gegenwart im Verhältniß zu früheren 
Jahrhunderten gleichſam nur ein kümmerliches Daſein dahinſchleppt. Den erſten 
Stoß in Teutſchland gab ihm die ſog. Reformation, deren Haupturheber, Martin 
Luther, ein Auguſtinermönch, dem Orden gerade nicht zur Ehre gereichte und 
deſſen leichtfertiges, klöſterliche Zucht und Gelübde bei Seite ſetzendes Beiſpiel 
gar viele Mönche nach ſich zog; die franzöſiſche Republik raubte den Auguſtinern 
alle Klöͤſter in Frankreich, gar viele auch in Teutſchland und Italien; in Spanien 
wurde der Orden durch die Cortes im Herbſt 1820 aufgehoben; auch bei der Sä- 
eularifatton im Anfange des 19ten Jahrhunderts wurden die Auguſtinerklöſter 
nicht zuletzt berückſichtigt. Gegenwärtig mögen die Auguſtiner-Eremiten etwas 
über 100 Klöſter in den verſchiedenen Ländern zählen, ihr Haupthaus iſt zu Rom, 
gegenwärtiger General des Ordens iſt P. Philipp Angielucei; die Auguſtiner⸗ 
Barfüßer haben ebenfalls ihr Haupthaus zu Rom, zählen aber noch weniger Klö⸗ 
ſter. (Vgl. Helyot a. a. O. zr Bd. S. 3—57; Fehr, allgemeine Geſchichte 
der Mönchsorden Ir Bd. S. 379 — 389; Schröckh, chriſtl. Kirchengeſchichte 
27r Thl. S. 504 ff.; Secoli Agostiniani o vero histori generali del S. Ord. Erem. 
d. S. Agostino per il Padre Luigi Torelli. Bologna 1659. 8 vol. fol. Pragmatiſche 
Geſchichte der vorn. Mönchsorden V. 313364. VI. 158. 67-81.) — Von 
den Auguſtiner-Eremiten find verſchieden die Auguſtiner-Chorherren, canonici re- 
gulares St. Augustini, z. B. die canonici vom Lateran, von St. Victor zu Paris, 
von dem hl. Kreuz zu Coimbra in Portugal ꝛc. Zunächſt wollten fie ihren Ur⸗ 
Sprung bis in die apoſtoliſchen Zeiten zurückdatiren; ſchon die Apoſtel, ſagten fie, 
verſtanden ſich zur Entſagung des Eigenthums und zum gemeinſchaftlichen Leben, 
vita communis. Weil ſich jedoch Vieles dagegen ſagen ließ, weil insbeſondere in 
den erſten drei Jahrhunderten das gemeinſame Zuſammenleben der Cleriker ſich 
nicht findet (ogl. Thomassin, vetus et nova ecclesie disciplina. Pars I. lib. I. e. 
39 sq.), ein hohes Alter aber von den regulirten Chorherren um jeden Preis in 
Anſpruch genommen werden wollte, ſo beriefen ſie ſich auf den hl. Auguſtinus als 
ihren eigentlichen Stifter. Abgeſehen davon, daß wir die vita communis ſchon bei 
Euſebius, Biſchof von Vercelli in der Mitte des Aten Jahrhunderts finden (vgl. 
Tillemont, histor. eccl. T. VII. p. 532); ſo iſt allerdings richtig, daß Auguſtin, 
ſobald er 395 Biſchof von Hippo geworden war, alle ſeine Cleriker in ſeiner 
biſchoflichen Wohnung verſammelte und ihnen das gemeinſchaftliche Zuſammen⸗ 
leben und die Entſagung des Eigenthums zur Pflicht machte; daß er aber eine 
eigentliche Regel für die Lebensweiſe ſeiner Cleriker abgefaßt, läßt ſich nicht 
erweiſen, vielmehr dürfte die Annahme, welche auch Thomaſſin (J. o. Pars J. lib. 
III. c. XI. 7. 8. 9. 10) vertritt, der Wahrheit gemäß fein, daß ſich Auguſtinus 
begnügt habe, das Beiſpiel und die Regel der Apoſtel bei feinem Clerus ins Le- 
ben eingeführt zu haben. Obige Annahme wird auch durch Folgendes bewahr⸗ 
heitet: in den nachfolgenden Zeiten wurde von vielen Bifchöfen die ſog. vita ca- 
nonica eingeführt, mit großer Sorgfalt ſahen ſie ſich nach Statuten hiefür um, 
nirgends aber geſchieht dabei Erwähnung einer regula Sl. Augustini, was ſich nur 
daraus erklären läßt, daß dieſer Kirchenlehrer nie welche verfaßte. Erſt gegen 
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das 12te Jahrhundert hin iſt die Rede von einer regula St. Auguslini, und von 
canonici regular. S. Aug. Dieſes findet feine Erklärung in Folgenden. Kaiſer 
Ludwig der Fromme ließ ſich die ſittliche Hebung der Cleriker ſehr angelegen ſein 
und beauftragte deßhalb den Diakon Amalarius mit der Abfaſſung einer Regel, 
die dann auch 816 von der Kirchenverſammlung zu Aachen gutgeheißen wurde. 
Aber bald blieben die Canoniei hinter dem, was die Regel wollte, bedeutend zurück, 
daher lag Peter Damiani den Päpſten Nikolaus II. und Alexander IL. ſehr in den 
Ohren, den im Clerus eingeriſſenen Unordnungen zu ſteuern, insbeſondere auch 
das Eigenthum unter den Chorherren, welches die aachener Regel nicht poſitiv ver— 
bot, gänzlich abzuſchaffen. Genannte Päpſte hielten wirklich 1059 und 1063 
große Kirchenverſammlungen, welche den Geiſtlichen Entſagung des Eigenthumes 
und das gemeinſchaftliche Leben auflegten. Die Beſtimmungen nun obiger Kir— 
chenverſammlungen nannte man ſehr bald, theils um ihr Anſehen zu heben und 
zu ſtützen, theils um der aachener Regel eine andere entgegenzuſetzen, Regel des 
hl. Auguſtin, eine Benennung, zu der auch der Umſtand ſehr viel beitrug, daß 
in jenen Beſtimmungen ausgeſprochen iſt, was der hl. Auguſtin durch ſein Bei— 
ſpiel, in feinen zwei Reden de moribus clericorum, und in feinem 109ten Briefe, 
der an die Nonnen gerichtet iſt, verlangt. Nicht alle Chorherren nannten ſich 
übrigens von jetzt an nach dem Orden des hl. Auguſtinus, es gab vielmehr viele, 
welche ſich nach dem Orden des hl. Papſtes Sylveſters, des hl. Urbanus ze. 
nannten. Gegen unfere Behauptung, der Orden der canonici regulares S. Aug. 
ſei erſt gegen das 12te Jahrhundert hin entſtanden, ſcheint die Thatſache zu ſpre— 
chen, daß ſchon früher von Chorherren die Rede iſt, die ſich zur Regel des hl. Aus 
guſtin bekannt haben. Gervafius, Erzbiſchof zu Rheims, ſchreibt z. B. im J. 
1067: canonicos ibidem (zu Rheims, um die Abtei zu St. Dionyſius wiederher— 
zuſtellen) ad honorem et laudem Dei constitui, Beati Augustini regulam ordi- 
nemque profitentes. Allein Chaponel, regulirter Chorherr von der franzöſi— 
ſchen Congregation, geſteht (el. Chaponel, hist. des Chanoines L. I. e. 10. 11.) 
daß der Erzbiſchof nur von der Lebensweiſe des hl. Auguſtin und ſeiner Cleri— 
ker, wie dieſe der ſeiner Canoniker gleichförmig ſei, oder auch nur von einigen, 
aus den Werken dieſes Kirchenvaters gezogenen Verordnungen, habe reden 
wollen. Fritz.] 
Auguſtinus, Aurelius. Wenn es die höchſte, durch das Chriſtenthum 
zur vollen Evidenz gebrachte Auffaſſung der Geſchichte iſt, daß ſie ſei die unter 
der göttlichen Providenz vor ſich gehende Entwicklung der Menſchheit zur wahren 
Freiheit, ſo haben gewiß ungleich mehr, als die Treiber und Stürmer der Menſch— 
heit, ja ſelbſt als manche „große“ Feldherren und Könige ſolche Männer hiſto— 
riſche Bedeutung, deren Leben uns einen Blick gleichſam in die innere Werkſtätte, 
in das Heiligthum der Geſchichte werfen läßt, wo ſich das Ineinanderſein von 
göttlicher Providenz und menſchlicher Freiheit nicht in dem über Länder und durch 
Jahrhunderte ſich ausbreitenden Gange der Ereigniſſe, ſondern in der Innerlich— 
keit und Tiefe einer reichbegabten und wie zu einem lebendigen Zeugen der Vor— 
ſehung auserwählten Individualität wiederholet. Es dürfte wohl nicht zu weit 
ausgeholt ſein, wenn wir dieſe Erwägung der gedrängten Biographie eines Man— 
nes voranſchicken, der durch die von Gott erhaltenen Gaben und Anlagen, durch 
Bildung, Schickſale und den ganzen Lebensgang dazu berufen war, das höchſte 
Problem der Geſchichte, das Verhältniß von Gnade und Freiheit nicht etwa aus 
gehaltloſen Abſtractionen, ſondern aus dem Reichthume eines unter vielen Schmer— 
zen und bald bittern, bald freudigen Erlebniſſen errungenen Wiſſens ſich und 
Andern klar zu machen und überhaupt, was tieferes, wiſſenſchaftliches Verſtänd— 
niß des Chriſtenthums betrifft, die chriſtliche Literatur vor ihm zum Abſchluſſe zu 
bringen und der Nachwelt ein helles Licht zu ſein. Aurelius Auguſtinus wurde 
am 13, Nov. 353 zu Tagaſte in Numidien geboren. Die Ehe, aus der er ent⸗ 


94 


532 Auguſtinus. 


ſproßte, war ein Bild der Zuſtände, in welche damals das römiſche Reich in 
religiöfer Hinſicht noch getheilt war: der Vater, Patrieius, war ein Heide, die 
Mutter, Monica, eine Chriſtin, und bei jedem der Ehegatten fand man die 
Eigenſchaften, welche im Heidenthume und Chriſtenthume als charakteriſtiſche her⸗ 
vorkreten. Patrieius war heftig, aufbrauſend, ohne Sinn für eheliche Keuſchheit, 
für fein Hausweſen jedoch beſorgt, im Religidſen aus Einſicht in das Ungenü⸗ 
gende des Göttereultes und Unfähigkeit, die abſolute Gültigkeit des Chriften- 
thumes anzuerkennen, indifferent, deſto mehr aber, ſchon durch ſeine diſtinguirte 
Stellung — er war Decuriv (Gemeinderathsmitglied) — auf Würde, Reich⸗ 
thum und Anſehen bedacht. Monica war eine Zierde der chriſtlichen Frauenwelt, 
nicht durch jene paſſive Frömmigkeit, die ſich vom Leben mit einem gewiſſen Wi⸗ 
derwillen ganz in die Stille der Contemplation und des Gebetes zurückzieht, — 
Monica hatte einen ſehr regen, lebhaften Geiſt, der aber frühzeitig durch eine 
ſorgfältige chriſtliche Erziehung zu einer ſolchen Energie im Dienſte des Chriften- 
thums veredelt war, daß es ihr nicht nur gelang, ihren Mann für den Glauben, 
dem fie mit ganzer Seele zugethan war, zu gewinnen, ſondern auch zu der Ver— 
ſöhnung des ſo lange innerlich entzweiten Sohnes mit ſeinem beſſern Selbſt durch 
die überragende Kraft des Glaubens, die fie duldend, betend, warnend, auf- 
munternd bewährte, weſentlich beizutragen. Sie hatte in das noch zarte Gemüth 
des Sohnes das Samenkorn des chriſtlichen Glaubens gepflanzt, das in dem 
Sohne von ungewöhnlicher Empfänglichkeit für das Neligidfe zu jener tiefgehen⸗ 
den Sehnſucht nach Gott ſich entfaltete, die auch bei den größten Verirrungen 
das Band war, das ihn mit dem Schöpfer noch verband und deren Bedeutung 
Auguſtin ſelbſt in den Worten ausſpricht, die den Schlüſſel zum Verſtändniſſe 
ſeines ganzen Lebens und Denkens bilden: „Du haſt uns zu Dir hin geſchaffen, 
und unſer Herz iſt unruhig, bis es ruhet in Dir“ (Confess. I. 1). Das Kna⸗ 
benalter Auguſtins war, die religibſen Uebungen ausgenommen, zu welchen die 
Mutter ihn anhielt, in ſolchem Grade der Außenwelt und ihrem bunten Wechſel 
hingegeben, daß er durch Züchtigungen zum Lernen angehalten werden mußte. 
Mit den reifern Jahren aber erwachte auch das Intereſſe für den Unterricht; 
raſch entfaltete ſich ſein Talent, und in der Grammatik (claſſiſchen Philologie) 
feſſelte ihn beides: die Beiſpiele von Vaterlandsliebe, Heroismus zc., die ihm 
vorgeführt wurden, und die ſchöne Form, in der es geſchah, ſo daß er nicht nur 
eine große Gewandtheit der Rede und Darſtellung erlangte, ſondern auch die 
ſchöne Form immer mehr der Maßſtab wurde, mit dem er das Geiſtige zu meſſen 
pflegte. Mit Freude gewahrte der Vater das erwachende Rednertalent des Soh⸗ 
nes; er baute darauf die Hoffnung, den Sohn einſt auf dem Wege zu den höch⸗ 
ſten Würden im Staate zu ſehen, und ſandte ihn, das ſittliche Moment weniger 
berückſichtigend, nach Madaura zum Beſuche der dortigen gelehrten Anſtalt. Der 
Aufenthalt in dieſer größtentheils heidniſchen Stadt mit ihren heitern Götterfeften 
und lasciven Feſtzügen war für den 16jährigen Jüngling keineswegs ein Gewinn, 
und auch als er in's elterliche Haus zurückgekehrt war, war es nicht pädagogiſch, 
daß der Vater ſo manche Ausgelaſſenheiten und leichtfertige Aeußerungen des 
kraftig aufblühenden Jünglings, an dem er fein Wohlgefallen hatte, ungerügt 
ließ, indeß die beſorgte Mutter den jugendlichen Ungeſtüm durch Ermahnungen 
und Warnungen fortwährend zügelte. Doch war die jetzt durch den Einfluß der 
Mutter erfolgte Taufe des Vaters ein Familienfeſt, das von der religiöfen Ueber⸗ 
legenheit der frommen Mutter zeugte und auf den tieffühlenden Sohn gewiß ſei⸗ 
nen Eindruck nicht verfehlte. Durch einen reichen Verwandten ſeit dem bald 
nach der Taufe erfolgten Tode des Vaters unterſtützt, kam nun Auguſtin zur 
Fortſetzung feiner Studien, beſonders in der Rhetorik, nach Carthago, dem Sitze 
der Gelehrſamkeit für Nordafrika, aber auch dem Sammelplatze aller Laſter und 
Ausſchweifungen, daher voll Gefahren für einen blühenden Jüngling von regem 
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Geiſte, lebendigem Gefühle und reicher Phantaſie. Auguſtin konnte den ſchlim— 
men Eindrücken, welche die ſchamloſen Feſtſpiele und Feſtzüge, das Theater mit 
feinem laseiven Tone, der Umgang mit ausgelaſſenen Genoſſen auf ihn ausübten, 
nicht widerſtehen: er gab ſich dem größten Leichtſinne hin. Nach dem Beiſpiele 
ſeiner Altersgenoſſen wählte er ſich eine Concubine, die ihm ſchon in ſeinem 
19ten Jahre einen Sohn gebar. Vor ſich ſelbſt rechtfertigte Auguſtin dieſe Ver— 
irrungen mit der Sophiſtik eines leichtfertigen, aber talentvollen Jünglings durch 
den Eifer, mit dem er ſich, nicht ſo faſt von reinem Wahrheitsſinne, als unge— 
ſtümem Ehrgeize und dem Beſtreben, zu glänzen, getrieben, auch jetzt den 
Wiſſenſchaften widmete. Freilich fehlte es nicht an Vorwürfen des Gewiſſens, 
und der innere Zwieſpalt war bei Auguſtin, trotz allem Wiſſensſchimmer und 
ungetheilter Anerkennung ſeiner Kenntniſſe, um ſo peinlicher und tieferdringend, 
je mehr noch ein wahrer Fond von Religiofität aus der erſten Erziehung durch 
alle Betäubungen hindurch feine Rechte geltend machte und ihn zu den ſeligen 
Jahren der Unſchuld und Sittenreinheit zurückrief. Er griff, nachdem ihn ſchon 
die Leetüre des Hortenſius von Cicero wohlthätig angeſprochen hatte, zur heiligen 
Schrift, deren Leetüre ihm ſeine Mutter ſtets ſo dringend anempfohlen hatte; 
allein er vermißte die ſchöne Form, und ihren Anforderungen zu folgen, fehlte 
ihm der Muth und die Kraft. In dem lebhaft gefühlten Bedürfniſſe einer Ver— 
fühnung feines dermaligen intelleetuellen und ſittlichen Zuſtandes mit dem Glau— 
ben, den ihm ſeine Mutter mitgetheilt — denn ſo weit hatte es Monica, wie 
Auguſtin ſelbſt verſichert, gebracht, daß ihn auch ſpäter nichts, was ohne den 
Namen des Erlöſers geweſen, ganz zu ſich hinreißen konnte — und in der Un— 
fähigkeit, den dornigen, obwohl einzig wahren Weg der chriſtlichen Gebote ein— 
zuſchlagen, ergriff er, was nur eine falſche Befriedigung gewährte: er ſuchte und 
fand die ihm zuſagende Deutung des Chriſtenthums bei den Manichäern. Der 
Manichäismus iſt die Form, in welcher der Gnoſtieismus, wenn gleich mit Mo— 
dificationen in Hinſicht auf das Sachliche, doch in völliger Gleichheit der formel— 
len Prineipien in's Abendland verpflanzt worden iſt. Die Manichäer führten mit 
den Gnoſtikern das Böſe nicht auf den freien Willen, ſondern auf eine die Gott— 
heit anfeindende, von ihr völlig unabhängige böſe Macht zurück, welche in jeden 
Menſchen zu der vom guten Gott ihm gegebenen guten Seele eine böfe Seele 
geſchaffen hat, woraus der fortwährende Widerſtreit im Menſchen zwiſchen gutem 
Willen und fündhafter That hervorgeht. Daher ſehnt ſich der Menſch, ja die 
ganze Natur nach Erlöſung, Befreiung und Rückkehr zum guten Gotte, eine 
ſtrenge, freilich auf ganz pantheiſtiſcher Grundlage ruhende Aseeſe ſollte dieſe 
Rückkehr befördern, während fie doch durch ihr Umſchlagen in die größte Sitten— 
loſigkeit von dem erſehnten Ziele immer weiter abführte. Noch größer aber war 
die Täuſchung, in welcher die Manichäer durch das Verſprechen vollſtändigſter 
Aufſchlüſſe über die göttlichen Dinge, höchſter Vernunfteinſicht und freieſter For— 
ſchung an der Stelle des blinden katholiſchen Auctoritätsglaubens, e durch 
das phantafiereiche Gewand, in das fie, wie alle Gnoſtiker, die Lehrſätze ein- 
hüllten, ihre Anhänger hinzuhalten wußten. Welches Syſtem war für einen 
jungen Mann, wie Auguſtin, der damals mit dem Glanze des Wiſſens zufrieden, 
noch nicht in das Weſen und die Wahrheit der Dinge geblickt hatte, beſtechender, 
als dieſes? Da ihm überall im manichäiſchen Syſteme die chriſtlichen Namen 
begegneten, glaubte er auch nur Chriſtenthum, und zwar in einer eines Gebil— 
deten und Vernünftigen würdigen Form zu erhalten. Der ſehr einfache von den 
Manichäern angewandte Kunſtgriff, Fragen nur aufzuwerfen, ſtatt fie zu löſen 
(als ob eine Frage aufwerfen — Wiſſen ſei — de duabus animabus contra Ma- 
nich. c. 8) dünkte ihm Tiefe und Gründlichkeit, ihre Angriffe auf die katholiſche 
Kirche, ihr angebliches Aufdecken von Widerſprüchen zwiſchen dem alten und neuen 
Teſtamente, ihr ganzes deſtruetives Verfahren mit Geheimhaltung ihrer eigenen 
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phantaſtiſchen Weisheit bewunderte er als Scharfſinn und freie Forſchung. Zwar 
was ihm bei der Einweihung in die Secte mitgetheilt wurde von den Fürſten des 
Lichts und der Finſterniß, von dem Kampfe beider Prineipien in der Welt, von 
dem Urmenſchen und dem Lebensgeiſte, von den Geiſtern der Gewächſe u. A., 
erſchien ihm phantaſtiſch genug und war für ſeinen nach Wahrheit dürſtenden 
Geiſt wenig befriedigend, es war die erſte Enttäuſchung; aber das mit ſo vielen 
Hoffnungen ergriffene Religionsſyſtem mußte wahr fein, weil es einmal der Ehr⸗ 
geiz und die gelehrte Eitelkeit Auguſtins als ein wahres vorausgeſetzt hatte. 
Mit ſolchem Glaubenszwange bannt die ſchimmernde, falſche Weisheit ihre Adep⸗ 
ten. — Als Auguſtin in ſeine Vaterſtadt zurückkehrte, um hier als Lehrer der 
Beredtſamkeit aufzutreten, zog das Beſtreben, gleich anfangs in ſeiner neuen 
Stellung zu imponiren, feinen Geiſt von den religiöfen Fragen mehr zu feinem 
Fache und Berufe hin. Allenthalben ward der talentvolle, kenntnißreiche, ſtreb⸗ 
ſame und in Mittheilung feiner eigenthümlichen Ideen höchſt redſelige junge 
Mann zuvorkommend und mit Auszeichnung aufgenommen; bei Manchen war ſein 
Manichäismus noch eine beſondere Empfehlung. Nur Eine konnte dieſe Aner⸗ 
kennungen nicht theilen — ſeine Mutter. Nichts von Allem, was ihr an dem 
Sohne mißfiel, bekümmerte ſie ſo ſehr, als ihn von dem Reiche Chriſti, das 
ihrem gläubigen Gemüthe die Quelle alles Heils war, ausgeſchloſſen und den 
Kindern des Unglaubens beigeſellt zu ſehen. Viele Thränen weinte ſie um den 
geliebten Sohn und täglich ſtieg ihr Gebet um Erleuchtung deſſelben zum Him⸗ 
mel empor. Dafür wurden ihr aber auch Andeutungen zu Theil, die ſie für die 
Zukunft Frohes hoffen ließen. Einſt träumte ſie, ſie ſtehe niedergebeugt von 
Kummer auf einem Richtſcheite und von einer hehren Geſtalt, die ſie freundlich 
anredete, vernehme ſie die beruhigenden Worte, ſie möge nur um ſich ſehen, ſie 
werde ſehen, daß ihr Sohn auch da ſtehe, wo ſie ſei, und um ſich blickend, habe 
ſie wirklich den Sohn auf demſelben Richtſcheite geſehen. Als ſie nun hocherfreut 
ihrem Sohn den Traum erzählte und dieſer, den Traum zu ſeinen Gunſten aus⸗ 
legend, bemerkte, ſie ſehe daraus, daß auch ſie einſt noch ſeinen Glauben anneh⸗ 
men werde, erwiederte Monica, ſchnell beſonnen, zu nicht geringer Verwunderung 
Auguſtins: „Nein, es iſt mir nicht geſagt worden, wo er iſt, da wirſt auch du 
ſein, ſondern: wo du biſt, da wird auch er ſein. Ein Biſchof, früher ebenfalls 
Manichäer, den Monica bat, er möchte doch ihren Sohn eines Beſſern belehren, 
wies die Bitte Monica's zurück, aus dem ſehr vernünftigen Grunde, ein Mann 
wie Auguſtin werde unfehlbar, wie er ſelbſt, noch zur Einſicht der Nichtigkeit 
des Manichäismus gelangen, ſprach aber, um die unabläſſig in ihn dringende 
Frau zu beruhigen, das troſtvolle Wort ihr in das bekuͤmmerte Gemüth: „Es tft 
unmöglich, daß der Sohn ſolcher Thränen verloren gehe!“ — Das ehrgeizige 
Beſtreben nach einem größern Wirkungskreiſe, zahlreichern Zuhörern, vielleicht 
auch der ſtille Wunſch, der unabläſſigen Klagen und Vorwürfe der Mutter über⸗ 
hoben zu ſein, welche allerdings nicht ausreichten, um die Richtung zum Beſſern, 
die bei einem Auguſtin dialeetiſch vermittelt fein mußte, herbeizuführen, beſtimm⸗ 
ten ihn, Tagaſte zu verlaſſen und zu Carthago als Lehrer der Rhetorik aufzutre- 
ten. Für ſein inneres Leben war dieſe Ueberſiedelung von der größten Wichtig⸗ 
keit. Sie befreite ihn, was die Mutter gewiß am wenigſten erwartet hatte, vom 
Manichälsmus. Wiederholt hatte er von grauenvoll unzüchtigen Handlungen 
mehrerer „Vollkommenen“ unter den Manichäern gehört; gründliche Studien in 
den Naturwiſſenſchaften, die er hier zu machen Gelegenheit hatte, deckten ihm 
das Alberne der manichäiſchen Lehren vom Naturleben auf, und endlich führte 
eine Unterredung mit dem manichäiſchen Biſchofe Fauſtus, einem großartigen 
Schwätzer, auf welchen Auguſtin mit ſeinen Zweifeln und Bedenken als auf die 
untrügliche Stimme der Wahrheit längſt verwieſen worden war, zu der für ihn 
freiſich ſchmerzlichen Gewißheit, daß er ſeit Jahren ſchmählich betrogen worden 
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fer und daß die Manichäer nichts von allem Dem bieten können, wornach fein 
nach Wahrheit dürſtender Geiſt ſich ſehnte. Die Folge dieſer Enttäuſchung war 
ein Verzweifeln an aller Gewißheit und Zuverläſſigkeit menſchlicher Erkenntniß, 
wenigſtens bezüglich des Religibſen, eine Stimmung, die ihn denn auch der troſt— 
loſeſten Philoſophie, der Skepſis der Academie, in die Arme warf. 29 Jahre 
war jetzt Auguſtin alt, und was ihm Weisheit und Wahrheit geſchienen, lag in 
Trümmern vor feinen Augen. Allein bei dieſem Bankerut feiner Speculation 
immer noch voll hochfahrender Gedanken, zugleich mißvergnügt über die Rohheit 
und den Undank ſeiner bisherigen Zuhörer, wandte er ſeine Blicke nach der Welt— 
ſtadt, Rom, als wollte er in ihrem Geräuſch und Gewühle ſich ſelbſt entfliehen 
und in den Strudel ihres Lebens die Erinnerung an alle ſeine bisherigen Schick— 
ſale wie in den Lethe verſenken. Kaum ein halbes Jahr hatte er ſich in Rom 
aufgehalten, als er im J. 384 den ehrenvollen Ruf als öffentlicher Lehrer der 
Beredtſamkeit nach Mailand erhielt. Damit beginnt der Wendepunet feines Le— 
bens. Das Leben der Natur hatte ſich in ihm ausgeboren, das Leben aus der 
Gnade war jetzt eingeleitet. Auguſtin ahnete es nicht, wie erbarmungsvoll die 
Vorſehung ſich ihm erwies, indem ſie ſeine Schritte nach Mailand lenkte. Biſchof 
von Mailand war damals der hl. Ambroſius, unſtreitig der einflußreichſte Biſchof 
der damaligen Zeit in der abendländiſchen Kirche. Die Berührung, in welche 
Auguſtin mit ihm kam, war zunächſt Convenienz. Er ſtattete dem gefeierten 
Biſchofe einen Beſuch ab. Erfüllte ihn aber vorher Hochachtung und Verehrung 
gegen den allgeliebten und verehrten Kirchenfuͤrſten, fo flößte ihm die wohlwol— 
lende Aufnahme Vertrauen und Zuneigung ein. Häufig beſuchte er von nun an 
die Predigten deſſelben, zunächſt nur um des rhetoriſchen Werthes willen, allein 
„allmählig, ſagt Auguſtin in ſeinen Selbſtbekenntniſſen, kamen mit den Worten 
auch die Sachen, die ich vernachläſſigte, in meinen Geiſt, und indem ich auf— 
merkſam war, zu vernehmen, wie beredt er ſpreche, prägte es ſich mir allmählig 
auch ein, wie wahr er ſpreche.“ Die Mutter war ihm den weiten Weg bis 
Mailand gefolgt; ihre Einwirkung war jetzt erfolgreicher, weil der innere Ent— 
wicklungsgang des Sohnes und die Predigten des hl. Ambroſius jenen Moment 
ſchon bedeutend näher herangerückt hatten, da der Sohn wieder ſtehen ſollte, wo 
die Mutter ſtand. Schon bewegten ſich die Unterredungen mit den intimſten 
Freunden, Alypius und Nebridius, oft um jene ernſten Wahrheiten, welche dem 
Gebiete der Religion eben ſo ſehr, als dem der Philoſophie angehören: perſön— 
liche Fortdauer nach dem Tode, einſtiges Gericht ꝛc.; ſchon tauchte zuweilen der 
Entſchluß auf, allen Verbindungen mit der Welt ganz zu entſagen und mit den 
Freunden, deren Seelenzuſtand ungefähr der gleiche war, in der Abgeſchiedenheit 
eines pythagoräiſchen Bundes den geiſtigen Genüſſen der Speculation ſich hinzu— 
geben. Auguſtin verdankte es beſonders der platoniſchen Philoſophie, mit 
der er ſich ſeit 386 näher bekannt machte, daß er mit der Philoſophie wieder 
ausgeſöhnt wurde, den Muth des Forſchens wieder erlangte und beſonders ſeine 
Gottesidee von der Knechtſchaft unter höchſt niedrigen Kategorien des Raumes, 
der Subſtanz ꝛc. befreite. Oft und gerne erging ſich nun Auguſtin in den Unter— 
redungen mit den Freunden in den erwärmenden Strahlen, die aus der Idee 
Gottes als eines rein geiſtigen, darum geiſtig mit all ſeiner Fülle allen Weſen 
allgegenwärtigen, liebevollen, Alles weiſe leitenden Weſens hervorbrachen, die 
Eisrinde froſtiger Kategorien zerſchmolzen, und beſonders über die Frage vom 
Urſprung des Böſen, die ihn jetzt auf's Neue viel beſchäftigte, das hellſte Licht 
verbreiteten. Indem aber ſo Auguſtin zum Zweitenmale auf dem Wege war, 
die Einheit des Denkens und den Frieden des Herzens ausſchließlich durch Ver— 
mittlung der Philoſophie, wenn gleich einer beſſern, als früher, zu ſuchen, wollte 
die Gnade dem redlichen Forſcher mit ſtets offenem Sinn für die Wahrheit den 
Sch merz einer zweiten Täuſchung erſparen und lenkte ihn in mächtigem Zuge zu 
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der Quelle hin, aus der allein den Sterblichen auf Erden Licht, Heil und Friede 
zu Theil wird. Der ehrwürdige Senior des mailändiſchen Clerus und vertraute 
Rathgeber des hl. Ambroſius, Simplicianus, welchem Auguſtin mit der Offen⸗ 
heit und dem Vertrauen eines Erlöſung Suchenden ſeinen innern Zuſtand enk⸗ 
deckt hatte, unterließ nicht, ihm zu zeigen, was nach den Geboten des Ehriften- 
thumes ihm zum Frieden diene. Aber noch ſträubte ſich der alte Menſch ge⸗ 
waltig entgegen, wenn es zu einem Verzichten auf alle Plane des Ehrgeizes, zu 
einem Entſagen von allen Werken der Unlauterkeit kommen ſollte. Da hörte er 
einmal einen der Freunde von dem hl. Antonius und andern Asceten erzählen, 
wie ſie, als ſie den Ruf Gottes an ſie ergangen glaubten, mit Einem durchgrei⸗ 
fenden Entſchluſſe die Welt und Alles verlaſſen, hörte von hochgeſtellten Staats⸗ 
männern, die durch das Beiſpiel der älteren Asceten auſgemuntert, allen Wür⸗ 
den entſagt und den Purpur mit dem rauhen Mönchsgewande freudig, aus Liebe 
zu Gott, der ſie gerufen, vertauſcht hätten. Auguſtin war durch dieſe Erzählung 
tief ergriffen, ſeine zum Guten noch ſo ſchwache Willenskraft ward mächtig an⸗ 
geregt; er fühlte, daß ihn Alles in und außer ihm immer mächtiger zu einer 
durchgreifenden, entſcheidenden That hindraäͤnge. Nach einer Pauſe der heftigſten 
innern Aufregung erhob er ſich, und mit den Worten: „Was geſchieht? was iſt 
das? was haſt du gehört? Die Ungelehrten ſtehen auf und reißen das Himmel- 
reich an ſich, und wir mit unſerm kalten Wiſſen wälzen uns in Fleiſch und Blut!“ 
— verließ er ſeinen Freund Alypius, um in der Einſamkeit des nahen Gartens 
den innern Sturm zu bewältigen. Unter einem Feigenbaume ſaß er, in bittere 
Thränen zerfließend, und zu ſeinem Gotte flehte er: „Herr, wirſt du wohl ewig 
zürnen? O gedenke nicht meiner alten Uebertretungen! Wie lange werd' ich noch 
ſprechen: Morgen! Morgen! Warum nicht jetzt? Warum ſoll nicht in dieſer 
Stunde meine Schmach endigen?“ In dieſer tiefſten Zerknirſchung feines Her- 
zens hört er eine liebliche Stimme von Oben rufen: „Nimm und lies! Nuͤnm 
und lies!“ Er eilt zu Alypius zurück, bei dem er die hl. Schrift zurückgelaſſen 
hatte, ſchlägt ſie auf und ſeinem erſten Blicke begegnet die Stelle: „Nicht in Eß⸗ 
und Trinkgelagen, nicht in den Gemächern der Unzucht, nicht in Hader und Neid, 
ſondern ziehet an den Herrn Jeſum Chriſtum und pfleget des Leibes nicht in 
Lüften!” Er ſah darin die unmittelbare Sprache Gottes zu ihm, deſſen erſchüt⸗ 
ternde und zugleich vaterlich andringende Nähe dem Entſchluſſe, zu deſſen Voll⸗ 
zug er ſeit geraumer Zeit ſeinen Willen vergebens aufgeboten hatte, Kraft und 
Beſtand verlieh durch die ganze Dauer ſeines von nun an dem Dienſte Gottes 
geweihten Lebens. Unbeſchreiblich war die Freude der Mutter, als fie von die- 
ſen Vorfällen hörte und die unverkennbar hervortretende gänzliche Veränderung 
im Leben des Sohnes gewahrte. Ihr Gebet, ihr Vertrauen ward erhört und 
durch die Wonne belohnt, die Wiedergeburt deſſen, den ſie geboren, durch die 
Innigkeit und Wärme ihres Glaubens befeſtigen zu helfen. Mit der Mutter 
und den oben genannten Freunden zog ſich nun Auguſtin auf das Landhaus eines 
Freundes, Caſſiciacum bei Mailand, zurück und genoß hier im Kreiſe theilneh— 
mender Seelen nach ſo heftigen Gemüthsbewegungen Stunden des ſeligſten Frie— 
dens. Die Unterredungen waren zwar auch jetzt wieder vorherrſchend philoſophi— 
ſcher Natur, aber der Mutter, die an denſelben Theil nahm, ward geſtattet, 
das chriſtliche Prineip dabei geltend zu machen, und ihre auch über philoſophiſche 
Materien oft treffenden Bemerkungen wurden ſtets gebührend berückſichtigt. So 
verlangte ſie einſt bei einer Unterredung über die Academiker eine populäre Er⸗ 
klärung über die Lehrſätze derſelben und ſprach, nachdem ſie dieſelbe erhalten, 
ſogleich ihre Anſicht über ſie dahin aus: „Dieſe Leute haben die Fallſucht!“ Alle 
ſtimmten ihr bei, und damit endete die Unterredung. Die Frucht dieſer Geſpräche 
ſind die philoſophiſchen Schriften Auguſtins: contra Academicos, 2 B., de beala 
vita, de ordine, 2 B., und vom J. 387: Soliloquia, 2 B., de immortalitate 
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anime. Mit dieſen Schriften beginnt jene in ihren weitern Entwicklungen fo 
überaus fruchtbare literariſche Thätigkeit Auguſtins, welche, wenn gleich jetzt 
noch vorwiegend philoſophiſchen Gegenſtänden zugewendet, doch ſchon die Anfänge 
einer Speculation erkennen läßt, welche zuerſt durch das ſiegreiche Ueberwinden 
früherer unwahrer Standpunete und Fortſchreiten von einer Stufe höherer Er— 
kenntniß zur andern, ſpäter, theologiſchen Materien zugewandt, durch tiefe und 
geiſtreiche Reconſtruetion des Erlebten den Leſer anzieht und feſſelt. Gegen die 
Academiker vindieirt er der Vernunft ihr Recht auf Erkenntniß der Wahrheit und 
Begründung eines glückſeligen Lebens. Das Höchſte für den Skeptiker, die 
Wahrſcheinlichkeit, ſei nicht denkbar ohne Kenntniß der Wahrheit; denn das Wahr— 
ſcheinliche iſt ja das, was dem Wahren ähnlich gefunden wird; wahre Glückſelig— 
keit aber iſt bei ewigem Zweifel nicht denkbar. Dieß wird in der Schrift: de 
beata vita weiter ausgeführt, in welcher Auguſtin das Reſultat der Unterredung 
in folgende Worte zuſammenfaßt, die ſeine chriſtliche Anſchauungsweiſe deutlich 
erkennen laſſen: „Dieſes alſo iſt die volle Befriedigung der Geiſter, dieſes das 
ſelige Leben: fromm und vollkommen zu erkennen, von wem wir zur Wahrheit 
geführt werden, auf welchem Wege wir zur Wahrheit empordringen, wodurch 
wir der höchſten Ordnung geeinigt werden. Dieſe dreifache Erkenntniß offenbart 
Denen, die zu erkennen vermögen, Einen Gott und Eine Subſtanz.“ Monica 
gab der chriſtlichen Anſchauung des Sohnes die beſtimmtere kirchliche Faſſung, 
indem fie den Schlußvers des ambroſianiſchen Sabbathhymnus reeitirte: Hilf 
heilige Dreinigfeit! (Fove precantes trinitas etc.) Seinen tiefdringenden Geiſt 
und ſolide Conſtruetion beurkundet Auguſtin, indem er in der letzterwähnten Schrift 
an die Spitze ſeiner Argumentation die durch keine Skepſis zu entgründende That— 
ſache ſtellt: ich lebe (o. 7), was er in den Soliloquien näher alſo ausführt: 
„Du, der du dich ſelbſt kennen lernen willſt, weißt du, daß du biſt? Ja. — 
Woher weißt du es? — Ich weiß es nicht. — Weißt du dich als ein Einfaches 
oder Vielfaches? — Ich weiß es nicht. — Weißt du, daß du bewegt wirſt? — 
Ich weiß es nicht. — Weißt du, daß du denkſt? — Ja, das weiß ich.“ — 
Nachdem in den Soliloquien die ſubjeetiven Bedingungen der Erkenntniß der 
Wahrheit unterſucht ſind, wird der Umfang der Philoſophie auf Erkenntniß Got— 
tes und der Seele eingeſchränkt. So nahm Auguſtin ſchon jetzt den theologiſch— 
anthropologiſchen Standpunet ein, den er ſtets beibehalten hat. Von der Seele 
beweist Auguſtin, daß ſie unſterblich ſei, aus den Univerſalien, die ihm etwas 
ewig real Exiſtirendes ſind, und führt dieß Thema in einer beſondern Schrift: 
de immortalitate anime weiter aus. Ueber der Abfaſſung der genannten Schrif— 
ten war der Spätherbſt und Winter ſeit ſeiner Bekehrung verfloſſen. Nun nahte 
die hl. Taufnacht vor dem Auferſtehungsfeſte. Immer war es Auguſtin als 
Manichäer ſchmerzlich geweſen, daß er für die erhebende Oſterfeier der katholi— 
ſchen Kirche an dem Bemafeſte zum Andenken Mani's einen ſo ſchlechten Erſatz 
erhalten hatte; immer war dann in ihm ein Heimweh nach der Kirche und ihrem 
ergreifenden Cultus erwacht. Wie konnte er jetzt, nachdem der Herr ſo Großes 
an ihm gethan, zaudern, auch äußerlich zu der hl. Kirche Gottes ſich zu bekennen 
und durch die Taufe des ihr allein anvertrauten göttlichen Gnadenreichthums 
theilhaftig zu werden. Er empfing im J. 387 die hl. Taufe. Heilige Klänge 
aus der beſſern erſten Jugendzeit glaubte er zu vernehmen, als die Loblieder und 
Palmen in den herrlichen, durch Ambroſius eingeführten Weiſen die Reminiscen— 
zen an die erſte chriſtliche Periode ſeines Lebens erweckten. Monica hatte dieſen 
heiligen Act noch erlebt; nun, da der Wunſch ihres Herzens erfüllt war und es 
für die treue, ſorgende Mutter keine Sorge mehr gab, nahm Gott ſie zu ſich. 
Auguſtin aber, der beſeligenden Wohlthaten der katholiſchen Kirche theilhaftig 
geworden, richtete nun ſeine Polemik gegen die Manichäer und beleuchtete in den 
Schriften; de moribus ecclesic catholice und de moribus Manichæorum das fitt- 
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lich Erhebende und Beruhigende, das in der Gemeinſchaft mit der katholiſchen 
Kirche liegt. Fühlend die freimachende Kraft der chriſtlichen Wahrheit, glaubte 
er auch der Welt es enthüllen zu müffen, in welche Feſſeln der Manichäismus 
den Menſchen werfe und wie er die größte Gabe des Schöpfers, die Freiheit, 
gänzlich aufhebe. Dieß zeigte er in der Schrift de libero arbitrio, von welcher 
das erſte Buch 388 zu Rom, die beiden übrigen erſt 395 in Afrika geſchrieben 
find. Gegen Ende des Jahres 388 zog er ſich auf ein kleines Landgut bei Ta⸗ 
gaſte zurück, entſchloſſen, hier mit ſeinen Freunden in ſtiller Zurückgezogenheit 
ſich literariſcher Thätigkeit zu widmen. Mehrere Schriften verdanken dieſer Muße 
ihre Entſtehung, unter denen beſonders zu erwähnen find: de vera religione, 
welche zunächſt die Trinitätslehre gegen den manichäiſchen Dualismus um ihrer 
hohen praetiſchen Bedeutung willen vertheidigt, und: de utilitate credendi, 
welche den Vorwurf eines durch die katholiſche Kirche ausgeübten Glaubenszwangs 
in ſeiner Nichtigkeit aufweist und das Ungenügende des ſubjeetiven Wiſſens in 
religibſen Dingen darlegt. „Gott würde eine ſo große Verbreitung der hl. Schrift 
nicht zugelaſſen haben, wenn er dieß nicht zur Erleuchtung der menſchlichen Ver⸗ 
nunft für nothwendig gehalten hätte. Allein woher haben wir die hl. Schrift? 
Was gibt mir die Bürgſchaft, daß es ein Buch iſt, das göttliche Offenbarung 
enthält? Nur das Zeugniß und die Auctorität der Kirche, von der wir die hl. 
Schrift erhalten haben. Ich glaube, das ſind ſeine treffenden Worte, nicht der 
Kirche wegen der Schrift, ſondern der Schrift wegen der Kirche, und ich würde 
dem Evangelium nicht glauben, wenn mich nicht die Anctorität der katholiſchen 
Kirche dazu beſtimmte“ cf. ep. Manich. 6. „Chriſtus kann Niemand zu feinem 
Haupte haben, wer nicht zu feinem Körper, der Kirche, gehört“ de unitate ec- 
clesi@. c. 49. — Den Glauben hatte Auguſtin anfangs als Vernunftglauben ge— 
faßt: „Ohne Vernunft können wir nicht glauben, denn die Auetorität, welcher 
wir glauben, muß von uns geprüft werden. Die Vernunft iſt Quell der Wahr⸗ 
heit und einziger Grund der Seligkeit“ (de ordine II. 26. contra Acad. II. 43.) 
Jetzt aber war ihm der Glaube das von Sünden Reinigende, das, was die Trü- 
bung der Wahrheit in uns hinwegnimmt, die Wahrheit in unſer Herz aufnimmt 
und dieſes zugleich mit Liebe zu Gott entzuͤndet. Das Herz iſt der Menſch. 
Ohne Liebe kein Glaube. Wiſſenſchaft ohne Liebe bläht auf, Liebe ohne Wiſſen⸗ 
ſchaft verirrt, Wiſſenſchaft mit Liebe erbaut. So war ſich Auguſtin nun auch 
der Quelle und Principien feiner nunmehr chriſtlichen Erkenntuiß klar geworden, 
und verſtand es ausnehmend, auch viele Andere für das Chriſtenthum zu gewin⸗ 
nen. Der Ruf feiner Frömmigkeit und theologiſchen Wiſſenſchaft verbreitete ſich 
weithin und bewirkte, daß er, als er 391 in einer Angelegenheit nach Hippo 
kam, von dem Volke gendthigt wurde, die Prieſterweihe zu empfangen und Ge- 
huͤlfe des alten Biſchofes zu werden, nach deſſen Tode er 395 einſtimmig zum 
Biſchofe gewählt wurde. Dieſe hohe Würde war ihm eine Aufforderung, ſein 
ſpeeulatives Talent nun ausſchließlich theologiſchen Fragen zuzuwenden, und es 
verdient Beachtung, was gewöhnlich überſehen wird, wie Auguſtin jetzt ſchon, 
um 397, veranlaßt durch Anfragen des jetzigen Biſchofes von Mailand, Sim- 
plieianus, deſſen wir oben erwähnt haben, bei Erklärung von Röm. 9, 10— 
29. die Frage, mit deren Löſung fein Geiſt ſich vorzugsweiſe beſchäftigte, die 
Prädeſtination beleuchtet, wenn er in den 2 Büchern: de diversis quæstioni- 
bus ad Simplicianum die Erwählung Jacobs und die Zurückſetzung Eſau's einzig 
auf eine den Menſchen unerforſchliche ewige Gleichheit (equitas), die ganz durch 
den Willen Gottes geſetzt iſt, zurückführt. Wenn Auguſtin in den früheren 
Schriften geſagt hatte: daß wir glauben, iſt unſere Sache; daß wir aber Gutes 
vollbringen, die Sache Deſſen, der den an ihn Glaubenden den hl. Geiſt mit- 
theilt, ſo lehrte er jetzt offenbar richtiger und im Einklange mit der hl. Schrift: 
auch der Anfang des Glaubens und das erſte gute Wollen iſt das Werk der 
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göttlichen Gnade. Wer in der Verſtocktheit beharrt, den hat Gott nicht ver— 
ſtoßen, wohl aber hat er ihn aus dem allgemeinen Verderben, in das ſich die 
Menſchheit durch die Sünde ſelbſt geſtürzt hat, nicht befreit; hat ihm aus einem 
uns unbegreiflichen Grunde nicht die Mittel und Gelegenheit zum Beſſerwerden, 
wie Andern, verliehen. Uebrigens verfolgte Auguſtin für jetzt dieſen Gegenſtand 
nicht weiter, ſondern wandte fein Nachdenken dem Ganzen des chriſtlichen Glau— 
bens in den 4 Büchern de doctrina christiana, und der Fundamentallehre des 
Chriſtenthums, der Trinität, in den 15 Büchern de trinitate zu. Beide Schrif— 
ten ſind um das Jahr 400 begonnen, die letztere wurde erſt 416 vollendet. Aus 
der erſtern hat Peter der Lombarde, den man gewöhnlich als den erſten Senten— 
tiarier anführt, Auffaſſung und Eintheilung der chriſtlichen Dogmatik beinahe 
wörtlich entlehnt, ſo daß alſo eigentlich Auguſtin es war, der das Compendium 
der Dogmatik dem ganzen Mittelalter geliefert hat. Die Schrift über die Tri— 
nität gehört zu den beſten und geiſtreichſten Schriften Auguſtins, und hat bedeu— 
tenden ſpeculativen Gehalt; fie ift ein entſchiedener Fortſchritt in der ſpeeulativen 
Behandlung der Trinitätslehre. Während die früheren abendländiſchen Theolo— 
gen ſich gewöhnlich mit Analogien aus dem Natur- oder Geiſtesleben behalfen 
(nach Tertullian verhalten ſich Vater, Sohn und hl. Geiſt wie Wurzel, Stamm 
und Frucht; Andere dachten ſich den Vater als den Geiſt, den Sohn als das 
vom Geiſte ausgeſprochene Wort), faßt Auguſtin Vater, Sohn und Geiſt — 
jeden als abſolute Perſönlichkeit mit eigenem Erkennen und Wollen. Alles, 
was von Gott ſubſtantialiter ausgeſagt wird, gilt von jeder Perſon einzeln und 
von der ganzen Dreieinigkeit. Jede der göttlichen Perſonen iſt der Anfang von 
Allem, aber jede in ihrer Weiſe. — Vom Jahre 400 an drängen ſich in raſcher 
Folge Auguſtins Streitſchriften gegen die ungeſtümen Donatiſten, und unter— 
ſtützen das umſichtige und ſchonende Verfahren Auguſtins gegen dieſe Schisma— 
tiker, von denen er zu ſagen pflegte, ihre Augen ſeien entzündet, ſie könnten da— 
her nur durch Milde und Schonung gewonnen werden. Die hieher gehörigen 
Schriften find: de baptismo, in welcher Auguſtin zugleich die Frage wegen der 
Ketzertaufe gegen Cyprians Auffaſſung, auf welche fi) die Donatiſten berufen zu 
können glaubten, mit dogmatiſcher Schärfe dahin erledigte, die Taufe wirke nicht, 
wie die Donatiſten von allen hl. Saeramenten irriger Weiſe glaubten, in Folge 
des moraliſchen Werthes der Ausſpender, ſondern einzig durch das Verdienſt 
Deſſen, von dem geſchrieben ſteht: „Dieſer iſt es, der mit dem Waſſer und hl. 
Geiſte taufet“; ferner: im Betreff der Taufe hätten ſich die meiſten Häretiker 
nicht von der Kirche getrennt, ſie bewahreten alſo das von der Kirche Ueberkom— 
mene fo, wie es die Kirche ſelbſt ſpendet. Dann iſt zu erwähnen: de unitate 
ecclesie; contra Cresconjium Donatistam, 4 B.; de unico baptismo contra Petilia- 
num und eine Reihe von Briefen. — Kaum waren durch das Religionsgeſpräch 
zu Carthago 411, deſſen Seele Auguſtin war, die Donatiſten endlich beſchwichtigt 
und die Mehrzahl der Kirche wieder gewonnen, als im folgenden Jahre ein be— 
deutenderer Gegner Auguſtin auf den theologiſchen Kampfplatz rief — Pelagius, 
in deſſen Bekämpfung er die ganze Eigenthümlichkeit ſeiner Theologie entfaltete. 
Pelagius und Cöleſtius hielten an dem aus dem ſyriſchen Theologen Theodor von 
Mopfueftia entlehnten Satze feſt, der Tod fer nicht eine Folge der Sünde, fondern 
eine nothwendige Folge der menſchlichen Natur; nicht durch Fortpflanzung, wie 
ſchon Tertullian lehrte, ſondern durch Nachahmung verbreite ſich die Sünde. 
Es liegen in der hoͤhern menſchlichen Natur die Keime der Tugend, und dieß iſt 
die dem Menſchen verliehene Gnade; daneben hat aber allerdings die Menſchheit 
in Chriſtus noch eine beſondere Gnade erhalten, indem durch ſein erhabenes Bei— 
ſpiel die Keime der Tugend ſchneller entwickelt und entfaltet werden. Es iſt da— 
her immer das Verdienſt des freien Willens, wenn er das Gute vollbringt. — 
So ſehr nun Auguſtin die Freiheit des Willens gegen die Manichäer vertheidigt 
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hatte, ſo war doch ſchon die Geſchichte ſeines innern Lebens eine zu laut ſpre⸗ 
chende Widerlegung dieſer pelagianiſchen Theorie, als daß er nicht mit der 
größten Entſchiedenheit ſie hätte bekämpfen ſollen. So leicht, wie es Pelagius 
lehrte, war ihm das ſich Emporſchwingen zur Gottgefälligkeit nicht geworden 
und lange hatte der alte Menſch ihn beherrſcht. Daher lehrte Auguſtin: die 
menſchliche Natur kam rein und gut aus der Hand des Schöpfers. Durch die 
Sünde aber, das Werk der Freiheit, iſt der Tod in die Welt gekommen (davon 
handelt die erſte, 412 gegen Cöleſtius und Pelagius erſchienene Schrift: de pec- 
catorum meritis et remissione 3 B.), die Harmonie der Seelenkräfte geſtört, Er⸗ 
kenntniß und Wille geſchwächt und alles Streben und Ringen nach Wahrheit und 
Tugend unzulänglich, wenn nicht Gott auf übernatürliche Weiſe die Wahrheit und 
Gnade dem Menſchen thatſächlich mittheilt, die der Menſch ſofort als Prineip eines 
neuen Lebens, einer geiſtigen Wiedergeburt glaubend ergreifen ſoll. Alle Men⸗ 
ſchen bedürfen dieſer Gnade, weil die Sünde Adams durch den geſchlechtlichen 
Charakter des Menſchen auch ein Erbübel des ganzen Geſchlechts geworden iſt, 
das nur der neue Adam und Stammvater des Geſchlechts, Chriſtus, vernichten 
kann, indem er auf demſelben Wege des Gattungslebens, in das er als Menſch 
eintrat, das von ihm ausgehende neue Leben der ganzen Menſchheit zuwendet. 
Es iſt nicht zu läugnen, daß die Hervorhebung des Moments der Gnade Auguſtin 
zu einer ſehr trüben Anſicht von dem Heidenthume hinführte, deſſen edelſte Blü- 
then der Sittlichkeit, weil fie nicht aus der in Chriſto erſchienenen Gnade hervor⸗ 
ſproßten, ihm keinen wahren ſittlichen Werth hatten. So meinte er, bei einer 
Vergleichung zwiſchen Fabrieius und Catilina ſei nicht zu fragen, welcher beſſer, 
ſondern nur, welcher weniger ſchlecht geweſen ſei. — Da Pelagius durch Ber- 
beimlichung feiner. wahren Lehre von der Gnade ſich eine günſtige Entſcheidung 
einer paläſtinenſiſchen Synode zu verſchaffen wußte, ſo deckte Auguſtin in der 
Schrift: de gestis Pelagii den Betrug auf und orientirte die Theologen in Palä⸗ 
ſtina. In der Schrift vom J. 415: de natura et gratia contra Pelagium, noch 
einläßlicher in: de gratia Christi et peccato originali, ſowie in den 421 erſchienenen 
ſechs Büchern contra Julianum, entwickelt er die oben kurz angegebenen Ideen über 
das Verhältniß von Natur und Gnade, mitunter in einer Weiſe, welche damals 
ſchon die Meinung erregte, als ſei durch feine Auffaſſung der Gnade die menſch⸗ 
liche Freiheit aufgehoben. Die Mönche des Kloſters Adrumet waren es zuerſt, 
welche bei der auguſtiniſchen Anſicht das Verdienſtliche ihrer auf freieſter Ent⸗ 
ſagung beruhenden Asceſe aufgehoben glaubten. Sie ſuchte Auguſtin zu belehren 
und zu beruhigen in den zwei Schriften vom J. 427: de gratia et libero arbitrio, 
und: de correptione et gratia. Allein die Anſicht dieſer Mönche verbreitete ſich 
beſonders auch im ſüdlichen Gallien bei den in den Klöftern Caſſian's zu Mar- 
ſeille und in St. Honoret auf der Inſel Lerin gebildeten Theologen, den ſpäter 
ſog. Semipelagianern (ſ. d. A.) weiter aus. Auguſtin bekämpfte auch dieſes Miß⸗ 
verſtändniß und Entſtellung ſeines Syſtems in den Schriften vom J. 429: de 
Prædestinalione sanctorum und de dono perseverantiæ. Das göttliche Vorherwiſſen, 
ſagt Auguſtin, das auch dieſe ſeine Gegner zugeben, iſt, weil das Vorherwiſſen 
der göttlichen Allmacht, weſentlich ein Zubereiten des Einzelnen durch Verſetzen 
in beſtimmte günſtige Lebensverhältniſſe ze. für die ewige Seligkeit und es wäre 
der göttliche Wille ein Phantom, wenn Diejenigen, die er auserwählt hat, 
nicht auch unfehlbar ſelig werden, wenn ſie auch eine Zeitlang von den Wegen 
Gottes abgeirrt find, Auguſtin bekämpfte den Einwurf: der Wille erlahme, wenn 
man lehre, Einige würden unfehlbar ſelig, wenn ſie auch eine Zeitlang ſündigen, 
Andere ſeien verworfen, wenn ſie auch noch ſo großen ſittlichen Eifer entfalteten, 
indem er gegen dieſe Verdrehung, was ſie auch in der That iſt, proteſtirend, ſagte: 
man ſolle die Prädeſtinationslehre practiſch ſo vortragen: laufe auf der Bahn zur 
Tugend mit großtem Eifer, auf daß du im Laufen inne werdeſt, du feieft unter 
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der Zahl der Auserwählten. Einer ſporne alſo den Andern an, denn von den 
Menſchen weiß es ja Keiner von Anfang an mit unfehlbarer Gewißheit, daß er 
auserwählt iſt. Daß dieß Gott weiß, kann dem Eifer der Menſchen ſo wenig ſcha— 
den, als es den Eifer zweier Schüler hemmt, daß ihr Lehrer von dem Einen ver— 
ſichert iſt, daß er die Prüfung mit Erfolg beſtehe, während ihm von dem Andern 
das Gegentheil ebenſo ausgemacht iſt. — Es ſind nun noch drei Schriften Au— 
guſtins zu erwähnen, die zwar nicht weſentliche Momente feiner theologiſchen Ent— 
wicklung, wie die bisherigen bilden, gleichwohl aber mit zu den herrlichſten Gei— 
ſtesfrüchten dieſes tiefen Denkers gehören. Es gehört hieher vor Allem das 
Werk: de eivitate Dei, 22 B., die umfaffendfte, originellſte und gründlichſte 
Apologie des Chriſtenthums unter allen die bisher erſchienen waren. Auguſtin 
arbeitete an dieſem Werke von dem J. 413 bis 426. Veranlaßt war er durch den 
zu ſeiner Zeit wegen der wiederholten Einfälle der Germanen mit erneuter Er— 
bitterung vorgebrachten alten Vorwurf: der chriſtliche Glaube bringe alle dieſe 
Leiden über den römiſchen Staat. Auguſtin faßt daher das ganze Römerthum 
in politiſcher und religiöſer Hinſicht ins Auge und zeigt, daß das Römerthum 
durch ſich ſelbſt untergehen mußte. Der Gründer des römiſchen Staats, 
Romulus, der ſeine Hände in das Blut ſeines Bruders getaucht, ſtehe als ein 
böſes Omen am Anfange der römiſchen Geſchichte. Selbſtſucht ſei der Charakter 
der Römer, Selbſtſucht ihr Heldenmuth, ihr Patriotismus, Tugenden, die nützlich 
waren für dieſe Welt, ohne Werth für jene. Eine bittere Frucht ihres Strebens 
war die harte Zwingherrſchaft ihrer Kaiſer, Rom mußte fallen. Vom religiöſen 
Standpunet betrachtet waren die Römer in der Hand der Vorſehung ein Polizei— 
ſtaat für die damalige Welt, zur Herbeiführung einer gewiſſen Einheit und Hand— 
habung einer gewiſſen Geſetzmäßigkeit. Aber mit dieſem irdiſchen Lohne hatten 
ſie den höhern dahin, den ihnen Gott nach ſeiner Gerechtigkeit nicht geben 
konnte. Als es aber zum Sturze der römiſchen Verfaſſung kam, was haben da 
ihre Götter ihnen geholfen? ſie beförderten nur durch den entſittlichenden Cult 
den Fall des Reichs und fielen zuletzt mit dem Reiche. Das Chriſtenthum aber 
iſt allein nicht deſtruetiv, es iſt das Erhaltende, Conſervative, Auferbauende in 
der Welt. Hatten nicht die Gothen die chriſtlichen Tempel geſchont? Waren 
dieſe nicht das einzige Aſyl gegen die Barbaren? — In höchſter und univerſell— 
ſter Auffaſſung iſt daher für Auguſtin das Römerthum im weiteſten Sinne des 
Worts der Weltſtaat, das Chriſtenthum der Gottesſtaat. Beide ſchildert er 
nun in dem genannten Werke, theils prineipiell, theils hiſtoriſch. So geht 
die Apologie in eine Dogmatik über. Der Grund des Gottesſtaates iſt Chriſtus, 
der Sohn Gottes, ſein Prineip die Liebe, ſein Umfang das Dieſſeits und Jenſeits 
in geiſtigem Verkehre; ſeine Ordnung, der göttliche Wille, ſein Streben, den Weltſtaat, 
mit dem er hienieden noch in vielfacher Berührung iſt, zu überwinden. Grund und 
Anfang des Weltſtaats iſt der Teufel, fein Princip — Selbſtſucht und Gottesver— 
achtung, fein Streben — Auflöfung der durch Gott geſetzten Ordnung, aber auch 
ſein Ende — die ewige Qual, indeß der Gottesſtaat der ewigen Seligkeit ent— 
gegengeht. Mit dieſem großen Sabbathe iſt die wahre Ruhe errungen und auch 
alle Apologie hat ein Ende. Große, fruchtbare Gedanken! — Um das J. 427 
nahm Auguſtin eine Reviſion ſeiner Werke, beſonders ſeiner erſten philoſophiſchen 
Schriften vor, die noch manches Unreife, Einſeitige enthielten. So entſtanden 
feine zwei Bücher retractationes. Wir ſchließen mit der Erwähnung derjeni- 
gen Schrift, in der ſich uns Auguſtin als Menſch und Chriſt von der anziehendſten, 
liebenswürdigſten Seite zeigt, nämlich der 13 Bücher confessiones, Selbſtbe— 
kenntniſſe, die um das J. 400 niedergeſchrieben ſind. Mit der größten Selbſt— 
verläugnung durchgeht er hier beſonders die Periode ſeiner Verirrung, unter ſtetem 
Aufblicke zu Gott und mit Bemerkungen von dem Standpuncte ſeines wiederge- 
fundenen Friedens. Die Schrift iſt unſtreitig die anziehendſte und auch für einen 
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weitern Leſerkreis zu empfehlen, dabei aber nicht zu überſehen, daß die Demuth 
Auguſtin's Manches vielleicht greller darſtellt, als es wirklich war. Aus der bi- 
ſchöflichen Wirkſamkeit Auguſtin's, der ja auch dieſe ganze reiche Literatur ange- 
hört, iſt noch zu erwähnen, daß er der Erſte war, der von dem eben im Abend⸗ 
lande ſich verbreitenden Mönchsthum angezogen (es trug ja weſentlich zu ſeiner 
Bekehrung bei) unter den Clerikern zu Hippo dieſes ascetiſche Leben einführte; ſie 
lebten gemeinſam, unter religibſen, von Auguſtin geleiteten Uebungen. Da Meh- 
rere aus der Schule Auguſtin's zur biſchöflichen Würde gelangten, ſo verbreitete 
ſich dieſes gemeinſame Leben bald über die nordafrikaniſche Kirchenprovinz. Auch 
als Prediger war Auguſtin ausgezeichnet; er unterſcheidet ſich von Ambroſius 
dadurch, daß in ſeinen Predigten weit mehr Dialektik iſt; er hatte in vielen Pre 
digten ein gelehrtes Publicum im Auge. Das vierte Buch der Schrift: de doc- 
trina christiana enthält eine Homiletik. Der Redner ſoll üb erzeugen, rühren 
und den Willen zum Handeln bewegen. Dieſes umfaſſende kirchliche und 
literariſche Wirken endete der Tod den 28. Auguſt 430; aber Auguſtins Geiſt 
hat in der Kirche fortgelebt und lebt fort durch die Macht ſeiner Ideen. Die 
beſte Ausgabe ſeiner Werke iſt die der Mauriner in 11 Foliobänden, Paris 
16791700, welche auch die Werke gibt, die als Hauptquellen für die Biogra⸗ 
phie zu benützen ſind, nämlich das Leben Auguſtins von Poſſidius, einem Freunde 
Auguſtins; ferner eine aus den Schriften Auguſtins verfaßte Biographie, die eine 
Ueberſetzung aus den Memoires Tillemonts iſt. Sein Leben hat dargeſtellt Cellier 
im 11ten und 12ten Bande feiner histoire des auteurs sacres et ecclesiastiques. 
Paris 1744. Neuere Biographien find: der hl. Aurelius Auguſtinus, von Dr. 
Kloth. Zwei Theile. Aachen 1840 und: das Leben des hl. Auguſtin. Von 
Bindemann. Ir Thl. Berlin 1844. Scharpff.] 
Auguſtinus, Erzbiſchof von Dorovernum (Canterbury) nimmt in der Ge⸗ 
ſchichte der Chriſtianiſirung germaniſcher Völker beſonders darum eine bedeutende 
Stellung ein, weil ſeine auf den britiſchen Inſeln ſchnell aufblühenden Pflanzun⸗ 
gen auch auf dem Continente zur Begründung des Chriſtenthums fo einflußreich 
mitgewirkt haben. Er war in dem von dem nachmaligen Papſt Gregor d. Gr. 
zu Rom geſtifteten und dem hl. Apoſtel Andreas gewidmeten Benedietinerkloſter 
Abt, als er von dieſem großen Kirchenoberhaupte den Auftrag erhielt, den Angeln 
das Evangelium zu predigen. Bekanntlich hatten die drei Völkerſchaften des 
mächtigen Sachſenbundes, die Sachſen, Angeln und Jüten, welche im J. 449 n. 
Chr. als Bundesgenoſſen nach Britannien gezogen waren, ſich dann in einem 
150jährigen Kriege mit den Briten das Land unterwarfen, welches von da häufig 
Saxonia kransmarina genannt wurde. Obſchon die Angeln nur einen kleinen 
Stamm bildeten, der von dem älteſten britiſchen Geſchichtsſchreiber Gildas gar 
nicht erwähnt wird, und die eigentlichen Sachſen das Hauptvolk waren, ſo gab 
man doch ſchon im 6ten Jahrhundert dem britanniſchen Sachſen, zum Unterſchiede 
von dem alten Sachſenlande den Namen Anglia, England, und den Bewohnern 
Angeln, ſpäter Angelſachſen. Von dieſem Volke ſah Gregor d. Gr., als er noch 
in ſeinem Kloſter Gott diente, auf dem Markte in Rom mehrere durch beſondere 
Schönheit ausgezeichnete Jünglinge als Selaven zum Kaufe ausgeboten. Von 
dem anſprechenden Aeußern angezogen knüpfte er mit ihnen folgendes merkwür— 
dige Geſpräch an. Gregor: Weß Landes ſeid ihr? Antw.: Angli. Gregor: 
Ganz wohl, denn ſie haben ein engliſches Anſehen, und ſolchen geziemt es, Mit- 
erben der Engel zu werden (bene, nam angelicam habent faciem et tales angelorum 
decet esse coheredes). Aus welcher Landſchaft? Antw.: Deira. Gregor: Ganz 
recht, vom Zorne Gottes befreit (de ira Dei eruli). Wie heißt euer König? 
Antw.: Elle. Gregor: Ja Alleluja ſoll geſungen werden (alleluja oportet cantari), 
Und hiemit hatte Gregor ſogleich feinen feſten Entſchluß ausgeſprochen, die ſchö⸗ 
nen Angeln durch das Chriſtenthum zu Engeln und Mitbürgern des Himmelreiches 
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heranzubilden. Als das römiſche Volk ihn von dem Vorſatze, ſelbſt als Miſſionär 
zu den Angeln zu reiſen, zurückhielt, vergaß er ſeines hl. Entſchluſſes nicht. Zum 
Oberhaupte der Kirche erhoben ließ er, die Ausführung ſeines Planes vorberei— 
tend, mehrere gefangene angelſächſiſche Knaben und Jünglinge unter 17—18 Jah- 
ren aufkaufen und in Klöſtern chriſtlich erziehen. Bald darauf ſandte er im J. 
596 aus dem von ihm gegründeten Kloſter den Abt Auguſtinus mit 40 andern 
Mönchen als Glaubensboten zu den Angeln. Als dieſe Apoſtel des Evangeliums 
aber unterwegs vielfach von der Rohheit und Grauſamkeit der Angeln erzählen 
hörten, verloren fie den Muth und ſchickten von dem galliſchen Lerins den Augu— 
ſtinus an den Papſt Gregor mit der Bitte, ihnen die Rückkehr nach Rom geſtatten 
zu wollen. Gregor willigte nicht ein, ſondern ermuthigte ſie, in dem unternom— 
menen Werke zu beharren, und ſchickte ihnen zugleich Empfehlungen an fränkiſche 
Fürſten und Biſchöfe. Hierdurch mit neuem Eifer belebt, ſetzten ſie ihre Reiſe 
fort und landeten 597 auf der Inſel Thanet. Sie wandten ſich alsbald in der 
angelſächſiſchen Heptarchie an den König Ethelbert von Kent, welcher mit der be— 
reits zum Chriſtenthume bekehrten fränkiſchen Prinzeſſin Bertha verehelicht war, 
mit der Ankündigung, daß ſie von dem fernen Rom mit der Botſchaft des Evan— 
geliums Jeſu Chriſti gekommen wären. In feierlicher Proceſſion unter Vortra— 
gung eines Krueifixes und Bildes Chriſti, abwechſelnd ſingend und betend verkün— 
deten ſie die chriſtliche Lehre einfach und unerſchrocken. Der König erwiederte: 
„Eure Verheißungen klingen zwar ſchön, allein, da ſie neu und ungewiß ſind, kann 
ich ihnen meine Zuſtimmung nicht gewähren und um ihretwegen dem alten Glau— 
ben meines Volkes entſagen. Weil ihr jedoch aus ſo weiter Ferne in der Abſicht 
gekommen ſeid, das uns mitzutheilen, was ihr für wahr und das Beſte haltet, ſo 
wollen wir euch nicht beunruhigen, vielmehr euch gütig aufnehmen, euern noth— 
wendigen Lebensbedarf herbeiſchaffen und euch die Verkündigung der neuen Reli— 
gion erlauben.“ Von heiliger Freude erfüllt, zogen die Glaubensboten mit dem 
Geſange: „Wir bitten Dich, o Herr, wende Deinen Zorn von dieſer Stadt und 
deinem hl. Tempel ab, denn wir find Sünder. Alleluja!“ in Canterbury ein. 
Beſonders noch durch die Königin Bertha, welche ſchon vorher in einer aus der 
römiſchen Zeit bei Canterbury übrig gebliebenen Kirche von dem fränkiſchen Bi— 
ſchof Luidhart hatte Gottesdienſt halten laſſen, liebreich unterſtützt, arbeiteten Au— 
guſtinus und ſeine Gefährten mit apoſtoliſchem Eifer an der Bekehrung der An— 
geln. Von ihrem reinen Wandel und ihrer aufopfernden Thätigkeit im Dienſte 
der hl. Lehre des Chriſtenthums angezogen, ließ ſich König Ethelbert taufen und 
am Pfingſtfeſte des J. 597 folgten 10,000 Unterthanen ſeinem Beiſpiele, was 
der davon benachrichtigte Papſt Gregor d. Gr. im freudigen Dankgefühle dem 
Patriarchen Eulogius von Alexandrien verkündete. Noch in demſelben Jahre 
verordnete Papſt Gregor, daß Auguſtinus von dem Erzbiſchofe von Arles und 
päpſtlichem Bicare zum Biſchof geweiht werde, worauf dieſer Canterbury zu feiner 
Metropole machte, welche König Ethelbert noch durch Erbauung einer den hl. 
Apoſteln Petrus und Paulus geweihten und zur Begräbnißſtätte der Könige und 
Erzbiſchoͤfe von Kent beſtimmten Kirche auszeichnete. Als Auguſtin in Folge 
dieſer Auszeichnung ſeinen apoſtoliſchen Eifer verdoppelte, und bis zu Anfang des 
ten Jahrhunderts den größten Theil von Kent dem Chriſtenthume zugewendet 
hatte, ſandte ihm Papſt Gregor d. Gr. wie als Auszeichnung ſo als Symbol ſei— 
ner Vereinigung mit der römiſchen Kirche das erzbiſchöfliche Pallium. In 
der feſten Erwartung, es werde von Kent aus das ganze heidniſche Britannien 
durch das Chriſtenthum wiedergeboren werden, ertheilte ihm der Papſt zugleich 
den Auftrag: für die ſüdlichen Gegenden der Inſel allmälig 12 Suffraganbiſchöfe 
zu ordiniren; auch ſolle Auguſtin einen Biſchof nach Eboraeum (York) ſenden, 
der in der Folge zum Metropoliten der nördlichen Länder erhoben und in gleicher 
Weiſe über 12 zu ordinirende Suffraganbiſchöfe geſetzt werden ſolle, wofern auch 
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die Bewohner dieſer Gegenden ſich dem Chriſtenthume nähern würden; endlich 
ertheilte Gregor dem Auguſtinus eine außerordentliche Jurisdietion über alle bri= 
tiſchen Biſchöfe. Dieſer Verfaſſungsentwurf, obſchon er nicht vollſtändig ausge- 
führt worden iſt, ſowie die mit demſelben gegebenen Entſcheidungen Gregors für 
mehrere Anfragen Anguſtins, haben zur Begründung und weitern Entwicklung der 
kirchlichen Verfaſſung und des religibs⸗-ſittlichen Lebens weſentlich beigetragen. 
Die mit Ernſt und Milde ertheilte Inſtruetion bezüglich des Verfahrens mit den 
heidniſchen Tempeln und Götzenbildern mußte als beſonders geeignet erſcheinen, 
die heidniſchen Gemüther zu gewinnen. Gregor verordnete: „Die alten Götter— 
tempel ſollen nicht zerſtört, ſondern nach Zertrümmerung der Götzenbilder mit 
Weihwaſſer beſprengt, mit Altären geziert und Reliquien darin niedergelegt wer 
den. Denn ſind dieſe Tempel gut gebaut, ſo muß man ſie in Bethäuſer des 
wahren Gottes umſchaffen, damit das Volk, die Erhaltung ſeiner Tempel ſehend, 
von ganzem Herzen feinen Irrthum ablege, die gewohnten Orte deſto lieber beſuche. 
Und weil bei dem heidniſchen Gottesdienſte viele Ochſen geſchlachtet zu werden 
pflegen, ſo ſoll auch dieſer Brauch eine chriſtliche Umgeſtaltung dadurch erhalten, 
daß ſich die Gläubigen am Kirchweihfeſte oder an den Gedächtnißtagen der hl. 
Märtyrer um die Kirche, wo ihre Reliquien niedergelegt find, Zelte aus Baum⸗ 
zweigen aufſchlagen und darin Dankmahlzeiten zum Lobe Gottes feiern mögen, 
auf daß ſie durch dieſe äußerlichen und ſinnlichen Freuden leichter für die inner 
lichen gewonnen werden. Denn unmöglich iſt es, ſchwierigen Geiſtern Alles auf 
einmal zu nehmen, und wer einen hochgelegenen Ort erklimmen will, gelangt nicht 
durch Sprünge auf den Gipfel.“ Um auch den Eifer des Königs Ethelbert an- 
zuſpornen, hatte Gregor zugleich ein an ihn mit vieler Weisheit, Liebe und Herz: 
lichkeit abgefaßtes Schreiben mitgeſandt. Die Ueberbringer deſſelben waren die 
von Auguſtin wiederholt und dringend erbetenen neuen Arbeiter für den ſich er⸗ 
weiternden Weinberg des Herrn. Auch ſie waren Benedietiner und unter ihnen 
beſonders Mellitus, Juſtus, Paulinus und Rufinianus auszeichnet. Den Juſtus 
ordinirte Auguſtin im J. 604 zum Biſchofe von Rocheſter, und als kurz darauf 
auch Sabereth, König von Effer, ein Neffe Ethelberts, ſich dem Chriſtenthume 
geneigt zeigte, weihte Auguſtin auch den Mellitus zum Biſchofe und ſandte ihn 
zu den Oſtſachſen nach Eſſer. Seine Predigt war von geſegnetem Erfolge; er 
taufte Sabereth und einen großen Theil feines Volkes; zu London, der Hauptſtadt 
von Eſſer, nahm er ſeinen biſchöflichen Sitz. Nicht geringer war der Eifer Au⸗ 
guſtins für die Reformation der beſiegten Briten, welche in Folge der erlittenen 
Niederlagen demoraliſirt und mit ihrem entarteten Elerus dem Chriſtenthume 
vielfach entfremdet waren. Zwei um das J. 540 gehaltene Synoden hatten außer 
der Unterdrückung des wiederauftauchenden Pelagianismus namentlich die Hebung 
des kirchlichen Lebens und der chriſtlichen Zucht vergebens angeſtrebt. Indem 
Auguſtin (um 604) jene fruchtlos gebliebenen Reformationsverſuche wieder auf⸗ 
nahm, hatte er, abgeſehen von ſeiner engen Verbindung mit den Hauptfeinden der 
Briten, noch beſonders wie mit dem Hochmuthe und der Rangſucht der britiſchen 
Prälaten, fo mit hartnäckigen Vorurtheilen gegen einige kirchliche Disciplinar- 
Traditionen und Gebräuche der römiſchen Kirche zu kämpfen, welche aber den 
Glauben nicht im entfernteſten berührten. Sie betrafen den Taufritus, den 
Oſtereyelus, die Form der Tonfur und Aehnliches. Obſchon Auguſtin zur 
Erhärtung der Wahrheit der römiſchen Traditionen ein auch von den verſammelten 
Briten anerkanntes Wunder an einem Blinden gewirkt hatte, und ſpäter nur die 
billige Forderung in nachſtehender verſöhnlichen Rede ſtellte: „In vielen Stücken 
weicht ihr zwar von unſerer, ja von der Gewohnheit der allgemeinen Kirche ab, 
und doch, wenn ihr euch nur entſchließen könnt, die Taufe und Oſterfeier nach 
römiſcher Sitte zu begehen und gemeinſchaftlich mit uns den Sachſen zu predigen, 
werden wir das Uebrige, obgleich es unſern Sitten und Gebräuchen zuwiderläuft, 
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geduldig ertragen“; — ſo verweigerten die Briten doch hartnäckig ihre Zuftim- 
mung. Darauf ſoll Auguſtin mit prophetiſchem Blicke die Zukunft enthüllend 
verkündet haben: „Weil ihr mir nicht beiſtehet, den Sachſen den Weg des Lebens 
zu zeigen, ſo werden ſie durch Gottes gerechtes Urtheil an euch zu Werkzeugen 
des Todes werden.“ Nach fruchtloſen und unerquicklichen Bemühungen wandte 
Auguſtin abermals ſeinen wiedergebornen Kindern unter den Sachſen ſeine ganze 
Thätigkeit mit neuer Freude zu, und begründete ſich vollſtändig das Verdienſt 
und den Ruhm eines Apoſtels der Angelſachſen. Im Vorgefühle feines 
nahen Todes ertheilte er dem treuen Mitarbeiter Laurentius die biſchöfliche Weihe 
und beſtimmte ihn zugleich zum Nachfolger auf dem Metropolitanſitze zu Canter— 
bury. Nach ſeinem Tode (604 oder 610) verherrlichten die dankbaren Kinder 
die Tugenden und Verdienſte dieſes wahrhaften Heiligen durch nachſtehende be— 
deutungsvolle Grabſchrift: „Hier ruhet Auguſtinus, erſter Erzbiſchof von Canter— 
bury, der von dem gottfeligen Gregor, Biſchof von Rom, in dieſes Land geſchickt 
und von Gott durch die Wundergabe geſtärkt, den König Ethelbert und ſein Volk 
zum Glauben an Jeſum bekehrte, und nach friedlich vollendeten Tagen ſeines 
Amtes den ſiebenten vor den Kalenden des Junius (26. Mai) unter der Regie- 
rung des beſagten Königs ſtarb.“ Die zu Cloveshove im J. 747 unter dem 
Erzbiſchof Luthbert gehaltene Synode verordnete, daß das Feſt des hl. Auguſtinus 
von den Geiſtlichen und Mönchen gefeiert und ſein Name in den Litaneien un— 
mittelbar nach jenem des hl. Gregor genannt werden ſolle. Vgl. Gregorii M. 
epp. beſonders lib. XI. Bedae Venerab. (+ 735) hist. eccles. gent. Anglor. lib. I. 
c. 23 sq. lib. II. C. 2 — 4. Vita St. August. bei Bolland. acta SS. die 26. Maji, 
und Butler, Leben der Väter und Märtyrer teutſch von Räß und Weis Bd. 7. 
S. 166-203. — J. Lingard S. J., antiquities of the Anglo-Saxon church. New- 
castle 1806 (franz. Paris 1828). Schrödl, Einführung und Befeſtigung des 
Chriſtenthums bei den Angelſachſen. Paſſau 1840. [Alzog.] 
Auguſtus, der erfte römische Kaiſer, unter deſſen Regierung der Heiland 
geboren wurde (Luk. 2, 1.). Er gehörte zur gens Octavia, war der Sohn 
des Cajus Octavius, eines Prätors, und geboren zu Rom 691 nach Gründung 
der Stadt oder 62 v. Chr. (nach der Dionyſiſchen Aera). Von Julius Cäſar, 
ſeinem Großoheim, wurde er an Kindesſtatt angenommen und zum Univerſal— 
erben eingeſetzt, weßhalb er ſich zur dankbaren Erinnerung Cajus Julius Cäſar 
Detavianus nannte. Hervorragend durch große Eigenſchaften des Geiſtes und 
gewandt genug, auch unerlaubte Mittel in den Schein der Tugend zu hüllen, 
fand er leicht Aufnahme in den Bund des Antonius und Lepidus 43 v. Chr. 
Nachdem letzterer abgeſetzt worden war, beherrſchte Oetavian den Oceident, 
Antonius den Orient. Allein gegenſeitige Eiferſucht und perſönliche Abneigung 
erlaubte kein friedliches Zuſammenwirken, und als Antonius in unwürdiger, 
Weiſe feiner Gattin Octavia, der Schweſter feines Mitregenten, den Scheide-. 
brief zugeſchickt hatte, brach der verſteckte Haß in offene Feindſeligkeiten aus. 
Die große Seeſchlacht in dem Ambraeiſchen Meerbufen bei dem Vorgebirge 
Aetium am 2. September 31 entſchied über das Schickſal des römiſchen Reichs. 
Octavian blieb Sieger, wurde bald darauf als Imperator oder Alleinherrſcher 
begrüßt, und weil er die Dietatur ausgeſchlagen und ſich den königlichen Ehren⸗ 
namen Romulus verbeten hatte, auf den Vorſchlag des Munatius Plancus 
Auguſtus (bei den Griechen Testes), d. i. der Ehrwürdige, Unverles- 
liche, genannt (27 v. Chr.). Durch Mäßigung gegenüber dem Senate, durch 
reichliche Spenden an das Heer, durch Freundlichkeit gegen das Volk ſicherte 
er ſeine Herrſchaft, die nacheinander alle wichtigen Aemter der Republik: die 
eonfularifche, tribunieiſche, ſittenrichterliche ie. Gewalt umfaßte. Da es dieſem 
Artikel fern liegt, eine genaue Schilderung feiner Thaten und feines Charak⸗ 
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ters als Imperators der Römer zu geben, fo möge bloß fein Verhältniß zu 
Herodes dem Großen erwähnt werden. Obgleich dieſer zur Partei des An- 
tonius gehört hatte, wurde er doch von Auguſtus nach der Schlacht bei Aetium 
gnädig aufgenommen, erhielt zu feinem Ländergebiete noch den zwiſchen Gali— 
läa und Trachonitis gelegenen, bisher dem Zenodorus gehörigen Antheil und 
wurde als König der Juden beſtätigt. Aus Erkenntlichkeit baute er dem Au⸗ 
guſtus zu Ehren bei den Quellen des Jordan einen überaus prachtvollen Mar- 
mortempel und bewies ſich auch während ſeines ganzen Lebens dem Kaiſer⸗ 
hauſe treu und anhänglich. Nach dem Tode des Herodes 750 U. C. verheilte 
Auguſtus deſſen Reich unter ſeine Söhne und ſchlug, nachdem einer derſelben, 
Archelaus, hatte verbannt werden müſſen, deſſen Gebiet Juda und Samaria 
zur Provinz Syrien 759. Er ſtarb am 29. Auguſt 767 U. C. oder 14 n. 
Chr. (Vgl. Joseph. Antigg. XV. 10, 3. 4. XVII. 11, 4. 13, 2. XVIII. 3, 2. 
Ueber Auguſtus überhaupt: Sue on. Octav. Dio Cassius XII — XLVL 
Appia n. III. 9. sqd. Vellejus II. 59 sg. 89. Flor. IV. 9. Plut, Ant. 19. 
Cic. 46. sqd. Tacit. Ann. I. 1. Hist. I. 1. Agric. 2. Wieland, über 
Auguſts Charakter in der Einleitung zur Ueberſetzung des zweiten Bandes der 
Briefe des Horaz. Montes quieu considéralions sur les causes de la gran- 
deur des Romains et de leur décadence; à Paris 1735. Histoire des Empereurs 
et des autres Princes qui ont regne dans les six premiers siècles de Eglise — 
par le Nain de Tillemont, Paris 1700. IV. Voll. 4. Bruxelles 1707. 
V. Voll. 8. Fr. Buchholz, philoſophiſche Unterſuchungen über die Römer 
(im zweiten Bande). [Stern.] 
Ausbreitung des Chriſtenthums in alle Länder. Das Chriſtenthum 
hat in Bezug auf civiliſirte Völker einen beſchränkenden, in Bezug auf barbariſche 
Völker einen erhebenden, in Betreff beider einen veredelnden Charakter angenom- 
men. Indem es den civiliſirten Römern und Griechen den wahren Glauben, 
die Erlöſung von der Knechtſchaft der Sünde, die Bürgſchaft der Unſterblichkeit 
durch die Auferſtehung von den Todten gab, verlangte es von ſelbſt eine Verzicht⸗ 
leiſtung auf die bloß natürliche, ohne Rückſicht auf höhere Endzwecke ſich geſtaltende, 
rein ſinnliche Lebensäußerung. Der Römer hatte es verſtanden, ſich in Hülle 
und Fülle, mit Eleganz und Luxus zu bereiten, was den Sinnen ſchmeichelt und 
das Leben angenehm zu machen vermag. Das Chriſtenthum verlangte nicht nur 
Verzichtleiſtung auf den Dienſt der alten Götter, ſondern auch auf die aus dieſem 
Cultus entſprungene Lebensart. Um aber wahrhaft ſchöpferiſch aufzutreten, be= 
durfte es neuer, phyſiſch tadelloſer, nicht von Unzucht und Sodomie angefreſſener 
Naturen, weßhalb auch als die Ahnung eines kommenden Exlöſers die Welt zu 
erfüllen begann, auch ſchon die erſten Züge der Völkerwanderung begannen, und 
als die Römer das Chriſtenthum endlich, jedoch zu fpät für eine wirkliche Rege- 
neration annahmen, die Völkerwanderung germaniſche Staaten an die Stelle der 
römischen ſetzte. Gleich im erſten Anlaufe war, noch in den Apoſtelzeiten, von 
den Säulen des Herkules bis nach Indien die frohe Botſchaft von dem neuen 
Erlöſer gedrungen; bei der politiſchen Beſchaffenheit der Erde aber, wo die eivi— 
liſirten Staaten im römiſchen Reiche incorporirt waren und nur Perſien und 
China noch als Staaten zahlen konnten, mußte die Ausbreitung des Chriſtenthums 
weniger eine Frage über die mögliche Suprematie einiger Länder, als der ver— 
ſchiedenen Erdtheile werden. Durch die Begründung des apoſtoliſchen Stuhles in 
Rom wurde Europa die Metropole des Chriſtenthums und da Aſien bald nachher 
nicht nur ſich in Seeten zerſplitterte, ſondern auch an dem Islam eine neue Auflage 
des Heidenthums gebar, wurde dieſem Centralerdtheile ſeine bisherige Bedeutung 
entzogen und dieſe Europa zugewandt. Seitdem Aſien das Chriſtenthum, deſſen 
Wiege es geweſen, mit dem Joche des Islam vertauſchte, iſt es nicht bloß den 
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alten Gebrechen des Despotismus, der Vielweiberei, der Selaverei verfallen, 
ſondern hat auch aufgehört, anders als zerſtörend auf die übrigen Erdtheile ein- 
zuwirken. Afrika, dem durch die Bekehrung von Aegypten, Abyſſinien und der 
großen Nordfüfte eine neue Zukunft zu leuchten begann, iſt durch gleichen Fehler 
in gleichem, wenn nicht noch größerem Maaße der Barbarei anheimgefallen, 
Andererſeits aber hat Europa ſich durch das Chriſtenthum wieder erneut und eine 
1200jährige Periode der Weltgeſchichte hat keinen andern Inhalt, als die Bil— 
dung einer chriſtlichen (katholiſchen) Staatenrepublik und die Entfaltung eines 
reichen Lebens auf den Grundlagen des Chriſtenthums einerſeits, veredelter Na— 
tionalitäten andererſeits. Und als dann durch die Grundſätze der Glaubensſpal— 
tung der Anfang gemacht wurde, das Band der innern Einheit zu löſen, welche 
ſeit dem Untergange des römiſchen Reiches ſich um germaniſche, romaniſche, fin— 
niſche, ſlaviſche und celtiſche Nationen gewoben hatte; als der Krieg gegen Alles 
begann, was das Mittelalter geſchaffen hatte, feierte das chriſtliche (katholiſche) 
Europa noch am Abende ſeiner erſten Entwicklungsphaſe einen ſolchen Triumph, 
daß der neuentdeckte Erdtheil eine Provinz eines katholiſchen Hauptlandes und 
mit allen Anſtalten bedeckt wurde, welche chriſtliche Blüthen in der alten Welt 
hervorgetrieben hatten; daß ſelbſt die Frage aufgeworfen wurde, ob nicht der Be— 
herrſcher von Portugal in Südaſien ein neues, chriſtliches Kaiſerthum begründen 
ſollte. Allein die merkantiliſchen und übrigen, dem Genuſſe irdiſcher Güter zu— 
gewandten Ideen verdrängten feit der Glaubensſpaltung die höhern, auf Berei— 
tung unvergänglicher Güter gerichteten Beſtrebungen. Der Kampf, welcher auf 
allen Puncten wider katholiſches Leben und katholiſchen Glauben geführt wurde, 
und mittels der Güter geführt wurde, deren Endzweck die Sicherung und Förde— 
rung der Heilsanſtalten geweſen; die gänzliche Rückſichtsloſigkeit in Betreff aller 
Mittel; die maßloſe Thorheit, mit welcher ſelbſt fog. katholiſche Staaten die Zwecke 
des Proteſtantismus, den Untergang alles kirchlichen Lebens förderten, trieben zu— 
gleich Merkantilismus, Abſolutismus und Proteſtantismus auf die Spitze und be— 
reiteten der Revolution ein fruchtbares Feld der Zerſtörung, den chriſtlichen Ideen 
eine weite Arena des Kampfes und des Wiederaufbaues, — vielleicht auch den 
Untergang für die geſammte chriſtliche Welt, damit den Eintritt einer neuen 
Barbarei und der letzten Dinge der altersſchwachen Welt. — Was wir beſſer 
ſind und Höheres beſitzen, das iſt Folge des Chriſtenthums, und wer dieſes zer— 
ſtört, zerſtört mit ihrer Grundlage auch die geſammte europäiſche Bildung, den 
Grund des bisherigen Uebergewichts Europa's über die andern Erdtheile. Das 
hat das Revolutionszeitalter allen Verſtändigen anſchaulich gemacht. Will man 
aber wiſſen, was das Chriſtenthum hervorgebracht hat, ſo genügt eine Verglei— 
chung der Völker in ihrer vorchriſtlichen Periode mit ihrer chriſtlichen, mit welcher 
erſt ihre wahre Geſchichte beginnt und die Nacht der Barbarei ſich abſchließt. Ja 
mit Recht kann man ſagen, daß in dem Maße das politiſche und geiſtige Leben 
einer Nation ſich erhob, in welchem die chriſtlichen Ideen Geltung fanden. Er— 
hielten ſo viele Völker, erſt nachdem ſie katholiſch geworden, feſte Wohnſitze, eine 
wahre Heimath, die Grundlagen einer Staatenordnung, welche, auf der Ausein— 
anderhaltung des weltlichen und geiſtlichen Elementes beruhend, die Rechte Aller 
zu ſichern und damit die wahre Freiheit zu begründen ſtrebte, ſo iſt die Barbarei 
in dem Maße geblieben, als ſich die Völker nur halb oder noch weniger der Ein— 
wirkung des Chriſtenthums unterwarfen. Wie treffend führt dieſes z. B. einer 
der tüchtigſten Kenner hiſtoriſcher Materien, Spittler, in Bezug auf Rußland 
aus: „Ein großes Unglück war es, daß nicht die römiſche, ſondern die griechiſche 
Religion Nationalreligion wurde. Denn das oeeidentaliſche Mönchsweſen war 
der Landes- und Nationaleultur viel günſtiger als das orientaliſche, und ſelbſt 
der Dominat des Papſtes, je mehr er alle Länder zu einer recht innig verbunde— 
35% 
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nen geiſtlichen Monarchie zu vereinigen ſuchte, war dem Völkerverkehr und auch 
der Cultur und beſſern Staatenorganiſation viel vortheilhafter als die loſere grie= 
chiſche Hierarchie. Was entbehrten nicht überdieß die Länder griechiſcher Religion, 
daß kein römiſches Recht bei ihnen eindrang oder einzudringen ſuchte und daß 
nicht das canoniſche Recht, wie es ſich im Mittelalter vom eultivirten Italien aus 
bildete, auch auf ihre Verfaſſungen und ihren Nationalzuſtand wirken konnte! Zwar 
ſcheint es, als ob eben daher ihr Culturgang in ſeiner Individualität ungeſtörter 
geblieben und vielleicht nur langſamer zu ſeinem Ziele gekommen; allein wenn 
es irgend einen Maßſtab der Cultur gibt, ſo zeigt die ganze Geſchichte des eu— 
ropaiſchen Mittelalters faſt unverkennbar, daß, wo Hilfsmittel jener Art nicht 
wirkten, da blieb der ganze Nationalzuſtand in einem unglücklichen Zuſtande von 
Vegetirung.“ Aber auch ſeit dem Ende des Mittelalters hat die Ausbreitung 
des Chriſtenthums noch zu den großartigſten Folgen geführt. Abgeſehen von den 
geiſtigen Wohlthaten, welche in allen Zeiten für die Betheiligten dieſelben blei- 
ben, iſt der außerordentliche Aufſchwung, den die Linguiſtik in unſern Tagen nahm 
und der über den Anfang der Geſchichte, die Glaubwürdigkeit der moſaiſchen Ur- 
kunde, die Kenntniß der Literatur ferner Länder und fremder Völker ſo große 
Aufſchlüſſe gewährt, eine der nächſten und weſentlichſten Folgen. Die Geographie 
und Ethnographie haben dadurch erſt einen Rang als Wiſſenſchaften erhalten kön⸗ 
nen. Miffionäre find es, durch welche die Handelsverbindungen der Ruſſen mit 
China angeknüpft und dem Welthandel neue Bahnen bereitet wurden; Miſſionäre 
haben dem Sclavenhandel, der Unzucht wilder Volker, der Antropophagie ſich 
wirkſam entgegengeſetzt und Anſtalten getroffen, daß eine ganze Race, die ame- 
rikaniſche, nicht dem Andrange der europäiſchen erlag. Noch immer wird dadurch 
das apoſtoliſche Leben neben apoſtoliſcher Doctrin erhalten, ein Bund werkthätiger 
Liebe durch alle Welttheile geſchloſſen und eine ſtete Wiedererneuerung des chriſt— 
lichen Lebens neben dem aͤußern kirchlichen Wachsthume befördert und unter- 
halten. [Höfler.] 

Ausgaben der Bibel, ſ. Bibelausgaben. 

Ausgehen des hl. Geiſtes, ſ. Trinität. 

Ausgieſtung des hl. Geiſtes. Der Menſch, als die Schöpfung voraus- 
ſetzender Geiſt und göttliches Ebenbild, entſpricht ſeiner Idee nur, wenn er im 
lebendigen Verkehr mit dem Urgeiſte, mit Gott, ſteht. Gott iſt Urgeiſt als das 
ſchlechthin ſich als ſolches beſtimmende Weſen. Dieſe ſchlechthinige Selbſtbeſtim⸗ 
mung vollzieht er, indem er ewig und ungetheilt, ſich als Vater ſetzend, im Sohne 
ſich gegenſtändlich iſt und im Geiſte ſich ſelbſten erkennt und liebt, und in dieſer 
Selbſtbewegung im unendlichen Reichthum ſeiner Vollkommenheiten ſich beſitzt. 
Aber auch in ſeinem Thun nach Außen verliert und theilt er ſich nicht. Bringt 
er auch nach außen durch den Sohn das Gegenſtändliche, in der Schöpfung die 
natürliche, in der Erlöſung die wiedergeborne Welt hervor, ſo handelt hier doch 
der Sohn nicht allein, ſondern die ganze Gottheit; und ergreift er durch ſeinen 
Geiſt den menſchlichen Geiſt, ſo iſt es die ganze Gottheit, die, in ihrer Fülle und 
Macht, den Menſchen hier auf freie Weiſe geiſtig beſtimmt. Daß nur Gott fo 
die Menſchheit und die Einzelnen wahrhaft geiſtig beſtimmt, mit dem wahren Le- 
ben erfüllt, iſt einerſeits unmittelbar aus der göttlichen Lebenstiefe hervorgehende, 
andererſeits durch die beſonderen Momente des göttlichen und die einzelnen Pe- 
rioden und Momente des gefchöpflichen Geiſtes ſich beſtimmende That. Die all- 
gemeine Ausgießung des hl. Geiſtes am Pfingſtfeſte fest die allgemeine Erlöſung, 
dieſe den allgemeinen Fall, dieſer die Schöpfung der Menſchheit voraus. Zu 
dieſer umfaſſenden Ausgießung des hl. Geiſtes wird durch die altteſtamentlichen 
Geiſtesergüſſe hindurchgegangen, und im neuen Bunde iſt fie nicht eine verſchwin⸗ 
dende, ſondern für die Kirche und in ihr in fortwährender Lebendigkeit verblei⸗ 
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bende That, welche ſich aber zugleich mittels der kirchlichen Allgemeinheit auch zu 
den Einzelnen herabläßt. (Jeſ. 33, 15; 44, 3; Joel 3, 285 Ang. 2, 2 fg.; 10, 
45. 47; Röm. 5, 4; Tit. 3, 5. 6.) Auf der Einheit des göttlichen Geiſtes be— 
ruht die Einheit der Menſchheit in Liebe und Wahrheit. Aber der göttliche Geiſt 
iſt nicht bloß einfach, ſondern auch vielfach (Weisheit 7, 22), durch ihn ergießt 
ſich bei aller Beſtimmtheit der unendliche Reichthum des göttlichen Lebens in man— 
nigfaltigen Strömungen. Wie der Eine Gott unzählige geiſtige Weſen, jedes in 
feiner Eigenthümlichkeit hervorgebracht hat, fo beſtimmt er auch dieſelben im Er- 
guſſe ſeines Geiſtes dieſer gemäß; daher die Gaben, Aemter und Wirkungen des 
Geiſtes verſchieden ſind. Da aber in dieſen allen der Eine göttliche Geiſt es 
iſt, der wirkt, fo liegt es in feiner hl. Ordnung, daß Jeder des Andern bedarf, 
Jeder dem Andern mit dem Seinigen dienen, Keiner ſich ſtolz über den Andern 
erheben, Keiner ſich ſelbſtvergeſſen wegwerfen ſoll, daß Jeder von Gott das ihm 
Angemeſſene erhält, und darum weder unzufrieden ſein, noch das göttliche Ge— 
ſchenk ungebraucht liegen laſſen darf (1 Kor. 4 fg.). In den göttlichen Gnaden 
ergießt ſich der hl. Geiſt erleuchtend, erregend, beſtimmend auf jeden Einzelnen; 
die objective Vermittlung dafür find die kirchlichen Gnadenanſtalten, der Gottes- 
dienſt mit den Sacramenten, die Predigt, die Diseiplin; durch die biſchöfliche 
Händeauflegung vermittelt Gott den Erguß ſeines Geiſtes auf den Firmling, 
den Prieſter u. ſ. w. Die Geiſtesergießungen ſind wieder ſolche, welche in allen 
Zeiten, und ſolche, welche nur unter beſondern Umſtänden Statt haben. Wenn 
von Gaben und Geſchenken des hl. Geiſtes die Rede iſt, ſo dürfen dieſe ebenſo— 
wenig als bloße Sachen von der Thätigkeit des hl. Geiſtes getrennt werden, als 
der hl. Geiſt, wenn er Geſchenk und Gabe Gottes genannt wird, als unperſön— 
lich betrachtet werden darf. Vielmehr iſt der Geiſt nur Gabe, indem er ſich 
ſelbſten gibt, womit ſich einerſeits die Gabe als perſönliche That, andererſeits die 
Perſon in ihrer conereten Lebensfülle und Lebenserweiſuug darſtellt. [L. Schmid.] 

Auslegung der hl. Schrift, ſ. Exegeſe. 

Auspfarrung iſt die Handlung der biſchöflichen Kirchengewalt, durch welche 
Mitglieder einer Pfarrei von dieſer abgelöst und einer andern Pfarrei zugetheilt 
werden. Wie nämlich in der Gliederung der Kirche alle Kirchenämter auf Be— 
zirke abgegrenzt find, fo auch das Pfarramt, indem der Pfarrer über die Gläubi— 
gen eines beſtimmten Bezirks unter der Aufſicht und mit Bevollmächtigung des 
Biſchofs die Seelſorge ausüben ſoll. Die Abgrenzung der Pfarreien iſt eine 
Handlung der kirchlichen Organiſationsgewalt, alſo ein Recht der biſchöflichen 
Gewalt, welche jedoch dieſes Recht unter Mitwirkung und Zuſtimmung der Staats- 
gewalt ausüben ſoll, da der Staat bei dieſer Abgrenzung wegen mehrfacher bür— 
gerlicher Intereſſen mitbetheiligt iſt. Die einmal feſtgeſetzten Grenzen einer 
Pfarrei find öffentlichen Rechts, und können nur durch diejenigen Behörden ab⸗ 
geändert werden, welche ſie urſprünglich feſtgeſetzt haben, alſo durch den Biſchof 
unter Zuſtimmung der Staatsgewalt. Die Regel iſt, die urſprüngliche Begren- 
zung der Pfarrei beizubehalten: allein es können ſo bedeutende Wechſel der Ver⸗ 
hältniſſe eintreten, daß die mögliche Förderung der Seelſorge, die hier als höchſte 
Rückſicht entſcheiden ſoll, eine Aenderung fordert, z. B. wenn die Bauanlagen des 
Orts im Lauf der Zeit in eine ſo weite Entlegenheit von der Pfarrkirche gerathen, 
daß ſie der Pfarrkirche des Nachbarorts ganz nahe kommen. Hier fordert die 
Rückſicht für Gottesdienſt und Seelſorge die Ausſcheidung dieſes entlegenen Theils 
der Einwohnerſchaft aus dem bisherigen Pfarrverband und die Einverleibung in 
die nähere Pfarrei, alſo eine Auspfarrung. Da jedoch dadurch Rechte und 
Intereſſen der beiden Pfarren, und zwar ſowohl der Pfarrer als der Gemeinden 
berührt werden, ſo darf die Auspfarrung erſt ausgeſprochen werden, wenn die 
Betheiligten mit ihren Einſprachen gehört und dieſe ordnungsmäßig erledigt wors 
den find, Man vgl. noch die Artikel: Pfarrei, Pfarrrechte, Buß .] 
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Ausrufung der Verlobten. Die Schließung einer Ehe iſt eine Ange⸗ 
legenheit, welche die geſammte Kirche intereſſirt. Ueberdieß muß Gelegenheit und 
Aufforderung gegeben werden, die Ehehinderniſſe anzuzeigen. So kommt es, daß 
ſeit dem Coneil im Lateran im J. 1215 das vom Kirchenrathe von Trient neu 
eingeſchärfte Gebot beſteht, wonach das Vorhaben eines Paares ſich zu ehelichen 
feierlich bekannt gemacht werden ſoll, nachdem übrigens eine Spur des jetzt gel- 
tenden Rechtes ſich ſchon in den Synodalſtatuten des Biſchofs Odo von Paris 
vom J. 1198 findet. Nach der ausdrücklichen Beſtimmung des Tridentinum hat 
dieſe Verkündigung „tribus continuis festivis diebus“ zu geſchehen, worunter 
man drei Sonn⸗ oder gebotene Feſttage verſteht, die unmittelbar oder in einem 
Termine von 14 Tagen aufeinander folgen können, wobei übrigens zu bemerken > 
daß in verſchiedenen Didcefen dieſe Verordnung ſehr verſchieden interpretirt wird. 
Als Gottesdienſt, bei welchem zu proelamiren iſt, hat das Tridentinum „Missarum 
solennia“ bezeichnet, woraus hervorgeht, daß die Proelamation in einer Frühmeſſe 
oder etwa gar nach der Mittagsandacht Mißbrauch iſt, während die Proclamation 
nach der Predigt ganz gebilligt werden muß. Wenn Braut und Bräutigam ver⸗ 
ſchiedenen Pfarreien angehören oder ein neues Domieil wählen, fo muß die Pro- 
elamation an dieſen verſchiedenen Orten geſchehen. In gemiſchten Ehen gelten 6 
die Dibceſanverordnungen. Am Tage der letzten Proelamation darf in ſehr vielen 
Dideefen die Trauung noch nicht vorgenommen werden. Wenn eine Ehe nach 
vollendeter dreimaliger Proelamation innerhalb zwei Monaten nicht geſchloſſen 
wird, fo find die Proelamationen in der Regel von Neuem vorzunehmen. Der Bi- 
ſchof hat die Vollmacht, von der Proclamation ganz oder theilweiſe zu diſpenſiren; 
wenn dieß aber geſchieht, ſo haben die Nupturienten gewohnlich einen Eid abzu⸗ 
legen, daß ſie frei von Ehehinderniſſen ſeien (juramentum libertatis). Wenn in 
Folge der Proclamation Ehehinderniſſe bekannt werden, fo iſt mit derſelben inne- 
zuhalten und bis auf die Hebung derſelben zu verſchieben, ausgenommen es ließe 
ſich mit gutem Grunde alsbaldige Diſpens von dieſen Hinderniſſen durch die bi— 
ſchoͤfliche Stelle erwarten. f [Maſt.] 

Ausſatz beiden Hebräern, Der Ausſatz iſt eine ſehr bösartige und verheerende, 
in Aegypten und Vorderaſien einheimiſche Krankheit, die aber auch ſchon bei dem Zend— 
volke (Rhode, die hl. Sage ꝛc. S. 501 ff.) vorkam und ſelbſt den Indianern nicht fremd 
blieb. Es kann daher nicht ſehr auffallen, zumal bei ihrem contagidfen Charakter, daß 
auch die alten Hebräer in Paläſtina von ihr heimgeſucht wurden und das moſaiſche 
Geſetz mehrere Vorſchriften in Bezug auf ſie enthält. Sie iſt nicht, wie es beim 
erſten Anblick ſcheinen könnte, eine bloße Hautkrankheit, ſondern beſteht in einer 
langſam fortſchreitenden, aber vollſtändigen Entartung und Zerſtörung der Blut- 
bereitungsgefäße und des Drüſenſyſtems, wovon ſich nur die Folgen zunächſt auf 
der Haut bemerklich machen, ohne daß die Krankheit gerade in diefer ihren eigent⸗ 
lichen Sitz hat. — Von den vier Arten des Ausſatzes, dem weißen, ro⸗ 
then, ſchwarzen und knolligen, kommen bei den Hebräern in Paläſtina und 
ſofort auch in bibliſchen Schriften nur die erſte und letzte vor, mit denen wir uns 
daher hier allein zu befaſſen baben. — Der weiße A us ſatz (De, Lend) 
beginnt mit Linſenflecken (Doch) und Schorf- und Grindmälern (DN, ned), 
von den Arabern im Alterthum und noch jetzt Barras genannt, wobei die Haut 

ſich etwas vertieft und an behaarten Stellen die Haare weiß oder gelb werden 
(Levit. 13, 3. 20. 25. 30.); dieſe Flecken und Mäler freſſen dann ſchnell um ſich, 
werden etwas höher als die übrige Haut und brechen auf, ſo daß ſich rohes Fleiſch 
zeigt (Levit. 13, S. 10. 14.), Jetzt verbreitet ſich das Uebel mit Schnelligkeit 
weiter und dehnt ſich allmählig über den ganzen Körper aus. Die Haut wird 
weißlich, ſchmierig und glänzend, aufgedunſen und dürr wie Leder, bricht auch 
an manchen Stellen auf, und es entfteben eiternde Geſchwüre, an den Gelenken 
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Drüſengeſchwülſte, die Nägel werden grindig und fallen ab, die Haare gehen 
aus und die äußern Sinne werden ſtumpf, die Augen matt und triefend, die 
Stimme heiſer und ſchwach, und aus der Naſe ſondert ſich jauchiger Schleim ab, 


bis endlich der Tod an Auszehrung mit Waſſerſucht verbunden, oder an Erſtickung 


dem Uebel ein Ende macht. Einen andern Verlauf nimmt dieſer Ausſatz, wenn 
er auf einmal, wie mit Gewalt am ganzen Körper ausbricht und derſelbe „vom 
Haupt bis zu den Füßen“ weiß und ſo der Krankheitsſtoff raſch ausgeſtoßen wird; 
in dieſem Falle hebt das Uebel gleichſam ſich ſelbſt auf, und es tritt baldige 


. Wiedergeneſung ein, weßwegen auch dieſe Art des Ausſatzes vom Prieſter als 
ungefährlich für rein erklärt werden mußte (Levit. 13, 12 f.) — Der knollige 
Ausſatz (Doe jon Deut, 28, 27. 35. oder „ Jen Job 2, 7.), gewöhn- 


lich Elephantiaſis genannt, entſteht, ähnlich wie der weiße Ausſatz, aus Flecken 
ind Flechtenmälern, zu denen bald im Geſicht und an den Gliedern Knoten und 
Knollen hinzukommen, anfänglich ungefähr ſo groß wie Linſen, ſpäter wie Tau— 
ben⸗ und Hühnereier, durch welche allmählig ſelbſt die Gelenke und ſogar der 
untere Kiefer aus der natürlichen Lage gerückt werden. Zwiſchen denſelben bil— 
den ſich ſtarke Vertiefungen und ſpäter Riſſe, die in eiternde Geſchwüre über— 
gehen. Indeſſen wird das Geſicht aufgedunſen und wie mit Talg überzogen, der 
Blick ſtarr, die Oeffnung der Augenlieder rund, letztere auswärts gebogen und 
die Augen unaufhörlich triefend, die Stimme wird ſchwach und die Reden unver— 
ſtändlich, wenn nicht völlige Stummheit eintritt. Dazu kommt der höchffe Grad 
von Trübſinn und Melancholie, häufige Schlafloſigkeit, und, wenn Schlaf ein— 
tritt, ſchwere, ſchreckliche Träume. Während dabei die Eßluſt immerfort groß 


iſt, wird durch den faulen, ſtinkenden Athem jede Speiſe vor ihrem Genuß efel- 


haft und ungenießbar. Allmählig geht dann unter großen Schmerzen die Zer— 
ftörung des Organismus fo weit, daß die äußeren Gelenke an Händen und Füßen 
und zuletzt dieſe ſelbſt abfaulen und wegfallen, wenn nicht der Tod, was jedoch 
meiſtens geſchieht, dieſem Zuſtande zuvorkommt. Der Kranke ſtirbt gewöhnlich 
noch früher an Auszehrung und Erſtickung. Bisweilen wirft ſich das Uebel allein 
auf die Füße; dieſe ſchwellen dann zu einer außerordentlichen Dicke an, werden 
hart, prall und ſchuppenartig und widerſtehen jedem Fingerdrucke. Im Uebrigen 
fühlt ſich aber der Kranke in dieſem Zuſtande wohl, und kann in demſelben noch 
über 20 Jahre leben. — Als Urſachen des Ausſatzes betrachtet man hauptſächlich 
warmes und feuchtes Küſtenklima, wie er denn auch wirklich in warmen Küſten— 
gegenden mehr als anderwärts vorkommt, ſodann Fiſchnahrung, ſchlechte, fette 
und thranige Speiſen, unreine naſſe Kleidung und unreinliche Lebensweiſe. Si— 
chere Mittel dagegen hat die Heilkunde bis jetzt nicht ausfindig zu machen ge— 
wußt. — Da die Krankheit bei den Hebräern häufig war, fand ſie auch im mo— 
ſaiſchen Geſetze eine ziemlich ausgedehnte Berückſichtigung. Im Levit. Cap. 13 
wird die Diagnoſe ihres erſten Erſcheinens ſehr genau angegeben, dann den Prie— 
ſtern die Unterſuchung der Ausſätzigen oder des Ausſatzes Verdächtigen zur Pflicht 
gemacht. Wen fie mit der Krankheit wirklich behaftet fanden, der wurde für un- 
rein erklärt und vom Umgang mit andern Menſchen ausgeſchloſſen; er mußte 
nach Art der Trauernden ſeine Kleider zerreißen, ſein Kinn einhüllen und, wenn 
er in die Nähe von Menſchen kam, unrein! ausrufen. Zur Zeit Moſe's mußten 
ſie ſich außerhalb des Lagers, ſpäter außerhalb der Städte und Dörfer an beſon⸗ 
ders für ſie beſtimmten Plätzen aufhalten, wo ſie jedoch nicht irgendwie einge— 
ſperrt waren, ſondern frei umhergehen (2 Kön. 15, 5. vgl. 7. 3. 1, 
und ſchon aus einiger Entfernung geſehen werden konnten Job 2, 12.). Wer 
vom Ausſatze frei wurde, mußte ſich beſtimmten Reinigungsceremonien unter 
Aufſicht und Leitung der Prieſter unterziehen. Zuerſt mußten zwei Vögel ge- 
fangen, der eine in ein Gefäß über lebendigem Waſſer geſchlachtet, der andere 
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aber in das Blut getaucht und entlaffen werden, dann mußte der Geheilte mit⸗ 
telſt eines Büſchels von Cedernholz, Carmeſin und Aſop mit demſelben Blute 
ſiebenmal beſprengt werden, darauf ſeine Kleider waſchen, ſeine Haare ſcheeren 
und ſich baden, und nun durfte er in's Lager oder in ſeinen Wohnort zurückkeh⸗ 
ren, jedoch fein Haus noch ſieben Tage lang nicht betreten (Levit. 14, 4—8.). 
Am ſiebenten Tage mußte das Scheeren der Haare und die Waſchungen wieder- 
holt, und am achten ein Schuld-, Sünd- und Brandopfer unter eigenthümlichen 
Ceremonien dargebracht werden (Levit. 14, 9—31.). — Der Häuſerausſatz, 
in Betreff deſſen der Pentateuch ebenfalls beſtimmte Vorſchriften enthält (Levit. 
14, 33— 53.), iſt wahrſcheinlich der in Aegypten häufig vorkommende Salpeter- 
fraß, der ſich an Kalk und Steinen anſetzt, anfangs in grünlichen und röͤthlichen 
Flecken beſteht, allmählig aber weiter und tiefer frißt und nicht bloß den Mörtel, 
ſondern auch die Steine mürbe macht und, wenn nicht zeitig genug Vorkehrungen 
getroffen werden, ſogar leichtlich den Einſturz eines Hauſes herbeiführt, jeden⸗ 
falls aber die Luft verdirbt und der Geſundheit ſchadet (Winer, Realw.). Auch 
hier hatten die Prieſter in zweifelhaften Fällen zu entſcheiden, und wo wirklich 
ein ſolcher Ausſatz vorhanden war, das nöthige Verfahren vorzuſchreiben und zu 
leiten. — Was unter dem Kleiderausſatz gemeint ſei, den die moſaiſche Ge— 
ſetzgebung ebenfalls berückſichtigt (Levit. 13, 47— 580, iſt nicht ausgemacht. Er 
beſtund ebenfalls in grünlichen und röthlichen Flecken an Leder und Zeugen von 
Linnen und Wolle, die immer weiter um ſich fraßen, ob durch gewiſſe Inſeeten 
bleibt noch dahin geſtellt, iſt jedoch nicht unwahrſcheinlich. Auch hier hatten die 
Prieſter die Aufſicht zu führen und das erforderliche Verfahren zu beſtimmen und 
zu leiten. [Welte.] 
Ausſegnung der Wöchnerinnen. Nach dem moſaiſchen Geſetze blieb 
die Wöchnerin, wenn ſie ein Knäblein geboren hatte, 40, wenn ſie ein Madchen 
geboren hatte, 80 Tage unrein, ſo daß fie das⸗Heiligthum nicht betreten durfte. 
Nach Verfluß dieſer Zeit aber kam ſie in den Tempel und brachte ein Opfer dar, 
wobei ſie zugleich das Kind, wenn es der Erſtgeborne war, Gott aufopferte. 
Obwohl nun der natürliche Proceß der Geburt nach der Anſchauung des Chriften- 
thums keineswegs verunreinigt, und es ſonach dem Weibe frei ſteht, alſogleich 
nach der Entbindung den Tempel zu betreten, ſo beſteht doch in der Kirche ſeit 
alten Zeiten (man will die erſte Nachricht von einer Segnung der Wöchnerinnen 
ſchon in einem arabiſchen Canon der Synode von Nicäa finden) die Sitte, daß 
fromme Wöchnerinnen einige Wochen nach der Geburt (die Griechen ſcheinen die 
bei ihnen gebotene Ausſegnung ſtrenge am 40ſten Tage vorzunehmen), gewöhn⸗ 
lich beim erſten Kirchgange eine in den verſchiedenen Ritualien verſchieden for— 
mulirte Benedietion empfangen, durch welche ſie zeitlichen und ewigen Segen für 
ſich und das Kind erhalten ſollen. Gewöhnlich empfängt ſie der Prieſter am 
Kirchenportal und beſprengt ſie mit Weihwaſſer; nach einigen Gebeten reicht er 
ihnen das Ende der Stola und führt ſie, die brennende Kerzen in der Hand tra— 
gen, vor den Altar, um ihnen hier den eigentlichen Segen zu ertheilen. Die 
Wöchnerinnen ſelbſt drücken in dieſem feierlichen Kirchgange ihren Dank gegen 
Denjenigen aus, welcher die Schmerzen der Gebärerin in die Freuden der Mut⸗ 
ter verwandeln wollte, und ahmen damit die ſeligſte Jungfrau nach, welche, ob— 
gleich die Reinheit ſelbſt, dem Geſetze der Unreinen ſich unterwerfen wollte. Die 
Frage, ob die ganze Ceremonie gar keine Hinweiſung auf ein in den ehelichen 
Verhältniſſen wegen der Concupiscenz (nicht an ſich) liegendes unreines Etwas 
enthalte, ſcheint uns bejaht werden zu müſſen. Ausſegnungen im Hauſe ſollen 
nur aus wichtigen Gründen vorgenommen werden. Was im Oriente Regel iſt 
daß der Säugling mit in die Kirche gebracht wird, kommt oft auch im Oeeident 
vor, Die Ausſegnung gehört zwar ſtreng genommen nicht zu den Pfarrrechten, 
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doch ſoll ſie in der Regel vom Pfarrer oder ſeinem Stellvertreter vorgenommen 
werden. Die Ausſegnung gebührt nur ehelichen Müttern; doch kennt die Praxis 
Ausnahmen, die zum Theil durch einige Ritualien legitimirt ſind. [Maſt.] 
Ausſpannen der Hände beim Gebet, ſ. Gebet. 8 
Ausſtellung des Hochwürdigſten. Die Verehrung des hl. Altarsſacra— 
mentes iſt ſo alt, als der Glaube an die wirkliche Gegenwart Chriſti in demſel— 
ben, mithin fo alt, als das Sacrament ſelbſt. Der Gebrauch der feierlichen 
Ausſtellung dagegen iſt ſpätern Urſprungs und reicht über das 13. Jahrhundert 
nicht hinauf. Unter andern war gerade die tiefe Ehrfurcht vor dem hl. Sacra— 
mente ein gewichtiger Grund, warum man es in den frühern Jahrhunderten bei 
den gottesdienſtlichen Verſammlungen nicht ausſtellte. Da nämlich bei dieſen 
Verſammlungen auch den Katechumenen, den Juden und Heiden theilweiſe der 
Zutritt verſtattet war, ſo beſorgte man, es möchte das Myſterium des Glaubens 
durch öffentliche Ausſtellung irgendwelcher Profanation preisgegeben werden. Es 
läßt ſich hiſtoriſch zwar nachweiſen, daß fruͤhe ſchon einzelne Gläubige in ſchwe— 
ren Anliegen zu dem hl. Sacramente ihre Zuflucht nahmen, auf ihren Hausaltä— 
ren es ausſtellten und ihre Gebete davor verrichteten (Gregorius Naz. orat. in 
laudem. soror. Gorgoniæ); was aber Derartiges immer geſchah, war nur Privat— 
übung. Chriſtian Lupus (Dissert. de Ss. sacram. publ. expos. et de sacris pro- 
cessionibus cap. IX.) glaubte aus Ambroſius und Auguſtinus darthun zu können, 
daß es in den Tagen dieſer großen Lehrer gebräuchlich geweſen, das Sanetiſſimum 
vor den Neophyten acht Tage nacheinander vom Tauftag an zu exponiren; allein 
ſeine Behauptung, da ſie ſich lediglich auf eine oratoriſche Figur ſtützt, muß als 
unbegründet von der Hand gewieſen werden. Eben ſo wenig erwieſen iſt es, daß 
eine Ausſtellung des Hochwürdigſten am Grünendonnerſtag und Charfreitag im 
ſogenannten hl. Grab ſtatt gehabt habe. Eine Spur der nachmaligen Ausſtellung 
des hl. Saeramentes ließe ſich eher noch in dem Gebrauch, von dem der Ordo 
Rom. I, n. 8 und 22 und Ordo II, n. 4 redet, erkennen; er beſtand darin, daß 
bei der Feier des hl. Opfers jedesmal eine Partikel von der vorigen Conſeeration 
vor dem celebrirenden Papſt oder Biſchofe, wenn er an den Altar ging, herge— 
tragen, dann auf den Altar hingelegt, vor der hl. Communion aber in den Kelch 
gethan wurde. Der Zweck dieſer Inſtitution war, die Einheit des je gegenwär— 
tigen Opfers mit dem vorangegangenen ſichtbar zu machen. Da der Zweck un— 
ſerer Ausſtellung des Hochwürdigſten ein ganz anderer iſt, ſo bleibt zwiſchen bei— 
den Inſtitutionen bloß einige äußere Aehnlichkeit, mit der es nicht viel auf ſich 
hat. — Erſt mit der Einſetzung des Frohnleichnamsfeſtes oder vielmehr mit der 
etwas ſpäter erfolgten Einführung der feierlichen Proceſſion mit dem Sanetiſimum 
ſehen wir auch die öffentliche Ausſtellung des letztern in's Leben treten. Sie ge— 
hört in den Kreis jener Inſtitutionen, durch welche die Kirche ihren Sieg über 
den Irrthum und Unglauben feiert, den unter ſichtbaren Geſtalten geheimnißvoll 
gegenwärtigen Erlöſer verherrlicht und die Gläubigen auffordert, in Lobliedern 
und Geſängen ſeine überſchwengliche Barmherzigkeit zu preiſen, — ihre Huldi— 
gungen, ihren Dank und ihre Bitten ihm darzubringen. — Urſprünglich ſcheint 
die Ausftellung des Hochwürdigſten, wie die theophoriſtiſche Proceſſion, eine Aus— 
zeichnung des Frohnleichnamsfeſtes geweſen zu ſein; bald wurde ſie aber auch 
auf andere hohe Feſte ausgedehnt, und es iſt dahin gekommen, daß ſie in einigen 
Kirchen nicht nur an jedem Feſt- und Sonntage, ſondern auch an allen Donners- 
tagen ſtattfand. — Die Frage, ob die öftere Ausſtellung des hl. Sacramentes 
von der Kirche begünſtigt werde, hat in den Verordnungen über dieſen Gegen— 
ſtand ihre Löfung gefunden. Das Concilium von Trient beſchränkt ſich darauf, 
daß es das Anathema ausſpricht über die, welche die Proceſſionen mit dem Hoch— 
würdigſten und den Gebrauch, daſſelbe dem Volke zur Anbetung vorzuſtellen, 
verwerfen, sess. XIII, de euchar. can, VI. — Die Congregatig sacr. Rituum, welche 
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das Nähere beſtimmt, unterſcheidet vor Allem zwiſchen der öffentlichen und 
nicht offentlichen Expoſition. Die leztere, wobei das Sacrament verhüllt 
bleibt und nicht aus dem Tabernakel genommen, ſondern bloß das Thürchen ge— 
öffnet wird, kann in jedem Privatanliegen und ohne beſondere biſchöfliche Geneh⸗ 
migung veranſtaltet werden. Deer. Cong. Episc. 1. Sept. 1598, 10. Dec. 1602 
und 17. Aug. 1630. elr. J. M. Cavalieri, opp. omn. liturg. Tom. IV. cap. 7.— 
Zur öffentlichen Ausſtellung aber, bei welcher die Geſtalten des Saeramentes 
unverhüllt, alſo ſichtbar ſind, bedarf es immer der Erlaubniß des Biſchofs. We- 
der den religibſen Orden und Bruderſchaften, noch den Pfarrern und Abbatial- 
Vicarien iſt es ohne Gutheißung des Ordinarius geſtattet, das Sanetiſſimum 
feierlich zu exponiren. Congr. Episc. 10. Dec. 1602, 17. Aug. 1630. Congr. 
Concil. 16. Mart. 1743, 30. Maji 1699, 4. Febr. 1702. Congr. Episc. 20. Aug. 
1601, 2. Aug. 1652, 13. Apr. 1726. S. R. C. 10. Dec. 1703 eto. Auch die Li— 
eenz-Ertheilung der Biſchöfe iſt einigermaßen gebunden, indem die 8. R. C. un- 
term 6. März 1606 verordnete, daß die feierliche Expoſition nicht an jedem be— 
liebigen Tage, ſondern bloß an einigen höhern Feſten, und außerdem nur wegen 
einer causa publica und gravis (Congr. Episc. 1. Sept. 1598) zuläſſig ſei. — Um 
den ſaeramentaliſch gegenwärtigen Erlöſer gebührend zu ehren und die Andacht 
der Gläubigen zu befördern, wurde ferner vorgeſchrieben, daß bei der Ausftel- 
lung des Hochwürdigſten 1) eine entſprechende Anzahl Lichter brennen, 8. R. C. 
17. Mart. 1698; 2) keine Reliquien und Heiligenbilder auf dem Expoſitions-⸗ 
altar ausgeſtellt ſeien; 3) nicht mit bedecktem Haupte gepredigt; 4) mit Ausnahme 
des feierlichen Amtes zur Expoſition und Repoſition keine Meſſe auf demſelben 
Altare celebrirt und 5) den fonft vorgeſchriebenen Commemorationen die de Ss. 
Sacramento beigefügt werden. Mehreres ſ. bei Prosper Lambertinus (Bened. XIV.) 
Instit. eccles. inst. XXX. n. 17. Opp. Tom. X. ed. Venet. 1767. — Cono. Mediol. IV. 
Acta P. II. cap. 3. J. Bapt. Thiers, de expos. Veneraßilis Dissertatio. [Köſſing!. 
Auſtralien. Wie in der einförmigen Welt Auſtraliens europäiſche Cultur— 
pflanzen und Hausthiere erſt ſpät am Ende des vorigen und am Anfang dieſes 
Jahrhunderts eingeführt worden, nachdem doch ſchon am Anfang des 17ten 
Jahrhunderts das niederländiſche Schiff de Duyfchen (das Täubchen) Neuholland 
entdeckt, und Abel Tasmann zum Theil feine Küfte unterfucht hatte, alſo kam auch 
erſt mit dieſem Jahrhundert das Chriſtenthum dort zu einiger Ausbreitung. Wie 
das Land in ſeiner erſten Geſtaltung noch begriffen, alſo fand ſich auch die Reli— 
gion der Bewohner noch in der Kindheit; für ihre meiſten Gottheiten wußten ſie 
keine Namen, und nur beſtimmte Orte und Gegenſtände waren ihnen tabu, d. h. 
heilig und verboten. Wenn wir bei Neuholland beginnen, ſo iſt von den ſcheuen, 
verkümmerten Eingebornen wenig zu ſagen; es ſcheint ſeit der Ankunft der eng— 
liſchen Colonien ein Fluch über denſelben zu walten, der ſie allgemach ausſterben 
macht, und nicht gerade ob der Berührung mit den Weißen und ihren Laſtern, 
ſondern eigentlicher durch zunehmende Sterilität. Civiliſationsfähig ſind dieſe 
Wilden immerhin, wie manche Beiſpiele trotz aller gegentheiligen Behauptungen 
gezeigt haben, aber ſie ſind im Ganzen ſo unſtät und unzugänglich, daß man, um 
fie zu gewinnen, ſich ganz zu ihnen herablaſſen muß; ein paar katholiſche Prieſter, 
geborne Irländer, haben dieß verſucht, der Geiſtlichen ſind aber dort zu wenige, 
als daß man damit unausgeſetzt fortfahren könnte. Dieſe Geiſtlichen waren be— 
ſonders von einer anderen Claſſe unglücklicher Menſchen in Anſpruch genommen, 
den nach Botanibay, Vandiemensland und auf die Inſel Norfolk deportirten 
engliſchen Sträflingen. Seit Phillip, ein Teutſcher aus Frankfurt, als erſter 
Gouverneur von Port Jackſon abgetreten war, riſſen in den Colonien immer mehr 
Mißbräuche und Unordnungen ein, denen ſelbſt der tüchtige und wohlwollende 
Gouverneur Macquarie nicht ſteuern konnte. Die Officiere des Neuſüdwales⸗ 
segimentes behandelten die Deportirten ganz und gar willkührlich; die Emanei⸗ 
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pirten der letztern hingegen bekämpften nach Kräften die Alleinherrſchaft der 
Offieiere, und erhielten öfters bei der engliſchen Regierung Recht. Unter den 
Gefangenen aber wurden mehr und minder ſchwere Verbrecher mit gleicher Härte 
behandelt, die verbunden mit den gegenſeitigen Quälereien der Verurtheilten na— 
mentlich in den beſondern Penalſtationen wie auf Norfolk ſo arg war, daß manche 
derſelben neue Verbrechen begingen, um nur auf wenige Wochen von dort zum 
Verhöre entfernt zu werden. Die raffinirteſten Böſewichter waren bald ſo glück— 
lich, Dienſte bei einem Coloniſten zu erlangen; arme Irländer aber, die in Hun— 
gersnoth vielleicht um ein paar Penny geſtohlen hatten, wurden fühlloſen Auf— 
ſehern zu den härteſten Arbeiten überwieſen; hier in Geſellſchaft von Auswürflingen, 
ohne Troſt und Erhebung durch Freundes Wort, fielen ſie bald der Verzweiflung 
anheim, und es iſt nicht ſehr zu verwundern, daß unter den Deportirten wahre 
Höllen des Laſters ſich bildeten, genährt noch durch die Erlaubniß, geiſtige Ge— 
tränke zu kaufen, mit denen die Offieiere einträglichen Handel trieben. Für die 
angeſtellten hochkirchlichen Geiſtlichen wäre es zu gemein geweſen, ſich viel mit 
dieſen Unglücklichen zu beſchäftigen; nur die katholiſchen Geiſtlichen, die dorthin 
kamen, ſuchten alsbald der gränzenloſen Verwahrloſung zu ſteuern, richteten 
Gottesdienſt ein, gründeten Freiſchulen, beſuchten und tröfteten die Gefangenen, 
und wurden ob der ſchönen Erfolge zuletzt von der Regierung belobt und einiger— 
maßen unterſtützt. Beſonders lebt noch der ſelige P. Flinn in geſegnetem An— 
denken. Der jetzige Erzbiſchof von Sidney mit ſeinem wenig zahlreichem Clerus 
leiſtet in dieſer Beziehung gleichfalls Ausgezeichnetes, eingedenk der Worte Chriſti: 
„Ich bin gekommen, zu ſuchen und zu retten, was verloren war.“ Barmherzige 
Schweſtern wirken in der weiblichen Strafanſtalt zu Paramatta äußerſt ſegens— 
voll. Auf den Denwichinſeln haben italieniſche Paſſioniſten eine Miſſion eröffnet. 
Doch eine Kathedrale, ein Collegium, eine Druckerei, einige dürftige Kirchen und 
Capellen und mehrere Schulen ſind Alles, was neben nicht unbedeutenden Schul— 
den den dortigen Katholiken zu Gebote ſteht; ſie vertrauen aber auf den Höchſten 
und die Hülfe der europäiſchen Mitchriſten. — Thätiger als auf Neuholland haben 
ſich die Proteſtanten auf einigen auſtraliſchen Inſelgruppen gezeigt, wo ein im 
Ganzen gutmüthiger und geweckter Menſchenſchlag eher der Belehrung zugänglich 
ſchien. Die erſten proteſtantiſchen Prediger, die 1797 auf den Societätsinſeln, 
zunächſt auf Tahiti, landeten, waren 18 Abgeſandte der Londoner Miſſionsgeſell— 
ſchaft; ſie kannten aber die Sprache und die Sitten des Volkes wenig, und da ſie 
dem König Otu in den Kämpfen mit ſeinen Gegnern nicht behülflich ſein konnten, 
behandelte er ſie weit gleichgültiger als die meuteriſchen Matroſen der Bounty, 
die ſich bei ihm niedergelaſſen hatten (Meinike, die Südſeevölker und das 
Chriſtenthum.). Doch wurden ſie von den Gegnern des Königs ebenfalls feind— 
ſelig behandelt, die Mehrzahl der Pradicanten zog von dannen, und zuletzt blie— 
ben nur zwei, der eine davon, Nott, ein Maurer, ein fähiger, entſchloſſener Mann. 
Gerade jetzt aber (1812) bekannte ſich der König Pomare, von ſeinen Gegnern 
hart bedrängt, wenigſtens äußerlich zum Chriſtenthuin, das feinen monarchiſch— 
politiſchen Abſichten zu entſprechen ſchien, während an einzelnen Puncten auch 
andere Inſulaner ſich dem Chriſtenthum zuneigten, und als Pomare durch die 
Schlacht von Narii wieder die Oberherrſchaft errang, konnte ſich dieſes ungehin— 
derter ausbreiten, auch in den weſtlichen weniger abhängigen Inſeln. Die Annahme 
des Chriſtenthums bei der Mehrzahl des Volkes war indeß nur durch die Befehle 
des Königs erzwungen, und es frägt ſich überhaupt, in wie weit die Methodiſten 
an des letztern Kämpfen direct oder indireet Theil nahmen. Im J. 1817 langten 
neue Prediger aus Europa und eine Druckerpreſſe an; Schulen wurden allent— 
halben gegründet, und es machte ſich eine ausgedehnte geiſtige Erregung bemerk— 
bar, welche aber ſpäter ziemlich erſchlaffte. Durch den Einfluß der Prediger, 
welche die Willkührlichkeit des Königs zu beſchränken gedachten, kam auch ein Ge— 
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ſetzbuch für die Societätsinſeln, ja als nach Pomare's Tode bei der Minderjäl * 
rigkeit feines Sohnes die Willkühr und Unzufriedenheit fortdauerte, eine Nach⸗ 
äffung des engliſchen Parlamentes zu Stande. Der junge König ſtarb und es 
folgte ihm ſeine Schweſter unter dem Namen Pomare. Dieſe und ihre Freunde 
begünſtigten die wieder eingeriſſene Lauheit und Sittenloſigkeit, da ohnedem von 
12,000 Einwohnern vielleicht nur der te Theil ſich ernſtlich bekehrt hatte. Die 
Prediger ließen Strafen verhängen, und es kam faſt zum Kampfe; die Königin 
jedoch ſöhnte ſich mit den Predigern aus und gab felbft im J. 1834 ein Verbot 
gegen die Einfuhr von Branntwein. Auch auf den weſtlichen Inſeln kam das 
Chriſtenthum wieder in Verfall, wie auf Rajetea, Huahim ꝛe. Auf Tahiti hatten 
indeß die Willkührlichkeiten der Königin und die Feindſeligkeiten der proteſtanti⸗ 
ſchen Agenten gegen die erſt angekommenen katholiſchen Miſſionäre die Unzufrie⸗ 
denheit mehrerer Großen der Inſeln gereizt, die ſich an den franzöſiſchen Admiral 
Dupetit⸗Thouars unter Vermittlung des Conſuls Mörenhout um Schutz wandten, 
Was daraus erfolgte, und die beiderſeitigen Fehler ſind zur Genüge aus den 
Zeitungen bekannt. Im Uebrigen hat außer der Bemühung der Prediger an der 
Umwandlung der Tahitier im Guten und Schlechten ihr häufiger Umgang mit 
fremden Seefahrern vielen Einfluß geübt. Auf den Herveyinfeln fand in Raro⸗ 
tonga das proteſtantiſche Chriſtenthum allgemeinen Anklang und wurde durch Williams 
auch auf der Samoagruppe verbreitet, auf den Hebriden und den Markeſas aber 
ward es nicht zugelaſſen. — Auf der Hawaigruppe oder den Sandwichinſeln hatte 
im letzten Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts Kamehameha mit Hülfe der ame- 
rikaniſchen Pelzhandler und des Engländers Vancouver, der damals mit Auf⸗ 
nahme der Küſte des nordweſtlichen Amerika beſchäftigt war, die Oberherrſchaft 
errungen und ſich Einiges von der europäiſchen Bildung angeeignet. Er ſelbſt 
war jedoch dem Chriſtenthum abgeneigt und erſt unter ſeinem Sohne wagten es 
Kalaimoku und Poki, zwei der angeſehenſten Häuptlinge, ſich im J. 1817 durch 
einen Prieſter von Freyeinets Expedition taufen zu laſſen, und im J. 1819 
hob der junge König das Heidenthum durch förmlichen Befehl auf, nicht ohne Wider⸗ 
ſtand einer zahlreichen Partei, die jedoch beſiegt ward. Im J. 1820 landeten 
7 amerikaniſche Bibelagenten mit 3 Eingebornen, die in Boſton erzogen worden 
waren; ſie fanden indeß in der erſten Zeit nur in ſoweit Zugang, als ſich die Vor⸗ 
nehmen gern im Leſen und Schreiben unterrichten ließen; im J. 1822 kamen ihnen 
aber Ellis und zwei andere engliſche Prädicanten mit tahitiſchen Lehrern zu Hülfe, 
welche, alle der Sprache von Hawai bald mächtig, leichter auf die Inſulaner ein⸗ 
zuwirken und ihnen den Nutzen des Chriſtenthums zu zeigen vermochten. Das 
Chriſtenthum ward jetzt Mode, zum Theil auch mit Zwang eingeführt. Kame⸗ 
hameha II. war nach London gereist und dort geſtorben; ihm folgte ſein Bruder 
Kamehameha III., deſſen Räthe die Prediger ſehr begünſtigten. Zu gleicher Zeit 
begann der Kampf der letztern und der anſäſſigen Fremden. Es läßt ſich nicht 
läugnen, daß dieſe durch ihre Laſter dem Bekehrungswerk öfters hinderlich wur⸗ 
den; allein die Prediger und beſonders Bingham ſcheinen gleichfalls Vieles durch 
Ränke, Eigenſinn und Rückſichtsloſigkeit verſchuldet zu haben, und damit Hand in 
Hand ging auch der Streit zwiſchen einer Wittwe des erſten Kamehameha, einer 
mit den Pradicanten verbündeten, verſchlagenen und ehrgeizigen Frau, und dem 
unzufriedenen Häuptling Poki, der an und für ſich keineswegs dem Chriſtenthum 
abgeneigt war. Die Partei der proteſtantiſchen Geiſtlichen gewann zuletzt die 
Oberhand, und es wurde im J. 1827 ein ſtrenges Geſetzbuch verfaßt, dem auch 
die Fremden ſoweit möglich unterworfen waren. Als hierauf im J. 1832 der 
junge König die Regierung ſelbſt übernahm, verfiel das ſchroffe Gebäude der 
Prediger wieder, und ſelbſt in ihre beſten Gemeinden drang Lauheit und Unſitt⸗ 
lichkeit ein, da fie ſich zu ſehr auf die weltliche Macht verlaffen hatten, was ſie 
nun zu verbeſſern trachteten, ja ſelbſt gegen den König zu wirken begannen, 
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Dieſer ſchloß ſich ihnen wieder an und von da ab vermehrte ſich die Heftigkeit 
des Kampfes mit den Fremden, die ihn hauptſächlich in der Sandwichsisland— 
Gazette darlegten. — Auf den Tongainſeln hatten ſich Agenten von der 
ee dal ſchon mit Beginn dieſes Jahrhunderts eingefunden, von 

en Einwohnern um ihre Habe beſtohlen und von deſertirten Matroſen verläum— 
det, zogen ſie bald wieder ab; ſpätere Verſuche der Methodiſten oder Wesleyaner 
gelangen bei den fortwährenden Kriegen der Inſulaner gleichfalls nicht; erſt im 


J. 1830 zeigte ſich eine entſchiedene Neigung für das Chriſtenthum wenigſtens 


auf Hapai und Vavao; auf Tongatabu und auf den Fidſchüinſeln dagegen ver— 
mochten ſich die Methodiſten nicht zu halten; doch bekriegten bereits auf jener 
die proteſtantiſchen Eingebornen die heidniſchen, um, wie ſie ſagten, den Deylo 
(Teufel) zu vertreiben. — Nach Neuſeeland führte im J. 1814 Samuel Marsden, 
der ſchon in Paramatta eine Erziehungsanſtalt für Neuſeeländer gegründet hatte, 
die erſten hochkirchlichen Geiſtlichen, welche auch Landbau und Gewerbe lehren 
ſollten; die Neuſeeländer lernten zwar, was ihnen nützlich ſchien, ließen aber von 
ihren Raubzügen nicht ab, und ſuchten von den Europäern vorzüglich Flinten zu 
erhalten. Die Wesleyaner, die ſich im J. 1823 auf der Weſtküſte der Nordinſel 
niedergelaſſen, hatten ſelbſt viele Beleidigungen zu erdulden, vielleicht nicht ohne 
ihre Schuld, da ſie den Eingebornen liſtigerweiſe wohlfeil Land abmäkelten. Der 
Umgang mit den Europäern und namentlich den vielen Wallfiſchfängern hatte in— 
def, beſonders was Menſchenfreſſerei betrifft, die Sitten der Neuſeeländer ziem- 
lich gemildert, und das Chriſtenthum faßte Wurzel namentlich in der im Innern 


gegründete Colonie Waimate, auch im nördlichen Theile der Nordinſel. Die 


innern Kriege haben faſt aufgehört, dagegen jene mit den Engländern begonnen, 


wie man aus öffentlichen Blaͤttern weiß. Haben nun bei all dieſen Bemühungen 
der proteſtantiſchen Agenten ihre Bibelüberſetzungen nur relativen Nutzen ge— 
ſtiftet, fo muß man wenigſtens die Dienfte, die fie dabei der Sprachforſchung ge— 
leiſtet, gerne anerkennen; die Veränderungen, welche die proteſtantiſchen Agenten 
dort und da in Wohnung und Kleidung der Inſulaner hervorgebracht haben, ſind 
gleichfalls dankenswerth; die Vorwürfe ferner, die ihnen über ihren Eigennutz, 
ihre Beſchränktheit, ihre Saumſeligkeit ꝛe. von manchen, und darunter den ange— 
ſehenſten Seefahrern übermäßig gemacht worden ſind, entbehren nicht allen Grun— 
des, laſſen aber zur Zeit noch kein reifes Urtheil zu. Von Handelsgeſchäften, 
von Verfolgungsſucht, von unſinniger Strenge, von perſönlicher Einmiſchung in 
politiſche Händel u. dgl. ſcheinen dagegen die katholiſchen Miſſionäre auf den 
Südſeeinſeln ſich ganz frei gehalten zu haben; ſehen wir, was ſie geleiſtet. Die katho— 
liſchen Miffionäre find faſt durchgängig franzöſiſcher Abkunft und gehören theils der 
Piepusgeſellſchaft, theils dem Mariſtenverein an; nur in viel früherer Zeit ſcheinen 


ſpaniſche Prieſter, z. B. unter Torres und Quiros, auch einige auſtraliſche Inſel— 


gruppen vorübergehend beſucht zu haben. Jener Eifer der Franzoſen für die Miſ— 
ſionen iſt eine der Bürgſchaften einer religibſen Zukunft ihres Vaterlandes; möchte 
nur ihre übertriebene Nationaleitelkeit dabei gänzlich aus dem Spiele bleiben. 
Handelsunternehmungen, wie eine ſolche neueſtens in Havre zugleich mit dem 
Zweck die Südſeemiſſionäre zu unterſtützen gegründet wurde, und ſchon über 
20 Miſſionäre über den Ocean geführt hat, mangeln darum unſers Lobes keines- 
wegs, nur haben auch ſie ſich bei dieſen Aeußerungen eines edlen und regen 
Lebens vor Mißgriffen zu wahren. Die erſte ordentliche Miſſion ward im J. 1834 
auf den zu den niedrigen Inſeln gehörigen Gambierinſeln unternommen und ſie 
iſt wunderbar emporgeblüht, ein zweites Paraguay geworden. Eine alte Prieſterin 
hatte mehrmals die Ankunft der Miſſionäre prophezeit; dieſe hatten anfangs einige 
Schwierigkeiten zu bekämpfen, namentlich von Seiten der Prieſter, aber Singen, 
Zeigen von Bildern, kleine Geſchenke und ihr frommer Wandel ſiegten bald uͤber 
die Gemüther der früher ſelbſt zum Menſchenfreſſen geneigten Inſulaner. Der 
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König Maputeo erhielt in der Taufe den Namen Gregor, weihte 93, 
Land der Himmelskönigin und begab ſich unter den Schutz Frankreichs, deſſen 
König den Inſulanern Werkzeuge, Sämereien und Kleider ſchickte. Die früher 
ſo trägen Bewohner ſind jetzt fleißig im Bebauen des Bodens, in Verarbeitun 
der Baumwolle, auch haben ſie auf den Inſeln Mangareva, Akena, Akamaru und 
Taravai Kirchen von Stein erbaut, und ſelbſt von dem großen Schaden, den ein 
fürchterlicher Sturm anrichtete, erholten ſie ſich bald. Sogar eine Druckerei, 
Nonnen und der Anfang eines Collegs befinden ſich auf den Gambierinſeln, Te 
meiſte Verdienſt in ihrer Bekehrung ift dem leider ſeitdem mit dem Schiff Maria 
Joſeph umgekommenen Biſchof Rouchouze, den PP. Caret, Lianſu, Laval, Maigret 
und ein paar Laienbrüdern zuzuſchreiben. Wohl beklagen ſich jetzt die mit Perlen 
handelnden Seefahrer, daß die Bewohner der Gambierinſeln zurückhaltender und 
theurer in ihren Preiſen geworden ſeien, die früher eben die reinſten Spot preiſe 
waren; das ſcheint aber gar nicht tadelnswerth, und die Berichte in den Miſſions⸗ 
annalen erzählen uns dagegen Züge von jenen Bewohnern, die höchſt rührend 
ſind, an die erſten chriſtlichen Zeiten mahnen und für die Europäer nur beſchämend 
ſein können. Alle haben ſich ohne den mindeſten Zwang in verhältnißmäßig kur⸗ 
zer Zeit bekehrt, und wenn nicht ſchlimmer Einfluß von außen hinzukömmt, iſt 
auch nicht Nachlaß in ihrem Eifer zu erwarten. — Während die Bekehrung auf 
den Gambierinſeln in gutem Gang war, find Miſſionäre nach den Markeſasin ſeln, 
auch nach Wallis (Uvea) und Futuna (Horn) geſandt worden; auf den erſtern 
war bisher, trotz der Beſatzung durch franzöſiſche Kriegsmacht, we eine 
Station für den franzöſiſchen Einfluß in der Südſee bilden ſollte, mit den ſtolzen 
und durch Seefahrer ſchon ziemlich verdorbenen Bewohnern wenig zu machen, 
doch ſind Anfänge der Bekehrung da, die Hoffnung auf weitere Ausbreitung des 
Chriſtenthums gewähren. Auf Futuna wurden die Miſſionäre zuerſt übel empfan⸗ 
gen, dem bitterſten Mangel ausgeſetzt, P. Chanel ſogar als erſter Märtyrer der 
Südſee erſchlagen; bald aber ward die Geſinnung freundlicher, die Miſſionäre 
ſtifteten Frieden zwiſchen den beiden feindlichen, durch Krieg ſehr zuſammenge— 
ſchmolzenen Parteien, der neue König Sam begünſtigte ſie ſehr und nun ſind faſt 
alle Inſulaner, ſelbſt die Mörder P. Chanels, ſchon bekehrt; ebenſo iſt Wallis be⸗ 
reits faſt ganz chriſtlich, wo vor wenig Jahren noch arge Räubereien und Tod— 
ſchläge ſtattgefunden haben. Die bekehrten Inſulaner ſind durch ihr milderes 
Ausſehen leicht von den heidniſchen zu unterſcheiden; übrigens bekehren ſich die 
Männer ſchneller als die Weiber, deren Geiſt durch ihr bisheriges hartes Loos 
weniger geweckt iſt. Ferner haben die franzöſiſchen Geiſtlichen eine Miſſion 
im Fidſchiarchipel eröffnet, und auf Tongatabu, einer der Freundſchaftsinſeln, 
wenigſtens ſchon ſo viel gewirkt, daß die proteſtantiſchen Agenten ſich genöthigt 
ſahen, in ihrem äußerſten phariſäiſchen Rigorismus nachzulaſſen; wie wenig ge⸗ 
bildet letztere ſind, erhellt z. B. daraus, daß die katholiſchen Miſſionäre den In 
ſulanern erſt die grundfalſchen Vorſtellungen über Kometen, Erdbeben ꝛe., welche 
ihnen jene beigebracht hatten, widerlegen mußten. Die Miſſion der Gefellfchafts- 
inſeln ward Ende des J. 1841 auf der noch heidniſchen Inſel Vapu eröffnet, wegen 
der beſſern Ausſichten auf Tahiti mußte aber dieſe Inſel einſtweilen aufgegeben 
werden, ehe wegen der längern Vorbereitung mehrere Katechumenen getauft wurden. 
Auf Tahiti fanden allerdings die Miſſionare bei vielen Inſulanern die größte 
Theilnahme, aber der Zorn der Proteſtanten regte ſich dagegen, und zuletzt kam 
es bis zur Verbrennung des Miſſionshauſes, wobei ſchätzbare Arbeiten über die 
Sprache der Polyneſier leider auch zu Grunde gingen. Uebrigens iſt hier der 
Ort nicht, das Benehmen der franzöſiſchen Escadre, welche das Protectorat über 
die Geſellſchaftsinſeln aufrecht halten ſollte, zu beurtheilen; nur mag erwähnt 
werden, daß die franzöſiſche Partei unter den Eingebornen nicht klein iſt, daß die 
franzböſiſchen Officiere im Ganzen wohlgeſinnt ſind, wie auch eine Maßregel gegen 
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die proteſtantiſchen Anſtalten angeordnet haben; wie weit es aber die Proteſtanten 
dort in ihrer Bildung gebracht haben, mag unter anderm daraus hervorgehen, daß 
ſie auf Fieberkranke geſchoſſen haben, wenn dieſe die Häuſer verlaſſen wollten, 
= den katholiſchen Geiſtlichen durchaus verwehrten, dieſelben zu beſuchen. Gegen- 
ärtig iſt auch bereits unter der weniger geſitteten, dunkelfarbigen Bevölkerung 
en zu der die Proteſtanten ſich noch nicht gewagt haben, eine Miſſion 
gonnen, nämlich auf Neucaledonien, und bisher fanden die dorthin gegangenen 
Miſſionäre noch gute Aufnahme; möge Gottes Segen das Unternehmen begün— 
ſtigen. — Eine der blühendſten Miſſionen verſpricht jene auf Neuſeeland zu wer— 
den. Anfangs bereiteten die proteſtantiſchen Prediger den katholiſchen Miſſionären 
große Schwierigkeiten, und ſie wären in der Inſelbai immer größeren Verfolgun— 
gen ausgeſetzt geweſen, hätte nicht damals die Ankunft des franzöſiſchen Kriegs— 
ſchiffes Heroine ihnen Schutz und Anſehen verſchafft. Allmählig legten ſich die 
Vorurtheile der Wallfiſchfänger und anderer Fremden, das engliſche Gouverne— 
ment ſah die katholiſchen Miſſionäre mit günſtigen Augen, und bald bekehrten 
ſich über 12,000 Maoris und einige Europäer zum katholiſchen Glauben. Nur 
die proteſtantiſchen Agenten festen ihre alten Verläumdungen vom katholiſchen 
Götzendienſt u. dgl. fort, während der Unterricht ihrer bisherigen Schüler fo ſelt— 
ſam und mangelhaft war, daß einige davon aus der Bibel beweiſen wollten, 
Chriſtus ſei beſonders durch die Erfindung des Schießgewehres ausgezeichnet; jetzt 
verlangen die Neuſeeländer mit Sehnſucht nach katholiſchen Prieſtern. In den 
Kriegen zwiſchen den Engländern und den Eingebornen hielt ſich der Biſchof Pom— 
pallier von aller Einmiſchung ferne, und ſeine Briefe an den Häuptling Heki und 
an den engliſchen Befehlshaber find Muſter apoſtoliſcher Klugheit. Dafür ward 
ihm auch die Hochachtung beider Partheien im vollſten Maaße zu Theil, und der 
jetzt eingetretene Friede läßt das raſche Fortſchreiten des Miſſionswerkes auf Neu— 
ſeeland mit gutem Grunde hoffen, inſofern die Predigt des wahren Glaubens auch 
an der Gunſt äußerer Umſtände Antheil nehmen kann. — Wie ſchon erwähnt, 
wurden durch einen Prieſter von Freyeinets Expedition zwei Häuptlinge auf den 
Sandwichsinſeln getauft. Erſt nach mehreren Jahren konnten daſelbſt wieder 
Prieſter erſcheinen, das angefangene Werk fortzuſetzen; aber mittlerweile hatten 
proteſtantiſche Agenten nach unſerem obigen Bericht unter verſchiedenen Wechſel— 
fällen ihre Anfichten dortſelbſt eingeführt und ſich in aller Bequemlichkeit feſt— 
geſetzt. Als daher die neuen katholiſchen Prieſter anlangten, widerſetzten ſich die 
proteſtantiſchen Agenten mit allen Mitteln und mit Hülfe verſchiedener einge— 
ſchüchterter Häuptlinge der Niederlaſſung derſelben; ja trotz aller Proteſtation 
wurden die katholiſchen Miſſionäre auf ein Schiff geſetzt und nach Californien ge— 
bracht. Das Schreiben, welches bei dieſer Gelegenheit der Miſſionär Alexis 
Bachelot erließ, und das im 23ſten Heft der Miſſionsannalen ſich findet, zeigt von 
der tiefſten Auffaſſung der katholiſchen Wahrheit, von edler Begeiſterung, von 
hoher Beredtſamkeit, von völliger Unbefangenheit und von gereiftem Weltblick, 
und führt beſonders den Gedanken von der wahren Berufung des Miſſionars, 
von der Nothwendigkeit des wahren Glaubens und von dem Anſpruch, den die 
Kirche Chriſti auf alle Länder und alle Gemüther hat, aufs trefflichſte aus; jene, 
welche in ihrer übergroßen Klugheit immer es tadeln, daß ſich Miſſionäre in die 
von andern Confeſſionen eingenommenen Gegenden begeben, könnten hier ihre 
volle Belehrung finden, vielleicht auch das Benehmen proteſtantiſcher Agenten un— 
katholiſchen Indianern, Orientalen und Chineſen würdigen lernen. Als die 
Miſtenare auf einem andern Schiffe zurückkehrten, wurde dieſes mit Beſchießung 
bedroht, und der Capitän deſſelben ſah ſich genöthigt, feine beſchimpfte Flagge 
einzuziehen und das Schiff aus der Gefangenſchaft zu reclamiren. Die mittlerweile 
katholiſch gewordenen Inſulaner aber wurden einer Behandlung unterworfen, wie 
man ſie heutzutage in Rußland und in Cochinchina kaum ärger finden kann, ja einige 
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gaben unter der härteſten, niedrigſten Arbeit, unter Streichen, im bitterſter 
und mit ſchweren Ketten belaſtet den Geiſt auf, die Mehrzahl aber zeigte ſich d 
ihre Geduld, ihr herrliches Benehmen und die erbauendſten Züge der chri 

Marterkrone vollkommen würdig. Die Prädicanten und die dortige Schul 
oder Kumus ließen von dieſen Peinigungen nicht ab, bis der englische don 
Lord Ruſſel, dieſelben mit dem vollen Gewicht ſeines Zornes e 

jedoch ſich entfernt hatte, begannen die Verfolgungen von neuem, und e 
brachte der franzöſiſche Fregattencapitän Laplace einen Contract zu Stan 


inſeln für frei erklärt und fämmtlichen Gliedern derſelben die nämlichen 
wie den Proteſtanten bewilligt wurden; 2) die Regierung zu Honolulu dem 
ſuchteſten Hafen ein Grundſtück zu Erbauung einer katholiſchen Kirche anweist 
3) alle Katholiken, welche ihrer Religion wegen eingekerkert waren, unmittelba 
in Freiheit geſetzt wurden, und 4) der König über ſein künftiges Betragen Bürg- 
ſchaft leiſtete. Bachelot war leider unterdeß auf der Auffahrtsinſel geft: 
Unter welchen Umftänden Laplace auch eine Zurücknahme des Verbotes der Ein⸗ 
führung von geiſtigen Getränken durchſetzte, iſt uns nicht hinlänglich bekannt; 
jedenfalls ſteht dieſe Maßnahme mit dem Schutz der Katholiken in keinerlei Wech- 
ſelwirkung, die Methodiſten haben aber allerdings Urſache ſich darüber zu beklagen, 
nachdem die unter lächerlichen Aufzügen eingeführten Mäßigkeitsvereine bei den 
Inſulanern doch nicht viel gefruchtet haben. Das äußere Elend der Bewohner 
der Sandwichsinſeln hat ſich ſeit Ankunft der Methodiſten keineswegs gemindert, 
man redet dieſen vielmehr Eigennutz und theures Bezahlenlaſſen ihrer Dienſte 
nach; auch ſind der äußerlich Gläubigen, innerlich aber noch am Heidenthum Han- 
genden nicht wenige. Die katholiſche Miſſion machte ſeit 1840 gute Fortſchritte 
und man zählt unter den Eingeborenen bereits mehr als ein Zehntheil Katholiken, 
fo wenig Miſſionäre ſich auch zur Zeit dort befinden; neueſtens haben jedoch die 
alten Neckereien von Seite der Proteſtanten, wenn gleich, in niederem Grade wie- 
der begonnen. Statt des Biſchofs Rouchouze iſt in eventum Hr. Duboize zum apo⸗ 
ſtoliſchen Viear der Sandwichsinſeln ernannt und zum Biſchof in partibus geweiht 
worden, und Hr. Baudichon in gleicher Weiſe für die Markeſas-, Gambier- und 
Geſellſchaftsinſeln. Dieſe Miſſionen bedürfen noch bedeutender Unter ung; 
unter anderem iſt es durchaus nöthig, daß für dieſelben eine eigene Goelette 
zu den Zwiſchenreiſen der Miſſionäre und Biſchöfe gehalten wird; Kirchen, Ge- 
räthe, Bücher, Lebensunterhalt ſind alles ſür dieſelben beizuſchaffen; fie gewähren 
aber auch die tröſtlichſten Früchte. Anders hat das Chriſtenthum auf den Phi- 
lippinen und den Marianen Fuß gefaßt; zahlreiche Inſulaner bekennen daſſelbe, 
und der äußere Beſtand des dortigen Clerus iſt ein wohlhabender. Dagegen be- 
dürfen die Katholiken in den holländiſchen Colonien auch ſehr der Unterſtützung. 
Die Zahl der Katholiken in den auſtraliſchen Miſſionen mag jetzt 100,000 bis 
150,000 betragen (ohne die Bewohner der notorſiſchen Philippinen, wo mehr als 
zwei Millionen Chriſten ſind). Sie ſind in folgenden Didcefen vertheilt: Apo— 
ſtoliſches Vicariat von Batavia, Biſchof Groof, bekannt durch ſeine Hingebung 
auf Surinam und feine neuliche Vertreibung von Java; Vicariat von Oſtoceanien 
(Miſſion der Piepusgeſellſchaft), Duboize und Baudichon, apoſtoliſche Präfeeten; 
Vicariat von Neuſeeland (Miſſion der Mariſten), Biſchof Pompallier; Vicariat 
von Melaneſien und Mikroneſien (Mariſten), Biſchof Epalle; Vicariat von Cen- 
traloceanien (Mariſten), Biſchof Bataillon; Miſſion der Mariſten in Ae 
donien, Biſchof Douarre; Metropole Sidney, Erzbiſchof Polding; Dibeeſe Adelaide, 
Biſchof Humphry; Didcefe Perth, Biſchof Brady, letztere drei auf Neuholland, 
und Dibeeſe Hobarttown auf Vandiemensland, Biſchof Willſon. Was ſollen nun 
neben ſolchen Thatſachen die ungeſchickten Verläumdungen eines Meinicke, Lutte⸗ 
roth und Anderer beſagen, was die Derlamationen eines Pritchard in London, 
* 


Authentie — Autokephaler. 561 


ber neueſtens wieder auf den Schifferinſeln den katholiſchen Miſſionären Verlegen- 
heiten zu bereiten beginnt, und die Einwohner beredet, ihnen die nöthigften Le 
bensbedürfniſſe zu entziehen? [Merz.] 

Authentie und authentiſch wird von Büchern und ſchriftlichen Urkunden in 
zweierlei Bedeutungen genommen, nämlich entweder ſynonym und gleichbedeu— 
tend mit Aechtheit, oder nach juriſtiſchem Sprachgebrauche zur Bezeichnung der 
Zuverläſſigkeit und Beweiskräftigkeit. Im letztern Sinne gebraucht es z. B. die 
Trienter Synode, wenn ſie die übliche lateiniſche Ueberſetzung für authentiſch 
(pro authentica habealur) erklärt (ſ. Vulgata), im erſtern Sinne wird das 
Wort gebraucht, wenn überhaupt von Authentie oder Authenticität der Bibel oder 
einzelner bibliſcher Bücher die Rede iſt. Hier beſagt dann der Ausdruck ſtreng 
genommen, daß das betreffende Buch von demjenigen Verfaſſer wirklich herrühre, 
für deſſen Werk es ſich ausgebe, oder dem es durch uralte, unvordenkliche und 
übereinſtimmende Ueberlieferung zugeſchrieben werde. Weil aber manche bibliſche 
Schriften ihren Urheber nicht ſelbſt nennen, oft nicht einmal andeuten und die 
Ueberlieferung dann in Betreff deſſelben manchmal kein einſtimmiges Zeugniß gibt, 
ſondern nur wie ſchwankende Vermuthung ſich ausnimmt, ſo bezeichnet man mit 
Authentie und authentiſch zuweilen im weiteren Sinne auch nur ſo viel, daß ein 
Buch wenigſtens aus derjenigen Zeit und demjenigen Volke herrühre, auf welche 
die Ueberlieferung und etwa auch ſein Inhalt hindeute. Es begreift ſich von ſelbſt, 
daß bloß in dieſem allgemeinen Sinne von Authentie die Rede ſein kann, wenn 
es ſich um die Bibel im Ganzen handelt, ſowie auch, daß ſich durch die Nach— 
weiſung dieſer, bei der man doch immer nur im Allgemeinen ſtehen bleiben muß, 
für die wirkliche exegetiſche Einſicht in die Schrift nicht viel gewinnen läßt. Da= 
gegen iſt im Einzelnen die Beantwortung der Frage nach der Aechtheit eines 
Buches oft von hoher Wichtigkeit; wer z. B. den Pentateuch ſchlechthin für ein 
authentiſches Werk Moſe's anſieht, wird denſelben in Folge dieſer Anſicht durch— 
aus anders auffaſſen und auslegen, als wer ihn für das allmählige oder plöß- 
liche Product ſpäterer Zeiten hält. Die Entſcheidung über dieſe Frage iſt bei 
bibliſchen Schriften wie bei andern alten Documenten theils von äußeren, theils 
von inneren Gründen abhängig. Beide ſind bei jedem einzelnen bibliſchen Buche 
wieder anders, weßhalb auch nur bei Beſprechung dieſer, nicht aber hier, näher 
auf ſie eingegangen werden kann. Sofort bedarf es kaum mehr der Bemerkung, 
daß Authenticität und Canonicität zwei ganz verſchiedene, von einander völlig 
unabhängige Dinge find, und z. B. Canonieität einem Buche zukommen kann, 
über deſſen Verfaſſer und Zeitalter man ganz im Ungewiſſen iſt, oder auch in 
Folge falſcher Traditionen oder irrthümlicher Forſchungen ganz verkehrte Anſichten 
gewonnen hat. [Welte.] 

Auto da fe, ſ. Inquiſition. 

Autokephaler oder Akephaler (auroxeparoı). Dieſe Benennung hat 
eine relative Bedeutung; fie bezeichnet nämlich im Allgemeinen Biſchoͤfe, die ein 
beſtimmtes kirchliches Oberhaupt, dem andere unterworfen ſind, nicht über ſich 
anerkennen. So hießen bei den Griechen namentlich die Erzbiſchöfe von Cypern 

und Bulgarien und einige andere Metropoliten Autokephaler, weil ſie dem Pa— 
triarchen von Conſtantinopel nicht untergeben waren, und Balſamon nennt alle 
ſpäter dem genannten Patriarchen unterworfenen Biſchöfe in Beziehung auf ihre 
frühere Unabhängigkeit ehemalige Autokephaler. Das Unabhängigkeitsverhältniß 
ſelbſt hieß Autokephalie, welcher Ausdruck z. B. von Anaſtaſius bezüglich der 
Kirche von Ravenna gebraucht wird: Ecclesia Ravennatum, que se ab ecclesia 
Romana segregaverat causa autocephaliae denuo se pristine sedi apostolic 
subjugavit. 

Kirckenlexikon. 1. Bo. 36 
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Auxentius, aus Cappadoeien gebürtig, wurde 343 von dem Biſchof von 
Alexandrien, Gregorius, zum Prieſter geweiht, und huldigte mit dieſem der 
arianiſchen Ketzerei. Im J. 355 ſollte er zu einer noch höhern kirchlichen Würde 
promovirt werden. Unter den Biſchöfen nämlich, welche auf der Synode zu 
Mailand (I. Arianer) 355 gegen den ausdrücklichen Willen des Kaiſers Conſtan⸗ 
tius in die Abſetzung des Athanaſius nicht eingeſtimmt hatten, war auch der Bi- 
ſchof von Mailand, Dionyſius, und zur Strafe hiefür wurde er nach Cappado⸗ 
cien verbannt; Auxentius aber wurde fein Nachfolger auf dem biſchöflichen Stuhle 
zu Mailand, ohne, wie Athanaſius berichtet, als oberſter Hirte einer lateiniſchen 
Kirche auch nur die lateiniſche Sprache zu verſtehen. In dieſer Stellung ſuchte 
er, begünſtigt von Conſtantius, eine kräftige Stütze des Arianismus im Abend⸗ 
lande zu werden. Vergebens hatten ihn Männer wie der Biſchof Euſebius von 
Vercelli, Evagrius und Philaſtrius von ſeinem Irrthum abzubringen geſucht; 
doch dieß hielt den Hilarius von Poitiers nicht ab, Gleiches zu verſuchen. Als 
ſich 364 der Kaiſer Valentinian zu Mailand aufhielt, begab er ſich dahin, wider⸗ 
ſetzte ſich öffentlich dem Auxentius, deſſen Häreſie und Heuchelei aufdeckend. Bei 
der Unterredung, welche der Kaiſer anordnete, kam Auxentius dem Hilarius ge⸗ 
genüber ſo ſehr in die Enge, daß er es für gut fand, zu bekennen, Chriſtus ſei 
wahrer Gott, Eines Weſens und Einer Gottheit mit dem Vater. Hilarius faßte 
ihn bei dieſem Zugeſtändniſſe gleich feſt und ſetzte davon den Kaiſer in Kenntniß; 
dieſer forderte jedoch den Auxentius auf, fein Bekenntniß ſchriftlich abzufaffen, 
Auf dieſen Vorſchlag ging er ein, und wußte den Kaiſer fo zu täuſchen, daß er 
von dieſem für orthodox gehalten wurde; Hilarius aber — was er in Mailand 
gewirkt, iſt ausgeſprochen in feinem enehkliſchen Schreiben, epistola eircularis, 
cfr. Baronii annal. Tom. IV. p. 185 edit. Antwerp. — fuhr fort, die Heuchelei des 

Auxentius, wie er mit den Ausdrucksweiſen der Orthodoxen ſtets einen fremden, 
arianiſchen Sinn verbinde (Hilar. c. Aux. § 6), aufzudecken, mußte aber dafür 
Mailand verlaſſen. Ueber dieſen Sieg freute ſich Auxentius, dom Hofe des Va⸗ 
lentinian begünſtigt, ſehr, und die Verſuche Einzelner, ihn zu ſtürzen, waren zu 
ſchwach. Endlich des Treibens des Auxentius, der viele Biſchöfe in Illyrien 
verleitet hatte, jenes Symbolum zu unterſchreiben, das die Biſchöfe zu Rimini 
359 hatten unterſchreiben müſſen, müde, und von Athanaſius veranlaßt, hielt 
der Papſt 370 zu Rom eine Synode, auf der Auxentius feierlich ereommunicirt 
wurde; auch Synoden in Gallien und Spanien ſprachen nun der Reihe nach das 
Anathem über ihn aus. Gleichwohl aber wußte er ſich in Mailand zu halten bis 
zu ſeinem Tode, wo ihm Ambroſius folgte, der auch die unter ſeinem Vorgänger 
der Kirche geſchlagenen Wunden zu heilen ſuchte. [Fritz.] 


Aureſis, ſ. Hyperbel. 


Avaren. Unter der großen Anzahl türkiſch-mongoliſcher Völker, welche ſeit 
der Mitte des öten Jahrhunderts gegen Europa vordrangen, nehmen die Avaren 
deßhalb eine hervorragende Stelle ein, weil ſie zugleich Grenznachbarn der By⸗ 
zantiner, und der teutſchen und ſlaviſchen Völker wurden und damit die überlie⸗ 
ferte römiſche, wie die aufkommende teutſche Civiliſation bedrohten. Selbſt dem 
Andrange der Türken unter Digabul entweichend, zogen fie nach Dacien, halfen 
558 den Longobarden das Gepidenreich zerſtoren und als dieſe ihre Bundesge⸗ 
noſſen nach Italien zogen, rückten ſie in die leergewordenen Sitze in Pannonien 
ein und breiteten ſich bis an den bojariſchen Grenzfluß, die Enn, aus. So wur⸗ 
den fie der erſte Anlaß, daß ſich kein allgemein ſlaviſches Reich zu bilden ver⸗ 
mochte. Schon vor der Ueberwältigung der Gepiden hatten fie die Böhmen und 
Mähren bezwungen und Kämpfe mit den Franken gehabt; allein nachdem ihr Groß⸗ 
chan Bajan ſelbſt den neuſtraſiſchen König Sigibert gefangen genommen, machte 
derſelbe unerwartet Friede mit den Franken und wandte ſeine Waffen gegen das 
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byzantiniſche Reich. Als aber Juſtin II. den Frieden mit Geld erkaufte, wurde 
573—587 Waffenruhe, der jedoch ſeit Mauritius eine Reihe von Kämpfen folgte, 
bis in den Zeiten des griechiſchen Kaiſers Heraclius Bajan den Verſuch machte, 
in Verbindung mit dem perſiſchen Kosroes Conſtantinopel zu belagern. Nur die 
Schnelligkeit ſeines Pferdes rettete damals den Kaiſer vor den Avaren, die ihn liſtig 
im Hippodrom überfielen. Im J. 619 und 626 war Conſtantinopel von ihnen auf 
das Aeußerſte bedroht. Allein nun machten ſich in ihrem Rücken die Czechen und 
Mähren unter Samo von ihrem Joche frei, die Bulgaren gewannen die Unab— 
hängigkeit, im Gebirgslande von den Drauquellen an wurde das ſlaviſche Ele— 
ment das vorherrſchende und die Avaren, auf das alte Dacien und Pannonien be— 
ſchränkt, bekamen an den Bajoaren nicht bloß ritterliche Grenzhüter chriſtlich ger— 
maniſcher Civiliſation gegen den heidniſchen Oſten, ſondern es wurde auch bereits 
von dem letzten agilolfingiſchen Herzoge Thaſſilo II. der großartige Verſuch ge— 
macht, mittels der Anlage von Klöſtern auf den alten Kreuzſtraßen des Handels 
auf die Bekehrung der Avaren (und Slaven) einzuwirken. Der Verſuch deſſelben 
Fürſten, durch ein Bündniß mit den Avaren an Carl d. Gr. Rache zu nehmen 
über den Umſturz des longobardiſchen Reiches führte erſt zu der Entthronung 
Thaſſilo's II. 788, dann zu den Kriegszügen Carls und ſeines Sohnes Pipin ge— 
gen die Avaren 751— 757, auf denen der große avariſche Hring an der Theiß 
mit allen Schätzen erobert und eine öſtliche Königsmark (Auſtria) gebildet 
wurde. Seit der Zeit hörten die Avaren auf, eine Rolle in der Geſchichte zu 
ſpielen. [Höfler.] 


Ave Maria wird das bekannteſte und am öfterſten gebrauchte Gebetsformular 
genannt, welches die katholiſche Kirche zu Ehren der ſeligſten Jungfrau betet. 
Die Benennung kommt von den Anfangsworten des Formulars; ſonſt heißt es 
auch von Demjenigen, der einſt mit dem erſten Theile deſſelben Maria begrüßt 
hat, der engliſche Gruß. Er beſteht aus drei Theilen, dem Gruße des Erzengels 
Gabriel, den Worten der hl. Eliſabeth („benedicta tu etc. bis ventris tui“), und 
dem fpätern Zuſatze: „sancta Maria, mater Dei“ etc. Zwar glauben viele Theo— 
logen, dieſer ſei durch die Väter des Epheſinerconeils hinzugefügt worden; wahr— 
ſcheinlicher aber iſt, daß die Worte bis zu „nunc el in hora“ etc. erſt 1508 

beigeſetzt worden und die Schlußworte „nunc et in hora“ etc. als noch ſpäteren 
Urſprungs von den Franeiscanern herrühren. Die Liturgie des hl. Jakobus 
hat anſtatt unſrer Formel: „Ave Maria, gratia plena, Dominus tecum, benedicta 
tu in mulieribus et benedictus fructus ventris tui, quia Salvatorem peperisti anima- 
rum nostrarum.“ Aus dem Mittelalter haben wir noch viele Zeugniffe, wie häufig 

er dazumal abgebetet wurde. Heutzutage wird kaum ein Vaterunſer ohne den 
engliſchen Gruß gebetet. Tiefſinnige und wahrhaft fromme Auslegungen dieſes 
dem größeren Theile nach in ſtrengem Sinne inſpirirten, durch Einfachheit und 
Lieblichkeit ſich auszeichnenden Gebetformulars finden wir ſowohl bei den heiligen 
Vätern als Neuern von großer Heiligkeit, wie Franz v. Sales, Bernhard u, ſ. w. 
Die homiletiſche Bearbeitung des „Ave Maria“ durch den geiſtreichen Veith iſt 
ausgezeichnet (ſ. Angelus Domini). [Maſt.] 

Aven oder Thal Aven (Jap) iſt nach Amos 1, 3—5. jedenfalls ein 
zum damaseeniſchen Reich gehöriger Diſtriet, alſo ohne Zweifel das Thal oder 
die Ebene des Libanon (712237 Ds Joſ. 11, 17.), die ſich vom ſüdlichen Fluße 
des Libanon und Hermon bis zu den Quellen des Jordans hin erſtreckte. Ob 
dieſe Thalebene auch wirklich den Namen Aven geführt habe, oder Amos denſelben 
bloß gebrauche, um den dort üblichen Götzendienſt (778 — Eitles, Nichtiges, 
Götze) tadelnd zu bezeichnen, iſt ungewiß, letzteres aber wohl wahrſcheinlicher, 
weil das Thal ſonſt nicht unter dieſem Namen vorkommt, und eine ſolche Namen— 
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gebung mit der theokratiſchen Tendenz des Propheten an jener Stelle ganz im 
Einklange ſteht. 

Avignon, ſiebzigjähriger Sitz der Päpſte daſelbſt. Viele Dinge 
vereinigten ſich, der durch Papſt Clemens V. 1305 hieher verlegten Reſidenz der 
Päpſte ein übles Andenken zu bringen. 1. Die ſteigende Verwirrung in Italien 
und die Streitigkeiten Papſt Johanns XXII., Papſt Benedict's XII., Papſt Cle⸗ 
mens VI. mit König Ludwig dem Bayern, bewirkten, daß die Teutſchen wie die 
Italiener auf dieſe Periode als auf den Zeitpunct hinblicken, wo der römifche 
Stuhl ſich den Franzoſen in die Arme warf und die zwei bisherigen Hauptländer 
der Chriſtenheit ſtiefväterlich zu behandeln anfing. Die vielen und großen Strei- 
tigkeiten der italieniſchen Welfen und Gibellinen und zumal die faſt ununterbro- 
chenen aufrühreriſchen Bewegungen der Römer, wie die Kämpfe der letzten Ho— 
henſtaufen gegen den römiſchen Stuhl und die Sorgloſigkeit Rudolfs von Habs- 
burg und der Teutſchen feiner Zeit um den Mittelpunet der Chriſtenheit, berech- 
tigten jedoch andererſeits die Päpſte, in Bezug auf ihren Aufenthalt eine ihrer 
eigenen Sicherheit angemeſſenere Wahl zu treffen. 2. Wenn auch nicht geläugnet 
werden kann, daß mehrere, vielleicht ſelbſt viele Maßregeln der avignoneſiſchen 
Päpſte im Intereſſe der Kirche waren; die kirchliche Unterdrückung des Tempel- 
herrnerdens durch Clemens V. eine Nothwendigkeit, das feſte Auftreten Papſt 
Johanns XXII. gegen die Fratricellen und ihre verderblichen Grundſätze durch das 
reumüthige Bekenntniß eines Petrus von Corbero, Michael von Ceſena u. A. ſich 
ſelbſt rechtfertigte und die Haltungsloſigkeit Ludwigs des Bayern, ſeine Uebergriffe 
in die Gerechtſame des Reiches und der Kirche (bei Auflöfung der Ehe der tyro- 
liſchen Margaretha) die Churfürſten nicht minder aufbrachte, als zuletzt ſelbſt der 
langmüthigſte Papſt ſich auf das Entſchiedenſte dagegen hätte erklären muͤſſen; 
ſo tragen doch ſelbſt die beſten Handlungen vielfach den Charakter des Partei⸗ 
ſtandpunctes. Die Aufhebung des Tempelherrnordens ward Jahrhunderte lang 
als ein Act der Ungerechtigkeit angeſehen, weil Philipp der Schone dadurch An⸗ 
laß erlangte, wider die unſchuldigen Oberen deſſelben zu wüthen. Der Kampf mit 
den Fratriecellen verfiel dem gleichen Schickſal, ſeit ſich dieſe an den von dem Papſte 
gebannten Ludwig von Bayern angeſchloſſen hatten, in deſſen Schickſal wenigſtens 
bis zur Wahl Carls von Mähren die teutſche Nation das ihrige erblickte. Obwohl 
Avignon der römiſchen Kirche eigen gehörte, ſomit der roͤmiſche Stuhl ſich auf 
ſeinem Gebiete befand und gewiß nicht länger in Avignon war, als früher die von 
den Römern aus der Stadt vertriebenen Päpſte außerhalb Rom hatten weilen 
müſſen; obwohl die Lehre, daß Italien ohne die Päpſte gräulich verwildere und 
nur mit ihnen und durch ſie ein politiſches Centrum erhalte, eine ſehr heilſame war 
und wohl verdiente, 70 Jahre lang den Italienern eingeprägt zu werden; obwohl 
man Verirrungen wie etwa den Päpſten des 15ten Jahrhunderis denen von Avig⸗ 
non nicht vorwerfen kann: ſo hat doch das überwiegende Einwirken einer Na⸗ 
tionalität, welche des Exeluſiven ſehr viel und des Univerſellen ſehr wenig in ſich 
hat, der franzöſiſchen oder avignoneſiſchen Periode der Papſtgeſchichte einen Stem⸗ 
pel aufgedrückt, welcher dem wahren Endzwecke und der wahren Aufgabe des 
Papſtthums zuwider erſcheint und alle Apologie des gelehrten Baluzius (Vite 
Paparum avenionensium 1. 2. in 4. præf.) wird fie noch lange und mit Recht 
die Ungunſt aller Parteien zu tragen haben. Denn wenn auch Baluz zugegeben 
werden muß, daß die avignoneſiſchen Päpſte Clemens V. 1305— 1314, Johann XXII. 
1314-1334, Benedict XII. 1334 — 1342, Clemens VI. 1342—1352, Innocenz VI. 
13521362, Urban V. 1362—1370, Gregor XI. 13701378, den Päpſten 
weit vorangehen, die von Paul V. bis Adrian VI. 1464—1522 nicht zur beſon⸗ 
deren Ehre des apoſtoliſchen Stuhles die Kirche regierten, fo ſtehen fie doch 
auch mindeſtens ebenſoviel den Päpſten nach, welche von Adrian IV. 1154 bis 
Innocenz V. 1276 Rom und die Kirche zierten. Es war unter ihnen weder ein 
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großer noch ein heiliger Mann. Nepotismus, Anhäufung großer Geldſummen 
durch Annaten, Commenden, Reſervationen, Vacanzen, Confirmationsgebühren, 
Zehnten für Kreuzzüge, die nicht zu Stande kamen, erreichten erſt in Avignon eine 
Ausdehnung, daß, während bisher das reformatoriſche Bemühen von dem Haupte 
der Kirche abwärts zu den Gliedern ſich erſtreckt hatte, jetzt eine Bewegung in 
umgekehrter Richtung von den Gliedern gegen das Haupt zu ſtatt fand. Die 
große kirchliche Canonenſammlung ſchloß ſich durch die Deeretalen Clemens V., 
denen nachher die Extravaganten Johanns XX. angereiht wurden; allein der Un— 
terſchied zwiſchen dem Leben und dem Geſetze, dem was war und was ſein ſollte, 
ward dadurch nur um ſo fühlbarer. Mag Petrarca in ſeiner Schilderung der 
Sittenloſigkeit von Avignon übertrieben haben; der römiſche Stuhl verlor in 
Avignon die Zügel der Herrſchaft, das eingeriſſene Verderben zu bändigen war 
unmöglich und als vollends ſich der Mangel eines gewaltigen weltlichen Hauptes 
der Chriſtenheit bei der Schwäche Ludwigs des Bayern und dem nur äußeren 
Glanze Carls IV. zu der trogigen Gewaltthätigkeit der neapolitaniſchen, ungari— 
ſchen, engliſchen, ſpaniſchen ꝛe. Könige geſellte, war das Vorwalten des fran— 
zoͤſiſchen Einfluſſes auf das Papſtthum ein klägliches, ſelbſt ein folgenſchweres Sur— 
rogat für die fo nothwendige Advocatie durch einen wirklich mächtigen und redlichen 
Kaiſer. Der eine Verſuch Franzoſen zu Päpſten zu machen, hatte ſchon bei Papſt 
Martin IV. 1281— 1285 ſich nicht ganz glücklich erwieſen; die ſieben franzöſiſchen 
Päpſte, welche jetzt folgten, rechtfertigten trotz der Tugenden Innocenz VI. und 
Urban's V. den Ausſpruch Boſſuets: Gott wollte, daß die römiſche Kirche, die 
allgemeine Mutter aller Königreiche, von keinem Reiche im Zeitlichen abhinge 
und daß der apoſtoliſche Stuhl, wo alle Gläubigen zugleich die Einheit bewahren 
müſſen, über die Perſönlichkeiten hinausgeſetzt würde, welche die verſchiedenen 
Staats intereſſen und Streitigkeiten erregen würden. Und da gerade jene letzten 
beſſeren Päpſte nebſt Gregor XI., indem fie die Kirche mit franzöſiſchen Cardinä— 
len überſchwemmten, Urſache des lange dauernden und die Kirche zerrüttenden 
Schisma wurden, ſo war zugleich der Grund, warum der apoſtoliſche Stuhl unter 
allen Nationen den mit Vorzug nun univerſellen Charakter beſitzenden Römern 
zukam, auch den Franzoſen (und übrigen Romanen) gegenüber hiſtoriſch gerecht— 
fertigt. Von der Stillung des großen Schisma, das die avignoneſiſche Periode 
hervorrief, bis auf unſere Zeiten ward es ſeitdem nicht mehr nothwendig, einen 
Franzoſen auf den Stuhl Petri zu berufen. [Höfler.] 
Avis⸗Orden. Wie Spanien die drei großen geiſtlichen Ritterorden von 
Calatrava, Alcantara und S. Jago beſaß, ſo erfreute ſich Portugal des geiſtlichen 
Ritterordens von Avis oder Aviz. Veranlaſſung zur Stiftung dieſes Ordens 
gaben die Kriege gegen die Mauren. Ums J. 1100 war Portugal nur eine zum 
Königreich Caſtilien und Leon gehörige Grafſchaft. König Alfons VI. aber gab 
jetzt dieſe Grafſchaft an ſeinen Tochtermann, Heinrich von Burgund (aus dem 
capetingiſchen Haufe), und dieſer Graf von Portugal bemühte ſich nun nicht ohne 
Glück, ſein Beſitzthum durch Kriege gegen die Mauren, welche den Süden der pyre— 
näiſchen Halbinſel inne hatten, zu vergrößern. Noch mehr gelang dieß ſeinem Nach— 
folger, Alfons J. (ſ. d. A.), welcher zu dieſem Behufe ums J. 1145 einen Ritterbund 
unter dem Namen: neue Miliz (nova militia) gründete. Im J. 1162 gab der 
Ciſtercienſerabt Jehannes Civita der Genoſſenſchaft eine geiſtliche Organiſation, 
indem er die Regel des hl. Benediet mit den Modificationeu des Ciſtereienſer— 
ordens zu Grunde legte. Papſt Innocenz III. beſtätigte dieſe Statuten im J. 
1204. Als der Orden im J. 1166 die Stadt Evora eroberte, überließ König 
Alfons dieſelbe den Rittern, und dieſe führten nun den Namen: Brüder der 
hl. Maria von Evora. Im J. 1211 erhielten die Ritter von König Alfons II. 
die Stadt Avis, und änderten nun hiernach ihren Namen. Noch im 13ten Jahr- 
hundert wurden die Avisritter vom Calatravaorden in Spanien abhängig, aber 


566 Avith — Axel. 


ums J. 1400 hatten fie ihre Selbſtſtaͤndigkeit wieder erlangt, und obgleich das 
Coneil von Baſel in dem Proceffe der beiden Orden für den von Calatrava ent- 
ſchied, ſo blieben die Avisritter doch fortwährend im Beſitz ihrer Selbſtſtändigkeit. 
Außer den drei gewöhnlichen Mönchsgelübden verpflichteten ſich die Avisritter 
auch zum Kampfe gegen die Ungläubigen. Das Geluͤbde der Keuſchheit aber 
wurde ſpäter bei ihnen, wie bei den Rittern von Aleantara (f. d. A.) dahin ge⸗ 
ändert, daß ſie ſich einmal verehelichen durften, aber ein züchtiges Leben in der 
Ehe geloben mußten. Seit 1789 iſt der Orden in einen weltlichen, militäriſchen 
Verdienſtorden umgewandelt. [Haas.] 

Avith (5592), eine Stadt in Edom, Reſidenz des edomitiſchen Königs Ha⸗ 
dad (Geneſ. 36, 35.). In der Chronik heißt fie nach dem Ketib ds (1 Chron. 
1, 46.), was wohl nur als Schreibfehler anzuſehen iſt. 

Avitus (Aleimus Eedidius), ein Enkel des römiſchen Kaiſers Avitus (455— 
456), ſtammte aus Vienne in Gallien. Sein Vater war angeſehener Senator 
und nachher Erzbiſchof dieſer Stadt. In letzterer Würde folgte ihm ſein Sohn, 
unſer Avitus, im J. 490. Er gehörte zu den thätigſten und einflußreichſten galli⸗ 
ſchen Biſchöfen jener Zeit. Als der fränkiſche König Chlodwig im J. 496 ſich 
taufen ließ, beglückwünſchte ihn Avitus darüber ſchriftlich. Die Stadt Vienne 
gehörte damals zu dem von den Burgundern in Gallien gegründeten Reiche. Die 
Burgunder waren, wenigſtens der Mehrheit nach, Arianer, aber Avitus ſicherte 
durch ſein Anſehen und ſeinen Einfluß ſeinen katholiſchen Glaubensgenoſſen volle 
Kirchenfreiheit. Auf dem Religionsgeſpräche im J. 499 war er der Haupteollo⸗ 
eutor gegen die Arianer, und ging daraus fo ſieghaft hervor, daß König Gundo⸗ 
bald ihm von nun an vorzügliches Vertrauen ſchenkte. Ja es iſt ſehr wahrſchein⸗ 
lich, daß König Gundobald ſelbſt, durch Avitus gewonnen, katholiſch wurde. Ganz 
entſchieden iſt dieß bei feinem Sohn und Nachfolger Sigismund, unter deſſen Re⸗ 
gierung Avitus im J. 523 ſtarb. Einige Jahre vorher (517) hatte er die in der 
Kirchengeſchichte nicht unwichtige Synode von Epaon (ſ. d. A.) gehalten. Auch 
als Kirchenſchriftſteller hat Avitus einen Namen erlangt, namentlich als chriſtlicher 
Dichter durch ein größeres in Hexametern abgefaßtes epiſch-didaktiſches Gedicht: 
de mundi principio et aliis diversis conditionibus, auch de mosaic historie gestis, 
libri V. betitelt. Die Sprache iſt darin noch ziemlich rein. Ein kleineres Gedicht 
zum Lobe der Virginität richtete Avitus an ſeine Schweſter Fuseina. Außerdem 
iſt von ihm auch mehreres Proſaiſche auf uns gekommen, namentlich 88 großen⸗ 
theils für die Zeitgeſchichte intereſſante Briefe. Noch vier weitere Briefe hat 
der Jeſuit Ferrand im J. 1661 veröffentlicht. Zwei Homilien publieirten Mar⸗ 
tene und Durand, Bruchſtücke mehrerer anderer Homilien von Avitus ſammelte 
Sirmond, der auch eine Ausgabe der Werke des hl. Avitus beſorgte. Dieſe 
Werke find auch abgedruckt in der Biblioth. max. Lugd. T. X. und noch beſſer bei 
Gallandius, Biblioth. Patrum T. X. [Haas.] 

Avva (ze 2 Kön. 17, 24. oder he 2 Kön. 18, 34. 19, 3. Jef. 37, 13.) 
war die Reſidenzſtadt eines kleinen Königs, den die Aſſyrier zur Zeit Hiskia's 
unterjochten, und von wo ſpäter Salmanaſſar aſſyriſche Coloniſten in das ent⸗ 
völkerte Gebiet des Zehnſtämmereichs ſandte. Die topographiſche Lage der Stadt 
läßt ſich nicht näher angeben und die dießfallſigen Verſuche von verſchiedenen Ge— 
lehrten geben nur unſichere Vermuthungen. Daß es eine aramäiſche Stadt war, 
iſt aus den angeführten Stellen wohl deutlich; wahrſcheinlich hat ſich keine Spur 
mehr von ihr erhalten. 

Axel oder Abſalon, ein großer Prälat des 12ten Jahrhunderts, ſtammte 
aus einem angeſehenen däniſchen Geſchlechte und ſoll frühzeitig Abt zu St. Ge⸗ 
novefa in Paris geweſen ſein. Um die Mitte des 12ten Jahrhunderts treffen 
wir ihn als Biſchof von Roeskilde in Danemark, ſeit 1178 aber war er Erzbiſchof 
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von Lund und Primas von Schweden. Er erwarb ſich ungemeine Verdienſte um 
die Chriſtianiſirung und Civiliſirung des ſkandinaviſchen Nordens. Namentlich 
iſt die Bekehrung der Inſel Rügen (ſ. d. A.) fein Werk. Zur Belohnung feiner 
Verdienſte erhob ihn der Papſt zum apoſtoliſchen Legaten im ſkandinaviſchen Nor— 
den. Mit ſeiner geiſtlichen Wirkſamkeit verband Axel auch die politiſche, und 
hatte unter den dänischen Königen Waldemar I. oder d. Gr. (1155 —1181) und 
feinem Sohne Knut VI. den größten Einfluß auf die Staatsangelegenheiten. Sein 
Leben beſchloß er unter aseetiſchen Uebungen in dem von ihm gegründeten Bene— 
dietinerkloſter Sorbe (Sora), wo er am 21. Merz 1201, im 73ten Jahre feines 
Alters ſtarb. Auf ſein Verlangen unternahm der mittelalterliche däniſche Hiſtori— 
ker Saxo Grammatikus ſeine berühmte ſchön lateiniſch geſchriebene historia danica, 
Libri XVI., worin auch (Lib. XIV.) über Axel ziemlich ausführliche Nachrichten 
enthalten ſind. Näheres findet ſich in dem Werke: Eſtrup, Abſalon, Biſchof 
von Roeskilde und Erzbiſchof von Lund. Aus dem Däniſchen überſetzt von Moh— 
nike. Leipzig 1832. 


Azazel oder Aſaſel (rz) wird nur im Ritual für den großen Verſöh— 
nungstag genannt, wo es heißt: „Aaron ziehe für die zwei Böcke Looſe, ein 
Loos für Jehova und ein Loos für Azazel“ (Levit. 16, 8.). „Und der Bock 
auf welchen herausgekommen das Loos für Azazel ſoll lebendig vor Jehova ge- 
ſtellt werden, ihn zu verſöhnen, ihn zu entlaſſen für Azazel in die Wüſte“ (Levit. 
16, 10.). „Und wer den Bock für Azazel fortführt, ſoll waſchen ſeine Kleider ꝛc. 
(Levit. 16, 26.). Wer oder was nun unter Azazel gemeint ſei, darüber ſind die 
Ueberſezer und Ausleger von jeher uneinig. Ihre verſchiedenen Anſichten redu⸗ 
eiren ſich aber der Hauptſache nach auf vier, indem 1) einige unter Azazel den 
Bock ſelbſt verſtehen; 2) andere den Ort wohin er gebracht; 3) andere das We— 
ſen, dem er zugeſendet werden ſoll; 4) andere endlich das Wort für ein Abftrac- 
tum halten, welches die nächſte Beſtimmung des wegzuſchaffenden Bockes anzeige. 
Erſtere Deutung findet ſich ſchon bei Symmachus (TOO dre onblieroõ und in 
der Vulgata (hircus emissarius). Ihr ſteht aber entgegen, daß im Urtext mög- 
lichſt klar und augenfällig dem ids das Nezs als Gegenſatz entſpricht, und 
wiederum der eine Bock in ganz ahnlicher Weiſe dem Azazel, wie der andere dem 
Jehova gegenüberſteht. Daraus geht allerwenigſtens ſo viel hervor, daß unter 
Azazel nicht der zu entlaſſende Bock ſelbſt gemeint ſein kann. Die zweite Deu— 
tung hat hauptſächlich die alten Rabbiner zu Urhebern und Vertheidigern. Bei 
Pſeudojonathan zu Levit. 16, 8. 10. 26. iſt es zwar noch etwas unklar, ob Azazel 
wirklich als ein abſchüſſiger Berg in der Wüſte betrachtet, oder was V. 10. über 
ſolchen geſagt wird, nur als Erweiterung des Textes anzuſehen ſei. Ganz be— 
ſtimmt bezeichnet aber ſchon Saadia den Azazel als ſolchen Berg (ogl. L. Dukes, 
literaturhiſtoriſche Mittheilungen über die älteſten hebräiſchen Exegeten ꝛc. S. 66), 
ebenſo Jarchi zu Levit. 16, 8., auf talmudiſche Traditionen ſich ſtützend, und 
Abenesra, der das Wort als eine Zuſammenſetzung von Ae (rauher wüſter Ort) 


und I betrachtet, obwohl dieß eine analogiewidrige Wortbildung iſt. Nachher 
fehlte es dieſer Deutung nicht an Beifall; allein es ſpricht gegen fie, daß fie einer- 
ſeits den ſchon erwähnten Gegenſatz verwiſcht, und andererſeits eine höchft wider— 
liche Tautologie in V. 10. Beh Und eben dieſes ſpricht auch gegen die vierte 
Deutung, welche dez mit N 5 (Trennung, Entfernung) combinirt, ſo daß 


das Ende von V. 10. hieße: ua ihn zu entlaffen zur Entlaſſung (oder Weg- 
ſchaffung) in die Wüſte“, wobei die Deutung des Wortes ganz unſicher und das: 
„zur Entlaſſung“ höchſt überflüſſig wäre. Die dritte Deutung hat zunächſt die 
älteſte exegetiſche Auctorität für ſich. Denn die alexandriniſche Ueberſetzung hat 
ſtatt enge Levit. 16, 8. zo arorousselp, daneben allerdings auch eis 
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daromo,Eu5 V. 10. und eis ügyeoıw V. 26., aber erſteres zeigt, wie letzteres 
gemeint ſei. Aot⁰Bjqofos iſt nämlich fo viel als drrorporauog oder Ge 
«05 (ef. Pollux, V. 26. ol d& Oανον , ev Avovres Tag d dνj,uuol 
E, arronoumeioı, anorgonaıı ul.) und es iſt fan an ein Wefen 
gedacht, durch das dem Volke die Sünde abgenommen wurde, aber ein Wefen zu⸗ 
gleich, das dem Volke nicht etwa freundlich geſinnt war und ihm helfen wollte 
nach Art eines averruncus oder averruncator im Sinne der griechiſchen und römi- 
ſchen Götterlehre, ſondern an ein böſes, dem Jehova ſich entgegenſetzendes Weſen. 
Schon manche ältere Rabbiner haben den Aſaſel für einen gefallenen Engelfürſten 
erklärt (vgl. Eiſenmenger, entdecktes Judenthum II. 157 f.), ſowie er auch im 
Buche Henoch als ſolcher erſcheint (VIII. 1. XII. 2.); fodann die Gnoſtiker nann⸗ 
ten den Satan auch Aſaſel (Epiphan. Hær. 34.), und Origenes erklart letzteren 
ſehr beſtimmt für den Satan und für einerlei mit der verführenden Schlange im 
Paradiefe (Sr. de 0 &v πνν Asvirinp amormoumeiog, Ov 7 Epgaızn yoapr 
Övouaosv alalhk, &deig Ereoog V. Orig. adv. Cels. VI. 43.), Mag es fein, 
daß dieſer Dämon Azazel eben aus unſerer Stelle in die fpätere Dämonologie ge= 
kommen, die Deutung des Wortes auf einen Damon und geradezu auf den Satan er- 
ſcheint jedenfalls als eine uralte, und um fo beachtenswerther, als ſchon Origenes 
fie mit der größten Entſchiedenheit ausſpricht. Sie allein paßt auch wie zu den 
Textesworten, ſo zu dem ganzen Verſöhnungsritus am beſten. Durch die Liſt 
des Satans iſt nämlich die Sünde in die Menſchheit gekommen, freilich mit ſtraf⸗ 
würdiger Zuſtimmung der letztern und freiwilliger Uebertretung des göttlichen 
Gebotes. Indem nun das auserwählte Volk am Verſöhnungstage feine Sünde 
vor Gott ſühnen will durch Darbringung des vorgeſchriebenen Sündopfers, gibt 
es dieſelbe zugleich, ſie verabſcheuend und wegwerfend, demjenigen ſymboliſch zu⸗ 
rück, von dem ſie urſprünglich ausgegangen iſt. Durch das Sündenbekenntniß 
des Hohenprieſters namlich im Namen des Volkes auf den Kopf des zu entlaffen- 
den Bockes (Levit. 16, 21.) wird dieſem die Sünde des Volkes ſymboliſch auf⸗ 
geladen. In die Wüſte aber wird er entlaſſen für Azazel, weil dieſelbe der Auf- 
enthaltsort der böſen Geiſter iſt (Tob. 8, 3.). Cf. Spencer, de legibus Hebræo- 
rum ritualibus. Tubing. 1732 p. 1039 — 1085. — Gesen. Thesaur. s. v. Welte. ] 

Azmon (Je) war nach Moſe's Beſtimmung eine füdliche Grenzſtadt des 
israelitiſchen Gebietes (Num. 34, 4f.), und dieſe Beſtimmung wurde von Joſua 
wiederholt (Joſ. 15, 4.). 

Azot, ſ. As dod. 8 

Azymiten Calvuiraı), So werden die Angehörigen der römiſchen Kirche von 
den Griechen genannt, weil ſie ſich beim hl. Abendmahl des ungefäuerten Brodes be- 
dienen, wogegen die Griechen als Vertheidiger des geſäuerten Brodes Fermentarii 
genannt werden. Die Griechen ſuchen ihre Anficht hauptſächlich durch folgende Gründe 
zu rechtfertigen: 1) In der hl. Schrift ſtehe kein ausdrücklicher Befehl, ungeſäuer⸗ 
tes Brod zu gebrauchen. 2) Chriſtus habe das Abendmahl am 13. Niſan, alſo 
einen Tag vor der Feier des Paſſafeſtes, und mithin in gefäuertem Brode ge- 
halten, 3) Die Etymologie des Wortes cores ſpreche für geſäuertes Brod, 
denn do von a bedeute ein von Sauerteig und Salz in die Höhe getrie- 
benes Brod. 4) Nur das gefäuerte ſei wahres, ernährendes und ſtärkendes 
Brod. 5) Bei allen Stellen, wo in der hl. Schrift vom „Brodbrechen“ die Rede 
iſt, ſei nur an geſäuertes Brod zu denken, da man nur zur Oſterzeit ungeſäuertes 
gehabt habe. 6) Die Oblationen der Gläubigen, aus gewöhnlichem (gefäuertem) 
Brode beſtehend ſeien ohne Unterſchied theilweiſe zum euchariftifchen Opfer ver⸗ 
wendet worden. 7) Ambroſius ſpreche in ſeinem Buche deutlich von gemeinem 
Brode (panis usitatus), welches conſeerirt werde. 8) Weder Photius noch ein 
anderer griechiſcher Polemiker des gten und 10ten Jahrhunderts mache den La⸗ 
teinern einen Vorwurf wegen des ungefänerten Brodes, was ſicherlich geſchehen 
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wäre, wenn ein verſchiedener Gebrauch bei den Griechen und Lateinern beſtanden 
hätte. 9) In dem Leben der Päpſte Melchiades und Sirieius und in einem 
Briefe Innocenz I. werde die Euchariſtie „Sauerteig“ (Fermentum) genannt. Die 
Gründe unter Nr. 6—9 machte insbeſondere auch der gelehrte Jeſuit Sirmond 
1651 geltend, indem er die Behauptung vertheidigte, die katholiſche Kirche habe 


ſich vor dem Schisma ausſchließlich des gefäuerten Brodes bedient. Der Car— 


dinal Johannes Bona iſt der Anſicht, die katholiſche Kirche habe bis ins gte 
Jahrhundert geſäuertes und ungeſäuertes Brod gebraucht; die ſtrengen Lateiner, 
beſonders der fromme und gelehrte Benedietiner Mabillon behaupten im Ge— 
genſatz zu Sirmond, der beſtändige Gebrauch des ungeſäuerten Brodes habe in 
der Kirche bis zu den apoſtoliſchen Zeiten hinauf beſtanden, und ſie ſuchen die 
obigen neun Gründe für die griechiſche Praxis alſo zu entkräften. 1) In der 
hl. Schrift ſei das ungeſäuerte Brod allerdings nicht ausdrücklich verlangt, aber 
ebenſowenig das geſäuerte. 2) Die Behauptung, Chriſtus habe das hl. Abendmahl 
vor dem Paſſafeſt eingeſetzt, ſei ohne allen Beweis und aus der Luft gegriffen; 
dagegen nach den bedeutendſten Exegeten falle die Einſetzung deſſelben in die Tage 
der ungeſäuerten Brode, und weil man da nach Exod. 12, 8. 15. 17—20. Levit. 
23, 5 ff. nur ungeſäuertes Brod haben durfte, ſo habe auch Chriſtus in ihm das 
Abendmahl gefeiert. 3) Die Etymologie des Wortes «ots anlangend, ſo be— 
deute es im orientaliſch-griechiſchen Sprachgebrauche wie das hebräiſche du jede 
Art von Brod. 4) Daß das ungeſäuerte Brod wahres ernährendes Brod ſei, be— 
weiſen ganze Völker im Orient, die nur ungeſäuertes Brod hatten. 5) Ob die 
Apoſtel z. B. act. 2, 40. 20, 7. da die Zeit der Azymen vorüber war, ſich der— 
ſelben oder des geſäuerten Brodes bedient haben, laſſe ſich nicht beſtimmen. 6) 
Rückſichtlich der Oblationen bemerkt Mabillon, der in etwas ſpäterer Zeit außer 
allem Zweifel ſtehende Gebrauch des ungeſäuerten Brodes würde nicht Eingang 
gefunden haben, wenn die kirchliche Praxis gefäuertes verlangt hätte; in der Kirche 
ſei vielmehr von Alters her eine doppelte Opferung üblich geweſen, die eine habe 
vor der Meſſe oder dem Evangelium, die andere nach dem Evangelium ſtatt ge— 
funden; bei der letzteren ſeien Cungefäuertes) Brod und Wein zur Confecration 
dargebracht worden, bei der erſteren Wein, Obſt, Wachs, (etwa geſäuertes) Brod ꝛc. 
für den Lebensbedarf der Prieſter, Wittwen und Armen. 7) Die Stelle des 
Ambroſius bezeichnet das Brod vor der Conſecration als ein gewöhnliches im 
Gegenſatz zu dem Brode, das nach der Conſeeration nicht mehr ein gewöhnliches, 
ſondern der Leib Chriſti iſt. 8) Photius habe klüglich geſchwiegen, um gegen— 
über den Lateinern, die das Beiſpiel Chriſti für ſich hatten, keine Blöße zu geben. 
9) Fermentum bezeichne bloß die Eulogien, oder es ſei dieſer Name der Euchari— 
ſtie beigelegt worden, um weder den Heiden das Geheimniß zu verrathen, noch 
die Chriſten in Zweifel zu laſſen, was die Benennung eigentlich wolle. Erſt der 
Patriarch Michael Cärularius griff die lateiniſche Kirche 1051 wegen des unge— 
fäuerten Brodes fo heftig an, daß ſeitdem die lateiniſche Kirche von der griechi— 
ſchen auch wegen des Gebrauchs der Azymen der Ketzerei beſchuldigt wird; die 
lateiniſche Kirche befiehlt zwar unter einer ſchweren Sünde den Gebrauch des 
ungeſäuerten Brodes zur Feier der heiligſten Geheimniſſe, ohne deßhalb die Grie— 
chen zu verdammen, wie denn auf der Kirchenverſammlung von Florenz 1439 
ausgeſprochen wurde, daß im gefäuerten und ungefäuerten Brode der Leib Chriſti 
nach der Conſecration wahrhaftig vorhanden ſei (veraciter confici), Bekanntlich 
wurden aber dieſe Vereinigungsverſuche in Conſtantinopel nicht gut aufgenommen 
und fo ſteht dieſe Artomachie noch als ein Trennungsgrund beider Kirchen da. 
(Vgl. Klee's Dogmatik Bd. III. S. 190. Auguſti's Archäologie Bd. VIII. S. 257ff. 
Liturgiſche Vorleſung über die hl. Meſſe von Köſſing S. 294 ff.) [Fritz.] 


B. 


Baal, Name eines Gottes, welcher unter mannigfach verſchiedenen Modifi⸗ 
cationen von den meiſten ſemitiſchen Völkern, namentlich den alten Canaanitern, 
Phöniziern, Carthagern und Babyloniern verehrt wurde und deſſen Eult die Is⸗ 
raeliten zuerſt im Zeitalter der Richter von den zurückgebliebenen Landesbewohnern 
(Richt. 2, 11. 13. 3, 7. 8, 33. 10, 10) dann nach Ausrottung deſſelben unter 
Samuel (2 Sam. 7, 3. 4.) aufs Neue in Folge verwandtſchaftlicher Verbindung 
der beiden israelitiſchen Königshäuſer mit Tyrus (1 Kön. 16, 31. 2 Kön. 8, 7. 
27.) ſeit der Regierung des Königs Ahab ſich angeeignet hatten. Von da an 
dauerte ſein Cult in der Maſſe des Volkes, meiſtens in ſynkretiſtiſcher Verſchmel⸗ 
zung mit dem Jehovadienſt (vgl. Hoſ. 2, 18.) mit wenigen Unterbrechungen bis 
zum Exile fort. In feiner höchften Beziehung war Baal hebr. >32, chald. da, 
d. h. der Herr ſchlechthin) der erſte und urſprünglich, ehe ein pantheiſtiſcher 
Polytheismus ſich der ſemitiſchen Religionen bemächtigt hatte, der einzige Gott, 
deſſen Name in dieſer letztern Eigenſchaft auch bei den Israeliten in alter Zeit 
üblich war und ſich ſpäter auch bei ihnen in Eigennamen (z. B. Esbaal, Sohn 
Sauls) erhalten hat. Als höchſter Herr und Gott führte Baal den Namen 
Baalſamim, Brad da, d. h. Himmelsherr, Himmelsgott, auch Baal 
Meon, en dez, auf puniſchen Münzen: 1 53 (mit Eliſion des >) d. h. Herr 
der (himmliſchen) Wohnung, und wird in dieſer Eigenſchaft gewöhnlich von 
Griechen und Römern dem Zeus oder Jupiter Olympius gleichgeſtellt. In dieſer 
Potenz galt er für das ewige und unveränderliche Urweſen, wie ihn ſein Name 
Belitan, seh 32, der alte Baal, oder auch die Bezeichnung der Alte, 
wie ihn die Carthager nannten, dann auch die gewöhnliche Vergleichung mit dem 
Zeitgott Kronos oder Saturnus charakteriſirt. Andererſeits fällt er der Sphäre 
der Naturreligion anheim und wurde als Princip des phyſiſchen und animaliſchen 
Lebens in der Sonne verehrt, die Licht und Wärme, und daher Leben und Wachsthum 
in die Natur ausftrömt. In dieſer Eigenſchaft verehrten ihn die alten Israeliten, 
weßwegen fein Name oder feine Symbole fo häufig neben der Aſchera dem weib⸗ 
lichen Naturprineip oder ihren Sinnbildern in den bibliſchen Büchern erwähnt 
werden und er für den Spender der Baum- und Feldfrüchte (Hoſ. 2, 7.) galt. 
Daneben wurde er nach einer Doppelſeitigkeit, die den Naturgöttern des Alter⸗ 
thums eigenthümlich iſt, für eine zerſtörende Naturmacht gehalten, wo dann die 
Begriffe des Moloch, des im Feuer verehrten, durch Kinderopfer geſühnten natur⸗ 
feindlichen Weſens ſich ihm anſchließen (Jer. 32, 35.). Außerdem erlitt er je 
nach den verſchiedenen Localitäten ſeines Cultus auch manche abweichende Auf- 
faſſungen, auf welche der altteſtamentliche Ausdruck Baalim hinweiſet. Dahin 
gehören 1) Baal-Zebub (Canary dez, d. h. der Fliegenbaal), vergleichbar dem 
Zeis "Anouvuos, der Fliegen und anderes Ungeziefer abwehrende Gott, mit einem 
auch bei abgoͤttiſchen Israeliten in hohem Anſehen ſtehenden Orakel iu der Phi⸗ 
liſtäerſtadt Efron (ogl. 2 Kön. 1, 2 ff.) 2) Baal-Peor (n ds, Num. 
25, 3. 5.) auch Peor, (Num. 31, 16. of. 22, 17.) genannt, hat ſeinen Namen 
von dem Berge Peor (Num. 23, 28.), welcher, weil der Gott in ihm verehrt 
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wurde, ſelbſt auch Baal-Peor genannt wird (Hoſ. 9, 10.). Er wurde (nach tra— 
ditioneller Exegeſe als phalliſche Gottheit) von den Moabitern durch Preisgabe 
der Jungfrauen verehrt (vgl. Num. a. a. O.). 3) Baal-Berit ( >y2, 
d. h. Bundesgott), mit einem in Sichem von den Israeliten vorgefundenen und 
von ihnen adoptirten Culte, was die Veranlaſſung zu der Benennung gab (Richt. 
8, 33. 9, 46.). Vgl. überhaupt meine Unterſuchungen über die Religion und die 
Gottheiten der Phönizier. Bonn 1841. [Movers.] 
Baalah (7372). Der Name zweier Städte und eines Berges im Gebiete 
des Stammes Juda. 1) Die eine der beiden Städte lag nach Joſ. 15, 9. 1 Chron. 
13, 6. an der nördlichen Grenze dieſes Stammes gegen Benjamin und iſt dieſelbe, 
welche ſonſt auch Kirjath jearim (dz n d. i. Waldſtadt), Kirjath 
Baala (des Dog d. i. Baalsſtadt), Kirjath Baal Joſ. 15, 60. und 
Baale Jehuda (un: 238) 2 Sam, 6, 2. genannt ward. Sie war neun 
römiſche Meilen von Jeruſalem in der Richtung nach Lydda entfernt (Onom.). 
In dieſe Stadt brachte man die Bundeslade (1 Sam. 7, 1.) als die Philiſter ſie 
bis in die Gegend von Bethſchemeſch zurückgeſchickt hatten und ſie blieb daſelbſt 
im Haufe des Abinadab, das auf der Anhöhe lag, bis David fie nach Sion über- 
bringen ließ (1 Chron. 13, 6. 8.). Drei Stunden nordweſtlich von Jeruſalem 
fand Robinſon (II. 589) Kuryet el Enab, das er für obige Stadt hält (vgl. 
Hamelsveld III. 266). — Die andere Stadt Baalah lag im ſuͤdlichen Theile von 
Juda Joſ. 15, 29. und ſcheint dieſelbe, welche Joſ. 19, 3. Balah und 1 Chron. 
4, 29. Bilhah heißt, und den Simeoniten zugetheilt war. — 2) Gelegenheitlich 
der nordweſtlichen Grenzbezeichnung des Stammes Juda wird auch ein Berg 
Baalah genannt, welcher mehr weſtlich gegen das mittelländiſche Meer zu lag, 
und vielleicht von der Stadt den Namen hatte (Joſ. 15, 11.). (Scheiner. 
Baalath (5 822), nach Joſ. 19, 44. eine Stadt im Gebiete des Stammes 
Dan, verſchieden von Baalah (dd 2) Joſ. 15, 9. als nördliche Grenzſtadt des 
Stammes Juda. Nach Joſephus (Antt. VIII. 6, 1.) lag Baalath (BEN) in 
der Nähe von Gazer und Bethchoron, mithin im nordöſtlichen Theile des Stam— 
mes Dan, König Salomo befeſtigte mit jenen beiden Städten auch dieſe (1 Kön. 
9, 18. 2 Chron. 8, 6.), wahrſcheinlich als Korn- und Schutzſtädte. Gegen die 
Verwechslung von Baalath und Baalgad bei Iken, Michaelis und Roſenmüller 
Spricht deutlich die Unterſcheidung der Lage beider nach Joſ. 19, 41-44. vgl. 
15, 10. und Sof. 11, 17. 12, 7. 13, 5. Gegen 1 Kön. 9, 18. aber, wo Baa⸗ 
lath mit Tadmor zuſammengeſtellt wird, woraus man auf Baalgad ſchloß, zeuget 
2 Chron, 8, 6., wo Baalath mit Betchoron ſteht. Scheiner. ] 
Baal⸗Gad ( 522, Ort des Gad, des Glücksgottes, der dort verehrt 
wurde). Nach den Angaben Joſ. 11, 17. und 12, 7. vgl, 13, 5. lag dieſer Ort 
(Stadt) an der nördlichen Grenze, bis zu welcher Joſua die Eroberung des Lan— 
des Canaan ausgedehnt hatte. Dieſe Lage wird dadurch noch genauer beſtimmt, 
daß es daſelbſt heißt: Baalgad in der Thalebene des Libanon, unter dem Berge 
Hermon, dieſſeits des Jordan. Dieſe ziemlich genauen Beſtimmungen haben 
beinahe die meiſten Ausleger und bibliſchen Geographen vermocht, dieſe Stadt 
dort zu ſuchen, wo heutzutage noch die Ruinen jener Stadt gefunden werden, 
welche die Griechen Heliopolis (Plin. 5, 22.) und die Eingebornen Baalbek 
(Aſſeman. II. 341) genannt haben. Gegen dieſe Annahme trat nach dem Bor- 
gange des Le Clerk und Bonfrere, Geſenius auf, welchem auch andere folg- 
ten (Thesaur. L. I. s. h. v.) und verſetzte Baalgad an die Quellen des Jordan. 
Für erſtere Annahme ſprechen einige nicht leicht zu verwerfende Gründe, während 
die letztere einer hinreichenden Unterſtützung ermangelt. Die Verſetzung von 
Baalgad in die Thalebene des Libanon (Jin ng) (Joſ. 11, 17.) führt offen- 
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bar in das von den beiden Libanonsketten gebildete Thal, welches bei Strabo 


Cöleſyrien, und bei den Arabern Ard el Bekaa (d heißt und heute noch 
el Boka genannt wird. Die Ruinen von Baalbek liegen nun aber in der nörb- 
lichen Ausdehnung dieſes durch den geographiſchen Sprachgebrauch geſicherten 
Libanonsthales, und die gemachte Einwendung, daß Joſua ſeine Waffen nicht ſo 
weit nördlich getragen habe, kann um ſo weniger entſcheiden, als es aus Joſ. 11 
und 12 nicht ganz klar wird, wie weit er nach Norden vorgedrungen iſt, wogegen 
jedoch feſtſteht, daß die Gegend um die Quellen des Jordan ſonſt nicht unter dem 
Namen Bikaa erſcheint. Was von einiger Bedeutung erſcheint, iſt, daß die Lage 
von Baalgad unter den Hermon verſetzt wird (Ind n) Jof. 11, 17. 
13, 5., dieſer aber als ſüdlicher Antilibanonsvorſprung von jenen Ruinen Baal- 
beks viel zu entfernt liege, um dieſe an den Fuß von jenen zu ſtellen; allein ſpielt 
bei der Localfirirung von Baalgad die wahre Lage des Bikaa eine fo wichtige 
Rolle, und zieht dieſe vom eigentlichen Hermon (dem jetzigen Dſchebl Scheikh) 
ab und führt in das alte Cöleſyrien, fo dürfte es, da die Ruinen von Baalbek 
wirklich am Fuße (dem weſtlichen) der Antilibanonskette liegen, nicht gar ſo un 
wahrſcheinlich fein, daß hier der Name der höchften Spitze dieſer Kette auch etwas 
nördlicher ausgedehnt werde, oder daß die Bezeichnung: „unter dem Hermon“ 
als eine allgemeinere und etwas ungenauere, da Hermon nur als das Be— 
kanntere genommen wird, angeſehen werden könne. Als eine Verdrehung des 
Sinnes aber zu Gunſten einer beliebigen Annahme muß es angeſehen werden, 
wenn einmal zu Joſ. 12, 7. angenommen wird, daß die Lage von Baalgad als 
eine jenſeitige des Jordan durch J Sas2 beſtimmt werde, da doch das 
gleich folgende 727 (weſtwärts) als entſcheidend auftritt; und zu Jof 13, 5. 
behauptet wird, daß dort Baalgad als Südgrenze von Syrien und des Abanon an- 
geſetzt werde, während Baalbek im mittleren Libanonszuge ſich finde, da es doch 
offenbar iſt, daß in dieſer Stelle mit Baalgad nicht die ſüdliche Begrenzung des 
Libanon, ſondern der ſüdliche Punet im Libanon angegeben werde (der nördliche 
der bereits erfolgten Eroberung durch Joſua), von welchem aus nordwärts bis 
Hamath noch vieles zu erobern ſei. Sieht man endlich noch auf das Verhältniß 
der beiden Namen Baalgad und Baalbek, als der bezeichneten Sache nach iden⸗ 
tiſch, und durch das griechiſche Heliopolis — Sonnenſtadt S Stadt des Baal 
(Sonneneultus) bezeichnet, fo dürfte die Identität beider Orte fo ziemlich geſichert 
ſein. Die Trümmer liegen am weſtlichen Fuße des Antilibanon, und ſind noch 
ziemlich zahlreich und anſehnlich, beſonders jene des Jupiter Tempels. Vgl. O. 
v. Richters Wallfahrten. 86. Wood Ruins of Balbek. Burkhardts Reif. I. 53. 
Schuberts Reif, Robinſon, Paläſtina III. 526. 602. 724, [Scheiner.] 


Baal⸗Hermon (an :32) wird von den Meiften für identiſch genommen 
mit Baalgad; jedoch ſcheint mit dieſem Namen mehr der ganze ſüdliche Strich 
des Antilibanon bezeichnet zu ſein, wie die Stellen Richt. 3, 3. und 1 Chron. 5, 
23. andeuten, wo ausdrücklich in erſterer von einem Berge dieſes Namens die 
Rede iſt, in letzterer aber damit die nördliche Grenze des trans jordaniſchen halben 
Stammes Manaſſe beſtimmt wird. er 


Baal⸗Meon (7 d) Num. 32, 37. auch Beth-Baal-Meon, Joſ. 13, 
17., bei Jerem. 48, 23. abgekürzt Beth⸗Meon (LXX. Beeιi,iↄn), eine Stadt 
im Stamme Ruben und zur Zeit Ezechiels im Beſitz der Moabiter (Ezech. 25, 
9.). Nach Euſebius, der fie BeeAumous nennt, lag fie ſüdlich von Heſebon, wo 
auch Seetzen und Burkhardt (Reiſ. II. 624) Ruinen unter den Namen Myun, 
Maein fanden, zur Beftätigung von Jerem. 48, 23. Ezech. 25, 9. Aus Num. 
32, 38. wird es wahrſcheinlich, daß die Num. 32, 3. erwähnte Stadt Beon (j>2) 
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nach gemachter Namensumänderung beim Wiederaufbaue des zerſtörten Baal 
Meon mit dieſer identiſch iſt. [Scheiner.] 

Baal⸗Peor (es +32) Num. 25, 3., auch bloß Peor (Rum. 25, 18.) 
genannt (LXX. qe), ein moabitiſcher Gotze zum vorderaſiatiſchen vielverzweig⸗ 
ten Baalcultus gehörend, dem zu Ehren die moabitiſchen Jungfrauen ihre Unſchuld 
preisgaben, daher Hieronymus zu Hof. 4, 14. bemerkt; „colenlibus maxime femi- 
nis Beelphegor ob obsceni magnitudinem, quem nos Priapum possumus appellare.“ 
Zu Jeſaia 15, 2. bemerkt derſelbe, daß dieſer Götze identiſch ſei mit Chamos. 
Es iſt der allgemeine Natureultus des Baal in der beſonders hervortretenden 
Function der Zeugung mit Ausartung in alle Schändlichkeiten des Priapismus 
(ogl. Creuzer, Symbol. II. 976. Roſenbaum, die Luſtſeuche im Alterthume, 
S. 74 f.). — Die rabbiniſch-etymologiſchen Ableitungen dieſes Götzennamens 
von >> aperire hymenem virgineum oder von ds — ' die Scham ent- 
bloßen (Sanhed. fol. 60) oder auch von Mr = Eſel, als der in allem pria- 


piſchen Cultus vorkommenden Eſelsgeſtalt ſind unſicher. Wahrſcheinlicher iſt es, 
daß dieſer ganz ſpezielle Baalscultus ſowie ſein Götzenbild den Namen von dem 
Berge Peor (Num. 23, 28.) hatte, auf welchem daſſelbe ausgeſtellt war. (Scheiner. ] 

Baal⸗Perazim (Sn >22) bezeichnet in der Bibel (2 Sam. 5, 20. 
1 Chron. 14, 11.) den Ort oder die Gegend, wo David die Philiſter ſchlug, von 
welcher Thatſache dieſer Name erſt veranlaßt wurde, daher auch Jeſ. 28, 21., 
wo von derſelben die Rede iſt, ein Berg Namens Perazim erwähnt wird. Gegend 
und Berg dürften in der ſüdweſtlichen Richtung von Jeruſalem gegen das Thal 
Rephaim zu ſuchen ſein. 

Baal⸗Thamar (Yan 2 2). Aus Richt. 20, 33. wird erſichtlich, daß dieſer 
Ort im Stamme Benjamin und zwar in der Nähe der Stadt Gibea lag, wie 
ſchon Euſebius (BroIaudo) und Hieronymus (Bethamar) beſtimmen; denn im 
Kampfe mit den Benjaminiten gebraucht Israel die Kriegsliſt einer ſcheinbaren 
Flucht bis Baal⸗Thamar, um dann von Gibea abzuziehen, und dem hinter dieſer 
Stadt aufgeſtellten Hinterhalte freien Einbruch zu bereiten. Da Gibea nach 
Nicht. 19, 11—15. nicht gar ferne von Jeruſalem nordwärts geſucht werden 
muß, alſo im ſüdlichen Theile des Stammes Benjamin lag, fo wird auch Baal 
Thamar in dieſer Richtung, jedoch von Giben weſtwärts gegen Mizpa zu be 
ſtimmen ſein. [(Scheiner.] 

Babylas, auch Babyllus und Babila genannt, Biſchof von Antiochien, und 
Martyrer. Nach dem Tode des Zebinus beftieg er den biſchöflichen Stuhl von 
Antiochien ums J. 237 und ſtand dieſer Kirche mit wahrhaft apoſtoliſchem Eifer 
und glänzender Tugend, während der Regierung der beiden Gordiane, des Phi⸗ 
lippus Arabs und Decius 13 Jahre lang vor, bis er im J. 250 mit der Palme 
des Martyrerthums gekrönt wurde (Euseb. H. E. VI. 39.). Specielles aus feinem 
Leben wiſſen wir nicht, nur Eine Thatſache referiren uns die Alten, übrigens in 
abweichender Weiſe. Er habe nämlich mit dem Ernſte eines Johannes des Täu⸗ 
fers am Vorabende vor Oſtern, einem Kaiſer, der dem Gottesdienſte der Chriſten 
beiwohnen wollte, wegen ſchwerer Vergehen den Eintritt in die Kirche verweigert. 
So weit ſtimmen die Nachrichten überein. Chryſoſtomus, der ſich Col. homil. de 
8. Hieromatyre Babyla p. 639 sd. opp. Tom. I. edit. Front. Ducei, Francof. ad 
Man. 1698 Fol. et lib. contra gentes, ibid. p. 657 sq.) im Lobe des Babylas faft 
erſchöpft, nennt den Kaiſer nicht mit Namen, gibt aber mit den von den Bollan- 
diſten aufgenommenen unächten Acten, wornach es der Kaiſer Numerianus ge— 
weſen wäre, zu verſtehen, daß derſelbe, aufgebracht über ein ſolches Benehmen, 
den Babylas habe in ein Gefängniß werfen laſſen, woſelbſt er in Folge von 
Miß handlungen nach einiger Zeit geftorben ſei. Nach Eufebius wäre dieſer Kaiſer 
Philippus Arabs geweſen, nur ſei dieſer an der Kirchenthüre ſtehen geblieben und 
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habe öffentliche Buße gethan. Wie es aber mehr als unwahrſcheinlich iſt, daß 
Philippus der erſte chriſtliche Kaiſer geweſen, wie Euſebius und nach ihm Hiero⸗ 
nymus, Vincenz von Lerins, Oroſius u. A. berichten; ſo dürfte die Erzählung des 
hl. Hieronymus, wornach Babylas auf Befehl des Kaiſers Deeius in das Ge⸗ 
fängniß geſchleppt worden und an den erlittenen Mißhandlungen geſtorben iſt, der 
Wahrheit gemäß ſein. Eben dieſer Decius wäre es dann auch, wie Einige glau⸗ 
ben, dem Babylas den Eintritt in die Kirche verboten hat. Noch vor ſeinem 
Tode verlangte Babylas, daß die Ketten, mit denen er beladen war, als ein 
Ehrendenkmal mit ihm ſollten begraben werden. Später erbauten die Chriſten 
über ſeinem Grabe eine Kirche. In der Mitte des Aten Jahrhunderts ließ der 
Cäſar Gallus die irdiſchen Ueberreſte des hl. Babylas nach Daphne, in der Nähe 
von Antiochien, bringen und zugleich daſelbſt eine chriſtliche Kirche bauen. Schon 
ſeit längerer Zeit hatte dort Apollo einen Tempel und wurde auf ausgelaſſene 
Weiſe verehrt; von nun an verlor aber ſein Orakel das bisherige Anſehen und 
verſtummte (of. Theodoret. H. E. III. 10.). Als jedoch im J. 362 Julian der 
Abtrünnige von Apollo den Ausgang des Feldzuges, den er gegen die Perſer vor— 
hatte, zu erfahren wünſchte, aber die Erklärung erhielt, daß der Gott nur dann 
antworten könne, wenn des Babylas Gebeine entfernt würden, befahl Julian als⸗ 
bald dieſe Entfernung. Die Chriſten, welche hierin einen Sieg des Martyrers 
über den Dämon erblickten, trugen nun in feierlicher Proeeſſion die Reliquien 
deſſelben nach Antiochien, fangen dabei Palmen und wiederholten nach jedem 
Verſe: „Zu Schanden werden ſollen Alle, die Götzenbilder anbeten“. Schon in 
der folgenden Nacht brannte der Apollotempel nieder, und Julian glaubte alsbald, 
daß dieſer Brand durch die Ehriſten veranlaßt worden ſei, allein die Prieſter und 
Diener des Apollotempels behaupteten, daß Feuer vom Himmel gefallen ſei und 
Landleute der Umgegend bezeugten, daß ſie den Blitz haben ſehen herabfahren. 
Gleichwohl ließ Julian zur Strafe die große chriſtliche Kirche zu Antiochien ſchließen 
und die koſtbarſten Gefaſſe derſelben in den kaiſerlichen Schatz bringen; von weitern 
Verfolgungen hielt ihn aber der Feldzug gegen die Perſer ab, aus dem er nicht 
mehr zurückkehrte. Während der Kreuzzüge wurde der Leib des hl. Dabylas 
nach Cremona gebracht, fein Andenken aber wird in der römiſchen Kirche am 24. 
Januar, in der griechiſchen am 4. Septb. gefeiert. Fritz.] 
Babylon (im A. T. >22, griechiſch BHονν], eine Stadt uralter Grün⸗ 
dung in einer Ebene am untern Euphrat, der Stammſitz der Cultur des vorderen 
und mittleren Aſiens, berühmt nicht minder durch die hiſtoriſchen und prophetiſchen 
Schriften des A. T., als durch die Nachrichten der elaſſiſchen Schriftſteller des 
Alterthums. Die Gründung legt eine einheimiſche Sage dem Nationalgott der 
Babylonier und mythiſchen Herrſcher der Vorzeit Bel bei (Abyden. bei Euseb. 
Prep. evang. IX, 41. Philo Bybl. bei Steph. v. BaßvAov), dem jüngere jüdiſche 
Schriftſteller den bibliſchen Nimrod ſubſtituiren, während eine andere perſiſche 
Sage, in Combination der fpäteren politiſchen Verbindung Aſſyriens und Baby⸗ 
loniens, die Semiramis, die Göttin und (mythiſch) die älteſte Königin Aſſyriens 
als Erbauerin bezeichnet (Ctes. bei Diod. II, 7), die hl. Schrift aber mit beſſerem 
hiſtoriſchem Grunde Babylon als ein Werk der in der Urzeit hier concentrirten 
Völkerſtämme kennt, ſchon nach der Sündfluth gebaut (Geneſ. 11, 1 ff.) ſpäter 
aber durch Nebukadnezar, den auch einheimiſche Nachrichten als den zweiten Er- 
bauer nennen (Beroſ. S. 66), theilweiſe neugebaut und erweitert (Dan. 4, 7.). 
In dieſer erweiterten Geſtalt, in der fie Neubabylon auf der Weſtſeite des Eu⸗ 
phrat einſchließt, wird die berühmte Stadt mit ihren großartigen Palaſtbauten, 
Tempeln, Ringmauern und andern Anlagen von den Alten häufig beſchrieben, 
jedoch unter mannichfachen Abweichungen, die hier nicht weiter verfolgt werden 
können. Die Stadt war in einem Viereck gebaut, deſſen jede Seite 120 Stadien 
oder drei teutſche Meilen betrug, fo daß der Umfang die ungeheure Strecke von 
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480 Stadien oder 12 teutfchen Meilen betrug (Herod. I. 178. Philost. Vita Apollon. 
I, 25), und fie nach dem Ausdrucke des Ariſtoteles (Polit. III. 2, 12) nicht ſowohl 
eine Stadt als vielmehr ein Volk einzuſchließen ſchien. Villen, Gärten, Haine 
nahmen, außer den Wohnungen für Götter und Menſchen, dieſen großen Raum 
ein, den die berühmte Mauer, aus gebrannten Ziegeln mit Asphalt gekittet (Gen. 
11, 3. Her. I, 179), eines der ſieben Wunderwerke der Welt, einſchloß; ihre 
Höhe betrug 200, ihre Dicke 30 Ellen (Herod. I. 178. Plin. VI, 30); und ſie 
war mit 250 erzbedeckten Thürmen, jeder 60 Ellen hoch (Strab. 16, 1, 5.), be- 
ſetzt (vgl. Jer. 51, 12. 58.). Im alten Babylon, auf der Weſtſeite des Euphrat, 
lag die Burg des Bel, oder die ältere Königsburg, und der Tempel des Bel, 
mit dem berühmten Thurme, beides Bauwerke, die in ihrer gigantiſchen Anlage 
kaum ihres Gleichen finden. Die ältere Königsburg war von einer dreifachen 
Mauer umſchloſſen, deren erſte 1¼ teutſche Meilen, die zweite eine teutſche Meile, 
die dritte eine halbe teutſche Meile im Umfang hatte, bedeckt mit Bildwerken und 
Schrift, deren Reſte auf den babyloniſchen Ziegeln verewigt find, und mit eher— 
nen Thoren verſehen (Diod. II, 8.). Mitten in der Altſtadt, wo die religiöfe 
Architektonik der Alten den Schutzgöttern ihre Tempel anwies, lag, 1½ teutſche 
Meilen vom Euphrat entfernt, der Tempel des Bel mit dem Thurm, deſſen Rui 
nen auch unter dem Namen Birs Nimrod vorhanden und oft von den Reiſenden 
beſchrieben find; unten war das Heiligthum mit feinen Vorhöfen, darin der Tem— 
pel des Bel, den der runde Thurm einſchloß, welcher unten 600 Fuß im Durch- 
meſſer hatte und ſich in acht Terraſſen 600 Fuß hoch erhob. Im oberſten Stock— 
werk war der heiligſte Tempel, ohne Bild, nur mit einem goldenen Tiſch und 
Ruhebett für den Gott (Herod. I, 181. Strab. XVI, 1, 5.). Die Neuſtadt an 
dem öſtlichen Ufer des Euphrat, von Nebukadnezar zum Schutz gegen die Medier 
erbaut, war durch eine Brücke aus Steinquadern (Herod. J. 186) und (nach einer 
jedoch nicht hinlänglich verbürgten ſpäteren Angabe Died. II, 9. Philoſt. J. .) 
durch einen Tunnel mit der Altſtadt verbunden. Gegenüber der alten Königsburg, 
am weſtlichen Ufer erhob ſich an der andern Seite die Burg des Nebukadnezar 
(Beroſ. S. 66. Diod. II, 8) mit den fog. hängenden Gärten der Semiramis in 
der Nähe, ebenfalls, nach Beroſus, von Nebukadnezar für ſeine mediſche Gemah— 
lin erbaut. Was die ſpätern Schickſale Babylons angeht, ſo wurde es durch die 
vereinigten Meder und Perſer, wie die Propheten des Alten Bundes den in Ba— 
bylonien ihrer Erlöſung entgegenharrenden Israeliten verkündet (Jeſ. 13, 14. 
21. 40—66. Jer. 50, 51), erobert. Schon von Cyrus theilweiſe zerſtört (Beroſ. 
S. 69), ging die Stadt dem verkündeten Strafgerichte mit ſchnellen Schritten 
entgegen. Zwar wählten die Perſerkönige ſie wegen ihres milden Klimas zur 
Sommerreſidenz (Dio Chrysost. Orat. Tom. I. p. 197); dieß verhinderte jedoch 
nicht, daß, zur Strafe wiederholten Abfalls, die Altſtadt, namentlich der Tempel 
des Bel, ſchon damals theilweiſe zerſtört und entvölkert wurde. Alexander der 
Große, welcher in richtiger Würdigung der wichtigen Lage Babylons, ſie zur 
Metropole feines Weltreichs und zum Centralpuncte des aſiatiſchen Handels zu 
erheben gedachte, wurde in der Ausführung feiner großartigen Plane durch früh— 
zeitigen Tod gehindert, und nach ihm zerfiel die Stadt bald, beſonders durch die 
Blüthe des naheliegenden, mit den Baumaterialien Babylons gebauten und mit 
deſſen Einwohnern bevölkerten Seleueia, ſo daß Strabo (XVI., 1, 5.) das Wort 
des Dichters „eine große Wüſtenei die große Stadt“ auf ſie anwendet und zu 
Hieronymus Zeit hier nur noch ein Park für die Jagden der Partherkönige 
war. Ueber die Ruinen vergleiche Heeren, Ideen über die Politik, den Ver— 
kehr und den Handel der vornehmſten Völker der alten Welt. te Auflage, 
Theil I., Abtheilung 2, S. 158 ff. O. Müller, Handbuch der Archäo⸗ 
logie, S. 284 ff. Ritter, Erdkunde von Aſien, Band VII., Abtheilung 1, 
S. 885 ff. [Movers.] 
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Babylonien (im A. T. in frühern Büchern und archaiſtiſch Sinear WW, 
ſpäter gewöhnlich Land der Chaldaer Sas Yon genannt) iſt das Land mit der 
Hauptſtadt Babylon im untern Flußgebiet des Euphrat und Tigris, nördlich in 
alter Zeit bis zur mediſchen Mauer reichend, die es von Meſopotamien ſchied, 
ſüdlich bis zum Perſergolf, nach Weſten und Oſten aber mit genau nicht mehr zu 
bezeichnenden Grenzen. Das Land war den Strömen, die, wenn der Schnee 
auf den Hochgebirgen Armeniens ſchmilzt, es überfluthen und in einen Sumpf 
verwandeln, durch der alten Bewohner Kunſt und Ausdauer mühſam abgerungen. 
Sie wußten durch Kanalbauten die Gegend trocken zu legen, durch künſtliche Be⸗ 
wäſſerung den hier ſeltenen Regen zu erſetzen und eine Fruchtbarkeit zu erzielen, 
von welcher alte Schriftſteller mit Bewunderung reden (Herod. I, 193 u. A.). 
Die glückliche Lage Babyloniens in dem Centralpuncte des älteſten Welthandels, 
die leichte Verbindung auf den großen Waſſerſtraßen des Euphrat und Tigris, 
die, in der ſüdlichen Fortſetzung nach dem perſiſchen Meerbuſen und weiterhin, 
die erſten Handelsländer der alten Welt, Indien einer-, Arabien und Aethiopien 
andererſeits berühren, endlich aber der Zuſammenfluß verſchiedener Nationali⸗ 
täten, die hier, an der Grenzſcheide der ſemitiſchen und ariſchen Welt, ſchon in 
frühſter Zeit nach wohlorganiſirten Claſſen und Innungen neben einander ihre 
geiſtige Thätigkeit in verſchiedenen Richtungen entfalteten: dieß find die Factoren 
der frühen Bildung der Bewohner Babyloniens, von der ſchon die ältefte Ge⸗ 
ſchichte (Geneſ. 11.) Kunde gibt. Wie nach der bibliſchen Erzählung die Völker 
der Urwelt hier zuſammen wohnten und dann nach verſchiedenen Seiten ſich zer- 
ſtreuten, ſo war auch nach allen Reſultaten hiſtoriſcher Forſchung, die hier nur 
angedeutet werden können, in Babylonien der Ausgangspunct der älteften Cultur, 
ſowohl für die ſemitiſche Welt im Weſten als für die ariſchen Volker im Oſten. 
Die prieſterlichen Formen in den religibſen Inſtituten der letzteren, die eigen⸗ 
thümlichen Schriftzüge derſelben, die mannichfach verſchiedenen Keilſchriften, ferner 
die Kunſt und die religibſe Symbolik dieſer Völker gehen in ihren Urſprüngen 
auf Babylonien zurück, wie andererſeits die erſten Elemente der Bildung bei 
allen ſemitiſchen Völkern, die Buchſtabenſchrift, die in mannichfachen Abſtufungen 
durch die phöniziſche, etruskiſche und lateiniſche Schrift bis zu den modernen 
Schriftarten ſich verläuft, ferner die in der ganzen alten Weſtwelt gangbaren 
Maaße und Gewichte, die Anfänge der Aſtronomie und der Zeiteintheilungen des 
Jahres, der Monde, der Tage und Wochen, alles Dieſes iſt der uralten Cultur 
Babhyloniens zu verdanken. Die Geſchichte des merkwürdigen Landes, zuverläffig 
nur durch die hl. Schrift, durch Reſte alter einheimiſcher Annalen (Beroſus, Aby⸗ 
denus) und theilweiſe auch durch Herodot bezeugt, liegt ſehr im Dunkeln, und 
läßt ſich nur noch nach einzelnen großen Perioden beſtimmen und in allgemeinen 
Umriſſen zeichnen. Zuerſt die mythiſche Periode mit endloſen (aſtronomiſchen) 
Jahren, einem großen Sonnenjahre von 432,000 Jahren, vor und ebenſo nach 
der Fluth. Geſchichtlich läßt ſich aus dieſer Periode nur jo viel conſtatiren, daß 
ſchon damals Völker verſchiedenen Stammes in ſcharf geſchiedenen Claſſen und 
Ständen in Babylonien zuſammen wohnten. Die zweite Periode, welche jedoch 
in ihrem erſten Theile auch mythiſche Zahlen einſchließt, umfaßt die Herrſcherjahre 
von 86 einheimiſchen Königen und zugleich die Blüthezeit des alten Babyloniens. 
Dann folgen Fremdherrſchaften in der dritten Periode zuerſt der Meder, dann 
der Araber und endlich der Aſſyrer, die letztern nach den bibliſchen Nachrichten 
im Tten Jahrhundert v. Chr. als Beherrſcher Babyloniens bekannt (2 Chron. 33, 
11. 2 Kön. 17, 24.) und ihnen ſchließt ſich die letzte auf die Jahre von 608538 
v. Chr. kommende Periode an, in deren erſter Hälfte der alternde Staat noch 
einmal friſchen Aufſchwung nahm und ſeine kurze, aber für die Israeliten und 
alle Völker Vorderaſiens ſo furchtbare Herrſchaft unter Nebukadnezar weit über 
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die Grenzen des alten Reichs hinaus ausbreitete (ſ. d. Chaldäer), der aber 
Cyrus nach Ablauf der von Jeremia (25, 11. 27, 7.) verkündeten ſiebenzigjähri⸗ 
gen Dauer ſchon im J. 538 ein Ende machte (Esra 1, 1 ff.). Babylonien 
wurde nun perſiſche Satrapie, die größte und reichſte im Perſerreiche. Die 
Cultur ſeiner Bewohner erhielt ſich aber trotz der politiſchen Unfälle während der 
Dauer der perſiſchen Herrſchaft und der ſich anſchließenden Regierung der Mace- 
donier bis auf die Zeit der Saſſaniden und Chalifen, bis erſt die gänzliche Um⸗ 
geſtaltung der Handelsverhältniſſe Aſiens am Ende des Mittelalters die letzten 
Reſte derſelben ausgetilgt hat. Was die Sprache und die Religion der alten 
Babylonier angeht, fo hatten beide nach den Beſtandtheilen der Bevölkerung einen 
gemiſchten Charakter, wobei jedoch, wie man aus den Ideen und Namen der alten 
Localgottheiten des Bel, der Beltis und Mylitta ſchon ſieht, das ſemitiſche Ele— 
ment die Grundlage bildete, obſchon anderer Seits nicht zu verkennen iſt, daß die 
ariſche Bildung ſchon ſehr früh ſich geltend machte und auf die ganze Entwicklung 
der Babylonier einflußreich geweſen iſt. Schließlich dürfen wir nicht mit Still— 
ſchweigen übergehen, daß durch die günſtigen Handelsverhältniſſe, deren ſich Ba— 
bylonien erfreute, veranlaßt, viele, nach der Sage die wohlhabendſten, Juden nach 
dem Exile hier zurückgeblieben waren, ohne von der durch Cyrus ihnen verſtat— 
teten Erlaubniß, der Heimath ſich wieder zuzuwenden, Gebrauch zu machen (Esra 
7, 7. 2 Mace. 8, 20.). Sie erhielten ſich in einem religibſen und commerciellen 
Verbande mit ihren paläſtinenſiſchen Brüdern und haben einen nicht unwichtigen 
Einfluß auf die Entwicklung des jüngern Judenthums ausgeübt. Aus ihrer Mitte 
iſt in der babyloniſchen (chaldäiſchen) Landesſprache der babyloniſche Thalmud, be— 
ziehungsweiſe die babyloniſche Gemara hervorgegangen. S. Thalmud. [Movers.] 
Babyloniſches Exil der Päpſte, ſo wird häufig ihr Aufenthalt zu Avignon 
genannt. S. Avignon. 
Baccalaurei, ſ. Grade, gelehrte. N 
Baccanariſten (Paccanariſten) oder regulirte Cleriker des Glaubens 
Jeſu. Nach der Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu kraft kirchlicher Auctorität 
(21. Juni 1773) zeigte es ſich bald deutlich, daß dieſelbe in der öffentlichen 
Meinung unſchuldig war und die Achtung des Volkes trotz aller Cabalen der 
Großen noch nicht verloren hatte. Denn während, namentlich in Teutſchland, 
die Väter dieſes Ordens bei vielen Privaten eine treffliche Verſorgung fanden 
und in Preußen und Rußland ſich ſogar des allerhöchſten Schutzes zu erfreuen 
hatten, ſuchte man in andern Ländern ihr Inſtitut unter neuen Formen, aber im 
alten Geiſt wiederherzuſtellen. So erhob ſich gegen das Ende des 18ten Jahr— 
hunderts in Italien „die Geſellſchaft des Glaubens Jeſu“, deren Mitglieder von 
ihrem Stifter Nicolab Baccanari (Paccanari) gewöhnlich Baccanariſten genannt 
werden. Baccanari ſelbſt war der Sohn einer armen, aber tugendhaften Familie 
in Val Sugana bei Trient und hatte von ſeinen Eltern außer dem ſchönſten Erbe 
einer chriſtlichen Erziehung nichts erhalten. Anfänglich für den Handelsſtand be— 
ſtimmt, wählte er bald den Soldatenſtand und wurde Sergeant bei der Beſatzung 
der Engelsburg in Rom, ging ſpäter wieder zu dem Handelsgeſchäft über, wurde 
aber von feinem Aſſoeié fo betrogen, daß er von Stadt zu Stadt Seltenheiten 
zeigen mußte, um ſeinen Lebensunterhalt zu gewinnen. Nach Rom zurückgekehrt, 
beſuchte er häufig das Oratorium des Jeſuiten Caravita, der aus den verſ iede— 
nen Ständen eine Bruderſchaft gegründet hatte. Von dieſer hatten einige Mit— 
glieder, um die Jeſuiten nachzuahmen, Katecheſen und Volksunterricht auf dem 
Lande übernommen und den Plan gefaßt, die Geſellſchaft Jeſu unter einem andern 
Namen wiederherzuſtellen. Hiezu fühlte ſich Baccanari berufen. Einige Prieſter 
vereinigten ſich mit ihm zu gleichem Zwecke und Alle erkannten ihn als ihr Ober— 
haupt an. Nach einer Wallfahrt nach Loretto und einer Reiſe nach Aſſiſt, um 
den Rath des Francisennergenerals einzuholen, wollte er fein Unternehmen ins 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 37 
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Reine bringen. Und in der That bezog er 1798 mit 12 Genoſſen in der Klei⸗ 
dung der Jeſuiten bei Spoleto ein Landhaus, das ihm zu dieſem Zwecke ein from⸗ 
mer Edelmann geliehen hatte. Hier nun ordnete er Alles nach den Regeln eines 
Jeſuitennoviciats an, legte mit feinen Genoſſen die drei einfachen Gelübde ab, 
beſuchte dann Papſt Pius VI., der damals als Gefangener Frankreichs die Kar⸗ 
thauſe bei Florenz bewohnte, und erhielt von ihm mehrere Privilegien mit dem 
Auftrag, die Zöglinge der Propaganda, welche die weltliche Regierung der römi- 
ſchen Republik aus ihrem Collegium vertrieben hatte, zu ſchützen. Barcanari 
reiste daher 1799 ſelbſt nach Rom, wurde aber ſammt ſeinen Genoſſen auf die 
Engelsburg geſperrt. Allein die Verfolgung vermehrte den Zudrang zu ſeiner 
Geſellſchaft, die ſich jetzt durch ein viertes Gelübde verpflichtete, ſich in Allem 
dem Willen und der Entſcheidung des Papſtes zu unterwerfen. Endlich erhielten 
die Gefangenen unter der Bedingung, daß ſie das römiſche Gebiet verließen, die 
Freiheit, und nahmen einige Zöglinge der Propaganda mit ſich. Die Mehrzahl 
derſelben begab ſich nach Parma; Baccanari aber reiste nach Florenz, und erhielt 
vom Papſte den Befehl, nach Wien zu gehen, um daſelbſt eine Vereinigung der 
regulirten Cleriker des hl. Herzens Jeſu (ſ. Geſellſchaft des hl. Herzens Jeſu) 
zu erwirken, was ihm ſofort durch Vermittlung des Erzbiſchofs von Wien, Car- 
dinal Migazzi und des päpſtlichen Nuntius am k. k. öſtreichiſchen Hofe leicht 
gelang. Die Geſellſchaft des Herzens Jeſu entſagte ihrem Namen, verſchmolz 
ſich mit der des Glaubens und erkannte Baccanari als Superior an, alle Pro- 
feſſen erneuerten ihre Gelübde in die Hände deſſelben und leiſteten das Verſpre⸗ 
chen des Gehorſams (18. April 1799). Baccanari gründete ſofort ein neues 
Haus feiner Geſellſchaft zu Dillingen, in der Didcefe Augsburg, und zu Cremona 
ein Novieiat, das jedoch ſchon 1800 bei der Ankunft des franzöſiſchen Heeres nach 
Eſte verlegt werden mußte. In demſelben Jahre ſandte das Collegium zu Ha⸗ 
genbrunn, urſprünglich der Geſellſchaft des hl. Herzens gehörig, zwei Colonien 
nach Frankreich und England. In London vereinigten ſich mehrere franzöſiſche 
Prieſter mit der Geſellſchaft und in Frankreich wurde ein Penſionat errichtet, das 
aber ſchon 1804 auf Befehl der Regierung aufgelöst werden ſollte, ſich jedoch 
bis 1807 zu erhalten wußte. Auch in Holland machte die Geſellſchaft gute Fort- 
ſchritte, in Oeſtreich konnte ſie jedoch nicht gedeihen, indem ſich die Collegien zu 
Hagenbrunn und Prag zerſtreuten. Baccanari ſelbſt hatte 1800 die Prieſterweihe 
empfangen und von der Erzherzogin Maria Anna Mittel erhalten, zu Rom ein 
Haus (St. Silveſter auf dem Monte Cavallo) zu gründen, in dem bald dreißig 
Mitglieder die Satzungen des hl. Ignatius befolgten. Im J. 1803 traten viele 
Baccanariſten der Collegien in England, Holland und Teutſchland in die ruſſiſchen 
Jeſuitencollegien über oder verſagten ihrem Superior den Gehorſam und unter⸗ 
warfen ſich fortan den Dibeeſanbiſchöfen, ein Beiſpiel, das ſchon 1804 in Frank⸗ 
reich und zu Sion in Wallis Nachahmung fand. In demſelben Jahre erfolgten 
auch nach Wiederherſtellung der Jeſuiten im Königreich Neapel neue Verluſte und 
Pius VII. befahl zu gleicher Zeit den Prieſtern von St. Silveſter die Ablegung 
der Jeſuitenkleidung. Baccanari ſelbſt wurde vor das geiſtliche Gericht gezogen 
und zu lebenslänglicher Haft verurtheilt, jedoch bei dem zweiten Einfall der Fran⸗ 
zoſen befreit. Allein jetzt ſagten ſich auch die Prieſter von St. Silveſter von ihm 
los. Die Geſellſchaft des Glaubens Jeſu hatte ſich ſchnell durchlebt und 1814 
baten ihre letzten Mitglieder um Vereinigung mit dem in demſelben Jahre wieder 
allgemein hergeſtellten Jeſuitenorden. Vergl. Henria-Fehr, allgemeine Ge⸗ 
ſchichte der Mönchsorden. Bd. II. S. 65 f. Biedenfeld, Geſchichte der 
Mönds- und Kloſterfrauenorden u. ſ. w. Weimar bei Voigt. Supplem. 1839. 
S. 54 f. [Fehr 
Bacchides (Baxziöng) hat ſich als Feldherr des ſyriſchen Königs Deme⸗ 
trius Soter im Kampfe mit den Maccabaern einen Namen erworben. Er kam 
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zuerſt mit dem höfiſchen, zu allen Forderungen des heidniſchen Königs bereitwil— 
ligen Hohenprieſter Alkimus (ſ. d. Art.) nach Paläſtina um den Maccabäern 
einen toleranten Frieden anzubieten. Als dieſe von einer Ausgleichung auf Ko— 
ſten der alten Satzungen nichts wiſſen wollten, tödtete er eine Reihe von Eiferern 
für das jüdiſche Geſetz und kehrte nach Antiochien zurück, nachdem er den elenden 
Hohenprieſter Alkimus mit einem Corps ſyriſcher Soldaten zur Garniſon gegen 
die Maccabäer aufgeſtellt hatte. Als er einige Monate fpäter mit verftärfter 
Macht wieder kam, begegnete er ſogleich in Obergaliläa der mehr als ſechsmal 
kleinern Schaar der Juden, welche Judas führte. Obwohl Judas heldenmüthig 
focht und im Einzelnen ſiegte, behielt Baechides doch die Oberhand und das ganze 
Land kam vollends unter ſyriſche Botmäßigkeit. Zwar ſtreifte Jonathan, der 
Bruder des Judas, nachdem dieſer vom Schauplatz des Krieges verſchwunden 
war (ſ. d. A.) mit Freiſchaaren im gebirgigen Süden und ließ den Syrern keine 
Ruhe, aber der Uebermacht des Bacchides konnte er nichts anhaben, ja er konnte 
ihr nur durch ungewöhnliche Kühnheit, z. B. indem er mit den Seinigen vor den 
Feinden durch den Jordan ſchwamm (1 Mace. 9, 45.) entgehen. Judäa ſeufzte 
unter heidniſcher Herrſchaft, deren Druck um ſo fühlbarer war, da ſie abtrünnige 
Juden zu ihren Werkzeugen machte. Bacchides befeſtigte durch Aufſtellung von 
geſchützten Beſatzungen in ſichern Burgen, namentlich in der von Jeruſalem, die 
ſyriſche Macht der Art (1 Mace. 9, 50.), daß er nach einer ungefähr zweijähri— 
gen Thätigkeit im Lande abziehen konnte. (Im J. 159 v. Chr. ſ. 1 Mace. 9, 
57.) — Da auch der entartete Alkimus unterdeſſen geſtorben war, fo war eini— 
germaßen Ruhe im Lande, indem die fyrifche Oberherrſchaft ohne Erbitterung 
ausgeübt wurde. Dieſe Ruhe wurde aber wieder geſtört, da etwa um 157 
v. Chr. entartete Juden, welchen die Erhebung der Maccabäer Zelotismus 
ſchien, den Baechides von Neuem herbeiriefen. Er kam mit einem bedeutenden 
Heere, ſand aber den Helden Jonathan ſo erſtarkt, daß er nach einem kurzen 
Kampfe ſich mit ihm vergleichen mußte (1 Mace. 9, 57 ff.). Die in der Stelle 
2 Macc. 8, 30. erwähnten Siege des Judas über Bacchides laſſen fi nicht 
genauer beſtimmen. Nach 1 Mace. 7, 8. war Bacchides auch Statthalter 
von Meſopotamien und genoß das Vertrauen des Königs Demetrius in hohem 
Grade. [Haneberg.] 


Backen war in der patriarchaliſchen Zeit Arbeit der Frauen; Sara backt 
Brod für die drei Fremden (Gen. 18, 6.). In der Regel buck man täglich, weil 
die ſehr dünnen Brodſchichten äußerſt ſchnell trocken und dürr wurden. Das Mehl 
wurde von Waizen oder Spelt genommen, bei Armen und zur Zeit einer Theu— 
rung von Gerſte, Bohnen und Hirſen, in einer hölzernen Schüſſel geknetet, ge— 
fäuert und in Geſtalt länglicher Kuchen zubereitet. Das Säuren unterblieb öfter, 
namentlich wenn man eilig backen wollte, oder auch aus religibſen Gründen, 
wie z. B. bei den Schaubroden und den ungeſäuerten Broden des Paſchafeſtes, 
denn nur ungeſäuerte Brode galten für heilige. Zu Hauſe bediente man ſich 
in der Regel eines ſteinernen Kruges zum Backen, der von innen geheizt wurde, 
während man außen herum den Teig legte; in der Wüſte, auf Reiſen ꝛc. ge— 
brauchte man eiſerne Platten. Obwohl in der Regel jede Familie ſich ihr Brod 
ſelbſt bereitete, fo gab es doch ſchon zu Hoſea's Zeit eigene Bäcker, does (Hof. 
7, 4. 6.) und zu Jeremia's Zeit ſogar eine eigene Bäckerſtraße zu Jeruſalem 
Gerem. 37, 21.). Noch beſondere Erwähnung verdienen die Aſchkuchen (ug), 
welche auf heißgemachten Steinen oder Sand mittelſt darüber gelegten Kohlen 
oder auch zwiſchen zwei heißen Kohlſchichten von Kuh- oder Kameelmiſt gebacken 
wurden. Ezechiel (4, 12.) mußte gar Menſchenkoth nehmen zum Zeichen der 
orten in Jeruſalem, in dem nicht einmal mehr Viehdünger zur Feuerung 
vorhanden ſein werde. a 
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Backenſtreich, ſ. Firmung. 

Bacon, Roger (Robert) gehörte zu den merkwürdigſten, wahrhaft origi⸗ 
nellen Schriftſtellern des Mittelalters, und war in ſeinem ganzen wiſſenſchaftlichen 
Streben eine Weiſſagung für ſpätere Jahrhunderte. Bei Ilcheſter in der Graf⸗ 
ſchaft Somerſetſhire 1214 aus einer angeſehenen Familie geboren, legte er zu 
Oxford und Paris den Grund zu ſeiner nachmaligen wiſſenſchaftlichen Bedeutung. 
An letzterem Orte ertheilte ihm die in jener Zeit berühmteſte theologiſche Faeultät 
die Doctorwürde, um ſein kundgewordenes Talent zu ehren und ihn für weitere 
wiſſenſchaftliche Beſtrebungen zu ermuntern. Als er um 1240 nach ſeinem Va⸗ 
terlande zurückkehrte, trat er in den Franeiscanerorden, wahrſcheinlich in der Ab⸗ 
ſicht, um ſich ungeſtörter ſeiner Liebe zu den Wiſſenſchaften hingeben zu können, 
und begann auch alsbald zu Oxford Vorleſungen zu halten. Obſchon ſeine Stu⸗ 
dien in die Blüthezeit der Scholaſtik des Alexander von Hales CH 1245), Alber⸗ 
tus Magnus ( 1280), Thomas von Aquin und Bonaventura CH 1274) fielen, 
ſo entdeckte er doch bei dem hehren Streben dieſer Scholaſtiker: die von der Kirche 
verkündeten Dogmen dem menſchlichen Geiſte als wahr zu erweiſen, dieſelben in 
ein Syſtem zu bringen, überhaupt eine Glaubens wiſſenſchaft zu begründen, 
nicht unbedeutende Mängel und die noch größere Gefahr, bei der beſtimmt vor— 
herrſchenden, oft bis ins Kleinliche grübelnden Speculation von der Wahrheit und 
von dem Leben zu einem inhaltsloſen Wiſſen abzuirren und in leeren Gedanfen- 
formalismus auszuarten. Je beſtimmter er aus eigener Erfahrung die Einfeitig- 
keit und die Gefahren der ſpeeulirenden Scholaſtik kennen gelernt hatte, um ſo 
entſchiedener drang er für eine allſeitige harmoniſche Geiſtesbildung auf das bis 
lang ungebührlich vernachläßigte Studium der Sprachen, der Geſchichte, der Ma⸗ 
thematik, wie noch insbeſondere der durch ſorgfältige Beobachtung und Erfah— 
rung zu erringenden Kenntniß der Natur. Dieſe Erweiterung widerſtrebe ja 
auch fo wenig den Prince ipien der Scholaſtik, daß ein durch gründliche Kenntniß 
des Griechiſchen erworbenes Verſtändniß namentlich der Ariſtoteliſchen Schrif— 
ten die Scholaſtik vielmehr vor vielen Irrthümern und unnützen Streitigkeiten 
bewahren, und die Hinweiſung auf die Erfahrung in der Geſchichte ſie nicht vom 
Leben entfremden werde. Und dieſe in Folge ſcharfer, ſorgfältiger Beobachtung 
aufgeſtellten Grundſätze war Bacon eifrigſt bemüht auch zu verwirklichen, den 
Umfang der damaligen Wiſſenſchaft zu erweitern. Reihte er ſich dabei in dem 
Tadel der Einſeitigkeit der Scholaſtik an Johannis von Salisbury (T 1182) 
an, ſo trat er durch ſein tiefes Eindringen in die Geheimniſſe der Natur in die 
Fußſtapfen des frühern Gerbert, nachmaligen Papſtes Sylveſter II. Cr 1003), 
und des ihm gleichzeitigen Albertus Magnus, und mit welcher Genialität und 
welchem Erfolge! — Nach beiden Beziehungen ragte Bacon durch feine unge⸗ 
wöhnliche Kenntniß der lateiniſchen, griechiſchen, hebräiſchen und arabiſchen Sprache 
und Literatur, gründliche und richtige Würdigung des damaligen Zuſtandes der 
Wiſſenſchaften einerſeits, wie namentlich noch durch ſeine vielſeitigen Kenntniſſe 
in den mathematiſchen, phyſikaliſchen, aſtronomiſchen Wiſſenſchaften, in der Me⸗ 
chanik und Chemie andererſeits, weit über ſeine Zeit hinaus. Mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit werden ihm die Erfindungen der Vergrößerungs- und Ferngläſer wie 
der Brennſpiegel zugeſchrieben; ein in der Oxforder Bibliothek noch aufbewahrtes 
Manufeript beweist, daß er ſchon die Fehler des Julianiſchen Kalenders er⸗ 
kannt und die nöthigen Verbeſſerungsvorſchläge gemacht hat. Durch ſolchen Um⸗ 
fang der Kenntniſſe, wie noch beſonders durch ſeine Staunen erregenden, über⸗ 
raſchenden Experimente erſchien er ſeinen Zeitgenoſſen wunderbar, weßwegen 
man ihn auch Doctor mirabilis nannte. Manche, in den Vorurtheilen der Zeit 
Befangene, wollten ihn einer Verbindung mit finſtern Mächten zeihen, womit 
feine ſpätern ſogleich anzudeutenden Schickſale zuſammen hängen. War er ja 
auch ſelbſt, obſchon er in vielen Beziehungen ſeiner Zeit vorausgeeilt war, nicht 
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in allweg über deren Vorurtheile erhaben, wie feine Hinneigung zur Aſtrologie 
und Alchymie bewies. Seine Ueberzeugungen von der Unzulänglichkeit der da— 
maligen Wiſſenſchaft und der nothwendigen Erweiterung derſelben in der ange— 
deuteten Weiſe, wie von der Dringlichkeit einer einfachen, fruchtbarern Methode 
hat er in dem an den Papſt Clemens IV. geſandten ſog. Opus majus niedergelegt, 
wodurch er wahrſcheinlich zugleich manche üble Gerüchte und Anklagen gegen ſeine 
Perſon entkräften wollte. Daſſelbe iſt mit großer Sorgfalt edirt von Dr. Sam. 
Jebb Lond. 1733 fol. und enthält folgende Abhandlungen: de impedimentis scien- 
tie; de causis ignorantie humane; de utilitate scientiarum; de utilitate linguarum; 
de centris gravium; de ponderibus; de valore musices; de judiciis astrologie; de 
cosmographia; de situ orbis; de regionibus mundi; de situ Palæstinæ; de locis sa- 
eris; descriptiones locorum mundi; de utilitate astronomie, prognostica ex siderum 
cursu; de perspectiva; de specierum multiplicatione; de arte experimentali; de 
radiis solaribus; de coloribus per artem fiendis. Das große Talent, die glücklichen 
Erfindungen wie feine Freimüthigkeit und Schärfe im Tadel gegen mancherlei 
Uebelſtände in der Wiſſenſchaft und im kirchlichen Leben zogen ihm Neid und 
Haß zu, was in Verbindung mit mancherlei Beſorgniſſen vor Mißbrauch ſolcher 
Anlagen und Kenntniſſe auch Argwohn bei ſeinen Ordernsobern erweckte. Er 
wurde darum zunächſt in ſeinen Vorleſungen unterbrochen, und gerieth ſelbſt in 
eine kürzere und eine längere, 10 Jahre dauernde, ſtrengere Haft. Aus der letz— 
tern hoffte Bacon befreit zu werden, als der Franeiscanergeneral Hieronymus 
ab Ascoli (Biſchof von Paläſtina) als Nikolaus IV. den päpſtlichen Stuhl beſtieg 
(1288 — 92), indem er ihm die Abhandlung: de retardandis senectutis accidenti- 
bus et sensibus conſirmandis (gedruckt Oxon. 1590; 8.) überſandte, worin er zur 
Verlängerung des Lebens diätetiſche und chemiſche Mittel vorſchlägt. Doch erſt 
lange nachher erhielt er von dieſem Papſte auf die Verwendung mehrerer Adeligen 
ſeine Freiheit und ſtarb nicht lange darauf 1292 oder 1294. Außer den beiden 
genannten Schriften find noch im Drucke erſchienen: Perspectiva, in qua que ab 
aliis fuse traduntur, suceincte, nervose et ita pertractantur, ut omnium intellectui 
facile pateant ed. Joh. Gombachius Fref. 1614. 4. (oft angeführt: specula ma- 
thematica et perspectiva); de mirabili potestate artis et nature, ubi de philosopho- 
rum lapide (in Claudii Caelestini opusc. de his que mundo mirabiliter eveniunk. 
Par. 1542. 4.); epistola de secretis operibus artis et nature et de nullitate magiæ 
ed. Joannis Dee. Hamb. (1617) S.; speculum alchimie, septem capitibus. Norim- 
bergæ 1614. 4. (die beiden letztern auch in Magneti bibliotheca chemica T. I.) 
Die nur in Handſchriften vorhandenen anderweitigen zahlreichen Werke und Ab— 
handlungen theologiſchen, philoſophiſchen, naturhiſtoriſchen u. ſ. w. Inhaltes ſind 
unter der Ueberſchrift „inedita“ verzeichnet von Cave, scriptorum ecclesiasticorum 
historia litteraria. Zur Geſchichte des originellen Roger Bacon iſt zu vergleichen: 
Wadding, bibliotheca ordin. Minorum; Jebb in der priefatio zum opus majus; 
Baumgarten, Sammlung merkwürdiger Lebensbeſchreibungen aus der britan. 
Biographie, Theil IV. S. 616— 709; Hamberger, zuverläßige Nachrichten 
von den vornehmſten Schriftſtellern, Theil IV. S. 458 — 464. [Alzog.] 

Baden, Religionsgeſpräch daſelbſt im Jahre 1526. Das Religionsgeſpräch 
zu Baden nimmt in der Reformationsgeſchichte der teutſchen Schweiz eine nicht 
unbedeutende Stelle ein. Nachdem ſich der Canton Zürch von feinen Pfarrer 
Hulderich Zwingli zum entſchiedenen Abfall von der alten Kirche hatte fortreißen 
laſſen, ſuchten die übrigen Cantone, die Gefahr für das gemeinſame Vaterland 
richtig erkennend, den weitern Fortgang der Neuerung zu hindern und wo möglich 
die Zürcher ſelbſt wieder zur Kirche zurückzuführen. Zwei Mittel, glaubten ſie, 
könnten zu dieſem Ziele führen: nämlich 1) Reformen in der katholiſchen Kirche 
ſelbſt und 2) Bekämpfung der Zwingliſchen und Vertheidigung der katholiſchen 
Lehre durch eine öffentliche, vor den Augen der ganzen Schweiz abzuhaltende 
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Disputation. Behufs des erſten Punetes erließen die Cantonsabgeordneten auf 
dem Tage zu Luzern im J. 1524 ein Reformdeeret, wodurch mehrere Mißbräuche 
in der Kirche abgeſchafft wurden. Aber alsbald zeigte ſich wieder die Uneinigkeit 
der Schweizer; den Einen ſchien das Reformdeeret zu weit zu gehen, den Andern 
nicht weit genug. Ihre Uneinigkeit machte die Zürcher noch ſtolzer und unnad- 
giebiger. Sie zeigten dieß alsbald dem Cantone Bern gegenüber, als dieſer an 
ſie das Anſinnen ſtellte, in ihrem Gebiete denjenigen, welche noch freiwillig eine 
Meſſe hören wollten, das Anwohnen bei einer ſolchen nicht zu verbieten. Die 
Zürcher lehnten dieß Anſinnen unbedingt ab und thaten damit kund, wie weit ſie 
ſchon in der Religionsfreiheit (0) vorgeſchritten waren. Um dieſelbe Zeit 
bewährten ſie ihre Unnachgiebigkeit auch in Betreff des zweiten von der Eidge⸗ 
noſſenſchaft beantragten Punetes. Das proponirte Religionsgeſpräch nämlich, 
oder die Disputation, war ihnen zuwider, und wenn ihnen auch nicht die völlige 
Vereitlung deſſelben gelang, ſo wußten ſie es doch möglichſt lange hinauszuſchieben. 
Namentlich wollten ſie nichts davon wiſſen, daß dieß Geſpräch in einer mehreren 
Cantonen gemeinſam zugehörigen Stadt, Baden an der Limmat, abgehalten 
werden ſolle, obgleich auch ſie ſelbſt Mitbeſitzer derſelben waren. Nur in Zürich, 
verlangten ſie, dürfe die Disputation gehalten werden. Vergebens wurden dem 
Zwingli Geleitsbriefe und Sicherheitszuſicherungen aller Art gegeben, er affee⸗ 
tirte wenigſtens die Beſorgniß, in Baden für ſein Leben fürchten zu müſſen, und 
der Zürcher Magiſtrat war ſo gefällig, ihm die Reiſe nach Baden ausdrücklich von 
Obrigkeitswegen zu verbieten. Dagegen rieth der berühmte Dr. Eck den Eidge⸗ 
noſſen, auf ihrem Vorhaben zu beharren. Er ſcheint es auch geweſen zu ſein, 
der ihnen den Gedanken an die fragliche Disputation eingegeben hat. Zugleich 
erbot er ſich nach dem Wunſche der baieriſchen Herzoge ſelbſt auf dem Religions- 
geſpräche zu erſcheinen und die katholiſche Lehre gegen Zwingli zu vertheidigen, 
nicht weil er hoffe, dieſen zurechtzubringen, denn „Ketzer waren immer verſtockt,“ 
fordern damit die Eidgenoſſen nicht noch weiter durch „geblümte falſche Ketzerei“ 
verführt würden. Das Anſinnen der Zürcher, in ihre Stadt zu kommen und hier 
mit Zwingli zu disputiren, wies er ab, erklärend: er werde ſich an den Ort be- 
geben, welchen die Eidgenoſſenſchaft beſtimmen würde. Sein Eifer für die Dispu⸗ 
tation aber wurde zum Voraus von den Zwinglianern mit allerlei Schmähungen 
belohnt. Neben Eck war beſonders der Franeiscaner Thomas Murner, Lector 
(d. i. Profeſſor) der Theologie zu Luzern, Doctor der Rechte, für das Zuſtande⸗ 
kommen des Colloquiums thätig, und nach vielen fruchtloſen Verhandlungen wurde 
daſſelbe endlich von der Geſammt⸗Eidgenoſſenſchaft auf den 16. Mai 1526 nach Ba⸗ 
den ausgeſchrieben und die Theologen beider Theile wurden dazu eingeladen. Außer 
den Abgeordneten der zwölf Cantone erſchienen die Stellvertreter der Biſchöfe von 
Conſtanz, Baſel, Lauſanne und Chur, zu deren Didcefen die Schweiz gehörte. 
Die Haupttheologen unter den Katholiken waren: Eck, Joh. Faber, General⸗ 
vicar von Conſtanz, der genannte Murner, der Profeſſor Jakob Lempp von 
Tübingen und der gelehrte Dr. Ludwig Ber von Baſel (Vgl. über Letztern Döl⸗ 
linger, Reformation Bd. I. S. 561.). Erasmus, der ebenfalls eingeladen wor⸗ 
den war, erſchien nicht, weil ihn kurz vorher die Freunde Zwingli's, namentlich 
Leo Juda, durch eine anonyme Schrift beleidigt hatten. Von Zwingliſcher Seite 
kamen Oekolampadius aus Baſel, Berthold Haller aus Bern, Link von 
Schaffhauſen, Joh. Heß von Appenzell, überdieß Jakob Immeli von Baſel, 
Haldrik Studer und andere Prädicanten. Zwingli ſelbſt erſchien nicht. Daß 
ſeine angeblichen Befürchtungen grundlos waren, erhellt daraus, daß ſeinen Freun⸗ 
den, z. B. dem Oekolampad, nicht das geringſte Leid widerfuhr. Uebrigens war 
auch Letzterer einige Zeit zweifelhaft, ob er ſich zu Baden einfinden wolle. Im 
Namen der Eidgenoſſen begrüßte der Abt Barnabas von Engelberg die Ange- 
kommenen; er, Dr. Ber, und zwei Weltliche, nämlich der Ritter Stapfer von 
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St. Gallen und der Schultheiß Joh. Honnecker von Bremgarten wurden zu 
Präſidenten des Colloquiums gewählt. Gleich am Eröffnungstage deſſelben ſchlug 
Eck folgende ſieben Theſen an: 1) Chriſti Leib und Blut ſeien im Abendmahl 
wahrhaft gegenwärtig; 2) ſie werden in der Meſſe als Opfer dargebracht für 
5 und Verſtorbene; 3) Maria und die Heiligen ſeien als Fürbitter anzu- 
rufen; 4) die Bilder nicht abzuſchaffen; 5) es gebe ein Fegfeuer; 6) eine Erb- 
fünde, und dieſe werde 7) nur durch die chriſtliche Taufe weggenommen. Mur— 
ner fügte noch zwei weitere Theſen bei: 1) es ſei kein Götzendienſt, das Altar— 
faerament anzubeten, und die Entziehung des Abendmahlskelches kein Saerilegium; 
2) aber ſaerilegiſch ſei es, die Kirchengüter zu rauben. Am meiſten und gleich 
von Anfang an wurde die erſte Theſe Ecks bekämpft von Oekolampad, Immeli 
und Ulrich Studer. Die Angriffe gegen ſie dauerten bis zum 27. Mai inclusive. 
Am 28. darauf opponirte Berthold Haller gegen die zweite Theſe; Oekolampad 
löste ihn ab und beſtritt ſofort den dritten Satz Eds. Gegen die vierte Theſe 
opponirte Link, Heß, Zilli aus St. Gallen und Oekolampad; gegen die fünfte 
Mathias Keßler von Appenzell, Heß, Benediet Burgauer aus St. Gallen und 
Oekolampad. Die zwei letzten Theſen Ecks wurden nicht angegriffen; er aber 
widerſtand allen dieſen Gegnern mit gewohnter Gewandheit. Nach ihm ſprachen 
noch Faber und Murner, ohne daß ihnen Jemand widerſprochen hätte. Am 
Schluſſe der Disputation, welche 18 Tage gedauert hatte, erklärten alle Katho— 
liken ihre Uebereinſtimmung mit den Eck'ſchen Theſen, die Zwinglianer dagegen 
konnten auch unter ſich keine Vereinigung finden und zeigten, daß ſie ſelbſt in den 
wichtigen Glaubenspuncten uneinig ſeien. Die Abgeordneten der Cantone endlich 
erklärten (neun an der Zahl) als höchſte eidgenoſſiſche Behörde: Zwingli und ſein 
Anhang ſolle aus der Kirchengemeinſchaft ausgeſchloſſen, jede kirchliche Neuerung 
ſtrengſtens verboten, Druck und Verkauf aller Lutheriſchen und Zwingliſchen Bücher 
ſchärfſtens unterſagt ſein. So war die zwingliſche Neuerung auf dem Papiere 
vernichtet, in Wirklichkeit jedoch blieb es, wie nach ſo manchen Schweizer Tag— 
ſatzungen, beim Alten; ja die Kirchentrennung dehnte ſich immer weiter aus. 
Naheres über das Colloquium zu Baden findet ſich in Ruchat (Profeſſor in Lau— 
ſanne), hist. de la reformation de la Suisse. 1727 T. I. H. Bullinger (Antiſtes 
zu Zürich), Reformationsgeſch. Bd. J. Hottinger, Fortſetzung von J. v. Müllers 
Schweizergeſch. Bd. VII. Hottinger, helvetiſche Kirchengeſch. Bd. 3. Vorzüglich 
zu vergleichen iſt die ſehr ſchoͤne Abhandlung über Dr. Joh. Eck von Meuſer in 
Dieringers Zeitſchrift, dritter Jahrg. 4 Bd. 1 Hft. S. 55— 73. (Hefele.] 
Baeſa (N uvz LXX Bago), ein Sohn Achias aus dem Stamme Iſſachar, 
war ein Feldherr Nadab's des Sohnes und Nachfolgers Jeroboams J. Königs in 
Israel. Bei Belagerung der philiſtäiſchen Stadt Gibethon brachte er den König 
meuchleriſch um und bemächtigte ſich des Thrones (1 Kön. 15, 27. f.). Zu ſeiner 
Reſidenz machte er Thirza (1 Kön. 15, 33.). Die Angehörigen der Familie 
Jeroboams J. und Nadab's ließ er ſämmtlich tödten, ohne auch nur Einen zu verſchonen 
(1 Kön. 15, 29. f.) und erfüllte damit die Drohung Achia's des Siloniten (1 Kön. 
14, 10.). Mit König Aſa von Juda wurde er wegen der verſuchten Befeſtigung 
der Stadt Rama (ſ. Aſa) in einen Krieg verwickelt, der durch die Dazwiſchenkunft 
des ſyriſchen Königs Benhadad zu Gunſten Aſa's unglücklich für ihn ablief (1 Kon. 
15, 18 ff. 2 Chron. 16, 1 ff.). Baeſa war ſchlecht und götzendieneriſch, wan— 
delte die Wege Jeroboams I. und verleitete Israel zum Abfalle. Jehova ſandte 
daher den Propheten Jehu, den Sohn Hanani's an ihn und bedrohte ihn mit dem 
Untergange ſeines ganzen Hauſes, Baeſa aber ließ den Propheten hinrichten (1 Kön. 
16, 1—7.), deſſen Drohung ſchon zwei Jahre nach Baeſa's Tod an deſſen Sohn 
und Nachfolger Ela und ſeinem ganzen Hauſe in Erfuͤllung ging (2 Kön. 16, 9 ff.). 
Bahrdt (Karl Friedrich, Dr. der Theologie und Philoſophie), geboren den 
25. Auguſt 1741 zu Biſchofswerda in der Lauſitz, Sohn des Dr. und Profeſſors 
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der Theologie und Superintendenten zu Leipzig Johann Friedrich Bahrdt. Leicht⸗ 
ſinn, Lebhaftigkeit und Muthwillen zeigten fruͤhe, was aus ihm werden würde. 
Nach zwei Jahren des Beſuches von der Schulpforte verwieſen, bezog er die 
Univerſität Leipzig, beſchäftigte ſich eine Zeitlang mit der Myſtik des Cruſius, 
ohne ſeinem Muthwillen und ſeinen Liebeshändeln zu entſagen. Er erlangte die 
philoſophiſche Doetorwürde, hielt Vorleſungen über Dogmatik, als unwiſſender 
Lehrer, wie er ſich nannte. Von 1762 bis 1768 war er Adjunct ſeines Vaters 
und außerordentlicher Profeſſor der chriſtlichen Philologie zu Leipzig, konnte aber 
ſeine Stellung wegen ſeines unſittlichen Wandels nicht behaupten. Auf Empfeh⸗ 
lung des ſittenloſen Klotz ward er als Profeſſor der bibliſchen Philologie an die 
churmainziſche Univerſität Erfurt berufen und begann theologiſche Vorleſungen zu 
halten, geſtützt auf das zu Erlangen erkaufte theologiſche Doetordiplom, wobei er 
Wiſſenſchaft und religibſes Gemüth gleich ſehr verletzte und nur auf die Rohheit 
einiger Studenten fpeculirte, die er ſich dadurch gewann. In heftige Colliſionen 
gerathen mit ſeinen Collegen mußte Bahrdt, nachdem er zur Verbeſſerung ſeiner 
Umſtände, wie er wähnte, aber ſich täuſchte, ſich mit der Wittwe Kühn geborene 
Volland verehlicht hatte, Erfurt, dem er ſehr geſchadet hatte, verlaſſen. Auf 
Semler's Empfehlung ward er 1771 Prediger und Profeſſor zu Gießen. Seine 
daſelbſt verfaßten Schriften entzogen ihn abermals ſeinem Wirkungskreiſe. Auf 
Baſedow's Empfehlung ſtellte ihn Herr von Salis 1775 als Director ſeines Phi⸗ 
lanthropins zu Marſchlins in Graubünden an, und da er ſich mit Herrn von 
Salis nicht vertragen konnte, nahm er nach kaum einem Jahre die Generalſuper— 
intendenten- und erſte Predigerſtelle zu Dürkheim an, die ihm der Graf von Lei- 
ningen⸗Dachsburg anbot. Auch hier konnte er ſich durch eigene Schuld nicht halten. 
Sein Patron überließ ihm das unbewohnte Schloß Heidesheim, wo er ein Phi⸗ 
lanthropin errichtete. Er bereiste Holland und England und brachte 1779 vom 
Auslande 13 Zöglinge für ſein Inſtitut. In Heidesheim angekommen traf er auf 
den Grund ſeiner verbreiteten Irrthümer den Befehl, entweder dieſe zurückzu⸗ 
nehmen, oder das Reich zu meiden. Statt des Widerrufs hatte er die Stirne, 
ſein ganz rationaliſtiſches Glaubensbekenntniß im Druck herauszugeben; eine Schrift 
voll Irrthümer und Leidenſchaftlichkeit. Preußen geſtattete ihm den Aufenthalt 
in Halle unter der Bedingung, daß er ſich ruhig verhalte und keine theologiſche 
Collegien leſe. Er hielt nun philoſophiſche und philologiſche Vorleſungen und bezog 
ſogar unter der Hand ein Jahrgeld von Preußen. Zum Danke für ſolche Ver⸗ 
günſtigung kaufte er in der Nähe von Halle ſich ein Gütchen (Weinberg genannt) 
und richtete eine liederliche Studentenwirthſchaft ein, ſetzte, da ihm ſeine Frau 
nicht dahin folgte, die Magd in deren Rechte ein (ſo daß ſich erſtere ſcheiden ließ) 
und verfaßte ein Pasquill auf König Friedrich Wilhelm II. unter dem Titel: das 
Religionsedict, ein Luſtſpiel 1788. Dazu kam, daß er eine ſtaatsgefährliche Ge- 
ſellſchaft gründete und leitete, die Union oder die Geſellſchaft der 22 verbündeten 
Männer genannt, und ſo ſein Wort an Preußen gegeben ſchändlich brach. Be— 
ſchamt waren alle feine Freunde, beſonders Semler, und ein Jahr Feſtungsſtrafe 
in Magdeburg war gewiß eine ſehr gnädige Strafe. Nachdem er dieſe erſtanden 
hatte, führte er fein ärgerliches Leben auf feiner Wirthſchaft fort, bis ihn ein 
früher Tod nach leidenvoller Krankheit, die ihn nicht zur Buße führte, wegnahm 
am 23. April 1792. Bahrdt war ein maßloſer Gegner der proteſtantiſchen ortho⸗ 
doren Theologie. Solide Bildung und gründliches Wiffen gingen ihm unläugbar 
ab. Er wußte aber dieſe Mängel ſchlau zu verdecken vermittelſt guter natür- 
licher Gaben, denen er einen ſehr gefälligen Anſtrich zu geben und fo ſeine Sache 
glücklich an den Mann zu bringen wußte. Der Unglaube ſeiner ſeichten Zeit kam 
ihm zu ſtatten, er ſchmeichelte ihm durch practifche Frivolität und Sittenloſigkeit, 
und ſuchte ihm Halt und Stütze durch den vulgärſten Rationalismus zu geben. 
Von Seite ſeiner politiſchen Geſinnung iſt er der Vorläufer des jungen Teutſch⸗ 
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lands und des Communismus unſerer Zeit, in welchem er ſelbſt jämmerlich unter— 
ging. Von ſeinen Schriften bemerken wir folgende: „Vorſchläge zur Aufklärung 
und Berichtigung des Lehrbegriffs unſerer Kirche“ (Riga 1771); „Neueſte Offen- 
barung Gottes“ (Riga 1773. 1774. 4 Thle.); „Briefe über ſyſtematiſche Theo— 
logie“ (Eiſenach 1770 —72); „Syſtem der Moraltheologie“ (Eiſenach 1779); 
ie kleine Bibel“ (ebendaſ. 1780. 2 Bde.); „Briefe über die Bibel im Volks— 
tone“ (ebendaſ. 1782—83. 6 Thle.); „Das neue Teſtament, oder Belehrungen 
Gottes durch Jeſum und ſeine Apoſtel“ (Berlin 1783. 2 Thle.); „Ausführung 
des Plans und Zwecks Jeſu“ (ebendaſ. 1784—93. 12 Thle.); „Syſtem der Dog— 
matik“ (Eiſenach 1785. 2 Bde.); „Moral für alle Stände,“ 3. Auflage mit Zu⸗ 
ſätzen von W. A. Teller (Berlin 1793. 3 Bde.); „Rhetorik für geiſtliche Red— 
ner“ (Halle 1798.). Außerdem gab er Predigten und kleinere Schriften in Menge 
heraus und überſetzte den Juvenal und Tacitus. Sein von ihm ſelbſt verfaßtes 
Leben kam in 4 Theilen heraus. Berlin 1790. Seine ſämmtlichen Schriften haben 
längſt Werth und Credit verloren und bei allem Haſchen nach Popularität ward 
er vom Volk vergeſſen. So gewandt und geſchmackooll er für feine Zeit zu ſchrei— 
ben verſtand, ſo abgeſchmackt und trivial behandelte er das Heilige; als Beiſpiel 
genügt, wie er Jeſu Worte aurv aurv Asyo vuıv überſetzte, nämlich: „Auf 
Ehre, meine Herrn, ich verſichere Sie!“ Seine Moral für Bürger ſchrieb der 
Unſittliche im wohlverdienten Gefängniſſe und mit Verletzung der erſten Moral— 
geſetze proſtituirte er ſich und Andere darin. [Haas.] 

Bahre, ſ. Tumba. 

Bahrgericht, ſ. Gottesurtheile. 

Bajazid II., Padiſchah der Osmanen ſchreibt an Papſt Alexander VI. Der 
päpſtliche Ceremonienmeiſter Burchard enthält in ſeinem Tagebuche mehrere Briefe 
Papſt Alexanders VI. und des Osmanenſultans Bajazid II., die ſich theils auf den 
bekannten Dſchem, Bajazids nach dem Abendlande geflüchteten Bruder, theils auf 
„eine gute und gegenſeitige Freundſchaft“ beziehen, die ſchon unter dem Vorgän— 
ger Alexanders VI., Innocenz VIII. an die Stelle der eifrigen Feindſchaft gegen 
die Türken getreten war, welche einen Pius II. und überhaupt die Päpſte ſeit den 
Kreuzzügen beſeelt hatte. In dem einen Brieſe empfiehlt der Sultan ſogar dem 
Papſte den Neffen Innocenz VIII. Nikolaus Cibo zur Cardinalswürde; in einem 
andern bittet er Alexander VI., wenn Dſchem von dem Könige Carl VIII. von 
Frankreich, der nach der Eroberung Neapels gegen die Osmanen zu ziehen beab— 
ſichtigte, aus Rom weggebracht werden ſollte, ihn auf irgend eine Weiſe zum Tode 
zu bringen, damit er nicht als Kronprätendent aufgeſtellt werde. Dafür verſprach 
er dem Papſte und den chriſtlichen Staaten beſtändigen Frieden. Wurde wegen 
der Unwahrſcheinlichkeit des Inhaltes, ſowie wegen des Umſtandes, daß dieſe 
Briefe durch einen Feind Alexanders, den Bruder des Cardinals von Rovere, Johann 
von Rovere, in Umlauf geſetzt wurden, die Aechtheit dieſer Correſpondenz von du 
Boulay in Zweifel gezogen, ſo möchte auch mehr als ein Grund vorhanden ſein, 
die aus der Correſpondenz gefolgerte Theilnahme Alexanders VI. an Dſchems 
Vergiftung gleichfalls in Abrede zu ſtellen. Man thut wohl am beſten, in Bezug 
auf Letzteres der Erzählung Burchards beizupflichten, Dſchem ſei ein Opfer der 
ungewohnten Lebensart geworden (ex esu seu potu statui suo non convenienti vita 
est functus); in Bezug auf die Aechtheit jener Briefe muß jedoch erwähnt werden, 
daß der, erſt vor Kurzem im archivio storico italiano abgedruckte, venetianiſche 
Geſchichtſchreiber Malipiero ausdrücklich erwähnt, Hr. Ludovieo Moro von 
Mailand habe 1498 den Papſt Alexander VI. bewogen, einen Geſandten an 
den Padiſchah abzuſchicken, um denſelben zu veranlaſſen, Venedig anzugreifen, 
was ſo ziemlich mit dem Inhalte des einen der Burchardiſchen Briefe überein— 
ſtimmen würde. (Vgl. auch J. v. Hammers osmaniſche Geſchichte, Bd. I. S. 620. 
Peſth 1840. Roscoe, Leben Papſt Leo's X. Teutſch von Glaſer und Henke. 
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Bd. I. S. 214 ꝛc. Burchard ſelbſt iſt in Eocardi corpus historicum 2r Bd. 
abgedruckt.) € [Höfler.] 
Bajus, ſ. Bay. a 
Balaam oder Bileam (dds, LXX. Bad, Volksverderber, von »>2 
und do wahrſcheinlich von den verderblichen Verwünſchungen ſo genannt) iſt jener 
zweideutige Prophet, welchen der moabitiſche König Balak aus Phethor in Meſo⸗ 
potamien herbeikommen ließ, um die Israeliten zu verfluchen, die bereits Baſan 
und das Reich des Königs Sihon erobert hatten und denen bald auch Moab un⸗ 
terliegen zu müſſen ſchien. Ueber ſeinen Charakter ſind ſchon die Kirchenväter 
und ältern Exegeten nicht einig. Manche halten ihn für einen Propheten des 
wahren Gottes, andere für einen ſataniſchen mit Zauberei ſich abgebenden Lügen⸗ 
propheten. (Ck. J. F. Buddei historia ecclesiaslica veteris testamenti. Hals Magdeb. 
1715 p. 752. — Rosenmüller, Scholia. Excursus I. ad libr. Numer.) Erſtere 
ſtützen ſich darauf, daß Bileam Jehova's Willen zu erfahren ſuche und denſelben 
befolge (Num. 22, 8—21.), daß er nichts Anderes reden zu können verſichere, 
als was Jehova gebiete (Num. 22, 38. 23, 12. 25. 24, 13.), daß er wirklich 
das, Volk Israel nicht verfluche, ſondern ſegne (Num. 23, 8—10, 18 —24.; 24, 
5—9. 17—19.), daß Jehova fein Wort in Bileams Mund lege (Num. 23, 5.) 
und der Geiſt Gottes über ihn komme (Num. 24, 2.) und feine Weiſſagungen, 
namentlich das bekannte: Orietur stella ex Jacob eto. (Num. 24, 17.) als göttlich 
inſpirirte anerkannt ſeien, und daß ihm ſogar der Name Prophet gegeben werde 
(2 Petr. 2, 16.); Letztere dagegen heben hervor, daß er Wahrſager (DIip ariolus) 
genannt werde (Joſ. 13, 22.), daß er Götzenaltäre errichte und Götzenopfer 
ſchlachte (Rum. 22, 41. 23, 1. 28 f.), daß er überall die Abſicht verrathe, Is⸗ 
rael wirklich zu verfluchen (Rum. 23, 13 f. 28 f.), mithin als Widerſacher Jeho⸗ 
va's und feines Volkes erſcheine, daß er letzteres zum Dienſt des Baal Peor ver⸗ 
führen helfe (Num. 31, 16.) und ſogar mit den Midianiten gegen ſie kämpfe 
(Num. 31, 8.). Demnach ſprechen für jede der beiden Anſichten und ſomit auch 
gegen jede derſelben ſehr bedeutende Gründe und man wird wohl mit Eſtius 
(Annotationes in præcipua ac difficiliora s. script. loca. Duaci. 1621. P. 69) u. A. 
ſagen müſſen, daß Bileam zwar den wahren Gott gekannt und auch prophetiſche 
Offenbarungen von ihm erhalten habe, daß er aber deßungeachtet ein gewinnſüch⸗ 
tiger, durch Beſtechung Fäuflicher, den Israeliten feindlich geſinnter, zu ſchlechten 
Mitteln greifender und bösartiger Mann geweſen ſei, wie ja bekanntlich die Gabe 
der Weiſſagung im alten Bunde nicht immer unbedingte Charakterreinheit zur 
Vorausſetzung hat. In der That bezeichnet auch ſchon die alte jüdiſche Tradition 
im Talmud und den Targumim den Bileam als einen verworfenen Menſchen 
(Winer, Realm. I. 215.). Wie er zur Kenntniß und theilweiſen Anerkennung des 
wahren Gottes gekommen fein möge, läßt ſich leicht denken. Die Kunde von dem, 
was in Aegypten und in der Wüſte mit dem auserwählten Volke unter der Leitu ’ 
feines Gottes geſchehen, und wie es die mächtigen transjordaniſchen Könige > 
und Sihon beſiegt habe, mußte wohl auch nach Meſopotamien gekommen ſein, 
abgeſehen davon, daß ſich dort noch Ueberreſte von der wahren Kenntniß und 
Verehrung Gottes ſeit Abrahams und Jakobs Zeit erhalten haben konnten. Wenn 
nun Bileam auf die Schickſale des auserwählten Volkes und ſeine wunderbaren 
Führungen achtete, ſo mußte Israels Gott in feinen Augen wohl einen unend- 
lichen Vorzug vor allen andern vorgeblichen Göttern erhalten, wenn er ſich auch 
noch nicht gerade unbedingt für ſeine ausſchließliche Anerkennung und Verehrung 
entſcheiden konnte. Sofort erſcheint die Einladung des moabitiſchen Königs, ſich 
dieſem Gott zu widerſetzen und ſein Volk zu verfluchen, fuͤr Bileam ſelbſt gerade 
als ein Mittel in der Hand der Vorſehung, ihn zur endlichen Entſcheidung zu 
bringen. Dieſe erfolgte aber nach der ſchlimmen Seite hin, die Habſucht und 
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Beſtechlichkeit fiegte über die beſſere Einſicht. Obwohl von Jehovas Macht und 
der Unmöglichkeit, ihm zu widerſtehen, überzeugt, wollte er letzteres dennoch ver— 
ſuchen, und daß es nicht gelang, ſondern Jehova den beabſichtigten Fluch in ſei— 
nem Munde in Segen verwandelte (Deut. 23, 6. Nehem. 13, 2.), war nicht ſein 
Verdienſt. Die Fügung, die ihm zum Heile hätte gereichen ſollen, hat er zu ſei— 
nem Verderben mißbraucht, und ſelbſt durch die auffallendſte warnende Dazwi— 
ſchenkunft Gottes ſich auf ſeinem verkehrten Wege nicht aufhalten laſſen. Der 
Engel Gottes verſperrte ihm dieſen, ſichtbar ſelbſt dem Thiere, auf welchem er 
ritt, aber von ihm ſelbſt nicht beachtet, ſo ſehr hatte ſein Ehrgeiz und ſeine Ge— 
winnſucht ihn bereits verblendet, und das unvernünftige Thier mußte dießmal 
den Propheten belehren und zurechtweiſen. Auf der andern Seite war, was durch 
Bileam geſchah, für das theokratiſche Volk von hoher Wichtigkeit. Der Prophet 
Micha bringt es demſelben als eine der ausgezeichnetſten Gnadenerweiſungen 
Gottes in Erinnerung, um es zur Treue gegen Jehova und Befolgung ſeines 
Geſetzes zu bewegen (Micha 6, 5.). Schon die erfreuliche Verheißung für Is— 
rael an ſich, im Angeſichte des moabitiſchen Königs ausgeſprochen, konnte nur zur 
tiefſten Entmuthigung der Moabiten führen, die ſchon vorher der israelitiſchen 
Macht unterliegen zu müſſen fürchteten, und mußte andererſeits das Gottvertrauen 
der Israeliten und ihre Begeiſterung zum theokratiſchen Kampfe, den fie bereits 
mit Ueberwindung mächtiger Könige glücklich begonnen hatten, bis zum höchſten 
Grade ſteigern; beides um ſo mehr, als der Prophet dießmal nicht ein Mitglied, 
ſondern eher ein Gegner der Theokratie war, und dieſelbe, wenn auch nur aus 
bloßer Gewinnſucht, gleich im Keime zu vernichten den Verſuch machte; und bei— 
des um ſo mehr, je herrlicher und je glänzender die Zukunft des theokratiſchen 
Volkes erſchien, die der Seher vor dem Moabitenkönige enthüllte. Von Uebertrei— 
bung der Verheißung aus nationalem Selbſtgefühl und Stolz konnte nicht die Rede 
ſein, da ſich auf ſolche Weiſe im Munde eines ſolchen ausländiſchen Sehers die beab— 
ſichtigten Fluchworte gegen ſeinen Willen in Segensſprüche verwandelten. Hier 
war vielmehr der Finger Gottes ſichtbar, nicht weniger als in den ägyptiſchen 
Wundern, wo ſelbſt die Zeichendeuter Pharao's ihn erblickten (Exod. 8, 19.). 
Ihren Höhepunet erreicht die Verheißung am Schluſſe, wo von dem Stern aus 
Jakob und dem Scepter aus Israel die Rede iſt, unter welchem zwar einige 
Rabbinen, wie Aben-Esra und manche proteſtantiſche Ausleger, denen auch Heng— 
ſtenberg früher beiſtimmte (Chriſtologie I. 78—83), den David, aber ſchon die 
Targumiſten Onkelos und Jonathan und viele Rabbinen (ek. Jos. de Voisin, 
procm. in Pug. fidei ed. Karpz. p. 81) und die bewährten kirchlichen Ausleger ins— 
geſammt (omnes Christiani Doctores ſagt Eſtius), den Meſſias oder David und 
den Meſſias zugleich verſtehen, ſo nämlich daß die Verheißung durch erſteren und 
ſeine Siege über die Moabiten nur anfangsweiſe, vollſtändig aber erſt durch den 
Meſſias erfüllt worden wäre. Für die Beziehung „auf das perſonifieirte israe— 
litiſche Königthum“, und damit auf David und den Meſſias zugleich, hat ſich neu— 
lich auch Hengſtenberg mit Verwerfung ſeiner frühern Deutung entſchieden (die 
Geſchichte Bileams und feine Weiſſagungen ic. Berlin 1842. S. 172 ff.). 
Was gegen die meſſianiſche Beziehung vorgebracht worden iſt, läßt ſich auch in der 
That leicht beſeitigen (ogl. F. Herd, Erflärung der meſſian. Weiſſagungen im A. 
B. Thl. I. Lief. II. S. 141 ff.). — Viele Noth hat den Exegeten beſonders der 
neuern Zeit das Reden der Eſelin gemacht; als äußere hiſtoriſche Thatſache nach 
dem nächſten Wortlaut der Schrift durfte es einmal nicht Statt gefunden haben, 
und ſo nahm man zu Träumen, Viſionen, Allegorien, Fietionen, zweitem Geſichte 
(second sight), Selbſtgeſpräch u. dgl. feine Zuflucht. Allein da fo beſtimmt ge— 
ſagt wird, die Eſelin habe den Engel geſehen und ihm auszuweichen geſucht 
(Num. 22, 23.), Jehova habe den Mund der Eſelin geöffnet und dieſelbe fofort 
zu Bileam geredet (ebend. 28, 30.), und der Apoſtel Petrus ausdrücklich ſchreibt, 
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das ſprachloſe Thier habe mit Menſchenſtimme geredet und der Thorheit des Pro⸗ 
pheten gewehrt (2 Petr. 2, 16.); fo wird man immerhin den älteren kirchlichen 
Exegeten beipflichten müſſen, welche an einen wirklichen äußern Vorgang und ein 
wirkliches Reden der Eſelin dachten. Der Widerſpruch zwiſchen der Erlaubniß, 
die Bileam erhalten hatte (Num. 22, 20.), und dem Hinderniſſe „das ihm auf 
der Reife durch den Engel Jehovas und die redende Efelin begegnete, iſt nur 
ſcheinbar. Denn jene Erlaubniß war mehr nur eine erprobende als die Abreiſe 
bezweckende, und daß dieſe dem göttlichen Willen zuwider ſei, iſt dem Bileam ſchon 
vorher geſagt worden (Num. 22, 12.), weßhalb er nicht zum zweiten Mal hätte 
anfragen ſollen. Da er nun aber doch von der gegebenen Erlaubniß gegen Gottes 
Abſicht Gebrauch machte, wurde er unterwegs noch einmal in der auffallendſten 
Weiſe auf das Bedenkliche und Gefährliche ſeines Vorhabens aufmerkſam gemacht, 
ihm aber dennoch das Weiterziehen geſtattet, zu welchem er ſich auch unverzüglich 
entſchloß. — Die außerbibliſchen Nachrichten über Bileam, z. B. daß er einer 
der Räthe Pharaos geweſen ſei, ſpäter eine Reiſe nach Aethiopien gemacht und 
gegen den König Cicanus eine Empörung angeſtiftet habe, in Folge davon aber 
aus dem Lande getrieben worden ſei; oder daß er einerlei mit Laban, oder mit 
Elihu im B. Job, oder der Vater des Jannes und Mambres geweſen ſei u. dgl., 
verdienen als völlig grundlos hier höchftens nur eine Erwähnung, ſowie auch die 
apokryphiſche dıdayn Bakaau (J. A. Fabric. codex pseudepigraph. v. T. I. 
807—13.). | Welte.] 

Baladan, ſ. Merodach-Baladan. 

Balak (722) hieß jener König von Moab, welcher den Balgam (g. d. A.) 
aus Meſopotamien kommen ließ, um die Israeliten, von denen er bekriegt zu 
werden fürchtete, zu verfluchen (Num. 22, 24.), nachher aber auf Balaams Rath 
dieſelben zur Unzucht mit den Töchtern Moabs und zum Dienſt des Baal Peor 
zu verführen ſuchte und dadurch bewirkte, daß Gottes Zorn und eine ſchwere Plage, 
der Tod von 24,000 Menſchen, über fie kam (Num. 25, 1—9.). 

Baldachin. In den älteſten Kirchen erhob ſich über dem Altar gewöhnlich 
auf vier, bisweilen auch auf zwei kleinen Säulen ein meiſt halbkreisförmiges 
Dach, welches von den Lateinern, weil es den Altar beſchattete, umbraculum, 
von den Griechen, wegen feiner thurmähnlichen Geſtalt ruh os genannt wurde. 
Es diente in feiner tempel= oder baldachinartigen Form zur Decorirung und Be⸗ 
deckung des Altars, um ihn gegen den herabfallenden Staub zu ſchützen; ſpäter 
auch zur Aufbewahrung der Euchariſtie, indem von der Wölbung deſſelben das 
Gefäß herabhing, in welchem dieſelbe eingeſchloſſen war, weßwegen es auch Ci- 
borium genannt wurde. Es war gewöhnlich fo umfangreich, daß es den Prieſter 
bei der hl. Handlung überragte. Als etwa mit dem 12ten Jahrhundert an die 
Stelle dieſer alten Altarthronhimmel die Tabernakel in unſerer Weiſe traten, 
wurden dieſelben dennoch ſehr vielfach beibehalten. Es wurde ſogar von Syno⸗ 
den, namentlich des 13ten Jahrhunderts, auf ihre Beibehaltung gedrungen, wie 
von den Synoden zu Münſter im J. 1279, zu Cöln 1281, zu Lüttich 1287. Die 
Ehrfurcht gegen das hl. Saerament und das hl. Opfer hatte außer dem Herkom⸗ 
men an dieſen Beſtimmungen den vorzüglichſten Antheil. Dennoch verloren ſie 
ſich allmälig, beſonders da der Altarbau ſelbſt ſehr oft eine thronartige Form an- 
nahm. Jetzt und namentlich bei uns ſind dieſe Altarbaldachine äußerſt ſelten. 
Nur iſt in manchen Kirchen der Gebrauch geblieben, daß man mit ähnlichen Bal- 
dachinen in kleinerer Form an hohen Feſten den Tabernakel verziert. Dieſelben 
find oft von Gold und Silber, meiſtens von Sammt- oder von gold⸗ und ſilber⸗ 
durchwirkten Seidenſtoffen. Aus dieſem letztern Stoffe beſtanden auch die frühern 
Altarthronhimmel; daher auch ihre Benennung Baldachin (baldachinum, baldac- 
chinum), die fie im Mittelalter erhielten, nach der gewöhnlichen Annahme von 
Baaldak, ſeit den Kreuzzügen der neuere Name für Babylon, weil die ge⸗ 
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nannten Zeuge von da, als dem frühern Haupthandelsplatz darin für Europa, 
bezogen wurden. Die gewöhnliche liturgiſtiſche Benennung iſt umbella, auch cœ— 
lum. — Durch den Gebrauch dieſer Altarbaldachine wurden die meiſtens quadrat— 
förmigen, ſeiden⸗, ſammt⸗ oder damaſtſtoffige gewöhnlich reichverzierte Baldachine, 
gewöhnlich Traghimmel, Himmel genannt, veranlaßt, die zur ſchützenden und 
ehrenden Bedeckung des hochwürdigſten Saeramentes bei feierlichen Prozeſſionen 
mitgetragen werden. Sie begegnen uns namentlich ſeit dem 13ten Jahrhundert. 
Die vornehmſten Glieder der Gemeinde rechneten es ſich früher zur Ehre, zu den 
Trägern dieſer Baldachine zu gehören. — Auch bei der öffentlichen Verſehung 
der Kranken werden ſehr vielfach ſolche Traghimmel in kleiner Form angewendet. 
— Der Thronſitz des Biſchofs bei feierlichen Gottesdienſten auf der Seite des 
Altars iſt gewöhnlich ebenfalls mit einem Baldachin geziert. Faldistorium, 
Thronſitz. [Lüft.] 

Balde, Jakob, das große Dichtergenie des 17ten Jahrhunderts, geboren zu 
Enſisheim bei Colmar im Elſaß im J. 1603, ſtudirte zu Ingolſtadt, wurde Doctor 
der Philoſophie, ging von der Rechtswiſſenſchaft zur Theologie über und trat 
1624 in den Jeſuitenorden, lehrte einige Jahre zu Ingolſtadt die ſchoͤnen Wiffen- 
ſchaften zu allgemeinſter Zufriedenheit, die er ſich auch am bayeriſchen Hofe in 
München als Hofprediger 1638 zu erhalten wußte. Vollkommen mächtig der latei— 
niſchen Sprache, vertraut mit allem Claſſiſchen legte er ſeine Dichtererzeugniſſe in 
lateiniſcher Sprache, mit geringer Ausnahme, nieder, denn ſeine Mutterſprache 
war damals keine dichteriſche; daher feine wenigen teutſchen Gedichte weit hinter. 
den lateiniſchen zurückſtehen, wovon ſeine teutſche Dichtung jedoch „der Ehrenpreis 
Mariä“ eine große Ausnahme macht, denn hier erhob ihn die reinſte Begeiſterung 
über die Schwierigkeit der Form. Balde bewegte ſich in allen Gattungen und 
Formen der Poeſie glücklich, denn wir beſitzen von ihm lyriſche, heroiſche, ele— 
giſche, idylliſche, epigrammatiſche, ſatyriſche und dramatiſche Dichtungen (unter 
letzteren namentlich den ſchönen Stoff: die Tochter Jephta's). Das Lyriſche war 
aber offenbar das vorherrſchende Element in Balde, daher man ihn auch den 
teutſchen Horaz genannt hat und es iſt nicht zu läugnen, daß er ſich nach Horaz 
gebildet, aber auch, daß er ihn an Feinheit, Würde, hohem Schwung weit über— 
troffen und ſich nie wie jener im Hofpoeten verloren hat. Ueberhaupt kann Balde nur 
mit ſeiner Zeit, ſeiner Umgebung und ſeinen Lebensverhältniſſen richtig aufgefaßt 
werden, d. h. als Jeſuit und Zeitgenoſſe des 30jährigen Krieges. Als Mitglied jenes 
Ordens war er getragen von einer großen Genoſſenſchaft voll Begeiſterung und wif- _ 
ſenſchaftlicher Kräfte; als Teutſcher jener Zeit mußte ihm das Herz bluten, die Re— 

ligion, ſeinen einzigen Ruhepunet, mißhandelt zu ſehen, und das Ausland, beſonders 
Schweden und Frankreich in ihrer Politik, mußte ihm tief verhaßt ſein. Die katholi— 
ſchen Helden des Kriegsſchauplatzes ſtanden vor ihm in dem Lichte, das jetzt erſt die 
Geſchichte, in ihr Recht eingeſetzt, allgemeiner auf ſie wirft. Mit frommer und 
glühender Begeiſterung folgte er der Liga, verherrlichte er den Kaiſer Ferdinand II. 
von Oeſterreich, Maximilian von Bayern, Tilly, Pappenheim, Wallenſtein u. A. 
Kein Wunder, daß die Proteſtanten gleichgiltig an ihm vorübergingen (haben ja 
ſelbſt die Katholiken ihre Schuld noch nicht vollſtändig an ihn abgetragen). Doch 
war es ein Proteſtant, der den großen Dichter zu würdigen verſtand und ihn 
ſeiner Zeit und ſeinen Glaubensgenoſſen empfahl. Herder hat dieſes Verdienſt 
um Balde in feinem Kenotaphium auf Jakob Balde (Terpſichore Bd. 3). Au- 
guſt Wilhelm Schlegel (in ſeinen Charakteriſtiken und Kritiken, Königsberg 1801. 
Zr Bd. S. 342—348) fällt ein ſcharfes Urtheil über unſern Dichter, hebt fein 
Gefühl, ſeine Phantaſie und deren Bilderreichthum, ſeinen Witz und Verſtand, 
ſeine ſittliche Schnellkraft und Selbſtſtändigkeit und die kühne Sicherheit ſeines 
Geiſtes hervor und verſchweigt als Tadel nicht den oft geſuchten und verworrenen 
Ausdruck, die Uebertreibung in der Darſtellung, einen oft ermüdenden Reichthum, 
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Mangel an Schonung und dichteriſcher Enthaltſamkeit, ſowie an äſthetiſchem Ge⸗ 
fühle bei eckelhaften und empörenden Schilderungen. — Aber wie ſehr werden 
dieſe Nachtheile von Balde's vollendeter Form, reiner Naturanſchauung, Begei- 
ſterung und frommem Patriotismus übertroffen; letztere gehören ihm, erſtere ſei⸗ 
ner Zeit an. Er ſtarb zu Neuburg an der Donau am 9. Auguſt 1688, wo ihm 
1828 ein Denkmal aufgeſtellt wurde. Balde's lyriſche Gedichte (vier Bücher 
Oden, ein Buch Epoden und neun der Wälder) erſchienen 1643. Monach. apud 
hæredes Cornelii Leysseri. Das Gedicht de vanitate mundi, Monach. 1638 und 
Herbip. 1659; der Ehrenpreis Mariä 1647 München; im nämlichen Jahre ſein 
Agathyrsus und fein Antagathyrsus, Monach. 1658. Urania Victrix (wahrſcheinlich 
ſein letztes Gedicht), Monach. 1663. Cöln 1660 erſchien die vollſtändigere 
Sammlung der Schriften Balde's in vier Theilen; noch vollſtändiger in acht Thei⸗ 
len, München 1729. Eine Art von Anthologie aus Balde's Gedichten veran⸗ 
ſtaltete J. E. Orelli; Herder hat viele lyriſche Poeſien Balde's in feiner Ter⸗ 
pſichore bearbeitet und J. P. Silbert 23 feiner geiſtlichen Lieder dem „Dom hei- 
liger Sänger“ Wien und Prag 1820 in teutſcher Ueberſetzung einverleibt. Augs- 
burg 1831 bei Matth. Rieger (J. P. Himmer) erſchien: „Jakob Balde's Oden 
und Epoden in fünf Büchern, von Joh. Aigner, königl. Studienrector in Augs⸗ 
burg, eine Ueberſetzung, von der eine gute kritiſche Zeitung der Proteſtanten ſagte, 
fie ſei für Balde, was die Voß'ſche für Homer fer, Unbillig war es, daß die 
Zweibrücker Balde nicht edirten, während ſie dieß doch dem unter ihm ſtehenden 
Joannes Casimirius Sarbiewski (vulgo: Sarbievius) haben zu Theil werden laſſen. 
Rühmlich erwähnen Balde's Leiſtungen ſeine Zeitgenoſſen Barläus, Lehrer der 
Philoſophie in Amſterdam, der Engländer Sottwell und Baillet (im 18ten Jahr- 
hundert). [Haas.] 
Balduin, Graf von Flandern. Unter den vielen Balduin, welche der Graf⸗ 
ſchaft Flandern vorſtanden, war nebſt Balduin V. Inſulanus, dem Vormunde 
König Philipps I. von Frankreich und Gegner König Heinrichs III., der neunte 
dieſes Namens beſonders ausgezeichnet. Zeitgenoſſe Königs Philipp Auguſt, deſſen 
Lehensträger er war wie andererſeits des teutſchen Reiches, unternahm Balduin 
die berühmte Heerfahrt in das gelobte Land, welche durch Betrieb der Venetianer 
die Kreuzfahrer erſt nach Zara, dann durch Alexius Angelus vor Conſtantinopel 
brachte. Nachdem es den Flandern und Venetianern gelungen war, an die Stelle 
des Uſurpators Alexius III., deſſen Bruder und Neffen auf den Thron zu erheben, 
ſtürmten, als jener gewaltſam durch Murzuphlus ſein Leben verloren, die Lateiner 
die Stadt, eroberten ſie am 12. April 1204 die Hauptſtadt des byzantiniſchen 
Kaiſerreiches und vertheilten dieſes ſelbſt unter ſich. Jetzt erhielt es einen abend⸗ 
ländiſchen und katholiſchen Kaiſer, einen abendländiſchen und katholiſchen Patriar⸗ 
chen und Papſt Innocenz III., welcher anfänglich den Bann auf die Kreuzfahrer 
geſchleudert hatte, ſah fi unerwartet an dem Ziele der ſehnſüchtigen Wünſche 
ſo vieler Päpſte ſeit Leo I. (und dem Schisma des Michael Cärularius) ange- 
langt. Als der große Kampf zwiſchen dem sacerdotium et regnum im Abendlande 
ausbrach, der ſo viele edle Kräfte fruchtlos vergeudete, war zugleich auch das 
Schisma im chriſtlichen Oriente ausgebrochen; jetzt war es dem Einen Mann ge⸗ 
lungen, das Eine und das Andere zu tilgen und eine herrliche Zukunft ſchien für 
Europa zu blühen, als der neue Kaiſer ſich an alle Vorſtände der abendländiſchen 
Chriſtenheit wandte, die Ihrigen zu bewegen, nach dem byzantiniſchen Reiche zu 
ziehen und der neuen Herrſchaft durch umfaſſende Coloniſation feſte Stützen zu 
geben. Allein es war Balduin nicht vergönnt, dieſe ſelbſt zu legen. Er fiel 
bereits ein Jahr und zwei Monate, nachdem er ſiegreich in Conſtantinopel ein⸗ 
gezogen war, in die Gefangenſchaft der Bulgaren. Spät erft, als von feinen 
Nachfolgern auf dem byzantiniſchen Thron bereits Heinrich I. 1216 auf dem Zuge 
nach Epirus geſtorben, Peter von Courtenay 1220 ermordet worden war und 
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Robert in Gram und Schwäche dem Grabe entgegeneilte (T 1228), ſoll nach 
Matthäus von Paris Balduin aus der Gefangenſchaft nach Hauſe zurückgekehrt 
und nun auf Befehl ſeiner Tochter Johanna, die den Prinzen Ferdinand von 
Portugal geheirathet hatte, in Flandern zwiſchen zwei Hunden aufgehängt worden 


fein (1224). Es war dieß ein gewiſſer Bertrand von Raig, der Balduin ähn- 
lich ſah. Der ächte Balduin war bereits 1208 von dem Bulgarenfürſten Johan— 
nitius, ſeinem ſiegreichen Gegner, aller Verwendungen der Lateiner und des 


Papſtes ungeachtet auf das Grauſamſte verſtümmelt, mit abgehauenen Armen und 
Beinen in einem Graben den Raubvögeln vorgeworfen worden und hatte ſo unter 
furchtbaren Qualen fein Leben geendigt. (Vergl. Hurter, Papſt Innoeenz III. 
Buch VIII. und X.) [Höfler.] 
Balduin, Könige von Jeruſalem. Vier Könige dieſes Namens trugen die 
Krone des durch den erſten Kreuzzug (1096— 1099) begründeten ſog. allerheilig— 
ſten Königreiches. Der erſte Balduin J. Graf von Edeſſa, Bruder des Herzogs 
Gottfried von Bouillon, der die Krone von Jeruſalem verſchmäht und ſich mit 
dem Herzogstitel begnügt hatte, folgte dieſem nicht ohne Widerſpruch des Pa— 
triarchen Dagobert und mehrerer Fürſten nach. 1100 — 1118. Nachdem er das 
neue Reich, das wie aus dem Stegreife begründet war, durch den Sieg bei As— 
calon über die Aegypter vorderſam geſichert hatte, ſuchte er es durch Anlage 
feſter Schlöffer zur Sicherung der Handelsſtraßen, durch Eroberung von Cäſarea, 
Arſuf ꝛc., insbeſondere aber dadurch zu ſchützen, daß er die Eroberung der wich— 


tigen phönieiſchen Seeſtädte begann, ohne welche Jeruſalem von der Unterſtützung 


© 


des Abendlandes ſoviel als abgeſchnitten war. Das wichtige Akko (Ptolemais), 
Sidon, Beyrut, Tripolis fielen von 1104 — 1110 in feine Hände. Die Verbin- 
dung mit dem Abendlande ward hergeſtellt und dadurch der Beſitz der chriſtlichen 
Eroberungen im Oriente nicht bloß von der zweifelhaften Hilfe von Landarmeen 
abhängig. Die Seeſtädte des Oeeidents Venedig, Genua, Piſa nahmen von nun 
an einen directen Antheil an den Angelegenheiten des „ſaeroſaneten Königreichs.“ 


Aber die Spaltungen im Innern, die Oppoſition, welche von Seiten der Pa- 


triarchen, wie der großen Lehensträger, bald auch von Seite der vrientaliſchen 
Chriſten gegen die neuen Kreuzfahrer ſtatt fand, und der Untergang von 3 Pil— 


gerheeren, die Bagdad zu erobern gehofft hatten (1101), bereiteten feiner Regie— 


rung vielfaches Wehe, während ſeine eigene Eheſcheidung Anlaß zu gegründeten 
Streitigkeiten gab und ein ſchlimmes Beiſpiel für ſeine Nachfolger wurde. Er 
ſtarb, nachdem er von Arabien aus einen kühnen Kriegszug nach Aegypten unter- 
nommen hatte und bereits Babylon bedrohte, auf der Rückkehr zu Elariſch 1118. 


— Balduin II. Graf von Edeſſa, König von Jeruſalem 1118— 1131. Hoch- 


betagt folgte dieſer ſeinem Vetter auf dem Throne nach. Wurde ſeine Regierung 
ſchon durch die fortwährende Sorge um Antiochia wegen der Abweſenheit Boe- 
munds in Anſpruch genommen, ſo erlitt dieſelbe einen noch ungünſtigern Charak— 
ter durch die Gefangenſchaft feines Neffen Joscelin, dem Balduin Edeſſa -über- 
geben hatte, und endlich durch die Gefangenſchaft des Königs ſelbſt (1122) bei 
Balak, während welcher ein großes ägyptiſches Heer Joppe zu erobern ſuchte. 
Allein mit Hilfe der Venetianer wurden die Aegypter zurückgeſchlagen und ſelbſt 
Tyrus 1124 erobert. Als Balduin nach 1Smonatlicher Gefangenſchaft befreit 


wurde, war eine ununterbrochene Reihe von Kämpfen das Loos, das ihm die 
Krone brachte. Zugleich aber nahmen auch die theils unter feinem Vorgänger, 


theils unter ihm gegründeten geiſtlichen Ritterorden einen Aufſchwung, der Morgen- 
und Abendland mit Bewunderung erfüllte, während von faracenifcher Seite das 
erſte Auftreten des nachher ſo furchtbaren Chriſtenfeindes Emad eddin Zenki 
gleichfalls in ſeine Regierung fällt, indem derſelbe ſchon damals ſich Halebs be— 
mächtigte und von dem Chalifen die Belehnung mit Syrien, Meſopotamien und 
den übrigen weſtlichen Provinzen erlangte. Noch traf es Balduin II. an dem 
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Ende ſeiner Tage auf's Neue, Antiochia zu ſchützen, da Boemund II. 1131 er⸗ 
ſchlagen worden war; kaum aber hatte er Boemunds Tochter das Fürſtenthum 
ihres Vaters geſichert, ſo wurde er tödtlich krank, übergab das Reich ſeinem Eidam 
Fuleo und deſſen Sohn Balduin III. und ſtarb, nachdem er das Mönchskleid em- 
pfangen, am 21. Auguſt 1131. — Balduin III. 1148—1162, Bis Balduin III., 
Enkel Balduins II., zur Regierung kam, war während ſeiner Minderjährigkeit 
Edeſſa von Zenki erobert und von Nureddin zerſtört worden, er ſelbſt wurde von 
dieſem geſchlagen, und der große Kreuzzug, den der hl. Bernhard anregte, kam 
nun gleichfalls zu feinem fo unglücklichen Ende. Balduin III. war um ſo weniger 
im Stande, die Eroberungen Nureddins aufzuhalten, als in Antiochia und Tyrus 
Frauen regierten, Balduin mit ſeiner Mutter Meliſenda die Herrſchaft theilen 
mußte, die Hospitaliter und Templer Streitigkeiten erregten, und während Da— 
mascus in die Hände Nureddins fiel, von Aegypten aus Heerhaufen gegen Pa— 
läſtina vordrangen. Die Streitigkeiten, welche im Abendlande Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa gegen Papſt Alexander III. erhob, fanden ihren Nachhall auch unter 
den Chriſten im Oriente. Balduin, welcher ſich mit einer Nichte des griechiſchen 
Kaiſers Manuel vermählte, ſuchte unter dieſen Verhältniſſen dem Reiche durch 
große kriegeriſche Thätigkeit aufzuhelfen, wurde aber durch einen moslemiſchen 
Arzt vergiftet und ſtarb im 33ten Jahre feines Lebens den 10. Februar 1162. — 
Balduin IV. 1173—1185. Balduin III. war ſein Bruder Amalrich nachgefolgt, 
unter welchem nach vergeblichen Verſuchen der Chriſten Aegypten zu erobern, in 
dieſem Lande Saladin die Herrſchaft erlangte, und Nureddin ſtarb, als er feine 
Waffen wider dieſen kehren wollte. Während nun in Jeruſalem der 13jährige 
Balduin, Amalrichs Sohn, unter der Vormundſchaft des Grafen Raymund von 
Tripolis ſtand, vereinigte Saladin die Herrſchaft Nureddins mit der ſeinigen, 
umſpannte ſo die Chriſten im Orient und brach derſelbe zugleich, wo er konnte, 
in das Königreich ein. Balduin, welcher, um ſich zu befeſtigen, die Vermählung 
ſeiner Schweſter mit dem Ritter Veit von Luſignan betrieb und dieſen dadurch 
zum Grafen von Joppe und Ascalon erhob, ſelbſt aber vom Ausſatze gequält war, 
übertrug dieſem die Regierung, nahm ſie ihm aber bald wieder ab, ließ ſeinen 
Neffen Balduin V., ein Sohn aus der erſten Ehe ſeiner Schweſter Sibylle mit 
dem Markgrafen von Montferrat krönen und ernannte den Grafen Raymund von 
Tripolis zum Reichsverweſer. Unter dieſen Verhältniſſen wurde von Einſichts⸗ 
vollen der Untergang des Reichs bereits als nahebevorſtehend angeſehen. Bal⸗ 
duin IV. erlebte ihn nicht mehr, da er bereits 1185 ſtarb. Schon 1188 folgte 
ihm der junge Balduin V. in das Grab nach und Veit von Luſignan wurde nun 
König von Jeruſalem, das bereits 1187 Saladin nach der großen Schlacht bei 
Hittin (am 5. Juli) Freitags den 20. October eroberte. [Höfler.] 
Balduin (Baudouin) Franz, zu Arras am 1. Januar 1520 in der katho⸗ 
liſchen Kirche geboren, machte ſich als wahrer Wechſelbalg auf religibſem und po⸗ 
litiſchem Gebiete bemerkbar, wobei ihm Gewandtheit und Gelehrſamkeit nicht ab⸗ 
geſprochen werden kann. Er ſtudierte Jurisprudenz und beſchäftigte ſich viel mit 
Theologie, daher er ſich mit Glück auch als theologiſcher Schriftſteller auszeich- 
nete. Im Jahre 1544 trat er in Genf zur calviniſchen Confeſſion über, 1545 
ward er in Paris wieder katholiſch. Im Jahre 1547, zum zweitenmale in Genf, 
ward er wieder calviniſch, hierauf in Paris wieder katholiſch. Nachdem er uf 
ſeiner Lehrſtelle in Bourges alles in Verwirrung gebracht hatte, floh er 1555 zu 
Calvin und trat abermals zu den Calviniſten über, erhielt eine Gymnaſialprofeſſur 
in Straßburg, konnte ſich abermals wegen feines zänkiſchen Weſens nicht halten, 
ward in Heidelberg 1557 lutheriſch, begab ſich 1561 nach Frankreich und ward 
wieder katholiſch. Kein Wunder, daß er die Beinamen Tritapostata und Ecebolius 
(von jenem Sophiſten, der unter Conſtantius Chriſt und unter Julian Götzen⸗ 
diener ward) ſich zuzog. Dennoch wurden dem gewandten Hofmanne zwei wichtige 
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Aufträge anvertraut, nämlich den König Anton von Navarra zum Rücktritte 
zur katholiſchen Kirche zu bewegen, welcher aber ſtarb, bevor Balduin ſeine Plane 
entwickeln konnte; und im Jahre 1564 von dem Prinzen Wilhelm von Oranien 
nach Brüſſel berufen, einen Religionsvergleich zu Stande zu bringen. Bereits 
hatte er hier einen glücklichen Fortgang ſeiner Bemühungen, als er ſich im Jahre 
1567 auf die Seite Herzog Alba's ſchlug, worauf er nach Paris reiste und 
unter großem Beifall Vorleſungen hielt. Zwei Jahre darauf treffen wir den un— 
ruhigen Kopf als Profeſſor in Angers und 1573 wieder in Paris, wo er einen 
Ruf nach Krakau erhielt und annahm, ein Wechſel, von dem ihn nur der Tod ab— 
bringen konnte, der ihn am 11. November 1573 zu Paris ereilte. Er hinterließ 
eine Menge luriſtiſcher, hiſtoriſcher und theologiſcher Schriften. Von beiden letz— 
tern führen wir nur an: Historia Collationis Carthaginiensis. Paris 1566. Histoire 
des rois et princes de Pologne. Paris 1573. Oratio de legatione Polonica. Paris 
1573. Optati libri VI. de schismate Donatistarum. Paris 1563. Ein beſonderes 
Verdienſt erwarb ſich Balduin in feiner Schrift: Minucii Felicis Octavius restitutus 
cum prolegomenis. Heidelberg. 1560, worin er den wahren Verfaſſer der Schrift, 
welche man bis dahin dem Arnobius Africanus zugeſchrieben hatte, ausmittelte. 
Erſch's und Gruber's Eneyklopädie zählt unter dem betreffenden Artikel 29 Werke 
von Balduin auf. [Haas.] 
Ballei, ſ. Ritterorden. 
Ballerini, Peter und Hieronymus, ein gelehrtes geiſtliches Brüderpaar 
aus Verona, der erſtere geboren am 7. September 1698, der letztere am 29. 
Jänner 1702. Es werden ſich in der Literärgeſchichte wenige Beiſpiele eines 
ſolchen Zuſammentreffens von Bluts- und Geiſtesverwandtſchaft finden, wie bei 
dieſen berühmten Gebrüdern. Ihr Zeitgenoſſe Mazzuchelli (gli serittori d'Italia 
Vol. II. p. 179) beſchreibt ihre untrennbare Studiengemeinſchaft und behauptet, 
man könne eigentlich ſagen, daß jedes Werk, das aus ihrer Feder floß, eine Ar— 
beit beider ſei, nur mit dem Unterſchiede, daß da, wo der Stoff theologiſch oder 
canoniſtiſch iſt, der größere Antheil dem Peter, wo er hingegen geſchichtlich oder 
kritiſch, dem Hieronymus zukomme. Der erſtere begann ſeine Schriftſtellerbahn 
mit der Schrift: „I methodo di S. Agostino negli studi. Veron. 1742, Rom. 1757, 
urch er in eine heftige Controverſe über den Probabilismus verwickelt wurde. 
Später beſtand er einen Streit über die Rechtlichkeit der Zinſen und verfaßte die 
Schrift: De jure divino et naturali circa usuram Bonon. 1747, Tom. II.; ferner 
veranſtaltete er die Ausgaben der Sermonen des hl. Zend (Verona 1739), der 
summa theologica des hl. Antoninus (Verona 1740), der Summe des hl. Raymund 
von Pennaforte (Verona 1744) und gab die Schrift de vi ac ratione primatus 
Romanorum ponlificum. Veron. 1776 heraus, alles Dieſes mehr oder minder mit 
Beihilfe des Hieronymus, der ſeinerſeits unter Mitwirkung ſeines Bruders die 
Werke des Cardinal Noris (Verona 1729—34) edirte, von welchen beſonders 
der vierte Band verdienſtvolle eigene Arbeiten des Herausgebers enthält, und 
gleichzeitig J. M. Giberti episcopi Veronensis opera Veron. 1732 erſcheinen ließ. 
Das berühmteſte Werk der Ballerini iſt jedoch die Ausgabe der Schriften Leo 
d. Gr., welche ſie im Gegenſatze zu der durch den Janſeniſten Paſchaſius Ques⸗ 
(4675) veranftalteten Edition in Folge einer Aufforderung des Papſtes Be— 
nediet XIV. beſorgten, und zu deren Vorbereitung Peter 18 Monate hindurch nicht 
nur den freieſten Zutritt zur Vaticang und den übrigen römiſchen Bibliotheken 
genoß, ſondern ſich auch der Vergünſtigung erfreute, die Handſchriften derſelben 
in feiner eigenen Wohnung benützen zu dürfen. Die Ausgabe erſchien 1755 —57 
zu Venedig in drei Bänden, wovon beſonders der dritte, welcher ſich auf die 
ältern eanoniſchen Rechtsſammlungen bis Gratian bezieht, in der Literärgeſchichte 
des canoniſchen Rechts Epoche macht. [Hildenbrand]! 
Balſam iſt das wohlriechende, ölartige Harz der koſtbaren Balſamſtaude 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 38 
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(dis und dz), welche nach dem Berichte der Alten vorzugsweiſe in Paläſtina 
heimiſch war, und in der Gegend von Jericho, auch in dem Thale von Engedi 
ſorgfältig gepflegt wurde. Er wird dadurch gewonnen, daß man feine Einſchnitte 
in die Rinde macht, aus denen er dann in kleinen Tropfen abfließt und in irdene 
Gefäße gebracht wird. Für den koſtbarſten gilt jener, den die Staude vor dem 
Anſetzen der Frucht ſelbſt ausſchwizt. Eine ſchlechtere Art pflegte man aus der 
Rinde und den Saamenförnern der Balſamſtaude zu preſſen. Heut zu Tage fin- 
det man ſie vorzugsweiſe in der Umgegend von Mekka, ihrer urſprünglichen Hei⸗ 
math; aus Paläſtina iſt fie faſt ganz verſchwunden. Die Balſamſtaude kommt 
ihrer äußern Geſtalt nach dem Weinſtocke am nächſten; die Blätter ſind das ganze 
Jahr grün, ihre Höhe nicht über zwei Ellen. Balſam gehörte unter die vorzüg⸗ 
lichſten Handelsartikel der alten Juden mit den Tyriern. Man gebrauchte ihn 
theils zum Luxus, theils zu Heilungen (Jer. 8, 22. 46, 11.). Wenn in unſern 
Tagen Letzteres oft beſtritten wird, ſo kommt dieß wahrſcheinlich daher, daß wir 
den ächten Balſam nur dem Namen nach kennen; denn er iſt außerſt koſtbar und 
ſelten, indem aus jedem Strauche nur ein ganz geringes Quantum gewonnen wird. 

Balſamon (Theodor), ein angeſehener kirchenrechtlicher Schriftſteller der 
Griechen aus der zweiten Hälfte des 12ten Jahrhunderts, geboren zu Conſtan⸗ 
tinopel, bekleidete an der Kirche ſeiner Vaterſtadt verſchiedene Würden (Diakon, 
Nomophylax, Chartophylax) und wurde zuletzt zum Patriarchen von Antiochia er⸗ 
nannt, obwohl ſich dieß Patriarchat ſchon längere Zeit in den Händen der Lateiner 
befand. Sein berühmteſtes Werk find die Scholien zum Nompeanon des 
Photius, welche er aus Auftrag des Kaiſers Manuel Comnenus und des Pa⸗ 
triarchen Michael Anchialus noch als Diakon begann, ſpäter als Patriarch fort⸗ 
feste und dem Patriarchen von Conſtantinopel Georgius Tiphilinus dedieirte. 
Herausgegeben wurde es zuerſt lateiniſch von Hervet (Paris 1561) und von 
Agyläus (Baſel 1562), dann in der Urſprache mit der lateiniſchen Ueberſetzung 
des Hervet von Fronto Ducaus (ebend. 1620), mit der des Agyläus von H. 
Juſteau (Paris 1615) und verbeſſert in der bibliotheca juris canonici veteris von 
Juſteau, am beſten endlich in dem Synodieon von Beveridge. Daß dem 
Balſamon die früher unter feinem Namen bekannte collectio constitukionum 
ecclesiasticarum (bei Juſteau bibl. j. c. II., p. 1225) nicht zugeſchrieben wer⸗ 
den könne, iſt in neueſter Zeit über allen Zweifel erhoben worden. Biener 
fest fie an das Ende der Regierung des Herachus, während Heimbach und 
Bickel fie zu Ende der Herrſchaft Juſtins II. verfaßt glauben. Das Todes⸗ 
jahr des Balſamon iſt ungewiß, es fällt wahrſcheinlich zu Anfang des 13ten 
Jahrhunderts. l 

Baluzius, Stephan, von feiner Geburtsſtadt Tulle Tutelenſis beigenannt, 
gehört wenn auch nicht in die erſte, ſo doch als einer der erſten in die zweite 
Reihe der ausgezeichneten Männer, welche das Zeitalter König Ludwig XIV. durch 
Kunſt und Wiſſenſchaft verherrlichten. Es iſt nicht die Kraft und Fülle des 
ſchöpferiſchen Genius der großen Dichter, Philoſophen und Kanzelredner jener 
Zeit, welche Baluze auszeichnete, es iſt vielmehr die maſſenhafte und doch tiefe 
Gelehrſamkeit, der unermüdliche, vor keiner Arbeit zurückſchreckende Fleiß und 
die ausnehmende Gabe, alte Handſchriften zu entdecken und zu benutzen, welche 
uns in Staunen ſetzen und durch welche ſo viele koſtbare Schätze ans Tageslicht 
gebracht, ſo viele bis dahin ungekannte Fundgruben des menſchlichen Wiſſens 
eröffnet worden ſind. Er war geboren am 25. November 1630 und legte, wie 
damals gewöhnlich, den Grund feiner Bildung in dem Jeſuiteneollegium feiner 
Vaterſtadt. Am 2. Januar 1646 ging er nach Toulouſe, wo er acht Jahre hin⸗ 
durch eine Freiſtelle in dem Collegio des hl. Martialis hatte, um ſeine humaniſti⸗ 
ſchen und philoſophiſchen Studien zu vollenden. Dem Willen feines Vaters ge= 
mäß, der in Tulle als Rechtsgelehrter in hohem Anſehen ſtand, ſtudierte er dann 
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in Toulouſe Jurisprudenz, quia pater ita volebat, sed parum proficiebam, fo fagt 
er ſelbſt. Seine Neigung zog ihn vor allem zu dem Studium der Kirchengeſchichte 
und des canoniſchen Rechtes, und die Bibliothek des Erzbiſchofs von Toulouſe, 
Carl von Montchal, bot ihm Gelegenheit, feine Neigung zu befriedigen; die Lie— 
benswürdigkeit feines Charakters aber ſowie die Strebſamkeit feines Geiſtes ge- 
wannen ihm das Wohlwollen und die Achtung der bedeutendſten Profeſſoren in 
Toulouſe. Im J. 1652 ſchrieb er ſein erſtes Werk, Anti-Frizonius, in welchem 
er dem Petrus Frizonius ſeine Irrthümer in der von demſelben verfaßten Geſchichte 
der franzöfifhen Cardinäle (Gallia purpurata) nachwies. Der Sitte jener Zeit 
gemäß, nach welcher junge Gelehrte ſich unter den Schutz eines Mäcenas bega— 
ben, um durch deſſen Anſehen und Vermögen die ſonſt unmöglich zu erlangenden 
Hilfsmittel zu gewinnen, war auch Baluze darauf bedacht, einen gelehrten Biſchof 
für ſich zu gewinnen. Nachdem er kurze Zeit (1654 — 1656) zur Wiederher— 
ſtellung ſeiner geſchwächten Geſundheit ſich in ſeiner Vaterſtadt aufgehalten hatte, 
wurde er von dem berühmten Petrus de Marea, der damals Erzbiſchof von Tou— 
louſe und nach dem Cardinal v. Retz Erzbiſchof von Paris wurde, in den freund 
lichſten Ausdrücken eingeladen, bei ihm zu wohnen und Theil zu nehmen an ſei— 
nen wiſſenſchaftlichen Arbeiten. Bis zu dem Tode de Marca's (+ 1662) blieb 
er bei demſelben, und forderte deſſen vielſeitige Arbeiten, insbeſondere das be— 
rühmte Werk: De concordia sacerdoti et imperii, welches er wiederholt (Paris 
1663, 1669 und 1704) herausgab und vermehrte. Die erſte teutſche Ausgabe 


Cum observatt. Behmeri erſchien in Frankfurt (Leipzig) 1708 in Fol. Auch be— 


ſorgte er nach dem handſchriftlichen Nachlaſſe deſſelben die Ausgabe der Marea 


Hispanica, h. e. geographica et historica descriptio Cataloniæ ete. Paris 1688 in 


Fol. und ſchrieb, als ein Denkmal ſeiner Pietät, das Leben de Marca's (Paris 
1663 in 8.). Nach dem Tode ſeines Gönners ſuchten mehrere Biſchöfe und 
Erzbiſchöfe ihn für ihr Haus und ihre Arbeiten zu gewinnen; er nahm aber im 
J. 1667 die ihm von dem berühmten Miniſter Colbert angetragene Stelle als 
Bibliothekar ſeiner werthvollen, aus Europa, Aſien und Afrika zuſammengebrachten 
Bibliothek an, welche durch ihn geordnet und mit vielen Handſchriften vermehrt 
nachmals durch Vermächtniß an König Ludwig XIV. kam. Nach einigen Nach— 


richten Diction. des Auteurs Ecclés, und Eloge de Baluze par PAbbé de Vitrac 


p. 50) ſoll er ſchon im J. 1670 von Ludwig XIV. zum Profeſſor des canoniſchen 
Rechts auf den eigens für ihn errichteten Lehrſtuhl am Fünigl. Collegio ernannt 
worden ſein und außerdem eine jährliche Penſion bezogen haben; er ſelbſt ſagt 


aber in feiner Selbſtbiographie nichts davon, ſondern erzählt, wie er nach Col— 


berts Tode (1683) in ländlicher Zurückgezogenheit in einem dem Schottencolle— 
gio vor Paris gehörigen Haufe wohnte, vielfach kränkelte, und im J. 1707 Di- 
rector des königl. Collegiums wurde. Er hatte nur die Tonſur empfangen, war 
aber dennoch nach einander Rector mehrerer Pfarreien, Canonicus in Tulle und 
andern Stiftern, zuletzt auch an der Metropolitankirche in Rheims. Durch ſeine 
Histoire genealogique de la Maison d' Auvergne. Paris 1708. 2 Bde. in Fol., 
welche er auf das Anſuchen des Cardinal Emmanuel Theodoſius von Bouillon 
geſchrieben hatte, zog er ſich die Ungnade des Hofes und Verbannung von Paris 


zu. Er ging nach Rouen, dann nach Blois, von da nach Tours, endlich nach 


Orleans, aller Orten ſeine reiche Sammlung von Handſchriften mehrend, und 
die Wiſſenſchaften mit feinen ſchätzbaren Producten bereichernd. Im J. 1713 
wurde er zwar nach Paris zurückgerufen, erhielt indeſſen ſeine Stelle nicht wieder. 
Er ſtarb am 28. Januar 1718 in dem Alter von 88 Jahren und wurde in der 
Kirche St. Sulpice begraben. In feinem Teſtamente hatte er verordnet, daß 
ſeine Bibliothek einzeln verſteigert werden ſolle, damit Vielen Gelegenheit ge— 
boten würde, ſeltene Schätze zu erwerben; ſie wurde indeſſen doch von dem Könige 
angekauft, um der konigl. Bibliothek einverleibt zu werden, und beſtand aus 
38 * 
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10,799 gedruckten Büchern und mehr als 1500 Handſchriften. Das Verzeichniß 
ſeiner Werke, welche ſich auf 45 belaufen, findet ſich mit ſeiner, von dem Buch- 
händler Martin vollendeten Selbſtbiographie am vollftändigften in der Ausgabe 
der Capilularia Reg. Franc. von Chiniac Tom. I. p. 66—74. Sie zerfallen nach 
ihrem Inhalte in vier Claſſen. Das Hauptwerk geſchichtlichen Inhalts ſind die 
Vite Paparum Avenionensium h. e. Historia Pont. Rom. qui in Gallia sederunt ab a. 
1305 usque ad a. 1394. Paris 1693 2 voll. in 4. Dann außer den ſchon ange- 
führten und den Lebensbeſchreibungen mehrerer Heiligen, die Historia Tutelensis 
libr. III. Paris 1717 in 4. Für das canoniſche Recht erwarb er ſich ein unſterb⸗ 
liches Verdienſt durch die Capitularia Regum Francor. Paris 1677 2 voll. in fol, 
Nova ed. cur. Petro de Chiniac Paris 1780 beſte Ausgabe. Ferner durch die 
Concilia Gallie Narbon, Paris 1669 und die Nova Collectio Coneilior. Paris 1683 
in fol., welche unvollendet geblieben iſt, weil er fürchtete, eine ihm durch Colberts 
Vermittlung auf das Bisthum Auxerre angewieſene Penſion von 1000 Livers zu 
verlieren. Die dritte Claſſe feiner Werke bilden die Höchft ſchätzbaren nach den Hand⸗ 
ſchriften bearbeiteten und mit reichhaltigem, gelehrtem Apparate verſehenen Ausgaben 
vieler Kirchenväter, unter welchen folgende die vorzüglichſten find; SalvianiMassiliensis 
et Vincentii Lirinensis opera. Par. 1663, 1669, 1684 in S. B. ServatiLupi Presb. et Abb. 
Ferrar. opera. Paris 1664 und 1710 in 8. S. Agobardi ete. Opera. Paris 1666 2 voll, 
in 8. Reginonis Abb. Prum. libri II. Paris 1671 in S. Antoni Auguslini archiep. Tar- 
racon. Dialogorum lib. II. Paris 1672 in 8. Lucii Cecili Firm. Lactanti liber de 
morlibus persecutorum. zum erſten Male gedruckt, Paris 1679, Ultraj. 1692 in 8. 
Epistolarum Innocentü III. R. P. libri XI. Paris 1682 2 voll. in fol. Die im Va⸗ 
tican befindlichen Briefe konnte er nicht erhalten. Marii Mercatoris Opera. Paris 
1684 in 8. S. Gecilii Cypriani Ep. et M. Opera, nach feinem Tode von einem 
Mauriner vollendet und herausgegeben, Paris 1726. Zu der vierten Claſſe ſeiner 
Schriften rechnen wir die vielen zuerſt von ihm aus alten Handſchriften ans Licht 
gezogenen Documente, welche er unter dem Titel Miscellaneorum libri VII. Paris 
1677— 1715 in ſieben Bänden in 8. herausgab, und von welchen Manſi eine neue 
Ausgabe in vier Bänden in Fol. Lucca 1761 veranſtaltete. Ferner die Biblio- 
theca Baluziana, welche der gelehrte Buchhändler Gabriel Martin Paris 1719 in 
zwei Bänden in 8. herausgab. Außerdem hat er eine Menge verſchiedener Werke 
mit den älteften Handſchriften verglichen, erläutert und mit Randbemerkungen ver— 
ſehen. Auch hat er in Verbindung mit Edm. Martene die neue Ausgabe des 
Spicilegium von Lucas d'Achery, Paris 1724, drei Bande in Fol, beſorgt, (Vgl. 
L’Europe savanfe du mois d’Aoust 1718, art. VI. Dupin bibliofh. des auteurs eccl6s. 
Tom. XIX. p. I. ed. Amst. und Journal des Savants 1663 sq.) [Seiters.] 

Baltaſar, ſ. Belſazar. 

Bamberg, Erzbisthum. Das Gebiet, welches um Main und Regnitz im 
Norden des jetzigen Königreichs Bayern, einſt das ſouveräne Hoch- und Erzſtift 
Bamberg in einem Flächenraum von 65 Quadratmeilen umfaßte, war in vorchriſt⸗ 
licher Zeit von flaviſchen Völkerſtämmen bewohnt. Ueberreſte flaviſchen Götter⸗ 
eultes haben ſich in den Alterthümern erhalten, welche auf dem Platze der Cathe⸗ 
drale und unter den Crypten derſelben in den J. 1771 und 1834 aufgefunden 
worden. Die erſten Bekehrungsverſuche dieſer Völkerſtämme fallen in die 
Carls d. Gr. Urkunden der carolingiſchen Periode erwähnen fünfzehn Kirchen, am 
Main und an der Regnitz erbaut; unter dieſen auch eine Kapelle auf der einſtigen 
Opferſtätte der Göttin Zlota Baba, dem jetzigen Domberge, von welchem Opfer- 
hügel der Zlota Baba — Bamberg ſeinen Namen gefchöpft haben ſoll. Wah⸗ 
rend des ten Jahrhunderts erſcheint Bamberg als Burgveſte der Grafen von 
Babenberg, nach deren Ausſterben mit Otto IM. Burg und Gemarkung an Her— 
zog Heinrich von Bayern überging und von dieſem als Erbe an deſſen Sohn 
Heinrich VI. von Bayern, als Kaiſer nachmals Heinrich Il, der Heilige, genannt. 
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(Cf. Ludwig Scriptt. Bamberg. Tom. I. p. 430.) Bald nach feiner Vermählung 
mit Kunegunde, der Tochter des Grafen Siegfried von Ardenne und Luxemburg, 
verſchrieb Heinrich das väterliche Erbe der frommen Ehegenoſſin und verwendete 
von da an einen großen Theil ſeiner Sorge wie ſeiner Reichthümer zur Erhebung 
und Ausſchmückung dieſes hochbevorzugten Beſitzthums. Zwei Jahre nach ſeiner 
Erwählung zum römiſchen Könige feierte Heinrich mit Kunegunden das Feſt Mariä 
Geburt zu Bamberg (1004) und faßte hier den Entſchluß, an dieſem Orte ein 
Bisthum zu gründen und eine des erhabenen Stifters würdige Cathedrale zu 
erbauen. Bis zum J. 1007 dauerten der Dombau wie die Unterhandlungen 
mit den Biſchöfen von Eichſtädt und Würzburg zur Ausmittlung des Umfangs 
der neuen Dibeeſe. Die urſprünglichen Grenzen des Bisthums find bei Usser- 
mann Germ. s. episc. Bamberg. 1802. 4. ed. S. Blas. und Schultes heneberg. 
Geſchichte Bd. J. 77 verzeichnet. Es umfaßte der neue Sprengel vier Archidia— 
konate, Bamberg, Kronach, Hollfeld und Ikolsheim (Eggelsheim). Vgl. Würdt- 
wein Nov. Subs. VII. 195. Als erſter Biſchof ward der Kanzler Eberhard inſti— 
tuirt, dem eine Hofhaltung mit vier fürſtlichen Miniſterialen zur Erhöhung des 
Glanzes der neuen Stiftung beigegeben ward. In kirchlicher Beziehung erſchien 
das Bisthum unter die Oberhoheit des päpſtlichen Stuhles unmittelbar geſtellt; 
eine ſchwache Spur des Metropolitanverbandes bewahrte ſich in der Befugniß 
des Mainzer Erzbiſchofes, den Bamberger Biſchof zur Provincialſynode einzu— 
berufen. Heinrich II. blieb bis an ſein Ende dem heiligen Werke dieſer Stiftung 
mit ungeſchwächter Liebe zugethan; Freibriefe, neue Schenkungen an Gütern und 
Gefällen, koſtbare Gaben von Ornamenten, Evangeliarien ꝛc., letztere noch bis 
heute die Bewunderung der Kunſtfreunde, zeugen von dem frommen Eifer 
des heiligen Kaiſers und ſeiner jungfräulichen Gemahlin, Bambergs Ruhm und 
Einfluß unter allen Kirchen des Reiches hervorleuchten zu laſſen. Kaiſer Heinrich 
der Heilige hatte den Dom zu feiner Ruheſtätte erwählt (vgl. J. Gretseri S. J. 
Sanett. Bamberg. Ingolst. 1611. 4. Vit. S. Henrici Imp. aut. Adelbold. in Actt. SS. 
Jul. Tom. III. p. 711— 793), wohin er auch am 17. October 1024 feierlich zu 
Grabe getragen wurde; am 10. März 1040 folgte ihm auch Kunegunde, die 
Heilige, in die Gruft. Das Bisthum Bamberg zählt vom J. 10071803 eine 
Reihenfolge von 62 Biſchöfen. Die erſten Anfänge der Reichsunmittelbarkeit 
geſtalteten ſich unter Biſchof Heinrich von Schmiedefelden reg. 1242— 1257; als 
die weltlichen Beſitzungen der biſchöflichen Cathedrale durch den Anfall der rei— 
chen Güter Herzogs Otto Il von Meran ſich beträchtlich vergrößerten. — Die 
Wahl der erſten acht Biſchöfe des neuen Sprengels war von den Kaiſern, als. 
Patronen der Bamberger Kirche, ausgegangen, wobei der Einfluß des Inveſtitur— 
ſtreites in Berückſichtigung zu bringen iſt. Von dem Austrag des Inveſtitur— 
ſtreites bis zur Säculariſation genoß das Hochftift freie, nur ſelten durch Gewalt 
oder Trug ꝛc. geſtörte, eanoniſche Wahl. — Die Reihenfolge der Biſchöfe hat 
Sad in Erſch und Grubers Eneyklopädie unter Bamberg aufgezählt. Unter 
die ausgezeichneten Kirchenfürſten dieſer Didcefe gehören: Suidger von Mayen— 
dorff, als Papſt Clemens II. C+ 1047, ſ. Clemens II. Papſt), Stifter der berühm— 
ten Abtei Theres am Main; Biſchof Günther, der 1064 den Kreuzzug beglei— 
tete und auf der Rückkehr im Juli 1065 in Weißenburg ſtarb. Sein Leichnam 
wurde in einen koſtbaren Teppich gehüllt, nach Bamberg gebracht und im Geor— 
genchor des Doms beſtattet Otto J. von Meran, glänzt als Wiedererbauer des 
1081 verbrannten Doms (ſ. unten) wie als Bekehrer der Slaven und Wenden 
unter den Heiligen der Kirche, + 30. Juni 1139. Andere ruhmreiche Namen 
wie Otto II. von Andechs, Biſchof Berthold von Leiningen, Friedrich von Hohen— 
lohe ze. gehören der Specialgeſchichte des Fürſtenthums Bamberg an. — Die 
Reformation ging nicht ſpurlos an der herrlichen Schöpfung des hl. Heinrich vor— 
über, Biſchof Georg III., Erbſchenk von Limburg CH 1522), öffnete, bethört von 
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den Lockungen der Neuerer, häretiſchen Predigern und Büchern die Thüre der ihm 
anvertrauten Hürde. Unter ſeinem Nachfolger, Biſchof Weigand von Redwitz (+ 1556), 
brach der Bauernkrieg auch über dieſe Gegend herein, und ein Theil der Diöcefe ver- 
fiel der Häreſie und fremder Herrſchaft. Erſt die Bemühungen und Kämpfe der Bi⸗ 
ſchöfe Neithart von Thüngen und Gottfried von Aſchhauſen gewannen wieder den grö⸗ 
Bern Theil des Verlorenen, unterſtützt von dem kräftigen Schutze der bayeriſchen Her⸗ 
zoge und Fürſten. Der dreißigjährige Krieg zog im Ganzen milde an Bambergs Dom 
und Gebiet vorbei. Das Verwüſtete ſtellten der Fürſtbiſchof Melchior Otto, vereint 
mit den Domherrn Hier von Würzburg, Schenk von Stauffenberg, M. von Secken⸗ 
dorf u. A. aufs Glänzendſte wieder her. Melchior Otto + 1653, gründete auch 
die einſt angeſehene Univerſität Bamberg, jetzt nur noch Lyceum. Im Laufe des 
18ten Jahrhunderts treten die Namen Lothar von Schönborn C+ 1729), der ſei⸗ 
nen Neffen Philipp Franz von Schönborn zum Biſchofe von Würzburg weihte, 
von welchem Zeitpunete an die beiden Bisthümer Würzburg und Bamberg meiſt 
unter einem Haupte vereinigt blieben; ferner Fürſtbiſchof Friedrich Karl von 
Schönborn, der teutſche Fleury genannt (T 1746), Ludwig von Erchthal, einer 
der weiſeſten Kirchenfürſten e. mit hohem Ruhme hervor. Die Säeularifation 
traf auch dieſes Bisthum im J. 1804, unter dem Fürſtbiſchof Chriſtian Franz 
von Buſeck und ſeinem Neffen und Coadjutor Georg Karl von Fechenbach. Beide 
Fürſten wurden mit einer Penſion abgefunden und beſchloſſen ihre Tage im An⸗ 
blick untergegangener Herrlichkeit; nur die Grabesſtätte im hohen Dome war 
ihnen noch vergönnt. — Das mit dem hl. Stuhle von der Krone Bayern abge⸗ 
ſchloſſene Concordat von 1817 erhob Bamberg zum Erzbisthum. Joſeph Maria 
von Frauenberg (t 21. Januar 1842), trug als der Erſte dieſe Würde, dem im 
genannten Jahre der vormalige Weihbiſchof von Regensburg, Kaſpar Urban, 
zum Nachfolger gegeben wurde. — Bamberg, Dom und Stadt. Gründung 
und Ausbau des Domes fällt, wie geſagt, in die erſten Regierungsjahre Kai⸗ 
ſer Heinrich des Heiligen. Die feierliche Einweihung der Cathedrale vollzog 
am 6. Mai 1012 der Patriarch Johannes von Aquileja. Am Oſterſonntag 
1081 zerſtörte ein Brand die Domkirche bis auf die Steinmauern. Biſchof 
Rupert ( 1101), und fein Nachfolger, Otto der Heilige, ſtellten fie in früherer 
Pracht wieder her, fo daß die zweite Einweihung am 3. April 1111 erfolgen 
konnte. Der Dom zu Bamberg iſt eines der großartigſten Bauwerke byzan⸗ 
tiniſchen Styles, welche das frühere Mittelalter errichtet hat. Die Grundzahl 
des Baues iſt 5: 10. Das Schiff der Kirche ruht auf 10 Pfeilern, in der Länge 
von 335 Schuhen; umſchloſſen von zwei Abſiden und zwei Chören mit fünffeitiger 
Grundform und gleich umgrenzten Nadfenftern, das Mauerwerk beſteht aus ge⸗ 
hauenen Quadern. Die Umfaſſungsmauern ſind mit halbkreisrunden Fenſtern 
und dem gothiſchen Bande geziert. Zu beiden Seiten der Chöre ſtreben die vier 
Thürme empor, in Vierecke und in Stockwerke abgetheilt. Die beiden Thürme 
am Georgenchor verbindet, wie am Dome zu Speier, in der Höhe ein offener, 
kleiner Säulengang. Die vier Haupteingänge find auch hier nach der Kreuzes⸗ 
form geſtellt, mit dem Hauptportale gegen Mitternacht. — Faſt jeder der ein⸗ 
ander folgenden Fürſtbiſchöfe war darauf bedacht, der Cathedrale eine neue Zierde 
durch Denkmale, Gemälde und Reſtaurationen, und damit ſich ſelbſt ein bleibendes 
Gedächtniß zu ſichern. Schlimmes drohte der Verſuch des Bamberger Dom- 
enpitels im J. 1780, den alten Dom in den modernen franzöfifchen Roccocoſtyl 
im Innern umzubauen; jedoch wegen der unermeßlichen Koſten unterblieb die 
Ausführung. Gleichwohl hatte das ehrwürdige Gebäude durch fremdartige Zu⸗ 
ſätze und Renovationen Manches gelitten, fo daß der große Förderer und Freund 
altteutſcher Kunſt, König Ludwig von Bayern, eine vollſtandige Wiederherſtel⸗ 
lung des Domes zu urſprünglicher Reinheit anordnete und vom J. 1828—1836 
durch die Meiſter K. Rupprecht, Heideloff und von Gärtner vollendete. Die 
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dritte und neueſte Einweihung des Domes ward daher am 21. December 1841 
mit Jubel gefeiert. Der höchſte Schmuck der Cathedrale beſteht außer den Altären 
in einer Anzahl von Grabdenkmälern, an deren Schöpfung ſich faſt alle denkwür— 
gen Künſtlernamen des Mittelalters bis zur neueſten Zeit betheiligt und verewigt 
haben. (Vgl. Beſchreibung der biſchöflichen Grabdenkmäler im Dom zu Bamberg. 
Bamberg 1827. Jäck, Bamberg, wie es war ꝛc. Bamberg 1818. G. Heller, 
Bericht über den Kunſtwerth zu Bamberg. Bamberg 1843. Die koſtbaren 
Zeichnungen des im J. 1831 verſtorbenen Malers Rupprecht beſitzt das Dom— 
capitel zu Bamberg, vgl. Fränk. Merc. 12. Febr. 1831.) Die Stadt Bamberg 
iſt in vier Pfarrſprengel getheilt, die Dompfarrei, die alte Pfarrkirche zu U. 
L. Frau (erbaut 1387), St. Martin (Jeſuitenkirche, erbaut 1690) und St. 
Gangolph (erbaut 1200). Das alte Bamberg war nicht minder reich an Klö— 
ſtern und Stiften als die übrigen, ihm gleichbürtigen Reichsſtädte; am berühmte— 
ſten iſt das Kloſter zu St. Michael zu nennen. (S. Andreas Goldmayer, 
hiſtoriſche Beſchreibung der biſchöflichen Reſidenz Bamberg. Nürnberg 1644.) 
— Zur Zeit beſitzt Bamberg an dem königl. Lyceum noch eine vollſtändige 
theoblogiſche Lehranſtalt mit einer reichhaltigen, auch durch Handſchriften wichtigen 
Bibliothek. [Reiſchl.] 
Bandellus (Matteo Bandello), geboren zu Caſtelnuovo im Piemonteſiſchen 
ums J. 1480, ſtudierte Theologie und trat in den Dominicanerorden, wo er 
Maria's unbefleckte Empfängniß beſtritt. Seine Gaben und Gelehrſamkeit zogen 
die Aufmerkſamkeit auf ihn, daher ihm die Fürſtentochter Lucretia aus dem Haufe 
Gonzaga zum Unterricht anvertraut ward. Lueretia zeichnete ſich als berühmte 
Schriftſtellerin aus. Bei den Unruhen in Mailand nahm er die franzöfifche Partei 
und als dieſe in der Schlacht bei Pavia 1525 eine Niederlage durch die Spanier 
erlitten, begab er ſich nach Frankreich, wo er 1550 oder 1551 Biſchof von Agen 
ward. Nach fünf Jahren ſoll er ſein biſchöfliches Amt freiwillig niedergelegt 
haben. Wahrſcheinlich ſtarb er 1562. Eine Reihe von Novellen ſchrieb Ban- 
dellus in Boccaccio's Manier, die großen Beifall in Italien und Frankreich fan— 
den nach dem damaligen Geſchmacke jener Länder; in Teutſchland fand man ſie 
anſtößig. Mit der ihm eigenen lieblichen Manier iſt er ſich treu geblieben, fo 
beſtimmt ihm auch Boccaccio als Muſter vorſchwebte, das er aber durch den leichten 
Gang ſeiner Erzählungen noch übertrifft. Die drei erſten Bände ſeiner Novellen 
kamen 1554 zu Lucca heraus, der vierte Band erſchien nach feinem Tode zu 
Lyon 1573. Es wurden mehrere Ausgaben veranſtaltet, in welchen das Anſtößige 
vermieden worden. Im 18ten Jahrhundert wurde der unverſtümmelte Text wie— 
derholt edirt. Seine Gedichte gab 1816 Coſta heraus unter dem Titel: „Rime 
di Matteo Bandello“, deren ſchlüpfrige Stellen Adrians teutſche Ueberſetzung (drei 
Bände, Frankfurt 1818—19) weggelaſſen hat. Zu feiner Entſchuldigung darf 
man feine Zeit nicht außer Rechnung bringen, welcher Witz über ſtrenge Sittlich— 
keit zu gehen pflegte. [Haas.] 
Bann (n, cvadsun). Der Bann hat, vom bibliſch-archäologiſchen 
Standpuncte aus betrachtet, eine doppelte Bedeutung; er bezeichnet entweder eine 
Art Gelübde, oder eine Kirchenſtrafe. Urſprünglich war er nur ein Gelöb- 
niß und beſtand in der Ausſcheidung einer Sache oder einer Perſon, um von nun 
an unwiderrufliches Eigenthum Gottes zu ſein; aber der Art, daß nicht bloß 
der Menſch dieſes Gelöbniß freiwillig machen, ſondern daß es auch Gott von ihm 
fordern konnte. Eine ſolche Weihung beſtand nach einem allgemeinen Canon, den 
man auf Lev. 27, 29. reducirt, in der Tödtung und Vernichtung des geweihten 
Gegenſtandes, jedoch wie man aus einzelnen Andeutungen mit Sicherheit ſchließen 
darf, nicht ohne Ausnahme; denn an der Tochter des Jephta haben wir 
höchſt wahrſcheinlich ein ſolches Beiſpiel, indem fie als Jungfrau dem Dienften 
des Herrn geweiht wurde. Gerade weil der Bann zum Theil vom freien Willen 
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des Menſchen abhing, mochte die mildere Form nicht ſo gar ſelten ſein; es gab 
aber Fälle, in welchen die Verbannung durch das Geſetz geboten wurde (Exod. 
22, 20.), und dann beſtand ſie immer im Tode. Wer an einer verbannten Sache 
fi vergriff, war ſelbſt dem Tode verfallen (Hof. 7, 10 ff.). Im Ganzen hatte 
alſo der Bann einen Strafcharakter, und zwar einen kirchlichen, daher iſt 
die ſpätere Form nur eine weitere Ausdehnung des urſprünglichen Bannes und 
ſeinem Prinzipe nach in ihm begründet. Die allmählige Entwicklung der ſehr 
ausgebildeten Lehre vom israelitiſchen Kirchenbanne können wir nicht nachweiſen, 
nur ſo viel iſt gewiß, daß wir eine ſichere Spur davon bei Esra 10, 8. finden, 
und daß die einzelnen Grade deſſelben auch zur Zeit Chriſti noch nicht fo ausge⸗ 
bildet waren, wie wir ſie bei den Rabbinen finden. Denn dieſe haben drei Grade 
der Excommunication oder des Bannes. Der erſte heißt Niddui (72) der kleine 
Bann, und beſteht darin, daß der alſo Beſtrafte dreißig Tage abgeſondert leben 
mußte, indem er mit Ausnahme von Weib und Kind Niemanden näher als auf 
vier Ellen Entfernung treten durfte; doch konnte er den Tempel oder die Syna⸗ 
goge beſuchen, Dienſte annehmen und leiſten, Unterricht geben und anhören, wenn 
nur die vorgeſchriebene Entfernung beobachtet wurde. Beſſerte ſich der Geſtrafte 
nicht, dann wurde die Excommunication auf 60 bis 90 Tage verlängert, und end= 
lich in den zweiten größern Bann (DAT) umgewandelt. Dieſer begriff eine voll⸗ 
kommene Abſchließung von aller menſchlichen Geſellſchaft in fih. Man mußte in 
einer eigens aufgerichteten Hütte leben, und durfte Dienſte weder annehmen noch 
machen. Ob man auch vom Tempelbeſuche ausgeſchloſſen war, iſt ungewiß, doch 
nicht wahrſcheinlich, da ein eigenes Thor erwähnt wird (Tract. Middoth.), durch 
welches die Excommunieirten ein- und ausgingen. 3) Einen höchſten Grad des 
Bannes kennen nur neuere Rabbinen (Elias Levita), wonach ein verſtockter Sün⸗ 
der unter den greulichſten Verwünſchungen auf die ganze Lebenszeit gebannt wurde 
(Fru). Den niederſten Grad des Bannes konnte jeder Privatmann über einen 
Andern ausſprechen; er ſagte bloß: „Du ſollſt im Banne ſein!“ War die Urſache 
gegründet, fo war auch der Bann kräftig. Doch konnte dieſelbe Perſon ihn auch 
wieder loͤſen, und es geſchah oft im nämlichen Augenblicke, wenn der Gebannte 
Reue bezeigte. Die Rabbinen zählen 24 Urſachen auf, wegen deren man dem 
Banne verfallen könne, doch ſind ſie nicht überall dieſelben. Der größere Bann 
wurde nur öffentlich von einer Gemeinde mit großen Feierlichkeiten ausgeſprochen 
und immer mit Verwünſchungen begleitet, bisweilen wurden auch die Güter ein⸗ 
gezogen. Wer ſich beſſerte, wurde feierlich reconeilürt. Starb einer im Banne, 
ſo wurde ein Stein auf ſeinen Sarg gelegt, zum Zeichen, daß er die Steinigung 
verdient hätte, und Niemand durfte die Leiche begleiten, oder um ſie trauern 
(Otho, Lex. rabb. p. 212. Ugolin. thesaur. XXVI.). [Schegg.] 


Bann (excommunicatio). Die Kirche hat ganz in ihrem Geiſt, d. h. als 
ein Verband der Liebe und als eine ſelbſt in ihren Strafen den Sünder noch 
liebende Anſtalt zum Hauptzweck ihrer Strafen die Beſſerung, Heilung. Die 
Strafen find ihr daher geiftige Heilmittel, penæ medicinales, oder weil der in der 
Kirche lebende Geiſt der Gemeinſchaft unwürdige Glieder rügt, von kirchlicher 
Würde und kirchlichem Stand ausſchließt, wie der altrömiſche Staat in ſeiner 
Cenſur, Censuræ. Sie werden mit der Beſſerung des Geſtraften aufgehoben. 
Dahin gehören die Excommunication, das Interdict, die Suspenſion der Geiſt⸗ 
lichen und nach dem ältern Recht die Pönitenzen. Gegenüber dieſem Kreis beſſern⸗ 
der Strafen beſtehen aber in der Kirche als einem Verband göttlicher Gerechtigkeit 
auch ahndende Strafen (pœne vindicativæ), als bleibende Sühnen für den 
Bruch des kirchlichen Geſetzes, als Genugthuung für begangene Schuld. Dahin 
gehören Gefängnißſtrafe, koͤrperliche Züchtigung, Geldbußen, Entziehung des fir» 
lichen Begräbniſſes, für Geiſtliche die Depoſition, Degradation, und unter Ver- 
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hältniſſen die Suspenſion. Die Ereommunication gehört nun zu den Cenſuren: fie 
iſt die ſchwerſte derſelben. Im Allgemeinen iſt die Excommunication entweder völlige 
Ausſchließung aus der kirchlichen Gemeinſchaft oder aber Ausſchließung von ein— 
zelnen Gnaden der Kirche. Die Ausſchließung iſt ſchon nach natürlichem Recht 
eine jeder Gemeinſchaft zuſtehende Befugniß. So ſchloſſen die Hebräer ſchwere 
Verbrecher von der Synagoge und die Druiden Galliens die gegen Göttergebote 
Ungehorſamen von den Opfern aus. Cæsar de bello Gall. lib. VI. c. 13. Dieſes 
Recht hat aber Chriſtus noch ausdrücklich ſeiner Kirche gegeben, Matth. 8, 7. 
Der hl. Paulus ſpricht es aus in 1 Kor. 5, 11. und 2 Theſſ. 3, 14. Und fo 
hat die Kirche die Excommunieirten nicht bloß vom Gottesdienſt ausgeſchloſſen, 
ſondern ſelbſt den Gläubigen den Umgang mit ihnen verboten, 1 Kor. 5, 4. Röm. 
16, 17. 2 Theſſ. 3, 14. Joh. 2. 10, 11. Can. 8. Apost. Concil. Tolet. I. Can. 715, 
16, 18, Conc. Carthag. IV. Can. 73, Arelat. II. Can. 8, Conc. Venet. Can. 3, llerd. 
Can. 4, Turon. I. Can. 8, Aurel. I. Can.3. Die Kirchenväter beftätigen diefe Sitte, 
Iren. contr. heres, lib. 3. c. 3, Basilii Ep. 61 ad Athanas. Leon. M. Ep. 32 ad 
Faustum. Ambros. Ep. 40 ad Theodos. Die Disciplin der ältern Kirche unter— 
ſchied eine doppelte Exeommunication, eine mortalis und eine medicinalis, & 
408, d. h. Abtrennung. Augustin. Serm. 351 de Penit. Die letztere wurde für 
geringere Verſchuldungen gegen Solche ausgeſprochen, welche ihre Schuld aner— 
kannten und die Kirche um Buße und Frieden baten. Auch ſie hatte zwei Stu— 
fen; denn einige wurden bloß von der Theilnahme am Abendmahl, andere aber 
auch von der Gemeinſchaft des Gebets mit den Gläubigen ausgeſchloſſen und 
bloß mit den Katechumenen zum Gebet zugelaſſen. Theodoret. Epist. 77 ad Eu- 
lal., Gregor. Thaum. Epist. Can. c. 5. 8. Basil. Ep. Can. 1 ad Amphiloch. Can. 4. 
Conc. Herd. c. 4. Conc. Eliber. c. 21. Dieſe Excommunication hing mit den 
offentlichen Büßungen zuſammen, durch welche der Ausgeſchloſſene in die volle 
Gemeinſchaft mit der Kirche zurückzutreten ſich beſtrebte. Dieſe Bußen hatten 
vier Stufen, in welchen ſich der Sünder allmälig der gottesdienſtlichen Gemein— 
ſchaft wieder annäherte, bis er von dem Biſchof wieder aufgenommen wurde. 
1) noörAavoıs (letus), wo der Sünder im Bußgewand außen vor der Kirche 
ſtehen mußte; 2) «zooa@oıs Caudilio), wo der Büßer zwar in der Kirche aber an 
einem abgeſonderten Ort ſtand, zum Anhören der heiligen Schriften zugelaſſen; 
3) unontwoıg ô(genuſlexio, substratio), wo der Büßer auf die Erde hingebeugt 
über fi) beten ließ; 4) ovoraoıg (consistentia), wo der Büßer ſich mit den 
Gläubigen zum gemeinſamen Gebet um den Altar ſtellen durfte, aber von den 
Oblationen und dem Abendmahl ausgeſchloſſen blieb. Alle dieſe vier Arten von 
öffentlichen Büßungen, welche auch in der Beichtdisciplin der germaniſchen Kirche 
geſondert oder doch in ähnlicher Art auftraten, z. B. in Capit. Reg. Franc. V. c. 
136 hießen auch Excommunicationen; jedoch fiel die öffentliche Buße mit der 
excommunicatio medicinalis nicht zuſammen; denn, wenn auch alle öffentliche 
Bußen eine excommunicatio medicinalis enthalten, fo iſt doch nicht jede excommuni- 
catio medicinalis eine öffentliche Buße, oder bringt eine ſolche mit ſich, welches 
Letztere übrigens nur ausnahmsweiſe iſt. Die excommunicatio mortalis wurde 
wegen ſchwerer Verbrechen und gegen Solche ausgeſprochen, welche die Ueber— 
nahme der Buße für ihre Verſchuldung hartnäckig verweigerten. Weil ſie die 
völlige Ausſchließung des Sünders aus der Kirche enthielt, fo hieß fie auch 1. 
reh apogLowos, d. h. völlige Trennung, fo daß er nicht bloß vom hl. Abend 
mahl, ſondern auch von den Gebeten der Gläubigen und von der Anhörung der 
hl. Bücher ausgeſchloſſen war. Aus dieſem Unterſchied hat ſich, als an die Stelle 
der öffentlichen Bußen die Redemtionen durch Gebet und Geld, und auch in 
den Sendgerichten die Geldbußen getreten waren, und ſo die Excommunication, 
welche früher nur ausnahmsweiſe ohne die Buße verhängt worden war, ſich von 
dieſer letztern geſchieden hatte, auf die Grundlage der frühern excommunicatio 
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medicinalis und morlalis nun folgendes Syſtem der Excommunicationen gebildet. 
J. Die Excommunication iſt entweder minor oder major. Die excommunicatio 
minor iſt die Ausſchließung eines Mitglieds der Kirche von dem Empfang der 
Sacramente und von der Erlangung von Kirchenämtern. Die excommunicatio 
major iſt dagegen jene kirchliche Cenſur, welche von aller Gemeinſchaft der Gläu⸗ 
bigen und von der Theilnahme an allen in der Kirche hinterlegten Gnaden ausſchließt. 
Jedoch kann die Kirche noch für den im größern Bann liegenden Sünder zum 
Zweck ſeiner Beſſerung beten, weil dieſes eine Pflicht der Barmherzigkeit, aber 
keine Handlung gottesdienſtlicher Gemeinſchaft iſt. Ueber dieſe beiden Arten der 
Excommunication, ihre techniſche Bezeichnungen in den Quellen des eanoniſchen 
Rechts und über das Verhältniß des Anathema zu der excommunicatio major ſehe 
man den Art. Anathema. Früher wurden nämlich die Ausdrücke excommuni- 
catio und Anathema gleichbedeutend gebraucht, ſpäter aber ward wegen der bei 
der Erklärung des Anathema's üblichen Feierlichkeit, das letztere von der excom- 
municatio major unterſchieden, C. 106, 107. c. XI. q. 3., da die Strafe nicht durch 
die Bedeutung der Trennung, ſondern durch den Schauder der Feierlichkeit, unter 
welcher ſie verhängt wird, geſchärft wird. So unterſcheidet z. B. das Pontificale 
Romanum par. 3. tit. 17 § 1 drei Arten der Excommunication, die minor, die 
major, das anathema. Die Ausſchließung durch den größern Bann war ſo ſtreng, 
daß nach den Worten der Apoſtel Matth. 18, 17. 2 Joh. 9—11. 2 Tim. 4, 15. 
2 Theſſ. 3, 14. 1 Kor. 5, 11. die Chriſten ſelbſt den Verkehr des gewöhnlichen 
Lebens mit dem Gebannten meiden ſollten. Früher ward, wer mit einem im 
größeren Bann Liegenden wiſſentlich verkehrte, ebenfalls mit dem großen Bann 
belegt. Can. Apost. 10. c. 6. 18. 19. 26. C. XI. qu. 3. Später aber trat in 
einem ſolchen Fall nur die kleinere Ex communication ein. o. 2. X. de except. 
(II, 25) c. 29 X. de sent. exc. (V, 39) c. 3. h. t. in VIto (V, 11). Im Mittel⸗ 
alter erkannten ſich die Staaten als chriſtliche Staaten verpflichtet, überhaupt die 
Vollziehung der geiſtlichen Strafen durch den weltlichen Arm zu unterſtützen, ſo 
ſchon in der Decretio Childeberti (596) c. 2. bei Pertz Monum. Tom. III. p. 9. 
Pipin. Cap. Vern. (755) c. 9. ibid. p. 25. Const. Loth. (825) c. 1. ibid. p. 248 
und ſo verband auch das damalige Staatsrecht mit dem Kirchenbann die Reichs⸗ 
acht. Nach dieſem Grundſatz ſprach die Constit. Friderici II. (1220) c. 7. ibid. 
T. IV. p. 236 aus: „Et quia gladius materialis constitutus est in subsidium gladii 
spiritualis, excommunicationem, si excommunicatos in ea ultra sex septimanas per- 
stitisse prædictorum modorum aliquo nobis constiterit, nostra proscriptio subseque- 
tur, non revocanda, nisi prius excommunicatio revocetur.“ Sollte jedoch der größere 
Kirchenbann alle dieſe bürgerlichen Wirkungen, alſo neben der Reichsacht auch die 
Unfähigkeit des Gebannten zu der Rechtsverfolgung, zu der gerichtlichen Zeu⸗ 
genſchaft und zum Richteramt haben, ſo mußte er durch einen öffentlichen Richter⸗ 
ſpruch verhängt worden fein, c. 5. X. de exc. (II, 25) C. 7. X. de judic. (II, 1) 
c. 38. X. de test. (II, 20), daher auch die obenerwähnte Conſtitution ſagt: „Item 
sicut justum est, excommunicatos eorum, dum tamen ab ipsis viva voce vel per 
litteras eorum, vel per honestos nuncios fide dignos nobis denunciati fuerint, vita- 
bimus, et nisi prius absolvaniur, non concedemus eis personam standi in judicio, 
sic distinguentes, quod excommunicatio non eximat eos a respondendo impetentibus, 
sed sine advocalis; perimat autem in eis jus et potestatem ferendi sententias et 
testimonia, et alios impetendi.“ Allein, wie ſich von ſelbſt verſteht, durfte die 
Kirche von ihren eigenen Gerichten Gebannte als Ankläger, Zeugen und Procu⸗ 
ratoren ausſchließen, ſowie ſie als unfähig zum Teſtiren erklären, weil zur Er⸗ 
richtung und Vollſtreckung der Teſtamente der geiſtliche Arm nothwendig war. 
Die Verbindung der Reichsacht mit dem Kirchenbann war aber im Mittelalter ſo 
ſehr Regel, daß Coneilien bei der Verhängung des Banns zugleich ſelbſt auch 
die Strafe der bürgerlichen Acht ausſprachen, als im ſtillſchweigenden Auftrage 
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der weltlichen Gewalt. Conc. Trid. Sess. XXV. o. 19 de ref. Uebrigens hatte 
ſchon die Kirche das von ihr gegebene Verbot des wiſſentlichen Verkehrs mit einem 
Gebannten, das vielfach ſtörend in das bürgerliche Leben eingriff, für eine Reihe 
von Fällen aufgehoben, c. 103, 110. C. XI. qu. 3. o. 29, 31, 43, 54 X. de sent. exc. 
(, 39) welche die Gloſſe unter die Worte des Gedächtnißverſes eintheilte: 
„Ulile, lex, humile, res ignorata, necesse.“ Und Martin V. hatte durch eine be— 
ſondere Conſtitution auf dem Concil von Conſtanz, welche auch in das proviſoriſche 
Concordat für die teutſche Nation als § 21 aufgenommen worden, v. d. Hardt 
T. I. p. 1055. Hartzheim T. V. p. 127, 142 sqq. das Verbot des Verkehrs mit 
den Gebannten auf die Fälle beſchränkt, in welchem der Bann durch den Richter 
ausgeſprochen und das Urtheil öffentlich verkündet worden war. Die Conſtitution 
lautet: „Insuper ad vitandum scandala et multa pericula, subveniendumque con- 
seienliis timoratis, omnibus Christi fidelibus tenore præsentium indulgemus, quod 
nemo deinceps a communione alicujus in sacrorum administratione vel receptione 
aut aliis quibuscunque divinis, vel ex prœtextu cujuscunque sententie aut censuræ 
ecclesiastice a jure vel homine generaliter promulgatæ teneatur abstinere vel 
aliquem vitare, auf interdictum ecclesiasticum observare, nisi sententia vel censura 
hujusmodı fuerit in vel contra personam, collegium, universitatem, ecclesiam, com- 
munitatem aut locum certam vel certum a judice publicata vel denunciata specia- 
liter et expresse; constitutionibus apostolicis et aliis in contrarium facientibus non 
obstantibus quibuscunque. Salvo si quem pro sacrilega manuum injectione in 
Clericum sententiam latam a Canone adeo notorie constiterit incidisse, quod fac- 
tum non possit aliqua tergiversatione celari, nec aliquo juris suffragio excusari. 
Nam a communione illius licet denunciatus non fuerit volumus abstineri, juxta ca- 
nonicas sanctiones.* Auf diefe Eonftitution wird von Einigen der Unterſchied zwi— 
ſchen excommunicati vitandi und tolerati gegründet. Devoti Instit. can. Tom. IV. ed. Rom. 
1816 p. 223. Kirchenrechtlich gilt daher in dieſer Hinſicht von da an nur noch die ex- 
communicatio ferendæ sententie, während die excommunicatio latæ sententiæ nur noch 
im Gewiſſen verpflichtet. Sonach iſt der bürgerliche Verkehr mit Häretikern, Schis— 
matikern und Solchen, welche ausdrücklich und beſonders nicht gebannt ſind, wegen 
des Bannes nicht mehr verboten. II. Das Recht, mit dem Bann zu ſtrafen, hat 
als giltig für die ganze Kirche der Papſt, bloß für ihre Bisthümer die Biſchöfe, 
da hier die Competenz entſcheidet; gleichwohl ſollen nach alter Sitte den für einen 
Sprengel ausgeſprochenen Bann auch die andern Biſchöfe anerkennen und auf— 
recht erhalten. c. 73. (Conc. Nicen. 325), c. 8. (Conc. Agath. 506), C. 20. (Conc. 
Rav. 877), C. XI. qu. 3. C. 1. X. de treuga et pace (I, 34), c. 8. X. de off. jud. 
ord. ( 31). Daher ward es Sitte, daß die Kirche durch eneykliſche Briefe an— 
dere Kirchen in Kenntniß ſetzte, wenn fie eine Excommunication ausgeſprochen. 
Cyprian Ep. 59, Augustin Ep. 235, Socrates Histor. lib. I. Cc. 6. Und das ſoll noch 
jetzt geſchehen. Pontificale Rom. tit. 17 par. 3 § 12. Die Excommunication kann 
nur gegen Mitglieder der Kirche ausgeſprochen werden, weil Ungläubige als 
Solche, die ſchon außer der Kirche find, nicht aus ihr ausgeſchloſſen werden kön— 
nen. Soll der Bann auch bürgerliche Wirkungen äußern, ſonach als bürgerliche 
Strafe gelten, ſo muß er mit Vorwiſſen und Genehmigung der Staatsgewalt 
ausgeſprochen werden; ſo in Oeſterreich nach Helfert, von den Rechten der 
Biſchöfe, S. 248; in Bayern nach dem bayriſchen Ediet von 1818 § 113 in 
Kurheſſen nach dem Regulativ über das Cenſur- und Strafrecht des Biſchofs 
von Fulda vom 31. Aug. 1829. In Baden darf der Bann jedoch ohne Zu⸗ 
ſtimmung der Staatsgewalt verhängt werden. Kirchl. Conſtitutionsediet für das 
Großherzogthum Baden von 1807 § 11. II. Weil der Bann die ſchwerſte der 
Kirchenſtrafen iſt, ſo darf er nur wegen großer Verſchuldungen und nach ernſter 
Erwägung, C. 41, 42 C. XI. qu. 3. Capit. Carol. M. (803) c. 2. bei Pertz p. 115. 
Cap. Reg. Fran. I, 136, VI. 217, mit Maaß und gehöriger Begründung ver- 
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hängt, Benedict. XIV. de synodo dieces. lib. X. c. 1—3, und nur nach vor⸗ 
gängiger wiederholter Aufforderung zur Beſſerung ausgeſprochen werden. C. 48. 
X. h. t. Dieſe monitio competens et canonica ſoll nach c. 5, 9, h. t. in VIto drei⸗ 
mal wiederholt werden: jedoch kann die Kirchengewalt, wie im bürgerlichen Ver⸗ 
fahren der Richter die erſte Ladung peremtoriſch erläßt, die Zahl der Mahnungen 
beſchränken. Der Kirchenrath von Trient hat in Sess. XXV. c. 3 de ref. die Er- 
laſſung zweier monitiones gefordert. Um die mit dem Bann verbundenen bürger⸗ 
lichen Strafen abzuwenden, fand nach der Geſetzgebung einzelner Länder ein Ne- 
eurs an die weltliche Gerichte um eine wiederholte Unterſuchung ſtatt. IV. Die 
Abſolution vom Bann bewirkt der Biſchof, der fie ausgeſprochen hat, c. 2. 40. 
C, XI. qu. 3. Conc. Carthag. II. C. 7. Conc. Lugd. II. c. 4., für die ganze Kirche 
und unbeſchränkt aber der Papſt, Leo M. ep. 32; bei den ipso jure eingetretenen 
Excommunicationen abſolvirt außer den päpſtlichen Nefervatfällen der Biſchof 
und in foro conscientiæ der approbirte Beichtiger. In päpſtlichen Reſervatfällen 
wegen geheimer Vergehen abſolviren die Biſchöfe kraft allgemeiner Ermächtigung 
pro foro interno, Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 6 de ref., auf dem Todbett aber ab⸗ 
ſolvirt ohne Rückſicht auf Reſervatrechte jeder Prieſter, e. 29. X. de sent. exc. V, 
39. V. Als eine Cenſur dauert der Bann nur bis zur Beſſerung fort, e. 11. X. 
de constit. (I, 2), c. 1. de sentent. excomm. in VI. (V, 11). Die Reconeiliation 
findet dann umgekehrt in ähnlicher Art ſtatt, wie die Exeommunication, alſo unter 
Umſtänden auch feierlich. C. 108. c. XI. g. 3. [Buß .] 

Baptiſten, ſ. Wiedertäuſer, Taufgeſinnte. 

Baptisterium. Nachdem die Kirche den äußern Frieden erlangt hatte, 
wurden für den Vollzug der Taufhandlung entweder ſeparate Gebäude neben den 
Hauptkirchen errichtet, oder doch eigene Gemächer dafür beſtimmt und zubereitet. 
Dieß find die „Baptisteria“, bei den Griechen „pozeorngra“ — illuminatoria, 
loca illuminationis genannt. Einerſeits forderte nämlich der Geiſt des Katholieis⸗ 
mus mit aller Entſchiedenheit, daß eine ſo wichtige Handlung, wie die hl. Taufe, 
auch an einem paſſenden und würdigen, — an einem Ort, der ihre Größe und 
Heiligkeit kund zu geben geeignet wäre, geſpendet werde; — anderſeits konnte 
die Taufe, fo lange die meiſten Täuflinge Erwachſene waren und der ritus immer- 
sionis als Regel beſtand, nicht in der eigentlichen Kirche vollzogen werden. — 
Daß die Baptiſterien häufig abgeſonderte Gebäude neben den Hauptkirchen waren, 
erſieht man z. B. aus Euſebius (H. E. X. 4.). In einer Beſchreibung des neu⸗ 
erbauten Tempels von Tyrus redet er von großen Gemächern und Anbäuen zu 
beiden Seiten „für Diejenigen, die noch der Reinigung und Abwaſchung durch das 
Waſſer und den hl. Geiſt bedürfen.“ Daſſelbe ſieht man aus Cyrill von Jeru⸗ 
ſalem, Paulinus von Nola, Sidonius Apollinaris, Auguſtinus u. A. m. Cyrill 
(Catech. myst. I, n. 2. und II, n. 1.) unterſcheidet in dem Baptiſterium zwiſchen 
der Vorhalle, rgoaukıov Ölzov, wo die Katechumenen dem Satan entſagen und 
den Glauben bekennen mußten, — und zwiſchen dem Innern des Gebäudes, 
2owregov Ölzov, wo die Taufhandlung ſelbſt vor ſich ging. — Mitunter waren 
die Taufkirchen oder Taufkapellen ſehr geräumig, ſo daß Coneilien darin abge⸗ 
halten wurden; ſie waren meiſtens mit Malereien geſchmückt und bisweilen wenig⸗ 
ſtens mit einem Altare verſehen. Der Form nach waren ſie entweder Rotunden, 
oder auch acht- und zwölfeckig, denn da das Gebäude ſich wie ein über dem Waf- 
ſerbecken errichtetes Monument erhob, ſo war ſeine Grundform durch dieſes be⸗ 
dingt. Weil übrigens das Baptiſterium bei der Kirche des hl. Johannes im La⸗ 
teran (auch das „Baptiſterium Konſtantins“ oder „ecclesia Sti Joannis Baptista 
in fonte“ genannt) nicht nur eine der zuerſt erbauten und jedenfalls die ältefte 
der noch exiſtirenden Taufkirchen iſt, ſondern auch vielen andern Baptifterien, die 
in verſchiedenen Städten Italiens errichtet wurden, zum Muſter diente, ſo dürfte 
es nicht ungwerfmäßig fein, eine kurze Beſchreibung deſſelben hier aufzunehmen: 
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„Das Baptiſterium enthält noch heute die weſentlichen Theile feiner urfprüng- 
lichen Anlage und blos ſeine Ausſchmückungen ſind nicht mehr die nämlichen. Es 
iſt ein kleines achteckiges Gebäude, uͤber dem ſich ein Kuppelthürmchen von gleicher 
Form erhebt. Sein Haupteingang iſt gegen den Lateransplatz hin angebracht; 
innerhalb ſind die Wände al fresco bemalt. Die Gemälde ſtellen die Geſchichte 
der Siege und der Bekehrung Konſtantins dar. Das Pflaſter iſt von Marmor, 
man ſteigt auf drei Stufen zum Taufbrunnen hinab, welcher die Mitte des Ge— 
baudes einnimmt. Ein ſtattliches Geländer umgibt ihn und trägt acht Porphyr— 
fäulen, von denen vier korinthiſche und vier joniſche Capitäler haben. Hierauf 
kommt ein Kranz und dann eine zweite Reihe von acht Säulen — aus weißem 
Marmor. Das Kuppelthürmchen dient zur Beleuchtung des Heiligthums und iſt 
mit Malereien aus dem Leben des Vorläufers geziert. Außer dem Haupteingang 
zählt man in dem Baptiſterium noch vier Pforten; ſie führen zu den Kapellen des 
hl. Evangeliſten Johannes und des hl. Johannes des Täufers, zur Vorhalle des 
hl. Venantius und dem Kirchlein St. Marie ad fontes.“ (x. Les sept Basiliques 
de Rome etc. par le Baron M. Th. de Bussierre etc. Tom. I. p. 140. Paris 1845.) 
Selvaggio (Antiq. christ. inst. III. c. 3.) macht mit Recht darauf aufmerkſam, 
daß das Baptiſterium nicht mit der Taufquelle (Fons baptismalis, — 2 %½⁹ë/e 
oder piscina) verwechſelt werden ſollte; indeſſen wird ſelbſt im roͤmiſchen Rituale 
(Tit. IX. de temp. et loc. etc.) der Taufſtein Baptiſterium genannt. In früherer 
Zeit hatten nur die Hauptkirchen Baptiſterien und Luigi Nardi (bei Seitz, Amt 
des Pfarrers II Thl.) bemerkt, daß ſelbſt itzt noch faſt alle Städte Italiens, Flo— 
renz und Bologna nicht ausgenommen, nur ein Baptiſterium haben, wo die Taufe 
allein geſpendet werde. Da jedoch im Laufe der Zeit die Parochial-Verfaſſung 
ſich ausbildete und die ordentliche Adminiſtration des Tauffacramentes an die 
Pfarrer überging (Seitz a. a. O. S. 202.), fo erhielt jede Pfarrkirche ein Bap— 
tiſterium; dieſes beſtand aber und beſteht ſeit die Aufgießungstaufe an die Stelle 
der Untertauchungstaufe getreten iſt, in der Regel nicht mehr in einer eigenen 
Kirche oder in einem eigenen Saal, ſondern in einer Art von Urne, die in der 
Kirche an einem ſchicklichen Orte angebracht, wohl verſchloſſen, mit einem Gitter 
umzäunt und paſſend verziert fein ſoll, wie das römiſche Rituale a. a. O. vor- 
ſchreibt. (Ueber einige höchſt ſelten vorkommende Bedeutungen von Baptiſterium 
ſ. Du Cange, Glossarium s. v. Baptisterium.) — Wie ehedem die Taufkirchen- oder 
Kapellen, ſo ſind itzt die Pfarrkirchen der ordentliche Ort für die Spendung des hl. 
Sacramentes der Taufe, und es iſt kirchengeſetzlich u. A. durch das 1312 unter 
Clemens V. gehaltene Concilium verordnet, „daß nur in den Kirchen, in welchen 
zu dieſem Zweck beſondere Taufbrunnen ſich befinden, nicht aber in Sälen oder 
Zimmern oder ſonſtigen Privatwohnungen getauft werden ſoll.“ [Köſſing.] 

Bär iſt in Arabien und Paläſtina nicht ſelten, und den großen Viehheerden 
(1 Sam. 17, 34.), aber auch den Menſchen (2 Kön. 2, 24), wenn er hungrig 
iſt, ſehr gefährlich. Im ganzen Alterthume iſt er das Bild der Wildheit und 
grimmigen Wuth, beſonders wenn ihm feine Jungen geraubt werden (Plin. VIII. 
c. 36. Jer. 3, 10.). Außerdem iſt auch feine Verſchlagenheit fo bekannt, daß 
Adamantius ihm den Charakternamen 0%%tos (der Hinterliſtige) beilegt. Daniel 
vergleicht in feinem Weltmonarchieenbilde Perſien mit einem Bären; die mediſch— 
perſiſche Monarchie war auch durch die vereinigte Kraft der Schlauheit und des 
wilden Angriffes zu ihrer Macht gelangt. 

Bar⸗Hebräus, deſſen wahrer und vollſtändiger Name: Gregorius Abul— 
faradſch (Abullaragius) ben-Aaron lautet, war der Sohn eines Arztes zu Meli— 
tine in Kleinarmenien, geboren im J. 1226 n. Chr. und hat den Beinamen Bar- 
Hebräus (Sohn des Hebräers), unter dem er bei uns faſt bekannter iſt, als unter 
ſeinem wahren Namen, wahrſcheinlich von dem Umſtande erhalten, daß ſein Vater 
Aaron ein geborener Jude war und ſich nachher zum Chriſtenthum bekehrte. Bar— 
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Hebräus verlegte ſich von früher Jugend an auf die griechiſche, ſyriſche und ara⸗ 
biſche Sprache, ſtudierte dann Philoſophie und Theologie und unter väterlicher 
Leitung beſonders Arzneikunde und zeichnete ſich in all dieſen verſchiedenen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Gebieten auf's Glänzendſte aus. Er gehörte der ſpriſch⸗ jakobitiſchen 
Kirchengemeinſchaft an und wurde vom Patriarchen derſelben, Ignatius, ſchon in 
ſeinem 20ten Jahre (1246 n. Chr.), nachdem er bereits einige Zeit in einer 
Höhle bei Antiochien als Eremit gelebt hatte, zum Biſchof von Guba ordinirt, 
und im folgenden Jahre ihm das Bisthum Lacabena übertragen. Zwanzig 
Jahre nach feiner Ordination zum Biſchofe wurde er zum Maphrian (Weihbiſchof) 
oder Primas der ſpriſchen Jakobiten erwählt (1266 n. Chr.), und hatte jetzt nach 
dem Patriarchen die höchfte kirchliche Würde, in welcher er bis zu feinem Tode, 
ebenfalls 20 Jahre lang, verblieb. Während dieſer Zeit entfaltete er eine un⸗ 
gemein reiche und vielſeitige Wirkſamkeit. Es war gerade die Zeit, wo der 
Mongolenfürſt Hulachu, Enkel Tſchengischan's und Bruder Rubilal's des Er- 
oberers von China, ſich das perſiſche Reich unterwarf und die Dynaſtie der Il⸗ 
chane gründete, aber noch weit über die Grenzen dieſes Reiches hinaus die Schrecken 
und Verwüſtungen des Kriegs verbreitete. Armenien, Syrien und Meſopotamien 
namentlich wurden hart bedrängt, Bagdad und Aleppo zerſtört, und faſt überall 
die furchtbarſten Verwüſtungen angerichtet, ſo daß z. B. in den ſieben Dibeeſen 
des Metropolitanſprengels Melitine auch nicht ein einziges Haus mehr zu ſehen 
war (Bar-Hebr. bei Aſſemani Biblioth. II. 260). Bar-Hebräus wußte jedoch durch 
kluge Verwendung am mongoliſchen Hofe, wo er ſelbſt wiederholt erſchien, das 
Loos der Chriſten in feiner Didcefe erträglich zu machen, was ihm auch dadurch 
erleichtert wurde, daß Hulachu dem Chriſtenthum nicht abgeneigt war, und ſelbſt 
ſeine Mutter Sijurkukteni und die erſte ſeiner Gemahlinnen Tokus Chriſtinnen 
und in ihrer Religionsübung auf keinerlei Weiſe beſchränkt waren (ogl. Hammer⸗ 
Purgſtall, Geſchichte der Ilchane. I. 82.). Seine Dibeeſe blieb daher im Gan⸗ 
zen ziemlich frei von den Verwüſtungen des Krieges, und wahrend dieſelben an⸗ 
derwärts und ſelbſt in der Nachbarſchaft ſich ausbreiteten, ſorgte Bar-Hebräus für 
Wiederherſtellung zerfallener und Erbauung neuer Kirchen, und war darauf bedacht, 
die kirchlichen Stellen, namentlich die biſchöflichen Stühle, mit tüchtigen Männern 
zu beſetzen. Zu dieſem Behufe erſcheint er auch faſt immer auf Reiſen begriffen, 
und nennt ſelbſt nicht weniger als 12 biſchöfliche Kirchen, denen er, zum Theil 
wiederholt, Biſchöfe gegeben habe. Die gewiſſenhafte Unparteilichkeit, mit welcher 
er dabei zu Werke ging, und nur Diejenigen bevorzugte, die es vermöge ihrer 
Kenntniſſe und guten Sitten verdienten, ſetzt er ſelbſt zufälliger Weiſe ins ſchönſte 
Licht, wo er von der Einſetzung eines Biſchofs zu Trabis und der Abweiſung 
einiger Mönche redet, die ſich um dieſe Würde beworben hatten (Assemani Biblioth, 
orient. II. 253). Mit dieſer ruhmwürdigen Primatialwirkſamkeit verband er eine 
ebenſo außerordentliche literariſche Thätigkeit. Er verfaßte eine Menge zum 
Theil ſehr umfaſſender Werke hiſtoriſchen, philoſophiſchen, theologiſchen, philolo— 
giſchen und medieiniſchen Inhaltes, von denen ſchon ſein Bruder Barſuma 31 
nennt und drei übergeht. Bei alle Dem war er mild und beſcheiden „wiewohl 
mit Kraft und Nachdruck handelnd, wo es nöthig war, fern von Selbſtſucht und 
Eigennutz, freigebig und wohlthätig in hohem Grade, rathend und helfend, wo er 
immer konnte, namentlich auch durch ärztlichen Beiſtand, der mit dem größten 
Zutrauen aus weiten Fernen geſucht wurde. Von großem Geiſte, unbeſcholtenem, 
edlem Charakter voll Eifer für ſeinen Beruf, mit ſeltenem Rednertalente begabt, 
konnte er nicht verfehlen, die Hochachtung ſeiner Zeitgenoſſen in höchſtem Grade 
zu gewinnen. Und es iſt nicht zu verwundern, wenn er von ihnen den Ehren⸗ 
namen: „Zierde ſeiner Zeit“ erhielt, und wenn die Muhammedaner einen ſolchen 
Mann den Chriſten ſtreitig zu machen ſuchten und nach ſeinem Tode noch die 
falſche Behauptung verbreiteten, er ſei in ſeinen letzten Tagen zum Islam über⸗ 
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getreten. Zu bedauern iſt nur, daß er im monophyſitiſchen Irrthum erzogen 
wurde und ſelbſt die Mittel zur Kenntniß der Wahrheit ihm gewiſſermaßen vor— 
enthalten waren, indem die ihm zu Gebote ſtehende kirchliche Literatur ſchon längſt 
nach althäretiſcher Weiſe zu Gunſten der Secte verfälſcht war (ef. Assemani 


Biblioth. orient. II. 289). Indeſſen entging ſeinem ſcharfen Geiſte die Verkehrt— 


heit des Monophyſitismus doch nicht ganz, und er ſpricht ſich mitunter über die 


zwei Naturen in Chriſtus auch in faſt ganz katholiſchem Sinne aus (ef. Assemani 
1. c. 297). Sein Todesjahr hatte er, auf aſtrologiſche Gründe geſtützt, geraume 


Zeit voraus geſagt. Seine Geburt, ſagte er nämlich, ſei in das Jahr gefallen, 
wo ſich Saturn und Jupiter im Zeichen des Waſſermannes begegneten, 20 Jahre 
ſpäter, wo ſie im Zeichen der Wage zuſammengekommen, ſei er zum Biſchofe ge— 
weiht worden, wiederum 20 Jahre ſpäter, wo ſie ſich im Zeichen der Zwillinge 
vereinigt, ſei er Maphrian geworden, und nach 20 Jahren von da an werden ſie 
ſich wieder im Waſſermanne begegnen, und dieß werde ſein Todesjahr ſein. Ob— 


gleich er den größten Theil dieſes Jahres noch rüſtiger war als je früher, „ge— 


ſund und kräftig wie ein Löwe“, ſo ging die Vorausſagung doch in Erfüllung. — 
Von ſeinen vielen Schriften ſind erſt die wenigſten durch den Druck veröffentlicht, 
die meiſten finden ſich nur handſchriftlich in großen Bibliotheken. Unter die wich— 
tigſten derſelben gehört ſeine Weltchronik von Adam bis auf ſeine Zeit in ſyriſcher 
Sprache geſchrieben. Sie zerfällt in drei Theile. Der erſte, die Chronik der 
Väter und Könige, hat die politiſche Geſchichte zum Gegenſtande, die in 11 


Dynaſtien abgetheilt wird, und handelt zuerſt von den Patriarchen der Hebräer, 
dann von ihren Richtern und Königen bis zur Zerſtörung Jeruſalems, dann von 


den Chaldäern, Medern, Perſern, Griechen ꝛc. und endlich beſonders ausführlich 
von den Arabern und Mongolen. Der zweite Theil, die Chronik der Patriar— 
chen, beſchäftigt ſich zuerſt mit den Hohenprieſtern des alten Bundes, von Aaron 
bis auf Annas uud Kaiphas; dann mit dem chriſtlichen Pontificat, an deſſen 
Spitze der Apoſtel Petrus ſteht, beſchränkt ſich aber alsbald auf die Geſchichte 
des antiocheniſchen und jakobitiſchen Patriarchates, die Bar-Hebräus bis auf ſeine 
Zeit, und ein Fortſetzer ſeines Werkes bis zum J. 1493 herabführt. Der dritte 
Theil, die Chronik der Patriarchen und Maphriane des Orients, iſt 
eine Art Kirchengeſchichte der orthodoxen Chaldäer, und der Neftorianer und Ja— 
kobiten, vom Apoſtel Thomas und ſeinem Schüler Addäus an bis zum J. 1282 
n. Chr., von einem Fortſetzer bis zum J. 1469 herabgeführt. Der erſte Theil 
iſt von Bruns und Kirſch, mit einer lateiniſchen Ueberſetzung zur Seite, heraus— 


gegeben worden (Leipzig 1789. 4. 2 Bde.), nachdem ſchon früher Pococke einen 


arabiſchen von Bar-Hebräus ſelbſt verfaßten Auszug des ganzen Werkes mit bei— 
gefügter lateiniſcher Ueberſetzung veröffentlicht hatte (Oxford 1663. 4.). Aus 
den beiden andern für die morgenländiſche Kirchengeſchichte ſehr wichtigen Theilen 
hat Aſſemani (Biblioth. orient. II.) viele Auszüge mitgetheilt. — Unter den theo— 
logiſchen Schriften des Bar-Hebräus ſind beſonders ſeine Bibeleommentarien unter 
dem Titel: „Schatz der Geheimniſſe“, und ſein: „Leuchter der Heiligen, 
über die kirchlichen Grundlehren (Fundamente)“ von Wichtigkeit. Beide ſind 
noch ungedruckt und eine gründliche Charakteriſirung derſelben nach den wenigen 
daraus veröffentlichten Bruchſtücken nicht möglich. In erſterem Werke iſt beſon⸗ 
ders bemerkenswerth, was Bar-Hebräus über die Entſtehung und den Werth der 
ſyriſchen Bibelüberſetzung ſagt, die unter dem Namen „Peſchito“ bekannt iſt, wie 
er eine Menge Fehler derſelben nachweist und ihr die griechiſche Ueberſetzung der 
LXX weit vorzieht. Der „Leuchter der Heiligen” iſt eine Art Dogmatik, wo ge— 
legenheitlich auch der irrthümliche Standpunct des Verfaſſers ſich geltend macht, 
wie wenn er z. B. vom Brod und Wein der Euchariſtie behauptet, ſie werden 
der Leib und das Blut Chriſti genannt, nicht weil ſie wahrhaft ſolches ſeien, ſon— 
dern bloß weil ſich Chriſtus damit vereinige (— non quia sint verum corpus et 
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sanguis Christi, quæ ex Virgine Deipara Verbum assumpsit, sed propter Christi 
unionem cum illis. Assemani, I. C. 294.). Von ganz ähnlicher Art iſt das „Buch 
der Strahlen“, welches die Hauptpuncte der chriſtlichen Lehre behandelt, mit 
dem Hexaemeron beginnt, dann mit der Trinität, der Menſchwerdung des Logos ꝛc. 
ſich beſchäftigt. In der Chriſtologie kommt hier der Monophyſitismus der katho⸗ 
liſchen Lehre äußerſt nahe, indem geradezu eine doppelte Natur in Chriſtus be- 
hauptet und die Vereinigung zweier Naturen mit der Vereinigung von Seele und 
Leib im Menſchen verglichen wird. Erwähnung verdient noch das „Buch der 
Führungen“, eine Art corpus juris canonici im Kleinen, welches mit den Wor⸗ 
ten beginnt: „Was hilft es dem Menſchen, wenn er für die Befeſtigung des 
Glaubens was immer für eine Arbeit unternimmt, dabei aber die Kraft der hei- 
ligen Canones, durch welche die kirchliche Ordnung erhalten und befeſtigt wird, 
vernichtet. Ueber feine übrigen Schriften vgl. Aſſemani a. a. O. [Welte.] 
Barabbas (Bagappas d. i. Sohn des Abba; ein nicht ſeltener Name) 
heißt der bekannte Raubmörder (Ang. 3, 14.), deſſen Freilaſſung die Juden ftatt 
der Jeſu, wie es Pilatus beabſichtigte, am Oſterfeſte begehrten (Matth. 27, 16. 17.) 
Origenes (in Matth. tract 35.) ſagt, daß er Jeſus Barabbas geheißen habe; 
und nicht wenige Handſchriften, ſo wie auch die armeniſche Ueberſetzung haben die⸗ 
ſen Zuſatz, doch iſt er kritiſch nicht ſo begründet, daß Gewicht darauf zu legen wäre. 
Baradäus, Jakob (Al-Baradai S der mit Lumpen Bedeckte, bei den Grie⸗ 
chen: Zanzalus) war Mönch und Presbyter in dem Kloſter Phaſitla bei Niſibis, 
und als Schüler des Severus, der Partei der Monophyſiten ergeben. Dieſe 
hatten, die Vereinigung mit der rechtgläubigen Kirche beharrlich verſchmähend, in 
Aegypten, Armenien und Syrien allmälig ein ſelbſtſtändiges Kirchenthum ange- 
ſtrebt. Aber die Spaltungen in ihrer Mitte, und der orthodoxe Eifer des Kaiſers 
Juſtinian ſchien dieſem Vorhaben wenig günſtig. Vor Allem litten ſie in Syrien 
und Meſopotamien Mangel an Geiſtlichen. Darum einigten ſich mehrere aus 
ihren Biſchöfen, welche auf einem Schloſſe gefangen ſaßen, und weihten den an 
Entbehrung und Mühſeligkeiten gewöhnten, ebenſo eifrigen als ſtandhaften Mönch 
Jakob im J. 541 zum Biſchofe von Edeſſa, mit den Rechten eines ökumeniſchen 
Metropoliten der Monophyſiten. Der Neuordinirte durchreiste mit großer Schnel⸗ 
ligkeit und nicht ohne viele Gefahren, als Bettler verkleidet, — daher fein Bei⸗ 
name, — die ſyriſchen und die an Syrien angrenzenden Provinzen, um durch fein 
Zureden die verſchiedenen Parteien zu einigen und ein gemeinſames Kirchenweſen 
der Secte zu begründen. Er ordinirte zu dieſem Zwecke viele Biſchöfe, und, nach 
ſpätern übertriebenen Angaben, eine Unzahl von Prieſtern und Diakonen. Auch 
gab er, zur Erzielung beftändiger Einheit, der Seete ein Oberhaupt, indem er 
an die Stelle des (539) verſtorbenen Severus den Sergius zum Patriarchen 
von Antiochien weihte. Aus Achtung vor dem 33 Jahre lang für ihre Sache 
thätigen Manne nannten ſich die Monophyſiten Syriens von nun an Jakobiten, 
ein Name, der ſpäter auch auf die übrigen Monophyſiten überging. [Häusle.] 
Barak (772), der Sohn Abinvams von Kedes-Naphthali, war unter De⸗ 
bora's Leitung Israels Retter aus der Knechtſchaft der Canganiten. Nach Ehuds 
Tode nämlich waren die Israeliten von Jehova abgefallen und in Folge deſſen 
in die Gewalt des canaanitifchen Königs Jabin zu Hazor gekommen, der fie 20 
Jahre lang hart bedrückte. Endlich bekehrte ſich das Volk wieder zu Jehova und 
die Prophetin Debora auf dem Gebirg Ephraim zwiſchen Rama und Bethel for⸗ 
derte den Barak auf, mit 10,000 Mann von den Söhnen Naphthalſ's und Sebulons 
die Canaaniten vom Berg Thabor herab anzugreifen. Als Barak der Auffor⸗ 
derung gefolgt war und Siſara, Jabins Feldherr, davon Kenntniß erhalten hatte, 
zog er mit ſeinem ganzen Heere und all ſeinen Streitwagen an den Bach Kiſon, 
dem Barak entgegen. Als aber Barak auf Debora's Rath den Angriff begann, 
gerieth Siſara's Heer in Verwirrung, ergriff die Flucht und wurde auf derſelben 
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von dem nachſetzenden Heere Baraks völlig aufgerieben; Siſara ſelbſt floh in das 
Zelt Jaels, des Weibes Hebers, des Keniten, die ihm, während er ſchlief, einen 
Zeltpflock durch die Schläfe ſchlug. Jetzt war Jabins Macht gebrochen und Is⸗ 
rgel frei von feinem Drucke (Nicht. 4.). Ein Triumphlied Baraks und Deboras 
erhielt das Ereigniß in bleibendem Andenken; Israel aber hatte Ruhe vor ſeinen 
Feinden 40 Jahre lang. 
Baraſa (im griech. Texte Böooog«) eine von Judas Maccabäus eroberte 
Stadt (1 Mace. 5, 26.) jenſeits des Jordan gelegen, groß und befeſtigt, wahr— 
ſcheinlich einerlei mit dem bei Jerem. 48, 24. erwähnten Bozra (Ars LXX. 
B0009) im Gebiete Moab, nördlich vom Arnon, und verſchieden von Boſtra im 
Hauran und von Bozra in Edom, womit die Angaben in 1 Macc. 5, 24—28. 
übereinftimmen. Auch iſt es nicht mit Bezer (LXX. B0009) zu verwechſeln, von 
welchem es 1 Macc. 5, 26. 28. unterſchieden wird. 
Barbara, die hl. Jungfrau und Martyrin, ſoll von heidniſchen Eltern ab— 
ſtammen, die Mutter frühe verloren und Dioscuros zum Vater gehabt haben. 
Ueber ihre Zeit iſt man nicht im Reinen und auch die über ſie bekannt gewordenen 
Acten verdunkeln ihre Geſchichte nur noch mehr. Nach Einigen ſoll fie unter 
Maximin (235—239) zu Nicomedien den Martyrtod erlitten haben, nachdem ſie 
eine Schülerin des Origenes geweſen. Hiefür entſchied ſich Baronius. Nach Joſeph 
Aſſemani (in Calend. univ. Tom. V. p. 408) hätte fie unter Galerius (um 306) 
zu Heliopolis in Cöleſyrien oder wahrſcheinlich zu Heliopolis in Aegypten gelitten. 
Aſſemani ſtützt ſich dabei auf Metaphraſt und Montbritius. Darin ſtimmen die 
Legenden über dieſe Heilige überein, daß ſie ihr Vater wegen ihrer Schönheit in 
einen Thurm, der auch gewöhnlich ihrem Bilde beigegeben iſt, eingeſchloſſen habe, 
in welchem ſich ein Bad mit zwei Fenſtern befand. Dieſen zwei Fenſtern habe 
Barbara ein drittes beigefügt und den Fußboden mit dem Zeichen des Kreuzes 
verſehen, dem ſich darüber erkundigenden Vater ihren Glauben an die hl. Drei- 
einigkeit entdeckt und ihn zur Annahme des Chriſtenthums ermahnt. Darüber, 
ſowie über ihre Weigerung, ſich zu irgend einer Heirath zu verſtehen, erbittert, 
habe ſie der Vater als Chriſtin vor den Richterſtuhl des Statthalters ſelbſt geführt 
und als die ausgeſuchteſten Qualen ihre Standhaftigkeit nicht zu erſchüttern ver— 
mochten, habe der entmenſchte Vater mit eigener Hand die Tochter enthauptet, 
für welche ruchloſe That er vom Blitze erſchlagen worden ſei. Dazu kam das 
Wunder, welches ſich 1448 zutrug. Ein Mann, Namens Heinrich Stock zu Gir— 
kum in Holland, war in jenem Jahre vom Feuer beinahe ganz verbrannt und 
blieb nach Anrufung der hl. Barbara noch ſo lange am Leben, bis er die hl. Sa— 
cramente empfangen hatte, daher fie befenders angerufen wird um ihre Fürbitte 
bei Gewitter⸗ und Feuersgefahr, ſowie zur Erlangung der hl. Wegzehrung vor 
dem Tode. Sie gehört zu den 14 Nothhelfern. Ihr Gedächtnißtag iſt der 4. 
December. S. Surius 4. December S. 123 und Alban Buttler, Leben der 
Väter und Martyrer, bearbeitet und vermehrt von Dr. Räß und Dr. Weis, Mainz 
1825. Bd. 17 S. 537 und 538. Bei Edeſſa ſtand ein altes Kloſter, das den 
Namen der hl. Barbara trug. [Haas.] 
Barbaroſſa iſt der gemeinſchaftliche Beiname zweier Söhne eines griechi— 
ſchen Töpfers zu Mitylene, welcher zum Islam abgefallen iſt. Der erſte ſeiner 
Söhne war Horuk (Aruk), der zweite Hayradin (Chair-eddin). Den Jünglingen 
gelang es, ein geringes Schiff mit nur zwei Ruderbänken zu ſtehlen und ſo ihrer 
Neigung zur Seeräuberei zu folgen. Daher ſie unter dem Beinamen Seeräuber 
bekannt find. Sie ſchufen ſich eine Seemacht. Ums J. 1517 vom Könige Se— 
lim Euſtemi in Algier zu Hilfe gerufen, ermordete Horuk den König und ſetzte 
ſich immer mehr in den Beſitz von Nordafrika, bis er der vereinten Macht der 
Mauren und Spanier unterlag, indem er am Fluſſe Huerda Reich und Leben 
verlor. Sein jüngerer Bruder Hayradin, noch grauſamer und einſichtsvoller als 
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Horuk, trat an feine Stelle. Er trieb die Seeräuberei ſyſtematiſch, fo daß er in 
die Politik ſeiner Zeit tief eingriff, wie er z. B. mit König Franz J. von Frank⸗ 
reich verbündet die Küſten Neapels gegen Carl V. plündern half. Die Bekämpfung 
Spaniens in Afrika war hierauf feine Aufgabe. Er eroberte Tunis und Solis 
man II. ernannte ihn zu ſeinem Paſcha; er ſelber nannte ſich deſſen Statthalter. 
Auch Tripolis fiel in feine Hände. Nun rüftete Carl V. eine große Flotte aus, 
welche Andreas Doria, der Genueſe und erſte Seeheld ſeiner Zeit, befehligte. 
Hayradin ward 1535 gänzlich geſchlagen und 22,000 gefangene Chriſten befreite 
Carl. Hayradin floh zu Soliman nach Conſtantinopel, ward deſſen Admiral, 
als welcher er nochmals 1543 dem Könige Franz zu Hilfe geſandt Nizza mit 
Ausſchluß der Citadelle eroberte. Hayradin ſtarb in Conſtantinopel im 88. Jahre 
ſeines Alters im J. 1547. Er iſt der Haupturheber der afrikaniſchen Raub⸗ oder 
Barbareskenſtaaten auf der Nordküſte von Afrika, der Meiſter der Seeräuberſchule 
und der Begründer eines Coloniſationsſyſtemes, welches von den Franzoſen eben 
jetzt mit Glück aufgefaßt zu werden ſcheint. [Haas.] 
Barelay, Robert, von einem alten und berühmten Geſchlechte abſtammend, 
wurde zu Edinburgh in Schottland im J. 1648 geboren. Sein Vater, David 
Barclay, berühmt durch ſeine Kriegsdienſte in Teutſchland und in Schweden, ſowie 
durch ſeine politiſche Wirkſamkeit während der bürgerlichen Unruhen in ſeinem 
Vaterlande, war ſehr beſorgt für eine allſeitige und tüchtige Ausbildung des 
Sohnes und ſchickte ihn deßhalb zuletzt auch nach Frankreich. In Paris wurde 
Robert Barclay in dem Umgange mit katholiſchen Theologen, namentlich mit dem 
Bruder ſeiner Mutter, der daſelbſt ein anſehnliches Amt bekleidete (als præpositus 
collegio Scotorum papali), von der Göttlichkeit und Wahrheit der katholiſchen 
Kirche ſo ſehr überzeugt, daß er der Reformatoren Religion mit dem katholiſchen 
Glauben vertauſchte. Kaum hatte fein Vater, der ſich unterdeſſen zu der Reli⸗ 
gionspartei der Quäcker bekannt hatte, dieſes erfahren, da rief er ihn zurück und 
machte ſeinen ganzen Einfluß bei ihm geltend, um ihn ebenfalls für die Sache der 
Quäcker zu gewinnen. Längere Zeit widerſtand der Sohn, bis er endlich 1667 
einem quäckerſchen Gottesdienſte anwohnte und von demſelben begeiſtert und er⸗ 
griffen dem Quäckerthume ſich zuwandte. Dieſes hatte von nun an auch an ihm 
ſeinen kräftigſten und intelligenteſten Sachwalter. Einmal machte ſich Barelay 
ſchon dadurch um das Quäckerthum ſehr verdient, daß er unabläffig bemüht war, 
ſelbſt weite und opferreiche Reiſen nicht ſcheuend, recht viele Anhänger für ſeine 
Partei zu gewinnen; ſein Hauptverdienſt beſteht jedoch darin, daß er, als der 
berühmteſte Schriftſteller der Quäcker, mit allem Aufwand von Scharfſinn nnd 
ausgebreiteten Kenntniſſen ihre Lehre in ein Syſtem zu bringen und wiſſenſchaft⸗ 
lich feſtzuſtellen ſuchte. Für ſein fruchtbares ſchriftſtelleriſches Talent zeugen 
mehrere Werke. Zu feinen früheſten Arbeiten gehört: „Katechismus oder Glau⸗ 
benslehre, ſo von der allgemeinen Verſammlung der Patriarchen, Propheten und 
Apoſtel, in und unter welchen Chriſtus das Wort geführt, gutgeheißen iſt 1673”, 
In dieſer Schrift iſt die Lehre der Quäcker in Fragen und Antworten dargeſtellt. Im 
J. 1675 verfaßte er XV. theses theologicæ, welche als Quinteſſenz der Quäckerlehre 
zu betrachten ſind, auch eine: animadversio ad Nicolai Arnoldi exercitationem de Qua- 
kerismo ejusque refutalionem; feine Hauptſchrift aber, der er eigentlich feine Ce⸗ 
lebrität verdankt, iſt die theologiæ vere christianæ apologia, welche 1676 in 4. 
erſchien. Dieſe Apologie, eigentlich nur eine weitere Ausführung und nähere 
Begründung jener XV. theses theologica, genießt unter den Quäckern, die eine 
eigentliche Bekenntnißſchrift nicht aufgeſetzt haben, ein beinahe ſymboliſches An⸗ 
ſehen, und wurde bald nach ihrem Erſcheinen in lateiniſcher Sprache auch in die 
engliſche 1678, in die franzöſiſche 1702 und in die teutſche Sprache 1684 über⸗ 
ſetzt. Wie Nikolaus Arnold ſo traten bald auch andere gelehrte Männer wie 
Anton Reiſer zu Hamburg, Barthold Holzfuß, damals zu Frankfurt an der Oder, 
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Benediet Figken, beſonders auch Johann Wilhelm Baier zu Jena in feiner dis- 
putatio de principio theologiæ revelatæ, gegen Barclay auf; dieſer aber, von der 
Feder G. Keiths unterſtützt, kam nicht in Verlegenheit, in verſchiedenen Streit— 
ſchriften ihnen Red und Antwort zu geben. Im J. 1692 veranſtaltete Wilhelm 
Penn eine höchſt ſchätzbare Sammlung wohl ſämmtlicher Schriften Barelay's, be- 
titelt: Truth triumphant through etc. = ſiegende Wahrheit durch die geiſtliche 
Wallfahrt, chriſtlichen Arbeiten und Schriften des geſchickten und treuen Dieners 
Jeſu Chriſti, Robert Barelay. Zu Ury bei Aberdeen in Schottland ſtarb Bar— 
elay den 3. Oetober 1690. Eine Darſtellung und Beurtheilung der Lehre ꝛc. der 
Quäcker (ſ. d. A.) und damit auch Barclay's findet ſich in Möhler's Symbolik, 
5te Aufl. S. 494— 541; vgl. Schröckh, chriſtl. Kirchengeſch, ſeit der Reformation, 
IX. Theil S. 378 — 88. Cresiü hist. Quakeriana p. 192. 94. Chaufepre, dict. 
hist. et crit. T. I. lit. B. p. 67 sd. Sewel's Geſchichte der Quäcker. [Fritz.] 
Bardeſanes ein ſyriſcher Gnoſtiker. Er war um die Mitte des 2ten 
Jahrhunderts in Meſopotamien von chriſtlichen Eltern geboren und lebte 172 zu 
Edeſſa. Euſebius (præparat. evang. 1. VI. c. 10.) und Hieronymus (de vir. illustr. 
e. 33.) rühmen feine ausgebreitete, ſelbſt von heidniſchen Philoſophen geſchätzte 
Gelehrſamkeit, ſeine Fruchtbarkeit als Schriftſteller, ſeine Rednergabe und ſein 
Dichtertalent. Er ſchrieb in ſyriſcher Sprache gegen mehrere Ketzereien, z. B. 
gegen Marcion; gegen die Chriſtenverfolgungen, und ein Buch gegen das Fatum 
Gregl zinagusvns), wahrſcheinlich an Kaiſer Antoninus Verus gerichtet. Von 
dieſem findet ſich ein großes Bruchſtück bei Euſebius (J. c.). Nach Epiphanius 
(heres. 56.) wurde Bardeſanes nach dem Tode feines Gönners, König Abgar 
Bar Maanu von Edeſſa (ſ. d. A.), aus einem rechtgläubigen Chriſten ein Anhänger 
des Valentinus. Hingegen nach Euſebius CH. E. IV. 30.) und nach Theodoret 
(Fabul. hæretic. J. I. c. 22.) trat er von der Gnoſis des Valentinus zur katholi— 
ſchen Kirche über, behielt aber dennoch Manches von den Irrlehren jener Schule 
bei, und wurde dadurch der Stifter einer neuen Secte. Von feiner Lehre finden 
ſich nur Bruchſtücke in den Homilien des Ephräm Syrus und in dem Dialog 
gegen die Marcioniten, welcher dem Origenes zugeſchrieben wird. Zufolge dieſer 
Bruchſtücke hatte er wohl manche Ideen mit dem Valentinus (ſ. d. A.), andere 
aber mit den Ophiten (ſ. d. A.) gemein. — Der unbekannte Vater und die Ma— 
terie ſtehen ſich gleich ewig gegenüber, und während ſich aus letzterer das Böſe, 
der Satan, entwickelt, bildet der unbekannte Vater mit ſieben theils männlichen, 
theils weiblichen Aeonen die heilige Achtzahl. Dieſe emaniren auf folgende Weiſe. 
Aus dem Urvater geht die Mutter und Urſache aller Lebensentwicklung in den 
himmliſchen und irdiſchen Räumen, die Ennoia hervor. Dieſe ſchwebt über dem 
Chaos, und wird von dem Urvater in das himmliſche Paradies erhoben; dort von 
ihm befruchtet, gebiert ſie den Sohn des Lebendigen, den himmliſchen Chriſtus. 
Von der Lichtfülle, welche ſie empfing, fällt ein Funken in das Chaos hinab, und 
gibt der Achamoth, auch Rucho d'Kudſcho genannt, das Daſein. Dieſe ihrer Ab— 
kunft nach Schweſter, dann Gattin des himmliſchen Chriſtus, wird mit dieſem zur 
eigentlichen Weltſchöͤpferin, indem fie ihm die zwei Töchter, Jabſcho und Majo, 
die Bildungskreiſe der Elemente der Erde und des Waſſers gebiert. Auf dieſe 
folgen ohne nachweislichen Zuſammenhang der Aeon: Nouro S Feuer, und der 
Aeon: Roucho — Luft. Als Antitypen des Urvaters und der Ennoia gelten die 
Sonne und der Mond, und als die der übrigen Aeonen die Vorſteher der Plane— 
ten und des Zodiakus. — Der Geiſt des Menſchen war urſprünglich in einem 
höheren und verklärten Zuſtande, und damals bloß mit einem ätheriſchen Leibe 
(ooua) umkleidet. Aber vom Satan verführt, fiel er in die geſchaffene materielle 
Welt, und wurde ſofort von einem neuen grobſinnlichen Leibe (oc) umſchloſſen. 
Von dieſem verſtand Bardeſanes 1 Moſ. 3, 21. Um den gefallenen Menſchen 
zu erlöfen, erſcheint der himmliſche Chriſtus, wohl von (J ick) der Jungfrau Ma— 
39 * 


612 Baret — Barfüßer⸗Mönche. 


ria geboren, aber bloß in einem himmliſchen, reinätheriſchen Körper. Dieſer 
lehrt die Menſchen den grobſinnlichen Leib bezähmen, und ſich ſelbſt durch Ent⸗ 
haltſamkeit, Betrachtung und Faſten von den Feſſeln der bösartigen Materie be⸗ 
freien, damit er, nach dem Tode des Fleiſches in ſeinem ätheriſchen Leibe zum 
Himmel zurückkehren könne. Dahin bezog er 1 Kor. 15. — Wir finden in dieſer 
Zuſammenſtellung der Lehre des Bardeſanes, um mit Theodoret zu ſprechen, das 
Syſtem des Valentinus allerdings bedeutend „zugeſchnitten“; auch iſt hier, wie 
in dem Dialoge gegen das Fatum, der menſchlichen Freiheit hinlänglich Rechnung 
getragen; endlich liegt in dem Geſagten die Anerkennung des A. und N. T., ſo⸗ 
wie ein hoher, ſittlicher Ernſt. Aber der Grundirrthum von einem doppelten 
Urweſen und von der darauf fußenden Bösartigkeit alles Körperlichen zwang den 
Bardeſanes zur weitern Läugnung zweier chriſtlichen Grundwahrheiten, nämlich 
der Incarnation des göttlichen Wortes und der Auferſtehung des Fleiſches, dieſes 
unwürdigen Kerkers des Geiſtes. Uebrigens ſcheint ſich Bardeſanes nie ganz 
von der Kirche getrennt, und ſeine Irrthümer nur als Geheimlehre verbreitet zu 
haben; doch wirkte ſchon er, und noch mehr ſein phantaſiereicher Sohn, Harmonius, 
für die Verbreitung derſelben unter dem ſyriſchen Volke durch ſchöͤne geiſtliche 
Lieder und Hymnen, in welche gnoſtiſche Ideen verwebt waren. So kam es, daß 
die Secte der Bardeſaniſten, nach Sozomenus (I. III. C. 16.) über das Ate 
Jahrhdt. hinaus dauerte, und Ephräm durch neue katholiſche Hymnen die alten 
gnoſtiſchen Lieder verdrängen mußte. Cl. Strunz, hist. Bardesanis. Witteberg. 1710. 
— Bardesanes, Gnosticus, Syrorum primus hynmologus. scrips. Aug. Hahn. Lips. 
1819. — Car. Kühner: Astronomiæ et Astrologie in doctrina gnosticorum vestigia. 
Parlicula I. Bardesanis Gnostici numina. Hildburghusæ 1833. [Häusle.] 

Baret, f. Birret. 

Barfüßer⸗Mönche. Schon viel früher als es Barfüßer⸗Mönche gab, 
war das Barfußgehen als ein Zeichen beſonderer Reue und Zerknirſchung im 
Gebrauche, und ſelbſt Fürſten, wie z. B. Kaiſer Heinrich IV. erſchienen barfuß 
vor dem Oberhaupte der Kirche, um vom Banne losgeſprochen zu werden. Im 
Mönchthum nun, das der Aseeſe ihre Vollendung gab, erhielt das Barfußgehen 
eine höhere Weihe. Da nämlich der Geiſt der Demuth und Selbſtverläugnung 
erfinderiſch in den Mitteln iſt, durch die er erprobt werden kann, und da er ſich 
in ſeinen Uebungen ſo gerne nach den Gebräuchen der Geringſten in der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft richtet, ſo konnte es nicht fehlen, daß das Barfußgehen zuerſt 
in jenem Orden eingeführt wurde, deſſen Stifter die verdemüthigende Verrichtung 
des Bettlers und das Gewand des Armen zur unbeſchreiblichen Wonne gereichten, 
In der That waren die Franeiscaner die erſten Barfüßer-Mönche. Indeß wur⸗ 
den theils durch die Verpflanzung des Ordens in Gegenden mit rauherem Clima 
— ein Umſtand, der in den Satzungen der meiſten in Italien entſtandenen Orden 
Milderungen und Veränderungen nöthig machte — theils durch laxere Beobach- 
tung der Regel die Sandalen eingeführt. Gleichwohl gab es innerhalb des Fran⸗ 
eiscanerordens manche Verbeſſerungen, die das Barfußgehen im buchſtäblichen 
Sinne des Wortes beibehielten, z. B. die Minoriten-Clareniner, die Mönche von 
der ſtrengſten Obſervanz des Johann von Guadeloupe (wenigſtens zu Hauſe) und 
des Peter von Alcantara. Nachdem aber einmal das Barfußgehen in einem Orden 
eingeführt war, fand es auch bald in andern ſtrengen Orden Aufnahme, z. B. bei den 
Einſiedlern des hl. Hieronymus, bei den Barfüßern U. L. F. von der Gnade u. ſ. w. 
(ſ. Auguſtiner⸗-Eremiten). Erſt nach der Mitte des 16ten Jahrh. wurde ſeit 
der hl. Thereſia von Cepeda die Annahme von ledernen oder hölzernen Sandalen 
mit oder ohne Socken in den Verbeſſerungen der meiſten Orden allgemein; jedoch 
werden die Religioſen derſelben füglicher Unbeſchuhte (Discalceati) genannt. 
Nur die Benedietiner hatten keine Barfüßer (Unbeſchuhte) und ſelbſt die Domi⸗ 
nieaner wußten in der von Antonius le Quien geſtifteten Congregation des hl. 
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Sacramentes die Einführung des Barfußgehens zu verhindern, indem durch dieſe Ei- 

genthümlichkeit die genannte Congregation ihres Ordens das Anſehen eines neuen Or— 

dens hätte gewinnen können. Daraus wird nun zur Genüge hervorgehen, daß man un— 
ter Barfüßer⸗Mönchen nicht einen einzigen, beſtimmten Orden zu verſtehen hat. [Fehr.] 
Barklai, ſ. Barclay. 

Bar⸗Kochba, ſ. Akiba. 

Barlaam und die Heſychaſten. Bei den zwei wichtigſten Angelegenheiten, 
welche die griechiſche Kirche des 14ten Jahrhunderts bewegten, ich meine die Sache 
der Union mit den Lateinern und den Streit mit den Heſychaſten, war der gelehrte 
Mönch Barlaam in fo hohem Grade betheiligt, daß fein Name zu den berühmte— 
ſten jener Zeit gehört. Er ſtammte aus einer griechiſchen Familie Unteritaliens 
(des ehemaligen Großgriechenlands) und wurde in der zweiten Hälfte oder gegen 
Ende des 13ten Jahrhunderts zu Seminaria in Calabrien geboren. Nach einer 
Aeußerung des byzantiniſchen Hiſtorikers Cantakuzenus (hist. lib. II. c. 39 p. 543 
ed. Bonn.) wäre er in der katholiſchen Religion erzogen worden (Tors Hrναον 
e zul vouoıs & ‘%; minder beſtimmt drückt ſich ein zweiter byzantini- 
ſcher Geſchichtſchreiber jener Zeit, Nicephorus Gregoras (hist. lib. XI. c. 10 
p. 555 ed. Bonn.) dahin aus: 7027770 zal 179 Activa doyuarızı)v ie, 
d. i. er habe auch die Dogmatik der Lateiner ſtudirt. Dieſe letztere Angabe ſcheint 
auch die richtigere zu fein. In Unteritalien (Grecia magna) gab es damals zahl- 
reiche griechiſche Familien und griechiſche Klöſter, welche im ſtrengen Gegenſatze 
zur lateiniſchen Kirche an den griechiſchen Eigenthümlichkeiten in Dogmatik und 
Ritus feſthielten, wie Leo Allatius bezeugt (de ecclesie occidentalis et orientalis 
perpetua consensione, Lib. II. o. 17 p. 828), aber doch ſowohl der Localität als 
der Polemik wegen auch die Theologie der Lateiner ſtudirten. Dieß war nun 
auch bei Barlaam der Fall, und offenbar hat Cantakuzenus nur aus Abneigung 
gegen ihn, und um feinen ſpätern Uebertritt zur katholiſchen Kirche leichter erklären 
zu können, mehr behauptet. Barlaam aber trat frühzeitig in eines der Baſilia— 
nerflöfter feines Vaterlandes ein (ſ. Baſilianer), und zeichnete ſich bald durch 
tüchtige Fortſchritte in den Wiffenfchaften aus. Auch feine Gegner geſtehen, daß 
er viel Scharfſinn gehabt, und nicht nur in der Theologie, ſondern auch in den 
philoſophiſchen und mathematiſchen Wiſſenſchaften wohl bewandert geweſen ſei. 
Um ſich in der ariſtoteliſchen Philoſophie und in der griechiſchen Literatur über— 
haupt weiter auszubilden, ging er nach Theſſalonich, wo um jene Zeit die Wiffen- 
ſchaften blühten, und im J. 1327 nach Conſtantinopel. Durch die Gunſt des 
obengenannten Johannes Cantakuzenus, welcher damals die erſte Perſon am kai- 
ſerlichen Hofe war und die Gelehrten beſchützte, wurde er Abt zu St. Salvator 
in Conſtantinopel, und zeigte jetzt großen polemiſchen Eifer gegen die römiſche 
Kirche, welche er in verſchiedenen Streitſchriften, namentlich in dem Buche contra 
Primatum Pape zu bekämpfen unternahm. Salmaſius (de primatu) und Goldaſt 
(Monarchia imp. T. I.) haben dieſe Schrift abdrucken laſſen. So ſehr dieſe Polemik 
Barlaam's den Griechen gefiel, ſo machte er ſich doch andererſeits dadurch viele Feinde 
unter ihnen, daß er ſeine Verachtung gegen die unwiſſenden Griechen, namentlich 
ihre Mönche, unverhüllt an den Tag legte, ſie überall eritiſirte und tadelte. Er 
ſoll dadurch ſolche Erbitterung hervorgerufen haben, daß er in Conſtantinopel fei- 
nes Lebens nicht mehr ſicher, auf einige Zeit wieder nach Theſſalonich habe gehen 
müſſen. Im J. 1339 ſchickte ihn der griechiſche Kaiſer Andronikus III. ſammt 
dem Ritter Stephan von Dandulo aus Venedig nach Avignon zu Papſt Benediet XII., 
welcher, obgleich ſelbſt in der ſog. Babyloniſchen Gefangenſchaft befindlich, doch 
den Gedanken an die Wiedervereinigung der griechiſchen mit der lateiniſchen Kirche 
nicht aufgegeben hatte. Barlaam hatte zwar keine oſtenſibeln Vollmachten weder 
von dem griechiſchen Kaiſer noch von dem Patriarchen von Conſtantinopel mit- 
gebracht, dagegen war er von den Königen Philipp von Frankreich und Robert 
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von Sieilien dem Papſte empfohlen worden, und darum geſtattete ihm der letztere, 
ſeine Anträge vorzubringen. Er that dieß in zwei nicht ohne Kunſt ausgearbeiteten 
Reden, welche Raynald in feiner Fortſetzung der Annalen des Baronius mitgetheilt 
hat (ad. ann. 1339. n. 20). Schon in der erſten ſprach er, was für die Kirchen⸗ 
geſchichte ſehr wichtig iſt, ſeine Ueberzeugung aus, daß nicht ſowohl die dogmatiſche 
Verſchiedenheit als der Nationalhaß der Griechen gegen die Lateiner Urſache ſei, 
warum das traurige Schisma fortdaure, ſowie daß die vornehmen und gebildeten 
Griechen (Geiſtliche und Laien) mit der lateiniſchen Kirche in Union zu treten ge⸗ 
neigt wären, aber aus Furcht vor dem Volke und vor unruhigen Köpfen von einem 
ſolchen Schritte abgehalten würden. Ja ſelbſt der Kaiſer dürfe nicht kecklich mit 
ſeinen Unionsplanen hervortreten, wenn er ſeines Lebens ſicher ſein wolle. Da⸗ 
gegen meinte Barlaam, ein großes ökumeniſches Coneil, auf welchem nicht bloß 
der⸗-griechiſche Clerus und zwar aus allen Patriarchaten, ſondern auch die Nation 
ſelbſt durch ihre Abgeordneten erſcheine, ſei der geeignetſte Weg zur Union. Das 
Coneil von Lyon aber, fügte er bei, welches ſchon im J. 1275 über eine Union ver⸗ 
handelt habe, könne von den Griechen nicht als ein wahres ökumeniſches betrachtet 
werden, weil nur von Seite des griechiſchen Kaiſers, nicht aber von den morgen⸗ 
ländiſchen Patriarchen ꝛc. Bevollmächtigte anweſend geweſen ſeien. Bevor jedoch 
eine ſolche große Unionsſynode berufen werde „müßten die Lateiner den Griechen 
bewaffneten Beiſtand gegen die Türken leiſten; dieſe thätige Hilfe müſſe voraus⸗ 
gehen, damit ſich der Haß der Griechen gegen die Lateiner zuvor lege. — Der 
Papſt war jedoch nicht geneigt, dieſen Anſinnen Barlaams zu entſprechen, vielmehr 
meinte er, das katholiſche Dogma vom Ausgange des hl. Geiſtes aus dem Sohne ſtehe 
bereits feſt und dürfe nicht mehr wie eine theologiſche Streitfrage zum Gegenſtand der 
Disputation auf einer Synode gemacht werden. Die Griechen ſollen alfo nicht en 
masse kommen, um zu disputiren, ſondern ſie ſollen nur ihre Bevollmächtigten chicken, 
damit dieſe die katholiſche Glaubenslehre näher kennen lernen, und dann auch ihre 
Landsleute darin unterrichten könnten. Eine weitere charakteriſtiſche Bemerkung 
Barlaams, beide Kirchen könnten ja eine Union eingehen, und dabei doch jede bei 
ihrem eigenen Dogma bleiben, wies der Papſt mit Entſchiedenheit und Entrüſtung 
zurück. Barlaam verſuchte es noch in einer zweiten Rede, den Papſt für ſeine Plane 
zu gewinnen, aber vergebens; Benediet erkannte, daß es den Griechen mit der Union 
nicht Ernſt war, und ſie nur militäriſche Unterſtützung durch falſche Vorſpiegelungen 
zu erhalten ſuchten. Dieß erklärte der Papſt auch ſchriftlich den beiden Fürſten, 
welche ihm den Barlaam empfohlen hatten. Sein Schreiben findet ſich bei Leo 
Allatius I. c. p. 781 sqd. und Raynald I. C. n. 32 sqd. — Nachdem Barlaam nach 
Griechenland zurückgekehrt, begann er den großen Streit mit den Heſychaſten. 
Mehrere Mönche auf dem ſog. heiligen Berge Athos in Macedonien waren unter 
Anführung des Abtes Simeon in eine beſondere Art ſchwärmeriſcher Contem⸗ 
plation verfallen. In einſamer verſchloſſener Zelle, in tiefer Ruhe im Gebete 
ſitzend, das Kinn auf die Bruſt gelegt, die Augen ſtier auf den Nabel geheftet, 
geriethen ſie anfangs in Trübſinn, aber bald, durch beharrliche Fortſetzung in einen 
Zuſtand der wonnigſten Freude und größten Erleuchtung, ſo daß nicht bloß das 
innere Licht ihnen aufging, ſondern auch die leiblichen Augen den ſie umſtrahlenden 
Glanz bemerken konnten. Man nannte ſie von ihrer Gebets ru he (Quietismus, 
ſ. d. A.) die Ruhenden, Heſychaſten, vom griechiſchen Zeitworte voν,A 
ruhen. Sie hatten ſchon vor Barlaams Ankunft in Griechenland ihr Unweſen 
begonnen, und waren ſogleich von mehreren, namentlich dem berühmten griechiſchen 
Gelehrten Nicephorus Gregoras bekämpft worden, wie dieſer ſelbſt in ſeiner by⸗ 
zantiniſchen Geſchichte erzählt (Nicephor. Greg. Lib. XIX. c. 1. p. 918 sq. ed. Bonn.). 
Ihr heftigſter Gegner aber wurde Barlaam. Während ſeines Aufenthaltes in 
Macedonien (Theſſalonich) hatte er ſie kennen gelernt, und einen aus ihnen, gerade 
einen der einfältigften, über ihre Eigenthümlichkeiten ausgefragt. Dieſer hatte 
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begreiflicher Weiſe noch größere Thorheiten ausgeſagt, als die Heſychaſten wirklich 
begingen, Barlaam aber nahm keinen Anſtand, alles Dieß zu veröffentlichen und 
jene Mönche als Nabelſchauer, Nabelſeelen, Oupekorpvgoı, fowie als eine 
neue Auflage der alten ketzeriſchen Meſſallianer dem Geſpötte preis zu geben. 
Vergebens bat ihn Palamas, das Haupt der Heſychaſten und ſpäter Erzbiſchof 
von Theſſalonich (Näheres über ihn bei Cantakuzenus J. C. p. 545) er möge doch 
die Ruhenden näher kennen zu lernen ſuchen und mit ſeinen Verfolgungen gegen 
ſie aufhören. Was aber das die Heſychaſten umſtrahlende Licht anlange, ſo ſtehe 
dieſes nicht einzeln da in der Geſchichte; auch viele alte Martyrer habe ein himm— 
liſches Licht umſtrahlt, und Chriſtus ſelber ſei bei der Verklärung auf Tabor von 
einem ſolchen göttlichen, unerſchaffenen Lichte umfloßen geweſen. Dieſe 
letztern Ausdrücke beſtimmten jetzt den Barlaam, die Heſychaſten foͤrmlich bei dem 
Patriarchen Johannes von Conſtantinopel als Ketzer (Ditheiſten) zu denuneiren (im 
J. 1341), weil ſie nämlich zwei Götter, den wahren Gott und das von ihm unter— 
ſchiedene unerſchaffene Licht, das alſo auch ein ewiges Princip (d. i. Gott) ſei, 
behaupteten. Vergebens ſuchte Kaiſer Andronikus die Streitigkeit beizulegen; der 
Patriarch berief die Mönche zur Verantwortung nach Conſtantinopel und es mußte 
eine Synode in der Sophienkirche unter dem Vorſitze des Kaiſers und des Patriarchen 
abgehalten werden (im J. 1341). Die Acten derſelben ſind uns nicht erhalten, die 
Nachrichten aber, welche die beiden byzantiniſchen Hiſtoriker Cantakuzenus und Nice- 
phorus Gregoras über ſie geben, ſtimmen weder unter ſich, noch mit den zwei 
ſchriftlichen Erklärungen des Patriarchen Johannes, welche Leo Allatius (J. co. 
p. 817 sq. 830 sq.) hat abdrucken laſſen, völlig überein. Cantakuzenus berichtet 
(I. c. cap. 40): auf der Synode habe zuerſt Barlaam feine Klagen gegen die He— 
ſychaſten vorgebracht, darauf habe Palamas ihre Sache, namentlich ihre Lehre vom 
unerſchaffenen Lichte vertheidigt und eine Denkſchrift der Mönche vom Berge 
Athos zu ihrer weitern Rechtfertigung vorgelegt. Als aber Barlaam merkte, daß die 
Heſychaſten ſiegten und feine Anklagen nur als Verleumdungen daſtünden, habe er 
aus Furcht vor Strafe und auf Zureden des kaiſerlichen dousorıxos ueyas (d. i. 
des Cantakuzenus ſelbſt) ſein Unrecht eingeſtanden: wenn auch nicht böslich, ſo habe 
er doch irrthümlich Klage gegen die hl. Mönche erhoben und auch er anerkenne 
jetzt das ewige unerſchaffene Licht. Darauf habe Palamas mit den übrigen Heſy— 
chaſten den Barlaam umarmt. Hierauf hätten der Kaiſer und der Patriarch beide 
Theile zum Frieden ermahnt und die Synode geſchloſſen. Dieſer einſeitige Bericht 
des großen Heſychaſtenfreundes wird durch den ihres Gegners Nicephorus Grego— 
ras ergänzt. Von ihm erfahren wir namentlich, daß die Heſychaſten doch nicht fo 
völlig geſiegt haben. Gerade die Hauptanklagen gegen ſie habe der Kaiſer, um 
Aufſehen zu vermeiden, durch die Synode nicht unterſuchen laſſen, dagegen habe er 
die Abſicht gehabt, in der Stille dieſe Ketzerei zu unterdrücken. Der Tod habe 
ihn jedoch daran gehindert, denn er ſei in der kürzeſten Zeit nach der Synode ge— 
ſtorben. Barlaam aber ſei, zumal man ihn ſeine Anklage nicht habe beweiſen 
laſſen, mit Schimpf und Schande dageſtanden (Lib. XI. c. 10 p. 557 sq.). Dieſer 
zweite Bericht bildet das Mittelglied zwiſchen dem des Cantakuzenus und den zwei 
von Allatius mitgetheilten Crklärungen des Patriarchen. Er hat dieſelben einige Zeit 
nach der Synode amtlich veröffentlicht, um den Prahlereien der Palamiten (d. i. He- 
ſychaſten), als ſeien alle ihre Lehren und ihr ganzes Weſen von der Synode gebil— 
ligt worden, zu widerſprechen. Nur in zwei Puncten, ſagt der Patriarch, nämlich 
in Betreff des unerſchaffenen Lichtes, welches den Herrn bei der Verklärung um— 
geben habe, und in Betreff des Gebetes: xugte 'Imooo N,, vs T0 Oοα, 
2Aeno0v Nas, habe man den Palamiten beigeſtimmt. Zugleich ſei Barlaam gerade 
in Betreff dieſer zwei Puncte als ein böswilliger Anklaͤger verurtheilt und unfähig 
erklärt worden, weitere Anſchuldigungen vorzubringen. Die Palamiten aber anlan— 
Zend, ſo habe man das Urtheil über ihre weitere Lehre und Praxis auf eine ſpätere 
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Zeit verſchoben, ihnen aber einſtweilen unterſagt, ihre eigenthümlichen Anſichten 
ferner öffentlich vorzutragen. Palamas habe jedoch dieß Verbot nicht beachtet, 
ſeine Rechtgläubigkeit ſei immer bedenklicher geworden, und er habe den canoniſchen 
Gehorſam ganz vergeſſen, weßhalb er ſammt Hypopſephius von Monembaſia aus 
der Kirche ausgeſchloſſen worden ſei. Der Patriarch Johannes hatte dieſe Excom⸗ 
munication ſelbſt verhängt, und warnte nun alle Gläubigen vor Verführung durch 
die Excommunieirten. Daß in der That über Palamas eine Sentenz des Patriar- 
chen ergangen ſei, bezeugt auch Nicephorus Gregoras in ſeiner Rede auf der Sy⸗ 
node des J. 1351 (Niceph. Greg, hist. Byzant. Lib. XIX. C. 1. p. 926 et 928. 
Bonnæ 1830). Wir ſehen nun, daß die drei vorliegenden Berichte über die Sy⸗ 
node des J. 1341 ſich gegenſeitig ergänzen, und es darum ein Fehler war, wenn 
ſogar angeſehene Kirchenhiſtoriker, wie Schröckh (Theil 34) ſelbe nicht zur Ein⸗ 
heit zu verbinden verſuchten. Auf Barlaam aber machte die Entſcheidung dieſer Sy⸗ 
node einen ſo niederſchlagenden Eindruck, daß er Griechenland für immer verließ, 
nach Italien zurückkehrte und hier zur lateiniſchen Kirche übertrat. Er wurde 
königlicher Bibliothekar zu Neapel, fpäter Biſchof von Geraei im Neapolitaniſchen 
und ſtarb ums J. 1348. Hatte er früher in mehreren Schriften die katholiſche 
Kirche bekämpft, fo verfaßte er jetzt eine Reihe von Werken zu ihrer Vertheidigung 
den Angriffen der Griechen gegenüber, und führte die Sache der Lateiner mit ſol⸗ 
chem Eifer, daß Heinrich Caniſius und andere Gelehrte die Vermuthung aufſtellten, 
es habe zwei verſchiedene Männer mit Namen Barlaam gegeben. Leo Allatius 
dagegen (J. c. p. 824 sq. 839 sq.) und nach ihm Caſimir Oudin durch eine beſon⸗ 
dere Diſſertation de Barlaamo (in feinem Commenlarius de scriptoribus eccl. T. III. 
P. 814—828) wieſen nach, daß ein und derſelbe Mann zu verſchiedenen Zeiten 
eine ſo verſchiedene Rolle geſpielt habe. Die Schriften Barlaams ſind theilweiſe 
abgedruckt in des eben genannten Henrici Canisii Leetiones antiq. T. IV. ed. Bas- 
nage. Auszüge daraus gab Naynald in feiner Fortſetzung der Annalen des Ba⸗ 
ronius ad. ann. 1339 n. 38 sqq. Ein Verzeichniß derſelben findet ſich bei Leo 
Allatius (I c. p. 825 sqq. und 840) und Caſimir Oudin (I. c. p. 824 sqq.). 
Aber auch die Entfernung Barlaams aus Griechenland machte dem Heſychaſten⸗ 
ſtreite kein Ende. Gleich nach der vielbeſprochenen Synode des J. 1341 ſtarb Kaiſer 
Andronikus, und vererbte die Krone an feinen 9jährigen Sohn Johann Paläologus; 
die Zügel des Reichs aber führte die Kaiſerin Wuͤtwe Anna und Cantakuzenus, 
zunächſt als Vormund des minderjährigen Kaiſers. Cantakuzenus nun war ein 
entſchiedener Freund der Heſychaſten und ſtimmte auch die Kaiſerin zu ihren Gun⸗ 
ſten. Als nun ein Mönch, Namens Aeindynus, Barlaams Schüler, in vielen 
Puncten zwar ſeinem Lehrer widerſprechend, in der Hauptſache aber doch ſeine 
Oppoſition gegen die Hefychaften fortſetzte, verſuchten dieſe nun unter dem Schutze 
des Hofes durch eine zweite Synode einen volligen Sieg zu erringen. Das vorige 
Concil hatte ihre Lehre nicht beſtätigt, das neue aber ſollte fie volfftändig autoriſiren. 
Wider den Willen des Patriarchen Johannes berief Cantakuzenus wenige Wochen 
nach jener erſten Synode eine Anzahl Biſchöfe zu einer zweiten in der Sophien⸗ 
kirche. Dieſe verurtheilte die Gegner der Heſychaſten und drohte dem Aeindynus 
mit dem Banne, wenn er nicht zu beſſern Einſichten komme. Wie Cantakuzenus 
ſelbſt die Sache darſtellt (lib. II. e. 40 p. 556), hätte auch der Patriarch dieſem 
Synodalbeſchluſſe beigeſtimmt; allein letzterer ſagt ausdrücklich (bei Leo Allatius 
. C. p. 831), er habe keine Verhandlung über die dogmatiſchen Puncte geſtattet, 
und nur die Beſchluüſſe der erſten Sitzung erneuert. Deßungeachtet gaben die He⸗ 
ſychaſten vor, ſie ſeien völlig Sieger geworden, und nahmen auf das Verbot, ihre 
Lehren ferner zu publieiren, keine Ruͤckſicht, fo daß der Patriarch fie zu beſtrafen 
für gut fand. Cantakuzenus (Lib. III. c. 98) beſchuldigte denſelben, dieß aus Haß 
gegen ihn und aus Eiferſucht gegen Palamas „durch den er von feinem Stuhle 
verdrängt zu werden befürchtete, gethan zu haben. Allein dieſer Bericht iſt doppelt 
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verdächtig, indem Cantakuzenus nicht nur ein Heſychaſtenfreund, ſondern zugleich 
ein erbitterter politiſcher Gegner des Patriarchen war. Bald nach dieſer zweiten 
Synode wurde Cantakuzenus durch den Patriarchen und den Protoveſtiarius Apocau— 
chus geſtürzt, und von der Kaiſerin exilirt. Er erregte mehrjährigen Bürgerkrieg, 
während deſſen Patriarch Johannes die Heſychaſten zu unterdrücken ſuchte. Natür- 
lich ſchließen ſich dieſe jetzt um ſo enger auch politiſch an Cantakuzenus an, und 
mit ſeinem Siege im J. 1347 war auch der ihrige entſchieden. Die Kaiſerin 
Wittwe und der junge Kaiſer Johann mußten im J. 1347 den Cantakuzenus als 
Mitregenten und Mitkaiſer anerkennen, Patriarch Johannes aber wurde auf einer 
dritten Synode (1347) wegen irrthümlicher, d. i. antiheſychaſtiſcher Lehren abgeſetzt 
(Cantacue. lib. IV. c. 3) und ein gleiches Loos einem Jeden gedroht, der die Pa— 
lamiten angreifen würde (Harduin, collect. Conc. T. XI. p. 286 E). Auf den Pa— 
triarchen Johannes folgte Iſidor und bald darauf Calliſtus. Unter letzterem end— 
lich wurde der Sieg der Heſychaſten vollendet durch die Synode im blacherniſchen 
Palaſte zu Conſtantinopel im J. 1351, welche Cantakuzenus ins Leben rief und 
wobei er auch ſelbſt den Vorſitz führte. Die Acten derſelben finden ſich in der 
Coneilienſammlung Harduins T. XI. p. 233—346. Gegen Palamas und feinen 
Anhang wurde wiederum die Klage vorgebracht, er lehre zwei Gottheiten, indem 
er außer dem dreieinigen Gott noch ein zweites ewiges Prineip, das unerſchaffene 
Licht behaupte und annehme. Palamas wies dieſe Anſchuldigung zurück: er ver— 
ſtehe unter jenem Lichte ja nicht einen zweiten Gott, ſondern nur einen ewigen in 
der Natur Gottes liegenden Ausfluß aus Gott, eine göttliche Wirkung, nicht aber 
ein göttliches Weſen. Dieſe ſeine Erklärung befriedigte die Synode ſo ſehr, daß 
ſie die entgegenſtehende Anſicht, die ewige unerſchaffene Wirkung Gottes 
könne von feinem Weſen nicht real (ſondern nur im Gedanken) verſchieden ſein 
und die von ſeinem Weſen verſchiedenen Wirkungen Gottes aber ſeien nicht ewig, 
nicht unerſchaffen, ſondern zeitlich und erſchaffen, für häretiſch erklärte. Stellen 
aus Kirchenvätern und der ſechsten allgemeinen Synode wurden zur Unterſtützung 
der Heſychaſtenlehre vom unerſchaffenen Lichte verleſen, und dann die Gegner zur 
Ablegung ihres Irrthums aufgefordert. Als dieß nichts fruchtete, wurden die 
Barlaamiten aus der Kirche ausgeſchloſſen, und die ihnen anhängenden Biſchöfe 
abgeſetzt. Bis anher hatten die Verhandlungen vier Tage gedauert; fie wurden 
jetzt auf einige Tage unterbrochen, dann aber in Abweſenheit der Barlaamiten fort— 
geſetzt und die Fragen: ob man Wirkung und Weſen Gottes unterſcheiden, ob eine 
Wirkung Gottes unerſchaffen genannt und doch der Ditheismus vermieden wer— 
den könne u. dgl. unterſucht und unter Anführung vieler patriſtiſcher Stellen erör— 
tert. Die Folge war, daß die entgegenſtehende Behauptung des Aeindynus für 
häretiſch, und zwar für eine Erneuerung der Ketzerei des Marcellus von Ancyra 
und des Photinus erklärt, Barlaam, Aeindynus und ihre Anhänger aber mit dem 
Anathema belegt wurden. Dieß Reſultat war nicht auffallend, denn die wenigen 


biſchöflichen Stühle, welche das griechiſche Reich damals noch fein nannte, waren 
durch die Gewaltthätigfeit des Cantakuzenus faft mit lauter Heſychaſten, meiſtens 
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ganz rohen und unwiſſenden Menſchen befegt worden (Niceph. Greg. Lib. XVIII. 


c. 3 am Ende und c. 5 am Anfang). Mit der eben gegebenen Darſtellung der 
Coneilienacten ſtimmt in der Hauptſache natürlich Cantakuzenus (Lib. IV. c. 23) 
überein, da er ſelbſt die Seele dieſer Synode geweſen war. Er fügt noch bei, 
daß er jene Feinde der Heſychaſten, welche nach dieſer Synode ſich noch nicht zur 
Ruhe begaben und ihre Angriffe gegen jene fortſetzten, namentlich ſeinen alten 
Freund Nicephorus Gregoras, ins Gefängniß habe bringen laſſen. Dieſer hoch— 
angeſehene griechiſche Gelehrte war ein Feind des Barlaam von Anfang an geweſen, 
aber er glaubte im Intereſſe des Chriſtenthums auch die Schwärmerei der Heſy— 
haften bekämpfen zu müſſen, und machte zunächſt zu dieſem Zwecke allen feinen 
Einfluß auf Cantakuzenus in vertraulichem Wege geltend. Wie wenig er ausrichtete, 
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und wie ſehr Palamas den Kaiſer umſtrickt habe, erzählt er ſelbſt Lib. XVIII. o. 3 
und 4. Unzufrieden hierüber verließ er den Hof, wurde Mönch. An ihn ſchloſſen 
ſich nun alle von Cantakuzenus vertriebenen und verfolgten antiheſychaſtiſchen Bi⸗ 
ſchöfe und Prieſter, ſowie ſehr viele Laien, namentlich die ehemaligen Schüler des 
Nicephorus an, welche der neuen Schwärmerei nicht huldigen wollten (J. C. cap. 5). 
Als nun im J. 1351 die genannte Synode zuſammentrat, ſuchte Nicephorus in 
einer ſchön gearbeiteten aber etwas weitſchweiſigen Rede und Disputation das 
Unrecht der Heſychaſten und die Parteilichkeit des Cantakuzenus an den Tag zu 
legen (Lib. XIX. C. 1. Lib. XX. c, 4). Das Volk nahm für ihn Partei gegen 
Palamas, aber der Kaiſer wurde gegen ihn erbittert. Deßungeachtet ergriff Nice⸗ 
phorus in einer ſpätern Sitzung noch einmal das Wort (Lib. XX. c. 4. 6.), bis 
ihm und den Seinigen das Sprechen verboten wurde, und er unter Thränen die 
unſinnigen Behauptungen des Palamas und die nicht viel klügeren Beſchlüſſe der 
Synode anhören mußte. Letztere wagte zwar nicht, die Nabelſchauerei und andere 
Schwärmereien der Heſychaſten zu approbiren, aber ſie war mit Palamas einver⸗ 
ſtanden, wenn er thörichterweife von göttlichen Wirkungen ſprach, welche von Gott 
real verſchieden, ewig und unerſchaffen, aber doch geringer ſeien als das Weſen 
Gottes, und von Gott ausgehen, um die Creaturen hervorzubringen, zu erhalten, 
zu ſchützen und zu pflegen. Aber es geſchah noch mehr, die Heſychaſten fielen in 
der Sitzung gewaltſam über zwei Biſchöfe, welche ihre Gegner waren, her, riſſen 
ihnen die Pontifikalkleider vom Leibe und rauften ihnen die Barthaare aus (Lib. 
XXI. c. 3). So weit war die Leidenſchaft gekommen, und der Kaiſer duldete ſie. 
Nicephorus aber und viele ſeiner Schüler wurden, wie wir oben von Cantakuzenus 
ſelber gehört haben, ins Gefängniß geworfen. — So hatte die Schwärmerei der 
Heſychaſten geſiegt, da ſie aber keinen Halt bei dem Volke hatte, ſo konnte ſie auch 
ihre Herrſchaft nicht dauernd behaupten, und nachdem ihr Hauptgönner Cantaku⸗ 
zenus im J. 1355 Mönch geworden war, haben fortan nur mehr einzelne grie⸗ 
chiſche Theologen jene Anſicht vertheidigt. Die dogmatiſche Irrthümlichkeit der⸗ 
ſelben hat Dionyſius Petavius in feinem berühmten Werke de theol. dogmalibus T. I. 
lib. I. c. 12 und 13 unterſucht. Eine befondere Diſſertation de Hesychastis ſchrieb 
Rechenberg, Exercitation. p. 378 sqq. 5 [Hefele.] 
Barletta, (auch Barelete) Gabriel, blühte in der zweiten Hälfte des 

15ten Jahrhunderts als berühmter neapolitaniſcher Dominicaner-Mönch. Er pre⸗ 
digte in der Manier eines Gailer von Kaiſersberg, Olivier Maillard, Michael 
Menot und Abraham a St. Clara, die er aber durch Derbheiten und Unſchicklich⸗ 
keiten hinter ſich läßt. Seine Abſicht war gut; er wollte mit Witz und Spott die 
Gebrechen ſeiner Zeit bekämpfen, ließ ſich aber dabei nicht nur zu ſehr ergehen, 
ſondern fand auch in ſeiner Zeit den Geſchmack für ſeine Darſtellung, ſtatt des 
Zügels und Taktes, den wir unſerer Zeit verdanken. Dazu kommt, daß es noch 
unentſchieden iſt, ob alle Verirrungen der Darſtellung, die wir in feinen hinter- 
laſſenen Schriften antreffen, auf ſeine Rechnung geſchrieben werden dürfen; denn 


Jahres eingetheilt, erſchienen zuerſt in Brixen 1498, worauf mehrere Auflagen 
und Nachdrücke im 16ten Jahrhundert erſchienen. Fuͤr uns bleibt Barletta eine 
Mahnung zur Mäßigung in populärer Darſtellung, aber auch eine Hinweiſung 
auf die möglichen Leiſtungen glücklich getroffenen Volkstones. [Haas.] 

Barmherzige Brüder, ſ. Brüder. 

Barmherzige Schweſtern, ſ. Schweſtern. 

Barmherzigkeit Gottes, ſ. Gott. 
Barmherzigkeit (Moral) heißt die Liebe in der Richtung auf die Noth⸗ 
leidenden als herzlicher und kräftiger Wille ihren Bedraͤngniſſen abzuhelfen, ihre 


* 
* 
* 


er hielt feine Vorträge in der Volksſprache jener Zeit, und wir haben fie nur 
noch in lateiniſcher Sprache, alſo in einer Uebertragung, wobei Zuſätze und Ent⸗ 9 
ſtellungen ſo leicht möglich ſind. Seine Sermones, nach dem Feſteyelus eines 
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Bedürfniſſe zu befriedigen und ihren Gefahren zu begegnen. (1 Joh. 3, 17.) 
Grund der Barmherzigkeit iſt das Erbarmen, welches Gott an uns ſelber er- 
weist (1 Joh. 4, 11.); Zweck iſt die dankbare Erwiederung des göttlichen Er- 
barmens (Matth. 6, 12. 18, 35.); die ſittliche Kraft des Erbarmens gibt der 
Geiſt der Wiedergeburt (Col. 3, 12.), ſein Lohn iſt die ewige Seligkeit (Matth. 
25, 34.). Als werkthätige Erweiſe der Barmherzigkeit werden in der hl. Schrift 
gewiſſe Handlungen mit beſonderem Nachdruck hervorgehoben, in der Kirche mit 
Eifer und Aufopferung geübt, und in der Pflichtenlehre herkömmlich als eine 
ausgezeichnete Abtheilung der guten Werke aufgeführt — die ſieben leiblichen und 
ſieben geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit (opera misericordiæ corporalis et 
Spiritualis). Jene: die Hungrigen ſpeiſen, die Durſtigen tränken, die Nackten be- 
kleiden, die Gefangenen erledigen, die Kranken beſuchen, die Fremden beherbergen 
(aufgezählt von dem Herrn bei Matth. 25, 35. 36.), die Todten begraben (Tob. 
12, 12. Matth. 26, 12.), begreift der Denkvers in ſich: Visito, poto, cibo, 
redimo, tego, colligo, condo. Die geiſtlichen Werke der Barmherzigkeit: die Sünder 
bekehren (Jak. 5, 20.), die Unwiſſenden belehren (Ecel. 18, 13.), den Zweiflern 
recht rathen (Eccl. 5, 14.), die Betrübten tröften (7, 38.), den Beleidigern ver— 
zeihen (28, 2.), Fehler geduldig ertragen (1 Theſſ. 5, 14.), für die Lebendigen 
und Todten Gott bitten (Ecel. 28, 2.), ſind in den Hexameter gebracht: Consule, 
carpe, doce, solare, remitte, fer, ora. Vergl. die Art. Almoſen, Brüderſchaften, 
Orden, Stiftungen. [Mack.] 
Barnabas. Unter denjenigen Männern, welche wir Apoſtel zweiten Ranges 
nennen, und die im chriſtlichen Alterthum unbedenklich den Ehrentitel arzoorolog 
trugen, nimmt der hl. Barnabas eine der erſten Stellen ein. Daß er ein un- 
mittelbarer Schüler des Herrn, einer der 70 Jünger geweſen ſei, behaupten 
Clemens von Alexandrien (Strom. II., 20) und andere alte Kirchenſchriftſteller. In 
der hl. Schrift begegnet er uns zum Erſtenmal Apg. 4, 36 u. 37. Wir erfahren 
hier: a) daß die Inſel Cypern im Mittelmeer ſeine Heimath war. Hier hatte 
ſich, wahrſcheinlich wegen der günſtigen Lage dieſer Inſel für Handel und Schiff— 
fahrt eine Menge Juden niedergelaſſen und unter ihnen auch die Voreltern des 
Barnabas. Dieſer war demnach ein Helleniſte, der vielleicht ſchon in feinem Vater— 
lande den ſtarr⸗jüdiſchen Vigottismus abgeſtreift und die Grundlagen jener freien 
Richtung gewonnen hat, die ihn für Aufnahme des Chriſtenthums empfänglich 
und zur Verbreitung deſſelben unter den Heiden beſonders tauglich machte. b) Wer- 
terhin erfahren wir aus jener Stelle der Apoſtelgeſchichte, daß Barnabas dem 
Stamme Levi angehörte und einer von denjenigen Chriſten war, welche gleich in 
den erſten Monaten nach dem Tode des Herrn ihr Beſitzthum verkauften und den 
Erlös zu den Füßen der Apoſtel, d. i. in die Gemeindecaſſe der Gläubigen nieder— 
legten. Wann aber und wie Barnabas Chriſt geworden ſei, darüber ſchweigt die 
Apoſtelgeſchichte. Der eypriſche Mönch Alexander dagegen aus dem ten oder 
Iten Jahrhundert will wiſſen, er ſei aus feinem Vaterlande nach Jeruſalem ge— 
ſchickt worden, um bei Gamaliel rabbiniſche Theologie zu ſtudieren. Hier habe er 
den Paulus zum Mitſchüler gehabt. Auf Chriſtus ſei er durch die Wunder auf⸗ 
merkſam geworden, die man demſelben zuſchrieb; als er aber mit eigenen Augen 
ſah, wie der Herr den 38jährigen Kranken am Teiche Bethesda heilte, da habe 
er ſich ihm zu Füßen geworfen, und von Stund an ſeine Geſellſchaft nicht mehr 
verlaſſen. Die Apoſtelgeſchichte belehrt uns ferner c) daß der eigentliche Name 
des Barnabas Joſes geweſen ſei, daß ihm aber die Apoſtel den Namen Barnabas 
beigelegt hätten, was griechiſch ſo viel als viog rruganAnoemg bedeute, Barna- 
bas ift die gräciſirte Form des hebräiſchen Ng: 02, welches zunächſt Sohn der 
Prophezeihung bedeutet. Aber auch abgeſehen davon, daß im Leben Barnabä uns 
keine eigentlich prophetiſche Thätigkeit entgegentritt, muß uns ſchon die vom Ver⸗ 
faſſer der Apoſtelgeſchichte gegebene griechiſche Ueberſetzung jenes Beinamens mit 
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ves cαο⁰i“eν,e auf eine andere Eigenſchaft Barnabä hinweiſen. Es iſt nun 
aber unzweifelhaft, das das hebräiſche Wort n"23 eine engere und eine weitere 
Bedeutung hat. In der erſtern verſteht man darunter den Propheten im eigent⸗ 
lichen Sinne, in der zweiten dagegen Jedweden, der gottbegeiſtert ſpricht oder 
Gottes Ausſpruch verkündet, beziehe ſich dieſer auf die Vergangenheit, Gegenwart 
oder Zukunft. Darum iſt ca 52 auch ſo viel, als „Sohn der gottbegeiſterten 
Rede“, d. i. „gottbegeiſterter Redner“, und in dieſer Bedeutung iſt der Name 
Barnabas aufzufaſſen. Mehrere, in der neuen Zeit beſonders Ullmann (Studien 
und Krit. 1828. S. 377) haben die Vermuthung aufgeſtellt, unſer Joſes Barna⸗ 
bas ſei eine und dieſelbe Perſon mit jenem Joſeph Barſabas, welcher neben 
Matthias, der durch den Verrath und Tod Judä erledigten Apoſtelſtelle würdig 
erachtet wurde (Apg. 1, 23). Allein wenn auch die beiden Namen Joſeph und 
Joſes nicht verſchieden ſind, ſo haben doch die Beinamen Barnabas und Barſabas 
ſo verſchiedene Bedeutungen, daß eine Verwechslung für Jeden, der den Sinn 
derſelben kannte, nicht möglich war. Barſabas bedeutet nämlich Sohn des Sabas. 
— Ueber die apoſtoliſche Thätigkeit des Barnabas, welcher ſelbſt in der h. Schrift 
mehrmals Apoſtel genannt wird (Apg. 14, 4. Gal. 2, 9. 1 Cor. 9, 5. 6), finden 
wir theils in der Apoſtelgeſchichte, theils in den pauliniſchen Briefen einige, leider 
unvollſtändige Nachrichten. Als Paulus zum Erſtenmal nach ſeiner Vekehrung 
wieder nach Jeruſalem kam (ums J. 40), und die Jünger die Furcht vor dem 
einſt ſo ſchrecklichen Mann, ſowie das Mißtrauen gegen ihn noch nicht abgelegt 
hatten; da nahm ſich Barnabas des Neubekehrten an, führte ihn zu den Apoſteln 
und erzählte, wie der Herr den Saulus zum Glauben gerufen habe (Apg. 9, 26. 
27). Bald darauf wurde Barnabas von den Apoſteln nach Antiochien geſchickt, 
um die hier entſtandene erſte heiden-chriſtliche Gemeinde zu leiten (Apg. 11, 22). 
Sie wuchs unter ſeiner weiſen Führung ſo bedeutend (Apg. 11, 24), daß Barna⸗ 
bas den eben in ſeiner Vaterſtadt Tarſus wohnenden Paulus als Gehülfen herbei⸗ 
holte. Er hatte die Bedeutung Pauli für die Sache des Evangeliums zuerſt er⸗ 
kannt. Beide wirkten nun mit einander ein Jahr lang ununterbrochen in der 
Metropole des Heiden-Chriſtenthums (Apg. 11, 25. 26). Von da begaben fie 
ſich um die Zeit, als Jakobus d. ä. enthauptet ward (J. 44), nach Jeruſalem, 
und überbrachten die auf die Prophezeihung des Agabus hin geſammelte Beiſteuer 
der Antiochener für ihre von einer Hungersnoth heimgeſuchten chriſtlichen Brüder in 
Judäa (Apg. 11, 30. 12, 25). Der chriſtliche Gemeingeiſt, den Barnabas und 
Paulus zu nähren verſtanden, hielt Heiden- und Judenchriſten zuſammen, und jene 
Beiſteuer war ein Zeichen dieſer Gemeinſchaft. Nach vollendetem Armengeſchäfte 
kehrten beide wieder nach Antiochien zurück, wohin ſie den Johannes Markus, den 
Vetter des Barnabas mitnahmen, und traten wieder in den Verein der chriſtlichen 
Lehrer zu Antiochien ein (Apg. 12, 25). Bald darauf traten fie in goͤttlichem 
Auftrage ihre erſte große Miſſionsreiſe an (J. 45—46), In Begleitung des 
Johannes Markus ſegelten ſie nach Cypern, dem Vaterlande des Barnabas, lan⸗ 
deten in Salamis, einer der Hauptſtädte der Inſel, traten zuerſt in den jüdiſchen 
Synagogen mit der Verkündigung des Evangeliums auf, und durchreisten die ganze 
Inſel von Oſten nach Weſten bis Paphos. Hier verlangte der römiſche Statt- 
halter Sergius Paulus von ihnen das Wort Gottes zu hören, und als ſich Bar⸗ 
jeſu Elymas, d. h. der Magier, dieſem widerſetzte, und den Statthalter vom 
Glauben abzuhalten ſuchte, ſtrafte ihn Paulus mit kräftigen Worten und ſchlug 
ihn mit Blindheit. Der Statthalter aber nahm den Glauben an. Schon hier 
auf Cypern begann die Ueberlegenheit Pauli über Barnabas ſich zu zeigen, gegen 
welch Letzteren der Erſtere bisher eine Art von untergeordneter Stellung eingenommen 
hatte. Die nunmehrige Veränderung aber deutet auch der Referent in der Apoſtel⸗ 
geſchichte an. Bisher hatte er immer, wenn er beide zugleich nannte, den Bar⸗ 
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nabas vorangeſtellt, jetzt plotzlich greift er einen andern Ton und ſagt: „Paulus 
und ſeine Gefährten“ (Apg. 13, 13). Von Paphos ſchifften ſie nach Perge in 
Pamphylien, einem kleinaſiatiſchen Küſtenlande, wo ſie Markus verließ und nach 
Jeruſalem zurückkehrte. Barnabas und Paulus aber gingen höher hinauf in das 
Herz Kleinaſiens nach Antiochien in Piſidien, und traten hier an zwei Sabbaten in 
der Synagoge auf. Von den Juden geläſtert, wandten ſie ſich ſofort zu den Hei— 
den, fanden freundliche Aufnahme und gewannen viele derſelben in der Stadt und 
der Umgegend (Apg. 13, 48. 49). Doch die Juden bewirkten die Verweiſung 
der beiden Miſſionäre, und dieſe wendeten ſich nun öſtlich nach Ikonium in Lykao⸗ 
nien. Schon ſtand ihnen hier Steinigung durch die Juden bevor; ſie aber erfuhren 
es, flüchteten in das benachbarte Lyſtra und verkündeten hier und in der Umgegend 
das Chriſtenthum. In Lyſtra heilte Paulus einen Lahmen, und kam dafür in Ge— 
fahr, mit feinen Gefährten göttlich verehrt zu werden. Den Barnabas, welcher 
dem hl. Chryſoſtomus und allen Alten zufolge ein Mann von ehrwürdigem Aus- 
ſehen und majeſtätiſcher Schönheit war, nannten ſie Jupiter, den Paulus aber, 
weil er das Wort führte, Merkur. Kaum der Vergötterung entgangen, wurden 
die Miſſionare von den Juden verfolgt und Paulus faſt zu Tode geſteinigt. Deß⸗ 
halb verließen beide Lyſtra und begaben ſich in das nahe gelegene Derbe, gewan— 
nen hier viele für's Chriſtenthum, traten dann ihre Rückreiſe über Lyſtra, Iko⸗ 
nium u. ſ. f. an, ſtärkten die Neubekehrten und ſtellten in den Gemeinden Prieſter 
auf. Von Attalia in Pamphylien ſchifften fie endlich nach Antiochien zurück, von 
wo ſie ausgezogen waren (Apg. 14, 25. 26). Barnabas war ſomit der Begleiter 
Pauli auf ſeiner erſten großen Miſſionsreiſe geweſen, die hin und her einen Weg 
von etwa 600 teutſchen Stunden umfaßte. — Nach ihrer Rückkehr hielten ſich 
Paulus und Barnabas geraume Zeit bei den Jüngern zu Antiochien auf (Apg. 14, 
27). Als ſich aber der judaiſirende Geiſt auf's Neue geltend machen wollte und 
die antiocheniſche Gemeinde dadurch beunruhigt wurde, ſchickte dieſe ihre beiden 
großen Lehrer Paulus und Barnabas nach Jeruſalem, auf daß ſie mit den Apoſteln 
und den Presbytern daſelbſt die obſchwebende Streitfrage ausgleichen ſollten. Sie 
wurden von den Apoſteln und Aelteſten freundlich aufgenommen und ſcheinen 
mit dieſen zuerſt Privatverhandlungen gehabt zu haben. Sofort ward das ſoge— 
nannte Apoſtelconeil gehalten (J. 50 —52), welchem Paulus und Barnabas bei⸗ 
wohnten, und wo ſie die Zeichen und Wunder erzählten, welche Gott durch ſie 
unter den Heiden gewirkt hatte. Barnabas erwarb ſich hier das Verdienſt, mit⸗ 
gewirkt zu haben, daß die Laſt des jüdiſchen Geſetzes den Heidenchriſten nicht auf— 
gelegt, und darum dem Chriſtenthum ſeine Beſtimmung zum Univerſalismus be— 
wahrt wurde (Apg. 15, 1— 30). — Ungefähr ein bis zwei Jahre hatten Paulus und 
Barnabas nach dem Apoſteleoneil wieder zu Antiochien zugebracht, da machte jener 
dieſem den Vorſchlag zu einer neuen gemeinſamen Miſſionsreiſe. Barnabas, geneigt 
ihn zu begleiten, wollte ſeinen Vetter Markus wieder mitnehmen, und als Paulus 
durchaus nicht darein willigte, weil Markus fie auf der erſten Miſſionsreiſe ver— 
laſſen hätte, fo trennten ſich beide und ſchlugen verſchiedene Wege ein, Barnabas 
von Markus, Paulus von Silas begleitet. Barnabas begab ſich zuerſt wieder nach 
Cypern (Apg. 15, 39); von feiner weitern apoſtoliſchen Thätigkeit aber ſchweigt 
die hl. Schrift, wie denn von nun an des Barnabas nur noch ein paarmal in ihr 
Erwähnung geſchieht. Aus 1 Cor. 9, 5. 6 erfahren wir, daß Barnabas ebenſo 
wie Paulus ſich durch Händearbeit ernährt habe. Nach der Leſeart der Vulgata 
aber ſagt dieſe Stelle, er habe ſich ebenſowenig als Paulus von einer chriſtlichen 
Frau begleiten laſſen. Eine weitere Nachricht über Barnabas findet ſich im Ga- 
laterbriefe 2, 13, daß nämlich auch er durch die Ankunft judaiſirender Eiferer in 
Antiochien ſich zu demſelben Fehltritte habe verleiten laſſen, wie Petrus. Es muß 
dieß entweder unmittelbar nach dem Apoſteleoneil (J. 52), oder erſt nach der 
Rückkunft Pauli von feiner zweiten Miffionsreife (J. 55) geſchehen ſein. Wann, 
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wie und wo Barnabas geſtorben, iſt ungewiß. Daß er im J. 62 wohl nicht mehr 
am Leben geweſen, erſchließe ich daraus, daß Markus von dieſer Zeit an wieder 
in der Geſellſchaft Pauli während deſſen erſter römiſcher Gefangenſchaft erſcheint 
(Coloſſ. 4, 10. Philem. 24. Vgl. 1 Petr. 5, 15 und 2 Tim. 3, 11). In der 
That verlegt auch der eypriſche Mönch Alexander, deſſen wir oben gedachten, in 
feiner Lobrede auf Barnabas deſſen Tod zwiſchen die J. 53-57. Die apokryphiſchen, 
angeblich von Johannes Markus gefertigten Acta et Passio Barnabæ in Cypro geben an, 
er ſei zu Salamis auf Cypern von den Juden ergriffen, mit einem Strick um den Hals 
aus der Synagoge auf ein Feld außerhalb der Stadt geſchleppt und verbrannt worden. 
Der Mönch Alexander erzählt, Barnabas ſei zu Salamis von den Juden geſteinigt 
worden. Sie wollten ſeinen Leichnam auch verbrennen, aber das Feuer verletzte 
ihn nicht. Markus nahm nun denſelben heimlich hinweg und beerdigte ihn. Spä⸗ 
ter ging die Kenntniß des Platzes verloren, wo Barnabas begraben lag, bis am 
Ende des öten Jahrhunderts unter Kaiſer Zeno (474 —491) das Grab des Hei- 
ligen dem B. Anthemius von Salamis durch eine nächtliche Viſion wieder gezeigt 
wurde. Auf der Bruſt des Leichnams ſoll dann das von Barnabas mit eigner 
Hand geſchriebene Evangelium Matthäi gefunden worden fein. Der Mailänder 
Tradition zufolge ſoll Barnabas die dortige chriſtliche Gemeinde gegründet haben 
und der erſte Biſchof von Mailand geweſen ſein. Sein Schüler Anatalon aber 
habe die Kirche von Brescia geſtiftet. Allein dieſe Mailänder Tradition war dem 
hl. Ambroſius und dem ganzen chriſtlichen Alterthum unbekannt und verdient 
ebenſowenig Glauben, als die Angabe der pſeudoclementiniſchen Recognitionen, 
Barnabas habe ſchon zu Lebzeiten Chriſti das Evangelium in Rom verfündet und 
den römiſchen Clemens für den Glauben gewonnen. — Unter dem Namen des 
Barnabas iſt aus dem chriſtlichen Alterthum ein griechiſcher Brief in 20 Capiteln 
auf uns gekommen. Dieſen Brief kannte und eitirte bereits Clemens von Alexan⸗ 
drien ums J. 200, nach ihm Origenes, Euſebius und Andere. Im gten Jahr⸗ 
hundert ſcheint er wieder verloren gegangen zu ſein, und galt als verloren, bis 
im 17ten Jahrhundert der Jeſuit Sirmond einen alten Coder dieſes Briefes auf- 
fand. Bald darauf wurden noch weitere Handſchriften gefunden, aber alle bis 
jetzt vorhandenen gehören einer Familie an, und darum fehlt bei allen der Anfang 
des Briefes, nämlich die 4% erſten Capitel. Eine uralte lateiniſche Ueberſetzung 
des Briefes fand der Mauriner Hugo Menardus, und dieſe Ueberſetzung enthält 
auch die 4½ erſten Capitel. Die erſte Ausgabe beſorgte der genannte Hugo 
Menardus, aber ſie erſchien erſt nach ſeinem Tode, im J. 1645. Eine noch 
beſſere Ausgabe veröffentlichte ſchon im nächſtfolgenden Jahre Iſaak Voß zu Amſter⸗ 
dam 1646. Die neueſte Ausgabe findet ſich in meiner Edition der Schriften der 
apoſtoliſchen Väter, Zte Aufl. 1847. Eine teutſche Ueberſetzung des Briefes nebſt 
Commentar und kritiſchen Unterſuchungen ꝛc. gab ich in einer beſondern Schrift: 
„Das Sendſchreiben des Apoſtels Barnabas. 1840.“ Ob der fragliche Brief 
ächt ſei, iſt wohl ſchon in der alten Kirche, ganz beſonders aber ſeit der Wieder- 
auffindung des Briefes Gegenſtand der Controverſe geworden. Das Reſultat der 
von mir in den Prolegomenis zu der editio Patrum apostol. und in der obengenann⸗ 
ten beſondern Schrift über Barnabas geführten Unterſuchung geht dahin: der Brief 
habe nicht den apoſtoliſchen Barnabas zum Verfaſſer, ſondern ſei von einem 
alexandriniſchen Chriſten, der vielleicht auch Barnabas geheißen, im Anfange des 
Iten Jahrhunders, ungefähr gleichzeitig mit dem Briefe an Diognet und den ächten 
Briefen des hl. Ignatius von Antiochien verfaßt worden. Meine Hauptgründe 
find: 1) wäre der Brief acht, fo wäre er, wenn nicht ſelbſt in den Canon, ſo doch 
zu ganz andern Ehren in der alten Kirche gekommen, als er wirklich genoß; 
2) der Brief iſt, wie aus Cap. 16 erhellt, nach der Zerſtörung Jeruſalems (J. 70) 
geſchrieben, Barnabas aber ſcheint ſchon vor dem J. 62 geſtorben zu ſein, denn 
im J. 62 war ſein Vetter wieder bei Paulus; 3) die vielen geſchmackloſen, ja 
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faden Allegorien und Typologien des Briefes paſſen nicht für einen dz: Oz, 
wohl aber für einen alexandriniſchen Allegoriker des 2ten Jahrhunderts; 4) im Briefe 
wird über die jüͤdiſchen Religionsgebräuche und Ceremonien manches Falſche ge— 
fagt, was der Levit Barnabas beſſer wiſſen mußte; 5) im Iten Capitel wird be⸗ 
hauptet, alle Syrer und Götzenprieſter ſeien beſchnitten; ein Mann aber, der, wie 
Barnabas, ſo lange in Syrien lebte, konnte dieſe Unrichtigkeit kaum behaupten; 
6) was aber die Hauptſache iſt: es wird in dieſem Briefe auf eine ſo ungerechte 
Art über das Judenthum geſprochen, daß ein Mann mit ſolchen Anſichten nicht 
zum Gefährten Pauli und am wenigſten zum Vorſteher der erften heiden-chriſtlichen 
Gemeinde gepaßt hätte, wozu die Apoſtel doch den Barnabas wählten. Hätte Bar— 
nabas vom Judenthum ſo gedacht, wie der Verfaſſer des Briefes, ſo hätte er kei— 
neswegs das vermittelnde Band zwiſchen Juden- und Heidenchriſten abgeben können. 
Der Verfaſſer unſers Briefes ſieht im Judenthum lauter Thorheit und Mißverſtand. 
Niemals, meint er, hat Moſes die Beſchneidung des Fleiſches verlangt, ſondern 
er hat figürlich geſprochen, er meinte die Beſchneidung des Herzens ꝛc., die Juden 
aber haben ihn plump mißverſtanden. Ja, die Beſchneidung iſt auch nicht einmal 
Bundeszeichen, denn auch heidniſche Völker, z. B. die Syrer ſind beſchnitten. Die 
erſte Beſchneidung aber, welche Abraham vornahm, hatte gar keinen Selbſtzweck, 
ſie ſollte nur ein Typus Chriſti ſein. Er beſchnitt 318 Perſonen. Die Zahl 300 
wird (im griechiſchen) ausgedrückt durch ein 7˙, d. i. ein Kreuzeszeichen, 18 durch 
In, die Anfangsbuchſtaben des Wortes 'Inooös, alſo bedeuten die 318 die Kreu— 
zigung Chriſti. Dieß iſt zugleich ein Muſterſtück der geſchmackloſen Typologie un— 
ſeres Verfaſſers. In ſeiner Verwerfung der Beſchneidung geht er dann ſo weit, 
daß er Cap. 9 fagt: „Ein böſer Engel habe die Juden getäuſcht“, und fo hätten 
ſie die Beſchneidung buchſtäblich verſtanden. In ähnlicher Weiſe urtheilt er über 
die jüdiſchen Speiſegebote. Auch hier hätten die Juden den Moſes beſtändig miß— 
verſtanden. Wenn er ihnen z. B. das Schwein verbot, ſo habe er ſagen wollen: 
„Ihr ſollt nicht ſein, wie die Schweine“; aber ſie haben ihn ganz buchſtäblich auf— 
gefaßt. Kurz, unſer Brief tritt überall dem Judenthum zu nahe, er läugnet, daß 
ſeine Geſetze, Opfer, Beſchneidung, Ceremonien ꝛc. göttliche Inſtitutionen ſeien; 
alles das erſcheint ihm vielmehr als Thorheit und Mißverſtand. So kann aber 
der apoſtoliſche Barnabas nicht geurtheilt haben, ſo dachte überhaupt kein Chriſt 
zu den Lebzeiten der Apoſtel, ſondern dieſe entſchiedenere Feindſchaft gegen das 
Judenthum trat erſt im Anfange des 2ten Jahrhunderts hervor, als das ſemi— 
jüdiſche Chriſtenthum, der Ebionitismus, das wahre Chriſtenthum in große Gefahr 
brachte. Damals, ums J. 110, urtheilte der Verfaſſer des Briefes an Diognet 
in ähnlicher harter und ungerechter Weiſe über das Judenthum, und damals fand 
auch der hl. Ignatius im J. 107 für nöthig, wiederholt in den ſtrengſten Aus— 
drücken vor den Judaiſten zu warnen. — Dieß richtig erwogen, ſcheint uns zu 
nöthigen, den angeblichen Brief Barnabä dem Apoſtel Barnabas abzuſprechen. — 
Haben wir uns ſo gegen die Authentie des Briefes erklärt, ſo müſſen wir dagegen 
die Integrität deſſelben vertheidigen. Es war ein verunglückter Gedanke Schen— 
kel's (Stud. und Krit. 1837), den Streit über die Aechtheit des Briefes dadurch 
ausgleichen zu wollen, daß er eine Anzahl Capitel als unächt und interpolirt ver- 
dächtigte. Ich habe ſeine Hypotheſe in der Tübinger theologiſchen Quartalſchrift 
1839, Heft 1, und in dem Werkchen: „Das Sendſchreiben des Apoſtels Bar— 
nabas“ S. 196 ff. ausführlich widerlegt. Faſt die ganze zahlreiche Literatur 
über den Brief Barnabä iſt in den Prolegomenen meiner Editio Patrum ap. an— 
gegeben. [Hefele.] 
Barnabiten. Die Congregation der regulirten Cleriker des hl. Paulus (wie 
ſie nach ihrem Schutzpatron genannt wurde), deren Mitglieder von der ihnen zu 
Mailand eingeräumten Kirche zum hl. Barnabas gewöhnlich Barnabiten hießen, 
trat zu jenen Zeiten zu Mailand ins Leben, als dieſes Herzogthum zum Schauplatz 
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der Kriege zwiſchen Karl V. und Franz J. geworden war. Durch fortwährende 
Kriege riß nämlich große Unſittlichkeit ein, eine anſteckende Krankheit raffte inner⸗ 
halb weniger Jahre mehr als den dritten Theil der Bevölkerung hin und die 
teutſchen Soldaten hatten mit der neuen Irrlehre Verachtung der hl. Sacramente 
und der kirchlichen Gebräuche verbreitet. Es konnte daher für den hl. Stuhl nichts 
erwünſchter ſein, als die Begründung einer Congregation von regulirten Elerikern, 
„die, ſo viel als möglich, die Liebe zum Gottesdienſt und das wahrhaft chriſtliche 
Leben durch Predigen und häufiges Ausſpenden der hl. Saeramente wieder her⸗ 
ſtellen und weiter verbreiten ſollte“ (Constitul. cleric. regul. S. Pauli Decoll. C. 1). 
Obwohl nun dieſe Congregation erſt im 16ten Jahrh. entſtand, fo hat man ſich 
doch ſchon ernſtlich darüber geſtritten, ob ſie unter der Regel des hl. Auguſtin oder 
des hl. Benedictus errichtet worden ſei. Allein ſie hatten gleich anfangs mit Zu⸗ 
ſtimmung des apoſtoliſchen Stuhles ihre eigenen Regeln, die bei dem glücklichen 
Gedeihen des Inſtitutes bald vermehrt und vervollſtändigt wurden. Ebenſo waren 
auch darüber, wer eigentlich ihre Stifter geweſen ſeien, die irrthümlichſten Anſichten 
verbreitet (vergl. De Clericorum regularium S. Pauli congregatione et parentibus 
synopsis. Auct. R. P. D. Anacleto Sicco Cremonensi, etc. p. 12 sqg.). Die entſchei⸗ 
dende Auskunft hierüber aber ertheilt das Zeugniß ſämmtlicher Mitglieder dieſer 
Congregation auf einer der erſten Generalverſammlungen zu Mailand, demgemäß 
Antonius Maria Zacharias, Bartholomäus Ferrari und Jakob Antonius Morigia 
nach ſorgfältig gepflogener Berathung dieſes Inſtitut gegründet haben. Zwei 
gleichgeſinnte Männer vereinigten ſich mit ihnen und Papſt Clemens VII. erlaubte 
ihnen, Mitglieder aufzunehmen, die feierlichen Gelübde in die Hände des Erz⸗ 
biſchofes von Mailand abzulegen, und nach eigens entworfenen Statuten unter 
dem Gehorſam des Ordinarius in Gemeinſchaft zu leben (18. Febr, 1533), was 
ſie unter dem Superioriate des Zacharias alsbald thaten. 1535 befreite Paul III. 
die aufkeimende Congregation von der Gerichtsbarkeit der Dibeeſanbiſchöfe, unter⸗ 
warf ſie unmittelbar dem hl. Stuhle und ertheilte ihr nebſt den Privilegien der late⸗ 
ranenſiſchen Chorherrn den Namen: Congregation der regulirten Cleriker des 
hl. Paulus (woher ihre Mitglieder auch Pauliner und Paulaner genannt wer⸗ 
den); 1543 gab ihr derſelbe Pabſt noch weitere Vorrechte und ertheilte ihr 1549 

aufs Neue die kirchliche Beſtätigung, die auch fein Nachfolger Julius II. befräf- 
tigte. Die jugendlich friſche Genoſſenſchaft leiſtete der Kirche weſentliche Dienſte 
durch eifriges Predigen und Katechiſiren, durch Ausſpendung der hl. Sacramente, 
überhaupt durch gewiſſenhafte Seelſorge und durch Miſſionen, die ſie auf beſon⸗ 
deres Verlangen der Bischöfe in Mailand, Tieino, Cremona, Vicenza, Verona 
und Venedig hielt; ja ſelbſt in dem franzöſiſchen Béarn wirkte fie unter dem Schutz 
Heinrichs IV. nachmals ſegensreich, und Kaiſer Ferdinand II. gab ihr viele Beweiſe 
ſeiner Gunſt. Bald übernahmen die Barnabiten auch den Gymnaſialunterricht. 
Auch fanden fromme Laien und Weltgeiſtliche unter der Leitung eines Priefters 
bei ihnen Aufnahme und Anweiſung zu einem wahrhaft chriſtlichen Leben. Schon 
1552 wurden ihre Conſtitutionen unter päpſtlicher Billigung geändert und 1579 
auf dem Generaleapitel zu Mailand vollſtändig geordnet. Carolus Borromaus, 
Erzbiſchof von Mailand und Protector der Barnabiten, ſah die Regeln durch, 
billigte fie und erwirkte ihnen den 7. Nov. deſſelben Jahrs die päpſtliche Beſtä⸗ 
tigung. — Was die Ausbreitung dieſer Congregation anlangt, ſo ſchien ſie anfangs 
nur in Mailand feſten Fuß faſſen zu wollen und ſah es daher bei ihren Miffionen 
nicht ſo faſt auf Erwerbung von Collegien, als auf Belehrung der Laſterhaften 

und Irrgläubigen ab. Indeß errichtete ſie gelegentlich auch in andern Gegenden 
Häuſer und verbreitete ſich allmählig über Italien, Böhmen und Oſterreich, indem 
ihr Ferdinand II. 1626 in Wien ein Collegium gründete, das 1660 in derſelben 
Stadt noch ein zweites errichtete, die beide noch beſtehen. In Frankreich wurde ſie 
1608 durch Zacharia Colombo, einen frühern Proteſtanten und nachmaligen Bar⸗ 
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nabiten zu Mailand, in Bearn eingeführt und erhielt 1622 auch ein Haus zu Paris, 
Anſtalten, die jedoch heute nicht mehr beſtehen. Das Haupthaus dieſer Congregation 
iſt heutzutage zu Rom, auſſer welchem fie noch etwa 20 Collegien in den italie⸗ 
niſchen und öſtreichiſchen Staaten zählt. Die Verfaſſung derſelben iſt conſtitutionell⸗ 
monarchiſch. Der General ſteht der Congregation, der Provincial der Provinz, der 
Präpoſitus dem einzelnen Hauſe vor, und der General muß in wichtigen Dingen 
dieſe Vorſteher, denen wieder die Conſultoren zur Seite ſtehen, zu Rathe ziehen. 
Der General wird auf dem Generakeapitel auf drei Jahre gewählt; auſſer ihm haben 
noch zwei gleichfalls auf dem Capitel gewählte Väter jährlich zweimal die einzel— 
nen Collegien zu viſitiren. Das Noviziat dauert ein Jahr, das der Laienbrüder 
fünf Jahre. Die Kleidung beſteht in dem gewöhnlichen, vom Concilium von Trient 
vorgeſchriebenen Talar. In einem vierten Gelübde verpflichtet man ſich, nicht nach 
kirchlichen Würden auſſerhalb des Ordens ſtreben und keine angebotenen ohne päpſt— 
liche Bewilligung annehmen zu wollen. Vergl. auſſer der angeführten Synopsis: 
Constitutiones Clericorum regularium S. Pauli Decollati, libris IV. distinctæ; Helyot, 
ausführliche Geſchichte der Kloſter- und Ritterorden ꝛc. Bd. IV. Kap. 15. S. 119 ff. 
— Die Veranlaſſung zu dem Streite, wer die Stifter der Barnabiten geweſen und 
welcher Regel ſie gefolgt ſeien, war unſtreitig die Verwechslung älterer Barnabiten 
mit den jüngern. Stifter und Zeit der Stiftung dieſer ältern Barnabiten ſind nicht 
genau bekannt; indeß ſcheinen ſie unter dem Pontificat Gregors XI. (1370-1378) 
entſtanden zu ſein; wenigſtens geſtattete ihnen dieſer Papſt in einer Bulle der Regel 
des hl. Auguſtin zu folgen, das ambroſianiſche Offieium zu beten, den Namen des 
hl. Ambroſius ad nemus zu führen und einen Prior zu wählen; zugleich ſchrieb er 
ihnen Schnitt und Farbe ihrer Kleidung vor. Vielleicht dürfte meine Vermuthung, 
daß dieſer Papſt nur Einſiedler, die ſich nach dem hl. Ambroſius, dem großen Bi- 
ſchof von Mailand nannten, zu einer Genoſſenſchaft vereinigte, nicht ganz unge⸗ 
gründet erſcheinen, indem es ſich gerade hieraus erklären würde, wie dieſe Mönche 
bei dem unbeſtimmten Alter ihrer Stiftung den hl. Kirchenlehrer Ambroſius als 
ihren Vater anerkannt wiſſen wollten. Auch der Umſtand, daß ihre Häuſer, die ſich 
bald vermehrten, in keiner Verbindung zu einander ſtanden, ſcheint ganz die Frei— 
heit eines frühern Eremitenlebens zu verrathen. Erſt Eugenius IV. vereinigte 1441 
ihre Anſtalten zu einer Congregation mit dem Haupthauſe zu St. Ambroſius bei 
Mailand, von dem ſie dann Ambroſianer genannt worden ſein ſollen, während ſie 
von ihrem Patron, dem hl. Barnabas, auch Barnabiten hießen. Ihre Vereinigung 
mit den jüngern Barnabiten kam durch den hl. Carl Borromäus den 15. Auguſt 1589 
zu Stande und wurde von Papſt Paul V. 1606 beſtätigt. — Im J. 1474 ertheilte 
Papſt Sixtus IV. den Einſiedlerinnen, die ſich ſeit 1452 um die Katharina Morigia 
auf dem Gebirge bei dem See von Vareſe geſammelt hatten, die Erlaubniß, ſich 
in einem Kloſter zu vereinigen, unter der Regel des hl. Auguſtin die feierlichen 
Gelübde abzulegen und die Kleidung der Ambroſianer zu tragen. So nun war der 
weibliche Zweig der ältern Barnabiten entſtanden. Aus der Profeßformel dieſer 
Schweſtern geht hervor, daß ſie nicht dem Generale der Ambroſianer, ſondern 
einem Prieſter vom Berge Vareſe untergeben waren. Helyot IV. S. 62 ff. 68 ff. 
Paolo Morigia, hist. di Milano, I. III. c. 3. [Fehr.] 
Barnes (Barns), Robert, hatte ſeit 1514 zu Cambridge Theologie ſtudirt 
und die theologiſche Doetorwürde erhalten, als er durch Leſung lutheriſcher Schriften 
ſich berufen meinte, deren Irrthümer zu verbreiten, wozu er ſogar die Kanzel miß— 
brauchte. Heinrich VII. von England, damals noch heftiger Gegner der Reforma— 
tion, ließ ihn verhaften, bis er ſeine Irrthümer abſchwur. Dennoch verbreitete er 
abermals ſeine früheren Lehren, floh und kam 1530 nach Wittenberg, wo er mit 
offenen Armen von Luther aufgenommen und ſogleich lutheriſch wurde. Nach Hein- 
richs Zerfall mit dem Papſte kehrte Barnes nach England zurück, ward 1535 zu 
des Königs Hofkapellan erhoben und zu einer Geſandtſchaft an die teutſchen pro= 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 40 


6% Baronius. 


teſtantiſchen Reichsſtände verwendet zu Abſchließung eines Bündniffes zwiſchen 
ihnen und England, welche Geſandtſchaft aber den gewünſchten Erfolg nicht hatte. 
Doch erhielt er ſich in Heinrichs Gunſt, bis dieſer an der Verbindung mit Anna 
v. Cleve, wobei Barnes Unterhändler geweſen war, ſatt hatte und auch auf das 
Werkzeug jener Verbindung ſeinen Haß warf. Veranlaſſung zum Sturze des Hof⸗ 
kapellans fand ſich in deſſen, in lutheriſchem Sinne vorgetragener Rechtfertigungs⸗ 
lehre, welche Heinrich für ketzeriſch erklärt hatte, worauf das ſervile Parlament 
ohne gerichtliche Procedur dem Angeſchuldigten 1540 den Feuertod zuerkannte, 
welchen der Unglückliche am 30. Juli erlitt. Unter feinen theologiſchen Schriften 
iſt die berühmteſte geworden „Vite romanorum pontificum, quos papas vocamus,“ 
von der ſelbſt die Beſonnenen unter den proteſtantiſchen Gelehrten zugeben, daß 
ſie in polemiſcher Leidenſchaftlichkeit verfaßt ſei, während andere ihre Angaben noch 
jetzt für wahr halten; wenigſtens fand Barnes auf dieſer von ihm zuerſt betretenen 
Bahn bis in die neueſte Zeit eine Menge blinder Nachbeter. Dieſes ſogenannte 
Leben der Päpſte umfaßt die Päpſte vom hl. Petrus bis Alexander III. [Haas.] 
Varneveldt (Jan van Olden, auch Oldenbarneveldt), geboren ums 
Jahr 1549, bekleidete 30 Jahre die Stelle eines Generaladvokaten und ſodann 
eines Großpenſionärs von Holland. Er unterlag ſeinem Kampfe mit dem ſchlauen 
Moritz, Prinzen von Naſſau, wozu ſein Antheil an den damaligen theologiſchen 
Streitigkeiten Hollands den Grund legte. Barneveldt nahm entſchieden Partei für 
Arminius, Moritz für Gomarus. Die Generalſynode von Dortrecht verdammte 
die arminianiſche Partei und Barneveldt ward als Verräther des Vaterlandes an 
Spanien verurtheilt und am 13. Mai 1619 enthauptet, nachdem er noch einen 
denkwürdigen Brief an ſeinem Todestage ſeiner Gattin geſchrieben hatte voll 
Selengröße und Edelmuth. Unerſchütterliche Standhaftigkeit zeigte er auch im An⸗ 
geſichte feines blutigen Todes. Er fiel als Opfer feines republikaniſchen Sinnes 
und der Politik Moritz's, welcher ſich der calviniſchen Partei angeſchloſſen hatte, 
um die republikaniſche und deren Häupter, Barneveldt und Hugo Grotius, zu 
ſtürzen, welche ſein Gelüſte nach der höchſten Gewalt durchſchauten. Vergeblich 
hatten die verwittwete Prinzeſſin von Oranien und der franzöſiſche Geſandte Barne⸗ 
veldt zu retten verſucht. [Haas.] 
Baronius (Baronio), Cäſar, einer jener leuchtenden Sterne, die Gott 
am trüben Himmel des 16ten Jahrhunderts heraufführte, deſſen Gelehrſamkeit 
und Thätigkeit nur von feiner Frömmigkeit überboten wurde, ward geboren zu 
Sora, der uralten Stadt Campaniens (nachheriger biſchöflichen Stadt in Neapel), 
den 31. October 1538. Seine Eltern gehörten einem alten Baronengeſchlechte 
an, der Vater: Camillus Baronius (auch Baronus), die Mutter: Portia Phöbo⸗ 
nig. Dieſe opferte das noch ungeborene Kind der Gottesmutter Maria auf, zu 
deren Fürbitte ſie auch ihre glaubensvolle Zuflucht nahm, als der Knabe in ſeinem 
dritten Jahre durch eine Krankheit dem Tode verfallen ſchien. Der Knabe genas 
wieder, und als er ſpäter von ſeiner Rettung hörte, weihte er ſich ganz dem 
Dienſte Maria's und nannte ſich „Cäſar, Maria’s Knecht“. Zur Ausbildung ſeiner 
hohen Geiſtesgaben ſandte ihn ſein Vater in das nahe Verulana, von wo aus 
er mit 18 Jahren nach Neapel ging, welches er aber ſchon nach einem Jahre 
wegen ausgebrochener Kriegsunruhen wieder verlaſſen mußte und, nach ſeines 
Vaters Willen, mit Rom vertauſchte, wo er mit gewohntem Fleiße unter Cafar 
Coſta, dem nachmaligen Erzbiſchofe von Capua, ſeine Studien des bürgerlichen 
und kirchlichen Rechtes fortſetzte. Durch feinen Freund Mareus Soranus bekam 
Baronius Zutritt zu Philipp Neri, dem Stifter des Oratortums in Rom, und 
nun war ſeine Laufbahn entſchieden, ſo ſehr ihn auch Neri von einem ſchnellen 
Entſchluſſe zurückzuhalten ſuchte. Er ſchloß ſich Neri's Congregation an und diente 
neben angeſtrengten Studien im Spitale. Dieſe ganz geiſtliche Richtung war 
ſeinem Vater ſo zuwider, daß er dem Sohne ſogar alle Suſtentations mittel entzog, 
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daher ihn auf Neri's Empfehlung ein vornehmer Mann, Johann Michael Para- 
vieini, ſieben Jahre bei ſich aufnahm, ihn wie einen Sohn hielt, aber auch reichen 
Segen davon erntete. Nach langer Prüfung trat Baronius im Alter von 25 Jahren 
in den Prieſterſtand, und wußte endlich die weltliche Würden im Auge habenden 
Eltern zu begütigen. Auch das Gelübde der Armuth übernahm er, unterwarf ſich 
den geringſten Dienſten und ſchrieb an den Kamin mit großen Buchſtaben: „Cäſar 
Baronius, immerwährender Koch.“ Seine Wirkſamkeit in der Kirche der Floren— 
tiner und im Oratorium des hl. Hieronymus war ungemein geſegnet und wendete 
die Aufmerkſamkeit Carl Borromäus, Cardinals und Erzbiſchofs von Mailand, 
auf ihn, der ihn als Rathgeber wünſchte, was er ſo ernſtlich ablehnte als ein 
Canonicat ſeiner Vaterſtadt und die ihm von drei Päpſten (Gregor XIII., Sixtus V. 
und Gregor XIV.) angebotenen Bisthümer. Angeſtrengte Arbeiten und die Härte 
ſelbſterwählter Buße warfen Baronius mehrmal aufs Krankenlager; Neri flehte 
für ſein Leben, und Baronius mußte deſſen Nachfolger als Superior der Con— 
gregation werden, als Neri dieſe Würde im J. 1593 niederlegte. Ebenſowenig 
konnte er die Aemter und Würden eines päpſtlichen Beichtvaters und apoſtoliſchen 
Protonotars 1595, und ein Jahr darauf die Cardinalswürde nebſt der Stelle eines 
Bibliothekars ablehnen. Sogar zur päpſtlichen Würde hätte er nach Clemens VIII. 
und Leo XI. gegründete Ausſicht gehabt, wobei ihm nichts im Wege ſtand, als 
der ſpaniſche Hof, den er durch Freimüthigkeit in ſeiner Abhandlung de monarchia 
Sieilie beleidigt hatte. Er ſelbſt aber wußte durch Klugheit und Beharrlichkeit die 
Wahl von ſich abzulenken; denn ſein höchſter Wunſch war, aller Würden ſich 
zu entſchlagen, ſeinem Berufe und ſeinen Studien ungeſtört zu leben. Aber er 
erlag ſeinen Anſtrengungen; denn ſein Magen war ganz entkräftet. Er ſtarb am 
30. Juni 1607, weit und breit geliebt und geehrt; denn unzählige Züge edelſter 
Chriſtenliebe, Demuth und Aufopferung waren von ihm bekannt und ließen auf 
ein großes verborgenes Leben in Gott ſchließen. Aber Baronius lebte auch für 
ſpätere Zeiten. — Wir betrachten noch ſeine literariſche Thätigkeit. Außer einigen 
Briefen haben wir zwei wichtige Werke von Baronius, nämlich ſeine kirchlichen 
Annalen und ſeine Ausgabe des römiſchen Martyrologiums, welch' letzteres eben— 
falls wichtige Aufſchlüſſe für die ältere Kirchengeſchichte bietet. Dieſe Ausgabe 
erſchien zuerſt in Rom 1566, hierauf in Venedig 1587 u. 1597 in 4., in Ant- 
werpen 1589 in Fol. unter dem Titel: Martyrologium roman. restitutum. Greg. XII. 
jussu editum, cum notis Ges. Baronii. Aber fein berühmteſtes Werk find feine An— 
nalen. Bekanntlich ſuchten einige lutheriſche Theologen, Matthias Flaeius an der 
Spitze, ſowohl die lutheriſche Lehre in Zuſammenhang mit der Vorzeit zu bringen, 
als auch in dieſem Sinne die katholiſche Kirchengeſchichte zu entſtellen, wobei fie 
in ihrem Werke, unter dem Namen „Magdeburger Centurien“ bekannt, die Kirchen— 
geſchichte auf alle Art zu fälfchen und alles Katholiſche bis ins Unkenntliche zu 
entſtellen bemüht waren. Philipp Neri erkannte, daß dieſem Unternehmen ein an— 
deres auf Quellenſtudium baſirtes Geſchichtswerk entgegengeſetzt werden müſſe. 
Er übertrug dieſes Werk dem Baronius, der ſich in ſeiner Demuth nicht daran 
wagen wollte, ſondern auf den Gelehrten Onuphrius Panvinus verwies. Als aber 
Neri auf feinen Wunſch beharrte, ſo unterzog ſich Baronius der Arbeit mit un— 
begreiflichem Fleiße, ſtudirte die Concilienacten, die wichtigften älteren Geſchichts— 
wekke, die griechiſchen und lateiniſchen Kirchenväter, alle Bibliotheken Roms 
und beſonders die vaticaniſche. Als ein Biſchof die ungeheuere Materialienſamm— 
lung ſah, fragte er voll Erſtaunen: „Wie viele Schreiber er dabei beſchäftigt habe.“ 
Baronius antwortete lächelnd: „Ich habe die Kelter allein getreten.“ Dieſen Stoff 
verarbeitete er in Form von Annalen, wobei er den Centuriatoren folgte und je 
mit einem Jahrhundert einen Folioband abſchloß, deren er zwölf hinterließ. Ueber⸗ 
dieß ſchrieb er dieſes Werk mehrmals eigenhändig ab. Von einer dieſer Ab— 
ſchriften beſitzt die vaticaniſche Bibliothek noch ein vollſtändiges Exemplar. Und 
40 * 
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doch verſäumte er dabei weder Asceſe noch die Berufspflichten im Geringſten. 
Daß er den immenſen Stoff nicht durchweg beherrſchen konnte, iſt begreiflich; war 
doch die Kritik noch weit zurück, Chronologie und Geographie voll Irrthümer. 
Er ließ ſich von Jedermann zurechtweiſen, berichtigte, wo er es für nöthig fand, 
und ſagte oft mit dem hl. Auguſtin: „Einen, der mich wahrhaft und mit Strenge 
zurechtweist, liebe ich;“ oder: „Es tadle mich der Gerechte, wenn nur gerecht.“ 
Zu ſeiner Entſchuldigung für Mängel führt Baronius mit Recht an: „Das alfo 
wünſchte ich, wenn vielleicht irgend Einer einmal finden ſollte, daß ich nicht alle 
Puncte in den Annalen gleich tüchtig ausgeführt hatte, daß man zu meiner Ent⸗ 
ſchuldigung erwägen möge, wie ich auch nicht einen einzigen Tag von Unter⸗ 
brechungen und andern Sorgen und Beſchwerden frei hatte, und als einen in 
dieſer Hinſicht ganz glücklichen mit einem weißen Steine bezeichnet zubringen 
konnte.“ Dennoch verſuchten die Proteſtanten ihre Speere an dieſem Werke, wie z. B. 
Iſaak Caſaubonus, Basnage, Kortholdt, Blondell, Krebs u. A. Aber Anton Pagi, 
der Franeiscaner, wies fie kräftig zurück in feinem Werke: Critica historico-Chr o- 
nologica in universos annales eccles. Cæs. Baronii, in qua rerum narratio defenditur, 
illustratur, suppletur, ordo temporum corrigitur, innovatur et periodo græco-romana, 
nunc primum concinnala munitur auctore Ant. Pagi, opus posth. Antv. 1705. IV Vol. 
und ab auctoris nepote (Franc. Pagi) emendata ibid. 1724. IV Tom. Fol. Des 
Baronius großes kirchenhiſtoriſches Werk erſchien in feiner erften Ausgabe unter 
dem Titel: Annales ecclesiastici a Chr. nato ad annum 1198 auctore Cesare Baronio. 
Romæ 1588 — 1607. XII Tom. Fol., der mehrere Ausgaben von Antwerpen 1589 
und Paris 1609 folgten. Die in Mainz 1601—1605 in 12 Folio-Bänden er⸗ 
ſchienene hat Baronius noch ſelbſt durchgeſehen, verbeſſert und für die beſte der 
bisher erſchienenen erklärt. Hierauf erſchien eine Ausgabe in Rom 1607, in 
Cöln 1609, Antwerpen 1610, Venedig 1738, der Ant. Pagi's kritiſche Noten 
beigegeben find, Als Fortſetzungen der Annalen des Baronius find zu bemerken: 
1) Annalium eccles. post Cæsarem Baronium. Tom. XIII XX. auctore Abr. Bzovio 
(von dem polniſchen Dominicaner Abraham Bzovius in Krakau), Rom. 16163 
vermehrt Colon. 1621-1640, VIIITom.; der letzte Band (Rom 1672) geht bis zum 
J. 1572. 2) Annal. eccles. Card. Cæs. Baron. Continuatio per Henr. Spondanum 
(Biſchof von Pamiers), Par. 1640-1641. II Tom. Fol. Lugd. 1678, III Tom. Fol. 
3) Annal. eccles. ab anno 1198 ubi Card, Baronius desiit, auctore Odorico Raynaldo, 
Tom. XII-XX. Rom. 1646-1663. Fol., eine des Baronius würdige Fortſetzung, der 
nach Raynalds Tode noch Tomus XXI. Rom. 1676-1677 folgte. 4) Annal. eccles. ab 
a. 1566 ubi Od. Raynaldus desinit, auctore Jacobo de Laderchio. Tom.XXU-XXIV. Rom. 
1728-1737. III Tom. Fol. — Die umfaffendfte Ausgabe der Annalen des Baronius 
iſt die 21 ſte mit der eingeſchalteten Kritik Pagi's, der Rapnaldſchen Fortſetzung 
und ſonſtigem Apparate, unter dem Titel: Baronii annales eccles. cum continua- 
tione Raynaldi, eritica Pagi; accedunt animadversiones in Pagium et apparatus ad 
eosdem annales cura Dom. Georgi et Jo. Dom.Mansi. Luc, 1738-1759. XXVII. Tom. 
Fol. — Auszüge der Baronius'ſchen Annalen find folgende: 1) In lateiniſcher 
Sprache: Henrici Spontani annales eccles. ex XII Tomis Cæs. Baronii in epitomen 
redacti et ejus auctoritate editi. Par, 1612-1622. Fol. 2) In arabiſcher Sprache 
ſammt der Fortſetzung des Spondanus: Labore P. Britii. Pars III. Rom. 1653, 4. 
Pars III. Rom. 1671. Deßgleichen in italieniſcher, franzöſiſcher und polniſcher Sprache. 
— Wichtige literär⸗-hiſtoriſche Notizen zu den Annalen des Baronius findet man 
in dem Werke: Coes. Baronii epistolæ nunc primum ex archetypis in lucem editæ; 
novam Baronii vitam præposuit, recens. not. illustr. Raim. Albericus; accessit vita 
St. Gregr. Naz. ab eodem cardinali scripta et Pauli Benii, Eugubini, disputatio de 
eccles. Baronii annalibus. Rom. 1670. 4. — Ein Leben unferes Baronius ſchrieb 
der Oratorianer⸗Prieſter Hieronymus Barnabeus in lateiniſcher Sprache, wovon 
Georg Fritz, Prieſter des Oratoriums in Wien, im J. 1718 eine neue Auflage 


Barret — Barſumas. 629 


beſorgte in drei Büchern und wovon ein gedrängter Auszug erſchien unter dem Titel: 
„Leben des Cardinals und Kirchengeſchichtſchreibers Cäſar Baronius; nach dem 
Lateiniſchen bearbeitet von einem katholiſchen Prieſter der Dibeeſe Würzburg.“ 
Augsburg 1845, bei Kollmann. 12. S. 140. [Haas.] 

Barret, ſ. Birret. 

Barſabas iſt der Beiname von zwei Zeugen des Evangeliums in der apoſto— 
liſchen Zeit. Der volle Name des erften iſt Jo ſe (ph) Bar Sabas, mit dem Zu- 
namen: der Gerechte. Dieſer Zuname und der Umſtand, daß er für würdig er— 
achtet wurde, die durch den Abfall des Judas entſtandene Lücke im Apoſtelkreis 
auszufüllen, beweist feine hohe ſittliche Würde (ſ. Apg. 1,21 f.), obſchon Matthias 
an ſeiner Seite durch das Loos ihm vorgezogen wurde. Die Art, wie er von der 
chriſtlichen Geſchichte und Sage geſchildert wird (ſ. Acta Sanctorum 20. Julius, 
und Martyrologium Adonis ed. Georgius. Rom. 1745. 20. Julius), ſtimmt mit den 
bibliſchen Daten überein. Die Behauptung Ullmanns, daß Joſeph Barſabas identiſch 
mit Joſe Barnabas, dem Begleiter des hl. Paulus, fer, iſt ein unbegründeter Ein— 
fall, da ſowohl der Name als die geſchichtlichen Daten eine Perſonenverſchieden— 
heit beurkunden. — Der zweite hieß vollſtändig Judas Bar Saba und iſt in der 
Apoſtelgeſchichte als Begleiter des hl. Paulus und Barnabas bei ihrer Rückkehr vom 
Apoſteleoneilium neben Silas aufgeführt. Da er in einer fo wichtigen Angelegen— 
heit als Abgeſandter der Gemeinde von Jeruſalem auftritt, muß er ein Mann von 
Bedeutung geweſen ſein (Apg. 15, 22.). Möglich iſt, daß er ein Bruder des Vor— 


hergehenden und daß der Vater von Beiden Saba war. [Haneberg.] 


Barſillai (0702). Unter dieſem Namen kommen drei Perſonen im A. T. 
vor, wovon ſich eine als beſtimmter Charakter auszeichnet. Ein hochbejahrter Mann, 
Namens Barſillai, kam nämlich dem König David, als derſelbe vor ſeinem Sohne 
Abſalom floh, jenſeits des Jordan aufs Freundlichſte entgegen und unterſtützte 
ihn mit Lebensmitteln aufs Edelſte, ließ ſichs auch nicht nehmen, den König über 
den Jordan herüber zu begleiten, als ſich der Krieg gegen Abſalom entſchieden 
hatte; wies aber das Anerbieten, mit an den Hof zu ziehen, mit patriarchaliſcher 
Freiheitsliebe ab. 2 Kön. (Sam.) 19, 33 f. — Die beiden andern ſ. 2 Sam. 21,8. 
und Nehem. 7, 63. 

Barſumas, Thomas, Biſchof von Niſibis (435 —489), Verbreiter der Irr- 
lehre des Neſtorius (ſ. d. A.) in Perſien. Er war zur Zeit des dritten ökume⸗ 
niſchen Coneils Lehrer an der berühmten Bildungsſchule für den perſiſchen Clerus 
zu Edeſſa in Meſopotamien, und mit Ibas, nachmaligem Biſchofe von Edeſſa 
(. d. A.) und mehreren andern Amtsgenoſſen ein Gegner des Biſchofes Rabulas 
ebendaſelbſt, weil dieſer die Verdammung der Schriften des Diodor von Tarſus 


Hund des Theodor von Mopsseſtia, als der Vorläufer des Neſtorius mit Heftigkeit 


durchzusetzen ſuchte. Aber Rabulas vertrieb (432) die perſiſchen Lehrer aus Edeſſa, 
und unter dieſen auch den Barſumas, der, nach einigen Jahren zum Biſchofe von 
Niſibis befördert, nun während einer fünfzigjährigen Wirkſamkeit dem Neftorianis- 
mus bei den Chaldäern und Perſern kirchliche Grundlage und Geſtaltung zu geben 
ſuchte. Sein vorzüglichſter Gehülfe war Maanes, Biſchof von Ardaſchir. Zus 
vörderſt gründete er zu Niſibis eine neue theologiſche Schule, welche bald zu großem 
Anſehen gelangte. Sie war in Claſſen eingetheilt, befolgte einen beſtimmten Stu⸗ 
dienplan, und Lehrer und Schüler erhielten beſondere Vorrechte in der neſtoriani⸗ 
ſchen Kirche. Als nach dem Tode des Ibas (457) ſein Nachfolger Mar Cyrus 
die wiedererrichtete perſiſche Schule zu Edeſſa neuerdings auflöste, fanden die ver— 
triebenen Neſtorianer bei Barſumas gaſtliche Aufnahme. Nun verband dieſer ſich 
mit mehreren gleichgeſinnten Biſchöfen und ſetzte auf der von ihm veranſtalteten 
Synode zu Adri einen Canon durch, in welchem, mit Berufung auf die Ausſprüche 
Chriſti und des hl. Paulus über die Unenthaltſamen, den Biſchöfen aufgetragen 
wurde, ihre Prieſter und Diaconen heirathen zu laſſen und ihnen ſelbſt die zweite 


630 Barſumas. 
9 

Ehe zu geſtatten. Dadurch gewannen die neſtorianiſchen Biſchöfe ie 
auch hatten fie die Sitte der Perſer für ſich, denen der Cblibat ein Gräuel war. 
Barſumas heirathete ſelbſt die Nonne Mammaa. Die griechiſchen Biſchoſe mach⸗ 
ten dem Metropoliten Babu von Seleueia Vorwürfe, daß er ſolche Mißbräuche in 
der perſiſchen Kirche dulde, und Babu entſchuldigte ſich mit ſeiner Machtloſigkeit 
„unter einer gottloſen Regierung“; excommunieirte aber den Barſumas. Dieſer 
wußte einen hierauf bezüglichen Brief des Metropoliten aufzufangen, und denſelben 
bei dem perſiſchen Könige Phiruz als Kundſchafter der Römer zu verdächtigen. 
Babu wurde ſofort an einem Finger aufgehangen und zu Tode gegeißelt (485). 
Nun bezeichnete Barſumas dem Könige ein Mittel zur Verſtärkung ſeiner Macht 
in der Lostrennung der perſiſchen Chriſten von der Kirchengemeinſchaft mit den 
Griechen, und erhielt, auf dieſen Vorſchlag, freie Hand in der Ausbreitung des 
Neſtorianismus. Er zog, von perſiſchen Soldaten begleitet, in den Provinzen um⸗ 
her, zwang die Geiſtlichen zum Heirathen, und drang ihnen und den Gemeinden 
die Lehre des Neſtorius auf. Die Widerſpenſtigen ließ er tödten, und fo ſollen 
7700 Chriſten um ihr Leben gekommen ſein; in dem Kloſter Bizuith allein ließ 
er 90 Prieſter ermorden. Babu's Nachfolger, Aecgeius, ſelbſt ein Zögling der 
Schule von Edeſſa, und überhaupt ſchwach und haltungslos, faßte erſt, nachdem 
ihm auf feiner Geſandtſchaftsreiſe nach Conſtantinopel die Griechen mit der Excom⸗ 
munication gedroht hatten, den Entſchluß, den Mörder ſeines Vorgängers und Urheber 
der zuchtloſen Canonen über die Prieſterehe zu bannen. Aber er fand ihn bei ſeiner 
Rückkehr nicht mehr am Leben. Die Nonnen des Berges Abdin ſollen den Tyrannen 
mit Schlüffeln erſchlagen haben. Acgeius erhielt (498) in dem verheiratheten Laien 
Babäus einen Nachfolger und die Neſtorianer des Orients einen Katholikus oder 
Patriarchen. Auf einer neſtorianiſchen Synode im J. 605 wurde das Andenken 
des ſelbſt in Niſibis verhaßt gewordenen Barſumas rehabilitirt, ſein Name in die 
Kirchengebete aufgenommen und über alle Gegner ſeiner Perſon und Schriften der 
Bann geſprochen. Ueber Barſumas, als Schriftſteller, berichtet Ebedjeſu in cata- 
logo librorum Syrorum, über ſeine ſonſtige Wirkſamkeit Simeon „Biſchof von Be⸗ 
tharſama, in epistola de Barsuma episcopo Nesibeno deque haresi Nestorianorum 
und Abulpharadſch. Alle drei bei Aſſemani: Bibliotheca Orientalis. Rom. 1726. Tom. I. 
p. 346 et sq. — Tom. II. 403. — Tom. III. p. I. 66. 390 8d. 429. p. II. 77. [Häusle.] 

Barſumas, Archimandrit, Freund des Eutyches (ſ. d. A.) und ſeiner Lehre. 
Der ehrgeizige Nachfolger Cyrills im Patriarchate zu Alexandrien, Dioskurus 
(s. d. A.), ſeit 444, hatte es fi) zur Aufgabe gemacht, den in den Anathematis⸗ 
men des Cyrillus entwickelten Lehrbegriff über den Gottmenſchen zum herrſchenden 
in der orientaliſchen Kirche zu machen, und ſo ſeinem Stuhle das Uebergewicht 
über die Patriarchalſitze von Antiochia und Conſtantinopel zu verſchaffen. Er griff 
deßhalb die antiocheniſche, von der Unterſcheidung der beiden Naturen in eonereto 
ausgehende Richtung als neſtorianiſch an, und benützte als Werkzeuge zu ſeinem 
Zwecke die aller wiſſenſchaftlichen Bildung ermangelnden, höchſt zahlreichen Mönche 
von Syrien, Conſtantinopel und Aegypten. An der Spitze dieſer Mönche in Sy⸗ 
rien hatte ſich der gewaltthätige Archimandrit, Barſumas, hervorgethan. Auf einer 
Synode zu Conſtantinopel war (448) die Irrlehre des Archimandriten, Eutyches, 
verdammt worden; aber Dioskurus nahm ſich des geſinnungsverwandten Mönches 
an, und brachte den Kaiſer Theodoſius II. durch den Eunuchen Chryſaphius dahin, 
daß auf den Auguſt 449 eine neue Synode in Epheſus gehalten werden ſollte. 
Alle Vorbereitungen und der ganze Gang der Verhandlungen auf dieſer mit 
dem Namen: Räuber⸗Synode (f. Epheſus) belegten Verſammlung 
zeigten deutlich, wie man einſeitig zu Gunſten des Eutyches und ſeiner Irr⸗ 
lehre verfuhr. Ein doppeltes kaiſerliches Schreiben an Dioskurus und Barſumas 
vom 14. und 15. Mai 449 (Mansi T. VI. 593. 617) beſtimmte letztern, wegen 
feiner Tugenden und orthodoxen Bemühungen, zum Stellvertreter der orientaliſchen 
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Aebte auf der Synode, und zwar mit entſcheidendem Stimmrechte, von dem er 
auch, ſowohl der Lehre des Eutyches beipflichtend (Mansi VI. 861), als die Ab— 
ſetzungsurkunde Flavians von Conſtantinopel unterzeichnend (Mansi VI. 9279, Ge⸗ 
brauch machte. Dioskurus erſchien zu Epheſus mit einer Leibwache, die er ſich aus 
den Parabolanen Alexandriens gebildet hatte, der Kaiſer beſtellte einen eigenen 
Comes 8. Consistorii mit Truppen zum Schutze der Synode und Barſumas hatte 
1000 fauſttüchtige Mönche mit ſich gebracht. Als Dioskurus gegen die flehent— 
lichen Bitten vieler Biſchöfe die Abſetzung Flavians von Conſtantinopel durchſetzte, 
drangen auf ſeinen Ruf die Soldateska und die Mönche des Barſumas mit Waffen 
und Prügeln in die Synodalkirche; Barſumas rief: „Schlagt ihn todt!“ und nun 
fielen die Mönche über Flavian her und mißhandelten ihn ſo, daß er drei Tage 
nachher ſterben mußte. Auf dieſen ſchändlichen Ausgang der Synode durchſchwärmte 
Barſumas mit feinen Mönchen ganz Syrien, und erſchien am 17. October 451 
wieder in der vierten Sitzung der Synode von Chalcedon (ſ. d. A.), mehreren 
Archimandriten ſich anſchließend, welche eine Bittſchrift zu Gunſten des Patriarchen 
Dioskurus überreichten (Mansi VII. 67). Seine Anweſenheit erregte heftigen Un— 
willen, er wurde laut der Mörder Flavians und der Verderber Syriens geſcholten. 
Barſumas fügte ſich ebenſowenig, als die Ueberreicher der Bittſchrift in die An- 
erkennung der Synode von Chalcedon, ſelbſt die Ermahnung des Kaiſers fruchtete 
nichts, er zog, der Kaiſerin Pulcheria fluchend, von Chaleedon ab, und nach Syrien 
zurück, wo er für die Ausbreitung der Irrlehre des Eutyches noch bis zu ſeinem 


Tode (458) wirkte, und durch ſeinen Schüler Samuel ſelbſt die Armenier auf 


ſeine Seite brachte. Die Jakobiten verehren ihn als Wunderthäter und Heiligen. 
Cl. Assemani B. O. Tom. II. cap. I. et seqq. [Häusle.] 
Bart pr). Der Bart wurde als Zeichen der Mannheit und Freiheit 
in hohen Ehren gehalten, ſorgfältig gekämmt, geſalbt (Pſ. 132, 2.) und mit wohl⸗ 
riechendem Waſſer begoſſen; das abgöttiſche Zuſchneiden der Enden des Bartes 
war aber durch das Geſetz verboten (Lev. 19, 27.). Zur Zeit der Trauer wurde 
er vernachläßigt, ſeine Haare ausgerauft oder ganz abgeſchnitten, daher man 
zwiſchen abſchneiden und jenem verbotenen Zuſchneiden des Bartes wohl unter⸗ 
ſcheiden muß. Der Bart wurde auch geküßt, indem man ihn mit einer Hand an⸗ 
faßte; für die größte Schmach galt es, wenn er einem Israeliten gewaltſam weg⸗ 
geſchoren, oder ſonſt verunſtaltet wurde; darum wird die Schmach und das Unglück, 
welches dem Lande Juda von Seite der Aſſyrier her drohte, unter dem Symbole 
des Abſcheerens der Bart⸗ und Haupthaare dargeſtellt (Jeſ. 7, 20.). So hoch 
aber der Israelite ſeinen Bart hielt, von jener lächerlich übertriebenen Verehrung, 
welche die Araber noch heut zu Tage dafür haben (Arvieux Nachrichten III 183. ꝛc.), 


finden wir doch nichts in den hl. Urkunden. Im Levit 19, 27. wird es ausdrück⸗ 


lich verboten, den Bart zu ſcheeren; nur zwei Fälle einer geſetzlichen Ausnahme 
finden wir, indem die Leviten bei ihrer Einweihung und die Ausſätzigen bei 
ihrer Reinigung ſich ganz ſcheeren mußten. Beide Vorſchriften haben einen religibs⸗ 
ſymboliſchen Grund, denn der Geheilte wie der Levit ſollte bei ſeinem Erſcheinen 
vor dem Herrn gar nichts an ſich haben, was auch nur im Geringſten an die vorige 
Unreinigkeit erinnern könnte, was beim Haar, wo ſich Unreinigkeit fo leicht feſtſetzt, 
am eheſten geſchah (Bähr, Symb. d. moſ. Kult. II. S. 521.9. 

Bartholomäus (d. i. Sohn des Tholomäus oder Tholmai), Apoſtel. Der 
Umſtand, daß die Synoptiker (Matth. 10, 3. Mark. 3, 18. und Luk. 6, 14.) 
den Bartholomäus ausdrücklich einen Apoſtel nennen und ihn ſtets neben den hl. 
Philippus ſetzen, dagegen nichts von einem Nathanael ſagen, während der Evan⸗ 
geliſt Johannes von Bartholomäus ſchweigt, und den Nathanael als denjenigen 
nennt, der von Philippus zu Jeſus geführt worden (1, 45.), hat ſehr ausgezeichnete 
Eregeten, namentlich aus neuerer Zeit, für die jedenfalls ſehr wahrſcheinliche Mei⸗ 
nung gewonnen, daß unter Bartholomäus und Nathangel eine und dieſelbe Perſon 


032 Bartholomäus. 


e 
2 


gemeint ſei; der volle Name iſt dann Nathanael Sohn des Tholmal Ger 
rg). Nach den außerbibliſchen Nachrichten des Alterthums verkündete Bar 
tholomäus das Evangelium in verſchiedenen Gegenden des Orients und kam nach 
Euſebius (II. E. V. 10.) ſogar bis an die äußerften Grenzen Indiens; doch iſt 
unter dieſem Indien hoͤchſt wahrſcheinlich nur das glückliche Arabien oder Jemen 
zu verſtehen; denn als 100 Jahre ſpäter Pantänus, der berühmte Lehrer und Vor⸗ 
ſteher der alexandriniſchen Katechetenſchule, nach Indien, d. h. Arabien (el. Socrat. 
U. E. 1. 19) gekommen war, fand er daſelbſt noch Spuren des Chriſtenthums, und 
eine Abſchrift des Evangeliums des hl. Matthäus, welches Bartholomäus in 
hebräiſcher Schrift dahin gebracht haben ſoll. Von Arabien begab ſich Bartholo- 
mäus in das nordweſtliche Aſien und traf zu Hierapolis in Phrygien mit dem hl. 
Philippus zuſammen. Auch Lykaonien und zuletzt ſelbſt Großarmenien wurde der 
Schauplatz ſeiner Wirkſamkeit. Hier jedoch fand er auch ſeinen Tod. Das Götzen— 
bild Aſtaroth hatte in der Hauptſtadt dieſes Landes einen Tempel, gab Orakel 
ſprüche und ſtand im Rufe, Krankheiten heilen zu konnen; als aber Bartholomäus 
angekommen, war es aus mit ſeiner trügeriſchen Macht, und die Göͤtzenpfaffen 
hatten deßhalb nichts eiliger zu thun, als des Apoſtels Sturz herbeizuführen. Vor- 
her jedoch wurde derſelbe vom Könige Polimeus in den Palaft gerufen, trieb mit 
Gebet aus einer königlichen Prinzeſſin den Teufel aus und entdeckte die Betrüge⸗ 
reien in dem Gößentempel; die Folge davon war, daß der ganze Hof und die Ein- 
wohner von 12 Städten zum Ehriſtenthum ſich bekehrt haben follen, Aſtyages 
aber, der Bruder des Königs, ein blinder Eiſerer für die Götzen, fand bald Ge⸗ 
legenheit, den Bartholomäus als einen Feind der Götter uud Verführer des Volks 
hinrichten zu laſſen. Die gewöhnliche Meinung iſt, daß er zu Albanopolis ge— 
ſchunden und dann in verkehrter Stellung gekreuzigt worden ſei. Nach Theodorus 
Lector ſchenkte der Kaiſer Anaſtaſius die Reliquien des Heiligen der Stadt Duras 
in Meſopotamien; noch vor dem Ende des Gten Jahrhunderts kamen fie nach Gre⸗ 
gor von Tours auf die Inſel Lipari, von da im J. 809 nach Benevent, und im 
J. 983 endlich, wie Baronius meldet, nach Rom. Hier ſind ſie ſeit dieſer Zeit 
in einem porphyrnen Grabmal, das unter dem Hochaltare der berühmten Kirche 
ſteht, die den Namen des Heiligen führt und auf der Tiberinſel liegt. Die Dom⸗ 
kirche von Canterbury erhielt einen Arm des Apoſtels; ſein Andenken wird in der 
römiſchen Kirche am 24. Auguſt gefeiert. [Fritz.] 
Bartholomäus von Brescia, Lehrer des canoniſchen Rechts an der Uni— 
verſität Bologna und Gloſſator von Gratians Decret, war ein Schüler des Lau⸗ 
rentius Hiſpanus und blühte zur Zeit des Papſtes Gregor IX. Seinem gegen das 
J. 1236 bearbeiteten Apparate zum Deerete, der die regelmäßige Gloſſe des- 
ſelben geblieben iſt, liegt beſonders der Ältere Commentar des Johannes Teutonicus 
zu Grunde. Außerdem ſchrieb er mehrere Werke über canoniſches Recht. N 


Bartholomäus de Martyribus geboren im Mai 1514 zu Liſſabon von 
frommen Eltern aus dem Mittelſtande, erhielt den Beinamen de Martyribus von 
ſeiner Taufe in der Martyrerkirche. Mit 14 Jahren trat er in den Dominicaner⸗ 
orden und zeichnete ſich in jeder Hinſicht ſo vortheilhaft aus, daß er trotz aller 
Demuth von einer Würde zur andern, und im J. 1558 zum erledigten erzbiſchöf⸗ 
lichen Stuhl von Braga erhoben wurde, eine Würde, die er mit großem Wider- 
ſtreben und nur aus Gehorſam annahm. Nachdem er aber fein Erzbisthum end» 
lich angetreten hatte, verwaltete er es mit aller Energie. Mit dem Neffen des 
Papftes Pius IV., dem hl. Carl Borromäus, ſtand er in innigſter Freundſchaft. 
Groß und anerkannt iſt ſeine reformatoriſche Thatigkeit auf dem Coneile zu 
Trient. Seine freimüthige Sprache gegen die Gebrechen des roͤmiſchen Hofes 
und vieler ſeiner Großen fand großen Anklang und Eingang bei Papſt Pius IV., 
denn ſein ſittenreiner Wandel unterſtützte die Beſtrebungen feines edeln Herzens, 
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Von Trient heimgekehrt, vollzog er eifrigſt die Reformationsdeerete des Trienter 
Kirchenrathes in feinem Erzbisthum. Nur ſeinem Wunſche, die erzbiſchöfliche 
Würde niederlegen zu dürfen, entſprach der Papſt nicht. — Bartholomäus ſtiftete 
in Braga das erſte Prieſterſeminar in Portugal, hielt zu Braga 1566 eine ein- 
flußreiche Provinzialſynode und war in allen Sphären ſeines Amtes unermüdet, 
ſtiftete in Braga Krankenhäuſer und Armenhoſpitien. In den Zeiten (1567 bis 
1575) großer Theurung im nördlichen Portugal war er ein leuchtendes Vorbild 
chriſtlicher Wohlthätigkeit und bei der Peſt 1568 prieſterlicher Aufopferung. In 
Folge des Ausſterbens des Mannsſtammes in der Dynaſtie entſtanden Wirren, vor 
denen ſich Bartholomäus nach Gallizien zurückzog, ging aber nach Braga zurück, 
nachdem Philipp II. König von Spanien den portugieſiſchen Thron beſtiegen hatte. 
Anfeindungen und Verdächtigungen ertrug er mit ſtiller Gelaſſenheit. Im J. 1582 
erfüllte endlich Papſt Gregor XIII. ſeinen ſehnlichſten Wunſch, indem er ihn ſeiner 
erzbiſchöflichen Würde und Bürde enthob. Nun lebte er wieder ganz als Mönch 
in tiefſter Demuth, bezog mit einer geringen Penſion das früher von ihm geſtiftete 
Kloſter zu Viana, ſeine Tage mit dem Unterrichte des Landvolkes und Werken der 
Wohlthätigkeit ausfüllend, bis fie ein frommer Tod am 16. Juli 1590 beſchloß 
und den betagten Greis im 77. Lebensjahr zu ſeinem Herrn eingehen ließ. Auf 
ſeinen Leichnam machte Braga Anſpruch, aber ſein Kloſter Viana behielt ihn und 
mit Recht. Luiz de Granada verſichert, daß er noch zu ſeinen Lebzeiten Wunder 
gethan habe. Er hat zahlreiche Schriften hinterlaſſen, meiſtentheils theologiſchen 


Inhaltes, Anmerkungen zu mehreren Büchern der hl. Schrift, einen portugieſiſchen 


Katechismus. Bedeutender iſt ſein Stimulus pastorum, eine Anleitung zu Führung 
des geiſtlichen Amts, das bedeutendſte ſeiner Werke iſt aber ſein Compendium vitæ 
spiritualis, ein Erbauungsbuch. Malachias d' Inguimbert gab feine Werke in la— 
teiniſcher Sprache heraus, Rom 1727 in zwei Folianten. [Haas.] 

Bartholomäusnacht, ſ. Bluthochzeit. 

Bartholomiten, a) Armeniſche Mönche zu Genua. Unter den häufig 
wiederholten Chriſtenverfolgungen der ägyptiſchen Herrſcher wanderten viele Arme— 
nier aus. So kamen auch im J. 1307 Baſilianermönche des Kloſters Monte-Nigro, 
Schutz und Obdach ſuchend, nach einer mühevollen Reiſe zu Genua an. Sie erhielten 
bald daſelbſt ein Haus, und im folgenden Jahre wurde ſchon der Grundſtein zu 


ihrer Kirche gelegt, welche der hl. Jungfrau und dem hl. Bartholomäus geweiht 


ward, und von der fie den Namen Bartholomiten erhielten. Pater Martin 
war ihr Vorſteher. Bald kamen auch noch andere Mönche ihres Ordens aus 
Armenien an und Papſt Clemens V. erlaubte ihnen in einer Bulle — Dilectis 
filis Martino et aliis fratribus dudum in monasterio de Montanea Nigra ordinis S. 
Basılü in partibus Armeniæ constitutis —, den Gottesdienſt nach ihrem Ritus zu 


halten. Im J. 1318 erhielten fie ein anderes Kloſter zu Parma und bald neue 


Häuſer zu Siena, Piſa, Florenz, Rom u. ſ. w., denen Pater Martin als General 
vorſtand, obgleich die Mönche Gehorſam gegen ihre Obern im Oriente gelobten. 
Allein nach dem Tode Martins wichen ſie immer mehr und mehr von ihrer Regel 
ab, nahmen die Kleidung der Laienbrüder des Dominicanerordens und die Regel 
des hl. Auguſtin an, richteten ſich in ihrem Gottesdienſt nach der abendländiſchen 
Kirche und laſen die hl. Meſſe nach dem Ritus der Dominicaner. Papſt Inno— 
cenz VI. beſtätigte 1356 alle dieſe Veränderungen und erlaubte ihnen ſogar, einen 
General zu wählen. Mit einer weitern Ausbreitung des Ordens ſchlichen ſich 
neue Mißbräuche ein; namentlich traten viele Mitglieder zu andern Orden über, 
was natürlich zu bedeutenden Störungen Veranlaſſung gab, fo daß Papſt Boni- 
facius IX. dieß verbot und ihnen bloß noch den Uebertritt in den ſtrengen Karthäu— 
ſerorden geſtattete; gleichwohl machte er ſie aller Privilegien des Predigerordens 
theilhaftig. Papſt Urban VII. ſtellte fie unter die Protection des Cardinals Du- 
razzo und Innocenz X. hob endlich den bis auf einige wenige Klöfter herabgeſun— 
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kenen Orden 1650 auf. Die Würde eines Generals war ſeit 1474 auf! e 
Jahre beſchränkt. Der Orden hatte einige berühmte Prediger und gef chätzte 
Schriftſteller, unter Andern ſeinen Geſchichtſchreiber Gregor Bitio (ogl. Helyot 


Bd. I. S. 300 ff.). — b) In Gemeinſchaft lebende Weltprieſter. Ber 


Stifter dieſes Vereines iſt Bartholomäus Holzhauſer, aus dem nun württembergi⸗ 


ſchen Dorfe Langenau, Oberamts Ulm, geboren 1613. Nachdem er 1639 die 
Prieſterweihe empfangen hatte, erhielt er zu Salzburg ein Canonicat, wurde aber, 
nachdem er ſein neues Inſtitut daſelbſt gegründet hatte, 1642 zum Generalvicar 
des Biſchofs von Chiemſee in Bayern ernannt. Eine gewiſſenhafte kluge Ver⸗ 
waltung ſeines ehrenvollen Amtes erwarb ihm bei allen Gutgeſinnten noch größere 
Achtung und Holzhauſer hatte die Freude, zu vernehmen, daß 1644 der Biſchof 
von Chur an alle Decane ſeiner Dibeeſe die Aufforderung ſich feiner Stiftung 
anzuſchließen, habe ergehen laſſen. Auch die Biſchöfe von Regensburg, Osna⸗ 
brück (1653) und Mainz (1654) beriefen Prieſter aus ſeiner Anſtalt, und geboten 
ihrer Seminarsgeiſtlichkeit, ſich nach deren Vorſchriften zu richten; der Churfürſt 
von Bayern aber gab 1655 dem frommen Holzhauſer, nachdem er ihn ſchon 1646 
dem Papſt Innocenz X. empfohlen hatte, das Decanat und die Pfarrei Bingen, 
wo er aber ſchon 1658 ſelig im Herrn entſchlief. Die von ihm entworfenen 
Satzungen fanden allgemeinen Beifall, und San⸗Felice, päpſtlicher Nuntius zu 
Cöln, nannte fie das Mark der Canonen — medulla canonum —z; fie wurden von 
Innocenz XI. (1680) beſtätigt und vier Jahre ſpäter erweitert und mit päpſtlicher 
Billigung in Rom gedruckt. Es konnte der neuen Stiftung eine ſchnelle Verbrei⸗ 
tung nicht fehlen; ſie fand 1676 in Ungarn (in dem Bisthum Gran), 1682 in 
Spanien und 1683 in Polen Eingang und ihre Prieſter wurden allenthalben bei 
Beſetzung von Aemtern bevorzugt. — Um aber den Zweck der Stiftung, Heran⸗ 
bildung guter Seelſorger und Prediger für Stadt und Land „zu erreichen, hatten 
die Prieſter die Aufſicht über die Seminarien und mußten ſich außer der Paſto⸗ 
ration allen Werken chriſtlicher Liebe widmen. Durch einen Eid, Conventional 
genannt, verpflichteten ſie ſich, den Verein nicht aus eigenem Antrieb zu verlaſſen. 
Ihre Anſtalt zerfiel in jeder Dibceſe in drei Häuſer. Das erſte enthielt junge 
Aſpiranten des geiſtlichen Standes, welche entweder in die öffentlichen Schulen 
geſchickt, oder, wenn dieſe zu weit entfernt waren, von den Inſtitutsprieſtern un⸗ 
terrichtet wurden. Dieſe Zöglinge konnten aus beſondern Gründen, ehe ſie die 
Prieſterweihe empfangen hatten, mit Erlaubniß ihrer Vorſteher in die Welt zurück⸗ 
kehren; neben der wiſſenſchaftlichen Bildung wurde auch ihre geiſtliche Erziehung 
ſorgfältig geleitet. Das zweite Haus enthielt beſondere Wohnungen für die 
Geiſtlichen; dieſe übergaben die Einkünfte von ihren geiſtlichen Stellen zu gemein⸗ 
ſchaftlichem Genuſſe; jedoch konnte der Einzelne eine beliebige Summe zu Werken 
der Liebe und für ſeine Verwandten verwenden, und mußte nur Etwas zum Beſten 
der Stiftung beiſteuern und zur Suſtentation des dritten Hauſes beitragen. Dieſes 
enthielt nämlich ſolche Prieſter, die Alters oder Krankheits halber Ruhe und Er⸗ 
holung bedurften. Dem Ordinarius ſtand das Aufſichtsrecht über die Stiftung 
und die beliebige Verwendung ihrer Prieſter zu; der Anſtalt ſelbſt ſtand der Prä- 
ſident (in einer Erzdibeeſe Archidibceſanpräſident genannt) vor, der dem hl. Stuhle 
beſondern Gehorſam verſprechen mußte. Jährlich viſitirte er einmal die ihm 
untergebenen Inſtitute und gab hievon ſeinem Biſchof Bericht; auch hielt er jedes 
Jahr mit dem Ruraldechanten — als dem Vorſteher der Prieſter eines gewiſſen 
Kreiſes — eine Zuſammenkunft, um ſich über die Angelegenheiten der Anſtalt zu 
berathen. Die hier gefaßten Beſchlüſſe bedurften zu ihrer Giltigkeit der biſchöf⸗ 
lichen Beftätigung. — Eine ſolche Anſtalt muß in der That in jener Zeit von 
großem Nutzen geweſen ſein, in der die Gräuel und die Folgen des dreißigjähri⸗ 
gen Krieges die Sittlichkeit und die wiſſenſchaftliche Bildung der Geiſtlichkeit am 
allerwenigſten befördern konnten; allein ſchon gegen das Ende des 17ten Jahr⸗ 


— 
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hunderts erkaltete der Eifer der Bartholomiten (Bartholomäer) und ihr Verfall 
war um ſo bedauernswürdiger, da fie ſich eine bleibende Achtung geſichert zu 
en ſchienen. Gleichwohl finden wir ſie auch noch im 18ten Jahrhundert na— 
mentlich in Schwaben und Bayern mit der Leitung der Seminarien beauftragt. 
Indeß bleibt Holzhauſers Stiftung immer denkwürdig und es erinnern die in 
neuſter Zeit errichteten Seminaria puerorum und das Inſtitut der Weltprieſter zu 
Altötting in Bayern vielfach an dieſelbe. Vgl. Helyot, Bd. VIII. S. 138 ff. und 
Valauri, Abregé de l’institut de Clergé vivant en commun. [Fehr. 
Barthon (Barton), Eliſabeth, lebte zu der Zeit Heinrichs des VIII., in 
welcher allzugroße Liebe für Anna Boleyn dem Könige von England Gewiffeng- 
ſerupel bereitete, ob er die Ehe mit Catharina noch fortſetzen könne. Geboren zu 
Aldington in der Grafſchaft Kent, wird ſie in der Regel die hl. Maid oder die 
Nonne von Kent genannt. Anfangs (1525) diente das junge, körperlich und, 
wie es mir ſcheint, in Folge davon auch geiſtig kranke Mädchen bei Thom, Knob 
von Aldington. Bald (ungefähr 1532) verfiel ſie in Beängſtigungen, Krämpfe, 
Verzuckungen und bewußtloſe Zuſtände des Geiſtes, die von Zeit zu Zeit wieder— 
kehrten. Ihre Umgebung und bald auch ſie ſelbſt ſchrieben dieſe Contorſionen 
einer übernatürlichen Urſache zu und hielten ihre in dieſen Zuſtänden körperlicher 
und geiſtiger Steigerung geſprochenen Reden, von denen einige eintrafen, für 
Weiſſagungen. Den Glauben des Volkes theilte auch ihr Pfarrer, Richard Ma— 
ſters, und Dr. Bocking, Canonieus zu Canterbury, während andere hochgeſtellte 
Männer, der edle Lordkanzler, Thomas More, ebenſo der gelehrte wie fromme 
Fiſher, Biſchof von Rocheſter, nach Briefen von beiden fie zwar für keine Pro— 
phetin hielten, aber als eine tugendhafte und fromme Perſon achteten und ſchätz— 
ten, und Warham, Erzbiſchof von Canterbury, ihre in und nach den Convulſionen 
geſprochenen Worte genau aufſchreiben hieß. Die Verzuckungen der Jungfrau 
vermehrten ſich und wie dieſe ſo ihre Offenbarungen, welche ihr jetzt den Namen 
der hl. Maid von Kent erwarben. Inzwiſchen war fie — von ihren körperlichen 
Leiden zu den Füßen eines Marienbildes in einer Kapelle ihrer Pfarrei geheilt — 
in ein Kloſter getreten und Nonne geworden. Aber auch als ſolche ſetzte ſie ihre 
Offenbarungen fort und, was ihr trauriges Ende herbeiführte, in denſelben be— 
ſchränkte fie ſich nicht auf unbedeutende Gegenſtände, wozu fie Thomas More ein— 
mal in einem Briefe ermahnt hatte. Sie eiferte gegen herrſchende Sünden, die 
Einführung der neuen Religion, vor allem aber drohte ſie in ihren Weiſſagungen 
dem König Unheil und Schmach, fo er auf feinem Vorhaben beharre. Denn ab— 
geſehen von einem in goldenen Buchſtaben geſchriebenen Brief, den ihr Maria 
Magdalena vom Himmel gebracht haben ſollte, abgeſehen von gehörten, himm⸗ 
liſchen Harmonien und vorgeblichen Viſionen ſchrieb ſie einen Brief an Wolſeyn, 
worin fie dieſen zum guten Gebrauch der ihm vom Allmächtigen übergebenen 
Gewalt ernſtlich ermahnte, einen andern an den König ſelbſt folgenden Inhalts: 
Wenn er Catharina verſtoße und eine andere zur Frau nehme, werde er binnen 
ſieben Monaten eines ſchmählichen Todes ſterben und Maria ihm auf dem Throne 
folgen. Der Fürſt, ſeit kurzer Zeit mit Anna verheirathet, horchte damals ängſt⸗ 
lich auf jedes Gericht der Mißbilligung und gerne ſtempelte er” jede Aeußerung 
zum Staatsverbrechen. Solche und ähnliche Aeußerungen machten ihn natürlich 
auf Barthon aufmerkſam. Er brachte die Sache 1533 vors Gericht. Sie und 
ihre Mitſchuldigen wurden eingezogen und die Sternkammer verurtheilte die De- 
treffenden, ihren Betrug in der Paulskirche zu London auf einem dazu erbauten 
Gerüſte im November 1533 öffentlich zu bekennen. Als darauf der König die 
Zeit der Weiſſagung überlebte ſo begnügte er ſich nicht mit der dadurch erwieſenen 
Nichtigkeit derſelben. Die gefangene Prophetin wurde abermals vors Parlament 
gerufen und ſtrenge unterſucht. Das Gericht erklärte ſie und Richard Maſters, 
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Dr. Bocking, Deering, den Sammler und Verbreiter ihrer Offenbarungen, Hein ich 1 
Gold, Pfarrer zu London, Rich und Risby des Hochverrathes ſchuldig. 123 
21. April 1534 fielen zu Tyburn die erſten jener unſchuldigen Opfer, welche mit 2 
ihrem Blute fortan die Regierungsjahre Heinrichs befleckten. Die Uebrigen, 8 


erfolgten Tod der genannten Strafe. (Saunders, de origine et progressu Schis- 
matis Aglic. Col. 1628 p. 80 f., John Lingard, Geſchichte von England VI. Bd. 
S. 230 ff. und Iſelin's hiſtor.-geogr. Lexikon I. Bd. S. 382.) — Dieß das 
Schickſal unſerer Barthon und ihrer Mitſchuldigen. Aber was ſie geweſen ſei, 
darüber ſind die Anſichten getheilt. Die einen, wie Saunders, halten ſie für eine 
fromme Perſon, welche die Gabe hatte, die Zukunft vorauszuſagenz die andern, 
wie Burnet und ihm nach viele für eine Schwärmerin, Närrin, Betrügerin und 
Heuchlerin, für ein gemeines Werkzeug der eigennützigen und papiſtiſch geſinnten 
Geiſtlichen und der Partei von Catharina. Maſters, ihr Pfarrer, meint Burnet, 
habe durch die vorgebliche Heilung bei einem Marienbild ſeiner Kirche nur ſeinen 
Eigennutz zu befriedigen geſucht, ſie beſtimmt, die Verzuckungen nachzumachen, und 
ſie mit den übrigen Geiſtlichen ſeiner Partei durch die eingegebenen Ausſagen für 
den Papſt und Catharina gegen den König gebraucht. Die Unglückliche habe ſelbſt 
nachher vor ihrem Tode die Schuld auf ihre Verführer geworfen, die ihre Aus⸗ 
ſagen für göttliche Offenbarung ausgegeben hätten, Dr. Bocking, der Beichtvater 
der Nonne, ſei ſogar im Geruch geſtanden, einen fleiſchlichen Umgang mit ſeiner 
geiſtlichen Tochter gepflogen zu haben. Dieſes Verhältniß ſchmückt Fuhrmann 
durch die ins Einzelne gehende und darum ſehr unwahrſcheinliche Bemerkung weiter 
aus: „Maſters und Bocking hätten durch eine geheime Thüre zum Schlafzimmer 
der Barthon den Weg gefunden. Dieß habe ſich ſpäter ergeben.“ Mag ſein, 
wie ſich Manches erſt ſpäter ergeben hat. (Gilbert, Burnets Reformationsgeſch. 
von England, teutſch, Braunſchweig 1765, I. Bd. S. 123 ff., Schröckhs Kirchen⸗ 
geſchichte ft. d. Reform. II. Bd. S. 551 f., Handwörterbuch der chriſtl. Religion 
und Kirchengeſchichte von Fuhrmann, I. Bd. S. 217 und allgemeine Eneyklopädie 
der Wiſſenſchaften von Erſch und Gruber, VII. Bd. S. 458.) — Was dieſes 
Urtheil Burnets über den Hergang der Sache betrifft, ſo theilen wir daſſelbe aus 
folgenden Gründen nicht: feine Erzählung ſtützt ſich auf die Proceßacten der An- 
geſchuldigten, alſo auf Acten eines dem König und feinen Wünſchen willfährigen 
Gerichts, eines Gerichts, das Mittel und Wege gefunden hat, einem Thomas More 
und Fiſher den Proceß zu machen und ſie zu verurtheilen. Eben darum hat uns 
dieſes Zeugniß nicht viel Gewicht. Dazu kommt, daß Saunders, der in demſelben 
Jahrhundert lebte, nichts von dieſen Umtrieben und dieſer Gemeinheit der Geiſt⸗ 
lichen weiß. Von Barthon ſagt er, daß ſie, die wegen ihrer Heiligkeit berühmt war, 
wie die ſechs andern den Vollzug ihres Urtheils mit Standhaftigkeit ertragen 
habe. Jedenfalls müßte man den Betrügern nicht viel Schlauheit zutrauen, wenn 
ſie dem Könige im Falle der Eheſcheidung und Trauung mit Anna einen ſo gar 
baldigen Untergang (nach einem oder ſieben Monat) durch ihr Werkzeug prophe⸗ 
zeien ließen. Endlich weiß Thomas More und Fifher in den von Burnet ſelbſt 
angeführten Briefen, obſchon ſie nach der Unterſuchung ihr günſtiges Urtheil über 
Barthon änderten, dennoch nichts davon, daß ſie ein unwiſſendes, willenloſes 
Werkzeug der Papiſten und der Partei von Catharina geweſen fei. Doch abge⸗ 
ſehen von den Mitſchuldigen, ſcheint mir Burnet auch die unglückliche Jungfrau 
zu hart zu beurtheilen. Ich halte ſie für ein an Körper und Geiſt krankes, ner⸗ 
voͤſes Mädchen, das in feiner Schwärmerei ſich ſelbſt und Andere täuſchte, was 
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um ſo leichter und ſchneller erfolgte, als auch ohne ihre Offenbarungen und ſchon 
vor denſelben ein großer Theil des höhern und niedern Volks die von Heinrich 
mit aller Anſtrengung betriebene Eheſcheidung und das damit zufammenhängende 
Streben, ſich zum Oberhaupt ſeiner Landeskirche zu machen, für ungerecht gehalten 
amd feines liebetrunkenen Fürſten Triebfedern durchſchaut hatte. Dem mag es zuzu- 
ſchreiben ſein, daß hochgeſtellte Männer dem Mädchen Aufmerkſamkeit ſchenkten, 
daß Mönche und Geiſtliche ihre vermeintlichen, aus der eigenen Seele geſproche— 
nen Offenbarungen ſammelten und darüber gegen den König und Angeſichts ſeiner 
predigten, um ihn ſo für ein Beſſeres zu ſtimmen. [Stemmer.] 


Baruch, (7772) ein treuer Gefährte und Leidensgenoſſe des Propheten 
Jeremia (Jerem. 32, 12), war nach Jerem. 32, 12. ein Sohn Neria's des Sohnes 
Maaſejas (ogg -i 73792). Er ſchrieb Jeremia's Weiſſagungen auf 
(Jerem. 36, 4. 17. 27. 32), wurde während Jeruſalems Belagerung durch die 
Chaldäer gleich ihm in engem Gefängniſſe gehalten und nach Eroberung der Stadt 
ebenfalls frei gelaſſen (Jos. Antt. X. 9, 1), blieb nachher bei dem Propheten in 
Paläſtina (Jerem. 43, 3), und begleitete denſelben ſpäter nach Aegypten (Jerem. 
43, 6). — Als ein Werk von ihm bezeichnet ſich ſehr klar und beſtimmt das 
deuterokanoniſche Buch Baruch. Sein Verfaſſer iſt Baruch, ein Sohn Neria's, 
des Sohnes Maaſaja's ꝛc. (Bar. 1, 1), der im öten Jahre nach Jeruſalems Zer— 
ſtörung das nach ihm genannte Buch ſchrieb (1, 2), daſſelbe dann in Babylonien 

dem gefangenen König Jechonia und vielen dortigen jüdischen Exulanten vorlas 
(1, 3. 4), und darauf mit einigen Tempelgeräthen und Geld zum Ankauf von 
Opferthieren, ſo wie auch mit jener Schrift, die er vorgeleſen, an den Prieſter 
Joachim zu Jeruſalem und die dortigen Juden abgeſandt wurde (1, 6—8. 10), 
um ſie zur Verrichtung von Opfern und Gebeten für den babyloniſchen König und 
ſeinen Sohn und für die jüdiſchen Exulanten und zur Befolgung des göttlichen 
Geſetzes zu ermahnen (1, 11—13). Dieſe Uebereinſtimmung in Name, Abſtam— 
mung und Zeitverhältniſſen läßt gegen die Identität jenes Gefährten Jeremia's 
und des Verfaſſers unſers deuterokanoniſchen Buches Baruch keinen Zweifel auf— 
kommen, und die berührten Angaben enthalten zugleich einigen Aufſchluß über 
Baruchs ſpätere Thaten und Schickſale. Nur die Frage entſteht noch und wird ver— 
ſchieden beantwortet, ob bloß die Schrift, welche Baruch in Babylonien vorlas und 
nach Jeruſalem mitbrachte, oder das ganze Buch in ſeiner jetzigen Geſtalt als ein 
Werk Baruch's bezeichnet werden wolle. Die Entſcheidung ſcheint jedoch nicht 
ſehr ſchwer zu ſein. Der Eingang der angekündigten Schrift Baruch's iſt auf ſolche 
Weiſe mit dieſer ſelbſt verflochten, daß man nicht einmal ſicher ſagen kann, wo letz— 
tere beginne, und daß eben dadurch das Buch eine Geſtalt gewinnt, die es füglich 
nur von demjenigen erhalten haben kann, der auch jene Schrift verfaßt hat. — Iſt 
dieſes richtig, fo iſt auch das Zeitalter des Buches bekannt, es iſt das äte oder 
vielleicht öte Jahr nach der Zerſtörung Jeruſalems durch Nebukadnezar (1, 2 f.). 
Was ſodann den Inhalt jener Schrift betrifft, ſo ſucht Baruch die Juden vor 
Allem zu überzeugen, daß das babhloniſche Exil nur die gerechte Strafe Gottes 
für den Abfall des Volkes ſei und daß nur Bekehrung und Beſſerung ſein Ende 
herbeiführen koͤnnen, wie dieß Moſes und die Propheten oft genug vorhergeſagt, 
und verbindet damit zugleich im Namen des Volkes Schuldbekenntniſſe und Bitten 
um Abkürzung der Strafe (1, 15 — 3, 8). Dann ermahnt er zum Streben nach 
wahrer Weisheit, die eben in Befolgung des göttlichen Geſetzes beſtehe und deren 
Verſchmähung all das jetzige Elend über das israelitiſche Volk gebracht habe (3, 
9 — 4, 8), läßt darauf Jeruſalem ihr Elend beklagen, zugleich aber auch die Hoff— 
nung auf die Erfüllung der alten Verheißungen ausſprechen (4, 9— 29) und ver⸗ 
heißt endlich ſelbſt dieſe Erfüllung, die Rückkehr der zerſtreuten Israeliten aus allen 


Weltgegenden und eine glorreiche Segenszeit, wo die Stadt Gottes al 
punet des auserwählten Volkes nur Gnade und Erbarmung von Gott 
werde (4, 30 — 5, 9). — In den gewöhnlichen Ausgaben der Vulgate t 
dem Buch Baruch noch ein Brief Jeremia's an die babyloniſchen Exulanten ver. 3 
bunden, der mit demſelben nicht zuſammengehört (f. Jeremia). — Die Urſprache des 
Buches Baruch iſt nicht, wie man wiederholt behauptet hat, die griechiſche, ſondern 
wie ſchon das eben Bemerkte über deſſen Verfaſſer und Zeitalter erwarten läßt, 
die hebräiſche. Schon die große Menge auffallender Hebraismen, die in dem 
Buche vorkommen, weiſen auf ein hebräiſches Original, wie 3. B. gleich der 
Anfang des Buches mit zal (=), die Redensarten Auhziv ev wolc (1,3 
D ia 027) und Acer e geıgl Twog (2, 20. 24 8 2 0 uch n 
uod adrn, wie an dieſem Tage (t, 15. 20. 2, 6. 11. 26, un dy); ebenfo 
der Gebrauch des Eoyalsodaı für religibſe Verehrung einer Gottheit (1, 22), 
gleich dem hebräffchen 727, und die reinſemitiſche Ergänzung des Relativums 
durch das Demonſtrativum, z. B. J dıdorreıgev avrög Kvguog ü (2,491, 2, 13. 
17. 29. 3, 8). Ganz unzweifelhaft weist ſich aber das griechiſche Buch Baruch 
als Ueberſetzung eines hebräiſchen dadurch aus, daß manche Stellen als ungenaue 
und fehlerhafte Uebertragungen aus dem Hebräiſchen erſcheinen. So iſt z. B. 
bei h Zusgrognev Evavıı xvgla (1, 17) das auf nichts Vorausgehendes oper 
Nachfolgendes bezügliche y nur unrichtige Ueberſetzung des unbeſtimmten WS; 
ebenſo iſt 7 HνEes in der Bedeutung Volksmenge (2, 29) nur unpaſſende Ueber. 
ſetzung von 71277. und in dem Ausdrucke zrgo0&uyN ıov , ννν,i.ο Togayk 
(3, 4) iſt bei vedvnz20ro» augenfällig na (Männer) mit nm (Xodte) ver- 
wechſelt, auch Orı (4, 15) iſt ohne Zweifel unrichtige Ueberſetzung von N. 
Es kann daher nicht befremden, ſondern iſt vielmehr nur ein neuer Beweis 
für das bereits Geſagte, daß Origenes unſer Buch zum hebrälſchen Kanon rech⸗ 
net, und es ſomit von einigen Juden feiner Zeit für kanoniſch Iten wurde. 
— Mit vielem Nachdruck iſt in neueſter Zeit die Aechtheit und damit zugleich die 
hiſtoriſche Zuverläſſigkeit des Buches Baruch bekämpft worden. Unter den Gegen— 
gründen ſteht die Behauptung oben an, daß das Buch Baruch eine fragmentari⸗ 
he Zuſammenſetzung von verſchiedenartigen Beſtandtheilen ſei. Wenn man ſich 
aber dabei hauptſächlich nur auf die Verſchiedenheit der Darſtellung beruft, ſo iſt 
dagegen einfach an die Verſchiedenheit der Gegenftände zu erinnern, die in dem 
Buche zur Sprache kommen; es enthält in raſcher Aufeinanderfolge einfache Be⸗ 
richte, Klagen und Zurechtweiſungen, Ermahnungen und Bitten, Tröſtungen und 
Verheißungen, und es iſt klar, daß hiernach auch die Darſtellung in entſprechen⸗ 
der Weiſe ſich ändern muß. Daß aber die Gegenſtände in unrichtiger oder un⸗ 
natürlicher Reihenfolge vorkommen, namentlich „die Klagen“ im brikten Capitel 
nach den ſchoͤnen Hoffnungen am Ende des zweiten nicht an ihrem Platze ſeien, 
beruht nur auf einem Mißverſtändniß; an die prophetiſche Aus ſicht auf etwas 
Beſſeres ſchließt ſich hier nur die Bitte an, daß das Gehoffte ſich erfüllen möge, und 
dann die Belehrung, wie die Erfüllung zu beſchleunigen ſel. — Als zweiten Gegen. 
grund macht man das Verhältniß des Buches zu andern Eanonifpen eien gel⸗ 
tend, und folgert daraus eine nachnehemianiſche Entſtehung deſſelben. 

das Viele, was man hierüber geſagt hat, redueirt ſich einfach darauf, daß das 
Buch Baruch drei Stellen mit dem Buch Daniel gemein hat. Die eine derſelben 
(Bar. 2, 12) kommt aber ſchon im Gebete Solombos vor (1 Kön. 8, 47. 2 . 
6, 37) und braucht daher nicht aus Daniel (9, 5) entlehnt zu ſein; dere 
(Bar. 1, 15. 2, 16) haben mit Dan, 9, 4—19 etwas Aehnlichkeit, jedoch nicht 
fo viel, daß dadurch die Abhängigkeit auf der einen Seite, bie dann ü E. 
auf Seite Daniels fein könnte, unzweifelhaft würde. Als dritten Gegengru 
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machte man geltend, daß der Verfaſſer zuweilen unwillkührlich die nachexiliſche 
Zeit verrathe, namentlich in den Stellen 1, 10. 14. 2, 6. 24. 33. 3, 16—21. 
Allein Niemand, der dieſe Stellen liest, wird Hindeutungen auf die nachexiliſche Zeit 
finden. Am eheſten möchte dieß noch bei 1, 10. 14 geſchehen, wonach zu Jeruſalem 


12 wird, und im Haus des Herrn die Schrift Baruchs gelefen werben fol; 


ein auch nach Jerem. 41,5 kommen nach Zerſtörung des Tempels noch manche Juden 
nach Jeruſalem, um im Temp el Jehova's Opfer darzubringen, und nach Esra 2, 68 
kamen die zurückgekehrten Familienhäupter vor Wiedererbauung des Tempels zum 
Haufe Jehova's in Jeruſalenz der Platz des Tempels behielt alſo die alte ehr— 
würdige Benennung auch zur Zeit, wo der Tempel zerftört war. — Einen vierten 
Gegengrund bildet die Behauptung, das Buch wimmle von hiſtoriſchen Irrthümern, 
wie ſie dem Baruch nicht hätten begegnen können. Allein wenn man die einzelnen 
namhaft gemachten Fälle näher anſieht, ſo zeigt ſich ſogleich, daß man es nicht 
mit unrichtigen Angaben Baruch's, ſondern nur mit Mißdeutungen ſeiner Schrift 
und unbegründeten Annahmen und Behauptungen in Betreff ſeiner Ausſagen zu 
thun hat. Ohne in eine erſchöpfende Erörterung der Specialitäten uns einzu— 
laſſen, wollen wir dieſes Urtheil nur durch ein paar einzelne Fälle rechtfertigen. 
Eine Hauptunrichtigkeit ſoll darin liegen, daß nach Bar. 1, 11 für Nebukadnezar 
und deſſen Sohn Baltaſar gebetet werden ſoll, da doch Nebukadnezar keinen Sohn 
dieſes Namens hatte. Hier iſt einfach nur das wos, wie häufig das entſpre— 
chende 72, im weitern Sinne gebraucht. Eine fernere bedeutende Unrichtigkeit 


ſoll die Zeitangabe (1, 2) fein; denn Jeremia habe im sten Jahre nach Jeruſa— 


lem's Zerſtörung noch gelebt, und fo lange er lebte, ſei Baruch bei ihm in Aegyp— 
ten geblieben, mithin in dieſem Sten Jahre nicht zu Babylon geweſen. Hier iſt 
aber beides ganz unerwieſen und willkührlich behauptet, ſowohl daß Jeremia da— 
mals noch gelebt habe, als auch daß Baruch bis zu ſeinem Tode bei ihm geblie— 
ben ſei. Ein fünfter Gegengrund endlich iſt kaum der Rede werth. Der Ver— 
faſſer unſeres Buches ſoll nämlich die alexandriniſche Ueberſetzung benützt haben, 
weil er 1, 9 deouwrrg gerade fo wie die genannte Ueberſetzung bei Jerem. 24,1 
u. 29, 1 in der Bedeutung Schloſſer gebrauche, gleich als ob nicht dort wie hier 
der Ueberſetzer daſſelbe Wort auf dieſelbe Weiſe habe überſetzen können. — Mit- 
hin haben wir keinen Grund, die Aechtheit und ſofort die hiſtoriſche und didak— 
tiſche Zuverläßigkeit des Buches Baruch zu beanſtanden (vgl. Herbſt, een 
ins A. T. II. 3. S. 133—158). [Welte.] 
Baſan (Jes, LXX. Bao, Euſeb. Baoairıs) kann ſowohl als Land- 
ſchaft, als auch als Gebirge und auch als Königreich genommen werden. 1) Als 
Königreich umfaßte Baſan nach den Beſtimmungen Num. 21, 33. 32, 33. Deut. 


3, 8— 10. 13. Joſ. 13, 8— 12 (ogl. Joſ. 12, 2—5) ganz Baſan und das halbe 


Gilead, alſo die größere und nördlichere Hälfte des alten Gilead im weiteren 
Sinne als des ganzen oſtjordaniſchen Paläſtina. Sein König, zur Zeit Moſis 
der amoritiſche Fürſt Og, regierte in den Reſidenzſtädten Aſtaroth und Edrei 
(Deut. 1, 4. Joſ. 9, 10. 12, 4), wurde von den Israeliten geſchlagen und fein 
Land dem halben Stamm Manaſſe zugetheilt. 2) Als Landſchaft oder Landſtrich er- 
ſtreckte ſich Baſan nach altteſtamentlichen Angaben nordwärts bis an den Hermon 
(Deut 3. Pf. 68, 16) und die Gränze Geſſuri und Maachat (Deut. 3, 10. 
Joſ. 12, 4. 5), welche beide (Joſ. 13, 11) mit Hermon, dem ſüdlichen Vorberg 
des Antilibanon, zuſammen genannt werden, ſüdlich lief dieſelbe bis nicht ganz 
an den Fluß Jabbok (Wady Zerka) (Deut. 3, 12), weſtlich war ſie vom Fuße 
des Hermon, ſüdwärts an die Jordansquellen und an das Oſtufer des See's Ge— 
nezareth bis an die Südſpitze deſſelben ausgedehnt, und lief von dort, mit Aus— 
ſchluß der Jordansaue unterhalb des See's Genezareth, oſtwärts bis Salcha im 
Hauran (Deut. 3, 8— 10), von wo fie um den öſtlichen Abfall des Hauran— 


** 
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gebirges herum gegen Norden zog und gegen den Hermon wieder weſtwärts her 5 
überbog. So gehörte wohl Baſan zu Gilead (Galaad), wenn es im 0 5 
Sinne genommen iſt (.. Gilead), wurde aber doch von demſelben in en gerem 

Sinne unterſchieden (Deut. 21, 33. Joſ. 17, 1. 5. 20, 8. 2 Kön. 10, 33. 
Mich. 7, 14). Von dieſem Baſan des A. T. iſt das fpätere nachexiliſche Bata⸗ 
naa (Jos. Antt. IX. 8, 1. Berevoia nach aram. Ausſprache) dem Umfange nach 7 
zu unterſcheiden, obwohl beide daſſelbe Kernland bezeichnen. Der oben bezeichnete 
große Gebietsdiſtriet Baſan umfaßte nämlich zur Zeit Chriſti folgende kleinere i 
Diſtriete, welche zur Tetrarchie des Philippus (Jos. Antt. XV. 10, 1. Bell. Jud. II. 

6, 3) und ſpäter des Herodes Agrippa II. gehörten (Jos. Antt. XX. 7, 1. 1; G 
lonitis, Iturea, Trachonitis, Auranitis, Batanda. Offenbar unterſcheidet r 
Joſephus ein Batanda von andern Diftricten, die doch das alte Gebiet von Baſan 
einnahmen, wie denn Gaulonitis (jetzt Dſcholan) an der Oſtſeite des See's Gene⸗ 
zareth und des oberen Jordan, Iturea (Dſchedur) öſtlich von dem vom Hermon 
nach Süden zu gehenden Ausläufer Heiſch, Trachonitis in der nach Nordoſten 
ausgedehnten Provinz Ledſcha und Auranitis in der Fläche zwiſchen Gaulonitis 
und dem Haurangebirge, welche ebenfalls Hauran heißt, zu ſuchen find, Batanda 
als einzelner Diſtriet muß daher auch im alten Baſangebiete zu finden und kleiner 
an Umfang als jenes ſelbſt ſein, und es erübriget kaum etwas Anderes, als ſein 
beſchränkteres Gebiet im Gebirge Hauran, öſtlich von Auranitis, oder vielleicht 
ſüdlich von Gaulonitis in dem dortigen Gebirge zu ſuchen, wohin auch der Name 
der heutigen Provinz el Bottein weiſet, welche zwiſchen dem Jabbok und dem 
Mandhur liegt und ſehr gebirgig iſt (Dſchebl Adſchlun); da es immer ungewiß 
bleibt, ob el Bottein, wie Burkhardt (449) will, bloß Name der vornehmſten 
Landesfamilie, oder nicht vielmehr Abklang des alten Batanda iſt, wofür auch 
1 Chron. 5, 16. 23 zu ſprechen ſcheint, wo von einer Stadt Batanda im ſudlichen 
Theile die Rede iſt. — Durch die neueren Bereiſungen dieſes alten Baſan⸗ 
gebietes find die bibliſchen Ausſagen über daſſelbe in geologiſcher Hinſicht vielfach 
beſtätiget worden. Die große Anzahl feſter mit Mauern und Thoren verſehener 
Städte, welche Moſes bei Eroberung dieſes Gebietes findet (Deut. 3, 4. 5. 
vgl. 1 Kön. 4, 13), gewinnt ihre Erklärung in dem Gebirgscharakter des Lan⸗ 
des, das großentheils eine Baſaltregion mit mannigfaltigen Kuppen und Höhen⸗ 
zügen iſt, von Thälern und Päſſen durchkreuzt wird, und viele fruchtbare Hoch⸗ 
ebenen hat. Die Bergkuppen und Hochebenen find nach Berggren (Reif. II. 
58) mit Ruinen von Städten, Burgen u. ſ. w. bedeckt. Von der Fruchtbarkeit 
des Landes ſchreibt ſich wahrſcheinlich auch der Name deſſelben (Jus die Fettig⸗ 
keit des Bodens andeutend) her. Es hatte große Eichenwaldungen (Jes 2, 18. 
Ez. 27, 6. Zach. 11, 2), aber auch herrliche fette Triften (Mich. 7, 14. Jer. 
50, 19) und deßhalb berühmte Schaf- und Rindviehzucht (Deut. 32, 14. Pf. 22, 
13. Ez. 39, 18. Amos 4, 1). 3) Als Gebirge. Das ganze Land Baſan war 
gebirgig, beſonders aber treten hervor der vom Hermon nach Süden ſich ziehende 
Ausläufer Heiſch, der gebirgige Theil von Hauran an der öſtlichen Gränze des 
Landes, und insbeſondere jener Theil, der an der Nordſeite des Flußes Jabbok 
bis an den Mandhur ſich ausdehnte, und ſehr reich an Eichenwäldern und Vieh⸗ 
weiden war, welchem auch gewiß und beſonders Jeſ. 2, 13. Ez. 27, 6. 39, 18. 
Jer. 50, 19. Mich. 7, 14. Pſ. 22, 13. Amos 4, 1. Deut. 32, 14. Zach. 11, 2 
gelten, und von welchen auch neuere Reiſende (Burkhardt 419, 599, Buckingham 
1, 346. 280) bezeugen, daß er reich an Eichenwäldern war. Deut, 33, 22 er⸗ 
wähnt auch wilder Thiere. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſer Theil, jetzt 
el Bottein, ganz beſonders Baſan geheißen habe, und das ſpäter Batanda aus⸗ 
machte. — Scheiner. 

Baſchi, Matth., ſ. Kapuziner. a 
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Baſel, Bisthum. — Der Urſprung des Bisthums Baſel verliert ſich im 
auen Alterthume. Anfänglich ſollen die Biſchöfe der Provincia Sequanorum 
laxima (Befangon) die Aufficht über die chriſtlichen Gemeinden in den Thal- 
uchten des Juragebirgs, dem Rheine zu, im Lande der Rauracher geführt haben. 
ach der Zerſtörung des Hauptſitzes (Augſt) hätte der Hirt mit feinen Schafen 
in Baſel angeſiedelt, und bis zur Glaubenstrennung im 16ten Jahrhundert da 
fe Kirche und die Heerde geweidet. Die Marken der alten Kirche von Bafel 
waren folgende: ſüdlich wurde der Sprengel von dem Bisthume Lauſanne und der 
Aar bis zu ihrem Einfluſſe in den Rhein begrenzt; oſtwärts von dem Rhein bis 
an den Landgraben im Elſaß; nördlich von der Dibeeſe Straßburg; weſtwärts von 
den Kirchenſprengeln Toul und Beſangon (Metropolit). Die Dibeeſe Baſel war 
in 12 Landeapitel (mit 430 Pfarreien) abgetheilt: 1) Das Capitel d'Ajoye. 2) 
Ultra colles. 3) Citra colles. 4) Inter colles. 5) Rhein-Capitel. 6) Mas- 
münſter. 7) Sundgau. 8) Sis- und Frickgau. 9) Leimenthal. 10) Buchsgau. 
110 Salzgau. 12) Elsgau. Bis zum Reichsdeputationsſchluſſe von Regensburg 
(25. Februar 1803) trug der Biſchof auch den Titel eines Fürſten des hl. römi= 
ſchen Reichs. Ihn zu erwählen war das Recht des Domcapitels, und deſſen Be 
ſtätigung das des römiſchen Stuhls. Vor der Reformation beſtand das Domſtift 
aus 24, ſpäter aus 18 Capitularen, welche wechſelweiſe vom Papſt oder von 
dem Capitel ſelbſt ernannt wurden. Würdeträger waren: der Dompropſt, Decan, 
Cantor, Archidiacon, Cuſtos und Scholaſt. Der Weihbiſchof oder Suffragan be— 
ſorgte die Pontificalia, und der Vicarius generalis oder officialis die übrigen geift- 
lichen Geſchäfte mit der Vertheilung der Benefieien. Nach der Glaubenstrennung 
wohnte der Biſchof in Pruntrut, das geiſtliche Gericht ward nach Altkirch verſetzt, 
und das Domcapitel zog nach Freiburg im Breisgau, bis es 1678 ſeinen Sitz 
änderte, und ſich 13 ſchöͤne Wohnungen in Arlesheim erbauen ließ. Die franzö— 
ſiſche Revolution vertrieb aufs Neue (1792) den Fürſtbiſchof wie die Domherren 
aus ihrem Hochſtifte, und die Didcefe wurde als aufgelöst betrachtet. Doch die 
zerftörende Zeit alles Hiſtoriſchen, und ganz vorzüglich aller religibſen Begründun— 
gen, vermochte dennoch nicht das vielhundertjährige Leben des Bisthums Baſel 
ganz zu ertödten, wohl aber auf lange Jahre einzuſchlummern. Schon im J. 1817 
ſprachen die Tagherren der ſchweizeriſchen Eidgenoſſenſchaft (zu Bern) den Fort- 
beſtand der Didcefe aus; er erfolgte jedoch erſt durch ein Concordat, abgeſchloſſen 
unterm 26. März 1828 zwiſchen dem damaligen päpſtlichen Abgeſandten (nun 
mehrigen Staatsſeeretär) Pascal Gizzi, und den Cantonen Luzern, Bern, Solo— 
thurn und Zug; unter der Bedingung, daß Solothurn zum Sitze des Biſchofs 
erhoben werde, und daß den Cantonen Aargau, Thurgau und Baſel der Zutritt 
offen ſtehe. Am 13. Juli 1828 wurde ſodann die Umſchreibungsbulle Leo's X. vom 
7. Mai gleichen Jahres öffentlich und feierlich verkündet, und die Stiftskirche von 
St. Urs und Vietor zu Solothurn als künftige Domkirche beſtimmt. Aargau trat 
am 2. Dezember 1828, Thurgau am 11. April und Baſel am 6. October 1829 
durch Vertrag dem Concordate bei. In den neueſten Zeiten ſchloß Schaffhauſen ſich 
an. Gegenwärtig beſteht das Domeapitel aus 21 Domherren, worunter zwei 
MWürdeträger (Propſt und Decan) und 14 Senatoren, welche 14 das biſchöfliche 
Wahleollegium bilden. Die Wahl der Domherren geſchieht theils durch die be- 
treffenden Staatsbehoͤrden, theils durch den Biſchof nach erfolgtem Vorſchlage mit⸗ 
telſt des biſchoͤflichen Wahleapitels und Sichtung durch die Regierungen. Die 
Ernennung eines Weihbiſchofs, falls ein ſolcher nöthig erachtet wird, iſt dem Bi— 
ſchofe überlaſſen; die Wahl des Decans dem Papſte allezeit vorbehalten. Das 
Bisthum Baſel umfaßt auf den heutigen Tag 350 Pfarreien (ohne die Eurat- 
caplaneien), 9 Stifte, 15 Mannsflöfter, und 22 Frauenkloſter, welche fich auf die 
einzelnen Dideefancantone folgendermaßen vertheilen: a) Luzern 72 Pfarreien; 
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zwei Stifte (das herzogliche Chorſtift zu Luzern, gegründet 695; das grafliche 
Chorſtift zu Beromünſter 720); ſechs Mannskloöſter (Ciſtereienſer in St. Urban 
1148 und Werthenſtein 1845; Capuziner in Luzern 1583, Surſee 1608, Schüpf⸗ 
heim 1654; Jeſuiten in Luzern 1845); ſieben Nonnenklöſter (Ciſtereienſerinnen in 
Rathhauſen 1245, und Eſchenbach 12923 Capuzinerinnen 1619, Spi weſtern 
1830, Schweſtern der Vorſehung 1843 und Urſulinerinnen 1844 in Lu chwe⸗ 
ſtern der Vorſehung in Surſee 1844). In der Stadt Luzern iſt ein Prieſterſeminar unter 
Leitung der Väter der Geſellſchaft Jeſu. b) Bern 72 Pfarreien; mit Ausſchluß 
der katholiſchen Pfarrei in der Hauptſtadt, welche unter dem Stabe des Biſchofs 
von Lauſanne und Genf ſteht. In Pruntrut iſt ebenfalls ein Prieſterſeminar. 
c) Solothurn 64 Pfarreien; zwei Stifte (das königliche Collegiatſtift in Solo⸗ 
thurn 736, das Collegiatſtift Schönenwerd 662); fünf Mannskloöſter (Benedic- 
tiner in Mariaſtein 1085, Franciscaner in Solothurn 1280, Capuziner in Solo⸗ 
thurn 1588, Olten 1648, Dornach 1672); vier Nonnenkloͤſter (Capuzinerinnen 
1617, Franciscanerinnen 1644, Saleſianerinnen 1645 und Spitalſchweſtern 1788, 
alle in Solothurn). d) Zug 10 Pfarreien; ein Mannskloſter (Capuziner in Zug 
1595); zwei Nonnenflöfter (Ciſtercienſerinnen in Frauenthal 1231, Capuzinerinnen 
in Zug 1550). e) Aargau 70 Pfarreien; drei Stifte (Chorherren in Rhein⸗ 
felden 1228, Zurzach 1279 und Baden 1624); *) vier Nonnenflöfter (Benedie⸗ 
tinerinnen in Fahr 1130, und Hermetſchwyl 1200, Ciſtereienſerinnen in Gnaden⸗ 
thal 1371, Capuzinerinnen in Baden 1523). ) Thurgau 50 Pfarreien; zwei 
Stifte (Collegiatſtift Biſchofszell 851, Auguſtiner-Chorherren in Kreuzlingen 950); 
drei Mannsklöſter (Benedietiner in Fiſchingen 920, Karthäuſer in Ittingen 1461, 
Capuziner in Frauenfeld 1598); fünf Nonnenflöfter (Benedietinerinnen in Mün⸗ 
ſterlingen im 10ten Jahrhundert, Dominicanerinnen in St. Catharinenthal 1242, 
Ciſtercienſerinnen in Feldbach 1252, Thännikon 1255, Kalchrain 1320). g) Baſel, 
Stadt und Landſchaft 10 Pfarreien. h) Schaffhauſen zwei Pfarreien. — 
Vgl. J. Schneller, die Biſchöfe von Baſel, ein chronologiſcher Nekrolog. 
Zug 1830. Schneller. 
Baſeler Coneil. Das Baſeler Coneil nimmt in der Geſchichte der all⸗ 
gemeinen Concilien eine der denkwürdigſten Stellen ein. In ihm iſt die maͤch⸗ 
tige Bewegung, der großartige Aufſchwung, in welchem wir die Kirche im 15ten 


) Die vier Mannsklöſter (Benedictiner in Muri 1027, Ciſtereienſer in Wettingen 1227, 
Capuziner in Baden 1591 und Bremgarten 1628) wurden im J. 1841 von der 
Aargauiſchen Staatsgewalt widerrechtlich als aufgehoben erklärt. n 
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nannten Coneils geſtalten. Zu Piſa und Conſtanz war man trotz der größten 
Anſtrengungen nicht weiter gekommen, als zur Aufhebung des Schisma und Wahl 
eines rechtmäßigen Oberhauptes der Kirche; was der wohlgeſinnte, redliche Mar— 
tin V. in ſeinen „Kanzleiregeln“ für Abſchaffung mehrerer Mißbräuche an der 
römiſchen Curie that, war dankenswerth, aber die „Reformation in Haupt und 
Gliedern“, wie ſie von den Beſſern längſt verlangt war, war immer noch ein 
frommer Wunſch geblieben. Ihre Hoffnung war der Beſchluß des conſtanzer 
Coneils, daß alle fünf Jahre ein allgemeines Coneil gehalten werden ſolle, weil 
nichts ſo ſehr, als die allgemeinen, die ganze Kirche repräſentirenden Coneilien 
geeignet ſei, die Einheit zu bewahren, Mißbräuche abzuſchaffen und die Willkühr 
ſelbſtſüchtiger Prälaten im Zaume zu halten. Gewiſſenhaft hatte auch Martin V. 
ein neues allgemeines Coneil auf das Jahr 1423 nach Pavia berufen; es mußte 
wegen einer in dieſer Stadt ausgebrochenen Krankheit nach Siena verlegt wer 
den, hatte aber auch hier in Folge äußerer Hinderniſſe keinen gedeihlichen Fort— 
gang und wurde abermals vertagt. Es war einer der letzten amtlichen Aete 
Martins V., ein allgemeines Coneil nach Baſel auf das J. 1431 einzuberufen und 
den Cardinal Julian Cäſarini, einen ebenſoſehr durch feine Sitten als theologiſche 
und philoſophiſche Bildung ausgezeichneten Prälaten, zu ſeinem Legaten und zum 
Praſidenten der Verſammlung zu ernennen. Anfangs ſchien die Theilnahme für 
das Coneil ſehr lau zu fein; zwar waren mehrere Doectoren der Theologie und 
Abgeordnete von Klöftern erſchienen, aber noch fehlten bei der eröffnenden Sitzung 
am 3. Juli 1431 die Biſchöfe. Bedenkt man aber die Schwierigkeiten, mit denen 
nothwendig die Abreiſe zu einer — längere Zeit dauernden — Verſammlung für 
Männer verbunden iſt, von denen Jeder einer größern Didcefe vorſteht, erwägt 
man ferner, daß nach dem inzwiſchen (20. Februar 1431) erfolgten Tode Mar- 
tin's V. eine Vertagung oder Verlegung des Coneils durch den zu wählenden Papſt 
nicht unmöglich war, daß vielleicht auch die Abweſenheit des Präſidenten ſelbſt, 
der noch in Böhmen mit der huſſitiſchen Angelegenheit beſchäftigt, Stellvertreter 
nach Baſel geſchickt hatte, bekannt geworden war, ſo erklärt ſich die anfangs ſchein— 
bar geringere Theilnahme auf eine ganz ungezwungene Weiſe. Es war auch be— 
reits die gegründete Hoffnung gegeben, daß in Bälde eine beträchtliche Anzahl 
Biſchöfe ſich einfinden werde, da der inzwiſchen angelangte Legat Cäſarini nach 
allen Seiten Einladungen an die Biſchöfe ergehen ließ und überhaupt die hoch— 
wichtige Angelegenheit mit Ernſt und Nachdruck betrieb. Alles berechtigte zu den 
fchönften Erwartungen, als plötzlich und wider Aller Erwarten, wie ein Blitz aus 
heiterm Himmel, die Aufhebung des Coneils durch den Nachfolger Martins, Eu— 
gen W., erfolgte. Wie kam das? Cäſarini hatte durch den Canonicus von Be— 
ſangon, Johann Pulchripatris (Beaupere) dem Papſte über die Thätigkeit des 
Coneils Bericht erſtattet; dieſer Geſandte aber, ſei es aus Gefallſucht gegen den 
Papſt oder in einem, kleinen und eine große, bewegte Zeit nicht begreifenden Gei— 
ſtern eigenen Dünkel, als liege es in ihrer Hand, die Ereigniſſe zu lenken, hatte 
ſeinen Auftrag weit überſchritten, indem er von einem in der Gegend von Baſel 
ausgebrochenen Kriege ſprach, der die Stadt und Umgegend unſicher mache, von 
Mordthaten, gegen Geiſtliche in der Stadt ſelbſt verübt, und wie die Huſſiten in 
und um Baſel ſich verbreitet hätten. Läugnen läßt es ſich nun nicht, daß Eugen, 
ein im Uebrigen wohlgeſinnter, in ſeinen Vorſätzen feſter und feine Würde fühlen⸗ 
der Papſt dem Berichte, der die Kennzeichen der Uebertreibung an der Stirne 
trug, nicht ungerne mehr Glauben ſchenkte, als derſelbe verdiente. Denn ſchon 
als Cardinal hatte er die traurige Lage der griechiſchen Kirche ins Auge gefaßt 
und ihre Vereinigung mit dem Abendlande als ihre einzige Rettung vor dem Un— 
tergange eifrigſt betrieben. Jetzt, nachdem er den päpſtlichen Stuhl beſtiegen hatte, 
beeilten ſich die von den Türken hart bedrängten Chriſten, ihrem bisherigen Gönner ihre 
41 * 
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Sehnſucht nach Vereinigung mit der Kirche des Abendlandes durch eine eigene 
Geſandtſchaft auszudrücken. Es war unſtreitig eine großartige, nicht minder das 
Intereſſe beider Kirchen, als die Wohlfahrt aller europäiſchen Staaten umfaſſende 
Politik, welche die Päpſte damals in der orientaliſchen Frage befolgten; aber es 
iſt auch unverkennbar, daß ſie von da an, — wenn wir Bezeichnungen aus einem 
andern Gebiete auf das kirchliche übertragen dürfen — über den Rückſichten auf 
die äußere Politik die Fragen der innern Politik mehr in den Hintergrund 
ſtellten, und während ſie mit der innigſten Theilnahme die Geſchicke der griechiſchen 
Kirche im Auge behielten, den ſo gerechten und unabweis baren Forderungen der 
Reformfreunde in der abendländiſchen Kirche ein weit geringeres Intereſſe ſchenk— 
ten. In dieſem Sinne faßten auch die Väter zu Baſel das Deeret der Aufhebung, 
ſowie ſie in der Verlegung des Coneils nach Bologna nur den Verſuch ſahen, den 
freieren Geiſt der teutſchen und franzöſiſchen Kirche durch eine große Anzahl 
italieniſcher Biſchöfe zu paralyſiren. Sie ſahen es daher für die Lebensfrage des 
Coneils an, nicht nur, daß es ohne Unterbrechung fortbeſtehe, ſondern auch und 
noch mehr, daß es gerade in Baſel und nicht anderswo feine Thätigfeit fortſetze. 
Auf alle Anweſenden wirkte die befohlene Auflöſung elektriſch, aufregend und der 
Legat Julian ſelbſt zögerte nicht, in einem ebenſo freimüthigen als gründlichen, 
auf feine genaue Kenntniß der teutſchen Zuſtände bafirten Berichte an Eugen das 
Nichtige und völlig Grundloſe der Angaben Beaupeére's aufzudecken. Zu beklagen 
war nur, daß durch dieſe unerwartete Wendung der Dinge von Anfang an ein 
Geiſt des Mißtrauens herrſchend wurde, der wie ein böſer Genius über den Ver- 
handlungen, die fo wichtige Dinge betrafen, ſchwebte, zuletzt Ruhe und Befonnen- 
heit raubte und Diejenigen entzweite, die nur durch Eintracht ihr großes Werk 
vollenden konnten. Uebrigens mehrte ſich die Zahl der Mitglieder des Coneils 
mit jedem Tage, zum ſprechenden Beweiſe, daß die Theilnahme für ſolche Ver⸗ 
ſammlungen noch nicht erloſchen war. Neben dem allgemeinen Verlangen nach 
Reform der Kirche war es bei dem franzöſiſchen Clerus noch das Beſtreben, feine 
Grundſätze über Kirchenverwaltung geſichert zu wiſſen, bei dem teutſchen Könige 
Sigmund aber der Wunſch, Böhmen durch das Coneil endlich einmal beruhigt und 
zum religibſen Frieden gebracht zu ſehen, was Beide die Sache des Coneils als 
ihre eigene erſcheinen ließ. Sigmund übernahm es, durch alle erdenklichen Vor⸗ 
ſtellungen den Papſt umzuſtimmen, allein Eugen blieb unbeweglich und trieb eben 
dadurch die Väter in der zweiten und dritten Sitzung (15. Februar und 29. April 
1432) zur Wiederaufnahme der Grundſätze über die Macht allgemeiner Concilien ꝛc., 
welche zu Conſtanz feierlich ausgeſprochen worden waren. Nichts half es, daß 
der Papſt jetzt Legaten ſandte, ſeine Verehrung gegen allgemeine Coneilien, ſeinen 
Eifer für Reform der Kirche betheuerte, den Vätern die Wahl irgend einer italieni- 
ſchen Stadt freiließ, dabei aber zugleich fie erinnerte, daß die von dem Coneil be— 
zweckte Vereinigung der Huſſiten nur in Einheit mit dem Oberhaupte der Kirche 
ausgeführt, dieſes ſelbſt nicht von den Gliedern vorgefordert, nicht in Glaubens- 
ſachen vom Coneil gerichtet werden könne. Alle dieſe Vorbringen wurden Punet 
für Punet widerlegt, und namentlich hervorgehoben, was denn verbürge, daß nicht 
auch das in Italien zu haltende Coneil unerwartet aufgelöst werde. Von der 
ſechsten bis zur eilften Sitzung (6. September 1432 — 27. April 1433) erfolg⸗ 
ten raſch nach einander Maßregeln gegen Eugen, bis zur Einleitung des Proceffes 
gegen ihn. Wenn auch dieſes gerichtliche Verfahren der Glieder gegen das recht— 
mäßig eingeſetzte Oberhaupt in feinen nächſten Conſequenzen wie ein gefahrdrohen⸗ 
des Auftauchen des Princips der Subjectivität erſchien und von den Biſchböfen 
gegen die Metropoliten, von den Pfarrern gegen ihre Bifchöfe angewandt zur Auf- 
löſung der kirchlichen Verfaſſung hinführte, ſo war doch die Synode auch jetzt noch, 
trotz der großen Aufgeregtheit der Gemüther, zu ſehr von katholiſchem Geiſte 
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befeelt, als daß fie an Conſequenzen der genannten Art auch nur gedacht, viel 
weniger, wie Gieſeler (Kirchengeſch. II. 4. Abth. S. 61, 62) behauptet, Grund- 
ſätze aufgeſtellt hätte, welche das Papſtthum in feinen innerſten Grundlagen be— 
drohten. Wir konnen den ſchlagendſten Gegenbeweis aus einer höchſt intereſſan— 
ten Schrift eines der geiſtreichſten und gelehrteſten Mitglieder des Coneils führen, 
des Decans von S. Florin in Coblenz, Nicolaus von Cuſa, die von ihm als 
eine theoretiſche Stütze des fo ſehr bedrohten Coneils verfaßt wurde und an Ge 
halt die kleinern, früher zu ähnlichem Zwecke geſchriebenen Tractatus eines Gerſon 
und Peter d' Ailly (ſ. d. A.) bei Weitem übertrifft. Die innern und äußern Momente des 
geſammten chriſtlichen Lebens: Glaube, Prieſterthum und römiſch-teutſches Reich, 
die ſich ihm wie Geiſt, Seele und Leib verhalten, in ihrer organiſchen Einheit und 
ſchönem Einklange (concordantia catholica — dieß iſt der Titel der Schrift) er- 
faſſend, gewinnt er, ſtets am Faden der Geſchichte fortſchreitend, das Ideal, nach 
welchem er die ſchlecht gewordene Wirklichkeit reformirt wiſſen will. Er erkennt 
nicht nur (I, 6. 11. 14. 15.) die unmittelbar göttliche Einſetzung des Primates 
an, ſondern ſucht ſogar am Schluſſe des zweiten Buches eine Vermittlung der 
modernen Kirchenverfaſſungstheorie mit den Beſtimmungen des ältern Kirchenrechts. 
Nächſt dieſer Schrift war es der überaus günſtige Erfolg, von welchem die Ver— 
handlungen mit den Huſſiten begleitet waren, was den Muth der Väter zu Baſel zu 
ſolcher Kühnheit ſteigerte. Cs bleibt ein großes Verdienſt der baſeler Synode, an 
die Stelle der immer mehr fanatiſirenden Expeditionen gegen die Huſſiten — Cä— 
ſarini ſelbſt hatte kurz vor feiner Ankunft in Baſel geſehen, was religiöſer Fana— 
tismus gegen noch fo anſehnliche Truppenmacht vermöge — den mildern und ver— 
ſohnlichern Geiſt der Belehrung geſetzt zu haben. Auf die Einladung der Synode 
und das Verſprechen, die Vorträge der Huſſiten anzuhören, erſchien am 6. Januar 
1433 eine aus dreihundert Mitgliedern beſtehende Deputation derſelben, Proco— 
pius an der Spitze, vor den Schranken des Coneils, welches ſofort aus ſeiner 
Mitte vier Männer auswählte, die mit vier huſſitiſchen Theologen über die vier 
Artikel der Gemäßigtern, der Calixtiner, ſich beſprachen. Führten nun auch dieſe 
Verhandlungen nicht ſogleich zu einem günſtigen Reſultate, ſo machten ſie doch 
auf die Huſſiten einen wohlthätigen, zur Verſöhnung ſtimmenden Eindruck und 
führten, als die Synode 1433 eine Geſandtſchaft, in der ſich namentlich Aegidius 
Charlier auszeichnete, nach Prag abfertigte, zu den ſog. Compactaten, — einer 
Modification jener vier Artikel im Sinne der katholiſchen Kirche (1435) — welche 
die Grundlage der ſpäter erfolgten Vereinigung mit der Kirche bildeten. Unter 
dieſen Umſtänden bequemte ſich endlich Eugen, ſich dem Coneil etwas zu nähern; 


allein die Inſtruction an die vier Legaten, welche er ſchickte, wurde genau erwogen 


und man fand es bedenklich, daß die Legaten alles nach dem Rathe der Väter be— 
ſchließen ſollten, als ſei das Coneil nur eine berathende, nicht eine entſcheidende 
Auctorität. Die Stimmung im Coneil wurde ſo gereizt, daß der eben in Rom ge— 
krönte Kaiſer Sigmund, König Carl VII. von Frankreich und andere Fürſten die Väter 
beſchworen, doch ja nicht durch hartnäckige Oppoſition den Jammer eines neuen 
Schisma über die noch an den Nachwehen des vorigen Schisma leidende Kirche 
zu bringen. Auf der andern Seite war auch Eugen durch die abermalige Cita— 
tion fo entrüſtet, daß er alle bisherigen Beſchlüſſe des Concils für nichtig erklärte. 
Als er endlich durch den in Rom anweſenden Kaiſer milder geſtimmt, am 1. Au- 
guft 1433 erklärte: er wolle und ſei es zufrieden, daß das Coneil feit der 
Aufhebung gleichwohl ſeine Thätigkeit fortgeſetzt habe, wogen auch jetzt die Baſeler 
ſeine Worte genau ab, fanden ſie unbefriedigend und wollten dafür geſetzt wiſſen: 
er beſtimme und erkläre. Eugen entſchloß ſich, von drei ihm vorgelegten 
Anerkennungsformeln eine zu unterzeichnen, und fo nach dem Verluſte einer koſt— 
baren Zeit, nach herbeigeführter Mißſtimmung endlich zu gewähren, was, anfangs 
aus Bereitwilligkeit gewährt, einen beſſern Geiſt erweckt hätte, während es jetzt, 
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abgenöthigt wie es war, eine ganz aufrichtige Verſohnung doch nicht herbeiführte. 
Doch auch ſo bewährte ſich die Kraft der Einheit und Eintracht. In der 20ten 
(22. Januar 1435) und 21ten Sitzung (9. Juni 1435) wurden mehrere ſehr 
wichtige Reformdeerete gegeben. Es wurden die Verbote gegen Coneubinat der 
Cleriker erneut und geſchärft, auch die Nachläſſigkeit der Obern mit Strafen be⸗ 
droht. Das Interdiet ſoll nur in dringenden Fällen verhängt und der Umgang 
mit Excommunieirten nur dann vermieden werden, wenn die Excommunication 
feierlich publieirt worden iſt. Die Annaten und Sporteln für erlangte kirchliche 
Aemter wurden abgeſchafft; Verordnungen für würdige Abhaltung des Gottes- 
dienſtes gegeben, Narrenfeſte, Schmauſereien und Jahrmärkte in den Kirchen ver⸗ 
boten. In der 23ten Sitzung (25. März 1436) wurden alle päpftlichen Reſer⸗ 
vationen, mit Ausnahme der im canoniſchen Rechte begründeten aufgehoben und 
Beſtimmungen über die Modalität der Papſtwahl, Zahl, Sitten der Cardinäle ꝛc. 
gegeben. Daß jährlich Didcefan- und alle drei Jahre Provineialſynoden gehalten 
werden ſollen, war ſchon in der 15ten Sitzung (26. November 1433) angeordnet 
worden. So weit war man in den Deereten über Reform der Kirche gekommen 
und noch ein großes Stück Arbeit war übrig geblieben, als die kurze Eintracht 
aufs Neue geſtört wurde. Die Veranlaſſung war die griechiſche Kirche; um ſie 
mit der Kirche des Abendlandes zu vereinigen, trennten ſich in dieſer ſelbſt — 
Papſt und Eoneil und es war erſt dem Nachfolger Eugen's vorbehalten, die 
Spaltung völlig aufgehoben zu ſehen. In der 19ten Sitzung (vom 7. September 
1434) hatte man ſich mit den griechiſchen Geſandten dahin verſtändigt, daß man 
an einem dritten Orte, weder zu Baſel, noch zu Bologna ein allgemeines Coneil 
zum Vollzuge der Vereinigung mit den Griechen halten wolle; als es aber zur 
Ausführung kommen ſollte, miſchte ſich der Prineipienſtreit ein und der größere 
Theil der Väter zu Baſel meinte conſequenter zu ſein, wenn er auf Baſel oder 
einer ſavoye'ſchen Stadt oder ſogar Avignon beſtünde, fo daß jedenfalls die Ner- 
legung nicht als eine Annäherung an Eugen angeſehen werden könne. Eine Mi- 
norität aber, an deren Spitze der Legat J. Cäſarini ſtand, ſah nicht nur das 
geographiſch Ungereimte jenes Vorſchlages der Majorität ein, ſondern begriff 
auch, was freilich der Mehrzahl der Menſchen, die ſich einer Zeitidee hingegeben 
haben und von derſelben beherrſcht werden, verborgen bleibt, es ſei jetzt der ent⸗ 
ſcheidende Moment gekommen, wo auch das von Allen Bewunderte und Verehrt 
an ſeiner Bedeutung verliert, weil und ſo fern hohe und heilige Intereſſen ſich 
nach einer andern Seite, von der ſie eine verſtändigere und wirkſamere Pflege 
erhalten, hinwenden und da, wo ſie früher ſich eine Wohnſtätte bereitet hatten, 
nur den Namen und leeren Schimmer gleichſam als einen fernen Wiederſchein 
ihres Weſens zurücklaſſen. Jetzt, nachdem ſo Vieles für eine Vereinigung der 
Huſſiten geſchehen und Manches für Reform der Kirche beſchloſſen, Weiteres in 
dieſer Sache nur durch Gemeinſchaft mit dem Oberhaupte zu erzielen war, nach⸗ 
dem das Coneil feine lebendigſte Sorgfalt für das Wohl der Kirche nach feiner 
Anſchauungsweiſe der kirchlichen Zuſtände auf das Ehrenhafteſte a: ganzen 
Chriſtenheit bethätigt hatte, war das Großartigſte und für die Kirche wie für die 
Staaten Europa's Wohlthätigſte, was erzielt werden konnte, die Vereinigung der 
griechiſchen Kirche und im Vergleiche zu dieſem in ſo nahe Ausſicht geſtellten 
überaus erfreulichen Friedenswerke war das zähe Feſthalten an einer dieſe Ver— 
einigung geradezu erſchwerenden und hemmenden Bedingung wie ein Schließen 
der Augen, um den hellen Tag nicht zu ſehen. In der ſtürmiſchen 25ten Sitzung 
(7. Mai 1437) trat die Spaltung im Coneil ſelbſt offen hervor, indem die Mi⸗ 
norität Florenz oder Udine als Vereinigungsort bezeichnete, was der Papſt be- 
ſtätigte. Zugleich verließen bereits einige Mitglieder der Minorität Baſel und 
begaben ſich nach Rom, darunter Nicolaus von Cuſa, für den noch ganz beſonders 
beſtimmend fein mußte, was er ſchon vor einigen Jahren, unter ganz andern 
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Verhältniſſen, in feiner concordantia catholica gefchrieben hatte: „Das Ende des 
Coneiliums muß der Hauptbeweis feiner Wahrheit und Gültigkeit ſein; denn 
lat es ſich auch rechtmäßig verſammelt und eine Zeit lang auf geſetzlichem Wege 
lewegt, fo kann doch, wenn es nicht friedlich endet, nicht in Wahrheit be- 
hauptet werden, Chriſtus ſei immer in ſeiner Mitte geweſen; denn er iſt nicht 
Urheber der Zwietracht, ſondern des Friedens.“ (II, p. 754 ed. Basil.) Beſteht 
eber kein wahrhaft allgemeines Coneil, fo iſt nach ihm (I. c. II, 7.) unter den 
Particular⸗Syndden diejenige die zuverläffigfte, die den Papſt in ihrer Mitte hat. 
Sobald die Majorität dieſe Wendung der Dinge gewahrte, kehrte, wie natürlich, 
der frühere Widerwille gegen Eugen in größerer Gereiztheit wieder und ſteigerte 
ſich, trotz der vernünftigſten Vorſtellungen des Legaten Julian, des Kaiſers, der 
Betheurungen Eugen's ſelbſt, bis zur Bedrohung mit Abſetzung, woferne Eugen 
nicht das Decret zur Einberufung eines Coneils nach Ferrara zurücknehme, er— 
reichte aber den höchſten Grad der Erbitterung und Leidenſchaft als ihnen die 
traurige Gewißheit geworden, daß die Geſandten des Papſtes vor denen des 
Coneils nach Conſtantinopel gekommen und die Griechen mit Verwerfung der 
Deductionen der Synodalabgeordneten über Unterordnung des Papſts unter ein 
allgemeines Coneil ze, nur mit Eugen verhandeln zu wollen erklärt hätten, womit 
der letzte Hoffnungsſtrahl verſchwand, daß die Sache des Coneils über die des 
Papſtes (denn nur von dieſem Gefichtspunete aus wurde in Baſel die griechiſche 
Frage betrachtet) ſiegen werde. Das beklagenswerthe Erzeugniß der Leidenſchaft 
war die in der 31ten Sitzung (24. Januar 1438) ausgeſprochene Suſpenſion 
Eugens als eines ſchismatiſchen Papſtes. In der That aber hatte die Synode 
mit dieſem Beſchluſſe nur über ſich ſelbſt das Urtheil einer ſchismatiſchen Ver— 
ſammlung ausgeſprochen. Denn nachdem in Folge dieſes Beſchluſſes der Mazorität 
auch der Legat Julian, an aller Hoffnung einer Vermittlung und Verſöhnung 
verzweifelnd, mit dem Reſte der Minorität Baſel verlaſſen und ſich nach Ferrara 
zu dem dortigen Coneil begeben hatte, war da die Verſammlung in Baſel noch 
ein allgemeines Coneil? Wenn fie nun gleichwohl Acte vornahm die nach ihrer 
eigenen Anſicht nur ein allgemeines, die ganze Kirche repräſentirendes Coneil 
vornehmen kann, war dann ihre Gewalt nicht eine uſurpirte, ſchismatiſche? In 
den Augen der Welt aber war die Verſammlung zu Baſel immer noch von dem 
Nimbus ihrer frühern Größe und Bedeutung umſtrahlt und das nicht geringe 
Verdienſt der Reformdeerete nahm der Reſt des frühern allgemeinen Coneils, der 
in Baſel zurückblieb, für ſich ausſchließlich in Anſpruch, obgleich derſelbe als der 
erweisbar weniger intelligente und größtentheils nicht ſtimmfähige Theil wohl 
nicht das Bedeutendſte für die Abfaſſung derſelben geleiſtet hatte. So erklart es 


ſich, warum die teutſchen Fürſten ſich auf dem Reichstage zu Mainz 1439 für 


neutral erklärten. Die Beſchlüſſe des baſeler Coneils, mit Ausnahme jener Decrete, 
welche die Suſpenſion des Papſtes betrafen, nahmen ſie feierlich an, eifrigſt be— 
müht, beide Theile durch das freilich ungenügende Mittel eines in eine teutſche 
Stadt einzuberufenden Coneils zu verſöhnen. Auch eine franzöfifhe Synode hatte 
das Jahr zuvor mit derſelben Einſchränkung die baſeler Deerete angenommen. 
Die föftlichfte Frucht des Coneils wurde fo für die Kirchen der einzelnen Länder 
der Keim einer ſegensreichen Entwicklung, verlieh aber zugleich den jetzt noch zu 
Baſel Verſammelten eine Glorie, die mit dem Leben und Treiben, wie es ſich jetzt 
zu Baſel geſtaltete, in grellem Contraſte ſtand. Denn noch während des Reichs- 
tags zu Mainz (1439) ging derjenige Theil der Baſeler, welcher um jeden Preis 
den Sturz Eugen's wollte, in der Leidenſchaft und Verblendung ſo weit, daß er 
nicht nur die Prineipien der Reformconcilien: eine allgemeine Kirchenverſammlung 
de aber dem Papſte; ſie kann ohne ihre Einwilligung vom Papſte nicht verlegt, 
vertagt, aufgehoben werden ꝛc., ſondern ſogar die Anwendung dieſer Sätze auf 
Eugen und die Behauptung feines geſetzwidrigen Verfahrens, feiner Hartnäckigkeit ꝛc. 


F 


648 Baſeler Coneil. 1 


in acht Artikeln als Glaubens wahrheiten (Cocto veritates ſidei) erklärte, d 
alſo von nun an als eine weſentliche Erganzung des apoſtol iſchen Symbolun 
gelten ſollten!? Dieß führte nicht nur eine abermalige Ent; ing unter den zi 
Baſel Gebliebenen ſondern auch fo ſtürmiſche Seenen und ſolche Verletzung aller 
Rechtsformen herbei, daß die den Baſelern noch fo günſtige Stimmung ſich wohl 
viel bälder geandert haben würde, hatten ihre Lobredner in das Innere und den 
Geiſt jener Verſammlung Blicke zu werfen Gelegenheit gehabt. In der Mitte 
derſelben hatte Eugen Vertheidiger; der Erzbiſchof von Palermo bot Alles auf, 
die grundloſe Anklage der Häreſie, die ſich ſtützte auf die acht neuen Glaubens- 
wahrheiten, von Eugen abzuhalten; es handle ſich jetzt, bemerkte er richtig, um 
Bewahrung oder gänzliche Auflöſung der kirchlichen Ordnung; er tadelte es mit 
dem Erzbiſchofe von Mailand, daß eine Schaar „Schreiber und Schulmeiſter in 
Glaubensſachen Beſchlüſſe faſſe“, beſtand darauf, daß nur die Biſchöfe in der 
Verſammlung Beſchlüſſe faſſen könnten und daß man die Anſichten der Fürſten 
hören und berückſichtigen möge. Allein der ſtarrſinnige und beredte Cardinal und 
Erzbiſchof von Arles, Ludwig d'Allemand (ſ. d. A.), der ſeit dem Abgange des Legaten 
Julian Caſarini zum Präfiventen gewählt worden war, riß Alles mit ſich fort: „Bei 
Abſtimmung über Glaubensſachen (2) habe man die Fürſten nicht um ihre Anſichten 
zu fragen; einige derſelben wollten durch Abweſenheit ihrer Geſandten drohen; 
dieſen ſei Gott gnädig!! Alle Biſchöfe ſind eingeladen, folglich haben, die da 
ſind, das Recht, gültige Beſchlüſſe zu faſſen. Gewiß hat noch kein Coneil ſo 
ſehr, als das gegenwärtige, den ſo herabgekommenen Episcopat wieder zu 
Ehren gebracht. Aber leider! ſind noch immer die Biſchöfe ſelten, welche Gott 
mehr fürchten, als ihre Fürſten und die Entziehung der Temporalien. Die 
auf deiner Seite ſind, Erzbiſchof von Palermo, ſprechen deßhalb in vertrau— 
licher Unterredung anders, als in offentlicher Sitzung! Die wahre Anſicht 
eines armen Presbyters iſt mir lieber, als die unwahre Sentenz eines 
reichen Biſchofs. Nichts ziert, wie Cicero ſagt, den Weiſen ſo ſehr, als Armuth.“ 
Dabei wies er darauf hin, wie die Geſandten Eugen's Gallien bearbeiten, und 
zur Vermehrung der Rührung und Beſchwichtigung der wegen der geringen An⸗ 
zahl von Biſchöfen Beunruhigten, ließ er in der Z4ten Sitzung (25. Mai 1439) 
als das Decret der Abſetzung Eugen's verleſen wurde, — Reliquien von 
Biſchöfen auf die leeren Biſchofsſitze bringen, da von lebenden Biſchöfen nur 
fieben bei der Abfaſſung jenes Decretes mitgewirkt hatten. Die Abſetzung Eu⸗ 
gen's war aber nur ein halbes Werk, wenn nicht das „allgemeine Coneil“ in 
einem aus ſeiner Mitte hervorgegangenen Oberhaupte der Chriſtenheit feine abſo— 
lute Machtfülle coneret anſchaute. Zu dem Ende wurde das in Baſel anweſende 
„Cardinalscollegium“, beſtehend aus zwei Cardinälen, durch eine Wahlcommiſſion 
von 32 Biſchöfen, Aebten und Dortoren der Theologie „verſtärkt“. d' Allemand 
leitete Alles; als es zur Wahl kam, ſchauten ſeine Freunde ängſtlich auf feine 
umwölkte Stirne. Die Wahl fiel auf einen Laien, den Herzog Amadeus (f. d. A.) von 
Savopen (17. Novbr. 1439), der ſeit 1434 die Regierung niedergelegt und am 
Genferſee ein ascetiſches Leben zu führen begonnen hatte. Er nannte fi Felix y. 
Mit dieſer Wahl hatte ſich das Unwahre, der Widerſpruch, der in den ſeit dem 
Ende des 14ten Jahrhunderts feſtgehaltenen Prineipien lag, völlig ausgeboren. 
Die Welt ſtaunte ob dieſer ungewöhnlichen Erſcheinung, da nicht, wie fruher 
öfter, zwei Päpſte, ſondern zwei allgemeine Concilien, jedes mit einem Ober- 
haupte, einander gegenüber ſtanden; ſie wollte helfen in ihrer Weiſe durch rein 
äußerliche Mittel, eine dritte Stadt, ein Fürſtencongreß ſollte die Getrennten 
wie durch Zauberkraft verſohnen. Die wahre Hülfe konnte nur kommen durch 
vernünftige Belehrung und Aufklärung der bewegten und durch die Bewegung 
hinſichtlich derjenigen Begriffe verwirrt gewordenen Zeit, welche die Grundprin⸗ 
cipien katholiſcher Kirchenverfaſſung enthalten. Ward hier die gehörige Aufhellung 
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gegeben, ſo mußte es ſich von ſelbſt herausſtellen, welches der zwei factiſch be— 
ſtehenden Concilien das wahre ſei. Zu dieſer Verſtändigung dienten die Reichs— 
tage vom Jahre 1439 und 1441 zu Mainz, beſonders der vom Jahre 1442 zu 
Frankfurt, nach teutſcher Weiſe als Sprechſaal, das tiefere Verſtändniß aber 
vermittelte vor Allem der inzwiſchen zum päpſtlichen Legaten ernannte Nicolaus 
von Cuſa, ohne die Verlaͤumdungen und die ganze Laſt gehäſſiger Deutungen 
zu ſcheuen, die mit dieſem Auftreten verbunden waren. Seine Bemühungen 
waren übrigens von dem beſten Erfolge begleitet; die Verſammlung zu Baſel 
verlor einen ihrer Gönner und Beſchützer um den andern. Felix V. ſelbſt zog 
ſich zu Ende des Jahres 1442 „aus Geſundheitsrückſichten“ nach Lauſanne zu— 
rück, und das Coneil ſtellte im Mai 1443 ſeine Sitzungen auf unbeſtimmte Zeit ein. 
So ſchien der kirchliche Friede geſichert, die Auctorität des rechtmäßigen Kirchen— 
oberhauptes wieder anerkannt, als Eugen durch eine raſche Maßregel, ähnlich 
derjenigen beim Beginne des Coneils, das vor Allem durch teutſche Pietät Be— 
hauptete beinahe wieder verlor und aufs Neue eine höchſt ſchwierige Stimmung 
der teutſchen Reichsfürſten hervorrief. Unerwartet erfolgte im Jahre 1445 die 
Abſetzung der Churfürſten und Erzbiſchöfe von Trier und Cöln, welche beide 
Vertheidiger des baſeler Coneils geweſen waren. Erbittert hierüber verlangten 
die teutſchen Churfürſten von Eugen (im März des Jahres 1446) die Geneh— 
migung einiger Artikel, namentlich die Zurücknahme jener Abſetzung, widrigenfalls 
fie Felix als Papſt anerkennen würden. Da beeilte ſich der Kaiſer Friedrich III., 
Eugen durch feinen geheimen Seeretär, Aeneas Sylvius, von der äußerſt ſchwie— 
rigen Stimmung zu benachrichtigen. Der diplomatiſchen Kunſt dieſes Aeneas 
Sylvius blieb es dann auf der Verſammlung der Churfürſten zu Frankfurt im 
Septbr. 1446 vorbehalten, zuerſt die Räthe des Churfürſten von Mainz durch 
Geld zu gewinnen, und ſodann, wie er uns erzählt, aus den Artikeln der Chur— 
fürſten das Gift auszuſcheiden und ihnen eine Faſſung zu geben, wodurch die 
Beſchwerden der Nation gehoben, das Anſehen der allgemeinen Concilien beſtätigt 
und die Wiedereinſetzung der zwei Churfürſten erwartet werden konnte. Die 
päpſtlichen Legaten, unter denen Thomas Sarzano, Biſchof von Bologna (nachher 
Papſt Nicolaus V.) und Nicolaus von Cuſa, thaten gleichfalls das Ihrige, indem 
ie dem Papſte Milde und Verſöhnung und einen freundlichen Empfang der Ge— 
ſandten der Churfürſten dringend empfahlen. Sie nahmen die Erklärung zu 
Frankfurt entgegen, daß die teutſche Nation Eugen als rechtmäßigen Papſt aner— 
kenne, worauf ſie im Namen des Papſtes die Concilien von Conſtanz und Baſel, 
letzteres bis zu feiner Verlegung nach Ferrara beſtätigten, die Abſetzung der Chur— 
fürſten zurücknahmen und Entſchädigung wegen der Entziehung der Annaten ꝛc. 
verlangten. Mit dieſem Vergleiche, den die Churfürſten unterzeichneten, ging 
ſofort die Geſandtſchaft der Letztern nach Rom ab. Eugen genehmigte auf dem 
Todbette in vier Bullen den Vertrag, der unter dem Namen des Fürſteneon— 
cordates bekannt iſt (5. Febr. 1447) und die Geſandten leiſteten ihm die Obe— 
dienz. Da alle weltlichen Fürſten nunmehr der Verſammlung in Baſel ihren 
Schutz entzogen, entſagte Felix 1449 dem Papſtthume und unterwarf ſich dem 
Nachfolger Eugens, Nicolaus V. Die in Baſel noch Uebriggebliebenen aber 
wählten gleichfalls Nicolaus V. zum Oberhaupte der Kirche, womit ſie ſelbſt an— 
erkannten, daß durchaus kein Grund mehr zu ihrer oppoſitionellen Stellung vor— 
handen ſei. Die Quellen für die Geſchichte des baſeler Coneils ſind vor Allem 
die Conecilien-Sammlungen von Manſi, Harduin, Harzheimz ſodann Martene 
el Durand: Veterum scriptorum et monumentorum amplissima collectio. Tom. VIII.; 
die Vorrede zu dieſem Bande enthält eine ſehr objeetiv gehaltene, aus Quellen ge— 
ſchöpfte Geſchichte des Coneils und der mit ihm zuſammenhängenden Ereigniſſe. 
Weitere Quellen ſind Raynaldi und die Geſchichte des Coneils von Aeneas 
Sylvius, welche ſich aber nur mit der Geſchichte deſſelben vom Jahre 1439 bis 
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zur Wahl Felir V. beſchäftigt. Da Aeneas Sylvius, als er dieſe Geſchichte 
ſchrieb, noch Anhänger des Concils war, fo iſt feine von uns benützte Relation 
über den genannten Zeitabſchnitt, die nicht zu Gunſten des Coneils ausfällt, um 
ſo glaubwürdiger. Beſondere Berückſichtigung verdient des gleichzeitigen Augu⸗ 
ſtinus Patrieius summa conciliorum Basiliensis, Florentini, Lateranensis, Lau- 
sannensis ete. Eine von dem Proteſtanten Lenfant beabſichtigte Geſchichte der 
Synode kam nicht zur Ausführung. Edmund Richer hat das Coneil in ſeiner 
Hist. concil. generalium 1. III. vom gallicaniſchen Standpunkte aus dargeſtellt, 
Weſſenberg in feinem Werke über die großen Kirchenverſammlungen des 15ten 
und 16ten Jahrhunderts „vom Standpunkte der Aufklärung des 19ten Jahrhun⸗ 
derts“, wodurch es unvermeidlich war, daß er wider ſeine eigene Tendenz, das 
Verdienſt jener Coneilien (man vergl. Bd. I. S. 180. Bd. II. S. 462. Bd. IV. 
S. 18. 286. 310. 311.) bedeutend ſchmälerte und herabſetzte. Vergl. die Re⸗ 
cenſion dieſes Werkes in der Tübinger Quartalſchrift 1841. Heft 4, und meine 
Biographie des Cardinals und Biſchofs Nicolaus von Cuſa. I. Thl. Mainz 1843. 
§ 5—14 und die Anmerkung 2 zu $ 14. Scharpff.] 
Baſilianer. Als Baſilius (ſ. d. A.), der große Erzbiſchof von Cäſarea, der Pa⸗ 
triarch der orientaliſchen Mönche, von ſeinen Reiſen durch Aegypten, Syrien, Paläſtina 
und Meſopotamien voll Bewunderung über die Lebensweiſe, die er bei den Mön- 
chen dieſer Länder gefunden hatte, in ſeine Heimath zurückgekehrt war, ſehnte ſich 
ſeine gotterfüllte Seele hinaus in die Einſamkeit, um fern von dem Getreibe der 
Welt nur Gott leben zu können. Er zog ſich daher in eine Eindde der Provinz 
Pontus zurück, wo bereits feine Schweſter Maerina mit feiner Mutter Emmelia 
in der Nähe des Flüßchens Iris und des Städtchens Ibora in einem von ihr ge⸗ 
ſtifteten und geleiteten Kloſter lebte. Bald beſuchte ihn Gregorius von Nazianz, 
und der Ruf ſeiner Heiligkeit zog eine Menge Menſchen in ſeine Nähe: dieſen 
nun ſtiftete er ein Kloſter, welches dem ſeiner Schweſter gegenüber lag. Hier 
lebten ſeine Mönche in bewundernswürdiger Einheit ganz der Ausübung der 
Tugend, während Baſilius durch eifriges Lehren und Predigen den Bewohnern 
von Pontus eine ſolche Liebe zu dem Gekreuzigten einzuflößen wußte, daß viele 
derſelben auf die Freuden der Welt verzichteten, Klöſter bauten, und da in Ge- 
meinſchaft der Tugendübung oblagen. So nun erhob ſich hier bald eine Menge 
Klöfter beiderlei Geſchlechts, und die kaum noch oͤde Provinz war durch ihren 
Fleiß und ihre Arbeitſamkeit bald in eine fruchtbare, lachende Landſchaft umge⸗ 
wandelt. Baſilius aber ſchrieb ihnen zur Aufrechthaltung der Ordnung und Er- 
leichterung der Tugendübung Satzungen vor, von denen 55 die große und 313 
die kleine Regel bilden. Die ſ. g. große Regel enthält bloß Anweiſungen an die 
Mönche, während die kleine voll der erhabenſten Sittengeſetze iſt, und Einheit 
der Uebungen und äußerliche Ordnung bezweckt. Aus der Vorrede zu der letztern 
ſieht man, daß ſie in einer Zeit verfaßt wurde, als Baſilius bereits Prieſter war, 
weßwegen das J. 361 gewöhnlich als ihre Abfaſſungszeit angenommen wird. 
Papſt Liberius beſtätigte beide Regeln 363, Damaſus 366 und Leo 456. Sie 
ſind aber von beſonderer Wichtigkeit, weil ſie als Grundlage aller übrigen Kloſter— 
regeln betrachtet werden müſſen, indem in ihnen offenbar jene Dinge ausgeſprochen 
ſind, die den wahren Geiſt des Kloſterlebens bedingen, nämlich Armuth, bei ge- 
meinſamem Genuß der nöthigen Lebensbedürfniſſe, Arbeitſamkeit zur Erwerbung 
der Lebensmittel, Keuſchheit, die den Adel der Seele ausmacht, und Gehorſam, 
der eine unerläßliche Bedingung zu einem gemeinſchaftlichen Leben iſt. Ein wei- 
teres Verdienſt um das Mönchthum aber hat ſich dieſer Heilige dadurch erworben, 
daß er für jedes Kloſter einige Prieſter beſtimmte, denen er die Laienbrüder un- 
terordnete, während Pachomius ſeinen Mönchen ausdrücklich verboten hatte, ſich 
die Prieſterweihe geben zu laſſen. Alle dieſe Beſtimmungen nun fanden bei den 
Mönchen des Orients, die andern, zum Theil ſchon geſchriebenen Regeln folgten, 
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einen fo großen Beifall, daß fie die ihrer Stifter mit denen des hl. Baſilius vertauſch—⸗ 
ten. So kam es, daß der Orden des hl. Baſilius ſich einer außerordentlich 
glücklichen Verbreitung zu erfreuen hatte und noch zu Lebzeiten ſeines Gründers 
(+ 379) allein im Orient über 80,000 Mönche zählte. Durch die in Folge des 
Bilderſtreites 741 ausgebrochene Verfolgung des Kaiſers Copronymus verlor 
er jedoch eine beträchtliche Anzahl Klöſter; allein noch immer hatte er ſich einer 
ſchönen Blüthe zu erfreuen, bis er endlich nach dem unſeligen Schisma, vom 
Lebensbaume der Kirche abgeſchnitten, an allen Mißbräuchen kränkelte und ſo ſich 
ſelbſt tiefe Wunden ſchlug. Die Mönche der griechiſchen Kirche betrachteten von 
jeher dieſen großen Biſchof als ihren Vater und Stifter. Die geiſtlichen Mönche 
werden bei ihnen Hieromachen und die Laienbrüder Kalogier genannt. Außerdem 
zerfallen die Ordensmitglieder in Novizen, Profeſſen und Vollkommene, und dieſe 
zwei letzten Arten in Cönobiten, welche bei gemeinſchaftlichem Leben die Regel 
befolgen, Anachoreten, die in nahe bei den Klöftern errichteten Einſiedeleien 
leben, von ihrer Handarbeit ſich nähren, und nur an Sonn- und Feſttagen in 
dem nächſtgelegenen Kloſter die ihnen vorgeſchriebene Andacht verrichten, und 
in Eremiten, die in Grotten oder Höhlen wohnen, von dem nächſten Kloſter ihre 
Nahrung erhalten und hie und da von einem Prieſter deſſelben beſucht werden. 
Den Laienbrüdern liegt die Anbauung der dem Kloſter gehörigen Ländereien ob; 
auch werden ebenſoviele Laienbrüder zum Chordienſte verwendet, als das Kloſter 
Geiſtliche zählt. Die Vorſteher der Klöfter wurden anfangs Archimandriten ge— 
genannt; ſpäter jedoch als die Klöſter ſich ſehr vervielfältiget hatten, ſtanden 
den einzelnen Häuſern die Hegumenen (7yovueror) vor, und die Archimandriten 
hatten die Aufſicht über mehrere Klöſter (Morin. de sacror. ordinat. p. 201), 
die von der Jurisdietion des Patriarchen befreit waren. Die unter dem Patri— 
archen ſtehenden Klöſter werden von einem von dieſem bevollmächtigten Exarchen 
Ce Scονο, dem Generalobern) viſitirt (Habert, Pontif. græc. observ. I. ad Eddieti 
pro Archimandrit. p. 587). Viele Klöfter find dem Erzbiſchofe oder Biſchofe 
unterworfen. Auch bei den ſchismatiſchen Syriern, Kopten und andern Nationen 
der orientaliſchen Kirche folgen die Mönche der Regel des hl. Baſilius. Ebenſo 
fand dieſer Orden nach Chriftianifirung Rußlands durch griechiſche Mönche auch 
in dieſem Reiche Eingang, obwohl ſeine Regel hier mannigfache Veränderungen 
erlitten zu haben ſcheint. Dieß gilt beſonders von den im Gebiete von Moskowien 
lebenden Mönchen, die eine unglaubliche Menge Klöfter beſaßen. So plünderte 
z. B. der Czaar Johann Baſilius, als er 1569 die angeblich treuloſe Stadt 
Nowgorod eingenommen hatte, in deren Gebiet über 175 Klöfter, und ließ fie 
dann in Brand aufgehen. Nach einer alten Praxis der Griechen werden Patri⸗ 
archen, Erzbiſchöfe und Biſchöfe aus den Mönchen gewählt, bei denen faſt immer 
große Unwiſſenheit und beziehungsweiſe eraſſer Aberglaube herrſchten. Ueber— 
tretung der Regel hat lebenslängliche Haft zur Folge; am ſtrengſten wird das 
Gelübde der Keuſchheit gehalten. Auch in Weiß- und Rothrußland hatten ſich 
die Baſtlianer zahlreich verbreitet, und 1595 einen ernſtlichen Verſuch zu einer 
Vereinigung mit Rom gewagt, wodurch Verfolgungen der Schismatiker gegen die 
katholiſch Geſinnten entſtanden. Als aber in den mit Lithauen an Polen gekom- 
menen Provinzen die Vereinigung mit dem hl. Stuhle wirklich zu Stande gefom- 
men war, behielten ſie den griechiſchen Ritus bei, gebrauchen jedoch bei dem 
Gottesdienſte nicht die lateiniſche, ſondern die ſlaviſche Sprache. Dieſer Baſilianer, 
die man gewöhnlich die rutheniſchen nennt, waren 1843 in Oeſterreich über 400, 
wovon 166 katholiſche mit 22 Klöſtern. — Schon frühzeitig war die Regel des 
hl. Baſilius auch nach dem Abendlande verbreitet worden, und ſoll ſchon zu Lebzeiten 
dieſes Heiligen bei dem Kloſter zum hl. Marcian in Neapel befolgt worden ſein. 
Und gerade in dieſem Königreiche zählten die Baſilianer zur Zeit ihrer ſchönſten 
Blüthe über 500 Klöſter, von denen die meiſten in der Folge die Regel des hl. 
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Benedictus annahmen. Allein gegen das Ende des 16ten Jahrhunderts muß die 
Disciplin in den in Calabrien, Sieilien und dem Kirchenſtaat noch beſtehenden 
Baſilianerklöſtern ſehr in Verfall gerathen ſein, indem Gregor XIII. 1573 zur 
Wiederherſtellung derſelben ernſte Maßregeln ergriff. In dieſen Provinzen haben 
ſie Manches vom lateiniſchen Ritus angenommen und fügen ſogar im Credo die 
Worte hinzu: „qui ex patre filioque procedit“, während fie in andern Klöftern 
bald ganz dem lateiniſchen Ritus folgten. Nach einem Breve Paul's V. vom 
15. Mai 1620 ſollte der General ohne eine beſondere päpſtli iſung ſein Amt 
nicht über 6 Jahre bekleiden. Die Kleidung dieſer Mönche iſt von der Benedictiner- 
tracht nicht mehr viel verſchieden. — Auch nach Spanien war die Regel des hl. 
Baſilius ſehr früh gebracht, jedoch durch die des hl. Iſidor, des hl. Fructuoſus 
und ſpäter durch die des hl. Benedietus verdrängt worden. Erſt unter dem Pon⸗ 
tificate Paul's IV. gab ſie der Biſchof von Jaen einigen Religioſen ſeiner Diöcefe, 
die ſich in der Einode von Sta. Maria d’Oviedo niedergelaſſen hatten, und Papſt 
Pius IV. brachte ſie 1561 durch einen Generalvicar mit den italieniſchen Mit- 
gliedern dieſes Ordens in einen Verband. Unter dem letztern Papſte wählten 
mit Matthäus della Fuente zu Tardon in der Didcefe Cordova einige Einſiedler 
die Regel des hl. Baſilius, um ſie bei Händearbeit in ihrer ganzen Strenge zu 
vollziehen, bildeten ſpäter unter Gregor XIII. mit den Religioſen zu Oviedo eine 
Congregation und wurden von dieſem Papſte dem italieniſchen General unter— 
worfen. Nach dieſen ſtrengern Beſtimmungen wurden bald mehrere Klöfter er⸗ 
richtet, in denen aber in Kurzem ein ſo erſchlafftes Leben einriß, daß Clemens VIII. 
ſchon 1602 auf Einführung und Beobachtung neuer Satzungen dringen mußte 
(Bulle Gregorii XIII. et Clementis VIII. sup. reductione Monast. Ord. S. B. Rome 
1579 et 1593). Allein bald entſtanden über deren zu große Strenge zwiſchen 
den verſchiedenen Klöſtern Mißhelligkeiten, die der Papſt nicht anders bei— 
zulegen wußte, als daß er 1603 die Annahme derſelben freiſtellte, ſo daß 
jetzt in Spanien auch reformirte Baſilianer beſtanden. Dieſe erhielten in der 
Folge abermals neue Beſtimmungen, die von Clemens VIII. und Paul V. gebil⸗ 
ligt wurden. Sie konnten ſich in Spanien bis 1835 erhalten, in welchem Jahre 
ſie aber ein Opfer der Gewaltthätigkeit wurden. — In Aſien hat die melchitiſche 
Kirche in den Gegenden des Libanon etwa 200 Mitglieder dieſes Ordens, deren 
Haupthaus bei dem alten Sidon (ietzt Said), in deſſen Umgebung noch 6 andere 
Häufer nach der Regel des hl. Baſilius beſtehen. Ein Abt führt über alle die 
Oberaufſicht (S. P. Carl vom hl. Aloys, die katholiſche Kirche in ihrer gegen- 
wärtigen Ausbreitung u. ſ. w. S. 514). Leider gehört der bei weitem größte 
Theil der Baſilianer der ſchismatiſchen Kirche an, fo zahlreich fie ſich auch in Ruß⸗ 
land, in der Türkei und in andern morgenländiſchen Gegenden ausgebreitet haben 
(Helyot, ausführliche Geſchichte aller Kloſter- und Ritterorden, Bd. * 215 ff. 
Kalendarium Ordinis S. Basilii, authore D. Petro Menniti. Velitris 1695. Constitu- 
tiones Monachorum Ordinis S. B. Congregalionis Italiæ. Rome 1598). — Der weib⸗ 
liche Zweig des weitverbreiteten Baſiliusorden iſt, wie wir bereits oben ange- 
deutet haben, etwas früher als der männliche entſtanden, und hat die hl. Macrina, 
die Schweſter des hl. Baſilius, zu ſeiner Stifterin. Auf ihre Bitte nämlich rich- 
tete ihre fromme Mutter ihr Haus bei Ibora in Pontus zu einem Frauenkloſter 
ein, dem ſonach Macrina, wenigſtens nach dem Tode ihrer Mutter, der 373 er- 
folgte, bis zu ihrem Tode (ſie ſtarb 379) als Superiorin vorſtand. Ihr Bruder 
hatte die Oberaufſicht über das Haus, ſowie über alle weibliche Klöfter, welche 
ſich bald in großer Anzahl erhoben, übernommen und ihnen eine eigene Regel 
gegeben. Die Verfolgung des Kaiſers Conſtantin Copronymus entriß ihnen jedoch 
fpäter viele Anſtalten, und endlich nahmen die meiften derſelben nach dem Bei- 
ſpiele der Mönche das Schisma und die Häreſie an; auch wurden viele derſelben 
von den Türken zerſtort. Im Abendlande hatten dieſe Nonnen viele Kloſter, be- 
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ſonders in den Königreichen Neapel und Sieilien, wo ſie anfangs den Gottes— 
dienſt griechiſch hielten, bis ihnen Papſt Alexander VI. mit dem lateiniſchen Ritus 
auch die Tagzeiten der Dominicanerinnen zu beten erlaubte, welch’ letztere Be— 
günſtigung ihnen jedoch Innocenz XI. wieder entzog, ihnen aber erlaubte, alle 
Feſte des Ordens des hl. Baſilius zu feiern. Nur zu Meſſina haben dieſe 
Nonnen den griechiſchen Ritus beibehalten. [Fehr.] 
Baſilides, ägyptiſcher Gnoſtiker. Er war vermuthlich aus Syrien gebür— 
tig, und lebte unter Kaiſer Hadrian, folglich in der erſten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts in Alexandrien. Zum Lehrer hatte er einen vorgeblichen Dolmet— 
ſcher des hl. Petrus, mit Namen Glaukias; von dieſem wollte er eine Geheim— 
lehre erhalten haben, die ſich auf ein Buch des Noachiden Cham, und auf in ihrem 
Urſprunge ebenſo verdächtige Schriften gewiſſer Propheten, die Barkabas, Bar- 
koph und Parchoor geheißen, ſtützen ſollte, und in einem vielleicht dem Apoſtel 
Matthias zugeſchriebenen Evangelium abgeſchloſſen ſei. Zu dieſem Evangelium, 
deſſen Abfaſſung ihm von Einigen zugemuthet wird, ſchrieb er 24 Bücher Com- 
mentarien, und vielleicht dichtete er ſelbſt die vorgenannten prophetiſchen Schriften, 
wenigſtens zum Theile; aber von allen ſeinen Schriften haben ſich nur Bruchſtücke 
erhalten (Grabe Spicileg. patr. sec. II. Vol. II. p. 39 et segq.). Baſilides ver- 
breitete ſeine Irrthümer in Aegypten und vielleicht auch in Perſien; wenigſtens 
hat der ſpätere Manichäismus viele Aehnlichkeit mit ſeinem Syſteme. Sein 
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den und zu verbreiten, und wir finden eine bis an das Ende des vierten Jahr— 
hunderts beſtehende, nach Baſilides genannte Secte der Baſilidianer, welche 
aber ſowohl im Lehrbegriffe als in der Moral mehrſeitig von ihrem Stifter ſich 
entfernten. Der zuverläßigſte Zeuge für das Syſtem des Baſilides wäre un— 
ſtreitig Clemens von Alexandrien, denn er hatte die Schriften des Baſilides und 
Iſidor geleſen; aber feine Nachrichten (stromatum a. m. O.) find nur gelegen- 
heitlich und dürftig. Ausführlicher finden wir dieſe Irrlehre von Irenäus (adv. 
her. I. 24.) und nach ihm von Epiphanius Chæres. 24.) behandelt; jedoch in 
mannigfachem Widerſpruche mit Clemens; deßhalb wird es immer ſchwierig blei— 
ben, die urſprüngliche Lehre des Baſilides überhaupt, und gegenüber den Erwei— 
terungen und Abweichungen ſeiner Anhänger feſtzuſtellen. — Das Jenſeitige und 
Göttliche bildet bei Baſilides eine großartige Emanationswelt, an deren Spitze 
ein ungezeugtes und unerſchaffenes, darum auch verborgenes und unausſprech— 
bares Urweſen (Yes c ν e, aruerovöuuoros) ſteht. Dieſes entfaltet ſich in 
eine Siebenzahl hypoſtaſirter und ſich allmälig zeugender Kräfte (divausıs), 
welche mit dem Urweſen ſelbſt die erfte heilige Achtzahl, oder den erſten Himmel 
bilden. Die von der lebendigen Einbildungskraft des Orientalen perſonifieirten 
Kräfte find fünf intellectuelle: voös, der Verſtand oder Geiſt; Aöyos, das Wort 
oder die Vernunft; podvnoıg. die Denkkraft oder Vorſicht; Gola, die Weisheit 
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Heiligkeit, und deren Tochter; e, der Friede S innere Ruhe des gött- 
lichen Lebens. Dieſem erſten Himmel oder Geiſterreich entſtrömt der zweite, 
ebenfalls aus fieben Kräften beſtehende, als Gegenbild (evzirvrros) und Abdruck 
des erſten; aus dieſem emanirt ein dritter nach demſelben Geſetze, und ſo gehen 
die Emanationen fort, indem jede folgende das weniger vollkommene Nachbild 
des nächſt höhern iſt, bis 365 Himmel oder Geiſterreiche find. Dieſe Entwick— 
lungsſtufen des Urweſens mit ihrer Siebenzahl in jedem einzelnen Reiche ſtehen 
zu den Tagen der Woche und des Jahres wohl nicht in zufälliger Beziehung, und 
dieſer Umſtand dürfte auch die arithmetiſche Deutung des Wortes: Abraxas 
(s. d. A.) rechtfertigen, mit welchem die Baſilidianer entweder die Geſammtzahl 
der Himmel und Geiſterreiche, oder das alſo entwickelte Urweſen im Gegenſatze 
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zu feiner anfänglichen Verborgenheit und Unausſprechlichkeit bezeichneten Gren. 
adv. her. I. 24. $ 7.). — Dieſer Licht-, Geifter- und Emanationswelt gegenüber 
fieht, nach Baſilides, von Ewigkeit her das Chaos, oder die an ſich dunkle und 
finftere Materie. Ob er ſich dieſe als abſolut böfe gedacht und ſo dem offenen 
Dualismus gehuldigt habe, bleibt ungewiß; gewiß aber iſt es, daß er eine Ver⸗ 
miſchung des Lichtes mit der Finſterniß annahm, durch welche die Weltbildung 
nothwendig wurde; denn er betrachtete die ganze Weltentfaltung als einen großen 
Läuterungsproceß, durch welchen das Licht von der Finſterniß wieder ausgeſchieden 
und zur urſprünglichen Heimath zurückgeführt werden ſollte. Dieſe Zurückführung 
oder Zurückentwicklung der Lichtnatur aus dem Chaos dachte ſich Baſilides au 

den untern Stufen als eine phyſikaliſche, in wiefern ihm Alles vom göttlichen 
Lichtfunken durchdrungen ſchien, von der Menſchenſeele an aber als eine ethiſche, 
d. h. von der Freiheit des Menſchen ſelbſt theilweiſe abhängige. Die Gliederung 
dieſer Stufen oder die Weltbildung als Grundlage der Rückblͤdung der Lichtnatur 
aus dem Chaos, war dem Archon oder Vorſtande des 0 Geiſterhimmels, 
einem minder vollkommenen, aber nicht böfen Weſen, anvertraut. Dieſer vollzog 
unbewußt die Ideen des höchften Gottes, welche in die Subſtanzen der Dinge ſelbſt 
gelegt ſchienen. In dem Menſchen nimmt Baſilides den Lichtkeim der höhern 
Welt, eine vernünftige Seele (y T Wuyn) und die Materie, den Leib (6 
an. Neben dieſen dachte er ſich noch eine ſinnliche und unvernünftige, an den 
Lichtkeim gleichſam angewachſene Seele (Y rrgoagyvr's, dAoyos) als den In⸗ 
begriff der Anhängſel (rgogagrruere), welche ſich dem Lichtkeime gleich anfäng- 
lich bei der Vermiſchung mit dem Chaos und in Folge der phyſikaliſchen Rück⸗ 
bildung aufdrangen, und durch die in ihnen enthaltenen ſinnlichen Bilder, Eigen⸗ 
ſchaften, Begierden und Affectionen die vernünftige Seele zum Böſen verleiteten. 
Durch dieſe Anhängfel von Bildern aus der belebten und unbelebten Natur kommen 
in die vernünftige Seele die Mordluſt des Wolfes, die Geilheit des Bockes u. ſ. w. 
Doch faßt er dieſe cο⁰,⁰-m xi bald wieder als eigentliche Dämonen (ure — 
ct c t O,), fo daß es ſchwierig bleibt, ihre eigentliche Stellung im Sy- 
ſteme des Baſilides zu erklären. (Vgl. Walch, Ketzerhiſtorie N. 297.) Dieſe 
7908«ornura fol der Menſch freithätig überwinden, und da es ihm nicht im⸗ 
mer gelingt, fo iſt die T u yuyn genöthigt, durch mehrere Menſchenkörper zu 
wandern, ja, ſie wird, bei der Ohnmacht des Archon, ihre Rückentwicklung in das 
Lichtreich zu fordern, geradezu unfähig, ihr Ziel zu erreichen. Zur Erlöfung der 
Lichtnaturen ſandte alſo der ewige Gott eine duvauıs (e dtaxovoVUuEvoV 
nennt fie Baſilides), vielleicht die ooch, oder nach Irenaus den Erſtgebornen 
Geiſt vous, welcher auch Chriſtus genannt wird. Dieſe duvauıg verband ſich 
mit dem Menſchen Jeſus bei der Taufe am Jordan, gab weiſe Lehren, that Wun⸗ 
der, und brachte ſelbſt den Archon zum Bewußtſein und zur Anerkennung der 
höhern Natur in den Menſchen. Die Aufgabe dieſer duvauıs den Menſchen 
gegenüber war alſo ein Scheidungs- und Läuterungsproceß, indem fie die Men⸗ 
ſchen zum Bewußtſein und zur Anerkennung einer höhern Weltordnung und ihrer 
Abſtammung aus dieſer führen und ſo ihre Rückkehr in das Lichtreich vorbereiten 
ſollte. Vom Menſchen aber wurde, neben dem Kampfe gegen die οννννν t, 
vorzüglich der Glaube verlangt, d. h. das innige Ergreifen des höhern Seins, 
und der Wahrheit deſſen, was von der überſinnlichen Welt geoffenbart war. Dieſer 
Glaube, an ſich unmittelbar und unabhängig von aller Beweisführung, iſt, nach 
Baſilides, nur Eigenthum der Erwählten und von der Welt Geſonderten oder 
Erlösten. Wer einmal in die Geheimniſſe der erlöſenden dövanıs gläubig ein⸗ 
gedrungen iſt, der bedarf der Seelenwanderung nicht mehr, und tritt mittelſt des 
Erlöſers ſchon auf Erden mit dem Lichtreiche in unmittelbare Verbindung, bis er 
nach dem Tode vollkommen in ſelbes aufgenommen wird; der Leib aber, als Theil 
der todten Hyle, hat keine Hoffnung der Auferſtehung. In dieſer Erlöſungstheorie 
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hat der Tod Jeſu keine Bedeutung; ja, da Baſilides mit ſeiner Seelenwanderung 
auch die Idee einer Verſchuldung feſthielt und in Folge dieſer alle Leiden, welche 
den Menſchen auf Erden begegnen, ſelbſt die den Chriſten widerfahrenen Verfol— 
gungen für Strafen anſah, fo nahm er zugleich an, daß der Menſch Jeſus keines- 
wegs ſchuldlos gelitten, und daß ſich die himmliſche durauıg vor feinem Tode 
von ihm getrennt habe. — In der Moral des Baſilides wird, wie wir bereits 
oben bemerkten, auf die Freiheit des Willens ein großes Gewicht gelegt, und 
diefer ſowohl die Ueberwindung der οαοννιννα, als der Eintritt in den Stand 
der Gläubigen und Auserwählten (ExAoyn7), von welchem Baſilides mehrere 
Grade (dıeorzuere) annahm, übertragen. Von der Ehe und der Virginität 


ſcheint er ebenfalls orthodox gedacht zu haben. Bei ſeinen Schülern drang er 


auf eine ſtrenge Lebensweiſe, und unterwarf ſie dem fünfjährigen Stillſchweigen 
der Pythagoräer. Aber nichtsdeſtoweniger liegen ſchon in ſeinen Lehren die Keime 
zur nachmaligen Liederlichkeit ſeiner Anhänger. Denn aus ſeiner Lehre von der 
Ekloge ſchloſſen ſie auf eine unabänderliche Beſtimmung der Auserwählten zur 
Seligkeit, und zufolge der von ihm gelehrten abſoluten Gutartigkeit der Lichtnatur 
hielten fie dafür, daß fie auch der Sündendienſt an der Erreichung ihrer Beſtim⸗ 
mung nicht hindern könne. — Wenn anders Irenäus mehr den Lehrbegriff der 
Baſilidianer, als den des Baſilides ſelbſt darzustellen ſcheint, fo wichen jene von 
ihrem Meiſter noch in folgenden Puncten ab: nach den fünf intelleetuellen Kräften 
in der erſten Achtzahl ſchoben fie Potenzen dreier Claſſen unter den Namen: &, 


 2Eovolaı und ayyehoı ein, und den Geiſtern des letzten Himmels räumten fie, 


neben dem Archon, einen größern Antheil an der Weltſchöpfung ein, ſo daß ſie 
im eigentlichen Sinne als Önuusoyoi erſcheinen. Dieſe Demiurgen theilten fi) 
in die verſchiedenen Reiche der Welt, und da bekam der Archon das Judenvolk, 
gab dieſem durch Moſes Geſetze, und wirkte Wunder. Aber in feiner Herrſch⸗ 
ſucht warf er ſich zum Judengotte auf, und ſuchte die übrigen Demiurgen und ihre 
Volker in ſeine Botmäßigkeit zu bringen. Dadurch entſtanden Zwieſpalt und Krieg 
unter den Demiurgen ſelbſt und ihren Völkern, Elend und Verderben nahmen ſo 
überhand, daß der höchſte Gott den Nus herabſenden mußte. Dieſer kam aus 
einer über alle Geiſterregionen erhabenen Welt, Cavlacav S höchſte Geiſterwelt 
genannt, erſchien in einem bloßen Scheinleibe, und als die Juden ihn kreuzigen 
wollten, lieh er dem Simon von Cyrene feine bisher getragene Truggeſtalt, wäh- 
rend er die Geſtalt des Simon annahm. Simon wurde an das Kreuz geſchlagen, 
der Nus aber, die Thorheit der Juden verlachend, kehrte in fein früheres Reich 
zurück. Aus dieſer Fabel leiteten ſie die Pflicht ab, den Gekreuzigten auf jede 
thunliche Weiſe zu verläugnen, da ja nicht Chriſtus gekreuzigt worden ſei. Die 
Bekenner des Gekreuzigten hielten ſie für Knechte des Demiurgos, und aus dem— 
ſelben Grunde verachteten ſie auch die Märtyrer oder Blutzeugen für den Ge— 
kreuzigten; darum erſchien ihnen auch Heuchelei und Verſtellung überhaupt als 
erlaubt, und es wurde bei ihnen bald der Satz zur Lebensregel: „Erkenne Du 
Alle, doch Keiner erkenne Dich.“ Bei der Anſicht, daß der Archon als König 
und Gott der Juden ein bösartiges Weſen ſei, das ſelbſt den vermeintlichen Kreuz— 
tod des Erlöfers veranlaßt habe, hielten fie natürlich nicht viel auf die Schriften 
des A. T. und wegen der häufig aufgefundenen Abraxasſteine werden ſie auch 
der Magie beſchuldigt. Ihr Hauptfeſt war das Tauffeſt Jeſu, das ſie am 
10. Januar feierten. Vgl. Hilgers Kritiſche Darſtellung der Häreſen. Bonn 
1837. 1. Bd. 1. Abth. S. 208233. [Hausle.] 

Baſilidianer, ſ. Baſilides. 

Baſiliken wurden bei den alten Griechen und Römern jene großen, öffent— 
lichen Gebäude genannt, welche zum Handel und zur Gerichtspflege dienten. 
Eine ſolche Baſilike bildete ein länglichtes Viereck, das in zwei Haupträume ab- 
getheilt war. Der eine dieſer Haupträume beſtand in einer halbkreisförmige 
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Niſche, in welche das Viereck an ſeinem obern Theile dem Eingange gegenüber 
ausmündete, fie hieß die Tribunalniſche Chemicyclium, apsis); den andern Haupt- 
raum bildete das Langhaus und beide, Tribunalniſche und Langhaus, waren durch 
ein Querſchiff, das zwiſchen ihnen lag, von einander geſondert, ohne daß jedoch 
dadurch die Einheit des Gebäudes wäre aufgehoben worden. Tribunalniſche und 
Querſchiffe waren ausſchließlich der Gerichtspflege gewidmet. Zu dieſem Zwecke 
erhob ſich mitten in der Tribunalniſche über Manns höhe das Tribunal, auf dem 
der Seſſel für den Richter ſtand, der von hier aus die Verhandlungen leitete und 
das Urtheil ſprach. Um das Tribunal her waren im Halbkreis niedrigere Sitze 
für die Geſchwornen und andere obrigkeitliche Perſonen angebracht; vor demſelben 
ſtanden die ſtreitenden Parteien. Unter dem Fußboden der Tribunalniſche befand 
ſich eine Art Gefängniſſe, worin die Angeſchuldigten aufbewahrt wurden. In 
dem Querſchiffe, das unmittelbar an die Niſche ſtieß und von derſelben durch 
Schranken getrennt war, fanden die Zuhörer und Zuſchauer, welche an der Ver⸗ 
handlung Antheil nehmen wollten, gehörigen Raum. Ueberdieß waren in der 
Regel an den Hallen, welche das Querſchiff der nothwendigen Stille wegen 
vom Langhauſe zu trennen pflegten, ſowie zu beiden Seiten des Querſchiffes, 
Emporbühnen angebracht, von denen aus man die Verhandlungen noch deutlicher 
vernehmen konnte. Eine andere Beſtimmung hatte das Langhaus oder der zweite 
Hauptraum, in den man vom Querſchiffe aus auf Stufen hinabſtieg. Hier wurde 
Handel getrieben; Wechsler, Kaufleute, Luſtwandelnde befanden ſich da; es ging 
geräuſchvoll zu. Des großen Verkehrs wegen namentlich in Rom war das Lang⸗ 
haus ſehr geräumig. Es beſtand aus einem Mittelſchiffe und mehreren Seiten- 
ſchiffen, welche durch Säulenreihen getrennt waren. So gab es fünf-, drei-, 
doch auch nur einſchiffige Baſiliken. Das Mittelſchiff, in der Regel von der 
Breite der Tribunalniſche, war über die Seitenſchiffe erhaben und mit Empor⸗ 
hallen verſehen; die Seitenſchiffe waren von bedeutend geringerer Breite als das 
Mittelſchiff und betrugen etwa ein Drittel deſſelben. Die Bedachung beſtand aus 
getäfeltem Balkenwerk; jedes Schiff hatte eine eigene, und die Seitenſchiffe lehnten 
ſich mit ihren Dächern fo an das höhere Mittelfchiff an, daß der ganze Raum 
zeltförmig überfpannt erſchien. Das Licht fiel durch gewölbte, auch viereckigte 
ſymmetriſch angebrachte Fenſter ein, bei den Nebenſchiffen von den Seitenmauern 
her, bei dem erhöhteren Mittelſchiffe ſchrͤg von Oben. Durch fünf Eingänge, 
drei für das Mittelſchiff, je einen für die Seitenſchiffe, trat man aus dem Gebäude 
in eine Vorhalle, durch welche die Baſilike mit dem öffentlichen Platze zuſammen⸗ 
hing. Von Außen angeſehen, boten dieſe Bauten ein einfaches aber großartiges 
Ganzes dar. Baſiliken wurden ſie ohne Zweifel deßhalb genannt, weil die erſten 
Könige der Griechen und Römer in ähnlichen Hallen Gericht zu halten pflegten. 
Von den erſtern gingen ſie auf die letztern über und Rom beſaß deren viele, 
unter denen die Aemiliſche, Ulpiſche und Juliſche für die Forſchung beſonders von 
Intereſſe ſind; deßgleichen auch die zu Pompeji und Herkulanum ausgegrabenen. 
Als das Chriſtenthum im Aten Jahrhundert den Geiſt der alten Welt überwunden 
hatte, und im Römerreiche Staatsreligion geworden war, alſo fein inneres Lebens- 
prinzip frei und ungehindert entfalten konnte, entſtand das Bedürfniß nach geeig- 
neten und würdigeren Gotteshäuſern; denn bis dahin mußten Privathäuſer, Höh⸗ 
len, die Katakomben ze. dieſe Stelle vertreten. Ein eigener Kirchenbauſtyl hatte 
ſich indeſſen während der Zeit der Verfolgungen nicht entwickeln können, und fo 
blieb nichts übrig, als an die von den Heiden überlieferten Baudenkmale anzu⸗ 
knüpfen und dieſelben nach den Bedürfniſſen der neuen Religion umzugeſtalten. 
Hier bot ſich zunächſt der verlaſſene antike Tempel dar. Abgeſehen jedoch davon, 
daß es dem Gefühle der Chriſten widerſtrebte, da anzubeten, wo kurz vorher noch 
den Götzen geopfert worden war, eignete ſich derſelbe feiner ganzen Conſtruetions- 
weiſe nach nicht zu dieſem Zwecke. Für eine kleine Anzahl Bevorzugter beſtimmt, 
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bot er nicht Raum genug dar, Prieſter und Volk zugleich in ſich aufzunehmen. 
Weit näher lagen den Bedürfniſſen des chriſtlichen Cultus die oben gedachten 
Gerichtsbaſiliken der Alten. Ihr Doppelbau entſprach der in der neuen 
Kirche feſtgehaltenen Sonderung zwiſchen Clerus und Laien. In dem Langhauſe 
konnten die letztern gehörigen Platz finden; für den erſtern bot ſich die Tribunal— 
niſche dar. Die erhöhte Stelle, die bisher der Richter inne gehabt hatte, konnte 
der Biſchof einnehmen; die im Halbkreis umher angebrachten Sitze der Geſchwore— 
nen ꝛc. dienten der Geiſtlichkeit. Die unter der Tribunalniſche befindlichen Ge— 
fängniſſe konnten ſich zu Krypten, unterirdiſchen Grabkapellen geſtalten, welche 
einestheils an die Zeit erinnerten, in der die Chriſten ihren Gottesdienſt noch in 
Höhlen und den Katakomben hatten abhalten müſſen, anderntheils für die ſtille Pri— 
vatandacht dienliche Räume waren. Im Querſchiffe endlich konnte man den Altar 
ufftellen, der nun auf geeignete Weiſe den Mittelpunet zwiſchen Clerus und Volk 
bildete. Dieß geſchah; es vermählte ſich in den alten Baſiliken der chriſtliche 
Typus auf höchſt glückliche Weiſe mit dem antiken und es gingen aus dieſer Um- 
geſtaltung im Morgen- und Abendlande die erſten chriſtlichen Kirchen hervor, die 
nun gleicher Weiſe mit dem Namen Baſiliken bezeichnet wurden, eine Benen- 
nung, welche übergetragen auf den König der Könige um ſo geeigneter ſchien. 
Da wo früher das Geſchrei der Käufer und Verkäufer ertönt hatte, herrſchte jetzt ehr— 
fuchrtsvolles Schweigen oder es ſtiegen heilige Lieder und Gebete empor; an der 
Stelle, wo früher die Satzungen der Menſchen verkündigt worden waren, wurden 
jetzt die ewigen Geſetze des Einen Gottes verkündigt, und da, wo ſonſt Hader 
die Parteien trennte, vollbrachte man jetzt das große Opfer der Liebe und Ver— 
ſöhnung. Zu den älteſten ſolcher Baſiliken gehörten im Oriente die von Biſchof 
Paulinus 313—322 erbaute zu Tyrus und die von Conſtantin d. Gr. über der 
Grabhöhle des Erlöſers zu Jeruſalem errichtete im J. 325. Beide hat Euſebius 
beſchrieben. Im Oceidente bietet Rom die älteſten, großartigſten und reinſten 
Muſter und zwar aus dem Aten Jahrhundert die alte St. Peters- und St. Pauls- 
kirche (letztere brannte 1823 ab); aus dem öten Jahrhundert 8. Sabina, S. Maria 
Maggiore; San Pietro ad Vincula; aus dem bten Jahrhundert S. Lorenzo fuori le 
mura, S. Balbina; aus dem 7ten und der erſten Hälfte des Sten Jahrhunderts 8. 
Agnese fuori le mura, S. quattro Coronati, S. Gregorio in Velabro, S. Crisogono. 
Ihr Typus iſt in dieſem Zeitraume im Weſentlichen dieſer: zuerſt trat man durch 
die Thorhalle Cantiporticus), welche die Kirche vom Geräuſche der Welt abſchloß, 
in den Vorhof (paradisus), der ein länglichtes, von Säulenlauben umſchloſſenes 
Viereck bildete. In feiner Mitte ſtand ein Springbrunnen (cantharus) zur 
Ablution vor dem Eintritte in das Heiligthum. Hierher mußten ſich die Kate— 
chumenen bei derjenigen hl. Handlung zurückziehen, der fie nicht beiwohnen durften. 
Von dem Vorhof trat man in die Vorhalle (marthex, pronaos) dem Orte für 
die Büßenden, welche auch je nach den Graden der Kirchenzucht im Vorhofe ver— 
weilen mußten. Von hier aus öffnete ſich dem Blicke das Mittelſchiff mit ſei— 
nen (meiſt zweien) Seitenſchiffen. Rechts hatten die Männer, links die 
Frauen ihre Stelle. Säulenreihen ſchieden die Schiffe von einander und das 
Verhältniß war fo, daß das Mittelſchiff ungefähr um zwei Dritttheile der Höhe 
ſeiner Säulen über die Seitenſchiffe emporragte. Auf den Säulen des Mittel— 
ſchiffes ruhte, um eine größere Höhe anzuſtreben, eine hohe Mauer, welche an 
den Flächen mit Moſaikbildern geſchmückt war und in deren oberſten Theilen die 
Fenſter angebracht waren. Im Oriente liefen oberhalb auch Emporhallen hin, 
der ſtrengern Abſonderung des weiblichen Geſchlechtes wegen. Die Decke des 
Mittelſchiffes war mit einer flachen, reich in viereckigen Feldern verzierten Holz— 
täfelung bedeckt, die ſchrägen Bedachungen der Seitenſchiffe konnten erſt unterhalb 
der Fenſter des Hauptſchiffes beginnen. Der Fußboden war abwechſelnd mit 
Marmor und eingelegten Moſaikfiguren belegt. Am Ende des Langhauſes befand 
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ſich das feiner Bedeutung wegen höher gelegene Quer- oder Kreuzſchiff, in 
deſſen Mitte ſich der ganz einfach conftruirte Altar erhob. Zu beiden Seiten 
deſſelben ſtanden zwei Ambonen, Pulte, von denen aus dem Volke die Epiſtel 
und das Evangelium vorgeleſen und wohl auch gepredigt wurde. Den Schluß 
des Ganzen bildete die Tribunalniſche mit dem erhabenen Thronſeſſel des 
Biſchofs (cathedra), von wo aus er gewöhnlich in dieſem Zeitraume zum Volke 
redete. Rechts und links im Halbkreis ſtanden die Bänke für den Clerus. Mu⸗ 
ſiviſche Bilder auf Goldgrund ſchmückten den gewölbten Raum der Niſche. Sie 
ſtellen meiſtens Apoſtel, Märtyrer, Schaaren von Lämmern ꝛc. dar; vor Allem 
trat das koloſſale Bild des Welterlöſers hervor. Die Richtung der Kirche iſt ſo, 
daß der Eingang gegen Oſten ſteht, was ſich ſpäter gerade ins Gegentheil um— 
änderte. Dieſer Typus lief acht Jahrhunderte hindurch fort; mit der Entwick- 
lung der chriſtlichen Baukunſt indeſſen und den verſchiedenen Bauſtylen, die ſich 
geltend machten, erlitten von nun an die Baſiliken eine mehr oder minder we- 
ſentliche Umgeſtaltung. Im Aeußern geſchah dieß durch den im Iten Jahrhun⸗ 
dert herrſchend werdenden Gebrauch der Glocken. Man baute viereckige 
Glockenthürme an die Weſtſeite der Baſiliken an, welche als für ſich daſtehend 
keine organiſche Verbindung mit dem Innern hatten. Das zwiſchen Tribüne und 
Langhaus befindliche Querſchiff wurde nach beiden Seiten hin verlängert, ſo daß 
die Kreuzesform hervortrat; der Fenſter wurden es weniger; ſie nähern ſich 
den byzantiniſchen, wie denn überhaupt die in Byzanz begonnene Richtung ihren 
Einfluß mehr oder minder geltend machte. Im Innern war es hauptſächlich der 
Raum um den Altar her, der einer Veränderung unterlag. Er wurde, als für 
die Sänger und Vorleſer dienend, um mehr Platz zu gewinnen gegen die Mitte 
des Hauptſchiffes hin verlängert und mit Schranken abgeſchloſſen. So bildete ſich 
dem Tribunal gegenüber ein zweiter, umhegter Raum, den man den Chor nannte, 
während das Tribunal die Benennung Presbyterium erhielt. Es entſtanden 
mehrere Altäre, die in Kapellen eingebaut wurden, und der Altar, nun Hauptaltar, 
bekommt, um ihn bedeutungsvoller hervorzuheben, ein hohes Tabernackel von 
vier prächtigen Säulen getragen. Die Ornamentik geftaltete ſich anders, Seiten- 
niſchen entſtehen und um die Tribüne her zieht ſich als Fortſetzung der Seiten 
ſchiffe ein Gang. Beſonders weſentlichen Einfluß übte endlich die Anwendung 
des Pfeiler- und Gewoͤlbebaues auf die Baſiliken, der allmälig in Aufnahme 
kam. Unter die Baſiliken Roms, in denen ſich mehr oder weniger dieſe Umge— 
ſtaltung geltend machte, gehören: S. Maria in Cosmedin, S. Vincenzo alle tre fon- 
tane, S. Nereo ed Achilleo, S. Prassede, S. Giovanni in Laterano, S. Maria in Tra- 
stevece. Eine noch größere Umgeftaltuug erlitten die Baſiliken im 14ten Jahr- 
hundert, in dem die germaniſche Baukunſt nach Italien drang und der Spitzbogen 
herrſchend wurde. Erſt erſchien dieſes neue Element an den Tabernakeln 
(S. Paul und S. Laterano), alsdann gegen Ende des Jahrhunderts am Bau ſelbſt. 
Die bisherige Tribunalniſche ändert ihre Geſtalt und verlängert ſich zu einem 
Vierecke, an das ſich hinterhalb ein Halbkreis anſchließt. Der alte Chor verſchwin⸗ 
det und wird in dieſen neuen Ausbau verlegt, und in dem ſo geſchaffenen neuen 
Chor erhält der Hauptaltar, der bisher im Ouerſchiffe ſtand, ſeine Stelle. Der 
Tabernakel wird noch höher und größer. Die Ambonen verſchwinden und an 
ihre Stelle tritt die Kanzel, welche ihren Platz an einem Pfeiler des Mittel- 
ſchiffes findet. Die ſchlanken Säulenhallen find gleichfalls verſchwunden und 
Pfeiler an ihre Stelle getreten. Zuletzt verloren ſich auch noch die Moſaiken 
und in dieſer Periode ſowie noch mehr in der folgenden, der ſog. Wiederherftel- 
lungsperiode, verlieren die Baſiliken ihren urſprünglichen Charakter ganzlich und 
es übrigt nur die alte Grundform. München bietet in der Bonifaciusbafilife in 
neueſter Zeit ein Beiſpiel der alten Baſilikenform. Auch vergleiche man das 
Werk: „Die Bafilifen des chriſtlichen Roms mit 50 Kupfertafeln“, ſowie „Die 
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Baſiliken des chriſtlichen Roms nach ihrem Zusammenhang mit der Idee und 
Geſchichte der Kirchenbaukunſt dargeſtellt von Ch. K. J. Bunſen. München. 
L. a. A.“ Werfer. ] 
Baſiliken, ta Baoıkıra (st. „HI, Bao ıAıxog (Sc.vOLLoS) auch EEaxovrd- 
Bıßhov oder avaxdIagoıS Tov rrahaıov vouov). Diefen Namen, abgeleitet von 
Baoıkeis, nicht, wie Manche glauben, von Kaiſer Baſilius, führt eine Rechts- 
ſammlung, welche unter Leo dem Weiſen (886— 911) für das oſtrömiſche Reich 
verfaßt wurde. Sie iſt nichts Anderes, als eine Umarbeitung der juſtinianiſchen 
Rechtsſammlungen in griechiſcher Sprache. Die Beſtimmtheit und Ueberſichtlich— 
keit der geltenden Rechtsnormen, welche Juſtinians Sammlungen bezielt hatten, 
war nämlich bis zum 9ten Jahrhunderte im oſtrömiſchen Reiche wieder bedeutend 
getrübt worden. Zahlreiche erläuternde, ergänzende und aufhebende Novellen 
ſpäterer Kaiſer, mannigfache von einander abweichende Bearbeitungen und Com— 
mentare, Ueberſetzungen aus dem erſtorbenen Latein in die griechiſche Sprache, 
welche oft frei und bloß auszugsweiſe gearbeitet und wegen vieler in denſelben 
eingeſtreuter lateiniſcher Ausdrücke ſchwer verſtändlich waren, hatten in die Auf— 
faſſung und Anwendung des Rechts wieder eine ſolche Unſicherheit und Verwir⸗ 
rung gebracht, daß eine neue Klärung dringend erforderlich ſchien. Kaiſer Baſilius 
Maeedo leitete dieſe ein durch Anfertigung eines Handbuches des römiſch— griechi⸗ 
ſchen Rechts (r90yEı00v Tv rocv) und durch ein größeres Werk (c= 
Nονον̃ zov rahaıov voucv), deſſen Beſchaffenheit und Geſchichte jedoch ſehr 
im Dunkeln liegt. Dieſe Zuſammenſtellungen hatten jedoch nicht den Zweck, den 
alten Rechtsquellen zu derogiren, ſondern um zur Erleichterung der Uederſicht des 
geſetzlichen Materials zu dienen. An die Stelle der erwähnten evaxaIaoaıg ſetzte 
dann Leo der Weiſe das große Werk der Baſiliken. Daſſelbe iſt aus den grie— 
chiſchen Ueberſetzungen und Commentaren der juſtinianiſchen Rechtsbücher, der 
Novellen und dem Prochiron des Baſilius in der Weiſe gefertigt, daß dasjenige, 
was in dieſen Quellen über eine und dieſelbe Materie beſtimmt iſt, unter je 
einem Titel der Baſiliken zuſammengeſtellt wurde. Es zerfällt in ſechzig Bücher 
mit Unterabtheilung in Titel, Kapitel und Paragraphe. Die auf eine Notiz des 
Balſamon ſich gründende Annahme einer fpätern Umarbeitung der Baſiliken durch 
Conſtantinus Porphyrogeneta iſt in neuerer Zeit aufgegeben worden. Auch neben 
den Baſiliken galten die juſtinianiſchen Sammlungen fort, und erſt im 12ten Jahr- 
hunderte bildete ſich in der Praxis die Anſicht aus, daß nur dasjenige von den 
letztern anwendbar ſei, was in die Baſiliken aufgenommen wurde. Es begreift 
ſich, daß, ſo weit das römiſche Recht ſich auf kirchliche Verhältniſſe bezog, auch 
dieſe Gräeiſirung deſſelben auf die Kirche im oſtrömiſchen Reiche von Einfluß fein 
mußte. Allein gerade bezüglich des Kirchenrechts hat ſich der Umſtand, daß das 
juſtinianiſche Recht neben den Baſiliken bei Geltung blieb, noch geraume Zeit 
fort als wirkſam erwieſen, indem in den ſpäter veranſtalteten Sammlungen der 
weltlichen das Kirchenrecht betreffenden Geſetze noch lange das reine juſtinianiſche 
Recht gebraucht wurde. Sehr werthvoll ſind die Baſiliken auch jetzt noch als kri— 
tiſches und auch, obwohl in geringerem Maaße, als exegetiſches Hülfsmittel beim 
Studium des römiſchen Rechts. Höchſt wichtig erſcheinen ferner die den Baſiliken 
beigefügten Scholien, Bruchſtücke nämlich aus altern Ueberſetzungen und Com— 
mentaren des juſtinianiſchen Rechts. Von wem ſie beigefügt wurden, iſt beſtritten; 
Zachariä nimmt an, fie ſeien erſt ſpäter auf Befehl des Conſtantinus Porphyro— 
geneta oder wenigſtens während ſeiner Regierung angefügt worden, während Heim— 
bach eine gleichzeitige Entſtehung des Textes und der Scholien behauptet. Durch 
das ſpätere Hinzukommen neuer Bemerkungen bildete ſich endlich eine Art von 
glossa ordinaria aus. Die Baſiliken ſind nur unvollſtändig auf unſere Zeit gekom— 
men. Den griechiſchen Text ſämmtlicher zu ſeiner Zeit bekannten Fragmente gab 
zuerſt Hannibal Fabrot mit lateiniſcher Ueberſetzung 1647 zu Joris heraus, 
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wozu ein Supplement von Otto Reitz kam (Leyden 1765). Eine neue vortreff⸗ 
liche Ausgabe iſt die von C. W. Heimbach, welche ſeit 1833 zu Leipzig erſcheint 
und durch ein Supplement von Zachariä-Lingenthal (1846) vervollſtändigt 
worden iſt. [Hildenbrand.] 


Baſiliscus, byzantiniſcher Kaiſer. Als K. Marcian, der Gemahl Pulcheria's, 
der klugen Tochter des erſten oſtrömiſchen Kaiſers, geſtorben war (457), folgten 
dieſem auf dem byzantiniſchen Throne, erſt durch den Arianer Aspar, Leo J., dann 
deſſen Enkel Leo II. und, nachdem derſelbe kaum ein Jahr als Kaiſer gelebt, des 
Knaben Vater, Zeno, Gemahl der Ariadne, Leo's J. Tochter, ein Iſaurer, nach 474. 
Dieſen vertrieb Baſiliscus, Bruder der Verina, Gemahlin Leo's I. und von dieſem 
dem Heere vorgeſetzt. Kaum war er Kaiſer geworden, ſo ließ er ſich durch ſeine 
Gemahlin, der Eutychianerin Zenonis, bewegen, den Umſturz der Beſchlüſſe des 
chalcedoniſchen Coneils gegen Eutyches und Dioscurus (451) zu verſuchen. Zu 
dieſem Endzwecke wurde durch kaiſerliches Dekret die Ungültigkeit dieſer Synodal⸗ 
beſchlüſſe ausgeſprochen und der Patriarch Acacius aufgefordert, dieſes durch eine 
neue Synode zu bekräftigen. Ehe jedoch Baſiliscus im Stande war, ſeinem Unter⸗ 
fangen den gehörigen Nachdruck zu geben, erfolgte der Abfall des Heeres zu 
Zeno, der fi) nach Iſaurien geflüchtet hatte, und Baſiliseus ſah ſich nach dieſem 
kläglichen Verſuche, die geiftliche und weltliche Allgewalt zu behaupten, gendthigt, 
ſich vor ſeinem Gegner mit Weib und Kind in eine Kirche zu flüchten, worauf er 
entweder durch Hunger oder Gewaltthätigkeit ſein Leben verlor — ſomit ſelbſt 
einen Beitrag liefernd zu der in alten wie in neuen Zeiten ſich immer gleich blei- 
benden Geſchichte de mortibus persecutorum. Unter ſeiner zweijährigen Regierung 
fand der große Brand in Conſtantinopel ſtatt, durch welchen mit einem Bücher⸗ 
hate von 120,000 Bänden auch die drei herrlichen Bildwerke der Alten, die 
Juno von Samos, die Minerva von Lindos, die Venus von Cnidos zerftört 
wurden. [Höfler.] 

Baſilius, Biſchof von Aneyra, Anführer der Semiarianer, ſ. Arius. 

Baſilius, der Große, Erzbiſchof von Cäſarea in Cappadoeien (330— 379). 
Dieſer Mann gehört unter die königlichen Geſtalten in der Kirche; wie ſein 
Name (Baoikeıos) klang, fo war fein Geiſt und Herz, und ſeine kirchliche Stel⸗ 
lung und Wirkſamkeit: königlich. Er ward geboren in der Hauptſtadt Cappado⸗ 
eiens Cäſarea ums J. 330, der älteſte Sohn eben fo reicher und angeſehener als 
durch chriſtliche Tugend ausgezeichneter Eltern. Mit der Milch ſeiner Mutter 
Emmelia ſtrömten die ſanften Gefühle der Frömmigkeit, Demuth und Keuſchheit 
in die Bruſt des Kindes, das ſpäter die fromme Großmutter Maerina in weiſe 
Zucht nahm. Auch in ſpäteren Jahren vergaß Baſilius niemals die tiefen Ein⸗ 
drücke, welche die Reden und Beiſpiele dieſer ehrwürdigen Frau auf ſeine zarte 
Seele gemacht hatten. Den erſten Unterricht ertheilte ihm ſein Vater, der Rhetor 
zu Neueäſarea in Pontus war, nnd nachdem er ſich an Kenntniſſen erworben, was 
die Vaterſtadt Cäſarea bot, ſuchte er höhere Bildung in Conſtantinopel, und 
endlich die Schätze der Wiſſenſchaft in Athen. Hier traf er Gregor von Nazianz, 
den er ſchon von Cäſarea her kannte, und in Athen ſchmolzen ihre gleichgeſtimmten 
Seelen in einen ewigen Bund zuſammen, deſſen drittes Glied in fpäterer Zeit 
des Baſilius Bruder wurde: Gregorius, Biſchof von Nyſſa. Dieß iſt das kirch⸗ 
liche Kleeblatt der „drei Cappadocier!“ Baſilius und Gregorius, dieſe chriſtlichen 
Hochſchüler, kannten in Athen nur zwei Straßen: die Eine zur Kirche und zu den 
Dienern des Altars, die Andere, die ſie jedoch der erſteren nicht gleich achteten, 
zu den offentlichen Schulen und den Lehrern der Wiſſenſchaften. Baſilius machte 
ausgezeichnete Fortſchritte in Grammatik, Rhetorik und Philoſophie, und wußte 
aus den Blüthen der heidniſchen Literatur gleich einer Biene mit chriſtlichem In⸗ 
ſtinet nur Honig zu ziehen. Als 30jähriger Mann kehrte Baſilius heim nach 
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Pontus, und man bemühte ſich in Cäſarea wie in Neucäſarea, ihn zur Uebernahme 
eines öffentlichen Lehramtes zu bewegen. Aber — wie ſehr er ſich auch in das 
Studium der griechiſchen Philoſophie in Athen vertieft hatte, nun verſenkte er ſich 
ganz in die Tiefen der chriſtlichen Philoſophie: er weihte ſich der aseetiſchen 
Lebensweiſe. Um dieſe Wiſſenſchaft des Lebens aus lebendiger Anſchauung ken— 
nen zu lernen, beſuchte er im Laufe eines Jahres (360— 361) die Mönchscolonien 
Syriens, Paläſtina's und Aegyptens, und verſchenkte nach ſeiner Rückkehr ſein 
ganzes Vermögen an die Armen, um ledig der Welt an einem zurückgezogenen 
Orte in Pontus allein Chriſto zu leben — unweit vom Dorfe Ameſi, wo die 
Mutter Emmelia mit der Schweſter Macrina in einem klöſterlichen Jungfrauen— 
vereine lebten. Hier führte er das ſtrenge und doch ſelige Leben eines Asceten 
(ſ. Baſilianer) bis zum J. 364, wo er, dem Rufe des Biſchofs Euſebius von 
Cäſarea folgend, die Einſamkeit verließ, um das Presbyteramt an der Metropole 
Cappadociens zu übernehmen. Bald aber zog er ſich wieder vom Schauplatze 
dieſer öffentlichen Wirkſamkeit zurück — aus Liebe zum Frieden, der geſtört zu 
werden drohte ob der Eiferſucht, wie es ſcheint — des Biſchofs, der ſich von ſei— 
nem Presbyter in Schatten geſtellt zu werden fürchtete. Doch als das Wohl 
der Kirche die Rückkehr des Baſilius erheiſchte, zeigte ſich der Biſchof wie der 
Presbyter groß: die Liebe zur Kirche verband diejenigen aufs innigſte, welche die 
Eigenliebe getrennt hatte. Der wüthende Arianer Valens war zur Herrſchaft 
über den Orient (364—378) gekommen, und der Arianis mus ſollte nun durch 
alle Mittel der Staatsgewalt ebenfalls zur Herrſchaft gebracht werden. Der 
häretiſche Kaiſer bereiste alle Provinzen, um durch ſein perſönliches Eingreifen 
auf dem kürzeſten Wege der Irrlehre das Uebergewicht zu verſchaffen. Der 
Metropolitanſtuhl von Cäſarea war eine Hauptſtellung im Gebiete der Kirche, 
und der Kaiſer mußte Alles daran ſetzen, ſie für die Häreſie zu erobern, wollte 
er dieſer den Sieg in der cappadoeiſchen Provinz verſchaffen. Dieſe Gefahr 
der Kirche hieß alles Perſönliche vergeſſen — Baſilius trat wieder ein in den 
Dienſt der Kirche, und ward dem Biſchofe Alles in Allem, der hinwiederum ſich 
ganz von Baſilius leiten ließ. Der ebenſo gewandte als glaubenskräftige Baſi— 
lius ſchlug die Angriffe der Arianer ſiegreich zurück und machte Cäſarea zu einem 
gewaltigen Bollwerke des Kirchenglaubens. — Der Geiſt der Kirche hatte den 
Baſilius in dieſer drangvollen Zeit zu ſeinem Vorkämpfer geſalbt; darum machte 
derſelbe auch den Weltgeiſt zu Schanden, der ſich nach dem Tode des Euſebius 
(370) mit all' feiner Macht der Wahl des Baſilius auf den Stuhl von Cäfarea 
widerſetzte. Baſilius ward Biſchof und Metropolit von der Hauptſtadt Cap— 
padociens und als ſolcher Eparch der großen Dibeeſe von Pontus. Durch die 
biſchöfliche Weihe ward Baſilius geſtählt zum unüberwindlichen Streiter der Kirche. 
Es gelang ihm durch ſeine ebenſo liebe- als würdevolle Haltung nach und nach 
feine Gegner zu gewinnen und feine Dideefe einig und ſtark zu machen. Bald 
aber trat die Häreſie gewaltthätigen Geiſtes an den Biſchof perſönlich heran. 
Valens ſchickte den Präfeet Modeſtus nach Cappadoeien (372), um dort wie in Bithy— 
nien und Galatien den Arianismus herrſchen zu machen. Man mußte ſich an die 
ſtarke Glaubensſäule, den Baſilius, machen. Der Präfeet fuhr ihn an, wie er es wa— 
gen könne, anders als der Kaiſer glauben zu wollen, und drohte mit Confiscation, 
Exil, Marter und Tod. Dieſer Sprache des bpzantiniſchen Despotismus ant— 
wortete Baſilius mit der Ruhe göttlicher Glaubenskraft: Sonſt nichts? Von all' 
dieſem trifft mich nicht Eines. Wer nichts beſitzt, deſſen Güter können nicht ein— 
gezogen werden. Verbannung kenne ich nicht, denn ich bin überall zu Hauſe auf 
Gottes weiter Erde. Marter kann an mir nicht haften, der ich keinen Körper 
habe. Der Tod aber iſt mir willkommen, denn er bringt mich ſchneller zu Gott; 
auch bin ich größtentheils ſchon geſtorben und eile ſeit lange zum Grabe. Solch' 
hohe Geſinnung mußte Achtung erzwingen, und auch der Kaiſer, der bald darauf 
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nach Cäſarea kam, fühlte ſich entwaffnet durch die unerſchütterliche Ruhe des Bi⸗ 
ſchofs. Und als die Arianer nicht abließen, Valens zu Gewaltmaßregeln gegen 
Baſilius zu drängen — da ward in der Nacht, gerade als Baſilius ins Exil ab- 
geführt werden ſollte, der Sohn des Kaiſers plötzlich zum Tode krank und keine 
Hilfe gefunden. Valens, die ſtrafende Hand Gottes hierin erblickend, ließ Baſi⸗ 
lius kommen und ſogleich ward es mit dem Knaben beſſer. So blieb Baſilius 
in Cäſarea, von da an unangefochten von der Staatsgewalt. Unter beſtändigem 
Kampfe gegen den Arianismus, insbeſondere von der Farbe des Eunomius (ſ. Arius), 
ſuchte Baſilius die ganze orientaliſche Kirche zuſammenzuhalten und fie beſonders zu 
ſtärken durch die Verbindung mit Rom. So waltete dieſer Held auf dem Glau- 
bens gebiete der Kirche. — Baſilius war aber auch ein Heros in der Liebe, 
welche der hl. Geiſt in ſo reichem Maße in ſein Herz gegoſſen hatte. Die Sorge 
um das geiſtige und leibliche Wohl Aller, die der weite Geſichtskreis des Baſilius 
umfaßte, beſtimmte ſein ganzes Leben. Alle Schätze ſeines reichen Geiſtes und 
Herzens, ſowie all' ſeine irdiſche Habe betrachtete Baſilius als ein Gemeingut 
aller Bedürftigen. Das J. 368 ſtellte Baſilius als Prieſter der Liebe in das 
ſchönſte Licht. Hungersnoth wüthete damals durch die ganze Provinz, und das 
große Elend ward noch durch Wucherer geſteigert. Da legte das Feuer der Liebe 
in der Bruſt des Baſilius ſolch' warme, heiße und brennende Worte auf die Zunge 
des Predigers, daß Jedermann die Noth als göttliche Prüfung mit Ergebung an- 
ſah, die Hungernden ermuthigt, die Reichen zum Geben geſtimmt und die Wucherer 
erweicht wurden. Er aber leuchtete Allen voran mit Dahingabe ſeines ganzen 
ihm um dieſe Zeit zugefallenen mütterlichen Erbes. Täglich ſpeiste Baſilius die 
Armen nicht nur Cäſarea's, ſondern auch die vom Lande haufenweiſe nach der 
Hauptſtadt ſtrömenden, — Chriſten ſowohl als Juden. Schuf die Liebe des Pres- 
byters ſchon fo Großes, fo war dem Biſchofe noch Größeres zu ſchaffen vorbe— 
halten. Die Metropole von Cäſarea hatte ſehr große Beſitzungen, und den größ- 
ten Theil ihrer Erträgniſſe verwendete Baſilius im Geiſte der Kirchengeſetze für 
die Armen. Die großartigſte Schöpfung feiner Liebe war das ungeheure Hoſpital, 
das Baſilius in Cäſarea baute und erhielt, und das eine kleine Stadt in der 
großen nach ſeinem Stifter die „Baſilias“ genannt wurde. — So war Baſilius 
eine brennende Leuchte des lebendigen Glaubens und der guten Werke; aber in- 
dem dieß Licht die Welt erleuchtete und erwärmte, verzehrte es ſich ſelbſt. Die 
ſtrenge Asceſe, der er ſich geweiht, übte er fort als Presbyter und Biſchof, und 
unter derſelben ſchwand in dem Maße, als ſein Geiſt zum Rieſen ward, der Leib 
alſo zuſammen, daß er ſchon dem Modeſtus (372) in Wahrheit ſagen konnte: er 
habe keinen Körper. Dieſe abgeſtorbene Hülle verließ der Rieſengeiſt des Baſi⸗ 
lius am 1. Januar 379. Der Geiſt des Baſilius hat Großes geleiſtet auf allen 
Gebieten des kirchlichen Lebens; denn er war wie fein Freund Gregor von Na- 
zianz nicht nur ein großer Theologe (Buch über den hl. Geiſt und drei Bücher 
gegen Eunomius) und durch hohe Beredſamkeit ausgezeichneter Prediger (37 
Homilien: 13 über die Pſalmen, 24 moraliſchen Inhalts), ſondern er war auch 
ascetiſcher Schriftſteller und Vater der einzigen Mönchsregel, die noch bis auf 
den heutigen Tag in allen orientaliſchen Klöſtern (der Baſilianer) befolgt wird, 
ſowie Reformator der Liturgie (Liturgie des hl. Baſilius). Ueberdieß ſind ſeine 
Briefe (336) ein treuer Spiegel ſeiner ſelbſt und ſeiner vielbewegten Zeit. — 
Ebenſo wahr als ſchön hat in neueſter Zeit den hl. Baſilius, den die morgenlän⸗ 
diſche wie abendländiſche Kirche als „Kirchenlehrer“ verehrt, F. Böhringer ge- 
ſchildert (die Kirche Chriſti und ihre Zeugen. 1. Bandes 2te Abth. Zürich 1842); 
eine beſſere Ausgabe der Werke des Baſilius mit lateiniſcher Ueberſetzung des 
griechiſchen Textes und mit Noten verauſtalteten die gelehrten Jeſuiten Fronton 
le Due und Morel (Paris 1618, 2 Bde. Fol. — 1638, 3 Bde. Fol.). Der 
gelehrte Dominicaner Frangois Combefis machte darauf treffliche Collationen 
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und Verbeſſerungsvorſchläge bekannt in feinen Werke: Basilius M. ex integro 
recensitus, textus fide optimorum codicum ubique castigatus, auctus, illustratus. 
Paris. 1679. 2 Tom. 8. Nach dieſen Vorarbeiten erſchien die beſte kritiſche Aus— 
gabe aller Schriften des Baſilius durch den gelehrten Fleiß des Mauriners Dom 
Julian Garnier, in herrlicher Ausſtattung unter dem Titel: S. Patris nostri 
Basilii, Cesare Cappadociæ archiepiscopi opera omnia quæ extant, vel quæ ejus 
nomine circumferuntur, ad ms. codices Gallicanos, Vaticanos, Florenlinos et 
Anglicos, nec non ad antiquiores editiones castigata, multis aucta: nova interpréta- 
tione, criticis præfationibus, variis lectionibus illustrata, nova s. Doctoris vita et 
copiosissimis indicibus locupletata. Paris. 1721—30. 3 Tom. Fol. Die Vollendung 
des dritten Bandes beſorgte nach dem Tode Garniers Dom Maran; er über— 
arbeitete die Ueberſetzung der Briefe, trug viele Verbeſſerungen des griechiſchen 
Textes der erſten zwei Bände nach und bereicherte das Werk mit den nöthigen 
Regiſtern. Ginzel.] 
Baſilius, Haupt der Bogomilen. Im Anfange des 12ten Jahrhunderts 
hatte der griechiſche Kaiſer Alexius Comnenus die Entdeckung gemacht, daß in 
feiner Kirche eine neue Sekte unter dem Namen Bogomilen entſtanden ſei und 
ſich ſelbſt in ſeiner Hauptſtadt verbreite. Ihre Benennung, ſei es, daß ſie ſich 
dieſelbe ſelbſt beilegte, oder von Andern erhielt, leitet Euthymius Zigabenus 
in ſeiner Panoplia (P. II. Tit. 23) von den zwei bulgariſchen Worten: Boy, Gott, 
und ulhovi, erbarme dich, die ihre Anhänger öfter gebrauchten, ab. (Boy 1¹ë 
yao 7) ov Bovkyaowv YAo0oa α 20% He, wihovı de. To £4&700V.) 
Das Haupt dieſer Seete war ein gewiffer Arzt Baſilius, der unter dem Ge⸗ 
wande eines Mönches 52 Jahre ſeine Irrlehre ausgebreitet haben ſoll. Ebenſo 
wie Manes hatte auch er 12 Apoſtel aufgeſtellt. Als nun das Daſein dieſer 
Seete ruchbar geworden war, ließ der Kaiſer einige ihrer Anhänger aufgreifen 
und wußte ihnen dann durch Folter die Namen der Apoſtel und den Aufenthaltsort 
ihres Meiſters zu erpreſſen. Als auch dieſer letztere zu ihm gebracht worden 
war, ſpielte Alexius die Rolle eines Freundes und wißbegierigen Schülers, bis 
er ihm alle Geheimniſſe ſeiner Lehre entlockt hatte. Da öffnete ſich auf einmal 
ein Vorhang und ein Schreiber ſaß da, der alle Angaben des Baſilius aufgezeich— 
net hatte. Alsbald erſchien bewaffnete Macht und endlich auch der Patriarch Nico— 
laus Grammatieus mit ſeinen Biſchöfen. Baſilius wagte es, ſeine Lehre zu ver— 
theidigen und konnte weder durch Güte noch durch Folter zur Abſchwörung ſeiner 
Irrlehre gebracht werden (Anna Comnena Alexiad. L. XV. p. 384 edit. Venet. 
1729; Johannis Zonare Annales, Lutetie 1567 p. 171. 1.). Hierauf wurden 
ſeine Schüler und alle ſeiner Lehre verdächtigen Leute eingezogen und verhört. 
Da aber Einige ihre Theilnahme daran bekannten, Andere läugneten, ſo erklärte 
der Kaiſer, er werde Alle verbrennen laſſen, und diejenigen unter ihnen, welche 
wahre Chriſten ſeien, ſollen ſich zu dem mit dem Zeichen des hl. Kreuzes gezierten 
Scheiterhaufen verfügen, die Anhänger des Baſilius aber ſich zu dem andern 
begeben. Dieß war jedoch nur eine Liſt und diejenigen, welche ſich an den mit 
dem Kreuzeszeichen geſchmückten Scheiterhaufen begeben hatten, wurden mit einer 
Ermahnung entlaſſen, die andern in Gefängniſſe vertheilt, wo ſie lebenslänglich 
bleiben mußten. Nur Baſilius wurde endlich verbrannt (Anna Comnena J. c. 
p. 586 sq.). — Die Lehren der Vogomilen find vielfach verwandt mit denen der 
Paulicianer und Manichäer, aus denen fie ſich auch entwickelt haben. Zigabenus 
ſtellt ſie a. a. O., geſtützt auf die Ausſagen des Baſilius, folgendermaßen dar: die 
Bücher Moſis und die ganze Oeconomie des A. T. ſeien ein Werk des Sathanael 
(ſo heißen ſie den Satan), weil nach dem Apoſtel Paulus mit dem Geſetze die 
Sünde aufgelebt ſei. Von den hl. Schriften nahmen ſie folgende an und theilten 
fie in ſieben Theile: 1) Pſalmen, 2) die 16 Propheten, 3—6) die vier Evange— 
lien und 7) die Apoſtelgeſchichte mit ſämmtlichen Briefen und der Apokalypſe. 
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Zu diefer Eintheilung gab Prov. 9, 1. Veranlaſſung. Gott dachten fie ſich in 
menſchlicher Geſtalt, jedoch unkörperlich. Der Vater zeugte den Sohn im J. 
5500, dieſer den hl. Geiſt und dieſer wieder den Judas (und alle Apoſtel Chriſti 
nach Matth. 1, 2.). Sohn und Geiſt ſeien wieder in den Vater zurückgekehrt. 
Nach ihrer Schöpfungstheorie war Sathanagel der eigentliche Erſtgeborne des 
Vaters und mächtiger als der 40s, aber Gott ſtürzte ihn wegen feines Ueber 
muthes nebſt den andern Genoſſen ſeiner Schuld auf die unſichtbare Erde herab; 
allein ausgerüſtet mit Herrlichkeit und Schöpferkraft ſchuf er einen zweiten Him⸗ 
mel und fonderte das Waſſer von der Erde ab (nach Matth. 4, 8; denn unmög⸗ 
lich hätte Satan dem Herrn alle Schätze der Erde anbieten können, wenn ſie nicht 
ihm gehört hätten!). Hierauf bildete Sathanael den Menſchen aus Waſſer und 
Erde und ſuchte das Gebilde zu beleben; da ihm aber dieſes nicht gelang, ſo bat 
er Gott, demſelben das Leben einzuhauchen. Da ihm Gott dieſe feine Bitte er- 
füllte, ſo wurde der Menſch das Geſchöpf zweier Schöpfer. In der Folge habe, 
ſo erklären fie den Sündenfall, Sathanael der Eva in Geſtalt einer Schlange 
beigewohnt und den Kain und feine Zwillingsſchweſter Kalomena gezeugt. Deß— 
wegen habe ihm Gott ſeine Schöpferkraft, nicht aber die Macht über ſeine Ge— 
ſchöpfe genommen. Zur Rettung des Menſchengeſchlechtes habe dann Gott den 
Logos — Jeſus Chriſtus oder auch Erzengel Michgel genannt — gezeugt. Dieſer 
ſei durch das rechte Ohr der Jungfrau Maria hineingegangen, mit einem Schein— 
leib von ihr herausgekommen und habe Alles vollbracht, was in den vier Evan— 
gelien von ihm erzählt ſei. Seine Leiden ſeien nur ſcheinbar geweſen. Nach 
feiner Auferſtehung habe er den Sathanael gefangen genommen und ihn feſtge⸗ 
bunden in den Tartarus geworfen; er ſelbſt aber ſei wiederum in den Vater zurück— 
gekehrt, und durch ihn erhalten die Menſchen Beiſtand, wieder zum Vater zu 
gelangen. Die böfen Geiſter müſſe man verehren; in jedem Menſchen wohne 
einer derſelben und bleibe auch nach ſeinem Tode in deſſen Ueberreſten, bis er an 
dem Tage der Auferſtehung mit den Böſen Strafe erleiden werde. Ferner glaub- 
ten die Bogomilen, den hl. Geiſt in ſich zu haben und durch Unterweiſung Anderer 
den Logos zu zeugen, im Tode die irdiſche Hülle mit dem unvergaͤnglichen gött- 
lichen Gewande Chriſti zu vertauſchen und in Begleitung der Engel in das Reich 
des Vaters verſetzt zu werden. Die Waſſertaufe hielten dieſe Ketzer für die Taufe 
des Johannes; die ihrige geſchah als die wahre ohne Waſſer mit Auflegung des 
Evangeliums Johannis, Anrufung des hl. Geiſtes und Abſingung des Vater unfer, 
Das hl. Abendmahl, ſagten ſie, ſei ein Opfer der böſen Geiſter, weßwegen ſie an 
feine Stelle die vierte Bitte im Vater unſer ſetzten; die Religionslehrer der Ka⸗ 
tholiken ſeien Phariſäer und Sadducder; ferner verwarfen fie die Verehrung des 
Kreuzes, der Bilder und ſelbſt die Anbetung Gottes in Kirchen, weil er nicht in 
Tempeln, von Menſchenhänden erbaut, wohne. Was ihr ſittliches Verhalten an⸗ 
langt, ſo wird ihnen Heuchelei, Stolz, Verachtung der Wiſſenſchaft und Ausfchwei- 
fung vorgeworfeu. Uebrigens legten ſie großen Werth auf das Faſten, das ſie 
wöchentlich drei Mal beobachteten, und auf das Gebet des Herrn, verwarfen aber 
alle übrigen Gebetsformeln; endlich enthielten ſie ſich der Ehe und des Fleiſch— 
eſſens. Vgl. außer den bereits angeführten Quellen: Mich. Pselli Leg, ene 
yeıas dauuıorov drcAoyog. ed. Hasenmüller, Kil: 1688. Die Bearbeitungen von 
J. Ch. Wolf, Mist. Bogomil. diss. III. Vit. 1712. — Engelhardt, die Bogomilen, 
kirchengeſchichtliche Abhandlung. Erlangen 1832. Num. 2. — J. L. Oederus in 
Prodromo Histor. Bogomilorum. Gettinge 1743. [Fehr.] 

Baskama (Baozauc) Stadt, nach 1 Mace. 13, 22. 23. in Gilead gelegen, 
wo Jonathan ſammt feinen Söhnen getödtet und begraben wurde. Joſephus 
(Antt. XIII. 6, 5.) nennt dieſen Ort Baska. 

Basnage, eine gelehrte Prediger- und Juriſtenfamilie, welche länger als ein 
Jahrhundert hindurch ſowohl durch ihre practifche Thätigkeit als durch ihre ſchrift— 
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ſtelleriſchen Leiſtungen zu den Hauptſtützen und tüchtigſten Vertheidigern des Calvi— 
nismus in Frankreich und Holland gehörte. Der Stammvater derſelben war anfangs 
Prediger zu Norwich in England und dann zu Charenton in der Normandie, wo 
ihm in derſelben Eigenſchaft ſein Sohn Benjamin (geb. 1580) folgte. Dieſer 
wurde auf mehreren Synoden als Vorkämpfer zur Vertheidigung der calviniſchen 
Anſicht von der Gnade und den andern abweichenden Lehrmeinungen gebraucht, 
ſchrieb einen damals von den Reformirten ſehr geſchätzten Traite de Eglise und 
ſtarb im J. 1652, nachdem er 51 Jahre ſeiner Gemeinde in Charenton als Pre— 
diger vorgeſtanden hatte. Sein älteſter Sohn Antoine (geb. 1610) war Pre— 
diger in Bayeux, floh nach der Aufhebung des Ediets von Nantes nach Holland, 
und ſtarb 1691 als Prediger in Zütphen. Der jüngere Sohn Henri du Fran— 
quenai, geboren am 16. October 1615 zu Sainte-Mere-Eglife bei Charenton, war 
einer der tüchtigſten Advocaten bei dem Parlamente in Rouen, und ſchrieb das 
ſehr geſchätzte Werk: Coutumes du pays et duchè de Normandie avec commentaires, 
2 voll. in Fol. 1678, 1681 und 1694; überdieß einen Traité des hypothèques 
1687 und 1724. 4. Er ſtarb am 20. October 1695, und ſeine Oeuvres com- 
pletes kamen wiederholt in Rouen 1709 und 1776, 2 voll. in Fol. heraus. Er 
hatte zwei Söhne, von welchen der juͤngere Henri de Beauval (geboren in 
Rouen am 7. Auguſt 1656) ſeinem Vater als Advocat bei dem Parlamente in 
Rouen folgte, und außer vielen andern geſchätzten Werken, unter denen insbeſon— 
dere die Histoire des ouvrages des Savants, 24 voll. in S., als Fortſetzung der von 
Bayle unterbrochenen Nouvelles de la république des lettres, und die vermehrte 
und verbeſſerte Ausgabe des Dictionnaire universel, recueilli et compilé par feu 
M. Antoine Furetiere, Rotterd. 1701. 3 voll. in Fol. auszuzeichnen find, auch ein 
Werkchen: Tolérance des Religions 1684 in 12. ſchrieb. Der ältere Sohn Ja- 
eques Basnage de Beau val wurde das bedeutendſte Glied der ganzen Familie. 
Er war zu Rouen am 8. Auguſt 1653 geboren, ſtudirte in Saumur, Genf und 
Sedan Theologie und wurde ſchon im J. 1676 als Prediger in feine Vaterſtadt 
Rouen berufen. Nach der Aufhebung des Ediets vou Nantes begab er ſich nach 
Holland, wurde Prediger der walloniſchen Gemeinde in Rotterdam, und ſeit 1709 
im Haag, wo man ihn als Hiſtoriographen der Staaten von Holland auch in 
Staatsſachen gebrauchte. Selbſt am franzöſiſchen Hofe ſtand er feiner Mäßigung 
und Beredſamkeit wegen in hohem Anſehen. Auf Veranlaſſung deſſelben ſchrieb 
er die Instructions pastorales aux Reformes de France sur l’obeissance due au Sou- 
verain 1720; und als der Abbé, nachmals Cardinal, Dubois im J. 1716 nach 
dem Haag geſandt wurde, erhielt er von dem Herzoge von Orleans die Weiſung, 
den Rathſchlägen Basnage's bei ſeinem Paeificationsgeſchäfte zu folgen, was 


denn auch geſchah, und den Vertrag vom 14. Januar 1717 herbeiführte. Als 


Anerkennung ſeiner Verdienſte erhielt Basnage ſeine ſämmtlichen, in Frankreich ein— 
gezogenen Güter zurück, wie er denn auch nach ſeiner Entfernung ſtets ſeinem Va— 
terlande patriotiſche Liebe bewahrte. Er ſtarb am 22. December 1723, auch von 
Katholiken ſeiner Gelehrſamkeit und ſeines tadelloſen Charakters wegen deſto höher 
geſchätzt, je mehr ſie die in ſeiner Familie gewiſſermaßen aufgeerbten Irrthümer 
beklagen mußten. Von proteſtantiſcher Seite ſind Basnage's Verdienſte um die 
Wiſſenſchaft oft überſchätzt worden, und Voltaire glaubt ſogar, er ſei eher zum 
Staatsminiſter als zum Diener des Worts bei einer Gemeinde geboren. Wir 
laſſen ſeinen Verdienſten als Kirchenhiſtoriker, ſeiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit 
und ſeinem Charakter gern die vollkommenſte Anerkennung zu Theil werden und 
ſtellen ihn allerdings unter den franzöſiſchen Proteſtanten, welche ſich Verdienſte 
um die Kirchengeſchichte erworben haben, oben an, doch können wir ihn weder in 
Rückſicht auf die Darſtellung und noch weniger was die Tiefe und Fülle des Gei— 
ſtes und die Hoheit der Geſinnung anlangt, mit ſeinem Gegner Boſſuet verglei— 
chen. Die bedeutendſten unter feinen vielen Schriften find: Histoire de l’Eglise 
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depuis J. C. jusqu’a présent. Rotterd. 1699, 2 voll. in Fol. Schon vorher hatte 
er gegen Boſſuet's Histoire des variations des &glises protestantes, eine Histoire 
de la religion des eglises reformees. Rotterd. 1690, 2 voll. in 12. geſchrieben, wo⸗ 
gegen Boſſuet die Defense des variations contre la reponse de Mr. Basnage, Paris 
1690 in 12. und vermehrt in mehreren folgenden Ausgaben erſcheinen ließ. Bas⸗ 
nage verſchmolz deßhalb ſeine Geſchichte der reformirten Religion mit ſeinem zu⸗ 
erſt genannten Hauptwerke, welches dann in mehreren Ausgaben zu Rotterdam 
1721, 5 voll. in 8. und am vollſtändigſten 1725, 2 voll. in 4. erſchien. Der 
Hauptzweck des Werkes geht dahin, durch die Geſchichte der Kirchenregierung die 
Lehre von dem ſichtbaren Oberhaupte der Kirche zu bekämpfen, und nachzuweiſen, 
daß einerſeits die Lehre der Reformirten durch alle Jahrhunderte ihre Bekenner 
gehabt, und daß andererſeits der Lehrbegriff der Proteſtanten feit der Reformation 
keine weſentlichen Veränderungen erlitten habe, während in der Lehre der katho⸗ 
liſchen Kirche ſehr häufige Veränderungen vorgegangen ſein ſollen. Konnte 
Basnage ſchon damals ſeinen Hauptzweck nur ſchlecht erreichen, ſo würde er 
ſchwerlich Muth haben, denſelben zu verfolgen, wenn er die ſeitdem vollendete 
Auflöfung des proteſtantiſchen Lehrbegriffs hätte erleben können. Die Geſchichte 
des Proteſtantismus ſeit jener Zeit hat den Glauben an ſeine Unwandelbarkeit 
vollends vernichtet und ſomit die treffendſte Widerlegung dieſer in anderer Be— 
ziehung verdienſtvollen Arbeit geliefert. Das andere Hauptwerk Basnage's iſt 
die Histoire des Juifs depuis J. C. jusqu'à présent, pour servir de supplement à 
histoire de Josephe 1706, 5 voll. in 12. und à la Haye 1716, 15 voll. in 12. 
Das Werk wurde von Dupin mit Zuſätzen und Aenderungen Paris 1710, 7 voll. 
in 12. wieder abgedruckt, von L. M. Boiſſy durch ſeine Dissertations eritiques 
pour servir d'éclaircissements à Thistoire des Juifs avant et depuis J. C. et de suite 
a histoire de Basnage 1785, 2 voll. in 12. erweitert, von Taylor ins Engliſche, 
und ſonſt mehrfach überſetzt, und iſt voll tiefer Gelehrſamkeit und gründlicher 
Forſchung. Für die ältere Geſchichte des jüdiſchen Volkes iſt daſſelbe ſehr zu 
empfehlen, während es für die neuere Zeit vieles zu wünſchen übrig läßt. Die 
Antiquites judaiques, ou Remarques critiques sur la Republique des Hebreux 1713, 
2 voll. in 8. find als Ergänzung zu Cunei Respublica Hebreorum noch immer 
von Bedeutung. Auch in der Profangeſchichte verſuchte ſich Basnage nicht ohne 
Glück durch feine Annales des Provinces-Unies, depuis les negociations pour la 
paix de Munster 1719 und 1726, 2 voll. in Fol. Er erzählt darin die Geſchichte 
von 1646— 1678 jedoch nicht frei von Parteilichkeit für Frankreich; die Fort- 
ſetzung bis zum J. 1684 und ein Entwurf bis zum J. 1720 fand ſich unter ſei— 
nem handſchriftlichen Nachlaſſe. Ueberdieß ſchrieb er eine intereſſante Dissertation 
historique sur les duels et les ordres de chevalerie, 1720 in 8.; ferner das oft 
aufgelegte und wunderlicher Weiſe faſt in katholiſchem Geiſte gehaltene Buch, 
La Communion sainte, ebenſo eine Histoire de l’Ancien et du Nouveau Testament 
mit 139 geſchätzten Kupfern von Romain de Hoogue, Amſterdam 1704, wieder 
abgedruckt unter dem Titel: Le grand tableau de Tunivers Amst. 1714 und meh⸗ 
rere Predigten und Streitſchriften. Das vollſtändige Verzeichniß feiner Schriften 
findet ſich bei Niceron Tom. IV. p. 294 und Tom. X. p. 147., das Leben deſſelben 
in der von ihm beſorgten neuen Ausgabe von Canisii lect. antiq. 1725 und in dem 
zweiten Bande feiner Annales des Provinces-Unies. — Noch verdient ein anderes 
Glied dieſer Familie Samuel Bas nage de Flottemanville unſere Auf- 
merkſamkeit, wenn auch geringere Auszeichnung als der vorige. Er war der 
Sohn des oben genannten Antoine, wurde 1638 in Bayeux geboren, wo er an— 
fangs ſeinem Vater im Predigtamte zur Seite ſtand, bis er mit demſelben im 
J. 1685 nach Holland floh. Nach ſeines Vaters Tode folgte er demſelben als 
Prediger in Zütphen und ſtarb daſelbſt im J. 1721. Wie ſein Vetter Jacob 
gegen Boſſuet, fo richtete Samuel feine kirchenhiſtoriſchen Schriften gegen Baro— 
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nius, jedoch mit noch weniger Glück als jener. Es fehlte ihm zwar nicht an 
Gelehrſamkeit und Scharfſinn, wohl aber an ächt hiſtoriſchem Sinne, der es ver— 
ſchmäht, Muthmaßungen, auch wenn ſie noch ſo ſcharfſinnig ausgedacht ſind, in das 
Gewand der Geſchichte zu kleiden. In feiner erſten Schrift: De rebus sacris et 
ecclesiastieis exercitationes historico-critice, in quibus Cardinalis Baronii annales 
ab a. C. XXXV. in quo Casaubonus desiit, expenduntur, 1692 in 4., führte er die 
Unterſuchungen und Bemerkungen des Caſaubonus über Baronius nur um ein 
Decennium bis zum J. 44 weiter. Seine Annales politico-ecclesiastici annorum 
DCXLV a Cæsare Augusto usque ad Phocam, Rotterd. 1706. 3 voll. in Fol. um- 
faſſen neben der kirchlichen auch die politische Geſchichte, gehen aber nicht über 
das J. 602 hinaus, und können ihrem innern Gehalte nach mit den Annalen des 
Baronius, gegen welche ſie gerichtet waren, nicht entfernt verglichen werden; ſie 
ſtehen ſogar mehreren ſchon vorher erſchienenen Erläuterungen und Berichtigungen 
des Baronius, namentlich den Arbeiten des ſcharfſinnigen und niemals wie Bas— 
nage in Muthmaßungen ſich ergehenden Franeiscaners Anton Pagi, weit nach. 
Außer dieſen kirchenhiſtoriſchen Werken ſchrieb er eine Morale theologique et poli- 
tique sur les vertus et les vices de Thomme. Amst. 1703, 2 voll., durch welche 
er indeſſen der chriſtlichen und wiſſenſchaftlichen Behandlung der Moral eher hin— 
derlich als förderlich wurde, indem er ſich bemühte, dieſelbe unabhängiger von der 
Dogmatik zu machen, als dieß bis dahin geſchehen war, und ſie ſomit in jene 
flach rationaliſtiſche Bahn drängte, in welcher ſie ſich nach ihm lange Zeit ver— 
laufen hat. (Vgl. Biogr. univers. Tom. 3 p. 493 und Journal des Savants vom 
J. 1693 p. 35, 1695 p. 474 und 1707 p. 769 — 776.) [Seiters.] 

Bath, ſ. Maaß. 

Bath⸗Kol (p og d. h. Tochter der Stimme) iſt nach der Meinung der 
Juden der vierte und niederſte Grad der Offenbarung. Sie theilen nämlich letz— 
tere nach der Form der Mittheilung in vier Grade, und dieſe find: 1) die Nag 
oder die Gabe der Weiſſagung, 2) der Sap oder die Gabe des hl. Geiſtes, 
3) das Urim und Thummim (den) D), und 4) die Bath-Kol; und behaupten, 
daß der erſte der höchſte, und jeder folgende niederer ſei, als der ihm zunächſt vor— 
hergehende. Scito autem, ſagt Bechai zu 5 Moſ. 33, 8., quod quatuor in prophetia 
existent gradus: filia vocis, urim et thummim, spiritus sanctus, et prophetia. Om- 
nium vero istorum graduum subsequens superior est proxime præcedente. Cf. 
Danz de inauguratione Christi p. 80. — Als erſten Grad oder Prophetie im en— 
gen Sinne bezeichnen ſie den Fall, wenn die Offenbarung einem Menſchen in einer 
Erſcheinung oder in einem Traume mitgetheilt werde, und ſtützen ſich dabei auf 
4 Moſ. 12, 6. wo es heißt: „Wenn unter euch ein Prophet fein wird, fo werde 
ich mich ihm in einer Erſcheinung kund thun, im Traume werde ich zu ihm reden.“ 
Wenn er auch im erſten Fall die Offenbarung wachend erhalte, ſo geſchehe es doch 
unter Aufhören der Sinnesthätigkeit, und gänzlicher Abgezogenheit von dieſer 
Welt, wobei fie ſich auf Dan. 8, 17. und 18. 10, 8. und 9. berufen. Cf. David 
Kimchi præf. in psalmos in Raym. Martini Pug. fidei. ed. Carpzov. p. 121 et Mai- 
monides in More Nebuchim ed. Buxtorf p. 307. In beiden Fällen aber ſehe er 
entweder ein Bild, welches ihm ein Engel ſogleich erkläre, wie Zachar. 1, 8. und 
9. oder Jehova, wie Jeſ. 6, 8. oder einen Engel, wie Zachar. 1, 14. oder einen 
Heiligen, wie Dan. 8, 13. oder einen Menſchen, wie Dan. 10, 5. und 18. und 
Ezech. 40, 3. und 4. die mit ihm reden, oder er höre eine Stimme, ohne Jeman— 
den zu ſehen, wie 1 Sam. 3, 4. Ezech. 1, 28. Dan. 8, 16; überall aber ſei es 
hier ein Engel, unter welcher Geſtalt er auch erſcheine, der ihm im Auftrage Je— 
hova's die Offenbarung mittheile, da nur Moſes ſeine Offenbarungen unmittelbar 
von Gott, und im Zuſtand des Wachens erhalten habe, weil es 4 Moſ. 12, 8. von 
ihm heißt: „Mit ihm aber rede ich von Mund zu Mund.“ Wer nun in der obi— 
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gen Form eine Offenbarung erhalten hat, heißt bei ihnen ein Prophet im engen 
Sinne. Die Ausnahme von Moſes bildet den Hauptvorzug, welchen er vor den 
übrigen Propheten hatte. Cl. Maimonides 1. c. p. 307. 308. 312. 314. und Albo 
(ſ. d. A.) im Sepher Ikkarim bei Danz 1. c. p. 100. — Als zweiten Grad oder 
Gabe des hl. Geiſtes bezeichnen ſie den Fall, wenn ein Menſch im Zuſtand des 
Wachens und beim vollen Gebrauch ſeiner Sinne etwas in ſich fühle, was ihn zum 
Reden antreibe, und ihm die Worte eingebe, fo daß er Worte des Bekenntniſſes 
und des Lobes Gottes, der Lehre und der Zucht rede, auch Zukünftiges vorherſage. 
Das, was ihn zum Reden antreibt, und ihm die Worte eingibt, nennen ſie den 
Geiſt Gottes (Gan 79), oder den hl. Geiſt (aße 79), ſich berufend auf 
2 Sam. 23, 2. wo David ſagt: „Der Geiſt Jehova's hat durch mich geredet, 
und fein Wort durch meine Zunge“ und Pf. 51, 13.: „Nimm deinen hl. Geiſt nicht 
von mir!“ u. a. Und von demjenigen, welcher ſo redet, ſagen ſie, daß er durch 
den hl. Geiſt rede; und die Bücher, welche von ſolchen verfaßt ſind, nennen ſie 
geſchrieben durch den hl. Geiſt (ße ds don). Hierzu zählen fie die 
Bücher, welche im A. T. in der Claſſe der dan oder Hagiographa begriffen 
find. Cf. David Kimchi præf. in psalm. in Raym. Martini Pug. fidei p. 122 et 
Maimon. in More Nebuchim p. 317. Sie legen jedoch nicht bloß den Verfaſſern 
dieſer Schriſten, ſondern auch den Propheten, und zwar dem erſten wie dem letz⸗ 
ten, den hl. Geiſt bei, folglich beiden das gleiche Prineip der Offenbarung. Denn 
Maimonides führt unter den Vorzügen des Moſes vor den übrigen Propheten auch 
dieſen an: Omni tempore, quo volebat, spiritu sancto induebatur, et residebat super 
eum prophetia. Cl. Raym. Mart. Pug. fidei p. 123 und im Thalmud (Sanhedrin) 
heißt es von den letzten Propheten: Tradunt magistri: Ex quo mortui sunt pro- 
phetæ posteriores Haggæus, Zacharias et Malachias, ablatus est spiritus sanctus ab 
Israele. Cf. Coch, Duo Tituli Thalmudici etc. p. 156. Der Unterſchied zwiſchen 
dem erſten und zweiten Grad der Offenbarung beſtand alſo nach ihnen nicht in der 
Materie, ſondern nur in der Form derſelben. Daher nennen fie auch die Ver⸗ 
faſſer der Hagiographa: Propheten im weiteren Sinn. Generaliter tamen, fagt 
Maimonides im More Nebuchim S. 319 von ihnen, etiam prophetæ vocantur. 
Dieſes liegt auch in der Natur der Sache, denn Gott hat ſich allerdings auf ver⸗ 
ſchiedene Weiſe geoffenbart (Hebr. 1, 1.), aber das, was von ihm kommt, iſt 
gleich wahr, und läßt hierin keine Grade zu. — Auffallend iſt nur, daß die Juden 
den Daniel zu den Hagiographa zählen, und nicht zu den Propheten im engen 
Sinn, obgleich er die von ihnen verlangten Merkmale eines folchen beſitzt, ja die- 
ſelben zum Theil von ihm entnommen ſind. Als Grund geben ſie an, weil Da⸗ 
niel die Träume, worin er ſeine Offenbarung erhalten, auch nach ſeinem Erwachen 
noch Träume genannt habe, wie 2, 19. 7, 1. 2. 15. 8, 27, ebenſo wie Salomo 
gethan 1 Kön. 3, 5. und 15. während die andern Propheten nach ihrem Erwachen 
aus einem ſolchen Traum denſelben nicht mehr Traum, ſondern Prophetie nenne⸗ 
ten. Ck. Maimonides More Neb. p. 319. Allein dieſe rabbiniſche Spitzfindigkeit 
iſt weder in der von ihnen angeführten Stelle 4 Mof, 12, 6. gegründet, noch 
dem alten Judenthum bekannt, und kann daher auch dem prophetiſchen Anſehen 
Daniels keinen Eintrag thun. Denn derſelbe befand ſich urſprünglich in der 
Claſſe der Propheten. Es iſt nicht zu bezweifeln, daß die Eintheilung der alt- 
teſtamentlichen Bücher in drei Claſſen: Geſetz, Propheten, und Hagiographa, von 
den Sammlern derſelben (Esra und Nehemia, ſ. Thalmud Boba Bathra Fol. 15, 
1. und 2 Macc. 2, 23.) ſelbſt herrühre, da fie ſchon von Jeſus Sirach in ſeiner 
Vorrede erwähnt wird; aber es befanden ſich in der Claſſe der Hagiographa, wie 
aus Flavius Joſephus contra Apionem lib. I. C. 8. hervorgeht, nur die vier Bücher, 
welche ſie von den Königen David und Salomo ableiteten (die Palmen, Sprüche, 
hohe Lied und Prediger), alle übrigen aber, mit Ausnahme des Pentateuchs, in 
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der Claſſe der Propheten. Der Eintheilungsgrund für die Sammler mag darin 
gelegen haben, daß fie einen Unterſchied machten zwiſchen Propheten von Amts- 
wegen, und ſolchen, die dieſes nicht waren, daß ſie daher zwar den Büchern Moſis 
eine eigene und die erſte Claſſe einräumten, weil er der Prophet mit Vorzug war, 
in die zweite dagegen alle übrigen Bücher ſetzten, weil ſie dieſelben alle, wenn ſie 
auch zum Theil bloß hiſtoriſchen Inhalts waren, als von Propheten dem Amte 
nach verfaßt hielten. Zur Zeit des Flavius Joſephus, d. h. in der zweiten Hälfte 
des erſten Jahrhunderts nach Chriſti Geburt, ſtand alſo Daniel noch unter den 
Propheten; auch wird er im N. T. Matth. 24, 15. ausdrücklich ein Prophet ge— 
nannt. Aber zur Zeit des Hieronymus, alſo im vierten Jahrhundert, war er, wie 
aus deſſen Prolog. gal. erhellt, ſchon unter den Hagiographa, iſt alſo erſt in der 
Zeit vom zweiten bis vierten Jahrhundert n. Chr. von den Rabbinen in dieſelbe 
geſetzt worden. — Der dritte Grad oder das Urim und Thummim war die ge— 
ſetzlich beſtimmte Art, Gott zu fragen, und daher die erfolgte Antwort gleichfalls 
eine Offenbarung Gottes. Es war nämlich vorgeſchrieben, daß in zweifelhaften 
und wichtigen Fällen des israelitiſchen Volkes der hohe Prieſter mit dem Urim 
und Thummim vor Jehova treten, und ihn um ſeinen Rath fragen ſolle, und daß 
man die alsdann erfolgte Antwort des hohen Prieſters zu befolgen habe. 4 Mof. 
27, 21. Das Urim und Thummim lag in dem Bruſtſchild des hohen Prieſters 
3 Moſ. 8, 8., welches von buntgewirktem Zeug gemacht, eine Spanne lang und 
breit, und doppelt gelegt, alſo inwendig hohl, und mit 12 Edelſteinen, worauf die 
Namen der 12 Stämme ſtanden, in vier Reihen äußerlich beſetzt war. Der hohe Prieſter 
mußte daſſelbe über dem Ephod (dem Schulterkleid) tragen, wenn er ſeinen Dienſt 
verrichtete, oder Gott fragen ſollte. In letzterer Hinſicht hieß es auch das Schild 
des Urtheils („ou Tun) 2 Moſ. 28, 29. und 30. und die Antwort das Ur— 
theil des Urim (arms de) 4 Mof, 27, 21. Das Urim und Thummim 
waren zwei ſichtbare Zeichen (Sirach 45, 10.) von nicht näher beſchriebener Ma- 
terie und Form, welche das, was bei der Handlung beabſichtigt wurde, ſinnbilden 
ſollten. Ihre Deutung liegt in ihrem Namen und in dem Zweck der Handlung; 
Urim (a) bedeutet Licht, und Thummim (den) Wahrheit, und der Zweck 
der Handlung war, den Zweifel zu löſen und die Wahrheit zu erfahren. Ihre 
Bedeutung iſt alſo: daß durch die Befragung Gottes das Dunkele der Sache auf— 
gehellt werde, und die Wahrheit hervorkomme. Die gewöhnliche Meinung iſt 
zwar, daß das Urim und Thummim zwei Steine geweſen ſeien, der eine von be— 
jahender und der andere von verneinender Bedeutung, und daß der hohe Prieſter 
nach Art des Looſens einen davon gezogen, und nach der Bedeutung deſſelben 
entſchieden habe. Allein hiervon findet ſich in den betreffenden Geſetzesſtellen 
keine Spur, und es iſt daher eine leere Vermuthung. Ware noch etwas anderes, 
als was der Text angibt, bei dieſer Befragung nöthig geweſen, ſo würde dieſes, 
nach der ſonſtigen Art der moſaiſchen Geſetzgebung, genauer vorgezeichnet worden 
ſein; da dieſes aber nicht der Fall iſt, ſo hat man auch keinen Grund, über den 
Text hinaus zu gehen, und zwar um ſo weniger, als derſelbe nichts weiter zu 
wünſchen übrig läßt. Der hohe Prieſter trat alſo, wenn man ihm die Frage 
vorgelegt hatte, mit dem Ephod und dem Urim und Thummim im Bruft- 
ſchild angethan, vor Jehova (vor die Bundeslade oder wo immer ſonſt); und 
es wurde ihm unter dieſer Form die Antwort von Gott eingegeben, die er 
alsdann verkündete. Daher betrachten auch die Juden den hohen Prieſter in die— 
ſem Zuſtande als inſpirirt; und das Urim und Thummim, wovon die ganze Hand— 
lung ihren Namen trägt, eigentlich nicht als einen beſondern Grad der Offen- 
barung, ſondern vielmehr als eine Art des zweiten Grades derſelben. Denn 
Maimonides fagt: Talis (i. e. secundi gradus) erat omnis summus pontifex, a quo 
responsa petebantur per Urim et Thummim, sicut sapientes nostri dicunt: „maje- 


stas divina habitat super eum, et loquitur per spiritum sanctum.“ Cf. Raym. Mart. 
Pug. fid. p. 124. Falle dieſer Art oder Verweiſungen darauf kommen mehrere 
im A. T. vor, z. B. 1 Sam. 14, 18. und 19. 22, 10. 23, 2 ff. 30, 7. 2 Sam. 
2, 1. Esra 2, 63. Neh. 7, 65. Aber auch die Propheten wurden angege 
in zweifelhaften Dingen Gott zu fragen, z. B. 1 Sam. 9, 6. und 9. 8, 6. Das 
Urim und Thummim dauerte bis zur Zerftörung des zweiten Tempels; es 
jedoch, wie die Juden ſagen, dadurch nur unter dem erſten, und nicht mehr unter 
dem zweiten Tempel Gott gefragt, weil damals der hl. Geiſt nicht mehr in Js- 
rael geweſen ſei. Maimonides ſagt (Raym. Mart. Pug. fidei p. 124): Urim et 
Thummim fiebant in domo seounda, ut perficerentur octo vestes; etsi per illa non 
ederentur responsa. Cur vero per illa (in domo secunda) nemo consulebat? Quia 
ibi non erat spiritus sanctus. Ob wirklich während des zweiten Tempels durch 
das Urim und Thummim Gott nicht mehr gefragt wurde, mag dahin geſtellt ſein, 
getragen wurde es noch von dem hohen Prieſter, wie nicht nur aus der eben an- 
geführten Stelle des Maimonides hervorgeht, ſondern ſich auch aus Sirach 50, 
11. ſchließen laßt, wo nicht bloß von dem Kleide des hohen Prieſters, ſondern 
auch dem ganzen Schmuck, wozu auch das Bruſtſchild mit dem Urim und Thum- 
mim gehörte, die Rede iſt, welchen Simon der Gerechte angelegt habe; und aus 
Cora 2, 63., wo daſſelbe als noch vorhanden vorausgeſetzt wird. Dagegen ſtimmt 
die Behauptung der Rabbinen, daß ſeit Esra oder nach dem Tode der Propheten 
Haggäus, Zacharias und Malachlas der hl. Geiſt oder die prophetiſche Gabe von 
Jorael weggenommen worden ſei, nicht mit dem alten Judenthum überein; denn 
hätten die damaligen Juden dieſes geglaubt, ſo hätten ſie weder auf das Urim 
und Thummim verweiſen, noch Propheten erwarten koͤnnen; aber Esra 2, 63. wird 
die Entſcheidung einer Sache verſchoben, bis ein Prieſter mit dem Urim und Thum— 
mim aufſtehe, ebenſo 1 Mace. 4, 46. und 14, 41. bis ein re 
auftrete; und fo wurden auch noch Johannes der Täufer Matth. 14, 5. Chri 
ſtus Matth. 25, 11. von manchen Juden für Propheten gehalten. Sie glau) 
alſo nicht, daß mit Malachias der hl. Geiſt oder bie Prophetengabe in Joͤrgel 
erloſchen ſei, und es iſt daher die gegentheilige jüngere Lehre der Rabbinen ohne 
pofitiven Grund. — Die als der vierte Grad bezeichnete Vath-Kol trat nach 
der Angabe der Rabbinen an die Stelle des Urim und Thummim. Im A. T. 
iſt von der Bath-Kol nicht die Rede, ſondern nur im Thalmud und bei den Rab- 
binen, und ſie bedeutet daſelbſt eine Stimme vom Himmel (n n Fr). In 
der Gemara zu Sanhedrin (ſ. Coch J. c. p. 156) heißt es: „Unſere Lehrer über- 
liefern, daß, ſeitdem die letzten Propheten Haggaͤus, Zacharias und Malachias 
geftorben, der hl. Geiſt von Jorael weggenommen worden ſei. Aber nichtsdeſto⸗ 
weniger bedienten fie ſich der Bath-Kol.“ Und Bechail fagt zu 5 Moſ. 33, 1.: 
„Die Frommen, welche zur Zeit des zweiten Tempels lebten, bedienten ſich der 
Bath-Kol, als die Prophetengabe und das Urim und Thummim aufgehört hatten.“ 
Ch. Pug. fidei p. 124. Endlich im Buche Cosri Thl. 3 C. 41 heißt es: „Niemals 
hat ſich ihnen (den Frommen) die Prophetengabe, oder das, was ihre Stelle ein— 
nahm, die Bath-Kol, entzogen.“ Danz, I. c. p. 81. Ueber die Natur dieſer Stimme 
drückt ſich die Thaſiphtha (ſ. Coch, 1. o. p. 158) fo aus: „Einige ſagen, daß nicht 
die vom Himmel gegebene Stimme ſelbſt gehört worden ſei, ſondern eine andere 
aus ihr hervorgegangene, gleichwie man, wenn Jemand hart auf etwas ſchlage, 
in der Ferne einen zweiten Schall vernehme; und deßhalb werde jene Art Offen- 
barung die Tochter der Stimme (Ip n2) genannt.“ Hieraus hat man irrig 
geſchloſſen, daß die Juden unter Bath-Kol das Echo verſtanden hätten. Denn 
wäre dieſes, wie hätten fie dieſelbe damit vergleichen fünnen? Es ſollte dadurch 
bloß ihre Mittelbarkeit angezeigt werden. Ebenſo irrig iſt die Meinung, daß die 
Juden darunter den Donner oder den Wiederhall des Donners verſtanden hätten. 
Denn davon iſt in den betreffenden Stellen nirgends die Rede. Dieſe © f 
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wurde nach Maimonides innerlich vernommen, nicht von außen (Id >awın Ep 
una Ep), ſ. Tholuk, Commentar zu Joh. 12, 28. Als Perſonen, welche ſich 
dieſes Grades der Offenbarung zu erfreuen gehabt hätten, werden von dem Thal— 
mud und den Rabbinen die Weiſen oder Frommen bezeichnet. Im Buch Cosri 
Th. 3. C. 11 heißt es: Præstantiores Sapientum durante templo secundo videbant 
figuras, et audiebant filiam vocis (Bath-Kol), qui gradus est piorum, quo gradus 
prophetarum est superior. Cf. Danz J. c. p. 80. Die Weiſen aber find bei den 
Juden die Rabbinen der erften Claſſe, welche die Tradition mündlich fortpflanzten, 
und daher Thannaim (Ueberlieferer) heißen; und dieſe beginnen mit Esra und ſchlie— 
ßen ſich mit Juda Hakkadoſch (0. 220 n. Chr.), welcher die Miſchna verfaßte und dar— 
in die Tradition ſchriftlich niederlegte. Vgl. Deſſauer, Leſchon Rabbanan S. 215 und 
Othonis Hist. doct. misnic. p. 155. Die Bath-Kol dauerte alſo nach Angabe der Rabbi— 
nen von c. 450 vor Chriſto bis c. 220 nach Chriſto, folglich noch eine Zeitlang neben 
dem Urim und Thummim, da daſſelbe, wie ſie ſagen, nicht mehr gefragt wurde. Was die 
Abſtammung der Bath-Kol betrifft, ſo kann es faſt keinem Zweifel unterliegen, daß die 
Juden dieſelbe nicht von Gott, ſondern bloß von den Engeln, oder ſelbſt von Elias 
ableiteten, und folglich die Stimme vom Himmel als unmittelbar von letzteren 
ausgegangen, und daher den Ausſpruch des Weiſen oder Frommen als die Tochter 
derſelben betrachteten. Denn Rabbi Sam. Elieſer ſagt von ihr in Kothnoth Or 
Tract. Sota f. 42. 0. 2 ausdrücklich: Non ex ore ipsius majestatis divinæ fuit. Quia 
si sic esset, foret prophetia. Istæ vero historie durante templo secundo contigere, 
quum dudum perierat prophetia; aut saltem ex quo Haggeus, Sacharias, et Mala- 
chias morlui fuerant. Verum filia vocis (Bath-Kol), juxta conclusum, utebantur 
etiam post domum secundam vastatam, prout evincitur capite 1. Jebamoth. Atque 
ita dicendum est, quod angelis usi fuerint; aut, secundum conclusum, Gabriel 
erat. Danz, I. c. p. 95. Und Jacob Ben Chabib ſagt im En Israel col. 4. 1. 6. 
von R. Joſe: Supervenit eidem (inter preces) apprehensio ad similitudinem pro- 
phetie exiguæ; que nequidem per manus angeli cujusdam contigit, sed adhuo in- 
ferius, per manus Eliae, corpore atque anima adhuc superstitis. Danz, I. C. P. 80. 
Hieraus läßt es ſich auch erklären, warum ſie dieſelbe an Wahrheit geringer hiel— 
ten, als den Grad des hl. Geiſtes, wie derſelbe Verfaſſer des En Israel k. 1. 
0. 3 fagt: Filia vocis in rei veritate (mann * 29 gradus minor est eo, quem 
spiritum sanctum dicimus (cf. Danz ibidem); ja warum ſie ihr dieſelbe zuweilen 
gänzlich abſprachen. So wird im Thalmud (Baba Mezia Fol. 59, 2) erzählt, 
daß R. Elieſer, der Lehrer Akiba's (ſ. d. A.) von der Verſammlung der Weiſen, 
obgleich er ſeine Lehre der Entſcheidung einer Bath-Kol unterwarf, und dieſelbe 


zu ſeinen Gunſten ausfiel, dennoch in Bann gethan und ſeine Lehre verworfen 


wurde. Cf. Ligthfooti Horæ hebr. et thalm. ad Marcum 8, 12. Otho J. c. p. 122 
et Danz J. c. p. 131. Andere Stellen aus dem Thalmud, worin von der Bath— 
Kol ſehr geringſchätzig geſprochen und geradezu behauptet wird, daß man nirgends 
auf fie Rückſicht zu nehmen habe, finden ſich bei Danz 1. c. p. 221. Dieſes alles 
läßt ſich nicht denken, wenn die Juden die Bath-Kol auch nur mittelbar von Gott 
abgeleitet hätten, weil ein Ausſpruch Gottes, durch welches Medium er auch mit— 
getheilt werden mag, nicht als Unwahrheit verworfen werden kann, und weil ſie 
der Prophetie, obgleich ſie dieſelbe durch Engel mitgetheilt werden ließen, vollen 
Glauben ſchenkten, da ſie hier die Engel als im Auftrage Gottes handelnd be— 
trachteten. Noch muß bemerkt werden, daß es irrig iſt, wenn man die Stimme, 
welche Samuel hörte (1 Sam. 3, 1), als Bath-Kol bezeichnet, denn dieſe wird 
von den Juden zum erſten Grad oder zur Prophetie gerechnet. S. Maimonides 
More Neb. S. 315. Die Bath-Kol war alſo eigentlich ein Inſtitut, welches 
aber nicht auf einer poſitiven göttlichen Anordnung des A. T. ruhete, wie jenes, 
an deffen Stelle es trat, ſondern, wie es ſcheint, von den Rabbinen in Subſidium 
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eingeführt, und auf einen allgemein-moraliſchen Grund geſtützt wurde. Denn im 
Buche Cosri Thl. 3. C. 11 heißt es: Vir pius (77077) semper est, ac si majestas 
divina adesset sibi, et angeli sua se virtute cum ipso associarent. Quodsi in pie- 
tate conſirmetur, et in locis fuerit recipiende divine majestati aptis; associarent 
se ipsi actu, ut oculariter eos videat, infra prophetie gradum. Quemadmodum op- 
limi sapientum in templo secundo videbant hujusmodi figuras, et audiebant filiam 
vocis, qu gradus est piorum. Cl. Danz J. c. p. 95. Hierauf weiſen auch die 
Ausdrücke „die Weiſen (Rabbinen) bedienten ſich der Bath-Kol“, ſie provoeirten 
alſo dieſelbe; ferner ihre Beſchränkung auf eine gewiſſe Zeit, und auf eine beſtimmte 
Claſſe von Menſchen, und endlich ihre Geringſchätzung von Seite der Rabbinen 
ſelbſt. Da die Bath-Kol an die Stelle des Urim und Thummim trat, ſo läßt 
ſich daraus auch ſchließen, daß ihre Beſtimmung dieſelbe geweſen ſei, welche dieſes 
batte, nämlich über zweifelhafte Falle zu entſcheiden, oder über künftige Dinge 
Aufſchluß zu geben. Dieſes wird auch durch die Beiſpiele beftätigt, von denen 
wir einige, auch um eine deutlichere Vorſtellung davon zu geben, anführen wollen. 
So wurde der Streit zwiſchen der Schule Schammal's und Hillels durch die 
Bath-Kol entſchieden, und zwar zu Gunſten des letztern und in folgender auffal- 
lenden Weiſe: „Die Lehrſätze Schammai's und Hillels ſind zwar Worte Gottes; aber 
die Worte Hillels ſind im Fall eines Streites, ſelbſt bei Todesſtrafe, zu befolgen“, 
womit jedoch die Schammaiten nicht ganz zufrieden waren. Cl. Tract. Berachoth fol, 3, 
2. et Otho I. c. p. 82 et 86. Im Tract. Schabbath Fol. 8, 3. wird erzählt: 
„R. Simeon Ben Lachiſch und R. Jochanan wünſchten den R. Samuel in Ba⸗ 
bylon zu ſehen. Sie ſagten: wir wollen der Bath-Kol folgen. S gingen da— 
her an einer Schule vorbei, und hörten die Stimme eines Knaben, welcher die 
Worte 1 Sam. 25, 1. las: Und Samuel ſtarb. Dieſes merkten ſie ſich, und 
es traf ein, denn Samuel in Babylon ſtarb. Ebenſo ſetzten ſich R. Jona und 
R. Joſe, als ſie abreisten, um den kranken R. Acha zu beſuchen, vor, der Bath- 
Kol zu folgen. Unterwegs hörten fie die Stimme einer Frau, welche zu ur: 
Nachbarin ſagte: Die Leuchte liſcht aus; worauf dieſe erwiderte: Möchte die 
Leuchte Jorgels nicht auslöſchen! Dieſe Worte deuteten fie ſo, daß Acha 
ſterben werde.“ Cl. Otho 1. c. p. 87. Aus demſelben Grund läßt ſich auch ſchließen, 
daß die Art und Weiſe der Befragung der Bath-Kol dieſelbe war, wie bei dem 
Urim und Thummim, daß folglich, da die Vorzüglichſten der Weiſen oder From— 
men als diejenigen bezeichnet werden, welche dieſen Grad der Offenbarung genoſſen 
hätten, dieſe ebenſo gefragt wurden, wie früher der hohe Prieſter mit dem Urim und 
Thummim, oder die Propheten, und daß man das, was dieſelben antworteten, 
oder vielleicht manchmal auch ungefragt ausſprachen, die Bath-Kol nannte, Dieſes 
erhält eine thatfächliche Beſtätigung aus den obigen zwei Beiſpielen von dem 
Knaben und den zwei Frauen, welche zwar nicht direct aber doch indirect und in— 
ſofern gefragt wurden, als ſich die Fragenden in Bezug auf einen beſtimmten Fall 
vorgenommen hatten, das, was ſie zuerſt und zufällig von einem Menſchen hören 
würden, als Bath-Kol anzunehmen. Wie grundlos es hiernach iſt, wenn manche Exege— 
geten bei Matth. 3, 17. 17, 5. u. Joh. 12, 28., wo von einer unmittelbaren Stimme 
Gottes die Rede ift, eine rabbiniſche Bath-Kol finden wollen, liegt am Tage. W 
Bauernkrieg des J. 1525. Aus einer zweifachen Wurzel hat ſich 
furchtbare Aufſtand der teutſchen Bauern wider ihre geiſtlichen und ic 
Gebieter erhoben, der unter dem Namen des Vauernkrieges den Anfängen der 
Glaubensſpaltung eine fo blutige Färbung verleiht und mit zu den Erſtlinge 
Früchte gehört, die das Reich von dem religibſen Zwieſpalt der Seinigen z 
Erſt war er eine politiſche Bewegung, welche ſeit dem J. 1493 zuerſt unter 
Bauern des Elſaß, dann 1503 in Untergrumbach, 1512 zu Lehen, 1514 unte 
Namen des armen Conrads in Württemberg zu ſpucken anfing 9 ein in der 
politiſchen Entwicklung der teutſchen Stände gegründeter Verſuch war, au 
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Bauernſtande zu einer größern Freiheit zu verhelfen. Wie denn 1512 die Bauern 
von Lehen in einem ihrer Bundesartikel ausſprachen, in Zukunft nur den römiſchen 
König, d. h. das allgemeine Haupt des teutſchen Reiches als Herrn anerkennen 
zu wollen. Allmählig geſellte ſich bei den Bauern durch ihren Antheil an den 
Soldkriegen Bekanntſchaft mit den Waffen, die Liebe zum Waffenrechte und jener 
Zuſtand, welcher ſpäter den kriegsſüchtigen, in Ruhe langweilenden belgiſchen Adel 
zum Aufſtande gegen Philipp II. brachte, den franzöſiſchen Adel zu den Hugenot— 
tenkriegen veranlaßte, als 1559 der allgemeine Friede von Chateau Cambreſis 
die ſchartigen Schwerter in die Scheide ſtieß. „Zu dem wüthigen Gemüthe 
der teutſchen Bauerſchaft“, worüber 1517 der Reichstag zu Mainz klagte, 
kam nun noch in demſelben Jahre die große Aufruhrpredigt des wittenbergiſchen 
Mönches, der zwar vorerſt nicht die Bauern, ſondern den Kaiſer und den teutſchen 
Adel aufgefordert hatte, ihre Hände im römiſchen Blute zu baden, deſſen Worte 
aber ſchnell in Hunderttauſenden von Bauernherzen einen Wiederhall fanden, als 
die Fürſten ihnen von demſelben „Manne des Volkes“ als „tolle, trunkene Män— 
ner“ geſchildert worden, von denen befreit zu werden, Luther ſelbſt Gott bitten zu 
wollen erklärte. Man hat den Einfluß lutheriſcher Doctrinen auf den Bauern— 
aufſtand zu läugnen geſucht, bis die große Anzahl lutheriſcher Prädieanten in den 
Bauernheeren, den Inhalt ihrer Bundesartikel und die Verwirklichung deſſen, was 
Luther in Bezug auf Behandlung der Kirche dem teutſchen Adel in der berühmten, 
an dieſen gerichteten Schrift zur Aufgabe geſtellt hatte, unwiderleglich zeigte, daß 
die blutige Frucht vom Wittenberger Samen ſtamme. Schon hatte Franz von 
Sickingen verſucht, die neue Bewegung im Intereſſe der teutſchen Reichsritterſchaft 
auszubeuten; jetzt traf es die Bauern, von der evangeliſchen Freiheit und der 
Befreiung „vom ſchweren Joche der Pfaffheit“ Gebrauch und Auslegung zu ma— 
chen, wie ſie es für genehm und dem Worte Gottes angemeſſen erachteten. Im 
Sommer 1524 begann der Aufſtand in Schwaben und Franken, die Zerſtörung 
der Klöſter und Burgen, die furchtbare Mißhandlung der Geiſtlichen und Mönche, 
die Ermordung der Adeligen, die Begründung eines neuen Bauernſtaates unter 
dem Namen einer chriſtlichen Einigung. Nur ein teutſcher Guſtav Waſa fehlte, 
wie Gfröͤrer ſagt, um den zu Heilbronn entworfenen Plan einer Umgeftaltung 
des teutſchen Reiches theils nach den unter Friedrich III. gefaßten Reformplänen, 
theils nach Sinn und Lehre Luthers in Ausführung zu bringen. Wendel Hipler 
gedachte bereits alle Bauernaufſtände vom Elſaß bis zum Odenwalde, von Schwa⸗ 
ben und dem Rhein in Einen zuſammenzubringen und ſuchte auch den Adel in ſein 
Intereſſe zu ziehen; allein dazu war er nicht der geeignete Mann und zum Glücke 
Teutſchlands Sickingen bereits todt (7. Mai 1523). Die Gefahr für Teutſchland 
war ungemein, da auch Tyrol ſich an den Aufſtand angeſchloſſen hatte, Thomas 
Münzer denſelben über Niederteutſchland verbreitete und nur die Kriegserfahren— 
heit Georgs Truchſeß von Waldburg, der in einer Reihe von Schlachten die 
Bauern zuſammen trieb und die ruhige Haltung der bapriſchen Bauern retteten, 
nachdem etwa 100,000 Bauern gefallen waren, das Reich vor einer vollſtandigen 
Umwälzung durch den niederſten der Stände. Allein gerade die Unterdrückung des 
Bauernaufſtandes brachte nun jene unheilvolle Wendung in der Geſchichte der Glau— 
bensſpaltung hervor, die den Cäſareopapismus, die ſcheußlichſte aller Regierungs- 
formen, welche ſich bisher nur im byzantiniſchen Reiche alles Leben ertödtend fort⸗ 
geſchleppt hatte, gebar. Luther, der zuerſt die Sache des aufrühreriſchen Adels 
zur ſeinigen gemacht und den Bund durch die Brandſchrift an den chriſtlichen 
Adel teutſcher Nation befiegelt hatte, ſchloß ſich, als es mit den Bauern ſchief 
ging, nun ganz an die Fürſten an und forderte dieſe zur blutigen Vertilgung 
derjenigen auf, deren Sache er zuerſt in Schutz genommen hatte. In Folge deſſen 
hatte Landgraf Philipp von Heſſen Hunderte von Bauern verhungern, Markgraf 
Caſimir ihnen die Augen ausſtechen laſſen und wurde nun die Lehre laut, chriſt— 
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liche Freiheit ſei ein rein „innerlich, geiſtliches Ding.“ Alle äußere Geſtaltung 
des kirchlichen Lebens nahmen die Fürſten in ihre Hand, und ſo wurde in Mitten 
des lauten Geſchreis nach dem lautern und reinen Evangelium die Menſchenſatzung 
Luthers und teutſcher Hoftheologen aufgerichtet, die alte Kirche geplündert und 
verworfen, und wider das Fundamentalprinzip alles Chriſtenthums die Religion 
in zehnfach höherem Grade vom Staate verſchlungen, als je in irgend einem 
Lande während des Mittelalters der Staat von der Kirche abſorbirt worden war. 
Es war dieſes der Anfang vom Ende des hl. römiſchen Reiches teutſcher Nation. 
In Bezug auf die Literatur des teutſchen Bauernkrieges ſiehe außer den Werken 
von Sartorius, Wachsmuth, Zimmermann, Oechsle, Schreiber (im Taſchenbuch 
für Geſchichte und Alterthum in Südteutſchland 1839), Höfler's Glaubenstren⸗ 
nung in Tyrol (Hiſtoriſch-politiſche Blätter Bd. VI. 1840) ꝛc., vorzüglich Benſen, 
und die Studien und Skizzen zur Geſchichte der Reformation. Hurter'ſche Buch⸗ 
handlung 1846. . [Höfler.] 
Baukunſt (chriſtliche). Es läßt ſich die chriſtliche Baukunſt oder die Ar⸗ 
chitektur, wie fie ſich im Verlaufe der Geſchichte, vom chriſtlichen Geiſte durch⸗ 
drungen, entwickelt hat, im Allgemeinen in vier Perioden theilen. In der erſten 
Periode herrſcht die eigentlich römiſche Bauart (Säulenbau). Sie währt vom 
Aten Jahrhundert bis ins achte. Die zweite charakteriſirt der romaniſche Bau⸗ 
ſtyl (Pfeilerbau); ſie währt bis ins 13te Jahrhundert. In der dritten Periode 
erreicht die chriſtliche Architektur in dem teutſchen oder germaniſchen Style 
ihre höchſte Blüthe. Sie währt bis ins 15te und 16te Jahrhundert. Die vierte 
Periode, welche man mit dem Namen die romaniſche Wiederherſtellung be- 
zeichnen kann, iſt die Periode des Verfalls. Der urſprünglich ernſt religiöfe 
Geiſt verliert ſich; die kirchliche Architektur nimmt mehr und mehr einen weltlichen 
Charakter an. Die erſte Periode anlangend, konnte das Chriſtenthum die in ihm 
liegende Fülle des Schönen nicht ſogleich künſtleriſch entfalten, ja es trat zuerſt 
gegen die antike Kunſt auf, welche ſo ſehr und ſo lange der heidniſchen Götterwelt 
gedient hatte; anderntheils mußte die junge Kirche gegen die Angriffe der heid⸗ 
niſchen Philoſophie und die großen Syſteme des orientaliſchen Gnoſtieismus ihren 
dogmatiſchen Gehalt behaupten und ſichern; auch erlaubten die blutigen Verfol- 
gungen von Seite der römiſchen Politik in den erſten drei Jahrhunderten eine 
Kunſtentfaltung überhaupt nicht. In Privatwohnungen, im Freien, in Höhlen 
verſammelten ſich die erſten Chriſten zur Feier ihres Gottesdienſtes. In Rom 
waren es die Katakomben, welche ihnen zu dieſem Zwecke dienten, und in dieſen 
unterirdiſchen Steinbrüchen trifft man die erſten leiſen Anfänge chriſtlicher Kunſt⸗ 
regung, die ſich indeſſen nur in ſinnvoll allegoriſchen Figuren und Zeichen aus⸗ 
zuprägen wagten. Erſt als Conſtantin d. Gr. die Kreuzesfahne ergriffen, und, 
die Zeichen der Zeit erkennend, die neue Religion zur Staatsreligion erklärt hatte, 
war es dem Chriſtenthume möglich, die tiefen, in ihm grundgelegten Keime zu 
entwickeln und auch nach dieſer Seite hin Blüthen zu treiben. Es wurde Erbe 
der Kunſtdenkmale der Heidenwelt, zog ſie in ſeinen Kreis und befruchtete und 
belebte die antiken Formen mit neu lebendigem Geiſte. Mit Verwerfung des 
alten Tempelbaues, der weder dem Weſen noch den Bedürfniſſen des neuen Cultus 
entſprach, welcher für die Verkündigung des geoffenbarten Heiles und die Feier 
feiner Myſterien weite Räume erforderte, ſchuf fie jene wohlgegliederten, geräu- 
migen, mit in die Höhe ſtrebenden Säulenreihen gezierten Gerichtsbaſiliken 
in chriſtliche Tempel um, an die Stätte des Haders und der Gewinnſucht die 
ewigen Geſetze des Friedens und der Liebe verpflanzend. Und gerade Rom, das 
mit aller phyſiſchen und geiſtigen Macht gegen die neue Ordnung gewüthet hatte, 
die Heimath der alten Götterwelt, ſollte die Wiege der chriſtlichen Baukunſt zum 
Dienſte des Einen Gottes werden. Auf dem Boden, der Märtyrerblut in Strö⸗ 
men getrunken hatte, ſollten ſich in den aälteſten chriſtlichen Baſiliken jene 
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Prachtbauten erheben, welche die erſte Periode charakteriſiren und die Grundform 
für die folgenden Kirchenbauten gegeben haben (ſ. d. A. Baſiliken). Bei dieſen 
erſten Denkmalen chriſtlicher Architektur blieb indeſſen der chriſtliche Geiſt nicht 
ſtehen. Sein innerſtes Lebenselement entwickelnd, das auf ein Fortſchreiten zum 
Geiſtigen, zur Höhe hin ſtrebt, beugte es, ſich ſtützend auf den römiſchen Gewölbe- 
bau, die gerade Linie und ſchritt zum Rundbogen fort. Die flachen Bedachungen 
der Baſiliken wurden verdrängt; man ſuchte, nach der Höhe ſtrebend, die Formen 
des Himmelsgewölbes nachzubilden. In dieſer Geſtaltung fand der romaniſche 
Styl, der dieſe Periode charakteriſirt, ſeinen Ausdruck. Der Säulenbau wurde 
vom Pfeilerbau verdrängt; letztern forderten die großen, laſtenden Maſſen. Die 
Pfeiler wurden durch kühne Bogen verbunden, über denen ſich der Raum zu einer 
leichten Kuppel wölbte. Byzanz bildete in raſcher Entwicklung und mit Aufbie— 
tung aller ſeiner Kräfte, als wolle es das politiſch von ihm geſchiedene Rom über— 
flügeln, bereits im Laufe der erſten Periode dieſe Richtung auf eigenthümliche 
Weiſe aus. Den vollſten Ausdruck findet dieſe byzantiniſch-romaniſche 
Richtung in der Sophienkirche zu Conſtantinopel. Ueber der Grundform des 
Kreuzes, deſſen Keim bereits in den Baſiliken vorgebildet lag, wölbt ſich da, wo 
die vier Arme in Mitte des Gebäudes ſich kreuzen, die Hauptkuppel in gewaltigen 
Dimenſionen und verliert ſich in Halb- und Nebenkuppeln, die ſich harmoniſch 
anreihen. Die verſchiedenſten Marmorarten, Gold, Edelgeſtein, reich geſchmückte 
Kapitäle, Teppiche aus Seidenſtoffen und Purpur mußten die Pracht des Ganzen 
erhöhen, in dem ſein Gründer ſich rühmte, Salomo beſiegt zu haben. In Italien 
ward zu Ravenna in der Kirche von S. Vitale dieſer Bau nachgeahmt und S. 
Marco in Venedig und S. Antonio in Padua ſind entferntere Ausläufer deſſel— 
ben. Der romaniſche Styl mit byzantiniſcher Färbung brach ſich in dieſem Zeit— 
raume mehr und mehr im Abendlande Bahn, gab den alten Baſiliken ſeine Geſtalt 
und wanderte über die Alpen nach Teutſchland. Hier war es hauptſächlich das 
von der Natur ſo glücklich geſegnete Stromgebiet des Rheins, das in den Domen 
von Speier, Worms und Mainz 2c. ſolche Kunſtblüthen trieb. Indeſſen genügte 
dieſer im Rundbogen gethane Fortſchritt dem ſich mehr und mehr entwickelnden 
chriſtlichen Kunſtprinzipe noch nicht. Bei aller Pracht und Großartigkeit, die den 
romaniſchen Styl ſchmücken, fehlte der organiſche Zuſammenhang des Baues; die 
Kuppel wuchs nicht aus den Bögen, auf denen ſie ruhte, naturgemäß hervor, war 
vielmehr durch den Geſimskranz von ihnen getrennt; jeder Theil machte ſich ohne 
rechte, lebendige Verbindung mit dem Ganzen für ſich geltend. Es war nur 
eine beſchränkte Höhe geſtattet, indem die Kreislinie durch den Radius gebunden 
war. Die großen Maſſen drückten laſtend auf die gleich ſchwerfälligen Pfeiler- 
maſſen, je hoͤher man zu dringen ſuchte. Deßgleichen trug dieſer Styl noch ſehr 
viel von den orientaliſirend antiken Elementen an ſich. Die orientaliſche Kirche 
leiſtete nichts mehr, ſie war nach ſchönen und großen Anſtrengungen in Starrheit 
und Unthätigkeit zurückgeſunken und ſeit ihrer Trennung vom Abendlande jedem 
lebendigen Einfluſſe verſchloſſen. Nur bei den rutheniſchen Völkern friſtete ihre 
frühere Kunſtentwicklung in ſtarr überlieferter Form ein Scheinleben. Auch im 
Oceident war Stillſtand eingetreten. An der Stelle der chriſtlichen Völker 
romaniſchen und griechiſchen Urſprungs ſollte jetzt eine jüngere, lebenskräftigere 
Nation Träger einer neuen heiligen Kunſt werden und das auf dem Gebiete der 
chriſtlichen Architektur leiſten, was die früheren Generationen zwar angeſtrebt hat— 
ten, aber nicht zu erreichen im Stande waren. Es iſt dieſes die germaniſche Na— 
tion, wie ſie nach mannigfachen Miſchungen aus den Strömungen der Völker— 
wanderung hervorgegangen war und ſich zu einem Ganzen geſtaltet hatte. Erſt 
ſich hingebend dem romaniſchen Style, dann ringend mit byzantiniſch-römiſchen 
Formen und ſich in ſchwer zu entziffernden Uebergangen verſuchend, geſtalteten die 
Teutſchen den Rundbogen in den ſtreng nach Geſetzen conſtruirten, leichter getra— 
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genen, freier ſich erhebenden Spitzbogen um und führten dadurch die vom chriſt⸗ 
lichen Geiſte angeſtrebte Richtung nach Oben zur größtmöglichften Höhe fort. Es 
bildete ſich der die dritte Periode bezeichnende teutſche, von vielen unrichtig auch 
gothiſch genannte Styl aus, der das überkommene Alte anerkennend und weiter 
entwickelnd im 13ten und 14ten Jahrhundert blühte. In ihm hat die chriſtliche 
Architektur bisher ihren Gipfelpunet erreicht, indem derſelbe einestheils das Weſen 
des chriſtlichen Prinzips nach dieſer Seite hin auf den vollſten Ausdruck brachte, 
anderntheils die techniſchen Forderungen aufs Angemeſſenſte befriedigte. Wie in 
der antiken Baukunſt der griechiſche, ſo nimmt in der romantiſchen (chriſtlichen) 
der teutſche Bauſtyl die erſte Stelle ein, und mag er auch jenen an Reinheit und 
Schönheit der Form nicht erreichen, ſo übertrifft er ihn doch durch die ihm in⸗ 
wohnende geiſtige Beſeelung weit und zeigt, wie ſehr der chriſtliche Geiſt den 
antiken an Innerlichkeit und Tiefe überrage. Auf der urſprünglichen Grundform 
des (lateiniſchen) Kreuzes, der Grundlage der chriſtlichen Religion ſich aufbauend, 
in der Richtung von Weſt nach Oſt, dem Lichte zu, erhebt ſich auf freiem Raume 
der teutſche (gothiſche) Dom, ſtreng nach Außen hin in ſich abgeſchloſſen, 
alle nur weltlichen Zwecken dienenden Bauten überragend und unter ſich zurück⸗ 
laſſend. Das Hauptportal, das, wie der chriſtliche Geiſt in die Tiefe ſtrebend, 
ſich nach Innen verengt, iſt meiſt mit ſinnvollen Seulpturen geſchmückt, die ſich 
in der Regel auf den Anfang der heiligen Geſchichte beziehen, ſo zu ſagen an 
ihrem Eingange ſtehen. Ueber dem Portal pflegt das Rundfenſter, die Roſe, das 
Symbol der Verſchwiegenheit, zu ſtehen, hindeutend auf die Verſtummung alles 
Weltlichen. In verſchiedenen, reichgegliederten, wohlberechneten Abſatzen aufſtei⸗ 
gend, wächst der Bau ſammt ſeinen Strebepfeilern empor und endigt in der 
Thurmpyramide, welche, wie die Grundlage des Ganzen, hinwiederum mit 
dem Kreuze geſchmückt, zu ſchwindelnder Höhe ſich hinaufrankt und im Blau des 
Aethers ſich zu verlieren ſcheint. Der in der dunkeln Tiefe der Erde gebrochene 
Stein iſt licht geworden, die Materie vergeiſtigt. In der Ornamentik wechſelt 
auf die mannigfaltigſte Weiſe die fünfblättrige Roſe mit dem Kleeblatt, 
dem Symbol der Dreieinigkeit. Im Innern, zunächſt im Schiffe ſchwingen 
ſich Reihen von Säulenbündeln, gleichſam aus der Erde wachſend, kühn in die 
Wölbungen empor und breiten entweder wie Baumſtämme ihre Aeſte ohne Abſätze 
aus oder ihre Kapitäle ſind mit reichen Laubwerken geſchmückt. Wie früher das 
germaniſche Volk in ſeinen Wäldern ſeine Gottheiten verehrte, ſo ſollte es jetzt 
in dieſen Säulenhainen den geoffenbarten Gott anbeten. Das dem romaniſchen 
Style eigene Laſtende und Schwerfällige fällt hinweg, und ob auch gewaltige 
Maſſen zu bewältigen find,*fie verlieren durch die wohlberechnete Conftruction 
ihre urſprüngliche Natur. Zunächſt auf die unorganiſche Natur angewieſen, ſtellt 
hier die Architektur eine organiſche Totalität dar, und was in der frühern Styl⸗ 
weiſe noch neben einander und ſtarr iſt, iſt hier lebendig, ſproſſend und keimend. 
Am Ende des Schiffes erhebt ſich als Schluß des Ganzen der Chor mit dem 
Hochaltar, dem Centralpunet, dem alle übrigen Verhältniſſe dienend zuſtreben. 
Um den Chor her reihen ſich nicht ſelten Kapellen (ſieben nach der Zahl der hl. 
Sacramente), in denen die ſtillere Räume liebende Privatandacht heilige Ruhe⸗ 
ſtellen findet, wohin ſie ſich zurückziehen kann. Das Licht fällt durch rieſige, 
gleichfalls ſpitzbogig geſtaltete, mit ſteinernen Pfoſten und Glasmalereien verzierte 
Fenſter in das Innere, einen Dämmerſchein verbreitend. Dieſe verſchiedenen 
Farbengluten reden ihre eigene ſymboliſche Sprache; auch die Pfeiler ſind nicht 
ſtumm, denn wie durch die Geſchichte ziehen ſich an denſelben dem Dom entlang 
Geſtalten aus der heiligen Geſchichte von ſtreng religibſem Charakter hin, in denen 
der Eintretende ſchon vor Erfindung der Buchdruckerkunſt wie in einem aufgeſchla⸗ 
genen Buche leſen konnte. Endlich iſt ſelbſt das Reich des Böſen nicht ver⸗ 
geſſen; es repräſentirt ſich in dem unheimlichen Gewürm, den Thier- und Dämo⸗ 
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nengeſtalten. Doch erſcheint es nur als dem Reiche des Guten dienend, indem 
dieſe Gebilde meiſt dazu angebracht ſind, Poſtamente und Pfeiler zu tragen oder 
als Waſſerrinnen zu dienen. So ſtellt ſich uns in einem ſolchen Bau der gei— 
ſtige Bau der Kirche in einem ſteinernen Abbilde dar. Wie in der Kirche 
Alles aus Einem Geiſte entſprungen und von Einem Geiſte getragen iſt, durch 
die Einheit hin dann wieder die lebendigſte Mannigfaltigkeit geht, das eine 
dem andern in frei ſich entwickelnder Dienſtbarkeit untergeordnet iſt: ſo auch hier. 
Ein ſolcher Bau ſteht da ſelbſtſtändig und dienend, Mittel und Zweck zu— 
gleich. Nächſt der Idee, welche in ihm zum adäquaten Ausdruck kommt, iſt auch 
den übrigen techniſchen Forderungen, der Akuſtik ꝛc. gehörige Rechnung getragen. 
Ueber die Entſtehung des teutſchen Styles ſind die Anſichten getheilt, jedenfalls 
iſt er im Nordweſten Europa's entſtanden und die germaniſche Nation war es, die 
ihm ſeine höchſte Ausbildung gegeben hat. Er verdrängte in dieſem Zeitraume 
nach und nach den romaniſchen und verbreitete ſich über das ganze Abendland und 
zwar je nach den elimatiſchen und nationalen Einflüſſen. In Teutſchland war es 
hinwiederum die Pulsader des teutſchen Lebens, der Rhein, an dem die Münſter 
zu Straßburg und Cöln entſtanden; alsdann ſind zu nennen der Münſter von 
Freiburg, die Stephanskirche zu Wien, die Sebalduskirche zu Nürnberg. In 
Frankreich Notre Dame zu Paris, die Cathedralen von Soiſſons, Bourges, Rheims, 
Laon, Amiens ze. In Italien, wo die antiken Formen nie ganz ausſtarben, ge— 
ftaltete ſich der teutſche Styl je nach Verhältniſſen eigenthümlich. Vorzugsweiſe 
anzuführen ſind: der Mailänder Dom 1386 unter Johann Gelezzo Visconti und 
dem Baumeiſter Heinrich Arler von Gmünd begonnen. Er iſt ganz von weißem 
Marmor aufgeführt und bietet von Außen mit ſeinem Wald von Thürmchen ꝛc. 
und von Innen mit ſeinen fünf Schiffen, Säulen und gemalten Fenſtern einen 
impoſanten Anblick, in dem ſich romaniſche und germaniſche Baukunſt begegnen. 
Alsdann der Dom von Orvieto 1290 begonnen, durch drei Jahrhunderte fort— 
geführt und je nach äußern Verhältniſſen und Einflüſſen geändert und umgeſtaltet. 
Nur zu einer Zeit, in der die Religion alle Verhältniſſe des Lebens durchdrun— 
gen hatte und Ein Glaube ungetheiltes Erbgut der Nation war, konnten ſolche 
Denkmale entſtehen, welche die ſpätern, ideenarmen Jahrhunderte nicht weiter 
fortzuführen vermochten. Der Orient, welchen die Kreuzzüge aufſchloſſen, die 
Bauhütten des Mittelalters, das Ordensleben und das in die Gegenſätze der 
Scholaſtik und Myſtik damals ſich ausprägende wiſſenſchaftliche Leben machten deß— 
gleichen ihre Einflüſſe auf die Geſtaltung dieſer Baurichtung geltend. Mit dem 
15ten, insbeſondere 16ten Jahrhundert beginnt die vierte Periode, die der rom a— 
niſchen Wiederherſtellung, im Grunde aber die des Verfalls der chriſt— 
lichen Architektur. Von der Baſilika ausgehend, welche die Grundform für die 
folgenden Kirchenbauten hergab, hatte ſie ſich, die angeſtrebte Richtung nach Oben 
verfolgend, naturgemäß entwickelt und, den romaniſchen Styl im Rundbogen zum 
Durchgangsmoment nehmend, zum germaniſchen im Spitzbogen fortgebildet, in 
dem ſie ihren vollen Ausdruck fand und ihre Blüthe erreichte; nun aber ſtrebt der 
hochgetragene Geiſt wieder in die Tiefe. Zwar wirkte die alte Tüchtigkeit noch 
lange nach und Baumeiſter, wie Brunelleschi, Bramante, Michel Angelo ꝛc., wuß— 
ten noch Großartiges zu ſchaffen, wovon die Peterskirche zu Rom, zu der 1506 
der Grundſtein gelegt wurde, Zeugniß gibt. Indeß machte ſich von nun an all— 
mählig der Zerfall geltend. Das Wiederaufleben der Antike in Italien, die 
Glaubensſpaltung des 16ten Jahrhunderts, welche die religiöſe und politiſche 
Einheit der teutſchen Nation zerſtörte, ſowie die dadurch hervorgerufenen Zer— 
würfniſſe übten wie auf die Kunſt überhaupt, ſo auf die chriſtliche Baukunſt einen 
höchſt nachtheiligen Einfluß aus. Aehnlich wie die chriſtliche Malerei einen welt— 
lichen, ſenſualiſtiſchen Charakter annahm und ausartete: fo auch die chriſtliche Ar- 
chitektur. In der Sucht befangen, altheidniſche Kunſt mit mittelalterlich chriſtlicher 
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zu vereinigen, wurde die Baukunſt zu einem Zwittergeſchöpf, artete aus und die 
nach den Antiken gebildete Zierlichkeit verdrängte das ernſte, ehrwürdige Teutſche. 
Franzöſiſcher Prunkſinn trug das Seinige dazu bei, gab unter Ludwig XIV. den 
Ton auch hierin an und Teutſchland folgte ſelaviſch nach. Vergebens hatte man 
ſchon früher in der üppigen Fülle des Renaiſſanee-Styls eine neue Periode 
heraufzubeſchwören geſucht, vergebens wollten die Je ſuiten in ihren ſonſt treff⸗ 
lichen Bauten die Kunſt im Dienſte der Kirche feſthalten; der Verfall ſchritt von 
Epoche zu Epoche fort. Die alten Münſter blieben unverſtanden und daher auch 
unvollendet ſtehen; das Gute wurde vielfach überbaut und mit dem borſtigen Pinſel 
der Aufklärung übertüncht; der Spitzbogen verflachte ſich zum Rundbogen; in der 
Ornamentik entſtanden Schnörkel, Schnecken, Pfeiler wurden gethürmt, der Geiſt 
wich und die hohe Blüthe der dritten Periode endigte in der vierten im Zopfſtyle, 
der ſich, ein treues Abbild des kirchlich politiſchen Lebens, Hand in Hand mit der 
damaligen Corruption der Höfe und dem Wohlleben des Clerus auf die geſchmack— 
loſeſte Weiſe ausbildete. Der neuern Zeit, in der ſich das politiſche Element 
ausſchließlich dem kirchlichen gegenüber geltend zu machen ſucht, iſt es noch nicht 
gelungen, einen neuen Kirchenbauſtyl hervorzurufen. Ins transeunte Leben ver- 
ſchlungen, bringt ſie auch deſſen Erzeugniſſe auf dem Boden der Architektur her— 
vor: Fabriken, Kaſernen, Badehallen, Eiſenbahnbauten und Paläſte. Doch regt 
ſich in den neueſten Decennien mit dem Wiedererwachen des kirchlichen Lebens ein 
neues kirchliches Kunſtleben. Namentlich iſt von dem kunſtſinnigen Könige Ludwig 
von Bayern fo manche ſchöne und große Anregung nach dieſer Seite hin ausge 
gangen. Er hat in den neuerrichteten Kirchen zu München, in der Bonifazius⸗ 
baſilika, der Allerheiligenkirche, der Ludwigs- und Aukirche vier reine Muſter der 
alten Kirchenbauſtyle hingeſtellt, und dadurch gezeigt, wo die kirchliche Architektur 
anknüpfen müſſe, um etwas Würdiges zu leiſten. Deßgleichen iſt der Canon der 
teutſchen Baukunſt, der Cölner Dom, zu weiterem Ausbau in Angriff genommen 
worden. Indeſſen kann die chriſtliche Baukunſt erſt dann wieder ein neues Leben 
treiben, wenn der chriſtliche Geiſt die Herzen der Völker wahrhaft durchdrungen 
hat, Ein Glaube blüht, die Kirche ſich ungehindert entwickeln kann und das ſtaat⸗ 
liche Prinzip nicht ausſchließlich ſeinen Cultus geltend machen will. [Werfer] 
Baukunſt bei den Hebräern. Die barbariſchen Verwüſtungen, von denen 
Paläſtina oftmals heimgeſucht wurde, haben uns fo wenig Ueberreſte von den 
Bauwerken der alten Juden übrig gelaſſen, und die Nachrichten in den hl. 
Urkunden ſind ſo allgemein gehalten, daß es uns unmöglich iſt, den Charakter der 
hebraͤiſchen Baukunſt näher zu beſtimmen; nur fo viel iſt gewiß, daß er ſich überall 
an den ägyptiſchen Bauftyl anſchloß, und daß erſt viel fpäter römiſch⸗griechiſche 
Architektur Eingang fand. Der Tempel hatte nach Grundriß und Ausführung 
ein entſchieden ägyptifches Gepräge, und wenn auch tyriſche Künſtler mithalfen, 
ſo änderten ſie am Charakter deſſelben nichts, da ſein Grundriß ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten in der Stiftshütte vorhanden war. Nicht weniger ſieht man aber auch 
an dem Palaſte, welchen Salomo zu Jeruſalem erbaute, in Allem ein Abbild 
ägyptiſcher Bauten, wie man ſie noch in den Ruinen von Theben findet: nämlich 
derbe Umfaſſungsmauern, deren Stärke durch die pyramidale Geſtalt gemildert 
wird, eine ſchwere, aus großen Steinen beſtehende Bedachung, die auf vielen 
Säulen von anſehnlicher Stärke ruht, Säulen von mannigfachen Geſtalten, und 
eben fo abwechſelnden Kapitälen, aber ohne Gewölbe, das Düſtere der einfachen, 
ſchwerfälligen Form gehoben durch reiche Verzierungen an den Wänden, Die 
Israeliten hatten bei ihrem Aufenthalt in Aegypten hinlänglich Gelegenheit, die 
ägyptiſche Weiſe kennen zu lernen und auch zu üben, und wenn fie dieſem Charakter 
immer getreu blieben, fo lag der Grund darin, daß die canganitiſchen Gebäude 
das nämliche Gepräge trugen, und daß ihnen keine Gelegenheit zur Ausbildung 
eines ſelbſtſtändigen Charakters gegeben war. Denn alle Baukunſt concentrirt 
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ſich in den Tempeln, an Paläſten und andern Gebäuden kann ſich gar kein 
eigenthümlicher Styl entwickeln; da der Grundriß für den Tempel ſchon gegeben 
war, mußten nothwendig auch die übrigen Bauwerke darauf beſchränkt bleiben. 
(Beiträge zur Geſchichte der Baukunſt von Stieglitz J. 53. Das Gebiet der 
Kunſt von Deutinger S. 237.) [Schegg.] 
Baulaſt, kirchliche, nennt man die Verpflichtung zur Beſtreitung der Koſten 
für den Unterhalt der kirchlichen Gebäude. Das gegenwärtig geltende gemein— 
rechtliche Normativ für dieſe Verpflichtung zunächſt bezüglich der Pfarrkirchen gibt 
die Beſtimmung des Coneils von Trient in sess. 21, c. 7 de reform,, wornach 
die Baupflicht in einer dreifachen Abſtufung geordnet iſt. Primär legt nämlich 
das Concil dieſelbe der Fabrica, d. h. dem zur Beſtreitung der Cultus- und Bau— 
bedürfniſſe ausſchließlich beſtimmten Vermögen auf. Subſidiär, wo die Fabrica 
unzureichend iſt, ſollen „alle Patrone und Anderen, welche Fruchtgenuß 
von der betreffenden Kirche haben“ belaſtet ſein. Letztlich beim Abhanden— 
ſein aller andern Mittel ſind die Parochianen zur Uebernahme der Baulaſten 
zu nöthigen. Soferne endlich aber auch dieſe Hilfsquelle nicht ergiebig genug iſt, 
ſoll die Gemeinde einer andern Pfarrei einverleibt, die kirchlichen Gebäude aber 
anſtändigen, weltlichen Zwecken gewidmet werden. — Dieſe einfachen, in der Natur 
der Sache ebenſowohl als im ältern Kirchenrechte begründeten Beſtimmungen haben 
gleichwohl in der Auslegung und Anwendung ſo mannigfache Schwierigkeiten, 
daß ſich über dieſe Lehre eine namhafte Literatur gebildet hat. Neuere Bearbei— 
tungen haben namentlich von Sainte-Marie-Egliſe *), von Reinhardt ), 
Gründler ***) und beſonders ſchätzbar Permaneder ****) und Helfert 4) 
geliefert, und in zahlreichen Abhandlungen werden fortwährend die einzelnen Streit— 
punkte erörtert ++). — Am wenigſten controvers tft die Baupflicht der Fabriea. 
Zwar ſpricht das Coneil nur davon, daß die Renten des Kirchenvermögens zum 
Bau verwendet werden ſollen, doch kann es keinem begründeten Bedenken unter— 
liegen, im Nothfalle auch den Grundſtock und die Renten aus beſondern Stif- 
tungen in Anſpruch zu nehmen, wenn die Beiträge der übrigen ſubſidiär Verpflich- 
teten nicht zureichen, ja es kann ſogar, wenn ein beſonderer Baufond beſteht, das 
Capital principaliter angegriffen werden. Sehr beſtritten find dagegen die oben 
angeführten Worte des Coneils, womit daſſelbe die zweite Claſſe der Pflich— 
tigen bezeichnet. Namentlich iſt die Interpretation der Worte „omnes patronos“ 
controvers, indem ein Theil der Ausleger ſie abſolut faßt und jeden Patron (mit 
Ausnahme der Ehrenpatrone) für pflichtig erklärt, während andere den folgenden 
Relativſatz (qui fructus — percipiunt) auch auf jene Worte beziehen, und demnach 
nur diejenigen Patrone für beitragspflichtig halten, welche außer den patronat— 
rechtlichen Vortheilen noch beſondere Einkünfte von der betreffenden Kirche beziehen. 
Dieſe letztere Anſicht iſt gewiß die richtige, indem für ſie außer dem ältern Rechte 
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und den Regeln der grammatiſchen Interpretation ganz unzweideutig die Natur 
der patronatrechtlichen Vortheile ſelbſt ſpricht, welche den Charakter einer durch 
frühere Leiſtungen erworbenen Rem uneration, nicht aber eines zu künftigen 
Präftationen verpflichteten Fruchtgenuſſſes haben. Allerdings muß auch der 
einfache Patron nach der richtigen Meinung zu Neubauten oder ihnen gleichftehen- 
den Hauptreparaturen concurriren, allein dieſe Verpflichtung beruht nicht auf dem 
Genuſſe von Vortheilen, ſondern lediglich auf dem Umſtande, daß mit dem Aufhören 
des alten kirchlichen Gebäudes zugleich die Thatſache weggefallen wäre, auf welche 
ſich ſein Patronat gründet, daher er ſich auch durch Verzicht auf ſein Patronat 
oder wenn der Neubau auf ſeinem Boden geführt wird, durch Theilung deſſelben 
mit dem Wiedererbauer von der Concurrenzpflicht befreien kann. — Neben den 
Patronen gehören noch die Deeimatoren, die Inhaber von Renten aus 
incorporirten oder färularifirten Pfarreien, endlich die Pfarrer und 
übrigen Benefieiaten der baubedürftigen Kirche, ſoferne ſie aus dem Kirchenver— 
mögen ſelbſt bepfründet ſind, in die zweite Claſſe. Ein wichtiger Streitpunet iſt 
hiebei die Beitragspflichtigkeit der Laiendeeimatoren. Moderne Autoren ſtellen 
nämlich die Behauptung auf, alle Zehnten, die ſich in Laienhänden befinden, ſeien 
von dem kirchlichen Nexus und hiemit auch von der Baulaſt befreit. Dieſer 
Anſicht gegenüber, welche lediglich von dem gegenwärtigen zufälligen Beſitz— 
ſtande die rechtliche Natur der Zehnten ableitet, iſt gründlich ausgeführt worden, 
daß die letztere vielmehr nach dem Urſprunge der Zehnten beurtheilt werden 
müſſe, und demnach bei demjenigen Zehnten, welchen die Kirche auf Grund ihres 
Beſteurungsrechtes erworben, die kirchliche Natur auch beim Uebergange in Laien 
hände immanent ſei und immer die Baulaſt involvire, wogegen derjenige, den ſie 
aus reinen Privatrechtstiteln acquirirte, nur vorübergehend ſo lange er ſich im Ver⸗ 
mögen der Kirche befindet, den Character eines Kirchenzehnten habe, durch Ueber— 
gang in Laienhände aber denſelben verliere und nicht mehr zum Kirchenbau ver- 
pflichte. — Zu den in letzter Linie baupflichtigen Parochianen endlich ſind 
alle zu zählen, welche irgendwo im pfarrlichen Nexus ſtehen, und einen wenn auch 
noch ſo geringen Gebrauch von der Kirche machen. Namentlich liegt daher auch 
den Forenſen, d. h. denjenigen Perſonen, welche im Pfarrbezirke Beſitzungen 
haben, aber in einer andern Pfarrei eingepfarrt ſind, ein Baukoſtenbeitrag ob, da 
ſie bezüglich ihrer in der Pfarrei liegenden Grundſtücke an den kirchlichen Andachts⸗ 
übungen und Segnungen für das Gedeihen der Feldfrüchte Theil nehmen. Ferner 
den Filialiſten, doch beſteht über die Vorausſetzungen ihrer Baupflicht Streit, 
indem einige Canoniſten ſie für unbedingt baupflichtig erklären, felbft wenn fie eine 
eigene Kirche und einen eigenen Hilfsprieſter haben, andere nur dann, wenn ſie 
mehr oder minder Gebrauch von der Pfarrkirche machen. Daß indeß bei den durch 
unio per aequalitatem unter einem Pfarrer verbundenen Kirchengemeinden kein 
gegenſeitiger Anſpruch auf Baubeiträge beſtehe, iſt außer Frage. — Die Bei- 
tragsquoten der einzelnen Verpflichteten beſtimmen ſich bei den Nutznießern aus 
dem Kirchenvermögen nach Maaßgabe ihrer Bezüge, bei den Parochianen nach Ver⸗ 
hältniß ihres Einkommens. Den eontribuirenden Geiſtlichen muß die Congrua frei 
bleiben und den Deeimatoren iſt der Abzug der Perceptionskoſten des Zehnten ge⸗ 
ſtattet. — Die bisher ausgeführten Grundfäge, welche das Coneil von Trient 
über die Baulaſt aufftellte, waren, wie bemerkt, nicht neu, ſondern ſtanden mit der 
frühern Entwickelung des kirchlichen Güterrechts in engſter Verbindung, müſſen 
daher im Zweifel aus demſelben erklärt werden. Die Baukoſten wurden nämlich 
in den früheſten Zeiten in der Weiſe beſtritten, daß der Biſchof als Verwalter des 
Geſammtvermögens der Dibeeſe den vierten Theil des Einkommens zur Beſtreitung 
der Cultus- und Baubedürfniſſe verwendete. Als in der Folge ſich die Pfarreien 
entwickelten und dieſen ihre Einkünfte unmittelbar zugewieſen wurden, ſo blieb die 
Ausſcheidung eines Viertheils des durch die Entſtehung der Zehnten ſehr vermehrten. 
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Vermögens für Cultus und Bauten noch einige Zeit fortbeſtehen, kam aber all— 
mählig ab, als ein großer Theil der Kirchengüter zur Dotirung der Kirchenämter, 
als Beneficien, gebraucht wurde, und ein anderer ſehr bedeutender Theil ſchon ſeit 
den Merovingern in weltliche Hände kam. Es war daher nicht mehr als billig, 
daß diejenigen, welche auf dieſe Weiſe in den Beſitz der Kirchengüter kamen, auch 
bei Kirchenbauten Beiträge leiſteten, falls die geſchmälerten Kirchenfabriken nicht 
ausreichten, und dieſen Billigkeitsgrund haben die Kirchengeſetze und namentlich 
die erörterte Beſtimmung des Coneils von Trient zur rechtlichen Nothwendigkeit 
erhoben. — Die Frage, ob die Kirchenbaulaſt ihrer rechtlichen Natur nach per— 
ſönlich oder Reallaſt fer, iſt immer eine Thatfrage, und muß durch Beweis 
hergeſtellt werden. Einen allgemeinen rechtlichen Charakter als Reallaſt oder als 
perſönliche Verbindlichkeit hat ſie nicht, und es müſſen daher, falls die gemeinrecht— 
lichen Beſtimmungen nicht ausreichen, Statuten, Gewohnheiten oder unvordenklicher 
Zuſtand als Entſcheidungsnormen gebraucht werden. — Ueberhaupt beſtehen hin— 
ſichtlich der Kirchenbaulaſt ſehr mannigfache Gewohnheiten und Particular— 
geſetzgebungen, ergänzend, erläuternd und modificirend, neben den gemeinrecht- 
lichen Normen. Es ſei hier nur der allgemeinen kirchlichen Gewohnheit, die 
überdieß in den teutſchen Geſetzgebungen durchgängig beſtätigt worden iſt, gedacht, 
nach welcher die Pfarrgemeinde die nöthigen Hand- und Spanndienſte leiſtet, fer— 
ner der von der Theorie mit Recht bekämpften Richtung vieler teutſchen Geſetzge— 
bungen, die Baulaſt vornehmlich der Gemeinde aufzulegen, ſo daß dieſe entweder 
zugleich mit der Kirchenfabrik oder doch in erſter Stufe nach ihr für baupflichtig 
erklärt wird. — Die nämlichen Grundſätze, welche über die Baupflicht an Kirchen 
beſtehen, werden analog auf die Wohn- und Oeconomiegebäude der Pfarrer und 
andern Bepfründeten angewendet. Den Pfründnern ſelbſt, ſeweit fie hiebei zu 
concurriren haben, iſt bei bedeutenderen Bauten partieularrechtlich nicht felten die 
Aufnahme eines Capitals ad onus successorum geſtattet, d. h. in der Weiſe, daß 
die Tilgung der Schuld in beſtimmten Friſtenzahlungen, welche auch auf die Nach— 
folger übergehen, zu geſchehen hat (ſog. anni cleri (ſ. d. A.), Ausſitzen, Verſitzen). — 
Die bauliche Unterhaltung der Schloß- und Hauskapellen fällt ihren Beſitzern, 
die der Orts- und Feldkapellen den Gründern und den Gemeinden zur Laſt. Ein— 
fache, bei einer verfallenen Nebenkirche beſtehende Benefteien ſollen nach der Be— 
ſtimmung des Coneils von Trient auf die Mutter- oder eine andere benachbarte 
Kirche übertragen werden. [Hildenbrand] 
Baum des Lebens und Baum der Erkenntniß. Welche Bewandtniß 
es mit dieſen zwei Bäumen des moſaiſchen Paradieſes (Gen. 2, 9. 16. 3, 1— 7. 
22—24.) habe, iſt ein Gegenſtand vielfacher Verhandlung geweſen, da dieſelben 
wegen des damit in ſo naher Beziehung ſtehenden Sündenfalles und ſeiner Folgen, 
wie nicht minder auch der geſammten chriſtlichen Erlöſungstheorie von jeher ganz 
beſonders das Intereſſe der Theologen und Philoſophen auf ſich gezogen haben. 
Wir glauben die rationaliſtiſchen Auf- und Ausklärungsverſuche, die alle Schwie— 
rigkeiten mit ſeichten Allegorien höchſt unexegetiſch beſeitigen möchten, und eben— 
ſo die mythiſchen Deutungen, die mit den drei erſten Kapiteln der Geneſis aller— 
dings die Grundlage der ganzen Offenbarung und des Chriſtenthums ſelbſt ins 
Reich der Fabel verweiſen, hier, wenigſtens was das Einzelne betrifft, mit Fug 
übergehen zu können, indem wir uns ſtatt deſſen vielmehr ſtrenge und einfach an 
die Worte der Bibel ſammt deren kirchlicher Auslegung und die Prineipien einer 
gefunden chriſtlichen Philoſophie halten. — Daß Moſes bei dem Baum des Lebens, 
ez hachajim, und dem Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen, ez hadaath 
tob wara, an zwei wirkliche Bäume übernatürlicher Art gedacht habe, die 
beide in der Mitte des Gartens Eden ſtanden und deren Früchte dem Ge— 
nießenden einestheils ewiges Leben, anderntheils mit der Erkenntniß des Guten 
und Böſen zugleich Sünde und Tod brachten, kann nach dem klaren Wortver— 
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ſtande und dem ganzen Zuſammenhang aller Stellen, wo er ſich darüber aus⸗ 
ſpricht, exegetiſch nicht bezweifelt werden, mag man auch ſonſt über die Wahrheit 
ſeiner Angaben denken wie man will. Die Ausflucht, daß er in ſeiner ganz hiſto⸗ 
riſchen Darſtellungsweiſe ein (ſubjektives) Philoſophumenon über den glücklichen 
Urzuſtand der Menſchheit und den Urſprung des moraliſchen und phyſiſchen Uebels 
in der Welt habe verbergen wollen, iſt durch nichts begründet, und wir haben 
wiſſenſchaftlich kein Recht, weder ſeine Worte minder reell zu faſſen, als er ſelbſt 
ſie offenbar verſtanden hat, noch auch ſie des geiſtigen Gehaltes zu entleeren, 
welchen er ſelbſt oder vielmehr ein Höherer als er deutlich genug in ſie hinein⸗ 
gelegt hat. Darum hat dann auch die geſammte jüdiſche und chriſtliche Theologie, 
in ſofern ſie an dem Geiſt und dem Buchſtaben der Bibel gläubig feſthielt und 
noch feſthält, Beides, die Wirklichkeit und die Uebernatürlichkeit jener Bäume, 
allezeit anerkannt, und jeden Erklärungsverſuch, wodurch man entweder ihre Wirk⸗ 
lichkeit bis zur kraſſen Materialität herabzog und ſo alle Uebernatürlichkeit davon 
abſtreifte, oder aber ihre Uebernatürlichkeit bis zum dünnſten, metaphoriſchen Spiri= 
tualismus verflüchtigte und dagegen alle leibhaftige Wirklichkeit derſelben in Fabel 
und Mythos aufgehen ließ, mit Unwillen von ſich gewieſen. Das alſo muß auch 
für unſern Verſuch, das Weſen beider Bäume den Begriffen der Gegenwart näher 
zu bringen, der höchſte, leitende Grundſatz fein. — Gehen wir nun hiernach ſo— 
gleich zum Einzelnen über, fo iſt ohne Frage die Erklärung des Lebens baumes 
die im Ganzen minder ſchwierige, weil ſeine Natur an ſich einfacher und auch mit 
dem ſonſt uns Bekannten analoger iſt, als die des Erkenntnißbaumes. Freilich 
ſagt Moſes über ihn noch viel weniger als über letztern; er nennt uns nur ſei⸗ 
nen Namen und Standort (Gen. 2, 9.), und fagt dann, Gott habe nach dem 
Sündenfall den Menſchen aus dem Paradieſe vertrieben, „damit er nicht aus⸗ 
ſtrecke ſeine Hand und breche auch vom Baume des Lebens, und eſſe und lebe 
ewiglich“ (Gen. 3, 22.), ſowie, er habe vor den Garten Eden die Cherubim ge⸗ 
ſtellt mit dem blitzenden Feuerſchwert, „zu bewahren den Weg zum Baume des 
Lebens“ (V. 24.). Bei dieſem Wenigen, was Moſes über den Lebensbaum 
ſagt, drängten ſich den gläubigen Forſchern eine Menge Fragen auf, die im Grunde 
doch alle ziemlich unerheblich ſind; z. B. ob der einmalige oder der wiederholte 
Genuß ſeiner Früchte dem Adam das ewige Leben gegeben haben würde; ob dem 
Baume die Kraft dazu auf übernatürliche oder auf natürliche Weiſe innegewohnt 
habe; ob er in ſeiner äußern Erſcheinung als ein einzelner Fruchtbaum, z. B. als 
Brodbaum oder Palme, als Apfelbaum, Feigenbaum, Balſamſtaude ꝛc., oder als 
Collectivum für alle Bäume des Paradieſes, von denen der Menſch nach Gottes 
Gebot eſſen ſollte (Gen. 2, 16.), zu denken fei u. dgl. Die Erörterung darüber 
laſſen wir auf ſich beruhen und bemerken im Allgemeinen nur noch, daß ſichtlich 
in der Geneſis vorzugsweiſe die phyſiſche Wirklichkeit des Baumes betont wor⸗ 
den iſt. Nun treffen wir aber ferner im Buche der Sprüchwörter auf eine Parthie 
Stellen, wo bildlich oder allegoriſch vom Baume des Lebens geſprochen und ganz 
beſonders deſſen ſittliche Bedeutung hervorgehoben wird. Denn wenn hier die 
Weisheit, die Werke des Gerechten, die Hoffnung und die heilſame Wahrhaftig⸗ 
keit, jedes für ſich, ein Baum des Lebens heißen (Sprüchw. 3, 18. 11, 30. 13, 
12. 15, 4.): ſo wird Niemand die Bildlichkeit dieſes Ausdrucks in ſolcher Verbin⸗ 
dung mißkennen, dabei aber doch jeder zugeſtehen müſſen, daß hier überall der 
Begriff des Sittlich-Guten keineswegs abſtrakt, ſondern vielmehr in unmittel⸗ 
barſter Beziehung zu dem der Glückſeligkeit gefaßt ſei, alſo auch in dieſen Stel- 
len vom Begriff jenes Baumes trotz der Vorherrſchaft des Geiſtigen dennoch ſelbſt 
das Natürliche nicht ganz ausgeſchloſſen werde. Treten aber ſo allerdings in den 
genannten zwei Büchern die beiden Seiten des Lebensbaumes ſtark genug aus⸗ 
einander, ſo werden dagegen in dem dritten Buche, wo davon die Rede iſt, in der 
Offenbarung Johannis, dieſelben aufs innigſte miteinander verbunden, eben darum 
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aber hier auch das Weſen des Lebensbaumes ſelbſt in einem höhern Sinne, wie 
dort, genommen. Es wird hier nämlich denen, welche überwunden haben und 
durch das Blut des Lammes rein geworden ſind, gewiſſermaßen als Inbegriff aller 
himmliſchen Seligkeit der Genuß der Früchte vom Holze des Lebens verheißen, 
welches im Paradieſe der Zukunft am Ufer des vom Waſſer des Lebens getränkten 
Stromes in reicher Fülle wachſe und allmonatlich neue Früchte hervorbringe. 
(Apoc. 2, 7. 22, 1—3. 14.). Da hier überall nicht von reinen Geiſtern, ſon— 
dern von leiblich auferſtandenen geſprochen wird, ſo kann der Verfaſſer auch unter 
dem Genuſſe, dem Holze des Lebens und deſſen Früchten nicht etwas rein Geiſti— 
ges, ſondern gewiß nur etwas geiſtig Verklärtes, die volle Herſtellung nämlich 
und Vollendung des paradieſiſchen Lebensbaumes, verſtanden haben. Zugleich 
aber iſt Alles, was Johannes vom ewigen Leben im Himmelreiche ſagt, nicht ins 
abſolut Jenſeitige zu verlegen; ihm zufolge beginnt vielmehr das ewige Leben 
für den Chriſten ſchon hier auf Erden; darum muß dieſem auch ſchon hier die 
Frucht vom Lebens baume als Speiſe mitgetheilt werden. Wirklich geſchieht dieſes 
nun in den Sacramenten der Kirche und vor allen im hl. Abendmahl, das uns 
daher auch allein den vollſtändigſten Aufſchluß über den paradieſiſchen Lebens baum 
zu geben vermag. Kann ſich in ſolchem Betracht, gemäß dem allgemeinen Ver— 
hältniß des urſprünglichen Paradieſes zu dem durch Chriſtus herbeigeführten Him— 
melreich, jener Baum zu dieſem Sacrament freilich nicht anders wie die keimende 
Blüthe zur ausgewachſenen Frucht verhalten haben, und iſt deßhalb ihr Unter— 
ſchied immer noch bedeutend genug: ſo möchte doch dieſes aus der Vergleichung 
beider wohl als ſicheres Reſultat hervorgehen, daß in erſterem die Verbindung 
des natürlichen Elementes (der Species) mit der geiſtigen Gnadenwirkung (dem 
ſubſtanziellen Gehalt ſeiner Früchte) durch einen Akt heiliger Magie von Gott 
ſelbſt vollzogen geweſen iſt, was dann zugleich der Grund war, weßhalb dem 
gefallenen und noch nicht wiederhergeſtellten Menſchen der Genuß der Früchte 
dieſes Baumes entzogen und ſo mit ihm bis zum Moment der Erlöſung eine Art 
Excommunication von Gott vorgenommen werden mußte, die für denſelben eben— 
ſowohl eine Gnade, wie eine Strafe war. — Weit ſchwieriger iſt es, vom Baume 
der Erkenntniß des Guten und Böſen eine richtige Vorſtellung zu gewin— 
nen, obwohl Moſes ausführlicher davon redet und der Baum ſelbſt durch die 
Verſuchung und den Sündenfall des erſten Menſchen, wozu er die Veranlaſſung 
gab, weit verhängnißvoller für unſer Geſchlecht geworden iſt, wie der vorhin 
betrachtete. (Gen. 3, 1—7.) Zuerſt muß, was feinen Namen betrifft, darauf 
aufmerkſam gemacht werden, daß er nicht in gleicher Unmittelbarkeit ein Baum 
der Erkenntniß, wie der andere ein Baum des Lebens genannt geweſen ſein kann, 
weil die Frucht eines Baumes dem Genießenden an und für ſich wohl Leben oder 
Tod, aber nicht ohne die Dazwiſchenkunft der eigenen Geiſtesthätigkeit des Ge— 
nießenden auch Erkenntniß zu geben vermag; und ſodann, daß hier keineswegs 
von Erkenntniß überhaupt, wie dort von Leben und gar von ewigem Leben, ſon— 
dern beſtimmt nur von Erkenntniß des Guten und Böſen die Rede iſt, wodurch 
ſogleich jene thörichten Hypotheſen einiger namhaften Philoſophen der jüngſtver— 
gangenen Zeit und ihrer noch lebenden Schüler zurückgewieſen werden, als ob nach 
bibliſcher Vorſtellung Gott dem Menſchen die Erkenntniß als ſolche habe verbie— 
ten oder vorenthalten wollen, damit er nicht frei und ihm gleich werde, dann aber 
jener Baum dem Menſchen das Beſte, was er habe, gegeben, nämlich ſein Selbſt— 
bewußtſein, feine Vernunft und Freiheit geradezu vermittelt, d. h. aus der Mög- 
lichkeit zur Wirklichkeit hinüber geführt habe. Um dieſes Mißverſtändniß völlig 
abzuſchneiden, bemerken wir hier noch, daß es eine Erkenntniß gibt, die dem 
Menſchen gut iſt, und dieſe ſoll er gerade nach Gottes Willen haben, weil Gott 
ihm ja die Anlage dazu verliehen hat! — daß es aber auch eine Erkenntniß gibt, 
die nur durch ein Verbrechen gewonnen werden kann, die Erkenntniß des böſen 
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Gewiſſens nämlich, die den Menſchen zwar das Gute und Böſe unterſcheiden 
lehrt, aber keineswegs ihn frei macht, ſondern vielmehr ihn vor ſich ſelbſt als 
ſchuldbeladen und als Knecht der Sünde erſcheinen läßt, ihm zugleich die Ruhe 
ſeines Bewußtſeins trübend und ſeine Willenskraft lähmend. Daß dieſe Erkennt⸗ 
niß, die an ſich nichts Gutes noch Wünſchenswerthes und Beſeligendes hat, und 
die dem Menſchen vermöge der ihm anerſchaffenen Wahlfreiheit von Gott zwar 
nicht unmöglich gemacht, wohl aber im Wege eines ſittlichen Geſetzes verboten 
werden konnte, bei dem Baume der Erkenntniß des Guten und Bbſen allein ge⸗ 
meint war, folgt ſchon aus dem Begriffe der Heiligkeit und Liebe Gottes von 
ſelbſt; und wenn dagegen die Schlange behauptet, Gott habe mit Nichten aus 
Liebe, um dem Menſchen das Leben zu erhalten, ſondern blos aus Neid und 
Eiferſucht, um ihm nicht jene Erkenntniß, die er ſelbſt habe, zukommen zu laſſen, 
den Genuß der Frucht jenes Baumes verboten: ſo war gerade dieſes ihre Lüge, 
der man noch bis auf den heutigen Tag keinen Glauben beimeſſen kann, ohne 
neuerdings den Sündenfall der erſten Menſchen zu begehen. Andererſeits aber 
gewinnt allerdings auch der Gute, der die Prüfung beſtanden hat, eine Erkennt⸗ 
niß des Guten und Böfen, die er vorher, im Stande der Kinderunſchuld (ogl. 
Deuteron. 1, 39. 2 Sam. 19, 36. Jeſ. 7, 15 ꝛc.), noch nicht beſeſſen hatte, und 
wenn hierzu jener Baum ebenfalls die Gelegenheit bot und freilich auch ſo ein 
Baum der Erkenntniß des Guten und Böſen genannt werden konnte: ſo iſt klar, 
daß dieſe Erkenntniß eben nur durch Nicht-Eſſen gewonnen werden konnte, daß 
Gott dieſe Erkenntniß dem Menſchen nicht vorenthalten wollte, und daß der Menſch 
nur durch dieſe Erkenntniß, die er nach woh lbeſtandener Prüfung erhalten hatte, 
in der That Gott ähnlich geworden wäre, nicht aber durch die Erkenntniß nach 
ſchlecht beſtandener Prüfung. — Nun aber kommen wir erſt zur Hauptfrage — 
zur Frage nach der Qualität jenes Baumes, da mit deren Beantwortung die Ent⸗ 
ſcheidung über die weitere, wie das Eſſen von den Früchten dieſes Baumes eine 
Sünde, und zwar eine unter Todesſtrafe verbotene Sünde (Gen. 2, 17.) ſein 
konnte, aufs innigſte zuſammenhängt. Da Alles, was Gott erſchaffen hatte, voll⸗ 
kommen gut war (Gen. 1, 31.) und dieſes namentlich von den Bäumen, und 
zwar ohne Unterſchied galt (Gen. 1, 12.): fo kann auch der Baum der Erkennt⸗ 
niß und deſſen Früchte wenigſtens nicht von vornherein und an ſich etwas Böſes 
oder Böſemachendes, und eben fo wenig etwas Schadliches oder Todbringendes 
geweſen ſein. Denn hier etwa an einen gewöhnlichen Giftbaum denken zu wol⸗ 
len, wie Einige gethan, iſt darum unſtatthaft, weil der Begriff eines Giftes den 
eines von Krankheitsſtoff bereits innerlich infieirten, irgendwie ungeſunden und 
der Außenwelt unterworfenen Körpers vorausſetzt, der Menſch aber vor dem 
Fall noch ganz geſund, noch in jeder Beziehung naturbeherrſchend, und keines- 
wegs ſchon ſo, wie jetzt, mit dem non posse non mori behaftet war, vermöge 
deſſen allein ihm das Gift jetzt etwas anhaben kann. Da ferner Gott den Tod 
nicht gemacht hat, dieſer vielmehr lediglich der Sold der Sünde und nur durch 
die Sünde in die Welt gekommen iſt, ſo kann vor der Sünde auch kein Gift in 
der Welt geweſen ſein, und zu ſagen, Gott habe letzteres erſchaffen, hieße dem⸗ 
nach daſſelbe, wie: er habe auch deſſen einzige Urſache, die Sünde, erſchaffen! 
So ging alſo der Erkenntnißbaum in jeder Beziehung gut aus der Hand Gottes 
hervor. Nehmen wir nun an, daß er dieſe Qualität auch ſpäter noch, als Gott 
ſeine Früchte zu genießen dem Menſchen verbot, behalten hatte: ſo kann der Grund 
jenes Verbotes allein in der Willkür Gottes gelegen haben; er hätte dann eben 
fo gut auch jedes Andere an ſich Erlaubte dem Menſchen verbieten können, bloß 
um ſo den Gehorſam des Menſchen zu prüfen — eine Anſicht, die allerdings eine 
ſehr gewöhnliche unter den Theologen iſt und die ſchon Auguſtinus (de Genesi 
ad litteram VIII 6. 13. XI. 31.) hauptſächlich deßhalb aufgeſtellt und kräftigſt zu 
vertheidigen geſucht hat, um der gnoſtiſch-manichäiſchen Irrlehre von der Materie 
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als Quelle und Sitz des Böſen jeden Zugang zu verſperren. Daß man ſich dabei 
Gott ganz wie einen menſchlichen Erzieher und die erſten Menſchen wie Kinder 
denkt, verſteht ſich von ſelbſt. Hiergegen aber läßt ſich ſagen, daß erſtlich die 
kirchliche Lehre von der Vollkommenheit des menſchlichen Urzuſtandes keineswegs 
geſtattet, Adam und Eva wie Kinder, ſondern nur als völlig erwachſene oder 
große, und dazu noch mit hoher Erkenntniß ausgerüſtete, ſowie mit heiligem und 
gerechtem Willen durch Gottes Gnade begabte Menſchen zu denken; daß ferner 
kein anderes der uns bekannten göttlichen Gebote oder Verbote rein willkürlich, 
ſondern alle zwar in Gottes Willen als höͤchſtem Pflichtprineip gegründet, aber 
nicht minder doch auch mit der geſammten Natur Gottes und feiner Schöpfung 
innerlichſt harmonirend und fo als Manifeſtationen der göttlichen Liebe, Weisheit 
und Heiligkeit im vollen Sinne frei und nothwendig zugleich ſind, d. h. über 
dieſen bloß menſchlichen Kategorien ſtehen. Erſcheint aus dieſen Gründen der 
Auguſtiniſche Erklärungsverſuch als unzulänglich, ſo dürfte dagegen folgender 
jenen Anſtänden keineswegs unterliegen, und auch an der Klippe, die Auguſtinus 
vermeiden wollte, glücklich vorbeifahren, während er ſich genau an die Worte der 
Geneſis und den Geiſt der chriſtlich-poſitiven Doetrin hält. Beachtet man näm— 
lich, daß ja auch von den Thieken durchaus daſſelbe, was von den Bäumen galt, 
daß nämlich auch ſie gut aus der Hand Gottes hervorgingen (Gen. 1, 25.), und 
daß es dennoch dem Teufel durch Gottes Zulaſſung geſtattet war, ſich der Schlange 
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wegen und ſelbſt ſprechen zu laſſen: ſo wird ſich — vorausgeſetzt, daß dieſe durch 
die kirchliche Interpretation aller Zeiten geſicherte Erklärung der Schlange (Gen. 
3, 1 fg. vgl. Offb. 12, 9. 20, 2.) die richtige iſt — wohl nichts Gegründetes 
gegen die Annahme einwenden laſſen, daß dem Teufel ebenſo zum Baume der 
Erkenntniß der Weg offen ſtand, um in analoger Weiſe auch ihn in Beſitz zu 
nehmen, durch die böſe Magie ſeines Willens ſeine Lebensſäfte und Früchte ſich 
gleichſam anzueignen und letztere innerlich ſolcher Weiſe zu inficiren, daß wer 
dieſelben aß, dadurch mit ihm ſelbſt in Rapport und geiſtige Lebensgemeinſchaft 
trat, ganz wie auf der andern Seite derjenige, der vom Baum des Lebens aß, 
in Rapport und Lebensgemeinſchaft mit Gott verſetzt wurde. Daß die Natur 
dem Böſen nicht ganz unzugänglich iſt, zeigt ja außer vielem Andern ſchon das 
Phänomen der Concupiscenz in unſerer eigenen Natur oder Leiblichkeit, und wenn 
der Segen, d. i. der Wille des guten, gottgeeinigten Geiſtes, die Natur über 
ſich zu erheben vermag, fo muß nach demſelben Geſetz auch der Wille des böfen 
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ſchen oder böſen Trieben erfüllen und fo, in einem tiefern Sinne des Wortes, 
allerdings (magiſch) vergiften können. Man wird die Anſicht, welche dem Teufel, 
beſonders vor ſeiner Beſiegung durch Chriſtus — und eine ähnliche Aufgabe war 
ja dem Menſchen überhaupt, war namentlich Adam vor dem Falle in Bezug auf 
das Weltganze (Gen. 1, 26.) und insbeſondere das Paradies (Gen. 2, 15.) durch 
Gottes Beſtimmung zugefallen — eine reelle Macht in der Welt zuſchreibt, 


nach der jetzt geltenden Schwachgläubigkeit, vielleicht des Aberglaubens bezüch— 


tigen; aber dieſen Aberglauben theilt die Bibel, die Kirche, der Volksglaube aller 
Zeiten, und daß es, worauf es hier vor Allem ankommt, wie eine heilige Com— 
munion, ſo nicht minder auch eine Communion des Böſen gibt, Solches möchte 
durch die mysteria iniquitatis in den verſchiedenſten Ländern und den verſchiedenſten 
Geſchichtsepochen wohl ſehr unzweideutig herausgeſtellt werden. Darnach dürfte 
dann jener infernale Zauber, der ſich bei dem Baume der Erkenntniß in der 
Luſtigkeit feines Anblicks ſowie in dem lieblichen Ausſehen feiner Früchte, ihrer 
klugmachenden Kraft und ihrer fo einladenden Schmackhaftigkeit zeigte (Gen. 2, 6.), 
immerhin wohl noch etwas mehr wie eine bloße Selbſttäuſchung der Eva geweſen 
ſein, und wenn man hier uns fragt, weßhalb Gott es zugelaſſen, daß gerade die 
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zwei edelſten Naturprodukte, das klügſte Thier des Feldes (Gen. 3, 1.) und der 
Baum, der in der Mitte des Paradieſes (Gen. 3, 3.), alſo unweit des Lebens⸗ 
baumes (Gen. 2, 9.) ſtand, vom Widerſacher Gottes und des Menſchengeſchlechts 
ſo gebraucht oder vielmehr mißbraucht werden durften, um dadurch den Menſchen 
zu verſuchen, ſo wiſſen wir dafür bloß dieſes als Grund anzuführen, daß, abge— 
ſehen von der Freiheitsprobe, welcher der Menſch als freies Geſchöpf nothwendig 
ausgeſetzt werden mußte, das Böfe nun einmal durch die Sünde eines Theils der 
Geiſterwelt da war, und Gott jetzt nicht allein, ſondern nur unter Mitwirkung 
der Geſchöpfe und insbeſondere des Menſchen daſſelbe in den Abgrund ſtürzen 
wollte, wohin es gehörte. Hatte es nun aber dieſe Bewandtniß mit dem Baume 
der Erkenntniß, ſo war es im eigentlichen Sinne ein Baum der Sünde und des 
Todes, ein Gegenſtück zum Baume der Gnade und des Lebens, ein Mittel, den 
Menſchen in die Gewalt ſeines Feindes zu verlocken, und es war nicht Willkür, 
es war durch Liebe geforderte Nothwendigkeit, daß der Genuß ſeiner Früchte von 
Gott dem Menſchen ſelbſt unter der Strafe des Todes verboten wurde; da ja 
von ſolcher Sünde des Abfalls an den Geiſt der Finſterniß ſelbſt zunächſt der 
innere geiſtige Tod und bald auch die Zerſetzung aller conſtituirenden Elemente 
des Menſchen die ganz unausbleibliche Folge ſein mußte. [Lutterbeck.] 
Baumgarten, Sigmund Jakob, berühmter lutheriſcher Theolog, geboren zu 
Wollmirſtädt im Magdeburgiſchen am 14. März 1706, Profeſſor der Theologie zu 
Halle bis zu ſeinem Tod am 4. Juli 1757. Ausgebreitete Gelehrſamkeit in der Theo- 
logie, Geſchichte und Literatur läßt ſich ihm nicht abſprechen. Originalität beſaß 
er nicht durchaus; denn ſeine Aufgabe war, die Wolf ſche Philoſophie eonſequent 
auf die lutheriſche Theologie anzuwenden, wobei es nicht fehlen konnte, daß das 
Formelle auf Unkoſten des Inhaltes hervortrat. Dieſe von ihm feſtgehaltene Auf- 
gabe findet ihren Erflärungsgrund in dem Umſtande, daß er die Spener⸗Franke'ſche 
Schule vorfand, welche allem Speculativen in der Theologie abhold ganz und gar 
auf bibliſche, practiſche und Herzenstheologie drang, worunter alsbald der Ernſt 
des Denkens und der Studien zu leiden anfing und ſich die bekannte, noch beſtehende, 
fehlerhafte, weil einſeitige, pietiſtiſche Theologie bildete. Wie alſo Spener und 
Franke einer zu exeluſiven Speeulation in der Theologie entgegentraten, ſo fühlte 
ſich Baumgarten, gläubiger als Michaelis und Semler, berufen, der zu excluſiven 
Pectoraltheologie durch ſtreng logiſche Behandlung der Theologie entgegenzutreten, 
und er iſt inſofern ein bedeutendes Entwicklungsglied in dem raſchen Kreislauf 
der lutheriſchen Theologie und Vorläufer Hegels. Er genoß eine ins Lächerliche, 
ja ins Abergläubifche gehende Verehrung von Seite ſeiner Schüler, in denen er Sinn 
für Wiſſenſchaftlichkeit weckte. Er bearbeitete Dogmatik, Hermeneutik, Moral, Pole⸗ 
mik und Geſchichte und gab eine große Anzahl theologiſcher Bedenken bei beſonderen 
Veranlaſſungen heraus. Einer ſeiner innigſten Freunde war der bekannte J. S. 
Semler, welcher einige Schriften Baumgartens theils herausgab, theils fort- 
ſetzte, theils mit Abhandlungen verſah, z. B. die Kirchengeſchichte, Glaubens- 
lehre und Moral ſeines verſtorbenen Freundes. 3 [Haas.] 
Bautain, Ludwig, Abbe, ſeit 1819 Profeſſor in Straßburg, verſuchte in 
mehreren von Geiſt und Gelehrſamkeit zeugenden Schriften den Marterialismus 
und Atheismus beſonders der franzöſiſchen Philoſophie des vorigen und gegenwär- 
tigen Jahrhunderts zu widerlegen, z. B. die chriſtliche, im Vergleich mit, der phi⸗ 
loſophiſchen Moral — Philoſophie des Chriſtenthums — über den Unterricht in der 
Philoſophie in Frankreich u. ſ. w. Weil er aber, um die Unzulänglichkeit der 
menſchlichen Kraft gegenüber der göttlichen Offenbarung zu zeigen, behauptete, die 
Vernunft vermöge aus ſich ſelbſt weder an Gott zu glauben, noch das Daſein 
Gottes zu beweiſen, ſo gerieth er darüber mit dem Biſchofe von Straßburg, de 
Trevern, in Colliſion, welcher ihn auch ſuspendirte. Auch Rom ſprach ſich gegen 
ihn aus, worauf er ſelbſt in ſeiner Angelegenheit dorthin reiste (1838), ſich aber 
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unterwarf. Seit ſeinen Conflikten hat er ſich aus dem öffentlichen Leben zurückge— 
zogen, und wohnt in einer berühmten Erziehungsanſtalt in der Nähe von Paris. 
Derſelbe ſteht beim franzöſiſchen Clerus in hoher Achtung. Bekannt iſt das treff— 
liche Sendſchreiben (1835), welches Möhler an ihn richtete, und in dem er aus Ver— 
nunft und Tradition beweist, (geſ. Schriften II. 141), daß auch der gefallene Menſch 
die Kraft habe, an Gott zu glauben und ſein Daſein zu beweiſen. [Gams.] 
Baxter, Richard, ein presbyterianiſcher Geiſtlicher Englands. Er iſt geboren 
zu Rawton in der Grafſchaft Shropſhire den 12. November 1615, woſelbſt ſein 
Vater ein reicher Gutsbeſitzer war; doch waren die öconomiſchen Verhältniſſe des— 
ſelben wegen fortgeſetzten leidenſchaftlichen Spielens bald in einen ſehr zerrütteten 
Zuſtand gerathen; dieß, ſo wie des Sohnes eigene Kränklichkeit und der ſchlechte 
Zuſtand, in welchem damals die Bildungsanſtalten in England waren, ließen nur 
wenig Hoffnung auf eine tüchtige Bildung und ſegensreiche Wirkſamkeit unſeres 
Baxter übrig. Die Lecture eines Buches von Bunny rief in ihm zuerſt den Ent— 
ſchluß hervor, Theologie zu ſtudiren, und was ihn in dieſem Vorhaben ſtärkte, 
war beſonders der Tod ſeiner Mutter und eine faſt wunderbare Rettung aus 
eigener Lebensgefahr; ſchon im Jahre 1638 wurde er von dem Biſchofe von Wor— 
ceſter ordinirt. Bald nahm er Anſtoß an der Lebensweiſe der benachbarten in 
Unwiſſenheit und Unſittlichkeit verſunkenen Geiſtlichen der engliſchen Hochkirche, 
zumal wenn er ſie mit den gottesfürchtigen nonconformiſtiſchen Geiſtlichen verglich, 
ſo daß er ſich bald zur Sache der Presbyterianer hingezogen fühlte. Zuerſt wurde 
er Vicar in Kidderminſter. Der dortige Pfarrer nämlich, der nur alle Vierteljahre 
den Predigtſtuhl betrat, deſto fleißiger aber das Wirthshaus beſuchte, war mit 
ſeiner Gemeinde ſehr zerfallen; um ſich nun noch länger halten zu können, mußte 
er dieſe zufrieden ſtellen, und gab ihr deßhalb die Wahl eines neuen Vicars frei. 
Dieſe fiel auf Baxter. Hier hatte er aber einen harten Standpunkt, die Gemeinde 
war nämlich großen Theils ſehr herabgekommen, weitaus die meiſten Glieder hatten 
das unrühmliche Beiſpiel ihres Pfarrers zur Richtſchnur gewählt, die wenigen 
Beſſergeſinnten wurden aber von jenen verſpottet und als Frömmler (Puritaner) 
gehaßt, was zur Folge hatte, daß ſich dieſe mit den Nonconformiſten vereinigten. 
Bald verließ er dieſe Stelle und verſah, in die politiſchen Unruhen mit hineingezogen, 
zwei Jahr lang im Heere Cromwell's, dieſes abgefeimteſten Heuchlers, das Amt 
eines Feldpredigers — möglich übrigens, daß Baxter nicht einmal wußte, daß es 
auf den Umſturz des Königthums abgeſehen war. Eine Krankheit nöthigte ihn, 
ſich zurückzuziehen, und in dieſer Zurückgezogenheit ſchrieb er das Buch: „die ewige 
Ruhe der Heiligen.“ Sobald fpäter der Pfarrer von Kidderminſter in Nuheſtand 
verſetzt worden war, folgte ihm Baxter im Amte nach und entwickelte in dieſer 
Stellung eine recht ſegensreiche Thätigkeit. Jeden Sonn- und Donnerſtag predigte 
er, von ſeinen zahlreichen Schriften verſchenkte er ſehr viele Exemplare in ſeiner 
Gemeinde, bei regelmäßig wiederkehrenden Hausbeſuchen wurden in den betref— 
fenden Familien der Katechismus beſprochen; ſeine Kirche war ſtets gedrängt voll, 
die faſt ganz in Abgang gekommene Hausandacht lebte wieder friſch auf und die 
guten Sitten erſtarkten. Doch nicht blos auf ſeine nächſte Umgebung ſuchte Baxter 
ſegensreich einzuwirken, ſondern auch auf ſeine benachbarten Amtsbrüder; durch 
Zuſammenkünfte mit ihnen, durch Beſprechungen ꝛc. ſuchte er fie nicht weniger zu 
heben als durch ſein muſterhaftes Beiſpiel, und durch Aufſtellung von vier Hülfs— 
geiſtlichen wußte er ſelbſt in fremden, ſchlecht paftorirten Gemeinden, übrigens mit 
Zuſtimmung der betreffenden Wortsdiener, ein neues chriſtliches Leben zu wecken. 
Er ſelbſt lebte ſehr einfach und unterſtützte mit dem Erſparten Arme, Kranke, be— 
ſonders dürftige Studenten; auch die Miſſionsſache fand an ihm einen eifrigen 
Beförderer, und bekannt iſt, daß er in den politiſchen Wirren einen für die nord— 
amerikaniſchen Indianer beſtimmten Fond, der jährlich gegen 9000 Gulden ab— 
warf, rettete. Das Ende des engliſchen Protectorats unter den beiden Cromwells, 
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und der Republik unter Monk war auch das Ende der amtlichen Thätigkeit Bax⸗ 
ters in Kidderminſter. Als Carl II. am 8. Mai 1660 zum König ausgerufen 
worden war und ſich kaum auf dem Throne befeſtigt hatte, ſuchte er die biſchöfliche 
Kirche wieder in Flor zu bringen, fand aber bei den Presbyterianern als Feinden 
des engliſchen Episcopats den hartnäckigſten Widerſtand; weil jedoch die Roya⸗ 
liſten im Parlament die Oberhand bildeten, fo kam die Corporationsacte zu Stande, 
wornach nur jene zu den Staatsdienſten zugelaſſen wurden, die ſich zur engliſchen 
Hochkirche bekannten; auch das ſchon oft abgeänderte Kirchengebetbuch wurde neuen 
Modificationen und Zuſätzen unterworfen und ein Geſetz erlaſſen, welches alle 
diejenigen Pfarrer ihrer Stelle verluſtig erklärte, welche jenes Gebetbuch nicht an⸗ 
nahmen. Unter den Vielen, welche dieſe Annahme verweigerten, war auch Baxter. 
Kaum hatte aber dieſer ſein Amt verloren, ſo verheirathete er ſich in einem Alter 
von 47 Jahren mit Miß Charlton, die ihm eine Mitgift von 24,000 Gulden bei⸗ 
brachte. Mit ihr lebte er 19 Jahre in kinderloſer aber glücklicher Ehe. Die Ver⸗ 
wirrung der kirchlich-politiſchen Verhältniſſe ſchmerzten ihn ſehr, überall ſuchte er 
Frieden zu ſtiften, freilich oft auf ungeeignete Weiſe, ſo daß er mehreremal ins 
Gefängniß geworfen wurde. Im Jahre 1684 zog er ſich wegen einer Schrift 
eine zweijährige Freiheitsſtrafe zu. Unter König Jacob II. blieben die Verhält⸗ 
niſſe der Presbyterianer ſo ziemlich die alten; als aber Wilhelm III. 1689 den 
Thron an ſich geriſſen hatte, erließ er bald, um die Mehrheit des Volkes in Eng⸗ 
land und Schottland für ſich zu gewinnen, eine Duldungsacte für alle Diſſenters 
mit Ausnahme der wenigen Soeinianer und der Katholiken; und von nun an konnte 
Baxter ſein Tagewerk ruhig vollenden; wie er ſeine ſchriftſtelleriſchen Arbeiten 
fortſetzte, ſo war er auch ein unermüdlicher Verkündiger des Evangeliums bis an 
feinen Tod, der ihn am 8. December 1691 von ſehr ſchweren Koͤrperleiden befreite. 
Unter ſeinen vielen Schriften, die bis heute in England und Amerika zu den ge⸗ 
leſenſten gehören, zeichnet ſich am meiſten aus „die ewige Ruhe der Heiligen.“ 
Dieſe Schrift erſchien zuerſt im J. 1650, weil ſie aber Vieles enthielt, was ſich 
auf die damaligen Verhältniſſe und Religionsſtreitigkeiten bezog, ſo machte 1758 
Benjamin in Faweett einen Auszug aus derſelben, und dieſer verdrängte ſo ziem⸗ 
lich das Original. Vergl. Chriſtenbote, 1834, Nr. 49. Baxters Ruhe der Hei⸗ 
ligen überſetzt von Carl Eb. Geſchichte der Reformation und Revolution in Eng⸗ 
land von J. A. Booſt. [Fritz.] 
Bay, Michael de, gewöhnlich Bajus, ein berühmter Theologe des 16ten 
Jahrhunderts auf der Univerſität Löwen, Vorläufer des Janſen (ſ. d. A.). Ge⸗ 
boren 1513 zu Melin in Belgien, kam er frühzeitig nach Löwen, um ſich für den 
geiſtlichen Stand auszubilden. Nach Durchlaufung der Gymnaſialelaſſen wurde 
er in ſeinem 20ten Lebensjahr (1533) zum Studium der Philoſophie zugelaſſen, 
und nach rühmlicher Beendigung deſſelben, 1535, zum Magister Artium promovirt. 
Hierauf in das päpſtliche Alumnat aufgenommen, abſolvirte er in fünf Jahren die 
Theologie und erwarb ſich nicht nur durch ſein Talent und ſeine Kenntniſſe, ſon⸗ 
dern beſonders auch durch ein beſcheidenes und würdevolles Betragen ein ſolches 
Anſehen, daß ihm 1541 die Leitung des Collegiums Standenk anvertraut wurde. 
In dieſer Stelle blieb er drei Jahre, 1544 trat er als Docent in der Philoſophie 
auf und lehrte bis 1550 mit großem Beifall. Inzwiſchen wurde er 1545 Licen⸗ 
tiat, 1550 Doctor der Theologie und im folgenden Jahr Profeſſor der hl. Schrift 
an der theologiſchen Facultät. Hier lehrte er, unter vielen Kämpfen, bis an ſein 
Lebensende (16. September 1589). Ausgezeichnet durch tiefe theologiſche Kennt⸗ 
niſſe und untadelhaften Wandel, fand er, ungeachtet ſeiner Irrung in der Lehre, 
auch äußerliche Anerkennung; er wurde 1575 zum Decan der Collegiatkirche zu 
St. Peter, 1578 zum Kanzler der Univerſität, 1578 zum Conſervator ihrer Pri⸗ 
vilegien, und endlich ſelbſt zum königlichen Generalinquiſitor der Niederlande 
erhoben. — Die Streitigkeiten, zu denen er und Johann Heßels, ſein 
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Studiengenoſſe und College (der aber ſchon 1566 im 44ten Lebensjahre ſtarb) die 
Veranlaſſung gaben, hatten ihren Grund zunächſt in der von dieſen aufgeſtellten 
neuen Lehrart, dann aber vorzüglich in den neuen Lehren, zu denen die neue 
Methode bald führte. An der ſcholaſtiſchen Methode mißfiel ihnen, daß ſie ſich 
die Begründung der katholiſchen Lehre aus der hl. Schrift zu wenig angelegen ſein 
ließ, auch ſelbſt noch zu ihrer Zeit, da doch das Pochen auf die Schrift von Sei— 
ten der Reformatoren und ihrer Anhänger eine ſorgfältigere Berückſichtigung der 
bibliſchen Lehre ſo dringend nahe legte. Aber auch die patriſtiſche Baſis der ſcho— 
laſtiſchen Theologie ihrer Zeit ſchien ihnen nicht breit genug. Statt des vielen 
logiſchen und dialeetiſchen Zeuges wünſchten fie eine umfaſſendere Benutzung der 
ältern Väter, eines Cyprian, Ambroſius, Hieronymus, Gregor und beſonders des 
hl. Auguſtinus, auch deßhalb weil die Reformatoren und ihre Anhänger auf dieſe 
und namentlich den letztern als ihrer Lehre günſtig ſich häufig beriefen. So weit 
hatten die beiden Theologen ganz recht; ſie wieſen hier auf einen wunden Fleck der 
Scholaſtik hin, der wohl vielfach gefühlt, deſſen Heilung aber nicht fo leicht zu 
bewerkſtelligen, und wie ſie ſelbſt mit der That bewieſen haben, nicht ohne Gefahr 
war. Daher erklärt ſich auch der große Beifall, den beide bei ihrem Hervortreten 
mit dieſen Anſichten und bei ihrer Verbeſſerung der Theologie nach denſelben ge— 
funden haben. Sie waren aber, und dieß iſt der Hauptpunct, nicht bloß der Ueber— 
zeugung, daß das patriſtiſche Fundament der ſcholaſtiſchen Theologie nicht breit 
genug, ſondern auch, daß es nicht ſolid genug ſei. Insbeſondere meinte Bajus 
berufen zu ſein, von der ſcholaſtiſchen Theologie Ueberſehenes, ihr Verborgenes in 
jenen Vätern, beſonders Auguſtin, ans Licht zu bringen: in lucem proferre, quæ in 
illis videbantur abdita contineri, wie er ſich in feinem Schreiben an den Cardinal 
Simoneta ausdrückt (Bali opp. P. II. p. 125). Es iſt hier die chriſtliche Anthro— 
pologie gemeint, die nach der Ueberzeugung des Bajus und ſeines Freundes Heßels 
von vielen Theologen ihrer Zeit nicht mehr in der frühern, altkirchlichen Strenge 
vorgetragen wurde. Auch darin hatten ſie nicht ganz unrecht. Albert Pighius, 
Bartholomäus Camerarius, Franciscus Horantius und andere Theologen waren 
nicht nur von der ſtrengen Auguſtiniſchen Lehre entſchieden zurück-, ſondern auch 
in eine pelagianiſirende Richtung ungeſcheut eingetreten. Wie weit hierin 30 
Jahre ſpäter beſonders die Jeſuiten gingen, zeigt die Geſchichte der durch Leßius 
(ſ. d. A.) und Molina (ſ. d. A.) erregten Streitigkeiten, die noch zu Lebzeiten 
des Bajus begannen und in deren erſtere er an der Spitze feiner Facultät noch 
thätig eingriff. Dieſe pelagianiſirende Richtung verſchaffte ſich unter dem Prätexte, 
daß mittelſt des ſtrengen Auguſtinismus und Thomismus die Irrlehre der Refor— 
matoren nur mit großer Schwierigkeit bekämpft werden könne (ſ. Kuhn, Einlei— 
tung in die k. Dogmatik S. 292), leichten Eingang bei denen, die dem Gegen— 
ſtande nicht auf den Grund ſahen. Andere dagegen ſahen das Gefährliche dieſer 
polemiſchen Taktik deutlich genug ein, unter ihnen namentlich auch die Löwener 
Faeultät (ſ. meine Einleitung a. a. O.) und ſelbſt Männer wie Baronius. Videant, 
ſagt dieſer (ad an. 490. n. 36) quanto periculo quidam ex recentioribus, dum in 
Novatores insurgunt, ut eos confutent, a sancti Augustini sententia de prædestina- 
' tione recedant (Bali opp. P. II. p. 192). Es beſtanden aber zwei ſich entgegen— 
ſtehende Richtungen in der Auffaſſung des Verhältniſſes der göttlichen Gnade zur 
menſchlichen Freiheit ganz unabhängig von dieſer Polemik ſchon viel früher, noch 
vor der Scholaſtik, durch die ſie nur befeſtigt wurden. In der Scholaſtik war es 
Duns Scotus, der gegen den ſtreng auguſtiniſchen Thomas eine freiere Auffaſſung 
geltend machte, die dann von ſeinen Anhängern, den Franciscanern, fortgepflanzt 
und von den Jeſuiten aufgenommen und unterſtützt wurde. Deßhalb fand auch 
Bajus ſeine Gegner hauptſächlich in dieſen beiden Orden. Das iſt die Sachlage 
und der Standpunct, von dem aus die Bay'ſchen Streitigkeiten zunächſt müſſen 
beurtheilt werden. Die erſten Erſcheinungen dieſes Streites bewegen ſich noch auf 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 44 
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der Oberfläche des Gegenſtandes, und find mehr aäußerlicher Art, Bajus hatte 
fein Lehramt angetreten, als feine ältern Collegen Stuard Tapper, Jodocus Rave- 
ſteyn, Tileto und Johann Leonard Heßels im Auftrag des Königs von Spanien 
auf das Coneil zu Trient reisten. Bei ihrer Rückkehr, 1552, hörten die beiden 
erſtern (Heßels war zu Trient geſtorben) nicht ſobald von der neuen Methode des 
Bajus und feines. Genoſſen, als fie ſich, Anhänger und geachtete Repräſentanten 
der alten, dadurch verletzt fühlten und mit Unwillen dagegen erklärten. Stuard 
Tapper hatte ſchon, während jene noch ſeine Zuhörer waren, eine kühne, neuerungs— 
ſüchtige Geiſtesrichtung an ihnen bemerkt, und ſeine Beſorgniſſe deßhalb laut wer— 
den laſſen (Pallavic. Hist. Concil. Trid. lib. XV. c. 7, n. 9); aber ihr heftigſter 
Gegner in der Facultät war von jetzt an doch Raveſteyn, indem jener ſchon 1559 
ſtarb. Auch brach der Streit erſt 1560 förmlich aus. In den Franeiscanerklö- 
ſtern der Niederlande beſchäftigten ſich die Mönche mit den Anſichten des Bajus, 
wie ſie dieſelben theils bei ihm ſelbſt gehört, theils durch anderweite Ueberlieferung 
überkommen hatten. Zwei Guardiane, Petrus de Quercue und Aegidius de Quer- 
ceto ſtellten 18 Sätze zuſammen, ſchickten ſie an die theologiſche Faeultät zu Paris 
und baten um Cenſur derſelben. Die Sorbonne ging darauf ein und verwarf 15 
als häretiſch, die übrigen als falfch und der hl. Schrift zuwider (D’Argentre collect. 
judic. de nov. errorib. Tom. II. P. 1. p. 202 seqg.). Zu dieſer Cenſur ſchrieb 
Bajus Anmerkungen (Bali opp. P. II. p. S seqq.) und ſchickte ſie mit einem Schreiben 
an den Pater Provineial der Franeiscaner, Anton Sablonius, mit dem Erſuchen, 
dieſelben, wenn ſie ſeinen Beifall hätten, mitzutheilen, wem er für gut fände (Bail 
opp. 1. c. p. 9). Auch gingen feine Anhänger, um zu zeigen, daß die von der 
Sorbonne verworfenen Sätze nicht ſeine Erfindung, ſondern auguſtiniſche Lehren 
ſeien, damit um, die Werke des hl. Proſper in Frankreich drucken zu laſſen, was 
jedoch der Erzbiſchof von Mecheln, Cardinal Granvella „durch ſeinen Bruder, den 
damaligen päpſtlichen Legaten in Frankreich, zu hintertreiben wußte. Granvella ſchrieb 
zu gleicher Zeit nach Rom um Vollmacht, beiden Theilen das zu befehlen, was den 
Umſtänden am gemäßeſten wäre. Dieſe ließ nicht lange auf ſich warten; aber be= 
vor Granvella davon Gebrauch machte, ſuchte er Heßels und Bajus zur Annahme 
reichlich dotirter Stellen in ſeinem Rathe zu bewegen, worauf dieſe nicht eingingen. 
Die Franeiscaner veranftalteten eine neue Sammlung von Sätzen und überreichten 
ſie dem Cardinal Granvella 1561. Dieſer theilte dieſelben dem Bajus mit, der 
darauf mit einer Schrift antwortete, die jedoch von dem Herausgeber ſeiner Werke 
nicht aufgefunden werden konnte. In dem ſchon erwähnten Schreiben an den Car- 
dinal Simoneta in Rom äußert ſich Bajus über jene Sätze: daß einige derſelben 
weit von ſeiner Anſicht abgehen, andere weder in dem einen noch in dem andern 
Sinne je von ihm gelehrt worden, alle aber oder doch die meiſten mit ſolcher Arg— 
liſt ausgedacht und ausgedrückt ſeien, daß ſie ſchon um des Ausdrucks willen Ver- 
dacht erregten, beſonders bei ſolchen, die mit dergleichen wiſſenſchaftlichen Fragen 
nicht hinlänglich vertraut ſeien. Einerſeits durch Bajus' Schrift, andererſeits durch 
das von dem Cardinal beiden Theilen auf päpſtlichen Befehl auferlegte Stillſchwei— 
gen trat auf längere Zeit Ruhe ein. Bajus gab zu Anfang des J. 1563 ſeine 
erſten kleinen Schriften: de libero arbitrio; de justitia; de jüstificatione und de 
sacrificio heraus; dann reiste er zugleich mit Heßels und Cornelius Janſen (nach- 
maligem Biſchof von Gent) im Auftrage des Königs von Spanien nach Trient 
zum Coneil. (Näheres über dieſe Sendung und den Erfolg bei Pallavie, Mist. 
Conc. Trid. lib. XV. c. 7, n. 7 seggq.) Nach ſeiner Rückkehr 1564 veröffentlichte 
Bajus die weitern Tractate: de meritis operum; de prima hominis justitia et de 
virtutibus impiorum; de sacramentis in genere und de forma baptismi, ließ zwei Jahre 
ſpäter die erſt genannten Abhandlungen zum zweitenmal abdrucken und fügte aufs 
neue bei: de peccato originis; de charitate; de indulgentiis; de oratione pro de- 
functis. Während dieß von Seiten des Bajus geſchah, waren auch feine Gegner 
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nicht unthätig. Raveſteyn ſetzte die ſpaniſchen Facultäten gegen ihn in Bewegung; 
auch ſchickte er durch Vermittlung eines Franeiscaners mehrere aus Bajus Schriften 
ausgezogene Sätze nach Rom und drang auf ihre Verwerfung. Die Franciscaner, 
unter denen mehrere heftige Streitigkeiten aufs neue ausgebrochen waren, bei denen 
die Schriften und Lehren des Bajus eine Rolle ſpielten, blieben ihrerſeits auch 
nicht unthätig. Man ergänzte die frühere Sammlung der nach Rom denuneirten 
Sätze durch neue, die man aus den ſpätern Schriften des Bajus ausgezogen, und 
betrieb, nachdem Pius IV. inzwiſchen geſtorben war, bei deſſen Nachfolger Pius V. 
die Verwerfung der auf 76 angewachfenen Sammlung. Um deſto ſicherer und 
ſchneller zum Ziele zu kommen, ſchickten die Franeiscaner unter dem Schutze des 
Herzogs Alba eine Geſandtſchaft an den König von Spanien, der nun ſeiner— 
ſeits in Rom auf die Beilegung dieſer Händel drang. Auch wurde um dieſe Zeit 
die in ſich geſpaltene Löwener Facultät wegen einer andern Sache von den Jeſuiten 
bedrängt. So erſchien im J. 1567 die Bulle Pius V.: Ex omnibus afflictionibus, 
worin die 76 Sätze tanquam heretice, erroneæ, suspect®, temerariæ, scandalose 
et in pias aures offensionem immittentes verworfen find in globo et respective, d. h. 
ganz im Allgemeinen und ohne nähere Beſtimmung, welche von dieſen Cenſuren 
jedem Satze gebühre. Auch wurde auf Anrathen des eben in Rom anweſenden 
Erzbiſchofs von Mecheln, Cardinal von Granvella, der Name des Bajus in der 
Bulle verſchwiegen, und ſodann noch ausdrücklich geſagt, daß einige derſelben an 
ſich erträglich, und nur in der Schärfe und im Sinne ihrer Urheber verwerflich 
ſeien, ein Satz, dem die Anhänger des Bajus durch eine, wie mir ſcheint, falſche 
Interpunction den Sinn unterſchoben, daß einige der in der Bulle aufgeführten 
Propoſitionen in der Schärfe und dem Sinne ihrer Urheber erträglich, und folglich 
nur in ihrer Unbeſtimmtheit und in jedem andern als dem Bay'ſchen Sinne ver— 
werflich ſeien, was die Bulle gewiß nicht hat ſagen wollen. Dieſe Bulle wurde 
in Rom nicht angeſchlagen und promulgirt, ſondern ſollte theils aus Schonung für 
die Ehre des Bajus und feiner Facultät, theils um alle Weiterungen abzuſchneiden, 
lediglich dieſer Facultät privatim eröffnet werden. Cardinal Granvella ward mit 
der Ausführung derſelben beauftragt. Dieſer delegirte hiezu ſeinen Generalvicar, 
Maximilian Morillon, welcher gleich nach Empfang des erzbiſchöflichen Schreibens 
den Dr. Bajus zu ſich nach Brüſſel beſchied und wenige Tage darauf ſelbſt nach 
Löwen reiste, wo er der in der Privatwohnung des Dr. Raveſteyn verfammel- 
ten engern Facultät die Bulle eröffnete, eine Abſchrift derſelben aber verwei— 
gerte, dagegen einen von ihm ſelbſt gemachten und unterzeichneten Auszug, 
die verworfenen Sätze enthaltend, ihr gewährte. Die Facultät nahm das apo— 
ſtoliſche Schreiben mit der gebührenden Ehrfurcht auf und verſprach demſelben 


zu gehorchen. Da aber die Lehren des Bajus die Franeiscaner, deren einige fie 


nachdrücklich vertheidigten, in fortwährender Aufregung erhielten, ſo handelte es ſich 
ſofort hauptſächlich darum, dieſe letztern durch den päpſtlichen Ausſpruch zum Still— 
ſchweigen zu bringen. Zu dieſem Behufe war die Bulle nunmehr den Vorſtehern 
der verſchiedenen Convente dieſes Ordens in den Niederlanden zu eröffnen und 
durch dieſe das Weitere zu verfügen. Dieß geſchah durch denſelben Morillon mit 
eben fo viel Umſicht als Nachdruck (das Nähere in Baii opp. P. II. p. 197 seqq.). 
Bajus richtete am 8. Januar 1569 ein Schreiben an den Papſt und fügte eine 
Vertheidigungsſchrift ſeiner Perſon und Lehre bei. In jenem bemerkt er zuerſt, 
daß er weder in Löwen noch in Rom eine Abſchrift der päpſtlichen Bulle habe er— 
langen können, während inzwiſchen die verworfenen Sätze in den Niederlanden da 
und dort eireulirten. Er fürchte, daß dieſelben dem Anſehen des apoſtoliſchen 
Stuhles Eintrag thue, da ſie offenbare Calumnien zu enthalten und gewiſſe Sätze 
der hl. Väter nicht bloß dem Wort, ſondern auch dem Sinne nach zu verdammen 
ſcheine; denn in den Niederlanden fänden ſich, wegen des Ungeſtüms der Häre— 
tiker, gar Viele, die weit mehr an die hl. Schrift und die Lehren der Väter ſich 
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hielten als an die ſcholaſtiſchen Theologen; ſolche müßten, wenn ſie ſahen, daß 
offenbar patriſtiſche Lehren den Anhängern der hergebrachten ſcholaſtiſchen Vor⸗ 
ſtellungsweiſe zum Opfer gebracht werden ſollten, großen Anſtoß daran nehmen. 
Schließlich gibt er, was kein Beweis ſeiner gerühmten Beſcheidenheit iſt, dem 
Papſte zu erwägen, ob er unter dieſen Umſtänden die beſagte Bulle aufrecht erhalten, 
oder als erſchlichen zurücknehmen wolle. In der beigefügten Apologie ſucht er für 
die Sätze, die er als die ſeinigen anerkennt, den Beweis zu führen, daß es viel⸗ 
mehr Sätze des hl. Auguſtin und anderer Väter ſeien, die übrigen aber als ihm 
fälſchlich beigelegt zu umgehen (Bali opp. I. c. p. 79 seqq.). Der Papſt antwor⸗ 
tete durch Breve vom 3. Mai 1569 dem Bajus auf eine für dieſen beſchämende 
Weiſe: daß jenes Verwerfungsurtheil, wie es die Wichtigkeit der Sache und die 
billige Rückſicht für font um die Kirche wohlverdiente Männer erfordert hätten, 
reiflich erwogen worden ſei, daß er aber dennoch zu ſeiner (des Bajus) Genug⸗ 
thuung, nochmals ſowohl ſeine Schriften als auch die Sätze und die eingeſandte 
Apologie habe prüfen laſſen. Aber es habe ſich nur wieder Daſſelbe ergeben; 
weßhalb er ihn und die übrigen Vertheidiger der Sätze wiederholt auffordern müſſe, 
in Anſehung derſelben ein ewiges Stillſchweigen zu beobachten. Darüber war 
Bajus um ſo mehr betroffen, je ſtärker der Cardinal Granvella in dem Beglei⸗ 
tungsſchreiben an feinen Generalviear Morillon den üblen Eindruck ſchilderte, den 
feine an Widerſpenſtigkeit grenzende (pertinacise vicina) Apologie in Rom hervor⸗ 
gerufen habe; und zeigte ſich zu allem bereit, was ſeinen Gehorſam gegen den 
apoſtoliſchen Stuhl bezeugen konnte. Dennoch wurde er, weil das, was zwiſchen 
ihm und Morillon vorgegangen, ein Geheimniß, und ein öffentliches Zeichen ſeiner 
Unterwerfung von ihm nicht gegeben, wie auch nicht verlangt war, von ſeinen 
Gegnern der Widerſpenſtigkeit und der fortgeſetzten Verfechtung der verworfenen 
Artikel ſelbſt auf der Kanzel angeklagt. Um dieſen ärgerlichen Nachreden ein Ende 
zu machen, erklärte er ſich endlich, auf Andringen dreier ihm befreundeten Bifchöfe, 
in ſeinen Vorleſungen öffentlich über die Artikel der Bulle: daß einige derſelben 
falſch und mit Recht verworfen, andere anders verſtanden als ſie gemeint; wieder 
einige von den Sammlern nicht getreu ausgehoben, und andere nur deßhalb an⸗ 
ſtößig ſeien, weil fie ſich nicht in der hergebrachten ſcholaſtiſchen Ausdrucksweiſe 
bewegen, dagegen aber bei mehreren Vätern gerade ſo ausgedrückt ſich fänden. 
Gali opp. P. II. p. 141.) Die bloß private Verkündigung der Bulle Pius V. in 
dem Hauſe des Dr. Raveſteyn erwies ſich immer mehr als unzureichend: den einen 
diente ſie zum Vorwand, ſich über die Ausſprüche derſelben hinwegzuſetzen, den 
andern ſchien fie eine halbe Maßregel. Die letztern brachten die Sache bei dem 
Herzog Alba an und vermochten ihn, an die eben (1570) zu Mecheln verſammelten 
belgiſchen Biſchbfe das Anſinnen zu ftellen, die päpftliche Bulle in Löwen öffentlich 
zu verkünden und von Bajus und den übrigen Lehrern der Theologie unterſchreiben 
zu laſſen. Die Biſchöfe ließen ſich dazu bereit finden und beauftragten Morillon 
mit dem Acte, von dem zwei derſelben, Mart. Richovius, Biſchof von Apern und 
Cornel. Janſenius, Biſchof von Gent, den Bajus, der damals Senior der theolo⸗ 
giſchen Facultät war, zuvor perſönlich in Kenntniß geſetzt und ſich feiner Bereit- 
willigkeit zur Unterwerfung verſichert hatten. Die Verkündigung geſchah in feier- 
licher Weiſe, und alle Lehrer erklärten der Bulle Folge leiſten zu wollen; aber die 
Unterſchrift wurde nicht erlangt. Statt deſſen kam, nach langen Erwägungen in 
der theologiſchen Facultät, endlich 1572 der Beſchluß zu Stande: 1) die Satze 
der Bulle ſeien für verworfen und verdächtig zu halten, und es ſollen ſich alle 
Lehrer der Theologie derſelben enthalten; 2) die Bücher und Tractate, in denen ſie 
vertheidigt würden, ſeien den Candidaten der Theologie zu entziehen; 3) die Fa⸗ 
eultät nehme die Erklärung entgegen, welche Bajus kürzlich in ſeinen Vorleſungen 
abgegeben habe: er ſei bereit, dem Urtheil der Faeultat ſich zu fügen; auch ſolle 
über einige der beſagten Satze eine Verſtändigung unter den Doctoren eingeleitet 
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werden. Hiermit trat ein wenigſtens äußerlicher Stillſtand des Streites ein, und 
Bajus konnte ſich wieder freier bewegen. Er führte 1577 und 1578 einen (ſpäter 
gleichfalls angefochtenen) gelehrten Briefwechſel mit dem Calviniſten Marnixius 
über die Auctorität der Kirche bei Entſcheidung von Glaubensſtreitigkeiten und über 
das Sacrament des Altars; auch beſchäftigte ihn eine politiſche Frage. Inzwiſchen 
glaubten die Gegner des Bajus und berichteten in dieſem Sinne ſowohl an den 
König als an den Papſt: derſelbe halte die verworfenen Sätze noch immer feſt und 
vertheidige ſie. Zugleich ſpann ſich der Streit über die Bulle Pius V. fort, indem 
einige ſie geradezu für unächt erklärten, oder doch für erſchlichen, ſo daß Hoffnung 
auf ihre baldige Zurücknahme vorhanden wäre; wogegen andere ihre Aechtheit und 
bleibende Gültigkeit vertheidigten. Dieß gab die Veranlaſſung zu der Bulle Gre— 
gors XIII. Provisionis nostræ, vom 28. Januar 1579, worin dieſer Papſt die Bulle ſei— 
nes Vorgängers, „wie er ſie in deſſen Regiſter gefunden“, vollſtändig aufnahm, und 


befahl, daß man dieſer Copie denſelben Glauben ſchenke, den die Originalurkunde 


verdiente. Mit der öffentlichen Verkündigung dieſer Bulle in Löwen, der Unter— 
ſuchung obiger, gegen Bajus vorgebrachter Beſchuldigung und endlicher Beilegung 
der ſchon ſo lange andauernden Streitigkeit beauftragte der Papſt einen ſeiner Pre— 
diger, den Jeſuiten Franz Tolet, nachmaligen Cardinal. Dieſer ließ, zu Anfang 
des J. 1580 in Löwen angekommen, nach vorausgegangener Anmeldung der Bulle 
und Ueberreichung feiner Beglaubigungsſchreiben, in frequentissimo totius Academie 
consessu die päpftliche Bulle laut und vernehmlich durch den Notar der Univerſität 
verleſen; dann richtete er an den Dr. Michael de Bay, Kanzler der Univerſität, 
die feierliche Frage: ob er anerkenne, daß in der Bulle viele Artikel verurtheilt 
würden, die in einigen ſeiner Schriften enthalten ſeien, auch in dem Sinne, in wel— 
chem ſie in ihr verworfen werden? Als Bajus dieß bejahte, fragte er weiter: 
ob er dieſe und die übrigen Artikel der Bulle verwerfe? Darauf Bajus: damno, 
inquit, secundum Bulle ipsius intentionem et sicut Bulla damnat. Dann wandte ſich 
Tolet zu den übrigen Doetoren, Licentiaten, Baccalaureen und Studenten, die auf 
die entſprechende Frage zuſammen ausriefen: Articulos damnamus, Bullam reverenter 
suscipimus atque obedientiam pollicemur. Einen noch viel ausdrücklichern Revers 
unterzeichnet Bajus auf Andringen des päpſtlichen Abgeordneten in ſeiner Woh— 
nung, wogegen dieſer ſowohl an den König als an den Papſt die günſtigſten Be— 
richte über feine Beſcheidenheit und feinen Gehorſam abzugeben verſprach. Bajus 
ſchrieb ſofort ſelbſt an Gregor XIII., klagte über die Verläumdungen, die man gegen 
ihn ſeit 12 Jahren wegen dieſer Sätze ausgeſtreut und bat abermals um eine voll— 
ſtändige Abſchrift der Bulle Pius V. Der Papſt reſeribirte väterlich und gewährte 
ſein Geſuch. So endeten dieſe Händel. Man muß noch beifügen, daß Urban VIII. 


in ſeiner Bulle: In eminenti gegen Janſen auf die Conſtitutionen Pius V. und 


Gregor XIII. ſich beruft, indem er die Lehren des Janſen als eine Erneuerung der 
von dieſen ſeinen Vorgängern verworfenen Lehren (des Bajus) erklärt. Da aber 
Gregor XIII. über die Sätze des Bajus ſich ausdrücklich nicht ausſprach, ſondern 
einfach nur die Bulle feines Vorgängers beglaubigte; fo hat man aus dieſem ge= 
ringfügigen Umſtande viel Aufhebens gemacht. Mit Unrecht. Die Bulle Urbans VIII. 
hält ſich an die Sache, die ſie in einen allgemeinen und ſo ganz richtigen Ausdruck 
faßt. Die Bay'ſche Lehre ſtellt ſich nicht als ein zuſammenhängendes Ganze dar, 
das von einem oder mehreren Hauptgedanken getragen iſt; es find vielmehr ver- 
ſchiedene hauptſächlich in dem Gebiet der chriſtlichen Anthropologie aufgeſtellte 
eigenthümliche Anſichten, worin ſie beſteht. Es geht aber durch alle ein charakte— 
riſtiſcher Zug, der bloß formell genommen ſie ſehr empfiehlt, und wenn er vom 
Irrthume frei geblieben wäre, ihrem Urheber einen hohen Rang in der Geſchichte 
der Dogmatik hätte verſchaffen müſſen. Hatte die ſpätere Scholaſtik die tiefern 
Momente der chriſtlichen Anthropologie vielfach ſehr verflacht oder auch ganz um⸗ 
gangen; fo ſuchte dagegen Bajus gerade fie mit einer gewiſſen Vorliebe auf und 
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ließ ſich ſo ſehr von ihnen fortreißen, daß er den Rückweg zu den einfachen Wahr⸗ 
heiten und den gemeinen Begriffen von ihr ganz aus den Augen verlor. Das war 
ſein Fehler; darin liegt die Quelle ſeiner Irrthümer. Die Verwerfungsbulle 
Pius V. führt die Bay'ſchen Sätze nicht nach der Ordnung des dogmatiſchen Sy⸗ 
ſtems, noch nach dem Maaße ihrer Abweichung, ſondern nach der Reihenfolge der 
Schriften des Bajus, aus denen ſie gezogen ſind, auf. Es ſind naͤmlich die Pro⸗ 
pofitionen 1—20 der Schrift de meritis operum; 21 —24 de prima hominis justitia; 
25 — 30 de virtutibus impiorum; 31—38 de charitate; 39 —41 de libero arbitrio; 
42—44 de justitia; 45 de sacrificio; 46—53 de peccato originis; 54—55 de 
oralione pro defunctis; 56—76 de indulgentiis entnommen. Sie betreffen, wie 
man hieraus ſieht, ſehr verſchiedene Materien, die wir nicht a berühren kön⸗ 
nen. Die wichtigſten und diejenigen, aus denen die übrigen entfpi 1 feine 
Lehren von der urſprünglich unverdorbenen und hernach durch die Sünde ver . 
nen Natur, von dem freien Willen und dem Verdienſt der Werke. zu: uf 
das erftere iſt es ganz äußerlich, was die Theologen gewöhnlich dem Bajus nach⸗ 
ſagen: er überſchätze einerſeits pelagianiſch die Beſchaffenheit und Kräfte der ur- 
ſprünglichen Natur, andererſeits ſetze er prädeſtinatianiſch die gefallene Natur und 
ihr Vermögen zu tief herab. Der Bajanismus iſt fo wenig, weder in jener noch in 
einer andern Beziehung, pelagianiſch, daß man ihn vielmehr durchweg als überſpannten 
Auguſtinismus bezeichnen muß. Bajus ſtellt die beiden Fragen: von welcher Art 
war die urſprüngliche Unverdorbenheit (integritas) des Menſchen? und was iſt von 
den (ſog.) Tugenden der Unfrommen, die viel Schönes und in den Augen der 
Menſchen Löbliches nach dem Zeugniß der Geſchichte gethan haben, zu halten? 
als ſolche zuſammen, ohne welche die erſten und vornehmſten Hauptſtücke des chriſt⸗ 
lichen Glaubens, nämlich das anfängliche Verderbniß der menſchlichen Natur und 
die Wiederherſtellung derſelben durch die Gnade Chriſti, nicht gehörig verſtanden 
werden. Hinſichtlich des erſtern bemerkt er zuerſt, worin die urſprüngliche Voll⸗ 
kommenheit des Menſchen überhaupt beſtanden habe, nämlich nicht bloß darin, daß 
der Menſch den Willen oder das Geſetz Gottes vollkommen in ſeinem Geiſte er⸗ 
kannte und in vollkommenem Gehorſam des Willens ſeinem Schöpfer ergeben war, 
ſondern auch in der vollkommenen Unterordnung der niedern Seelenvermögen unter 
die höhern und der Glieder des Leibes unter den herrſchenden Willen (de prima 
hom. justit. o. 3). Dieſe Vollkommenheit nun rührt von dem Einwohnen des hl. 
Geiſtes im Menſchen her, und dieſes iſt zu faſſen als die eigentliche Belebung der 
menſchlichen Seele, als die dem Menſchen wefentliche Begeiſtung (I. o. e. 1 und 2). 
Hierin iſt der Grundirrthum des Bajus aber nur erſt keimartig enthalten. Das 
urſprüngliche Weſen des Menſchen kann nicht bloß in Leib und Seele beſtanden 
haben, ſo daß dieſe Seele nichts war als das bewegende und belebende Prineip des 
Leibes, ſondern mußte auch den Geiſt in ſich faſſen als das Prineip der Seele einer⸗ 
ſeits, andererſeits als das Princip der ſittlichen und religibſen Wirkſamkeit des Men⸗ 
ſchen. So weit iſt noch alles in der Ordnung. Nun bemerkt er, der Menſch ſei nicht 
bloß hiemit, ſondern auch mit Frömmigkeit, Gerechtigkeit und den übrigen Gaben 
des hl. Geiſtes (mit denen wir auch in der Wiedergeburt ausgeſtattet werden) an⸗ 
fänglich ausgerüſtet worden, und dieſe Ausrüſtung — damit beginnt der Irrthum 
T habe zu feinem Weſen gehört, oder ſei ein nothwendiger Beſtandtheil ſeiner 
Natur, fo daß deſſen Mangel ein Uebel geweſen wäre (I. o. c. 4). Er tritt dem⸗ 
zufolge der gewöhnlichen Anſicht entgegen, wornach dieſe Ausrü ung eine unver⸗ 
diente Gnadengabe Gottes, eine Erhebung des Menſchen über die Sphäre feiner 
bloßen Natur hinaus, und inſofern etwas Uebernatürliches iſt. Mag dieſe Anſicht 
den hier nicht zu umgehenden Unterſchied vielfach zu ſcharf gefaßt und die über- 
natürlichen Gaben zu loſe an die natürlichen angehängt haben, wie es noch 
heutzutage von Vielen geſchieht, die dem Gegenſtande nicht auf den Grund ſehen, 
ſondern in den nur halbverſtandenen überlieferten Formeln ſich bewegen: immer 


Bay. 695 


war es ein Ueberſpringen der Grenzen, jenen Unterſchied nun gänzlich aufzuheben 
und die durch ihn bezeichneten fo verſchiedenen Sphären zu vermiſchen und inein- 
ander übergehen zu laſſen. Es iſt dem Menſchen weſentlich der Geiſt als das 
ſittliche und religibſe Vermögen, die Kraft der Gerechtigkeit und der Frömmigkeit; 
aber gerecht und fromm zu ſein iſt ihm nicht weſentlich, gehört nicht zu ſeiner 
Natur, ſondern zu ſeiner durch Vernunft und Freiheit zu verwirklichenden Beſtim— 
mung. Nichtsdeſtoweniger würden wir ſagen, Gerechtigkeit und Frömmigkeit 
ſeien ihm natürlich, wenn er fie ſelbſt durch feinen eigenen unabhängigen Vernunft 
und Freiheitsgebrauch realiſirt hätte; aber wir dürften auch ſo nicht vergeſſen, daß 
er ſich hierin, wiewohl durch die eigene Kraft allein, über die Natur durch Ver— 
nunft und Freiheit erhoben hätte. Sittliche Freiheit haben, iſt dem Menſchen we— 
ſentlich, aber ſittlich ſein, iſt ihm nicht natürlich oder nothwendig im eigentlichen 
Sinne; dieß fällt über die Natur hinaus in das Gebiet ſeiner Beſtimmung, des 
Sollens. Daher ſagt man auch nicht, er ſei nicht mehr Menſch, habe ſeine Natur 
oder ſein Weſen verloren, wenn er das Gegentheil, wenn er unfromm und unſitt— 
lich iſt. Iſt nun vollends des Bajus eigener Vorausſetzung zufolge die Gerech— 
tigkeit und Frömmigkeit des erſten Menſchen keine ſelbſterworbene, ſondern eine von 
Gott mitgetheilte: wie könnte man ſie dann noch als eine ihm natürliche, weſent— 
liche und nothwendige begreifen? Wir geben zu, daß die Annahme, Gott habe 
den Menſchen in statu nature pure geſchaffen, d. h. bloß mit dem Vermögen der 
Vernunft und Freiheit ausgerüſtet, der Idee der Vollkommenheit der göttlichen 
Menſchenſchöpfung nicht genügt, und daß inſofern geſagt werden kann, Gott habe 
den Menſchen nicht anders als in jener Vollkommenheit ins Daſein rufen können; 
aber wir beſtreiten die Folgerung, daß dieſe Vollkommenheit, als zu ſeinem Weſen 
gehörig, dem Menſchen nothwendig geweſen ſei. Sie, dieſe Vollkommenheit, iſt 
nicht als das Produet der göttlichen Schöpfungsthätigkeit zu faſſen, durch die bloß 
das Weſentliche und Naturnothwendige in jeder Creatur geſetzt iſt, ſondern als ein 
Product der göttlichen Gnadenthätigkeit, mithin als eine zu den natürlichen hinzu— 
kommende übernatürliche Gnadengabe. In einer Disputation im J. 1580, als 
Bajus auf ſeine längſt verworfene Lehre von der urſprünglichen Vollkommenheit 
des Menſchen zu ſprechen kam, ſtellte er ſie unter dem Gleichniſſe dar: der Menſch 
iſt geſchaffen, daß er gute Werke thue, wie der Vogel zum Flug; wie nun der 
Vogel, wenn ihm die Flügel gebrochen ſind, nicht fliegen kann, ſo kann auch der 
Menſch nicht gut handeln mit gebrochenen Kräften, sc. ſondern nur mit der ganzen, 
ungebrochenen urſprünglichen Kraft, mit der justitia originalis, bei Abweſenheit der 
Concupiscenz und Anweſenheit des entgegengeſetzten, dem Willen eingepflanzten 
Hanges zum Guten. Auf die Frage des Gegners: ob alſo dem erſten Menſchen 
die Gerechtigkeit ebenſo natürlich und nothwendig geweſen ſei, wie dem Vogel die 
Flügel? gab Bajus zwar keine bejahende Antwort, um nicht geradezu den 27ten 
unter den von Pius V. verworfenen Sätzen aufzuſtellen, ſondern erklärte, die Ver— 
gleichung nur darein zu ſetzen, daß der Menſch ohne den Beiſtand des hl. Geiſtes, 
durch den er ſich wie mit Flügeln zum Guten emporſchwinge, nicht gut handeln 
könne, und läßt ſomit dahin geſtellt, ob jene Ausrüſtung mit der justitia originalis 
zu ſeinem Weſen gehört habe, oder ein ihm von der göttlichen Gnade gewährter 
Beiſtand zur Erreichung ſeiner Beſtimmung ſei. Aber dieſe Reticenz iſt gerade 
das ſicherſte Anzeichen, daß er ſich die Sache nicht anders zu denken wußte, als in 
jener irrthümlichen Weiſe (Bali opp. P. II. p. 157). — Sofort beſchäftigte er ſich 
mit der Frage von dem Verdienſte der Werke, und zwar zunächſt mit der: wie 
man das ewige Leben der guten Engel anzuſehen habe, ob als Verdienſt ihrer 
Werke, oder als Gnade Gottes? und, wie dem erſten Menſchen, wenn er bis an 
das Ende ſeines animaliſchen Lebens in der Gerechtigkeit beharrt wäre, das ewige 
Leben würde zugefallen ſein, ob als bloßes Verdienſt ſeiner Werke, oder auch als 
Gnade Gottes? Da ſtellt nun Bajus, ganz in Gemäßheit feiner obigen Grund— 
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anſicht, die Behauptung auf, daß wahrend das ewige Leben dem gefallenen, aber 
durch Chriſtus wieder hergeſtellten Menſchen zugleich als Verdienſt und Gnade zu⸗ 
komme, daſſelbe dem nicht gefallenen lediglich zum Lohne wäre ertheilt worden (de 
merit. opp. lib. I. o. 1). Und ſicherlich würde hier bloß das Geſetz der Gerech— 
tigkeit walten können, wenn die justitia originalis, auf deren Grund der Mense 
(ex hypothesi) das ewige Leben erlangt, keine Gnaden, ſondern eine bloße Natur- 
gabe wäre. Aber eben ſo gewiß wird umgekehrt das ewige Leben zunächſt als 
Gnadengabe und erſt hernach auch als Verdienſt zu betrachten ſein, wenn die ur- 
ſprüngliche Gerechtigkeit eine Gnadengabe, die wirkliche, actuelle und perſönliche 
Gerechtigkeit aber das Werk der menſchlichen Freithätigkeit iſt. Es tritt jedoch 
dieſe Anſicht von dem ewigen Leben als bloßem Verdienſt der Werke im Falle der 
Ausdauer des erſten Menſchen in der empfangenen Gerechtigkeit nicht als eine bloße 
Conſequenz aus der zuerſt angeführten Betrachtung des urſprünglichen Zuſtandes 
bei Bajus auf, ſondern er macht dafür eigene, von dieſer Betrachtung unabhangige 
Gründe geltend; ja wir finden hier erſt den tiefern Grund für dieſe Betrachtung 
ſelbſt aufgedeckt. Der Unterſchied zwiſchen dem Zuſtand des urſprünglichen und 
dem des durch Chriſtus wiederhergeſtellten Menſchen, der ein ſehr durchgreifender 
iſt, erſcheint ſchon bei Bajus, ganz deutlich aber erft bei Janſen, als die eigentliche 
Quelle des von beiden aufgeſtellten übertriebenen Auguſtinismus. Bei Darlegung 
des Janſen'ſchen Syſtems kann und muß auch nachgewieſen werden, wie eine äufier- 
lich buchſtäbliche und einſeitige Auslegung mehrerer Aeußerungen des hl. Auguſtin, 
beſonders aber einer Stelle in deſſen Schrift de correplione et gralia geraden 
Weges zu der falſchen Auffaſſung des urſprünglichen Zuſtandes in ſeinem Verhält— 
niß zu dem des wiederhergeſtellten Menſchen geführt hat. Hier genüge die Be— 
merkung, daß Bajus dieſes Verhältniß allwärts auf jene Weiſe nach Auguſtin be⸗ 
handelt und zugleich ſich dafür auf die Schrift beruft. Nach der Schrift meint er 
(de merit. opp. lib. I. c. 2) heißen nur diejenigen Gaben, que per Jesum Christum 
indignis et male merentibus conferuntur, Gnadengaben; folglich ſeien weder die dem 
erſten Menſchen zu Theil gewordenen Gaben, noch das ewige Leben, das ihm im 
Falle der Ausdauer zu Theil geworden wäre, als Gnade zu begreifen. Daraus 
folgte die Lehre des Bajus von der urſprünglichen Gerechtigkeit als einer natür⸗ 
lichen ganz von ſelbſt. Ueberhaupt, meinte Bajus, ſetze das Verdienſt nicht noth- 
wendig den Gnadenſtand der Perſon voraus, ſondern ſei an und für ſich lediglich 
aus dem vollkommenen Gehorſame gegen das göttliche Geſetz, alſo aus der Natur 
der Werke abzuleiten (de merit. opp. lib. II.). Das evangeliſche Wort (Luk. 17, 
10.): wenn ihr auch alles gethan, was euch befohlen iſt, ſo ſaget: wir ſind unnütze 
Knechte; denn wir haben nur gethan, was unſre Schuldigkeit war — verſteht 
Bajus (de merit. opp. lib. I. c. 7) lediglich von dem gefallenen Menſchen, der 
wenn er auch auf dem Grunde der Wiedergeburt in Chriſto in der Erfüllung der 
göttlichen Gebote von Tag zu Tag fortſchreitet, doch im Hinblick auf ſeine fleiſch— 
liche Geburt ſich ſagen müffe, er fei ein unnützer Knecht, untauglich zu guten Werken. 
Die Kirche dagegen hat dieſen Ausſpruch des Herrn ſtets ganz allgemein dahin ver— 
ſtanden, daß wenn die Werke des Menſchen auch ausreichen zur Erfuͤllung feiner Ber- 
bindlichkeit oder Schuldigkeit gegen Gott, ſie doch zur Begründung einer Forde— 
rung, einer Gegengabe oder eines Verdienſtes bei Gott nicht hinreichen, und deßhalb 
erklärt, daß auch der unverdorbene Menſch, wenn er im Gehorſame gegen Gott ver- 
blieben wäre, das ewige Leben nur auf dem Grund der Gnade erlangt haben würde. 
— Sieht man aus dem Bis herigen, daß Bajus die Grundanſchauung, von der die 
chriſtliche Anthropologie ſchon gleich von vorneherein ausgeht, verfehlt hat durch 
Beſeitigung ihres übernatürlichen Momentes; ſo wird man ſich nicht wundern, 
daß ein ſo conſequenter Denker, wie er war, im weitern Verfolg der theologiſchen 
Anthropologie auf neue Irrthümer gerathen iſt. Die Auffaſſung der urfprüng- 
lichen Gerechtigkeit, als einer dem Menſchen weſentlichen und nothwendigen Gabe, 
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hatte zur unausbleiblichen Folge nicht bloß eine Ueberſchätzung der verderblichen 
Folge der Sünde, ſondern auch die Zerſtörung des Begriffs der ſittlichen Freiheit. 
Wir unterſcheiden das letztere von dem erſtern, weil nach der Grundanſicht des 
Bajus die ſittliche Freiheit nicht bloß für den Zuſtand des gefallenen Menſchen 
wegfällt, ſondern auch im Zuſtande der unverdorbenen Natur nicht anerkannt iſt. 


Dieß iſt ihm freilich nicht zu klarem Bewußtſein gekommen, ſondern nur jenes; 


aber es liegt ebenſo unzweideutig im Sinne ſeiner Auffaſſung. Mit demſelben 
Grunde, als er ſagt, der durch die Sünde verdorbene Wille ſei nur zum Sündi— 
gen fähig, muß er auch behaupten, der unverdorbene Wille ſei nur des Guten 
fähig und der Sündenfall daher nicht im eigentlichen Sinne ſein freies, Werk als 
vielmehr göttliche Verordnung, wie dieſe Conſequenz bekanntlich die Reforma— 
toren, am ſchärfſten Calvin, gezogen haben. Laſſen wir indeſſen dieſe, von ihm 
jedenfalls nicht gezogene, Folgerung bei Seite liegen, ſo wird es ſich fragen: wie 
verſteht er den Satz: liberum arbitrium sine Dei adjutorio non nisi ad pec- 
candum valet (de virtut. impior. c. 8)? Denn es iſt dieß nicht eine ihm eigen— 
thümliche Behauptung, ſondern die ausdrückliche Lehre des hl. Auguſtin und der 
Kirche ſeiner Zeit, worauf er ſich auch, zu ſeiner Vertheidigung, fortwährend be— 
rufen hat. Dieſe Frage aber läßt ſich nur beantworten, wenn wir wiſſen, wie 
Bajus über die Freiheit des menſchlichen Willens dachte. Zum Weſen des Wil— 
lens gehört es nicht, ſagt er, daß der Wille das, was er will, auch nicht wollen 
oder etwas anderes wollen kann; denn wir wollen, nach dem gemeinen Sprach— 


gebrauch, glücklich ſein, obwohl wir nicht das Gegentheil wollen können. Ebenſo 


heiße es vom Vater, er liebe den Sohn, er habe an ihm ſein Wohlgefallen, und 
doch ſei dieß ein Wille, den der Vater nicht ablegen, der nicht in das Nichtwollen 
umſchlagen könne. Ferner: die ſeligen Geiſter lieben die Gerechtigkeit, die un— 
ſeligen haſſen fie, und doch können weder jene noch dieſe anders (de lib. arbit. c. 3). 
Ob aber dieſer Wille, der ſich nicht zum Gegentheil wenden kann, auch ein freier 
genannt werden dürfe? Allerdings, meint Bajus, und beruft ſich hiefür auf Au— 
guſtin, der an verſchiedenen Orten die Freiheit des Willens bloß darein ſetze, daß 
der Wille dem äußeren Zwang (violentia) nicht unterworfen ſei, und ihn für deſto 
freier erkläre, je mehr er mit einer gewiſſen innern Nothwendigkeit der Gerech— 
tigkeit zugethan ſei und je weniger er von ihr abzufallen oder zu fündigen ver— 
möge, eine beata necessitas, der ſich bekanntlich die ſeligen Geiſter erfreuen (de 
lib. arbit. c. 8; ferner in annott. ad Censur. Sorbon. Opp. P. II. p. 11). In eine 
ſolche Nothwendigkeit iſt nun nach Bajus der Menſch durch die Sünde verſtrickt: 
er kann nur ſündigeu, ohne darum, wie er meint, aufzuhören frei zu fein, Auf 
die Einwendung, daß wenn der Menſch ſündigen müſſe, dieß ihm nicht angerechnet 


werden dürfe, antwortete er, daß eine Zurechnung dennoch ſtattfinde, weil ja in 


jener Nothwendigkeit die Freiheit mitgeſetzt ſei, und weil der Menſch vermöge 
feines Antheils an der Erbſünde ſich ſelbſt dieſe Nothwendigkeit zu ſündigen zu— 
zuſchreiben habe. Der mit der Erbſünde behaftete Menſch unterſcheidet ſich nach 


ihm von den verworfenen Geiſtern in dieſer Beziehung nur darin, daß er mit 


Gottes Hilfe für das Gute wieder gewonnen werden kann, wogegen jenen jede 
Hoffnung auf dieſe Hilfe verſagt ift (de lib. arbit. c. 4). Dieſer moraliſche De— 
terminismus, den wir hier nicht weiter verfolgen dürfen, iſt weder der auguſtiniſche, 
noch überhaupt der kirchliche; er bewegt ſich wohl in den auguſtiniſchen Formeln, 
aber ſein Geiſt iſt ein anderer, ſchroff und finſter, wie wir ihn bei Auguſtin nicht 
finden. Bajus lehnt ſich, wie die Reformatoren, deren weſentliche, nur noch ver— 
nunftfeindſeliger ausgedrückte Lehre er mit der ihm eigenen Klarheit und mit einem 
Aufwand patriſtiſcher Gelehrſamkeit, die jenen fremd war, repriſtinirt hat, haupt— 
ſächlich an die unter Auguſtins Werken ſtehende Schrift: hypognosticon an, die er 
für auguſtiniſch hält, die es aber ſo wenig iſt, als das gleichfalls öfter von ihm 
gebrauchte Buch de vocalione gentium. Beide enthalten, beſonders aber jene, 
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einen bereits ausgearteten, mißverſtandenen Auguſtinismus. Uebrigens ſind in 
Betreff der Bay 'ſchen Lehre bei den fpätern Theologen Anſichten und Darſtellun⸗ 
gen zu finden, die auf Genauigkeit und Treue keinen Anſpruch haben; auch fehlt 
es nicht an ſolchen, deren Unſicherheit, Unbeſtimmtheit und Verſchwommenheit aufs 
Deutlichſte verrathen, daß ihren Urhebern nie eine Schrift des Bajus zu Geſicht 
gekommen, und daß ſie auch nicht im Stande waren — was freilich nicht ſo leicht 
iſt — aus den verſchiedenen, in der Bulle Pius V. enthaltenen Sätzen das Eigen⸗ 
thümliche der Bay ſchen Lehre herauszufinden. Weiterhin werden nicht felten ein⸗ 
zelne von dieſen Sätzen in jedem Sinne dem Bajus als Irrlehren zur Laſt gelegt, 
während ſie dieß doch nur in dem beſtimmten Sinne und Zuſammenhange ſeiner 
Denkweiſe, an ſich aber älter, und meiſtens dem Auguſtin, Proſper oder Fulgen⸗ 
tius entnommen ſind. — Die Hauptquelle dieſes Artikels iſt: Michaelis Bali, ce- 
leberrimi in Lovaniensi Academia Theologi, opera: cum Bullis Pontificum, et allis 
ipsius causam spectantibus, jam primum ad Romanam Ecclesiam ab convitiis Pro- 
tes tantium, simul ac ab Arminianorum ceterorumque hujusce temporis Pelagianorum 
imposturis vindicandam collecta, expurgata, et plurimis quæ hactenus delituerant 
opusculis aucta: studio A. P. Theologi. Colon. Agrip. sumptibus Balth. ab Egmont 
et Sociorum. 1696 — von dem berühmten Mauriner Gabriel Gerberon ber- 
ausgegeben; ein mäßiger Quartband, in deſſen erfter Hälfte die Schriften des 
Bajus, in der zweiten die auf ſeine Streitigkeiten ſich beziehenden Aetenſtücke ent- 
halten find. Der letztere Theil iſt⸗mit Vorſicht zu gebrauchen, denn Gerberon, 
bekanntlich auch des Janſenismus verdächtig, ſtellt ſich entſchieden auf die Seite 
des Bajus. 8 l Kuhn. 
Bayern, wird chriſtlich. Bayern wird hier a) als das Agilolfingiſche 
Bajoarien und b) als das heutige Königreich Bapern mit allen dazu gehörigen 
Provinzen genommen. — I. Römer-Jeit. Die Römiſche Provinz Rhätien 
lerſtes und zweites Rhätien) hat das Chriſtenthum ihrem Zuſammenhange mit 
Italien zu verdanken, daher noch im öten und ten Jahrhunderte die Verbindung 
der rhätiſchen Kirchen, theils mit Mailand, theils mit Aquileja; ja noch viel 
ſpäter wird das erſte Rhaͤtien, als zum mailändiſchen Metropolitanſprengel ge⸗ 
hörig von Seite Mailands aufgeführt. Einer der erſten und vorzüglichſten 
Apoſtel Rhätiens im 2ten Jahrhundert ſoll ein gewiſſer Luzius geweſen ſein, 
deſſen Apoſtolat für Chur und die Umgegend ſich nicht in Abrede er: läßt, 
wenn man auch erſt um die Mitte des öten Jahrhunderts hiſtoriſchgewiſſe Biſchöfe 
von Chur nachweiſen kann. Außerdem ſoll Luzius in Augsburg, Regensburg 
und ſelbſt Salzburg gepredigt haben, und hat man ihn nach der Zeit Beda's mit 
jenem britiſchen König Luzius verwechſelt, von dem die britiſchen Geſchicht⸗ 
ſchreiber und Beda berichten, er habe Geſandte an den Papſt Eleutherius (T 193) 
abgeordnet, um vollſtändiger in der chriſtlichen Religion unterrichtet zu werden; 
Einige haben ihn ſogar mit Luzius von Cyrene identiſieirt (Act. Apost, 13, 1.9. 
Als erſten Biſchof von Sabiona oder Seben gibt man den berühmten 
Martyrer Caſſian zu Imola an, von welchem Prudentius, Ennodius, Gregor 
von Tours, das Martyrologium von Notker ꝛc. reden „die ihn aber nirgends als 
Biſchof und noch viel weniger als Biſchof von Seben bezeichnen; ſelbſt für die 
Cathedrale von Seben kommt er noch im 10ten Jahrhundert nur als Patron, 
und im 11ten als Martyrer vor. Wahrſcheinlich hat ſich Caſſian um die Verbrei⸗ 
tung des Chriſtenthums in der Sebener Dibeeſe verdient gemacht; er wurde um 
304 gemartert; nach Einigen fiele ſein Tod erſt in d. J. 362 oder gar 400. 
Ueber den von Einigen für einen Sebener Biſchof des öten Jahrhunderts gehal- 
tenen hl. Lucan weiß man, einige Fabeln abgerechnet, nichts; ſelbſt das Brix⸗ 
ner Brevier von 1604 macht von Lucan noch keine Erwähnung; übrigens mag 
es ſein, daß auch ein hl. Lucan in der Sebener Didcefe den Glauben verkündet 
habe. Für das Vorhandenſein von Chriſten im zweiten Rhätien am Ende des 
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sten und zu Anfang des Aten Jahrh. ſpricht der Martyrtod der hl. Afra (ſ. Augsburg, 
Bisth.) zu Augsburg um 304; aus dem Onkel Afra’s, Dionyſius, macht man ge- 
meiniglich den erſten Biſchof von Augsburg, obwohl hinreichende Gründe für dieſe 
Annahme fehlen; keinenfalls war er Biſchof mit feſtem Sitz daſelbſt. Unter der 
Herrſchaft der chriſtlichen Kaiſer gelangte das Chriſtenthum in beiden Rhätien zu 
überwiegender Ausbreitung; jedoch finden ſich ſelbſt noch in der zweiten Hälfte 
des Sten Jahrhunderts Heiden, theils aus Eingebornen, vorzüglich aber aus 
Trümmern der an der Völkerwanderung theilnehmenden Germanen beſtehend; 
auch aus Italien verſprengte oder teutſche Arianer trifft man. So erklärt ſich 
die Nachricht in einem Briefe des hl. Ambroſius an den Biſchof Vigilius von 
Trient, daß in des letztern Didcefe noch viele Heiden waren, mit denen die Ka— 
tholiſchen oft Ehen eingingen; ja, drei Cleriker des Biſchofes Vigilius, der Dia— 
. Siſinnius, der Lector Martyrius uud der Oſtiar Alexander, von ihm zur 
Bekehrung der Heiden nach Anagnis bei Trient geſendet, wurden von dieſen im 
J. 397 getödtet und im J. 400 Vigilius ſelbſt gemartert, da er im Thale Ran⸗ 
dena eine Statue des Saturn zerſchlug. Gleichzeitig mit Vigilius ſoll auch der 
hl. Einſiedler Romedius in der Gegend von Anagnis für Verbreitung des Glau— 
bens gewirkt haben. Wenn ſich aber hierüber nichts Gegründetes berichten läßt, 
ſo ſind die Nachrichten über den hl. Valentin um ſo zuverläſſiger: er war 
Wanderbiſchof in beiden Rhätien, predigte zu Paſſau, wurde von den damals 
hier hauſenden, wahrſcheinlich teutſchen Heiden und Arianern verjagt, und wen- 
dete ſich zuletzt in die Gebirge des erſten Rhätiens nach Südtyrol, wo er Chri— 
ſten, Häretikern und Heiden das Wort Gottes verkündete und 470 zu Mais ſtarb. 
Als Severin (454—82) zu Künzing und Paſſau an der äußerſten Grenze Rhä⸗ 
tiens predigte, fand er hier wie im Ufernorikum alle Romanen katholiſch. Mit 
dem gänzlichen Sturze der Römerherrſchaft erhielt auch das Chriſtenthum in 
Rhätien einen tödtlichen Stoß, allein gänzlich getilgt wurde es nicht und bildete 
ein nicht unbedeutendes Samenkorn zu neuer Saat. (Eichhorn, episc. Cur.: Pl. 
Braun, Geſch. der BB. von Augsburg; Reſch, Annalen von Seben; Hanſtz, 
Germ. sacra. Tom. I.; die einſchlägigen Leben oder Martyrien der HH. bei Bol⸗ 
land, und Ruinart c.; Rettberg, Kirchengeſchichte Teutſchlands. — Auch die 
römiſche Provinz Norikum ſtand im engſten Verbande mit Italien, vorzüglich 
mit Aquileja; von daher alſo und aus Pannonien, wo das Chriſtenthum ſchon 
ſehr frühe blühete, kam die chriſtliche Religion nach Norikum. Lorch an der Enns 
hat alſo von Aquileja her das Chriſtenthum empfangen; nur wird es ſicherer 
ſein, nicht ſchon zu Apoftel-Zeiten hier eine chriſtliche Gemeinde finden zu wollen. 
Der erſte bekannte Verkünder des göttlichen Wortes zu Lorch war der hl. Maxi— 
milian, den man gewöhnlich für den erſten Biſchof daſelbſt hält; gewiß ſcheint 
nur zu ſein, daß Maximilian im Zten Jahrhundert ſich längere Zeit im Ufernori— 
kum aufgehalten und geprediget habe, worauf auch die uralte Verehrung dieſes 
Heiligen in dieſen Gegenden hindeutet; und war er auch nicht eigentlicher Bi— 
ſchof von Lorch mit feſtem Sitz, ſo hat es doch alle Wahrſcheinlichkeit, daß er 
als Regionarbiſchof daſelbſt gewirkt habe; er ſtarb, ob auch in alten Kalendarien 
nur Confeſſor genannt, um 288 des Martyrtodes. Für das Chriſtenthum in und 
um Lorch am Ende des Iten und Anfang des Aten Jahrhunderts liefern außer— 
dem die Akten des hl. Florian, eines römiſchen Offiziers zur Zeit des Kaiſers 
Diokletian, Zeugniß. Aquilin nämlich, der römiſche Präſes von Ufernorikum, ließ 
zu Lorch die Chriſten aufſuchen und 40 derſelben gefangen ſetzen. Auf dieſe 
Kunde eilte Florian nach Lorch, die Chriſten im Kampfe zu ſtärken und ſich ſelbſt 
die Marterkrone zu holen; er ward um 304 mit einem Steine am Halſe in der 
Enns ertränkt. Später, unter der Regierung der chriſtlichen Kaiſer, ging auch 
im Norikum die Chriſtianiſirung äußerſt raſch vor ſich. Sogar über die Donau 
hinüber zu den Markomannen, von denen Einige die Bayern abſtammen oder doch 
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Trümmer mit den Bayern ſich vermiſchen laſſen, drang zur Zeit des hl. Ambro- 
fius Kenntniß der chriſtlichen Religion, indem die zum Chriſtenthum bekehrte 
Markomannen-Königin Fritigild eine eigene Geſandtſchaft an Ambroſius nach Mai⸗ 
land ſchickte, mit der Bitte um eine nähere Unterweiſung in der Religion, die 
Ambroſius auch ſammt der Gegenbitte ertheilte: die Königin möge ihren Gemahl 
zu friedlichen Verhältniſſen mit den Römern bewegen. Die beſten und ſicherſten 
Aufſchlüſſe über die chriſtlichen Zuſtände Norikums in der zweiten Hälfte des 
öten Jahrhunderts liefert das Leben des hl. Severin, von feinem Schüler Eu- 
gippus beſchrieben. Der Schauplatz der Wirkſamkeit dieſes Heiligen war ing- 
beſondere das Ufernorikum, theilweiſe auch das zweite Rhatien und die ſüdlichen 
noriſchen Gebirge bis Juvavum (Salzburg); unter den Orten, wo er predigte, 
werden aufgeführt: Aſturis an der pannoniſchen Grenze, Comagenä, über deſſen 
Lage verſchiedene Meinungen herrſchen, Cucullä oder Kuhl bei Salzburg, Caſtra 
Quintana i. e. Künzing bei Oſterhofen, Caſtra Batava und Boitro, Paſſau und 
Innſtadt bei Paſſau, Lorch und Tiburnia (nicht Regensburg). Ueberall nun, 
wo Prieſter und Abt Severin, der von Oſten her gekommen und vielleicht ein 
Afrikaner war, auftrat zwiſchen den J. 454-482, war die katholiſche Religion 
mit ihren Lehren und Gebräuchen, mit ihrem Cult und ihrer Hierarchie die all— 
gemein geltende. Nur zu Kuhl bei Salzburg entdeckte er eine geheime Darbringung 
heidniſcher Opfer, und nur die ſeit Attila's (ſ. d. A.) Tod die römiſchen Donauländer 
durchtummelnden und verwüſtenden Alemannen (ſ. d. A.), Rugier, Seyren, Heruler 
und Thurcelinger waren theils Heiden, theis Arianer, wie die Rugier. Indeß 
hegten ſelbſt dieſe wilden Haufen die tiefſte Ehrfurcht vor Severin; er wurde 
von ihnen wie ein himmliſches Orakel verehrt und befragt; auf ſeine Mahnung 
und Fürbitte ließen ſie die gefangenen Römer frei oder behandelten ſie doch mil— 
der; auf ihre Häuptlinge übte er den wohlthätigſten Einfluß. So erſchütterte 
einft der Heilige den Alemannen-König Gibold dergeſtalt, daß er am ganzen Leibe 
zitterte und die gefangenen Römer freigab; Flacitheus, der arianiſche Nugier- 
koͤnig, und fein Sohn Faba ſuchten feinen Rath nach; Faba's Gattin, eine grau- 
ſame Arianerin, enthielt ſich zuweilen aus Scheue vor Severin, die Katholiſchen 
zur Wiedertaufe zu zwingen oder ſonſt zu beläftigen. Und als Odoaker, der 
nachherige König von Italien, ein Chriſt arianiſchen Bekenntniſſes, mit andern 
Barbaren nach Italien zog, beſuchte er den Severin in ſeiner Zelle und ließ ſich 
von ihm ſegnen, Severin aber ſagte ihm ſeine künftige Erhebung voraus. Dem- 
nach ſcheint es nicht unmöglich, daß Einzelne dieſer Barbaren in Folge der Wirk⸗ 
ſamkeit des Heiligen auch das katholiſche Chriſtenthum annahmen, obgleich darüber 
im Leben Severins nichts bemerkt wird. Für die katholiſchen Noriker war Severin 
ein wahrer Schutzengel. Durch ſeine außerſt ſtrenge Lebensweiſe — ſelbſt im 
ſtrengſten Winter ging er unbeſchuht und war an wochenlanges Faſten gewohnt 
— durch wunderbare Heilungen und Vorausſagungen, die theilweiſe allerdings 
in ſeinem Verhältniſſe zu den Barbaren ihre Erklärung finden können, durch ſeine 
Bußpredigten und Ermahnungen zu Gebet und Faſten, und namentlich durch eine 
unglaubliche Fürſorge für die Armen „Gefangenen und alle Bedrängten wurde er 
der Retter der Noriker in Mitte der Barbaren, und daher allenthalben zum Schutze 
der Städte von den Bürgern herbeigerufen und von den Vermöglicheren unter 
ihnen zum Behufe der von ihm übernommenen Armenpflege durch Ablieferung 
der Zehnten unterſtützt. Für ſich ſelbſt wählte Severin die Armuth und Demuth, 
daher er auch den angetragenen Episcopat ausſchlug, zufrieden mit ſeiner engen 
Zelle. Zellen und Kloſter errichtete er überall, wo er ſich langere Zeit aufhielt, 
wie zu und bei Wien, zu Paſſau, Boitro, Salzburg. Längere Zeit hielt er ſich 
auch zu Tiburnia und Lorch auf, wo er Biſchöfe traf. Als damaliger Biſchof 
von Lorch wird Conſtantius genannt, die erſte authentiſche Nachricht von einem 
Biſchofe daſelbſt. Dieſer Conſtantius, den Ennodius mit dem Lobe eines „anti- 
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stitis florentissimi“ auszeichnet Cop. Sirmondi Tom. I. p. 1025. Venetiis) flüchtete 
nach Lorchs Zerſtörung in das Land der Rugier, wo er auch farb. Lorch ſcheint 
demnach zur Römer -⸗Zeit, ſelbſt nicht nach Sirmium's Fall im J. 440, keine 
erzbiſchöfliche Kirche geweſen zu fein; der Brief des Papſtes Symmachus an 
Theodor von Lorch, welchen man für den Archiepiscopat anführt, iſt wahr— 
ſcheinlich unächt, und die drei päpſtlichen Schreiben aus dem g9ten und 10ten 
Jahrhundert, welche man gleichfalls als Beweis aufſtellt, haben, weil zu jung, 
zu wenig Beweiskraft. (Hanſiz, h. Teutſchland Tom. I.; Pez, scriptores rer. Aus- 
triac. Tom. J.; das Leben des hl. Severin bei den Bolland. u. A.; Muchar, Nori— 
kum II.; Pritz, Geſch. des Landes ob der Enns; Kirchengeſchichte Teutſchlands 
von Dr. Rettberg, 1—3. Lieferung ꝛc.) — Den hieher gehörigen Theil der 
römiſchen Rheinlande betreffend, ſteht feſt, daß, gleichwie die chriſtliche Reli— 
gion ſchon im 2ten und Zten, beſonders aber im Aten Jahrhundert unter der Herr— 
ſchaft der chriſtlichen Kaiſer, im erſten Belgien und den beiden Germanien ſich 
allmählig bis zur Allgemeinheit ausbreitete, dieß auch rückſichtlich der Stadt und 
dem Sitze der Nemeter (Speyer) der Fall geweſen ſey. Sowie es nun bereits 
im Aten Jahrhundert in mehrern Rheinſtädten Biſchöfe gab, ſo hat daher auch 
die Stiftung eines biſchöflichen Stuhles zu Speyer in dieſer Zeit alle Wahr— 
ſcheinlichkeit für ſich. Als erſten bekannten Biſchof dieſer Stadt nennt man Jeſſe, 
deſſen Name, freilich ohne Angabe des Sitzes, in den Unterſchriften der Synode 
von Sardika ſteht. Am Ende des Aten und zu Anfang des öten Jahrhunderts 
wurde Speyer mit den übrigen Rheinſtädten von den Germanen zerſtört. Seit— 
dem und ſeit der Niederlaſſung der heidniſchen Alemannen in Obergermanien 
erloſch die Kirche von Speyer, obgleich anzunehmen iſt, daß auch hier Ueberreſte 
von katholiſchen Chriſten ſich erhalten haben. — I. Agilolfingiſche Zeit. 
Die Bajoarier, wie fie um die Mitte des 6ten Jahrhunderts im theilweiſen Be— 
ſitze Rhatiens und Norikums auftreten, gehörten der Hauptmaſſe nach dem Hei— 
denthume an. Mag man auch annehmen, daß ſie ein eigener eingewanderter 
Stamm ſeien, ſo läßt ſich doch wenigſtens das nicht läugnen, daß ihnen bedeu— 
tende Bruchſtücke verſchiedener germaniſcher, namentlich gothiſcher Stämme bei— 
gemiſcht waren, theils aus Trümmern von den zu Severins Zeiten in den Donau— 
ländern umherſchwärmenden Germanen, theils aus andern Bruchtheilen teutſcher 
Stämme und namentlich Gothen beſtehend, die in Folge der Völkerwanderung 
und der Aufrichtung und des Falles der oſtgothiſchen Herrſchaft über Rhätien und 
Norikum in Bajoarien ihre Heimath erlangten. Daraus erſcheint die Annahme 
von Arianern und Heidenchriſten ſchon bei dem erſten Auftreten der Bajoarier, 
um ſo mehr gerechtfertiget, als in dem Leben der hl. Salaberga (Boll. ad 22. Sept.) 
dieſelben als Anhänger des Häretikers Bonoſus (ſ. d. A.) bezeichnet werden, was in 
dieſer Allgemeinheit gewiß falſch iſt; vielleicht hängt auch damit zuſammen, daß in 
dem Leben der zwei erſten bekannten Miffionäre in Bayern, der HH. Euſtaſius 
und Agil, auf Irrlehren unter den Bajoariern hingedeutet iſt, (Boll. ad 29. März 
und 30. Aug.), und daß bis auf die Befeſtigung des Chriſtenthums in Bayern 
durch den hl. Bonifazius dieſes Land als von Häretikern und Schismatikern und 
allerlei Unordnung ſehr beläſtiget geſchildert wird, wozu ſpäter allerdings noch 
mancherlei andere Einflüſſe hinzutraten: die Nachbarſchaft und der Verkehr mit 
den ſtammverwandten arianiſchen Longobarden; das iſtriſche Dreikapitel-Schisma, 
dem ſelbſt der hl. Ingenuin, Biſchof von Seben, anhieng; häretiſch- oder ſchismatiſch— 
oder doch lax⸗geſinnte Miſſionäre, wie z. B. Agreſtius (vita Eustasii 29. März), oder 
Britonen mit ihren ſchismatiſchen Gebräuchen, oder Franken vom Gelichter eines 
Aldebert und Clemens (ep. 45. Würdtwein); ſelbſt die verſchiedene Heimath der 
ſonſt würdigen Miſſionäre konnte Unordnung veranlaſſen; am meiſten aber trugen 
zur Verwirrung der lange dauernde Mangel einer feſten Hierarchie in Bayern und 
die ſich ſelbſt uͤberlaſſene unwiſſende und zuchtloſe Geiſtlichkeit bei. Indeß gab es 
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ſchon im ten Jahrhundert unter den Bajoaren auch einige katholiſche Chriſten. 
Der erſte geſchichtlich bekannte Herzog Garibald I. von Bajoarien hatte eine Chri- 
ſtin, Waltrada mit Namen, zur Gattin (Greg. Tur. hist. Fr. IV. 9), und feine 
Tochter Theodelinde erwarb ſich als Königin der Langobarden um die Verbreitung 
der katholiſchen Religion unter denſelben große Verdienſte, wie ſie auch mit Papſt 
Gregor J. im Briefwechſel ſtand. Garibald wird alſo wohl auch ein Chriſt, und 
zwar ein katholiſcher geweſen ſein, und man kann füglich annehmen, daß es auch 
ſonſt noch am Hofe und unter den Vornehmen und hie und da auch im Volke 
bereits katholiſche Chriſten gab. Und bis zur Mitte des Tten Jahrhunderts 
muß die chriſtliche Religion ſchon von dem größern Theil der Bajoarier ange- 
nommen geweſen ſein. Für Regensburg gibt Arnold von Vohburg unter der 
Regierung des Agilolfingers Theodo J. gegen die Mitte des Tten Jahrhunderts 
einen gewiſſen Lupus als Hirten der Schafe Chriſti an (Basnage-Canisius T. 3. 
P. 1. S. 133). Als unter demſelben Herzog im J. 649 der hl. Emmeran nach Re⸗ 
gensburg kam, hatte daſelbſt der hl. Georg ſchon eine Kirche, es gab hier Prie— 
ſter, der Hof war chriſtlich, ja die Bajoarier überhaupt werden Neulinge im 
Glauben genannt, die freilich zum Theil auch Heidniſches mit dem Chriſtlichen 
vermiſchten (Boll. vita S. Emmer. ad 6. Sept.). Als ſodann Emmeran, im 
Begriffe nach Rom zu pilgern, durch Oberbayern reiste, und in der Villa Hel- 
phindorf (nicht weit von München) vom Sohne des Herzogs ſchrecklich gemartert 
wurde, ward er in dieſem Zuſtande nach der herzoglichen Villa Aſchheim gebracht, 
wo ſich bereits eine Kirche des hl. Petrus befand (ibid.); ingleichen weist das 
Leben des hl. Corbinian, erſten Biſchofes von Freiſing (T vor 730), auf ſchon 
langes Beſtehen des Chriſtenthums in Oberbayern hin; ja, einzelne zerſtreute 
katholiſche Chriſten und Familien und kleinere Gemeinden waren namentlich in der 
Umgegend von Salzburg noch aus römiſcher Zeit übrig, wie wir dieß aus dem 
indiculus und den brev. not. des Erzbiſchofs Arno (ſ. Arn) von Salzburg wiſſen, und 
es war daher der Abzug der Römer aus Norikum im J. 488 kein ganz allgemeiner. 
Für Sabiona oder Seben wird als erſter Biſchof etwa um 570— 610 von 
dem anonymen Regensburger Poeten des Iten Jahrhunderts der hl. Ingenuin 
genannt, welcher längere Zeit in das Dreikapitel-Schisma verflochten war, und 
zu Mais hatte damals der hl. Valentin ſeinen Tempel; indeß ſcheint keine un⸗ 
unterbrochene Reihe von Nachfolgern nach Ingenuin ſuecedirt zu haben, indem der 
genannte Poet ihm bis gegen Ende des Sten Jahrhunderts nur den Maſtalo, 
Johannes und Alim nachfolgen läßt (Mabill. Analect. Vet. in einem Bande S. 
347; Boll. ad. 5 Febr.; Reſch's Annalen T. I. an verſchiedenen Orten). Endlich 
finden ſich zu Lorch Cabwechfelnd mit Paſſau) ſchon wieder ſeit dem Ende des 
ten Jahrhunderts Biſchöfe. Der ältere unter dieſen (wenigſtens theilweiſe 
Wanderbiſchöfen) iſt Erchanfried im J. 606—623, unter welchem der Prieſter Si- 
girikus eine Schankung erneuerte, die er ſchon zur Zeit der vorhergehenden 
Biſchöfe entweder an die Stephanskirche zu Lorch oder an die andere Stephans⸗ 
kirche zu Paſſau gemacht hatte. Als Erchanfried's Nachfolger erſcheint urkundlich 
Biſchof Otgar 625—39, vor welchem im Orte Puoche, der Ruheſtäͤtte des hl. 
Florian, wo er ſich mit ſeinen Getreuen aufhielt, der Prieſter Reginolf gleichfalls 
eine Stiftung erneuerte. Nach Otgars Tod fol Bruno im J 639—89 Biſchof 
von Lorch geweſen ſein, aber, da damals alle Städte an der Enns zerſtört waren, 
zu Paſſau ſich aufgehalten haben (Pritz, Geſchichte des Landes ob der Enns 
B. J. S. 220 ff. Hanſiz, B. 1) Es war alſo das Chriſtenthum bis zur Mitte 
des Tien Jahrhunderts in Bajoarien ſchon ſehr verbreitet. Den Agilolfingiſchen 
Herzogen gebührt daran das größte Verdienſt. Aber auch die fränkiſchen Könige 
waren bei dieſem großen Werke nicht unthätig geblieben. Denn gleich die erſten 
zwei bekannten auswärtigen Miſſionäre, der hl. Abt Euſtaſius von Lüxen und 
deſſen Schüler Agil oder Eigil, beide des hl. Columban Jünger, denen der Meifter 
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die Predigt bei den benachbarten Völkern aufgetragen hatte, gingen einige Jahre 
nach Columbans Tod (T 615) auf Geheiß des Franfenfünigs Chlotar II. und 
durch einen bifchöflichen Convent dazu auserſehen, nach Bajoarien, bekehrten unter 
großer Arbeit ſehr Viele zum Glauben und hinterließen daſelbſt bei ihrer Abreiſe 
einſichtsvolle Männer (Vita ss. Eust. et Agili Boll, ad 29 Martii et 30 Aug.; 
Mabill. Acta ss. ad a. 625 und 650). Und auch dadurch machten ſich die fränkiſchen 
Könige um Verbreitung und Befeſtigung des Chriſtenthums und milderer Sitte 
bei den Bajoariern verdient, daß die nach Vorarbeiten früherer Könige von Da— 
gobert I. um 630 publizirten Geſetze der Bajoarier theils auf den ſchon vorhan— 
denen Beſtand der chriſtlichen Religion, theils auf die zukünftige allgemeine Ver— 
breitung derſelben berechnet waren und einwirkten (ſ. Hefele, Einführung des 
Chriſtenthums im ſuͤdweſtlichen Teutſchland. S. 211 ꝛc.); freilich will man einen 
Theil dieſer Geſetze, namentlich die auf die Kirche, kirchlichen Perſonen und Inſti— 
tute ſich beziehenden, auf eine ſpätere Zeit anſetzen, was jedoch rückſichtlich der 
kirchlichen Beſtimmungen nach dem Geſagten gar nicht Noth thut, wie auch von 
Dagobert nicht angenommen werden kann, daß er in den bayeriſchen Geſetzen die 
zum Theil ſchon eingeführte und eben durch die Miſſion des Euſtaſius und Eigil 
im Wachsthum begriffene Kirche ganz umgangen habe (die Gründe für Zurück— 
ſchiebung der kirchlichen Geſetze auf eine ſpätere Zeit f. bei Mederer, LL. Bajuv.; 
Rudhart, älteſte Geſchichte Bayerns S. 617 ꝛc.; Freyberg, Erzählung aus der bay— 
eriſchen Geſchichte B. 1. S. 240 ꝛc.). — In der zweiten Hälfte des 7ten Jahrhunderts 
bis an die Zeit der Wirkſamkeit des hl. Bonifaz in Bayern traten nach einander 
ausgezeichnete Miſſionäre auf, deren Bemühungen es vorzüglich zuzuſchreiben iſt, 
daß, wenn ſie auch vielen Unordnungen und Verwirrungen auf die Dauer nicht 
zu ſteuern und namentlich auch viele heidniſche Ueberreſte nicht auszurotten ver— 
mochten, um die Todeszeit des hl. Rupert von Salzburg kaum noch Heiden unter 
den Bajvariern zu finden waren. Der erfte unter dieſen Männern iſt der ſchon 
erwähnte hl. Emmeran, in Aquitanien geboren, vermuthlich Wanderbiſchof, 
welcher, auf einer Miſſionsreiſe zu den Avaren begriffen, im J. 649 nach Re- 
gensburg in die zum Theil noch aus der Römer-Zeit erhaltene, feſt und ſchön ge— 
baute Hauptſtadt Bayerns kam, wo ihn der rüſtige und fromme Herzog Theodo I. 
bat, den Episcopat ſeines Volkes anzunehmen oder doch die Vorſtandſchaft der 
‚Klöfter zu führen. Emmeran ließ ſich nur auf einen zeitweiligen Aufenthalt in 
Bayern ein, und predigte drei Jahre, Städte und Flecken durchwandernd, den 
ſchlanken, kräftigen, wohlwollenden und menſchlichen Bajoariern, welche Neulinge 
im Glauben, theilweiſe auch Heidenchriſten oder Heiden waren. Indem er aber 
vor ſeiner Abreiſe nach Rom die Verirrung der Prinzeſſin Otta, der Tochter 
des Herzogs, auf ſich nahm, fand er durch deren Bruder Lantpert zu Helfendorf 
den grauſamſten Tod, und ward zuerſt zu Aſchheim in der Peterskirche begraben, 
ſodann zwei Monate darauf nach Regensburg gebracht, wo der hl. Leichnam vom 
Herzog, den Vornehmen, der Prieſterſchaft und dem Volke feierlich empfangen 
und in der Georgskirche begraben wurde (Bolland. vita s. Emer. ad 6 Sept.). 
Noch bei Lebzeiten Herzogs Theodo J. mag mit der Begräbnißſtätte des Heiligen 
ein Kloſter, das nachher fo berühmte St. Emmeransſtift, verbunden worden fein; 
jedoch eines ordentlichen Biſchofes mit feſtem Sitz entbehrte Regensburg noch 
immer, wenn auch mit Hanſiz (in prodromo de episc. Ratisb.) gerne zugegeben 
wird, daß unter den angeblichen Biſchöfen, die ſich ohne feſten Sitz und ordent— 
liche Einſetzung bis zum Ende des Tten Jahrhunderts in Regensburg aufgehal— 
ten haben ſollen, der hl. Erhard der bewährteſte und berühmteſte ſei; dieſes 
hl. Erhard's gedenkt auch der Biograph der hl. Odilia von Hohenburg (Mabill. 
Acta ss. saec. 3. p. 2. S. 489). Etwa vier Decennien nach Emmerans 
Tod, ſeit welchem, wie es ſcheint, das Chriſtenthum in Bayern wieder Rückſchritte 
gemacht und theilweiſe mit allerlei Unkraut überwachſen worden war, erſchien auf 
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Einladung Herzog Theodo's II. ein anderer ausgezeichneter Miſſionär, der auf 
Bayern im Allgemeinen, insbeſondere auf die Gebiete am Inn, der Salzach und 
Traun, wo es noch viel Heidniſches auszurotten gab, ſegensvoll einwirkte. Es 
war der hl. Rupert, Biſchof zu Worms, aus fränkiſchem Königsgeſchlecht. Er 
kam im J. 696 nach Regensburg, wo er den zwar noch ungetauften, jedoch chriſt⸗ 
lichen Herzog Theodo ll. ſammt vielen adeligen und andern Bajoariern zum rechten 
Glauben bekehrte, taufte und in der hl. Religion unterrichtete. Nun ſcheint endlich, 
oder vielmehr ſpäter, aber doch noch zur Zeit des hl. Rupert und durch ſeinen 
Einfluß beim Herzoge, ein ordentlicher Biſchof mit feſten Sitz zu Regensburg in 
der Perſon des Agilolfingers Wieterp, den auch der Regensburger Poet als 
den erſten Biſchof von Regensburg bezeichnet (Vet. Analect. Mabill. S. 347), 
aufgeſtellt worden, und wenn nicht die Errichtung, doch die Reſtauration des St. 
Emmerankloſters und die Verbindung des biſchöflichen Sitzes mit dieſem Kloſter 
geſchehen zu ſein (Hanſiz in prodromo). Hierauf unternahm Rupert mit Theodo's 
Erlaubniß eine Miſſionsreiſe längs der Donau bis an die Grenzen Niederpan⸗ 
noniens. Ueber Lorch, das ſich wieder aus den Ruinen erhoben hatte, zurückreiſend, 
errichtete er am Wallerſee (Seekirchen) ein Peterskirchlein, und wollte hier zuerſt 
ſeinen bifchöflichen Sitz aufſchlagen, zog aber das in Trümmern liegende Juvavum 
vor, errichtete hier die Peterskirche ſammt Kloſter und Kloſterſchule, holte nach 
einiger Zeit zwölf neue Genoſſen ſammt ſeiner Nichte Erentrud von Worms her, 
und baute für letztere und andere Jungfrauen das Nonnenkloſter auf dem Nonn⸗ 
berge. Er errichtete auch andere Klöſter und Zellen, wie zu Pongau zu Ehren des 
hl. Maximilian, deſſen Cult er hier bereits vorfand. Zugleich reiste er umher, 
die Chriſten ſtärkend, Kirchen bauend und Geiſtliche weihend. Auch geſchah es 
wohl nicht ohne Ruperts Antheil, daß Herzog Theodo im J. 716 nach Rom pil⸗ 
gerte, der erſte bayerifche Fürſt, der dieß that, wo er ſich mit Papſt Gregor II. 
über den Zuſtand der bayeriſchen Kirche beſprach. Noch vor feinem Tode weihte 
Rupert ſeinen Schüler Vital, den Apoſtel der Pinzgauer, zu ſeinem Nachfolger 
und ſtarb um 718 (Kleimayrn, Nachrichten von Juvavia und deſſen cod. dipl.; 
Hanſiz, h. Teutſchland Bd. II.; Boll. v. S. Rup. ad 27. Martii; Mabill. Act. ss. 
saec. 3. p. 1. S. 339 ff.; Buchner's und Rudhart's bayeriſche Geſchichten; Rud⸗ 
hart's Kritik in den Münchner gelehrten Anzeigen 1837. Zten Detober, Sten No⸗ 
vember: „Ueber den Urſprung der Kirche von Lorch ze. von Filz). Das Reſultat 
der erwähnten Unterredung des Herzogs mit dem Papſte war, daß der Papſt drei 
Legaten nach Bayern ſchickte, zum Behufe der Abhaltung einer Synode, Ausrottung 
der Ketzerei und Superſtition, Entfernung der Irrlehrer und falſchen Prieſter, 
Regelung der Eheangelegenheiten und Errichtung von drei oder vier Bisthümern 
unter einem Erzbiſchofe i. e. Beſtätigung der ſchon errichteten und Errichtung 
neuer Bisthümer (Harduin, Acta Conc. Tom. 3. S. 1861 :0.). Allein in Folge 
von allerlei Hinderniſſen, beſonders durch Theodo's und Ruperts Tod kam dieſe 
päpſtliche Inſtruktion größtentheils nicht zur Ausführung. Nur ſcheint einerſeits die 
päpſtliche Beſtätigung der Bisthümer Regensburg und Salzburg und ihrer In⸗ 
haber erfolgt zu ſein; anderſeits trachtete noch Theodo in der Perſon des zum zwei— 
tenmale nach Rom pilgernden Regionarbiſchofes Corbinian von Chartres einen 
neuen Biſchof für Bayern zu gewinnen. Da ihm dieß nicht gelang, übernahm es 
fein zu Freiſing regierender Sohn Grimdald, den Heiligen auf ſeiner Rückreiſe 
aus Rom zu Mais aufzufangen und nach Freiſing bringen zu laſſen. Hier ſchlug 
nun Corbinian in der Kirche der hl. Maria den biſchöflichen Sitz auf, und errichtete 
ein Kloſter. So ward durch Corbinian das Bisthum Freiſing gegründet, und ob 
er auch in Folge der Nachſtellungen Pilitrud's, der Gemahlin des Herzogs Gri⸗ 
moald, deren Ehe mit dem Herzoge er für unerlaubt erklärt hatte, einige Zeit nach 
Mais (im Südtyrol) flüchten mußte „ſo rief ihn doch der neue Herzog Huebert 
nach Freiſing zurück, wo er um 730 ſtarb (Meichelbeck, hist. Fris. Tom, I.; Boll. 
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vita s. Corb. ad 8. Sept.). — Bereits waren alfo außer Seben biſchöfliche Stühle 
zu Lorch, Regensburg, Freiſing und Salzburg errichtet worden. Allein nicht bloß 
fehlte eine genaue Diöbceſanbegrenzung, ſondern es ermangelte auch überall an 
einer ordentlichen Sueceſſion der Biſchöfe. In Bezug auf Seben iſt ſchon oben 
hievon Meldung geſchehen. Regensburg hatte keinen Biſchof, als Bonifaz die 
Reorganiſirung der bayeriſchen Kirchen unternahm, indem Wieterp aus uns unbe- 
kannten Gründen in das Kloſter zu Tours zurückkehrte, wo er im J. 756 in hohem 
Alter ſtarb (Hanſiz, in prodromo; Pers, Monum. I. p. 18), und der Biſchof Ra— 
tharius, von welchem Arnold v. Vohburg redet (de mir. s. Emmerani, in Bas- 
nage-Canisio Tom. III. p. 1, S. 105 und 133), von ihm ſelber nur episcopus 
adventitius genannt wird, und vielleicht bei des hl. Bonifaz Ankunft gar nicht 
mehr lebte. Auch zu Freiſing hatte der hl. Corbinian keinen Biſchof zum Nach— 
folger erhalten. Zu Salzburg blieb nach Rupert und Vital der biſchöfliche Stuhl 
längere Zeit erledigt, wurde ſodann mit Flobargiſus beſetzt und blieb dann wieder 
unbeſetzt. Nur zu Paſſau traf Bonifaz einen Biſchof, den Vivilo, welchen Papſt 
Gregor III. ſelbſt geweiht und nach Lorch geſetzt hatte, der aber zwiſchen 737— 738 
mit Canonikern und Mönchen vor den Avaren nach Paſſau flüchtete, daſelbſt in 
der Stephanskirche die Cathedrale aufſchlug und noch 738 die neuerbaute Frauen— 
kirche der Niedernburger Nonnen weihte (Ep. 46 Bonif. Würdtwein; Arnoldi Voch- 
burg. de mir. s. Emm. I. cit. p. 105; Meichelbeck, Kleimayrn, Hanſiz, Bd. II.; 
Pritz, Geſchichte des Landes ob der Enns S. 225 — 26). Dieſer Mangel einer 
geordneten biſchöflichen Succeffion, wenn auch die Aebte der Klöſter zu St. Em— 
meran, Freiſing und Salzburg, mit denen urſprünglich die biſchöflichen Sitze ver— 
bunden worden waren, während der Sedisvacanz gleichſam die Stelle der Biſchöfe 
vertraten, mußte in Bayern höchſt nachtheilig wirken. Wirklich traf hier Bonifaz 
Alles, auch das Gute, vereinzelt; zuchtloſe und häretiſche Geiſtliche verführten 
das Volk; es gab ſolche, die ſich für Biſchöfe und Geiſtliche ausgaben, ohne es 
zu ſein; eine Menge Mißſtände und Unordnungen hatten Platz gewonnen (Vita 
S. Bonif. bei Pertz Bd. 2; ep. Bonif. Würdtw. 46). Da unterzog ſich der hl. Bo- 
nifaz, zuerſt im J. 735 kürzere und dann im J. 739 längere Zeit, aufgemuntert 
von Papſt Gregor III., eingeladen von den Herzogen Huebert und Odilo und vom 
eigenen Feuereifer getrieben, der ſchweren Arbeit, das bayeriſche Kirchenweſen zu 
ordnen. Er reiste im Lande umher, beſuchte viele Kirchen, entſetzte und beſeitigte 
die Häretiker, Schismatiker, Volksbetrüger und unkeuſchen Geiſtlichen, predigte die 
Geheimniſſe des wahren Glaubens und theilte mit Herzog Odilo's Gutheißung 
und nachfolgender päpſtlicher Beſtätigung Bayern in vier Bisthümer ein, die er 
mit von ihm ſelbſt geweihten Biſchöfen beſetzte: Salzburg mit Johannes, Freiſing 
mit Corbinians Bruder Erembercht, Regensburg mit Gaibald; für Paſſau blieb 
der Biſchof Vivilo (Ibid.). Jetzt erſt war dem katholiſchen Chriſtenthum in Bayern 
eine dauernde und lebensreiche Grundlage gegeben und die bayeriſche Kirche in 
feſten Zuſammenhang mit dem päpſtlichen Stuhle gebracht. Es begann nun ein 
neues Leben. An der Spitze die edlen, eifrigen Herzoge Odilo und Taſſilo II. 
vereinigte ſich Adel und Volk, Kirchen und kirchliche Anſtalten zu gründen und 
reichlich zu dotiren. Nirgends in Teutſchland wurden ſo viele Klöſter geſtiftet, 
wie in Bayern, namentlich im bayeriſchen Hochlande, und kein Fürſtenhaus hat 
damals den Eifer des Agilolfingiſchen, ſowohl rückſichtlich ſolcher Stiftungen wie 
auch der Fürſorge für die Kirche überhaupt, überflügelt. Unter den damals errich— 
teten Klöſtern ragten hervor: Altaich, Mondſee, Benedietbeuern, Tegernſee, Schlier— 
ſee, Chiemſee, Weſſobrunn, Kremsmünſter ꝛc. Bei der Stiftung einiger bayeriſcher 
Klöfter betheiligte ſich auch der hl. Pirmin (Mabill. Acta III, II, 136 etc.); der 
hl. Alto aus Irland gründete Altomünſter. Wenn nicht überall gleich anfäng- 
lich, fo entſtanden doch ſchon ſehr frühzeitig an den Klöftern auch Schulen, z. B. 
zu Chiemſee; die in den freien Künſten bewanderte Chunidrut aus 3 wurde 
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von dem hl. Bonifaz zur Lehrerin in Bajoarien aufgeſtellt. In der zweiten Hälfte 
des Sten Jahrhunderts wurden mehrere Synoden gehalten, unter welchen die von 
Aſchheim, Dingolfing und Neuching, die zugleich Landtage für weltliche Angelegen⸗ 
heiten waren und denen Taſſilo ſelbſt mit den geiſtlichen und weltlichen Großen 
Bayerns anwohnte, ſowie auch die unter dem erſten Erzbiſchof von Bayern, Arno, 
im J. 799 zu Reisbach abgehaltene, durch ihre Beſchlüſſe zur Stabilirung der 
Kirchen-, Clerikal- und Kloſterdisciplin beſonders merkwürdig find (Froben. Forster 
Concil. Aschaimense; Winter, die drei großen Synoden der agilolfingiſchen Periode 
in den hiſtoriſchen Abhandlungen der kön. bayer. Academie der Wiſſenſchaften I.; 
Weſtenrieders Beiträge J.; Pers, Monum. III. p. 77 etc.; Rudhart, Bayr. Geſch. 
S. 299 ꝛc.). Außerdem wurde der Verkehr mit dem römiſchen Stuhle ſehr le— 
bendig; bei ſeiner Anweſenheit zu Rom im J. 738 fand Bonifaz daſelbſt ſchon 
Bajoarier (vita s. Bonif.); dieſe Pilgerfahrten mehrten ſich ſeitdem ſehr, ſowie auch 
der römiſche Stuhl ſchon frühzeitig Patrimonien in Bayern erhielt (Pertz J, 469). 
Uebrigens glänzten ſelbſt außerhalb Bayerns edle Bajoarier als Sterne erſter 
Klaſſe, z. B. des hl. Bonifaz Schüler Sturm als Abt zu Fulda. Und Bayern 
war es mittelſt des hl. Biſchofes Virgilius von Salzburg und feiner Nachfolger, 
das den Slaven in Carantanien und Niederpannonien die Leuchte des Evangeliums 
brachte. (Ueber Virgilius und deſſen Controverſen mit Bonifaz, ſ. d. A. Virgilius). 
— Venantius Fortunatus gibt in einer Anrede an ſein Buch demſelben auf dem 
Wege von Gallien über den Rhein und die Donau nach Italien auf, in Augs⸗ 
burg die Gebeine der hl. Afra zu verehren. Dieß iſt nach der römiſchen Zeit die 
früheſte Spur der Geſchichte des Chriſtenthumes in Augsburg (ſ. d. A.), die alſo nach 
der Mitte des 6ten Jahrhunderts im J. 565 liegt (Rettberg, Kirchengeſchichte 
Teutſchlands Bd. I. S. 146). Es mag fein, daß, weil damals Augsburg noch 
keinen Biſchof hatte, der Biſchof Ingenuin von Seben, der in mehrern Synoden 
als Biſchof „secundae Rhaetiae“ unterſchrieben ſteht, auch die Aufſicht über Augs⸗ 
burg führte (Reſch, Annalen I, S. 374, 414). Als erſter Biſchof von Augsburg 
beſtieg noch vor dem J. 591 Soſimus oder Zozimus den biſchöflichen Stuhl, 
nachdem ſich bald nach 550 die Reihenfolge der Biſchöfe von Conſtanz eröffnet 
hatte (Pl. Braun Geſchichte der Biſchöfe von Augsburg Bd. I. S. 59— 75). 
Die Geſchichte berichtet nicht, in wie weit dieſe Biſchöfe ſich um die Bekehrung 
der noch heidniſchen Alemannen und um die geiſtige Wiederaufweckung der unter 
dieſen zerſtreuten Chriſten verdient gemacht haben. Dagegen wiſſen wir, daß der 
Iriſche Abt Columban mit feinem Schüler Gallus und andern Genoſſen am 
Zürcher- und Bodenſee und der Umgegend im J. 610—612 Chriſten und Heiden 
das Evangelium predigte, und Gallus nach dem Abzuge des Meiſters das Miffions- 
werk fortſetzte und das Kloſter St. Gallen gründete, eine Glaubensburg für ganz 
Südteutſchland (ſ. d. A. Alemannen, Columban, Gallus). Einige Zeit nach Gallus 
Tod verließen Mang und Theodor, zwei der vorzüglichſten Jünger deſſelben, die 
St. Gallenzelle und begaben ſich, von dem Augsburger Geiſtlichen Tozzo be⸗ 
gleitet, in die Augsburger Dibeeſe, wo Theodor zu Kempten an der Iller als 
Apoſtel der Umgegend blieb und Kirche und Zelle erbaute, während Mang mit 
Tozzo über Epfach, wo fie gerade den Biſchof Wicho von Augsburg fanden, und 
Roßhaupten nach Waltenhofen zogen, wo Mang ein Bethaus errichtete und den 
Tozzo zurückließ. Mang ſelbſt ging nach Füßen, erbaute hier eine Kirche ſammt 
Zelle und wirkte als Apoſtel von Algau (ſ. A. Mang). Unterdeſſen hatte die 
Eintheilung der Diöcefen Augsburg, Conſtanz, Baſel, Lauſanne, Chur und Speyer 
durch K. Dagobert J. ſtattgefunden, was fuͤr das Aufblühen des Chriſtenthums 
nicht nutzlos bleiben konnte. Während fpäter einerſeits die Wirkſamkeit des hl. 
Pirminius (Vita s. Pirminii 1. cit.), Chorbiſchof von Meaux, ſchon in Folge der 
Gründung des Kloſters Reichenau im J. 724 und dann durch eine für den ge⸗ 
ſammten Clerus Alemanniens verfaßte Schrift ſich auch auf die Augsburger 
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Dideeſe erſtreckte (dieſe Schrift enthält kurz und nervig die katholiſche Glaubens- 
und Sittenlehre, dringt auf Sittenreformation mittelſt der Beicht, einer ehrlichen 
Ehe ze. und gibt merkwürdige Aufſchlüſſe über die noch vorhandenen heidniſchen 
Ueberreſte, Mabill. V. Analecta S. 65— 73): wirkte andrerſeits auch der hl. 
Bonifaz namentlich in den zu Bajoarien gehörigen Theilen auf die Augsburger 
Didcefe ein; fo gehörte die vorzugsweiſe durch die Thätigkeit des hl. Bonifaz 
hervorgerufene Stiftung der Bajoariſchen Klöfter Benedietbeuern, Weſſobrunn, 
Polling und Thierhaupten zur Augsburger Didcefe. Die Abtei Elwangen ward 
im J. 764 und um dieſelbe Zeit auch das Kloſter Ottenbeuern geſtiftet. Dieſe 
Stiftungen geſchahen unter dem Episcopate des Biſchofes Wieterp von Augsburg, 
der in dem Mahnbriefe des Papſtes Gregor III. an die Biſchöfe Bayerns und 
Alemanniens unter den übrigen Biſchöfen aufgeführt wird (ep. 45. Würdtw.). 
Uebrigens ſcheinen die zu Neuburg an der Donau vorkommenden Biſchöfe keine 
andern zu ſein als eben die Augsburger Biſchöfe (Pl. Braun, Geſchichte der 
Bifchöfe von Augsburg Bd. I. S. 114 8gd.). — Das heutige Nheinbayern wurde 
nach Beſiegung der Alemannen durch die Franken im J. 496 dem fränfifchen 
Reiche einverleibt, und größtentheils von fränkiſchen Coloniſten in Beſitz genommen. 
Demnach fällt die Wiedereinführung des von den Alemannen großentheils nieder- 
getretenen Chriſtenthumes in dieſen Gegenden mit der Bekehrung der Franken 
der Hauptſache nach zuſammen, nur daß hier am Rheine die Entwicklung lang— 
ſamer vor ſich ging. Das ſogenannte St. Remigiland, eine Schenkung Chlodwigs 
an den hl. Remigius, die rheinbayerifchen Orte Cuſel, Altenglan und Umgegend 
umfaſſend, gehort zu den erſten neuen Pflanzſtätten des Chriſtenthumes. Unter 
der Regierung Chlotar's II. (613628) findet man das Bisthum Speyer ſchon 
wieder hergeſtellt, da im Leben des hl. Gallus, ſowohl in dem von a 
Strabo, als in dem von einem ältern Biographen geſchriebenen ez Tom. 2.; 
Mabill. Acta Ss. saec. 2. ad a. 646) der Biſchof von Speyer als Theilnehmer der 
im J. 615 oder 616 zu Conſtanz abgehaltenen Synode bezeichnet wird, worin 
auf den Vorſchlag des hl. Gallus ſein Schüler Johannes zum Biſchof von Conſtanz 
gewählt wurde. Dieſem erſten Biſchof von Speyer gab man ſpäter den Namen 
Athanaſius. Große Wohlthäter der Kirche von Speyer waren die KK. Dagobert l., 
Siegbert III., Childerich II., Dagobert II. Unter ihnen und den Biſchöfen Principius 
und Dragobod, der zu Ende des 7ten Jahrhunderts das nachher ſo berühmte 
Kloſter Weißenburg ſtiftete, entſtanden mehrere Klöſter, wie Germansberg, Diſi— 
bodenberg, Klingenmünſter; der hl. Pirmin errichtete mit den Schenkungen eines 
vornehmen Franken das Kloſter Hornbach, wo Bonifaz den Pirmin beſuchte. In 
dem Mahnbriefe an die Bajoariſchen und Alemanniſchen Biſchöfe, welchen Papſt 
Gregor III. durch den hl. Bonifaz im J. 739 nach Teutſchland ſchickte, wird auch 
der Biſchof Luido von Speyer genannt. Ohne Zweifel iſt alſo auch Speyer von 
dem wohlthätigen Einfluß des hl. Bonifaz nicht unberührt geblieben (ep. 45. 
Würdtw, Ueber Speyer und Rheinbayern von Rettberg 1. cit. S. 587—89 und 
639—45; Rudhart, ältefte Geſchichte Bayerns S. 350—75; Remling, Ge— 
ſchichte der Klöfter in Rheinbayern, Thl. I.). — In Südthüringen finden ſich 
ſchon vor der Ankunft des hl. Kilian in Folge des Verhältntſſes zu den Franken 
einzelne Spuren des Chriſtenthumes. Nachdem unter K. Dagobert J. wieder ein 
thüringiſcher Herzog in der Perſon Radulfs aufgeſtellt worden war, erhielt die 
chriſtliche Religion zuerſt in der herzoglichen Familie durch die Heirath des Herzogs 
Hedan J. mit der Chriſtin Bilihidis Zutritt, welche für eine Tochter einer vor— 
nehmen chriſtlichen Familie zu Veits-Höchheim bei Würzburg gehalten wird. 
Hedan's Sohn, Herzog Gosbert, vermählt mit ſeines Bruders Wittwe Gailane, 
war noch ſammt ſeinem Volke heidniſch, als im J. 687 der Irländiſche Miſſionär 
Kilian, vom Papſt Conon bevollmächtiget, zu Würzburg erſchien, den Herzog be— 
kehrte und taufte und zugleich Viele ſeines Volkes. Gerne hatte Kilian in der 
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trefflichen Gegend und den Menſchen voll Anmuth fein großes Werk fortgeſetzt, 
allein da er den Herzog nach ſeiner Bekehrung zur Trennung der unerlaubten 
Ehe mit Gailane ermahnt hatte, ließ ihn dieſe heimlich tödten ſammt feinen Ge- 
noſſen, dem Prieſter Colonat und dem Diakon Totnan im J. 689. Jedoch blieb 
Gosbert Chriſt, wie auch fein Sohn und Nachfolger Hedan II.: letzterer machte 
an den hl. Willibrord im J. 704 und 716 zwei bedeutende Schenkungen, darunter 
alle Güter um Hamelburg, in der Abſicht da ein Kloſter zu ſtiften. Damals ſoll 
auch der fränkiſche Graf Rudhart dem hl. Pirmin eine Zelle zu Amorbach erbaut 
haben, woraus ſchon unter Bonifaz das Kloſter gleichen Namens erwuchs. Allein 
nach dem Tode dieſer eifrig chriſtlichen Fürſten, die aber bei dem Volke gerade 
deßhalb oder weil ſie das Chriſtenthum vielleicht mit Gewalt einführen wollten, 
nicht beliebt waren und eine Empörung gegen ſich aufregten (S. Seiters, Boni⸗ 
fazius S. 106), wurde der chriſtliche Saame, vorzüglich auch durch die Einfälle 
der Sachſen und Soraben und nicht minder durch zuchtloſe Geiſtliche, groͤßtentheils 
zerftört. In dieſem Zuſtand traf Bonifaz Thüringen, als er daſelbſt im J. 719 
zum erſten Male kurz verweilte, und die Vornehmen des Landes mahnte, den 
rechten Glauben, den ſie durch Verführer verloren hätten, wieder anzunehmen; 
auch die ſchlechten Priefter forderte er zur Beſſerung auf, fand aber auch würdige 
vor. Außer dieſen würdigen Prieſtern gab es auch noch würdige Chriſten unter 
den Vornehmen, weßhalb Papſt Gregor II. dem hl. Bonifaz bei ſeiner zweiten 
Anweſenheit zu Rom im J. 723 einen eigenen Brief an vier derſelben mitgab, 
worin fie belobt werden, daß fie eher zu fterben ſich bereit gezeigt hätten, als ſich 
von den Heiden zum Götzendienſt zwingen zu laſſen. Bald nach der Rückkehr aus 
Rom um 724 widmete ſich nun Bonifaz mit ganzer Seele der Bekehrung Thü- 
ringens und betrachtete dieſes Werk als eine Hauptaufgabe ſeines Lebens: in Hunger 
und Armuth, Lebensunterhalt und Kleidung ſich durch Handarbeit verſchaffend, und 
mitten unter den Einfällen der Sachſen hielt er aus, bis das Werk vollendet 
war. Unter den zuchtloſen Häretikern, die ihm einen großen Widerſtand leiſteten, 
werden Trohtwine, Berhtere, Eanbrecht und Hundrad hervorgehoben. Die Ver⸗ 
führer wurden vertrieben, die Zahl der Gläubigen wuchs, die Kirchen wurden er— 
neuert; ſchon zwiſchen 724—727 konnte er das Kloſter Ordruf errichten, wo die 
Mönche durch Handarbeit ſich den Unterhalt erwarben. Noch vor der dritten 
Römerreiſe konnte Bonifaz, nachdem er würdige Geiſtliche aus England erhalten, 
jeder Kirche in Thüringen einen Geiſtlichen vorſetzen. Aus demſelben Lande ge- 
kommene hl. Frauen und Jungfrauen übernahmen unter ſeiner Obhut die Bil⸗ 
dung und Chriſtianiſirung des weiblichen Geſchlechtes, fo Chunihilt uud Berathgit; 
Tecla wurde Vorſteherin der Klöſter Kitzingen und Ochſenfurt, Lioba (die in der 
Grammatik, den ſchönen Künſten, der hl. Schrift und den Werken der Väter be⸗ 
wandert war) Abtiſſin von Biſchofsheim. Endlich errichtete Bonifaz im J. 741 
vier Bisthümer, i. e. außer Buraburg für Heſſen und Erfurt für Thüringen 
nördlich des Waldes, das Bisthum Würzburg für Oſtfranken, das er mit 
ſeinem aus England gekommenen Mitarbeiter Burghard beſetzte, und das 
Bisthum Eichſtädt für den bayeriſchen Nordgau, wofür Willibald ordinirt 
wurde, der aber, wie es ſcheint, wegen der damaligen Verhältniſſe des Nordgaues 
das Bisthum erſt 745 antrat; unterdeß hatte Willibald, ein Verwandter des hl. 
Bonifaz (der ſieben Jahre im Oriente und 10 Jahre auf Monte Cassino zuge- 
bracht), Kloſter und Cathedrale zu Eichſtädt erbaut, wo noch im J. 740 eine ganz 
verwüſtete Gegend mit einem kleinen Marienkirchlein geweſen war. Willibalds 
Bruder Wunibald gründete ein Mönchs- und beider Schweſter Walburga ein 
Nonnenkloſter zu Heidenheim, der Einſiedler Sola (+ 790) eine Einflevelei zu 
Solenhofen; ein hl. Sebald ſoll damals um Nürnberg gepredigt haben. Später 
hat überall namentlich Karl der Große für die Befeſtigung der teutſchen Kirchen We- 
ſentliches geleiſtet. (Vgl. Leben der einſchlägigen Heiligen; Ufferman, Bisthum Würz⸗ 
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burg; Seiters, Bonifaz; Rudhart, Geſchichte von Bayern; Rettberg, Kirchen— 
geſchichte.) (Schrödl.] 
Bayle, Peter, geboren zu Carla in der Grafſchaft Foix am 18. November 
1647 und geſtorben zu Rotterdam am 28. December 1706, Sohn eines refor— 
mirten Pfarrers, ſtudierte auf der Akademie zu Puylaurens und trat in ſeinem 
21. Jahre nach Leſung mehrerer theologiſcher, beſonders Controversſchriften zur 
katholiſchen Kirche zurück, wozu ihn mehr die Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit 
gewiſſer reformirter Lehren, als von der durchgängigen Wahrheit der katholiſchen 
Kirche bewogen zu haben ſcheint, denn der Grundzug ſeines Geiſtes war Skep— 
tieismus, mit dem ſich katholiſcher Glaube nicht in die Länge verträgt. Daher 
verließ er dieſen nach 18 Monaten und begab ſich heimlich nach Genf, wo er ſich 
mit Eifer auf carteſianiſche Philoſophie legte, worauf er im Jahre 1677 Profeſſor 
der Philoſophie in Sedan wurde, von wo er 1681 nach Rotterdam kam auf die 
gleiche Lehrſtelle. Theils fein offenbarer Skeptieismus, der immer ſchonungsloſer 
und frivoler wurde, theils die Unduldſamkeit der reformirten Prädieanten, theils 
der Verdacht gefährlicher Verbindungen gegen den Staat brachten Bayle 1693 
um ſeine Stelle, worauf er alle ſeine Zeit ſeinen wiſſenſchaftlichen Werken widmete. 
In Frivolität näherte er ſich den ſpäteren Eneyelopädiſten und Deiſten in Frank— 
reich und England, in Gelehrſamkeit übertraf er ſie; was aber ſein Meiſter Car— 
teſius mit wiſſenſchaftlichem Ernſte betrieb, behandelte Bayle mit Hohn und Spott, 
und mag fo den Grund zum nachmaligen Erſcheinen der Encyelopädiften zum 


Theil mit gelegt haben. Doch muß zu feiner Ehre geſagt werden, daß er in con— 


feſſioneller Beziehung über die Engherzigkeit feiner Zeit erhaben war, ja noch 
viele Theologen und Hiſtoriker proteſtantiſcher Confeſſion bis in die neueſte Zeit 
durch Schärfe der Critik und Unparteilichkeit hinter ſich zurückläßt. Seine Schriften 
breiteten ſich nach ſeinem Tode beſonders in Frankreich und England aus, und 
trugen jene Früchte, von denen ſich die Teutſchen ſchleunigſt Saamen und Ableger 
verſchafften, und an deren Folgen jetzt noch Staat und Kirche laboriren. Im 
Jahre 1697 erſchien zu Rotterdam ſein Hauptwerk in zwei Foliobänden: Dictionnaire 
historique et critique, welches bereits um zwei Foliobände vermehrt zum zweiten— 
male herauskam 1702. In mehreren kleineren Schriften, z. B. feiner Critique 
generale de Thistoire du Calvinisme du P. Maimbourg, feinen Pensées diverses 
sur la Comète, Commentaire philosophique sur les paroles de Jesus-Christ u. ſ. w. 
verletzte und bekämpfte er den orthodoxen Calvinismus ſtark. Gottſched überſetzte 
1740 —44 feine Werke ins Teutſche. Seine Lebensbeſchreibung hat er ſelber in 
ſeinem obengenannten Lexicon ausführlich niedergelegt. Scharfſinn und Gelehrſam— 


keit ohne höhere Leitung und Demuth verfehlen ihre große Beſtimmung. [Haas.] 


Bdellium, ein durchſichtiges, wohlriechendes, wachsähnliches Harz, welches 
aus einer in Arabien nicht ſeltenen Palmenart (borassus flabelliformis) heraus- 
träufelt. Sein Geſchmack iſt ſcharf und bitter, ſein Geruch ſtark; ſein Aroma er— 
höht ſich, und wird äußerſt angenehm, wenn es verbrannt wird. Im Oriente wird 
damit in Form eines Gummi ſtarker Handel getrieben. Neuere Erklärer haben 
nach dem Vorgange des gelehrten Bochart gegen die Ueberſetzungen der Alten 
unter dem hebräiſchen Worte dag bald Perlen, bald Kryſtall, bald Beryll 
u. ſ. w. verſtanden, allein ohne hinreichenden Grund, indem gewiß auf die Aehn— 
lichkeit des Wortlautes großes Gewicht zu legen iſt (Winer, bibl. Real-Lex. I, 168). 

Beaten nannte man in Spanien jene Tertiarierinnen, welche über die Pflichten 
des dritten Ordens hinaus (ſ. d. A. Franeiscaner und Tertiarier) freiwillig 
noch die drei kloſterlichen Gelübde beobachteten. 

Beatiſication (Seligſprechung) iſt die vom Papſte gegebene vorläufige Er— 
klärung, daß Jemand um feiner heroiſchen Tugenden und der durch ihn gewirkten 
Wunder willen für ſelig gehalten und als ſolcher öffentlich angerufen und zum 
Gegenſtande einer beſondern Verehrung gemacht werden dürfe oder ſolle. Sie 
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unterſcheidet ſich von der Canoniſation, welche in dem definitiven, feierlichen Aus- 
ſpruche des Papſtes beſteht, daß Jemand in die Zahl der Heiligen zu ſetzen und 
als ſolcher in der ganzen Kirche zu verehren ſei. Die Beatifieation kann auch nur 
für einen Theil der Kirche, eine Didcefe, ein Land oder einen Orden erfolgen, 
und ſich auf die bloße Erlaubniß der öffentlichen Verehrung des ſelig Geſprochenen 
befchränfen. Die dem ſelig Geſprochenen hienach zukommende Verehrung iſt be- 
ſchränkter, als die, welche den Heiligen gebührt. Dieſe umfaßt fiebenerfei: 1) ihre 
Anerkennung als Heilige allenthalben, in der ganzen Kirche; 2) ihre Anrufung in 
den offentlichen Kirchengebeten; 3) die Errichtung von Kirchen und Altären ihnen 
zu Ehren; 4) die Anrufung derſelben bei Darbringung der hl. Meſſe und Ab- 
haltung der canoniſchen Tagszeiten; 5) die Feier von Feſttagen ihnen zu Ehren; 
6) die Ausſtellung ihrer Bildniſſe, mit einem Schmuck oder einer Krone um das 
Haupt u. dgl., zum Zeichen der Heiligkeit; 7) die öffentliche Ausſtellung und 
Verehrung ihrer Körper und Reliquien. Den Seligen darf an den Orten, wo ihre 
Verehrung geſtattet oder angeordnet iſt, immer nur in einigen dieſer Stücke, und 
in dieſen gerade nur ſo viel Ehre erwieſen werden, als entweder von unvordenk— 
licher Zeit hergebracht oder in dem päpſtlichen Indult ausdrücklich beſtimmt iſt. 
Ihre Bildniſſe dürfen daher ohne Genehmigung des päpſtlichen Stuhles in den 
Kirchen nicht aufgeſtellt, oder, iſt auch ihre Aufſtellung geſtattet, doch nicht über 
den Altären angebracht werden. Iſt die Errichtung von Altären zu Ehren der⸗ 
ſelben geſtattet, fo folgt daraus nicht, daß fie auch in der hl. Meſſe und in den 
canoniſchen Tagszeiten angerufen werden dürfen. Die für einen Ort gegebene 
Erlaubniß ihrer Verehrung darf nicht auf andere Orte ausgedehnt werden. Die 
Geſtattung ihrer allgemeinen Verehrung an einem Orte bringt noch nicht die Befug—⸗ 
niß zur öffentlichen Abhaltung der canonifchen Tagszeiten zu Ehren derſelben mit 
ſich. Die gewiſſen Perſonen gegebene Erlaubniß zur Darbringung der hl. Meſſe 
unter Anrufung derſelben darf auf andere Perſonen nicht ausgedehnt werden. Feſte 
dürfen ihnen zu Ehren nur in Folge beſonderer apoſtoliſcher Erlaubniß gefeiert 
werden. Ihre Namen dürfen nur in den Kalendern derjenigen Orte oder Claſſen 
von Perſonen eingereiht werden, für welche deren Verehrung mit Darbringung der 
Meſſe und Abhaltung der Tagszeiten geſtattet iſt. In den kirchlichen Gebeten 
darf keine beſondere Anrufung derſelben eingerückt werden. Sie dürfen nur in 
den vom päpſtlichen Stuhle genehmigten Gebeten angerufen werden. Ihre Re- 
liquien dürfen nicht proceſſualiſch herumgetragen werden. Die Beatiſieation geht 
jetzt immer der Canoniſation vorher. Sie ſetzt, wie im Eingange bemerkt worden, 
auf Seite desjenigen, der dadurch zum Gegenſtande öffentlicher Verehrung erhoben 
werden ſoll, beroifhe Tugenden und bewährte Wunderkraft voraus, Heroiſch 
nennt man die Tugend dann, wenn ſie, die Anforderungen der Natur überſchreitend, 
den höchſten Grad der Vollkommenheit erreicht und den damit Gezierten weit über 
die anderen Gerechten, die langſameren Schrittes der chriſtlichen Vollkommenheit 
entgegenſtreben, erhebt. In ſolchem heroiſchen Grade müſſen bei den zu Beati— 
fieirenden beſonders die drei theologiſchen, auf Gott ſich beziehenden Tugenden des 
Glaubens, der Hoffnung und der Liebe, und die vier Cardinaltugenden der Klug— 
heit, der Gerechtigkeit, des Starkmuthes und der Mäßigung mit allen ihren Vor⸗ 
ausſetzungen und Wirkungen vorhanden geweſen ſein, und es genügt nicht, daß 
ſie dieſelben in einigen wenigen Fallen heroiſch geübt haben; es werden häufige 
und vielfältige Acte, beſonders der Liebe, bezüglich der Cardinaltugenden aber be- 
ſonders derjenigen erfordert, zu welchen jeder zu Beatiſieirende durch ſeinen Stand 
vorzüglich aufgefordert war, z. B. bei Männern, die mit Kirchen- oder Staats- 
würden bekleidet waren, die Gerechtigkeit und die Maͤßigung, ſo daß fie dieſe 
Würden auch nicht einmal gewünſcht, geſchweige denn geſucht haben dürfen; bei 
Päpſten der Eifer für die Erhaltung und Ausbreitung des katholiſchen Glaubens, 
die Herſtellung der Diseiplin, die Behauptung der Rechte des apoſtoliſchen Stuhles; 
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bei Königen der Eifer für die chriſtliche Religion, die Willfährigkeit gegen das 
Oberhaupt der Kirche, die Gerechtigkeit, ſowohl im Verhältniſſe zum Auslande 
als in der innern Verwaltung, das den Unterthanen zu gebende gute Beiſpiel; 
bei Ehefrauen die Sanftmuth gegen den Mann und deſſen Familie, die Ach— 
tung für den Mann, die Sorge für die Erziehung der Kinder in der Furcht 
Gottes, die Erhaltung der Dienſtboten im Dienſte Gottes u. ſ. w. Außerdem, 
daß die fraglichen Tugenden häufig geübt werden, müſſen ſie auch ſtets bereit— 
willig, leicht und mit Freudigkeit geübt worden ſein, und die Tugendhelden müſſen 
darin ſich immer gleich geblieben, d. h. ſie dürfen von der Bahn der Tugend nie 
abgewichen fein, Das Martyrthum gilt übrigens als der hoͤchſte Beweis der 
erforderlichen heroiſchen Tugenden. Ein Martyrer aber iſt derjenige, der um des 
chriſtlichen Glaubens willen auf Veranſtaltung eines Feindes dieſes Glaubens 
freiwillig den Tod erlitten hat, oder demſelben doch nur durch ein Wunder ent— 
riſſen worden iſt. Außer den heroiſchen Tugenden iſt zur Beatification erforder- 
lich, daß durch den zu Beatificirenden, beſonders nach ſeinem Tode, auch Wunder 
gewirkt worden ſeien. Unter einem Wunder verſteht man ein außerordentliches 
Ereigniß in der äußeren, ſichtbaren Welt, welches die Kräfte der Natur überſteigt, 
oder gegen die Geſetze derſelben, oder doch gegen die ordentliche und gewöhnliche 


Wirkungsweiſe der Naturkräfte eintritt. Da aber unter Natur die Geſammtheit 


der geſchaffenen Kräfte, ſowohl der ſichtbaren als der unſichtbaren Welt, verſtan— 


den, und durch die Einwirkung der letzteren auf erſtere manches, aus den natür— 


lichen Geſetzen und Kräften der unſerer Beobachtung unterliegenden ſichtbaren 
Welt nicht zu erklärende Ereigniß herbeigeführt werden kann; ſo unterſcheidet man 
die wahren Wunder von den ſcheinbaren und falſchen durch ihre Wirkſamkeit, Be— 


ſtändigkeit, Nützlichkeit, Beſchaffenheit und ihren Endzweck, und erkennt als wahre 


Wunder nur diejenigen, die Kräfte der ſichtbaren Natur überſteigenden oder ihren 
Geſetzen oder ihrer ordentlichen Wirkungsweiſe widerſtreitenden Ereigniſſe, welche 
auf Anrufen und durch die Fürbitte guter Menſchen zur Verherrlichung Gottes, zur 
Bekräftigung der Wahrheit, zum Beſten der Menſchen, nicht bloß in vorübergehen— 
den Erſcheinungen, ſondern in bleibender, wirkſamer und Gottes würdiger Weiſe 
eintreten. Denn es läßt ſich z. B. nicht annehmen, daß Gott kleinliche, lächer— 
liche oder unnütze Wunder wirke; daß er etwas an ſich oder in ſeinen Wirkungen 
Anſtößiges, Unſittliches wirke; daß er ſich der Vernunft beraubter Menſchen zu 
ſeinen Wundern bediene u. dgl. Man unterſcheidet, wie ſchon aus dem Geſagten 
hervorgeht, dreierlei Arten von Wundern: 1) diejenigen, welche im Weſentlichen 


der Thatſache ſelbſt die Kräfte der Natur überſteigen, z. B. die Erweckung eines 
Todten; von dieſen ſagt man, ſie ſeien supra naluram; 2) diejenigen, welche die 


Kräfte der Natur nicht in dem, was geſchieht, ſondern in dem, worin es geſchieht, 
überſteigen, z. B. die Theilung des rothen Meeres bei der Flucht der Israeliten 
aus Aegypten (Exod. c. 14); von dieſen ſagt man, fie ſeien contra naturam; 
3) diejenigen, welche die Kräfte der Natur nur bezüglich der Art und Ordnung 
ihrer Wirkungen überſteigen, d. h. die von der Natur an ſich hervorgebracht werden 
könnten, aber in der Art und Weiſe nicht, wie ſie erfolgen, z. B. die Reinigung 
des Naaman vom Ausſatze auf ſiebenmaliges Baden im Jordan nach dem Geheiße 
des Elifäus (4 Kön. 5.); von dieſen ſagt man, fie ſeien praeter naturam. Die 
Wunder der erſten Art gelten für die größten, die der letzten für die geringſten, 
natürlich nicht in Rückſicht auf Gott, ſondern nur in Rückſicht auf die Kräfte der 
Natur zu deren Hervorbringung. 928 Beatification genügt es, wenn nur zwei 
Wunder der letzten Art als auf die Fürbitte des ſelig zu Sprechenden erfolgt nach— 
gewieſen werden können. Da übrigens, wie die Namen Martyr und Conlessor, 
womit die Diener Gottes bezeichnet werden, ſchon ausſagen, die Seligen und Hei— 
Fi durch ihre Tugenden und Wunder Zeugen der Wahrheit find, durch deren 
Verehrung und Anrufung die Gläubigen ſich zu eben dem bekennen, was jene durch 
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ihren Wandel und ihre Wunder bekräftigt haben, und deſſen Bekräftigung durch 
abermalige Bethätigung der göttlichen Allmacht die Gläubigen bei Anrufung der 
Seligen und Heiligen hoffen und verlangen; ſo leuchtet von ſelbſt ein, wie wichtig 
es für die Kirche iſt, daß nicht ſolchen, die es nicht verdienen, derlei Ehre wider- 
fahre, und wie nahe die Frage: ob Jemand für ſelig oder heilig zu achten, mit der 
Frage zuſammenhängt, was zu glauben oder nicht zu glauben, was als der kirch⸗ 
lichen Lehre entſprechend oder nicht entſprechend zu erachten ſei. Erwägt man 
vollends, welche verderbliche Grundſätze und Gebräuche durch Mißdeutung und 
einſeitige Uebertreibung der evangeliſchen Lehren und Rathſchläge unter dem Scheine 
des Religionseifers bereits zu Tage gefördert worden ſind; wie in den Parteiun⸗ 
gen, die durch ſolche Mißdeutungen und Uebertreibungen entſtehen, gerade diejeni⸗ 
gen, in welchen die verkehrte Richtung einer Partei am entſchiedenſten hervortritt, 
ſo leicht zu einem unverdienten, Alles überwältigenden Anſehen erhoben werden; 
wie leicht andererſeits durch die Vorliebe der Menge für Perſonen, die ihren 
Neigungen und Vorurtheilen ſchmeicheln, Parteien ſich bilden; wie nahe es liegt, 
daß die Parteien ihre Helden als gotterfüllte Weſen höherer Art verehren und 
verehrt wiſſen wollen, auch einander in der Zahl und Größe ſolcher, ihre Sache 
erhebenden Zeugen wechſelſeitig zu überbieten trachten; wie leicht es endlich iſt, 
in dergleichen Dingen Betrug zu ſpielen und die Menge zu blenden; ſo begreift 
man, daß die Angelegenheiten der Selig- oder Heiligſprechung nicht nur von jeher 
mit der größten Sorgfalt und der umſichtigſten Strenge in der Kirche behandelt, 
ſondern zuletzt auch, wie andere cause majores, der ausſchließlichen Entſcheidung 
des päpſtlichen Stuhles vorbehalten werden mußten. Anfänglich waren es die 
Biſchoͤfe, dann die Metropoliten, welchen die Unterſuchung ſolcher Angelegenheiten 
zukam; nicht ſelten jedoch wurde die Entſcheidung einem Concilium überlaſſen. 
Die päpftliche Autorität wurde aber gleichfalls von früher Zeit her nicht ſelten 
dabei angerufen. Auf Anordnung der Papſte und der Biſchöfe wurden in den 
erſten Jahrhunderten die Thaten der Martyrer entweder durch eigens aufgeſtellte 
chriſtliche Notare und Berichterſtatter auf der Stelle aufgezeichnet, oder es wurden 
die gerichtlichen Aeten ſelbſt oder Abſchriften derſelben von den Gerichts notaren 
gekauft, oder es wurden die Ausſagen und Berichte der Augenzeugen nach der 
Hand geſammelt. Von Papſt Clemens erzählt das Buch de Romanis Pontiſicibus, 
welches aller gegen ſeine Aechtheit erhobenen Zweifel ungeachtet die größte Be- 
achtung verdient, daß er die Stadt Rom zu dem Zwecke in ſieben Regionen ge- 
theilt und für jede beſondere Notare aufgeſtellt habe. Antherus hat nach dem— 
ſelben Buche wegen Einſammlung ſolcher Notariatsberichte und deren Aufbewah- 
rung in der Kirche den Martyrertod erlitten. Fabian aber hat die ſieben Regionen 
fieben Diaconen übergeben und, unter dieſen, ſieben Subdiacone zur Beaufſich⸗ 
tigung der Notare aufgeſtellt. Aus den Briefen des hl. Cyprian ſehen wir, wie 
er gleichfalls ſeinem Clerus zur Pflicht machte, die Thaten der Martyrer forgfältig 
aufzuzeichnen; wie er aber auch beforgt war, daß nicht alle, die in den Verfol⸗ 
gungen den Tod erlitten, ſondern nur die, die es verdienten, als Martyrer ver— 
ehrt würden. Viele Berichte der Art ſind noch vorhanden. Wie die Briefe des 
hl. Cyprian, fo bezeugen die hinterlaſſenen Schriften der hl. Hieronymus, Augu⸗ 
ſtinus und Epiphanius, daß die Biſchöfe in gleicher Abſicht die Prüfung der ein⸗ 


gehenden Berichte ſich angelegen ſein ließen. Die richtig befundenen wurden in 


den Kirchen am Gedächtnißtage des Todes der fraglichen Marthrer öffentlich vor— 
geleſen und an die anderen Kirchen verſendet, damit auch dort das Andenken der 
bewährten Glaubenshelden gefeiert werde. Ein Deeret des Papſtes Gelaſius J. 
bezeugt, daß in Rom von Alters her nur diejenigen Berichte der Art vor⸗ 
geleſen werden durften, deren Aechtheit ſowohl durch die bekannten Namen 
ihrer Verfaſſer, als durch die Beſchaffenheit ihres Inhalts verbürgt war. Viele 
Umſtände geben zu erkennen, daß vom Anbeginn an das römiſche Martyrologium 
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für das vollſtändigſte galt. Seit dem Aten Jahrhundert kommen aber Bei— 
ſpiele vor, daß man ſich nach Rom wandte, um die Anerkennung eines Mar— 
tyrers oder Bekenners und die Zuſtimmung des Papſtes zu deſſen Verehrung zu 
erlangen. Dahin gehört das Beiſpiel des hl. Vigilius, Biſchofs von Trient, in 
deſſen Martyracten dieſe Anrufung der päpſtlichen Autorität bereits als etwas 
Herkömmliches bezeichnet wird. Bedeutſam in Bezug auf das päpſtliche Anſehen 
in dergleichen Angelegenheiten iſt beſonders das Beiſpiel des hl. Johann Chry— 
ſoſtomus, der zuerſt vom Papſte als heilig geprieſen und endlich in der ganzen 
Kirche als ſolcher verehrt wurde, nachdem lange Zeit hindurch die Biſchöfe des 
Orients ſich ſogar geweigert hatten, ſeinen Namen, als den eines rechtmäßig Ab— 
geſetzten, auch nur in den kirchlichen Verzeichniſſen der Biſchöfe zu dulden. Eigent— 
liche päpſtliche Canoniſationen laſſen ſich indeſſen vor Johann XV., d. h. vor dem 
Ende des 10ten Jahrhunderts, mit Sicherheit nicht anführen. Unter Johann XV. 
dagegen wurde die Canoniſation des hl. Ulrich, Biſchofs von Augsburg, auf dem 
lateranenſiſchen Concilium im J. 993 feierlich vollzogen, und die Acten dieſer 
Canoniſation liegen uns vollſtändig vor, ſowohl im römifchen Bullarium, als in 
den Coneilienſammlungen (Hardouin VI. P. I, p. 727) und anderwärts. Von 
da an häufen ſich die Acten der Art und es leuchtet aus den Umſtänden hervor, 
daß nicht nur die Meinung von der Nothwendigkeit der päpſtlichen Zuſtimmung 
zur Verehrung eines Heiligen allgemein verbreitet war, ſondern die Päpſte ſelbſt 
nur ausnahmsweiſe ſolchen Geſuchen anders als mit Zuziehung eines Conciliums 
zu entſprechen pflegten. Dagegen dauerte der Gebrauch fort, daß die Biſchöfe 
der einzelnen Diöceſen, theils mit, theils ohne Genehmigung des päpſtlichen 
Stuhles, für ihre Dibeeſen die öffentliche Verehrung der daſelbſt verſtorbenen, 
durch ihre Tugenden und durch Wunderkraft ausgezeichneten Diener Gottes ge— 
ſtatteten oder anordneten, und deren Körper zu dem Ende öffentlich ausſtellen 
ließen, alſo Beatificationen aus eigener Autorität vornahmen. Nachdem aber unter 
Papſt Alexander III. der Fall ſich ereignet, daß die Mönche eines Kloſters in der 
Dibceſe Lirinur einen im Zuſtande der Trunkenheit von zweien der Ihrigen im 
Refectorium erſchlagenen Präfecten wie einen Heiligen verehrten, fo erließ der 
Papſt im J. 1170 dagegen einen ſcharfen Vefehl, worin er den allgemeinen Grund— 
ſatz ausſprach, daß ohne die Genehmigung der römiſchen Kirche Niemand, ſelbſt 
wenn durch ihn noch ſo viele Wunder bewirkt worden wären, als Heiliger öffent— 
lich verehrt werden dürfe. Dieſer in der Deeretalienſammlung Gregors IX. 
Tit. XLV. c. 1 aufgenommene Beſchluß Alexanders III., welcher mit dem Worte 
Audivimus beginnt, bildet die Grundlage des heutigen practifchen Rechtes in An— 
ſehung der Beatificationen und Canoniſationen. Es kam zwar, wie es ſcheint, 
auch nach dieſer Deeretale noch vor, daß unter biſchöflicher Autorität Einzelne da 
und dort in den Didcefen, wo fie geſtorben waren, zu öffentlicher Verehrung ge— 
langten; aber die Päpſte erklärten fortan die Autoriſation eines ſolchen Cultus 
für ein ausſchließliches Reſervatrecht des apoſtoliſchen Stuhles zu Rom, und Ur— 
ban VIII. verbot denſelben im J. 1634 ausdrücklich und bei Strafe, ausgenommen 
in Anſehung derjenigen, deren öffentliche Verehrung damals ſchon entweder ſeit 
unvordenklicher Zeit oder ſeit mindeſtens hundert Jahren mit Wiſſen und Zulaſſung 
des Papſtes oder des betreffenden Biſchofs in Uebung war, oder deren öffentliche 
Verehrung ſich auf ein päpſtliches Indult, oder auf eine Erlaubniß der Congre- 
galio Rituum, oder auf die Schriften der Väter und heiliger Männer gründete. 
Seit dem gilt die Macht und Befugniß, Beatificationen ſowohl als Canoniſationen 
vorzunehmen, dergeſtalt als ein ausſchließliches Reſervatrecht des Papſtes, daß 
nicht nur kein Biſchof, Erzbiſchof, Metropolit, Primas oder Patriarch ſich deſſen 
anmaßen darf, ſondern auch kein Legat dazu bevollmächtigt werden, und das Col- 
legium der Cardinäle ſo wenig während der Erledigung des päpſtlichen Stuhles, 
als ein Concilium ohne Zuſtimmung des Papſtes eine ſolche vornehmen kann. 
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Die Art und Weiſe, wie von Seite des apoſtoliſchen Stuhles dabei zu Werke 
gegangen wird, iſt vollkommen darauf berechnet, jede Gefahr der Uebereilung und 
jeden, auch den mindeſten Zweifel über die Tugenden und Wunder eines verſtor⸗ 
benen Dieners Gottes zu beſeitigen, bevor zu der Erklärung geſchritten wird, daß 
er für ſelig gehalten und als ſolcher öffentlich verehrt werden dürfe. Es muß 
nämlich, wenn von einem Bekenner, nicht von einem Martyrer die Rede iſt, vor⸗ 
erſt ausgemacht ſein, daß er im Rufe heroiſcher Tugenden und der Wunderkraft 
geſtanden ſei, bevor nur der päpſtliche Stuhl ſich mit der Sache befaßt. Ueber 
dieſe Vorfrage muß daher zuerſt von Seite des betreffenden Biſchofs oder über: 
haupt desjenigen, der in dem fraglichen Sprengel die ordentliche biſchöfliche Juris⸗ 
dietion auszuüben hat (der Ordinarius), ein vollſtändiger Proeeß in gehöriger Form 
inſtruirt werden. Ueberdieß muß hergeſtellt fein, daß dem zu Beatificirenden, 
wenn er nicht unter einen der obenerwähnten Ausnahmsfälle gehört, nicht bereits, 
im Ungehorſam gegen die Beſtimmungen Papſt Urbans VIII., eine öffentliche Ver⸗ 
ehrung erwieſen worden ſei. Auch darüber (oder über den fogenannten non cultus) 
wird der Proceß in der Regel durch den betreffenden Ordinarius inſtruirt; er 
kann jedoch auch nachträglich unter apoſtoliſcher Autorität eingeleitet und durch 
einen delegirten Richter erledigt werden. Hierauf werden die Acten nach Rom 
geſendet und dem Seeretär der Congregatio Rituum „durch dieſen aber dem No- 
tarius der Congregation zugeſtellt, um zur Eröffnung der Proceffe (apertio 
processuum) zu ſchreiten. Dieſe Eröffnung erfolgt auf Anrufen der ſogenannten 
Poſtulatoren, d. h. derjenigen, welche die Beatification nachſuchen, oder ihrer 
Bevollmächtigten, durch den Cardinal-Präfecten der Congregalio Rituum, oder, wenn 
es fi um Eröffnung der Acten des delegirten Richters handelt, durch den ayo- 
ſtoliſchen Protonotarius mittels der Prüfung der Siegel und Unterſchriften. Zu 
dem Ende werden, außer dem Notar, der fidei Promotor oder öffentliche Anwalt, 
welcher von Amtswegen alle in Beatificationsſachen allenfalls ſich ergebenden 
Bedenken wahrzunehmen hat, und die Zeugen, die etwa über die Aechtheit der 
Unterſchriften und Siegel zu deponiren im Stande ſind, vorgerufen. Sind ſolche 
Zeugen erwieſenermaßen nicht vorhanden, ſo muß die Aechtheit der Siegel und 
Unterſchriften auf andere Weiſe hergeſtellt und hierüber ein beſonderer Beſchluß 
der Congregalio Rituum veranlaßt werden. Nach der Eröffnung der Proceffe wird, 
ſobald der Papſt einen Referenten aus den Cardinälen der Congregatio Rituum 
ernannt und dieſer, oder wenn er nicht in Rom iſt, der Präfeet der Congregatio 
Rituum einen Dolmetſcher und Reviſor der allenfalls in fremder Sprache gefchrie- 
benen Proceſſe gewählt hat, vor allen Dingen zur Prüfung der etwa von dem zu 
Beatifieirenden verfaßten Schriften geſchritten. Bevor dieſe erledigt iſt, kann in 
der Sache nicht vorgeſchritten werden. Sie umfaßt ſämmtliche, ſowohl gedruckte 
als ungedruckte, von dem zu Beatificirenden unzweifelhaft herrührende Schriften, 
in Bezug auf die Frage, ob ſich darin nichts vorfinde, was eine theologiſche Cen- 
ſur verdient, und wird, je nach dem Umfang der fraglichen Schriften, durch den 
vom Papſte ernannten Referenten ſelbſt, oder einen oder mehrere von ihm ins— 
geheim ernannte Reviſoren vorgenommen „worauf die Congregatio Rituum auf den 
vom Referenten erſtatteten Vortrag und nach Anſicht der etwa zu Zweifeln Anlaß 
gebenden Schriften oder Stellen ihren Ausſpruch fällt. Iſt dieſer dem Verfaſſer 
günſtig, ſo kommt es nunmehr auf die Signatura Commissionis, d. h. darauf an, 
daß der Papſt der Congregatio Rituum die Ermächtigung gebe, nach erlangter 
Ueberzeugung von der Befolgung der Beſtimmungen Urbans VIII., den apoſto⸗ 
liſchen Proceß ſowohl über den Ruf der Tugenden und der Wunderthatigkeit des 
zu Beatificirenden überhaupt, als über die Wirklichkeit und Beſchaffenheit der von 
ihm gerühmten Tugenden und Wunder insbeſondere, einzuleiten. Damit wird erſt 
die Sache eigentlich beim päpſtlichen Stuhle anhängig, was zur Folge hat, daß 
fortan von Seite des Ordinarius aus eigener Autorität nichts mehr mit Gültigkeit 
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in derſelben vorgenommen werden kann. Es kann aber, den Fall einer befon- 
deren päpſtlichen Diſpens ausgenommen, die Signatura Commissionis nicht früher 
als zehn Jahre nach der oben geſchilderten Uebergabe der von dem Ordinarius 
inſtruirten Aeten an den Seeretär der Congregatio Rituum nachgeſucht werden. 
Ueberdieß gehört dazu, daß nicht bloß die von dem Ordinarius inſtruirten Acten 
vollſtändig vorliegen und in denſelben keine offenbare Nullität vorkomme, ſondern 
daß auch aus denſelben der Ruf der Tugenden und Wunder des zu Beatificiren- 
den als vollſtändig bewieſen hervorgehe; neuere biſchöfliche Briefe bekräftigen, daß 
nach Umfluß der zehn Jahre dieſer Ruf nicht bloß fortbeſtehe, ſondern ſogar ſich 
verſtärkt habe; kein offenbarer, nicht etwa durch die ſpätere Unterſuchung zu beſei— 
tigender peremtoriſcher Einwand gegen die Beatification vorliege, und endlich in 
Bezug auf dieſe, wiederholte freiwillige Bitten des betreffenden Landesfürſten oder 
anderer angeſehener, als Organe der Volksgeſinnung zu achtender Perſonen bei— 
gebracht werden. Sind dieſe Erforderniſſe alle vorhanden, ſo haben die Poſtu— 
latoren ihr Geſuch um die Signatura Commissionis bei der Generalcongregation 
der Ritus oder, mit päpſtlicher Erlaubniß, bei der Congregatio Rituum ordinaria 
zu übergeben. Erfolgt auf den Bericht dieſer Congregation von Seite des hl. 
Vaters ein willfähriger Beſcheid, ſo kommt es zunächſt auf die Bereinigung der 
Frage an, ob nicht demjenigen, deſſen Beatification nachgeſucht wird, bereits ein 
geſetzwidriger öffentlicher Cultus erwieſen worden ſei. Hierüber hat die Congre- 
gatio Rituum die Acten und den Ausſpruch des Ordinarius oder des von ihr erft 
mit dieſer Unterſuchung beauftragten delegirten Richters zu prüfen. Findet ſie 
dem zufolge, daß dem Geſetze genügt ſei, und ertheilt nach dem Ausſpruche des erſten 
Richters die Beſtätigung, fo können die Poſtulatoren von ihr die literae remissoria- 
les, d. h. den an drei Biſchöfe oder an einen Biſchof und zwei Dignitare u. ſ. w. 
zu erlaſſenden Auftrag erbitten, über den Ruf des zu Beatiſfieirenden hinſichtlich 
feiner herbiſchen Tugenden und feiner Wunderthätigkeit einen förmlichen Proceß 
gemeinſchaftlich zu inſtruiren. Bei dieſem Proceß kommt es auf die Herſtellung 
des Beweiſes an, daß der zu Beatificirende, wo nicht bei dem ganzen Volke, doch 
bei der Mehrheit des Volkes, zumal am Orte feines Ablebens, oder wo fein Kör— 
per begraben liegt, im Rufe eines heiligen Wandels und der Wunderkraft ſtehe; 
daß dieſer Ruf aus glaubhaften Urſachen und nicht bloß aus unbeſtimmtem Volks⸗ 
gerede entſtanden, von achtbaren und glaubwürdigen, nicht von leichtfertigen, allzu— 
erregbaren, unwiſſenden oder etwa wegen des eigenen Intereſſes bei der Sache 
verdächtigen Perſonen ausgegangen ſei, und ſich lange Zeit hindurch erhalten, ja 
eher vermehrt als vermindert habe; auch nirgend etwas erhebliches Widerſprechendes 
vorliege; weßhalb denn der zu Beatificirende von den Meiſten in ihren Anliegen 
angerufen und nach dem Urtheile urtheilsfähiger, achtbarer Männer für würdig 
gehalten werde, von dem päpſtlichen Stuhle der Zahl der Seligen beigezählt zu 
werden. Der Beweis wird durch Zeugen, durch Geſchichtſchreiber und durch Ur— 
kunden, wie z. B. Schenkungen und Votivtafeln, geführt; die zwei letzteren Be— 
weismittel kommen aber nie für ſich allein, ſondern nur im Zuſammenhalt mit den 
Zeugenausſagen in Betracht. Von dieſen werden immer ſechs oder acht erfordert; 
jedoch nicht ſo, als ob ſie alle über dieſelben Thatſachen übereinſtimmend ausſagen 
müßten, wofern ſie nur darin übereinſtimmen, daß ſie heroiſche Tugenden oder 
Wunder von dem Seligen haben rühmen hören. Sie müſſen auch, wenn nicht 
die Geſchichte deſſelben ſchon ſo alt iſt, daß darauf nichts mehr ankommen kann, 
angeben, von wem ſie das, was ſie ausſagen, vernommen haben. Die auf ſolche 
Weiſe geſammelten Acten werden dann von den delegirten Richtern mit einem 
gutachtlichen, beſonders über die Glaubwürdigkeit der Zeugen ſich verbreitenden 
Berichte eingeſendet, und nach deren feierlicher Eröffnung in Anweſenheit des 
Protonotars nach der oben beſchriebenen Weiſe von der Congregatio Rituum ſowohl 
in Anſehung der formellen Gültigkeit des Verfahrens, als des daraus zu erſehenden 
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Beweiſes geprüft. Spricht ſich die Congregation, nach eontradictoriſcher Verhand⸗ 
lung zwiſchen den Poſtulatoren und dem fidei promotor, in beiden Beziehungen 
günſtig aus, fo iſt es Sache der Poſtulatoren, nunmehr neue Remiſſorialbriefe 
nachzuſuchen, damit zur Unterſuchung der dem Seligen nachgerühmten Tugenden 
und Wunder ſelbſt geſchritten werde. Der Auftrag dazu ergeht von der Congre- 
gatio Rituum in ähnlicher Weiſe wie das erſte Mal. Das Verfahren aber ift 
darauf gerichtet, in überzeugender Weiſe auszumitteln, ob der im Rufe der Heilig⸗ 
keit Stehende wirklich die erforderlichen Tugenden im heroiſchen Grade beſeſſen und 
ausgeübt, und wirklich wahre Wunder gewirkt habe. Der Beweis muß durch Zeugen 
hergeſtellt werden, über deren Vernehmung die umſichtigſten Vorſchriften, und zwar 
bei Strafe der Nichtigkeit des Verfahrens, gegeben ſind, deren Ausſagen aber nach 
denſelben Grundſätzen geprüft und gewürdigt werden, als ob es ſich um den Beweis 
eines Verbrechens und die Verhängung einer ſchweren Criminalſtrafe handelte. Han⸗ 
delt es ſich von wunderbaren Heilungen, ſo wird über die Frage, ob die Heilung in 
der Weiſe, wie fie vorgefallen, auf natürlichem Wege habe erfolgen können, das 
Gutachten competenter Aerzte, beſonders des- oder derjenigen, welche den Geheilten 
vorher behandelten, eingeholt, und nur höchſt ſelten und unter Anwendung aller 
möglichen Vorſichtsmaaßregeln wird von dieſem letzteren Gutachten, wenn es nicht 
zu haben iſt, Umgang genommen. Ueber die Tugenden des Seligen wird zuweilen 
auch deſſen Beichtvater vernommen; doch iſt deſſen Ausſage nicht nothwendig. Iſt 
dieſer zweite Proceß über die Tugenden und Wunder in specie gehörig vollendet, 
fo werden die Acten an die Congregatio Rituum eingeſendet und dort in der ſchon 
beſchriebenen feierlichen Weiſe eröffnet. Darauf wird vor Allem die Gültigkeit 
des Verfahrens geprüft. Es iſt Sache des Promotor fidei, die allenfallſigen Mängel 
zu urgiren, und die geringſte Abweichung von den umſtändlichen Inſtructionsvor⸗ 
ſchriften kann die Nichtigkeitserklärung des ganzen Proceſſes zur Folge haben. 
Wird aber der Proceß für gültig erkannt, fo kann nunmehr zur Erörterung des 
Inhalts, und zwar zuerſt der Tugenden, dann erſt der Wunder geſchritten werden. 
Dieſe Erörterung darf jedoch, den Fall einer päpſtlichen Diſpenſe ausgenommen, 
früher nicht, als mindeſtens 50 Jahre nach dem Tode des zu Beatificirenden an⸗ 
geſtellt werden. Sie geſchieht, und zwar in Anſehung der Tugenden ſowohl als 
der Wunder, jedesmal beſonders in drei verſchiedenen Congregationen. Zuerſt in 
einer Congregatio antepræparatoria, d. h. in einer Verſammlung der Conſultoren 
und Ceremonienmeiſter der Congregatio Rituum, welche der zum Referenten beſtellte 
Cardinal zu ſeiner eigenen Aufklärung in ſeine Wohnung beruft; dann in einer 
Congregatio preparatoria in der päpſtlichen Reſidenz, wozu auf Antrag des Re⸗ 
ferenten ſämmtliche zur Congregatio Rituum gehörige Cardinäle, dann die Conful- 
toren der Congregation und die Ceremonienmeiſter berufen werden, und in welcher, 
weil fie eigentlich zur Aufklärung der Cardinäle beſtimmt ift, nicht dieſe, ſondern 
nur die Conſultoren ihre Stimmen geben; endlich in einer Congregatio generalis, 
wozu in Anweſenheit und unter dem Vorſitze des Papſtes eben dieſelben Perſonen 
verſammelt werden, und worin zuerſt die Conſultoren, dann die Cardinäle ihre 
Stimmen geben. Nach Anhörung und Aufnahme ſämmtlicher Abſtimmungen pflegt 
der Papſt, unter Dankſagung an die Anweſenden wegen der gehabten Mühe und 
Empfehlung in ihr Gebet um göttliche Erleuchtung, ſeinen Ausſpruch ſich vorzu⸗ 
behalten. Er eröffnet dieſen ſpäter, nachdem er ſelbſt durch Gebet ſich dazu vor⸗ 
bereitet, dem Secretär der Congregatio Rituum und dem Promotor ſidei, die er zu 
dem Ende zu ſich rufen läßt, und erſterer hat ihn in Form eines Deeretes auszu⸗ 
fertigen. Dieſer Ausſpruch fällt nie zu Gunſten der Anerkennung der Tugenden 
oder der Wunder des Hingeſchiedenen aus, wenn nicht mindeſtens zwei Drittheile 
der Stimmen in der Congregatio generalis ſich in dieſem Sinne ausgeſprochen 
haben. Iſt aber endlich anerkannt und ausgeſprochen, daß derjenige, deſſen Bea⸗ 
tification betrieben wird, die erforderlichen Tugenden wirklich in heroiſchem Grade 
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beſeſſen und wahre Wunder gewirkt habe, dann wird noch eine Congregatio ge- 
neralis zur Erledigung der Frage gehalten, ob nach dieſen Vorausſetzungen ohne 
Bedenken zur Beatification ſelbſt geſchritten werden könne. Auch in dieſer ſpricht 
der Papſt ſich ſelbſt nicht aus, ſondern eröffnet feine Meinung erſt ſpäter in der— 
ſelben Weiſe wie früher bezüglich der Tugenden und der Wunder. Dann be— 
ſtimmt er den Tag zur Begehung der Beatificationsfeierlichkeit und trägt dem 
Secretär der Breven auf, das apoſtoliſche Schreiben hierüber in Brevesform mit 
den gewöhnlichen Clauſeln und Indulten auszufertigen. Dieſes wird den Poſtu— 
latoren zugeſtellt. Die Beatificationsfeierlichkeit ſelbſt aber wird in der Kirche des 
Vaticans vorgenommen und beſteht in Folgendem: 1) Verkündung eines Ablaſſes 
für alle diejenigen, welche nach abgelegter Beichte und empfangener heiliger Com— 
munion dem zur Beatification zu haltenden Hochamte beiwohnen, oder an dem 
Beatificationstage die Kirche des Apoſtelfürſten beſuchen; 2) Anweſenheit aller zur 
Congregatio Rituum gehörigen Cardinäle und Conſultoren, ſowie des Cardinal— 
Erzprieſters, der Canoniker und des geſammten Clerus der vaticaniſchen Kirche; 
3) Darreichung des apoſtoliſchen Breve von Seite des Poſtulators an den Car- 
dinal⸗Präfecten der Congregatio Rituum, der ihn damit an den Cardinal-Erzprieſter 
der vaticaniſchen Kirche weiſet, um die Erlaubniß zur Veröffentlichung deſſelben 
in der Kirche zu erbitten; 4) öffentliche Vorleſung des Breve; 5) feierliche Ab— 
fingung des Te Deum durch den Biſchof, der das Hochamt zu halten hat; 6) Ent⸗ 
hüllung des früher bedeckt auf dem Altar gelegenen Bildniſſes des Seligen; 7) Ber- 


ehrung deſſelben von Seite der Anweſenden; 8) Ableſung der Collecte durch den 


Biſchof, der das Hochamt hält; 9) dreimalige Anräucherung des Bildniſſes durch 
denſelben; 10) feierliches Hochamt; 11) Beſuch der Kirche durch den Papſt am 
Nachmittag nach der Veſper zur Verehrung des Bildniſſes. — Etwas verſchieden 
von dem bisher beſchriebenen Verfahren bei der Beatificgtion der Bekenner iſt das 
bei der Beatification der Martyrer. Hier iſt zuerſt von Seite des Ordinarius der 
Proceß über den Ruf des Martyriums, der Urſache des Martyriums und der 
Wunder des Martyrers zu inſtruiren. Die Tugenden deſſelben kommen dabei nur 
in ſofern in Betracht, als ſich in Erwägung derſelben leichter über das Martyrium 
ſelbſt und deſſen wahre Urſache urtheilen läßt. Der zweite, durch den Ordinarius 
oder aus apoſtoliſchem Auftrage zu inſtruirende Proceß betrifft auch hier die Frage, 
ob dem vermeintlichen Martyrer nicht bereits ein geſetzwidriger öffentlicher Cultus 
erwieſen worden ſei. Darauf wird, mit Umgehung eines neuen apoſtoliſchen Pro- 
ceffes, über den Ruf des Martyriums und der Wunder, zugleich über die wirkliche 
Beſchaffenheit des Martyriums und feiner Urſache, dann der Wunder des Mar- 
tyrers die Specialunterſuchung eingeleitet. Auch werden in den Congregationen 
nicht nothwendig die zwei Fragen a) des Martyriums und feiner Urſache und b) der 
Wunder geſondert, ſondern gewöhnlich gleichzeitig erörtert und entſchieden. Außer⸗ 
ordentlicherweiſe wird, wie oben erwähnt, nach den Beſtimmungen Urbans VII, 
auch ohne die bisher beſchriebene formelle Beatification, die öffentliche Verehrung 
eines Bekenners oder Martyrers von Seite des Papſtes anerkannt und, ſo wie 
ſie eben beſteht, genehmigt oder auch wohl erweitert, wenn der Ruf der Tugenden 
oder des Martyrthums und der Wunder des Verehrten, oder das mindeſtens 
hundertjährige Alter dieſer Verehrung (aus der Zeit vor 1634) zugleich mit der 
Duldung des Ortsbiſchofs oder des Papſtes erwieſen iſt, oder ein vorgängiges 
Indult des Papſtes oder der Congregatio Rituum dafür vorliegt. Dieſe außeror⸗ 


dentliche, auf den Erweis der in den Deereten Urbans VIII. aufgeſtellten Ausnahms⸗ 


fälle gegründete päpſtliche Genehmigung der öffentlichen Verehrung eines Bekenners 
oder Martyrers heißt beatificatio w quipollens. Sie ſetzt voraus, daß über den 
Ruf der Tugenden oder des Martyrthums und der Wunder des Verehrten von 
Seite des Ordinarius, und über das wirkliche Vorhandenſein der von Urban VIII. 
geſetzten Ausnahmsbedingungen von dem Ordinarius ſelbſt oder einem durch die 
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Congregatio Rituum delegirten Richter ein auf vorgängigen gehörig inſtruirten 
Proceß gegründeter Ausſpruch gefaßt worden ſei, und dieſer die Beftätigung der 
Congregalio Riluum erhalten habe. Daher iſt das Verfahren in Beatificationsſachen 
überhaupt ein doppeltes, je nachdem es von der Voraus ſetzung ausgeht, daß dem 
zu Beatificirenden bisher gar keine öffentliche Verehrung erwieſen worden ſei 
(per viam non cultus), oder von der Voraus ſetzung, daß der ihm wirklich erwieſene 
Cultus ein durch die Ausnahmsgeſetze Urbans VIII. gebilligter, alſo geſetzlich er- 
laubter geweſen ſei. Die Unterſcheidung dieſer beiden Fälle greift auch dann Platz, 
wenn von einer Beatification die Rede iſt, die ſchon vor den Decreten Urbans VIII. 
in Rom eingeleitet war, und worüber der Proceß, nachdem er lange geruht, nun⸗ 
mehr reaſſumirt werden ſoll. In beiden Fällen iſt zwar das Urtheil des Papſtes, 
wodurch Jemand für ſelig erklart wird, nicht nothwendig als ein unfehlbares an⸗ 
zuerkennen; dennoch aber würde derjenige, der den Papſt hierin eines Irrthums 
zeihen würde, in die Note der Temerität oder wohl auch in noch ſchwerere theo⸗ 
logiſche Cenſur verfallen. Der Fall, wo einem Verſtorbenen ohne die bisher er⸗ g 
örterten geſetzlichen Vorausſetzungen eine öffentliche Verehrung erwieſen worden 
iſt oder noch wird, gehört nicht hieher; doch mag es nicht überflüſſig fein zu 
bemerken, daß ein ſolcher Cultus nicht bloß eine offene und ſtrafbare Verachtung 
der päpſtlichen Autorität, ſondern auch ein Act des Aberglaubens (superstitio) iſt, 
worauf die Strafe der Excommunication ſteht, und daß überdieß die Geiſtlichen, 
die ſich deſſen ſchuldig machen, in die Strafe der Suſpenſion verfallen. Zuweilen 
beſchränkt ſich der päpſtliche Stuhl, um nicht Aufregung im Volke hervorzurufen, 
darauf, gegen einen ſolchen Cultus bloß zu proteſtiren. Dieſe Zulaſſung iſt aber 
nicht als eine Genehmigung anzuſehen und kann nicht als Grundlage einer eigent- 
lichen Beatification ſpäter benutzt werden. Die umſtändlichſte Belehrung über alles, 
was die Beatification betrifft, iſt zu finden in dem Werke Proſpers de Lambertinis, 
nachmaligen Papſtes Benediet XIV., de servorum Dei beatificatione et beatorum 
canonizatione, Bon. 1734—38. und Edit. II. Patav. 1743. 4 voll. fol. [v. Moy.] 
Beatus, Abt von Libana, Hauptgegner des Adoptianismus, ſ. Adoptianer. 
Beauſobre, Iſaak von, (latein. Bellesobrius,) geboren zu Niort in Poitou 
am 8. März 1659, berühmter reformirter Theologe, war zuerſt Erzieher zweier 
natürlicher Kinder Ludwigs XIV., hierauf Prediger in Chatillon, ſodann Cabinets- 
prediger der Fürſtin von Deſſau, zuletzt Prediger und Oberconſiſtorialrath in 
Berlin, wo er die franzbſiſche Gemeinde leitete, bis zu ſeinem Tode am 6. Juli 
1738. In Verbindung mit ſeinem Freunde Lenfant gab er eine franzöſiſche Ueber⸗ 
ſetzung des Neuen Teſtaments heraus, Amſterdam 1718, welche fpäter mehrere 
Auflagen mit Zuſätzen und Verbeſſerungen (Lauſanne 1735 u. 36 und Amſterdam 
1741) erlebte. Im Fache der Kirchengeſchichte ſchrieb er Histoire critique de 
Manichée et du Manicheisme, Amſterdam 1734 u. 1739, zwei Bände in 4., nicht 
ohne hiſtoriſchen Werth, aber in der irrigen Vorausſetzung, es ſei der Manichais⸗ 
mus ein Vorläufer des Proteſtantismus, d. h. des Beſtrebens, die Kirche von 
menſchlichen Beſtandtheilen und Zufäsen zu befreien. Eine ahnliche Tendenz hat 
auch ſeine Reformationsgeſchichte, welche nach ſeinem Tode zu Berlin 1785 in 4 
voll. 8. erſchien und die Geſchichte des Lutherthums von 1517 bis 1530 umfaßt, 
welche kein Glück machte und überdieß größtentheils nur eine Ueberſetzung des 
Werkes von Seckendorf iſt. Auch eine Abhandlung mit Zuſätzen gab er zu Len⸗ 
fants Geſchichte der Huſſiten, (Lauſanne 1745, 4.) heraus. 1744 — 55 erſchienen 
in 4 voll. S. zu Lauſanne nach ſeinem Tode ſeine Reden über Röm. 12. u. Joh. 11. 
von Wichmann verteutſcht, (Lübeck 1760—62, 4 Bd. 8.) in Geſtalt von Homi⸗ 
lien. Im Ganzen ſind ſeine Kanzelreden, ſo großes Aufſehen ſie auch in Berlin 
machten, wenig ergreifend, weil trocken. Sein Vortrag und feine glückliche äußere 
Erſcheinung mag ſie gehoben haben. N l Haas.] 
Beccarelli, ſ. Quietiſten. 
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Beccus (Vececus), als Johannes X. Patriarch von Conſtantinopel. Dieſer 
durch Geiſt und Weisheit, Aufrichtigkeit und Wahrheitsliebe ausgezeichnete Mann 
wirkte unter dem Kaiſer Michael Paläologus, der ihn ſo ſehr ſchätzte, daß er ihn 
zu einer Geſandtſchaft an Ludwig IX. von Frankreich verwendete. Zum Danke 
für gute Dienſte und weil er ihn für ſich zu gewinnen wünſchte, machte ihn der 
Kaiſer zum Archivar und bald zum Großkanzler der Patriarchalkirche und Richter 
über alle Kirchenſachen. So zu Ehren gebracht, hielt Beceus anfangs am griechi— 
ſchen Schisma feſt und widerſetzte ſich bei jeder Gelegenheit nachdrücklichſt allen 
Verſuchen des Kaiſers, eine Vereinigung der griechiſchen Kirche mit der römiſchen 
auf dem 1274 zu Lyon abzuhaltenden Concilium zu bewerkſtelligen. Wegen dieſer 
Widerſetzlichkeit ließ ihn der Kaiſer ins Gefängniß werfen, wo er durch das Leſen 
der Schriften des Nicephorus Blemmida ſeine Anſichten in dem Grade änderte, 
daß er jetzt nach ſeiner Freigebung Alles aufopferte, um eine Vereinigung mit der 
Kirche zu erwirken. Dieſe ſeine Bemühungen nun wußte Michael ſo ſehr zu ſchätzen, 
daß er ihn 1275 zum Nachfolger des abgeſetzten Joſephus Galeſius im Patriarchat 
von Conſtantinopel machte. In dieſer ſeiner einflußreichen Stellung ließ es Johan— 
nes X. an nichts fehlen, um eine Vereinigung mit Rom zu Stande zu bringen, 
zog ſich aber eben dadurch den Haß der Schismatiker zu, die ihn endlich anklagten, 
er habe ſich Schmähungen gegen den Kaiſer erlaubt, weil dieſer ihm die Bitte um 
Begnadigung eines Verbrechers abgeſchlagen. Johannes legte ſeine Würde nieder 
und zog ſich in ein Kloſter zurück, das er jedoch bald auf Befehl des Kaiſers ver— 
laſſen mußte, um in der genannten Angelegenheit mit den päpſtlichen Legaten zu 
verkehren. Der große Eifer, den er hiebei zeigte, entflammte den Haß ſeiner 
Feinde noch mehr; dieſer aber konnte ſich erſt nach dem Tode Michaels ungeſcheut 
Luft machen. Auch ward Andronicus, Sohn und Nachfolger Michaels, ein junger 
ſchwacher Regent, von ſeiner Tante, der Prinzeſſin Eulogia, die dem Schisma mit 
allen Kräften anhing und unter dem vorigen Kaiſer vom Hof entfernt worden, 
aber nach feinem Tode ſchnell zurückgekehrt war, fo ſehr gegen Beceus eingenom— 
men, daß er ihn, hauptſächlich auf Betreiben des neuen Patriarchen Georg, an den 
Berg Olymp verwies. Es wurde ihm zwar erlaubt, vor dem Conſi ſtorium hier⸗ 
über Klage zu führen, was er in der Schrift Tlegi dd uri s ungern Tod 
oirslov Hgovov arehadEis und in feiner "Amokoyie mit geübter Feder that; 
gleichwohl wurde er, weil er nicht nachließ, für die katholiſche Kirche das Wort 
zu führen, auf das St. Georgs⸗Caſtell in Bythinien verwieſen, wo er im März 
1298 im Elend ſtarb. Einige von ſeinen Schriften hat Leo Allatius in ſeiner 
‚Grecia orthodoxa ganz oder theilweiſe erhalten, z. B. Ileoi 2 ErWIEWS * 
8 10 s, re xc veans Poung π.ον,Quu. — Tlegi, 2 eur 
0EV0EWS T6O aylov rc iticet os. > Kegakaıa Tıva rel 20 aiyiov 7 e 
ur. — ’Erıionusiwooıs wv ανεονν Bißhov zai yoapwv ovupwvias. Vgl. 
Leo Allatius a. a. O. Bd. I. S. 61 ff. Joan. Francisci Buddei Isagoge historico- 
theologica ad theologiam universalem singulasque ejus partes, novis supplementis 
‚auctior. Lipsie 1730. p. 978, 998 seq. Guilielmi Cave etc. scriptorum ecclesiasti- 
corum historia litteraria. Genevæ 1644; sæculum scholasticum, p. 510. [Fehr.] 

Becket, Thomas, Erzbiſchof von Canterbury, iſt in der Kirchengeſchichte 
berühmt geworden durch den Kampf, in den er mit ſeinem Könige, Heinrich II. 
verwickelt wurde, weil er das von Gregor VII. ausgeſprochene Princip der Kirchen 
verwaltung gegen die Anſprüche der weltlichen Gewalt durchzuführen bemüht war. 
Becket war der Sohn eines Londoner Bürgers, eines Normannen, Gilbert Becket, 
und der Tochter eines ſarazeniſchen Fürſten, welche Gilbert nach dem freilich 
romanhaft ausgeſchmückten Berichte eines engliſchen Chroniſten auf einer Pilger— 
fahrt nach Jeruſalem hatte kennen lernen. Nach feiner Abreiſe aus dem Morgen- 
lande war ſie aus Liebe ihm nach England gefolgt, hatte nach langem Umherirren 
endlich durch einen glücklichen Zufall ihn aufgefunden und ward ihm vermaͤhlt, 
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nachdem fie zuvor den chriſtlichen Glauben angenommen hatte. Der Sprößling 
dieſer Ehe erhielt feine erſte Erziehung zu London und Oxford, zur weitern Aus⸗ 
bildung kam er nach Paris, wo er Gelegenheit fand, den weltmänniſchen Sinn aus⸗ 
zubilden, der fpäter für ihn die Brücke zu einer ſehr einflußreichen Stellung gewor⸗ 
den iſt. Schon ſeine erſte Anſtellung als Burgeaplan auf mehreren gräflichen 
Schlöffern beförderte die genannte Richtung. Durch feine Gewandtheit und theo⸗ 
logiſchen Kenntniſſe dem Erzbiſchof von Canterbury, Theobald, empfohlen, warb 
er von dieſem mit wiederholten Sendungen nach Rom beauftragt, die ihm nicht 
nur größeres Zutrauen von Seiten des Erzbiſchofs, ſondern auch Freunde in Rom 
verſchafften. Damals war es wohl auch, wo er ſich in Bologna eine Zeit lang 
mit dem Studium des Rechts befchäftigte. Im J. 1154 wurde er von dem Erz⸗ 
biſchofe zu der anſehnlichen Stelle eines Archidiaconus befördert; allein ſchon nach 
drei Jahren wandte König Heinrich IL. fein Augenmerk auf den gewandten Archi 
diacon und glaubte in ihm den Mann gefunden zu haben, der geeignet wäre, für 
den königlichen Dienſt zur Wahrung der Rechte der königlichen Gewalt in dieſer 
ſeit Gregor VII. fo kritiſch gewordenen Zeit gewonnen zu werden. Gregor war 
zu der Idee, der er in feinem Pontificate folgte, hingetrieben, wollte er anders 
die drückenden Feſſeln des Lehnsſtaates ſprengen und der Kirche ihre Würde und 
Freiheit wieder geben. Aber der Lehnsſtaat des Mittelalters war nicht der Staat 
an ſich, und was dem Lehnsſtaate gegenüber von Gregor mit Recht geltend gemacht 
wurde, das verletzte, wie nicht zu läͤugnen, mehr oder weniger die Souveränität 
der fürſtlichen Gewalt. Es fehlte zwar nicht an Verſuchen, auch dieſer gegen die 
Omnipotenz des Papſtthums zu ihrem eigenthümlichen Rechte zu verhelfen, und 
durch das ganze Mittelalter hindurch bemerken wir neben einer ſtrengkirchlichen 
Partei auch in den Reihen des Clerus eine andere, welche die Rückſichtsloſigkeit 
der Hierarchie zu mildern und der fürſtlichen Gewalt zur Anerkennung ihrer Rechte 
zu verhelfen geneigt war. Selbſt im Cardinalscollegium hatte dieſe Partei ſtets 
ihre Vertreter. Wie ſie es aber bei der überwiegend religibſen Anſchauungsweiſe des 
Mittelalters zu keinem klaren Begriff des Staats und feiner Rechte bringen konnte, 
ſo wußte ſie auch in der Regel nicht mit dem Eifer und der Hingabe, wie die ſtrengkirch⸗ 
liche Partei, die hoͤhern Bedürfniſſe der religibſen Zeit zu befriedigen, und wäh⸗ 
rend ein kräftiger Verein aller weltlichen Fuͤrſten zun Wahrung ihrer Rechte, was 
die Idee Friedrichs II. war, die Macht der Nationalität vereitelte, wahrend das 
römiſche Reich oft an innerer Entzweiung litt, rückte das Papſtthum, von klar 
erfaßten und allgemein begeiſternden Ideen geleitet, in der wohlgeſchloſſenen Pha- 
lanx der hierarchiſchen Ordnung gegen die Anſprüche der weltlichen Gewalt heran. 
Weil aber eine Menge von Beziehungen zwiſchen der geiſtlichen und weltlichen 
Gewalt durch keine Geſetze normirt waren, ſo war unendlich Vieles in Hand 
der Perſonlichkeit gelegt, welche da in hoher Stellung waltete, wo Geiſtliches 
und Weltliches ſich nahe berührten, und es lag dem Geſagten hig haupt 
ſächlich im Intereſſe der weltlichen Macht, ſich der Perſonlichkeiten von Talent 
und Einfluß zu verſichern. Reflexionen dieſer Art beſtimmten ſicher Heinrich II, 
als er Becket zum Kanzler des Reichs ernannte und damit in ſeine unmittelbare 
Nähe erhob. Er war nun neben dem Erzbiſchofe der Zweite nach dem Könige, 
hatte die Pflicht, das königliche Siegel zu bewahren, die Verwaltung der könig- 
lichen Capelle, der erledigten Erzbisthümer, Bisthumer, Abteien, Baronien, d ö 
Einkünfte in der Vacanzzeit dem Könige zufielen, und als Belohnung für . 
Dienſte war, wenn auch nicht ausdrücklich, der erzbiſchöfliche Stuhl von Ca 
bury in Aus ſicht geſtellt. Becket ſchien ganz in die Intentionen ſeines Königs 
einzugehen. Mit ungetheilter Kraft gab er ſich ſeinem hohen Amte hin und ver⸗ 
waltete es in einer Weiſe, die der Regierung des Königs — und bas war 
hoher Wichtigkeit — auch in den Augen der ftreng Kirchlichen Achtung verſchaffte 
Die erledigten Bisthümer und Abteien wurden auf des Kanzlert Vorſchlage nur 
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Tüchtigen und Würdigen gegeben, nicht durch lange Erledigung für die Staats— 
kaſſe ausgebeutet. Gelehrte Mönche erhielten ehrenvolle Stellungen, die Intereſſen 
der Kirche und des Staats waren in richtiger, weiſer Abwägung der Forderungen 
Beider gewahrt. Der Kanzler war der intimſte Freund des Königs und in das 
Geheimniß ſeiner Plane eingeweiht. Was ihn aber am meiſten empfahl, war die 
entſchieden weltliche Lebensweiſe, die Becket ſogleich von ſeiner Erhebung an 
ergriff und, ohne ſich durch die Rückſicht auf ſeine Prieſterpflichten abhalten zu 
laſſen, mit der ganzen Geſchmeidigkeit und Hingebung eines Hofmannes unver— 
andert beibehielt. Sein Haus war ein Abbild des Hofes: koſtbare Einrichtung, 
zahlreiche Dienerſchaft, große Tafel in beinahe täglicher Umgebung von Großen 
des Reichs, bisweilen durch die Ankunft des Königs ſelbſt verherrlicht; doch wur— 
den auch die Armen und Dürftigen nicht vergeſſen. Als daher durch den Tod 
Theobalds der erzbiſchöfliche Stuhl von Canterbury erledigt war, ſchien dem Könige 
Niemand geeigneter zur Nachfolge, als Becket, und zu nicht geringem Erſtaunen 
des Capitels erging auch alsbald der gemeſſene Befehl C!) an daſſelbe, Becket 
zum Primas der engliſchen Kirche zu wählen. Ein kleiner Theil meinte auch hier, 
es dürfte ſeine Wahl der Kirche zum Wohle gereichen und ihr die Gunſt des 
Königs zuwenden. Die Mehrzahl aber ſah in ihm nur den Höfling, der die Kirche 
an den König verrathen werde. Gleichwohl wagte ſie keinen offenen Widerſpruch 
gegen den beim Ausbruche feines Zorns gefürchteten König. Obwohl mit innerem 
Widerſtreben beugten fie ſich unter das Machtwort deſſelben und Becket wurde 
beinahe einſtimmig gewählt (1162). Unwillkürlich dringt ſich uns hier die Frage 
auf: wie würde es um die freie Biſchofswahl, dieſe Lebensbedingung der katholi— 
ſchen Kirche, geſtanden ſein, wenn kein Gregor VII. für ſie mit ſolcher Kühnheit 
in den Kampf getreten wäre, da ſie noch jetzt, nachdem ſie im teutſchen Reiche 
wenigſtens vertragsmäßig anerkannt war, ſolche Beeinträchtigung erfuhr? Zum 
Glücke gingen wider Erwarten die Befürchtungen, die ſich an Beckets Erwählung 
geknüpft hatten, nicht in Erfüllung; denn kaum hatte er von feinem Amte Befig 
genommen, als er auch auf einmal in ſeinem äußern Leben das Bild eines Biſchofes 
nach allen Beziehungen hin darſtellte. Verſchwunden war plotzlich die Pracht in 
feiner Wohnung; die koſtbare Kleidung mußte dem rauhen Moönchsgewande wei— 
chen, an die Stelle der ausgeſuchten Mahlzeiten trat die dürftige Nahrung eines 
‚Asceten, die laͤrmenden Feſtlichkeiten waren hinfort durch die Stille des Gebets 
und der Contemplation verdrängt, die nur durch Unterredungen mit frommen 
Geiſtlichen und die Beſorgung der Amtsgeſchäfte unterbrochen wurde. Die Welt 
dachte natürlich und denkt noch über einen fo plötzlichen Wechſel ſehr verſchieden, 
und wir können nicht läugnen: ein Charakter wie ſein großer Vorgänger Anſelm 
iſt Thomas Becket nicht. Aber zwei Bemerkungen müſſen wir beifügen, die viel— 
leicht das ſcheinbar ſo Räthſelhafte in dem Leben dieſes Mannes aufzuhellen ge— 
eignet ſind. Die Quellen enthalten nicht den mindeſten Grund zu der Annahme, 
in Beckets Benehmen als Kanzler ſei der bloße Lebensgenuß das Höchſte geweſen, 
das er erjagt; vielmehr ſehen wir dieſe Feinheit des Hoflebens überall von höhe— 
ren, geiſtigen Motiven und Tendenzen getragen; wenn auch dem Intereſſe des 
Königs dienend, erweiterte der Kanzler doch deſſen Rechte nie „auf Koſten der 
Kirche“, ſondern es war ſeine Klugheit, welche die Colliſionsfälle zu vermeiden 
wußte. Eine ſolche Richtung ſchließt aber, wenn fie gleich nie anders, als mit der 
heitern Miene des Weltmannes erſcheint, doch eine gewiſſe tiefere Betrachtungs— 
weiſe und einen unter dem fröhlichen Antlitze verborgenen Ernſt des Lebens keines— 
wegs aus, der dann ſcheinbar unvermittelt hervortritt, ſobald Amt und Beruf es 
gebieteriſch fordern. Es war daher wohl mehr als Scherz, wenn Becket dem 
Könige auf deſſen Worte: „es iſt mein Wille, daß du Erzbifchof werdeſt“ — 
erwiederte: „Welch frommen Mann willſt Du auf den heiligen Stuhl, über eine 
ſo 2 7 Schaar von Mönchen ſetzen! Sicherlich weiß ich, wenn dieß geſchähe, 
Kurchenlertton. 1. Bd. 46 
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würdeſt Du mir deine Gunſt entziehen; die Vertraulichkeit, die wir jetzt gegen 
einander hegen, würde ſich in den bitterſten Haß verwandeln; denn ich ſehe, Du 
würdeſt Vieles verlangen, auf Vieles in kirchlichen Dingen Anſpruch machen, was 
ich nicht ertragen würde. Dann werden auch Neidiſche ſich zwiſchen uns ſtellen, 
welche beſtändig den Groll von Neuem aufregen werden.“ Wenn aber deſſen⸗ 
ungeachtet Becket nach dem Pallium lüſtern war, war es nicht — und dieß iſt die 
zweite Bemerkung — ein bereits erkämpfter Sieg des Beſſern, daß ſelbſt der 
Günſtling des Königs einſah, er ſei des Palliums unwürdig und könne daſſelbe 
nicht behaupten, wenn er nicht in Geiſt und Tendenz der Kirche mit ganzer Ent- 
ſchiedenheit eingehe? Dieſer kirchliche Sinn erhielt eine bedeutende Kräftigung 
durch des neuen Erzbiſchofs Reiſe zum Coneil zu Tours (1163), auf welchem 
feierlich die Anerkennung Alexanders III. gegenüber von dem durch die kaiſerliche 
Partei gewählten Victor IV. ausgeſprochen wurde. Von tiefem Eindrucke auf 
Becket waren gewiß die Worte in der Eröffnungsrede: es iſt unmöglich, das hei⸗ 
lige Band zu zerreißen, welches zwiſchen Ehriſtus und der Kirche geknüpft iſt, die 
Freiheit zu unterdrücken, welche des Herrn eigenes Blut geweiht hat. Becket, 
beunruhigt über die Art feiner Einſetzung, legte feine erzbiſchöfliche Würde in die 
Hände des Papſtes zurück und erhielt ſie von dieſem auf's Neue. — Die Zurück- 
forderung einiger der Kirche entzogener Güter, mehr noch die nach kirchlicher 
Jurisdiction ungleich mildere Beſtrafung mehrerer Geiſtlichen, die allerdings 
ſchändliche Verbrechen begangen hatten, gab den erſten Anlaß zum Zerwürfniſſe 
mit dem Könige, welcher auf einer Verſammlung in der Weſtminſterabtei die 
Jurisdiction über die Geiſtlichen in Anſpruch nahm, indem er geltend machte, daß 
die zunehmende Verwilderung des Clerus ihren Grund einzig in der ſo milden 
Beurtheilung ihrer Vergehungen habe. Alle Biſchöfe waren auch jetzt wieder zu 
feige und furchtſam, daß ſie zum Aufgeben eines von jeher dem geiſtlichen Stande 
eingeräumten Rechtes riethen; nur Becket wahrte dieſes Recht, worauf der König 
feine Abſicht dadurch zu erreichen hoffte, daß er von der Verſammlung eine An- 
erkennung der von ſeinen Vorfahren ererbten Rechte (avitæ consuetudines) 
forderte. Nachdem auch hier die Biſchöfe bald zugeſtimmt hatten, gelang es dem 
Könige endlich durch Drohungen und flehentliche Bitten der Biſchöfe ſelbſt den 
Erzbiſchof zur Anerkennung zu bewegen. Jetzt erſt wurden dieſe bisher nicht naͤher 
bezeichneten ererbten Rechte in 16 Artikeln näher beſtimmt — die Conſtitu⸗ 
tionen von Clarendon. Die Artikel entziehen dem Elerus den privilegirten 
Gerichtsſtand, verpflichten ihn zum Gehorſam gegen den Landesherrn, übergeben 
dieſem die letzte Entſcheidung bei Streitigkeiten über das Patronatrecht und alle 
andern Angelegenheiten, bei denen die geiſtliche und weltliche Gewalt concurriren, 
unterſagen die Reiſen der Prälaten ins Ausland ohne vorherige Erlaubniß des 
Königs, ertheilen dem Könige die Einkünfte der vacanten Bisthümer und Abteien, 
der auch für die Wiederbeſetzung Sorge tragen werde, indem er den höhern Clerus 
in ſeine Capelle berufe und ſich mit ihm darüber berathe ꝛc. Becket ſah jetzt erſt 
mit Schrecken, was er eingeräumt; er verweigerte die Unterſchrift, legte Bußklei⸗ 
der an, bekannte Alexander III. ſeinen Fehler und übernahm erſt dann wieder die 
Verwaltung der Didcefe, als er von dem Papſte Verzeihung und beruhigende 
Worte erhalten hatte. Dafür traf ihn nun aber die ganze Schwere der königlichen 
Ungnade. Er wurde vor den höchſten Gerichtshof zur Verantwortung gerufen, 
und da er die Competenz deſſelben beſtritt und an den Papſt appellirte, als Hoch- 
verräther verfolgt. Er entfloh nach Frankreich, wo ſich gerade Alexander III. auf⸗ 
hielt, und Ludwig VII. ihm eine gaſtfreundliche Aufnahme gewährte. Selbſt die 
Verwandten Beckets traf des Königs Rache. Alexander verwarf die Artikel von 
Clarendon, die ihm Heinrich ſelbſt zur Genehmigung zugeſandt hatte, rieth ubrigens 
dem Erzbiſchofe zur Mäßigung, und nur der bewunderungswürdigen Ruhe und Um- 
ſicht des Papſtes gelang es, daß Heinrich endlich zu Unterhandlungen geneigt war. 
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Becket mußte den über den König ausgeſprochenen Bann zurücknehmen, der König 
verſprach, die Artikel zurückzunehmen, wenn ſich ergebe, daß ſie nicht in dem Ge— 
brauch der engliſchen Kirche begründet ſeien. Wirklich nahm er auch durch Ver— 
mittlung der päpſtlichen Legaten und einiger franzöſiſchen Prälaten mehrere Artikel 
zurück und erlaubte die Rückkehr des Erzbiſchofs (1170). Allein Becket erklärte 
nach der Rückkehr, nur aus Gehorſam habe er ſich dem Willen des Papſtes gefügt, 
über die Rechte der Kirche aber könne keine Vereinbarung geſchloſſen werden; er 
werde in Nichts einwilligen, bis er vollſtändige Reſtitution aller Rechte der 
Kirche erlangt habe. Er weigerte ſich, die Biſchöfe, welche bisher auf Seite des 
Königs geſtanden hatten, von dem über ſie ausgeſprochenen Banne zu befreien. 
Nun hielt ſich auch der König an ſeine Zugeſtändniſſe nicht mehr gebunden. Der 
Streit erneute ſich mit täglich ſteigender Bitterkeit. Da äußerte ſich einmal der 
König in einer Stunde höchſter Aufgeregtheit zu ſeinem Gefolge: „Wäre ich doch 
von dieſem Manne befreit!“ Vier Ritter ſahen darin eine Aufforderung zur Ge— 
waltthat; ſie eilen nach Canterbury, überfallen den Erzbiſchof in der Cathedrale 
während des Abendgottesdienſtes, und wie er ihr Geſuch um Losſprechung der 
gebannten Biſchöfe ablehnt, erſchlagen ſie ihn am Altare, 29. Deebr. 1170. 
Alexander erklärte ihn feierlich als einen Märtyrer für die kirchliche Freiheit; der 
König aber, voll aufrichtigen Schmerzes über die ſchwarze That, betheuerte dem 
Papſte ſeine Schuldloſigkeit an dem Morde, unterzog ſich jeglicher Buße, pilgerte 


in Zerknirſchung zu dem Grabe feines frühern Gegners, nahm die Artikel zurück 


und verzichtete auf alle die Anſprüche, welche er nach dem Vorgange Wilhelm des 
Eroberers und Wilhelm Rothhaar (Rufus) bisher erhoben hatte. Von da an pil- 
gerten jährlich viele Tauſende zum Grabe Beckets, an dem ſich eine Menge von 
Weihegeſchenken aufhäuften. Beckets Andenken blieb geſegnet, bis Heinrich VIII. 
nach feiner Lostrennung von Rom ihn aufs Neue für einen Majeſtätsverbrecher 
erklärte und die Maſſe der aufgehäuften koſtbaren Weihegeſchenke in ſeine Schatz— 
kammer bringen ließ. — Quellen für die Biographie Beckets find die Vita quadri- 
partita s. Thomæ Cantuarensis, herausgegeben von dem Auguſtinermönche Christ. 
Lupus. Bruxell. 1682; dann Wilelm. Stephanides, historia Thomæ Cantuar. in 
Sparke histor. anglic. scriptores varii e Godd. manuscr. edit. London. 1723. T. I. 
Mit Benützung dieſer Quellen hat Reuter in feiner Geſchichte Alexanders III. 
und der Kirche feiner Zeit, Bd. I. Berlin 1845, eine gelungene Biographie Th. 
Beckets gegeben. Die Briefe Th. Beckets werden nächſtens in einer neuen Aus— 
gabe erſcheinen, als Zter und Ater Theil eines Werkes, von dem bereits zwei 


Theile erſchienen find, mit dem Titel: Vita Thomæ Cantuarensis Archiep. et Mar- 
tyris ab auctoribus contemporaneis scripta. Oxon. 1845. [Scharpff.] 


Beda, der Ehrwürdige, (Venerabilis, 671 — 735) aus angelſächſiſchem Ge— 
ſchlechte, ward in dem Flecken Jarow in Northumberland im J. 671, nach Andern 
673, und nach dem Prior von Dunholm 676 geboren. Beda ſelbſt ſagt, er ſei 
auf dem Gebiete des Kloſters der hh. Peter und Paul zu Wirmuth (am Einfluſſe 


der Wire in den Tyne — ad Wirimudam et Ingiroum. Histor. eccl. gentis Angl. 


Opp. Bedæ, ed. Colon. 1686. tom. 3. p. 151) geboren worden. In einem Alter 
von ſieben Jahren ward der Knabe von ſeinen Verwandten dem Abte des genann— 
ten Kloſters, Benediet und ſpäter Coelfrid, zur Erziehung übergeben. In der Stille 
dieſes Kloſters verbrachte er ſein ganzes Leben; nahm auf Befehl des Abtes Coel— 
frid in ſeinem 19ten Jahre die Weihe des Diakonates, und im 30ſten die Weihe 
des Presbyterates, beide durch die Hand des Biſchofs Johannes von Hagulſtades— 
ham, und ſtarb am 26. Mai 735 nach dem Prior von Dunholm, nach Tritheim 
733, nach Baronius 776 (wornach Beda 105 Jahre alt geworden wäre). Iſt die 
Epitome oder das Breviarium ſeiner engliſchen Kirchengeſchichte (J. c. p. 148 sqq.) 
von Beda ſelbſt, ſo müßte er wenigſtens das J. 766 erreicht haben. — So ſtill 
und einförmig das Leben dieſes Mönchs und Prieſters äußerlich verlief, ſo raſtlos 
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thätig, reich und fruchtbar war das geiſtige Leben deſſelben. Seine geiftige Thätig- 
keit zeichnete Beda mit den wenigen anſpruchsloſen und ſchönen Worten: „Alle 
Mühe gab ich mir mit Erforſchung und Betrachtung der hl. Schriften, und neben 
Beobachtung der kloͤſterlichen Zucht und dem täglichen Chorgeſang in der Kirche 
war es mir immer ein ſüßer Genuß zu lernen, zu lehren oder zu ſchreiben“ (aut 
discere, aut docere, aut scribere dulce habui). Ungemein reich müſſen die geiſti⸗ 
gen Anlagen Beda's geweſen ſein, und ebenſo eiſern ſein Fleiß, denn Beda wurde 
ein Univerſalgenie. Er war Meiſter in der Grammatik, Rhetorik und Poeſie, 
tief und weit bewandert auf dem Felde der Naturwiſſenſchaften, beſonders in Ma⸗ 
thematik, Phyſik und Aſtronomie; er war ausgezeichnet als Chronolog und Hifto- 
riker, wie als Philoſoph und Theologe. Wie in der Neuzeit J. Kant nicht eine 
Tagreiſe weit von ſeiner Geburtsſtadt Königsberg gekommen und doch in der 
ganzen Welt wie daheim bewandert war, ſo umfaßte Beda, im äußerſten Winkel 
der Welt geboren und durch ſein ganzes Leben auf die Celle von Wirmuth be⸗ 
ſchränkt, mit ſeinem Geiſte alle Wiſſenſchaft ſeiner Zeit. Der Ruf ſeiner um⸗ 
faſſenden Gelehrſamkeit und ſeines ausgebreiteten Wiſſens verbreitete ſich bald 
über das ganze gebildete Abendland, und wie Papſt Sergius die gelehrten Kennt⸗ 
niſſe Beda's für das Beſte der Kirche in Anſpruch nehmen wollte, ſo begehrte der 
teutſche Apoſtel Bonifacius von Abt Cudberth und dem Erzbiſchofe Egbert von 
York inſtändig: ihm doch nur Etwas von den Leiſtungen Beda's, dieſes tiefen 
Schriftforſchers und Kirchenlichtes, zu ſchicken — zum Troſte ſeiner Wanderſchaft 
und zum Gebrauche bei ſeinen Predigten. Nebſt ſeinen Commentaren über die 
meiſten Bücher des A. und N. T. hat ſich Beda als Schriftſteller um das Leben 
und die Wiſſenſchaft der Kirche beſonders berühmt und verdient gemacht durch 
feine Zeitberechnung, indem er den 19jährigen Oſtereyklus des Cyrill von 
Alexandrien, den Dionyſius der Kleine bis zum J. 627 geführt hatte, bis zum 
J. 1595 fortſetzte (el. decennovennales circuli, Opp. Tom. I. p. 275 sqq.) und 
durch ſeinen Vorgang ſehr viel dazu beitrug, daß man ſich der chriſtlichen Zeit⸗ 
rechnung bediente. Nach der Dionyſiſchen Aera berechnete Beda die Zeit vorzüg- 
lich in feiner Kirchengeſchichte des engländiſchen Volkes (histor. eocles. 
gentis Angl. libri V. Opp. Tom. III. p. 1 sq.), durch welche allein er ſich einen un⸗ 
ſterblichen Namen errungen hätte. Sie beginnt 60 Jahre v. Chr. mit dem Auftreten 
J. Cäſars in Britannien und ſchließt mit dem Jahre der Menſchwerdung Chriſti 
731, da Beda im 5dten Jahr feines Alters war. — Die vollſtändigſte ältere Aus⸗ 
gabe der Werke Beda's erſchien zu Cöln 1688 in Folio unter dem Titel: „Vene- 
rabilis Bedae Presbyteri Anglosaxonis, Doct. Eccles. vere illuminati Opera theol. 
mor. hist. phil. mathem. et rhetor. quotquot hucusque haberi potuerunt omnia etc. 
divisa in tomos VIII., enthält aber Manches, was offenbar Erzeugniß Beda's nicht 
iſt. Eine minder vollſtändige Ausgabe Beda's veranſtaltete Henry Wharton zu 
London 1693, eine vollſtändigere aber als die vorgenannte Giles ebenfalls zu 
London 1843. Die historia eccl. gentis Anglorum mit den andern hiſtoriſchen 
Schriften gab John Smith zu Cambridge 1722 und die historia eccles. gentis 
Anglorum allein Stevenſon in London 1838 heraus. Das Leben Beda's findet 
ſich beſchrieben bei Surius unterm 10. Mai, und den Actis Ss. der Bollandiſten 
unterm 27. Mai (Monat Mai Bd. VL), ſowie in der angeführten Cölner Ausgabe 
der Werke Beda's. — Das gelehrte England ſollte nicht vergeſſen, dem „Lehrer 
Englands“ ein würdiges Denkmal zu ſetzen durch eine vollſtändige und kritiſche 
Ausgabe ſämmtlicher Werke Beda's, welcher Katholiken wie Proteſtanten der „Ehr⸗ 
würdige“ bleiben ſoll und wird. 8 [Ginzel.] 
Bedingung heißt bei Verträgen und vertragaͤhnlichen Verpflichtungen ein 
Umſtand, von deſſen Vorhandenſein die verbindende Kraft des Vertrags oder Ver⸗ 
ſprechens ꝛc. abhängen ſoll (conditio de futuro). Da bei jedem Uebereinkommniß 
über gegenſeitige Leiſtungen angenommen werden muß, daß daſſelbe ernſt gemeint, 
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vernünftig und ſittlich fein ſolle; fo verwirft die chriſtliche Sitten- und Rechts- 
lehre jeden Vertrag mit Bedingungen, welche nach den über jeder freiwilligen 
Verpflichtung ſtehenden Geſetzen der Natur oder des Sittengebotes nicht eintreten 
können (conditiones impossibiles, illicitæ, turpes), und zwar mit der näheren Be— 
ſtimmung, daß ſie mit Ausnahme des Teſtaments- und Ehevertrags das Ueber— 
einkommniß ſelber ungültig machen. Bei Vermächtniſſen wird die an ſich ſelber 
ſtatthafte Leiſtung des Erblaſſers aufrecht erhalten, und in Ergänzung des ver— 
nünftigen Willens deſſelben die unmögliche oder unerlaubte Bedingung als nicht 
gemacht angenommen; bei der Ehe wird der Vertrag aufrecht erhalten und die 
Bedingung umgeworfen, wenn dieſe zwar an ſich unmöglich oder ſchändlich, aber 
nicht wider das Weſen (das bonum prolis, fidei et sacramenti) der Ehe iſt. Iſt 
ſie aber mit dieſem unverträglich, wie wenn zur Bedingung gemacht würde, daß 
dle Kindererzeugung vermieden, oder nicht Treue bewahrt, oder daß das Zuſam— 
menleben nur eine Zeitlang dauern ſolle, ſo wird der Ehevertrag ſelber als nichtig 
betrachtet. Das Nähere im Decretum Gregors IX.: si conditiones. Mack. ] 
Bedingung, die Religion zu ändern oder nicht zu ändern (privat- 
rechtlich). Ob von dieſer Bedingung ein Vermögensgewinn oder Verluſt abhängig 
gemacht werden dürfe, darüber enthält das gemeine teutſche Recht keine ausdrück— 
liche Beſtimmung, und unter den Rechtslehrern beſteht deßhalb eine große Mei— 
nungsverſchiedenheit. Viele rechnen ſie zu den moraliſch unzuläſſigen Be— 


dingungen, und erklären deßhalb Verträge, denen ſie beigefügt iſt, für ungültig, 


letztwillige Beſtimmungen, die von ihr abhängig gemacht ſind, für unbedingt, z. B. 
Sell, Verſuche, Bd. 2, S. 143, v. Savigny, Syſtem, Bd. 3, S. 184, Jäger 
in Linde's Zeitſchrift Bd. 3, S. 310, während Andere ſie durchaus zuläſſig finden, 
z. B. Vangerow, Pandeeten, Bd. 1, S. 310, Thibaut, Syſtem, § 803, Wen— 
ning⸗Ingenheim, Lehrbuch § 136, Seuffert, Lehrbuch Bd. 3, § 5363 eine 
dritte Anſicht endlich, die die Bedingung der Religions änderung als unzuläſſig, 
die der Beibehaltung der Religion aber als erlaubt erklärt, z. B. Eichhorn, 
Einleitung in das teutſche Privatrecht S 79. Nach dem Geiſte des römiſchen 
Rechtes muß ſich eine unbefangene Betrachtung gewiß für die zweite Meinung 
entſcheiden, welche dieſe Bedingung für zuläſſig hält. An ſich nämlich erſcheint 
dieſelbe keineswegs als unſittlich. Allerdings kann ſie auch zu unſittlichen Zwecken 
gebraucht werden, wenn ſie durch Eigennutz auf den Willen einzuwirken bezielt; 
allein ſie kann auch völlig tadellos ſein, wenn durch ſie z. B. einer Perſon die 
Ausführung des aus reinen Motiven gefaßten Entſchluſſes der Beibehaltung oder 


des Wechſels der Confeſſion erleichtert werden ſoll. Nach römiſchem Rechte wer— 


den aber nur diejenigen Bedingungen im Allgemeinen zu den moraliſch unzu— 


läſſigen gezählt, welche ſchon an ſich das Sittengeſetz verletzen; bezüglich derjeni— 


gen aber, welche erſt durch die dabei zu Grunde liegende Geſinnung zu unſitt— 
lichen werden können, enthält es kein allgemeines Verbot, berührt vielmehr nur 
einzelne Fälle, von denen es allerdings einige für unerlaubt erklärt, z. B. nicht 


zu heirathen, conditio jurisjurandi bei letztem Willen, andere aber, zum deutlichen 


Beweiſe, daß aus dieſen ſpeziellen Verboten keine Folgerung gezogen werden dürfe, 
für zuläſſig erachtet, z. B. Heirath einer beſtimmten Perſon, conditio jurisjurandi 
bei Verträgen. Nach dem beſtehenden Rechte muß ſonach die Bedingung der 
Religionsänderung oder Nichtänderung als gültig anerkannt werden. Ob jedoch, 
wenn de lege ferenda die Rede iſt, nicht das Gegentheil den Vorzug verdiene, iſt 
allerdings noch eine Frage, indem jene Bedingung jedenfalls vielfachen Mißbräuchen 
ausgeſetzt und dem ethiſchen Gefühle überhaupt wenig zuſagend iſt, auch eine wohl— 
gemeinte Unterſtützung eines bereits wirklich gefaßten Entſchluſſes in der Regel durch 
ſofortige unbedingte Vergabung wird ausgeführt werden können. (Hildenbrand. 

— bei Eheverloͤbniſſen und Ehen, ſ. Eheverlöbniſſe und 

fr 
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Beerdigung, ſ. Begräbniß. 

Befugniß, ſ. Recht. 

Beghinen und Begharden. Neben den vielen Mönchsorden des Mittel⸗ 
alters gab es auch freiere religibſe Vereine, welche ſich darin von den eigent- 
lichen Mönchen und Nonnen unterſchieden, daß ſie keine ewigen Gelübde ablegten, 
nicht gänzlich auf das Eigenthum verzichteten, und nicht ſo ſtrenge von der Welt 
abgeſchloſſen waren, oder, wie man ſagt, keine ſtrenge Clauſur hatten. Dieſe 
Art von Vereinen reicht bis in die erſten Zeiten der chriſtlichen Kirche hinauf, 
und bekanntlich iſt dieſe Form des aſeetiſchen Lebens noch älter als das Cöno⸗ 
bitenleben oder eigentliche Mönchthum. Ja ſelbſt die Cönobiten hatten im Anfange 
ihrer Exiſtenz, d. i. im Aten Jahrhundert, noch keine ewigen Gelübde. Die frag⸗ 
liche freiere Form nun machte ſich auch im Mittelalter neben der ſtrengeren Form 
noch geltend, und zwar war es das freiheitsliebende Belgien, wo nach dem Ur⸗ 
theile eines feiner eigenen Biſchöfe naturgemäß dieſe freiere Form zuerſt wieder 
entſtand. Der Biſchof Malderus von Antwerpen nämlich ſagt: „das Inſtitut der 
Beghinen iſt freilich kein geiſtlicher Orden, aber doch eine fromme Genoſſenſchaft, 
und in Beziehung auf jenen vollkommenen Stand (das Mönchthum) als eine Vor⸗ 
ſchule zu betrachten, in welcher das zur Andacht geneigte weibliche Geſchlecht in Bel- 
gien auf eine der Sinnesart und dem Charakter des Volkes ſehr angemeſſene Weiſe 
lebt. Denn dieß Volk iſt eiferſüchtig auf ſeine Freiheit, und will ſich lieber leiten als 
zwingen laſſen. Obgleich es ohne Frage verdienſtlicher iſt, ſich durch die feierlichen 
Gelübde der Keuſchheit, des Gehorſams und der Armuth dem Himmel zu weihen, 
und es auch ſehr viele Frauen in Belgien gibt, die dieſe Gelübde zu halten ge- 
neigt ſind: ſo ſcheuen doch die meiſten das unwiderrufliche Verſprechen. Sie wollen 
lieber unverbrüchlich keuſch ſein, als unverbrüchliche Keuſchheit geloben; ſie wollen 
gerne gehorchen, aber ohne ſich zum Gehorſam förmlich zu verbinden; lieber in 
mäßigem Genuß ihres Vermögens der Armuth ſich befleißigen, als ihr Eigenthum 
auf einmal aufgeben.“ (Dr. Hallmann, Geſch. des Urſprungs der belgiſchen 
Beghinen. Berlin 1843, S. 22 f.). In den angeführten Worten iſt ſchon nahezu 
eine Begriffs beſtimmung von Beghinen (auch Beguinen und Begutten genannt) 
gegeben. Man verſteht darunter Wittwen und Jungfrauen, welche, um den Ge— 
fahren der Welt zu entgehen, zwar nicht in ein Kloſter eintreten, aber doch in 
einem religibſen Vereine gemeinſam, zurückgezogen und aſeetiſch leben, auch ohne 
eigentliche klöſterliche und ewige Gelübde, doch für die Zeit ihres Aufenthaltes in 
dem Vereine ſich zum Gehorſam gegen den Pfarrer und die Oberin, zur Keuſch⸗ 
heit und zu einem armen Leben verpflichten. Dabei haben ſie keine ſtrenge Clau⸗ 
ſur, ſondern dürfen mit Erlaubniß der Oberin auf beſtimmte Zeit ausgehen, und 
ſtehen mit der Welt noch in manchfachem Verkehr, indem ſie für die Staͤdter Näh⸗ 
und Waſcharbeiten beſorgen, der weiblichen Jugend Unterricht ertheilen, die Kran⸗ 
kenpflege in den Häuſern der Bürger übernehmen. u. dgl. Wollen ſie nicht mehr 
länger im Vereine bleiben, ſo ſteht ihnen der Austritt völlig offen, ſie können in 
die Welt zurückkehren und ſich verehelichen. In ſolchem Falle erhalten ſie auch 
ihr Beſitzthum wieder zurück, welches ſie in die Communität eingelegt hatten. Sie 
verzichteten ja, wie angedeutet wurde, nicht völlig auf das Eigenthum. Auch ihre 
vita communis iſt von der der Nonnen verſchieden. Sie leben nämlich nicht in 
einem Kloſter, ſondern in einem ſogenannten Beghinenhofe (beginagium, beggi- 
nasium, curlis Beguinarum), ſei es in der Stadt oder außerhalb deren Mauern. 
Ein ſolcher Beghinenhof beſteht aus einer oft ſehr großen Anzahl kleiner Häus⸗ 
chen, die von einer gemeinſamen Mauer umſchloſſen ſind, und gleichſam eine eigene 
Stadt bilden, ähnlich der Fuggerei in Augsburg. In der Regel hat darum jeder 
Beghinenhof ſeinen eigenen Pfarrer. In jedem Häuschen wohnt eine Beghine oder 
auch zwei zufammen; jede führt ihre eigene Haushaltung und ihren eigenen Heerd. 
Sie leben von dem Beſitzthume der Communität, dem Ertrage der eigenen Hand⸗ 
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arbeit oder des Unterrichts, und von den Schenkungen, die ſie erhalten. Bleibt 
etwas übrig, ſo wird es zu Werken der Wohlthätigkeit verwendet. Als freier 
Verein haben die Beghinengenoſſenſchaften auch keine allgemeine Regel und keine 
allgemeine Ordenstracht. Jeder Beghinenhof hat ſeine eigenen Statuten und Obſer— 
vanzen, welche milder ſind als die Kloſterregeln, ſowie ſeine eigene Kleidung, 
conform der Kleidung beſcheidener, züchtig verhüllter Frauen in jener Zeit, als 
der Beghinenhof entſtand. Der eine Hof hat der blauen, der andere der braunen 
Farbe den Vorzug gegeben. Eine deutliche Vorſtellung dieſer Kleidung geben die 
illuminirten Abbildungen in Hallmanns oben angeführtem Buche. — Nicht ohne 
Schwierigkeit iſt die Frage nach der Entſtehung und dem Alter der Beghinen— 
genoſſenſchaften. Im ganzen Mittelalter galt es als eine ausgemachte Sache, 
und die beſten und älteſten Quellen erzählen es, daß in den achtziger Jahren des 
12ten Jahrhunderts der Prieſter Lambert le Begues oder le Beghe zu Lüttich den 
erſten Beghinenhof gegründet habe, und ferne Stiftung die ältefte dieſer Art in 
der Chriſtenheit und das Vorbild aller andern Beghinenhöfe geweſen ſei. Gerade 
in Lüttich herrſchte damals ums J. 1180 eine arge Entartung der Sitten. Biſchof 
Rudolph war eine wahre Peſt feiner Didcefe, und ging ihr nicht bloß ſelbſt mit 
dem ſchlimmſten Beiſpiel voran, ſondern beſtellte auch die nichtswürdigſten Sub- 
jecte zu Geiſtlichen, wenn fie ihn nur dafür tüchtig bezahlten. Auf offenem Markte 
ließ er die geiſtlichen Stellen durch ſeinen Scharfrichter verſteigern. So kam es, 
daß durch den Clerus die Unſittlichkeit des Volkes noch geſteigert und vermehrt 
wurde. Dieß Verderben erkennend, begnügte ſich der ſeeleneifrige Prediger Lambert 
nicht, ſeine Zuhörer, und namentlich das weibliche Geſchlecht, vor den Verführungen 
der Welt zu warnen, ſondern er verwendete auch ſein nicht unbeträchtliches Ver— 
mögen zu einer Stiftung neuer und eigener Art, zu dem erſten Beghinenhofe, 
worin er im J. 1184 ehrbare Jungfrauen und Wittwen zu einem gottgefälligen 
Leben vereinigte. Aus Dankbarkeit gegen ihn, den Lambert le Beghe, nannten 
ſich dieſe nun Beghinen. Dieſer Bericht über die Entſtehung der Beghinen 
blieb bis ins 17te Jahrhundert der Hauptſache nach unangefochten. Schon früher 
war zwar hie und da die Sage aufgetaucht, die Veghinen ſeien ſchon von der hl. 
Begga, einer Tochter des fränkiſchen Hausmeiers Pipin von Landen im 7ten Jahr⸗ 
hundert, und Mutter Pipins von Heriſtal, gegründet worden, und ihr Name ſei 
von dieſer „Herzogin von Brabant“ abzuleiten (Vgl. über Begga Rettberg's 
Kirchengeſch. Teutſchl. I. S. 306). Dieſe Sage, offenbar durch die Paronomaſie 
entſtanden und von Etymologiſirern ausgedacht, ſuchte ſich jedoch erſt ſeit dem 
17ten Jahrhundert mit aller Energie geltend zu machen. Hauptwortführer der 
Beggahypotheſe waren der Profeſſor Eryeins Puteanus zu Löwen und der Abt 
J. G. von Ryckel im St. Gertrudenkloſter ebendaſelbſt. Im J. 1630 wollte der 
Erſtere durch fein Schriftchen: de Beguinarum apud Belgas instituto et nomine die 
h. Begga als Stifterin der fraglichen Genoſſenſchaften darſtellen; weit ausführlicher 
aber verſuchte im folgenden Jahre Abt Ryckel in ſeinem ziemlich dickleibigen Werke: 
vita s. Beggæ cum historia Begginasiorum den gleichen Beweis zu führen. Beide 
berufen ſich auf die drei ſogenannten Vilvorder Urkunden, aus welchen hervorgeht, 
daß der Beghinenhof zu Vilvorde bei Brüſſel ſchon im 11ten Jahrhundert, alſo 
ſchon 100 Jahre vor Lambert, beſtanden habe. Einen Abdruck dieſer Vilvorder 
Urkunden ſammt einem Faeſimile der erſten unter denſelben hat Dr. Hallmann ge— 
geben. Seit Puteanus und Ryckel mit genannten Urkunden hervortraten, gewann 
die Beggahypotheſe bei Gelehrten und Ungelehrten faſt ausſchließliche Geltung, 
die wackere Oppoſition des Canonieus Coens von Antwerpen, welcher ein Zeit⸗ 
genoſſe Ryckels war, wurde mißachtet, und ſelbſt Männer wie Mosheim hielten 
jetzt, auf die Vilvorder Urkunden geſtützt, die Beghinen für älter als den eifrigen 
Lambert von Lüttich; wenn ſie auch das fragliche Inſtitut nicht bis auf die hl. 
Begga zurückführen wollten. Dieß iſt das Reſultat der nicht unberühmten Schrift 
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Mosheims: de Beghardis et Beguinabus commentarius. Lips. 1790. Eine neue 
Wendung erhielt die Frage nach dem Urſprung der Beghinen erſt im J. 1843 
durch das Buch des Herrn Dr. Hallmann, eines practiſchen Arztes, welcher in 
Belgien im J. 1841 verſchiedene Beghinenhöfe kennen gelernt hatte, und ſich, 
durch einen Freund veranlaßt, mit ihrer Geſchichte beſchaftigte. Ihm gelang es, 
den Knoten zu löfen, Unwiderſprechlich weist er nämlich nach, daß die Vilvorder 
Urkunden in der Chronologie wenigſtens unächt ſeien und nicht dem 11ten, ſondern 
dem 13ten Jahrhundert angehören. Aus ächten Urkunden „ja aus dem Original- 
ſtiftungsbriefe des Vilvorder Beghinenhofes zeigt er, daß dieſer erſt im J. 1239 
gegründet worden ſei, und noch im J. 1294 von dem B. Wilhelm von Cambrai 
eine novella plantalio genannt werde. Dazu kommt, anderer Gründe gar nicht 
zu gedenken, daß jene unächten Vilvorder Urkunden keineswegs die Schrift- 
züge des 11ten, ſondern die des 14ten Jahrhunderts an ſich tragen. Sie ſind 
alſo im Aten Jahrhundert entweder ganz und gar neu geſchmiedet worden, oder 
es wurden ältere, ächte Urkunden mit verändertem „d. h. verfälſchtem Datum ab⸗ 
geſchrieben. Indem nun aber Dr. Hallmann die Unächtheit dieſer Vilvorder Ur- 
kunden dargethan hat, ſo iſt damit aller Grund hinweggenommen, dem edlen 
Lambert die Ehre der Stiftung, die ihm durch fo viele alte Zeugniſſe zugeſchrieben 
iſt, irgendwie noch ſtreitig zu machen. Iſt aber Lambert le Beghe der Stifter 
der Beghinen, ſo iſt klar, daß ſie ihren Namen von dem ſeinigen erhalten haben, 
daß Beghinen, nicht Beguinen zu ſchreiben, und dieſes Wort keineswegs, wie 
Mosheim und die Bollandiſten meinten, von dem fächfifchen Worte Beggen SBit⸗ 
ten oder Beten (S Betſchweſtern) abzuleiten ſei. Lambert aber hieß le Be- 
ghe, d. i. Stammler, nicht darum, weil er etwa ſelbſt geſtammelt hätte, (er war 
ja ein ſehr berühmter Prediger), ſondern es war dieß ein Beiname ſeiner Familie, 
wie denn auch der Name de Begghe jetzt noch in Belgien vorkommt. — Das In⸗ 
ſtitut der Beghinen verbreitete ſich ſogleich nach ſeiner Entſtehung in ganz unge⸗ 
wöhnlichem Grade. Die Kreuzzüge machten viele Frauen zu Wittwen und- nah⸗ 
men vielen Mädchen die Eltern oder den Bräutigam. Tauſende von dieſen wurden 
nun Beghinen, zumal es in jener Zeit noch wenige Frauenklöſter gab, in welche 
fie hätten eintreten konnen. Natürlich waren es die Niederlande, welche am mei- 
ſten Beghinenhöfe zählten, häufig mehrere in einer und derſelben Stadt, und von 
ſo ungeheurer Ausdehnung, daß oft mehrere hundert Frauen in einem einzigen 
wohnten. In Bälde hatten auch Frankreich, Italien und Teutſchland ihre Beghi⸗ 
nenhöfe. Ja, nach zwei Stellen in Petri Suevia ecclesiastica p. 455 u. 851, 
hätte Teutſchland ſchon früher als Belgien und ſchon vor Lambert le Beghe zwei 
Beghinenhöfe gehabt, einen zu Waldſee (im Königreich Würtemberg) im J. 1100, 
der andere zu Kaufbeuern in Bayern im J. 893. Was aber den Beghinenhof 
zu Kaufbeuern anlangt, ſo hat ſchon Cruſius in feiner ſchwaͤbiſchen Chronik (P. III. 
Lib. IV. c. 6) gezeigt, daß derſelbe nicht ſchon im gten, ſondern erſt im 14ten 
Jahrhundert gegründet wurde, in Betreff der Waldſee'er Beghinen dagegen iſt 
klar, daß Petri nach dem herrſchenden Sprachgebrauche feiner Zeit eine den Be⸗ 
ghinen nur ähnliche Stiftung des 11ten Jahrhunderts anticipando mit dem Namen 
Beghinen belegt hat. Es bleibt darum den Niederlanden der Ruhm, die erſten Be- 
ghinenhöfe gehabt zu haben, unverkümmert. — Ungefähr 100 Jahre nach ihrer Ent⸗ 
ſtehung wurden viele Beghinen von den Schwärmereien der Brüder und Schweſtern 
des freien Geiſtes, der Fratricellen und anderer ſpiritualiſtiſchen Ketzer des 13ten 
und 14ten Jahrhunderts angeſteckt. Da überdieß manche Secten und häretifche 
Genoſſenſchaften jener Zeit ſich unter dem Namen der Beghinen und Begharden 
verſteckten, ſo war es natürlich, daß die Beghinen überhaupt verdächtig erſchienen 
und da und dort von der neuentſtandenen Ingquiſition verfolgt wurden. Viele 
von ihnen wurden hingerichtet, namentlich in Südfrankreich, wo die ſpiritualiſtiſche 
Schwarme rei gerade ihren Hauptheerd hatte (ogl. Schröckh, Kirchengeſch. Thl, 33, 
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S. 107). So kam es, daß eine Synode zu Cöln im J. 1306, und ſogar die 
15te allgemeine Synode zu Vienne im J. 1311 acht häretiſche Sätze der Beghi— 
nen und Begharden anathematiſirten (Harduin. Collectio Concil. Tom. VII. p. 1358 
sd. Raynald. Contin. Annal. Baron. ad a. 1306. n. 18. 1312. n. 17.). Viele 
Beghinenhöfe wurden jetzt aufgehoben, andere retteten nur dadurch ihre Exiſtenz, 
daß fie zu den Tertiariern des Franeiscaner- oder Dominicanerordens übertraten. 
Beſſere Tage kamen wieder unter dem folgenden Papſte Johann XXII. (nicht 
mit Johann XXIII. zu verwechſeln), welcher alle Beghinen, die ſich von häretiſcher 
Anſteckung frei erhalten hatten, in Schutz nahm. Von da an vermehrte ſich ihre 
Zahl wieder; aber in den meiſten Ländern gelangten ſie doch nicht mehr zur alten 
Blüthe. In Teutſchland insbeſondere verfielen fie häufig in ſinnliche Ausſchwei— 
fungen, und lebten mit Begharden oder auch mit Weltgeiſtlichen im Concubinate. 
In der Regel waren die Beghinen auf den Dörfern tiefer geſunken, als die in 
den Städten, indem letztere, unter den Augen der Bürgerſchaft lebend, ſich weniger 
frei den Gelüſten ergaben, als erſtere. Viele ihrer Höfe wurden nun nach und 
nach von der geiſtlichen Obrigkeit aufgehoben. So hat z. B. ums J. 1470 der 
Abt Bernhard von Hirſau (bei Calw im Königreich Würtemberg) mehrere Be— 
ghinen- und Beghardenhäuſer in päpſtlichem Auftrage aufgehoben (ogl. Claß, 
Landes⸗ und Culturgeſch. von Würtemberg, Bd. II. Abth. 2. S. 187. 198, wo 
ein mehreres über die Beghinen in Schwaben zu finden iſt). Einige Decennien 
ſpäter hat natürlich die Reformation unzählige Beghinenhöfe feeularifirt. Gegen— 
wärtig gibt es, fo viel wir wiſſen, nur noch in Belgien Beghinen, hier aber find 
ſie bis auf den heutigen Tag thätig, angeſehen und zahlreich. So hat z. B. der 
große Beghinenhof in Gent jetzt noch 600 Frauen. — Jünger als die Beghinen 
find die Begharden oder Beggarden, jene Männer- (Laien-) Vereine, welche 
ſich nach dem Muſter der Beghinen in den Niederlanden, Teutſchland und Frank— 
reich bildeten, und ſelber hie und da auch Beguinen genannt wurden. Sie haben 
keinen eigentlichen Stifter, ſondern entſtanden da und dort bloß durch Nachahmung 
der Beghinen. Abt Ryckel will übrigens auch ſie von der hl. Begga ableiten, 
nur thut er dieß mit etwas weniger Muth als bei den Beghinen. Gieſeler 
(Kirchengeſch. Bd. II. Thl. 2. S. 370 Not. c.) führt an, daß es in der vita Jo- 
annis II. Episcopi Magalonensis (Gallia christ. Tom. V, p. 755) heiße: Petro Be- 
guino ejusque asseclis anno 1176 impia dogmata spargentibus etc. Dieſer Stelle 
gemäß wären die männlichen Beguinen (wie der hier angeführte Peter) älter als 
Lambert le Beghe und ſeine Beghinen. Allein die Worte, welche hier Gieſeler 
anführt, gehören nicht einer alten hiſtoriſchen Urkunde, ſondern den Verfaſſern 
der Gallia christiana an, und find ſomit keineswegs ein Beweis, daß es ſchon im 
J. 1176 Begharden gegeben habe, vielmehr verhält ſich die Sache nur ſo, daß 
Schwärmer jener Zeit von den Maurinern, welche die Gallia christiana verfaßten, 
mit einem ſpäteren Namen belegt worden ſind. (Vgl. die Bethmann'ſche Recen— 
ſion von Hallmanns Geſchichte des Urſprunges der belgiſchen Beghinen, in 
Schmidts Zeitſchrift der Geſchichtswiſſenſchaft, Bd. II. S. 78.) Die früheſten 
Begharden begegnen uns im J. 1215. Sie nährten ſich mit Handarbeit, beſon— 
ders mit Weberei, leiſteten auch die niedern Dienſte in den Kirchen und hatten 
eine ganz ähnliche vila communis wie die Beghinen. Uebrigens ſchlich ſich Ver— 
derben, Unſittlichkeit und Häreſie unter ſie noch früher und ärger ein, als unter 
die Frauenvereine. Dazu kam, daß viele Fratricellen und Brüder des freien 
Geiſtes ſich unter dem Namen der Begharden verſteckten. So wurden denn 
letztere von der Inquiſition, ſowie von vielen Päpſten und Kaiſern, namentlich 
Carl IV. noch ſtrenger verfolgt als die Beghinen, und gingen darum in Bälde, 
in manchen Gegenden ſchon gegen Ende des 14ten Jahrhunderts, in andern, z. B. 
in Schwaben, hundert Jahre ſpäter wieder unter. Die meiſten traten zu den 
Tertiariern der Bettelorden über. Die letzten Reſte der Begharden vertilgte 
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Innocenz X. im J. 1650. — Außer den bereits angeführten Schriften von Mos⸗ 
beim und Hallmann c., iſt zu vergleichen F ehr, allgem, der Mönds- 
orden, Bd. I. S. 303—308; Roft, die Beguinen im e Fürſtenthum 
Würzburg. Würzburg 1846. (Beſonderer Abdruck aus dem Archi des hiſtoriſchen 
Bereins für Unterfranfen, Be. IX. Hft. 1.) und Tübinger theologiſche Duartal- 
ſchrift 1844, S. 504-513, [Hefele.] 
Begierde. Die Begierde gehört ber thätigen Seite des Seelenlebens an; 
fie beſtimmt ſich ihrem allgemeinen Begriffe nach als das jenige Streben der 
Seele, welches dahin gerichtet iſt, etwas ihr Aeußerliches zu erlangen oder abzu⸗ 
wenden. Entſpricht dieſes Object dem innern Verlangen, ſo ſucht die begehrende 
Thatigkeit daſſelbe an ſich zu ziehen; ſpricht es dagegen bie fubjective Gemüths⸗ 
ſtimmung widrig an, jo erfolgt von ihrer Seite eine abſtoßende Rückwirkung. Luft 
oder Unluſt erſcheinen mithin als die innere Bewegkraft der Begierde. Nach der 


negativen Seite geht das Begehren in das Element des (ſuga, 
odium) über; nach der pofitiven hin bildet ſich unter dem e der Luſt der 
ſpezielle Begriff der Begierde (desiderium in feiner Berw mit amor; 


rt hrhld, sgl. Aristot. de anim. Il. 2, 3). Das Reich der Begierde dehnt ſich 
in mannigfacher Ab ſtufung feiner Formen weithin aus; wir faflen es hier bloß 
vom moraliſchen Standpunct aus ins Auge. Eine moraliſche Qualitat ge- 
winnt die Begierde erſt durch ein ſittliches Object, worauf fie ſich bezieht; an und 
für ſich, in ihrer ſubſtantialen Sphäre, iſt fie indifferent. Tritt fie aus dieſer 
heraus, jo kommt es darauf an, ob das Object, worauf fie geht, ein ſittlich gutes 
oder ein ſittlich⸗boſes iſt: in der erſtern Richtung erzeugt ſich die gute Begierde, 
in der letztern die böſe. Desiderium speciſicalur ab objecto: ſagt die ule. 
Bgl. Alph. Ligorio Theol. moral. Par. 1834, Tom. IV. p. 328 (Rom. 1757 Tom. 1. 
p- 68). Zur vollen Beſtimmung der ſittlichen Qualitat der muß noch 
auf den Endzweck und die inbisivuellen Verhaltniſſe des Subjects genom- 
men werden; übertieß kommt der Grad der Intenſität in Anſchlag. Die ſittliche 
Gute einer Begierde vollendet ſich ſonach dadurch, daß das an und für ſich ſittlich⸗ 
gute Object, worauf fie gerichtet iſt, unter den obwaltenden beſondern Umſtanden 
ſich als ſutlich erlaubt darſtellt, und nicht nur in der rechten Abſicht, ſondern auch 
mit dem entſprechenden Maße gon Intenfität angeftrebt wird. In Ermangelung des 
einen ober andern Momentes verliert die Begierde den ſittlich ⸗ guten Charalter und 
finft in das Gebiet des fittlig-böfen herab. — Die Verwerflich leit der böfen Be⸗ 
gierde ſpricht die hl. Schrift aufs beſtimmteſte aus in den Stellen 2 Moſ. 20, 17. 
5 Mos. 3, 21. Matth. 5, 28. Kol. 3, 5. Gal. 5, 24. Das Nahere über bieböfe Be 
entwickelt der Artikel über die Begierlichleit, ſofern dieſe nach ihrer ſund haften 
Richtung hin betrachtet wird. — Die Begierde erſcheint auch als Bermittlungs⸗ 
glied im ſittlichen Lebensprozeß; fie iſt, wie bemerkt, von der Luſt (oder 
Unlaſt) beſtimmt; dieſe ſelbſt hängt aber in ſittlicher Beziehung mit dem Willen 
zufammen, Db ſich die begehrende Seele einem ſittlich⸗guten oder ſittlich⸗ böſen 
Object zuneige, ob fie Luſt an dem einen oder andern habe und es ſich i 
ſtrebe, darüber entſcheidet in letzter Inſtanz der Wille. So erſchei Die Begierde | 
nach dieſer Seite bin als innere That des Willens und im Zuſammenhange mit 
der sorausgegenden Luft und der nachfolgenden äußern That als integrirendes 
Moment in der Entwicklung des ſittlichen Lebens. Aus dem erſten Moment be- 
greift es ſich, daß die Begierde ven derſelben Gattung und Beſchaffen 
heit iſt, wie die auß erlich vollbrachte Handlung. Je nachdem fie oder 
ferner ſteht, ergibt ih die wirffame oder unwirkſame Begierde elficax 
A imelicax), was für bie fittlige Berthung einen grabuellen Unterſchied begründet, 
indem dazurch eine größere oder geringere Hinneigung des Willens an das Br | 
eder Böfe inbieirt iR. Fuchs.] 
Begierdt aufe, f. Taufe. 
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Begierlichkeit. Unter Begierlichkeit (concupiscentia) verſteht man im 
Allgemeinen das Verlangen und Streben nach einem luſterregenden Gut. In 
dieſem Sinne beſtimmt der römiſche Katechismus (P. III. de decal. c. 10. qu. 5) 
die Begierlichkeit als commotio quædam ac vis animi, qua impulsi homines, quas 
non habent, res jucundas appetunt. Thomas von Aquin definirt in ſeiner theol. 
Summe (I. P. II. qu. 33. art. 3) die Begierlichkeit als appetitus boni delectabilis, 
Indem er aber (J. c. art. 1) zwiſchen einem geiſtigen und ſinnlichen Gut (bonum 
rationis et bonum secundum sensum), und einer auf dieſes oder jenes bezüglichen 
Luſt unterſcheidet, beſchränkt er den Begriff der Begierlichkeit auf die Luſt an einem 
ſinnlichen Gut, die nicht ausſchließlich, wie jene, die Seele affieirt, ſondern auch 
die leibliche Sinnlichkeit, ja dieſe zunächſt. Er beſtimmt darum die Begierlichkeit 
näher als appelitus sensitivus, und, indem er fie (ebendaſelbſt art. 2) als passio 
specialis geltend macht, ſo erwächst der engere Begriff derſelben zur passio appetitus 
sensilivus, von der er in der Lehre von den Urſachen der Sünde (J. o. qu. 77) 
handelt. Es erſcheint ſonach die Begierlichkeit im engern Sinne als die durch 
Luſtgefühle erregte Sinnlichkeit. — Gehen wir nach dieſer Begriffsbeſtimmung 
der Begierlichkeit zur ſittlichen Würdigung derſelben über, ſo müſſen wir die 
ſinnlichen Regungen und Strebungen, worin ſie beſteht, für etwas ſittlich Indiffe— 
rentes erklären, ſofern ſie in der naturgemäßen Stimmung und Richtung verharren. 
Vgl. Catechism. ex decret. Conc. Trid. I. c. qu. 8. Sobald fie aber die Grenzen 

des natürlichen Gleichgewichts überſchreiten und ſich dem beherrſchenden Einfluſſe 
der Vernunft entziehen, ſo gewinnen ſie eine ſittliche Bedeutung und erhalten 
einen ſittlich-boͤſen Charakter. Was das Erſtere betrifft, fo übt die Be— 
gierlichkeit, aus ihrer gleichmäßigen Ruhe zu Affecten und Leidenſchaften aufgeregt, 
auf die ſittliche Willensthätigkeit einen entſchiedenen Einfluß aus, der aber zu den 
zwei Seiten derſelben, der Freiwilligkeit Cvoluntarium) und der Freithätigkeit 
(liberum) im verkehrten Verhältniſſe ſteht. Concupiscentia auget voluntarium, mi- 
nuit liberum: formulirt die Schule dieſes Verhältniß. Die Lebhaftigkeit der Affeete, 
das Feuer der Leidenſchaften ſteigern die Intenſität, die Geneigtheit des Willens; 
ſie rufen eine leichtere Beweglichkeit deſſelben hervor. Die daraus erfolgende 
Handlung geſchieht nicht nur ohne alles innere Widerſtreben des Willens, ſondern 
mit feiner vollen Einſtimmung (complacentia). Vgl. Thomas J. c. qu. 77. art. 6. 
Dagegen ftören lebhafte, ſtürmiſche Afferte die Freithätigkeit des Willens, die 
ihrerſeits ruhige Ueberlegung, mithin das Gleichgewicht der Gemüthsſtimmung 
vorausſetzt. Die unter dem Einfluß derſelben geſchehende Handlung erſcheint 
nicht als das Reſultat der freien Selbſtbeſtimmung und iſt ſittlich um ſo weniger 
zurechenbar, je mehr dieſe ſich beſchränkt und geſtört findet. Zur nähern Beſtim— 
mung dieſes Punectes müſſen wir auf die Schuldiſtinetion der concupiscentia ante- 
cedens und consequens zurückgehen. Die Regungen (motus) der Begierlichkeit 
können fo plotzlich auftauchen, daß fie der Beachtung der Vernunft gänzlich ent— 
gehen; ſie koͤnnen in momentaner Betäubung unwiderſtehlich dahinreißen und der 
freien Selbſtbeſtimmung vorgreifen. Dieſer Fall wird concupiscentia antecedens 
genannt; die ihr entſprechenden Regungen heißen motus primo-primi. Da ſie 
nicht von der Willensfreiheit ausgehen, ſondern ſich unwillkürlich und mit betäu— 
bender, hinreißender Gewalt aufdrängen, ſo unterliegen ſie der ſittlichen Zurech— 
nung nicht und ſind als ſchuldlos zu betrachten. Bereits Origenes ſtellt dieſen 
Lehrſatz auf, daß nämlich die ohne die Willenszuſtimmung erfolgenden Begierlich— 
keiten nicht zur Sünde gerechnet werden (de princ. III. 2. 2. Opp. ed. Car. de la 
Rue, Par. 1733. Tom. I. p. 139). Anders ſteht es aber mit der concupiscentia 
consequens. Sobald nämlich jene Regungen zum Bewußtſein gekommen und der 
freie Wille ſich feiner Selbſtmacht bemeiſtert hat, fo tritt der Fall der concupis- 
centia consequens ein, wenn dieſer, ſtatt ſich zur Reaction gegen ihren Andrang 
zu erheben, vielmehr den erregten Luſtgefühlen folgt und ſich von ihnen zur Luft- 
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befriedigung fortreißen läßt. Die Zurechenbarkeit und die Schuld verſtehen ſich 
hier von ſelbſt, was auch Origenes (a. a. O.) ausſpricht. Die hieher gehörigen 
ſinnlichen Regungen werden zum Unterſchiede von den obigen und den vom Willen 
direct ausgehenden, welche motus secundi heißen, motus secundo-primi genannt, 
Das Nähere in Betreff der Zurechnung ſ. beim Artikel: Zurechnung. Vgl. 
Thomas J. o. art. 7 und Comment. in J. II. sent. dist. 24, qu. 3, art. 2. Liguori 
Theol. moral. J. V. tract. praeamb. de artibus hum, art. 1, § 3 und tract, de peccat. 
6.1. dub. 1. Par. 1834. Tom. IV. p. 298 8g. et 314. — Das Letztere, den 
ſittlich-boſen Charakter anlangend, fo hat dieſen die Begierlichkeit ſeit der Sünde 
Adams (ſ. v. A.) in allen Menſchen erhalten, fofern fie dieſelbe in der angeftamm- 
ten ſelbſtſüchtigen Richtung entwickeln. Die prava concupiscentia, identiſch mit dem 
Begriff der „aht, wie ihn der Apoſtel Röm. 7 als das dem Geſetze der Vernunft 
widerſtreitende Geſetz der Glieder darſtellt, iſt keineswegs als etwas in der ur— 
ſprünglichen Naturanlage des Menſchen Gegründetes anzuſehen; ſie ſtammt aus 
der Sünde, aus einer freien Abweichung von der urſprünglichen Beſtimmung, und 
iſt in der gegenwärtigen verdorbenen Menſchennatur eine Quelle der Sünde. 
Conoil. Trident, sess. V. deeret. de pecc. orig. 5. Uebereinſtimmend mit Paulus, 
ber 1 Tim. 6, 10. die Begierde nach Beſitzthum (ılapyvola, cupiditas nach der 
Vulg.) die Wurzel aller Uebel nennt, ſchildert Jakobus die Begierde CE Huld, 
conoupiscenlia Vulg.), Jak. 1, 14. 15. und die Lüſte (7/dovel, concupiscentia 
Vulg.) Jak. 4, 1. als die Urſache des fündhaften Weſens und Treibens, Ebenſo 
führt Johannes Alles, was in der argen Welt ift, nebft der Hoffart des Lebens 
auf die Begierlichkeit CerrıIurde) zurück, die er in doppelter Geftalt: als Be- 
gierlichkeit des Fleiſches und als Begierlichkeit der Augen erſcheinen läßt. 1 Joh. 
2, 16. Die Begierlichkeit kann nämlich in ihrer ſündhaften Richtung entweder 
auf einen unerlaubten Genuß oder auf einen unerlaubten Beſitz gehen. Dieſer 
doppelten Beziehung der prava cupiditas tritt ſchon der Dekalog in feinen letzten 
zwei Beſtimmungen verbletend entgegen: IX. Du ſollſt nicht begehren deines 
Nächſten Haus; X. Du ſollſt nicht begehren deines Nächſten Weib. 2 Mof. 20, 17. 
Was die Geſetzestafel in conereter Beſtimmtheit ausſpricht, das ſtellt der Apoſtel 
in allgemeinerer Faſſung dar. Treffend entwickelt der römifche Katechismus (I, 
6. qu. 2) den Unterſchied der in den beiden Geboten (und in der Stelle 1 Joh. 
2, 16.) bezeichneten Geſtalten der Begierlichkeit: „Die eine von beiden hat aus- 
ſchließlich das im Auge, was nützlich und fruchtbringend iſt; der andern ſchweben 
Lüſte und Vergnügungen vor. Wer ein Grundſtück oder ein Haus begehrt, der 
ſtrebt mehr den Gewinn und den Nutzen, als das Vergnügen an; wer dagegen 
nach einem fremden Weibe gelüſtet, glüht von dem Verlangen nach Genuß, nicht 
nach Nutzen.“ Vgl. Auguſtin, Opp. Antv. 1700. Tom. III. P. I in Exod. qu. 71. 
b. 331 64. — Auch die Vater erklären die böfe Begierlichkeit als Wurzel und 
Same der Sünde: fo Auguſtin an vielen Stellen, z. B. serm. 155. 6. 1. Tom. V. 
p. 516; de nupt. et concup. 1,24. Tom. X. p. 196; c. Julian, V. 3. Tom. X. P. 416; 
Gregor d. Gr. Moral. IV, 26. Opp. Par. 1696. Tom. I. p. 123 u. A. — So ſehr nun 
auch die Regungen und Strebungen der Begierlichkeit ſeit der Kataſtrophe den 
verderblichen Einfluſſen des ſinnlich-ſelbſtſüchtigen Prineips ſich preisgegeben fin— 
den, ſo folgt daraus doch keineswegs, daß ſie der Subſtanz nach verdorben ſind 
und in allen Fällen mit einem ſittlich-böſen Charakter auftreten: ſie tragen dieſen 
vielmehr, nach der Bemerkung des römifchen Katechismus (J. o. qu. 5), nur in 
ſofern an ſich, als ſie die Grenzen ihrer natürlichen Beſtimmungen überſchreiten 
und eine dem Geiſt und der Vernunft widerſtrebende Richtung nehmen; ja, die 
Begierden und Affecte, ſofern fie innerhalb der naturgemäßen Schranken ſich be⸗ 
wegen, ſind ſogar geeignet, das höhere geiſtige Leben in ſeinen religiög-fittlichen 

Beziehungen vielfach zu unterftügen und zu fördern, wie dieß ber römiſche Kate⸗ 
chismus (J. c. qu. 6, vgl. qu. 8) im Einzelnen nachweist. Es find darum vom 
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Gebiete des Sittlich-Guten nur jene Strebungen der Begierlichkeit ausgeſchloſſen, 
die da die gottgeſetzten Schranken und Zwecke verletzen und gegen das göttliche 
Geſetz in ſelbſtſüchtiger Verkehrtheit gelüſten. — Von der eben entwickelten, dem 
katholiſchen Prineipe gemäßen Anſchauung aus begreift es ſich, daß die Begierlich— 
keit in den Nachkommen Adams nicht ſchlechthin als Suͤnde betrachtet werden kann, 

wie dieß akatholiſcherſeits mit Mißverſtändniß der pauliniſchen Stellen Röm. 7, 

7 ff. geſchehen iſt. S. Apolog. Conf. Aug. de pecc. orig. 39. in Haſe's Libri 

symboliei ecel. evang. ed. II. Lips. 1837 p. 57. In den Wiedergebornen ver— 

ſchwindet vollends das ihr in der erbſündlich-infieirten Geſtalt anhaftende Gott— 

mißfällige, da dieſe, die verkehrte Sinnlichkeit nämlich, durch die ſiegreiche Kraft 
des chriſtlichen Lebensprineips bis auf die letzten Reſte überwindbar erſcheint. 
Bleibt auch in den Getauften die Begierlichkeit in der Eigenſchaft eines Zunders 

der Sünde (fomes peccati) zurück, ſo vermag fie doch denen, die ihre Einwilligung 
verſagen und durch die Gnade Chriſti ſiegreichen Widerſtand leiſten, nicht zu ſcha— 
den; ſie veranlaßt vielmehr nur die Bethätigung im Kampfe, „wer aber recht 
kämpft, wird gekrönt,“ 2 Tim. 2, 5. In dieſer Weiſe beſtimmt die Synode von 
Trient unſern Lehrpunet. Conc. Trident. I. c. Vgl. Bellarmin. de amiss. grat. et 
statu pecc. I. V. c. 5. Tom. IV. p. 278. Im Einflange mit der tridentiniſchen 
Beſtimmung wird von der katholiſchen Moral die Lehre ausgeſprochen, daß die 
unwillkürlichen Erregungen und Reizungen der böſen Begierlichkeit, ſofern ſie 
ohne directe oder indireete Einwilligung aufſteigen, nicht als ſündlich erklärt wer— 
den dürfen. — Die gegentheilige Annahme führt zur Läugnung der individuellen 
Freiheit und zu einem Syſtem der Nothwendigkeit. Mit Recht haben die Päpſte 
Pius V. und Gregor XIII. folgende Sätze (propositiones vulgo Bajane) verurtheilt: 
Art. L. Prava desideria, quibus ratio non consentit et que homo invitus patitur, 
sunt prohibita præcepto: Non concupisces. Art. LI. Concupiscentia sive lex 
membrorum et prava ejus desideria, quæ inviti sentiunt homines, sunt vera legis 
inobedientia. Art. LXXIV. Concupiscenlia in renalis relapsis in peccatum mortale, 
in quibus jam dominatur, peccatum est, sicut et alii habilus pravi. Art. LXXV. 
Motus pravi concupiscentiæ sunt pro statu hominis vitiati prohibiti: Non concu- 
pisces. Unde homo eos sentiens et non consentiens transgreditur præceptum: 
Non concupisces; quamvis kransgressio in peccatum non deputetur. — Die irr— 
thümliche Auffaſſung der Begierlichkeit ſowohl im gefallenen als im wiedergebornen 
Menſchen beruht auf einer Mißkennung des eigentlichen Prineips und Weſens 
der Sünde. Voluntas, ſagt Thomas in feinem Commentar über die Sentenzen 
des Lombarden (II. sent. dist. 24. qu. 3. art. 2), est principium moralium : et ideo 
ibi ineipit genus moris, ubi primum dominium voluntatis invenitur. Daraus zieht 
er mit Recht die Folge, daß keine (ſinnliche) Bewegung Sünde ſei und dem ſitt— 
lichen Gebiete angehöre, wenn nicht der Wille dabei betheiligt werde. Von dieſem 
Geſichtspuncte aus begreift es ſich, daß die Begehrungen der gefallenen Menſchen— 
natur in demſelben Augenblick ihren ſündlichen Charakter (die vera et propria 
peccali ratio, C. Trid.) verlieren, in welchem der geiftige Wille durch die Wieder— 
geburt von der Wunde der Erbfünde (ſ. d. A.) geheilt (vgl. Bellarm. a. a. O.) und 
in die Richtung auf Gott wieder zurückgelenkt worden iſt. Was ihnen früher ein 
ſündliches Gepräge aufdrückte, war der in ihnen wirkende gottentfremdete Wille, 
der ſie in ſeine eigene Verkehrtheit und Zerrüttung hineingezogen. Iſt nun der 
entſündigt und geheiligt, fo hören die Nachwirkungen des frühern Zuſtandes auf, 
ſündlich zu fein; es bleibt von nun an dem geheiligten Geiſteswillen nur die Auf- 
gabe, die noch unerlöste Leiblichkeit mehr und mehr von den Ueberreſten des alten 
Menſchen zu befreien und dem verklärten Zuſtande des neuen reinigend zuzubilden. 
In dem Maße, als er dieſer ſich entledigt, wird die Natur mit ihren Begierden 
und Affeeten (die concupiscentia) den geiftigen Intereſſen nicht nur dienſtbar, ſon— 
dern, wie das ihre urſprüngliche Beſtimmung iſt, ſogar förderlich. [Fuchs.] 
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Begräbniß bei den Hebräern. Das Begraben der Leichen war 
die einzig geſetzliche Art der Beſtattung bei den Hebräern. Dem Sohne 
oder den nächſten Anverwandten lag dieß als eine heilige Pflicht ob; ſogar 
von Ferne kamen ſie, die Leiche ihrer Angehörigen abzuholen, oder ſie daſelbſt 
zu beſtatten. In der Regel wurde man gleich nach dem Verſcheiden beerdigt, 
wenn nicht die Einbalſamirung Verzögerung nothwendig machte. Zum Theile war 
dieſe Eile durch das moſaiſche Geſetz ſelbſt bedingt, zum Theil durch die große 
Hitze geboten. Die Leiche wurde auf einer oben offenen, oft ſchöͤn verzierten Bahre 
zu Grab getragen, hinter derſelben gingen die Verwandten, bei Vornehmen eine 
zahlreiche Begleitung; Trauergeſänge waren nicht felten, wir haben ſelbſt ein 
ſolches unübertrefflich ſchönes Klagelied von David auf Sauls und Jonathans 
Tod. Die Trauer-Flöten ſcheinen römiſche Sitte zu fein, dagegen werden eigens 
gedungene Klageweiber ſchon von Jeremias (9, 17.) erwähnt. Das Begraben 
verlaſſener Leichname galt für eines der größten Liebeswerke, denn unbegraben 
liegen zu bleiben, war eine ſo große Schmach, daß in der Regel ſelbſt Verbrecher 
beſtattet wurden; nur in der älteſten Zeit wurden ihre Leichname verbrannt. Die 
Leichname zu verbrennen, ſtatt ſie zu begraben, bezeichnet der Thalmud geradezu 
als heidniſche Gewohnheit. Man führt zwar gerne an, daß die Leichen der 
Könige mehrmals mit großer Feierlichkeit verbrannt wurden (2 Par. 16, 14.), 
z. B. des Königs Aſa, Joram und des Saul (1 Kön. 31, 12); allein letzteres 
war durch die beſondern Umſtände geboten (vgl. V. 10); bei erſtern entſteht die 
Frage, ob die gewöhnliche Erklärung richtig ſei, „denn einem einen Brand an⸗ 
zünden“ kann man recht wohl von Spezereien verſtehen, welche bei fürſtlichen 
Begräbniſſen (Jos. bell. jud. I. 33, 9.) verbrannt wurden, worauf die ganze 
Stelle nicht undeutlich hinweiſen dürfte: „Und ſie begruben ihn in ſeinem Be⸗ 
gräbniſſe, das er ſich bereitet hatte in der Stadt Davids, und legten ihn auf ein 
Lager, das gefüllt war mit Gewürz und Spezereien nach Art der Salbenmiſchung, 
und zündeten ihm ein Feuer an, groß über die Maßen“ (2 Par. 16, 14.). Auch iſt 
nicht zu überſehen, daß die LXX. dafür den allgemeinen Ausdruck &xpoga (Hinaus⸗ 
tragen der Leichen) haben, alſo keine Sitte des Verbrennens anerkennen. [Schegg.] 

Begräbniß (chriſtliches). Den Menſchen auch noch in feinen verblichenen 
Ueberreſten zu ehren, gebietet ſchon ein natürliches Gefühl der Pietät, und es be⸗ 
gegnet uns daher eine religiöfe Todtenfeier zu allen Zeiten und bei allen, auch 
nichtchriſtlichen, namentlich gebildeten Völkern, wenn dieſelbe auch nach der Ver⸗ 
ſchiedenheit der religibſen Begriffe noch ſo verſchieden iſt, und nicht ſelten von den 
abenteuerlichſten Formen des Aberglaubens begleitet war. Aegypter, Griechen 
und Römer widmeten den Verſtorbenen eine achtungsvolle Pflege, und bei den 
Juden galt ſchon in der älteſten Zeit ein ehrenvolles Begräbniß für ein beſonderes 
Werk der Menſchlichkeit und Liebe (2 Kön. 2, 5.), ſowie die Verweigerung des⸗ 
ſelben für eine Strafe und große Schande (Jerem. 16, 4—6.) Auch wurden bei 
ihnen gottesdienſtliche Gebete für die Verſtorbenen verrichtet, und die Begräbniß⸗ 
örter bezeichnend Haus der Lebenden genannt. Ausgezeichnet ſteht jedoch in 
dieſer Beziehung das Chriſtenthum da. Hier hat der entſchiedene und lebendige 
Glaube an Unſterblichkeit und ein ewiges Leben, der Glaube an den künftigen 
Reinigungsort und die Auferſtehung, die erhabene Lehre von der Würde des 
Menſchen und die chriſtliche Auffaſſung des Leibes nicht bloß als des Trägers des 
unſterblichen Geiſtes, ſondern als eines Tempels des heiligen Geiſtes, endlich 
zugleich das chriſtliche Bewußtſein der fortdauernden Gemeinſchaft auch noch nach 
dem Tode, gleich anfangs jene fromme Sorgfalt für die Entſchlafenen hervorge- 
rufen, durch welche ſich auch hierin das Chriſtenthum als Pflegerin einer höhern 
Humanität darſtellte, und die ſogar feine entſchiedenſten Gegner, wie den Kaiſer 
Julian (Ep. 49) zur Bewunderung hinriß. Das höhere und erleuchtete chriſtliche 
Bewußtſein, wie es oben in ſeiner Beziehung zu dem Verſtorbenen und zum jen⸗ 
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ſeitigen Leben angedeutet worden iſt, und wie es ſchon eine ganz andere und 
höhere Auffaſſung des Todes ſelbſt hervorrief, liegt denn auch allen Gebeten, 
Gefängen, Symbolen und Gebräuchen des chriſtlichen Begräbniſſes zum Grunde. 
— Die liebende und ehrende Sorgfalt für die Verſtorbenen gleich bei den erſten 
Chriſten offenbarte ſich ſchon gleich nach dem Hinſcheiden. Man wuſch den Leich— 
nam, ſalbte ihn auch häufig, und ſchloß den Verſtorbenen die Augen und den 
Mund, theils um ihnen das Grauenhafte zu benehmen, weßwegen dieſe Sitte 
auch ſchon im vorchriſtlichen Alterthum gefunden wird (Gen. 46, 4. 50, 1.), theils 
wohl auch, um nach der bibliſchen Auffaſſungsweiſe den Tod als Sinnbild des 
Schlafes fühlbarer zu bezeichnen. Das Schließen der Augen geſchah ſchon damals 
von den nächſten Angehörigen. Der Leichnam wurde hierauf in feine Leinwand, wie 
dieß auch mit dem vom Kreuze genommenen Heiland geſchehen war, und dann in 
einen Sarg gelegt. Uebrigens war der Gebrauch hierin doch auch wieder verſchieden, 
ſo daß man auch, namentlich Verſtorbenen von Rang, Kleider, oft die koſtbarſten, 
anlegte, welchen Aufwand Väter, wie Chryſoſtomus und Hieronymus, ſcharf rügen. 
Namentlich bildete ſich ſolcher Weiſe früher die Sitte, die Geiſtlichen in ihren 
liturgiſchen Kleidern zu beerdigen. Der Gebrauch des Sarges und der Bahre war 
ſchon Sitte bei den Juden (2 Kön. 3, 31. Luc. 7, 14.). Dagegen trat das 
Chriſtenthum dem jüdiſchen Gebrauche, die Todten fo ſchnell als möglich zu be— 
erdigen, bald entſchieden entgegen; man ſtellte ſie einige Tage im Hauſe oder 
und namentlich ſchon im Aten Jahrhundert in der Kirche aus, wobei eine Todten— 
wache (nocturna pervigilatio) zugegen war, und Pſalmen gebetet oder geſungen 
wurden, woran beſonders Nachbarn und Freunde Antheil nahmen. Der Gebrauch 
der Lichter bei der Aufſtellung der Leiche iſt uralt, wie wir ihn denn unter Andern 
bei der Ausſtellung der Leiche Conſtantins d. Gr. finden. — Was zunächſt die 
Beerdigung ſelbſt betrifft, ſo erklärte ſich das Chriſtenthum entſchieden gegen die 
heidniſch⸗roͤmiſche Sitte, die Todten zu verbrennen; der Leichnam wurde be— 
graben, wobei vor Allem der Glaube an die Auferſtehung maßgebend war. 
Derſelbe wurde dann unter Pſalmen- und Hymnengeſang und mit brennenden 
Lichtern zum Grabe getragen, was theils von Clerikern geſchah, beſonders aber 
von Verwandten, Freunden und Nachbarn, wobei kein Stand eine Ausnahme 
machte, ſo daß ſich unter den Leichenträgern oft Biſchöfe, ſelbſt Päpſte und über— 
haupt Perſonen vom höchſten Range befanden. Unter Pſalmengeſang und dem 
abwechſelnden Gebete des Prieſters und der Gläubigen wurde die Leiche zur Erde 
beſtattet, und dann das heilige Opfer dargebracht, wenn es nicht ſchon bei der 
Ausſtellung der Leiche in der Kirche geſchehen war. Es wurden Almoſen geſpendet, 
und bei Leichenbegängniſſen von Reichen Liebesmahle gehalten, wo die Armen 
gefpeist wurden. Dieſe Leichenmahlzeiten wurden aber fpäter wegen ihrer Aus 
artung unterſagt. Perſonen von ausgezeichneter Wirkſamkeit wurden auch Trauer- 
reden gehalten. Nicht ſelten wurde das Grab mit Blumen beſtreut. Der Gebrauch, 
den Verſtorbenen vor der Beerdigung den Friedenskuß zu geben, wurde aus nahe— 
liegenden Gründen frühe unterfagt (Conc. Antissidor. a. 578 c. 12). Die Be⸗ 
gräbnißſtätten ſelbſt wurden heilig gehalten (. Kirchhof). Nach einer ins höchſte 
Alterthum hinaufreichenden Diseiplin wurde theils der dritte (wie nach Evodius), 
theils der ſiebente (wie nach Ambroſius), theils der dritte und dreißigſte (wie nach 
Ephräm), theils (wie nach den apoſtoliſchen Conſtitutionen) der dritte, neunte 
und vierzigſte Tag nach dem Tode durch Darbringung des heiligen Opfers ge— 
feiert. Am allgemeinſten ſcheint ſich bald die Begehung dieſer Leichen- oder 
Trauergottesdienſte auf den dritten, ſiebenten und dreißigſten Tag nach dem Hin— 
ſcheiden zugleich feſtgeſtellt zu haben, wie wir dieſelbe wenigſtens als etwas all— 
gemein Bekanntes von Schriftſtellern des Iten Jahrhunderts erwähnt, und auch 
noch im römiſchen Meßbuche verzeichnet finden, obſchon fie in der Wirklichkeit 
nicht mehr ſo ſtatt findet. Die Feier des Jahrgedächtniſſes des Sterbtages fand 
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ebenfalls ſchon ganz frühe ſtatt, wie dieſer Gebrauch denn ſchon von Tertullian 
und in den apoſtoliſchen Conſtitutionen erwähnt wird. — Das Chriſtenthum ehrt 
zwar auch den natürlichen Schmerz bei Verluſten theurer Angehörigen; exceſſive 
Trauer aber, und übermäßiges Klagen, gar gedungene Klageweiber, wie bei den 
Römern, blieben bei Sterbfällen unter den Chriſten gleich anfangs verbannt, weil 
dieß mit dem chriſtlichen Glauben an Unſterblichkeit und ewiges Leben und an eine 
göttliche Weltregierung unvereinbar iſt, weßwegen ſchon Paulus ermahnt: „Trauert 
nicht wegen der Entſchlafenen wie die Uebrigen, die keine Hoffnung haben.“ Na⸗ 
mentlich trat auch in dieſer Beziehung durch das Chriſtenthum eine weſentlich 
neue Erſcheinung ein. Man betrachtete den Tod als die Geburt zum höhern Leben 
und eine Abberufung durch Gott. Man dankte ihm daher, daß er dem Hinüber- 
gegangenen den Sieg gegeben habe über Leben und Tod; flehte zu ihm, der 
Seele des Verſtorbenen gnädig zu fein, und war durch chriſtliche Hoffnungen er⸗ 
hoben. Selbſt der Allelujageſang war daher nicht ungewöhnlich. Deßwegen wur- 
den auch die bei Heiden und Juden herkömmlichen Zeichen der Trauer, bei den 
erſten ſchwarze Kleider, bei den letzten das Zerreißen der Kleider, Sack und Aſche 
und Anderes mehr, mißbilligt. Dennoch wurde ſpäter die ſchwarze Farbe als 
Trauerfarbe, zunächft in der griechiſchen Kirche, Sitte. — Der dermalige Be- 
gräbnißritus der katholiſchen Kirche iſt dem Geiſte und Weſen nach noch immer 
derſelbe, wie der oben beſchriebene der alten Kirche, wofür man das römiſche 
Ritual vergleichen möge, und wobei vor Allem das bemerkt werden muß, daß die 
ganze Anlage des Officiums für die Verſtorbenen und der ganze Begräbnißritus 
der katholiſchen Kirche eine der ſinnvollſten und erhabenſten Partieen ihrer Liturgie 
iſt. Sehen wir zunächſt auf den Gebrauch, wie er ſich bei andern Confeſſionen 
in der neuern Zeit gebildet hat, ſo iſt ſchon das hier bemerkenswerth, daß die 
Beerdigung bei den Katholiken eine religübſe Handlung geblieben iſt. Wie die 
Religion den Menſchen ins Leben einweihet, fo verläßt ſie ihn auch nicht im letzten 
Kampfe; ſie geleitet ihn auch noch zu ſeiner letzten irdiſchen Ruheſtätte, ſteht, eine 
Heroldin der Unſterblichkeit und des ewigen Lebens, verſöhnend zwiſchen Zeit und 
Ewigkeit am Grabe, und ruft dem hinübergegangenen Bruder durch ihre Prieſter 
den letzten kirchlichen Segenswunſch zu: „Herr gib ihm die ewige Ruhe!“ Die 
Beerdigung geſchieht unter dem Geſange von Liedern und Pſalmen, unter Gebet 
und erhebenden Bibelſprüchen, worauf die Darbringung des heiligen Opfers ftatt- 
findet. Die äußern Zeichen, welche bei der Beerdigung angewendet werden, wie 
das Glockengeläute, die Vorantragung des Crueifixes, der Gebrauch des Lichtes, 
des geſegneten Waſſers und des Weihrauchs, ſind alle ſinnvoll und paſſend. Das 
Glockengeläute gleich nach dem Tode und bei der Beerdigung iſt ſo alt als der 
Gebrauch der Glocken ſelbſt. Es ſoll der Gemeinde anzeigen, daß eines ihrer 
Glieder aus ihrer Mitte geſchieden iſt; ferner ſoll daſſelbe theils an die eigene 
Sterblichkeit erinnern und zum Gebete für den Verſtorbenen auffordern, theils 
mit ein Mittel ſein, dieſem die letzte Ehre zu erweiſen. Das Mittragen brennen⸗ 
der Kerzen geſchieht theils ebenfalls aus dem letzten Grunde, theils und beſonders, 
um als Sinnbild des höhern Lichtes zu dienen, das nun dem Verblichenen leuchten 
möge. Der Gebrauch des geſegneten Waſſers ſoll den Segenswunſch verſinnbilden, 
daß die Seele des Verſtorbenen gereinigt und geheiligt ſein möge auf den großen 
Tag des Gerichtes; der Gebrauch des Weihrauchs, daß unſere Gebete für den 
Verblichenen wie das geſegnete Rauchwerk zum Throne des ewigen Richters hin⸗ 
aufdringen mögen. Indeſſen wird derſelbe aber auch aus nahe liegenden natür- 
lichen Gründen angewendet; deßwegen iſt auch der Gebrauch des Weihrauchs bei 
Beerdigungen uralt. Das Vorantragen des Crueifixes bei Leichenbegängniſſen 
bedarf ohnehin keiner nähern Erklärung. Sogar die letzte fühlbare Trennung der 
ſterblichen Ueberreſte des Verſtorbenen aus dem Kreiſe der Seinigen und der Ge- 
meinde, zumal da ſie vom herben Schmerze für die Anverwandten begleitet iſt, 
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die Schließung des Grabes begleitet die Kirche mit einem erhebenden Gebrauche; 
der Prieſter wirft ſelbſt die erſte Schaufel Erde auf das Grab, und erinnert dabei, 
daß nur, was vom Staube genommen iſt, wieder zu Staub wird, der Geiſt aber 
zu Gott ſeinem Schöpfer hinaufgeht. Die Beiſetzung der Leiche in der Kirche iſt 
ſeit undenklichen Zeiten, einzelne ausgezeichnete Fälle an manchen Orten ausge⸗ 
nommen, ganz unüblich. Dieſelbe wird indeſſen noch repräſentirt durch die ſoge⸗ 
nannte Tumba (auch Castrum doloris, Katafalk). — Die Feierlichkeit des chriſt⸗ 
lichen Begräbniſſes iſt ein Ehrenrecht, welches nur Jene in Anſpruch nehmen 
können, die in der Gemeinſchaft der Kirche leben. Dieſer kirchliche Grundſatz, der 
ſich aus einem richtigen Begriff der Kirche von ſelbſt ergibt, iſt ſo alt als die 
Kirche ſelbſt. Er wird ſchon von Leo d. Gr. ſo ausgeſprochen: „Wir können mit 
denjenigen Verſtorbenen keine Gemeinſchaft haben, mit welchen wir keine Gemein- 
ſchaft im Leben hatten (Nos, quibus viventibus non communicavimus, mortuis com- 
municare non possumus. Ep. ad Rust. narb. episc.). Nach dieſem Grundſatze ver- 
weigerte man ſchon in der erſten Kirche das kirchliche Begräbniß den Ungetauften 
(Chrysost. hom. 69. III. ad Phil.), den Häretikern (Optat. Milev. de Schism. Donat.), 
den Verächtern der Kirchenſatzungen (Cypr. ep. 66); auch Selbſtmördern (Conc. 
Bracar. II. Can. 16, 19). Das canoniſche Recht nennt jetzt als Solche, denen die 
Ehre des kirchlichen Begräbniſſes verweigert werden ſoll, beſonders die Ungläubigen, 
die Häretiker und deren Begünſtiger, die Schismatiker, Excommunicirten, Selbft- 
mörder und die im Duell Gebliebenen. Bei Jenen, die der Kirche angehörten, 
ſich aber durch grobe Verbrechen der Ehre des kirchlichen Begräbniſſes unwürdig 
gemacht haben, empfiehlt die Kirche, wie überhaupt in dieſer Beziehung, alle mil 
dernden Umſtände genau und gewiſſenhaft zu berückſichtigen. Durch die Verwei— 
gerung des kirchlichen Begräbniſſes ſpricht übrigens die Kirche keineswegs ein 
Verdammungsurtheil über den Verſtorbenen aus, ebenſowenig, als die Geſtattung 
des feierlichen Begräbniſſes eine Seligpreiſung des Verſtorbenen iſt. Es wäre 
dagegen in der That ſchon eine Verletzung ihrer Würde und eine Beeinträchtigung 
ihrer Beſtimmung, wenn ſie ſich denen im Tode aufdringen wollte, die im Leben 
ihre Lehren verworfen, ihre Gemeinſchaft verſchmäht, oder ſich derſelben gänzlich 
unwürdig gemacht haben. [Lüft.] 
Begräbnißplatz, ſ. Kirchhof. 
Beguinen und Begutten, ſ. Beghinen und Begharden. 


Beham, Albert von, auch Albert der Böhme, der von Aventin ſo 
ſehr mißhandelte Legat Papſt Gregors IX., ſtammte aus einer ſehr angeſehenen 
Familie ab, fo daß der Oheim Herzog Otto's von Bayern, der Graf Conrad von 
Waſſerburg, zu feinen consanguineis gezählt wurde, der Herzog ſelbſt ihn zu fei- 
nem Gevatter machte. Er begab ſich früh nach Rom, wurde unter Papſt Inno- 
cenz III. und deſſen Nachfolger Honorius III. einer der bedeutendſten Anwälte der 
Curie, dann Archidiaconus von Paſſau, und ſoll den dortigen Biſchof Rüdiger auf. 
ſeinem Zuge nach Oeſtreich und in die Gefangenſchaft unter Herzog Friedrich 
begleitet haben. Seine eigentliche Wirkſamkeit beginnt aber mit dem J. 1239, 
wo er von Papſt Gregor IX. zum Nuntius in Teutſchland mit den ausgedehn⸗ 
teſten Vollmachten ernannt, theils in Landshut bei Herzog Otto, theils in Böhmen 
und Mähren den Bann gegen Kaiſer Friedrich II. verkündete, die widerſtrebenden 
ſüdteutſchen Biſchöfe, Aebte, Prieſter und weltlichen Herren in Maſſe excommuni⸗ 
eirte und dadurch den allgemeinen Haß des Episcopates auf ſich lud. So lange 
er in Bayern verweilte, konnte König Conrad der Hohenſtaufe keinen feſten Fuß 
im ſüdlichen und öſtlichen Teutſchland faſſen, fo rege betrieb er den Plan, durch 
die Herzoge von Bayern und Oeſtreich, den König von Böhmen und andere 
Fürſten den gebannten Kaiſer wie deſſen Sohn um die teutſche Krone zu bringen. 
Allein indem Albert, um die Fürſtbiſchöfe auf die päpftliche Seite zu nöthigen, 
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die Capitel wider dieſe in Schutz nahm, vernichtete er die Stützen der eigenen 
Macht und veranlaßte zugleich, daß die Biſchöfe nicht eher abließen, als bis 
Herzog Otto ſich auf Conrads Seite wandte und dieſem ſeine eigene Tochter 
Eliſabeth zur Gemahlin gab. Albert mußte ſich 1245 oder 1246 von dem her⸗ 
zoglichen Hofe hinweg auf die Schlöffer feiner Anverwandten, endlich zu Papſt 
Innocenz IV. nach Lyon flüchten, von wo er nun durch Briefe auf den Herzog, 
den Erzbiſchof von Salzburg und andere Fürſten zu wirken ſuchte, um ſie für 
das große „negotium ecclesiastic® libertatis“ zu intereſſiren und dem römiſchen 
Stuhle, für welchen das Lyoner Concil gegen Friedrich Il. entſchieden hatte, auch 
ſo Stützen in Teutſchland zu bereiten. Allein den mächtigen Herzog Otto, der 
nun gegen die Biſchöfe die Sache des abgeſetzten Kaiſers vertrat, auch als dieſe 
ihren Frieden mit der Kirche ſchloſſen, konnte er nicht wieder von dem einmal 
gefaßten Entſchluß abwendig machen. Im J. 1250 war Albert, von dem Papſte 
geſchützt, wieder in Paſſau und ſetzte (nach Schrikovinus) nach Biſchof Rüdigers 
Abſetzung die Wahl Conrads, eines Sohnes des Böhmen⸗Königs, als Biſchof 
durch. Allein der neue Biſchof vertauſchte bald nachher die Mitra mit der pol⸗ 
niſchen Krone, und Albert ſelbſt ſoll nun unter dem Biſchofe Berthold en 
geſchunden worden ſein. Dieſe ghibelliniſche Sage widerlegt ſich jedoch am beſten 
durch das in der königlichen Hofbibliothek zu München befindliche registrum literarum 
Alberti, aus welchem hervorgeht, daß er auch noch unter dem Biſchof Otto 1254 
—1265 lebte. Aventin hatte noch die, ſeitdem nur in feinen verſtümmelten Ex⸗ 
cerpten vorhandenen Acta Alberti 1239 —1244 vor ſich, die nachher Oefele rerum 
boicarum scriptores I. p. 787 herausgab. Das Nähere über ihn ſiehe bei Hanſiz 
Germania sacra Tom. J. und insbeſondere Höflers Kaiſer Friedrich U. Das wich- 
tige registrum literarum wird von dem literariſchen Vereine zu Stuttgart zum 
Drucke vorbereitet. Höfler. 
Beicht iſt gleichbedeutend mit Sündenbekenntniß und nimmt unter den 
Erforderniſſen zu einem wirkſamen Empfange des Bußſaeramentes die zweite 
Stelle ein. Nach der Lehre der katholiſchen Kirche iſt nämlich das Bekennt⸗ 
niß aller nach der Taufe begangenen Todſünden, deren ſich der Sünder nach 
ſorgfältiger Gewiſſenserforſchung bewußt wird (Trid. sess. 14. cap. 8), eine von 
Gott angeordnete Bedingung zur Nachlaſſung der Sünden (Trid. I. 0. can. 6—8). 
Ob nun dieſes Bekenntniß öffentlich oder im Geheimen, vor dem Prieſter 
allein (Ohrenbeicht) geſchehen ſolle, iſt lediglich eine in das Gebiet der Disciplin 
gehörige Frage, welche das Concil von Trient dahin entſchieden hat, daß es nicht 
rathſam ſei, die Büßer durch ein menſchliches Geſetz zur öffentlichen Beichte an- 
zuhalten (sess. 14. cap. 5), während in den früheſten Zeiten der chriſtlichen Kirche 
unter andern Zeitverhältniffen ein öffentliches Bekenntniß öffentlicher Sünden von 
dem Beichtvater in der geheimen Beichte dem Büßer ſogar als Bußübung an⸗ 
befohlen werden konnte (Massuet, diss. in Iren. III. 7). Der Erſte, welcher die 
Nothwendigkeit des Sündenbekenntniſſes beſtritt, war Wiclef, von deſſen auf dem 
Concil zu Koſtnitz verworfenen Artikeln der ſiebente lautet: Si homo debite fuerit 
contritus, omnis Confessio exterior est sibi superſlua et inutilis. Die Reformatoren 
des 16ten Jahrhunderts adoptirten dieſe Lehre. Was nun zunächſt die lutheriſch⸗ 
proteſtantiſche Richtung betrifft, ſo ſcheint in Beziehung auf die Beichte, wenn 
man ſich an einzelne Stellen in Luthers Schriften hält, keine Differenz obzu⸗ 
walten; allein auch dieſer Schein verſchwindet, wenn man erwägt, daß das lu⸗ 
theriſche Syſtem gerade dasjenige, was in der katholiſchen Lehre von der Beichte 
die Hauptſache iſt, namlich die göttliche Einſetzung und Nothwendigkeit derſelben, 
in Abrede ſtellte und ſie nur als eine „feine Zucht“ begründende menſchliche Ein⸗ 
richtung beſtehen ließ und empfahl. In dem Sendbriefe an die zu Frankfurt 
(Wittenb. teutſche Ausg. Thl. 2. S. 2526) rühmt ſich Luther, „daß er, noch ehe 
die Schwärmer es ſich hätten träumen laſſen, die Gewiſſen von der unerträglichen 
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Laſt des bepſtlichen Geſetzes erlöſet und frei gemacht habe, darinnen geboten iſt, 
alle Sünde zu erzelen, und ſolche Angſt angerichtet wird in den blöden Ge— 
wiſſen, daß ſie verzweifeln, ſo daß alſo die Beichte eine große, ewige Marter 
war.“ Man ſieht, wie energiſch Luther gegen die Annahme proteſtirt, als ob er die 
„papiſtiſche“ Beichte beibehalten habe. Die Metamorphoſe, welche dieſe Inſtitution 
durch ſeine „reformirende“ Thätigkeit erfahren hatte, beſchreibt er in der ange— 
führten Stelle mit folgenden Worten: „Wir behalten dieſe Weiſe, daß ein Beicht— 
kind etliche Sünden erzele, die ihn am meiſten drücken, was wir aber nicht 
um der Verſtändigen willen thun, und alſo von unſern Pfarrhern und Leuten, 
die wol wiſſent was Sünde iſt, kein Sündenbekenntniß fordern; weil aber die 
Jugend teglich daher wechst und der gemeine Mann wenig verſteht, um derſelben 
willen halten wir dieſe Weiſe, auf daß fie zu chriſtlicher Zucht und Verſtand er- 
zogen werden: denn auch ſolch Beichden nicht allein darum geſchieht, daß ſie 
Sünde erzelen, ſondern, daß man ſie verhöre, ob ſie das Vaterunſer, Glauben, 
zehn Gebote kennen, denn wir wol erfaren haben, wie der Pöbel und die 
Jugent aus der Predigt wenig lernt!“ Im Grunde genommen war alſo die 
Beicht abgeſchafft; das, was man Beicht nannte, war Nichts weiter als eine 
Katechismus prüfung; das dem Belieben des Beichtkindes anheimgegebene Be— 
kenntniß einiger Sünden, „die am meiſten drücken“, war Nebenſache. Es verſtand 
ſich nun wohl die von Luther ausgeſprochene Exemtion der „Verſtändigen“ von 
ſelbſt. Die Willfährigkeit, dieſer „Marter“ ſich zu unterziehen, ſcheint aber ſich 
fo häufig geäußert zu haben, daß es nothwendig war, die Viſitatoren dahin zu 
inſtruiren, daß ſie das Volk zu belehren hätten, „daß verſtändige Perſonen, ſo 
ſich wohl zu berichten wiſſen, ohne Beicht zum Sacrament gehen könnten, damit 
nicht wieder ein neuer Papſtzank oder nöthige Gewohnheit aus ſolcher Beichte 
werde.“ (Unterricht für die Viſitatoren d. a. Jena, Thl. 7. S. 10.) Die reformirt= 
proteſtantiſche Fraction hielt dieſes Katechismusverhör für überflüſſig und ent— 
fernte auch den Schein des Fortbeſtehens der Ohrenbeicht (el. Calvin. Instit. III. 
4, 17. 19), was wenigſtens den Ruhm der Conſequenz für ſich hat, was Luther 
freilich nicht einſah und deßhalb den reformirten Radicalismus in ziemlich ſcharfen 
Worten mißbilligte (vgl. Wittenb. teutſche Ausg. Thl. II. S. 253, a). In Luthers 
Sinne wird auch in den ſymboliſchen Büchern gelehrt, daß die Aufzählung der 
einzelnen Sünden nicht nöthig fer, und die Verhörung nur um der Unwiſſenden 
und Ausgelaffenen willen beizubehalten ſei (ek. Conf. Aug. art. 11. Rechb. p. 12). 
Dieſen Anſichten ſich genau anſchließend hat die lutheriſche Theologie ſich bemüht, 
die bedeutende Differenz, die, trotz der Identität des Namens, zwiſchen der lu— 
theriſchen und katholiſchen Beicht obwaltet, hervorzuheben (ek. Bened. Carpzov. 
jurisprud. consist. lib. II. def. 275. § 4). Die von den proteſtantiſchen Fürſten 
als Dberbifchöfen erlaſſenen Kirchenordnungen beſchränken die Wirkungen der 
Beichte auf den pädagogiſchen Nutzen der dabei angewendeten Anſprache und 
ſuchen jede Beſchränkung der Freiheit von derſelben fern zu halten. Wie aber, 
ſagt die Churſächſiſche Kirchenordnung (vgl. die Stellen bei Carpzov a. a. O.), 
die Leute zur papiſtiſchen Erzählung der Sünden nicht gezwungen werden ſollen; 
ſo ſollen auch die Kirchendiener nicht vorwitzigerweiſe von ihren Beichtkindern 
fragen, was ihnen nicht gebeichtet worden, da dieſe Beicht nicht zu einer Inqui— 
fition der heimlichen und verborgenen Sünden, ſondern vornehmlich und allein 
zur Lehre der Unverſtändigen und zum Troſt der angefochtenen Gewiſſen ver— 
ordnet.... Man ſoll von wegen der chriſtlichen Zucht und beſonders um der 
Unverſtändigen willen die Ohrenbeicht nicht fallen laſſen, ſondern männiglich er— 
mahnen, daß ſie ſolche lieben, dieweil der gemeine Pöbel allein um alter 
Gewohnheit willen zum hl. Sacrament laufet, und nicht weiß, was Sacrament 
iſt, die billig zum Gebrauch des hl. Abendmahls nicht zugelaſſen werden ſollen, 
bis ſie genugſam unterrichtet ſind.“ Dedecken führt aus der Nuderſech chen 
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Kirchenordnung das Verbot der Abſchaffung der Privatbeichte und die Gründe 
an, auf die es ſich ſtützt (ol. Thesaurus constit. theol. Iib. L memb. 3. sect. 3. 
Num. 35. Tom. I. p. 904). Es ſind dieſelben rein padagogiſcher Natur. Am 
Schluſſe heißt es: „Wir wollen aber auch dieß hiemit bezeugt haben, daß wir die 
päbſtiſche Tyranney und Mißbräuche mit nichten hiemit wollen gebilligt haben, da 
man unmenſchlicher Weiſe die armen Hertzen der Leute geängftiget und gemartert 
hat und gezwungen, alle ihre Sünden namhaft zu machen und dem eichtvater 
anzuzeigen mit Beredung, ſo ſolches nicht geſchehe, daß denn die verſchwiegene 
Sünde nicht könnte vergeben werden, welches Alles ohne Befehl und Exempel 
von den verblendeten papiſtiſchen Blindenleitern iſt eingeführt worden.“ Dieſe 
letzte Aeußerung, daß nämlich das ſpecielle Sündenbekenntniß ohne Befehl und 
Exempel eingeführt worden ſei, iſt der lutheriſchen Theologie entlehnt, welche für 
ihre Behauptung, daß die Beichte nicht nothwendig ſei, nur in dem verzweifelten 
Satze, daß fie dem chriſtlichen Alterthume fremd, mithin eine durch Menſchen ein- 
geführte Neuerung der fpäteren Zeit ſei, ihr Heil finden konnte. Wann dieſe 
Neuerung entſtanden ſei, darüber ſprachen ſich die Lutheraner nicht genau aus; 
Calvin dagegen tritt offen mit der Behauptung hervor, daß Innocenz III. die 
früher der Willkür überlaſſene Beichte zuerſt als nothwendig erklärt habe (oel. 
Instit. II. 4, 7). Ihm folgte Dalläus ſammt den übrigen proteſtantiſchen Po⸗ 
lemikern bis auf den heutigen Tag. Es ſagt aber der betreffende Canon des 
vierten laternanenſiſchen Coneils keineswegs, daß von nun an ein Gündenbe- 
kenntniß abgelegt werden müſſe, ſondern er bezeichnet nur die Perſon, welcher, 
und die Zeit, innerhalb welcher das Sündenbekenntniß abzulegen ſei, und konnte 
daher, wenn es nöthig wäre, zum Beweiſe dafür angeführt werden, daß die Beichte 
vorher ſchon beſtanden haben müſſe. Um zu beweiſen, daß man im Alterthume an 
die göttliche Einſetzung des Sündenbekenntniſſes nicht geglaubt habe, führt Calvin 
die Geſchichte an, welche in Conſtantinopel unter dem Patriarchen Neckarius ſich 
ereignet hat, und fügt dann hinzu: Ob id facinus Necfarius vir et sanetitate et 
eruditione clarus, confitendi ritum abrogavit. Hic, hie aures asini isti arrigant. 
Si lex Dei erat auricularis confessio, qui ausus esset Nectarius eam refigere et 
convellere? Nectarium sanctum Dei hominem, omnibus veterum suffragiis probatum, 
hereseos et schismatis accusabunt? Man mag nun aber die Geſchichte bei Socrates 
CHist. Ecel. V. 19) oder bei Sozomenus (IH. E. VII. 17) nachleſen; ſo muß man 
den Calvin einer Verfälſchung derſelben beſchuldigen: denn keiner dieſer beiden 
Schriftſteller ſagt, daß Nectarius die Beicht abgeſchafft habe, da ſie vielmehr 
nur von der Abſchaffung der öffentlichen Buße und des fie bewachenden Buß⸗ 
prieſters reden, Sozomenus überdieß noch die Nothwendigkeit der Beichte als eine 
bekannte Sache vorausſetzt (1. c. cap. 16), fo daß dieſe Geſchichte, wenn ſie 
aufgefaßt wird, wie fie ſich zugetragen, und nicht, wie fie der Parteigeiſt verun⸗ 
ſtaltet hat (Musculus überſchrieb ſogar jenes 16te Cap. mit: quomodo Pe 
fuerit privata confessio), als factifcher Beweis betrachtet werden muß dafür, daß 
man von der Nothwendigkeit der Beichte überzeugt war (of. Bellarm. de sacr. 
penit. III. 14. — Perrone, prælect. theol. de pœnit. cap. 3. $ 149 sqq. — Denis 
de Sainte-Marthe, traité de la confession etc. im 4. Bd. der perpetuite etc. v. Migne. 
Paris 1841. p. 333 sqg. 904 sqgq.). Eine gleiche Bewandtniß hat es mit den Be⸗ 
weiſen aus dem Tractate de pœnitentia, welcher die quæstio III. der Causa XXXIM. 
bildet (el. Natal. Alex. dissert. ad saec. XIII. et XIV. — Denis de Sainte - Marthe 
I. c. lib. I. c. 29). Daß übrigens dem gefammten chriſtlichen Alterthume die pro- 
teſtantiſche Anſicht, daß nämlich die Beichte zur Nachlaſſung der Sünden nicht 
nothwendig ſei, unbekannt geweſen, kann für den keinem Zweifel unterliegen, der 
überhaupt noch für geſchichtliche Beweiſe zugänglich iſt (vgl, Buchmann, Popu⸗ 
lärſymbolik, 2te Aufl. Mainz 1845. Bd. 2. S. 306, und die perpetuits elo, von 
Migne.). Mit Recht macht Bellarmin darauf aufmerkſam, daß ein Inſtitut, wie 
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die Beicht ift, welche die „Reformatoren“ vorfanden, durch Menſchen nicht habe 
eingeführt werden können. Tanta, ſagt er (a. a. O. lib. 3. c. 12) profecto hujus 
rei difficultas est, ut nullo modo credibile sit, aut Ecclesie Præsides ausuros fuisse 
legem ejusmodi ferre, aut populis persuaderi potuisse, ut ejusmodi legem aceiperent 
et tot jam sæculis observarent, nisi divinum imperium, divina institutio, divina pro- 
missio accessissent. Hätte es alſo auch dem Apoſtel Johannes nicht gefallen, ung 
oh. 20, 21—23.) jene berühmten Worte des Erlöſers zu überliefern, durch 
welche den Apoſteln die richterliche Gewalt, welche ohne das Sündenbekenntniß, 
wie es die katholiſche Kirche verlangt, nur nach Willkür und nicht zum Heile der 
Seelen ausgeübt werden könnte, zu überliefern; ſo würde ſchon die eigenthümliche 
Natur dieſes Inſtitutes zu dem Schluſſe berechtigen, daß es mit dem Chriſten⸗ 
thume begonnen habe und darum göttlichen Urſprungs fein müſſe. Hätte die pro- 
teſtantiſche Lehre auch nur ein halbes Jahrhundert Geltung gehabt, ſo würde keine 
Macht im Stande geweſen fein, die chriſtlichen Gemeinden zu der entgegengeſetzten 
Ueberzeugung, daß namlich die Beichte zur Sündenerlaſſung nöthig ſei, hinzu⸗ 
führen; noch weniger würde es gelungen fein, die Sünder zum ſpeciellen Sünden⸗ 
bekenntniß zu bewegen. Jedes an ſie gerichtete Anſinnen dieſer Art würde mit 
einer Hinweiſung auf die frühere Praxis abgewieſen worden ſein. Am wenigſten 
würden Fürſten und Könige zu bewegen geweſen ſein, dieſem, jedem Menſchen 
läftigen Geſetze ſich zu unterwerfen, wenn zu irgend einer Zeit die Beicht als ein 
bloß für den Pöbel und die leichtfertige Jugend berechneter Kappzaum bezeichnet 
worden wäre. Zu überſehen iſt auch nicht, daß die Beicht, wenn ſie ſchon für die 
Laien, um den caloviniſchen Ausdruck zu gebrauchen, eine carnificina iſt, fie dieſes 
für die Geiſtlichen in doppelter Beziehung iſt. Zu erwähnen iſt noch, daß die 
Griechen ſammt den morgenländiſchen Secten der Armenier, Kopten, Monophy⸗ 
fiten und Neſtorianer in der Lehre von der Nothwendigkeit und göttlichen Ein- 
ſetzung der Beicht mit der katholiſchen Kirche übereinſtimmen (Perpetuité de la 
foi etc. III. 823.). — Damit die Beicht gültig ſei, wird von Seiten des Beichtvaters 
erfordert, daß er approbirt und jurisdictionirt fer (ſ. Beichtvater), und nicht 
unter einer Cenſur ſtehe, welche die Jurisdietion hindert. Von Seiten des Beich— 
tenden wird erfordert, daß die Beicht reumüthig, vollſtändig und mündlich (vocalis) 
ſei. Wenn die Beichte nicht reumüthig (ſ. Reue) iſt, ſo iſt ſie ungültig, ſo zwar, 
daß ſie wiederholt werden muß. Als ſichere Beweiſe des Mangels an Reue kann 
man es anſehen, wenn der Büßer gefliſſentlich einen ſchwerhörigen Beichtvater 
aufſucht, oder die Gelegenheit zur Sünde nicht meiden, den durch ſie angerichteten 
Schaden nicht erſetzen, oder eine Sünde nicht unterlaſſen will. Die Abſolution iſt 
dann ungültig und, wenn ſie von dem Prieſter, obwohl ihm dieſe Mängel bekannt 
find, ertheilt wird, ſaerilegiſch. Die Vollſtändigkeit (integritas) iſt eine doppelte, 
nämlich eine formale und eine materiale. Die Fälle, in welchen erſtere genügt, 
finden ſich bei Liguori vollſtändig verzeichnet (Theol. Moral. § 479 sqq. Tom. VD), 
Soll man eine allgemeine Regel hiefür aufſtellen, ſo möchte ſie alſo lauten: Die 
formale Vollſtändigkeit genügt in allen den Fällen, in welchen die materiale ent= 
weder phyſiſch unmöglich oder moraliſch unzuläſſig iſt. Die moralis impotentia iſt 
nach Liguori (a. a. O. § 487) vorhanden, quando ex confessione certi peccati 
vel circumstantie timetur merito grave damnum proprium vel alienum, sive con- 
fessarii, sive alterius, corporale vel spirituale, quia præceptum divinum de integri- 
tate non obligat cum tanto incommodo, quod tantum esse posset, ut peccares con- 
fitendo. Am häufigſten iſt es das damnum fame, was hier eintreten kann. Obwohl 
es nämlich den Beichtvätern ausdrücklich unterſagt iſt, nach dem nomen complicis 
zu forſchen (Liguori a. a. O. § 491), ſo können doch ohne dieſe ſträflichen Nach⸗ 
forſchungen die Sünden Dritter bekannt werden. Dann iſt aber der Büßer ver⸗ 
pflichtet, ſich einen Beichtvater aufzuſuchen, dem die mitſchuldige Perſon unbekannt 
iſt (Liguori g. a. O. § 489). In allen Fällen, in welchen die formale Integrität 
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nicht genügt, iſt die materiale unerläßlich. Sie beſteht darin, daß alle jene 
Todſünden nach Zahl und Umſtänden, welche die Sünde ändern, gebeichtet wer⸗ 
den, deren der Menſch nach ſorgfältiger Gewiſſenserforſchung ſich bewußt wird 
CTrid. sess. 14. cap. 5). Die läßlichen Sünden zu beichten, iſt zwar nicht geboten, 
doch aber zu empfehlen (Trid. 1. o. Perrone, de pœnit. cap. 3. prop. 3). Von 
dem Grundſatze, daß die Beicht mündlich fein müffe, kann nur aus ſiſchen 
oder moraliſchen Gründen abgewichen werden. (Liguori a, a. O. 9 40 Von 
der ſchriftlichen Beichte iſt das Aufſchreiben der Sünden behufs möglichſter 
Vollſtändigkeit zu unterſcheiden. Es iſt dieſes aber nicht von allen Asceten ge⸗ 
billigt, und auch nicht nöthig, da die lapsus memorie die Beicht nicht ungültig 
machen. Buchmann.] 
Beichtbücher (Pönitentialbücher) waren Handbücher für die Prieſter zum 
Gebrauche bei der Verwaltung des Bußſaeramentes. Sie hatten hauptſächlich 
den Zweck, den Bußrichtern einen genauen Maßſtab hinſichtlich der aufzulegenden 
Büßungen an die Hand zu geben, und enthielten deßhalb größtentheils Beſtim— 
mungen über die verſchiedenen Bußgrade, die je nach Beſchaffenheit der Schuld 
aufgelegt werden ſollten. Man muß in dieſer Beziehung aber zwei Arten von 
Pönitentialbüchern unterſcheiden. Die eine Art derſelben enthielt nämlich Zuſam— 
menſtellungen von Canonen und von Stellen aus den Kirchenvätern, in welchen 
ſich Bußſätze vorfanden. Die Anzahl ſolcher Stellen war indeß verhältnißmäßig 
gering, ſo daß die Zumeſſung der Bußen in ſehr vielen Fällen dem bußrichterlichen 
Arbitrium überlaſſen blieb. Ein möglichſt vollſtändiger Leitfaden für das letztere 
war daher Bedürfniß, und ſo ergab ſich die Veranlaſſung zur Abfaſſung der 
zweiten Art von Pönitentialbüchern. Es wurden nämlich von kirchlichen Autoren 
umfaſſende Bußregiſter entworfen, in denen die Sünden und die ihnen je nach der 
Perſonlichkeit des Büßenden entſprechenden Bußwerke, theils auf Grund kirchen 
rechtlicher Normen, theils nach dem Herkommen, theils nach eigenem Ermeſſen der 
Verfaſſer, jedoch ohne ausdrückliche Angabe der Quelle jedes Bußſatzes zuſam⸗ 
mengeſtellt waren. Neben den Bußeanonenſammlungen und Bußregiſtern ent⸗ 
ſtanden endlich noch gemiſchte Sammlungen aus Canonen und Fragmenten von 
Regiſtern. — Die morgenländiſche Kirche hatte ſchon früh ihre Bußlibelle, 
reichhaltiger aber finden fie ſich fpäter im Abendlande— Hier bildete die Haupt- 
grundlage der Bußregiſter das Pönitentialbuch des Erzbiſchofs Theodor von 
Canterbury. Die Satzungen dieſes Regiſters verbreiteten ſich durch die ga 
abendländiſche Kirche, aber nicht durch Abſchriften, ſondern, wie uns Alles ver— 
muthen läßt, nach germaniſcher Sitte durch Weisthümer. Nach germaniſchem 
Gebrauche wandten ſich nämlich diejenigen, welche beſtimmte Kenntniß von dem 
beſtehenden Rechte zu erlangen wünſchten, mit Anfragen über einzelne Puncte 
und ganze Partieen an ſolche Perſonen, welche im Rufe beſonderer Rechtskenntniß 
ſtanden. Die hier erhaltenen Rechtsbelehrungen (Weisthümer) wurden aufge 
zeichnet, und ſo das Recht von einem Stammſitze auf große Bezirke verbreitet. 
Auf dieſem Wege iſt unverkennbar auch das von Theodor aufgezeichnete Bußrecht 
fortgepflanzt worden, indem er nämlich aus feinem Regiſter, deſſen hohes Anſehen 
Paulus Diaconus bezeugt, auf Anfragen das Recht wies. Da dieſe Rechtsbelehrun⸗ 
gen, welche für den erzbiſchöflichen Stuhl von Canterbury eine Quelle von Anſehen 
und Vortheilen ſein mußten, begreiflich aufgehört hätten, wenn man das Pönitentiale 
nach Belieben durch Abſchriften hätte vervielfältigen laſſen, fo iſt es natürlich, daß 
man, um dieſe Rechtskenntniß als eine Eigenthümlichkeit der Dibeeſe zu erhalten, 
daſſelbe nicht oder höchſt ſelten abſchreiben ließ. Dagegen entſtanden durch Samm⸗ 
lung der fragmentariſchen Weisthümer nach Theodor bei den Angelſachſen viele 
neue Pönitentialbücher, welche natürlich an Ordnung und Vollſtändigkeit auf einer 
viel tiefern Stufe ſtanden, als Theodors Buch, das auch in der Folge immer 
verborgen blieb, bis es endlich im J. 1840 auf Veranlaſſung der engliſchen Re⸗ 
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gierung der Oeffentlichkeit übergeben wurde (in den ancient lass and institutes 
of England). Die angelſächſiſchen Fragmentenſammlungen des theodoriſchen Buß— 
rechts haben ſich im Sten und 9ten Jahrhunderte auf dem Continente mit mannig= 
fachen Interpolationen und zum Theil unter dem Namen anderer angelſächſiſcher 
oder britiſcher Autoren, namentlich des Cumean, Egbert von York und Beda 
Venerabilis verbreitet. Unbekannt mit der Geneſis dieſer Sammlungen, wußte 
man ſich hier geraume Zeit nicht damit zurecht zu finden. Die Dunkelheit, welche 
über der ganzen Erſcheinung ſchwebte, veranlaßte einerſeits ſelbſt Concilienſchlüſſe 
gegen die Bußregiſter, z. B. Synod. Cabilon. (a. 813) c. 38. Modus autem pe- 
nitentie peccata sua confitentibus aut per antiquornm canonum institutionem auf 
per sanctarum scriplurarum auctoritatem aut per ecclesiasticam consuetudinem imponi 
debet, repudiatis ac penilus eliminatis libellis, ques poenitentiales vocant, 
quorum sunt certi errores, incerti auetores; während man ſich andererſeits den 


bequemen Gebrauch derſelben dadurch gerechtfertigt zu haben ſcheint, daß man den 


Urſprung derſelben (wie überhaupt jene Zeit nie verlegen war, für das Beſtehende 
beſtimmte Urheber und Quellen anzugeben) auf den Mittelpunet der Kirche zurück— 
führte, und das in ihnen enthaltene Bußrecht pœnitentiale Romanum nannte, als 
Seitenſtück zu dem ebenfalls in verſchiedenen Libellen verbreiteten ordo Romanus, 
und im Gegenſatze zu den Bußeanonenſammlungen, welche die Kirchengeſetze wört— 
lich mit Bezeichnung der Quelle zuſammenſtellten. Gleichwohl kamen die angel— 


ſächſiſchen Bußregiſter überall auf dem Feſtlande in Gebrauch, Excerpte aus den— 
ſelben wurden von den Verfaſſern der allgemeinen Canonenſammlungen in großer 


Anzahl aufgenommen und viele neue Pönitentialien nach dem Muſter der alten 
abgefaßt. Ueber die Urverhältniſſe der Bußregiſter iſt man ſich freilich nie klar 
geworden, wenn man gleich mit der erwähnten kritiſchen Leichtfertigkeit das eine 
dem Theodor, ein anderes dem Beda zuverſichtlich zuſchrieb, ein drittes peniten- 
tiale Romanum nannte. — Als ſich ſeit dem 13ten Jahrhunderte das alte Syſtem 
der Pönitenzen verlor, mußten natürlich die Pönitentialbücher ihre frühere Wich— 
tigkeit verlieren. Sie wurden indeß auch noch in ſpäterer Zeit, wenigſtens als 
Anhaltspuncte zur Beförderung heilſamer Bußſtrenge und zur Beſeitigung der 
Willkür bei der Bußauflegung gebraucht, und noch Carolus Borromäus hat 
zu dieſem Behufe ſeinen Prieſtern ein eigenes Bußbuch aus den ältern Pöniten— 
tialien verfaßt. (Acta ecclesiæ Mediolanensis, Bergam. 1738. Tom. I. p. 523 84d.) 


Auch der Catechismus Romanus will das alte Bußrecht zur Aneiferung beachtet 


wiſſen, und weist daher die Prieſter an, es manchmal in Erinnerung zu bringen. 
P. II. c. 5. quest. 74. — Die hier kurz angedeuteten Anſichten über die Entwick— 
lung der Pönitentialbücher finden ſich weiter ausgeführt in einem Aufſatze von 
Hildenbrand in Richters und Schneiders kritiſchen Jahrbüchern für teutſche 
Rechtswiſſenſchaft, Jahrg. 1845, S. 502. Sehr ſchätzbare Beiträge zur Geſchichte 
dieſes Gegenſtandes geben H. Waſſerſchleben, Beiträge zur Geſchichte der vor— 
gratianiſchen Kirchenrechtsquellen, Lpz. 1839, S. 78 ff. und F. Kunſtmann, die 
lateiniſchen Pönitentialbücher der Angelſachſen, Mainz 1844. [Hildenbrand.] 
Beichteoncurs wird in der Beichtſtuhlpraxis jener Tag genannt, an wel— 


chem nach alter Gewohnheit oder auf beſondere Aufforderung des Seelſorgers ein 


ungewöhnlicher Zudrang zum Beichtſtuhle ſtattfindet. Solche Beichteoneurſe ſind 
namentlich an den bedeutenderen Wallfahrtsorten häufig. Es gibt Seelſorger, 
welche ihrer Pflicht im Beichtſtuhle genügt zu haben wähnen, wenn ſie etliche, vier 
oder fünf ſolcher Beichteoncurſe jährlich verkünden, und dann einen oder den 
andern Cleriker aus der Nachbarſchaft in ihre Kirche zum Beichthören einladen. 
Leider aber wird dann bei ſolcher Gelegenhelt das Geſchäft oft ſehr handwerks— 
mäßig betrieben. Der gewiſſenhafte Seelſorger erſcheint unaufgefordert wenig— 
ſtens an jedem Sonnabende oder Vorabende eines Feſtes im Beichtſtuhle, um 
jedem ſeiner Schafe nach Bedürfniß ſeine Sorgfalt widmen zu können. So groß 
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aber auch immer der Zudrang zum Beichten ſein möge, nie wird er ſich beigehen 
laſſen, durch dieſen Umſtand ſich zur Nichtbeobachtung der kirchlichen Normen und 
Regeln für die Verwaltung des Bußſaeramentes beſtimmen zu laſſen, oder gar 
jener von der Kirche verdammten Meinung zu huldigen, als ob bei einem ſehr 
ſtarken Beichteoncurs nicht fo ſtreng wie fonft auf die materiale Vollſtaͤndigkeit 
des Bekenntniſſes zu dringen wäre. [Maft.] 

Beichtgebot. Obwohl der Empfang des Bußſaeramentes an keine beſtimmte 
Zeit gebunden iſt, fo beſtanden doch ſchon in den früheſten Zeiten Verordnungen über 
den Empfang deſſelben. Vorzüglich war es die Faſtenzeit, welche hiezu nachdrück⸗ 
lich empfohlen wurde (Schmid, Liturgik. Paſſau, 1832. III. 135). Bei dem 
Eifer, mit welchem die Gläubigen ihre Pflichten erfüllten, bedurfte es beſonderer 
Strafbeſtimmungen nicht, um dieſen Anordnungen das nöthige Anſehen zu ver⸗ 
ſchaffen. Erſt das vierte lateranenſiſche Coneil von 1216 verordnete (ce. 12. X. 
de pœnit. [5, 38]), daß Jeder, der nicht wenigſtens einmal im Jahre beichtet und 
zur öfterlihen Zeit die Euchariſtie empfängt, im Leben vom Eintritt in die Kirche 
abgehalten werden und nach dem Tode eines chriſtlichen Begräbniſſes entbehren 
ſolle. Oberflächliche Gegner der katholiſchen Kirche haben aus dieſer Beſtimmung 
den Satz hergeleitet, daß die Beicht von Innocenz III., unter deſſen Pontificate 
dieſes Coneil gehalten wurde, eingeſetzt worden ſei. Mit demſelben Rechte könnte 
man auch behaupten, daß dieſer Papſt das Altars ſacrament eingeſetzt habe. Cal⸗ 
vin meint (Institut. lib. 3. c. 4. § 7), aus den Worten omnis utriusque folge, daß 
nur die Hermaphroditen ihre Suͤnden beichten ſollen. Daß übrigens die Beichte 
weder von einem einzelnen Papſte, noch von einem Concil, ſondern von Chriſtus 
ſelbſt eingeſetzt ſei, darüber ſ. Beicht. Lächerlich iſt es, wenn man auf den Ca⸗ 
non omnis utriusque die Behauptung ſtützen will „ daß den Katholiken der oͤftere 
Empfang der hl. Sacramente unterfagt ſei, was gleichfalls von proteſtantiſchen 
Polemikern geſchehen iſt. In den Worten dieſes Canons liegt Nichts, was dieſe 
Behauptung auch nur ſcheinbar begründen könnte. Gegen dieſe Deutung ſprechen 
auch die dringenden Ermahnungen zum öftern Empfange des hl. Sacraments des 
Altars, welche das Coneil von Trident (Sess. XXII. cap. 6) ſowohl, als auch die 
größten katholiſchen Asceten ausſprachen. Alle dieſe Ermahnungen beziehen ſich 
auch auf das Bußſacrament. Der Chriſtenheit war dieſe Deutung auch dergeſtalt 
fremd, daß es bei den Proteſtanten ſogar landesherrlicher Ordres bedurfte, um 
„das ungereimte, ärgerliche papiſtiſche, häufige Zulaufen zum Tiſche des Herrn 
auf gewiſſe Zeit und Feſte des Jahres, da ſie nicht anders als aus Pflicht vom 
Prediger das Sacrament fordern, wie man auf beſtimmte Zeit den Decem ein⸗ 
fordert“ abzuſchaffen (Dedeken, Thesaurus Consilior. lheologicor. Tom. I. p. 909 
aus der Niederſächſiſchen Kirchenordnung). Buchmann. ] 

Beichtkind, ſ. Beichtvater. 

Beichtpfennig oder Beichtgeld iſt eine kleine freiwillige Gabe in Geld, 
welche dem Geiſtlichen von demjenigen, der bei ihm gebeichtet hat, entrichtet wird, 
und welche zu den Aceidenzien gehört. Dieſelbe iſt jedoch in der katholiſchen Kirche 
faſt überall und ſchon lange in Abgang gekommen. Bei den Proteſtanten dagegen 
beſteht ſie noch, und iſt theils durch Herkommen, theils durch Verordnungen feſt⸗ 
geſetzt, ſo daß der Pfarrer ein Recht darauf hat, und dieſelbe ihm auch von ſeiner 
kirchlichen Behörde, wenn etwa ein Glied ſeiner Gemeinde bei ihr um Dispen⸗ 
ſation einkommt, bei einem andern Pfarrer beichten zu dürfen, vorbehalten wird. 
Vgl. Wieſe, Handbuch des Kirchenrechts. 3. Thl. 1. Abthlg. S. 341 und den 
Art. Beichtvater. 

Beichtſiegel, bedeutet die dem Beichtvater obliegende Verpflichtung, ohne 
Erlaubniß des Beichtkindes Nichts von demjenigen zu offenbaren, was ihm zur 
Erlangung der Abſolution im Beichtſtuhle gefagt worden iſt. Derjenige Prieſter, 
der dagegen fehlt, ſoll ſeines Amtes entſetzt und zu lebenslänglicher Buße in ein 
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Kloſter verwieſen werden. Dieſes ſind die ausdrücklichen Beſtimmungen des 
canoniſchen Rechtes. Sacerdos, heißt es 0. 2. D. VI. de poenit. Ante omnia ca- 
veat, ne de his, qui ei confitentur peccata, alicui recitet, non propinquis, non 
extraneis, neque, quod absit, pro aliquo scandalo. Nam si hoc fecerit, deponatur 
et omnibus diebus vitae suae ignominiosus peregrinando pergat. C. 12. X. de 
poenit, (5, 38) heißt es: Caveat omnino (sacerdos) ne verbo aut signo aut alio 
quovis modo aliquatenus prodat peccalorem. Sed si prudentiori consilio indiguerit 
illud absque ulla expressione personae caute requirat: quoniam qui peccatum in 
penitentiali judicio sibi detectum præsumpserit revelare, non solum a sacerdotali 
officio deponendum decernimus, verum etiam ad agendam penitentiam in aretum 
monasterium detrudendum. Nach dieſen geſetzlichen Beſtimmungen iſt es ganz 
gleich, auf welche Weiſe, ob durch Worte, Mienen oder Zeichen, der Verrath 
geſchieht. Es iſt daher ſowohl während als nach der Beichte Alles dasjenige 
ſtreng zu vermeiden, was einen Schluß auf die Vorgänge im Beichtſtuhle ver— 
anlaſſen könnte. Es muß daher der Beichtvater im Beichtſtuhle aller Bewe— 
gungen und Mienen, durch welche, wie durch tiefes Seufzen, der Büßer ver— 
rathen werden könnte, ſich enthalten. Dieſelbe Sorgfalt iſt nach der Beicht zu 
beobachten Ce. 2. X. de offic. jud. ordin. [1, 31] Vgl. zu dieſer Stelle Gonzalez 
Tellez Comment. Lib. I. Tit. 31. c. 2). Ob es erlaubt ſei, in Verwaltungs- 
ſachen von der im Beichtſtuhle erhaltenen Kenntniß Gebrauch zu machen, einen 


Beamten, von deſſen Unredlichkeit der Obere nur durch die Beichte Kenntniß 


erlangt hat, ſeines Amtes zu entſetzen, wurde von den Moraliſten bald bejahend, 
bald verneinend beantwortet, bis Clemens VIII. unter dem 26. Mai 1594 die 
verneinende Antwort als die richtige erklärte (Liguori Theologia moralis Lib. VI. 
Tract. 4. $ 656). In gleicher Weiſe iſt unter dem 18. November 1682 ent- 
ſchieden worden, daß der Vorgeſetzte bei der Wahl zu einem Beneficium dem— 
jenigen ſeine Stimme zu verſagen nicht berechtigt ſei, den er nur aus der Beicht 
als einen Unwürdigen kennt (Liguori a. a. O. § 657). Liguori ſchließt ſich auch 
denen an, welche der Meinung ſind, daß der Prieſter nicht berechtigt ſei, Nach— 
ſtellungen zu entfliehen, von denen er nur aus der Beichte Kenntniß hat (a. a. O. 
§ 659). Es unterliegt daher keinem Zweifel, daß auch darüber, ob die Abſo— 
lution ertheilt worden ſei oder nicht, das ſtrengſte Stillſchweigen beobachtet 
werden müſſe; ja, es kann ſogar ein Bruch des Beichtſiegels ſein, wenn ein 
Geiſtlicher auch nur darüber Auskunft gibt, ob Jemand bei ihm gebeichtet habe, 
vgl. Seitz: Zeitſchrift für Kirchenrecht, Regensburg bei Manz 1842. Bd. 1. Hft. 2. 
S. 3 ff., wo ein ſpecieller Fall, der ſich in Trier ereignet hat, gründlich erörtert wird. 
Von der Bewahrung des Beichtſiegels entbindet ſelbſt die Gefahr nicht, das eigene 
Leben zu verlieren; dagegen iſt es bekannt, daß die Kirche den heldenmüthigen Be— 
wahrer des Beichtgeheimniſſes, Johann von Nepomuck, als Heiligen verehrt. In 
neuerer Zeit haben weltliche Geſetze in verſchiedenen Fallen den Geiſtlichen verpflich— 
ten wollen, das ihm im Vertrauen auf ſeine Verſchwiegenheit Mitgetheilte zu offen— 
baren; von Seiten der Kirche iſt aber die Unverletzbarkeit des Beichtſiegels ver— 
theidigt worden. Wie viel confuſe Anſichten über den katholiſchen Lehrbegriff 
in Umlauf ſind, hat ſich bei den Landtagsverhandlungen über dieſen Gegenſtand 
gezeigt. Es kam derſelbe unter anderen auch auf dem Weimarſchen Landtage 
1836 zur Sprache; die Treuloſigkeit, zu der man die Geiſtlichen verpflichten 
wollte, fand indeß Anſtoß, ſo daß endlich einer der Abgeordneten, welche den 
Bruch des Beichtſiegels geſetzlich hatten machen wollen, zu der begütigenden 
Erklärung ſich herbeiließ, daß der katholiſche Geiſtliche zu einer Anzeige bei der 
Staatsbehörde nur dann zu verpflichten ſein ſolle, wenn der Beichtende die drei 
Erforderiſſe, die Reue, Bekenntniß und Buße nicht erfülle (Darmſt. Allgem. 
K. Ztg. 1836. Nr. 100). Hiernach ſollten alſo die Geiſtlichen gehalten ſein, 
das Nichtgebeichtete zur Anzeige zu bringen. Vorbereitet waren übrigens die 
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Beſtrebungen, den Beichtſtuhl zum Vehikel politiſcher Proceſſe zu machen, 
durch den Gallicanismus, der den Satz aufſtellte, daß der Geiſtliche, wenn ihm 
von Attentaten gegen die Sicherheit des Staates Kunde zu Theil werde, zur 
Anzeige verpflichtet ſein ſolle. Die Jeſuiten widerſetzten ſich dem an ſie gemach⸗ 
ten Anſinnen, hiernach ſich zu achten, und fanden hierin die nöthige Unterſtützung. 
Vgl. Böhmer: jus. ecel. protest. Lib. 5. Tit. 38. $ 50. — Warum die Kirche die 
Vorgänge im Beichtſtuhle mit einem undurchdringlichen Geheimniſſe umgeben 
hat, läßt ſich leicht erklären. Nach der katholiſchen Lehre iſt die Wiedererlan- 
gung der durch Sünden nach der Taufe verlorenen Gnade der Rechtfertigung 
durch die Abſolution, die Abſolution aber durch das reumüthige und vollſtändige 
Sündenbekenntniß bedingt. Ohne das Beichtſiegel würde die Bußanſtalt mit 
Schwierigkeiten umgeben ſein, die in dem Weſen derſelben nicht liegen. Wollte 
alſo die Kirche ihrer Aufgabe, die Sünder zur Buße und Wiederverſb nung mit 
Gott zu führen, genügen, ſo mußte ſie dieſe Schwierigkeiten zu beſeitigen ſuchen, 
und diejenigen als zur Ausſpendung der Gnaden unbrauchbare Individuen von 
ihren Stellen entfernen, welche den Weg zum Heile erſchweren, indem fie das⸗ 
jenige, was ihnen unter dem Siegel der Verſchwiegenheit mitgetheilt worden, 
Andern mitzutheilen kein Bedenken tragen. Obwohl Luther die katholiſche Lehre 
von dem Verhältniſſe der Abſolution zur Rechtfertigung, und der Beicht zur Ab⸗ 
ſolution aufgegeben, die Beicht vielmehr in das Belieben eines Jeden geſtellt 
hatte, ſo behielt er doch zum Schutze derjenigen, welche der Beichte zur Erleich⸗ 
terung ihres Gewiſſens ſich bedienen wollten, die Vorſchriften der katholiſchen 
Kirche über das Beichtſiegel bei. Gefragt, ob der Pfarrer Zeugniß über den 
Inhalt der Beicht ablegen dürfe, erklärte er: „Mit Nichten, ſintemal nicht mir, 
ſondern Chriſto gebeichtet worden iſt, und weil es Chriſtus heimlich hält, ſo ſoll 
ichs auch heimlich halten und ſtracks ſagen: Ich habe es nicht gehört; hat Chri⸗ 
ſtus was gehört, ſo ſage er es.“ Die proteſtantiſchen Kirchenrechtslehrer ver⸗ 
kündigten dieſelben Grundſätze und nahmen nicht Anſtand „zu ihrer Begründung 
auf jenes Buch ſich zu berufen, deſſen Verbrennung Luthern als eine große 
Heldenthat noch heute nachgerühmt wird. Vgl. Carpzov, jurisprud. consistorialis 
Lib. 3. def. 25. Doch griffen, wie aus den Additam. Beyerg zu dieſer Definition 
zu erſehen iſt, E are Fürſten nicht ſelten dieſe Grundſatze an und 
verlangten von den Predigern Eröffnungen, die ſich mit denſelben nicht vertragen. 
— Die Strafe der Verletzung des Beichtſiegels tritt übrigens nicht ipso jure, ſon⸗ 
dern nur in Folge richterlicher Sentenz ein. Gonzalez Tellez Comment. Lib. I. 
Tit. 31. cap. 2. §H 5. Der Fall einer Verletzung des Beichtſiegels liegt übrigens 
nicht vor, wenn entweder das Bekenntniß dolose, non ad recipiendum sacramen- 
tum abgelegt wurde, oder der Büßer die Erlaubniß zu derartiger Mittheilung 
gegeben hat, vorausgeſetzt, daß dieſe Mittheilung die Schranken der Erlaubniß 
nicht überſchreitet. Ueber die Erforderniſſe dieſer Erlaubniß vgl. Liguori, Theo- 
logia moralis Lib. 6. Tract. 4. $ 657. [Buchmann.] 
Beichtſpiegel nennt man ein geordnetes Verzeichniß der gewöhnlichern 
Sünden für den Zweck der Gewiſſenserforſchung. Derſelbe dient zu einer Nach⸗ 
hilfe fur Solche, welche im Nachdenken über ihre religidfen Pflichten weniger 
geübt ſind, und bildet inſofern einen weſentlichen Beſtandtheil eines jeden guten 
Gebetbuches. Er führt die Pflichten gewöhnlich in der Form von Fragen und an der 
Hand der zehn Gebote Gottes und der fünf Gebote der Kirche auf. Der Unter- 
ſchied zwiſchen Erwachſenen und Kindern begründet auch einen Unterſchied in dem 
Umfang und in der Weiſe der Fragen. Uebrigens kann bei der großen Ver⸗ 
ſchiedenheit der äußern Lebensverhaltniſſe ꝛe. ein ſolches Verzeichniß bei aller 
Ausführlichkeit niemals für Alle ſo vollkommen paſſend ſein, daß das eigene Nach⸗ 
denken vollſtändig durch daſſelbe erſetzt wäre. 120 
Beichtſtuhl (sedes confessionalis), ein nach beſtimmten Vorſchriften eingerich⸗ 
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teter Sitz zur Ausſpendung des Bußfacramentes. Das Rituale Romanum ſagt 
über die Stellung deſſelben: Habeat (sacerdos) in ecclesia sedem confessionalem, 
in qua sacras confessiones excipiat, quæ sedes patenti, conspicuo et apto ecclesic 
loco posita, crate perforata inter pœnitentem et sacerdotem sit instructa. 

Beichtvater heißt der Ausſpender des Buß ſacramentes, weil er zu dem 
Gläubigen, dem er dieſes Sacrament ausſpendet, in ein geiſtliches Verwandt⸗ 
ſchaftsverhältniß tritt, welches dem des Vaters zum Kinde gleicht (can. 8. c. XXX. 
qu. 2 et qu. 10 ibid.), woher auch die Bezeichnung Beichtkind ſeinen Urſprung 
hat. Beichtväter können nur Prieſter fein (Conc. Trid. sess. XIV. can. 10), 
und zwar nur ſolche Prieſter, die vom Biſchofe hiezu für fähig erklärt (Trident. 
sess. XXIII. cap. 15). — approbatio- und beſonders jurisdietionirt worden find, 
(Trid. sess. XIV. cap. 7.) Ob die approbatio vom Ordinarius pœnitentis, oder 
vom Ordin. sacerdotis, oder endlich vom Ordin. loci, ubi confessiones excipiuntur, 
einzuholen ſei, darüber vgl. Liguori theol. moralis lib. VI. Tract. 4. $ 548, wo durch 
päpſtliche Entſcheidungen nachgewieſen wird, daß der Ordinarius loci die approbatio 
zu ertheilen habe. Die ohne Jurisdiction ertheilte Abſolution iſt ungültig. Dem 
Beichtenden ſteht es übrigens frei, aus der Zahl der qualifieirten Geiftlichen 
ſich einen Beichtvater nach Belieben zu wählen. Es wurde zwar c. 12. X. de 
pœnit. (5, 38) beſtimmt, daß zur Oſterzeit die Beichte bei dem proprius sacer- 
dos, dem Pfarrer, abgelegt werden ſollte; allein es wurden verſchiedenen Orden 
ausgedehnte Privilegien in dieſer Beziehung ertheilt. Gegenwärtig haben die 
Gläubigen auch bei dem Säcularelerus völlig freie Wahl. Vgl. Liguori: theolog, 
moralis lib. 6. Tract. 4. § 564. 574. Bei den Proteſtanten dagegen, wurden 
die Beſchränkungen in der Wahl des Beichtvaters aufrecht erhalten. Nur mit 
Mühe konnten Fürſten die Freiheit erlangen, welche der geringſte Katholik genießt. 
(Böhmer: jus eccl. protest. lib. 5. Tit. 38. § 61.) Bei Privatleuten zog der 
Wechſel des Beichtvaters, auch wenn der Neugewählte in derſelben Parochie 
fungirte, nicht ſelten die Ausſchließung vom Abendmahle von Seiten des früheren 
Beichtvaters zu (Böhmer J. o. § 65), fo daß alſo der Canoniſt Böhmer a. a. O. 
mit Recht ſagen konnte: Liquet majori libertate pollere pœnitentes in Ecclesüs Ro- 
mano-Catholicis, quam in plerisque protestantium. Um einem preußiſchen Rathe 
die freie Wahl eines Beichtvaters zu ſichern, bedurfte es noch 1696 einer eige— 
nen Cabinetsordre und der Verſicherung einer Abfindung des Beamten wegen 
des Beichtgeldes mit dem Prediger (Böhmer: jus parochiale sect. IV. cap. I. § 13). 
Es iſt alſo wohl klar, daß der Grund dieſer Strenge in dem Beichtgelde liegt, 
welches bei den Proteſtanten dem Prediger gezahlt wird. [Buchmann.] 

Beichtzettel (schedula confessionis) iſt ein Zeugniß, welches in der öſter— 
lichen Zeit der Beichtvater dem Beichtkinde über die geſchehene Beicht ertheilt, 
und welches den Zweck hat, daß daſſelbe, wenn etwa vor der Ausſpendung des hl. 
Abendmahls Zweifel entſtehen ſollte, ob es wirklich gebeichtet habe, ſich dadurch 
ausweiſen könne. Cl. Synod. Colon. anni 1549 in Harduini Collect. Concil. Tom. 
IX. p. 2108. 

Beifall des Predigers iſt das günſtige Urtheil, welches der Zuhörer über 
den Prediger wegen ſeiner Predigt fällt; ein Urtheil, an welchem das Gemüth des 
Zuhörers gewöhnlich noch mehr Antheil nimmt, als der Verſtand. Denn der Zu— 
hörer fällt dem Prediger gleichſam mit ſeinem ganzen innern Menſchen, mit Ueber— 
zeugung, Herz und Willen zu oder bei. Aller Beifall ſetzt ein Gefallen voraus. 
Der Prediger muß alſo nicht nur nicht mißfallen, ſondern eigentlich anziehen und 
gefallen, um Beifall zu erlangen. Objectiv gefallen kann aber nur das Wahre, 
Gute und Zweckmäßige in entſprechender Form. Um das Wahre und Gute, als 
ſtoffliche Bedingung des Beifalls, kann der katholiſche Prediger nie verlegen ſein. 
Wenn er im Geiſte ſeiner Kirche predigt, wenn er aus dem überreichen Borne 
katholiſch⸗chriſtlichen Glaubens und Lebens ſchöpft, ſo wird feine Predigt immer wahr 
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und gut fein; beſonders, wenn ihn noch die eben fo nöthige als beſonnene Rückſicht 
auf die jeweiligen Bedürfniſſe ſeiner Zuhörer bei der Auswahl des Stoffes leitet. 
Die dem Wahren, Guten und Zweckmäßigen entſprechende Form aber liegt in 
der kunſt⸗ und abſichtsloſen Schönheit und Würde der Darſtellung und des Vor⸗ 
trages beſchloſſen, welche in der Natur der Sache ſelbſt gegeben und ſich von ſelbſt 
zu machen ſcheint, und welche gerade deſto mehr und deſto allgemeiner gefällt, je 
ungeſuchter und je ungekünſtelter fie erſcheint. Falſcher Schmuck der Rede, ge- 
ſuchter Witz und Künſtelei in Rede und Vortrag mißfallen, ſobald ſie bemerkt 
werden, nicht weniger, als Verſtöße gegen das natürliche Schönheitsgefühl des 
Zuhörers und gegen die Würde des Kanzelvortrages, von welcher ſelbſt der un- 
gebildete Zuhörer eine Ahnung hat, wenn er ſich auch darüber keine Rechenſchaft 
zu geben weiß. — Aber die Erfahrung lehrt, daß vielfältig Prediger großen Bei- 
fall finden, deren Predigten, objeetiv betrachtet, weder dem Inhalte noch der Dar- 
ſtellung und dem Vortrage nach des allgemeinen Beifalls würdig (hen, Das 
kommt daher, weil der Beifall — auf dem Urtheile der Zuhörer beruht, und 
weil dieſes nach der jedesmaligen intellectuellen und moraliſchen Bildungsſtufe, nach 
den oft ganz individuellen Anſichten und Bedürfniſſen der Zuhörer ſich richtet. 
Oft iſt es bloß die perſönliche Erſcheinung des Predigers, welche ihm Beifall 
erwirbt. Jugendlichkeit und ſchöne äußere Rednergaben werden immer einen 
großen Theil der Zuhörer für ſich gewinnen, und die Erfahrung des greifen Seel- 
ſorgers, die Würde ſeiner Erſcheinung, der fleckenloſe Wandel des Prieſters und 
die ernſte äußere Haltung des Miſſionärs predigen gleichſam von ſelbſt. Die 
unterhaltungsſüchtige Menge will oft von der Kanzel gerade ſo unterhalten ſein, 
wie von der Bühne; witzige Einfälle und Hiſtörchen aller Art ſind es, welche den 
Beifall machen. Andere ſuchen im Prediger den Schauſpieler und Deelamator, 
und ahnen nicht, daß dadurch die Würde des chriſtlichen Lehrvortrages leidet, 
und daß der Prediger auf ganz andere Weiſe mit ſeiner Predigt Eins ſein muß, 
als der Schauspieler mit feiner Rolle, daß dieſe letztere, noch fo tüchtig erfaßt 
und durchgeführt, eine Maske (persona) bleibt, hinter welcher der Schauspieler 
als ein ganz Anderer ſteckt. Nicht ſo der Prediger, deſſen Predigt immer nur 
das treue Abbild der innerſten Ueberzeugung und der Gradmeſſer des innern 
geiſtlichen Lebens ſein kann und ſein ſoll. Nicht ſo der Prediger, der da reden 
ſoll als Botſchafter Chriſti, wie Einer, der Macht hat. — Vielfältig iſt es un⸗ 
ächte Sentimentalität, die fortwährend gerührt oder über blumige Auen der Rede 
geführt fein will; oft iſt es der phariſäiſche Hochmuth und bie liebloſe Klatſch— 
ſucht, welche an Strafreden gegen fremde Fehler und Laſter fi erbauen. — 
Solche Thatſachen können und ſollen den Prediger frühzeitig zwiſchen dem ächten 
und unächten Beifalle unterſcheiden lehren; fie müffen feine Abhängigkeit vom 
Beifalle der Zuhörer bedeutend mindern, und ihn auffordern, einen höhern Maß⸗ 
ſtab für den ächten Beifall aufzufinden. Es gilt auch hier, vor Allem das Reich 
und die Sache Gottes zu ſuchen. Wenn der Prediger ſich mit dem Ernſte, mit 
der heiligen Scheu und Gewiſſenhaftigkeit auf ſeine Predigt vorbereitet, als wenn 
er ſelbe vor Chriſtus und den hl. Apoſteln ſelbſt zu halten hätte, fo wird er bie- 
ſelbe gewiß gut ausarbeiten, und wenn er, ſowie er auf die Kanzel tritt, einen 
Blick in ſein Inneres, einen auf die des göttlichen Wortes bedürftige Menge des 
Volkes und einen auf den gekreuzigten Heiland wirft, ſo wird ſeinen Worten der 
richtige Aus- und Nachdruck niemals fehlen. Frömmigkeit und Gebetsliebe, vor 
Allem aber ein reines Herz, lebendiger Glaube und glühende Liebe zu Gott und 
dem Nächſten werden feiner Predigt das Feuerſiegel ächter Beredtſamkeil aufdrücken, 
und ihr eine Weihe, Salbung und Kraft geben, welche weder Gelehrſamkeit, noch 
Kunſt, noch alle übrigen Mittel zu erſetzen im Stande ſind. Und einer ſolchen 
Predigt wird der wahre, der ächte Beifall niemals fehlen. — Sehr ſchön ſpricht 
hierüber der hl. Auguſtin (de dootrina christiana l. V. n. 32): „Eloquens agit, 
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quantum potest, ut intelligenter, ut libenter, ut obedienter audiatur, et hoc se posse 
magis pietate orationum, quam sermonis facultate non dubitet, ut orando pro se ac 
pro illis, quos est allocuturus, sit prius orator, antequam dictor et ipsa hora acce- 
dens, priusquam exserat proferentem linguam, ad deum levet animam sitientem, ut 
ruotet, quod biberit, vel, quod impleverit, effundat.* — Aber man erfährt den 
wahren, den achten Beifall meiſtens auf ganz andern Wegen, als auf denen, 
welche gewöhnlich dafür angenommen find. Eine mit Zuhörern überfüllte Kirche 
iſt noch keineswegs ein ſicheres Zeichen, daß der Prediger des ächten Beifalls 
würdig ſei; auch nicht der nur zu oft gefährliche Ruf, weit und breit der geſuch— 
teſte Kanzelredner zu ſein. Wie der denkende und feinfühlende Schauſpielkünſtler 
die richtige Durchführung ſeiner Rolle nicht nach dem Zuklatſchen und Toben der 
Menge, ſondern nach der Stille und Aufmerkſamkeit, nach der ſteigenden Theil— 
nahme der Zuſchauer bemißt, ſo kann der Prediger, nach Maſſillons Bemerkung, 
den ächten Beifall, den er findet, nur daran erkennen, daß der Zuhörer vergißt, 
den Prediger zu loben, um deſto ſchärfer ſich ſelbſt zu tadeln, daß er reuig an die 
Bruſt ſchlägt, und mit dem Zollner ausruft: „O Gott! ſei mir armen Sünder 
gnädig!“ dabei aber nicht zufrieden, in den Beichtſtuhl eilt und ſich wahrhaft 
bekehrt. Da haben zwei gepredigt: die Stimme des Rufenden von Außen, und 
die Gnade Jeſu von Innen. — Aus dem bisher Geſagten erhellt auch, was von 
dem Beifalle des Predigers zu halten ſei. Der Prediger darf nicht gleich— 
gültig bleiben, ob er Beifall finde, oder nicht, er darf ſich aber nie um den Bei- 
fall der Zuhörer bekümmern, und wird immer darauf bedacht ſein, den wirklich 
erhaltenen auf ſeinen wahren Werth zurückzuführen. Wer als Prediger gar we— 
nig oder keinen Beifall findet, der hat alle Urſache, den Grund hievon bei ſich 
ſelbſt zu ſuchen. Es fehlt da, eine fleißige und gewiſſenhafte Vorbereitung vor⸗ 
ausgeſetzt, gewöhnlich, wenn nicht an der Wahrheit und Güte, doch an der Zweck⸗ 
mäßigkeit des Inhaltes, oder an der Darſtellung, oder endlich im Vortrage der 
Predigt. Sehr Häufig findet die Predigt von der Kanzel auch darum keinen Bei⸗ 
fall, weil ihr die Predigt im Wandel des Predigers widerſpricht. Den Grund 
des Mangels an Beifall aufzuſuchen und, ſo viel es thunlich iſt, aufzuheben, iſt 
Gewiſſenspflicht für den Seelſorger, der Allen Alles werden ſoll, um ſelbe Chriſto 
zu gewinnen. Davon iſt aber weit entfernt das eitle Haſchen und das befüm- 
merte Streben nach dem Beifalle der Menge. Dieſes wird leider! häufig gerade— 
zu zur ſchweren Sünde für den Prediger, als eine Verſündigung an dem Worte 
Gottes, an der göttlichen Sendung des Predigers und an der Heilsbedürftigkeit 
des chriſtlichen Volkes, dem angenehmer Ohrenkitzel fuͤr das Wort der Wahrheit, 
ſuͤßeinſchläferndes Opium ſtatt der wahren und ächten Fuß- und Augenſalbe, eine 
ſchöngeiſtige Deelamationsübung ſtatt des einfachen Wortes vom Kreuze geboten 
wird. Wehe dem Prediger, der Sich ſelbſt, und nicht Chriſtum predigt! Die 
Heilsgefahr, welche dem Prediger aus dem Beifalle der Zuhörer erwachſen kann, 
muß ihn ſchon an und für ſich darauf leiten, den bereits errungenen Beifall nach 
ſeinem wahren Werthe zu beurtheilen, und wenn er ſich auch in keiner Rückſi cht 
Etwas vorzuwerfen hat, dennoch ſtets vor Augen zu behalten, daß wir, wenn wir 
auch Alles gethan haben, doch nur unwürdige Diener des göttlichen Wortes ſind, 
daß weder der, der pflanzt, noch der, welcher begießt, Etwas iſt, ſondern Gott, 
welcher das Wachsthum gibt (1 Kor. 3, 7.). — Lob und Tadel des Geift- 
lichen überhaupt beruhen, wie der Beifall des Predigers, auf dem Urtheile der 
Menſchen, und wollen ebenſo nach ihrem ächten und objectiven Werthe oder Un— 
werthe beurtheilt ſein; Gewiſſenhaftigkeit in Erfüllung der Berufspflichten, weiſe 
Rückſicht auf die oft ganz individuellen Bedürfniſſe der Gemeinde bringen die dem 
Lobe und Tadel ſchuldige Aufmerkſamkeit von ſelbſt mit ſich, ohne jene höhere 
und heilige Gleichgültigkeit gegen alle erſchaffenen Dinge zu gefährden, welche 
der große Ascete Ignaz von Lojola unter die Fundamente des geiſtlichen Lebens 


750 Beiram — Beiſpiele. 


zählt (EKxercitia spiritualia de Principio seu fundamento). Wer feine eigene Ehre 
ſucht, der wird ſie nicht finden (Luk. 17, 33.), oder, wenn er ſie fand, ſo hat er 
ſeinen Lohn ſchon empfangen (Matth. 6, 2.); wer aber in allem Gottes Ehre 
ſucht, wird dabei auch ſeine Ehre finden, und am ſicherſten für ſeine Ehre ſorgen, 
denn es iſt Einer, welcher ſie für ihn ſuchen, und in ſeiner Sache richten wird 
Joh. 8, 50.). N [Bruno Schön.] 
Beiram ( ‚ ein türkiſches Wort, welches Feſt bedeutet, iſt der Name 


der beiden jährlich wiederkehrenden religibſen Feſte der Mohammedaner, an wel⸗ 
chen allein ſie von aller Arbeit ruhen, und ſich der Freude oder Erholung über⸗ 
laſſen. Das erſte fällt auf den erſten Tag des Monats Schewwal, welges der 
10te ihres Jahres iſt, und endigt das Faſten, welches ſie während des vorher⸗ 
gehenden Monats Ramadan halten, und wird daher im Arabiſchen Id al⸗Fitr, d. i. 
Feſt des Brechens der Faſten genannt; und das zweite 70 Tage nachher auf den 
10ten des Monats Dſul⸗Hidſcha, welches der 12te und zugleich der Wallfahrts⸗ 
monat iſt, und heißt im Arabiſchen Id al-Korban, d. i. Feſt des Opfers, weil an 
ihm das geſetzliche Opfer geſchlachtet wird. Jenes dauert drei Tage, und dieſes 
vier, weßhalb auch das erſte das kleine und das zweite das große Beiram ge⸗ 
nannt wird. Die religiöſe Feier iſt, mit Ausnahme des Opfers, an beiden Feſten 
gleich, und findet nur am erſten Tage eines jeden Statt; ſie beſteht darin, daß 
das gewöhnliche täglich fünfmal zu verrichtende Gebet noch einmal, und zwar 
eine Stunde nach Sonnenaufgang, in der Moſchee verrichtet und unmittelbar nach 
dieſem das Kotba, ein allgemeines Gebet, worin insbeſondere der regierende Ka— 
liph oder Sultan eingeſchloſſen iſt, vorgetragen wird. (Daſſelbe findet ſich voll⸗ 
ſtändig in Ohsson, Tableau gen. de Pempire Othoman. Tom. II. p. 214.) Die 
übrigen Tage des erſten Feſtes dienen bloß zur Erholung. Das Opfer an dem 
zweiten Feſt beſteht in einem Hammel oder Ochſen oder Kameel, welches jeder 
freie und anſäſſige Muſelmann, wenn es ſein Vermögen erlaubt, am erſten Tage 
gleich nach dem Beiramsgebet in ſeinem Hauſe ſchlachtet, davon einen Theil für 
ſich behält, und den Reſt — nicht unter einem Dritttheil — an die Armen ve . 
theilt. Daſſelbe geſchieht auch von den Pilgern zu Mekka, wo überdieß ein Hamme 
als gemeinſames Opfer für alle Muſelmänner geſchlachtet wird. Es kann aber 
auch noch am zweiten und dritten Tag geſchlachtet werden, aber nicht mehr am 
vierten. Die Feier dieſer Feſte unterſcheidet ſich von der des Freitags, als des 
wöchentlich wiederkehrenden, zum gemeinſamen Gottesdienſt der Mohammedaner 
beſtimmten, Feiertages dadurch, daß an letzterem das Kotba unmittelbar vor dem 
Mittagsgebet geſprochen, und nur während dieſer Zeit keine Arbeit verrichtet 
wird. Da das Beiram beweglich iſt, ſo kann es auf jeden Tag fallen; fällt es 
daher auf den Freitag, fo wird an demſelben ſowohl das Beirams⸗ als das Frei⸗ 
tagsgebet, jedes zu ſeiner Zeit, in der Moſchee verrichtet; und da das mohammeda⸗ 
niſche Jahr ein Mondjahr iſt, und nur 354 Tage dauert, ſo kommt das Beiram 
innerhalb 33 Jahren in jeder Jahreszeit vor. [Weber.] 
Beiſpiele nehmen im katechetiſchen und homiletiſchen Unterrichte eine Haupt⸗ 
ſtelle ein. Sie erläutern die abftracten religibſen Begriffe, wecken das ntereffe 
und ſtärken die Willenskraft zur Nachahmung. Darum hat namentlich der Orden, 
welcher die Erziehung der Jugend zu ſeiner Hauptaufgabe gewählt, von jeher einen 
umfaſſenden Gebrauch von ihnen gemacht und zu gewiffen Zeiten des Jahres 
eigene ſog. Erempelpredigten zum Vortrag gebracht. Sie verfehlen indeß ihren 
Zweck, wenn der Unterricht damit zu überladen iſt, oder wenn ſie nicht einfach und 
treffend ſind. Der erſte Rang gebührt den bibliſchen Beiſpielen, wie ſchon Fene⸗ 
lon jagt: „Man ſuche den Kindern mehr Geſchmack für die bibliſchen Geſchichten 
als für andere beizubringen; nicht, indem man ihnen ſagt, fie ſeien ſchöner, fon- 
dern, indem man ihnen ihre Schönheiten fühlbar macht, ohne Darüber zu ſprechen. 
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Sie reizen die Neugierde der Kinder nicht nur, ſondern ſie offenbaren ihnen zugleich 
die Grundlagen der Religion, und prägen dieſelbe ihrem Geiſte ein. Man müßte 
das Wahre der Religion ſchlechterdings nicht kennen, wenn man nicht ſähe, daß 
ſie durchaus hiſtoriſch iſt. In einer Reihe wunderbarer Thatſachen finden wir 
ihre Gründung, ihre Dauer, alles dasjenige, was ſie uns ausüben und an ſie 
glauben lehren kann ꝛc.“ (Sur education des filles. p. 62.) An die bibliſchen 
Beiſpiele ſchließen ſich die aus der Geſchichte der Kirche und aus der Legende der 
Heiligen an. Auch geeignete Beiſpiele aus der Profangeſchichte ſind mit Nutzen 
zu gebrauchen. Erfundene Beiſpiele dagegen können in Predigtvorträgen niemals 
und im katechetiſchen Unterricht höchſtens bei den untern Schulelaſſen zur Anwen— 
dung kommen, weil das Vertrauen, das die Worte des Predigers oder Katecheten 
mit unbedingtem Glauben hinnimmt, von dieſem auch unbedingte Wahrheit ver— 
langt, und weil durch den Mißbrauch dieſes Vertrauens leicht auch die Zartheit 
des Glaubens an die religiöfen Wahrheiten ſelbſt gefährdet würde. [Schuſter.] 
Bekehrung. Die Sünde, in welcher der Menſch geboren wird, entwickelt 
ſich ungehindert mit den Jahren und zweigt ſich in mannigfache Aeſte mit ihren 
Früchten aus; oder ſie wird durch die Taufe in der Kindheit ſchon aufgehoben, 
kann aber dann an der zurückgebliebenen böſen Neigung ſich wieder erzeugen und 
neuen Beſtand und Fortgang haben. Sobald aber ſchwere Sünde vorhanden 
iſt, iſt die heiligmachende Gnade, das Einſtrahlen des hl. Geiſtes in die Seele, 
von dem Menſchen gewichen, er iſt mit ſeinen Kräften und ſeinem Thun eigen— 
ſüchtig ſich ſelbſt zugekehrt; er kann in dieſem Zuſtand nichts Gottgefälliges wir— 
ken; deßhalb iſt er ein Gegenſtand des Mißfallens vor Gott und kann in dieſem 
Zuſtande nie zur ſeligen Gemeinſchaft mit Gott gelangen. Zugleich aber liegt 
die Sündenſchuld auf dem Menſchen, in Folge deren der Menſch zugleich nach 
Maßgabe der Größe und Menge ſeiner Sünden der Strafgerechtigkeit Gottes 
reſpeetive der ewigen Verdammung verfallen iſt. Bekehrung nennt man nun die 
gänzliche Umkehr und Erneuung des Sünders, worin derſelbe Furcht und Liebe 
Gottes faßt, in Folge davon reumüthig ſeine ſündhafte Richtung aufgibt, in Allem 
ſeinen Willen Gott unterwirft, und anderſeits von Gott Vergebung der Sünden 
und Heiligung der Seele empfängt. Jede Bekehrung kommt nur zu Stande in 
Folge der Thätigkeit Gottes und des Menſchen zugleich, jedoch in der Weiſe, 
daß Gott es zuerſt iſt, welcher die Bekehrung einleitet. Es iſt nämlich in keiner 
Weiſe denkbar, daß aus dem Menſchen ſelbſt ohne beſonderes und zwar unge— 
wöhnlich ſtarkes Einwirken Gottes, Gedanke, Wille und Kraft der Bekehrung 
ſich erzeuge, ſo wenig in dem Leichnam Leben und Geſundheit ſich von ſelbſt er— 
zeugen kann; ſondern wie es dem Leichnam natürlich iſt, mehr und mehr in Ver— 
weſung ſich zu zerſetzen, fo iſt es auch dem Sünder natürlich, daß das na= 
türlich Gute an ihm allmälig abſterbe und moraliſche Verweſung ſein ganzes 
Weſen verzehre. Gott, welcher nicht will, daß der Sünder verloren gehe, ſon— 
dern daß er ſich bekehre und gerettet werde, erweckt den Sünder durch die ſo— 
genannte zuvorkommende Gnade, indem Gott das Gewiſſen des Menſchen ent- 
weder bloß innerlich anregt, oder indem Er dem Menſchen äußerliche Begegniſſe 
und Mahnungen zukommen läßt und zugleich die Seele zur Aufnahme derſelben 
disponirt. Die Wege, auf welchen Gott den Menſchen äußerlich und innerlich 
zur Bekehrung anregt, ſind unendlich mannigfaltig, und wir dürfen annehmen, daß 
Gott keinen Sünder verloren gehen laſſe, ohne ihm auf verſchiedene Weiſe Be— 
kehrung angeboten und nahe gelegt zu haben. Ob es wirklich dazu komme oder 
nicht, liegt im freien Willen des Menſchen. Die erweckende Gnade, wenn der 
Menſch nicht mitwirkt, macht ihn einige Zeit unruhig und plagt ihn, ohne daß 
es zu einem heilbringenden Erfolg kommt, wie etwa ein Brechmittel, in unge— 
nügender Doſis genommen, üble Empfindungen verurſacht, ohne ſeine Wirkung 
zu thun. Im Ganzen verhält es ſich mit der Aufnahme der erweckenden Gnade 
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Gottes von Seite der Sünder, wie mit der Aufnahme des Wortes Gottes, deſſen 
verſchiedenartige Aufnahme und Wirkſamkeit Chriftus in der Parabel vom aus- 
geſtreuten Samen darlegt. Im günſtigen Fall halt der Sünder die erweckenden 
Gedanken und Stimmungen feſt, ſucht fie durch freies Nachdenken, Leſen, Berathen, 
Gebet zu erweitern und zu verſtärken. Namentlich iſt das Thema, dem er forſchend 
feine Betrachtung hauptſächlich zuwendet, die Menge und Größe feiner Sünde, die 
Majeſtät, Heiligkeit und Gerechtigkeit Gottes, gegen die er ſich verfeindet hat; fo 
erwacht dann ein tiefes Schuldgefühl und ein Schrecken vor den ewigen Folgen 
ſeiner Sünde. Hiemit ſteht nun der Sünder vor der Thüre zur Bekehrung; Be— 
kehrung ſelbſt iſt dieſer Seelenzuſtand noch nicht, weil wohl auch mit feſtgehaltener 
Selbſtſucht und ohne alle Liebe Gottes dieſe Sündenangſt ſich verträgt; darum 
gibt es von hier aus auch noch einen andern Weg, der ſtatt zur Bekehrung in 
Verzweiflung führt. Zur Bekehrung gelangt der Sünder nur, wenn er nun im 
Glauben an die Verdienſte Jeſu Chriſti die Hoffnung faßt, daß ihm Gott dieſer 
wegen verzeihen könne und wolle. Je heller nun die Einficht in die eigene Straf— 
würdigkeit und je lebendiger andererſeits die frohe Hoffnung iſt, daß Gott ven- 
noch um Jeſu willen vergeben wolle, deſto wahrer und inniger erwacht auch Liebe 
Gottes und Jeſu Chriſti, Reue aus Liebe und der entſchiedene Wille, von nun an 
in Allem und für immer Gott zu dienen. So weit gelangt, iſt der Menſch be- 
fähigt in die Kindſchaft Gottes wieder aufgenommen zu werden; gewiſſermaßen 
iſt er hiemit ſchon aufgenommen, ſeine Bekehrung iſt eingetreten. Es mag nun, 
obſchon nicht im engern Sinne ſtreng unter den Begriff „Bekehrung“ gehbrig, 
noch kurz angegeben werden, worin dieſelbe ſich kirchlich vollendet. Gott hat 
nämlich einen äußern Act angeordnet, in welchem das, was unter Vermittlung der 
Gnade Gottes und der eigenen Bemühung des Menſchen begonnen und geworden 
iſt, feine vollſtändige Ausgeburt findet, das Saerament der Buße (bei bisherigen 
Nichtchriſten die Taufe). Die Vorbedingung, oder vielmehr das weſentlichſte Ele- 
ment derſelben, beſteht in der inneren Umkehr des Sünders, wie ſie bisher be- 
zeichnet iſt; hiezu kommt nun durch poſitive Anordnung des Chriſtenthums die 
Beicht und Losſprechung. Es liegt ſchon im Weſen jeder Bekehrung, daß ſie den 
Sünder drängt, die Sünde im Bekenntniß gewiſſermaßen auszufpeien, und bie 
Kirche bringt dem Sünder dieſe Aeußerung jeder wahren Bekehrung zum Bewußt 
ſein, indem ſie im Auftrag des Herrn dieſes Bekenntniß fordert. Findet der von 
der Kirche geſetzte Prieſter aus dieſem Bekenntniſſe, daß Reue und Beſſerungsernſt 
im Sünder ift, und fordern padagogiſche Zwecke nicht Verſchub der Losſprechung, 
fo ſpricht der Priefter im Auftrag und Kraft Chriſti den Sünder los. Durch dieſe 
Losſprechung findet das göttliche Element der Bekehrung feine Vollendung. Hit 
keine Gelegenheit hiezu da, ſo gibt Gott auch ohne Vermittlung der Kirche, was 
in der Regel durch die ſacramentaliſche Losſprechung gegeben wird. Iſt die Der 
kehrung die Rückkehr des verlorenen Sohnes, ſo erſcheint in der Losſprechung das 
Entgegenkommen und die Aufnahme von Seite des Vaters. Man könnte gewiſſer⸗ 
maßen dieſelbe die der Bekehrung des Sünders entſprechende Bekehrung Gottes 
nennen, indem ſich Gott demſelben Individuum, deſſen Seele ihm ein egenſtand 
des Mißfallens ſein mußte, in Liebe und Wohlgefallen zuwendet, allerdings nicht 
in Folge einer Umänderung in Gott, ſondern einer Umänderung im Sünder. Es 
iſt in und mit der Losſprechung nun der Erlaß der Sunde, die Wiederkehr der 
heiligmachenden Gnade und die Aufnahme in die Kindſchaft Gottes ausgeſprochen, 
realiſirt und von Seite Gottes garantirt. Die Genugthuung, welche hierauf zu 
folgen hat, iſt theils natürlich, theils poſitiv. Naturlich iſt ſie, inſofern jeder 
Menſch, in welchem Bekehrung vor ſich gegangen iſt, ſchon von ſelbſt in Folge 
davon ſich getrieben fühlt, alles Böͤſe, welches feine Sünde geſtiftet, moglchſt 
aufzuheben, wie das Beiſpiel des Zachäus zeigt. Poſitiv iſt fie, indem ungeachtet 
Chriſtus die Sündenſchuld des Vekehrten tilgt, dennoch derſelbe einige Strafe in 
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entſprechenden Bußwerken auf ſich zu nehmen hat. In der Bekehrung iſt übrigens. 
wohl zu unterſcheiden ihr Eintritt und ihre Vollendung. Schon in ihrem Beginn 
iſt zwar die Umkehr des Willens zu Gott vorhanden, die Vergebung und Heiligung. 
Allein dieſer Wille leidet noch an großer Schwäche, die Neigung zum Böfen iſt 
oft noch ſehr heftig, woher dann die Erſcheinung kommt, daß aͤußerſt häufig begon- 
ne Bekehrungen in Kurzem wieder ſcheitern, daß aber auch im günſtigſten Fall 
nger und ſchwerer Kampf nothwendig iſt, in dem Maaße als der Sünder tief 
und lang geſunken war. Die Bekehrung vollendet ſich in der Heiligkeit, wenn 
nämlich der Glaube, die Liebe und das Wirken für Gott in der Weiſe ſtetig und 
kräftig geworden iſt, daß ſelbſt jede böfe Neigung hiedurch verſengt und abgeſtor— 
ben iſt. — Es mag nun hier noch eines Widerſpruchs der proteſtantiſchen Confeſſion 
gegen die katholiſche Lehre vom Zuſtand der Bekehrung erwähnt werden. Im 
Gegenſatz mit dieſer behauptet jene nämlich, die Sünde und Sündigkeit des Men— 
ſchen werde in Folge der Bekehrung nicht ausgetilgt, ſondern nur zugedeckt. Darauf 
dient zur Antwort, daß es vernünftiger Weiſe wohl denkbar iſt, daß der Allmächtige, 
wie den übelriechenden Leichnam des Lazarus zum Leben und zur Friſche, ſo auch die 
ſündigtodte Seele zur Heiligkeit erwecken könne, nicht aber, daß der Allwiſſende 
ſich gleichſam ſelbſt die Augen zuhalte und etwas vor ſich zudecken könne, was in 
Wahrheit vorhanden iſt. Will man aber die rückbleibende böfe Neigung als Be— 
weis annehmen, daß die Sünde ungeachtet der Vergebung doch noch vorhanden, 
ſomit nur zugedeckt ſei, ſo gilt zur Antwort: Es iſt bekannt, daß Blut, Galle und 
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Richtung böſe Neigungen erwecken und erhöhen können; deßgleichen können gewiſſe 
Getränke und Arzneimittel bewirken, daß manche Stimmungen, worin der Menſch 
höchſt reizbar iſt, ſich legen und in Ruhe und Freundlichkeit ſich verkehren. Wäre 
nun die Neigung ſchon die Sünde, ſo müßte der Arznei und dem Getränk das 
ſeltſame Verdienſt beigelegt werden, einigermaßen von der Sünde erlöst zu haben. 
Die böſe Neigung, welche auch nach der Sünde noch im Menſchen zurückbleibt, 
iſt, ſo lange ihr der Wille ſtandhaft widerſtrebt, ſo wenig Sünde, als eine von 
Außen kommende Verſuchung, wenn der Menſch ihr widerſtrebt; und jede unbe— 
fangene Lehre von der Zurechnung ſpricht ſogar dem Menſchen, welcher ſchwer 
gegen feine Neigungen zu kämpfen hat und Gott treu bleibt, noch einen höhern 
moraliſchen Werth zu, als dem ſchon von Natur gutgemütheten Menſchen bei 
gleicher Treue. A. Stolz.] 
Bekenner (Confessores). Nach einem in die ältefte Zeit der Kirche hinauf— 
reichenden Sprachgebrauche unterſcheidet man zwei Hauptelaſſen von Heiligen, 
Martyrer (ſ. d. A.) und Bekenner (oft auch Apoſtel, Martyrer und Be— 
kenner). Unter den letztern verſtand man anfangs nur ſolche Heilige, die zur 
Zeit der Verfolgung den chriſtlichen Glauben vor den Richtern muthvoll bekann— 
ten, ohne wirklich durch leibliche Mißhandlung verfolgt, namentlich aber ohne 
getödtet zu werden. Bald hat ſich jedoch der Begriff des Wortes erweitert, und 
man bezeichnete, namentlich nachdem die Chriſtenverfolgungen aufhörten, mit dem 
Worte Bekenner diejenigen männlichen Heiligen, welche ſich durch hohe Glaubens— 
kraft, durch hohe Frömmigkeit und hohe ſittliche Vollendung, dann zum Theil auch 
zugleich durch hohe Verdienſte um Kirche und Religion im Leben ausgezeichnet 
hatten. In dieſem Sinn iſt dann das Wort Bekenner in der Kirchenſprache 
herrſchend geworden, und man begreift daher unter dieſem Namen alle männlichen 
Heiligen außer den Martyrern. Der Name Bekenner ſelbſt, obſchon er ohnehin 
auch aus der Natur der Sache erklärt werden kann, lehnt ſich offenbar an Matth. 
10, 32. an. In den Bekennern ſucht demnach die Kirche heiligen Vollendeten 
aus allen Jahrhunderten und aus allen Kreiſen des kirchlichen Lebens ein ehrendes 
Andenken zu erhalten. Es gehören dahin Vollendete, die entweder, wie die Apo— 
logeten und Kirchenväter, dem Chriſtenthum durch die Waffen der Intelligenz und 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 48 
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Wiſſenſchaft ſein Daſein und ſeine Herrſchaft auf Erden erhalten und gründen 
halfen; oder ſolche, die theils als begeiſterte Glaubensboten auch in ſpätern Zei— 
ten das Licht und den Samen des Evangeliums unter heidniſche Völker trugen, 
theils als Säulen der Kirche dieſelbe unter allen Stürmen aufrecht erhielten und 
das Chriſtenthum durch die Nacht und Barbarei der Jahrhunderte retteten; endlich 
Männer und Jünglinge, die durch das ideale Beiſpiel ihres gottbegeiſterten Glau— 
bens und Sinnes, ihrer großen Tugenden, ihres reinen Wandels, ihrer hohen 
Selbſtoerläugnung, ihrer glühenden Andacht und innigen Frömmigkeit unendlich 
viel dazu beitrugen, das Bewußtſein und den Geiſt des chriſtlichen Glaubens und 
Lebens, die Begeiſterung für Gott und Chriſtus in der Kirche und in der Menſch⸗ 
heit zu erhalten, feſter zu gründen und in weitern Kreiſen zu verbreiten, — Wenn 
in der kirchlichen Liturgie unter den verſchiedenen Bekennern verſchiedene Unter— 
ſcheidungen zugelaſſen werden (Pontifices, non Pontifices, Doctores), ſo geſchieht 
dieß theils wegen der verſchiedenen Faſſung der Gebete und Geſänge und des 
Offieiums überhaupt mit Beziehung auf die verſchiedene Wirkſamkeit der Beken— 
ner, theils auch wegen des verſchiedenen Grades der Verehrung ſelbſt, die ihnen 
gewidmet iſt. Dieſe letztere Verſchiedenheit beruht aber keineswegs auf dem 
höhern oder geringern äußern Range, den dieſe Heiligen im Leben einnahmen, 
ſondern in dem größern Verdienſte um Kirche und Religion, das etwa zur innern 
Vollendung noch hinzukam. Durch jene Unterſcheidungen ſoll daher keineswegs 
ein äußeres Rangverhaltniß bezeichnet werden. Im Gegentheil tritt gerade in 
der kirchlichen Verehrung der Bekenner recht fühlbar der innere Grund hervor, 
um deßwillen die Kirche ihr Gedächtniß ausgezeichnet hat. Denn neben den 
Päpſten und Prälaten, den Fürſten, Königen und Kaiſern erſcheinen in gleicher 
Linie arme Bürger, ſchlichte Landleute, demüthige, zu ihrer Zeit der Welt unbe— 
kannte Mönche, von allem weltlichen Glanze verlaſſene Einſiedler, Bettler. Es 
iſt alſo bloß der innere Werth und das höhere Verdienſt, das hier Geltung erhält, 
warum ihr Gedächtniß der Vergangenheit entriſſen und von der Nachwelt gefeiert 
wird. Die Verehrung der Bekenner trat, wenigſtens nach den uns vorliegenden 
Zeugniſſen, nicht ſo frühe in den kirchlichen Cultus ein als die Verehrung der Marty- 
rer, die mit der der Apoſtel den erſten Zeiten des Chriſtenthums angehört, eine Er- 
ſcheinung, die uns nicht befremden kann. Die Verehrung der Bekenner mußte ſchon 
darum in der erſten Zeit zurücktreten, weil der Schmuck der Heiligkeit ohne das 
Martyrium in der erſten Kirche keine Auszeichnung Einzelner, ſondern der ganzen 
Kirche oder doch der Mehrzahl ihrer Glieder war. Nur in den Martyrern offen- 
barte ſich in jenen Jahrhunderten die Heiligkeit in eminentem Grade. Auf ihrem 
Heldenmuthe ruhete die Erhaltung des Chriſtenthums, und ihre begeiſterte Ver⸗ 
ehrung ſelbſt hatte eine große moraliſche Kraft zur Erweckung gleicher heroiſcher 
Begeiſterung für den Glauben in den übrigen Gläubigen. Dennoch begegnen 
uns ſchon frühe Spuren auch von der liturgiſchen Verehrung der Bekenner. Ganz 
abgeſehen davon, daß ſchon theilweiſe die Apoſtel ſelbſt hierher bezogen werden 
müſſen — denn gewiß wendete ſich ihnen die liturgiſche Verehrung ſchon der erſten 
Kirche nicht bloß als Martyrern, ſondern eben als Apoſteln zu — wird von den 
kirchlichen Schriftſtellern und namentlich von den kirchlichen Rednern der erſten 
Jahrhunderte ſchon die Aufforderung zur Nachahmung der Martyrer keineswegs 
auf das bloße Martyrium ſelbſt beſchränkt, ſondern dieſelben werden von ihnen 
als Ideale der frommen Begeiſterung und chriſtlichen Selbſtverläugnung überhaupt 
dargeſtellt. So war ſchon in der Verehrung der Martyrer die Verehrung der 
Bekenner ſelbſt gegeben oder nahe gelegt. Es finden ſich aber auch vom dritten 
Jahrhundert an für das Daſein dieſer Verehrung ausdrückliche Zeugniſſe. Schon 
Origenes ſpricht von einer Fürbitte aller Heiligen Gottes (De orat. o. 11, 
In Cantic. 4, 4. Contr. Cels. ]. 8.) In demſelben Jahrhundert iſt Cyprian be» 
müht, den Bekennern gleiche Verehrung mit den Martyrern zu vindiciren (Cp. 37 
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ad Presbyt. et Diac, de zel. et lip). Mehr Spuren begegnen uns indeſſen vom 
vierten Jahrhundert an (Hier on. ep. 108 ad Eust. — Vit. s. Hilar. Sozom, 3, 14). 
Beſonders tritt die Verehrung der hl. Jungfrau in dieſer Zeit beſtimmt hervor. 
Im Abendlande wiſſen wir namentlich vom hl. Martinus, Biſchofe von Tours, 
der um das J. 400 ſtarb, daß ihm bald nach ſeinem Tobe eine hohe kirchliche 
Verehrung, zunächſt im fränkischen Reiche, zu Theil ward, das ihn zu feinem Pa— 
tron erhob und ſeinen Sterbetag als allgemeinen Feiertag beging. Von jetzt an 
wurde die Verehrung der Bekenner allgemeiner und floß bald mit der der Mar— 
tyrer zuſammen. Uebrigens erſcheint die größere Theilnahme für die Verehrung 
der Bekenner gerade vom vierten Jahrhundert an an ihrer geeigneten hiſtoriſchen 
Stelle, indem ſich gerade jetzt ein ruhigeres kirchliches Leben zu bilden anfing, 
und das Beiſpiel ſtiller Tugenden daher jetzt beſondere Bedeutung gewann. Auch 
die Aufnahme altteſtamentlicher Perſonen zur kirchlichen Verehrung gehört den 
erſten Jahrhunderten an. — Die wirkliche kirchliche Verehrung der Bekenner iſt 
übrigens erſt von der kirchlichen Ermächtigung dazu abhängig (g. Beatification 
und Canoniſation). Vielen Bekennern wird nur in gewiſſen Ländern und Kirchen, 
andern in der ganzen Kirche die kirchliche Verehrung zu Theil. Zu den letzteren 
gehören faſt ohne Ausnahme diejenigen, welche durch die Aufnahme in die römiſche 
Liturgie eines univerſellen Gedächtniſſes gewürdigt worden find. Vgl. J. B. 
Lüft, Liturgik (ſ. Heilige). [Luft.] 
Bekenntniß, ſ. Beicht. 
Bekenntnißſchriften, |. ſymboliſche Bücher. 
Bel, ſ. Baal. 

Bel und der Drache. Das te Capitel des Buches Daniel nach der 
Vulgata und LXX enthält zwei Berichte über Daniels ſpätere Wirkſamkeit und 
Schickſale am babyloniſchen Hofe, die im hebräiſch-chaldäiſchen Daniel nicht vor— 
handen ſind und zu den deuterocanoniſchen Abſchnitten des Buches gehören. — 

I. Der erſte bezieht ſich auf den babyloniſchen Götzen Bel und feinen Tempel. 
Daniel nämlich wurde vom babyloniſchen Könige gefragt, warum er den Bel nicht 
verehre, und erwiederte, daß er nur den lebendigen Gott, nicht aber von Men— 
ſchenhänden verfertigte Bilder anbete. Auf die Bemerkung, daß auch Bel ein leben— 
diger Gott ſei, da er ja täglich eine große Menge von Speiſen und Getränken zu 
ſich nehme, antwortete Daniel, daß nicht Bel ſelbſt dieſes thue, ſondern ſeine Prie— 
ſter dießfalls für ihn einſtehen. Die ſofort zur Rede geſtellten Prieſter läugneten 
dieſes, und es wurde auf ihren Wunſch der Altar Bels mit Speiſen und Geträn— 
ken beladen, dann die Thüre des Tempels verſchloſſen und mit dem königlichen 
Siegel verſehen. Am folgenden Morgen fand man das Siegel unverſehrt, nach 
Oeffnung der Thüre aber doch keine Speiſen und Getränke mehr auf dem Altare, 
und Daniel ſchien Unrecht zu haben. Er hatte aber am Abend zuvor den Boden 
des Tempels mit Aſche beſtreuen laſſen, und nun zeigte er dem Könige die in der 
Aſche ſichtbaren Fußtritte von Männern, Weibern und Kindern. Die Prieſter, 
wiederum zur Rede geſtellt, entdeckten jetzt ihren geheimen Gang in den Tempel 

und wurden ſofort hingerichtet, und Daniel, dem der Tempel zur Verfügung ge— 
ſtellt wurde, ließ denſelben zerſtören. — II. Der zweite jener Abſchnitte bezieht ſich 
auf den zu Babylon verehrten Drachen. Als Daniel gefragt wurde, warum er 
dieſen nicht anbete, der doch offenbar ein lebendiger Gott ſei, erbat er ſich die 
Erlaubniß, beweiſen zu dürfen, daß er kein Gott ſei, und als ihm dieſes geſtattet 
wurde, machte er Kuchen aus Pech, Fett und Haaren und gab ſie dem Drachen zu 
freſſen, worauf derſelbe zerbarſt. Die Babylonier, hierüber erzürnt, forderten die 
Auslieferung Daniels und warfen ihn in eine Grube, in der ſieben hungrige Lö— 
wen waren, die ihn jedoch nicht beſchädigten. Bis zum ſechsten Tage war er ohne 
Speiſe, jetzt erhielt er ſolche durch den Propheten Habakuk, den ein Engel aus 
Palaſtina nach Babylonien und wieder zurück brachte, Am ſiebenten Tage kam 
48 * 


756 Bel und der Drache. 


der König ſelbſt zur Löwengrube, ließ den Daniel herausnehmen und feine Ver⸗ 
folger hineinwerfen, die ſogleich von den Löwen zerriſſen wurden. — Als Urtext 
unſeres Capitels betrachten die neuern Gelehrten meiſtens den noch erhaltenen 
griechiſchen Text, die älteren dagegen halten ihn größtentheils für die Ueberſetzung 
eines hebräiſchen Originals. Für dieſe Anſicht hat fi auch Eichhorn wieder ent- 
ſchieden, und ohne Zweifel mit Recht. Denn es zeigen ſich in dem verhältniß⸗ 
mäßig kleinen Abſchnitte wirklich Spuren eines hebräiſchen oder chaldäiſchen Ur⸗ 
textes, wie z. B. daß der ganze Bericht mit cl beginnt, ohne damit an etwas 
Vorausgehendes anzuknüpfen, daß kel im Anfang des Nachſatzes ſteht (V. 14) 
und die Redensarten rua07S 0@gxöS zugeie (B, 5), dos or 2Esolav v 
anorrevd (V. 26) als Hebraismen oder Chaldaismen erſcheinen. Sodann hat 
auch Theodotion, der ſich ſonſt nach dem hebräiſchen Texte richtet, dieſes Capitel 
ebenfalls und zwar in einer von der alexandriniſchen Ueberſetzung etwas abwei⸗ 
chenden Geſtalt. Endlich findet ſich ein Theil deſſelben in einem alten rabbiniſchen 
Buche (Bereschit rabba) in chaldäiſcher Sprache und ſolcher Geſtalt, daß es ſich 
nicht wohl als Ueberſetzung des alexandriniſchen oder Theodotion ſchen Textes an⸗ 
ſehen läßt und mithin wahrſcheinlich noch ein Ueberreſt des urſprünglichen Textes 
iſt, vielleicht zu Gunſten rabbiniſcher Anſichten etwas entſtellt. Und es iſt bemer⸗ 
kenswerth, daß der Theodotion'ſche Text dieſem etwas näher ſteht als der alexan⸗ 
driniſche; jener wird daher auch hier wie überhaupt beim ganzen Daniel den Vor⸗ 
zug vor dieſem verdienen. — Ueber den Verfaſſer der fraglichen Berichte ſind 
die Gelehrten nicht einig. Daß ſie von Daniel ſelbſt herrühren, war im Alter- 
thum die herrſchende Anſicht (el. Goldhagen, introductio. II. 476); weil jedoch im 
alexandriniſchen Texte die Aufſchrift: Ee rgopnreieg jj vis Inos e 
2s pvhns Aeul vorangeht, fo haben Manche auch den Propheten Habakuk für 
den Verfaſſer gehalten. Da jedoch dieſe Aufſchrift in dem zuverläffigeren Theodo⸗ 
tion'ſchen Texte fehlt, ſo kann ſie nicht wohl für mehr als eine bloße Vermuthung 
über den Verfaſſer gehalten werden. Von ihr aber abgeſehen kommt nichts in dem 
Abſchnitt vor, was in eine nachdanieliſche Zeit führte oder entſcheidend gegen Da- 
niels Auetorſchaft ſpräche, wiewohl ſich dieſelbe durch poſitive Gründe allerdings 
auch nicht ausreichend beweiſen läßt. Der hiſtoriſche Charakter der beiden 
Berichte wird von den meiſten neuern Gelehrten nachdrücklich angefochten und 
dabei auf einige hiſtoriſche Verſtöße, Unglaublichkeiten und Wunder aufmerkſam 
gemacht. Zu jenen Verſtößen rechnet man, daß Daniel als Prieſter bezeichnet 
werde, da er doch vom königlichen Hauſe abſtammte, daß den Babyloniern Schlan- 
geneult zugeſchrieben werde, dem ſie doch nie ergeben waren, und daß Daniel den 
Belustempel zerftört haben ſoll, was doch erſt weit ſpäter durch Xerxes geſchehen 
ſei. Allein die königliche Abſtammung Daniels iſt unerwieſen und unerweislich; 
gewiß iſt nur, daß er von vornehmer Abkunft war, das konnte er aber auch als Prie⸗ 
ſter fein; zudem iſt Legels eben Ueberſetzung von 172, was auch höhere Staats⸗ 
beamten bezeichnet. Sodann daß die Babylonier keinen Schlangeneult gekannt 
haben, iſt unwahr; ſchon die Verehrung einer Belſchlange (Todd in) bei den 
Phöniziern deutet auf den engen Zuſammenhang des Bel- und Schlangeneultes 
auch bei den Babploniern, und die Bildſäule der Rhea im Belustempel zu Babylon 
hatte ja wirklich ſilberne Schlangen neben ſich (Diod. Sic., Biblioth. II. 9). Endlich daß 
Daniel den Belustempel dem Erdboden gleich gemacht habe, wird nicht geſagt, 
wenigſtens liegt dieß nicht nothwendig in dem xaTsorgewev V. 22; wenn aber 
auch, ſo war deſſen Wiederherſtellung lange vor Xerxes für die Babylonier ein Leich⸗ 
tes. Als unglaublich bezeichnet man, daß der Perſer Cyrus als Polptheiſt erſcheine, 
und den Prieſtern gegenüber die größte Leichtgläubigkeit, ſowie dem ſtürmiſchen 
Volke gegenüber die größte Schwäche zeige. Allein mag man von den perſiſchen 
Religionsbegriffen des Cyrus ſagen, was man will, Polytheiſt war er wirklich, 
wenigſtens benahm er ſich als ſolchen, wie Xenophon ausdrücklich bezeugt (Cyrop. 
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VII. 5, 57). War er aber Polßytheiſt, fo kann feine Leichtgläubigkeit den Prie- 

ſtern gegenüber nicht mehr befremden. Mit dem Glauben an die Göttlichkeit der 
Götzen war die Neigung, dem falſchen Vorgeben der Prieſter zu glauben, natürlich 
mitgegeben. Endlich dem ſtürmiſchen Volke nachzugeben, konnte Cyrus leichtlich 
durch feine augenblickliche Lage ſich genöthigt ſehen. Von den auffallenden Wun- 
dern kommt das eine, die Erhaltung Daniels in der Löwengrube, auch im hebräiſch— 
chaldaͤiſchen Daniel vor (Cap. 6), und kann hier ſo wenig wie dort gegen hiſto— 
riſchen Gehalt etwas beweiſen; das andere, die Speiſung Daniels durch Habakuk, 
iſt unſerm Berichte allerdings eigenthümlich, kann aber nicht mit Recht für unhiſto— 
riſch erklärt werden, ſo lange nicht die Unmöglichkeit der Wunder überhaupt be— 


wieſen iſt (ogl. Herbſt, Einleitung in's A. T. II. 3. S. 255— 263), Welte. 


Beleidigung iſt eine durch Worte oder Handlungen vollbrachte Verletzung der 
dem Nächſten gebührenden Achtung (ſ. d. A.). Geſchieht fie in Gegenwart des Nächſten 


namentlich durch entehrende Aeußerungen, ſo heißt ſie Beſchimpfung. Indeſſen 


iſt die Beleidigung oder Beſchimpfung vom gerechten Vorhalt, welcher für den 
Zweck der Beſſerung (Matth. 8, 26.) oder zur Beſchämung der verſtockten Bos— 
heit (Matth. 23; Apg. 7) gemacht wird, wohl zu unterſcheiden. Sie iſt gleich 
der Verleumdung oder Ehrabſchneidung (ſ. d. A.) Ungerechtigkeit in Betreff der 
Sache, unterſcheidet ſich aber von dieſer wieder durch die Heftigkeit oder Leiden— 
ſchaftlichkeit ihrer Weiſe, und wird von der göttlichen Offenbarung (Matth. 5, 22; 


Röm. 12, 44; Eph. 4, 31) aufs Strengſte verworfen. Ihre Würdigung im Einzel- 


nen hängt von dem Grade der Verletzung, der Größe des Affeetes und den beglei— 
tenden Umſtänden ab. Gleich der Ehrabſchneidung fordert ſie Reſtitution in der 
Form der Abbitte (ſ. d. A.), des Widerrufs, der Ehrenerklärung ze, [Schuſter.] 

Belial, ſ. Teufel. 

Beliten. Unter den verſchiedenen Ketzereien, welche Philaſtrius vor den 
Zeiten Chriſti findet, nennt er auch die der Beliten. Sie ſoll darin beſtanden 
haben, daß ihre Anhänger, wie ſchon der Name andeutet, den in der vorderaſiati— 
ſchen Mythologie berühmten König Belus abgöttiſch verehrten. 


Bellarmin, Franz Romulus Robert, wurde am 4. Det, 1542 in dem 
Städtchen Monte Puleiano im Gebiete von Florenz geboren, und war ein Neffe 


des Cardinals Cervino, der im J. 1555, während des Trienter Coneils, unter 


dem Namen Marcell II. den päpſtlichen Stuhl beſtieg. Doch ſtarb dieſer ſchon am 
21ſten Tage nach ſeiner Erhebung, alſo viel zu frühe, um auf das Geſchick ſeines 
Neffen Einfluß haben zu können. Bellarmin war damals erſt 13— 14 Jahre alt 
und hatte die höheren Studien noch nicht begonnen. Seine erſte Bildung erhielt 
er in feiner Vaterſtadt und zeichnete ſich ſchon als Knabe durch außerordentliche 
Talente aus. Als Jüngling von 18 Jahren trat er im Jahre 1560 in den eben 
unter Jacob Lainez, dem Freunde und Nachfolger des hl. Ignatius, blühenden 
Jeſuitenorden und machte als angehender Jeſuite zu Rom ſeine philoſophiſchen 
Studien. Nach Beendigung derſelben (1563) ſchickten ihn ſeine Obern nach Florenz, 
damit er hier auf einige Zeit ein Gymnaſiallehramt übernehme, wie es denn be— 
kanntlich Sitte der Jeſuiten war, ihre jungen Mitglieder in der Zwiſchenzeit 


zwiſchen den philoſophiſchen und theologiſchen Studien einige Jahre lang für den 
Gymnaſialunterricht zu verwenden. Nicht lange, ſo wurde Bellarmin von Florenz 


nach der Stadt Mondovi in Piemont verſetzt, um hier im Jeſuitencollegium drei 
Jahre lang (von 1564— 1567) Rhetorik zu lehren und die großen griechiſchen 
Redner zu erklären. Im J. 1567 begann er ſofort das Studium der Theologie 
und widmete ſich derſelben zwei Jahre lang zu Padua und hierauf noch ein Jahr 
lang zu Löwen in den Niederlanden, wohin ihn der Ordensgeneral um höherer 
Rückſichten willen geſchickt hatte. Der Geſellſchaft Jeſu ſtand nämlich nach dem 
Tode des Lainez der hl. Franz Borgia vor, welcher früher einer der höchſten 
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Granden Spaniens, Herzog von Gandia und Vieekönig von Catalonien geweſen 
war, aber nach dem Tode feiner Frau aus religidfem Eifer in den Jeſuitenorden 
trat, alle ihm angetragenen Bisthümer und Erzbisthümer, ſelbſt den Cardinalpurpur 
zurückwies, dagegen im J. 1564 nach dem Tode des Jacob Lainez das Amt eines 
Jeſuitengenerals übernahm und bis zu ſeinem ſeligen Ende im J. 1572 die be= 
rühmte Geſellſchaft mit frommem Eifer leitete. Diefer heilige Mann hatte den 
jungen Bellarmin auserſehen, daß er gegen die in den Niederlanden ſich ausbrei— 
tende Reformation einen feſten Damm bilden ſollte, und ſchickte ihn darum ſchon 
im letzten Jahre feiner theologiſchen Studien nach Löwen. Gleich nach digung 
derſelben beauftragte er ihn (im J. 1570), an der gleichen Univerfität Theologie 
zu lehren, und Bellarmin war der erſte Jeſuite, der eine Lehrkanzel der Gottes- 
gelehrſamkeit zu Löwen beſtieg. Während ſeiner ſechs- bis ſiebenjährigen Wirk⸗ 
ſamkeit daſelbſt nahm er an dem Streite ſeines Ordens mit Michael Bajus An- 
theil und verfaßte zwei gelehrte Werke ‚ nämlich eine ſehr oft gedruckte hebräiſche 
Grammatik und eine Art Literärgeſchichte oder Patrologie, mit dem Titel: de 
scriploribus ecclesiasticis. Letzteres Buch wird noch heutigen Tags von den Theo— 
logen gebraucht. Die hebräifhe Grammatik dagegen iſt nunmehr veraltet und 
vergeſſen. Im J. 1576 von dem vierten Jeſuitengeneral, Eberhard Mereurian, 
nach Italien zurückberufen, hielt Bellarmin im Jeſuitencollegium zu Rom unter 
außerordentlichem Zulaufe 12 Jahre lang (von 1576-1589) jene berühmten 
polemiſchen Vorleſungen, aus welchen ſein Hauptwerk: Disputationes de contro- 
versiis christiane fidei adversus hujus temporis heerelicos erwuchs, das in der 
erſten Ausgabe zu Rom im J. 1581 in drei Foliobänden erſchien, ſeither aber 
unendlich oft in den verſchiedenſten Ländern und Städten und in allerlei Format, 
wieder abgedruckt wurde. Es iſt dieß das ausführlichſte Werk, welches zur Ver- 
theidigung des katholiſchen Glaubens, namentlich gegen die Angriffe der Prote- 
ſtanten, bis auf den heutigen Tag erſchien, und hat ſowohl durch die ungeheure 
Erudition, die darin zu Tage tritt, als durch die würdige, von aller Schmähung 
der Gegner freie Polemik dem Verfaſſer un vergänglichen Ruhm gebracht. — 
Bald darauf veröffentlichte Bellarmin auch feine Schrift: de translatione imperii 
Romani a Cræcis ad Francos, gegen den Proteſtanten Flaeius Illyricus gerichtet, 
ſowie ſein Schriftchen über den Ablaß (de indulgentiis et jubileo). — Derſelbe 
genoß jetzt ſchon in Rom ſolcher Achtung, daß ihn der Papſt und mehrere Car— 
dinäle bei wichtigen Angelegenheiten zu Rath zogen; Sixtus V. aber, der ein 
beſonderer Verehrer Bellarmin's war und ſich ſeiner auch bei Herausgabe der 
Vulgata bedient hatte, ſchickte ihn im Januar 1590 als Gehilfen des Legaten 
Cajetan nach Frankreich, damit er dem Umſichgreifen des Proteſtantismus in 
dieſem Lande durch Colloquien mit den huguenottiſchen Theologen ſteure und die 
Intereſſen der katholiſchen Kirche in dieſer eben für Frankreich ſehr ſtürmiſchen 
Zeit ſchütze und bewahre. Es war nämlich Jahrs zuvor König Heinrich III. von 
Frankreich durch Jacob Clement am 1. Auguſt 1589 ermordet und von den Li— 
guiſten der Cardinal von Bourbon zum Könige von Frankreich ausgerufen worden, 
im Gegenſatze gegen den huguenottiſchen Heinrich (IV.) von Navarra, welcher 
den franzöſiſchen Thron als fein rechtmäßiges Erbe beanſpruchte. Den Liguiſten 
lag Alles daran, unſern Bellarmin und durch ihn den Papſt zur Theilnahme an 
der Ligue und zur Oppoſition gegen Heinrich IV. zu bewegen; aber der kluge 
Jeſuite widerſtand allen dieſen Verſuchen, hielt ſich von der Politik ganzlich ferne 
und beſchränkte ſich einzig auf ſeine religibſe und theologiſche Miſſion. Während 
Bellarmin ſich in Paris aufhielt, wurde dieſe Stadt von Heinrich IV. (im Mai 
1590 und den folgenden Monaten) belagert, und Erſterer hatte alle Bedrängniſſe 
dieſer, namentlich durch Hungersnoth ſo furchtbaren Begebenheit zu ertragen. 
Um dieſe Zeit ſtarb der große Sirtus V. (den 24. Auguſt 1590), und da ſeine 
Nachfolger, namentlich Gregor XIV., in Betreff Frankreichs einer andern Politik 
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huldigten, d. h. die Ligue unterſtützten, fo war dieß wohl der Grund, daß Bel- . 
larmin fo ſchnell von Paris abgerufen wurde. Uebrigens blieb er auch bei Gre— 
gor XIV. und Clemens VIII. in hohen Ehren und wurde von ihnen zur Verbeſſerung 
der Sixtiniſchen Vulgata verwendet. Bald darauf, 1592, erhielt Bellarmin das 
Amt eines Rectors am Jeſuitencollegium zu Rom und wurde drei Jahre ſpäter, 
1595, zum Provincial ſeines Ordens im Königreiche Neapel erhoben. Aber im 
J. 1597 rief ihn Clemens VIII. nach Rom zurück, erhob ihn an der Stelle des 
Cardinals Franz von Toledo zu feinem Theologen, zum Rathe an der Inquiſition, 
ſowie zum Examinator der Biſchöfe, und ſchmückte ihn im J. 1599 trotz ſeines 
Sträubens mit dem Purpur des Cardinalats. Aber auch in dieſer hohen Stellung 
blieb Bellarmin der einfache Mönch, wie zuvor, lebte in ſtrengſter Erfüllung ſeiner 
Ordenspflichten, mied ſogar den mit feiner Kirchenwürde faſt nothwendigſt ver— 
bundenen höheren Aufwand, befleißigte ſich einer wahrhaft apoſtoliſchen Armuth 
und legte ſtets die größte Uneigennützigkeit und Selbſtverläugnung an den Tag. 
Dabei bewies er zugleich auch eine edle Freimüthigkeit, und trug kein Bedenken, 
den Papſt Clemens auf alle Mißbräuche und Fehler, welche er in der Regierung 
der Kirche und des Kirchenſtaats entdeckte, aufmerkſam zu machen. Der Papſt aber 


nahm alle dieſe Rügen freundlich auf und war ſo wenig beleidigt, daß er hie und 


da in aller Güte gegen den Tadel des allzuſtrengen Cenſors Einwendungen machte. 
Dagegen ſcheint Bellarmin durch etwas Anderes doch die Gunſt dieſes Papſtes 
einigermaßen eingebüßt zu haben, wenigſtens entfernte ihn Clemens im J. 1602 
aus Rom, indem er ihm das Erzbisthum Capua ertheilte. Der Schlüſſel zur Er— 
klärung dieſer Erſcheinung liegt wohl in Folgendem: Bellarmin hatte ſich zwar für 
ſeine Perſon, namentlich in ſeinen Diſputationen adversus hæreticos, der ſtrengern 
Gnadenlehre zugewandt, wie dieſelbe von den Thomiſten vertheidigt wurde. Als 
aber jetzt der Kampf zwiſchen den Jeſuiten und Dominicanern (Thomiſten) über 
die Gnade ausbrach, ſtellte er ſich doch auf die Seite ſeines Ordens und ſuchte 
ſeinen Einfluß auf den Papſt zu deſſen Gunſten zu verwenden. Als darum die 
öffentlichen Sitzungen der Congregatio de auxiliis zu Rom begannen, wurde Bel— 
larmin, wie es ſcheint, auf Verlangen der Dominicaner entfernt, denen der Papſt 
wohl darum entſprach, weil er ſelbſt ein thomiſtiſcher Theologe war und weil ihn 
Bellarmin hatte hindern wollen, in dieſer Sache eine Entſcheidung zu geben. 
Während dieſer Art von Exil verfaßte Bellarmin im J. 1603 einen Katechismus, 
dem die Ehre zu Theil geworden iſt, in äußerſt viele Sprachen der Welt über— 
ſetzt zu werden. Urſprünglich italieniſch geſchrieben, ward er bald ins Lateiniſche 


Cchristianæ doctrinæ explicatio), dann ins Arabiſche, Slavoniſche, Armeniſche, 


Syriſche, Neugriechiſche, Albaniſche und in alle neue europäiſche Sprachen über— 
tragen. Nach dem Tode des Papſtes, 1605, erſchien Bellarmin wieder in Rom, 
nahm Antheil an der Wahl Leo's XI., erhielt ſchon dießmal viele Stimmen und 
wäre nach Leo's ſchnellem Tode ſelbſt zum Papſte gewählt worden, wenn er ſich 
nicht entſchieden hiegegen erklart und wenn nicht Cardinal Aldobrandini gegen 
die Erhebung eines Jeſuiten allerlei politiſche Bedenken vorgebracht hätte. So 
kam jetzt die Tiare an Paul V., welcher den Bellarmin wieder in Rom feſthielt 
und ihm auf ſeinen dringenden Wunſch auch das Erzbisthum abnahm. Der 
fromme Cardinal wollte keine kirchliche Stelle befigen, der er nicht in perſönlicher 
Anweſenheit vorſtehen könnte. Ja er ſchlug ſogar ein Jahrgeld aus, welches der 
Papſt ihm auf jenes Erzbisthum anweiſen wollte. Die weitern 15 Jahre feines 
Lebens widmete er ganz ſeiner kirchlich-politiſchen und literariſchen Thätigkeit, und 
übernahm namentlich auch die Aufſicht über das teutſche Collegium zu Rom. Be— 
ſondere Erwähnung verdient es, daß Bellarmin als Mitglied der römiſchen In— 
quiſition auch beim erſten Proceſſe Galiläi's betheiligt war. Ein merkwürdiges 
hieher gehöriges Actenſtück, von der Hand Bellarmin's ſelbſt geſchrieben, iſt erſt im 
J. 1811 in Frankreich veröffentlicht worden (in der Biographie universelle Tom. IV. 
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p- 92), ſcheint aber bis auf den heutigen Tag in Teutſchland wenig bekannt zu 
ſein, weßhalb wir uns erlauben, die Hauptſtelle daraus mitzutheilen. „Da wir 
Robert Cardinal Bellarmin in Erfahrung gebracht haben, daß Herr Galiläi ver 
läumdet und ihm nachgeſagt worden iſt, er habe in unſere Hände feine Lehre ab- 
geſchworen und ſei zu einer Buße verurtheilt worden, ſo erklaren wir anmit 
wahrheitsgemäß, daß der genannte Herr Galliläi nicht abgeſchworen hat, 
weder in unſere Hände, noch in die eines Andern, weder zu Rom, noch anderswo, 
und daß er auch zu keiner Buße, ſei ſie was immer für eine, verurtheilt worden 
ſei.“ Dieſes Actenftü iſt vom 26. Mai 1616 datirt und enthält zugleich die 
weitere Nachricht, daß dem Galiläi bedeutet worden ſei, die copernikaniſche Lehre 
dürfe nicht förmlich behauptet, ſondern nur als Hypotheſe dargeſtellt werden. 
Der weitere Verlauf der Galiläiſchen Angelegenheit aber, namentlich feine zweite 
Proceffirung im J. 1633, iſt aus den Münchner hiſtoriſch-politiſchen Blättern 
(Bd. VII.) bekannt. Bellarmin war damals ſchon über 10 Jahre todt. In die 
letzte Periode ſeines Lebens fällt auch ſeine Theilnahme an den Kämpfen des 
heil. Stuhles mit Venedig. Dieſe ſtolze Republik hatte um die Mitte des 
16ten Jahrhunderts jene Politik einzuhalten begonnen, deren höchſter Triumph 
in Vernichtung der kirchlichen Freiheiten beſteht. Alte Privilegien der Kirche 
und des Clerus wurden ohne Achtung des hiſtoriſchen Rechtes und Beſitz— 
ſtandes auf wahrhaft revolulionäre Weiſe vernichtet; ſo z. B. wurde der ſeit 
Jahrhunderten beſtehende und durch die älteften bürgerlichen Geſetze von den 
Zeiten des Kaiſers Conſtantin an beſtätigte und anerkannte privilegirte Ge— 
richtsſtand des Clerus auf einmal für aufgehoben erklärt, die Geiſtlichen ihren 
geiſtlichen Richtern entzogen und den weltlichen unterſtellt. Eine zweite drückende 
Neuerung beſtand darin, daß der Kirche das Recht genommen wurde, unbeweg⸗ 
liche Güter, Aecker, Wieſen „Wälder u. dgl. zu erwerben, zu kaufen, als Pfand 
oder als Geſchenk anzunehmen. Das Kirchenvermögen ſollte nur in dem Wan⸗ 
delbaren und unſichern Geldbeſitz beſtehen, und der Kirche jene ſolide und ſichere 
Grundlage genommen werden, welche, wie Jedermann weiß, in dem Grund- 
beſitze beſteht. Dazu kamen noch einige andere Deeinträchtigungen der kirchlichen 
Freiheiten, und es war darum kein Wunder, daß Papſt Paul J. (Camillo Bor⸗ 
gheſe), in welchem der Geiſt ſeiner großen Vorfahren lebte, und der mit ſeltener 
juriſtiſcher Bildung die Energie eines Sixtus V. verband, als Vertheidiger der 
Kirche gegen die übermüthig gewordenen Kaufleute auftrat. Auf eine trotzige 
Antwort der Republick drohte Paul mit dem Bann und Interdiete, der venetia— 
niſche Senat aber nahm jetzt den berüchtigten Servitenmönch Paul Sarpi, dieſen 
geheimen Caloviniſten, als Staatsrath (consultore di stato) in feine Dienſte, wel- 
cher ſeinem bittern Haſſe gegen Rom nunmehr alle Befriedigung zu verſchaffen 
vermochte und das Möglichſte that, um die Kluft zwiſchen Venedig und dem hl. 
Stuhl ſtets offen zu erhalten. Ich kann mich nicht enthalten, über dieſen Mönch 
die Worte des großen Johannes von Müller anzuführen: „Er war der Nefor- 
mation faſt günſtiger, als ihm erlaubt ſein mochte. Denn Venedig wollte katho⸗ 
liſch bleiben, und man hat von ihm einen ungedruckten Brief an einen Genfer 
Geiſtlichen, worin er meldet, er arbeite ſchon feit mehreren Jahren an Vereini— 
gung der beiden Seen (des Genferſee's und der See von Venedig, d. h. er 
wolle Venedig calviniſch machen) und glücklicher Weiſe habe es Niemand ge⸗ 
merkt.“ (Johannes von Müller, ſämmtliche Werke. Thl. 32. S. 8. Cot⸗ 
ta'ſche Ausgabe 1831). Wahrſcheinlich auf feinen freiſinnigen h Antrag 

geſchah es, daß jedem Geiſtlichen, der dem Papſte in Betreff des Interdietes 
gehorche, mit Lebens ſtrafe gedroht wurde. Aus dem Venetianiſchen wanderten 
nun faſt alle Kloſtergeiſtlichen aus um dem ernſtlich drohenden Tode zu entgehen. 
Man ließ ſie unbehindert ziehen, und verbannte zugleich die Jeſuiten aus dem 
ganzen Umfang des Staates. Sarpi war ja ihr Todfeind. Unter den vielen 
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Streitſchriften nun, welche dieſer Kampf hervorrief, nehmen die Bellarmin'ſchen 
eine Hauptſtelle ein. Der neapolitaniſche Prieſter Dr. Johann Marſilli, der in 
Venedig lebte, hatte in einer Schrift die Republik gegen den Papſt zu verthei⸗ 

digen geſucht. Bellarmin antwortete ihm ſogleich, im J. 1606, und brachte ſeinen 
Gegner zum Schweigen. Dieſe Schrift Bellarmin's führt den Titel: Risposta 
del Card. Bellarm. ad un libr. intit. Risposta di un dottore ad una lettera. In Roma 
1606. 4. In dem gleichen Jahre publieirte er eine zweite gegen Sarpi ſelbſt 
gerichtete Schrift: Risposta ad un libr. intit. Trattato e resoluzione sopra la vali- 
dita della scommuniche di Giov. Gersone. in Roma 1606. 4. (Dieſe und die obige 
Schrift erſchienen auch zuſammen lateiniſch: Responsio ad duos libellos in favorem 
reipublice Venetæ conscriptos), dadurch veranlaßt, daß der Servite ein Büch— 
lein des alten Pariſer Kanzlers Gerſon über die Excommunication herausgegeben 
und in der Vorrede die päpſtliche Strafſentenz gegen Venedig als ungerecht 
und ungültig darzuſtellen geſucht hatte. Es wird Niemand, der den Sarpi 
einigermaßen kennt, vermuthen, daß Bellarmin's Schrift einen wohlthatigen Ein⸗ 
druck auf ihn hätte machen können; dieß gelang auch dem großen Baronius nicht, 
der gleichfalls an dem Streite Theil nahm; im Gegentheil wurde Sarpi's Feder 
immer giftiger, und eine Vorladung deſſelben nach Rom blieb natürlich ohne Er— 
folg. Der weitere Verlauf dieſes venetianiſchen Kampfes berührt den Cardinal 
Bellarmin nicht, und ich beſchränke mich darum auf die Bemerkung, daß im J. 
1607 durch den franzöſiſchen Geſandten Cardinal Joyeuſe ein Vergleich zu Stande 
kam, in Folge deſſen die päpstlichen Cenſuren gegen Venedig aufgehoben, von 
der Republik aber ſehr wenig nachgegeben und die vom Papſte verworfenen Ge— 
ſetze beibehalten wurden. Die Unterſtützung Heinrichs IV. von Frankreich hatte 
Venedig ſo unnachgiebig und trotzig gemacht. Die neue Politik, eine würdige 
Tochter Macchiavelli's, hatte alſo geſiegt. — Ein zweiter kirchlich-politiſcher 
Streit, an welchem Cardinal Bellarmin um dieſe Zeit Theil nahm, betraf En g⸗ 
land und die Verhältniſſe der Katholiken in dieſem Lande. König Jakob I. hatte 
von feinen katholiſchen Unterthanen, welche er bekanntlich ungeheuer bedrückte 
und ihres Glaubens wegen mit ſchweren Geldſtrafen belaſtete (wer den König 
nicht auch als Kirchenhaupt anerkennen, alſo nicht von der katholiſchen Kirche ab— 
fallen wollte, mußte monatlich 20 Pfund Sterling, alſo über 200 Gulden in 
jedem Monat bezahlen; jeder Proteſtant aber, der einen Katholiken in Dienſt 
nahm, wurde monatlich um 10 Pfund Sterling beſtraft. Lingard, Geſchichte 
von England Bd. IX. S. 34 u. 80), auch einen neuen Eid verlangt, und die 
Eidweigernden mit ewigem Gefängniſſe bedroht, fo daß der franzöſiſche Geſandte 
ſagte, dieſe Strafen ſcheinen eher von Barbaren als von Chriſten dietirt zu ſein. 

Den engliſchen Katholiken aber ſchien es zweifelhaft, ob ſie den verlangten Eid 
mit gutem Gewiſſen leiſten könnten, und ſie wandten ſich darum nach Rom, um 
eine Entſcheidung zu erhalten. Als hierauf Papſt Paul V. den Eid für unerlaubt 
erklärte, begann König Jakob die ganze Grauſamkeit feiner Geſetze zu entfalten 
und ließ mehrere katholiſche Prieſter ſogar auf dem Schaffote verbluten, war aber 
bei ſeiner bekannten und von Walter Scott herrlich geſchilderten Eitelkeit abge— 
ſchmackt genug, auch als Schriftſteller und Theologaſter aufzutreten (von ſeinem 
Lehrer Buchanan hatte Jakob gelernt: „der Souverain müſſe der größte Ge— 
lehrte feines Landes fein”), und in einer beſondern Piece: „Apologie des Eides 
der Treue,“ die von ihm vorgeſchriebene Eidesformel zu vertheidigen. Lange hatte 
er alle Reichsgeſchäfte gänzlich verabſäumt, keinen Miniſter mehr vor ſich gelaſſen 
und ſich mit ſeinen Lieblingstheologen ſo lange eingeſchloſſen, bis ſein Büchlein 
zur Welt geboren war, 1607. König Jakob hatte in demſelben den Cardinal 
Bellarmin insbeſondere angegriffen, weil letzterer in einem Schreiben an den 
engliſchen katholiſchen Erzprieſter Blackwell den Eid als unerlaubt bezeichnet hatte. 
Darum glaubte Bellarmin dem königlichen Polemiker antworten zu müſſen, wollte 
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es aber doch, aus einer höflichen Rückſicht, nicht mit Vorſetzung ſeines Namens 
thun, und veröffentlichte fo nun das pfendonyme Werkchen: Matth. Torti re- 
sponsio ad librum, cui titulus: Triplici nodo triplex cuneus sive apologia pro jura- 
menlo fidelitatis etc. Wiederum ſchloß ſich König Jakob mit ſeinen Theologen 
ein und arbeitete eine neue dickleibigere Ausgabe ſeiner Apologie aus, um zu⸗ 
gleich mit vielen Beweiſen zu zeigen, daß der Papſt der Antichriſt ſei. Auch 
ſollte das Werk gelehrte Diſſertationen über die Offenbarung Johannis enthalten, 
weßhalb es der franzöſiſche Geſandte für den größten Narrenſtreich unter der 
Sonne erklärte. Nach Monate langer Arbeit ſtrich jedoch Jakob das Meiſte 
wieder aus und publieirte wieder ſeine alte Apologie mit neuer Vorrede, wäh— 
rend auch Bellarmin in einem zweiten Schriftchen zu antworten für gut fand: 
Pro responsione sua ad librum Jacobi, Britanniæ regis. Er hätte vielleicht be= 
denken ſollen, was Jeſus Sirach (22, 7) ſagt: „wer einen Thoren belehren will, 
leimt Scherben zuſammen.“ Eine Folge des Streites mit König Jakob war die 
weitere Schrift Bellarmins: „über die Gewalt des Papſtes in weltlichen Dingen 
gegen Wilhelm Barclay“ — „De potestate summi Pontifieis in rebus temporali- 
bus contra Guil. Barclaium. Romæ 1610.“ Dieſer damals nicht unberühmte Zu- 
riſt, der, aus Schottland geboren, wegen ſeines katholiſchen Glaubens in ſeinem 
Vaterlande kein Amt erhalten konnte, war Profeſſor der Jurisprudenz zu An⸗ 
gers in Frankreich geworden und hatte hier vor Kurzem ein Werk: de potestate 
pape veröffentlicht, worin er den Papalrechten engere Grenzen anzuweiſen ſuchte. 
Dieſe Schrift wurde erſt fünf Jahre nach feinem Tode CH 1605) von feinem 
Sohne Johann herausgegeben, gerade zu der Zeit, als Bellarmin mit König 
Jakob in Fehde lag. Darum beeilte ſich der Cardinal, auch auf dieſe Schrift, 
welche, weil von einem angeſehenen katholiſchen Juriſten verfaßt, in dieſem 
Streite von Bedeutung war, ſogleich zu antworten; überſchritt aber auch ſeiner⸗ 
ſeits, wie uns ſcheint, die rechten Schranken der Mäßigung und wollte dem Papſte 
Rechte über die Fürſten vindieiren, welche demſelben nicht zuſtehen und nur zur 
Zeit einer ganz andern, der mittelalterlichen Weltanſchauung geltend gemacht 
werden konnten. So kam es, daß das Pariſer Parlament 1 Schrift 
Bellarmin's am 26. November 1610 feierlich verbot, und bei Strafe des Maje⸗ 
ſtaͤtsverbrechens den Kauf, Verkauf oder Druck derſelben mur — Von 
weiteren Werken Bellarmin's ſind noch zu nennen fein Tractat von den Pflichten 
eines chriſtlichen Fürſten: De officio prineipis christiani, Rom. 1609; ſein ſchönes 
Ermahnungsſchreiben über das, was einem Biſchofe noth thut, wenn er felig 
werden will, an ſeinen Neffen, den Biſchof von Theana gerichtet: Admonitio ad 
episcopum Theanensem, nepotem suum, qu® necessaria sint episcopo, salutem 
Klernam in tuto ponere volenti. Paris, 1618, namentlich aber fein für jene Zeit 
trefflicher, lateiniſch geſchriebener Commentar über die Palmen, welcher ſich durch 
präciſe und accurate Faſſung der Gedanken, ſowie durch ernſtes und tieferes Ein- 
gehen in den Sinn der heiligen Geſänge auszeichnet und vor gar vielen neuen 
Pſalmencommentarien den Vorzug verdient, was ſicher noch mehr der Fall ſein 
würde, wenn er nicht an gar vielen Stellen, wo die Vulgata vom hebräiſchen 
Urtext abweicht und ſich mit ihm nicht ohne Zwang vereinigen läßt, der erſteren 
den Vorzug geben würde. Weiterhin ſind die Predigten Bellarmin's ſehr unter⸗ 
richtend und methodiſch, wenn auch weniger feurig, ſo daß ſie ſich eher der Ma⸗ 
nier theologiſcher Abhandlungen nähern. Seine kleineren aſcetiſchen Abhandlun⸗ 
gen find betitel: a) De ascensione mentis in Deum per scalas rerum creafarum 
Par. 1606; b) De æterna felicitate Sanctorum, Antv. 1616; c) De gemitu colum- 
bæ s. de bono lacrymarum, Antv. 1617. Dieſe Schrift hat nach ſeinem Tode 
einen Federkrieg unter den Mönchen verurſacht, weil darin Mißbräuche und Un- 
ordnungen der Mönche gerügt ſind. d) De seplem verbis Domini in cruce pro- 
latis, Antv. 1618; e) De arte bene moriendi, Anty, 1620. Er hatte dieſe Schriften 
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im Noviziathauſe der Jeſuiten zu Rom ausgearbeitet, wohin er ſich alljährlich 
auf vier Wochen zurückzog, um eine Retraite zu halten, und hier ſtarb er auch 
am 17. September 1621 in einem Alter von 79 Jahren. Da er ebenſo durch 
Frömmigkeit wie durch Gelehrſamkeit ausgezeichnet war, ſo gedachte man wieder— 
holt, ihn unter die Heiligen zu verſetzen. Man ſtieß jedoch jedesmal auf Hinder- 
niſſe; namentlich ſoll die Aeußerung Bellarmin's in der von ihm gefertigten Vor— 
rede zur Clementiniſchen Ausgabe der Vulgata: „die Fehler der Sixtiniſchen 
Ausgabe ſeien nur Druckfehler,“ ſowie der Umſtand, daß er die Clementiniſche 
Edition auf dem zweiten Titelblatt als eine jussu Sixiti V. recognita atque edita 
bezeichnete, Veranlaſſung zur Nichteanoniſirung geworden fein, Zum Lestenmal 
kam die Sache unter Papſt Benediet XIV. zur Sprache, der ſich ſchon als Car— 
dinal eifrigſt dafür intereſſirt hatte; aber der Sturm, der eben damals von den 
bourboniſchen Höfen gegen die Jeſuiten ausbrach, erlaubte nicht, einen Jeſuiten 
zu canoniſiren, weil dieß die fraglichen Höfe als eine abſichtliche, gegen ſie ge— 
richtete Kränkung angeſehen hätten. Uebrigens bleibt Bellarmin jedem Katholiken, 
auch ohne canoniſirt zu ſein, in hohem Grade verehrungswürdig, und diejenigen, 
die ihn beſudeln wollten, haben nur ſich ſelbſt eine Schandſäule errichtet. Noch 
bei Bellarmin's Lebzeiten nämlich erſchien im proteſtantiſchen Teutſchland ein 
Buch mit dem Titel: „Zuverläſſige und wahrhafte Geſchichte des ver— 
zweiflungsvollen Todes Rob. Bellarmin's.“ Wir glauben gerne, daß 
ſie dieſen Mann längſt lieber unter den Todten als unter den Lebenden geſehen 
hätten; aber es gehörte wahrlich eine große Verzichtleiſtung auf alles Ehrgefühl 
dazu, um eine Schrift zu veröffentlichen, von der jetzt die Proteſtanten ſelbſt 
ſagen, daß fie ein Buch fer „voll grober Lügen und Verläum dungen, 
das die Verehrung der katholiſchen Zeitgenoſſen gegen den Cardinal 
nur erhöhen konnte.“ (Erſch und Gruber, Eneyelopädie Bd. 8. S. 434.) 
Wer noch ausführlichere Nachrichten über Bellarmin wünſcht, wird ſie in der 
Biographie des großen Mannes finden, welche der Jeſuit Jakob Fuligatti im 
J. 1624 zu Rom in italieniſcher Sprache erſcheinen ließ. Eine lateiniſche Ueber— 
ſetzung davon lieferte der Jeſuit Sylveſter Petra Sancta, Lüttich 1626, ins Fran- 
zöſiſche aber wurde das Buch übertragen von Jean und Pierre Morin. Auch das 
Werk von Daniel Bartoli „de vita Bellarmini, Rom 1677,“ gibt über unſern 
Cardinal nähere Auskunft; ebenſo die imago virtutum Rob. Card. Bellarmini a Mar- 
cello Cervino ejus nepote (Ingolst. 1625 u. Solisbaci 1843). Die neueſte Bio- 
graphie Bellarmin's erſchien 1846 zu Augsburg bei Kollmann, nach dem Werke des 
Petra Sancta von einem Geiſtlichen in Franken bearbeitet. Eine Geſammtausgabe 
der Werke Bellarmin's erſchien zu Cöln im J. 1619 in 7 Foliobänden. [Hefele.! 
Belfazar, weg oder erg (LXX. Beiraoao, vulg. Baltasar oder 
Balthasar) iſt nach dem Buche Daniel der Name des letzten baboloniſchen Königs. 
Er wird in dieſem Buche als ſchwelgeriſcher, übermüthiger Tyrann gezeichnet 
(ſiehe Daniel 5.) — (der Name kommt außer dieſem Capitel noch Dan. 7, 1. u. 
8, 1. und Baruch 1, 11. 12. vor), dem mitten im Taumel des Genuſſes eine 
geheimnißvolle Schrift das Todesurtheil anſagt, das gleich darauf der Prophet 
Daniel deutet und die Heldenmacht des Cyrus vollſtreckt. In dieſer bibliſchen 
Nachricht iſt ohne Zweifel der Nabonnedos des Beroſus (Jos. c. Ap. 1, 10) und 
der Labynetos des Herodot (I. 77. 188) zu verſtehen. Die Nachricht Xenophons 
von der Eroberung Babylons (Cyrop. VII. 5, 30) ſtimmt mit der bibliſchen hin— 
ſichtlich der Todesart und des Charakters dieſes Königs ganz überein. Die Mutter 
Nitokris ſteht dem Labynetos (Herod. I. 188) auf ähnliche Weiſe als eigentliche 
Königin zur Seite, wie dem Belſazar eine Königin rathgebend zu Hilfe kommt. 
Es hat daher längſt ſchon der hl. Hieronymus nach dem Vorgange des Fl. Joſe— 
phus (Antt. X. 11, 2) mit andern Vätern den Belſazar für identiſch mit Laby- 
net gehalten. Ueber die einzelnen Schwierigkeiten ſiehe Calmet zu Daniel 5, 1., 
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wo im Weſentlichen Alles beigebracht iſt, was die neuere Kritik über dieſen 
Punkt weiß. Aeg . 1 [Haneberg.] 

g Beluſtigung, freiwillige, am Sittlich⸗Böſen. Der Ausgangspunet aller 

ſittlichen Thätigkeit liegt im Willen, der ſeinerſeits zur äußern Bethätigung ſtufen⸗ 

weiſe fortſchreitet und in dieſem Stufengange die Einwilligung, ſein Eingehen in 

die ihm objectiv gegenüberſtehende That vermittelt. Dieſe kündigt ſich dem Willen 

durch das Wohlgefallen, das Gelüſten an. Mit der i Elementes 

in feine Sphäre betritt der Wille die erſte Stufe zur That, bei deren abſtraeten 

Gedanken er anfänglich ſtehen bleibt, ſich innerlich an ihr beluſtigend, ohne zum 

Wunſch (desiderium) oder Entſchluß (propositum) fortzugehen. Dieſes anfangende 

Moment der thätigen Willensbewegung nennt die Schule „Beluſtigung“ (delec- 

tatio). Thomas von Aquin unterſcheidet (Summ. theol. I. II. qu. 31. art. 4. 5) 

zwei Arten derſelben: eine rein geiſtige (intelligibilis; gaudium) und eine mit 

ſinnlichem Luſtgefühle verbundene (sensibilis; delectatio s. str.). An und für ſich 

trägt weder die eine noch die andere einen ſittlich-böſen Charakter an ſich; dieſer 
tritt nur in dem Falle ein, wenn die Beluſtigung als freiwillige auf etwas Sittlich⸗ 

Böſes geht (ſiehe Thomas a. a. O. qu. 34. art. 1). Mit dieſer Beſtimmung 
find wir zum moraliſtiſchen Begriff der „delectatio morosa“ gekommen, worunter 
man zunächſt das freiwillige Wohlgefallen an einer ſittlich-unerlaubten Sache ver⸗ 

ſteht; im Gegenſatze zur Begierde (ſ. d. A.) aber, die als „unwirkſame“ (inefficax) 

eine thatſächliche, ſündliche Luſtbefriedigung begehrt, falls ſich Gelegenheit dazu dar⸗ 
böte, und als „wirkſame“ die entſprechenden Mittel zu jener ergreift, wird von 
der Beluſtigung der Wunſch und das Streben nach wirklicher Thathandlung für 
ausgeſchloſſen betrachtet. Den Ausdruck morosa erklärt Thomas (a. a. O. qu. 74. 

art. 6. resp. ad 3) in folgender Weiſe: Delectatio dicitur morosa non ex mor a 
temporis, sed ex eo, quod ratio deliberans circa eam immoratur, nee tamen 
eam repellit. In den weitern Context verwebt derſelbe fragmentariſch ein Citat aus 

Auguſtin (de trinit. I. 12. c. 12), das im Zuſammenhange alſo lautet: Nee sane, 

quum sola cogitalione mens oblectatur illicitis, non quidem decernens esse facienda, 
tenens tamen et volvens libenter, quae statim, ut attigerunt animum, 
respui debuerunt, negandum est esse peccatum, sed longe minus, quam si et 
opere statuatur implendum. Weiterhin beſtimmt Auguſtin an derſelben Stelle, daß 

man durch eine freiwillige Veluſtigung an Sittlich-Böſem eine verdammungs⸗ 
würdige Sünde begehe. Totus quippe homo — fagt er — damnabitur, nisi hac, 
que sine volunlate operandi, sed tamen cum voluntate animum talibus oblectandi, 
solius cögitationis sentiuntur esse peccata, per Mediatoris gratiam remittantur. 

Dieſen Lehrſatz begründet Thomas (qu. 15 de verit. art. 4) durch nachſtehende 
Argumentation: Quandocumque ratio se subjicit peccato mortali per approbatio- 
nem, tunc est peccatum mortale. . .. Tune autem ratio se subjicit peccato mortali 

per approbationem, quando se subjicit hinc delectationi perverse. Tune autem se 
subjicit hinc delectationi perverse, quando in eam consentit, An demſelben Orte 
ſpricht er ſich auch über die ſittliche Beſchaffenheit der delectatio morosa in Betreff 
der Gattung und Schwere aus. Delectatio — heißt es dort (ad 8) — que con- 

sequitur cogitationem ex parte rei cogitatæ, in idem genus coincidit cum delecta- 
tione exlerioris actus. . . . Unde. constat, quod talis delectatio secundum genus 
suum inordinatä esteinordinatione, qua est inordinata delectatio exterior. 

(Vgl. Thomas Summ. theol. J. II. qu. 74. art: 8.) Um überhaupt eine Sünde zu 
begründen, iſt erforderlich, 1) daß das Object der Beluſtigung ein ſittlich⸗ böſes 

ſei; 2) daß das Subjeet ſich dieſes Wohlgefallens an einem ſittlich- böſen Ob jeete 

bewußt werde; 3) daß ſeinerſeits auch nach dem Bewußtwerden (post reflexionem) 

keine Unterbrechung oder Reaction, ſondern vielmehr eine ausdrückliche oder ftill- 

ſchweigende (indirecte, interpretative) Einwilligung erfolge. Wann letztere ein⸗ 
trete, beſtimmt Thomas (quest. 15 de verit. art, 4, ad 10) in Folgendem: 
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Antequam ratio delectationem perpendat vel nocumentum ipsius, non habet (voluntas) 
interpretalivum consensum, etiamsi non resistat. Sed quando jam perpendit ratio 
de delectatione insurgente et de nocumento- consequente, nisi expresse resistat, 
videtur consentire. Was das gegen die aufgetauchte und zum Bewußtſein gekom— 
mene Beluſtigung zu beobachtende Verhalten betrifft, ſo unterſcheiden die Morali— 
ſten ein negatives Verhalten (negative s. permissive se habere) und einen poſiti— 
ven Widerſtand des Willens. Ueber die Frage, ob und welche Sünde ein bloß 
negatives Verhalten des Willens nach bewußtgewordener ſinnlicher Luſterregung 
begründe, führt Liguori (Theol. moral. Par. 1834. T. IV. 324 seqq.) drei Ent- 
ſcheidungen (sententie) an, die die ganze moraliſche Scala: keine Sünde, läßliche 
Sünde und Todſünde, durchlaufen, mithin in ſchroffe Gegenſätze auseinander gehen. 
— Faßt man die Gründe und Standpuncte dieſer Entſcheidungen näher ins Auge, 
fo wird ſich zeigen, daß eine Verſöͤhnung derſelben möglich iſt. In Folge der 
Tridentiniſchen Beſtimmung (Sess. V. decret. de pecc. orig.) ſteht dogmatiſch feſt, daß 
die Begierlichkeit (ſ. d. A.), die ſinnlichen Luſtgefühle und Bewegungen, auch wenn 
fie auf ein fittlich-böfes Object gehen, in der Form unwillkürlicher Erregungen Den— 
jenigen nicht zu ſchaden vermögen, welche nicht einwilligen und männlich wider 
ſtehen (non consentientibus, viriliter repugnantibus). Wenn die Vertreter der 
bezeichneten drei divergirenden Entſcheidungen mit Anerkennung dieſes Glaubens- 
ſatzes auch — wie Liguori bemerkt — in der Vorausſetzung übereinkommen, daß 
in dem vorliegenden Fall keine Gefahr der Einwilligung in die unwillkürliche 
Luſterregung vorhanden iſt, ſo kann das punctum saliens der Differenz nirgend 
anders liegen, als in dem Sinne, den man mit dem Ausdrucke „negatives Ver— 
halten“ verbindet. Eine Verſtändigung über dieſen Punet ſchließt nothwendig die 
Löſung der Gegenſätze in ſich. Jene liegt aber darin, daß man einerſeits den 
ſchwankenden, arbiträren Charakter der Grenzbeſtimmung, wie ſie die fraglichen 
divergirenden Moraliſten, jeder in ſeinem Intereſſe, vornahmen, ſich zum Bewußt— 
fein bringt, und daß man azdererſeits die Thatſache anerkennt, daß in manchen 
Fällen ein negatives Verhalten ſogar zweckdienlicher und rathſamer iſt, als eine 
poſitive Reſiſtenz. Dieſen Begriff beſchränkten die Einen auf Gebet, erbauliche 
Leetüre, Betrachtung, Geſpräch, Zerſtreuung u. dgl., während die Andern ſchon 
den Aet einfachen Mißfallens, die Wegwendung des Gedankens von dem un— 
erlaubten, obſcönen Gegenſtande, die Verachtung der lockenden Reizungen u. dgl. 
hieher rechneten (ſiehe Concina, Theol. christ. T. IV. p. 442, ed. Rom. 1749. lib. 
8 in decal. diss. 2 de meretr. qu. 17). Dehnt man den Begriff der poſitiven 
Reſiſtenz ſo weit aus, ſo iſt nicht abzuſehen, welcher Inhalt dem Begriffe des 
negativen Verhaltens übrig bleibt. In dieſer Leerheit muß er zur bloßen Indif— 
ferenz zuſammenſchrumpfen; damit hört aber feine ganze practiſche Anwendbarkeit 
auf, da ein indifferentes Verhalten des Willens, ein abſolutes Gleichgewicht des— 
felben als eine bloße Abftraction erſcheint. Je mehr man aber die Grenzen der 
„poſitiven Reſiſtenz“ verengt, deſto öfter wird man in den Fall kommen, zugeſtehen 
zu müffen, daß fie in conereto nicht möglich ſei; und fo wird man die vorhin zu— 
geſchärfte Spitze für die conerete Beurtheilung ſelbſt wieder abſtumpfen müſſen. 
Aus dieſen Andeutungen leuchtet ein, daß jene ſtarren Gegenſätze abftracter Schul— 
entſcheidungen, auf dem Grunde und im Fluſſe des conereten Lebens betrachtet, 
nicht Stand zu halten vermögen. Was übrigens die dritte Meinung, die ein 
negatives Verhalten im geſetzten Falle für eine Todſünde erklärt, noch insbeſon— 
dere anlangt, ſo ſteht ſie mit ſich ſelbſt im offenbaren Widerſpruch, da ſie trotz 
der Vorausſetzung: „cessante periculo consensus“ von einer förmlichen Sünde 
ſpricht. Setzt doch jede formelle Sünde eine Einwilligung voraus; wie ſoll nun 
da eine Sünde begründet ſein, wo zugeſtandenermaßen keine Gefahr der Einwil— 
ligung vorhanden iſt? — Es müßte nur mit jenem cessans periculum consensus 
eine ahnliche Bewandtniß haben, wie mit dem Gewehr, das nach der Befürchtung 
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jenes iſraelitiſchen Rekruten losgehen kann, wenn es auch nicht geladen iſt. — 
Findet dagegen die Gefahr der Einwilligung ſtatt, ſo iſt es ohne Zweifel ſtrenge 
Pflicht, die Verwahrungsmittel der negativen oder poſitiven Reſiſtenz nach Mög- 
lichkeit zu ergreifen und anzuwenden. Es wird darauf ankommen, ob die negative 
oder die poſitive Reſiſtenz für den conereten Fall zweckdienlicher ſei. Es gibt eine 
Claſſe von Verſuchungen, denen man, wie der hl. Franz v. Sales in ſeiner Philo- 
thea (l. 4. c. 9) verſichert, kein beſſeres Mittel entgegenſetzen kann, als daß man 
ſich nicht ſonderlich darum kümmert. Solche ſolle man, nach dem Rathe dieſes 
großen Lehrers der chriſtlichen Lebensführung, der Verachtung preisgeben und ſie 
gleich Mücken um die Ohren ſumſen und um ſich herumlaufen laſſen, ſo lange ſie 
wollten; gewahre man aber, daß ſie ſich in das Herz einniſten möchten, fo ver- 
jage man fie ganz einfach, ohne mit ihnen zu ſtreiten, und beſtehe nicht etwa hart— 
näckig darauf, derartigen Verſuchungen eine entgegengeſetzte Tugend mit Gewalt 
entgegen zu ſtämmen (vgl. Coneina a. a. O.). Kann man ſonach dieſer Gattung 
von Erregungen gegenüber ſich auf ein negatives Verhalten beſchränken, ſo gibt 
es wieder eine andere, bei der eine poſitive Reſiſtenz als das einzig zureichende 
Mittel geltend gemacht werden muß. Papſt Innocenz XI. hat darum mit Recht 
den (17) Satz des Michael Molinos verurtheilt: Tradito Deo libero arbitrio et 
eidem relicta cura et cogitatione animæ nosire, non est amplius habenda ratio 
tentationum, nec eis alia resistentia fieri debet, nisi negaliva, nulla adhibita indu- 
stria; et si natura commoveatur, oportet sinere, ut commovealur, quia est natura. 
— Für die ſtrenge Pflicht der erforderlichen Widerſtandsleiſtung gegenüber den 
aufſteigenden und ins Bewußtſein eingetretenen böſen Lüſten und Begierlichkeiten 
ſpricht das Schriftwort 1 Petr. 5, 8. 9. Cresistite fortes in fide); Kol. 3, 5.; 
dafür erklärt ſich der römiſche Katechismus (P. III. c. 10. de 9 et 10 decal. prœc. 
qu. 10) mit den Worten: Tum peccalum natura existit, cum post malarum cupi- 
ditatum impulsum animus rebus pravis delectatur, atque his vel assentitur, vel non 
repugnat; und Thomas Summ. theol. I. II. qu. 74. art. 6. resp. — Noch müſſen 
wir in Betreff der delectatio morosa auf einen andern Punet hinweiſen, der in 
ſeinen erſten zwei Beſtimmungsmomenten an die Thomiſtiſche Unterſcheidung zwi— 
ſchen res cogitata und cogitatio Ca. a. O. Art. 8), im dritten an den modus des 
Th. Cajetan (Summula ad v. delectatio morosa) ſich anſchließt. Dieſelbe kann 
nämlich auf den Inhalt eines vorgeſtellten ſittlich böfen Objects als ſolchen 
gehen (delectatio practica); oder fie beſchäftigt ſich mit dem abftracten Gedanken, 
mit der theoretiſchen Erkenntniß deſſelben (delect. speculativa), oder auch mit der 
Form und Wirkung eines ſolchen. Im erſten Falle iſt ſie durchweg ſündhaft; 
der Grab der Sündhaftigkeit ſteigert ſich nach Maßgabe des ſittlich-boſen Inhalts 
(ſiehe Thomas ebendaſelbſt). Den zweiten Fall betreffend, muß unterſchieden 
werden, ob die Kenntnißnahme von unſittlichen Dingen eine pflichtmäßige (ex 
Justa causa) iſt, oder nicht: die erſtere iſt ſittlich-gut; die letztere, weil aus bloßer 
Neugier, müßigem Fantaſieſpiel u. ſ. f. entſprungen, erſcheint in dem Maße fünd- 
haft, als die Gefahr der Einwilligung eintritt und wächst (ogl. Liguori a. a. O. 
S. 333 ff.). Im dritten Falle wird keine Sünde begründet, ſofern die Belufti- 
gung eine fittlich-böfe und unerlaubte Handlung lediglich unter dem Geſichtspunete 
der Liſt, Gewandtheit, Klugheit, Kunſtfertigkeit, womit ſie ausgeführt wurde, oder 
von Seite des Vortheils, den ſie zur Folge hatte (sub ratione effectus boni 
seculi), betrachtet, ohne ſich auf ſelbe als ſolche zu beziehen (ogl. Liguori eben- 
daſelbſt S. 333 ff.). Würde aber die Beluſtigung auf die Sache ſelbſt übergehen, 
ſo müßte ſie unter den erſten Fall ſubſumirt, mithin zur Sünde angerechnet wer⸗ 
den: was aus den von Papſt Innocenz XI. verworfenen Sätzen hervorgeht: 
Prop. 13: Si cum debita moderatione facias, potes absque peccato mortali de vita 
alicujus tristari et de illius morte naturali gaudere, illam inefficaci effectu petere 
et desiderare, non quidem ex displicentia persone, sed ob aliquod temporale emolu- 
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mentum. Prop. 15: Licitum est filio gaudere de parricidio parentis a se in ebrie- 
tate perpetrato, propter ingentes divitias inde ex hereditate consecutas. Ueber 
die eafuiftifhen Fragen, die ſich nach verſchiedenen Richtungen noch mit der 
delectatio morosa verknüpfen, gibt Liguori a. a. O. S. 337 ff. die erforderlichen 
Aufſchlüſſe. [Fuchs.] 

Belzebub, ſ. Baal und Teufel. 

Bembus, Petrus, ein Sprößling der alten venetianiſchen Familie Bembo, 
welche der Republik Venedig ſo viele ausgezeichnete Staatsmänner geliefert hat, 
war am 20. Mai 1470 daſelbſt geboren und von Natur nicht zwar mit bedeu— 
tender fchöpferifcher Kraft des Geiſtes, wohl aber mit einem ausnehmend feinen 
Gefühle für Eleganz und Schönheit der Form und einem tiefen Sinne für voll— 
endete Reinheit und Richtigkeit der Sprache ausgeſtattet. Sein Vater, Bernardo 
Bembo, der ein eben ſo eifriger Freund der Wiſſenſchaften als verdienter Staats— 
mann war, und ſeinen Namen allein ſchon durch das ſchöne Denkmal verewigt haben 
würde, welches er auf Dante's Grabe in Ferrara auf ſeine Koſten errichten ließ, 
während er die Stelle eines Podeſta daſelbſt bekleidete, nahm ſeinen kaum 8 Jahre 
alten Sohn mit ſich nach Florenz, als er dorthin von Seiten der Republik Ve— 
nedig als Botſchafter geſandt wurde, und ließ ihm während ſeines zweijährigen 
Aufenthaltes daſelbſt den ſorgfältigſten Unterricht in der toscaniſchen und latei— 
niſchen Sprache ertheilen, während er ſelbſt im freundſchaftlichſten Verkehre mit 
den Mitgliedern der damals aufblühenden Academie des Lorenzo Medici ſtand. 
Nach Venedig zurückgekehrt, ſetzte Petrus das angefangene Sprachſtudium unter 
trefflichen Lehrern eifrig fort, und als er gar geläufig und zierlich lateiniſch zu 
ſchreiben verftand, ging er im J. 1492 nach Meſſina, um unter Conſtantin Laf- 
karis die griechiſche Sprache zu ſtudiren. Zwei Jahre blieb er dort, und nach 
ſeiner Rückkunft in Venedig legte er die erſte Probe ſeines Talentes ab, indem 
er, um den vielen Fragen ſeiner Freunde über den Aetna mit einem Male zu 
genügen, eine in dialogiſche Form gekleidete Beſchreibung deſſelben gab (de Aetna 
liber), welche aus der Aldiniſchen Offiein eben ſo zierlich auch äußerlich ausge— 
ſtattet hervorging (1495 in 4. u. 1504), wie ſie aus Bembo's Feder gefloſſen 
war. Dem Wunſche ſeines Vaters, ſich um ein Staatsamt zu bewerben, wollte 
er ſich zwar anfangs fügen, allein gar bald gab er den Gedanken wieder auf, 
und um ungeftört den ſchönen Wiſſenſchaften zu leben, beſchloß er, Prieſter zu 
werden, was jedoch erſt viel ſpäter in ſeinem hohen Alter wirklich geſchah. Er 
ging nach Padua, um ſchöne Literatur, dann nach Ferrara, um unter ſeinem Lands— 
mann, dem berühmten Arzte und Philoſophen Nie. Leoniceno Philoſophie zu ſtu— 
diren. Hier ſchloß er ein inniges Freundſchaftsbündniß mit Herkules Strozzi, 
mit Tibaldeo und insbeſondere mit Sadoletus, der ihm ſtets der liebſte Freund 
blieb. Durch ſeine Gedichte (Carmina, darunter Benacus, carm. heroic.), welche 
zum Theil einzeln gedruckt, nachmals aber unzählige Male allein oder in Samm— 
lungen mit andern, z. B. Vened. 1553, 8.; Carm. quinque illustr. pœt. ital. (Bembi, 
Naugerii, Castilionei, Cottae, Flaminii). Vened. 1548. 8. Florenz 1549. 8. Carm. 
'Bembi, Naugerii, Casae, Politiani et Castilionei, Bergamo 1753. 8. erſchienen find, 
und größtentheils diefer feiner frivolen Jugendzeit angehören, durch feine hohe 
weltmänniſche Bildung und ſeine heitre Anmuth im Umgange wurde er an dem 
glänzenden herzoglichen Hofe von Ferrara äußerſt beliebt, und trat 1502 auch in 
vertraute, freundſchaftliche Verhältniſſe mit der geiſtreichen und ſchönen Luerezia 
Borgia, der Gemahlin des Erbprinzen Alphonſo d'Eſte. Ueber dieſes Verhältniß 
iſt verſchieden geurtheilt (ſ. Balthazar Oltrocchi sopra i primi amori di Msgr. Pietro 
Bembo in der neuen Sammlung der Werke des P. Calogera B. IV.); uns 
ſcheint ſo viel unzweifelhaft, daß daſſelbe den Anlaß zu dem Buche gab, welches 
gar bald die Lieblingslectüre der galanten Welt in Italien wurde und Bembo's 
Namen auch über Italien hinaus berühmt machte, indem daſſelbe ins Franzöſiſche 
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und Spaniſche überſetzt und in unglaublich vielen italieniſchen Ausgaben verbreitet 
wurde. Nach dem Vorbilde der Tusculanen des Cicero hatte Bembus dieſes 
Buch, welches philoſophiſche Geſpräche über die Liebe enthält, von Aſolo im Tre⸗ 
viſaniſchen, wo die Handlung ſpielt, Aſolanen (Gli Asolani lib. III.) genannt, und 
der Herzogin Luerezia Borgia den 1. Auguſt 1504 zugeeignet. Die Zueignung 
iſt in den meiſten Exemplaren der erſten Ausgabe unterdrückt. Außer dieſen 
Producten der eignen Muſe beſorgte er noch während feines Aufenthaltes in Fer⸗ 
rara eine kritiſche Ausgabe der italieniſchen Gedichte des Petrarea (Vened, bei 
Aldus 1501. 8.) und der terze rime des Dante (1502. 8.) für die Offiein des 
Aldus Manutius, und als er im J. 1503 nach Venedig zurückkehrte, trat er der 
drei Jahre vorher geſtifteten Aldiniſchen Academie bei, wurde eines der eifrigſten 
Mitglieder derſelben, und erwarb ſich große Verdienſte um die ſchönen Ausgaben 
der Claſſiker, welche aus der berühmten Aldiniſchen Druckerei hervorgingen. Von 
einer Reiſe nach Rom zurückgekehrt, begab er ſich 1506 an den Hof von Urbino, 
der Heimath der ſchönen Künſte und Wiſſenſchaften, und blieb daſelbſt, bis er 1512 
mit Julius von Mediei, dem Bruder des Cardinals Johann, der bald darauf 
Papſt Leo X. wurde, wieder nach Rom ging. Von dieſer Zeit an ſtieg der Ruhm 
ſeines Namens raſch höher und der Glanz ſeines äußeren Lebens mehrte ſich von 
Tag zu Tag. Eben um die Zeit ſeiner Ankunft in Rom hatte Papſt Julius II. 
eine in tironiſchen Noten geſchriebene Handſchrift des Hyginus de sideribus aus 
Dacien zugeſandt erhalten, und Bembus gelang die von Andern vergebens ver⸗ 
ſuchte Entzifferung derſelben. Der Papſt Julius II. verlieh ihm die reiche Johan⸗ 
niter-Commenthurei in Bologna; fein Nachfolger Leo X. ernannte ihn, noch ehe 
er das Conclave verließ, nebſt ſeinem Freunde Sadoletus 116 be Seeretär 
der Breven, zeichnete ihn durch mehrere ehrenvolle und bedeutende Aufträge aus, 
und überhäufte ihn mit Würden und Ehren. Sein ſittlicher Wandel war auch 
um dieſe Zeit, und überhaupt ehe er Prieſter wurde, nichts weniger als muſter⸗ 
haft, und feine Verbindung mit der Moroſina, welche ihm zwei Söhne, Lueilio 
(ſtarb jung 1531) und Torquato (Canonicus in Padua, Erbe des väterlichen 
Vermögens), und eine Tochter Helena (mit reicher Ausſtattung an den Vene⸗ 
tianer Petro Gradenigo verheirathet), gebar, bleibt ein nicht zu tilgender Fleck 
in feinem Leben. Um die Reinheit und Richtigkeit der italieniſchen Buͤcherſprache, 
in welcher er Petrarca und Bocaeeio als die einzigen Muſter gelten ließ, und um 
die Förderung eines reinen lateiniſchen Styls, in welchem er Cicero und Virgi⸗ 
lius, vielleicht oft zu knechtiſch, nachahmte, erwarb er ſich unſterbliche Verdienſte. 
Um ſeine Nachahmung des Cicero zu rechtfertigen, ſchrieb er in dieſer Zeit De 
imitalione sermonis, an Pieus de Mirandola gerichtet Cin deſſen Opusc. Baſel 
1518. 4.); und um die Regeln und Geſetze ſeiner Mutterſprache wiſſenſchaftlich 
zu begründen, verfaßte er die Prose, nelle quali si ragiona della volgar lingua, 
lib. III., eines der bedeutendſten unter feinen Werken, welches zuerſt in Venedig 
1525. fol., am beſten von B. Varchi durchgeſehen, in Florenz 1548. 4., colle 
giunte di L. Castelvetro, Neapel 1714, 2 vol. 4. und ſonſt unzählige Male er⸗ 
ſchienen iſt, viele Kritiken und Antikritiken hervorgerufen hat und von dauerndem 
Einfluſſe auf die Bildung der italieniſchen Sprache geblieben iſt. Auch ſeine 
Rime, eine Sammlung von Sonetten und Canzonen, welche als Nachbildungen 
elaffifcher Vorgänger ſich mehr durch Correetheit und Schönheit der Sprache als 
durch hohe Begeiſterung und Innigkeit des Gefühls empfehlen, dennoch aber in 
mehr als 50 Ausgaben erſchienen, ferner die Schrift De Virgilii Culice et Te- 
rentii fabulis Ven. 1530. 4.5 De Guido Ubaldo Feretrio deque Elisabetha Gonzaga 
Urbini ducibus libr. Ven. 1530. 4., gehören zum Theil in dieſe Zeit. — Noch 
während der Regierung Leo's X. hatte ſich Bembus zur Wiederherſtellung feiner 
Geſundheit in die Bäder von Padua begeben, und als er dort die Nachricht von 
Leo's Tode (1. December 1521) erhielt, beſchloß er, ſich von Geſchäften ganz 
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zurückzuziehen. Er lebte in Padua und des Sommers auf der ſeiner Familie 
gehörigen Villa Bozza mit fürſtlichem Aufwande, ſammelte um ſich Künſtler und 
Gelehrte, und legte eine reiche Bibliothek, ein ſehr geſchätztes Münzeabinet, eine 
Sammlung von Alterthümern (von Fiorillo kl. Schr. 7. Aufſ. beſchrieben) und 
einen botaniſchen Garten an. Nur mit Widerſtreben nahm er die ihm von der 
Republik Venedig nach Navagero's Tode im J. 1529 übertragene Stelle als 
Hiſtoriograph ſeiner Vaterſtadt und Bibliothekar bei St. Mareus an, und bezog 
mit Verzichtleiſtung auf den Gehalt die ihm vom Staate eingeräumte Wohnung. 
Die Rerum Venetarum historie libri XII. (Venet. ap. Fil. Aldi 1551 fol., mit der 
von ihm ſelbſt 1544 verfertigten italieniſchen Ueberſetzung. Venedig 1552. 4. am 
beſten von J. Morelli Venedig 1790. 2 voll. 4.) waren die Frucht dieſes neuen 
Amtes. Sie umfaſſen die Geſchichte Venedigs von 1487 bis 1513, dem Tode 
Julius II., und zeichnen ſich durch Reinheit und künſtleriſche Schönheit des Styls, 
ſo wie durch klare Anordnung des Stoffes aus. — Auch in dieſer Stellung ſollte 
Bembus nicht bleiben. Als Paul III. im J. 1534 den päpſtlichen Stuhl beſtiegen 
hatte, richtete er ſchon bei der erſten Cardinalspromotion ſein Augenmerk auch 
auf Bembus; allein das frühere Leben deſſelben und die Frivolität mehrerer ſeiner 
Gedichte hinderten anfangs die Ausführung ſeiner Abſicht. Am 24. März 1539 
erhob der Papſt ihn indeſſen dennoch zur Cardinalswürde. Wiewohl dieß ohne 
das Zuthun und wider die Wünſche Bembo's geſchah, ſo änderte er doch von 
Stund an ſein bisheriges Leben. Moroſina war bereits am 13. Auguſt 1535 
geſtorben, er aber entſagte jetzt der Dichtkunſt und profanen Gelehrſamkeit, und 
beſchäftigte ſich nur noch mit dem Studium der hl. Schrift und der Kirchenväter. 
Am Weihnachtstage deſſelben Jahres empfing er die Prieſterweihe, wurde dann 
(1541) Biſchof von Gubbio und bald nachher von Bergamo, lebte aber bis zu 
feinem 77ten Jahre in Rom, wo er am 18. Januar 1547 ſtarb, und in der 
Kirche S. Maria sopra Minerva zwiſchen Leo X. und Clemens VII. begraben wurde. 
Auch in der Kirche des hl. Antonius in Padua iſt ihm ein herrliches Denkmal er— 
richtet. Außer den genannten Werken ſind noch ſeine vielen Briefe in italieniſcher 
und lateiniſcher Sprache zu merken. Die Lettere volgari, erſt nach feinem Tode 
in vier Bänden gedruckt, gehören zu ſeinen am meiſten geſchätzten Schriften, die 
ſechszehn Bücher der Epistolarum Leonis X. nomine scriptarum. Venedig 1535 fol. 
‚find zum Theil von hohem Werthe für die Geſchichte jener Zeit, und die Episto- 
larum familiarium lib. VI. zeichnen ſich durch vollendete Schönheit des lateiniſchen 
Styls aus. Eine Geſammtausgabe feiner Werke, Opere del Cardinale Pietro 
Bembo ora per la prima volta tutte in un corpo unite Venezia 1729, 4. voll. fol. 
beſorgte Ant. Fed. Segghezi. Dieſer Ausgabe iſt das Leben des Bembus von 
Gualleruzzi vorgedruckt; beſſer als dieſe und die von Beccadelli und Th. Porcacchi 
verfaßten Lebens beſchreibungen iſt die von 6. la Casa, welche ſich in Battesü vit. 
sel. p. 140 sq. und in andern Ausgaben der einzelnen Werke findet. [Seiters.] 
Benaja (iz oder zz, LXX. Bavalas, Vulg. Banajas) 1) ein Sohn 
Jojada's, einer der erſten Helden Davids und Oberſter ſeiner Leibwache, der 
Krethi und Plethi (2 Sam. 8, 18. 20, 23. 23, 20.). Er ſchlug zwei Löwen Got- 
tes aus Moab, d. h. entweder zwei moabitiſche Helden, oder nach den LXX, mit 
denen Joſephus übereinſtimmt (Antt. VII. 12, 4.), die zwei Söhne des Moabiten 
Ariel; ob das eine oder das andere richtig ſei, es iſt jedenfalls als Beweis ſeines 
Heldenmuthes erwähnt. Ferner erſchlug er ſelbſt unbewaffnet einen bewaffneten 
Aegyptier mit deſſen eigenem Wurfſpieße, und ſtieg in eine Ziſterne hinab, in 
welcher ein Löwe war, und tödtete denſelben (2 Sam. 33, 20 —22.). In den 
letzten Tagen Davids, wo Adonia (ſ. d. A.) ſich gewaltſam des Thrones bemäch— 
tigen wollte, war Benaja auf Salomo's Seite (1 Kön. 1, 36. ff.), von dem er 
ſpäter mit der Hinrichtung Joabs beauftragt und dann an deſſen Stelle dem gan— 
zen Heere als Oberfeldherr vorgeſetzt wurde (1 Kön. 2, 29 —35.). — 2) Einer 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 49 
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jener Israeliten, die zur Zeit Esra's mit ausländiſchen Frauen verehlicht waren 
und ſie zu entlaſſen genöthigt wurden (Esr. 10, 43.) Welte.] 
Benedicamus Domino (Preiſen wir den Herrn!) iſt eine ſowohl 
im Breviergebete als in der Meſſe oftmals vorkommende liturgiſche Formel. Dort 
finden wir es in jeder Hore, die drei Noeturnen ausgenommen, hier in denjenigen 
Formularien, welche das Gloria nicht haben und keine Requiem ſind. Der Grund, 
warum die Meſſen ohne Gloria anſtatt des „Ite missa est“ das „Benedicamus 
Domino“ haben, liegt in der Praxis der alten Kirche, wonach an Trauer- und 
Bußtagen das Volk nach geendigter Meſſe nicht entlaſſen wurde, ſondern dem 
darauf folgenden Pfalmengebete noch anwohnte. Die Antwort auf die in dieſer For⸗ 
mel liegende Aufforderung iſt ſtets „Deo gratias“ (Gott ſei Dank!). Die Melodie, 
nach welcher ſie geſungen wird, iſt meiſtens die des „Ite missa est“, und verändert 
ſich nach dem Range des betreffenden Feſtes oder kirchlichen Tages. Maſt.] 
Benedict I XIV., Päpſte. Benediet I. bei den Griechen Bonoſus, 
ein Römer, folgte Johannes III. am 3. Juni 574, nach einer Sedisvacanz von 
10 Monaten und 21 Tagen. Seine Regierung fiel in die traurige Zeit, wo feit 
568 die Longobarden ganz Ober- und Mittel-Stalien verwüſteten, und allmälig, 
mit Ausnahme von Rom und Ravenna, Stadt und Land beſetzten. Es entſtand 
damals eine ſchreckliche Hungersnoth in Rom und Italien, welcher Kaiſer Juſtin, 
wahrſcheinlich auf die Vorſtellung P. Benediet I., durch reichliche Getreidezu⸗ 
fuhr aus Aegypten zu ſteuern ſuchte. Uebrigens haben wir keine Nachrichten über 
die Wirkſamkeit dieſes Papſtes, denn der Brief an den ſpaniſchen Biſchof David 
über die Weſenseinheit der drei göttlichen Perſonen iſt nicht authentiſch. Benediet 
ſtarb vor Trauer über den Gräuel der Verwüſtung, die ihn umgab, am 30. Juli 
578, und hatte Pelagius II. zum Nachfolger. — Benedict II., ein Römer, von 
Jugend auf im Dienſte der Kirche, viel erfahren in der hl. Schrift und in kirch⸗ 
lichen Dingen, fromm, beſcheiden und wohlthatig gegen die Armen, folgte auf 
Leo II. (T 3. Juli 683) und empfing die Ordination am 26. Juni 684. Schon 
als erwählter Papſt verwendete er ſich für den aus ſeinem Sitze vertriebenen 
Biſchof Wilfried von York, auch betrieb er die Annahme der ſechsten beumeniſchen 
Synode bei den ſpaniſchen Biſchöfen, welche auf der 14ten Synode von Toledo 
(684) und nachträglich auf der 15ten Synode ebendaſelbſt (688) feinem An- 
ſinnen entſprachen. Wahrſcheinlich auf ſein Anſuchen hatte Kaiſer Conſtantin v. 
Pogonatus, die zuerſt von Odoaker, dann von den byzantiniſchen Kaiſern in An⸗ 
ſpruch genommene Beſtätigung der Papſtwahlen aufgegeben, indem er erlaubte, 
daß jeder neugewählte Papſt ordinirt werden könne, ohne die kaiſerliche Beftäti- 
gung abzuwarten. Ja die Verehrung des Kaiſers gegen Benediet ging ſo weit, 
daß er durch Ueberſendung der Haarlocken ſeiner Söhne, Juſtinian und Heraklius, 
an den Papſt, dieſen, nach damaliger Sitte (Pauli Diaconi de Gestis Longobar- 
dorum lib. 6, cap. 53), für ihren Adoptiv-Vater erklärte. Vergeblich bemühte 
ſich Benediet, den zu Rom im Exile lebenden Patriarchen von Antiochien, Ma⸗ 
carius, vom Monothelismus abzubringen. Während ſeiner kaum einjährigen 
Regierung that er Vieles für die Wiederherſtellung und Ausſchmückung der kirch⸗ 
lichen Gebäude in Rom. Er ſtarb am 7. Mai 685. Die Kirche verehrt ihn als 
Heiligen am 7. Mai. Sein Nachfolger war Johannes V. — Benediet III., ein 
Römer und Cardinalprieſter ‚ wegen feiner Sanftmuth, Frömmigkeit und Mild⸗ 
thätigfeit allgemein, ſelbſt von Photius geprieſen, wurde nach dem Tode Leo's IV. 
(17. Juli 855) ſchnell und einmüthig zum Papſte erwählt und halb mit Wi⸗ 
derſtreben im Lateran auf den Thron geſetzt. Gleich nach ſeiner nthroniſtrung 
wurden Geſandte an Kaiſer Lothar und deſſen Sohn Ludwig, gon von Italien, 
abgeordnet, um die geſchehene Wahl auf die herkömmliche Weiſe nzuzeigen. 
Unterwegs aber wurden ſie von Arſenius, Biſchof von Gubbio und Haupt einer 
für den von Leo IV. excommunieirten Cardinal Anaſtaſius ſich bildenden Partei, 
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überredet, von Benediet III. abzufallen, und als es dieſer Partei gelungen war, 
auch die in Rom anlangenden kaiſerlichen Geſandten für Anaſtaſius zu gewinnen, 
ſo wurde Benediet aus dem Lateran vertrieben und ſein Gegner mit Gewalt auf 
den Thron geſetzt. Aber Clerus und Volk erklärte ſich fortwährend für Benedict, 
und zwar mit dem Erfolge, daß die kaiſerlichen Geſandten, nach einem dreitägigen 
Faſten und Beten der Anhänger Benediets, den Anaſtaſius fallen ließen, den 
mittlerweile eingekerkerten Venediet im Lateran wieder einſetzten und feiner Bi— 
ſchofsweihe am 29. September 855 anwohnten. Rührend war es, wie nach den 


vorgenannten Bußtagen faſt alle Anhänger des Anaſtaſius zu den Füßen des 


rechtmäßigen Papſtes Verzeihung erflehten und erhielten. Sein vorzüglichſtes 


Augenmerk richtete Benediet III. auf die Ausſchmückung der kirchlichen Gebäude in 
Rom; Anaſtaſius (de vitis Rom. Pontif. Editio Vaticana 1718. Tom. I. p. 400-403) 
zählt in langer Reihe die Geſchenke auf, welche Benediet den verſchiedenen Kirchen 
widmete. Dieſen Eifer unterſtützten auch weltliche Fürſten. Kaiſer Michael III. ſchickte 
eine eigene Geſandtſchaft mit reichen Geſchenken, und Ethelwolf, König der Angel— 
ſachſen, kam wahrſcheinlich noch unter Leo IV. perſönlich nach Rom, nachdem er 
ſchon früher ſeinen Sohn Alfred dahin entſendet hatte. Während ſeines längern 
Aufenthaltes ſtellte er die von Engländern in Rom errichtete Schule wieder her, 
und beſtätigte gewiſſe, angeblich ſchon früher an den Papſt entrichtete Abgaben aus 
England auch für die Zukunft. Bald nach ſeinem Regierungsantritte beſtätigte 
Benediet die auf einer Synode zu Conſtantinopel (854) vom Patriarchen Igna— 
tius verfügte Abſetzung des unwürdigen Biſchofes Gregorius von Syracus, der 


dann die Vertreibung des Ignatius erwirkte, an deſſen Stelle den Photius zum 


Patriarchen weihte, und ſo zum griechiſchen Schisma Veranlaſſung gab. Wir 
haben vier Schreiben Benediets III. (Mansi Tom. XV. p. 110— 120). Das Erſte 
an Hinkmar von Rheims, worin er, jedoch unter der Vorausſetzung wahrhafter 
Relation, die von Leo IV. verweigerte Beſtätigung der Synode von Soiſſons 
(853) ertheilt, auf welcher Hinkmar die Beſtrafung mehrerer von dem abgeſetzten 
Erzbiſchofe Ebo geweihter Cleriker mit vieler Härte durchgeſetzt hatte. Das 
Zweite, in welchem er den ſittenloſen und kirchenräuberiſchen Subdiacon Hubert, 
einen Sohn des Grafen Boſo, nach Rom eitirt, iſt an die Biſchöfe im Reiche 
Karls des Kahlen gerichtet. Das dritte und vierte Schreiben beſtätigen die Pri— 
vilegien der Abteien Corbie und St. Denis. Benediet III. ſtarb am 8. April 858 
und hatte Nicolaus I. zum Nachfolger. Zwiſchen Leo IV. und Benedict II. fest 
die Fabel die Päpſtin Johanna (ſ. d. A.), deren Exiſtenz und Regierung von 
katholiſcher und proteſtantiſcher Kritik längſt verurtheilt wurde, und, wie Dollinger 
treffend bemerkt, nur noch als „Paradoxie“ in Schutz genommen werden kann. — 
Benediet IV., ein Römer, wegen ſeiner Liebe zu den Armen gerühmt, und einer 
der beſſern Päpſte im traurigen 10ten Jahrhunderte, folgte auf Johannes IX. 
Cr im Auguſt 900) nach wenigen Tagen. Gleich beim Antritte feines Pontificates 
hielt er in Rom eine Synode und erließ zwei Schreiben: das erſte an die Bifchöfe 
und Fürſten in Gallien, das zweite an den Clerus und das Volk von Langres 
(Mansi XVIII. S. 233—236) zur Wiedereinſetzung des vertriebenen Biſchofes 
Argrinus von Laͤngres. Unterdeſſen kam Ludwig, König der Provence, mit Be— 
rengar um die Kaiſerkrone kaͤmpfend, ſiegreich nach Rom, und wurde von Bene— 
diet IV. am Anfange des Jahres 901 als Ludwig III. zum Kaiſer gekrönt, bald 
aber von ſeinem Gegner geblendet. In die Zeit Benediets IV. fallen zum Theil 
auch die glücklichen Feldzüge Alfons III. von Leon gegen die Mauren, mit welchen 
die allmälige Befreiung Spaniens von der Herrſchaft der Saracenen beginnt. 
Benediet ſtarb Anfangs October 903, und hatte Leo V. zum Nachfolger. — 
Benediet V., ein Römer, mit dem Beinamen Grammatieus, und Cardinaldiacon, 
folgte dem laſterhaften Johannes XII. CH 14. Mai 964) durch einmüthige Wahl 
der Römer, aber gegen den Willen Kaiſer Otto's L, der ſchon 963 Johannes XII. 
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abſetzen, und Leo VIII., einen Laien, zum Papſte wählen ließ, auch den Römern 
das Verſprechen abgenommen hatte, daß ſie ohne ſeine und ſeines Sohnes Zu- 
ſtimmung keinen Papſt wählen ſollten. Aber ſowohl die Abſetzung Johannes XII. 
als die Wahl Leo's VIII. war uncanoniſch, und Johannes, nach Vertreibung ſeines 
Gegners, bis zu ſeinem Tode wieder im rechtmäßigen Beſitze des Pontificates. 
Die Römer hatten dem zu Rieti verweilenden Kaiſer den Tod des Johannes und 
die vorhabende Wahl angezeigt, aber ſeine Einwilligung nicht erhalten. Als ſie 
dennoch Benediet V. wählten und weihten, fo ſchloß der Kaiſer die Stadt Rom 
ein, und bezwang ſie theils durch Aushungerung, theils mit der Gewalt der 
Waffen. Vergeblich drohte Benedict dem Kaiſer mit dem Banne, die Römer lie— 
ferten ihn aus, und gelobten dem Leo Gehorſam. Auf einer darauf von Leo ge— 
haltenen Synode wurde Benediet, der, nach Luitprands Fortſetzer (Luitprand. I. 6. 
cap. 11), ſchwach genug war, in ſeine Abſetzung einzuwilligen, bis zum Diacon 
degradirt und dem Kaiſer übergeben. Dieſer führte ihn mit ſich nach Teutſchland 
und ließ ihn dort bei dem Biſchofe Adaldag von Hamburg in Verwahrung. Eine 
furchtbare Sterblichkeit im kaiſerlichen Heere ſchon bei dem Abzuge von Rom ſchien 
es rächen zu wollen, daß der Kaiſer an Gottes Geſalbtem ſich vergriffen hatte. 
Adaldag aber hielt Benediet V. in hohen Ehren, bis dieſer zu Hamburg anfangs 
Juli 965 ſtarb. Mittlerweile war auch Leo VIII. geſtorben, und eine Botſchaft 
aus Rom verlangte vom Kaiſer Benedict V. zum Papſte, da er ſchon im Grabe 
lag. Es wurde nun Johannes XIII. gewählt; Kaiſer Otto IH. ließ Benediets Aſche 
von Hamburg nach Rom bringen. — Benediet VL, ein Römer, wurde nach dem 
Tode Johannes XIII. (4 5. oder 6. September 972) in Gegenwart der kaiſer⸗ 
lichen Geſandten gegen das Ende des J. 972 zum Papſte geweiht, und beſtätigte 
ſofort gewiſſe Rechte der Metropolitankirchen von Salzburg und Trier. (Mansi XIX. 
P. 38 und 45) Als Kaiſer Otto I. am 6. Mai 973 geſtorben, und ſein Sohn, Otto II., 
zu ſehr in Teutſchland beſchäftigt war, ſtrebten die Italiener und beſonders die 
Römer nach der Unabhängigkeit vom Kaiſer. In Rom bemächtigte ſich der Conſul 
Creſcentius, ein Sohn der berüchtigten Theodora, im Einverſtändniſſe mit dem 
ehrgeizigen Cardinal Franco, einem Sohne des Römers Ferrucei, des Papſtes, 
warf ihn in der heutigen Engelsburg in den Kerker, wo er entweder Hungers 
ſtarb, oder von Franco erdroſſelt wurde. Nun drängte ſich Franco unter dem 
Namen Bonifacius VII. auf den päpſtlichen Stuhl, flüchtete aber nach einem Mo⸗ 
nate aus Furcht vor den Grafen von Tusculum mit den der Baſiliea im Vatican 


fand, andern beſtätigte er ihre Rechte und Privilegien (Mansi XIX. 55, 71). Eben 
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dieſem durch den Erzbiſchof von Salzburg beeinträchtigt ſchienen, und begründete 
fo die ehemaligen Dibeeſanrechte von Paſſau über das heutige Ober- und Nieder— 
Oeſterreich (Lambecii biblioth. ‚ces. lib. 2. p. 641 et sqd.). Durch eine eigene 
Bulle (Mansi XIX. 57) beſtätigte er die Rechte der Erzbiſchöfe von Trier, und 
auf einer zu dieſem Zwecke abgehaltenen Synode (im J. 983) überſetzte er den 
würdigen Biſchof Giſeler von Merſeburg auf den erzbiſchöflichen Sitz von Magde— 
burg (Mansi XIX. 77). Ebenſo eiferte er für die Kirchenzucht, indem er 983 eine 
Synode gegen die Simonie hielt (Mansi XIX. 77). Während Benedicts Pontificate 
hatte Kaiſer Otto II. den unglücklichen Feldzug gegen die Griechen und Saracenen 
unternommen, und nach der unglücklichen Schlacht bei Baſentello ſich furchtbar an 
den Beneventanern und Römern gerächt, weil ſie ihn im Treffen verlaſſen hatten. 
Von Benevent brachte er die Reliquien des hl. Apoſtels Bartholomäus nach Rom 
und ließ ſie auf der Tiberinſel beiſetzen. Von düſterer Schwermuth ergriffen, ſtarb 
er aber bald darauf (983). Unter den Zeitgenoſſen Benediets kommen zu er— 
wähnen: Roßwitha von Gandersheim und Biſchof Ulrich von Augsburg. Einen 
erfreulichen Gegenſatz zu den Händeln in Italien bilden um dieſe Zeit die Be— 
mühungen engliſcher Könige, wie Edgar und Eduard, gegen die Zuchtloſigkeit des 
Clerus (Mansi XIX. 61 et sq.). Benediet VII. ſtarb nach rühmlicher faſt neun— 
jähriger Regierung im J. 983 und hatte Johannes XIV. zum Nachfolger. — 
Benediet VIII., früher Johannes, Cardinalbiſchof von Porto, wie Benediet VII. 
aus der Familie der Grafen von Tusculum, folgte auf Sergius IV. um die Mitte 
des J. 1012. Ein guter Papſt, der ſein Amt mit Kraft und Selbſtſtändigkeit ver— 
waltete. Ein gewiſſer Gregorius, der ihm die Wahl ſtreitig gemacht hatte, ver— 
trieb ihn mit Hilfe einer mächtigen Partei noch im J. 1012 aus Rom. Benediet 
floh zum teutſchen König Heinrich II. nach Sachſen, und rief ſeinen Beiſtand an. 
Der König, gerade damals gegen Polen im Kriege, trat den Zug nach Italien 
erſt im September 1013 an und kam im Februar 1014 vor Rom. Bei der An⸗ 
näherung des Königs flüchtete ſich der ſchismatiſche Papſt Gregor aus der Stadt, 
und Benediet hatte ſeinen Sitz ſchon wieder inne, als der König anlangte. Gleich— 
zeitigen Nachrichten zufolge ging der Papſt dem Könige vor die Stadt entgegen, 
und übergab ihm einen goldenen, mit zwei Edelſteinreifen und mit einem Kreuze 
gezierten Apfel zum Geſchenke, den Heinrich nach der Krönung dem Kloſter Clugny 
ſendete. Einen ſolchen Apfel hatte ſchon Kaiſer Otto I. im Wappen geführt, und wenn 
man aus dieſem Geſchenke Benediets auch nicht den Urſprung des ſpätern Reichs— 
apfels herleiten mag, ſo kann man doch nicht die ſymboliſche Bedeutung des Ge— 
ſchenkes verkennen. Am 14. Februar erfolgte die kaiſerliche Krönung Heinrichs 
und ſeiner Gemahlin Kunigunde im Vatican, nachdem Heinrich vorher gelobt hatte, 
ein wahrer Vertheidiger der Kirche zu ſein, und dem Papſte und ſeinen Nach— 
folgern in Allem treu zu bleiben. Nach der gewöhnlichen Annahme beſtätigte der 
nunmehrige Kaiſer Heinrich II. gleich nach der Krönung die Privilegien und Schen— 
kungen ſeiner Vorfahren an den hl. Stuhl, und erweiterte ſelbe durch Zugabe 
mehrerer Kirchen und Klöſter in Teutſchland. Auch ſoll er damals ſchon die Wahl 
des römiſchen Papſtes unter dem Vorbehalte freigegeben haben, daß die Conſe— 
eration deſſelben in Anweſenheit kaiſerlicher Geſandten geſchehe. Das hierauf be— 
zügliche Diplom bei Mansi XIX. 331. ſcheint aber erſt zu Bamberg, wahrſcheinlich 
während der zweiten Anweſenheit des Papſtes in Teutſchland um 1020, abgefaßt 
worden zu ſein. Nachdem der Kaiſer nach Teutſchland zurückgekehrt war, kamen 
die Saracenen aus Sardinien nach Toscana herüber, und bedrohten die Gränzen 
des Pen. 3% P. Benedict aber vertrieb fie nach einer dreitägigen und blu 
tigen, aber ſiege- und beute-reichen Schlacht (1016), und die Piſaner vertrieben fie 
vo nds aus Sardinien, veßhalb fie vom Papſte mit dieſer Inſel belehnt wurden. 
Aber trotz dieſer äußern Kämpfe war Benediet doch fortwährend für das Wohl der 
Kirche bedacht. In Ravenna hatte er ſchon früher die Rechte des Erzbiſchofs Ar— 
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nold, des Bruders des Kaiſers, gegen den Eindringling Adalbert gehandhabt, und 
zugleich die ſchon von ſeinen Vorgängern an die Kirche von Ravenna gemachte 
Schenkung der Städte Ravenna, Bologna, Imola, Faenza, Forli und Cervia er- 
neuert. Im J. 1018 erließ er eine Exeommunicationsbulle zu Gunſten feines Freun- 
des, des hl. Abtes Odilo, und der Mönche von Clugny gegen die Bedränger dieſer 
Abtei (Mansi’ XIX. 324). Ferner hielt Benediet wenigſtens zwei Synoden; die 
erſte zu Rom im J. 1015; von den Acten derſelben iſt aber nur das Privi⸗ 
legium eines Kloſters auf uns gekommen (Mansi XIX. 361), Die zweite hielt er 
zwiſchen 1014 — 1020 in Pavia wegen der Enthaltſamkeit der Cleriker, und be⸗ 
züglich der Söhne unenthaltſamer Eleriker (Mansi XIX. 343-356). Die ſieben 
Decrete dieſer Synode erhielten auch die Beſtätigung des anweſenden Kaiſers. 
Mittlerwelle hatten die Griechen Apulien verwüſtet, und theils der Fortſchritt ihrer 
Waffen, theils die Einladung des Kaiſers zur Conſecration der Cathedrale des neu⸗ 
errichteten Bisthums Bamberg (f. d. A.) hatte den Papſt bewogen, zum zweiten 
Male (1020) nach Teutſchland zu gehen; der Kaiſer empfing ihn mit hohen Ehren 
und machte ihm die Stadt Bamberg zum Geſchenke, die unter Leb IX. gegen 
Benevent vertauſcht wurde. Auch für die Feier des Gottesdienſtes und für die 
Ausſchmückung der Gotteshäuſer ſorgte Benedict VIII. Auf die Vorſtellung des 
frommen Kaiſers Heinrich II. hatte er den Gebrauch, bei der Meſſe das nieänifche 
Symbolum abzufingen, in Rom eingeführt; das Kloſter von Monte⸗Caſino be⸗ 
dachte er mit vielen hl. Reliquien, und zur Förderung des kirchlichen Geſanges 
berief er den Benedietinermönch Guido von Arezzo nach Rom, damit er die Ele⸗ 
riker die von ihm erfundene Geſangsmethode lehren ſollte. So wie während ſeiner 
Regierung manichäiſchen Grundſätzen huldigende Cleriker auf einer Synode in Or⸗ 
leans zum Feuertode verdammt wurden (Mansi XIX. 373), ſo erlitten auch (1022) 
frevelnde Juden in Rom eine harte Beſtrafung. Unter Benediet VIII. kam auch 
der Camaldulenſerorden, geftiftet vom hl. Romuald, in Aufnahme. Benediet VIII. 
endigte ſein thätiges Leben in der erſten Hälfte des J. 1024, und hatte ſeinen 
leiblichen Bruder, unter dem Namen Johannes XIX., zum Nachfolger, Nach einer 
bei Petrus Damiani (in vita s. Odilonis und in epist. ad Nicolaum II.) erzählten 
Viſion mußte Benediet VIII. im Fegefeuer büßen, bis er durch das Gebet des hl. 
Odilo und ſeiner Mönche, ſo wie durch das Almoſen ſeines Bruders und Nach⸗ 
folgers befreit wurde. — Benediet IX. früher Theophylactus, ein Sohn Albe⸗ 
richs, des Grafen von Tusculum „und Neffe Benediets VIII. und Johannes XIX., 
folgte dem letztern in der zweiten Hälfte des J. 1033, als Jüngling von achtzehn 
Jahren, und als der ſiebente Papſt aus der tuseulaniſchen Familie. Obwohl er 
durch Simonie auf den päpſtlichen Stuhl gelangt war, indem ihn ſein Vater durch 
reichliche Geldſpenden auf denſelben zu erheben wußte, und obwohl er ſein Amt 
durch den laſterhafteſten Lebenswandel beſchimpfte, ſo wurde er doch bis zu ſeiner 
Abdankung im J. 1044 für das rechtmäßige Oberhaupt der Kirche gehalten. Er 
hielt als ſolches 1036 eine Synode zu Rom, auf welcher Biſchof Andreas von 
Perugia drei Klöſter an ihn abtrat, ertheilte drei Erzbiſchöfen das Pallium, inter- 


venirte in den Streitigkeiten wegen der Patriarchate Grado und Aquileja (Mansi 
XIX. 605), dispenſirte, angeblich, den polniſchen Köͤnigsſohn Caſimir von den 
Ordensgelübden und canoniſirte den Mönch Simeon von Syrakus, welcher 1035 
ſein Leben zu Trier in hl. Strengheit geendet hatte. Auch Kaiſer Konrad II. erkannte 
Zuſammenk 


ihn für den rechtmäßigen Papſt, indem er ihn 1037 bei einer 
Cremona mit vielen Ehren empfing, und, als ihn 1038 die 
hatten, auf ſeinen Stuhl zurückführte. Allen Laſtern fortwah 
mußte Benediet zum zweiten Male (1044) vor den vom Conſul 9 Aus 
gewiegelten Römern entweichen, die ihm nun mit Geld beſtochen, einen Ge 

Papſt, Sylveſter III., in der Perſon des Biſchofs Johann von Sabina aufſtellten. 
Aber ſchon in wenigen Monaten vertrieb Benediet feinen Gegner mit Hilfe feiner 
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Verwandten. Weil er aber als Privatmann freier und bequemer zu leben hoffte, 
und weil er nebenbei den ſteigenden Haß des Volkes fürchtete, ſo reſignirte er 
feine Würde zu Gunſten des Erzprieſters Johannes, eines frommen, ſittlich un— 
beſcholtenen und wohlgeſinnten Mannes, nachdem dieſer ihm theils eine Summe 
geboten, theils die Einkünfte, welche der päpſtliche Stuhl aus England bezog, 
überlaffen und durch Geldgeſchenke die Einflußreichſten im Volke für ſich gewon— 
nen hatte. Zu ſolchen Mitteln mußte Johannes, der den Namen Gregor VI. 
annahm, greifen, um nach ſeiner Ueberzeugung die Kirche vor noch ärgerer Schmach 
zu bewahren. Benediet aber bereute ſeine Reſignation in Bälde, und trat unter 
dem Schutze ſeiner Verwandten neuerdings als Papſt auf. So ſtanden ſich alſo 
drei Päpſte gegenüber, die Kirche ſah ſich am tiefſten entwürdigt, ihre Güter waren 
größtentheils in fremden Händen und Gregor mußte Almoſen von fremden Für— 
ſten ſammeln, um die Kirche der Apoſtel ausbeſſern zu können. Rom und ſeine 
Umgebungen waren ſo voll von Räubern, daß ſelbſt die Oblationen auf dem 
Altare vor ihnen nicht ſicher waren, und Gregor an der Spitze gewaffneter Mann— 
ſchaft die Sicherheit herſtellen mußte. Um das Schisma zu heben, war der teutſche 
König Heinrich III. (1046) nach Italien gekommen, und vermochte auf einer Sy— 
node zu Sutri Gregor VI. zur Abdankung, Sylveſter III. aber ließ er abſetzen und 
in ein Kloſter ſperren. Sodann bezeichnete er den Biſchof Suidger von Bamberg 
als geeignet für die päpſtliche Würde, und ließ ſich von dieſem, als Papſt Cle— 
mens II. genannt, zum Kaiſer krönen. Aber der ernſte und fromme Clemens ſtarb 
zu bald für das Wohl der Kirche, und Benediet IX., welcher auf der Synode zu 
Sutri gar nicht mehr berückſichtigt wurde, weil er ſchon früher reſignirt habe, 
bemächtigte ſich zum dritten Male des eben erledigten päpſtlichen Stuhles und 
behauptete denſelben neuerdings durch acht Monate unter dem Schutze der tuscu— 
laniſchen Partei. Erſt an dem Tage, als der neugewählte Papſt Damaſus II. 
inthroniſirt wurde (17. Juli 1048), verließ Benedict die heilige Stadt, und zog 
ſich, nach der Meinung Einiger, von Reue über ſeine Unthaten ergriffen, und auf 
den Rath des frommen Abtes Bartholomäus in das Kloſter Grotta Ferrata bei 
Frascati zurück, und ſtarb daſelbſt im J. 1056. Nach der Erzählung des Petrus 
Damiani aber (epist. ad fratres Eremi.) ſcheint er in Unbußfertigkeit geſtorben zu 
fein. Mittlerweile hatten Leo IX. (1048 — 1054), Victor II. (1055 —1057) und 
Stephan IX. (10571058) die Kirche mit kräftiger Hand geleitet, als es nach 
dem Tode Stephans (T zu Florenz 29. März 1058) der tusculaniſchen Partei 
noch einmal gelang, mit bewaffneter Hand und durch Beſtechung den Cardinalbiſchof 
Johannes Mineius von Velletri, aus dem gräflichen Haufe von Tuseulum, unter 
dem Namen — Benediet X. — auf den päpſtlichen Thron zu ſetzen. Dieſer 
wußte ſich aber nur etwas über neun Monate im Pontificate zu behaupten. Denn 
die Römer hatten dem Papſt Stephan IX. kurz vor ſeinem Tode eidlich verſprochen, 
nicht eher zu der Wahl eines neuen Papſtes zu ſchreiten, bis Hildebrand, der 
Archidiacon der römiſchen Kirche (nachmals Papſt Gregor VII.), von der ihm auf— 
getragenen Geſandtſchaft aus Teutſchland zurückgekehrt wäre. Als nun doch die 
tusculaniſche Partei des römiſchen Adels und der ſchlechtere Theil des Clerus, 
leichtſinnige Cardinäle an der Spitze, die Abweſenheit Hildebrands benützten, um 
Benediet X. der Kirche aufzudringen, fo proteſtirten die ernſter geſinnten Cardi— 
näle, und unter dieſen vorzüglich Petrus Damiani, der Cardinalbiſchof von Oſtia, 
gegen die tumultuariſche Einſetzung des Tusculaners, der, wie aus einem Schrei— 
ben deſſelben Petrus hervorzugehen ſcheint, ſich von dem Erzprieſter von Oſtia 
ordiniren ließ. Damiani und die gleichgeſinnten Cardinäle mußten ſich flüchten, 
Entſchloſſen, lieber noch einmal vom teutſchen Hofe ſich einen Papſt vorſchlagen 
zu laſſen, als ſich einem von den nichtswürdigen Adelsfaetionen Aufgedrungenen 
zu unterwerfen, ordneten ſie noch von Rom aus eine Geſandtſchaft an die Kaiſerin 
Agnes, Mutter und Vormünderin des ſechsjährigen Königs Heinrich IV. ab, mit 
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der Erklärung, ſie wollten dem K. Heinrich die Treue, die ſie ſeinem Vater 
gelobt hätten, halten, und ſeien bereit, den Mann, der ihnen vom teutſchen Hofe 
bezeichnet würde, zum Papſte zu wählen. Hildebrand, der eben auf der Rückreiſe 
aus Teutſchland in Florenz weilte und die Wünſche der Kaiſerin kannte, verſam⸗ 
melte die vertriebenen Cardinäle und römiſchen Großen zu Siena, und leitete die 
Wahl auf Gerard, Biſchof von Florenz, der ſich Nicolaus II. nannte. Nach voll⸗ 
zogener Wahl wurde eine Geſandtſchaft nach Teutſchland geſchickt, um die Aner- 
kennung derſelben zu erwirken. Dieſe erfolgte, und Herzog Gottfried, der Ge— 
mahl der reichen Mathilde, Markgräfin von Toscana, erhielt den Auftrag, den 
Neugewählten nach Rom zu geleiten, den Eindringling Benediet X. aber zu 
vertreiben. Auf einer unterwegs in Sutri abgehaltenen Synode wurde die 
Abſetzung und Excommunication Benediets X. ausgeſprochen. Als Nicolaus mit 
ſeiner glänzenden Begleitung der Stadt ſich näherte, legte Benediet die päpſtlichen 
Inſignien ab und zog ſich nach Velletri zurück. Einige Tage nach der Inthroni⸗ 
ſation des neuen Papſtes warf ſich Benediet dieſem zu Füßen und erwirkte ſich 
wohl die Aufhebung der Ercommunication, jedoch nur mit Zulaſſung zu der Laien⸗ 
communion. Er ſtarb bald darauf im April 1059. Petrus Damiani ſchildert 
ihn als einen höchſt unwiſſenden und ungebildeten Mann. — Benediet XI. 
vorher Nicolaus Boccaſini, Cardinalbiſchof von Oſtia, folgte Bonifacius VIII. 
Cr 11. Det. 1303) am 22, Det, 1303 durch einſtimmige Wahl und im erſten 
Serutinium. Er war zu Treviſo geboren, von niedriger Herkunft, trat vierzehn 
Jahre alt in den Dominicanerorden und ſtieg bis zur Würde eines Generals in 
demſelben. Wegen ſeiner Gelehrſamkeit und Frömmigkeit wurde er von ſeinem 
Vorgänger im J. 1298 zum Cardinalprieſter und ſpäter zum Cardinalbiſchof von 
Oſtia ernannt. Nachdem er zu mehreren wichtigen Geſandtſchaften nach Ungarn, 
Polen und in die ſüdſlaviſchen Länder verwendet worden war, ſtand er dem un⸗ 
glücklichen Bonifacius VIII. in Anagni treu zur Seite, während die andern Car⸗ 
dinäle ſich flüchteten, und als er Papſt geworden war, nannnte er ſich, in dank⸗ 
barer Erinnerung an den hohen Gefangenen, nach deſſen Taufnamen Benedietus. 
Er wird als ſolcher der Eilfte genannt, obwohl Benedict X. kein rechtmäßiger 
Papſt war. Vier Monate waren ſeit Benediets Erhebung verfloſſen, da ſandte 
König Philipp der Schöne von Frankreich eine Geſandtſchaft mit einem Glück⸗ 
wünſchungsſchreiben an ihn, in welchem der König dem Papſte viele Hochachtung 
bezeugt, aber ſeinen Vorgänger als falſchen Hirten erklärt. Die Geſandten hatten 
die Vollmacht, mit Benedict wegen der mit Bonifaz gehabten Streitigkeiten zu 
unterhandeln, und die Losſprechung von den Kirchenſtrafen, in welche der König 
gefallen fein möchte, zu empfangen. Der Papſt nahm die Geſandten und das 
Schreiben mit der ihm eigenen Freundlichkeit und Milde auf, ſprach den König 
in Gegenwart jener, und ohne darum gebeten zu ſein, von allen Cenſuren los, 
und zeigte dieſes in einem äußerſt liebevollen und oberhirtlichen Briefe vom 
2. April 1304 dem Könige ſelbſt an. In vier aufeinander folgenden Deereten 
gab er der Univerſität zu Paris die Promotionsrechte wieder zurück, hob die 
Suspenfion apoſtoliſcher Gnaden und Indulte, dann das papſtliche Reſervations— 
recht bei Beſetzung erledigter Prälaturen, und endlich die Ercommunication, welche 
Bonifacius über geiſtliche und weltliche Gegner ſeiner Perſon und des apoſtoliſchen 
Stuhles in Frankreich verhängt hatte, aus apoſtoliſcher Machtvollkommenheit 
wieder auf, und anullirte ſo alle Acte ſeines Vorgängers gegen den König und 
das Reich, gegen deſſen Räthe, Offieciale und Dienſtleute. Nur der einzige Kanzler 
Wilhelm von Nogaret, und jene, welche perſönlich Hand en Bone ern, 
wie Sciarra Colonna, waren von dieſen Begünſtigungen ausgef viel⸗ 
mehr der apoſtoliſchen Losſprechung unter der Bedingung vorbehalten, daß ſie 
binnen einer beſtimmten Friſt vor dem Papſte ſich ſtellen ſollten. Auf wiederholte 
Bitten des Königs nahm er ſelbſt die beiden Cardinale Jakob und Peter Colonna 
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in Gnaden auf, ohne ihnen jedoch ihre Würden oder kirchlichen Güter zurückzu— 
geben. Dieſelbe friedfertige Geſinnung, welche Benediet XI. gegen Frankreich ſo 
glänzend bethätiget hatte, legte er auch in dem Streben dar, die Streitigkeiten 
zwiſchen den Factionen in Florenz, und zwiſchen Kaiſer Albrecht und dem Erz— 
biſchofe von Mainz beizulegen. Auch ſchien er den Gedanken an die Wieder— 
eroberung des heiligen Landes neuerdings aufzugreifen, aber es war ihm nur eine 
kurze Regierung beſchieden, da er ſchon am 6. Juli 1304 zu Perugia, wo er mit 
ſeinem Hofe verweilte, wahrſcheinlich durch Vergiftung, ſtarb. Benediet war ein 
frommer, milder und demüthiger Mann, und wurde nach ſeinem Tode von Gott 
durch Wunder verherrlicht, weßhalb er ſeit 1733 in der Zahl der Seligen ſteht. 
Seine Demuth zeigte er nach der Erhebung auf den päpſtlichen Stuhl in rührender 
Weiſe. Als nämlich ſeine noch lebende Mutter im vornehmen Anzuge zu ihm 
kommen wollte, um dadurch ſeine hohe Würde zu ehren, ſo ließ er ſie nicht vor, 
indem er ſagte, ſeine Mutter ſei weder adelig, noch ſo vornehm gekleidet. Und 
erſt als ſie in ihrem vorigen ſtandesgemäßen Kleide wieder kam, ſchloß er ſie 
freudig in ſeine Arme und erwies ihr große Ehre. Wir haben von ihm Com— 
mentarien über einen Theil der Pſalmen und über das Evangelium Matthäi, ein 
Werklein über die kirchlichen Gebräuche, und mehrere Feſtreden. Im Bullarium 
Magnum (Lugduni 1692. Tom. I. p. 207 u. 208) finden ſich zwei Bullen zu 
Gunſten der Serviten und Cöleſtinermönche. Unter den von ihm ernannten Car— 
dinälen that ſich ſpäter zu Gunſten der franzöſiſchen Partei beſonders fein Ordens 
bruder Nicolaus Martini von Prato, Cardinalbiſchof von Oſtia, hervor, den Bene— 
diet auch zur Beilegung der Streitigkeiten in Florenz, jedoch mit minderem Glücke, 
erſehen hatte. Nach einer Sedisvacanz von faſt einem Jahre folgte auf Bene— 
diet XI. Clemens V., welcher die päpſtliche Reſidenz nach Avignon (ſ. d. A.) verlegte. 
— Benediet XII., vorher Jakob de Nouveau, genannt Fournier, geboren zu 
Saverdün an dem Arrisgefluſſe, von niedriger Herkunft. Er trat in den Ciſter— 
cienſerorden, wurde Abt, darauf Biſchof von Pamiers, und ſpäter von Mirepoix. 
Am 18. December 1327 ernannte ihn fein Vorgänger Johann XXII. (+ 4. Dec. 
1334) zum Cardinalprieſter, und als ſolcher hieß er von feinem weißen Ordens— 
habite allgemein „der weiße Cardinal.“ Seine theologiſche und canoniſtiſche 
Gelehrſamkeit, ſo wie ſeine Thätigkeit als Biſchof, brachte ihn in große Achtung. 
Er war der dritte Papſt, welcher zu Avignon reſidirte, und wurde am 20. Decem— 
ber 1334 einmüthig erwählt, nachdem der Cardinalbiſchof von Porto, Johann von 
Comminge, das Pontificat abgelehnt hatte, weil er die Bedingungen der franzöſi— 
ſchen Partei, welche die Rückkehr des Papſtes nach Italien zu verhindern ſuchte, 
nicht annehmen wollte. Auch Benediet XII. gab kein ſolches Verſprechen, und war 
ein wohlgeſinnter und thätiger Papſt, der die Gebrechen der Kirche klar einſah 
und nach Kräften zu beſſern ſuchte. Einer ſeiner acht Biographen bei Baluze 
erhebt ihn über alle Vorgänger ſeines Namens, und rühmt ſeine vorzügliche 
Frömmigkeit, ſeinen Pflichteifer und ſeine Demuth. Am Tage nach ſeiner Wahl 
vertheilte er 100,000 Gulden unter die Cardinäle zu ihrer Nothdurft, und am 
8. Januar 1335 ließ er ſich im Dominicanerkloſter zu Avignon krönen. Am 
darauffolgenden Tage erließ er eine Eneyeliea an alle Biſchöfe und Fürſten, und 
einen Brief an die Aebte des Ciſtereienſerordens. Am 10. Januar verwies er die 
Schaar geiſtlicher Höflinge, die, nach neuen Beneficien lüſtern, den Hof zu Avi— 
gnon umlagerten, in ihre Kirchen zurück, und zwar ſollten ſie ſchon bis Lichtmeß 
bei ihren Pfründen ſein, wenn ſie nicht einen geſetzlichen, dem Papſte ſelbſt zu 
eröffnenden Grund hätten, noch länger am Hofe zu verweilen. Vom 24. bis 
30. Januar war er mit Prüfung der Bittſchriften der Cardinäle beſchäftigt, und 
am 31. Mai widerrief er alle Commenden auf Cathedralen und Abteien, ſo 
wie dertative, welche die letzten Päpſte ertheilt hatten; nur die an Car- 
dinäle und Patriarchen verliehenen ſollten davon ausgenommen bleiben. Zur 
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Verhütung von Mißbräuchen befahl er ferner die Einregiſtrirung der von ihm ſig⸗ 
nirten Geſuche, und durch eine eigene Conſtitution vom 18. December 1335 
(Mansi XXV. 987) beſchränkte er die Gebühren der Viſitatoren; endlich durch 
eine andere vom 19. December 1339 verpönte er den Unfug, die für die Erlangung 
von Beneficien vorgeſchriebene Prüfung durch Andere beſtehen zu laſſen (Bullar. 
Magn. T. I. p. 274. Lugduni 1692). Gleichzeitig mit dieſen eben fo nöthigen als 
wichtigen Reformen beſchäftigte ihn auch die durch Johann XXII. angeregte Frage 
über den Zuſtand der Seligen im Himmel und der Verdammten in der Hölle vor 
der Auferſtehung des Fleiſches. Schon am 2. Februar 1335 hatte er in öffent⸗ 
licher Predigt den Seligen im Himmel für die Zeit vor dem jüngſten Gerichte 
die klare Anſchauung Gottes vindieirt, und am 4. Februar berief er alle Anhänger 
der Meinung ſeines Vorgängers, um ihre Gründe zu hören. Am 6. Juli ließ er 
ſeine eigene Schrift (er ſchrieb zwei Tomos de statu animarum ante generale judi- 
cium und zwölf quæstiones deſſelben Inhaltes) in einer Verſammlung von Thev- 
logen und Cardinälen vorleſen und prüfen; endlich am 29. Januar 1336 erließ 
er die Conſtitution: Benedictus Deus (Mansi XXV. 985), welche dieſen, ſpäter 
auf dem Concil zu Florenz (Sess. ullim.), und zu Trient (Sess. 25) noch aus- 
führlicher behandelten Gegenſtand entſcheidet. — Noch im erſten Pontificatsjahre, 
in welches die vorberührten Acte größtentheils fallen, nämlich am 6. Juli 1335, 
erſchienen Geſandte aus Rom vor Benedict, welchen dieſer nach Italien zurückzu⸗ 
kehren verſprach, ohne jedoch die Zeit ſeiner Rückkehr zu beſtimmen. Auch ſprach er 
in einem eigenen öffentlichen Conſiſtorium den Entſchluß aus, ſeine Reſidenz nach 
Bologna zu verlegen, wofern die Bürger dieſer Stadt dazu willig wären, ihm Ge- 
horſam und Treue zu halten. Aber die zur Erforſchung der Geſinnung der Bolo— 
gneſer abgeſendeten Boten konnten über Bologna's und des Kirchenſtaates rebel⸗ 
liſchen Zuſtand keinen günſtigen Bericht abſtatten. Ja die Widerſpenſtigkeit der 
Bologneſer dauerte fort bis zum J. 1340. Benedict baute daher für ſich und 
ſeinen Hof einen neuen Palaſt in Avignon an der Stelle des bifchöflihen mit 
großem Aufwande. Raynald und die meiſten Kirchenhiſtoriker nehmen an, daß vor⸗ 
züglich König Philipp VI. von Frankreich und die franzöſiſchen Cardinale die Rückkehr 
des Papſtes nach Italien zu hintertreiben gewußt hätten, ſo wie fie auch die Vereite⸗ 
lung einer Ausſoͤhnung des Papſtes mit dem von Johann XXII. excommunieirten 
Kaiſer Ludwig dem Bayer, eben jenem Könige und den ihm ergebenen Cardinälen 
zuzuſchreiben pflegen. Wohl mag die Wankelmüthigkeit Ludwigs eben fo große 
Schuld tragen; aber ſo viel bleibt gewiß, daß der Papſt ſich zu dieſer Verſohnung 
ſehr geneigt zeigte, und bald nach dem Antritte des Pontificates Geſandte an den 
Kaiſer abordnete, welche ihm günſtige Vorſchläge thun ſollten; auch hat er die 
gegen Ludwig geſchleuderten Anatheme niemals erneuert. Und eben ſo gewiß iſt 
es, daß Ludwig von 1335 an zu wiederholten Malen ſich zu Allem erbot, was 
nur billiger Weiſe von ihm gefordert werden konnte, und daß eine eigene 
Geſandſchaft teutſcher Bifchöfe im J. 1338 den Papſt um die Losſprechung 
des bußfertigen Kaiſers erſuchte, ohne daß dieſe erlangt werden konnte. Und 
ſo wurde die Verwirrung in Teutſchland nur um fo größer, indem ein großer 
Theil von Mönchen und Geiſtlichen das Interdiet fortwährend für verbind- 
lich erachtete, während die Fürſten auf dem Reichstage zu Frankfurt (1338) 
Ludwig von aller Schuld am Interdicte freiſprachen, und jene Geiſtlichen, 
die es noch für bindend halten wollten „Fals Ruheſtörer erklärten. Und nachdem 
am 16. Juli deſſelben Jahres die Churfürſten zu Rhenſe ihre Wahlrechte auf eine 
Weiſe erklärt hatten, die den Rechten des Papſtes Eintrag machen mußte, ſo er⸗ 
neuerte ſich auch der leidenſchaftliche Schriftwechſel für und gegen Pa nd Kaiſer, 
wie er bereits unter Johann XXII. begonnen hatte; beſonders brachte Wilhelm 
von Occam das Anſehen des Papſtes vollends herab. Kurz vor dem Tode Be⸗ 
nediets verwendete ſich ſelbſt der Erzfeind des Kaiſers, König Philipp VL, für den⸗ 
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ſelben, weil er wichtige Zugeſtändniſſe von ihm erhalten hatte. Aber der Papſt 
widerſtand dem Anſinnen des Königs, weil er wohl einſehen mochte, daß die Ver— 
wendung nur zum Schein geſchehe. Beſſer ſorgte Benediet für die politiſchen Ver— 
hältniſſe Italiens, indem er zur Abwehr größerer Verwirrung den Häuptern der 
mächtigſten Familien in verſchiedenen oberitaliſchen Städten eine Art Reichsvica— 
riat übertrug. Obwohl man Benedict XII. gegenüber dem Könige von Frankreich, 
vornehmlich in der Angelegenheit des Kaiſers, hie und da Schwäche vorwerfen 
möchte, ſo verdient doch folgender Zug apoſtoliſchen Freimuthes rühmende Erwäh— 
nung. König Philipp VI. hatte unter Vorſpiegelung eines Kreuzzuges in das 
gelobte Land von Johann XXII. den Genuß der Zehnten in ſeinem Königreiche 
überlaſſen erhalten, Benediet aber widerrief dieſen Gnadenaet, als er ſah, daß der 
König mit dem Kreuzzuge nicht Ernſt mache. Als nun Philipp im März 1336 
perſönlich nach Avignon kam, um den Papſt zur Zurücknahme feines Widerrufs 
zu bewegen, ſo verwahrte ſich dieſer gegen die Zumuthung des Königs mit den 
Worten: „Wenn ich zwei Seelen hätte, ſo wollte ich gerne eine aufopfern, um in 
Euer Begehren einzuwilligen; da ich aber nur Eine habe, und dieſe zu retten 
wünſche, ſo möget Ihr Euere Bitten alſo beſchränken, daß Nichts in denſelben 
vorkomme, was Gott beleidigt und meine Seele gefährdet,“ — Ebenſo rühmliche 
Erwähnung verdient feine Abneigung vor allem Nepotismus. Er konnte nur mit 
Mühe bewogen werden, einen ſeiner Neffen, einen überdieß hiezu ganz würdigen Mann, 
zum Erzbiſchofe von Arles zu ernennen, weigerte ſich aber ſtandhaft, denſelben zur Car- 
dinalswürde zu erheben. Seine Nichte, um deren Hand bedeutende Große angeſucht 
hatten, gab er einem wenig bemittelten Kaufmanne in Toulouſe zur Ehe; auch pflegte 
er zu ſagen, daß der Prieſter nach der Ordnung Melchiſedeks ohne Vater, ohne Mutter 
und ohne Stammbaum ſein müſſe. In der Beſetzung erledigter und ihm reſervirter 
Benefieien ging er ſo vorſichtig und bedacht zu Werke, daß viele lange Zeit leer ſtehen 
blieben. Ein Hauptaugenmerk richtete er auf die Reformation der religiöfen Orden, 
ſowohl der Benedictiner, Ciſtereienſer und regulirten Chorherren des hl. Auguſtinus 
(ſ. Auguſtiner), als der Bettelorden. Die hierauf bezüglichen Conſtitutionen: für 
die Eiftercienfer vom 12. Juli 1335, für die Benedietiner vom 20. Juni 1336, für 
die regulirten Chorherren des hl. Auguſtinus (ſ. Auguſtiner-Eremiten) vom 15. Mai 
1339 finden ſich im Bullarium Magnum Tom. I. p. 233 et seqq. Eine Conſtitution 
vom 28. November 1336 zur Reformation der Minoriten und Clariſſerinneu er— 
wähnt Pagi (Breviarium Tom. IV. p. 93). Die Fortſchritte der Türken ſchreckten 
den griechiſchen Kaiſer Andronikus, er ſchickte daher Abgeordnete an den päpſtlichen 
Hof nach Avignon und drang auf ein allgemeines Coneilium zur Vereinigung der 
Griechen mit den Lateinern; allein die Unterhandlung blieb ebenſo ohne Erfolg, 
wie unter Johann XXII. Ein merkwürdiges Actenſtück bildet der Brief, welchen 
ein mongoliſcher Chan durch Andreas Frank im J. 1338 an Benedict XII. ſandte 
(Jo. Palatii gesta Pontif. Venet. 1688. Tom. III. p. 262). Im J. 1341 ſuchte 
Benediet durch ein Schreiben an den König und den Patriarchen der unirten Ar— 
menier mehrere Irrthümer zu berichtigen, welche ſich in ihren Schriften vorfanden. 
— Unter den Schriften, welche Benediet XII. hinterließ, find vorzüglich zu nennen 
die obenerwähnten de statu animarum ante generale judicium; Reden auf die Feſte 
des Jahres; dann mehrere kirchenrechtliche Schriften, die Reformation religibſer 
Orden betreffend, darunter beſonders feine commentaria adversus Fratricellos, deren 
Grundſätze er bald nach Antritt des Pontificats verdammte; Pſalmenerklärungen 
und einige Gedichte. Zahlreiche Briefe und Conſtitutionen finden ſich bei Wad— 
dingus (Annal. Minor. Tom. III. 424— 477. Regesta 241—262). Er ſtarb am 
25. April 1342 und hatte Clemens VI. zum Nachfolger. Die Erzählung des 
Squarciaficus und Mornäus von einem Liebesantrage, welchen Benedict XII. der 
fhönen Schweſter des (1338) in Rom gekrönten Dichters Petrarea gemacht 
haben ſoll, wird ſchon durch das Stillſchweigen des Letztern, der dem Hofe zu 


780 Benedict. 


Avignon gar nicht gewogen war, hinlänglich widerlegt. — Benediet XIII. Petrus 
Franciscus, aus dem herzoglichen Haufe Orſini-Gravina, geboren zu Graving im 
Königreich Neapel am 2. Februar 1649, trat gegen den Willen ſeiner Eltern und 
Verwandten am 12. Auguſt 1667 in den Dominicanerorden und erhielt in dem⸗ 
ſelben den Namen Vincenz Maria. Papſt Clemens X. prüfte ſelbſt feinen Be- 
ruf zum Ordensſtande, und beſchwichtigte fofort feine Angehörigen. Bruder Vin⸗ 
cenz Maria verlegte ſich nun mit größtem Eifer auf die Wiſſenſchaften, und wurde 
von dem mit ſeinem Hauſe verſchwägerten Papſt Clemens X. den 22. Februar 
1672 mit dem Cardinalshute beehrt, den der demüthige Ordensmann erſt nach 
langem Weigern annahm. Etwas ſpäter erhielt er das Erzbisthum Manfredonia. 
Nach dem Tode Clemens X. (T 1676) fand er auf der Seite jener Cardinale, 
welche man Zelanten nennt, weil ſie ſich verbunden hatten, keinen Cardinal zum 
Papſte zu erwählen, den nicht das ganze hl. Collegium ohne alle Rückſicht auf 
weltliche oder irdiſche Intereſſen für den würdigſten halte. Papſt Innocenz XI. 
verlieh ihm 1680 das Bisthum Ceſena in der Romagna, und 1686 das Erzbis⸗ 
thum Benevent, wo er ſich bis zu ſeiner Erwählung als Papſt faſt beſtändig auf⸗ 
hielt, und als achter Biſchof lehrte, lebte und wirkte. Zeugniß davon geben die 
zwei Provincialeoneilien, welche er 1693 und 1698 hielt, ſein Eifer im Predigen, 
ſeine Sorge für die Rechte ſeines Erzbisthums und beſonders feine Wohlthätig- 
keit gegen die Armen, die ſich bei dem Erdbeben im J. 1688, wobei ſein eigenes 
Leben wunderbar erhalten wurde, auf das Glänzendſte bewies. Obwohl Cardinal 
und Erzbiſchof, lebte er doch ſtets als einfacher Ordensmann, die freie Zeit mit 
gottfeligen Uebungen und mit der Abfaſſung von Schriften theologiſch-practiſchen 
Inhaltes redlich ausfüllend (opp. theol. Rom. 1728. 3 Tom. .). Mittlerweile 
war der päpſtliche Stuhl noch viermal erledigt worden, und Cardinal Orſini wirkte 
bei den vorkommenden Papſtwahlen ſtets im Sinne und Geiſte der Zelanten. Als 
aber Innocenz XII. am 8. Mai 1724 geſtorben war, fo fiel, nach längern Ver⸗ 
handlungen der Cardinäle unter einander, am 29. Mai deſſelben Jahres die Wahl 
auf Orſini, der jedoch die päpſtliche Würde erſt unter vielen Thränen und auf den 
Obedienzbefehl des Dominicanerordensgeneral, Pater Pipin, annahm. Er wählte 
anfänglich den Namen Benediet XIV.; da er ſich aber beſann, daß Peter de 
Luna (ſ. d. A.) unter dem Namen Benediet XIII., nur ein ſchismatiſcher Papſt 
geweſen, ſo ließ er ſich Benediet XIII. nennen. Seine Wahl zum Papſte hatte 
große Freude erregt, denn er genoß wegen ſeiner ungeheuchelten Demuth, wegen 
ſeiner Strenge in Erfüllung der Ordenspflichten, und wegen feines Eifers im bi⸗ 
ſchoͤflichen Hirtenamte eine hohe Verehrung. Seine erſten Bemühungen als Ober- 
haupt der Kirche galten der Aufrechthaltung der kirchlichen Diseiplin. Er erließ 
deßhalb mehrere Vorſchriften gegen den Prunk der Cardinale und rückſichtlich der 
Kleidung der Geiſtlichen. (Seine Conſtitutionen 80 an der Zahl, finden ſich in 
der Continuatio magni Bullarii Romani, Edit, Luxemburg. Tom. II. (1727) p. 472 
507. Tom. IV. (1730) p. 226—412.) Bei dem auf 1725 ausgeſchriebenen Ju- 
biläum verwaltete er in eigener Perſon das Amt eines Großpönitentiarius. Auch 
dachte er ernſtlich daran, die öffentliche Bußdiseiplin wieder einzuführen. Zur 
Forderung der biſchöflichen Seminarien errichtete er eine eigene Congregatio Semi- 
nariorum. Auf der 1725 im Lateran verſammelten Synode drang er mit aller Kraft 
auf die Anerkennung der Conſtitution: Unigenitus, für deren Annahme er (1728) 
endlich auch den Cardinal-Erzbiſchof von Wai, L. A. Noailles, zu bewegen wußte. 
Auf den Vorſchlag des Cardinals Proſper Lambertini feste er in der Alferheiligen- 
litanei nach Johannes dem Täufer den Namen des hl. Joſeph, und die andachtige 
Abbetung des engliſchen Grußes (ſ. Ave Maria) bei dem dreimaligen ckenzeichen 
beſchenkte er mit verſchiedenen Abläſſen. Unter den von ihm eanoni Heiligen 
ſind die bekannteren: Peregrinus Latioſus, Johann vom Kreuze, Aloyſius Gonzaga, 
Stanislaus Koſtka und Johannes von Nepomuk. Das ihm theuer gewordene 


Benediet. 781 


Erzbisthum Benevent behielt er auch als Papſt noch bei, und ließ es durch einen 
Vicarius verwalten; ja er beſuchte daſſelbe während ſeines Pontificats noch zwei— 
mal, im Frühlinge 1727 und 1729. Die unter ſeinen Vorgängern reſtaurirte 
Kirche St. Johann im Lateran weihte er 1726 feierlichſt ein, auch ließ er den 
Dichter Perfetti aus Siena mit dem Lorbeerkranze krönen, was man ſeit Petrarca 
in Rom nicht mehr geſehen hatte. In ſeiner großen Liebe zum Frieden ordnete 
er die ſeit Clemens XI. ſchwebende Angelegenheit wegen der Privilegien der ſieili— 
ſchen Monarchie, indem er die Conſtitution Clemens des XI. aufhob und dem 
Kaiſer Carl VI., als König von Neapel und Sieilien, fo wie deſſen Nachfolgern die 
Einſetzung eines geiſtlichen Richters in dritter Inſtanz bewilligte, jedoch unter 
Vorbehalt der wichtigern Angelegenheiten für den hl. Stuhl. Von eben dieſem 
Kaiſer erwirkte er die Zurückgabe von Comachio, das die Kaiſerlichen ſeit 1708 
beſetzt gehalten hatten. Die mit Victor Amadeus von Savoyen und Sardinien 
entſtandenen Streitigkeiten legte er dadurch bei, daß er dem Könige das Patronat 
über alle Kirchen und Klöſter feiner Länder, nicht aber über die Einkünfte der er— 
ledigten Stellen einräumte, und dem von Turin zurückkehrenden päpſtlichen Nun— 
tius die Cardinalswürde ertheilte. Minder glücklich aber war er gegenüber dem 
Könige von Portugal, Johann V., der nach dem Vorrechte anderer katholiſcher 
Mächte, ſogenannte Kroncardinäle vorzuſchlagen, ſtrebend, mit Ungeſtüm für den 
wegen zweideutiger Haltung von Liſſabon abberufenen Nuntius Vineenz Biechi 
den rothen Hut verlangt hatte, und als der Papſt, zufolge einer Proteſtation des 
Cardinaleollegiums, in dieſes Begehren ſich nicht fügte, alle Portugieſen von Rom 
abrief, alle Gemeinſchaft mit dem römiſchen Hofe verbot, und die Abſendung der 
gewöhnlichen Almoſen aus den portugieſiſchen Klöſtern, fo wie der Dispensgeſuche 
in gewiſſen Ehehinderniſſen nach Rom zu verhindern ſuchte. Nicht minder berei— 
tete ihm das Officium Gregors VII., deſſen Name längſt im römiſchen Martyro— 
logium ſtand, an mehreren Höfen Verdrießlichkeiten, weil in der Lection die Ex— 
communication und Abſetzung Heinrichs IV. vorkam. Benediet XIII. regierte nur 
fünf Jahre, acht Monate und drei Tage, und ſtarb am 21. Februar 1730. Er 
hatte während ſeines Pontificates 29 Cardinäle ernannt. Obwohl man ſeinen 
perfönlichen Tugenden und feinen väterlichen Geſinnungen volle Gerechtigkeit wi— 
derfahren laſſen muß, ſo hatte ſeine kurze Regierung dennoch mehrere Schatten— 
ſeiten, und die Trauer bei ſeinem Hintritte war keineswegs ſo groß, als die Freude 
bei ſeiner Erwählung zum Papſte. Denn er hatte ſein ganzes Vertrauen dem 
ſcheinheiligen und habſüchtigen Nicolaus Coscia geſchenkt, den er ſchon in Bene— 
vent beſtändig um ſich und ſogar zum Cardinal und Coadjutor von Benevent er— 
nannt hatte. Die Habſucht dieſes nichtswürdigen Günſtlings hatte der apoſtoli— 
ſchen Kammer den größten Schaden zugefügt und den hl. Stuhl mannigfach um 
fein Anſehen gebracht, indem man einzelne Vergünſtigungen deſſelben bei Eoscia 
erkaufen konnte und bisweilen auch mußte. Auf Benediet XIII. folgte Clemens XII. 
— Benediet XIV., vorher Proſper Lorenz Lambertini, geboren zu Bologna am 
31. März 1675, aus einem alten Geſchlechte. In einem Alter von 13 Jahren 
kam er nach Rom in das Collegium Clementinum, wo er den ſchon zu Bologna 
bewieſenen Eifer in Erlernung der Wiſſenſchaften fortſetzte, und ſich beſonders in 
der Theologie und in dem canoniſchen Rechte auszeichnete. Mit dieſer fleißigen 
Ausbildung ſeiner glücklichen Anlagen verband er fortwährend ein mildes und hei— 
teres Benehmen, unbeſcholtene Sitten und kindliche Frömmigkeit. Nach beendeten 
Studien wurde er nacheinander Conſiſtorialadvocat, Promotor Fidei, Canonicus 
Theologus bei St. Peter im Vatican, päpſtlicher Hausprälat, Conſultor des hl. 
Officiums und Beiſitzer in den Congregationen der Kirchengebräuche, der Immu— 
nitäten, der Reſidenz der Biſchöfe und bei der Signatura gratie. Später ernannte 
ihn Clemens XI. zum Seeretär der Congregatio Concilii, auch ſtand er der römi— 
ſchen Univerſität als Rector vor. Trotz der Ermüdung bei ſo vielen Geſchäften, 
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widmete er doch alle freie Zeit theologiſchen und kirchenrechtlichen Studien und 
dem Umgange mit Gelehrten, ſtets ſeine unſchuldige Heiterkeit und herzliche Fröm- 
migfeit bewahrend. Innocenz XIII. ernannte ihn 1722 zum Canoniſten der Pö⸗ 
nitentiaria, und Benediet XIII., der ihn wegen feiner Geſchäftserfahrung und 
Gelehrſamkeit in hohen Ehren hielt, zog ihn bei verfchiedenen außerordentlichen 
Congregationen, namentlich in der Quesnelliſchen Angelegenheit, bei, ernannte ihn 
nacheinander zum Erzbiſchof von Theodoſia in partibus, dann von Ancona, und 
endlich zum Cardinalprieſter, als welcher er am 30. April 1728 promulgirt wurde. 
Bald hierauf begab ſich Lambertini in feine neue Dibeeſe. Von Benediets Nach⸗ 
folger, Clemens XII., wurde er im April 1731 auf den erzbiſchöflichen Stuhl ſeiner 
Vaterſtadt Bologna verſetzt, und lebte fortan bis zum Tode des Papſtes dem 
Wohle feiner Didcefe und den Wiſſenſchaften. Zeuge davon find feine „Institutiones 
ecelesiastic®“, d. i. eine Sammlung von Hirtenbriefen und andern erzbiſchöflichen 
Erlaſſen, welche wegen ihres höchſt inſtruetiven Gehaltes häufig aufgelegt und in 
andern Dibceſen verbreitet wurden. Dann fein elaſſiſches Werk: „de Servorum 
dei beatificatione et canonisatione“ in vier Bänden, das er nach einem ſchon früher 
angelegten Plane bearbeitete; ferner feine „Quzxstiones canonich , ſein Werk: „de 
Sacriſicio missæ“, und das: „de Festis D. N. J. Ch. et B. M. V.“, ſo wie einiger 
Heiligen, die in Bologna gefeiert werden. Schon damals beſchäftigte er ſich auch 
mit dem berühmten Werke: „de Synodo diecesana“, das er als Papſt heraus gab. 
Dabei erwarb er ſich durch eifrige Beförderung der kirchlichen Disciplin, durch 
Verſchönerung mehrerer Kirchen, durch ſeine Freundlichkeit, Güte und Uneigen- 
nützigkeit während der 10 Jahre feines erzbiſchöflichen Amtes in ſeiner Vaterſtadt 
die allgemeine Hochachtung. Gegen Papſt Clemens XII. benahm er ſich mit eben ſo 
ſeltener als edler Freimüthigkeit, ohne deßhalb ſeine Gunſt zu verlieren. Als dieſer 
am 6. Februar 1740 geſtorben war, trat Cardinal Lambertini am 5. März in das 
Conclave. Die bourboniſch geſinnten Cardinäle waren für Aldobrandini, konnten 
aber die abſolute Stimmenmehrheit für denſelben nicht erwirken. Da ſchlug Albani 
den Lambertini vor, und dieſer wurde, wider ſein Erwarten, am 17. Auguſt 1740 
gewählt, und nahm, wahrſcheinlich aus Dankbarkeit gegen Benediet XIII., der ihm 
den Cardinalshut verliehen hatte, den Namen Benedict XIV. an. Man erzählt, 
daß er eines Tages im Conclave zu den Cardinälen, die ſich nicht einigen konnten, 
in gutmüthigem Scherze geſagt habe: „Wozu das viele Unterſuchen? Wollt ihr 
einen Heiligen, ſo nehmt Gotti, wollt ihr einen Politiker, ſo nehmt Aldobrandini, 
wollt ihr einen gutmüthigen Alten, ſo nehmt mich.“ Das war aber nur ein Scherz, 
wie ihn Benediet XIV. liebte; er ſelbſt machte ſich keine Hoffnung, Papſt zu werden, 
und gehörte zu keiner Partei im Conelave, was wohl ſchon daraus hervorgeht, 
daß ſein Name durch 6 Monate nie genannt wurde, bis Albani ihn nannte. 
Benediet rechtfertigte ſeine Wahl auf glänzende Weiſe. Er war als Papſt eben 
ſo gewiſſenhaft, fromm, als duldſam, aufgeklärt und frei von aller Schwärmerei; 
aufrichtig, heiter, wohlwollend, edel und einfach im Umgange, beſorgt für das 
Wohl ſeiner Unterthanen, und klug in der Wahl der Staatsdiener und ſeiner 
Freunde. Nach Außen wußte er die Würde des apoſtoliſchen Stuhles durch ver- 
ſtändige Nachgiebigkeit und weiſe Mäßigung fo zu wahren „daß ihm alle Fatho- 
liſchen und proteſtantiſchen Fürſten Achtung zollten. Sein natürlicher Hang zu 
den Wiſſenſchaften machte ihn aber den öffentlichen Geſchäften abgeneigt, und am 
glücklichſten fühlte er ſich in ſeiner Privatbibliothek, wo er zu ſludieren pflegte. 
Seine gelehrten Arbeiten fanden allgemeine Anerkennung bei Katholiken und 
Proteſtanten, und man zählt ihn zu den gelehrteſten Päpften, welche je auf 
St. Peters Stuhl geſeſſen. Auch als Papſt ſetzte er den Briefw fort, den 
er mit den bedeutendſten Gelehrten ſeiner Zeit angeknüpft hatte. Während feiner 
achtzehnjaͤhrigen Regierung leiſtete er ſehr Vieles für die Aufnahme des Gottes- 
dienſtes, indem er mehrere Kirchen Roms theils neu herſtellen, wie die Mareel⸗ 
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luskirche, theils mit großen Koſten reſtauriren und mit den ſchönſten Moſaiken 
ausſchmücken ließ, wie die Baſilika Liberiana u. a. m.; indem er die Feſttage 
Mariens und der hl. Apoſtelfürſten mit würdiger Feier umgab, die Baſilika des 
Vatieans zu den Beatifications- und Canoniſationsacten beſtimmte (unter den fünf 
An ihm canoniſirten Heiligen iſt auch Fidelis von Sigmaringen), und verſchie— 
e altehrwürdige Gotteshäuſer, wie die Grabeskirche des hl. Franciscus zu 
Aſſiſi, mit Vorzügen und Ehren ausſtattete. Dagegen verminderte er auf An— 
ſuchen der betreffenden Fürſten die allerdings zu große Zahl der Feſttage, zunächſt 
(1748) für Sieilien und Toscana, ſpäter für Sardinien und Oeſterreich, und 
dann auch für den Kirchenſtaat ſelbſt. Für die beſſere Ausſtattung der liturgiſchen 
Bücher trug er eine vorzügliche Sorgfalt, er beſorgte eine correetere Ausgabe des 
romiſchen Rituals, Ceremonials und Pontificals, und beſonders des römifchen 
Martyrologiums, welches König Johann V. von Portugal auf eigene Koſten auf— 
legen ließ. Im J. 1750 wurde das allgemeine Jubiläum in Rom gefeiert, auf 
welches ſich Benediet ſelbſt mit rührender Andacht vorbereitet hatte. Des Papſtes 
Vorſorge für die Vielen zu dieſem Bußfeſte in Rom eintreffenden Fremden war 
muſterhaft. Mit vielem Ernſte drang er auf die gewiſſenhafte Erfüllung des 
Faſtengebotes, eiferte gegen das Duell, gegen die laxern Meinungen in der Moral, 
und erneuerte das Verbot der Freimaurergeſellſchaften durch ein eigenes Verdam— 
mungsbreve vom 18. März 1751. Von den Pfarrern und ihren Stellvertretern 
verlangte er die Application der hl. Meſſe an Sonn- und Feſttagen für die Ge— 
meinde, und über die Verwaltung des hl. Bußfacramentes erließ er mehrere 
wichtige Anordnungen. Ueber die gemiſchten Ehen äußerte er ſich auf die ernſteſte 
Weiſe. Zu dem Baue der katholiſchen Hedwigskirche in Berlin trug er mit feinen 
Cardinälen im J. 1747 eine große Summe bei, und die Geſellſchaft der Adeligen, 
die ſich in Ungarn zur Verbreitung und Vertheidigung des katholiſchen Glaubens 
gebildet hatte, begünſtigte er in beſonderer Weiſe. Damit die Kirche immer 
würdige Vorſteher habe, ordnete er eine Congregation von 6 Cardinälen an, die 
ſich mit der Prüfung des Lebenswandels der Bisthumscandidaten beſchäftigen 
ſollte. Er promovirte 64 Cardinale, errichtete mehrere neue Bisthümer in Ame— 
rika und Europa. (Darunter gehört auch die frühere Abtei Fulda. Den Biſchof 
von Würzburg entſchädigte er für die hiedurch verlorenen Rechte auf einen Theil 
dieſer neuerrichteten Dibeeſe mit dem Pallium.) Das Erzbisthum Bologna behielt 
er als Papſt noch fo lange bei, bis das Seminarium ausgebaut und die Reſtau— 
ration der Metropolitankirche vollendet war. In den Streitigkeiten, welche ſich 
in den chineſiſchen und malabariſchen Miſſionen über die Beobachtung der religiös- 
politiſchen Gebräuche des Landes von Seite der Eingebornen erhoben hatten, 
hielt er die ſtrengere Anſicht feſt und verbot 1742 durch die Bulle: „Ex quo 
Singularis“ die Beobachtung der chineſiſchen, und 1744 durch die Bulle: „Om- 
nium sollicitudinum“ die der malabariſchen Ceremonien, inſoweit fie ihm ſuperſti— 
tibs und mißbräuchlich erſchienen. Aber dieſes Verbot zog in Ehina eine Chriſten— 
verfolgung nach ſich, in welcher 78 Miſſionäre und viele Chriſten das Leben 
verloren, bis es 1753 dem Könige von Portugal gelang, den Kaiſer von China 
gegen die Chriſten milder zu ſtimmen. Während Benediet ſo für das Wohl der 
Kirche ſorgte, kam er den Wünſchen der katholiſchen Fürſten mit Milde und Mäßigung 
entgegen. Auf Verlangen der Regierung von Portugal unterſagte er den Jeſuiten, 
die er perſönlich nicht liebte, die Handelſchaft, und ſterbend legte er das Recht, die— 
ſelben zu reformiren, in die Hände des Patriarchen von Liſſabon, ein Recht, das 
he Nachfolger wieder zurücknahm. Schon 1740 hatte er dem Könige dieſes Lan— 
des das Ernennungsrecht zu allen Bisthümern und Abteien ſeines Königreiches ein— 
geräumt, und 1748 den Titel: Rex fidelissimus (ſ. Allergläubigſter König) ertheilt. 
Mit dem Könige von Neapel ſchloß er 1741 eine Convention, in welcher unter 
Anderem die Real-, Perſonal- und Local-Immunität genauer beſtimmt und ein Ge— 
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richtshof errichtet wurde, wo, unter dem Vorſitze eines Geiſtlichen, vier Aſſeſſoren, 
zwei Geiſtliche, nach der Wahl des Papſtes, und zwei Laien, nach der Wahl des 
Königs, die Aufrechthaltung der Convention beſorgten. Auch wurde dem Könige 
beider Sieilien zu 26 Bisthümern das Ernennungsrecht zuerkannt. Um die un⸗ 
ter ſeinem Vorgänger mit dem Könige von Sardinien entſtandenen Streitigkeiten 
beizulegen, gab er dieſem 1741 das Ernennungsrecht zu allen Beneſieien, und 
überließ ihm, unter dem Titel eines Vicars des hl. Stuhles, alle päpftlichen Lehen 
in ſeinen Staaten gegen die jährliche Abgabe eines goldenen Kelches von 1000 
Ducaten im Werthe an die apoſtoliſche Kammer. Aber die Bezeichnung eines 
ſogenannten Kroncardinales bewilligte er dem Könige nicht. Der ſpaniſchen Krone 
überließ er im J. 1753 das Ernennungsrecht zu allen Bisthümern und Pfrün⸗ 

den, und behielt dem apoſtoliſchen Stuhle im Ganzen nur 52 Stifte und Pfrün⸗ 

den vor. Die zwiſchen den Maltheſerrittern und dem Könige von Neapel wegen 
des Rechtes, die Kirchen von Malta zu viſitiren, entſtandenen Mißbhelligkeiten 
legte er 1754 durch ein höchſt väterliches Schreiben an den König glücklich bei, 
und auch die Streitigkeiten zwiſchen Venedig und Oeſterreich rückſichtlich des Pa⸗ 
triarchates von Aquileja ſuchte er dadurch zu beſchwichtigen, daß er das Patriar- 
chat aufhob und für den öſterreichiſchen Antheil deſſelben das Erzbisthum Görz, 
für den Venetianiſchen aber das Erzbisthum Udine errichtete. Aber die ſtolze 
Republik ſchien damit nicht zufrieden, und führte 1754, dem Papſte gleichſam zum 
Trotze, das Placetum regium ein, und verbot die fernere Einholung von Abläſſen, 
Privilegien und Dispenſationen aus Rom, mit wenigen Ausnahmen. Der Papſt 
konnte die Venetianer nicht zum Widerruf dieſer Anordnungen bereden, und mußte 
ſich damit begnügen, die Handelsverbindungen ſeiner Staaten mit Venedig abzu⸗ 
brechen und einen höhern Zoll auf venetianiſche Waaren zu legen. Der Pariſer 
Erzbiſchof, Chriſtoph von Beaumont, hatte die hl. Sacramente nur jenen Ster⸗ 
benden zu ſpenden erlaubt, welche ſich durch ein ſchriftliches Zeugniß ausweiſen 
konnten, daß ſie die Bulle Unigenitus angenommen haben. Es kam deßhalb zu 
großen Zwiſtigkeiten, und der Erzbiſchof wurde aus Paris verbannt. Benediet 
aber ſchlichtete dieſe Angelegenheit durch die Encyclica an die franzöſiſchen Biſchöfe: 
„Ex omnibus christiani orbis regionibus“ d. d. 16. October 1756, worin er die 
hl. Sacramente nur öffentlichen und notoriſchen Gegnern der Bulle Unigenitus 
zu verweigern, die einfach Verdächtigen hingegen bloß zu ermahnen befahl, und 
die Abforderung ſchriftlicher Zeugniſſe ganz unterſagte. An die Schismatiker von 
Utrecht ſchickte er einen eigenen Abgeordneten; da ſie aber die Annahme der Bulle 
Unigenitus beharrlich verweigerten, ſo zerſchlugen ſich die Unterhandlungen. — 
Für das Wohl der Unterthanen des Kirchenſtaates ſorgte er durch ſtrenge Wucher- 
geſetze, durch Verminderung der Abgaben, durch Abſchaffung mehrerer Monopole, 
und durch Begünſtigung der Handelsfreiheit. Den Wiſſenſchaften half er auf durch 
Errichtung gelehrter Geſellſchaften für römiſche und chriſtliche Alterthümer, für 
Kirchen- und Conciliengeſchichte, und für Liturgik, durch Bereicherung der Batica- 
niſchen Bibliothek, deren Handſchriftenverzeichniß er drucken ließ, durch Veran- 
ſtaltung von Ueberſetzungen guter franzöſiſcher und engliſcher Werke. Im J. 1748 
ließ er einen Grad des Meridians meſſen, und den berühmten Obelisken der 
Zeitmeſſung ausgraben und aufrichten. Die Academie ſeiner Vaterſtadt bereicherte 
er durch Gemälde, Gypsabdrücke und Bücher. Er ſah jeden Abend Gelehrte 
um ſich, und hielt jeden Montag eine academiſche Zuſammenkunft, in welcher 
kirchengeſchichtliche, kirchenrechtliche und liturgiſche Fragen behandelt wurden. 
Seine Werke gab auf ſeinen Befehl der gelehrte Jeſuit Emmanuel de Azevedo 
zu Rom (1747—1751) in 12 Quartbänden heraus. Eine Bun ene Aus⸗ 
gabe erſchien zu Venedig 1767 in 15 Foliobänden. Seine Bullen und Conſti⸗ 
tutionen erſchienen zuerſt geſammelt in der Continuatio Bullarii Magni. Luxemburgi. 
enn red 
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Tom. XVI. bis XIX, (1752—1758) Benediet XIV. ſtarb am 2. Mai 1758 und 
hatte Clemens XIII. zum Nachfolger. i - - [HAuste.] 
Benedict Levita, Diacon von Mainz. Er lebte um die Mitte des Iten 
Jahrhunderts. Von ihm iſt eine Rechtsſammlung vorhanden, welche er 840—847 
herausgab und die mit den vier Büchern Capitularien des Abtes Anſegiſus als 
fünftes bis ſiebentes Buch verbunden iſt. Er ſoll ſie auf Geheiß des Biſchofs 
Antgarius (Otgar) von Mainz aus den Archiven der daſigen Kirche gezogen haben. 
Die Capitularienſammlung des Anſegiſus enthält die Capitularien Carls d. Gr. 
und ſeines Sohnes Ludwig d. Fr. In der Sammlung des Benediet ſind aber 
nicht nur viele Capitularien, welche vor Carl d. Gr. erlaſſen waren, ſondern auch 
ſolche Geſetze enthalten, welche Anſegiſus übergangen hatte. Sie kann daher auch 
als Fortſetzung der Sammlung dieſes angeſehen werden. Außerdem enthält Be— 
nediets Sammlung Stücke aus allen damals gangbaren Rechtsquellen: den teut— 
ſchen Rechtsbüchern, vorzüglich den bayeriſchen, dem weſtgothiſchen Breviar, dem 
Auszug Julians, der hl. Schrift, den Kirchenvätern, der hadrianiſchen Sammlung, 
ſo wie ächte und unächte päpſtliche Deerete. Das Ganze iſt planlos zuſammen— 
geſtellt. — Die erwähnten unächten päpſtlichen Deerete, die erſten, welche ſich in 
einer Rechtsſammlung finden, enthält auch die pſeudoiſidoriſche Sammlung. Dar— 
aus hat man gefolgert, Benediet ſei der Verfaſſer dieſer letztern. Aber Benediet 
beruft ſich ganz im Allgemeinen hinſichtlich ſeiner Quellen auf den Vorgänger des 
Antgarius, den Mainzer Erzbiſchof Rikulf, der die von ihm benützten Materialien 
in den beſagten Mainzer Archiven aufbewahrt habe. Daraus laßt ſich doch noch 
nicht ſchließen, daß er jene unächten Deerete aus der pſeudoiſidoriſchen Sammlung 
genommen, wenn man nicht ohne allen Grund annehmen will, daß dieſe Samm— 
lung ſich auch in jenen Archiven befunden habe, was man aber nicht kann, da ſich 
vor Benediets Sammlung keine ſichere Spur von dieſer falſchen Sammlung findet. 
Im Gegentheil macht ſich eine andere nicht unwahrſcheinliche Annahme geltend, 
welche erklärt, wie Benedict, ohne alle Kenntniß von der pſeudoiſidoriſchen Samm— 
lung, jene unächten Deerete erhalten konnte. Es iſt bekannt, daß die päpſtlichen 
Decrete vor ihrer Aufnahme in Sammlungen einzeln eireulirten. Vielleicht nun 
eireulirten jene unächten Deeretale Benediets ebenſo im Einzelnen ſchon vor ihrer 
Aufnahme in die pſeudoiſidoriſche Sammlung und vor Verfertigung dieſer über— 
haupt, und kamen ſo in Benediets Hände. Endlich ſtellt ſich der Verfaſſer dieſer 
als einen fähigen Mann dar, der ſeinen umfaſſenden Stoff mit großer Gewandt— 
heit beherrſcht hat, während die Planloſigkeit in Benediets Sammlung bei dieſem 
ungleich geringere Fähigkeit vorausſetzen läßt. — Die Annahme, Benediet ſei der 
Verfaſſer der falſchen Deeretalenſammlung, gehört daher wohl ins Reich willkür— 
licher Hypotheſen. [Hartnagel.] 
Benedict, Patriarch der abendländiſchen Mönche, Abt von Monte-Caſino. 
Dieſer große Heilige war in Nurſia, dem heutigen Norcia, in Umbrien 480 ge- 
boren. Schon von zarter Jugend auf fand er an den Spielen gewöhnlicher Kinder 
keine Freude. Bei reifern Jahren wurde er von ſeinen Eltern nach Rom geſchickt, 
um dort die öffentlichen Schulen zu beſuchen; allein die Sünden und Laſter feiner 
Mitſchüler machten auf feine unſchulds volle Seele einen fo tiefen, wehmüthigen 
Eindruck, daß er ſich entſchloß, in der Einſamkeit nur ganz dem Dienſte Gottes 
zu leben. Er verließ daher, von ſeiner Wärterin begleitet, Rom, und gelangte, 
als er auch dieſer entflohen war, in die Einſamkeit Subiaco zwiſchen Tivoli und 
Sora (Gregorius Magnus, Vita S. Benedicti C. I. n. 1. Acta Sanctorum, 21. Mart. 
J. g. ad. I. C.). Hier nun begegnete er einem Mönch, Namens Romanus, der ihm 
das Kloſterkleid und Unterricht über die Pflichten eines Religioſen gab, und ihm 
mitten in dem Gebirge in einer faſt unzugänglichen Lage eine Höhle zur Wohnung 
anwies, wo er ihn während drei Jahren mit Speiſe und Trank verſah. Endlich 
497 von einem Prieſter aufgefunden, wurde Benediet bald auch Hirten bekannt, 
Kirchenlexikon. 1 Bd. i 50 
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die ihn, da er mit Thierfellen bekleidet war, anfangs für ein wildes Thier hielten, 
jedoch bald in ihm einen Heiligen verehrten. In kurzer Zeit verbreitete ſich der 
Ruf ſeiner Heiligkeit weithin, und nun ſtrömte von Nah und Fern eine Menge 
Menſchen zu ihm und Viele verließen, durch das Beiſpiel ſeiner Tugenden und 
durch ſeine eindringlichen Worte tief ergriffen, die Welt, um ſich in ſeiner Nähe 
den ſtrengſten Bußübungen hinzugeben. Benediet ſelbſt jedoch hatte mitten unter 
dieſen Uebungen gegen die Verſuchungen des böſen Feindes und ſeines eigenen 
Herzens zu kämpfen, und nur durch die härteſte Selbſtbeherrſchung, durch innerliche 
Gebete und Betrachtungen, durch das Zeichen des hl. Kreuzes und durch faſt un- 
glaubliche Kaſteiungen wußte er den Sieg zu erringen (Gregorius Magnus. c. n. 2). 
Bald nachdem er in ſeinem Aufenthaltsorte aufgefunden worden war, wurde er 
von den Mönchen zu Vicovaro, einem Dorfe zwiſchen Subiaco und Tivoli, bei 
den Alten Vicus Varronis genannt, zum Abte ihres Kloſters erwählt. Allein die 
ausſchweifenden Mönche bereuten es bald, einen ſo ſtrengen Wächter über Zucht 
und Ordnung in ihre Mauern aufgenommen zu haben, und einige Böſewichter unter 
ihnen miſchten den Wein, den der Diener Gottes trinken ſollte, mit Gift; als aber 
Benediet, ſeiner Gewohnheit gemäß, noch ehe er das Getränk koſtete, das Zeichen 
des hl. Kreuzes über das Gefäß machte, ſprang dieſes in Stücken. Von Herzen 
dieß Unrecht verzeihend, verließ er nun die Mönche, deren Sitten ſich mit den 
ſeinigen gar nicht vertrugen, und kehrte nach Subiaco zurück. Hier geſellte ſich 
bald eine Menge Jünger zu ihm, und er baute daher nach einiger Zeit in der 
Provinz Valeria 12 Klöfter und beſetzte jedes derſelben mit 12 Religioſen und 
einem Vorſteher (die Namen dieſer Klöfter, welche ziemlich weit von einander ent— 
fernt lagen, find angeführt bei Dom Joseph le Möge, de la Congrégation de s. 
Maur, „Vie de St. Benoit et un abrégé de histoire de son ordre.“ Paris 1690). 
Jetzt ſtrömten von allen Seiten heilsbegierige Menſchen zu ihm, und Einige über- 
gaben ihm ſogar ihre Kinder, um dieſe zu erziehen und zur Uebung der Tugend 
heranzubilden. Während nun Benedict fo nach allen Seiten hin Gutes wirkte 
und Gott ſeine Frömmigkeit und Demuth durch mannigfaltige Wunder bekräftigte, 
ſtreute Florentius, ein neidiſcher Prieſter der Umgegend, verſchiedene Verläumdun⸗ 
gen gegen ihn aus, fo daß er jene Gegend verließ und auf Monte⸗Caſino an die 
Stelle eines Apollotempels, in welchem noch zuweilen benachbarte Einwohner an⸗ 
beteten, ein Kloſter baute. Den aufs Neue um ihn ſich ſammelnden Mönchen ſchrieb 
er hier eine Regel (ſ. Benedictinerorden), in der, nach dem Ausdrucke des hl. 
Gregorius, der Geiſt der Weisheit weht. War auch Benediet weniger in den 
menſchlichen Wiſſenſchaften erfahren, ſo war er es um ſo mehr in denen des Heils; 
daher ſtellt ihn auch ſein Biograph Gregorius als einen Menſchen dar, deſſen Un⸗ 
wiſſenheit von wahrer Erleuchtung, von wahrer Weisheit begleitet geweſen ſei. 

(„Scienter nesciens et sapienter indoctus.“ I. 1.) Die Heiligkeit feines Lebens hat 
er durch viele Wunder beſtätiget (Gregorius Magnus c. II. seqq.) ‚ fih allenthalben 
als ein würdiges Werkzeug der Gnade Gottes erwieſen, und glänzte ſelbſt durch 
die Gabe der Weiſſagung, die ihm der hl. Geiſt verliehen hatte. Vierzehn Jahre 
war er dem Kloſter Monte⸗Caſino als Abt vorgeſtanden, als ihn den 21. Marz 
543 der Tod ereilte. Sechs Tage vor ſeinem Ende, das er ſeinen Jüngern vor- 
herſagte, ließ er ſich ſeine Ruheſtätte graben, und kaum war dieſe vollendet, als 
ihn ein Fieber ergriff. Am ſechsten Tage ſeiner Krankheit ließ er ſich zum Em⸗ 
pfange der hl. Sterbſaeramente in die Kirche tragen, gab hier ſeinen Jüngern noch 
Ermahnungen, betete mit gefalteten Händen und verſchied aufrecht ſtehend, auf 
einen ſeiner Jünger gelehnt, in einem Alter von 63 Jahren. Viele Wunder ſind 
auf die Fürbitte des Heiligen an ſeiner Ruheſtätte im Kloſter zu Monte-⸗Caſino 
geſchehen (ek. Historica Relatio de corpore s. Benedicti Casini auctore Petro Diacono 
Casinensi, und die Acta Sanct. 21. März), bis 653 die theuern Reliquien in das 
franzöſiſche Kloſter Fleury übergeſetzt wurden und dieſem den Namen Saint Benoit 
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sur Loire gab. Vgl. hierüber und über die Wunder, die am Grabe dieſes Heiligen 
zu Fleury geſchahen, Acta Sanctorum; 21. Mart. — De translatione corporis s. 
Benedicti in Gallias ad Floriacense monasterium. Auctore Adalberto. — Vita s. 
Benedicti Abbatis, auctore Gregorio Magno Papa, commentario illustrata a Philippo 
Jacobo Abbate Benedictino Monasterii s. Petri in Silva nigra. Auguste Vindel. et 
Friburgi Brisgoie 1782, [Fehr.] 
Benedict von Aniane ſtammte aus einer gräflichen Familie im narbonne— 
ſiſchen Gallien, und trat, nachdem er eine Zeit lang im Dienſte Pipins des Kleinen 
geftanden, in das Kloſter des hl. Sequanus in Burgund. Bald jedoch veranlaßten 
ihn die in dieſem Kloſter herrſchenden Mißbraäuche, daſſelbe wieder zu verlaſſen. 
Er begab ſich in ſein Vaterland zurück und gründete auf ſeinem eigenen Gebiete 
das Kloſter von Aniane. Durch den Ruf, den er ſich erwarb, wurde ihm die 
Reform vieler Klöſter in Gallien und Aquitanien übergeben. Er verſuchte es, 
die Klöſter von Gallien und Teutſchland zu einer gleichen Lebensweiſe unter der 
Regel des hl. Benediet zu vereinigen. König Ludwig d. Fr. berief ihn (817) zu 
der berühmten Synode nach Aachen, wo ſich die Aebte von ganz Teutſchland und 
Frankreich verſammelt hatten (ſ. Benedietinerorden). Ludwig ſtiftete in der Nähe 
von Aachen das Kloſter Cornelimünſter oder Corneliusmünſter, welchem er den 
Benediet als Abt vorſetzte, um ſich ſeines Rathes in der Nähe zu bedienen. Be— 
nediet gründete unter dem Schutze und mit Unterſtützung dieſes Königs zunächſt 
12 Kloͤſter, welche den übrigen als Muſter vorleuchten ſollten. Er hatte vorher 
alle Klöſter beſucht, deren Regeln und Geſetze erforſcht, — aus allen zuſammen 
bildete er eine Regel, welche alle dieſe Geſetze umfaſſen ſollte, und die er den von 
ihm gegründeten Klöſtern vorſchrieb. So wurden mit der urſprünglichen Regel 
Benediets alle ältern Regeln verbunden, ſo weit dieſelben tauglich waren, und die 
„concordantia regularum“ unſers Benediets wurde nachher nicht minder berühmt, 
als die urſprüngliche Regel des hl. Benediet. Er ſtarb im J. 821. [Gams .] 
Benedictinerorden (Ordo Sancti Benedicti). Schon längere Zeit vor Ent— 
ſtehung dieſes Ordens hatte ſich das Mönchthum im Abendland ausgebreitet. Als 
nämlich der hl. Athanaſius, Erzbiſchof von Alexandrien, bei ſeinem zweiten Exil 
340 nach Rom kam, befanden ſich unter ſeinen Begleitern die ägyptiſchen Mönche 
Ammon und Iſidor, und durch ſie lernte das Abendland voll Bewunderung das 
Kloſterleben kennen. Nach Gallien verbannt, hatte der große Vertheidiger der 
Göttlichkeit Chriſti auch hier Gelegenheit, gläubige Seelen für das Mönchsleben 
zu begeiſtern, was ihm am meiſten durch die Lebensbeſchreibung des hl. Antonius, 
des Patriarchen der Mönche, gelang. Bald machte die Schilderung dieſer Lebens- 
weiſe im Oriente überall, wo man ſie vernahm, in den Gemüthern der Abendländer 
den Wunſch rege, dieſelbe nachahmen zu können. Selbſt die höchſten Stände 
konnten ihr die Achtung nicht verſagen. Und in der That konnte man Anſtalten 
nicht gering achten, die nach dem 373 erfolgten Tode des hl. Athanaſius auch 
Ambroſius und Hieronymus ſo eifrig pflegten und zu verbreiten ſuchten. Augu— 
ſtinus wirkte für deren Gedeihen in Afrika, Martinus, Biſchof von Tours, führte 
das Kloſterleben im nördlichen und Caſſian im ſüdlichen Gallien ein, und die Leiche 
des Erſtern geleiteten ums J. 400 bereits 2000 Mönche zu Grabe. In Daeien 
erbaute ums J. 400 der hl. Nicetas ein Kloſter, um durch die Tugenden ſeiner 
Bewohner die neuen Chriſten zu ſtärken; in Oeſtreich und Bayern erhoben ſich 
um die Mitte des 5ten Jahrhunderts durch die Bemühungen des hl. Severin längs 
der Donau einige Klöſter (Lucillus presbyter S. Valentini eto. p. 489 seqd.) und 
in Irland machte das Mönchthum glückliche Fortſchritte. So nun war das Klo— 
ſterleben auch im Oceident zu Ehren gekommen und hatte ſich einer großen Aus— 
breitung zu erfreuen. Indeß waren für deſſen glückliches Gedeihen bei ſeiner 
Verbreitung vom Morgen- ins Abendland manche Gefahren entſtanden, indem hier 
wegen des rauhen Clima und des Volkscharakters die ſtrengen Regeln des Orients 
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vielfach gemildert werden mußten, wobei ſich die Mönche großer Willkür überließen. 
Dadurch nun, und weil die verſchiedenen Klöſter ohne alle Beziehung zu einander 
waren, kam das Mönchswefen, beſonders während der Stürme der Volkerwande⸗ 
rung, ſehr in Verfall. Dieſer an und für ſich traurige Umſtand nun machte das 
Bedürfniß einer neuen Regel zur Wiederbelebung des klöſterlichen Geiſtes recht 
fühlbar. Die Vorſehung hatte zur Löſung dieſer wichtigen Aufgabe den hl. Benediet 
von Nurſia (ſ. d. A.) berufen. Als nämlich dieſer große Diener Gottes, verläumdet 
von dem Prieſter Florentius, ſeine Mönche in Valeria verlaſſen hatte, begab er 
ſich 529 nach Monte⸗Caſino und gab den um ihn ſich ſammelnden Mönchen eine 
Regel, die, mit großer Kenntniß der menſchlichen Natur abgefaßt, mit Ernſt Milde 
und Nachſicht vereinigt und zugleich voll erhabener Sittengeſetze und herrlicher 
Abhandlungen über einzelne Tugenden iſt. (Ueber die angebliche Urſchrift dieſer 
Regel auf Monte⸗Caſino vgl. Ziegelbauer, Hist. litt. O. S. B. III. 8). Nach ihr 
ſoll der Abt in der Erinnerung an die Bedeutung ſeines Titels für alle ſeine Un⸗ 
tergebenen ſorgen, durch ſein Beiſpiel lehren und jedes einzelne Mitglied ſeiner 
Genoſſenſchaft nach ſeinen Eigenthümlichkeiten unverdroſſen leiten (Regula S. Be- 
nedicti c. 2). Bei wichtigen Angelegenheiten hat er den Rath feiner Brüder zu 
vernehmen, wobei ihm jedoch unbenommen bleibt, das zu thun, was nach ſeiner 
Anſicht das Zweckmäßigſte fein dürfte (Reg. o. 3). Die Untergebenen haben in 
ihm den Stellvertreter Chriſti zu verehren und ihm unbedingten Gehorſam zu lei⸗ 
ſten (ib. c. 5); Stillſchweigen nebſt weiſem Gebrauch der Zunge iſt dieſen em⸗ 
pfohlen; Demuth, in 12 Abſtufungen getheilt, ſoll ihren Wandel zieren (ib. o. 6 
und 7). Die Einförmigkeit des Kloſterlebens und deren Gefahren wohl erwägend, 
verordnete der weiſe Geſetzgeber ſeinen Schülern fortwährende aber mannigfaltige 
Beſchaftigung durch Händearbeit, Leſen, Unterricht der Jugend außer den feſtge⸗ 
ſetzten canoniſchen Gebetſtunden, für deren Abhaltung (ib. c. 9) bis ins Einzelne 
gehende Vorſchriften gegeben find, und denen die wörtliche Erklärung von Pf. 119, 
164: „septies in die laudem dixi tibi“ ihre Entſtehung gab. Zur Prüfung der 
Aufzunehmenden iſt ein einjähriges, nachmals ein fünfjähriges Noviziat feſtgeſetzt 
worden, während deſſen dem Novizen ſein ſchwerer Beruf zu wiederholten Malen 
vor Augen zu ſtellen iſt. Nach Ablauf des Noviziats folgt die Ablegung des 
feierlichen Gelübdes, das ein dreifaches Verſprechen in ſich ſchließt, nämlich: im 
Kloſter bleiben zu wollen (stabilitas loci), auf jedes Eigenthum zu verzichten und 
die Keuſchheit zu bewahren (conversio morum, vota paupertatis et castitatis), und 
endlich, dem Obern unbedingten Gehorſam zu leiſten (obedientia). In jedem 
Kloſter ſollte eine Bibliothek fein und deren Handſchriften zur Faſtenzeit unter die 
Bewohner zum Leſen vertheilt werden (Reg. c. 48); zu den jedem einzelnen 
Mönche auszutheilenden Geräthſchaften gehört Griffel (graphium) und Tafel (ib. 
0. 55). Wie ſchon zu Subiaco einige Römer dem hl. Benediet ihre Söhne zur 
Erziehung gebracht hatten, ſo durfte die Genoſſenſchaft auch ferner Knaben zur 
Erziehung als künftige Glieder aufnehmen (Reg. o. 53) und ſich hiefür mit einer 
Gabe belohnen laſſen, nur mußte dieſe immer Eigenthum der Gemeinde bleiben 
Ce. 59). Die Kleidung ſollte nach Oertlichkeit und Clima verſchieden und die 
nähern Beſtimmungen hierüber dem betreffenden Abte überlaſſen ſein (o. 55); 
jedoch ſollte man für gewöhnlich den Habit mit einer Kapuze (cuculla) und ein 
Stück Zeug tragen, das die Schultern bedeckte, und das fpäter in zwei Theile, nach 
hinten und vorn, auseinanderging und endlich mehr ein Gegenſtand der Zierde 
als des Nutzens wurde. Solche und ahnliche Beſtimmungen voll weiſer Mäßigung 
zeugen von der ſchonenden Rückſicht auf die menſchliche Natur; ja es wurden ſogar 
Genüſſe erlaubt, die nach einem ſtrengern Geſichtspunete hätten überflüſſig ſcheinen 
können, z. B. der Genuß des Weines (Reg. c. 40). Die Mönche ſollten in einem 
gemeinſchaftlichen Refectorium unter Beobachtung des Stillſchweigens ſpeiſen und 
ebenſo in einem gemeinſchaftlichen Schlafſaale ſchlafen. Unverbeſſerlich Fehlende 
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wurden ausgeſchloſſen (o. 70). Privateigenthum war ſtrenge verboten; Pflege 
der Kranken fo wie der dem Kloſter übergebenen Kinder ernſtlich empfohlen (c. 31. 
39). Nach der Complete begann das Stillſchweigen und nur die beſondere Auf— 
forderung des Abtes oder die Pflicht der Gaſtfreundſchaft durfte daſſelbe brechen 
(e. 42). Auch rückſichtlich der Laienbrüder beſtanden beſondere Verordnungen. 
Dieſe Regel wurde heilig genannt, und in der That wird ſchwerlich je eine Regel 
beſtehen, welche Milde und Strenge ſo zweckmäßig zu verbinden weiß, und ſelbſt 
der Umſtand, daß Kinder der Genoſſenſchaft zur Erziehung (flios suos dare nutriendo 
deo) übergeben wurden, verdient, ungeachtet der Mißbräuche, die daraus entſtanden, 
unſere Dankbarkeit, indem eben in dieſer Einrichtung die Keime zu den nachmals ſo 
berühmten Kloſterſchulen enthalten waren. Gleichwohl hatte ſich die Regel des 
hl. Benediet unerachtet ihrer innern Vortrefflichkeit und praetiſchen Anwendbarkeit 
anfangs keiner beſondern Aufnahme zu erfreuen. Das Abendland war damals 
ſo ſehr von wildem Kriegslärm durchtobt, daß die väterliche Stimme des hl. Be— 
nediet nicht fernehin vernommen werden konnte. (Ueber die Meinung, daß erſt der 
dritte Abt von Monte⸗Caſino die Regel habe verbreiten können, vgl. Mabillon. Annal. 
Bened, Præf. Tom. I.) Zudem wurden in Frankreich und ſelbſt in Teutſchland 
viele Klöſter nach andern Regeln, z. B. nach der des hl. Columban, errichtet, und 
in Spanien, wohin das Kloſterleben bereits 370 aus Afrika gebracht worden war, 
kannte man bis ins Ste Jahrhundert nur die Regeln des hl. Iſidor, Erzbiſchofs 
von Sevilla, und des hl. Fructuoſus, Erzbiſchofs von Braga. Gleichwohl war 
auch Monte⸗Caſino frühzeitig auf Ausbreitung feiner Regel bedacht. Plaeidus, 
Sohn des römiſchen Senators Tertullus und einer der erſten Schüler des hl. 
Benediet, gründete 534 zu Meſſina auf Sieilien ein Kloſter (Mabill. Acta Ord. 
S. B. Tom. 1. p. 45), und ein anderer Jünger dieſes Heiligen, der hl. Maurus, 
kam auf die Bitte des Biſchofs von Mans 543 nach Frankreich, und gründete 
hier, da er den Biſchof nicht mehr am Leben fand und deſſen Nachfolger den Plan 
des Verſtorbenen nicht ausführen wollte, das Kloſter Glanfeuil in Anjou, die nach— 
mals durch die frommen Spenden des Königs Theodebert von Auſtraſien ſo be— 
rühmte Abtei und Mutter. fo vieler anderer Klöſter. Papſt Gregor d. Gr. ließ 
ſich die Verbreitung des Benedietinerordens in den verſchiedenen Theilen der abend— 
ländiſchen Kirche ſehr angelegen ſein, und bald konnten ſich die Söhne des hl. 
Benedict für die Zerſtörung Monte-Caſinos durch die Longobarden (580), nach 
welcher ſie in Rom unter Papſt Pelagius II. freundliche Aufnahme fanden, durch 
die apoſtoliſchen Arbeiten, welche ihr Prior Auguſtin, von Gregorius d. Gr. aus- 
geſandt, mit 40 Brüdern bei den Angelſachſen (597) verrichtete, für entſchädigt 
halten. Damit hatte ſich der Orden in England und bald auch in dem benach- 
barten Irland einer ſchnellen Verbreitung zu erfreuen, und ſelbſt Klöſter, die vorhin 
Caſſian's Regel gefolgt waren, nahmen jetzt die des hl. Benediet an. Sofort 
kam 692 unter dem hl. Willibrod mit dem Chriſtenthum auch die Benedictinerregel 
nach Friesland, und alsbald erhoben ſich Klöſter zur Begründung und Verbreitung 
des Chriſtenthums. Günſtiger geſtaltete ſich noch das Wachsthum des Benedie— 
tinerordens, als der große Wohlthäter und Apoſtel Teutſchlands, Winfried, ge— 
nannt Bonifacius, in Friesland, Thüringen, Heſſen und Bayern das Evangelium 
predigte und ſich die Gründung von Klöſtern ſehr angelegen ſein ließ; Ohrdruf, 
Frizlar, Amöneburg, Biſchofsheim und beſonders das nachmals ſo einflußreich ge— 
wordene Kloſter zu Fulda, das ſo lange Zeit die Pflanzſchule durch Tugend und 
Wiſſenſchaft ausgezeichneter Männer war, ſind ſeine Stiftungen. Die Benedie— 
tiner drangen jetzt als wahre Glaubensboten in alle Gegenden hin, wo der Strahl 
des Evangeliums noch nicht hingedrungen war, und brachten mit der neuen Lehre 
den Völkern mildere Sitten. Die Händearbeit, die ihnen ihre Regel zur Pflicht 
machte, brachte ihnen bei ihrem Wirken als Miſſionäre beſondern Vortheil, und 
vorzüglich genoß Teutſchland dieſe ihre Wohlthaten; ganze Städte, wie Eichſtädt, 
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Frizlar, Fulda, verdankten ihren Urſprung der Gründung von Klöſtern. In den 
Klöſtern ſelbſt aber kamen mit der Verbreitung und Förderung der Civiliſation 
bald auch die Studien zu Ehren. Die Erlaubniß der Regel, die hl. Schrift und 
die Kirchenväter zu leſen, weckte nämlich die Wißbegierde und den Fleiß der Mönche, 
und ſo fanden bald heidniſche Schriftſteller Freunde und Bewunderer an ihnen; 
und gerade den Benedictinern verdanken wir die Bewahrung jener koſtbaren Ueber— 
reſte der elaſſiſchen Literatur des Alterthums. Bald waren die Klöfter die einzi⸗ 
gen Werkſtätten des Wiſſens und von ihnen ſtrömten Licht und Geſittung aus. 
Der Unterricht und die Erziehung der Oblaten und die Bildung der Novizen 
machten bald auch Unterrichtsſyſteme nöthig, und daraus entſtanden jene berühmten 
Kloſterſchulen, in welchen auch der unterrichtet wurde, deſſen Neigung es nicht ſein 
konnte, in den Orden einzutreten, und es dauerte nicht lange, bis einzelne Klöfter 
hierin zu einem vorzüglichen Rufe gelangten, und Carl d. Gr. für ihr Gedeihen 
ſorgte, indem er verordnete, bei allen Klöſtern und Stiftern Schulen anzulegen 
Cel. Capitulare de scholis per singula episcopia et monasteria instituendis bei Walter 
II. p. 62). In vielen derſelben find die Keime der nachmaligen Univerſitäten 
unverkennbar, und der Orden ſah bald ein, daß er ſein Anſehen, ſeinen Einfluß, 
ſeine Bedeutung und ſeinen Reichthum vorzüglich ſeinen Schulen zu verdanken 
habe. Schon im Tten Jahrhundert begegnen uns viele treffliche Kloſterſchulen 
(Ziegelbauer, hist. rei litt. O. S. B. I. 65). In der Folge fand man in dieſen 
Schulen die Unterrichtsgegenſtände nicht bloß auf irgend ein Alter oder auf irgend 
einen beſondern Kreis des menſchlichen Wiſſens beſchränkt, ſondern von den erſten 
Anfangsgründen bis hinauf zu den höhern Stufen, welche jenes damals erreicht 
hatte. Mathematik, Muſik, Poetik, Rhetorik und die lateiniſche Sprache wurden 
vorzüglich betrieben; doch fanden auch das Griechiſche, Hebräiſche und ſelbſt das 
Arabiſche ihre Bearbeiter (Hurter, Innbeenz III. u. ſ. w. Bd. 4, S. 99). 
So nun traten bald aus den Benedietinerklöſtern gebildete Geiſtliche hervor 
und ſelbſt die Biſchöfe wurden aus ihnen genommen, und es gab keinen Mönch 
mehr, der nicht Prieſter war. Die Achtung des Volkes aber gegen dieſe 
Anſtalten war ſo groß, daß man wetteiferte, dieſelben mit reichen Stiftungen zu 
begaben, um wenigſtens dadurch an den Segnungen des Religioſenſtandes einigen 
Antheil zu haben. Dadurch traten die Religioſen in die Rechte anderer Gutsbe⸗ 
ſitzer und ihre Beſitzungen wurden zu Gutsherrſchaften einer großen Zahl unfreier, 
ſchutzhöͤriger und ſchutzpflichtiger Hinterſaßen. Allein eben mit dem Reichthum 
ſogen fo manche Klöſter auch den Geiſt der Welt ein, von der dieſer gefloſſen war, 
die päpftlichen Privilegien, deren ſich die Benedietiner in ſo großer Anzahl zu er⸗ 
freuen hatten, wurden oft ſchnöde mißbraucht und ſelbſt die Entziehung vieler 
Klöfter von der biſchöflichen Jurisdietion (anfangs eine exemplio partialis, bald 
aber eine exemplio totalis, und in Folge deſſen exempte Prälaten mit Dibeeſan⸗ 
rechten) konnte mitunter nachtheilig auf ihre innere Diseiplin wirken, wenn gerade 
ein minder kräftiger Papſt auf dem Stuhle Petri ſaß. Ebenſo wirkte die ſchon im 
Laufe des Sten Jahrhunderts in Frankreich aufgekommene, der Regel Benediets 
widerſprechende Sitte, daß die Klöͤſter als Commenden betrachtet und an Perſonen 
gegeben wurden, welche den Titel Abt trugen, aber mit dem Kloſter weiter in 
keinem Verband ſtanden (ſ. Abt), außerſt nachtheilig auf Geiſt und Zucht dieſer 
Inſtitute. Dadurch wurde jede kräftige Aufſicht unmöglich gemacht und der Zü⸗ 
gelloſigkeit Thür und Thor geöffnet. Von Seiten der Kirche nun wurde ernſtlich 
gegen dieſe Mißſtände gewirkt. Schon die Synode zu Chalons (sur Sabne) gab 
813 die Weiſung für die Mönche, ihr Leben nach ihrer Regel einzurichten (Coneil, 
Cabill. II, can. 22), und die von Tours traf in demſelben Jahre die Verordnung, 
daß die Benedietiner zur Beobachtung ihrer Regel zurückkehren und daß die Aebte 
kloͤſterliches Leben und klöſterliche Kleidung ſich aneignen ſollten (Coneil. Turon. III, 
can, 25). Die Synode von Rheims empfiehlt die Clauſur und den Aebten die 
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Erinnerung an die Regel des hl. Benedictus (Concil. Rhem. a. 813 c. 9 und 25), 
und die Synode von Mainz verordnete in demſelben Jahre, auf die Beſſerung der 
Mönche zu wirken, und die anweſenden Aebte verſprachen, für die Beobachtung 
der Regel wachen zu wollen, inſoweit es die Rückſicht auf die menſchliche 
Schwachheit erlaube (Coneil. Mogunt. a. 813 can. 11). Unter ſolchen Umſtänden 
trat endlich Benediet von Aniane (ſ. d. A.) als Verbeſſerer ſeines Ordens in 
Frankreich auf. Dieſer durch hohe Geburt und Frömmigkeit gleich ausgezeichnete 
Mann hatte auf feinem Erbgut an dem Flüßchen Aniane in der nachmaligen Lan— 
guedoe 780 ein Klofter erbaut und bei feinen Mönchen auf Beobachtung der Regel 
gedrungen. Bald befolgten in ſeinem Kloſter über 360 Mönche dieſelbe, und einige 
von ihnen wurden auch in andere Klöfter geſchickt, um auch in dieſen die gute 
Zucht wieder herzuſtellen, ein Unternehmen, das beſonders Carl d. Gr. und Lud— 
wig der Fromme kräftig unterſtützten. Auf der Synode von Aachen endlich (817) 
führte Benediet den Vorſitz unter den Aebten und wußte manche Verbeſſerung 
durchzuſetzen. Die von ihm erklärte und ergänzte Benedictinerregel beſteht aus 
72 oder 80 Artikeln (Mabill. Annal. Bened. Tom. II, p. 435. Mansi Tom, XIV. 
p. 394 sqq.). Schon Kaiſer Carl d. Gr. hatte in ſämmtliche Klöſter feines 
Reiches Viſitatoren geſchickt, um auf Beobachtung der neuen Beſtimmungen zu 
dringen und den hl. Benediet zum Oberhaupt aller Klöſter gemacht. In dieſer 
Reform nun hat ſich der Benedietinerorden um die Erweckung und Hebung des 
chriſtlichen Lebens und um die Pflege der Wiſſenſchaft ausgezeichnete Verdienſte 
erworben; allein leider drang dieſe Verbeſſerung des „zweiten Benediet“ nicht 
überall durch oder kam nach dem Tode deſſelben ( 821) gänzlich in Vergeſſen— 
heit. So kam es, daß ſchon in der nächſten Zukunft die Verbeſſerung des Mönchs— 
lebens eine der wichtigſten Fragen auf den Synoden bildete. Namentlich ſcheinen 
die Laienäbte auf den Geiſt dieſer Inſtitute beſonders verderblich gewirkt zu haben, 
indem 827 auf der Synode zu Rom die Verordnung gegeben wurde, keine ſolche 
mehr zu wählen; leider wurde ſie nicht immer beobachtet, und die Klöſter ver— 
ſuchten es vergebens, ſich ihrem Drucke zu entziehen. Außerdem wurden im 
gten Jahrhundert die Abteien zum Kriegsdienſt verpflichtet, und nur beſondere 
Privilegien konnten ihnen dieſen erlaſſen und ihre Verpflichtungen auf bloße Ab— 
gaben befchränfen; von den ärmern wurden ſogar dieſe nicht gefordert, ſondern 
ihr Gebet für das Beſte des Königs und Reichs ſollte auch die Stelle des Dienſtes 
von ihren Gütern vertreten. Der perſönliche Heerdienſt war allen Geiſtlichen, 
welche Güter auch ihre Inſtitute beſitzen mochten, nicht nur erlaſſen, ſondern ſogar 
verboten, und ſie durften dem Heerzug nur als Seelſorger beiwohnen. Unter dem 
Vorwande dieſes Berufes mochten es daher die Geiſtlichen mit den Vorſchriften 
der Kirchengeſetze vereinigen, daß ſie im Felde erſchienen. Alle nur denkbare Um— 
ſtände ſollten zum tiefern Falle des fo weit verbreiteten Benedietinerordens bei— 
tragen. Es wurden nämlich bei den Parteikämpfen im fränkiſchen Reiche und den 
verheerenden Einfällen der Normannen im Weſten und der Ungarn im Oſten die 
Klöſter oft geplündert und die Mönche vertrieben, und jetzt brachten dieſe bei 
ihrer Rückkehr das Verderben der Welt mit in ihre Klöſter; andrerſeits richtete 
der gefährlichſte Feind des Kloſterlebens, der Reichthum, ſeine furchtbaren Ver— 
heerungen an; ſchauervoll iſt die Schilderung der Synoden zu Metz und Trosly 
(909) vom Mönchsleben (Mansi Tom. XVIII, p. 270. Harduin Tom. VI. P. 1. p. 510), 
und Peter der Ehrwürdige konnte, auf dieſe Zeit zurückblickend, ſchreiben: Beinahe 
durch ganz Europa habe der Ordensmann einzig durch Platte und Gewand ſich 
ausgezeichnet (Pet. Venerab. Ep. VI. 17). Gleichwohl dürfen wir bei dieſem ſo 
düſtern Bilde vom Kloſterleben jener Zeit nicht vergeſſen, daß es immer noch 
Klöfter gab, in denen Zucht und Ordnung herrſchte. Auf der andern Seite iſt es 
ein erfreuliches Zeichen von Ernſt und Eifer, wenn man beachtet, wie willig. 
bald die Verbeſſerungsverſuche von den meiſten Klöſtern angenommen und unter— 
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ſtützt wurden. Dieſem Eifer verdanken wir eine dem Mönchsweſen bis jetzt fremde, 
aber daſſelbe außerordentlich fördernde Einrichtung. Hatte nämlich bis jetzt im 
Benedictinerorden jedes Kloſter für ſich eine Familie gebildet und auf dieſe Weiſe 
Gelegenheit gehabt, feine Regel nach Willkür zu ändern oder zu beſchränken, 
ſo entſtanden in dieſer Zeit Congregationen, indem irgend ein Mutterkloſter einer 
Menge anderer Klöfter Zufäge, Erweiterungen und Erklärungen der Regel gab und 
die Aufſicht über ſie übernahm. Dieſe Maaßregel ſchien wirkſam, und ſo entſtanden 
zuerſt in Frankreich die Congregation Clugny 910 (ſ. Clugny), in Italien die 
Congregation Camaldoli 1018 (f. Camaldoli), im Toscaniſchen die Congregation 
Valombroſa 1038 (s. Valombroſa), und in Teutſchland gründete Wilhelm nach dem 
Muſter von Clugny die ſo einflußreiche Congregation Hirſau 1069 (f. Hirſau). 
Außer den bereits genannten entſtanden nach und nach viele andere, minder wich- 
tige Congregationen. Selbſt neue Orden gingen aus der Lebenskraft des Bene- 
dietinerordens hervor, fo 1073 der Orden von Grammont (ſ. Grammont), 
wiewohl ſchon geſtritten worden iſt, ob die Grammontenſer eine Verzweigung 
des Benedietiner- oder des Auguſtinerordens ſeien, oder ob ſie keinem von beiden, 
ſondern den Eremiten angehören; der Orden von Ciſteaur 1119 (ſ. Ciſtereienſer), 
Fontévraud, die Guilbertiner, Humiliaten, Cöleſtiner, Feuillanten und Trappiſten 
(ſ. dieſe A.). Dieſe Zweige des großen Baumes, den der hl. Benedict der Kirche 
gepflanzt hatte, verdunkelten ſelbſt den Stamm, dem ſie entwachſen waren, und 
manche derſelben geſtalteten ſich durch Annahme verſchiedener Uebungen und durch 
die Wahl einer andern Ordenstracht ſo eigenthümlich, daß fie ihre Abkommen 
ſchaft zu verläugnen ſchienen (z. B. die Eiftercienfer und Carthäuſer), während 
die alten Benedietiner (und unter dieſem Namen begreift man alle diejenigen, 
welche keine Reform annahmen und ſich an keine Congregation anſchloſſen), im 
Beſitze ungeheurer Reichthümer, noch immer ein weltliches Leben führten, und in 
den Laienbrüdern, deren Anzahl bei ihnen fich erhöhte, nur noch Diener ihrer Be- 
quemlichkeit fanden. Gleichwohl bleibt auch ihnen der Ruhm wiſſenſchaftlichen 
Strebens, das, weit entfernt, zu verſchwinden, ſich mit den feinern Formen eines 
faſt weltlichen Lebens vertrug, und in den reichen Bibliotheken treffliche Unter⸗ 
ſtützung fand. Es iſt nämlich die Anlegung von Bibliotheken eines der Hauptver⸗ 
dienſte der Benedietiner um die Wiſſenſchaft und ein rühmliches Zeugniß ihres 
Fleißes. So reiste ſchon im 7ten Jahrhundert Benedict, mit dem Zunamen Bi- 
ſchof, Abt des Kloſters Weremouth in England, nie nach Rom (er war fünf 
Mal daſelbſt), ohne mit einem großen Büchervorrath zurückzukommen, und erwarb 
ſich aus Frankreich und Italien manche ſchätzbare Bücher (Ziegelbauer a. a. O. I. 
454). Daſſelbe fleißige Sammeln von Büchern, nebſt der Anlegung von Archiven, 
finden wir in den meiſten Klöſtern dieſes Ordens (ſ. Hurter a. a. O. 97 f.). 
Auch fanden dieſe Mönche fetzt noch dem Amte des Lehrers und Erziehers, in 
welchem ſie zu allen Zeiten unendlich viel Gutes wirkten, mit unverkennbarer 
Wärme vor, wiewohl die Wohlthaten des Unterrichtes allmälig dem Volke 
entzogen und faſt ganz den adeligen Jünglingen zugewendet wurden. Mochten 
aber dieſe Klöſter noch ſo ſehr erſchlaffen, ſo war in ihnen doch ſtets ein Keim 
zu Beſſerem enthalten, und jeder Verſuch, die Zucht wieder herzuſtellen, ward, 
mit wenigen Aus nahmen, mit reger Theilnahme begrüßt. In Italien ſtiftete 
Johannes Tolomei (Ptolomäus) von Siena die Congregation der allerhei— 
ligſten Jungfrau von Monte-Oliveto — vom Oelberge. Johannes, fpäter 
im Kloſter Bernard genannt, war 1272 zu Siena geboren, lehrte nachmals mit 
großem Ruhme in ſeiner Vaterſtadt die Philoſophie, hatte aber das Unglück, bei 
der Vorbereitung über ſchwere Fragen zu erblinden. Die Wiedererlangung des 
Augenlichtes glaubte er der Fürbitte der heiligſten Jungfrau verdanken zu müſſen 
und wollte daher beſonders für ihre würdige Verehrung arbeiten. Auch hielt er, als 
er zum erſten Male wieder den Katheder beftieg, ſtatt des erwarteten philoſophi— 


Benedietinerorden. 793 


ſchen Vortrages, an ſeine zahlreich verſammelten Zuhörer eine ſo eindringliche 
Rede über die Verachtung der Welt und über die ewige Glückſeligkeit, daß zwei 
anweſende Senatoren, Patricio Patriei und Ambroſio Piceolomini, mit ihm der 
Welt entſagten und ſich in eine fünfzehn Meilen von Siena gelegene Gebirgs— 
gegend zurückzogen (1313). Sie heiligten die Einſamkeit durch Uebung der chriſt— 
lichen Vollkommenheit, und es ſtrömten bald Jünger und Schüler zu ihnen. Papſt 
Johann XXII. rieth ihrem Stifter, eine bereits approbirte Regel anzunehmen. 
Dieſer wählte die des hl. Benedietus, und Guido, Erzbiſchof von Arezzo, be— 
ſtätigte 1319 ſeine Wahl und die beigefügten Beſtimmungen, und nannte ihren 
Aufenthaltsort Monte-Oliveto, welchen Namen auch die neue Congregation, die 
ſich die Verehrung Maria's beſonders angelegen ſein ließ, erhielt. Die Wahl 
eines Superiors des Kloſters von Monte-Oliveto und des Generals der Congre— 
gation fiel 1320 auf Tolomei, der aber lieber gehorchen als befehlen wollte, und 
fie daher nicht annahm. So ward Patriei der erſte General; er hatte Piceolomini 
und Simon von Thure zum Nachfolger. Endlich mußte Tolomei bei der vierten 
Wahl eines Generals (1322) den Bitten ſeiner Brüder nachgeben, und bekleidete 
nun dieſe Würde bis zum J. 1348, in welchem er und viele ſeiner Brüder am 
Bette der Peſtkranken ein Opfer der Liebe wurden. Die Kirche hat ihn für wür— 
dig erfunden, in die Zahl der Heiligen aufgenommen zu werden. Die neue Con— 
gregation zeichnete ſich durch ein ſtrenges, enthaltſames Leben ihrer Glieder aus. 
Bald erhoben ſich Klöſter ihrer Obſervanz zu Siena, Arezzo, Florenz (1334), 
Camprena, Bolteria (1339), St. Geminian, Eugubio, Foligni u. ſ. w. Die Päpſte 
Johann XXII. und Clemens VI. beſtätigten die neue Stiftung. Der General 
wurde anfangs auf ein Jahr, ſpäter auf drei und ſeit 1570 auf vier Jahre ge— 
wählt. Zur Zeit ihrer Blüthe zählte die Congregation 80 Klöſter und war in 
ſechs Provinzen eingetheilt. Die Vorſteher der einzelnen Klöſter haben den Titel 
Aebte, und werden, ſo wie die Viſitatoren, auf drei Jahre gewählt. Der General 
hat während ſeiner Amtszeit ſämmtliche Klöſter zu viſitiren. Die Congregation 
ſchenkte der Kirche mehrere Heilige und viele Biſchöfe. Die Mönche ſollten wöchent— 
lich eine Conferenz halten, und darin Caſus oder theologiſche Schwierigkeiten er— 
örtert werden. Einzelne Klöſter erwarben ſich beſondere Verdienſte durch Errich— 
tung eigener Lehrſtühle der ſchönen Wiſſenſchaften, ſowie der Philoſophie und 
Theologie. Die Kleidung dieſer Religioſen iſt die der Benedietiner, die Farbe 
derſelben weiß. Im Königreich Neapel beſtanden auch einige Frauenflöfter dieſer 
Obſervanz. Die Kleidung der Religioſinnen beſtand in einem weißen Rock, einem 
Scapuliere von derſelben Farbe und einem ſchwarzen Weihel. Im Chore trugen 
ſie dazu eine ſehr weite weiße Kutte. Die Olivetaner zählen heutzutage bloß vier 
Klöſter: Monte-Oliveto, das Mutterkloſter, St. Francisca zu Rom, eines bei 
Genua und eines bei Palermo. — Im J. 1582 vereinigte Papſt Gregor XIII. 
die Congregation vom hl. Frohnleichnam mit den Olivetanern. Dieſe war 1328 
von dem Weltprieſter Andreas von Paolo von Aſſiſi mit Erlaubniß des Biſchofs 
von Nocera in Umbrien nach der Regel des hl. Benedietus und den Obſervanzen 
von Ciſteaux zur Anbetung und Verehrung Chriſti im heiligſten Altarsfacrament 
geſtiftet, und von den Päpſten Gregor XI. (1377) und Bonifacius IX. (1393) 
beſtätigt und mit den Privilegien des Ciſtereienſerordens beehrt worden. Sie 
hatte ſich 15 Klöſter erworben, als deren Haupt ſeit 1397 St. Maria in Campis 
bei Foligni galt; allein im J. 1582 war ſie auf wenige Klöſter mit einer geringen 
Anzahl Religioſen herunter gekommen, weßwegen ſie Gregor XIII. auf die Bitte 
ihres Generals Johann Baptiſt Vallati mit der Congregation von Monte-Oliveto 
vereinigte, — Waren aber im 13ten Jahrhundert ſelbſt die blüthereichen Zweige 
des Benedietinerordens durch die Bettelorden (ſ. d. A.) in ihrem Wirken verdun— 
kelt worden, fo wird es nicht befremden, wenn die alten Benedietiner immer mehr 
vom Schauplatze abtraten. Der Orden hatte ſich jetzt über alle Länder ausgebrei— 
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tet, war im Beſitz großer Reichthümer, und an vielen Orten zu fürſtlicher Macht 
und Würde gelangt, aber auch eben dadurch dem Volke immer mehr entfremdet 
worden, und zehrte jetzt an dem Ruhme der Vergangenheit. Die reichen Bene⸗ 
dietinerſtifte wurden bald als Verſorgungsanſtalten nachgeborener Adeliger be⸗ 
trachtet, und daher meiſtens mit Menſchen bevölkert, welche ein ungebundenes, 
ausſchweifendes Leben gewöhnt waren, und nichts gelernt und für nichts Sinn 
hatten, als die Waffen kunſtgerecht zu führen und Hunde und Falken abzurichten, 
und, durch mächtige Verwandte geſchützt, ſich durch Ordensgelübde nicht beſtim⸗ 
men ließen, das auf der väterlichen Burg Erlernte aufzugeben. Ernſtlich und 
energiſch wirkte Rom gegen ſolche Gräuel; die Bulle von Clemens V. (1311), 
genannt Clementina, und von Benedict XII. (1336), genannt Benedietina, ent⸗ 
halten gegen die Exceſſe energiſche Maaßregeln. Man drang durch Viſitatoren 
und Provincialeapitel auf genauere Beobachtung der Regel, zügelte den Luxus, 
ſetzte der Verſchwendung der Kloſtergüter durch Geſetze Schranken, ſteuerte durch 
Einſetzung fähiger Lehrer der allmälig um ſich greifenden Unwiſſenheit, beſchränkte 
die Willkür der Aebte u. ſ. w. Zugleich iſt aus der Benedietina erſichtlich, daß 
der Orden damals in 36 Provinzen getheilt war, von denen mehrere ganze König⸗ 
reiche, wie England, Schweden, Sieilien, Polen umfaßten. Allein gerade dieſe 
weite Ausdehnung des Ordens hinderte das Gedeihen der unternommenen Ver⸗ 
beſſerung, wiewohl fie durch den guten Willen und den Eifer mancher Aebte be- 
deutende Fortſchritte machte. In England hatte Lanfrane eine neue Congregation, 
die der Kirche weſentliche Dienſte leiſtete und allen Verfolgungen entſchloſſen 
trotzte, geſtiftet. Dieſe nahm 1335 neue Uebungen und ein ſtrengeres Leben an. 
Auch wurden fpäter auf den Grund der Bulle Benediets XII. in vielen Klöftern, 
z. B. Sta. Juſtina zu Padua, auf Monte-Cafino 1409, zu Mölk in Oeſtreich 
1418, zu Bursfeld bei Göttingen 1461 und in andern Verbeſſerungen an⸗ 
genommen; allein es verlor ſich jetzt ob den für jedes Haus eigenthümlichen Ver⸗ 
ordnungen mehr oder weniger die Gleichheit der Klöſter untereinander. Aufs 
Neue gab ſich vielfach ein Aufſchwung nach Beſſerem kund, und was Wunder alſo, 
wenn ſich eine Menge Congregationen erhoben, mochten fie auch theilweiſe noch fo 
unbedeutend ſein. Eine der wichtigſten iſt die Congregation von St. Vanne 
und St. Hidulph. Dieſe nahm ihren Urſprung zu St. Vanne (monasterium 
sancti Vitonis) zu Verdun in Lothringen durch Didier de la Cour (geb. 1550, 
geſt. 1623), dem es gelang, dem ſittenloſen Leben ſeiner Mitbrüder Einhalt zu 
thun und der Regel Benediets Eingang und Achtung zu verſchaffen. Das Kloſter 
St. Hidulph oder Moyen-Moutier im Wasgau ſchloß ſich der Verbeſſerung an, 
und jo kamen dieſe beiden Klöfter in nähere Verbindung und wurden von Clemens 
VII. unter der angegebenen Benennung beſtätigt. Jetzt traten ihr nach und nach 
alle Benedietinerklöͤſter in Lothringen und im Elſaß, fo wie einige in Burgund bei. 
Dom Didiers Reform bezog ſich zwar zunächſt nur auf Ascefe, dennoch erhielt 
die Congregation bald auch treffliche Schulanſtalten, und es gingen einige ange— 
ſehene Schriftſteller, z. B. Calmet, Ceillier, aus ihr hervor (of. Chron. generale 
de FOrdre de St. Benoit T. IV., centur. 4, ch. 6 suiv.). Die wichtigfte und ein⸗ 
flußreichſte Congregation neuerer Zeit iſt unbeſtritten die Congregation von St. 
Maur, deren Mitglieder unter dem Namen die Mauriner (ſ. Maurus) be⸗ 
kannt ſind. In den jüngſten Zeiten hat auch die Säculariſation dem Benedietiner— 
orden tiefe Wunden geſchlagen, nachdem er fo unausſprechlich viel Gutes geleiſtet 
hatte. Ueber ſechs Jahrhunderte bedeckte dieſer herrliche Baum mit ſeinen Zwei⸗ 
gen den ganzen Oceident, zählte in feiner Blüthezeit über 37,000 Hänfer, ſchenkte 
der Kirche 24 Päpſte und mehr als 50,000 Heilige (ef. Fuxhoffer, Monasterio- 
logia Hungarie. Veszprimii 1803. L. I. p. 14). Noch in unſern Tagen iſt der 
Benedietinerorden mit zahlreichen Klöftern in den chriſtlichen Ländern ausgebreitet 
und dürfte über 1600 Mitglieder zählen. Das Hauptkloſter und der Sitz des 
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Präſidenten über ſämmtliche Klöſter iſt annoch Monte-Caſino (P. Karl vom 
hl. Aloys a. a. O. S. 515). Nach einem königlichen Reſeript vom 20. Dee. 
1834 iſt dieſer Orden auch in Bayern eingeführt. Die Actenſtücke, welche die 
Errichtung von Benedietiner-Etabliſſements im Bisthum Augsburg betreffen, ſiehe 
bei Rheinwald: Acta historico-ecclesiastica. Jahrgang 1835. S. 204 ff. Bon⸗ 
ner Zeitſchrift, Heft 14, S. 238 ff., Heft 18, S. 202 ff. Ueber die Begründung 
dieſes Ordens in der Erzdibeeſe München, ſiehe Sion 1839, Nr. 64, Beilage; 
und die Ordensſtatuten ebendaſelbſt 1840, Nr. 134, Beilage. Außer den ge— 
nannten Quellen vergleiche Helyot, histoire des ordres monastiques, religieux et 
militaires etc. X. Paris 1734. Ueberſetzung, Leipzig 1755. Bd. V. S. 1 ff. Bie- 
denfeld, Urſprung, Aufleben u. ſ. w. ſämmtlicher Mönchs- und Kloſterfrauenorden im 
Orient und Oceident. Weimar 1837. Zwei Bände und Supplm. 1840. Allgemeine 
Geſchichte der Mönchsorden. Nach Baron Herion frei bearbeitet und beträchtlich 
vermehrt von Joſ. Fehr. Mit einer Vorrede von Profeſſor Dr. Hefele. Tübingen 
bei Laupp, 1845. Zwei Bände. Bd. I. S. 37 ff. 182 ff. Abrégé de lV’histoire de 
l’Ordre de St. Benoit etc. Paris. ... de la congreg. de St. Maur. 2 Tomes. Paris 
1584. — Der Benedietinerorden hatte auch Frauenklöſter. Dieſelben verehren 
die hl. Scholaſtiea, die Schweſter des hl. Benediet von Nurſia, als ihre Stifterin und 
Schutzheilige. Indeß läßt ſich die Zeit ihrer Stiftung nicht leicht beſtimmt angeben. 
Nach Einigen hätte es ſchon zu Lebzeiten des hl. Benedictus wohleingerichtete 


Frauenkloöſter feiner Regel gegeben, nach Andern aber wären fie erſt lange nach 


ſeinem Tode entſtanden. Es berichtet uns auch der hl. Gregorius in ſeiner Lebens— 
beſchreibung des hl. Benedietus, es haben ſich einige Religioſinnen, die unweit 
von Monte⸗Caſino wohnten, der Leitung und Führung dieſes Heiligen anvertraut, 
und Mabillon (Prefat. ad Acta S. S. Secul. et Annal. Bened. T. I. I. 3) hält es 
für wahrſcheinlich, daß die hl. Scholaftica hier in einem klöſterlichen Verbande 
gelebt und einem Vereine vorgeſtanden ſei, während uns Anton Jepés (Chron. 
generale de l’Ordre de St. Benoit T. I.) geradezu verſichert, die hl. Scholaſtica 
habe im J. 532 in dem Flecken Piambarole ein Kloſter nach der Regel ihres 
Bruders geſtiftet. Gewiß iſt, daß hier die hl. Scholaſtica einige Zeit gelebt hat. 
Allein ich glaube auch mit Sicherheit annehmen zu dürfen, daß es zu Lebzeiten 
des hl. Benediets kein Frauenkloſter ſeiner Regel gegeben habe, weil er in ſeiner 
Regel einer ſolchen Stiftung gar nicht gedenkt, wobei jedoch die Vermuthung, daß 
feine Schweſter von ihm Anweiſungen zu einem klöſterlichen Leben erhalten habe, 
nicht ganz grundlos fein dürfte. Selbſt in denjenigen fränkiſchen Frauenklöſtern 
(J. B. in Poitiers, gegründet 544), welche für die älteſten Benedictinerinnen— 
klöſter gehalten werden, mögen lange andere Regeln beobachtet worden ſein, bis 
die immer allgemeiner gewordene Annahme der Benedictinerregel von Seite der 
Mönche auch die Religioſinnnen veranlaßte, den Satzungen des hl. Benediet zu 
folgen. So wurden dieſe ohne Zweifel ſchon frühe in vielen Frauenklöſtern theil— 
weiſe befolgt, und ſchon in der erſten Hälfte des Sten Jahrhunderts wurde auf der 
teutſchen Nationalſynode verordnet, Religioſen und Religioſinnen ſollen die Regel 
des hl. Benediet annehmen. Laxe Obſervanz und eingeſchlichene Milderungen 
aber machten auf der Synode von Aachen (817) die Herſtellung einförmiger Kloſter— 
zucht und eine Erklärung der Regel nöthig. Allein bald hatten auch die Bene— 
dietinerinnen verſchiedene Obſervanzen. Derſelbe Geiſt, der bei den Religioſen 
dieſes Ordens ſo viele Reformen nöthig machte, richtete auch hier ſeine Verhee— 
rungen an. So finden wir Frauenklöſter, deren Religioſinnen ſehr milden 
Satzungen folgen, während andere nie Fleiſch aßen, Nachts zur Mette auf- 
ſtanden und zu beſondern Zeiten ſtrenge faſteten. Wie nämlich die Benedictiner 
dadurch, daß jedes ihrer Häuſer für ſich eine ſelbſtſtändige Familie ausmachte, 
völlige Ungebundenheit in Beſtimmung und Modification ihrer Satzungen hatten, 
ſo finden wir aus demſelben Grunde auch faſt in jedem Kloſter der Benedictine— 
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rinnen eine verſchiedene Obſervanz und ſelbſt verſchiedene Kleidung. In einigen 
Klöſtern trugen ſie eine weiße Kleidung ohne Rochet, in andern ſchwarze mit Sea- 
pulier von ſchwarzer Leinwand. Dem Hauſe ſelbſt ſtand die Aebtiſſin vor und die 
Religioſinnen verpflichteten ſich durch die Gelübde der Armuth, Keuſchheit und des 
Gehorſams zu einem tugendhaften Leben. In der Folge fügten fie ſich auch in die 
Verbeſſerungen der Benedietiner, und fo finden wir faſt bei allen Zweigen des 
Benedietinerordens auch Frauenklöſter. Im Verlaufe des Mittelalters entftanden 
in Teutſchland, Lothringen, Frankreich, Italien und Flandern viele Häuſer der 
Benedietinerinnen, in welche nur Adelige aufgenommen wurden; in den meiſten 
derſelben verließ man die Regel des hl. Benediets, die Mitglieder legten keine 
Gelübde mehr ab, lebten als weltliche Canoniſſinnen, durften ſogar wieder aus⸗ 
treten und ſich verehelichen. In dieſen adeligen Stiften nun fanden Erziehung 
und Unterricht der Jugend eine beſondere Pflege, und es darf daher nicht befrem⸗ 
den, wenn ihnen viele Kaiſerinnen und Königinnen angehörten. Außerdem aber 
gab es eine Menge Frauenklöſter benedietiniſcher Regel, in welchen oft eifrige 
Aebtiſſinnen oder Nonnen Verbeſſerungen verſuchten und durchſetzten. So kam es, 
daß der Orden ſich ſpaltete in eine ſtrenge und eine gemäßigte Obſervanz. 
Und gerade dieſe zahlreichen Verbeſſerungsverſuche find ein faetiſcher Beweis, daß 
zu keiner Zeit von einem allgemeinen Verfall der Kloſterdiseiplin die Rede fein 
kann. Jener Eifer für Kloſterzucht und Sittenreinheit aber wurde nachmals be- 
ſonders durch Reaction gegen die ſogenannte Reformation des 16ten Jahrhunderts 
geweckt. Während nämlich die Reformatoren glaubten, jede Aeußerung des kirch⸗ 
lichen Lebens unterdrücken zu können und zu müſſen, und während die Fürſten aus 
Geldgier ſie hierin unterſtützten, erhoben ſich gerade die Klöſter zu neuem Leben 
und zu friſcher Blüthe; der kirchliche Geiſt, der durch die Trägheit der Zeit ein⸗ 
geſchläfert zu ſein ſchien, erwachte mit einem ſolchen Glanze, daß ſelbſt die Feinde 
der Kirche der Triebkraft des von ihnen verworfenen Lebensbaumes ihre Achtung 
nicht verſagen konnten. Auch die Benedietinerinnen verſtanden und benützten die 
ernſten Winke der Zeit und ertrotzten ihrem Orden durch zahlreiche Verbeſſerungen 
die verdiente Achtung. Indeß bieten dieſe Verbeſſerungen gerade nichts Intereſ⸗ 
fantes dar, und wir begnügen uns daher hier mit der Geſchichte der Benedietine⸗ 
rinnen U. L. F. von Calvaria und von der beſtändigen Anbetung des 
heiligen Sacramentes. Die erſte Verbeſſerung ging hier von der frommen 
Aebtiſſin Antoinette von Orleans aus. Dieſelbe wurde als die Tochter des Leo⸗ 
nars von Orleans, Herzogs von Longueville, 1571 geboren. Mit dem Marquis 
von Belle-Isle verehelicht, hatte ſie den Schmerz, 1596 ihren Gemahl durch den 
Tod zu verlieren. Nunmehr konnte ſie die Welt nicht mehr feſſeln und ſie trat 
nach drei Jahren in das Kloſter der Feuillantinnen zu Toulouſe, wo fie den Na⸗ 
men Antoinette von Sta. Scholaſtica erhielt (1599). Nachdem ſie daſelbſt 1601 
Profeß gethan, wurde fie Coadjutrix der Aebtiſſin von Fontövraud. Hier nun 
lernte fie den berühmten Kapuziner Joſeph le Elere de Tremblay kennen, und 
legte auf ſeinen Rath die Kleidung der Feuillantinnen ab und nahm den Habit 
von Fontévraud. Sie erwarb ſich um Verbeſſerung dieſes Ordens große Ver⸗ 
dienſte und erhielt fogar von Papft Paul V. die Weiſung „zur Hebung und För⸗ 
derung des regulirten Lebens ein Seminar zu errichten. Hierzu wurde das Klo⸗ 
ſter “Eneloitre gewählt und war bald mit Novizen und Kloſterfrauen angefüllt. 
Mehrere derſelben nun wünſchten die Regel des hl. Benediets in ihrer ganzen 
Strenge zu erfüllen, und erhielten zu dieſem Zwecke in Poitiers ein Kloſter, ge⸗ 
nannt U. L. F. von Calvaria, das fie mit päpftlicher Bewilligung den 25. Sept. 
1617 unter der Leitung Antoinette's bezogen. Allein die Aebtiſſin von Fontévraud 
wollte dieſe Trennung nicht zugeben und Antoinette ſtarb den 25. April 1618, 
ohne die Verhältniſſe ihrer Stiftung geordnet zu haben. Erſt im folgenden Jahre 
konnte Joſeph le Clere unter königlichem Schutze die Unabhängigkeit des neuen 
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Kloſters zu Poitiers von Fontévraud erwirken und ihm Satzungen geben. Jetzt 
legten die Kloſterfrauen in ſeine Hände die Gelübde ab; es fand dieſe Verbeſſerung 
Aufnahme in einem Kloſter zu Paris und Angers, und Papſt Gregor XV. erhob 
die neue Stiftung zu einer Congregation, welche bald 20 Häuſer zaͤhlte. Beſtän— 
dige Clauſur, Armuth, Keuſchheit und Gehorſam wurden feierlich gelobt. Die 
Congregation ſtand unter einer Generaläbtiſſin, die von drei Superioren, von 
denen einer der General der Mauriner war, in ihrem Amte unterſtützt wurde. 
Die Kleidung dieſer Kloſterfrauen war von brauner Farbe, das Scapulier ſchwarz. 
Im Chore trugen ſie einen ſchwarzen Mantel und gingen vom 1. Mai bis Kreuz— 
erhöhung unbeſchuht (ek. Helyot, Bd. VI. S. 416 ff.). Ihre ſämmtliche Klöſter 
erlagen dem Sturm der franzöſiſchen Revolution. Indeß wurde zu Paris ein 
Haus wieder hergeſtellt und zählt zur Zeit 50 Individuen. Zudem ſind bereits auch 
einige andere Niederlaſſungen in Frankreich errichtet worden. — Die Bene die— 
tinerinnen von der beſtändigen Anbetung des heiligen Saeramentes 
verehren die fromme Mechthildis vom heiligen Saerament als ihre Stif— 
terin. Dieſe war die Tochter des Johann Barrd und hieß ihrem Taufnamen nach 
Katharina. Geboren den 31. Dee. 1614, zeigte fie von ihrer früheften Jugend 
beſondere Empfänglichkeit für die Tugend. Den größten Schmerz verurſachte ihr 
die Nachricht von der frevelhaften Entweihung des hl. Saeramentes durch die 
Proteſtanten. Im J. 1631 trat ſie in das Kloſter der Annunciaden (ſ. d. A.) zu 
Brugeres und erhielt hier den Namen der Schweſter des hl. Johannes des Täu— 
fers, wurde aber ſchon 1635 von den Stürmen des Krieges aus demſelben ver— 
trieben und lebte nun drei Jahre in der Welt, bis ſie in ein Kloſter zu Commerei 
treten konnte, wo ſie bald zur Superiorin gewählt wurde. Hier aber verlor ſie 
die meiſten ihrer Töchter durch eine peſtartige Krankheit, und das Kloſter ſelbſt 
verarmte ſo ſehr, daß ſie auswandern mußte. Sie fand mit ihren wenigen Töch— 
tern eine freundſchaftliche Aufnahme bei den Benedietinerinnen zu Rambervilliers 
und nahm hier unter dem Namen Mechthilde vom heiligen Sacrament den 
Habit. Aber auch aus dieſem Hauſe und überall, wo ſie Zuflucht gefunden hatte, 
vertrieben, flüchtete ſie ſich 1651 nach Paris. Hier mußte ſie nach Abſperrung 
der Stadt mit ihren lothringiſchen Kloſterfrauen die bitterſte Noth erdulden, und 
ihre Genoſſenſchaft war ſo unbedeutend, daß ſie nur den Namen der kleinen 
lothringiſchen Kloſterfrauen erhielt. Allein die verachtete Gemeinde gewann 
beſonderes Anſehen, als die Gräfin von Chateauvieux und die Königin Anna von 
Oeſteeich (Mutter Ludwigs XIV.) 1653 im Kloſter zur beſtändigen Anbetung 
des hl. Saeramentes ihre Wohnung nahmen und Papſt Innocenz XI. dieſe neue 
Congregation beſtätigte. Noch vor dem am 6. April 1698 erfolgten Tode der 
Mutter Mechthildis zählte fie bereits 9 Klöfter, welche ſich bis auf 30 in Frank— 
reich vermehrten, und annoch beſtehen einige ihrer Häufer in Frankreich, in der 
Schweiz, in Italien und Oeſtreich. Die Kleidung beſteht in einem ſchwar— 
zen Schleier, einem Oberkleide und einem Scapulier von derſelben Farbe, und 
auf das Scapulier iſt eine kleine Sonne von vergoldetem Leder, als Abzeichen 
der hl. Hoſtie, mit einem ſchwarzen Band geheftet (ek. Helyot, Bd. VI. S. 443 ff.). 
— Eine ähnliche Anſtalt ſtiftete Henriette von Chauvirey, Aebtiſſin des 
alten Kloſters U. L. F. von Valdosne in der Champagne, 1701 auf den Trüm- 
mern der caloiniſchen Kirche von Charenton bei Paris. Die Kloſterfrauen derſel— 
ben befolgten auch die Regel des hl. Benediet, jedoch mit mannigfachen Milderungen, 
und hatten nur dieß einzige Kloſter (ef. Helyot, Bd. VI. S. 457 ff.). [Fehr.] 
Benediction der Aebte und Aebtiſſinnen. Wenn unter kirchlicher 
Segnung die religiöfe Handlung verſtanden wird, durch welche, vermöge hei— 
liger Gebräuche und Gebete, die von der Kirche vorgeſchrieben oder gebilligt 
ſind, Sachen oder Perſonen dem göttlichen Dienſte beſtimmt werden, oder ent— 
weder auf Sachen oder Perſonen die göttliche Hilfe herab erfleht wird, und 
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wenn die Segnungen entweder Benedicliones conslitulive, sacrative, destinative, 
d. h. ſolche ſind, durch welche Perſonen oder Sachen dem göttlichen Dienſte 
auf immer zugeeignet werden, oder aber invocative, d. h. bloße Anrufungen ohne 
die beſtändige Zueignung der geſegneten Perſonen und Sachen für Gottes hei⸗ 
ligen Dienſt find, ſo gehört ſicher unter die erſteren die Einſegnung der Borftände 
geiſtlicher Orden. Da das Weſen der Würde eines Abtes lediglich in der Juris⸗ 
dietion, keineswegs aber in der Weihegewalt liegt, daher es in der Zeit der 
Entwicklung des Höfterlichen Lebens Aebte von mehrere Tauſende umfaſſenden 
Mönchscolonieen gab, die nicht einmal Prieſter waren, fo muß der Abt rückſicht⸗ 
lich der Weihegewalt Prieſter oder Biſchof fein; ſeit dem Sten Zahrhun- 
dert erhielten Aebte, welche Prieſter waren, neben andern biſchöflichen Rechten, 
auch das, ihren Mönchen die nie dern Weihen zu ertheilen, was ſchon die zweite 
Synode von Nicäa oder die ſiebente allgemeine, can. 14 geſtattete (Harduin Coll. 
Conc. Tom. IV. p. 496), und was neben vielen andern Synoden zuletzt noch der 
Trienter Kirchenrath, Sess. XXIII. c. 10 de ref. geftattete, Weil nun das Amt 
des Abtes nur in die Jurisdietion fällt, nicht aber in die Weihegewalt, ſo kann 
der Abt nicht conſecrirt, nicht ordinirt, ſondern nur benedieirt werden, und zwar 
nach der Regel, daß der Niedere von dem Höhern gefegnet werde, Constitut. apo- 
stol. I. VIII. c. 34: „Episcopus benedicit et non benedicitur, benedictionem ab epis- 
copis accipit, a presbylero non accipit,“ von dem Biſchof. Mit Unrecht wollte 
man dieſe Einſegnung ſchon aus der Vorſchrift des 14. Canon des zweiten Con⸗ 
eils von Nicäa ableiten, welche aber von der Prieſterweihe ſpricht.“) Die Sitte 
der Einſegnung der Aebte entſtand daher nach der gemeinen Meinung erſt im 
12ten Jahrhundert, ſcheint aber damals für die Ausübung des Rechtes der Aebte, 
die Tonſur und die niedern Weihen ihren Mönchen zu ertheilen, fo weſentlich ge- 
weſen zu fein, daß Alexander III. den Ciſtereienſeräbten das Vorrecht ertheilte, daß 
ſie, wenn ſie den Biſchof vergebens zu ihrer Einſegnung drei Male aufgefordert, 
dennoch dieſe Rechte ausüben durften. Cap. 1. X. de supplenda neglig. prælat. 
I. 10. Die Aebte und Aebtiſſinnen find verpflichtet, die Benedietion von dem Bi- 
ſchof, in deſſen Sprengel ihr Kloſter liegt, innerhalb eines Jahres vom Tage ihrer 
Beſtätigung zu erlangen, widrigenfalls fie ihre Recht verlieren. C. 2. de statu 
monach. in Clem. (III. 10). Das Recht, die Aebte an der römiſchen Curie und 
die der exempten Klöfter einzuſegnen, iſt ein päpſtliches Reſervatrecht, und der 
Biſchof erlangt es nur durch päpftliche Delegation. Uebrigens werden die nicht 
lebenslänglich erwählten Kloſtervorſteher nicht eingeſegnet. Nach dem Ausſpruch 
Cyprians **) und mehrer africaniſcher, ſpaniſcher und italiäniſcher Synoden gehört 
das Recht der Einſegnung der Aebtiſſinnen dem Biſchof; jedoch kann es auch an 
einen Prieſter delegirt werden. Die Segnung geſchieht nach dem römiſchen Pon⸗ 
tificale ohne Salbung mit dem Chriſam, durch Ueberreichung der Ordensregel, 
der Pontificalgewänder, des Hirtenſtabs, der Infel und des Peetorale's. Die 
Wirkungen der Einſegnung ſind die Erwerbung von Rechten des Amtes und der 
Ehre: 1) des Rechts, die Tonſur und die niedern Weihen den Novizen des Klo— 


) Coneil. Nicaen. II. Can. 14, welchen Gratian in Can, 1. § 1. Dist. 69 aufgenom- 
men: „Quod ordo in sacerdotio versatur, est omnibus manifestum, et sacer- 
dotii munera exacte servare Deo gratum est. (Quoniam ergo videmus non- 
nullos a pueris cleri tonsuram accipientes, nondum vero accepta Episcopi 
manuum impositione, in congregatione in suggestu legentes, et id non ea- 
nonice facientes, hoc a pr&senti canone fieri non permittimus, hoc ipsum 
autem etiam in monacho servari. Lectoris autem manuum impositionem 
licet in proprio monasterio tantum unicuique monasterii preefecto facere, 
si ipsi praefecto scilicet ab Episcopo manus est imposita ad pr&fecturam 
plegumeni, dum sit et ipse Presbyter. Similiter ex antiqua consuetudine 
Chorepiscopos Episcopi permissu oportet lectores ordinare. 

**) Ep. 33, 66. Collect, Conil. Harduin. Tom. I. Col. 964, 
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ſters zu ertheilen; 2) mehre ſonſt dem Biſchof vorbehaltene Segnungen zu er— 
theilen, 3) die Pontificalinſignien zu gebrauchen, 4) des Rangs nach dem Biſchof. 
Auch in der Gegenwart darf in Teutſchland die Einſegnung der Aebte erſt nach 
erlangter landesherrlicher Beſtätigung erfolgen. In Oeſterreich darf ſie übrigens 
ſchon nach erlangter vorläufiger Beſtätigung der landesherrlichen Wahleommiſſion 
geſchehen, und der eingeſegnete Abt die Verwaltung in spiritualibus und in tem- 
poralibus übernehmen. K. K. Hofdeeret vom 9. Det. 1806. [Buß.] 

Benedietion ſ. Segnungen. . 

Benedietionale heißt in der katholiſchen Kirche jenes liturgiſche Buch, 
welches die von Oben genehmigten Benedietionen und Exoreismen enthält. An 
der Spitze ſtehen gewöhnlich Unterweiſungen über das Weſen, die Arten, die 
Kraft, die liturgiſche Form der Benedietion, und wie das Volk darüber zu be— 
lehren ſei. Beſondere Beachtung verdient der in jedem Benedietionale ſcharf her— 
vorgehobene Unterſchied zwiſchen den Benedietionen, welche den Biſchof, und jenen 
welche den Prieſter angehen. Ein Theil der kirchlichen Benedietionen und Exor— 
eismen findet ſich häufig auch in den Ritualen und im Meßbuche ad calcem. Ein 
Benedietionale kann nur mit biſchöflicher Approbation erſcheinen. Die Didcefan- 

benedietionalbücher haben auf dem Titelblatte gewöhnlich: juxta normam Ritualis 
Romani reformatum, approbatum et editum, oder wenigſtens Aehnliches. [Maſt.] 

Benefieiat, ſ. Beneficium ecelesiasticum. 

Beneficium, auch privilegium competentiæ, die Rechtswohlthat 
der Competenz, d. h. Beneficium ejus, quod competit ad vivendum, iſt das 
Vorrecht der Geiſtlichen, daß fie nur auf fo viel von dem Ertrag ihrer Pfründe 
ausgeklagt werden dürfen, als ſie neben ihrem ſtandesgemäßen und nothdürf— 
tigen Unterhalt entbehren können, womit auch die Befreiung von der Vollſtreckung 
für den gleichen Betrag verbunden iſt. Dieſer Rechtswohlthat liegt einerſeits 
eine Rückſicht der Billigkeit, andererſeits eine Sorge für die Erhaltung der 
Autorität des Amtes, des geiſtlichen Standes und der Ermöglichung der Fort— 
übung der Pflicht des Geiſtlichen zur Wohlthätigkeit zu Grund. Im gemeinen 
Recht wurzelt der Anſpruch der Geiſtlichkeit auf dieſe Rechtswohlthat nicht, ſon— 
dern ſie iſt das Erzeugniß der Rechtsübung. Vergebens hat die Gloſſe und 

baben mit ihr die meiſten älteren Schrifſteller das Anerkenntniß dieſer Rechts- 
wohlthat in c. 3. X. de solut. III, 23. geſucht.“) Eben fo hat z. B. Grol— 
man ſich auf dieſe nach römiſchem Recht fr. 6, 18. D. de rejud. (XLII. 1) dem 
Soldaten allerdings zuſtehende Rechtswohlthat berufen, nur zu zahlen „eatenus 
qua facere potest,“ weil keine Analogie zwiſchen Soldaten und Geiſtlichen be— 
ſteht, und wenn auch, wie in c. 19. C. XXIII. qu. VIII. die Prieſter milites Christi 
genannt werden, ſo werden gerade in dieſer Stelle die milites Christi von den 
milites seouli ſtreng geſchieden und auf dieſe Scheidung wird ein Verbot gegruün— 
det. Es liegen alſo für die Geſtattung dieſer Rechtswohlthat an die Geiſtlichen 


*) Die Stelle lautet: Odoardus clericus proposuit, quod cum P. clericus, D. 
laicus et quidam alii ipsum coram officiali archidiaconi Remensis super qui- 
busdam debitis convenissent, idem in eum recognoscentem hujusmodi debita, 
sed propter rerum inopiam solvere non valentem, excommunicationis sen- 
tentiam promulgavit. (Et infra:) Mandamus, quatenus si constiterit, quod 
praedictus Odoardus in totum vel pro parte non possit solvere debita su- 
pra dicta, sententiam ipsam sine difficultate qualibet relaxetis, recepta 
prius ab eo idonea cautione, ut, si ad pinguiorem fortunam devenerit, de- 
bita praedicta persolvat“ Allein hier ift nicht entfernt von einem Standesrecht 
der Geiſtlichkeit die Rede, ſondern lediglich von einer Rückſicht gewöhnlicher Billig— 
keit für dieſen einzelnen Schuldner, und nur auf den Fall, wenn er hinreichende 
Caution ſtellt, zu zahlen, wenn er wieder zu Vermögen gelangt. Man ſiehe auch 

Böhmer Jus eccles. Protest. Tom II. p. 938 sqq. und Eck (J. II. Böhmer), 
Diss. de clerico debitore. Hal. 1715. 
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dieſelben Rückſichten vor, welche die Staatsregierungen beſtimmt haben, für ihre 
eigenen Beamten, nachdem dieſe in Folge der neuern Verwaltungsgrundſätze zu 
einem eigenen Stand ſich erhoben hatten, ähnlich wie für die Geiſtlichkeit die 
ſogenannte Congrua, ſo einen beſtimmten Theil ihres Amtseinkommens von dem 
gerichtlichen Beſchlag frei zu erklären. Die meiſten der neuern Staatsgeſetz⸗ 
gebungen haben daher aus dieſem Grund und zum Theil auch in Folge des nicht zu 
rechtfertigenden Strebens, die Geiſtlichen in die Stellung von Staatsbeamten zu 
drängen, rückſichtlich des Genuſſes dieſer Rechtswohlthat die Geiftlichen und die 
Staatsbeamten zuſammengeſtellt. Bei der Berechnung des vom gerichtlichen 
Zugriff befreiten Amtseinkommens kömmt noch die beſondere Stellung der auf 
den Titel des Vermögens Ordinirten inſofern in Berückſichtigung, als dieß Ver⸗ 
mögen einzurechnen iſt, wenn das von der kirchlichen Obrigkeit ausgeſprochene 
Verbot der Veräußerung deſſelben von der Staatsregierung anerkannt iſt. In 
Oeſterreich beträgt die Congrua, welche dem präbendirten Geiſtlichen, ſo weit 
er ſelbſt im Genuß und in der Verwaltung ſeiner Pfründe ſteht, im Fall ſeiner 
Ueberſchuldung freigelaſſen werden muß, 300 Gulden Conventionsmünze oder 
300 Gulden rheiniſch. Unbepfründete Geiſtlichen haben die Befreiung ihres 
Pfründeinkommens von gerichtlichem Zugriff ganz in dem Maaße, wie ſie den 
Staatsbeamten zuſteht, anzuſprechen. Auch das preußiſche Recht anerkennt 
dieſes Vorrecht der Geiſtlichen, wie der Staatsbeamten, A. L. R. II. 11. § 19. 
„Die bei ſolchen (privilegirten) Kirchengeſellſchaften zur Feier des Gottesdienſtes 
und zum Religionsunterricht beſtellten Perſonen haben mit andern Beamten des 
Staats gleiche Rechte.“ Man vgl, Verord. v. 3. Mai 1804, R. v. 28. Febr. u. 
26. April 1806. Die Geiſtlichen haben in Preußen dieſe Wohlthat ipso jure; 
ſie bedarf einer beſondern richterlichen Zuerkennung nicht, ſobald das Zahlungs⸗ 
undermögen nicht durch eigene Schuld oder in der Abſicht, die Gläubiger zu hin⸗ 
tergehen, entſtanden iſt; eine Folge derſelben iſt die Befreiung von der Ere- 
cution, auf welche nicht einmal verzichtet werden darf. (Allgemeine Gerichts- 
ordnung § 163 des Anh.) Ceſſion des Amtseinkommens zum Voraus iſt ungültig. 
Publ. v. 18. Nov. 1802. V. v. 3. Mai 1804. $ 9. Bei Forderungen aus un⸗ 
erlaubten Handlungen, wobei der Beſchlag den ganzen Gehalt ergreifen kann, 
(Allgemeine Gerichtsordnung § 169 des Anh.) und bei Disciplinarſtrafen, weil 
dieſe von der Kirchenobrigkeit verhängt werden, fällt der Anſpruch auf Be⸗ 
freiung von der Execution weg. Regbl. vom 14. Nov. 1801. Nach § 160 des 
Anh. der preußiſchen Allgemeinen Gerichtsordnung darf auf Beſoldungen und 
Emolumente der Civilbeamten wie der Geiſtlichen ein Beſchlag nur in der Art ſtatt⸗ 
finden, daß ein Jeder 400 Thaler frei behält: bei einem Gehalt über 400 Thaler 
kann der Ueberſchuß der Beſoldung und der Emolumente nur bis zur Hälfte mit 
Beſchlag belegt werden. GHermen's Handbuch der geſammten Staatsgeſetzgebung 
über den Cultus ꝛc. Bd. II. S. 784.) In Bayern ſteht die Rechtswohlthat der 
Competenz geſetzlich dem Geiſtlichen nicht zu; jedoch darf der Richter auf Antrag 
des Schuldners und mit Genehmigung des Gläubigers oder auch von Amtswegen 
ſtatt der Pfändung die Beſchlagnahme eines Theils des Dienſteinkommens 
verfügen, aber nach den neueſten Beſtimmungen, wenn jenes nicht über 500 fl. 
beträgt, höchſtens auf einen Fünftheilz; wenn es nicht über 1000 fl. beträgt, nur 
auf einen Viertheil, und bei höherem Ertrag nur auf einen Dritttheil, auf 
mehr aber ſelbſt nicht mit Zuſtimmung des Schuldners.“) Auch für Baden hat 
eine Verordnung im Regbl. v. J. 1804 Nr. 31 der Geiſtlichkeit den Genuß dieſer 
Rechtswohlthat geſichert. Buß.] 


) K. Bayer. Miniſt. Reſc. v. 29. Jan. 1834 (Döllinger's Verordnungenſammlung 
Bb. VIII. S. 125 ff.); Geſetz, einige Verbeſferungen der Gerichtsordnung betreffend 
v. 17. Nov. 1837 (Gef. Bl. 1837 St. II. col. 41 ff.) 8 78. 
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Beneficium ecclesiasticum (Pfründe). Es iſt ein ſchon vom 
Evangelium verkündeter 1 Cor. 9, 14.: Ita et Dominus ordinavit iis, qui evangelium 
annuntiant, de evangelio vivere, und Luc. 10, 7.: Dignus est enim operarius mercede 
sua, und zugleich ein die Unabhängigkeit des geiſtlichen Standes und deſſen ergiebige 
Wirkſamkeit ſichernder Grundſatz, daß jedes Kirchenamt mit Gütern bewidmet ſein 
müſſe, deren Ertrag dem Geiſtlichen, der es bekleidet, einen anftändigen Lebensunter— 
halt gewähren kann. Wie nun in der Particularkirche urſprünglich die kirchliche Ver— 
waltung in dem bifchöflichen Amt centraliſirt war, fo war es auch die Verwaltung und 
der Bezug des kirchlichen Vermögens. Das in den erſten Jahrhunderten aus den Opfer- 
gaben von Brod, Wein, Weihrauch und Oel, aus Geldſpenden und den Erſtlingen 

der Feldfrüchte beſtehende Einkommen der biſchöflichen Kirche wurde zum Unterhalt 
des Gottesdienſtes, des Biſchofs und feiner Geiſtlichkeit, zur Unterſtützung der Ar— 
men, Wittwen und Waiſen verwendet theils in monatlichen, theils in gelegentlichen 
Spenden. Als ſich im Verlauf der Zeit das Vermögen der Kirche durch Erwer— 
1 75 von Grundbeſitz bedeutend gemehrt hatte, wurde die althergebrachte Ver— 
wendung der kirchlichen Einkünfte nach vier Theilen rechtlich geordnet, indem den 
einen Theil der Biſchof für ſeinen eigenen Unterhalt behielt, den andern Theil 
an die Geiſtlichen, den dritten an die Armen, und den vierten zum Unterhalt des 
Gottesdienſtes und der Kirchengebäude abgab c. 23, 25—30. C. XII. qu. 2. Be⸗ 
ſtand der Grundſatz, daß das kirchliche Vermögen eines Bisthums eine einzige 
Maſſe bilde, auch noch fort, fo entſtanden dennoch wenn auch ſeltene Aus nahmen 
davon, Concil. Agath. Can. 7 und 22, Aurelian. I. Can. 23. Symmachus P. Epist. 5 
ad Cesar. Arelaten. C. 1., in welchen ſich der Trieb zur Sonderung des kirchlichen 
Vermögens nach den einzelnen Kirchen, zumal den Pfarreien, immer entſchiedener 
regte. Und dieſe Aenderung wirkte ſelbſt auf die Art des Bezugs des kirchlichen 
Einkommens. Wenn auch das Pachtgeld von den verpachteten Grundſtücken an 
den Biſchof abgeliefert wurde c. 23, 25. C. XII. qu. 2., fo floſſen doch die aug- 
wärtigen Oblationen nicht mehr in das biſchöfliche Kirchenvermögen, ſondern fie 
verblieben dem Geiſtlichen der Kirche, in welcher ſie gegeben wurden, und nur in 
der Ablieferung des für den Unterhalt der Kirche beſtimmten Theils an den Vi— 
ſchof, welche ſich noch eine Zeit lang erhielt, blieb eine Erinnerung an den frühern 
Zuſtand: . 7, 10. c. X. qu. 1. c. 1— 3. C. X. qu. 3. Capit. Aquisgran. a. 816. 
C. 4. Bald wurden den Kirchen auf dem Lande auch gewiſſe Einkünfte aus den 
Grundſtücken zugewieſen. Concil. Aurelian. III. Can. 5. Immer ſchärfer trat mit 
der Gründung der Pfarreien eine Specification des kirchlichen Vermögens ein, 
und ſiegte der Grundſatz der beſondern Bewidmung der Kirchen. In dieſer Rich— 
tung wurde gegen das frühere Verbot, den auswärtigen Geiſtlichen ſtatt des Be— 
zugs eines bei dem Biſchof zu erhebenden Antheils an den jährlichen Einkünften 
der biſchöflichen Kirche den Ertrag eines beſtimmten Kirchenguts zuzuwenden, 
c. 23. C. XXII. qu. 2. für einzelne Fälle dieſes geſtattet, c. 61. c. XVI. qu. 1. 
c. 32, 35, 36. c. XII. qu. 2. c. 12. C. XVI. qu. 3. Dieſe im ten Jahrhundert 
ſich mehrenden Verleihungen der Verwaltung und der Benützung der auswärtigen 
Kirchengüter an die Landgeiſtlichen hingen aber ſtets noch von dem Willen des 
Biſchofs ab, und hießen deßwegen Precarien. c. 11. C. XVI. qu. 3. C. 72. C. XII. 
qu. 2. Gegen das 9te Jahrhundert hatte ſich die Regel als eine allgemeine be— 
feſtigt, daß jedes bleibende Kirchenamt auf einer aus Grundſtücken und Grund— 
gefällen beſtehenden Bewidmung ruhen ſollte. So hatte das Capit. Ludov. a. 816 
c. 10, und das Capit. Wormat. a. 829 c. 4 beſtimmt, daß jede Kirche einen vollen, 
von öffentlichen Laſten völlig freien Manſus beſitzen ſollte. Vom Iten Jahrhundert 
an hatte jede Landkirche ihre eigenen Zehnten und Grundſtücke. Auch die ſtäd— 
tiſchen Pfarreien befolgten dieſe Ordnung, und nach eingeführter Theilung des 
Vermögens wurden auch hier den Geiſtlichen Güter gegeben, welche ſie ſelbſt ver— 
walteten und aus denen ſie ihren Lebensunterhalt bezogen. Das Recht, kirchliche 
Kuchenlerxiton. 1. Bo. 51 
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Einkünfte zu beziehen, das früher mit der Ordination verbunden geweſen war, 
vurch welche ein Geiſtlicher einer gewiſſen Kirche zugeſchieden worden, von deren 
Geſammtvermögen er lebte, ward ſpäter mit dem Kirchenamt verbunden. Die 
alte Vertheilung des Extrags des kirchlichen Vermögens ſtellte ſich nun noch mit 
der Aenderung dar, daß außer dem Theil, der in feſten Bewidmungen dem bi⸗ 
ſchöflichen Amt und den andern bleibenden Kirchenämtern zugewandt war, ein 
Theil den Kirchenfabriken und der andere Armenanſtalten und Klöſtern zugeſchie⸗ 
den wurde. So heißt nun der Inbegriff der mit einem Kirchenamt verbundenen 
Einkünfte Benefieium und der in dem Genuß derſelben ſtehende Geiſtliche 
Beneficiat. Dieſer Name hat nach Thomaſſin Velus et nova Ecclesiæ 
Discipl. de Benefieiis P. II. I. III. c. 12. n. X. folgenden Urſprung: In dem 
Sinn, in welchem die Scriptores Historie Auguste das Wort gebrauchten, waren 
die Benefieien Güter, welche die Kaiſer Heerführern und Kriegern unter dem Ge⸗ 
ding ſchenkten, daß ſie daraus die Koſten der ihnen obliegenden Feldzüge beſtritten. 
Als nun Laien der Kirche Güter entzogen, und König und Kirche deren nützung 
ihnen geſtattete unter der Verbindlichkeit, zum Schutze des Reichs und der Kirche 
Kriegsdienſte zu leiſten, erhielten dieſe Güter auch den Namen Benefieien. 
Und als endlich Kaiſer und Könige dieſe Güter den Laien wieder entzogen und 
der Welt- und Kloſtergeiſtlichkeit zurückgaben, ſo verblieb ihnen der Name Bene⸗ 
fieien, und gewann ſogar eine weitere Bedeutung, indem ſämmtliche Kirchen⸗ 
ämter Benefieien genannt wurden. Du Cange Glossar. med. et infim. Latinit. s. v. 
Beneficium, Baronius ad an. 502. t. 9. § 23 P. 20 ed. Luck. So muß Bene- 
fieium von Præbenda doppelt unterſchieden werden, einmal weil Prebenda nur die 
mit einem Kirchenamt verbundenen Einkünfte bedeutet, während Beneficium das 
kirchliche Amt und deſſen Einkommen zugleich bezeichnet; ſodann aber laſſen ſich 
beide ſelbſt auch in der Bedeutung des kirchlichen Amtseinkommens noch ſo un⸗ 
terſcheiden, daß die Präbenden in monatlichen oder jährlichen Reichniſſen, die Be- 
neficien aber in Grundſtücken beſtehen, obwohl die Präbende als das Recht auf 
einen gewiſſen Theil der kirchlichen Einkünfte und das Beneficium als das 
Recht auf gewiſſe Güter und ihren Ertrag rechtlich gleichgeſtellt ſind Can. 2, 9. 
$ 3. J. qu. 3. Cap. 17, 27. de Præbend. Cap. 32, de v. s. Sonach iſt Benefi- 
eium das durch die Kirchengewalt errichtete und einem Geiſtlichen auf deſſen Leb⸗ 
zeit für die Verwaltung eines ſtändigen Kirchenamts zuſtehende beſtändige Recht 
auf den Bezug des Ertrags der ein Kirchenamt bewidmenden Kirchengüter. Das 
Amt und die Pfründe gehören unzertrennlich zuſammen: jedoch iſt das Amt die 
Hauptſache: beneficium datur propter officium. C. ult. de rescript, in VI (1, 3). 
Fehlt das Kirchenamt, fo fehlt auch das Beneficium; denn ein Einkommen, das 
ein Geiſtlicher aus welchem Grund immer, nur nicht wegen Verwaltung eines 
Kirchenamts bezieht, iſt eben fo wenig ein Benefieium, als ein Einkommensbezug 
eines Laien, wenn auch auf den Grund der Verwaltung eines Kirchendienſtes. 
Nach dieſer Regel müſſen einige den Benefieien anſcheinend ähnliche, aber 
nur uneigentlich als ſolche geltende Verhältniſſe beurtheilt werden. So iſt eine 
nicht zum Zweck der Verwaltung des Amts, ſondern bloß des Bezugs der Ein- 
künfte außerordentlicherweiſe übertragene Verwaltung eines erledigten Amts, z. B. 
eines Bisthums oder einer Abtei Ccommenda, custodia, guardia), kein Benefieium, 
eben ſo wenig der einem Laien verliehene Genuß einer Kirche oder eines Kloſters 
ebenfalls Commenden, Benefieien oder Lehen genannt. Ferner iſt ein Ein 
kommen, das wenn auch aus einem kirchlichen Dienſt, aber nicht aus einer be- 
ſtändigen Dotation ſtammt, kein Beneficium; ſo nicht das Einkommen, welches 
ein Geiſtlicher wegen eines unſtändigen Kirchenamts, und als zeitweiſer Ver— 
weſer bezieht. Es heißt zwar das Amt, das ein Vicarius temporarius entweder 
einer incorporirten oder einer Filialkirche verwaltet, ein beneficium manuale, aber 
da ihm das Merkmal der Ständigkeit fehlt, ſo wird es nur uneigentlich ein Be- 
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neficium genannt; dieſes hat aber ein vicarius perpeluus. Cap. 27 de rescripf. 
Cap. 3 de Offic. vicar. Cap. un. eod. in Clem. Eben ſo wenig bildet der Lebens⸗ 
unterhalt, den die Ordensleute aus dem Vermögen ihres Kloſters beziehen, ein 
Benefieium. Weil nun Beneficium im weitern Sinn das Kirchenamt und deſſen 
Einkommen bedeutet, fo umfaßt fein Inhalt einmal Amtsrechte und Amts- 
pflichten (spiritualia), ſodann Rechte auf das Einkommen (temporalia). Die 
erſtern Rechte ſind das Beſtimmende. Daraus ergeben ſich als Folgerungen die 
Sätze: Es beſteht kein Beneficium ohne ein Kirchenamt, wohl aber kann letzteres 
ohne das erſtere beſtehen, obwohl die Regel gilt, daß der Biſchof kein neues 
Amt errichten ſolle, wenn nicht eine feſte, genügende Dotation für daſſelbe er⸗ 
mittelt iſt. Eine Folge dieſes Grundſatzes iſt, daß die Pfründe wie das Amt nur 
lebenslang verliehen werden kann. Weil das Kirchenamt das beſtimmende und 
bauptſächlichſte Moment, das Beneficium aber das beiläufige und folgeweiſe iſt, 
ſo wird das Weſen eines Beneficiums vom Amt, nicht vom Einkommen beſtimmt; 
daher gehen auch die rechtlichen Eintheilungen ber Beneficien in benefieia majora 
Fund minora, in duplicia und simplicia, in residentiaria und non residentiaria, com- 
patibilia und incompatibilia u. ſ. w. eigentlich auf die Aemter, und nicht auf die 
Pfründen. Daraus folgt endlich, daß Jener, welcher das Amt und die damit ver— 
bundenen Rechte verleiht, nicht aber Jener, welcher die Einkünfte gibt, der Ver— 
leiher des Beneficiums iſt. (Wir handeln hier nur von dem Beneficium im 
engern Sinn, da die Beſtimmungen, welche den weitern Begriff betreffen, unter 
den Art. Kirchenamt fallen.) Die Errichtung eines Benefieiums (fundatio 
benefici) im engern Sinn iſt diejenige Rechtshandlung, durch welche mit einem 
neuerrichteten Kirchenamt ein dauerndes und hinreichendes Einkommen als feſte 
Dotation von der zuftändigen Kirchengewalt verbunden wird. Die Dotation kann 
die Kirche ſelbſt, oder ein Private, oder die Staatsregierung freiwillig oder in 
Folge einer beſondern rechtlichen Verbindlichkeit oder zuletzt in Gemäßheit ihrer 
allgemeinen Pflicht zum Schutze und zur Förderung der Religion liefern. Einer frei— 
willigen Fundation darf der Stifter alle Bedingungen beifügen, welche nicht den 
Kirchengeſetzen oder der Natur des Beneficiums widerſtreiten. Die Erwerbung 
einer Pfründe fällt mit der Erwerbung des Kirchenamts zuſammen (ſ. d. Art. 
Kirchenamt, Verleihung des Kirchenamts). Der Pfründner hat 
von dem Zeitpunct, an welchem er die Verleihung des Amts angenommen, das 
Recht auf den vollen Genuß der mit jenem verbundenen Einkünfte. Das Weſen 
dieſes Genuſſes wurde, da die Dotation meiſt in liegenden Gründen beſteht, 
bald nach der Analogie des Lehens, bald nach der des Nießbrauchs, bald nach 
der der Emphyteoſe in der Lehre aufgefaßt. Richtiger iſt es, dieſes Recht nach 
der Art der verſchiedenen Einkünfte, welche die Dotation bilden, zu ſpeeifieiren, 
und die einzelnen Rechte nach ihrem beſondern Weſen aufzufaſſen. Sie ſind 
bald dingliche Rechte, bald Forderungsrechte. An den Grundſtücken be⸗ 
ſteht ein ſehr ausgedehntes Benutzungsrecht, das zwiſchen dem Nießbrauch des 
römiſchen Rechtes und dem Recht des Vaſallen am Lehengut ſteht. Der Pfründ— 
ner kann daher die Güter ſelbſt beſtellen, oder ſie an Andere verleihen oder ver— 
pachten, ebenſo die Pfründgebäude vermiethen. Allein da der Pründegenuß auf 
die Zeit der Verwaltung des Kirchenamtes beſchränkt iſt, ſo darf ein ſolcher Pacht⸗ 
Miethvertrag nie über die Dauer des Amtes, alſo nie zum Nachtheil des 
achfolgers geſchloſſen werden, welcher dann den Vertrag aufzuheben befugt iſt, 
ſelbſt auch, wenn er auf beſtimmte Jahre und ſogar mit Vorausbezahlung des 
Pachtzinſes geſchloſſen worden war; der Pächter kann ſich daher wegen ſeiner Rechte 
aus dem Vertrage bloß an den Verpächter und deſſen Erben halten. Conc. Trid. 
Sess. XXV. c. 11 de ref. Soll ein ſolcher Vertrag den Nachfolger binden, fo 
muß er von der höhern Kirchenbehörde genehmigt ſein. Aenderungen an der Ober— 
fach der Grundſtücke darf der Pfründner vornehmen, wenn ſie das Gut nur nicht 
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deterioriren o. 5, X. de pecul. cler. (3, 25). Er muß die Güter in ordentlichem 
Anbau und die Gebäude im baulichen Stand erhalten, daher die laufenden Unter- 
haltskoſten tragen, und er oder fein Erbe kann deßwegen auf Entſchädigung belangt 
werden. Ueber die Verbeſſerungen beſtimmt das canonifche Recht nichts; daher 
entſcheidet das Recht der einzelnen Staaten und hilfsweiſe gelten die Beſtim⸗ 
mungen des römiſchen Rechtes über die impense. Größere und außerordentliche 
Reparaturen, die über die Zeit des Pfründgenuſſes hinaus wirken, darf der Pfründ- 
ner nicht tragen. Da aber ihm nur das Recht des Nießbrauchs zuſteht, ſo darf 
er von der Hauptſache Nichts veräußern. C. 18, 51. C. XXII. qu. 2. Die vielen 
einzelnen hiebei ſich darſtellenden Nechtsverhältniffe werden meiſt noch durch be- 
ſondere Geſetze der einzelnen Staaten näher beſtimmt. Rückſichtlich der Zehnten 
hat der Pfründner überhaupt die Verechtigung, welche gegenüber den teut hen 
Reallaſten beſteht (ſ. d. Art. Zehnten). In Beziehung auf die Oblationen 
und Stolgebühren hat der Pfarrer ein Forderungsrecht (f. d. Art. Obla⸗ 
tionen und Stolgebühren). Im Verbrauch der Einkünfte iſt der Pfründner 
rechtlich frei; nur ſoll die Verwendung eine nothwendige ſein, und die Ueberſchüſſe 
des Pfründeinkommens ſollen nach der allgemeinen Beſtimmung des Kirchenguts 
zu guten Werken verwendet werden. Ev. Matth. 10, 8. C. 22, 28. 0. XII. qu. 1. 
Concil. Trid. Sess. XXV. c. 1. de ref. Benedictus XIV. de synodo dieces. Ib, VII. o. 2. 
Iſt eine Pfründe verfaffungsmäßig errichtet, fo fol fie in ihrem Vollbeſtand er⸗ 
halten werden. Allein Beides, das Amt und das Einkommen, kann Verän⸗ 
derungen erleiden. Die Veränderungen des Amtes ſ. m. i. Art, Kirchenamt, 
Hieher gehören nur die Veränderungen an der Pfründe. Dahin gehört zunächſt 
die Diminution einer Pfründe, wodurch ihr Ertrag geſchmälert wird, Dieß ge⸗ 
ſchieht 1) durch die Dismembration, wenn ein Theil der bisherigen Einkünfte 
von der Dotation des Amtes abgetrennt und einem andern Kirchenamt oder einer 
frommen Stiftung zugewieſen wird. Unter den Geſichtspunet einer Dismembration 
gehört auch die bloß die Temporalien ergreifende Incorporation. Hiebei muß 
aber ſtets dem Pfründner die ſogenannnte Congrua verbleiben; ferner gehört 
dazu, wenn es eine Patronatspfründe iſt, die Zuſtimmung des Lalenpatrons und 
bei Pfründen jeder Art jetzt auch die Genehmigung der Staatsregierung. C. 9. X. 
de his que flunt a prælat. (Il, 10.) 2) Die Auferlegung der ftändig wiederkeh⸗ 
renden Zahlung eines Zins- oder Bekenngeldes (census) C. 7, 18. X. de cen- 
sib. (III, 39). Ein ſolches wurde nach germaniſchem Recht meiſtens zur Aner- 
kennung der Unterwürfigkeit oder eines erworbenen Vorrechtes, z. B. der Exemption 
entrichtet, C. 6. X. de relig. dom. (3, 36) c. 8. X. de privileg, (5, 33). Die 
Pflicht zur Zahlung fundationsmäßiger Zinſe oder ſolcher Bekenntnißgelder iſt 
durch ein wohlerworbenes Recht begründet; ſie würden nur dann eine Schmä- 
lerung der Pfründe fein, wenn fie erhöht werden dürften, was aber verboten iſt, 
C. 23. X. de jus. patr. (3, 38) C. 7. X. de censib. (3, 29). Neu dürfen Zinſe 
nicht auferlegt werden, außer für eine neue Wohlthat, wodurch aber dle Schmaͤ⸗ 
lerung der Pfründe wieder fern gehalten wird, C. 4, 7. 8. 13. 21. X. de oensib, 
(3,39). 3) Die Auflegung einer Penſion, d. h. eines an einen Dritten auf 
deſſen Lebenszeit zu zahlenden Jahrgeldes, jetzt noch nach Beſeitigung mancher 
mißbräuchlicher Belaſtungen im Mittelalter in der Art, daß einem zur Amtsfüh⸗ 
rung unfähig gewordenen und deßhalb refignirenden Geiſtlichen ein Theil f 
ſeither bezogenen Amtseinkommens als Ruhegehalt belaſſen wird. Cone. Trid. sess 
XXV. c. 13. de rel. 4) Die Auflegung einer einmal oder einige Male zu entrich⸗ 
tenden Abgabe (exaclio). Sie iſt jetzt überall erloſchen. — Soll aber eine Aen⸗ 
derung der Pfründe geſetzlich eintreten, fo hat fie diefelben Erforderniſſe, wie die 
Errichtung einer Pfründe. 1) Es muß eine gerechte und dringende Urſache vor⸗ 
liegen, die zugleich zeigt, daß das Wohl der Kirche die Aenderung der Pfründe 
erfordere; 2) die zuſtändige Kirchenbehörde muß die Verbalmff unterſuchen 
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und die Aenderung beſchließen; 3) alle dabei Betheiligten müſſen aber vorher ge— 

hört werden; 4) nach den jetzigen Verhältniſſen muß auch die Staatsgewalt die 
Aenderung genehmigen. Daher iſt die ſogenannte Säeulariſation, (ſ. d. Art.) 
durch welche die Dotationen von Kirchenämtern bloß auf Befehl der Staats— 
regierung zum Staatsſchatz eingezogen werden, keine rechtliche Art der Aenderung 
der Pfründen, ſondern unter Umſtänden eine vom Staat ausgehende Ausübung 
des Nothrechts oder aber in der Regel ein Gewaltſtreich. — Aufgehoben wird ein 
Benefieium durch die gänzliche Aufhebung des Kirchenamtes (suppressio, extinctio), 
da, wie gezeigt, das Einkommen des Amtes durch das kirchliche Amt ſo weſentlich 
beſtimmt iſt, daß mit dem Wegfallen des Amtes auch die Pfründe als deſſen Be— 
widmung wegfällt. [Buß.] 

Bengel, Johannn Albrecht, geboren am 24. Juni 1687 zu Winnenden 
in Würtemberg, ſtudierte lutheriſche Theologie, die bei ihm frühe durch Leſung 


der Schriften eines Arnd, Gerhard, Franke u. A. die pietiſtiſche Richtung der 


halliſch-ſpener'ſchen Schule nahm. Dieſe Richtung herrſcht vor in feiner nicht 
ſehr gelungenen Ueberſetzung des neuen Teſtamentes ins Teutſche (Stuttgart 8. 
1738), noch mehr in feinem Gnomon Novi Testament. 4. Tübingen 1742 u. 1759, 
beſtehend aus Scholien über das neue Teſtament, am meiſten aber in ſeiner Deu— 
tung der Offenbarung des Apoſtels Johannes, welche er in folgenden zwei Schrif— 


ten niederlegte: 1) Erklärte Offenbarung Johannes oder vielmehr Jeſu Chriſti, 
8. Stuttgart 1740, und 2te Auflage 1748. 2) Sechzig erbauliche Reden über 


die Offenbarung Johannis oder vielmehr Jeſu Chriſti, 8. Stuttgart 1748, und 2te 
Ausgabe 1758. Hiemit in Verbindung ſtehen ſeine chronologiſchen Werke: Ordo 
temporum a principio per periodos @conomie divine historicus atque propheticus 
ad finem deductus, Stuttgart 1741 u. 1753. Cyclus, sive de anno magno solis, 
lune, stellarum consideratio. 8. Ulm 1745. Chiliasmus iſt der leitende Gedanke 
dieſer Schriften, der ſeine Nahrung aus jener reformirten Schule des 17ten Jahr— 
hunderts ſog, welche in der hl. Schrift durchweg zuſammenhängende Typen als 
Schlüſſel der Prophetie und Zukunft fand und an deren Spitze Coccejus einſt 
ſtand. Bengel verſchwendete Zeit, Scharffinn, Gelehrſamkeit und Combinationg- 
gabe auf dieſes fein Lieblingsthema, und brachte heraus, daß die Welt 777777, 
Jahre alt und im Sommer 1836 untergehen und das 1000jährige Reich begin— 
nen werde! Dennoch wurde er durch dieſes Werk am berühmteſten, ja noch viele 
pietiſtiſche Lutheraner glauben an ſeine Deutungen, ſo ſtark der Erfolg auch da— 


gegen ſpricht. Ein weit größeres Verdienſt hat ſich Bengel durch ſeine kritiſchen 


Arbeiten über den Text des neuen Teſtaments, unter dem Titel: „Apparatus cri- 
ticus“ erworben, worin er gute Aufſchluͤſſe über die Handſchriften und Leſearten 
gab, aber vor lauter Aengſtlichkeit zuweilen unkritiſch wurde, wie er z. B. keine 
Leſeart reeipirte, die er nicht in gedruckten Ausgaben vorfand; daher alsbald 
ſtarke Gegner unter den Proteſtanten gegen ihn auftraten, wie Michaelis, Baum— 
garten, Wetſtein. Bengel ſtarb als Conſiſtorialrath und Prälat zu Alpirsbach 
in Würtemberg 1752. Mayer's Geſchichte der Schrifterklärung und beſonders 


Schröckh's Kirchengeſchichte nach der Reformation, VII. S. 587. 592. 604. be= 


leuchten Bengels Verdienſte um neuteſtamentliche Kritik und Exegeſe. [Haas.] 
Benhadad (777773, LXX Me d, Vulg. Benadad), 1) ein Sohn Ta- 
brimmon's, Königs von Syrien, welcher dem jüdiſchen König Aſa für bedeutende 
Geſchenke gegen den israelitiſchen König Baeſa (ſ. d. A.) Hilfe leiſtete, indem er 
verheerend in deſſen Gebiet einfiel und bewirkte, daß die Befeſtigung der Stadt 
Rama aufgegeben werden mußte (1 Kön. 15, 18—21. 2 Chron. 16, 2—5).— 
2) Ein Sohn des vorigen und ſein Nachfolger auf dem ſyriſchen Throne (1 Kön. 


20, 34). Er führte Krieg gegen Israel und belagerte Samarien in den erſten 


Jahren der Regierung des Königs Achab, wurde aber von Achab in die Flucht 
geſchlagen (1 Kön. 20, 1— 21). Im folgenden Jahre wiederholte er den Feld— 
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zug gegen Israel und zog bis nach Aphek, wurde aber hier wiederum in die Flucht 
geſchlagen und ſah ſich gendthigt, dem Achab auf Gnade und Ungnade ſich ſelbſt 
auszuliefern; von ihm begnadigt, verſprach er die Herausgabe der Städte, die 
ſein Vater den Israeliten abgenommen hatte (2 Kön. 20, 26—34), Da er aber 
ſein Verſprechen nicht hielt, ſuchte ſich Achab mit Gewalt in den Beſitz jener Städte 
zu ſetzen und zog, mit König Joſaphat von Juda verbündet, gegen Ramoth in 
Gilead; die Syrer rückten aber mit einem großen Heere gegen die beiden Könige 
an und fiegten, Achab ſelbſt wurde tödtlich verwundet und ſtarb bald darauf (1 Kön. 
22, 1—37). Mehrere Jahre ſpäter, als Joram König über Israel war, unter⸗ 
nahm Benhadad einen neuen Kriegszug gegen das Land, der aber durch den 
Propheten Eliſäus gänzlich vereitelt wurde (2 Kön. 6, 823). Deßungeachtet 
zog derſelbe Benhadad bald wieder gegen Samarien und belagerte es längere Zeit, 
ſo daß die furchtbarſte Hungersnoth in der Stadt entſtund und Weiber ſogar ihre 
Kinder ſchlachteten und verzehrten (2 Kön. 6, 24—31), zog aber dann auf ein⸗ 
mal ab von plötzlichem Schrecken ergriffen, indem der Herr ihn ein Getös von 
vielen Roſſen und Streitwagen und einem großen Kriegsheere vernehmen ließ, 
und hinterließ das ganze reiche Lager den Israeliten (2 Kön. 7, 3-20). Als 
er krank wurde, ließ er durch Haſael den Propheten Eliſäus fragen, ob er wieder 
geſund werden wurde; der Prophet verneinte es und Haſael brachte ihn am fol⸗ 
genden Tage ums Leben und wurde König an feiner Statt (2 Kön. 7, 715). 
3) Sohn und Nachfolger des fyrifchen Königs Haſael. Gegen ihn unternahm 
Joas, König von Israel, drei glückliche Kriegszüge und eroberte alle die Städte 
wieder, welche unter Haſael und früher vom israelitiſchen Gebiete an die Syrer 
verloren gegangen waren (2 Kön. 13, 3. 22— 25). Welte. 
Benignus, der heilige, ſoll ein Schüler des h. Polykarp geweſen und zuerſt 
in Autun, ſpäter in Langres und Dijon, überhaupt in dem nachmaligen Burgund 
den chriſtlichen Glauben verkündet haben. Er gehört alſo zu den Apoſteln Galliens 
im 2ten chriſtlichen Jahrhundert, und wird insbeſondere der Apoſtel von Burgund 
genannt. Seiner und ſeines unendlich qualvollen Martyrtodes gedenkt Gregor 
von Tours (de gloria Martyr. c. 55); daß aber um die Mitte des 2ten Jahr⸗ 
hunderts bereits eine chrichſtliche, vielleicht von ihm geſtiftete Gemeinde zu Autun 
beſtanden habe, geht aus dem alten Denkſteine hervor, welcher daſelbſt im J. 1839 
gefunden und oben unter dem Artikel Arcandisciplin beſprochen worden iſt. 
Ueber dem Grabe des hl. Benignus iſt die nachmals berühmte Abtei St. Benig⸗ 
nus in Dijon erbaut worden. Die Kirche ehrt das Andenken dieſes Martyrers 
am 1. Nov. LC. J.! 
Benjamin (72722) war der jüngſte Sohn Jakobs von der Rachel, die ihn 
Benoni (Sohn meines Schmerzens) nannte, weil ſie in Folge ſeiner Geburt ſter⸗ 
ben mußte (Geneſ. 35, 17 f.). Sein Vater nannte ihn Benjamin und liebte 
ihn nächſt Joſeph am meiſten, weßhalb er ihn auch nicht mit ſeinen Brüdern nach 
Aegypten ziehen ließ, um Getreide zu holen (Geneſ. 42, 4.), und als Joſeph 
ſelbſt verlangte, daß man ihn nach Aegypten bringe, denſelben nur ungern und 
nach langem Zögern fortließ (Geneſ. 42, 36 —43, 14.). Auch Joſeph bevorzugte 
ihn, als ſeinen einzigen Bruder von der Rachel, vor den übrigen Brüdern (Geneſ. 
43, 16. 34.), und ſetzte die Geſinnung der letztern gegen ihn auf eine nicht ganz 
leichte Probe (Geneſ. 44). Von Benjamin rührt einer der zwölf Stämme 5 
raels her, der ſich nach feinem Namen nannte und ſchon in der Wüſte 35,400 
Perſonen über 20 Jahre zählte (Num. 1, 36 f.) und bei einer ſpätern Zählung 
45,600 (Num. 26, 41.). Moſes ſprach einen bedeutungsvollen Segen über ihn 
aus (Deut. 33, 12.), und bei der Vertheilung des Landes unter Joſua erhielt er 
ſeinen Antheil zwiſchen den Gebieten Ephraim, Dan und Juda Sof. 18, 11 ff.). 
Zur Zeit der Richter wurde er in Folge einer Gräuelthat der Gibeiten mit den 
übrigen Stämmen in einen Krieg verwickelt, der nahezu feine völlige Ausrottung 
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zur Folge hatte (Richt. 19—21). Später jedoch wurde der erſte israelitiſche 
König Saul aus dem Stamme Benjamin gewählt (1 Sam. 9, 1. 2. 17. 10, 1. 
20 ff.), und nach deſſen Tode blieben ſeinem Sohne Iſchboſchet noch längere Zeit 
zehn Stämme ergeben (2 Sam. 2, 9 ff.), bis endlich David nach Iſchboſchets 
Ermordung zum König über ganz Israel gewählt wurde (2 Sam. 5, 1—5.). Als 
nach Salomo's Tod zehn Stämme von deſſen Sohn und Nachfolger abfielen, blieb 
ihm außer Juda auch noch Benjamin getreu, und dieſe beiden machten ſofort das 
Reich Juda aus (1 Kön. 12, 21), und bildeten auch nach dem Exil noch den 
Kern der wiederhergeſtellten Nation (Esr. 4, 1. 10, 9.). — 2) Ein Sohn Bilhans 
und Urenkel Benjamins, des Sohnes Jakobs (1 Chron. 7, 10.). — 3) Einer jener 
Israeliten, die unter Esra ausländiſche Frauen hatten und fie entlaffen mußten 
(Esr. 10, 32.). [elte.] 
Benno, der heilige, Biſchof von Meißen und Apoſtel der Slaven. Unter den 
vielen in der Kirchengeſchichte Nordteutſchlands hervorragenden Männern, welche 
den Namen Benno geführt haben (z. B. Benno, Biſchof von Osnabrück; Benno, 
Biſchof von Utrecht; Benno, Biſchof von Oldenburg), nimmt der hl. Benno von 
Meißen einen der erſten Plätze ein, berühmt durch ſeine Anhänglichkeit an Papſt 
Gregor VII. in deſſen Kampfe mit Kaiſer Heinrich IV., ſo wie durch ſeine lang— 
jährige und ſegensreiche Miſſionsthätigkeit unter den Slaven. Aus dem gräflich 
Bultenburg'ſchen Hauſe zu Hildesheim im J. 1010 geboren, ward er ſchon als 
Knabe unter der Aufſicht und größtentheils im Hauſe ſeines Verwandten, des hl. 
Biſchofs Bernward von Hildesheim, erzogen (ſ. Bernward). Von ihm lernte 
er die Tugenden, von dem Prior Wiger zu St. Michael in Hildesheim die Wiſſen— 
ſchaften. Mit herrlichen Eigenſchaften des Geiſtes und Herzens ausgerüſtet, wurde 
er nach dem Tode feines Vaters und Bernwards in feinem 21ten Jahre Mönch 
in Hildesheim, von ſeinen Ordensbrüdern bewundert und im J. 1042 zum Abte 
erwählt. Aber ſchon nach drei Monaten legte er dieſe Stelle wieder nieder, 
und blieb einfacher Mönch wie zuvor. Bald kamen ſeine Vorzüge auch zu Ohren 
des Kaiſers Heinrich III., und dieſer ernannte unſern Benno zum Stiftsherrn an 
der kaiſerlichen Kapelle zu Goslar. Es war dieß die nächſte Stufe zu einem Bis— 
thum, wie denn in der That das Goslarer Stift recht eigentlich zur Bildungs— 
ſchule für künftige Biſchöfe beſtimmt war. Ungemein viele Prälaten jener Zeit 
gingen aus demſelben hervor, aber leider wurden ſchon ein paar Decennien ſpäter, 
unter Heinrich IV. die Stiftsherren von Goslar die Genoſſen der Orgien des jungen 
ausſchweifenden Fürſten. Hier in Goslar ſchloß Benno eine innige Freundſchaft 
mit dem damaligen Propſte des Stiftes, dem ſpäter berühmten Erzbiſchof Anno 
von Cöln (ſ. Anno II.), und wurde durch feine Verwendung während Heinrichs IV. 
Minderjährigkeit im J. 1066 zum Biſchofe von Meißen gewählt. Er hatte dieſen 
Stuhl 40 Jahre lang inne, verbeſſerte den Cultus überhaupt und insbeſondere 
den Kirchengeſang, predigte ſehr häufig und ſehr kräftig, hielt alljährlich Viſitationen 
über feine ganze Dibeeſe, wachte mit Eifer und Ernſt über die Sitten feines 
Clerus, ging ſelbſt mit dem Beiſpiel eines wahrhaft ascetiſchen Lebens voran und 
zeigte ſich überall als einen wohlwollenden Vater der Armen. Aber Benno wollte 
auch den an den Grenzen feiner Dideeſe in der Lauſitz und Vorderböhmen hau— 
ſenden ſlaviſchen Völkern den Segen des Evangeliums bringen. Vorderhand war 
jedoch eine derartige Miſſion durch den Krieg zwiſchen Kaiſer Heinrich IV. und 
dem Volke der Sachſen verhindert. Benno ftellte ſich, wenn auch mehr paſſiv als 
getiv, auf Seite feiner Stammgenoſſen, und mußte darum, als Heinrich ſiegte und 
Meißen eroberte, harte Strafen und längere Gefangenſchaft erleiden. Nach einiger 
Zeit gab ihn Heinrich wieder frei, berief ihn aber auch im J. 1076 nach Worms, 
wo der Kaiſer eben durch ein Coneiliabulum der ihm ergebenen teutſchen Biſchöfe 
die Abſetzung Gregors VII. ausſprechen ließ. Statt jedoch an dem Frevel Antheil 
zu nehmen, reiste Benno nach Rom und ſchloß ſich hier aufs engſte an Gregor VII. 
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an, der ihn mit vieler Auszeichnung behandelte. Nach einigen Monaten kehrte 
Benno wieder aus Rom zurück, hielt ſich fortan von den kirchlich-politiſchen 
Kämpfen ferne, und opferte die 20 Jahre ſeines weiteren Lebens der Miſſion unter 
den Slaven mit dem glücklichſten Erfolg. Zahlreiche Wunder ſollen feine apoſto— 
liſche Thätigkeit begleitet und Tauſende von ihm die hl. Taufe empfangen haben. 
Er ſtarb am 16. Juni 1106 in ſeinem 96ten Jahre. Schon im 13ten Jahrhundert 
wurde ſein Grab in der Domkirche zu Meißen fromm verehrt, am 31. Mai 1523 
aber nahm ihn Papſt Adrian VI. feierlich unter die Heiligen auf, zum großen 
Aerger Luthers, der deßhalb ſein Buch: Wider den newen abgott und alten 
Teufel, der zu Meißen ſoll erhoben werden, herausgab. Einige Decennien 
ſpäter, im J. 1576, wurde Benno's Leichnam dem Herzog von Bayern überlaſſen 
und von dieſem in der Haupt- jetzigen Domkirche zu München feierlich beigeſetzt. 
Seitdem wird St. Benno zu den Schutzpatronen von München gerechnet. Ge- 
wöhnlich ſtellt man ihn in biſchöflicher Kleidung dar, mit einem Fiſche und Schlüſſel. 
Als er nämlich nach Rom reiste, habe er den Schlüſſel der Domkirche zu Meißen 
einigen Canonikern mit der Weiſung übergeben, denſelben in die Elbe zu werfen, 
ſobald Kaiſer Heinrich IV. ercommunieirt ſei und ſein Anhang doch die Kirche von 
Meißen benützen wolle. Dieß geſchah. Als aber Benno bald darauf von Rom 
zurückkehrte, ſei in der Elbe ein ungewöhnlich großer Fiſch gefangen worden, an 
deſſen Floſſen jener Schlüſſel hing. So erzählt Hierongmus Emſer in feiner 
vita S. Bennonis, die er im J. 1512 in der Abſicht ſchrieb, dadurch die Canoniſation 
Benno's zu befördern. Sein Werk, mit vielen andern die Geſchichte und Wunder 
des hl. Benno betreffenden Piecen und ſehr gelehrten Annotationen, iſt bei den 
Bollandiſten Tom. III. Junii p. 150 qq. abgedruckt. Nicht unwichtig iſt auch die 
Schrift Seyffart, Ossilegium Bennonis, seu vita et acta ipsius, veterum monu- 
mentis ac diplomatum reliquiis illustrata. Monachii 1765. [Hefele.] 
Beobachtung, geiſtliche. Als Quelle alles Wirkens beſitzt der gute 
Hirt, wie heiligen Geiſt (Liebe, 1 Kor. 13, 1—7.), Kenntniß des Zieles und 
der Mittel (Theologie), und der eigenen Individualität (Selbſtkenntniß), fo auch 
Kenntniß der Gemeinde und ihrer Glieder. „Proprias oves vocat nominalim. — 
Ego sum pastor bonus; et cognosco meas.“ Joh. 10, 3. 14. Ohne dieſe Kennt⸗ 
niß wäre rechte Verwaltung des Wortes, der Sarramente und Diseiplin, rechtes 
prieſterliches Beten und Beiſpiel, rechtes Entfernen und Fernehalten, rechtes all⸗ 
ſeitiges amtliches und außeramtliches Vorkehren, rechtes Walten im Hauſe Gottes 
überhaupt und beſonders gute Privatſeelſorge, Alles angemeſſen den Bedürfniſſen 
der Anvertrauten, nur durch Zufall möglich; und was zu beſter Verwaltung des 
Hirtenamtes verpflichtet, verpflichtet auch zu Gewinnung möglichſt wahrer, all— 
ſeitiger und tiefer Gemeindekenntniß und ſofort zu geiſtlicher Beobachtung 
(Ertloxoros), Der gute Hirt beobachtet die Gemeinde als Ganzes und die 
Einzelnen nach ihrer äußern Lage, z. B. Nachbarſchaft, Landes- und Gemeinde- 
verfaſſung, frühere und jetzige Schickſale, Nahrungsquellen, Reichthum, Armuth, 
Lebensweiſe, Gebräuche, Beluſtigungen; nach ihrem Charakter, z. B. ob roh, ver- 
ſchlagen, ſtolz, halsſtarrig, leichtſinnig, träg, oder gemüthlich, aufrichtig, beſcheiden, 
leitbar, ernſt, arbeitſam, Tit. 1, 12,; nach ihren Anlagen und Faſſungskräften; 
nach ihrer Bildung, z. B. die frühere und jetzige Schulbildung, die Leetüre, die 
Geſpräche, die Bildung der Tonangebenden, die Sprüchwörter und Maximen; 
nach den Wirkungen der geiſtlichen Thätigfeiten, nach ihren Religionskenntniſſen, 
nach ihrem Glauben, nach den herrſchenden Tugenden und Fehlern, den guten und 
böfen Gewohnheiten, z. B. Habſucht, Geiz, Verſchwendung, Kleiderpracht, Spie- 
len, Trinken; nach den Gelegenheiten und Quellen der Fehler, z. B. Schenken, 
Zuſammenkünfte beider Geſchlechter, unglücklich und unwürdig geſchloſſene Ehen, 
Mangel häuslicher Zucht und Ordnung, ſchlechtes Beiſpiel, ſchlechte Bücher und 
Journale, nahe Städte, Armuth, Trägheit, Genußſucht, Reiſende, fremde Duane 
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boten, zurückkehrende Soldaten, Mangel an Gebet, an Beſuch des Gottesdienſtes 
und Empfang der Sacramente, Untergraben des geiſtlichen Anſehens und Wirkens. 
(Vgl. die 36 Menſchenelaſſen mit ihren Gegenſätzen in Gregor d. Gr. Buch: De 
cura pastorali, 3. Theil.) Die Beobachtung ſei unabläſſig, denn nie wird ihr Re— 
ſultat ganz vollkommen ſein, und ſtets gibt es Veränderungen im Ganzen oder 
Einzelnen. Vorbereitet, unterſtützt und geleitet wird die Beobachtung durch heili— 
gen Geiſt, der überall nur die Ehre Gottes und das Wohl der Brüder ſucht, durch 
Taubeneinfalt und Schlangenklugheit, durch prieſterliche Leutſeligkeit, Milde, Mu— 
ſterhaftigkeit, Verſchwiegenheit, durch begründetes Vertrauen, durch Selbſtkenntniß, 
durch Kenntniß der Menſchen, der Welt und Zeit, und ſofort durch Alles, was zu 
dieſer doppelten Erkenntniß verhilft, hl. Schrift, Geſchichte, Pſychologie und An— 
thropologie, elaſſiſche Werke der Dichter, durch vieljährige Erfahrung, durch an— 
gemeſſenes Nachfragen, z. B. bei rechtſchaffenen Männern, Hausvätern, Nachbarn, 
1 — 75 Verwaltung der Amtes ſelbſt, beſonders durch den Beichtſtuhl, Kranken— 
beſuch und die Katecheſe, durch dem Prieſter erlaubte Geſellſchaften und Geſpräche, 
durch das Benehmen der Anvertrauten in unbewachten Augenblicken, z. B. bei Belu— 
ſtigungen und beſonders freudigen oder traurigen Begegniſſen, durch die Kirchen— 
bücher und die Aufzeichnungen früherer Seelſorger, durch Nachfragen bei dieſen, bei 
Nachbarn und erfahrenen Seelſorgern, durch gute Biographien ausgezeichneter 
Prieſter, durch längeres Verweilen bei einer Gemeinde, durch vorſichtiges Folge— 
rungenziehen und ſtete Bereitwilligkeit zu Aenderung des Urtheiles, durch Ent— 
fernung auch des Scheines bloßer Neugierde, des Auflauerns, der Zuträgereien 
und des ſich Eindringens in Familiengeheimniſſe. Ueberall „summa cautio, pru- 
dentia et charitas, ne majora et maxima sequantur incommoda!“ Zur Unterſtützung 
des Gedächtniſſes, zu beſſerer Einſicht und Ueberſicht und für künftige Hirten mag 
man Beobachtetes auch angemeſſen aufzeichnen. [Graf.] 
Beren (Beck). Eine Stadt, nicht zu verwechſeln mit Berba (2 Mace. 
13, 4.), was die lat. Vulg. auch Berea ſchreibt, und in Syrien liegt. Nach 1 Mace. 
9, 4. liegt erſteres in Judäa; denn das ſyriſche Heer bewegt fi) von Jeruſalem 
nach Berea, und Judas ſtellt demſelben ein jüdiſches Heer zu Laiſa (1 Mace. 
9 5.) entgegen, welches jedenfalls, ob man nun ſtatt des Griech. Eecod mit 
Reland "Adao« leſe, das ein Flecken in Judäa iſt, oder Jeſ. 10, 30. vergleiche, 
wo dus in die Nähe von Bethania und Anathoth geſetzt wird, im Gebiet von 
Judaa lag. 5 (Scheiner. 
Beredtſamkeit überhaupt iſt die Fertigkeit, eine im Bewußtſein erfaßte 
Idee dem Zuhörer durch Worte zweckmäßig mitzutheilen, um ihn zu überzeugen 
und zu bewegen. Wird der angegebene Begriff zergliedert, ſo finden ſich drei 
weſentliche Merkmale, nämlich das Was oder die Idee, das Wozu oder der 
Zweck, und das Wie oder das Mittel. 1) Das Was enthält die Idee als eine 
Gedankenreihe, und zwar zum Bewußtſein erfaßt, ſomit klar und deutlich; klar, 
um ſie von allen andern außer ihr unterſcheiden zu können; deutlich, um die Merk— 
male der Einen Idee in ihr und unter ſich zu unterſcheiden. Damit iſt aber das 
Was noch nicht hinlänglich beſtimmt; denn die Idee, als Gedankenreihe, ent— 
wickelt ſich ſtets an einem oder über einen Gegenſtand, und dieſer bildet das 
urſprüngliche, materiale Was oder den Stoff, im Gegenſatze zu dem an und für 
ſich ſehr wichtigen, aber bloß formalen Was der Idee. 2) Das Wozu beſtimmt 
den Zweck, welcher Ueberzeugung und Bewegung des Zuhörers iſt. Dieſes ſpricht 
der hl. Auguſtin ſehr ſcharf mit den Worten aus: ut veritas pateat, ut veritas 
placeat, ut veritas moveat (de doct. christ. IV. 61); und ſchon vor ihm bemerkt 
Virgil (Keneid. I. 152): Regit dictis animos et pectora mulcet. Die Beredtſam— 
keit nimmt alſo den ganzen Zuhörer, ſeine Erkenntniß- und Willenskraft gefangen; 
deßhalb ſchließt das teutſche Wort „Bereden“ das Doppelmoment der Ueber— 
zeugung durch Gründe und der Bewegung des Willens durch Motive in ſich, und 
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unterſcheidet ſich dadurch weſentlich von dem bloßen „Reden“ = feine Gedan⸗ 
ken, Gefühle und Entſchlüſſe Andern mittheilen, und nicht minder von „Ausreden“ 
— ſchädliche Begriffe, Empfindungen, Entſchlüſſe oder Handlungen bei Andern 
beſeitigen, fo wie von „Ueber-, Ein- und Zureden“ „wobei auf ſtichhaltige 
Gründe nicht gehörige Rückſicht ftatt findet, wofern nur der Zweck erreicht wird. 
3) Das Wie ſchließt das oder die Mittel ein, durch welche dem Zuhörer die 
Idee mitgetheilt wird. Das Hauptmittel iſt hier ohne Zweifel das Wort, als 
die gleichſam verkörperte Darſtellung der Idee. Da aber der Zuhörer durch das 
Wort überzeugt und bewegt werden ſoll, ſo muß das Wort oder Mittel auch 
zweckmäßig ſein. Dieſe Zweckmäßigkeit der Mittheilung oder der Uebermittelung 
fordert zuerſt Ordnung und Wohlgefälligkeit der Rede, oder nach dem Ausdrucke 
des hl. Auguſtin (I. c.) das Sapienter et eloquenter dicere. Zur Darſtellung 
der Ordnung und Wohlgefälligkeit der Rede müſſen alſo nicht nur die Denkkraft, 
als eigentliche Geburtsſtätte des Wortes, ſondern auch alle übrigen geiſtigen 
Kräfte des Menſchen, z. B. Phantaſie, Gemüth u. ſ. w. harmoniſch mitwirken; ja, 
inwiefern das Wort ſelbſt eine nach Außen tretende und gleichſam verkörperte 
Darſtellung der Idee iſt, und inwiefern der Menſch, als Vereinsweſen aus Geiſt 
und Natur, überall mittelſt letzterer nach Außen wirkt, muß auch der äußere 
Menſch, z. B. in Mimik und Geſten, bei der Uebermittelung der Idee ſich bethei⸗ 
ligen. — Nach der Qualität der oben angegebenen Merkmale des Was, beſon⸗ 
ders des Materialen, des Wozu und des Wie, zerfällt die Beredtſamkeit in eine 
weltliche und geiſtliche. Tritt nämlich der Redner für das wirkliche oder 
vermeintliche Wohl, für die Intereſſen des Einzelnen oder der menſchlichen Ge⸗ 
ſellſchaft in zeitlichen und irdiſchen oder weltlichen Dingen, ſomit als Sachwalter 


des alten Adams auf, wie z. B. Demoſthenes, Cicero, die Parlamentsredner 


u. ſ. w., fo iſt auch die Beredtſamkeit eine weltliche. Tritt hingegen der Redner 
als Sachwalter des ewigen Wohles der unſterblichen Seele, ſomit als Wortführer 
des neuen Adams auf, und vertheidigt er die religibs-moraliſchen oder die geiſt⸗ 
lichen Intereſſen des Menſchen, ſo iſt auch ſeine Beredtſamkeit eine geiſtliche 
und chriſtliche, inwieferne ſie Chriſtum, den Träger und Reſtaurator des 
Menſchengeſchlechtes, zum Centrum hat. Es offenbart ſich alſo ſchon in dem 
Stoffe ein Unterſchied zwiſchen der weltlichen und geiſtlichen, näher: chriſtlichen 
Beredtſamkeit. Hier ſind es die religibs-moraliſchen, die ewigen, dort ſind es 
die weltlichen und zeitlichen Intereſſen des Menſchen, welche auf eine überzeugende 
und bewegende Weiſe gefördert werden ſollen. Ja, der Unterſchied der weltlichen 
und geiſtlichen Beredtſamkeit iſt um jo bedeutſamer, je innerlicher der Unterſchied 
zwiſchen den geiſtlichen und weltlichen Intereſſen des Menſchen überhaupt iſt, 
Nun haben aber die zeitlichen oder weltlichen Intereſſen meiſtens nur einen rela- 
tiven Werth, und deßhalb nur eine relative Wahrheit; ſie ſind ihrer Natur nach 
verſchieden und mannigfaltig, wie das zeitliche Leben des Menſchen ſelbſt; ſie 
beſchäftigen mehr den äußern als den innern Menſchen, und ſo ſehr ſie auch alle 
ſeine Kräfte in Anſpruch nehmen mögen, ſo ſind ſie doch nicht im Stande, das 
eigentlich geiſtige und ſittliche Streben wahrhaft zu befriedigen. Hingegen die 
religibs-moraliſchen, die ewigen Angelegenheiten des Menſchen haben einen ab⸗ 
ſoluten Werth für jedes vernünftige und freie Weſen, und deßhalb eine innere, 
abſolute Wahrheit; ſie ſind in Bezug auf ihr Endziel nur von einerlei Art, und 
ganz und gar geeignet, das Höchſte im Menſchen zu befriedigen. Ihr abſoluter 
Werth, ihre innere Wahrheit, ihre eben ſo einfache als naturgemäße Beziehung 
zu dem höhern geiſtigen und ſittlichen Leben des Menſchen vereinfacht, wie von 
ſich ſelbſt, ſowohl den Zweck als das Mittel der geiſtlichen Rede, während die 
Probabilität, die Mannigfaltigkeit und Verſchiedenheit, der oft bloß momentane 
und ephemere Beſtand der weltlichen Intereſſen für die weltliche Rede einen 


* 


* 


meiſtens höchſt particulären Zweck ſetzen, und eine ebenſo individuelle Unterſtützung 
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des Hauptmittels der Rede durch allerlei Nebenmittel fordern. Die weltliche 
Beredtſamkeit ſteht darum ihrer Natur nach dem bloßen „Aus-, Ueber-, Ein- 
und Zureden“ oft viel näher als dem eigentlichen „Bereden“ durch ächte Ueber— 
zeugung und Motivirung. Deßhalb iſt die weltliche Beredtſamkeit meiſtens ſchim⸗ 
mernd, glänzend und beſtechend durch Gelehrſamkeit, Kunſt, Witz, Bilder und 
Affecte, mehr überredend als überzeugend, meiſtens mehr künſtlich als natürlich, und 
eigentliche Rede-Kunſt, fo ſehr fie auch das Künſtliche zu verbergen ſucht; während 
die geiſtliche Beredtſamkeit, wenn fie auch die Schönheit und den Schmuck der 
Rede nicht verſchmäht, alle ihre Kraft aus dem natürlichen und innern Weſen 
der Wahrheit hervorholt, und nur für eine geordnete und wohlgefällige Entwicke— 
lung dieſer ſorgen darf, um ihren, an und für ſich allgemeinen, fortwährend ſich 
gleichen Zweck, nämlich den der geiſtlichen Erbauung und Wiederherſtellung des 
innnern Menſchen, zu erreichen (Matth. 7, 24.). Den verſchiedenen Arten der 
weltlichen Beredtſamkeit liegt neben der Particularität des Zweckes vornehmlich 
die Verſchiedenartigkeit des Stoffes, z. B. der öffentlichen und Privat-, der 
politiſchen, forenſiſchen, academiſchen und andern Intereſſen zu Grunde, während 
die Arten der geiſtlichen Beredtſamkeit auf bloßen Unterſchieden in der Form be— 
ruhen. — Durch die Sendung, welche der geiſtliche Redner nach der Anordnung 
Chriſti (Matth. 10, 7. 28, 19.) und der Apoſtel (2 Timoth. 2, 2. 4, 2. 
Tit. 1, 5. Vgl. Apg. 1, 8. 2 Kor. 5, 20. Gal. 1, 1. 1 Timoth. 4, 14. 
2 Tim. 1, 6.) von der Kirche empfängt („Vis ea, quæ ex divinis scripturis intel- 
ligis, plebem, cui ordinandus es, et verbis docere et exemplis, — Accipe Evan- 
gelium et vade, prædica populo tibi commisso; potens est enim deus, ut augeat 
tibi gratiam suam. — Sacerdotem oportet .. .. prædicare.“ — Pontificale Roma- 
num), und durch die Gewiſſenhaftigkeit, mit welcher derſelbe im Auftrage der 
Kirche ihre Glaubens- und Sittenlehre, ihre Diseiplin und ihr Leben berückſich— 
tigt und darlegt, wird die geiſtliche Beredtſamkeit zur kirchlichen. — Nach der 
Analogie der weltlichen Beredtſamkeit, welche ihrer Natur nach faſt ſtets eine 
öffentliche iſt, weil es ſich bei ihr größtentheils bloß um geſellſchaftliche Intereſ— 
ſen handelt, pflegt man auch die kirchliche und geiſtliche Beredtſamkeit faſt aus— 
ſchließlich auf den öffentlichen Religionsunterricht zu beziehen, und da dieſer in 
den homiletiſchen und katechetiſchen zerfällt, von homiletiſcher und kate— 
chetiſcher Beredtſamkeit zu ſprechen. Wenn aber ſelbſt in weltlichen Dingen die 
Beredtſamkeit auf Privatverhältniſſe, z. B. in der Stellung eines Inquirenten 
dem Ineulpaten, oder eines Vorſtehers dem einzelnen Gliede der Geſellſchaft 
gegenüber, ihre volle Anwendung finden kann, fo iſt dieſes noch weit mehr bei der 
Privatſeelſorge der Fall. Denn der Seelſorger, wenigſtens der katholiſche, iſt 
immer und überall in ſeinem Amte der Stellvertreter und Botſchafter Chriſti, 
und es bedarf z. B. im Beichtſtuhle, am Krankenbette, bei ehelichen Zerwürf— 
niſſen, bei großen Unglücksfällen, welche Einzelne betroffen haben, bei der Bekeh— 
rung eines öffentlichen oder geheimen Sünders, bei der Vorbereitung eines zum 
Tode verurtheilten Verbrechers, und in hundert andern Fällen der geiſtlichen 
Beredtſamkeit im formalſten Sinne des Wortes oft noch weit mehr, als auf der 
Kanzel; die Rede will in ſolchen Fällen eben ſo gewiſſenhaft meditirt, wohl geſetzt 
und mit der ſorgfältigſten Auswahl der Mittel durchgeführt ſein. Wenn wir 
jedoch bei der hergebrachten Beſchränkung der geiſtlichen Beredtſamkeit auf den 
öffentlichen Religionsunterricht ſtehen bleiben, und, mit Ausſcheidung der katecheti— 
ſchen, bloß die homiletiſche berückſichtigen, fo begegnet uns dieſe unter dem Namen 
der Kanzelberedtſamkeit. Dieſe bewegt ſich in und um einen nach den Ge— 
ſetzen der Rhetorik, oder näher: der Theorie der geiſtlichen Beredtſamkeit abge— 
faßten religibſen Vortrag, der entweder zur Gattung der Paräneſen, oder der 
Homilien, oder der Predigten gehört. — Factiſch kann man zuvörderſt die 
katholiſche und proteſtantiſche Kanzelberedtſamkeit unterſcheiden; ihr Unter— 
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ſchied wird hauptſächlich aus dem Grundunterſchiede zwiſchen katholiſcher und 
proteſtantiſcher Glaubens- und Sittenlehre, und zwiſchen katholiſchem und prote⸗ 
ſtantiſchem Kirchenweſen begriffen, und ſie nähern ſich einander nur in dem Maaße 
wieder, als der Proteſtantismus mehr oder weniger chriſtliche Elemente beibehalten 


Das lebendige Bewußtſein der kirchlichen Sendung beim geiſtlichen Redner, das 
feſte und ſichere Gepräge der katholiſchen Glaubens- und Sittenlehre, und das 


vor den Fluectuationen des Rationalismus, der ſich ſo häufig an den Erzeugniſſen 
proteſtantiſcher Kanzelberedtſamkeit offenbart. Zwar läßt ſich nicht läugnen, daß 
bei den Proteſtanten auf den äußern Schmuck der Rede und auf den koͤrperlichen 
Vortrag vielfältig eine große Sorgfalt verwendet wird, weil bei ihnen die Predigt 
faſt ausſchließlich das Centrum ihres Gottesdienſtes bildet, und weil ſie ſich in 
ihrer religibſen Erbauung großentheils an die Perfönlichfeit ihres Geiſtlichen 
gewieſen fühlen, und deßhalb an ihn, als Prediger, hoͤhere Forderungen ſtellen; 
doch ſind ſie darum den Katholiken an der Zahl tüchtiger Kanzelredner keineswegs 
überlegen, und die innere Armuth und Unſicherheit ihrer Predigten wird jedenfalls 


überboten. Der Proteſtantismus hat den Kanzelvortrag nicht erſt eingeführt, 
ſondern bei ſeiner Ausſcheidung aus der katholiſchen Kirche mitgenommen und 


Luk. 12. 16. 21; Joh. 7. 8. 10. 14. 15. 16. 17 entwickeln, und eben fo auf 
das beredte Zeugniß der vom hl. Geiſte geleiteten Apoſtel (Matth. 10, 13. 
1 Kor. 2, 13.) Rückſicht nehmen. Wieder ganz eigenthümlich böte ſich unter den 


ners, von dem Charakter der Zeiten und von dem Typus der Länder ſelbſt. Der 
auf eigenthümlichen phyſiſchen Grundlagen und unter beſondern geſchichtlichen 
Verhältniſſen ſich bildende und ausprägende Charakter ganzer Volker, wie ein⸗ 
zelner Männer, der Genius intellectueller und moraliſcher Bildung in irgend 
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einer Zeit, häusliche und öffentliche Erziehung, Sprachidiom, politiſche Zuſtände, 
öffentlicher und allgemeiner Friede, oder unruhige, von Calamitäten aller Art 
bedrohte Zeiten modificiren auch die kirchliche Beredtſamkeit. Wenn wir dem 
Faden der Geſchichte folgen, ſo begegnen uns vor allem die griechiſchen und 
lateiniſchen Kirchenväter als geiſtliche Redner. Ihr Vortrag iſt durchweg homi— 
letiſch, und wo ſie uns mit eigentlichen Reden entgegentreten, haben dieſe eine 
faſt noch antike Bedeutung, ganz verſchieden von der ſpäteren Kanzelrede. Tiefe 
und Fülle der Gedanken finden wir bei Lateinern und Griechen, bei den letztern 
auch Schwung und Zierlichkeit der Rede. So ſehr ſie ſich des Unterſchiedes 
zwiſchen chriſtlichen und heidniſchen Intereſſen bewußt ſind, ſo verſchmähen ſie 
es doch nicht, von antiken Denkmälern umgeben, unter theilweiſe noch antiken 
bürgerlichen Verhältniſſen lebend, vielſeitig von heidniſchen Rhetoren unterrichtet, 
nach alten Muſtern ſich zu bilden. Unerreicht ſteht Johannes Chryſoſtomus, der 
Rieſe unter den chriſtlichen Rednern, da. Dieſer Glanz geiſtlicher Beredtſamkeit 
ging mit den beiden größten Völkern der alten Welt unter, und bei den neu in 
das Chriſtenthum eintretenden Nationen des Abendlandes begegnet uns zuerſt 
wieder die Homilie, aber ohne die Tiefe und den Schwung der Väter (Beda 
Venerabilis); ja dieſe wird allmälig zur Poſtille oder zum Homilarium. Etwas 
ſpäter üben zwar Scholaftif und Myſtik einen unverkennbaren und vielfältig günſti— 
gen Einfluß auf den geiſtlichen Vortrag; jene weckt den Verſtand, dieſe erhebt das 
Gemüth des Zuhörers. Es hatte ſich den in Verirrungen des religidfen Ge— 
müthes ſich abwickelnden Ketzereien des Abendlandes gegenüber ein eigener Pre— 
digerorden gebildet, und St. Bernard, ein Gemüth voll feuriger Liebe, durchwan— 
derte ganze Provinzen als Prediger. Aber leider! zu bald kamen auch die Streit— 
fragen und Meinungen der Schule auf die Kanzel, und die ſeit Gregor d. Gr. 
beliebte allegoriſche und tropologiſche Auffaſſung des Bibeltextes grenzt an das 
Ueberſchwängliche. Selbſt die Würde der geiſtlichen Rede wird beeinträchtigt 
durch den Vortrag von Mährchen, witzigen und Lachen erregenden Einfällen, durch 
das Herüberziehen philoſophiſcher und poetiſcher Citate aus profanen Schriftſtel— 
lern. Doch thun ſich Gerſon, Vincentius Ferrerius, Tauler und Gailer von 
Keyſersberg hervor. Jemehr ſich im Verlaufe von Jahrhunderten die Völker des 
Abendlandes geſchichtlich von einander abſchieden, je eigenthümlicher und natio— 
naler ſich Italiener, Franzoſen, Spanier und Teutſche gegenübertraten, deſto 
mehr geſtaltete ſich auch die geiſtliche Beredtſamkeit in den verſchiedenen Ländern 
zur nationalen. Und die nationalen Eigenthümlichkeiten bleiben noch dann, als 
mit dem Aufleben des kräftigen Jeſuitenordens die geiſtliche Beredtſamkeit einen 
neuen Aufſchwung nahm, und jene Redner in Frankreich auftraten, welche an die 
Zeiten des Johannes Chryſoſtomus und Ambroſius gemahnten. Jedes der ge— 
nannten Völker hat ausgezeichnete Kanzelredner. Italien hat: Paul Segneri und 
Bordoni; Frankreich: Flechier, Bourdaloue, Boſſuet, Fenelon und Maſſillon; 
Spanien: Ludwig von Granada, Johann von Avila, Ludwig de Puente, Alphons 
Lobo, Nodriguez. Bei den Teutſchen, unter welchen die geiſtliche Beredtſamkeit 
erſt mit der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts, nachdem die Controvers— 
und Türkenpredigten allmälig verhallt waren, aufblühen konnte, zählen die Na⸗ 
men: Wurz, Sailer, Jeanjean, Colmar, Schneider, Moſer, Gügler, Veith. — 
Gründlichkeit in der Beweisführung und logiſche Anordnung der Gedanken, dann 
Gemüthlichkeit der Darſtellung ſind die Vorzüge der teutſchen Kanzelredner; da⸗ 
gegen fehlt ihnen nicht ſelten der Schwung der Rede, Feinheit und Schönheit des 
Ausdruckes, ſo wie Lebendigkeit der Phantaſie. Hierin ſtehen die Franzoſen oben 
an; eine ſo lebenskräftige Phantaſie, dieſe Schönheit, Feinheit und Zierlichkeit 
des Ausdruckes findet ſich bei den Predigern anderer Nationen nie in einem fol= 
chen Grade. Was die Gründlichkeit betrifft, ſo gehen die Franzoſen, beſonders 
Bourdaloue, den Italienern und Spaniern weit voran, und kommen den Teutſchen 
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darin am nächſten; doch vermißt man bei ihnen die ſtrenglogiſche Ordnung faſt 
gänzlich, da ſie eben durch die blühende und ſprudelnde Phantaſie bald aufgehoben, 
aber auch aufgewogen wird. Den italieniſchen Kanzelrednern ſtehen Wortreid- 
thum, eine blühende Bilderſprache, ſchimmernde Gleichniſſe, Sinnbilder und Wort⸗ 
ſpiele, dann ein beſonderer Schwung der Redefiguren zu Gebote; ihre Reden 
reißen hin wie im Sturmwinde, und die Phantaſie iſt faſt ganz an die Stelle des 
abwägenden Verſtandes getreten. Eine eigenthümliche Glut und Färbung, zu 
brennend und verſengend für unſer teutſches Gefühl und Gemüth, haftet auf 
den Erzeugniſſen ſpaniſcher Kalzelberedtſamkeit. Wohl geſellt ſich zu dieſer Glut 
nicht ſelten kräftiger Witz und ſchlagfertiger Ausdruck, die eigenthümliche ſpaniſche 
Steifheit und Grandezza erſtreckt ſich ſelbſt über die Redeconſtruction und macht 
dieſe oft unüberſetzbar; aber die Motive ſind immer düſter und ſentimental, und 
Gründlichkeit pflegt zu mangeln. e [Bruno Schön.] 
Berengar. Ein eigenthümliches Verhängniß wollte, daß der männliche 
Stamm Kaiſer Carl d. Gr. beinahe in allen Ländern der carolingiſchen Herrſchaft 
frühe und ſelbſt tragiſch erloſch, und gerade die Wiedervereinigung der carolingi⸗ 
ſchen Reiche unter Ludwig des Teutſchen Sohne, Carl dem Dicken, das Signal 
zur Anflöfung der Geſammtherrſchaft in fünf Staaten: Teutſchland, Frankreich, 
Hoch⸗-Burgund, Nieder-Burgund und Italien wurde. Nachdem ſchon um's J. 888 
der ächte und männliche Stamm der Carolinger, Frankreich ausgenommen, unter⸗ 
gegangen war, ſuchten die italieniſchen Fürſten ſich in den Beſitz des ſchönſten 
Theiles der erledigten Herrſchaft zu ſetzen. Berengar, Herzog von Friaul, und 
Guido, Herzog von Spoleto, ſtammten beide mütterlicher Seits von Carl d. Gr. 
ab; Guido von einer Tochter Pipins, des im J. 810 verſtorbenen Sohnes 
Carls d. Gr., Berengar von einer Tochter Ludwigs d. Fr., Gisla, die den Herzog 
Eberhard von Friaul geheirathet hatte. Während Guido die franzöſiſche Krone zu 
erlangen ſuchte, wurde Berengar von den lombardiſchen Baronen 888 zum Könige 
erwählt und von dem Erzbiſchofe Anſelm von Mailand dazu in Pavia gekrönt. 
(Vgl. carmen panegyricum de laudibus Berengarii bei Muratori 8. R. II. 1.) 
Allein ſchon in demſelben Jahre kehrte Guido, deſſen Ausſichten auf die franzö⸗ 
ſiſche Krone der Biſchof von Metz und die Wahl Odo's zum franzöſiſchen Könige 
vereitelt hatten, nach Italien zurück, und ſuchte nun Berengar mit Gewalt der 
Waffen aus dem Beſitze des Königreiches zu verdrängen. Durch dieſen Kampf 
begann die Verwirrung, welche durch die Kämpfe der Söhne Ludwigs d. Fr. und 
den Einbruch der Normannen und Saracenen im fränfifhen Reiche ſchon fo 
groß geworden war, ſich auch nach Italien zu ziehen. Berengar ſtützte ſich auf 
den teutſchen König Arnulf, Ludwig des Teutſchen Enkel; Guido auf franzöſiſche 
Hilfstruppen, mit deren Hilfe er Berengar ſchlug, auf die Biſchöfe, durch deren 
Beiſtand er 889 König Italiens wurde, auf den Papſt Stephanus V., welcher ihn 
am 31. Febr. 891 ſelbſt zum Kaiſer krönte. Dadurch wurde der teutſche König, 
welchen zuerſt Papſt Stephan V. aufgefordert hatte, nach Italien zu kommen, der 
Kaiſerkrone beraubt und die „renovalio regni Francorum“, die Erneuung des 
carolingiſchen Reiches, ſchien ſomit von Italien auszugehen. Um ſeine Macht 
zu beſtärken, bewirkte Guido die Krönung ſeines Sohnes Lambert durch Papſt 
Formoſus 892. Ein Einfall Zwentibolds, Arnulfs Sohnes, in Italien vermochte 
Guido's Anſehen nicht zu erſchüttern (893), und Berengar, welcher von dem Ein⸗ 
bruche der Teutſchen ſein Heil erwartet hatte, ſah ſich nun, gleich dem Papſt, wel⸗ 
cher den einheimiſchen Herrn mehr fürchtete als den fremden, genöthigt, A 8 
perſönlichen Beiſtand anzuflehen. Er verſprach Arnulfs Lehensmann zu werden 
und unterſtützte auch deſſen italieniſchen Zug im J. 893. Als Guido 894 ſtar 
Arnulf, ohne nach Mittelitalien vorgedrungen zu ſein, in demſelben Jahre wieder 
umgekehrt war, erlangte Berengar aufs Neue die königliche Würde in Mailand. 
Aber ſchon 895 kehrte Arnulf zum zweiten Male nach Italien zurück und erlangte 
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896 von Papſt Formoſus, welcher ſelbſt von den Römern vielfach bedrängt worden 
war und Arnulfs Ankunft betrieben hatte, die Kaiſerkrone. Als er aber ſchnell 
wieder nach Teutſchland zurückkehrte, erfolgte eine allgemeine Empörung der Ita— 
liener und ein allgemeiner Umſturz der Dinge. Papſt Formoſus ſtarb, kaum daß 
Arnulf Rom verlaſſen hatte; Bonifacius VI. regierte nur 14 Tage und Stephan VI., 
welcher jetzt Papſt wurde, wüthete gegen das Andenken und die Leiche des Formo— 
ſus, während Lambert, oder vielmehr deſſen Mutter, ſich in den Beſitz Italiens zu, 
ſetzen ſuchte. Dadurch wurde Rom den Parteien übergeben, welche das Aufkommen 
jenes Doppelgeſchlechtes veranlaßten, das, von den Schweſtern Marozia und Theo— 
dora ausgehend, als Grafen von Tusculum und als Creseentier länger als 150 
Jahre das Papſtthum vergab und durch ſeine Gräuelthaten einen traurigen Gegen— 
ſatz zu der bisherigen neunhundertjährigen Blüthe des Papſtthums bildete. Schon 
898 ſtarb König Lambert, im nächſtfolgenden Jahr Kaiſer Arnulf, und Berengar, 
dem es bisher beſchieden war, allen Wechſel des Glücks zu ertragen, ſah ſich aufs 
Neue als König anerkannt. Allein das politiſche Syſtem, welches damals, wie 
in ſpäterer Zeit, Italien den heftigſten Zerrüttungen preisgab (semper Italienses 
geminis uli Dominis volunt, quatenus alterum alterius terrore coerceant), mußte 
vollends in einer Zeit die Oberhand gewinnen, wo ſo viele Sproſſen des carolin— 
giſchen Stammes Anſprüche auf die italieniſche Krone machten, die ja ſelbſt die 
nächſte Ausſicht auf die Kaiſerkrone eröffnete. Nachdem Berengar auf Koſten zweier 
Kloſter mit Angilberta, Lamberts Mutter, Friede gemacht, brach Ludwig, König 
von Burgund, ein Sohn Boſo's und Neffe Carls des Kahlen, in Italien ein. An— 
fänglich von Berengar zur Rückkehr gezwungen, gelang es ihm, ſei es in Folge 
eines furchtbaren Einbruchs der Ungarn in Italien, ſei es in Folge eines Zwiſtes 
Berengars mit feinen Bundesgenoſſen Adalbert II. Markgrafen von Toscana, Be— 
rengar zu ſchlagen, Italien zu erobern und am 12. Febr. 901 ſelbſt die Kaiſer— 
krone von Papſt Benediet IV. zu erlangen. Bis zum J. 905 dauerte nun die 
Herrſchaft Kaiſer Ludwigs III., der von Berengar in Verona überfallen, und weil 
er ſeinem Eid, nach dem erſten unglücklichen Zuge nicht mehr nach Italien zurück— 
kehren zu wollen, verletzt hatte, geblendet und ſo nach Hauſe entlaſſen wurde, wo 
er 917 ſtarb. Dieſes Schickſal des unglücklichen Kaiſers ſchreckte lange Zeit von 
weitern Verſuchen, nach Italien zu ziehen, ab. Unterdeſſen dauerte aber der 
Streit um das Papſtthum, welcher mit Formoſus begonnen hatte, fort; der Uſur— 
pator Chriſtoph wurde 904 vertrieben und Sergius III., welcher 898 vor Papſt 
Johann IX. hatte entweichen müſſen, Papſt. Während dieſer nochmals gegen die 
Leiche des Formoſus auftrat, brachen die Ungarn, welche ſpäter bis vor Rom dran— 
gen, wieder in Italien ein, bemächtigten ſich die Saracenen des Schloſſes Fra— 
xinetum an der Grenze zwiſchen Italien und der Provence, und erbauten dieſe 
auch ihr Raubſchloß am Garigliano, durch welches ſie Unteritalien in Schrecken 
ſetzten. Schon wandten ſich die von allen Seiten geängftigten Italiener an Leo 
den Philoſophen, Kaiſer von Conſtantinopel, um durch griechiſche Hilfe ſich der 
Ungläubigen zu erwehren. Aber erſt als Johannes X. Papſt geworden war (914), 
beſſerte ſich das Schickſal Italiens. Dieſer, nach dem ſchnellen Tode des Ana— 
ſtaſius III. (913), und Lando's, dritter Nachfolger des Papſtes Sergius, vermochten 
endlich den Parteiungen der italieniſchen Fürſten und Städte, durch welche vor— 
züglich den Barbaren ihre Siege gelungen waren, ein Ende zu machen. Bemüht, 
durch große Eigenſchaften die unrechtliche Art wieder gut zu machen, durch die er 
zum Papſtthum gekommen war (vgl. Höfler, teutſche Päpſte I. S. 18, 19), ent⸗ 
bot er den lombardiſchen König Berengar zu ſich, und in Verbindung mit ihm 
und dem mächtigen Markgrafen Alberich von Comerino und den Einwohnern von 
Benevent zerſtörte er die ſaraceniſche Raubburg am Garigliano, dann aber krönte 
er an Oſtern des J. 915 (nach Muratori) den ſiegreichen König zum weſtrömiſchen 
Kaiſer und ſicherte dadurch Italien vor der Wiederherſtellung der griechiſchen 
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Herrſchaft wie den Beſtand des weftrömifchen Kaiſerthums. So groß jedoch dieſe 
Verdienſte waren, ſo reichten ſie doch nicht hin, die Luſt der Italiener nach Ver⸗ 
änderungen zu erſticken. Papſt Johann fiel wenige Jahre ſpäter als ein Opfer der 
Marozia (928), deren Anhang, ſeit der Markgraf Alberich ſich mit ihr verbunden, 
der Markgraf Peter, des Papſtes Bruder, vergeblich bekämpft hatte. Berengar 
hatte 919 mit Glück den Herzog Guido von Toscana, deſſen Mutter Berta, eine 
Tochter des Königs Lothars II. und der berüchtigten Waldrada, auch Mutter des 
Königs Hugo von Burgund, nachher von Italien, war, bekämpft, aber ſeine eigene 
Gemahlin Bertila durch Gift verloren. Schon 521 bildete ſich eine neue Ver⸗ 
ſchwörung gegen ihn, an deren Spitze ſein eigener Schwiegerſohn Adelbert, Mark⸗ 
graf von Jvrea, ſich befand, und in deren Folge Rudolph IL, König von Hoch⸗Bur⸗ 
gund, Schwiegerſohn des mächtigen Herzogs Burkard von Schwaben, in Italien 
einrückte, Berengar die Krone zu rauben. Dieſer bezwang jedoch mit Hilfe der 
Ungarn die empörten Großen; als er aber einen derſelben, den Grafen Gilbert, 
wieder freiließ, verband ſich derſelbe aufs Neue mit König Rudolph und nur mit 
Hilfe der Ungarn vermochte ſich Berengar noch in Verona zu erhalten, während 
Rudolph in Pavia 922 als König Lombardiens gekrönt wurde. Bald gewann 
Berengar wieder Anhänger und wagte nun die Schlacht bei Fiorenzuola zwiſchen 
Piacenza und Borgo San Donnino 29. Juli 923. Schon waren Rudolphs Schaa⸗ 
ren, unter denen ſelbſt Berengar von Foren, des Kaiſers Enkel, focht, geſchlagen, 
als der Graf Bonifacius, nachher Markgraf von Spoleto und Comerino, durch 
raſchen Ueberfall dem Sieger den Sieg entriß. Berengar entfloh der Niederlage, 
die für Italien wurde, was die Schlacht bei Fontenay 841 für Franeien gewefen 
war, enteilte mit dem Reſte der Seinigen nach Verona, und gedachte, während 
Rudolph nach Burgund zurückgekehrt war, nun ſeine zuſammengeſchmolzenen Schaa⸗ 
ren durch neue zu verſtärken und die Ungarn zu Hilfe zu rufen. Ehe jedoch dieſe 
auf dem Kampfplatz erſchienen, wurde der Kaiſer, als er der Morgenandacht in 
der Kirche pflegen wollte, durch einen ſeiner Diener, welchem er erſt das Leben 
geſchenkt hatte, ermordet (März 924). Er war der letzte carolingiſche Kaiſer, 
der letzte der italieniſchen Carolinger, der einzige, welcher das Kaiſerthum in Italien 
hätte aufrecht erhalten können. Seitdem hat Italien ſich nie mehr an die Spitze 
des europäiſchen Staatenſyſtemes emporſchwingen können. [ Höfler.] 
Berengar II., ein Enkel des vorigen von Berengar's Tochter Giſela, die 
den Markgrafen Adelbert von Jvrea geheirathet hatte. Bald nach Kaiſer Beren⸗ 
gar's Tode erlangte 926 König Hugo von Burgund, Stiefbruder des Herzogs 
Guido von Toscana, die Königskrone, ſpäter durch die Hand Marozia's (932) 
auch die nahe Ausſicht, die Herrſchaft über Rom zu behaupten, als ihm der jün⸗ 
gere Alberich, Marozia's unehelicher Sohn von dem Markgrafen Alberich von 
Comerino, zuvorkam, und Mutter und Stiefvater zugleich ſtürzte. Doch behaup⸗ 
tete ſich Hugo noch bis 946 im Beſitze Lombardiens, mußte aber das königliche 
Anſehen dem Markgrafen von Jorea überlaſſen, und war zuletzt froh, daß er 
ſeinem Sohne Lothar, den er ſeit 931 zum Mitregenten erhoben hatte, die Krone 
überlaſſen und ſich ſelbſt außerhalb Italiens in Sicherheit beingen konnte. Aber 
auch Lothar erhielt ſich nur noch vier Jahre, erkrankte dann plötzlich und ſtarb 
am 22. Nov. 950. Die vielfach verbreitete Meinung, Berengar habe ihn durch 
Gift aus dem Wege geräumt, erhielt noch dadurch Beſtand, daß nach 24 Tagen 
Berengar II. und deſſen älteſter Sohn Adelbert zu italiſchen Königen erwa 
wurden. Als aber Berengar die Königin Adelheid, Lothar's jugendliche Wittwe, 
gefangen nahm und feine Gemahlin Willa dieſelbe aufs ſchmählichſte mißhandelte, 
gelang es dieſer, zu dem Markgrafen Azzo nach Canoſſa zu entkommen; und e 
noch Berengar den Aufenthaltsort der unglücklichen Frau ausgekundſchaftet hatte, 
war auf ihr und Azzo's Betreiben auch ſchon ein teutfches Heer unter Liudolf, 
König Otto's Sohne, im Anzuge wider ihn. Es war hohe Zeit, daß mit dm 
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Königthum Italiens eine Veränderung vor ſich ging. Längſt hatte die Krone nur 
dazu gedient, jeglichem Uebermuthe zum Deckmantel zu dienen. Alle kirchlichen. 
Würden waren käuflich geworden, und insbeſondere wurden die biſchöflichen Stel- 
len, ſtatt vom Clerus und dem Volke dem Würdigſten, nun von den Königen an 
Creaturen des Hofes gegeben; die Diseiplin in den Klöſtern wie bei dem 
Weltelerus war verfallen, aller höhere Sinn bei den Weltlichen der Habſucht und 
der Befriedigung der wildeſten Leidenſchaftlichkeit erlegen. Die Prieſterweihe war 
wie zur Comödie, die Salbung und Krönung der Könige eine Poſſe geworden, 
ſeitdem beide Stände mit einander wetteiferten, die Pflichten ihres Standes nicht 
zu erfüllen. Die Erfahrung hatte gelehrt, daß die Italiener mit allem Sinne für 
Freiheit zu wenig Sinn für Recht beſäßen, ſich ſelbſt nicht zu regieren verſtänden, 
die Herrſchaft der Ausländer für ſie eine Nothwendigkeit ſei. Dem Königsſohne 
Liudolf folgte im J. 952 Otto ſelbſt nach, bemächtigte ſich der Königsſtadt Pavia 
und vermählte ſich daſelbſt mit der 21jährigen Königin Adelheid. Schon gedachte 
Otto ſelbſt einen Römerzug zu unternehmen; aber zu mächtig war daſelbſt der 
Patricier Alberich, als daß Papſt Agapit ſeiner Bitte zu willfahren vermocht hätte. 
Als dann Otto wieder nach Teutſchland zurückgekehrt war, hielt es König Beren— 
gar für das Beſte, mit dem Herzog Conrad von Lothringen, den Otto in Italien 
zurückgelaſſen hatte, in Unterhandlungen zu treten, um in den ruhigen Beſitz der 
Krone wieder zu gelangen. Er kam ſelbſt nach Augsburg, leiſtete Otto Vaſallen— 
huldigung und kehrte ſodann nach Italien zurück, wo er ſich bemühte, während 
Otto im Streite mit ſeinem Sohne Liudolf und dann im Kampfe mit den Ungarn 
955 neue Beſchäftigung gefunden hatte, das geſunkene Anſehen wieder aufzurichten. 
Er verfolgte alle Biſchöfe und weltliche Großen, die ihn verlaſſen hatten, oder in 
denen er die Urſache ſeines Sturzes erblickte; bekriegte den Markgrafen Azzo, ſuchte 
(955) dem Markgrafen Teobald Spoleto zu entreißen, um es feinem jüngeren 
Sohne Guido zu geben, und kam gerade dadurch in Streit mit dem Papſte Jo- 
hann XII., dem Sohne des 954 verſtorbenen Patriciers Alberich. Dadurch ver— 
anlaßte Berengar einen neuen Zug Liudolfs nach Italien und Berengar ärndtete 
nun die gewöhnliche Frucht der Tyrannenpolitik. Von den Seinigen verlaſſen, 
entfloh er in eine Feſtung an dem See von Orta bei Novara; aber auch dieſe 
gene ihn kaum vor der Macht der Teutſchen geſchützt, würde nicht Liudolf, nach— 
dem er den König Adelbert beſiegt hatte, 957 geſtorben ſein. Berengar, auf 
deſſen Anſtiften auch dieſer Tod erfolgt ſein ſoll, bemächtigte ſich nun leicht des 
Verlorenen und behauptete es bis zu dem Römerzuge Otto's I. In dieſer Zwi- 
ſchenzeit ſchrieb Biſchof Azzo von Vercelli das berühmte Buch über die Unter— 
drückung der Kirche, deren Zerſtörung durch die Eingriffe der weltlichen Macht er 
mit ſtarken Zügen ſchilderte, und deſſen Inhalt auch noch für viele ſpätere Zei— 
ten zur Warnung und Belehrung dienen mag. Alle Vereinigung der Biſchöfe 
war verboten; alle kirchlichen Aete von Spähern belauert, und dem Eide der 
Treue, den der Biſchof ſchwor, eine Ausdehnung gegeben, welche alle freie Be— 
wegung vernichtete. So geſtaltete ſich in Berengar II. das Muſter eines Terri— 
torialfürſten jener glänzenden Jahrhunderte, die von Licht und geiſtiger Freiheit 
dedſto mehr zu erzählen wiſſen, je mehr fie dieſelbe im Schooße der Kirche zu 
unterdrücken bemüht ſind. Doch ließ der Rächer nicht lange warten. Von dem 
Erzbiſchofe von Mailand, wie von Papſt Johann XII. gerufen, unternahm Otto 
einen neuen Zug nach Italien, aus dem nun durch den Sohn jenes Alberichs, welcher 
den erſten Römerzug verhindert hatte, Johann XII., ein Römerzug werden ſollte. 
Vergeblich hatte Berengar ſelbſt zu dem gewöhnlichen Hebel moderner Staats— 
kunſt gegriffen, und die Abſendung von Briefen an den teutſchen König und den 
griechiſchen Kaiſer zu verhindern geſucht. Er hatte ſich bereits ſo verhaßt gemacht, 
daß die Italiener, als er feinen Sohn nach den Tyrolerpäffen fandte, um mit 
einem Heere von 60,000 Mann Otto's Einbruch in Italien zu verhindern, von 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 52 
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Adelbert verlangten, er ſolle feinen Vater zur Abdankung vermögen. Schon war 
Berengar bereit, ſich in die Nothwendigkeit zu fügen, als ſeine Gemahlin, die 
laſterhafte Willa, ihn davon wieder abbrachte, und da darüber die Italiener den 
Gehorfam verweigerten, drang Otto ohne Schwertſtreich nach Pavia vor und 
erlangte nun hier von den lombardiſchen Großen Wahl und Krönung als König 
Italiens. Dann zog er nach Rom und empfing hier 962 die Krone des weſt⸗ 
römiſchen (carolingiſchen) Kaiſerthums. Berengar, welcher ſich bei Otto's An- 
kunft in Italien, von den Seinigen verlaſſen, nach dem feſten Monte San Leo 
(im Bezirke von Monte Feltro), geflüchtet hatte, wurde hier von den Teutſchen 
belagert; ſeine beiden Söhne Adelbert und Guido irrten flüchtig umher; ſeine 
Gemahlin Willa wurde in ihrem Schloſſe am Ortaſee nach zweimonatlicher Be⸗ 
lagerung zur Uebergabe gezwungen, und als ſie von Otto die Freiheit erhielt, 
begab ſie ſich zu Berengar nach San Leo, ſeinen Widerſtand zu entflammen. Otto 
ſelbſt mußte ſich zum Belagerungsheere begeben, und während ſich nun die Be⸗ 
lagerung in eine Blokade verwandelte, hatte König Adelbert Verbindungen mit 
Papſt Johann XII. angeknüpft, ja war ſelbſt unter großer Freude der Römer in 
Rom eingezogen. Otto eilte zurück, zerſprengte die angeftiftete Verſchwöͤrung und 
ließ durch das bekannte Coneil zu Rom (teutſche Päpſte J. S. 44) an Johann's XII. 
Stelle den Gegenpapſt Leo wählen, und als dann die Anhänger Johanns einen 
Aufſtand gegen die Teutſchen erregten, unterdrückte Otto auch dieſen und zwang 
dadurch den König Adelbert, ſich von Rom hinweg nach Spoleto zu flüchten. So 
zog ſich der Kampf mit Berengar und Adelbert bis in das J. 964 hinaus; in 
dieſem aber mußte ſich das feſte Schloß von San Leo mit Berengar, Willa und 
ihren Töchtern ergeben. Die Gefangenen wurden nach Teutſchland gebracht und 
ihnen Bamberg zum Anfenthaltsorte angewieſen. Adelbert flüchtete ſich nach Cor⸗ 
ſica, von wo aus er eine Empörung der Italiener anſtiftete, die feinem Bruder 
Guido das Leben koſtete (965). Berengar ſtarb 966 und wurde in Bamberg 
begraben. Willa wurde daſelbſt Nonne. Adelbert und ſein Bruder Conrad ſuchten 
nun Hilfe im byzantiniſchen Reiche bei Kaiſer Nicephorus, und Adelbert blieb 
auch, fo lange er lebte, Feind der Teutſchen, ohne mehr einen ruhigen Sitz erlan⸗ 
gen zu konnen; Conrad unterwarf ſich der Uebermacht. Ein anderer Bruder, Otto 
Wilhelm, kam zuletzt nach Burgund und wurde der Stammvater der Grafen von 
Burgund. Aus feinem Stamme find dann die Könige von Caſtilien wie die von 
Sardinien hervorgegangen; aus ſeinem Geſchlechte war auch jener Guido (Ca⸗ 
lixtus II.), welcher durch das Wormſer Concordat (1122) den erſten Act des 
großen Streites zwiſchen dem Prieſterthum und Königthum (sacerdotium et reg- 
num) weiſe und glücklich beendigte. [Höfler.] 
Berengar von Tours. Dieſer Mann hat in der Geſchichte eine zweifache 
traurige Berühmtheit erlangt: die erſte durch ſeine unkirchliche Abendmahls⸗ 
theorie, die andere durch die Art und Weiſe, wie er ſich zu dieſer feiner haͤreti⸗ 
ſchen Agitation aller Wahrſcheinlichkeit nach durch die politiſche Gewalt hat miß⸗ 
brauchen laſſen. Er wurde zu Anfang des 11ten Jahrhunderts, wahrſcheinlich 
zu Tours, geboren, obſchon er ſeine Beibenennung auch daher haben könnte, daß 
er nicht nur zu Tours in den Prieſterſtand trat, ſondern in dieſer Stadt auch Ca⸗ 
nonicus an der Kirche Sanct Martin, und Scholaſtieus an der Domſchule wurde. 
Ungefähr um's J. 1040 wurde er Archidiaconus zu Angers, erhielt aber die Erlaub⸗ 
niß, in Tours wohnhaft zu bleiben. Gegen das J. 1045 zeigen ſich 9 
Spuren feiner Härefie in Betreff des Abendmahls. Zwei feiner frühern - 
genoffen, Adelmann (De veritate corp. et sang. Dom. ad Berengar, epistol.), 
Scholaſticus zu Lüttich, fräter Biſchof von Brescia, und Hugo (De corpore et 3 
sanguine Dom.), Biſchof von Langres, der Letztere noch ein guter Freund von 
Berengar, machten ihm über ſeine der Kirchenlehre widerſprechende Anſchauung 
ſehr nachdrückliche und ernſtliche Vorſtellungen. Abelmann wiederholte ſogar ſeine 
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Anſtrengung, den frühern Bekannten von feinem Irrthum zurückzuführen. Ver— 
gebens. Seine Lehre angehend, iſt es nicht ſo leicht, die wahre Anſicht Berengars 
aus dem herauszufinden, was er zu verſchiedenen Zeiten über das Abendmahl 
geſagt hat. Sein wankelmüthiger und veränderlicher Sinn läßt ihnsſtets Anderes 
ſagen und bekennen, und beſtätigt nur zu ſehr die Vorſtellung, daß er zu ſeiner 
Härefie lediglich von Außen her gekommen ſei. Seine Schule iſt eben fo wider— 
ſpruchsvoll, wie wir ſpäter ſehen werden. Lehre und Charakter ſind in der Regel 
enge mit einander verbunden. Das Eine läßt auf das Andere ſchließen. Zwei 
gleichzeitige Männer, Guitmund, Erzbiſchof von Averſa, und Bertholdus, ma— 
chen von ihm keine vortheilhafte Schilderung. Aufgeblaſen und leichtſinnig, achtete 
er wenig auf den eigentlichen Sinn von Sätzen und Wörtern, ohne Liebe zur Phi— 
loſophie und ohne tiefere Erfahrung im philoſophiſchen Denken, ging er allenthalben 
darauf hinaus, neue, bisher unerhörte Vorſtellungen zu erjagen, und dieſe nicht 
durch in ſich zuſammenhängende ernſte Betrachtung, ſondern durch abſonder— 
liche Interpretationen einzelner Wörter zu gewinnen. Und dieß Geſchäft betrieb 
er um fo leichter, je weniger Scharfſinn ihm zu Gebote ſtand. (Guitmund. de 
corp. et sang. Christi verit. in Eucharist. Cum juveniles adhuc in scholis ageret 
annos, ut ajunt, qui eum tunc noverant, elatus ingenii levitate, ipsius magistri sen- 
sum non adeo curabat, libros insuper artium contemnebat, Cum per se allingere 
philosophie altioris secreta non posset, neque enim homo ita acutus erat, sed ut 
tune temporis liberales artes intra Gallias pene absolverat, novis saltem verborum 
interpretationibus, quibus etiam nunc nimium gaudet, singularis scientie sibi laudem 
arrogare et cujusdam excellentie gloriam venari qualiterounque poterat affectabat.) 
Mit der Oberflächlichkeit und Seichtigkeit eines hohlen Wiſſens paarte er die Keck— 
heit eines leeren Gemüthes, mit der er an die Stelle des männlichen Beweiſes ſeiner 
Sache den Schimpf des Gegners ſetzte, wobei er eine ſeltene Rückſichtsloſigkeit 
an den Tag legte. Rom und den Papſt überhäufte er mit unwürdigen Schmä— 
hungen, obſchon ihm von dieſer Seite her ſtets eine eben ſo freundliche als milde 
und großmüthige Behandlung zu Theil wurde. Den Papſt nannte er ſtatt Pon— 
tifex — Pompifex und Pulpifex, die roͤmiſche Kirche aber bald den Rath der Eitel— 
keit, bald die Kirche der Böſewichter, bald den Sitz des Satan. Man wird da— 
durch unmittelbar an das 16te Jahrhundert erinnert. Ueber die eben genannte 
Seite am Charakter des Berengar berichtet Bertholdus (Berthold. [Bernaldus] 
Constant. [1088] de Berengarii multiplici condemnatione): Sed Berengarius more 
suo ad proprium vomitum redire non limuit, et ultra omnes hæreticos Romanos 
Pontifices et s. Rom. Ecclesiam verbis et seriptis blasphemare presumsit. Nempe 
s. Leonem P. non pontificem, sed pompificem et pulpificem appellavit, s. Romanam 
Ecclesiam vanitalis concilium el ecolesiam malignantium, Romanam sedem non apo— 
stolicam, sed sedem Satan® dictis et scriptis non limuit appellare. Unde venerabilis 
P. Alexander — litteris eum satis amice prœmonuit, ut a secta sua cessaret, nec am- 
plius s. Ecclesiam scandalizaret. Ille autem ab incepto desistere noluit, hocque ipsum 
eidem Apostolico litteris suis remandare non timuit. Ein Mann von dieſen intellee— 
tuellen und ethiſchen Eigenſchaften konnte von der politiſchen Gewalt leicht zu Agita— 
tionen gegen die Kirche mißbraucht werden, wenn der Staat ſich nur ſelbſt entſchloß, 
eines ſolchen Organs ſich zu bedienen. An dieſem Willen ſchien es aber zur Zeit 
Berengars dem Könige von Frankreich nicht zu fehlen. Profeſſor Gfrörer hat das 
Verdienſt, in dieſe dunkle Partie Licht gebracht zu haben (ogl. deſſen Allgem. 
Kirchengeſchichte, IV. Bd. I. Abthlg.). Hat die katholiſche Kirche eben fo das 
Intereſſe als die Aufgabe, auf die Freiheit der Völker bedacht zu ſein (ich ver— 
weiſe dießfalls auf meine Schrift über das Weſen der kathol. Kirche, und in 
ihr auf den Abſchnitt S. 130— 157 2te Aufl. „die kathol. Kirche und ihr 
Weftatnif zur Freiheit und Civiliſation der Volker“), weil nur der 
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freie Menſch der wahre iſt, und hat das von der Kirche ungetrennte Papſtthum 
in dieſer Hinſicht von jeher gethan, was Wille der chriſtlichen Kirche iſt (ogl. 
unfere obige Schrift S. 130 — 157 und dazu das S. 45—68 über die Hierar⸗ 
hie Verhandelte); fo lag es gar oft in dem Streben der weltlichen Herrſcher, 
denen die Freiheit der Völker nicht eben ſo erwünſcht war, entweder von Rom 
ſich loszuſagen, oder Rom ſelbſt in ihre Macht zu bekommen, und als 
Werkzeug für ihren deſpotiſchen Willen zu gebrauchen. Was die neuere 
Zeit dießfalls an Napoleon geſehen hat, hatte die frühere an Philipp dem 
Schönen beobachtet. Der Papſt ſollte Werkzeug der franzöſiſchen Politik werden, 
das lag in der Abſicht der weltlichen Herrſcher. Wie wenig Pius VI. und VII., 
ſowie alle von der Kirche freigewählten Päpſte in ein ſolches Syſtem einzugehen 
geneigt waren, lehrt die Geſchichte. Gab es kein Mittel, den Papſt in ſeine Ge⸗ 
walt zu bringen, ſo ſuchte man ſeinen Einfluß auf das Volk ſo viel wie möglich 
zu ſchmälern und zu beſchränken. Es iſt gar kein Zufall, daß es in Frankreich 
Ludwig XIV. war, der die fog. vier Gallicaniſchen Artikel als vorgebliche 
Wächter und Beſchützer der ſog. Freiheit der franzöſiſchen Kirche aufſtellte. Denn 
eben derſelbe Ludwig XIV. war es, welcher der corporativen Verfaſſung mit 
den an die Stände geknüpften Freiheiten und Rechten in ſeinem Lande den Todes⸗ 
ſtoß verſetzte (Rache hiefür hat die franzöſiſche Revolution in Ueberfülle genommen). 
Man verſpricht kirchliche Freiheit, um den ſtrengen Wächter der politiſchen und 
ſocialen ferne zu halten, die man untergraben will. Der Wille, der in mehreren 
franzöſiſchen Königen lebte, hat manchem teutſchen Kaiſer des Mittelalters nicht 
gemangelt. — Sie ſuchten, wie ſchon Otto J., das Papſtthum in ihre Gewalt zu 
bringen, nicht nur um von Außen ungeftört durch daſſelbe zu ſein, ſondern auch um 
vermittelſt deſſelben die Freiheit anderer Länder zu untergraben. Als Otto III. 
daſſelbe Gelüſte zeigte, faßte der König von Frankreich mit vielen Biſchöfen Neu⸗ 
ſtriens (Gfrörer a. a. O. III. 457. 460 ff. IV. 508) den Plan, die Priefter- 
ehe zu geſtatten, die Faſtenverbote aufzuheben, die verbotenen Verwandt⸗ 
ſchaftsgrade abzuſchaffen und aus dem römiſch⸗katholiſchen Kirchenver— 
bande zu treten, — „weil Rom, durch einen Barbaren unter jocht, den 
7 Herten deſſelben fröhnen müſſe, und weil deßhalb zu be⸗ 
fürchten ſtehe, daß die geiſtliche Gewalt'des Stuhles Petri zur Unter- 
drückung freier Völker mißbraucht werde“ (Worte des Biſchofs Arnulph 
von Orleans auf der 991 zu Rheims gehaltenen Synode). Eine ähnliche Gefahr 
ſchien zu der Zeit, in der Berengar lebte, dem franzöſiſchen König Heinrich J. ge⸗ 
kommen zu fein, als Kaiſer Heinrich III. nicht nur den Stuhl Petri beſetzte, ſondern 
neben dem auch noch Alles aufbot, um auf die Angelegenheiten Roms den über⸗ 
wiegendſten Einfluß zu gewinnen und das Papſtthum in feine Botmäßigfeit zu 
bringen. Um Frankreich dem Einfluſſe der teutſch-römiſchen Macht ganz und gar 
zu entziehen 0 bedurfte es nur, den alten Streit über das Abendmahl, der ſich in 
Neuſtrien ſchon ein paar Jahrhunderte lang Nahrung zu verſchaffen gewußt hatte, 
wieder zu erwecken, und mit Rom ſofort, als einer „ketzeriſchen“ Kirche, zu bre⸗ 
chen, indem man ſich ſelber als die orthodoxe hinſtellte. Daß dieß der Rath ge⸗ 
weſen ſei, den Höflinge dem Könige von Frankreich gegeben, darf als das Wahr⸗ 
ſcheinlichſte angeſehen werden. Zur Ausführung eines ſolchen Rathes ſchien Be⸗ 
rengar der rechte Mann, der zu den oben geſchilderten Eigenſchaften hin noch eine 
gewiſſe Fertigkeit im Diſputiren hatte. Daß er früher der Schüler des hoch⸗ 
geachteten Biſchoſs Fulbert von Chartres war, konnte dem Zwecke nur dien⸗ 
lich erſcheinen. Nach einer Bemerkung des Biſchofs Theotwin an den König 
von Frankreich (Deoduinus, episcop. Leodiens. epist. ad Regem. Biblioth. Patr. 
max. XVII. 531 sq.) bekämpfte Berengar auch noch die kirchlichen Ehegefege 
und die Kind ertaufe. Dem Hofe ſchien jedoch die Beſtreitung der katholiſchen 
Abendmahlslehre wenigſtens vor der Hand genug, auch ſchien man für dieſen 
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Streit einen, fo zu ſagen, franzöſiſchen Boden zu haben. Hatte doch noch vor nicht 
gar langer Zeit unter König Robert, Heinrichs I. Vater und Vorgänger, der Erz- 
biſchof Leutherich von Sens die Lehre des Paſchaſius Radbertus bekämpft (Helgaldi 
vita Roberti regis c. 4. bei Bouquet X. 100. und in Boulai hist. univers. Paris. I. 
355). Was den engeren Zuſammenhang Berengars mit dem franzöſiſchen Hofe 
angeht, ſo wollen wir darauf nicht einmal ein ſtarkes Gewicht legen, daß Jener 
Canonieus an einem Stifte war, als deſſen Abt der König ſelbſt daſtand (vgl. 
Berengar. de sacra cœna ed. Vischer p. 42. Ueber die Abtswürde des Königs von 
Frankreich in Angers ſ. Thomassin. discipl. eccles. Part. I. I. III. c. 64. n. 4. Gfrörer 
IV. 510), obſchon nicht vorauszuſetzen iſt, der Abtkönig werde einem Manne das 
Canoniecat gegeben haben, der nicht zu feinen Günſtlingen gehörte. Von viel 
größerer Bedeutung aber iſt, daß der König, nachdem Berengars Lehre ſchon ſeit ein 
paar Jahren verderblich um ſich gegriffen, den erledigten biſchöflichen Stuhl von 
Angers im Dee. 1047 mit Euſebius Bruno beſetzte, einem Manne, über welchen 
Theotwin von Lüttich dem Könige ſelbſt ſagen durfte, daß er (Biſchof Bruno von 
Angers) in Gemeinſchaft mit Berengar alte Ketzereien erneuert, die Wand— 
lung geläugnet, die Ehegeſetze und die Kindertaufe angegriffen 
(Biblioth. Patr. max. XVIII. 531. Gfrörer IV. 512). Aber Biſchof Bruns war 
nicht der einzige unter den Biſchöfen, der zu Berengar hielt. Waren einige, wie 
Biſchof Frollant von Senlis (Epistol. Froll. op. d’Achery III. 399) u. A. ge⸗ 
radezu offen für die Sache Berengars; fo hielten Andere mehr im Stillen 
zu ihm, und dürften wir dießfalls der Verſicherung des Berengar ſelber trauen 
(Berengar de cœna Dom. ed. Vischer p. 54), ſo waren die meiſten Biſchöfe Frank— 
reichs auf ſeiner Seite. Nicht minder war dieß bei dem niederen Clerus der Fall. 
Wie ſehr aber die franzöſiſche Politik in der ganzen Angelegenheit ihr Spiel ge— 
trieben, geht aus der reichen Unterſtützung der Berengar'ſchen Sache durch Geld— 
mittel hervor, die der Canonicus von Angers und der Scholaſticus von Tours 
nicht aus ſich ſelber haben konnte. Wenn Lanfrank ſagt: „Berengar habe durch 
Silber und Gold, ſowie durch Pfründen, die er Gleichgeſinnten zu 
verſchaffen wußte, eine Menge Leute verführt“ (Lanfr. de corp. et sang. 
Dom. c. 2. p. 233 opp. und c. 20. p. 247), und wenn Wilhelm von Malm es— 
bury hinzuſetzt: „Ganz Gallien fer hauptſächlich durch arme Schüler oder 
Studenten, welchen Berengar täglichen Sold bezahlte, von der neuen 
Ketzerei angeſteckt worden“ (De gestis regum Anglor. I. III. op. Savile p. 113. 
Gfrörer IV. 513); ſo iſt im Grunde alle Frage überflüſſig, woher das Geld ge— 
kommen ſei, und was den König bewogen, Berengars Freunde und Anhänger mit 
Pfründen zu beſchenken. Wir haben nur noch zu bemerken, daß, als fpäter der 
König von Frankreich ſich hinlänglich überzeugt hatte, der Papſt ſei ſeiner Beſtim— 
mung und wahren Wirklichkeit nach Vater aller Gläubigen, ſo wie freies, ſelbſtſtändi— 
ges Oberhaupt der ganzen Kirche, und als damit das Intereſſe, gegen Rom zu ſein, 
aufgehört hatte, die Berengar'ſche Sache auch ihre tiefſten Wurzeln auf dem fran— 
zöſiſchen Boden als ſolchem verlor und, herausgeriſſen aus dieſem Boden, bald in 
ſich ſelber erſtarb. Der franzöſiſche Episcopat hatte aufgehört, für ſie zu ſein, und 
ſelbſt der Biſchof Bruno von Angers fand es der Klugheit angemeſſen, nicht nur von 
Berengar gänzlich abzuſtehen, ſondern auch, als wäre er nie mit ihm durch gleiche 
Geſinnung verbunden geweſen, im J. 1064 an ihn eine tadelnde und ſeine Sache 
als leeren Fürwitz bezeichnende Epiſtel zu erlaſſen (Roye vita, hæresis et pœnitentia 
Berengarii, Andegavi 1656). Berengar ſtand von nun an allein und verlaſſen da, 
ohne einen andern Freund zu haben, als die Kirche, die ihn bei all ſeinen Ver— 
irrungen dennoch ſtets milde behandelte und ihn auf den rechten Weg zurückzu— 
bringen ſtrebte. — — Was nun die Lehre Berengars vom Abendmahle ſelbſt 
angeht, fo haben wir ſchon oben die Gründe angegeben, warum fie aus ihren 
Unbeſtimmtheiten und verſchiedenartigen Bekenntniſſen heraus ſo leicht nicht zu 
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eruiren iſt. Hugo, Biſchof von Langres, denn wir oben mit Adelmann als einen 
zurechtweiſenden Freund Berengars kennen gelernt haben, wirft dem Letztern vor, 
er faffe den Leib Chriſti im Sacramente ſo, daß die Subſtanz des 
Brodes und Weines nicht verwandelt werde, und erkenne den Leib, 
der gekreuzigt worden, als einen intelligibeln (Hugon. episcop. Lingon. 
tractatus de corpore et sanguine Christi). Die Häreſis des Berengar beftände 
demnach für jene erſte Zeit in der Negation der Wandlung oder Verwand⸗ 
lung, und das iſt auch dasjenige, was er zu jeder Zeit wiederholte, bis zu ſeiner 
völligen Abſagung der Ketzerei hin, wenn er dieſe Negation auch ſtets in eigen⸗ 
thümlicher Weiſe und Umhüllung ausſprach. Iſt die Läugnung der Wandlung 
deutlich und klar, ſo iſt dagegen der intelligible Leib Chriſti ein Unklares und 
Unbeſtimmtes. Dieſer Mißſtand hört dadurch für uns nicht auf, daß ſich Berengar 
in einem Briefe an Lanfrank dahin erklärt, er trete hinſichtlich des Abendmahls 
der Vorſtellung des Johannes Seotus bei, dieſe im Gegenſatz zu der des 
Paſchaſius aufgefaßt, welche letztere Berengar eben verwarf. In dem eben 
bemerkten Briefe drückt Berengar den Wunſch aus, mit Lanfrank, dem damaligen 
Vorſtande des Kloſters Bee, über das Abendmahl zu diſputiren. Dieſer Brief 
an Lanfrank kam jedoch nicht in die Hände des Letztern, da er bereits zu einer 
Synode nach Rom abgereist war, ſondern er gerieth in die Hände einiger Geiſt⸗ 
lichen, denen jedoch fein Inhalt höchlich mißfiel. Ein Cleriker von Rheims hielt 
es der Sache angemeſſen, das Schreiben Berengars mit nach Rom zu nehmen. 
Auf der Synode daſelbſt wurde ſofort Cognition von ihm genommen und Berengar 
verurtheilt, aus der Kirchengemeinſchaft zu treten, bis er ſich vor einer ſpäter zu 
Vercelli abzuhaltenden Synode geſtellt und widerrufen haben würde. In der 
Zwiſchenzeit that Berengar Alles, um ſeine Lehre zu verbreiten. Seine Abſicht 
aber, Wilhelm von der Normandie für ſich zu gewinnen, ſchlug für ihn ſelber in 
ſofern ſehr zum Unheil aus, als dieſer junge Fürſt eine Diſputation in Brione 
veranſtaltete, in welcher Berengar von zwei Beccer Mönchen beſiegt wurde. Merk⸗ 
würdig iſt der Troſt, mit dem Berengar ſich und ſeine Freunde tröſtete. Er ſprach 
ſich namlich kim Briefe an Ascelin) dahin aus, auf einer vom Könige demnächſt 
nach Paris zu berufenden Synode werde es für ſeine Angelegenheit ganz anders 
und beſſer gehen. Inzwiſchen aber wurde die Verurtheilung, welche feine Doetrin 
zu Rom erfahren hatte, bekannt, und ſein ſofort an den Clerus zu Chartres ge⸗ 
ſchriebener, den Papſt Leo IX. und die römiſche Synode verunglimpfender Brief, 
hob die für ihn nachtheilige Wirkung deſſen, was zu Rom geſchehen war, nicht 
auf. Auf der Synode von Vercelli (1050), zu welcher Berengar geladen war, 
erſchien er nicht. Zwei Cleriker von Tours, die ſeine Sache führen ſollten, erlagen 
bald. Mit ſeiner Lehre wurde auch die des Johannes Seotus verdammt. Eben 
ſo wenig erſchien er auf der Synode zu Paris, die in demſelben Jahre (1050) 
gehalten wurde, und von welcher er ſich ſo viel Gutes verſprochen hatte. Auch 
der Biſchof Bruno von Angers, fein früherer Meinungsgenoſſe, blieb von dieſer 
Synode hinweg. Die Pariſer Synode, welche mit Johannes Seotus daſſelbe 
vornahm, was die zu Vercelli mit ihm ſchon vorgenommen hatte, beurtheilte die 
Vorſtellung des Berengar über den obſchwebenden Punet nach der bisherigen Doe⸗ 
trin, wozu noch ein Brief kam, den Berengar an den Primicerius Paulinus von 
Metz geſchrieben. Das Urtheil fiel verdammend aus. Zu dieſer für ihn von Seite 
der Kirche ſo ungünſtigen Zeit wandte ſich Berengar beſchwerend an den Hof des 
Königs durch den Frater Richardus (d'Achery Spicil. III. 400, Mansi XIX. 784), 
der an demſelben lebte, und hob das ihm und Johannes Scotus zugefügte Unrecht 
hervor. Lag ihm an der Gnade des Königs jetzt Alles, ſo verfehlte der Biſchof 
Frollant von Senlis nicht, dieſer Gnade den Berengar aufs Vollſte zu verſichern 
in einem Briefe, der für den Letztern neben dem noch viel Schmeichelhaftes ent⸗ 
hielt (d' Achery III. 399). Je günſtiger der Hofwind für Berengar zu dieſer Zeit 
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zu wehen ſchien, deſto mehr lag der Kirche daran, ihn ſelbſt nun einmal vor eine 
Synode zu bringen. Wenn als der Ort hiefür Tours (1054) ſelbſt gewählt. 
wurde, konnte ſich Berengar nicht beklagen. Von dem päpſtlichen Legaten Hilde— 
brand (dem ſpätern großen Gregor VII.) wurde hier dem Berengar volle Ge— 
legenheit gegeben, ſich auszuſprechen und zu vertheidigen. Allein ftatt deſſen be— 
kannte er lieber, wie es ſchien, einfach, offen und aufrichtig den chriſtlichen 
Glauben, und bekräftigte fein Bekenntniß mit dem Eide, bei demſelben fortan zu 
verharren. Das Bekenntniß lautete: Brod und Wein find nach der Conſe— 
eration der Leib und das Blut Chriſti („Panis atque vinum Altaris post con- 
secrationem sunt corpus Christi et sanguis“; hæc me sicut ore proferrem, juramento 
confirmavi corde tenere). Aber wer, wie Hildebrand und Andere, wirklich an die 
Aufrichtigkeit der Geſinnung des Berengar geglaubt hatte, ſah ſich bald getäuſcht. 
Denn Berengar ſprach nach wie vor offen ſeinen Irrthum aus; aber ebenſo wiederholte 
auch der Papft, nunmehr Vietor II., im J. 1055 die auf der Synode zu Vercelli aus— 
geſprochene Verdammung. Eine neue Synode ſchien jedoch nothwendig geworden: 
Nicolaus II. berief fie 1059 nach Rom. Auf ihr, bei der 113 Biſchöͤfe anweſend 
waren, widerrief Berengar ſeinen Irrthum und bekannte ſich zu einer Formel, die 
der Cardinalbiſchof Humbert verfaßt hatte. Dieſe Formel lautet, fo weit fie zu— 
gleich eine Abſchwörung des Irrthums ſein ſollte, alſo: „Ich Berengar .... der 
ich nunmehr den wahren, katholiſchen und apoſtoliſchen Glauben erkenne, verwerfe 
jede Härefie, vorzugsweiſe aber jene, durch welche ich bisher verunehrt worden 
bin, und die darzuthun wagt, Brod und Wein, die auf den Altar gebracht 
werden, ſeien nach der Wandlung nicht der wahre Leib und das wahre 
Blut unferes Herrn Jeſu Chriſti.“ Damit verbindet ſich im Bekenntniſſe 
das poſitive Moment: „Ich ſtimme aber jetzt der heil. römiſchen Kirche bei, daß 
nämlich Brod und Wein, die auf den Altar gebracht werden, nach der Conſeeration 
nicht allein ein Sacrament, ſondern auch der wahre Leib und das wahre Blut 
unſeres Herrn Jeſu Chriſt ſei.“ Der Umſtand, daß Berengar auf den Synoden 
ohne Diſputgtion und insbeſondere ohne eine nähere und umfaſſende Erklärung 
ſeiner Vorſtellung ebenſobald bei dem Bekenntniſſe, als nach den Synoden bei der 
Läugnung deſſen, was er bekannt und beſchworen hatte, war, brachte es mit ſich, 
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als bis zur Umwandlung des Brodes und des Weines in den Leib und in das 
Blut Jeſu Chriſti. Aber eben deßwegen war für einen weitern Rückfall in die 
alte Sache nichts vorausgenommen, als nur die Wandlung ſelbſt, die Transſubſtan— 
tiation. Hätte Berengar ſeinen Irrthum nach allen Seiten bekannt und ausgelegt, 
ſo würde ſich die kirchliche Entgegnung darnach gerichtet haben. Und ſo geſchah 
es, daß die Formel des Humbert die Häreſie des Berengar weder negativ noch 
poſitiv erſchöpfte. Für ſich ſelber war fie eben fo kräftig als verſtändlich. Kaum 
von Rom nach Hauſe zurückgekehrt, verfiel Berengar dem alten Irrthum wieder, 
und erklärte ſelbſt dem freundlich zuredenden und ernſtlich warnenden Papſt Ale— 
xander II., er werde bei ſeinen Vorſtellungen in Zukunft verbleiben, womit er jene 
Beſchimpfungen des hl. Vaters und der römiſchen Kirche verband, auf die wir 
ſchon oben hingewieſen haben. Auch ſuchte er ſeine Lehre möglichſt zu verbreiten. 
Vier Synoden verdammten aber hinter einander dieſe falſche Lehre, die von Angers 
1062, die von Rouen 1063, die von St. Maixent 1075 und die von Poitiers 
1076. Dem Papſte jedoch, jetzt Gregor VII., ſchien nothwendig, den Wiederabge— 
fallenen vor ein neues Concil zu Rom zu ftellen, was 1078 geſchah. Es ward 
Berengarn geſtattet, die Formel des Bekenntniſſes ſelbſt aufzuſetzen, und er ſprach 
in ihr ſich dahin aus, Brod und Wein ſei nach der Conſeeration der wahre 
Leib Chriſti (Mansi XIX. 761: Profiteor panem altaris post consecrationem esse 
verum corpus Christi, quod natum est de virgine, quod passum est in cruce, quod 
sedet ad dexteram Patris; et vinum altaris, postquam consecratum est, esse verum 
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sanguinem, qui manavit de latere Christi. Et sicut ore pronuncio, ita me corde 
habere confirmo, sic me adjuvet Deus et hec sacra). Aber dieſe ſelbſtgewählte 
Formel diente dem Berengar nur dazu, fie zur Maske feines Irrthums zu machen, 
und unter dieſer Maske den Irrthum ſelbſt weiter zu verbreiten. Daher gebot 
die Nothwendigkeit, eine noch beſtimmtere Formel aufzuſtellen und den Berengar 
beſchwören zu laſſen. Dieß geſchah auf der Synode zu Rom im J. 1079. Die 
Formel lautete: „Ich Berengarius glaube mit dem Herzen und bekenne mit dem 
Munde, daß Brod und Wein, die auf dem Altare befindlich ſind, durch das Ge— 
heimniß des hl. Gebets und durch die Worte unſeres Erlöſers „ſubſtantiell in das 
wahre, eigentliche und lebendigmachende Fleiſch, ſo wie in das Blut unſeres Herrn 
Jeſu Chriſti verwandelt werden, daß nach der Confecration vorhanden ſei der wahre 
Leib Chriſti, der aus der Jungfrau geboren, der, für das Heil der Welt dargebracht, 
am Kreuze hing, der zu der Rechten des Vaters ſitzt, — und das wahre Blut Chriſti, 
das aus ſeiner Seite gefloſſen iſt, — und dieß nicht allein durch das Zeichen und 
die Kraft des Sacraments, ſondern nach der Eigenthümlichkeit der Natur und der 
Wahrheit der Subſtanz. So glaube ich, und nie werde ich gegen dieſen Glauben 
je lehren, ſo wahr mir Gott helfe und ſein heiliges Evangelium.“ — Das iſt die 
letzte Formel, die Berengar bekanntlich beſchwor: aber die an ihm ſchon oftmals 
bemerkte restrictio mentalis half ihm auch jetzt wieder aus der Verlegenheit. Er 
legte ſie in ſeinem Sinne aus und kümmerte ſich nicht um das durch den feier⸗ 
lichſten Act vor Andern ausgeſprochene an ſich unzweideutige Bewußtſein. Und 
dieß that er ſogar, nachdem er auf den Knieen bekannt, er habe bisher geirrt, 
da er die ſubſtantielle Verwandlung des Brodes und Weines in den Leib und das 
Blut Jeſu Chriſti nicht angenommen. Noch eine Synode wurde nothwendig, die 
von Bordeaux im J. 1080. Nochmals legte Berengar ein Glaubensbekenntniß 
ab. Dann erfolgte, acht Jahre darauf (1088), der Tod deſſelben auf der Inſel 
Come bei Tours. Er ſtarb, ausgeſöhnt mit der Kirche, nach längerer Buße, am 
Feſte Epiphanie. Tief erſeufzend ſoll er ausgerufen haben: Heute, am Tage ſeiner 
Erſcheinung, wird mir mein Herr Jeſus Chriſtus erſcheinen, entweder meiner Buße 
wegen, wie ich hoffe, zur Glorie, oder wegen Anderer (die er zum Irrthum ge⸗ 
leitet), wie ich fürchte, zur Strafe (Guilielm. Malmesb.). — Nunmehr haben wir die 
Aufgabe, die eigentliche Lehre Berengars über das Abendmahl hervorzuheben. 
Daß dieß bei dem fortwährenden Bekennen und Widerrufen des Bekannten von 
Seite Berengars nichts Leichtes ſei, darauf haben wir ſchon mehrmals hingewieſen. 
Sicher ſteht vor der Hand allein dieß, daß er die Wandlung, die Trans ſub⸗ 
ſtantiation des Brodes und Weines in den Leib und das Blut Chriſti 
vermöge der Conſecration in Abrede geſtellt habe. Das iſt nach dem Be- 
richte des Guitmund auch dasjenige, worin alle Anhänger des Berengar unter 
ſich übereinſtimmen (Guitmund. de cor p. et sang. Christi J. I. Nam Beren- 
gariani omnes quidem in hoc conveniunt, quia panis et vinum essentialiter 
non mutantur), Im Uebrigen herrſchten unter ihnen zwei verſchiedene Anſichten. 
Die Einen ließen vom Leibe und Blute Chriſti nichts dem Sacramente einwohnen, 
d. i. fie ſchloſſen ſchlechthin und für immer jedes Sichverbinden des Leibes und 
Blutes Chriſti mit dem Brode und Weine aus, und ſahen Brod und Wein nur 
als Schatten und Figur (des Leibes und Blutes Chriſti) an. Die Andern hielten 
dafür, der Leib und das Blut Jeſu Chriſti ſeien zwar der That nach, jedoch ver⸗ 
borgen, in Brod und Wein, und werden, um genoſſen werden zu können, gleichſam 
impanirt. Und dieß Letztere ſoll die ſubtilere Anſicht des Berengar ſelbſt geweſen 
fein (Guitmund. loc. cit. Multum in hoc differunt [Berengariani], quod alii nihil 
omnino de corpore et sanguine Domini sacramentis istis inesse, sed tantu do um- 
bras hec et figuras esse dicunt. Alii vero dicunt, ibi corpus et sanguinem Domi 
revera, sed latenter contineri, et ut sumi possint, quodammodo [ut ita dixeri 
impanari, Et hane ipsius Berengarii substiliorem esse sententiam ajunt), N 
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zwei weitere Anfichten führt Guitmund aus der Zeit des Berengariſchen Streites 
und veranlaßt durch ihn an. Die Einen hielten dafür, daß Brod und Wein theil— 
weiſe verändert werden, theilweiſe aber bleiben. Die Andern aber nahmen an, 
Brod und Wein werde gänzlich verwandelt, wenn jedoch Unwürdige zum Genuſſe 
hinzuſchreiten, wandeln ſich Leib und Blut des Herrn wieder in Brod und Wein 
zurück (Guitm. loc. cit. Alii vero, non quidem jam Berengariani, sed acerrime Be- 
rengario repugnantes, argumentis tamen ejus, et quibusdam verbis Domini paulisper 
offensi, solebant olim putare, quod panis et vinum ex parte mutentur, et ex parte 
remaneant. Allis vero videbatur panem et vinum ex toto quidem mutari, sed cum 
indigni accedunt ad communicandum, carnem Domini et sanguinem iterum in panem 
et vinum reverli). Soll nun das Obige wirklich die ſubtilere Vorſtellung des 
Berengar geweſen ſein, ſo hätte dieſer eine Impanationstheorie vorgetragen. 
Dadurch werden wir an die lutheriſche Lehre erinnert, die ihrem Weſen nach 
auch Impanationstheorie iſt, mit gleicher Verwerfung der Verwandlung durch 
die Worte des Prieſters. Allein wenn Luther annahm, der Glaube des Ein— 
zelnen bewirke, daß in Brod und Wein Chriſtus gegenwärtig ſei, ſo finden wir bei 
Berengar die Vorſtellung nirgends, daß der Glaube des Genießenden die Impa— 
nation (Einbrodung) bewirke, wobei wir freilich, Luther angehend, zu bemerken 
nicht unterlaſſen, daß er die Impanation ohne Zweifel auch abhängig mache von 
der Allmacht Gottes, wenn er ſchon in gar vielen und ſelbſt den maaßgebendſten 
Stellen obenhin nur annimmt, das Brod und der Leib ſei für den gläubig Ge— 
nießenden der Leib und das Blut Chriſti, ohne darnach zu fragen, wie beides ge— 
worden. — Die vorhin genannte Abweichung hinſichtlich des Glaubens verhindert 
aber nicht eine andere Aehnlichkeit und ſelbſt Gleichheit mit der lutheriſchen Abend— 
mahlslehre. Dieß iſt eben die Annahme der Gegenwart Chriſti in Brod und Wein, 
wenn dieß, wie Guitmund ſagt, die ſubtilere Vorſtellung von Berengar war. Die 
Lehre Berengars ſtimmt alſo mit der lutheriſchen dadurch überein, daß für ſie der 
Ausdruck: Impanation zuläſſig iſt, die Sache zu bezeichnen, und daß fie die 
Gegenwart Chriſti in Brod und Wein annimmt ohne Transſubſtantiation. Aber 
Berengar geht noch weiter als Luther, indem er nach der Weiſe der Verwirklichung 
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Luther. Es ift aber merkwürdig, daß Berengar, während er feine weitern Gedanken 
entwickelt, zu der Anſchauung des Calvin kommt. Denn wenn, wie wir oben 
ſchon im Artikel Abendmahl geſehen, Calvin lehrt: „Daß der Leib Chriſti wirk— 
lich im Abendmahl gegenwärtig ſei, daß ihn der Gläubige genieße, daß (wie ſich 
die Anſicht weiter ausſpricht) gleichzeitig mit dem mündlichen Genuſſe der ſinnlichen 
Elemente, die in jeder Beziehung bleiben, was ſie ſind, und lediglich den Leib und 
das Blut Chriſti bedeuten, eine aus dem Leibe Chriſti, der im Himmel iſt, aus— 
fließende Kraft dem Geiſte dargeboten werde“ (Calv. instit. IV. 17. Möhlers 
Symbol. 328); — ſo iſt der Lehrer Calvins der um mehrere Jahrhunderte ältere 
Berengar. Nach einem Ausdrucke in der Schrift de sacra cœna verliert das con= 
ſeerirte Brod die Eigenthümlichkeit feiner Natur nicht, es bleibt unverwandelt 
(Panis consecratus in altari non amisit nature proprietatem). Im Brief an Adel⸗ 
mann, Fragm. I. find ihm die Sacramenta nur Zeichen, Figuren, Aehnlichkei— 
ten, Unterpfänder, signa, figure, similitudines, pignora. Aber unter dieſen Zei- 
chen, Figuren und Bildern iſt der Leib Chriſti verborgen, jedoch nur für den geiftigen 
Menſchen; der wahre Leib Chriſti iſt vorhanden, und er wird von denen, die zum 
Leibe Chriſti gehören, geiſtig genoſſen (Epist. ad Adelm. Fragm. I. Cum constat 
nihilominus, verum Christi corpus in ipsa mensa proponi, sed spiritualiter interiori 
homini: verum in ea Christi corpus ab his dumtaxat, qui Christi membra sunt, in- 
corruptum, intaminatum, inattritumque spiritualiter manducari). Wenn das Brod 
nach der Conſecration der Leib Chriſti genannt wird, fo iſt dieß nur eine uneigent- 
liche Redensart, ein Tropus, wie man auch von Chriſtus ſagt, er ſei ein Lamm, 
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ein Eckſtein (Bereng. De sacra coena: Non minus tropica locutione dicitur; 
panis, qui ponitur in altari, post consecrationem est corpus Christi, et vinum 
sanguis, quam dicitur: Christus est Leo, Christus est Agnus, Christus et summus 
angularis lapis). Das dritte Fragment aber, Berengar. epist. ad Adelm. ſagt mit 
Rückſicht auf de sacra coena deutlich aus: da der Leib Chriſti beim Abendmahl 
im Himmel verbleibe, mit ihm nichts Sinnliches vorgehe, er in ſeiner ungetrennten 
Einheit fortbeſtehe; ſo ſei der Genuß ein rein geiſtiger, und bethätige ſich dadurch, 
daß der Geiſt des Genießenden zu dem im Himmel befindlichen Leibe Chriſti ſich 
erhebe. Bleibt Chriſti Leib und Blut bis zum Ende der Welt, ſo iſt der Gedanke 
für den Gläubigen unzuläſſig, daß er etwas Anderes als den ganzen Leib Chriſti 
empfange, nicht aber den vom Himmel herabgekommenen, ſondern den 
im Himmel verbleibenden (se ad refectionem animæ suæ accipere nisi totam 
el integram Dei sui carnem, non autem cœlo devocatam, sed in c@lo manentem, 
quod ore corporis ſieri ratio nulla permittit, cordis, ad videndum Deum mundati, 
devotione spatiosissima, nulla indignitate, nullis fieri prohibetur angustüs), Nur 
auf dieſe von Calvin wiederholte Anficht Berengars geht auch eine Bemerkung 
Lanfranks (de Eucharistia c. 18). So beftätigt ſich auch hier auf auffallende Weiſe 
die Wahrheit des Sprüchworts, daß es nichts Neues unter der Sonne gebe. Nimmt 
man endlich aus der Theorie Berengars den Satz heraus, daß Brod und Wein, 
ſelbſt nach der Conſeeration, den Leib und das Blut Chriſti nur bedeuten, es 
aber nicht find, und bleibt man hiebei, fo wie bei einer leeren Erinnerung ſtehen, 
ohne zur wirklichen Gegenwart Chrifti im Sacrament zu kommen; fo hat man bei 
Berengar auch noch die Lehre Zwingli's vor ſich. [Staudenmaier.] 
Berengarianer, ſ. Berengar von Tours. 


Berenice iſt der Name von mehreren in der Geſchichte bekannten Frauen; uns 
beſchäftigt nur jene, welche Act. 25, 13. 23. 26, 30, erwähnt wird, und ſowohl 
wegen ihrer Schönheit als ihres ausgelaſſenen Lebens ziemlich berühmt wurde. 
Sie war die älteſte Tochter des Herodes Agrippa I. und Enkelin jener Berenice, 
welche mit Ariſtobulus, dem Sohne Herodes d. Gr. und der Mariamne, vermählt 
war. Zuerſt heirathete ſie Markus, den Sohn des Alexander Lyſimachus, dann 
ihren Onkel, den Fürſten von Chaleis, Herodes; als dieſer geſtorben war, bewog 
ſie Polemon, König von Pontus, zur Beſchneidung, um ihn heirathen zu können, 
von dem ſie ſich jedoch bald wieder trennte, und zu ihrem Bruder Agrippa II. zurück⸗ 
kehrte, mit dem ſie in blutſchänderiſchem Umgang gelebt haben ſoll. Zu Eaſarea 
hörte fie den Apoſtel Paulus. Bald brachen die bedenklichſten Unruhen in Palaftina 
aus; Berenice, die wohl einſah, daß Jeruſalem nicht zu retten ſei, vertraute unter 
den Römern ihrem Savoir faire, und nicht vergeblich; ſie wurde Geliebte des Titus 
und wäre deſſen Gemahlin und Kaiſerin geworden, wenn ſich nicht öffentlicher 
Unwille dagegen ausgeſprochen hätte. g [Schegg. ]. 


Bergbau wurde, wenn auch vielleicht nicht von den alten Israeliten, deren 
Land im Norden an Eiſen und Erz reich war (Deut. 8, 9.), doch in der unmittel- 
baren Nähe im Lande Edom, wo Phinon (Gen. 36, 41.) ein berühmtes Bergwerk 
war (Euseb. Onomast. p. 442), beſonders aber auf der Halbinſel des Berges 
Sinai betrieben. Hier hatten die Aegypter ſchon in der älteften Pharaonenzeit 
bedeutende Kupferbergwerke, deren Daſein, nach den jüngſten Unterſuchungen von 
Lepſius (Reife von Theben nach der Halbinſel des Sinai. Berlin 1846, S. 9 ff.) 
die vorhandenen ägyptiſchen Gedächtnißſtellen bekunden. Sie nennen in hierogly⸗ 
phiſcher Sprache einen Diſtriet Mafkat, d. h. das Kupferland, welches mit 
ſeinen zahlreichen Bergwerken, ſeinen Heiligthümern und Anlagen unter dem Schutze 
der Göttin Hathor, „der Herrin von Mafkat“ ſtand. — Dabei erinnern wir 
an die Schilderung des Bergbaues im Buche Job Cap. 28, aus der man bal 
auf ein ſehr ſpätes Alter, bald, weil man vom Bergbau in Jobs 2 
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Edom, nichts wußte, und in Arabien ohne Grund ihn läugnete, auf eine Abfaffung 
dieſes Buches in Aegypten geſchloſſen hat. Movers.] 
Bergen, Kloſterbergen, Bergerbuch, ſ. Concordienformel, u. Andrea, Jak. 
Berichte der Biſchöfe an den apoſtoliſchen Stuhl, Berichte der 
Decane und Pfarrer an den Biſchof. Zum Zweck der Führung der Ober— 
aufſicht in der Kirche iſt eine Communication zwiſchen den Beaufſichtigenden und 
den zu Beaufſichtigenden nothwendig, welche entweder mündlich oder ſchriftlich 
geführt wird, indem der Obere entweder ſelbſt Einſicht nimmt oder durch Ab— 
geordnete fie nehmen läßt, oder der Untergebene zu dem Obern perſbönlich ſich 
verfügt oder Abgeordnete ſendet zur Berichterſtattung, oder aber der Obere 
ſchriftlichen Bericht fordert und der Untergebene ihn erſtattet. Der perſönliche 
Verkehr entſpricht dem Weſen der Kirche mehr. Das zeigt uns ſchon die Appftel- 
geſchichte. Allein wegen der weiten Entlegenheit kirchlicher Gemeinden und wegen 
perſönlicher Behinderung der Kirchenobern drang ſich ſchon früh die Schriftlichkeit 
des amtlichen Verkehrs auf, ſchon in der apoſtoliſchen Zeit, wie uns die Lehr— 
ſchreiben der Apoſtel und ſpäter die Erruorokaı zoıwwvızaı zeigen. Allein die 
Perſönlichkeit der Verhandlung blieb die Regel, die Schriftlichkeit die Ausnahme. 
Wir ſprechen hier nun nicht von den Berichten über einzelne kirchliche Geſchäfte, 
ſondern von jenen, die mit der Ausübung der Oberaufſicht über Sprengel Unter— 
geordneter zuſammenhängen, die Viſitation erſetzen ſollen oder doch ſich auf dieſe 
beziehen. Schon im Aten Jahrhundert bereisten die Biſchöfe im Morgenlande 
die ihnen anvertrauten Dibeeſen, um eine eigene Anſchauung der kirchlichen Zu— 
ſtände zu gewinnen, und im Abendlande war ſchon im ten Jahrhundert die jahr⸗ 
liche biſchöfliche Viſitation des Sprengels eine alte Sitte. Nach einer natürlichen 
Entwickelung (ſ. d. Art. Viſitationen) zerſplitterte ſich das biſchöfliche Viſi⸗ 
tationsrecht in die Viſitationen für einzelne Bezirke des Sprengels, in den Archi— 
digconaten hielt fie der Archidigcon, in den Chriſtianitäten der Archipresbyter, 
wodurch die biſchöflichen Viſitationen eingingen; allein vom 13ten Jahrhundert 
an erhob ſich eine Reaction gegen dieſe Zerſplitterung der biſchöflichen Viſitation 
und der Kirchenrath von Trient ſtellte in Sess. XXIV. c. 3 de ref. die biſchöfliche 
Viſitation wieder her, die dann der Biſchof ſelbſt oder durch beſondere Abgeord— 
nete halten ſoll. Dem Vorgang der Staatsregierungen, welche für die Aus— 
übung der aufſehenden Gewalt in neuerer Zeit die perſönliche Viſitation und 
Unterſuchung in die Schriftlichkeit der Berichterſtattung verwandelt haben, ſo daß 
erſtere nur als Ausnahme beſteht, ſind die Kirchenregierungen gefolgt. Es traten 
an die Stelle der biſchöflichen Viſitationen die ſogenannten Pfarrrelationen. 
In neueſter Zeit hat, wie z. B. im Erzbisthum Freiburg, der Erzbiſchof ſelbſt die 
Viſitation der Pfarreien wieder übernommen, womit er zugleich die Spendung der 
hl. Firmung verbindet; in andern Sprengeln tritt ungenügend die Viſitation der 
Pfarreien durch die Decane und der Decanate durch Mitglieder der biſchöflichen 
Ordinariate ein. Selbſt aber auch bei dieſer Einrichtung bleibt die Erſtattung 
der Pfarrrelationen nothwendig als Grundlage für die vorzunehmende biſchöf— 
liche Viſitation, daher fie innerhalb einer beſtimmten Friſt vor dem Viſitations⸗ 
termin eingereicht werden müſſen. Obgleich die Viſitationen und ſo auch die 
Pfarrrelationen in allen Zeiten die Amtsführung und den Wandel der Geiſtlichen, 
die Verwaltung des Kirchenvermögens, die religtöfen und ſittlichen Zuſtände der 
Pfarrgemeinden betroffen haben, ſo hat bei der großen Verſchiedenheit der Stel⸗ 
lung des Pfarramts, bei der Abgabe vieler Zweige der frühern Kirchenverwaltung, 
3. B. der Armenpflege, an die Staatsverwaltung, bei der in neuerer Zeit einges 
tretenen Hineinziehung der Geiſtlichkeit in die Stellung einer Staatsbeamtung 
der Inhalt und die Faſſung dieſer Pfarrrelationen ſehr gewechſelt. Die frühern 
Pfarrrelationen richteten ſich nach den Synodalſtatuten der einzelnen Bisthü⸗ 
mer, als der Geſetzgebung für die Verwaltung des Bisthumes und als der In⸗ 
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ſtruetion für die geiſtliche Amtsführung, wo die obere Kirchenbehörde aus der 
Uebereinſtimmung oder Nichtübereinſtimmung der Amtsführung mit der Inſtruc⸗ 
tion jene am ſicherſten würdigen konnte. Dieſe Synodalſtatuten enthielten naͤm⸗ 
lich den Inbegriff der Kirchengeſetze in ihrer Anwendung auf einen einzelnen 
Sprengel. So enthalten z. B. die von dem Biſchof Jakob im J. 1609 für das 
Bisthum Conſtanz verkündeten Synodalſtatuten in vier Theilen folgende Titel: 
Im erſten Theil: von der Religion und dem katholiſchen Glauben; von dem 
Bekenntniſſe des katholiſchen Glaubens; von den verbotenen Büchern; von Aber⸗ 
glauben und Zauberei; von den Sacramenten der Kirche; von der Taufe; von 
der Firmung; von dem Saerament des Altars; von dem Meßopfer und der 
Feier der heiligen Meſſen; von dem Sacrament der Bußez von den Beichtigern 
und den vorbehaltenen Fällen; von der letzten Oelung; von der Prieſterweihe; 
von den Eigenſchäften der zu Ordinirenden; von den Eheverlöͤbniffen; von der 
Ehe und den Ehehinderniſſen; von den heiligen Leſungen; von der Predigt des 
Wortes Gottes; von dem Katechismus oder der chriſtlichen Lehre der Jugend; 
von dem Gottes dienſt und den kirchlichen Ceremonien; von den Reliquien, Bil⸗ 
dern, dem Dienſte und der Verehrung der Heiligen; von den Abläſſen und dem Feg⸗ 
feuer; von den Feiertagen; von dem Faſten und der Auswahl der Speiſen; von 
den Privatſchulen; von dem Seminar. Im zweiten Theil: von dem Leben 
und der Ehrbarkeit der Geiſtlichen; von den Prälaten und den Canonikern der 
Dom ⸗ und der Stiftskirchen; von dem Amt des Landdechanten; von den Kame⸗ 
rern; von den Pfarrern und Rectoren der Pfarrkirchen; von den Vicarien der incor— 
porirten Kirchen und der canoniſchen Portion; von den Sacriſtanen und andern 
Clerikern der niederen Weihen; von den fremden Geiſtlichen; von der Reſidenz der 
Cleriker; von den canoniſchen Horen; von den Büchern der Geiſtlichen; von den 
Verleihungen der Pfründen und dem Patronatrecht; von den Inſtitutionen; von den 
Reſignationen auf Pfründen; von der Pluralität der Pfründen; von der Simonie; 
von dem Coneubinat; von den Wucherzinſen und andern unerlaubten Verträgen; 
von den Kirchen, Kapellen, Oratorien und Altären; von den heiligen und geweihten 
Sachen; von der Erhaltung und Nichtveräußerung der Güter und Rechte der 
Kirchen; von den Zehnten und Opfern; von den Fabriken und den Procuratoren 
der Fabriken; von dem Erbrechte und den Teſtamenten der Cleriker; von den 
Begräbniſſen und Exequien; von der kirchlichen Immunität. Im dritten Theil: 
von den Ordensleuten; von der Wahl und Beſtätigung der Prälaten; von den 
Kloſterfrauen; von den milden Stiftungen; von den Sodalitäten und Bruder⸗ 
ſchaften. Im vierten Theil: von der Jurisdiction und dem kirchlichen Ge- 
richt; von den Rechtsſachen, welche nach Recht unvordenklicher Zeit und nach 
Gewohnheit an das biſchöfliche Gericht des Sprengels gehören; von den Perſo⸗ 
nen des kirchlichen Gerichts; von der Vollziehung der Proceſſe; von den kirch⸗ 
lichen Cenſuren und andern gerichtlichen Strafen; von den Abſolutionen; von 
den Appellationen; von den Viſitationen; von der Abhaltung der Synoden und 
der Vollziehung der Synodalſtatuten. Man ſieht, dieſe Synodalſtatuten bewegen 
ſich in dem vollen Bewußtſein der Autonomie der kirchlichen Verwaltung. Wie 
ganz anders ſtellt ſich die Sache heraus, wenn wir die Inſtructionen der gegen- 
wärtigen biſchöflichen Behörden für die Faſſung der Pfarrrelationen zum Zwecke 
der Abhaltung der biſchöflichen Viſitationen betrachten. Hier iſt die Geiſtlichkeit 
ohne Feſtſtellung der kirchlichen und der ſtaatspolizeilichen Grenzen der gegen⸗ 
ſeitigen Competenz vielfach in die Abhängigkeit von einer weltlichen Beamtung 
hineingedrängt. Wir haben drei ſolcher neuerſchienenen Inſtructionen für die 
Entwerfung folder Pfarrrelationen vor uns liegen, die Inſtruction für die De⸗ 
ane in der Erzdibceſe Freiburg,) die Statuten für die Dibeeſe Mainz und 


) Abgedruckt im Archiv für die oberrheiniſche Kirchenprovinz, Bd. I. Heft 3. S. 287 ff 
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die Viſitations-Inſtruction für die funetionirende Geiſtlichkeit in Würtemberg in 
dem Erlaß des königl. kathol. Kirchenrathes vom 13. Sept. 1817, 23. Mai 1820. 
und 21. März 1825.) Die würtembergiſche Viſitations-Inſtruetion, welche 
ſehr ins Einzelne eingeht, fordert, daß die wenigſtens acht Tage vor der Viſita— 
tion an den Decan einzuſendende Pfarrrelation nach folgenden 12 Abſchnitten ent— 
worfen werde. Erſter Aſchnitt: Verzeichniß der Kirchen- und Schuldiener. 
— Zweiter Abſchnitt: Verzeichniß der Staats- und Gemeindebeamten. 
— Dritter Abſchnitt: Zuſtand der Pfarrei. Angabe, wer die Kirchen- und 
Schuldiener zu ernennen habe; Angabe der Zehnt- und Gutsherren, der Filiale, 
Weiler, Höfe, welchem Oberamt und welcher Gemeinde ſie zugetheilt ſeien, ob 
fie eigene Kirchen oder Kapellen, Kirchhöfe, eigene Caplaneien, eigenen Gottes— 
dienſt und welchen ſie haben? — Vierter Abſchnitt: Seelenzahl, im Pfarrort, 
in den Filialen, nach der Confeſſion, ob abweſend, Inländer, Ausländer; Angabe 
der im letzten Jahr Geborenen nach dem Geſchlecht, Eheliche, Uneheliche; An— 
gabe der im letzten Jahr Geſtorbenen, ihres Alters, der Urſache ihres Todes; 
Angabe der im letzten Jahr Getrauten. — Fünfter Abſchnitt: Gottesdienſt— 
ordnung. Angabe des Gottesdienſtes an Sonn- und Feiertagen, an Werktagen, 
Predigtamt, Katecheſen, Bruderſchaften, Proceſſionen, Betſtunden, Gottesdienſt in 
der Charwoche, Abläſſe, Weihungen, Pfarrhandlungen für Mitglieder eines an— 
dern Bekenntniſſes, Patroeinien, Kirchweihe, abgeſtellte Feiertage, teutſche For— 
mulare bei Spendung der Saeramente, teutſcher Kirchengeſang, Gottesdienſtord— 
nung in den Filialen; Angabe außerordentlicher Gottesdienſte und Andachten; 
Angabe des Beifalls oder der Abneigung der Gemeinde gegen die beſtehende 
Gottesdienſtordnung, Einführung neuer Andachten, Aushilfe von Ordensgeiſtlichen 
und anderer Geiſtlichen für den Pfarrer, Wallfahrten. — Sechster Abſchnitt: 
Von der Pfarrkirche, den Filialkirchen und Capellen. Zuſtand der 
Kirchengebäude und Kirchenzugehörden, Inventar über die Kirchenſachen, Sorgfalt 
des Meßners, Orgel, Opferſtöcke, Lage und Einrichtung des Kirchhofs, Begräbniß, 
Kirchen- und Capellenfonds, Schulſtiftungen, Stiftungsrath und Kirchenconvent, 
Sorge für die Stiftungen, Jahresrechnungen, Dienſtführung der Stiftungs- und 
Heiligenpfleger, Mehrung der Kirchenfonds, Gründung neuer Stiftungen ſeit der 
letzten Viſitation; Angabe der Verwaltungskoſten bei der Fabrik. — Siebenter 
Abſchnitt: Von den Kirchen- und Pfarrbüchern und der Pfarrregiſtra— 
tur. Beſchreibung der Tauf-, Trauungs- und Todtenregiſter, Duplicate, Auf— 
bewahrung und Führung der Familienregiſter, Sammlungen für das Waiſenhaus, 
Sammlung und Aufbewahrung der königlichen und biſchöflichen Verordnungen, 
Verkündung mit dem Placetum regium nicht verſehener kirchlichen Verordnungen, 
Führung eines Buches für die wöchentlichen Predigten, Kirchen- und Schul— 


katecheſen, eines Verkündbuches, einer Gottesdienſtordnung, eines Buches für 


die Ortschronik mit Bemerkung aller kirchlich, moraliſch, bürgerlich und wirth— 
ſchaftlich wichtigen ſtatiſtiſchen Angaben, für die Real- und Perſonalsſchuldigkei— 
ten des Pfarrers, für die Gerechtſame der Pfarrei, für die Liſte der Jahrtage 
und anderer geſtifteten Functionen, für die Angabe der üblichen Stolgebühren und 
Opfer, der Competenz des Pfarrers, der Cooperaturen, Caplaneien, der Dotation 
des ſtändigen Vicars, der kirchlich und politiſch merkwürdigen Ereigniſſe im Ort 
auf jedes Jahr, Aufbewahrung der ältern Pfarrverkünd- und anderer Kirchen— 
bücher, Führung und Erneuerung einer Pfarrbeſchreibung, Haltung eines Pfarr— 
kaſtens für die Aufbewahrung der Pfarracten und Führung eines Generalkatalogs 
über dieſe. — Achter Abſchnitt: Von dem Pfarreinkommen und den 
Pfarreigebäuden. Angabe des richtigen Empfangs der Pfarreompetenz, des 
Zehnten von dem Pfarrer, Aufzeichnung ſämmtlicher Einnahmen, Bezug der bür— 
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gerlichen Ortsnutzungen durch den Pfarrer; Angabe der im letzten Jahre durch 
ihn gezahlten Steuern für Beſoldungsgüter und Gefälle, ob ihm die Congrua 
von 500 fl. freigeblieben ſei, ob liegende Güter, Waldungen u. ſ. f. bei der 
Pfarrei ſeien, und welche, ob in Selbſtverwaltung oder verpachtet, im welchem 
Zuſtand, ob ein Garten beim Pfarrhaus ſei und in welchem Zuſtand, ob die 
Pfründe Capitalien habe, zu wie viel Procenten und ob gerichtlich verſichert, ob 
ein Pfarrurbar vorliege und von welchem Jahr, ob das Pfarrhaus mit allen ſei⸗ 
nen Nebengebäuden in gutem baulichen Zuſtand ſei, ob der Pfarrer den jährlichen 
Bauſchilling verwende und die Bauſchuldigkeiten an den Pfarrgebäuden beſorge, 
welche jedem Miether obliegen, wie Weißen ꝛc.; Angabe der Baupflichtigkeit. — 
Neunter Abſchnitt: Von dem Pfarrer (Pfarreaplan). Rechenſchaft über 
deſſen Studien, Bibliothek; beſteht eine für die Pfründe geſtiftete Bibliothek? 
Zuſtand der Landcapitels⸗Leſegeſellſchaft, liefert der Pfarrer Aufſätze zu den Con⸗ 
ferenzen, Klagen oder Wünſche über dieſe; lebt der Pfarrer im Frieden mit den 
übrigen Geiſtlichen des Orts, mit den Orts vorſtehern der Gemeinde, Klagen über 
ſie, über den Privatpatron oder Gutsbeſitzer; hält der Pfarrer unter ſeinen Haus⸗ 
genoſſen gute Zucht und führt er eine muſterhafte Haushaltung? Hat er Schulden, 
und welche Verfügungen find deßhalb getroffen? Steht er nicht mit einem auslän- 
diſchen Geiſtlichen in Verbindung und zu welchem Zweck? Wie ſteht der Pfarrer mit 
dem Geiſtlichen einer andern Confeſſion im Ort ſelbſt oder in der Nachbarſchaft? 
— Zehnter Abſchnitt: Von den Hilfsprieſtern und den unangeſtellten 
in⸗ und ausländiſchen Geiſtlichen. a) Capläne. Welche Geſchäfte hat 
der Caplan in der Kirche und in der Schule, und wie beſorgt er ſie? Welches 
ſind ſeine Gaben, zumal zu predigen, zu katechiſiren; trägt er das Chriſtenthum 
rein, ohne Aberglauben, Myſtik und Aufklärerei vor; hat er wiſſenſchaftliche Bil⸗ 
dung? Welches iſt fein moraliſch⸗religibſer Charakter und Wandel? Zeigt er 
im Umgang mit Andern Gefälligkeit, Anſtand und Würde, auch in der Kleidung? 
Gewöhnt er ſich nicht an ein unzeitiges Auslaufen und Wirthshäuſerbeſuch? Lebt 
er mit dem Pfarrer, mit den übrigen Geiſtlichen der Gemeinde im Frieden, trachtet 
er auf unedeln Wegen nach Volksgunſt, erbettelt er Geſchenke, gibt er ohne 
pfarramtliche Erlaubniß Benedietionen und hält er religibſe Zuſammenkünfte ? 
u. ſ. w. b) Vicarien. Wie verhält ſich der Vicar in allen unter a) bei dem 
Caplan erwähnten Verhältniſſen, was erhält er an Verpflegung, an Beſoldung, 
Aceidentien? Nimmt er ohne Genehmigung des Pfarrers keine Aenderung an der 
Gotttesdienſtordnung vor? Fügt er ſich in die Hausordnung und iſt er gehor⸗ 
ſam? c) Unangeſtellte inländiſche Geiſtliche. Im welcher Abſicht hält er 
ſich im Ort auf, welches iſt ſein und ſeiner Hausgenoſſen ſittlicher Wandel? Welche 
Kenntniſſe beſitzt er vorzugsweiſe und wozu könnte er noch verwendet werden? 
Wirken ſeine Grundſätze nicht nachtheilig auf das Pfarramt, auf liturgiſche Ver⸗ 
beſſerungen, auf die Ehrfurcht gegen landesherrliche und biſchöfliche Verordnungen? 
Unterhält er keine auswärtige ordnungswidrige Verbindungen? Wird er zum 
Gottesdienſt gebraucht? Nimmt er ohne pfarramtliche Erlaubniß Benedietionen 
oder andere kirchliche Handlungen vor, veranſtaltet er religibſe Zuſammenkünfte? 
Woraus bezieht er ſeinen Unterhalt? Reichen ſeine rechtmäßigen Einkünfte zu 
ſeiner ſtandesmäßigen Unterhaltung zu? Nimmt er zu abergläubiſchen und ſonſt 
unedeln Erwerbsquellen ſeine Zuflucht? d) Ausländiſche unangeſtellte 
Geiſtliche. Wie verhält ſich ein ſolcher Geiſtlicher in allen unter 0) angeführ- 
ten Verhältniſſen? Hat er zu feinem Aufenthalt Polizeierlaubniß und kann er 
ſich durch genügende Zeugniſſe über feine früheren Verhältniſſe ausweiſen? — 
Eilfter Abſchnitt: Von der Schule. Beſorgen der Pfarrer und die Hilfsprieſter 
den Religionsunterricht in der Schule des Orts und der Filiale unter der Woche? 
Ob er die Schule beaufſichtige, ob er für den Unterricht der Schulincipienten 
ſorge, ob die Sonntagsſchule gehörig gehalten werde? Ob die Schulmeiſter fleißig 
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ſeien und den Religionsunterricht verſtehen, ob ſie ſittlich und folgſam ſeien, ob 
die Schulkinder erſt nach dem 14ten Jahr und nach einem zweimaligen vollen 
Religionscurſe zur Communion zugelaſſen und aus der Schule entlaſſen werden? 
Ob eine Schulbücherſammlung, und von wem benützt, beſtehe? — Zwölfter Ab- 
ſchnitt: Von der Gemeinde. Wie der ſittliche und religibſe Zuſtand der Ge— 
meinde im Allgemeinen ſei? Welche Ausſchweifungen hier vorzugsweiſe beſtehen, 
zu welchen Zeiten, aus welchen Quellen, mit welchen Mitteln der Pfarrer ſie 
bekämpfe? Was für Sittlichkeit und gute Polizei zu beſeitigen und einzuführen 
ſei? Wie viele Kinder ſeit der letzten Viſitation geboren worden, ob die Ehen 
zu= oder abgenommen, ob die Eheleute ihre Pflichten erfüllen, wie die Kinderzucht 
und Hausordnung ſei, wie viele Trennungen von Tiſch und Bett ſeit der letzten 
Viſitation vorgekommen? Wie viele Selbſtmorde, ob aus Krankheiten oder Un— 
ſittlichkeit, ob der Gottesdienſt fleißig beſucht werde und auch von aus der Sonn— 
tagsſchule Entlaſſenen? Ob eine vernünftige Hausandacht zu- oder abgenommen, 
welche Gebetbücher vorzüglich in der Gemeinde verbreitet ſeien? Ob an Sonn— 
und Feiertagen öffentliche Luſtbarkeiten, zumal Tänze, geſtattet werden, und wie 
oft im Jahr? Ob Privathäuſer zur Verführung zur Unzucht geduldet werden? 
Ob die Dorfwache den Unordnungen, zumal während des Gottesdienſtes, begegne, 
zu deſſen Zeit keine Zuſammenkünfte in Wirths häuſern dulde, ob auch die Hirten 
und Schäfer den Gottesdienſt beſuchen? Ob die Polizeiverordnungen über Nacht— 
ſchwärmerei, Wirths hausbeſuch, Gaſſenbettel ꝛe. gehandhabt werden? Ob bei 
Ruggerichten der Pfarrer über Intereſſen der Ordnung gehört werde? Ob die 
weltliche Obrigkeit mit der Geiſtlichkeit zur Erhaltung der Ordnung und für das 
Wohl der Kirche und Schule zuſammenwirke? Ob gegenwärtig keine auffal— 
lende Unordnung beſtehe, und ob und mit welchem Erfolg Abhilfe geſucht worden 
ſei? Ob die Kirchenconvente alle Monate gehalten und fleißig beſucht, ob die 
Protocolle ordentlich geführt werden; was hier noch zu wünſchen ſei? Ob der 
Wohlthatigkeitsverein vorſchriftmäßig wirkſam ſei, ob eine Induſtrieſchule errichtet 
und für die verſchiedenen Armen geſorgt ſei? Ob und welche merkwürdigen Un— 
glücksfälle, ſchwere Verbrechen, ausgezeichnete gute Handlungen, Stiftungen und 
Einrichtungen ausgeführt worden? Ob in der Pfarrei andere Religionsverwandte 
wohnen und die Pfarrkinder im confeſſionellen Frieden mit einander leben; ob 
jene keine Eingriffe in die Rechte der Katholiken machen; ob im Ort keine Se— 
paratiſten, die den Gottesdienſt verſäumen oder verachten, erklärte Verächter der 
Religion, der Sittlichkeit und der Kirchenzucht wohnen? Ob ſich keine neuen, der 
practiſchen Religion nachtheilige, irrige, ſchwärmeriſche oder ungläubige Meinungen 
in der Gemeinde zeigten; wie der Pfarrer hier zu belehren ſucht? Mit wel— 
chem Erfolg? Ob und wann die Anhänger Zuſammenkünfte halten, was fie darin 
thun, welche Schriften ſie gebrauchen? Ob auf die letzte Viſitationsrelation ein 
Receß eingekommen und befolgt worden ſei, oder ob ſich deßwegen Hinderniſſe 
ergeben und welche? — Wir erkennen in dieſem würtembergiſchen Formular für 
eine Pfarrrelation kein Muſter. Wir finden darin eine zu große Aeußerlichkeit, 
hinter welcher die Kunde des innerlichen Lebens der Pfarrgeiſtlichkeit und der 
Gemeinde großentheils verſchwindet; in Manchem mehr eine ſtaatspolizeiliche 
Berichterſtattung als eine kirchliche; die hier zu beantwortenden Fragen mahnen 
nur gar zu oft an ein Verhör, in welches der katholiſche Glaube mit ſeinen tief— 
ſten, innerſten Kundgebungen im Gottesdienſt und in der Seelſorge genommen 
wird; einen äußerlichen formaliſtiſchen Materialismus, der ſchon der ſtaatlichen 
Statiſtik als ungenügend gelten muß, der aber vollends dem Leben der Kirche un⸗ 
gemäß iſt. Man erkennt hier die Anſchließung der Kirchenverwaltung au den 
äußerlichen Formalismus einer büreaueratiſchen Staatsverwaltung, welche in dem 
mechaniſchen Tabellen- und Controleweſen ſich dem wirklichen Leben des Volkes 
immer mehr entfremdet. Wenn dadurch der Zweck der Oberaufſicht in dem 
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doch mehr in der äußern Anordnung des geſellſchaftlichen Lebens waltenden 
Staat ſchon nicht erreicht wird, wie viel weniger muß dieſes der Fall ſein bei der 
Leitung der Kirche, die doch ein wahres Regiment der Seelen ift, Steht hier 
ſchon an ſich die ſchriftliche Berichterſtattung weit hinter der mündlichen zurück, 
ſo müſſen vor Allem dieſe ſchriftlichen Berichte dem kirchlichen Leben angemeſſen, 
treu, lebendig ſein; neben den materiellen Seiten des kirchlichen Lebens aber 
auch die geiſtigen und geiſtlichen, und zwar, wie billig, vorzugsweiſe behan⸗ 
deln. Selbſt wenn eine ſolche Pfarrrelation ſich treu an das wirkliche Weſen und 
Leben einer chriſtlichen Gemeinde anſchließt, wird ſie noch manche Kunde ver⸗ 
miſſen laſſen, welche eine mündliche Communication erſchließen würde. Daß den 
Pfarrbericht noch ein Decanatsbericht einbegleitet, das hilft wenig; dadurch, daß 
er ſich noch allgemeiner hält und halten muß, wird das Bild des Zuſtandes der 
zu beſchreibenden Pfarrei noch unbeſtimmter und blaſſer. Unter dieſen Umſtänden 
erwacht die Sehnſucht nach der Wiederherſtellung jener Verſammlungen wieder, 
welche früher die Erzprieſter auf dem Lande meiſt am Anfang jedes Monats mit 
den Prieſtern ihrer Chriftianität gehalten, an deren Stelle ſpäter, ſie aber nicht 
erſetzend, die Paſtoraleonverenzen getreten find; es erwacht ferner auch in dieſer 
Hinſicht das Verlangen nach Wiedereinführung der Dibceſanſynoden, auf wel⸗ 
chen früher die Pfarrer Rechenſchaft über die Verwaltung ihrer Pfarrei abgelegt 
haben. Daß auch bei der Ausübung der höhern und höchſten Aufſicht in der Kirche 
die mündliche Berichterſtattung der ſchriftlichen vorgezogen wird, zeigt der Um— 
ſtand, daß einmal die Biſchöfe auf der Provincialſynode Rechenſchaft über die 
Verwaltung ihrer Sprengel ablegen mußten, und dann auch deren Pflicht, zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten in Rom ſelbſt zu erſcheinen und Rechenſchaft über ihre Verwal⸗ 
tung abzulegen — eine Pflicht, die ſich im Anfang allerdings nur auf die Biſchöfe 
des römiſchen Metropolitanſprengels bezog, ſpäter aber in ihrem Eid allen Bi⸗ 
ſchoͤfen auferlegt wurde, da es dort heißt: „Limina Apostolorum singulis annis 
aut per me, aut per certum nuncium visitabo, nisi eorum absolvar licentia.“ Später 
wurden die Friſten für dieſe ſogenannte visitatio liminum je nach der Entfernung 
erweitert; ſie ſelbſt aber von Sixtus V. in der Conſtitution Romanus pontifex und 
noch von Benediet XIV. durch die Conſtition Quod sancta vom 23. Nov. 1740 
eingeſchärft. Nachdem aber die Praxis nachgegeben hat, daß der Biſchof, wenn 
er verhindert iſt, perſönlich zu erſcheinen, ſich durch ein Mitglied ſeines Capitels 
oder einen andern Prieſter vertreten laſſen darf, fo iſt auch hier fpäter die Schrift⸗ 
lichkeit eingetreten, indem außer der Pflicht zur Visitatio liminum zu feſtgeſetzten 
Zeiten von den Biſchöfen eine ſogenannte Relalio status an den apoſtoliſchen Stuhl 
erſtattet werden muß, worin der Biſchof über ſein oberhirtliches Amt, über ſämmt⸗ 
liche Verhältniſſe, welche ſich auf den Zuſtand ihrer Kirchen, auf die Diseiplin der 
Geiſtlichkeit und des Volkes, und das Heil der ihrer Sorge anvertrauten Seelen 
beziehen, dem Papſt Rechenſchaft ablegen ſoll; abgeſehen davon, daß jeder Biſchof 
an den apoſtoliſchen Stuhl noch außerdem über eintretende Verhältniſſe an den 
Papſt berichten ſoll, wenn ſie zur Zuſtändigkeit des apoſtoliſchen Stuhls gehören. 
Den beſten Begriff, welchen Inhalt und welche Faſſung eine biſchöfliche Relatio 
status Ecclesie haben ſoll, gibt die von Proſper Lambertini, dem ſpätern Papſt 
Benediet XIV., verfaßte Inſtruetion, welche auf Veranlaſſung der im J. 1725 von 
Benediet XIII. im Lateran gehaltenen römiſchen Synode von der heiligen Congre⸗ 
gation des Conciliums erlaſſen wurde, an welche ſich die Biſchöfe, Erzbiſchöfe, 
Primaten und Patriarchen bei der Entwerfung ihrer Relation zu halten haben, 
obgleich, wie die Inſtruction ſelbſt bemerkt, auf den Fall, daß dieſe Prälaten noch 
etwas Mehres für den Bedarf ihrer Kirchen und Sprengel beizufügen haben, die⸗ 
ſer Zuſatz ihnen völlig freiſtehe. Dieſe Inſtruction theilen wir hier wörtlich mit; 
fie zerfällt in 9 88. — HI. Von dem erſten Hauptſtück der Relation, 
welches den materiellen Zuſtand der Kirche betrifft. In dieſem erſten 
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Hauptſtück der Relation iſt Folgendes darzuſtellen: 1) Einſetzung, 2) Grenzen, 
3) Privilegien und Prärogativen des Bisthums, Erzbisthums oder Patriarchats. 
4) Zahl der Städte und Ortſchaften, welche dem Bisthum, Erzbisthum oder Pa- 
triarchat unterworfen find. 5) Zuſtand der Dom-, Metropolitan- oder Patriarchal⸗ 
2 zugleich mit Angabe der Zahl der Domherren und der andern dem Chordienſt 
beſtimmten Geiſtlichen, ob errichtet worden ſeien die Pfründen eines Pönitentiars 
und Theologen. 6) Zuſtand der Collegiatkirchen, ebenfalls mit Angabe der Zahl 
der Stiftsherren und jener, welche dem Chordienſt in denſelben anwohnen, und 
ob in den Collegiatkirchen eine Präbende für einen Theologen errichtet iſt. 7) Zu- 
ſtand und Zahl der Pfarrkirchen und anderer Kirchen und Oratorien im Bisthum, 
Erzbisthum oder Patriarchat; wobei beſonders anzugeben iſt, ob die Dom-, Me⸗ 
tropolitan⸗ oder Patriarchalkirche und die Collegiatkirchen, die Oratorien, ferner 
die Pfarrkirchen und übrigen Kirchen mit den heiligen Geräthſchaften verſehen 
ſeien, und welche von ihnen beſondere Baufonds (Fabriken) haben. 8) Die Zahl 
der Manns⸗ und Frauenklöſter, wobei darzuſtellen ift, ob einige der Mannsflöfter 
feiner Jurisdietion, und ob und welche Frauenklöſter ihm oder Regularprälaten 
unterworfen ſeien. 9) Ob in dem Bisthum ein Prieſterſeminar beſtehe, wie viele 
Cleriker darin unterhalten werden, ob eine Taxe und in welchem Betrag feſtgeſetzt 
ſei, ob irgend welche Pfründen mit demſelben vereinigt und überhaupt welche und 
wie groß die Einkünfte des beſagten Seminars ſeien. 10) Zahl der Hoſpitäler, 
Collegien, Brüderſchaften und anderer milden Stiftungen, welche im Bisthum, 
Erzbisthum oder Patriarchat find, und welche ihre Einkünfte ſeien. 11) Ob Leih— 
häuſer und wie viele vorhanden ſeien, zugleich neben andern, den materiellen Zu— 
ſtand der Kirche betreffenden Anſtalten und Verhältniſſen. Dabei iſt jedoch zu 
beachten, daß ein vollſtändiger Bericht über den materiellen Zuſtand nur in der 
erſten Relation gegeben werden darf, welche von dem Biſchof, Erzbiſchof oder 
Patriarchen erſtattet wird; denn in den ſpätern Berichten wird es hinreichen, daß 
ſie ſich auf den erſten beziehen, wenn nicht etwas Neues, was ſich auf den beſagten 
materiellen Zuſtand bezieht, ſich ereignet hat, welches der Berichterſtatter der 
heiligen Congregation mittheilen zu müſſen glaubte. — § ll. Von dem zwei⸗ 
ten Hauptſtück der Relation, welches den Biſchof, Erzbiſchof, Primas 
und Patriarchen ſelbſt betrifft. In dieſem Hauptſtück ſoll dargeſtellt wer- 
den: 1) Ob er das Gebot der Reſidenz, welches von den heiligen Satzungen, dem 
Trienter Kirchenrath und durch die Conſtitution Urbans VIII. vorgeſchrieben wor— 
den, erfüllt habe, und ob er einige und welche Zeit er abweſend geweſen, und ob 
über die Concilienmonate hinaus, und ob mit oder ohne Erlaubniß des hl. Stuhls. 
2) Ob und wie oft er die Viſitation der ihm anvertrauten Dibeeſe vorgenommen 
habe. 3) Ob er ſelbſt oder durch einen andern Biſchof die heiligen Weihungen 
ertheilt und das Sacrament der Firmung geſpendet habe. 4) Ob und wie oft er 
die Dibceſanſynode verſammelt, und wenn der Biſchof keinem Erzbiſchof unter— 
worfen iſt, ob er der Provineialſynode jenes Erzbiſchofs, welchen er nach der An- 
leitung des Tridentinums zu wählen gehalten iſt, um deſſen Provincialſynode 

anzuwohnen, beigetreten ſei, und wenn es ein Erzbiſchof iſt, ob er die Provincial— 
ſynode gehalten habe, und welche Suffragane ihr angewohnt haben. 5) Ob er das 
Wort Gottes ſelbſt gepredigt oder bei rechtmäßiger Verhinderung taugliche Männer 
zur heilſamen Beſorgung dieſes Predigtamtes aufgeſtellt habe. 6) Ob er ein De- 
poſitar der Strafen und Geldbußen habe, und ob dieſelben frommen Zwecken zu— 
gewendet worden. 7) Welche Taxe und ob die von Innocenz in ſeiner Kanzlei 
eingehalten werde. 8) Ob er Etwas habe, was ihm in Handhabung des biſchöf⸗ 
lichen Amtes, der kirchlichen Jurisdietion, ſowie des Schutzes der Freiheit und 
Immunität der Kirchen entgegenſtehe. 9) Ob er irgend ein frommes Werk für 
die Kirche, für das Volk oder für die Geiſtlichkeit ausgeführt habe. — § III. Von 
dem dritten Hauptſtück, das die Weltgeiſtlichkeit betrifft. In dieſem 
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Hauptſtück iſt darzuſtellen: 1) Ob die Domherren und die übrigen zum Chor der 
Dom⸗, Metropolitan- oder Patriarchalkirche, ſowie der Collegiatkirchen beſtimmten 
Geiſtlichen im Chor fleißig ſeien. 2) Ob ſie außer der Matuline, den Laudes 
und den andern canoniſchen Horen an jedem Tag die Conventsmeſſe feiern. 3) Ob 
an jedem Tag ſie dieſelbe für die Wohlthäter beſtimmen. 4) Ob fie ihre Con⸗ 
ſtitutionen haben und fie pünctlich beobachten. 5) Ob Jene, welche die Präbende 
des Pönitentiars oder Theologen haben, das erfüllen, was zu erfüllen iſt, und 
wie. 6) Ob die Pfarrer in ihren Pfarreien Reſidenz halten. 7) Ob ſie das Ehe⸗ 
und Taufbuch, und die andern Bücher, welche fie nach Vorſchrift des roͤmiſchen 
Rituals halten ſollen, wirklich halten. 8) Ob einige derſelben der Hilfe anderer 
Prieſter bedürfen, um die Sacramente dem Volk zu ſpenden. 9) Ob dieſelben 
ſelbſt oder, falls ſie rechtmäßig behindert ſind, durch andere Faͤhige, wenigſtens an 
den Sonn- und Feiertagen die ihnen vertrauten Gemeinden nach ihrer und deren 
Fähigkeit mit heilſamen Worten weiden, indem ſie dieſelben lehren, was zu wiſſen 
Allen zum Heil nothwendig iſt, nach der Mahnung des Tridentinums und des 
vorerwähnten römiſchen Coneils. 10) Ob ſie wenigſtens an den Sonn- und an⸗ 
dern Feſttagen in ihren Pfarreien die Anfangsgründe des Glaubens und den Ge— 
horſam gegen Gott und die Eltern, die Kinder und die andern dieſer Hilfe Be⸗ 
dürftigen lehren, und ob und welche ihnen in der Vollbringung dieſes Werks Hilfe 
leiſten, und ob ſie mit Frucht dieſes ſo nöthige Werk in den einzelnen Pfarreien 
vollbringen. 11) Ob die einzelnen Pfarrer und die übrigen, die Seelſorge üben— 
den Geiſtlichen an den einzelnen Sonn- und gebotenen Feſttagen die Meſſe für 
das ihrer Sorge anvertraute Volk leſen. 12) Ob und was vorausgeſchickt werde, 
ehe Jemand zur erſten Tonſur und zu den niedern Weihen zugelaſſen werde, und 
ob die in die heiligen Weihen Einzuführenden vor dem Empfange einer jeden 
heiligen Weihe frommen Betrachtungen, ſogenannten geiſtlichen Uebungen, einige 
Tage hindurch in irgend einem Kloſter ſich hingeben. 13) Ob alle Vorgenannten 
ſtets elerikaliſche Kleidung tragen, und ob rückſichtlich des Vorrechts des Gerichts— 
ſtandes die Anordnungen des heiligen Kirchenraths von Trient Sess. 23. cap. 6 de 
ref. und der Conſtitution unſeres heiligſten Papſtes Benediets XIII., welche auf 
demſelben römiſchen Coneil ergangen, beobachtet werden. 14) Ob Conferenzen 
über die Moraltheologie oder über Gewiſſensfälle und auch über die heiligen Ge— 
bräuche und wie viele Male gehalten werden, und welche ihnen anwohnen und 
welcher Erfolg von ihnen erzielt werde. 15) Welches die Sitten der Weltgeiſtlich⸗ 
keit ſeien und ob einiges Aergerniß in ihr ſei, welches einer ftärfern Abhilfe be— 
dürfe. — § IV. Vom vierten Hauptſtück, das die Kloſtergeiſtlichkeit 
betrifft. In dieſem Hauptſtück ſoll dargeſtellt werden: 1) Ob die Kloſtergeiſt— 
lichen, welche die Seelſorge üben, und der biſchöflichen Jurisdiction, Viſitation 
und Correction in Betreff deſſen unterworfen ſind, was die Seelſorge und die 
Verwaltung der Sacramente betrifft, das ihnen vertraute Amt treu erfüllen in 
Gemäßheit deſſen, was in dem vorigen Hauptſtück über die Pfarreien der Welt⸗ 
geiſtlichen geſagt worden iſt. 2) Ob irgend ein Mönch außer dem Kloſter lebe; 
ob Einige in der Dibeeſe ſeien, welche von ihren Obern, unter Beobachtung des 
Erforderlichen, aus dem Kloſter gewieſen worden, oder ob irgend ein Mönch 
innerhalb des Kloſters lebe, welcher aber außerhalb deſſelben gemeinkundig ſich 
ſo verfehlt habe, daß er dem Volk zum Aergerniß gereichte, und wie er in dieſen 
Fällen gegen die ſo ſich Verfehlenden ahndend einſchreite. 3) Ob er von ſeiner 
ihm delegirten Gewalt bei der Vornahme der Viſitation der Klöfter und der Mönchs⸗ 
höfe Gebrauch gemacht habe, auf welchen Mönche nicht in der von den heiligen 
Conſtitutionen vorausbeſtimmten Zahl unterhalten werden „und welches die Sitten 
der Mönche ſeien, die in den beſagten Conventen und auf den Mönchshöfen 
leben. 4) Ob er endlich irgend ein Hinderniß bei den Ordensleuten in der Aus- 
übung der in jenen Fällen delegirten Jurisdiction finde, welche ihnen übertragen 
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iſt von dem heiligen Trienter Kirchenrathe oder von den Conſtitutionen der Päpſte 
und namentlich von der Bulle des Papſtes Clemens X., welche anfängt Superna. — 
§ V. Von dem fünften Hauptſtück der Relation, welches die Kloſter— 
rauen betrifft. In dieſem Hauptſtück ſoll dargeſtellt werden: 1) Ob die dem 
Biſchof unterworfenen Kloſterfrauen ihre Conſtitutionen beobachten. 2) Ob die 
Clauſur in deren Klöſtern unverletzlich beobachtet werde. 3) Ob einige Mißbräuche 
in derſelben Klöftern eingeſchlichen ſeien, welche des Rathes, der Hilfe der hei— 
ligen Congregation bedürfen. 4) Ob außer dem ordentlichen Beichtiger ein an— 
derer außerordentlicher von ihm zwei oder drei Mal im Jahre angetragen worden 
ſei. 5) Ob die Einkünfte der beſagten Klöſter getreulich verwaltet werden, und 
ob die Ausſteuer der Kloſterfrauen entrichtet, und wie ſie bezahlt worden ſei. 
6) Ob er in den Frauenklöſtern, welche Kloſterprälaten unterworfen find, geſorgt 
habe, daß die Clauſur der beſagten Nonnen genau eingehalten worden ſei, und. 
ob er gegen die Ungehorſamen und gegen die Widerſprechenden mit kirchlichen 
Cenſuren und andern Rechtsmitteln eingeſchritten ſei. 7) Ob die Kloſterbeichtiger, 
ob ordentliche oder außerordentliche, dieſer Kloſterfrauen von ihm genehmigt wor— 
den ſeien, ehe er deren Beichten abgenommen habe. 8) Ob er unter Beiziehung 
der Kloſterobern alljährlich Rechenſchaft über die Verwaltung von Jenen gefordert 
habe, welche die Güter verwaltet haben, die zu dieſen, den Regularen unterwor— 
fenen Srauenflöftern gehören, und ob deren Einkünfte getreulich verwaltet worden, 
und ob Anderes erfüllt worden, was in der Bulle Gregors XV. vorgeſchrieben wird, 
welche beginnt: Inscrutabili. — $ VI. Von dem ſechsten Hauptſtück, welches 
das Seminar betrifft. In dieſem Hauptſtück ſoll dargeſtellt werden: 1) Wie 
viele Alumnen ſind im Seminar? 2) Werden ſie gehörig in der kirchlichen Dis— 
eiplin herangebildet? 3) Welchen Studien widmen fie ſich und mit welchem Er— 
folg? 4) Dienen ſie an Feſttagen in der Domkirche und an andern Orten der 
Kirche? 5) Hat er mit Beirath der beiden ältern Domherren, die er erwählt hat, 
das für die rechte Verwaltung Nöthige angeordnet? 6) Viſitirt er es bisweilen, 
und gibt er ſich Mühe, daß die Conſtitutionen erfüllt werden? 7) Iſt nach der 
Vorſchrift des Trienter Kirchenraths eine Taxe feſtgeſetzt, und wird ſie gefordert, 
und find einige in der Bezahlung derſelben ſäumig? — § VII. Von dem fieben- 
ten Hauptſtück, welches die Kirchen, Brüderſchaften und milden Stif— 
tungen betrifft. In dieſem Hauptſtück foll dargeſtellt werden: 1) Iſt in den 
Sacriſteien aller und jeder Kirchen eine Tabelle der Meßlaſten und der Jahrzeiten 
nach der Vorſchrift der Deerete des Papſts Urbans VIII. heiligen Andenkens auf— 
gehängt, und iſt denſelben pünctlich genügt worden? 2) Werden in den Bruder— 
ſchaften, Schulen und andern milden Stiftungen die frommen Werke, welche von 
den Stiftern auferlegt worden, pünctlich in Vollzug gebracht? 3) Hat er in jedem 
Jahr ſich von den Verwaltern dieſer Stiftungen Rechnungen ſtellen laſſen? 4) Hat 
er das Leihhaus viſitirt, und hat daſſelbe Einkünfte, welche über die Unterhaltung 
der Bedienſteten und andere nöthige Ausgaben hinaus noch einen Ueberſchuß ab— 
werfen, und zu welchen Zwecken werden jene Einkünfte verwendet, und wenn 
Etwas von ihnen begehrt wird, ob Geld oder Getreide, wenn es ſich um das 
Getreideleihhaus handelt, empfangen die Leute es von ihm? 5) Hat er die Kranfen- 
häuſer viſitirt, Ablegung der Rechnungen von den Verwaltern gefordert, und nach— 
geſehen, ob den Kranken die Nothdurft für Seele und Leib in ihnen geſpendet 
werde? — $ VIII. Vom achten Hauptſtück der Relation, welches das Volk 
betrifft. In dieſem Hauptſtück ſoll dargeſtellt werden: 1) Welches ſind die Sit— 
ten des Volkes und gedeiht es in Frömmigkeit? 2) Iſt bei ihm irgend ein Miß— 
brauch eingeſchlichen oder irgend welche ſchlimme Gewohnheit in demſelben ent= 
ſtanden, welche des Rathes und der Abhilfe des apoſtoliſchen Stuhles bedarf? — 
§ XI. Vom letzten Hauptſtück, welches die Poſtulate betrifft. Zuletzt 
können die Biſchöfe, Erzbiſchöfe, Primaten und Patriarchen, welche die Berichte 
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über ihre Kirchen an die heilige Congregation überſenden, wenn ſie einige Poſtu⸗ 
late in Betreff der Regierung ihrer Kirche vorzutragen haben, dieſelben vor⸗ 
tragen mit einer klaren Darlegung der Thatſache und aller Verhältniſſe, und ſofern 
die Poſtulate gerichtliche Geſchäfte betreffen, ſollen ſie angeben, ob ſie bei andern 
Gerichten ſchon eingebracht ſind, oder ob über dieſelben Entſcheidungen anderer 
Gerichte ſchon vorliegen, damit, nach reiflicher Erwägung von Allem, die heilige 
Congregation die entſprechende Antwort auf die vorerwähnten Poſtulaten geben 
könne. — Das ſind nun die Gegenſtände, welche als zur Aufnahme in dieſe In⸗ 
ſtruction geeignet erachtet worden. Findet ſich noch Etwas, was die Biſchöfe, 
Erzbiſchöfe, Primaten und Patriarchen nach dem Bedarf ihrer Kirchen und Spren⸗ 
gel hinzufügen zu müſſen glauben, ſo mögen ſie wiſſen, daß ihnen frei ſtehe, hin⸗ 
zufügen, was ſie hinzufügen und zur Kenntniß der heiligen Congregation zu bringen 
für nöthig erachten werden, welche nach Norm der Liebe und Gerechtigkeit ſelbſt 
erledigen wird, was ſie erledigen kann, und das Wichtigere dem Papſt vortragen 
wird, welcher immer wünſchen wird, ſo weit es mit dem Herrn zuläſſig iſt, ſeinen 
Brüdern, den Biſchöfen zu willfahren. Dieſe Inſtruction hält ſich in ſtrengem 
kirchlichen Geiſt auf dem Gebiet, welches der Kirchenrath von Trient der Kirchen⸗ 
gewalt angewieſen hat, und gibt ein treues Bild von der päpſtlichen Aufſicht 
über die biſchöfliche Verwaltung, wie ſie das Tridentinum begrenzt hat. Dieſe 
biſchöflichen Relationes status ecclesie halten ſich an die Schlüſſe der letzten all⸗ 
gemeinen Kirchenverſammlungen, wie ſich die Pfarrrelationen an die Statuten der 
Dibceſanſynoden gehalten haben. Es iſt kein Zweifel, daß ſowohl dieſe biſchöf⸗ 
lichen als die pfarrlichen Berichte über den Zuſtand der Kirche, wenn ſie nach 
den kirchlichen Vorſchriften entworfen werden, der höhern Kirchengewalt jenes 
volle Maaß der Information gewähren, deren ſie zu ihrer Wirkſamkeit bedarf, 
und es iſt nur zu wünſchen, daß fie gehörig und periodiſch erſtattet werden. Die 
ſegenreichen Folgen werden nicht ausbleiben. [Buß .] 
Bernard, Claude, der arme Prieſter oder Pater Bernard genannt, 
machte im 17ten Jahrhundert in Paris, ja in ganz Frankreich nicht geringes Auf⸗ 
ſehen, und wurde von Vielen für einen Heiligen gehalten. Seine Geſchichte hat 
einige Aehnlichkeit mit der des hl. Franz von Aſſiſt. Geboren am 26. Dee. 1588 
zu Dijon, Sohn eines angeſehenen Rechtsgelehrten, ſtudirte Bernard die Juris⸗ 
prudenz und war bald wegen ſeiner Lebensluſt und ſeines Humors der Liebling 
aller Geſellſchaften. Aber plötzlich verwandelte ſich der Lebemann in einen Buß⸗ 
prediger und Asceten. Sein verſtorbener Vater war ihm in einer Viſion erſchienen 
und hatte ihn gewarnt. Von nun an lebte Bernard zu Paris als ein Vater der 
Armen, denen er Alles, auch eine Erbſchaft von 400,000 Franken ſchenkte und für 
die er überdieß ſelbſt bettelte. Seine feurigen Predigten wurden mit Enthuſiasmus 
und großem Erfolge gehört. Seine übrige Zeit brachte er in Spitälern und Ge⸗ 
fängniſſen zu, um wo möglich jede Seele zu retten. Aber er pflegte auch die Leiber 
der Kranken und leiſtete ihnen die niedrigſten und eckelhafteſten Dienſte. Endlich 
erlag er feinen Mühen. Er hatte einen verſtockten Sünder zum Galgen begleitet 
und ſich dabei ſo ſtark angegriffen, daß er ein heftiges Fieber bekam, welches ſei⸗ 
nem Leben am 23. März 1641 ein Ende machte. Sein Leben iſt öfters beſchrie⸗ 
ben worden, z. B. vom Jeſuiten Lempereur, und wiederholt wurde der Wunſch 
nach Heiligſprechung dieſes frommen Mannes laut. Aber auch ohne Canoniſation 
iſt ſein Andenken in Frankreich ſehr geehrt. LJ. C. 
Bernardus, Abt von Clairvaux, einer der großen Lehrer der abendlän- 
diſchen Kirche wurde zu Fontaine in Burgund im J. 1091 geboren. Sein Vater 
Tecelin oder Teſſelin, aus altem adeligen Geſchlechte, war meiſtens im Kriege, 
und feine Mutter Aletha, von frommer ſtiller Gemüthsart, beſorgte die Erziehung 
des Knaben. Sie beſtimmte ihn zum geiſtlichen Stande. In der Kloſterſchule de 
Kirche von Chatillon erhielt er den erſten zum Mönchſtand vorbereitenden Unter⸗ 
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richt. Bald zeigte ſich ein lebendiger feuriger Geiſt in ſeinen Fortſchritten und 
eine große Liebe zur Einſamkeit. Als er aber ſeine Mutter frühe verlor, ſuchten 
ſeine Freunde ihn der Zurückgezogenheit zu entreißen. Er übte ſich mit großem 
Eifer in den Studien und der Dialectik. Einſt als er in das Lager zu ſeinen 
Brüdern im burgundiſchen Heere ging, ergriff ihn der Gedanke an ſeine ver— 
ſtorbene Mutter mit großer Lebhaftigkeit. Er begab ſich in eine am Wege ſtehende 
Kirche und betete, entſchloſſen Mönch zu werden, daß Gott ihn in ſeinem heiligen 
Vorſatze beftärfen möge. Sogleich eilte er, fein Vorhaben auszuführen und das- 
ſelbe auch ſeinen Verwandten und Freunden mitzutheilen. Der erſte, den ſeine 
Ueberredungskraft fortriß, war ein Onkel Bernards, ein begüterter ruhmvoller 
Krieger. Seine erwachſenen Brüder, mit Ausnahme eines Einzigen, der indeß 
ſpäter demſelben Rufe der Gnade folgte, ſchloſſen ſich an. Sechs Monate lebte 
er mit feinen Genoſſen in einem Haufe zu Chatillon zur Ordnung ihrer Angelegen— 
heiten und damit er noch mehrere gewinne. Bernard zählte damals 23 Jahre. 
Als er und ſeine Brüder von dem väterlichen Hauſe Abſchied nahmen, ſagte der 
älteſte zu dem jüngſten: „Sieh einmal, unſer ganzes Erbtheil gehört nun dir;“ 
worauf dieſer: „alſo euch der Himmel, und mir die Erde, das iſt doch keine gleiche 
Theilung.“ Bernard und feine Genoſſen wählten das arme Kloſter Ciſteaux (Ci- 
stercium) in einer Einöde des Bisthums Chalons⸗-ſür-Saone, gegründet im J. 1098 
von Robert, dem Stifter des berühmten Ciſtereienſerordens. Eben ſtand Stephan 
Harding aus England, Roberts Nachfolger, dieſem Kloſter vor, als Bernard 
mit 30 Gefährten im J. 1113 um Aufnahme bat. Schon im Anfange ſeines 
Aufenthaltes zog er die Bewunderung auf ſich durch feine mit großer Zurückge— 
FJZogenheit verbundene ungemeine Thätigkeit, ſowie durch die Gewalt, womit er feine 
ſinnliche Natur beherrſchte. Auf dem Felde arbeitend, erhob er frei ſeinen Geiſt 
zur Betrachtung, geſtehend: „was er in der Erklärung der heiligen Schrift ver— 
möge, und in der Erkenntniß der göttlichen Dinge, habe er beſonders in Wäldern 
und auf Feldern durch innere Betrachtung und Gebet erlangt, und keinen andern 
Lehrmeiſter gehabt, als die Buchen und die Eichen.“ Sein Ruf zog Viele herbei 
— ſchon in den erſten zwei Jahren wurden zwei neue Klöfter geftiftet, nach dieſen 
das Kloſter Clara vallis (Clairvaux), das berühmteſte des Ordens, wozu der 
Ritter Hugo von Champagne dem Abte Harding ein wildes ödes Thal, ehemals 
Wehrmuthsthal genannt, im Bisthum Langres geſchenkt hatte. Bernard, erſt 
gegen drei Jahre Mönch, wurde Abt deſſelben (1115). Mit abgezehrtem Körper, 
einem Todten ähnlicher denn einem Lebenden, erſchien er vor dem Biſchof von 
Chalons, Wilhelm von Champeaux, um zum Abte ordinirt zu werden. Das 
ſtreng⸗aſeetiſche Leben drohte feine Geſundheit ganz zu zerſtören. Der Biſchof, 
darüber betrübt, behielt ihn ein Jahr lang unter ſeiner beſondern Aufſicht, und 
ließ ihm eine Wohnung außer dem Kloſter bauen, wo er, ohne ſich um deſſen An— 
gelegenheiten zu bekümmern, bleiben mußte. Kaum hatte er aber feine Abtsſtelle 
wieder übernommen, ſo kehrte er zu der alten Lebensweiſe zurück. Dadurch wurde 
ſeine Geſundheit vernichtet, er konnte nicht mehr genau die Vorſchriften der Regel 
beobachten, mußte ſich von dem Convent der Brüder zurückziehen und eine be— 
ſondere Wohnung einnehmen. Er klagte ſich ſpäter ſelbſt an, daß er in unge- 
mäßigter Hitze der Jugend ſeinen Körper geſchwächt und ihn dem Dienſte der 
Brüder entzogen habe. Die allgemeine Verehrung, in der er ſtand, zog bereits 
Viele aus allen Ständen zu ihm herbei, und er hatte jetzt ſchon an allen wichtigen 
Angelegenheiten der Zeit lebhaften Antheil, wozu ihn beſonders eine große Ueber— 
redungskraft befähigte. Dabei blieb ſein inneres Leben ungeſtört. Seine damalige 
öffentliche Wirkſamkeit erhellt aus den Briefen dieſer Epoche, z. B. an den Erz⸗ 
biſchof Heinrich von Sens, „über die Sitten und den Beruf der Biſchöfe.“ Er 
nahm ſich der Geiſtlichen an, welchen die Verbeſſerung ihrer Sitten den Haß der 
Mächtigen zuzog. Im Jahre 1128 wurde er zu dem Coneil zu Troyes beigezogen, 
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und legte eine beſonders thätige Hand an die dem Templerorden, auf den er auch 
eine Lobrede verfaßte, zu gebende Regel. Auch mit Peter dem Ehrwürdigen von 
Clugny trat er in vielfache Berührung, und während die Clunigcenſer und Ciſter⸗ 
cienfer einander mit eiferſüchtigem Blicke anſchauten, ſtanden die zwei bedeutendſten 
Männer der beiden Orden in beſtem Einvernehmen. Sowohl Bernard wie Peter 
ſtellten das Ideal einer klöſterlichen Lebensweiſe dar und hielten die Realiſirung des⸗ 
ſelben in jedem der beiden Orden für möglich. Im J. 1130 ſtarb Papſt Honorius II. 
Seinem Nachfolger Innocenz II. trat ein Gegenpapſt in der Perſon des Cardinals 
Petrus Leonis, Anaelet II. (ſ. d. A.), entgegen. Da die Anhänger des Letztern in 
Rom die materielle Gewalt befaßen, fo entſchloß ſich Innbeenz, über die Alpen 
nach Frankreich zu gehen, um dort um ſo eher durch ſein perſönliches Erſcheinen 
ſich allgemeine Anerkennung zu verſchaffen. In einer Verſammlung der Prälaten 
des Reichs zu Eſtampes wurde er beſonders auf die Verwendung des hl. Bernard 
hin einſtimmig als der rechtmäßige Papſt anerkannt. Auch Peter von Clugny ent⸗ 
ſchied ſich für ihn, obſchon Anaclet in dieſem Kloſter Mönch geweſen war. Ebenſo 
hatten ſich in Teutſchland die angeſehenſten Biſchöfe für Innoeenz II. erklärt. In 
Lüttich kam derſelbe, von Bernard begleitet, mit Kaiſer Lothar zuſammen, welcher 
dem Papſte verſprach, ihn im folgenden Jahre mit bewaffneter Hand nach Italien zu 
geleiten. Eine drohende Mißhelligkeit beſchwichtigte das Dazwiſchentreten Bernards. 
Auch die Großen und Biſchöfe Aquitaniens, die ſich dem Anaelet zuneigten, ſuchte 
Bernard durch Briefe und Zureden für Innocenz zu gewinnen. Von Lüttich zurück⸗ 
gekehrt, hielt der Papſt (1131) eine große Verſammlung zu Rheims. Bernard 
war ſtets um ihn und wohnte den Berathungen der Cardinäle bei. Im J. 1133 
zog der Papſt, von Lothar mit geringer Macht begleitet, nach Italien; der Letz⸗ 
tere ließ ſich in Rom von Erſterem zum Kaiſer krönen. Doch behauptete ſich Ana⸗ 
elet, deſſen Stütze beſonders der normänniſche König Roger und die Partei des 
Gegenkaiſers Konrad war, fortwährend in der Stadt Rom. Deßhalb zog ſich In⸗ 
nocenz wieder von da zurück und nahm feinen Aufenthalt in Piſa, einer wegen 
der Verbindung mit Frankreich bequem gelegenen Stadt. An dem (1134) daſelbſt 
gehaltenen Coneil nahm auch Bernard lebhaften Antheil, weilte nach deſſen Be- 
endigung noch eine Zeit lang in Italien, und erwirkte beſonders die Verſöhnung 
der Mailänder mit dem Papſte. Auf die Nachricht von den Wundern, welche er 
hier wirkte, wurden Kranke von allen Seiten herbeigeführt. Nach einjähriger Ab⸗ 
weſenheit kehrte er (1135) nach Frankreich zurück. Als er über die Alpen zog, 
kamen ihm Hirten und Bauern von ihren Felſen herab entgegen, und kehrten, 
nachdem ſie ſeinen Segen empfangen, froh zu ihren Wohnſitzen zurück. Kurze Zeit 
nur genoß er der Ruhe; er mußte bald wieder in Frankreich für die Sache In⸗ 
nocenz's II. kämpfen. Der Fürſt Wilhelm von Aquitanien, der ſich zwar für die An⸗ 
erkennung des Papſtes hatte gewinnen laſſen, wollte doch die Biſchöfe, die er vor⸗ 
her wegen ihrer Anhänglichkeit an dieſen von ihren Sitzen vertrieben hatte, nicht 
wieder einſetzen, weil ſie ihn unverſöhnlich beleidiget hatten. Durch Vorhaltung 
des Leibes des Herrn und Ankündigung der göttlichen Strafgerichte wußte ihn 
Bernard zur Nachgiebigkeit zu bewegen. Der Heilige zog ſich ſodann in eine 
einſame Hütte bei ſeinem Kloſter zurück und widmete ſich der Betrachtung. Inno⸗ 
cenz, von Rogers Waffen bedrängt, rief den Kaiſer Lothar aufs Neue zu Hilfe, 
den auch Bernard dringend zum zweiten Römerzuge ermahnte. Im J. 1136 zog 
der Kaiſer ſiegreich durch Italien und führte den Papſt Innocenz aufs Neue in 
Rom ein. Wieder kam auch Bernard nach Italien. Nachdem er in Rom dem 
Anaclet viele Anhänger abwendig gemacht, verſuchte er auch den König Roger auf 
andere Geſinnungen zu bringen. Dieſer wagte zuerſt eine für ihn ungünſtige 
Schlacht gegen die Truppen des Kaiſers, ſodann ließ er die beiden Parteien in 
feiner Gegenwart diſputiren. Der Sprecher für die Sache Anaelets war der Ca 
dinal Peter von Piſa, welcher ſich von Bernard für überwunden erklärte. Mi 
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dem Tode Anaclets (1138) ſchwächte ſich das Schisma beinahe ab; denn obgleich 
dieſe Partei einen Nachfolger wählte, ſo entſagte derſelbe doch in Bälde, beſonders 
auf Zureden Bernards, freiwillig ſeinen Anſprüchen. Bernard aber wurde als Ur— 
heber des Friedens geehrt und gepriefen, überall vom Jubel des Volkes aufgenom- 
men und in Proceffion begleitet. Nach beendigtem Friedenswerke kehrte er in fein 
Kloſter zurück. In dieſelbe Periode ſeines Lebens fällt auch die Beilegung anderer 
Streitigkeiten, welche beſonders durch die ungeſtüme Hitze des jungen Königs Lud— 
wig VII. von Frankreich veranlaßt worden waren. Schon lange vorher hatte Petrus 
Abälard (f. d. A.) eine allgemeine Bewegung auf dem Gebiete der chriſtlichen Wif- 
ſenſchaft hervorgerufen, und Bernard wurde vermöge ſeines überwiegenden An— 
ſehens und ſeiner einflußreichen Stellung in einen offenen Kampf gegen den kühnen 
Mann hineingedrängt. Als Bernard von ſeiner letzten Reiſe nach Rom zurück— 
kehrte, richtete er feine Aufmerkſamkeit auf die bedenkliche Richtung, welche beſon— 
ders der Anhang Abälards der Auctorität der Kirche gegenüber einſchlug. Bernard 
mahnte den Abälard zuerſt in mehreren Privatunterredungen. Als nun 1140 
eine zahlreiche Synode nach Sens zuſammengerufen wurde, erklärte er ſich der 
Letztern bereit, mit Bernard öffentlich über ſeine Lehre zu diſputiren, was er 
allen ſeinen Schülern ankündigte und ſie aufforderte, Zeugen ſeines Triumphs zu 
ſein. Solchen Unterredungen, die in alter und neuer Zeit ohne Erfolg geblieben, 
war Bernard aus Grundſatz abgeneigt; darüber triumphirten die Anhänger Abä— 
lards, und Bernard ſah ſich darum gendthigt, die Herausforderung anzunehmen. 
Vor allem legte er dem Concil, zu dem ſich außerdem eine ſehr zahlreiche und 
glänzende Geſellſchaft zuſammengefunden hatte, die von ihm ausgezogenen Stellen 
aus den Schriften Abälards vor, und ſtellte zur Widerlegung viele von ihm ge— 
ſammelte Stellen aus den Kirchenvätern daneben. Abälard, aufgefordert zu er— 
klären, ob er ſich zu jenen Stellen bekenne, ſchwieg, und das Coneil verdammte 
dieſelben als häretiſch. Tags darauf appellirte Abälard an den Papſt. Die Bi— 
ſchöfe ſtellten alſo ihr Verfahren ein, und berichteten den Hergang nach Rom, 
wobei ſie nicht verfehlten, die gefährlichen, den geoffenbarten Glauben untergra— 
benden Conſequenzen in der Lehre Abälards herauszuſtellen. Sie ſagen z. B.: 
„indem er bereit iſt Alles durch die Vernunft zu erklären, ſtreitet er ſowohl gegen 
den Glauben als die Vernunft; denn was iſt der Vernunft mehr entgegen, als 
durch die Vernunft über die Vernunft hinausgehen zu wollen, und was iſt mehr 
gegen den Glauben, als das nicht glauben zu wollen, was man durch die Ver— 
nunft nicht zu erreichen vermag.“ Von Rom aus erfolgte die Verwerfung der 
bezeichneten Lehrſätze, dem Abälard wurde beſtändiges Stillſchweigen geboten 
und über ſeine hartnäckigen Anhänger die Excommunication ausgeſprochen. Abä— 
lard ſollte in ein Kloſter verwieſen werden. Auf der Reiſe nach Rom begriffen, 
fand er freundliche Aufnahme bei Peter von Clugny, welcher ſich für ihn beim 
Papſte verwendete, um ihn in ſeinem Kloſter zum Unterrichte der Mönche behalten 
zu dürfen. Bernard verföhnte ſich mit ihm und Abälard genoß an dieſem Orte die 
erwünſchte Ruhe in den letzten drei Jahren ſeines Lebens. Um dieſe Zeit war auch 
der revolutionäre und ſchwärmeriſche Arnold von Brescia (ſ. d. A.) nach Frankreich 
gekommen. Bernard klagte ihn beim Papſte an, er wurde excommunieirt und zur 
Verwahrung in ein Kloſter geſperrt, aus dem er jedoch nach Zürich entfloh. In 
Rom aber waren Unruhen ausgebrochen, unter denen Innocenz (1144) ſtarb, 
und die wenigſtens indireet durch die Predigten und Beſtrebungen Arnolds ver— 
anlaßt waren. Innocenz's Nachfolger, Cöleſtin II., wußte während feiner kurzen 
Regierung ſich den Frieden zu erhalten. Nach ſeinem Tode aber — der neuge⸗ 
wählte Papſt war Lucius II. — erſchien Arnold wieder ſelbſt in Rom. Von ihm 
aufgeregt, beſetzten die Nömer das Capitol und ſuchten die altrömiſche Verfaſſung 
wieder herzuſtellen. Sie forderten auch den Kaiſer Konrad auf, nach Rom zu 
kommen und daſelbſt den Sitz ſeiner Herrſchaft aufzuſchlagen, — was dieſer na— 
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türlich ablehnte. Lucius wollte die Römer mit Gewalt zum Gehorſame bringen, 
drang bewaffnet auf das Capitol, wurde aber von den Römern zurückgeſchlagen 
und durch einen Steinwurf ſchwer verwundet, an deſſen Folgen er ſtarb, ehe er 
ein Jahr regiert hatte (1145). Nach ihm wurde der Abt eines römiſchen Kloſters, 
Schüler und Freund Bernards, zum Papſte gewählt. Er nannte ſich Eugen III., 
entzog ſich dem Ungeſtüm der Römer und wurde in einem benachbarten Kloſter 
conſeerirt. Dann verlegte er feinen Sitz nach Viterbo, überwand aber fpäter die 
Römer und gab ihnen auf ihre Bitten den Frieden, ſo daß er das Weihnachts feſt 
ruhig in Rom feierte. Da er aber im J. 1146 aufs Neue wegen ausgebrochener 
Unruhen Rom verlaſſen mußte, ſo begab er ſich nach Frankreich, wo er eine ſehr 
ehrenvolle Aufnahme fand. Bernard ſofort wandte ſich an die Römer und hielt 
ihnen ihren unbändigen Sinn vor, ſowie er auch wegen ihrer Unnachgiebigkeit den 
Kaiſer Konrad zur Rache und Hilfe für den Papſt aufforderte. — Schon vorher 
war die Nachricht von der Einnahme Edeſſa's durch die Saracenen, und daß 
Jeruſalem und Antiochien von ihnen bedroht ſei, in das Abendland gekommen und 
hatte die chriſtlichen Völker erſchüttert. Ludwig VII. von Frankreich erklärte ſich 
ſogleich zu einem Kreuzzuge bereit. Papſt Eugen aber, der ſich noch zu Viterbo auf⸗ 
hielt und durch eine Geſandtſchaft aufgefordert wurde, die abendländifche Chriſten⸗ 
heit zum Kampfe gegen die Ungläubigen aufzurufen, beauftragte den hl. Bernard, in 
ſeinem Namen das Kreuz zu predigen. Am Oſtertage 1146 predigte nun Bernard 
zu Vezelai vor einer überaus großen Menge. Auf ſeine eindringende Rede erſcholl 
die ganze Verſammlung von dem Rufe: „Gott will es!“ Alle wollten aus Bernards 
Händen das Kreuz empfangen, und er mußte ſeine eigenen Kleider zu Kreuzeszeichen 
zerſchneiden. Bald konnte er über den Erfolg ſeiner Reden an den Papſt alſo 
ſchreiben: „Die Städte und Schlöffer werden leer und kaum können ſieben Weiber 
einen Mann finden (Jeſ. 4, 1.) — bei Lebzeiten ihrer Männer werden die Weiber 
verwittwet.“ In Teutſchland fand ſein Wort im Anfange wenig Anklang. Viel⸗ 
mehr hatte ſich in der Gegend des Rheins die Wuth des Volkes gegen die Juden 
gewandt und die Wehrloſen ermordet. Natürlich erhob ſich Bernard mit ar 
Macht gegen einen ſolchen Kreuzzug. Er ſelbſt wurde, wohin er kam, mit Begei⸗ 
ſterung aufgenommen; aus allen Städten ſtrömten ihm die Menſchen entgegen, 
man brachte ihm Kranke, ſie zu heilen, und weithin erſcholl der Ruf ſeiner Wunder. 
Da der Kaiſer Konrad jetzt durchaus keine Luſt zu einem Kreuzzuge bezeugte, ſo 
hielt Bernard zu Speyer unerwartet unter der Meſſe eine Predigt, an deren 
Schluß er ſich an den Kaiſer wandte und freimüthig zu ihm redete. Er hielt ihm 
die göttlichen Gerichte ſo wie das große Verdienſt vor die Seele, das er ſich durch 
Theilnahme an dieſem chriſtlichen Werke erwerben könne, ſo daß der Kaiſer zu 
Thränen gerührt ausrief: „Ich erkenne die Geſchenke der göttlichen Gnade und 
will mich fernerhin nicht undankbar erweiſen; ich bin bereit ihm zu dienen, da er 
ſelbſt mich dazu ermahnt hat.“ Sogleich ließ er ſich mit dem Kreuz bezeichnen, 
und ſeinem Beiſpiele folgten viele Große. Indeß war, wie oben gefagt, Eugen 
nach Frankreich gekommen, und nachdem Bernard die Fortſetzung des Werkes in 
Teutſchland dem Abte Adam von Ebrach übergeben hatte, eilte er nach Frankreich 
zurück. Gleich nach ſeiner Rückkehr — Frühjahr 1147 — mußte er einer feier⸗ 
lichen Verſammlung der Großen des Reichs in Eſtampes anwohnen, und am 
Oſterfeſte der Verſammlung in St. Denys, wohin auch der Papſt kam. Der Letz⸗ 
tere führte den König zum Altar, gab ihm die geweihte Fahne, die Pilgertaſche 
und ſeinen Segen. Nach Beendigung dieſer Angelegenheiten reiste Bernard mit 
dem Papſte auf die Einladung des dortigen Erzbiſchofes Adalbero nach Trier, wo 
beſonders die Weiſſagungen der Aebtiſſin Hildegard von Bingen geprüft wurden. 
Eugen ſelbſt ſchrieb ihr anerkennend, wodurch natürlich ihr Anſehen ungemein ſtieg. 
Nach drei Monaten kehrte der Papſt (im Anfang des Jahres 1148) nach Frankreich 
zurück, wo er auf den Monat März nach Rheims ein Coneil ausgeſchrieben hatte. 
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Beſonders kämpfte hier Bernard gegen die ihm gefährlich ſcheinende Lehre des 
Biſchofs Gilbert von Poitiers (ſ. d. A.). Gilbert unterwarf ſich dem Urtheile, 
uud kehrte ungekränkt in feine Didcefe zurück. — Bei allen entſchiedenen Kämpfen, 


die Bernard führte, und in denen er oft in die entſchiedenſte Oppoſition gegen 


die höchftgeftellten kirchlichen und weltlichen Würdeträger treten mußte, leitete und 


trieb ihn immer die ſeinem Geiſte vorſchwebende höchſte Idee von der Einheit und 


Untrennbarkeit der Kirche, ihrer Herrſchaft über alle Wiſſenſchaft, über alles ma— 
terielle und geiſtige Leben, ſo wie die Idee des Papſtthums, als der äußern und 
ſichtbaren Darſtellung jener Einheit, als des Schlußſteins, durch welchen das große 
Gebäude der Kirche zuſammengehalten werden ſollte. Wie er darum mit unab— 
läſſigem Eifer an der Befriedigung und Beruhigung der im Schooße der Kirche 
ausgebrochenen Streitigkeiten, an der Hebung und Anerkennung der dem Primate 
zukommenden Macht, an der Niederhaltung der die Auctorität der Kirchenlehre 
gefährdenden Wiſſenſchaft, an der Gründung und Pflege eines wahrhaft chriſtlichen 
Lebens im Volke, beſonders aber im Clerus und den Mönchen, wirkte und hiefür 
glühte; fo erhob er ſich mit derſelben Kraft und Energie gegen jene Secten, die 
ſich vom großen Leibe der Kirche abgeſchnitten, und, indem ſie vorgaben, das wahre 
Chriſtenthum ſei in ihr untergegangen, ſich als die allein Auserwählten betrachteten. 
Das waren um dieſe Zeit die mit dem allgemeinen Namen Katharer, die Reinen, 
bezeichneten Seeten. Vom Morgenlande hatten fie ſich als Bogomilen in die Bul- 
garei und nach Italien verbreitet; nach dieſem tauchen ſie am Niederrhein auf und 
beſonders im ſüdlichen Frankreich, der reichen Geburtsſtätte hartnäckiger Häreſieen. 
Sie gaben vor, die evangeliſchen Geſetze buchſtäblich zu erfüllen und die Kirche zur 
apoſtoliſchen Einfachheit zurückzuführen. Die Saeramente ließen fie nur als äußere 
Zeichen gelten, welche der Geiſt als Vehikel ſeiner Einſtrömung nicht brauche, und 
welche zudem von den entarteten Prieſtern nicht einmal würdig geſpendet werden 
könnten. Wenn ſie ſich auch äußerlich an den kirchlichen Gottesdienſt hielten, ſo 
hatten ſie doch ihre eigenen Verſammlungen, und zwar beſonders zur Nachtzeit. 
Der Probſt Everwin von Steinfeld forderte zuerſt den hl. Bernard auf, gegen 
dieſe Ketzer zu ſchreiben, welche in der Gegend von Cöln entdeckt wurden. Sie 
wurden vor ein Coneil geführt, wo fie ihre Lehre lange mit bibliſchen Beweiſen 
vertheidigten. Drei Tage ſuchte man ſie zu bekehren, da ergriff ſie das wüthende 


Volk und führte ſie zum Scheiterhaufen, welche Hinrichtung Bernard ſehr tadelte. 


— Im ſüdlichen Frankreich hatte Peter von Bruis 20 Jahre lang ſein Unweſen 
getrieben, und mit und nach ihm ſein Schüler Heinrich. Dieſen ergriff 1134 
der Biſchof von Arles, und führte ihn vor das Coneil von Piſa. Er ſollte dem 
hl. Bernard zur Verwahrung übergeben werden, aber bald findet er ſich wieder 
in der Gegend von Toulouſe und Albigevis, und fein Anhang war bald ſo ſtark, 
daß Bernard ſagen konnte: „Die Kirchen ſind ohne Gemeinden, die Gemeinden 
ohne Prieſter, den Prieſtern wird die ſchuldige Ehrerbietung nicht erwieſen, die 
Kirchen werden wie Synagogen verabſcheut, die Sarramente werden nicht mehr 
geehrt, die Feſte des Herrn werden nicht mehr gefeiert.“ Eugen ſchickte darum den 
Cardinal Alberich von Oſtia mit einigen Biſchöfen in dieſe Gegend, welche ſich 
den hl. Bernard beigeſellten. Dieſer wurde mit Ehrfurcht aufgenommen; der Ruf 
ſeiner Wunder wirkte Wunder der Umänderung; Heinrich mit ſeinen Anhängern 
mußte entfliehen; Bernard brachte es dahin, daß die Gutgeſinnten jeglichen Ver— 
kehr mit den Hartnäckigen aufhoben. Heinrich wurde gefeſſelt vor das Coneil in 
Rheims geführt und auf Bernards Verwenden bloß zeitlebens in ein Kloſter ge— 
ſperrt, wo er bald darauf ſtarb. Auch alle Beſchützer der Seete wurden mit dem 
Interdiete belegt. Im J. 1148 kehrte Eugen nach Italien zurück; zu Bernard 
aber kam ſein theurer Freund Malachias aus Irland und ſtarb im Kloſter zu 
Clairvaux. Bernard beſchrieb ſein Leben. Im folgenden Jahre traf den hl. Bernard 
jener große Schlag der Vereitlung des letzten Kreuzzugs, welchen beſonders ſeine 
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Kraft und der von ihm ausgehende Strom hinreißender und unwiderſtehlicher 
Begeiſterung ins Leben gerufen, und deſſen Anfänge durch ſichtbare Beweiſe des 
göttlichen Wohlgefallens waren bezeichnet worden. Wir werden nicht irren, daß 
unter allen Leiden und Heimſuchungen, welche zeitlebens unſern Heiligen getroffen, 
dieſe die ſchwerſte, die zermalmendſte war. Nur jene unbedingte Ergebung in ſei⸗ 
nen heiligen Willen, welchen Gott ſeinen Heiligen auf Erden als Angebinde ihrer 
Vereinigung mit dem großen Geiſterheere, welches in unſterblicher Anbetung vor 
ſeinem Throne kniet, mittheilet, konnte ihn in dieſen Heimſuchungen gefaßt und 
ruhig machen. Obgleich es ihm ein Leichtes war, gegen die Fluth des Unwillens, 
die ſich beſonders gegen ihn ergoß, ſich zu vertheidigen, ſo ſcheint er dennoch ab⸗ 
ſichtlich ſich in ſich ſelbſt zuſammengezogen und in den Tiefen feiner Seele die 
verborgenen Rathſchlüſſe Gottes, welche ein Abgrund ſind, angebetet zu haben. 
Erſt nachdem der erſte Sturm längſt verbraust, ſpricht er in ſeinem Buche „von 
der Betrachtung“ nebenher Einiges zu ſeiner Vertheidigung. Allerdings ſei der 
Feldzug als Werk Gottes unternommen worden, aber wegen der Laſter und Ver⸗ 
gehungen der Fürſten und Ritter habe Gott ſie nicht für würdig erachtet, ihm zu 
dienen. Er habe auf Befehl des Papſtes oder vielmehr Gottes den Kreuzzug ge⸗ 
predigt. Aber jene Menſchen ſagen vielleicht: woher wiſſen wir, daß das Wort von 
Gott gekommen iſt? welche Zeichen gibſt du uns, daß wir dir glauben mögen 2 
Ich brauche darauf nicht zu antworten, man möge meine Beſcheidenheit nicht be⸗ 
ſchämen! Er deutet hier auf die Wunder, die Gott durch ihn gewirkt. In den 
letzten Jahren feines Lebens vollendete Bernard, vielfach unterbrochen, ſein be⸗ 
rühmtes Buch „de consideratione sui“ an den Papſt; dieſes war ſein letztes Werk. 
Sein ſchwacher Leib, deſſen innere Lebenskraft ſchon in früher Jugend gebrochen, 
und der ſchon mehrfach am Rand des Grabes geſtanden war, den aber die Gewalt 
des von Gott geweihten und durchdrungenen Geiſtes bisher belebt und getragen 
hatte, ging feiner Auflöfung entgegen. Indeß die irdiſche Hülle, die ihn bisher 
umſchloſſen, zu brechen und in Trümmer zu gehen begann, blieb die Kraft und 
Heiterkeit des Geiſtes ungeſchwächt. Eugen ging ihm im Tode voran (1153). Er 
ſelbſt ſagt: „Ich ſcheide ſchon hin, und glaube nicht, daß ich noch lange bleiben werde 
auf dieſer Erde. Ich bin tödtlich krank geweſen, aber leider zurückgerufen zum 
Tode dieſes Lebens, und das, ſoviel ich empfinde, nicht auf lange Zeit, denn ich 
bin unglaublich ſchwach.“ Noch einmal erhob er ſich von ſeinem Todtenbette. Ein 
blutiger Streit war zwiſchen den Bürgern von Metz und den benachbarten Großen 
ausgebrochen, da eilte der Erzbiſchof Hillin von Metz zu Bernard und bat ihn 
um ſeine Vermittlung. Es gelang ihm, Frieden zu ſtiften, und er ſagte ſeinen 
Freunden: „Seht das iſt die Vorbereitung zu dem Liede, das wir noch zu ſingen 
haben: Ehre ſei Gott in der Höhe und Friede unter den Menſchen.“ Dann kehrte er 
nach Clairvaux zurück und ſtarb 1153, 63 Jahre alt. Zwanzig Jahre ſpäter er— 
folgte ſeine Heiligſprechung durch Papſt Alexander III.; die Kirche ehrt ihn unter 
dem Namen Doctor mellilluus, oder der honigfließende Lehrer. Seine ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Thätigkeit erſchöͤpft ſich beinahe in den Zeitintereſſen. Da aber in dem 
Hintergrunde jeder chriſtlichen Periode die ewigen Wahrheiten des Evangeliums 
ſtehen, da es Aufgabe jeder Zeit iſt, in den wandelnden Verhältniſſen die unwan⸗ 
delbare Wahrheit zu erfaſſen, in ſich aufzunehmen und ſie nach Außen zu offen⸗ 
baren, ſo tritt allerdings in den Schriften unſers Heiligen auch dieſer unwandelbare 
Charakter, dieſer für alle Zeiten und Verhältniſſe geltende Typus hervor, ſo daß 
in den Briefen des Heiligen, die den erſten Band der Werke in der Mabillon'ſchen 
Ausgabe bilden, die Zeitbeziehungen vorwiegend und überwiegend ſind, in den Ab⸗ 
bandlungen und Predigten aber mehr die unwandelbare Natur der chriſtlichen 
Wahrheiten hervortritt. Unter den Abhandlungen iſt die beruͤhmteſte, juͤngſt von 
Krabinger neu herausgegeben (Landshut 1845): „De consideratione libri V. ad 
Eugenium papam.“ Dieſelben handeln von der Menge der Geſchaͤfte, von den Pro⸗ 
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eeſſen, mit denen der Papſt überhäuft iſt, da doch die Frömmigkeit und die Be— 
trachtung der ewigen Wahrheiten die Hauptſache iſt; von der Groͤße der päpſtlichen 
Würde und von der Niedrigkeit des Menſchen als ihres Trägers; von den Miß— 
bräuchen der Appellationen und den päpſtlichen Legaten; von den Räthen und der 
Umgebung des Papſtes; endlich von den übernatürlichen Dingen, in deren Betrach— 
tung die Seele ſich verſenken und erheben ſoll; von dem Weſen und der Herrlichkeit 
Gottes; von der Hoheit und Seligkeit des Himmels und der Engel. Die Abhand— 
lung „de officio episcoporum“ zeigt ihren Inhalt durch die Ueberſchrift an. Der 
Tractat „de conversione ad clericos“ handelt von den Tugenden und Laſtern der 
Cleriker. Die Abhandlung „de præcepto et dispensatione“ behandelt das Mönchs— 
weſen. Die Abhandlung mit dem Titel: „apologia ad Guilielmum abbatem“ be— 
zweckt, den Verfaſſer und die Seinigen gegen den Vorwurf der Verkleinerung des 
Benedietinerordens zu rechtfertigen, ſtellt das gegenſeitige Verhältniß der geiſtlichen 
Orden dar und tadelt deren Auswüchſe. Das Buch „de laude novæ militiæ“ em- 
pfiehlt den Tempelherrnorden und deſſen Pflichten. Das Buch „de gradibus humi- 
litatis et superbiæ“ iſt eine moraliſche Abhandlung, wie man zur Demuth gelange, 
und welches die verſchiedenen Stufen der Hoffart ſeien. Der Tractat „de diligendo 
Deo“ handelt von dem Grunde, der Art und den Stufen der göttlichen Liebe. Noch 
folgen die Abhandlungen „de gratia et libero arbitrio, de baptismo, de erroribus 
Abelardi.“ Ferner ſchrieb er das bekannte Buch „de vita et rebus gestis s. Ma- 
lachie.“ Die genannten Abhandlungen bilden den zweiten Band der Mauriner 
Ausgabe. In dem dritten Bande ſtehen die Predigten „de tempore et de sanctis 
ac de diversis.“ Der vierte Band enthält die 86 Reden des Heiligen „in cantica 
canticorum“ über das hohe Lied, in denen beſonders das Verhältniß des Geſchöpfes 
zum Schöpfer dargelegt iſt, und wie es auf den Stufen der Betrachtung und Liebe 
ſich zu ihm erſchwingen möge. Der II. Theil der Werke der Mabillon'ſchen Aus— 
gabe enthält die unächten, dem Heiligen zugeſchriebenen Werke, ſo wie deſſen zahl— 
reiche Lebensbeſchreibungen. Solche wurden ſchon von ſeinen Zeitgenoſſen, z. B. von 
Abt Wilhelm von Thierry bei Rheims, dem Abt Ernald von Bonneval und 
von Gaufrid, Bernards eigenem Seeretär, und noch von vielen Andern verfaßt. 
In der neueſten Zeit hat der hl. Bernard zwei tüchtige Biographen gefunden an 
Neander (der hl. Bernard und ſein Zeitalter, Berlin 1813) und an Ratis— 
bonne (histoire de St. Bernard, éd. II. 1843, ins Teutſche überſetzt nach der 


erſten Auflage von Reiching, Tübingen 1843). Eine neue Lebensbeſchreibung 


hat Montalembert ſchon vor ein paar Jahren verſprochen, und zugleich iſt von 
der Hurter'ſchen Buchhandlung eine teutſche Ueberſetzung davon zum voraus ange— 
kündet worden. Von Proteſtanten und Katholiken gleichmäßig mißachtet iſt Ellen— 
dorf's Buch über den hl. Bernhard und die Hierarchie ſeiner Zeit, 1837. Die 


beſte Ausgabe der Werke des hl. Bernard iſt die von Merlo Horſt, verbeſſert 


von dem Mauriner Johann Mabillon, Paris 1667 in 6 Thl. (2 Fol.⸗Bd.), mit 
weitern Briefen Bernards vermehrt Venedig 1726. Ein neuer, ſehr ſchöner Ab— 
druck der Mabillon'ſchen Ausgabe iſt in den Jahren 1839 und 1840 zu Paris bei 
den Freres de Gaume erſchienen. Eine teutſche Ueberſetzung der Schriften des hl. 
Bernard lieferte J. P. Silbert 1820 in 2 Bd. mit einer Vorrede von Sailer. 
Die Reden Bernards über Geburt, Leiden ꝛc. Chriſti überſetzte J. Bapt. Mayer, 
Salzburg 1840, ſämmtliche ächte Reden Math. Sautner, Regensburg 1845. 
Ein Curioſum iſt die Schrift von G. H. Götze, de Lutheranismo D. Bernhardi. 
Dresd. 1701. Ueber die weitere Literatur iſt zu vergleichen: Walch, Biblioth. 
patrist. ed. Danz, p. 97—100. [Gams.] 
Bernhard, ein ſpaniſcher Prieſter, welcher vom Papſte Paſchalis II. zum 
Biſchofe der Pommern geweiht worden war, unternahm es im J. 1122 in Be⸗ 
gleitung ſeines Caplans und in dem ärmlichen Aufzuge eines Einſiedlers den 


Pommern das Chriſtenthum zu verkünden. Wie ihm der polniſche Herzog Boles— 
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law, der ihm einen Dollmetſcher beigeſellt, richtig vorhergeſagt hatte, wollte ihn 
das rohe ſinnliche Volk im Gewande des Bettlers nicht als den Geſandten des 
Herrn des Himmels und der Erde anerkennen, verſpottete ihn vielmehr, ohne 
ihm jedoch Leides anzuthun. Als er aber in der Stadt Julin den Julbaum, den 
Schutzgötzen der Einwohner, umhauen wollte, vertrieben ihn die Pommern aus 
ihrem Lande. Sie brachten ihn ſammt ſeinem Caplane und Dollmetſcher auf ein 
Schiff und ſtießen dieſes in die See, wo er die Fiſche bekehren ſollte. Mißver⸗ 
gnügt über dieſen verfehlten Bekehrungsverſuch zog er ſich nach Bamberg in 
ein Kloſter zurück und ſuchte ſeinem frommen Vorhaben wenigſtens dadurch zu 
genügen, daß er den dortigen gottesfürchtigen und erleuchteten Biſchof Otto be⸗ 
wog, die Bekehrung der Pommern durch ein prunkvolleres Auftreten zu verſuchen, 
was bekanntlich den erfreulichſten Erfolg hatte. Vgl. Andreae Abbat. (2te Hälfte 
des Löten Jahrhunderts) St. Michael prope Bamberg vita St. Ottonis, Episc. Bam- 
berg. Bei Ludwig scriptor. rerum Episc. Bamberg. Tom. I. p. 464. [Alzog.] 
Bernhard von Botono, ein Canoniſt, ſtammte aus dem zu Parma fehr 
angeſehenen Geſchlechte de Botono und wurde zu Anfang des 13ten Jahrhunderts 
geboren. Sein Lehrer im canoniſchen Rechte zu Bologna war der Archiviacon 
Tanered. Als Gregors IX. Deeretalenſammlung erſchien, machte fie Bernhard mit 
glänzendem Erfolge zum Gegenſtande ſeiner Studien und Vorträge, und wie dieſe 
Sammlung durch Vereinigung der früher erſchienenen Deeretalenſammlungen ent⸗ 
ſtanden war, ſo verfertigte er aus den Commentaren und Gloſſen, welche zu jenen 
verfaßt waren, einen Apparat zu dieſer, welcher den ſpätern Abſchriften und Drucken 
gewöhnlich beigegeben wurde, und daher die glossa ordinaria bildet. Von 
ſpätern Schriftſtellern wurde er häufig mit Bernhard von Compoſtella verwechſelt. 
Er ſtarb 1266. [Hildenbrand.] 
Bernhard von Compoſtella. Es gab zwei angeſehene Canoniſten dieſes 
Namens. Derjenige, welcher gewöhnlich Bernardus Compostellanus an- 
tiquus genannt wird, war Archidigcon zu Compoſtella zur Zeit Innocenz's III., von 
deſſen Deeretalen er in den römiſchen Archiven eine Sammlung veranſtaltete, 
welche vom Orte ihrer Entſtehung compilatio Romana genannt wurde. Da fie je⸗ 
doch einige von der römiſchen Curie beanſtandete Stücke enthielt, ließ Innocenz III. 
durch Petrus von Benevent eine neue Sammlung ſeiner Deeretalen veranſtalten, 
und Bernhards Compilation kam nicht in Gebrauch. Er ſchrieb auch Gloſſen zu 
den frühern Deeretalenſammlungen und eine summa de electionibus. — Der andere 
Canoniſt, welcher dieſen Namen trug, und gewöhnlich Bernardus Compostella- 
nus junior auch Bernardus de Montemirato genannt wird, war Presbyter zu 
Compoſtella und verfaßte unter anderm Commentare zu den Deeretalen Innocenz's VI. 
und zum erſten Buche der Deeretalenſammlung Gregors IX. [Hildenbrand.] 
Bernhard von Pavia, ein Canoniſt, früher Präpoſitus, ſpater Biſchof zu 
Pavia, verfaßte um 1190 eine Canonenſammlung, in welcher er ſowohl die nach 
Gratian erſchienenen neueren Kirchengeſetze als auch die von Gratian nicht auf⸗ 
genommenen älteren zuſammenſtellte, und die er demgemäß breviarium extrava- 
gantium, d. h. decretorum et canonum extra decretorum corpus vagantium, nannte. 
Die materienweiſe Eintheilung dieſer Sammlung in fünf Bücher mit Unterabthei⸗ 
lung in Titel iſt von den folgenden Compilatoren der Deeretalen allgemein zum 
Muſter genommen worden. Von der Schule zu Bologna wurde das Breviar mit 
großem Beifalle aufgenommen, gloſſirt und, als in der Folge mehrere Extrava⸗ 
gantenſammlungen erſchienen, ward dieſe als die erſte recipirte compilatio prima 
genannt. Ausgaben des Breviars mit den andern drei ältern Deeretalenſamm⸗ 
lungen: llerdæ 1576 fol. Parisiis 1609 fol. Unvollſtändig geblieben iſt J. A. Rieg⸗ 
gers Ausgabe (Friburg. 1779, 4), bei welcher eine harmoniſtiſche Zuſammenſtellung 
des Breviars mit der Sammlung Gregors IX. beabſichtigt war, Hildenbrand. 
Bernhardin von Siena (Bernhardinus Senensis), der Heilige, aus der Fa- 
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milie Albigeschi, die zu den angeſehenſten der Republik Siena gehörte, ſtammend, 
wurde geboren am 8. Sept. 1380 zu Maſſa⸗Carrara, wo fein Vater die höchſte 
Stelle bekleidete. Im ſiebenten Jahre verlor er feine Eltern durch den Tod, wor- 
auf eine Tante ſich des Waiſen annahm und das ſanfte und begabte Kind ſehr gut 
erzog, beſonders durch Pflege ſeines frommen und barmherzigen Sinnes und ſeiner 
Liebe zur Jungfrau Maria. In ſeinem eilften Jahre übergab ihn ſein Oheim den 
tüchtigſten Lehrern in Siena. Einer ſo hohen Reinigkeit befleißigte er ſich, daß 
er allgemein erbaute, erweckte und das Laſter ſchreckte. Im ſiebenzehnten Jahre 
trat er in die Genoſſenſchaft zu unſerer lieben Frau, welche zum Dienſte der Kranken 
im Spitale gegründet war, von welcher Zeit an er ſich in gänzlicher Abtödtung 
beſonders übte. Beim Ausbruche der Peſt (1400) führte er allein die Sorge um 
das Spital, ſo daß er aus Erſchöpfung erkrankte. Hierauf prüfte er ſich in ſtiller 
Zurückgezogenheit ſtrenge und wählte ſodann das Franeiscanerkloſter Colombiere, 
einige Meilen von Siena entfernt, wo er am 8. Sept. 1404 ſeine Gelübde ablegte, 
alſo an ſeinem und Maria's Geburtstag. Hier verdoppelte er ſeine Bußübungen. 
Auf den Befehl ſeiner Oberen wendete er ſein Predigertalent an. Von ſeiner 
ſchwachen und heißeren Stimme befreite ihn die Fürbitte Maria's, der er dieſes 
Anliegen vortrug. Ergreifend war ſeine Beredtſamkeit und weithin bekannt. Bei 
Papſt Martin V. verläumdet, unterwarf er ſich, ohne ein Wort zu feiner Entſchul— 
digung vorzubringen, deſſen Befehl zum immerwährenden Stillſchweigen. Sobald 
der Papſt die Sache näher geprüft hatte, geſtattete er ihm unter Lobſprüchen das 


Predigen und ſuchte ihn 1427 zur Annahme des Bisthums von Siena zu bewegen, 


was er in feiner Demuth fo entſchieden ausſchlug, als ſpäter die Bisthümer Fer— 


rara und Urbino, welche ihm Papſt Eugen IV. anbot. Weder von den Drohungen, 
noch von den Lockungen des Herzogs Philipp Maria Visconti ließ er ſich beirren. 


Im Kampfe der Guelfen und Ghibellinen ſuchte er da und dort Verſöhnung zu 
ſtiften. Mit Kaiſer Sigismund, der ihn hoch ehrte, mußte er zu deſſen Krönung 
(1433) nach Rom ziehen. 1438 ward er zum Generalvicar feines Ordens ge— 
wählt, als der er ſeine Zeit richtig erfaßte und die ſtrenge Obſervanz bei den 
Franciscanern einführte, und ſo freilich der Abſicht der Conſtanzer Synode, welche 
1416 dieſe Würde geſchaffen hatte zur Förderung überwiegender ſpiritualiſtiſcher 


Richtung des Ordens, nicht entſprach, aber der guten Sache mächtig aufhalf; denn 


500 Klöſter der ſtrieten Obſervanz wurden von Bernhardin in Italien theils gegrün— 
det, theils reformirt. Unter den vielen würdigen Schülern Bernhardins iſt beſon— 
ders Johann Capiſtrano zu bemerken, 1451 zur Bekehrung der Huſſiten nach Böh— 
men geſandt. Auf ſeinen Predigtmiſſionszügen in Apulien erkrankte Bernhardin 
zu Aquila in den Abruzzen, ließ ſich bei herannahendem Ende gleich ſeinem Meiſter 
Franz von Aſſiſſi auf die Erde legen und ſtarb freudig in ſeinem Erlöſer 1444 in 
feinem 64ten Lebensjahre am 20. des Marien (Mai)⸗Monats. Papſt Nicolaus V. 
nahm ihn 1450 unter die Heiligen auf. Sein Leib ruht bei den Franeiscanern 
zu Aquila. Die Schriften, die wir von Bernhardin beſitzen, ſind größtentheils 
myſtiſchen Inhalts: Abhandlungen über den Wucher, den geiſtigen Kampf, über 
die Liebe (Seraphim genannt), über die Beicht, den Sündenſpiegel, die Regel der 
Minoriten, die Vorſchrifteu eines Religioſen, die tägliche Sehnſucht nach Gott, über 
den Gehorſam, Predigten über Chriſtus, die hl. Jungfrau, das hl. Sacrament des 
Altars; beſonders aber quadragesimale de religione christiana, quadragesimale de 
evangelio aeterno; 2 adventualia über das Leben Chriſti und die Inſpiration, 2 qua- 


dragesimalia, Commentare zur Apocalypſe. 159 1 erſchienen feine ſämmtl. Werke in 4. 


zu Venedig. 1636 in 5 Fol. Bd. in Paris, 1745 zu Venedig in 5 Fol. Bden. [Haas.] 
Bernhardiuermönche, ſ. Eiftercienfer. 
Bernice, ſ. Bereniee. 
Bernier, Etienne Alexander Jean Baptiſte Marie, geb. den 31. Der. 


1764 zu Daru im Departement Mayenne, gehörte zu denjenigen franzöſiſchen 
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Geiſtlichen, welche nach dem Ausbruche der Revolution ſich weigerten, den ſog, 
Conſtitutionseid zu leiſten. Deßhalb von feiner Pfarrei St. Laud d' Angers ver⸗ 
trieben, ging er zu den ihrem Könige und dem alten Glauben ergebenen Vendeern, 
begeiſterte ſie durch ſeine feurigen Predigten zum tapferſten Widerſtande gegen die 
Revolution, unterſtützte die vendeeiſchen Generale mit den klügſten Rathſchlägen 
und zeigte ſich überall als eines der allertüchtigſten und einflußreichſten Häupter 
der Vendee. So kam es, daß Buonaparte, als er nach dem Antritte des Conſulats 
die Vendee ernſtlich beruhigen wollte, den Bernier zu ſich berief, mit ihm viele 
Conferenzen über politiſche und religibſe Punete hielt, feinen Rath bei Wiederein⸗ 
führung des katholiſchen Kirchenthums benützte und ihn nach Abſchluß des Concor⸗ 
dats vom J. 1801 zum Biſchof von Orleans erhob. Er ſtarb zu Paris am 1. Oet. 
1806 hochverehrt. [J. C.] 
Bernis, François Joachim, Graf von Lyon, Cardinal, ſtammte aus einer 
altadeligen aber wenig begüterten Familie Frankreichs, geboren den 22. Mai 1715 
zu St. Marcel de l' Ardeche, und widmete ſich, wie viele arme franzöſiſche Ade⸗ 
lige jener Zeit, ohne innern Beruf dem geiſtlichen Stande. Nachdem er früh⸗ 
zeitig einige geiſtliche Pfründen erhalten, trat er nach der Sitte jener Zeit, als 
junger Abbé in Paris auf, um Verbindungen und Gönner zu ſuchen und ſo ſein 
Glück zu machen. Seine mehr glänzenden als tiefen Talente, eine ſchöne Anlage 
zur Poeſie und lebensluſtige Theilnahme an tauſend, mitunter auch frivolen Ver⸗ 
gnügungen machten ihn bald zu einem Liebling der vornehmen Geſellſchaft und 
die Prinzeſſin Rohan empfahl ihn der Marquiſe de Pompadour. Aber er mußte 
noch längere Zeit warten, bis ihm ein Glücksſtern aufging. Endlich im J. 1751 
ſchickte ihn Ludwig XV. als ſeinen Geſandten an die Republik Venedig, und Bernis 
hatte jetzt Gelegenheit, ſich als gewandten Diplomaten zu zeigen. Er gewann das 
Vertrauen ſeines Hofes und zugleich die Achtung der Republik. Als ſeine Miſſion 
im J. 1755 zu Ende war, wurde er 1756 als Vermittler zwiſchen dem Hofe und 
dem Parlamente von Paris wegen des lit de justice gebraucht, gleich darauf auch 
als Vermittler zwiſchen Papſt Benedict XIV. und der Republik Venedig. Wenige 
Monate fpäter ſchloß er das von Maria Thereſia und der Pompadour eifrig ge⸗ 
wünſchte Bündniß zwiſchen Oeſtreich und Frankreich ab, und wurde nun 1757 
Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten. In dieſer Stellung erhielt er im J. 
1758 den Cardinalshut, kam jedoch noch in demſelben Jahre, weil er der Pom⸗ 
padour gegenüber feine eigene Selbſtſtändigkeit nicht völlig aufgeben wollte, bei 
Hof in Ungnade und wurde am 1. Nov. in ſeine Abtei St. Medard exilirt. Nach 
fünf Jahren aber ſchenkte ihm der König ſeine Huld wieder und erhob ihn (1764) 
zum Erzbiſchof von Albi. Bernis hatte ſich während ſeiner Verbannung vom Hofe 
durch ein ſeinem geiſtlichen Stande gemäßes Leben die allgemeine Achtung erworben, 
ſeitdem er aber wieder in Gunſt ſtand, ſehen wir ihn in einer Weiſe thätig, welche 
ihm eben nicht ſehr zur Ehre gereichen kann. Obgleich Bernis ſelbſt eine gute 
Meinung von den Jeſuiten hatte, ließ er ſich doch durch den Miniſter Choiſeul als 
Werkzeug gegen dieſen Orden gebrauchen. Choiſeul verſprach ihm den Poſten 
eines Botſchafters zu Rom, und dafür machte ſich Bernis verbindlich, einen den 
Jeſuiten feindlichen Cardinal nach dem Tode des Papſtes Clemens XIII. (1769) auf 
den päpſtlichen Stuhl zu erheben und die Aufhebung des Jeſuitenordens durch den neuen 
Papſt zu erwirken. So reiste denn Bernis im J. 1769 nach Rom ins Conclave, 
und hatte hier, freilich vom ſpaniſchen Geſandten geleitet, großen Antheil an der 
Wahl Ganganelli's (Clemens XIV.). Ganz entzückt über ſeinen Einfluß rief der 
eitle Franzoſe aus: „Niemals haben franzöfifche Cardinäle mehr Macht gehabt, 
als in dieſem Conclave!“ in der That aber war er nur das Werkzeug in der Hand 
der Spanier. Als nun Clemens XIV. gewählt war, blieb Bernis als franzöfifcher 
Geſandter am römiſchen Hofe, um die Aufhebung des Jeſuitenordens zu betreiben. 
Der Papſt hatte während des Conclaves dieſe Aufhebung verſprochen und fie war 
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der Preis, um den er die Tiare erhielt. Aber er wünſchte jetzt fein Verſprechen 


nicht halten zu dürfen, und überſchüttete darum den Bernis mit Höflichkeiten und 
Freundſchaftsbezeugungen, damit er nicht auf Aufhebung jenes Ordens dringe, 
vielmehr den unglücklichen Papſt ſogar gegen das ungeſtüme Drängen der Spanier 
in Schutz nehme. In der That hatte der gutmüthige Bernis Mitleiden mit dem 
Papſte, aber der König von Spanien verlangte vom franzöſiſchen Hofe, daß Bernis 
von Rom abberufen werde, wenn er nicht alsbald mit der Jeſuitenangelegenheit 
Ernſt mache. Jetzt nahm auch Bernis dem Papſte gegenüber einen andern Ton 
an, und es erfolgte endlich das Breve vom 21. Juli 1773. Bernis blieb nun in 
ſeiner Stellung zu Rom bis an ſeinen Tod am 2. Nov. 1794, und zeichnete ſich 
durch Wohlthätigkeit und Gefälligkeit gegen Jedermann aus. In ſeinen jüngern 
Jahren hatte er viele ſehr blumenreiche, beliebte und öfters gedruckte Gedichte 
gemacht und dafür einen Platz in der Academie erhalten. Ueber ſeinen Antheil an 
der Jeſuitenaufhebung findet ſich ein ſehr ausführlicher Bericht in der Abhandlung 
des Grafen Alexis von Saint-Prieft in der Revue de deux mondes. Avril 1844; 
ein Auszug bei Henrion, Geſchichte der Mönchsorden, überſ. von Fehr, Bd. II. 
S. 144 ff. [Hefele.] 

Berno, Abt, Stifter des Kloſters und der berühmten Congregation von 
Clugny, ſ. Clugny. 

Berno, auch Bern und Bernard genannt, war ein Teutſcher von Geburt 
und Benedietinermönch zu Prüm bei Trier. Im J. 1008 beſtellte ihn Kaiſer 
Heinrich II. (der Heilige) zum Abte von Reichenau (Augia dives) im Bodenſee. 
Dieſem damals ſo berühmten, blühenden und hochverdienten Kloſter hatte eben der 
rohe und wilde Abt Immo tiefe Wunden geſchlagen. Die gelehrteſten und beſten 
unter den Mönchen waren vertrieben, Schule und Bibliothek ganz vernachlaſſigt, 
theilweiſe verwüſtet. Damals hat der Moͤnch Rupert von Reichenau, ein Oheim 
des nachmals fo berühmten Hermannus Contractus, den Ruin ſeines Kloſters in 
einem jetzt verlornen Trauerliede geſchildert. Zum Gluck für das Kloſter wurde 
dieſer rohe Tyrann ſchon nach zwei Jahren abgeſetzt, und es gelang unſerem Berno, 
in ſeiner 40jährigen trefflichen Amtsverwaltung den Glanz Reichenau's und ſeiner 
Schule wieder herzuſtellen. Er war ſelbſt nach dem Zeugniſſe Egon's (de viris 
illustribus Augie in Pezii, Thes. T. I. P. III. p. 687) einer der vorzüglichſten 
Gelehrten, welche Reichenau je gehabt hat, ausgezeichnet unter den Dichtern ſeiner 
Zeit, berühmt als Redner und Denker, in der Muſik practiſch und theoretiſch ge— 
bildet, und mit ſo vielen Kenntniſſen ausgerüſtet, daß er die Bewunderung ſeiner 
Zeitgenoſſen auf ſich zog. Die Verluſte, welche die Reichenauer Bibliothek unter 
Immo erfahren, ſuchte er wieder zu erſetzen durch Ankauf von Büchern, durch 
Abſchriften, die ſeine Mönche beſorgten, und durch neue literariſche Werke, welche 
er und die Gelehrteſten derſelben verfaßten. Die Reichenauer Schule aber hatte 
unter ihm eine in ganz Europa berühmte Zierde, namlich den Hermannus Con— 
tractus (ſ. d. A.), und wurde von Jünglingen aller Gegenden beſucht. Auch 
Hermann's Bruder Werinhar war damals ein gelehrter Mönch in Reichenau, den 


ſeine Wißbegierde und Frömmigkeit nach Palaäſtina trieb, der aber dort feinen Tod 


und auf dem Blutacker (Hakeldama) fein Begräbniß fand. Ein Hauptverdienſt 
Berno's beſteht auch in den Verbeſſerungen, welche durch ihn in der Kirchenmuſik 
des teutſchen Reichs eingeführt wurden. Er hatte im J. 1014 den Kaiſer Hein- 
rich II., als ſich derſelbe von Papſt Benediet VIII. krönen ließ, nach Rom begleitet, 
und ſuchte nun das Beſſere, was er dort in Betreff der Kirchenmuſik kennen gelernt 


hatte, auch in ſeinem Vaterlande einzuführen. Weiterhin benützte er die Gunſt, 
die er bei Papſt, Kaiſer und Fürſten genoß, um ſeinem Kloſter manche Vortheile 


zuzuwenden. Namentlich ließ er die Privilegien Reichenau's im J. 1016 durch 
den Kaiſer, im J. 1032 durch Papſt Johann XX. aufs Neue beftätigen. Auch die 
Markuskirche von Reichenau wurde durch ihn erbaut. Nach 40jähriger Amtsfüh- 
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rung ſtarb Berno am 7. Juni 1048 (nicht 1045, wie da und dort ae 
Seine noch vorhandenen Schriften find: 1) de officio misse, seu de rebus ad offi- 
eium miss spectantibus (öfters einzeln, aber auch in der Bibliotheca max. Patrum 
Tom. XVII. abgedruckt); 2) Qualiter adventus Domini celebretur, quando nativitas 
Domini feria secunda evenerit (bei Pezii, Anecdota Tom. IV. P. II.); 3) Dialogus 
cum Gerungo monacho, qualiter quatuor temporum jejunia per sua sabbata sint ob- 
servanda (Pez. I. c.); 4) Vita s. Ulrici, des Biſchofs von Augsburg, (abgedruckt 
bei Surius ad 4. Juli, und beſonders herausgegeben von dem Augsburger Gelehrten 
Mareus Welſer. Neueſtens erſchien: Berno von Reichenau, St. Ulrichs Leben, 
latein beschrieben und um das Jahr 1200 in deutsche Reime gebracht von Albertus. 
(Herausgegeben von J. A. Schmeller. München, lit. artiſt. Anſtalt 1844); 5) Vita 
8. Meginradi, eines im J. 861 von Räubern ermordeten Einſiedlers zu Einſiedeln 
in der Schweiz, öfters herausgegeben von Ch. Hartmann mit Annales eremi Dei- 
paræ 1612; von Mabillon Sæc. IV. Benedict. P. II. und von den Bollandiſten ad 
21. Januarii; 6) Epistola XI. (bei Pez. I. c. Tom. VI.); 7) De varia psalmorum 
atque cantuum modulatione; 8) Officium de s. Uldarico nebft vielen Hymnen; 
9) Prologus in Tonarium; 10) Tonarius; 11) De consona tonorum. Alle dieſe 
muſikaliſchen Werke find abgedruckt bei Gerbert, scriptores eceles. de Musica. 
Tom. II. Eine nicht mehr vorhandene historia Alemannorum, die man unferem 
Berno zuſchrieb, gehört nicht ihm, ſondern einem Benno an. Vgl. über Berno 
meine Abhandlung über den wiſſenſchaftlichen Zuſtand Alemanniens im gten, 10ten 
und 11ten Jahrh., Tüb. theol. Quartalſchr. 1838, S. 206, 224, 249 ff. [Hefele.] 
Bernward, der dreizehnte Biſchof von Hildesheim, wurde in der Mitte des 
10ten Jahrhunderts auf der Sommerſchenburg im Herzen des Sachſenlandes ge⸗ 
boren. Es waren anderthalbhundert Jahre verfloſſen, ſeit Carl d. Gr, alle Reiche 
des Abendlandes, die der Sturm der Völkerwanderung durchzogen hatte und in 
denen nur der ausgeſtreute Same germaniſcher Stämme aufgeſchoſſen war, zu 
einem chriſtlichen Geſammtſtaate oder doch Staatenbunde unter der Kaiſerkrone 
vereinigt hatte. Der römiſche Papſt, der Vater der Chriſtenheit, hatte die pro⸗ 
videntielle Bedeutung, den prophetiſchen Sinn des alten römischen Weltreichs 
begriffen, und das Erbe der Imperatoren und des römiſchen Volkes mit eben 
ſo ſicherem Scharfblick den kraftvollen Händen des Königs der teutſchen Stämme 
anvertraut. Das große kirchlich-politiſche Band, welches von nun an die abend⸗ 
ländiſchen Völker umſchlang, hatte ſich bereits nicht bloß als ein ſtarkes Funda⸗ 
ment des Chriſtenthums und des neuen Staates, als einen mächtigen Damm 
gegen die immer noch nicht beruhigten Wellen der Völkerwanderung, ſondern auch 
als höchft förderſam für alle Cultur und Geſittung bewieſen. So weit im Nor⸗ 
den die Völker dem Kreuze Roms und dem Schwerte oder der Krone des Kaiſers 
ſich neigten, ſo weit drang auch jegliche Wiſſenſchaft und Kunſt aus dem elaſſiſchen 
Süden, ſowohl um die neue Welt zu bilden, als auch um friſchen, jungfräulichen 
Boden zu einem neuen Leben und Wachsthum zu gewinnen, So war's auch in 
dem durch Carl dem Chriſtenthume gewonnenen Sachſenlande, und ſo wurde es dort 
immer mehr, ſeit der Prineipat der teutſchen Stämme von den Franken an das 
mächtige edle Volk der Sachſen, die teutſche Krone von den abgeſchwächten, ent⸗ 
arteten Carolingern auf die herzoglichen Nachfolger Wittekinds überging. Gerade 
um die Zeit von Bernwards Geburt begannen Otto d. Gr. ritterliche Züge 
nach Italien (951), auf denen er ſich bald die abendländiſche Kaiſerkrone holte 
(962), die dem ſächſiſchen Hauſe, ſeinem Stamme, bis zum Ausſterben deſſelben 
verbleiben und der teutſchen Nation fürderhin nicht mehr entriſſen werden follte. 
In dieſe gehobenen Verhältniſſe und dieſe Zeit der engern Verbindung ſeines 
Stammlandes mit der Metropole der Chriſtenheit und dem Lande tau⸗ 
ſendjähriger Bildung fallt unſeres Bernwards erſte Jugend; ein Progno⸗ 
ſticon, welches ſich in ſeinem ganzen Leben und Wirken glaͤnzend erfüllt hat. Sein 
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mütterlicher Großvater war Pfalzgraf Athelbero, fein Oheim Volkmar, nach- 
maliger Biſchof von Utrecht; ſein Vater iſt, vielleicht ſeines frühen Todes oder 
einer kaiſerlichen Ungnade wegen, ungenannt geblieben (Graf Dietrich ?); feine 
Geſchwiſter waren Graf Tammo, Otto's III. ſpäterer Günſtling, Thietburg und 
Judith, nachmalige Aebtiſſin von Ringelheim. Er kam nach Hildesheim in die 
Pflege des Biſchofs Osdag, eines frühern Benedictiners in der Pflanzſchule 
teutſcher Bildung, dem berühmten Kloſter Reichenau, und genoß feine Erziehung 
an der dortigen Domſchule, die trefflich in Kunſt und Wiſſenſchaft blühete und 
wo um dieſelbe Zeit der große Biſchof Meinwerk von Paderborn und Kaiſer 
Heinrich der Heilige erzogen wurden. Thangmar, ſein nachheriger Biograph, 
ward hier ſein Lehrer, und entwirft ein lebendiges Bild von ſeiner Begabtheit 
und ſeinen Fortſchritten nicht nur in den Wiſſenſchaften der Schule damaliger 
Zeit, ſondern auch in allen Künſten, die noch keine andere Pflege, als in dem 
Gottesfrieden der Münſter, und keine andere Beſtimmung, als Verherrlichung des 
chriſtlichen Cultus hatten, und die gewiſſermaßen noch wie dankbare Kinder an 
ihrer liebenden Mutter, der Kirche, hingen. Dazu entwickelte der Jüngling 
außerordentliche practiſche Tüchtigkeit und Gewandtheit in allen Staatsgefchäften, 
wozu es ihm an einem Orte, wie damals Hildesheim, keineswegs an Schule und 
Unterweiſung fehlte. Diefes, in Verbindung mit feinen übrigen trefflichen Eigen— 
ſchaften, machte ihn bald ſeinem Großvater, dem Pfalzgrafen, ſo werth, daß dieſer 
ihn bis zu ſeinem Ende nicht von ſich ließ und in allen ſeinen Angelegenheiten 
ihn wie ſeine rechte Hand gebrauchte. Nach Beendigung ſeiner wiſſenſchaft— 
lichen Vorbereitung empfing Bernward von Willegis, Erzbiſchof von Mainz, die 
heiligen Weihen und wurde durch ſie, das war die hohe, umfaſſende Bedeu— 
tung des Prieſterſtandes für jene Jahrhunderte, nicht bloß für die Kirche, ſon— 
dern auch für den Staat, die Wiſſenſchaft und die Kunſt geweiht. Zur Erfül- 
lung dieſer vielſeitigen Miſſion bahnte ihm die Vorſehung bald den Weg. Um 
987 ſtarb Pfalzgraf Athelbero, und Bernward, der ſchon einen Ruf ſeines 
Oheims Volkmar als Vorſtand des Cönobiums zu Deventer aus kindlicher Liebe 
zu ſeinem Großvater ausgeſchlagen hatte, trat nun ſofort in die Dienſte Ot— 
to's III., als Palaſteaplan, als Erzieher des jungen Fürſten, bald als Kanzler des 
Reichs. An dieſem Hofe nun trat Bernward mit Allem, was die damalige 
Zeit Ausgezeichnetes und Bildendes hatte, in unmittelbare Berührung und 
Verbindung. Italien und feine Cultur fand dort Vertretung durch Otto's Groß— 
mutter, die hochbegabte Adelheid; Byzanz und das Morgenland durch Otto's 
Mutter, die ſtolze griechiſche Kaiſertochter Theophano. Hier wirkten als Freunde, 
Rathgeber des Hofs und Lehrer des jungen Königs der kunſtgebildete und ſtaats— 
kluge Willegis von Mainz und Gerbert, der ſpätere Papſt Sylveſter II., in 
griechiſcher Sprache und Kunſt wohlerfahren, in Philoſophie und Naturkunde ſeine 
Zeit und faſt die Faſſungskraft ſeiner Zeit überragend, der Vermittler arabiſcher 
Wiſſenſchaft und Bildung für das chriſtliche Abendland. Dieſem edlen Paare 
reihete ſich Bernward als würdiger Genoſſe an, und löste ſeine ſchwierige Auf— 
gabe als Haupterzieher und Hauptlehrer, wie ſein Biograph berichtet, ſo, daß 
er den von Schmeichlern umſchwärmten, unter der nachſichtigen Zucht der eifer— 
ſuͤchtig um feine Liebe ſich ſtreitenden Mütter vielfach verwöhnten königlichen Kna— 
ben mit Strenge in feinen Launen beſchränkte, und doch feine Achtung und Liebe 
gewann. Vom kaiſerlichen Hofe kam Bernward zu früh für Otto und ſeine 
Ausbildung durch die Wahl des Clerus von Hildesheim auf den dort durch 
Gerdag's Tod erledigten Biſchofsſitz und wurde 993 vom Erzbiſchof Willegis 
dazu eingeweiht. Von nun an begann ſein in mannigfachſter Hinſicht überaus 
ſegensreiches Wirken für fein Bisthum und feine Kirche, für Kunſt und Wiſſen⸗ 
ſchaft, zu Zeiten auch in weitern Kreiſen für Kaiſer und Reich. Kaum hatte er 
ſeine neue Würde angetreten, als er, um den Boden ſeiner e Wirkſamkeit 
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zu ſichern, im Kleinen das Beiſpiel befolgte, was unter ähnlichen Verhältniſſen 
der Stammherr der ſächſiſchen Dynaſtie, Heinrich der Finkler, im Großen ge- 
geben. Um gegen die räuberiſchen Einfälle der Normannen und der benachbarten, 
noch zum Theil heidniſchen, wilden Stämme das aufblühende Chriſtenthum und die 
aufblühende Bildung dauernd zu ſchützen, legte er an den Marken ſeines Spren⸗ 
gels an geeigneten Stätten feſte Burgen an, bevölkerte die wüſten Orte ſeines 
Stiftes, lehrte zuerſt Ziegel brennen zu feuerfeſter Bedachung, und umzog ſeinen 
Biſchofsſitz Hildesheim mit Mauern und Thürmen, daß „ſeines Gleichen an 
Schönheit und Sicherheit im ganzen Sachſenlande nicht zu finden 
war.“ Um die ſchützende, feſte Biſchofsſtadt ſiedelte ſich nun bald friedliche Bür⸗ 
gerſchaft in weitern und weitern Kreiſen an, und Hildesheim verehrt mit Recht in 
Bernward „ſeinen zweiten Gründer,“ wie die alten Chroniſten ihn nennen. 
Wie beſorgt er aber war um das leibliche Wohl der von der Vorſehung ſeinem 
Hirtenſtabe Anvertrauten, ſo eiferſüchtig hielt er auf die mit demſelben Stabe ihm 
übertragene geiſtliche Macht. Sieben Jahre lang (1000 — 41007) widerſtand er 
kräftig den Eingriffen des Erzbiſchofs Willegis in Betreff des Kloſters Ganders⸗ 
heim, und der mächtige Churfürſt ſowohl, wie die ſtolze Aebtiſſin des Kloſters, 
die Königstochter Sophia, mußten ſich endlich dem im Bewußtſein feines Rech⸗ 
tes unerſchütterlichen Manne beugen. In dieſer Angelegenheit war Bernward 
im J. 1001 in Rom beim Kaiſer und beim Papſt Sylveſter II., und hatte damals 
Gelegenheit, ſowohl die aufrühreriſchen Tiburtiner mit dem Kaiſer zu verſöhnen, 
als durch fein heroiſches Auftreten, welches ſehr mit dem kraftloſen Reden und 
Handeln des unreifen Kaiſers bei dieſer Gelegenheit contraſtirte, einen bedenk— 
lichen Aufſtand der Römer zu dämpfen. Wie hier, ſo zeigte ſich Bernward als 
entſchiedenen Charakter im öffentlichen Leben auch Jahrs darauf bei der vielange⸗ 
fochtenen Wahl Heinrichs II., den dann auch er und Willegis zum Könige ſalb⸗ 
ten. Aber nicht die politiſche und kampfbewegte Seite des Lebens iſt es, der Bern⸗ 
ward ſeinen unſterblichen Ruhm verdankt; er war überall nur Streiter der heiligen 
Kirche wegen, und ſein frommes, gotterfülltes Walten als geiſtlicher Vater der 
Seinen, ſo wie die eifrige Pflege der Künſte des Friedens haben ihn der Zahl der 
Heiligen unſerer Kirche und den Heroen der teutſchen Culturgeſchichte angereiht. 
Durch ihn befördert, entſtand in der Hildesheimer Münſterſchule eine erhöhte 
wiſſenſchaftliche Thätigkeit; ſeine Bibliothek war „reich an philoſophiſchen und 
theologiſchen Handſchriften“, deren Vervielfachung und künſtleriſche Ausſtattung 
er ſich eifrig angelegen ſein ließ, und von denen einige die mannigfache Ungunſt 
der Zeiten überdauert haben, um noch heutzutage für Bernward als einen Pfleger 
der Wiſſenſchaft glänzendes Zeugniß zu geben. Er ſelbſt ſchrieb über Mathe- 
matik (der noch vorhandene liber mathematicalis) und ein Buch über Alchymie, und 
es iſt ein unerſetzlicher Verluſt, daß dieß Werk des größten Meiſters, den das 
Mittelalter in dieſer Wiſſenſchaft gekannt hat, verloren iſt. Denn er ſelbſt übte 
das Geheimniß, die Metalle zu ſcheiden und zu miſchen, praktiſch aus, und war 
überhaupt Künſtler und Förderer der Kunſt in dem ausgedehnteſten Sinne des 
Wortes. Was von den vielen Metallarbeiten, die aus ſeiner kunſtgeübten Hand 
hervorgegangen, noch übrig iſt, dem hat fein Jahrhundert und noch manches ſpä⸗ 
tere nichts gleich Vollendetes an die Seite zu ſtellen. Beſonders genannt ſeien 
nur ſein goldenes Kreuz, ſeine beiden reichverzierten Leuchter aus wunderbar ge⸗ 
miſchtem Erzguſſe, ſeine eherne Säule und die bronzenen Flügelthüren, erſtere 
mit Basreliefs aus dem Leben des Erlöfers, letztere mit Darſtellungen aus dem 
alten und neuen Teſtamente geſchmückt; alles Arbeiten, die noch heute im Dome, 
auf dem Domplatze und in der Magdalenenkirche zu Hildesheim die Bewunderung 
jedes Kenners und Verehrers der Kunſt auf ſich ziehen. Der Gemmenſchmuck des 
Kreuzes, wie die ganze Form und Anlage der ehernen Säule weiſen auf Bern⸗ 
wards Bekanntſchaft mit Italien und ſeinen claſſiſchen Wundern hin. Von den 
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Malereien und Moſaiken, womit er die Domkirche zierte, iſt leider außer der— 
Nachricht darüber nichts auf uns gekommen. Eine großartige Stiftung und ein 
prachtvolles Bauwerk aber beſchäftigte Bernward die größte Zeit ſeines Epis⸗ 
copats hindurch. Er begann damit bald nach dem Jahre 1000, mit welchem im 
ganzen Abendlande nach überſtandener Befürchtung vor dem prophezeihten Welt⸗ 


ende ein friſches Leben und Arbeiten für das nun geſichert ſcheinende neue Welt— 


alter begann, und er vollendete es in demſelben Jahre, womit er fein thaten— 


— 


reiches Leben beſchloß. Er gründete nämlich aus ſeinem väterlichen Erbe eine 
große Benedietinerabtei und erbaute für ſie die herrliche Kirche zu Ehren St. 
Michaels im Norden der alten Biſchofsſtadt, jetzt innerhalb der Ringmauern 
Hildesheims belegen. So wetteiferte Bernward mit ſeinen hochgebildeten Zeit— 
genoſſen, Notker von Lüttich, Willegis von Mainz, Meinwerk von Paderborn, 
Sigebert von Minden, Hildeward und Arnulf von Halberſtadt, Gero von Mag— 
deburg, Wiger von Verden, Hildeward von Naumburg (in denen allen durch 
gleichen Einfluß der Zeit derſelbe Geiſt ſich regte), wie in allen übrigen ſchönen 
Künften, fo in dem Ruhme der Architeetur. Dieſes Kloſter war feine Lieblings— 
ſtiftung; in ihm wohnte und arbeitete er die letzten Lebensjahre; auf ihm ſollte 
ſein Geiſt in Zukunft ruhen. Wenige Wochen nach erfolgter Einweihung der mit 
ſechs Thürmen gezierten Baſilica ging er zum beſſern Daſein über. Sein Leib wurde 
in der Krypta dieſer Kirche, in dem von ihm ſelbſt dazu gearbeiteten Sarkophage 
beſtattet, und ruhte dort, der Gegenſtand liebender Verehrung ſeiner hinter— 
laſſenen Gemeinde, bald durch leuchtende Wunder in den weiteſten Kreiſen ver— 
herrlicht, bis nach geſchehener Canoniſation 1192 ſeine feierliche Erhebung er⸗ 
folgte. Sein Andenken begeht die Hildesheimiſche Diöeeſe alljährlich in großer 


Feier am 20. Nov.; es iſt das Andenken an ihre goldene Zeit. (Vgl. 


die Artikel Godehard, Biſchof von Hildesheim, Hild bebe Bisthum, und 
über Bernward Ausführlicheres ſehe man bei Kraß „der Dom zu Hildesheim,“ 
Fiorillo Geſch. d. zeichn. Künſte I. u. II.; Quellen bei Pertz (Monumenta Scripto- 
rum. Tom. III. IV.) [Joſ. God. Müller.] 
Berba (Beco und BE, 1) Stadt in Syrien zwiſchen Antiochia 
und Hierapolis (Plin. 5, 19. Strabo 16, 751), von Seleukus erbaut und nach 
einer gleichnamigen Stadt in Macedonien benannt. Hier ließ Antiochus den ab— 
trünnigen Menelaus hinrichten (2 Macc. 13, 4. in der Vulg. Berea geſchrieben). 
Einige verſetzten dieſes Berba an die Stelle des heutigen Aleppo (Niceph. Cal— 
liſt. 14, 39. Mannert VI. 1. 514.) — 2) Das Apg. 17, 10—15. erwähnte Berba 
lag in Macedonien am Fuße des Berges Bermios, 5 t. M. ſüdweſtlich von Theffa- 
lonich, unweit Pella (Plin. 4, 17), wo ſich viele Juden anfäßig gemacht hatten. 
Von dorther war auch Pauli Reiſegefährte Soſipater (Apg. 20, 4.). Später hieß 
fie Irenopolis, jetzt Veria, und iſt Sitz eines Erzbiſchofs. [Scheiner.] 
Berothai (nina und 902, von den LXX in 2 Sam. 8, 8. appellative 
genommen: &x 2 exlexrwv role, ogl. 72) nach 2 Sam. 8, 8. vgl. Ezech. 
47, 16. eine Stadt an der Nordgrenze von Paläſtina, in Syrien und zwar im 
Gebiete des Reiches Zoba, das von Hamath und Damascus oſtwärts bis an den 
Euphrat ſich erſtreckte, und deſſen König Hadadeſer von David beſiegt wurde. 
Gewöhnlich wird Berothai für Berytus (B70, ſpäter Felix Julia, Plin. 5, 17), 


das heutige Bairuth ( ed am mittelländiſchen Meere, etwa 8 ½ M. nörd« 


lich von Sidon (Saide) gelegen (Strabo 16, 755. Joſephus B. J. 7, 3. 1), gehalten; 

allein es dürfte mehr als zweifelhaft erſcheinen, ob das Reich Aram Zoba, in 

deſſen Gebiete Berothai gelegen, ſich weſtwärts bis an das mittelländiſche Meer 

erſtreckt habe, wozu noch kömmt, daß Ezech. 47, 16. die Stadt Berothai geradezu 

als benachbart mit mage und Damascus angibt. Nimmt man hiezu noch den 

Umſtand, daß 2 Sam. 8, 8. neben Berothai auch die Stadt Betach (Ida, LXX 
54 * 
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Mere HN, Meoßay), die ſich in dem heutigen, nördlich von Tadmor an der Kara⸗ 
vanenſtraße von Aleppo an den Euphrat gelegenen Taibah findet, genannt wird, 
und daß gar nicht einzuſehen iſt, wie David im Kriege mit Aram Zoba, das ſüd⸗ 
lich an Hamath grenzt und den ganzen Libanonszug zur Zwiſchenſcheide hat, das 
phöniziſche Berytus habe erobern können; ſo dürfte kein Zweifel mehr obwalten, 
daß die Lage von Berothai mehr nordoſtwärts von Paläſtina geſucht werden müſſe. 
Der aus 1 Chron. 18, 8. entlehnte Grund beruht auf einer ganz unſichern Com⸗ 
bination des Namens Khun (>), welcher hier für das parallele (2 Sam. 8, 8.) 
Berothai geſetzt und ein bloß ſpäterer Name jener Stadt geweſen iſt (Movers 
Unterſuchung S. 210), mit Khijun (772) — Saturn, welcher, einer alten Sage 
zufolge, Berytus erbaut haben ſoll (Steph. Byzant. 164). Wo jedoch Berothai 
im Diſtriete Aram Zoba zu ſuchen ſei, iſt ſchwierig genauer anzugeben. Einige 
denken an Birtha am öſtlichen Ufer des Euphrat, wo es jedoch zweifelhaft iſt, ob 
Zoba bis über den Euphrat hinüber ſich erſtreckt habe; Andere nehmen Berach, 
ſüdöſtlich von Damascus über dem 33° der Breite an (O. Thenius, die BB. Sa⸗ 
muels S. 163). Irrig ſetzt Joſephus CAntt. V, 8) Berothai zwiſchen Kades und 
den See Merom. [Scheiner.] 
Berrnyer, Joſeph Iſaak, ein franzoöſiſcher Jeſuit, geboren den 7. Nov. 
1681 zu Rouen, iſt der Abkömmling einer adeligen Familie daſelbſt. Er erhielt 
ſeine Bildung von den Jeſuiten, beſonders von dem ſonſt bekannten und gelehrten 
Hardouin, deſſen paradoxe Anſichten bei dieſem Schüler Anklang fanden und 
ſpäter von demſelben nicht bloß weiter verbreitet, ſondern auch noch mehr aus⸗ 
geſponnen wurden. Der Schüler lehrte nachher bei ſeinem Orden nicht ohne 
Anerkennung längere Zeit Humaniora, zog ſich aber in ſpäterer Zeit in das Profeß⸗ 
haus zu Paris zurück und ſtarb daſelbſt im Febr. 1758. — Dieſer unſer Ordens⸗ 
mann verfiel auf den ſeltſamen Gedanken, die hl. Schrift als ein angenehmes, 
modernes Leſebuch für die Welt herauszugeben, das auch wirklich in ſeinem erſten 
Theil 1728 zu Paris erſchienen iſt unter dem Titel: Histoire du Peuple de Dieu 
depuis son origine jusqu’a la naissance du Messie, tir&e des seuls livres saints; 
ou le texte sacré des livres de ancien Testament reduit en un corps d'histoire. 
7 voll. 4. oder 10 voll. 12. In dieſem Werk verkürzte Berruyer ganz nach Art 
eines Romanſchreibers bald den gegebenen Text, bald erweiterte er denſelben 
durch unpaſſende, anſtößige, eingeſchobene Schilderungen und ſchlüpfrige Gemälde. 
Zum wenigſten ſehr unangenehm berühren muß es den religiöfen Leſer, wenn er 
die Patriarchen als Celadons, ihre Frauen als Astrées dargeſtellt ſieht, wenn er 
die ungezügelte Leidenſchaft der Frau von Putiphar, die moderne Koketterie einer 
Judith u. ſ. w. liest. Kurz geſagt, die Bibel iſt zu einem ſchlüpfrigen, mit der 
Heiligkeit und Ehrwürdigkeit des grundgelegten, aber verletzten und profanirten 
Stoffes grell abſtechenden Roman umgeſchaffen. Dazu kommt, daß das Buch auch 
noch in anderer Beziehung unſchickliche und verſchraubte Reflexionen enthielt, wie: 
Gott habe nach einer ganzen Ewigkeit die Welt geſchaffen; das Uebel wachſe be⸗ 
ſtändig zur Schande des Erlöſers u. ſ. w. Wäre darum dieſes Werk aus der 
Feder eines Lucian oder Encyelopädiſten hervorgegangen, derſelbe hätte ſich die 
Verwirklichung feiner Anfichten auf dem rechten Wege angebahnt, und ein Product 
dieſer Art wäre uns alsdann keine ſeltſame Erſcheinung. Indeſſen da Berruper 
ſeinen für Leute von verſchiedenen Farben anziehenden Inhalt zudem in einem 
eleganten, blumenreichen, feurigen Style zu reichen verſtand, ſo verſchafften Witz, 
Phantaſie, Anmuth des Vortrags, eine künſtliche Ordnung, welche mit der Ein⸗ 
fachheit des Gegenſtandes im Contraſte ſtand, dem Buche zahlreiche Leſer aller 
Arten. Daſſelbe erſchien in öftern (acht) Ausgaben, und wurde ins Spaniſche 
und Italieniſche überſetzt. Doch konnte das Werk der alsbaldigen Mißbilligung 
von vielen Seiten, von Laien und Prieſtern, nicht entgehen. Es erhoben ſich Geg⸗ 
ner aus der Mitte des Ordens ſelbſt, unter ihnen der gelehrte Tournemine, welche 
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die völlige Vernichtung dieſes böſen Buches forderten. Der General des Ordens 
verordnete, nachdem er das Aergerniß gebende Buch hatte unterſuchen laſſen, eine 
andere Ausgabe deſſelben, in welcher manches Anſtößige verbeſſert, anderes ganz 
weggelaſſen werden ſollte. Wirklich fehlen in der zweiten Ausgabe, erſchienen 1733, 
wie in allen folgenden, die anſtößigſten Stellen, aber auch nur dieſe. Das Buch 
blieb feinem Weſen und Geiſte nach daſſelbe. Obſchon indeß zu dem Genannten 
das Verdammungsurtheil über Schrift und Verfaſſer von Seite mehrerer franzö— 
ſiſchen Biſchöfe kam, Berruyer ſetzte fein Werk in einem zweiten Theile fort, wel— 
cher im J. 1753 die Preſſe mit dem Titel verließ: Histoire du Peuple de Dieu, 
depuis la naissance du Messie jusqu’ä la fin de la Synagoge; 4 voll. 4. Diefe Fort⸗ 
ſetzung iſt in demſelben Geiſte geſchrieben, wie der erſte Theil, ift reich an breiten, 
verſchrobenen Reflexionen, an einem froſtigen Geſchwätz, ſteht demſelben an Feuer 
der Sprache und Anmuth des Vortrags nach. 1757 kam noch ein dritter Theil 
des Werkes in Druck, der aber erſt nach dem Tode des Verfaſſers (1758) aus- 
gegeben wurde. Derſelbe iſt betitelt: Paraphrase litterale des épitres des Apötres, 
d'après le commentaire latin du P. Hardouin etc. 2 voll. 4., und enthält eine para— 
phraſtiſche Erklärung der apoſtoliſchen Briefe, wobei die lateiniſche Auslegung des 
Hardouins zu Grund gelegt iſt. Auch in dieſem Schluß fehlt es nicht an verdam— 
mungswürdigen, ſonderbaren Ideen, die der Verfaſſer aus der Schule ſeines Mit— 
bruders geſchöpft hatte. — Berruyer ward zu einer Retractation gezwungen; fein 
Werk kam in den index proh. libr. Benediet XIV. verdammte es 1758 als ein Buch, 
das falſche, verwegene, ärgerliche und der Ketzerei ähnliche und günſtige Sätze 
enthalte. Unter Clemens XIII. aber verdammte die Congregation der römiſchen 
Inquiſition noch zwei Schriften, die zu Gunſten Berruyer's erſchienen waren. 
Allein trotz dem, daß das Buch von den höchſten kirchlichen Behörden verdammt 
ward, daß Erzbiſchöfe es ein impium et scelestum opus nannten, es fand — wie 
nicht anders zu erwarten — dennoch ſeine häufigen Leſer und konnte nicht mehr 
völlig unterdrückt werden. Der Verfaſſer aber hatte ſich durch daſſelbe eine zwar 
in die Ferne gehende, allein traurige Berühmtheit erworben, eine Berühmtheit, die 
ſeinem Orden nur zum Schaden ausſchlagen konnte, mochte er das Werk eines ſei— 
ner Glieder auch noch fo ſehr perhorreseiren. (Schröckh's Kircheng. ſeit d. Reform. 
Bd. VII. S. 181 ff.; Biogr. univers. Bd. IV. S. 340; Erſch u. Gruber's Eneyel. 
Bd. IX. S. 226 f.) [Stemmer.] 
Berſeba, Beerſcheba, Berſabee, Berſaba, (Ya DNS Bnocaßes, 
BnooovßBee). Der Urſprung dieſes Namens einer beſtimmten Oertlichkeit an der 
ſüdlichen Grenze des Landes Canagan gegen die arabiſche Halbinſel reicht bis in 
die Zeiten der Patriarchen. Von dem Bündniſſe Abrahams mit Abimelech, gehei— 
ligt durch ein Bundesopfer an dem Brunnen, den er gegraben (Geneſ. 21, 27 ff.), 
erhielt zuerſt dieſe Oertlichkeit ihre Wichtigkeit und ihren Namen: Brunnen der 
ſieben, nämlich der ſieben Lämmer, Brunnen des Bundesopfers, des Eidſchwures. 
Durch dieſe Thatſache geheiliget, behielt auch ſpäterhin dieſer Ort in den Augen 
Abrahams, Iſaaks und Jakobs ſeine Bedeutung (Geneſ. 21, 31. 22, 19. 26, 23. 
28, 10. 46, 1.). Während der langen Abweſenheit der Nachkommen Jakobs von 
Canaan war allmälig Beerſcheba in die Reihe der bedeutendern Orte getreten, 
und fiel bei Joſua's Landesvertheilung zuerſt ins Gebiet des Stammes Juda 
Joſ. 15, 28.), dann aber unter die Städte, welche Juda an Simeon abtreten 
mußte (Joſ. 19, 2. 2 Sam. 24, 7.), und war (nach Euſeb. und Hieron.) 20 Mei- 
len ſüdlich von Hebron entfernt. Samuels Söhne waren Richter in Beerſcheba, 
dorthin floh Elias der Thisbiter vor Jezabel (1 Sam. 8, 2. 1 Chr. 6, 28. 1 Kön. 
19, 1.), unter Uſias war fie des Götzendienſtes wegen berüchtigt (Amos 5, 5. 
8, 13. 14.), und nach dem Exil kehrten viele Juden dahin zurück (Neh. 11, 27. 30.). 
Auch in noch ſpäterer Zeit bezeugen Euſebius und Hieronymus ihre ehemalige Exiſtenz 
und Lage durch Erwähnung eines Fleckens Czwun, oppidum) Berſabee, und Rei— 
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ſende neuerer Zeit (Seetzen, Robinſon) entdeckten an der Nordſeite des es ⸗Saba 
genannten Thales (Wady) zwei tiefe Brunnen in einiger Entfernung von einan⸗ 
der, welche den Namen Bir es⸗Seba führen, und auf den nördlich von ihnen 
gelegenen Hügeln Ruinen früherer Wohnungen (Robinſon I. 337). — Der Name 
Beerſcheba bezeichnete aber auch in der älteſten Zeit ſchon (Geneſ. 21, 14.) jenen 
Theil der ſüdlich an Paläſtina angrenzenden großen Wüſte, welcher von jenen 
merkwürdigen Brunnen den Namen erhalten hatte. Hagar irrte in der Wüſte 
Beerſcheba. — Als ſüdlichſter Grenzpunet Paläſtina's diente Beerſcheba im Gegen⸗ 
ſatze zu Dan im Norden als Bezeichnung der Ausgedehntheit und Totalität des 
iſraelitiſchen Landes (Richt. 20, 1. 2 Sam. 17, 11. 1 Chron. 21, 2. 2 Chron. 
30, 5.), und nach der Trennung der beiden Reiche als Ausdehnung des Reiches 
Juda (2 Chron. 19, 4. 2 Kön. 23, 8.). Scheiner. 
Bertha, Tochter des fränkiſchen Königs Charibert von Paris, war mit Aethel⸗ 
bert, angelſächſiſchem Könige von Kent, vermählt. Als Urenkelin Chlodowigs Katho⸗ 
likin, begünſtigte fie den Abt Auguſtin (ſ. d. A.), welchen Papſt Gregor d. Gr. 596 
mit 40 Prieſtern zur Bekehrung der heidniſchen Angelſachſen abgeſandt hatte. Sie 
bewog ihren Gemahl, dem Miſſionäre die Erlaubniß zu ertheilen, das Evangelium 
zu verkündigen, veranlaßte ihn ſodann im nächſtfolgenden Jahre 597 mit 10,000 
edlen Sachſen die heilige Taufe zu empfangen und wurde ſo, gleich der burgun⸗ 
diſch⸗fränkiſchen Chlothilde, der fränkiſch-bajoariſchen Theodolinde, Theilnehmerin 
an dem großen Werke der Bekehrung germaniſcher Volker und der Begründung 
chriſtlicher Civiliſation. [Höfler.] 
Berthier (Bertier), Wilhelm Franz, ein berühmter Jeſuit, geboren zu 
Iſſoudin in Berri den 7. April 1704, trat 1722 in den Orden der Jeſuiten und 
lehrte die Humaniora zu Blois, die Philoſophie zu Rennes und Rouen und Theo⸗ 
logie zu Paris. Den Namen eines nicht unbedeutenden Schriftſtellers erwarb ſich 
Berthier in der gelehrten Welt vor Allem durch feine Geſchichte der franzöſiſchen 
Kirche. Dieſes berühmte Werk — Histoire de Feglise gallicane — das im Jahre 
1730 von Longueval begonnen, von Fontenay und Brumpy fortgefegt wurde und 
bereits zwölf Bände zählte, erhielt an unſerem Jeſuiten einen weitern Bearbeiter 
in ſechs ferneren Bänden, welche die franzöſiſche Kirchengeſchichte bis zum Jahre 
1529 fortführen und im J. 1749 zu Paris erſchienen. Der Verfaſſer erörtert 
darin verſchiedene Disciplinarpuncte feiner Kirche mit großem Fleiß und vieler 
Gelehrſamkeit. Mit geſunder Kritik, gemäßigtem Ton, einfachem und ernſtem 
Style gibt und entwickelt er die Thatſachen. Im J. 1745 aber wieſen die Ordens⸗ 
obern dem Talente unſeres Berthier ein anderes Feld der Wirkſamkeit an. Er 
wurde und blieb 17 Jahre hindurch bis zur Auflöſung des Ordens in Frankreich 
Direetor des vom Jeſuiten Tournemine gegründeten Journals de Trevoux. Die 
Tendenz deſſelben — Beſtreitung des Unglaubens und Vertheidigung der Kirche 
— brachte ihn in minder angenehme Berührung mit den das Chriſtenthum und 
deſſen Wahrheiten begeifernden und beſpottenden Eneyelopädiften. Ein Freund 
der Wahrheit, legte er deren Fehler und Irrthümer offen dar und ſtellte denſelben 
gegenüber die Wahrheit in ruhigem Tone auf. Dabei konnten ihn weder die Epi⸗ 
gramme des Diderot, noch die Bitterkeiten des d'Alembert, noch der Spott und 
Sarkasmus des eiteln Voltaire, dem Berthier nicht die gewünſchte Anerkennung 
gab, bewegen, den Ton der weiſen Mäßigung zu vertauſchen. Dieß aber konnte 
nur dazu beitragen, die Achtung gegen den Director des Journals und die von 
ihm vertretene Sache zu vermehren. Die ſchon berührte Liebe zur Wahrheit war 
es, die ihn als Vertheidiger derſelben ſich erheben hieß nicht bloß gegen die, welche 
draußen find, ſondern gegen feine eigenen Ordensbrüder Hardouin und Berruyer 
(J. d. A.), gegen deren Irrthümer und Mißhandlung geſchichtlicher Thatſachen er 
eine, auf Befehl ſeiner Obern jedoch nicht veröffentlichte, Widerlegung verfaßt 
hatte. Nach Auflöſung ſeines Ordens wollte Berthier bei den Trappiſten ſeine 
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Tage beſchließen. An der Ausführung dieſes Gedankens hinderte ihn aber der 
Abt derſelben mit Hinweiſung auf feine Talente, deren Dienſt die Religion fordere. 
Berthier wurde nun, nachdem er die Fortführung gedachten Journals ernſtlich 
ausgeſchlagen, auf das Verlangen des Königs Erzieher des Prinzen, des nach— 
maligen Ludwigs XVI., welche Stelle er bis zur Entfernung der Jeſuiten vom 
königlichen Hofe im J. 1764 bekleidete. Jetzt zog er ſich an den Rhein zurück 
und lebte in Offenburg. Zehn Jahre darauf erbat er ſich die Erlaubniß, ſeinen 
Wohnort mit Bourges vertauſchen zu dürfen, woſelbſt er den Reſt ſeines Lebens 
unter Gebet und Studium verlebte, und am 15. Dec. 1782 im Alter von 78 Jah- 
ren ſtarb. Seit ſeiner Entfernung vom Hofe hatte er ſich viel mit dem Studium 
der hl. Schrift beſchäftigt. Dieſem Studium verdanken wir einen uns noch erhal- 
tenen, trefflichen Commentar über die Pſalmen und den Iſaias, ſo wie die Oeuvres 
spirituelles, von welch' letzterem Werk eine verbeſſerte Ausgabe 1811 zu Paris 
erſchienen iſt. In dieſen Schriften, beſonders in den gelehrten, dogmatiſchen und 
moraliſchen Anmerkungen und Reflexionen zu den Pſalmen und zum Iſaias, be— 
urkundet der Verfaſſer eine tiefe Erfaſſung der chriſtlichen Wahrheiten, eine genaue 
Kenntniß des menſchlichen Herzens. Deutlich ſchaute der nicht bloß gelehrte, ſon— 
dern auch tiefreligibſe Ordensmann die Gefahren des Unglaubens ſeiner Zeit. 
Muthig und beredt erhob er ſeine Stimme, um das zu verhüten, was nicht mehr 
zu verhüten war. (Biogr. univ. Bd. IV. S. 354 f.; Erſch und Grubers Eneyel. 
Bu. N S. 2350 [Stemmer.] 
Berthold, Apoſtel der Liven und zweiter Biſchof derſelben. Bremer 


Kauffahrer waren auf ihren Handelswegen um's J. 1157 zuerſt bis an die Mün- 


1 


dung der Düna gekommen und hatten, dort landend, Livland gewiſſermaßen als 
ein neu entdecktes Land begrüßt. Der Handelsverkehr der Lübecker, Hamburger und 
beſonders der Bremer Kauffahrer mit Livland wurde von Jahr zu Jahr lebhafter 
und um das J. 1184 ging der Auguſtinermönch Meinhard aus dem holſteiniſchen 
Kloſter Regeberg auf einem Handelsſchiffe dorthin, um das Chriſtenthum zu ver— 
künden. Er taufte mehrere Liven, gründete die Kirche und Burg Akeskola, nachher 
Uexküll genannt, wurde von Hartwich II., dem Erzbiſchofe von Bremen, zum Bi— 
ſchofe geweiht, gründete dann noch die Kirche und Burg Holm, nachher Kirchholm 


genannt, und wurde ſo der erſte Apoſtel unter den Liven. Nach ſeinem Tode, um's 


J. 1196, wurde Berthold, ſei es nun durch die Wahl der Liven, zu denen er ſchon 
unter Meinhard einmal gekommen fein ſoll (Arnoldus Lubecensis Chron. Slavor. 
lib. VII. cap. 9), oder des Erzbiſchofs Hartwich II. von Bremen, zu ſeinem Nach— 
folger auserſehen. Berthold war Abt in dem Ciſtercienſerkloſter Lockum im Han— 
növer'ſchen, und ſcheute ſich anfangs, eine ſo gefahrvolle Miſſion zu übernehmen, 
gab aber den Bitten des Erzbiſchofs nach, wurde von demſelben zum Biſchofe ge— 


weiht und begab ſich alsbald auf die Reife, In Akeskola glücklich angelangt, ſam— 


melte er die wenigen Chriſten um ſich und ſuchte auch die Heiden, ſo viel er konnte, 
durch Leutſeligkeit zu gewinnen. Anfangs wurde er auch freundlich aufgenommen; 
als er aber in Holm einen Kirchhof einweihen wollte, machten ſie einen Anſchlag 
wider ſein Leben, und indem ſie ihm vorwarfen, er ſei um ſeiner Armuth willen zu 
ihnen gekommen, ſannen ſie darauf, wie ſie ihn entweder in der Kirche verbrennen 
oder in der Düna ertränken wollten. Er ging deßhalb heimlich zu Schiffe, um nach 
Gothland und Niederſachſen zurückzukehren, um, was uns in dieſer Zeit der Kreuz— 
züge am wenigſten befremden kann, einen Kreuzzug nach Livland zu predigen. Bei 
ſeinem Aufenthalte in Sachſen weihte er im J. 1197 die erſte Kirche in Hefede, 
jetzt Heifede, zwiſchen Hannover und Hildesheim ein (ſ. d. Urk. in Gruberi Origg. 
Livon. p. 204). Daß die Ermunterung zu einem Kreuzzuge nach Livland ſchon da— 
mals vom Papſte ausgegangen ſei, iſt wegen der Kürze der Zeit, binnen welcher 
Berthold wieder nach Livland zurückkehrte, und der Unbekanntſchaft mit Livland 
unwahrſcheinlich, wohl aber mag der Erzbiſchof von Bremen dazu aufgerufen haben. 
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Gewiß iſt, daß Berthold mit mehreren Geiſtlichen und Laien und beſchützt von 
einer bewaffneten Mannſchaft um das J. 1198 wieder in Livland ankam, und daß 
der Erzbiſchof von Bremen ihm eine jährliche Hilfe von 20 Mark Silber bewil⸗ 
ligte. Er landete bei Holm und fragte die Liven, ob ſie entſchloſſen wären, den 
chriſtlichen Glauben anzunehmen und zu bewahren. Sie zeigten ſich dazu nicht ge⸗ 
neigt, und Berthold kehrte mit den Seinigen nach einem Orte zurück, der Rige hieß, 
um zu überlegen, was er weiter beginnen wolle. Die Heiden folgten ihm dorthin, 
kampfgerüſtet und erbittert über die ſtreitbare Macht, mit welcher er zu ihnen ge⸗ 
kommen war. Sie verlangten, daß er ſeine Bemühungen auf die bereits gewon⸗ 
nenen Chriſten beſchränken ſollte. Der Biſchof wollte dagegen, daß ſie ihm zur 
Sicherheit in ſeinem Bisthume ihre Söhne als Geißel übergeben ſollten. Die 
Liven weigerten ſich deſſen, doch gingen ſie, um indeſſen mehr Streitkräfte zu ſam⸗ 
meln, einen Stillſtand ein, und nach livländiſcher Sitte wurden von beiden Seiten 
die Lanzen gewechſelt. Bald brachen die Heiden dieſen Stillſtand und erſchlugen 
mehrere Teutſche. Der Biſchof ſandte ihnen deßhalb die Lanzen zurück und for⸗ 
derte Genugthuung. Es kam zu einem Treffen. Die Liven flohen, der Biſchof aber 
gerieth durch die Unbändigkeit ſeines Pferdes mitten unter die fliehenden Feinde, 
wurde von zweien ergriffen und von einem dritten, Namens Yınant, rückwärts mit 
einer Lanze durchſtochen. Dieß geſchah am 24. Juli 1198. Sein Leichnam wurde, 
wie der feines Vorgängers Meinhard, zu Yfesfola begraben und unter ſeinem 
Nachfolger nach Riga gebracht. So wenig auch Berthold ausgerichtet zu haben 
ſcheinen könnte, ſo war doch mit ſeinem Tode die Annahme des Chriſtenthums in 
Livland geſichert. Es wurde alsbald Frieden zwiſchen den Teutſchen und Liven ge⸗ 
ſchloſſen, und zu Kirchholm ließen ſich an einem Tage fünfzig und am folgenden zu 
Akeskola hundert Liven taufen. Die Chriſten ſandten nach Bremen, um einen neuen 
Biſchof zu erhalten, und unter dem Nachfolger Bertholds, dem ruhmwürdigen Bi⸗ 
ſchof Albert von Apeldern (ſ. d. A.), wurde mit Hilfe des livländiſchen Ritterordens 
der Schwertträger die Chriſtianiſirung Livlands vollendet. (Vgl. Origines Livonie 
sacr® et civilis, e cod. ms. recensuit Joan. Dan. Gruber. Erf. et Lips. 1740, fol., und 


nd 
livländiſche Jahrbücher von Fr. C. Gadebuſch. Riga 1780. [Seiters.) 
Berthold, Churfürſt und Erzbiſchof von Mainz (1485— 1504). Berthold, 
Graf von Henneberg, zu Römhild geboren 1442, trat, nachdem er ſich dem geiſt⸗ 
lichen Stand gewidmet hatte, früh in die Dienſte Kaiſer Friedrichs III., und die 
Gunſt, welche der Vater ihm erwieſen, wurde ihm dann auch von dem Sohne, 
Max l., zu Theil. Es hatte ſich damals bei den Beſſeren unter den Teutſchen die 
Anſicht verbreitet, daß eine wirkſame Reform der allgemeinen Zuſtände, woran 
das Conſtanzer und Basler Coneil gearbeitet, nicht ohne eine Reform des teutſchen 
Reichskörpers ftattfinden könne, an welchen ja die Kirche mit unauflöͤslichen Fäden 
gekettet zu ſein ſchien. Berthold, im J. 1485 Erzbiſchof von Mainz und Churerz⸗ 
kanzler des Reiches, ſuchte dieſe ſeine einflußreiche Stellung zu benützen, um den 
Reichsſtädten einen größeren Einfluß an den Berathungen bei den Reichstagen, 
dem oberſten Reichsgerichte eine größere Unabhängigkeit, dem teutſchen Reiche gegen 
Außen durch Einführung einer Reichsſteuer zur Bezahlung eines ſtehenden Heeres 
eine angemeſſene Stellung zu verſchaffen. Noch war unter Friedrich III. Zeit zu 
Reformen im teutſchen Reiche, deren Durchführung dieſes vor ſchmalkaldiſchen und 
ſchwediſchen Kriegen zu bewahren vermocht hätte. Allein Friedrich III. wollte nicht 
und als Maximilian zur Regierung kam, mit deſſen Namen eine Anzahl von heil⸗ 
ſamen Einrichtungen im Reiche verknüpft wurden, ſo wußte er, ſelbſt in Hunderte 
von Dinge verwickelt und nur mit denen nicht beſchäftigt, die ihm als Kaiſer zu⸗ 
kamen, die wichtigſten und umfaſſendſten Reformen zu illudiren. Dachte die Nation 
bei dem berühmten Reichstage zu Worms 1495, deſſen Seele Berthold von Mainz 
war, an die Aufrichtung einer beſſern Reichsverfaſſung, ſo dachte Maximilian an den 
Franzoſenkrieg und die Behauptung der Kaiſerkrone gegen den unfähigen Carl VIII, 
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welcher ſich in Italien bereits Kaiſer genannt hatte, in feinem Schreiben an Ber- 
thold jedoch ſelbſt den Verdacht deßhalb abzulehnen ſuchte. Berthold ſetzte die Reichs- 
ſteuer (den gemeinen Pfenning), das Reichskammergericht durch; allein die Haupt⸗ 
ſache, die jährliche Einberufung der Reichsverſammlung auf den 1. Febr. und die 
Bewilligung für denſelben, als oberſter Reichsrath über die Verwendung der Reichs— 
ſteuer zu entſcheiden, wurde nicht ausgeführt. Es iſt in ſeinem Wirken das Be— 
ſtreben vorleuchtend, in den Verhältniſſen der Stände zu einander und zu dem 
Kaiſer, wie des Reiches zu dem römiſchen Stuhle, einen feſten Rechtszuſtand zu 
begründen, deſſen Einführung die Schilderhebung der Reichsritter unter Sickingens 
Panner, den großen Bauernkrieg, die Säculariſation des Clerus durch die Reichs— 
fürſten, kurz den ganzen gewaltſamen Zuſtand, den die Verſäumniß ſolcher Dinge 
unter dem Nachfolger Maximilians hervorrief, in der Geburt erſtickt haben würde. 
Allein Maximilian verſtand es wohl, eine große ſpaniſch - burgundifch = öftreichifche 
Hausmacht zu begründen; vom ächten Kaiſerblut aber war wenig oder gar nichts 
in ihm. Zu früh für das Heil des Reiches ſtarb Berthold, ein würdiger Zeit— 
genoſſe des Cardinals Ximenes, als die Thatſache ſich bereits feſtſtellte, es ſei 
nicht bloß der Verſuch, eine haltbare Verfaſſung für Krieg und Frieden zu grün— 


den, geſcheitert, es gebe auch kein allgemein anerkanntes Gericht mehr, während 


die Autorität des Reiches bei der Unordnung im Innern auch gegen Außen auf den 
möglichſt tiefen Grad geſunken war. Ein Einziges konnte helfen, ein anderer Kai— 
ſer. Daß Berthold und die mit ihm haltenden Fürſten nicht bloß daran gedacht 
haben, iſt ſicher. Da ſtarb 20 Tage nach dem Tode Herzog Georgs des Reichen 
von Bayern⸗Landshut, womit Maximilians widerwärtigſte Periode beginnt, der 
Churerzkanzler am 21. Dec. 1504. Sein Tod bewirkte, daß, während das drohende 


Schickſal K. Wenzels an Maximilian vorüberging, die innere Zwieſpalt der 


* 


Nation nach allen Seiten hin zum Aus bruche kam. (Vgl. Ranke, teutſche Geſchichte 
im Zeitalter der Reformation. Bd. I. S. 4. Gfrörers Guſtav Adolph, zweite Aufl. 
S. 224 — 228.) [Höfler.] 
Berthold, Franeiseaner zu Regensburg, bekannt unter dem Namen Berthol- 
dus Ratisbonensis. Kurz nachdem der neue Orden des hl. Franeiseus eine Nieder- 
aſſung zu Regensburg gewonnen hatte, wurde die junge Gründung daſelbſt durch 


einen frommen Mönch verherrlichet, der unter den großen Predigern ſeines damals 


im Predigt und Beichtvateramte glorreich ſtrahlenden Ordens als eine der erften 
Erſcheinungen hervorragte. Es war Berthold, zu Regensburg geboren, ein Zeit— 
genoſſe und Freund eines andern berühmten Franciscaners, des als Prediger und 
Myſtiker ausgezeichneten David von Augsburg. Wenn Berthold predigte, ſchien 
ſich Himmel und Hölle vor ſeinen Zuhörern zu öffnen; man glaubte den Elias zu 
hören und nannte ihn auch den Elias ſeiner Zeit; Sünder ſanken vor Schmerz 
über ihr Vergehen in Ohnmacht zuſammen; vornehme Räuber gaben das unge— 
rechte Gut heraus; Religionsſpötter wurden eines andern Sinnes; Vornehm und 
Niedrig drängte ſich in ungeheuern Maſſen herbei, ihn zu hören. So waren bei 
ſeinen Predigten zu Regensburg und auf ſeinen Zügen durch Bayern, Oeſtreich, 
Sachſen, Böhmen und Mähren oft 40,000, 60,000 und 100,000 Menſchen an⸗ 
weſend; ſtundenlang wartete das Volk vor der Predigt; man ſtieß, wenn ſie in 
der Kirche gehalten wurde, einander hinaus, um ſich einen Platz zu erobern, oder 
Berthold predigte, da die Kirche die Menge der Zuhörer nicht faſſen konnte, von 
einer Anhöhe herab auf Feldern und Wieſen. Dadurch gewann er auch Zutritt 
und Einfluß bei den Großen; der Papſt bevollmächtigte ihn, nach ſeinen Reden 
Ablaͤſſe von einigen Tagen zu ertheilen, und wie das Volk ihn hochzuſchätzen wußte 
und allen gewinnſüchtigen Marktſchreiern (Berthold nennt ſie in ſeinen Predigten 
Pfenningpredigex) unendlich vorzog, geht unter Andern daraus hervor, daß die 
Volksſage dem gefeierten Herolde eine Menge Wunder zuſchrieb. Berthold ſtarb 
im J. 1272, wurde in der Franeiscanerkirche zu Regensburg begraben und bald 
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als Heiliger verehrt, zu deſſen Grabſtätte noch bis auf die neuere Zeit von fernen 
Landen her Pilger wallfahrteten, deren Ahnen einſt von feinen Lippen das Lebens⸗ 
wort gehört hatten. Die göttliche Fürſehung hat uns Bertholds Predigten, wenig⸗ 
ſtens einen Theil derſelben, aufbewahrt: ſ. Berthold des Franeiscaners teutſche 
Predigten, herausgegeben von Kling, ein koſtbares Kleinod des mittelalterlich⸗teut⸗ 
ſchen Predigt- und Sprachſchatzes. Eine andere Schrift führt den Titel: De religiosc 
vitæ institutione. V. Annales Minorum v. Wadding, Lugduni 1628, tom. I. p. 362365; 
Aventini hist. I. 7; Oefele, scriptores rer. Boic. tom. I. etc. [Schrödl.] 
Berthold von Rorbach, Vorläufer Calvin's. Unter den Begharden (ſ. d. A.) 
treffen wir in der Mitte des 14ten Jahrhunderts einen Mann, der von Gott neue 
Lehren und den Auftrag, dieſelben andern Menſchen mitzutheilen, erhalten haben 
wollte. Es iſt dieß Berthold, geboren zu Rorbach. Die Gabe, Andere zu über⸗ 
reden und für ſich zu gewinnen, beſaß er in hohem Grade; ſonſt jedoch war er, 
wie ohne kirchliche Miſſion, ſo auch ohne alle Bildung, ſo daß es ſich hieraus 
leicht begreift, wie er auf Irrthümer fallen konnte, die ihm den Namen „Vorläufer 
Calvin's“ erwarben. Seine Hauptirrthümer find in folgenden acht Sätzen enthal⸗ 
ten: 1) Jeſus Chriſtus fühlte ſich in ſeinem Leiden ſo ſehr von ſeinem Vater ver⸗ 
laſſen, daß er ſehr zweifelte, ob feine Seele gerettet oder verdammt werden würde; 
2) Jeſus Chriſtus hat in ſeinen Leiden vor zu großen Schmerzen ſeiner keuſcheſten 
Mutter, der Jungfrau Maria geflucht. 3) Chriſtus hat in ſeinen Leiden der Erde 
geflucht, weil ſie ſein vergoſſenes Blut aufgenommen. (Die Annahme, als habe 
man dem Berthold dieſe drei auf Chriſtus ſich beziehenden Irrthümer nur zuge⸗ 
ſchrieben, um die an ihm vollzogene Todesſtrafe nachher rechtfertigen zu können, 
iſt eine bloße Hypotheſe und ermangelt alles hiſtoriſchen Grundes.) 4) Der Menſch, 
obwohl während ſeines ſterblichen Lebens noch den Leiden und der Vergänglichkeit 
unterworfen, kann zu einer ſo großen Vollkommenheit im geiſtlichen Leben gela 7 
daß er nachher weder zu beten noch zu faſten mehr braucht und daß ihm ſofort 
Nichts zur Sünde gereicht. 5) Das mündliche Beten iſt dem Menſchen weder nütz⸗ 
lich noch nothwendig und hilft ihm zu ſeinem Heile nichts; es iſt genug, im Geiſte 
(aus dem Herzen) ohne Stimme und Lippenbewegung zu beten. 6) Ein 50 \ 
ter und unwiſſender Laie, wenngleich ohne Kenntniß der hl. Schrift, aber vom 
göttlichen Geiſte erleuchtet, kann durch Lehren ſich und Andern weit mehr nützen 
als der gelehrteſte Prieſter, bei einer noch ſo tiefen Erkenntniß der hl. Schrift. 
7) Den Predigten und Lehren eines ſolchen erleuchteten Laien iſt mehr zu glau⸗ 
ben und zu gehorchen, als dem hl. Evangelium, als allen andern Schriften und 
Ausſprüchen aller Lehrer. 8) Ein frommer (devoter) Menſch kann durch den Ge⸗ 
nuß von Speiſe und Trank ſich eine ſolche Gnade erwerben, daß Beides eben ſo 
gültig iſt, als ob er das Saerament des Leibes und Blutes unferes Herrn Jeſu 
Chriſti empfangen. — Dieſe Irrthumer ſuchte Berthold im oͤſtlichen Franken, vor 
Allem in der Stadt Würzburg, heimlich zu verbreiten „und einige Zeit hindurch 
ſtieß er auf keine ſonderlichen Hinderniſſe; nach und nach jedoch wurde die Sache 
bekannt und die Inquiſition (ſ. d. A.) zog ihn 1356 zur Verantwortung. Wohl 
wiſſend, daß er mit dem Tode beſtraft würde, falls er ſeine irrigen Anſichten nicht 
aufgebe, ſchwor Berthold ſeine Irrthümer ab, übrigens, wie ſich bald zeigte, nur 
zum Schein; denn kaum war er ſeiner Haft entlaſſen, da floh er heimlich aus 
Würzburg und begab ſich nach Speyer, in der Hoffnung, mit größerer Sicherheit 
daſelbſt ſeine Lehre verbreiten zu können. Doch er täuſchte ſich hierin; bald wurde 
auch hier ſein Streben und Treiben offenkundig, die Ingquiſition bemächtigte ſich 
ſeiner, überführte ihn ſeiner Irrthümer, und weil er hartnäckig dabei verharrte, 
wurde er dem weltlichen Arme übergeben und ſofort 1359 auf einem Scheiter⸗ 
haufen lebendig verbrannt. Auf die Frage: ob er einer ſo verderblichen Ketzerei 
nicht entſagen und im Glauben der hl. Mutter, der Kirche, verharren wolle bis zu 
feinem Tod, erflärte er: „Mein Glaube ift eine Gabe Gottes, und deßhalb darf, 
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kann und will ich die mir zu Theil gewordene Gnade nicht hintanſetzen.“ Jeder 
Leſer wird von ſelbſt einſehen, wie weit ſich Berthold vom Kirchenglauben entfernt, 
dem proteſtantiſchen Prineip dagegen ſich genähert hatte; mögen ihn akatholiſche 
Schriftſteller, z. B. Mosheim, noch fo ſehr in Schutz nehmen; wir können's nicht; 
der allen Glaubensneuerern eigenthümliche geiſtige Hochmuth und Eigenſinn hielt 
auch ihn gefangen. Vgl. Mosheim de Beghardis et Beguinabus ed. Martini p. 325 —29. 
Joan. Trithemii annal. Hirsaug. tom. II. p. 231 8d. Michael Eiſenharts continuatio 
chronici universalis Hermanni Gigantis, ed. Joan. Gerh. Meuschenius, Lugd. Batavor. 
1713 in 4. p. 140. Joan. Naucleri chronicon, tom. II. p. 401. [Fritz.] 

Berthold, Stifter des Carmeliterordens, ſ. Carmeliter. 

Berti, Laurentius (Giovanni Lorenzo), war einer der berühmteſten Fatho- 
liſchen Theologen des vorigen Jahrhunderts, beſonders Dogmatiker. Auch ſein 
älterer Bruder, Aleſſandro Pompejo, ein regulirter Chorrherr (T zu Rom 
1752), zeichnete ſich als Gelehrter, namentlich als Geſchichts forſcher aus. Aber 
einen weit größeren Namen erwarb ſich der um mehrere Jahre jüngere Lorenz, 
welcher am 28. Mai 1696 im Dorfe Sarravezza im Toscaniſchen geboren, früh— 
zeitig in den Auguſtiner-Eremitenorden (ſ. d. A.) trat, verſchiedene Aemter in dem 
ſelben bekleidete, namentlich lange Zeit Profeſſor der Theologie zu Piſa war, mit 
dem Ehrentitel eines „kaiſerlichen Theologen.“ Er ſtarb daſelbſt am 26. Mai 1766. 
Auf Befehl feines Ordensgenerals gab Berti in den Jahren 1739 —1747 fein 
großes Syſtem der katholiſchen Dogmatik zu Rom in 10 Foliobänden heraus 
(Theologia historico-dogmatico-scholastica; seu libri de theologicis disciplinis). 
Daſſelbe gewann hohes Anſehen in ganz Europa, und wurde wiederholt in ver— 


ſchiedenen Ländern, meiſtens unter dem kürzeren Titel: De theologicis disciplinis ab- 


gedruckt. Die neueſte, mit einigen Beigaben bereicherte, Ausgabe iſt die nea— 
politaniſche vom Jahre 1792 in 10 Quartbänden. Ein Auszug in 5 Octavbänden 
erſchien zu Bamberg im J. 1770. Aber neben den Bewunderern dieſes in der That 
trefflichen und nicht ohne Geſchmack geſchriebenen Werkes fehlte es auch nicht an an 
geſehenen Tadlern, welche dem Verfaſſer (einem ſtrengen Auguſtinianer) Hinnei- 
gung zu den Irrthümern des Bajus und Janſenius (ſ. d. A.) in Betreff der Gnaden— 
lehre zum Vorwurfe machten. Berti vertheidigte ſich gegen dieſe Anklagen in zwei 
Apologien, welche ſeinem Werke angehängt ſind, und erfuhr nun keine weitere Be— 
läſtigung. Unter den teutſchen Theologen hat beſonders P. Stephan Wieſt, Pro— 
feſſor in Ingolſtadt, bei feinen 6 Oetavbänden Institutionum theologicarum (Ingol⸗ 
ſtadt 1786—89) das Werk Berti's zum Muſter genommen. Viel unbedeutender 
iſt Berti's Kirchengeſchichte der 5 erſten Jahrhunderte: Dissertationum historicarum, 
quas habuit in Archigymnasio Pisano. Florent. 1753 — 56, in 3 Quartbänden, 
nachgedruckt zu Augsburg in 4 Octavbänden. Ueberdieß verfaßte Berti auch ein 
kirchenhiſtoriſches Compendium, Breviarium hist. eccl., welches in 2 Oetavbänden 
bis ins 18te Jahrhundert geht, und wegen feiner reichhaltigen Tabellen noch jetzt 
einigermaßen benutzt werden kann. Kleinere Schriften Berti's, Diſſertationen u. dgl. 
wurden zu Venedig in einem Foliobande zuſammengedruckt. [J. C.] 
Bertin, der Heilige, Abt in St. Omer, wurde um das Ende des 6ten 
oder in den erſten Jahren des Tten Jahrhunderts im Gebiete der Stadt Conſtanz 
aus einer angeſehenen Familie geboren, und widmete ſich in dem von dem heil. 
Columban geſtifteten Kloſter Lüreuil dem Benedietinerorden. Sein Landsmann 
und Verwandter, der hl. Audomar, gewöhnlich Saint-Omer genannt, wie die 
Stadt, welche von ihm den Namen führt, war auch aus dieſem Kloſter hervor— 
gegangen, und wirkte um dieſe Zeit, als Biſchof von Terouanne, einer von Carl V. 
im J. 1553 zerſtörten Stadt in dem Gebiete der alten Moriner, dem jetzigen 
Artois, mit glücklichem Erfolge an der Bekehrung des dortigen, zwar ſchon viel 
für das Chriſtenthum gewonnenen, aber zum Götzendienſte wieder hinabgeſunkenen 
Volkes (S. deſſen vita bei Mabillon Act. Ss. saec. II. pag. 535 —541). Um ihn 
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bei ſeinem Bekehrungswerke zu unterſtützen, kam Bertin mit zwei Genoſſen, Mum⸗ 
molin und Ebertram, aus dem Kloſter Lüxeuil dort an, und in kurzer Zeit wurde 
das Chriſtenthum durch ihre Bemühungen in der ganzen Gegend verbreitet. Schon 
vor ihrer Ankunft hatte Audomar Viele getauft, und unter dieſen einen ſehr an⸗ 
geſehenen und reichen Mann, Namens Adrowald, welcher ihm dann ſein Landgut 
Sithiu an der Aa, mit den dazu gehörigen Grundſtücken in und um dem heutigen 
St. Omer ſchenkte. Audomar übergab ſeinen Mitarbeitern nun einen zu dieſem 
Landgute gehörigen Ort und dieſe erbauten dort ein Kloſter, welches zum Unter⸗ 
ſchiede von dem, einige Jahre ſpäter von Bertin erbauten, das alte Kloſter ge⸗ 
nannt wurde, und aus dem das jetzige Dorf St. Mummolin, eine Meile von 
St. Omer, erwachſen iſt. Mummolin ſtand dieſem Kloſter 14 Jahre als Abt vor, 
bis er nach dem Tode des hl. Eligius Biſchof von Noyon, Ebertram aber Abt von 
St. Quentin wurde. Schon vorher aber konnte dieß alte Kloſter die Zahl der 
Mönche nicht faſſen, und Bertin hatte eine Meile weiter den Fluß hinab, an der 
Stelle, wo nachmals die Stadt St. Omer erwuchs, ein Kloſter gegründet, welches 
er ebenfalls Sithin nannte, nach ihm aber St. Bertin genannt wurde. Hier wurde 
bald eine ſo große Anzahl Geiſtlicher gebildet, daß Bertin, als Abt des Kloſters, 
150 Mönche nach der ſtrengen Regel des hl. Benediet regierte und mit ihnen 
das ganze Land vollends für das Chriſtenthum gewann. Viele Heilige gingen aus 
dieſem Kloſter hervor (einige Chroniken zählen deren 22, andere 25 auf), viele 
andere wurden dort zu Biſchöfen gebildet, und viele Mächtige und Große wählten 
daſſelbe als Ruheſtätte ihres Lebens, auch der letzte Merosinger Childerich mußte 
dort ſeine Lebenstage beſchließen. Noch zu Bertin's Lebzeiten war daſſelbe zu 
einem Doppelkloſter erweitert, und durch reiche Schenkungen kamen die Beſitzung 
Worimholt, wo ebenfalls ein Kloſter gebaut wurde, dann die nachmals unter dem 
Namen Berg St. Winnoc's berühmte Abtei und vieles andere Grundeigenth. 

dazu, ſo daß vierzehn Klöſter ihm ihren Urſprung verdankten. Als Bertin in ſehr 
hohem Alter ſtand und ſich der Regierung des Kloſters nicht mehr gewachſen fühlte, 
wählte er einen tüchtigen Geiſtlichen deſſelben, Namens Rigobert, zu ſeinem Nach⸗ 
folger; er ſelbſt brachte die letzten Jahre ſeines langen Lebens in ſtiller Abge⸗ 
ſchiedenheit und der Vorbereitung auf den Tod zu und ſtarb um das Jahr 709, 
wenn wir den Chroniken glauben dürfen, 112 Jahre alt. Der Ruf der Heilig⸗ 
keit, in welchem er gelebt, wurde größer noch nach ſeinem Tode; er wurde unter 
die Zahl der Heiligen verſetzt und am 5. Sept. wird ſein Gedächtniß gefeiert. 
(Vgl. Mabillon Act. Ss. saec. III. P. I. p. 93—150.) [Seiters.] 

Bertrade, eine Tochter des Grafen Simon von Montfort, war an den Gra⸗ 
fen Fuleo von Anjou vermählt. Weil aber dieſer bereits alt war, hatte ſie wenig 
Gefallen an ihm und trat im J. 1092 in ein unerlaubtes, von ihr ſelbſt geſuch⸗ 
tes Verhältniß zu König Philipp J. von Frankreich, der ſie dem Grafen Fulco 
entführte, ſeine eigene Gemahlin Bertha verſtieß und ſich nun mit Bertrade 
trauen ließ. Der Papſt proteſtirte nicht bloß gegen ſolche Verletzung des chriſt⸗ 
lichen Eherechtes, ſondern belegte den König zweimal mit dem Bann „bis er 1105 
verſprach, allen Umgang mit Bertrade aufzugeben. Sie ſtarb als Nonne im Klo⸗ 
ſter Fontévraud. [J. C.] 

Bertram, ſ. Patramecus. 

Beruf — die Aufforderung zu Erfaſſung und Erfüllung des an der Ge⸗ 
ſammtaufgabe der Menſchheit dem Einzelnen von Gott zugewieſenen Pflichten- 
theiles (subj.), ſowie der von jener Geſammtaufgabe dem Einzelnen zukommende 
Pflichtenkreis ſelber (obj.). Sofern die hierdurch gebotenen Leiſtungen dem Ein- 
zelnen mit vielen Andern gemeinſam ſind und das Maaß der den Uebrigen auf- 
gelegten nicht überſteigen, iſt ſein Pflichtenkreis durch die Berufsart oder den 
Stand beſtimmt, und es liegen ihm die gewöhnlichen Berufs⸗ oder Stan⸗ 
despflichten (Röm. 12, 7. 8.) ob: Erkenne, erwähle (Standes wahl), be⸗ 
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halte, erfülle deinen Beruf (Berufstreue, Fleiß und Arbeitſamkeit S 
pünctliche, freudige, vollſtändige Erfüllung der mit Anſtrengung verknüpften Be⸗ 
rufsanforderungen 1 Theſſ. 4, 11.). Der außerordentliche Beruf zu Leiſtungen, 
welche nach dem göttlichen Rathſchluſſe für gewiſſe Zeiten und Bedürfniſſe Ein- 
zelnen aufgelegt werden, wie dem hl. Paulus (Apg. 9, 15. 16.), kündigt ſich durch 
ungewöhnliche Begabungen und Erſcheinungen an (1 Cor. 15, 10. 2 Cor. 11, 12.). 
Vgl. Hirſcher, chriſtl. Moral (4. Ausg.) III. Bd. S. 383—391. Sailer, chriſtl. 
Moral II. Bd. S. 232—236. [Mack.] 
Berülle (Pierre de Berulle), Cardinal und Stifter der Oratorianer in 


Frankreich, geb. 1575, ſtammte aus einer hochangeſehenen franzöſiſchen Familie ab. 


Aelteſter Sohn des Parlamentsraths Claudius von Berülle und in Paris unter 
den Augen einer eben ſo gebildeten als frommen Mutter, Louiſe Seguier, Tante 
des berühmten Kanzlers Seguier, erzogen, gelobte er ſchon als Knabe, in den geift- 
lichen Stand zu treten. Nach Vollendung ſeiner Vorbereitungsſtudien meldete er 
ſich bei den Carthäuſern, Kapuzinern und Jeſuiten zur Aufnahme, wurde aber 
überall abgewieſen, weil man feine Verwandten fürchtete, die ihm in der Magi- 
ſtratur eine glänzende Laufbahn zu eröffnen gedachten. Er trat alſo in den Welt- 
prieſterſtand, und empfing den 4. Juni 1599, nach Beſeitigung mancher Hinder— 
niſſe von Seiten ſeiner Oheime, die Prieſterweihe. Jetzt wären ihm durch den 
Einfluß ſeiner Verwandten die anſehnlichſten Kirchenämter zugänglich geweſen, 
allein er verbat ſich jede deßfallſige Verwendung, und als einfacher Prieſter, ohne 
eigentliches Amt zu Paris lebend, arbeitete er zunächſt an der Bekehrung der 
Caloiniſten in Frankreich nicht ohne Erfolg, beſonders bei Frauen aus den höheren 
Ständen. Wegen der ſeit einem halben Jahrhundert in Frankreich herrſchenden 
bürgerlichen Unruhen war die Kloſterdisciplin ſehr lax geworden, und es wurde 
daher der Wunſch ausgeſprochen, die in Spanien aufblühende Congregation der 
Thereſianerinnen oder Carmeliterbarfüßerinnen nach Frankreich zu verpflanzen. 
Begierig ergriff der Abbé Berülle dieſes Project, reiste 1604 ſelbſt nach Spanien, 
brachte nach Ueberwindung ſehr großer Hinderniſſe, die zum Theil ſelbſt politiſcher 
Art waren, einige Nonnen der Congregation nach Frankreich, und hatte die Freude, 
ein Jahr darauf das erſte Kloſter dieſes Ordens in Paris errichtet zu ſehen. Noch 
verwilderter als die Ordensleute waren damals ſowohl in wiſſenſchaftlicher als 
ſittlicher Beziehung die franzöſiſchen Weltgeiſtlichen, und von den Biſchöfen, die 
noch unclerikaliſcher lebten als ihre Untergebenen, ſtand keine Abhilfe zu erwarten. 
Nur von einer Societät frommer und wohlunterrichteter Männer, die dem ihnen 
geſteckten Ziele mit aller Aufopferung ſich hingäben, hoffte man die ſittliche He⸗ 
bung des Volkes und die Reform des Säcularelerus. Zur Gründung einer ſolchen 


Societät hielt man abermals den Abbe Berülle wegen feiner großen Frömmigkeit, 


ſeiner Unabhängigkeit und ſeines bedeutenden, zu einer derartigen Unternehmung 
nöthigen Privatvermögens, für den geeignetſten Mann, und freudig unterzog er 
ſich der Verwirklichung dieſer ſchoͤnen Aufgabe. Er miethete 1611 ein Haus in 
Paris, bezog es mit 4 Mitgliedern, wovon 3 Profeſſoren an der Sorbonne waren, 
und gab ſo der Societät, die er ganz nach dem Muſter des von dem hl. Philipp 
Neri zu Rom geſtifteten Oratoriums regelte und auch darnach benannte, den An⸗ 
fang. Die Mitglieder, welche weder durch feierliche noch einfache Gelübde an 
die Geſellſchaft gebunden waren, führten, was Gebet, Gottesdienſt und Speiſung 
betrifft, ein gemeinſchaftliches Leben; nach dem Eſſen wurden, wie in Rom, wiſſen⸗ 
ſchaftliche Beſprechungen vorgenommen die nächſte Veranlaſſung zu fo vielen aus⸗ 
gezeichneten Werken, welche die franzöſiſchen Oratorianer fpäter lieferten; und die 
übrige Zeit brachten die Mitglieder auf dem Lande zu, wo ſie Unterricht ertheilten 
und Beicht hörten, wenn die Pfarrer es geſtatteten. Als die Societät den 10. Mai 
1613 durch Paul V. die päpſtliche Beftätigung erhalten hatte, breitete fie ſich, 
ſegensreich wirkend, ſchnell in Frankreich aus, ſo daß noch zu Lebzeiten ihres Stifters 
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über 50 Ordenshäuſer errichtet wurden, und es ſpäter faſt in allen bedeutenderen 
Städten Oratorianer gab. Berülle wurde auch als Staatsmann gebraucht, nament⸗ 
lich in den Streitigkeiten zwiſchen Maria von Mediei und ihrem Sohne Ludwig XIII. 
Urban VIII. ernannte ihn wegen ſeiner großen Verdienſte 1627 zum Cardinal. 
Zwei Jahre darauf, den 2. Det, 1629, traf ihn am Altar ein Schlagfluß und er 
ſtarb noch deſſelben Tages. — Berülle's Schriften, ascetiſchen und polemiſchen 
Inhalts, haben die PP. Bourgoing und Gibieuf 1644 und 1657 herausgegeben. 
Von den Viographieen Berülle's iſt die von dem Oratorianer M. Tabaraud ver⸗ 
faßte (Paris 1817 in 2 Bd. 8. wieder edirt) die beſte, zwar ſehr weitſchweifig, 
aber doch gründlich nach Quellen bearbeitet. Da fie ausführlich über Berülle als 
Staatsmann handelt, ſo bietet ſie auch für die politiſche Geſchichte Frankreichs in 
der erſten Hälfte des 17ten Jahrhunderts kein geringes Intereſſe dar. [C.] 

Beryllus, Biſchof von Boſtra, ſ. Antitrinitarier, 

Beſangon (Vesontio, Visontio, Besuntium, Bisuntium, im Mittelalter auch 
Chrysopolis, teutſch Biſanz), Erzbisthum im ſüdöſtlichen Frankreich, deſſen Grun⸗ 
dung in's Zte oder Ate Jahrhundert fällt. Beſangon war damals die weltliche 
Metropole der Provincia Maxima Sequanorum Galliens „ welche aus den Gebieten 
der Sequaner, Helvetier und Rauraker beſtand. In ihr lagen, nach den Verzeich— 
niſſen des Aten Jahrhunderts, die Bezirksorte: Aventicum (Avenche, Wifflisburg), 
Noiodunum (Nyon im Waadtlande), Ebrodunum (Averdon, Ifferten), Vindonissa 
(Windiſch) und Portus Abucini (wahrſcheinlich Buſſigni am Genferſee). (Schœpfl. 
Als. illust, Vol. 1. p. 130.) Die Grenzen des Verwaltungsbezirkes bildeten der 
Rhein, die Vogeſen, die Saone, der Rhone und die Gebirge, welche Rhätien und 
die Schweiz ſcheiden. Von gleichem Umfange ſcheint die geiſtliche Herrſchaft des 
Metropoliten von Befangon geweſen zu fein, Avenche, das im Eten Jahrhundert 
den Annaliſten Marius Aventicus zum Biſchof hatte, Baſel, welches das verödete 
Augſt aufgenommen, Nyon mit civitas equestris früh vereint, Averdon und Win⸗ 
diſch werden in verſchiedenen Concilienbeſchlüſſen als deſſen Suffraganſprengel auf⸗ 
geführt. Windiſch trennte ſich zwiſchen 553 und 561 von Defangon und vereinte 
ſich mit Conſtanz. Der Sitz von Avenche, vermehrt mit dem Sprengel von Aver⸗ 
don, ward zu derſelben Zeit nach Lauſanne und von da ſpäter nach Freiburg (in 
der Schweiz) verlegt; der Sitz von Nyon ging auf Belley über, Freiburg und 
Belley blieben nebſt Baſel unter dem Metropoliten von Beſangon, bis die fran⸗ 
zo ſiſche Revolution die alten Verhältniſſe umſtürzte. Der unmittelbare Sprengel 
Beſangons, der 500 Pfarrer zählte und urſprünglich in 6 Archidiaconate abge⸗ 
theilt war, begriff die Grafſchaft Hochburgund nebſt einigen unbedeutenden An⸗ 
grenzungen. Im J. 1742 erlitt derſelbe eine Einbuße durch die Umformung der 
altberühmten Abtei St. Claude am Jura zu einem Bisthum, deſſen Sprengel auf 
Koſten Lyons und Beſangçons vergrößert wurde. Dagen trat Baſel im J. 1780 
einen Theil ſeines Sprengels auf den Vorbergen der Vogeſen im obern Elſaß an 
Beſangon ab. — Zufolge des Concordats von 1801 wurden dem Metropoliten 
von Beſangon die Biſchöfe von Autun, Dijon, Nancy, Metz und Straßburg unter- 
ſtellt; Baſel, Freiburg und Belley fielen weg. Das Concordat von 1817 hat 
Autun und Dijon aus dem Verbande mit Beſangçon wieder gelöst, dagegen Ver⸗ 
dun, St. Die und Belley in denſelben gebracht. Straßburg, Metz und Nancy 
blieben, gleichwie durch das Concordat von 1801, ſo auch durch jenes von 1817 
mit Beſangon verbunden. Der unmittelbare Sprengel der Erzdibeeſe umfaßt 
dermalen die zwei Departemente Doubs und Ober-Saone mit einer Bevölkerung 
von 582,000 Seelen. Ihre Grenzen erſtrecken ſich noͤrdlich an die Didcefe von 3 
St. Die, weſtlich an jene von Dijon und Langres, ſüdlich an die von St, Claude 
und Freiburg, öſtlich an jene von Baſel und Straßburg. — Unter den zu Beſangon 
gehaltenen Coneilien werden vier namhaft gemacht: das von 444, auf welchem 
der hl. Hilarius von Arles den Vorſitz führte, und ein gewiſſer Chelidonius, Erz- 
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biſchof, wie man glaubt, von Beſangon, abgeſetzt wurde; das von 1495, unter. 
dem Metropoliten Charles de Neuchatel; das von 1573, unter Claude de la Baume, 
und das von 1648, unter Claude d'Achéi. Kaiſer Friedrich J. hielt daſelbſt drei 
Afterepneilien in den Jahren 1157, 1161 und 1162. — Nach dem Untergange 
des carolingiſchen Hauſes war die Stadt Befangon ſammt ihrem Gebiete an das 
Königreich Burgund und mit dieſem an das teutſche Reich gekommen. Der Erz- 
biſchof von Beſangon wurde Erzkanzler Burgunds und Befangon felbft eine un- 
mittelbare freie Reichsſtadt. Der Friede von Nymwegen, wodurch Spanien Hoch— 
burgund an Frankreich abtrat, änderte dieſe Verhältniſſe. Doch dauerte bis zur 
franzöfifchen Revolution die leere Ceremonie fort, daß auf den teutſchen Reichs⸗ 
tagen auch der Erzbiſchof von Befangon als Reichsfürſt aufgerufen wurde, der aber 
als nunmehriger Unterthan des Königs von Frankreich begreiflich nicht mehr erſchei— 
nen konnte. Jetzt find die Erinnerungen Beſangons an den einſtigen Verband mit 
dem teutſchen Reiche faſt bis auf die letzte Spur verſchwunden. Dietrich.] 
Beſchneidung (7>72, rregıroun) iſt jener liturgiſche Act, durch welchen 
jeder männliche Israelit in die Gemeinſchaft des Volkes Gottes aufgenommen und 
aller ſeiner Rechte theilhaftig gemacht wurde. Der Urſprung dieſer Inſtitution 
redueirt ſich nach dem Berichte der hl. Urkunde auf unmittelbar göttliche Anord— 
nung; denn als Abram 99 Jahre alt war, erſchien ihm der Ewige und ſprach: 
„Ich bin Gott der Allmächtige, wandle vor mir und ſei vollkommen: und ich werde 
einen Bund einſetzen zwiſchen mir und dir, und dich vermehren über die Maßen. 
Und Abram fiel auf ſein Angeſicht, und Gott redete zu ihm alſo: Ich — ſiehe, 
mein Bund iſt mit dir, daß du werdeſt zum Vater einer Menge von Völkern. Und 
nicht ſoll fortan dein Name Abram genannt werden, ſondern dein Name ſei Abra— 
ham; denn zum Vater vieler Völker mache ich dich .... Und ich gebe dir und 
deinem Samen nach dir das Land deiner Anſiedelungen, das ganze Land Canaan 
zum ewigen Eigenthum, und ich werde ihr Gott ſein.“ Und Gott ſprach zu Abra— 
ham: „Auch du ſollſt meinen Bund bewahren, du und dein Same nach dir für ihre 
Geſchlechter. Und das iſt mein Bund, den ihr bewahren ſollt: Beſchnitten werde bei 
euch jegliches Männliche; und ihr ſollt beſchnitten werden an eurem Gliede der Vor— 
haut, und das ſei zum Zeichen des Bundes zwiſchen mir und euch. Und acht Tage 
alt ſoll beſchnitten werden bei euch jegliches Männliche, Eingeborner des Hauſes 
wie Gekaufter für Geld von jedem Fremden. Und ein vorhäutiger Mann, der ſich 
nicht beſchneiden läßt, dieſe Seele werde ausgerottet aus ihrem Volke: meinen 
Bund hat er gebrochen.“ (Gen. 17.) Von dieſem Tage an finden wir die Be— 
ſchneidung als Kennzeichen der Familie Abrahams, Iſaaks und Jakobs, bis ſie 
herangewachſen war zu einem mächtigen Volke, aber noch in der freieren Weiſe, 
daß ſie zwar nicht unterlaſſen, jedoch oft verſchoben wurde. Moſes ſelbſt hatte die 
Beſchneidung ſeines Sohnes verzögert, und auf dem ganzen Wege durch die Wüſte 
wurde kein Israelit beſchnitten. Erſt vor Beſitznahme des verheißenen Landes 
wurde dieſer Ritus an Allen vorgenommen, und von nun an ununterbrochen beob- 
achtet, wie man aus dem vollkommenen Stillſchweigen der hl. Urkunde mit Recht 
ſchließt. Schon den Rabbinen fiel dieſe Unterlaſſung eines ſo heiligen, ſtreng ver— 
bindenden Ritus auf, und ſie haben dafür manchen Grund angegeben, oder viel— 
mehr daraus einen Canon abgeleitet, nach dem die Beſchneidung verſchoben werden 
durfte, nämlich eine Reiſe; allein dieſe Unterlaſſung hat zuverſichtlich denſelben 
Grund, wie die der Paſchafeier, und beruht auf ihr, indem das moſaiſche Geſetz 
über die Beſchneidung gar keine Beſtimmung trifft, ſondern ſie in unmittelbaren 
Cauſalzuſammenhang mit der Paſchafeier bringt und einfach ſagt: kein Unbeſchnit⸗ 
tener dürfe am Paſchalamme Theil nehmen (Exod. 12, 44. 48.). Der ganze 
Aufenthalt in der Wüſte war nämlich eine Zeit der Vorbereitung; in ihr ſollte 
Israel zum Volke Gottes äußerlich herangebildet werden, und darum durften jene 
Acte, die es als Volk Gottes ſchon darſtellten, unterlaſſen werden. Die Urſache 
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und Abſicht der Beſchneidung gibt Gott ſelbſt an, indem er ſie Zeichen des Bundes 
nennt, ſo daß durch dieſes Zeichen der Bund, welchen Gott mit dem ganzen Volke 
geſchloſſen hat, am Einzelnen kräftig wird. Die Kraft dieſes Bundes beſtand in 
einer zahlreichen Nachkommenſchaft, im Beſitze des Landes Canaan, in der Anwart⸗ 
ſchaft auf den Meſſias und in der Gerechtigkeit (Röm. 4, 11.). Dieſer Ritus hatte 
ſomit einen ſymboliſchen Charakter, und wir ſind allerdings berechtigt, zwiſchen 
der äußern Handlung und der dadurch bezeichneten Sache eine im Geſetze der 
Ideenaſſoeiation begründete Verwandtſchaft zu ſuchen, indem ſonſt die Beſchnei⸗ 
dung eine bloß willkürliche Anordnung ohne innern Grund, alſo kein wahres Symbol 
ſein würde. Es hält aber auch in der That gar nicht ſchwer, die Beſchneidung auf 
ihren höhern Begriff zu redueiren, wenn wir folgende Puncte gehörig würdigen: 
1) Bei dieſem Ritus wird vor allem Blut vergoſſen. Dieß iſt ſo weſentlich, daß, 
ſofern ſich ein ſchon beſchnittener Heide zum Judenthum bekehrte, an der Stelle 
der Vorhaut eine Wunde geritzt wurde, um das Blut des Bundes von ihm zu 
erhalten. Das Blut iſt nämlich bei allen alten Völkern Zeichen des Bundes; wir 
haben die verſchiedenſten Ceremonien, wonach zur Beſiegelung eines Vertrages, 
um ihn recht heilig zu machen, zwiſchen den Paeiseirenden Blut vergoſſen wurde. 
2) Dieſe Blutvergießung iſt a. örtlich genau beſtimmt und an das Glied 
gebunden, weil die Kraft des Bundes ſich auf den Segen der Abſtammung bezieht, 
und im Meſſias, der aus der Mitte des Volkes Gottes hervorgehen ſoll, ſich eon⸗ 
centrirt. Sie iſt b. eine ſehr ſchmerzliche, weil fie ein Act der Sühne und 
Genugthuung ſein ſoll: das ſehen wir an der ſonſt ſo räthſelhaften Beſchnei⸗ 
dung des Kindes der Ziporah, wodurch ſie Moſes von dem Tode errettete; nach 
dieſer Bedeutung bildet ſie eine Parallele zur Blutvergießung des Paſchalammes. 
Als Sühne wird fie darum an dem Theile vorgenommen, welcher das Fleiſch gar 
So und das Centrum aller Begierlichkeit ift, und als Repräſentant des Ganzen 
betrachtet wird. 3) Dieſer Ritus iſt als Beſchneidung vollkommene Weg⸗ 
nahme der Vorhaut. Die Vorhaut gilt nach bibliſcher Anſchauung (causa pro effectu) 
als etwas Unreines und darum Unheiliges. Wegnahme der Vorhaut iſt das Symbol 
der Entfernung und Wegnahme des Unreinen und Unheiligen, darum Gott Miß⸗ 
fälligen im Menſchen. Daß die Beſchneidung dieſen Charakter habe, leuchtet aus 

dem allgemeinen Sprachgebrauche, nach dem „unbeſchnitten“ und „Gott miß fällig,“ 
dagegen „beſchnitten“ und „Gott wohlgefällig“ als Synonyme für einander ſtehen, 
und aus der Uebertragung in das ethiſche Gebiet als „Beſchneidung des Herzens“ 
von ſelbſt ein; denn fein Herz beſchneiden, heißt: das Vöſe und Gott Mißfällige 
von ſeinem Herzen wegnehmen. Es fragt ſich alſo hier nur, inwiefern die Weg⸗ 
nahme der Vorhaut als Symbol der Reinigung dienen könne? Wir kommen dabei 
auf ein gar viel behandeltes Capitel, namlich über den medieiniſchen Zweck 
der Beſchneidung. Nach dem einſtimmigen Zeugniſſe orientaliſcher Schriftſteller 
hat ſie unläugbar eine medieiniſche Wirkung. Das Viel oder Wenig bleibt hier 
außer aller Frage, ebenſo das bloß Zufällige; uns berührt nur das Weſentliche 
und Allgemeine, und dieſes iſt zuverſichtlich phyſiſche Reinigkeit, die Verhin⸗ 
derung einer Anſammlung von unreinen und auch ſchädlichen Säften. Nun war 
äußere Unreinigkeit dem Israeliten zu allen Zeiten Zeichen anhaftender Sünde, 
die äußere Reinigung Symbol der Sündenwegnahme. Unter der Vorhaut bildet 
ſich das Unreine; mit ihr wird die Unreinigkeit ſelber weggenommen, mit dieſer 
die Sünde, das Gott Mißfällige. Die innige Verbindung dieſer Begriffe ſehen 
wir ganz klar in den verſchiedenen Reinigungsgeſetzen. Heilig ſollte der Israelit 
ſein; alles Unheilige mußte er fern von ſich halten; in der Beſchneidung hatte er 
ein unauslöſchliches Denkzeichen, daß Gott der Heilige iſt und das Unheilige ver⸗ 
abſcheut. Indirecte lag ſomit dieſem Ritus das Bekenntniß einer Unreinigkeit 
und Mißfälligkeit vor Gott zu Grunde, in der jeder Menſch ohne Ausnahme ge⸗ 
boren wird und wovon ihn nur Gottes freier, gnädiger Wille befreit. 4) Nur 
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der Mann wurde beſchnitten, weil er das Haupt und Repräſentant des ganzen 
Geſchlechtes iſt, und durch ihn das Weib geheiligt wird, aber nicht umgekehrt; 
daher Söhne, welche von heidniſchen Vätern mit jüdiſchen Müttern erzeugt wurden, 
nicht nothwendig beſchnitten werden mußten. Ob die Beſchneidung eine urfprüng- 
lich hebräiſche Sitte geweſen und von dieſen erſt auf andere Völker (Aegyptier, 
Phönizier, Kolcher) übergegangen ſei, oder umgekehrt, können wir als ganz außer— 
weſentlich dahingeſtellt ſein laſſen. Bewieſen iſt keine Annahme. Allein auch das 
Zweite zugegeben, daß Abraham die Beſchneidung ſchon als eine Sitte der Aegyp— 
tier gekannt habe, konnte Gott recht wohl eine ſchon vorhandene Sache zu einer 
höhern Bedeutung erheben und ihr eine religiöfe, wenn wir fo fagen dürfen, ſa— 
eramentale Würde verleihen. Wahrſcheinlich hatte fie unter den Aegyptiern, zu— 
mal die Beſchneidung bei ihnen nicht allgemein, vielleicht nur auf die Prieſter be— 
ſchränkt war, eine heilige Bedeutung, an welche Gott bei ſeiner Inſtitution als 
eine bereits bekannte Idee anknüpfen mochte. Es wäre jedenfalls ein verkehrtes 
Streben, alle Analogieen der moͤſaiſchen Inſtitutionen mit jenen verwandter Völ— 
kerſtämme, beſonders der Aegyptier, läugnen zu wollen. Das Heilige verliert 
dadurch nichts an ſeinem Werthe, wenn man nur innerhalb der von der Geſchichte 
gegebenen Schranken bleibt. — Heutzutage haben die Juden ſehr ausführliche 
Beſtimmungen über das Ritual der Beſchneidung; da ſie aber für das Verſtändniß 
der heil. Bücher ohne Bedeutung ſind, können wir uns mit einer Hinweiſung auf 
jene Schriften begnügen, wo daſſelbe ausführlich aufgeführt wird. Vgl. Winer, 
bibl. Reallex. I. 184; Bibl. Alterthümer von Allioli ꝛc. II. Abth. religiöfe Alterth. 
S. 9 f. und Andere. | [Schegg.] 

Beſchwörung des Teufels, ſ. Exoreismus. 

Beſeſſene, Beſeſſenheit. Einer der ſchrecklichſten Zuſtände, in die Adam's 
Nachkommen gerathen können, ſeitdem der Stammvater einmal mit dem Fürſten 
der Finſterniß angebunden, iſt der der Beſeſſenheit. Man verſteht unter Beſeſſenen 
nach bibliſchem und kirchlichem Begriff ſolche Perſonen, in deren Leibern der Satan 
vermöge einer geheimniß vollen Innewohnung und tyranniſchen Gewalt wirkt, fo 
daß er auch ihre Sinne zu feinen Abſichten zu mißbrauchen, und ſowohl die natür— 
lichen Verrichtungen des Körpers als auch die geiſtigen Handlungen der Seele zu 
verwirren und zu verhindern, überhaupt wunderliche und ſeltſame Wirkungen in 
denſelben hervorzubringen vermag. Man müßte der hl. Schrift offene Gewalt 
anthun, wenn man behaupten wollte, daß ſie die Beſeſſenen (Energumenen) irgend— 
wie mit den andern Kranken confundire, oder nicht von dem angegebenen Begriff 
der Beſeſſenheit ausgehe, da ſie das, was die unreinen Geiſter in den Beſeſſenen 
und durch ſie thun, unterſcheidend hervorhebt, und z. B. ausdrücklich ſagt, daß 


dieſelben (nicht die Beſeſſenen) Jeſum bekannt, mit ihm geredet, ſich über ihn 


beklagt hätten, daß er ſie zu quälen gekommen ſei. Die Erklärung, daß in dieſem 
Puncte der Erlöſer ſich den Zeitvorſtellungen gecommodirt habe, verdient vom 
Standpuncte des Glaubens aus gar keine Widerlegung, zumal da Chriſtus ſeine 
Gewalt, böfe Geiſter auszutreiben, ausdrücklich als Beweis feiner göttlichen Sen— 
dung gebraucht (Matth. 12, 28. Luk. 11, 20.). Die Kirche aber bezeugt ihren 
Glauben an die Realität der Obſeſſion durch alle Jahrhunderte durch die Anwen— 
dung der Exoreismen und den Stand der Exoreiſten; auch gibt es keinen ange— 
ſehenen katholiſchen Theologen, der nicht die Möglichkeit und Wirklichkeit ſolchen 
Zuſtandes behauptete. Daß aber viele Aerzte über die bei den Theologen conſtante 
Erklärungsweiſe der betreffenden Erſcheinungen vornehm lächeln, kann den Gläu— 
bigen um fo weniger irre machen, als dieſelben gar nichts Genügendes darüber 
zu ſagen wiſſen oder vielleicht gar von materialiſtiſchen Prineipien ausgehen. — 
Es wird nun aber Alles darauf ankommen, die richtige Einſicht in das Weſen der 
diaboliſchen Beſitzergreifung zu gewinnen, ſo weit dieſelbe bei einem der grauen— 
vollen Nachtſeite des menſchlichen Lebens angehörenden Gebiete möglich iſt. Sub— 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 55 
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ſtanziell kann der Dämon der Seele nie einwohnen; ſeine Freiheit kann in den 
innerſten Kern der Freiheit eines andern geiſtigen Weſens nicht einbrechen; nur 
mit ſeiner Macht kann er eindringen in den Umkreis des Vermögens einer andern 
geiſtigen Natur und allmälig ihn erobern oder durch plötzlichen Ueberfall gewinnen, 
oder auch ſeine freiwillige Unterwerfung hinnehmen. Doch iſt ſein Eingehen in 
den Beſeſſenen auch nicht ein bloß virtuales, ſo daß er bloß außer und neben ihm 
ſeiend ihn beſtimmte und lenkte; denn alsdann würde zwiſchen Beſeſſenen und dem 
Dämon ſonſt durch Gottloſigkeit Befreundeten kein Unterſchied ſein. Es muß alſo 
ein mittleres Verhältniß zwiſchen der bloß virtualen Nähe und der Immanenz be⸗ 
ſtehen, das bloß möglich iſt, wenn er ſich mit der Seele in den Beſitz des Men⸗ 
ſchen theilt; alſo zwar, daß, während die Seele von innen heraus allen ihren 
Vermögen ſich unterſtellt, er von außen herein ſich ihnen zu unterſtellen ſucht; und 
wenn es mit dieſem Eindringen ihm bis zu einem beſtimmten Puncte gelungen, 
das Beſeſſenſein eintritt. Wie dann die Seele auswirkend oder einwirkend ſich 
zum Ausgangs- und Strebepunct ihres Wirkens macht, fo ſtrebt er die gleichen 
Vermögen zu beherrſchen, und ſich ſelbſt ihnen als Anfang oder Endziel ihres 
Thuns zu ſetzen und vicarirend an ihrer Stelle ſich unterzuſchieben, ja der direeten 
Richtung der Kräfte eine verkehrte entgegenzuſetzen. Der Damon wohnt alſo 
nicht in feiner Subſtanz der Subſtanz der Seele, fondern nur in ſeinen Attributen 
denen der ihrigen ein. — Die Grade, in welchen die Verſchlingung des menſch⸗ 
lichen und diaboliſchen Geiſtes ſtattfindet, fielen natürlich eine große Stufenleiter 
dar. Als das erſte Stadium der Beſeſſenheit iſt die Umſeſſenheit zu nennen, 
deren Weſen darin beſteht, daß die ſataniſchen Mächte den Menſchen von allen 
Seiten neckend und im gewöhnlichen und noch mehr im geiſtlichen Thun hindernd 
umlagern, ihm gefährliche Verſuchungen bereiten, und durch blendendes, bald 
ſchreckendes, bald ſchmeichelndes Gaukelſpiel ſeine Einwillung zu ſeelenmörderiſchem 
Bunde zu gewinnen ſuchen. Noch auffallendere Erſcheinungen treten zu Tage, wenn 
es zur eigentlichen Beſeſſenheit Cobsessio) kommt, in welcher das Daͤmonium in 
den äußern Umkreis der phyſiſchen und pſychiſchen Kräfte des Menſchen eingebro⸗ 
chen iſt und ſich derſelben als ſeiner eigenen bald in höherem bald in minderem 
Grade bedient. Da offenbart ſich dann eine ſo merkwürdige dualiſtiſche Zerriſſen⸗ 
heit im Menſchen, daß man glauben ſollte, es ſei nicht mehr eine Perſon, ſondern 
deren zwei, die eine die in harter Gefangenſchaft ſchmachtende, unterworfene, die 
andere die übermächtige und über das Maaß der natürlichen Kräfte ſich weit er⸗ 
hebende Herrſcherin. Obwohl dieſer ſchreckliche Zuſtand ſchon häufig ohne die 
geringſte ſittliche Verſchuldung ſtattfand (davon ſpricht ſchon Chryſoſtomus), fo 
findet er doch in den meiſten Fällen gewiffe, natürliche und ſittliche Anknüpfungs⸗ 
puncte vor; wie z. B. beſonders das melancholiſche Temperament in ſeiner Aus⸗ 
artung demſelben den Weg bahnt, oder Affeete und Leidenſchaften, ja ſogar gewiſſe 
phyſiſche Dispoſitionen (Epilepſie, zerrütteteg Nervenſyſtem) demſelben unter Um⸗ 
ſtänden ausfegen können. Die Erſcheinungen, welche dieſen fürchterlichen Zuſtand 
offenbaren, ſind im höchſten Grade unnatürlich, gleichſam die Contradietion der 
Erſcheinungen, in welchen die vollendete Heiligkeit als Union mit dem heiligen 
Gotte zu Tage tritt, wie z. B. den Viſionen der Heiligen das Hellſehen der Dä⸗ 
moniſchen, der Gabe der Sprachen in den apoſtoliſchen Männern dieſelbe Fähig- 
keit in den Dämönifchen entſpricht u. ſ. w. Es iſt natürlich, daß eine Zeit, welche 
in der Kenntniß der natürlichen Dinge noch weit zurück war, in mancher abnormen 
Krankheitserſcheinung ohne Grund dämoniſche Wirkung zu ſehen veranlaßt wurde. 
Um ſolche Irrungen zu vermeiden, haben deßwegen die Theologen gewiſſe Merk⸗ 
male der Beſeſſenheit angegeben, als da find: Kenntniß fremder Sprachen, die 
nie gelernt worden find, wiſſenſchaftliche Einſichten und auffallende Fertigkeit, über 
wiſſenſchaftliche Fragen ſich auszuſprechen, auf Seite Solcher, die nie mit derglei⸗ 
chen ſich abgegeben, das Wiſſen und Aufdecken geheimer oder ſolcher Be en 
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entfernten Orten vorgehen, namentlich das Eindringen in die Gedankenwelt An⸗ 
derer, Kraftäußerungen, die über alle menſchlichen und natürlichen Kräfte offenbar 
hinausgehen u. ſ. w. Man könnte noch einen Unterſchied zwiſchen der Obſeſſion 
und Poſſeſſion machen, ſofern in letzterer eine beinahe totale Gebundenheit der 
menſchlichen Thätigkeit erſcheint; doch dauert dieſer Zuſtand in der Regel nicht 
lange, und es macht ſich wieder das dualiſtiſch zerriffene Bewußtſein geltend. — 
Die Heilung der Beſeſſenheit iſt nur der Kirche möglich; natürliche Mittel können 
nur die als Baſis derſelben dienende phyſiſche und pſychiſche Verkehrtheit aufheben. 
— Warum zur Zeit Chriſti ſo viele Beſeſſene erſcheinen, erklärt ſich daraus, daß 
die Hölle dem Schlangenzertreter gegenüber ſich noch einmal zuſammennehmen und 
alle ihre Kraft aufbieten mußte; auch ziemte es ſich, daß derjenige, welcher ge— 
kommen war, um die Werke Satans zu zerſtören, als ſolchen faetiſch dadurch ſich 
darſtellte, daß er feine glänzendſten Trophäen, die ſchauderhafteſten Denkmale feiner 
Herrſchaft zu nichte machte. Aus einem ähnlichen Grunde erklärt ſich, daß der 
hier beſprochene Zuſtand auch nicht ſelten wahrzunehmen iſt, ſobald das Chriſten⸗ 
thum bei einem heidniſchen Volke eingeführt zu werden beginnt. — Die alte Kirche 
hatte in ihre Katechumenenmeſſe auch das Gebet für die Beſeſſenen aufgenommen. 
Die Gewalt über die Dämonen war in den erſten Zeiten des Chriſtenthums viel- 
fach ein Charisma, jetzt erſcheint ſie an das kirchliche Organ des Exoreiſtats ge— 
bunden, der übrigens nur mit Genehmigung der Ordinarien ausgeübt werden ſoll. 
Da die Vornahme des Exorcismus eine außerſt delicate Sache iſt, ſo hat das 
römiſche Ritual die trefflichſten Vorſichtsmaßregeln dafür angegeben, auch die Eigen— 
ſchaften und Diſpoſitionen genannt, welche von dem Exoreiſten verlangt werden 
müſſen. Von dem eigentlichen Exoreismus der firengern Form, deſſen Ritus kirch⸗ 
lich vorgeſchrieben iſt, unterſcheidet ſich der einer willkürlichen Form folgende exor- 
eismus probativus, der mehr dazu dienen ſoll, zu erfahren, ob ein Individuum 
wirklich für beſeſſen zu erachten ſei. Man vgl. Görres, chriſtl. Myſtik, IV. Bd. 
1. Abtheil. Maſt.] 
Beſitz (Possessio) iſt derjenige Zuſtand eines unmittelbaren Verhältniſſes 
einer Sache zu einer Perſon, welcher es dieſer ermöglicht, auf jene nach Belieben 
phyſiſch einzuwirken. Der Beſitz iſt ſonach ein factiſches Innehaben einer körper⸗ 
lichen Sache oder einer Sache im eigentlichen Sinn, ein thatſächliches Gewalthaben 
über dieſelbe, fo daß man auf fie einwirken und Andere von der Einwirkung dar- 
auf ausſchließen kann. An dieſes factiſche Gewalthaben, welches die römiſche 
Rechtsſprache mit „detentio“, mit „naturalis possessio“, mit „civiliter non possi- 
dere“ bezeichnet, haben die Geſetze rechtliche Wirkungen geknüpft, durch deren 
Anerkennung es ſelbſt juriſtiſch wird. Dieſe rechtlichen Wirkungen ſind folgende: 
1) das Recht der Selbſtvertheidigung des Beſitzes; 2) das Recht, daß der Beſitzer 
gegen die Angriffe Aller, die er nicht als zu dem Beſitz mehr berechtigt anerkennt, 
ſelbſt gerichtlichen Schutz, nur nicht durch beſondere Klagen erfährt, ſo lang nicht 
der Angreifer ſein beſſeres Recht erwieſen hat. Der angegriffene Beſitzer kann 
ſich nämlich durch Einreden vertheidigen, und er bleibt von der Verpflichtung, 
ſeinen Beſitz zu rechtfertigen, ſo lang frei, als der Gegner nicht ſein beſſeres Recht 
erhärtet hat. 3) Geſetzliche Retorſionsrechte, nämlich die Befugniß des Be- 
ſitzers, fein beſtehendes, thatſächliches Verhältniß zur Sache ſelbſt gegen den an- 
erkannten Eigenthümer ſo lang fortzuſetzen, bis dieſer durch Befriedigung aller 
rückſichtlich der Sache ſelbſt begründeten rechtlichen Anſprüche auch in dieſer Be⸗ 
ziehung ſeinen Anſpruch zur völligen Aufhebung des bisherigen Beſitzes der Sache 
rechtlich vollſtandig gerechtfertigt hat. 4) Das Recht hat rückſichtlich neuer beſon⸗ 
derer Wirkungen jenen allgemeinen Begriff noch beſonders juriſtiſch modiſieirt, 
und zwar beſchränkend, indem es denſelben, ohne ihn aufzuheben, rückſichtlich 
des ts der Interdiete oder beſonderer gerichtlicher Klagen zum Schutz des 
Beſitzes dadurch beſchränkt, daß es außer dem Dententions beſitz noch den animus, 
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rem sibi habendi, d. h. die Abſicht des Beſitzers, die Sache als ſachlich Berechtigter 
zu beſitzen, fordert. Mit dieſem animus verſehen, begründet der Detentionsbeſitz 
nun das Recht der Interdiete, und gewinnt dadurch auch eine andere Benennung, 
indem er auf der einen Seite gegenüber dem bloßen Detentionsbeſitz possessio ohne 
Zuſatz, auf der andern Seite aber gegenüber der noch mehr berechtigenden possessio 
ad usucapionem oder possessio civilis im vorzüglichen Sinn, possessio naturalis oder 
eiviliter non possidere im engern, relativen Sinn heißt. 5) Das Recht modifieirt den 
allgemeinen Begriff des Beſitzes andererſeits rechtlich erweiternd, indem es da⸗ 
mit verknüpft a. das Recht der Eigenthumserwerbung vermittelſt der exwerbenden 
Verjährung; b. das Recht des einſtweiligen prätoriſchen Schutzes des Rechts an der 
Sache, als eines präſumtiven Eigenthums gegen jeden minder Berechtigten ſelbſt 
noch während des Laufs der Verjährung; c. das Recht der Unverantwortlichkeit wegen 
Verfügungen über die Sache während des Verjährungsbeſitzes. Für die Erlangung 
dieſer weitern Rechte des Beſitzes find noch justus kitulus und bona fides erforderlich. 
Dieſer berechtigendſte Beſitz heißt nun vorzugsweiſe possessio eivilis im Gegenſatz 
einerſeits zum Detentionsbeſitz, andererſeits zum Interdietenbeſitz, welche beide in 
dieſem Gegenſatz possessio naturalis heißen. Unter eine dieſer drei Gattungen des 
Beſitzes fallen als Arten Ausdehnungen des Begriffs des Beſitzes: 1) die ſog. 
quasi possessio, d. h. die factifche Ausübung einzelner Sachenrechte oder jura in re 
aliena im römiſchen Sinn und nach canoniſchem und teutſchem Recht auch ſog. dinglich 
perſönlicher Rechte, z. B. der auf einen beſtimmten Bezirk begrenzten Amtsrechte. Hier 
liegt eine doppelte Ausdehnung des Beſitzes vor, nämlich einmal analog, inſofern der 
Beſitz im eigentlichen Sinn als eine Gewalthabung über eine körperliche Sache 
zum Beſitz im uneigentlichen Sinn, d. h. zur Gewalthabung über eine unför- 
perliche Sache ausgedehnt wird; ſodann geſchichtlich, indem in frühern Zeiten 
des römiſchen Rechtslebens das Beſitzrecht nur in Beziehung auf körperliche Sa⸗ 
chen ausgebildet war, und erſt ſpäter auch auf unkörperliche Sachen, d. h. Rechte, 
erweitert wurde. 2) Die ſog. possessio mediata, wenn Jemand nicht ſelbſt, 
ſondern durch Mittelsperſonen Beſitz erwirbt und fortſetzt, ſei es durch Perſonen, 
die in der rechtlichen Gewalt des mittelbaren Beſitzers ſtehen, wie durch Selaven 
und Hauskinder, oder wenn die Mittelsperſon beabſichtigt, im Namen des mittel⸗ 
baren Beſitzers den Beſitz der Sache zu erwerben und fortzuſetzen. 3) Die pos- 
sessio ficta im eigentlichen Sinn, wenn durch eine Rechtsdichtung Jemand als 
Beſitzer einer Sache gilt, der nach den Erforderniſſen des eigentlichen Beſitzes es 
nicht iſt. Wir übergehen die ebenfalls zu den drei Gattungen des Beſitzes gehb⸗ 
rigen Arten der possessio justa, injusta, bone und male fidei und der compossessio, 
und bemerken bloß, daß das Weſentliche des Beſitzes in der Annahme liegt, daß 
der Wille der Perfönlichfeit in die Sache gelegt, die körperliche Sache ſonach in 
die Willensſphäre der Perſönlichkeit aufgenommen iſt, daß alſo jede Verletzung der 
körperlichen Sache eine Verletzung des Willens der beſitzenden Perſon iſt, ſo daß 
alſo bei gleichen Umſtänden die Perſönlichkeit, als zu gleichem Schutz mit jeder 
andern berechtigt, wenn ſie eine Sache beſitzt, als in dieſem Beſitz lebend Achtung 
anſprechen darf, und wegen dieſes Voraushabens des Beſitzes der Sache rückſicht⸗ 
lich des Anſpruches darauf jedem Andern vorgezogen zu werden verlangen darf. 
Selbſt der Beſitz einer Sache ohne weiteres Recht daran iſt ein Setzen meiner 
Perſönlichkeit, und gegenüber einem wahrhaft daran Berechtigten darf ich ver⸗ 
langen, daß ich nicht eigenmächtig aus dem Beſitz geſetzt werde, weil dieſes ein 
Angriff auf meine Perſönlichkeit wäre. Beſitze ich auf eigenen Namen, fo gälte 
die Verletzung unmittelbar mir ſelbſt, beſitzt aber ein Anderer eine mir angehörende 
Sache, z. B. als Pächter, fo werde ich durch die Störung meines Pächters mit- 
telbar ſelbſt verletzt. Weil fo der Beſitz die Hülle der rechtlichen Perſoönlichkeit iſt, 
ſo muß er in einer rechtlich geordneten Staatsgemeinſchaft durch rechtliche Mittel 
geſchützt fein, welche die Störungen des Beſitzes verhüten und raſche Wiedereinſetzung 


a 


Beſitz. 869 


in den gewaltſam entriſſenen Beſitz gewähren. Das ſind im römiſchen Recht die 
poſſeſſoriſchen Interdiete, die unmittelbaren rechtlichen Wirkungen des Be⸗ 
ſitzes, und eigentlich die einzigen, weil der Eigenthumserwerb durch Verjährung 

eigentlich die Folge des Ablaufs der Zeit iſt, in welcher ein beſtimmt gearteter 
Beſitz einer Sache gedauert haben muß, um ſich aus dem Beſitz in das Eigenthum 
zu verwandeln. Weil nun der Beſitz eigentlich die factiſche Unterlage der ge— 
ſammten Rechtsordnung iſt, ſo kann auch kein weltgeſchichtlicher Wechſel der Auf— 
faſſung der Rechtsidee verlaufen, ohne auf das Recht des Beſitzes einzuwirken. 
Das zeigt auch das canoniſche Recht. Es hat in der Lehre vom Beſitz im Weſent— 
lichen auf den Grundlagen des römiſchen Rechts fortgebaut, wie dieſe in langſamer 
Umwandlung der Lehre durch die Rechtsſchulen des Mittelalters ſich geſtaltet hatten. 
Nur in drei großen Lücken des überlieferten römiſchen Rechts hat es ergänzend, wei— 
terführend eingegriffen, und zwar ganz in ſeinem eigenthümlichen Geiſt. 1) Es hat 
vor Allem den Begriff des Beſitzes in objectiver Beziehung erweitert. Im Begriff 
des Rechts liegt das Merkmal einer faetiſchen Ausübung. Liegt nun in dem 
eigentlichen Beſitz, d. h. in dem an einer körperlichen Sache ſchon eine mächtige Di— 
ſtanz zwiſchen dem Willen der Perſönlichkeit, deren Verfügung ſich regen will, und 
dem Körper, an welchem ſie ſich bethätigen will, fo bietet ſich neben der Körper— 


lichkeit der Sache auch eine Sphäre der Unkörperlichkeit, in welchem der Wille der 


Perſönlichkeit ſich geltend machen kann; mit andern Worten: es gibt neben dem 
Beſitz an einer körperlichen Sache auch ein Beſitz an unkörperlichen Sachen, d. h. 
an Rechten, mit andern Worten eine factifche Ausübung von Rechten. Dieſe ana— 
loge Erweiterung des Rechtsbegriffs des Beſitzes von der ſtrengen possessio in die 
ſog. quasi possessio fällt noch in die römiſche Rechtsentwicklung, aber verkümmert, 
weil die Wiſſenſchaft nur ängſtlich ſich dieſer analogen Erweiterung hingab, und 
nicht von der körperlichen Grundlage laſſen wollte. So war im römiſchen Recht 
die quasi possessio auf einige Arten von dinglichen Rechten, nämlich auf die Dienft- 
barkeiten und die Superficies beſchränkt geblieben. Das canoniſche Recht dagegen 
hat ſie auf eine Reihe anderer Rechte analog erweitert, z. B. auf das Zehntrecht, 
auf die Ausübung der Rechte der biſchöflichen Gewalt, auf die Kirchenämter. Dieſe 
quasi possessio ſtellt ſich z. B. in dem Grundſatz heraus, daß, wenn eine Pfründe 
de jure tantum erledigt iſt, welche alſo mit Recht als erledigt verliehen werden 
darf, der Beſitz derſelben erſt dann dem neuen Beliehenen geſtattet werden darf, 
wenn der frühere Beſitzer vorher gehört worden iſt. c. 28 de præbend. in VI. (3, 4.). 
2) Eine fernere Erweiterung eines im römiſchen Recht beſchränkt gebliebenen Grund- 
ſatzes bewirkte bei der actio spolii das canoniſche Recht. Nach dem römiſchen Recht 
hatte der mit Gewalt aus dem Beſitz Geſetzte die Beſitzklage auf Reſtitution nur 
gegen den Beſitzſtörer ſelbſt erheben können. Innocenz III. dagegen beſtimmte 
in der ſtrengern Durchführung des ſittlichen Prineips, daß dieſe Klage auch 
gegen den dritten im böfen Glauben befindlichen, d. h. das Spolium kennenden 
Beſitzer der Sache angeſtellt werden dürfe, weil dieſer durch dieſes Wiſſen die 
Schuld des Spoliators gewiſſermaßen theilt. o. 18 X. de restit. spoliat. (3, 13.). 
3) Nach dem Grundſatz des canonifchen Rechts: Spoliatus ante omnia est resti- 
tuendus, darf der gewaltthätig eines Beſitzes Entſetzte einer jeden von dem Spp- 


lianten gegen ihn erhobenen Klage die dem römiſchen Recht unbekannte Einrede 


des Spoliums entgegenſetzen, und wenn er ſie innerhalb der vom Richter anbe— 
raumten Friſt bewieſen hat, bewirkt er dadurch, daß der Kläger mit feinem Klag⸗ 
begehren nicht früher angehört werden darf, bis er die vollſtändige Reſtitution des 
Spoliums geleiftet hat. c. 2. 4 de ord. cognit. (2, 10.). c. 1 de rest. spol. in VI. 
(2, 5.). In dieſen drei Modificationen hat das canoniſche Recht objeetiven Be— 
dürfniſſen der Geſellſchaft und Grundſätzen der Geſetzgebung Rechnung getragen: 
durch die Erweiterung der quasi possessio den Schutz des Beſitzes mehren deſſen 
bedürftigen Gerechtſamen angedeihen laſſen; durch die Beſtimmungen über die 
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Klage und die Einrede des Spoliums aber Forderungen der objectiven Gerech⸗ 
tigkeit in hohem ſittlichen Ernſte gehuldigt. [Buß .] 
Beſoldus, Chriſtoph. Dieſer merkwürdige Juriſt und gelehrte Convertit 
wurde 1577 zu Tübingen geboren. Sein Vater, Ulrich Beſoldus, anfänglich Ad⸗ 
vocat allda, nachher Seeretär der freien Reichsſtadt Eßlingen, legte dieſe Stelle 
bald nieder und ging nach Tübingen zurück, um die Erziehung ſeines geliebten 
Sohnes, den er frühzeitig daſelbſt ſtudiren ließ, beſſer beſorgen zu können. Der 
fleißige Schüler hatte von früher Jugend Thomas Lanſtus u. a., in ſpäterer Zeit be⸗ 
ſonders Valentin Andrei (f. d. A.) und Wilhelm Schickard zu Freunden, Keppler aber 
zum Freund und Lehrer. Nach dem Vorgang ſeines Vaters widmete fih der Züng- 
ling der Rechtswiſſenſchaft und ſtudirte dieſelbe in den Jahren 1595—1597 an 
der genannten Univerſität unter den Lehrern Johann Hochmann, Heinrich Bocer, 
Johann Harpprecht u. a. Der Studioſus lag zwar der Ausbildung für ſeinen Be⸗ 
ruf mit allem Fleiße ob, erhielt ſchon im J. 1598 die Doctorwürde, aber ein 
bloßes Fachſtudium genügte ſeinem wißbegierigen Geiſte ſo wenig, als die Trocken⸗ 
heit deſſelben das zartfühlende und reiche Gemüth des ſittenreinen Jünglings be⸗ 
friedigte. Die intellectuelle Seite feines Geiſtes forderte Erweiterung ſeiner Kennt⸗ 
niſſe und ſein Herz ſuchte Nahrung. Beſoldus ſtudirte Hebräiſch und Griechiſch, um 
die hl. Schrift in der Urſprache leſen zu können. Mit dem Studium dieſer ver⸗ 
band er das der Kirchenväter und beſchäftigte ſich viel mit Geſchichte und Mathe⸗ 
matik. Er bemerkte, wie Sittenloſigkeit und Ausſchweifung ſelbſt an den Höfen 
der Großen damaliger Zeit herrſchte. Dieſe ſeinen frommen Sinn übel berührende 
Erfahrung veranlaßte ihn noch mehr, von der Welt ſich zurückzuziehen und den 
genannten Wiſſenſchaften zu leben. Er fühlte in ihnen ſich glücklich, erweiterte 
aber dadurch zugleich ſeine Kenntniſſe ſo ſehr, daß er nach dem Zeugniß ſeiner 
Zeitgenoſſen außer mehreren orientaliſchen Sprachen die lateiniſche, griechiſche, ſpa⸗ 
niſche, italieniſche und franzöſiſche recht gut verſtand, daß Wilhelm Schickard ihn 
infinite lectionis hominem doctrinæque multiplicis, linquarum non minus octo peri- 
tissimum nennt. Bei dieſer ſchüchternen Zurückgezogenheit iſt es erklärlich, wie der 
kenntnißreiche junge Mann 32 Jahre alt werden konnte, ohne ein öffentliches Amt 
zu bekleiden, während die meiſten ſeiner Jugendgenoſſen bereits in Rang und Amt 
ſtanden. Erſt mit dem Tode Valentin Neuffers wurde er 1610 Profeſſor der Rechte 
zu Tübingen. Aber auch als Lehrer der Rechte verwendete Beſoldus alle Zeit, die 
er erübrigen konnte, auf das fortgeſetzte Studium theologiſcher, hiſtoriſcher und 
mathematiſcher Schriften. Die Richtung ſeines Geiſtes war damals eine ſchon 
völlig entſchiedene. Sein Herz zeigte bald Neigung für Asceſe, hing an Bruder⸗ 
ſchaften und Roſenkränzen, fand Gefallen am katholiſchen Gottesdienſt — eine 
Richtung und Neigung, welche Spittler ſehr nett eine Irre und Krankheit nennt, 
aus welcher der Unglückliche vielleicht noch durch einen treuen Freund hätte zurück⸗ 
gebracht und geheilt werden können. Dabei iſt nur merkwürdig, daß auch andere 
berühmte Gelehrte jener Zeit von dieſer Krankheit ergriffen waren. — Eine um dieſe 
Zeit erſchienene, von Beſoldus geleſene Schrift Johann Arnd's (ſ. d. A.) über das 
wahre Chriſtenthum ſcheint nicht ohne einen die genannte Richtung fördernden Ein⸗ 
fluß geweſen zu ſein. Der Profeſſor las nunmehr den Tauler, Kempis, Rupsbroech 
und ähnliche, edirte 1623 die Nachfolge des armen Lebens Ehriſti von Tauler und i 
gewann den Prior der Carmeliten zu Rottenburg am Neckar zum Freunde. Wer 
will ſich wundern, wenn darum das Gerücht in der Nähe und Ferne Beſoldus einen 
Katholiken nannte, wenn Keppler im J. 1626 von Linz ihm ſchreibt, man wolle wiſſen, 
er ſei katholiſch geworden, wenn man Bedenken trug, ob er alſo noch Lehrer des 
Staatsrechts bleiben könne? In Folge von all dem wurde derſelbe auf Veranlaf- 
ſung der Theologen Oſiander und Theodor Thummius inquirirt, doch blieb er da⸗ 
mals noch in Amt und Ehre, ſei es, weil man ihn wo möglich zu halten ſuchte, 
oder, was wahrſcheinlich iſt, bloß deßhalb, weil feine damals noch zweifelnde 
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Ueberzeugung dem Schüchternen um ſo weniger in einem ſo wichtigen Augenblick 
den Muth verlieh, feine Hinneigung zum Katholieismus offen auszuſprechen. Man 
beruhigte ſich. Beſoldus ging ja noch in feine Kirche und zum Abendmahl. Wirk- 
lich zeigen auch ſeine Briefe aus jener Zeit an Keppler noch einige Unentſchieden— 
heit. Mochte er auch dieſe aufſtoßenden Zweifel durch fein im J. 1620 begonne- 
nes und nach der obigen Inquiſition fortgeführtes Studium der älteſten Kirchen 
väter vollends überwinden, dennoch ſchauderte der fünfzigjährige, darum bedächtige 
Mann vor einem offenen Schritt und Bekenntniß zurück, ſo ſehr ihm auch ſein 
Gewiſſen dieſes als Pflicht auferlegte. Wohl durfte zu dieſem Benehmen ein Grund 
für ihn ſein, daß er die Verhältniſſe als ſehr ungünſtige erkannte und recht wohl 
einſah, auf einem Act dieſer Art ruhe für ihn der Verluſt von Amt und Ehre, von 
Vaterland und Freunden. Um dieſe Zeit des Kampfes (1629) wohnte er in Scheer 
einem katholiſchen Feſte zu Ehren des hl. Wunibald und Wilibald an. Die An- 
dacht der Anweſenden, die Feier des Gottesdienſtes wirkte mächtig auf das Ge— 
müth des frommen Mannes. Er gelobte während des Gottesdienſtes dem auf dem 
Altar angebeteten Gotteslamm, wenn er aus feiner bereits 29 Jahre unfrucht— 
baren Ehe innerhalb eines Jahres einen Erben bekomme, ſich feierlich zur katho— 
liſchen Religion zu bekennen. Als zudem die erflehte neugeborne Tochter auf An— 
rufung der obigen Heiligen aus ſichtbarer Gefahr ihm erhalten wurde, legte der 
beglückte Vater am 1. Aug. 1630 zu Heilbronn vor dem Provincial der Franeis— 
caner, Wolfgang Högner, in der Stille das katholiſche Glaubensbekenntniß ab. 
Während der Convertit mit dem öffentlichen Bekenntniß ſeines Uebertritts aus 
Schüchternheit an ſich hielt und wahrſcheinlich im Sinne hatte, nach dem Verluſte 
ſeines Amtes in Rottenburg ſich niederzulaſſen, brachen Unruhen aus, die Schwe— 
den nahmen Rottenburg. Unter ſolchen Umſtänden ſchwieg Beſoldus und blieb ſo 
noch vier Jahre Profeſſor der Rechte zu Tübingen. Erſt als die Kaiſerlichen nach 
der Schlacht bei Nördlingen von den würtembergiſchen Landen Beſitz genommen 
hatten, verließ er feine Stelle und trat öffentlich zur katholiſchen Kirche über (1635). 
Unter der öſtreichiſch-würtembergiſchen Regierung wurde der von ſeinen frühern 
Glaubensbrüdern Gehaßte und Angefeindete würtembergiſcher Geheimerrath und 
regierte als ſſolcher mit einigen aus Wien geſchickten Reichshofräthen das ganze 
Land. Jedoch ſchon im J. 1637 wurde er wieder Profeſſor zu Ingolſtadt, um 
daſelbſt Pandecten zu leſen. Seiner ausgebreiteten Gelehrſamkeit, ſeinem dadurch 
erworbenen Anſehen verdankte er es, daß ihm verſchiedene Reichsſtände, Städte 
und Höfe Dienſte anboten. Bevor er ſich entſchließen konnte, einer Vocation des 
Papſtes als Profeſſor zu Bologna mit einem Gehalt von 4000 Scudi und der 
Exſpectanz auf die Probſtei Stuttgart Folge zu leiſten, ereilte ihn der Tod am 
15. September 1638 im 61ſten Lebensjahr. Wenige Monate nach ſeinem Tode 
trat auch ſeine Frau, eine geborne Braitſchwert, zur katholiſchen Religion über. — 
Beſoldus hat die Gründe feines Uebertritts veröffentlicht. (Chriſtliche und erheb— 
liche Motive, warum Chriſt. Beſoldus ze. Ingolſtadt 1637 u. 1639.) Darin führt 
er durch, daß der alleinſeligmachende Glaube allein in der katholiſchen Kirche zu 
treffen ſei, weßhalb er aus eigenem Antrieb ſeines Gewiſſens zu dieſer Kirche ſich 
begeben habe. Gegen dieſe Bekenntnißſchrift ſchrieb Dr. Tobias Wagner, nach⸗ 
maliger Kanzler zu Tübingen, eine über 700 Seiten enthaltende Widerlegung. 
Der Superintendent — doch theilen dieſe Anſicht nur ſehr Wenige — nennt darin 
Beſoldus ein beweglich und ſchwankend Rohr. Als ein ſolches habe er überall ge— 
ſucht und geforſcht, zu viel mit Scholaſtikern, Fanatikern und deren Schriften ſich 
abgegeben. Dabei ſei's ihm nur um etwas Neues und Auffallendes, nicht um einen 
beſtimmten religibſen Glauben weder im Proteſtantismus noch im Katholicismus 
zu thun geweſen. Mit der Nördlinger Schlacht habe er gewähnt, das Ende des 
Lutherthums ſei gekommen und des Papſtthums Macht arg gefürchtet. Als ein 
Mann ohne beſtimmte Ueberzeugung, von mittlerer Religion, als Libertiner habe 
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der furchtſame Haſe und liſtige Fuchs, verlaſſen von Gottes Gnad, ohne Kampf 
mit ſich den Rock nach der Mode geändert, Kurz Beſoldus iſt ihm nicht aus theo⸗ 
logiſcher Ueberzeugung, ſondern aus politiſchen und zeitlichen Gründen Katholik 
geworden. Er verſprach ſich durch dieſen Wechſel bei veränderten Verhältniſſen 
zeitlichen Vortheil. (Evangeliſche Cenſur oder Widlegung der Motive Beſoldus, 
von Tob. Wagner. Tübingen 1640.) Es unterhielt uns, zu leſen, wie weit Ge⸗ 
bäffigfeit für Wahrheit blind machen kann. Heißt das nicht unverzeihlich vergeſſen, 
daß Beſoldus vier Jahre vor der Nördlinger Schlacht zur katholiſchen Religion 
ſich bekannt und noch viel früher (eirea 20 Jahre) den Grund zu dieſem Ueber⸗ 
tritt gelegt hat? Konnte er damals auch nur den mindeſten zeitlichen Vortheil 
erwarten? Sicher ſtand ihm das Gegentheil von all dem in Ausſicht. Darum 
möchte nur fo viel ſicher fein, daß er unter andern Verhältniſſen und Zeiten bäl- 
der als Katholik ſich bekannt hätte. Beſoldus wurde nach ſeinem Uebertritt aller⸗ 
dings Geheimerrath. Wie wenig er aber zu hoffende und zu verlierende zeitliche 
Güter mit ſeiner Ueberzeugung und ſeinem Gewiſſen markten ließ, ſondern die 
erkannte Wahrheit offen bekannte, dafür Folgendes: die zu Würtemberg damals 
gehörenden Kloſtergüter machten ein Viertheil, wo nicht ein Dritttheil des Landes 
aus. Beſoldus führt den Beweis, daß dieſes Dritttheil von Würtemberg weggerif- 
ſen und in das alte geſetzmäßige Verhältniß ſeiner Reichsunmittelbarkeit geſetzt 
werden müſſe, obſchon er wiſſen mußte, daß er damit nicht allein dem würtem⸗ 
bergiſchen, ſondern auch dem öſtreichiſchen Haufe, das mit dem Ausſterben der 
männlichen Linie in Würtemberg ſuccedirte, keinen Gefallen erweiſe, ſich aber keine 
Verdienſte erwerbe. Und es unterliegt auch keinem Zweifel, daß das mit ein Grund 
war, warum Beſoldus mit dem Titel eines churbayeriſchen Raths als Profeſſor 
nach Ingolſtadt kam, was ſicherlich für den alten Mann keine Beförderung und 
Auszeſchnung war. Aber, ſagt Wagner, Beſoldus hatte keine beſtimmte reli⸗ 
gidfe Ueberzeugung. Und dennoch äußerte er in früherer Zeit offen, was ihm am 
Katholieismus mißfalle, und tadelte nach feinem Uebertritt eben fo offen den Pro⸗ 
teſtantismus. Dazu kommt, das ganze Leben dieſes Mannes, ſeine Schriften be⸗ 
urkunden ein zartes Gewiſſen, ein frommes Gemüth. Vor und nach ſeinem Reli⸗ 
gionswechſel hat er von ſeinen Zeitgenoſſen das Zeugniß nicht bloß eines gelehrten 
Profeſſors, ſondern eines Feindes der Eitelkeit, eines Freundes der Andacht und 
Gottſeligkeit, kurz eines unſträflichen Wandels. (Arnolds Ketzergeſch. 2ter Theil, 
Bd. XVII. Cap. III. $ 1. S. 479.) Valentin Andrea, der mit ihm in Tübingen 
vertraut geworden war, ſchreibt von ihm: „Vir supra omnes mortales de me pr&- 
clare meritus.“ Und dieſer Mann ſollte keine entſchiedene religibſe Ueberzeugung 
gehabt haben, auch nicht in der Zeit ſeines Uebertritts! Mag die Geſchichte Bei⸗ 
ſpiele der Menge haben, wo Unterthanen groß und klein ſo viel Gefälligkeit und 
Geſchmeidigkeit hatten, die Religion mehr denn einmal mit ihrem Landesherrn zu 
wechſeln, wir desavoutren obige Anſicht über Beſoldus. Beſäßen wir das gegen⸗ 
theilige offene Bekenntniß von Beſoldns auch nicht, dennoch führte uns ſein Thun 
und Treiben zu einer andern Behauptung. Lange mag er allerdings gerungen und 
ſich abgemüht haben, bis er eine beſtimmte, zweifelloſe Ueberzeugung hatte. Diefe 
war nicht das Werk des Augenblicks. Aber der erfolgte Uebertritt ergibt ſich mit 
innerer Nothwendigkeit aus den Geiſtesanlagen dieſes Mannes und ſeinem von 
dieſen geforderten Studium. Der Convertit that, wozu ihn fein Gewiſſen trieb. 
Die geſchickte Wendung der damaligen Dinge aber hat mit ſeinem Schritte nichts 
gemein, als daß fie ihm Gelegenheit bot, zu thun, wozu es ihn ſchon lange drängte, 
Allerdings, der Böswillige kann dieſen Umſtand für ſich zum Nachtheil Beſoldus 
ausbeuten wollen. Auch dürfen wir es nicht vergeſſen, daß die Erfüllung des in 
ſeinem Gelübde ausgeſprochenen Wunſches großen Eindruck auf das Gemüth eines 
Mannes haben mußte, der nach feinem Herzen bereits dem Katholieismus angehörte, 
Im Hinblick auf das Geſagte denken auch die meiſten Proteſtanten ſeiner und un⸗ 
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ſerer Zeit über Beſoldus viel billiger und edler. Nur Gehäſſigkeit, iſt ihr Urtheil, 
könne demſelben niedrige Motive unterſchieben. (Allgem. Encyel. von Erſch und 
Gruber, Bd. IX. S. 288.) Ein bemerkenswerthes Motiv führt Spittler an. Das 
fromme Gemüth Beſoldus ſei durch das ſchlechte Leben einzelner Proteſtanten da- 
maliger Zeit am Proteſtantismus ſelbſt irre geworden. Er habe während mehr denn 
zehn Jahren einen Fond von Bitterkeit und Säure gegen denſelben geſammelt, und 
dieſer Fond habe alle ſeine Kenntniſſe und Empfindungen durchſäuert. Daraus ſei 
ſein ſchwerer Fall zu erklären, daraus alles das, was er nachher gegen den Pro- 
teſtantismus gethan habe. Beſoldus habe in Allem ſeinem allerdings irrigen Ge— 
wiſſen gefolgt und aus Ueberzeugung gehandelt. — Wir wiſſen es zu würdigen — 
das unſere Antwort — wenn ein redlicher Proteſtant einen Uebertritt zur katho— 
liſchen Kirche einen ſchweren Fall nennt, läugnen auch nicht, daß die ſchlimmen 
Früchte, welche die noch junge Ausſaat der Reformation in den Herzen ſo vieler 
Bekenner trug, mit beigetragen haben kann, daß Beſoldus katholiſch geworden iſt. 
Bei ſo umfangreichem Wiſſen läßt es ſich ſchon zum Voraus erwarten, daß Beſoldus 
auch als Schriftſteller thätig geweſen iſt. Von feinen circa 90, größtentheils von 
ihm ſelbſt verfaßten theologiſchen, politiſchen, hiſtoriſchen und juriſtiſchen Schriften 
führen wir nur einige an und verweiſen des Nähern auf Ingler. (Joh. Fr. Inglers 
Beitrag zur juriſt. Biographie, I. Theil, Nr. VII. S. 85 ff.) Die Edition eines 
Werkes von Tauler berührten wir bereits; dazu noch aus ſeinen theologiſchen 
Werken eine von ihm beſorgte neue Auflage: Hieron. Savonarolæ de simplicitate 
vitz christ. libri V. und feinen Heraklit oder Spiegel der weltlichen Eitelkeiten 
(1627). Von ſeinen politiſchen Werken ſind die wichtigſten: ſeine Synopsis poli- 
lic doctrinæ (1623), fein opus politicum (1641); von feinen hiſtoriſchen: Synopsis 
rerum ab orbe conditio gestarum (1626), historia orientis, Prodromus vindiciarum 
ecclesiasticarum Würtemb. (1636), documenta rediviva monasteriorum præcipuo- 
rum in ducatu Würtemb. sitorum und Virginum sacrarum momimenta in principum 
Würtemb. ergastulo literario, injuste detenta 1636, welches letztere Werk ganz 
wichtige Urkunden enthält, deren Veröffentlichung man höhern Orts ſehr ungerne 
fſah. Wir ſcheiden nunmehr von einem Manne, der allgemein und weithin den 
RNuf einer ausgebreiteten Gelehrſamkeit und eines ſchönen Charakters hatte, bis 
ur es über ſich gewann, feiner Ueberzeugung zu folgen. Und wenn nach dieſem 
Schritt der größte Theil ſeiner Zeit in ihm denſelben erkannte, wenige aber an 
ſeinem Charakter nagten, ſo kann dieß unſere Achtung gegen ihn nur vermehren, 
nicht aber vermindern. (ſ. Moſers patriot. Archiv für Teutſchland, Bd. VIII. Nr. 6. 
S. 430— 472; Fischlini memoriæ theol. Würtemb. suppl. p. 173 sq.; Iſelin's hiſtor. 
Lexicon, Bd. E S. 477 und Supplem. Bd. I. S. 460 ff.) [Stemmer] 
Beſor (5a, LXX, B0009), der Name eines Baches, bekannt durch den 
Zug Davids gegen die Amalekiter (1 Sam. 30, 9. 10. 21.). Der Beiſatz Nachal 
(Dis 572) verleitete Einige, hier keinen Bach, ſondern ein Thal anzunehmen, 
wogegen jedoch 1 Sam. 30, 10. Im Falle auch wirklich von einem Thale die 
Rede wäre, ſo iſt doch eben dieſer Bezeichnung wegen an ein Bachthal zu denken, 
wofür auch das xeuuaooos der LXX. ſpricht. Den Urſprung nimmt nach d' Anville 
dieſer kleine Fluß bei Debir im öſtlichen Gebirge, und fließt ſüdlich von Gaza ins 
mittelländifche Meer. Wahrſcheinlichſt der heutige Wady Scheriah. [Scheiner.] 
Beſprengung mit Weihwaſſer iſt eine liturgiſche Handlung, welche ent- 
weder für ſich beſteht, oder als begleitende, d. i. vorbereitende oder nachfolgende 
Ceremonie in Verbindung mit anderweitigen liturgiſchen Functionen erſcheint. 
Erſtere Art hat die katholiſche Kirche an jedem Sonntage des Jahrs unmittelbar 
vor dem feierlichen Hochamte. Der Ritus iſt folgender: Derjenige, welcher cele- 
briren wird, ſingt, angethan mit dem blauen Pluvial, wohl auch im bloßen Chor- 
hemde, vor dem Altare ſtehend, entweder „asperges me“ (ſ. d. A.) oder „vidi aquam“ 
je nach der herrſchenden Feſtzeit, und beſprengt zuerſt den Altar, ausgenommen den 
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Fall, daß das Allerheiligſte ausgeſetzt iſt, in Kreuzesform, ſodann berührt er mit 
dem Aſpergill ſeine eigene Stirne, wendet ſich ſodann zu jedem einzelnen Cleriker 
im Presbyterium, um ihm das Aſpergill (Aſperſorium) anzubieten, und ſprengt 
links und rechts von dem geweihten Waſſer über die Gläubigen hin. Während er 
durch die Mitte des Schiffes dahinſchreitet, betet er den Pfalm „miserere“ (resp. 
„eonfitemini“) vor ſich hin. Zum Altare zurückgekehrt, ſingt er die bekannte Oration, 
in welcher gefleht wird, daß Gott ſeinen ſchützenden Engel zum Beſten aller im 
heiligen Haufe Verſammelten herabſenden möge, Am Ende des Gottesdienſtes 
wird dann Clerus und Volk noch einmal beſprengt, was an vielen Orten auch am 
Werktage nach der ſog. Pfarrmeſſe geſchieht. Als begleitende Ceremonie finden wir 
die Beſprengung mit geweihtem Waſſer verflochten in den Ritus der hl. Taufe 
und in den der hl. Sterbſacramente; bei der Einſegnung der Ehe macht ſie den 
Schluß. Bei den Sacramentalien wird nach geſprochenen Gebeten die zu ſegnende 
oder weihende Sache gewöhnlich auch mit Weihwaſſer beſprengt. Außer den litur⸗ 
giſchen Functionen kommt die Beſprengung mit geweihtem Waſſer bei den Gläu⸗ 
bigen noch vor beim Eingang in und Ausgang aus der Kirche, auch wenn man ein 
Zimmer verläßt oder betritt, wenn Kinder von ihren Eltern geſegnet werden. Letz⸗ 
terer mehr private Gebrauch des geweihten Waſſers iſt weſentlich identiſch mit 
der von Tertullian ausdrücklich bezeugten Sitte der alten Chriſten, beim Ein- und 
Ausgang die Hände zu waſchen; die feierliche Beſprengung mit geweihtem Waſſer 
will von Einigen auf Papſt Alexander I. zurückgeführt werden; deutliche Belege 
dafür aber haben wir in den Aeten einer alten Synode von Nantes, in einem 
Canon des Erzbiſchofs Hinemar von Rheims und bei Walafrid Strabo. Immer 
bat die Beſprengung mit Weihwaffer die Bedeutung, daß die Gläubigen dadurch 


1) erinnert werden an die Pflicht, ſündenrein zu leben und die heiligen Geheim 
niſſe heilig zu begehen; 2) von den geringeren Befleckungen der Seele, wenn ſie 


es an reumüthiger Geſinnung nicht fehlen laſſen, durch die Kraft des kirchlichen 
Segens wirklich gereinigt werden. [Maſt.] 
Beſſarion, Cardinal, war 1395 zu Trapezunt geboren und von niederer 
Herkunft, obwohl ihn Einige mit den Comnenen in verwandtſchaftliche Verbindung 
ſetzen. Er hieß urſprünglich Johannes, oder, nach der gewöhnlichern Annahme, 


Baſilius, kam 1410 nach Conſtantinopel und hatte daſelbſt den Chryſokokkes zum 


Lehrer. Es wurde damals noch Erkleckliches für griechiſche Literatur in Conſtan⸗ 
tinopel geleiſtet, und es kamen ſelbſt Abendländer dahin, um ſich fort- und aus⸗ 
zubilden. Am 20. Jan. 1423 trat Johannes oder Baſilius in den Baſilianerorden 
(ſ. d. A.) und nannte ſich nach einem ägyptiſchen Mönchsheiligen Beſſarion. Noch in 
demſelben Jahre finden wir ihn im Peloponnes in der Schule des Gemiſtus Pletho, 
wo er mit ſolchem Eifer Philoſophie und Mathematik betrieb, daß er darüber er⸗ 
krankte. Unterdeſſen wurden die Griechen von den Türken immer härter bedrängt, 
und Johannes VII. Paläologus ſuchte ängſtlich Hilfe beim Abendlande. Er trug 
deßhalb auf die kirchliche Wiedervereinigung mit den Lateinern an, und brachte 
1438 unter den gelehrten Griechen zu dem Coneil in Ferrara (ſ. d. A. und 
Florenz) auch den Beſſarion mit, welcher raſch durch alle kirchliche Würden bis 
zum Erzbiſchof von Nicäa (1437) emporgeſtiegen war. Am 8, Oct. 1438 wurde 
die erſte feierliche Sitzung gehalten, und Beſſarion ſtand unter den ſechs Griechen, 
welche mit eben ſo viel Lateinern die Streitigkeiten über den von den Letztern ge⸗ 
machten Zuſatz: „fllioque“ im Symbolum erbrtern und beilegen ſollten. Er hielt 
auch die erſte Rede in dieſer Verſammlung, unter Anrufung der allerheiligſten 
Dreieinigkeit und unter reichlichen Lobſprüchen auf Kaiſer und Papſt, „de unione 
ineunda“ (Harduin IX. 27—36, vgl. 756—760). Unter den Griechen that ſich 
beſonders Markus Eugenikus, Erzbiſchof von Epheſus, als heftiger Gegner der La⸗ 
teiner hervor, und auch Beſſarion ſtand ihm anfangs zur Seite (ogl. Sess. 4. 8. 
9.); doch trat er ſtets verſohnlich und milde auf, ja, er wurde in dem Maaße der 
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Union günſtiger, als die Heftigkeit des Markus zunahm. Das Concil war nach 
der 16ten Sitzung nach Florenz verlegt worden, und als man ſich, trotz der glän⸗ 
zenden Beweisführung der Lateiner, über das Hervorgehen des hl. Geiſtes aus 
dem Vater und dem Sohne und über den Zuſatz „filioque“ fortwährend nicht 
einigen konnte, ſo hielten die Griechen nach der 25ten Sitzung Separatverſammlun— 
gen, in welchen mit Ausſchluß alles Diſputirens bloß die Unionsfrage berathen 
werden ſollte. In dieſen Separatverſammlungen war vornehmlich Beſſarion mit 
dem gelehrten Georg Scholarius für die Union thätig. Er trennte ſich zuvörderſt 
von Markus Eugenikus, hielt mehrere Reden zu Gunſten der Union, unter welchen 
ſich beſonders die in 10 Capitel zerfallende ſog. dogmatiſche Rede auszeichnete, 
welche ſich bei Harduin (IX. 319— 372) griechiſch und in freier, von Beſſarion 
ſelbſt gemachter, lateiniſcher Ueberſetzung findet. Er wies in dieſer Rede die Wahr— 
heit des Dogmas vom hl. Geiſte, wie es die Lateiner lehrten, aus griechiſchen 
und lateiniſchen Vätern nach, und forderte ſeine Landsleute dringend auf, die von 
Gott gebotene Gelegenheit zur Vereinigung mit der abendländiſchen Kirche ja nicht 
vorübergehen zu laſſen. Sein Wort und Beiſpiel wirkte; ſchon hatte ſich der Pa— 
triarch Joſeph von Conſtantinopel ſterbend (+ 9. Juni 1439) zur römiſch-katho⸗ 
liſchen Kirche bekannt, und am 6. Juli 1439 kam die Union wirklich zu Stande. 
Alle Griechen, den einzigen Markus ausgenommen, hatten die Unionsurkunde un⸗ 
terzeichnet, und dieſe wurde nach dem Hochamte des Papſtes lateiniſch und von 
Beſſarion griechiſch vor allen Vätern des Coneils verleſen. Als nach vollzogener 
Union die Griechen das Concil verließen, zog auch Beſſarion nach Griechenland, 
wenigſtens nach Kandia. Er kehrte aber bald wieder nach Italien zurück und 
empfing am 18. Dec. 1439 von dem noch in Florenz weilenden Papſt Eugen IV. 
zugleich mit dem Erzbiſchof Iſidor von Kiew den Cardinalshut, als Cardinalprieſter 
titulo 12 Apostolorum. Er hieß aber gewöhnlich Cardinal Nicänus, wie Iſidor 
Cardinal Ruthenus. Von nun an nahm Beſſarion ſeinen beſtändigen Wohnſitz in 
Italien und widmete feine ganze Thätigkeit theils den ihm von mehreren aufein- 
ander folgenden Päpſten übertragenen kirchlichen Geſchäften, theils der altgriechi— 
ſchen Literatur und den Angelegenheiten ſeines unglücklichen Vaterlandes. Er lernte 
zuvörderſt die lateiniſche Sprache, machte ſein Haus zum Vereinigungspuncte für 


die ausgezeichnetſten Gelehrten Griechenlands und Italiens, und wußte fein Pa— 


tronat dieſen Männern gegenüber mit ſolcher Umſicht und Klugheit zu führen, daß 
er ſich Alle verbindlich und Keinen auf den Andern eiferſüchtig machte. Seinen regen 
Antheil an dem Wiederaufleben des claſſiſchen Studiums bethätigte er durch mehrere 
treffliche Ueberſetzungen griechiſcher Autoren in die lateiniſche Sprache, durch ſeine 
gelehrte Vertheidigung des Platon gegen den Ariſtoteliker Georg von Trapezunt 
(Contra calumniatorem Platonis lib. IV.), beſonders aber durch die Gründung einer 
großen Bibliothek griechiſcher Handſchriften, welche er mit vieler Mühe und großen 
Koſten theils in Griechenland, theils im Abendlande, beſonders in Unteritalien 
und Sieilien, ſammeln ließ. Am Abende ſeines Lebens ſchenkte er dieſe Bibliothek 
den Venetianern, welche ihn als päpſtlichen Legaten mit hohen Ehren überhäuft 
und zu ihrem Patrizier ernannt hatten. Der Bücherſchatz ſollte nach feiner Anord⸗ 
nung bei St. Marco zur öffentlichen Benützung aufgeſtellt werden, und Markus 
Antonius Sabellieus der erſte dabei angeſtellte Bibliothekar fein. Als ihm 1446 
die Aufſicht über die baſilianiſchen Klöſter in Italien übergeben wurde, ſo benützte 
er dieſe Gelegenheit vorzüglich zum Frommen der griechiſchen Sprache und Lite— 
ratur in Italien; er ließ viele Bücher abſchreiben und befeuerte die Mönche zu 
eifrigem Studium, zu fortwährendem Sammeln von Handſchriften und zur Grün⸗ 
dung gelehrter Schulen. So erblühte unter feinen Auſpieien ſelbſt in Sieilien in 
dem Kloſter St. Salvator bei Meſſina um 1456 eine berühmte Schule. Nicht 
minder bethätigte Beſſarion feinen Eifer für Aufrechthaltung der Union; er be= 
leuchtete in eigenen Schriften mehrere, zwiſchen den Griechen und Lateinern ſtrei— 


876 Beſſarion. 


tige Puncte. Dahin gehören: Liber de Ss. Eucharistia, et quibus verbis Christi 
conficiatur; Epistola ad Alexium Lascarin, Philanthropinum, antidotus dicta, de 
successu Synodi Florentine et de processione Spiritus sancti, in 10 Capitel ab⸗ 
getheilt, urſprünglich griechiſch und lateiniſch von Beſſarion ſelbſt (Harduin IX. 
10431077); Responsio ad quatuor argumenta Maximi Planudis de processione 
Spiritus sancti ex solo Patre; Epistola catholica sive generalis ad omnes, qui sedi 
Patriarchali Constantinopolitanæ subsunt; die von Gennadius angefangene: Apologia 
pro Latinis de processione Spiritus sancti, sive refutatio capitum Marci Ephesii 
contra Latinos ſetzte Beſſarion im Auftrage des Patriarchen von Conſtantinopel, 
Gregorius, fort; und unter feine theologiſchen Arbeiten gehört auch: de S. Joannis 
Evangelistæ obitu über Johannes 21, 22, 23. — Leider vermochte Beſſarions und 
anderer ihm gleichgeſinnter Griechen Thätigkeit die abermalige Löſung der Union 
nicht zu verhindern. — Auch für die Rettung ſeines Vaterlandes war Beſſarion 
eifrig beſorgt, theils aus eigenem Antriebe, theils im Auftrage des Papſtes. Als 
er den Fall Conſtantinopels (29. Mai 1453) vernommen hatte, forderte er den 
Dogen von Venedig, Franz Foscaris, zu einem Zuge gegen die Türken auf. Ein⸗ 
dringlich und eindrucksvoll war ſeine Rede auf dem Convente zu Mantua, welchen 
Pius II. 1459 angeordnet hatte, um die Fürſten des Abendlandes zu einer Kreuz⸗ 
fahrt gegen die Türken zu bewegen. Beſſarion rüſtete aus eigenen Mitteln eine 
Trireme und ſtieß mit derſelben zu der päpſtlichen Flotte in Ancona. Im J. 1463 
hatte ſeine feurige Rede auf dem Markusplatze in Venedig endlich den Erfolg, 
daß die Republik wirklich gegen die Erzfe inde des Chriſtenthums zog, und noch 
1470 erließ der greiſe Cardinal einen Aufruf an alle Fürſten Italiens zu Gunſten 
der unglücklichen Griechen. Die Päpſte, welche auf Eugen IV. folgten, betrauten 
den klugen und geſchäftsgewandten Cardinal mit verſchiedenen wichtigen Geſandt⸗ 
ſchaften. Calixt III. ſandte ihn 1456 an Alphons, König von Neapel; im J. 1459 
war er in Teutſchland und Wien, theils um verſchiedene Irrungen zwiſchen den 
Fürſten beizulegen, theils einen Zug gegen die Türken zu erwirken, und unter 
Sixtus IV. (1472) finden wir ihn zu Paris, wo er Ludwig XI. mit dem Herzoge 
von Burgund ausſöhnen ſollte. Der eifrige Beſchützer der Wiſſenſchaften, Nieo⸗ 
laus V. (ſeit 1447 Papſt) ernannte Beſſarion zum Legaten von Bologna, wo der 
gelehrte Cardinal von 1451— 1455 mit allem Eifer zum Frommen ſeiner Legation 
wirkte. Er legte die Bologna zerrüttenden Familienfehden der Canetolo's und 
Bentivoglio's glücklich bei, gab 1451 eine Kleiderordnung, und brachte beſonders 
das Gymnaſium und die Univerſität in Aufnahme. Den Dominicanern und Fran⸗ 
eiscanern zeigte er ſich fo gefällig, daß fie ſich fein Patronat erbaten. Er hatte 
mittlerweile das Bisthum Sabina und ſchon 1449 vom Könige von Neapel das 
Bisthum Mazzara, ſpäter von Nicolaus V. das Bisthum von Tuseulum (Frascati) 
erhalten; im J. 1456 ernannte ihn König Alphons zum Archimandriten von 
Meſſina und zum Protector der Baſilianer, dann verlieh er ihm drei Abteien in 
Sieilien. Nach dem Tode des Cardinals Ruthenus (1463) erhielt er von Pius II. 
den Titel eines Patriarchen von Conſtantinopel und eines Biſchofes von Eubba; 
ja er war ſelbſt zweimal nahe daran, Papſt zu werden. Nach dem Tode Nico⸗ 
laus V. (1455) konnte nur der Spott des Cardinals von Avignon ſeine Mitbrüder 
abhalten, daß ſie „dem Griechen“ nicht alle ihre Stimmen gaben, und nach dem 
Tode Pauls II. (1471) ſoll nur das rauhe Benehmen ſeines Conelaviſten, Anton 
Perotto, die Cardinäle von ſeiner Erwählung abgelenkt haben. Seine letzte Ge⸗ 
ſandtſchaftsreiſe nach Frankreich und das unwürdige Benehmen Ludwigs XI. beugte 
den greiſen Kirchenfürſten ſo ſehr, daß er auf dem Rückweg in Turin erkrankte 
und am 19. Nov. 1472 zu Ravenna ſtarb. Er wurde zu Rom in der Zwölf⸗ 
Apoſtelkirche begraben. Beſſarion war unſtreitig der Tüchtigſte unter den Griechen, 
welche nach dem Falle Conſtantinopels nach dem Abendlande geflüchtet waren; 
feingebildet, klug und milde, war er der Union mit der abendländiſchen Kirche aus 
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Ueberzeugung ergeben, was auch die unionsfeindlichen Griechen und ſpäter manche 
Proteſtanteu von feinem Ehrgeize und feinen verrätheriſchen Planen erdichten und 
berichten mochten. Seine bisher noch mehrfach ungedruckten Schriften harren des 
Sammlers. (Vgl. unter Andern epp. et comm. Jacobi Piccolomini Card. Papiensis. 
Mediolani 1506 und Aloysii Bandini de vita et rebus gestis Bessarionis Cardinalis 
Niceni commentar. Romæ 1777.) [Häusle.] 
Beſſel, Gottfried von, iſt der gelehrten Welt durch das von ihm bearbei— 
tete Chronicon Gottvicense bekannt. Zu Buchheim bei Mainz, wo fein Vater als 
Hauptmann der Landmiliz lebte, am 5. Sept. 1672 geboren, trat er 1692 in das 
berühmte Benedietinerkloſter Göttweih in Oeſtreich ein, erhielt in Wien den theo— 
logiſchen Doctorhut, lehrte im Mainziſchen Kloſter Seligenſtadt Philoſophie und 
Theologie, wurde von dem Churfürſten Lothar Franz Schönborn von Mainz zu 
ſeinem Official ernannt und vielfach als Geſandter gebraucht, endlich 1714 von 
Kaiſer Carl VI. zum Abt von Göttweih erhoben und mit noch andern Würden be— 
ehrt. Während er noch in Schönborn's Dienſten ſtand, nahm er auch regen Anz 
theil an der Rückkehr des Herzogs Anton Ulrich von Wolfenbüttel zur katholiſchen 
Kirche, und in ſeiner Anweſenheit legte dieſer Fürſt am 10. Jan. 1710 zum erſten⸗ 
mal insgeheim das katholiſche Glaubensbekenntniß ab, wie dieß bereits in dem 
Artikel Anton Ulrich erzählt iſt (nur wird dort Beſſel unrichtig Braunſchweig'- 
ſcher ſtatt Mainz'ſcher Offieial genannt). Von Beſſel ſollen auch die gewöhnlich 
dem Herzog Anton Ulrich zugeſchriebenen und von Pater Auguſtin Theiner neu 
herausgegebenen Quinquaginta romano-catholicam ſidem omnibus aliis præferendi 
moliva oder 50 Beweggründe ꝛc. verfaßt fein. (Theiner, Geſchichte der Zurück— 
kehr der regierenden Häuſer von Braunſchweig ꝛc. in den Schooß der katholiſchen 
Kirche, S. 51 ff. Soldan, dreißig Jahre des Proſelytismus in Sachſen und 
Braunſchweig. Leipzig 1845, S. 249 ff. beſ. 257.) Unter Beſſel wurde das 
Kloſter Göttweih ein Sitz der Wiſſenſchaften und ein Sammelplatz literariſcher 
Schätze. Er ſelbſt bearbeitete eine Chronik des Kloſters von ungeheurem Umfange, 
aber von dem im Manufeript ganz fertigen und noch jetzt erhaltenen Werke wurde 
nur der erſte Theil: Chronicon Gottvicense etc. Tom. I. sive Prodomus 1732 in 
zwei prächtigen Foliobänden gedruckt. Das Werk iſt jetzt für die mittelalterliche 
Geographie und Topographie Teutſchlands von dem höchſten Werthe und eine 
Menge alter Diplome iſt darin abgedruckt. Außerdem edirte Beſſel 1733 einen 
bisher unbekannten Brief des hl. Auguſtin an Optatus von Mileve über das Loos 
der ohne Taufe verſtorbenen Kinder. Er ſelbſt ſtarb den 20. Jan. 1749 in einem 
Alter von mehr als 76 Jahren. [Hefele.] 
Beſſerung, ſ. Bekehrung. 
Beſtätigung, ſ. confirmatio. 
Beſteuerungsrecht der Kirche, ſ. Abgaben, elericaliſche. 
Beſtimmung des Menſchen, ſ. Menſch. 
Beten, ſ. Gebet. f 
Bethabara (BnIaßaod, B7Ießaga, nach dem Hebräiſchen 8d az , Ort 
der Fuhrt, Fuhrthauſen, Euſeb. Bedaapaoe) iſt nach Joh. 1, 28. der Ort, wo 
Johannes an der Oſtſeite des Jordans taufte (vgl. Joh. 10, 40.). Bethabara trans 
Jordanem, ubi Joannes in pœnitentiam baptizabat (Onom. Euseb. et Hieron.). Man 
beſtimmt ſeine Lage nicht ferne von den Kloſterruinen Kusr el Jehud, oder auch 
ſüdlich von der Ausmündung des Wady Seir. Statt des Namens Bethabara, 
welchen faſt alle Kirchenväter haben, findet ſich in Handſchriften, und zwar in den 
älteſten, der andere Byte. Origenes, dem es nicht einleuchten wollte, daß 
nebſt dem Bethania bei Jeruſalem noch ein zweites am Jordan beſtehe (Opp. VI. 24), 
corrigirte dafür Bethabara, als den Namen eines Ortes, von dem er gehört hatte, 
daß Johannes dort getauft habe, und dieſer Name wurde nun allgemein. Man 
vermuthet zur Ausgleichung dieſer beiden Lesarten ein Doppeltes. Einige glauben 
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(Possin specileg. evang. 32), daß der Ort, wo Johannes getauft hatte, zweinamig 
geweſen ſei, oder zwei verwandte Namen gehabt habe, nämlich: Bethabara und 
Bethania, von denen Erſterer einen Ort der Fuhrt, der andere einen Schiffsort 
ze N.) bezeichnete, und daß Letzterer zu Origenes Zeit ungebräuch lich geweſen 
ſei. Andere vermuthen, daß Bethabara identiſch ſei mit dem Richt. 7, 24. erwähnten 
Bethbara, daß zur Zeit Chriſti dieſer Ort Bethania geheißen habe, und daß zu 
Origenes Zeit der alte Name wieder geltend geworden ſei. Will man gegen dieſe 
Identitätshypotheſe von Bethabara und Bethbara auch nicht das Ungewoͤhnliche der 
Aphäreſis des Buchſtabens » geltend machen, ſo ſtreitet doch dagegen das Umſtänd⸗ 
liche, unter welchem Richt. 7, 24. Bethbara und Joh. 1, 28. Bethabara erwähnt 
werden. Das Bethbara in Nicht, 7, 24. muß der erwähnten Umſtände wegen nörd⸗ 
licher und in nicht ſo naher Lage am Jordan geſucht werden, während Johannis 
Taufort ſüdlicher, jenſeits und hart am Jordan liegen muß. Nicht unwahrſchein⸗ 
lich dürfte es fein, daß allerdings der authentiſche Name des Taufortes Bethania 
iſt, ſofern damit die Lage eines Ortes dieſes Namens am jenſeitigen Jordan be⸗ 
zeichnet wird, daß jedoch Bethabara bloße Benennung der Jordansfuhrt iſt, welche 
Origenes als die bekanntere vorzog, und welche ſich auch ſchon in Handſchriften 
von ihm fand. Scheiner. 
Bethanien, By cala, nach Simonis onom. — i , Ort der Niederung 
von feiner Lage, nach Reland = 8 5 ˙2, Ort der Datteln (talm. N, eine 
unreife Dattel), ein Flecken am öſtlichen Abhange des Oelbergs in einer Thal⸗ 
vertiefung der dort befindlichen abſchüſſigen Felſen in der Richtung OSd., kaum 
15 Stadien (Joh. 11, 18.) d. i. eine kleine Stunde von Jerufalem entfernt. Ein 
durch die Gegenwart und Wunderkraft des göttlichen Erlöſers geheiligter Ort, der 
Ort, an welchem Er fo gerne im häuslich ſtüͤlen Kreiſe der Freundſchaft verweilte, 
und den bereits der Verweſung nahen Lazarus ins Leben zurückrief (Matth. 21, 17. 
26, 6. Mare. 11, 1. 11. 12. Luc. 19, 29. 24, 50. 10, 38.0. Nicht zu wundern, 
daß dieſer Ort dem Andenken der Verehrer Chriſti ſtets theuer blieb. Schon im 
Aten Jahrhundert ſtand (wahrſcheinlich von Helena erbaut) eine Kirche über dem 
Grabe des Lazarus, und im 7ten Jahrhundert nebenbei ein Kloſter (Itin. Hieros. 
Hieron. Onom. Adamnanus 1, 24). Im J. 1102 wählte Meliſinda, Gemahlin des 
Königs Fulco von Jeruſalem, Bethania zur Stiftung eines Kloſters für Nonnen 
nach der Regel des hl. Benedict (Willerm. Tyr. XV. 26. Jac. de Vitr. c. 58). 
Rudolph von Suchem (Reyßbuch S. 151) erwähnt im 14ten Jahrhundert drei 
Kirchen in Bethania. Die oben angegebene Lage ſichert das noch heutzutage an 
dieſer Oertlichkeit befindliche Dorf el-Azarijeh (von el-Azar, der arabiſchen Na⸗ 
mensform von Lazarus). Obwohl die Benennung Bethanien den Eingebornen ganz 
unbekannt iſt, fo iſt doch an der Ortsidentität gar nicht zu zweifeln, da die Ent⸗ 
fernung von Jeruſalem, die Lage am Wege nach Jericho und die Sicherheit der 
Tradition hinlängliche Bürgen ſind. Das heutige el=Azarijeh iſt ein ärmliches 
Dorf, in welchem man viele Spuren des Alterthums gewahrt und mehrere Orte 
zeigt, welche an Matth. 26, 6. Marc. 14, 3. Joh. 11, 20. 28-30. 31. 38, erin⸗ 
nern ſollen (ogl. Robinſon II. 309 — 12. Geramb II. 7). Ein anderes Bethania 
am Jordan (ſ. d. A.) Bethabara. [Scheiner.] 


Bethaus (Evxrngıov, Oratorium, Kapelle) iſt eine der Pflege der 
Privatandacht oder aber auch dem ausnahmeweiſen öffentlichen, jedoch nicht pfarr⸗ 
lichen Gottesdienſt der Chriſten gewidmetes Gebäude oder Theil eines Gebäudes. 
In der Sprache des römiſchen Rechts wird das Wort Oratorium bald gleichbedeu⸗ 
tend mit Ecclesia oder Basilica gebraucht, Nov. 123 c. 18 und Nov. 131 0. . 
bald aber auch im Gegenſatz zu dieſen angewandt, Const. 10 de Hæret. Manich. et 
Samarit. bei dieſer letztern eigentlichen Bedeutung muß zwiſchen Martyrien, 
Eukterien oder Oratorien und Kapellen im eigentlichen Sinn unterſchieden 
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werden. In dem Begriff aller dieſer letztern tritt neben dem poſitiven Merkmal 
ihrer Beſtimmung das negative Gemeinſame hervor, daß es Stätten zur Privat- 
andacht oder zum öffentlichen Gottesdienſt find, die aber von den Kirchen wefent- 
lich ſich dadurch unterſcheiden, daß ſie in keiner rechtlichen Beziehung zu einer Ge— 
meinde ſtehen, ſondern einen Gegenſatz zu dem rechtmäßigen und ordentlichen 
kirchlichen Verſammlungsort (legitimus ordinariusque conventus, can. 35 de conseer. 
D. 1.) bilden. Auf einer Ausnahme von dem ordentlichen Gottesdienſt in den 
eigentlichen Kirchen beruhen alle dieſe Gründungen. Man unterſcheidet öffent⸗ 
liche Kapellen, in welchen zu beſtimmten Zeiten öffentlicher Gottesdienſt gehalten, 
namentlich die Meſſe geleſen wird, und Privatkapellen, eigentliche Oratorien, 
welche für den Privatgottesdienſt einer beſtimmten Perſon oder Familie errichtet 
find, Nur der Privatandacht find die Feldweg- und Landkapellen (Ccapelle 
vulgares) gewidmet. Ueber das Geſchichtliche des Gegenſtandes, zumal der Capellæ 
regiæ, palatine und villatice vergleiche man Thomassin, vetus et nova disc. P. I. 
L. 11. c. 92 sq. van Espen, jus. ecel. univ. II. 16. 2. § 7. II. 18. 4. $ 11 und 
die arhänlogifhen Werke von Binterim und Andern. Betrachten wir es 
kurz! Vor den Zeiten der Stiftung der Pfarreien war aller Gottes dienſt auf die 
Biſchofskirche beſchränkt. Von dieſer gottesdienſtlichen Centraliſation bildeten die 
frühſte Ausnahme die ſog. Mor, d. h. Bethäuſer, welche über den Gräbern 
der von den erſten Chriſten fo hoch verehrten Martyrer errichtet wurden, an wel- 
chen ein eigener Prieſter, ein ſog. Meuooopvias, Meuogırng, Custos Martyris, 
Cubicularius angeſtellt wurde. Concil. Rom. sub Sylvestro I. Als man ſpäter den 
Gottesdienſt in dieſen Martyrerkapellen zu mißachten begann, beſtimmte das Conc. 
Gangrense can. 20: „Si quis superbo affectu utens et abhorrens conventus Martyrum 
et sacra, quæ in eis celebrantur, et eorum memorias, anathema sit“, während das 
fünfte Coneil von Karthago im J. 401 gegen die Mißbräuche an dieſen Kapellen 
einzuſchreiten ſich genöthigt ſah. C. 26 de consecr. D. I. Ein anderer Grund 
begünſtigte in früher Zeit die Gründung von Kapellen. Weil der Hauptgottesdienſt 
nur in der biſchöflichen Stadt gehalten wurde, ſo gründeten die großen Gutsbeſitzer, 
um die Beſchwerde einer weitern Reiſe zum Zweck der Befriedigung ihrer gottes⸗ 
dienſtlichen Bedürfniſſe zu vermeiden, für ſich und ihre Gutshörigen auf ihren Her- 
renhöfen Kapellen, zu deren Gründung, Erbauung, Bewidmung ſie die Koſten aus 
ihrem Vermögen gaben, und in welchen ſie den Gottesdienſt periodiſch durch den 
Sprengel bereiſende Prieſter oder aber an dieſen Kapellen ſtändig angeſtellte Geiſt— 
lichen (Kapellane) beſorgen ließen. Die Kirche hat in den Anfängen der Drgani- 
ſation der Pfarreien bei dem großen Mangel an öffentlichen Kirchen die Gründung 
von Kapellen auf allen Wegen begünſtigt, und namentlich der hl. Chryſoſtomus hat 
begeiſtert dazu aufgefordert, Homil. 18 in Act. Mit dem Bedürfniß der Parochial- 
verfaſſung gingen die Martyrer- und die Landkapellen in kleinere Pfarreien (tituli 
minores) über: es bildete ſich zwiſchen den Martyrien und der fie umwohnenden Be- 
völkerung, fo wie an der Landkapelle des Gutsherrn und zwiſchen den Gutshörigen ein 
Pfarrverband. Der das Martyrergrab hütende Prieſter und der Kaplan des Guts— 
herrn wurden Pfarrer, und der Gutsherr ward Patron, der dann die Präſentation des 
Pfarrers hatte. Von den Martyrien und den capellæ villatice find zu unterſchei⸗ 
den die Kapellen im eigentlichen Sinn. Solche hatten Geiſtliche und Laien, 
und zwar unter jenen Biſchöfe und die Kloſtergeiſtlichkeit. Schon frühe hatten 
Biſchöfe in ihren Wohnungen beſondere von den öffentlichen Kirchen geſchiedene 
Kapellen, in welchem ſie das hl. Meßopfer feierten. Ein frühes Beiſpiel bietet 
die Kapelle des hl. Caſfius, von welchem der hl. Gregor in Homilia 37 super 
Evangelia erzählt, daß, obwohl er mit einer ſchweren Krankheit behaftet war, „in 
Oratorio Episcopi sui Missas fecit.“ Ein zweites Beiſpiel iſt das des hl. Johan- 
nes, des Almoſenſpenders, Biſchofs von Alexandrien, von welchem es heißt: „In 
Oratorio cubiculi perfectam fecit Synaxin,“ welcher Jene rügend, die vor Vollen— 
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dung der Meſſe weggingen, zu deren Feier er in die öffentliche Kirche ging, zu ſagen 
pflegte: „Ego propter vos descendo in Sanctam Ecclesiam, nam poteram mihimet 
facere Missas in Episcopio.“ Und dieſes Recht der Biſchöfe, ſolche Hauskapellen 
zu haben, damit ſie darin die hl. Meſſe leſen oder durch Andere ſich leſen laſſen 
und jede andere hl. Function ihres Amtes oder ihrer Würde dort vollziehen, beſteht 
noch gegenwärtig, da die Beſtimmungen des Trienter Kirchenraths in Sess. 22 de 
Observandis et Evitandis in celebratione Missæ, welche von der Meßfeier in den 
Oratorien der Privathäuſer handeln, die biſchöflichen Kapellen nicht betreffen, in⸗ 
dem die Wohnungen der Biſchöfe nicht zu den Privathäuſern gehören. Nur konnte 
dieſes Vorrecht der Biſchöfe, in ihrer Wohnung die hl. Meſſe zu leſen oder ſich 
leſen zu laſſen, weil es auf die Kapelle in der biſchöflichen Wohnung beſchränkt 
war, ihnen dann nicht zu gut kommen, wenn fie außerhalb ihrer eigenen Häufer 
verweilten, z. B. auf Viſitationen oder andern Reiſen begriffen waren: dann mußten 
ſie in den öffentlichen Kirchen die Meſſe leſen oder ſich leſen laſſen, oder von den 
Ordinarien der Orte dieſe Erlaubniß für jene Wohnung, in welcher ſie ſich eben 
aufhielten, ſich erbitten. Um nun von der Einholung dieſer Exlaubniß die Biſchbfe 
zu entbinden, geſtattete ihnen der Papſt Bonifaz VIII. in feiner Deeretale: Quo- 
niam Episcopi, de Privilegiis in VIto auf ihren Reiſen auch außerhalb ihres Spren⸗ 
gels den Gebrauch eines tragbaren Altars: „Præsenti Constitulione indulgemus 
iisdem, ut Altare possint habere viaticum, et in eo celebrare aut facere celebrari, 
ubicumque absque interdicti transgressione illis permittitur celebrare vel audire 
divina.“ Zu dieſem Gebrauch iſt die Erlaubniß des Biſchofs des Orts keineswegs 
nothwendig; nicht aber dürfen die Biſchöfe innerhalb oder außerhalb ihrer Dibeeſe 
in die Wohnungen von Laien ſich begeben, außerhalb ihres Sprengels ſelbſt nicht 
mit Zuſtimmung des Dibeeſanbiſchofs, dort einen Altar errichten und darauf die 
hl. Meſſe leſen oder ſich leſen laſſen: jedoch beſtimmt eine amtliche Erläuterung 
dieſes Verbots: „hujusmodi prohibitio intelligenda non sit de domibus etiam Laicis, 
in quibus ipsi Episcopi forte occasione visitationis vel itineris, hospitio excipiantur, 
ut nec etiam quando Episcopi in casibus a jure permissis, vel de speciali sedis 
apostolic® licentia, absentes a Domo propriæ ordinariæ habitationis, moram ideirco 
faciant in aliena domo per modum similis habitationis; his enim casibus lieita ils 
erit erectio Altaris ad effectum prædictæ celebrationis, non secus ac in domo pro- 
prie ordinarie habitationis.“ Dieſes Vorrecht der Biſchöfe iſt weder durch den 
Kirchenrath von Trient, noch durch ein ſpäteres Deeret aufgehoben oder beſchränkt, 
„da durch den Trienter Kirchenrath und durch das Deeret Pauls V. den Biſchöfen 
allerdings die Gewalt, Andern die Erlaubniß zur Feier der Meſſe in Privathäuſern 
zu ertheilen, entzogen, jene Rechte aber, welche ihren eigenen Perſonen eigenthüm⸗ 
lich find, keineswegs beeinträchtigt worden ſeien.“ Constit. Magno $ 5. Auch die 
Klöſter hatten ihre eigenen Kapellen (capellæ monasteriales), welche dann in der 
Regel ſpäter Pfarrkirchen für die Kloſterangehörigen wurden. Tit. de capellis 
monach. et alior. religios. C. un. de excess. prelat. in Clem. Concil. Trid. Sess. 
VII. c. 7 Sess. XXV. C. 12 de regular. Die Kloſterkapellen wurden oft in Pfarr⸗ 
kirchen umgewandelt, fie wurden Hauptkirchen, in welchen die umwohnende Bepbl⸗ 
kerung den Mittelpunct ihres ordentlichen Gottesdienſtes fand. Es entſtanden 
auch aus Nebenkirchen, welche außerhalb des Kloſters aus dem Kloſtervermögen 
geſtiftet worden waren, Seelſorgerſtationen, welche urſprünglich von der Kloſter⸗ 
geiſtlichkeit beſorgt wurden: jedoch ſollen nach o. 1 X. de cap. mon. und c. un. h. 
t. in VIto dieſelben von Weltgeiſtlichen als ſtändigen Vicarien verwaltet werden, 
welche der Kloſtereonvent präſentirt und der Biſchof inſtituirt. Berardi comm. in 
jus ecol. univ. ed. Ven. 1778. Tom. II. p. 40. Privatoratorien in den Häuſern 
von Laien hatten ſchon in der erſten Zeit der Kirche beſtanden. Haben doch die 
Apoſtel ſelbſt die hl. Myſterien in Häuſern von Privaten gefeiert. Dieſe Sitte 
hat die ganze Zeit der Chriſtenverfolgungen hindurch beſtanden. Sie dauerte auch 
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ſpäter fort. So ſpricht für den häufigern Beſtand ſolcher Privatoratorien in den 
Häuſern der Laien die in einem bei Mabillon Museum Italicum Tom. I. abgedruckten 
galliſchen Sacramentarium enthaltene Colleete, welche in einer Meſſe vorgeleſen 
werden ſollte, die in domo cujuslibet geleſen wird, und andere Beweiſe lieferte 
Benedict XIV. in feiner Schrift de Sacrificio Missae sect. 1, § 10. Das waren 
urſprünglich eigentliche Oratorien geweſen, in welche ſich die Großen in der Stadt 
und auf dem Land zur einſamen Privatandacht zurückzogen: nicht geweiht, waren 
ſie bloß zu frommen Betrachtungen und Büßungen beſtimmt. Auf ihren Kriegs— 
zügen hatten ſie auf einem tragbaren Altar mit den Reliquien eines Heiligen und 
einem vollſtändigen Meßapparat ſich Meſſe leſen laſſen: im Frieden hatten ſie dieſe 
in einem Kaſten (capa, capella) in ihren Gebetkammern aufſtellen laſſen, und ließen 
ſich jetzt aus Bequemlichkeit hier Gottesdienſt halten. Dagegen erhob ſich nach 
der Organiſation der Pfarrverbände die Kirche, und um ſo mehr, da dieſe Herren 
ihre Kapellane neben dem Meſſeleſen zu den gemeinſten Dienſten mißbrauchten. 
Als daher die Kirchen ſich gemehrt hatten, hielt man es für zweckmäßig, die Gläu— 
bigen zum Gottesdienſt in der Hauptkirche zu verſammeln, und ſo verbot Juſtinian 
in Novelle 58 alle Oratorien in den Privathäuſern, wo das hl. Meßopfer gefeiert 
würde: ſie ſollten nur noch zur Pflege der Privatandacht dienen, die Meßfeier ſollte 
den Kirchen vorbehalten ſein: „Orationis solius gratia, et nullo celebrando penitus 
eorum, quæ sacri sunt mysterii, hoc eis permittimus.“ Jedoch verbietet er befon- 
dere häusliche Oratorien nicht; nur ſollen dafür keine eigenen Geiſtlichen ordinirt 
werden, wohl aber dürfen von dem zuſtändigen Biſchof ſolche zur Feier des Got— 
tesdienſtes in denſelben erbeten werden. Nov. 131 c. 8. „Invidia enim nulla est, 
si velint citra haec habere habitacula quaedam et in eis tanquam in sacris orare, 
aliis autem omnibus abstinere, nisi tamen eis voluerint aliquos invitare Clericos, hic 
quidem sanctissimae majoris Ecclesiae, et sub ea sanctissimarum domuum, voluntate 
ac probatione sanctissimi Archiepiscopi ad hoc deputatos: in Provincia vero Deo 
amabilium Episcoporum.“ Dennoch finden ſich damals Oratorien, deren Ländereien 
und Einkünfte von ihrer eigenen Geiſtlichkeit verwaltet wurden: „Si quidem vene- 
rabilia esse contigeril Oratoria, cum voluntate majoris partis ibidem divina cele- 
brantium Clericorum vel Oeconomi.“ Nov. 120 Cc. 6. Aus den Beſchlüſſen der 
Trullaniſchen Synode erhellt, daß die Verordnung Juſtinian's über die Aufhebung 
der Privatoratorien nicht mehr in der Uebung beſtand; denn es waren damals 
ſolche Oratorien in den Häuſern der Großen, welche ihre eigenen Prieſter hatten, 
die dort die Meſſe laſen und mit Zuſtimmung des Biſchofs auch tauften. Cap. 31. 
„Clericos qui in Oraloriis, quae sunt intra domos, sacra faciunt, vel baptizant, hoc 
illius loci Episcopi sententia facere debere decernimus,“ obwohl ſpäter dieſelbe 
Synode die Vornahme der Taufe in denſelben verboten. Can. 59. Dieſe Oratorien 
in den Privathäuſern, welche den Laien bloß zur Verrichtung ihres Gebets dienten 
oder in welchen durch vom Biſchof abgeordnete Prieſter Meſſe geleſen wurde, waren 
keine Pfründen; ſolche waren aber jene Privatoratorien, an welchen eigene Geiſt— 
liche angeſtellt waren, denen durch die Trullaniſche Synode nur die Taufe ver— 
boten war: Pfründen beſtanden auch an den Oratorien in den Paläſten der Herr— 
ſcher, wie Heraklius mit feiner Gemahlin die kaiſerliche Krone in der Kapelle des 
Palaſtes empfing, wo auch die Trauung Statt fand: & 2 euxrngıwp T& ayıov 
oTepevov &v Typ nreherıp. Was nun dieſe Oratorien im Abendland betrifft, 
ſo finden wir in Bezug auf Italien in den Briefen Gregor's d. Gr. mehre 
Formeln der Gründung ſolcher Kapellen ohne Anſtellung von Geiſtlichen, wenig— 
ſtens nicht von einem Prieſter, wenn nicht der Stifter einen ſolchen verlangte. 
Es ſtand dann dem Biſchof frei, die Dotation der Kapellen entweder für die 
Geiſtlichen, die er dahin ſandte, oder für die Armen zu verwenden. Aehnlich 
waren auch die Verhältniſſe dieſer Oratorien in Gallien und Spanien. Das 
Concilium Agathense can. 21 hat dem Adel geſtattet, auf dem Land Oratorien 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 56 . 
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zu haben, in welchen das hl. Meßopfer gefeiert werden ſollte, nur nicht an den 
hohen Feſttagen, an welchen die Hauptkirche, entweder die Pfarrkirche oder die der 
Stadt, beſucht werden ſollte: „Si quis extra Parochias, in quibus legitimus est ordi- 
narıusque convenlus, Oratorium in agro habere voluerit, reliquis festivitatibus ut 
ibi Missas teneat, propter faligalionem familie, justa ordinalione permiltimus: Pascha 
vero eto,“ und das Concilium Epaoense can. 25 erklärt, daß dann an ſolchen Ora- 
torien Pfründen beſtehen, wenn Reliquien von Martyrern darin niedergelegt, und 
jährliche Einkünfte zum Unterhalt der für den Gottesdienſt daſelbſt beſtellten Geiſt⸗ 
lichen angewieſen find: „Sacrorum reliquie in Oratoriis villaribus non ponantur, nisi 
forsitan Clericos cujuscunque Parochi® vieinos esse conlingat, qui sacris cineribus 
psallendi frequentia famulentur. Quod si illi defuerint, non ante proprüi ordinentur, 
quam eis compelens victus et vestitus substantia deputetur.“ An ſolchen Oratorien 
entſtanden Capitel, und aus ihnen bildeten ſich viele Pfarreien, wie dieß das 
IV. Coneil von Orleans can. 26 zeigt: „Si que parochie in potentum domibus 
constitute sunt, ubi observantes Clerici ab Archidiacono eivitatis admoniti eto.“ So 
lange die Kirchen in den Häuſern der Großen nur von wenigen 5 beſucht 
waren, blieben fie Oratorien, fobald aber das umwohnende Volk in M ge hier 
zum Gottesdienſt kam, fo bewirkte dieſes deren Erhebung zu Pfarreien, Uebri— 
gens waren auch von Anfang an von den Großen in ihren Häuſern od uf dem 
angrenzenden Land förmliche Pfarrkirchen bewidmet worden, wie dieß ebenfalls 
das IV. Coneil von Orleans can. 33 zeigt: „Si quis in agro suo aut habet aut po- 
stulat habere diecesin, primus et terras ei depulet sufficientes et Clericos qui ibi- 
dem sua Officia impleant, ut sacralis locis condigna reverentia tribualur.“ Die 
Oratorien waren damals um fo häufiger, weil in jener Zeit auf einem Altar nicht 
leicht zwei Meſſen geleſen wurden, und wahrſcheinlich war in der Regel in jeder 
Kirche nur ein einziger Altar geweſen. Auch die Klöſter hatten nach einem Concil 
von Frankfurt can. 15 ihre Hausoratorien: „De Monasterio, ubi corpora Sanctorum 
sunt, ut habeat Oratorium inter claustrum, ubi peculiare Officium et diuturnum fiat,“ 
namentlich die Frauenklöſter hatten nur Oratorien, da Karl der Große in den Capi- 
tularien can. 5 ausdrücklich vorſchreibt: „Il nullus in Monasterio puellarum vel 
ancillarum Dei intrare præsumat, nec Presbyter, nee Diaconus, nec Subdiaconus, 
vel Clericus aut Laicus, nisi tantum Presbyter ad Missam celebrandam, qui Missa 
celebrala stalim exeat,“ wie denn auch eine Mainzer Synode vom J. 813 ver- 
ordnet: „UL Presbyleris per Monasteria puellarum opportuno tempore liceat Mis- 
sarum solemnia celebrare, et iterum ad proprias Eeclesias redire.“ Es wurden 
fpäter nach und nach den Geiſtlichen Kirchen und Häuſer in der Nähe der Frauen— 
kloſter gegeben, in welche dann die Feier der Meſſe und der canoniſchen Tagzeiten 
aus der Hauskapelle des Kloſters übertragen wurde, und ſo ſind auch hier Capitel 
und Pfarreien entſtanden. Was die Kapellen und Oratorien in den Häuſern der 
Laien betrifft, ſo wollte Karl der Große nicht einmal in ſeinen eigenen Paläften 
Privatoratorien für den Gottesdienſt (einfache Bethäufer zu haben, ſtand in eines 
Jeden Ermeſſen) haben ohne Zuſtimmung des Biſchofs, Capit. Car, Magn. L. 1. 
0. 182, L. 5. C. 230: „Placuit nobis, ut sicut ab Episcopis admoniti fuimus, ne 
Capella in nostro Palatio, vel alicubi, sine permissu Kpiscopi, in cujus est Parochia, 
fiant;“ jedoch ſollte an den Sonn- und Feſttagen nie der Gottesdienſt in dieſen 
Oratorien, ſondern in den Pfarrkirchen gehalten werden: „Ut in diebus feslis vel 
dominicis omnes ad Kcclesiam veniant et non invitent Presbyteros ad domos suas 
ad Missam faciendam.“ Sonach gab es drei Arten von Kapellen, Einige wurden 
von Privaten auf ihren eigenen Grundbeſitzungen errichtet; andere waren haus- 
liche Kapellen, und zwar doppelter Art, einige namlich für die Privatfamilie zur 
Andacht, wozu weder die Zuſtimmung des Biſchofs, noch eine Dotation nöthig war, 
Gapit. L. 5. 6.230: „Qui in domo sua Oratorium habuerit, orare ibi potest. Tamen 
non polest in eo sacras ſacere Missas sine permissu Episcopi;“ andere zur Feier 
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der hl. Meſſe, und dann war die Ermächtigung des Biſchofs und die Ausmittelung 
einer Dotation nothwendig. In der morgenländiſchen Kirche hatten ſich zu dieſer 
Zeit die Privatoratorien außerordentlich vermehrt, ſo daß nicht nur die Großen, 
ſondern auch Leute des Mittelſtandes ſolche hatten: Leo der Weiſe hatte ſogar 
den Prieſtern geſtattet, in ſolchen Hausoratorien zu taufen und Meſſen zu leſen. 
Nov. 4 und 15, und zwar brauchte die Zuſtimmung des Biſchofs dazu nicht ein— 
geholt zu werden, und es genügte für die Annahme der ſtillſchweigenden Erlaubniß 
der Gebrauch der vom Biſchof geweihten Altardecken, des Erſatzes für den trag— 
baren Altar der abendländiſchen Biſchöfe. Und ſo mehrte ſich im Morgenland die 
Zahl der Oratorien durch Biſchöfe und Synoden. Dazu wirkte vorzugsweiſe das 
Verbot, mehre Altäre in einer Kirche zu haben und auf demſelben Altar mehre 
Meſſen zu leſen. Die Diseiplin rückſichtlich des Kapellenweſens hatte ſich daher 
im Morgenland und im Abendland ganz verſchieden geſtaltet. Bis zur Gegenwart 
konnte ſich darum in der morgenländiſchen Kirche ein ſtrenger Pfarrverband weniger 
geſtalten, wornach der Gläubige an ſeine Pfarrkirche und an den öffentlichen Pfarr— 
gottesdienſt gebunden worden wäre; ſondern das eine geſegnete Seelſorge ſtörende 
Privatoratorienweſen hat ſchädlich fortgewuchert, während im Abendland die Kirche 
dieſen Schaden, der auch in den Burgen der Mächtigen und an den Höfen der 
Fürſten eine Zeitlang gewaltet hatte, gründlich und nachhaltig überwältigt hat. 
Der Grundſatz ſetzte ſich hier bleibend feſt, daß nur an der vom Biſchof beſtimm— 
ten und geweihten Stätte die Meſſe gefeiert werden darf, und daß Kapellen und 
Kapellane unter deſſen ſtrenger Aufſicht ſtehen ſollen, wie in Nov. 58 ſo in den 
-Capilular. Carol. M. L. I. c. 182. Ib. L. V. c. 230. Dieſer Grundſatz führte mit 
dem Trienter Kirchenrath zu immer größerer Beſchränkung des Rechts zur Errich— 
tung von Privatkapellen nicht bloß zur Privatandacht, ſondern zur Feier der Meſſe. 
Die gegenwärtige Diseiplin hat folgende Beſtimmungen: 1) Das Recht, Oratorien 
in Privathäuſern von Laien zu geſtatten, iſt ein päpſtliches Reſervatrecht, nach dem 
Trienter Kirchenrath sess. XXII. in Decret. de observ. et evit. in celebr. Miss. nach 
den Anordnungen Pauls V. in Epist. Encycl. d. a. 1615, Urban VIII., Clemens XI., 
Decret. circa celebr. in Oratoriis priv. de 15. Dec. 1703, und Benediet XIV. in 
Const. Magno $ 11, und der apoſtoliſche Stuhl gibt dieſe Conceſſion nur mit der 
größten Vorſicht und Mäßigung. Const. Benedicti XIV. Magno $ 12. 2) Sie darf 
nur gewährt werden in Verleihungsbreven nach folgenden Vorausſetzungen, welche 
die erwähnte Conſtitution Magno in § 12 aufzählt: a) Das Oratorium muß aus 
Wänden aufgebaut ſein, durch welche es von allen andern häuslichen Benützungen 
abgeſchieden wird. b) Daſſelbe muß vorher von dem Biſchof oder von einem 
Andern, den der Biſchof mit ſeiner Stellvertretung betraut hat, unterſucht werden, 
ob es anſtändig und zweckgemäß eingerichtet ſei. 0) Der Biſchof muß die Erlaubniß, 
die Meſſe hier zu feiern, ertheilen, und nur nach deſſen vernünftigem Ermeſſen ſoll 
ſich die Dauer dieſer Erlaubniß beſtimmen. d) An einem Tag ſollen nicht mehre, 
ſondern es ſoll nur eine Meſſe im Oratorium gefeiert werden. e) Dieſe Meſſe 
kann von einem Welt- oder Kloſtergeiſtlichen geleſen werden; nur muß der erftere 
vom Biſchof approbirt, der letztere von feinem Kloſterobern ermächtigt fein. 4) Die 
Meſſe darf im Oratorium nicht geleſen werden an Oſtern, Pfingſten, Weihnachten, 
und an andern höhern Feſttagen, unter welchen auch aufgezählt werden die Feſte 
der Erſcheinung und der Himmelfahrt des Herrn, der Verkündigung und Himmel— 
fahrt der ſeligen Jungfrau Mariä, aller Heiligen, und der Apoſtel Petrus und 
Paulus und des Titularen der Ortskirche. g) Es werden die Perſonen angege— 
ben, deren Anweſenheit nöthig iſt, damit in dem Privatoratorium die Meſſe ge— 
feiert werden darf; ferner die andern, welche einer ſolchen Meſſe in Abweſen— 
heit der Vorgenannten anwohnen und dem Gebot der Kirche genügen können. 
h) Es wird endlich erklärt, daß Alles unbeſchadet der Pfarrrechte geſchehen müſſe. 
3) Nach der angeführten Constitutio Magno darf die Meſſe in einem ſolchen Privat⸗ 
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oratorium nur in Gegenwart der Indultarien d. h. derjenigen, denen ein ſolches 
Vorrecht vom apoſtoliſchen Stuhl bewilligt worden iſt, gefeiert werden. Solche In⸗ 
dultarien ſind aber nur diejenigen, an welche das Breve gerichtet iſt und deren 


Namen in der Aufſchrift deſſelben genannt ſind. Auch die Verwandten und Haus⸗ 


genoſſen der Indultarien dürfen der Meſſe in der Hauskapelle beiwohnen und kön⸗ 
nen ſo dem Kirchengebot Genüge leiſten; jedoch muß dann eine der im Breve als 
Indultarien bezeichneten Perſonen dieſer Meſſe beiwohnen, wenn auch keine der⸗ 
jenigen Perſonen anweſend iſt, welche in dem Eingang oder in der Aufſchrift des 
Breve's genannt werden, wenn nur jene anweſend iſt, welcher in dem Breve ſelbſt 
ausdrücklich die Erlaubniß gegeben wird, daß ſie in einem Privatoratorium dann, 
wenn fie ſelber anwohnt, ſich die Meffe leſen laſſen kann. In den gewöhnlichen Bre- 


ven werden die Feſttage ausgenommen, unter welchen beſonders Weihnachten genannt 


wird, an welchem Feſt jeder Prieſter drei Meſſen liest; bisweilen wird Jenem, 
welcher ein Breve für ein Privatoratorium hat, ein außerordentliches Breve ge= 
währt, in welchem ihm Kränklichkeit wegen geſtattet wird, die Meſſe auch an den 
ausgenommenen Feſttagen in dem Privatoratorium zu hören, und dann kann ſich 
der Indultar auch drei Meſſen leſen laſſen. In dieſer Beſchränkung hat ſich auch 
die neuere Geſetzgebung der Staaten namentlich in Oeſtreich, Bayern und Sachſen 
bewegt. Eigene Vorrechte haben die Kapellen an den Höfen der Fürſten. Die 
fränkiſchen Könige hatten ſolche Oratorien in allen ihren Palatien: jedoch ſtanden 
fie und die Geiſtlichen daran unter der Gewalt der Biſchöfe. So war es auch 
in andern Reichen. Sie erhielten aber immer mehr Befreiungen von der biſchöf⸗ 
lichen Jurisdiction, die fie auch im ſpätern Recht beibehalten haben. C. 16. X. de 
privileg. (5, 33.) Conc. Trid. Sess. XXIV. c. 11. de ref. Die Hofkapellen bilden 
jetzt in der Regel die Pfarrkirchen für das Hofperſonal. Die öffentlichen Kapellen 
gelten als zur Hauptkirche gehörig, und der daran angeſtellte Geiſtliche iſt von 


dem Pfarrer abhängig. Er darf in der Kapelle gewiſſe Pfarrverrichtungen, z. B. 


die Taufe, nicht vornehmen, außer wenn ſie die Stelle einer Filialkirche vertritt, 
und der Pfarrer ſelbſt oder deſſen Hilfspriefter fie beſorgt. Auch darf der Gottes⸗ 
dienſt an beſtimmten Tagen hier nicht zur Zeit des Pfarrgottesdienſtes gehalten 
werden. In der Regel wird ſonach in dieſen Kapellen gemäß einer Stiftung an 
den Feſten gewiſſer Heiligen die Meſſe geleſen oder für die Einwohner eines ge⸗ 
wiſſen Orts der Gottesdienſt durch einen Kaplan gehalten. Zur Errichtung der 
öffentlichen Kapellen, über welche die kirchlichen Beſtimmungen ſich ſehr denen 
über die Kirchen nähern, iſt die Genehmigung des Biſchofs nothwendig, welche 
nur gegeben wird, wenn ein zur Unterhaltung hinreichender Fond und eine ge⸗ 
nügende Urſache nachgewieſen wird. Zur Errichtung einer Privatkapelle, in welcher 
die Meßfeier begangen werden darf, iſt, wie oben nachgewieſen wurde, die päpftliche 
Erlaubniß erforderlich; zur Errichtung der capelle vulgares genügt in der Regel 
das Vorwiſſen des Pfarrers und der Orts- und Bezirkspolizeibehoͤrde. Die Ein⸗ 
weihung der öffentlichen und der Privatkapellen geſchieht durch den Biſchof, der 
auch das Recht hat, ſie zu viſitiren. Die Koſten der baulichen Unterhaltung der 
offentlichen Kapellen trägt das Stiftungsvermögen; jedoch muß unter gewiſſen Ver⸗ 
hältniſſen die Gemeinde hier eintreten, wenn die Kapelle unter vorliegenden Um⸗ 
ſtänden für dieſelbe nöthig iſt, Van Espen I. c. P. II. t. 16, wodurch freilich der 
kirchenrechtliche Charakter einer Kapelle verſchwindet. Reicht das Stiftungsver⸗ 
mögen zur Deckung der Koſten der Reparatur einer verfallenen Nebenkirche nicht 
aus, fo darf nach den Beſchlüſſen des Kirchenraths von Trient Sess. XXI. o. 7. 
de ref. der Biſchof die Kapelle und das mit ihr verbundene einfache Benefieium 
mit einer Kirche deſſelben oder einer des Nachbarorts vereinigen. Die Koſten der 
Widerherſtellung der Privatkapellen trägt der Gründer oder Jene, welche den Pri⸗ 
vatgottesdienſt darin ſich halten laſſen. 8 Buß. ] 
Bethbaſi (BaıIBaol, Vulg. Bethbeſſen) wird 1 Maer, 9, 62. 64, als ein 


Bethel — Bethesda. 885 


Ort in der Wüſte bezeichnet, welcher von Jonathan und Simon befeſtiget und ver-. 
theidiget wurde. Wahrſcheinlich iſt hier die Wüſte Juda zu denken, zwiſchen dem 
todten Meere und dem Gebirge Juda, in welche ſich Jonathan zurückgezogen und 
einen dort paſſenden Ort zur Vertheidigung eingerichtet hatte. 

Bethel (N D, BG. 9, Joſeph. By y), eine durch hohes Alterthum und 
Geſchichte merkwürdig gewordene Stadt. Schon zur Zeit, als noch die Patriarchen 
das Land Canaan durchzogen, beſtand dieſelbe, wurde aber von den canaanitifchen 
Bewohnern Lus (i, Mandelbaum) genannt. Abraham ſchlug fein Hirtenlager 
oͤſtlich von Bethel (durch Prolepſis für Lus) auf (Geneſ. 12, 8.). Jacob kam auf 
der Rückreiſe aus Meſopotamien gen Lus (Geneſ. 35, 6.), nachdem er auf ſeiner 
Hinreiſe (Geneſ. 28, 19.) in der Nähe von Lus einer Erſcheinung Gottes gewür— 
diget worden war. Auf welche Weiſe die Umwandlung des Namens Lus in Bethel 
geſchehen war, berichten eben die Erzählungen (Geneſ. 28, 16. ff. 35, 6. ff.) von 
der Hin- und Herreiſe des Jacob, bei welcher dieſer der wundervollen Gotteser— 
ſcheinung wegen den Ort, an welchem ſie ihm zu Theil geworden war, und welcher 
nahe an Lus ſich befand, den Namen Bethel gab, indem er ſagte: Heilig iſt dieſe 
Stätte, hier iſt Gottes Haus (IN n’2), und ihn durch den aufgerichteten Stein, 
welchen er zu einem Denkmale ſalbte, verewigte. Von dieſem Orte nun ging allmä⸗ 
lig (zu Joſua's Zeit war noch Lus gebräuchlich, Joſ. 18, 13.) dieſer Name auch auf 
das nahe Lus über, woraus die ſonſt ſo ſchwierige Stelle Joſ. 16, 2. zu erklären iſt. 
Zur Zeit Joſua's war Bethel (Lus) eine canaanitiſche Königsſtadt (Joſ. 12, 16.) und 
fiel (Joſ. 18, 22.) dem Stamme Benjamin zu, an deſſen Stelle fie jedoch (Nicht. 1,23.) 
die Ephraimiten durch Liſt eroberten und auch fortwährend im Beſitz behielten, wor— 
aus erklärlich wird, wie Bethel, obwohl Benjaminitiſcher Antheil, dennoch bei der 
Reichstheilung unter Jeroboam dem Reiche Ephraim zufallen konnte. Weniger ſicher— 
geſtellt iſt es durch Richt. 20, 26. 27., daß die Stiftshütte einige Zeit in Bethel 
war, als durch 1 Sam. 10, 3., wofür auch eine Vergleichung dieſer Stelle mit 
Geneſ. 35, 8: ſpricht. Samuel hielt hier jährliche Gerichtstage (1 Sam. 7, 16.), 
unter Jeroboam aber, nach der Reichstheilung, wurde Bethel nicht ohne Bezug auf 
die Heiligkeit des Ortes der Hauptſitz des Bilderdienſtes (1 Kön. 12, 28. 29.), 
weßhalb die jüdiſchen Propheten nur mit Verachtung von ihr reden und durch ein 
Wortſpiel Bethel mit Bethaven (Götzenhaus) verwechſeln (Amos 4, 4. 5, 4. Hoſ. 4, 
15. 5, 8. 10, 5. 8.). Joſias zerſtörte auch dieſe Götzenſtätte (2 Kön. 23, 15. 19.). 
Nach dem Exil nahm Benjamin Beſitz von ſeinem Eigenthume und wohnte auch in 
Bethel (Esr. 2, 28. Neh. 7, 32.). Die Syrer befeſtigten fie (1 Macc. 9, 50.). 
Von Veſpaſian erobert (Joſeph. B. J. I. 11, 2. III. 3, 5), verfiel der Ort immer 
mehr. Ihre Lage bezeichnet Euſebius mit 12 Meil. nördlich von Jeruſalem in der 
Richtung gegen Sichem. Sie war eine Gebirgsftadt (Joſ. 16, 1. 1 Sam. 13, 2. 
vgl. Geneſ. 35, 1. Richt. 1, 22. 1 Sam. 10, 3.). Robinſon (II. 334) glaubt in 
den Ruinen bei dem Dorfe Beitin auf dem Südende eines langen niedrigen Hügels, 
der zwiſchen zwei Wadys ausläuft, das alte Bethel gefunden zu haben, wofür Name 
und Lage ſprechen, da die arabiſche Endung in für el zu ſtehen pflegt. [ Scheiner. ] 

Bethesda (By dec, Vulg. Bethsaida nach der Lesart Bn9Lada, BnIoaida, 
Euſeb. Bygadc, nach dem Hebr. n, Haus der Gnade, Heilort, Gnaden— 
ſtätte, nicht von Rae d, Ort der Ausgießung, wie Bochart, Reland, Michaelis 
und Andere wollen, vgl. Pfeiffer dub. vex. 928), ein am Schafthore Neh. 3, 1. 
an der Oſtſeite Jeruſalems zu Jeſu Zeiten gelegener, mit fünf Hallen umgebe- 
ner und durch wunderſame Heilungen berühmter Teich. Joh. 5, 2—4. Bei der 
Aufſuchung der Lage dieſes Gnadenteiches leitet offenbar zunächſt die Erwähnung 
feiner Lage bei dem Schafthore, welches bei Neh. 3, 1. ein öſtliches Thor iſt, und 
jetzt das Stephansthor ſein ſoll. Dieſe Lage nun am Thore führt zu einem an 
der Nordſeite der Areg der heutigen Moſchee Sukhrah, welche den alten Tempel— 
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platz einnimmt, befindlichen Waſſerbehältniſſe, welches die Tradition als den Be⸗ 
thesda bezeichnet, und bei den Eingebornen Birket Israil (Teich Israels) heißt. 
Das öſtliche Ende deſſelben liegt ſo nahe der Stadtmauer, daß nur eine enge Straße 
zwiſchen ihnen durchgeht, die vom Stephansthore nach der Moſchee führt. Dieſer 
Teich, welchen Robinſon (II. 136) nicht für den Bethesda, ſondern für den Graben 
hält, der die Burg Antonia und den Tempel im Norden ſchützte, und geneigter iſt, 
den Bethesda an der Quelle der Jungfrau zu vermuthen, hat, nach deſſen Meſ⸗ 
ſungen, eine Länge von 360, Breite von 130, Tiefe von 75 engl. Fuß, ſein Boden 
aber iſt trocken. Vgl. nebſt den älteren Reiſenden Maundrell, Korte u. A. auch 
Schubert II. 516, Geramb II. 71. Scheiner. 
Bethlehem, Bethlehem (Od dz, LXX BViNeν, Joſeph. Bi eh oder 
Bude). Dieſer Name bezeichnet zwei in Paläſtina liegende Städte, von 
denen jedoch nur die Eine eine beſonders wichtige Rolle in der Geſchichte des 
Reiches Gottes ſpielte. Es iſt dieß Bethlehem, die Stadt Davids Cre A 
270 Luc. 2, J.), der Geburtsort des Erlöſers (Luc. 2, 11.), um deſſen willen fie 
der Mund des Propheten nannte (Mich. 5, 1.) und um deſſen willen ſie, obwohl 
ſonſt unbedeutend an Größe, in die Reihe der großen Städte der Welt trat. Schon 
als die Patriarchen das Land Canaan bewohnten, ſtand an der Stelle, welche ſpä⸗ 
ter die Stadt Bethlehem einnahm, ein Ort, Namens Ephrata (nn Geneſ. 35, 
16. 19. 48, 7.), weßhalb fie auch ſpäterhin Bethlehem Ephrata hieß (Mich. 5, 4.), 
und weil fie bei der Vertheilung des Landes unter Joſua dem Stamme Juda zufiel 
(Sof. 15, 59. LXX. Richt. 17, 7—9. 1 Sam. 17, 12. Matth. 2, 1. 5.), auch Beth⸗ 
lehem Juda, zum Unterſchiede von Bethlehem in Zabulon (Hof. 19, 15.) genannt 
wurde. In der Geſchichte des Reiches Gottes tritt Bethlehem mit Uebergehung 
der unangenehmen Erinnerung ‚an Richt, 17,7—9. in der im Buche Ruth erzählten 
Gründung des Davidiſchen Hauſes durch Boas und Ruth zuerſt hervor, wird durch 
Davids Geburt daſelbſt und durch die von Samuel dort an ihm vollzogene Sal⸗ 
bung zum künftigen Könige (1 Sam. 16, 13.) gehoben (deßhalb Stadt Davids), 
tritt durch das prophetiſche Wort (Mich. 5, 1.) als Mitglied in den Organismus 
der Erlöſungsthätigkeit Gottes, und, obwohl auch nach dem Exile noch, feiner Un⸗ 
bedeutendheit wegen, kaum genannt, erhält durch die Erfüllung der Weiſſagung 
von der Geburt des Erlöfers in ihr die große welthiſtoriſche Bedeutung (Luc. 2, 
1— 10. Joh. 10, 11.). Euſebius und Hieronymus beſtimmen ihre Lage ſüdlich 
von Jeruſalem in einer Entfernung von 6 röm. Meilen, womit auch die Reiſe⸗ 
berichte der neueſten Reiſenden und Topographen, welche das noch beſtehende Beth⸗ 
lehem in eine Entfernung von 2 Stunden von Jeruſalem ſetzen, übereinſtimmen. 
Da die Identität des heutigen Beit Lachm (Fleiſchhaus, Speiſeort) mit dem alten 
Bethlehem hinlänglich ſicher iſt, fo kann die topographiſche Lage des erſteren zur 
genauern Orientirung über letzteres dienen, wornach Bethlehem als eine Bergſtadt 
anzuſehen iſt, gelegen auf einer felſigen, gegen Oſten hin jäh abſchießenden Anhöhe 
orte, 96), jedoch umgeben von einer ſehr fruchtbaren Gegend (Volney II. 240), 
woher denn auch die Namen Ephrata (die Fruchtbare) und Bethlehem (Brodſtadt), 
welche beide auf die Fruchtbarkeit hindeuten, zu erklären ſind. Das jetzige Beit 
Lachm liegt terraſſenmäßig an einem Berge in zwei Partien getheilt, mit 3000 
chriſtl. Einwohnern, welche fi mit Ackerbau und Verfertigung von Roſenkränzen, 
Crucifiren u. dgl. befehäftigen. So freundlich die Lage dieſer Stadt von Außen 
iſt, fo nennt Ruſſegger fie doch ein ſcheußliches Neſt. Oeſtlich von der Stadt, bei 
200 Schritte Entfernung, liegt ein Kloſter (dem äußern Anblicke nach mehr ein 
Kaſtell), welches die von der Kaiſerin Helena über der Geburtsftätte des Erlöſers 
(nach alter Ueberlieferung eine Grotte, welche leicht als Stall benutzt werden 
konnte) erbaute Kirche enthält. Da Lucas unzweifelhaft die Geburtsftätte des 
Erföfers außerhalb der Stadt verſetzt, fo dürfte um ſo weniger die Aechtheit des 
durch obige Kirche bezeichneten Ortes zu beanſtanden ſein, als die Tradition des 
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Alterthums die Heiligkeit ſolch eines Ortes ſtets im Auge und ſeine Lage in ſtets 
friſchem Gedächtniſſe hielt (ogl. Siebers Reiſe S. 50, Schuberts Reiſe III. 17 ff.), 
wie auch das ſchon zu Hieronymus Zeit dort erbaute Kloſter beweiſet. Die Kirche 
St. Marie de præsepio dürfte wohl eine der älteften des Orients fein. Sie iſt in 
Kreuzesform erbaut und das Schiff vom höher liegenden Chore durch eine Scheide— 
wand getrennt. Das Schiff enthält in 4 Colonnaden 48 Säulen, auf welchen der 
Dachſtuhl ohne Decke ruht. Unter dem Hochaltare befindet ſich die Geburtshöhle, 
zu welcher gewundene Stiegen führen. Die Grotte ſelbſt iſt 30 Fuß lang, 12 Fuß 
breit und 9 Fuß hoch. Ein in Marmor gefaßter Serpentinſtein und ein ehedem mit 
Edelſteinen beſetzter Stern mit der Aufſchrift: Hic de virgine Maria Jesus Chris- 
tus nalus est, bezeichnen die Geburtsſtätte. Aus der Haupthöhle führt ein Gang in 
mehrere beſondere Grotten, von denen die größte die iſt, welche einſt der hl. Hie— 
ronymus bewohnte, und von der aus er die hl. Schrift mit den Werken ſeines Gei— 
ſtes beleuchtete. Andere Grotten enthalten die Begräbnißſtätten der Hl. Paula und 
Euſtachium, welche hier den Abend ihres Lebens zubrachten. Das Kloſter ſelbſt 
iſt von Vätern aus dem Orden des hl. Franeiscus beſetzt, doch halten ſich in zwei 
Abtheilungen deſſelben auch Griechen und Armenier auf. Bethlehem war 1110 
n. Chr. zu einem Bisthum erhoben. Unter den Umgebungen Bethlehems treten 
in bibliſcher Beziehung hervor: a) das Grab der Rachel, deſſen ſchon Geneſ. 35, 
16—20, gedacht wird und das ſchon Jacob durch ein Denkmal der Vergeſſenheit 
entriß. Der hl. Hieronymus gedenkt deſſelben (Ep. 86 ad Eust. Epitaph. Paulæ) 
und im Tten Jahrhundert war es durch eine Pyramide bezeichnet. Beiläufig / 
Stunde von Bethlehem gegen Nordweſt, am Wege nach Jeruſalem, verehren Juden, 
Chriſten und Muhammedaner ein kleines viereckiges Kuppelgebäude unter dem Na— 
men Kubbet Rachel als Rachels Grabesſtätte. Die Worte Geneſ. 35, 16. 19. 20. 
im Vereine mit uralter Tradition ſcheinen doch dieſer Lage des Grabmales der 
Rachel die Aechtheit zu ſichern gegen die Verſetzung deſſelben in die Nähe von Ra— 
ma unter Bezugnahme auf 1 Sam. 10, 2. (vgl. Winer, B. Realw. v. Bohlen, 
Comment. z. Geneſ. S. 335. Groß, Beiträge z. bibl. Geogr. in Tholuks lit. An- 
zeiger J. 1846. 54. 55.) — b) Südweſtlich von Bethlehem, in Entfernung einer 
Stunde, gelangt man auf ſteinigtem Pfade zu den Teichen Salomon's, bei den 
Arabern el Burak. Es ſind dieß drei ungeheure Waſſerbehälter im ſteilen Theile 
des Thales weſtlich von Ertas, welche von quadrirten Steinen erbaut ſind und 
Spuren des Alterthums tragen. Sie liegen übereinander, obgleich nicht in gerader 
Linie (ſ. die Meſſungen bei Robinſon Il. 386). Vielleicht iſt hier an die verſiegelte 
Quelle des Hohenliedes zu denken (4, 13. vgl. Pred. 2, 6.). In dem ſüdweſtlich 
von Bethlehem und ½ Stunde öſtlich von den Teichen gelegenen Ertas im gleich— 
namigen Wady glaubt Robinſon das alte Etam (1 Chr. 4, 3. 32.) und die Gärten 
Salomons gefunden zu haben (vgl. Joſeph. Antt. VIII. 7, 3). Aus obigen Teichen 
führte in alter Zeit eine Waſſerleitung, von der noch Spuren übrig, nach Jeru— 
ſalem. Mehreres noch über Bethlehem und das Kloſter ſ. bei Geramb J. 188. 
Schubert III. 22. Robinſon II. 284. [Scheiner.] 
Bethlehemiten, Mönche. 1) in England. Ueber die Bethlehemiten in 
England haben wir nur ſehr unvollkommene Nachrichten. Nach Math. Paris (Mist. 
Anglic. p. 639) hätten fie im J. 1257 zu Cambridge eine Wohnung erhalten und 
gleiche Kleidung wie die Dominicaner getragen, nur daß ihre Bruſt ein rother 
Stern mit fünf Strahlen und einer kleinen runden Scheibe von blauer Farbe in 
der Mitte ſchmückte, zur Erinnerung an jenen Stern, der nach der hl. Urkunde 
die Magier aus dem Morgenlande nach Bethlehem geleitete. Die Zeit ihre Stif— 
tung, die Geſchichte ihrer Entfaltung und ihre Tendenz ſind nicht bekannt. Alle 
Schriftſteller, die uns Etwas von ihnen berichten, begnuͤgen ſich mit der Beſchrei— 
bung ihrer Kleidung und weichen ſogar hierin von einander ab, indem dieſe nach 
Schoonebeck (Hist., des Ordres rel.) ſchwarz war. Hadrian Dammand nennt dieſe 
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Sternträgerritter (Equites stellati, prout ipsis videtur, vestitum gerunt varii coloris 
et crucis loco stellam ostentant), wiewohl Abraham Bruin (Imperat. et sacerdot. 
ornatus cum comment.) unter ihre Abbildung die Worte ſetzt: Stelliferorum ordo 
Monachorum astratus. Es wird ſich demnach wohl ſchwerlich entſcheiden laſſen, ob 
die Sternträger und die Bethlehemiten in England einen und denſelben Orden 
(jedoch mit verſchiedener Kleidung) oder zwei von einander verſchiedene Genoſſen⸗ 
ſchaften bildeten; ſei dem, wie ihm wolle, ſo viel ſcheint gewiß zu ſein, daß ihre 
Inſtitute nie zu einer Bedeutung gelangen konnten. Bekannter ſind 2) Die Beth- 
lehemiten in Amerika, deren Stifter Peter von Betencourt iſt. Dieſer wurde 
1619 in dem Dorfe Villaflore auf Teneriffa, einem der canariſchen Eilande, als 
der Sohn adeliger Eltern geboren, die es ſofort bei feiner Erziehung nicht auf 
wiſſenſchaftliche Bildung, ſondern auf Tugend und Frömmigkeit abſahen. So kam 
es, daß Peter ſchon in zarter Jugend entſchiedene Vorliebe zur Asceſe zeigte. Im 
J. 1650 unternahm er endlich auf innern Antrieb eine Reiſe nach Guatemala, der 
Hauptſtadt der damals ſpaniſchen Provinz gleichen Namens. Hier nun faßte er den 
Entſchluß, ein Geiſtlicher zu werden, um auf Japan das Evangelium verkündigen 
zu können. Zu dieſem Ende ſtudirte er in dem dortigen Jeſuitencollegium während 
drei Jahren die Anfangsgründe der lateiniſchen Sprache, machte aber bei allem 
Fleiße ſo geringe Fortſchritte, daß er endlich die Studien verließ und ſich nach 
Petapa begab, um in der Einſamkeit zu leben. Gleichwohl kehrte er bald nach Gua- 
temala zurück, verzichtete auf den Rath ſeines Beichtvaters auf das Studiren und 
arbeitete, um den Gefahren des Müſſigganges zu entgehen, fleißig als Flickſchnei⸗ 
der, bis er an der Marienkirche als Kirchner angeſtellt wurde. Im J. 1655 ver- 
ſchenkte er feine erſparten 20 Piaſter und alle feine Habſeligkeiten an die Armen, 
trat in den dritten Orden des hl. Franeiscus, begab ſich in das entlegenſte Viertel 
der Stadt, Golgatha genannt, ertheilte hier den Kindern der Armen Unterricht im 
Leſen und im Katechismus, und errichtete für dieſelben bald eine Schule, zu der 
ihm eine alte Wittwe, in deren Haus er wohnte, ein Local einräumte. Seinen 
Vorſatz, ein Hoſpital für die Armen zu errichten, konnte er leicht ausführen, als 
nach dem Ableben der Wittwe einige Bürger das Haus derſelben kauften und es 
ihm für dieſen Zweck ſchenkten. Nach Einholung der nöthigen kirchlichen und bür— 
gerlichen Gutheißung floſſen zum Beſten der neuen Anſtalt ſo reichliche Almoſen, 
daß die Gebäulichkeiten erweitert und zu einem Kloſter und Spitale mit allen Er⸗ 
forderniſſen eingerichtet werden konnten; auch wurden neue Schulen gegründet und 
das Inſtitut unter den Schutz U. L. F. von Bethlehem geſtellt. Jetzt fing Peter 
an, Genoſſen aufzunehmen und gab feiner Stiftung den Namen Congregation 
von Bethlehem. Außerdem ſtiftete Beteneourt an beiden Hauptthoren der Stadt 
zwei Einſiedeleien, in denen Brüder ſeiner Genoſſenſchaft Almoſen ſammeln muß⸗ 
ten, für die er für die armen Seelen im Fegfeuer Meſſen leſen ließ. Aus Ver⸗ 
ehrung gegen den Nährvater Chriſti nannte er ſich vom hl. Joſeph; allgemein 
geliebt und betrauert ſtarb er den 25. April 1667 (of. Dom Francisco Antonio de 
Montalvo, Vida del venerabile Hermano Pedro de S. Joseph Betancour, Fundador 
de la compagnia Bethlehemitica en las Indes occidentales). Am 2, Mai deſſelben 
Jahres brachte der Bruder Anton vom Kreuz aus Spanien die Deftätigung der 
neuen Anſtalt durch Maria Anna von Oeſtreich, Königin von Spanien, nach Gua⸗ 
temala, mit der Clauſel, der Präſident der königl. Audienza ſolle dieſe Stiftung be- 
ſchützen und ihre Verbreitung befördern. Jetzt zögerte auch der Biſchof mik der 
Deftätigung nicht mehr. Der Nachfolger Betencourt's in der Leitung der Congre- 
gation wurde der genannte Anton vom Kreuz. Bald entwarf er, dem letzten Wuͤlen 
ihres Stifters gemäß, Satzungen für fie; allein die Franciscaner gaben nicht zu, 
daß Religioſen ihres dritten Ordens neuen Regeln folgten, und fo konnte Anton 
die biſchöfliche Beſtatigung derſelben erſt erlangen, als er auf den Rath des Pro- 
vincials der Franeiscaner auch die Kleidung ſeiner Genoſſen verändert hatte. Zur 
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Pflege der weiblichen Kranken wurden ſofort 1668 auch weibliche Individuen in 
den Orden aufgenommen und erhielten neben dem Spitale eine kleine Wohnung, 
die jedoch bald erweitert werden konnte. Die erſte Schweſter und ſo zu ſagen die 
Stifterin dieſes weiblichen Zweiges war Maria Anna del Galdo, eine adelige 
Wittwe und Tertiarierin des Franciscanerordens. Die Kleidung der Schweſtern 
war von gleichem Stoff und gleicher Farbe wie die der Brüder. Bald wurden 
jetzt unter dem Schutze der ſpaniſchen Regierung ſolche Anſtalten der Liebe zu Lima 
(1669), Mexico, Chachapoja, Caramarca und Truxillo gegründet und nach der 
Abſicht des Stifters mit Schulen verſehen. Papſt Innocenz XI. erhob dieſe Con— 
gregation durch eine Bulle vom 26. März 1687 zu einem Orden, erlaubte den 
Mitgliedern, unter der Regel des hl. Auguſtin feierliche Gelübde abzulegen und 
einen General zu wählen; zugleich ertheilte er ihr alle Privilegien des Auguſtiner— 
ordens und 1707 ertheilte ihr Clemens XI. mit einer neuen Beſtätigung auch neue 
Vorrechte. Mönche und Kloſterfrauen dieſes Ordens haben ähnliche Kleidung wie 
die Kapuziner, nur mit dem Unterſchiede, daß ſie ſtatt des Strickes einen ledernen 
Gürtel und am Halſe eine Medaille tragen, auf der die Geburt Chriſti zu Bethle— 
hem dargeſtellt iſt. Der Orden verbreitete ſich auf den meiſten canarifchen Inſeln, 
hat ſein Haupthaus mit dem Sitze des Generals zu Guatemala und zählt außer 
den genannten Anſtalten wohl noch vierzig andere. Cl. Helyot Bd. III. S. 415 ff. 
P. Karl vom hl. Aloys, über kirchliche Statiſtik, S. 518. Henrion-Fehr, allgem. 
Geſchichte der Mönchsorden, Bd. II. S. 81f. [Fehr.] 
Bethhoron, Bethchoron (Ion dn, Hohlſtätte, Engpaß, LXX. BaıIwowv, 
Joſeph. BaıIwow, Baıdwoc, BeIwgov). Dieſer Name umfaßte eine Doppel- 
ſtadt auf der Grenze zwiſchen Ephraim und Benjamin (Joſ. 16, 3. 5. 18, 13.), 
erbaut von Scheera, einer Tochter Ephraims (1 Chron. 7, 24.), und befeſtiget 
von Salomo (1 Kön. 9, 17. 2 Chron. 8, 5.), ſpäter von Baechides (1 Mace. 
9, 50.), und getheilt in das obere (J Joſ. 16, 5.), welches ſüdlicher auf 
einer ſchwer zu erſteigenden Höhe lag (Joſ. 10, 10. 11. 1 Macc. 3, 15—24, cf. 
Sanhedr. fol. 32, 2.) und in das untere (J Joſ. 16, 3. 18, 13.), nördlicher 
an einer Bergſchlucht im Thale gelegen (Joſeph. B. J. II. 19, 8.), und von jenem 
durch einen Paß geſchieden, der nicht unwahrſcheinlich Joſ. 10, 10. 11. unter den 
Namen Maaleh (ep) und Morad (7972) von Bethhoron (avapaoıs, zara- 
Bacıs BaıIwowv 1 Macc. 3, 16. 24.) erwähnt wird (ogl. 2 Chron. 25, 15.). 
Ohne allen Zuſatz findet ſich Bethhoron genannt 2 Chron. 25, 13. 1 Mace. 7, 39. 
9, 50. 2 Macc. 15, 25., und ohne dieſe Zuſätze (Joſ. 21, 22.) waren Beide den 
Leviten zugewieſen, was Euſebius bloß von Unterbethhoron verſteht. Die Lage 
auf der Grenze zwiſchen Ephraim und Benjamin wird von Euſebius zwiſchen Je— 
ruſalem und Nicopolis, der ſonſt Emaus hieß, 12 Meilen nordweſtlich von Jeruſa— 
lem geſetzt (ogl. Hieron. Epitaph. Paulä 3), womit auch die Angabe des Joſephus 
(B. J. II. 12, 3. und Antt. XX. 4, 4.), 100 Stadien, übereinſtimmt. Die Wich- 
tigkeit der militäriſchen Lage dieſer Doppelſtadt iſt aus mehreren Schlachten 
erſichtlich, die hier geliefert wurden (Hof. 10, 11. 1 Mace. 7, 39 —43.). Hier 
ſchlugen auch die Juden den Römer Ceſtius (Jos. B. J. II. 19, 8.). Zu Hieronymus 
Zeit waren beide Städte kleine Dörfer. Jetzt wollen Reiſende (Robinſon III. 233. 
Scholz 269) in den vier bis fünf Stunden nordweſtlich von Jeruſalem auf einem 
höheren und niederen Bergrücken liegenden Dörfern Beit Ur el Foka und Beit 
Ur el Tachta, wo ſtarke Grundmauern und große Steine ſichtbar find, die Lage 
der beiden Bethhoron erkennen. Scheiner.] 
Bethphage (BnIyayr oder BnIyayı) = 832 De d. i. Feigenort, Feigen— 
haus, wahrſcheinlich von den Feigenpflanzungen ſo benannt, die ſich nach Rauwolf 
(N. 439) noch in der dortigen Gegend finden ſollen), ein Flecken (Euſeb. 2%, 
Hieron. villula) am öſtlichen Abhange des Oelberges nahe bei Jeruſalem (Matth. 21,1. 
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Mare. 11, 1. Luc. 19, 29.). Nach Mare. 11, 1. und Luc. 19, 29. lagen Bethphage 
und Bethanien nahe aneinander; denn ſie werden Beide zugleich genannt; aus 
Matth. 21, 1. ſcheint jedoch hervorzugehen, daß, weil Jeſus, von Jericho kom⸗ 
mend, Bethphage eher betrat, dieſes etwas öſtlicher als Bethanien gelegen fein 
müſſe; woraus hervorgeht, daß, da ſonſt keine Spuren von dieſem Orte übrig 
ſind, weder die gewöhnlich zwiſchen der Spitze des Oelbergs und Bethanien für 
Bethphage gehaltene Oertlichkeit (Cotovicus 274, Richardſon 370) noch das füh- 
öftlicher als Bethanien gelegene Dorf Abu Dis die ehemalige Lage deſſelben be- 
zeichnen können. Ganz irrig, durch jüdiſche Angaben verleitet, verſetzen Einige 
(Lightfoot p. 73. Othon. lex. rabb. p. 101) Bethphage und fein Gebiet an die weſt⸗ 
liche Fußſeite des Oelbergs bis an die Stadtmauer Jeruſalems. Siehe dagegen 
Hug Einleitung ins N. T. I. 18 ff. Zu Joh. 12, 1. 14. würde jedoch beſſer die 
Lage von Bethphage zwiſchen Bethanien und der Spitze des Oelbergs paſſen (Cornel. 
a Lapid. zu Matth. 21, 1.), wenn es nicht etwa rathſamer iſt, mit Ebrard (wiſſen⸗ 
ſchaftl. Kritik der evang. Geſchichte 584) den Flecken, in welchen Jeſus die zwei 
Jünger vorausſchickt, als ungenannt, in die Gegend zwiſchen Bethanien und Sr 
ruſalem zu ſetzen (ogl. Wieſeler S. 390). 
Bethſabee, ſ. Uria. 5 
Bethſaida (Bn9ocida, Fiſchort, Fiſchhauſen nach dem Hebräiſchen r n'2) 
iſt im N. T. ſowohl Städtename als auch Bezeichnung einer beſtimmten Wüſte. 
1) Als Städtename bezeichnet es a) eine Stadt ( Joh. 1, 45., zwun 
Mare. 8, 23.) in Galiläa (Joh. 12, 21.) am weſtlichen Ufer des Sees Gene- 
zareth, unweit Capernaum (ogl. Epiphan. adv. hæres. II. 437), fo ziemlich gegen 
die Mitte der weſtlichen Länge des Sees von Norden nach Süden (Mare. 6, 45. 
8, 22.). Oefterer Aufenthalt des Erlöſers, Geburtsſtätte der Apoſtel Petrus, 
Andreas und Philippus (Joh. 1, 44. 12, 21), mußte es doch, da es die Zeit 
ſeines Heiles nicht würdigte, das Wehe des Herrn vernehmen (Matth. 11, 21. 
Luc. 10, 13.). Die Spuren, welche Pococke (II. 99) in den Trümmern des 
zwei engl. M. vom See weſtwärts liegenden Dorfes Baitſida endeckt haben will, 
verwirft Robinſon (III. 498. 544. 549). b) Ein zweiter Ort dieſes Namens lag 
in geringer Entfernung vom Nordoſtende des Sees Genezareth im Gaulonitis, 
der Tetrarchie des Philippus, und zu Ehren der Tochter des Kaiſers Auguſtus 
Julias genannt (Jos. Antt. XVIII. 4, 6. B. J. II. 9, 1. und III. 10, 7. Plin. V. 15. 
Hieron. zu Matth. 16). Dieß öſtliche Bethſaida iſt ganz offenbar Luc. 9, 10. 
gemeint, da ſich Jeſus nach der Enthauptung Johannis aus dem Gebiete des He⸗ 
rodes Antipas in jenes des Philippus zurückzieht und in der jener Stadt nahe 
gelegenen Wüſte Sicherheit ſucht, wohin Ihm aber vieles Volk nachzieht, welches 
Er dann dort ſpeiſet, und wohin auch Matth. 14, 13. 22. 34. Mare. 6, 32. 45, 
verweiſen. Mit weniger Sicherheit kann die Heilung des Blinden bei Marc, 8, 22. 
hierher verſetzt werden, obwohl Mare. 8, 27. dafür zu ſprechen ſcheint. Die Lage 
dieſes öͤſtlichen Bethſaida glaubt Robinſon in dem 1¼ Stunden nordöſtlich vom 
Einfluſſe des Jordan in den See Genezareth gelegenen Trümmerhaufen, von den 
Arabern et-Tell genannt, angezeigt (Il. 565). Ueber die Unterſcheidung dieſer 
beiden Orte, weſtlich und öſtlich vom See Genezareth, welche zum Theil ſchon 
durch die Umſtände und den Beiſatz Beco 2e Tokıheiag gegen Hug 
(Einl. I. 27) ſicher geſtellt iſt, ogl. Reland S. 654, Bachiene II. 4, 172. von 
Raumer S. 100. Robinſon III. 565. — 2) Die Wüſte Bethſaida Luc. 9, 10. iſt 
öſtlich von der nördlichen Seite des Sees Genezareth gelegen und hat ihre Be⸗ 
nennung von der gleichnamigen Stadt. (S. auch Bethesda). Scheiner. 
VBethſames, ſ. Bethſemes. N 
Bethſean (dw d, Ju D, LXX. Bal o, Bal od, Joſeph. Bud oa, 
BeIoav) eine canaanitiſche Königsſtadt, bei Vertheilung des Landes unter Joſua 
dem weſtlichen halben Stamme Manaſſe zugewieſen (Joſ. 17, 11.), obwohl im 
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Stammgebiete Iſſaſchar gelegen (Joſ. 17, 11.). Sie ſcheint jedoch von den Manaſ⸗ 
fiten vor David nicht in Beſitz genommen worden zu fein Joſ. 17, 12. Richt. 1, 27. 
1 Sam. 31, 10, vgl. 1 Kön. 4, 12.). Nach dem Exile erhielt fie den Namen Seytho⸗ 
polis, BYIoavn, zahovuevn regös EAkıvov ͥ c ονονννον. (Joſephus Antt. XI. 
8, 5. vgl. 1 Mace. 5, 52. 2 Macc. 12, 29.) Ob dieſer Name aus Verkürzung 
von Succothpolis, weil Succoth Geneſ. 33, 17. vgl. Pſ. 60, 8. gegenüber am 
öſtlichen Ufer des Jordan lag (Reland S. 992. Geſenius thes. L. H. s. v.), oder 
daher entſtanden ſei, weil fie (Herod. I. 205) um das Jahr 631 v. Chr., zur Zeit 
des Joſias, von nach Egypten ziehenden Seythen beſetzt worden iſt, wofür auch die 
LXX. zu Richt, 1, 23. (Baı9oav Y &orı IxvIov rrölıs) und 2 Macc. 12, 30. 
ſprechen, bleibt unentſchieden. Sie war eine der ſüdlichen Grenzſtädte von Galiläa 
(Jos. B. J. III. 3, 1. Strabo 16, 763), und gehörte, die einzige Stadt auf der 
Weſtjordanſeite gelegen, zum Gebiete der auf der Oſtjordanſeite befindlichen Deca- 
polis (Jos. B. J. III. 9, 7. Plin. 5, 16). Gabinius hatte fie befeſtiget (Jos. Antt. XIV. 
5, 3). Im Aten und Sten chriſtlichen Jahrhundert hatte fie einen Biſchofsſitz und 
fpäter ſogar einen Erzbifchof. Von Saladin im J. 1183 zerſtört, konnte dieſe 
Stadt nie mehr zu voriger Größe kommen. In der Nähe des heutigen Beyſan 
(das Talmudiſche und Rabbiniſche 7d), welches ſowohl Name als Lage des alten 
Bethſean bezeichnet und am Ausgang des Thales von Jeſreel nach dem Jordan zu, 
4 Stunden von Tiberias, 8 von Nazareth, 2 vom Jordan an der Straße von 
Jeruſalem nach Damaseus liegt, finden ſich die Ruinen von Jenem in bedeutendem 
Umfange längs dem Ufer eines Flüßchens Mojet Beyſan. Das Dorf ſelbſt zählt 
70—80 elende Häuſer mit einem räuberiſchen fanatiſchen Völkchen. [Scheiner.] 
Bethſemes, Bethſchemeſch, Bethſames an 502, Sonnenſtadt, Jos. 
Antt. VI. 1, 3. Bn$ocun), Stadt im Stammbezirke Juda, nordweſtliche Grenzſtadt 
an Dan (Joſ. 15, 10.) und das Philiſterland (1 Sam. 6, 12.), den Prieſtern zuge— 
wieſen (Sof. 21, 16. 1 Chron. 6, 59. 1 Sam. 6, 15.). Ob das Joſ. 19, 41. erwähnte 
und als Grenzſtadt Dan's beſtimmte Irſemes Cu d), was dem Namen nach 
wohl daſſelbe bedeutet, identiſch ſei mit Bethſemes, dürfte zweifelhaft bleiben, 
außer man nähme an, daß das judäiſche Vethſemes ſpäter an den Stamm Dan 
abgetreten worden ſei, da die Joſ. 19, 41. aufgezählten Städte als Gebietsſtädte 
des Stammes Dan angeſehen werden müſſen. Da jedoch Bethſemes (Joſ. 21, 16.) 
Prieſterſtadt iſt, ſo könnte ſie leicht identiſch mit Irſemes als Grenzſtadt zwiſchen 
Juda und Dan erwähnt werden. Ihre Lage beſtimmt Euſebius als 10 Meilen von 
Eleutheropolis in der Richtung nach Nicopolis. Nach 2 Kön. 14, 11. lag ſie in 
einer Thalebene und war nach 1 Sam. 6, 19. 1 Kön. 4, 9. 2 Kön. 14, 11. groß 
und ſtark bevölkert. In Samuels Tagen wurde die von den Philiſtern zurücfge- 
gebene Bundeslade zuerſt in dieſe Prieſterſtadt gebracht (1 Sam. 6, 14.). Unter 
Ahas fiel fie jedoch in die Hände der Philiſter (2 Chron. 28, 18.). In der Nähe 
von Bethſemes beſiegte Joas, der König von Iſrael, den jüdiſchen König Amaſias 
(1 Kön. 4, 9. 2 Kön. 14, 11.). Ueberreſte dieſer alten Stadt fanden Reiſende im 
Thale des Wady Szurar in den Ruinen von Ain Schems. Viele alte Baumate- 
rialien, Grundmauern und Ueberreſte von gehauenen Steinen ſind Anzeichen einer 
früheren ausgedehnteren Stadt (ogl. Robinſon III. 224). Nebſt der Stadt dieſes 
Namens im Stamme Juda finden ſich gleichnamige auch im Stamme Naphtali 
(Sof. 19, 38.), welche längere Zeit noch die Canaaniter beſaßen (Richt. 1, 33.), 
dann auch im Stamme Iſſaſchar (Joſ. 19, 22.). Das ägyptiſche z wird auch 
Jer. 43, 13. als Heliopolis mit dem Namen Bethſemes benannt. [Scheiner] 
Bethſur, Bethzur, Beſſur (or, LXX. B79000o, RBαινονοννẽ 1 Mace. 
6,7. Baı$oovga), eine Stadt im Gebiete des Stammes Juda Joſ. 15, 58.) 
auf dem Gebirge gleichen Namens. Nach 2 Chron. 11, 7. wurde fie von Reha- 
beam befeſtiget, und ſpielte ſpäter zur Zeit der Maccabäer, wo fie als wichtige 
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dt gegen das weit heraufgerückte Idumäa galt (Reland 659. 1 Mace. 4, 
g und ſtark befeſtiget ward (1 Macc. 4, 61. 6, 7. 26. 14, 33. 
2 Mace. 13, 19.), eine große Rolle (1 Macc. 4, 29. 9, 52. 10, 14. 11, 65. 66. 
14, 7. 33. 2 Macc. 11, 5.). Nach der Rückkehr aus dem Exil bauen ihre Ein⸗ 
wohner mit an Jeruſalems Mauern (Neh. 3, 16.). Im Sten chriſtlichen Jahr⸗ 
hundert erſcheint ſie als unbedeutender Flecken unter dem Namen Bethſoron, deſſen 
Trümmer jetzt Luar oder Iluel von den Eingebornen genannt werden. Ihre Lage 
auf dem Gebirge Juda beſtimmen Euſebius und Hieronymus als 20 römiſche Meilen 
von Jeruſalem in ſüdlicher Richtung nach Hebron (vgl. 2 Mace. 11, 5. als un⸗ 
genaue Angabe), nahe einem Brunnen. Dieſe Angabe fanden auch neuere Reiſende 
(Berggren III. 125 und Robinſon I. 360, III. 219) auf dem Wege von Hebron 
nach Jeruſalem beſtätigt, wo ſie auf eine Quelle mit vielen Ruinen ſtießen, welche 
unter dem Namen Ed⸗Dirweh das alte Bethſur zu bezeichnen ſcheint, ſo wie auch 
jest noch dieſer Ort von den Arabern Bördj Beit Zur, Beit Szur genannt wird 
(VPoleott Bibl. sacr. p. 56). Die alte Tradition, daß bei Bethſur der äthiopiſche Kaͤm⸗ 
merling von Philippus getauft worden ſei (Apſtg. 8, 26. ff.), wird von v. Raumer 
(Beiträge z. bibl. Geogr. S. 49) gegen Robinſon (Paläſtina J. 360, II. 748) in 
Schutz genommen. Vgl. Schubert (Reiſ. III. 488). Scheiner.] 

Bethulia (Vulg. die VXX. Berviove), ein kleiner Ort auf einem Berge am 
Eingange der Ebene Esdrelon bei Dotain, an der großen Heerſtraße, die von Syrien 
nach Aegypten führt, wie außer den Angaben des Buches Judith noch die mittel⸗ 
alterlichen Schriftſteller melden (ogl. Judith 7, 3. Brocard, Terræ s. descriptio, 
in Grynaeus Novus orbis p. 319: per hunc locum transit iter a Syria in Aegyptum, 
juxta montes Betulie per campum Esdrelon procedens sub monte Thabor ad sinistram 
et inde per campum Magedo ascendit in montem Ephraim ete,, genau die alte Cara⸗ 
wanenſtraße), während es den neueren Reiſenden bisher nicht gelungen iſt, die 
Stätte des alten Bethulia wieder zu entdecken. Da die Etymologie des Namens in 
die Frage nach der Richtigkeit der geographiſchen Angaben des Buches Judith ge⸗ 
zogen und ſogar für Fiction ausgegeben worden iſt, ſo ſei hier, mit Umgehung 
früherer Deutungen, nur bemerkt, daß ein gleichnamiger Ort bei Gaza (Reland, 
Paläſtina p. 639), eine alte heidniſche Cultusſtätte, von Sozom. H. E. V. 15. 
aus dem Syriſchen durch Hey olznrnowv, alfo NITEN 3, Götterhaus ge- 
deutet wird, was ohne Zweifel auch bei dem bibliſchen Bethulia der einheimiſche 
Name war. Er deutet auf das hohe, vorisraelitiſche Alter des Ortes hin und wird 
dem Culte der auf den Höhen verehrten Götter Cangans feine Entſtehung ver⸗ 
danken. IMs.) 
Bethzecha, Bezeth (Bye). 1 Macc. 7, 19, zieht der ſyriſche Feldherr 
von Jeruſalem aus und kömmt nach Bethzecha, das er belagert. Daß dieß nicht 
Bezetha, die ſogenannte Neuſtadt Jeruſalems, ſein kann, wie Einige wollen, liegt 
am Tage. Andere denken deßhalb an Bezek, und ſchon der lateiniſche Ueberſetzer 
dachte an dieſes, da er für Bye h ſetzte Bethzecha. Bezek war eine feſte Stadt 
zwiſchen Sichem und Bethſean (Euſebius). Der Zug wäre alſo nordwärts ge⸗ 
gangen. 

Bethzur, ſ. Bethſur. 

Betrachtung oder Meditation iſt jener Act der Seele, vermöge deſſen 
dieſelbe eine durch das Gedächtniß vorgeführte Wahrheit des Glaubens tief erwägt, 
ſie auf den eigenen Zuſtand anwendet und ſich dadurch zur Erweckung frommer 
Affeete und heiliger Vorſätze beſtimmt. Sie iſt zu einem innigen Glauben, zu einer 
tiefen Selbſtkenntniß und zur Vervollkommnung dem Chriſten, namentlich aber dem 
Prieſter ſo unerläßlich, wie das Gebet, weßhalb die Kirche ſie oft unter Verleihung 
verſchiedener Ablaͤſſe überhaupt (z. B. Benedict. XIV. Bulla: Quemadmodum nihil 
est), befonders aber den Geiſtlichen ſehr eindringlich empfohlen und, wie z. B. 
auf dem fünften Coneil zu Mailand (p. 3 kit. de examinandi ralione), eine genaue 
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Prüfung der zu ordinirenden Cleriker hinſichtlich ihrer Uebung in dieſer geiſtigen 
Betrachtung verlangt hat. Man unterſcheidet bei der Betrachtung die theils ent- 
ferntere, theils nähere Vorbereitung, die Betrachtung ſelbſt und die Erwägung, 
die im Examen und in der Recapitulation beſteht (ſ. über dieſen und weitere Puncte 
die Regul. Sti. Ignatii, Praxis fructuose meditandi, Monackii 1702; der Prieſter ꝛc. 
von Kugler, Regensburg 1844, S. 1 ff.). Schuſter.] 
Betrug iſt jene ſchwerere Verſündigung gegen das ſiebente Gebot des Deca— 
logs, welche unter einem Scheine von Recht, unter Vorgabe von Betriebſamkeit 
und Erwerbsfleiß, auf dem Wege der Täuſchung, Lüge und Härte, geſetz- und 
ordnungslos nach den zeitlichen Gütern Anderer greift. Betrug iſt abſichtliche 
Irreleitung des Nächſten, um ſein Beſitzthum an ſich zu bringen. Der Betrug 
kann ſo vielfach ſein, als die Gegenſtände vielfältig, in denen man ihn anwenden 
kann; man kann ſagen: er iſt, bei der Verfeinerung des Lebens und der indu— 
ſtriellen Thätigkeit, bei dem ungeheuern Streben nach neuen Bereitungsarten der 
Lebensbedürfniſſe und nach Auffindung von Surrogatſtoffen auch ins Ungeheure 
ausgedehnt. Seine Vervielfältigung iſt in der großen Krankheit der gegenwärti— 
gen Zeit zu ſuchen, welche da iſt: die Großgeſchäftmacherei oder das Beſtreben 
nach größtmöglicher Bereicherung durch die leichteſte Anſtrengung. Der Betrug 
zeigt ſich hauptſachlich im Kaufen und Verkaufen, z. B. indem unächte, ſchlechte, 
verdorbene Waare für gute, ächte verkauft, oder die gute mit verdorbener ver— 
miſcht und Unerfahrenen mit lügenhaften Anpreiſungen eingeſchwätzt wird (Betrug 
hinſichtlich der Qualität); oder indem falſches Gewicht, unächtes Maaß gehalten, 
oder die fehlende Quantität und Schwere künſtlicher Weiſe erſetzt wird; ferner: 
durch Anſatz unmäßiger Preiſe, Verfälſchung der Speiſen und Getränke, durch 
Fertigung ſchlechter Arbeit und Anwendung von ſog. Handwerksvortheilen, durch 
Auszahlung mit falſchem Gelde, Ausſtellung falſcher Rechnungen, Unterſchlagung 
wahrer Urkunden oder falſche Anfertigung ſolcher, Unterſchlagung fremder Gelder, 
gewiſſenloſe oder künſtliche Bankerotte, unnöthige, ungerechte oder betrüglich 
fortgeſponnene Proceſſe ꝛc. Die Schändlichkeit und Strafwürdigkeit des Betruges 
iſt daraus zu erkennen, als demſelben zu Grunde liegt: ein ſchon großer Fort— 
ſchritt in der Unredlichkeit, eine tief boshafte Ueberlegtheit, Gefühlloſigkeit, Un— 
billigkeit, Rückſichtsloſigkeit und Unterdrückung ärmerer Mitmenſchen, eine große 
Frechheit, Lügenhaftigkeit, Verdrehung und boshafte Liſt, eine große Härte gegen 
den Nächſten (Abſtumpfung des Gewiſſens), Gleichgültigkeit gegen die eigene 
Ehre (Wegwerfung) und Verwegenheit in Uebertretung göttlicher und menſchlicher 
Gebote — kurz: Glaubens-, Liebe- und Vertrauensloſigkeit. Betrug iſt gleich- 
ſam Götzendienſt. Wie der Betrug Gott verhaßt und für denſelben Fluch ver— 
hängt ſei, davon zeugen die Ausſprüche der hl. Schrift, vorzüglich in den Sprüch— 
wörtern 11, 1. 12, 27. 20, 23.; ſodann in 3 Moſ. 19, 35. 5 Moſ. 25, 13—17.; 
und weiter Amos 8, 4—8.; im N. T. in 1 Cor. 6, 8. 1 Theſſ. 4, 6. Und es iſt 
keine Verzeihung, kein Segen und keine Seligkeit zu erwarten, es würde denn das 
betrüglich Erworbene wieder erſtattet mit all dem durch daſſelbe gemachten Gewinne 
und der zugefügte Schaden allſeitig nach Kräften aufgehoben. [Maſt.] 
Bettelorden (Ordines mendicantium). Dieſe Orden, als deren Stifter 
der hl. Franciscus von Aſſiſi und der hl. Dominieus betrachtet werden müſſen, ſind 
ſo wie viele andere kirchliche Inſtitute aus dem Geiſte der Zeit hervorgegangen. 
Im Anfange des 13ten Jahrhunderts drohten nämlich der Kirche manche harte 
Schläge, indem bei dem natürlichen Sinne des Volkes für apoſtelähnliche, asce— 
tiſche Führer viele Sectirer, wie die Katharer und Waldenſer, gar Manche zur 
Untreue gegen die Braut Chriſti verleiteten. Der kaum noch herrſchende Bene- 
dietinerorden hatte alle mögliche Reformen erlebt, ohne ein Gegenmittel gegen die 
Uebel der Zeit geſunden zu haben, und dennoch erforderte der drohende Abfall von 
der Kirche, die in der Erfahrung erwieſene Unzulänglichkeit der Weltgeiſtlichen und 
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das ſchon üblich gewordene Eingreifen der Mönche in Volksunterricht und Seel⸗ 
ſorge einen Orden, der unter der Auctorität und im Dienſte der Kirche die See⸗ 
tirer an ſittlicher Strenge, Armuth und Entbehrung übertreffen und die Vorwürfe 
der Ketzer gegen die katholiſche Kirche entfräften könnte, der mit Erfüllung der 
geiſtlichen Pflichten ſtrenge Asceſe üben ſollte. Unter ſolchen Umſtänden nun ent⸗ 
ſtanden die zwei großen Bettelorden, von denen der des hl. Franciseus 1210 und 
der des hl. Dominicus 1216 die päpſtliche Beſtätigung erhielt (ſ. Franeiscaner und 
Dominicaner). Ganz der göttlichen Vorſehung vertrauend, wollten dieſe Mönche 
ihre große Demuth beſonders im Betteln üben, wodurch die Mannigfaltigkeit der 
Geſtaltungen des Mönchsweſens, die ebenſo einen Vorzug wie eine Zierde der 
Kirche bildet, und die Asceſe überhaupt ihre Vollendung erreichten. So nun mit 
geiſtlichen Mitteln reichlich ausgerüſtet und durch päpftliche Privilegien geſchützt, 
erwarben ſie ſich bald die Verehrung der Gläubigen, deren Seelſorger ſie wurden 
(Matth. Paris., beſ. ad 1243 u. 1246), und wurden die Säulen des heiligen Stuh⸗ 
les. Dieſes Letztere aber waren ſie in einem ſo höheren Grade, als ſie die eifrig⸗ 
ſten Pfleger der Wiſſenſchaft geworden waren und als Uiverſitätslehrer die öffent⸗ 
liche Achtung gewonnen hatten. Zuerſt erhielten nämlich die Dominicaner einen 
Lehrſtuhl auf der Univerfität zu Paris (1230), und wußten es durch Unterſtützung 
des Biſchofs und des Kanzlers der Univerſität durchzuſetzen, daß an die Stelle 
von zwei weltgeiſtlichen Lehrern der Theologie an der dortigen Univerſität die Do⸗ 
minicaner Roland und Johannes von St. Aegydius treten konnten. Sogleich er⸗ 
hoben jetzt auch die Franciscaner ihre Anſprüche und Alexander von Hales, eine 
der ſchönſten Zierden des Franeiscanerordens, erhielt unter ſeinen Ordensbrüdern 
zuerſt eine Lehrſtelle. Die größten Theologen des 13ten und 14ten Jahrhunderts 
waren Bettelmönche, und die Namen Thomas von Aquin, Bonaventura und Duns 
Scotus reichen allein ſchon hin, dem wiſſenſchaftlichen Streben dieſer Orden An- 
erkennung zu verſchaffen. Außerdem zeichneten ſich beſonders die Dominicaner als 
Miſſionäre rühmlichſt aus. Den Bulgaren, Griechen, Armeniern, Perſern, Tarta⸗ 
ren, Indiern, Aethiopiern, Irländern, Schottländern, Dänen, Schweden, Polen, 
Preußen und Ruſſen verkündigten ſie das Wort Gottes, und ſelbſt Grönland ſah 
mit den erſten Schiffen, die an ſeine Küſten gelangten, Dominicaner, und Nico- 
laus Hani meldete im Anfange des 17ten Jahrhunderts den dort gelandeten Hol⸗ 
ländern, daß das dortige Dominicanerkloſter ſchon 1280 beſtanden habe. Natür⸗ 
lich ward bald auch der Neid des Säcularelerus und der Univerſitäten gegen die 
Bettelorden rege, und Wilhelm von St. Amour zog in ſeinem 1256 erſchienenen 
Werke: De periculis novissimorum temporum mit großer Leidenſchaftlichkeit gegen 
ſie zu Felde, indem er ihre Mitglieder mit den Phariſäern verglich, mußte jedoch 
von Thomas von Aquin und Bonaventura die beſchämendſten Widerlegungen leſen. 
Gleichwohl gaben leider beide Orden durch ihre gegenſeitige Eiferſucht, durch ihre 
heftigen Streitigkeiten über die Priorität, über die Erfindung des Roſenkranzes 
und die hartnäckige Vertheidigung der bereits beginnenden Schulmeinungen, wo- 
bei ſie manchmal Maaß und Ziel vergaßen, Veranlaſſung zu gerechten Klagen, 
Dieſe Reibungen verloren ſich jedoch, als ſpäter beide Orden ein verſchiedenes 
Feld ihrer Thätigkeit gewählt hatten ‚ und die Dominicaner hauptſächlich für die 
Reinerhaltung des katholiſchen Glaubens gegen die Häretifer ſtritten, während 
ſich die Franeiscaner faft ausſchließlich den niedern Volkselaſſen zuwandten. Beide 
wußten noch lange die erworbene Achtung ſich zu erhalten, bis ſie durch ihr zu 
ſtrenges Feſthalten an der ſcholaſtiſchen Form (bekanntlich fand die Scholaſtik bei 
ihnen die vorzüglichſte Pflege) und durch ihre übertriebene Verketzerung der in der 
zweiten Hälfte des 15ten Jahrhunderts geliebten elaſſiſch-humaniſtiſchen Studien oft 
die Geißel der Satyre über ſich geſchwungen ſahen. Gewöhnlich verſteht man unter 
den Bettelorden die zwei genannten großen Orden; gleichwohl wurden auch die Kar⸗ 
meliter von Innocenz IV. 1245, die Auguſtinereremiten von Alexander IV. 1256 
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und die Serviten von den Päpſten Martin V. und Innocenz VIII. den Mendi- 
cantenorden beigezählt. Später bildeten oft die großen Reichthümer der einzelnen 
Klöfter einen ſonderbaren Contraſt zu dem Gelübde der Armuth und dem demü— 
thigen Aet des Bettelns. Allein der Ruhm, daß ſie in den erſten Jahrhunderten 
ihres Beſtandes für ihre Zeit, für deren Geiſt und Verhältniſſe ſie ganz geeignet 
waren, unendlich viel Gutes wirkten, muß ihnen bleiben, wenn ſie ſich auch zur 
Zeit der Reformation — mit Ausnahme der Franciscaner und Dominicaner — 
vielfach verführen ließen, Luther's Irrlehre anhingen, ſeinen Anſichten über die 
Nichtigkeit der Gelübde beipflichteten, und deßwegen ihre Klöſter verließen und 
ſich verehelichten. [Fehr.] 
Beurlin, Jacob, Kanzler der Univerſität Tübingen, war im J. 1520 zu 
Dornſtetten bei Freudenſtadt auf dem würtembergiſchen Schwarzwalde geboren, 
ſtudirte zu Tübingen, wurde 1546 Pfarrer zu Derendingen, 1551 Doctor und 
Profeſſor der Theologie zu Tübingen. In demſelben Jahre noch ſchickte ihn der 
Herzog Chriſtoph von Würtemberg ſammt dem Reformator Johann Brenz, dem 
Decan Heerbrand von Herrenberg (nachmals Profeſſor der Theologie in Tübingen) 
und zwei adeligen Geſandten auf das Coneil nach Trient. Aber ihre Miſſion war 
ohne Erfolg. Nach ſeiner Rückkehr mußte er verſchiedenen Conventen der Prote— 
ſtanten in Preußen, Sachſen, Worms und Erfurt anwohnen, um durch ſeine Klug— 
heit und Gewandtheit die Religionsſtreitigkeiten, beſonders den Oſiander'ſchen 
Streit, unter ſeinen eigenen Glaubensgenoſſen zu vermitteln. Zur Belohnung ſei— 
ner Dienſte wurde er 1561 Kanzler der Univerſität und Probſt der Stiftskirche 
zu Tübingen, ſtarb aber ſchon am 28. Oct. deſſelben Jahres an der Peſt zu Paris, 
wohin er ſich mit Jacob Andrea und Bidembach begeben hatte, um dem Neligions- 
geſpräche von Poiſſy anzuwohnen. Jacob Andrei wurde fein Nachfolger im Kanz— 
leramte (ſ. d. A. Andrea, Jacob). Seine Schriften find: Enarratio epistolæ 
canonic® Joannis; liber contra Petrum a Soto; oratio de mysteriis incarnationis. 
Vgl. Eiſenbach, Geſchichte der Univerſität und Stadt Tübingen, S. 108—112. 
Bbök, Geſchichte von Tübingen, S. 75 ff. . [Hefele.] 
Beute. Bei den Iſraeliten galt es, wie bei den vrientalifchen Völkern über— 
haupt, als Recht des Krieges, bewegliches Gut jeder Art zur Beute zu machen, 
und auch die Gefangenen, Männer, Frauen und Kinder, wurden als erbeutetes 
Eigenthum angeſehen. So war es im höchſten Alterthum (Geneſ. 49, 27.), und 
Moſes hat dieſen Kriegsgebrauch nicht aufgehoben, ſondern deßfalls nur einige 
beſondere Verordnungen gegeben. Die Kriegsbeute an Menſchen und Vieh ſollte 
im Ganzen zuſammengenommen und in zwei Hälften getheilt werden; die eine 
Hälfte, nach Ausſcheidung des 500ſten Theiles für die Prieſter, den Soldaten zu— 
fallen, und die andere aber, nach Ausſcheidung des 50ſten Theiles für die Leviten, 
denjenigen, welche zu Haufe geblieben (4 Moſ. 31, 25—47. vgl. Joſ. 22, 8. 
1 Sam. 30, 21—24.). Für die übrigen Gegenſtände der Beute wurde keine ge- 
meinſame Vertheilung beſtimmt, ſondern es durfte jeder Soldat die Habſeligkeiten, 
die er erbeutet, für ſich behalten, wenn er ſie nicht freiwillig an das Heiligthum 
abgeben wollte (4 Moſ. 31, 48—54.). In der ſpätern Zeit zog jedoch zuweilen 


ein Heerführer die von ſeiner Mannſchaft erbeuteten Koſtbarkeiten an ſich (Richt. 


8, 24—26.), und unter den Königen fiel der größere Theil der Kriegsbeute in 
den königlichen Schatz (2 Sam. 8, 7. ff.). Von einer Stadt, auf welche der oT, der 
Vertilgungsbann (ſ. Bann), gelegt war, durfte nichts in Privathände kommen; was 
von werthvollen Gegenſtänden nicht vertilgt werden konnte, wie goldene und ſilberne 
Geräthſchaften u. dgl., wurde an das Heiligthum übergeben (Joſ. 6, 21. 24.). Wenn 
zuweilen ausnahmsweiſe das Vieh nicht getödtet und als Beute weg geführt wurde, 
ſo geſchah die Theilung wie in andern Fällen (5 Moſ. 2, 34. f. 3, 6. f. Joſ. 8, 26. f.). 
Der Jubel bei der Beutevertheilung wurde unter den Juden zu einem üblichen Bilde 
großer Freude (vgl, Jeſ. 9, 3. Joel 4, 11. Pf. 119, 162.). A. Maier.] 
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Beveridge, William, ward im J. 1638 zu Barrow in der engliſchen Graf⸗ 
ſchaft Leiceſter geboren, zeichnete ſich ſchon auf der Univerfität Cambridge durch 
gründliche Kenntniß der morgenländiſchen Sprachen aus, und ſchrieb bereits in 
einem Alter von 18 Jahren ein damals geſchäztes Werk de linguarum orientalium 
præstantia et usu, cum grammatica Syriaca. Nachdem er feine Studien beendigt 
und zu Cambridge die theologiſche Doctorwürde erlangt hatte, trat er in den Kir⸗ 
chendienſt ein, wurde Pfarrer, erhielt bald höhere geiſtliche Stellen, wurde 1684 
Hofprediger des Königs Wilhelm III. und 1704 unter Königin Anna anglieaniſcher 
Biſchof von St. Aſaph. Schon vier Jahre nachher ſtarb er am 5. März 1708 (nach 
Iſelin Supplem. 1707) in einem Alter von 71 Jahren, mit dem Ruhme, einer 
der frömmſten, wohlthätigſten und gelehrteſten Männer Englands geweſen zu fein. 
In der gelehrten Welt machte er ſich beſonders berühmt durch fein Tunog eo 
sive Pandectæ Canonum Ss. Apostolorum et Conciliorum ab Ecclesia græca recep- 
torum, necnon canonicarum Ss. Patrum epistolarum, una cum scholiis antiquorum sin- 
gulis annexis, et scriptis aliis huc spectantibus, quorum plurimae Bibliotheca Bodle- 
jan® aliarumque manuser. codicibus nunc primum edita; reliqua cum iisdem manuser. 
summa fide et diligentia collata. Totum opus in duos tomos divisum Gulielmus Beve- 
rigius Eoclesiæ Anglicanæ presbyter recensuit, Prolegominis munivit et Annotationibus 
auxit. Oxonü 1672 in fol. Dieſes Werk enthält, wie ſchon der Titel andeutet, die 
älteſten Quellen des chriſtlichen Kirchenrechts, die ſ. g. Canones der Apoſtel und die 
der älteften Concilien, fo wie die canonifchen, d. h. auf die Kirchendiseiplin ſich be⸗ 
ziehenden Briefe der alten Kirchenväter. Ebendamals hatte Dallaus die Behaup⸗ 
tung aufgeſtellt, die Canones Apostolorum feien erſt im 5ten Jahrhundert und zwar 
von einem Betrüger gefertigt worden. Ihm gegenüber ſuchte nun Beveridge, der 
damals noch Pfarrer war, in dem kritiſchen Apparate, welchen er im angeführten 
Werke dem Texte dieſer Canones beigab und den auch Cotelier in ſeiner Ausgabe 
der Opp. Patrum apostolicorum ed. II. Tom. I. p. 432—441 und p. 455—482 ab- 
drucken ließ, nachzuweiſen, daß dieſelben zwar nicht von den Apoſteln ſelbſt, aber 
von apoſtoliſchen Männern herrühren, zu Ende des 2ten oder Anfang des Iten Jahr⸗ 
hunderts auf Concilien bekannt gemacht und dann wahrſcheinlich von Clemens Ale⸗ 
randrinus geſammelt worden ſeien als Codex canonum ecclesiæ primitive. Aber 
nicht lange, fo erſchienen in Frankreich von einem Ungenannten (de la Roque) 
Observationes in Annotationes Guil. Bever. in Canones Ss. Apostolorum, worin Be- 
veridge's Anſicht mit neuen Argumenten angegriffen und die Dalläiſche vertheidigt 
wurde. Dieß bewog Beveridge, den Gegenſtand einer neuen Unterſuchung zu un⸗ 
terwerfen, welche er in feinem Codex canonum ecclesiæ primitive vindicatus et 
illustratus (London 1678) bekannt machte. Dieſes Werk iſt auch abgedruckt bei 
Cotelier J. o. Tom. Al. Appendix p. 1—- 169. In dieſen Werken hat Beveridge 
trefflich bewieſen, daß die Canones Apostolorum viel älter find, als Dalläus be⸗ 
haupte, aber ſeine Hauptſentenz, daß ſie von apoſtoliſchen Vätern herrühren 
und von Clemens Alexandrinus geſammelt ſeien, ſowie viele feiner einzelnen Be⸗ 
hauptungen beſtehen vor der ſtrengeren Kritik nicht, wie dieß Profeſſor Dr. von 
Drey in Tübingen in ſeinem trefflichen Werke: „Neue Unterſuchungen über die 
Conſtitutionen und Canones der Apoſtel“ S. 218 ff. und 378 ff. bis ins Einzelſte 
hinaus nachgewieſen hat. Außerdem verfaßte Beveridge auch ein ehemals berühmtes 
und öfter gedrucktes Werk über Chronologie: Institutionum chronologicarum libri 
duo una cum totidem Arithmetices chronologic libellis, in 4., wovon zu Nürn- 
berg 1718 ein Auszug von J. D. Köler erſchien. Aus Beveridge's Nachlaſſe gab 
Gregory einen Thesaurus theologicus in 4 Octavbänden, zwei Foliobände Pre⸗ 
digten und einige kleinere Schriften, religibſe Gedanken ꝛc. heraus, welche keinen 
bedeutenden Werth haben. [Hefele.] 

Beweggrund. Um den Begriff, den das Wort „Beweggrund“ ausdrückt, be⸗ 
ſtimmen und ins rechte Licht ſetzen zu können, muß auf die Prineipien zurückgegangen 
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werden, die es voraus ſetzt und aus denen es ſich ableitet. Der innerſte Grund, auf 
dem das chriſtliche Moralſyſtem ſich erbaut, iſt der perfünliche Gotteswille als 
die abſolute Quelle und Norm alles ſittlich Guten. Dem göttlichen Willen eignet 
es als ſolchem, daß ſein Wollen das Gute iſt. So fällt die Idee des Guten mit 
dem Inhalte des göttlichen Willens in Eins zuſammen. Aber auch der menſchliche 
Wille, iſt der Menſch anders „göttlichen Geſchlechts“ Apg. 17, 28. 29., hat das 
Gute zu ſeinem Weſen. Sein gottebenbildlicher Charakter liegt in der geiſtigen 
Perſönlichkeit, vermöge welcher er ein Prineip freier Selbſtbeſtimmung iſt, was 
nur auf dem Grund einer ſittlichen Natur möglich erſcheint. Sittliche Natur 
beſitzt der Menſch im Gewiſſen, dem ſubſtantialen Willen; das Gewiſſen iſt die 
Subſtanz des Guten im Menſchen, und in organiſcher Lebenseinheit mit dem Ge— 
wiſſen gewinnt der menſchliche Wille ſein Weſen, das Gute. Das Gewiſſen iſt in 
der einen ſeiner Erſcheinungsformen ſittlich-religibſes Bewußtſein, als das 
Wiſſen, daß das inwohnende Gute dem Inhalte des göttlichen Willens und der 
göttlichen Forderung an den Menſchen, dem Geſetze, entſpricht; in der andern 
derſelben iſt es moraliſche Triebkraft als diejenige ſittliche Macht, welche die 
Verwirklichung des Guten in ihrem eigenen Intereſſe gelegen findet. Mit dieſem 
Begriffe iſt der Grund aufgezeigt, aus dem alle ſittliche Bewegung hervorgeht: 
der Beweggrund. Löst ſich dieſer in feine beſondern Elemente, fo treten die ein 
zelnen Beweggründe hervor. Ehe wir aber zur Charakteriſtik und Würdigung 
dieſer fortgehen, müſſen wir noch den allgemeinen Begriff ſowohl nach innen 
als im Verhältniß zu den verwandten Begriffen etwas näher beſtimmen. Was die 
innere Seite betrifft, ſo haben bereits Bonaventura und Duns Seotus unter 
dem Begriffe der Syndereſis (Synthereſis) das Gleiche verſtanden, was wir unter 
„Beweggrund“ verſtehen. Im Gegenſatze zu Thomas, der (Summ. theol. I. qu. 79, 
art. 12) die Syndereſis zur ratio rechnet und als ratio practica beſtimmt, weiſen 
fie die beiden andern Scholaftifer dem Gebiete des Willens zu. Bonaventura 
erklärt ſich (Comment. in lib. II. Sent. dist. 39, art. 2, qu. 1) in folgender Weiſe: 
Synderesis cum stimulet ad bonum, se tenet ex parte affectus; nam Synderesis no- 
minat potentiam voluntatis, in quantum habet inclinare ad bonum honestum. Septus 
beantwortet (II. Sent. dist. 39, qu. 1 (die Frage, ob die Syndereſis zum Willen 
gehöre, bejahend und führt zur Begründung feiner Entſcheidung an, daß das Gute 
(Justitia) die Natur des menſchlichen Willens ausmache, und daß dieſer nach dem 
Guten in ſeinem eigenen Intereſſe ſtrebe, weil er nur im Elemente des Guten die an— 
gemeſſene Vollkommenheit (perfectio æque conveniens sibi) und die Seligkeit finde. 
Sonach iſt das Gute, durch deſſen Verwirklichung der Menſch der Forderung des 
göttlichen Willens Genüge leiſtet, zugleich die Entfaltung ſeiner eigenen Natur und 
die Vermittlung ſeiner wahrhaften Selbſtbefriedigung. Von dem hiermit gewon— 
nenen Standpunct aus leuchtet ein, daß im Sinne der chriſtlichen Ethik das ſitt— 
lich Gute für den menſchlichen Willen ebenſowenig Sache äußerlicher Heteronomie 
als abſtract innerlicher Autonomie iſt: beide Inſtanzen, auf die man pro und contra 
ſich zu berufen pflegt, zeigen ſich der ganz eigenthümlichen Beſtimmtheit der chriſt— 
lichen Idee des Guten gegenüber als unzulänglich und ſind in ihrer unlebendigen, 
ſtarren Abftractheit nichts weniger als geeignet, zu der lebensvollen Coneretheit 
einer Anſchauung hinanzureichen, worin das Göttliche und das Menſchliche weder 
dualiſtiſch ſich ausſchließen, noch moniſtiſch ineinander überfließen. Wenden wir uns 
nach dieſer Bemerkung der äußern Seite unſeres Begriffes zu, fo tritt uns der Uns, 
terſchied entgegen, in welchem ſich der Beweggrund (das Motiv) von den Elementen 
des Eudzweckes und der Abſicht ſondert. Die Bewegung der moraliſchen Thä— 
tigkeit geht, wie bemerkt, von der Subjeetivität des ſittlichen Motives aus, aber 
fie kann in demſelben ihren Ruhepunct, ihre völlige, dauernde Befriedigung nicht 
finden, ihren Sabbath nicht feiern; dieſer wird ihr nur in Gott zu Theil, in der 
lebendigen Einigung mit dem abſoluten Principe alles Guten. Es liegt mithin das 
Kirchenlexikon. 1. Bd. 57 
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letzte Ziel der ſittlichen Lebensbewegung außer dem ſubjectiven Bereiche: Gott iſt 
der Endzweck der ethiſchen Lebensentfaltung des Menſchen. Das Bindeglied aber, 
wodurch das fubjective Motiv und der objective Zweck ihre Vermittlung erhalten, 
iſt die (ſubjectiv-objective) Abſicht (intentio). Mittelſt dieſer unterwirft der ſub⸗ 
jective Wille ſich der objectiven ſittlichen Macht der höhern Weltordnung und ge- 
langt durch die ihre negative Seite bildende Selbſtverläugnung und Ueberwindung 
aller ſelbſtſüchtigen Leidenſchaft auf jenen Punct, wo das Subject in der heiligen⸗ 
den Liebe zur göttlichen Perſönlichkeit und zur ereatürlichen Mitperſönlichkeit ſeine 
eigene perſönliche Exiſtenz poſitiv begründet und ſittlich vollendet. Vgl. Thomas 
Summ. theol. I. II. P. qu. 12, art. 4; Bonaventura II. Sent. dist. 39, art. 2, qu. 2; 
Secotus II. Sent. dist. 38, qu. 2. Am treffendſten beſtimmt der Letztere den Begriff 
der intentio, indem er ihren eigenthümlichen Sitz in die Willensfreiheit hineinlegt 
und ihr als formellen Act das Anſtreben des ſittlichen Endzweckes, als materiellen 
Act das Ergreifen und Anwenden der hiezu dienlichen Mittel zuweist. Durch dieſe 
Beſtimmung grenzt er ſie aufs Schärfſte von dem Motive ab, durch das der Wille 
einerſeits beſtimmt wird, nämlich aus der anerſchaffenen ſittlichen Natur (potentia 
naturalis) heraus, während er in der Intention ſich aus ſich ſelbſt beſtimmt (a se 
movet se), andererſeits bloß auf das ſittliche Objeet (das quid des Anſelm), nicht 
aber ſchon auf den ſittlichen Endzweck (das cur deſſelben) geht, was erſt durch die 
Intention geſchieht. Schreiten wir nach ſchärferer Fixirung des allgemeinen Be⸗ 
griffes zur ſpeeiellen Betrachtung fort, fo werden wir bei der Ueberſchau der 
reichen Fülle von Beweggründen uns zunächſt zur Claſſification derſelben ge- 
drungen finden. Hierbei müſſen wir uns von der Einſicht leiten laſſen, daß die 
einzelnen Motive in ihrer Beſonderheit nicht bloß als einfache Auflöſung ihres 
Allgemeinbegriffes betrachtet werden wollen, ſondern daß ſie nach der Natur alles 
Beſondern ſich vermittelſt der Elemente, mit denen ſie auf dem Weg ihrer Beſon⸗ 
derung zuſammentreffen und ſich verbinden, ſich ſowohl unter ſich, als auch von dem 
gemeinſamen Grunde unterſcheiden, ohne jedoch hiedurch den Charakter des letztern 
je verläugnen und verwiſchen zu können. Die Motive, obgleich fortwährend ihrem 
Grundcharakter nach an der fubjectiven ſittlichen Natur des Menſchen haftend und 
fo in dem ſubſtantialen Willen und dem Principe feiner anfangenden Bewegung 
(causa movens) wurzelnd, verflechten ſich in ihrer Einzelheit nothwendig mit der 
geſammten ſittlichen Willensbewegung und müſſen hierdurch ebenſo nothwendig je 
nach den einzelnen fortſchreitenden Stufen des ſittlichen Lebensproceſſes eine ſpe⸗ 
eifiſche, in ſich gegliederte Beſtimmtheit gewinnen. Auf dieſe Weiſe gehen die ſitt⸗ 
lichen Motive mit den Momenten der ſittlichen Lebensentwicklung in Eins zuſammen 
und ſind für die conerete Anſchauung unzertrennlich von ihnen. Bewegt ſich nun die 
fittliche Lebensentwicklung durch ein ſubjeetives, objectives und ſubjectiv⸗ objectives 
Moment hindurch, indem fie zunächft als Pflichterfüllung und Gehorſam, weiterhin 
als Wohlwollen und Liebe, und endlich als Vollkommenheit und Seligkeit ſich ge⸗ 
ſtaltet, fo werden auch die Motive dieſem dreigegliederten Fortſchritt ſich anſchließen 
und ſich demgemäß in drei Claſſen ausſcheiden. Der erſten Claſſe fallen ſonach 
die Motive der Pflichttreue und des Gehorſams zu. Der ſittliche Menſch 
findet in ſeiner Unmittelbarkeit als beſtimmendes Motiv die Macht der ihm in⸗ 
wohnenden ſittlichen Natur, des Gewiſſens. Iſt mit dem menſchlichen Weſen das 
Sittliche, das Gute nicht ſubſtantial verflochten, ſo kann es für den Menſchen keine 
Verpflichtung geben; das Sittliche findet in ihm keinen Anknüpfungspunet. So aber 
fühlt der Menſch in feinem innerſten Weſen ſich mit dem ſittlichen Prineipe (7,905) 
verflochten; er hat eine fittlihe Natur, und damit unmittelbares Pflichtgefühl. Was 
alſo den ſittlichen Menſchen in feiner Thätigkeit zunächſt beſtimmt und bewegt, das 
iſt feine innere ſittliche Gebundenheit, der Einklang mit feiner ſittlichen Natur, die 
Sich ſelbſtgleichheit, die Pflichttreue. Mit dieſem Motive hängt das des Ge- 
horſams aufs Innigſte zuſammen, das ſeinerſeits in dem forialen Verhältniſſe 
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wurzelt. Die ſittliche Natur, die der Einzelne in der Tiefe feines Weſens ge- 
wahrt, tritt ihm in der Societät als objective Macht entgegen, der er den Gehor- 
ſam nicht verſagen kann. Wenn aber der Menſch in ſeiner eigenen ſittlichen Na- 
tur, feinem Gewiſſen eine nicht nur ſittlich beſtimmende, ſondern ſogar auctoritativ 
bindende Macht erblickt, und wenn er den Geſetzen und Ordnungen des ſoeialen 
Verhältniſſes ſich zu unterwerfen moraliſch genöthigt iſt, ſo geſchieht dieß in letzter 
Inſtanz nur darum, weil er in feinem Gewiſſen ſich von Gott gewußt und gebun- 
den weiß und weil ihm das ſociale Geſetz, das Sittengeſetz, als Ausdruck der gött- 
lichen Weltordnung erſcheint. So zeigt es ſich, daß das ſittliche Motiv ſogleich im 
erſten Moment auf feine religioͤſe Wurzel zurückgehen muß, wenn es anders wahren 
Gehalt und abſolut beſtimmende und bindende Autorität gewinnen und behaupten 
will. Moral und Religion ſind ſonach von Haus aus Eins und unzertrennlich. Aber 
dieſer Recurs, indem er zunächſt und unmittelbar eine verſtärkte Bindung und eine 
geſteigerte Beſtimmtheit zur Folge hat, dient mittelbar in demſelben Maaße zur 
Löſung und Befreiung, als das Subject ſich in freier Selbſtentäußerung an das 
Object hingibt. Mit dieſer Hingabe betritt der ſittliche Menſch eine neue Stufe 
der ſittlichen Entwicklung, mit der eo ipso eine neue Claſſe ſittlicher Motive auf— 
taucht. Der zweiten Claſſe gehören, wie oben angedeutet, die Motive des 
Wohlwollens und der Liebe an. Sobald in dem Menfchen die fubjective 
Willensfreiheit zum Bewußtſein kommt, ſo fängt die ſittliche Natur, die er in ſich 


als bindende Macht (Gewiſſen) findet, ihm als etwas mitten in ſeinem eigenſten 


Weſen Fremdartiges (Heteronomes) zu erſcheinen an, und nur durch das religibſe 


Bewußtſein klärt ſich ihm dieſe befremdliche Erſcheinung auf, indem fie ſich als das in 


das menſchliche Weſen hereinragende Göttliche offenbart. Dadurch wird jedoch zu— 
nächſt nach der einen Seite hin die bisherige Gebundenheit durch die Pflicht nur 
noch ſtärker. Aber durch das damit verknüpfte Bewußtſein, daß die ihn verpflich- 
tende Macht nicht blinde Naturnothwendigkeit, ſondern die Natur der göttlichen 
Freiheit ſei, ſieht er ſich ſofort nach der andern Seite hin von der unmittelbaren 
Selbſtheit und dem abftraet pflichtmäßigen Wollen gelöst; fein Wollen, nicht mehr 
bloßes ſelbſtiſches Naturwollen, ſondern ein in die objective Natur der göttlichen 
Freiheit getauchtes Wollen, ſteigert ſich und wird in zweiter Potenz Wohlwollen 
(bene volentia), formell ſittliches, wahrhaft gutes und gut-(wohl-Ythätiges 
Wollen. Ein Gleiches geſchieht mit dem Gehorſam. Erſt wenn das ſociale 
Geſetz, das Sittengeſetz, ſich dem Bewußtſein als Geſetz der göttlichen Weltord— 
nung kundgibt, alſo in ſeiner abſoluten Unabhängigkeit, fühlt ſich das ſittliche 
Bewußtſein ihm gegenüber frei und dadurch in Stand geſetzt, das bisher aus paſ— 
ſivem Gehorſam Vollbrachte nunmehr aus getivem Gehorſam zu vollbringen, mit 
welchem die Liebe ihrer ſubſtantialen Seite nach bereits gegeben iſt. Aus dem 


ſchwellenden Keime des geſteigerten Gehorſams bricht ſofort die Liebe um fo lebens— 


friſcher hervor, je mehr das Subject ſich in freier Selbſtbeſtimmung an das Ob— 
ject hingibt, das ſeinerſeits auf gegenwärtiger Stufe ihm nicht mehr als unper- 
fönliche Totalität, ſondern gelöst in einzelne Perſönlichkeiten gegenübertritt. In 
dem Motive der Liebe, das an dieſem Punct der fortſchreitenden ſittlichen Ent— 
wicklung ſeine Triebkraft zu bethätigen anhebt, finden die bisher wirkſamen Motive 
ihren Gipfel- und Brennpunct. Es könnte ſcheinen, daß die ganze ſittliche Be- 
wegung hiermit ihren Abſchluß erreicht habe; allein man braucht nur den Schein 
zu durchdringen und man wird auf dem Grunde der Betrachtung gewahr werden, 
daß die bezeichnete Liebe trotz ihrer äußern Hingegebenheit an das Object doch 
wieder nur etwas Subjeetives iſt, worin mithin das Subject feine wahre, befrie— 
digende Vollendung nicht erreichen kann. So ergibt ſich die Nothwendigkeit eines 
erneuten Fortſchrittes, der zur höchſten und letzten Stufe der ſittlichen Lebens- 
geſtaltung führt und die dritte Claſſe ſittlicher Motive in Wirkſamkeit ſetzt. 
Dieſe Claſſe ſchließt die Motive der Vollkommenheit und Seligkeit in ſich. 
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Wird zunächft das Motiv der Vollkommenheit ins Aug gefaßt, fo iſt der Rückblick 
auf die ihm ſeinerſeits vorausgegangenen Entwicklungsmomente die Einſicht zu ver— 
mitteln geeignet, daß die auf der zweiten Stufe gelöste Freithätigkeit doch inſofern 
noch gebunden bleibt, als fie in ihrem Wohlwollen ſich auf ein obleetives Gutſein 
beſchränkt und es nicht auch auf ein objectives Döfefein ausdehnt. Beſteht nun aber 
die Vollkommenheit des Vaters im Himmel nach dem Ausſpruche Chriſti Matth. 5, 
44 — 48. darin, daß er feine Sonne aufgehen läßt über Gute und Böſe, und 
hat ſich die ſittliche Freiheit Gottes darin am entſchiedenſten geoffenbart, daß der 
vom Vater in die Welt dahingegebene Sohn für Sünder, für Gottesfeinde 
ftarb, fo kann es keinem Zweifel unterliegen, daß der Wirkungskreis des Wohl— 
wollens über jene engherzige Schranke hinaus ſich zu erweitern hat, und daß mit 
dem Eintritt des Motivs der Vollkommenheit, das die chriſtliche Ethik charak⸗ 
teriſirt und in ihrer göttlichen Höhe erſcheinen läßt, die menſchliche Freithatigkeit 
einen ſolchen Aufſchwung nimmt, der ſie in ihrer vollendeten innern Freiheit über 
das ihr äußerlich gegenübertretende Uebel- und Böſewollen hinwegträgt und fie 
durch geſteigerte eigene Güte befähigt, das fremde Boſe durch die ſiegreiche Macht 
des Guten zu überwinden und die Starrheit alles Feindſeligen durch die glühen- 
den Kohlen des ihm bezeigten Wohlwollens (Röm, 12, 20.) zu brechen und lie⸗ 
bend ſeiner Unſeligkeit zu entreißen. Was das Motiv der Seligkeit betrifft, das 
noch zu erörtern ſteht, fo bildet es ſich, geſtützt auf die nunmehr gewonnene Grund⸗ 
lage der ſubjeetiv- vollendeten ſittlichen Freiheit, 1 aus dem Motive 
der Liebe heraus. So weit nämlich die durch die Freiheit des Geiſtes, die Selbſt— 
ſuchtloſigkeit, bedingte Liebe in ihrer Hingebung an das Object fortgeht, fo kommt 
ſie doch ſo lange nicht wahrhaft von ſich los, als ihr nicht mien wird, eines 
objectiven Geliebtſeins inne zu werden und in ihm ruhen zu können. Nun erſt 
kann die ſubjective Liebe den letzten Reſt der Selbſtheit freudig hinopfern, weil 
fie im Schooße der objectiven Liebe ſich geborgen weiß und des Preiſes verfichert 
iſt, den alle Liebe in letzter Beziehung nothwendig anſtreben muß, das Geliebt- 
werden, was als Vollendetheit der Liebe die Seligkeit begründet. Es beſteht 
ſonach das höchſte Gut in dem Geliebtwerden des Menſchen von Gott, in der objec- 
tiven Gottesliebe, deren Bewußtſein und Genuß die Seligkeit des Menſchen, den 
Himmel des Himmels ausmacht. In dieſem Sinne iſt das Motiv der Seligkeit 
das höchfte fittliche Motiv, die causa fnalis aller ſittlichen Lebensentwicklung, Ve⸗ 
kanntlich hat man dieſes Motiv das eudämoniſtiſche genannt, und indem man 
mit dieſer Bezeichnung einen dem unfrigen fremden, brandmarkenden Sinn ver⸗ 
band, ber chriſtlichen Moral den Vorwurf machen zu können geglaubt, fie habe 
durch Einmiſchung des Eudämonismuß die ſittliche Reinheit getrübt. Zu dieſem 
Vorwurfe hat ſich noch ein anderer geſellt, der namlich, daß fie ſogenannte ma— 
teriale, ſich auf das Perſönliche beziehende Motive in ihren Umkreis mit auf⸗ 
genommen habe. Dieſe Vorwürfe, ſowie fie aus Mißverſtandniß oder Igno⸗ 
ranz hervorgegangen ſind, laſſen ſich nicht durch künſtliche Umdeutung noch durch 
halbes Zugeſtaͤndniß entkraͤften, ſondern einzig und allein durch das rechte Ver⸗ 
ſtändniß der chriſtlichen Lebenstiefen und durch volle Geltendmachung ihrer ganzen 
Wahrheit. So hat man den Gegnern der chriſtlichen Moral gegenüber die eudämo- 
niſtiſchen Formeln des Evangeliums mit der Nothwendigkeit der Aecommodation 
an die jüdiſche Vorſtellungsweiſe zu entſchuldigen geſucht, und durch dieſes Zuge— 
ſtändniß fi für die neben und hinter biefen liegenden „rein ſittlichen“ Motive 
Anerkennung verſchaffen wollen. Ebenſo hat man die perſönlichen Motive durch 
eine Diſtinction geglaubt einigermaßen ſalviren zu können; man unterſchied näm- 
lich zwiſchen Beweggründen und Beſtimmungsgrunden; ſollten nun jene zur Aus⸗ 
zeichnung, Beweggründe, d. h. „abſolute Motive der Sittlichkeit“ zu fein ſich nicht 
qualifieiren, fo blieb ihnen dafür die Ehre, vorbereitende Dienſte zu leiſten, d. 

bie „reine Pflichterfüllung“ anzubahnen und ihr in ihrem ernſten Geſchäfte unter 
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die Arme zu greifen, um ſo ungeſtörter und unverkümmerter überlaſſen. Wenn 
man zu dergleichen apologetiſchen Nothbehelfen ſeine Zuflucht nimmt, ſo ſtellt man 
ſich dadurch immer nur ſelbſt ein Testimonium paupertatis hinſichtlich des chriſt— 
lichen Verſtändniſſes aus und thut dar, daß man am Glauben Schiffbruch gelitten. 
Der Kern des tiefern chriſtlichen Verſtändniſſes, was gerade von dieſen Apolo— 
geten ignorirt wird, liegt in der Einſicht, daß das Prineip der Perſönlichkeit in 
allem ſittlichen Leben den ſchlagenden Herzpunct bildet, und daß dieſes keines— 
wegs ſich in die Abftraction einer Idee oder in eine ſtarre Geſetzesnorm auflöſen 
läßt. Anerkennt man dieſes Princip, das den Schlüſſel zum Verſtändniß alles 
ſpeeifiſch Chriſtlichen enthält, fo iſt leicht einzuſehen, daß Seligkeit und perſönliche 
Liebe weſentlich zur Sittlichkeit gehören. Jede Perſönlichkeit, das bewegende und 
beſtimmende Centrum des geiſtigen Lebens in ſich tragend, iſt Selbſtzweck; ihr 
eigentlichſtes Thun iſt ſomit unzertrennlich von dem Streben nach Selbſtbefrie— 
digung, was die Wurzel des ſeligen Lebens ausmacht. Die Seligkeit ihrerſeits 
kann nun aber nicht ſelbſt wieder von dem perſönlichen Thun, von der Sittlichkeit 
getrennt ſein; ſie kann nicht außer ihr liegen, etwa in der Form eines Lohnes. 
Ein ſolcher Lohn wäre immerhin etwas bloß Zufälliges, und würde die Abſicht 
nur auf ihn gerichtet ſein, ſo ginge die ſittliche That als ſolche leer aus, ohne für 
ſich ein Intereſſe in Anſpruch zu nehmen, wodurch ſie nachgerade zum bloßen Mittel 
herabſinken müßte. Die wahre Sittlichkeit trägt ihren beſten Lohn in ſich ſelbſt. 
Lohndienerei darf nicht mit dem chriſtlichen Streben nach Seligkeit verwechſelt 


werden; fie iſt der Tod aller Sittlichkeit, eben weil etwas ganz Abftractes und 


Aeußerliches anſtrebend; und man ſagt nicht zu viel, wenn man von einer Tugend, 
die bezahlt ſein will, behauptet, „ſie ſei keinen Pfennig werth.“ Beruht alle 
Sittlichkeit auf perſönlichem Willen, ſo iſt ihr Liebe gleich weſentlich. „Perſon“ iſt 
fo ſehr ein correlater Begriff, an ein Wechſelverhältniß gebunden, daß ſelbſt Gott 
feine andere als eine Dreiperſönlichkeit zufümmt, es alſo weiter nichts als eine 
hohle Phraſe iſt, wenn die moderne Speculation von abſoluter Perſönlichkeit 
ſpricht. Das Wechſelverhältniß der Perſonen begründet die Liebe, ein ganz eon— 
ereter Begriff; eine Liebe ohne perſönliche Unterlage verflüchtet ſich in ein leeres 
Abſtractum. Perſönlichkeit und Liebe find ihrem Weſen nach unzertrennlich. Aus- 
ſchluß, Nichtanerkennung der Mitperſönlichkeit iſt indireete Selbſtnegation. Die 
vom chriſtlichen Prineipe gebotene Selbſtentäußerung würde ſich von der pan— 
theiſtiſchen Aufhebung alles individuellen Lebens durch Nichts unterſcheiden, wäre 
ſie nicht von der Tendenz begleitet, hierdurch der Mitperſönlichkeit im eigenen Ich 
Raum zu ſchaffen und das Ineinanderleben perſönlicher Exiſtenzen zu vermitteln. 
Aber gerade hierin gewinnt die Einzelperſönlichkeit ihre wahre Selbſtbefriedigung. 
Die That der liebenden, theilnahmsvollen Hingabe an die Mitperſönlichkeit und 
das Bewußtſein des Aufgenommenſeins in ihren Liebewillen ſind Sittlichkeit und 
Seligkeit in Einem, was fie auch in Wahrheit find, da nur die abftracte Betrach— 
tung fie getrennt ſchaut. Gott iſt das höͤchſte Gut (der Selige), weil er der 
abfolut Gute (der Heilige) iſt; Beides aber auf dem Grunde feiner drei— 
perſönlichen Exiſtenz, woraus die ewige, heilige, ſelige Liebe quillt. Was 
von der Unzertrennbarkeit der Sittlichkeit und Seligkeit geſagt wurde, gilt aller— 
dings in abſoluter Weiſe nur für die göttliche Sphäre; im ereatürlichen Leben 


bringt es die von der individuellen Wahlfreiheit unablösbare Möglichkeit einer 


eintretenden Kataſtrophe mit ſich, daß beide in den Gegenſatz der Gegenwart und 
der Zukunft, des Dießſeits und des Jenſeits auseinandertreten, wie dieß im der— 
maligen Zuſtande der Menſchheit wirklich der Fall iſt. Die Kluft, welche die 
Sünde in der gegenwärtigen Menſchheit zwiſchen dem Sollen und Wollen, dem 
Ideal und der Wirklichkeit geriſſen, beſteht auch für das Verhältniß, in welchem 
„Tugend und Glückſeligkeit zu einander ſtehen. Dieſes iſt auf der irdiſchen Stufe 
in Folge des mühſeligen Ringens mit der Macht des Böſen, der das gegenwärtige 
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ſittliche Streben ſich nicht zu entziehen vermag, ein vielfach verkümmertes und un⸗ 
gleiches, fo daß der volle, adäquate Genuß der mit der Sittlichkeit verbundenen 
Seligkeit ſich in das Jenſeits hinübergerückt findet, jedoch keineswegs in einer der 
Art ausſchließenden Weiſe, daß nicht dießſeits ſchon in dem das ſitkliche Bewußt⸗ 
fein begleitenden Gefühle geiſtigen Friedens der Vorgeſchmack des künftigen, 
ſeligen Lebens gegeben wäre. Die vorſtehend angedeuteten Ideen enthalten die 
innere Widerlegung der angeführten Vorwürfe, die übrigens ſchon durch das 
geſchichtlich vorliegende Mißlingen der puriſtiſchen Gegenverſuche verurtheilt und 
gerichtet ſind. [Fuchs.] 
Beweismittel, ſ. Gerichts verfahren. 
Beweisverfahren, ſ. Gerichts verfahren. N 0 
Beza (de Beze), Theodor, einer der bedeutendſten Männer des Calvinis⸗ 
mus, wurde den 24. Juni 1519 in dem zum ehemaligen Herzogthum Burgund 
gehörigen Städtchen Vezelai von adeligen Eltern geboren. Den kaum der Amme 
entwöhnten Knaben nahm fein Oheim nach Paris, wo derſelbe Mitglied des dor— 
tigen Parlamentes war. In feinem 10ten Lebensjahre wurde Beza einem ge⸗ 
wiſſen Wolmar, welcher aus der damaligen ſchwaͤbiſchen freien Reichsſtadt Rott⸗ 
weil gebürtig, an der Univerſität zu Orleans als Profeſſor der griechiſchen Sprache 
lehrte, zum Unterrichte und zur Erziehung übergeben. Hier, ſo wie in Bourges, 
wohin Wolmar bald darauf gezogen war, widmete ſich Beza den ſchönen Wiffen- 
ſchaften; doch wurde zugleich auch hier von ſeinem Lehrer in denſelben der Keim 
der neuen Lehre gelegt, welcher ſpäter ſo reichliche Früchte in ihm tragen ſollte. 
Als Wolmar im J. 1535, um ſeine Sicherheit beſorgt, nach Teutſchland zurück⸗ 
kehrte, um in Tübingen eine Lehrſtelle anzutreten, begab ſich auch der 16 jährige 
Beza nach Orleans zurück, um daſelbſt, dem Willen feines Vaters gemäß, unter 
den dortigen berühmten Lehrern das Civilrecht zu ſtudiren und ſich auf eine Stelle 
in der Magiſtratur vorzubereiten. Obgleich die Rechtswiſſenſchaft feiner Neigung 
nicht zuſagte, und er daher den größten Theil ſeiner Studien ſchönwiſſenſchaftlichen 
Arbeiten zuwendete, fo erhielt er dennoch im J. 1539 den Grad eines Licentiaten 
der Jurisprudenz. In Paris, wohin er ſich jetzt begab, erwarteten ihn zwei ziem⸗ 
lich fette Pfründen, welche ihm der Einfluß ſeiner Verwandten verſchafft hatte. 
Dieſe, ſo wie das ihm durch den Tod ſeines Bruders zugefallene Erbe ſetzten ihn 
in den Stand, ſich einem leichtſinnigen und üppigen Leben hinzugeben. Nachher 
verlobte er ſich, um, wie er ſagte, von den böfen Lüften nicht überwältigt zu wer⸗ 
den, mit einer gewiſſen, dem niedrigen Stande angehörigen, Claude Des noz, und 
zwar heimlich, theils um Andern keinen Anſtoß zu geben, hauptſächlich aber um 
ſeine geiſtlichen Pfründen nicht zu verlieren. So, mit dem alten Glauben innerlich 
zerfallen, den er äußerlich heuchelte, lebte er langere Zeit in einem unſittlichen 
Verhältniſſe, bis ihn eine gefährliche Krankheit „durch das vorgehaltene Bild des 
Todes“ beſtimmte, ſein früher gemachtes Gelübde, zur Partei der Reformirten 
überzutreten, zu erfüllen, ſo daß er ſeine Pfründen aufgab und im J. 1548 mit 
feiner angeblichen Frau nach Genf ſich zuruͤckzog. In die Zeit feines Aufenthaltes 
zu Orleans und zu Paris fällt die Abfaſſung ſeiner unter dem Titel „Juvenilia“ 
bekannten Jugendgedichte, welche 1548 im Drucke erſchienen und ſpäter öfters auf- 
gelegt wurden. Die ſeinem ehemaligen Lehrer Wolmar dedieirte Originalausgabe 
enthält vier Sylven, 12 Elegien, mehrere Epitaphien und ſehr viele Epigramme, 
welche faſt die Hälfte des Buches einnehmen. Dieſe Erzeugniſſe einer wollüſtigen 
und ſchlüpfrigen Phantaſie, deren Veröffentlichung der fpätere ſittenſtrenge Calviniſt 
höchlich bereute, — in der von ihm im J. 1597 veranſtalteten neuen Ausgabe 
wurden die anſtößigſten Stellen ausgeſchieden — gaben feinen zahlreichen Geg— 
nern, ſowohl Katholiken als Proteſtanten, reichliche Gelegenheit, denſelben an ſeinen 
frühern wüſten Lebenswandel zu erinnern. Im J. 1549 verließ Beza Genf, um 
Wolmar in Tübingen zu beſuchen und denſelben über ſeinen weitern Lebensplan 
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zu befragen. In demſelben Jahre wurde er von der Regierung zu Bern zum 
Profeſſor der griechiſchen Sprache an der Academie zu Lauſanne ernannt, welche 
Stadt damals, wie auch Genf, der Sammelplatz von fremden, nicht franzöſiſchen 
Flüchtlingen war. Doch beſchränkte ſich ſeine Thätigkeit nicht auf die Ertheilung 
philologiſcher Lehrſtunden, vielmehr ſah er als feinen Hauptberuf an, auf die theo 
logiſche Geſinnung ſeiner Umgebung einzuwirken, und dadurch den Samen der 
neuen Lehre immer weiter verbreiten zu helfen. In dieſer Abſicht erklärte er den 
Brief an die Römer und die beiden Sendſchreiben des hl. Petrus, wobei er die 
Commentare Calvins zu Grund legte. Um dieſe Zeit verfaßte er das Drama „le 
sacriſice d' Abraham“, welches ihm unter den Reformirten in Frankreich großen 
Beifall erwarb, ſo wie er auch die von Marot begonnene Pſalmenüberſetzung voll— 
endete. Deßgleichen ſchrieb er damals das in burleskem Tone abgefaßte Spott— 
gedicht: „Passavantius“ gegen den ehemaligen Präſidenten des Pariſer Parlaments, 
Peter Lizet, welcher ihn in einer neun Tractate umfaſſenden Schrift „die pſeudo— 
evangeliſche Ketzerei“ angegriffen hatte. Von größerer Bedeutung war der Streit, 
welcher ſich zwiſchen Beza und Caſtalio und den Freunden des letztern wegen der 
Hinrichtung des unglücklichen Servet entſpann. Caſtalio hatte nämlich im J. 1554 
eine dem Herzog Chriſtoph von Würtemberg dedieirte Schrift: „de hereticis an 
sint persequendi, et omnino quomodo sit cum iis agendum, doctorum virorum tum 
veterum tum recentiorum sententiæ. Liber hoc tam turbulento tempore perneces- 
sarius et omnibus tum potissimum principibus et magistratibus utilissimus ad discen— 


dum, quodnam sit eorum in re tam contraversa tamque periculosa officium 1554“ 


unter dem fingirten Namen Martinus Bellius gegen die Genfer Theologen verdffent- 
licht. Noch in demſelben Jahre folgte die Erwiderung Beza's in der Schrift „de 
haereticis a civile magistratu puniendis adversus Martini Bellii faraginem et novo- 
rum academicorum sectam,“ in deren erſtem Theile er die Grundſätze „des In— 
differentismus ſeiner Gegner“ widerlegte, während er in ſeinem zweiten Theile 
die Genfer Praxis theoretiſch begründete. Mit Recht bemerkt Bayle von dieſer 
Schrift, diejenigen, welche die Ketzerſtrafe anwenden, hätten zwar den Vortheil, 
welchen die Erfinder des Pulvers, der Bomben u. ſ. w. gehabt hätten; wenn aber 
einmal der Gegner dieſe Kunſt auch gelernt habe, ſo wende ſich die Erfindung zu 
ihrem eigenen Nachtheile. An die unglaubige Inconſequenz aber, welche in der 
Verfolgung der Ketzer von Seite der Proteſtanten liegt, die doch auch von dem 
Forum der alten Kirche, von der ſie abgefallen, nur als Häretiker betrachtet werden 
können und daher nach ihren eigenen Grundſätzen daſſelbe Schickſal verdienen, das 
ſie Andern bereiten, braucht hier kaum erinnert zu werden. Im J. 1557 reiste 


Beza in Begleitung Farels in die übrigen reformirten Schweizercantone, fo wie 


nach Straßburg, Mömpelgard und Göppingen, um die proteſtantiſchen Stände 
und Fürſten zu einer Geſandtſchaft nach Frankreich zu vermögen, welche bei dem 
franzöſiſchen Hofe für die Waldenſer, die zur katholiſchen Kirche mit Gewalt zurück— 
geführt werden ſollten, ſich verwenden möchten, Einen ähnlichen Zweck hatte eine 
zweite Geſandtſchaftsreiſe, welche Beza mit einigen andern Abgeordneten zu meh— 
reren teutſchen Fürſten machte, damit die letzteren, da ihre Verwendung bei der 


‚ die religidfen Zerwürfniſſe des teutſchen Reiches zu ihrem Vortheile benützenden 


franzöſiſchen Politik von Gewicht fein konnte, für die damals bei einer verbotenen 
nächtlichen Zuſammenkunft in Paris überfallenen und gefangenen Hugenotten ihre 
Fürſprache einlegten. Auf der Rückreiſe von Straßburg nahm Beza ſeinen Weg 
über Worms, wo ſo eben das bekannte Colloquium zwiſchen den Katholiken und 
Lutheranern gehalten worden war, um ſich mit den noch daſelbſt gebliebenen Theo— 
logen Melanchthon, Brenz und Andern zu beſprechen und eine gegenſeitige An— 
näherung zu verſuchen. Doch hatten weder dieſer noch die frühern und ſpätern 
Unionspläne Beza's einen Erfolg, da dieſelben bald an der Hartnäckigkeit der 
Lutheraner, bald an dem Eigenſinn und dem Mißtrauen der Zürcher Theologen 
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ſcheiterten. Da die Geſuche der Proteftanten für ihre Glaubensgenoſſen in Frank⸗ 
reich keinen Erfolg hatten und im Gegentheile die Sache der Hugenotten, welche 
beſonders politiſch verdächtig waren, immer mehr bedroht war, ſo wurde Beza, 
deſſen ſchmiegſames Weſen und feine Manieren ihn zu Unterhandlungen ganz be⸗ 
ſonders eigneten, zu einer dritten Geſandtſchaftsreiſe nach Teutſchland beſtimmt. 
Er traf die teutſchen Fürſten in Frankfurt, wo ſie gerade wegen der Kaiſerwahl 
Ferdinands J. verſammelt waren, und vermochte ſie zu einem gemeinſchaftlich don 
Allen unterſchriebenen und beſiegelten Briefe an den König von Frankreich. — Nach 
einem Aufenthalte von neun Jahren verließ Beza Lauſanne und begab ſich nach 
Genf. Die Gründe hievon ſind nicht hinlänglich bekannt: er ſelbſt ſagt, er habe es 

gethan, theils weil er ſich ganz der Theologie zu widmen gedacht habe, theils 
anderer Urſachen halber, deren Auseinanderſetzung nicht hieher gehöre. Die Geg⸗ 
ner Beza's geben für denſelben nicht ſehr ehrenvolle Gründe hievon an, und ſelbſt 
Bayle, fein eifriger Lobpreiſer, meint, es müßten unter dieſen Urſachen allerlei 
intereſſante und ſonderbare Hiſtörchen verborgen ſein. Beza erhielt auf Betrei- 
ben Calvins das Bürgerrecht zu Genf, ward Profeſſor der Theologie und Rector 
der neu errichteten Academie, welche nun von Studirenden aus faſt allen Län⸗ 
dern beſucht wurde, ſo daß Genf lange Zeit hindurch die bedeutendſte Pflanzſchule 
des Calvinismus ward. Außerdem übernahm derſelbe auch noch eine Prediger- 
ſtelle. Die erſten ſchriftſtelleriſchen Arbeiten, welchen er ſich in Genf unterzog, 
waren ſeine Streitſchriften gegen die Lutheraner Weſtphal und Heßhus (ſiehe 
hierüber auch Plank: Geſchichte der Entſtehung, Veränderung und Bildung unſe⸗ 
res proteſtantiſchen Lehrbegriffs V. 2, S. 74. 383), von welchen der Biograph 
Beza's, Schloſſer, ſagt, fie ſeien leider des Paſſavantius nur zu würdig geweſen; 
ſeine Laune habe Beza doch zu oft ſtatt eines Witzes einen gemeinen Spaß in 
einer heiligen Sache gebrauchen laſſen, und ſchon die Titel der Schriften hät⸗ 
ten die Beſſern unter feinen Freunden geärgert. In der Schrift gegen Heßhus — 
nr0EWgyaYLc sive cyelops, und Ovog ovAkoyıkousvog sive sophista, Dialogi duo 
de vera communicatione corporis et sanguinis Domini adversus Til: Hesshusii som- 
nia. His accessit abstersio aliarum calumniarum, quibus aspersus est Joh. Calvinus 
ab eodem Hesshusio: perspicua explicatio controversiae de coena Domini per Theod. 
Bezam,“ Genf 1561 — wird der genannte lutheriſche Theolog als ein redender 
Eſel mit langen Ohren abgebildet und auch Doctor Eſel genannt. In der Schrift 
gegen Weſtphal aber — „de cœna Domini plana et perspicua tractatio, in qua 
Joachimi Westphali calumniæ refelluntur“ — nennt Beza die Lehre der manducationis 
oralis et indignorum duos pilos caudæ equinæ, die Übiquität excrementum Satan 
u. ſ. w. Von nun an galt Beza als eine Hauptſtütze der calviniſtiſchen Partei, 
wie er denn auch wirklich nach dem Tode Calvins in die Fuß ſtapfen des letztern 
trat. So kam er, beſonders auf die Aufforderung des Prinzen von Conde hin, 
nach Nerac, um den Bruder des letzteren, den ſchwachen und willenloſen König 
Anton von Navarra, deſſen Gemahlin eine eifrige Anhängerin der reformirten 
Lehre war, zum Uebertritte zu den Calviniſten zu bewegen und dadurch die den 
Guiſen gegenüberſtehende Partei zu verſtärken. So wenig nun auch dieſe Sen⸗ 
dung von Erfolg war, ſo wurde er dennoch abermals nach Frankreich berufen, um an 
dem von der Königin Catharina hauptſächlich zur Erreichung politiſcher Zwecke vor⸗ 
geſchlagenen Religionsgeſpräche zu Poiſſy Theil zu nehmen. Die katholiſche Kirche 
war von ſechs Cardinälen, unter welchen die Cardinäle von Lothringen und von 
Guiſe die berühmteſten waren, von 36 Biſchöfen und Erzbiſchöfen und von vielen 
Doctoren der Sorbonne vertreten. Außerdem waren der König, deſſen Mutter 
Catharina und alle Prinzen von Gebfüt anweſend. Die bedeutendſten unter den 
katholiſchen Theologen waren Claude d'Espenee (ſ. über denſelben Schrökh chriſtl. 
Kirchengeſch. ſeit der Reformation II. 275 f.) und der Jeſuitengeneral Lainez, wäh- 
rend unter den Proteſtanten, von welchen 12 Prediger und 22 Deputirte anweſend 
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waren, Beza das Wort führte. Derſelbe eröffnete die Verhandlung nach einem 
Gebete mit einer gewinnenden Anrede an den König, die Königin und an die 
Prälaten. Er ſetzte ſowohl die beiden Parteien gemeinſchaftlichen, als auch die 
ſtreitigen Puncte auseinander, wobei er beſonders lange bei der Beſprechung der 
Lehre vom Abendmahle verweilte und die katholiſche Lehre von der Transſubſtan— 
tiation, ſo wie die lutheriſche Lehre von der Conſubſtantitation, wie er ſie nannte, 


angriff. Die ganze Verſammlung hörte ihm aufmerkſam zu, bis er, die calviniſtiſche 


Lehre vom Abendmahl darſtellend, in der Hitze des Vortrages ſich zu den Worten 
fortreißen ließ: „Fraget ihr uns, ob wir Chriſtus vom Abendmahle ausſchließen, 
ſo antworten wir: Nein. Iſt aber dabei vom Orte und von der Entfernung des 
menſchlichen und göttlichen Chriſtus die Rede, ſo behaupten wir, daß ſein Leib 
ſo weit von Brod und Wein entfernt ſei, als der Himmel von der 
Erde.“ Auf dieſes hin erhob ſich der Cardinal von Tournon, welcher Praſident 
der Verſammlung war, mit den Worten: „Er hat Gott gelaſtert!“ nebſt den meiſten 
übrigen Prälaten von ſeinem Sitze, ſo daß Beza kaum noch ſeinen Vortrag zu 
Ende führen konnte. Nachdem er geendigt, überreichte er dem König die von Calvin 
verfaßte Confeſſion der franzoͤſiſchen Kirche, welche der König nachher den Prä— 
laten einhändigen ließ. Daß das Religionsgeſpräch ebenſowenig, wie die ähnlichen, 
in Teutſchland abgehaltenen, zu einem Ziele führen konnte, war nicht anders zu 
erwarten. Bald darauf kamen auch die würtembergiſchen und pfälziſchen Theologen, 
welche an dem Colloquium zu Poiſſy hätten Antheil nehmen ſollen, an den koͤnig— 
lichen Hof, doch reisten dieſelben, unzufrieden mit Beza, welcher fich, geweigert 


hatte, die augsburgiſche Confeſſion zu unterſchreiben, unverrichteter Sache wieder 


nach Teutſchland zurück. Beza hielt ſich noch längere Zeit am Hofe auf, indem 
er öfters vor der Königin von Navarra, vor dem Prinzen von Condé und in 
den Vorſtädten von Paris predigte; auch wußte er es bei der Regentin mit dahin 
zu bringen, daß die Calviniſten ſich in einer beſchränkten Anzahl in Privathäu— 
ſern zum Gottesdienſte verſammeln durften. Uebrigens ſuchte er den unruhigen 
Schwindelgeiſt der Hugenotten niederzuhalten; doch entblödete er ſich nicht, über 
das von der proteſtantiſchen Geſchichtſchreibung fälſchlich ſo genannte Blutbad 
von Vaſſy, welches in Wirklichkeit bloß in einem zufällig eingetretenen Hand— 
gemenge zwiſchen dem Gefolge des Herzogs von Guiſe mit den zum Gottes— 


dienſte in einer Scheune verſammelten Hugenotten beſtand (ſ. hierüber Leo's 


Univerſalgeſch. III. 230 f.), ſich bei dem Könige zu beklagen. Als bald darauf die 


Regentin, welche bisher zwiſchen beiden Parteien geſchwankt hatte, ſich an das 


Triumvirat der Guiſen anſchloß, entfloh Beza aus Paris und begab ſich zum 


Prinzen von Condé, welcher alle Reformirten zu den Waffen rief, nach Orleans, 


veranſtaltete unter den dortigen Reformirten eine Verſammlung und bewog die 
Geiſtlichen, einen Brief an alle calviniſtiſchen Prediger des Reiches zu erlaſſen, 
worin fie den Prinzen von Condé als ihren Beſchützer erklärten. An dieſem Aus— 
ſchreiben, fo wie an dem Hilferufe Condé's an die teutſchen Fürſten hatte Beza 
am meiſten mitgewirkt. Sofort nahm er an dem franzoͤſiſchen Bürgerkrieg leb— 
haften Antheil; er entwarf die Manifeſte, predigte vor den Schlachten und tröftete 
die Verwundeten. Als im Verlaufe des Krieges der Herzog Franz von Guiſe, 
das Haupt der Katholiken, von einem gewiſſen Poltrot meuchlings ermordet worden 
war, gab derſelbe Beza anfänglich als Hauptanſtifter dieſer That an. Zwar nahm 
der Mörder dieſe Beſchuldigung ſpäter zurück, doch geſteht Beza in einer Streit— 
ſchrift ſelbſt, daß er, als der Herzog von Guiſe Orleans mit einer engen Bela— 
gerung eingeſchloſſen hatte, öffentlich geſagt habe, es würde eine große Heldenthat 
ſein, wenn ein Gläubiger den Herzog im offenen Kampfe erſchlage. Nach dem 
Tode des genannten Herzogs wurde zwiſchen den beiden Parteien in Frankreich 
Friede geſchloſſen, in Folge deſſen Beza wieder nach Genf zurückkehrte. Bald nach— 
ber erhob er einen Streit mit Bernhard Ochino, gegen den er, wie Schloſſer fagt, 
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eine Härte zeigte, und den er noch im Exil mit einer Heftigkeit verfolgte und 
nach deſſen Tode mit einer Bitterkeit ſchmahte, die ihm ſelbſt mehr ſchadete, als 
dem unglücklichen Greiſe. Eben ſo befleckte Beza ſeinen Namen 5 fein Beneh⸗ 
men gegen Caſtalio, den er ebenfalls, beſonders wegen deſſen Bi elüberſetzung, 
nicht bloß bis in den Tod verfolgte, indem er dem Gelehrten, welcher fo ſehr ver⸗ 
armt war, daß er ſelbſt mit einem eiſernen Haken aus dem Rheine Holz fiſchen 
mußte, um feine Wohnung zu heizen, und welcher fpäter beinahe des Hungertodes 
ſtarb, nirgends eine ruhige Stätte gönnte, und den er nach dem Vorgange Cal- 
vin's ſeiner Ehre beraubte (ſiehe Audin, Leben Calvin's II. 163 ff.). Wie Beza 
an den franzöſiſchen Wirren großen Antheil nahm, fo ſtand er auch mit den 
Proteſtanten Polens, welches damals der Heerd der verſchiedenſten Häreſieen war, 
und das bei dem unruhigen Geiſte ſeiner Bewohner einen fruchtbaren Boden für 
religibſe Neuerungen darbot, in vielfacher Verbindung. Als in den Jahren 1571 
und 72 zu la Rochelle und Nimes von den Hugenotten Synoden gehalten wurden, 
um die unter denſelben beſonders in Betreff der Kirchenverfaſſung und Diseiplin 
ausgebrochenen Zwiftigfeiten zu ſchlichten, wußte Beza durch fein Anſehen gegen 
den berühmten Calviniſten Ramus es durchzusetzen, daß die alte Kirchenordnung 
beſtätiget wurde. Einige Jahre ſpäter (1574) wurde er von dem Prinzen von 
Condé, mit dem er einen beſtändigen Briefwechſel unterhielt, nach Straßburg be- 
rufen, um mit ihm zu überlegen, wie man den Hugenotten am beſten beiſtehen 
könne, und da man von dem Abminiftrator der Pfalz, Johann Caſimir, wußte, 
daß er geneigt ſei, die erſteren zu unterſtützen, ſo erhielt Beza den Auftrag, den 
genannten Fürſten zu einem Einfalle in Frankreich zu bewegen. Im Jahre 1586 
wohnte Beza einem Colloquium zu Mömpelgard zwiſchen den Schweizer Theologen 
und den Würtembergern, Jacob Andrei und Lucas Oſiander, bei, welches übrigens 
ſo wenig zu einer Vereinigung, ja auch nur zu einer Annäherung der beiden pro- 
teſtantiſchen Religionsparteien führte, daß Beza beim Abſchiede den Würtem— 
bergern, welche ihm nach teutſcher Sitte die Hand reichten, die ſeinige verweigerte 
mit den Worten: er und ſeine Glaubensgenoſſen hätten oft genug erklärt, daß ſie 
das Zeichen nicht ſetzen, wo die Sache ſelbſt nicht fer. Charakteriſtiſch für den Geiſt 


jener Theologen iſt die von Beza ſelbſt erzählte Anekdote: Da der Geſandte des 


Königs von Navarra, welcher für die Reformirten die Hilfe der Teutſchen erbitten 


ſollte, dem Herzoge von Würtemberg gerathen hätte, eine Synode zu berufen und 


dem Ganzen das Anſehen einer von beiden Seiten vollſtaͤndigen Verſammlung zu 
geben, weil wohl beide Parteien nicht annehmen würden, was zwei oder drei Theo- 


logen beſchloſſen hätten, habe der Tübinger Kanzler (Andrei) erwidert: „Wiffen 


Sie denn nicht, daß man mich den teutfchen Papſt, Beza aber den franzöſiſchen 
nennt? Wenn dieſe beiden erſt übereinfommen, folgen die andern Biſchöfe gern 
nach.“ Die Würtemberger verbreiteten nach dem Colloquium die Nachricht, daß 
ſie die Reformirten des Irrthums überwieſen hätten, während ein Reformirter 
einen Bericht über das Colloquium drucken ließ, worin die Sache zu Gunſten des 
Beza erzählt wurde. Auf dieſes hin wurden die Acten des Colloquiums von dem 
Mömpelgarder Grafen nach der Redaction des Andrea herausgegeben; Beza aber 
fügte zu denſelben Bemerkungen in einer teutſchen, lateiniſchen und franzbſiſchen 
Ausgabe bei. — Im J. 1588 verlor Beza feine Frau, doch verehelichte er ſich 
noch in demſelben Jahre wieder. Um dieſelbe Zeit präſidirte er einer Synode zu 
Bern, welche in der Streitſache mit dem Prediger Samuel Huber gehalten wurde. 
Dieſer war nämlich gegen Beza mit ber Behauptung aufgetreten, daß die Präbe- 
ſtinationslehre, wie ſie von jenem auf dem Colloquium zu Mömpelgarb vorge⸗ 
tragen worden ſei, ſich nicht halten laſſe, indem er die vier Sätze tadelte, 1) daß 
Chriſtus nicht für alle Menſchen geſtorben ſei, 2) daß die meiſten Menſchen von 
der Gnade ausgeſchloſſen ſeien, 3) daß die Urſache der Verdammung der Ver⸗ 
worfenen bloß das Wohlgefallen Gottes fei, der ſie geſchaffen habe, um die Macht 
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feines Zornes an ihnen zu zeigen, 4) daß Niemand wiſſen könne, ob die Taufe 
die Wiedergeburt bewirke. Huber, welcher von der Synode verdammt wurde, be— 
harrte hartnäckig auf ſeinen Sätzen, legte ſein Amt nieder, erhielt eine Stelle im 
Würtembergiſchen, und wurde ſpäter als Profeſſor nach Wittenberg berufen. — 
Im J. 1597 mußte Beza aus Altersſchwaͤche einen Theil feiner Amtsgeſchäfte 
niederlegen. Da jedoch in dem folgenden Jahre das Gerücht ausgeſprengt worden 
war, er ſei geſtorben und habe vor ſeinem Tode die katholiſche Lehre bekannt, ſo 
verfaßte er ein Spottgedicht gegen die Jeſuiten, denen man die Verbreitung jener 
falſchen Nachricht zuſchrieb, obgleich ſie einen Antheil an derſelben läugneten und 
im Gegentheile zu beweiſen ſuchten, Beza und die Reformirten hätten jenen Handel 
angeſtiftet, um nachher über ſie herfallen zu können. Im folgenden Jahre trat 
Beza an der Spitze einer Geſandtſchaft vor Heinrich IV. von Frankreich, welcher 
in einen Krieg mit dem Herzoge von Savoyen verwickelt war und gerade in der 
Nähe von Genf ſich aufhielt. Die Hauptabſicht dieſer Geſandtſchaft war, den 
König um die Niederreißung der von dem Herzoge von Savoyen nahe bei den 
Thoren der Stadt errichteten Feſte St. Catharina, welche die Sicherheit der letz— 
tern bedrohte, zu erlangen. Aus Dankbarkeit gegen den König, welcher in das 
Begehren der Genfer einwilligte, richtete er nach ſeiner Rückkehr nach Genf an 
denſelben feine „voliva gratulatio,“ mit welchem Gedichte er feine poetiſche Thä— 
tigkeit beſchloß. Den 13. Oct. 1605 ſtarb derſelbe in einem Alter von 86 Jahren, 
nachdem noch einige Jahre zuvor (1597) der hl. Franz von Sales, welcher in 
dieſer Abſicht dreimal nach Genf gereist war (ſ. Schrökh a. a. O. III. 512 ff.), 
alle Kraft ſeiner liebevollen Beredtſamkeit, welche 70,000 Reformirte bezwang, 
aufgewandt hatte, um denſelben mit der Kirche wieder auszuſöhnen. Beza ſtand 
in einem ähnlichen Verhältniſſe zu Calvin, deſſen Leben er beſchrieb in der „histoire 
de la vie Et mort de Jean Calvin par Théod. de Bèze, Gen. 1564; augmentee de nou- 
veau et deduite selon Tordre du temps, quasi d’an en an. Gen. 1565“ (ſ. Henry, 
das Leben Joh. Calvins, des großen Reformators, I. Beilage S. 12), wie Melanchthon 
zu Luther, indem beide weniger großartige und ſelbſtſtändige, als an den Geiſt ihrer 
Lehrer ſich anſchmiegende Charaktere waren. Doch unterſcheidet ſich Beza von Me— 
lanchthon dadurch, daß er dem Genfer Reformator bis an deſſen Lebensende mit 
gleicher Treue anhing, und auch nach deſſen Tode von ſeiner Partei faſt ohne 
Widerſpruch als ihr Haupt anerkannt wurde, während Melanchthon in feinen ſpä— 
‚tern Lebensjahren von Luther, deſſen rückſichtlos dominirende Macht ihm über— 
läſtig ward, ſich immer mehr entfernte und dem Lehrbegriffe Calvins, beſonders 
nach dem Tode ſeines Meiſters, ſich näherte, weßhalb auch feine Auetorität bei 
dem größten Theile ſeiner Glaubensgenoſſen immer mehr dahin ſchwand und er 
ſich mannigfaltigen Verdächtigungen und Mißhandlungen preisgegeben ſah. Was 
den Lehrbegriff Beza's betrifft, ſo unterſcheidet ſich derſelbe in keiner Beziehung 
von dem Calvins; doch geht aus den Unionsverſuchen deſſelben mit den Luthe— 
ranern hervor, daß er öfters geneigt war, die Lehre feiner Partei, beſonders hin— 
ſichtlich des Abendmahls, milder zu faſſen, wenn er nicht fürchtete, deßhalb von 
den Seinigen und beſonders von den Zürcher und Berner Theologen verdächtiget 
zu werden. Außer den ſchon angeführten Schriften verdienen noch beſonders ge— 
nannt zu werden feine „Confessio christiane fidei et ejusdem collatio cum papisti- 
eis heresibus,* welche in dem im J. 1570 zu Genf herausgegebenen „volumen 
tractationum theologicarum, in quibus pleraque christiane religionis dogmata adver- 
sus hereses nostris temporibus renovatas, solide ex verbo dei defenduntur,“ wel— 
chem im J. 1573 ein zweiter Band nachfolgte, die erſte Stelle einnimmt. Dieſe 
ſeinem Lehrer Wolmar dedieirte Schrift hatte er im J. 1560 verfaßt, um ſich vor 
ſeinem Vater über ſeinen Uebertritt zu den Calviniſten zu rechtfertigen. Dupin, 
welcher (in feiner bibliothöque des auteurs séparés de la communion de. Voͤglise 
romaine du XVI. et XVII. si&cle, Paris 1718. Tom. I. p. 173 sqq.) einen ziemlich 
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umfaſſenden Auszug aus dieſer Schrift mittheilt, bemerkt von derſelben, es gebe 
nicht leicht ein gegen die katholiſche Kirche gehäſſigeres Werk als dieſes, da in 
demſelben ihre Lehren verfälfcht und grobe Injurien gegen fie vorgebracht wür⸗ 
den. Ferner die Streitſchriften gegen Caſtalio: „ad Seb. Castellionis calumnias, 
quibus unicum nostrum fundamentum i. e. æternam dei prædestinationem evertere 
nititur, responsio“ und „responsio ad defensiones et reprehensiones Seb. Castel 
lionis, quibus suam N. T. interpretationem adversus Bezam et ejus versionem vicis- 
sim reprehendere conatus est.“ Gegen Ochino hatte er die Abhandlungen „de 
polygamia et divortiis“ und „de repudiis et divortiis“ gerichtet, in welchen er die 
Behauptung des genannten Häretikers, daß die in dem alten Bunde erlaubte Poly⸗ 
gamie auch jetzt noch erlaubt ſei, widerlegte und die verſchiedenen Urſachen der 
Eheſcheidung angab. Die Schrift „de pace christianarum ecclesiarum consti- 
tuenda consilium ad S. Cæs. Majestatem et R. J. status Auguste congregatos“ ſollte 
zur Wiederherſtellung des kirchlichen Friedens beitragen, konnte aber die Verwir⸗ 
rung nur noch vergrößern. Zu den genannten Abhandlungen kommen noch mehrere 
andere Streitſchriften gegen Brenz, Selneecer, Andrei, Claudius de Kaintes, 
Franz Balduin, mit welchen Beza in einen längern Streit verwickelt war (f. d. 
Art. Baudouin bei Bayle, Hoffmann und Andern). Zu erwähnen find auch die 
„Comédie du pape malade par Trasybule Phénice.“ Gen. 1561, und die Spottſchrift 
gegen Cochlaus: „brevis et utilis Zoographia Cochlaei,“ welche er im J. 1549, 
gereizt durch die Streitſchrift des genannten katholiſchen Polemikers: „de sacris 
reliquiis Christi et Sanctorum ejus contra Calvini calumnias et blasphemias respon- 
sio per Joh. Cochlaeum,“ herausgegeben hatte. Ferner feine hiſtoriſchen Schriften: 
„histoire ecclésiastique des églises reformées au royaume de France depuis 
1521 — 63.“ Anv. 1580. 3 Vol. und „Icones virorum illustrium cum emble 
malibus.“ Gen. 1580. Den meiſten Ruf verſchaffte ſich übrigens Ba durch 
feine Ueberſetzung des neuen Teſtaments aus dem Griechiſchen in das Latei⸗ 
niſche. Dieſe mit Anmerkungen verſehene Uebertragung ſtand bei den Caloi⸗ 
niſten in größerer Achtung, als jede andere. Doch finden ſich in derſelben ſehr 
viele Fehler, in welche, wie Richard Simon ſagt, ſolche Leute gewöhnlich ver— 
fallen, die ſich für eine Partei erklärt haben, weßhalb auch der genannte Kritiker 
dieſer Arbeit nur einen mittelmäßigen Werth zuſchreibt (f. Richard Simons kri⸗ 
tiſche Schriften über das neue Teſtament, aus dem Franzöſiſchen überſetzt von 
Cramer mit Anmerkungen von Semler, II. Thl. S. 543—77., wo die Neber- 
ſetzung Beza's einer genaueren Prüfung unterworfen wird). Größeres Verdienſt 
um die Bibel hat ſich Beza erworben durch die genauere und' ſorgfältigere Re⸗ 
viſion des neuteſtamentlichen Textes. Er verſchaffte ſich die ſchriftlichen Ver— 
gleichungen, welche Heinrich Stephanus ausgearbeitet hatte, ſo wie mehrere Hand⸗ 
ſchriften und Ueberſetzungen, und ſuchte ſo den in den bisherigen Bibelausgaben 
enthaltenen Text, beſonders den des Erasmus, zu emendiren (f. Bibelausgaben, 
griechiſche, des neuen Teſtaments). In der erſten, der Königin Eliſabeth von Eng- 
land dedieirten Ausgabe ſtehen dem griechiſchen Texte zwei lateiniſche Ueber- 
ſetzungen, nämlich ſeine eigene und die Vulgata zur Seite, auch iſt derſelbe mit 
kritiſchen und exegetiſchen Anmerkungen begleitet. Durch dieſe kritiſche Reviſion 
erhielt nun der neuteſtamentliche Text eine andere Geſtalt, ſo daß Beza dadurch 
der eigentliche Urheber des textus receptus wurde (f. Hug, Einl. in die Schriften 
des neuen Teſtaments, Ite Aufl. I. Thl. 324 ff.). Was die Biographien Beza's be⸗ 
trifft, fo find außer den ältern von Fahus, dem Collegen und Schüler Beza's, 
und Bayle, von Bedeutung die von Fr. Chr. Schloſſer (Leben des Theod. de 
Beza und des Petrus Martyr Vermili, ein Beitrag zur Geſchichte der Zeiten der 
Kirchenreformation, Heidelberg 1809) und von J. W. Baum (Theod. Beza, nach 
handſchriftlichen Quellen dargeſtellt, I. Thl. Leipzig 1843). Erſteres Werk be⸗ 
handelt vorzugsweiſe die politiſche Thätigkeit Beza's, während daſſelbe in der 
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Darſtellung ſeiner kirchlichen und literariſchen Wirkſamkeit ſehr Vieles zu wün⸗ 
ſchen übrig läßt; letzteres aber, deſſen bis jetzt erſchienener erſter Theil bloß bis 
zur Ueberſiedelung Beza's nach Genf reicht, zieht die ganze vielſeitige Thätigkeit 
des Reformators in den Kreis ſeiner Unterſuchung herein (ſ. Tübinger Quartal⸗ 
ſchrift, Jahrg. 1845. S. 454 ff.). [Brifhar.] - 
Bezek (pia). Es iſt zweifelhaft, ob dieſe Richt, 1, 3. ff. und 1 Sam. 11, 8. 
genannte Stadt eine und dieſelbe ſei. Erſtere Stelle, welche die Eroberung des 
Antheiles des Stammes Juda erzählt, und die mit Simeon vereinten Judäer den 
canganitiſchen König Adoni-Bezek (Herr zu Bezek) im Gebiete und in der Stadt 
Bezek ſchlagen läßt, ſcheint ins Gebiet des Stammes Juda, und, weil ſie den ge— 
fangenen König nach Jeruſalem abführen, in die Nähe dieſer Stadt zu führen, 
weßhalb es Einige in die Nähe von Gedor ſetzen. Sand (Itin. p. 182) erwähnt 
eines Ortes Bezek, weſtlich von Bethſur, und Schubert (Reiſ. III. 39) will es in 
Beit Dſuhala gefunden haben. In der andern Stelle will Bezek, weil Saul dort 
die zum Entſatze der jenſeits des Jordan belagerten Stadt Jabes Gilead zuſam— 
menberufenen Iſraeliten ordnete, nördlicher, in der Gegend der Heimath Sauls und 
in der Nähe des an der jenſeitigen Jordansſeite gelegenen Jabes wegen 1 Sam. 
11, 9—11. geſucht werden, wohin auch Euſebius zwei Orte dieſes Namens zwi— 
ſchen Sichem und Seythopolis, 17 Meil. von erſterer entfernt, verſetzt. Unwahr- 
ſcheinlich iſt es geradezu nicht, daß auch dieſe letztere Lage von Bezek für Richt. 1, 3. 
angenommen werden könne, da der Ausgangspunet der beiden vereinigten Stämme 
nicht näher bezeichnet iſt, und Sichem, als gemeinſchaftlicher Sammelplatz der ge— 
einigten Gemeinde, ſehr leicht als ſolcher angenommen werden kann, um von dort 
den Eroberungszug nach Süden anzutreten, auf welchem ſie vor allen den mäch— 
tigen Adoni⸗Bezek (Nicht. 1, 7.), um auf dieſem Zuge geſichert zu fein, auf fei= 
nem nordöſtlichen Gebiete aufſuchen und ſchlagen, und den auf der Flucht Gefan— 
genen mit ſich nach Jeruſalem führen. Daß aber auf dieſem Zuge die beiden 
Stamme nicht von Süden her nach Jeruſalem, ſondern von Norden oder Nordoſten 
herkamen, lehrt ſehr deutlich Nicht. 1, 9. 10., wo erſt der von Jeruſalem aus erfolgte 
Zug nach Süden und Weſten des Gebietes Juda geſchildert wird. [Scheiner.] 
Bezer (a, LXX. BoO C), eine Stadt jenſeits des Jordan im Stamme 
Ruben und zur Leviten- und Freiſtadt erhoben (Deut. 4, 43. Joſ. 20, 8. 21, 36.). 
Nach 1 Mace. 5, 26. 28. wurde fie (Boſor) von Judas erobert und verwüſtet. 
Zu unterſcheiden von Baraſa und Bozra (1 Macc. 5, 26. Jer. 48, 29.), dann 
von Boſtra im Hauran und Bozra in Edom. 
Bianchini, Francesco, als Alterthumsforſcher und Aſtronom bekannt, geb. 
in Verona 1662, ſtudirte zuerſt bei den Jeſuiten, dann auf der Univerſität Padua. 
Alexander VIII. gab ihm eine einträgliche Pfründe, und zu der mit Vollendung der 
Kalenderverbeſſerung beauftragten Commiſſion ward er als Secretär beigezogen. 
In der Kirche S. Maria degli Angeli zog er eine Mittagslinie und errichtete einen 
Gnomon. Er wollte ähnlicherweiſe, wie Caſſini in Frankreich, auch durch Italien 
eine Mittagslinie ziehen, kam aber damit nicht mehr zum Ende, da er 1729 ſtarb. 
Sein Grabmal befindet ſich in der Cathedrale St. Zeno in Verona. Er ſchrieb 
unter anderm: Storia universale provata co’ i monumenti (Roma 1694) und veran- 
ſtaltete die Ausgabe von des Anaſtaſius Werke de vilis rom. pontificum, welche 
fein Neffe Giuſeppe Bianchini vollendete. Ein früherer Gelehrter und Geiſtlicher 
dieſes Namens, Joh. Bianchini aus Ferrara, verfaßte zuſammen mit Peurbach 
aſtronomiſche Tabellen, welche die Alphonſiniſchen ausführten, und in Baſel 1553 
herauskamen, gewidmet dem Pfalzgrafen Otto. a ID. M.] 
Bibel (von 6,6, kleine Bücher) nennt man die Sammlung derjenigen 
Bücher, welche die Kirche als vom hl. Geiſte eingegebene betrachtet. Da Bücher, 
die einen ſolchen Urſprung haben, den Menſchen im Glauben und Handeln als 
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Norm dienen müſſen, dieſelben überdieß in den gottesdienſtlichen Verſammlungen 
vorgeleſen werden, ſo wurde die Sammlung dieſer Bücher ſeit dem Zten chriſt⸗ 
lichen Jahrhunderte Kanon, von dem griechiſchen Worte zavov, genannt, welches 
ſowohl Regel, als auch Verzeichniß der kirchlichen Perſonen und Sachen 
bezeichnet. Die Bücher, welche in den Kanon aufgenommen worden ſind, nennt 
man kanoniſche, normirende, zum öffentlichen Vorleſen beſtimmte, zum Unter⸗ 
ſchiede von den apokryphiſchen (verborgenen) Schriften, als welche man ſolche 
Schriften bezeichnete, die zwar durch ihren Titel Anſpruch auf kanoniſches Anſehen 
machten, die man aber zum öffentlichen Vorleſen nicht geeignet fand, weil man ent⸗ 
weder über ihren Urſprung von einem inſpirirten Verfaſſer keinerlei Gewißheit hatte, 
oder dieſelben zum Theil wirklich von Ketzern untergeſchoben waren. Die kanoniſchen 
Schriften theilt man in proto= und deuterokanoniſchez und die ganze Sammlung 
in zwei Haupttheile, in das alte und das neue Teſtament (Vetus testamentum, / 
rekcıc αα und novum testamentum, 7) zaımn) . Unter den proto⸗ 
kanoniſchen verſteht man insbeſondere die hebräiſch und theilweiſe chaldaiſch vorhan⸗ 
denen Bücher des alten Teſtaments, welche in dem jüdiſch⸗paläſtinenſiſchen Kanon 
enthalten waren, die ſich in der hebräiſchen Bibel befinden, und unter den deutero⸗ 
kanoniſchen diejenigen, welche nach dem Schluſſe deſſelben noch verfaßt wurden, 
in der Septuaginta ſtehen und von der chriſtlichen Kirche zu jenen in den Kanon 
aufgenommen wurden. Unter dem alten Teſtament verſteht man die hl. Schriften, 
welche vor Chriſtus von den Propheten, und unter dem neuen diejenigen, welche 
nach Chriſtus von den Apoſteln und deren Begleitern verfaßt worden ſind. Das 
Coneil von Trient hat (Sess. 4) dieſen Kanon der alten Kirche aufs neue befräf- 
tigt, indem es die ganzen Bücher des alten und neuen Teſtaments mit allen ihren 
Theilen, wie fie in der katholiſchen Kirche geleſen zu werden pflegten und in der 
lateiniſchen Vulgata enthalten find, für heilig und kanoniſch erklärte, ohne einen 
Unterſchied des Anſehens unter ihnen zu machen, und hat dieſelben einzeln nament⸗ 
lich aufgeführt, nämlich: vom alten Teſtament die fünf Bücher Moſis, Joſue, 
Richter, Ruth, die vier Bücher der Könige, die zwei Bücher der Chronik (Para⸗ 
lipomenon), das erſte und zweite Buch Esdras, wovon das letztere Nehemias ge- 
nannt wird, Tobias, Judith, Eſther, Job, das Pfalterium Davids von 150 Pfal- 
men, die Sprüchwörter Salomons, Eeeleſiaſtes, das hohe Lied, das Buch der Weis⸗ 
heit, Eccleſiaſtieus (Jeſus Sirach), Iſaias, Jeremias mit Baruch, Ezechiel, Daniel, 
die 12 kleinen Propheten und das erſte und zweite Buch der Maccabäer; und dom 
neuen Teſtament die vier Cvangelien, nach Matthäus, Markus, Lukas und 
Johannes, die Apoſtelgeſchichte, von Lukas verfaßt, die 14 Briefe des Apoſtels 
Paulus, die zwei Briefe des Apoſtels Petrus, die drei Briefe des Apoſtels Jo⸗ 
hannes, der Brief des Apoſtels Jakobus, der Brief des Apoſtels Judas und die 
Offenbarung des Apoſtels Johannes. Die Schlußworte des Deeretes des Coneils 
von Trient lauten: Siquis autem libros ipsos integros cum omnibus suis partibus, 
prout in ecclesia catholica legi consueverunt, et in veteri vulgata latina editione 
habentur, pro sacris et canonicis non susceperit; et tradiones praediotas sciens, et 
prudens contempserit, anathema sit, Die Proteftanten nehmen die deuterokanoniſchen 
Bücher des alten Teſtaments, nämlich: 1) das Buch Eecleſiaſticus (Jeſus Sirach), 
2) das Buch der Weisheit, 3) das Buch Tobi, 4) das Buch Judith, 5) das te und 2te 
Buch der Maccabäer, 6) im Buche Eſther die Stücke Cap. 10, 4. bis Cap. 16, 1—24., 
7) das Buch Baruch, 8) im Daniel das Lied der drei Männer im Feuerofen (Cap. 3, 
24 90.), die Geſchichte der Suſanna (Cap. 13) und die Geſchichte vom Bel und Dra⸗ 
chen, nicht als kanoniſch an, und geſtehen ihnen nicht gleiches Anſehen mit den proto⸗ 
kanoniſchen zu, ſondern halten fie für Apokryphen. Zwar enthalten nur die reformir- 
ten Symbole genauere Beſtimmungen über den Kanon des alten Teſtaments, während 
die lutheriſchen ſich mit der Verſicherung begnügen, daß ſie die prophetiſchen Schrif⸗ 
ten annehmen (Buchmann, Populärſpmbolik. 2. A. Thl. 1. S. 231 ff.); gleichwohl 
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aber unterliegt es keinem Zweifel, daß die Lutheraner hierin mit den Reformirten 
übereinſtimmen (Gerhard, loci theol. loc. 1, cap. 6, ed. Cotta. Tom. II. $ 65, p. 54. 
Thierſch, Vorleſ. üb. Katholicismus u. Proteſtantismus. Erlangen bei Heyder 1846, 
Abth. I. S. 234), und, wie dieſe, lediglich die im jüdiſch-paläſtinenſiſchen Kanon 
befindlich geweſenen Schriften als kanoniſche annehmen, die deuterokanoniſchen aber 
unter die Apokryphen zählen. Das Ausführlichere hierüber ſiehe jedoch in dem 
Art. Kanon. Auch von einigen Schriften des neuen Teſtaments urtheilte Luther 
ſehr ungünſtig; es können aber ſeine Aeußerungen um ſo weniger ein Gewicht 
haben, als feine Urtheile über die Kanonieität der einzelnen Theile nicht ſowohl 
die Reſultate kritiſcher Studien, als vielmehr dogmatiſcher Irrthümer waren, nach 
denen er das den hl. Schriften zukommende Anſehen abzumeſſen pflegte. Der neueſte 
proteſtantiſche Bearbeiter der Symbolik geſteht auch (Vorleſ. von Thierſch, Erlan— 
gen 1846, Abth. I. S. 334), daß dieſe Urtheile als überſtimmt und zurückgedrängt 
zu betrachten ſeien. Und in der That haben die wiſſenſchaftlichen Forſchungen nur 
dazu gedient, den Ausſpruch des Coneils von Trient zu beftätigen (ſ. Kanon). — 
In Betreff der apokryphiſchen Schriften des alten und neuen Teſtaments vgl. den 
Art. Apokryphen und Apokryphen-Literatur. — Da nun dasjenige, was 
von Gott geoffenbart worden iſt, von den Menſchen, wenn anders der Zweck der 
Offenbarung durch ſie nicht vereitelt werden ſoll, geglaubt und befolgt werden 
muß, fo folgt von ſelbſt, daß dasjenige, was ſich nach zuverläſſiger Erklärungs— 
weiſe als von Gott geoffenbarter Inhalt der hl. Bücher ergibt, geglaubt werden 
muß, wie geheimnißvoll und unbegreiflich es auch erſcheinen mag. Da überhaupt 
Alles, was Gott den Menſchen zu offenbaren ſich gewürdigt hat, von den Men— 
ſchen (Matth. 28, 20.) geglaubt werden muß, überdieß auch nicht geläugnet wer— 
den kann, daß die den Menſchen von Gott gegebenen Offenbarungen nur theil- 
weiſe in den hl. Büchern niedergelegt find, fo lehrt die katholiſche Kirche (Cong. 
Trid. Sess. IV. de script. can.), daß das durch die Propheten verheißene, von Chriſto 
verkündigte Evangelium, welches durch feine Apoſtel als die Quelle der geſamm— 
ten beſeligenden Glaubens- und Sittenlehre allen Creaturen verkündigt werden 
ſollte, in den hl. Büchern ſowohl als durch mündliche Ueberlieferungen ſich fort— 
gepflanzt habe, daß mithin die hl. Bücher und die dogmatiſchen und moraliſchen 
Ueberlieferungen, als von Chriſto oder dem hl. Geiſte herrührend, mit gleicher 
Ehrerbietigkeit angenommen werden müſſen. Dieſe Lehre hatte allezeit in der ka— 
tholiſchen Kirche als die rechtgläubige gegolten (Bellarmin: de verbo Dei lib. 4); 
ihre Erneuerung durch das Coneil von Trient wurde veranlaßt durch die von ver— 
ſchiedenen Neuerern ansgeſprochene Behauptung, daß die Ueberlieferungen alle 
ohne Unterſchied zu verwerfen ſeien. Luther und Melanchthon erklärten (Buchmann, 
Populärſymbolik 2te Aufl. Bd. I. S. 220 ff.) kurzweg Alles, was nicht in der 
hl. Schrift enthalten iſt, für Teufelslehre. Sie mäßigten zwar, als ſie „vor 
Kaiſer und Reich“ zu Augsburg ihr Bekenntniß abzulegen hatten, nicht nur ihre 
Sprache, ſondern machten auch in dieſer Beziehung manche Zugeſtändniſſe, die man 
nicht erwartet hatte; doch verließen fie den vorher betretenen Weg nicht, wieder- 
holten vielmehr ihre Erklarung, daß Alles, was nicht in der Schrift ſtehe, zu ver⸗ 
werfen ſei, worin ihnen auch die Reformirten beiſtimmten (Buchmann a. a. O. 
S. 220). Die Praxis widerſprach freilich dieſer Theorie, indem man nicht nur 
Einrichtungen, welche, wie die Feier des erſten Tages in der Woche ſtatt des Sab- 
bathes, die Kindertaufe, lediglich auf der Ueberlieferung beruhen, beibehielt und 
gegen radicalgeſinnte Reformers vertheidigte, ſondern auch Schriften, die rein 
menſchlichen Urſprungs ſind, ein normatives Anſehen beilegte. So wurden in 
der Schweiz zu derſelben Zeit, wo man die Feſthaltung der alten Ueberlieferung 
unterſagte, die Schlußreden Zwingli's als Norm aufgeſtellt mit der Androhung, 
daß Geiſtliche, die etwas denſelben Zuwiderlaufendes predigen würden, des Amtes 
würden entſetzt werden (Buchmann a. a. O. S. 224). Um wenigſtens in dieſem 
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Punete den zwifchen der Theorie und der Praxis obwaltenden Widerſpruch zu be- 
ſeitigen, wurde der Verſuch gemacht, den ſpmboliſchen Büchern den Charakter in- 
ſpirirter Schriften zu vindieiren (Arnold, Kirchen- und Ketzergeſchichte. Thl. II. 
Buch 16, Cap. 18, § 3. 32 ff. Walch, introd. in lib. symb. ecel. luth. Jens 
1722, p. 925 seqg. Walch, Einleit. in die Religionsſtreitigkeiten der lutheriſchen 
Kirche. Jena 1733, Thl. 2. S. 144 ff.), welchen die Katholiken lediglich der hl. 
Schrift beilegten, keineswegs aber auf ihre Kirchenvater auszudehnen wagten. 
In dieſen Beſtrebungen thaten ſich beſonders die Wittenberger Theologen hervor. 
Sie limitirten freilich ihre Angabe auf eine mittelbare Inſpiration, „indem die 
Sachen in den ſymboliſchen Büchern das Wort Gottes ſelbſt wären, auch Gott 
einer Kirche, wenn ſie Glaubensbekenntniſſe aufſetze, mit einer beſonderen Gnade 
beiſtehe und ihr durch die Schrift dasjenige eingebe, was ſie ſchreiben ſolle“ (Walch, 
Einleitung a. a. O. S. 147). Es ſtießen ſich nun zwar andere Theologen an die 
Uebertragung der Theopneuſtie auf die ſymboliſchen Bücher; allein in der Sache, 
daß nämlich die Verfaſſer der ſymboliſchen Bücher durch beſondere göttliche Gnade 
vor Irrthümern bewahrt worden ſeien, waren dieſe mit jenen, wie Walch (a. a. 
O.) bemerkt, einverſtanden, wie denn auch in der That unter Anderen Carpzov, 
obwohl er meint, daß die ministri, quorum opera libri symb. scripti sunt, nicht mit 
den homnibus sanctis «ro Tod rıweuuerog aylov pegousvorg (2 Petri 1, 24) 
zu confundiren ſeien, erklärt (Introd. in lib. symb. Dresd. 1725, p. 3), daß die 
ſymboliſchen Bücher ex illuminatione mediata hervorgegangen und ralione objecti 
als sacri et divini zu betrachten ſeien. Wie ſehr dieſe Anſicht ſich innerhalb 
des Proteſtantismus feſtgeſetzt hatte, zeigt der Umſtand, daß man eine bedingte 
Annahme der ſymboliſchen Bücher (mit qualenus) für unzuläffig erklärte und nur 
die unbedingte (quia) gelten ließ (Carpzov. I. c. p. 6. Walch. introd. p. 962. 
Walch, Einleit. in die Religionsſtreitigkeiten, Thl. II. S. 154. Schmid, Geſchichte 
der ſynkretiſtiſchen Streitigkeiten, Erlangen 1846, S. 106). In neuerer Zeit iſt 
man von dieſer Ueberſchwenglichkeit abgekommen, dabei aber allerdings den Be— 
weis ſchuldig geblieben, daß die göttlichen Offenbarungen vollſtändig in der 
bl. Schrift niedergelegt ſeien. (Buchmann, Populärſymbolik a. a. O. S. 234 ff. 
Eberhard, Was iſt die Bibel? München 1846, S. 107 ff.) — Es ſcheint viel⸗ 
mehr Sitte geworden zu fein, den locus de sufficienlia sacrae seriplure als ein 
keines Beweiſes bedürfendes Ariom vorauszuſetzen. Diejenigen Theologen, welche 
ſich auf einen Beweis einlaſſen, ſcheinen über die ſehr leichten Argumente der 
älteren Dogmatik, die man am vollſtändigſten bei Gerhard (loc. I. cap. 18 de 
perfect. s. scripturæ, ed. Cotla. Tom. II. p. 286) findet, nicht hinausgekommen zu 
ſein. Um nun nicht genöthigt zu werden, Stellen, wie: das Geſetz des Herrn iſt 
vollkommen (Pf. 19, 8.), nach welchen das N. T. ſogar als überflüſſig erſcheinen 
könnte, für die Suffieienz der hl. Schrift anzuführen, hat man es vorgezogen, 
offen zu geſtehen, daß es ſich mit demonſtrativer Nothwendigkeit nicht darthun laſſe, 
„daß keine einzige zum Wohle der Kirche nothwendige Wahrheit in der Bibel über- 
gangen ſei,“ wie der neueſte proteſtantiſche Bearbeiter der Symbolik, Thierſch 
(Vorleſungen Thl. I. S. 320) gethan hat. Um jedoch das Princip, mit welch 

der Proteſtantismus ſteht und fällt, zu retten, appellirt Thierſch einerſeits an den 
Inhalt der Schriften des N. T., andererſeits aber an die Tugend der Genn ſam⸗ 
keit. In erſterer Beziehung ſagt er, aus den Briefen gehe hervor, daß ſie die 
ganze zur Seligkeit führende Wahrheit enthalten, und nicht ohne das Walten einer 
höhern Leitung in ein ergänzendes Verhältniß zu einander treten, vermöge der faſt 
alle Fälle und Richtungen erſchöpfenden Mannigfaltigkeit der Bedürfniſſe, auf 
welche ſie ſich beziehen, ſo wie es auch in Beziehung auf die Evangelien eine ges 
nauere Forſchung bis zur Evidenz erheben könne, daß fie eigentlich beſtimmt ſeien, 
eine vollſtaͤndige Recapitulation der apoſtoliſchen Verkündigung von Reden und 
Thaten des Herrn zu geben, mit welchen die Apoſtel den Grund der ganzen Heils⸗ 
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kenntniß zu legen gehabt hätten, und mit der Beſtimmung für kommende Zeiten 
geſchrieben ſeien, in denen der Kirche das Zeugniß der Apoſtel fehlen würde. 
Dieſes Alles aber ſind Behauptungen, die ſich nicht nur nicht erweiſen laſſen, ſon— 
dern ſogar theilweiſe durch die genauere Forſchung, die ſelbe beſtätigen ſoll, wider— 
legt werden. Die Schriften des N. T. ſind Gelegenheitsſchriften, hervorgerufen 
durch beſtimmte Zeitverhältniſſe; in den apoſtoliſchen Briefen wird mehrfach 
(2 Theſſ. 2, 14. 1 Tim. 6, 20.) auf den mündlich ertheilten Unterricht hingewie— 
ſen. Die göttliche Providenz hat allerdings das Chriſtenthum beſchützt; um aber 
behaupten zu können, daß ſie es ſo gefügt habe, daß dieſe Gelegenheitsſchriften einen 
vollſtändigen Unterricht enthalten, müßte man anders woher bereits eine vollſtändige 
Kenntniß der göttlichen Offenbarungen erlangt haben, um zu wiſſen, daß Nichts 
übergangen worden ſei. Es enthalten übrigens dieſe Briefe ſelbſt den Beweis, daß 
dieſe Annahme unrichtig iſt. So verſpricht Paulus (1 Cor. 11, 34.), daß er in Be- 
treff des Abendmahls bei ſeiner Anweſenheit Anordnungen treffen werde. Wo finden 
ſich dieſelben aufgezeichnet? Was die Evangelien betrifft, ſo geben ſich dieſelben nir— 
gends als vollftändige Berichte über die Lehren und Thaten Jeſu zu erkennen, viel— 
mehr ſagen fie das Gegentheil, Joh. 21,25. Um alſo deßungeachtet ſagen zu können, 
daß ſie vollſtändig die Lehren und Thaten Jeſu aufgezeichnet haben, müßte man gleich— 
falls anderweitig eine vollſtändige Kenntniß derſelben erlangt haben. Wir wollen kein 
Gewicht darauf legen, daß (Apſtg. 20, 35.) ein Ausſpruch Jeſu angeführt wird, der ſich 
in keinem der Evangelien findet; das aber verdient hervorgehoben zu werden, daß in 
den Evangelien über den Unterricht, den Jeſus nach feiner Auferſtehung (Apſtg. 1, 3.) 
den Apoſteln ertheilt hat, keine Mittheilungen ſich vorfinden, obwohl ſich mit Sicher— 
heit behaupten läßt, daß derſelbe jedenfalls ſehr wichtig geweſen ſein müſſe, da die 
erſchütternden Ereigniſſe die Apoſtel zur Annahme deſſelben beſonders geneigt ge— 
macht haben mußten. Ob wir in den Schriften des Neuen Teſtamentes vollftän- 
dige Relationen beſitzen, mußte man übrigens zu der Zeit, welche dem Hintritte 
der Apoſtel ſich unmittelbar anſchloß, beſſer wiſſen, als gegenwärtig. Wenn nun 
aber berichtet wird, daß nicht nur Männer, wie Euſebius, Baſilius, Chryſoſtomus, 
auf die ſchriftlichen Urkunden und auf die Ueberlieferung hingewieſen (Buchmann, 
Populärſymbolik a. a. O. S. 243), ſondern auch Männer, wie Ignatius und He— 
geſippus, welche noch dem apoſtoliſchen Zeitalter angehören, mit der Sammlung 
von Ueberlieferungen ſich befaßt haben (Euseb. hist. ecel. 1. III. c. 36 und IV. c. 9); 
ſo ſcheint damals die Anſicht feſtgeſtanden zu haben, daß es ſich der Mühe lohne, 
eine Nachleſe zu den in den neuteſtamentlichen Schriften enthaltenen Berichten zu 
veranſtalten, daß dieſe mithin nicht diejenige Vollſtändigkeit gehabt haben, die ihnen 
dermalen proteſtantiſcherſeits beigelegt wird. Wenn Thierſch ferner, um dem prote— 
ſtantiſchen Prineip Halt zu geben, eine Art Appellation an die Tugend der Genügſam— 
keit veranſtaltet, indem er erklärt, daß derjenige, „welcher erkannt hat, welche kleine 
Summe von Wahrheiten genügen kann, um einem Einzelnen Kräfte des ewigen Lebens 
mitzutheilen und ihn zum Ziele zu führen, im Hinblick auf den herrlichen Reichthum 
115 heiligen Schriften bekennen müſſe, daß in der hl. Schrift der Kirche nicht nur. 
ein genügendes Maaß, ſondern eine überſchwengliche Fülle von Wahrheits— 
gehalt gegeben worden ſei, dieſe mithin keine Urſache zu der Befürchtung habe, daß 
jemals, fo lange fie aus dieſem Born zu fhöpfen wiſſe, ein Gefühl des Mangels 
ſie anwandeln und bei den unſichern Quellen der Tradition Wahrheit zu ſuchen 
nöthigen werden;“ ſo hat er die Sache auf ein Gebiet gezogen, auf welchem ſich 
nicht mehr mit Gründen kämpfen läßt. Mögen wir noch fo deutlich und klar 
nachweiſen, daß die hl. Schrift nicht alle göttlichen Offenbarungen enthalte, ſo 
tritt er uns mit der Verſicherung entgegen, er fühle ſich durch dasjenige, was 
fie enthalte, befriedigt und ſpüre kein Verlangen nach dem, was nicht in der— 
ſelben enthalten iſt. Dieſer Subjectivismus, der ſich hinter fubjective Gefühle 
verbirgt, um vor objeetiven Gründen geſchützt zu fein, hat allerdings im Pro— 
Kirchenlexikon. 1. Br. 58 
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teſtantismus ſeine Heimath; allein Thierſch iſt übel berichtet, wenn er für den 
Mangel dieſer inneren Erfahrung keinen andern Erklärungsgrund anzugeben 
weiß, als „entweder perſönliches Verhalten oder die Schuld der Verhältniffe.” 
Wir haben eben angeführt, daß Ignatius und Hegeſippus auf die überlieferten 
Traditionen einen beſondern Werth legten, wie der Umſtand beweist, daß ſie die⸗ 
ſelben ſammelten. Eine Ungunſt der Verhältniſſe kann aber daran doch eben ſo 
wenig Schuld geweſen fein, als übles perfönliches Verhalten. Man kann übrigens 
von dem Reichthume der hl. Schrift mit Bewunderung erfüllt ſein, wie es die größten 
Geiſter der katholiſchen Kirche, Auguſtin, Chryſoſtomus, Hieronymus u. ſ. w. waren, 
und doch gleich ihnen mit den Fragmenten, welche die hl. Schriften enthalten, nicht 
zufrieden, von Sehnſucht nach der ganzen Summe der Offenbarungen ergriffen 
ſein. Dieſe Ungenügſamkeit aller derer, in denen der Geiſt der Kirche lebendig 
iſt, ſchützt übrigens den Katholiken vor dem Wahne, daß ihm ſchon in den Frag- 
menten, welche die hl. Schrift ihm darbietet, zu viel dargeboten ſei, und er wird 
ſich daher nie verſucht fühlen, Bücher, die ihm das Alterthum als hl. Bücher über⸗ 
liefert hat, aus der Reihe der kanoniſchen auszuſtreichen und in eine Region zu 
verſetzen, wo, um Luthers ſtarken Ausdruck von den nichtbibliſchen Schriften zu ge⸗ 
brauchen, nur der Teufel ſein Spiel treibt, eine Verſuchung, der proteſtantiſche Ge⸗ 
lehrte nur zu häufig unterliegen, ſo daß von dem hl. Buche, wenn es nach den kri⸗ 
tiſchen Forſchungen eingerichtet worden wäre, kaum mehr als der Einband übrig 
fein würde. Je weniger übrigens gegen die katholiſche Lehre etwas Gründ liches 
vorgebracht werden konnte, deſto mehr iſt man bemüht geweſen, ſie zu entſtellen. 
Die Anſicht, die man mit vorzüglicher Sorgfalt zu verbreiten ſucht, iſt die, daß 
die katholiſche Kirche eine Unvollſtändigkeit der göttlichen Offenbarungen und die 
Nothwendigkeit, dieſelbe durch von ihr erfundene armſelige Lappen zu beſeitigen 
lehre (Buchmann, Populärſymbolik a. a. O. S. 193 ff. in den Anm.), eine An⸗ 
gabe, die lediglich ſchon durch die ſcharfe Scheidung zwiſchen göttlichen, apoſto⸗ 
liſchen und kirchlichen Ueberlieferungen (Bellarmin de verbo Dei I. 4. c. 2) gründ⸗ 
lich widerlegt werden kann. Wenn aber nur die richtige Erklärung der hl. Bücher 
uns in den Beſitz der göttlichen Offenbarungen ſetzt, ſo entſteht die Frage, welches 
die Norm des Glaubens ſei, mittelſt welcher man mit Zuverlaſſigkeit prüfen 
kann, ob die Schrift richtig erklärt worden ſei oder nicht. Weist die katholiſche 
Kirche die Gläubigen an die Entſcheidungen der Kirche (Cone. Trid. sess. IV. de 
ed. et usu libror. sacror.), fo bezeichnen die proteſtantiſchen Symbole (Buchmann, 
Populärſymbolik 2. A. B. 1. S. 259) die hl. Schrift als die einzig zuläffige 
Glaubens norm, und meinen damit dem „Worte Gottes“ die ihm von der roͤmiſchen 
Kirche geraubte Ehre wiedergegeben zu haben. Indeſſen iſt es eine Tauſchung, 
wenn man glaubt, das Wort Gottes richte über menſchliche Erklärungen. Die Sache 
iſt die, daß eine Erklärung die andere richtet; das aber, was die Erklärungen pro⸗ 
ducirt, iſt im beſten Falle die Vernunft, jedenfalls aber eine rein menſchliche Kraft. 
Noch größer aber iſt die Tauſchung, wenn man glaubt (Guerike, Symbolik ite Aufl. 
S. 153), durch das proteſtantiſche Prineip allein werde die zur Ungebühr dem 

Menſchen verkürzte Freiheit gerettet. Die Geſchichte der proteſtantiſchen Streitig⸗ 
keiten von Karlſtadt bis Wislicenus herab verweist dieſe Anſicht in das Reich der 
Illuſionen. Den Beweis dafür, daß die hl. Schrift Glaubens norm fein wolle 
oder fein könne, iſt die proteſtautiſche Dogmatik bisher ſchuldig geblieben, fo wie 
fie auch den Einwand, daß fie nach dem Zeugniß der Geſchichte nie Glaubens norm 
geweſen iſt, bis jetzt noch nicht zu widerlegen vermocht hat (Buchmann, Populär- 
ſymbolik a. a. O. S. 270 ff. Eberhard: Was iſt die Bibel? S. 155 ff. . Sahen 
doch die Proteſtanten ſich bald genug genöthigt, ein außerhalb des Subjectes 
ſtehendes inappellabeles Tribunal zu errichten und zu dieſem Zweck der Kirche die 
Unfehlbarkeit zu reſtituiren, die ſie ihr in der Hitze des erſten Reformirungseifers 
abgeſprochen hatten. Freilich gab es neue Verlegenheiten, als es galt, das Organ 
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zu bezeichnen, durch welches die „Kirche“ ihre Entſcheidungen kund werden laſſe. 
Es ſtanden Prediger gegen Prediger auf, die einander Anmaßung vorwarfen, wenn 
ſie ſich als dieſes Organ gerirten. Da griffen die Fürſten zu und entſchieden in 
letzter Inſtanz. Gegenwärtig bemüht man ſich, das „Weſen“ des Chriſtenthums 
zu retten; darüber aber, worin dieſes Weſen beſtehe und welche Lehren zu dem— 
ſelben gehören, entſcheidet das „Kirchenregiment,“ ohne jedoch auf die Befähigung 
irrthumsloſer Entſcheidung Anſpruch zu machen. Daß dieſe dem Lehramte der ka— 
tholiſchen Kirche zukomme, deſſen Entſcheidungen mithin eine wirkliche Norm bilden, 
darüber ſ. d. A. Unfehlbarkeit. [Buchmann.] 
Bibelausgaben. a) Die hebräiſchen des alten Teſtaments. Die he— 
bräiſchen Bibelausgaben laſſen ſich in drei Claſſen abtheilen: in die ſog. Ineuna— 
beln, die erſten Hauptausgaben mit ihren zahlreichen, bald mehr bald weniger 
verbeſſerten Abdrücken, und die kritiſchen Ausgaben. — I. Was zur erſten Claſſe 
gehört, verdankt ſeine Entſtehung der Betriebſamkeit der Juden in Italien und 
Portugal im letzten Viertel des 15ten und Anfang des 16ten Jahrhunderts. Das 
erſte durch den Druck veröffentlichte Buch der hebräiſchen Bibel waren die Pſalmen. 
Sie erſchienen im J. 1477 wahrſcheinlich zu Bologna (de Rossi, Hebr. typograph. 
orig. etc. Erlang. p. 13), in klein Folio, ohne Vocale und Aceente, die erſten vier 
Blätter ausgenommen, mit Kimchi's Commentar ohne weitere Zuthat, nicht ſehr 
correet mit vielen Abbreviaturen und Auslaſſungen. Fünf Jahre ſpäter erſchien 
zu Bologna der Pentateuch, vocaliſirt und accentuirt, mit dem Targum des On— 


kelos und dem Commentar Jarchi's, weit fchöner und correcter als die ebengenannte 


Pſalmenausgabe. Vier Jahre ſpater (1486) erſchienen zu Soneino die frühern 
Propheten: Joſua, Richter, Samuel und Könige ohne Vocale und Accente mit 
Kimchi's Commentar unter dem Texte; und bald darauf als Fortſetzung davon die 
ſpätern Propheten: Jeſaia, Jeremia, Ezechiel und die 12 kleinen Propheten in der— 
ſelben Weiſe, weniger ſchön ausgeftattet und nicht ſo correct als der Pentateuch 
von Bologna. Ein Jahr ſpäter endlich wurden zu Neapel im J. 1487 die Ha= 
giographa gedruckt in drei Quartbänden, vocaliſirt, aber nicht accentuirt und mit 
verſchiedenen rabbiniſchen Commentaren verſehen. Bald nach dieſen Verſuchen mit 
einzelnen Theilen der Bibel erſchien die erſte vollſtändige hebräiſche Bibel zu 
Soneino im J. 1488 mit Vocalen und Accenten, aber ohne Targum und Com— 
mentare, und einen nicht ſehr correeten Text gebend. Weit ſchöner und correeter 
iſt eine wahrſcheinlich drei Jahre ſpäter in derſelben Stadt erſchienene hebräiſche 
Bibel, gleich der vorigen vocaliſirt und gecentuirt und an einigen Stellen mit Holz— 


ſchnitten geziert. Wichtiger als beide aber iſt die dritte vollſtändige Ausgabe der 
hebraäiſchen Bibel, nämlich die zu Breseia im J. 1494 erſchienene. Der Text iſt 


überall vocaliſirt und accentuirt (de Rossi J. c. p. 65), und hat viele eigenthüm— 
liche Leſearten, die ſich weder in frühern noch ſpätern Ausgaben finden; die Typen 
aber find klein und undeutlich, die Correetur iſt nachläſſig beſorgt und die Ausgabe 
im Ganzen ziemlich fehlerhaft; ſie iſt das Original der lutheriſchen Bibelüberſetzung 
(ogl. über dieſe Ausgaben: Herbſt, Einleitung in's A. T. 1. 128 ff. de Rossi, An- 


nales Hebr&o-typographici sec. XV. — Ejusd. de hebraic® typographiæ origine etc.). 


Da alle dieſe Ausgaben nur Abdrücke alter Handſchriften find, die ſich nicht mehr 
erhalten haben und ſofort die Stelle derſelben vertreten, ſo ſind ſie immerhin, ob— 
wohl noch mit vielen Mängeln behaftet, für die Kritik des hebräiſchen Bibeltertes 
von großer Wichtigkeit. — II. Während bisher bloß die Juden ſich die Verbreitung 
des hebräiſchen Bibeltextes durch den Druck angelegen fein ließen, wollten ſeit dem 
Anfang des 16ten Jahrhunderts auch die Chriſten nicht länger zurückbleiben; und 
bald erſchienen zwei Ausgaben, deren Text für die Folgezeit faſt durchaus maaß— 
gebend geworden iſt, nämlich die Polyglotte des Cardinals Kimenes und die rab- 
biniſche Bibelausgabe Daniel Bombergs. Schon ſeit dem J. 1502 beſchäftigte 
Kimenes mehrere Gelehrte mit Herausgabe einer Bibel, die unter dem Namen 
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Bibel von Alcala oder Complutenſer Polyglotte bekannt iſt (ſ. Polyglotten). 
Der hebraiſche Text wurde von gelehrten, zum Chriſtenthum übergetretenen Ju⸗ 
den beſorgt und ihnen alte Handſchriften, die auf 4000 Goldgulden zu ſtehen 
kamen, und ohne Zweifel auch die beſten bereits vorhandenen Ausgaben zur Be⸗ 
nützung gegeben. Der Text, den fie mit dieſen Mitteln erzielten, vocAlifiet, aber 
nicht accentuirt, hat wirklich manche Eigenthümlichkeiten und weicht von andern 
damals bereits gedruckten hebräiſchen Bibeltexten, namentlich auch dem Bombergi- 
ſchen vom J. 1518 mehrfach ab. Vollendet wurde die Polyglotte im J. 1517, 
aber erſt im J. 1522 ausgegeben. Dagegen gab Daniel Bomberg von Antwerpen, 
der zu Venedig eine eigene Offiein für hebräiſche und rabbiniſche Literatur errichtet 
hatte, ſchon im J. 1518 zwei hebräiſche Bibelausgaben heraus, eine in Quart für 
die Chriſten und eine in Folio für die Juden; letztere wurde von einem bekehrten 
Juden, Felix Pratenſis, beſorgt und mit den Targumim, der Maſora und vielen 
jüdiſchen Commentaren verſehen. Dieſe Ausgabe gefiel jedoch den Juden nicht, 
und Bomberg ſah ſich veranlaßt, eine zweite zu veranſtalten, und übertrug die Be⸗ 
ſorgung derſelben dem berühmteſten jüdiſchen Gelehrten der damaligen Zeit, R. 
Jakob Ben Chajim. Beſſer als Felix Pratenſis mit der Maſora vertraut, brachte 
er den hebräiſchen Text mehr mit ihr in Uebereinſtimmung und bereicherte das 
Werk noch mit einigen andern angeſehenen Commentaren. Dieſe Ausgabe kann 
als die erſte eigentlich maſorethiſche Bibelausgabe betrachtet werden, und erhielt 
ohne Zweifel eben deßhalb den ungetheilten Beifall der Juden und ſofort auch der 
chriſtlichen Gelehrten. Aber von bedeutenden Mängeln iſt ſie deßungeachtet nicht 
frei. Ein großer Fehler Ben Chajim's beſteht darin, daß er auf die ungeordnete 
disharmoniſche Maſora zu viel und auf alte gute Handſchriften zu wenig Gewicht 
legte. Seine Haupthandſchrift, an die er ſich ſaſt einzig hielt, kam ſpäter in de 
Roſſi's Hände und erwies ſich bei genauerer Beſichtigung als eine ziemlich fehler- 
hafte, die nicht einmal eine ſorgfältige Reviſion erhalten hatte, und Chajim wagte 
nicht einmal die offenbarſten Fehler, deren Anzahl groß war, zu verbeſſern, ſondern 
ließ fie geradezu abdrucken (de Rossi, variæ lectiones etc. IV. p. XI. seqq.). Daß⸗ 
ungeachtet iſt dieſe Ausgabe, neben dem hebräiſchen Text der Complutenſer Poly- 
glotte, aber in weit höherem Grade als dieſer, die Grundlage der folgenden he— 
bräiſchen Bibelausgaben geworden. Der Complutenſer Text wurde nur einmal 
geradezu abgedruckt in den ſog. Biblia Polyglotta Vatabli, oder Polyglotte 
Bertram's (Heidelberg 1586, 1599 und 1616); dem Chajim'ſchen Texte da⸗ 
gegen widerfuhr dieſe Ehre öfters. Er findet ſich in den rabbiniſchen Bibelaus⸗ 
gaben von Johann de Gara (Venedig 1568) und Bragadin (Venedig 1617), 
in der Ausgabe von Corn. Baruch (Venedig 1528) und Rob. Stephanus 
(Paris 1544 —46); etwas geändert in den Bibeln von Juſtiniani (Venedig 
1551, 1552, 1563, 1573), in der Bibel von Genf (1618), in drei Ausgaben 
von Johann de Gara (Venedig 1566, 1568, 1582), in der erſten Ausgabe 
von Plantin (Antwerpen 1566) und in den Ausgaben von Hartmann (Frank- 
furt a. O. 1595, 1598. Wittenberg 1586). Endlich ließ Johann Buxtorf 
zu Baſel, nachdem er ſchon im J. 1612 eine Handausgabe beſorgt hatte, die ganze 
rabbiniſche Bibel Chajim's abdrucken, beabſichtigte jedoch einen weſentlich verbeſſer⸗ 
ten Abdruck, der in vier Folianten zu Baſel 1618 und 1619 erſchien. Manche 
Fehler der Chajim'ſchen Ausgabe wurden allerdings wirklich vermieden, manche 
aber, namentlich in den rabbiniſchen Commentaren, blieben ſtehen und wurden auch 
noch mit neuen vermehrt. Fehlerhaft war es auch, daß Buxtorf die Vocaliſation 
der Targumim nach jener der bibliſch-chaldäiſchen Abſchnitte regelte, und wenig- 
ſtens inconfequent, daß er die Maſora nach Maaßgabe des hebräiſchen Textes än- 
derte, da doch Chajim, deſſen Text er acceptirt hatte, gerade umgekehrt verfahren 
war. — Während in den bisher genannten Ausgaben die beiden Haupttexte (der 
complutenſiſche und bombergiſche) noch ungemiſcht erſcheinen, zeigt ſich eine Mi⸗ 
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ſchung von beiden, eine wenigſtens beabſichtigte Berichtigung je des einen durch. 
den andern, zuerſt in der Antwerper Polyglotte (1569 — 72), deren hebräiſcher 
Text dann die Plantiniſchen Ausgaben (Antwerpen 1571, 1581. Burgos 1581. 
Leyden 1673), die Ausgabe Knoch's (Frankfurt a. M. 1616), die Bibel von 
Genf (1618) und Wien (1743) wiederholen, ferner in den Polyglotten von 
Paris (1629 — 1645) und London (1657), endlich in der Polyglotte von Rei— 
neceius (Leipzig 1750—51) und in der Bibel Hutters (Hamburg 1587). Bes 
friedigen konnte jedoch die bloße Verbreitung und Vervielfältigung des Chajim'ſchen 
Textes, mit etwaigen Verbeſſerungen aus der complutenſiſchen Bibel, nicht auf 
die Dauer, wenn man gleich von den Mängeln und dem unzuverläſſigen Fundamente 
jenes vielgeprieſenen Textes und dem tadelhaften Verfahren bei Erzielung deſſelben 
keine nähere Kenntniß hatte. Jede Vergleichung irgend einer alten guten Handſchrift 
mit dem allgemein verbreiteten Texte mußte durch ihre verſchiedenartigen Abwei— 
chungen von demſelben wenigſtens die Vermuthung erwecken, daß ſich mit Hilfe der 
Handſchriften wohl ein richtigerer Text erzielen laſſen möchte, als der übliche. — 
III. Den erſten nicht unbedeutenden Verſuch, den vorhandenen hebräiſchen Bibeltext 
nach Handſchriften kritiſch zu verbeſſern, machte Jo. Leusden in der bekannten 
und geſchätzten Athianiſchen Ausgabe (Amſterdam 1661 und 1667). Er legte 
den Chajim'ſchen Tert zu Grunde und verbeſſerte ihn mit Hilfe zweier Hand— 
ſchriften, deren einer er ein Alter von 900 Jahren zuſchreibt. Die große Genauig— 
keit und Sorgfalt, die auf dieſe Ausgabe verwendet wurde, und ihre ſchöne Aus— 
ſtattung haben ihr allgemeinen Beifall erworben. Die etwas ſpäter erſchienene 
Ausgabe von Georg Niſſel (Leyden 1662) kann kaum hieher gerechnet werden, 
da ſie bloß auf vorhandenen Ausgaben, namentlich der Hutter'ſchen vom J. 1587 
und der Athianiſchen ruht, ohne Vergleichung von Handſchriften, und „alſo bloß 
in ſofern ſchätzbar iſt, weil ſie ſich rar gemacht hat“ (Hirt). Aehnlich iſt über die 
drei Ausgaben von Clodius (Frankfurt a. M. 1677, 1712, 1716) zu urtheilen; 
die Athianiſche Ausgabe wurde zu Grunde gelegt und ohne Rückſicht auf Hand— 
ſchriften und Maſora bloß mit Hilfe älterer Editionen zu verbeſſern geſucht, mit— 
unter aber auch verſchlechtert, und Jablonski will in ihr ungleich mehr Fehler ge— 
funden haben, als in der Athianiſchen. Seinerſeits hat ſich Jablonski bei ſeiner 
hebräiſchen Bibelausgabe (Berlin 1699, 1712) an die zweite Athianiſche Ausgabe 
vom J. 1667 gehalten, jedoch nicht ſelaviſch, ſondern andere gute Editionen und 
einige Handſchriften zu Rathe gezogen und den Athianiſchen Text nach Maaßgabe 
derſelben verbeſſert. Namentlich hat er auf die Vocaliſation und Aecentuation 
großen Fleiß verwendet und ſeine Ausgabe wird allgemein für eine der correcte— 
ſten und richtigſten gehalten, jedoch nur die erfte vom J. 1699. Wenige Jahre 
ſpäter gab van der Hooght eine hebräiſche Bibel heraus (Amſterdam und Utrecht 
1705), die nach kurzer Zeit eine weite Verbreitung erlangte. Er legte ebenfalls 
die zweite Athianiſche Ausgabe zu Grunde und verbeſſerte ſie mit Hilfe der Maſora 
und der vorhandenen Ausgaben, ohne jedoch Handſchriften beizuziehen. Die große 
Sorgfalt, womit der hebräiſche Text bis ins Kleinlichſte behandelt iſt, und die Schärfe, 
Deutlichkeit und Correetheit des Druckes, wodurch ſich dieſe Ausgabe vor allen frü— 
hern auszeichnet, waren die Urſache des allgemeinen Beifalls, der ihr zu Theil ge— 
worden iſt. Die nur vier Jahre ſpäter erſchienene treffliche Ausgabe von Opitz 
(Kiel 1709) konnte ſie nicht um ihr Anſehen bringen. Opitz legte übrigens ebenfalls 
die Athianiſche Ausgabe zu Grunde, zog aber nicht bloß 17 der beſten vorhandenen 
Ausgaben, ſondern auch mehrere Handſchriften zu Rathe und verbeſſerte nach Maaß— 
gabe derſelben den Athianiſchen Text. Die Correctur beſorgte er ſelbſt mit unge— 
wöhnlichem Fleiße und erzielte dadurch eine Ausgabe, die an Correetheit alle frü- 
bern übertraf, fo wie fie auch durch die Größe und Deutlichkeit der Lettern ſich 
vortheilhaft auszeichnete. Ein Jahrzehnt ſpäter erſchien endlich die erſte hebräiſche 
Bibelaus gabe mit Varianten von J. H. Michaelis (Halle 1720). Er legte den 
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Jablonski'ſchen Text zu Grunde, verglich vierundzwanzig gedruckte Ausgaben 
und fünf Erfurter Handſchriften, und fügte die wichtigſten der gefundenen Varian⸗ 
ten am untern Rande bei. Eine genauere Unterſuchung hat jedoch gezeigt, daß 
die Handſchriften nur äußerſt flüchtig verglichen wurden; bei der ſehr wichtigen 
Variante z. B. Pf. 16, 10. iſt 7 on aufgenommen und gar nicht einmal ange⸗ 
merkt, daß ſämmtliche Erfurter Handſchriften Jin haben; ebenſo wird nichts 
davon geſagt, daß Zach. 12, 10. eine Erfurter Handſchrift Vis ſtatt De hat. 
Da die Handſchriften ſo flüchtig verglichen wurden, ſo wird bei den gedruckten 
Ausgaben dieſelbe Flüchtigkeit um ſo mehr Statt gefunden haben. Immerhin 
bleibt aber dieſe Ausgabe ſchätzbar als erſter Verſuch einer eigentlich kritiſchen 
Ausgabe, und erſte, wenn auch ſehr ungenügende, Sammlung von Varianten, von 
denen auch jetzt noch, wo man ungleich reichere und vollſtändigere Sammlungen 
hat, manche der Beachtung werth ſind. Die hierauf erſchienenen Handausgaben 
von Reineceius (Leipzig 1725, 1739, 1756) und Simonis (Halle 1752, 1767) 
find hier bloß zu erwähnen; erſtere enthalten, wie mehrere ſchon genannte Aus⸗ 
gaben, einen aus der complutenſer Polyglotte und der Chajim'ſchen Ausgabe ge⸗ 
miſchten Text, und obwohl der Titel auch von Codices redet, fo zeigt ſich doch nir⸗ 
gends eine ſichere Spur von Vergleichung derſelben; letztere aber beabſichtigen 
bloß einen correcten und wohlfeilen Abdruck der van der Hooght'ſchen Bibel. Einen 
neuen bedeutenden Verſuch einer kritiſchen Ausgabe des hebräiſchen Bibeltextes 
machte einige Decennien nach Michaelis der Oratorianer Houbigant (Paris 
1753). Er wollte mit Hilfe der alten Ueberſetzungen und ihm zu Gebote ſtehen⸗ 
den Handſchriften, unter ſorgfältiger Beachtung des Zuſammenhanges, einen ganz 
neuen, den recipirten Text an Richtigkeit weit übertreffenden hebräiſchen Bibeltext 
liefern; und es läßt ſich nicht läugnen, daß er dabei beſſer als ſeine Vorgänger 
den richtigen Weg erkannte, der zum gewünſchten Ziele führen konnte. Houbigant 
fehlte nur darin und erregte ſogar gegen die Richtigkeit ſeines Verfahrens Ver⸗ 
dacht, daß er meiſtens viel zu vorſchnell entſchied und auf gewagte unſichere Con⸗ 
jeeturen viel zu viel baute. Dadurch haben aber mit Recht competente Richter 
ſich nicht hindern laſſen, das Verdienſtliche feiner Arbeit gebührend anzuerkennen 
und zu rühmen (vgl. Haneberg, Einleitung. S. 313). Houbigant legte übrigens 
den van der Hooght'ſchen Text zu Grunde und fügte in kritiſchen Anmerkungen 
(notæ ceritice) feine Anſichten und Verbeſſerungen bei, welche letztere auch beſon⸗ 
ders abgedruckt ſind (Frankfurt 1777). Schon ungefähr ein Jahrhundert früher 
als Michaelis und Houbigant hat ein gelehrter Jude in Italien, Namens Salomo 
Norzi von Mantua, eine kritiſche Bibelausgabe zu Stande gebracht, in der er 
auf ſeinem Standpunct und für ſeinen Zweck unvergleichlich mehr leiſtete, als die 
beiden genannten. Norzi verglich ſeit dem Anfang des 17ten Jahrhunderts die 
beſten gedruckten Ausgaben und eine Menge alter guter Handſchriften des hebrai⸗ 
ſchen Bibeltertes ſowohl als der Maſora, dazu die vielen in den Thalmuden, den 
Midraſchim und andern alten rabbiniſchen Schriften vorkommenden Bibeleitate, fo 
wie auch die kritiſchen Bemerkungen angeſehener jüdiſcher Commentatoren, und faßte 
das Ergebniß feiner vieljährigen mühſamen Vergleichung in den maſorethiſch⸗kri⸗ 
tiſchen Commentar zuſammen, welcher den mehrfach, jedoch mit Schüchternheit ver⸗ 
beſſerten hebräiſchen Text begleiten ſollte. Sein verdienſtliches Werk, das er 
5 273 (Ausbeſſerer der Riſſe, Jeſ. 58, 12.) nannte, durch den Druck zu ver⸗ 
offentlichen, war ihm nicht vergönnt; es blieb beinahe ein Jahrhundert unbeachtet 
liegen, bis endlich ein jüdiſcher Arzt, Namens Raphael Chajim Italia, es auf eigene 
Koſten unter dem Titel d oz (Darbringung des Geſchenks) drucken ließ, denn 
der von Norzi ſelbſt beabſichtigte Titel 7 173 wurde überſehen (Mantua 1742 bis 
44). Aber auch nach ſeiner Veröffentlichung blieb dieſes Werk, wenigſtens von 
Seite der Chriſten, noch lange unbeachtet, und Bruns und Dresde ſcheinen die 
erſten geweſen zu fein, welche die Aufmerkſamkeit auf es lenkten (gl. Roſenmüller, 
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Handbuch der Literatur der bibliſchen Kritik und Exegeſe. I. 268). Der zu Grund 
gelegte Text iſt der Bomberg'ſche und unter demſelben iſt mit kleinen rabbiniſchen 
Lettern der Commentar gedruckt, der vor einiger Zeit auch abgeſondert heraus— 
gegeben wurde (Wien, bei Georg Holzinger, 1813). So ſehr aber die Arbeit zu 
loben iſt, ſo hat ſie doch auch ihre bedeutenden Mängel. Norzi ſelbſt wußte ſich 
manchmal nicht zu helfen, und jammert gelegenheitlich über ſeine Rathloſigkeit, 
wie wenn er z. B. zu 2 Kön. 18, 29. ſchreibt: „Wer kann verbeſſern, was die 
Abſchreiber verderbt haben und die Drucker feit alten Tagen,“ oder zu Jeſ. 54, 1.1: 
„Ich ſitze voll Entſetzen da, wenn ich die großen Verſchiedenheiten ſehe, die in den 
Bibelexemplaren vorkommen, und daß ſie täglich zunehmen und die Herausgeber 
ohne Licht im Finſtern wandeln, und Niemand nachforſcht, ſie zu beſeitigen,“ oder 
zu Sprüchw. 7, 25.: „Wir alle irren wie Schaafe, jeder ſeinen Weg gehen wir 
und Niemand lehrt die richtige Einſicht.“ Norzi hat zwar am lebhafteſten die Noth 
wendigkeit gefühlt, dem reeipirten hebräiſchen Bibeltext nachzuhelfen, aber die rab— 
biniſche Eingenommenheit für die Maſora ließ ihn nicht immer unbefangen den 
richtigen Weg gehen. Seine vermeintlichen Verbeſſerungen ſind mitunter ſogar 
Verſchlechterungen des Textes, und auffallender Weiſe legt er zuweilen auf das 
übereinſtimmende Zeugniß guter Handſchriften viel zu wenig Gewicht (ef. de Rossi, 
var. lect. P. I. p. XI. P. IV. p. XV.). Indeſſen iſt die Bedeutſamkeit eines ſolchen 
Zeugniſſes und damit die Nothwendigkeit einer ſorgfältigen und umfaſſenden Ver— 
gleichung von Handſchriften gegen die Mitte des vorigen Jahrhunderts immer ein— 
leuchtender geworden, und Benjamin Kennikott, Profeſſor zu Oxford, faßte 
ſofort den Entſchluß, eine ſolche vorzunehmen. Vom J. 1759 an verglich er theils 
ſelbſt, theils durch Andere über 400 hebräiſche Handſchriften und gedruckte Aus— 
gaben in und außer England, und wurde dabei namentlich von P. J. Bruns, 
nachherigem Profeſſor in Helmſtädt, unterſtützt, welcher in den Niederlanden, Teutſch— 
land und Italien die Vergleichung der Handſchriften für ihn vornahm. Die Vor— 
bereitungen dauerten bis zum J. 1773, wo erſt der Druck des Werkes ſelbſt be— 
gann, das bereits viele und große Erwartungen rege gemacht hatte. Der erſte 
Band erſchien zu Oxford 1776, der zweite ebendaſelbſt 1780. Der hebräiſche Text 
‚it der van der Hooght'ſche nach der Ausgabe von Simonis. Unter dem Text find 
die Varianten beigefügt mit Angabe der Handſchriften und Ausgaben, in denen 
ſie ſich finden. In einer ausführlichen Diſſertation, die dem zweiten Bande vor— 
angeht, wird die Geſchichte des Unternehmens beſchrieben und daſſelbe zu recht— 
fertigen geſucht, denn der erſte Band hatte den Erwartungen ſo wenig entſprochen, 
daß ſchon vor dem Erſcheinen des zweiten verſchiedene Stimmen gegen daſſelbe 
ſich erhoben. Es wurde ihm hauptſächlich, und nicht mit Unrecht, vorgeworfen, 
daß er in der Auswahl der zu vergleichenden Handſchriften, fo wie auch der auf— 
zunehmenden Varianten nicht ſorgfältig und kritiſch genug verfahren ſei, und über— 
dieß auf die Vocaliſation, den Unterſchied von Keri und Kethib und die Maſora 
überhaupt keine Rückſicht genommen habe. Abgeſehen alſo von dem Reſultate, das 
den gehegten Erwartungen ohnehin nicht entſprach, erregte ſchon die Verfahrungs— 
weiſe Kennikott's manche Bedenklichkeiten gegen ſeine Arbeit. Ein italieniſcher 
Gelehrter, Bernard de Roſſi, Profeſſor in Parma, der die Mängel und Fehler 
des Kennikott'ſchen Werkes am beſten erkannte, unternahm es daher, wirklich zu 
leiſten, was Kennikott nur angeſtrebt hatte. Er beſaß ſelbſt gegen 500 Hand— 
ſchriften, theils der ganzen hebräiſchen Bibel, theils einzelner Bücher und Abſchnitte 
derſelben, und war in der Lage, außerdem noch gegen 110 auswärtige Handſchriften 
zu vergleichen oder vergleichen zu laſſen, die bei Kennikott's Ausgabe unberückſichtigt 
geblieben; dazu war er im Beſitze der beſten vorhandenen Editionen, und wiederum 
in der Lage, die ihm noch mangelnden in auswärtigen Bibliotheken vergleichen zu 
laſſen. Aus der Unzahl von Varianten, die ſich aus der Vergleichung dieſer zahl⸗ 
reichen und ſeltenen Hilfsmittel ergab, traf er eine zweckmäßige Auswahl der wich— 
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tigeren und wichtigſten und begleitete dieſelben mit einer kurzen Beurtheilung ihrer 
Quellen und ihres Werthes, und berückſichtigte dabei auch die Vocale und die Ma⸗ 
ſora in erforderlichem Grade. Der Text, den er zu Grunde legte, war der van 
der Hooght'ſche, den er aber nicht abdrucken ließ, ſondern als bekannt vorausſetzte 
und mit Rückſicht auf ihn die Varianten behandelte. Das Werk erſchien in vier 
Quartbänden zu Parma (1784—88), und 10 Jahre fpäter ein Supplementband 
(1798). Schon unter den gleichzeitigen Beurtheilern, namentlich auch im prote⸗ 
ſtantiſchen Teutſchland, iſt über den ausharrenden Fleiß und die ſtaunenswerthe 
Leiſtung eines einzigen Mannes in ſo kurzer Zeit nur eine Stimme; der Werth 
der Leiſtung aber ſcheint von de Roſſi ſelbſt, der ihn in der Dissertalio praeliminaris 
zum vierten Band ohne alle Ruhmredigkeit ins Licht zu ſetzen ſucht, beſſer als von 
ſeinen Richtern erkannt worden zu ſein, welche zum Theil nicht ohne Engherzigkeit 
feine Arbeit möglichſt herabzuſetzen ſuchen (ogl. z. B. Döderlein, auserleſene theo- 
logiſche Bibliothek, Bd. IV. St. 1. S. 1 ff.). Erſt durch de Roſſi's Arbeit, durch 
die Kennikott'ſche keineswegs, wurde es einigermaßen klar, was ſich aus vorhan- 
denen Handſchriften und alten Ausgaben für die Berichtigung des recipirten hebräi= 
ſchen Bibeltextes gewinnen laſſe; und ein unbefangenes Urtheil kann nicht läugnen, 
daß die geräuſchlos und ſchnell entſtandene de Roſſi'ſche Arbeit die ruhmredig an= 
gekündigte und eine Reihe von Jahren ausfüllende Kennikott'ſche weit hinter ſich 
zurückgelaſſen hat. Auf Grund aber nun der bereits vorhandenen Leiſtungen mit 
umfaſſenderer Benützung der de Roſſi'ſchen Hilfsmittel und gewiſſenhafter Zurathe— 
ziehung der alten Ueberſetzungen, wobei die Maſora weder unbedingt maaßgebend, 
wie bei Chajim, noch völlig ignorirt werden durfte, wie bei Kennikott, ließe ſich 
jetzt immerhin ein fehlerfreierer hebräiſcher Bibeltext erzielen, als der allgemein 
recipirte. Die Ausgaben jedoch von Döderlein-Meisner (Leipzig 1793) und Jahn 
(Wien 1807) ſind nur inſofern verdienſtlich und dankenswerth, als fie die Kenni— 
kott'ſchen und de Roſſi'ſchen Varianten in einer ziemlich reichen Auswahl gemein- 
nützlicher gemacht haben. [Welte.] 
b) Die griechiſchen des neuen Teſtamentes. Längſt gab es Abdrücke 
lateiniſcher und griechiſcher Claſſiker, der Vulgata (bis 1500 bereits 80 vollſtänd. 
Ausgaben), der teutſchen Bibel und durch den Fleiß der Juden auch des hebrälſchen 
Urtextes vom A. T., da noch immer eine Ausgabe des griechiſchen N. T. fehlte. 
Schon das hergebrachte, wohlbegründete, fpäter zu Trient nur kirchlich explieirte 
und ſanctionirte Anſehen der Vulgata, aber auch das erſt wieder erwachende philo- 
logiſche und bibliſche Studium ließ deſſen Bedürfniß damals weniger hervortreten. 
Das Erſte, was vom N. T. gedruckt wurde, ſind die Lobgeſänge Lue. 1, 42—56. 
5, 68—80,, angehängt an eine venetianiſche Ausgabe der Pfalmen vom J. 1486. 4., 
die ſechs erſten Cap. Johannis, Anhang zu den Gedichten Gregors von Nazianz, 
Venedig 1504. 4., und der Prolog Joh. 1, 1—14., beſonders abgedruckt zu Tübingen 
1514. Der Ruhm, zuerſt (im J. 1502) den Plan zu einer bibliſchen Polyglotte 
und Geſammtausgabe des griechiſchen N. T. „zum Wiederaufleben der erſtorbenen 
bibliſchen Studien“ gefaßt zu haben, gebührt dem berühmten ſpaniſchen Miniſter, 
Erzbiſchof und Cardinal Ximenes. Er berief mehrere ausgezeichnete Sprach- 
gelehrte nach Aleala (Complutum) und arbeitete unter den wichtigſten Staats- 
geſchäften ſelbſt mit. Das N. T., der fünfte Theil der Complutensia biblia oder der 
Bibel von Alcala, war nach der Unterſchrift hinter der Apokalypſe ſchon am 10. Ja- 
nuar 1514 gedruckt, das ganze, auch das A. T. umfaſſende Werk aber, das den Car⸗ 
dinal 15,000 Ducaten (nach dem damaligen Geldwerth geſchätzt!) koſtete, wurde 
erſt den 10. Juli 1517, vier Monate vor deſſen Tod, vollendet. Die Ausgabe 
verzögerte ſich, bis den 22. März 1520 Leb X. die nachgeſuchte Erlaubniß zur 
Veroffentlichung unter großen Lobſprüchen ertheilte. Wie viele und welche Hand- 
ſchriften gebraucht wurden, wie alt und werthvoll ſie waren, nach welchen Grund⸗ 
ſatzen ihre Leſearten in den Text gewählt wurden, läßt ſich ut entscheiden, da 
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die Herausgeber gänzlich ſchweigen und die alten Papiere ſammt dem von dem 
Mitarbeiter Stunika gerühmten Codex Rhodiensis theils vielleicht verſchickt oder 
verloren gegangen, theils von dem Univerſitätsbibliothekar zu Aleala an einen 
werker verkauft worden ſind. Nach den Leſearten zu ſchließen, hatten die 
erausgeber weder den berühmten Codex Vaticanus B. noch andere unſerer älteften 
andſchriften, ſondern jüngere (höchſtens 10) aus dem Iten bis 13ten Jahrhun— 
dert, wenn fie auch in der Vorrede relativ und fubjectiv „exemplaria vetustissima 
et emendatissima“ genannt werden. Der Vorwurf, fie hätten den Text zuweilen 
nach der Vulgata geändert, iſt nach gründlichen Vertheidigungen und ſeit jede ihrer 
Leſearten aus Handſchriften belegt werden kann, wenigſtens in Bezug auf das N. T. 
weggefallen, wie denn auch der Complutenſer Text mehr von der Vulgata abweicht 
(in 900 Stell.), als der Erasmiſche und die neueſten Editionen. Doch mögen ſie 
zuweilen die mit der Vulgata mehr übereinſtimmende Leſeart vorgezogen und höch— 
ſtens 1 Joh. 5, 7. aus dem Lateiniſchen überſetzt haben (ogl. Hefele, kimenes. 
120 ff.). Als man zu Baſel erfuhr, zu Alcala werde ein wichtiges Werk, 
wahrſcheinlich das griechiſche N. T. zum Drucke vorbereitet, wollte der Buchdrucker 
Joh. Frobenius dieſem Gewinn verſprechenden Unternehmen zu vorkommen, wendete 
ſich etwa im April 1515 an den berühmten Deſ. Erasmus, und den 16. März 
1516 war, nach etwa ſechsmonatlicher Arbeit, der Druck bereits beendigt. Dieſe 
zweite Fundamentalausgabe, die nach dem Complutenſer N. T. fertig, aber vor 
demſelben ausgegeben wurde, und gleichfalls von Leo X. gutgeheißen iſt, wurde 
unter ſtellenweiſer Zuziehung einiger Kirchenväter aus etwa acht jüngern, meiſt 
Baſeler Handſchriften ohne die nöthige Sorgfalt und Genauigkeit übereilt gefer— 
tigt, obwohl Erasmus an Gelehrſamkeit und kritiſchem Blick vielleicht Alle über— 
traf. Er folgte auch Conjecturen, änderte und ergänzte aus der Vulgata, beſonders 
den Schluß der Apokalypſe, da in ſeinem einzigen Codex für dieſelbe das letzte 
Blatt fehlte, und überſah viele Fehler ſeiner Gehilfen Capito und Oecolampadius. 
In den vier folgenden Ausgaben benützte Erasmus weitere Handſchriften und Kir— 
chenvater. In der zweiten (1519), aus der Luther das N. T. überſetzte, ver- 
beſſerte er etwa 330, in der dritten (1522) etwa 118 Stellen und nahm erſt 
jetzt 1 Joh. 5, 7. aus einem britanniſchen Codex auf. Bei der vierten (1527) 
konnte er auch die Complutenſer Ausgabe benützen, aus der er vorzüglich in 
der Offenbarung gegen 90 Stellen änderte. Von der vierten weicht die fünfte 
(1535) nur an vier Stellen ab. Im Uebrigen ſtellte Erasmus neben den Urtext 
eine von ihm bearbeitete lateiniſche Ueberſetzung, zugleich gab er Varianten, Ein— 
leitungen, Anmerkungen, Vertheidigungen nebſt der Dedication an Leo X. und deſſen 
Antwort. — Die neuteſtamentliche Grund- oder Fundamentalausgabe (editio 
princeps) iſt demnach eine doppelte, die Complutenſer und die Erasmiſche. 
Nachdem ſo der Anfang gemacht war, erſchienen, meiſt in buchhändleriſchem In— 
tereſſe und bald von der ungebührlich auf den Urtext pochenden Reformation be— 
günftigt, raſch eine ganze Legion Ausgaben. Sie folgten aber einer der beiden 
Grundausgaben, oder beiden zugleich, höchſtens mit einigen Aenderungen nach 
Handſchriften. Der Erasmiſchen folgen über 20 Baſeler Ausgaben von 1523 bis 
1586, der Complutenſer die ſieben Ausgaben von Plantin zu Antwerpen von 1564 
bis 1612, die fünf Genfer von 1609 bis 1632 u. a., beſonders auch die Pariſer 
Polgglotte und die früher unter Katholiken viel verbreitete Edition von Goldhagen 
mit Varianten, Mainz 1753. Der Erasmiſchen und Complutenſer folgen die Ha— 
genauer Aus gabe 1521, 4., und deren Straßburger Nachdrücke 1524, 1534 bei 
W. Köpfel (Cephalaus) und die Antwerper Polyglotte. Etwas ſelbſtſtändiger ſind: 
EN. T. des Andreas Aſulanus (der dritte Theil einer griechiſchen Bibel) aus 
der Aldiniſchen Offiein zu Venedig 1518 fol, mit einigen Aenderungen des Eras— 
miſchen Textes aus unbekannter Quelle („multis vetusliss. exempl. collatis“), be- 
ſonders in der Apokalypſe; die e HRusgabe des Sim. Colinäus, Paris 1534, 8., die 
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bald mit den Complutenſern, bald mit Erasmus ſtimmt und 750 wohl nach Hand⸗ 
ſchriften geänderte Stellen enthält, wobei aber faft immer die leichtere Leſeart! 

ſchwereren vorgezogen iſt, und die griechiſch-lateiniſche Ausgabe des Verle⸗ 
Jac. Bogardus, Paris 1543, 8., mit Erasmiſchem Text und 130 Abweichungen. 
Bedeutender an ſich und wegen ſpätern Gebrauchs find die Stephaniſchen 2 8 
gaben. Der gelehrte Pariſer Buchhändler Robert Stephanus, dem die Schätze de 
königlichen Bibliothek zu Gebote ſtanden, folgte in ſeiner erſten und zweiten Edition 
Paris 1546 und 1549 in 16. Ceditio mirifica), bis auf einige Stellen dem Complu 
tenfer Text, der ihn nebſt andern Editionen bei feiner Arbeit unterſtützt habe und „miro 
consensu“ meiſt mit feinen Codices übereinſtimme. Die wichtigſte aber iſt die ſehr 
ſchoͤne dritte, Paris 1550, fol. Ceditio regia), das Orginal vieler folgenden Ausgaben 
und der eigentliche Stephaniſche Text der Kritiker. Sie enthält den Text der fünf 
Erasmiſchen mit Aenderungen, und gibt am Rande unter Bezeichnung mit grie— 
chiſchen Buchſtaben die hauptſächlichſten Abweichungen der Complutenſer und der 
15 von dem Sohne Heinrich St. excerpirten Handſchriften. Die vierte Ausgabe, 
1551, 8., wahrſcheinlich in Genf gedruckt (R. St. war Calviniſt geworden) mit 
der Vulgata und der lateiniſchen Erasmiſchen Ueberſetzung iſt im Griechiſchen nur 
ein Abdruck der dritten und enthält zuerſt unſere Versabtheilung. Eine fünfte er⸗ 
ſchien nach des Vaters Tod bei Robert Stephanus jun., Paris 1569, 16. Der 
einen oder andern Stephaniſchen Ausgabe folgen: ed. Oporin. Bas. 1552, 16.; ed. 
Wechel. Franc. a. M. 1597, fol. 1600, 1616, 1661, lol.; Beyling. Bas. S.; Crispin. Gen. 
1553, 16. 1563, 12. 1604, 16.; Froschower. Turic. 1559, 1566, 8. — Eine neue, 
freilich nicht glückliche Necenfion des Textes gab aber Calvin's Schüler Theodor 
Beza (s. d. A.). Er hatte die bisherigen Editionen und Varianten, die ſchriftlichen 
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liche Codices, darunter den codex Cantabrig. und Claramontanus, die ſyriſche Peſchito 
und eine arabiſche Ueberſetzung, alſo weit mehrere Hilfsmittel, als feine Vorgaͤnger. 
Daraus und aus mehreren Citaten der Väter bearbeitete er nun unter Zugrund⸗ 
legung der dritten Stephaniſchen Ausgabe, von der er indeß ſeltener und nicht 
immer glücklich abwich, vier Editionen in Folio, die erſte 1565 (der engliſchen Eli⸗ 
ſabeth dedieirt), die zweite 1582, die dritte 1589, die vierte 1598, neben denen 
ſechs Handausgaben in 8. hergingen. Neben den griechiſchen Text ſtellte Beza die 
Vulgata und ſeine eigene lateiniſche Ueberſetzung, und fügte unten kritiſche und exe⸗ 
getiſche Noten bei. Er wird der Nachläſſigkeit, Ungenauigkeit und Inconſequenz 
beſchuldigt und mit ſeiner Zeit, die weder die Handſchriften genau verglich, noch 
gute und feſte kritiſche Grundſätze hatte, entſchuldigt. Seine Gelehrſamkeit indeß 
und daß er Calvin's Schüler war, gab ſeinem Texte unter feinen Glaubensge— 
noſſen, beſonders in England, Holland und der Schweiz, großes Anſehen. — Im 
Anfang des 17ten Jahrhunderts entſtand aus den bisherigen Leiſtungen der ge- 
meinübliche, der textus receptus. Die ſpeculirenden Buchhändler, Ge⸗ 
brüder Elzevir in Leyden, verbreiteten in vielen ſehr ſtarken, ſchönen und nied⸗ 
lichen Auflagen (die erſte von 1624 in 16. und die zweite von 1633 in 12. u. ſ. w.), 
eine von unbekannter Hand gefertigte Textesrecenſion, welche die dritte Stepha⸗ 
niſche Ausgabe zur Grundlage hat und, wo ſie (etwa 100 Stellen) von dieſer ab- 
weicht, in der Regel dem unkritiſchen Beza folgt (vgl. Griesbachs Vorrede zu feiner 
Ausgabe des N. T.). Die willkürliche Miſchung der Leſearten in den vielen bis⸗ 
herigen verwirrenden Ausgaben, die einen feſten Text ſehr wünſchenswerth machten, 
die ſchöne, bequeme Ausſtattung, der correcte Druck, die emſige Betriebſamkeit der 
Verleger in allen Ländern und unter allen Confeſſionen, die glückliche oder unglück⸗ 
liche Keckheit, womit ſie ihren Text ſchon in der zweiten Auflage als „textus ab 
omnibus receptus“ ankündigten, ſowie der Umſtand „daß ſelbſt gelehrte Männer, 
z. B. der Oratorianer Morinus, für den franzöſiſchen Clerus Elzeviriſche Abdrücke 
beſorgten, auch die unzähligen folgenden Ausgaben durch Beifügung der Varianten 
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Haus allen Hauptausgaben und Handſchriften“ oder durch Beigebung freilich ſehr 
kommener kritiſcher Grundſätze ſtets den Reiz der Neuheit für ſich gewann: 
ß, aber keineswegs eine kirchliche oder fonftige Auctorität, noch auch innere 
te bewirkte, daß dieſer Elzeviriſche oder Beza-Stephaniſche Text in der That 
Allgemeinen faſt für zwei Jahrhunderte textus receptus und faſt unantaſtbar 
de.“ Jetzt iſt ihm nur mehr der Name geblieben und daß ihn die Kritiker in 
der Regel zum Ausgangspunet ihrer Bemühungen machen. — So großen Werth 
die bisherigen Leiſtungen haben, ſo ſind ſie doch nur Anfänge. Man griff nach 
den nächſten Codices, ohne ihren Werth zu beurtheilen, oder fie ganz und diplo— 
matiſch zu vergleichen, oder an den Reichthum im Dunkel der Bibliotheken unter 
allen Nationen zu denken, wußte die Ueberſetzungen und alten Citate nicht allſeitig 
zu ſchätzen und zu gebrauchen, und hatte ſo wenig ächt kritiſche Grundſätze, als 
frühere Abſchreiber. Von nun an aber erhalten wir zuerſt durch engliſchen, her— 
nach durch teutſchen Fleiß und Scharfſinn reichere und kritiſchere Varianten— 
ſammlungen und Ausgaben. Brian Walton ließ im fünften Theile der Londoner 
Polyglotte 1657 die dritte Stephaniſche Ausgabe abdrucken, ſetzte die Abweichungen 
des berühmten Codex Alexandrinus darunter, fügte auch die ſyriſche, arabiſche, äthio— 
piſche und perſiſche Ueberſetzung, je mit einer Uebertragung ins Lateiniſche, und die 
Vulgata bei, und gab im ſechsten Theile neben dem kritiſchen Apparat für das 
A. T. nach trefflichen Prolegomenen einen großen Reichthum Leſearten aus frühern 
Ausgaben und Sammlungen und 16 größtentheils noch nicht verglichenen Hand— 
ſchriften, darunter freilich auch die Veleziſchen Varianten, ein Werk des Betrugs. 
John Fell, nachmals Biſchof von Oxford, gibt in ſeiner anonymen Ausgabe des 
N. T., Oxford 1675 in 8., den textus receptus, aber mit einer reichen Varianten 
ſammlung aus dem Walton'ſchen und Curcelläiſchen Apparat und 18 fat ſämmt— 
lich neu verglichenen Handſchriften und der gothiſchen und memphitiſch-koptiſchen 
Ueberſetzung; auch ſind die Caryophiliſchen oder Barberiniſchen Leſearten beigefügt, 
welche Caryophilus, ein Cretenſer, auf Befehl Papſt Urban's VIII. in der Mitte 
des 17ten Jahrhunderts aus 22 römiſchen Handſchriften geſammelt, Poſſinus in 
der Catena in ev. Marci, Rom. 1673, aus des Cardinals Barberini Bibliothek her— 
ausgegeben und proteſtantiſcher Eifer erfolglos für Betrug erklärt hat. John Mill 
aber, von Fell aufgemuntert und unterſtützt, leiſtete durch dreißigjährige Arbeit, 
während welcher er mit Richard Simon's Anſichten bekannt wurde, ungleich mehr 
als ſeine Vorgänger. Er ſchickte in ſeiner nur 14 Tage vor ſeinem Tode erſchie— 
nenen Ausgabe des N. T., Oxford 1707, fol., reiche Prolegomena voraus, und 
theilte unter dem Texte der drei Stephaniſchen Editionen über 30,000 Varianten 
aus noch gar nicht oder nicht genau verglichenen Handſchriften und den meiſten 
alten Ueberſetzungen und Kirchenſchriftſtellern mit. Beſonders verdienſtlich aber iſt, 
daß er die Documente nicht bloß an einzelnen Stellen, ſondern meiſt ganz und 
genau verglich, und angab, in welchem jede Leſeart ſich finde, wo, wie beſchaffen, 
wie alt und werthvoll es ſei. So erſt erhielt die Kritik eine ſichere Baſis. — 
Jetzt treten die Teutſchen auf, zuerſt der Tübinger Profeſſor Johann Albrecht 
Bengel (ſ. d. Art.). Schon als Jüngling wurde er durch die Varianten 

von ängſtlichen Zweifeln an der Bibel, der einzigen Quelle feines Glaubens, ge— 

quält, brütete, furchtſam ſchweigend, um ſich zu helfen, lange über dem Mill'ſchen 

Werk und kam ſo zu eigenen Forſchungen. In ſeiner Ausgabe des N. T. Tü— 

bingen 1734, 4., gab er eine neue Textesrecenſion, aber nicht direct. Er ließ 

nämlich wegen des immer noch faſt unantaftbaren Anſehens des textus receptus 

ängſtlich vorſichtig dieſen abdrucken, nur nahm er ſolche von ihm gebilligte Leſe— 

arten in denſelben auf, die ſchon früher in einer Ausgabe geſtanden hatten, und 

wich von dieſem Grundſatze bloß in der Apokalypſe ab. Unten fügte er die auser— 

leſenſten Varianten mit Beurtheilung ihres Werthes durch Buchſtaben bei. In der 

zweiten Hälfte gibt er feine kritiſchen Grundſätze, einen reichen kritiſchen Apparat, 
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unter Anderem aus 22 von und für Bengel zuerſt verglichenen Handſchriften, und 

einen apologetiſchen Epilog. Ohne dieſen Apparat, den Dav. Burk, Tübingen 
1763, 4., mit mehreren Vertheidigungsſchriften Bengels beſonders abdrucken I eß, 

erſchienen von 1734 bis 1790 ſechs Handausgaben, die letzte von E. Bengel, dem 
Sohne. Bengels bleibendes Verdienſt iſt indeß nicht ſowohl die Vermehrung und 
Verbeſſerung des Apparates, ſondern daß er durch Mill und eigene Uebung zu⸗ 

erſt zur Entdeckung der Tertesverwandtfchaft der Documente gelangte, wodurch fie 
auf einige wenige, nach ihm zwei, Stimmen zurückgeführt werden koͤnnen, und das 
kritiſche Gefchäft weit leichter, einfacher und ſicherer wird. Beim bisherigen bloßen 
Zählen der Zeugen für und gegen eine Leſeart war man dem Zufall preisgegeben, 
und das Geſchaͤft eigentlich ein unendliches, ja unmögliches, ſofern alle vorhandenen, 
verborgenen und verlorenen Zeugen hätten abgehört werden ſollen. — Joh. Jak. 
Wetſtein, wegen Verdachtes ſocinianiſcher Grundſatze aus feiner Vaterſtadt Baſel 
vertrieben, beſuchte, rüftig, talentvoll und gut vorbereitet, die großen Bibliotheken 
Frankreichs, Englands, Teutſchlands und der Niederlande, beſchrieb, beurtheilte 
und verglich mit bewunderungswürdigem Fleiße eine Menge gebrauchter und un⸗ 
gebrauchter Handſchriften, gab jeder ihr eigenes Zeichen, enträthfelte z. B. mit 
Mühe und Glück, jedoch nicht genügend, den berühmten Codex rescriptus Ephræmi 
Syri (C.), benützte zuerſt die ſyriſche Philoxeniana, und brachte mehr Licht und 
Ordnung in den kritiſchen Vorrath. Er hatte ungefähr mit Bengel angefangen, 
aber theologiſche Streitigkeiten ließen feine Ausgabe des N. T., Amſt. 1751 und 
1752, 2 Bde. fol., erſt 17 Jahre ſpater, in Bengels Todesjahr erſcheinen. Nach 
trefflichen Prolegomenen, die ſchon 1730, 4., anonym edirt worden waren, gibt 
er, durch obrigkeitlichen Befehl gezwungen, den textas receptus, unter dieſem ſtehen 
mit kurzer Beurtheilung durch Zeichen die von ihm für richtiger gehaltenen Lefe- 
arten, die indeß mit Ausnahme der Apokalypſe meiſt unweſentliche ſind. (Den Text, 
wie er ihn hatte herſtellen wollen, ließ Wilh. Bowyer abdrucken, Lond. 1763. 2 Vol. 4.) 
Hierauf folgt auf jeder Seite der kritiſche Apparat und den übrigen Raum nimmt 
ein aus lateiniſchen und griechiſchen Claſſikern, Rabbinen und Kirchenvätern zu⸗ 
ſammengetragener eigenthuͤmlicher, dem Rationalismus dienender hiſtoriſch-phüͤo— 
logiſcher Commentar zur Erklärung bibliſcher Geſchichte, Wörter, Bilder und Aus⸗ 
ſprüche ein. Wetſtein ſteht durch Genauigkeit, Reichthum und lichtvolle Ordnung 
des Apparates weit über Bengel, bekämpfte aber mit Heftigkeit deſſen Textes ver⸗ 
wandtſchaften und darauf gebaute kritiſche Grundſatze, zählte nach alter Weiſe die 
Zeugen, hatte ein ungerechtes Vorurtheil gegen die lateiniſche Verſion und ließ 
höchſtens einigen alten Codices Gerechtigkeit widerfahren. — Die Vorzüge der bis⸗ 
herigen, beſonders der beiden letzten Leiſtungen wußte in der zweiten Hälfte des 
18ten Jahrhunderts, da alle äußern Feſſeln gefallen waren, Joh. Jak. Gries-⸗ 
bach, Profeſſor der Theologie zuerſt in Halle, dann in Jena, zu vereinigen. Von 
Bengel adoptirte er den von ſeinem Lehrer Semler gebilligten und verbeſſerten 
Weg, die Zeugen nach ihrer Verwandtſchaft in Familien (eigentliche oder uneigent- 
liche „Recenſionen“) einzutheilen und nach ihren eigenthümlichen Fehlern und Vor⸗ 
zügen gegen einander abzuwägen, wobei er auch Ton und Dietion der neuteſtament⸗ 
lichen Schriftſteller ſcharfſinnig in Berechnung zog; mit Wetſtein theilt er das Ver⸗ 
dienſt, den kritiſchen Apparat durch eigene Vergleichungen und die Arbeiten von Knittel 
und Blanchini vermehrt und verbeſſert (ogl. feine Symbolae criticae. Hal. 1785. 93. 
2 Voll. 8.) und zu bequemerem Gebrauch verarbeitet zu haben. Uebrigens folgte 
er dem lexlus receptus und behandelte ihn immer noch mit zu viel Reſpeet. Zuerſt 
erſchten ſeine Synopſis der drei erſten Evangelien, Halle 1774. 8., ſodann das 
Evangelium Joh. und die Apoſtelgeſchichte, Halle 1775, und in demſelben Jahre 
der zweite Theil des ganzen N. T. „welchem 1777 die Evangelien ohne ſynoptiſche 
Zuſammenſtellung mit der Apoſtelgeſchichte folgten. Faſt zu gleicher Zeit, 1776 
und 1784, erſchien zu London eine Ausgabe (2 Voll. 8.) von Harwood, in welcher 
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der recipirte Text nach dem Cod. Cantabr. und Claramont. verbeſſert iſt. Nun 
wuchs aber der Apparat noch mehr. Chr. Fr. Mathäi lieferte in ſeiner Ausgabe 
des N. T., Riga 1788. 8. (vorher einzeln erſchienen vom Jahr 1782—88) die 
Meteue feiner ſorgfältigen und vollſtändigen Vergleichung von über 100 meift 
) oskauer Handſchriften, die ohne ihn wohl noch lange verborgen geblieben wären, 
gab gute Beſchreibungen und geſtochene Schriftproben derſelben, und eine dem 
textus receptus nahe kommende Textesgeſtaltung unter Beifügung der Vulgata 
und einer Auswahl alter und neuerer Scholien. Cr hält die alten alexandriniſchen 
und oceidentaliſchen Handſchriften, die Citate der Väter und die alten Ueberſetzungen 
für unzuverläſſig, verwirft mit Heftigkeit das ganze Recenſionenſyſtem Bengels 
Rund Griesbachs und findet den ächten Text allein in feinen jüngern Moskauer 
Handſchriften. Eine andere Bereicherung erhielt die Kritik durch das N. T. von 
Fr. C. Alter, Wien 1786. 2 Bde., worin der Text eines Wiener Codex mit 
Varianten aus 21 andern Wiener Handſchriften und der ſlaviſchen, koptiſchen und 
lateiniſchen Verſion geliefert wird. Beſonders aber zeichnete ſich in dieſem allge— 
meinen Wetteifer And. Birch, Profeſſor in Kopenhagen, aus. Er verglich für die 
ihm übertragene königlich däniſche Ausgabe des N. T. mit Adler und Moldenhauer 
in Rom, Venedig, Florenz, Wien, Spanien und Kopenhagen mehr als 100 Hand— 
ſchriften, darunter den berühmten Codex Vaticanus (B.) — dieſen freilich nur flüch— 
tig —, und erhielt auch mehrere ſehr wichtige Vergleichungen. So erſchienen zuerſt 
die Evangelien, Hafn. 1788, mit Stephaniſchem Text und der reichen Varianten— 
ſammlung. Der große Brand in Kopenhagen aber vernichtete nicht nur eine große 
Zahl der Abdrücke dieſes J. Theiles, ſondern auch die Vorräthe für den II., und Birch 
gab nun 1800 ſeine Collationen für die Apoſtelgeſchichte, die Briefe und Apoka— 
lypſe beſonders heraus. Den bisherigen Zuwachs vermehrte Griesbach durch 
neue Auszüge und Verbeſſerungen aus Ueberſetzungen und Vätern, und verarbei— 
tete am Abende ſeines thätigen Lebens den ganzen Reichthum zu ſeiner zweiten 
Ausgabe des N. T., Halle und London 1796 und 1806. II. Theile, ein Werk, mit 
dem die Kritik ihren Culminationspunct erreicht zu haben ſchien, und das auch bis 
in die neueſte Zeit ein unentbehrliches, aber nicht mehr genügendes Handbuch für 
den Kritiker geblieben iſt. Die Entſcheidungsgründe ſeines Verfahrens hat Gries— 
bach ausführlicher dargelegt in feinem Commentarius crit. in text. N. T. 2. Partie. 
Jen. 1802. Eine viel verbreitete Handausgabe erſchien in Leipzig 1805. 2 Voll. 8. 
und eine Prachtausgabe ebendaf. 1803 —7. 4 Voll. fol. nur der Text cum selecta 
lect. var. — Schon haben durch Vergleichung und Beſchreibung mehrerer Hand— 
ſchriften Wilh. Fr. Rink in feiner Lucubratio critica, Baſel 1830, und Joh. 
Mart. Aug. Scholz den kritiſchen Vorrath vermehrt, letzterer beſonders in 
ſeiner neuen Ausgabe des N. T., Leipzig 1830. 36. 4., mit ausführlichen Pro— 
legomenen, einem formal neuen, material aber meiſt mit Griesbach ſtimmenden 
Text und ſehr reichem kritiſchen Apparat. Scholz hält den conſtantinpolitaniſchen 
jüngern Text für den ächten und unverdorbenen, dagegen den von Griesbach ſo— 
genannten oceidentaliſchen und alexandriniſchen für das Erzeugniß der in den erſten 
drei Jahrhunderten herrſchenden Ungebundenheit ägyptiſcher Grammatiker. Jenen 
leitet er von dem in Griechenland, Kleinaſien und Syrien verbreiteten urſprüng— 
lichen Texte ab, welcher vermöge der mit dem Aten Jahrhundert herrſchend gewor— 
denen Gewiſſenhaftigkeit gegen die hl. Schriften ſorgfältig fortgepflanzt worden. 
Allein in dieſem Syſtem iſt Alles hypothetiſch, ja daſſelbe von Tiſchendorf (Prolegg. 
ad edit. N. T. p. V. sqq.) und Lachmann (vgl. feine Praefatio zu feinem N. T.), 
unter anderm zu Gunſten unſerer Vulgata, widerlegt. Die bedeutendſte neuere 
Erſcheinung aber iſt die formal völlig neue, material aber gegen die bisherigen 
ganz unverfängliche Textes recenſion von dem Berliner Philologen unp Kritiker 
Karl Lachmann. Zuerſt erſchien fie in einer Handausgabe des N. T., Berlin 1831, 
in kl. 8. ohne allen Apparat, nur mit Angabe der Abweichungen vom lexlus receptus 
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und der Verweiſung auf die Rechenſchaft in den Heidelberger Studd. und Kritt. 
1830. S. 817 ff. Da ſie nun ohne Zeugniſſe unbrauchbar war und bloß auf Treue 
und Glauben ruhte, fo erſchien (Berlin 1841, 8.) der I. Theil (Evangelien) 
einer größern Ausgabe mit einer ſehr ausführlichen und inſtructiven Vorrede. Oben 
ſteht der griechiſche Text, unten die nach mehreren Handſchriften, beſonders einer 
Fuldaer, kritiſch bearbeitete Hieronymiana, etwas abweichend von unſerer kirchlichen 
Sixtiniſch-Clementiniſchen Vulgata, und den mittlern Raum nimmt der kritiſche 
Apparat ein, den der Theologe Ph. Buttmann möglichſt präcis und bequem zuſam⸗ 
menſtellte. Den textus receptus (y non emendabilis, sed rejiciendus“) nimmt Lach⸗ 
mann mit Recht nicht einmal mehr zum Ausgangspunet und wirft die Beurtheilung 
einer Leſeart aus innern Gründen, die auch bei Griesbach eine große Rolle ſpielte 
und gewöhnlich fo fubjeetiv wird, vorläufig ganz weg; zuerſt, fagt er, müffe der Text 
rein nach äußern Auctoritäten hergeſtellt werden und ſollte auch zunächſt eine ſinnloſe 
Leſeart erſcheinen, darauf folge die Exegeſe und aus dieſer gehe in Verbindung mit 
den äußern Zeugen die etwaige Emendation hervor. Darum braucht aber nicht der 
Exeget jene innere Begründung und Verbeſſerung auf die Seite zu legen, um 
ſo weniger, als die rein objective Kritik ihre Aufgabe noch lange nicht vollſtändig 
gelöst haben wird. Da Lachmaun die innern Gründe bei Seite legt, ſo konnte er 
unſern Documenten gemäß nicht unmittelbar den ächten, ſondern nur den erweislich 
älteſten, vom 2ten bis Aten Jahrhundert in den verſchiedenen Ländern verbreiteten 
Text geben wollen. Sofort war nach Vätern, Handſchriften und Ueberſetzungen zu 
ermitteln, wie die hl. Schriften in jenet älteften Zeit im Orient und Deeident 
gelautet haben. Hiebei hat er wenige, aber die älteften und beſten Zeugen gebraucht; 
andere waren nach ſeinem Plane zu jung, z. B. Chryſoſtomus oder ihre Leſearten, 
z. B. des Athanaſius und Euſebius, lagen nicht vollſtändig und ſicher genug vor. 
Die Ueberſetzungen hat Lachmann mit Ausnahme der Itala und Hieronymiana vor- 
läufig ganz bei Seite gelaſſen, da ja, „in tam immenso labore“ vorerſt die griechi— 
ſchen und älteften Documente beſſer zu benützen ſeien. Von den jüngern (eonſtantin.) 
Handſchriften ſagt er: ſie können wohl einen alten Text haben, nach guten alten 
Documenten abgeſchrieben ſein, ſind es aber nicht, und man ſieht nicht ein, warum 
den alten Handſchriften ſchlechte Codices zu Grunde liegen ſollen, da dieſelben zu⸗ 
dem mit den älteften Vätern ſtimmen, die gewiß keine ſchlechte wahlten. Unter den 
Orientaliſchen habe er die Paläſtinenſer, Syrer und Alexandriner nicht beſonders 
behandelt; wer es beſſer mache, möge ihn tadeln; die aber Nichts thun und immer 
nur „in cassum“ meinen und befehlen, bittet er zu ſchweigen. Zur Ermittlung des 
orientaliſchen älteſten Textes gebraucht er nur den Origenes, der mit ſeinen „vielen 
Zeugniſſen“ ſicher und vollſtändig vorlag und von Buttmann genau revidirt wurde, 
und die älteften und glaubwürdigſten Uncialhandſchriften, die ehrwürdigen Codices 
A. (Alexandrinus), B. (Vaticanus) und C. (Ephraemi Syri), von denen der erſte 
längſt von Woide, der letztere jüngſt von Tiſchendorf edirt worden iſt, während 
Angelo Mai an einer Ausgabe des Cod. B. eben arbeitet. Zur Ermittlung des 
oceidentaliſchen alteſten Textes gebraucht Lachmann den Jrenaus (Ueberſetzer), Cy— 
prian, Hilarius Pietav. und Lueifer Calaritanus, ſo wie die beſten Documente 
der uralten lateiniſchen Ueberſetzung. Hätten wir noch die älteften griechiſchen 
Codices, die vor dem Ende des ?ten Jahrhunderts nach dem Oeeident kamen und 
Irenäus und die lateiniſchen Ueberſetzer hatten, jo müßten wir nicht „pro fo ibus 
rivos“ (Ueberſetzungen) gebrauchen; aber wir haben leider kaum zwei ſolge 
eumente für die Pauliniſchen Briefe (Cod. Claramontanus und Cod. Bernerianus). 
Da fo die Gefahr nahe lag, in den übrigen neuteſtamentlichen Schriften in den 
Wortformen und was ſonſt lateiniſch nicht genau wiedergegeben werden konnte, zu 
ſehr, mit Vernachläſſigung der übrigen Gegenden, den Aegyptiern zu folgen; ſo 
leiſtete hierin der Codex Canlabrigiensis (graeco-latinus) in den Evangelien und 


der Apoſtelgeſchichte einige Hilfe, ſofern er ohne Zweifel nach einem zwar ſonſt, aber 
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nicht im Grammatiſchen corrumpirten alten beeidentaliſchen griechiſchen Exemplar °. 
abgeſchrieben iſt. Eine andere Gefahr wendet die kritiſch hergeſtellte Hierony— 
miana ab. Da nämlich das Alter des Textes der oben genannten drei Haupt- 
codiees noch nicht ganz ſicher beſtimmt werden konnte, ſo könnten ihre von den älte— 


ſten lateiniſchen abweichenden Leſearten mitunter jünger als das 4te Jahrhundert 


ſein. Allein mit dieſen ſtimmt allemal jene von Hieronymus nach guten Hand— 
ſchriften vorgenommene Verbeſſerung der aͤlteſten lateiniſchen Ueberſetzung, „ut in 
illa graeca exemplaria vix quicquam novicii ascitum esse appareat.“ Dem Geſagten 
zufolge bezeichnet Lachmann einen neuen Abſchnitt in der neuteſtamentlichen Kritik. 
Zudem hat er durch ſein Beiſpiel gezeigt, wie der kritiſche Apparat zu ver— 
beſſern iſt, hat den Kritikern manche wohlthätige, wenn auch bittere Wahrheit geſagt, 
uns, was ſchon Bentley beabſichtiget, „ab insana variarum lectionum mole“ befreit 
und die Vulgata zu verdienten Ehren gebracht, während Andere aus Unkenntniß, 
aus Ueberſchätzung der gewöhnlichen jungen griechiſchen Handſchriften und „coca 
quadam ac stulta superstitione“ die lateiniſchen Ueberſetzungen ohne Unterſchied 
verachten. Seine Mängel, die er offen geſteht, beſtehen nur darin, daß er erſt 
den Anfang gemacht hat und ſeine Arbeit junge Krafte wecken ſoll. Bei vollſtän— 
digerer und zahlreicherer Vergleichung möge ſich Manches anders geſtalten, und 
ſpäter könne man auch zu jüngern Documenten herabſteigen. — Unmittelbar vor 
der Aten Lachmann'ſchen Edition erſchien eine Ausgabe mit einer neuen, nicht mit 


„Lachmann ſtimmenden Textesreeenſion, ausführlichen Prolegg. und kurzem kritiſchen 


Apparat von A. F. L. Tiſchendorf, Leipzig 1841 in gr. 12. Sie wird als zu 
raſch, in ihrem Apparat nicht vollſtändig, deutlich und bequem von Lachmann 
bezeichnet, wie denn der Verfaſſer alsbald in feiner 2ten Pariſer Ausgabe, 1842, 
Verbeſſerungen vornehmen und noch mehrere für die noch nicht verkauften Exem— 
plare feiner 1ten Ausgabe feinen Verleger zuſenden mußte. Uebrigens iſt fein 
dem Erzbiſchof Affre von Paris gewidmetes N. T. graece et latine, Paris 1842 
in 4., beſonders für Katholiken intereſſant. Er hat darin neben die kirchliche Vul— 


gata den ihr möglichſt entſprechenden griechiſchen Text nach den griechiſchen Do— 


eumenten geſtellt, und iſt in allen das Lateiniſche der Vulgata nicht berührenden 
Puncten ſeiner griechiſchen Ausgabe des N. T. gefolgt. Hinten gibt er die Abwei— 
chungen Griesbach's und der dritten Stephaniſchen Edition und die Zeugen für die 
nach der Vulgata recipirte Leſeart, nur an ganz wichtigen Stellen find die dieſer ent— 


gegenſtehenden Zeugen ausdrücklich, nicht bloß durch Griesbach mittelbar angezeigt. 


Seine Abſicht war übrigens, das Studium des Griechiſchen bei den Katholiken (J) 


ziu fordern und ein beſonderes Document über die Beſchaffenheit der alten Zeugen 


und den Charakter der Vulgata zu geben. — Handausgaben, die den Text nach 


einer der bisherigen kritiſchen Ausgaben, beſonders Gries bach's, enthalten, zum 
Theil mit kritiſchem Apparat, find erſchienen: von H. A. Schott „secundum edi- 


tiones probatissimas“, mit einer exegetiſirenden lateiniſchen Ueberſetzung und kurzem 
kritiſchen und exegetiſchen Apparat, zuletzt Leipzig 1839 in 8.; von G. C Knapp 
nach ſelbſtſtändiger Recognition Griesbach's, zuletzt, ed. 5., 1840; von J. A. H. 
Tittmann mit mehr Annäherung an den text. recept. Leipzig 1828. in 12., neu 
recognoscirt von A. Hahn, Leipzig 1840; von J. S. Vater nach einer Recog— 
nition Griesbach's und Knapp's 18243 eine andere Recognition Knapps mit Rück— 
ſicht auf Griesbach und Lachmann gab A. Göſchen, Leipzig 1832; noch eine 
andere Knapp's mit noch ausgedehnterer, aber durchaus präeiſer Bezugnahme auf 
neueſte Erſcheinungen C. G. G. Theile, Leipzig 1844 in 16.; auch von F. A. A. 
Näbe erſchien eine Ausgabe „ad optimas recensiones“ mit einer lateiniſchen Ueber— 
ſetzung und ausgewähltem Apparat. Als eigentliche Handausgabe gefällt beſonders 
Theile durch das bequeme niedliche Format, den guten und correeten Druck, die 
Trennung der Verſe, die kurzgefaßten lateiniſchen Ueberſchriften, die Angabe der 
Capitel und Verſe oben auf jedem Blatte, die Bezeichnung neuer Abſchnitte, die 
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reichlichen Parallelſtellen und den möglichft reichen und kurzen Apparat. Im Anz 
hange gibt er in zwei Regiſtern einen „Recensus locorum V. T. in Novo,“ und 
das Verzeichniß der proteſtantiſchen Perifopen, Andere griffen für den Handgebrauch 
nach dem alten Text zurück. So gab Gratz den Complutenſer, mit den Varianten 
der R. Stephaniſchen Iten, der Matthäi'ſchen und Gries bach'ſchen Ausgabe und der 
Vulgata zur Seite, Tübingen 1821; und L. van Eß den Esramiſchen der fünften 
Ausgabe, mit den Varianten der vier erſten und der Complutenſer, der R. Ste— 
phaniſchen (mirifica), der Matthäi'ſchen und der Griesbach'ſchen Ausgabe und 
der Vulgata zur Seite nebſt Parallelſtellen, Tübingen 1827. Auch der lexlus 
receplus iſt wieder, z. B. Baſel 1825, neu abgedruckt worden. Eine neue Textes 
recenſion verſpricht W. F. Rink. Studien und Kritiken von Umbreit und Ull— 
mann. Jahrg. 1842, S. 556. . Graf.] 
Bibelgeſellſchaften find die ordentlich conftituirten Vereine zur Mitthei— 
lung von Bibeln an alle Menſchen. Sichtbar liegt ihnen der ehrwürdige Ge— 
danke der von Chriſtus gebotenen Miſſion Matth. 28, 19. und 20. zu Grunde, 
aber leider entſtellt. Lange ließ der Proteſtantismus, dem ausſchließlich jene Ver⸗ 
eine angehören, die Miſſien ganz aus dem Auge, theils mit ſich ſelber zu ſehr br= 
ſchaͤftigt, theils aus ganz conſequenter Nichtbeachtung dieſer Idee, welche nur von 
dem von Chriſtus berufenen Stande getragen werden kann und den gerade der 
Proteſtantismus in ſeiner Lehre vom allgemeinen Prieſterthum mit der Welt con 
fundirte. Die Fortſchritte aber der katholiſchen Kirche in Aſien, das Erwachen der 
practiſchen (pietiſtiſchen) Schule und engliſches Handelsintereſſe forderten ebenfalls 
zur Miſſion auf, deren Hauptaufgabe allgemeinſte Verbreitung der Bibel in allen 
möglichen Sprachen fein ſollte. Der erſte Gedanke hiezu erwachte im ten Jahr⸗ 
hundert in Spener und Franke, worauf der Baron Hildebrand von Canſtein eine 
Bibelanſtalt in Halle, unter dem Namen der Canſteineſchen bekannt, ins Leben 
rief, wobei man zunächſt nur das ſeit der Reformation anerkannt verwahrloste 
Volk lutheriſcher Confeſſion im Auge hatte. Derſelbe Mißſtand zeigte ſich auch in 
England und man verfiel auch dort auf daſſelbe Mittel. Schnell erweiterte ſich 
daſelbſt der Geſichtspunet und man verband mit dem nächſten Zwecke zugleich den 
der Chriftianifirung der Heidenwelt. Die britiſche und ausländiſche Bibelgeſellſchaft 
gründete ſich und begann ihr Werk mit dem J. 1804, nachdem ſie die ſeit 1795 
beſtehende Miſſionsgeſellſchaft in ſich aufgenommen hatte. Die Bibel ſollte ohne 
allen Cemmentar verbreitet werden. Der jährliche Beitrag von einer Guinee 
macht Jeden zum Mitgliede der Geſellſchaft, die Entrichtung von 10 Guineen auf 
einmal zum lebenslänglichen Mitgliede. Noch größere Beiträge berechtigen zu 
höheren Poſten und zum Stimmrechte in den Verſammlungen. Ein Committe theils 
aus Laien, theils aus Geiſtlichen (biſchöflichen wie diſſentirenden) beſtehend, beforgt 
die Geſchäfte und ernennt die Beamten, welche find: ein Fräfivent, zwei Bice- 
präſidenten, drei Geeretäre und Aſſiſtenten. Auf Koſten der Geſellſchaft reiſende 
Agenten betreiben ihre Sache im Auslande. Es bildeten ſich in England und 
Teutſchland Hilfsgeſellſchaften, die wieder in allen proteſtantiſchen Dibeeſen ihre 
Filial- oder Tochtergeſellſchaften haben. Dieſe bekommen jahrlich nach Bedürfniß 
eine Anzahl Bibeln oder auch nur Neue Teſtamente theils gratis, theils zu herab- 
geſetzten, theils vollen Preiſen, und ſtellen Kirchen- und in manchen Gemein 
auch Hauscollecten an, deren Ertrag der Geſellſchaft zufließt. Dabei fehlt es nich 
an großen und kleinen Vermächtniſſen, fo daß die Einnahmen ſehr bedeutend fin 
wenngleich die guten Teutſchen ſtaunend nach Englands Leiſtungen und verm 
licher Großmuth blicken, bis fie einmal ſehen, was ſie geopfert und was E ö 
gewonnen hat; denn mag auch dort Begeiſterung für die Sache fein, der Englände 
gibt nur berechnend, d. h. im wohlverſtandenen Intereſſe ſeines Handels und ſeiner 
Politik. Dieß ermäßigt ſehr unfere Verwunderung über die äußerlich bet 
großen Reſultate dieſer Bibelgeſellſchaften und ihrer 630 Hilfsgeſell ſchaft 
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es auch wahr iſt, daß ſie die Bibel in 159 Sprachen und Dialecten und darunter 
in 107 ganz neuen Ueberſetzungen und in mehreren Millionen Exemplaren in 
allen Welttheilen umgeſetzt haben, daß jährlich gegen eine Million Thaler dar- 
auf verwendet und die glänzendſten Jahresberichte ausgegeben werden. Wir 
haben die Sache nur von zwei Standpuncten zu betrachten, vom katholiſchen, 
und den Proteſtanten gegenüber von dem des Erfolges. Die katholiſche Kirche 
kann vorweg in dieſer maaßloſen Verbreitung der Bibel nicht die vorgeſchützte 
Ehrfurcht gegen die Bibel erkennen. Sie hat Chriſti Wort im Auge, wornach 
man das Heilige nicht den Hunden und die Perlen nicht den Schweinen preig- 
geben darf. Bei aller Liebe zur Heidenwelt bleibt dieſe wenigſtens ohne Be— 
lehrung und Zurichtung der Bibel unwürdig. Iſt es Verehrung gegen die Bibel, 
ſie jeder Ueberſetzung anheimzugeben? Iſt es Verehrung gegen ſie, ſie ganz oder 
verſtümmelt in die Welt wandern zu laſſen? Denn vor einigen Decennien fiel 
es den Engländern ein, die ſog. Apokryphen (die deuterokanoniſchen Schriften: 
Tobias, Judith, Weisheit Salomo's, Sirach, Baruch, die zwei Bücher der Mae— 
cabäer, und einige Stücke in Daniel und Eſther) wegzulaſſen und trotz allen 
Vorſtellungen teutſcher Theologen die Bibel ſo abgekürzt zu verſenden. Schützt 
man den Zweck der Miſſion oder die Chriſtianiſirung vor, ſo iſt man in noch 
größerem Nachtheile der katholiſchen Kirche gegenüber. Wo belehrt und bekehrt 
das todte Wort? Es iſt eine herrliche Kerze; aber angezündet kann ſie nur von 
der Kirche, ihr rechter Gebrauch nur von ihr gelehrt werden. Die Kirche konnte 
ſich daher an ſolchem Unternehmen in keiner Weiſe betheiligen, ja ſelbſt der Staat 
konnte nicht gut dazu ſehen, wie denn Oeſtreich die Bibelgeſellſchaften im J. 1817 
geradezu verbot. Papſt Leo XII. eiferte in ſeinem Rundſchreiben Ut primum ad 
summi Pontificatus vom 3. Mai 1824 an alle Bifchöfe der katholiſchen Chriften- 
heit gegen die zwei gefährlichen Feinde der Zeit, den Indifferentismus und die 
Bibelgeſellſchaften. Eben ſo warnte Papſt Pius VIII. in feinem Rundſchreiben 
vom 29. Mai 1829 unter Anderem auch vor den Bibelgeſellſchaften, ebenſo Gre— 
gor XVI. vom 8. Mai 1844, und daſſelbe hat bereits auch ſchon der glorreich 
regierende Papſt Pius IX. in feiner Encyelica: Qui pluribus, vom 9. Nov. 1846 
mit großem Nachdrucke gethan. Geſchrei, Verdächtigung, Verdrehung und Ver— 
rückung des Standpunctes von Seite der Proteſtanten blieb nicht aus, fo daß man 
wieder ſah: nur die Wahrheit greift man lärmend an. Und nun noch einige Worte 
über den Erfolg der Bibelgeſellſchaften. Angenommen, Englands Verichte ſeien 
wahr ſammt den daraus fließenden Barmer, Calwer, Basler u. ſ. w. Berichten, 
fo läßt ſich nicht minder daraus entnehmen, als daß eine Menge Bibeln an un⸗ 
zähligen Orten vertheilt, eingeſchmuggelt, hingeworfen uud aufgedrungen worden, 
daß ſelbſt Miſſionäre meiſtens Bibeleolporteure find, daß man einzelne Bekehrun— 
gen und Erbauungen der Bibel nachweiſen zu können glaubt und den irrigen Schluß 
daraus zieht: ſo viele Bibeln vertheilt ſeien, ſo viele Seelen, ja Familien ſeien 
dem reinen Chriſtenthum, d. h. dem Proteſtantismus gewonnen und vor katholiſchem 
Irrwahn verwahrt worden! Ein keiner Widerlegung würdiger Irrthum, über den 
ſich ſelbſt Wilde luſtig machen. Franz Xaver bekehrte mit Einer Bibel Millionen, 
aber mit Millionen Bibeln allein kann nicht Eine Seele bekehrt werden. Selbſt 
in Stuttgart mahnte daher ein Mitglied der Bibelgeſellſchaft bei deren heurigem 
(1846) Feſte an das Wirken eines Franz Xaver. Wir wollen der Berichte katho⸗ 
liſcher Miſſionäre über das Erfolgloſe der Bibelgeſellſchaftsbemühungen nicht er- 
wähnen, aber an den proteſtantiſchen Capitän Kotzebue müſſen wir erinnern, der 
ſo ziemlich alle Stationen jener angeblichen Bibelbekehrungen beſucht und ein höͤchſt 
keene Reſultat überall gefunden und es freimüthig veröffentlicht hat. Daß 
er dafür von den Proteſtanten geſchmäht worden iſt, wiſſen wir, nicht aber auch, 
daß er widerlegt worden wäre, Quellen der Geſchichte der N ſind 
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die Annual Reports und deren Auszüge (Summaries), die History of the british and 
foreing Bible-Society von Owen, 3 Thle. und die Analysis of the system of the 
Bible-Society u. ſ. w. by C. S. Dudley. London 1821, vgl. auch Malou, la lecture 
de la sainte Bible en langue vulgaire. Louvain 1846. Ihre jährlichen Beiträge 
berechnet die Bibelgeſellſchaft auf 372,877 Pfund Sterling, die hauptſächlich aus 
einer Menge kleiner Beiträge gewonnen werden. a‘ [Haas.] 
Bibelleſen der Laien. Die katholiſche Kirche betrachtet die Bibel (f. Bibel) 
als ein von Gott eingegebenes Buch, ihren Inhalt alſo als Rede Gottes an die 
Menſchen. Bei einer ſolchen Lehre von dem Urſprunge der Bibel kann jedes 
Mißverſtändniß hinſichtlich ihres Inhaltes ſehr gefährlich werden, indem der von 
der Wahrheit dieſer Lehre überzeugte Leſer das jenige, was er für den Inhalt der 
Bibel hält, als Gottes Wort anſieht. Das in der Kirche durch Chriſti Anordnung 
beſtehende, mit der Verwaltung der von Chriſto den Menſchen gebrachten Wahrheit 
beauftragte mündliche Lehramt hat nicht nur das Recht, ſondern auch die Pflicht, 
Veranſtaltungen zu treffen, durch welche nach Möglichkeit derlei Mißverſtändniſſen 
vorgebeugt wird. Aus dieſer Verpflichtung find die Befchränfungen des Leſens 
in Bibelüberſetzungen hervorgegangen, die man auch Bibelverbote genannt hat. 
Eigentlich gebührt ihnen dieſer Name nicht, da die Bibel nie verboten war, die 
Verbote ſich vielmehr auf Ueberſetzungen bezogen, nur gewiſſe Claſſen von Laien 
angingen, und wenn fie allgemein gehalten waren, nur auf beſtimmte Ueber⸗ 
ſetzungen oder Landſtriche eingeſchränkt waren. Ein allgemeines Verbot dieſer Art 
war das auf dem Concil zu Toulouſe 1229 gegebene, nach welchem es den Laien 
unterſagt war, hl. Bücher in vulgari translatos zu haben. Dieſes Verbot wurde 
durch die in jener Gegend ſehr zahlreichen Umtriebe der Albigenſer hervorgerufen, 
welche ſich zur Verbreitung ihrer Anſichten und Beſtrebungen einer Ueberſetzung 
bedienten, über deren Beſchaffenheit uns ſchon der Umſtand genügenden Aufſchluß 
gibt, daß es ungelehrte Haufen waren, welche ſich der ſchwierigſten Aufgabe, die 
es gibt, unterzogen hatten. Es ging aber daſſelbe nur die Bewohner der Synode 
von Toulouſe an. Da viele von den im 16ten Jahrhundert herausgegebenen Ueber- 
ſetzungen den Sinn nicht treu wiedergaben, ſo wurde von Pius IV. in der bekannten 
reg. IV. indicis verordnet, daß die Biſchöfe nur denen die Erlaubniß, von katholi⸗ 
ſchen Verfaſſern veranſtaltete Bibelüberſetzungen zu leſen, ertheilen ſollten, von 
denen ihre Beichtväter oder Pfarrer überzeugt wären, daß ihnen dieſe Leetüre nicht 
zum Verderben, ſondern zur Befeſtigung im Glauben und in der Frömmigkeit 
dienen würde. Als Grund wird angeführt, daß die Erfahrung gelehrt habe, daß 
mehr Schaden als Nutzen entſtehe, wenn die Bibel in vulgari lingua passim sine 
discrimine geleſen würde. Verboten waren demnach allgemein nur die von akatho⸗ 
liſchen Verfaſſern herrührenden Ueberſetzungen. Unter Clemens VIII. wurde die 
den Biſchöfen ertheilte Facultät wegen des Bibelleſens etwas beſchränkt. Durch 
Duesnell, welcher in feinen Schriften mehrfach gegen dieſe Disciplinarverfügungen 
verſtoßen hatte, wurde dieſer Gegenſtand von Neuem angeregt. Da die Bibelgefell- 
ſchaften meiſt verfälſchte Bibeln colportiren, nebenbei auch mit Tractätchenhandel 
ſich befaſſen, ſo ergingen in neueſter Zeit von dem apoſtoliſchen Stuhle Verbote, 
welche den Zweck hatten, dieſe Waare von der katholiſchen Heerde fern zu halten. 
Obwohl der Zweck dieſer Maaßregeln deutlich ausgeſprochen war, ſo haben die⸗ 
ſelben, wie ſich erwarten läßt, bei den Proteſtanten, deren Beſtrebungen dadurch 
entgegengearbeitet wurde, ſcharfen Tadel gefunden. Statt aber einfach zu geſtehen, 
was ſie eigentlich zu dem Tadel bewogen habe, zogen ſie es vor, ſich in das Ge⸗ 
wand der Frömmigkeit zu hüllen, und die katholiſche Kirche zu bezüchtigen, daß ſie 
aus Furcht vor dem Bekanntwerden des mit ihren Satzungen im Widerſpruche 
ſtehenden Inhaltes der Bibel dem Worte Gottes eine Injurie zugefügt, durch ihre 
„Bibelverbote“ aller Welt zu verſtehen gegeben habe, daß fie von dem Bewußt⸗ 
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ſein, nicht auf bibliſchem Grund und Boden zu ſtehen, durchdrungen fei, Wie 
wenig aber dieſe letztere Angabe der Wahrheit gemäß iſt, geht ſchon zur Genüge 
aus der Thatſache hervor, daß gerade die kirchlichen Auctoritäten es waren, welche 
auf die Verbreitung der Bibel durch Abſchriften des Textes und durch Anfertigung 
von Ueberſetzungen den größten Fleiß verwendet haben. Die Geſchichte nennt uns 
mehrere zum Chriſtenthum bekehrte Völkerſtämme, die gar keine Schriftſprache be— 
ſaßen, bei denen alſo erſt unter unbeſchreiblichen Bemühungen behufs der Einfüh- 
rung einer Bibelüberſetzung eine Schriftſprache gegründet werden mußte. Kaum 
war die Buchdruckerkunſt erfunden, als man ſich ihrer bediente, um den bibliſchen 
Originaltext ſowohl, als auch Ueberſetzungen zu vervielfältigen (Scholz, Einleit. 
in die hl. Schriften, Thl. I. Köln 1845, S. 432 ff. Voigt, Catol. librorum sacro- 
rum, Hamburgi 1738, s. v. Biblia. Naſt, hiſtoriſche Nachricht von den erſten ſechs 
teutſchen Bibelausgaben. Stuttgart 1767. 8. Göze, Verſuch einer Hiſtorie der 
gedruckten Niederſächſiſchen Bibeln. Halle 1775. Buchmann, des Conſiſtorialrath 
Falk zweites Sendſchreiben. Leipzig 1844, S. 31. Derſelbe, Populärſymbolik. 
2te Aufl. Thl. J. S. 203 ff.). Mehrere der teutſchen Ausgaben erlebten zahlreiche 
Auflagen, ein Beweis, daß ſie doch zahlreiche Leſer gefunden haben müſſen. Daß 
dieſes aber von der kirchlichen Auctorität als Mißbrauch erklärt worden ſei, dar— 
über berichtet die Geſchichte Nichts; wohl aber ſagt ſie uns, daß in der Vorrede 
zu einer in Köln, wo ein Inquiſitionsgericht beſtand, das, wie der Reuchliniſche 
Streit beweist, eben nicht ſehr liberal war, erſchienenen teutſchen Bibelausgabe 
zum fleißigen Leſen der hl. Schrift aufgefordert werden konnte. Die Biſchöfe ſind 
inſtruirt, frommen und gelehrten Leuten das Leſen der Bibel zu verſtatten. Wenn 
aber die katholiſche Hierarchie ſich vor der Bibel fürchtete, ſo ſollte man meinen, 
daß ſie dieſelbe allgemein, vor Allen aber gerade gelehrten und frommen Leuten 
hätte verbieten müſſen, als welche vorzüglich geeignet ſind, den vorgeblichen hier— 
archiſchen Schlichen auf die Spur zu kommen und den vorgeblichen Widerſpruch 
zwiſchen dem Inhalte der Bibel und dem katholiſchen Lehrſyſteme zu entdecken. 
Daß es nicht Furcht vor dem Bekanntwerden des Inhaltes der Bibel, ſon— 
dern Furcht vor dem Miß verſtehen der Bibel iſt, was die Anordnungen der 
katholiſchen Kirche hervorgerufen hat, iſt in der oben angeführten reg. IV. indicis 
deutlich ausgeſprochen. Es iſt freilich unter den Proteſtanten gewöhnlich gewor— 
den, zu behaupten, daß dieſes nur eine Ausflucht ſei, um den eigentlichen Grund 
zu verhülfen; allein es läßt ſich doch wohl fragen, ob denn Mißverftändniffe 
nicht moglich, ja ſogar ſehr wahrſcheinlich ſeien. Die Macht des proteſtantiſchen 
Syſtems hat die Behauptung, daß die Bibel deutlich und klar ſei, erzeugt, die 
aber durch die Wirklichkeit vollſtändig widerlegt wird. Wie hätte, wenn die Bibel 
klar wäre, auch nur eine jener vielen Differenzen entſtehen können, auf welchen 
das Sectenweſen beruht. Von Proteſtanten ſelbſt iſt es anerkannt, daß ihre Bibel- 
überſetzungen nicht fehlerfrei ſind. Schon Emſer fand in der lutheriſchen Ueber— 
ſetzung 1400 Fehler; die engliſche Bibelüberſetzung wurde für ſo fehlerhaft ge— 
funden, daß unter Jakob I. eine neue angefertigt werden mußte. Sie wurde zwar 
für die authentiſche erklärt; doch wurde ſie bald gerügt. Und nehmen wir auch 
an, daß die Ueberſetzung richtig ſei, muß dann nicht noch immer zugegeben werden, 
daß Mißverſtändniſſe ſehr nahe liegen. Daß aber eine Kirche, wenn fie anders 
ihrer Aufgabe ſich bewußt iſt, und nicht die platteſte Sndifferenz der religibſen 
Anſichten und Handlungen proelamiren will, jedes Mißverſtändniß des hl. Buches 
für verderblich anſehen muß, liegt wohl am Tage. Hieraus folgt nun von ſelbſt, 
daß ſie Mißverſtändniſſen dieſer Art vorbeugen und Vorkehrungen treffen muß, 
damit das hl. Buch, das nun einmal als Leſebuch für Jedermann ohne Rückſicht auf 
feine religiöfe Bildung ſich nicht eignet (ogl. Die Bibel kein Leſebuch für Jedermann, 
nach Nie. Le Maires Sanctuarium profanis occlusum, vom Verfaſſer der Schrift: 
Die Berliner Gewerbausſtellung und die Ausſtellung des hl. Rockes in Trier, 
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Münſter bei Regensberg 1845.), nur denen in die Hände komme, von denen ſich 
erwarten läßt, daß es ihnen nicht zum Anſtoße, ſondern zum Heile gereichen werde, 
Da eine Verpflichtung zum Bibelleſen für alle Chriſten nicht beſteht, und der 
Natur der Sache nach auch nicht beſtehen kann, ſo empfiehlt ſich die in der katho— 
liſchen Kirche beſtehende Einrichtung als die einzig zweckmäßige, Wenn geſagt wird, 
es werde hiermit dem Volle „der Zutritt zu der Quelle der Wahrheit verſperrt“, 
wie es häufig geſchieht, ſo ſcheint man der Meinung zu ſein, daß entweder nur das 
Leſen zur Wahrheit führe, mithin des Leſens unkundige Perſonen nicht ſelig wer— 
den können, oder daß in der katholiſchen Kirche gar nicht, oder nur höchſtens latei⸗ 
niſch gepredigt werde. Wer wirkſamer für Aufrechthaltung des Anſehens der Bibel 
ſorge, derjenige, der das hl. Buch vor Mißbrauch ſchützen will, oder derjenige, der 
es unter die Menge wirft, unbekümmert darum, ob die Perle vielleicht von Hun— 
den aufgefangen wird, darüber kann wohl kein Streit fein. Ueberhaupt hätten die 
Proteſtanten dieſen Punct gar nicht hierher ziehen ſollen. Oder gibt es wohl eine 
größere, eine ſchmählichere Herabwürdigung der hl. Schrift, als ihren göttlichen 
Urſprung läugnen, ſie als ein menſchliches Buch darſtellen. Diejenigen, welche 
die katholiſche Kirche von dieſer Seite angreifen, find freilich mit dieſer Herab- 
würdigung nicht einverſtanden; allein, ehe fie ſich über die katholiſche Kirche ent— 
rüſtet zeigen, ſollten fie ſich doch die Frage vorlegen, welche Schutzwaffen denn 
der Proteftantismus gegen die in ihm ſich regende Herabwürbigung der hl. Schrift 
beſitze. In der katholiſchen Kirche war ſchon, ehe es Proteftanten gab, dafür ge— 
ſorgt, daß Niemand auch nur Caplan bleiben könne, der den göttlichen Urſprung 
der hl. Schrift beſtreitet; daß man es aber innerhalb des Proteſtantismus bis zum 
Conſiſtorialrath bringen kann, wenn man auch die Bibel für eine Sammlung 
menſchlicher Bücher erklärt, zeigt leider die Geſchichte. Will man bie ſog. „Bibel- 
verbote“ nach ihren Wirkungen beurtheilen, fo kann ebenfalls das Urtheil nur für 
dieſelben günſtig ausfallen. Die Vorgange innerhalb des Proteſtantismus find nicht 
geeignet, uns mit Neid über die Wegräumung der in der katholiſchen Kirche be- 
ſtehenden Schranken zu erfüllen. Die außergewöhulichen Maaßregeln, zu denen 
er ſich, wie ſelbſt feine beſten Freunde offen erklären, lediglich zu dem Zwecke ge- 
nöthigt ſieht, um das „Weſen“ des Chriſtenthums aus dem eingetretenen Schiff⸗ 
bruche zu retten, ſcheinen anzudeuten, daß die Bibeleolportation von jenem Segen 
nicht begleitet geweſen iſt, den man von ihr nach Lobpreiſungen ſowohl, als nach 
den auf fie verwendeten Mitteln hätte erwarten ſollen, wenn fie überhaupt das 
dem Chriſtenthum entſprechende Mittel geweſen wäre. Und ſcheint der Umſtand, 
daß man Aus züge aus der Bibel veranſtaltet hat, nicht anzudeuten, daß man der 
Anſicht, welche der in der katholiſchen Kirche beſtehenden Behutſamkeit zu Grunde 
liegt, beiſtimme, daß nämlich mehr Schaden als Nutzen entſtehe, wenn man die 
hl. Schriften überallhin ohne Unterſchied geſtatte, wie es in der regula IV. indieis 
heißt? Buchmann. 
Bibelüberſetzungen. Wir reden hier nicht davon, wie eine Bibelüberſetzung 
gemacht werden oder welche Eigenſchaften ſie haben müſſe, denn dieſes wird in 
dem Artikel Ueberſetzung gezeigt werden; ſondern von den wirklichen Ueber⸗ 
ſetzungen. Es lag nicht im Zweck der altteſtamentlichen Offenbarung, vor der 
Hand unter einem andern, als dem auserwählten Volke verbreitet zu werden; da⸗ 
her nahmen die Juden zwar ſolche, die aus dem Heidenthum zu ihnen übergingen, 
an, aber ſie gingen nicht auf Bekehrungen aus, und fanden ſich daher auch nicht 
eher veranlaßt, Ueberſetzungen ihrer Religionsurkunden zu machen, als bis fie d 

gloſchen für fi ſelbſt bedurften, nach ihrer Zerſtreuung unter andere Völker, wo⸗ 
durch fie auch der hebräifhen Sprache entfremdet wurden. Nachdem jedoch jene 
Offenbarung durch Chriſtus ihre Vollendung erhalten hatte, und ſomit der Zeit- 
punct ihrer Beſtimmung, unter allen Völkern der Erde verbreitet zu werden, ein- 
getreten war; fo entſtand auch der Bekehrungseifer, und es mehrten ſich in Folge 
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deſſen neben der mündlichen Verkündigung der Heilslehre auch die Ueberſetzungen. 
der Religionsurkunden des alten und neuen Teſtaments von Seite der Chriſten 
in dem Maaße, als ſich ſprachverſchiedene Völker zum Chriſtenthum bekehrten. Es 
kann unſere Abſicht nicht ſein, hier von allen Bibelüberſetzungen zu reden, ſondern 
nur von denjenigen, welche für die bibliſche Wiſſenſchaft, nämlich für die Kritik 
des bibliſchen Textes, und zugleich oder nebenbei auch für die Exegeſe von Wichtig— 
keit ſind. Dahin können aber nur die alten gerechnet werden, welche aus der Zeit 
ſtammen, als der bibliſche Text nur durch Handſchriften fortgepflanzt werden konnte, 
inſofern man in ihnen den Text der Handſchriften, nach welchen ſie gefertigt wur— 
den, wieder erkennen kann, und ſie daher die Stelle derſelben vertreten, und inſo— 
fern ſie mit dem bibliſchen Text ſprachverwandt ſind, oder der lebendigen Tradition 
des bibliſchen Sprachgebrauchs nahe ſtehen, und daher ſowohl zur Erforſchung des 
letztern als auch zur Erklärung des Sinnes dienen können. In beider Hinſicht 
ſind insbeſondere die bezeichneten Ueberſetzungen des alten Teſtaments von der 
größten Wichtigkeit, weil die älteſten hebräiſchen Handſchriften nicht über das Lite 
Jahrhundert n. Chr. hinaufreichen, und man daher aus ihnen nicht ſehen kann, 
wie der hebräiſche Text in der ſehr langen Periode vorher beſchaffen war, während 
die Ueberſetzungen deſſelben gleichſam wie in hiſtoriſcher Abfolge faſt von dem Aus— 
ſterben der hebräiſchen Sprache an bis auf die Zeit, wo ſich wieder hebräifche 
Handſchriften einſtellen, herabreichen, und daher den Mangel derſelben erſetzen, 
und überdieß theils mit dem hebräiſchen Text ſprachverwandt find, theils in eine 
Zeit fallen, wo die traditionelle Fortpflanzung der hebräiſchen Sprache noch ſehr 
jung war. Vom griechiſchen Text des neuen Teſtaments ſind zwar viele und ſehr 
alte Handſchriften (noch aus dem 5ten Jahrhundert) vorhanden, aber einige Ueber— 
ſetzungen deſſelben ſind noch älter als dieſe, und die jüngeren vermehren die Zahl 
der Handſchriften, und folglich ſind die Ueberſetzungen des neuteſtamentlichen Textes 
für die Kritik deſſelben gleichfalls ſehr wichtig. Die Ueberſetzungen ſind nun ent— 
weder nach dem Grundtext des alten oder neuen Teſtaments, oder nach einer 
Ueberſetzung deſſelben gemacht; die erſtern nennt man unmittelbare, und die 
letztern mittelbare; jene dienen zur Kritik des Grundtextes, dieſe zu der der 
Ueberſetzuug, aus welcher fie gefloffen, und folglich mittelbar auch zu der des erſten. 
Wir wollen jedoch dieſelben hier nach ihren Sprachen in orientaliſche und oe— 
eidentaliſche eintheilen, und die mittelbaren mit den unmittelbaren gleicher 
Sprache verbinden. A. Orientaliſche Bibelüberſetzungen. 1) Grie— 
chiſche: a. Die älteſte von allen Bibelüberſetzungen iſt die Septuaginta, auch 
alexandriniſche Ueberſetzung genannt, unter welchem Namen dieſelbe bereits behan— 
delt worden iſt. b. Die Ueberſetzung Aquila's. Aquila, aus Sinope gebürtig 
und jüdiſcher Proſelyt, überſetzte zuerſt den hebräiſchen Text buchftäblich treu ins 
Griechiſche, um dadurch den griechiſchredenden Juden die Gewißheit zu geben, daß 
ihnen kein Wort fehle, welches im Hebräiſchen ſtehe, und auch keines hinzugeſetzt 
worden ſei (el. Epiphan. de mens. et pond. c. 14 und Hieron, epist. ad Pamma- 
chium de opt. interpretandi genere). Die ſtrenge Durchführung dieſes Grundſatzes 
verleitete ihn jedoch zu Fehlern gegen die griechiſche Sprache, und daher zur Un— 
deutlichkeit. Um dieſes zu verbeſſern, überarbeitete er dieſelbe noch einmal; denn 
wenn der hl. Hieronymus in Comment. in Ezech. c. 3 von dieſer zweiten Ausgabe ſagt, 
daß fie von den Juden die genaue (zur axoıßeıav) genannt werde, fo folgt 
daraus nicht, daß ſie noch wörtlicher war, als die erſte, wie man gewöhnlich ſchließt, 
denn dieſes war nicht möglich; ſondern vielmehr, daß ſie wörtlich war, ohne dem 
griechiſchen Sprachidiom zu nahe zu treten. Hiermit ſtimmt auch überein, daß der 
hl. Hieronymus, welcher ſich in epist. ad Pammachium gegen die erſte Ueberſetzungs— 
art Aquila's mit Recht ſtark ausſpricht, in epist. ad Damasum und in Comment, in 
Hos. c. 2 viel milder über denſelben urtheilt, und daß wirklich die Fragmente der 
Ueberſetzung Aquila's aus der Hexapla bei Montfaucon keineswegs überall ſtreng 
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an dem hebräifhen Buchſtaben hängen, ſondern häufig ziemlich frei und dem 
griechiſchen Sprachgebrauch angemeſſen find, Sie fand bei den Juden allgemei⸗ 
nen Beifall (el. Augustinus de civit. dei, üb. 15. b. 23), fo daß fie ſich ſpater 
ſelbſt bei Kaiſer Juſtinian die Erlaubniß ausbaten, dieſelbe ftatt der Septuaginta 
in den Synagogen gebrauchen zu dürfen (el. Novella 146), Mehrere Kirchen- 
väter beſchuldigten den Aquila der Textverfälſchung, weil feine Ueberſetzung fo ſehr 
von der Septuaginta abwich; allein der hl. Hieronymus, welcher fie wegen biefeg 
Vorwurfs mit dem hebräiſchen Text verglich, ſpricht ihn davon ganzlich frei (ol. 
epist. ad Marcellam.). Die Zeit ihrer Abfaſſung fällt in die Mitte des 2ten Jahr- 
hunderts n. Chr., da fie von Irenäus adv. heres. lib. 3. c. 24, welches Werk um 
176 verfaßt wurde, eitirt wird. . Die Ueberſetzung Theodotlon's, eines 
Ebioniten aus Epheſus. Sie hielt ſich an die Septuaginta, und wich nur bon ihr 
ab, wenn letztere mit dem hebräiſchen Tert nicht übereinſtimmte, und ſollte daher 
gewiſſermaßen nur eine Verbeſſerung derſelben fein (el. Iren, adv, heres, lib, 3, 
0. 24. Hieron. Comment. in Habac. c. 3. pref. in psalmos et praef. in Jobum. ). Sie 
iſt zu gleicher Zeit mit der des Aquila entſtanden, da fie ebenfalls von Frenäus 
a. a. O. citirt wird. Beſonders bemerkenswerth iſt, daß die chriſtliche Kirche ſeine 
Ueberſetzung des Daniel in die Septuaginta aufgenommen und die der letztern, 
wegen ihrer großen Abweichung vom Originale, verworfen hat (el. Hieron, preel. 
in Danielem). d. Die Ueberſetzung des Symmachus, gleichfalls eines Ebio⸗ 
niten von ungewiſſer Herkunft (el. Euseb. H. E. lib. 6. 6.17 und Hieron, ad Habac. 
b. 3, 1.). Sie hielt ſich nach Hieron. ad Amos. c. 3, 117 und Leal. 6. 58, 6. nicht 
fo genau an die hebräiſchen Worte, als vielmehr an den Sinn, und mitunter an 
die Ausdrucks weiſe Theodotions. Sie iſt daher erſt nach biefer entſtanden, und 
zwar gegen das Ende des 2ten Jahrhunderts n. Chr., weil fie von Jrenaus g. a. O. 
noch nicht erwähnt wird. e. Die Quinta, Sexta und Septim a, fo benannt 
von Origenes nach ihrer Stelle, welche ſie unter den Ueberſetzungen in ſeiner 
Hexapla einnahmen, zwar von unbekannten Verfaſſern, aber gleichfalls aus dem 
Ende des 2ten Jahrhunderts. Dieſelben erſtreckten ſich nach Hieron, comment, 
ad Titum c. 3 nur über einzelne Bücher des Alten Teſtaments, und zwar haupt- 
ſächlich über die poetiſchen, nämlich nach den Fragmenten die Quinta und Sexta 
über den Pentateuch, die Pſalmen, das hohe Lied und die kleinen Passen und 
die Septima über die Pfalmen und die kleinen Propheten. — Alle eſe griechi⸗ 
ſchen Ueberſetzungen, mit Ausnahme der Septuaginta, find jedoch verloren gegan⸗ 
gen, und es finden ſich nur noch Fragmente von ihnen bei den Kirchenvatern und in 
Handſchriften der Septuaginta, am vollſtändigſten geſammelt von Montfaucon in ſei⸗ 
nem Werke: Hexaplorum Origenis, qua supersunt etc, Parisiis 1714, 2 voll, in fol. — 
2) Chaldaiſche. Die Juden lernten im babyloniſchen Exil die chaldaiſche Sprache 
und verlernten ihre eigene, fo daß Esra, als er mit ihnen nach Palaflina zurn ehrte 
ſich gendthigt ſah, das, was er ihnen aus dem Geſetzbuch vorleſen ließ, ſagleſc 

ins Chaldaiſche überſetzen zu laſſen. Neh. 8,8, Es wurden auch nachher lange Zeit in 
den Synagogen die Abſchnitte aus dem Geſetz und den Propheten erſt hebräiſch 
geleſen, und dann ſogleich ins Chaldaiſche überſetzt, ohne daßß eine chaldaͤiſche Ueber⸗ 
ſetzung aufgeſchrieben worden wäre, da biefe, wie die Trabition, nur mündlich ge⸗ 
geben werden ſollte (ogl. Zunz, gottesdienſtliche Vorträge der Guben, Berlin 1832, 
S. 62 und 329 und Othonis hist, doct. misnic, p. 8, et 46), Aber gleichwie ſpater 
die Tradition dennoch aufgeſchrieben und im Thalmud niedergelegt wurde, fo 

den auch noch vorher chaldaͤiſche Ueberſetzungen bes hebräifchen Textes ſchriftlich 
faßt, und von denſelben auch in den Synagogen Gebrauch gemacht (el. Elias Lovila, 
praef. in Methurgeman.). Dergleichen Ueberſetzungen, Thargum im (van), 
auch Paraphraſen genannt, find mehrere auch auf uns gekommen, wovon jedoch 
ſich keine über das ganze alte Teſtament erſtreckt, ſondern nur über ein ober mehrere 
Bücher, zuſammen jedoch über alle, mit Ausnahme von Daniel, Esra und Nehemia, 
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als welche zum Theil ſchon chaldaiſch find, ja über einzelne Bücher ſogar mehrere, 

Die beiden älteſten und beſten find das Thargum des Pentateuchs von Ouke 
los, und das der früheren und ſpäteren Propheten (d. h. der Bücher Joſua, 
Richter, Samuel, und Könige, und des Jeſaia, Jeremia, Ezechiel und der 12 kleinen 
Propheten) von Jonathan dem Sohne Uziels. Beide werden im Thalmud er— 


wähnt (Megilla fol. 3. col. 1. Baba Bathra fol. 134. col. 1. Succa fol. 28. col. 1), 


lebten alſo vor demſelben; aber es wird auch ihr Zeitalter beſtimmt angegeben, indem 
Jonathan ein Schüler Hillels (Tim J. 12 n. Chr. Geb.), und Onkelos ein Schuler 
Gamaliels, des Alten, welcher auch der Lehrer des Apoſtels Paulus war Apg. 5, 34. 
22, 3. u. im J. 53 n. Chr. Geb. ſtarb, genannt wird (ol. Othonis hist. do ct. misnic. p. 76, 
79, 80 und 110). Und damit ſtimmt auch die innere Beſchaffenheit dieſer Thargumim 
überein. Die Sprache des Onkelos iſt rein chaldäiſch, und faſt der des Daniel und des 
Esra gleich, auch die des Jonathan iſt frei von ausländiſchen Wörtern und reihet ſich 
an jene an; und was ihre Ueberſetzungsart betrifft, ſo hält ſich Onkelos genau an 
die hebräiſchen Worte, und weicht nur davon ab, wenn das Original in Worten 
oder Bildern dunkel iſt, oder von Gott anthropopathiſch redet; alsdann überſetzt 
er erflärend, die Bilder auflöſend, und die Anthropomorphismen mit andern, nach 
feiner Meinung, Gott angemeſſeneren Ausdrücken vertauſchend; und Jonathan ver— 
fährt ebenſo; er iſt wörtlich, wo der Text klar iſt, wie faſt überall in den hiſtori— 
ſchen Büchern, und erklärend, wo der Text einer Erklärung bedarf, wie in den pro— 
phetiſchen, wo der Gebrauch der Bilder und insbeſondere der Anthropomorphismen 
häufig, der Sinn oft abgebrochen und der Hiftorifchen Beziehungen viele find. Dieſe 
Eigenſchaften finden ſich aber in den jüngeren Thargumim nicht wieder; und wenn 
Origenes und der hl. Hieronymus von beiden ſchweigen, ſo beweist dieſes allein 
nicht, daß dieſelben zu ihrer Zeit noch nicht vorhanden waren. Beide Thargumiſten 
waren alſo Zeitgenoſſen Chriſti und lebten in Paläſtina. Jonathan war älter 
als Onkelos, aber dennoch verfaßte letzterer ſein Thargum früher als der erſtere, 
indem dieſer jenes benutzte, z. B. 5 Moſ. 22, 5. in Richt. 5, 26. 4 Moſ. 21, 
28.29. in Jerem. 48, 45. 46. Sie hatten bereits einen hebräiſchen Text vor ſich, 
der im Ganzen derſelbe war, wie ihn nachmals die Maſorethen fixirten (ogl. 
Geſenius, Commentar über Jeſaia, erſter Theil, S. 65 ff. und Zunz a. a. O. 
S. 61 ff.). — Das dritte und das vierte Thargum erſtrecken ſich wieder 
über den Pentateuch, wovon das erſte den ganzen, und das zweite nur einzelne 
Stücke deſſelben umfaßt. Jenes wird von jüngeren Rabbinen demſelben Jonathan 
zugeſchrieben, welcher die Propheten überſetzt hat, und dieſes von den älteren das 


jeruſalemiſche genannt. Beide weichen von dem des Onkelos ab, indem ſie ſich 
ſelten an die Worte des Textes halten, ſondern denſelben faſt durchgängig um- 
ſchreiben und durch Erzählungen erläutern, ſind aber unter ſich ſo ähnlich, daß 


das unvollſtändige nur Stücke aus einer Ueberarbeitung des vollſtändigen ent— 
halten kann. Die Sprache beider iſt mit vielen hebräiſchen Wörtern vermiſcht und 
gehört daher dem paläſtinenſiſchen Dialeet an, wovon das eine auch feinen Namen 
hat, aber auch mit perſiſchen, griechiſchen, und lateiniſchen, und ſteht daher jener 
der früheren weit nach. Schon hieraus, und noch mehr daraus, daß in dem erſten 


4 Moſ. 24, 19. 24. Conſtantinopel, 2 Moſ. 26, 9. die ſechs Miſchna-Ordnungen 


erwähnt werden, und 2 Moſ. 12, 8, die babylonifhe Gemara benutzt wird, geht 
hervor, daß es erſt nach dem Sten Jahrhundert n. Chr., folglich auch nicht von 
Jonathan verfaßt worden ſein kann, jedoch noch vor der Herrſchaft des Ara— 
biſchen in Paläſtina, alſo vor dem Sten Jahrhundert, und folglich im Gten oder 
7ten (ogl. Zunz a. a. O. S. 66 ff.; Lelong, Biblioth. s. ed. Masch. Parte II. 
p. 37 und Petermann de duabus Pentateuchi paraphrasibus chald. Berolini 1829). 
— Das fünfte Thargum iſt das der Hagiographa, d. h. der Bücher Job 
Palmen, Sprüche und der 5 Megilloth (Ruth, Klaglieder, Koheleth, Eſther, hohe 
Lied). Im Thalmud wird an einigen Stellen Joſeph der Blinde, welcher 
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Vorſteher der Schule zu Sora in Babylonien war, und um 325 n. Chr. ſtarb, 
als geſchickter Thargumiſt angeführt, und es haben daraus Juden und Chriſten 
geſchloſſen, daß er der Verfaſſer des Thargums der Hagiographa ſei (el. Wolf, 
Biblioth, hebr. II. p. 1172 und Carpzov, crit. s. p. 452). Allein, wenn er auch 
ein Thargum verfaßt hat, ſo kann er doch dieſes nicht verfaßt haben, weil es 
verſchiedene Verfaſſer zu erkennen gibt, und aus denſelben Gründen, wie das 
jeruſalemiſche, in Palaſtina und nicht vor dem 6ten Jahrhundert n. Chr. ver— 
faßt worden fein kann. Das Thargum des Job, der Palmen und Sprüche hat 
einerlei Schreibart, und ſtammt daher auch von einem und demſelben Verfaſſer, 
jedoch hat derſelbe, wie Jonathan, eine verſchiedene Ueberſetzungsweiſe befolgt, 
indem er in den Sprüchen, welche leicht verſtaäͤndlich und ohne hiſtoriſche Bezie- 
hungen find, ſich genau an die hebräiſchen Worte hält, in Job und den Palmen 
dagegen in Fallen bildlicher Rede oder hiſtoriſcher Beziehungen umſchreibt, durch 
Erzählungen erlautert und allegoriſirt. In den Sprüchen ſtimmt er haufig mit 
der ſyriſchen Ueberſetzung überein; aber dieſes beweist nicht, daß er, wie Dathe 
(de ratione consensus vers. chald. et Syr. prov. Salom. Lipsiae 1764) und andere 
vor ihm (cl. Lelong, Bibl. s. Antw. 1719 P. I. p. 164) behauptet haben, aus derſelben 
überſetzte, denn er weicht auch wieder von ihr ab; ſondern daß er, wie dieſe, ſich 
wörtlich an den hebraiſchen Text hielt; und die Aehnlichkeit in den Ausdruͤcken und 
Formen zwiſchen beiden hat in der nahen Verwandtſchaft der chaldäiſchen und 
ſyriſchen Sprache ihren Grund. Uebrigens befinden ſich in dieſem Thargum auch 
Stellen aus einem andern unbekannten, welches mit & n eitirt wird. Das Thar- 
gum der fünf Megilloth ſtammt nach Schreibart und Ueberſetzungsweiſe von einem 
andern, aber wegen der Aehnlichkeit derſelben unter ſich wieder von einem und 
demſelben Verfaſſer. Dieſer hält ſich wenig an den Text, ſondern gibt Betrach- 
tungen über ihn, ausgeſchmückt mit Erzählungen und allegoriſchen Deutungen. 
Vom Buche Eſther gibt es übrigens drei Thargumim; das eine davon bleibt mehr 
beim Text, das zweite iſt daſſelbe, aber mit einigen Zufägen vermehrt, und das 
dritte verläßt den Text faſt ganzlich und ergeht ſich in weitſchweiſigen Erzählungen. 
Das zweite und dritte ſind von Tailer herausgegeben worden unter dem Titel: 
Targum prius et posterius in Estheram ete, Londoni 1655. — Das ſechste Thar- 
gum iſt das der Chronik. Daſſelbe wird bei den Alten gar nicht erwähnt, und 
doch war es vorhanden, wurde aber erſt im 17ten Jahrhundert von Veck in einem 
lückenhaften Coder zu Erfurt aufgefunden und herausgegeben unter dem Titel: 
Paraphrasis chald. in lib. I. et II. Chronicorum. Aug, Vind, 1650—83; fpäter nach 
einem vollftändigen Codex der Bibliothek zu Cambridge von Wilkins unter dem 
Titel: Paraphrasis chald. in lib. priorem. et poster. Chronicorum. Amstelodami 1715, 
Auch dieſes gehört, wie die vorhergehenden, zur Sprache des jeruſalemiſchen Thar— 
gums, iſt jedoch jünger als dieſes und als die der übrigen Hagiographa, da es die— 
ſelben zum Theil benutzt hat, z. B. 1 Moſ. 36, 39. in 1 Chrom, 1, 51., Pf. 96. 
und 105. in 1 Chron. 16, 8. ff., und ſchließt ſich auch in der Ueberſetzungsweiſe an 
dieſelben an. — Sämmtliche Thargumim ſind gedruckt, und zwar groͤßtentheils 
beiſammen in den rabbiniſchen Bibeln von Bomberg und Buxtorf, und in den 
Polyglotten, am vollſtändigſten in der Londoner, wo nur das erſte und dritte des 
Buches Eſther und das erſt fpäter entdeckte der Chronik fehlen. Auch einzeln ſind 
ſie haufig herausgegeben worden, worüber Lelong, Biblioth, s. ed, Masch. P. 
vol. 1. p. 31 sad. zu vergleichen iſt. — 3) Samaritaniſche. Die Samarita 
haben in ihrer eigenen Sprache, welche aus einer Verſchmelzung des Hebräiſchen 
mit dem Chaldaiſchen entſtanden iſt, eine Ueberſetzung ihres eigenen Pentateuchs, 
welche mit demſelben zu gleicher Zeit (im 17ten Jahrhundert) nach Europa gebracht 
wurde (ſ. ſamaritan. Pentateuch). Sie halt ſich wortlich an ihr Original, und iſt 
nur hin und wieder verdeutlichend, und insbeſondere, nach Art Thargumim, 
die Anthropomorphismen beſeitigend. Der Verfaſſer derſelben iſt un efannt; was 
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aber die Zeit ihrer Abfaſſung betrifft, ſo findet ſich unter den Fragmenten der 
Hexapla über den Pentateuch ein Iauegsırızor eitirt, aus welchem Stellen in 
griechiſcher Ueberſetzung mitgetheilt werden, welche genau mit der Ueberſetzung des 
ſamaritaniſchen Pentateuchs übereinſtimmen, nicht aber mit dem ſamaritaniſchen 
Pentateuch ſelbſt. Hieraus läßt ſich nun nicht ſchließen, daß damals eine griechiſche 
Ueberſetzung des ſamaritaniſchen Pentateuchs vorhanden geweſen ſei, denn eine 
ſolche iſt dem Alterthum unbekannt und war für die Samaritaner, die ſich nur 
in Paläſtina aufhielten, unndthig und jedenfalls wegen der mit dem ſamaritaniſchen 
Pentateuch in feinen Abweichungen vom jüdiſchen vielfach übereinſtimmenden Sep- 
tuaginta entbehrlich; ſondern vielmehr, daß Origenes die ſamaritaniſche Ueber— 
ſetzung des Pentateuchs kannte, und daraus ſelbſt einzelne Stellen griechiſch über— 
ſetzte und zur Vergleichung an den Rand ſeiner Hexapla ſchrieb, und daß folglich 
dieſe ſamaritaniſche Ueberſetzung ſchon vor Origenes, alſo wenigſtens ſchon im 
Aten Jahrhundert nach Chriſtus vorhanden war. Sie iſt gedruckt in der Pariſer 
und Londoner Polyglotte nebſt einer lateiniſchen Ueberſetzung (el. Winer de ver- 
sionis Pentat. Samar. indole. Lipsiae 1817). — 4) Syriſche. Es gibt zwei voll— 
ſtändige ſyriſche Bibelüberſetzungen, wovon die erſte im alten Teſtament nach dem 
hebräiſchen Text, und die zweite nach der Septuaginta, beide aber im neuen Tefta= 
ment nach dem griechiſchen Text verfaßt worden ſind; dann noch eine Ueberarbei— 
tung der erſten, und endlich noch eine theilweiſe Ueberſetzung des neuen Teſta— 
ments nach dem griechiſchen Text. — a) Die Peſchito. Die erſte der genannten 


erſtreckt ſich über das ganze alte Teſtament, und über das neue, mit Ausnahme 


des zweiten Briefes Petri, des Briefes Juda, des zweiten und dritten Briefes 
Johannis und der Apokalypſe, welche ſich in den bekannten Handſchriften dieſer 
Ueberſetzung nicht befinden, und wahrſcheinlich deßhalb von dem Ueberſetzer über— 
gangen wurden, weil zu ſeiner Zeit der apoſtoliſche Urſprung derſelben noch in 
einigen Kirchen, wenngleich ohne hinreichenden Grund, bezweifelt wurde (ſ. Kanon 
und Apokalypſe). Auch bemerkt ſchon Cosmas Indicopleuſtes aus der Mitte des 
6ten Jahrhunderts (el. Gallandii Biblioth. Patrum, Tom. XI. p. 335), daß bei den 
Syrern (d. h. in deren Ueberſetzung) von den ſ. g. katholiſchen Briefen nur die 
drei, nämlich der des Jacobus, der erſte des Petrus und der erſte des Johannes 
gefunden würden. Ihren Namen Peſchito (92) d. h. die einfache, hat fie 
von den Syrern deßhalb erhalten, weil ſie ſich in beiden Teſtamenten genau an 
die Worte des Originals anſchließt und ſich aller Umſchreibung oder Ausſchmückung 
enthält (ef. Barhebreus bei Wiseman, horae Syriacae Tom. I. p. 94). Dabei 


verletzt ſie jedoch weder den ſyriſchen Sprachgebrauch noch die Deutlichkeit, und 
beſitzt daher die Eigenſchaft einer wohlgelungenen Ueberſetzung. Wenn ſie im alten 


Teſtament in einzelnen Fällen mit der Septuaginta gegen den hebräiſchen Text 
übereinſtimmt, fo kann dieſes, da ihre ſonſtige Unabhängigkeit von derſelben außer 
Zweifel ſteht, nur von ſpäteren Correeturen herrühren. Die Ueberſetzungsgrund- 
ſätze in beiden Teſtamenten find gleich, auch der Charakter der Sprache und die 
Art der Darſtellung, ſo daß beide von einem und demſelben Ueberſetzer herrühren, 
und zwar von einem Chriſten, wie es ſich beim neuen Teſtament von ſelbſt ver- 


ſteht, und im alten aus der Ueberſetzung der meſſianiſchen Stellen z. B. Jeſ. 7, 14. 


9, 5. 52, 18. Zach. 12, 10. Pf. 2, 12. 16, 10. 22, 17. 110, 1. 3. hervorgeht 
(ſ. Geſenius, Commentar über den Jeſaia. 1. Thl. S. 85). Er überſetzte das 
alte Teſtament vor dem neuen, da er in dieſem die Citate nach jenem gegeben 
hat. Die aus einer angeblichen Verſchiedenheit der Darſtellung hergenommenen 
Gründe für eine Verſchiedenheit der Ueberſetzer des alten Teſtaments find uner⸗ 
heblich; wichtiger iſt, wenn Ephräm der Syrer zu Joſ. 15, 28. von mehreren 
Ueberſetzern fpricht (ol. Wiseman J. c. p. 116); aber er ſpricht an andern Stellen 
auch wieder nur von einem (ek. Wiseman ibidem), und verſteht unter der erſten 
Ausſage nicht, daß die verſchiedenen Bücher von Verſchiedenen überſetzt worden 
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ſeien, ſondern daß dieſelben gemeinſchaftlich jedes Buch überſetzt hätten, und dieſes 
beruht auf der unter den Syrern herrſchenden Tradition, daß die Peſchito zur 
Zeit des Apoſtels Thaddaus und des ſpriſchen Königs Abgar (ſ. d. A.) von 
ſyriſchen Männern überſetzt worden ſei, welche von beiden zu dieſem Zweck nach 
Palaſtina geſendet worden wären (el. Barhebraeus bei Wiseman 1. e. p. 103), eine 
Annahme, welche, ſo nahe ſie auch der Zeit der Abfaſſung derſelben kommt, doch 
nicht näher beſtätigt iſt, und welcher überdieß noch zwei andere bei den Syrern 
gangbare Sagen entgegenſtehen, wovon die eine lautet, daß ſie ſchon zur Zeit des 
Königs Salomo und des ſpyriſchen Königs Hiram überſetzt worden ſei, und die 
andere, daß der israelitiſche Prieſter Afa, welcher nach 2 Kön. 17, 27. aus dem 
aſſyriſchen Exil zu den Samaritanern zurückgeſchickt wurde, dieſelbe überſetzt habe 
Cel. Wiseman 1. c. p. 90 et 94). Dieſe Meinungen, namentlich die erſte, da die 
beiden andern ſich von ſelbſt als unſtatthaft darſtellen, zeigen, daß man ſchon zur 
Zeit Ephräms, welcher in der erſten Hälfte des Aten Jahrhunderts lebte (+ 378), 
nichts Genaues mehr über ihren Urſprung wußte. Dieſes, ſowie der Umſtand, 
daß derſelbe Cphräm nicht nur zuerſt durch ihren Gebrauch bei feinen Commen⸗ 
tarien eine ſichere Nachricht von ihrer Exiſtenz gibt, ſondern dieſelbe auch „unſere 
Ueberſetzung“ nennt (ef. Wiseman I. c. P. 117), was ihre allgemeine Annahme 
zu kirchlichem Gebrauch und folglich ihr viel längeres Daſein vorausſetzt, führen 
darauf hin, daß man ihren Urſprung noch in das 2te Jahrhundert n. Chr. hin⸗ 
aufſetzen kann. Was den Ort ihrer Entſtehung betrifft, ſo iſt es wahrſcheinlich 
Edeſſa, die Hauptſtadt Osrhoene's im nördlichen Theile Meſopotamiens, woher die 
erſte Kunde von ihr durch Ephräm gekommen iſt, weil daſelbſt das Ehriſtenthum 
ſchon im 2ten Jahrhundert feſten Fuß gefaßt hatte, und daher eine Ueberſetzung 
der Bibel nothwendig war, und daſelbſt auch um dieſelbe Zeit die ſyriſche Literatur 
blühete (ſ. Michaelis, oriental. Bibliothek. Thl. 10. S. 60, und Hug Einleit. 
ins neue Teſtament 2. Ausg. 1. Bd. $ 68). Die Peſchito iſt übrigens bei allen 
Syrern, nicht bloß bei den Katholiken, ſondern auch bei den Häretikern (mit Aus⸗ 
nahme der Monophyſiten) in kirchlichem Gebrauche (ef. Assemani, Bi. a, 
Tom. II. p. 24. Wiseman I. c. p. 90 et 108). Gedruckt wurde zuerft das neue 
Teſtament, herausgegeben von J. Albert Widmanſtadt, zu Wien 1555 nach zwei 
ſyriſchen Handſchriften, jedoch ohne die ſchon erwähnten vier katholiſchen Briefe 
und die Apokalypſe, weil dieſelben in den Handſchriften fehlten (ſ. Hirt „orient. 
Bibliothek. 2. Thl. S. 265 ff.). Dieſe vier Briefe und die Apokalypſe wurden 
jedoch ſpäter, wie die verſchiedene Ueberſetzungsart zeigt, von einem Andern ins 
Syriſche überſetzt und der Peſchito beigegeben. Pococke hat die vier Briefe aus 
einer bodlejaniſchen Handſchrift, welche zugleich die Apoſtelgeſchichte und die übrigen 
katholiſchen Briefe aus der Peſchito enthielt, herausgegeben zu Leyden 1630; und 
Louis de Dien die Apokalypſe aus einer Handſchrift des Joſeph Scaliger gleich 
falls zu Leyden 1627. Das alte Teſtament dagegen wurde zuerſt in der Pariſer 
Polyglotte nach einer lückenhaften Handſchrift gedruckt unter der Aufſicht des Maro⸗ 
niten Gabriel Sionita, und von demſelben nach der Vulgata ergänzt. Hieraus 
wurde ſie dann von Walton in die Londoner Polyglotte aufgenommen, und zwar 
angeblich, aber nicht wirklich verbeſſert (ſ. Halliſche L. 3. von 1832, S. 38). In 
beiden Polyglotten wurde zu der altteſtamentlichen Peſchito auch die neuteſtament⸗ 
liche gefügt, nebſt den darin fehlenden vier katholiſchen Briefen und der Apofa- 
lypſe nach Pococke's und de Dieu's Ausgaben. — b) Die zweite oder die nach 
der Septuaginta, zum Gebrauche der Monophyſiten verfaßt. Dieſelbe erſtreckt 
ſich über das ganze alte Teſtament, und wurde nach Darhebräus (ef. Wiseman 
I. o. p. 91) von Paul, monophyſitiſchem Biſchof von Tela in Meſopotamien (el. 
Assemani, Bibl. orient. Tom. II. dissert. prefixa $IX), und zwar den Unter⸗ 
ſchriften der drei davon bekannten Handſchriften im J. 616 n. Chr. Geb. zu Ale⸗ 
randrien, im Kloſter des hl. Zachäus, aus dem Griechiſchen ins Syriſche über⸗ 
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ſetzt. Ihr liegt die hexaplariſche Ausgabe des Origenes zum Grund, indem ſie 
die Aſterisken und Obelen derſelben enthält (ſ. alex. Ueberſ.); und ſie hält ſich 
ganz genau an die griechiſchen Worte, ſelbſt zum Nachtheil des ſyriſchen Sprach— 
gebrauchs. Eine unvollſtändige Handſchrift davon befindet ſich auf der Ambroſia— 
niſchen Bibliothek zu Mailand; dieſelbe enthält den Jeſaia, Jeremia, die Klag— 
lieder, den Ezechiel, Daniel, Baruch, die zwölf kleinen Propheten, die Pſalmen, 
die Sprüche Salomo's, den Job, Prediger, das Buch der Weisheit, den Jeſus 
Sirach und das hohe Lied. Norberg hat daraus den Jeremia und Ezechiel her— 
ausgegeben zu Lund 1787, und Bugati den Daniel zu Mailand 1788, auch die 
Palmen zum Druck vorbereitet, die jedoch erſt 1820 zu Mailand erſchienen. Eine 
zweite Handſchrift auf der königlichen Bibliothek zu Paris enthält das vierte Buch 
der Könige, und eine dritte beſaß Maſius, welche faſt alle die Bücher enthielt, 
welche der Mailändiſchen Handſchrift fehlen, nämlich: das Buch Joſua, welches 
Maſius in einer lateiniſchen Ueberſetzung, ohne den Grundtext, jedoch mit einer 
Beſchreibung der Handſchrift, herausgab zu Antwerpen 1575; ferner das Buch 
der Richter, die Bücher der Könige, der Chronik, Esra's, Eſther, Judith, Tobias 
und ein Theil des fünften Buches Moſis. Dieſe Handſchrift iſt jedoch verloren 
gegangen. Mitteldorpf hat nach ihm mitgetheilten Copieen der Pariſer und Mai— 
länder Handſchrift nun auch das vierte Buch der Könige und die noch nicht edir— 
ten Bücher der Mailänder Handſchrift, das Buch der Weisheit, Jeſus Sirach, 
und Baruch ausgenommen, mit einem Commentar herausgegeben unter dem Titel: 
Codex Syriaco-hexaplaris. Berolini 1835. — c) Die Philoxenianiſche des 
neuen Teſtaments, gleichfalls zum Gebrauch der Monophyſiten. Wegen ihres 
gleichen Gebrauches und ihrer gleichen Ueberſetzungsart kann man dieſelbe, um 
ein Ganzes zu erhalten, zu der vorigen des alten Teſtaments ſtellen, obwohl ſie 
mehr als 100 Jahre älter iſt als jene. Sie wurde nach Moſes von Aghel, einer 
Stadt in Meſopotamien, welcher um 550 n. Chr. lebte, auf Veranlaſſung des 
monophyſitiſchen Biſchofs Philoxenus von Mabug (Hierapolis) in Syrien, von 
deſſen Chorbiſchof Polycarp, nebſt den Pſalmen, um das J. 508 n. Chr. 
aus dem Griechiſchen überſetzt, wird aber aus der angegebenen Urſache die Phi— 
loxenianiſche genannt (ek. Assemani, Bibl. orient. Tom. II. p. 83 et 23). Er 
nahm die Peſchito als Grundlage, hielt ſich aber ganz genau an die griechiſchen 
Worte, ſelbſt an deren Abfolge und Formen, der ſyriſchen Sprache entgegen, und 
ſetzte nach Art des Origenes vor Wörter, welche jener fehlten, und die er hinzu— 
fügte, einen Aſteriskus, und vor ſolche, welche in dem griechiſchen Text nicht aus— 
drücklich enthalten waren, einen Obelus, und fügte an den Rand noch kritiſche und 
exegetiſche Bemerkungen. Sie wurde zu gleicher Zeit und an gleichem Ort, wie 
die vorige, nämlich im J. 616 n. Chr. in Alexandrien, im Kloſter des hl. Anto— 
nius, von dem Mönche Thomas von Harkel GHeraklea) nach drei griechiſchen 
Handſchriften verbeſſert, und heißt deßhalb auch die Harkeliſche (el. Assemani, 
Bibl. orient. Tom: II. p. 24, 93, 334, et Wiseman, horae Syr. Tom. I. p. 91). 
Dieſe letztere Recenſion iſt herausgegeben nach den Handſchriften Ridley's, jedoch 
ohne die Apokalypſe, welche darin fehlte, von White unter dem Titel: Ss. evang. 
versio Syr. Philoxeniana etc. Oxonii 1778. Actuum apostol. etc. Oxonii 1799 et 
1803. — d) Die Karkuphiſche. Diefelbe iſt nur eine, zum Gebrauch der Mono— 
phyſiten vorgenommene, Ueberarbeitung der Peſchito des alten und neuen Tefta- 
ments, welche hauptſächlich darin beſteht, daß, außer einigen Wortveränderungen, 
die Eigennamen und die aus dem Griechiſchen ſtammenden Wörter nach der grie— 
chiſchen Ausſprache, insbeſondere der Harkeliſchen Recenſion des neuen Teſtaments 
gemäß, vocaliſirt, und Varianten aus andern Ueberſetzungen und Erläuterungen 
ſchwerer ſyriſcher Wörter, auch kritiſche Bemerkungen am Rande angebracht und 
endlich die Bücher in die bei den Monophyſiten übliche Reihenfolge geſtellt ſind. 
Der Verfaſſer iſt unbekannt; doch iſt ſie nach der Harkeliſchen, als welche darin 
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benutzt wird, entſtanden, folglich nicht vor dem Ende des 7ten Jahrhunderts n. Chr., 
aber auch noch vor dem 10ten, weil im J. 980 ein Mönch mit Namen David in 
dem Kloſter des hl. Aaron auf dem Berge Sigara in Meſopotamien die Aende⸗ 
rungen, welche jener an der Peſchito vorgenommen hatte, aushob und zufammen- 
ſtellte in einem Werke, welches der Codex CLII. auf der Vaticaniſchen Bibliothek 
zu Rom darſtellt. Was ihren Namen „Karkuphiſche“ betrifft, unter welchem ſie 
von Barhebraus citirt wird (el. Assemani Bibl. orient, Tom. II. p. 283); ſo be⸗ 


deutet berfelbe gebirgig, von 22 Berg, und ſoll ohne Zweifel andeuten, daß 
fie vorzugsweiſe für die monophyſitiſchen Bewohner jener Gebirgsgegend, wo das 
Klofter des hl. Aaron ſtand, beſtimmt war (ef. Wiseman, horae Syr. Tom. I. 
p. 149257), — e) Die Paläftinenfifhe. Diefe erſtreckt ſich bloß über die 
kirchlichen Leſeabſchnitte aus den Evangelien für das ganze Jahr, iſt aus dem 
Griechiſchen überſetzt, aber freier als die Peſchito und die Philoxenianiſche, jedoch 
mit letzterer in ihrer Ausdrucks weiſe verwandt, ſo daß der Verfaſſer dieſelbe ge⸗ 
kannt zu haben ſcheint, und man daher ihren Urſprung erſt in das 7te Jahrhun⸗ 
dert ſetzen kann. Ihre Sprache nähert ſich ber chaldaiſchen, namentlich jener des 
jeruſalemiſchen Thalmuds; weßhalb man auch Palaſtina als ihr Vaterland be⸗ 
trachtet, und ſie darnach benennt. Sie iſt nur in einer Handſchrift vorhanden, 
welche ſich zu Rom in der Vaticaniſchen Bibliothek mit der Nr. XIX. befindet, und 
wurde zuerft von Adler entdeckt, der fie auch näher beſchrieben hat in dem Buche: 
Novi Test. versiones Syriachm: Simplex, Philoxeniana et Hierosolymitana etc. 
Hafnie 1789. Vgl. Hug, Einl. ins neue Teftament, 2, Ausg, 1. Thl. $ 79. — 
5) Arabiſche. Es iſt zwar eine faft vollftänbige alte arabiſche Ueberſetzung von 
beiden Teſtamenten vorhanden, aber von keinem von dem gleichen 5 7 05 noch 
aus gleicher Zeit, ſondern dieſelbe iſt zuſammengeleſen aus verſchieden Einzel⸗ 
überſetzungen der einzelnen Bücher, und zwar im alten Teſtament theils von Ju- 
den, theils von Chriſten, theils nach dem Hebraiſchen, theils nach Ueberſetzungen 
verfaßt, Der Grund biefes Mangels liegt darin, weil eine ſolche in der früheren 
Zeit kein Vebürfniß war. Denn obgleich der Islam ſich bald über andere Lander 
ausbehnte und auch die arabiſche Sprache daſelbſt einführte, ſo erhielten ſich die 
Landesſprachen dennoch lange neben ihr im Volke, und Juden und Chriſten be⸗ 
dienten ſich der Ueberſetzungen, die ſie bereits in ihren Landesſpr ei atten; ſo 
in Palaftina und Syrien die Juden ihrer Thargumim und die Een En 
riſchen Ueberſetzungen, da, wie aus Barhebraus thatſaͤchlich zu erſehen f 
13ten Jahrhundert die ſyriſche Sprache im Volksgebrauche war und 
meb in Arabien keine arabiſche Bibelüberſetzung verfaßt worden iſt, weil er 
in ſeinem Koran nicht ſo kenntnißlos und ſagenhaft von Dingen des alten und 
neuen Teſtaments reben konnte. — a) Ueberſetzung bes alten Teſtaments. In 
der Pariſer Polyglotte iſt eine in der angegebenen Weiſe zuſammengeſtellte Ueber— 
ſetzung des alten Teſtaments gebruckt, worin bloß die Bücher Tobia, W Eſther 
und das 1. und 2. B. der Maccabaer fehlen (el. Lelong, Biblioth, s. ed. Masch. 
P. II. vol. I. p. 110). Die darin vorhandenen find aus folgenden Quellen gefloſſen: 
1) aus dem Hebraiſchen ber Pentateuch, frei überſetzt von Rabbi Saadia aus 
Fiſum in Aegypten und Vorſteher der Schule zu Sora in Babylonien (+ 942 
n. Chr.); das Buch Joſua, wörtlich überſetzt, aber von einem unbekannten Ver⸗ 
faffer und aus unbekannter Zeit, und ein Theil der Bucher der Könige (von 
1 Kon, 12 — 2 Kön. 12, 16.) und bes Nehemia (von Kap. 19,27.) und zwar das 
erſte Stück von einem Juden, wie unter andern aus dem darin gebrauchten, d 
diſchen Theologie eigenthümlichen Wort Schechina erhellt, das zweite aber von 
Chriſten; 2) aus ber Peſchito die Bucher der Richter, Nuth, Samuele 
und des Nehemia, die obigen Stücke beider ausgenommen, ferner | 
Chronik; 3) aus der Septuaginta (hexaplariſcher Ausgabe) bie üb 
Dieſe find vermuthlich alle von Chriſten, und zwiſchen dem 12ten b 
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hundert überſetzt worden. Aus der Pariſer Polyglotte iſt dieſe Ueberſetzung in die 
Londoner übergegangen. (of. Radiger de origine et indole arabicae libb. hist. v. 
T. interpretationis libri duo. Halis 1829.) Außer dieſer zuſammengeſetzten Ueber— 
ſetzung gibt es noch einige von einzelnen Büchern, nämlich: 1) aus dem Hebräi— 
ſchen eine Ueberſetzung des Pentateuchs von einem afrikaniſchen Juden aus dem 
1 ten Jahrhundert, herausgegeben von Erpenius zu Leyden 1622; ferner des Je— 
fait und des Job von dem ſchon genannten Saadia; erſterer herausgegeben von 
Paulus zu Jena 1790, und letzterer in einer bodlejaniſchen Handſchrift zu Oxford 
befindlich; 2) aus der Peſchito eine Ueberſetzung der Pſalmen, gedruckt auf dem 
Abanon (im Kloſter des hl. Antonius) im J. 1610; 3) aus der Septuaginta 
eine Ueberſetzung der Pſalmen, herausgegeben von Juſtiniani zu Genua 15165 
eine zweite derſelben, herausgegeben von G. Sionita und Seialak zu Rom 1614; 
und eine dritte (das Pſalterium der Melchiten) von Abdalla Ibn Alfadl (aus dem 
12ten Jahrhundert), zuerſt gedruckt zu Aleppo 1706, und zuletzt zu Wien 1792; 
4) aus dem hebräiſch-ſamaritaniſchen Pentateuch, eine Ueberſetzung des— 
ſelben von Abu Said zum Gebrauche der Samaritaner, welche ſich genau an das 
Original hält, jedoch in der Weiſe, wie die ſamaritaniſche Ueberſetzung deſſelben. 
Eine Handſchrift in Rom, welche den ſamaritaniſchen Pentateuch und deſſen ſama— 
ritaniſche und arabiſche Ueberſetzung enthält, berichtet in einer Unterſchrift, daß 
ſie im J. 1226 geſchrieben worden ſei. Die arabiſche Sprache verdrängte auch 
die ſamaritaniſche, und daher bedienten ſich die Samaritaner, wie Abu Said in 
ſeiner Vorrede ſagt, eine Zeitlang der Ueberſetzung des Saadia, welche im 10ten 
Jahrhundert verfaßt wurde; die des Abu Said ſtammte alſo aus dem Liten oder 
12ten Jahrhundert. (ogl. Adler bibliſch-kritiſche Reiſe S. 137 und Sylv. de Sacy, 
Memoires de l’acad. des inscriptions. Tom. 49. p. 1.) b. Ueberſetzung des neuen 
Deſtaments. Es gibt deren zwei, eine vollſtändige und eine unvollſtändige. 
Die vollſtändige iſt nach dem Griechiſchen überſetzt, wie aus der Abfolge der 
Worte nach dem Griechiſchen und aus den Ableitungen und Trennungen der Worte 
erhellt, hat aber zwei verſchiedene Verfaſſer, indem die Darſtellung und Aus- 
drucksweiſe der Evangelien verſchieden iſt von der der übrigen Bücher. Die Evan— 
gelien wurden zuerſt gedruckt nach nicht mehr bekannten Handſchriften zu Rom 
im J. 1591 unter dem Titel: Evangelium Sanctum D. N. J. Ch. a quatuor evan- 
gelistis ete, in zwei Ausgaben, die eine ohne und die andere mit einer lateiniſchen 
Ueberſetzung. Letztere Ausgabe wurde in die Pariſer Polyglotte aufgenommen und 
die übrigen Bücher nach einer Handſchrift aus Aleppo darin abgedruckt (el. Lelong, 
Bibl. s. ed. Masch. P. II. vol. 1. pag. 111). Aus ihr ging dann dieſe ganze Ueber— 
ſetzung des neuen Teſtaments auch in die Londoner Polyglotte über, Die unvoll— 
ſtändige erſtreckt ſich nur über die Apoſtelgeſchichte, die pauliniſchen und katho— 
liſchen Briefe und die Apokalypſe, und iſt aus dem Syriſchen gefloſſen, nämlich 
die Apoſtelgeſchichte, die pauliniſchen Briefe und der Brief Jakobi, der erſte Petri 
und erſte Johannis aus der Peſchito, und die übrigen katholiſchen Briefe und die 
Apokalypſe aus einer andern ſpriſchen Quelle (Vgl. Hug, Einl. ins N. T. 1. Thl. 
§ 101 ff.). Sie iſt enthalten in einer Leydener Handſchrift, ſammt den zuerſt 
beſchriebenen vier Evangelien nach dem Griechiſchen, und wurde mit den letzteren 
von Erpenius herausgegeben unter dem Titel: Novum D. N. J. Ch. Testamentum 
arabice eto. Die Verfaſſer beiderlei Ueberſetzungen find nicht bekannt; ihr Vater— 
land iſt wahrſcheinlich Syrien oder Paläftina, und ihr Alter kann aus den Ein— 
gangs angegebenen Gründen nicht über das Ste Jahrhundert hinaufgeſetzt werden. 
Die ganze Ueberſetzung des alten und neuen Teſtaments wurde von der Congre- 
gatio de propaganda fide aus guten Handſchriften, unter der Leitung des Erz— 
oſs von Damascus, Sergius Riſi, nach dem Grundtext und der Vulgata 
‚geändert und ergänzt, und mit der letzteren zur Seite zum Gebrauch der orien— 
kaliſchen Chriſten herausgegeben. Sie hat den Titel: Bilblia s. Arabica s. con- 
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gregationis de propaganda fide jussu edita ad usum ecclesiarum Orientalium, addi- 
tis e regione bibliis latinis vulgatis. Rome 1671. 3 voll. in folio, (Cl. Lelong, Bibl 
s. Antverpie 1709. P. I. pag. 243.) — 6) Perſiſche. Nur von einzelnen Bü 
chern des alten und neuen Teſtaments ſind alte perſiſche Ueberſetzungen bekannt. 
a. Vom alten Teſtament: eine Ueberſetzung des Pentateuchs, und eine der 
Sprüchwörter, des Predigers und des hohen Liedes, beide nach dem He— 
bräifhen und wortgetreu, die erſte von einem Juden, Namens Jakob, Sohn 
Joſephs, aus der Stadt Thus in Perſien, und die andere auch von einem unbe⸗ 
kannten Juden. Die erſte wurde zu Conſtantinopel 1546 mit hebraiſcher Schrift 
gedruckt und dann in die Londoner Polyglotte aufgenommen, jedoch von Thomas 
Hyde in die perſiſche Schrift umgeſchrieben, mit einer lateiniſchen Ueberſetzung 
verſehen und in lückenhaften Stellen ergänzt (cf. Lelong, Bibl s. ed. Masch. 
P. II. vol. 1. pag. 159, et Rosenmüller de vers, Pent, persica. Lipsiae 1813). Die 
zweite, gleichfalls mit hebräiſcher Schrift geſchrieben, befindet ſich in einer Hand⸗ 
ſchrift mit der Nr. 519 auf der königlichen Vibliothek zu Paris. Von ihr hat 
Haßler Nachricht gegeben in den theologiſchen Studien und Kritiken von Ullmann 
und Umbreit, vom J. 1829. S. 469. b. Vom neuen Teſtament ſind zwei 
Ueberſetzungen vorhanden, eine nach dem Griechiſchen und eine nach dem Sy⸗ 
riſchen (n. d. Peſchito), beide erſtrecken ſich aber nur über die vier Evangelien. 
Die erſte ift nach zwei Handſchriften, einer Cambridger und einer Oxforder, mit 
den Varianten einer dritten, welche Pococke gehörte und die Ueberſetzung nach 
dem Syriſchen enthielt, herausgegeben worden von Whelok und Pierſon unter 
dem Titel: Qualuor evangg. versio Persica etc. Londini 1657. fol. Die zweite ift 
in der Londoner Polyglotte enthalten (el. Lelong, Bibl. sc ed. Masch. P. II. vol. 1. 
pag. 161). Alle dieſe Ueberſetzungen ſind in der neuperſiſchen Spra rfaßt 
und folglich erſt nach dem Sten Jahrhundert, da dieſelbe ſich erſt nach Einfüh⸗ 
rung des Islam in Perſien durch Verſchmelzung mit der arabiſchen gebildet hat. 
Ueberdieß iſt in der erſten Gen. 10, 10. Babel durch Bagdad überſetzt, welches 
im J. 772 erbaut wurde. — 7) Aegyptiſche. In der koptiſchen Sprache, welche 
die Landesſprache Aegyptens war, ehe die griechiſche und nachher die arabiſche 
eindrangen, und welche ſich neben der erſten erhielt, aber der letztern endlich wei⸗ 
chen mußte, ſind nach den drei Dialecten derſelben, dem oberägyptiſchen (the⸗ 
baiſchen oder ſahidiſchen), dem unterägyptiſchen (memphitiſchen oder bachiriſchen) 
und dem baſchmuriſchen, einer Abart des erſten in einem Diſtriet des Delta, auch 
drei Ueberſetzungen der Bibel verfaßt worden, welche alle im alten Teſtament die 
Septuaginta und im neuen den griechiſchen Text zur Quelle haben, und ſich ge⸗ 
nau daran halten. Sie ſind wahrſcheinlich ſchon im 2ten oder Zten Jahrhundert 
n. Chr. entſtanden, weil der hl. Antonius (geb. 251, geſt. 356), welcher da Grie⸗ 
chiſche nicht verſtand, in der hl. Schrift ſehr bewandert war und daher dieſelbe 
durch eine Ueberſetzung in ſeiner Landesſprache kennen mußte. Folgendes iſt da⸗ 
von durch den Druck bekannt geworden: a. Im oberägyptiſchen Dialect vom 
alten Teſtament Fragmente aus Jeſaia (Mingarelli, Aegyptiorum codd. reliqui®. 
Bononiae 1785), aus Jeremia (Engelbreth, Fragmenta Basmurico-coplica. Haf- 
niae 1811), aus Daniel (Münter, Specimen versionum Copt. Romae 1786); und 
dom neuen aus den Evangelien des Matthäus und Johannes, aus der Apoſtel⸗ 
geſchichte, den pauliniſchen und katholiſchen Briefen, von Woide und Ford dem 
Codex Alexandrinus als Anhang beigegeben zu Oxford 1799. b. Im unter⸗ 
ägyptiſchen vom alten Teſtament der Pentateuch von David Wilkins zu Lon⸗ 
don 1731; die Palmen von der Congregatio de propaganda ſide zu Rom 1744 
und 1749, und Fragmente aus den genannten Propheten in den genannten 
Schriften, und das ganze neue Teſtament von David Wilkins u Oxford 1716. 
6. Im baſchmuriſchen vom alten Teſtament Fragmente aus Jefhia (Zug cata- 
logus codd. Copt. Romae 1810), aus den Klagliedern und dem Briefe des Jeremia 
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(Quatremère, Recherhes sur la langue et la littérature de l’Egypte. Paris 1808. 


P. 228); und vom neuen aus dem Evangelium des Johannes und aus einigen 


Briefen Pauli (Engelbreth 1. c.). — 8) Aethiopiſche. In der alten äthiopifchen 
a abyſſiniſchen Sprache, Geez genannt, einer Tochter der arabiſchen, iſt eine 

ollſtändige Bibelüberſetzung vorhanden, welche im alten Teſtament aus der Sep- 
tuaginta und im neuen aus dem griechiſchen Text gefloſſen iſt, und ſich genau an 
die Worte hält. Sie wird nach einer alten Tradition von den Aethiopiern dem 
hl. Frumentius aus Tyrus, welcher zur Zeit Conſtantins d. Gr. das Chriften- 
thum dorthin verbreitete (ſ. Abyſſinien), beigelegt, was auch wahrſcheinlich iſt, 
da er einer ſolchen für den Unterricht bedurfte. Sie ſtammt alſo aus dem Aten 
Jahrhundert n. Chr. (ol. Ludolphi hist. Aethiop. I. III. c. 2. et Comment. in hist. 
Aethiop. I. III. c. 4). Vom alten Teſtament find mehrere Handſchriften zu Rom, 
Paris und London; gedruckt find nur die Pſalmen und das hohe Lied von Potken 
zu Rom 1513, dann in die Londoner Polyglotte aufgenommen; ferner das Buch 
Ruth und Sophonias von Niſſelius zu Leyden 1660; endlich Jonas, die 4 erften 
Capitel der Geneſis, Joel und Malachias von Peträus zu Leyden 1660 und 1661. 
Ueber die apokryphiſchen Bücher Henoch, Anabatikon Jeſaia's und 4. Esra in äthip- 
piſcher Sprache (ſ. d. Art. Apokryphen⸗Literatur). Das neue Teſtament wurde 
von drei äthiopiſchen Geiſtlichen zu Rom 1548 und 1549 in 2 Bänden 4. heraus- 
gegeben, und darin die Apoſtelgeſchichte in den Lücken, welche ihr Manuſeript hatte, 


von ihnen aus der Vulgata und dem griechiſchen Text ergänzt. Dieſe Ausgabe 


Niſt in die Londoner Polyglotte übergegangen (ek. Lelong, Bibl. s. ed. Masch. 
P. II. vol. 1, pag. 152). — 9) Armeniſche. Die Armenier haben durch den Ere— 
miten Mesrop im Sten Jahrhundert ein eigenes Alphabet und eine Bibelüber— 
ſetzung erhalten, wovon der armeniſche Geſchichtſchreiber Moſes von Chorene, 
welcher ſelbſt daran mitarbeitete, genaue Auskunft gibt. Nach ihm erhielten der 
damalige armeniſche Patriarch Iſaak und Mesrop durch ihre Geſandten an das 
zu Epheſus 431 verſammelte Coneil, Johannes von Ekeliaz und Joſeph von 
Palin, ein ſorgfältig geſchriebenes griechiſches Exemplar der Bibel, und machten 
ſogleich den Verſuch, daſſelbe ins Armeniſche zu überſetzen. Da ſie aber des Grie— 
chiſchen nicht mächtig genug waren, fo ſandten fie genannten Johannes und Jo— 
ſeph und Moſes von Chorene nach Alexandrien in Aegypten, um das Griechiſche 
zu lernen und alsdann mit ihrer Hilfe die Bibel ins Armeniſche zu überſetzen. 

„Nach ihrer Rückkunft wurde der Anfang mit den Sprüchen Salomo's gemacht, 
und ſofort das ganze alte und neue Teſtament, jenes alſo nach der Septuaginta 
und dieſes nach dem griechiſchen Originale überſetzt (ek. Moses Chorenensis, his- 

toria Armen, lib. 3. c. 61). Die vorgeblichen Aenderungen derſelben nach der 

Vulgata, welche man bei Gelegenheit einer theilweiſen Vereinigung der Armenier 

(f. Armenien) mit der römiſchen Kirche im 15ten Jahrhundert unter dem Könige 
Hayto vorgenommen glaubte, haben ſich rückſichtlich des alten Teſtaments nicht 
beftätigt, eher in einer Stelle des neuen Teſtaments 1 Joh. 5, 7., da ſich dieſelbe 
in alten armeniſchen Handſchriften nicht findet (ogl. Alter, philoſophiſch-kritiſche 
Miscellaneen, Wien 1799. S. 140, und Holmes praef. in Vet. Test, c. 4). In 
Folge eines Beſchluſſes der armeniſchen Synode von 1662 reiste Uskan, Biſchof 
von Exiwan, nach Amſterdam und ließ daſelbſt die armeniſche Bibelüberſetzung 
drucken, und dieſelbe erſchien 1666 in 4. (ef. Lelong, Bibl. s. ed. Masch. P. II. 
vol. 1. pag. 173). — 10) Georgiſche. Die georgiſche oder gruſiniſche Bibel— 
überſetzung iſt bald nach der armeniſchen entſtanden, nämlich im 6ten Jahrhundert, 
indem die Georgier, als Nachbarn der Armenier, die von Mesrop erfundene 
eniſche Schrift annahmen und ihre Bibelüberſetzung damit ſchrieben. Dieſelbe 
gleichfalls im alten Teſtament nach der Septuaginta und im neuen nach dem 
griechiſchen Originale verfaßt, ihre Ueberſetzer aber ſind unbekannt. Im 18ten 
„Jahrhundert wurde fie jedoch von dem georgiſchen Prinzen Wakuſet nach der ſla— 
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viſchen Ueberſetzung revidirt, ergänzt und eingerichtet, und zu Moskau 1743 heraus⸗ 
gegeben (vgl. Eichhorn, Allgem. Bibliothek der bibl. Literatur 1 Bd. S. 153). 
B. Oceidentaliſche Bibelüberſetzungen. 1) Latein iſche. In der abend⸗ 
ländiſchen Kirche entſtanden ſchon in den erſten Zeiten des Chriſtenthums mehrere 
lateiniſche Ueberſetzungen der Bibel (Augustin. de doctrina christiana lib. 2, c. 11) 
doch haben ſich nur zwei davon zu kirchlichem Gebrauche erhoben, die Itala und 
die Vulgata, und zum Theil darin erhalten; alle übrigen aber ſind untergegangen. 
a. Die Itala, von dem hl. Hieronymus in praefat. ad quatuor evangelia und von 
Papſt Gregor d. Gr. in praefat, in Jobum Vetus genannt, war, wie ihr Name, 
den ſie nach dem hl. Auguſtin a. a. O. in Afrika führte, anzeigt, in Italien ent⸗ 
ſtanden und von dort mit dem Chriſtenthum nach Afrika gekommen. Ihr Ver⸗ 
faſſer iſt unbekannt, aber ihr Urſprung fällt in die Mitte des 2ten Jahrhunderts; 
denn am Anfang des Zten war fie ſchon, wie aus Tertullian de monog. c. 11 
erhellt, in Afrika in allgemeinen Gebrauch gekommen. Er nennt ſie zwar nicht 
mit ihrem Namen, aber er bezeichnet ſie als simplex, was mit der Charakteri⸗ 
ſirung, welche der hl. Auguſtin von ihr gibt, übereinſtimmt; auch findet ſich in ihr die 
Stelle, welche Tertullian daraus eitirt (1 Cor. 7, 39.). Sie war im alten Teſta⸗ 
ment aus der Septuaginta und im neuen aus dem griechiſchen Originale gefloſſen, 
und zeichnete ſich durch Treue und Deutlichkeit aus, erhielt daher auch verdienter⸗ 
maßen den Vorzug vor allen andern ihrer Zeit in der ganzen abendländiſchen 
Kirche; denn außer dem ſchon angeführten Zeugniſſe Tertullians ſagt der hl. 
Auguſtin im Aten Jahrhundert von ihr (de doctr. christ. 1. 2. c. 16): in ipsis 
autem interprelationibus Itala ceteris praeferatur; nam est verborum tenacior cum 
perspicuitate sententiae, und Papſt Gregor d. Gr. im öten Jahrhundert redet in praef. 
in Jobum nur von ihr als im Gebrauche der römiſchen Kirche, neben welcher die, 
erſt am Ende des Aten Jahrhunderts entſtandene, des hl. Hieronymus in Gebrauch 
gekommen ſei. Die Itala war alſo thatſächlich die Vulgata der abendländiſchen 
Kirche in den erſten Jahrhunderten bis auf die Zeit des hl. Hieronymus, und auch 
nachher bis auf Papſt Gregor d. Gr. (T 604). Das durch ihren öffentlichen Ge⸗ 
brauch veranlaßte häufige Abſchreiben und eine Art Verbeſſerungsſucht, welche 
beſonders in Afrika geherrſcht zu haben ſcheint, verunſtaltete ſie jedoch nach und 
nach fo ſehr, daß zur Zeit des hl. Auguſtin, wie er in epist. 88 ad Ilieron. fagt, 
keine Handſchrift mehr mit der andern übereinſtimmte, und man Bedenken trug, 
Beweiſe daraus zu führen. Dieſe Verunſtaltung beſtand nach dem hl. Hieronyr ; 
praef. in 4 evangelia, z. B. in den Evangelien, außer den gewöhnlichen Fee 
lern, darin, daß der Eine das, was ein Evangeliſt von einer Sache mehr hatte 1 
der andere, dem letzteren beifügte, während der Andere, wenn die Evangeliſten 
den gleichen Sinn mit verſchiedenen Worten ausdrückten, die übrigen nach dem⸗ 
jenigen, welchen er zuerft geleſen, corrigirte. Und in praef. in Jos. redet er all⸗ 
gemein: Apud Latinos tot sunt exemplaria, quot codices, et unusquisque pro suo 
arbitrio vel addidit, vel subtraxit, quod ei visum est. Daher gab ihm der Papſt 
Damaſus im J. 382 den Auftrag, dieſe Ueberſetzung wieder mit dem griechiſchen 
Text in Uebereinſtimmung zu bringen (ek. praef. in 4 evangelia ad Damasum). 
Er legte ſogleich in Rom Hand ans Werk, und verfuhr dabei in der Weiſe, daß 
er mehrere alte Handſchriften des unrecenſirten griechiſchen Textes, aus welchem 
die Itala gefloſſen war, nahm, unter ſich verglich und darnach den Text der Itala 
verbeſſerte, zuerſt im neuen Teſtament, dann in den Pſalmen, jedoch nur inſoweit, 
als darin der Sinn verfehlt war, ohne alſo darauf zu achten, ob etwa ein 
den Sinn nicht änderndes Wort darin zu viel oder zu wenig ſtand, oder ob etwa 
ein paſſenderes Wort geſetzt werden könnte; ſondern er ließ dieſes, es war, 
um nicht unnöthiger Weiſe die gewohnten Ausdrücke zu ändern, zu entlich 
die Pſalmen in die liturgiſchen Bücher übergegangen waren. Denn er ſagt in 
Bezug auf das neue Teſtament in præf. in 4 evangelia: Ita calamo temperavimus, 
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ut in his tantum, que sensum videbantur mutare, correctis, reliqua manere 
pateremur, ut fuerant; und in Bezug auf die Pſalmen in epist. ad Sunniam et Fre- 
telam: Nos emendantes Psalterium olim, ubicunque sensus idem, veterum in- 
erpretum consuetudinem mutare noluimus, ne nimia novitate lectoris studium terre- 
remus. Daß er nicht bloß die vier Evangelien, ſondern das ganze neue Teſtament 
verbeſſerte, geht daraus hervor, daß er in Catalogo scriptor. eceles. allgemein 
ſagt: Novum testamentum græcæ fidei reddidi. Ebenſo verbeſſerte er nicht bloß 
die Palmen, ſondern auch, nachdem er nach dem Tode des Papſtes Damaſus 
(7 384) von Rom nach Paläſtina gereist war und ſich in Bethlehem nieder- 
gelaſſen hatte, die übrigen Bücher des alten Teſtaments, jedoch letztere nach der 
hexaplariſchen Recenſion der Septuaginta, ſelbſt wieder mit Einſchluß der Pfal- 
men. Denn er ſagt in Comment. in Titum c. 3: Unde et nobis curæ fuit, omnes 
veteris legis libros, quos vir doctus Adamantius in Exapla digesserat, de Cœsa- 
riensi bibliotheca descriptos, ex ipsis authenticis emendare ... und in Apologia 
contra Ruffinum, lib. 2: Ego ne contra septuaginta interpretes aliquid sum locutus, 
quos ante plurimos annos diligentissime emendatos, meæ linguæ studiosis dedi, quos 
quotidie in conventu fratrum edissero, quorum psalmos jugi meditatione decanto; 
und endlich in Betreff der zweiten Verbeſſerung der Pſalmen insbeſondere in pref. 
in Psalterium: Psalterium Rome dudum positus emendaram et juxta 70 interpretes, 
licet cursim, magna tamen ex parte correxeram. Quod quia rursus videtis, o Paula 
et Eustachium, scriptorum vitio depravatam, plusque antiquum errorem, quam no- 
vam emendationem valere, me cogitis, ut veluti quodam novali scissum jam arvum 
exerceam, et obliquis sulcis renascentes spinas eradicem .. Commoneo .. ut quæ 
diligenter emendavi, cum cura et diligentia transcribantur. Uebrigens ſchränkt er 
in epist. ad Augustinum diefe feine Verbeſſerung des alten Teſtaments nach feiner 
Sprachweiſe bloß auf die im Kanon der Juden befindlichen oder protokanoniſchen 
Bücher ein, indem er fagt: Quod autem quaeris, cur prior mea in libris 
canonicis interpretatio asteriscos habeat, et virgulas praenotatas, et post- 
quam aliam translationem absque his signis ediderim etc. Er verfuhr dabei, wie 
er in pref. in Psalt. angibt, fo, daß er die Itala nach dem hexaplariſchen Text 
corrigirte, und das, was in dem letztern mehr ſtand als im hebräiſchen, in die— 
ſelbe aufnahm, aber nach Art des Origenes mit einem Obelus davor und zwei 
en dahinter, und ebenſo das, was im hebräiſchen Text mehr ſtand als in 
der Septuaginta, aus Theodotion, mit einem Aſteriskus davor und zwei Pune— 
ten dahinter, endlich aber auch, wo es nothwendig war, nach dem hebräifchen 
Text emendirte cf. praef. in Paralip. Von dieſer Verbeſſerung der Itala alten 
Teſtaments kamen jedoch, wie aus der Apologie des hl. Hieronymus gegen Ruf— 
finus erhellt, nur 6 Bücher unter das Publikum, nämlich: die Pſalmen, Job, 
Sprüche, Prediger, hohe Lied, und Chronik; da er die übrigen, noch ehe ſie ab— 
geſchrieben worden waren, durch einen Betrüger verlor, wie er in feinem 94. Brief an 
den hl. Auguſtin, welcher ſich eine Abſchrift davon ausgebeten hatte, ſagt: Grandem 
latini sermonis in ista provincia notariorum patimur penuriam, et ideirco praecep- 
tis fuis parere non poluimus, maxime in editione 70, quae asteriscis verubusque 
distincta est. Pleraque enim prioris laboris ob fraudem cujusdam amisimus. — Der 
hl. Hieronymus hatte feine Aufgabe bei dieſer Emendation der Itala alten und neuen 
Teſtaments trefflich gelöst; denn feine erſte Ausgabe der Pſalmen wurde in Rom 
zu kirchlichem Gebrauche angenommen, und ſeine zweite in Gallien, weßhalb auch 
jene Psalterium Romanum und dieſe Psalt. Gallicanum genannt wird (cf. Martia- 
nay, proleg. II. ad Biblioth. divinam s. Hieronymi); und in Betreff des neuen Te— 
ſtaments ſagt Auguſtinus in epist 71 ad Hieron.: Proinde non parvas deo gratias 
agimus de opore tuo, quo evangelium ex graeco interpretatus est, quia pene in 
omnibus nulla offensio est, cum scripturam graecam contulerimus. Unde si quisquam 
veteri falsitati contentiosus fayerit, prolatis collatisque codieihus vel docetur facillime, 
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vel refellitur. Da übrigens dieſe Ausgabe der Itala, ſoweit ſie das alte Teſta⸗ 
ment betrifft, unvollſtändig war, fo ſcheint fie auch außer den Pfalterien nicht ſehr 
verbreitet worden zu ſein; denn die obigen 6 Bücher wa Ausnahme 
des Pſalteriums und des Buches Job nicht erhalten, wenigſtens noch nicht gefun- 
den; aber eben ſo wenig die altteſtamentliche Itala in ihrem nicht verbeſſerten Zu⸗ 
ſtande, außer in einigen deuterokanoniſchen Büchern, welche in unſere Vulgata 
übergegangen find, und in Citaten bei den lateiniſchen Kirchenvaͤtern. Die beiden 
Plalterien find herausgegeben worden von Faber Stapulenfis: Quincuplex Psalte- 
rium etc. Parisiis 1509, fol., vermehrt vom Card. Tommaſi unter dem Titel: Jo- 
seph Maria Cari Psalterium juxta duplicem editionem etc. Romae 1683; ferner nebſt 
dem Buche Job von Martianay in der Bibl. divina s. Hieron. Parisiis 1693. Die 
neuteſtamentliche Itala in ihrem nicht verbeſſerten Zuſtande dagegen hat ſich faſt 
ganz erhalten, theils in beſonderen Handſchriften, theils dem griechiſchen Texte 
beigeſchrieben, und es ſind davon folgende Theile beſonders im Druck erſchienen, 
als: Vulgata antiqua latina Itala evangelii sec. Matth, et epist. can. Jacobi ed. Mar- 
tianay. Parisiis 1695.12. Evangeliarium quadruplex latinae versionis antiquae seu 
veteris Italicae etc. ed. Blanchinus. Romae 1749. 2 fol. Codex Theod. Bezae evan- 
gelia et apostolorum acta complectens etc. ed. Kipling. Cantabrigie 1793. fol. Acta 


apostolorum graeco-latina e codice Laudiano etc. ed. H. Hearnius. Oxonii 1715. 4. 


Tredecim epistolarum Pauli Codex cum versione latina veteri vulgo Antehierony- 
miana, olim Boernerianus etc. ed. Matthaei. Misenae 1791. 4. Ueber die weitern 
Handſchriften dieſer Art ſiehe Griesbachii Novum Testamentum Graece. Editio II. 
vol. II. pref, pag. XXXIX. Ueber die Reſte der Itala des alten und neuen Teſtaments 
erſtreckt ſich: Bibliorum sacrorum latinae versiones anliquae, seu vetus Itala et ce- 
terae, quotquot in codd. mss. et antiquorum libris reperiri potuerunt, quae cum 
Vulgata latina et cum textu graeco comparantur, cura et studio D. Petri Sabatier. 
Remis 1743. 3 fol. b. Die Vulgata iſt die jetzige katholiſche Kirchenverſion der 
hl. Schrift, von dem hl. Hieronymus im alten Teſtament größtentheilg aus dem 
Hebräiſchen überſetzt und im neuen nach dem Griechiſchen verbeſſert. Nachdem der 
hl. Hieronymus ſchon in ſeiner Jugend das Hebräiſche bei einem zum Chriſtenthum 
übergetretenen Juden zu lernen begonnen hatte (ek. epist. IV. ad Rusticum), ſo 
ſetzte er es in Paläſtina bei dortigen gelehrten Juden fort (ol. epist. ad Damasum, 
praef. in Jobum, et praef. in Paralipomena), und brachte es darin, ungeachtet der 


großen Schwierigkeit, die er wegen der damals noch fehlenden hebräiſchen Vocale 


zu überwinden hatte, zu einer ſo großen Vollkommenheit, daß er dieſe Sprache 
ſprechen konnte (el. Paule epitaphium). Er lernte fie, wie er in praef. in Isaiam 
ſagt, in der Abſicht, zu bewirken, daß die Juden die Chriſten wegen Unrichtigkeit 
der hl. Schriften nicht länger verſpotten könnten, faßte alſo ſchon frühzeitig den 
Plan, dieſelben aus dem Hebräiſchen ins Lateiniſche zu überſetzen. Hierin, wie es 
ſcheint, bei feiner Verbeſſerung der Itala noch mehr beſtärkt (cf. Apologia contra 
Ruffinum, lib. 3), und durch feine Freunde, beſonders den Biſchof Chromatius, 
welche gleichfalls durch Streitigkeiten mit den Juden die Nothwendigkeit einer 
lateiniſchen Ueberſetzung aus dem Hebräiſchen kennen gelernt hatten, angeſpornt 
(ef. præf. I. in Paralip. pref. in Psalmos ad Sophronium, præſ. in Esdram), unter⸗ 
nahm er es, noch während er mit der Verbeſſerung der Itala beſchäftigt war, 
die einzelnen Bücher des alten Teſtaments, ſo wie ſie jedesmal der eine oder an⸗ 
dere feiner Freunde verlangte, aus dem Hebräifchen ins Lateiniſche zu überſetzen. 
Er überſetzte zuerſt im J. 385 die Bücher Samuels und der Könige, dann die 
Propheten und Pſalmen; im J. 388 die Sprüche, den Prediger und das hohe 
Lied, hierauf den Esra und Nehemia; im J. 393 den Job; im 4 den 
Pentateuch, das Buch Joſua, Richter, Ruth, und die Bücher Chen, den 
Daniel, das Buch Eſther und den Jeremia; und von en en 
Büchern überſetzte er das Buch Tobi und Judith aus ein alda iſchen Text; 
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wahrſcheinlich überſetzte er auch die nur griechiſch vorhandenen Stücke in Daniel 
und Eſther, wie aus feiner Bemerkung vor denſelben hervorzugehen ſcheint. Im! 
J. 405 war das Werk vollendet, an welchem er 20 Jahre, jedoch mit Unter- 
brechung, gearbeitet hatte (el. Martianay, prolog. II. ad Biblioth. divinam S. Hie- 
ronymi). Er überſetzte alſo im alten Teſtamente nicht: das Buch Baruch, das Buch 
der Weisheit, das Buch Jeſus des Sohnes Sirachs und das erſte und zweite Buch 
der Maccabäer, welche fpäter von der Kirche aus der Itala in feine Ueberſetzung 
aufgenommen wurden, und ebenſo die von ihm nach der Septuaginta verbeſſerte 
Pſalmen der Itala ſtatt der von ihm aus dem Hebräiſchen überſetzten, und zwar 
feine erſte Ausgabe oder das ſogenannte Psalterium Romanum, weil daſſelbe in 
die liturgiſchen Bücher übergegangen war und man hierin keine Aenderungen vor— 
nehmen wollte, gleichwie er auch ſelbſt aus dieſem Grunde bei ſeiner Verbeſſerung 
die alten Ausdrücke möglichſt beibehalten hatte. — Die Art, wie er überſetzte, gibt er, 
in præf. in Ecclesiasten an, nämlich: er nahm den hebräiſchen Text als Grundlage, 
zog aber auch die Septuaginta, den Aquila, Symmachus und Theodotion zu Rathe, 
und hielt ſich gern an die Auffaſſung der erften, ſofern fie ſich von dem hebräiſchen 
Text nicht weit entfernte. Sein Hauptgrundſatz war hier, wie auch ſonſt in ſeinen 
Ueberſetzungen, den Sinn des Originals ſicher zu ſtellen; minder bekümmert um 
unweſentliche Worte (el. Com. in Ezech. b. 40), ſetzte er daher bald etwas hinzu, 
um den Sinn deutlicher zu geben, bald ließ er etwas weg, was dazu nicht nöthig 
war (cf. epist. ad Sunniam et Fretelam), im Ganzen aber überſetzte er wörtlich, ſo 
daß ſelbſt die Juden die Treue feiner Ueberſetzung anerkannten (ol. Augustinus 
de civit dei, lib. 18. c. 43). Wenn fie auch im Einzelnen nicht überall ohne Fehler 
iſt, ſo iſt ſie doch im Ganzen vorzüglich, indem ſie nicht nur unter allen alten 
Ueberſetzungen die beſte und im alten und neuen Teſtament mit dem Grundtext 
am meiſten übereinſtimmend, ſondern auch noch durch keine der neuern lateiniſchen 
übertroffen worden iſt. Dieſes bezeugen auch ſachkundige Proteſtanten, z. B. Albert 
Schultens fagt in praef, in Jobum: Versioni Vulgatae, ut plurimum tribuo generatim, 
ita speciatim in Jobum palmam ei prae ceteris deferre non dubito, est etiam non 
parum, ubi recentiores vincat, Auch ihre Darſtellungsweiſe, obgleich den Charakter 
des Hebräiſchen und Griechiſchen, woraus ſie gefloffen, an ſich tragend, iſt einfach, 
fließend, mitunter ſchön, und von einer gewiſſen inneren Kraft und Würde. — 
Die Aufnahme dieſer Ueberſetzung war jedoch anfangs nicht überall gleich gut; 
ſelbſt der hl. Auguſtinus mißbilligte fie Cof. epist. 88 ad Hieron.), weil ſie ſo 
ſehr von der aus der Septunginta gefloſſenen Itala abwich, nahm jedoch von 
Hieronymus Belehrung an (ol. epist. 97 ad Hieron.); am meiſten aber wurde fie 
angefochten von feinem frühern Freund Ruffinus von Aquileja, fo daß er ſich ver⸗ 
anlaßt ſah, eine Apologie gegen denſelben zu ſchreiben. Indeſſen konnte ihr Werth 
nicht verkannt werden, und bald nahm fie eine Kirche nach der andern an, (cf. Mar- 
tianay, proleg. II. in Biblioth. divinam S. Hieronymi). Im 6ten Jahrhundert war fie 
ſchon lange in der römiſchen Kirche neben der Itala im Gebrauche, und man un— 
terſchied zwiſchen beiden dadurch, daß man die Itala die alte (Vetus), und die des 
hl. Hieronymus die neue Ueberſetzung (nova trauslatio) nannte; denn Papſt Gregor 
d. Gr. (+ 604), welcher dieſe neue feiner Erklärung des Buches Job zum Grunde 
legte, ſagt von ihr in præf. in Jobum: Novam vero translationem edissero; sed ut 
comprobalionis causa exigit, nunc novam nunc veterem per teslimonia assumo, ut, 
quia sedes apostolica, cui auctore deo praesideo, utraque ulitur, mei quoque labor 
studii ex utraque fulciatur. Ja er erklärte fie in homil. 10 in Ezech. ausdrück— 
lich für treuer als die erſtere. Dieſes war für ihre allgemeine Annahme ent⸗ 
ſcheidend. Im 7ten Jahrhundert war fie ſchon in der ganzen abendländiſchen Kirche 
im Gebrauch; denn Iſidorus Hispalenfis (um 630) ſagt ve officio ecclesiast. lib. I. 
c. 12: De Hebræo autem in Latinum eloquium tantummodo Hieronymus presbyter 
sacras scripturas convertit, cujus editione generaliter e US- 
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quequaque utunfur, pro eo, quod veracior sit in sententüs et clarior in verbis. 
Die Itala kam nunmehr außer Gebrauch; nur nahm man aus ihr die oben bezeich⸗ 
neten von dem hl. Hieronymus nicht überſetzten deuterokanoniſchen Bücher in die 
des letztern auf, ſo wie das von ihm verbeſſerte neue Teſtament; und ſie erhielt 
den Namen Vulgata. Durch ihren großen Gebrauch wurde ſie häufig abgeſchrie⸗ 
ben, und es ſchlichen ſich dabei bald viele Fehler ein. Daher gab Carl d. Gr. den 
Befehl, daß man in den Kirchen nur genaue Abſchriften halten ſolle (of. Capit. 
reg. Franc. lib. 6. c. 227), und trug dem Aleuin (ſ. d. A.) auf, eine Emen⸗ 
dation derſelben vorzunehmen (el. Alcuini epist. ad Gislam et Columbam). Wie 
derſelbe dabei verfuhr, ift nicht näher bekannt, aber vermuthlich bediente er ſich 
alter und guter Handſchriften, und zog ohne Zweifel auch den Grundtext bei (el. 
Baronii Annales eccles. ad an. 778). Nach dieſer Emendation wurden dann im 
fränkiſchen Reiche die Handſchriften genommen, ſo daß wahrſcheinlich alle, welche 
nachher namentlich in Teutſchland bis auf die Zeit der Erfindung der Buchdrucker 
kunſt gemacht wurden, jene als ihre letzte Quelle anerkennen. Für England nahm 
im 11ten Jahrhundert Erzbiſchof Lanfrank von Canterbury (+ 1089) eine Reini⸗ 
gung der Vulgata von den Schreibfehlern vor, welche auch in Gallien Eingang 
fand (el. Vita Lanfranei in opp. Parisiis 1648). Ein gleiches that im 12ten Jahr⸗ 
hundert in Italien der Cardinal Nicolaus (ek. Lindanus de opt. scripturas inter- 
pretandi genere. lib. 3. c. 3). Aber zu derſelben Zeit unternahm es die theologiſche 
Facultät zu Paris, zu ihrem Gebrauch die Vulgata nicht bloß von den Fehlern, 
die ſich wieder eingeſchlichen hatten, zu reinigen, ſondern auch gegen neue zu ſchützen. 
Zu dieſem Zweck verglich ſie alte und gute Handſchriften der Vulgata, zog auch 
die Citate der Kirchenväter und angeſehenſten Theologen des Mittelalters, ſo wie 
den Grundtext bei, ſtellte einen Text feſt und ſetzte die Varianten an den Rand 
unter Beifügung der Gründe für die Annahme oder Verwerfung einer Lesart. 
Dieſes Werk nannte fie Correctorium biblicum. Der Primas“ von Gallien, Erz⸗ 
biſchof von Sens, approbirte es und empfahl es für Gallien (el. Richard Simon, 
histoire critique des versions du N. T. c. 9). In ganz gleicher Weiſe verfaßten 
im 13ten Jahrhundert (um 1236) die Dominieaner in Gallien, auf Anordnung 
ihres Provineials Hugo a St. Caro, ein eigenes Correctorium für ihre Ordens⸗ 
glieder, welchem fie die Alcuiniſche Emendation zum Grunde legten (el. L. Bru- 
gensis notationes in s, bibl. præf.), jedoch auch Handſchriften aus der Zeit vor Carl 
d. Gr. beizogen, und welches unter ihrem General Humbert de Romanis auf 
einem Capitel zu Paris 1256, mit Beſeitigung des pariſer Correctoriums, für 
den ganzen Orden angenommen wurde (el. Martene ihes. nov. anecdot. Tom. IV. 
P. 1676 et 1715, et Correctorium biblicum etc. per Magdalium Jacobum Gaudensem, 
ord. Praedie. Coloniae 1508.), Endlich verfaßten auch die Franeiscaner zu derſelben 
Zeit ein eigenes zu ihrem Gebrauch (ol. Roger Baco in epist. ad Clementem IV.). 
Im 15ten Jahrhundert wurde endlich durch die Erfindung der Buchdruckerkunſt 
die große Quelle der Schreibfehler in den Büchern verſtopft. Zwar traten jetzt 
an deren Stelle die Druckfehler, aber dieſelben konnten durch einige Sorgfalt bei 
der Correctur größtentheils verhindert werden. Die Vulgata gehörte zu den erſten 
Büchern, auf welche dieſe Kunſt angewendet wurde; doch anfangs ohne Angabe des 
Druckortes und der Jahrzahl; die erſte, mit Beidem verſehen, erſchien zu Mainz 
1462 in fol. Man fing nun auch an, Handſchriften zu vergleichen, darnach den 
Text zu verbeſſern und die Varianten beizudrucken. Die erſte Ausgabe, worin der 
Text nach mehreren Handſchriften und nach dem Grundtext geändert wurde, war 
die des Cardinals Ximenes in der Complutenſer Polyglotte vom J. 1515. Eine 
andere nach Handſchriften verbeſſerte Ausgabe veranſtaltete der Buchdrucker Robert 
Stephanus zu Paris 1528; und mit Varianten aus weiteren Handſchriften ver⸗ 
mehrt 1540. — Auch entſtanden um dieſe Zeit mehrere lateiniſche Ueberſetzungen 
nach dem Grundtext, z. B. die von antes Pagninus zu Lyon 15283 von Erasmus 
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zu Baſel 1516; von Sebaſtian Münſter zu Baſel 1525; von Leo Judä zu Zürich 
1543 und andere. — Unterdeſſen war die Reformation ausgebrochen, und in deren 
Folge das Coneilium von Trient im Jahr 1545 verſammelt worden. Daſſelbe 
bezeichnete in ſeiner Aten Sitzung am 8. April 1546 die Grundlagen, auf welche 
es ſeine Entſcheidungen in den Glaubens- und Sittenlehren ſtützen werde, und 
erachtete es zugleich als nützlich für die Kirche, unter den damals gangbaren latei— 
niſchen Ueberſetzungen der hl. Schrift eine als zuverläſſig zu bezeichnen, an welche 
man ſich mit Sicherheit halten könne; und erklärte daher die Vulgata für authen- 
tiſch. Sein deßfallſiger Beſchluß lautet: Insuper eadem sacrosancta Synodus con- 
siderans, non parum utilitatis accedere posse Ecclesiae Dei, si ex omnibus latinis 
editionibus, quae circumferuntur, sacrorum librorum, quaenam pro authentica habenda 
sit, innotescat; statuit, et declarat, ut haec ipsa vetus, et vulgata editio, quae longo 
tot saeculorum usu in ipsa Ecclesia probata est, in publicis lectionibus, disputatio- 
nibus, praedicationibus et expositionibus pro authentica habeatur; et ut nemo illam 
rejicere, quovis praetextu audeat, vel praesumat. Das Wort authentiſch bedeutet 
glaubwürdig, und wird im gerichtlichen Sinn von Documenten gebraucht, welche 
offentlichen Glauben haben und welche Niemand verwerfen darf, fo daß ein Be— 
weis, welcher daraus geführt wird, wenn er anders auf die Sache, um die es ſich 
handelt, Bezug hat, als gültig anerkannt werden muß. Als ein ſolches Document 
nun in Sachen der chriſtlichen Religion iſt von dem Coneil zu Trient die Vulgata 
erklärt worden, ſo daß aus ihr für die chriſtlichen Glaubens- und Sittenlehren 
gültige Beweiſe geführt werden können, welche, wofern ſie auf die Sache, wofür 
ſie angeführt werden, Bezug haben, von Niemand unter was immer für einem 
Vorwand als ungültig verworfen werden dürfen. Hiermit iſt jedoch nicht geſagt, 
daß fie durchgängig fehlerfrei fer, ſondern nur, daß fie keine ſolchen Fehler ent⸗ 
halte, aus welchen eine falſche Glaubens- oder Sittenlehre hergeleitet werden 
könne. Dieſe Wahrheit hatte ſich ſchon durch einen tauſendjährigen Gebrauch der 
Vulgata in der Kirche bewährt, und konnte daher auch mit Fug und Recht von 
derſelben förmlich ausgeſprochen werden. Geſteht dieſes ja ſelbſt der Proteſtant 
Hugo Grotius in voto pro pace mit den Worten zu: Tutissima omnium iis, qui 
nec hebraice nec graece didicerunt, est vulgata versio, quae nullum habet malum 
dogma, sicut tot saeculorum et gentium consensus judicavit. Daß jenes der Sinn 
des Beſchluſſes ſei, ſagt Andreas Vega, welcher ſelbſt dem Coneil beiwohnte, aus— 
drücklich de justificatione, lib. 15. c. 9. (Coloniæ 1572, p. 692): Atque eatenus 
voluit (Synodus) eam (vulgatam editionem) authenticam haberi, ut certum omnibus 
esset, nullo eam defoedatam errore, ex quo perniciosum aliquod dogma 
in fide et moribus colligi posset, atque ideo adjecit, nequis illam quovis pre- 
textu rejicere auderet. Ebenſo Bellarmin de verbo dei, lib. II. c. 11 (in Opp. de 
controversiis etc. Colonie 1620, Tom. I. p. 100): Stultum autem videtur dicere, 
Theodotionem hæreticum (von deſſen Ueberſetzung Einiges, z. B. Daniel, in die 
Septuaginta aufgenommen wurde, ſ. Ueberſetzung Theodotions am Eingang dieſes 
Artikels) non potuisse errare, vel S. Hieronymum nunquam errasse, cum ipse in 
cap. 19. Isa. dicat se errasse, et ecclesia correclionem ejus receperit. Non igitur 
auctores illos canonizavit ecclesia, sed tantum versionem approbavit: nec ita tamen 
approbavit, ut asseruerit, nullos in ea librariorum errores reperiri, sed certos nos 
reddere voluit, in iis praesertim, quae ad fidem et mores pertinent, nulla 
esse in hac versione interpretum errata. Warum das Coneil eine latei— 
niſche Ueberſetzung wählte, hat, wie Pallavieini in historia Concilü Tridentini, lib. 6. 
c. 17, bemerkt, darin feinen Grund, weil die lateiniſche Sprache die Univerſalſprache 
aller Theologen iſt; es kann daher von jener auf dem ganzen Erdkreis Gebrauch 
gemacht werden. Daß aber durch jenen Beſchluß die Vulgata dem Grundtext 
weder vorgezogen noch der Gebrauch des letztern ausgeſchloſſen werden ſollte, geht 
ſchon hinlänglich daraus hervor, daß darin nicht von dem Grundtext, ſondern nur 
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von den damals im Umlauf befindlichen lateiniſchen Ueberſetzungen die Rede iſt, 
und daher derſelbe auch nicht auf jenen, ſondern nur auf dieſe bezogen werden kann. 
Dieſes ſagt auch Salmeron, welcher gleichfalls dem Coneil von Trient beiwoh 
in proleg. bibl. III.: Jam secundo loco ostendamus non ita fuisse vulgatam! jeron 
editionem approbatam, ut praeterea rejecta sint intelligenda vel graeca, vel hebraica 
volumina: quod non est difficile ostendere. Nihil enim ibi (in Cone. Trid.) de. 
plaribus, aut graecis aut hebraicis, agebatur; tantum inter tot editiones latinas 


8, quot 
nostra secula parlurierant, quaenam ex illis praestaret, sermo erat; et rejeclis reli- 
quis latinis unam hanc vulgatam reliquis tanquam veriorem, puriorem, dilucidiorem, 
ac suis fontibus, unde est orta, magis censentientem pronuntiavit... Liberum autem 
reliquit omnibus, qui scripturas profundius meditantur, fontes graecos et hebraeos, 
quatenus opus sit, consulere, quo nostram vitio librariorum vel temporum injuria cor- 
ruptam emendare valeant, quo etiam eam dilucidius explicare, alque illustrare possint.. 
— Das Concil verordnete in derſelben Sitzung auch, daß von der Vulgata eine ſorg⸗ 
fältig verbeſſerte Ausgabe veranftaltet werden ſolle, indem es de editione et usu ss. lib. 
nro. Vheißt: ... decernit et statuit, ut posthac sacra scriptura, potissimum vero haecipsa _ 
vetus et vulgata editio, quam emendalissime imprimatur. In Folge hiervon ae 
Joh. Hentenius, Profeſſor der Theologie zu Löwen, ſogleich eine ſolche zu li rn, 
indem er die Ausgabe des Rob. Stephanus von 1540 zum Grund legte, und die⸗ 
ſelbe nach mehreren Handſchriften in manchen Stellen änderte und die übrigen 
Varianten an den Rand ſetzte. Seine Ausgabe erſchien ſchon im J. 1547 zu Löwen 
in Folio, und wurde ſpäter von den Löwener Theologen revidirt und mit neuen 
Varianten vermehrt herausgegeben mit dem Titel: Biblia sacra per Theologos 
Lovanienses. Antverpiae 1573. 3 voll. 8. Allein der römiſche Stuhl hatte ſich 
ſelbſt vorbehalten, die vorgeſchriebene Ausgabe zu veranſtalten; und ſchon Pius IV. 
ſetzte im J. 1564 eine Congregation von Cardinälen und ſprachkundigen Männern 
nieder, um die Vulgata nach alten Handſchriften und Citaten der Kirchenvater und 
unter Zuziehung des Grundtextes zu verbeſſern. Das Werk wurde unter ſeinen 
Nachfolgern langſam gefördert, unter Sixtus V. aber (regierte von 1585—1590) 
mit erneuertem Eifer angegriffen, und, jedoch wie es ſcheint unter zu großer 
Anſtrengung, vollendet. Derſelbe verkündete durch eine Bulle vom 1. März 
1589 ihre baldige Erſcheinung, und ſie erſchien im folgenden Jahre mit dem Titel: 
Biblia Sacra Vulgatæ Editionis Sixti V. Pont. Max. jussu recognita alque edita. 
Rom® 1590. 3 Tomi in fol. Als fie jedoch vor der Ausgabe noch einmal durch⸗ 
geſehen wurde, zeigten ſich an manchen Stellen augenfällige Druckfehler und andere 
Ungenauigkeiten, die, wenngleich unweſentlich, doch einer Berichtigung bedurften. 
Dieſelben wurden daher auch zum Theil, bald mit der Feder, bald durch aufgeklebte 
gedruckte Blättchen, in allen Exemplaren corrigirt. Allein, obgleich die Exemplare 
ausgegeben wurden, ſo mußte doch dieſe Art der Berichtigung als einem ſo wich⸗ 
tigen Werke nicht angemeſſen erſcheinen und der Gedanke an eine neue revidirte 
Ausgabe nahe liegen. Dieſelbe wurde auch, da Sixtus V. noch im Auguſt des 
nämlichen Jahres ſtarb und ſein Nachfolger Urban VII. nur 17 Tage regierte, 
von feinem zweiten Nachfolger Gregor XIV. ausgeführt und unter Clemens VII. 
vollendet. Und ſo erſchien die neue Ausgabe 1592 mit einem doppelten Titel. 
Der erſte lautet: Biblia Sacra Vulgate Editionis. Rome 1592; und der zweite: 
Biblia Sacra Vulgatae Editionis Sixti Quinti Pont. Max. jussu recognita atque edita, 
ohne Angabe des Ortes und der Jahrzahl. Die Abweichungen der neuen Aus⸗ 
gabe von 1592 von jener von 1590 beſtehen in Verbeſſerung von Druckfehlern 
und gelegentlich in einem genaueren Anſchließen an den Grundtext rückſichtlich der 
Worte und der Conſtruetionsweiſe, und betreffen nirgends einen Punet der Glau⸗ 
bens- oder der Sittenlehre. Daher war auch die Schmähſchrift des Engländerg 
Thomas James: Bellum papale ... Londini 1600 auf die beiden Pa ixtus V. 
und Clemens VIII. wegen dieſer Bibelausgaben übel angebracht. Die Ausgabe 
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von 1592 iſt von Clemens VIII. in ſeiner Begleitungsbulle vom 9. Nov. 1592 
als die Normalausgabe beſtimmt worden, von welcher alle nachfolgenden Ausgaben 
bloß wörtlich, mit Ausnahme etwaiger Druckfehler, abgedruckt werden ſollen, ohne 
etwas zu ändern, oder dazu oder davon zu thun. — 2) Gothiſche. Nach Sozo— 


menus (hist. ecel. 1. 6. c. 27) und Sokrates (hist. eccl. 1. 4. c. 33) hat Ulphilas, 


Biſchof der Weſtgothen, welche in Möſien und Thracien zwiſchen der Donau und 
dem Hämus ſich niedergelaſſen hatten, die gothiſche Buchſtabenſchrift erfunden 


und die hl. Schrift des alten und neuen Teſtaments in die gothiſche Sprache über— 


fest. Philoſtorgius nimmt zwar (hist. ecel. . 2. § 5) die Bücher der Könige davon 
aus, welche Ulphilas deßhalb nicht überſetzt habe, um wegen der darin enthaltenen 
Kriegsgeſchichten die kriegsluſtigen Gothen nicht noch mehr zum Kriege geneigt zu 
machen. Ob er jedoch die Sache genauer berichte, als die beiden andern, denen 
er ſonſt an Glaubwürdigkeit nachſteht, läßt ſich fo lange nicht entſcheiden, als das 


Object des Streites, nämlich die gothifche Ueberſetzung des alten Teſtaments ſelbſt, 


ſich nicht vollſtändiger als jetzt aufgefunden hat. Von dieſer Ueberſetzung ſind be— 
kannt und gedruckt aus dem neuen Teſtament die vier Evangelien, jedoch mit 
Lücken, nach dem ſog. Codex argenteus, welcher in der Bibliothek zu Upſala auf- 


bewahrt wird, und die pauliniſchen Briefe, mit Ausnahme jenes an die Hebräer, 


welche Angelo Mai auf der Ambroſianiſchen Bibliothek zu Mailand entdeckte; und 
aus dem alten Teſtament nur wenige, gleichfalls von dem letztern daſelbſt ent— 


deckte Fragmente, nämlich Esra 2, 8—42. und Neh. 5, 13— 18. 6, 14— 19. 7, 


1—3. Im alten Teſtament iſt fie nach der Septuaginta überſetzt und im neuen 
nach ee der Text der ſog. Conſtantinopolitaniſchen Recenſion, und zwar 
ganz wörtlich. Da Ulphilas im J. 360 auf der Synode zu Conſtantinopel war, 
ſo fällt ihr Urſprung in die zweite Hälfte des Aten Jahrhunderts. Die vier Evan— 
gelien wurden zuerſt herausgegeben von Franz Junius und Thomas Marſchall zu 
Dortrecht 1665, und die pauliniſchen Briefe theilweiſe von Caſtiglione zu Mai— 
land 1819, 1829 und 1834, und zuletzt Alles zuſammen, auch die Fragmente des 
alten Teſtaments in verbeſſertem Text und mit einem Gloſſar von Gabelentz und 
Löwe unter dem Titel: Ulfilas. Veteris et novi Testamenti Versionis Gothice Frag- 
menta, quæ supersunt etc. Lipsie 1843. 2 voll. 4. — 3) Slaviſche. Im gten 
Jahrhundert (um 870) berief Raſtislaw, Herzog der Mähren, die beiden Brüder 
Cyrillus und Methodius aus Theſſalonich, um das Chriſtenthum unter den Mähren 
zu verbreiten. Um dieſen Zweck leichter zu erreichen, erdachten fie eine Buchſtaben— 
ſchrift für die Mähren und überſetzten die hl. Schrift alten und neuen Teſtaments 
in die mähriſche Sprache (ef. Kohl, Introduclio in historiam et rem literariam Sla- 
vorum etc. Altone 1729). Dieſe Ueberſetzung iſt im alten Teſtament nach der 
Septuaginta und im neuen nach dem griechiſchen Text der ſog. Conſtantinopolitani— 
ſchen Recenſion verfaßt worden. Alter hat zwar bei Holmes prel. ad edit. Sep- 
tuaginta, c. 4, behauptet, daß fie im alten Teſtament aus der Itala überſetzt worden 
ſei; allein da letztere gleichfalls aus der Septuaginta gefloſſen iſt, ſo läßt ſich ihre 
Uebereinſtimmung aus ihrer gemeinſchaftlichen Quelle erklären. Am Ende des 
10ten Jahrhunderts (um 988) ließ ſich der Großfürſt der Ruſſen, Wladimir, in 
Conſtantinopel taufen und das Chriſtenthum nach dem griechiſchen Bekenntniß unter 
den Ruſſen einführen, wobei auch die ſlaviſche Bibelüberſetzung zu den Ruſſen kam, 
und bei denſelben, ihrem Dialeet angepaßt, bis jetzt, nur zu verſchiedenen Zeiten 
revidirt, im Gebrauche geblieben iſt Col. Griesbach, Novum Test. graece. Edit. II. 
Vol. I. proleg. p. CXXVII). Die ganze ſlaviſche Bibel wurde zuerſt gedruckt zu 
Prag 1570, und zum erſtenmal in Rußland zu Oſtrog 1581, bei welcher ein 
Manuſeript aus der Zeit Wladimirs gebraucht worden fein ſoll (ogl. Michaelis 
Einleitung ins neue Teſtament. 1. Bd. S. 515). Zum letztenmal revidirt wurde 
ſie auf Befehl Peters d. Gr. und gedruckt zu Moskau 1751 in Folio, von welcher 
Ausgabe die nachfolgenden bloß abgedruckt wurden (ek. Griesbach J. o. p. CXXXID, 
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8 N Diserüserfepungen . 7, 


— 4) Angelſachſiſche Mit der Einfüh m; 
gelſachſen (. d. A.) in Britannien ſeit der Mitte Jahrhunderts 

auch die Ueberſetzung der hl. Schrift in die gaga n Bedürfniß 
werden. Allein, wenn man auch nicht zweifeln kann, d venigſtens 
das neue Teſtament überſetzt wurde, ſo werden doch erſt f 
Jahrhunderts in der Geſchichte Perſonen genannt, welche 
hl. Schrift im Ganzen oder in einzelnen Theilen zugeſchrieb 
Sten Jahrhundert Beda dem Ehrwürdigen die Ueberſetzung der | 
im ten dem König Alfred (ſ. d. A.) die der Pſalmen; im 10ten 
frik die des Pentateuchs, des Buches Joſua, Richter, ein eil 

der Könige, Job, Eſther, Judith und 1. und 2. Maccabäer. Es hat ſich je 
keine ganze Vibelüberſetzung gefunden, ſondern nur er Theile, un 
gedruckt Alfreds Pfalmenüberfegung unter dem Titel: Psalterium 
Saxonicum velus. a Joan. Spelmann. Londini 1640; von friks 
Pentateuch, Job und ein Fragment des Buches dith unter · d 
teuchus etc. ed. Edward Thwaites. Oxoni 16995 und o 
vier Evangelien von einem unbekannten Ueber 
gegeben zu London 1571 und zuletzt von Th. Marſchall, der Aut 
ſchen Ueberſetzung von Junius e zu Dortrecht 1665. 2 
lichen Bücher ſind nach der Vulgata, die vier Evangelien aber nach 
überſetzt, woraus man ſchließen darf, daß letztere wenigſtens — aus d en 


Jahrhundert ſtammen (ef. Lelong, Bibliotheca sacra. Antverpie 1709. P. II. 
p. 299 80. [Weser] 
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